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Iii  -*  i»  Hfl  *n^  t  .1  «i!  n'»'*  »..'»"!■»'"•  i  I 

'  'Vom  Jahre  1851  an  bis  Äum  Jahre  1855  erscTilen  fti* 
vier  «nf'Stflrki^  selii^  img-teichen  Abthe9tmgeti  M  hiemit  in 

K.' Vollgraff,  oline  dass  sich  der  Verfasser  dabei  ge- 
itttHnibilM  tua  iiYät  in  MäriNtif,  itoi'Veriagci  däi'^tWWrt'^ 
ädfen  akademischen  Bijchhimdlung-.  h  •»mMs-;  l.  i 

Der  HaupttUel  des  ganzen  Werkes  war:  Erster  Ver^ 

durch  die  Anthropologie  wie  attck  der  Staats-  und  ftechttt^ 
Pkih$(9im  d»tck  die  Ethäolögk  Meir  NMtmaUät  ifer' 

vdiiU:  tn^ini   -      '      ' "  "  * 

f 

Der  erste  dieser  Theile  führte  den  SpeGialliiel :  ,,^n^Aro- 
p6gm^'''iiiier>-i^''  Kmit  ditt  kaucklm'  kb^kami^ '  ab 

Grundlage  imd  Kinleitnufj  sowohf  zur  Ethnologie  wie  kw 
Staats-  und  Rechtsphilosophie  (1851).    ' ' 

Abiheilungen  mit  dem  Titel:  j.Eiktwgnosie  und  Ethnologie 
oder  Herleibtng,  CläisifikäUfm  md  Schädetmg  der  Nationen ' 
nütli'  in^sgnbe  'dir'         M  ttäci^Siu/en,^'iiv^^^  rfä^' 
Werk  1854  mit  dem  drillen  Theile  geschlossen  wurde,  der' 
d^n  besoniettt  m\:  ,,Polifndii^ 

Uschi  und  kofi^rbfiee  fyaäfs^       niehfi^hiÜsopm  aü/ 

anthropologikchetf  ethnologischer  wüt  historischer  Crtmä- 
/d^^ tr(l|^'    '  .»'•  '•  i  '*f  i'v  (Iii  »il »  *'  ' 


I 
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UnCerdessen  ist  der  Verfasser,  der  die  deutsche  Literatur 
ausser  mit  einem  grossen  vierbindigen  Werke  ^Die  Sjftteme 
derpraciischen  PoKtikim  Abendlande  {Glessen  1828-1829)'' 
noch  mit  zahlreichen  kleineren  politischen  Schriften,  z.  B. 
„Die  TämekwifiieH  de8  Reprä$eiUaMtt!f9lemi  (Harb.  1832)"^ 
und  .^Geschickfe,  Rerüion^  Kritik  tmd  Reform  der  koH" 
MÜhitioMeU-monarchiicheH  Staalirerfoigimgen  (Marb.  1 8d  1 
bereichert  ]m4  gmMm  mtd  wnniBiitoriRMeÜ  iin  grosser 
Theil  des  Elwert'schen  Verlags,  unter  diesem  dos  noch  in 
einer  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  Exemplaren  vorhan- 
dene erstiogplllhrte  grosse  Vollgrarsche  Wei^rseileiil  der 
yöicker'scheo  Buchhandlung  in  Fran]i;,(^rt;  k^i£||f^l^\yprben, 

,  .  Letntgenvwle  i^chiH^ldlm»g^||grMPI^>'^^ 

aas,  dass  des  fragliche  Werk  yollgrife  ein  Werk  von 

grosser  Bedeutung  sei  n^d  der  \[^^^|^  in  deinsel^i|,(eiii 

Katerial  geliefert  habe,  w^)ekei|ttiqi«nif|f(4Ui|V^ 

eisernen  Fleiss  bekunde,  dass  aber  der  Grund  des  geringen 

bi^berig,efi  Ahsatses  des  Bucjieft,^wntey^<i||jfg|||auch  .d^fjn^ 
gestiebt ,  werden  müsse^  dass  «let  9|||;h  ,<monyip  nnd  nntef, 

einem  seltsamen,  Vielen  unYei;aNti^dlichen  Titel  ejscbienen 

nnd  der  seitherige  Preis  desseUmi^^i^^kUK  A^i^^  y^vl^^ 
hoch  gewesen  sei.  i 

Da  die  Völcker'sche  Buchbaniiiung  beabsichtigte^  djieseu 
tetMem  ^Uebeislündf  n  ahnnhelfen  wid  das  Buch  iinter  «inenp 
geeigneleren  Titel  und  fiir  einen  billigeren  Preis  noch  ein- 
mal auf  iejf,  «leutspheii  ßücheriuarlti  a|U  bringen^  ivfipdle 
sieb  seJbft  amt  jpricin,  nm  ihr  .beld^r  nenen  SlinthetUnnf  ihm) 

Bctitelung  des  Werkes  behüHlich  zu  sein  und  das  so  auöber- 
licb  «mgi^staltete  Werk  nui's  neue  de<n  le^eud^a  Pn^liduvoi 
voi^fÜhmD..  :  '  " 

Wie  sehr  ich  nufi  viele  .und  bedeuleude  V)i|rdienste  der 
VoUgrfiff]8fibeii  Wtri(c^  nanpentlich  des.hier  io.Cir«g«  s(ei|9n-  • 
dea».  »I  .sdMttsen  weiss,  so  hfttte  iob  dodi*  mich  diesem 
Wunj>cbe  nie  am  fugen  verstanden,  wttrde  es  sich  ^mif 
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imd'BUeki  um  eine  kaofinännische  Speculation  ig^lMM^iell 

haben,  über  dieses  Werk  nur  eitien.  nämlich  den  dem  Verm 

luohl '  miiae  t§mm  ilbiowg  -in  46r  gifwftürMA  *iit««ii 

Einführung  niederzulegen.        •  •   '  ^      •      . .  * 

'iliMAdm  nur.  Am  da»  VdUnr'ache  BiwhfciiMilwig  a«l 
■raine  davsTalMfre  MiHheilong  awdi«BidMi  vnd  iidNNliifl 
die  voUiUUidige  und  freie  Aeusaei^g  meiner  wissen^ohaft- 
IMbn  A^sipiii  fwNitM.  batt»,  go  oaiuii  Mi^  küintti  Aaalasdt 

ihrem  Ansinnen  zu  will  fahren^  well  ich  überzeugt  bin,  dass 
dem  VollgrafTschen  Werke  die  ijuaiiei  allen  seiaeikMiaigein 
gebilMiife  Bcfffld^  Bidbl 'gemiMfii  iai 

und  dass  in  der  That  der  deutschen  Wissenschaft  ein  Dienst 

4paMt  (gaadiiaiil»  ..w#aft  ma  isf^todartt  ^daaa  m»'  Aich 
iwü  Amwt  Badeoliiiig,  statt  b^nila^'  vn  'IVmIii  .gi^actanrie^ 
fen  werde.     •        »  .  /  •» 

.  .  Uabrig^na  T«iirtelii  e»  aick^  TO»  aalbij^ 
'  fii'dia  DeMls  eing^Imide 'Krililr  gegeben  werden  aeH.  Bai 
dem  grausen  Umfang  und  nneqdlvirii  reichen  Inh&l^  dea» 
Wierkaa  vntt^de;  m»  soUk»  m^-  ifm  w#ü<|lbair  die  Gmmm 

einer  Einführung  hinausdrängen  müssen.  Ich  werde  mich; 
daher  dai^Qjul  beschranken^  unter  ol^aelivar  Würdigiuig  der 
Baaptpunfcte,'  in.  wdcban^iac  'V6rfiMvmr.jiackaa99erar  Uabar"^ 
Zeugung  fehlgegrilfen  hat,  auch  dessen  {^rossen  und 
mmbiimfim  Yerdieoaleii  ger^tcbt  m  weadeik..  .    .r  - 

Dar  HaaptiBMifel  .das  ganiair  Werkea  üagl  Hb«r  in 
dessen  systemaiisohaiQ  Grundgedanken,  oder  viehnehr  in 
der  Art  and  Waiaaa  n^bt^.AuSumßg  uoii  Oii|iahlHhiaB(i. 

Denn  es  ist  an  sieh  ganz  riiAlig,  wenn  Vollgraff  bei 
seiner  Staats-  und  Rechts{»hilp#9ptMe,  die«  j^.die  eigentliche 
Haapl«B%aba.dieaa»  We^ÖM^eikM  vm^Mmithon 

ausgeht  und  dass  er  es  damit  sehr  ernst  meint,  beweist  der 

baigpiftljinaft  Fiaia^  dea  er  aitf  (be.VnMrm^iuiif  Ateii- 
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sehen  verwendet  hisiL  Allem  dl^  Gnmdanffassun^  des  Men^ 
sehen  Stilbn  M  'ein)»  dttgeiiQgend^  imd  dtoshiilb  triMk^T 
auch  die  Conseqnenzen  es  sein.  '*  '  ' ' ' 

Voll|fraff  gtikl  mimlich  davon  aus,  daas  das  mensbh-* 
nthe  Li^'nnd  Mte  BrScheinnrfgren  de^lhta '#if  ebt^fi^ 
konstanten  Gesetzen  beruhen  müsslen,  wie  in  der  mä*^ 
terienett  Niilur '  alles  tmorganiscliia  mid  oi^anf^ehä  "Leben 
attf  nbsoluter  öesetxmäsi^keit  beruhe  (verifl'  Voli^rfffT^ 
»ur  Erleichterung:  des  Verständnisses  seines  Werkes  ge^' 
sehrteb^n^  SdiiftAcb^H:"  ,,Wle  mdss  man  fohOieii^  ^ 
dann  schreiben?*'  Marburo-  185«  S.  51.       •  • 

Hit  diesem  AusgaingfSpunkt,  einem  rein  naturwi^sen-^' 
sehaflRcben«,  nefM  4er- Verfasser  die  Freiheil  des ' 
sehen  uud  den  Einfluss  der  providentiellen  Leitung  d^ 
MenscUidt  dis  Faetoren  der  Geschichte  und  demnach  iaublf 
de^  AaalS^  ilnd^ec4it^(ldän|^.  fer  yeMnlt' damit,  hiebt  V>IW(f 
immer  wieder,  aber  in  der  Hauptsache  resullallos,  dnp-egen 
amsnkäilipltßn,  in  bihc)  All  Von  HaterlaKsnÄis^  welehe'  mit 

der  ethischen  Stants-  und  Recblsgrundlaire  nichts  mehr 
gemein  hat.  Die  angeborene  Nationalität,  welche  nach  der^ 
Ansicht  des  Verhss^rs  dttcb  tiber  dAs  ^n%e'  ^Mti^'fJie^' 
hen  einer  Nation  entscheidet,  wird  ihm  zum  einzigen  Schlüs- 
sel aller  Erscheinungen  der  Staat»-  und  Rechtsbild^mg. 
hHUtAirlig  Mgi  de^mnsch'lMi^lfeh  etn^m  Ni^i'^ö^' 
bei  allen  gesellschafWichen  Bildungen  und  unterscheidet  ihn 
vorn  Thiere  gak*  nfcMs,  als  dre  Fähigkeit,  seiner  sefbst'  i^nd^ 
sllln^l-  handhrngeti  ijeisliir  und  moralisch  bewdssl  «to'^iein. 
In  der  That  irehorte  bei  dem  nnzweifel haften,  ehrlichen, 
wiMemidiafliichefi  Stmben  de^  Verfassers, 'dfe'gatoke'OlkieH' 
fläcblichkett  und  Unehrlichkeil  des  inodtTnen  IVntional- 
Schwindels  dazu,  um  es  zu  erklären^  dass  man  nicht  wenig-^ 
siens  tm  Settefh  der  Träger  de^  lefi^ieriMi  dem'ftuclie  laUe' 
grössere  Berücksichtigung  zugewendet  hat.  -  * !  ■ 

U«brigeas  konnte  es  sich  bei  dem  unverbiNichUcfaeil ' 
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Strato»' des  -y^rfessets  ' nach  wissensfhaftlicher  Wahrheit 
riAliifflU^nv  Am  ^läe  ResiiKate»  hAnfii;!  |i<eMiil  Mm 

#m'*weniösten  schmeichelluift  wnren.  die  mit  nnlauteni  Ab-** 
aioliteii  sich  meines  Aus^ngspiioiLtes-  auf  Aeehtferttgung' 

gffifr  durch  seinen  falschen  AuBgani,^spankt  zu  einer  An^' 
^iriml^4w  SMiWi$B^  di»  statt  ein  flyitanr,^ 

sein,  nichts  als  ein  Schema,  eise  mechanische  und  wtH- 

dM '  VellgraffH  d^i*  edhoh  in  seiner  oKen  erwähnten  Schrill 
,^Kritik  und  <  Eefonn  der  Stnntsverfasauflgen^^  die  Zähl  4 
ah  GroDdh«»'  dhr  siiMr  EintlieiHm^eii;,  %.  B.  dler  kon^'' 
stitutioncllen  Staaten,  der  Or^ani?nien  der  Staalsverfassunq' 
i»».«€»*Wi  nnlf  ostelUihatte,  ebeo  diese  VimiaU  Mssysteba- 
awfcsr  «ttlüiiltiuii^^roiieit  fWerkai  «hntoiW^  feithilly 
Daher  die  Tier  Klassen  des  Thierrefchs,  df«f  vkir  Urlc  mpera-^ 
BMMiintiiviitfcbeBj  dieiWcrSti^  Inteiligeni  dn-em^ 
pftrianf  ^fiiidH«illlidlkcttv  der-  flpmhe,  den  VerfMB  ^19« 
der  Seeienkrankheiten^  des  Alters  nnd  der  Reife  dessel- 
ben und  der  Völker-  taatehtei^s^eliie  iir^>  ^'eseüadiiflu- 

licheif  Verbindniriifen —  allte  mit  der  mathemathterhen  Be- 
stimtRtheft  Maines  Nfltnrgesetses  aher  auch  uu4  4er  ganzen 
WUlkdriibkbBil  eiiitanlnteiaeiiiiGedailkea  yethndlei/  Dw^  . 

So  koflUBl  ee  denn  äsclH  dass^  Iddier  iinri'  flv  Kmh* 
tanejatamtlde.klae 'bselfet'b^^  d«r )WeN  «A«  als 

daii'i  QtiiMtessenz  aUer  politischen  Weisheit  hingestellt,  und' 
miflieiUaMiscIiMi,  iiotMglicb  die  fMe^Micbto  A^pibUkiM^^ 
als  elfeikillibhe  Staaten 'lineAannt,'  die  Devlaeiien  iagegcu 
verffidge  ikres  angeborenen  osd  nicht  zu  überwindenden^' 
iMI  MlttgikelgHriMa  T^DperaHieHleb  aib  «bsebil  uliMfjf * 
erklärt  werden,  Jemals  wahre  Staaten  d.  h.  BepubRken 
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I  Nachdem  ich  an  einem  anderen  Orte  (Staat  und  Ge- 
üUatihaft,  m  L  &  503  fg.  TU.  IL  &  IM  fgw>üieh«hif 
did  wahre  BedMiong  der  NitlMlilil  wrni  mm^nfUk  -Mob 

darüber  ausiresprochen  habe^  dass  der  s.  g.  besonderey  an» 
g^boreae  naioiiale  Cleiiraa  ainet  Yotte»  «iaiMl  ütMtltk 
etwas  zu  Geheimnbsvollea,  dann  ilber,  we^t^ri  i\6r  «h* 
feifaaften  Zusanimensetwag  alier  Gulturvüiker  aus  böcbal 
▼arsebiedeflieiii  GMm  elmis  m  UttbeglHwwiii  >a»diUoha4» 
stimmbares  sei,  als  dass  man  darauf  irgend  ern  sichereav 
wtiaenacbiifaicäea  Gebilttde  auühren  ktaile  und  cwm  altthi 
Anih  Bidrt,  Vrm»  am*  die  N«lionaHllit  nMA  falta  ab  ihtwi^ 
rein  Pfaysischei>  belracble^  genügt  es,  mich  hitHr  auf  dieiie. 
SteUdn  besiifg^  so  haben,  im  Mm  VwiMiUinm  m.  Yolle^ 
gnfs  fimdanachaoung  deuliich  tn  beaeichiteli;  - 

Dagegen  scheint  es  mir  nöthig,  die  Frage  au&uvferfen^ 
wie  es  gcechribMl  bontb,  das»  eiD-  Ceiaihrtcr  viHi  dM* 
Fleinse,  den  Kenrilnissen  und  dem  Geiste  N  ollgrafiTi^  dann 
hmokm  konnte^  eimso  aolohea  falacbaii  (xrundgedaokoBt 
ilidrt  IHP  ft«  tmetL,'  aondiBnt.  muh  !Mta  Mlhr  ih»  daN* 
gegen  unvermeidlich  aulbteigenden  Bedertken  duroh  eilt 
so  graam  Werk  hindarok  feahtahaitiMiy        ;  '  '  *  c  ' 

leh  ertfeMe  die-  gaaatwarHing  dieaar  Vidfa/daMlai.' 
üiir  nolh>\  endige  weil  sich  daraus  Manches  zur  Ent^huidi-* 
^  gong  VoUgraTtf  ergabeii  Und  aein  Irrlhiiin  ^geNda  dttoh/ 
den  Nachweis  der  Gründe  seiner  Entstehung  und  Verfol*^« 
guiig  selber  höchst  belehrend  erscheinen  wird.      '  ' 

Aia  VoHgrair  die  Mee  aaiais  Waikea  üuMe^  -war  er  t 
nicht  nur  schon  Herr  einer  seltenen  Masse  von  Mnt^idv> 
s8Adem  masaie  aueh  darok  seine  Idee  selber  »i  dem  Gb^- 
daakea  komaieB,  dasa  daa  Jfidefial  an  Ürer 'AUaMümig^ 
oaendlich  sei.  Die  Idee  VoilgrafTs  ist  aber  die  einer  höchsten 
Biaheü  aHaa/^fesdiafaiieo,  akias  orgaBtoohen  KeaMs  mi- 
naaUe  er  dat^  diaaelbe  nalhWandig  aar  Ealdeehang-aiMi 
Durchführung  eines  obersten  Gesetzes  aUe^  Uascifia  ge-p* 
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drängt  werden.  Statt  aber  dieses  Gesetz  in  dem  göttlichen 
iSchöpfung-ß^edanken  zu  finden^  in  welciiem  ausser  dem  Ge-* 
setze  der  Naturnotliwendigkeit  für  den  Menschen  auch  das 
Sittengeselz,  folglich  die  wdiriduelle  Freiheit  des  mensch-- 
liclien  Geistes  vnd  seine  Beihätigung  liegt,  blieb  VollgratT 

dem  Naturgesetze  stehen  und  gelangte  dazu,  statt  in 
der  Ordnung  auch  die  Wirksamkeit  der  Freiheit  zu  erken* 
Den  und  durch  das  Sitlengesetz  die  höhere  Ordnung  der 
Freiheit  zu  ergründen,  selber  eine  mechanische  Ordnung 
zu  entdecken.  Es  ist  dies  die  Frucht  der  Leidenschaft  des 
^yslematisirens  von  einer  imingelbaften  Grundlage  aus.  Auf 
-der  richtigen  Grundlage  ergibt  sich  das  rechte  System  von 
'selbst;  dieses  ist  aber  immer  das  gerade  Gegentheil  eines 
'Schernaus,  vsozu  man  ohne  riclitige  lelzle  Gruudlage  mit 
dem  Systematisiren  immer  kommen  muss.      «tlhq^jk  xu^L 

VollgralT  halle  bereits  in  der  Vorrede  zum  ersten  Tbei! 
*Mines  früheren  grossen  Werkes  „Systeme  der  praclischen 
Politik  etc.  Giessen  1828"  S.  XVI.  folg.  sich  über  seine 
Ansichten  von  einem  schriftstellerischen  System  ausge- 
sprochen. Darnach  versteht  er  darunter  „die  natürliche 
-Krystallisation  des  zu  behandelnden  oder  behandeilen  Slo(Ces 
oder  Gegenstandes,  so,  dass  darin  keine  willkührliche  subjec- 
itive  ModiGcation  des  Verfassers  erkennbar  sein  darf,  son* 
dern  das  innere  Gesetz  des  Stoffes  selbst  allein  und  aus- 
^chitesslich  die  Form  ebenso  naturnothwendig  bilden  und 
gebildet  haben  muss,  wie  die  Metalle  und  Saize  nar  in  der 
ihnen  von  der  Natur  angewiesenen  unveränderlichen  Form 
krystallisiren,  so  dass  man  aus  ihrer  Krystallisations*  Form 
^ckwürts  auf  ihre  chemischen  Elemente,  schliesst  und 
sie  darin  erkennt/^  Im  weiteren  Verlaule  schliesst  er  vom 
System  jede  Eintheilung  nach  Büchern,  CapUe^\Qc/^«us 
4aid  verlangt  von  einem  logischen  Systeme  noj^ft^^Symelrie^^ 
d.  h.  dass  es  sich,  gleichwie  eine  geneaMj^i^che  Stauim-\0| 
tafel  „ebenso  gut  müsse  vertikal  oder  perp^nllkuiar  auf-  '  • 
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iSlellen  wie  horizontal  auf  den  Bauch  le^en  lassen  könnea.^^ 
Es  U'eten  >ai$o  hier  schon  dieselben  mangelhaften  Grund-- 
anschnuungen  auf,  wie  in  unserm  Werke  —  die  Herrschaft 
einer  lein  uaturwissenschalllicheii  Analogie  über  ein  Gebiet,^ 
welches  ohne  Freiheit  nicht  richtig  verstanden  werden 
ikann  und  das  Suchen  eines  Systems  in  einer  besondern  Art 
-Yon  äusserer  Anordnung  für  eiuen  Sloü',  dessen  System 
oder  oberstes  Lebensgesetz,  trotz  aller  für  die  Darstellung 
unvermeidlichen  äussern  Anordnung,  in  dem  innern  Zu«- 
sammenhang  einer  ewigen,  universellen  Bewegung  innerr 
liaib  eines  geistigen  Gesetzes,  wenn  auch  niciit  ohne  Mit^ 
wü-kung  der  Naturgesetze,  besieht.  Wenn  selbst  ein  Doclri- 
.Aär  von  so  reinem  Wasser  wie  Gvizot  (M^moires  I.,  339) 
erklärt:  „resprit  d'impatience  et  Tespril  de  systdme  sont 
deux  esprits  tres-peu  politiques'*  und  (ebeudas.  iL  291): 
l^i^ds  principes  generaUx  ont  prcsqua  toujours  le  tort,  de 
tne  pus  Tetre  assez  pour  embrasser  tous  les  faits  et  con- 
•jYeuir  k  tous  les  cas;  anssi  sont  ils  d'ordinah-e  des  armes 
•de  discussion  plulöt  que  des  rögles  de  conduite",  Benän 
•aber  (Etudes  S.  49)  geradezu  sagt,  die  Zeit  der  Systeif» 
•flMkitvotheii,  so  gilt  dies  alles  nur  von  einseiligen  oder  faW- 
4ihen  Systemen,  nicht  von  den  wahren.  VollgralT  hatte  sich 
ohne  Zweifel  in  einen  falschen  systemalischen  Gedanken 
-verlieft,  wozu  ihn  aber  einerseits  die  kolossale  Idee  seines 
iWerkes  und  die  sellene  Masse  seines  3Iaterials  selber, 
andererseits  aber  wohl  auch  seine  ganze  Lage  im  Verhällr 
tnisse  zu  den  politischen  Gesammtzuständen  Deutschlands 
I verführte. .      .  •  •  *      •       •    .ii  i  ^/pl 

Ich  halte  namentlich  den  letzteren  Punkt  für  so  wk)htig, 
dass  ich  auf  denselben  etwas  näher  eing-ehen  zu  müssen 
glaube.  •  •  •  *•  ■        ..!    '2«=  ..«i.-/*. 

.  /Vollgraff  war  Professor  an  einer  der  kleinsten  deui^ 
sehen  Universiläten,  die  zudem  einem  Lande  angehört, 
dessen  Verwaltung  weder  durch  Anerkennung  der  Freib^ 


Mob#daidi  Mistige  Förderung      WkMwIuift  tkhM»^ 

^iciaiet.  »Weiui  irgend  eiu  Ueieiu  Lar^  so  bedarf  nbner  giaradje 
iavi  ßkMiBgidehfle  dieser  Anerkattimgr  io  einett.  gm  bflr 
sondern  Grade  und  nur  wenn  er  sich  frei  fühlt,  wird  ei* 
*  Audi  lim  Leben  das  GeseU  der  ü^ieUieU  .gebührend  würdin- 
ge]l.lHiid.»ihiii  .dea  rtchften.fiiafluasi  aiiC:Mtte  mpM  hhnä 
gewähren  können.  Seihet  ani  »ehr  starker  Geist  kann  sich 
dea  Kinwiriuuigea  des  ixegeotbeils  mehl  .eabcbiageai  ^die 
a/tkf  Wie  sehr  man  sie  auck  bekämpf«,  «riMtwnael.aber  auok 
imverfneidlich  geltend  machen.  Rechnet  man  dazq,  du£S  die 
poktisohe  GeeemmUagaDeuAseUeads^^dett  liefiM  BUokeadeft 
ÜHbir'tFOstlos»  erseheinen  muss,  je  peMotiseker  'Senv  Hifiiis 
und  1  je  weniger  er  im  Stande^  ifil^  einen  Ausweg  aus.  dem 
jLtkfdnlbli.  maoerer  Znellinde  in  .mikiecksoi,  etvrügi  man, 
dass  Ueulbciiiaüd  trotz  tausendjähriger  Anitrengungen  und 
der  iretffliciieii^MAniageAjaeineCvViiUiieE  in-Miner  staatlich^ 
fimwinkehmg  ee  mcbtiweiUr)afe.iai«w#)(mte^aUea 
als  uiiliallbar  erkannten  politischen  Gesammtgcitaituug  getr 

bncbti  iie^.so  wird  «s:  enkläriinb^  ideis  «M.Cielehcter  wie 
.VoUgvoff  eine  rein  dootrinäto»  Koklui^.  einschlug,  stok 
^wieder»  wenn  auch  in  einer  iui  Vergleiebe  zum  Mittelalter 
ämKkyMiumi  m  dia  ideiOe  4er  eitaü  MMi  mmUtmimifk 
da  er  an  dem  politischen  Berufe  seines  eignen  so  guten 
iV4)ikesi>VierxweifeÜLJKUisste,  denselben  irgend. einem  andern 
detModetaiM  6aUurvMker;iii€kii«npt6cbeB;k^  Vettr 

graü'  ibt  der  deutsche  Prometheus,  au  debS^ju  Herzen  der 
4ieier  tku^  Vecsweiflmig  übefi  das  eigne  Vaterland  negi  und 
deriia:  eeinen  Sebmened  da»  lickl  den  Wissettadkaft,  dks 
et^  vom  Uimuiei  genommen,  nur  neck  trübe  sieht.  Die  i^- 
klik  iial  «Hl.  WaMMN^  .die.  mm  m  kteren.  Tagedidith 
einee  >wok]gieettlnetaiH>4Minef:Zi(teekie  kestfanl  kewasclai 
ünd  zur  Durchführung  derselben  kffäüiigiett  Staaten  wohl  ge* 
deiben  kamt  "ffir"-  ri'r  ign"  'ri^  ifi'ifr  ^TiMiiliiliiB 
d^  unuuterbrochaen  Veriimdung;  mit  der  Fraius  bedurfügi 
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wekba  moralische  Kraft  nolhwendig  isl,  um  in  dem  Ghi^ 
niMiemr  tettade.  4m  &mboA  an  «Ke  MägiMUwI'eiMk 
besNiera  Zokanft  aafrecht  zu  erhaUen,  dar  wird  den  HaDB 
milder  beuriheilan,  der,  noch  daui  unter  den  gegenwarligiMi 
tekeflnaciun  tetflndeB»  4lie8en  GUanben  jiMcht  aiifaedit*  ap 

lialleii  vermochte  und  sich  lieber  seine  eigne  ideale  Weit 
achuL  Ex  wird  den  Mann  nkh4  vecurthaüaiii  dar  aia» 
fonse  gtoiae  Lekauktaft.danui  aatsen  w  wUmea  gtaaMa, 
um  ein  politisciies  System  zu  eriiudea,  weldies  durch  die 
NaüiraoÜiwaBdjgkail.aeififlr  Graiidlage  das  aifae  Volk  t<N| 
dtei  Vorwvie  befreit,  als  ob  es  lelbNi  md  aUera-die.  SohnH 
ma  der  Tri)stloaigkeil  seiner  politischen  Li^e  zu  tragen  hahe^ 
..  ifio.iat  deniü'dMr  Onrndiarthnm  daa  TOitUyndon  War-*» 
kes^  wenn  ich  ihn  auch  zu  erklaren  und  einigermaasen  au 
«atadiuldigen  suchte,  ungeschminkt  haaeiehneti  und  daaatt 
daii  wiiaeB8abaMidM..Gaf8ehft^glimi  .von  deaaer  Saite  ge« 
hührende  Rechnung  gelragen.     ,  ^ 

•   Ma».bBfr  ftwar  datti  Aidia  ooch  vieie.aodar^'Vowttriia 
fenacft^  a»  a»  &.  dlam>eiraiche  «Falle  voa.  Belegaiallea,  • 
einen  dem  Verfasser  gaiiz  eigentbiimüchen  Wörter vorralh, 
dia  attaadbabe  AMieifaa«  das  SlaiBa,  aina  bamlEttidbaBte 
Teraiiaologie.  alc.  sie,  ..  .» 

>  Diese  Vanvpttrfe  finden  aidi  namentUcii  auch  in^der  naoh 
anfiaer  Maiaan^  viel  pa^kiiraan  Wttidigung  aaaatda  .Was» 

kes  bei  Mohl^  FL  die  Geschichte  und  Literatur  der  Staats-^ 
wiaseaHC'baiteil,  Thi^  HL  362..  Da  dieaeibaa  aber  ifarea 
49fuad  Ibailwaisa  bi.dar  Idee  babaa,  welche.  VaUgnaffds 
syslemulisch  verfolgte,  andrerseits  entweder  unzweifelhafte 
V«i(baila  daa  Buchas  aatbabao  jaod^  waiia  diaaaai  aia  iü^ct 
hMT  wiaaaaaobafiHcbaf  Werlb  aaköiaiDt,  leiohlftbarwiaw 
den  werden  könaeO)  so.  sehe  ich  micti  ninhl  beoiüsaigti 
diaanlbaa  Jtier  aMhaiiih  an  wibrdigaa.  .:  ..  4 

i  Waan  aber.  ISale  der  y<ui  uns  beaeichaataa  und  aufir 
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ftUifeu  Umiptfehler  oder  der  abea  ^erwclhiiten  jedenfaUa 
lidtäryeorddeteii  Mängel  AraiBadm  we96flt<MQlitjiiM  wtk^ 
teren  Beacliturig  düsseiitca  enthalten  2^11  (iürfeii  g\Bu\4en)^m 
muss  ich  diesen  meine  Ansicht  aossprecheB,  das»  €6  inil 
den  Bdriiioni  wie  «it  4»m  MeaÄcfaen  gehilM  weMtoMlle, 
Gleichwie  uainikh  deijeüig'e,  welcher  sich  intmevinur  ah 
die  Fehler  und  Schwächen  seiner  lilliiMinadieii>»ihÜliiiiiil 
«lir'ellBM»  bevirorhabts  «tet  fcu  lien- VordielliMiWdr  AmMim- 
Hdhkeiten  des  Umgangs  mit  Menschen  golang'en'  kann^  a9>isl 
Mr  denjMgei  kein  Biwk  geflefariektn^'Uiul  kMekl^iW  Jki 
keiiie  Wissenschaft,  der  nicht  weiter  kommt,>  aW  dieiMtafd 
der  ßöcher  zu  accentuiren  und  sich  nn  den  Schwächenilev 
IVllger  4er  Wliaenachtfl  in  reiben»'  Bi^iein^  4Murli9Mi 
rein  zel^etzenden  Thätigkeil  hori  selbst  der  erkannte  Irr* 
Umm  und  Mängel  auf,  {n-odactiv^  «1  sein,  and  tritt^ilie'^e«» 
fMifHibte  8eiHeililbe^  die  )B|Eslii»^'lM  ¥mM 

alles  echten  wissenschaftlichen  Sirebens,  derfiesi^iilenheit 
fia  haan  'dies  namenllieh  meinen  lieben  Deulaefae»i«iilhliHA 
und  ieindritigHoh  genug  gesagt  iirMlefi^  da 'die  VebdrsikdlN 
rung  fremder  'Geistes-  wie  anderer  Produkte  hei  ihnen  mur 
iik  •hiti%  ndi  der  AmgfffkAlisien^^^f^^ 
Unterschätzung  der  nationalen  Leistuns^en  Hand  in  Hand  gebt; 
Dies  ist  aueh  einer  der  Gründe^  dass  Ausgaben,  ja  Uehaf^ 
aUKttiiifdn  aeifcstlbMelniäeglgerririiiditicl^       ftepüi  ilMM« 

rftrisrcher  Publikationen  in  Odtttsciiiaud  einen  sehr  er^tebl'* 
gen  Markt  iaden^  wähviind  •  deulaahe'  AiHateqMrediNie^Migd» 
'die  biedteif,  In  Amlantfe  «««lenlgt  (odernnMrt  gelesen,**iliilii 

in  Ircmde  Sprachen  öbefsetst  und  die  Deutschen  immet 

^weniger  f  eaebtei  werdenv  die^  ft^deb  tintiwiibn  >da|ifiigift 
1lilllne^ 'feater  nif  ' tJebiM^guiig  gelangen,  dass  ^  ilMeiMti 
Aiiem  der  VortPitt  vor  den  Deutschen  gehilhrei  Die  üaaj^ 
«rsMb^  Mevott  M  midMeibl  ah^r  dre^idwn^'ObettdtvMiiii 

politische  Zeiklüfmng  Dentschlands,  in  Folgte  welcher  dH 
detttseb^  liiattonalekdMit  n#ob  kMae  Macbty  aendaapf  wnaigii 


xnmi 


llUte  nnc  h  AjiBicht  Vieler^  mehr  etwas  ädiw^ciieiules  isik 

•imiiflktVälgmg  die         JfalHiq  fiabU 

md  alle  deulschrtatuuialeii  StrelHui^eiv  etwas  .Zerrissenea 
Und  Kra£Üoseä  an  »ich  trageu«   ;    •    «     i.  '  i     .<  «i 

/»<':agMiiiua^>  4Affi!attid  nicM  Mr  «iisena  politiaehfeo»  son4» 
dem  auch  diu  merkaiUiieu,  iaduslrielitin  md  juaiiieutiich  die 
liltfaiiMiitiiiiKiiaUiilftow  .  i  .  '     t  -  i  *  ..• 

-(li'llfai^  tM^lMlbe  /B«  (üe  4Lag^  ttefr  engUadMU^odar 
lraiu&osii>clieii  Schrii  täte  Hers  mit  dtr  eiiiea  deu(sciien.  Der 
iiiigiiiidÜMiiiiiA  Knanmt  Ikisl  gevrisa  niobli  a»  vjM  wie  4er 
DtutiHi%il»AI»r  iMi  liMt  EraobeUien .  ejnaa'>iigendiirte^  bef 
ihiaiUNidttfen:  Werkes  seiner  Nation  bült  er  eagleiob^ami'ar 
Met  Mioneie.  .Ktonpfliebli  dercsb  AJmahnie  «hea .  Qd0t 
mehrenef  EioBHuplare.denir  ^hrlfMelier:  eieett  Tnbuiliir  das 
Mi^^B4riciit<(ii4iiYH«9iier'  durch  sein  Werk  f(ir  Khre  und  HabM 
9tmH  MlM'giadMiii.  ifiie«  SibiioMi^  deob^^ieiaieher^ 

^Ithtmk  ibl  eine  unabweisbare  AiiforderuMii  der  eiiüliscLeji 

ttodiiifMiviebcben  iiiatioitalilek  an .  4ie  lUebiliefieiurMMuag 
eehtf»^»  lIhMieübeqiittolla».  i  Voa  dem«  .waa  «^>B^4ie  frenrr 

lliaiüebeiiKegieran^  zur  UnterbUitzung  der  uatiouak  u  geibti- 

fiioJtaiimlipeii  ibul, .  kaoov  bei  de«  ewe^felbefteu .  W<ertbe 
ßilch^n  Unt^ralüttung^  füirUGb  ebgoeAoi  "WUrdeOi  Diee^flet^ 

gpbr(ilt«fleUec».  etwa  eiU  Autüiafaieedes  jüoiueii&cbreiber^ 
«iAi  liügnrt  eMtoMir<  i«iiiMler  wiaaenaciMfiiUdhar  A«lam? 

klaaaen,  ist,  je.  grösser  ned  strenger  wissensehafllieb  aetee 
AcM.  »ifiil^.  da^ie^  ^mbr  ^aitf  eine  AkI  you  «uq^  ä^Mime 
wmmimmt  «Ml  ivl^tuin  er  ^ar  eine  Siethiet  hei,  .wekh04ie 

äudsersk  Notli  vou  ihm  ahhalL  so  findet  es  Jedermann 

ae^iflpiri»,  .  deaa  er  die  iUeAie..aei(iee  ia  Biicbefie.eoiffdf^eft 
0mm\  Tiftaler^idie  Befriedigung  fbe  4ie.  AeA>pfem« 

seifief  ilHiMthslen  Lebeuskruit  tnuziig  imd  alteia    dem  Sdbrifh- 

elelinPik«9ilediiMi*4er.  Et fitUaig  aeitne  eigeeee  i^fodeMivee 
MmaÜMhee  Aeebena  fivde.  UM.  wibrmi  eo^lisebe  eo^ 
ftiaaiiaipbautobiM^j«^^  wk  wuJBderba^er  äisboeUjigJf^ii«p 

k 
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beirt^lMiden  Nalioiian  assimiliren.  durch  dieselben,  wie  d«r 

mmmsemSvin  SMß^  iiMimmi,  hi/tikm  iq.  UMMUairi 

die  bed^Hitendsteo  Werke  von  dem  gröf$ser«ii  Publikum  un- 
lMl9cti|#l  Mild  drinc^en  oft  ersb  mch  l«ng«a  yorbcurgmiattiji 
JlftfhaliiiiliiiiihKQhivnd/^^  4fn  viflehiidcüH»  ittmihmtM 
iWfig^n  ins  Volk.,  wenn  eine  jüngere  (lelehrlen-  und  Leh- 
xmgimMim  mk  ik^  uad  »ie  vecarbtittflliit 

lAllHidiDgs  trägt  einen  ^tn  Thtil  der  flehdd  Mevon  die 
j4^i ,  Deutäcben  eigenthüniliche  Form  der  Scbrütäidlerei, 
•MMillteh  .(der  fielebrten.  Albte  ehoe  4liee,  Feüü^wttMle 
ein  Werk  em  aller^nigsten  in  iden  einsog  feefeiev  ta 
j^ekbein  es  eine  UDmilielbare  Aufnahme  zu  finden  hoffen 
,4edliriiiliiliek:an.iier..&if.  4seleMaire|mbih,  iMipfari 
4eii ;  ein  in  der  so  geröbmten  französischen  Form  goschrie- 
ft^tmiA)  weMiettohf  nooh  so  yeiehrtee  Aineh.miigteit<kiber.  bei 
Mf(  :vieUkMnuNi  irÜtaIngtlDa; Meihea>^  s  i.mi  • 
! .  1  Vielleid^  hat.  kein  Scbrifbteller  die  Poigen.  dieser 
JWINW()  .Utorerisohen  2«atä«ie  gcaiMlljdieiiieildM  >«ni 
4Mi|wever.eiBpllnideii^  eb  Tollfrofr,  dem  wkM-^aäuA'MtM 
Jilerarisch^  Weit  die  bei  allen  Schwachea  eeuier  Werkä 
4ie>  iweUiiiiig  weMiw>flienteBttrtiiBhBirti|g«ig  gnitoedeiMl 
,  >  Wem  es,  nun  meoehmel  eohw«r  erscheint,  einznseheni, 
was  man  aus  diesem  oder  jenem  Buche  lernen  kann,  se 
Meibl  eni.iloeli  0mig  wahr,  dMl  nm.  mm  jedtaiBoche 

einige  Belehrungen  schöpfen  könne.  Mitunter  besiebt  diese 
^DeiUcJl  iiiiri4erini  das»  man.  hessev  eioiiehty  wie  wm  ee 
niebt  «Mobea  ^aoHi  emi.  heben  ^  beneHe  geieifl^  imm  del 
>V(>%raff;Sche  Werk  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich 
«üiu  A^idimä  iei.deiieni:.feiiiey  «Ml  eigientliote  IKeilh 
^ioU  eieeköpft,  nk;bt  emmahbMhKt.  Oieiw  kedleU  iMiekr 
in  .{ol09adßn  Hauptpunkten:  ^  ru  . 

Iii  II  «irQ  «iDie..  Idee  defi  BoUMi  an-  ekk  ist  -elne-elMt 

fWisseiischaitiiche.  Die  Absicht  des  Verfassers  ist  frei  von 
iedea  nnUienben'  Parktileadeain  TOa*  iftfima  aamilif  Charta 

a» 


und  persöDlioheR  UtllilMszweck.  Er  sticht  die  Wnlirlieil,  nut 
m  VfAMiit  niMi  IM  g^instiP'WiMiail  uiiö  da  ^  mBuMh 

Hche  Wissenschal'l  ebeneowenig'  jcninls  nur  Wahrheit  wie 
ttur  Irrtkoin  «einp  kann,      kooot^  der  Verfasser  l>ai  der 

sdiälzbare  VVahrlieilen  aufzudecken.  Dies  ist  auch  von 
JUMy  'A     m  der  obeb.  ailegirten  >  Stell»  mdilleUM 
•itkaimt,  4fO  ea  lißisal;  «^Daa  Werk  ;  <  vk  tii'tlbmtteh  'dii 
■Wiaaen  und  an  Thatsaciien ;  bei  jedem  Sofarttte  be^egnei 
liNui  aeibelet«iidjg«n  ttedenkob  md  ehc^  ikm»  V^ftiiier 

eigenthümlichen  Behandlnßo^  des  Gegenstandest  aiancbe 
Lehf^n  sind  V4m  schlagender  RiohUgkeit.^'  icii  selber  habe 
mekr  al^  ehmiel  dif»  fifffMuit  genadll,' daniiMeei^ 
welche  ich  von  ganz  andern  (iiundlaneii  aus  mtlhsam  gCK- 
9dwM«eD'>.hellev  M)bott  vor  mir  von  Voiigmf  f ofciMleii 
waren  und  diea,  so  oft  4ß  A\r<iimUikm^  •«ioh'<lit  «leiBMNi 
Werken  ausdrucklich  anerkannt  (S.  z.  B.  Held,  Staat  und 
BweUnMb  TUj>U;Gk-  28»  not. 238.).  Ilieae  WisieiiObiftf^ 
lidhbeil  4ie»  DÜckes  ;?ibt  ^  «Wer '«iigleiob  eile*  fewfeae 
Würde,  vermöge  welcher  man  gerne  milnchc  E^enthflm-^ 
MMM  im»\k9mJlkia^laAMiä^  ohDetfeee  Wisdelieckafl^ 
Uchkeit  nur  als  eine  widerwllrtige  Sonderbarkeit  erscheinen 
Aüaate.  :   •  ..i 

2>  Der  VerfMser  M  aber  lucb  im  4k»''Ide»  dekiel 

Boches  einen  Flei^  und  einen  Reichthum  Ton  BfdterMiCflll 
geselilf  wer  okr  weeigie  Werk«  eetbal  oaaerer«»  Mebee 
yieraliir  die  ewbuwieiaeli  iaben.  Dem  fi^essefl*  Aule  enfr^ 
sprechen  die  grossen  Miltel.  Zwanzig  Jahre,  ein  ganzes 
MamiesleUeü^  übeiHNKi  Yeilgoaffi  as  didaem :  Weitet  dM 
übrigens  aiidb  dte^^dfeedn  'zwfii  Dboennie^  vorausg'egangenen 
Arbeitsjahre  dienstbar  (reinacht  worden.  Waren,  da  ^^dS^ 
«yUeme  der  ^pracliiehen  Fttkük^!  mil  denMlben  -^iffebbar  fai 
ideenverbindung  stehen.  Bei  einem  Werke,  weiöhes  nichl 
kkü  Me^.  aeuder^  ^fnoM^Lekreti  von  sobkgeMhNr  HkbV 

m 
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tigkeii^^  ab  seini  eig^ensteB  Veildienst  ai»feu weisen  hat,  kann 
mimm.ilRim»i§M^  alß       ^iwiig^  .  Verdienst  .  )««g«fr 
nlM|i  .iiif«i4i«i;.}l0)W^!  mm  ^w«  idU  ^Miiiiieliiii^ 

ßbolischen:  ^^^feram  ei  ekutn  perdidü'^  hin  wegkäme.  Der 

würeüMlilniftliCireiwvhtv  ^erad«  w  eint«  9iMm  JMm# 

jj^iUefli  dei\sehl»i^eiid  riclili^eii  Lehren  äu  v<?rg^ieeni 
•  .  Wjp.kiuiilßn  uttß  ^JUkfikk  »nMnH^M^^t^  iMiW 

-:.  •  ;VoUgr«ff  erkeiiMt  Ml  (ler  itjesejifc>cii»n  „den  Totoi-Aug^t 

imekl.iiiil]  )H9b$m  .M$  «ft^aon  liiH«dl«la6MMt^M^i  «tote 

wenijfer  als  das  roiije  Producl  menjichlirlier  Willkühr  oder 
ibA  iViarkogSfi  itt  wetotM^m  ar  (iurcJm^  k^im  iiurantie  geg«» 
dm  Dtspol^QMisi!  :fioiM  und         er  .nur  den'JNridr  tat 

geht,  leUlei  Liu  auch  iw  Ho/Jehiuig  hm f  die  Arl  der  konkreten 

abttupreolMln.  Br  M  4Mr  *  enie,!  »iveMiNi  te<  tUmtbm 

od^r  veilkerüecliilichen  Charactit^i:  (ter  öUer«  deutschen  Voir 

ZMMUnii^rtang  Rwiftcben  Sla^lsrorm  und  Begtenuigfsform 
di^Km  Vü^hifid^ili^U}  ^h^rl  bezeichnete.  Er  tragt  wesentjr 
lieh  sur  B«NlHi(Hl9  4«»vl^(Kww«^l^hi9Mi^  M  «A.w^il 
dagegen  solda^end  die  ünb}d(barkeit  der  Tiieorie  vom  aus- 

Uechlsslmite  duieh.  Vortrefflich  ist  ferner 
IktittdHKg  d0s.&rbDi€falB!ui  diNT  F«liNlie<»  4.]i.iad«r..U»f 

blerbJicliJved^-  oder  Furtexislen^idee  der  Eltern,  sowie  die 

äaiMl^rn  (las  AlaoifichfricbPiiMob  ansieht  und  h&tmnmh  yt^iH- 

len  und  des  politit»cbe(i  Organiffmug  u,  w.  Ofi  trifft  er 
ntilii 'wenigen  Worten  ecblagend  die  W4hrbi»il^M>.i.  6.  wenn 
».^mg/khi^  VmbilltBm  ^rnJfHtai.iii'aiMani  chriMUdM 

Si^at^n.  iflt  jiljfigw  mk  m  Y,<ykt^'i:^cbUiQhes  ai^  ein 
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UMwfaibdittliilNsg^S  ww  iin^efMi^  Mv-^i»  wMHi 

neuester  Zeit  ein  geistreicher  politischer  SchriffarteUer  sich 
dahin- «ioMcrtey  dm  die  Pnge  nach  der  Jndeoettwttlpallnn 

wessentlich  die  nach  ihrer  nationalen  Versrhmelwing  seil 
Manchmai  sind  in  die  Noten  kurze  Benerkunofen  eioge'^ 
tocMaii,  miche  bei  alter  Wahrheit  nnd  £lafiiidilmt  von 
g^anz  unberechenbarer  Tragweite  erscheinen,  wie  %.  B.  Tbl. 
tu«  S.  114  BoLof.,  wo  ea  heiaat:  ^o  daaa  denn  auch  daa 
Wort  jus  puMicom,  Staatarechl,  anuUteBijgr  ist^  inMAni  da«» 
mit  Rechte  der  Staatsbürger  etc.  bezeichnet  werden  sollen, 
wUmend  letitere  als  aolehe  nur /)licA/efi  babeD*^^  In  dÜBaedi 
efimigiM  flatee  tieft  eine  ▼olfeMndl^  Umwalaaiif  der  ^e« 
»einüblichen  Auffassung  der  s«  g.  staatsbürgerlichen  Rei-ht#4 
Ctttiohea  gilt  von  einer  Aenaaeruttg  TU.  ilL  a  276  nU/na^ 
wo  Vollgraff  sagt:  „Im  l  ebrigen  braucht  man  nicht  zu  den 
Griechen  etc.  zu  gehen,  um  zu  finden,  dass  das  bOrgeHicha 
Aechl  dar  fiHaatalortn,  der  StaebfiewiriC  und  dninit  fnlattil 
anch  der  Regierungsform  dioncn  muss,  z.  ß.  nur  im  heutigen 
Fraakreieh  nnd  Nord-^Anerika,  wo  die  Fidei-CommiBaa 
Taflolen  <  aind;  damit  sieh  keine  fioteraristelmli»  felMeki 
könne.  j^Sokhe  Gebote  oder  Verbote  sind  daher  aneh 

"  WerfllMl  nicht,  chaa  mft  diesem  einzigen  Sa««e  Jir 
das  Verhällniss  zwischen  Privat-  und  öffentlichem  Rechte, 
ftr  die  Aaaaeheidung  beMer  und  dock  auch  f(tr  im  BtaMk 
sowie  Tiir  die  Wechselwirkunif  zwiselien  beiden  im  Laufe 
der  Entwiekeiuugen,  dann  (lir  einaelne  besonders  heikele 
Fragen,  z.  B.  Iber  den  Umfang  der  RecepHon'dea  iMiticbeii 
Rechts,  über  die  Anwendmig  des  Satzes:  ,.jus  publicum  pactis 
priyatDfom  mukri  nequit^^  u.  a.  w.  ein  Prindp  gageben  fat» 
Wehsheft  atlbcracbenbare  Conaeqoensen  in  sieh  trägt.  "  '  ' 
\S\t  konnten  leicht  viele  Bogen  mit  der  llervorhebang 

tfar  WiiMgalen  Yon  VdHgriBff  in  dieMn  Werke  nteiderga-^ 
legten  Wahrbdlan  Allen.  Allein  wir  wollen  dehi  denken^ 
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den^ Leser  utn  so  Wenfjßrör  vori^rcifcn,  als  dasiGefiüi^te'^vfcfflfl 
kommea  .Uwekli^  woasu  »bey^reiifim  4m^i\dmoü9ilitmgi 
Arten  6nlto'MMli6B>  der  goMle^. :  fflHgtiMhlWMi  m  /Attf- 
£B8»iibg«;u  fähig  war,  nur  eine  werthvolLe  sein  küniie^l  « ^/ 
I  Bai  der  oniiiMlifiieii  Ucie  dü« .  IMittKikluuiiM  .«Ml 
WiMdeiitiidHM*,  wiHia  dbr.  VeiAflser  lOlicb  >MMifjiHiMI 
l]«iiversiiliUlt  der  HülfsmiiieL  namentlich  dert  LtonUir  alt-r 
«iMlieü.  Uifr.  Art,  .wie  i»r  diaa»'  in  4dn.  9Mfen»tMteMlil 
wiedero-ai)^  dienl  freiUch  inchl  da^^ji,  die  Le<^re  des  ßoehs 
zu  etleichtoEO  und  wüvde  ^Ichev  inasichem  Leser  ^ime^  iüdeiia 

erwünscht  sein.  Dagico^i  n  Iml  die  iSricIio  enlschi*?(len  atld 
iiur^  ^te  Seile*  Alg^eielieiv  davai^  dai»'  für.  iMieaigß0^4tt 
lioKNarfie  Leoläre  «lierAeupt  nWhl  filfk.Mk^hle  »miv¥  hMl, 
eint^  Maaae  von  iVuregungeii  aus  den  Muten  hei^it^orgeht«, 
dea^'demaelbe«  femier  alne  Men^e  Vftn«t>ft  HttMiWUttbfftf 
aohenen  Zii0aiMienliiii|^  lilat"Wtiri»«(^>eM  «M-flleii  VeHV 
errnfschen  i>ar&leiiung  üoch  viele  aod^e  »Wkiiiftiiße  iVjOftt 
UnnI«  dargdboMn.  /  •        ;     "  .•.)  d  i;.}  ^^,  nn 

'  Zu  diesen  zalde  ich  einmal  die  ße^eitigung!  dfe^l  Weit- 
verbreiteten Meiming,  .al«  wenn  man  überheizt  en«^  iili 
iBddMeiM'fiureiNi.  ölwr  SMIiMid  GtaeMithnft  (ealtodüiken 
ttns:efaiii{:(^u  hätte,  oder  als  ob  doch  erst-  die  klasaisch^tl 
VäUiep  eiwas  wie^  4Miß  äUmtawiaaeaeebiiift  hqaartioitoiiitttei» 
Dam  ifaohBe  tdii  aber  .neeh  lieiMdara  JiielN»  »die-  iü^ 
reichen  Verweise  auf  unsere  fremde  Liletalur«^  welcher 
die  DetitaohMi  .b^i  nUett-ihreai^tfleiaB  Ualieff  Mab  li^^inaali 
wetls  •  eenttf^ari*' H^ekinng  geU%reg  liiabeikr'Wier  «l^ei^ 
wie  viele  Idtteift  und  iMTahnuigen  is  der  «MHÜB^iadiaD  pdia^ 

dieselbe^  namentlich  was  die  Darstellung  angeht,  vor  d¥f 
iwarigeiit  vorauct  iiat^  wi^  aahwrefi  tdie  iiaAaalandepaa/  Waakf 
M'iatf^  bh  JuAe»  aad  wie^  firafiaaKariaeli  «Mrr^nmnige« 

politiscboa  Liieraimfesohichteii-  aiq^i^:  der  >  wisd,  daiii  finaaniq 


Kxnr 


Hcbmi  Noteeh  riichl  vei-kennen,  der  bei  geschickte»^  Ck>* 
hmibli^  VOB  diesem  Buche  getogen  werdeii  kann. : 
-'i'/AwiUMIetai  sMll  sieh  heraus^  daM  ite  V<yHgraffVli^ 
Werk  eine'  werlhvollc  Bereicherung  der  politischen  Lite-^ 
Mrtor,  «ineiiAibeil' se«,  auf  weiche  die  deiilaclie  :  Nation  mit 
•Mv  MnMMeil  farm.  Die  WfseeiiMhaft  keM*  den  Suis 
^^e  mortols  nil  iiisi  hene^^  so  wenig,  wie  den,  dass  nur 
Mr*4»iienle«  Bieeht  liabe,  wenn  es  sieh  nm  die  Beurüieilan^ 
dnei<  wibseneekaftlichen  Werkes  bändelt.  Je  weniger  aber 
bei  dem  laQgat  erfolgten  Tode  Vollgraff's  der  Verdacht 
M«glHdi»%«fie,'  als  ob  ee  aieh  bei  dieser  wiederbeiten  Vor^ 

fübrung  seines  Werkes  «m  irgend  einen  Vorllieil  für  ihn 
luauttBv  je  entschiedener  hier  auf  den  Fundamentalirrlbum 
dhat  Viiiafabeii^  •  aolbicrkslNii  gciaarftt  worden  uM  dadurch 
einem  Weitergreifen  desselben  und  den  etwaigen  nachthei- 
Kgeii'  EU|^>  de£i  Stnduins  dieses  Werkes  vorgebeogC  war«* 
4km  4sl{  deMi  lievechligler  muds  xngleieh  das  ihm  gespefa*- 
dete  Lob  und  der  Wunsch  erscheinen,  dass  dem  Buche  uuoi 
mim  mmk  die  wohlverdiente  weitere  VerbreiMBg  ^"«UdJ 
-♦•♦♦Ich^  babe'widh  jetzt  nur  noeh  über  den  neaen  Titel  und 
die  gegenwärtige  Eintheilung  des  Werkes  zu  erklären.  >  *  • 

mimU  xMiylininif       Werkes  Ist  ohne  idhveUW'titaa 

Iii.  Theil  der  ersten  Ausgabe,  der  sich  selbst,  wenngleich 
OTiiiiiaoii>ianger  Uanctareibung,  «^Staats-  und  Heehtspbile^ 
sdflhlB^ihenMi'>ne>MUten  drslen  Tbeile  enthatosn  als  VmM 
arbeiten  und  Grundlagen  des  Iii.  Theils  nach  der  Ansticht 
doiuVirttaaarsi  jdh» ^  fÜMUchesiiiwmensohaftliohes  byMem 
disr»Mensolfenw''%nd  V5lkeHrandev«nfid  bildeir  ln<dleeer  Hin-* 
sichti  em  /usanunengehorendes  (ianze.  welches,  in  (Hnett 
ftmtKitUmif^i^^  dw  büheriire  III. 

Theil  allein.  i>t JislailK  ^ H'c r t i ^ I  es  sich  wcdil,  dass  das 
gaasHi«  W^erk  imum^  nur  ju  ^Bwei  Tbeilen  erscheint  und 
mmmämimi  i(iiiiniiMiinai8  TM  jß^tth^  und  RaeMs«* 

phifosopUe  auf  Grundlage  omer  wisbeuj^chaftiichen  ^leo^ 
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sehen-  und  Völkerkunde/'  Der  SpeciaUitel  des  ersten  Tfaeiis, 
dem  das  nach  Absicht  des  Verfassers  als  Einleitan^  in  das 
ganze  Werk  zu  betrachtende  Schriflchen  ,,\Vie  mma  man 
fOTBcken  und  dann  •chretben'"  beigegeben  wurde,  ist  aas 
demselben  Grande:  Die  Menschen-  und  Völkerkunde  ab 
wUsenschaßUclte  Grundlage  dei'  Slaals-  und  Bechtsphilo- 
eopUe.'^  Da  aber  die  früheren  beiden  nun  vereinten  Theile 
getrennt  pagrinirt  sind  und  dies  nicht  geändert  werden  kann^ 
so  müssen,  weil  sie  nun  als  Ahtheilungen  des  ersten  Bandes 
erscheinen,  für  sie  noch  besondere  Titel  gesetil  werden. 
Darum  Ijczciclnicle  i(  h  den  ehemaligen  I.  Theil  mit  ..die 
Wüsentchafl  €om  M&Mcben  Uberltaupt''  und  den  ehema- 
ligen n.  Theil  mit  ^wieeensehaflUcke  Vötkerkande!"  —  Be- 
zeichnungen^ hei  denen  ich  nur  den  wirklichen  Absichten 
des  Verfassers  einen  kürzeren  und  der  unklar  machenden 
fremden  Terminologie  entkleideten  Ausdruck  gegeben  habe. 

Der  II.  Theil  endlich  führt  den  Speciaititei  ^^das  System 
der  Slaati^  und  Rechisphäio90ipkie%  was  sich  ans  Vor- 
stehendem von  selber  rechtfertigt. 

Auch  Bücher  haben  ihre  Schicksale,  snn  fatal  Möchte 
es  ein  günstiges  Fatum  gewesen  sein,  dass  die  wiederholte 
Vorführung  dieses  Werkes  in  ik  iier  Form  nicht  in  andere 
tlande  gekommen  als  in  die  meinen,  Voligratf's  Manen  aber 
darin,  dass  ich  diese  Nenelnführung  seines  grossen  Werkes 
ubernahm,  einen  Act  der  Dankbarkeit  für  die  viele  Anro- 
rcgung  erkennen,  die  der  Arbeit  seines  Lebens  xu  ver- 
danken ich  mit  Fronden  eingestehe. 

J.  Held. 
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WIE  MUSS  KAN  FORSCHEN  UND 
DANN  SCHREIBEN? 


M ACBOBWiaeBM  DÜBCH  DIB 


JSBBTSR  VSB8UCH 

BUnn  WlS«BJi80HAPTLICHBM  UMtOSIDClfCI  SuWOHL  OKA  BTHN0I.OO1S  DUECH  MB 
jamnWOLOtUM,  Wm  AUOR  DBR  tTAATS-  0»0  RBCimPlllLOTOPniB  OUBCB  Oll 

vnawmm  oon  «atioitautXt  dbb  ▼Oluii. 


TOM 

Ds^  KARL  VOLLGRAFF, 

WEIL»  OBDBlItL.  PIIOriMOII  DM  STAATS.  UMO  VÜLKBUICItTS  SO  MAMBVBa. 


FRANKFURT  a.  M. 

VEELAO  VON  KARL  THEODOR  YÖLCKEB. 

18  6  4. 
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Si>  sind  dem  Verfasser  brieflidi  schon  sehr  schmeichel- 

I 

hafte  Complimeote  wegen  seines  auf  dem  Titel  genannten 
Buciies  gemacht  worden,  eher  er  hat  auch  zugleich 
zwischen  den  Zeilen  gelesen  oder  geradezu  daraus  ent- 
nommen, dass  selbst  Männer  vom  Fach  es  schwer  linden, 
alle  drei  Theile  sogleich  als  eii»  GoHzei  zu  fassen,  trotz 
dem,  dass  er  durch  Einleiluogen  und  Vorreden  glaubte, 
dies  sehr  leicht  gemacht  zu  haben.  £r  sieht  nun  also, 
das5  er  sich  in  dieser  Hinsicht  geirrt  bat  und  glaubt, 
dem  Mangel  dadurch  am  sichersten  abzuhelfen,  dass  er 
hier  in  dieser  Analyse  zeigt ,  was  ihn  «igenllidi  zuerst 
zum  ForscAen  veranlasst,  wie  er  sodann  gefarscU  und 
nun  'erst  gesbriebem  hat  Damit  wird  der  Leser  und 
Kritiker  einen  Schlüssel  fttr  das  (ronze  in  der  Hand  haben. 
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denn  nmi  weiss  er,  wamm  namentlich  der  enis  Tlieil 
so  nnd  nicht  anders  gesclurieben  werden  konnte  und 
wamm  ohne  den  moeiten  Theil  der  drjUe  gar  kein  Fun- 
dament gehabt  hatte. 

Harburg,  im  November  1855. 
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So  wie  der  MUimte  Chemiker  Justus  y.  liebig  durdi  seine 
chemtsclMm  Bridie  (Heidelberg  1844)  dem  grtaereD  PubHoim  lii- 
erst zeigte,  dass  bis  in  den  Anfing  dieses  Jahrhunderts  die  Natnr* 

Wissenschaften,  hauptsächlich  Chemie  und  Physilc  etc.,  nur  ej?- 
perimeniirende  Be»ehä/lifftmgen  gewesen  Seyen,  aber  noch  Iceine 
idite,  walirey  wi$$en9eki/iHeke  TAeoHe  derselben  existirt  habe,  eben 
wen  man  die  Ursachen  und  Oesei%e  der  ebizehien  Erscheinungen 
und  Experimente  noch  gar  nicbt  erforscht  gehabt  und  sieb  auf 
blose  Hypothesen  und  Meinungen  beschränlct,  diese  schon  fUr 
Beweise  hingenommen  habe,  so,  glaubte  der  Verf.,  verhalte 
es  sich  auch  noch  zur  Stunde  mit  der  Siaai$^  und  Rechtg- Lehre, 
micb  sie  sei  noch  Itetaie  ftchte,  wahre,  wissenscbalUicbe  Theorie 
oder  Philosophie,  die  letzten  dgentlicben  Ursachen  nnd  Gesetze 
der  realen  f!!rscheinungen  bn  socialen  Mcnsclieuleben  seyen  Uberali 
noch  nicht  auff/ek/ärf ,  erklärt^  nachgewiesen  und  bewiesen^  eben 
weil  man  von  der  ini^n  Meinung  ausgehe  oder  gegangen  sei, 
der  Mensch  sei  etai  innerüeh  /Me$  H'etem  und  somit  Alles,  was 
sich  auf  Cultur  und  (Misation,  Staat  und  Recht  beziehe  ein  gmm 
wUikührticheM  Machwerk  der  Menschen.  Da  aber  alles,  was 
wirkllcli  mir  willkiilirliclies  Machwerk  der  Mensclien  ist  (ja  nicht 
zu  verweciiseln  mit  den  Productcn  des  üenie's),  gar  keiner  gene- 
tisch-philosophischen Deduction  fähig  ist,  so  Tcrsperrten  sich  die 
bisherigen  Staats-  und  Rechtsforscher  selbst  den  Weg  zur  Auf* 
Ifaidung  der  Ur-PhSoomene  durch  jene  irrige  Meinung  oder  Hypothese. 
Dass  nun  aber  auch  das  menschliche  Leben,  alle  Erscheinungen 
desselben,  auf  eben  so  conslanim  Gesetzen  beruhen  müsten,  wie 
in  der  materiellen  Natur  alles  unorganische  und  organische  Leben 
auf  absolnter  Gesetzmlslgkeit  beruht,  glaubte  der  Verf.  deshalb 
als  Thetit  sufotellen  oder  duTon  ausgehen  zu  dUifen,  weil  i^r 
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kein  Grund  abzusehen  sei,  warum  das  Menschen-Geschlecht  ß;anz 
allein  unter  allen  erteha/fenen  Dingen  und  Wesen  geaetzlo»  ge- 
lassen .oder  seinem  eigenen  Unverstände  Uberlassen  worden  seyn 
solle.  BesUirkt  wurde  er  in  dieser  Ansicht  audi  durch  des  srosen 
Naturforschers  Oken  Ausspruch:  »Dass  nur  ein  und  dersdbe  gOtt- 
Itebe  Geist  das  ^atur  •  und  Menschenlehen  durebstrüme,  dass  Natur- 
und  (leistes-Philosophie  nur  Abbilder  von  einander  seyen,  sich 
parallel  giengen.  Eine  Philosophie  oder  Ethik  ohne  .Natur-Philosophie 
sei  ein  ündfaig,  ein  Widerspruch.  So  viel  ivesentllehe  Glieder,  als 
dfe  Natur-PhQosophle  hahe ,  hi  so  viele  mflsse  auch  die  ISctetes- 
Philosophie  zerfiineo,  so  genau,  dass  sie  sich  Redeten.  Der  Grund, 
warum  man  in  der  Geistes-Philosophie  noch  so  ganz  ohne  Unterlage 
und  ohne  Magnet-Nadel  herum  fahre,  liege  einzig  in  der  Nicht- 
Beachtuog  der  Naturkenntniss».  Aber  auch  schon  die  ältesten 
Indisdien,  arischen ,  igyptischen  und  grlecUscben  Welseii  be« 
haupteten  dies  a  priori,  verroochten  es  aber  nicht  «  posteriori 
SM  beweisen.  Allerdings  Ist  die  Frage;  ob  der  Mensch  innerlich 
frei  sei  oder  nicht?  eine  uralte  wichtige  Streitfrage,  sie  beruht 
aber,  wie  der  Verf.  glaubt,  auf  einer  Verwecfasehing  mit  der  äuimm  ^ 
Freiheit  und  soll  am  Schlüsse  dieser  Analyse  besprocheD  werden, 
während  der  Verf.  sie,  als  präjudieirtteh  Ar  das  ganze  Werk, 
schon  im  ersten  Theile  behandeln  niusste. 

Also  nahm  sich  der  Verf.  schon  vor  20  Jahren  vor,  die  Er^ 
scheiuungeu  der  Cuitur  und  Civilisation  ebenso  auf  ihre  einfaehm 
Urtoehen  und  Qeeenee  zurttckzuftthren ,  wie  es  die  Chemiker  und 
Physiker  mit  der  unorganischen  und  organischen  Natur  gethan^  so* 
nach  ebenwohl  an  die  Stelle  der  bisher  blos  expcrimentir enden 
Staats-  und  Rechtslehre')  eine  wirkliche  Staats-  und  Rechte 


1)  Xnr  M  ciiwn  Beivpid«  wi  din  Mcr  mlictwtMn.  Mtmam  ImtHmrUu  Titnif  Bfieber 

vom  Staate  warrn  io  4er  eralcn  Auflai^f  l<i*  lum  Titel  des  Buches  noch  tin  aui^kfrct  ■cnUDrühlen 
^ttf  den  Ci-bictc  der  Staats  -  and  Rechts -Pbiluso|>hte.  Rci  der  zweiten  Auflage  war  ihm  fOr  Vieles 
cia  Lickl  lur^cgani^eD er  wir  t«  Ur>PkiB»iiieBcii  hindareb  gedrani^en ,  balle  sie  crraihca  ,  aber  er 
ww  aciMr  kebc  aMh  m  MfrwiM«  4aM  er  ik  «*i«U«  4iw«r  licht-Paghl«  um  aiii  fiM m  ..rrfitfftggtf" 
dahin  »irllic.  Gicbt  r»  nun  nncn  Brwcis  Hlr  das  Mn<  erperimentireniU  Yrrfahren  in  dar  SlaiU- 
■nd  Rccbla-PbilMopbit ,  sa  das*  man  die  letalen  Wnhfbcilaa  do^  >ur  vtrwtmtkala  «u.  m  in  m 
diraer.  Osber  ttkn»  dem  mieb  alle  StaBie-Mctlc. 

Du  DcdAifttlM ,  Ar  adae  Mtinungem  aieb  aaf  die  Aatoritft  Anderer  ta  berafr« ,  dea  vide 
dieser,  mii«^  dsher  auch  mit  der  (cenrtiichrn  Miilmdc  sich  atisnclincnd  sciniindcrn  ,  denn  nur 
di«  «»pcrimcnlircndc  Heibode  hoBBic  ein  aalchea  bet vorrufen.    Wie  die  MaUiesta  sich  aelbfl  AotarUit 
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Philosophie  ZU  setzen ,  oder  wie  er  es  auf  dem  Titel  des  dritten 
TbeOes  bezetcbnel  hat:  eine  gtneütcbe  und  eompmrmdve  Staat»* 
imd  Rechts-PUlosopliie  za  geben,  denn  aiidi  der  rergMehtnäm 
Reciits-Wssensdiaft  und  desehiehte  fehlte  es  sdlher  an  einem 

Maasstal>c  ader  der  Magnet- \aüel  uud  erst  eine  naturwalire  Classi- 
fication gewälirt  einen  solchen. 

Was  nun  die  Art  oder  HelMe  hetrifft,  ir<9  er  gefprieht  nnd 

dadurch  allererst  iu  deu  Stand  gesetzt  worden  ist,  ein  ganz  neues 
System  aufzustellen,  so  sei  bemerkt,  dass  die  Materialien  des 
dritten  oder  le(%ten  Theiles  eigentlich  zuerst  erforscht  wurden; 
nr  BegrOndung  oder  Fnndamentining  dieses  dritten  Tlieiles  wurde 
nnn  erst  eine  Classification  des  ganzen  Ilensclien4leichs  oder  dier 
%weite  Theil  nOthig  und  erst  durch  diese  beiden  Yor-Untersuchungen 
wurde  der  era(e  Theil  möglich,  d.  h.  die  Auffassung  der  Idee  des 
MtMchen  in  abstracto ,  was  er  ist  und  was  er  erstrebt,  i^iur  so 
wurde  auf  analytischem  Wege  fttr  die  Syntbesls  des  Ganzen  eine 
wiMi€n$ek^tieke  BewHMflUmmg  ndgllcfa,  das  Material  dazu  her- 
Mgeschafft  und  man  begreift  nun  auch  schon  die  gSnzlldie  Ver* 
scliledenheit  seiner  Antbropognosie,  Ethnoguosie  und  Polignosie  von 
den  bisherigen  empirischen  Anthropologien,  Ethnographien,  so  wie 
Staats-  und  Rechtsiehren.  Was  durch  diese  Methode  gewoaneo 
wurde  und  sonach  an  die  Spitze  des  ganzen  Werkes  gestellt  werden 
konnte,  Ist  1)  die  klare  Erkenntniss  des  unfreien  natwHtmehm 
Seiösferha/ftwffg/nebcs  der  3Icn,sclieu,  welcher  allem  was  sie  er- 
streben zum  Gruude  liegt,  so  dass  alle  niedere  und  höhere  Cuitur 
oder  alle  Industrie,  alle  philosophischen  und  Kunstbestrebungen, 
alle  Fortpflanzung  und  Qvfiisation,  so  wie  alle  ReUgfon  nur  In  ihm 
wurzeln.  Sodann  2)  die  Entdeckung  der  vier  Ur-Temperamente 
d.  h.  hier  der  vier  Stufen  des  Menschen-Reichs  nach  Maasgabe  ihrer 
lerscbiedenen  seetisclien  und  getsdyen  Begabung  oder  der  grad- 
weisen Energie  des  so  eben  gedachten  Selbsterhaltungstriebes  und 
der  daraus  erst  henrorgehenden  ttörperl^hm  Gestalt  oder  das  was 
man  die  Tier  Menschen*Ra^n  nennt  Diese  Tier  Ur-Temperamente 
führen  aber  nur  im  ersten  Tlieile  diesen  \amen,  im  zireifen  und 
dritten  übersetzen  sie  sich  in  die  vier  Uauptstufeu  der  Industrie- 
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CuUur,  der  Philosophie,  der  Kunst,  der  Religion  und  endlich 
der  tivilisation.  3;  Die  dritte  Entdeckung  bestand  darin,  dass  voa 
C^ur  und  CitnhaaiUm  unter  den  üensclien  gar  keine  Rede  lilltte 
seyn  kOnnen,  wenn  sie  nicht  mit  unjfMehen  geistigen  und  kOrpei^ 
liehen  Krfiften   erschaffen  wXren  und  diete  Unglelchbelt  stell 
ununterbrüchcu  furtgesetzt  hätte.    Diese  dritte  Entdeckung  war 
jeduch  eigentlich  die  erste,  denn  der  Yerf.  begann  seine  Forschungen 
überhaupt  nilt  der  einfachen  Frage :  Warum  leben  die  Menschea 
In  bürgerlichen  und  polnischen  GesellscbaftenT  Sdion  die  iltesten 
PfaOesophen  antworteten  hierauf:  Well  der  Mensch  ein  meUOBm 
Wesen  sei,  ein  ^lulw  iroXiTrixov.    Das  war  und  Ist  aber  keine 
Antwort  auf  die  gestellte  Frage,  denn  nun  fragt  es  sich,  warum 
staid  die  Menschen  toeMs  Wesen?  Antwort»  well  sie  einander  ba- 
dOrfen.  Auch  diese  Antwort  genQgt  aber  noch  nicht,  sondern  wfar 
müssen  welter  fragen:  Warum  bedürfen  sie  einander?  und  erst 
darauf  bleibt  keine  andere  Antwort  Übrig,. als  die  :  weil  sie  geistig 
und  körperlich  unyteirh  erschaffen  und  begabt  sind.   Denn,  wären 
sie  alle  gleich  an  geistiger  und  körperlicher  Ihalkrafl  oder  Lebens» 
Kneiglei  so  wären  sie  audi  alle  gleich  arm  oder  gleich  reich, 
keiner  würde  des  andern  bedürfen,  keiner  daher  auch  dem  andern 
dienen  können  und  wollen,  jeder  mUsste  alle»  sich  selbst  seyn  und 
die  Menschen  würden  somit  sämmtlich  Wilde  geblieben  seyn,  es 
hätte  ?on  ^or  keiner  Cultur  und  Civilisation  Je  die  Aede  sein  kOnden. 
Hieran,  an  dieser  Probe,  müge  denn  der  Leser  Oberhaupt  schon 
erkennen,  wie  man  auch  In  der  weMen  Chemie  fragen  muss,  um 
richtige  Antworten  zu  erhalten.    Nur  auf  eine  pertiucuLc  Frage 
giebt  auch  die  gesunde  Natur  eine  rlclilige  Antwort.    Auf  eine 
dumiue  Frage  erfolgt  auch  eine  dunune  Antwort  oder  gar  keine') 
und  das  cbarakterislrte  bis  hi  den  Anfang  dieses  Jahrhund^ts  die 
Mosen  Ewperimenie  der  Naturforscher  sowohl  wie  die  der  sadaim 
Philosophen.    \\  ovon  hängt  aber  die  Kunst  der  reciiten  Fragestellung 
ab?  Von  der  Erkenntniss  der  Urstoffe,  der  Ur-I^lemente ,  der  Be- 
dingungen ihrer  gegenseitigen  Anziehung  oder  ihres  Bedürfnisses 
zu  eUiander,  denn  ai|ch  |m  menschlichen  Verkehr  hat  nur  das 


2)  Wcpp  einrm  pfe«m|tr  fia«  Fl^tpbc  liaeral-'WvMW  inr  Analytt  •kwftkc«  wM,  mid  er 
«rn  irt  r.n  f»l««hM  Bc»gMW  ,  erfolgt  ciw  ftitclw  •4m  gu  hcia«  AMVMt,  «rctt  er  fkbck  |»> 
Infi  hat. 
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Fremde  eine  sog.  Verwandtschaft  zum  FremdcDy  das  alisohit  GMche 
stSsst  stell  ab  vnd  man  konnte  dies  die  natOrllclie  Sympathie  nnd 

Antipathie  der  socialen  Elemente  und  Aequivaleiile  nennen.  Weiter 
unten  wird  sicli  uocb  oft  Veranlassung  finden,  Proben  über  richtige 
Fragenstellung  auszuheben,  nm  den  obigen  Satz  allseitig  zn  be- 
weisen. 

Durch  obige  sieh  Ton  selbst  aufdringende  Antwort  auf  die  gestellte 

Frage  war  nun  auch  4)  die  letzte  Erscheinung  erklärt,  nämlicli 
dass,  je  energischer  der  menschliclte  Selbsterhaltungstrieb,  die 
ThatkrafH,  auf  den  vier  Menscbenstufen  hervortrete,  sich  auch  die 
BedOrfhlsse  derselben  stufenweis  stelgem  müssen,  die  llenschen 
sich  also  Immer  HrinymOer  ehiander  bednrfien,  und  somit  denn 
auch  die  SucialUäi  derselben  immer  iti/ermirer  werden  müsse  und 
damit  waren  und  sind  die  vier  HrnpUtufen  der  Cuiiyr  und  Cirt- 
Utation  mrkiäri  und  bewiesen. 

Die  imiürüeke  Ungleichheit  Ist  also  nicht  bles  die  Urßoehef 
sondern  auch  die  vneriä9»Hehe  Betlinyung  alles  menschU^en  Zu- 
sammenlebens,  alles  Verkehrs  unter  ihnen,  ja  auch  aller  Arbeit, 
Insoweit  mit  dem  Verdienste  derselben  die  l^roducle  anderer  gekauft 
oder  eingetauscht  werden  soUen. 

Mit  alle  dem  war  aber  fiir  die  winentehoftHeht  Behandlung 
des  Ganzen  auch  die  Trennung  der  Cuiiur  von  der  CiriHäuiian 
geboten,  denn  die  Clvillsatlon  Ist  nur  das  Mittel  für  die  Zwecke 
der  Cultur,  depciidiri  also  ganz  von  dieser;  wo  keine  Ciiltur,  da 
ist  auch  keine  Civilisation,  hat  aber  ebenwohl  ihre  eigenen  Xalur- 
liesetze.  Der  zweiie  Theii  des  Werkes  liat  es  daher  blos  mit  der 
Vuitur  und  Sprache  zu  thun,  der  driiie  nur  mit  dtf  CiHUmikm, 

Wh  gelangte  nun  aber  der  Verf.  zu  der  Entdeckung  der  sub  2 
erwähnten  vier  Vr-Temperamente^  welche  im  Menschenleben  analog 
dieselbe  Rolle  spielen  wie  in  der  materiellen  iVatur  der  Kohlen-, 
Wasser-,  Stick-  und  Sauerstolf,  oder  wenigstens  l^rde,  Wasser, 
Luft  und  Feuer,  und  warum  nannte  er  sie  TemperamwntBf  Etaifh^ 
dadurch ,  dass  er  steh  fragte ,  mit  welchen  Hamen  man  schon  seil 
den  äUesteu  Zeiten  die  sub  3  gedachten  unyU'idi  Begabten  be- 
zeichnet habe?  und  die  Antwort  war:  dass  man  die  Mensclien  einer 
und  derselben  Saiion  in  vier  Classen  gebracht  und  diese  die  vier 
Miridudien  Ttmperamu^e  genannt  habe  und  zwar  so,  dass  man 
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dtmit  nicht  blos  die  veneMedene  physische  oder  kdrperilche 

Cottstttution  kennzeichnen,  classificiren  und  raagiren  wollte,  sondern 

auch  die  seelische  und  geistige. 

Diese  constanten  vier  indiririuellen  Temperametiie  komitea 
•her  nur  die  Fori  Wirkung  ^  die  letzte  Erscheinung  ehies  allgemeinen 
Natur-Gesetzes  seyn»  nicht  ehi  hloses  Sfdei  der  Natur  tunerhalh  der 
Grenzen  einer  abgescMossenen  Naüon,  denn  die  Natur  spidt  nicht, 
sondern  folgt  unabänderlichen  Gesetzen.  Es  bandelte  sich  also 
darum,  zu  erforschen^  ob  dem  so  sei,  ob  sich  auch  ganze  Xaiionen 
wieder  nach  Analogie  der  vier  indlYidueilen  Temperamente  dassl- 
flziren  und  ranglren  lassen  würden ,  oder  mit  andern  Worten,  der 
Verf.  nahm  hier  etwas  In  die  Hand,  was  Jahrtausende  den  Phlhh 
sophen  unbeachtet  vor  den  Füssen  gelegen  hal(e  (weil  sie  es  trotz 
seiner  Constanz  für  ein  bloses  iNalurspiel  hielten),  um  mit  dessen 
Hülfe  zu  einem  Ür-Phänomen  hindurch  zu  dringen  und  damit  das 
Prhw^  zu  ehier  eihniUoffi9ehen  Classification  des  ganzen  Menschen- 
Reichs  ^  erflissen.    Den  ersten  Versuch  machte  der  Verf.  mit 

den  germanischen  Sationen  und  die  Ctassificatioti  machte  sich 
sehr  leicht.  Die  Sieder-Teut sehen  oder  Sassen  entsprachen  den 
Phtegmalikern^  die  Üock-Teultcl^en  den  MelanehoHkem^  die  Ooiken 
den  i'hoierikem  und  die  Normannen  den  Sanguinikern,  Er  gab 
daher  auch  sofort  diesen  vier  Nationen  den  wieseneeka/tiiehen 
Namen  eiut  r  germanischen  (h  dnuny ,  ganz  so  wie  es  Botaniker  und 
Zoologen  schon  läni^st  nnt  analog  sich  veswandten  oder  ähnlichen 
Pflanzen-  und Thier-(iruppeu  geihan.  Was  ihm  aber  mit  den  germa- 
nischen Nationen  gelungen,  mussle  nun  auch  auf  die  siavischefi, 
keltischen  und  latehdschen  Nationen  anwendbar  seyn  und  dem  war 
so.  Es  entstanden  daraus  die  slaviscbe,  iveltische  und  lateinische 
Ordnung.  Jetzt  fragte  es  sich  ganz  von  selbst,  ob  nicht  aus 
diesen  .vier  Ordnungen  abermals  eine  iuihere  Einheit,  eine  Claosej 
zusammengestellt  werden  i^Onne.  £s  fand  sich,  dass  diese  vier 
Vdlker-Ordnungen  nach  Cultur,  Sprache,  Clvlllsatlon  und  körper- 
licher Gestalt  allerdings  einander  verwandt  seyen,  die  Slavcu 
wiederum  nnalofi:  den  Plilcgmatikern ,  die  (iermanen  den  Melancho- 
likern ,  die  Kelten  den  Cholerikern  und  die  Lateiner  den  Sauguinikeru 
verglichen  werden  konnten  und  so  entstand  denn  daraus  eine 
wropiÜMehie  Ciaoie, 
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Mii  miUßte  nun  aber  ent  mit  aüen  übriym  Nationen  aUtr 

and  neuer  ZeU  anf  der  ganzen  Erde  derselbe  aasaifications-Proeeaa 
dnrcbgemacbt  werden,  nm  m  seben,  ob  es  roOgUcb  seyn  werde^ 

wiederum  vier  C/assm  zu  einer  Sfuff  und  cndüch  aus  särnmtllchen 
sechszehn  Classeu  die  vier  Haupf-Siufen  zusammen  zu  slcüeu. 
Wie  weit  dies  dem  Verf.  gelungen  und  wie  gros  die  Schwierigkeiten 
dabei  waren  fDr  alle  Her  Stufen^  weil  wir  dermalen  U&i  gar 
keine  gesunden,  noch  TOlUg  freien,  sprach- und  ra^e-reinen  Nationen 
mehr  haben  (s.  Theil  Ii.  §.  489),  zeigt  der  zweite  Theil  und  Icann 
nur  in  ilim  durcli  eigenes  Lesen  ersehen  werden.  Die  letzte 
Classification  uud  Rangirung  der  Siufen  selbst  war  niclit  schwer, 
Ja  eben  so  leicht  wie  die  erste  nach  den  vier  indlviduelien  Tem- 
peramenten, sie  machte  sich  von  selbst  als  I,  wahre  Wilde, 
II,  Xomadcn,  III,  sessliafie  Indiistrio-Völker  und  IV,  hochcullivlrte 
Hunianitfits-Völker.  Wenn  schon  hier  der  Leser  fragen  sollte,  in 
welcher  Bezieiumg  denn  diese  vier  Stufen  des  ganzen  Mensdiett- 
Geschlechts  In  alter  und  neuer  Zeit  aneinander  gestanden,  was  9i» 
einander  seyen  und  gewesen  seyn?  so  findet  er  darauf  dIe'Antwort 
hn  zweiten  und  dritten  Theile.  Hier  wird  gezeigt  1)  dass  alle 
höhere  htimntiisfisrhe  Cultur  von  der  vierten  Stufe  ausgegangen 
und  sich  nac^  und  nach  der  dritten  und  zweiten  mitgetheilt  liat; 
2)  dass  der  iVeli^Hnndei  das  Product  der  ungleichen  J^abung 
der  vier  Stufen  sei,  denn  bei  gleicher  Begabung  und  ganz  ffkiehen 
Bedürfn^iten  wflrden  sich  die  Nationen  nicht  über  unbekannte 
Meere  hin  aufgesucht  und  ihre  Waaren  ausgetauscht  haben;  3)  dass, 
so  wie  In  den  einzelnen  Staaten  die  Regierungs-Gewalt  ganz  von 
selbst  den  höcM  Begabten  zukommt  oder  zufiUlt  (TheiiilL  %  138), 
so  lehrt  auch  die  GeteMeMe^  dass  die  Uerrtehafl  der  V((lker  über 
einander  von  oben  an  begonnen  und  so  allmülig  herabgestiegen 
Ist,  so  dass  denn  4J  die  philosophische  Wvit-Geschichte  eben  und 
gerade  weiter  nichts  ist  als  die  (iescliiciite  der  IVeU^UerrMcitaft 
(Theil  III.  leuter  $)• 

Das  war  nun  aber  eigentlich  und  vorerst  doch  nur  ehi  blos 
mechanisches,  empirisches  Serfiren,  womit  noch  nicht  erkiärl  war, 
trie  uud  woher  die  Classen,  Ordnungen  und  zuletzt  Nationen  iu 
aösfeigcnth'rOTAimngenUiantien  Seyen,  durch  welchen  Aatur-Procris 

zuletzt  ^i\af tonen  als  sprachlieh  abgeschlossene  CoUectlv  •Wesen 
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sich  gebildet;  aber  es  wurde  dadurch  oder  mit  Hülfe  jener  Hypothese 
wIrJüicb  das  Prindp  oder  Gesetz  entdeckt  oder  gewonnen,  mittelst 
itessen  sich  nun  eine  wi$ima0haftHel^  QMMcMiUm  des  llenscIieB- 
Relcbs ,  eine  wirkliche  fühnolog^  Hedutirm  lasse  oder  dass  sMi 

nunmehr  autii  lür  das  Menschen -Reich  (gerade  so  wie  es  Oken 
vom  Pflanzen-  und  Thierreiche  gesagt  und  bewiesen  hat)  die  Be- 
hauptung aussprechen  lasse:  Es  sei  dasselbe  nichts  anderes  als 
die  auseinander  getretene  and  liegende  Idee  des  ganzen  Menscben 
in  aMraeiOj  Indem  die  Tier  Ur -Temperamente  oder  die  vier 
Älensclien  -  Stufen  selbst  wieder  nichts  anderes  sind  als  die  Reprä- 
sentanten der  vier  Lebens- All  er  des  Menschen  in  abs/raefo  (denn 
die  eigentliclien  Wiliicn  sind  die  in  der  Kindheil,  die  Nomaden 
die  im  Knaben-MieTf  die  sesshaften  Industrie-Yülker  die  Im  JäNf- 
Alni^**Alter  verktarenden  Völker  und  die  antiken  BumanUäiB-'^lSQuit 
waren  die  Männer  des  Menschen-Reichs,  ja  man  könnte  dieses 
letztere  ein  Quartet  aus  Discant,  AU,  Tenor  und  Rass  nennen)  und 
dass  es  eben  nur  die  Forlwirkung  dieses  Gesef^zes  sei,  woraus 
bei  der  Vermehrung  und  Auebreitung  der  vier  Stufen  zuerst  die 
Gassen,  dann  die  Ordnungen,  bleraus  die  Nationen  und  zuletzt  die 
Individuellen  Tier  Temperamente  derselben  entstanden.  Dem  gemäs 
ist  denn  der  Verf.  auch  der  Meinung,  dass  die  ersten  Menschen 
nicht  eine,  sondern  vier,  aber  auch  nur  vier  Haupt -Sprachen 
redeten.  Jede  derselben  spaltete  sich  allererst  mit  der  Ausbreitung 
und  Yermebmng  In  Tier  Claeeen^'^aehen^  Jede  dieser  sodann  in 
Tier  Ordnungs-spraeken  und  endlich  Jede  Ordnungsspraehe  In  vier 
Kational^Sprachen^  SO  dass  die  zahllosen  Dialecie  dieser  letzteren 
theils  nur  die  sprachlichen  Reüexe  der  vier  individuellen  Tempera- 
mente, tbeils  nur  das  Product  der  poHtieehen  AAeonderung  der 
Nationen  in  Tersehledene  Staaten  sind*).   Da  aber  sonach  der 


8)  Ib  dac«  iwii  Mn  mA  imt  2näMta»  in  swcilM  TMIw  mfaMf  fisehw  fwcMtkMCK 
AnfMiic  dM  Ä»tltmd§9  (f855^  K«.  ISL)         ick  M  tlktm  ciM  bcMitifcadt  AMMMmg  M«itter 

•Ugca  ncintmc. 

f^l\t  Mannigf*iliglicil  itt  aiimaldick  uai  einer  anfiinghcben  Einbcil  caUprsMea ,  Hiiil  wie 
•tanilicki  Dialc«!«  wm  eiaer  fcvciMclmflllchctt  «MtoebM  Sprach«  4er  Vonctl,  vcrUli  si^  4|« 
icvUchc  CcMmnUfracb«  wiederum  nU  Dmlici  ni  bm  dvm  l.iihauiichen ,  Slaviichrn  ,  GritcWackiM, 
|^li'nn«chrn  /ii  »-inff  allem  Sprache.  In  den  Sfirachcn,  deren  Dctifernnkr  aus  eincin  hnhcn  Allerlhuin 
Iii»  tu  uQt  geldui^t  »ind ,  gewahren  vitr  xnci  Kicbluflfca«  aua  welchen  eine  dritte  ihnen  vorher- 
fCfwigMi «  «her  MM«r  4mi  Btraich  »Bwrcr  XMgaiMt  lief ai4i  Mthweadig  {efoI(cit  w«rdn  Mwt^. 

j'r,,n,n>z  '  Si  rarbm  uüi  Clattifietuhm  4tiiclkM  Jkc4iii|CB  ii«h  fegcaMiiig  wZaMURumi- 
hang  der  wiaacnach«ftUchcs  KrhcnUiU^ 
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Verftiflser  auch  ?ler  antochtoiiteelie  VensehenstofeD  als  mit  etneni 

male  erschaffen  aimchmen  rausste,  so  konnte  er  es  nicht  umgehen, 
etwas  zur  Erklärung  der  Mosaischen  Genesis  des  Menschen  nach 
seiner  Weise  zu  sagen.  Hoses  theilt  nicht  eme^  sondern  zwei  ganz 
TOsdiiedeiie  Genesen  des  Menschen  mit  Beide  I^Onnen  aber  nur 
9iffmboU9eh  verstanden  werden.  Im  ersten  Bucliey  Kap.  1.  Vers  26. 
heisst  es:  Gott  sprach:  Lasset  uns  nun  Mennehen  machen.  Im 
hebräitchen  Texte  des  Verses  27.  soU  es  sodann  helssen:  »Und  Gott 
schuf  dm  Menschen*  aber  nicht,  wie  die  Yulgata  und  Luther 
llbenetien,  »und  er  schuf  sie  ein  MämUein  und  ein  Fräuiein* 
sondern  »mätmüeh  und  weiM^  zuiJelcfa«  fülM  ^eeUeekthe,  was 
aber  wieder  nur  so  viel  beissen  liann,  dass  sie  sich  ihres  Ge- 
sclilechtsunterscliicds  noch  nicht  bewusst  waren  gleich  den  Kindern. 
Es  wäre  also  damit  nicht  gesagt,  dass  nur  ein  einstigeeFaut  zuerst 
geschaffen  woiden  seL 

In  der  zweiten  Genesis  heisst  es  Kap.  2.  Vers  7:  »Und  Gott 
der  Herr  madite  den  Mene^^en  eme  ehmm  Brdenkhoe*).  Hier 
muss  ein  Mann  oder  das  ganze  männliche  Geschlecht  darunter 
verstanden  seyn,  weil  es  Vers  18.  weiter  heisst:  »Es  ist  nicht 
gut,  dass  der  Mensch  allem  sei,  er  soll  eine  Qehüifin  haben«  und 
Vers  22:  »Und  Gott  der  Herr  baute  efai  Weü  aus  der  RIbbe  des 
Menschen«  Auch  diese  zweite  Genesis  des  Menschen  kam  nur 
dahin  verstanden  werden,  dass  sich  die  Gesclilechts-Unterscheidung 
erst  später  eingestellt  habe,  womit  es  Ubereinstimmt,  dass  nach 
Kap.  4  V.  1.  Adam  und  £va  erst  dann  Kfaider  gezeugt  hätten, 
als  sie  ihre  kindttche  Unschuld  verloren  und  aus  dem  Paradfese  der 
Kindheit  Tertrieben  worden  oder  ausgetreten  waren.  Hier  Ist 
übrigens  von  eiuer  Stufen-Verschiedenheit  der  Menschen  noch  gar 
keine  Rede,  sondern  erst  aus  Noah's  drei  Söhnen  soll  diese  her- 
vorgegangen seyn.  Drei  Sühne  einee  und  desselben  Vaters  mit 
einer  und  deirselben  Mutter  konnten  aber  nicht  die  Stamm-Viter 


„Es  würde  dem  Begriffe  Icbcndigfr  Orfanisalion  schnurstracVs  entirrgen  icyn ,  wenn  iwtschen 
Haf «-VMcndiicdca  Mid  SprackcD-Uatcnchiedeit  »chlechicrding»  kein«  verwandfchafllicbc  Beiichuag 
kMtiaiik  Kar  Uitt  mam  WM»  lidM-aU  eista  tmfäUigen  Conptu  fosMctr  Hwuaiehtn  vcmehca". 

4)  DicM  twtU«  GcBcai»  Mkfiat  iffptitcktn  Urapniaf»  ta  Mya,  d«BB  aa«h  Dioior  WhaapMta 
die  Aef^yptcr,  der  Henich  »ei  in  ihrem  Lande  tus  dem  Nil-Schlamm  hervorfeganccn  und  noch  i» 
biatoriaclicr  Zeit  tcycn  Hitue  aus  dem  Nil  -  ScbUmn  bcrvorgafUigcB ,  bei  denen  Kopf,  Brut  aaA 
Vor4aHI«t  iMUf  orfMiain  f «weieR,  da«  HlHv-TItll  aktr  WNk  an  tiila  iiilMif  feil«. 
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drei  ganz  verschiedener  Henscben-Ra^  seyn  und  werden;  auch 

diese  Knistehung  des  Triterschieds  unter  den  Menschen  kann  üIm) 
nur  symbolisch  dahin  zu  verstehen  seyn,  dass  nenilidi  die  Fluth 
nur  wenige  ilenschea-Paare  aller  drei  oder  vier  Stufen  übrig  ge- 
lassen,  diese  sich  vor  oder  wfihrend  der  Fluth  auf  die  htfcbsteii 
Berge  geflOditet  und  Ton  da  die  Erde  von  neuem  berdUcert  hftUca. 

Was  eudhcli  die  Aror;:><'r/iWie  Verschiedenheit  der  xier  Menschen- 
Stufen  anlangt,  so  hält  der  Verf.,  wie  schon  augedeutet,  sie  für 
eine  Wirkung  der  verschiedenen  geistigen  Begabung,  diese  niciu 
Ittr  eine  Folge  der  ersteren.  lür  erlüttrt  daher  den  Materialisiuis 
für  efaie  yeiaiom  AAtwrdiiät,  denn  die  Materie  kann  sich  ohne 
Geist  nicht  gestalten,  noch  weniger  etwas  Geistiges  produdren. 
Der  Papu  oder  eigenthche  \eger  ist  ein  hüssliches,  deformes,  aflen- 
ähnliclies  Wesen,  weil  er  die  gerhtgste  Lebens-Energie,  die  niedrigste 
geistige  Begabung  reprSsentirt»  und  der  sog.  Kaukasier  ist  der 
schönste  Mensch,  weil  u  die  höchste  Thatioraft  und  geistige  Be» 
gabung  besitzt. 

Dies  sind  die  leitenden  Haupl-Uedaukeu  für  das  ganze  Werk 
gewesen. 

War  nun  damit  die  synthetische  DarsteUung  oder  das  SifMiem 
Yorgezeicbnet^  so  musste  auch  mit  dem  Menschen  fai  üburwio,  als 
der  hOehstefr  Idealen  Ghiheit,  das  Werk  beginnen  oder  es  entstand 

als  ein  Resultat  der  bisherigen  Forschung^  wie  man  sieht,  der 
erste  Theil  zuletzt,  um  dem  Systeme  als  unterstes  Fundament  und 
Ausgangs- Punkt  zu  dienen;  der  zweite  Theil  nahm  nun  des 
CharalLter  ehier  wistemekaftUckm  Bm/H^  uad  Au$ßUt^ut^  an, 
und  damit  war  endlich  und  allererst  lOr  den  dritten  Theil,  als 
eigentliches  Ziel,  das  Fundament  zu  einer  genetischen  und  com- 
paraticen  Slaati>-  und  Rechts-Philosophie  gelegt 

So  viel  Im  AUgemdnen  über  die  Art ,  wie  der  YerU  fitrßthUf 
und  wfe  man  überhaupt  forschen  muss^  wenn  man,  wir  nMiditeA 
sagen,  hi  der  taekden  Chemie  und  Physik  zu  ehier  wiswenmihaft' 
Helten  Theorie  gelangen  will,  zu  einer  Theorie,  die  Lictit  verbreitet 
und  eben  deshalb  auch  dem  Laien  verständüch  ist^  wie  dies  r.  Liebig 
durch  seine  chemischeu  Briefe  bewiesen  hat.  Die  Wissenschaft 
oder  Plüiosophie  strebt  zwar  an  und  lUr  sich  nur  nach  dem  idekt, 
nicht  nach  dem  gemeinen  NutzeUf  wenn  aber  Laien  und  Praktiker, 
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lodiistilelle  und  MeBschentenkcr  dadureb  die  Kun$i  sv  uken^  die 
Ur-PlUbioiiieiie  erkcimeB  lernen,  ao  ist  dieser  seenndire  Wertli  der 
Wissenschaft  nnverimuibar«). 


II. 

Was  nun  die  Dori»/r//f/m/,  Ale  Außßhrntit/ des  Ganzen  anlangt,  so 
soll  aucb  darüber  bier  nocb  der  weitere  Auüscbluss  ertbeilt  werden. 

S.  1. 

Wtuer  Thea.  In  6emäsheit  des  oben  aber  die  Idenütät  der 
materiellen  nnd  geistigett  Gesetze  Gesagten  konnte  niebt  sogleidi 

mit  der  genetischen  Darstellung  des  Menschen  in  abstracto  begomien 
werden,  sondern  der  Leser  musste  durch  eine  naturhistorische 
VorhaUe  zum  Verständnisse  des  Folgenden  eingeführt  werden^). 
Sie  ist  ptfstentbeils  ans  OMit  fast  Teigessener  Maturpbilosopbie 
(1881)  entlehnt  Oken  hat  aueist  anf  moitomUteAeni  Wege  »i 
zeigen  «ermeA/,  inrie  die  Welt  dorch  das  Wort  oder  die  Sprache 
Gottes  aus  dem  Nicht»  entstehen  konnte  und  überhaupt  noch  jetzt 
aus  dem  Nichts  etwas  entstehen  kann  und  dass  die  Schöpfung  nur 
eine  successlve  seyn  konnte  ehe  zuletzt  der  Mensch  geschaffen 
werden  nnd  leben  konnte.  DerMensch  Ist  nun  zwar  ais  gescbalfenes 
Wesen  in  klehi  und  zu  schwach,  um  die  Ton  Gott  fl»rtwllhrend 
ausgehende  Lebenskraß  $elbst  zu  begreifen  und  zu  ergründen, 
aber  die  Proceeee  des  Lebens  im  ALiaeral-,  Pflanzen-,  Thier-  und 


ft)  Wir  Mmmd  JHMk  Mfiftd  imcIi  «tet  Mim  Bmerliuf  oicki  mtordrtelw.  Di«  Ckfuie 

and  Phytik  bat  den  Schleier  der  KU  getürict,  aber  diete  •cheinl  fTir  die  Proraiialiuti  ihnr  Gehcimnitse 
Rache  XU  nehmen.  F.m  von  der  Wissrnsctinft  cnidecklC!«  Ur-Phnnomer»  hat  dir  I itilv  s(  i  ti'  bcnul/t  und 
daraus  dia  deklruchco  Tclcgriphcn  contuutri.  Ste  enveiacn  «ich  aber  betcila  aU  hot;h«t  vcrdeibiich 
maA  fsflÜrltck;  4im  gMt«  Ntoplifcbt  Gnltar  wM  dadareb  in  leberhafler  Aafirrgraf  crhrim  ui 
eine  neue  französische  Rcvululion  wurde  mitleUl  nm.-'kirlrr  tili srru|ihi3cher  Wrisunccn  eitigcleitel. 
Gerade  lo  verhalt  e»  »ich  auch  mit  den  npnii>rM'h)fTtn  und  Wagen.  Höfen  auch  die  Kohlenlager  noch 
viele  Jahre  ausreichen,  der  Verbrauch,  da«  BcdürfniM  und  der  frei**  der  Kohleo  i»l  durch  jene 
M  Mom  fwll«gctt ,  iam  m  m  H«MelMa«llftidea  reUl,  tle  aas  4cr  Brie  kmvl  i>  MbiiM ,  nd  te, 
wo  man  nur  Kohlen  aU  Fearungf-Slaterial  hat ,  wird  das  Bcdiftrnist  der  Menschen  sehr  bald  dem  der 
Maschinen  vorgehen.  Der  cnormr  Verbranch  :in  Orl  für  diese  Mascbintn  hat  sodann  die  Oel-Prrise 
ebeBvroU  acbon  verdoppelt.  Schon  fragt  man  allenthalben  »ach  Ocl-Sorritgatea  fAr  dea  Lichlcrbraad 
mad  Mck  kiar  wird  das  aMWoUidie  BtdArfkiM  bal4  4«b  AMaeblag  ffbtn«  Haa  wM  ata»  mo^ 
Verliur  einer  goTi.KHen  /lii  DampfschilTr  und  Dampfwagen  nieder  citiKilirn  liu^rn  fnä  M  daaSctgelft 
umI  Pferden  zurückkehren  m6«fcB  ,  denn  beide  wachsen  nach,  Kohlen  aber  nicht. 

6)  Die  allen  Aegjptcr  aetitea  mit  Bccht  noch  vor  die  Propyläen  ihrer  grosea  Tctopel  eicc 
Btihe  vm  8f  lim  4.  h.  UMmI  Ur  fimt. 


uiyui^ed  by  Google 


16 


Mensctai-Reicli  kann  er  beobaebten  und  ertamen.  Died  zdgt  OkenM 
BMöffie  oder  Lebenslelire,  und  iver  diese  Gesetze  des  Lebens  er- 
forscht, erforscht  sonach  die  Gesetze  Gottes.  Merkwürdig  ist  es 
aber,  dass,  so  wie  Ohen  bis  zum  Menschen  gelangt  ist,  Iiier  dir 
Grenzen  seines  Geniels  sich  zeigen.  Er  spricbt  nur  nocli  ganz  ober- 
lUlcblfdi  Ton  den  Ka^  und  staluirt  deren  fünf,  GefiiblsmensrbeD,- 
Geschmaeksmenscben ,  Ceraciunenscben ,  GebQrmenschen  und  Ge- 
slchtsmenschen ,  ohne  sich  weiter  mit  ihnen  zu  besebfiftigen ,  flUt 
aber  auch  nicht  in  den  grossen  Fehler  gewisser  Naturforscher,  den 
Menschen  in  die  jCoo%je  herabzuzielien. 

Woran  nun  aber  der  Vert  gelernt  habe,  wie  man  genetisch 
forscben  mflsse  und  dann  das  Erforschte  zu  dassiliciren  habe,  das 
musste  er  hier  dem  Leser  mittelst  Okmt  Organogenle,  Pliytogenie 
und  Zoogenie  zeigen  und  hier  sieht  und  lernt  der  Leser,  dass  schon 
das  Pflanzen  -  und  Thier-Reich  nach  Maasgabe  seiner  stufenweisen 
Organisation  seine  vier  Stufen,  Jede  dieser  ihre  vier  Giassen,  Jede 
dieser  ihre  vier  Ordnungen  und  Jede  dieser  endlich  Ihre  vierZOnfle 
haben;  so  dass  denn  auch  das  Menseben-Reieh  nach  Maasgabe  der 
stufenweisen  yeisiiffcn  Begabung  und  Organisation  ebenso  ciaMsi" 
fieirt  werden  könne.  Haben  nun  aber  die  Thiere  nicht  ebenso  wie 
der  Mensch  vier  L.ebens-Alter,  wovon  die  vier  Ur-Temperamente 
nur  die  stehen  gebliebenen  oder  beharrenden  Formen  einer  und 
derselben  Henschen-Spedes  sfaid,  so  zeigte  sich,  dass  nur  diese  es 
seyn  l^oimten,  wonach  das  Meiischcn-(ieschlecht  cia»sificirt  werden 
Itönne  und  müsse.  Was  derVerf  nur  empirisch  und  hypothetisch 
gefunden  hatte  (s.  oben)  darin  bestiirkten  ihn  Oüren«  Ciassificaüonen, 
die  Anaktgie  war  zu  evident,  um  noch  etaien  Zweifel  übrig  zu 
lassen. 

Jetzt  also  beginnt  erst  AA,  die  yene(i$che  Schilderung  des 
Mensclien  (§  28  etc)  und  zwar  A,  im  gesunden  und  normalen 
Zustande.  Da  die  körperiic/ie  Gestalt  des  Menschen  nur  die  Incar* 
nation  der  Seeie  ist  (s.  unten),  so  beginnt  die  DaraleUung  auch 
mit  I,  der  Seele  oderPsycAoymIs  und  P$ychoffno$iey  was  sie  Ober^ 
haupt  Ist,  wann  und  wie  sie  anfangt  und  erwacht.  Eis  giebt  nur 
eine  einzige  Art  von  Geister  -  Erscheinungen  und  das  sind  die 
Schwangerschat  Leu.  Der  Mann  ist  der  Schöpfer  der  neuen 
Seeie  aus  dem  iXichts  mwA  teimem  BUde.   Jfhuwtf  beruht  die 
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Beharrlichkeil  der  Ha^e-IdentiUtt  einer  jeden  Nation,  so  lange  kehie 
naturwidrigen Ra^e-KreuzuDgeii  statt  haben,  so  wie  die  Coasangui- 
nliäty  wie  Thefl  II.  und  JSL  desNMieren  bewtetm  wird. 

Was  nun  das  We$en  der  Seele  anlangt ,  so  bestebt  dasselbe 

in  dem  unwillkürlichen  Begehrungs-  und  Abstossuiigs- Vermögen, 
in  dem  instinktmäsigen  Lebens-  oder  Selbsterhaltungstriebe,  das 
ibm  dienliche  oder  nützliche  sich  anzueignen ,  das  schädliche  aber 
Ton  sich  abzuhalten  und  auszuscildden  und  sämmtllche  Triebe 
Begierden,  Neigungen,  lieldenschaften  und  AfTeete  sind  nidits  anderes 
als  die  Aesserungen  iliescs  positiven  und  neyativen  Selbsterhaltungs- 
triebes von  dem  sie,  als  ihrem  Centraisitz,  ausgehen  und  dahhi 
zurückkehren. 

Dieser  Selbsterhaltungstrieb  der  Seele  ist  und  bleibt  im  Fort- 
gange  des  Lebens,  neben  der  verstund  igen,  vernünftigen  und  spraeb- 

licben  Iintwickelung  (wovou  nachher)  der  Boden  ^  die  Banis  und 
die  Bedinyuny  für  alle  diese  höheren  Eutwickclungeu  und  es  gäbe 
ohne  ihn  kehie  Individuen ,  und  ohne  eine  Terschiedene  Begabung 
dieser  keine  Kultur  und  keine  Ciriiitaiian^  denn  er  glebt  sieh 
Oberhaupt  nach  fler  Selten  kund,  l)  gerichtet  auf  das  dietteifige 
körperliche  Wohlbefinden,  2)  gerichtet  auf  das  ilienseidye  seelUcIte 
und  geiKiye  Woiiibefiüden ,  3)  gerichtet  auf  die  diesseifiye  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  durch  unsere  Kinder  und  4)  gericlidt  auf 
die  fenaeitige  F^ridautr  der  Seele  wich  ^em  Tode,  so  dass  es 
kehl  Begehren  des  Menschen  glebt,  das  nicht  dner  dieser  vier 
Richtungen  angehöre.  Sonach  ist  aber  der  Scibstcrhailuagstrieb 
der  Seele  die  IVurzd  aller  Ctdtur  und  dritisation,  und  ganz 
insonderheit  auch  der  Religion.  Den  Krkläruugsgrund  für  diese 
findet  der  Vert  darm  1)  dass  der  Mensch  altein  Yon  sehiem  Tode  weiss, 
2)  dass  er  Term(fge  des  Selbsterhaltungstriebes  efai  Bedlirfhlss  hat,  auch 
jcnseit  seelisch  oder  seelig  fortzudauern,  3)  dass  der  Schöpfer  zu 
seinem  Tröste  wegen  des  Wissens  vom  Tode  ibm  die  Ahnung  von 
einer  solchen  Fortdauer  in  den  Ikisen  legte  und  4)  dass  der  Mensch 
die  Fähighdt  für  die  göttliche  Begeisterung  oder  die  Ahnung  ehies 
göttlichen  Geistes  besitzt,  so  dass  denn  auch  dieses  Gottesbewusst- 
seyn  der  letzte  Beweis  gegen  den  Materialismus  ist  Wie  Tbl.  III. 
des  Näheren  öewieten  wkd,  dass  die  iuteslal-Krbfulge  luid  die 
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Heiligkeit  der  Testamente  auf  das  engste  durch  die  8.  u.  4.  Richtung 
des  Sdbsterhaltnngstriebes  bedingt  seyen,  sey  hier  nur  angedeutet 

Nun  folgt,  hauptsächlicli  nacli  Srhuherts  Geschlclite  der  Seele, 
der  Beweis,  dass  auch  selbst  dem  Seelen-Leben  analog  eigeji  ist, 
was  man  die  £rDäbrungs-y  Verdauungs-,  Umlaufs-  und  Atlimungs- 
Processe  des  Körpers  nennt  (s.  unten),  und  dass  das  OedäehtniM 
80  wie  die  BinAüdimffnkmfl  nur  Functionen  dieser  Processe  sind. 

Damit  schUesst  bereits  die  reine  Seelen-Lehre  und  es  folgt 
nun  sogleicli  die  era/*'  ba^isriw  Einlheiiung  und  Classification  der 
"Menseben  nach  den  vier  Lr-Tenipcranieiiten ,  denn  alles  folgende. 
Verstand»  Vernunft  und  Sprache,  stufen  sich  ebenso  ab,  indem  sie 
durch  die  Energie  der  Seelen*Temperameate  bedhigt  sind,  was  also 
liier  ehi  fOr  allemal  bemerkt  sey,  da  wir  Ja  Oberhaupt  ^nr  die 
sog.  logische  Anordnung  des  Systems ,  die  neue  Methode  utid  die 
dadurch  gewonnenen  neuen  Erkenntnisse  in  dieser  Schrift  andeuten 
wollen« 

Sub  II  fölgt  auf  die  refaie  Seeleidehre  die  Tom  9hmnehHfei$f^ 
Bewu»9f9efn  oder  Verstände^  dessen  ¥imc(Umm  und  Oe$e(»en 

oder  der  hoyik  im  gewöhnlichen  Sinne.  Das  Neue  darin  besieht 
wohl  nur  in  der  scharfen  Trennung  des  V  erstandes  von  der  Vernunft. 
Diese  wird 

sub  UI  behandelt,  aber  so,  dass  sie  hier  als  tumUMhär 
ffeisfigen  'Bewusstseyu  oder  als  Humaniiätt^  d.  h.  als  Ttnfeihi* 

Wahrheit»  -  Schöitlwils  -  und  t/df/Ztrhes  Gefühl  aufgefasst  und 
zerlegt  wird.  Hiermit  gelangt  die  Anthropognosie  allererst  auf  das 
Gebiet  des  eigentlichen  Menschen  oder  der  fJumani/äf,  wodurch 
der  Mensch  allererst  vom  Thiere  sich  iretenfHeh  unterscheidet,  was 
Ihm  au8§ebiiealkfh  efgen,  seine  andere  und  zwar  die  höhere,  ffdtt- 
//r/ir  Hälfte  bildet.  Dieses  Hiimanitäu-(jM\\\  ist  zwar  bedingt 
durch  die  obige  zweite  Riehl iing  des  Selbsterhallungslriebes.  durch 
das  Vermügeu  der  menschUckcn  Seele,  das  GöltUchc  in  sich  auf- 
zunehmen, aber  das  wie  ist  uns  unerMäriibh,  die  tiesetze  •lie$e» 
tak  sind  uns  unbekannt,  denn  es  ist  nur  ein  unmittelbares  ller- 
ehileuchten  des  göttlichen  Lichtes.  Obwohl  dieser  Abschnitt  sammt 
dem  von  der  Sprache  die  grössere  Hiiirte  des  ganzen  ersten  Theiles 
absorbirt  (S.  126  bis  272),  obwohl  darin  das  Wesen  der  Sitt- 
lichkeit, der  Philosophie^  der  schönen  KUnste  und  der  Erkenntniss 
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des  Gottlichen  geschfldert  ist  und  obwohl  dies  die  Basis  für  die 
Classification  aller  JUiheren  oder  humanistischen  Cultur  und  CiYi- 
lisaiioiiy  aller  Philosophieen,  Kunstleistungen  und  Religionen  bildet, 
80  mOssen  wir  doch  davon  abstehen,  eine  Ana]y$e  davon  zu  geben, 
um  Raum  Air  das  folgende  zu  gewinnen. 

Das  zweite  und  letzte,  wodurch  der  Mensch  sich  vom  Thlere 
unterscheidet,  die  zweite  gültliche  Eigenschaft  desselben  besteht 
nun  endlich 

IV  In  der  Sprache.  Die  eigentliche  Genesis  der  Sprache,  als 
die  Süssere  In  Worte  ete.  zerlegte  Erschdnung  des  ganzen  bisher 
geschilderten  Innern  Ifenschen  Ist  das  graste  nnd  bisher  noch  nicht 

gelöste  Problem  und  Geheimniss,  ebenso  geheiranlssvoll  wie  die 
Erschaffung  der  Welt,  dadurch  dass  Gott  sprach,  es  werde.  Der 
Mensdi  erscheint  erst  als  ein  whrklicher  ganzer  Mensch,  wenn  er 
mit  Gott  spricht.  Die  genetischen  Proeesce  der  Sprach-Entwicke* 
Inng  und  Ausbildung  kSnnen  wir  jedoch  beobachten  und  zwar  wenn 
wir  eiu  Kind  von  den  ersten  unarlikulirleii  Lauten  an  bis  zur 
Artikulation  etc.  genau  und  täglich  beobachten ,  wie  hier  successiv 
ein  Tbeli  der  Grammatik  nach  dem  andern,  von  den  Vocalen  an 
bis  zur  Syntails  und  Prosodle  hervortritt  Was  daher  der  Verf. 
hier  Uber  jene  genetischen  Processe  sagt^  ist  ebenwohl  das  Er* 
gebniss  bciiicr  eigenen  Beobachtungen  und  es  finden  diese  ihre 
Bestätigung  durch  die  UassificaÜou  der  Sprachen  der  vier  Meuscheu- 
Stufen. 

Selbst  die  Entdeckung  oder  Erfindung  des  blosen  Aiphaöeit 
schrieb  die  Demuth  der  Entdecker  den  GOttem  zu,  sie  sahen  sie 

als  eine  goUliLlic  Oireiibarung  au;  viel  weiter  ist  man  aber  bis 
jetzt  in  der  Phllusupliie  der  Sprache  oder  in  der  Grammntik  noch 
nicht  gekommen,  wie  schon  die  oben  Seite  12  ciürte  Abhandlung 
bewdsst. 

merndt  scbllesst  die  Schilderung  des  seelischen,  versUlndlgen, 

vernünftigen  und  sprechenden  Menschen  im  gemmden  und  normalen 
Zustand.  So  wie  nun  ira  II.  und  III.  Theile  dieses  Werkes  ein 
gesunder  und  kranker  Zustand,  ehie  gesunde  und  Veri'alles-i^eriode 
unterschieden  werden  musste,  so  musste  diese  Unterscheidung  auch 
bey  der  syntbetlsdien  Grundlegung  fUr  den  IL  u.  10.  Thell  schon 
hier  bn  I.  Theile  gemacht  werden,  weU  man  erst  durch  die  Krankheit 
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lernt  j  Avas  die  (H-suiulIieit  ist,  was  einem  fehl/ ^  besonders  aber, 
weil  hier  ersl  die  Scefm^Krankheiten  eine  pbUosopbische  l^i  klärung 
erbalten  konnten,  und  dann,  dass  Itter  erst  der  Ort  war,  die 
schwierige  Vorfrage  zii. beantworten:  Ist  der  biblische  sog.  Ai^fiifl 
(A\q  Erkennfninn  des  Guten  und  HOsen)  identisch  mit  dem  Vn  ffiffr^ 
Also  \l  Vom  Zustande  des  Verfalleft.  Die  so  eben  erwälinle  Vor- 
frage ist  zu  reineinen,  denn  die  Krl^enntniss  oder  Unterscheidung 
des  (iulen  und  Btfsen  tritt  beim  einzelnen  Menschen  schon  mit  der 
Pttberiäi  oder  der  Mitte  des  Knaben-Alters,  somit  auch  bei  ganzen 
Nationen  mit  eben  diesem  Knabeit^ Alter  ein;  dxtVerfatt  dagegen 
oder  die  l'ntersrlieidung  des  natursitllichen  Selbsterhaltungstriebes 
von  der  naturunsittliclicn  Selhst»uchi  erst  mit  dem  Greisen-S\itv 
der  Kationen.  Mit  dem  sog.  Attpait  treten  Nationen  und  Einzelne 
eben  nur  aus  dem  innem  Paradiese  der  Kbidheit  und  Unschuld 
heraus,  mit  dem  Verfalle  neigt  sich  Ihre  Sonne  dem  Untergänge. 
Inwiefern  sowohl  durch  den  sog.  Abfall  wie  Verfall  der  Mensch 
innerlich  />fi  werde  oder  nicht  wird  hierS.  86.U.95.  untersucht,  wir 
werden  Jedoch  erst  am  Ende  dieser  Analyse  darauf  zurUclcliommen, 
weil  man  uns  dann  leichter  rerstehen  wird. 

Der  Verfall  besteht  nun  in  der  AbschwSchung  des  natursitt- 
lichen Selbsterhaltungstriebes,  in  dem  Verlorengehen  des  sit (liehen 
GefUlils  oder  der  Unfähigkeit,  Vcrdunlvclung,  Trübung  der  Seelen, 
dieses  noch  ferner  in  sich  aufzunehmen.  Er  gieüt  sich  bei  den 
obigen  Tier  Richtungen  des  Selbsterhaltungstriebes  dadurch  kund, 
1)  dass  die  Sorge  für  die  phi/niwhe  Erhaltung  sich  als  ünffenüg' 
»amkeil  mit  tiem  Söthiyen  d.  Ii.  als  Lujrits  kund  gicbt.  Statt 
dass  Im  gesunden  Zustand  die  Menschen  weniger  verzehren  als  sie 
verdienen  und  somit  etwas  sparen,  verzehren  sie  jetzt  mehr  als 
sie  verdienen.  Ja  wenn  auch  null  für  null  aufiBeht,  so  wfard  doch 
nichts  mehr  gespart  und  man  bestreitet  das  Unnöthige  durch  den 
Verkauf  des  Ersparten  oder  durch  Scluildenmaclicn.  Ein  solches 
Leben  kann  aber  nur  eine  «zewisse  Zeit  hindurch  dauern,  dann 
siukcu  Ackerbau,  Gewerbe,  Handel  und  (ielchrsamkeit  herab  bis 
zu  gänzlicher  Verarmung  und  Unwissenheit  Die  bürgerliche  Gesell- 
schaft zehrt  von  ihrem  eigenen  angesammelten  Fette  und  stfarbt 
langsam  ab.  Arbeit  und  Brodkarten,  yom Staate  gereicht,  können 
dem  Uebel  nicht  ablieiren,  sondern  vcrgriisseru  es  noch.   2)  Das 
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Streben  Dach  »eeliturhem  und  f/Htttigem  Wohlbrfiiitlen  erlahmt 
immer  mehr,  denn  niK  dem  l7r#jM^tyä/iv-Gefnh1e  müssen  notbwendig 

auch  riiilusopliie  uuil  Kun.st  zur  Si);)hislick,  Sudelei,  St(lin;u'rei  etc., 
herabsioken;  3)  das  BcilUrfniss  nach  dicssciligcr  ForUlauer  durch 
Kiiuier  entartet  zum  bloseu  pfiff sise'tea  GenclUttcUUlrkhe  und  da- 
mit, mit  dem  Verfalle  der  Ehe,  beginnt  die  innere  Auflösung  der 
Nationen  und  Staaten,  denn  wo  Jeder  nur  noch  fudividuell,  nur 
für  sich  und  seine  Lebensdauer,  gewinnen  uii:l  physisch  geniesseu 
will,  Kitn/er  ticu  Etern  eine  Last  bind,  da  j^estliielil  für  die 
Ikluder  d.  h.  die  Aacbwelt  uichts  melir.  Kmilich  erzeugt  4)  dieses 
ausschliessliche  Anklammem  an  das  irdische,  Materielle  dcu  Zweifel 
an  eine  Jenseiüge  Fortdauer,  dei|  Materiaiismus  und  zerstdrt  somit 
die  Basis  aller  Rettgion,   Karcedunt  dii,  die  Gölter  ziehen  aus. 

Mit  der  Selbstsucht  verdorrt  oder  verfault  daher  die  Wurzel 
alier  Cultur  und  Civilisalioo. 

Was  sodann  die  Setlen^Krankheittn  anlangt,  so  glaubt  sich 
der  Verf.  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass  dtejenlgen,  welche 
blos  und  allein  in  Her  Seele  ete.  »eibtt  ihren  Entstehuiigsgrund 
haben,  auch  erst  in  der  Periode  des  Verfalles  vorlconimeu,  da  ja 
dieser  selbst  schon  eine  allgemeine  Seelen-ivraukheit  ist,  während 
di^eulgen,  welche  nur  Folgen  körperlicher  Verletzungen  oder  Stil* 
rungen  etc.  shid,  auch  schon  vor  dem  VerÜRUe  vorkommen.  Sehr 
berUhftite  Aerzte  ond  Vorstünde  von  Irren-Anstalten  behaupten 
zwar  nur  die  Möglichkeit  der  letzlern,  andere  statuiren  auch  erstere; 
eine  Unterscheidung  zwischen  elucr  gesunden  und  Verfalles-Periode 
war  aber  beiden  seither  unbekaimt.  Sodann  bemerkte  der  Verf. 
in  der  psychhitrischen  Literatur  ehi  unsicheres  Uerum-Tappen  über 
die  Riniheüunp  oder  Ciann/fteoiitfn  der  metaphysischen  Krankhelten 
uiiil  glaubt  daher,  dass  dieselben  so  einzutheilen  seyen,  1)  reine 
Seelen-Krankheiten,  2)  siiuilich-geistige  oder  Verstandes-Krankheiten, 
3)  üemülhs-Krankheiten  und  4)  Sprachkraukheiten. 

Was  endlich  das  l^arkommen  dieser  Krankheiten  betrifft,  so 
weiss  man,  dass  sie  dem  Kindesalter  noch  ganz  fremd,  im  Knaben* 
Aller  noch  selten,  im  Jnnglings-Alter  schon  häufiger  siu»!  und  am 
iiKi>ten  im  Mannes-AIter  angetrü!Ten  werden;  gerade  so  bei  den 
vier  Temperamenten.  Darin  glaubt  er  also  auch  den  Grund  ent- 
Mt  zu  haben,  warum  sie  den  Wilden  noch  ganz  fremd  shid, 
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bei  den  Nomaden  nur  selten ,  bei  den  sesshaften  Indastrie-VWkern 
schon  sehr  häufis;  vorkommen  und  bei  den  Humanitäts-Völkern  am 
bäufigsiea  gewesen  scyn  müssen,  womit  denn  auch  bereits  Briete 
dB  BoUmont  (1837)  Ubereiustimmt. 

Damit  scUiesst  die  Schildening  des  Himm  oder  mefaf^Haehm 
Menschen  und  es  kommt  nun  erst  BB,  die  Reihe  an  den  äuwwem 
oder  die  Physiognomik  als  Grundlage  und  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  Tier  Haupt-Ra^en.  Dass  der  menschliche  Körper,  die  ganze 
iussere  Erscheinung  des  Menschen,  nur  eüi  Proäuct  der  Seele  sey, 
ist  weiter  nichts  als  die  Consequenz  von  dem  obersten  allgemeinen 
Naturgesetze  »Dass  in  der  ganzen  Natur  nichts  Kateriales  der  Grund 
der  Form  der  Materie  ist,  die  Materie  sich  selbst  zu  formen  nicht 
im  Stande  ist,  sondern  lediglich  der  Geist  die  Form  giebt«.  Jeder 
Zoll  des  Leibes  ist  sodann  auch  ebenso  mit  dem  posltiren  und 
negatiTcn  Selbsterhaltungstriebe  begabt,  wie  die  Seele.  Alle  Otgane 
des  Körpers  stossen  Im  noch  gesunden  Zustande  schSdHche  Ein» 
flüssc  und  Einwirkungen  zurück  und  nehmen  dagegen  gierig  auf, 
was  ihnen  dienlich  ist  Daher  auch  hier  die  Unterscheidung  des 
gesunden  und  normalen  Zustandes  vom  KranlLen-  und  Verfalles- 
Zustande.  Was 

A)  den  gesunden  und  normalen  anlangt,  so  zerlUtt  dessen 

SdiiUierung  in 

1)  den  analomischen  und  sinn-organischen  Theü; 

2)  in  die  der  physiologischen,  willkühriichen  und  nnwiUkttr-' 
liehen  Processe  und  Grundtriebe,  der  daraus,  hauptsXchllch  aus  den 
Seelen-Trieben,  entstehenden  Form  der  Knochen -und  Muskel^BÜdung 

des  Körpers  oder  iler  ganzen  Physiognomie  und  Schädelbildung 
und  endlich  des  (jci»iiyen  Ausdruckes  des  ücsichtcs ; 

3)  in  den  von  der  cre«ciU<ecA/«-Yerschiedenheit  und  dessen 
VerUUtniss,  und 

4)  in  den  von  den  vier  Lebeng^Aiiem. 

Ks  ist  nicht  miihiL^.  liior  in  eine  Analyse  aller  vier  Momente 
einzugeben,  sondern  es  n  iril  genügen,  hier  nur  auf  iolgeudc  Haupt- 
punkte aufmerksam  zu  macheiL 

Ad  1)  Kur  der  Mensch  hat  ein  perpcndikuläres  Gesiehi  und 
eine  llaiMr,  mit  der  er  eben  so  mimisch  j^iWcA/ wie  mit  dem  ganzen 
Gesichte. 
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Ad  2)  Dass  Körper-  und  Schädel-Foroi  Prodttcte  des  iaucru 
^eelea-Lebens  sind,  ist  eine  unwiderlegbare  Wahrheit,  denn  s^hon 
einzelne  Letdenschaften  brUigen  feate  einvehie  ZQge  und  Formen  zu 
Wege,  warum  also  nicht  die  ganze  Energie  des  Seelenlebens.  Die 
Pliysioynomik  beruht  also  auf  einem  naturwaliren  Fundamente, 
täuscht  aber  von  dem  Augenblick  an,  wo  die  Menschen  bemUhj^ 
sind,  ifve  Mienen  zu  beherrschen,  also  hi  der  Periode  des  Verfalles. 
Eein  Signalement,  kein  Bild  eines  Gesichtes  ist  endlich  getreu  un^ 
Terstlndllch ,  wenn  ihm  der  geMi^e  Amdmek  fehlt  Dieser  ver- 
hält sich  zum  ganzen  Gesichte  wie  die  Betonung  oder  der  Accent 
zum  Worte,  zur  ganzen  Sprache.  Beide  i9sscn  sich  um  andeuU^n 
aber  nicht  »ckUdenu 

Ad  3)  Wichtig  flir  die  aTilisation  Ist  die  Schilderung  des  Ge- 
sdlecfats-Veriifiltnisses  fai  Beriehung  auf  die  Ehe  als  das  Ey,  aus 
dem  die  bürgerliche  und  politische  Gesellschaft  hervorgeht  Die 
Ehe  oder  die  Liebe  ist  für  das  Menschenleben  das  erste  Natur- 
YerhSitniss,  wo  sich  zwei  Menschen,  so  ungleich  wie  nur  gedenkbar, 
zu  elnfkudcr  htaigezogen  fühlen,  um  ebie  famige  Verbtaidung  zur  Er- 
zeugung cfaies  neuen  Wesens  chizugeben.  Eben  so  wichtig  aber 
ist  eiuilich 

ad  4)  fllr  die  gcmzu  Claft.v/icafion  des  Menschen-Reichs  die 
Abhaudluug  von  den  vier  Lebeus-Altern ,  wie  wir  schon  oben  ge- 
sehen haben.  Sie  giebt  embryonisch  die  Urbilder  der  vier  Stufen. 

Hiermit  schliesst  der  erste  TheiL 

§.  2. 

Dftrztreife  Theii  ist  nun  al.^o  blos  die  Aus-  und  Hewcisrillirung 
4es  'm  ersten  aufgestellten  Tiiemas.  Er  zerfällt,  wijg  schon  ange- 
deutet, In  zwei  Haupt-Abtheiiungen  A.  den  alters-gesunden  und 
ungestörten  und  B.den  gestörten  Zustand,  so  ijrte  dendesYerlMies 
in  Beziehung  auf  Cuifur  und  Sprache. 

A.  Die  embryouisclieii  Urbilder,  die  zeillichen  vier  Lebens-AUer  des 
Alenschcü  in  Qb»h  acto,  deren  stehengebliebene  und  beharrende  psycl4r 
sehen  und  physischen  Formen  oder  die  vier  ür-Temi>ef  amente  treten 
also  nunmehr  räumlich  ft/fr  1)  als  die  vlerUr-llenschen-5f«i/%ii  nnd 
Ra^en  auf.  Aach  deren  CliaralUcrisining  und  Schilderung  in  me- 
taphysischer und  physischer  Hinsicht  liudet  schon  hier  und  sofort 
eine  Reihe  von  langst  bekannten  Tha.tsachen  ihre  endliche  wissen- 
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scbafUiclie  Aufklftrungy  ErkUbrung  oder  Uir  Ucht»  .gerade  wo  wie 
die  neue  Chemie  Hingst  bekannte  Tbatsacben  und  VerfidiniQgsweisen 
der  Industrie  allererst  erkiäri  bat  Es  gehören  dahin 

1)  Die  Erklärung  fr^/'f/in  die  vier  31enschen-Stulcn  so  und  nicht 
anders  nach  3laasgabe  der  verschiedenen  geographischen  und  cli- 
matiscben  Beschaffenheit  der  Erde  autoeMoniMch  er-  und  beschaffen» 
lesp.  Tertheüt  waren  und  erst  später  durch  Wanderung  sich  auch 
In  andere  Thelle  der  Erde  begaben,  namentlich  aber  die  WUden 
nie  gewandert  sind,  weil  ihnen  da%H  die  Energie  felilte.  Sie  finden 
sich  nur  innerhalb  der  Tropen,  weil  sie  ausserlialb  derselben  l^eiiie 
Nahrung  z?////«*/«  könnten-  Die  Aomatim  finden  nur  in  den  ausge- 
dehnten Waidem,  Steppen  und  Gras-Ebenen  der  Erde  Jagd-Thiere 

^  oder  Nahrung  fOr  IbreThiere  und  durch  diese  für  sich.  Die  amte 
Men9ehen$tufe  komile  nur  da  sesshaft  werden ,  wo  für  sie  der 
erforderliche  Ackerboden  mit  Wald  und  Wasser  vorhanden  war 
und  die  vierte  Stufe  konnte  endlich  nur  da  blUlien,  wo  lioden  und 
Clima  80  ergiebig,  so  freigebt  waren,  dass  ihr  für  die  höheren 
und  höchsten  Huroanititsbestrebungen  Zeit  und  Muse  Übrig  blieben 

2)  Die  Erklärung,  bczicliungsweise  Streilschllchtung  der  Frage 
über  den  Einlluss  des  Clima*  auf  den  Menschen.  Die  Macht  dieses 
Einflusses  auf  einyewanderie  Völker  dependirt  von  der  innern  und 
äussern  Lebens-Energie  ,  der  vier  Menschen-Stufen.  Sie  ist  unhe^ 
sekränki  und  ab$oitti  auf  culturlose  Wilde,  schon  &e§ehränke 
auf  halb-cultivirte  Nomaden,  noch  beschrätikfer  auf  cullivirle  sess- 
hafte  Industrie-Völker  und  höchsf  f/eschränkt  auf  hochcultivirtc 
Humanitäts-volker.  Selbst  das  wärmste  Clima  war  für  diese  kein 
Htaidemiss  zur  Entfaltung  der  schOnslen  BlUthen  der  Humanität 
und  das  kälteste  Clima  konnte  aus  Nonnannen  keine  Lappen  machen. 

3)  In  Beziehung  auf  die  Seelewzahl  der  vier  Stufen  trat  fast 
ungefragt  ein   neues   fiumerisc/iea  Vropordons-Vcrhällniss  oder 

Gesetz  zu  Tage.  Das  ganze  Menschen-lteicb  zu  1000  Millionen  in 

7)  Er>t  im  Augenblick,  wo  tr  Jic»  »clirrihl.  kommt  dem  Vtrf.  «U»  Ma::.i/iM  (ur  «Iii-  l.iifTsdir  Hrn 
AntUndCf  Ibö4  St.  t'iO.  xu  Ue*ici)l  und  rr  liu>U(  Junu  eine  iic*(;iit|:ung  seiner  schon  XbU'A  gctiruciileo 
AMicIrt.  K*  hcfwl  hier  •iMlirfc  Üchlii*»«  eiii«r  Uebefticlil  4rr  kbkcii|rm  XriMa^  nad  ver- 
fehhcn  Kvprrimrale  (ibrr  <iir  Ab^lamnanf  uml  Kinlhritiins  <!rr  .MrnacbMi»nat«« :  ^Ymilllttfrs  K«cli-> 
aettk«»  fubn  tu  der  An»ichU  dn»« ,  wie  die  l'tbium  \uv\  ,!u  |',.,  rr.  :unh  ,l.c  »lrn»iliin  :ue,h-uU 
«Icr  «HbUik  a«r  4>erar*iVrf«Mrn  Stelin  dtr  F.räc  «um  \,irtcUttn  gcLotnotra  -t-Mi  inü»*cn.  Uiric 
Aaricht  UalU  ttae  EiiUnuig  der  mMchlicfco  R«<cii-Uiileii«kiMle  la  AaM*«hi,  bi  y  »debcr  alle  4k 
SchKiciiflcilca,  aiil  dcaca  4ic  Gctrhitra      4bIub  »ich  obgfi|iilU  hatea,  vmcli«aa4fa  iM«. 
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alter  uod  neuer  Zeit  angeooniinen,  fand  sich  gernäs  alter  nnd 
nener  stallstlseber  Angaben,  dass  sieb'  die  Seelenzablen  der  Tier 
Stufen  zu  dieser  Gesanimtzahl  Terlilcitcn  und  verhalten  wie  1.  2.  3 

und  4,  welches  Verhältniss  sich  jedoch  mit  dein  Verfalle  der 
dritten  und  vierten  Stufe  gclfnderl  bat  und  datier  jetzt  nicht  mehr 
genau  zutriflft »). 

4)  Desgleichen  hinsIcbtUch  des  Bedürfnisses  des  Raumes  oder  ' 
der  UiehfiykeU  der  Bffiölkenmp,  In  nnigelcehrter  Weise  bedurfte 
nämlich  nach  Verhältniss  ihrer  Seelenzalil  die  vicrlc  Stufe  weniger 
Raum  als  die  dritte,  diese  weniger  als  die  zweite  und  diese  weniger 
als  die  erste.  Der  culturlose  Wilde  bedarf  eines  grossen  Districts 
mn  seine  Nahrung  zu  finden^  der  NoBiade  sdion  ehies  ideineren 
für  die  Jagd  und  seine  Thiere,  der  sesshafte  Adcerbaner  und  In- 
dustrie-Mensch eines  noch  kleineren  und  der  Ilochcu]ÜYü*te  des 
kleinsten. 

5)  Dass,  wenn  schon  die  vier  individuellen  Tier  L«bens-Älter 
und  Temperauicnle  abgeschlossene  Seelen-  und  KQrper-ZnstlEnde 
sind,  dies  im. höchsten  Grade  bei  den  vier  Ur-Stufen  und  Ra^ 
der  Fall  seyn  und  sie  sich  sonach  Ircmd  gegenüber  stehen  müssen, 
(was  jedoch  flir  den  Welt-Handel  kein  Hindcrnlss  war  und  ist)  nnd 
die  gesunde  Natur  nicht  will,  dass  sie  sicli  heirathen  sollen  (wes- 
halb' denn  auch  alle  Ra^-Kreuzungen  erst  der  Yerfalles-Periode  an- 
geboren), wohl  aber 

6)  die  vierte  Stufe  zunächst  eine  unwiderstehliche  geistige 
Autorität  nnd  Arisloliralie  über  die  andern  ausgeübt  hat  und  noch 
ausübt,  so  dass  erst  mit  Ihrem  Verfalle  diese  Welt-Aristokratie 
auf  die  dritte  Stufe  ülierghig  und  dermalen  noch. fortdauert;  somit 
aber  endlich 

7)  die  l)ehanptete  absolute  Pcrferlibiiität  aller  einzefnm 
Mt'nsclu'n'Jmiirhfm  n  eine  speculative  Absurdität  ist.  Absurd,  well 
durch  tauscndfällige  Versuche  bewiesen  ist,  dnss  sich  aus  einem 
wirklichen  Wilden  noch  nicht  einmal  ein  Weide-Nomade,  geschweige 
denn  ein  sesshaficr  A(;kcrbauer  machen  Idsst;  absurd,  denn,  selbst 


\  t  i>i  liii ,  ilir  jt)lliii;:c.ir..«clif  Viir-  und  7.elin-7:iM  I  ^. 'i +  t?  4- 1  rr  lo  (  ilf  1  .  JfinOfioo 
tikiiOQ^  Sie  waadlra  ihn  ract)  t-t:\hA  auf  4ie  Gcfvckli^kcU  al«  A.9r^7ttnov&oa  an.  Wrnn  <tcb 
Jcnt  Zahl  ia  fimcnBack«  v«r4tin(i,  «0  (iruictlirt  der  Vetf.Jcdiicb  dafcftcn,  daw  »ie  cix  pcibMiacli« 
Ltfibkakcrc«  My,  »OBdcr»  venickttl,  data  air  «ick  ihm  odsbwrrialich  attfecdrinft  hat. 
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wenn  die  absolute  Perfectfbilität  möglich  wäre,  so  würde  sie 
suleUt  zu  einer  absoluten  Gleichlieit  bißfiUiren  und  diese  alle  KuUur 
■nd  CMIsitlon  zum  Sttllstand  briogen  mOssen. 
Nach  Abhandlung  der  Stnfm  Icommeii  nun 

2)  Die  Classcn  dieser  Stufen  au  die  Keilie.  Wie  sie  entstanden 
und  was  sie  sind,  wurde  sclion  gesagt,  nämlich  das  erstmalige  Aus- 
*  einandertreten  und  Zerfallen  der  Stufen  iu  eben  so  viele  Glieder 
wie  das  ganze  HensdieB-Relcli  In  Stufen  auseinander  Hegt,  so  dass 
sieb  nun  o/Ze«  über  die  fler  Stufen  Gesagte  hier  wiederholt,  aber 
nur  inucrhalb  eiuer  jeden  Stufe.  Die  erste  Stufe  zerfällt  in  die 
vier  Classeu:  Papu,  Neuholläuder,  Hottentotten  und  eigentliche  Neger. 
Die  nwtite  in  Mongolen^  Tungusen,  Türken  und  Berber;  sie  sind 
zwar  eigentlich  alle  bhise  d.  h.  die  nlcfat  slien  und  arbeiten^ 
sondern  blos  Umdten  wdlleu,  oder  nicht  Producenten  und  Coasu«  * 
menlen  zugleich  sondern  blos  Consumenten  sind,  bei  jeder  dieser 
vier  Völker  lassen  sich  aber  wieder  eigentüche  Jägcr-Xomaden, 
Weide -Moniaden,  Raub -Nomaden  und  Eroberer -Xoniaden  unter- 
•eheiden,  es  geht  also  eine  doppelte  Classen-Eintbeiiung  neben 
etaiander  her.  Die  ilrir/«  Stufe  zerÄllt  hi  blose  Acicerbduer,  Acker- 
bau und  Industrie-Völker,  Ackerbau-  Gewerbs-und  llaudels-Völker, 
so  wie  Ackerbau-  Gewerbs-  Flandels-  und  gelehrte  Völker  und 
wir  ftnden  sie  in  Afrika,  Amerika,  Europa  und  Asien.  Die  vierte 
Stufe  bestand  aus  den  Otieehen,  den  fithiopischen  Vdlkem  (Etruskem, 
Tolleken,  Meroem  und  Aegyptem),  den  Ariern  und  endlich  den 
Äwiy  oder  Sanscrit  redenden  Indern. 

Hier  werden  Ciiltur  und  Sprache  dieser  schon  nälier  benamtcn 
Völker-ClasstMi  auch  apvzieücr  geschildert  und  cUarakterisirt  und 
damit  zugleich  der  Beipeit  ihres  Ranges  geführt 

Was  sodann  die  Naturforscher  bei  ihren  Ra^-Einthellungen 
nicht  vermochten,  nämlich  die  Ka^en  in  l'ntcrabtlieilungeu  zu 
bringen  wurde  liier  möglich  und  llumlich.  An  der  geograpliischcn 
Vertheiiung  dieser  Ciassen  haben  bereits  die  ersten  Wutuinrunfßea 
Ihren  Antbeil. 

Die  HAekwirkungen  des  Climas  auf  sie  erleiden  schon  einige 
Modification. 

-  Das  numerische  Vro/wriions-  VerhäUniss  ist  uutcr  den  Classea 
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jeder  Stufe  analog  dasselbe  wie  unter  den  Stufen,  ebenso  das  der 

Dichtigkeit  der  Berötiteruny. 

Die  Abgeschlossenheit  unter  den  Qassea  ist  Bicbt  mehr  die 
wie  unter  den  Stufen,  sie  können  sich  nnter  einander  nfttMlen, 
sind  sieh  nicht  so  fremd  wie  letztere. 

Endlich  übt  jede  vierte  Classe  einer  Siufe  über  die  drei  andern 
eine  analoge  Autorität  und  Cultur-Aristokratie  aus  wie  die  vierte 
Stufe  über  die  drei  andern. 

3)  Die  Ordnungen  der  Classen  sfaid  für  diese  und  hinerhalb 
dieser  was  die  Classen  fUr  die  Stufen,  also  das  zweite  und  weitere 
Zerfallen  jeder  Classe  in  \ier  Ordnungen.  Jetzt  treten  schon 
überall  Völker -G^fl//i//iy«-\amen  hervor,  wie  nur  z.  B.  Slaven, 
Germanen,  Kelten  und  Lateiner.  Alles  bei  den  Classen  Gesagte 
Wiederholt  sich  hier,  aber  In  abgescfawichter  Welse,  well  sich  die 
vier  Ordnungen  einer  jeden  Classe  viel  nSber  stehen,  sie  haben  neben 
einander  feste  Wohnsitze  genommen,  treten  daher  schon  In  näheren 
Verkehr  und  lioruhrung  mit  einander,  wirken  auf  einander  ein  etc. 

4)  Endlich  sind  die  JSationen,  als  coliectlve,  ethnologische  und 
sprachliche  Einheiten  die  letzte  Wiri^ung  der  abermals  ausebiander 
getretenen  Ordnungen  und  dieser  Abschnitt  Ist  der  anslQhrllchste, 
wen  nun  hier  alle  sprachlich  abgeschlossenen  iV^iionm  Icurz  und 
precis  charakterisirt  werden  mussten  Hier  stellten  sich  syn- 
thetisch eben  so  viele  Schwierigkeiten  heraus,  wie  bei  der  ersten 
anaiythischen  Erforschung  Und  Projection  (s.  oben  n.  B)»  und  wo 
die  Fbisternlss  undurchdringlich  war  bt  dies  bemerkt  worden'*). 
Besonders  Ist  dies  bei  der  ersten  Stufe  oder  den  Wilden  der  Fall, 
denn  da  halte  es  schon  grosse  Schwierigkeilen,  die  Onintnif/en 
heraus  zu  ünden,  geschweige  denn  dieXationen,  weil  sie  eben  gar 
keine  Cultur  und  Civilisation  haben,  sich  also  nicht  nach  Cultur 
und  Sprache  In  Nationen  und  Staaten  scharf  abscheiden  konnten. 
Bei  den  höheren  Stufen  war  es  der  Verfall,  die  Verwitterung,  die 
Unfreiheit  etc.,  welche  das  Wiedererkennen  erschwerte. 


9)  >V>nn  bei  i'wfet  n-i  irifaiion  «.  B.  nor  die  Germanen  niehi  dm  hnhen  PI.Hi  ■nstwieJK^^ 
«rballen  kabcn  ^  den  iknca  ^ar  viele  fcben  wftrdc«,  i«  babro  dem  Verf.  duck  bereits  gelcbru  Siaau- 
MiMMT  iMbalk  ikrcn  ftmttn  Beiftll  beici0. 

10)  BotkCtbcr  iMd  Zoologen  tind  der  VeiRuns ,  dtU  n«b  Im  MImim  -  «ad  Thier-Sticfc  4im 

deimaliirr  fro»e  Hrngr  and  Nnnni)cfaltigkett  drr  Sjipcifs  ur3nr»n^Mich  nicht  voHiaudca  ftfWftO 
»tfodem  cr*(  aacii  und  oach  im  Verlaufe  der  Zeit  »ich  auagcschicden  und  gcbildvl  habe. 
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Zwar  zerfallen  die  einzelnen  \ationen  noc!i  ein-  und  zum 
letztenmal  in  die  imtirithteifen  vier  Tempera menre  ^  die  Etiinologic 

übcrlässt  sie  jedocli  der  rolignosie  und  l'ulilogie,  denn  erst  die 
Civilisaiion  nimmt  sie  auf  und  es  biideu  äicli  daraus  die  vier 
Stünde  etc.,  wie  wir  sehen  werden. 
Zum  Sciduaa  folgt  nun 

B)  Die  Darstellung  Aev  SfönmjfeH  des  gesunden  und  normalen 
Zustandes,  so  wie  endlicli  die  des  Verfalte«  und  die  erst  in  diese 
Periode  ^chörenilen  na(ur\\i»lrigeu  Hn^'v-Krcuztinyvn^  so  aber  auch, 
dass  gerade  diese  letzlern  mit  iliren  Erscheinungen  der  letzte  lie- 
weis  dafür  sind,  dass  dte  liislierige  Classificalion  auf  einem  A'n/iir- 
Oetette  lieruht,  nichts  triUkührUeh  Oemaehtet  Is^,  denn  sonst 
könnte  die  Natur  niclit  bemüht  seyn,  die  IVoducte  der  Ua^e-Krcu- 
Zungen,  selbst  wenn  sicli  die  Nationen  einer  und  derselben  Orduuug 
Ulli  einander  Kreuzen,  wieder  zu  vernichten. 

Nach  der  Schilderung  des  Verfalles  (s.  bereits  oben)  und  dem 
Nachweis,  wie  weit  herab  er  bereits  auf  der  Leiter  des  ganzen 
Menschen-Heichs  eingetreten  sey,  fragte  der  Verf.  zulel/t,  was 
demnach  dieses  noch  se)?  und  die  Aul  wort  war  leider:  ein  culus- 
sales  Kulnenfeld. 

$.  3. 

Dritter  T/ieit.  So  war  denn  nun  durch  diesen  zweiten  Tliei! 
der  l'nterbau  für  eine  genetische  und  comparative  Staats  -  und 
Kecbtii-PhUosophie  aufgerichtet ,  denn,  wenn  erst  vor  einem  Jahre 
efai  italienischer  Gelelirter  (^Maneini^  deUa  nationaUla  eome 
fktntlmnefifo  ttei  Hiritto  Hefte  t/atfe.  Torino  £894)  wahrnehmen 
und  beweisen  konnte »  dass  die  Sadoualtiöi  das  I^^nidamcul  des 
Vulln'r-Hirhd  »  sey  ,  SO  lag  es  noch  viel  iialier,  dass  auch  das 
Prirat"  und  Sfaaitreckt  nur  mit  liUlfe  der  Nalionalitlil  phllosopliisch 
ergründet  werden  könne  und  daher  weisst  der  allgemeine  Titel 
dieses  Buches  ganz  besonders  darauf  hin.  Nur  die  Ethnologie 
konule  nacliweisen  irif  und  wo/irr  oder  iroraus  die  Nationen  ent- 
standen sind  und  uu»  eine  Nation  ist.  Wohl  zu  merken,  im  noch 
gesundcu  und  freien  Zustande,  im  Zustande  des  Verfalles  und  der 
ünfirelhelt  glcbt  es  entweder  gar  kebie  Xatlonaiitülen  oder  doch 
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keine  reinen  mehr.  Sie  sind  min  verwittert  oder  zersehlagen,  Ja 
oft  beides  zogldcb. 

Daher  wurde  es  denn  fitr  diesen  dritten  und  leiteten  Tbeil  nn- 

erlässlicb  notliweiulig,  nicht  blos  zwei  ZustiiiKlc  oder  reriodeu  zu 
unterscliciden,  sondern  auch  iiocli  einen  dritfvn  und  rierien^  den 
der  Uiifreikeii  und  den  der  wüglichen  Wicdei  hep  eiung  oder  poli- 
tisdien  Aufemiehwiff.  Schon  diese  blose  Unterscheidung  wirft 
sogleich  ein  Ucht  über  das  ganze  Gebiet,  man  begreift  a  priori 
schon,  wie  Alles  und  Alles  anders  scyn  und  werden  niuss  im  ersten, 
zweiten,  dritten  und  vierten  Zustande  und  mau  nun  au(  Ii  im  Stande 
ist,  combinirtc Zustände  zu  entwirren,  d.h.  wo  ein  oder  der  andere 
dieser  Zustände  mit  einem  andern  znsammenfiiilen,  gleichzeiUg 

* 

exlstiren.  So  gross  auch  die  Schwieriglieit  einer  solchen  Entwir- 
rung seyn  niag,  so  weiss  man  nun  wenigstens,  worin  sie  ihren 
(irund  hat  und  warum  nur  z.  U.  in  unserer  Zeit  so  viele  politische 
und  naUoual-ükonomische  Fragen  so  äusserst  perplex,  so  äusserst 
schwer  zu  lOsen  sind,  weit  die  Elemente  und  Organe  nicht  mehr 
gesund  sfaid,  nicht  mehr  normal  Ihnctionhren,  die  Selbstsucht  und 
der  Widerspruch  aller  Einzelnen  alle  Berechnungen  zerstört,  denn, 
letztere  sind  gewöhnlich  mit  gesunden  positiven  Zalilen  gemacht, 
die  Selbstsucht  inid  der  Widerspruch  rechnen  aber  mit  kranken 
und  negativen '  Die  Selbstsucht  und  UngenQgsamlieit  will  den 
Reichthum  nicht  mehr  durch  Arbelt  und  Sparsamkeit  eriangen, 
sondern  Ihm  nach  mit  allen  Jagd-Ltsten,  Qberstttrzt  steh  aber 
auch  dabei  und  verliert  damit  zuletzt  alles. 

Also  nun  zur  Analyse  dieser  vier  Ztislände  und  Perioden,  wo- 
bei aber  wieder  ein  Air  allemal  bemerket  sei,  dass,  so  wie  schon 
im  ersten  Theile  sogleich  bhiter  Jedem  der  vier  Hauptbestandtheile 
des  Innern  Menschen  die  Tier  gradweisen  i^cheinnngen  derselben 
unter  dem  .\amen  der  vier  ür-Temperamenlc  geschildert  wurden, 
so  folgt  auch  hier  jedesmal  auf  die  abstract  yenefhche  Deduction 
ebies  Organismusses  etc.  die  eomperaiite  Erweisung  und  Erschein 
nung  desselben  auf  den  Tier  Men8chen-i$/if/9?ii,  so  dass  beide 
Deductlonen  ehiander  controlhren. 


II)  Darin  bestand  iIm  dMi«Bi»elM  Genie  JmiUyrandt,  Er  bendbnete  dit  Bcfebcabciics  vmA 
4co  Vr-rbiiiMiencB  einer  verdorbenen  «ad  revalvlieairen  Zeit  nnd  darun  Mneebit  «r  sich  niebt 
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A)  Theorie  der  bürgerlichen  und  poNtiiehen  Gesellschaften, 
ihrer  Elemente,  ihrer  organischen  Verfassungen,  Gewalten  und  Re- 
glerungsformen, so  wie  ibres  Civil  -  Straf  -  Process-  uod  Ytflker- 
Reehtes  im  noch  aliertgestmäen  uod  freien  Zustande. 

L  FoHgmie^  oder  von  den  Elementen  und  der  Entstehung 
der  hürgerlichen  Gesellschaften. 

Was  die  vier  Ur-Stoffe  für  das  unorganische  und  organische  Leben 
sind,  das  sind  analog  Ehe,  Besitz,  Eigentbum  und  Arbeit  für  die 
bttigerliche  QeseUschaft. 

Was  die  Ur-VerMniftifi^  der  Urstoffe  mit  und  unter  einander 
sind,  80  dass  daraus  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer  entstehen? 
das  sind  analog  in  und  fUr  die  bürgerliche  Gesellschaft  die  Familie, 
der  Genuss,  die  Vererbung  und  der  gegenseitige  Verl^ehr  mit 
Aihelts4^roducten;  so  wie  also  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer 
Ihppel-'Eiemenie  sbid,  so  sfaid  analog  Ehe  und  Familie,  Besitz 
und  Genuss,  Eigenthura  und  Vererbung,  Arbdts^Produete  und  Ver- 
kehr damit  die  vier  Doppel-Elemente  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  der  Inhalt  des  ganzen  bürgerlichen  RechUt$  (s.  weiter  unten) 
besteht  nur  aus  diesen  Tier  Doppd-Elementen  und  zerlegt  sieh  In 
dieselben. 

Was  die  Lebenskraft,  der  Trieb,  für  <fie  Aetloii  der  vier  Ur» 

Stoffe  ist,  das  ist  analog  das  BedOrfnii»  fUr  die  Action  der 
bürgerlichen  Gesellschaft 

Wie  der  Sauerstoif  unaufbttrlich  belebt  und  t(idtet,  schafft 
und  zerstört,  so  besteht  analog  auch  die  Action  der  bttrgeriieheii 
Gesellschaft  in  einem  unaufhörlichen  Schaffen  und  Zerstören  oder 
Produciren  und  Consumiren,  aber  so  dass  Jeder  Producent  und 
Consument  zugleich  ist  und  weniger  consumirt  als  producirt  wird. 

Was  die  Erde  für  die  andern  drei  Doppel-Elemente  ist,  das 
ist  analog  die  Ehe  und  Familie  fUr  die  bürgerllcbe  GesellschaQL 
Aus  ihr  wäeht  diese  allererst  hervor.  Ohne  monogamische 'Ehe 
keine  Familie,  ohiie  laimlieii  Iveine  bürgerliche  (iesellschari. 

Ohne  Kinder  und  ohne  liebende  Sorge  für  sie  kelue  Arbelt, 
kein  Sammeln  der  Eltern  für  sie  oder  die  iS  ach  weit,  denn  nur 
durch  sie  perpetubrt  sich  die  bihrgerUche  Gesellschaft  Die  Liebe 
der  Ellern  für  ihre  Khider  ist  für  die  bOrgerllche  Gesellschaft  was 
die  Fruchtbarkeit  fUr  die  Erde  Die  lutestal-Erbnaluue  der  Kinder 
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beruht  daber  audi  nicht  aaf  ehiem  Erb-Reebt  der  KSader,  Mtei 
darauf,  dass  die  Eltern  nur  fUr  ihre  Kbider  gearbeitet  und  gespart 

haben,  als  Ihre  oi,ü;nieii  iliessciti<jen  ForUetzii^ren ,  als  Ihr  eigenes 
Futurum,  also  einem  Yei  erhuny»'- livchi  der  Eltern. 

Alle  Cantanguiaiiät  beruht  auf  dem  männlichen^  alte  Affiniimt 
«uf  dem  weibHehen  PrUicip.  Unter  Consanguhien  sollen  natnr-« 
gemSs  keine  Heirathen  statt  finden,  weU  sie  eines  und  desselben 
Blutes  sind  und  auch  hier  das  Gleiche  sich  abstöst.  Dies  die 
Erklärung  des  liieestes  und  des  Natur- Vcrboles  der  Helratbeu 
unter  nahen  Bluts-Verwandten. 

Die  Heilighaltung  oder  Voltoiehnng  aller  TeHamenie,  aüfhmgm 
und  tPUitieömmUte  durch  die  Ueberlebenden  beruht  auf  dem  Glauben, 
dass  der  Verstorbene  jenseits  fortlebt  und  somit  sein  Wille  eben- 
wohl  fortdauert.  Ja  aller  Credif  hängt  von  dem  Erbrechte  ab 
und  dass  ein  Erbe  auch  die  Verpflichtungen  seines  Erblassers  erbt. 

Es  ^nd  dies  Alles  Antworten  auf  pertbiente  cbemiseh-iocM 
Fragen* 

Wir  haben  zwar  so  eben  gesagt,  dass  wir  der  Tier  gradwelsen 
Erscheinungen  des  abstract  Allgemeinen  auf  den  vier  Stufen  des 
Menschen-Heichs  beim  Folgenden  nicht  mehr  gedenken  wUrden, 
allein  als  Probe  müssen  wh*  wenigstens  die  ertimaUgfe  gradweise 
Gassiftcation  der  Mi^rüfrA^n  Gesellschaflen  hier  ausbeben,  damit 
mm  daran  sehe,  nach  welchem  Prlndp  dabei  Terfthren  worden  ist. 

Die  WiMen  bilden  demgeniHs  vorerst  blos  eonjugale  (lesell- 
schaften  d.  h.  es  hat  bei  der  Familie  sein  Bewenden,  alle  Übrigen 
Elemente  fehlen  ihnen  noch  günzilch.  Sie  sind  sich  alle  noch  TiRlIg 
gleich  und  bedttrfen  daher  einander  gar  nicht. 

Die  KütMttm  bflden  schon  8««ti«-  und  OifinrtJ^sellscbaften, 
Ihnen  fehlen  noch  die  beiden  höheren  Elemente.  Die  Ungleichheit 
ist  noch  unbedeutend  und  das  gegenseitige  BedUrfniss  ebenso. 

Die  9eMha/ien  MndM/rie-MiikßT  shid  JEr6-  und  E^w/AifSM- 
VOHter,  sie  shid  aus  drei  Elementen  geblMet,  die  Unglelebhcit  ist 
schon  bedeutend  und  ebenso  das  gegenseitige  Bedttrftiiss. 

Allererst  die  hochcultivirtcn  Hamanifäfg-Völker  waren  ganze, 
vollendete  oder  atUUcU'ye»elliye  Gese/hchaf/en  und  unter  Ibneil 

herrschte  die  grOste  Ungleichheit,  die  sich  bis  zur  Kasten-fiin- 
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tkeiluDg  und  Sclaverei  steigerte.  Daher  das  absolute  gegeoseilige 
BedUrfDiss. 

Sodann  ist,  ehe  wir  weiter  gehen,  folgendes  voraus  zu  be» 
merl^en.   Alle  Staat<*n,  die  aus  mehreren  Gemeinden  bestehen, 

sind  xummmenpeeetzte  oder  Gro»~Sttte(en.  Zu  ihnen  gelangen 
•  wir  erst  sub  V  beim  Vulker-nerUte.  Bis  dahiu  ist  daher  nur  von 
diesen  Gemcinilen  als  einfachen  siimidn  die  Kede,  eben  weil  sie 
genetisch  und  historisch  das  erete  sind,  die  Gros-Staaten  dassfire^/r. 
Die  Mrgeriieke  Geaetteehafl  als  irifZ/ifr^Anstalt  ist  nur  und  allein 
in  jenen  einfitehen  Staaten  möglich,  die  Menschen  kOnnen  nicht 
llillionenweis  in  einer  und  derselben  Sfadf  leben,  //«fx  t/c/cn 
Feldmui'k  stie  auch  ernähre,  Städte  wie  l.ondon,  l*aris  etc.  gehen 
weit  Uber  das  Maximum  ehies  einfachen  Staates  hinaus  (s.  U.  b), 
sie  bilden  daher  auch  mehrere  Gemeinden  und  sind  nflr  dadurch 
möglich,  dass  tausende  von  andern  Ortschaften  sie  mit  Lebens- 
mittebi  verseheu,  ja  ein  ausgedehnter  Handel  das  noch  weiter 
Fehlende  zuführt  Colossale  Handelsstädte,  welche  an  den  Durch- 
gangs- und  Kreuzwegen  des  Welt-Handels  liegen,  shid  biose 
CaraTanrSerai*8  und  wegen  der  Ra^Verschledenheit  und  Unrehiheit 
der  Bevölkerung  nothwendig  die  Sitze  alter  Unzucht,  Gaunerei  und 
Schandbarkeit. 

Indem  nun  blüs  die  bürgerliche  (iesellschaft  sich  Selbs(t%weck 
Ist,  denn  sie  steht  m  der  engsten  Verbindung  mit  der  Cuiiur,  nur 
Iii  ihr  sucht  der  Mensch  seüi  Cuitur>BedürAils8  au  befriedigen,  die 
pomaehe  Gesellschaft,  der  sog.  Staaf^  dagegen  nur  zum  Schutze 
der  bürgerlichen  da,  also  bloses  Mitid  zum  Zweck  ist,  Zweck 
und  Mittel  aber  an  gewisse  Hedingimgen  geknüpft  sind,  so  ist 

sub  11  vor  allem  weitern  1)  von  diesen  Bedingungen  und  danu 
2)  von  den  weeentHehm  Organiemen  des  Staats  oder  das  was 
die  SiMiefbrm  blMet,  die  Rede. 

Die  Bedingungen  zur  ersfen  BUdmg  wie  auiii  zum  For^öc- 
stehen  einer  bürgerlichen  und  politischen  üesellschaft  sind  folgende: 

a)  Es  kann  und  darf  eine  solche  nur  aus  Familien  und  Indi- 
viduen ehier  lud  derselben  Nation  oder  Naiionaiiiäi  bestehen, 
und  es  darf  unter  diesen  keb  verschiedener  reUgioeer  Ghiube 
herrschen. 

b)  Die  Zahl  der  Mitglieder  einer  einfachen  bürgerlichen  und 
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polltischen  Gesellschaft  darf  weder  über  ein  gewisses  Maximum 
bifiausgeheo  noch  unter  ein  gewisses  Minimum  herabfaUen  c&  das 
svb.  L  a.  Sch.  Gesagte). 

c)  '  Der  Gesammthelt  der  Genossen  muss  eine  binrdchende,  sie 

Hissende  und  ernährende  Wohn-  und  Gebiels-Fläche  ciiUprecheu 
und 

d)  eine  bürgerHclke  Gesellschaft  niuss  bereits  oder  nocb  frei 
und  unMäng^  seyn,  am  sich  als  eine  poHütehe  organisiren  za 
können  und  al$  mfteke  Ton  andern  gleichen  Geselbchaften  ange- 
sehen und  respectirt  zu  werden. 

Diesen  vier  Funtfanieütal-Bedingungen  correspondiren  nun  in 
gewisser  Beziehung  die  vier  wesentlichen  Organismen  eines  jeden 
Staates  und  bflden  somit  logldch  sdne  V^orm: 

a)  der  HaatMbrgefrHehe  Organismus  d.  h.  wer  gehdrt  zu  den 
S/aa/«-BUrgern  oder  Genossen  der  poUtieehen  Gesellschaft, 

b)  der  JMs/i-r-Verwaltungs-Organismus, 

c)  der  Besteurunys  -  und  Fmanz-Ürganismus, 

d)  der  Jlft/tVair-Organismas. 

Wibrend  die  Bedingungen  allen  ikx  Stufen  gemebisam  sind, 
stufen  sieh  dieselben  hinslditlieh  dies«  Organismen  so  ab: 

die  Wilden,  als  orgauisationsunfähig,  bilden  noch  ganz  tinoi*- 
ganieirtc  und  somit  formlose  Gesellschaften ; 

die  Alomaden  sind  nur  hM  organieirie; 

die  u$$haflen  Volker  ganz  wrganieb-ie  und 

die  BtmanU&ie^Vittker  waren  allererst  hoch  orgmiMrie  Ge* 
Seilschaften  oder  Staaten. 

So  wie  man  nun  bei  Pflanzen  und  Thieren  erst  dann  die  Functionen 
und  Processe  der  iiebens^^r^rane  erkennt  und  begreift,  wenn  man 
diese  letztem  kennen  gelernt  bat  (die  Lebre  daTon  bdsst  Phgekn 
loffie) ;  80  auch  hier  bei  den  politischen  Geseilscbaflen.  Also  erst 
nach  vorgängiger  Schilderung  der  vier  wesentlichen  Staats-Orga- 
nismen  konnten 

ÜL  die  Funeiimen  dersdben  an  die  Reihe  kommen.  Zum 
bessern  VerstHndllss  mussten  dieselben  aber  gleidi  bei  der  SchU* 
derung  der  Organismen,  als  blosen  Mitteln  zum  Zweck,  eintein 

mit  genannt  werden  (denn  in  Gemeiude-Versainmluügen  Gesetze 
annehmen,  bei  den  Gerichten  das  Rechte  finden,  zum  Besten  des 
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Staates  steuern  und  Kriegsdienste  leisten,  sind  keine  blosen  Rcdite 
sondern  auch  Pflichten  und  somit  öffentliche  Functioneti)  und  es 
handelte  sich  hier  blos  noch  daniin,  einen  Ge»ammi'Au»iii'vck\fÄv 
M  diese  FancUonen  zu  finden  und  dieser  war  und  kennte  kein 
anderer  seyn  als:  öfeniHehe  Gewalt.  So  ivle^ Jedoch  das  Leben 
des  Menschen  in  zwei  Hauptfactoren  zerfxnt,  den  »eefi^ehm  md 
getsfigen,  SO  musste  sich  auch  die  öffentliche  Gewalt,  als  das 
Leben  der  poiitischm  Gesellschaft,  in  zwei  Uauptfactoren  spalten, 
nimllch  tai  Siaai§»Gewaii  und  Be^ierm^B^GewaU ,  *  so  dasa  die 
erstere  dem  seelischen,  die  letztere  dem  geistigen  Factor  entspricht;, 
oder  mit  anderen  Worten,  die  \Regierung  ist  fttr  den  SUua  was 
der  Geist  oder  Verstand  und  Vernunft  für  das  Äfc/e/ileben, 
woraus  sich  denn  auch  sofort  von  [selbst  eigiebt,  wem  diese 
Regierung  des  Staates  natumotbwendig  zukomme  und  zufalle,  ntUnlich 
den  Verständigsten,  Vemllnftigsten  und  Besten  der  Staatsbürger 
oder  dass  der  Natur^Adel  oder  die  natürliche  Aristokratie  der  Vater 
oder  die  Mutter  aller  vier  Regier unga formen  ist  Die  weitere 
gcuelisclie  und  comparative  Aus-  und  Beweisführung  muss  Im  Buche 
selbst  nachgelesen  werden,  namentlich  was  das  Wort  SUaattg^' 
walt  hetriiffc,  welches  der  Verf.  nur  efaistwelleB  und  zwar  nur  IBr 
den  noch  gesunden  und  freien  Zustand  adoptirt  hat,  bis  sieh  efai 
ganz  passendes  gefunden  haben  wird.  Kr  will  damit  weiter  nichts 
bezeichnen,  als  den  An f heil,  welchen  die  üiaat$ltürger  als  solche 
an  dem  (tflfentlichen  Wesen  nehmen. 

Jetzt  erst,  nachdem  der  5ImI  als  Schutz-Anstalt  fOr  die 
bflrgerllche  Gesellschaft  genetisch  construfart,  fertig  Ist  und  eine 
Regierung  hat,  gelangt  die  Darstellung  zu 

IV.  der  Entstehung  und  dem  Wesen  des  Civil- ^  Slraf-  und 
Vroee$9'BeekteB  mi  der  Fo^Stawt  als  tiner  Wirkung  oder  ehies 
Produeies  des  gedachten  Sehui%e$. 

Es  handelte  sich  hier  Tor  Allem  darum,  audi  das  Recht,  analog 
ivle  die  öffentliche  Gewalt,  in  seine  beiden  Hcstandtheile  oder 
Factoren  zu  zerlegen,  in  das  innere  und  äussere  oder  besser  in 
das  Beehte  und  das  eigenüiclie  Recht.  Es  wird%ezeigt,  was  das 
Reehie  (Rectum,  Verum,  Aequum)  sey  und  wie  es  wtBtehe  und 
dass  bn  gesunden  und  freien  Zustande  fSr  den  Staat  allea,  was 
dem  Volke  oder  den  Staatsbürgern  als  Rectum  erscheine,  auch  für 
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ihn  Juüum  mid  somit  Reeki  oder  Jttt  elrile  ttif  uad  er  dies  ui- 

näclist  und  nur  durch  die  Gvrichte  und  die  Polizei  und  erst  später 
durch  ausdriicklidic  Civil-,  Straf-  und  Proces.s-6rVxt'/tr.<'  bewirke. 
Auch  hier  gestaltet  die  ausführliche  (ieaesis  des  Kcchleu  (Jiec(i) 
tmd  die  Art  wie  der  Staat,  Staatsbürger  und  Regierung,  iliren 
Schutz  bethitigen,  IcetDeu  Auszug.  Nur  das  sey  noch  bemericllch 
gemacht,  dass  Rectum  und  Moral  eines  jeden  einzelnen  Volkes 
idendsck  sind ,  das  l^ectuni  aber  noch  etwas  mehr  als  die  Moral 
umfasst  z.  1^.  nur  beim  lauüwirtbscbaftlicheu  Kechteu,  wu  die 
Jahreszeiten  uad  das  Cüma  dasselbe  an  Hand  geben,  somit  aber 
audi  die  iM^ian  auf  das  engste  mit  dem  Rechten  TericnOpll  ist, 
und  nidit  etwa  blos  Hefarathen,  Geburten,  Todesflille  und  Eid 
damit  in  Rapport  stehen  (S.  oben  S.  31). 

Nachdem  nun  dies  Alles  auch  auf  und  für  die  vier  Meusclien- 
Stufen  gradweise  aus-  und  durcbgefiihrt  worden,  eigiebt  sich  zum 
ScUuss  dieses  Abschnittes  die  Antwort  auf  die  Frage:  Ob  es  so- 
nach ein  allgemeines  praellsdies  Untar-IUekt  gebe?  von  selbst 
Sie  wird  natürlich  verneint,  aber  nun  auch  damit  gezeigt,  worin 
der  wesenlliclie  I  n  1  erschied  des  blslierigcn  blos  experimenllreuden 
Natur-Rechts  tod  emer  wahren  genetischen  Staats-  und  Rechts- 
philosophie bestehe.  Die  bisherigen  Natunechtslebrer  wolUen  der 
menscfaUchen  Natur  Gesetae  geöen,  die  Philosophie  weM  deren 

Qe»e(ze  blos  nach. 

So  weit  von  der  Genesis  der  einfachen  Staaten.   Nuu  erst 
.Y.  YomKo/4r^r-,  Bundei"  und  BMfi//(f««/aa/rii-Reciiten  und 
Recht,  80  wie  den  aus  klebien  tinfmhen  Staaten  zusammenge- 
setzten Groe^ioaten. 

Dasselbe  Motif,  welches  die  cinzehien  Familien  nüihiift ,  imi 
einander  zu  verkehren  und  zum  Schutze  der  bürgerlicheu  (iescll- 
scbaft  und  des  Hechten  einfache  Staaten  zu  bilden ,  uämlich  daa 
gegenseitige  BedOrfMee^  ist  es  auch,  welches  diese  einfachen 
Staaten  nOthlgt,  rieh  wiederum  unteretaiander  zu  Terbtaiden.  Thelte 
wUrde  die  Kultur  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stehen  bleiben, 
wenn  jeder  einfache  Staat  sich  auf  sich  selbst  zuriiik/.iehen  und 
beschränken,  mit  andern  gar  nicht  verkehren  wollte,  thcUs  würde 
die  äueeere  VwAlidnffigkeit  dieser  einfachen  Staaten  in  fortwäh- 
render fiefahr  sehweben  und  mit  dieser  die  Erhaltung  der  NnUona" 
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um  9  ihr  fuHnua$$^  ich,  lliie  ffitkemekiUeh»  PmiMiekkea 
bedroht  seyn,  ja  die  AasObmig  der  ö/fenfNehen  Gewalt  selbst  Ist 

ebender  uicbt  gesichert,  als  bis  iiir  durdi  das  Anerkennluiss  der 
andern  Nacbbar-Stnaten  Fnede  imd  Sicherheit  gewährt  sind. 

Diese  Beäarfiii$$e  sind  es  also,  welche  diese  einfachen  Staaten 
nötb^i,  sich  ivlederum  zum  feffenuHiffen  Schulz  unter  einander 
zu  Terbinden.  Sie  shid  aber  naturgemüs  elfersttcbtig;  auf  Ihre 
Selbstsländigkcit  und  Unabhängigkeit,  ihre  äussere  Freilicii ,  und 
fügen  sich  nur  gradadm  der  iNolbwendigkeit ,  sich  jenen  Schutz 
durch  äussere  Bande  zu  erkaufen.  Sie  treten  daher  genetisch  und 
hlstorlsdi  nicht  sofort  hi  zutammmgeteizie  oder  Orot^tamim 
zusammen,  sondern  was  sieh  zunSchst  und  blos  ftietiseh,  ohne  alle 
Verabredung,  schon  durch  die  bluse  Atlraction  der  gleichen  \a/iona^ 
Ntäly  unter  ihnen  bildet,  ist  ein  Siaaten-Sysiem  d.  h.  ein  still- 
schweigendes factiscbes  BUndniss  zum  Schutz  ihrer  Kultur  und 
Naüonatttftt  Droht  einem  Ton  Ihnen  Gefohr,  so  darf  er  um  Beistand 
bitten  und  er  erhSIt  Ihn  durch  eine  Allianz;  droht  Aihn  Gefihr, 
so  treten  sie  anth  Alle  zusammen,  um  sie  ab/uwenden.  Steigert 
sich  jedoch  diese  Gefahr  von  Aussen,  verwandelt  sie  sich  in  eine 
permanente  Drobung,  so  sieht  man  sich,  da  es  im  blosen  Staaten- 
Systeme  doch  immer  nodi  von  dem  guten  Willen  der  Einzahlen 
abhingt,  ob  sie  Httlfe  gewShren  wollen  oder  nicht,  genöthiyt,  sich 
enger  zu  verbinden  und  diese  engeren  Verbindungen  nennt  man 
Staatenbünde.  Die  politische  Unabhängigkeit  der  Staaten  nach 
Imk€n  bleibt  dabei  noch  unberührt,  man  schliesst  eben  nur  ein 
penumtnie»  Krk§9kündni99  und  auch  alles  welter  zu  Beschllesende 
erfordert  BUutimmiffiteii. 

Es  kommt  aber  die  Zeit,  wo  auch  solclie  Btindnisse  nicht  niclir 
genügen,  eben  weil  ihre  Wirksamkeit  an  dem  Erforderniss  der 
Kinttimmiykeit  laborirt;  es  muss  eine  Gewalt  geschaffen  werden, 
welche  die  AUnoriUit  der  Al^joriittt  unterwirft  und  das  geschieht 
durch  efai  mehr  oder  weniger  gewaltsames  Q€$ei%  der  Mt^/oriiäfy 
der  Stärkeren  und  Hftchtigeren.  Eine  solche  Einigung  heisst 
Bundesstaat.  Hier  entscheiden  Mq/ora,  hier  müssen  sich,  soll 
der  Zweck  erreicht  werden,  die  cinzelueu  Staaten  schon  Beschraa» 
kungen  ihrer  öfTentiichen  (iewalt  nach  Innen  und  Aussen  gefalleii 
lassen.  Jedoch  woU  zu  merken,  Mttfera  entscheiden  noch,  der 
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Bundesstaat  wird  nlclit  mmtarehiueh  regiert.  Erst  wenn  es  KHiem^ 

dem  mäcbllgslen  MItgliede  eines  sülclieii  Bundesstaates,  gehingen 
ist,  sich  zunächst  die  ilegeaionie  anzueignen,  verwandelt  sich  diese 
allmfilig  in  ^  AUein^-Heifierunff  des  mMchtigsten  Staates  und  wenn 
es  dazu  gekommen  ist,  wird  die  Mimarehie  eines  Rinnefnen  oder 
einer  FamiHe  nacii  gerade  eine  NothwendipkeU  und  damit  Ist  der 
Gro»'Staa( j  als  die  engste  uud  klzie  völkcrreclillirhe  Verbindung, 
fertig.  Ja  filr  letzlereu  wird  ganz  besonders  die  absolute  \othwendig- 
keit  hier  uacbgewiesen,  dass  es  fUr  die  Monardtie  einer  D^nMie 
liedarf,  der  filr  ihre  ganze  Dauer  der  Tbron  gesiciiert  seyn  muss» 
dass  also  die  Honareble  hier  mehr  als  eine  Mose  Form  ist  Die  bis- 
herigen cinfaclien  Staaten  lieissen  uuu  Uenuimlen,  belialten  aber 
im  Gros-Staate  analog  gerade  so  viel  Freiheit  oder  Unabbängigiceit 
für  ihre  Gemeinde-Angelegenheiten,  wie  die  Familien-Väter  flir  sicii 
und  ihre  Familien  im  einfaeiien  Staate,  denn  sie  sind  genau  im 
Gros^taate  was  die  Familien  Im  einfachen  Staate  d.  h.  die  Or- 
meintifn  als  solche  sind  die  Genossen,  die  Gros-Sfaainbärffer  des 
Gros-Staats,  nicht  die  einzelnen  Familicii-Vüter.  Der  Gron-Slaat 
bildet  bios  eine  polUUehe  Gesellschaft,  keine  bUrgerliclie ,  denn  er 
Ist  eben  nur  der  Beschützer  der  einzelnen  bürgerlichen  GeseU- 
sehaften.  Schon  der  Bundea^Stäat  hat  endlich  analog  dieselbe 
politische  Orgaalsatfam  wie  der  einfache  Staat,  noch  mehr  also  der 
Gros-Staat. 

Dem  blosen  Staaien-System  entspricht  das  Völker^Reelu  im 
gewöhnlichen  Sbm,  dem  Stwttn^Huntle  das  faäeraiiß  Bundg»^ 
Meehff  dem  BundeM^Siaaie  das  Bundes-S/^oa/s^IhreA/  und  dem 
Oro9-Siaa(e  das  was  man  heutzutage  schlechtweg  Simti§»Beeki 

nennt 

DaM  muss  nun  aber  noch  bemerkt  werden.  Was  seither  von 
dem  successlTen  Zusammenrücken  der  ehifachen  Staaten  gesagt 
worden,  das  gilt  auch  wiederum  von  den  Gros-Staaten,  aber  in 
einer  gr^sem  ethnologischen  Ausdehnung.  Solche  Gros-Staaten 
bilden  facllsch  zuerst  wieder  Staa(en-Sy»leme  mit  den  iliiien  ethno- 
logisch verwandten  Kationen,  so  dass  sie  meist  aus  den  Nationen 
und  Staaten  ebier  und  derselben  Voiker^Ordnuns  besiehen  (z.  B^ 
SlBTen,  Germanen,  Kelten,  Lateiner  etc.),  Ja  efaierlel  Religion  und 
Cultur  dehnen  sie  bis  zu  ganzen  Völker-CVassm  aus  (wie  die  eben 
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genannte  eitropüßehe).  Innerbalb  dieser  Systeme  bflden  flieh  ein- 
zelne Sfaa(en-Bünde,  aus  diesen  tiun(ies-S(aaUm  und  zuletzt  wohl 
gar  firo$e  Heiche  mit  Groa-Konigen. 

Es  verhalteD  sich  also  einfacher  Siaat^  Groe^Siaaff  Bundee- 
Sfaaff  SiMien^BunduaASimiten^lfetem  ivie  concentrische  Kreise 
oder  Ringe  zu  dnander,  so  dass  sie  alle  Im  noch  gesunden  und 
freien  Zustande  keinen  andern  Zweck  haben,  als  die  ein%elnen 
bürgerlichen  Genelhchaften  und  in  diesen  wiederum  die  einzelnen 
imUrütuen  bei  der  Verfolgung  ihrer  concreten  Cultur-Xwecke 
zu  beschützen,  somit  darin  auch  der  alleinige  und  einzige  Staats« 
Zweck  besteht. 

B.  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaflen, 
Ihrer  organischen  Verfassungen  etc.  im  zwar  noch  äusserlich  freien 
oder  unabhilugigen  aber  alierekranken  Zustande  oder  Greisen^ 
und  Verfalkä-'Aiier, 

Der  Zwedc  dieser  zweiten  Haupt-Ablhelhing  ist  nicht  blos  dfe 
Darstellung  des  Verfalles  der  CiviUsaiion  an  sich,  sondern  es  soll 
derselbe  auch  der  ersten  Ilaupt-Abtheilnng  noch  als  Relief  dienen, 
die  Wahrheit  der  ersten  bel^räfligen,  iudem  gezeigt  wird,  dass  der 
Verfall  der  Civilisation  ebenso  mit  dem  Verfalle  der  £he  beginnt» 
wie  der  gesunde  Staat  in  der  gesunden  Ehe  wurzelt  und  dass 
alle»  AntUi  c  bis  zum  Siaalen-Systeme  nur  eine  Consequenz  oder 
eine  Ansteckung  davon  ist,  so  dass  die  Schwimhucht  der  Staaten 
aus  der  erkrankten  Ehe  allein  zu  erklären  ist  Solleu  wir  ihn, 
den  Yerflull,  noch  einmal  (s.  nemlich  bereits  oben)  mit  wenigen 
Worten  characterishren,  so  brauchen  wir  blos  zu  sagen,  dass  er 
die  innere  Segatitm  des  gesunden  und  normalen  Zustandes  Ist,  dass 
Alle»  in  sein  (iegcntlieil  unisciiiiigt,  Alles  formh»  wird,  weil  es 
ibeinen  sittlichen  Inhalt  mehr  hat,  Hec&iea  und  Hecht  sich  nicht 
mehr  wie  sittlicher  Inhalt  und  Form  zu  einander  verhalten,  well 
Affe  eharaeier"  und  somit  auch  raihioe  sfaid  oder  werden,  mit 
einem  Worte ,  weil  die  Gdtter  ausgezogen  d.  h.  well  die  Menschen 
sich  vom  (löttlichen  eniancipirt  haben  oder  streben  es  zu  thun. 

£s  ist  daher  nicht  wehr  nütiiig,  auch  diesen  Theil  noch  weiter 
zu  anaiysiren.  Der  Lew  besitzt  mit  dem  hier  und  sub  A.  Gesagten 
den  Schlüssel  zum  Ganzen  und  weiter  bezweckt  Ja  diese  Analyse 
Uberhaupt  nichts.  Kur  das  ist  hier  noch  zu  bemerlien :  der  innere 
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Verteil  ist  «He  Yorbertituog  zar  iiuseni  Uofreilieit,  Ja  man  ktfnate 
hAi  aagen,  die  Bedingung,  denn  wenn  aüerdingB  audi  noch  gesunde 
VMIcer  Uire  luseere  FreilieltTerlieren  kVnnen  und  verloren  tiaben,  so  Ist 

dies  duch  nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel  und  sie  sind  es,  die 
sich  auch  auf  die  Dauer  wieder  frei  zu  machen  die  sittliche  Kraft 
besitzen,  wie  uns  sogleidi  die  dritte  und  vierte  Periode  lehren 
wird. 

CL  fheorle  der  bOrgerlleben  und  polltischen  Gesdlsdiaften  etc. 

nach  reriorener  Unabhängigkeit  oder  im  politiich"  unfreien 
Zustande. 

Der  Zustand  des  Verfalles  1^0Dnte  noch  nach  derselben  gene* 
fiscben  Methode  geschildert  werden  wie  der  des  gesunden  Zustandes, 
well  er  nur  die  Folge  des  Verfalles  der  Ehe  Ist,  von  Innen  heraus 

kommt  Die  politische  Unfreilieit  kommt  dagegen  von  Aussen  und 
berührt  zuerst  die  letzten  Ausläufer  der  -  politischen  Verfassungen 
nämlich  die  ^eni/iehe  Gewalt  und  die  Hegierungg^Formen,  Dia 
WIrliQngen  einer  Fremd-Herrschaf t  erweisen  sich  daher  auch  umge- 
kehrt von  Anssen  nach  Innen  oder  gehen  von  der  Peripherie  nach 
dem  Centrum  und  es  kommt  darauf  an,  ob  und  welchen  Wider- 
stand sie  hier,  im  Centrum,  finden  oder  nicht  Es  ^var  und  ist 
daher  durchaus  notbwendig,  sogleich  für  die  ganze  Darstellung 
zwei  Alternativen  zu  uaterscheklen,  nämiich:  den  gün§(igen  und 
t0if  Aifi^  Fall.  Der  gOntfige  Fall  besteht  darin,  dass  ein  nodi 
gnunäeB  Volk  unterworfen  wird ,  aber  der  Sieger  mit  ihm  in  der 
Regel  capitulirt  und  ilini  Manches  oder  Vieles  lässt,  so  dass  ein 
Vertrag  zwischen  beiden  besteht  Der  ungünntige  darin,  dass  ein 
tterfiiUeneM  Volk  unterwoifen  ^vlrd  und  in  der  Regel  sich  dem 
Sieger  auf  Gnade  und  Ungnade,  ohne  Vertrag,  erglebt  Dass 
zwischen  den  Extremen  dieser  beiden  Hauplfälle  noch  unzählige 
Stufen,  Gradationen  und Modiflcationcn  existiren,  ist  nicht  zu  über- 
sehen, sie  konnten  daher  nicht  alle  aufgezählt  und  ixcschildert 
werden,  wir  werden  aber  zeigen,  worin  sie  hauptsächlich  ihren 
Grund  haben. 

bn  föfiff^jfeii  Falle  Hfest  der  Sieger  und  nunmehrige  Herrteher 
dem  besiegten  Volke  nicht  blos  seine  bislierigc  Rcgieruiigsform, 
wenn  es  auch  wirklich  nur  noch  eine  Verwaitungsform  seyu  sollte, 
seine  Verfassongs-Organismen,  sondern  auch  sein  ganzes  Privat- 
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und  Straf-Recbt  und  begnügt  sich  eiofacb  mit  etoem  Oeld-  und 
Miiifär'Tiiöui,  Das8  er  den  geschlossenen  Yetin^  audi  halt^ 
daffir  sorgt  der  stflle  f¥ider§iand  des  noch  gesonden  Volkes.  Alle 

minder  gUnsligen  Fllle  roassten  hier  ttbergaogen  werden. 

Im  twffümtigfiten  Falle  findet  von  Allem  das  gerade  Gegentheil 
statt  Der  Herrscher  gouvernirt  selbst,  er  findet  die  Organismen 
meist  schon  aufgelösst  oder  Itfsst  sie  selbst  auf  und  Temichtet  das 
ganze  bisherige  Privat-  und  Strafirecht»  taidem  er  sldi  aDes  Privat- 
Eigenthum,  alle  Privat-Indostrie,  allen  Handel  etc.  aneignet  d.  h.  die 
bisberlgen  EigentbUmer  in  seine  Pächter  verwandelt,  Industrie  und 
Handel  monopolisirt. 

Die  nUnder  ungunstigen  Fülle  mussten  ebenwohl  Qbergangen 
werden. 

Was  Ist  nun  der  hauptsüchliehe  Grand  der  uttEihligen  Stufen^ 

Gradationen  und  Modificationen  zwischen  diesen  beiden  Extremen? 
Dass  Alles  von  den  zwei  Umständen  abhängt,  1)  welcher  Menschen- 
Stufe  etc.  die  Sieger  und  die  Besiegten,  die  Herrscher  und  Be- 
herrschten angehören  und  2)  ob  der  Sieger  selbst  noch  gesund 
oder  schon  verfallen  Ist  GehOrt  der  Sieger  nnd  Herrscher  einer 
höheren  oder  gleichen  Stufe  an  als  das  besiegte  Volk,  so  ist  sein 
Kriegsrecht  und  seiue  Herrschaft  fast  stets  schonender,  als  im 
umgekehrten  Falle  und  darnach  richtet  sich  auch  der  Widerstand* 
Ebenso,,  ist  der  Sieger  noch  gesund,  so  schont  er  die  Besiegten, 
begnOgt  sich  mit  den  Früchten;  ist  er  verfbllen,  so  saugt  er  sie 
aus  und  haut  den  Haiun  um.  (icrade  hier  ist  für  die  comparaiice 
Staats  -  und  Rechts-Gestliiclite  ein  reiches  Feld. 

Das  germanische  FeuM^Sytem^  welches  bier  unter  andern 
mit  zur  Sprache  kommen  musste,  war  nichts  als  die  Folge  eines 
politischen  VerAssungsfehlers  (dass  es  nXmHch  dem  Adel  gestattet 
war  ein  Icriegerisches  Gefolge  zu  hallen),  eine  politische  vorüber- 
gegangene Krankheit,  es  wurzelte  in  der  Ohnmacht  der  Monarchen 
und  der  £rbiiciikeit  der  Lehns-Aemfer,  Nachdem  die  Monarchen 
es  gestürzt,  kehrte  die  natürliche  Ordnung  der  Gros-Staaten  hat 
ganz  zurOck,  und  das  blose  Lekn^Reeht  starb  mittelst  der  blosen 

Zeit  aus  und  ab. 

Angenommen,  dass  es  innerhalb  eines  ganzen  Staaten-Systems 
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aar  Bodi  MMlMeMr  BarwOm  giebly  glebl  es  imter  teä  auch 
kein  ViUteT''  «mton  blos  noch  efai  CtMwtt^fMit 

Damit  war  und  ist  nun  der  letzten  Periode,  nämlich 

D.  der  Theorie  der  bürgerlichen  und  polltischen  Gesell- 
schaften etc.  während  und  nach  ihrer  politischen  Wiederbefttümß 
und  JUHaaraHm 

in  Httar  HlBSlclit  ivesentiidi  Tntgcnrbdtet,  nimfieh  dem  tUOm 
nnd  allmäliffen  Widerstande,  woTon  die  off'ene  und  gewtUiMUM 
Reaction  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Dass  diese  vierte  Periode 
überhaupt  hier  besprochen  werden  musste,  ergiebt  sich  daraus, 
diss  sie  ans  der  GescUdite  nieht  hinwegi^leagnei  werden  luuui 
und  es  besser  Ist,  man  steht  der  Sache  In  das  Gesicht  als  dass 
man  sie  mit  leeren  Phrasen  übersphmt,  ohne  auf  dleUr-PhKnpmene 
zurUclkZugehen. 

Es  handelt  sich  also  hier  eigentlich  nur  noch  von  dem  olfnen 
und  ffevwüMmm  Widerstand  gegen  eine  meistens  missbrauchte 
Herrschaft  Auch  hier  gilt  aber  ganz  dasselbe,  was  gegen  den 
Schluss  der  yerigett  Perlode  gesagt  wurde,  nendlch  was  die  Ursache 
der  uuzahligcu  ModiAcationen  die»ei  Widerstandes  sei,  und  dass  er 
meistens  niislingt  und  misllngen  muss,  wenn  rerfaliene  Yöllcer  Ihn 
unternehmen,  denn  solche  YOliLcr  entbehren  aller  sittlichen  Elemente 
XU  ehier  wahren  Restauration.  Sie  kSnnen  wohl  inwaryfnn  und 
rwoHitlmUren^  aber  sich  nieht  dmurhafl  wieder  reHmuirm* 
Demnach  wird  denn  auch  gegen  den  Schluss  unter  andren  gezeigt, 
üass  die  HesiauraUon  des  französischen  (gallischen  oder  fränkischen) 
Grosstaats  an  den  französischen  ReTOhitions-OAtaii4reii  und 
perimmun  habe  scheitern  müssen,  weO  Sie  Producte  des  VetfUles, 
des  Materialismus,  der  SopUstllt  und  des  Atheismus  waren  und 
Bmd. 

Das  letzte ,  was  nun  im  dritten  Theil  noch  zur  Sprache  ge- 
bracht ist,  Ist, 

E.  was  zu  ehier  wahren  nnd  vollständigen  Geedikhte  gehOre, 
oder  dass  etai  Geschichtschrdber  eemu  fuo  AUe$  des  zu  besprechen 

habe,  was  in  diesem  Werke,  besonders  in  diesem  dritten  Tbeile 
abgeiiaudelt  worden  ist,  und  ganz  zuletzt,  was  man  sich  unter 
einer  H^wz-Ciesefaichte  zu  denken  habe  und  wie  eks  gps(^iiobc|i 
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«erdai  mflsste.  Nev  und  tet  «ngefragt  M  Uer  Mch,  daas  die 
ethnologitche  ClassificaUoii  des  ganzen  Menscbcn-Reidu  auch  m» 

j?leich  der  chrunniotfinche  Wegweiser  von  oben  herab  für  eine 
HV/^Geschichle  ist,  (ein  letzter  und  kein  uninteressanter  Beweis 
für  di€  Wahrheit  obiger  Classification)  denn,  wie  schon  angedeutet, 
€8  ist  diese  nichts  anderes  als  eine  zugleich  elcgisdie  Enibiuag 
der  geistigen  vad  poHtiadien  HemchafI  der  kOheren  Stnfen  etc. 
Über  die  niedern,  beginnend  mit  der  ältesten  grossen  noch  an?«^ 
standenen  indischen  Welt  bis  herab  auf  die  (Jernianen,  mit  welchen 
dermalen  der  Kampf  der  Shiven  um  die  Wcllherrscliaft  begonnen 
kat  Der  erste  Anprall  Ist  zwar  abgeschlagen,  wir  aber  werden 
das  Ende  dieses  Kampfes  nicht  erleben,  denn  er  wird  eben  so  lange 
dauerQ  und  sich  erneuern,  wie  der  der  Germanen  mit  den  Kdniern. 
Wer  auch  der  Verfasser  des  Aufsatzes  im  Morgenblatt  (1855.  No.  16.) 
ttberschrieben :  »der  Welikneg*  sei,  er  ist  nur  ehie  Umschreibung 
der  letzten  Seite  des  Torlleg^nden  Baches,  nnd  wurde  auch  an 
demselben  Tage  gedruclit  wie  diese. 

Ss  wurde  oben  S.  6*  u.  20  bemerkt,  dass  man  den  Verfasser 
hfkhter  Terst^en  werde,  wenn  er  letzt  erst,  am  Sdduste  dieser 
ibialyse,  die  ur-alte  grosse  Frage  besprechen  werde:  Ist  der  Menseli 

innerlich  frei?  Dependiren  die  seelischen  und  geistigen  FunciiODea 
von  dem  Willen  der  Menschen  oder  nicht? 

Es  geht  uns  mit  dem  Beweise  und  Gegenbeweise  der  inncm 
Oetettmätigkeii  des  menscbllcfaen  Handelns,  a/M  «ler  ümflrHhMü 
desselben,  wie  mit  dem  Beweise,  dass  die  Erde  sidi  um  die  Sonne 
rotirend  bewege  und  nicht  umgekehrt.  Der  äussere  Schein  ist 
ebenso  für  die  innere  Freiheit  des  Menseben  wie  für  die  Bewegung 
der  Sonne  um  die  Erde  und  doch  Tcrh&lt  es  sich  umgeliehrt.  Es 
ist  aber  dn  absoluter  Widerspruch,  die  hinere  Freiheit  des  Menschen 
mit  der  Gesetzmlsigkeit  aller  Dinge  und  dem  Willen  der  gttttUcben 
Vorsehung,  d.  h.  dass  Gott  Allem  durch  üesetze  voiyesvhen  hat, 
in  Einklang  bringen  zu  wollen  oder  dass  beide  neben  einander  sollen 
besteben  können.  Es  iumn  nur  efaies  von  beiden  wahr  seyn.  Nor 
▼erwechsete  man  den  Wüten  des  Menschen  nicht  mit  den  sediscfaen 
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und  geisligen  Functionen  oder  Handlungen.  S.  am  Scbluss.  —  Es 
sei  hier  vor  Allem  ein  menschlicher  Vergleich  erlaubt.  Wenn  ein 
Mathcmalikcr  sich  eine  Aufgabe  stellt  und  sie  formulirt  hat,  so 
iüt  er  tti  -das  Innere  Gesetz  dieser  Formel  gebunden.  So  Gott 
selkst  bei  der  Etsdiainuig  der  Welt  und  des  Menscben  naeh  seineni 
BUde.  IfaeMem  er  gewollt  und  gesprochen,  musste  er,  wenn  das 
\Velt-All  und  jedes  Geschöpf  besteben  und  fortdauern  sollte,  ihm 
ein  Gesetz  geben,  so  aber,  dass  Er  die  Quelle,  die  Urkraft  Ist  und 
bleibt,  welebe  diese  Gesetzmttsigkelt  erbfitt  und  fortwirken  liisst. 
Für  die  materielle  Natur»  lür  Pflanzen  und  Tbieie  glebt  dies  auch 
Jedermann  zu,  und  der  Beweis  dafBtr  wurde  in  den  Propyläen  zum 
ersten  Theile  dieses  Buches  geführt.  Für  den  Menschen  bezweifelte 
man  dies  und  bezweifelt  es  noch.  Es  handelte  sich  also  darum, 
diesen  Zweifel  zu  lOsen,  was  nur  dadurch  geschehen  konnte  wenn 
untersucht  wurde,  ob  sich  auch  die  Handlungen  der  Menschen  auf 
tJr>Ph0nomene  und  Gesetze  zurückfuhren  und  wiederum  Ton  diesen 
aus  die  ücselzraäsfgkeit  derselben  als  fürtwiikend  nach  -  und  be- 
weisen lasse.  Der  erste  Versuch  dazu,  ausgedehnt  auf  CuUur  und 
CirUitalioti,  denn  gerade  darauf  hatte  man  gezeiglermaasen  seither 
Hast  gar.kehie  Rackslcht  genommetty  liegt  hn  Buche  und  hi  dieser 
Analyse  Tor.  Das  sich  tou  selbst  aufdringende  Ergebniss  ist  die 
Viriieinuny  der  Frage.  Wobei  wir  nur  noch  eimual  liier  au 
folgendes  erinnern  wollen. 

Ist  der  Selbsterhaltungstrieb  etwas  Ton  unserm  Men  WiUea 
abhängiges? 

Sfaid  die  Tier  Lebens-Alter  unser  eigenes  Machwerk? 

Desgleichen  die  vier  Temperanieiile  ? 

Wie  könnte  man  die  menschlichen  Handlungen  berecfmen, 
d.  h.  voraussagen ,  was  ein  Mensch  thun  wird,  wenn  ihm  das  und 
das  geschieht  y  wenn  diese  Handlungen  nicht  nach  dnem  Innern 
Gesetz  erfolgten? 

Ist  der  nienschliclic  Verstand  nicht  an  unabweisliche  logische 
Gesetze  gebunden? 

Ist  das  Oenie^  sei  es  nun  efai  sittliches,  philosophisches, 
künstlerisches  oder  prophetisches,  nicht  gerade  etwas  absolut 
unfreies,  so  dass  es  nicht  weiss,  wober  es  sehie  Begabung  hat  und 
nach  welchem  üesetz  es  wirkt  und  produdrt? 
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Weiss  der  Mensch  zu  sagen,  nach  wekhem  Geseti  er  seine 
Gefühle  und  Gedanken  in  Worte  einkleidet?  Verfährt  er  dabei 
wilikUhrUch  ? 

bt  das  tnom  Wesen  der  Veriräge  nicht  an  Gesetze  gehnnden, 
die  sieh  mit  denen  der  Mathematik  und  Logik  Tergjelehen  lassen? 
Der  Materialismus  hat  mit  dieser  GesetKmSsigkdt  nichts  gemetai, 

denn  es  ist  hier  von  einer  geiMligen  die  Rede,  nicht  von  einem 
Stoffwechsel'^). 

Der  gewöhnliche  Mensch  glaubt  und  halt  sich  nun  aber 
imurHch  für  frei  1)  weU  er  ehimal  Yon  dieser  Gesetzmisigkelt 
eben  so  wenig  etwas  weiss,  als  von  der  Ursache  seiner  körper- 
lichen Gesundheit  2)  weil  er  sich  der  Freiheit  seines  Willens  be- 
wusst  ist  und  3)  wenn  und  so  lange  er  von  Aussen  her  nicht 
daran  gehindert  wird  und  Ist,  dieser  sebier  hmern  Natur,  wobei 
er  sich  wohl  befindet,  gemis  su  handck'*).  Man  verwechselt 
also  die  Willensfreiheit  und  itte  iussere  Freiheit  mit  der  Innern. 
Daher  der  grose  Wertli,  den  alle  Menschen,  freilich  gradadm  nach 
Maasgabe  Ihrer  Bedürfnisse,  auf  ihre  Willens  -  und  Süssere  Freiheit 
legen  und  streben,  sich  dabei  zu  behaupten  oder,  wenn  verloren, 
sie  wieder  xa  erlangen,  hidem  sie  glauben,  sie  Tertheldlgten  nur 
ihre  innere  Freiheit'^ 

Nun  zu  deu  Haupt-Einwendungen  hiergegen. 

1)  Wird  und  kann  eingewendet  werden  die  Erkenntniss  des 
Guten  und  Bösen  und  die  Wahl  zwischen  beiden.  Schon  durch 
das  Wort  AbfiM  hat  man  sagen  wollen,  dass  Jene  Erkenntniss 
ein  Hmeriieh  freier  Act  sei.  Wir  haben  aber  schon  oben  ange- 
deutet, dass  diese  Erkenntniss  und  l'nlerscheidung  das  Product 


12)  iiierfflit  vergleiche  mm  «uck  Ihrbartt  miImmUmIm  Peydwlofie  «ad  MorgeHbtau 

No.  21.  und  22. 

18)  Biet  ete  tckmtofics  ub4  dach  wiliree  Beispiel.  Die  caf lUeiw«  8clmftfl«ller  bekiaplra,  weaa 

Jok»  Bull  nicht  yit  ein  Bulle  brumme  (ctrumble)  fo  führe  er  etwas  Bcdeoklicbei  im  Schilde ,  ca 
ffi  za  furchten  ,  dasi  er  feine  >Varter  auf  die  Hörner  zn  nebmrn  bi-absuhtiet'  ,  denn  jrnc»  Brummen 
CehAre  lu  seiner  Natur ,  lu  seinem  Wehlbelindcn ,  <u  seiner  Krcibcit.  Zettungen  und  Meetings  Ihua 
■kcr  ckMwaU  aiakic  aadTW  ab  kraaMB,  «b4  m  Img«  au  aiali  JtUm  Bmtt  Ha  tmthtwmmt»  mmi 
tfe  Hörner  in  die  Frdc  wühlen  li.«-il,  i«l  kiin«  Gefahr  für  die  Aristokratie  vurhanden. 

14)  Ja  dieser  Glaube  i»t  von  so  grosser  Bedcuiunir.  das»  e*  ohne  sHü  mucU  im  irrsundcii  Zustan  le 
gar  Keine  biirgerliche  und  puiiliscbe  GescIUcbaflei)  gel>t:u  kuiioic ,  di-nn  mci  »uh  gi-gcn  die  äussere« 
KiafrlBe  ia  Miaa  ladiTidnallc  StIbMaiiadifkdt  aa4  AkfMchlaeflfliilicii  lUclit  vmlicidigte ,  4cai  iriaafe 

5cine  Kanxe  Persönlichkeit  \erlori  n.  wa»  identisch  •*«  mil  der  persötttieken  Freihrit .  und  uhs«  sie 
sind  burgcritcbe  und  {»oliltschc  Ge»cll»chanin  mulcikb«,  dcBB  dcrclctcbcs  aa«  UttUr  Selavtm  M- 
«aBBta  fieelil  wirea  «aa  e0$uraätetio  m  adjccia 
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einer  gtseüsaSttigen  llatar*Krfflfe  ad,  daae  sie  beifli  IndMNio  In 

Knaben-Aller  mit  der  Pubertät  eiutrele  und  so  auch  bei  ganzen 
Nationen.  Damit  könnte  nun  aber  freilich  die  innere  Freiheit  ent^ 
Miehen ,  und  somit  die  MWi/  eiue  freie  genannt  iicrden.  Deshalb 
enUtefat  die  weitere  Frage:  Kami  ein  Neoach  gleieiizelUg  walurliaft 
gut  und  wahrhafl  bOa  aeyn?  Entweder  muas  dieae  Frage  femeiiit 
oder  behauptet  werden,  dass  auch  die  wahrhafl  btfaen  Gedanken 
ebenso  Ton  aussen  in  ihn  eintreten  wie  die  guten  oder  tugend- 
haiten.  Nur  verwechsele  man  die  wahrUaft  äöMen  Gedanken  und 
Handlungen  nicht  ndt  den  BeiM&aeMi^en. 

Die  Sirtf-Ju^ttt  kommt  dadurcli  In  keine  Yeriegealielt  Sie 
Imputlrt  und  straft  die  bOaen  und  die  selbstsQchÜgen  Verbredieii 

1)  einmal  weil  und  wenn  der  Mensch  vom  Guten  und  Bösen  etc.  weiss, 

2)  es  unwilllcührlich  durch  das  Gewissen  unterscheidet,  3)  sehi 
WiUe  frei  ist,  und  dann  4)  aclilecbtwei^  weii  sie  ein  Uebei  Air  die 
bürgerliche  GeaeUadmfl  sind. 

Ebenso  wenig  bat  die  TAeolv^  einen  gegrandel»  Einwand 
zu  machen,  denn  perailc  sie  lässt  ja  trotz  der  Willensfreiheit  des 
Mensciien  alles  Gute  von  Gott  Icommen ,  imputlrt  dem  Menschen 
selbst  seine  guten  Handhingen  nicht,  rechnet  sie  ihm  nicht  als 
ein  Verdienst  an,  Ja  aelbst  der  Gimike  lat  die  Wirkui«  etaier  gOtl- 
Ucben  Gnade.  Genug  allea  gescbiebt  nur  wie  Goti  wUL  Nur  die 
6ö9en  Haudlungcii  recliuet  sie  ihm  an,  und  gerade  hier  glauben 
wir,  verwechselt  sie  die  selbaisückOyen  mit  den  walurliaft  hosen, 
Was  nun  diese  Handlungen  der  Selbstsucht  anlangt ,  ao  knUj^ 
sich  daran 

2)  der  zweite  Einwand,  nemUeh  der  der  SeMMm'Bekmjf^ 

besonders  in  der  I'eriodc  des  Verfalle». 

Im  yeaundcn  Zustande  besteht  die  Selbstbeherrschung  in  dem 
Einflüsse  des  Uewlssens  und  sittlichen  tiefUhls  als  un&eiwUUgeii 
Moderatoren  der  menacblidien  Uandiongen. 

Im  kranken^  oder  Ver/bUe9^Zu$tamte ,  WO  beide  lelilCD,  lat 
die  Selbstbeherrschung  nur  noch  ein  Rechen-Exempel  des  sittlich 
verlassenen  Selbsterhaltungstriebes  mittelst  des  blosen  Verstandes, 
Der  Selbstsuchtler  weiss  sehr  gut^  dass  er  seme  Selbstsucht  be- 
limaefaen  mnas,  wenn  er  sich  nicht  aehmden  will  Die  Seibatbe- 
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hetiBClmiig  Ist  ako  hier  kdne  Imcr»  fM»  siitildie  Handling, 
gondeni  eine  HmtineinU^  berettoete  ÜBteresse^ReciiniiiiBi 

Nun  könnte  aber 

3)  der  letzte  und  hauptsäcblicbste  Einwand  von  der  Willens^ 
FreÜieU  bergeoommen  werden  und  wird  es  auch.  Er  widerlegt 
flfdi  Jedoch  ganz  einAich  durch  folgendes.  Die  Freiheit  des  Willens 
Hsst  sich  nicht  bestreiten ,  wir  sind  uns  deren  su  klar  bewosst, 
und  jeder  Ivann  sie  täglich  an  sich  selbst  beobachten,  besonders 
wenn  dieselbe  von  aussen  gehemmt  wird.  Nur  die  Energie  dieses 
Willens  ist  eine  verschiedene.  Aber  es  verhält  sich  damit  ganz, 
wie  mit  dem  oben  als  Beispiel  angeführten  Mathemaülier;  hat  der 
Mensch  erst  einmal  einen  Entscfalnss  gefiisst,  so  Ist  er  dann  an  die 
Ge$et%e  der  eigenen  Seelen-  und  (ieistes- Functionen  gebunden. 
Der  Mensch  ist  also  nur  im  Entschlüsse  frei,  nicht  in  der  Aus- 
führung. Mag  er  noch  so  viel  auf  seine  Willensfreiheit  trotzen 
und  sich  sogar  rühmen,  er  sei  an  Jene  Gesetze  nicht  gebunden, 
er  handelt  dennoch  danach,  weil  er  «ff««. 

Daher  leidet  denn  auch  das  folgende,  was  v.  Liebig  in  seinen 
oben  cilirten  Briefen  S.  29  sagt,  vollständig  Anwendung  auf  die 
seelischen  und  geistigeu  Handlungen  der  Menschen. 

»bi  der  Natur  sieht  der  menschliche  Geist  weder  über  noch 
unter  sich  efaie  Grenze,  nnd  in  dieser  fDr  seine  Kraft  ihrer  üner» 
messlichkeit  wegen  Itaum  fassbaren  Inendiichkcit  fallt  kein  Wasser- 
Tropfen  zur  Erde,  kein  Stüubchen  wechselt  seinen  Platz,  olme  da%u 
ff€%wungen  zu  seyn«. 

IT. 

Also  soll  der  Mensch  nicht  meinen,  dass  fein  Wille  über  die 
Natur  etwas  vermöge.  Die  Welt  und  die  ganze  \alur  ist  die 
Sprache  tiottes.  Die  Vocale,  die  Consouaaten,  die  Syntaxis  und 
Prosodie  dUeer  Sprache  bestehen  in  den  materiellen  und  geistigen 
ür^Stoffen,  deren  Bedttrfhisa  zu  dnander,  fai  der  Zusammensetzung 
dieser  Verbhidungen  zu  lebendigen  Organismen  und  endlich  in  den 
Handlungen  dieser.  Wer  dwse  Sprache  und  die  Dictate  der  Aatur 
versteht,  die  üeseize  üutles  in  der  iNalur  erforscht  hat,  ist  also 
nur  ihr  üeheimschreiber  oder  dies  das  Amt  des  Achten  Philosophen. 
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Er  soll  schreiben  ivle  sie  dletirt  und  du  flini  IHcttrte  nidit  fe^ 

bessern  wollen,  denn  er  verfälscht  es  nur.  Wer  aber  ihre  Sprache 
noch  nicht  versteht,  der  spricht  und  schreibt  wie  einer ,  der  die 
Ifieroglyplieii  noch  nicht  entrüthselt  hat,  und  daher  nur  herum 
tappt^  rathety  meüit  und  speculbrt 
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Vorrede. 


[Obs  gegenwärtige  Buch  bedürfte  eigenUicli  gar 
keiner  besonderen  Vorrede,  denn,  abgesehen  davon,  dass 
es  selbst  nichts  anderes  ist,  als  eine  lan^e  Vorrede  nnd 
Einleitung  in  die  Kultur-,  Staats-  und  Recbts-Geschicbte 
eines  jeden  einzelnen  Volkes,  so  ist  das,  was  eine  gute 
Vorrede  enthalten  soll  —  Angabe  des  Zweckes  oder 
Zieles,  welches  man  im  Auge  bat,  des  Standpunktes, 
von  wo  aus  man  es  so  erreichen  gesucht  hat  und  der 
ßletkodc,  die  man  dabcy  befolffte  —  in  den  Uebersichlen 
und  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Theüen  ausfübrlicb 
und  zur  Geniige  enthalten.  Da  aber  alle  drei  Theile  nur 
successiv  gedruckt  werden  und  erscheinen  können,  so 
halle  ich  es  nicht  fUr  überflüssig,  hier  das  Zerstreute 
zusammen  zu  stdien  und  dem  Leser  und  Kritker  eine 
Gesaramt-Vorstellung  vom  Ganzen  zu  geben. 

Der  Hauptzweck  des  ganzen  Werkes  ist  die  Er- 
langung einer  genetischen  Naturlehre  und  Natur-Gesdüi^ 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  des  Staates  durch  alle 

m 


VI 

vier  mdgUchen  Haopl-Stadien  oder  Epochen  efnes  Volks-* 

lebens  hindurch  oder  einer  Staats-  und  Rechts-Philosophie, 
wie  sie  zor  Zeil  deshalb  Boch  oicht  befriedigend  und  er^ 
schöpfend  gefunden  wird,  weil  man  dabey  eines  Theiles 
nicht  weit  genug  auf  die  letzten  psychisch -morah'schen 
Triebfedern  nmtüekgimg  nnd  gegangen  ist,  welche  gleich- 
wohl die  Gmndnrsacbe  ulfer  Erscheinungen  des  Menschen- 
lehens  sowohl  hinsichtlich  der  Kultur  wie  der  Civilisalion 
sind,  nnd  andern  Theils  politische  Zustünde  ignorirl  oder 
doch  g-anz  unerörlert  gelassen  hat,  welche  gleichwohl 
den  Haupt -Inhalt  der  Völker-  und  Staaten -Geschichte 
bilden. 

Demg-emüs  niussle  also  vor  Allem  und  zunöchsl  der 
Metach  im  Allgemeinen  aufgefasst  und  geschildert,  haupt- 
sächlich aber  schon  hier  gezeigt  werden,  waUn  das 
Streben  des  Menschen  überhaupt  gerichtel  ist  und  zwar, 
dass  dasselbe  in  dem  natunUUickem  Selbslerballungsiriebe 
wurzelt,  dieser  aber  vier  verschiedene  Richtungen  hat 
1^  nach  physischem  Wohlseyn,  2}  nach  psychisch-mo- 
ralischem Wohlbeimden ,  3}  nach  diesseiUger  Fortdauer 
durch  die  Fortpflanzung  und  endlich  4)  nach  jemeUiger 
seeliger  Fortdauer;  woraus  sich  denn  ergiebt,  dass  alle 
Erscheinungen  des  Menschenlebens  oder  alle  Industrie- 
Kultur,  alle  Kunst  und  Philosophie,  alle  Civilisalion  und 
alle  Religion  nichts  anderes  sind,  als  Bestrebungen  oder 
Aeusserungen  dieser  vier  Richtungen  des  natursittlichen 
8elbst-£rhallungstriebes. 

Indem  aber  Geschichte  und  Ethnographie  des  Men- 
schen-Geschlechts scheinbar  zahllose  MannigfaUigkeUen^ 
hauptsöchlich  Abstufungen  dieser  vier  Richtungen  uns  vor 
Avgen  stellen  und  diese  ebenwohl  eine  Erklärung  fordern, 
so  mnssle  andi  ferner  Uer,  in  der  Lehre  vom  Menschen 
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ttberimupt,  schon  nach  dem  lelzton  Grunde  dieser  Ab- 
stufungen gefragt  werden  und  diesen  fand  der  Verf.  in 
den  vier  Ur-TempemmeiUeu  y  iL  k  Abstufungen  der  Le- 
ben9-£iier^  oder  des  Selbsterhallungslriebes  des  genxen 
Menschengeschlechts^  so  dass  diese  vier  llaupt-Abßlufuu- 
gen  die  Basis  der  vier  Haupl-Mensdien-Aiifef»  und  diese 
wiederum  die  Repräsenlanlen  der  vier  Hauptp-Kalfnr-Sfuren, 
der  vier  Haupt-Keligions-Slufen  uüd  der  vier  Haupl-Ci- 
vilisalions-fitufen  sind,  von  denen  jedocli  eine  jede  wieder 
in  vier  Glessen ,  jede  Classe  wieder  in  vier  Ordnungen, 
jede  Ordnung  in  vier  Zünfte  oder  NatioueH  und  jede 
Kation  allererst  jn  vier  iadwidueile  Temperamente  serßÜJl. 
Mit  andern  Worten :  der  dem  ganzen  Werke  zum  (iruude 
liegende  Üaupt-Gedanke,  von  welchem  alle  einzelnen 
Ausführungen  ihren  Ausgang  nehmen,  ist:  dass  die  ge- 
sammle  äussere  oder  physische  Erscheinung  des  Menschen 
nur  ein  Froduct  des  imtern  Menschen  oder  der  Seele  ist, 
indem  sie  fdlein  alles  belebt  und  formt  und  dem  Körper 
seine  besondere  Gestalt  giebl.  Die  Energie  der  Seele 
oder  des  Lebens  schlechtweg  erweisst  sich  aber  notorisch 
wdit  in  gleicher  Stärke  bey  allen  Menschen,  sondern  Ilisst 
.sich  im  Allgemeinen  oder  für  das  ganze  Menschen-Ge- 
schlecht auf  vier  Uauptstufen  «urückbringen ,  so  dass  es 
in  Träge,  Regsamey  Thälige  und  Lebhaße  zerfällt.  Diese 
vier  Stufen  nennt  der  Verf.  die  vier  Ur-Temperanienle 
imd  erblickt  in  Aea  Uaupi^Ra^  des  Menschen-Geschlechts 
nur  die  physischen  Rollexe  odc  r  das  physisciie  Product 
dieser  vier  Stufen  der  Energie  der  Seele,  wober  es  denn 
auch  kommt,  dass  er  nur  und  gerade  vier  Haupt-Rapen 
annimmt,  weder  blos  drei  noch  fünf,  wie  die  Naturforscher 
seither  gethan,  welche  überdies  auch  bey  ihren  Classi- 
ficatiooen  des  Messcben-GescUechts  Mos  nnd  allein  von 
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den  anatomischen  und  physiognomisdieii  tiMeni  Merk» 
malen  ausgiengen,  rein  materialisUsch  procedirlen,  die 
Etbnologie  als  menschliche  Zoologie  behandelten ,  oder  in 
den  geistigen,  Cultur-  und  sonsli|?en  Charakter- Verschie- 
deoheiien  der  Aa9en  nur  die  Wirhmgeu  der  verschiedenen 
kGrperiichen  Organisationen,  namentlich  der  Sehädel^BU^ 
dnng  erblickten  und  noch  erblicken,  während  der  Verf. 
umgekehrt  in  den  vier  Haapt-Ra9en  nur  die  Wirkungen 
oder  Produkte  der  vier  psychischen  Ur- Temperamente 
erblickt. 

Woher  es  jedoch  kommt,  dass  diese  vier  Hauptp-Ra^en 
sowohl  in  geistiger         physischer  Hinsicht  sich  seit 

Jahrtausenden  unveräuderi  erhallen  haben  und  noch  zur 
Siimde  in  scharfer  Abgrenaong  neben  einander  exisiiren, 
wenn  und  insoweit  keine  widernatürlichen  Kreuzun^-en 
unter  ihnen  statt  hatten  uufi  haben;  das  ist  eines  der 
grossen  Natur-Geheimnisse,  wofkr  es  noch  keine  ErklA- 
ning  g-iebt,  denn  der  Umstand,  d;iss  die  Nalnr  jene 
Kreuzungen  perhorrescirt ,  ihre  Wirkungen  wieder  zu 
vemiditen  strebt,  indem  dem  nUhmUchem  Principe  die 
Kraft  beiwohnt,  schon  nach  drei  bis  vier  (lenerationen 
den  Typus  des  UMiros-Vaters  wieder  herzusteilen,  ist 
nur  ein  Beleg  flir  Jene  Beharrlichkeit  der  Natur,  aber 
keine  Erklärung  des  Geheimnisses  selbst,  um  so  mehr,  als 
es  unleugbar  fest  steht,  dass  das  Menschen-Geschlecht 
physisch  nar  eine  Species  bild^ 

Indem  nun  aber  ferner  die  Menschen  blos  deshalb 
einander  bedürfen,  aufsuchen  und  mit  einander  in  GeteU-- 
schaß  leben,  um  die  Bedürfnisse  ül)i<(er  vier  Uichlnn<rou 
leichter  und  besser  zu  befriedigen ,  also  nur  zu  diesem 
Zwecke  in  bitrgerücke  und  pMUeche  Gesellschaften  oder 
Staaten  zusammentreten,  so  musste  der  eigentlichen  Nalur-^ 
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lehre  des  Staats  cvsl  noch  diese  so  eben  angedeutete 
CloHsificaikm  des  Mengcket^GesdUechts  oder  Menschen- 
Reiches  nach  seinen  Tier  Kultur*  und  Ra^estnfen  voraus- 
gehen, die,  ihrer  AusfUhHichkeit  nach,  zwar  als  eine 
selbslständige  Arbeit  iietrachtet  werden  mag,  für  des  Verf. 
Ziel  aber  doch  nur  Mittel  zum  Zweck  ist,  denn  er  fand, 
dass  alle  Ersclieinungen  der  CmUsation,  d.  h.  des  bürger- 
lichen und  politischen  Lebens,  von  der  Ehe  an  bis  zu  den 
Regierungsformen,  wterkläri  und  dmätei  sind  und  bleiben, 
wenn  man  sie  nicht  als  Mittel  und  Correlate  der  Knllur^ 
und  religiösen  Zwecke  nach  Maasgabe  jener  vier  Stufen 
.  ins  Auge  fassl.  ^ 

Diese  Classification  des  Menschen-Reiches  bildet  also 
unter  dem  besondem  Titel  einer  EiknognoHe  und  Eikno^ 
tofjie  den  Gegenstand  des  zweilen  Theiles,  während  der 
erste  die  Antkrapognone,  die  Einleitung  und  Grundlage 
sowohl  flir  die  Ethnologie  wie  flir  den  dritten  Theil  oder 
die  NcUnrlekre  und  Naturgeschichte  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft und  des  Staates  bildet. 

Wie  man  sieht,  war  durah  den  neuen  Standpunkt 
oder  Grund-Gedanken^  von  wo  aus  das  Ganze  aufgefnsst 
wurde,  nun  auch  nothwendig  eine  ganz  neue  Methode 
gegeben  und  erforderlich,  die  hauplsüchlich  dadurch  sich 
kundgeben  musste,  dass  alle  allgemeinen  oder  abstracten 
Wahrkeiten  auf  dem  Gebiete  des  bürgerlichen  und  Staats- 
Icbens,  der  Staals-Organismen ,  der  Slaals-  und  Rcopie- 
rungs- Gewalt,  des  Civil-,  Straf-  und  Völker -Rechts 
jedesmal  auch  in  ihrer  stofenweisen  Erscheinung  auf  den 
vier  Stufen  des  Menschen-Reiches  oder  in  der  Wirklich- 
keit  nachzuweisen  und  dadurch  zugleich  auf  die  Kapelle 
oder  Probe  ihrer  Haltbarkeit  zu  bringen  waren ,  womH 
denn  gleichzeitig  auch  bewiesen  ist ,  dass  die  Nalurlehre 
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des  Staales  ebeaso  einer  natartüslorjscheji  MeUuiüe  fähig 
ist,  wie  alle  fibrigen  Nalur-WissensGliaften.  Sieht  in  der 

Theorie  alles  rund  und  fertig  aus^  in  der  Natur  und  Praxis 
aber  eckig  und  in  der  Forlbüdung  begriffen^  so  ist  es  die 
natur-historische  Lehr-Methode ,  welche  Geist  und  Natur, 
Theorie  und  Praxis  Yersdhnt. 

Natürlich  erforderte  diese  Methode  auch  ganz  andere 
historische  Vor-Sludien ,  als  wenn  man  sich  Llos  mit 
a%emeinen  »pecukUiveH  bätzen  heguügU 

Zuletzt  hatte,  wie  gesagt,  die  bisherige  Staats-  nnd 
Rechts-Philosophie  noch  etwas  ganz  ühersehen  oder  doch 
völlig  unerörtert  gelassen,  nUmlich,  dass  ganze  Völker- 
Sttfmme  und  Nationen  nicht '  allein  eben  so  ihr  Kindes-, 
Jünglings-,  Mannes-  und  Greisen- Aller  haben,  wie  die 
einzelnen  Individuen,  sondern  auch,  wie  diese,  fireg  und 
unfrey  seyn  können  und  sind  und  endlich  auch  ebenso 
das  Joch  einer  Zwingherrschaft  wieder  abschütteln  und 
gleichsam  von  Neuem  politisch  auferstehen  können,  wenn 
sie  die  Krafl  und  Hcfaliii^ung  dazu  noch  hesilzcn. 

Um  die  Theorie  und  die  Wirklichkeit  auch  hier  zu 
versöhnen,  -  erforderte  eine  jede  dieser  vier  Epochen  einer 
hesondern  theoretischen  und  hislorisch-beweisenden  Dar- 
stellung und  es  zerfällt  demgemüs  der  dritte  Theil  in 
folgende  vier  Haupt-Abtheilungen:  A)  die,  worin  die 
Nationen  und  sonach  auch  ihre  Staaten  noch  jugendkrüftig 
und  frey  sind ,  B}  die  des  GreUm~Mter9  oder  Verfaiiet^ 
C)  die  der  UnfreikeU  oder  Bekemehmg  und  D)  die  der 
Re$tauraüon  und  der  polÜuchen  Auferstehung, 

Nach  dieser  Darlegung  des  Zweckes,  des  Stand- 
punktes und  der  Methode  des  Verf.  ersieht  sich  denn, 
dass  das  Buch  ein  Versuch  zu  einem  OrgoHm  der  alige* 
meinen,  insonderheit  kultur-  nnd  politisch-gesdtsGliaft- 
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licheii  Mensdieii-Ktiiide  seyn  soll,  d.  h.  ein  5cMlftt€/  za 

den  einzelnen  Erscheinungen  des  wirklichen  Lehens  iu 
beiderlei  Hinsicht  «nf  allen  Stufen  des  Meuseiien-Reiches 
und  fllr  alle  möglichen  politischen  Epochen  desselben. 

Das  Bedürffuss  nach  einer  solchen  geuetisclion  und 
historischen  Behandlung  der  Staatslehre  glaubt  der  Verf. 
vor  Sachkennern  nicht  erst  nachweisen  zu  müssen.  Aber 
auch  das  allgemeine  gebildete  Publicum  dürAe  darin  Be- 
lehrung finden,  seitdem  sich  in  unsem  Tagen  (schon  lange 
vor  1848^  die  JSatwiialilat  der  Völker  immer  mehr  gel- 
tend gemacht  hat  und  macht  oder,  wie  man  gesagt  hat, 
sich  die  Völker  nach  den  Greneen  und  dem  Umfange  ihrer 
Nationalität  umsehen  oder  sich  wenigstens  fragen:  wer 
sind  wir  denn  eigentlich? 

Gai»  abgesehen  von  den  vielen  rein  Jpeciifalieeii  Natur- 
Rechls-Syslemen  fehlt  es  durchaus  nicht  etwa  an  Schrillen 
und  Versuchen  auf  diesem  Gebiete  und  es  haben  sich  nur  unter 
anderen  Männer  wie  Montesquieu^  Jselui^  Ferguson,  Miller, 
Meiners,  yVolitnan,  Eggers,  Herder,  ConUe,  Ekeudalü, 
Rmter,  LatergMe^PeguUheH,  Zackariä  eto.  sdion  grosse 
Verdiensie  um  einzelne  Tlieile  auf  diesem  Felde  erworhen. 
Theiis  haben  sie  aber  blos  die  modernen  Völker,  höchstens 
noch  Griechen  und  Römer,  vor  Augen,  theiis,  wie  z.  B. 
Herder^  blos  die  Kultur ,  theiis,  wie  Montesquieu^  blos 
die  Verfassungen  und  Regierungsformen  im  Auge,  attem 
aber  fehlte  die  eigentliche  geneüsehe  Methode  und  der 
mirersale  Ueherblicli^  namentlich  hat  Montesquieu  (^ohne- 
hin völlig  Systemlos  und  ohne  alle  Methode}  die  Unter- 
suchung gerade  damit  angefangen,  womit  sie  zu  be- 
schbessen  hat,  nämlich  mit  den  Regieruugsformen.  Wollte 
er  vielleidit  blos  den  Zustand  der  von  uns  oben  sub  C 
genannten  Epoche  schildern,  so  mussle  er  dien  äugen. 
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'   Wer  aber  nicht  die  rechte  Methode  sa  finden  wnsste, 

dem  fehlte  auch  die  reckte  Einsicht  und  umg'ekehrt,  denn 
wem  diese  fehlt ,  der  kann  nie  die  rechte  Methode  oder 
Form  finden.  Ja  die  Bodenlang  der  rechten  Methode  ist 
so  gross,  dass  sie  anregend,  wegweisend  und  oüenbarend 
zur  Entdeckung  ganz  neuer  Wahrheiten  führen  kann,  die 
dem  gründlichsten  Denker  und  Forscher  ohne  sie  ent- 
gangen seyn  würden  (s  Thl.  1.  S.  272). 

Neue  Gedanken,  Wege  und  Ansichten  in  Anderen 
erzeugen  und  wie  Funken  hervorrufen,  ist  sodann  auch  ein 
Verdienst  und  vielleicht  ein  grösseres  als  Vielschreiberei. 
Herder  (Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch-* 
heit)  hat  in  dieser  Hinsicht  das  gröste  Verdienst,  denn 
er  war  es,  der  auch  auf  diesem  Gebiete  durch  sein  ge^ 
dachtes  Werk  zuerst  anregend,  wegweisend  nnd  offen- 
barend auftrat,  so  dass  Vilmar  in  seiner  Geschichte  der 
teutschen  National -Literatur  II.  S.  189  Yon  ihm  sagt: 
„Seine  Fähigkeit  ist  der  Unhersalismm  in  der  gross- 
artigsten, zu  seiner  Zeit  noch  von  keinem  Menschen  auf 
Erden  erreichten ,  ja  von  Keinem  nur  gedachten  und  h^ 
grilTenen  Weise.  Wenn  getrost  behauptet  werden  darf, 
dass  unter  allen  Völkerslämmen  der  Erde  nur  der  ^er- 
ftküilscfte  iUug  ist,  die  EigenthflmlichKeir  eines  anderen 
Stammes  zu  begreifen,  so  sind  wir  TeuUche  unler  allen 
germanischen  Stimmen  derjenige,  welcher  diese  Fähigkeit 
am  vollstflndigsten  besitzt  Das  ganze,  volle,  tiefe  Ver- 
ständniss  fremder  Volksgeister  wohnt  allein  den  Teutschen 
bey  und  unter  den  Teutschen  am  vollständigsten,  am  le~ 
bendigsten,  vorbildlich,  ja  urbildÜch  fn  Herder.  Durch 
ihn  ist  ein  allgemeines,  liislorisches  und  verg^l eichendes 
Sprach-Studium ,  welches  die  verborgensten  Schätze  der 
Geisler  der  Volker  und  die  wahre  Gestalt  ihrer  geheimsten 
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Gedanken  an  das  Lidil  zieht,  durch  ihn  ist  eiae  lebendige 
KmÜur-  ood  fielen  «Geaehiehle,  durch  ihn  eine  WeU-- 
Geschichte,  eine  wahrhafte  Universal-Geschichle  uns,  aber 
auch  aUem  um  möglich  geworden^.  Namenüich  wussie 
er  auch  schon  von  dem  Geheimniss  der  genetischen  Me- 
thode, von  der  stufen  weisen  Entwickelung  der  Organismen 
und  des  ganzen  Menschengeschlechts,  gelangle  aber  nicht 
bis  sur  Erkenatniss  de$  Triebes,  von  w  ans  und  von 
welchem  an  alle  Untersuchung  heginnen  rnuss.  In  Be- 
«ehnng  auf  das  IMoriacke  MaUriai  sah  er  selbst  riehlig 
ein,  dass  zur  Zeil,  wo  sein  Werk  erschien  (1787},  dies 
noch  mangelhaft  war  und  bemerkte  daher  in  der  Vorrede 
^Man  kdnne  jetzt  noch  keine  Philosophie  der  menschlichen 
Geschichte  schreiben,  am  Ende  des  IBten  Jahrhunderts 
werde  man  sie  aber  schreiben  können^.  Daher  hat  denn 
auch  das  vorliegende  ganze  Werk,  besonders  aber  der 
iwe'Ue  Theil  ,  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Herders  erstem 
Versuche,  nur  so,  dass  der  hinsugekonmiene  erste  Theil 
der  Schltissel  zum  aweiien  und  der  drüie  Theil  der  Fartbau 
auf  dem  zweiten  ist,  denn  Herder  lässt,  wie  gesagt,  die 
Erscheinungen  der  CMikaUom  fast  ganz  unberührt  9  sie 
inleressirlen  ihn  als  Theologen  und  Philosophen  zu 
wenig.  Luden  wusste  übrigens  noch  hesser  als  Herder 
(s.  dessen  Einleitung  zur  2.  And.  1821.  8.  XXXVIl), 
was  alle  erforderlich  sey,  um  das  zu  erreichen,  was 
Herder  erzielte,  aber  noch  verfehlte.  In  dieser  Hinsicht 
verweiseD  wir  auch  noch  auf  zwei'  Recensionen  (Leipz. 
Ut.  Zeitung  1833.  No.  156  und  ßlatter  für  lit.  Unterhal- 
tung 1838.  Na  26}  über  die  Werke  Simdßkk  und  LtH 
eergne^$.  Die  letztere  schild^  die  SehmerigkiUm  iot 
Aufgabe,  die  erstere  enthidt  Winke  über  die  Melhode, 
wie  sie  endUoh  zur  Losung  m  bringen  sey.    Es  bedarf 
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also  audi  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  eine  allseitig 
für  so  schwierig  erkannte  Aufgabe  wenigslens  ia  der 
Hinsicht  nie  erschöpfend  gelüssl  werden  wird,  dass  darin 
alles  und  jedes  besprochen  werde ,  was  möglicher  Weise 
hierher  einschlägt.  Auch  deshalb  soll  ja  dieser  Versnch 
nur  den  SchliLssel  abgeben.  Geht  man,  noch  einmal,  von 
dem  rechten  Grundgedaokeu  und  Triebe  aus  und  ist  die 
rechte  Methode  gefunden,  so  sind  übrigens  die  Schwie- 
rigkeiten, das  Wesen  oder  das  Geheimniss  der  noch  </e- 
mmdett,  d.  h.  jugendkrüftigen  und  freien  bUrgerUeke»:  und 
poliii9ckem  Gesellschafken  ttberhaupt  zu  erkenn«!,  nidit 
so  gross,  wie  man  sich  vorgestellt  hat,  sondern  sie  ent- 
stehen erst ,  wenn  es'  sich  darum  handelt ,  die  Verwicke- 
lungen eines  krofiken,  d.  h.  verfallenen  und  vielleicht  so- 
gar auch  unfreien  Gesellschaftszustandes ,  wohin  denn 
auch  der  der  Revolution  -gehört,  aufzudecken  und  sn 
entwirren,  hauplsacliiich,  wo  ganz  verschiedene  Nationa- 
litäten nach  einem  Leisten  beherrscht  werden  wollen  oder 
sollen,  und  daher  die  Rathlosigkeit  unserer  Tage.  Genug, 
nur  das  kranke  und  gehemmte  Leben  ist  schwer  zu  er- 
fassen, nicht  auch  das  gesunde  und  freie. 

Ob  die  Zeil  wirklidi  gekommen  sey,  einen  Feraic^, 
wie  den  vorliegenden,  und  zwar  den  ersten  dieser  Art, 
zu  machen,  namentlich  ob  das  historisdie  Material  dazu 
jetzt  nathdtirßig  vorhanden  sey,  darüber  hat  sich  der  Verf. 
im  Buche  selbst  ebenwohl  schon  ausgesprochen  (TbL  IL 
§.  1  und  $•  306}.  Er  glaubt  es,  und  zwar,  dass  ies  sich 
damit  ganz  verhalte,  wie  mit  der  Seelen-Lehre^  welcher 
üüi^h  erst  zahllose,  empirische,  mehr  oder  weniger  mis- 
loBgene  oder  inangelhafke  Versuche  vorausgehen  mussten, 
ehe  ein  Schubert  seine  Gcsckichie  der  Seele  schreiben 
konnte  CM.  s.  darüber  UalUsche  Lit.  Zeit  1832.  No.  lö> 
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Wenn  scUieslidi  in  aUeii  drei  Theilen  luchl  die  ganye 

Masse  der  hierher  einschlagenden  IMeratwr  bis  auf  den 
keutigen  Tag  citirt  ist,  so  bedenke  man,  dass  bey  der 
ganas  selbatatiftodigen  Richtung  und  Zielsteckung  des  Verf. 
dies  Iheils  ganz  unnölhig  war,  theils  aber  auch  daher 
rülirt,  da3s  dieses  Werk  nur  langsam  entstanden,  das 
Produet  einer  15jllhrigen  Arbeit  ist  nnd  Manches,  ja  Vieles 
darin  steht,  was  gleichzeitig  auch  Andere  mittlerweile 
gefunden  und  vor  ihm  haben  drucken  lassen.  Ueberdies 
war  das  Werk  schon  1847  fertig,  die  Revolution  von 
1848  etc.  machte  aber  sein  Erscheinen  fast  zu  einer  Un- 
möglichkeit, hat  jedoch  dem  Buche  auch  den  Vortheil 
gebracht,  dass  die  Erscheinungen  dieser  Revolution,  In- 
soweit  man  sie  als  die  Krisis,  den  üühepunkt  einer  zum 
Ausbruch  gekommenen  schweren  moralUehm  und  poli- 
lischen  Krankheit  betrachten  darf,  so  viel  Belehrendes  für 
den  Verf.  hatten,  dass  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
war,  den  betreifenden  Abschnitten,  besonders  im  dritten 
Theile,  nachlrtiglich  manches  über  die  Entstehung  und 
den  pathologischen  Verlauf  solcher  Revolutionen  hinzu  zu 
setzen,  was  er  noch  nicht  wusste,  weil  man  es  durch- 
aus selbst  erlebt  haben  muss.  Ja,  diese  Revolution  hat 
in  einer  andern  Hmsicht  das  Gute  gehabt,  dass  das  mo- 
ralisch und  politisch  Verderbliche,  Zerstörende  und  Auf- 
lösende gewisser  neu- französischer  Staats-Theorieen  und 
Institutionen  mm  ersi  eöiUg  erkamU,  die  Luft  dadurch 
gereinigt  worden  ist,  widirend  man  vor  60  ,  30  und 
20  Jahren  die,  welche  es  schon  damals  sagten,  noch 
fbr  Feinde  der  Freiheit  hielt  Es  bedurfte  dieses  poU- 
lischen  Orkans ,  um  die  giftigen  Nebel  zu  zerstreuen, 
weiche  seit  60  Jahren  den  gesunden  Menscheur-Verstand 
betäubten. 
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Erwünsciit  würde  es  dem  Verfasser  seyu,  wenn 
gleich  dieser  er<le  Tkeii  flir  äek  allein  sdion  eine  kn- 
tische  Beurlheilung  von  lücliligtn,  berufenen  und  für  die 
Sache  sich  interessirenden  Recensentea  Tande,  ehe  noch 
die  beiden  andern  nachfolgen  werden.  Es  isl  dies  voU- 
kommen  zulässig:,  da  jeder  der  drei  Theile  auch  für  sich 
allein  als  selhstsUindiges  Werk  betrachtet  werden  kann. 

Mg.  im  September  1851. 

Her  TerffiMser« 
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System  und  Inhalts  -  Verzeickuisi^  des 

ersten  Theiles. 


Naturphilosophisehe  Propyläen. 
4*  Einleitung.   %.  1—4, 

B.  Systematisch  -  philosophischer  lieber^ 
blick  der  Natur^Kunde  oder  der  Natur- 
WieeeueehafimimeMgermSlimie.  ^6—7. 

f.  Absolute  McUhesia.   $,  8, 

f)  B^»99nk,  $.10. 

//.  Ontotogie* 

i)  CommfmUe.  f.  11. 
f)  Stöehiogmie.  {.  12.  la. 

9)  Oryktogenie  md  Mineralogie  oder  AbikeüMng  4e$ 
Mlnend-Beidke.  $.  14. 

Geogmie,  Geologie  wid  Qeognone,   $.15.  16. 

UL  Biologie^  i.  17. 

O  Organogmie*  $.  IS. 

Organognosie  oder  die  Processe  des  Organischen.  $.  19. 
h)  Orgemohgio  odt  EmUmkmg  dm  OrgatUtmm.   $.  2Q. 
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9)  Phytogenie  oder  Pfißtann^^ettefiM.  $.21. 

a)  Pk^tO"  Physioffnosie   oder    Theorie  dd»  Pßanvmitkmt 
oder  der  VegoiaHoi^,   $.  22. 

^)  Phjftologie  oder  moHkrUdiei  Sfßtiee$  det  Pfmuet^Reieke, 
$.  23. 

a)  Zoogenie  oder  TMer^Geneeie,   $.  24. 

a)  Zoü-rUystogHosie  oder  Lehre  ton  den  Verrichtungen  des 

men.   $.  25. 

b)  Zoologie  oder  na türhches  System  des  Thier-Reichs,  §.26. 

IV,  Der  Memck  und  die  Mek^bifiik.   $.  27. 

AA.  Der  Mensch  ah  metaphynsehes  Wesen 
betrachtet  oder  metaphysische  Anthro^ 
pogmsU.   %  28.  29.  30. 

A.  Der  Mensch  als  metaphysisches  Wesen 
im  gesunden  und  normalen  Zustande. 

/.    Von  der  Seele  im  Allgemeinen  und  den  cier 
Stufen- Temperamenten  derselben» 

Von  der  Seele  überhaupt^  ihrem  Anfange  und 
Erwachen.    $.  31—33. 

o)  Von  dem  Wesen  der  Seele ^  oder  mu  iie  als  $okke 
charaeteriiirU   $.  34. 

h)  Von  den  analogen  Bmdknmg»'f  Verdammge^f  Umlauft 
und   Athmuagt' t^oeetetß    de$   Seelen   L ebene, 

$.  35-39.  .  • 

a)  Pom  Geddehtniue,   %,  40* 

fi)  Pom  der  Bimkadmngtkraß.  %  41. 

f)  Ini^eeondere,  oder  «on       Pier  Ur^Siufen^Towh' 
peramenten  der  Seeie.  $.  42— <44. 

a)  Das  irdge  oder  tehwere  Seelen^TeetperoimemlL  S.4&. 

b)  Das  regsame  Seelen-Temperament.     §.  46. 

c)  Das  thätige  Seelen-Temperament,    $.  47. 

d)  Das  lebhafte  oder  feurige  Seelen- Tee^erameni, 

$.  48.  49. 

//.  Vom  ekmUek- geistigen  Bewueetseyn  oder  Fer- 
eiande  im  Allgemeinen y  dessen  Functionen  und 
Gesetzen,  so  wie  seinen  rler  Stufen  nachMaaS'- 
gäbe  der  vier  Seelen^  TemperoinetUe, 
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O  €M9Hifen  Uertimipt,  idnem  VerhäUnismt  zur 
Seefe,  meiner  BintkMa^  I»  if« t  tinnikk  OtMige  und 
mioraUseh^Qektlge  CVenUmd^uiui  Vernunft^  ^d  dU 
Bedeutung  der  vier  Sinne  für  dasselbe,    $.  50.  51. 

aj  Vom  Verhältnisse  des  sinnlich ~  Geistigem  »«r  Seele, 

§.  52— ö4. 

b)  Von  den  Denk-Gesetzen  des  sinnlich-geisligen  Be^ 
wusslseyns  oder  Verslandes,    %,  55.  56. 

f)  Vünden  vier  Stufen  det  eämkeh'geiMt^jfen  Bewueet' 
mpn$  oder  Ver»tande9,  nach  Maaegabe  der  vier 
Seefen^Tempermnenfe  oder  Stufkn  der  psycMetdken 

Reizbarkeit  oder  Energie,    §.  57.  58. 

a)  Der  Verstand  des  trägen  Temperamentes,    §.  59. 

b)  Der  Versland  des  regsamen  Temperamenles,    §.  60. 
e)  üer  Verskmd  de»  thdiigen  TBaspermnemtee,   $.  91. 
ä}  Der  Venland  des  iehhafUn  TemperamenU»,   $.  63. 

lU.  Van  dßr  Vernunft  oder  dm  Humaniiätä^, 

d,h,Tugend^^  Wahrheita-y  Sckönheiis- 

und  g  ütllichen  Gefühle  und  dessen  tier 
Stufen  nach  Maasgabe  der  eier  Seelen-Tenh- 
peratnente,   %  63. 

O  Im  Attgemeinen.  %  64—07. 
ff>  Von  der  sittKehem  Gdte.   $.  68. 

a)  Von  Her  »ittlichen  Selbst- litherrschung^.     §.  69.  TO. 
ß)  l  on  dir  sittlichen  Güte  oder  Liebe  dis  Menschen  in  Be- 
ziehung auf  seine  Mit-Mcnsehen.    §.  71.  72. 

b)  \'om  Wa  hrheits- Gefühle  und  der  darin  trurzehiden 

oder  darauf  fussenden  Philosophie    §.  73 — 75. 

c)  Vom  Schön  hei  t^-G  c  fühle  und  der  darin  wunelnden 

oder  darauf  fussenden  hunst.    §.  76 — 78. 

d)  Vom  Gefühle  des  Grit  fliehen  und  der  dadurch  möfj- 

fichcn  gütUivhe»  Begeislerung  und  Offenbarung.  J|. 
T9— 82, 

t)  Inobeeondere  oder  von  den  4  Stufhn  der  Bumanüdie' 
Oefllkie  nach  Maaegahe  der  4  Seeien^Temperamenfe, 

a)  Von  den  4  Stufen  des  siit liehen  Gefühls.    §.  83 — 86. 

b)  Von  den  4  Hauplstufen  des  Wakrkeils  ^ ,  Schimheits  und 

göUlicheu  Gefühles.   $.  87. 
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I¥.  Von  der  Sprache  und  ihren  Stufen,  nach 
Maasgaöe  der  4  paychischeUp  geMgm  Mui 
moraiiuekem'  Temferamente* 

9)  WmiüÜe  SpraiM  mm  mmd  für  tt e4  mmd  mit  vetkäU 

1»>  y&m  4«r  UrmMMftt  «nii  SrArt/).    $.  90.  91. 

ln»be»ondere  oder  von  den  4  Stufen  der  Sprache 
nach  Mm»j/ab€  der  4  Temperaatenfe,   $.  92, 

B.  Im  Zustande  des  Verf alles y  so  wie 
von  den^  diesem  Zustande  allererst  eige- 
nen Seelen^Krankheiteu.   %.  93. 

/,   Vom  Zustande  des  Verfalles,   §.  94.  95. 

Von   dem   Verfalle   des   nalursitfüchen  Selbfferhni- 
tungstriebe»  oder  von  der  Selbstlsuchi.    §.  96.  97. 

$)  Von  dem  Einflufste  des  VerfoKes  amf  die  Verrirh^ 
lunyen  des  Verstandes.    %,  98. 

9)  Vom  Einfluste  de§  Verfmik$  auf  die  RumumitMim^ 
GtfüMe.   S.  99. 

m)  Vom  Charakter  der  eiiUickm  (rito  mmeh  tkkgelfeltmmm 
VetfaUe.  100. 

h)  Vowt  Chmrakier  der  PkUaeophie  mmeh  emgelreie»em$ 
Verfaüe.   $.  101. 

t)  Vmm  Chmrakier  der  eehönem  Kümsle  oder  der  Komet  mach 
eimgelrelemem  Verfette.   $.  102.  ' 

d)  Vwm  Chormkler  dee  göUNehem  GefiOUi  mmd  der  ReHgiam 
mach  eimgeirelemem  Verfalle,   $.  103—105. 

O  Vom  Verfalle  der  Sprache.    %.  106.  107. 

//•  Fo«  dmy  dem  ZuBkmde  des  Verfalles  aüerermt 
eigenen  Seelen-,  Verstandes GemUikS'^  und 
Sprael^KrankkeUm.  $.  lOa 

1)  Im  Allyemeinen.   $.  109—121. 

a)  Reine  oder  eiyentlirhe  See  I en  -  Krankheiten.    §.  122. 

b)  Hein  sinnlich-geistige  oder  V  e  r 1 1  a  n  d  e  s  -  Krankheitem, 

123. 

c)  Rein  moratuche  oder  Gemuths-Krankheitem,    $.  124. 

d)  Reime  Sprech^ UremkheUem,    $.  125. 
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BB.  Der  phjf^Uehe  Memeh  af#  eimPro^ 

duct  des  metaphysischen  oder  physisctie 
Äntkrapognone.   %.  197.  128. 

A.  Der  Mensch  ids  physisches  Wesen' 
im  gesunden  und  normalen  Zustande. 

I.  Im  Aügemdnen, 

1)  Der  Mensch  anatomUch  mui  »mn^oryaniBCk  bttrnekiet. 

a)  Anatomisch.   $.  129. 

b)  Simi^oryamseL   $.  130—132. 

2)  Der  Mensch  physiologhch  betrachtet.    $.  133. 

a)  Von  den  vier  unwillkührlichen  Leibes ^ Processen, 

$.  131.  135. 

b)  Von   den  vier  unwillkUhr liehen  Grund-  Trieben, 

§.  136. 

cj  Vom  Einflüsse  der  Seelen  -  vnd  körperlichen  Triebe  und 
Frocesse  auf  die  Knochen-  und  Muskelbildung  des 
Körpers  oder  Physiognomie  und  Schädelbil- 
dung.   §.  137.  138. 

d)  Vom  Einflüsse  der  Verslandes-,  Vernunft-  und  Sfrach" 
Thütigkeiten  auf  den  Körper.    $.  139—141. 

9}  Der  Mm$eh  nach  Oer  VereekkilenkeU .  der  Oe^ 
eehieehter,  deren  Bkiwiek^ung  und  fejtemeüfgem 
Verhältnieee.    $.  142.  143. 

4J  Der  Mensch  nach  seiner  Lebensdauer  und  iluren 
vier  Altern.   $.  144—146. 

a)  Das  Kindes'-AUer  bis  Mm  7.  Jahre,    $.  147. 

b) >  Das  Knaben^ Alter  vom  8ten  bi$  »um  ftielen  Jakre. 

S.  148. 

c)  Das  Jänglinge-AUer  pom  22$ien  bie  mm  42slen  Jahre. 

S.  149. 

d)  Da»  Maunet^Alter,  eem  4B$ien  bi»  %mm  7ü»len  Jahre, 

S.  150.  151. 
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//.  Insbesondere  oder  der  physische  Mensch  nach 
Maasgabe  der  mer  Temperamente'    §.  152. 

B.  Im  kranken  Zmtande.   %  153. 

/.  Im  Allgemeinen.    §.  154. 

IL  Insbesondere  oder  in  Beziehung  auf  die  Physik 
der  vier  Temperamente.    §.  155.  . 
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Naturphilosophisehe  Propyläen. 


A*  Einleitung^ 

(So  wie  das  Welt- Ali  ein  geheimnissvoller,  durch  seine 
nolhwendige  Unendlichkeit  unserem  irdisch-menschlichen  Begriff's-- 
Vermögen  unerfasslicher  lebendiger  Organismus  ist,  wovon  uns 
jedock  last  nur  die  äumire  Bewegung  erkennbar  isl;  so  ist  auch 
miser  eigener  Planet  ^  als  eine  Partikel  desselben ,  Ton  semeni 
innersten  krystaiUstrten  Kern  aus  bis  za  seinen  Snssersten  atmo- 
sphärischen Grenzen,  mit  allem  was  ihm  angehört,  ebenwolil  ein 
lebendiger  Körper  a),  dessen  Lebens-  oder  Krafl-Aeusserungen, 
darin,  darauf  und  darüber,  zwar  überall  nur  die  Aeusserungen 
einer  und  derselben  Lebens-Kraft,  eines  und  desselben  gdttlicbea 
Lebensbaociief  oder  Geistes  sind  t»),  sick  jedocb  naeb  Aueeen 
so  Yersckieden  kund  geben  und  abgestuft  sind,  dass  zwischen 
der  Kryslallisalions-Forni  des  Kiesels  oder  Granits  und  dem  was 
der  Mensch,  als  die  letzte  und  höchste  planetarische  Schupfung  c}, 
fliUlick  und  geistig  seyn  kann  and  vermag ,  eine  fast  UBcraiess 
ßehe  Reibe  und  Stufenleiter  Terschledener  Lebens-f)>rffMfi 
geben  und  wahrnehmbar  ist  d). 

a)  Dia  Ms  isl  anah  eki  ladtridauii  ^  das  grosse  fiid«faü?Minn% 
wdckea  wiederun  iieiaa  Tkeile  und  bdiridualitfttea  hat 

irt  Jede  tiknil  der  Wirkaank«!«  aatwickclt  iai  Biaklaaga 
mit  itv  aBli^fisiisadafc  Oigaaaa« 
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„Unsere  Erde  ist  ein  lebender  Körper.  Wie  könnte  sie  sonst 
lebende  Körper  erzeugen  und  ernähren  und  die  Erscheinungen  darbieten, 
welche  nit  dem  Wedwel  der  Jahreneitett  Yeitanden  riodl*'  Zachariä, 
Viersig  Bttcber  von  Staate.  Umarbeitunis:.  Heidelberg  1 839-~43.  II.  S.  44. 

b}  Alle  Naturkrüfle  sind  nur  Modificiilionen  einer  Urkrafl  und  alle 
Körper  nur  aus  einer  L'r-Mati;rie  hcrvurgeg^aniren. 

„So  unerreichbar  und  gros  ist  die  SchOpiung  and  doch  so  einfadk 
An  den  Wellkttrpem  dort  oben  wie  hier  unten  an  der  Mfleke  gelten 
dieselben  Gesetse  des  Lebens.  Sie  bilden  sich  ans  den  Forailosen» 
PIflssigen»  durchlaufen  die  Slnfen  ihres  Lebens  ud  vergehen  «nd 
sterilen  dann  wieder^. 

„Die  Natur  ist  das  allgemeine  Werden  der  Dinge ,  sie  ist  die 
Summe  der  Kräflc,  durch  deren  Bezielnm^-  auf  einander  eines  aus  dem 
andern  entsteht  und  nach  einer  irovissen  Dauer  vergeht".  Bouterwekf 
Lehrbuch  der  philos.  Wissenschaften.   GoKingen  1813.  l.   S.  149. 

^Gott  ist  die  Totalität  und  das  absolute  Refleclireo  durch  alle  Mo- 
mente des  Universums". 

c)  Steffens  (Anthropologie.  Breslau  1822).  Bartels  (Anfanffs- 
grUnde  der  Natur-Wissenschafl.  1822).  /^aWmann  (^der  Geist  des 
Menschen  in  seinen  Verhältnissen  zum  physischen  Leben.  Wien  1820^ 
und  c.  Berger  (^Grundzüge  der  Anthropologie  etc.  Altona  1824)  stim- 
men alle  damit  flberein,  namentlich  betrachtet  Sleffem  den  Menachea 
'•Is  Schlnssponct  der  Erde  und  als  Anfangspuact  einer  nnendlicheii 
Zukunft. 

Der  Ur-Tropfen,  welcher  sich  sum  mineralischen  Krystall  bildete^ 
das  Saft-  oder  Schleim-Biatchen,  aus  dem  sich  die  Pflame  eniwickeli 

und  es  in  den  Slaubraden  reproducirt ;  das  Blüsehen  aus  dem  sich  das 
Thier  entwickelt  und  es  im  Sperma  als  Infusorium  reproducirt .  sind 
alles  höchst  ähnliche  Diiiqrc,  die  sich  a!»er  in  Folge  der  ihnen  itirtc- 
wohnenden  modificirten  Lebenskraft  so  verschiedeu,  wie  aogegebeo, 
eotwickeln. 

Mineral-,  Pflanzen-  und  Thier -Heich  haben  also  in  Belrefl*  der 
Bildnng  das  mit  einander  gamein,  dass  diese  in  aUen  3  Reidien  durch 
KrystaTitsation  oder  Ansats  (Polarisimng}  erfolgt,  wetobe  selbst  aber 
wieder  durch  eine  geheinmiasvolle  NaturfcrafI  erfolgt  KrystaUisatiGB, 
Vegetation  und  animalische  Bewegung  sind  also  nur  Modificationen  einer 
Urkraft;  ja  wir  Tü^en  schon  jetzt  hinzu,  dass  analog  auch  die  mensch— 
Hchea  Gefühle  und  selbst  die  Gedanken  durch  einen  ähnlichen  polart» 
sirenden  Ansatz  enlslehcn  iiik!  sich  entwickeln.  7,Von  einfachen  Ge- 
sellen, so  wie  von  i^rohcii  (^einfachen)  Gcslallen  schreitet  die  ISntur 
ins  Zusanimengesct7.tt  re .  Künstliche,  Feine  fori,  und  hallen  wir  einen 
Sinn,  die  rr-Geslallcn  iiiid  ersten  Keime  zu  sehen,  so  würden  wir 
vielleicht  un  kleinsten  Punct  die  Progression  der  ganzen  Schoptung 
gewahr  werden^.  Herder,  Ideen  sur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit.  2te  Aullage.  Leipsig  18dl.  L  S.  3a 

IMe  Natv  ist  AHea  sumal»  sie  stellt  aber  das  Nacheinander  ragleidi 
üi  das  Neheneioaaderiieyn.  VgL  anch  HegBb  EnciUepddit  949. 
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d)  Es  gicbt  aUo  nor  eine  Natur  und  nur  tin  Leben.  Sie  feiert 
in  aufsteigender  Ordnung  ihrer  Bildung-  nur  eine  Geschichte  der  Selbst- 
befreiun^  und  Selbslvergeistigung.  Die  unterste  Stufe  ist  das  Mineral'- 
Reich,  inden  es  als  Rinde  des  Brdkörpers  stt  ihr  selbst  gehdrt,  nur 
tts  Hülle  des  Erd-Elemenls  erscheint,  aus  welcher  es  nnmittelber  ge- 
boren ist.  In  seinen  Individuen  ist  das  Leben,  durch  das  Uebergewicht 
des  massiven  Seyns,  noch  umhflllt,  gebunden  und  nicht  ofTenbar.  Im 
Pßante»^1itk\\  tritt  die  Natur  auf  ihre  »weite  Stufe,  denn  die  Pflanzen 
erheben  »ich  lebend  und  wachsend  über  das  Erdreich,  dem  Lichte  und 
der  Luft  enl^eiren :  sie  bereiten  in  der  Blütlicn  -  Krone  ein  eigenes 
selbslslHrnlif^es  Frtii  lillairt  r ,  das  im  lioclislen  Entwickeliinirs-Puncle ,  in 
der  EiiLslehuiiii:  eines  neuen  Somen-Kerns,  eiu  forlsLhreiteiides  Bild  zur 
animnlen  Knlvvickelung  enlhäll.  Das  rAiei-Rcieb ,  nls  drille  Slufe  der 
sich  bildenden  Natur,  reiiisl  sich  ganz  vom  Hrdkürpcr  los  und  bewegt 
sich,  wachsend,  lebend  und  empfindend,  frey  über  die  Oberflidie  der 
Erde*  Erst  auf  der  vierten  Stufe  oder  im  ifeiisdkeii-Reiche  wvd  der 
Geist  frey  und  bildnngsfühig  zur  Erkenotniss  des  ewigen  Welt-6eisles 
and  seiner  Offenbarung  —  der  Natur. 

Diese  letitere  verhallt  aber  dM  Geheinniss  Ihrer  Lebens-Processe 
nicht  blos  unserem  geistigen,  sondern  auch  unseren  physischen  Auge 

dadurch,  dass  sie  sich  überall  erst  eine  Hülle  schafft,  hinter  welcher 
sie  wirkt,  so  dass  wir  das  Lehen  und  die  Welt-Uhr  nur  geheA  sehen, 
ihre  polaren  Pendel-Schwingungen  nur  bemerken,  nicht  aber  was  sie 
gehen  macht. 

Das  Ein/.i<3re  was  uns  von  diesem  Geheimnisse  des  Lebens  iiusser- 
lich  als  Agens  erkennbar  ist,  ist  also  diese  Polarifa/,  womit  aber, 
noch  einmal,  noch  gar  nichts  erklart  ist,  denn  ob  wir  sagen:  das 
Leben  im  Welt-All  bis  herab  zum  Sandkorn  beruhe  auf  einem  ewigen 
Dualismus  der  Nalurkritfle,  so  dass  alles  was  sey,  durch  diesen  Dua- 
lismus sey  und  sofort  aufbore  zu  seyn,  als  er  seine  IndilTerenz  finden 
oiisr:  der  polare  Proeesa  alles  Erdenlebens  bestehe  in  einem  fortwflh-' 
renden  wechsefaiden  DiferenMire»  (iVnspannen)  and  M^ereiMlreit  (Ab- 
•pannen}  polarer  Ansiehnng  nnd  Zurttckslossong ;  oder  endlich)  nllo 
Lebens-Erscheinungen  seyen  an  einen  gewissen  Rhythmus  gebunden,  in 
Folge  dessen  alle  Theile  der  Natur,  besonders  die  organischeil,  in  einer 
gewissen  SympathUy  das  Seelen  -  und  Körperleben  aber  in  einer  ge- 
wissen Harmonie  zu  einander  stehen,  so  ist  damit  doch  immer  niclit 
die  Ursache  dieses  Dualismus,  dieses  Rhythmus ,  dieser  Sympathie 
und  dieser  Harmonie  erklart. 

Unter  dem  Worte  Polarität  f  wofür  w  ir  ebenso  wie  für  Chemismus 
Electricität ,  Magnetismus  und  Galvanismus  noch  gar  keine  eifl:entlicheD 
sachgemässen  Worte  haben}  darf  man  sich  übrigens  keine  Opposition 
denken ,  sondern  eben  nur  eine  /ireiheit  verschiedener  Kraft-Acussc- 
rimgeu.  £s  ist  daher  auch  unpassend  und  wie  der  Name  selbst  nur 
ein  Nothbeheif ,  -|-  und  —  der  Polarität  durch  plus  und  minus  auszu- 
drttcken.  £•  ai»l  jn  nr  doppelt«  KfiRe^  die  jedoch  gämlich  getremU 
odmr  gOMlkk  lofort  nls  loldie  tn  eiiatkm  nnfliAreii.  (M.  i. 
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noch  Wilbrandf  das  Gesetz  des  polareo  Verhaltens  io  der  Nator. 
Glessen  1819). 

Der  ächten  Well^  Weisheit  Aufgabe  und  sittlicher  Selbst" 
Zweck  besteht  nun  darin,  wenn  nirlit  das  Geheimniss  selbst, 
doch  wenigstens  die  ämterlicU  wahrnehmbaren  Getetze  oder  das 

erkenntoe  Wesen  dieses  so  vielfach  abgestuAen  Lebens  m 
erf&raehen  a),  so  dass  denn  der  Mathematiker,  der  Astrononii 
der  Chemiker  und  Physiker  im  engem  Sinne,  der  Mineraloge  nnd 

Geolog,  der  Botaniker,  der  Zoolog,  der  Anatom  und  Physiolog, 
der  Melapbysilier,  der  Sprachforscher,  der  politische  und  Rechts- 
Philosoph,  so  wie  endlich  der  Historiker  sämmtlich  eben  so  gut 
PkUowpken  wie  Naturfor9eher  hn  weiteren  Sinne  sind  h^  und 
jeder  von  ihnen  eben  nur  eine  besondere  Brancke  oder  Stufe, 
nur  einen  TheU  des  grossen  Lebens-Uhr-Werkes  erforscht  nnd 
erforschen  soll,  weil  ein  einzelnes  Menschenleben  zu  kurz  ist, 
um  nur  in  einer  dieser  Branchen,  geschweige  denn  in  aUen 
Alles  gleich  tief  erforschen  zu  können. 

a}  „Das  AU  der  uns  umgebenden  Natur  kann  durch  die  uns  ver-* 
lichcnen  Sinn-Orpane  überhaupt  ^^v  nicht  erschöpfend  aufg^efasst  wer- 
den und  es  können  mithin  viele  Nalur-Ereij?nisse  (^Phänomene),  obwohl 
üie  sich  unmittelbar  unter  unseren  Augen  zutragen,  dennoch  von  uns 
nicht  wahrgenommen  werden ,  weil  uns  das  eigenthümliche  Instrument 
zu  dieser  Perceplion  maugell  ....  Wir  irren  daher,  wenn  wir 
g]aQl»e&  ans  mit  der  ganten  Natur  durch  miure  Skm9  in  Rapport  zu 
beffodeD  ....  Wir  keanen  das  innere  Wetem  der  Natar-Krille 
(Naatnena)  aicht,  dem  messchliehea  Geist  ist  aar  vergdnat,  die  QeeeUe 
mOhaam  sa  erforachea,  nach  wekhen  der  Schöpfer  dea  KrOflen  sn 
wirken  geboten  hat".  Dr.  I^'iirnherger  (die  Nachtseite  der  Natar.  9f<W^ 
gcnbl.  1832.  Nr.  98}.  ^Daa  Schwierige  bei  der  Natur  ist,  6»s  Geset% 
auch  da  7,u  sehen ,  wo  es  sich  uns  verbirgt  und  sich  nicht  durch  Er- 
scheinumjcn  irre  machen  zu  lassen .  die  unsern  Sinnen  widersprechen, 
denn  es  widerspricht  in  der  Natur  manches  den  Sinnen  und  ist  doch 
walir".  (ioelhe.  W  under  sind  nur  solche  Natur-Ereignisse,  die  über 
die  menschliche  Kennlniss  und  l'a^i.sung  der  Natur  tiioausgehen^  Spinoza, 

b}  Bey  solcher  gleichen  Aufgabe  alier  ächten  Philosopliie  i&t  dio 
Haapt-fiiatheiluiig  deraelbea  ia  iVafir-niiUMOpya  aad  GeMaa-TbiloiafUB 
eder  Physik  aad  Meta-Physik,  also  aar  eine  gaaa  aatorgeardnatg  o^ 
faetiv»,  iasofem  erslsra  die  Forachaag  aad  Kaade  dar  darch  aasaii» 
iassiM  SInia  wakinahnbam  toatae  der  MaMein  wmieriellm  Mataav 
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und  leUlere  die  Forschung  und  Kunde  der  mit  unseren  iinsseren  Sinnen 
nicht  mehr,  sondern  nur  noch  mit  Ifiilfe  des  Geistes  innerlich  wnhr- 
nehmbaren  Gesetze  des  psychischen  und  geistigen  Theiles  der  iSutur 
und  des  Menschen,  ab  höchsten  Productcs  derselben,  umfasst. 


Ist  es  iiiiii  hiernach  Iheils  menschlich-unnioglich ,  theils  aber 
auch  nicht  absolut  nöthig,  dass  der  MaUphysikcr  oder  iMenscben- 
kenner  und  politische  Philosoph  die  ganze  Kette  der  Welt-  und 
3  planetarisdien  Lehensstufen  oder  der  gesamn^ten  maierieUe» 
Natur  (der  3  untern  Natur-Reiche)  mit  gleicher  Khirheit,  Tiefe 
lind  Defail-KennfnisH  überblicke,  um  als  Mela-l'iiysiker  in  letzter 
Beziehung  das  4te  oder  Menschen  -  Reich  oder  den  Menschen 
nach  seinen  Settm-,  ife$$ii^en,  moralischen  und  sprachlichen 
Eigenschaften  «mächst  im  Aägemeinm  zu  erforschen  (1  Theii), 
hierauf  intbemmäere  und  darnach  stufenweis  die  Menschen  und 
Völker  zu  schildern,  zu  würdigen  und  zu  classifiziren  (II  Theil) 
und  endlich  aus  dieser  Classification  die  Schluss- Resultate  zu 
ziehen,  welche  sich  daraus  iur  das  bürgerliche  und  politiMche 
GeieU»cltafi8-Bedürfhi9$  der  Menschen,  d.  h.  sowohl  fUr  die 
bürgerlichen  und  politischen  VerfuMwungen  der  einzeken  Stufen, 
wie  auch  für  die  Staatsgewalten,  die  Regierungsformen  und  das 
gesamnite  Civil Slrai  -  iiiul  Fiürcs.s-lit'chl  ergeben  ( III  Theil) 
so  ist  es ,  sagen  wir ,  doch  iiölhig,  dass  er  treniifstens  von  allen 
diesen  Illatur- Wissenschaften,  besonders  ihrer  stufentceiien  Ver- 
kettung, eine  klare  wenn  auch  nur  allgemeine  philosophische 
Kenntniss  habe  ,  Insonderheit  aber  von  der  ichten  geneüsekm 
Forscher-  und  ümsleWungs- Metlkode  unterrichtet  sey,  nach 
welcher  sie  bcarjuilet  werden,  um  nach  dieser  Mclliodc  annloy 
auch  seine  Forschungen  anzustellen  und  die  geruudencn  Rcsuilale 
zu  ordnen  denn  auch  bei  allen  meta-physischen  Forschungen 
soll  und  darf  ebensowenig  wie  in  der  Physik  irgend  eine  Wahr- 
hell  anders  als  auf  dem  historischen  Wege  d.  h.  dem  der  Unter- 
suchung und  Erlahrung  gefunden  und  ausgeä^iochen  werden  ^IJ. 

IMe  paljüidla  Mmuekmktmdß  iit  die  Lehre  toq  den  JleDtchea^ 
in  Besiehmig  auf  dai  ihoen  eigene  aher  vencfaieden  ibfestnCto^nad.  ' 
dawh  An.  Cnllof  badiagle  Gafe%lEfilt-Mtff/hm 
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(1er  politisch-^esellschaftlirhen  Menschenkunde  hiil  daher  die  Auf^be, 
auf  analog  nnttirhistorischeni  W'e^e  zu  heweihen  und  xu  zeigen,  dass, 
wie  die  verschiedeoen  Cuilur-Stulcn  der  Völker  etwas  nalur^othwen^ 
digef  sind,  dies  auch  mit  den  Verfassungen,  dem  Rechte,  den  Regier 
rungs-Formen  etc.  der  Fall  ist  nnd  sie  dorch  die  Cuilnr  gelben  sind. 
Sie  bescbüftifirt  sich  sonach  mit  der  Untersnchang  des  slufenweis  ver^ 
schicdcnen  Bedürfnisses  der  Völker,  hürpeiliche  und  ü/fenlhche  oder  Slaals- 
Gesellschaneti  zti  bilden,  so  jedoch,  dass  dieses  --h  oder  —  ßedUiToisa 
mir  als  eine  Consequenz  und  ein  Kriterium  der  eii^entlichen  Lehens- 
Zwecke  der  Völker  und  znjrjeich  als  blosses  Mille!  zum  Zwecke  her- 
verlriff  und  dabey  die  Thatsnche,  oh  ein  Volk  patriarchisch,  monarchisch, 
orisloKrii(i-ch  oder  demokiali^cli  regiert  wird,  für  sich  allein  noch  q-ar 
nichts  fiir  oder  Nsider  das  ölTentliche  Gesellschafts-Bedü^^ni^s  desselben 
entscheidet.  Gerade  weil  man  seither  Hos  nach  diesen  Formen  die 
Völker  beurtbeiite,  ermangelt  die  philosophische  Staatslehr«  oder  Malnr- 
lehre  des  Staates  noch  aller  ficht  wis^censcballlichen  Grundlagen  und 
eines  liöclisten  Princips.  Zu  diesem  hin  Ttthrt  nun  aber  blos  und  allein 
eine  ücht  phihsophisehe  Psychologie  und  Anthropologie,  nnd  schon 
Schuhe  (Note  d)  msl  S.  13  und  14:  ^Die  Ausführung  der  Idee, 
welche  der  psychischen  Anthropologie  zum  Grunde  liegt,  liefert  den 
Schlü.^sil  (das  Orgonon}  zu  doii  Bcirehenheiten  der  Menschen  -  \N  eit, 
knrz,  711  iffefft.  tras  der  Mensch  treibt.  licijt  der  Grund  in  den  Kin- 
richliiiiiicii  semer  ([isychischen}  iNatur^,  und  .,vou  den  Quellen,  aus 
weichen  die  SlolTe  zur  Menschenkunde  {rcsduipfl  werden  müssen  ,  ver- 
dient daher  auch  die  Geschichte  der  Vulivcr  und  Staaten,  ihre  Ausbil- 
dung, Blülhc  und  ihr  Herabsinken  ganz  vorzüglich  empfohlen  zu 
werden*. 

Soll  es  in  der  Staats-  und  Recbts-Philosophie  Tag  werden,  so 
mnss  schlechterdings  Tom  Menschen  wie  er  ist,  im  gesunden  nnd  krankeii 
Zustande,  ausgegangen  werden.  Nur  die  Psycbognosle  giebt  den 
8ch!tt:»scl  zur  Entstehung  des  Staates,  des  Rechtes,  der  Regierungsge^ 

wall,  der  negierungsformen  und  zur  Geschichte.  Alle  politischen  ond 
^p.s( liichtiicben  Studien  helfen  allein  und  Für  sich  zu  nichts,  man  ver- 
sieht sie  nicht,  wenn  man  nicht  den  aulbropognostiscben  und  ethnolo— 
gisciien  Schlüssel  dazu  mitbringt. 

Alle  ausgezeichneten  Staats-Philosoplien  (Arisloleles,  Montesquieu, 
Tnrhariü)  waren  Naturkenner  und  Ps\ clidlofrcn.  Letzterer  sagt  aus- 
•  Inuklich  I.  c.  II.  S.  M\9>:  „Ks  iric!)!  in  der  Fsycholo^^ie  nicht  eine 
Lehre  ,  welche  nichl  uid  die  Sdialcnwelt  und  die  Slanlswissenschafl  in 
Beziehung  ständen  —  denn  das  Leben  der  Menschen  n\\  .Slaufo  ist  nur 
ein  Bruchstück  aus  dem  Leben  des  Menschen  üherhaupl".  M.  s.  iibrii^eiis 
noch  M.  C.  F,  GrOtelf  der  Ufeoscb.  Leipzig  1839.  4.  Auflage  (denn 
auch  er  basirt  auf  die  Antbropognosie  die  gesammle  Staalswissenscbafl. 
Ihr  Verhtfitniss  zu  einander  ist  analog  dem  zwischen  Physiologie  nnd 
Medicin.)  und  Fr.  Rohmen ^  Lehre  von  den  politischen  Partheien.  Frauen- 
feld  1844.  Ir  Theil. 

« 

b)  Das  Dtlail  der  NatnrwissenschaRen  ist  ftbrigens  dem  Statli- 
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manne ,  besonders  dem  Forsther ,  eben  so  nützlich  wie  dem  Techniker. 
Dieser  vervv  endet  sie  praktisch  und  zum  Nnlzcn ,  jener  nlu-r  lernt  mit- 
telst ilirrr  die  Kunst  zu  sehen  ^  seyen  es  nun  Mineralien,  TilaDzen, 
Tlaere,  ^lenscbea  oder  Staaten.  ^l)ie  organische  Schüpfuog  ist  eioe 
SehulA  für  d«»  Steatooiaiiii^  Zaehatiä  L  c.  1.  S.  3.  Um  ein  einselnef 
Volk  richtig  imd  »einer  gatnen  Steihtnff  vach  im  Men»ehen>^Re*ch  be- 
iirtlieil«ii  10  können,  muss  man  alle  Vülkbr  kennen  und  dahin  zweckl 
die  allgemeine  nnd  politische  Menschenkunde.  So  wie  flUr  den  Layen 
oioe  Pflanze  eioe  Pflanze  ist,  ohne  dass  er  im  Stande  wiire,  die  Merk«- 
Binle  aniQgeben,  wodurch  sie  sieh  von  anderen  unterscheidet,  so  ist 
auch  Tür  den  Layen  in  der  speciellen  Antlirfipoloffie  oder  Ethnographie 
und  Ethnologie  ein  Mensch  ein  Mensch  und  nur  die  alleraugenlultii<sten 
Unterschiede  nimmt  er  wahr,  nicht  auch  die  feineren  und  eiq-enllichen ; 
um  aber  dies  zu  können ,  .  muss  mau  sehr  weit  audhuleu,  sehr  weit 
zurückgehen, 

^Ohne  meine  Bemühungen  in  den  >alurwi>>enschailen  hätte  ich  die 
Menschen  nie  kennen  {gelernt  wie  sie  sind".  Goethe. 

Man  halte  dalier  uucli  diese  unsere  jrnnze  nalurphil()>()[)hische  Ein- 
leitung- für  kein  hör»  d^oeuvre.  Die  Ilück Weisungen  auf  sie  werden 
zeigen,  wozu  sie  hier  nützt  und  uolhweudig  ist.  Sah  sieh  doch  auch 
Herder  xa  einer  solchen  gendthifrt. 

c}  Die  absolute  Nothwendigkett ,  die  Geistes  -  Philosophie  oder 
Meta-Physik  gans  nach  demelhen  genetischen  Methode  an  bearbeiten 
wie  die  Ntthir^Philoaophie  oder  Physik  im  weitem  Smne,  hat,  so  viel 
nni  bekannt,  Oken  siiersl  mit  toUem  Nachdruck  nnd  nicht  hlos  nnd 

nur  so  obenhin  als  eine  Idee  ansgesprochen  und  wir  werden  sehr  bald 
•eine  eigenen  Worte  darüber  mittheileo.  3Iit  besonderer  Beziehung  auf 
die  polnische  Menschenkunde  sey  nur  dies  hier  noch  bemerkt :  nur  der 
überschaut  die  g^anze  Kelle  der  einzelnen  Verbindiniiisirlieder,  weicher 
von  den  Naturwissenschaften  herauf  und  durch  ihr  Studium  vorhereilet 
in  den  Kreis  der  Meta-Physik  eintritt  nnd  nun  ficht ,  dnss  auch  die 
psychi.schen  und  ffeislieen  Thatiurkeiten  des  Men>(lien  nnd  der  Völker 
nur  Wiederhulungen  der  Naturgesetze  sind ,  so  da»s  es  gar  nicht  so 
ganz  und  gar  in  der  Willkühr  der  Volker  sieht ,  was  iie  aus  sich 
machen  wollen,  welche  VerfoMsnng  sie  sich  geben  wollen,  sondern 
dass  auch  dies  nothwendtge  Natur-Prodncle  und  Beproducle  sind.  Die 
Ntttar-Wisseoschaflen  sind  also  die  IVa^icetser  sn  allen  übrigen  meta- 
physischen Wissenscharieu  und  Forschungen.  Auch  Wenk  (Encyklopfldie 
und  Methodologie  der  Rechlstcisscvschap.  I^eipzig  ISIO.  §.  61))  sagt 
ebenwohl  schon:  „Vorzüglich  sind  die  Systeme  der  3  Heiclie  der  Natur, 
wegen  der  Classification,  durch  welche  allein  eine  Uebersiclil  moulich 
wird  und  wegen  der  hierbey  bald  mehr  bald  weniger  von  den  \  er- 
»chiedencn  Natur-Forschern  beubacbU  len  logisdien  (und  nuUirüc  licri) 
Begeln  ein  treffliclies  Mittel ,  sii  h  an  (ieuauifjkeit  in  EintheUuntjen^ 
auch  betf  Außleliuiuj  wissenschaß Ucher  Systeme,  zu  gewöhnen,  so  wie 
die  sehr  genauen  Beschreibungen ,  deren  sieh  dfie  Nator-Historiker  be« 
fleissigen,  den  Beoba^Hmgegeiit  eekärfm  und  BetUmmtkeit  der  ße^ 

« 
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ffi'iffe  beßrdern^.  Dieses  Organon  soll  dulier  auch  nicht  etwa  als 
Haudbiich  dieucu,  um  dariu  Uber  jedea  eiuz.elue  Volk  Auitkuufl  zu  er- 
btltea,  sondero  es  soU  nnr  4er  SchltUsel  «ad  das  Mittel  fein,  BtlHO- 
logic,  Cultur»»  Stull-  und  Reehla-iietciuchte  so  ventebcii,  die  philo* 
fopldfcbe  Binsicht  anbcUiesieiiy  a«t  eiaeia  Worte,  cf  loJI  aar  die 
IftNMl  Ml  MekM  lebrea, 

^Das  Heil  der  Stattswisteasebaf t ,  die  Mögliclikeit,  diave  MTisieii* 
•eiiaft  iiirem  Ideale  la  aihera,  hia^  davon  ab,  dasi  aie  wie  ein  Theil 

der  IS'ahtrwisseuschap  lieliandelt  werde".  Zachariä  I.  c.  I.  S.  178» 
^Auch  das  spricht  fUr  den  poiUisrhcn  Werth  der  Natunoittmscha/tenf 
(Inss  sie  ihre  Fortschritte  einer  Melliode  vordnnken ,  welche  mich  von 
(Itn  iU'nif  runden  zur  Vorbereitung  und  Prüfung  ihrer  Jliairegeln  i)enutit 
werden  kann".  Ders.  II.  183. 

d}  notorische  Metfiode  hcissl,  wenn  man  das  Gegejurärtige  durch 
Beobachtungen  und  \  ersuche ;  das  Vergangene  aber  durch  für  ficbl 
anerkannte  l'rkundcn  und  Zeugnisse  prüft. 

Ueusiuger  sagt  in  seiner  Antfiropoloß^ie  (Eisennch  lb2'J.)  :  „Z/e- 
obachtungen  nnd  Versuche  bleiben  doch  die  khn^ende  Mtlnze  der  Wis- 
seuschafl,  speculalive  Darstelliiiiiren  nur  das  Papiergeld"'. 

Dass  damit  vemünnige  tiy|)olhesen  nicht  ausgeschlossen  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst,  denn  ohne  sie  wflrde  man  häufig  ganz  ausser 
Staad  seya,  weiter  sa  forscheo.  Dass  aaeh  ia  der  Psyctiologie  alles 
darch  Beobachtaagea  beststigl  werden  müsse ,  sagt  aaeh  Sehihtj 
psycbisclu»  Anthropologie.  Gdttlagea  1819.  S.  4.  aad  dass  aiaa  ohae 
aaalylische  Methode  nicht  zum  Ziele  gehmge.  S.  8.  Scheda  Mr,  das« 
ihm  selbst  diese  Methode  ganz  fremd  war. 

Alle  ächte  Philosophie  vernUirt  daher  historisch ,  denn  wie  wfir« 
es  möglich  die  Idee  oder  das  Princip  eines  Verhältnisses  etc.  zu  finden, 
wenn  man  nicht  auf  seinen  Ursprung,  sein  erstes  £atstehea,  seiaea 
Anfang  zurück  oder  seiner  Genesis  nachgehen  wollte. 

^Die  Philosophie  der  Endzirecke,  siig-t //err/er,  Ideen  etc.  11.214, 
hat  der  Muturgesciüchte,  so  wie  der  gcäuinmlen  W  issenschuft  keinen 
VcfUiail  gebracht''  aad  Goelh»  durfte  noch  sagen:  „Im  Gänsen  fehU 
OBsere  Natarrorseheni  der  theoretische  Geist,  der  fthig  wire,  an  Ur-  . 
PhiaoaMBea  darchaadriagea  aad  der  eiaselaea  Erseheiaaagca  Herr  tm 
werdea^ 

Blose  Gelehrsamkeit  erfordert  auch  blos  Gedächtniss  und  Verstand» 
Philosophie  ist  ohae  eiae  Art  von  Inspiration  nicht  gadeakhar,  kaan 
aber  natürlich  der  empirischen  Gelehrsamkeit  durchaus  nicht  entbehren. 

Ohne  Selbstforschung  in  dem  erossen  Buche  der  Natur  -  und 
Nenscbenwelt  wird  die  blose  Gelehrsamkeit  (^aus  und  nach  BUchera^ 
das  beschwerlichste  aller  Gewerbe. 

Bücher  sind  und  bleiben  aber  daneben  die  grossen  Vorrathskam- 
mern, BUS  deueu  der  Fur£>ciier  nothgedrungen  forschen  muss,  wenn 
ite  die  eigeae  ForKhnng  namüglich  isL 

Die  irtssantdU^  ist  der  Geist  das  aavirifdiaB  WisaaM»  wisae»- 
schaftlich  also  alias,  was  strebt»  dieeen  GeisI  wahrsaaehmea  ond  data»- 
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stellen.  Speculation  ist  das  Bestreben,  den  Geist  oder  das  Wesen  der 
Din^^e  n  priori ,  also  ohne  empirisches  Wissen  eu  erfassen.  Kennt  nun 
den  tieiNt  oder  das  Wesen,  das  Geheimniss  eines  \ erhiiltnisse»,  »O  hat 
mau  auch  den  Schlus2»el  zu  allen  Erscheinting-en  desselben. 

^ Alles  Wissen,  wem  es  das  rechte  ist,  muss  ausgeben  von  der 
liilir  and  Wiederau  xurttekUttbreii  so  der  Natur»  dean  kt  ilur  whtmII 
iHe  Erkeuitaisi  aad  Begeistemoy,  umI  wie  sie  die  Malter  ist  alle« 
Wiiseaa,  ist  sie  aach  die  Holter  der  Poeeie.  Keia  Dichter  ist  gross, 
wenn  er  aicht  aatnrvoU  ist  oad  wahr»  fem  voa  Un-Natar  päd  LOge^. 
MaUhach. 

Wir  versuchen  es  also  und  zunächst,  einen  systematisch- 
philosophischen  Ueberhlick  (kein  blosses  Inhalts- Veneichnlss  aber 
"nach  kein  eigentliches  Detail)  der  Naturwissenschaften  so  geben 
und  legen  "dabey ,  da  wir  nicht  Im  Stande  und  gemeint  sind,  uns 
auf  diesem  Gebiete  überall  als  Selbstforscher  darzustellen ,  Okens 
Na(ur~Geschich/e  j  insonderheit  aber  sein  Lehrbuch  der  Nafur- 
PliiloMpMe  (Jena  1831)  zum  Grunde,  nicbt  allein,  um  nicht  fort- 
während auf  ein  Werk  verweisen  za  mllssen ,  das  nur  wenige 
Leser  sogleich  zur  Hand  haben  dürften  und  weit  wir  fUr  unsere 
Person  dessen  Inhalt  in  hypothesi  für  wahr  halten ,  dasselbe  auch 
den  Vorzug  hat,  gleichzeitig  eine  philosophische  Encyklopädie 
sümnitlicher  Natur-Wissenschaften  zu  seyn,  sondern  auch,  weil 
der  Yersneh,  die  In  einzelnen  Poncten  abweichenden  Ansichten 
und  Hypothesen  a)  anderer  idcht  minder  berttbmter  und  verdienter 
Natur-Philoeophen  hier  eonoordanl  macben  zu  wollen  b) ,  ganz 
am  unrechten  Orte  wäre  und  es  dem  Verf.,  als  einem  blossen 
Freunde  der  Natur- Wissenschaften,  dazu  gänzlich  an  aller  Com- 
petenz  fehlen  würde,  es  also  für  ihn  durchaus  nothwendig  lst| 
hier  der  Meinung  and  dem  Systeme  eAiea  dieser  Natnr-Philoso- 
phen  anssohliessUGh  zu  folgen,  weil  da,  wo  es  sich  nm  Principim 
handelt ,  alles  Streben ,  sie  concordant  machen  zu  wollen ,  ver- 
werflich ist  ,  denn  es  giebt  wohl  eklektische  Philosophen,  aber 
keine  eklektische  Philosophie. 

a)  Dass  die  Natur-Philosophie  sehr  häufig  noch  auf  Hypothesen 
beruht  und  beruhen  bleiben  wird ,  ist  nicht  zu  libcrsehcn.  Ohne  ihre 
Beihttlfe  wäre  es  aber,  wie  schon  gesagt,  gans  besonders  hier  un- 
möglich, dm  teüaM  der  Nator  aif  die  Spar  lo  komwn. 
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in.  8.  jedoch  insonderheit  Schuberts  Geschichte  der  Natar. 
2te  Auflage.  1837,  wegen  der  darin  versuchten  PurullL'lii.irung  der  vier 
Reiche,  so  v»ie:  die  Natur,  ihre  Wunder  oder  die  Bridgewater  BUcker. 
Aas  dem  EogUichen  voo  H,  üamff.  Stuttgart  1837  etc. 

c)  Et  and  mir  die  Aasstellaogen ,  welche  mtB  gegen  Okem» 
Nalar-Philotopbie  nnd  seine  natürliclien  Sytteme  gemecbl  faal,  sehrwoiil 
bekannt  Wer  aber,  wie  er,  aof  eigenen  Fussen  steht,  nnss  sich  das 
acbon  gefallen  lassen  und  ich  finde  es  daher  ganz  seiner  würdig,  dasa 
er  in  der  neuesten  Atisgtibe  seiner  Nalur-Philosoplnc  dieser  Anfechlunfren 
auch  mit  keiner  Sylbe  gedenkt.  Aber  auch  das  Gebiet  von  Oken* 
Genie  hat  natiir1i(  h  seine  Grenzen. 

y.OUen  hat,  die  ICi  kennlmrheit  des  Wahren  als  ein  Axiom  voraus- 
setzend, das  reale  SihiilFen  <lcr  (iolllicit  in  der  Nnlur  belauscht.  —  Er 
hat  das  erste  System  der  iNulur  uul^^estelU ,  du5  diesen  Mamen  wiridich 
verdient,  weil  es  das  System  der  Natur,  nicht  das  eines  Menschen  ist; 
and  in  gleichem  realem  Sinne  das  System  des  Absoluten  nnd  des  Geistes« 
nnlknfluhren ,  ist  eine  Aufgabe,  die  den  Ehrgeiz  eines  teatachen  Philo- 
aophen  wohl  in  Versochnng;  fähren  kann^.  Briefwechsel  zweyerTentsdu» 
&  17. 


B.  Systematiseh'-phUosophiseher  Ueberblick 
der  Nalur-Kunde  oder  der  Natm^-  Wissen-' 
Schäften  im  engem  Sinne. 

$.  5. 

Die  \n(t/r~  Phi/osophie  hat  oder  versucht  hypothetisch  zu 
zeigen,  wie  das  Materiale ,  und  zwar  nach  welchen  OeMisun, 
entstehe;  sie  hat  oder  veivucbft  mithia  zu  zeigen,  wie  titwas  aus 
nichto  werde.  Sie  hat  die  ersten  Bntwiekelungs-Momente  der 
Welt  vom  Nichts  an  darzustellen;  wie  die  Elemente  und  die 
Well-Korprr  enlsliuidcn ;  wio  sie  sich  zu  höheren  und  mannig- 
failigen  Gestalten  ausgebildet,  sich  in  Mimralicn  geschiedea, 
endlich  im  Pflanzen-  nnd  Tbierreich  organiwh  geworden  und  im 
Mennchen  zur  Vernun/lf  gekommen  sind,  oder  wie  der,  die  ganze 
Natur,  die  gesammtc  Materie  belebende  GeiMi  hier  zum  indivi- 
duellen Scibsl-Bt  w  usstseifi  (rclaiigt  isl. 

Die  Niiiiii-lMiilosophie  isi  mithin  nichts  anders,  als  die  Zeu^ 
gung^s-Gcsehicliie  der  Welt-  oder  Schöpfunos-Gescliichle  über^ 
haupt,  <lie  Genesis  des  Moses,  die  Cosmogenie  der  alten  Gtiecben, 
Aegypter,  Inder. 
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Die  ewifrcn  Gesetze  der  Natur  sind ,  noch  einmal ,  höchst  einfach 
und  gering  an  Zuhly  aber  ;>i<'  er.sclieineu  uiu  unendhch  maunigfulti^  in 
der  uneiidlitlieri  Miuiiiiu  fall  ig  keil  der  Nulor.  Der  Natur -Philosoph  hut 
(tie^e  Wenigkeit  cinruchen  Gesel/.u  uulzusurhen  und  nuih/.uweisen. 

Die  fiBlnt^Pkiiotophie  ist  dm  metaphysische  Kapitel  von  der  Nttor 
ind  seixt  sich  mit  den  phy2>ik8liscbeo  EntdecLon^eo  m  tpcoieUe  Ver* 
bindoiif »  sie  iai  die  pliilosopbische  Pbyaik  der  Alleo. 

Der  Menfeh  isl  die  Spitze,  die  Krone  der  Natnr-Bniwicke- 
langf  (aber  aach  nor  tinserer  planetarisclien,  denn  es  iat  bdchal 

wahrscheinlich,  dass  die  Fixsterne  vun  geisiig  höher  begablen 
Wesen,  als  wir  sind,  bewohnt  sind);  das  .Menscheft-Reirh  ist 
das  vierte  und  höchste  der  Naforreirhc ,  tind  nni$ß  daher  alles 
umfassen,  was  rar  ihm  dagewesen  oder  liergegaogfen  ist,  wie 
die  Frucht  alle  fr&heren  Tbetle  der  Pflaiixe  in  sich  begreift.  Der 
Mensch  mvmt  physisch  die  gesammle  (lirden-)  Welt  im  Kleinen 
darstellen  oder  wiederholen,  er  ist  mit  Noiliwendigkeit  der  Mi- 
krokosmus, wie  es  schon  die  iiUesie,  die  indische  Philosophie 
ausgesprochen  hat.  S.  Manu**  Rechtsbuch  (Buch  Xil.  Sloka  120)  a). 

Da  aber  im  Menschen  das  Geistige  oder  moralisch -Ver- 
nünftige herrorfrifiy  so  zeigt  bereits  die  Natur-Philosophie,  dasi 
auch  die  Ge^rZ-ze  drs  r.syt bischen  und  (ieisligen  nicht  verschieden 
sind  oder  seyn  können  von  den  Gesetzen  der  übrigen,  von  dem- 
selben göttlichen  Geiste  durchströmten  und  belebten,  nur  aber 
ihrer  selbsi  nicfal  moralisch^bewnsslen  Natar,  dass  beide  nur 
Abbilder  yon  einander  sind  und  steh  daher  auch  ATtf/w-  und 

0<r/«/<fK-Philosophie  parafM  gehen. 

Die  Natur-Philosophie  ist  aber  deshalb  für  den  FnrnrUev  die 
erste  und  die  Geisles-Philosophie  die  zweite  und  höhere,  jene 
für  ihn  der  Wegweiser,  der  Boden  und  die  Grundlage  xu  dieser, 
weil  die  Natur  zwar  nicht  früher  als  der  göttliche  Geist,  aber 
doch  früher  als  die  menßehfiehe  Seele  war,  die  ja  nur  d»s  all- 
gemeine Ororan  des  (Jeisligen  ist.  Ohne  Nalur-Philosophie  giebl 
es  daher  keine  achte  psychische,  Geistes-,  Moral-  und  Spracli- 
Fbilosophte  oder  Metaphysik;  was  aber  nicht  etwa  so  zu  ver- 
stehen ist,  als  sey  das  GHwUge  ein  Produci  der  Natur,  wie 
Blume  Prodnct  der  Pflanze  ist,  sondern  gerade  mng^ehrt  Ist  ^ 
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Natur  ein  Product  des  göttlichen  Geistes  ($.  12.),  der  aber  erst 
im  Menschen  (wieder  und  analog-  wie  in  Gott  selbst)  zum  inäi» 
9idu€llm  Bewusstoeyn  gelangt  ($.  9).  Das  Studium  der  Natur- 
Geaetse  ist,  noch  einmal,  nur  der  WegweUer  xnm  Studium  der 
psychisdien  und  Geistes  -  Gesetze ,  weil  diese  Oeutte  an  der 
materiellen  Natur  leichter  wahnuhinbar  sind  als  an  der  des 
Geistes  im  Menschen,  dieser  Geist  aber  für  sich  selbst  und  in 
Beziehung  auf  sich  selbst  keinen  anderen  Geselzen  folgen  kann 
als  denen,  welche  uns  ans  der  materiellen  Natur  entgegen  treten. 

Geistes-  nnd  Natur^Philosophie,  oder  die  Gesetae  des  Geistes 
und  der  Natur,  müssen  sich  also  auch  denken, 

a)  „Der  menschllclie  Leib  ist  sogar  ein  AMld  unseres  FUmetet^ 
Sffüemi.  Den  4  kleinen  Sonnennähen  Planeten  Herknr,  Venns,  Erde 
«nd  Mars  entsprecben  die  4  Sinne  Auge,  Nase,  Zunge  and  OAr. 
Den  3  grossen  Sonnenfernen  Planeten  Jupiter,  Saturn  und  tJninnit  ent- 

sprtchen  die  Orß-ane  der  Brust,  Verdauung  und  Zeugung.  Den 
Asteroiden  aber  die  Stimm- Werkzeuge  am  Halse.  —  Das  ganze  Pla- 
neten-System erscheint  natli  Huum  -  und  Zeit- Verhältnissen  nach  der 
Sieben  Zahl  angeordnet  und  so  auch  die  Cntwickelungs-Ciesctiiilile  des 
Menschenleihes*^.  Schubert,  Geschichte  der  Seele.  S.  319  elc.  Wir 
werden  weiter  unten  bey  den  i  Lebens-Allern  auf  diese  Siehen-Zahl 
anrflckkonnnen.  Derselbe  Verf.  sagt  sodann  noch  S.  330 :  ^Könnte  ein 
Meoich  inner  fortgehen,  so  würde  er  gerade  in  so  viel  Tagea  naa 
die  gaaae  Erde  gehen,  als  diese  nöthig  hat,  nm  die  Sonne  an  laufen» 
nämlieh  365  Tage**.  Auch  iferder  sagt  I.  c.  L  S.  159:  „Der  Mensch 
scheint  das  AteAtfe,  woan  eine  Brd- Organisation  gebikiet  werden 
konrte^ 

Die  Natur-Philosophie  oder  das  gesammte  Gebiet  der  Natur- 
Wissenscbaftefl  zerfällt  nun  (nach  Qken)  «unächst  in  drey  üaupi- 
thefle: 

L  Hathesis» 

II.  Ontotogie  und 

III.  Biologie  oder 

in  die  Lehre  von  Gott  und  seiner  Thüligkeit;  in  die  Lehre  von 
den  einzelnen  Erscheinungen  oder  Dingen  der  Well  oder  die 
IndivuiiiaUsanuig  der  Materie;  and  esdlieb  in  die  Lehre  von  4m 
Foviwirkea  dae  gdttfiotoi  Geistee  In  den  eivekm  Dingen. 
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Ad  I.   Die  MaÜiesis  zerfällt  sodann  wieder  in 

1)  Tkeosophie  oder  die  Lehre  vom  immaierialen  Ganxen  Qild 
23  Byto^nie  oder  die  Lehre  vom  matmialm  CUmsen. 

Ad  IL  Die  Onlologie  in 

1)  ConMgenie  oder  die  Lehre  von  der  Bildung  der  grossen 
Weil-Körper ; 

2}  die  Stöchioyenie  oder  die  Lehre  von  dem  weitem  Zer- 
fallen dieser  Weit- Körper  in  die  Elemente  ((rroi%cid; 
Elementen-SchöpfongslehreJ  und 

3)  die  Ort/ktüffenut  oder  die  Bildung  der  Mineralien  aus  den 
Erd-Elemenlcn ,  (Jcren  Vereinigung  in  einen  Gesammt- 
Leib,  die  Erde,  die  Geagenie  insbesondere  abhandelt; 
endlich 
id  IlL  Die  Biologiß  in 

1)  OrgttiWjfenie  oder  die  Lehre  von  der  Bildung  der  lebeiH 
den  Organe  Oberhaupt; 

2)  Phyioyenie  oder  Lehre  von  der  P/?a/i«e/i-Bildung  und 

3)  Zooyenie  oder  Lehre  von  der  Entstehung  des  TAitfr-Reichs, 
von  denen  jede  für  sich  wieder  ihre  Ünter-Abiheilungen  hat  und 
swar-serfiiUt 

ad  1}  die  Organosenie  in 

a)  Oif/anofftwMie  und 

b)  Oryanohtfie; 

ad  2)  die  Phyloyenie  in 

a}  PhytO'PhynioynoMie  und 

b)  Phgioiojfie  (Pflanzen  System); 
ad  3)  die  Zooyenie  in 

a)  Zoo^Phynioynotie  und 

b)  Zooioyie  (Thier-Syslem)  «), 

80  dass  sich  denn  folgendes  systematisches  Schema  herausstellt: 

In  dieser  hier  nng^egebenen  systeinjilischen  Ordniinff  der  ein- 
zelnen Lehren  mtissen  eitfentlich  auch  die  iNalur  -  VV  issenschaflen  im 
Detail  sludiert  »  erden ,  denn  es  enlstehl  allererst  eine  aus  der  underHy 
ist  also  ohne  die  vorhergehende  pliiiosophiMh  unverätundiitli  oder  doch 
nur  blosse  Gedächtoisasache.  Man  braucht  aber  nicht  Mineralog,  Bota- 
niker ttad  Zoolog  ex  professo  lu  seyn,  und  kann  doch  eine  icht  phi- 
losophifehe  Ansicht  and  Keaataiii  vom  lUneral-,  Pflamen-  ond  Tlüer-' 
Reich  ood  ihren  FanctioneB  haben. 
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Einige  der  bier  geiUDnlea  Lehren  gehören  der  Natur-Philosophie 
als  lolcher  uüd  aasspblicsslich  an,  worden  daher  bi<  dato  melil  ab  be- 
fondere  Wisiienscbafteii  ood  besondere  Vorlesungen  vorgetragen,  weil 
sie  sich  über  das  WelUAH  selbst  verbreiten,  s.  B.  die  Theosophie« 

Hylogenie  cnd  Cosmogenie.    ObwoliI  unler  den  Haupt  -  Begriff  der 

Matbesis  g^e:>(elll,  hcschünig^en  sidi  die  V^orlesiingen  über  höhere  Ufa- 
tiramaliic  doi-h  mit  Theosophie  und  HyIog:enie  in  der  Weise  nicht,  wie 
es  in  der  Nalur-Philosophie  geschieht.  Ja  auch  die  übrigen  Lehren 
gehen  gemeinighch  iiber  das  Geheimniss  der  (momsU  hinweg  und  schil- 
dern nur  das  (iesckaifent  und  Gegebene. 
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/.  Absolute  Mathesis. 

%  a 

Wisset! seitafl  im  philosophischen  Sinne  ist  eine  Aeihc  von 
mtkwen^  ans  einander  folgenden  Süteen,  welche  auf  ekiem^ 
hdchsten  oder  obersten  gewiuen  Satze  oder  Principe  benihen. 

Giebt  es  nun  anders  etwas  Gewisses ,  so  kann  es  nur  einet 

geben,  von  vvelcliem  afles  Uebriye  muss  abgeleitet  werden  können. 

Dieses  eine  Gewisse  ist  die  Mofhesis  im  höheren  Sinne,  das 
Wissen  schlechthin,  wie  es  die  Alten  schon  sehr  richtig  nannten. 
Sie  ist  also  die  Ur-Wissenschait ,  die  universale  Wissenschaft, 
und  swar  als  solche  die  Wissenschaft  bloBur  Ewrmm  nach  ekne 

Ihr  Grund-Princip  ist  die  Idee  des  Zero  oder  Null.  Sie  be- 
ruht ganz  und  gar  darauf  und  zeigt  allein«  wie  aus  diesem  Nichts 
etwas  werden  kann. 

„Das  Zero  bestimmt  allein  den  Werth  in  der  Mathematik ,  obwofcl 
es  für  sich  nichts  ist.   Die  Mathematik  isl  aber  auf  das  l^ichts  gegritoH 

det  und  entspringt  mithin  ans  dem  Nichts. 

Die  Mathematik  selbst  wäre  jedoch  nichts,  wenn  sie  nichts  anderes, 
als  ihr  höchstes  Princip,  das  Zero,  hätte.  Um  eine  reale  Wissenschaft 
zu  seyn ,  muss  sie  daher  ausser  ilirem  höchsten  Princip  noch  in  eine 
Menge  Einzeiuheilen  zerfallen,  nümhch  zunächst  in  Zahlen  und  endlich 
in  Sätze. 

Die  Realitit  der  Mathematik  besteht  u  der  Allheil  ihrer  GtOsseo, 
ZaUeo  oder  Figarea,  eDtsproogen  aus  deai  Zero. 

Die  eiBsebieD  Gegeastiiiide  der  MatheaMlik  oder  die  einiefaieB 

Figoreo  kommen  nur  insofern  zur  Existenz,  als  die  Idee  derselben  aas 
sich  heraustritt  und  sich  einzeln  hinstellty  wie  i.  D.  alle  mdglichea  realen 
Dreyecke  aus  dem  idealen  Dreieck. 

Beales  und  Ideales  sind  eins  und  dasselbe,  nur  unter  zweierley 
Formen.  Das  Ideale  ist  dasselbe  unier  einer  unbestimmten  ,  ewigen, 
einfachen  Form ;  das  Reale  ist  aber  auch  dasselbcy  jedoch  unter  der 
Farm  der  Melheii  und,  wie  sich  zeigen  wird,  der  Mannigfaltigkeit. 

So  geht  nun  alle  Zahl  aus  dem  Zero  hervor,  wie  die  Mauiugfal- 
tigkeil  d^  realen  Dreyecke  aas  den  Vr-Dreyick. 

Dieses  Henrorgehea  der  Zahlen  tos  dem  Zero  geschieht  durch  ein 
Deslionntwerdea ,  wie  die  realen  Dreyecke  nur  Besthmoangen  des  abso- 
loten  Dreyeeks  sind. 

BestUnmt,  endlich,  oder  realwerden  ist  eins. 

Aües  Realwerden  isl  daher  kein  Entstehen  eines  Etwas,  weis 
vorher  niekt  fftmesm,  somäem  aar  m»  Er$ekeimeii,  em  Erlemtwwei^m 
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der  Idee.  Das  Reale  entsteht  also  nicht  aus  dem  idealen ,  sondern 
ist  das  Ideale  selbst,  nur  yeseiu  mit  einer  Bestimmung,  «.  ß.  als 
ipünftfidl«!  Dreyeck. 

DU  l4€fUim  aUf  Mmms^ttlHgen,  oder  «Utr  Dinge  umer  iiek 
wtd  mU  der  Mekslem  EktkeU  (Idee)  i$i  das  Wesen  der  Dingen  die 
Beeekränkung  oder  die  Bestimmung  des  Idealen  die  Form  dersetben^ 

Aller  Unlerschied  des  Mannigfaltigen  liegl  alio  blos  in  der  Vorm^ 
der  Beschränkung  oder  Erscheinung.  Das  eine  unveränderliche  Wesea 
bat  eine  ideale  Form ,  welche  die  der  reinen  Einheit ;  und  das  niim- 
liche  W  esen  hat  eine  Beachriiikuiig,  eiue  reale  ForiUy  welche  die  der 
Zerfallenheit  ist. 

Das  ideale  Zero  ist  eine  absolute  Einheit,  Monas;  nicht  eine  Ein- 
zelheil ,  wie  ein  iodividuales  Ding ,  wie  die  Zahl  1 ,  sondern  eine 
Ungelreniliieil,  ZiklkMigkeit,  in  der  vem  weder  1  aoeh  2,  weder  eiee 
linie  nocb  eineo  Kreit  findee  kaaii;  kitn  eine  UnittlertclieidbeikeH^ 
Gleiebirligkeit,  Khrbeil  oder  Durchsicliligkeily  reine  IdeoliCHt. 

Die  mathematische  Mooas  ist  ewif.  Sie  unterliegt  ketneo  Zeit* 
«ad  keinen  Raumbestiinmongen,  ist  weder  endlich  noch  unendlich,  weder 
gross  Bocb  klein,  weder  ruhend  noch  bewegt,  sondern  alles  dieses  und 
alles  dieses  nicht.  Das  ist  der  Begriff  der  EwifjkeiL  Die  Mathematik 
bat  also  ein  ewiges  Princip  und  da  alle  (^wahren}  Wissenschaften  der 
Mathematik  gleich  sind,  so  muss  auch  die  Natur  ein  ewiges  Princip 
haben. 

IKe  küchate  Binheit  det  AUs  also  das  Ewige  =  dem  Zero  der 
Valheaiatik  ^  dem  Nicbta  der  Natar.  Allel  Reale  bioh  also  aas  dieaeai 
ewigea  Natnr-Nichts  henrorgegaagen  seyn,  wie  die'  Zahfeif  aas  dem 
Zero.  Das  Eotsielien  des  Einaelnea  ist  oichls  aaders  iTls  eintf  Braebei- 
nnng  des  Ewigen  ^   oder  alles  Endliche  nnr  die  Selbsldefinition  des 

Die  erste  Form  des  Ausdehnens  oder  Erscheinens  der  mathema- 
fischen  Monas  oder  des  0  ist  — ,  Das  —  ist  nichts  anderes 
ab  die  Definition  des  0.  0  ist  die  Auflösung  der  positiven  und  ncga- 
liven  Zahlen-Reihen,  worauf  die  ganze  Arithmetik  beruht.  Eine  Zahlen- 
Reihe  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  Wiederholung  eines  -\-  1  oder 
eines  —  1  ;  folglich  redocfrt  sich  die  ganze  Arithmetik  auf  -|-  t  —  f. 

Die  ZilTern  sind  bei  -|-  und  —  nichts  als  kürzere  Bezeichnungen 
der  zwey  obersten  Ihathelbatischen  Pomen  Oder  der  Ideen  der  Zahlen 
und  kdonten  gani  weggelassen  werden; 

Die  erste  Vielheit  ist  Zweiheil  +  Sie  ist  aber  fteine  ddf- 
pelte  Binheit  Ton  gleichem  Range,  sondern  eine  VenfhiedenkBii4 

Die  ganze  Arillinietik  ist  niciil»  anderes  als  ein  unaufhörliches 
Poniren  and  Negiren ,  Bejahen  und  Verneinen  =  Reatwevden.  Beides 
ist  ein  Aet  oder  eine  Uaadlnng^  Die  Arithmeltk  also  eia  nnanfliürliclies 
Agiren.  Die  Zahlen  sind  Acte  der  Ur^Idee  0  oder  ein  Zerfallen  in 
4-  md  +  heaeichnet  das  Poniren  oder  Befahen  und  —  das  Auf- 
Mien  dieser  Bejahung  oder  das  YerDeinen.  +  ist  bciiriiles  Zero, 
— »  negirtes  Xm9,    Wenn  mm      das  poairfte  0  ist,   so  ist  es  ein 
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Mehl«,  ponirt  oder  besiimmt  INete  PosillOB  fit  aber  eine  Zahl,  mitbia 
eiii  matbeinatitclte«  Etwas.  Das  Nichts  wird  also  dadurcli  efo  Etwaig 
ein  Endliches,  eio  Reales,  durch  die  blosse  Position  seiner  selbst,  and 
das  Etwas  wird  an  einem  Nichts  durch  die  Aufhebung  dieser  Selbst- 
Position^. 

Ünendliclikeit,  SchafTendes  und  Absolutes  sind  nur  Vergleichnngen 
oder  Gegensii(7,e  vom  Endlichen ,  GosrhalTenen  und  Relativen.  OiiAe 
ielatere  wttrde  uus  der  Begriff  voa  ersierer  fehlen. 

Theosophie, 
§.  9. 

D«  +  ond  —  oder  die  Zahlen  Handlungen  oder  Acte  flind, 
90  ist  das  Zero  der  Ur-Act  und,  weil  er  ohne  Substrat,  ein 

geistiger  Act.  Die  Zahlen  sind  also  Positionen  und  Negationen 
eines  geisiigen  Acts,  oder  Wicderliolungen  des  ewigen  Acts 
=s  Zero. 

Das  Seyn  des  Btüigfen  ist  eine  Selbst-Erscheinang.  Diese 
Selbst-Erschelnong  des  Ur-Acts  ist  Selbst-Bewusstseyn  ond  dieses 
ewige  Selbst-Bewusstseyn  ist  —  Ooif.    Selbst-Bewusstseyn  ist 

aber  Persönlichkeit ,  milhiii  Gott  die  ewige  Persönlichkeit  (M.  s. 
unten  und  Theil  iL  die  hiermit  übereinstiiiunende  Theosophic  der 
alten  Inder). 

Alle  Vorstellungen  kommen  nun  aber  erst  durch  das  Au»^ 
ipnehen  zur  Realität.  Die  Welt  ist  daher  die  Sprache  Gottes. 
Gott  tpmek  und  es  ward.   Wie  Denken  von  Sprechen  verschiedea 

ist,  so  Goft  von  der  IVeff.  Gott  trii«rl  die  Welt  in  sich,  indem 
er  denkt,  er  setzt  dieselbe  ausser  sich,  indem  er  spricht. 

Alles,  was  real,  wa^  punirt,  was  endlich  ist,  ist  aus  Zahlen 
ßreworden ;  oder  streniJ:er :  alles  Reale  ist  schlechlerdiiiffs  nichts  an<Iers 
als  eine  Zahl.  Dieses  muss  der  Sinn  der  pythagoratschen  Lehre  vou 
den  Zahlen  seyn ;  dass  nümiich  uUes ,  das  i^anze  Universum ,  aus  Zahlen 
entstanden  sey.  Dieses  ist  nicht  blos  im  quantitativen  Sinne  zu  nehmen, 
wie  ea  bisher  nriaveratSndlicb  genommen  worden  ist,  sondern  im  we- 
aentüchen,  ao  dasa  alle  Dinge  die  Zahlen  seihst  sind,  ninriieh  die  Acte 
des  Ewigen ,  denn  das  Wesen  in  den  Zahlen  ist  nichts  anderes  als  dnn 
Ewige« 

Die  Fortdauer  des  Seyns  ist  ein  fortdauerndes  Setaen  des  £wigen 
oder  des  Nichts ,  ein  unauffiörliches  Real-Werden  dessen  was  nicht  ist. 
Der  fofftgcsetate  Act  des  Selbstbewosstaeyas  oder  das  wiederholte 
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Selbttbowimtwerd«!  tieiMt  VonleUem.  ISolt  iit  daher  in  UNlMf- 
lichen  YontelleD  be^ffea. 

Mit  den  Vorslellunjs^en  des  Ewigen  entsteht  die  WelL 

Der  Gedanke  (gehört  blos  dem  Geiste  aD>  iosorern  er  aber  er^ 
scheint,  ist  er  Wort  und  die  Summe  aller  erscheinenden  (ledauken  ist 
Spruche.  Diese  is(  aho  das  erschulTene  reale  Gedankeii-Systcm.  Der 
Gedanke  ist  nur  die  Idee  der  W'v.U,  die  »Sprache  aber  i<\  die  wirkliche. 

Unsere  Well  bcslclit  in  unsern  ersciieinendeu  Gedanken ,  oämUch 
in  Worten.    Das  Universum  ist  Gottes  Sprache. 

Anch  wir  trageo  eioe  Well  in  uns ,  indem  wir  denken ,  wir  er 
achaffen  eiae  Welt  ausser  ans,  indem  wir  sprechen. 

Alles  was  wir  wahrnehmen,  sind  WOrler,  Gedanlien  Gottes;  wir 
seihst  sind  nichts  anders  als  solche  WOrter  oder  Gedanken  Gottes,  mU" 
km  seine  Sbembüder^  mgoferu  vir  dtt$  game  S/fraekSiftiem  tn  tois 
wereinigen 

Die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  des  Denkens  heissl  Logik; 
die  Natur-Philosophie  ist  daher  eine  ßultliche  Sprachlehre  oder  eine 
göttliche  LogiJ£,  denn  die  göttlichen  Gesetse  sind  auch  die  Gesetse 
der  Well. 

Wie  das  vollständige  Princip  der  Mathematik  aus  drey  Ideen  be- 
steht, so  auch  das  Ur-Princip  der  Natur  oder  das  Ewige.  Es  ist  also 
hier  ein  und  dasselbe  W  esen  unter  3  Formen  (0,  +  und  — )  oder 
8  sfaMl  1.  Da  das  Ewige  ein  Bewnsstseyn,  milhitt  ehie  PersonaliUK 
Ist  y  so  sind  alle  3  Ideen  PersooalitSten.  Im  Ewigen  sind  also  3  Per- 
sonalititen  and  diese  3  sind  1,  so  wie  die  3  mathematisehen  Ideen  0, 
'^-  aad  —  eins  sind.  Wie  eins  drey,  und  drey  eins  seyn  können, 
Biachl  also  nnr  die  Mathematik  hegreiflich.  (Scboa  Froekis  aaterschied 
In  Gott  Ovf7iaVt  Zwijv  und  Nouvj* 

Die  Ur-ldee  oder  erste  Form  des  göttlichen  Handelns  ist  auch 
der  absolute  Anfang.  Sie  ist  das  Nichtdarslellhare ,  dos  Nicerschci- 
nende  und  docli  überall  Seyende  ,  aber  sich  immer  Enlziefu  nde ,  wenn 
man  es  zu  erblicken  glaubt ;  kurz  das  Geistige,  welches  sich  in  allem 
kund  thut  und  doch  immer  dasselbe  bleibt.  Gott  trägt  in  sich  die 
eine  Welt-Idee ,  welche  der  Organismus  der  Ideen  ist.  Genera  und 
Spezies  sind  nur  Ideen,  aus  denen  sich  durch  bestündige  Determination 
die  MifidneB  biUen.  So  Ist  die  göttliche  Idee  in  jedem  einseiMB 
Indindaam  gegenwirtig,  nnr  aber  aaf  eigene  Weise. 

Diese  so  eatwickeltea  göttliohea  Ideea  sind  die  Seelen  der  Ouge, 
negativ  in  Steinen  und  Pflanzen,  positiv  in  Thieren  und  Menschen» 

Das  UniversnI-Lehen  ist  ingleich  die  Harmonie  aller  Dinge. 

»Das  Handefai  der  Ur-Idee  besieht  in  einem  ewigen  Wiederholen 
dee  Wesens ;  der  Ur-Act  ist  ein  fortdauernd  sich  wiederholender  Act. 
Dieses  Wiederholen  ohne  Substrat  ist  Zeit.     Diu  Zeit  ist  das  erste 

Thor,  durch  welches  die  Wirkung  Gottes  in  die  Well  übergeht  (Erd- 
Zeil,  Monden-Zeit,  Sonnen-Zeil,  Sternen-Zeil).    Sie  ist  das  W'echsein 
der  Dinge,  ohne  W'echsel  keine  Zeit.    Zeillositrkeit  ist  nur  im  Ewigen. 
Zeit  ist  Zählen,  ZAhlen  ist  Denken,  Denken  ist  Zeit.    Unser  Denke» 

2» 
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tu  unsere  Z^t    Im  Schlafe  (und  Traune)   giebl  es  keine  2eit 

fitr  uns. 

Die  2eiliil  also  eine  Aclioo.  Es  ^iebt  aber  keine  posKiven  Zahlen 
ohne  negative ,  mithin  auch  keine  Zeif-Monienle  ohne  Aurbebung  der* 
selben.  Ks  giebt  daher  auch  keine  einfache  KraH ,  sondern  jede  ist 
Position  von  -f-  und  — .  Eine  soUlie  aus  zwetj  Priniipit-n  bestehende 
Kraft  Iieisst  Po/fnlal.  Die  Zeit  ist  also  die  Ur-Pohiritut  und  die  Po- 
larität tritt  aui  III  dem  Autrenbli«  ke,  wo  die  ^N'elt-Stluipfun£r  sich  rejrt. 
Sie  isl  die  erste  Kraft.  Keine  Welt  oline  polare  Kraft ,  überhaupt  gar 
nichts  ohne  dieselbe.  Met  eiaaehie  Diug  ist  eine  DupUeim  und  auch 
-  das  Gesetz  dtr  CausaHm  ist  ein  Polaritiits^iesetz.  (^Empedokle»  nannte 
diese  beiden  Krftfle  oder  Principien  (ptXia  und  vhhqs  und  Ari$U>tele$ 
stöos  und  aTkgi)at9  In  der  l  > 

Alk)  Bewegung  ist  aus  Duplicität  entsprungen.  Eine  mechanische 
Bewegung,  die  ins  Uneiiilliilie  «lureh  blosse  mechanische  Bewegungen, 
durch  Slösse  vertnilUlf  wäre,  isl  ein  Unsinn.  Es  giebt  Uberall  keine 
rein  mechanische  Be\>  eirung,  sondern  alier  Bewegung  liegt  ein  innerer 
Act,  eine  polare  Spanniinjr  zum  Gnindc. 

Die  Bewegung  der  eiidiulien  Dinge  aus  Polarilul  ist  nun  Leben, 
oder  dieses  ist  Bewegung  im  Kreise,  denn  Polaritll  isl  ein  beitäadiges 
Zurückkehren  in  sich  selbst. 

Seyn  und  Leben  sind  aber  unzertrennliche  BegriiTey  es  giebt  keu 
Seyn  ohne  Leben.  Jedes  Handeln  Gottes  ist  eine  Lebens^Erschaffiuig. 
Ja  das  Leben  ist  der  Ur-Act  selbst  mit  allen  seinen  Folgen. 

Bs  giebt  also  nichts  Todles  in  der  Welt,  nur  das  Nichts  ist  todt 
Alles  ist  in  ihr  lebendig.  Jedes  lebende  Ding  ist  aber  ein  doppeltes^ 
mit  2  Processen,  einem  individualisirenden  belebenden  und  oinem  uni- 
versalisirenden  tOdtenden. 

Da  die  Realwerdun?  des  Ewigen  ein  Selbstbewusstwerden  ist ,  so 

ist  das  höchste  Geschöpf  auch  ein  selbstbewusstes ,  aber  ein  Eiir/rlnes. 
Ein  solches  Geschöpf  ist  der  Mensch .  ein  monas  determiunta.  Der 
Mensch  ist  eine  Idee  Golles,  aber  diejeiiiife,  in  der  sich  Gott  in  allen 
einzelnen  Acten  zum  Ohjcci  wird.  Der  Mensch  isl  also  auch  die  «^anze 
Arithmetik,  aber  zu.«;ammengeschobcn  ans  allen  Zahlen  und  daher  kann 
er  sie  aus  steh  herausbringen.  Der  Mensch  ist  einComplex  von  allem 
was  neben  ihm  (und  vor  ihm}  ist,  rom  Element,  Vueraly  Pllanse  und 
Thier  (§.  28). 

Die  andern  Dinge  unter  dem  Menschen  sind  auch  Ideen  Gottes^ 
aber  keineswegs  die  ^anse  Darstellung  der  Arithmetik.  Es  sind  nur 
TMle  des  göttlichen  Bewusstseyns  in  die  Zeit  gesetzt.  Thiere  sind 
also  erst  Brache  vom  Menschen.    Kein  Geschöpf  unter  dem  Menschen 

kann  Selbstbewusstseyn  haben.  Sie  haben  zwar  Bewusstseyo  von  ihren 
ninzelneo  Handlungen ,  von  ihren  Empfindungen ,  haben  Gedächtniss ;  . 
aber  da  diese  einzelnen  Handlun^ren  nur  Theile  der  Welt,  des  grossen 
Bewusstseyns  sind  und  nicht  (his  Ganze ,  so  können  sie  selbst  sich  nie 
zum  Object  werden  .  sich  nie  vorstellen.  Die  Thiere  sind  nur  einzelne 
Rechen-Exempel ,  der  Mensch  i»t  die  ganze  Mathematik. 
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Gott  ist  frey ,  weil  ausser  ihm  kein  anderes  Handeln  ist.  Der 
Mensch,  als  Abbihi  Golfes,  ist  pleiilifulls  frey ;  »Is  Ahhihi  der  Well  ist 
er  aber  unfrey.  Der  Jlenstli  ist  nlso  in  seinem  I  ranfung  oder  Princip 
frcy,  aber  nicht  in  seinem  Ende.  Im  Kntsrhlusü  ist  der  Mensth  frey, 
ia  der  Ausführung  ist  er  unfrey.  Der  Mathematiker  kann  eine  Aufgabe 
beliebig  wihleo;  bat  er  sie  aber  gewfihlt,  lo  inuss  er  sie  nacb  nolb- 
wendigen  Gesetzen  und  mit  bestimmten  Zahlen  und  Figuren  lösen. 

Der  Mensch  ist  nur  Mensch,  intofirn  er  im  Endlichen  Gott  gleicb 
ist.  Des  Menschen  Erkenntniss  seiner  Gleichheit  mit  Gott,  ohne  Er- 
kenntniss  seiner  Ungleichheit  oder  Nothwendigkeit,  giebt  aber  den  Wohn 
der  absoluten  Goltj^leichheit  oder  Freiheit.  Dieser  Wahn,  einem  Hö- 
heren gleich  zu  seyn ,  ist  DUnkel  oder  HolTarth.  Diese  HofTarth  ist 
ein  Abfall  von  Gott  (^oder  ein  noch  Enlferntseyn  von  Gott}.  Die 
Falschheit  ist  das  einzige  I-n^ler.  Die  Versöhnung  oder  ilie  Rückfüh- 
rung zu  Gott  ist  die  Erkeniiliuss  der  Nothwendigkeil.  Diese  Nolhwcn- 
digkeit  Jiommt  aber  in  den  i'tlenschen  durch  seine  Gleichheit  mit  der 
Mator;  die  Erkmmtniss  der  Naiur  ist  da»  ektUge  Mittel  stfr  wahre» 
B'kemUmsi  Gottes  und  der  Versdlinung  mit  ihm.  Da  die  Thiere  und 
andern  Dinge  nur  theihreise  Selbsterscheinnngen  sind,  nur  halb  »ar 
Besinnung  kommen,  so  können  sie  auch  nicht  abfallen,  nicht  sQndigen. 

^Die  Natur  ist  das  einzige  Buch,  das  auf  allen  Blättern  grossen 
Gehalt  bietet",  ja  .,dic  Beschäftigung  mit  der  Natur  i>l  niich  das  beste 
Mittel,  sich  einen  schmerzlichen  selbstquälerischen  Seelcn-Zustand  vom 
Halse  zu  schallen'^.  Uebrigens  lassen  sich  die  meislen  Wahrheiten  der 
Natur  -  Philosophie  auch  sogleich  dogmatisch  -  theolo^isth  m  iodergebeu. 
Wo  dort  das  Wort  ISiatur  gebraucht  ist,  heissl  es  hier  Uutt. 

„Stehengebliebene  Zeit  ist  Raum,  Die  Ewigkeit  des  Raums  geht 
mcbt  auf  die  Dauer»  sondern  auf  Ausdehnung,  er  ist  unbegrenst.  Er 
ist  nieht  erschaffen ,  sondern  ausgegangen  aus  dem  Ewigen.  Er  ist  ' 
sphXrisch  und  xwar  eine  unendliche  SphSre.  Sie  ist  auch  eine  Idee 
und  zwar  die  totale,  denn  sie  umfasst  Raum  und  Zeit.  Das  Universum 
ist  eine  Kugel  und  alles  was  im  Universum  ein  totales  is(,  ist  eine 
Kugel,  eine  Sphäre. 

Der  ^lagnctismus  hat  seine  >\'ur7.el  im  Begiiiiu'  der  Schöpfung.  Er 
ist  mit  <ier  Zeit  proi)liezeict.  Es  giebt  kein  Ding  <l;is  nicht  magnetisch 
und  clectrisch  wäre.  Die  Eiectricitüt  steht  aber  mit  dem  Magnetismus 
im  ewigen  Gegensätze''. 

Blan  verwechsele  diesen  OkeiC sehen  und  Oberhaupt  dergleichen 
FersiicAe,  das  Göttliche  und  die  Schöpfung  etc.  philosophisch  au  er- 
klSren,  ja  nicht  mit  dem'(ffafli6en  an  das  Göttliche  und  unser  Verhlit- 
niss  au  demselben,-  wovon  wir  weiter  unten  noch  reden  werden.  Beide 
widersprechen  sich  deshalb  auch  durchaus  ni(  ht .  weil  sie  gans  ver- 
schiedenen Sphüren  angehören.  Die  blosse  Philosophie  vermag  nur  und 
allererst  bis  zum  Pantheismus  zu  gelangen;  erst  unser  mensrhtiches  Be- 
diirlniss  fordert  persönliche  Götter. 
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2)  Hyloyenie* 

Schwere  und  Materie  sind  identische  Dinge;  ein  schweres 
Ding  ist  ein  materiales  Ding.   Die  Schwere  ist  aber  Mos  die 

RrBckeinung  der  ycslörten  Träf/heif,  Die  Well  selbst  hat  jedoch 
keine  Schwere,  kein  Gewichl.  Die  Schwere  ist  nur  das  Ceiilrum- 
Poniren  im  Räume,  die  sphärische  Position  Gottes  tendirend  in 
das  Centrum.  Sie  kann  daher  im  Unirerntm  als  Ganzem  nicht 
wahrgenommen  werden,  sondern  nur  in  seinen  Theilen.  Das 
Unirersum  ist  eine  rolirendc,  nach  seinem  Centrum  strebende 
Materien-Kugel.  Es  giebt,  wie  schon  gesagt,  keine  todte  Materie, 
sie  ist  durch  ihr  Scyn,  durch  das  Ewige  in  ihr,  lebendig. 

Die  Moleric  hnl  an  sich  keine  Exislenz ,  sondern  es  exislirt  nur 
das  Ewiire  in  ihr.  Ks  alles  Gott  was  da  ist  und  ausser  (iott  giebt 
es  stlilerhlerdinßTS  iiitiita. 

Das  matei'iak  Universum  heissl  Satur.  Es  kann  nur  eine  Natur 
gebea,  sowohl  der  Zeit,  als  dem  Ranme,  ab  der  göttliehea  Beteeluag 
nach.  Es  giebt  daher  aoch  nur  eioea  Gott;  dessen  Wirkungen  aasge- 
sprocheo,  material  gesetst,  sind  die  Natur. 

Gott  hat  nicht  eine  mit  ihm  gleich  ewige  Materie  vorgefunden, 
die  er  nar  wie  ein  Baumeister  geonhiet  hutie ,  so  gut  es  sich  thun 
Hess,  sondern  er  hat  aus  seiner  ewigen  Allmacht  durch  seinen  blossen 
Willen  die  Welt  aus  dem  Nichts  zum  Seyn  hervorgerufen.  Er  hat  ge- 
dacht und  (gesprochen ,  und  es  war. 

Die  Lclire  von  der  Materie  ist  die  Natur-Philosophie. 

Die  Miilcrie,  welche  die  unmittelbare  Position  Gottes  ist,  welche 
das  ganze  Universum  ausrüllt ,  welche  die  gespannte  uud  bewegte  Zeit, 
der  geformte  Raum,  das  schwere  Ur-Weien  ist,  ist  der  A^ar»  Br 
ist  die  erste  Realwerdong  Gottes,  die  ewige  Position  desselben.  Br  isl 
die  erffe  Materie  der  Schöpfung,  alk$  tsl  milAm  ouf  Ilm  enlslaiidafi, 
er  ist  das  köeh$te  göUUeke  Element,  der  göttliche  Leib,  dieUr-Snbslana. 
Er  rullt  das  ganze  Universum  aus  und  i>t  mithin  eine  Sphäre,  die 
Weltspliiire ,  eine  rotirende  Aetherkuircl .  je<loch  imponderabel. 

Die  noch  nicht  individuaiisirle  Aeiher-Sphäre  war  und  ist  noch 
das  Chaos. 

Der  Aether  selbst  hat  kein  leben ,  aber  es  liegen  in  iliiii  alle 
Principien  des  Lebens,  alle  Zahlen.  Er  ist  das  Substrat,  das  Wesea 
des  Lebens.    Es  fjiebl  nur  ein  universales  Substrat  der  Natur. 

Alles  was  dagegen  aus  dem  Aetber  heraustritt  ond  sieh  als  eine 
endliche  Materie  setzt,  ist  lebendig. 

Der  Aether  KerfUllt  in  unendlich  viele  untergeordnete  rottende 
Aelher-Sphiren  und  er  muss  darein  aerfallen,  weil  die  Welt  kein 


Digitized  by  Google 


33 


Gauzcs  ohne  Theile ,  üouiieru  our  ein  Ganzes  in  den  Theüen ,  our  eine 
Wiederholung  voft  PlatiUanen  ist. 

Jede  indivldaelle  Sphäre  hat  e\>  ey  Bewegungen ;  die  eioe  gellt  auf 
die  Dtrstelluog  des  Ur-Actes  in  ihr  selbst  durcli  die  eigeme  RotatioBt 
die  andere  strebt  wieder  in  das  Ur^Cenlmm  surOck,  durch  die  aUge^ 
meine  Rotation  um  die  universale  Axe. 

Eine  solche  für  sich  rolircnde  Sphiire  heisst  Welt-  Kärper,  Ein 
solcher  ist  wieder  das  Ahbild  des  Ew  iijpn;  er  ist  ein  Ganzes  y  er  isi 
lebendig;  alles,  nuch  das  höchste,  kann  auf  ihm  entstellen,  alles  sich 
aus  ihm,  dem  geronnenen,  individualisirten  Aether  cnlwukeln.  Die 
Welt-Körper  sind  so  alt  als  der  Aether,  mithin  vom  Anbeginn;  und 
dauern  auch  ohne  £nde.  Da  sie  aber  nur  geronnener  Aether  sind,  so 
können  sie  sich  auch  wieder  in  denselben  auflösen ,  wie  die  Cometen. 

Das  Unitersum  ist  nun  Duplicitüt  in  der  Form  des  Aetiiers ;  es  ist 
indifferenter  and  differeuter  Aether,  centraler  und  peripherischer.  Die 
centrale  Aethermasse  ist  5<miie,  die  pcripheriscbe  PUmei»  Bs  kann  in 
einer  Aetherkugel  nur  eiM  Sonne,  es  nassen  aber  viele  Planeten  eol« 
stehen  (Doppelsteme?). 

Die  iwisehen  Sonne  und  Planeten  gegebenen  Aetherslnlen  oder 
Radien  bewogen  sich  mit  den  Planeten  nm  die  Sonne,  nnd  der  indiffe- 
rente A(  tlier  des  Welt-Ranms  wird  dadurch  bestfindig  differensirt  nnd 
wieder  indiflierenzirt. 

Diese  Aetherspannung  ist  nun  also  eine  Adion,  wekhe  nach  der 
Linie  wirkt,  und  diese  lineare  Thätigkeit,  die  von  der  Centrai-Masse 
ausgeht  nnd  zu  der  Peripherie-Masse  hin  erregt  wird,  ist  das  Idcktf 
oder  Liebt  ist  Aetherspannung. 

Das  Licht  tst  das  Leben  des  Aeihers  oder  sein  Denken.  Der 
ungespannle,  indifTerenle  Aether  ist  mithin  Linsterniss  und  diese  ist  das 
Wesen ,  die  Hube  des  Aelbers.  Das  Chaos  w  ar  also  I'insterniss ,  die 
Welt  ist  uns  der  Finstcrniss  entstanden,  indem  Licht  wurde  durch  die 
Bewegung  des  Cluios. 

Für  die  Well  giebt  es  keine  Nacht  mehr ,  sondern  nur  für  die 
Planeten  nocli.  Permanente  Nacht  musslc  der  Lnit  eine  ganz  andere 
Mischung  geben,  denn  nur  durch  das  Licht  ist  sie  Lebensluft. 

Das  Licht  ist  die  real  gewordene  Zeit ,  die  erste  Erscheinung 
Gottes,  ist  Gott  selbst  ponirend,  ist  der  dyadische  GoU.  Das  Selbst- 
bewnsstwerden  Gottes  Ist  Licht   Licht  ist  der  leuchtende  Gott. 

'  Das  Licht  ist  keine  Materie.  Ks  giebt  keinen  LichtstoflT,  sondern 
der  Aether  ist  leuchtend  durch  senie  Entzweyung.  Die  Sonne  slrOmt 
daher  nichts  aus,  indem  sie  die  Plamelen  beieelt  und  verliert  nichts 
von  ihrer  Grösse.  Sie  giebt  nichts  her  als  den  Impols,  aber  nicht  den 
mechanischen,  der  den  Hiromelsraum  zittern  macht,  auf  dass  er  leuchte; 
sondern  den  rem  geistigen ,  so  wie  die  Nerven  den  Muskel  regieren. 

Die  Sonne  kann  daher  auch  nie  erldschen,  nie  finster  werden; 
denn  sie  leuchtet  nicht  als  ein  Feuer ,  sondern  blos  dadurch ,  dass  sie 
in  der  Milte  steht,  ihr  blosses  Dastehen,  ihr  Fesseln  der  Piaoelen  ist 
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Licht  (^£rlobthene  Sterne  Ein  blos  brenuender  Sounen-Kürper  würde 
von  UDt  niebl  wahrgenommeii  werden  könneii. 

Das  ^ose  Uoiverraiii  itl  durchsichtig,  weil  aliei  ans  der  Aelber- 
SpanraDf  hervorgegaageii  iirt  Das  Licht  ist  das  AU  aad  alles  Endliche 

nt  nur  eine  verschiedene  Position  des  Lichts.   Die  Welt  ist  eine  durch 

nnd  durch  leuchtende  Kugel,  eine  rotirende  Liclit-KuL'cl. 

Das  Sonnen-System  niuss  nach  den  Gesetnen  des  Lichts  erschaffen 
worden  seyn.  Die  Welt- Erscheinunj^en  sind  nur  Darstellungen  der 
Optik  ^  also  der  Icbendiccn  GVomefrie. 

Durch  d:is  Licht  »ird  der  AcIIut  /.iigleich  bewerft  und  das  Ende 
der  Eleclricilüt ,  des  Galvanismiis  und  des  Magnetismus  ist  linrecjung. 
Alle  diese  polaren  Functionen  sind  nur  Itepetilioneu  der  Lr-rolaritaL 
Diese  Bewegung  erzeugt  die  Wämey  oder  bewegter  Aether  ist  Wirme. 
Das  Licht  bringt  also  die  Wärme  hervor.  Ohne  Licht  wVre  die  Welt 
nicht  bloss  finster,  sondern  auch  absolut  kalt,  so  absolut,  dass  es  dafür 
keinen  Messer  geben  würde.  Die  Kälte  ist  ungespannler  und  ruhoMier 
Aetlier,  Tod,  Nichts.  Finster  und  kalt  ist  eins.  Es  giebt  also  ebenso 
wenig  einen  Wänm.slon"  wie  es  einen  LichlslofT  ^iebL 

\>'{irmc  mit  Lic  ht  ist  Feuer.  Das  Fener  ist  die  Allheit  des  Aclhers; 
ist  der  erscheinende  (jült  in  seiiitT  Allheit.  Es  piehl  daher  kein  höhe- 
res, vollkommeneres  Symbol  der  Gottheit,  als  das  Feuer  (^Verclirung 
des  Feuers  hey  Indern,  Tolteken  und  Zend-Völkern). 

Alles  ist  aus  dem  Feuer  entstanden,  alles  ist  nur  erkältetes  Feuer 
und  wird  auch  durch  Feuer  wieder  vernichtet  und  die  «etenlUeke  Ver- 
Underung  aller  Dinge  geschieht  nur  durch  das  Feuer. 

Die  erste  Erscheinung  Gottes  ist  also  die  Schwere,  der  Äefher^ 
das  daos; 

Die  zweite  das  LichL 

Die  drifte  die  Wärme. 

Alle  zujiammeo  das  Feuer, 

fl,  (Malogie. 

$.  II. 
i)  Cotmöffenie, 

Die  Schöpfung  ist  eine  endlose  Position  von  Centns.  Das 
Ur-CentmiD  ist  nur  ein  Postulat 

Ein  Ganzes  von  einem  Geniral-Körper  und  mehreren  Peri* 
pherie-Körpem  hcissl  ein  Sonnen^  Sifsfem.  Diese  Sonnen-Systeme 

sind  nicht  fnautulcr»  erschafffn,  sondern  niil  doin  Lichte  nolh- 
wendig  gegeben,  sind  nur  durch  das  Licht  geschiedener  Aether. 
Es  giebt  keinen  allgemeinen  Centnil-JiCdtrTMr,  Heine  Central-  oder 
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Sonnen-Sonne,  um  welche  alte  Sonnen  gravitirtcii.  Die  ganze 
Unendliclikcil  der  Sonnen-Systeme  bildet  zusammen  den  Cenlral- 
Körpcr.  Die  WcUkürper  sind  aber  nichts  weiter  als  verdichteter, 
geronnener,  verbrannter  Aetber. 


„Die  Scheidung  des  Aelhers  in  centrale  und  peripherische  Masse 
gescliah  nach  den  Gesetzen  des  Lichts,  uiau  nach  dem  ceutro-peripliu- 
rischen  Lr-Gegensalze. 

Dieiem  aufulge  kann  in  einem  Sottoen-Systeme  nur  am  Ccalral- 
JU^ipar  eotstebea  (^Doppel-Fixsterne?).  Die  Peri|iherie-llaste  aber  kann 
•ich  in  mehrere  tbeilea:  die  Zahl  der  spatern  Phiaetea  um  eine  Sonne 
14  aber  eine  bestumnte^  es  ist  nicht  willkabrlicb,  wie  viele  deren 
entstehen. 

Die  Planeten  waren  uranranglich  noch  sehr  ausgedehnte  concen- 
trisclie  Hohl-Kugeln  utn  die  Sonne  herum  und  die  Sonne  machte  diese 
Massen  erst  zu  Plnnclen  genancn.  Diese  Aethcr-Holil-Kugel  rotirt  noch 
jetzt  um  die  8unue  gleichzeitig  mit  den  Planelen.  Mit  nudeni  Worten, 
die  Planeten-Fötus  waren  nur  Sonnen-Hinge ,  welche  jetzt  mit  der 
$onQe  ebenso  roliren,  wie  es  liüiier  diese  Soonen-Binge  thalen.  Der 
Planet  lauft  also  nothwendig  in  derselben  Ebene»  in  welcher  die  Sonne 
rotvt.   Daher  der  Tkier-i[reU. 

Bey  der  ersten  Sammlunfi^  fier  Hasse  des  Planeten-Ruiges  zu  einer 
Planeten-Kngel  war  diese  noch  sehr  ausgedehnt ,  die  Erde  f.  B.  Weiler 
als  bis  zum  Monde.    Die  Masse  war  also  noch  gasig. 

Was  in  der  grossen  Aether-Kugel,  von  der  die  Sonne  das  Centrum 
geworden  ist,  geschah,  gescluih  nun  auch  hier  in  der  Planeten-Gas- 
Kugel.  Ks  entstand  wieder  Opposition  des  Centrums  mit  der  Peripherie 
und  eine  untergeordnete  Sonne  und  neue  Bahn-Ringe  bildeten  sich.  War 
die  Masse  des  planetarischen  Aeqiiatorial-Kinges  nur  schwach  und  dttnn, 
so  rollte  sie  zum  Monde  zusammen.  War  sie  stark  and  dicht ,  so  dass 
sie  Gohirirley  so  blieb  sie  sieben:  Sahtm^Bing. 

Dies  die  Genesis  des  Planeten-Systems.  Aber  alles  ist  mit  euem 
Schlage  so  geworden  und  so  geblieben ,  wie  es  geworden  ist,  nirhl 
mechanisch,  sondern  dynamisch,  durch  Polarisimng  nach  ewigen  Ge- 
setzen, denen  des  Lichts  (S.  jedoch  weiter  unten  Über  die  Cometen}. 

Sonne  und  Planet  ist  der  Idee  nach  nur  ein  Stück,  nur  eine  Linie 
mit  zwey  verschiedenen  Enden.  Derselbe  Act,  der  die  Sonne  poliirisirl, 
polarisirt  auch  die  Planeten  aus  dem  Chaos.  Die  Sonne  i^t  der  positiv 
gewordene  Aelhcr,  der  Planet  der  negative.  • 

Wegen  des  Gegensatzes  nul  den  Planeten  ,    die   ebenfalls  Centrum 
werden  wollen,   kann  die  Sonne  nicht  in  der  absoluten  Mitte  ihres 
Systems  stehen,  sondern  die  Form  desselben  muss  die  Ellipse  seyn,  d.  h. 
die  DupliciUt  des  Ccntmms.  Ja  die  absolute  Kugel  oderSphSi,.  ^  ^ 
Ideal,  es  giebt  realiter  nichts  absolul  sphirisches.  Q\^^Jzß( 

Der  Umlauf  der  Pteneten  um  die  Sonne  isl  ein  pol^i^An^ieh^^ 
md  AhttatMm  rermdge  des  Uigesetaei  im  Sonnen-SystW^''^  ' :  i^/ir 
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Er  srtMdiiclit  aiü  der  mssrnten  Leiditigkdt  obiie  eiiie  0ewifihto-Kitll 
oder  des  Stosses,  sondeni  der  leiclitesleii  Selbst-Bewegung,  aus  innerer 
Kraft.  Die  Attraelioos-Hypolhese  htl  keinen  physicalisclien  Sinn.  Nicht 
mit  Stossen  und  Schlagen  schaffi  man  die  Welt,  sondern  nur  durch 

Belebung. 

Ehe  Vejrclalion  auf  der  Erde  war,  waren  andere  Proresse,  Flöz- 
Priü-ipitntionen  z.  H. ,  die  die  Polan'tiil  iinderten;  daher  könnte  damals 
die  Bahn  derselben  eine  anciere  fre\ve>eii  seyn. 

Die  Comelen  sind  W'ellkorper  ohne  einen  siehenden  Grad  von 
Polarität  und  ohne  einen  selbslstiindigen  Wechsel  derselben.  Sie  erhal- 
ten ihre  PoUiritit  lediglich  von  der  Sonne.  Der  Comet  wird  daher  von 
der  Sonne  so  weit  abgestossen,  als  swischen  ihr  und  der  dem  Cometen 
mitgetheillen  Polarität  noch  Action  ist.  An  der  Stelle»  wo  aller  6e- 
gensala  zwischen  Comet  und  Sonne  aufhört,  muss  er  stehen  bleiben  und 
sich  wieder  in  dem  Aether  aufldscn.  Dieses  ist  der  Fall  mit  den  Co* 
nieten ,  die  nicht  wieder  kommen  Q). 

Die  Cometen  sind  überhaupt  zeitliche  Gerinnnniron  des  Aelhers 
durch  das  Licht,  also  die  fortgesetzte  Schöpfung-,  nur  dass  sie  nicht  die 
Dichtigkeit  der  Planeten  erreiihen.  Der  Schweif  folg-t  den  Comelen 
nicht  reuliier,  sondern  nur  ideuliler.  Um  den  Kern  herum  concentrirt 
Dümlieh  das  Licht  den  Aeiher ,  so  wie  der  Kern  fortrUckL  Es  wird 
immer  neuer  Aether  leuchtend,  wihrend  der  Euvor  als  Schweif  leuch- 
tende wieder  finster  wird,  wieder  in  die  Indifiereni  verfliegt.  Der 
Schweif  ist  also  nur  ein  optisches  Spectrum,  wie  der  Regenbogen. 
Daher  ist  er  auch  stets  von  der  Sonne  abwirts  gekehrt. 

Wie  es  sich  mit  den  Cometen  verhält,  so  auch  mit  den  Feuer- 
kngeln  und  Heteorsteuen.   Diese  sind  jedodi  irdische  Cometen*^. 

MündUeh  Uber  die  Unmessbarkeit  nicht  des  Universums,  sondern 
auch  nur  der  Entfernungen  von  Stern  «i  Stern  oder  Sonne  zu  Sonne. 
Geschickte  der  Astronomie.    Hohe  Bedeutung,  die  es  für  die  Kenntniss* 

des  Universums  und  seihst  für  die  Religion  hat,  ob  man  sich  unsere 
Erde  unbewcLrliih  und  die  Sonne  sammt  den  Sternen  um  sie  beweg-Iich 
denkt ,  oder  um|^ekehrt  letztere  als  fixe  Sonnen  und  unsere  Erde  als 
einen  l)e>vi'«;lichen  Phuielen  denkt.  Im  ersten  Fidl  wird  sie  zum  MiUel- 
puncl  der  WcK  und  irir  mit  ihr ;  im  letzlern  Falle  verliert  sie  sich  im 
Welt-All  als  ein  kleiner  Punct  und  wir  mit  ihr.  Der  Mensch  ist  nicht 
mehr  der  Gipfel  der  ganzen  Schöpfung,  soudern  blos  noch  dieser  Erd- 
schöpfuni;.  „Die  Entdeckung,  dass  nicht  die  Sonne  um  die  Erde,  son- 
dern diese  um  jene  laufe,  hat  dem  katholischen  Kirchenthum  eine  Wunde 
geschlagen,  welche,  ohnehin  unheilbar,  durch  die  Resultate  der  heutigen 
Geologie  noch  vergrössert  worden  isf^.  Zachariä  1.  c.  IL  S.  184. 

I^ur  dies  sey  hier  noch  bemerkt:  Unser  Sonnen -System  enlbüt 
mehr  als  51,880  Kometen.  Man^Shlt  bis  jetzt  534,600,000,000  Fixsterne. 
Hve  Zahl  ist  aber  sicher  weit  grosser.  Der  wahre  Durchmesser  mancher 
Fixsterne  wird  nach  missigen  Berechnungen  auf  4  BilUonen  Meilen  an- 
genommen. Wenn  unsere  Sonne  ein  billionmal  grösser  wäre  ,  als  sie 
ist,  so  würde  sie  doch  in  der  Entfernung  mancher  Fixsterne  nur  mit 
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einem  Durchmesser  erscheinen,  der  schon  von  dem  lOten  IMIe 
Dicke  eines  £^e^^  nhiilichen  Menschenhaares  bedeckt  würde". 

M.  s.  Lillroir  j  die  Wiiiider  dfs  Himmels.  3  Thcile.  Stulfg:nrl  1  ^^34 
— 36.  und  Uherhiuipt  Ponlccoulanfs  analytische  Theorie  des  Well- 
Systemes.    Au.s  dem  Franz.  von  J.  G.  Hartmann. 

Eigentliche  Planetarien,  d.  h.  die  genau  nach  den  Entfemuitgen 
comtinirt  wiren,  in  welcher  die  Phuelen  oin  unsere  Sonne  ttdien  imd 
laufen,  sind  onrndglich,  wie  sich  ans  dem  folgenden  Proportions-Ver- 
blillniss  ergiebl.  b  der  Mille  stehl  die  Soime  als  Kngel  Yon  2  Fosa 
Durchmesser.  Merkur  gleichl  nach  diesem  Verhillnisa  einem  Semßorm 
md  seine  Bahn  einem  Kreise  von  164  Fuss  Durchmesser. 

Venus,  so  gross  wie  eine  Erbte ,  bat  eine  Bahn  von  274  Fnsa 
Durchmesser. 

Erde,  so  gross  wie  eine  Erbse,  bat  eine  Bahn  von  430  Fuss 

Dnrchmenscr. 

%  Mars ,  so  gross  wie  ein  Stecknadelkopf,  eine  Bahn  von  654  Fuss 

Durchmesser. 

Jimo,  Ceres  9  Vesta  mA  Pallas  ^  so  gross  wie  SiamillbffnMry  haben 
Bahnen  von  1000 — 1200  Fuss  Durchmesser. 

Jupiler^  so  gross  wie  eine  Pomerante  mittlerer  GrOsse,  tewe 
Bahn  hal  j  englische  Meile  Durchmesser. 

Saiumy  als  kleine  Pomeraiuef  seine  Bahn  f  engUsche  Meile 
Durchmesser. 

Uranus,  wie  eine  grosse  Kirsche  oder  kleine  Pßawme,  seine  Bahn 

1^  Meilen  Durchmesser. 

VVenn  man  die  Masse  aller  II  Haupt  und  1 9  Neben-Planeten  unseres 
Sonnen-Systems  zusammenschmelzen  kuiuite ,  so  wUrdc  dies  doch  erst 
den  SOOten  Theil  der  Sounen-AIassc  betragen.  So  klein  sind  die  Pla- 
nelen im  Verhallniss  snm  Sonnen-Körper^  ohne  dessen  Lieht^HttUe,  die 
3468  Billionen  Knbik-Meilen  enibilt 

S.  12. 
SföeMojfenie. 

Durch  die  Sondentng  des  Aeihers  in  polare  Massen  wird  er 
also  terdiekfet,  schwerer,  material.  Diese  Verdichtung  ist  die 
Folge  der  Vi^lrung  eines  besUmmlen  Pols  an  eise  besHmmle 
Masse  des  Aethcrs  und  so  pnlslnnden  jiucli,  wie  gezeigt,  die 
Weltkörper  im  Grussen.  Der  Grund  von  dieser  Figiruiig  der 
Pole  liegt  im  Lichte. 

Die  Wärme  treibt  die  Körper  nicht »  wie  ein  Keil ,  ausein- 
ander,  sondern  sie  hebt  nur  ihre  Polaritit  auf  und  dann  müssen 
sich  die  Atome  von  selbst  entfernen.  Nur  auf  PoI-ZersUtaimg 
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geht  die  Warme,  nicht  auf  Ausdehnen.  (Rauch  isX  dampfeado 
Wärme  und  diese  flaniint  gerade  wie  das  Feuer). 

Die  Wellkdrper  gehen  auf  dieselbe  Weiia  m  Gmnde,  wie 
sie  entstanden  sind,  durch  den  Ur-Acl  in  seinem  Rfidigang. 

Es  ist  nur  der  Pol,  welcher  die  Masse  in  ihrem  Seyn  erhält, 
nicht  eine  andere  verborgene  Eigenscliafl.  Die  Masse  ist  nicht 
durch  ihre  blosse  Ruhe  eine  bestehende  irdische  Masse.  Nickt» 
Maieriaiea  i$i  Orunä  der  Form  Her  Materie,  eondem  dae 
Geietife.  Die  Materie  fttr  sich  hat  daher  gar  keine  Qualität, 
keinen  Bestand,  ist  nichts,  ist  Aether.  Masse  kann  nicht  Masse 
verdrängen,  Mechanismus  nichts  Maleriales  zersluren.  Die  Zer- 
störung muss  aus  dem  Innern  kommen.  Die  Fixation  der  Pole 
an  der  Substanz  ist  die  Unditrchilnnylichkeit  der  Materie.  Nur 
der  Oeiat  in  der  Materie  macht  sie  undurchdringiich ,  nichl  die 
Masse  selbst 

Alle  Vereehiedenheit  der  Materie  rtthrt  von  der  Figirung  der 
Pole  an  die  Substanz  her.  Denn  es  ist  keine  Verschiedenheil  in 
dem  Universum  ausser  den  Polen,  ausser  der  Entzweyung.  Diese 
Pol-Figirung  ist  zwar  das  Accidens,  aber  das  Nothwendige.  Die 
Verschiedenheit  der  Dinge  liegt  also  nur  in  diesem  Accidens.  In 
der  Substanz  sind  sich  alle  gleich.  Es  giebl  nur  «tfne  Substani, 
nur  ein  Wesen,  nur  einen  Gott. 

„Der  Aelher  hal  3  (1}  Formen  und  milliin  kann  er  sicii  auch 
nur  auf  drcierley  Weise  verdichleu,  oder  es  kann  nur  dreierley  Figirun- 
gen  der  Pole  geben.  Schwere,  Licht  und  Wttrme.  Diese  dreierley 
Adher^Verdiehtungen  neoDen  wir  Stofe, 

Der  Sdkwere  eolspricht  der  KolUensiof,  ah  Grnndlige  der  Metalle, 
dem  Lichte  der  Sauerstolft  der  Wärme  der  Wauereioffi  Ausser  diesen 
3  Stü(fen  kann  es  keinea  einfachen  StolT  mehr  ircben,  sondern  nur 
ii<)(  Ii  Verbindungen.  Der  vicrli-  oder  soff.  Stickstoff  ist  lioclistwahr- 
scheinlicli  pesaiicrstolTler  Wasserstoff  oder  ein  WnsserslolToxyd  (?). 

Die  allffenieinen  Malerten  der  Nulur  sind  nur  Coniliinationen  dieser 
3  (I)  l'r-Sloffe.  Diese  selhsl  >verdcn  in  der  Niihir  nie  allein  oder 
selhstsliindi;^ ,  ausser  «Her  Verhiinliinji^,  un'^elrolTen.  Dio  tisleii  allge- 
meinen Mdterieu  lieissen  Elemente.  Es  giebl  «leren  nur  4,  ein 
allgc:neiue&  und  3  besondere:  leuer-Element ^  Wärme^ Element ^  Lichta 
Element  und  Sckmere^&ement  (Pener,  Luft,  Wasser  and  Erde).  S. 
auch  Iftfiiii  Sl.  76 — 76.  Diese  QuadropUdtit  lieg!  aoch  nicht  allein  der 
ganzen  Mythologie  der  Aegypter,  sondern  auch  ibreai  hieroglyphischen 
DanteUnngs-Syslem  an  Grunde,  wie  wir  Theii  II.  nlher  sehen  werden. 
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jaoüMM»  iit  Michti  Mideri,  als  dti  Bestraben,  eine  cwllofe  Kugel 
M  werden. 

Die  irdisdie  Maleriey  mit  den  Bestreben  tut  nnirerselen  Kugel, 
heiflsl  Gm, 

Des  geslaltlosey  innerlieb  bewegliche,  immer  sich  ausdehnende  nnd 
Fol  wechsehide  Element  ist  die  Lvß  (79  StickstolT  nnd  21  Senerstolf). 

JSIe  ist  der  erste  Verdirhtungs~Grad  de:»  Aethers  mit  der  leisesten 
Figirung  der  Pole,  deren  beständiger  VV'echsel  sich  in  ihren  etectrischm 
Verhültnissen  zeigt.  Sie  ist  ein  verbranntes  Element,  ein  WasserslofT 
(StickstolT)  und  KohlenstolF-Oiyd.  (Mach  Euler  39  Millionenmale  dichter 
als  der  Aelher). 

Alle  folgenden  Elemente  müssen  aus  der  Luft  entstehen  oderLufl- 
Verdichtungen  seyn ,  so  wie  diese,  aus  dem  Aelher  entoUndetty  Aether- 

Verdiclitrinc:  ist. 

Dhs  auf  die  Luft  Folgende  schon  weit  dichtere  Element  ist  das 
flüssige  Sauerstoff- Element  oder  das  Wauer  (8d  Sauerstoff  und  15 
Wasserstoff). 

Das  Wasser  sucht  im  Grossen  wie  im  Kleinen  die  Kugel  darzu- 
stellen, nämlich  Tropfen  zu  bilden.  Ks  hat  das  Bestreben  zur  Gestalt, 
sinkt  aber  beständig  in  die  Urgestalt  zurück,  und  durin  besteht  eben 
das  Wesen  der  FHMgkeit 

Das  Wasser  ist  bereits  schwerer  zerlegbar  als  die  Luft,  weil  seine 
Fole  schon  mehr  ligirt  sind.  Es  ist  SOOmale  schwerer  ida  die  Laft. 
Bs  Ist  verdichteter  Lnfl-Aether  und  deshalb  entsteht  aus  ihm  das  irdische 
Leben,  wie  ans  dem  Liebte  das  cosmisdie.  Ohne  Wasser  kein  Leben, 
kein  Festes  nnd  kein  Orgonisehei. 

Das  schwere,  starre  Kohlenstoff-Element  ist  die  &de  oder  das 
Ird,  nicht  mehr  gasig,  nicht  mehr  flüssig  (KohfeosCoff  und  Wasserstoff?}. 
Es  ist  kaum  oder  gar  nicht  mehr  xerlegbur ,  4mal  schwerer  als  das 
Wasser.    Die  geometrischen  Figuren  des  Erdigen  heissen  KrystaUe, 

Die  Erd- Geometrie  ist  Krystallographie. 

Das  Elementeiischaffen  ist  nichts  anderes  als  eine  Darstellung  der 

3  göttlichen  Ideen  in  einer  endlichen  Sphäre.  Die  Schöpfunjr  ist  ein 
Gestidtungs-Process  des  Nichts  und  dauert  daher  nocli  immer  fort,  in- 
sofern noch  immer  Aelher  und  Luft  zerlegt  werden. 

Die  irdische  Welt  ist  aus  dem  Aethcr  entstanden,  daher  von  Gott 
entfernter  als  der  Aelher,  dieser  ist  das  aufgeloderte  gereinigte 
Irdische. 

Gott  ist  eine  Sfacbe  TrinitHt,  luerst  die  ewige,  dann  die  Ithe- 
fische  nnd  endlich  die  irdische,  wo  sie  vollkommen  serlhllen  ist. 
'  Die  heilige  Ursahl  ist  3,  die  zweite  ist  9. 

Die  symbolischen  Zahlen  sind  also  1.  3.  4.  6.  9.,  welche  im  Grunde 
alle  eins  und  dassefire  sind  ,  aber  in  verschiedenen  Combinationen.  Da- 
mit ist  aber  die  jranze  Schöpfung  noch  nicht  zu  Ende ,  zu  den  Ele- 
menten kommen  noch  das  Pflanzen-  und  Thier-Reich.  Die  2ahl  der 
Sch^pfungstage  ist  6. 
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An»  der  SiMMogte  hier  mar  Mdi  wenige  Aadenlmgeo,  aaf  die 
wir  ipKIer  liinzoweisen  haben  werden. 

Jeder  Weltkörpcr  hat  ur>|)rüngUch  gebrannl,  wer  nicht»  alsPetter. 
Der  VulcanisBius  ist  dem  Neptanismus  vorangegangen.  Eb  waren  aber 
nicht  Vesuve ,  die  brannten,  sondern  Aellier. 

Die  Functionen  der  SthxAcre  zeigen  sich  vor/iiLrlich  in  der  Be- 
weg^ung  der  Weitkörper,  welche  in  der  Physik  und  Astronomie  ent» 
wickelt  »erden. 

Die  Sonne  muss  Wasser  seyn,  eben  weil  sie  der  SauerslolT-Kürper 
ist  Sie  muss  aber  dichter  als  Wasser  sein,  weil  sie  im  Centrum  ist. 
Ebbe  und  Fluth  auf  der  Sonne  durch  die  PUuielen.  Ihr  Leuchten  be- 
atehl  in  dieser  Ebbe  und  Fluth.  Sonnenflecke?  Sie  hat  also  lieinen 
festen  Boden  (!}.  {ßenehel  ist  anderer  Meinung). 

Licht  mit  Finsierniss  gemischt  heisst  Farbe^  oder  die  Farben  sind 
nur  beleuchtete  Finsterniss. 

Das  klare  Licht,  mntcrial  ponirt .  ist  Weiss. 

Der  unffespannte  Aether,  mjUeriiil  lereselzl,  ist  Schrrar--. 

Das  Prisma  und  die  Linse  thun  nichts  anders  als  die  Lii  htschntten- 
Linie  vergrössern.  Sie  zeigen  nur  die  schon  daseyeuden  Farben, 
machen  aber  selbst  keine. 

Die  Feuer-Farbe  ist  die  eigentlicbe  Failie  swiscfaen  Weiaii  und 
Schwan.  Sie  ist  die  erstgeborne,  die  edelste,  hftchate»  vollste,  remste» 
die  ilherisdie,  cosmische  Farbe,  nandieh  reift. 

Hiemilchst  giebt  es  3  irdische  Farben: 
Lurtfarhe  r=  Blan. 
Wasserfarbe  =  GrOn. 
Erdfarbe  =  Gelb. 
Die  Cosmische  oder  Kothe  ist  allein  eben  so  viel  werlh  als  die  3  an- 
dern zusammengenommen.     Das  eigentliche  \N  ecJiselspiel  des  Roth  ist 
mit  dem  Blau;  es  wird  durch  Oxydation  rolli,  dieses  durcii  Desoxydation 
blaU)  durch  Terriiication  aber  gelb.     Also  eigentlich  nur  3  wirkUche 
reine  Farben,  roth,  blau  und  gelb,  alle  tibrigen  sind  Mischungen  aus 
ihnen.   Die  Sonne  ist  ringsum  von  einer  Hohlkugel  von  Farben,  ihrem 
eigenen  Wiederschein,  umgeben.   Der  Regenbogen  ist  ein  Ring  um  die 
Sonne  von  unendlichen  Positionen  der  Sonnenbilder  in  der  Finsteraiss*. 

Folgendes  Diagramma  neigt  die  Verwandschaft  der  Farben: 
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SO  dass  die  jarearenUberipcslcllleu  Farben  die  harmonischen  sind.  Sieh 
man  lange  aui  blau,  au  stellt  sich  von  selbst  orange  ein,  auf  gelb 
purpurroth,  auf  roth  —  grün,  hiennit  stiimiit  aucli  F.  BaUken  Farben- 
Theorie  Obercia.  Nach  ihm  hUden  nlaiUch  die  Farben  folgenden  Kreil : 

Blauroth  (Parpar) 
Violet  Rolh 
VioieCblaa  Orangerolh 
Blau  Orange 
Blaugrtin  Orangegelb 
GrUn  Gelb 
Grüngelb. 

Die  beiden  Seiten  dieses  Kreises  bilden  einen  Geffensalz,  den  man  mit 
jedem  Prisma  entdecken  kann.  Es  i>t  zugleich  der  Gegensalz  von 
Wtfrme  und  Ksite,  der  Nihe  und  Ferne. 

Die  Farbm  Bougm  anch  die  Gerüche  and  Conlagien  nn  i» 
leichter  ein,  Je  dwnkkr  sie  sind,  so  dass  »eiss  am  wenigsten  einsangt 
ahd  $ckmat%  am  meisten,  und  eben  so  i^iebt  umgekehrt  weiss  den  Ge- 
ruch am  schnellsten  wieder  ab  und  schwan  behült  ilm  am  längsten. 
Thierische  SlofTe,  z.  B.  Wolle  etc.,  nehmen  sodann  mehr  und  leichter 
RiechstulT  aiiT.  als  Baumtrolle  oder  regelabilische  Stoffe,  Es  verililt 
sich  mit  dem  (jcriuli,  wie  mit  Licht  und  Warme. 

Es  will  uns  dünken,  als  sey  Goethe^ s  Farbenlehre  doch  nicht  so 
ganz  irrig  und  mit  dein  Vorstehenden  vereinbar.  Nach  seiner  )Ieinung 
sind  nämlich  die  Farben  nicht  im  Lichte  enthalten,  sondern  dieses  er- 
zeugt sie  erat  in  und  auf  trUbm  Gegenstiinden.  Die  7Hi6iifi^  ist  das 
Chaos  der  reinen  Farben  und  das  Licht  erzeugt  allererst  das  Farben- 
Spiel  aaf  dem  trflben  Gegenstand  und  in  dem  durch  prismatischen  Schliff 
gctrflbten  Glase  und  Dia^tan^  Daffumr*»  Entdeckung  mnis  ein  neues 
Licht  über  die  Farbenlehre  verbreiten,  wenn  man  es  dahin  bringen  wird, 
die  Bilder  in  der  nutUrlichen  Farbe  zu  fi.xirea. 

Schliesslich  sey  noch  bemerkt,  dass  Ton  und  Fnrbe  pranz  analoge 
Gesetze  haben.     Das  Licht  enUphdit  dem  Schall,  das  (>m€ht§u  dam 
'KUngeu^  die  Fiurbe  dem  Ton. 

$.  13. 

Die  3  JVflAMr-Rciche  sind  die  Wiederholung:  des  Welt-Alls 
auf  dem  Planeten.  Sie  sind  die  Totalität  der  besondern  Körper. 
Was  nicht  ein  Be$ofniere$  isl,  gehdii  nichl  in  die  Matur-Ge- 
aoUcfate  dieMT  3  Reiche,  «indem  in  die  Pl^gik  «nd  Ckemi§. 

Alfen  diesen  Elementar-Verbindungen  liegt  nun  aber  das 
■W-Elcinent  zum  Grunde. 

Die  Mineralien  sind  binäre  Yerbindungen^  nämlich  aus  £rde 
nit  Wasser,  Luft  oder  Feuer. 

Die  P/Immn  lernire»  nimUGh  aua  Erde,  Wasser  imd  Luft. 
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Die  Thiere  qualernäre,  nänilich  aus  Erde,  Waner^  Luft 
und  Feuer. 

Ziinüchst  von  den  Mineralien. 

$.  14 

^)  Orykiogenie  md  Müteraiagie  oder  Ablhtilung  i/ir«  Mitier^ 

ReiehM. 

Die  Oryktoffcnie  lehrt  die  EtUwickeiung  des  Erd-Ele- 
menU ,  ond  die  Mineralogie  belmcbtet  die  einzelnen  Irden  und 
bringt  sie  nach  ihrer  Genesis  in  Klassen  oder  Abtheilungen. 

Das  uiigcschiedene  reine  Erd-E/ewwfw/ ,  der  Kohteneiof,  existirt 

nicht  mehr  universal,  sondern  nur  noch  in  besondern  Körpern: 
Kiesel,  Thon,  Brenze  oder  Erz.   Üleicbwolil  bildet  es  die  Basis 

der  Oryktogenie. 

Die  Verinderongen  des  Erd- Elemente  können  bloss  an 
diesen  GrandstoiT-Elementen  statt  finden.  Der  Koblen-5/i#  kann 
nur  durch  die  andern  Stoffe ,  das  totale  Erd*-iaSnR«fi<  durch  die 
andern  Elemente  verändert  werden. 

Totale  Veränderungen  oder  verschiedene  Zustünde  des  Erd- 
Blomento  heissen  Mineralien  oder  Irden. 

Das  chemM$ehe  Bintheilongs-Princip  des  Irds  suid  die  Stofo, 
das  natürliche  oder  naturhistorische  die  Etemente* 

Besteht  das  Ird  ganz  oder  fast  nur  aus  Kohlenstoff»  so  ist 
es  Erz  oder  Metall. 

Kohlenstoff  mit  Wasserstoff  verbunden  giebt  die  verbrenn- 

lichen  Irden  oder  BrensBen. 

Kommt  zu  diesem  gewassetstofflen  Kohlenstoffe  noch  Sauer- 
stoff, so  hat  man  die  Salze. 

Kohlenstoff  mit  blossem  Sauerstoffe  giebt  den  Kieo. 

Es  kann  demnach  zwar  nur  4erley  Mineralien  geben,  weil 
es  nur  4  fikmente  giebt,  die  eliemieehe  Eintheilung  erlaubt  aber 
hier ,  bey  dem  untersten  und  noch  unorganischen  der  3  Natur- 
Reiche,  auch  noch  keine  solche  Stufisn-^  Ordnung  wie  bey 
den  beiden  höheren  Reichen ,  so  dass  also  gar  nicht  gesagt  ist, 
die  Mineralien  $tuflen  sich  in  der  so  eben  genannten  Ordnung 
ab,  sondern  es  giebt  hier  eben  und  nur  erst  eine  Eüu/ieilung, 
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die  fffneii§ehe ,  welche  nSmlich  auf  die  wechselseitige  Einwirkong 

der  ganzen  Eloineiile  (Fürde,  Wassor,  Luft  und  Feuer)  sich 
crriindel  und  sonach  auch  den  letzten  Grund  der  chemischen  Ein- 
tlieiluno^  abgiebt.  Die  KryHalU»n(intiapirmnif  wahrscheioUch  durch 
Mugoetisniosy  Galvanismus  und  £lectricilfit  bewirkt,  können  des» 
halb  nicht  zom  natürlichen  Ein-  oder  Abtheilnngsgrunde  dienen, 
weil  sie  allen  4  Abtheilungcn  gremcinsam  sind,  gerade  wie  der 
Sexual-Hlülhenstand  bey  den  Fllaiizen.  Der  Grundkern  aller 
Krystallisalionen  ist  übrigens  das  doppelte  Tetraeder  oder  das 
Hexaeder,  nftmlich  die  ilreywitiyt  ÜoppehPyramide*  Die  Übrigen 
Formen:  Octoeder,  Triangular-Dodecaeder,  Balken*  oder  Panil- 
lelopipedam,  die  sechsseilige  Sttule  und  das  Rhoniboidal*Dode<^aeder 
sind  nur  Verdoppelungen  oder  {^leiciisani  I'olenzen  tle^  Uruud- 
Kerns.  Der  letzt  ß^enannle  Krj^lall  ist  iihn>ens  der  vollkom- 
inensle,  weil  er  die  vollständigste  Darstellung  der  Kogel  in 
eckiger  Form  ist. 

Alles  Erdige  ist  kryslalKsirt  (gednisst),  frefltch  aber  ofl  den 
nnbewaffheten  Auge  nnsichtbar.  ,)Wie  nahe  das  Verhiltniss  der 
regelnüissigen  {ie^lalten  der  Kryslalle  mit  dein  der  Töne  am 
31onochord  übereinstimmen ,  bat  schon  das  AUerthum  geahndet, 
der  tiefsinnige  A'<';7/t'r  erkannt  und  bewiesen^.  iSc/iii6«r/,  Geschichte 
der  Seele  $,  13.  «Aach  hat  der  Mensch  einen  geheimnissvollen 
wunderbaren  Zug  zu  diesem  Reich  der  Steine  und  schweren 
glanzenden  Metalle^.  Dcrs.  S.  14. 

Es  g'ie.hl  iil.so  in  genetischer  Hinsiiltt  1  Mineral-Klassen.  Sie  enl- 
ülehcn  in  aufsleigeader  Hidituag  vom  £rd-Eicmeat  durch  Wasser,  Luft 
uod  J*'euer. 

1.    Ird-BIineraTien  ■=:  Erden  oder  Kiese. 
II.    Wasser-Mineralicu  Salze, 
m.   Liift-lfineratieD  =  Brease. 
IV.   Peuer-lliaeralieo  =  Eree; 

Die  Erden  uder  Kie&e  sind  als  das  eigentliche  totale  ^rd-Element 
SU  betrachten,  nämUch  alt  Kohleasloffy  neatralisirt  dnrch  SaaentolT. 

Dia  So/ie  alt  Verbiadangea  des  Erd-  and  Waaaer-BleaMatt,  oder' 
von  Kohleaatoff  aiit  fiaoar-  aad  Waiientoff. 

Die  Bnwu  ala  Verblödungen  des  Erd-ElemeDt«  aiit  dem  LuA- 
Element,  oder  KohlcnslofT  mit  WasscrstolT. 

Die  Erz9  al»  Verbindungen  des  Erd- Elemenls  mit  dem  fVuer- 
Etemeot»  oder  reiner  Kobiensteffy   jedock  Terbimden  mit  geisügei» 
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AdioMB»  Sehwere,  Ucbt  und  Wärme.  Daher  die  schefabere  Binfacli- 
heit  aber  doch  die  gr«»sie  Zahl  besonderer  Eigeoschalten ,  welche  den 
andern  Classen  fehlen. 

Nan  giebt  es  aber  aneh  so  viele  Nineral-SdTiireii,  als  es  Elemente- 
mid  Hinemlien-Classen  giebt  Blemmten'Sikmeia :  Kohlensiore^  Salpeter- 
siure,  Koclisalzsäure«  Miner al-f>i\i\ren:  FlussttpaUisanre ,  Boraxsfiore^ 
Schwefelsäure  ,  yVrsenikaäure.  Alle  ührifren  Säuren  müssen  diesen  nur 
Ualerfii^eorHriet  oder  als  Arien  derselben  bclrachlel  werden.  Auch  die 
Pflanzen  -  und  TliiersuurLit  sind  nichts  audered  aU  \Mederlioiuogea  der 
Elementen-  und  MineruKsäuren. 

Wie  nun  die  Classen  dureli  die  Elemente  entstanden  sind,  so 
miinscn  die  weiteren  Ahtlieilungcn  oder  Ordnungen  der  Classen  durch 
die  andern  Classen  bestimmt  werden.  Jede  Classe  zerfällt  also  wieder 
in  4  Ordnungen : 


4}  Ers-Ordnnngrf 

Jede  Ordnung  wiederum  nach  demselben  Gesetse  in  Shifmf'  diese  in 

ZimPe,  diese  in  Sippschapmy  diese  in  Sippen  (peitera)  und  diese 
endlich  noch  io  Gailunffen  (species)  und  Arten  (subspecies).  Das 
System  des  Mineral-Reichs  s.  m.  bey  O/re»,  ^ator-Geschichte  fttr  Schulen 
S.  X  und  100. 

Es  liat  heknniillii  !i  insonderheit  dieses  ninicrdfiu/isrhe  System 
Okens  bey  den  Herrn  Miiieraldsen  Keine  LMiiistjge  Aiilniilime  eefnnden 
und  wir  \> olleu  aueh  weder  bcliiiuj*len  ,  dass  es  projccdrter  iManssea 
unverbesserlich  scy  ,  noch  dass  es  sich  zum  Unterricht  eigne.  Die  ihm 
an  Grande  liegende  Idee  dürfte  aber  wohl  schwer  zu  widerlegen  seyn. 
Der  Philosoph  kann  das  Wesen ,  die  Idee  einer  Sache  gefunden  haben, 
das  Einweisen  jedes  einseinen  Indiriduums  in  seine  Zunfl,  Ordnung, 
Chsse  und  Stufe  ist  aber  ausserordentlich  schwer  und  es  ist  daher  6^ 
ftiemer,  die  Hioeraiien  nach  ihren  blos  Üussern  Kennzeichen  zu  dociren, 
so  wie  es  bequemer  ist ,  die  Pflan/.cn  nach  Linnes  System  und  die 
Mensrhen  nach  den  iildieiieu  Ra^en  und  Farben  kennen  zu  lernen.  Für 
die  Bequemen  bat  aber  aueh  schwerlieh  Oken  geforscht  und  geschrieben. 

Folirende  Notiz  möge  hier  noch  Platz  nehmen,  indem  wir  vielleicht 
im  2len  und  3teii  Theilc  darauf  zurückweisen  dürften.  Humboldt  be- 
rechnet die  Prodiiclion  des  Silbers  und  (ioldes  seit  1500  bis  1H03  auf 
20,000  Millionen  in  Silber  uufl  6.700,000,000  Dollars  in  Gold.  So- 
dann nimmt  er  an,  dass  sich  überhaupt  die  ganze,  auf  der  Erde  ver- 
theilte QnanCitil  Güfdes  auf  12,000  Millionen  scbilzen  lasse.  Die  Revue 
d.  deuz  mottdes,  1846.  VI.  4.  L.  6.  stelll  darüber  folgende  cubische 
Berechnung  auf«  Alles  seit  dem  16.  Jahrii.  ans  Amerika  nach  Europa 
gekommene  Silber  betrage  doch  mir  11,477  cubische  Meter  und  das 
Gold  nur  149  cub.  Meter,  so  dass  also  das  ganze  Silber  nur  1  Kogel 
bUdc,  deren  halber  Durchmesser  14  Meier  betrnirc,  höchstens  {  so 
hoch  als  die  Vendome  Süule,  und  das  gam  Goid  würde  kaum  ein 


Q  Erd-Ordnnng, 
2  j  Salz-Ordnung, 
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iumßi  aosfllUen  vos  $  Meter  HOho,  8  Heier  LiDfe  wtA  9  Mer 
Breite. 

Das  amerikanitehß  Silber-Erz  kann  übrigens  aur  dadurch  tQSge- 
bentel  werden ,  dnss  es  vorher ,  ehe  es  sich  mit  dem  0"ccksiiber  ver- 
bindet, zuerst  mit  Salz,  dann  aber  mit  dem  i/a^is/ra/ (Soda-Cldorüre) 
desoxydirl  wird ,  so  dass  durch  das  geschwefelte  Kupfer  und  Anlimo- 
niiiin  d(is  Hrz  in  Silber-Chiorüre  verwandelt  wird  und  nun  erst  das 
Quecksilber  uunimmU 

$.  15. 

Pio  Geogenie  ist  die  BiidungS'-Oeseäickte  des  Planeteo  als 
solchen. 

Die  deofoffie  die  Lehre  von  dem  Bau  des  Planeten,  also  Von 

der  Gestalt  und  den  Organen  oder  Gliodern  desselben,  wenn  man 
Um  mit  einem  organischen  Leibe  vergleichen  will. 

Die  Oeognotie  beschäfligi  sich  blos  mit  der  Untersuchung 
der  Binde  der  Erde,  der  obersten  und  letzten  Decke. 

Es  sind  dies  aber  eigentlich  nur  wissenschaftliche  oder  ideale 
Unterscheidungsinomenle ,  die  bei  der  Darstellung  wieder  zusam- 
menfallen und  nicht  weiter  gcln  jint  oder  auseinjmdcr  gehalten 
werden  können ,  ja  der  Geolog  umss  sogar  zur  fo»*Hcn  Pßanzen^ 
und  TMer^Ktimh  seine  Zuflucht  nehmen,  um  mittelst  ihr  die 
Perioden  und  Epochen  der  Geogenh  des  Planeten  aufzuklären 
und  zu  belegen. 

$.  16. 

So  wie  das  Leben  der  Erde  im  Bilden  von  Krystallen  be- 
steht, wobey  es  fast  unzweifelhaft  ist,  dass  auch  aus  Luft  und 
Wasser  noch  fortwährend  Mineralien,  namentlich  Metalle,  sich 
niederschlagen  und  krystallisiren,  so  ist  auch  der  ganze  feste 
Pbuiel,  die  Erde,  nach  den  Gesetzen  der  KrystallisaliOB  entstanden . 
Er  bildet  aber  nicht  einen  Krystally  sondern  er  ist  bis  ii^  seine 
kleinsten  Theile  krystallisirt ,  eine  Aoeumolation  von  Krystallon, 
welches  seine  Integral-Theile  oder  seine  Bestand^ Formen  sind. 
Dieser  sind  vorgreifend  die  Beslsndtheüe  des  Granits.  Qum 

•  » 
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Peldspalh  and  Glimmer  sind  die  mikroscopiwhen  KrysUiUe  des 
Planelen. 

Die  Erde,  als  Plaiiol,  hat  bei  ihrer  Gerinnung  zum  festen 
Kern  eine  Unendlichkeit  von  polaren  Sphären  erzeugt.  Diese 
Integrat^-Krystalle  Jiönnen  nur  in  Wassertropfen  enislanden  se^fo. 
Uer  Qranü  i$i  ein  kry$(aUUirter  Heyen. 

IHe  Accumnlatton  dieser  Integral-KrystaHe  erfoigfte  aber  nicht 
mechanisch ,  sondern  folgte  wiederum  dem  Gesetze  der  Polari- 
sirung,  so  dass  das,  was  in  einzelnen  Krystallen  Durchgang  der 
Blätter  ist  und  heisst,  bey  dem  Planeten  die  Schichtung  ist  und 
heisst.  Das  Sireiehen  der  Scbicliten  mit  dem  Fallen  verbanden, 
bestimmt  den  Krystall-Kem  der  Erde.  Dieser  aber  ist  ohne 
Zweifel  nach  den  Gesetzen  des  Polyeders  entstanden,  welcher  der 
Kugel  am  näclislcn  kommt ,  dem  Rhomboidal-Dodecaeder. 

Die  Gelfhyss/öcke  sind  irahrscheinfich  die  Ecken,  die  Ge~ 
birg}(%nge  die  Kanten  und  die  Ebnen  die  Seitenflächen  des  Krystalls. 
Die  Erde  ist,  da  Gebirgszüge  von  Norden  nach  SUden  and  von 
Osten  nach  Westen  angetroffen  werden,  wahrscheinlich  ein 
regelmässiges  Netz  von  Kryslall-Kanten  und  Ecken,  also  auch 
von  Kryblall- Flächen. 

Die  Berge  enistohon  von  selbst,  oder  es  entstehen  eigentlich 
nur  ThSler  und  die  Firsten  der  Krystaliblätter  geben  sich  nur  als 
Berge.  Weder  sind  die  Berge  fkber  die  ursprttngliche  Erdober- 
fläche emporgehoben  worden,  noch  sind  die  Thüler  eingesunken. 
i^Oken  ist  also  gegen  die  lit'aumonf'sche  \  übriireiis  ganz  und  gar 
nicht  neue I  Hypothese,  wonach  sich  die  Üerge  successiv  bey  den 
einzelnen  £rd- Revolutionen  wie  Blasen  herausgehoben  haben, 
sich  aus  diesen  Bergen  Jneein  Uber  dem  Wasser  gebildet  und 
daraus  zuletzt  Continenie  geworden  sein  sollen.  Möndlich  ein 
Mehreres  Uber  diese  Hypothese  und  was  sie  insonderheit  für  und 
gegen  sich  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  fossilen  Pflanzen-  und 
Tbier-Rcstü.  Datür  spricht  nämlich  die  schiefe  Lage  vieler  Berg- 
Schichten,  dagegen  aber  auch  der  Umstand,  dass  alle  Beige 
mehr  oder  weniger,  wenigstens  das  Innere,  basaltischer  und  vul- 
cnnischer  Nator  seyn  rottssten ,  was  nicht  der  Fall  ist). 

Die  häufige  UngestalllheU  der  Berge  zeugt  nicht  dagegen, 
denn  sie  sind  zersprungene  Krystalle. 

.-  •*• 
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Die  Haupt-Richtung  des  W4U$er§  war  von  {eher  determinirt 
durch  die  Rotation  der  Erde;  unter  dem  Aequator  von  Osten 
nach  Westen ,  in  der  gemissigten  Zone  von  Nurdost  nach  Süd- 
west, in  der  kalten  Zone  von  den  Polen  gcj^en  den  Aequator. 

Elcklricismus ,  Magnetismus  und  Chenusnius  sind  die  forl- 
«  währenden  Leöent^  Ajfeniien  und  Aeusscrungen  des  Erd- Pla- 
neten ($.  18> 

Die  cigenllictieii  Organe  des  Plaaeten  fiad  die  (iebirge.  Es  giebt 
4erley  Gebirgsformationen : 

1}  Irdformation ,  durch   die  Kry^taihsationskrurt  des  Erd-Elements 
eotstandene  Nassen,  Granit  -  oder  Ür-Gebirge, 

2>  WaiMrCorBialion ,  FlOls-Gebirge, 

3^  Laftformation,  Trapp-Gebirge, 

4}  Feaerforawtioa,  VaUamiiebe  Gebirg«. 
Das  Urwaisery  tat  welchem  fich  der  Graait  krystallisirle,  i^t  nicht  das 
Wasser ,  weldics  wir  jetzt  kennen.  Bs  hatte  aoch  die  Erd-Principiea 
in  sich.  Nur  mass  man  nicht  denken,  es  wäre  alles  nach  und  nach  ge- 
schehen ,  so  dass  erst  nach  Jnlirfausenden  die  Erde  fertig  gCM  ordeu, 
sondern  mit  einem  Schlaue  ist  iilles  gegeben,  delerniinirl ,  wie  mit  der 
Befnuhlnng  des  Eyes  schon  alle  Organe  des  Embryos  detenninirl  suid, 
Obsclion  sie  erst  allmülig  sich  entwickeln. 

Die  Genesis  der  Erde  war  ein  Lcilutigs-rrucess  des  Lichts.  Dieses 
schied  die  Stoffe  nad  Eleaieate. 

Wabread  der  Pricipitattoasseit  der  WasierTomaUoB  oder  FIOU- 
Gebirge  wer  die  Temperatar  des  Wassers  and  mithm  auch  der  Erde 
und  der  Laft  nothweedig  erhobt.  Alle  Geschöpfe,  welche  damals  eat- 
standen,  müssen  daher  wärmeren  Climaten  angehören. 

Mit  jeder  Präcipitalion  mussteo  andere  ThierArten  und  Pßm%m 
entstehen,  weil  die  Temperatur  und  auch  die  Mischung-  des  Wassers 
sich  änderte.  Die  Verstemenmgm  beuickne»  daher  das  Aller  der 
FUizschiclifen. 

Erst  bey  den  Iel7.ten  Prücipitatiooeo  küunea  die  Geschöpfe  der 
källereu  Climatc  entstanden  seyn. 

Land* losere  können  sich  nicht  oder  nur  seilen  io  den  FlÖs-Schich- 
tea  0adea,  wean  sie  anch  gleich  schon  vorhanden  gewesen  siad^  dean 
das  Wasser  stieg  nur  alhnilig. 

Land-P/EmeM  kOonea  dagegea  darin  Uegea^  weil  sie  aicht  eat- 
fliehen  konnten. 

Vöffel^  nad  Menschenknochen  müssen  sich  am  wenigsten  verstei- 
nert finden,  weil  das  Zurückziehen  ihnen  om  leichtesten  ireworden. 
Daraus,  dass  man  sie  nicht  findet ,  folgt  nicht,  dass  sie  noch  nicht  vor- 
handen gewesen. 
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Die  Wasser-Ueberschwemmuni^en  waren  nothireailig  litgtiinDii^  weil 
Landbecken  und  Fräcipitatioaea  Überall  waren. 

In  diesem  Sinne  irab  es  also  eine  allffemeiue  Flulh,  deren  nnrb  die 
rr-Gcscliirlite  nller  Erdllieile  «redcnkt  ,  und  weil  sie  ihrer  gedciikl ,  so 
müssen  vor  und  während  ihr  Menschen  exislirl  haben  ,  denn  MeiiMhen, 
die  erst  nach  ihr  entstonden  wären,  künnlcn  davon  keine  Nachricht 
gehabt  haben.  Flulh  des  Moses,  des  Oyyycs  y  Duidunuxy  JJeucalion, 
des  Manu,  des  Salyacraia,  des  Xisuihrus,  der  Clialdäer,  der 
llexikaiier,  die  anch  alle  so  siemlich  in  der  Zeit  EusammentreffeD. 

Da  die  ganze  Geologie  und  (jeu*jenie  noch  in  blossen  Hypothesen 
besteht,  so  müssen  wir  uns  begnügen,  nur  an  die  bedeutendsten  eiaes 
Lae^^eiey  Fourier  ^  Brongniarly  Keferstein^  Lyell,  BuekUmd^ 
9.  Hoff  Leonhard  etc.  zu  erionem. 

Ueräert  Ideen  etc.  sagt  I,  S.  390:  ^Der  Kenaoh  matile,  wenn  er 
der  Bewohner  der  Erde  und  der  Gebieter  der  Schöpfung  seyn  iottte, 
•ein  Reich  und  sein  Wohnbaus  schon  fertig  finden,  er  mueie  also 

zuletzt  und  auch  nur  in  kleiner  Anzahl  auftreten".  Sodann  aber  noch 
L  S.  dl:  ,/iieng  der  Mammutb  (durch  die  sog.  Sündflulh)  unter,  so 
giengen  auch  Kiesen  unter»  es  war  ein  anderes  Yerhallniss  zwischen 
den  Geschlechtern^. 

Uebrigens  können  wir  Menschen  von  unserem  ersten  Anflreten 
oder  ErschafTenwerden  keine  menschliche  Nachriehi  haben,  denn  die 
ersten  Menschen  konnten  eben  so  wenig  etwas  von  ihrer  ErschafTong 

wissen  .  wie  ein  Kind  etwas  von  seiner  Zeugung  und  Geburt  weiss. 

Zum  Beschluss  hier  noch  einige  zerstreute  Bemerkungen  und  Mach- 

Die  Geognosten  halten  alle  geschichteten  Gebirgs  -  Arten  fttr 
n^unischen  und  alle  ungeschichtelen  für  tulkanischen  L  rsprungs. 

r.  Buch  zeigte  zuerst»  dass  sich  einzeüie  Stellen  der  Erde  gehobelt 
und  die  Schichten  ans  ihrer  horizontalen  tage  gebracht  haben. 

Die  Mächtigkeit  der  Z)i7firffl/-Schichlen  wechselt  von  wenigfen 
Fussen  (z.  B.  in  Schweden,  Teutschland,  Frankreich}  bis  zu  1200  Fuss 
(z.  B.  in  Italien). 

Die  grossen  Dihivial-Fe/!se»-Blücke  der  Ebenen  sinmmen  der  Ge- 
birgs-Art  nach  ans  Sr/ureden^  wie  sie  aber  Über  das  Meer  gekommen 
sind,  ist  nicht  zu  begreifen. 

Eben  so  schwierig  ist  die  Erklärung  des  Dihivial-fis«  am  weissen 
Meere ,  wo  man  darin  ganz  frisch  i-rhailene  Mummulhs  gefunden  hat. 
Ks  mtiss  hier  eine  plnlzi'iclie  hnftr  einirelrclen  seyn ,  um  Thicre  so 
plolzlich  7Ai  tödlen,  dass  .sie  uocli  jetzt  fiir  die  Iwiiihlhiere  geniessbares 
Fleisch  entlwTiten ,  und  7.\\  i\r  Thiere,  die  eine  .sehr  reiche  Vegetation 
zu  ihrer  Nalirnng  hedurflen. 

Mit  der  Flüz  - .  Porjthyr-  und  S.'uidsfciti-nildiin.n  Imt  zugieidi  der 
hohlenstoff  hervor,  aus  dem  sich  du.s  i jlumcnieick  gestaltete.  Erst 
mit  den  iTn/ZMiebirgen  erschien  auch  das  Thier-Reich,    Der  Kalk  aber 
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ist  Product  des  Wassers  oder  der  Wasser-Sciiultluere.  Uiiziihlipe  Thier- 
Arten  ,  insonderheit  die  Infusorien  ,  liehren  unmitlelbar  in  das  Erd-  und 
Slein-Reieli  zunlck  oder  iiaben  e:>  g:eradezu  aiierersl  gehildrt  (tMuschel-, 
Jura-  and  Lias-Kalk).  Er  bildet  den  reuten  Boden  im  riiierrcicb,  auf 
welchem  die  Mdero  Gebilde  des  Leibes  rubeo  hmI  lich  h— regta 
(Knochen  und  Schalen}  nnd  isl  auch  daa  einzige,  was  vom  Thiero  nach 
dem  Todte  xurflchbteibt  (Sehnberi  l  c  8.  49). 

Die  merkwürdigen  Knocben-Brefczien  am  HiUel-Neer  sind  kmifi" 
sächlich  mit  Knociien  von  Mäusen ,  RnUen  und  Kanineken  angeniUI^ 
die  Knochen  kleinerer  und  grötserer  Thiere  sind  nictit  so  zahlreich. 

Die  Damm  -  Erde  isl  allererst  Product  der  Vegdation  und  des 
thierischen  Lebens.  Die  Vcirelalion  bedurfle  derselben  ursprünglich  nicht 
nnd  noch  jeizt  veefetiren  Pflanzen  auf  Steinen  und  Holz,  wo  es  gänzlich 
an  Damm-Erde  fehlt. 

^Nur  im  Afffffmehfen  liSsst  sich  mit  mehr  oder  wcniffer  Sicherheit 
nachweisen ,  da>s  von  den  ältesten  bis  zu  den  jiüiijvteu  Zeiten  die  Ge- 
hirns -  Formationen  stufenweis  durch  ein  fui  lui  M  l/Jes  Eintreten  von 
neuen  immer  tollhounncncr  orgauiaii  ten  Pfldu-^tn  -  und  ] inar-l  aitii/icn 
bezeieiuiet  werden ,  ohne  duss  deswegen  mit  dem  Auftreten  neuer 
Formen  die  alten  sogleich  wieder  verschwanden.  Diese  nehmen  viel-* 
mehr  nur  aUmillig  ab*'.  Wagner y  Naturgeschichte  des  Menschen  II. 
S.  25. 

Die  fbmle  Flora  und  Fauna  liefert  den  Beweis,  dassdas  Pflanzen- 

mid  Thier-Reich  von  den  untersten  Sinfen  der  Systeme  dieser  Reiche 

an  f§.  23  und  2(1.)  sieh  entwiekttf  ntid  sttccessiv  existent  geworden 
sind.  Erst  nach  der  h  tzlen  Fluth  Irul  die  ffauze  pnanzen-  und  Tliier- 
Welf  (Ulf,  weil  jetzt  erst  die  Veo-etiilions  -  nnd  Lebeus-Bedingungen 
für  alle  Stufen  vorhanden  waren.    Dieser  Ansicht  ist  auch  Cucicr. 

Die  Zahl  der  Thiere  vor  der  letzten  oder  so*r.  Siindlluth  war- 
ungeheuer jtrross ,    weil  tiuf  sie  keine  Jagd  gemacht  wurde.    Man  sehe 
zum  Beweis  dieser  Beiianptnni»-  die  Heselireibuntr  der  Tliierwfit,  welche 
sicii  im  heutigen  Pariser  bia>iiu  hcluudeji  hat,  bcy  Wai^ner  1.  IL 
S.  39. 

Unter  den  getiidlelen  Tfaiereu  der  letUtn  Fluth  linden  sich  keine 
Fi$ekBf  weil  diese  in  ihrem  Elemente  waren  und  diese  Fluth  keine  fttr 
sie  tödtlichen  Frficipitationen  zur  Folge  hatte,  ^is  jetzt  sind  etwa 
hundert  Arten  Säugethiere  aus  der  ^'/iifiaf- Epoche  bekannt,  von 
welchen  kaum  der  8te  Theil  eine  tpedßtdie  Aehnlicbkeit  mit  dem 
jetzigen  zeigt;  alle  Übrigen  sind  untergegangen  und  floden  sich  nichi 
mehr  lebend"  (^Wagner  I.  c.  II.  S.  71).  Von  den  aule-dilutianischeu 
Thieren  iriold  es  irar  keine  mehr,  es  waren  noch  imenfscliir'flene  selt- 
same MiUeh\esen  zwischen  Weichlhieren  und  Fischt  n  ,  Fischen  und 
Saugetliirreii  uud  selbst  Vögeln,  kurz  Amphibitn  im  weitesten  Sinne. 
M.  s.  dunihor  auch  noch  Schubert  I.e.  S.  451.  Die  Ungeheuer,  welche 
einst  auf  dieser  Erde  herumkrochen ,  die  Amphibien ,  die  Vogel  und 
Siugethiere,  ScUangen  und  Vierftlssler,  sind  alle  microscopisch  orvorge- 
bildet  in  Watter^  wie  man  jetzt  mittelst  des  Ciry^sehen  Licht-Ücroscops 
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sehen  kann.  Muu  hat  in  Amerika ,  in  Arkansas ,  das  Geripp  einer 
Eidechsen- Art  aufgefunden,  welche  150  Fuss  lang  war  und  daher  Ba- 
süoitttnis  (BideGhwn-Kdoig)  genannt  worden  isk  Der  A/fe  acbdiil 
ersi  nach  der  leisten  Flath  (nicht  der  SttndButb)  entstanden  zu  seyn  und 
iwir  nüt  dem  Menschen.  Alles  was  man  vom  Memekm  gefunden  hat, 
befindet  sich  übrigens  nur  in  nachsflodflothlichen  Anschwemmungen  oder 
neuerer  Sandsleintnldunir.  flie  aber  mitunter  sehr  tief  sind.  So  hat  man 
im  Herzogthum  Nodena  30  Fuss  lief  Griind-Mauern  menschlicher  Woh- 
nungen (irul  GLTüthsrlinflen  gefunden  ,  40  Fuss  tiefer  Spuren  einer  noch 
früheren  Cultiir  und  abermaU  30  Fuss  liefer,  also  100  Fuss  tief,  Spuren 
einer  frühesten  Menschen-Culliir.  Ja  nach  einer  ErKähluns-  des  Grafen 
Bovrnon  (jii  dessen  Minenilogie)  fand  man  1788  bey  Aix  in  der  Pro- 
vence unter  der  12ten  Sleinschicht  bearbeitete  Säulenstücke ,  halb  be- 
arbeitete Steine ,  Münsun ,  Hammerstiele  und  anderer  bölseme  Werk- 
seuge ,  selbst,  ein  Bret  von  8  Fuss  Lünge.  Alles ,  ausser  Steinen  nnd 
Hansen,  war  In  einen  schönen  bnntfarbigen  Agat  verwandelt»  Eine 
OefTnung  nach  oben  war  qirgends  vorhanden.  Man  hat  kupferne  Nigel 
im  Kalkstein  bey  M/.za,  eiserne  Schlüssel  und  Hufeisen  im  Gyps  des 
Montmartre  86  Fuss  lief  unter  dem  Boden  ircfunden.  1733  fand  man 
bey  Halberstadt  zwischen  den  Sehirhfen  des  Kalksteins  ein  eisernes 
Messer  und  eine  eiserne  Keule  m  einem  Sandsleinrt'l>en :  in  der  schot- 
tischen Grafschaft  Midlolliian  eine  Axt  aus  reinem  Kupfer  im  Oua<^<?''- 
sandsteine ;  1747  fand  man  eichene  Späne  in  Brandenburg  Ifiü  Fuss 
unter  dem  jetzigen  Boden.  Zu  Anfang  des  19.  Jahrb.  fand  man  im 
Depart.  QBts  tief  im  Kalkfelseo  ein  kuplernes  Lineal  und  1833  in  dpn 
Höhlen  zu  Engis  und  Engihoul  unfern  LOttich  im  Berg-Kalk  wirklich 
auch  Menschen-Knochen  und  Schttdel  und  swar  der  Neger  Ba^e  ange- 
hörend. S.  Me^erekei  snr  les  ossemens  fossiles  de  la  Province  <|e 
Lidge.   Par  le  Dr.  SckmerUng.  1833. 


///.  Biologie. 
$.  i7. 

War  bis  zur  Bildung  des  Ird-iMunrUMi  oder  Sonnen-Systems 
der  Charakter  der  Sciiüplung  ein  mtalyti»chei  .,  d.  h.  beruhte  er 
auf  einem  Aoseinandertreten  der  Ur-Stoffe  und  Elemente ,  war 
die  Schöpfung  bis  dahin  eine  absleigemUy  so  ist  er  nunmehr  in 
Beziehung  auf  die  or^nische  oder  Pflanzen  -  und  Thier->Welt  ein 
synthetischer  y  d.  Ii.  dir  zei  fallenen  ElcfiK  iile  vt  rliindcn  sich  nun 
wieder  oder  die  Schöpfung  nimmt  nun  wieder  eine  nn /'steigende 
Richtung  zum  Mikrokosmus  oder  Menschen  hin;  denn  das  Auf- 
steigen und  Sireben»  aus  einen«  noch  unvollkommenen  Zustande 
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zu  einem  voUkominenen  ist  überhaupt  der  Zweck  und  das  Ziel 
aller  EnUciekelmp, 

• 

$.  18. 

Ein  individueller,  totaler,  in  sich  geschlossener,  durch  sich 
selbst  erregter  und  bewegter  Körper  heisst  Orgam$mu»  ($.  1.) 
und  ein  solcher  Organismus  ist  zugleich  ein  individoelier  Planet 
«der  ein  Planet  auf  dem  Planeten. 

Die  Selbst  -  Erregung  der  iiidividualisirlen  Elemente  heisst 
Leben.  Der  Gnlvauismus  oder  die  galvanische  Volmifät  ist  das 
Princip  dieses  Lebens  oder:  Organismus  ist  Galvanisiuus  in  einer 
durchaus  gleichartigen  Masse.  Der  Gaivanismus  ist  mitbiu  der 
erste  Schritt  aus  dem  unorganischen  Reiche  in  das  organische. 

Die  Grund -Materie,  auch  der  organisdien  Welt,  ist  der 
Koh/eiiitfd/p.  Dieser  nut  Wasser  und  Luft  identisch  gemischt,  ist 
Seh/ei m ,  0(1  or  dicsLr  ist  oxydirler  gewasserter  KobiensloiT. 

AUet  Oi'ffaHi»eke  isi  aug  Sehleim  hervorgegangen  und  geht 
noch  daraus  hervor,  ist  nichts  als  verschieden  gestalteter ScMeun 
und  Idsst  sich  zoletet  auch  wieder  in  Schleim  auf. 

Der  Ur-Sch/eim,  aus  dem  «to  Organische  erschaffen  worden 
ist ,  ist  der  Meer^Sch/eim.  Er  wurde  ursprünglicli  erzeugt  durch 
die  Influenz  des  Lichta  und  wird  es  noch  immer  auf  dieselbe 
Weise.  Das  Licht  beschien  und  bescheint  das  Wasser  und  es 
war  und  ist  getalsefi.  Das  Licht  beschien  und  bescheint  das 
getahene  Wa$9er  und  es  lebt  als  Schleim. 

Alles  Leben  stammt  daher  aus  dem  Meere (1  B.Moses  1  Kap. 
V.  25.)  und  aller  Schleim  ist  lebendig ,  denn  das  ganze  Meer  ist 
lebendig,  ein  wogender,  immer  sich  erhebender  und  immer  zu- 
sammensinkender Organismus. 

Der  Urschleim  wurde  und  wird  am  Strande,  an  den  Ufern 
erzeugt.  Daher  muss  die  Schöpfung  des  Organischen  da  zuerst 
begonnen  und  sich  von  da  fortgepflanzt  haben ,  wo  das  Land 
zuerst  und  so  fort  successiv  frey  aus  dem  Wasser  hervortrat^ 
also  von  den  höehefen  QtHrgen  «idfrör/«.  (Land-Thiere  und 
Menschen  bewohnen  auch  noch  jetzt  blos  die  Gipfel  der  Brd- 
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Gebirge,  aus  denen  dio  Continente  und  Inseln  bestehen.  Die 
Tliiiler,  welche  das  Meer  bcdrckt,  bergen  eine  eigene  fasl  noch 
unbekannte  Pflanzen-  und  Thierwelt,  Jedoch  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe). 

Das  IVeehtein  der  organischen  Individuen  ist  eine  Zertiä^ 
rmiff  derselben,  sie  matten  sterben.  Aber  diese  Zerstörung  ist 
nur  in  unsern  Augen  eine  solclie ,  nicht  für  die  Natur.  Es  enf- 
tteUen  in  demselben  Momente  wiederum  andere  Urganisalionen 
an  ändern  Stellen  und  jede  höhere  Lebensform  vereinigt  in  sich 
alle  polaren  Verhältnisse,  Stoffe  und  Kräfte  der  ihr  vorhergehen- 
den Lebensformen  und  enthält  immer  eine  höhere  LebensfÜlle. 
Pol-Zerslöniuy  ist  nur  ein  Pol-W'eclisel.  Nur  die  Welt,  die  Natur 
selbst  ist  beliarrlich,  nicht  das  Einzelne  darin;  daher  ist  auch 
alles  Eintel- Leben  ein  Kampf  zwischen  Substanz  und  Kraft, 
Cohüsion  und  Auflösung,  Contraction  und  Expansion  etc.  Das 
Sterben  ist  kein  VemieMen ,  sondern  nur  ein  Wechseln,  nur  ein 
Uebergang  zu  einem  andern  Leben.  Der  menschliche  Körper 
gehl  zum  Leben  blosser  Würmer  etc.  über,  seine  See/e  zu  einem 
andern  Seyn,  das  wir  nur  ahnden,  nicht  besclireiben  können. 

Was  für  den  Elecirismus  die  Luft,  für  den  Magnetismus  das  Metall^ 
für  den  Cliemismut  dg»  Salz,  das  ist  fttr  den  Galmnümu»  die  orga- 
nische iMusse. 

Wenn  neue  Individuen  entstehen,  so  können  sie  daher  nicht 
untmlleibar  aus  andern  enl>(elien  ;  sondern  sie  irelien  alle  xunächsl  aus 
ihrem  Lr-Princip  hervor.  Jede  Zeujjung  ist  eine  neue  Schöpfung  ah  ovo. 

Dm  Verschwinden  and  Erscheineo  der  Individuen  ist  nur  eine 
Metamorphose  des  einen,  nnd  des  andern. 

Das  ganze  Welt-All  ist  ein  grosses  Auferstebn, 
Das  ewig,  ewig  weiter  fuhrt. 
Van  vergleiche  auch  Manu  I.  c.  XIL  Sl.  124. 

$.  19. 

a)  Orgatwgnosie  oder  die  Processe  des  Organischen, 

Das  Leben  des  or<janischen  Leibes  beruht  auf  einer  drev- 
fachen  Aclion  der  drey  irdischen  Elemente,  Erde,  Wasser  und 
Laß,  wetehe  eben  xusammen  den  Galvänismus  bilden.  Diese 
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3  AclioMo  oder  Proeeise  gfnd  der  Erd-  oder  Ernührungs-,  der 
Wasser-  oder  Veniauuny»-  und  der  Lufl-  u(i(r  Athmungs^ 
Procoss ,  und  mit  ihnen  ist  ipso  faclo  die  4te  Adion  <><^er  die 
Bewegung  geselzl  oder  von  selbst  gegeben.  Die  Seibnt^Bewvgung 
ist  der  einzige  wesentliche  und  erschöpfende  ünlerschied  zwischen 
dem  Organischen  und  Ün-Organischen.  Aiio  sonsligen  tnler- 
schiede  reichen  nichl  ans. 

Jeiter  Organismus  ist  eine  Sphäre  oder  Ku^ol,  vom  Urseirieni 
nn  bis  hcTauf  zum  Menschen.  Das  schleimige  Ur-BIfischen  oder 
Kugelchen  heisst  Infu^atiym  (ein  Wort,  das  auch  nicht  das 
eigenüiche,  sondern  von  einem  zoraUigen  Umstände  entlehnt  ist). 

Pflanzen  und  Thiere  sind  nur  Metarnorpiiosm  (Form-Wand^ 
lungen)  von  Infusorien  und  kehren  zuletzt  durch  die  Fäulniss 
(ebenwuhl  ein  Gahrungs-Frocessj  in  diesen  Ür-Zustand  zurttcfc. 
Aller  Pnanzen-  und  Thier-Saame  besteht  aus  Infusorien  oder 
microscopischen  Bläschen,  welche  schon  ein  eigenes  Leben  haben 
und  sich  im  Wasser  bewegen.  Jede  Zeugung  fängt  mithin  von 
vorn  an.  Die  schon  organische  Masse  n.uss  erst  wieder  in  das 
arsprimaii.iH.  chaos  aufgelösst  werden,  wenn  wieder  etwas  neues 
entstehen  soll. 

Es  iijt  Jiein  Organismus  enckafen,  der  grösser  wire  als  ein 
■ninsorialer  Puncl.  Alles  grössere  ist  nichl  ^«rA,,yf«, ,  sondern 
entwickeii  und  so  denn  auch  der  Mensch,  i^eibst  nach  der 
Mosaisdien  Genesis. 

Wie  sich  Krystall  und  magneliscker  Kryrtallisalions-Proicss  ?n 
emander  verhalten,  so  Leib  nndlrnährungJF;oceu  Z^^^ 
Le.b  ist  daher  auch  eine  Zu.ammenhÄafüDg,  eine  üneodüchkcit  von 
organischen  Krysfallen  oder  Zellen.  t^nwauciiaeit  von 

Wie  sich  der  chemische  Wasser-  und  Venrandlungs-Process  zur 

Matene,  so  verhüll  sich  der  VerdauHfn,s-Process  zum  Leibe.  Er  macht 
die  unorffanischc  Masse  (Speise)  zur  organischen.    Er  ist  der  ScMeim~ 

f^7lT''\        ^''^'"^       ""^  Verdaeoo«. 
iTOCCSf  ist  kern  Organismus  denkbar. 

e/ee/rwÄ^  Luft-Process  .ur  Molerie,  so  verhall  sich 
der  Aiknwngs-frocess  zum  OrganiMiiis.  Auch  oh.ie  Mhunwss-Vrowss 
,.t  kern  Org,«.m«s  deakber.  Durch  ihn  wird  der  Nuhrungssalt  erst 
dilTerenzirt  und  zum  Emihrungs-Procesi  brauchbar. 

Diese  3  l»rocesse  zurammeo  constitnven  den  4ten  oder  gohanUchen 
Process  und  da«  fhOnomm  des  ealvaoisaios  ist  die  Bemegung. 
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Di»  InAuoriofli  bt  ein  gilraDisoher  Pnaet,    ein  gatramadies 

Blüschen. 

Berteht  die  organische  Grund-Masse  aus  Infusorien,  so  muss  die 
^nze  orp'anische  Welt  aus  iDfusorien  entstehen  und  sich  durch  Rück- 
Verwandluni?  in  solche  auch  nuflöscn.  (Vorbildung  der  grosseren  Thiere 
im  faulenden  Wasser  als  microsiopische  Thierchen.  Rudolph  Wafjncr 
macht  sich  bereits  anheischig,  aus  einem  Tropfen  Blut  oder  Saamcii  die 
Klasse,  Ordnung,  ja  selbst  die  Gattung  des  Thiers  besthninen  zu  ^vollen, 
weil  jede  ihre  eigeuen  Saamen  -  Thicrcheu  habe ,  deun  allen  Thier- 
Saamen  seyeo  die  Satm«i«*Thiercheii  wesentlidi  eigen  md  die  gefteralio 
acquivoca  erhalle  dadurch  eine  feste  StIlUe}.  M.  s.  ttbrigens  weiter 
uDteo,  was  dieZengang  sey;  sie  ist  nichts  matertales  und  der  Embryo 
entsteht  nicht  aus  dem  Saamen»  sondern  dieser  belebt  nur  das  weib- 
liche By. 

Alles  Faulen  ist  daher  auch  nichts  anderes  als  ein  Zerfallen  der 
Organismen  in  Infusorien .  eine  I^educlion  des  höheren  Lebens  in  das 
Ur-Lcben.  (Sobald  man  den  Fuulungs-Process  zersciinitlener  ^^  urzeln 
im  Wasser  dadurch  stört ,  das  man  lebende  Pflanzen  in  den  Aufguss 
stellt,  er/.euirc'ii  sich  auch  keine  Infusorien  mehr,  ^ach  einer  neuen 
£utdetkuii<^  wird  auch  der  Gahrungs-Process  durch  Infusorieu  bewirkt^. 

Niehl  bloss  aller  Pflanzen«  und  Tbier-SfMunei» »  sondern  auch  die 
Gifte  haben  eine,  aber  negative,  zeugende  Kraft,  sie  erzeugen  Fiulniss 
und  diese  ist  ein  ZerstOrung:s-  und  Zecgnngs-Process  zugleich. 

Nur  ans  einem  organischen  Henstruum  kann  ein  neuer  Organismus 
hervorgehen,  nicht  ein  Organismus  aus  dem  andern.  Die  Metamorphose 
der  SchmeKerlinge  ist  nichts  anderes.  Aus  1)  dem  Ey  des  Schmetter- 
lings geht  2)  die  Larve ,  Made  oder  Raupe  liervor.  Diese  stirbt,  ver- 
M'andell  sich  3)  in  ein  neues  Schleim-Ey  (Puppe}  und  aus  ilim  geht 
43  die  befliiircite  liaupe ,  der  SchmellerUng  hervor. 

Nur  die  rr-Bläschen  enl.slehen  ans  dem  Unorffamschen.  Die 
5aamen-Üiiischcn  setzen  schon  das  Oaseyu  uud  Zerfallen  organischer 
Leiber  voraus. 

Generalio  originaria  und  generatio  aeqnivoca.  -Brschaflhng  und 
Portpflanzung. 

Alle  Eneugung  ist  generatio  aequivoca,  sie  mag  durch  Geschlech- 
ter vermittelt  seyn  oder  nicht. 

Denn  selbst  die  Zeugungssifte  der  Geschlechts-Organe  sind  nichts 
anders  als  organische  Ur-Hasse,  durch  Zerfallung  entstanden. 

„Der  ganze  KArper  erleidet  im  Vertaufe  der  Verwesung  jene  Ver^ 
iinderung,  welche  bey  der  Zeugung  nur  einsekie  Bestandtheile  desseiben 
errahren^  Sckubert  l  c.  S.  292. 

Den  im  Haupttext  genannten  3  Processen  entsprechen  in  orga- 
nischen Leibe  endlich  noch  3  Systeme,  nämlich  das  knoekm^f  Mmke^ 
und  Aereen-System,  welche  zusammen  die  Empfindung  oder  SennbUUm 
als  Phlinomen  geben. 


Digitized  by  Google 


45 


$.  20. 

b)  Organologie  oder  Etutheilung  des  Organismuu. 

Die  nrgaimche  Welt  hat  nur  2  Slufcn  ihrer  Enlwickelung. 
Auf  jeder  Stufe  ist  sie  zwar  Tolaiilal  oder  Ebenbild  der  Natur, 
jedoch  auf  jeder  verschieden  und  zwar  so,  dass  das  Thier-Reich 
Uber  dem  Pflanzen- Reiche  steht 

Die  Basis  heider  Reiche  ist  sich  zwar  ganz  i^leich,  beiden 
liegt  das  Schleim-Blüschen  zum  Grunde.  Das  umgebende  Element 
entscheidel  aber ,  ob  aus  einer  und  derselben  Masse  eine  Pflanze 
oder  ein  Thier  werden  soll.  Dieses  bestimmende  Element  ist  das 
Ußhi  a).  Von  Praeformation  kann  demnach  hier  auf  der  unier$ien 
Stufe,  bey  der  generatio  originaria,  noch  keine  Rede  seyn.  Das 
Bläschen  im  Finstcrn  und  in  der  Erde  wird  zur  Pflanze,  dasselbe 
im  Wasser  und  im  Licht  zum  Thier.  .Ja  nicht  blos  Infusorien, 
sondern  sogar  schon  Flechten,  Tremelien  ,  Schwämme,  Würmer 
und  Insecten,  namentlich  die  Blattläuse,  Eingeweide-,  Blut-  und 
Gehicn-Thierchen,  entstehen  tXgUch  aus  formloser  lebender  Materie 
oder  Schleim,  unter  Einwirkung  der  Elemente.  Es  bedarf  dasa 
keines  Saamens,  keiner  Eyer  etc.  l»}.  Bey  Machf,  ohne  Licht, 
bilden  sich  nie  Infusorien  etc.  , 

Pflanze  und  Thier  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass 
fene  nur  durch  /yemden  Reiz  bewegt  wnrd,  dieses  sich  «WSfr«/- 
•iSndig  und  ohne  äusseren  Reiz  bewegt.  (Andere  haben  den 
Magen  ftlr  das  Unterscheidungs- Merkmal  des  Thiers  von  der 
Pflanze  erklärt.  Andere  die  Verschiedenheit  der  Stoff-Umwandlung}. 

K.  G.  Neumann  (die  lebendige  Natur.  Berlin  1835.3  ^^^^ 
wenn  man  Granit,  Porphyr  oder  Gneis,  nie  'aber  wenn  man  Schiefer 
oder  kalkhallig^e  Steine,  mit  Wasser  henelze  und  auf  ihre  nassen  Flüchen 
die  Sonnenstrahlen  wirken  lasjie  ,  in  jedem  VVasserlröpftheii  uuf  ihtien 
eine  Well  von  Infusorien  entstehe ,  die  darin  herumschwinuneii.  Der 
Versuch  gelinge  selbst,  wenn  man  den  Stein  vorher  ausglühe  und  de^til- 
lirles  WasMsr  data  nehme  aad  die  Soane  dareh  eine  Glasglocke  darauf 
scheiaen  lasfe.  Ei  sdurioe  also  erwiesen,  dast,  wenn  Sonnenlidit  «nf 
nasse  Fliehen  von  Steinen  wirIce,  welche  der  ürbildung  der  Erde  an- 
gehören ,  diese  Inftisorien  sicA  diircA  die  Fähigkeit  der  Erde  tetbet 
erzccgcn. 

Ferner  nimmt  der  Verf.  nn.  diese  Infusorien  seyen  die  Stamina 
aller  Pflanzen  und  Thier«,  folglich  eine  tiefer  stehende  Ordnang  von 
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Geschöpfen,  ols  jonr  beidon,  noch  weder  Pflanzen  noch  Thiere.  (Wes- 
halb denn  die  3  niedern  Nalur-Reicbe  oiirb  blos  auf  der  niedrigsten 
Slufe  einander  berühren.  Snize,  Zellcnpilauzcn  und  Sliiihlcnlhierchen). 
Ihre  \\  ich! iü keil  sey  desiiolb  ffross  ,  w  vi\  sie  den  l  eberijanff  aus  der 
imor^janischen  .S(  lu»|iiimff  in  die  orsrnniscbe  l)ilde!J  und  offenbar  von  jener 
allein  hervurgcbrachl  werden  können,  ilirc  Beobachtung  sey  also  die 
Beobaehtnng  der  zeugenden  Krafk  der  Erde  selbst,  -die  man  lange  be- 
sweifelt  b«be. 

So  erklart  sich  nm  auch  die  Entstehung  der  PltUlüase.  Es  genügt 
zn  ihrer  Entstehung  ein  Stdubcben,   etwas  Pfianzenrenchtlgfceit  (Pflan- 

sen-Excrement}  ,  und  dass  die  Sonne  beides  bescheine. 

Nach  Elirenberrf  (die  infusionsUiiercben  als  voilkommene  Orga- 
nismen. Leipz.  1s3h.^  können  aus  einer  Vorlicelle  oder  Bacillaria  dnrch 
Theilnuff  in  4  Tagen  MO  Billionen  wenlen.  Im  Biliner  Polierschiefer 
bilden  ungeraihr  41,000  Millionen  GaiiioneUeu  1  CubikzoU  Stein ,  also 
7Ü  Billionen  1  Cubikfn^s. 

Die  unsichtbaren  Infusorien  liaben  so^^ar  Läuse  und  Eingeweide- 
Würmer  und  die  LSnse  der  Infusorien  liaben  wieder  erkennbare  Läuse. 

Schon  Utmi  sagte ,  aller  Kalk  komne  aoa  Wümern.  Jetat  tsl  ea 
wahrscheinlich,  dass  selbst  alle  Kiesel-Erde  aus  InAisorien  entstandeo 
ist  und  entsteht 

In  der  Pflanzen-Welt  herrscht  übrigens  das  Phinetarische ,  In  der 
Thier-Welt  das  Solare  oder  Cosmischc  vor. 

Der  in  der  Finsiemiss  der  Erde  mit  Httlfe  der  Lufl  entstehende 
Organismus  ist  Pflanze. 

Der  im  >Vnsser  oder  in  der  Durchsichtigkeit  entstehende,  von  der 
Erde  freie  Organismus  ist  Thier. 

b)  Woher  kam  am  31.  Januar  1833  auf  dem  frisch  gefallenen 
Schnee  bey  l'rach  im  WOrtembergischen  auf  mehreren  hundert  Morgen 
W  iesen  unid  bey  fest  geframem  Boden  die  zahllose  Menge  schwarzer 
und  brauner  Würmer»  wozu  sich  etwas  später  auch  noch  eine  Menge 
gratser  Raupen ,  Spünden  und  Käfer  enisteUteD?  Nur  generatio  origi^ 
naria  ist  hier  annehmbar.  Andere  werden  freilich  sagen,  der  Wim! 
habe  sie  herbey  geführt,  aber  rro/ier  im  tiefen  Winter? 

Die  neueste  Naturforschung  leugnet  freilich  wiederum  die  generatio 
originaria  ;  dieEyer  sollen  durch  die  Luft  verbreitet  werden  oder  die  Luft 
selbst  soll  die  Befrucldtinc^  bewirken,  so  dass  denn  auch  ohne  Lufl 
keine  Infusorien  entstehen  könnten. 

$.  21. 

9)  Phytogenie  oder  P/Umzen^OenesiB, 

Die  Pflanze  ist  eine  aas  der  Erde  gegen  das  Liebt  gezogene 
und  strebende  Magnel-Nadel ,  denn  Metall  und  Sdiwefel  (Kalk} 
sind  in  der  Geogenic  die  Bolen  der  Püanzenwelt,  (die  desshalb 
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auch  reich  an  metallischen  Stoffen  oder  Langen  ist,  so  dass  em 
am  Libanon  wachsendes  Kraut  die  Zflhne  der  Ziegen  wiriilich 
rergoifiet ,  ja  das  im  Blute  der  Thiere  und  Menschen  enthaltene 

Eisen  kommt  WHlirscIicinlicli  aus  dem  Pflanzrn-licich  §.  22.) 
und  das  Pflanzen-Ueicli  ist  insofern  ////.s-  [uriyuwachsene  uiyaniBch 
und  ti'fn'ndig  geirontene  Erd-Rficli  «). 

Die  Blüihe  ist  das  Licht  und  Geschiechls-Organ  der  Pflaaien 
und  sie  nähert  sich  im  Moment  der  Befruchtung  einen  Augenblick 
dem  Thier-Reiche,  stirbt  jedoch  aoch  nach  diesem  Acte  t>).  So 
wie  aber  alle  KrystuUisalions-,  Zeugungs-,  Schöpfungs-  und 
VerwandLungs-Acte  im  Geheim  oder  unter  einer  Hülle  erfolgen 
CS«  ij)  SO  auch  die  Befruchtung  der  Pflanze  noch  elie  die  Kmttpe 
ttußricht.  Das  Aufbrechen  dieser  ist  eine  Felge  des  statt  ge- 
habten Zeugung^s-Actes  oder  die  Biume  ist  das  nSchste  Proth§et 
der  Befruchtung  und  sobald  man  daher  eine  Knospe  vor  dieser 
Bel'ruchlung  gewaltsam  ölTnel,  koiinnl  keine  Blume,  keine  Frucht 
zu  Stande.  Regen,  Kälte  oder  Dürre  verhindern  nicht  die  Be- 
frochtQng,  sondern  %er$t§rfn  die  schon  fertigen  Enibryone.  Der 
Hgenlliche  Befruchtangs-Act  kann  daher  nie  beobachtet  werden. 
(Auch  Üken  gtebt  dies  gewisser  massen  No.  i468  zu)  c). 

Giebt  es  künslliche  oder  mechanische  Bell ucljlungen ,  so  sind 
sie  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  dadurch  die  Enibryone 
gleichsam  gepropft  oder  occuürt  werden. 

Der  fertige  reife  Saame  der  Pflanze  ist  wiederum  die  ganze 
Pflanze  in  Miniatur,  die  Wiederholung  ihrer  selbst  und  daher 
eben  so  verschieden  gesfallel. 

,,L)as  Pflanzen-Heich  ist  eine  noch  ruhende  schlafende  Welt 
des  Lebens^.  Sehuöeri  1.  c.  S.  31. 

a)  Das  Pflanseo-Reieh  ist  die  hi^idaale  Batwickelang  der  drey 
Planeteo-Blemenle. 

Der  Planzenleib  zerfällt  io  2  grotie  Haopttheile,  welehe  Ebenbilder 

TOD  einander  sind,  in  Stock  und  Blülhe^  wovon  enterer  in  3  Organe 
geschieden  ist,  Wunelf  Stengel  und  Laub.  BlUthe  und  Frucht  sind 
nicht  Rwey.  sondern  eins  (Oketi  will  ersferes).  Die  Bltlthc  ist  nur  das 
Festkleid  der  Frucht  inid  l)t'y  den  ßlumen-Pnanzen  zuffh'iili  die  Fnuhk 
telb^t.    Also  nur  4 ,  nicht  5 ,  Slufen,  Ortrane  oder  Theile  der  Püan/.e. 

Das  Detail  dieser  4  Organe  oder  der  versehiederieii  analonuschcn 
Gewebe  (^Zell-Gewebe,  Bühren-Gewebe,  Drossel- Gewebe}  und  Systeme 
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(^Drossel-System  oder  Hulx,  H(>ll^en-Sy^>lcul  oder  ßa*l,  Zell-Sysleai 
oder  Rinde)  wXre  hier  lüebt  an  seinem  Orte  und  wir  Übergehen  es 
daher. 

Oketu  Genes»  ron  Blüthe^  Saamen  und  i^uehi  (1159^1359) 
tagt  Obrigens  im  Grunde  anch  nur,  dass  Blllbe,  Saame  nnd  Pmchl 
«■Uff  sind. 

Da  es  zur  ntfruchtting  nicht  nolhwendig  ist,  dass  ihr  eine  olTeiic 
Blume  oder  Blüllio  fo!<r<'  (wie  sich  B.  nur  hey  den  Fri*rrn  7.cigl), 
so  fnicrt  es  sich  noch,  oh  die  Ahtheiiiing  der  maiizeu  in  cryplog^aiiiische 
und  phaneros:nmisi-he  eine  wesenlliihc  und  natürliche  i&i,  da  ja  alle 
Blülhen-Aile  nur  kry|)ti^ch  Mir  gehen. 

Eines  der  grüsslen  Geheimnisse  der  Pnanzen-Nalur ,  aber  nudi 
iQgleich  Beweis  einet  de  durcfaslrdmenden  güllUchen  vorsehenden  Geistes 
iat  die  Hei^Kraß  gewisser  Pflansen  (Wnrxeln,  Stengel,  fil«tter,  BHUbea 
und  Früchte),  indem  die  Natur  hier  Hiltel  bereitet,  gewisse  in  der 
Natur  der7%ter-nWl  Iheils  mit  Nothwendigkeit  liegende  Krankheitsstoffe, 
theils  zuftllige  und  Ursachen  datu  an  verni(hten.  Leider  ist  die  ganze 
Mediein  nur  ein  empirisches  Aggregal  zufiillis^er  KntdeckttUgen ,  ahcr  ihr 
Ideal  ist  unslreiliir,  die  j^eheimnissvolle  Sympathie  zwischen  den  heii- 
krüFliffen  Pnanz.en  und  den  Krankhcitcfj  Her  Thicr\^fll  zu  entdecken. 
Hat  viclleii  hl  die  Homöopathie  einen  St  hrill  weiter  zu  dieser  Entdeckung 
gelhan?  Ifnt  die  Mediein  sclion  eine  Nulzniiwcndunfr  von  der  Thalsache 
gemacht ,  (ia>;'  kranke  Thiere  inslim  {uiüs.sijLf  die  Krauler  etc.  suchen  und 
fressen,  die  sie  wieder  herstellen?  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  die 
Indianer  Süd-Amerikas  den  Gebrauch  der  Jetal  so  berthmtcn  Guaco- 
Pflanze  gegen  den  Schhingenbiss  lediglich  Tom  Schlangen-Falken  er^ 
lemten,  der  Jenes  Kraut  stets  Tor  und  nach  dem  Fangen  und  Fressen 
giftiger  Schlangen  aufsucht  und  verzehrt.  Auch  OJri?fi  definirt  8063  die 
von  selbst  entstehenden  Krankheiten  als  LebenM-Ptocesse  der  Tliiere, 
also  als  etwas  Nothwendiges.  Doch  s.  m.  weiter  unten  über  die  Heil- 
kraft des  thierischen  Körpers. 

Ntindiich  noch  ühcr  die  merkwürdigen  Vorbildungen  thierischer 
Gestalten  nnd  Körper-Tht  ilc  in  der  Pflan/.en-WcIl,  z.  B.  an  der  Frucht 
des  doppelten  Kokoähaunis  auf  Isle  de  Fritnce,  unter  den  Schwammen  etc. 

b)  Die  Schirm-Palme  wächst  35  Jahre  zu  einerllöhe  von  70  Fuss, 
dann  in  4  jMonaten  noch  30  Fuss ,  blühet  nun  und  stirbt  in  demselben 
Jahre.  Eben  so  wird  die  iMnsa  (Agave  americ.)  wohl  100  Jahre  alt, 
ehe  sie  blüht.  Sobald  sie  aber  blühet,  stirbt  sie  auch  im  nächsten 
Jahre. 

c)  iNatur  lasst  selbst  bey  lichtem  Tag 
Sich  ihres  Schleiers  nicht  berauben 

Und  was  sie  deinem  Geist  nicht  anvertrauen  mag, 

Das  zwingst  du  ihr  uicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben. 

Goethe, 

Der  Geruch  der  BlOthen  ist-  die  Ointesiens  des  gansen  Pflansen-Gemcha. 

Die  sog.  GescUcchtatheile  der  Pflania,  Narbe  und  StaaMIden, 
dienen  demPflanaen-Bmbryo  Ua  au  einer  gewissen  Batwickhuiga-Pariodb 
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nh  IS'ahel-  und  tinsaugungs-Orgattf  woher  es  kommt,  dasti  der  £mbryo 
ebeiilulls  abstirbt ,  wenn  man  diese  Theile  in  der  BlUthezeit  zerstört» 
So  wie  die  Blume  abfallt,  i^t  der  Frut  hlknoten,  die  junije  Frucht,  stets 
schon  sehr  weit  vorgertlckt  und  die  Befruchtung  kann  noch  viel  weni- 
ger jetal  erst  erfolgen. 

Segt  lioch  selbst  Marihu  in  seiBem  Berichte  Alier  das  Befimciitangs- 
Geschäft  der  Pflanieo  vom  19.  Dec.  1835  an  die  Academie  der  Wissen- 
schaften in  München :  „Wir  finden  nun  in  der  Föenndation  der  Gewächse 
einen  im  hohen  Grade  complicirten,  aber  bey  allem  Geheimnisse  worin 
ihn  die  schaffende  Satur  durch  die ,  in  das  Unausspreciüiche  gehende 
Kleinheit  der  Elemente  r/ehüllf  hat,  dennoch  vollkommen  klaren  Vor- 
gang-. Wir  versinken  in  Staunen  über  die  mysteriöse  Tiefe,  ich  möchte 
sagen  Unendlichkeit,  worin  hier  die  schalFende  Kraft  der  Natur  ihr  hei- 
ligstes Werk  der  Zeugung  vollendet  uud  fiudtn  zuglcicli  eine  Warnung, 
nicht  an  der  Awsenseile  der  Erscheinungen  luißen  j,u  bleiben;  nicht 
der  Nalmr  eine  rohe  UandwerlMhaiigkeü  da  sosnirauen,  wo  ^ic  im 
kleinsten  Raome  mit  einem  Anfwande  der  feinsten  Mittel  waltet**. 

(Die  PoüeB  sollen  sich  nämlich  in  Schläuche  verwandehi  und  dieae 
sollen  sieh  wie  Priape  von  der  Narbe  an  bis  zum  Ey  herabsenken}. 

„Der  ursprüngliche  Saame  der  Pflanzen  ist  wahrscheinlich  ein  höchst 
feines  geistif/es  Wesen ,  das  jetzt  im  Blülhenslaubc  verborgen  liegt,  wo 
er  die  Befruchtung  auf  eine  geheimnissrolle  Art  l)ewirkt  und  nniem 
Augen  niemals  sichtbar  wird''.  Kosche  1.  S.  116. 

Die  neueste  Naturforschung  will  jedoch  nunmehr  gefunden  haben 
dass  der  Pflanzenwelt  die  Zeutjung  mittelst  Geschlechlstheilen  noch  gar 
nicht  eigen  sey,  Stempel  und  Staubfäden  seyen  gar  keine  Zangungs- 
theile,  sondern  es  sollen  sich  die  PoUenkefane  ab  Schläuche  in  den 
Stempel  einsenken,  sie  seibat  sollen  die  Bykeime,  ood  die  sog.  Eyer 
bloss  die  Behälter  dafür  seyn,  nnd  diese  Entdeckung,  dass  sidi  die 
Folienkeime  als  Schliiuche  in  den  Stempel  einsenken,  führt  den  Verf. 
jetzt  zu  der  Ansicht,  dass  <lie  sog.  Befruchtung  wahrscheinlich  schon 
statt  hat ,  wenn  si(  h  die  ßtutlienknospe  für  das  künftige  Jahr  bildet. 
Das  Oellnen  der  Blullie  ist  das  Geborenwerden  des  Embryo  und  die 
Staubfaden,  so  wie  der  gesammle  ßiUthenstand  sind  für  den  Embryo 
was  für  das  Suugelfiier  die  }fu!ferhrust ,  so  dass,  wenn  diese  Staoh' 
fttdeo  durch  Kälte,  iNH:>)>e  etc.  leiden,  der  Embryo  sterben  muss. 


S.  22. 

a)  Phyto 'Physiognotie  oder   Theorie  diit  Pfiamenlebetis  oder  der 

Vegetation, 

Die  Vt^gctation  beruht  auf  den  zwey  Haupt-Gegensätzen  der 
fflame,  zwischen  dem  Drossel-  mid  Zellen-System  oder  zwischen 
Stamm-  und  Wurzel-Syslem,  Sonne  und  Planet,  Luft  ond  Wasser' 
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mit  Erde,  Luft  und  Materie,  Eiectrismus  und  Chemismus.  Sie 
ist  ein  Gührungs-Procoss. 

Die  Functionen  theilen  sich  in  die  der  Licht^Organe  oder 
BiQihe  und  der  planetaren  Organe  oder  des  Sioekß, 

Die  Zeffen  sind  die  krystalKsirte  Grund-Nasse  der  Pflanze» 
mithin  das  Krdi»r(»  dorselhtMi.  Ihr  Procoss  ist  dahor  erloich  dem 
Erd-Process.  Sie  verarbeilen  das  eingcsogciu'  Fcble  zu  neuen 
Zellen  durch  den  Kryslallisalions-Process.  (S.  Ueusinger,  ver- 
gleichende Physiologie  S.  8.  Bringt  man  Wasser ,  worin  einige 
Zeit  lebendige  Pflanzen  gestanden  haben ,  auf  ein  Glas  und  ISsst 
CS  auftrocknen ,  so  zeigt  es  sich  unter  dem  Mikroscop ,  wie  die 
balze ,  kryslallisirl). 

Die  Adern,  Hohrai  oder  Inlercellular-Ciange  führen  den  Saft 
oder  das  Wasser  der  Pllanze.  Ihre  Verrichlung  isl  der  Wasser- 
Process,  sie  sind  das  Organ  des  Safllaufes  und  der  Einsaugung. 

Die  Spirai'Oeßgue  oder  Dro$»ein  sind  die  luftrührenden 
Organe  oder  verrichten  den  Athmungs-Process  und  durch  sie 
kommt  der  Gnind  des  Lebens,  dii?  Polarität,  in  die  Pflanze.  Die 
Drosseln  sind  daher,  ausser  ihrer  Function  des  Athmcns,  oder 
vielmehr  weil  dies  die  höchsfo  P/lanzi n- Fimc/ion  ist,  für  die 
Pflanze  das,  was  die  Nerven  Air  das  Thier  sind. 

Dicf  Hpide  hat  daher  das  GeschUft  der  Einsaugung  und  Aus- 
dunstung. 

Der  liasf  das  der  Saft- Bildung. 

Das  Hoiz  das  der  Ernährung. 

Die  Wurzel  das  der  Verdauung  oder  chemischen  Yerarbei* 
tang,  der  Schleim-Bildung.  Sie  bildet  aus  den  sie  umgebenden 
planetarischen  Ur-Slofibn  die  ihr  ndthigen  Stffte,  sie  sieht  ans 

dem  Granit  eben  so  viel  Kalk  oder  KohlenstolT,  als  aus  reinem 
Kalkboden  (%.  21).     Sic  Ijcwiikl  den  Faulungs-Process.  (Das 
.  Pflänzchen  n  ui  zcU  früher  als  es  »teuyelt  und  dessbalb  hat  es  beim 
Aufgehen  stets  schon  eine  ziemlich  tiefe  Wurzel^. 

Der  Stetig  scheidet  den  Schleim  in  seine  Factoren,  er  be- 
*80rgt  den  lebendigen  GäAriifi5r«-Process,  die  Zucker-Verwandlung. 

Die  ßiätter  sind  die  Lungen  der  Pllanze  und  verrichten  den 
Athmungs-Process.  Die  gesammle  Ve^reiaiio/i  der  Erde  muss 
daher  eiiiea  bedeutenden  Wechsel  der  Erd-Electricität  bewirken. 
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Die  £rde  tnuss  nach  dem  Laubfall  anders  polarisirt  seyn  als  vor 
demselben.  Umgekehrt  ist  aber  auch  der  Rhythmus  des  Pflanzen- 
Idieas  fast  gleich  dem  des  Erdenlebens,  so  dass  Peruanisclie  und 
Kap-Pflansen  bey  uns  im  Winter  blähen,  weil  dies  in  ihrem 

Vaterlande  ihr  Sommer  ist  und  so  gewiss  auch  umgekehrt  »). 
Ja  est-  und  wcslindiiche  Pflanzen,  z.  B.  der  Ricinus,  blühen  bey 
uns  des  NaiDhts,  weil  das  in  Ost-  und  West-Indien  üire  Tages« 
seit  ist 

Dorcii  den  Gegensatz  des  Alhmungs-Processes  und  des  Ver- 
danungs-Prooesses  ist  die  Safl*Bewegung,  der  galvanische  Prooess, 

venniltell. 

Die  Blftlhe  oder  Blumen-Knospe  hat  das  Geschäft  der  Be- 
fruchtung. Diese  ist  ein  electri»cher  Proccss.  Das  Geschlecht  ist 
der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie,  zwischen  Licht  und 
Wasser,  zwischen  Aether  und  irdischen  Elementen,  zwischen 
Sonne  und  Planet,  zwischen  Eleclrismus  und  Chemismus.  Im 
Geschlecht  ist  der  LT-Gegeiisalz  der  Well,  des  Geistes  und  der 
Materie  organisch  dargestellt.  Das  ist  der  hohe  Sinn  des  Ge- 
schlechts-Yerliältnisses,  dass  in  ihm  Geistiges  und  Jfateriales  sich 
fwaren  und  so  dadurch  zu  einer  ganzen  Welt  aufsprossen.  Im 
Oetekieehi  Hegi  4a»  0§keimni»$  äer  Schöpfung  rerboryen. 

Das  Producirende  der  Frucht  heisst  das  Weibliche ,  das  was 
die  Producfion  weckt,  das  Münnlirht'. 

Männiichkei/  ist  der  Oeixi  der  Welt,  Weiblichkeit  die  Ifa- 
#ei^,  welche  von  jenem  belebt  wird;  Männlichkeit  ist  das  Lichl 
der  Welt,  welches  die  Weiblichkeit  beleuchtet,  sie  schwängert 
Männlichkeit  ist  die  Blectricität  der  Welt ,  welche  den  weiblichen 
Chemismus  aufweckt  zu  galvanischem  Kreislauf.  Durch  den  Mann 
wird  das  Weibliche  belebt,  vorher  ist  es  lodt,  es  fehlt  ihm  die 
Differenzirung ,  welche  zu  jeder  Handlung  nöthig  ist.  Der  Mann 
gtebt  nichts  in  der  Befruchtung  als  den  Sonnenslndil ,  walftor 
das  ruhende  Weibliche  weckt,  belebt,  beseeltetc.  (1457—1468)  b). 
Wenn  die  Erde  nicht  von  der  Sonne  beschienen  wird,  so  trauert 
sie,  oder  es  it.!  Nacht  oder  Winter.  Eben  so  trauert  das  Weib, 
wenn  der  Mann  es  nicht  mehr  Uebt,  denn  die  Liebe  des  Mannes 
ist  die  ßtitige  Sonne  fhr  das  nur  p^fehitehe  Weib.  (Vgl  CaruM 
(System  der  Physiologie  1839)  ttb^r  die  frikh  entwickeiten 
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Eybiäschcn  der  weiblichen  Ovarien  ab  die  Tuncle  der  höchsten 
£inprängliclikeit). 

Auf  die  Pflansen-Welt  zarückkommend,  so  ist  schliefifilicb  das 
Keimen  das  Auseinanderlreten  des  Faulongs-  und  Gübrnngs-Pro- 
oesses  durch  Feuchtigkeit,  Wörme  und  Oxydation  das  Waeheen 
aber  ein  ununterbrochenes  Gähren.  Nach  der  Idee  der  Pflanze 
stirbt  t'igcnllich  eine  jede  mit  der  Fruclit-HcilV ,  ulso  Jährlich, 
Ausdauernde  (perennirende)  Tilunzcn  bestehen  daher  aus  vielen 
Pflanzen,  welche  nach  und  nach  um  einander  hemm  wachsen  ond 
darki  besteht  denn  auch  mit  ihre  höhere  Pflanzen-Stufe. 

a)  Die  I*flan7AMi>vell  bietet  daher  am  h  die  Mittel  su  Blumen-Uhren 
und  selbst  zu  lUunwu-Barometern  und  Thermometern  dar.  So  liot  die 
besonders  in  der  Gegend  von  Pont  des  Eiihelles  in  l'iemnnf  wachsende 
Carlina  acaiilis  <ias  Kijrenllnmilichi' .  ih^s,  so  luno:e  ilirc  iilüllien  olTeni 
sind ,  kein  m  IiIccIiU^  W  i  IUt  /.ii  besorgen  sieht ,  so  bald  sie  sieb  aber 
scbliessen ,  man  auf  ein  bahliges  GewilltT  rechnen  kann.  Auch  obge- 
schnitteii  dauert  diese  Eigenschaft  noch  fort.  Das  sog.  Ilarzkraut  (^ro- 
aio  weed)  in  Haronenlande  kana  alt  POaD£ea-Ca«|»afa  dienca,  da  aeioe 
Bllltter  stets  genau  nach  Norden  nnd  Sttden  seilen.  Die  wg,  Wein^ 
bimney  schwarze  Chrlstwurz,  hellebonis  niger»  zeigt  den  Kundigen  durch 
das  Erscheinen  ihrer  Knospen,  deren  Aussehen,  ihr  Verbiahen  alle  Phasen 
der  Witterung  des  beginnenden  Jahres  nnd  ihren  l»esonderen  Bezug  aal 
das  Gedeihen  des  Weiastocks  voraus  ^  nur  dass  sehr  wenige  sie  in 
deuten  verstehen. 

Zu  einer  Blumen- Ihr  eignen   sieh   unler  vielen  andern,  die  nur 
noch  niihl  näher  beobaehlel  worden  sind  ,  z.  B.  folgende  Pflanzen. 
1^  Trogopogon  luteum,  gelber  Boeksl)art,   üiruel  bich  um  3  Uhr 

Morgens  und  schliesst  sich  um  9  Uhr. 
2}  b)  C  repis,  öffnet  sieh  um  4  Uhr,  schliesst  um  10  Uhr  Morgens, 
bj  Pieris,  dlTnet  sich  um  4  Uhr,  schliesst  sich  um  13. 
cj  Chichorenm,  dflnet  sich  um  4  Uhr  Morgens. 
33  aj  Papaver  nudicale,  hängender  Mohn,  öflhet  aich  um  5  Uhr» 
scidiesst  Abends  7  l'hr. 
hi)  Convoivulus  ,  ölTiiet  sieh  um  5  Uhr  Morgens, 
c)  Sonchus  levis,  glaiie  Saudititel,  öffnei  sich  um  5  Uhr,  schliessl 

um  11  Ihr  Morgens, 
d}  Lap.sana,   Hiiiukohl,  uffoet  sich  um  5  Uhr,   schhesst  um 

10  Uhr  3Iorgens. 
e}  Leontodon  taraxacum,  LöweuKaho,  öffnet  sich  um  5  Uhr^ 
schKesat  Ahenda  6  Uhr. 

4)  Hypocharis,  ölfiiet  aich  um  6  Uhr,  schliesst  sich  4  Uhr  Nad^ 
mittags. 

5)  a)  Calendula  afHcaoa ,  öflhet  sich  um  7  Uhr,  schliesst  um  8  Uhr 

Nachaattags. 
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b}  Lactuca  sativa,  LattirFi,    öffaet  «ob  am  7  Ubr,  idUieMl 

»ich  um  10  Ulir  Morgens. 

iNynipliaeu  alba,  weisse  Wasser-Lilie,  öffnet  sich  tun  7  Ubr, 
schlicssl  sich  iini  5  Vhr  >achmitlag.s. 
Anagallus,  Piinperuellt' ,  üflfoet  sich  um  7  Uhr. 
ej  Hieraciam  latifotivm,  AfTnet  sich  om  7  Uhr. 

€j  a}  Hieraciuoi  pilosella,  Mauseohr  oder  Habichtskraut,  ofTnet  sich 
um  8  Ubr,  sdUiessC  sich  um  2  Uhr  Nachmittags, 
b)  DiMilbaproUrer,  Melke,  dffiiet  sich  lun  8  Uhr,  schlieatl  aicb 
an  1  Uhr  Nachmillaga. 

7}  u)  Malva,  Pappel-Malve,  OSbet  sich  om  9  Uhr,  icUiestt  «icb 
m  1  Uhr  Nachmittags. 
b}>  Arenaria  parporea ,  Purpor-Sandkraot ,  Öffnet  sich  am  9  Uhr, 

schliessl  sich  um  2  Uhr  Nachmittags. 

Portulaca  hortensis ,   Garten-Portulak ,  ofTnet  sich  am  9  Uhr 
und  schliesst  schon  wieder  um  1 1  Uhr  Moryeos. 
d)  Calendula  arvensis,  olTnet  sich  um  9  Uhr. 

8)  Für  10  Uhr  Morgens  mtlssle  man  wietler  No.  3.  lit.  d.  ISo.  2. 
h't.  a.  nehmen.  Nq.  5.  Iii.  b.  oder  Mesembryanth.  neopolit. 

9)  Für  11  Uhr  Morgens  No.  3.  lit.  c.  und  No.  7.  Iii.  c, 

10)  Für  12  Uhr  No.  2.  tit.  6.    und   dann  Trogapogon  praleosis, 

Wiescn-Bocksbnrt ,  welcher  präcis  12  Uhr  sich  schliesst. 
in  Für  1  Uhr  müssle  man  wieder  nehmen  No.  6.  Ut.  b.  Ko.  7.  Uta. 
12^  Für  2  Uhr  No.  6.  lit.  a.  No.  7.  Iii.  b. 
13J  Für  3  Uhr  No.  5.  lit.  a. 
14J  Für  4  Uhr  No.  4. 
15l  FOr  5  Uhr  No.  5.  fit.  e. 
16}  FOr  6  Uhr  Abends  ist  aas  noch  kerne  bekannt. 
17}  Far  7  Uhr  No.  8.  lit.  a. 
18)  FOr  8  Uhr  No.  3.  fit.  e. 

In  Peni  giebl  es  th^  Vogel,  so  gross  wie  ein  Staar,  welcher 
geiMNi  alle  Sinde  emea  biog  gesogenea  Ton  von  sich  giebt. 

Die  Pflanzenwelt  bat  sodano  ihre  Zonen,  wie  die  Thierwelt: 

1}  Die  Tropen-Zone  bringt  alle  Gewächse  hervor. 

2}  Die  Uebergangs-Zone  hdrt  mit  dem  Oel'Baume  auf. 

3}  Die  Gemissigle  mit  der  Eiche, 

4j  Die  Uebergangs-Eis-Zone  mit  der  Fichte  and  Lerche* 

5j  Die  Bis-Zone  hat  ^ar  keine  Banm-Vcgetation  melir,  sondern 
nur  noch  Moose.  Gleiches  findet  statt  nach  Maa.sgahe  der  Höhe  der 
Berge.  Wobey  aber  sehr  viel  wieder  auf  die  Pol-Höhe  ankoiiiml,  unter 
welcher  die  Berge  liegen.  1  1,000  Fuss  hoch  auf  dem  Hinialaya  ist 
noch  ein  schöner  Pflanzenwuchs ,  wührend  mit  9000  Fuss  auf  Hen 
SScli\\ei7,er  Alpen  nur  noch  der  .Saxifra^a  tuilkomnU  Auf  der  Südseite 
der  Erde  i.sl  es  kailer  als  auf  der  Nord^eile ,  dort  beginnt  die  Schnee- 
Kaie  tiefer  als  hier.  Die  Menge  der  niederen  Gewücbse  (Krypioganien} 
iHnunt  vom  Aeqoator  nach  den  Polen  hin  wa  and  omgekehrt  nehmen  die 
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höheren  (Phaiierogamen)  von  dea  Poleo  nach  dem  Aequalor  zu.  Auch 
hier  folgen  die  Sturen  dem  Licht. 

Die  £rde  enthalt  übrigens  von  Anrung  an  (s.  auch  1  üutii  }loi>ca 
1  Kap.  Y.  11}  den  Ur-Saamen  zu  allen  Pflanzen,  die  sich  sorort  ent- 
wickeln, als  sieh  die  Bedingungen  dasn  einslelleo. 

Aus  der  Aiche  niedergebrannter  EichensehlUge  in  der  Tonraine 
«rwnehstfn  ^ewftbolicli  Zitter^Pappeln.  Dasselbe  geschah  in  Nord-AmerilM 
am  Sclavensee  ans  der  Asche  niedergehrannler  Kadelhöher  nnd  Birken. 
Aof  der  Prisi  Edwards  Insel  sprosslen  ans  der  Asche  niedergehrannler 
NadelhOhcer  Weisbiichen,  Eichm,  wilde  Kirschen  nnd  Pappeln,  Ueher- 
hanpt  können  anf  BrandstäUen  die  seltensten  Pflanzen  -  Arten  zum 
Vorschein ,  die  man  sonst  in  der  Gegend  gar  nicht  gekannt  hat.  So 
/.  ß.  mi'h  dem  grossen  Brande  in  London  1666  i»enecio  viscosus, 
BUluni  cnpitiiliim,  Sisymbriciim  irio. 

Wo  nie  Salz-Pflunzcn  wuchsen,  kommen  sie  zum  Vorsdiein,  so  wie 
Salz-()uellen  die  Ohcrthiciie  erreichen.  Palmen  und  Pisangs  etc.  wtirden 
unter  unserer  Breite  vielleicht  liei  vorsprossen,  wenn  sie  durch  ein  Ka- 
iur-Ereigniss  die  Sonne  der  Tropen  eriiielt. 

Daher  hat  jede  Genend ,  jeder  Boden .  jede  Erd-Art  ihre  ei(fene 
heimische  Flora,  selbst  bey  völliger  Ideulilal  des  Climas.  iNicht  etwa 
umgekehrt. 

Auch  das  ist  merkwürdig^  duss  sich  die  PlIanzenweK  nuch  gewissen 
laugen  Perioden  ablösst.  So  komnieu  z.  B.  in  Amerika  aus  lockerem 
frischem  angeschwemmlen  Boden  zuerst  Pappeln  und  BaumwoÜenbehme 
benror.  Hierauf  folgt  die  westliche  Platane,  Nach  Jahrhonderlen  atirbl 
auch  diese  ab  nnd  es  erscbent  der  schwarze  WaUnuM^wn^  Eschen, 
Ulmen,  IHaulbeerbeimne,  so  wie  Lorbeer^Arlen,  Dennach  muss  die 
alle  Welt  eine  andere  Flora  gehabt  haben  als  wir,  wenn  anch  die 
Gewichse  seihst  noeh  anderwärts  existiren  (Silpliium  etc.^* 

Ifit  der  Rückkehr  der  Sonne  oder  des  Frühjahrs  erwacht  die 
Pflaneen  -  und  Thierwelt ,  jene  keimt ,  diese  begattet  sich ,  in  jedem 
Nnss  erwachen  Infu^orien.    Sommer  und  Winter  sind  Mitlag  und  Nacht, 

Früiilini^  und  Herb.sl  Morg-en  und  Ahriid  des  Jahrs.  Nicht  blos  die 
Pniuizenwell,  sondern  uuti»  ein  g^os^er  Tlieil  der  Thierwell  bis  zu  den 
Saugethiercn  herauf  schlufl  im  Winter.    Nur  der  Mensch  nicht. 

b}  Nicht  die  Gan{jlien  -  sondern  die  (jeiiirn-Nerven  geben  den  be- 
fruchtenden Stridd.  Seine  Bestaudliieile  sind  die  des  Gehirne  Iiis  auf 
die  Sodo  und  den  Phosphor. 

In  der  ganzen  Natur  ist  auch  das  männliche  Geschlecht  ro/lkommen 
nnd  sonach  nolhwendig  schöner,  als  das  weibliche.  Schon  hei  den 
Aracfaniden  und  Insekten  zeigt  sich  dies. 

c^  Dnher  keimen  die  Pflanzen  nui  h  nur  in  einer  iiuissiu-eii  Tiefe 
der  Erde ,  wo  die  Warme  sie  noch  ei  reichen  und  der  Keim  sich  durch- 
arbeiten kann.   Legt  nan  z.  B.  Kartoflfohi 

1  Fnsa  tief,  so  kennen  sie  noch  aber  erst  zn  Ende  des  Frühjahrs, 
S  Fnsa  lief  deaglekhen  noch  aber  erat  Mitte  Soamers, 
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3  Fu2»s  tief  bk-ibi^ii  die  Keime  nebr  kurz  uod  kommen  uichi  oieiv 
an  die  Oberflache, 

3 — 5  Fuss  tief  keimen  «ie  gar  nicht  and  bleiben  frisch ,  fc^t,  gni 
und  schmackbafL  Man  kann  sie  also  auch  in  einer  aolchen  Tiefe  Jahre- 
lang anfbewabren.  Wo  es  llbrigens  nicbl  an  Baom  fehll»  keimen  Kar- 
toflTeln  noch  in  den  tiefsten  Minen. 

Die  Kem'-Fähigkeil  gewisser  Saamea  scheint  unbegrenzt.  Aegypti- 
sche  NN'nir.en-Kornor ,  Aveklic  3000  Jahre  in  Mamten  verschlossen  ge- 
wesen, keimten  und  trugen  Aehren. 

$.  83.  • 

bj  Phjftologie  oder  naiHrUckes  System  des  Pfianzen^Reichs. 

Eine  Pflanze,  in  welcher  al/e  Organe  vorliandcn,  geschieden 
und  selbstständig  entwickelt  und  dennoch  vereinigt  sind,  steht 
tif  der  höchsten  Stufe.  Ehe  es  aber  sn  dieser  bik^hsteo  Stufe 
kommt,  kami  die  Noiur  nur  tiefere  henrorbrf ngen ,  in  deneu 
weniger  Organe  sioh  Seibslstiindigkett  errungen  haben.  Dies« 
stufenweisen  Fornien  begründen  die  Verschiedenheit  der  Pflanzen 
und  die  Mehrheil  derselben,  indem  die  Aalur  jede  Hauptform  aU 
eine  fertige  Organisation  hinstellt  £a  gieäi  eben  so  tieU  vtm 
ehumder  verschiedene  Pftmuth4Stufen  ^  ais  es  Gewebe ,  anato^ 
mische  Sjfsteme  und  Organe  giehi  und  darauf  beruht  das  iMlOr« 
Uehe  Pflanzen-System.  Das  Pflansen-Reich  ist  mithin  der  Ausdmok 
der  Pflanzen-Idee  oder  der  vollkuiniiu'nstcn  Pflanze  in  der  Vielheil 
der  Individuen  dargestellt;  es  ist  die  auseinander  geiegte,  durch 
die  Aatur  setbst  anatomirte  Pflanze, 

Die  Einiheiiung  tier  Pflanxen^Organe  ist  mithin  die£inthei- 
kmg  des  Pflanzen-Reichs.  Die  Systematik  der  Pflanzen  ist  Copie 
der  Systematik  der  Pflanzen-Organe  oder  plastische  DarsteDung 
der  philosophischen  Pflanzen-Anatomie. 

Die  künstliclien  Pflanzen-Systeme  (^vorzugsweise  das  Lintwiscfie 
Sexul-System)  verhalten  sich  zum  Pflanzen-Reich  wie  das  Lexikon 
zur  Sprache.  Die  bisher  sogenannten  natürlichen  Pflanzen-Systeme 
(s.  B.  das  von  lussieu^^  die  eigentlich  nur  die  methodischen 
heissen  sollten,  verhalten  sich  zum  Pflanzen- Reich,  wie  die  ge- 
irölmlichc  (irnmmalik  zur  Sprache.  Das  notürliche  wahre 
Pflanzen- System  iniiss  und  soll  sich  aber  zum  Pflanzen- Reich 
verhalten  wie  die  philosophische  oder  genetische  Grammatik  zur 
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Sprache.  Diese  erst  stimmt  mit  dem  Wesen  der  Sprache  überein 
oder  ist  natürlich.  (Eine  Ansichl,  die  auch  selbst  Liane  in  seiner 
Piulosophia  bolanica  §.  77.  schon  tiusspnicb). 

Das  küntrtieke  Pflanzen-System  sammell  die  Materialien  lam 
Gebaade,  lässt  sie  aber  unordentlich  und  darcheinander  liegen; 

das  vu'ihofiische  oder  »ogenannte  nalürliche  scheidet  diese 
Materialien  oder  ordnet  sie  auf  yleicharliye  tiauft  n : 

das  geneliifcht' ,  philosophische  oder  äcUi  nnfüriiche  mischt 
se  wieder  unter  einande^,  errichtet  aber  dadurch  das  Gebäude 
wirklich. 

Es  sind  daher  alle  drey  Systeme  nothwendig  und  gut  und 
keins  verdient  vom  andern  verachtet  zu  werden. 

Das  küns/lirhc  wird  stets  zum  ei\^fi'n  Luterrichi  und  zur 
Erwerbung  der  materialen  Kennlniss  unentbehrlich  bleiben,  das 
meikoäiMehe  als  Vorübung  dienen,  das  Gleichartige  aufzufinden 
and  zu  gruppiren  und  das  ^eiiMehe,  als  letzte  und  höchste  Auf- 
gabe, nur  för  den  Philosophen  von  Interesse  seyn,  sieh  desshalb 
aber  auch  nicht,  wie  Oken  selbst  bey  Abfassung  seiner  Natur- 
geschichte für  Scliuien  irrig  glaubte,  zum  er»tt-n  l'nterricht  je 
eignen,  so  wenig  wie  die  philosophisch-genetische  Grammatik 
zum  ersten  Sprach-Unterricht,  denn  die  Phiioaophie  i$t  mtkjeeii» 
«tos  leiste  mi4  hM9ie,  tUeki  da»  ertie  und  mier$(e, 

Oken  selbst,  dessen  höchstes  Priucip  für  das  natürliche  System 
gleich  bey  seioen  ersten  ErscheioeD,  1810 — 1819,  von  allen  Botani- 
kern mit  Beifall  aafgenomoien  warde,  erklirfe  nicht  «lleu  sogleich,  dass 
er  die  Ausführung  noch  ganz  and  gar  nicht  fUr  unverbesserlich  halte, 
namentlich  in  Besiehnng  aof  die  Ordnungen,  Zflnile,  Sippschaften  und 
Sippen  etc.,  sondern  er  hat  seildem  auch  >virklich  und  so^ar  in  Beziehung 
auf  die  Zahl  der  Stufen  und  Classen  mchreremale  seine  Ansicht  ge- 
ändert. 181 9  und  1H19  stellte  er  zuerst  nur  Sliifen  rnil  7  Classen 
anf,  so  dass  aber  jtde  ('lasse  in  4  Ordriiinürii  nach  den  4  Haupt- 
Organen:  U'ur^/,  Steucjch  l.anh  md  Biul/ir .  /.crlicl.  In  seiner  AV//«r- 
Geschichte  (1821)  änderte  er  diese  Eintheiliinsr  in  I  Sliifcn  (Mark-, 
Stock-,  BlUlhen-  und  Frucht-Pllanzen}  mit  10  Classen  al),  und  endlich 
in  der  neuesten  oder  zweyten  Ausgabe  teiner  Natur- Phiiosophie (^iS'i2') 
$.  1514  postttlirt  er  5  Stufen  (Mark-,  Schaft-,  Stamm-,  BUlthen- 
aod  Fraeht-PflanEen)  mit  16  dassea. 

So  weit  es  nun  dem  Verf.,  als  einem  blossen  Freunde  der  Botanik^ 
erlaubt  seyn  mag,  hier  eine  Meinung  zu  haben,  so  glaubt  er  und  zwar 
in  Gemässbeit  dessen,  was  er  S*      und  22.  aber  die  ideatiMt  der 
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Bitttbe  und  Frucht  ges^si  hat  und  womit  ja  auch  üken  selbst  ttberein- 
stimmt,  duss  es  nur  1  Stufen  geben  kann,  weil  es  nur  4  Haupt- 
Or^^ane:  \'S  iirzcl-,  Slenfirel-,  Laub-  und  BlUlhen-Fruchl ,  giebt  und 
dass  jede  Slufe  wieder  iu  1  Classen,  aU  NN  lederltolungen  dieser  Stufen, 
diese  aber  wieder  in  4  Ordnungen  etc.  zerfallen  mOssen,  ja  der  Un- 
stand,  dauOken  bey  der  Iteo  und  2teii  Aenderimg  seiner  Ansichten,  die 
Vierheit  der  Ordnungen  etc.  beitiehalten  hat,  durfte  diese  Ansicht  be-> 
stUrken,  denn  die  Unterabtbetlungen  kOnnen  nur  durch  die  Haupl^Bln- 
theilung  bedingt  und  gegeben  seyn;  hat  es  daher  mit  den  4  Ordnun- 
gen etc.  seine  Riclitigkeit ,  so  muss  es  auch  niciil  mehr  und  nicht  we- 
ni^rer  als  4  Stufen  und  4  Classen  gehen :  ßlark-  oder  \N  tirzel-,  Stengel" 
oder  Stock-,  Laub"  oder  Blumen-,  BhUheu"  oder  Fruchl-Pflaiizen. 

$.  24. 

3)  Zooffenie, 

Dhs  Thier-Reich  ist  also  die  individuelle  EnUvitkeluiiff  ulier 
Tier  Elcmonte,  oder  diis  Ibrlueselzlc  solbslständig  beweglich  ge- 
wordene Pflanzen-Reidi.  Die  Zoogeiiie  stellt  die  Idee  der  Thier> 
heit,  des  Thiers  schlechtweg,  dor. 

Das  Pflanzen-Reich  schliesst  mit  dem  selbststündigen  Ge- 
schlechts-Acte  dor  Bliilhe  oder  der  höchsten  Gcistes-Operalion, 
welcher  die  Pflanz.e  fähig  isl ,  sie  stirbt  aber  auch  iil» ,  so  wie  sie 
diesen  Act  verrichtet  hat.  Line  Blulhe,  welche,  vom  Stamm 
getrennt,  durch  eigene  Bewegung  sich  selbst  den  galvanischen 
Process  oder  das  Leben  erhält,  ist  ein  Thier  od<?r  eine  empfin- 
dende BlOIhe  ohne  Stamm  ist  ein  Thier.  Die  Pflanze  ist  m  die 
Erde,  das  Wasser  und  die  Luft  eingetaucht;  umgekehi  l  sind  diese 
3  Elemente  in  das  Thier  eingetaucht.  Eine  Pllanze  ist  ein 
Fi/ij(/<Tf}r>jr -Schleim -Bläschen ,  ein  Thier  ein  LicA/- Schleim- 
Bläschen;  die  Pflanze  nur  ein  halbes,  das  Thier  ein  ganzes  Uni- 
versum, jene  Hemikosmus,  dieses  Mikrokosmus  »}. 

Das  gesammle  Thier-Reich  isl  der  Ausdruck  der  Thier-Idee, 
die  auseinander  liegende,  durch  die  Natur  selbst  nnalounrt(^  Thicr- 
heit  und  daher,  wenn  man  durchaus  will  (s.  $.  20},  nicht  sowohl 
ein  aoseinander  gelegter,  als  vielmehr  ein  noch  auseinander  lie- 
gender pkytiMcher  Mensch,  denn  erst  durch  die  Vereinigung  a(Ur 
tUerisdien  Organe  in  höchster  VoUkommenbeit  und  Einheit  ent- 
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stand  der  physisclie  Menscli  und  das  gcsaninile  Tbierreich  gieng 
seiner  Schöpfung  oder  Entwickelung  voran 

a)  Das  Wesen  der  Wilikülirlichkeit  der  Tliier-Bcweg-ang  liegt  nicht 
im  Bewussbeyu  der  Handluotr,  sondern  in  der  Selbslstiiudigkeit,  in  dem 
Verniügcn.  ohne  »iusseren,  irdi.scheii  Einfluss  eine  Hundlnng  zu  vollzielien. 

Diis  \\  esen  des  Thiers  besteht  in  der  Erhalliiny  des  galvanisehen 
Lebeus-Processics  diinh  eit^tue  Bewegung,  worunter  jedocli  niihl  immer 
absolato  Ortt-Bewegung  zu  verstehea  ist.  Die  Wohoung  der  Ausler 
klebt  fest,  aber  die  Auster  selbsl  öffnel  and  scbliessl  diese  Wobonog. 
Die  Pfltne  bedarf  eben  io  nothwendig  des  sHllen  Standes  zu  ihrem 
Gedeihen  9  wie  das  Thier  der  Bewegung.  Man  nehme  diesem  die  Be- 
wegung und  jener  die  Ruhe  und  beide  werden  verfcrOppeln.  Wo  ewiger 
Sturm  hausst,  gedeiht  kein  Baum. 

Das  Thierbläschen  ist  nichts  anderes  als  eine  empfindende  Ge- 
schtechlS'Blase.  Dieser  Fuad  ist  von  höchster  Wichtiglteit  für  die 
ganze  Zoo-Sophie. 

Die  Theile  des  Thierieibes  zerfallen,  wie  hey  der  Pflun/.e ,  in  Ge- 
webe f  anatomische  Systeme  und  in  eigentliche  Orgaue.  Die  Gewebe 
sind  die  Bestandtheile  der  Systeme,  diese  der  Organe,  diese  des  Leibes. 

I.  Die  Gewebe  bestehen  ans  Pnnct-Geweben  rNenren<-llasse\ 
Kugel'Geweben  (Knochen-Masse),  Paser-Geweben  (Fleisch-Hasse^ 
Zell-Geweben  (Haut). 

II.  Die  anatomischen  SyBleme  sind  vegetativ  und  animal.  Die 
vegetativen  sind  das  />arm-System ,  Fell-  oder  Lungen-System  (Lufl- 
ROhren)  .  .Uf^r-Syslem  (Gefasse  etc.),  Geschtechts-Ss^lem. 

PJÜanzeu-  und  Thierleib  znsanunen  gehalten,  so  enlspriclit 
dem  \N  urzel-Syslcin  duä  Darm-System, 
dem  Slenffel-Sy>lem  das  Ader-System, 
dem  Laub-System  das  Ltingen  -  oder  Fell-System, 
dem  Biflthen-Frachi-System  das  Geschlechls-System, 
Die  ufitnMB^^  sind  das  iVereen-Syslem ,  das  JITnocAeft^ystem^ 
iriisi^e^>System  und  ^oifZ-System. 

III.  Die  Organe  sind  Theite  eines  anatomischen  Systems,  welche 
»ich  absondern,  sich  mit  einem  Theile  eines  anderen  Systems  verbindeo 
und  dadurch  eine  eigenthttmliche  Verrichtung  erhalten.  Es  ?iebt  da- 
her Gefäss-,  Darni-,  Lnn<ren-,  Geschlechts-,  Haut-,  Knochen-, 
Muskel-  iirul  Nerveti-Organe. 

D;i*i  Ditail  (lit'>cr  Gewebe,  Systeme  und  Orgniic  kann  hier  nicht 
Weiler  Vuü/.  ^itileh  und  c:  niiiss  genügen,  damit  ansjedciilet  zu  haben, 
dass  auch  hier  durch  die  Vierlicil  dieser  Gewebe  etc.  die  Slufen-Vier- 
heit  des  Thier-Systems  gegeben  ist. 

Bloss  in  Beziehung  auf  die  Bintheilung  und  Zählung  der  Sinne 
gtanbt  der  Verf.,  dass  es  nicht  5,  sondern  nur  4  Special-Sinne  giebt, 
so  dass  der  Gefühlt^  oder  tfanl-Sinn  bloss  der  allgemeine  ist,  in 
welchem  die  eigentlichen  Special-Sinne:  Geschmack,  Geruch,  GehOr  und 
Geflthl  wurzeln  und  wesslialb  er  es  denn  auch  ist,  welcher  diese 
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4  Sinne  boy  dem  Verlust  notbdürfli^  7ai  ersetzen  vermag.  Es  ist  dies 
desshiiH)  »nilil  unerheblich,  weil  siiii  üken  durch  Annahme  von  5  Sinnen 
auch  hier  bcwonen  ireriinden  hat,  durauf  und  darnach  5  Thier-Stufen 
zu  stnluiren,  wiihrcnd  er  in  seiner  riatur-<jetH;liicbte  (S,  573}  richUger 
nur  1  aur»tellle  (^§.  30}. 

Das  Ur-Bläscben  oder  Prolo*  «hI  Anorpho-Zocm  hit  wmt  ektm 
Urtino,  deo  des  eoqiRndeiMleo  GemhU  ohne  specille  OrgMut^  ohoe 
•pecielle  Aasscbeidung.  Erst  vod  ihm  anf^'ärts  scheiden  sich  die  eigenl- 
yebefi  SiBoe  aUmüligr  aie  in  Mensches  im  voUkommenilen 

ftereint  tiervorlreten. 

Uebrigeos  hat  aucli  jeder  Boden,  jedes  Gewässer  etc.  seine  eigene 
ihm  nng-ehörende  Thiertteit  ^  ja  wie  jede  Pllnii/.e  ihre  eigenen  Insekten 
(Likme),  so  audi  jedes  Tlüer.    Ja  die  Läu»e  haben  wieder  ilire  Lause. 

Der  Mensch  entsteht  als  Embryo  mit  menschlichem  Entwürfe 
ans  dem  Schleim  am  Meere.  Oken  Isis  1839.  S.  1172.  Uebrigens 
ist  die>e  Ansicht  schon  sehr  all:  Thafet,  Anaximanäer  ^  Anaxagora$ 
und  hmpedokles  stellten  sie  schon  auf. 

a)  Zoo~Ph$siogn0iU  oder  Lehre  ton  den  VerridUmttgem  de$  fkMn, 

Der  erste  Ael  des  Thiers  ist  ein  Gleichsetzen  mit  dem 
Universum,  wodurch  es  auch  die  Ur-Verriclilung  des  Universum« 
in  sich  aufnimmt.  Dieser  Act  besieht  in  dem  Wahrnehmen  der 
Bescblossenbeil  nnd  der  Ganzheit  in  sich  selbst,  in  seinem  Selbst» 
Erscheinen,  Selbst-GefttU  ond  somit  seiner  Selbslstündigkeit  und 
des  Selbsl-Erhallungslriebes.  Dieses  Selbsl-G(  lulil  etc.  ist  alier 
QOlhwendig  auch  zugleich  dus  Fühlen  des  l^remden  und  ddUurch 
ist  auch  das  I/ii/4frjicA««/if#(f«-GefUhl  gegeben. 

Das  Vermögen  der  Natur,  sn  aeHmüireny  hdsst  die  Enrjf^ 
barkeit  und  in  Beziehung  auf  die  Bewegung  wird  sie  zur  Rei9~ 
barkeif.  Die  lichtartige  Polarilal  von  Punct  zu  Punct  ist 
Seiimbilifät.  (Ueber  die  Physiologie  des  Menncitai  wird  unten 
noch  einmal  geredet  werden^. 

Wie  das  Universum  nur  eine  Zerlegung  des  Selbst-Bewusstscyns 
Gottes  ist,  so  kunn  die  Entwickelung  des  Thiers,  seine  Organon-ßildung, 
nach  nichts  andfres  als  eine  Zerle<rung^  des  Sclhsl-Gefühls  ieyn. 

Die  V'errirliliinfjen  des  Thiercä  Ihedeu  i»ich  eben  so  ein  und  ab, 
wie  die  Gewebe ,  Systeme  und  Organe. 

I.  Die  Yerrichluugea  der  Gewebe  zerfallen  in  die  des  Punct- 
Omoebe»  oder  der  Merven-llassey  4f  Kugei-Qewebet  oder  der  Knochen- 
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Masse,  des  Fater-'Gtwebes  oder  der  Fleisch-Masse,  des  ZeU-Getoebei 
oder  der  Haut. 

II.  Die  Ycrrichtungen  der  Systeme  und  zwar  der  veg-eUUvea 
Kuwühl  wie  animalen,  ergeben  sich  hiernach  von  selbst  (§.  24}. 

Das  X^orfn-Systeiii  verrichtet  das  Schlokeo,  Wiederkauen,  die 
Magen-Verdauoog,  die  GaileD-Verdaannf  ,  das  Biosaogea,  die  AnsleeniD^. 

Das  Alhem-  oder  Iüm^- System  die  Blot-  und  Faserstoff- 
Bildung. 

Das  Gefäss-  oder  i4der- System  den  Kreislaur  der  SAfte.  Der 
Herzschlac^  ist  eine  Fol^e ,  nicht  die  iTSiu  lic  des  Kreislaurs. 

Das  AnorÄt'M-System  die  Beweffunj^en ,  dos  Schwimmen^  Kriechen, 
Stehen,  Gehen,  LauU-n,  SpriiiH^en  .  Kiellern Fliegen. 

Das  ifiMÜre/- System  verrichtet  acliv,  wa:^  das  knocheo -System 
passiv. 

Das  iN'e/Ten-System  die  Enipfiudung.  Mesnicrismus  2732  bis 
2742).   Schlaf  (27i7— 71),   Penodicitilt  (2771—76). 

Nerzen  und  Him  entsprechen  dem  Fener-Blement ;  Lun^  and 
Arterien  der  In/)»  Bamek  und  Adern  dem  fVosser,  Muskeln  und 
Knochen  der  Erde.  1  und  4 ,  so  wie  2  und  3  stehen  sich  gegenüber, 
bestimmen  sich  einander  und  werden  be^stimmt.  Wie  die  Sonne  die 
Pluneten,  so  belierrsclien  die  Nerven  die  Mui^keln  und  Knochen.  Die 
Nerven  sind  das  ('«  iilnim,  die  Muskeln  die  Peripherie. 

III.  Die  VerrKliliiMir«'!!  der  Oriraiie  sind  die  reretuifjh'n  Verrich- 
tungen der  Systeme,  wie  die  Organe  nur  die  vereiniiiten  Aushildungen 
der  Systeme  sind.  Daher  Verrichluiigen  der  iU  trefjufKjs-Ov^ixm ,  der 
Lrnuhrungs-Ovganv  ^  Emp/induiigs-  und  Zeuyiniys  -  oder  Geschlechts- 
Organe,  welche  jedoch  Oken  bloss  in  Bewegungs-,  Sinn-  und  Ge- 
schlechts-Organ-Verrichlungen  eintheilt,  insofern  er  hier  Emtthrung  und 
Bewegmg  in  eine  Kategorie  stellt  (2781—2794). 

Die  Empfindung  der  eleclrischen  Verbttltnisse  heisst  üseeAe». 
Der  Schmerksinn  hl  der  Wassersinn. 

Der  Lichlsinti  ist  gleicbgebildet  dem  Lichte  der  Natur  und  zündet 
arch  in  sich  das  Licht  on,  wie  im  Aefher  das  Licht  enlsUmden  ist. 
Sehen  i>l  Fortspannen  des  Aefhers  in  den  lliierisciien  Aellier  hinein 
oder  Spannung  zwischen  Anireii-Hirn  und  Ceiilrul-ilirn ,  wie  Leuchten 
Spannunsr  jsl  zwischen  rianeleii-Aelher  und  Sonaen-Aelher. 

Dos  Sehen  ist  die  Sprache  des  Universums,  das  Hören  die  Sprache 
des  Menschen.  Das  Wort  ist  ein  erstarrter,  krystallisirter  Gedanke  des 
Menschen ;  ein  Natnrkttrper  ist  ein  erstarrter,  krystallisirter  Gedanke  des 
Ur- Actes,  ein  Wort  Gottes.  (S.  bereits  Manu  1.  c.  XII.  Sl.  98, 
woselbst  er  die  Sinne  als  Functionen  der  Elemente  betrachtet). 

Das  \u{rc  ist  ein  Prisma ,  in  welchem  das  Hirn  die  Welt  sieht,  in 
welchem  das  Hirn  seine  eigene  Spannonir,  Farix  n\v  •  ninng  bewirkt. 

Der  Sch->crv  ist  ein  orpanisirter  l.it  htslrahl ,  das  Hirn  eine  orpa- 
ntsirle  Sonne,  das  Auge  eine  organisirlc  Farben-Sonne,  ein  Regenbogen. 

Uebrig^ns  hat  die  Thierwelt  ebenso  ihre  Zonen  wie  die  Pllansen- 
Well  ($.  22);  dasa  der  Mensdi  mir  In  phymeker  Beaiehnng  noch  so 
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die«er  Tbierwelt  gehört,  beweisst  auch  ückoo  der  üiusUind,  diiss  »eiue 
BzitCeos  durch  die  Zoaen  mciU  bedmgi  isl. 

Die  kaltblaUflr^D  Thier«  (I — III  Slufe}  habeo  iDsofern  viel  Aeha- 
lichkeik  mit  dem  Pfleozeureich,  als  sie  nicbl  allein  wirklich  bloa  vege- 

(iren ,  im  Winter  erslarreo»  im  FrOhliog  wieder  auflbauen ,  sondern  die 
Lebens-Tenacität  isk  audi  am  so  crrösser,  Je  tiefer  die  Stufe  iüt,  worauf 
ein  Thier  steht ,  ganz  wie  im  Pllunzcn-Reich.  In  beiden  Reichen  er- 
ß:Hn/.en  siili  ouch  ffcwnllsaine  Vfrletzuni^en  um  so  leichter  und  schneller, 
je  tielVr  die  Stufe.  Mil  nnricrn  NN  orlen,  die  Lebens-Tenacitiit  nimmt 
mit  dem  Ncrven-Heichlhuiu  und  der  höheren  Organisation  ab.  Man  hat 
jetzt  zu  Muracaibo  und  jNord-Carolinii  eui  Insekt  ,  einer  >Vespe  gleich, 
entdeckt,  welches  gleichsam  als  Frucht  auf  einer  Pflanze  entsteht,  ab- 
Ikllt,  sich  in  den  Boden  verkriecbl  und  hier  wieder  als  Pflanie  aufgeht, 
welche  dem  Klee  gleicbl. 

Das  Räderlbitfrchen  (Botifer  redivivns)  kann  bei  19*  Kitte  ein- 
frieren, Jahrelang  eintrocknen  und  wacht  bei  Feuchtigkeit  nnd  Wirme 
wieder  auf.  Mnn  kann  die  Polypen  nerscbneiden  und  umwenden  und 
sie  leben  doch  fort. 

Die  Schlamm-Fliege  (helophilus  tenax}  kann  zwischen  Papier  ge- 
hämmert und  gepresst  werden,  ohne  zu  sterben.  Das  Essig  -  und 
Kleister- Aelclien  ervvuclit,  so  wie  man  den  trocknen  Klei.ster  wieder 
anfeuchtet,  nach  vielen  Jahren.  Fröschen  und  Salamandern  wachsen 
Fttase,  Schenkel  und  Glieder  wieder.  Ein  abgeschnittener  Yipernkopf 
beisst  noch  nach  12  Tagen  und  eine  See-Schildkröte  hat  noch  ein  so 
sifaes  Leben,  dass  die  Muskeln  und  Flossen  sieb  fortbewegen,  wenn 
nuch  das  ganse  Thier  sedrt  nnd  macerirt  ist,  ja  das  Hers  bewegt  sich 
noch  halbe  Tage  bttg  im  Weingeist  Die  lange  Lebensrähigkeit  der 
Kröten  in  Stein-Druseo  ohne  alle  atmosphärische  Luft  und  eigentliche 
Nahrung ,  ist  bekannt.  Auch  Spinnen  leben ,  in  Bäume  eingeschlossen, 
eben  so  lange.  Eridlidi  kann  man  Raupen  viermni  einfrieren  lassen 
und  beim  Aufthauen  kehren  sie  jedesmal  ins  Lehen  zurück.  Zuletzt 
sey  auch  noch  an  die  ausserordentbche  Frnchlinirkeit  und  relative  grosse 
jfuskeJJLraft  dieser  kleinen  Thiere,  besonders  der  Insekten,  erinnert. 

$.  26. 

h)  Zoohgie  oder  mUürlichM  System  dei  Tkiet-Beieks» 

Die  einzelnen  selbstständigen  Thiere  sind  nur  Theilc  des 
grossen  Thiers,  genannl  Thier-Reich.  Dieses  ist  irar  ein  ThieTi 
d.  die  TMerheU  mit  allen  ihren  Organen,  aber  jedes  lllr  sich 
als  ein  Ganses.   Kurz  es  verhält  sich  damit  ganz  wie  mit  dem 

Pflanzen-Reich  (§.  23}.  In  Folge  dessen,  was  weiter  unten 
darüber  noch  gesagt  werden  wird ,  wodurch  sich  nämlich  das 
II enscheor-Aeich  auch  physisch  vom  Thier-Reich  noch  untersrheide. 
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hallen  wir  es  fQr  unpassend,  den  Menschen  noch  mit  in  das  Thier- 
Reich  hinein  oder  herab  zu  ziehen ,  mag  er  von  der  physiolo- 
gischen Seile  her  auch  wirklich  noch  gans  dahin  gehören  (§.  25), 
denn  wäre  es  nicht  gerade  das  Beiondere,  wodurch  sich  die 
Mineral-,  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschen-Reiche  von  emander 
unterscheiden ,  so  gäbe  es  in  Folge  dessen  ,  was  diese  4  Reiche 
mit  einander  gemein  haben,   zwischen  ihnen  gur  keinen  Unter- 
schied mehr,  denn  jedes  der  3  oberen  Reiche  ist  nur  zur  j  das, 
wofür  es  gilt 9  das  Pflanzen-Reich  noch  j  Minerat-  und  nur  | 
Pflanzen -Reich,  das  Thier -Reich  noch  i  Pflanzen-  und  nur 
\  Thier-Reich,  das  Menschen-Reich  noch  \  Thier-Reich  und  nur 
^  Menschen-Reich,  so  jedoch,  diiss  die  determinirende  und  unler- 
scheidende  edlere  Hälfte   auch  die  eigentlich  herntchende  und 
formgebende  ist.    Man  sollte  aljjo  nicht,  wie  OAv/i  noch  Ihut, 
sagen,  das  Thier-Reich  sei  ein  auseinander  liegender  Menuh, 
sondern  es  isl  bloss  ein  noch  ein  auseinander  liegender  Afe 
oder  höchstens  phyfUeher  Mensch.    Der  Mensch  gehdri  nicht 
in  die  Zoologie.    Von  der  zweiten  edleren  Hälfte,  welche  den 
Menschen  zum  Menschen  macht,  Human itäl »-Gefühl  und  Sprache, 
hat  kein  Thier  etwas  aufzuweisen,  selbst  der  Alfe  noch  nicht 
,Es  grinzt  aus  dem  Affen  den  Menschen  allererst  sein  eigenes 
noch  verzerrtes  (physisches  Vor-  oder)  Ebenbild  an,  aber  nur 
ein  Schein  j  welcher  noch  trügerisch  das  Höhere  vorspiegelt". 
Schuberl  1.  c.  S.  44;  auch  Wayner  (Natur-Geschichte  des  Men- 
schen I.  iS.  iB2)  tadelt  es,  den  Menschen  durchaus  mit  dem 
Thier-Reich  abhandeln  zu  wollen.  Desgleichen  Ktmp  (das  Thiers 
Reich,  Darmstadt  1835)  und  er  will,  dass  das  Menschen-Reieh  als 
ein  eigenes  üAer  das  Thier-Reieh  tu  stellen  sey  a). 

Auch  mit  dem  TWwr-St/A/em  verhält  es  sich  nun ,  wie  mit 
dem  Pflanzen-System.  Es  ist  nach  der  Genesis  des  Thierleibes 
zu  formiren.  Ks  giebl  ebenso  viel  von  einander  verschiedene 
Thiersittfen,  als  es  Ihierisehe  Gewebe,  anatomische  Systeme  und 
Organe  giebt ,  also  vier.  Schon  Ariwioieie»  war  auf  dem  Wege, 
die  naiürHche  Stnfen-Classification  der  Thiere  zu  entdeclcen,  denn 
er  sagt,  es  gebe  so  viele  Thier-Gattungen  als  es  thierisch-orga* 
nische  Verbindungen  gebe. 

Bey  dem  Thier-Systeme  treten  ach  aber  mtürkehn  und 
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künaf/ichea  nicht  so  schroil  gegenüber  wie  bey  der  PHanzea- 
Welt,  weil  sich  die  einzelnen  Uaupl-Slufen  der  Thierwelt  schon 
Su99erlieh  so  kenotlich  machen,  dass  es  keiner  künstlichen  Nach- 
httlfe  bedarf.  Nur  bey  den  einzefaiea  Stufen ,  Classen,  Ordnun- 
gen etc.,  s.  B.  den  Stfu^e-Tbiercn,  wühlte  man  frttherhin  will- 
kührlich,  bald  dieses  bald  jenes  Organ  (Zähne,  Klauen  elc.)  zum 
ünlerscheidungs-jMerknuil.  Okens  naliirliehes  Thier-Syslem  liegt 
daher  auch  fast  allen  aeuern  Thier-Systemen  in  der  Hauptsache 
zum  Grunde  und  eignet  sich  desshalb  auch  wirklich  sogleich  iür 
den  eraten  ScbuKUnterricbt  b).  , 

Und  eben  so  auch  schon  Herder  L  e.  L  S.  99.  Besonders 
aagt  der«,  noch  S.  247:  ^Aocb  die  An^nzong  des  Menschen  an  den 
Affen  wünschte  ich  nie  so  weit  getrieben,  dass,  indem  man  eine  Leiter 
der  Dinge  sieht,  man  die  wirklichen  Sprossen  und  Zwisehen-Riume 

verkenne .  oiine  dir  keine  Leiter  >hill  findet  Wabriicli ,  Affe  vnd 
Mensch  sind  nie  einer  und  derselben  Gattun«^  genesen^.  Mag  es  auch 
seine  Ricliliijkeil  haben,  dass  nach  Tf/son  (Aiiiitdiny  of  a  Pygmy  elc. 
London  1751)  der  Oranjf-Outanff  in  18  Piiuilen  dem  physischen 
Menschen  gleiche  ,  so  fehlen  ihm  ja  doeh  die  beiden  wescnUiehen 
Menschen-Eifjenschaflen  ^  Sprache  und  Veniuiifl,  und  nmn  kann  nur  das 
zugeben,  dass  der  thierische  Instinit  im  Allen  den  hochsteu  Grad  von 
Ueberlegung  erreicht,  dessen  dieser  Iu:»linil  fähig  isL 

Die  Affen  sind  physisch  das,  was  der  Maler  Heibein  in  den 
OMBschlichen  Gesichtern  psychisch  su  finden  und  sii  erblicken  gianbte, 
Dimlich  die  Wiederholung  oder  Recapitniation  der  Singethiere,  wie  sie 
sich  ausnehmen,  wenn  man  sie  sich  mit  menscIienühuHcher  Gestalt  denkt. 
Um  sich  davon  Stt  überzeugen  s.  m.  blos  Schinz  Abbildungen  der 
Sän^elhiere,  und  nach  dieser  Aehnlichkeit  mit  den  Siiu^ethicrcn  sollte 
man  die  Aden  classiflciren ,  denn  die  bisheriire  Clasi^iiication  ist  doch 
gar  zu  empirisch  und  trar  nichts  erklärend.  Auch  s'ehören  sie  nicht  an 
den  Anfang ,  sondern  an  das  Ende  der  Classification.  Solcher  gestalt 
liesse  sich  denn  auch  allenfalls  behaupten,  du!>s  in  den  Atreu-Gesichtern 
die  physischen  GrundzUge  der  Menschen-Ra^en  vorgebildet  seyn,  welche 
letale  aber  an  sich,  als  bloss  physisches  Merkmal,  nicht  die  dem  Man- 
•clmn-Geschlechl  eigenihUmliche  Eintbeihing  bilden  kann  und  darf,  son* 
dern  nur  etwas  secundi^  ist,  wie  wir  im  II.  Theile  zeigen  werden. 
In  dieser  Verwechselung  bestand  seither  der  Irrthum  und  Fehler  der 
Naturforscher. 

b^  Sowohl  hl  seiner  Natur-Geschichte,  wie  in  der  nenslea  Auflage 
seiner  Ifalur-Pbitosophie  bleibt  Okem  dabey,  dass  er  anletzt  die  4  em^ 
totmachen  Sgateme  ($.  24)  zur  Graadiage  Mr  daa  Slofen-Tbier-Syslem 
nimmt  (Natar-Gesehichte  &  ö7dw  uad  Natsr-Philosophie  S.  401)  oad 
iwar  so: 
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T.    Ader-,  Schleim-  oder  Keim-Thierc. 
II.    Dann-,  Gescblechla-  oder  Weich-Thiere. 
III.    Lungen-,  GescfaliBg- oder  Riogel-Thiere. 
lY.   Fleisch-  oder  Wirbel-Thiere. 

Diese  4  Slafen  Usst  er  aber  nicht  in  16  Classen,  jede  in  4,  und 
so  weiter  in  4  Ordnungen,  Zttnfle  etc.  zerfiUlen,  sondern  «hnmunen 

nur  in  13  Classen,  jede  der  3  ersten  Stufen  in  3,  und  die  letzte  in  4. 
Auch  die  Zaiii  der  Ordnungen  varürt  darnach,  so  dass  mehrere  Classen 
5  Ordnuiif^en  zahlen.  Aiuli  hier  glauben  wir,  dass  die  Vierhcit  der 
Stufen  mit  Nothwendii^^keit  die  Yierheit  der  Classen,  Ordnungen, 
Zttnfle  etc.  zur  Folge  haben  sollte. 

Da  das  Delail  des  Syslems  hier  so  weni|B^  A\ie   beim  Pflanzen- 
System  zulässig  ist,  so  beschrüuken  wir  uns  darauf,   blu^ä  die  Classen 
jeder  Stufe  noch  nahnhaft  in  machen: 
I  Stufe.  heim-Thiere. 

ite  dasse.   Saamen-Thiere.   Infusions-Tbiere.  Polypen. 

2te  Classe..  Eyer-Thiere.  Corallen. 

3te  Classe.   Hatlen-Thiere.  Pllansen-Thiere. 
n  Stnre.  Weiek-Thiere. 

Ite  Classe.   Nieren-Thiere.   Quallen-  nnd  Seesteme. 

2te  Classe.    Gescheid-Thiere.  Muscheln. 
-3te  Classe.   GeschrOt-Thiere.  Schnecken. 

III  Stufe.  lUnget-Thiere. 

Ite  Classe.   lUrm-Thiere.  Würmer. 

2te  Classe.    Ader-Thiere.    Krabben,  Krebse,  Spinnen  ete» 

3le  Classe.    Lungen-Tbiere.    Fliegen  und  Ipaeki^fn. 

IV  Stufe.  Wirbel-Thiere. 

ile  Classe.    Knochen-Thiere.  Fische. 

2te  Classe.    Nuskel-Thiere.  Lurche  (^sie  haben  allererst  eineSUnmie}* 

3le  Clusse.    Nerven-Thiere.  Vögel. 
4tc  Classe.    Siunen-Thiere.  Säugethiere. 

Burmeister  hat  in  s.  LeÄr^mr/*  der  Natur-Geschichte  (Halle  1830) 
die  Thierwelt  ebenwohl  in  4  Stufen  und  13  Classen  eingelheiU,  die 
fast  ganz  mit  Okens  und  Curiers  System  übereinstimmen; 

I  Schletm-Tlucre  flWyxozoa). 

1.  Classe.    Crthiere,  Prolozoa. 

2.  Classe.   Corallen,  Corallma. 

3.  Classe.   Quallen,  Mednshui. 

II  Scheidungi^Tkiere  (Diasoa}.  * 

4.  Classe.  Afterlose,  Aprocta. 

5.  Gasse.   Strahllhiere ,  Radiata. 

6.  Clajs&  Weichthiere,  MoUnsea. 

in  efieder^Thiere  (Arthrotoa). 

7.  Classe.    RingelwUrmer ,  Annnlala. 

8.  Classe.    Weichschaithiere,  MalacOilncn. 

9.  Uasse.  Insekten,  Insecta. 
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IV  Rüekgrat'Thiere  (Osteosoa}. 

10.  Classe.   Fische,  Pisces. 

11.  Classe.    Amphibien,  Aiii|ihUMa« 

12.  Classe.    Vögel,  Avcs. 

13.  ('lasse.    Säiipfethiere  ,  Mammalia. 

Die  Chinesen  haben  für  die  3te  und  4(e  Stufe  ein  Eintheilungs- 
Merkmal,  was  verdient,  hier  bemerkt  zu  werden.  Die  3te  Stufe  be- 
zeichnen sie  oämlicii  durch:  Knochen  aussen  und  Fleisch  inwendig,  die 
4te  umgekehrt:  Koocheo  iimeB  and  Fleisch  aiiMeii. 

^Keio  Thier  kann  teioM  Kreis  oder  seise  Slofe  Oherachreitei.  Bs 
kiiin  kein  Hant-TMer  gehen ,  welches  Knochen  hitte*. 

Sollte  mtn  die  gesammte  Thier- Welt  nicht  besser  in  4  Wellen 
thciien  müssen  und  können?  in  1)  die  oberirdische,  2}  die  anter- 
irdische 9  3)  die  Wasser-  und  4)  die  Lufl-Thier-Welt?  Jede  hat  ihre 
eigenen  Geschöpfe  und  eine  Parallele  zeigt  leicht,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig decken.  Sind  die  fliegenden  Fische  nicht  die  Vögel  des  Wassers 
und  die  Wale  und  Phoken  die  Süugelltiere  desselben?  Ja  die  fabei- 
liafteu  Meer-Menschen  sind  höchstwahrscheinlich  Meer-AfTen. 

Diese  Methode  würde  Uber  viele  Schwierigkeiten  hinweghelfen, 
welchen  man  bei  der  Classification  his  jeltt  eigentlich  nur  aus  dem 
Wege  gegangen  ist,  t,  B.  aar  hinsichtlich  der  Weichthiere,  Schaal- 
thiere  etc.  des  Meeres.  Noch  natürUcher  wire  am  Ende  die  EintheUong 
der  Thier-Welt  nach  den  4  Bknenten.  Für  nns  erkennbar  sud  nnr 
die  Erd-  nod  Wasser-Thiere;  es  gicl)l  ober  höchstwahrscheinlich  noch 
2  andere,  nimlich  Luft^  und  Lichi-Thiere ,  die  jedoch  verfailtniss- 
mfissig  eben  so  mikroscopisch  fein  organisirt  sind,  wie  es  diese  beiden 
Elemente  im  Verhältniss  zu  Erde  und  Wasser  sind.  Vielleicht  sind 
gerade  diese  Luft  -  und  Licht-Xhierchen  bey  Seuehen  ond  Epidemien 
von  der  grösslen  Bedeutung. 

Im  genauen  Verliiillniss  mit  der  schon  §.  25.  berührten  Lebens-Te- 
naciiit  steht  auch  die Zrt/</f  «-Statistik  der  Thier-CIassen.  Vom  Affen  an  bis 
zu  den  Infusorien  nimmt  ihre  Zahl  bis  ins  Unberechenbare  zu.  Wer 
zllhlt  nur  allein  die  den  Oaeaa  helehende  Tbierwelt,  die  Fische  gar 
nicht  mit  gerechnet «  des  Oseans ,  der  |  die  Erde  naifliessL 

Man  kennt  dermalen: 

1}  Zoophytetf  8,000  Arten 

21  Moinskcn  20,000  ^ 

3}  Insecten  50,000 

4)  Arachniden  2,500  — 

5j  Crustaceeh  1,500  — 

6)  Fische  8,000  — 

7)  Reptilien  1,500  —  •  ,  .  . 
8J  Vögel  7,000  — 

9)  Saugelliicre  1,500  — 

An  ein  Zählen  der  Individuen  ist  natürlich  nicht  zu  denken. 

Mündlich  Uber  die  wahrscheinlich  in  jedem  Thier  wiederum  be- 
findliche nukroscopische  Thierwell,  oamentlicb  die  Eingeweide-Würmer, 
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welrhe  man  jetzt  in  g;rossen  Nenj^en  in  den  Augem  derFifchOy  ScUlll- 
geo,  Vdgel  und  selbst  Meoschen  gefundea  haU 

IV,   Der  Maueh  wtd  die  Metaphysik 

$.  27. 

BimBl  fchliegsen  denn  die  Nttur^Wisseincliafteii  md  das 
Gebiet  der  jVto/tfr^Flitiosophfe  oder  PbfM  Im  wettern  Sinne  nnd 

wir  Irelen  nunmehr  in  den  Kreis  einer  neuen  Meli,  in  den  des 
vierten  und  letzten  Kelchs,  des  Menfchen- Reich» ^  somit  aber  in 
das  Gebiet  der  Meta-Physik  ein;  denn,  gehört  auch  der  Mensch 
körperlich  noch  xnr  Thier-Welt,  so  ist  doch  das,  was  ihn  zum 
Menschen  macht  und  seine  piiysische  Hälfte  beherrscht  nad  de- 
tenninirt  rein  metaphysischer  Naiwr. 

Indem  es  aber,  noch  einmal  (s.  oben  §.  6),  ein  und 
derselbe  Weit-Gcial  ist,  welcher  als  ein  GeiaUye»  im  Menschen 
und  ebenso  ahi  ssftiscr  gewordener  Geist  in  der  Natur  waltet,  so 
mflssen  Geistes-  und  Natnr-Philosophie,  als  blosse  Branchen  der 
allgemeinen  Wett-Weishei't,  als  bloss  verschiedene  Abspiegelungen 
eines  und  desselben  LV-Bildes,  einer  und  derselben  Ur-Krafl, 
auch  einem  und  demselben  Ur^Gesetz  unterwürfen  seyn  und 
hiemach  erforscht  und  dargestellt  werden 

Die  Geselae  der  Materie  sind  aber  desshalb  der  sicherste 
Wef-Weiser  flir  den  Forscher  nadi  den  Geseteen  des  Meta-Phy- 
sischen  im  Menschen  oder  Psychischen,  Geistigen,  Moralischen 
und  Spraclilicben ,  weil  wir  nur  allein  an  der  Materie,  als  dem 
zerlegten  und  ruhigen  Cleist ,  wo  er  sich  selbst  eine  sichtbare 
Form  gegeben  hat,  die  Gesetze  des  Geistigen  überhaupt  wahr- 
zunehmen und  von  da  auf  die  Erscheinungen  und  Aensserungen 
des  frey  gewortUnm  Oeite9  im  Mentehen  rfickwlirts  zu  flber- 
Iragen  und  anzuwenden  im  Stande  sind,  also  nicht  desshalb,  weil 
etwa  der  Geist  erst  ans  der  Materie  hervorgegangen  sey  (wie  die 
sog.  Materialisten  behaupten) ,  sondern  weil  dies  für  unser 
menschliches  Forschungs- Vermögen  der  einzige  Weg  ist,  den 
Gesetzen  des  Geistigen  mit  einiger  Gewissheit  auf  die  S|mv  zu 
kommen,  so  dass  auch  Schüben  S.  630  sagt:  j^Maa  bmmis,  unnr 
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4i»  Geschichte  der  S«ele  «i  erforschen »  zonüchst  die  Urkunden 
4er  LeiMi<Aikejl  befftgen,  denn  das  Wesen  der  Seele  ist  abge- 
i^ie^cle  in  der  Natur  des  menschlichen  Leibes*,  nor  nicht  Vor- 
bild Iii  Ii,  sondern  nbbildlich,  ohne  dass  eine  solche  Methode  irgend 
clwas  mit  dem  gemein  hat,  was  man  Maleriab'smus  nennt  b). 
£rst  nach  dieser  Prämisse  wird  man  nun  auch  Oken  nicht  mis- 
sondem  verstehen ,  wenn  er ,  S*  493,  am  Schloss  seiner  Natur- 
Phitofopfale  sagri :  ^Eine  Philosophie  oder  Bthä  ohne  Natar^Phflo- 
Sophie  ist  ein  Unding,  ein  baarer  Widerspruch.  So  viei  itesent^ 

liehe  G fieder ,  als  t!ie  \a(nr-Philosophie  half  in  so  riefe  muss 
auch  die  Geistes-Viiilosupkie  (die  Melaphysik)  zerfallen,  so  g^enau, 
dass  sie  sich  decken.  Der  Grund,  warum  man  in  der  Geistes-f  hilo- 
aophie  noch  so  ganz  ohm  Unterlage  und  ohne  Magnei^NaMhiBivm 
flhrt,  Hegt  einsig  in  der  Nicht^Beachlnng  der Natur-Kenntniss.  Bs  ist 
in  der  That  nicht  schwer,  einzusehen,  dass  es  onnu^glich  ist,  aus 
Beobachtungen  von  so  schnell  vorüber  schwindenden  Erschei- 
nungen des  Geistes  (und  der  Seele}  ein  System  der  Gesetze 
dieses  Geistes  etc.  an  abstrahiren.  Der  Geist  ist  nicfals  von  der 
HaMr  verschiedenes  und  daher  ihr  Symbol ,  ihre  Sprache.  Mit 
diesem  timdamente  wird  man  nicht  den  /rr-Licfatem  des  Geistes 
nachlaufen,  sondern  sie  zuerst  in  der  Natur  zu  bannen  und  ge- 
setzmüssig  zusammen  zu  stellen  suchen  dann  erst  wird  man 
die  auflodernden  Geisteslichter  und  die  göttlichen  Stimmen ,  die 
jede  Materie  durch  die  Sprache  des  Menschen  ertdnen  liisst,  er^ 
kennen.  Nur  wer  im  Stande  ist|  diese  QMehhiU  der  Natur- 
Brsdieinungen  aufiradechen,  dier  lehrt  die  Philosophie  (d.  b.  die 
GeseUe)  des  Geistes**  d). 

aa}  Üeber  den  ße*<ri(I  der  iMe(«ph)rsik  im  WAitestea,  weiten  and 
en^ii.  ol)jiHtiveri  und  subjecliveii  Sinn  werder»  wir  weiter  unten  redea. 

nj  Schon  Aristoteles  will  Uebereinsliniinung  der  Geistes-  and 
Natur-Gesetze,  wenn  er  sa^t:  >j  Q)va)s  y-ai  6  vous"  ov^bv  f^f.ixrvyj 
TTOJfi.  So  dass  hiernach  eigonthch  die  Eintheduug:  in  Physik  und 
Metaphysik  nur  eine  ganz,  unlei  geordnete  ist,  ja  nach  Hegels  l'hiiosophie 
ganz  wegfiillt,  denn  nach  Hegei  wallet  die  Matur  als  bewussllose  Yer- 
nonfl  io  hewastlloBar  ZweckroHwigkeit ,  in  fimer  Nothweadigiieit  und 
er  neaat  diea  das  Walten  des  Begiiffit, 

Audi  Herder  halle  schon  ein»  Ahanag  daroa,  dass  das  Heaschen-  . 
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Reich  ebenso  erforscht  werden  müsse,  wie  die  drey  vurhergehenden 
Reiche  „bei  üeiieu  uiks  der  Schöpfer  von  den  GeseUeo  seines  ewigen 
Enlwiiifei  sa  vi«l  gezeigt  habe^  (Vorrede  S.  XlQ.  ,Der  Meufcii  ist 
ja  Dor  ein  kleioer  Tbeil  des  Gansea  und  die  Geselse  seines  Wesens 
iiDd  ail  denen  des  Worms  inni^  verwebt  Auch  in  ibm  müssen  also 
Naliir-Gesetze  gelten,  die  im  Wesen  der  Sache  liegen*'  I.  S.  258. 

Die  Aufgabe  des  philosophischen  P^cliologen  und  Anthropologen 
Qm  Gegensatz  zu  den  bloss  empirischen)  ist  aber  ganz  und  gar 
nicht ,  das  Leben  des  Mensclion ,  etwa  wie  das  der  Thiere  in  einer 
^'alur-Gescbichle  für  Kinder ,  zu  schildern  und  wie  darin  Neig^ungen, 
Triel>e,  Gefühle,  Leidenschaften  und  AfTetle  sich  buut  itreuzen ,  be- 
tjegnen  und  knnij)ft'n,  oder  wie  das  Menschenifben  in  seinem  Daseyn 
maniniff altig  durch  die  verschiedeneu  Beziehungen  etc.  bestimmt  werde, 
sondern  er  soll  nnr  die  Grmd^Besimtdikeile  der  Seele  nnd  des  Geistes 
untersuchen  und  schiMem  und  swar  gans  so  wie  der  Chemiker  ekv 
auch  nicht  Steine,  Pflanzen  und  Thiere  anmuthig  beschreibt,  sondern  sie 
bloss  in  ihre  GrundstolTe  zerlegt  und  diese  untersuchl.  Denn  so  wie 
die  PItilosophie  überall  das  Unendliche  im  Bndlichen ,  das  Bleibende  in 
Veriindei  lichen ,  das  Wesentliche  im  Zufallij^cn,  das  Allgemeine  aus  dem 
Besonderen  herausfinden  soll  .  so  auch  in  der  Psychologie,  sie  soll  nicht 
die  conerete  Psy(  lioloij  ie  der  Teiilscben  besrlireiben ,  wie  sie  sich  hier 
im  Leben  darbietel ,  sondern  \>as  allem  psyclii>t  liun  Leben  zum  Grunde 
liegt.  J)as  Gelieininiss  dQr  Wechsel-Wirkung  dieser  psyrbisehcn  Grund- 
Gei'ulile,  (las  Sj)iei  des  täglichen  Lebuis  etc.,  decken  wir  doch  nicht 
auf,  so  wenig  wie  die  Chemiker  etc.  das  Geheimniss  der  Wahlver- 
wandschaflen,  des  Wachsthams,  des  tbierisclien  Lebens  etc.  je  aufdecken 
werden.  Ist  damit  irgend  etwas  erklärt  y  wenn  man  die  Gefühle  in 
gleichgültige  und  gemischt«,  starke  und  dauerhafte,  besüamite  und 
unbestimmte  eintheilt  und  abhandelt? 

b)  „Wenn  einst  die  Semiotik  der  Seele  studiert  wird,  wie  die 
Semiotik  des  Körpers,  wird  man  in  allen  Krankheiten  derselben  ihre 
so  eigene  geistige  Nator  erkennen,  dass  die  Schlibse  der  Materialisten 
wie  Nebel  vor  der  Sonne  verschwinden  werden'*.  Herder  1.  c.  L  190. 

c}  l'nd  dies  thaten  leider  bis  dato  die  meisten  empirischen  Psycho- 
lo2ren  niclit,  Irolz  dem  dass  sie  hiinfis"  ihren  Fehler  selbst  wahrnahmen 
liiiil  sich  über  das  Manffclbarte  ihrer  Hesnilale  selbst  ausspraeben,  wie 
z.  B.  ein  Schulze^  psycliiscbe  Anthropologie  S.  10 — 17.  Kine  rühm- 
liche AiisuHliine  maeht  Biunde  (^iNot.  d^,  doch  kenne  ich  sein  Buch 
uur  aus  der  iii)Ut^ellell  Uecension. 

d}  ..Die  Erreicliunq-  des  Ziels  einer  wahrhnfl  gesunden  und  schönen 
mensebh(  ben  lixi>tenz  isl  wcsenllieb  durch  die  BcfOrdcrunir  des  ffesamm- 
teu  Kreises  der  ;Salur-WtssenscUaPen  bedingt.  Denn  wo  können  wir 
ftlr  alle  unsere  menschlichen  Einricblougen ,  für  den  Organismus  des 
Staates,  für  den  der  Kunst-Uebung  und  des  gesammlen  GlTentfichen  und 
httusUchen  Lebens  ein  wichtigeres  nnd  bedentungsvolleres  Vorbild  finden, 
als  in  dem  grossen.  Organismus  der  Natur?  Darf  nun  doch  behaupten, 
dass ,  wem  nur  in  eiiw  gewissen  Beziehung  die  Eigenthttmlichkeit  dea 
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Naloriebens  einmal  wahrhaft  deutlii-h  geworden  ist,  dessen  Urlheii  wird 
sieh  auch  für  Heiirtheilung-  aller  «cht  menschlichen  Verlirillnissc  schon 
bey  »  citciM  reiner  und  (»esunder  entwickelt  h»d)cn  ,  üIs  et^  einem  bloss 
mit  formaler  Kemitni.s.s  meifschlirlicr  Verhjlltni>.se  Gcniihrlen  inid  von 
tieferer  Natur-Kenntniss  in  jeder  nc/iehunj^  fern  (icl)licl)enen  je  v  ergönnt 
seyn  kann".  Carus,  als  Hecensent  von  (joelhes  lMlaii7.en-Me(amor{diose 
in  dea  Jahrb.  für  wi&s.  Kritik.  1832.  No.  1.  Ja  Friedrich  Cutier  wiU 
allea  diet  man  «och  wieder  rttckwilrts  «tf  die  Natnrwissenscluiflen  an- 
gewendet wissen  nnd  dass  an  die  Stelle  der  bisherigen  blossen  empi- 
rischen Bescfareibongen  der  Nalor-Ge^enstünde ,  namentlich  der  Hand- 
langen der  Thiere,  endlich  eine  wirkliche  Psychologie  der  Natur  trete. 
Er  sagt  bey  Gelegenheit  der  Aozeiire  von  Audubons  orni(holoo:ical 
biography  im  Journal  des  Savants  L)ec.  lieft.  S.  707.  ^Sans 

les  fails  psychologiques  les  fails  uintirit  ls  n'existeraient  pns,  ce  sont 
eux  qui  les  prodtiisenl ,  qui  les  delerntinent ,  qni  cn  fotit  h'  verifi'blc 
caract^re.  II  e^l  donc  a  reirrcüer  que  cet  ordre  de  luils  loul  inlerieiirs, 
qui  constitue  la  science  de  riutelligence  jo^eneraie ,  iu  psychulogic  de 
la  nature,  donl  la  psycbologie  de  riiomme  uest  qu'uue  simple  fraclion, 
ne  soit  encore  derenn  l^objet  d^aucone  ^tnde  speciale  et  ne  conslitne 
pas,  eomne  les  faits  eiterieom,  une  des  branches  de  la  science  de  la 
■alnr^v  car  sans  eUe  nons  ne  ¥oyons  les  etres  anim^s  qne  sons  une 
^Sfi4e>.de  leurs  faces,  el  assarement  sons  la  moins  imporlaute  et  ia 
■OMS  belle.  Bclairce  par  ces  iumiäres  nouvelles ,  robservalion  des 
faits  matöriels  en  deviendrait  plus  exacte  et  plus  fidele.  Comme  eile 
expliquerait  nnliireliement  ees  falls,  eile  empecherait  de  livrer  a  des 
suppositions  siir  leurs  niotifs ,  ü  des  conjecfnrps  snr  Icurs  canses,  eile 
ecarlcrail  toiife  conceplion  liypolheliqiie,  loul  Iravail  (riniüffinalion ;  eile 
les  montrerail  eniin  daa»  toute  leur  uuditc,  et  comioe  la  verite  de- 
maade  a  elre  vue". 

*  In  Beziehung-  auf  die  reine  (menschliche^  Psychologie  htd)en  den 
von  Oken  vorgezeichnelen  W  eg  auch  bereits  eingeschlagen  z.  H.  Baer 
rVorlesuogen  über  Anthropologie.  Königsberg  1824),  Sitahtdissen 
^Gmndzfige  der  Lehre  vom  Menschen.  Marburg  1829),  Heusinger 
{Gmndriss  der  physischen  ond  psychischen  Anthropologie.  Bisenach  1829}, 
K,  F,  Burdaeh  (der  Neosch  nach  den  verschiedenen  Seilen  s.  Nator. 
Stuttgart  1837.  Zweite  AnOage  1846)  und  |(ans  besonders  SektAert 
(die  Geschichte  der  Seele.  Sluttgarl  1830),  die  wir  daher  auch  vor- 
zagsweise  beim  folgenden  benutzen  werden.  Ja  sdmn  Liebsch  (Gruttd- 
riss  der  Anthropoloirie.  Göllingcn  1806)  war  auf  dein  rechten  Wege; 
und  auch  Biuudr  (Versuch  einer  systemalisclieu  Beliiindiung-  der  empi- 
rischen PsycholtJirie.  Trier  1832)  sagt:  „ohne  Psyclioloi-^ie  Kniin  es  in 
der  Mela-Physik  /u  keiner  Klarheit  und  Gewissheil  komiiien  "  ud'I  //. 
Schmidt  erkliirl ,  das  die  Psychologie  als  IS'alurlelire  belrachkl  und 
nach  den  ailgemeiaen  '  Grundsätzen  der  Naturwisseusebaft  behandelt 
werden  mllsse. 

„Jeder  Forlschrilt  in  der  psycholoyischen  Erkenntnis^  ziehl  ver- 
bültoissmassige  Fortschritte  in  allen  Zweigen  der  Philosophie  nach  sich 
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und  nur  der  Mangelhaftigkeit  und  lunseitiffkeil  uuserer  Selbj^theobncliluDg- 
US  i&uzuschreiben ,  wenn  wir  die  Elemeule  uud  iMuleiiulien  ein«r 
waliren  Philosophie  aus  so  vielen  von  einander  abwi  iclRtideu  Systemeu 
zusununeu  tragen  müssen".  Beiträge  zur  Pliifosophie  von  Vriux,  Consiantm 
8.  267. 

In  Beziehmig  auf  Schuhen,  dessüii  poch  fans  eatgegengestBlclt 
Beurtlieiliiiigeii  gefonden  hat,  wolleo  wir  nur  aocli  bemerken,  data  nuM 

allerdings ,  um  ihn  zu  verstellen  nnd  nicht  sn  nisfcennen ,  ebcnüo  sitt« 
lich-poelisch  und  religiös  fühlen  mnas  vrit  er,  und  <iann ,  dnat  daa 
Buch  kein  dürres  Lehrbuch,  sondern  ein  Lesebuch,  eine  Fortsetzung  der 
allgemeinen  Nulur-Gesrhithfe  desselben  (Erlangen  1*^2(0  i^l  Das  ein- 
zige, was  wir  daran  ouszuselxen  haben  ist ,  dass  >eiuc  rurailt  Un  yller- 
dings  zuweilen  sehr  gewagt  sind,  sich  uiilil  decken,  eben  weil  Wahl 
und  Darstellunir  poeliscli  sind,  z.  B.  nur  die  S.  840.  Soll  aber  der 
Melaphysiker  übeneugl  werden,  dass  die  Physik  der  einzige  Compasü 
fklr  din  Anflndnng  der  GeaeUe  de«  Geistigen  sey,  so  mOssen  aneh  da« 
Parallelen  schlagend,  nnwidersprechlicb  nnd  unvideratefatich  aeyn. 

Jede  Psycbologiß  oder  Anthopologie  mnas  aber  noch  mehr  oder 
weniger  undeutlich  bleiben,  wenn  sie  nicht  unmiUeHiar  mit  der  Ethno« 
logie  nnd  Geschichte  Hand  in  Hand  geht,  weshalb  es  denn  hier  ^a-» 
sagt  seyn  mag,  dass  dieser  erste  Tbeil  unseres  Werkes  ohne  den  zweyte« 
und  drillen  nicht  ganz  verständlich  ist,  indem  er  allenfalls  auch  der 
letzte  seyn  Koiinlf,  wenn  dann  nicht  die  Terminologie  des  zweytcn  und 
dritten  ünver^tandlich  wäre.  Es  handelt  sich  in  diesem  ersten  Theile 
zunächst  bloss  um  die  aller  Nationalität  nnd  Individualität  zum  Grunde 
liegenden  psychischen,  geistigen,  moralischen  und  sprachlichen  £/«m«vi/0 
oder  Jdeen^  sodann  um  die  a//er  Ragen-EintheUung  und  Physiognomik 
amn  Gmnde  Hegenden  physischen  Merkmale.  Und  damit  endlidi  nneh  daa 
Omtmde  und  Kranke  nicht  confnndirt  werde,  wird  sowohl  der  matn 
physische  wie  der  physische  Theil  wieder  in  einen  gesunden  und  emi^n 
kranken  zerfallent 


AA.    Der  Mensch  ah  metaphysiscIieH 
Wesen  betrachtet  oder  metaphysische 

Anthropognosie. 

Wenn  das  Pllanzen-Reich  die  auseinandrr  gelcglo,  durch  die 
Natur  selbst  anatomirte  Pflanze  ist;  das  Thier-Reich  aber  4ie 
auseinander  liegende  ThieMdee,  so  ist  das  Menscben-Rdoh  sii- 
lelsl  ebenwoU  neiits  anderes,  ^tls  die  tnseinaiider  liegende  Ues 
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des  3tenBcheti  ■),  und  zwar  sowohl  in  m(?laphysischcr  wie  phy- 
sischer Hinsicht.  „Im  Mensthen-Goschlechl  ist  die  Wdl  allererst 
iodividual  geworden,  hat  sie  ihr  Ebenbild  erhalten  und  die 
Sprache  des  Menschen  ist  der  Geist  der  Well.  Die  Menschen 
sind  etliche  Gedanken,  die  sich  Sob-  und  Object  des  Denliens 
zugleioh  sind.  Sie  bilden  den  Wendepunkt  der  Efd-SchApFung 
aus  der  Natur  zum  Geisligen,  denn  die  Nutur  ist  der  erslarrte 
Gedanke,  der  noch  nicht  zu  sich  kommt,  um  bey  sich  zu  seyn. 
Nur  der  Geist  hat  Bcwusstseyn^.  Der  Mensch  ist  nur  in  phy- 
sischer Hinsicht  eine  Fortsetzung  und  organische  Vollendung  des 
Thieres,  nicht  auch  in  metaphysischer,  denn  in  dieser  Hinsicht 
unterscheidet  er  sich  vom  Thiere  wie  der  Geist  (ttv* u/uta,  animus} 
von  der  Seele  (s^vyj)^  anima),  wie  Welt-Geist  und  Welt-Seele, 
wie  geistiges  Selbstbewusstseyn  vom  blossen  animalischen  Leben  h^. 
Wäre  dem  nicht  so,  so  wfire  der  Mensch  auch  nicht  das  Ebenbild 
Gottes  in  geistiger  Hinsicht,  er  wfire  nicht  die  Spitze  und  Krone 
der  irdischen  Natur ,  nicht  der  nalörlicfae  Beherrscher  des  Thiers 
Reiches  =),  sondern  in  vielfacher  Hinsicht  sogar  kraftloser, 
schwächer,  ohnmächtiger  und  armer  wie  das  Thier  «tj. 

«)  Das  Wort  Mensch  ist  daher  von  hieran  ebenwohl  ein  abstrakter 
Tütul-BegrilT  für  das  panze  Menschen-Reith  oder  das  ganze  Mtnsclien- 
Dai>eyu,  denn  nicht  der  eiiizehie  Mensch  ab  solcher,  in  AI).soiKlerunir 
von  den  andern  Menschen  kann  aus  sich  oder  auch  nur  aus  seiner 
nilciistaB  Umgebung  den  vollen  Begriff  des  Menschen  schöpfen,  sondern 
dieie  Idee  mius,  will  man  anders  etwas  wissenschafilicbes  und  aichl 
biosie  Eoipirie  geben»  aas  der  Gesammthett  des  gaaeen  Menschea-Reichs 
uad  Lebens  entnomaMn  werden,  von  der  untersteo  State  bis  aar  hOehstea. 

b)  Die  Thierseele  vermag  sich  selbst  voa  ihrem  Körper  noch  nicht 
sa  unterscheiden ,  weil  sie  in  diesen  noch  ganx  versenkt  ist ,  sein 
animalisches  Lehen  bildet,  der  Heasch  aUererst  aalerscheidet  seia  meta- 
physisches Wesen  von  dem  physischen. 

c)  „Da  die  Natur  nichts  unvollendet  lüsst,  nichts  schnfTl,  ohne  für 
dessen  Erhaltung  und  Enl\vickelun«r  zu  sorgen,  so  muss  man  iuis  der 
Uoentbehrbchkeil  der  Pflanzen  und  Thiere  zur  Fortdauer  des  wcnsrh' 
liehen  Lcbena  sdiliessen,  dass  die  Nalur  jene  um  der  Menschen  träten 
gemacht  babe^  ArUMeln  Politik  L  8. 

Welche  geistige  Herrscher-Gewalt  der  Heasch  Ober  die  stirkstea 
aad  widcsten  Thiere  bat,  beweisst  die  Möglichkeit  ihrer  2lhmaag  aad 
daan,  dass  der  blosse  Blick  des  Measchea  sie  in  Furcht  setzt. 

d)  Weaa  der  Mensch  zum  Thier  herabsinkt,  k.  B.  nur  uls  Crelin, 
oder  w#aa  er  aoch  fast  Thier  ist,  ser  dies  m  als  anbebelfenes  iüml 
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oder  (riger  Wilder,  to  steht  er  in  Tielen  PondeD  tiefer  ab  des  Thier, 
und  es  geht  ihm  dann  auch  nicht  bloss  dus  nieiucUich-geislig-inoralische 
■b,  sondern  selbst  des  thierisch-natOrlich  Schöne. 

$.  29. 

Wenn  sich  nnn  auch  dem  Beobachter  das  metaphysische 
Indiriamtm,  gleldi  dem  physischen,  als  ein  harmonisches  witheil- 
bares  Ganze»  darstellt,  so  nimmt  er  doch»  wie  der  Anatom  und 

Physiülog  am  Körper,  sehr  bald  die  einzelnen  Hauptlluilc  und 
Organe  dieses  Ganzen  wahr,  oder  dass  dasselbe  aus  4  Haupl- 
Beslandtheileo  oder  Facloren  besteht  und  zwar  —  gleich  dca 
Ernühnings-,.  Verdanungs-,  Blulumlaurs  undAthmungs-Organen 
tmd  Functionen  oder  den  4  Processen  der  anorganischen  Natur^ 
Chemismus,  Electrismus,  Magnetismus  und  Galvantsmus  dem 
rein  psychi^cUv/t  ^  dem  sinnlieh-ijeislin^en  oder  rvntfüiiiUyt  ii,  dem 
raoralisch-geisligen  oder  wrnünf  tnjvn ,  und  dem  »prachlichen 
SO  jedoch,  dass  die  Seele,  Psyche  oder  das  Psychische,  die  IkuiU 
der  drey  höheren  Bestandtheiie  bildet  b).  jeder  dieser  4  Bestand» 
theile  hat  dann  wieder  seine  4  Stufen  der  Energie ,  so  dass  die 
der  Seele  (die  eigenllielien  4  Slufeii-Temperamente)  abermals  die 
Basis  für  die  Slufen  der  drev  höheren  bilden:  sonach  denn  auch 
nur  in  dieser  Ordnung  von  den  einzelnen  Beslandtheilen  und 
ihren  Abstufungen  vx  handeln  ist ,  um  so  n  ehr  noch,  da  sie  sich 
im  Individtto  auch  nur  in  dieser  Aufeinanderfolge  eniwiekefyt 

n}  Die  völlige  Verschiedenheit  und  Selbstständigkeit  der  nackten 
Seele  oder  des  bloss  psychischen  Tempernmerils  von  iivix  3  höheren 
Facloren  kann  tiuui  um  ulierboten  an  kleinen  Kindern  beobuchlen,  wo 
die  letzteren  3  Ftictoren  noch  ganz  unentwickelt  sind^  man  aber  aus 
dem  ganzen  Benehmen  des  Kindes  schon  ersehen  kann,  ob  es  trügen, 
regsamen ,  tliHtitrea  oder  lebhuflen  Temperamentes  ist.  Weiler  unten 
bey  den  4  Leben:»- Aitern  werden  wir  sodann  sehen,  wie  sich  allererst 
im  Kaeben-AIter  das  siaolich-geistige  oder  der  Veniimd  entwickelt, 
im  jHngUngs-Alter  erst  das  moralisch-geistige  oder  die  Vernmnfi  nnd 
soletit  ua  Mmtnu^AUer  allererst  die  Sprach»  xa  ihrer  voUea  mdivi- 
daellea  Eatwickluog  gebingen. 

Aber  auch  in  dem  allseitig  entwickelten  Menschen  ngiren  diese 
4  Factoren  oft  ganz  isolirt,  bloss  psychisch,  uls  bioser  Verstaad,  als 
biose  reine  Vernnnrr .  als  blose  Spracbfertijjkeit. 

Unter  den  neuern  Psychologen  ist  sich  nber  dus  VerhaKniss  von 
Körper,  Seele  und  Geist  wobt  unstreitig  iichubert  am  klarsten  geworden 
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und  wir  tbeilen,  was  er  darüber  sagt,  gleich  hier  mit,  weil  es  Enal 
YcrslfladoiBs  des  Folgenden  dienlich  seyn  dürfte.  Er  sagt  L  c  S.  491 
so:  «der  Zei^,  die  Seele  nnd  der  Geitt  (woranter  hier  Yerstandt 
Vernonft  nnd  Sprache  begriffen  sind),  welche  im  Menschen  verbunden 
lind,  gleichen  in  iiirem  wciliselsciligen  Verhillnlis  drey  concentriscben 
Kreisen,  in  welrhen  alle  Funkle  des  Vmfanges  nach  Graden,  Minuten 
und  Secunden  sich  enfsprechen ,  sich  decken.  Das  innere  Wesen 
dieser  Kreist*  und  ihr  >veclisels«ilij^er  Abi«tund  ist  aber  noch  iinermess- 
licher  verschieden,  als  der  Umkreis  (die  Atmosphäre)  des  Erdkörpers 
von  der  Bahn  der  Sonne  und  von  dem  unergründbar  fernen  Umfang 
des  Fixslern-Ilimniols ,  welcher  über  Sonnen-Bahn  und  Erdfläche  sich 
hioziehf^  und  kein  Bild  könnte  das  Yerhültniss  zwischen  Körper,  Seele 
nnd  göttlichem  Geiste  wohl  dentficher  aussprechen  nnd  anschaulicher 
machen  als  dieses.  So  wie  nlmlich  die  Lnft-Atmosphlre  unserer  Erde 
noch  unmittelbar  zur  Individualitm  dieser  gehört  und  ohne  sie  die 
Erde  eine  todto  Stein-Hasse  geblieben  seyn  würde ,  ohne  Vegetation 
und  Thierwelt ,  so  gehört  auch  die  Seele  noch  zur  IndimdwHlOt  des 
Körpers  oder  Menschen.  So  wie  aber  der  Aether  des  Universums  und 
da»  Sonnen-Licht  nicht  mehr  zur  Indiridualilät  der  Erde  j^ehören,  \ 
sondern  ihr  Einfluss  darauf  durch  diese  IndivithmlKät ,  insonderheit  den 
Zustand  der  Atmosphäre,  bedingt  ist,  so  i:t  hört  iuich  das  göttlich 
Geistige  im  Menschen  nicht  mehr  zu  des  letzteren  Indkidualilät,  son- 
dern sein  Einfluss  darauf  ist  wechselnd  und  bedingt  durch  den  jewei- 
ligen Znstand  dieser  Indi?idnalilät ,  insonderheil  den  Zustand  der  Seele, 
als  die  den  Körper  durchdringende,  umgehende  und  belebende »  inunn- 
nente  Onasi-Atmosphire.  Der  Geist  eines  Menschen  ist  also  das  durch 
dessen  Sseüm-Znstand  (Temperament)  concrel  and  indiridual  abgegrenste 
ihm  zugemessene  Maas  des  Geistigen.  Der  Geist  terfässi  daher  au^ 
z.  B.  nur  beim  Einschlafen,  in  der  Betrunkenheit,  bey  der  Ohnmacht  etc. 
die  Seele  nnd  den  Körper  und  kehrt  heim  Erwachen  etc.  in  sie  zurück 
oder  au(  h  iimpekehrt ,  Seele  und  Körper  entziehen  sich  durch  das  Vcr- 
schliessen  der  Geislcs-Pforlen  oder  der  4  Special-Sinne  fj.  24)  dem 
geistigen  Einflüsse ,  dem  Hereinleuchten  und  Dringen  desselben  wnhrend 
des  Schlafs  etc.  und  öiTnen  sich  demselben  wieder  beim  Erwachen. 
Eben  so  ist  die  durch  Leidenschaßen ,  A/fecte  und  manche  Nerven- 
krankheiten aufgeregte  qnd  gelrObte»  omnebelto  und  umwölkte  Seele,  .  - 
gleich  der  stttrmischen  und  gelrObten  AtmosphSre  temporXr  unfühig,  das 
Licht  des  Geistes  durch  sich  hindurch  nn  lassen  oder  auftnnehmen  und-^Üf 
wieder  zurückzuwerfen ,  denn  Licht  und  Geistcs-Theorie  decken  sich  . 
einander  (§.  9 — 12).  Nur  in  das  ruhige,  slille  und  hhire  GcMüsser  . 
der  Seele  dringt  das  gcisti<re  Licht'  und  reflectirt  als  Gedanke  und  f  < 
Sprache  aus  ihm  zurück.  Nur  Ä'c^/ert-Eie:en.schaflen ,  Temperaments- 
oder Charaklcr-Eigenlieilen ,  kurz  der  unfreie  tnntillkührliche  Theil 
des  Menschen  werden  daher  auch  im  Allgemeinen  von  den  Ellern  auf 
die  Kinder  übertragen ,  nie  auch  die  nur  durch  geistige  Uehung  oder 
Studium  zu  erlangenden  Kenntnisse.  Daher  sagt  auch  Schubert  weiter 
S.  671  ^das  Watten  de»  Mstes  kommt  aus  der  Mitte  einer  ewigen 
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fidflcrwdl  hervor  lad  wie  dQe  mgiietlflGli«  Kraft  oder  des  Udit  Are* 
4us  Wesen  in  plaseteruch  dicbteo  Massen  geht,  so  geht  die  herrschende 

Moeht  des  Geistes  dureh  Seele  tmd  Leib^.  S.  619.  aber  „der  innere 
Menpch  besteht  ans  iwey  Theilen ,  aus  dem '  Geiste ,  der  ewijyr  in  Gott 
q-ewesen  ist  und  ewicf  bleiben  >vird,  und  ans  der  Seele,  die  jür  sich 
seihst  eiaea  Anfang  genommen  und  ohne  den  (ieist  ein  Knde  baben 
>viinle  ....  Diircb  den  Gei>l  ^^  ird  die  St  ele  vrA  Frey  und  bebr  Uber 
die  Ibieriütbe  Nulur,  durch  ihn  crbiiU  sie  ersl  Krufl  und  freien  Willen 
^deun  die  Seele  ist  an  und  für  sich  unfrey ,  nur  Instrument,  Organ 
des  Geistes),  Er  (^der  Geisi}  giebfc  dem  Ueoscbeo  die  Sprache,  die 
des  Tbiereo  ttodk  fehlt.  I>m  Thier  hol  Seeie,  aber  weder  Geisl  ooeh 
SfnKhe\  &  449  ^der  GeiM,  der  im  Meoacfaen  lebl,  bedenkt  nnd 
weiaa  selber  mit  dem  Aafanf  allea  Seyna  und  Lebens;  die  Seele 
empfängt  und  erbiilt  nur ,  was  dieser  Anfang  giebt  und  scbalTt'^.  S.  37 
,,Nur  der  tieist,  selbst  gutlticiier  Natur,  empfindet,  bemerkt,  erkennt 
die  WeU  des  (jöUlichen.  Die  Seele  aber,  ifleich  jener  niederwärts 
steigenden  lliihltin<ir  in  der  Korperwell,  wodunli  ein  vorhin  leichtes 
flüchtig  bewetjliclies  Gus  in  der  Verbindung  n)if  sciih'iii  luiM>chen  (ie- 
gensatz  zu  einem  jel/.t  selbst  festen  Elemente  \Mrd,  lolirt  trtUcn/os  dem 
Zuge  iu  dem  Leih/uhen  ,  ist  für  sich  allein  der  freien  NN  uhl  zwischen 
gei$lig  gut  und  böse  und  der  Erkcnntuiss  der  oberen  WeU  des  Lichts 
kerptM.  Zwtr  in  dem  Oeschüfte  der  Seele  spiegeln  rieb  nnch- 
nola  die  lenehlenden  wmI  würmenden  Strahlen  dea  Geistea ;  sie  selber 
würde  aber  ohne  semen  Einflosa  nicht  Licht  seyn^.  S.  691  ^dlc  Seele 
dea  Menschen  vermag  sich  nar  dann  selber  an  betrachten  und  an  er- 
kennen, trenn  sie  sieb  aus  der  Region  ihres  eigenen  untergeordneten 
Seyns  in  jene  eines  höheren,  in  jene  des  Geistes  erhebt.  Nur  durch 
das  Segn  im  Geiste  gelangt  der  innere  Mensch  zum  eigentlichen  menscb- 
Ucben  Selbst- Heirusstseyn.  Durum  veiss  der  3!ensch  das  ,  tcas  in  ihm 
ist  nur  durch  den  Geist,  der  in  ihm  ist"".  S.  674  „W'as  die  hele- 
bende  Luft  Rum  thierischen  Leibe,  dss  ist  der  Geist  zur  Seele  des 
Menschen^.  S.  720  „Das  höcliste  Werk  des  Lebens  der  Seele ,  das 
Werk  der  Veberkleiäung  ihrer  Natur  nüt  dem  Geiste,  ist  seinem  gunaen 
Wffw  nach  nahe  veiwaadt  and  verffleicbbar  dem  Geschift  des  leib- 
liehen AthaMni  and  seiaer  Wirkangen  aaf  die  GcitaltaBg  des  KOrpcrs**. 

Die  $eele  ist  also  nar  das  a^^iaieiae  Or^ow  des  lieisles  aad  antcr 
den  körperücken  Organen  der  Seele  ist  wiederum  das  Gehira  and  das 
von  diesem  auslaufende  und  zurtlckkelirende  >erven  -  und  Sinnen- 
System  das  spezieile  physische  Organ  für  alle  4  Factoreo  des  Menschen. 
Es  erklärt  ^\v\i  daraus,  wie  durch  Vebung  eine,  wenn  nur  sonst  ge- 
sunde »Seele  bcrähigt  werden  kann ,  des  Geistigen  von  oben  hernb 
mehr  als  ohne  dies  in  sich  aufzunehmen ,  gerade  so  wie  die  Seele  i'iir 
besondere  5ee/en-Thatigkeiten  hinwiederum  und  von  unten  herauf  durch 
körperliche  L'ebungen  ebenwohl  gestärkt  und  gekräftigt  werden  kunu  ; 
ferner  aber  auch  wie  sonst  gans  aeblichle  and  sonat  gar  nicht  ^eti«- 
rateiU  Mensehen  periodtsch,  gleichsam  anbewnssl,  höchite  Wahrbeilea 
ia  Form  blofser  GofttUo  oder  Vor-Ahonnfon  anssagon  kttnaen.  Kars» 
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es  von  der  Seelen- Art  (ilirmn  TeoipiTfimeBt}  abliüagty  ob  fi^ 
fatt  gar  nichts  nur  sclurarlt  ,  in  höherem  und  endlitli  höcluten  Grade 
i&big  ist,  vom  alltjeineinen  iieimte  sich  clwas  anzufitrneii. 

Die  Psyche  oder  .See/e  i.st  uUo  noch  einmal  und  schliesslich  die 
ßßs^  ^od  der  JUitiel"?üiik%  oder  die  Axe  des  Menschen-Lebens  t  polar 
gutiiiwitf  oiid  bewegt  von  der  iräiicken  Seile  her  durch  den  Körper 
vnd  Toa  der  UclU-SeiU  dnrch  den  GtM;  ««dk  mnten  giebt  fie  den 
K5rper  dit  ieben,  neine  iofaere  Getlatt  etc.,  nach  oben  bedingt  sie 
den  geistififcn  Strom  oder  Zofluss  auf  sich  selbst:  „die  Seele  ist  der 
ütfa^Gnind  des  ß^eistitrcn  Lebens^.  SckuUe  L  c  S.  28. 

b)  Auch  Eduard  Schmidt  (Ideen  lu  einer  neuen  Kritik  der  Ver- 
niinn.  Berlin  1^31)  s;,,,t  S.  103:  „Das  Geßhl  ist  die  Quelle  alles 
dessen  ,  \\  iis  liir  ainjchoren  gilt  und  alle  möglichen  bestimmten  Gefühle 
lassen  sich  sehr  Iriilil  ;ms  dem  einzigen  BegrilT  des  Gefühls-Vennügens 
erklaren*".  Ebenso  sagt  ßoulerwek :  „Unter  den  philosophischen  Vor- 
kenntnissen nehmen  die  psychologischen  den  ersten  Platz  ein^.  Und 
mtk  Beneke  bebeuptet,  das  einzige  Ur-Vcmittgen  der  Seele  bestehe 
in  einem  gewissen  Grnde  von  Bei*-Empfi^lichkeii ,  KrOfHgkeU  mA 
Lebendigkeit  y  eile  Übrigen  Anlagen  entständen  erst  durch  Ainsbildnng. 

Diese  theoretisehe  Trennung  des  psychischen,  'sionlich-geistigei^ 
•nraliscfe-geistigen  und  sprachlichen  ist  von  der  grOssteo  Bedenlang  ftp 
die  ganze  Pliilosophie  und  viele  Irrtbümer  und  SireitiglteUeo  würden 
niclil  statt  tjefnnden  haben,  wenn  man  diesen  Unterschied  stets  vor 
Aiii^iii  gehabt  hiille.  Das  wirkliche  Leben  wäre  dann  nicht  von  vorn 
li(T(  in  in  eine  so  grelle  Opposition  mit  der  Philosophie  des  Menschen 
geratiien. 

Gleich  hier  sey  auch  schon  bemerkt,  dass  es  ehen  so  viele  Wil- 
lens-Arlen  als  Factoren  im  Menschen  giebt,  dass  sonach  der  Wülß 
keineswegs  bloss  moralischer  Nalur  ist. 

c}  S.  onlM  bny  im  4  Lchtns  AHetB. 


S.  30. 

Angcdeuletßr  Mamen  handeln  wir  aber  zuerst  vom  ye« 
ciMNlefi  uad  normalen  und  daon  vom  ßcranken  uod  Yorfollef- 
Zwtande,  weil  «ine  nicbl  hinreichend  fcbarfe  Trenmu^f  dieser 
Zosiaodc  Ulli  Ünklarheft  zur  Folge  haben  kann  und  gehabt  hat 

^üm  zu  wissen ,  wie  ein  Ding  seiner  jValur  nach  beschaflen 
ist,  muss  man  dasselbe  nicht  in  seinem  verdorbenen,  sondern  in 
seinem  gesunden  und  vollkommenen  Zustande  betrachten*^.  Aristo^ 
teie$  Pol.  L  5.  Umgekehrt  lernen  wir  aber  aacli  erat  aus  dem 
kranken  und  YerfaUes-Ziislaiide  dn»  gMUluton  wid  awnalen  gam 
knoMtn. 
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Der  Mensch  als  metaphysisclies  Wesen 
im  gesunden  und  normalen  Zustande. 

L    Von  der  Seele  im  Allyemeineu  und  den  vier  Stufen- 
Temperamenten  derselben. 

Von  tier  Seele  ü  herhnu  f)f ,    ihrem  Anfnnye  und 

Erwachen, 

$.  31. 

Die  Seele  ist  also  nictito  anderos  als  das  Lehen  (/3(&^,  vita) 
selbsl  C^u%};  bedeulel  etymologisch  auch  eigentlich  bloss  das 
Aihmen  als  eine  Function  —  ein  Zeichen  des  Lebens)  und  xwar 
insofern  es  sich  als  fhieri9ehe,  animatinche,  Thiitigkeil,  RtthrigktMt, 
Begchrliclikcil  oder  Selbst-Erliallunii^s-TmÄ  schhH'htwog  und  nocli 
ohne  verständige,  vernünllige  und  sprachliche  Führung  kund  giebt. 
Sie  hat  daher  keinen  isolirlen  Sitz  im  Körper,  sondern  duichdringt 
ihn  allseitig,  giebt  sich  als  Selbst-Erhaltungs-Trieb  an  jeder  ein- 
awlnen  Muskel  etc.  kund,  kann  sich  daher  auch  im  gesunden  und 
wachen  Zustande  nicht  davon  trennen,  denn  sie  ist  die  Qvaia 
desselben  «).  Diese  en^e  Verbindung  des  Inunaleriellen  und 
Materiellen  im  Menschen  (und  Thiere)  zu  eiiieiii  beseelten  Leibe 
ist  aber  kein  grösseres  Wunder  und  Geheiraniss  fUr  uns,  als  die 
Vereinigung  mehrerer  materiellen  Stoffe  zu  einem  leiblichen 
Organismus  in  der  Pflanze  mit  repetatirem  Leben.  Wir  kdnneii 
weder  das  eine  noch  das  andere  crklaien. 

Die  Seele  als  solche,  als  das  eigentliche  thierische  Leben, 
ist  es  daher  auch  allein ,  welche  die  körperliche  Wollust  und  den 
körperlichen  Schmerz  empfindet,  denn  beide  sind  AITectionen  des 
Lebens  und  daher  die  Veriehiedenkeii  der  Empfänglichkeit  dafür 
nach  den  vier  Graden  der  psychischen  Lebens-Luergie  oder  so- 
genannten Teoipcramcnte  b^. 

b}  Leib  und  Seele  »ind  untrcnnbure  Fuctorcn ,  ein  und  dieselbe 
Eiaheit,  Coirelale,  die  steh  gegenseitig  voraussetzen  und  bloss  wissen- 
schaftlich getrennt  gedacht  werden  können.  Die  Seele  ist,  wie  sehen 
.AisfDiales  sagte,  die  Eolelecbie  des  Leibes. 

Bs  isl  «brigeas  schwer,  die  nackte  Seele,  d.  h«  die  ihr  allein 
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zukommeDdcQ  EigeQschailcu  uüci  Thuligkeiten,  von  Verstand,  Vernunft 
und  Sprache  £D  tremieii  aml  sie  ganz  für  sich  allein  aufzufassen.  Untiere 
empiriadieii  Paychologen  haben  aieh  danmf  bisher  fasi  gm  nichl  einge- 
lassen, sondern  trennen  sie  nur  im  AOgeneinen  rem  Geiste  und  liehen 
sofort  jene  höheren  Pactoren  unbewnsst  berbey.  Man  balle  aber  nnr 
Siels  und  schon  hier  das  fest,  dass  die  nackte  Seele  etwas  gant 
wfreies  ist 

^Ob  die  Seele  mit  der  Materie  gleicher  Natur  sey,  vielleicht  out 

ihr  hervorgehe  oder  wesentlich  davon  geschieden  sey,  dartlber  sagt 
sogar  das  Faclum  der  Selbstbeobachtung  unmittelbar  nichts  aus^.  BoiiUr^ 
weks  Lehrbuch  der  philos.  Vorkenntnisse  S.  23,  und  diese  Ungewiss- 
heit  ist  es  denn,  welche  dem  Materialismus  freien  Spielraum  gab.  Es 
hat  derselbe  eine  doppelte  Grund^ Ansicht,  nämlich  eine  materialistische 
und  eine  mechanische.  Jene  nimmt  eine  feine,  unsichtbare,  in  und  aus 
dem  Körper,  namentlich  aus  dem  Nerven-System,  ausgeschiedene  3Iaterie 
an  und  betrachtet  diese  Materie  als  die  Seele  oder  Ursache,  nicht  bloss 
der  tbierischeo,  sondern  auch  der  veraflnftigen  etc.  Verrichtungen.  Ja 
es  giebt  auch  Materialisten,  wekhe  die  Seele  für  ein  eleelri$ehe$  Floidum 
und  die  Gedanke»  fttr  phänische  Funken  ansgeben.  IMese  macht  das 
Nerven-'Sy Stern  selbst,  das  Gehirn,  zur  Seele  oder  setzt  die  Seele  in 
eine  gewisse  Harmonie,  in  ein  verstandiges  Resultat  der  Nerveur-iBe- 
wegungen.  Jene  behauptete  schon  Dcmokrit  und  Epikur  und  unsere 
Physiker  und  Physiologen  huidig^en  ihr  stillschweigend  durch  ihre  Frklö- 
rungs-Versuche,  ja  Galvanfs  Versuche,  Todle  durch  den  (jaivtuiismus 
wieder  scheinbar  zu  beleben  ,  bestärkten  sie  duhey.  An  diese  scheint 
schon  Aristoteles  und  selbst  Plato  geglaubt  zu  habcu  und  in  neuester 
Zeit  legte  sie  der  Verf.  des  Systeme  de  la  naturc  diesem  zum  Grunde. 
Was  nun  aber  noch  insonderheit  den  Materialismus  begOnsligen  mnsste, 
war,  dass  man  Seele,  Geist,  Moral  nnd  S|)rucbe  nicht  als  4  gelrennt 
wa  denkende  Pactoren  schied,  denn  man  konnte  allenfalls  die  Seele 
materialistisch  entstehen  lassen  und  dabey  doch  ^pjrütia/tsl  seyn,  indem 
die  Seele  allerdings  erst  durch  Vernunft  und  Sprache  zu  einem  geisH" 
gen  freien  Vi  esen  wird.  Der  Haupt^Einwand  gegen  die  Materialisten 
besieht  nun  aber  dnrin,  dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  mittelst  ihres 
Princips  den  Begriif  des  Guten  und  Bosen ,  Philosophie ,  Kunst  und  Re- 
ligion zu  erklären ,  dass  sie  (iberlmupt  vom  Wesen  des  Geistigen  gar 
keine  Ahndung  haben  und  «gerade  desshalb  wahrscheinlich  auch  Mate- 
rialisten sind ,  denn  der  Mulerialismus  ist  gar  nichts  anderes  ab  ein 
geisfiger  und  moratischer  Mangel,  so  dass  es  denn  auch  eigentÜdi  sich 
gar  nicht  der  Milbe  verlohnt,  ihn  zu  widerlegen.  (Vgl  Fudter't  Natnr- 
tebre  der  Seele.  Basel  1834.  und  Schroeder  von  der  Kalk  Ober  den 
Unterschied  zwischen  todten  NatuivKrifleo,  Lebens-Krilften  und  Seele. 
B4MUI  1836). 

h)  „For  den  nach  der  Seelen-Art  Ponehenden  Ist  Jeder  Mnskel« 
xug  von  Bedeutung.  Die  Seele  wohnt  in  keinem  eimelnen  Organ,  son* 
dem  ist  mit  Jedem  Atom  des  Körpers  vereint.  Die  Art  dieses  Vereint- 
aeyns  aus  der  Materie  nachinweisen ,  sind  wir  aber  nicht  im  Stande. 
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Wir  wIfMo  kl0t»  ioi  der  BMffmg,  4m  im  m  fiA^  atmu^tr 

Di«  SmI6  isl  dks  beleb«lrf«  mai  fanmie  VwMip  <id  «M  wom 
li»  den  MCMchlieht»  OifuiiMM  foraürl  kaif  spiegelt  lie  skh  nach 
Maasgabe  di6Mi  OrjraiiisnHM  sinfeflw«»  «II»  ÜUtt  ab  (n.  unten  %  109)i 
Eü  kann  datier  auch  schon  hier  geMgt  werden^  dk  Stele  glebl  deii 

Körper  ihre  Gestalt  und  rüstet  ihn  mit  ihrer  Energie  aus.  Wie  daltor 
cui  Mensch  aussieht,  so  sieht  nurli  seine  Seele  aus,  ja  die  äussern 
körperlichen  Ziii^e  müssen  schlechterdings  der  Ausdruck  dieser  Seele 
seyn,  weil  niclils  Forimiies  durch  sich  selbst  isl.  Die  Alten  dachten 
sich  daher  ganz  richtig  die  abge^chledeuen  Sceieu  als  Schaltea ,  d.  h. 
mit  einem  feioeo  Umriss  begrenxle  Weten  uncf  dem  Gespenster-GIaubcQ 
liegt  eine  gana  gleicfie  Aouhme  vm  Grande. 

$.  32. 

Was  nun  die  Entslehnng  oder  den  Anfaiuj  der  Seele  anlangt, 
so  ist  es  wobl  angezweifelt  der  gehcimnissvoUe  schöpferische 
Momenl  der  Z^vgoi^,  wo  sie  ihren  Anfang  luMMk  GWeb  einer 
reffen  Frachl  lösst  sieh  bey  der  Zengung  die  neue  Seele  VMt 
Vater  ab  und  beginnt  ihre  Enlwickelung  in  der  Mutter  Leibe  (s. 
oben  $.  10.),  so  dass  auch  Schubert  S.  609.  sagt:  „Es  wieder- 
holt sich  bey  jeder  neaen  Zeugung  und  Geburt  des  Lebens 
die  Geschichte  des  erslen  Entstehens  des  Menschen".  Isl  die 
Schöpfung  aber  die  B€Mwi§  des  Chaos ,  so  beueU  aooh  der 
MeiRi  den  physischen  Bmbryo  des  Weibei  und  die  8eel9  Ist  so-* 
nach  mit  der  Zeugung  sofort  gesetzt,  diese  ist  nichts  anderes" 
als  eine  Seelen forfpflanzung  und  AutenrietU  sagt  desshal!)  auch : 
^Eine  Schwangerschaft  wird  zwar  iieinc  Geistererscheinung  ge- 
nannt, obichon  sie  wirklich  eine  «id  elMi  eine  ist".  Voin 
Momente  der  Zeugung  an  ist  es  die  Seele  ^  welche  sich  ihren 
Leib  selbst  ßn^,  während  der  mlitterlidie  Organismos  de» 
Embryo  nur  die  physische  Nahrung?  zuführt  «). 

Bey  der  Geburt  dos  Menschen  ist  er  eben  nur  erst  ein  be^ 
eeeUes  Kind ,  er  bringt  eben  nur  die  Seefe  (eine  bestimmte  Le- 
bens-«Energie  f  das  TemperamenQ  miC  in  die  Anssen-Welt^  ^ia 
ihrer  jetzigen  Verbindung  und  Einheit  mit  dem  Leben  tritt  (Sie 
JMUe  In  einerir  tthnltcheff'  Zustainfe  der  Eniblösttung  (als  Proto- 
Fsyche)  in  das  (äussere)  Leben ,  wie  der  Leib  selbst.  Wie  der 
.  Men&ch  nur  den  Hunger  und  das  Vermögen ,  die  JKahrung  sich 
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anzaeignen,  mit  ins  leibHche  Leben  bringft,  so  brmgt  die  Seele 
Aar  dis  Sehnen  und  da«  Erfassiings-YeroMigen  für  alle  Oflen^ 
barangwi  Gottes  mit  sieh,  in  deren  Mitle  sie  iiey  der  GtbvH 
tritt  ml  dorch  deren  An^Mme  das  innere  Lellen  sich  (sllererst)  " 
bekräftigt  und  entwfck^y  Seku^i  S.  457. 

So  wie  jeder  Bildung  eiue  geistige  Idee  zum  Grunde  liegt,  so 
giebt  auch  bey  der  Zeugung  der  Mann  die  Idee  des  Kindes  und  das 
Weib  bildet  ans.  Vermöge  dieses  Aatbeils  des  Weibes  am  Kiade 
trögt  dasselbe  auch  vorzugsweise  bloss  den  phy$tseken  oder  kOrperlickm 
Typus  der  MtiUer^  wührend  seiae  gtisUgenf  mwaHtekm  ond  sprach- 
Uclum  Bigeoschaften  denen  des  Voten  gleichen.  Man  siebt  dfes  am 
deotUchsteD  bey  den  haqe- Kreuzungen.  Auf  diesem  Vorherrschen  and 
delerminirendem  Wesen  des  männlichen  Princips  beruht  die  Stammes^ 
Erhaltung  ganzer  Kationen,  so  lange  sie  nur  Weiber  ihres  Slammes 
beiratben.  Nach  Bayrhofer  1.  c.  II.  S.  178.  sollen  die  Kinder  mit  Kopf 
und  Brust  dem  Vater  ^  mit  dem  Becken  und  übrigen  Tbeileo  der  MuUer 
gleichen. 

Dieser  Ansicht  waren  aber  auch  schon  die  ai(e:»ten  Inder.  Bey 
jrano  1.  c.  IX.  8  aad  9.  haisst  et:  ^Bio  Maua,  der  eiae  Frao  be^ 
frachteti  wild  dadarch  ia  der  Fora  eines  Poetui  wiadargeboran  aad 
die  Fraa  beisst  aan  D^l,  weil  ihr  Maaa  in  ihr  wiedergeboren  wird*. 
„Weoa  eme  Fran  einea  ^^oha  gebührt,  so  ist  dieser  stets  mit  den 
Eigensrhoften  seine«  YaiarB  begabt.  Um  daher  die  Reinheit  und  Aeebl^ 
heii  seiaer  Nacbkommenschaft  an  sichera,  soU  ein  Haan  seiae  Frao  aaf 
das  genaueste  bewachen^. 

Es  ^ir()t  aher  sonach  ebensowenig  eine  Prac-Existenz  der  Seelen 
wie  eine  Seelcnwanderung  aus  einem  Menschen  in  einen  andern.  Die 
alten  Inder,  welche  eine  solche  Seelenwanderung  hehauptelen,  geriethen 
a]>u  nul  ihrer  eigenen  Ansicht  von  der  Zeugung  in  Widerspruch,  da 
diese  eine  solche  geradezu  ausschliesst.  Ja  auch  jede  andere  Seelen- 
wandemog,  wie  sie  die  indisebea  Theologen  ab  Strafe  oder  Vorbe- 
reitong  nir  einen  höheren  Suslaad  behaapteteay  wird  doreh  das  Wesen 
der  Zengang)  als  refrodaeüve  Thitigheit,  aasgaschlossen.  Rme  Fo^ 
davon  war  denn ,  dass  nach  Jfan«  selbst  mit  Tbieren  Mensehen  sollten 
erzeagt  werden  kdnnen. 

$.  33. 

So  wie  aber  der  neugeborne  Mensch  physisch  den  Schlaf  im 
ülutterleibe  auch  ausstM-  diesem  —  nur  mit  kurzen  Unterbrechungen 
znr  Aufnahme  der  Nahrung  —  noch  lange  und  viel  länger  als 
die  Thiere  fortsetzt,  so  schlSfl  auch  die  5ee/e  des  Kindes  am 
längsten-  mid  das  successive  Wwkwerdm  derselben  geht  mit  der 
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successiven  Entwickelung  der  4  Sinne  und  der  höheren  geistigen 
und  sprachhchen  Facloren  parallel.  Das  Weitere,  obwohl  ganz 
hierher  gehörig,  .lässt  sich  jedoch  erst  weiter  unten  bey  den 
4  Lebens-Attcrn  vortragen ,  weil  das  Psychische  stets  auf  das 
engsle  mH  dem  Physischen  verbanden  ist 

a)  Kon  dem  Waen  der  Seele,  oder  leas  eie  aU  solche 

characierisirL 

S.  34. 

Isl  also  die  Seele  der  Real-Gmnd  des  Leben»  nnd  besteht 
oder  Sussert  sich  dieses  wiederum  in  dem  gesammlen  an  und  für 
sich  noch  unwilllcührlichen  Begehrungs-  und  Abstossungs-Ver- 
mögen,  in  dem  instinctmässigen  Lebens-  oder  Seibeierhaliungt^ 
Triebe:  das  ihm  dienliche  oder  nfitzUche  sich  ansaelgnen,  das 
schädliche  aber  von  sich  abzuhalten  und  auszuscheiden  so 
sind  auch  sämmtliche  Triebe,  Begierden,  Neigungen,  Leiden- 
schaften und  AfTecte  nichts  anderes  als  die  Aeusserungen  dieses 
positiven  und  negativen  Selbskerhaltungs-Triebes ,  von  dem  sie« 
als  ihrem  Gentraisitz,  ausgehen  und  dahin  zurttckkehren  b).  Dieser 
Trieb  ist  sonach  auch  identisch  mit  der  hiebe  mm  Leben  und 
die  Furcht  vor  dem  Tode  ist  nur  eine  natürliche  Aeusserung 
dieser  Liebe. 

Ist  dem  allen  aber  so,  so  bildet  und  bleibt  auch  dieser 
Selbsterhaltungs-Trieb  im  Fortgange  des  Lebens,  neben  der  ver- 
ständigen, moralischen  und  sprachlichen  finiwickelung,  der  Boden^ 
die  Baeie  und  die  Bediafmig  fttr  alle  diese  höheren  Entwicke- 
lungen  und  es  g9be  ohne  ihn  keine  Individuen ,  keine  Kultur 
und  keine  CU-ili*aiion;  denn  es  findet  sich,  dass  der  Selbster- 
haltungstrieb sielt  Uberhaupt  nach  4  Seiten  hin  kund  giebt: 

1)  gerichtet  auf  das  diesseitige  körperliche  Wohlbefinden, 

2)  auf  das  diesseitige  pegekieehe  (seelische)-  Wohlbefinden, 

3)  auf  die  dieeeeidge  Fortdauer  nach  unserem  Tode  dardi 
unsere  Kinder  mittelst  der  Fortpflanzung  und 

4)  auf  die  Jenseitige  psychische  Fortdauer  oder  die  Seeligkeit 
nach  dem  Tode,  von  dem  der  Menecli  allem  weiss; 


81 


80  dass.  es  keine  Tbätigkeit  des  Menschen  giebt,  die  nicht  einer 
dieser  vier  Richtungen  angehöre. 

Der  erifen  Richtung  gehdrt  das  Daseyn  Und  die  Forldauer 
der  inriiriditen  als  solchen  an ,  so  wie  tier  Theil  der  K^afur^ 

welcher  auf  die  physische  ErhalluFig  derselben  abzweckt  c); 

der  %weUen  das  Gute ,  Wahre  und  Schöne  oder  die  sittliche 
Güte,  die  Philosophie  und  die  Kunst; 

der  driiten  das  Daseyn  von  Nationen,  &ürg0rHeken  Qet^t' 
fchaflen  und  Staaten  und  die  Bürgschaft  für  ihre  Forldauerj 
denn  ohne  diese  dritte  Richtung  würde  für  die  Sachwelt  nichts 
gesainiutit,  nichts  gegründet  werden,  ja  es  würde  keine  Qe9clUclUe 
geben 

endlich  der  rierten  der  Qtauke  an  eine  jenseitige  For^ 
dauer  «), 

und  es  wäre  denn  sonach  und  hiermit  die  pemetnMome  Wur%el 

aller  Kulinr  und  Civilisadon  ermittelt  und  als  ScUtüisel  der- 
selben gegeben  Q. 

9)  Schon  bieraas  ergiebt  sich,  welche  enge  VerbiDdong  nd  Re- 
lation swischen  dem  kürperlichea  ODd  seeUschen  Leben  befiehl  and  wie 
beiden  gam  analoge  Lebens-Processe  und  Bedürfnisse  eigen  seyn  müsseny 
weil  sie  ein   und  daMCibe  Ziel,    Selbsterhaitung  nnd  Wohlbefinden, 

erstreben  (§.  35). 

1)}  Der  SelbsleHiallunirslriel)  ist  sonach  nichts  anderes  als  eine 
psychische  A^simihrungs-Tendcnz  nach  dem,  was  der  Erhollune:  dienlich 
ist,  oder  >vobey  sich  das  Individuum  \>ohl  befindet,  ganz  so,  wie 
Pilanzeu  und  Thicre  aus  gleichem  Triebe  nur  das  als  Nahrung  suchen 
und  aufnehmen,  was  ihnen  zutruglich  ist.  Ja  seihst  die  Wahi-Yer- 
wandtscbaft  zwischen  den  Mineralien  ist  nichts  anderes.  Der  SelbtteT'» 
hallaDgslricb  ist  also  identisch  mit  Seihfl*l^«;^Hadt^un^  nnd  es  gehttrt 
daher  altes  dahin,  was  unter  diesen  Begriff  gebradit  werden  kam,  ja, 
nil  Aosnahme  des  FortpOansungatriebes,  finden  wir  die  maisleo  dieser - 
Triebe  schon  bey  Kindern  vom  Bweitüi  Jahre  an  sich  fiossern. 

Wie  aber  Pflanzen  nnd  Thiere  die  ihnen  schädlichen  oder 
doch  ganz  unnützen  SlolTe  in  der  Regel  instinctmässig  vermeiden ,  so 
fniih  der  menschliche  Seibsterliallungslrieb  das  i'natu/enehme  oder  was 
der  Selbslerhallung  entgegen  tritt.  Erst  weiter  unten  werden  wir 
zeigen  und  beweisen  können ,  dass  der  gesunde  Selbsterhaltungstrieb, 
weil  er  ein  vom  Schöpfer  in  die  Individuen  gepflanzlcr  Trieb  ist,  noth- 
wendig  auch  etwas  nalarsitiliches,  und  allererst  die  Setbtlmeki  die 
Holter  des  (huitiliekm  ist. 

Bs  giebt  also  kein  Gefbhl,  lieui  jisychisches  Vermögen,  lieinan 

6 


Digiiized  by  Google 


82 


Trieb ,  keine  Neigung ,  keine  LeidcMcfaaf C,  welche  nicht,  eitweto  dem 
posiliveo  oder  Degaliveo  Pole  des  SelbsterliaUuiigslriebes  angebftrte.  Nor 
io  claMiflcirt  oder  eingelbeiU  kommt  VerslindinM  in  dieselboD,  htl 
ffliD  eiiei  Sdillssel  fUr  dieselben  und  es  füllt  damil  die  seitherige  pe- 
dantische und  principlose  Methode,  der  Seele  verschittdeM  Yermögeo 
beizulegen  und  daruuch  ihre  Handlungen  einzullieiien ,  weg.  Die  Seele 
hnt  nur  eine  Tendenz  und  ein  Vermögen ,  dos  des  positiven  oder  auf- 
uelinit'iiden  und  nec^niliven  oder  abwehrenden  Selbsterbaltungslriebes ,  so 
dass  auch  der  Wille  darnncli  einzultieilen  ist. 

Was  aber  die  Energie  oder  Starke  dieser  beiden  Pol-Thätlg- 
keileu  bctrilTt,  ^o  lassen  sich  hier  bereits,  gerade  wie  weiter  unten 
bey'  der  Lebens-Boergie  llberbaupt ,  4  Stufen  oder  Grade  angeben : 
Vriekf  Neigung  y  Begierde,  Leiden$ekofi, 

Der  TrUb  ist  der  einfacbsie,  unterste  nod  scbwacbste  CSrad.  Der- 
selbe wird  und  heist  Neigung  j  wenn  er  sich  öfters  wiederholt  oder 
einstellt;  die  Neigung  wird  zur  Begierde  ^  wenn  sie  nicht  zur  Genilge 
befriedigt  wird  und  die  Begierde  endlich  zur  Leiden scha fl ,  weil  der 
Mensch  sich  jetzt  gleichsam  leidend  befindet.  Der  Affccl  unterscheidet 
sich  von  der  Leidctischaft  eirmial  durch  seine  kurze  Dauer  und  dann 
dadurcli,  dass  er  durch  ein  plülzlirhes  und  uncrw  urtetes  Ergriffentcerden 
von  einem  angenehmen  oder  unnniienehnicn  Erei^niss  etc.  entsteht, 
z.  B.  das  Entzücken ,  die  Freude ,  der  Schrecken ,  die  Besttirzung  etc. 
Man  kann  ttbrigens  obige  4  Grade  aucb  so  und  besser  ansdrtd&en: 
Verlangen,  Wunsch,  Sehnen,  Sehnsucht  oder  stark,  innif ,  lebhalt  nnd 
heftig.  Je  heftiger  ein  GeflihI,  je  abspannender  und  karter  ist  seine 
Dauer.  Es  haben  die  Begehrungen  ihre  Pol-Erregungen  und  Pol-2er^ 
stdrungen,  Sympathien  und  Antipathien,  kurz  ihren  Rhythmus. 

Man  nennt  den  Complexus  jener  Triebe  etc.  auch  wohl  bildlich  das 
Jferz  y  insofern  sich  dieselben  im  leiblichen  Herzen  durch  ^Vnl!IIn<Ten, 
Beklemmiiniri'n,  Erleichterungen  etc.  kund  geben.  Im  engern  Sinn  ver- 
hleht  man  aber  unter  dem  Herz  den  moralischen  Charakter,  namentlich 
wenn  man  von  (iut-.  Treu-,  Offen-,  Gross-  und  Klein-Herzigkcil  redet. 
Hier  nennt  mau  es  aber  auch  üemülk.  Das  Gemülh  wird  oder  heist 
Gesinmmg,  wenn  es  eine  bestinunte  Richtung  nach  irgend  einer  be- 
stinmlcn  Seite  hin  genommen  hat 

Keraftnimiifi^  und  Launm  sind  endlich  ebenwohl  etvaa  rein 
psychisches  und.  haben  einen  analogen  Entstehnngsgrund  wie  körper* 
liches  Uuwohtseyn ,  ja  folgen  häufig  unmittelbar  daraus. 

^Was  am  Leibe  ein  bewusstloses  Anziehen  und  Gestalten  ist,  das 
ist  in  der  bewegenden  Seele  Neigung  und  Begierde'^.  Schubert  S.  191. 
„So  verschieden  wie  die  Arten  der  Bewegung  am  thierisch-mensch- 
lichen Leibe  und  vollkommen  parallel  mit  diesen  ihren  Richtungen  sind 
die  Neigungen  und  Leidenschaften  der  Seele ^.  Ders.  S.  493.  ^Dem 
Triebe  nach  leiblicher  Bewegtmg  entspricht  in  der  Seele  das  innewoh- 
nende Sehnen  nach  nmt^kgk  und  Getekäftigkeil ,  nadi  fM»  Wiii[- 
sand^eit''.  Das.  Dera.  „Den  Ergreifm  md  Ai4Mmm  der  Sjpeiae 
entsprechen  die  Neigungen  der  Seele  nach  insaeran  BmmÜmm  omI 
B€aU%\  Ders.  S.  495. 
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Diese  Pertlleie  iwltelMa  aUm  leiUiibeB  ud  psyciüfdieB  Trie- 
be! elc  wl  abioloter  Evidens  dnrdisnflBhreii  nad  aechsnweiteo »  wlre 
eine  nocb  zu  Idwade  scbdne  Aufgabe ,  die  aber  nur  ein  Phyiio-Pay« 

cbolo?  zu  lüseQ  vernAchle. 

Mecb  fehlt  es  auch  an  nunm  Luxilioo  aller  psychischen  Triebe, 
Ncij^unjjen  ,  Begierden  und  Lridtiist halten  ,  worin  eine  jede  Definition 
rom  Selbslerhallungs-Triehe  ausgehen  und  dahin  zurückkehren  müsste. 
Auch  verFullen  unsre  Psychologien  und  Sforalisten  in  den  grossen  Fehler, 
niclU  gehörig  zu  unterscheiden  z\>  ischen  den  Trieben  etc.  des  gesunden 
und  sunuch  uiorulisch  erlaubten  Selhslcrhalluugslriebes  und  denen  der 
ktankm  uositUichen  Selbstsucht,  eiue  Untcrschaidung,  die  wir  für  dieses 
ganse  Werls  fesl  in  Auge  beballeo  werden. 

Der  Selbsterhallungstrieb  ist  Übrigens  die  Feder  oder  das  Gewicfal^ 
welche  das  RNenrerk  and  Getriebe  der  Henschenwelt  In  Gang  setsen 
und  erhalten.  Mit  dem  Rückfalle  des  gesunden  Sclbslerhaltungslriebefl 
in  die  Selbstsucht  beginnt  auch  der  Verfall  aller  Religion »  Kultur  nnd 
Civüisation. 

Wie  der  Seihsterhulliingstrieb  sich  in  den  4  Lebens- Aitern  kund 
giebt^  davon  weiter  uuku. 

e)  Der  Selbsterfaallungstrieb  der  indmdwm  stammt  nicht  Yon  aieb 
selbst,  sondern  ist  das  Werk  des  Schöpfers  in  der  Natur.  Ohne  ihn 
wlre  das  Dnseyn ,  die  Fortdauer  und  Fortpflanzung  der  Individnen  gann 

unmösrlich,  denn  das  Individuum  vermag  sich  als  solches  gar  nicht  zn 
behaupten  ,  ohne  alles  von  sich  nbzustosscn ,  was  seine  Insichahge- 
schlossenheil  und  Erhaltung  stört  und  ohne  Individuen  mit  solchem  Triebe 
gäbe  es  da  eine  Cultur  und  Civilisation?  Nichts  spricht  daher  auch  im 
Leben  den  Menschen  für  die  Dauer  nn,  was  nicht  mit  dem  Selbsterhal- 
triebe,  mil  der  Forldauer  (selbst  nach  dem  Tode}  in  Kapport  steht  und 
der  ■enanh  mtersebeidet  sieb  in  dieser  Hinsieht  Iberall  nidit  tob  der 
Pflanie  «id  dem  Thier.  „Aneh  die  Pflanse  sucht  $iek  settel  mi  er- 
htUiem^  befcMmpft  und  besiegt  das  ausser  Ihr  liegende  Ibterielle,  um 
es  sich  ananeigaen.  Sie  wichst  nnd  reraehrt  sich  durch  diese  An- 
eignung, welche  sie  nicht  blindlings,  sondern  mit  einer  gewissen  Aus«« 
wähl  und  Sorgfalt  vornimmt  und  ausfuhrt.  Sie  vermittelt  endlich  in 
diesem  besfiindigcn,  sich  immer  erneuernden  Conflikte  nicht  blos  die 
ipalerielie  Vergrösseruug  ihres  Leibes,  sondern  sie  sorgt  für  etwas,  das 
noch  nicht  existirt,  für  ein  ihr  Gleiches,  das  erst  noch  konuien  soU^. 
Morgeubiatt  1837.  No.  294. 

„Beseelte  Gott  den  Vogel  nicht  mit  diesem  allmächtigen  Trieb  zur 
BrballMg  seiner  imigen  nnd  gienge  dna  GltMÄe  nicht  dnrch  alles  Le- 
bendige in  der  ganzen  Nalnr^  die  Weh  würde  nicht  bestehen  könnend 
Goeike. 

Dieser  Selbsterhallnngslrieb  erweist  sieh  bey  Krankheiten  als  Heil^ 
kraft  j  wie  wir  Weiter  nuten  sehen  werden.  So  wie  die  Welt  ohne 
iho  io  das  Chaos  zurücksinken  mtisste,  so  sinken  bereits  Nationen  und 
Staaten,  sobald  sich  dieser  Trieb  nur  mindert,  erschlafil»  d.  h.  sich  als 
Selbstsucht  der  Einzeluen  von  der  Sittlichkeit  trennt 
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„Das  StrdieDy  fein  eij^iMmUehes  Dasein  tu  erbalteo,  ist  dtt 
Wesm  aller  beteellm  Dinge,  wie  der  IHmU  Ortmd  alles  nnnscUielieB 
Handelns*'.  SpimouL 

d}  AUe  menschliche  Arbeit  nnd  ThlMlgfceit  hat  nichl  hiof  den 
Ssttf  I-Erfaaltongstrieb  sar  Ursache  nnd  sum  Antriebe,  sondern  niebstden 
aach  die  Sorg^c  fUr  dos  Wohlbefinden  unserer  Kinder  nnd  Rikel,  jß 
da  der  sittliche  Mensch  diese  mehr  liebt  als  sich  selbst ,  so  wQrde  ohne 

sie  und  diese  Sorffc  alle  Kullnr  ressiren ,  keine  neuen  Erfindungen  ge- 
macht, kurz  nichts  für  die  Zukunft  gepflanzt  und  gebaut  werden.  Dabey 
darf  aber  dieser  Trieb  auch  nicht  einmal  je  ganz  gesättigt  und  be- 
friedigt, sondern  muss  in  steter  Tliatii^^keit  erhalten  werden.  Eine 
vollständige  Sütliguog  wkre  eine  Huile  und  ist  es  für  die,  wo  dem  seltner 
Weise  so  ist. 

Da  nun  die  bürgerliche  Gesellsrbaft  und  iee  Staat  eine  Cnitnr-iliwfo/f 
ist,  so  wOrde  anch  er  nicht  bestehen  können,  ohne  Jenen  Selbsterhal- 
tungstrieb der  Binseloen ;  ihm  m  Gefallen  lassen  sie  sich  alle  Lasten  nnd 

Beschränkungen  gefallen,  die  das  Leben  im  Staate  mit  sich  bringt  fs. 
auch  Zachariä  L  c.  II.  ni").  Jener  Selbsterhaltungstrieb  ist  es  nämlich, 
in  Folge  dessen  sich  die  Menschen  einander  bedürfen.  Die  börgerliche 
(lesellscluift  ist  übrigens  nicht  blos  eine  Cuilur-zl/KN/«// ,  oder  bloses 
MilUl  zum  Zweck,  sondern  die  Ehe  oder  die  torlpflamung  durch 
hinderj,cu(jHnij  ist,  wie  der  Text  ergiebt ,  auch  Seibslticeck  und  als 
solcher  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  der  btlrgerlicheo  Gesellschaft. 
Ju  jedem  Ehe- Verbote ,  z.  B.  nur  bey  Staatsdienern,  Offizieren  etc.  liegt 
daher  eine  nur  dir  eine  gewisse  Zeit  tn  billigende  Unterdrttcknng  dea 
natorsitilichen  Selbsterhaltongslriebes.  ^ 

c J  Der  Glaube  des  Menschen  au  eine  Fortdauer  der  Seele  nach 
den  Tode  bemht  anf  drey  Tbatsachen  1)  dass  der  Mensch  vom  Tode 
weiss,  2)  dass  er  Termftge  seines  psychischen  Selbstcrhalinngstriebs  ein 
Bedarfhiss  hat  anch  jenseits  seeKg  rortsndaoem  und  Sodass  der  Schopfer 
tn  seinem  Tröste  (wegen  des  Wissens  vom  Tode}  ihm  die  Ahnung 
von  einer  solchen  Fortdauer  in  den  Basen  legte,  ja  in  dieser  Ahnung, 
oder  dass  der  Mensch  befähigt  ist,  darnach  firageitf  liegt  der  Be- 
weis, dass  eine  solche  Fortdauer  statt  hat. 

Zu  diesen  drei  Glaubens-Ursochen  an  eine  Fortdauer  der  Seele 
kommt  beim  iMcnschen  auch  noch  die  Fähigkeit  fUr  die  göttliche 
Begeisterung  oder  die  Ahnung  eines  göttlichen  Geistes  oder  Schöpfers 
und  Lenkers  der  Welt  und  dies  beides  zusammen  bildet  die  ReH^Uy 
von  welcher  also  erst  weiter  unten  die  Rede  seyn  kann,  venu  von 
dieser  göttlichen  Begeisterung  die  Rede  gewesen  seyn  wM  Deshalb 
haben  die  Tkkre  keine  Religion,  weil  von  allen  4  Ursachen  dasn  bey 
ihnen  keine  Rede  ist.  Das  Bediirfniss  nach  einem  penäntiekm  Gott 
scheint  übrigens  allererst  mit  Ätna  Verfalle  einsulreten,  denn  ohne  das 
Gefühl  der  Silndhapigkeit ,  ohne  ein  Gewissen,  scheint  auch  jenes  Be- 
dürfniss  noch  nicht  zu  erwachen;  weshalb  denn  auch  Neuere  behauptet 
haben,  die  eigentliche  Religion  sey  etwas  psychisch-pathologisches.  S. 
w.  unten. 
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Der  Mensch  nur  ftUet  leiaeii  Tod» 

Der  MeMdi  mir  tngi:  Wohin?  Ist  diete  emtte  Frage 

Nicht  eine  Ntcht,  in  der  et  hnlb  tcbon  tagt? 

Unendlichkeil  kann  nur  das  Wesen  ahneu. 
Das  zur  UneodUchkeit  erkobreo  ist. 

Ja,  glaub  es  dir,  der  ionern  stillen  Mahnong 

In  dir,  in  dir,  d«  spricht  ein  tiefet  Wort  die  Ahnaug 

Zu  deinen  Geist:  es  ist  ein  Gott. 

UnslerWichkeits-Gedanke,  der  du  Leben 

Und  Licht  ins  Da:icyn  strahlst  und  aber  Zweifel  siegst, 

Wie  hoch  kannst  du  den  Menschcu  hebeo, 

Wenn  do  den  Henschen  tiberfliegst.  Tiedye. 

Von  der  Art  eines  indiridueJIen  Forllebcns  der  Seele  nach  dem 
Tode  haben  wir  übrig^ens  deshalb  phiU^sopliisrh  keine  Vorstellung,  weil 
wir  das  Leben  derselben  nur  als  ein  durch  einen  individuellen  Körper 
bedingtes  kennen.  Wir  künnen  also  nur  daran  glauben.  Dass  der 
Znstand  des  Hellsehens  uns  eine  Yor-Ahnung  von  der  Art  eines  kör- 
pertosen  Fortlebens  gebe,  darOber  s.  Schubert  S.  375. 

Nur  doreh  den  Glauben  an  ein  Jenseittges  Fortleben  hOrt  der  Tod 
auf  fUr  den  Menschen  etwas  schreckhaftes  an  seyn. 

„Der  allgemeine  Menschen-Glaube  an  die  Forldauer  unseres  Daseyns 
nach  dem  Tode  ist  die  Pyramide  der  Religion  auf  allen  Grübern  der 
Völker".  Herder  \.  c.  I.  :^sh.  Derselbe  snirt  zwar  das.  S.  162:  .,Was 
folgt  aus  der  Stufenleiter  der  Krüfle  und  Ürg:anisalioneu  für  die  Tw- 
sterblichkeit  der  Seele?  Alles,  und  nicht  für  sie  allein,  sondern  auch 
für  die  Fortdauer  aller  übrigen  wirkenden  und  lebendigen  Kräfte  der 
Weltschöpfung".  S.  186;  „Genug,  dass  alle  Vertcandhiugen,  die  wir 
in  den  uedrigeren  Reichen  der  ISalur  bemerken,  Vertoilkommnungen 
sind  und  dass  wir  also  wenigstens  WMe  dahin  haben,  wohin  wir  za 
tchauM  unfähig  sind^,  aber  auch  nur  Winke,  denn  auch  das,  doch 
blos  sinnlich-geistige  Selbslbewnsslseyn  des  Geistes  wiire  kein  anom- 
atOsslicher  Grund  für  seine  Unslerblirlikeil. 

^Wie  denn  die  altunifassende  Luft  in  unserer  .Sidilbarkeit  ein  Band 
der  Vereinigung  und  des  I)e.stjindiffen  Wechselverkebrs  der  lebenden 
athmenden  Wesen  ist.  so  ist  der  (iei^t  von  oben  ein  Band  des  «remein- 
samen  Lebens  der  aus  dein  Gei.sle  geboruen  Seele  mit  (Jott ;  ein  IJand 
zwischen  allen  den  Seelen,  in  denen  ein  und  dieselbe  Ho/fnung ,  ein 
und  dasselbe  Sehneu  nach  einem  künftigen  Seyn  der  Ewigkeit  lebt'^. 
Schubert  S.  682. 

„Die  Hoffnung  der  Unsterblichkeit  ist  von  einer  wahrhaft  mora- 
Hichen  Beligion  nicht  zu  Irennen^ 

^Bleiben  nnss  das  reiaüte  Wesen  der  Seele  nach  dem  Tode, 
wenn  es  nicht  zurücktritt  in  das  Absokitef  ans  dem  es  entstanden*'. 

^Die  Höglichkeit  des  Unterganges  eines  Wesens,  das  eininn!  ^^  alir- 
haft  vor,  ist  gerade  so  unbegreiOicb,  wie  die  Entstehung  eines  Wesens^. 
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^Die  Fort-Exulens  auerer  Seele  mcb  den  Tode  tkk  aar 
dcnkea  durch  Beibehaltung  oder  Bildung  eines  Moei  Organismonei,  der 

die  Individualität  der  Seele  außewaktt,  fO  dass  man  sich  der  uralten 
Hypolhese  der  Stelen  -  ^^  nn<ler(infr  nicht  erwehren  kann ,  der  Glaube 
aa  persönliche  L'nsterbliclikeit  kann  sie  nicht  entbehren".  Boutencek. 

Wach  Schubert  I.  c.  S.  651.  wird  das  ein  Eigenihum  de.s  innern 
und  ewig^en  Menschen  und  geht  vnt  diesem  hinüber,  was  wuhrend  der 
Kampre  des  Lebens  in  die  Mulur  des  (iei^ligeu  verklärt  und  verwandelt 
worden. 

f)  Der  Selbsterballnogttrieb  verbill  »ich  also  so  diesen  4  Ricb- 
toiigen  tnalog  wie  das  Haot-Geflttbl  xn  den  4  Spesial-Sinoen  (i.  oalen}. 

b)  Von  dm  analogem  Emährung$-,   KerdatMM^-y  UnUuuft^  und 
Aihnnmg$^ProcetMen  des  S e ei en- Lebens, 

$.  85. 

Ist  nun  das  Seelen-Leben  weiter  nichts  als  ein  auf  Selbsl- 
Erhaltung  abzweckender  instinclmässiger  Assiniiiirungs-  und  Aus- 
scheidiuigs-Process,  so  müssen  die  einzelnen  Aeusserungen  dieses 
Processes  auch  analog  seyn  den  körperlicbeD  willkttbrliohen  Er- 
nfihrungs-,  Verdauungs-,  Umlaafs-»  und  Athmungs-Prooessen 
(§.  134  und  136);  und  dies  hat  denn  wiederum  bereits  Sehubert 
mit  grosser  Evidenz  nacli/uwciscn  versucht.  Er  sagt  S.  455— 59 
SO:  „Was  für  den  Leib  und  seine  Erhaltung  Speise  und  Getränke 
sind  (also  auch  die  genannten  4  Processe}»  das  ist  für  die  Seele 
die  Region  der  (insonderheit  angenehmen)  En^/fimiungeu  oder 
OeßMe,  Gefdble  sind  es,  welche  in  dem  innem  psychischen 
Leben  die  erste  Kraft  zum  Wirken  enreeken  und  welche  nach- 
mals diese  Kraft  nähren ,  irarhaen  maclu'U  und  rollenden.  Ein 
einziger  Augenblick  voll  lebendiger  Gefühle  und  die  uiulte  zum 
Wirken  unHihige  Seele  empfangt  neue  Kraft  und  neuen*  Muth  «}. 
.  . .  •  Ja  es  gleichen  diese  Gefühle  auch,  ihrer  Enfetehunp  nach, 
gans  den  Gegenständen  des  leiblichen  Emahrene  und  FülUene^ 
denn  sie  sind  ein  Gebilde,  welches  durch  die  selbstlhälifte  Kraß 
der  Seele  aus  einem  von  aus»en  aufyenommenen  psychi»chen 
Element  geschaffen  wird  ...  die  Neugierde  der  Menschen,  d.  b. 
die  Begierde ,  immer  etwas  neues  xu  sehen  und  tu  empfinden, 
ist  daher  ein  natürliches  Verlangen  der  Seeie  nach  Naktrung  und 
BeschifUgung''  b).  Jst  aber  dem  so ,  so  folgt  auch  von  selbst. 
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4ass  die  Gefühle  von  der  Seele  analog  ganz  so  aufgenomtui  ri, 
glefcfaMin  Yerdant  «nd  m  Umlauf  gesetzt  elc.  werden,  wie  Luft 
and  Speise  durch  den  lelbllcbett  Kdrper ,  wie  uns  diet  ganz  ht- 

sonderheil  die  RinbiMunftnkraß  zeigt,  Von  der  sogleich  ein 
Mehreres.  Dem  psychischen  Leben  sind  also  auch  jinnlog  die- 
selben 4  unwillkührlichen  Grundlriebe  eigen  wie  dem  Körperleben, 
nümlich  der  Ernihrungstrieb,  der  Bewegnngslrieb,  der  Empfin- 
dongatrieb  und  der  Zeugungslrieb  ($.  136). 

q)  Der  Kraft  -  und  Miithloseste  bekommt  nnr  z.  B.  durck  kriege- 
rische Musik  oder  die  freudige  Nuchriilil  des  Siegs  neun  Kräfte  und 
neuen  Mulh,  die  sich  selbst  dem  Körper  mittheilen.  Ja  könnten  es 
Tänzer  und  arbeitende  Thiere ,  Silaven  etc.  ohne  Musik  und  Gesang  so 
lange  aushalten,  wie  sie  es  niil  Musik  können?  Ks  kommen  hierbcy 
Dicht  die  moralischen  Wtrkuuyen  der  Musik  in  lielracht)  sondern  das 
rhythmisch  Aufregende  det  Tacte«  ond  dn  AngengluM  der  Töne,  was 
Seele  «ed  Kürpcr  stirbt  (S.  weiter  unten}. 

b)  Je  das  Gltek  und  der  Genaas  besteht  nicht  sowohl  ioi  Beslla 
wie  in  der  Sehnsucht  nach  dem  Besitz,  nicht  in  der  Handlang  allein, 
sondern  in  dem  Streben  darnach,  denn  es  stirbt  gar  häufig  mit  der 
Erlangung  des  Besitzes.  Ein  Lehen  ohne  Sehnsucht,  ohne  Trachten 
nach  etwas  schwer  Erreichbaren  ist  mehr  vegetativ  als  psychisch.  Dalier 
strebt  selbst  der  Reiche  noch  nach  gr')s>ereru  Ueichtbum.  „lu  der 
Sehosucbt  ruht  das  grüste  Glück   sagt  Goethe, 

$.  36. 

„Bs  erfordert  aber,  sagt  Sehuteri  S.  471.  72—75.  weiter, 
dieser  psychiscbe  NahrangsstofT  der  Geftthle,  wenn  er  dem  innern 

Leben  gedeihlich  werden  soll,  nicht  blos  der  Beihülfe  und  Mit- 
wirkung der  selbsllhntigcii  (inornlischcn ,  goisligon?)  Kraft  der 
Seele,  sondern  auch,  wie  der  wohlgenährte  Leib  der  Muskel- 
bewegung etc.,  ein  Yetiwöeifen  dieses  Sioß'eit  in  die  lebendige 
Thal  (also  einer  Seelen-Diit).  Ehi  besUlndIges  thatenloses 
^hwetgen  in  Gefühlen,  seyen  es  auch  Gefühle  der  höheren 
Art  (?) ,  führt  das  innere  Li  hLii  zu  einer  iihnlichen  ErschlufTung 
und  Lähmung,  wie  das  beständige  Ucberrüllcn  d(  s  intUAtg  ruhen" 
den  Leibet  mit  Speise  und  Trank  den  Leib  zerstört  und  lähmt... 
Und  so  wie  ein  Vebermtia$  gewisser  Speisen  und  Getränke  den 
Leib  beherrscht  und  betäubt,  ja  für  die  Dauer  und  bcy  öfterer 
Wiederholung  schädlich  wirkt,  so  führt  auch  ein  Ueberinaas 
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gewisser  Gefühle  die  Affccie  herbey,  welche  psychisch  das  i>ind 
und  wirken,  was  physisch  ßeläubung  and  Betrunkenheit,  und 
welche  bey  zu  hüuflgen  Vorkommen  die  Seele  eben  so  schwächen 

wie  der  Trunk  den  Körper   Umgekehrt  sind  aber  auch 

Muthlosigkeity  Freudenlosigkeit  und  Unxufriedenbeit  (oder  der 
Mangel  nahrhafter  angenehmer  Gefühle)  für  die  Seele  das,  was 
der  Hunger  oder  Mangel  an  Speise  etc.  für  den  Leib.  Sie  hiini^rrn 
die  Seele  ebenso  aus  und  machen  sie  eben  so  malt  und  krank- 
haft reizbar,  wie  der  Hunger  den  Körper,  ja  sie  wirken  sogar 
auf  diesen  selbst  gans  wie  der  physische  Hunger  ein*.  Kurz 
und  mit  andern  Worten:  auch  das  Seelenleben  ist  nur  dann  ein 
gesundes,  wenn  Genuss  und  Entbehrung  sich  durin  das  Gleich- 
gewicht halten ,  rhythmisch  abwechseln ,  ganz  wie  im  physischen. 
Es  giebt  keinen  wahren  Genuss  ohne  Entbehrung,  wer  aber  ent- 
behren soll  y  muss  auch  wieder  durch  den  Genuss  die  Kraft  dasu 
«halten.  Pilr  Hillionen  besteht  dieser  Genuss  freilich  nur  in  der 
Hoffhung.  Schon  Monfenquieu  hat  bemerkt,  zu  viel  Glück  und 
zu  viel  Unglück  machen  hart. 

$,  37. 

Wie  nun  die  leibliche  Nahrung,  besonders  im  Kindes-  und 
Knaben -Alter,  in  Verbindung  mit  der  Art  und  Weise  der 
leiblichen  Thätigkeit  und  Verarbeilunor ,  einen  ganz  bvstomlvren 
EinfluMM  auf  die  eigenthümliche  Enlwickclung  der  leiblichen 
Organe,  und  unter  diesen  wieder  zuletzt  und  hauptsftcblich  des 
ganzen  Knochenbauen^  hat,  so  hat  auch  die  ptgehitehe  Nahrung 
in  diesen  Lebens^Altem  einen  unleugbaren  Einfluss  auf  den 
Charakter  des  iMenschen.  P'reilicb  nicht  so,  dass  er  dadurch  einen 
ganz  anderen  Charuklcr  erhallen  konnte,  sondern  nur  insofern, 
dass  einzelne  Triebe  .oder  Neigungen  etc.  mehr  entwickelt  werden 
und  andere  dagegen  ganz  unentwickelt  bleiben,  denn  die  ursprüng- 
lichen  angebornen  Keime  sind  unzerstörlich. 

Daher  also  und  allerdings  die  Bedeutung  der,  schon  In  das 
Kindes-  hauptsächlich  aber  in  das  Knaben-Aller  fallenden  Krzie^ 
humi  durch  Beispiel,  Aufmunterung,  Gelegenheit  und  Unferrichf, 
insoweit  dieser  in  der  Regel  nicht  blose  GedaeMniMesiche  ist 


Digitized  by 


89 


«nd  Meibl)  sondern  luunerküch  und  anvennddücb  auch  psychiaoiie 
Mwohl  wie  moralische  Oe/Wkie  anregt  und  vorhandene  voriugs- 
weise  entwickelt  (Das  Weitere  Über  die  Erziehung  unlen  beini 

Koabcn-Aller}. 

$.  38. 

Wie  aber  das  blose  iSre/isn-Leben  ein  von  dem  geisiigen, 
bewwmien  und  insofern  freien  wirklich  und  wesentlicfa  versdiie^ 
denes  sey,  sich  wie  äunklee  V&hien  etc.  und  Maree  Denken^ 

Brkennen  .oder  Sehen  zu  einander  verhält  ») ,  das  können  wir, 
schon  nach  dem  i^isherigen,  nicht  sowohl  im  wachen  und  yeBun" 
den  Zustande,  wo  Körper,  Seele  und  Geist  besiündig  polar  oder 
dynamisch  auf  einander  einwirken  und  als  ein  harmonisches  Ganzes 
functioniren,  so  auch,  dass  der  sich  bewusste  Geist  der  herrschende 
Theil  ist,  sondern  allererst  im  Traume  während  des  Schlafs  und 
bey  Ä<^<f/t7<-Krankheiten  im  weitem  Sinne  ganz  deutlich  bemerken. 
Der  Schlaf  ist  das  Ausruhen  des  Gehirn-Nerven-Syslems 
123}  oder  die  dadurch  eintretende  Suspension  der  sinnlich- 
geistigen Thfltigkeit  mit  Httlfe  der  4  Specia^Sinne,  so  dass  sich 
nun  die  Seele  (und  das  GangUen-System)  ganz  selbst  Überlassen 
ist  und  daher,  weil  sie  der  4  Sinne,  des  sinnUch-geisligen  Be- 
vVusstseyns  und  Denkens  entbehrt,  auch  zeit-  und  raumlos  (§.9) 
herum  pbantasirt  und  schweift  b}.    Sie  versucht  es  zwar,  wie 
wieder  Sekukert  S.  368  etc.  sehr  gut  geschildert  hat,  zuweilen, 
sieb  des  Körpers  und  der  4  Sinne  zu  bedienen  (und  es  gelingt 
«  ihr  ersteres  auch  krankhaft  bey  Nachtwandlern) ,  weil  er  aber  in 
der  Regel  als  schlafender  gesunder  Körper  den  Dienst  versagt, 
80  macht  sie  sich  ohne  ihn  auf  den  Weg  und  zwar  nun  ganz  als 
unfreie,  geistig  uittenioee^  schwebende  Psyche;  denn  wir  können 
uns  eben  so  wenig  vornehmen,  dies  oder  jenes  zu  träumen  oder 
durch  unseren  sinnlich-geisligen  oder  moralischen  Willen  den 
Gegenstand  int  Voraus  beslimineii ,  wie  wir  im  'I  i  auine  selbst 
einen  sinnlich-geistigen  Willen  haben.   Die  Sprache  der  träu- 
menden Psyche  ist  daher  auch  nur  eine  Gefühls-  und  Bildersprache 
und  allererst  die  Sprache  des  wachen  Geistes,  eine  eigentliche 
Oedanken''  und  M^ort-Sprache  (S.  oben  S*  9^^^  und  28  und 
unlen  über  die  Sprache).    Des  reinen  ungestörten  psychischen 
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Tratunes  sind  wir  uns  daher  avch  durchaus  nichl  eiimieiiich,  weil 
er  abgiddaat  und  getrennt  vom  sinnlich-gefallen  Bewusslseyn 
statt  balle  und  das  Gedächtnis  (nicht  m  verwechseln  mll  der 

Erinnerunyttkrafl^  nur  ein  innerer  psychischer  Sinn ,  ein  Fesl- 
halten  des  Selbslerhallungslriebes ,  keine  geisliorc  Fähigkeit  oder 
Function  ist,  wie  wir  sogleich  näher  zeigen  werden.  Deshalb 
sagt  denn  auch  Schüben  S.  399 — 398:  ,Die  Seele  scheint  im 
Traume  nichl  blos  von  dem  Verbände  mit  dem  Leibe  f^eyer  und 
entbundener  su  seyn ,  als  im  Wachen,  sondern  ihr  scheint  auch 
der  Einfluss  des  walfendvn  Geißle»  l)is  zu  einem  gewissen  Maasse 
entzogen ,  so  dass  sie ,  nur  der  Leitung  ihrer  niedern  Sinne  (Ge- 
dächtniss  und  Phantasie?}  überlassen,  wie  im  nächtlichen  Dunkel 
herum  tappt  ....  Der  erinneriiche  Traum  ist  der  Uebergang 
aus  dem  Seelen-Leben  des  tiefen  reinen  Schlafs  in  den  wachen 
Zustand'^  und  nicht  blos  dieser  Uebergang  (oder  Zwischen-Zusland), 
sondern  auch  der  nichl  (Tinnerlichc  Traum  lassen  uns  oft  mit 
einer  heitern  oder  trüben  ^timtutm^  der  Seele  in  den  wacheu 
Zustand  treten,  deren  Ursache  wir  uns  nicht  erklären  können, 
wefl  wir  uns  derselben  nicht  eu  erinnern  vermögen  «).  Der 
magnetische  Schlaf  ist  nur  ein  künstlich  oder  krankhaft  pctewzirfer 
Schlaf  und  mit  dem  Hellsehen  nicht  zu  verwechsein,  wovon 
weiter  unten  noch  die  Rede  seyn  wird. 

a}  Können  daher  auch  Gefühle  der  Seele  nidit  in  geistige  Begriffe 
lrav«'stirt  werden ,  weil  sie  sich  polar  gegenüber  stehen ,  so  würden 
gleichwohl  erstere  ohne  letztere  und  umgekehrt  für  uns  nicht  exi:»tiren) 
weil  unsere  Gefühle  erst  durch  den  Geist  zu  unserem  Betcusstseyn 
kommen  und  eiu  ganz  gefühlloser  Mensch  umgekehrt  keines  Begriffs 
fähig  ist. 

b)  Ja  selbst  die  Allttrt-Verscbiedeiiheit  kennt  der  Trsum  nicht 
mehr,  wie  könnte  man  toDsl  als  Mann  Iriumen,  dass  man  noch  Knnbe 
sey  und  als  solcher  handle,  ohne  sich  erinnern  so«  könneo,  dass  man 
es  nicht  mehr  isi    Das  Erinnern  ist  daher  aoeb  ein  ^nsfi^t  Zm>Ockruren. 

Es  folgt  hieraus  mit  Noth wendigkeil,  dass  die  nackte  Seele,  da  sie 
weder  Zeil  noch  Ranm  kennt,  auch  nicht  älter  wird,  sondern  sich  stets 
gleich  bleihl  durch  alle  i  Lcbcns-Aller,  mul  dass  nur  d»s  körperliche 
Organ  derselben  allerf.  Daher  bleibt  sich  auch  (bis  Temportunent  viuca 
Menschen  zeitlebens  gleich.  Gerade  in  die^sem  ganz  unfreien  Zustande 
ist  der  iMensch  unfreies  Organ  des  göllliclien  Geistes.  Prophelen.  Dichter, 
Kunst-Genies  etc.  sind  gerade  im  Momente  ihrer  Begei>terung  elc.  ihrer 
iellHi  nielit  bewvsst,  nofrey,  und  wissen  daher,  wenn  diese  Nomente 
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der  IiipiritioB  forüber  tfaul,  oft  leDwl  Ihre  eigenen  Amügeft  wbA 
Worte  ucht  i»  iaterprelineo. 

c}  Dass  uns  schon  der  Traum  eine  Ahoong^  von  der  Art  der 
Fort-Existenz  der  Seele  nach  dem  Todte  gebe»  darüber  a.  n.  Utrder 
1.  c.  181—182. 

S.  39. 

Wir  bemcrklon  schon  §.  29.  in  der  Nüle ,  dass  die  4  Sinne 
oder  das  Sinnen-System  das  gemeinsame  physische  Organ  für 
alle  4  Factorea  des  Menscben  sey.  Deshalb  stehen  denn  auch 
mit  diesen  4  äusseren  Sinnen  zunächst  cwey  innere  jttyehitehe 
Triebe  oder  Kräfte  in  Verbindung  oder  sind  durch  sie  bedingt, 
nämlich  das  Gedächtnis»  und  die  Vliontaaie  oder  Einbildunggkrafty 
die  der  Mensch  denn  auch,  gleich  der  Seele,  mit  den  Thieren 
noch  gemein  hat  »),  und  welche  sich  zu  dem  inneren  Oemem^ 
QeßlUe  (identisch  mit  dem  Leben)  verhalten»  wie  <fie 
4  äussern  Sinne  zu  dem  äutteren  oder  k&rperiiehen  Gemein- 
Geftihle  h). 

■)  Auch  die  Thiere  haben,  weil  und  wenn  aie  ein  Genein-ficAU 
und  1  Special-Sinne  hüben,  GedSchtnisa  and  Phaalaaie,  die  dttauaaten 

Kopf-Thiere,  z.  B.  die  Gänse,  finden  ihren  Stall  von  selbst  von  der 
Weide  zurück  schon  und  gleich  nach  dem  ersfen  Aiistroihen.  Wie 
weit  die  traumiirti^  bildende  Krari  der  Phantasie  im  Thier-Keiche  herab 
reiche,  ist  noch  nicht  aiis^emittelt.  Geddchtniss  und  Erinneruncr  haben 
aber  alle  Kopf-Thiere  nriffezweifell,  denn  alle  vcrölandiiT^en  Verriclilung^en 
dieser  Thiere  beruhen  vorzug:>>vej:ie  auf  ihrem  Gedüchtniss  und  ihrer 
Briaoerongsknift. 

b)  Man  aehaMciit,  riecht,  hört  and  aieht  nit  HUIfe  der  Brinnemng 
oder  des  Gedächtnisses  wachend  and  trtaaiead,  waa  awa  vor  vielea 
Jahren  schoieckle  etc.,  aad  die  Phantasie  bildet  ana  dieaen  gehabten 

Empfindongen  die  mcrkwOrdigatea  Zasammenstellaagea,  jedoch  ohne 
geislige  Haltung ^  besonders  wenn  aa  im  Traaiae  gaacfaieht,  wo  die 
Pbantasie  am  uagcalOrieatea  iat 

«>  Paai  GtdachinUse. 

$.40. 

Das  OedäcMnteey  ats  ein  dem  Selbsterhaltungstriebe  inne- 
wohnendes und  unentbehrliches  Seelen-Vermögen ,  hall  unwill- 
kührlicb  oder  auf  inslinktmässige  Weise  fest  uad  bewahrt  das 
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Gefühl  oder  den  Eindruck  von  deni,  was  die  äussern  Sinne  ge- 
schmeckt, gerochen,  gehört  oder  vernommen  und  gesehen  haben, 
insofern  dies  alles  irgend  einen  positiven  oder  negativen  Bezog 
auf  die  Selbsterfaaltang  hat.  Es  giebl  daher  ein  Geschmacks-y 
ein  Geruchs-,  ein  Gehörs-  (oder  Sach-  und  Namen-)  und  ein 
Sch-  (oder  Orls-)  Gedächliiiss.  Eine  Sache  elc.  tnerken  j  im 
Gedächdiinsc  fn'hnltt'n,  hcissl  sie  im  Inleresse  der  Selbslerhaltung 
mit  uns  selbst  verbinden  oder  im  Archive  des  Selbsleriialtungs- 
triebes  niederlegen  und  aufbewahren,  denn  das  Geddchtniss  ist 
dieses  Ardiiv.  Vergenen  ist  das  Gegentheil  davon,  hat  aber  bey 
Leuten,  die  GedSchtniss  besitzen,  eigentüch  auch  nur  in  Hinsicht 
dessen  stall,  was  sie  uirht  rötliy,  sondern  nur  halb,  überfliiclilich, 
olme  Interesse  elc.  angehört  haben,  «denn  der  magnetische  Schlaf 
hat  bewiesen,  dass  das ,  was  die  Seele  im  wachen  Zuslande  des 
Körpers  ganz  vergessen  zu  haben  Mcheini,  nicht  vergessen  ist 
und  dass  sie  überhaupt  niehfM  vergisst*.  Sehuberf  S,  379 
Dass  das  OedäehfniMM  wirklich  eine  blose  Seelen-Kraft  ist,  keine 
höhere  oder  geistige ,  beweisst  üer  Umstand,  dass  auf  der  einen 
Seite  sonst  joranz  fjnsteif'nrme  Menschen  lange  Reden ,  Predigten, 
ja  ganze  ßücher  elc.  anhören,  lesen  und  Wort  für  Ifor/  merken 
und  wieder  hersagen  können,  ohne  He  t>er§tanden  %u  haben  i»3 
nad  auf  der  andern  Seite  höchst  peiü^reiche  Menschen  zuwetteo 
ein  so  schlechtes  Gedfichtniss  haben,  dass  ihre  Zer$ireuung  «)  sie 
die  lächerlichsten  Handlungen  begehen  lässt.  Nicht  psychischer, 
sondern  rein  geittiger  Natur  ist  dagegen  die  Erinnerunyx-Kraß, 
Sie  dependirt  von  unserer  Wiilkuhr  und  es  ist  sowohl  das  sinn- 
lich-geistige, wie  auch  gcistig-vemUnftige  und  sprachliche  Be- 
wnsslseyn,  mU  desten  Büi/e  wir  rergettene  Thaten  und  Bege- 
benheiten elc  uns  wieder  vergegenwirtigen  c«). 

Ohne  Gedächtniss,  Erinnerungs-  und  Etnbildungs-Krafl  würde 
der  Mensch  zu  Vielem  gar  nicht  fühig,  ja  ausser  Stand  seyn,  dem 
SelbslerbaUungsiriebe  zu  genügen  dj. 

a)  Wu  das  Gedäclitniss  cr!il  einmal  und  wirklich  in  sich  aufge- 
BOOinen  hat,  das  ist  auch  unnnslöschlieh.  Mon  kann  daher  etwas  gern 
veneihen  und  vergessen  wollm .  ohne  iel/Jcres  zu  vernuiffen ,  weil 
das  nicht  von  un>»Ter  NVillkühr  obhaiiirt.  Auf  du-ser  rrnvillkUhrlichkeit 
oder  Unfreiheit  des  Gedikhlnis^es  beruht  mit  das  Gewissen,  was  freilich 
zugleich  morahscher  Natur  i.st. 
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Gedächlniss  ist  dos  unfreie  Behalten  des  Erkannten ,  Erinnerung 
iät  das  geistige  Erneuern  gefassler  Vur^teliungen  und  Gefühle ;  Wieder* 
Erkennen  erfolgt  durch  Wieder- Vortreten  eines  Gegenstandes;  Besinnen 
isl  die  geistige  Aastrengung  der  BrioDeroogstbitigkeit ;  Vergtiten  ist 
des  Versioken  einer  Vorslellrng  in  das  Leibliche,  ein  Panenlesseo,  nicht 
ginslicbes  Verlieren.  PlölsKcbes  Vergessen  heist  Entfallen  und  plötz- 
liches Erinnern  Einfallen,  Oken  nennt  dos  Gedöchtniss  (wohl  Erinnern) 
eine  Wiederhotwif/  seines  eigenen  Zuslahdes,  nicbl  ein  Wiederfttbien 
des  fremden  Gegenstundes. 

Carus  nennt  dos  Gedüihlniss  ein  Ur-Phänomen  des  psychischen 
Lehens ,  analüg  der  VV'irkunffs-VVeise  des  Spiegels  und  Magneten.  Je 
klarer  man  etwas  mit  dem  Gei.^te  fu.sse,  je  reiner  und  frischer  musstea 
nach  die  Spiegelungen  seyn.  Vierde  dieser  Spiegel  gefarflbt,  so  trttbe 
sadi  auch  das  Bild. 

Als  nochmalige  Belege  für  die  UnwillkUhrlichkeU  und  Unfreiheil 
des  Gedflchlnisses  dienen  folgende  beide  Phlnomene:  der  Nalarforseher 
Broustonnei  vergass  1807  in  Folge  eines  Schlagflusses  alle  Nomina 
sabslantiva  und  mussle  sich  nun  durch  HSufung  von  Adjecliven  helfen, 

um  sich  verständlich  zu  machen.  Seine  Geistes-Krafl  halte  dabey  gar 
nicht  gelitten.  Noch  merkwürdiger  ist  aber  die  folgende  Tiiatsache: 
Im  .Iiihr  1H!V'  Iclttf  in  Pennsylvanien  ein  Frauenzimmer,  Miss  Radney ^ 
von  vielseitiger  Bildung  und  völli?  gesund.  Plötzlich  verfiel  sie  iu 
einen  unnatürlichen  festen  Schlaf,  der  mehrere  Stunden  über  die  ge-  ' 
wühnliclie  Zeit  dauerte ,  und  als  sie  erwachte,  hatte  sie  das  Gedächtaiss 
alles  Erlernten  gänzlich  verloren,  so  dass  sie  altes  und  jedes,  selbst 
das  Lesen  nnd  Schreiben,  wieder  von  neuem  erlernen  nuisst«.  Nach 
wenigen  Monaten  befiel  sie  der  vorige  tiefe  Schlaf  und  als  sie  daraus 
erwachte,  fohlte  sie  sich  wieder  in  den  Zustand  vor  dem  ersten  Schlafe 
nnd  y\nfalle  versetzt,  hatte  aber  das  Gedichtniss  dessen ,  was  sieh 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlafe  zugetragen,  gänzlich  ver- 
loren. Vier  Jahre  hinter  einander  stellten  sich  diese  Zustände  wechsels- 
weise ein  und  ihre  Ellern  hallen  nur  danuif  zu  iulileii,  in  welchem 
Zustande  sie  sich  gerade  belinde  ,  um  darnach  ihre  Fragen  einzurichten. 
„Es  hat  (^sodaiiiij  Menschen  gegeben,  die  das  Gedächtniss  gewisser  Jahre, 
ja  gewisser  Theile  der  Rede,  die  Namen,  Substantiven,  sogar  einzelner 
Bnchstahen  und  Merkzetehen  verloren,  so  dass  die  Seele  nur  an  dem 
einen  GKede  gefesselt  war,  wo  das  Organ  litt*.  Herder  L  179.  Ja 
einige  vergessen  oder  es  entfiel  ihnen  die  Kunst  Ge$ekriebene$  zn  lesen, 
wihrend  sie  Gedrucktes  nach  wie  vor  lesen  konnten.  Noch  neuerdings 
ereignete  es  sich ,  dass  die  in  Frankreich  befindlichen  jungen  Aegypter 
auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  hey  Navarin  vor  Schrecken  alles, 
was  sie  bereits  erlernt  halten,  vergessen  und  man  den  ganzen  Unter- 
richt von  vorne  beginnen  musste. 

Manche  haben  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  das  Gediichtniss 
für  vergangene  Dina-e  Tcrlori'n  und  blos  für  neue  behalten  und  bald 
darauf  trat  das  umfrekclu  te  ein.  Geschwüre  im  Innern  des  Kopfes  haben 
es  ganz  verwischt  und  Wahnsinn  erzeugt  und  ihr  Aufbruch  stellte  es 
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min  dm  gerandeo  B«wiis>toeyB  wieder  im*.  AfffteU  üad  daher  Aber- 
hiopl  dem  Gedilchluisse  am  gefiihrlichtteii. 

b)  Man  erzählt  dies  besooden   voo  amerikaniscfaeii  Indianeni. 

SckuUe  1.  c  S.  IsH. 

f)  wird  das  ebcnwohl  Zerstreuung  g'enaniit,  Avas  gerade  der 

büclisle  Grud  der  Sammlung  isl ,  » o  ntiirdich  der  Geist  auf  einen  ein- 
zigen Gegenstand  bo  ausschliesslich  gerichtet  ist,  dass  er  fUr  alles  audere 
im  Angenblick  todt  ist. 

cc)  ^Das  Gedächlniss  wird  nur  uneigentUch  zu  den  Kräften  gc- 
lihlt,  durcii  welche  wir  erkumen,  deoD  es  bewahrt  alle  VorstellungeD, 
die  wahrea  uod  onwabrea**. 

d)  ^Bip  gutes  Gedichtniss  seist  mit  dem  Reichtbam  des  Beaüses 
eine  Jlkcht  des  Seyos  in  die  Bewegung  des  Denkens,  welche  sie,  wie 
voo  einem  Schwerpunkt  aus,  zusammen  hält,  indem  zugleich  die  Stärke 
der  Erinnerungskraft  dem  Geiste  die  Beherrschung  und  den  Gebrauch 
seines  Keitiillninis  sichert'^.  Snabedissen  §.  120.  Memoriren  (auswen- 
dig lernen)  heissl  sich  die  Formen  von  S.ulien  und  fremden  Gedanken 
einprägen ,  niclil  uhcr  das  Wesen  der  Sutlien  und  Gedanken  selbst, 
denn  dieses  wiH  geistig  begriffeil  seyn.  Hao  kann  daher,  noch  einmal, 
allerdings  bey  einem  sehr  guten  Gedilchliiiss  ein  höchst  geistloser  and 
wirklich  unwissender  Mensch  seyn,  aber  ohne  Gedicblniss  giebt  es 
wiederum  weder  gelehrten  noch  geistigen  Reichthom.  ^Einbildungskraft 
und  Gedächtniss  sind  die  Schol/.kanimcr,  welche,  was  wir  erfahren  oder 
gelernt  haben.  aüflnnMilirt  ,  damit  diis  Erworbene  fiir  diis  Lehen  oder 
für  (int-n  neuen  ähnlichen  Erwerb  henuUC  werden  könne^.  Zachariä 
1.  r.  II.  S.  177. 

e)  Im  Gan/.en  isl  sodann  noch  folgendes  zu  merken  :  ein  schnell 
auiTussendes  Gedächtniss  ist  in  der  Regel  auch  ein  kunes,  oder:  die 
geistige  JSh'fiiienfii^f-Krafl  steht  meist  im  umgekehrten  Verhttitniss  nur 
psychischen  ^In^assim^Kraft.  Sodann  ist  das  khire  Gedichtniss  ohne 
Bewnsstseyn  des  Ich  nicht  mdglich  und  daher  fehlt  es  auch  den  kMnen 
Kindern  und  fUr  Träume,  deren  wir  uns  nicht  erinnern;  denn  im  tiefen 
Traume  fehlt  jenes  Bewusslseyn  ebenwohl.  Unser  teutsches  Wort  <?e- 
ddrfittnsy:  driickf  iihri^ens  die  Sache  nicht  vollständig  ans,  denn  es  ist 
von  gedenken  ahirekMtcl  und  bezeichnet  etymologisch  eigentlich  nur  das 
geistige  Erinnern,  nicht  das  Behalten  des  Gedachten  etc. 

f  Ml  dsr  SInlitdmngtkrmfl, 
S.  41. 

Die  Einbiltlung$kraft  im  engern  Sinne  (imaginatio}  ruft  nun 
tcachend  und  (räumend  die  durch  das  Gedächtniss  bewahrten  oder 
niedergelegten  Empfindungen  und  Gefühle  eben  so  unwiUkttlirUch 
xurUck,  wie  das  Gedächtniss  sie  bewahrt  ja  sie  geht  weiter 
iuid  knttpfl  daran  nem  Gefühle  noid  Bilder  oder  ^erwmMt 
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geradezu  die  aufgenommenen  Eindrücke  in  ganz  andere  beliebige, 

aller  Willkiilir  enlbehrenden  Formen  und  Phanlasmogericn. 

Schon  hier  sey  sodann  bemerkt,  dass  die  Einbihlungskrafl 
bey  Kunslleistungen  aller  Art,  namentlich  der  Poesie,  als  Vehikel 
der  Produclion ,  eine  wesentliche  Rolle  apieli  i»3«  ireilich  aber 
auch,  wie  Goethe  schon  gesagt  hal,  nichts  fürchlerlicher  ist  als 
eine  Einbildungskraft  ohne  Geschmack,  d.  h.  ohne  silllich-schdn- 
fühlcndes  Müderamen  «Q. 

9)  Was  daher  ein  Measeh  nie  mit  seinea  Sianen  wahraehaien 
konaie,  dorttber  kann  er  auch  nicht  phautasiren,  der  Blind-Geliorae  nicht 
Aber  die  Farbe,  der  Taub-Geborae  nicht  Uber  die  Töae*  AasBahmea 

von  dieser  Regel  sind  nur  scheinbar. 

Eben  weil  die  Phantasie  ein  g-eistiar  nngezügeUr^  Spiel  der  Seele 
mit  den  Avahrgenommenen  Dingen  ist,  eine  unfreie  Frcilieit,  so  ist  sie 
auch  allen  rohen  geistesarmen  Völkern  besonders  eigen,  sie  fühlen 
nicht  allein  pli^ntastisch ,  sondern  wollen  auch  nur  durch  phaulaslisciie 
DiclUungen  ergötzt  seyn. 

„Bey  allen  phaataiieraichen  Völkern  aiod  die  Träame  aech  woo- 
deitar  miehtig;  Ja  wahrscheiaNch  waren  aoeb  Triume  die  enten  Mosaa, 
die  MuUfr  der  eigeatlicben  Fiction.  Sie  brachten  die  Menschen  auf 
Gestalten  and  Dinge,  die  kein  Auge  gesehen  hatte»  dertaWnasch  aber 
ia  der  neaschlichea  Seele  lag^.   Herder  L  300. 

b)  Derselbe  sagt  I.  209:  „Die  Phantasie  ist  noch  die  nner- 
forr^rliteste  und  Tielieiclit  die  nnerforachUdute  aller  menschlichen  Seelen- 
Kräfte;  denn  da  sie  mit  dem  ganzen  Bau  des  Körpers,  insonderheit  mit 
dem  (iehirn  und  dtn  Nerven  (?)  zusammenhängl,  wie  so  viele  wunder- 
bare Krankheiten  (als  Seelenstöriinaen}  /.eigen,  so  scheint  sie  nicht  nur 
das  Band  und  die  Grundlage  aller  feineren  (geistigen)  Seelenkrafle, 
sondern  auch  der  Knote  des  Zusammenhanges  zwischen  Geist  und  Körper 
sa  seyn ,  gleichsam  die  sprossende  Biathe  der  pausen  stmilieAen  Orga- 
aisatioa  snm  weitere  Gehranch  der  denkende»  Krlfte.  Nothwendig  ist 
sie  also  auch  das  Erste ,  was  von  Eltern  anf  Kinder  tthergehl^  wie  dies 
viele  Beispiele  (Mi  Lcburten,  Muttermale  etc.)  beweisen*. 

Von  dieser  Macht  der  Einbildungskraft  der  Motter  auf  das  KOipai^ 
liebe  des  Foetus  weiter  unten. 

c)  Die  Einbildungskraft  ist  der  psychische  Pol  des  Wahrheits •  aad 
Schönheits-Gefühls,  insonderheit  des  letzteren,  denn  ohne  sie  fehlt  es 
diesem  an  der  Produclionskraft,  das  Schönhcits  - ,  Wahrheils-  und 
sittliche  Gefühl  rec^elt  aber  auch  zugleich  die  psychische  iunbiidungs- 
kraA,  giebt  ihr  i^Iaes  und  Ziel. 

,Dic  produclive  Einbildungskraft  ist  die  Lebeobkraft  des  mensch- 
liehen  Geiatet,  denn  es  giebt  kaum  irgend  einen  Beraf,  dessea  Erfolge 
nkht  voa  der  Thiligkeit  dieses  Vermögens  abhiagen*.  Zacharia  I.  e. 
IL  M%. 
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^JÜt  Binbildangsknfl  bt  sogieicli  dis  Princip  des  geistigen  Lebens*. 
6er».  VI.  18. 

Schon  Tkdge  sagt  in  setner  Urania: 

Und  dass  schon  liier  im  Reich  rler  Sinne 

Die  ganze  Paradieses  Welt  beginne» 

Ward  unscrm  Heist  ein  Wesen  7,nffescUt, 

Aus  Geist  (111(1  Sinnlichkeit  jjeborea. 

Die  Phantasie  ward  auserkohren 

Zu  ölTuea  uus  die  reiche  Wuoderwelt. 

2)  iMBeiondere,  oder  ron  den  Her  Ur^Siufen^  Temper 

menten  der  Seele. 

$.  42. 

Die  vier  sogenannten  psychischen  Temperanienlc  sind  nun 
weiter  gar  nichts  als  die  4  Haupl-Slufen  oder  Grade  der  Spann- 
lirafl,  der  Reizcmpfänglichkeit ,  der  Energie  des  psychischen  Le- 
bens, des  Selbsierhallungstriebes,  der  Liebe  zum  Leben,  der 
Selbslbefriedtgang  elc.  Als  elwas  bereits  betonderea^  eoneretea, 
gehören  sie  eigentlich  nicbl  mehr  oder  noch  nicht  in  die  atlge- 
meine  oder  abslrakte  Psycho»  oder  Anthropognosie,  es  moss  ihrer 
aber  deshalb,  hier  und  weiter  unten,  wenigstens  gedacht  und 
gesagt  werden,  was  sie  sind,  damit  sich  Antliropognosie,  Anthro- 
pologie tind  Ethnologie  nicht  länger  als  fremd  gegenüber  stehen, 
denn  die  Temperamentenlehro  ist  gerade  die  Verbindungsbrttcke 
zwischen  diesen  beiden  seither  ganz  geschiedenen  Wissen- 
schaften «). 

Das  M'i'xcft  der  menscliht  lien  Seele,  wie  wir  es  so  eben  ge- 
schildert haben,  i>l  nämlich  an  und  für  sich  überall  eines  und 
dasselbe.  Wie  aber  schon  im  Pflanzen-  und  Thicr-Keiche  die 
Pflanze  und  das  Thier  slurenweis  immer  höher  organisirt  und  so- 
nach mit  höherer  Lebenskraft  und  Energie  begabt  hervortreten, 
oder  besser  umgekehrt,  höher  organisirt  sind ,  je  höher  ihre  Le- 
bens-Energie ist ,  und  zwar  nach  4  Hauptstulen ,  ohne  durch  die 
höhere  Organisation  elc.  im  Allgemeinen  ihr  pflanzliches  und 
Ihieiisches  Wesen  zu  verlieren,  SO  tritt  auch  das  psychische 
Leben  etc.  des  Menschen  stufenweis  immer  höher  organisurt,  und 
sonach  mit  höherer  Lebenskralt  und  Energie  oder  umgekehrt 
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begabt,  ebcnwotil  in  4  Hauptstufen  hervor  1>),  ohne  seinen  reio 
psychischen  etc.  Charakter  dadurch  su  indem.  Es  bestehen  also 
die  4  sog.  Temperamenle  (teulscb  blos  so  viel  als  Mischung  be- 
zeichnend) niehi  in  einer  wesentlich  verschiedenen  MUehut^  der 
Triebe,  Neigungen,  Begierden  nnd  Leidenschaften,  oder  aus  be- 
sondern ganz  eigrnlljüinliclien  Trieben  etc.,  sondern  sie  sind  blos 
die  4  Grade  der  psychischen  Reizbarkeil,  der  Enero^ie,  des  Selbst- 
erhaltungstriebes etc.  überhaupt  und  dies  hat  denn  auch  schon 
ArMoMe»  sehr  richtig  bemerkt  «).  Wir  glauben  sie  so  be- 
zeichnen und  abstufen  zu  dilrfen: 

1)  irägfe»  Temperament, 

2)  regsames  Teuiperauicnl, 
33  (hädgvs  Temperament, 

4)  lebhaftes  oder  feuriges  Temperament  «i). 
Wenn  in  dieser  Hinsicht  namentlich  unsere  teutschen  Psychologen 
anderer  Meinung  sind  und  gewesen  sind ,  so  liessen  sie  siofa 

a)  durch  das  Wort  T^w^ramtmi  (Mischung)  hrra  leiten, 
was  physiologisch  sich  allenfalls  rechtfertigen  lassen  mag  e), 
psychologisch  aber  ganz  unpassend  ist;  ferner 

b)  durch  die  ebenwoki  ganz  und  blos  physiologischen  Be* 
nenaungen:  phlegmaiiBche»,  meUmehoUache»,  ehalerische»  und 
§m0Uini9ek09  Temperament ,  ab  wenn  in  der  Seele  des  Phleg- 
matikers gar  kein  Aaum  fttr  den  Zorn  des  Cholerikers  sey  oder 
er  keine  grüne  Galle  habe  etc.,  während  jeder  der  4  Slufen  des 
psychischen  Lebens  sämmilicUe  Triebe  elc.  eigen  sind,  nur  aber 
in  4  versciiiedenen  Graden  der  Stärke  Q,  endlich  und 

c)  fehlten  unsere  Psychologen  darin,  dass  sie  die  4  Mf» 
vidueUm  Temperamente  für  die  4  basischen  oder  ITr-Tempera- 
mente  hielten  und  nahmen,  deshalb  aber  auch  die  ganze  Tem- 
peramenten-Lehre  bis  zur  Stunde  einer  wbsensehaAUchen  Be- 
gründung und  Haltung  entbehrte  g)  ($.  44). 

a)  Erst  durch  eine  wissenschaflliche  Temperaments-Theohe  erfaÜt 
jede  dieser  beiden  Wissenschafleu  ihr  fehletjdes  Complemenl. 

b)  Was,  abffescheu  davon,  dass  wir  im  zweiten  Theile  mit  Evidenz 
nachweisen  wenlen,  dass  es  ebenwohl  nur  4,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  Haupt-Ra(:cn  des  Menschen-Geschlecht-s  (riebt ,  auch  dadurch 
Schoo  »eine  Be^ilatiguag  erhält,  da&s  die  Physiologie   de«  Meoscbeo 

7 


Digitized  by  Google 


98 


ebenwolil  nur  4  individuelle  körperliche  Temperanjeats-ConstiluUooen 
hat  auätiudig  niacheu  kdoncn,  weil  bicii  ihr  uur  4  Mischungs-Artcn  und 
Grade  der  Sülle  heraasstellten »  denen  sie  die  physiologischen  Namen 
Pflegma,  Melancholie^  Cholerie  ond  Sang^nik  beilegte.  Ja  schon  die 
J.  34.  «ttgedenlelen  4  Grade  jedes  Gefilhis  geben  eine  Analogie. 

Polit  Vin.  7:  „Diejenigen  Ldden^aflen  und  Affecte,  welche 
sich  bey  einigen  Personen  mit  ansschweifender  Heftigkeil  seigen,  sind, 
im  Grande  genommen,  bey  atten  vorhanden,  und  der  Unterschied  liegt 

nur  im  mehr  und  iceniger*^.  Es  ist  daher  ganz  rabcli,  wenn  man  B.B. 
dem  rliolerisilien  Temperamente  vor/.ngsweise  die  Geneiortheit  zum  Zorn 
beilegt ,  denn  auch  der  triisro ,  reir^nme  und  lebhafte  Mensch  gerith  in 
Zorn ,  aber  die  Sliirke  desselben  ist  verschieden. 

Dnss  die  4  Tcmpcrarnt-nle  auch  zuffleich  über  die  Stürkc  des  sitt- 
lichen Geiuhlä  enl^ciiciden ,  davon  weiter  unten. 

la  wären  die  Temperamente  schon  an  sich  Mischungen,  so  könnte 
es  gar  keine  sog.  gemischten  Temperamente  geben  ($.  43). 

d}  Duss  bereits  die  Alten  die  4  Teniperamcute  mit  den  4  Ele- 
menten verglichen,  führt  auch  Sdbt6erl  S«  439  an;  sie  aber  mit  dea 
4  BeifanäiheiieH  des  Knochens  su  parallelisiren ,  hatten  wir  nicht  fllr 
ansMirbar;  besser  ist  die  5ocralisc&e  ParaRele  der  4  Temperamente  nü 

Bley,  Eisen  ,  Silber  ond  Gold  (Arist.  Pol.  II.  5>  WiU  man  den  Ver^ 
gleich  der  4  Temperamente  mit  den  4  £lemenlen  xnlassen,  so  nmtt 

man  jedoi  !i  vorher  einräumen  oder  annehmen ,  dass  die  4  Elemente 
selbst  niilils  anderes  seyen,  als  stufenweise  Verbindunjren  der  4  Ur- 
slolFe ,  sonach  jedes  der  4  Elemente  nicht  blos  aus  2 ,  sondern  stets 
aus  4  UrstolTen  bestehe,  so  jedoch  du.ss  1  l'rslofl'  darin  immer  das 
Uebergew  icht  hat  und  dadurch  die  Besonderheit  einci»  jeden  Elementes 
entsteht  und  besieht.  Ltesse  man  so  den  Vergleich  zu,  dann  entsprScbe 
dem  £hl-Blement  das  Mtge  Temperament 

„    Wa$$er   „      ,   regsam»  „ 

„    la/l       ^       ,    Ihätige  „ 

„    Fewer     „       „    kbkafi»  , 

e)  Auch  im  Sinne  der  Physiologen  ist  von  keiner  eigentfichen 

absonderlichen  Mischung  der  Säfte  die  Rede,  sondern  Phlegma,  Me- 
lancholie etc.  sind  nur  Benennungen  Tür  die  steigende  Energie  des  vege- 
tativen Lebens,  welche  zur  Folge  haben,  dass  gewisse  physiologische 
Functionen  energischer  und  vorherrschend  werden ,  oline  dass  sie  aber 
auf  der  niederu  Stufe  ganz  fehlen  sollten.  S.  unten  die  Physik  des 
Menschen. 

r3  Wenn  sonach  beim  Menschen  der  4len  Stufe  ttHe  Triebe  etc.  in 
ihrer  höchsten  Lebendii^keit  und  Stärke  sind ,  so  vertresse  man  schon 
hier  nicht,  dass  er  dagegen  auch  das  höchste  Maas  silllicher  Selbst- 
beherrschung besilct  md  deshalb  eratera  gar  nicht  so  aom  Vorschein 
kommen,  wie  auf  den  niedera  Stufen.   S.  unten  $.  B3  etc. 

g}  So  dass  denn  auch  die  gewöhnlichen  Definitionen  oder  Be- 
aohraibungen  der  4  Temperamente,  wie  lio  in  onsera  psychologisete 


Digitized  by  Google 


99 


Lehr-  und  llaiui-Büchern  gefunden  werden,  hier  nicht,  sondern  höchsteus 
spütcr  (iQ  hrnuclihiir  und  zulüssig  sind,  denn  es  sind  die^elbeo  m^iste^ 
aus  der  niirhslen  Lnitjebuuff  der  Verfasser  entlehnt. 

Audi  die  gneihischeu  Philosopiieu  und  Acrzle  hultcn  immer  nur 
die  4  MifidMeUem  TemperuMM  üver  Mif»  vor  Augeo,  wM» 
tlkrdiBgt  ui  dqi  4  Ur^TenperameBleii  eoUMlIen  find,  rieh  aber  la 
diewn,  weoo  der  Vergleich  erlaubt  ist,  verbatten  wie  die  vierte  Yer- 
dfiDooBg  eines  Stoffes  za  diesem  in  seiner  ursprünglichen  ongescfawlchten 
Intenrillt, 

Dass  man  nur  von  einer  einma!if/cn  oder  hios  individuellen  Tem- 
peramenls-Ahslulunfr  etwas  wissen  wollte ,  kam  auch  daher ,  dass  man 
absurder  Weise  die  Behauptung  dahin  stelUc,  alle  Uenscbea  seyen  sich 
gleich. 

S.  übrigens  schon  jetzt  Bayrhojer  I.  c.  II.  S.  59.  und  Cßrw, 
System  der  Physiologie  I.  $,  101  elc 

S-  43. 

Damit  man  uns  aber  nicht  misverstehe,  werni  wir  büdlicli 

sagen:  die  1  individuellen  Temperamente,  wie  sie  z.  B.  uns 
täglich  in  den  einzelnen  Individuen  vor  Augen  treten,  müssten 
mit  der  vierten  Verdünnung  eines  SloÜ'es  zu  seiner  ursprünglichen 
JjDtensiläi  vergiicban  werden ,  indem  dies  erst  im  lUen  Tbeile 
dieaet  Vefsocbs  ganz  denUich  gemacht  werden  kann,  so  sey  doch 
schon  bfer  folgendes  zum  nSheren  einstweiligen  Verstlndniss  ge- 
sagt.  Das  ganze  Menselien-Reich  zerrallt  in  4  Huuplstufen,  als 
die  real  gewordenen  4  Stufen  der  ps}-chischen,  sinnlich-geistigen, 
voralisch-gcistigcii  und  spradilichen  Energie  etc.  Jede  Stufe 
zerfallt  wieder  in  4  Ciu$$en ,  welche  abermals  die  4  Tempera- 
mente elc.  innerhalb  ihrer  Stufe  repräsentiren,  also  die  enimai^ 
Modification  der  Stufe  bilden.  Jede  Classe  zerflillt  wieder  in 
4  Ordmmgm^  welche  abermals  nur  die  Repräsentanten  der  4Tem- 
perauietUii  mnerlwlb  ihrer  Classe,  also  die  abermalige  und  zweite 
Mpdi^caiion  des  Stufen -Temperaments  bilden.  Jede  Ordnung 
ZMrfiiUi  in  4  Zünfis  umf  diese  sind  die  Repräsentanten  der  4 
Xemperamente  inngrM»  ihrer  Ordnung»  abo  die  drUi^  Modi- 
telioa.  J^dliolh  zerOHt  jede  Zunft  oder  tftrnekli€k^eMeUikk& 
AMe/t  Wiedel'  in  4  Abttieilungeii  oder  in  die  4  inäMäueäm  « 
T«iiip^iuuoQlc  lUnd  diese  bdden  die  rierfc  und  letzte  Modification. 
DtflSfl  leUtoren  «ind  es,  welche  jed^m  Beobachter  in  der  MiUe 
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jeder  Nation,  sonach  auch  z.  B.  uns,  als  Teuischcn,  täglich  vor 
Augen  treten  und  welche  denn  auch  unseren  teutschen  Psycho- 
logen zur  Schilderung  ihrer  4  Temperamente  gedient  haben. 
Schon  hieraus  crgiebt  sich  denn  auch,  was  die  sog.  semUehlen 

Temperamente  sind,  nifmiich  die  Verbindung  des  Hidtritttteffen 
Temperaments  mit  ilciii  iiationaU'ii.  Das  Letztere  ist  dabcy  das 
unbewusst  vorherrschende  und  das  individuelle  das  uiiler^eordnele, 
wenn  das  letztere  auch  immerhin  dem  oberflächlichen  Beobachter 
zunücbst  entgegen  tritt  und  das  principale  za  seyn  scheint.  Erst 
jsl  man ,  z.  B.  nur  bey  uns ,  ein  Teulscher  und  dann  erst  hat 
man  als  solcher  noch  sein  besonderes  individuelles  Temperament 
Deshalb  Kann  denn  auc  Ii  weder  die  allgemeine  Psychognosie  noch 
die  Anlhropognosic  deüriiren,  was  ein  Individuom  sey.  Allererst 
die  pbiios.  £thnognosie  und  Gcsellschaftslohre  vermag  dies. 

Die  AolhropogDOsle  kano  wohl  den  Jfeoscheo  iu  abätracto  und 
sonach  auch  das  Individoom  im  Allgemeuen  zerlegen,  aber  in  seiner 
concreten  Zusammensetzong  nicht  definirea. 

,,Geschichte,  Vdlkerkunde  und  Erfahning  enthollen  in  der  geistigen 
Organisation  des  Menschen  einen  Reichthum,  von  dem  die  Philosophie 

fUr  sich  allein  keine  Ahnung  hätte.  Ihr  i^t  und  tdcibt  es  im  Ganzen 
doch  ein  Bäüisel  y  >vie  der  eine  identische  BegrifT  des  Menschen  sich 

so  q^nr  verschiedentlich  gestalten  kaon,  dass  ki'ino  Wissenschaft  ausreiilil, 
für  die  I  neuiUiclikeiten  der  Indii  idualitäteu  eine  erschöpfende  iwme/ 
aur^ufinden^.  Uoulerwek  I.  c.  S.  105. 

Unser  Versuch  ist  nomenllich  ein  Versuch  zur  Lösung  dieses  Rath- 
sels  oder  doch  zur  AufBodting  eines  Priocips,  das  vorerst  einen  Compass 
abgeben  konnte. 

§.  44. 

Endlich  bilden  denn  auch,  gleichwie  die  Seele  die  Basis  des 
ganzen  höheren  geistigen  Lebens  ist ,  diese  4  Seelen-Tempera- 
mente die  Basis  der  4  geistigen  und  Sprnch-.S7i//i?/i;  denn  sie 
sind  das  von  der  Natur  GeaefsUe,  das  Unabämierliclie  von 
dem  alles  hdhere  mehr  oder  wem'ger  abhUngl  ($.  34).  Könnte 
•  Daseyn  und  Wallten  der  4  Seelen-Temperamente  im  Men- 
schen-Reiche, wie  so  eben  angedeutet  worden ,  angefochten  und 
als  eine  irrige  Hypothese  geleugnet  werden,  so  wäre  imser 
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Versuch  nur  ein  leeres  fondamentloses  Luft- tiebäuiie  27* 
Nor.  a.)  >>> 

b}  ^Das  Temperament  ist  daher  auch,  nach  dem  allgemeinen  Spracb- 
Gebrauche,  die  innere  BeschaiTenheit  des  Lebens,  welche  den  Menschen 
geneigt  macht,  auf  gewisse  Weise  zu  empfinden,    zu  fühlen,   zu  be- 
gehren und  sich  zu  äussern  und  zwar  beim  eimeinen  Menschen  sowohl 
wie  in  Bezug  auf  ganze  l'ölker"'.    Snabedissen  §.  337.    Nur  soweit 
nehmen  trir  aber  auch  hier  Suabedissens  Defmition  auf,  denn  wenn  er 
an  dieser  Stelle  fortnihrk  und  sagt:  „Das  Temperiment  ist  also  das 
eigcnlbflinUclie  Binigungs-YerhiltoiM  der  geistigen  und  letbKehen  Le- 
benilhiligkeiten^  etc.  und  es  hier  machl,  wie  ISul  alle  Ptychologeo. 
dass  sie  nämlich  sofort  anch  das  geistige  und  physische  mit  in  die  De 
flnition  herein  ziehen,  was  beides  allererst  eine  fo^  des  psychisch 
ist,  so  dürfen  wir  dies  nicht  Ihun,  weil  fr?r  es  hier  vorerst  blos  r 
dem  rein  psychischen  Temperamenle  zu  lliiin  haben  und  auch  nur  die: 
Temperament  nennen ,  denn  will  man  aucii  das  geistige,  moralische  und 
sprachliche  zugleich  mit  heranziehen,  so  hat  man  es  nicht  mehr  mit  dem 
blosen  Temperamente   z.u   thun,    sondern    mit  dem   Charakter  eines 
Menschen  oder  Volkes.    Ilebrigena  nennt  man  das  psychische  Tempe- 
rament wohl  auch  Naiurelf  was  aber  schon  sweidentig  isl,  da  manche 
sich  unter  Naturei  den  Charakter  denken. 

^Wos  am  leiblichen  Menschen  die  Gestaltung  und  Bildung  der  Knochen, 
das  ist  in  der  Geschichte  der  Seele  das  Entstehen  und  die  Begründung  des 
eigenthiimlichen  Temperaments.  Obwohl  in  sich  selber  ein  l  iihcweg- 
lichcs,  giebt  der  Knotlicn  deunoch  erst  den  leiblichen  Geruhleii  ihre 
Tiefe  und  Scharfe,  den  Bewegungen  Nachdruck  und  hrap.  Es  ist  der 
Knochen,  welcher  dem  Angesicht  wie  dem  ganzen  Leibe  des  Mensrhen 
den  eigenthiimlichen  Umriss  gewährt  and  erhält  und  schon  an  unge- 
bomen  Kindern  leichnet  der  eben  entttekende  Schidel  eine  eigenthUm- 
liehe  Form.  In  der  Geschichte  der  Seele  ist  das  Temperament  eben  so 
wie  der  Knochen  in  der  Geschichte  des  Leibes  ein  selkstiseh  ans  dem 
allbewegenden  ellgemeinen  Lebensstrom  sich  Ausscheidendes,  welches 
der  liostiindig  wechselnden  Bewegung  widersteht ,  welches  mitten  im 
Verlatif  dieser  Bewegririo^m  als  ein  lUthendes  und  Ihharrendes  dastiht". 
Schubert  S.  476 — 7b.  Auch  kann  bey  der  lirzielmng  nie  davon  die 
Rede  seyn,  das  Temperament  des  Züirlinjjs  umzuwandeln. 

Der  Recensent  von  Biunde's  Versiu  h  einer  systcmalischen  Behand- 
long  der  emp.  Psychologie,  im  Tübinger  Lit.  Blatt  lb34.  No.  57.  sagt 
ebenwohl  sehr  wahr:  ^Die  Temperamente  besiehen  eich  dcbt  aof  ein  ein- 
seines  Vermögen  des  Menschen,  sondern  sie  amfasien  sein  ganxes 
Weaen,  es  aind  Ton-'Anen,  in  deren  jeder  die  ganze  Skala  durchge- 
spielt wird.  Sie  umfassen  den  ganzen  innern  und  tfassem  Habitus  des 
Menschen  und  drücken  allem  seinen  Thun  und  Treiben  einen  bestimmten 
Stempel  auf,  vom  Gange  der  FUsse  bis  zum  Gange  der  Ideen",  nur  * 
dass  der  Ree.  hier  vom  ijanzen  Temperamente,  nicht  blos  vom  psychi- 
schen, redet.    Sodann  sagt  noch  Scheidler  (^Handbuch  der  Psychologie. 
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1  ThI.  Darmstadt' 1833) :  ^Die  Urslröme  oder  Oiiellen  dt  r  Seele  sind 
die  Sinne ,  der  Wille ,  das  Gefühl ,  der  Gedanke.  Des  Menschen  Seele 
ist  aber  »o  beschaften^  doss  darin  immer  nur  eines  jener  Elemenle  über 
das  andere  vorherrscht  und  die  Ausgleichung  wird  tmr  im  der  Har^ 
imhile  ttUer  dieser  einseitig  hesehafflenen  Seelen  geftanden.  Man  neoat 
diese  einseilige  Beschaffenheit  der  Seele  das  TetAperamenl  und  es  giebt 
mithin  vier  Temperamente,  je  nachdem  eines  jener  vier  Ur-Elemente  ia 
der  Seele  vorberrschL  (Hiernach  soll  im  sanguinischen  Temperament  der 
Sinn  vorherrschen ,  im  cholerischen  der  Wille ,  im  meinnchohschen  das 
GefUhK  im  phlegmatischen  der  Versfand,  was  wir  nichl  zugeben  können, 
jedoch  der  Theorie  des  Verf.  im  Ganzen  keinen  Eintrag  thut,  denn  er 
Ragt  weiter:)  l)ie>e  Temperamente  sind  an  die  Individuen  verllieill  und 
bilden  nach  Geschlecht,  Aller,  Volksstamm  und  C'linia  ganze  Gallungeu« 
Sik  sind  ein  Erbe,  das  der  Henscb  voA  der  Natur  ismprüngt  nod  das 
är  nie  teräussem  kann.  Das  Teniperamenl  bestiBlMI  tonabSnderlicft  den 
Charakter  und  alle  Aenssernngen  des  Menschen,.  In  ihm  ergiessl  sich 
vorherrschend  einer  jener  4  oben  genannten  Lebensstrüme.  Alle  Lc- 
bensäusserungen  des  Menschen  zenf^cn  daher  auch  von  diesem  Urquell 
und  in  allen  Erscheinungen  der  Geschichte  (^des  Volkerlebens)  prägen 
die  Temperamente  sich  aus,  jegliches  nacli  seiner  Art  ....  Fragen 
wir  nun  weiter,  auf  welche  Weise  diese  Temj)er;iniente  luiler  den 
Menschen  verdieilt  sind,  so  ergicbt  sich  zunächst,  dnss  in  Bezug  auf 
den  Ge£c/i/ec/</s-L  nterschied  beim  männlichen  Geschlecht  mciir  N\  iUe  und 
Versland,  beim  weiblichen  mehr  Gelbhl  und  Sinne  vorwalten  .  .  .  • 
Die  Henschen  sind  indes  äicht  nach  so  starren  Linien  gesondert,  dass 
sich  bey  ihnen  die  beseichneten  4  Haupt-Richtungen  nicht  auf  mannig- 
fache Weise  paralisiren  oder  durchkreusen  sollten.  Jn  Jedem  Tempe^ 
rament  findet  man  etwas  ron  dem  anderen.  Es  giebt  gewisse 
gleichsam  chennsche  Verwandschafls-Geselze,  nach  denen  die  psychischen 
Elemenle  sich  verbinden  wie  die  physischen"'.  Wir  werden  ThI.  II  u.  III. 
walirn;  Innen  ,  duss  die  4  Mensrlieii-Stufen  ganz  besonders  an  der  Ih'- 
lian  ltchki  H  und  Ausdauer  bey  ihren  \\'orlen  und  Thalen  kenntlich  sind, 
so  dass  diese  Beharrlichkeit  etc.  das  eigentliche  Merkmal  jener  4  Grade 
der  psychischen  Energie  ist 

h)  Dieselbe  Wichligkeil  und  Bedeutung,  welche  wir  hier  der  Tem- 
peramenten-Lehre  beilegen,  legt  ihr  auch  Schuhe  I.  c.  S.  516.  still- 
schweigend bey,  wenn  er  sagt;  «Besässe  die  Lehre  von  den  Tempe- 
ramenten die  nöthige  Zurerlässigkeily  so  würde  sie  alle  weiteren  Nach- 
forschungen Über  die  Ursache  der  Verschiedenheit  des  Gemüths  in  eiu- 
sefaien  Menschen  und  Jansen  Nationen  «berilQssig  machen,  weil  In  der 
Verschiedenheit  des  Temperaments  die  wutgliehste  jener  Ursachen  enl- 
hallen  seyn  soll*'.  Ja  S.  535.  verwirf!  er  auch  die  Lehre  von  den 
Temperamenten  gar  nicht  an  und  für  sich  ot5  unbedeutend,  sondern  nur 
in  der  Weise  wie  sie  seit)ior  behandelt  worden  sey,  namentlich  in  der 
Weise  derer .  die  iiimz  materialistisch  in  der  körperlichen  Constitution 
die  Ursache  der  Temperamente  suchen.  Und  da  er  denn  canz 
Hecht.    Empirischer  und  uophilosophischer  konnte  sie  nicht  behandelt 
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werden.  Viele  sehen  darin  noch  jetzt  ein  bloses  N«lur-Spiel,  wahrend 
die  Natur  doch  nie  spielt,  sondern  ewrgcu  Gesetzen  folgt,  und  die 
TempenuneBle  vieliiielir  der  Compass  der  gesammteD  Anihropologie  und 
Blbnologie  nnd. 

Die  TemperMMBle  ind  Übrigets  beidm  GetekMUem  fewriiWM^ 
nur  dass  sie  «ch  natttrlich  bey  jedem  nach  dem  Geschlecht  modiAeirt 
erweisen,  Mmeiitticli  in  Besiehmif  auf  das  GeschlecbtUche  im  engen 
Sinne. 

Kein  Temperament  vermag  sodanii  und  endlich  auch  in  das  andere 
tiberzugehen,  so  wenig  wie  die  unterste  Stufe  der  Tliicre  sich  in  die 
zweite  etc.  erheben  kann.  Die  Temperamente  bleiben  daher  ganz 
abgeschlossene  Organismen,  trotz  dem,  dass  es  nur  Grade  der  Energie 

$.  45. 

a)  Jku  irä§e  oder  tckwere  Setim^Tea^amenl. 

Das  unterste  oder  niedrigste  der  4  TcmperaiiH  nle  ist  denn 
also  das  fräge  oder  schwere.  Es  ist  von  sehr  schwacher  p^ychi" 
9eher  ReMarkeU^  sein  Selbsterhallangstrieb  trüg,  matt  and  schlaff, 
ohne  Energie;  dasselbe  gilt  von  allen  einzelnen  Trieben,  nament- 
fich  aach  dem  Bedürfnisse  nach  einer  jenseitigen  Fortdaoer,  so 
dass  der  Selbsterhaltungstrieb  auf  dieser  untersten  Stufe  sich  anf 
das  Minimum  menschh'cher  Bedürfnisse  beschränkt  und  der  träge 
Mensch  fast  gleichgültig  für  das  Angenehme  und  Unangenehme 
ist,  es  ihm  daher  auch  an  aller  Neu-  und  Lern-Begierdc  man- 
gelt, und  sonach  Faulheit,  Lässigkeit,  Unentschlossenheit  und 
Feigheit  diesem  Temperamente  eigen  sind;  sein  Gedächtnis»  Ist 
sehr  schwach  und  noch  schwächer  seine  Phantasie ;  sein  wachen- 
der Zustand  ist  noch  ein  halber  Schlaf. 

$.  46. 

h)  Da»  reg  tarne  Seekt^Tempefamtnl. 

Das  zweite  oder  regsame  Temperament  besitzt  eine  iidhere 
piychische  Reizbarkeit,  sein  Selbsterhaltungstrieb  ist  reg$mMr, 
zeigt  schon  Energie,  die  Triebe  sind  der  Steigerung  cur  Leidea» 
sdMft  filhig,  seine  Bedürfnisse  sind  schon  zahlreicher,  es  hat 

bereits  ein  Bedürfniss  nach  jenseitiger  Forldauer;  es  ist  für  das 
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Angenehme  und  Unangenehme  empfindhch  und  zeigt  daher  eine 
massige  Begierde  nach  Neuigkeiten  und  nützlichen  Dingen.  Es 
iai  daher  anch  nicht  ohne  Miilh  and  die  Unentschlossenheit  und 
Faolheil  des  trfigen  Temperamenla  geht  hier  in  Bediichligkeit  ond 
gemässigte,  jedoch  nodi  unwiäie^  Thütigkeit  oder  EegmmkeU 
über.  Das  Oedächtniss  ist  noch  schwach,  nicht  getreu  nnd  des- 
halb die  Einbildung  skia fl  nicht  sowohl  eine  reiche  wie  viel- 
mehr eine  noch  ganz  zügellose. 

S.  47. 

e)  Dom  tkMtige  Seelm^Temperammt» 

Das  dritte  oder  thätiye  Temperament  ist  reizbarer  Natur, 
besitzt  daher  ihäf^  Triebe,  Neigungen  und  Leidenschaften  fUr 
Seme  Selbsterhaltung  und  Fortdauer  nach  dem  Tode»  seine  Be- 
dürfnisse sind  in  beiden  Hinsichten  ansehnlich  und  es  strebt  mit 

Beharrlichkeit  oder  energischer  Thaligkeil  nach  deren  Befriedi- 
gung, sucht  sich  das  Anfjonehme  zu  verschaffen  und  das  Unan- 
genehme von  sich  zu  entrernen,  ist  daher  sehr  neu-  und  lern- 
begierig. Es  besitzt  den  erforderlichen  Muth  zur  Vertheidigung 
seines  Besitzes,  ist  arbeitsam,  induslri^,  entschlossen,  kurz  giebt 
sidi  Oberhaupt  durch  bekarrUehe  Thätigkeit  kund.  Es  hat  ein 
getreues  Gedächtniss,  eine  thätige  Eiitbildungskrafl 

*     $.  48. 

d)  Da$  UbhafU  oder  feurige  Seelet^TempenmmU, 

Das  vierte  oder  kbkafie  Temperament  besitzt  endlich  die 
höehaie  ptq^ekUehe  tUMarkeii^  sonach  den  stärksten  Selbster- 
haltungstrieb und  das  lebhafteste  Bedttrfntss  nach  einer  jenseitigen 

ForldauLT,  sucht  daher  vorzugävvciüe  das  Angenelime  auf  und  ist 
darin  für  die  Befriedigung  seiner  zahlreichen  Bedürfnisse  erfin- 
derisch. Alle  seine  Triebe,  Neigungen  sind  lebhaft  und  feurig. 
RoBilose  Thäi^keii,  Vielgeschäftigkeit,  Entschlossenheit,  feuriger 
Muth  sind  ihm  eigen.  Es  hat  ein  sehr  gutes  Gedächtnlsa  mit  der 
lebhaftealen  Binbüdungakraft. 
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S.  49. 

Hierniil  schliesst  hiMoils  die  reine  Pttychognofie  ^  und  das 
folgende  gehört,  auch  düclrinel ,  schon  der  Logik,  der  Moral  im 
wpiteslcn  Sinne  und  der  Grammatik  au ,  wurzeii  aber  in  der 
Psychognosie  und  wird  daher  stete  mehr  oder  weniger  ansruhriich 
ndt  .dieser  verbunden,  so  dass  alle  unsere  Psychologien  mehr 
Anthropognosien  als  blose  Psychognosien  sind,  denn  die  Anlhro- 
pognosic  uiufasst  den  ganzen  Menschen,  die  Psychognosie  aber 
ist  nur  die  Basis  derselben,  bat  es  blos  mit  der  See/e  als  solcher 
zu  thun. 

IL  Vom  srnnUck^geiiiigen  BewuuUeyn  oder  Verstände 
im  Aligememen,  deesen  FmieUonen  mid  Geeeinen,  so  wie 

seinen   vier  Stufen    nach  Maasgabe  der   der  Seelen-^ 

Temperamente. 

i}  Vom  Geisliyen  überhaupt  y  «einem  Verhä!fnis9e  zur  Sccfe, 
geiner  Einiheitung  in  tla»  sinnlieh^Geisttige  und  moralisch- Geis litje 
CVersimut  und  Vemm»fi)  tmä  äie  Bedeuiun^  der  rier  Smne 

fär  dasselbe» 

S.  50. 

Bereits  $.  29.  wurde  angegeben,  wie  sich  das  Geiidge  über- 
haupt zum  Pfi/chischen  verhalte  und  dass  die  4  Special-Sinne  die 
vermittelnden  geheimnissvollen  Organe  oder  Brücken  für  beides 
Seyen.  Indem  wir  nun  jetzt,  nach  Darstellung  des  PsychischeB, 
snm  Geisffgen  oder  »i  Verstand ,  Yemiinfi  und  Sprache  ttber- 
gehen  and  zwar  zuniichst  vom  aifNilfipA«»geistigen  Bewusslseyn 
oder  Verstände  zu  handeln  haben,  weil  er  tiefer  steht  als  <ffe 
Vernunft  und  daher  auch  seine  eigenen  Gesetze  hat,  so  ist  es 
vor  Allem  nöthig,  sein  Verhä/fniss  zur  Vernunft  festzustellen, 
ehe  von  seinen  Geseinen  und  Stufen  geredet  werden  kann. 

S.  51. 

Von  der  Sprache  hier  vorerst  abgesehen,  weil  davon  noch 

besonders  gehandelt  werden  wird,  unterscheiden  wir  iui  Menschen 
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eine  zweifache  tfeistiye  Thatigkeit,  eine  niedere  und  eine  höhere; 
eine  durch  die  4  Spezial  Sinne  abtolut  bedingte  und  vennittelte 
oder  sinnHeh^eiBtige  und  eine  durch  dieselben  nur  relalw  be- 
dingte oder  müriOUeh  peitHisfe,  ifötiUehe;  eine,  die  der  Mensch, 
gleich  dem  Psychischen ,  noch  mit  den  Thieren  gemein  bat  und 
eine,  die  ihm  ausschliesslich  eigen  ist,  ihn  eben  erst  zum  Menschen 
macht;  eine,  deren  1  unctionen,  und  zwar  d;is  Dcnki'/i ,  an  be- 
stimmte lo^rische  Gesetze  gebunden  sind  und  eine,  doren  Funclionen 
in  einem  mehr  unmittelbaren  Erltennen  bestehen,  kurz  Yer$tand 
und  Vemunfl.  Durch  das  «tnfi/teA-geislige  Bewusstseyn  wird 
sich  der  Mensch »  wie  das  Thier,  seiner  selbst  eben  nur  bewuattt 
(ohne  Verstand  ist  der  Mensch  selbst  wachend  ein  Trilumender), 
setzt  sich  mit  der  Au»$enweH  uls  Einzelwesen  in  Rapport,  durch 
das  »lo/'/i/iiTfA-geistig«»  crlungl  aber  der  Mensch  allererst  mora- 
lisches Bewusstseyn,  d.  Ii.  durch  dieses  setzt  er  sieb  nun  auch  und 
allererst  mit  Gott  und  dem  Göttlichen  in  Rapport  Dei  Selbst^ 
erhaltungstrieb  der  Seele  ist  für  alle  menaehHehm  Handlungen 
das  eigentliche /luMlMMii/ttmagendi,  das  sinnUeh-geistigeBewussl« 
seyn  oder  der  Verstand  normirt  blos  den  modus  agendi  oder 
wählt  die  Mittel  zum  Zweck  «).  Der  Vern/and  producirt,  indem 
er  blos  denkend  functionirt,  gar  nichts,  sondern  benutzt  und 
orAwi  nur  die  durch  die  Vernunft  unmittelbar  erfassten  Ideen 
und  Principlen.  Der  Verstand  ordnet  daher  das  Sytitttm,  die  Ver- 
min ft  giebt  aber  das  hdcbste  ftrindp  dan  her  b). 

Der  Vertfand  dient  als  Moser  Mechanismus  eben  so  dem 
gesunden  Selbsterhaltungstriebe  wie  der  kranken  Selbstsucht,  der 
Gitta  wie  der  Bosheit,  den  guten  und  den  schlechten  Zwecken, 
ohne  sich,  als  solcher,  dabey  bewusst  zu  werden,  dass  dem  so 
sey.  Der  gnto  vnd  der  böse  Mensch  hMnen  daher  einen  gleiob 
scharfen  Verstand  besüzen.  Es  hann  •eine  MaMdlnng  sehr  klug 
aber  unsittlich  und  rnni^kehrt  siKlich  aber  unklug  seyn  f^). 

Allem  logisclh  ii  Üinken  (welches  ,  wie  schon  gesagt ,  kein 
Vermögen  an  sich,  sondern  eine  blose  theoretische  Function  des 
sinnlich-geistigen  Bewusstseyns  oder  Verstandes  ist)  liegen  schon 
erkannte  Vernunft-Wahrheiten  als  Vordersätze  zum  Grunde  und 
das  Denken  verarbeilel  senaoh  mr  einen  schon  gegebenen  Stoff, 
ei  MkHent  «ad  fMhMi  in  der  Logik  nnd  Mathemalik  bkw  weitar. 
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hat  aber  die  hOchslen  Wahrheiten  nicht  selbst  gefunden ,  deiW 
äi9  sind  Offenbarongeii  der  erkennenden  VemMrfl.  Der  V^gNmd 
und  das  Denken  ist  bedingt  durch  GodütthlniSB  Und  Welk^BeiriMBt* 
seyn  (und  diese  beide  durch  die  4  Sinne),  er  ertiebt  steh  bloe 

zu  loiTischen  BegrilTcn,  noch  nicht  zulldeen,  diese  kommen  allein 
der  Veniunfi  zu  «J). 

Talente  sind  eine  Verstandessache,  das  Genie  ist  moralisch- 
geistiger  Natur  Der  Verstand  und  das  Denken  desselben  ist 
nnr  ein  mUtitAare»  Erkenntoiss-ilfflf/M,  die  Function  der  mora- 
lisch-geistigen Verminfl  ein  unmiiiefbare»  Erkennen,  so  dass  also 
der  Versland  nichts  erkennt  e) ,  woM  aber  der  VemunÜ-Er- 
kennlniss  rorarbeiten  kann,  der  forschende  Philosoph  also  ebenso 
des  Verstandes  wie  der  Vernunft  bedarf  Q. 

Im  praktischen  Leben  beherrscht  auch  der  Verstand  die  Be- 
gebenheiten nicht,  macht  sie  nicht,  sondern  benutzt  ond  ver- 
theidigt  sidi  nur  gegen  sie;  sie  selbst  sind  gezeigter  aaasen  rein 
physischen  Ursprungs. 

„Das  Durchscliauen  aller  Symbole  dt's  Tliiers,  das  Vergleichen 
aller  Symbolo  der  Welt,  also  das  freie  Vergleichen,  ist  Vernunft'^» 
Okm  No.  3706. 

^Der  Ver$tand  Versteht  lallerdings  die  erhabenen  Gosetse  der 
Btwegua0  der  Well-Kdrper  um  den  geaieinsanien  Ccnbral-Körper 
(wenn  es  einen  giebtl)  vnd  erfreut  sich  der  hetireii  Ordnung; 
die  Vernunft  dagegen  vernimmt  die  Bewejjungen  eines  Wittens, 
deren  Gesetz  der  Versland  nicht  ergründet,  welche  aber,  auch 
wo  sie  scheinbar  widersprechend  durch  die  ^»estehende  Ordnung 
des  Siehtbaren  hindurchgehen,  tn  einem  harmonischen  Einklang 
sich  vereinen.  Die  Wirkungssphäre  des  Verstandes  ist  hierbey 
das  Beffekenife,  das  offenbar  Gewordene,  Die  SphÜre  der  Ver- 
nunft das  Werden  selbst;  die  feste  Basis,  an  welchem  sich  das 
Verstätiitliche  abspiegelt,  ist  der  gewordene  Leib  nnd  seine  offen- 
kundige Geschichte;  die  Basis  der  Vernunft  die  innere,  an  sich 
selbst  dunkle  Welt  des  Wollen»  nml  Sire§m»\  SclMeri  S.544. 

In  der  Seibgi^Be"  und  BrlMUfkitmstB'Knit  der  kSheren 
geistigen  Thfitigkeit  besteht  gerade  ihre  göttliche  Eigenschaft. 
Um  nicht  misverslanden  zu  werden,  sey  noch  einmal  und  über- 
haupt bemerkt,  dass  sich  sowohl  der  Verstand  wie  die  Vernunft 
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nach  zwei  Seiten  hin  erweisen,  nämh'ch  praktisch  und  (heoretiscliy 
oder  handefnd  und  anschauend.  Prakli$ch  erweissl  sich  der 
Versimui  durch  Ueberlegen,  ürtbeilen  und  dmgeaäMeB  Hmukkfj 
tkeoretiaeh  dnrcb  abstraklei  Denken,  Die  Vemmß  aber  erwetasi 
sich  prakfitek  darch  eiffUekee  Handeln  und  Schaffen,  ikeoreOteh 
dagegen  durch,  abstraktes  Erkennen  des  Guten ,  Wabren, 
Schönen  und  Gülllichen. 

^*  Jedoch  nuch  einen  sprachlichen  Willen  giebt,  so  kann 
man  sagen ,  dass  es  ebenso  rieic  \V  illens-Arten  giebt,  aU  innere  Be- 
standtheile  des  Menschen  ,  niimlich  4  (§.  29.)  und  dass  der  Wille  so- 
nai'h  ktiineswcges  elwas  für  sich  allein  seiendes  ist.  Der  ullc  \>  illens- 
Arteo  dttlemiBireiida  itt  abar  der  MTiiie  des  Selbfterliiltungsinebw 
(S.  34). 

b)  Dieses  höhere  Denken  der  Vcniunft,  diese  iTbüder  des  Geistes 
stammen  aieht  aas  der  Erfahrung,  kttaaea  auch  nicht  durch  Uaterrkhl 
erzeugt  werden,  sondern  sind  angeboren.  Die  Erfahrung  baut  auf  ihren 
Graad  Mos  fort  aad  sie  lassen  sich  auch  nicht  mehr  logisch  beweisen. 

„Alles  menschticbe  Wissen  gründet  sich  in  letzter  Instanz  auf  irgend 
einen  iinerwiesenen  und  nnerweisbaren  Glauben  oder  richtiger  aof  einer 
unmiUelbaren  Erkenntnis^,  selbst  in  der  Mnlhemnlik  und  .Nalurwissenschan". 

„Auf  dem  We^e  der  Abslruclion  und  Dialektik  gelangt  der  mensch- 
liche Verstand  nicht  weiter,  als  bis  zur  Erkennlniss ,  dass  alles  von 
ihm  \V  ahrgenommeoe  bedingt  sey  und  alles  Bedingte  ein  Bedingendes 
voraussetze"^. 

„Die  Vemanll  ist  das  Vermögen,  die  ErdihrottgeB  auf  ihre  letiten 
Clrttade  aarflchaamhrea,  welche  Jeaseits  derselbea  liegen'*.  Zaekanä  L 
c.  n.  186,  abo  die  Principien  der  Dinge  an  entdecken. 

„Unser  gewöhnliches  Denken  (des  Verstandes)  tragt  schon  durch 
die  Art  und  Weise  seines  Mechanismus,  besonders  aber  schon  durch 
sein  Streben  und  ' seinen  Inhalt,  seine  Abkunft  und  Dependenz  von  etwas 
Höherem  an  sich ,  erscheint  nur  als  das  Abbild  eines  Urbildes ,  in  wel- 
chem allein  das  Wesen  wohnt,  welches  in  das  niedere,  durch  die  Sinne 
termitteUe  Denken  des  Verstandes  Form  und  Hegel  bringt,  mithin  also 
auch  ror  der  Logik  ist'\  Sirombek. 

„Die  Gottheit  ist  aar  wirksam  im  Lebeadigen,  nicht  im  Todtea» 
sie  ist  im  Werdeadea  und  sich  Verwaadehiden,  aber  nicht  im  Gewor- 
deaen  und  Erstarrten.  Deshalb  bat  auch  die  Vemunß  in  ihrer  Tendena 
zum  Göttlichen  es  nur  mit  dem  Werdenden,  Lebeadigen  zu  thon;  der 
Verstand  mit  dem  Gewordenen ,  Erstarrten ,  dass  er  es  niilze^. 

„Die  Genie-  und  Talentlosen  sehen  den  Genies  nnti  TaIent%'oUea 
eben  nur  Euaeliieitcn  ab  und  bedienen  sich  derselben  als  Phrasen'^. 

„Was  nur  dir  Menschen  gesetzt  haben,  das  will  nicht  iia>M'n,  es 
Biag  recht  oder  unrecht  seyn;  was  aber  die  Götter  setzen,  das  ist 
iauaer  am  Phla,  recht  oder  narecbt^  Goethe, 
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Das  höhere  Deukeu  oder  Erkennen  ist  das  vnmitielbare  Denken 
des  göttlichen  Geistes  in  ods,  das  gewöhnliche  logische  Denken  aber 
das  mitlelbar0f  welches  im  Abstrahiren  und  Reflectiren  besteht,  ein 
bloses  iVocA-Denken,  weiter  denken,  vnd  nnr  sehr  aiahsan  snr  Idee 
uriickrubri.  ^Daber  ist  das  Constriiiren  oder  Dedmeiren  auch  kein 
Frodueireny  sondern  nur  ein  Beg^reifeii  des  Gc(jehenen  nach  seiner  ßc- 
deutunsi'  und  Stellunsr  im  System'^.  Boulencek  I.  c.  S.  34. 

Der  logische  Clussificalions-ßegrilT  entstellt,  wenn  durch  fortge- 
setzte Abstraction  oder  Steigernn^:  der  Allgemeinheit  aus  mehreren  ter- 
trandlen  Begriffnen  dasjenige  hervorgehoben  wird,  worin  sie  mit  ein- 
ander übereinstimmen^  also  ihre  generische  Idee  gefunden  wird. 

Es  kann  ein  Urtheil,  eine  Schlussfolgerung  noch  so  logisch 
oder  verständig  richtig  und  consequent  seyn,  verwirft  es  der  Selbst- 
erhaltnngstrieb  oder  die  Moral,  so  ist  es  doch  nndienlich  oder  nnwafar. 

Wie  der  Verstand  den  gaten  und  schlechten  Bestrebangen  seine 
Dienste  leihet,  so  auch  die  Logik  dem  Wahren  nnd  Falschen.  Ihr  ist 
es  einericy,  ob  eine  wahre  oder  falsche  Prtfmisse  vorangestellt  wird. 
Daher  kann  die  Logik  das  Wahre,  das  Wesen  der  Dinge  nicht  er- 
gründen ,  das  wird  stets  unmittelbar  erkannt.  Es  mUsste  und  dürfte 
gar  keine  Trugschlüsse  geben ,  wenn  die  Logik  oder  Dialektik  ein 
Mittel  seyn  sollte ,  zur  Wahrheil  zu  gelangen.  Ueber  die  Wahrheit 
lässl  sich  daher  auch  nicht  dtspuliren ,  sundeni  nur  über  Schlüsse. 

Da  der  Verstand  blos  die  höchsten  Wahrheiten  weiter  verarbeitet, 
so  kommt  es  anch  daher,  dass  inspirirte  Mensehen,  die  mehr  Venmnll 
als  Verstand  haben,  gana  ohne  logisches  System  reden  nnd  fcfaieiben. 

Nor  die  Gesinnung  adelt,  nicht  der  Verstand. 

d)  Aach  schon  AriHolefei  nnlerscheidet  genau  die  Functionen  des 
Verslandes  nnd  der  Vemonfk    Jener  ist  es,  welcher  die  Wissenschaft 

(^tiriaryjixyf)  formt  und  lehrt  (^bthaCKaXiy.y)^ ,  diese  ist  die  Quelle 
der  Principienj  auf  denen  der  wissenschaftliche  Beweis,  überhaupt  alle 
Speculation  ruht.  Unter  diesen  Princlpien  der  Vernunft  ist  da.s  des 
Widerspruchs  (^avTiO^at?)  das  allgegenwärtigste,  offenbarste  und 
durchgängigste,  es  kann  aber  nicht  selbst  wieder  betciesen  werden, 
sondern  nur  als  Nöthigung  anerkannt  werden. 

Die  Logik  ist  die  Wissenschaft  des  bloseu  niedern  Denk~Proce$»eß. 
Die  Metaphysik  die  Wissenschaft  der  vnmiltelbaren  Brkenntniss. 

dd}  Das  Genie  ist  eine  unerklärliche  ErgriOenheit  voo  einem  Fuhlen 
•bcrmoiachlicber  Macht  nnd  ein  diesem  gemlsses  Hervorbringen. 

Das'  Branchbarste  etc.  hi  jedes  Menschen  Leben  bat  ihn  gewfthnlkh 
niemand  gelehrt,  er  kam  dann  ohne  selbst  recht  so  wisaeo  wie.  Anch 

der  einfachste  Mensch  hat  Augenblicke,  wo  er  hell  sieht,  wie  ein 
Clairtoyant.  Was  bey  ihm  nur  vorUbereilende  Augenblicke  sind, 
geht  bey  dem  Genie  in  Stunden,  ja  oft  in  ganze  Tage  über,  und  das 
sind  die  Zeiten,  die  eilig  ergriflfen  und  benutzt  werden  müssen,  wenn 
was  Grosses,  Ungewöhnhches  geschalTen  werden  soll.  Wie  der  Gott 
den  Rucken  wendet ,  Hillt  der  Vorhang  wieder  zu ,  und  wos  früher  in 
blendend  hellem  Lichte  vor  dem  Auge  des  Geistes  stund,  kann  jetzt, 
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Unrow  Wiener  Jehcb.  Nr.  73.  S.  134  «tc 

«3  Daher  vernaf  auch  das  Studiom  der  Lofpk  oder  diese  selbst 
menaiideii  zu  einem  Philosophen  zu  machen ,  d.  h.  bh  einem  Erkennen 

des  Wabren.  Alle  Menschen  ohne  Unterschied  denken  logisch,  der 
eigentlichen  Philosophen  oder  Propheten  sind  aber  nur  wenige. 

])nhor  ist  onrh  die  Loirik  eine  so  abi^lut  trockene  Wissrascbaft, 

weil  sie  es  nur  mit  Formen  zu  (liun  hut. 

Alles  logische  Tbeoreli:>iren  deutet  auf  Mangel  oder  t^ioduing  der 
Productionskrnfl^. 

f}  Wir  können  ung:ezweifell  durch  bloses  log^isehes  Denken  und 
Reflectiren  uns  der  Erkennfru'ss  einer  Wahrheit  niilier  briiiiren  ,  die  Kr- 
kcnntniss  selbst  ist  aber  nicht  das  I'acit  oder  Hesnllnl  des  logischen 
Procesbea  als  solchen,  sondern  etwas  ganx  wtmittelbai  ts.  Ja  wäre  dem 
nicht  so,  wllre  die  Brkennlniss  keine  geistige  Qe/Hklssaehef  sondern 
ein  Produkt  des  Verstandes,  so  könnte  sie  auch  kein  so  angenehmes 
GefUhl  in  uns  tn  Wege  briagen  (s.  unten  $,  74}.  Brkeunen  ist  nichts 
anderes,  als  eine  gJHtliche  OiTenbarnng  empran^en.  Das  Denken  ist  aber 
ein  Mittel,  latente  Funken,  wo  welche  sind,  hervorspriihen  zu  machen, 
ohne  dass  es  selbst  mit  diesem  Feuer  verwandt  ist.  Daher  gelangt  man 
durch  das  Disputiren  über  eine  Sache  oder  das  Durchsprechen  einer 
Suche  zwnr  an  und  für  sich  zu  keiner  Erkcnntniss,  wohl  aber  tritt  diese 
oft  mit  einem  Schlage  in  uns  hinein  oder  aus  uns  heraus  während  des 
Disputirens,  ohne  dass  wir  uns  sagen  könnten,  dieses  Disputiren  habe 
uns  anf  logischem  Wege  methodisch  dahin  geführt,  sondern  es  war  nur 
das  Reihzeug  sur  Henrormfung  des  latenten  Funkens.  WXre  dem  wie* 
darum  nicht  se,  so  «asstan  die  laehsten  Köpfe  Um  mH  Bflib  des 
legiaehan  Proctssea  grosse  Dinge  sagen  können  oder  sagen  und  finden 
lernen.  Das  gesammte  Blittclalier  hat  daher  auch  mit  seiner  achoiasti- 
ichen  Dialektik  keinen  grossen  Pliilosophen  gemacht. 

Das  Cehiet  aller  Philosophie  zerfällt  daher  in  zwei  Regionen,  in 
die  obere  «lul  eigeniHche  und  in  die  untere  oder  blos  logisch  ver- 
arbeitende und  classiticirende.  Die  obere  und  eigeotliclie  ist  die,  welche 
die  Principien  oder  das  Wesen  der  Dinge  erfasst  und  vcrktlndigt  (die 
•vangetische) ,  die  untere,  welche  diese  Principien  in  ihren  Coosequensea 
blos  logisch  nerlegt  und  verarbeitet  Der  phBoeopfaische  Proeesa  kl 
abo  hionMwh  nki  aprfaruekar  uod  ein  aposteriorischer» 

Hiermit  stimmt  auch  tiberein  Eduard  Schmidt  (über  Begriff  Mid 
Mögliahkeit  der  Philosophie.  Andeutungen  zu  einer  Kritik  des  Erken- 
nent  und  Denkens.  Parehim  lb35).  Er  sagt:  das  Erkennen  sey  em 
Gefühl,  ein  Bewusstseyn ,  welches  uus  von  der  Wahrheit,  voii  dtwa 
objeeliven  Daseyii  des  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  Gegenwärtigen 
ver^icherc  und  dass  diese  Wahrheil  von  der  Wahrheit  des  Denkent 
völlig  verscliiedüo  sey,  nicbt«  damit  gemein  habe.  Die  Deok-Wabrheit 
sey  etwas  blos  Pefmake^  die  Abwesenheit  des  Widerspruchs,  <Ain 
btose  UebereinstiBttnnng  des  Gedachten  mit  sich  selbst.  Auch  der  inhill 
des  Brkenuens  könne  Ol^ect  des  Denkens  werden»  aber  im  frwtae 
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dadurch  Biclitf  •■  derjemgen  Walulwit,  die  «•  ab  Ot)ji  ct  dü  ftlBM- 
aei»  habe  uod  wu  niclU  auf  unmiUeUtare  WetMe^  durch  GtßlU  und 
Erfahrung  f  dem  Erkennen  gegeben  »ey,  könne  durch  Denken  nie  und 
nimmer  fir  die  Erkennlniss  gewonnen  werden". 

^Dagegen  habe  das  Denken  aeiDen  eigcnthümliciiea  Werth  und  aeine 
Würde  darin,  dass  es  den  c-t'snmmicn  Inhalt  unser«^  Vorslelinngen,  den 
möglichen  sowohl  als  auch  den  wirklichen,  den,  der  zugleich  Inhalt 
eines  Erkcniu  ns  ist.  und  den,  der  es  nicht  ist,  in  eine  Begriffs-Einheit, 
in  ein  Denk-Syslein  verurheile.  Von  dieser  Einheit  dürfe  man  sich 
aber  nicht  einbilden,  dass  sie  eine  objective,  ausser  uns  und  unabhäogig 
von  uns,  wirkliche  sey,  fondem  sie  aey  das,  was  sie  aey,  mr  in 
unserem  Denken  ond  fIDr  unser  Denken  und  stehe  sn  den  Dingen,  wie 
sie  an  sich  selbst  sind,  schlechterdings  in  keiner  Beziehnng.  Sie  sey 
ein  blosor  Kunsttrieb  der  verständigen  Begriflsbildung  und  die  Befrie- 
digung dieses  Triebes  in  der  Philosophie,  selbst  wenn  sie  fiHr  4ai 
eigentliche  Erkennen  völlig  nutslos  sich  erweisen  sollte^. 

Hierauf  entgegnet  nun  aber  ITetsse»  ala  Recensent ,  y,Schmidl  ver* 
falle  in  ein  anderes  Extrem.  Wie  bey  denen,  welche  alles  Erkennen 
in  dem  reinen  Denken  aufgehen  Hessen,  das  Denken  Alles  in  Alirm 
seyn  solle ,  so  werde  hier  dem  Denken  für  sich  selbst  sller  und  jeder 
Inhalt  abgesprochen.  Wie  dort  nlle  I  nmitlelbarkeit  des  Gefühls  als 
etwas  Unwahres  und  Schlechtes  unter  das  Denken  herabgesetzt  werde, 
durch  das  Denken  erst  zu  seiner  Wahrheit  kommen  solle,  so  erhalle 
hier  das  unmittelbare  Erkennen  eme  völlig  unabhSogige  Wahrheit  Nadi 
Schmidt  gebe  es  also  awei  Wahrheiten,  eine  des  Denkens  und  eine 
des  firkennens,  seine  Philosophie  «ey  Scepticismus,  Idealismus,  Realis- 
mus und  Empirismus.  Die  Philosophie  erkenne  nicht,  sondern  denke 
Mos  Uber  das  Erkannte,  (f/ouftens  -  Wahrheit  und  H'issens- Wahrbeil, 
wie  Jacobi  sie  genannt  habe.  Nach  seiner,  des  Reronsenlen,  Meinung 
soll  aber  hier  eine  Vermilllune:  statt  haben  und  zwur  soll  das  Denken 
an  sich  doch  auch  schon  einen  Inhalt  haben,  der  es  erst  fähig  macht, 
die  Form  für  einen  niiderweiten  Inhalt  zu  werden,  ja  der  es  zur  nolh- 
icendigen  Form  für  die  Erkennttuss  der  realen  Waltrhett  ntachey 
darum ,  weil  er  seibat»  der  rsdiM  OmMthaU^  m  tM  Mit  Fonts 
fener  realen  Wakrheit  sejß^  so  dass  es  ein  Denken  gehe^  wekhea, 
ohne  irgend  einen  Erfahrungs-Inhall  hinzunehmen,  als  reines  Denken 
schon  Erkennen  sey*. 

'  Audi  Drobisch  in  der  Vorrede  zu  „neue  Darstellung  der  Logik 
naeh  ihren  einfachsten  Verhältnissen.  -Mit  einem  logiscfa-mathematiaahm 

Anhange.  Lpz.  1836"  si^  tthrigens  noch:  ,Die  Logik  ist  viel  zu  arm^ 
am  auf  unmittelbare  Weise  zur  Erweiterung  menschlicher  Wissenschaft 
etwas  Wesentliches  beitragen  zu  können.  Sie  ist  bioser  Formnh'smuSy 
aber,  wer  sein  Denken  vollständig  au.szubilden  beabsichtigt,  der  kann 
eiae  exacte  hennimss  dicker  Formen  nicht  entbehren,  so  wenig  wie 
sich  der  Maler  dem  Studium  der  Anatomie,  der  Coniponist  dem  Studium 
des  General-Basses  entziehen  darf^. 

<CeMg,  die  Logik  TetUlt  sieh  cur  Philosophie  wie  du  Hmäk 
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weriiMDinige}  Teduusclie  elc.  bey  den  fcbOaea  KftuleB  wa  dicfet.  8. 
weiter  luten  $.  74.  eio  Mehrerei. 

$.  52, 

a)  Vom  Verhältnisse  des  sinnlich-Geistigen  zur  Seele. 

Noch  einmal  sey  nun  bemerkl,  dass  die  4  Special-Sinne  nicht 
blos  die  Vermiffler  der  psychischen ,  sondern  auch  der  geistigen 
Thäligkeit  im  Menschen  sind,  so  dass  Versland,  Vernunft  und 
Sprache  ohne  sie  uicht  zur  Entwicklung  kommen  würden ,  und 
zwar  gwaz  insonderheit  und  nunächsi  der  Vernfawi,  als  vor- 
logsweise  «fim/feA-geisligesBewusstseyn»  ohM  welches  wiedemm 
das  moralisch  geistige  Bewnsslseyn  nicht  agtren,  nicht  erkennen 
könnte  nnd  endlich  die  Sprache  ohne  Verstand  und  Vernunft  gar 
nicht  vorhan(Jeri  seyn  würde  (§.  53). 

Wurde  §.  29.  ganz  im  Allgemeinen  das  Verhältniss  zwischen 
Körper,  Seele  und  Geist  voran  angedeutet,  so  ist  dies  jetzt 
ntther,  und  zwar  wie  es  durch  die  4  Sinne  vermittelt  wird,  an- 
zugeben. 

§.  58. 

Entspricht  das  rein  psychische  Leben  4  Processen  des  phy- 
sischen oder  leiblichen  Lebens  und  dem  Chemismus  ($.  29  u.  35 J, 
so  entspricht  das  geiBt^  Leben  drei  andern  cosmischen  Natar- 
Krälten,  Processen  und  Functionen,  nämlich  dem  Elecirismus, 
Magnetismus  und  Galvanismus,  geht  ihnen  parallel  oder  deckt  sie. 
Die  4  Special-Sinne,  als  Nerven-Fühl-Hömcr  des  Gehirns  und 
solcher  gcslalt  die  psychischen  Organe  des  Individuums^  sind  also 
die  Vermittler  der  geistigen  Thätigkeit.  So  wie  aber  diese 
4  Sinne  die  Organe  fiir  die  Wahrnehmung  vier  verschiedener 
ilherlscher  Functionen  und  Processe  sind,  ausserdem  auch  nur 
durch  ihre  Vermitlelung  die  Seele  geistig  durchdrungen  oder  be- 
lebt wird  «) ,  so  scheint  die  Parallefe  nicht  zu  gewagt ,  wenn 
man  den  Geist  Tür  die  Seele  das  seyn  und  ihm  parallel  gehen 
ISsst,  was  das  Lieht  und  der  Sauet  sfo/l'  der  Lufi,  oder  Electrismus 
und  Magnetismus,  als  lebendiges  und  erregendes  Agens  für  das 
materialle  Natur-Leben  sind  b).  Was  dieser  Sauerstoff  als  Licht, 
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Lebenskift,  Gühmiigs-Agens ,  Etectridtül  and  Magnetismus  für 

Thicre  und  Pflanzen  ist,  das  ist  der  Geisl  Hir  das  Seelen-Leben. 
Durch  den  Sauerstoff'  etc.  als  Gahrungs-Agciis,  wird  ans  dem 
Zucker  oder  der  Starke  der  Pflanzen  das  bereitet,  was  mau 
cbenwohl  Geist ,  Spirilus,  irvfujuia,  Alkohol  oder  Aetber  nennt; 
durch  den  QnM  aber  die  Seele  des  Menschen  erleuchtet,  ihrer 
selbst  bewosst  und  sonach  eigentlich  erst  wirklich  belebt  c). 

Ja  ob  als  Wein ,  Opium  oder  als  Gas  enchanteur  genossen 
und  eingeathinet ,  steigert  der  Sam  rs/off  unmillelbar  das  Seelen- 
Leben  und  rcryeisiiyt  es ,  und  selbst  da  ,  wo  er  den  letzten  der 
4  GihrungS'Processe,  die  Fäu/niss  bewirkt,  stinkende  verpestende 
Gas-Arten  und  die  heftigsten  Gilte  durch  Oxydation  der  Metalle 
erzeugt,  wurkt  er  nach  Maasgabe  der  Stoffe,  mit  denen  er  sich 
verbindet,  analog  ganz  so,  wfe  der  Geist  auch  in  terdorbmtn 
Seelen  oder  schlechten  Menschen  die  Lasier  nährt  und  stcif/erf. 

So  wie  es  dieser  Sauerstoff'  elc.  ist,  der  noch  fortwäh- 
rend in  der  Natur  durch  Verwandlung  Neues  schalH  oder  doch 
entwickelt,  so  ist  es  der  Geist,  welcher  im  Menschen  ebenwohl, 
wenigstens  re|iroducn«nd,  schafft,  sey  es  nun  durch  die  Industrio 
des  Verstandes  oder  durch  die  Kunst  und  Philosophie  der  Vcmunfl. 

So  wie  endlich  Alks,  was  Ihieriscli  lebt,  ein  geringeres  oder 
grösseres  Bcdürfniss  nach  I^iclit  und  Sauerstoff'  hat  und  auuen- 
blicklich  s(irt)t .  so  wie  ihm  dieser  gänzlich  fehlt  oder  entzogen 
wird  [Oken  fdo.  2651) ,  so  haben  auch  die  menwAHehen  Seelen, 
cnnSchsl  nach  Maasgabe  ihrer  Temperamente  und  dann  der  Le* 
beas-AIter,  eine  geringere  oder  grössere  Fähigkeit  und  soflach 
ein  geringeres  oder  grösseres  Bedürfniss  oder  psychischen 
Hunger  und  Durst  32}  nach  geistiger  Erleuchtung  und  Be- 
lebung 

a)  ..Die  Sinnlichkeit  ist  die  Brücke  ^<ler  Co&dactor}  fttr  den 
Uebergnn^  des  G«isiigcn  in  das  Materielle"^. 

« Wie  das  Geistige  iu  das  Materielle  durch  den  Organismn.^  tlber- 
g-che,  wissen  wir  aber  nicht :  es  iai  uns  unbegreiflich,  wie  die  übjecli- 
viläl  in  die  SubjectivitVt  Übergeht". 

^Da»  2asaiiiaieBfalle|f  des.  erttei  Deak-Aetes  mit  den  Dateyn  ia 
einen  wirUieheu  Momente  des  Lebens  ist  ein  waauflOtkehtt  •  BtUuel^. 

Der  Mensch  wttnle,  von  teineff  Geburt  aa  der  4  Sinne  beiaaii; 
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Oidil  9lleia  ohne  GedliohUiiM,  ohne  Biabildoiig  und  siuolich-geistig  seioer 
VObewusst  scyn,  sondern  auch  seine  moralisch-gei^ti^cn  Fähigkeiten, 
so  wie  die  Spradic,  könnten  nicht  zur  Entwicklung  kommen.  Er  >viire 
nur  ein  animuiisch-voL'^olirciKios  Wesen.  Verliert  er  aher  die  Sinuc 
erst,  nachdem  das  Gcdtuhlniss  schon  einen  Schutz  gesammelt  hat,  sein 
Verdland,  »eine  Vcrnunri  und  seine  Sprache  sieh  ausgebildet  hahen,  so 
ist  ein  geistiges  Furt  leben  möglich.  Wie  jedoch  eiBem  Menschen  zu 
Hulhe  seyo  mag,  der  alter  4  Sinne  beraobl,  mithin  auch  stumm  wire, 
können  wir  mit  den  gesunden  4  Sinnen  uns  nicht  klar  vorstellen. 

Dass  die  Functionen  der  1  Sinne  ganz  geistiger  Natur  sind  ,  be« 
veisst  sich  auch  damit,  dass,  eimnaK  nocli  kein  Anatom  oder  Physiolog 
zu  erhUiren  vennochl  hat,  wurtim  der  Sili-Ncrv  sieht,  der  Ohr-Nerv 
hört  elc.  und  dann  dass  ilir  orj^anisch-krankhafler  Verlust  durch  keine 
Heilkunst  herstellhar  ist ,  es  sey  denn ,  da.<<.s  sie  gleichsapi  nur  bedeckt 
sind,  nur  temporär  in  ihrer  Function  ^-estört  sind. 

Hat  übriy^ens  die  Seele  ihren  Silz  im  ganzen  Körper  und  vorzugs- 
weise im  Ganglien  System,  so  hat  ihn  das  sinnlich-geistige  Bewusstseyn 
ongeBweifelt  im  Kopfe,  das  moralisch-geistige  im  Kopf  udd  Hersen  vad 
die  Sprache  in  der  Brust  und  den  Slimm-Orgaaen« 

b)  Wir  erinnern  hier  an  das  surttck,  was  bereits  $.  10.  gesagt 
worden.  Das  Ueht  ist  das  Lehm  des  Aethers  oder  sein  Denken,  der 
(reist  das  Leben  der  Seele.    Nur  durch  das  Licht  ist  die  Lull  Lebens- 

luft.  Ohne  I.icht  >var  noch  kein  Leben,  noch  kein  Geist.  Das  Liobl 
ist  die  l'r-Quelle  aller  Polarisirung ,  mithin  die  Quelle  alles  Lehens. 
Das  sich  seihstbewusste  Licht  ist  der  Getst  und  sonach  er  der  IJr-Ouell 
aller  Gedanken ,  aller  Entschlhsse.  Das  Lieht  ist  der  leuchtende  Gei»t 
(ioltes  und  das  Feuer  sonach  das  wurdiifstt'  Symbol  Gottes. 

>\  us  das  warme  Feuer  für  die  ph^stsche  Existenz  des  3Ieiiticheny 
das  ist  das  Lieht  Ihr  Seele  nnd  Geist. 

c}  Das  geistige  Leben  des  Menschen  >prichl  sich  im  Allgemeinen 
dur^h  Denken,  Erkennen  und  bewussles  Wo/U-n  aus  und  jede  Aeusse- 
rung  des  geistigen  Lebens  lisst  skh  auf  diese  Funclionen  zurttckmhreo, 
die  weh  meist  zusammenfallen,  nur  emm  Act  bilden,  ohne  den  Unter« 
achied  swischea  Dmkkraß  nnd  Handlungsweise  aofkuheben. 

..Es  giebt  kein  eigenlHekes  Wollen  oder  Handeln  ohne  Denken 
nnd  kein  eigentliches  Denken  und  Erkennen  ohne  Wollen'*.  Suabedissen 
S.  186. 

Der  Wille  üherhaupt  ist  das  Lehen  als  hewasste  Selhslhestimmungs— 
kraft ,  sey  er  nun  psychisch ,  verstäiHiis^ ,  vernunftig  oder  sprachlich. 

Entschltiss  ist  Selbstentscheidong  zu  einer  Handlung. 

Entschlossenheu  ist  die  Eigcoscliafl,  sich  in  Füllen,  wo  lieber- 
legung  nöthig  ist,  leicht  nnd  bestimmt  m  entiebeidfa,  setst  abo  Geislea-i» 
Gegenwart  voraus. 

Uebereilwng  ist  dabey  ein  Fehler  und  BedndUsmnkeÜ  eine  Tttgend. 

Wnnseh  und  Lust  sind  blos  in  Stocken  gerathener  Wille ,  5lre6em 
ist  dagegen  ein  continuirtes  Wollen,  das  auf  Hindernisse  attM  ail4 
lokhe  wegaariumen  sucht. 
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Der  Wille  schlägt  in  WiUkühr  um,  wenn  er  »idi  der  Selbslbe- 
fiebigkeit,  der  Eigenliebe,  der  GeseUlotigkeit ,  der  rDgebtmdeiibeii 
flbcriiBil.  WillkQhr  ist  daher  oicblfl  geistiges  mebr,  sondern  etwas 
waHintY  ptycbMches. 

Der  Geist  steigert  und  venrollkomml  das  in  sich  Aurnehmende  gerade 
so  successiv  in  Enip/indungj  Vorstellung^  Begri/f  und  Principe  wie 
der  Körper  successiv  aus  der  IXahrung  Chylus^  Blut,  Muskeln  und 
Inerten  bildet. 

^Wie  der  allgemeine  Lebenslrieb  vtrf'ulirf,  Irihlich  aufnimmt  und 
eotwickeU,  so  gebchielil  dies  auch  seelisch  y  die  Seele  nimmt  aui,  bildet 
es  am  und  vergeistigt  es  niid  xwar  dorch  das  Medium  der  4  Siune^. 

Bey  Dingen,  die  wir  bereits  ganz  kennen  nnd  die  gewissermaasen 
nnaer  Bigenlhna  geworden  sind,  sdieint  es,  als  agiro  die  geistige  Kraft 
gans  nnabhängig  von  der  Seelen-Stimmung.  Es  sdleuil  aber  auch  nur 
so,  weil  wir  uns  dabey  nicht  mehr  ^rel^^iisr  anzustrengen  brauchen. 
y;Bey  den  .\ensserunp:en  der  Geistes-Thiiliirkcil  ist  der  (icisl  heim  wirk- 
lichen Denken  nicht  so  abgesondert  von  den  »(Yr/j-KrHfleii ,  wie  er  in 
den  logischen  Theorien  erscheint.  Die  Logik  bedarf  ai^o  selbst  einer 
psycholo<i:is(  lien  Einleitung Boulcricek. 

Was  das  Seelenleben  ist,  wenn  es  des  siuulich-gcisligen  Bewusst- 
seyns  entbehrt,  sahen  wir  schon  oben  §.  38.  nnd  dann  noch  $.  54. 

d)  «Genihle  und  Neigungen  (sowohl  psychische  wie  moralische) 
beleben  nnd  erleichtem  die  Thfitigkeit  des  Denkens,  wenn  sie  dem 
Gegenstände  desselben  zufrewendet  sind,  dann  tritt  das  Leben  mit  seiner 
ganzen  Kraft  in  die  Richhini^^  des  Denkens  ein;  Kopt  und  Herz  müssen 
einig  seyn,  dann  nur  ist  rechte  Lebendigkeit  möglich".  Suabedissen 
$.  329. 

,,Per  Mensch  ist  ein  lehendiqcr  Spierjel  der  I\aiw\  von  welchem 
ihre  Geheimnisse  zu  seines  Gleichen  noch  einmal  wiederholt  und  ver- 
stündlicher ausgesprochen  werden'^.  Hitler,  Erdkunde  I.  S.  19. 

S.  54. 

Ist  nun  das  »intdich-geiitigel^^e'wwssisc'^n  ein  von  dem  moralisck<^ 
jftMigen  scinefi  Functionen  nach  völlig  geschiedenes,  ist  es  na-  . 
■Mütlicift  dieses  siimlicfa'^istige  Bewusalseyii ,  wodurch  sich  der 
Jfensch  mit  der  Aasaenw^lt  durch  die  Httlfe  der  4  Siniie  in  Rapport 
setzt,  90  ist  CS,  wie  schon  gesagt,  der  SeMaf  ond  Traum,  der  uns, 
besser  als  der  wache  Zustand,  ganz  ausser  Zweifel  darüber  selzl, 
dass  St'cfe  und  sinnlieh-^eisliges  Bewusslscyn  yetrcinitc  Faclorcn 
sind  «j.  Ausser  dem  §.  38.  schon  Vorgetragenen  ist  daher  hier 
bios  das  noch  nachzuholen,  dass  es  das  sinnlicb-geislige  I3ewusst- 
S0ya  Ist,  weMies  heim  aUmäligea  SBüuMa/bn  loeh  beobacbtend 
fnndMonirt  und  muM^if  wie  die  Seel«  in  die  zeit-»  und  raualose 
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Licenz  und  das  Dunkel  des  Traumes  l>)  übergeht,  bis  alle  Fenster 
der  Camera  obscura,  nämlich  die  4  Sinne,  siiceessiv  sich  schliessen 
vnd  es  nan  nichts  mehr  sehen  etc.  und  beobachten  kann  vnd  da- 
Biil  selbst  erlöscht  (S.  weiter  unten  $.  112.  Uber  die  4  Sinne, 
bey  der  Physik  des  Menschen).  Eben  so  tritt  denn  anch  beim 
Erwachen  das  sinnlich-geistige  Bewusslsc  yii  alhnah'i?  (iurch  das 
successive  Wieder-Eroflrrien  der  4  biiiiie  wieder  in  Thaligkeil  und 
Function  und  es  kehrt  die  Seele  in  das  Selbst-Bewusstseyn ,  in 
die  wirkliche,  leibliche ,  sinnliche  Gegenwart  mit  Zeit  und  Raum 
snrUck.  Ja  selbst  im  nicht  schlafenden  Zustande  können  wir,  wie 
man  zu  sagen  pflegt^  wachend  trüumen  und  phantasiren,  so  dass 
es  eines  geistigen  Zusammenraffens  bedarf,  um  uns  in  die  Wirk- 
lichkeit zurück  zu  versetzen.  Dass  endlich  auch  der  Wahnsinn 
eine  Art  wachenden  Schlafes  sey,  davon  weiter  unten  bey  den 
Seelen«-  und  Geistes-Krankheilen. 

a}  Der  ireistreidisto  Mensch  kann  durch  heraiischende  Getränke 
oder  Opiate  temporär  giinzhi  Ii  um  den  Gebrauch  seiner  geistigen  Kriifle 
und  der  geistigen  Selbslbehcrrschdiig  gebracht  werden,  nicht  aber  um 
sein  Seelen-Temperament,  welches  sich  im  Gegealheil  gerade  im  Rausche, 
Traume  etc.  uttbewssst,  angeschmiokt ,  nomaskirt  ia  seiner  völligen 
-  Nacktheit  und  Unfreiheit  kund  giebt.  Aach  die  Phrase ,  die  Geistes- 
Gegenwart  (durch  Schreck  etc.}  nicht  zu  verlieren,  berabt  darauf,  dass 
die  Seele  in  einer  wachen  and  ungestörten  Stimmung  seyn  mtiss,  damit 
der  Geist  in  ihr  QetjemM'irluj  seyn  kann.  GtxsWs- Abwesenheit  bezeichnet 
das  Gegenlbeil,  ohne  trerade  Wahnsinn  zu  seyn.  Eine  SoiMen-Abwe- 
senhcit  giebt  es  nicht,  weil  die  Seele  stets  und  bis  an  den  Tod  ge- 
genwärtig ist.  Uebrigens  giebt  es  allerdings  auch  abgestunipfie  Seelen, 
die  allererst  durch  geistige  Getränke  und  Opiate  wieder  soweit  belebt 
werden,  dass  sie  des  Denkens  föhig  sind.  Ja  geborene  aber  verdor- 
bene Genies  verrichten  oft  and  gerade  im  Rausche  ihre  besten  Werke. 

h}  Wenn  ans  im  Traume  oft  die  erhabendsten  Ideen  aattessen,  so 
hat  daran  der  Verstand  oder  das  sinnlich-geistige  Bewusstseya  keinen 
Tbeil,  soadera  lediglich  unser  .nio(alisch-geisliges  Wesen. 

b)   Von  -den  Denk^Getetzen  des  sinnlich-geistigen  BewuuUeyns 

oder  Ver$Uindei. 

S.  55. 

So  wie  du  tdeM,  abgesehen  «toeeii  and  trola  dem,  dass  es 
▼erscUeden  reflectirt  und  gehmitön  wird  je  nach  den  Objecten, 
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die  es  bescheint  und  durchdringt  nur  nach  einem  tmabänderUekeH 
Nattir-Geselze  wirkt  md  sich  erweisst,  so  ist  aach  das  i^enken, 

als  Function  des  sinnlich-geistigen  Bewusstseyns,  einem  absoluten 
Dialhematiscli-nalurnolhwendigon  Denk-Geselze  iinlcrworten,  so 
dass,  wer  wiriilich  denkt  oder  zu  denken  lalug  und  reif  ist,  diesem 
Gesetz  eben  so  nolhwendig  folgen  muss,  wie  der  Mathemaliker 
der  Nothwendigkeit  der  Zahlen-Proportionen,  denn  so  wie  der 
Mathematiker  die  Zahlen  and  Grössen  nicht  in  die  Kaiw  amd 
VerkäfiniMe  hineinfräfff ,  sondern  ans  ihnen  keroueMi  oder 
findet  uiul  dann  damit  rechnet  (§.  bj,  so  leilil  auch  der  Mensch 
die  Loffik  j  das  Denkgeselz  oder  den  al)Solulen  Mechanismus  des 
Denkens,  nicht  dem  Geiste,  sondern  dieser  ist  es,  weicher  logisch 
aus  ihm  herausdenkt  Logik  und  Mathematik  können  daher  auch  " 
einem  Menschen  nicht  als  Hegi^ln  beigebracht  werden,  in  weichem 
nicht  schon  die  gesunden  Keime  der  Denk-Gesetze  und  mathe-' 
malischen  Zahlen  bereit  liegen,  oder:  der  Unterricht  in  diesen 
beiden  einzig  absoluten  oder  exaclen  Wissenschaften  t>)  bringt 
eigentlich  nur  latente  unbewusste  GeseUe  und  Zahlen  zum  6e- 
wnsslseyn  ($.  8  und  9)  c}. 

a}  Die  Gesetze  der  logischen  Gedanken-KryalaUiMlioo  sind  wahr- 
scheinlicli  aoalog  deu  Gesetzen  der  mineralogischen.  ^ 

b)  Malhesis  und  Logik  sind  bis  jefzl  die  beiden  einzigen  obsohilen 
Verslandes-VVissenscIioffL'n ,  weil  sie  der  menschlichen  Leidenschaft  und 
moralischen  WillkUhr  gänzlich  enlzosren  sind ,  es  nur  mit  Formen  zu 
thuti  haben.  Ihre  Cultur  ist  durch  keine  morahsche  Gefühle  bedingt. 
Ja  es  entspricht  dieser  Absolutheit  etwas  physisches,  dass  otimUch  in 
aUea  Measchea-Rafen  die  Grösse  des  Gehinis  (nicht  aodi  die  Schidel-* 
Form)  sieh  vAllig  gleich  ist 

Mathematik  ist  die  absolute  Coiise4|iiens  der  Zahlen-Yerhültnisse  in 
Raum  und  Zeit  oder  die  Logik  der  Grössen-Verhlilloässe.  Lo^k  die 
{i!)sn!iile  Consequenz  der  Sylloeismen  und  die  Consequenz  wiederum  die 
Mutheinalik  des  l'rtheils  der  Begriffe  und  der  Handlungen.  Mit  andern 
Worten,  es  gieht  in  der  Malhemalik  und  Lo^ik  nicliLs  subjecliv  VVi^- 
.  kUhrliches ,  wir  beherrschen  uiclil  sie ,  soudcru  sie  belierrscheu  uns, 
d.  h.  wir  müssen  so  rechnen  und  denken,  wie  es  ihre  Gesetze  wollen. 
Die  Ahaohitheit  der  Ihlhenatik  bewahrt  lich  tach  hisoaderheit  bey  Jenen 
Wander^Kaaben,  welehe  die  MhwierigilenRechnongeo,  ohne  x«  wieeem 
«t'e,  in  wenigen  Hinnten  an  Stande  bringen.  Min  kannte  also  sagen» 
alle  möglichen  Rechnungen  sind  schon  a  priori  fertig  und  in  diesen 
Wunder-Knaben  dergestaUt  iodividualisirt,  dass  sie  sich  nur  auf  das 
Faeit  sa  besmnen  braachen.  Ja  wie  wire  es  sonst  möglich,  dass  man 
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Rechen-HMchlBeii  ImI  eriodeii  kttoMB,  welehe  die  oonpticirteslMi 

Rechnungen  ausrühren. 

In  der  Malhematik  und  in  der  Logik  sind  aber,  wie  schon  §.51 
gesagt^  die  höchsten  Wahrheiten  und  deren  Erkennlniss  Producle  der 
siftlichen  Vernunfl.  Der  Verstand  entlehnt  seine  Vordersätze  fMillel- 
Bt-gnirej  OUT  aus  dem  Vorralhe  des  bereits  ali>  tcahr  anerkannteo  Wisseos, 

JSm  ist  des  Wettea  des  attgemekMn  Wellgeüle$t  welcher  unseren 
individuellen  Geist  sn  gewissen  Yorslellungen  bestimmt,  denen  wir 
wibedingi  vertrauen  müssend, 

„Nenne  man  nun  diiijcni<;e ,  was  den  BegrifTen  als  Substrat  im 
logischen  Bewosstseyn  zum  Gmiule  liegt,  Empfindung  oder  Gefühl, 
immer  muss  in  diesem ,  niso  nicht  im  Begriffe ,  nicht  im  Schlicsscn,  das 
urspriuujliche  hrifcrittm  gesucht  werden,  durch  das  sich  die  Wahrheit 
vom  Irrlhum  unter>.clieidel". 

„Das  ßewusslseyu  sagt  uns  unwider^prechiich ,  dass  auch  das  ab- 
sinkteste Denken  von  einem  Gefühle,  dem  Interesse  lür  Wahrheit  als 
Wahrheit,  begleitet  isf*. 

„Die  Vemnnll,  d.  h.  der  höhere  Geist  selbst,  kann  logisch  nicht 
weiter  verfolgt  werden,  als  bis  sum  Bewusslseyn  seinen  Unprnngs  aua 
einem  unergrUudlichen  Gefühl«". 

„Der  BegrilT  eines  reinen  Vcrhiiltnisscs  ist  die  r/emeinsrhapiiche 
Wurzel  der  Logik  und  Mathematik.  Dort  die  Einheit  und  der  Wider- 
streit, hier  das  Plus  und  Minus*', 

Axiome  heissen  die  Wahrheiten,  welche  der  Vernunft  unmUteibar 
einleuchten. 

Die  Vernunft  spielt  nie  mit  der  Wahrheit,  wohl  aber  ergötzt  sich 
die  DiahkHk  des  Veretandes  daran,  auch  dem  Falschen  den  Schein  der 
Wahrheit  zu  verleihen. 

Man  urtheilt  hypothetisch,  wenn  man  ein  rrtheil,  ein  Resultat, 
,   insofern  für  wahr  gellen  läs.st .  als  ein  anderes  LVtheil  etc.  wahr  ist, 
das  jenem  zum  Grunde  liegt.    Daher  ist  auch  das  riclilif/e  Denken  noch 
sehr  verschieden  von  dem  wahren.    Dieses  ist  stets  auch  richtig,  jenes 
-  aber  niclil  auch  .stets  wahr. 

^Dvr  Geist  findet  sich  gebunden  an  (icselze^  mit  denen  niisero 
Vorstellungen  übereinstimmen  müssen,  wenn  unter  ihnen  die  \  ci  bindung 
entstehen  soll,  die  wir  die  reruüupif/e  (^verständige)  nennen.  L'nler 
diesen  Ge!»etzen  werden  diejenigen,  die  allem  Denken  ium  Grunde 
liegen,  es  beziehe  sich  worauf  es  wolle,  die  hgiscken  genannt^  Sin 
grOaden  sich  auf  die  EimkeU  des  l^ewiisslsayns''.  Boulerwek, 

lu  Beziehung  auf  die  Kategoriet^  des  Ari$toteles  als  der  formeUem 
Stamm -Begriffe  des  Denkens,  so  ist  es  eigentlich  falsch,  u  sagen,  dasa 
er  deren  10  aufstelle  (aubstantia,  quantilaa,  qualitas,  relatio,  actio» 
paasio,  ubi,  «loando,  silns  et  faabitos},  soadem  er  bat  deren  mir  4  auf- 
gestellt und  behandelt  (oudta,  vodov ,  iroTov  und  irood  ri^  und 
spricht  von  den  letzten  6  nur  als  in  der  4teÄ  schon  enthalten.  Sodann 
Ufieng  Aristoteles  bey  der  Entwickelung  dieser  Knfegorien  von  der 
Sprache  (dem  A.oyos'j  "Bd  ihren  Tbeiieo  aus  und  sie  sind  deshalb  aucli 
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iHcM  dtf  Fandaneiit  Miaer  Logik.  Er  erhielt  ife  dnnsh  AalOitag 
des  Salzes  in  seioe  eüuelDenBeslandtbeile  und  »war  franmilUeh;  des* 
halb  gehen  seine  Kalegorien  auch  seiner  philosophischen  Grammatik 
voran  und  die  4  ersten  Kategorien  sind  Siibstontiv,  Adjecliv  und  Nn* 

meralia.  Erst  nach  diisor  ^rammalisclien  Grundle<run§f  wendet  er  sich 
in  der  Metaphysik  und  Physik  zur  Wesenheit  der  liegrifj'e.  Aristoteles 
hat  ühriirens  liiir  dii.s  crosse  Gt'hfinu)i>s'  zwischen  BearitT  und  Sprache 
nur  heriihrl ,  aber  nirhl  g-elossl.  Er  ulmdcle  es,  vermochle  es  aber 
niclil  zu  losen  und  so  iantre  Logik  und  Grammatik  sich  nicht  wie  Pa- 
rallelen decken  werden ,  ist  das  Geheimoiss  des  Denk  -  und  Sprach- 
Processes  auch  noch  als  nngeldsst  so  belrachlen*  Denn  Mathematik,  ^ 
Logik  und  Grammatik  sind  sich  hlos  dAnficA,  aber  nicht  gleich;  sie 
haben  Anaiogiä  anler  einander,  aber  Jede  fllr  sieh  dnreh  ihre  ^gene 
geheime  GesetEmässi^^keit. 

Auch  Kant  slolUe  nur  1  Kale^^orien  auf,  1)  Quantität  (Einheit, 
Viellieit  und  Allheil),  2)  Qualität  (Healitüt,  Negation,  Limitation), 
3)  Relation  (Inharenz,  Subsistenz,  Causaliliil,  Dcpcndenz) ,  i)  Modalität 
(Daseyn,  Nichtseyn ,  Nolhwendigkeil ,  Zundhirkeil)  und  dediuirte  die- 
selben aus  den  4  verächiedeueo  Arten  der  Lrllieile,  nämlich  aus  a)  den 
allgemeinen,  besondem  und  einzelnen ,  b)  den  bejahenden,  verneinenden 
vnd  nnendHcJien,  c)  den  kategorischen,  hypothetischen  und  disjunctiven 
Hiid  d)  den  pfeblematischen,  asKrtorischen  und  apodiktischen. 

^  logischen  4  Speeiet  sind : 

1)  Aggregotion  =^  Addition. 

2)  Separation      —  Suhlraclion. 
.3)  Delcniiiiiiilion  =:  Multiplicalion. 
4J  Ab&traction     :=  Division. 

(^Drobisch  1.  c.) 

Die  4  syllogistischeu  Fiyuren  beruhen  auf  der  vierfachen  Möglich- 
keit der  Erscheinung  des  Miii^gri/fs  in  einem  Syllogismus,  denn 
dieser  MittetbegrilT  (die  unmittelbare  Wahrheit)  ist  der  eigentliche  Mger 
des  Syllogismns  und  ist  er  falsch»  so  fUhrt  der  Syllogismus  nur  den 
Irrthum  fort. 

Eincrleyheit,  Aehnlichkeif ,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  nnd 
die  4  lo^-ischen  Rc/Iej-iinis-Wenri^t: ,  nach  denen  alle  SyaUiesis,  sie 
betreffe  was  sie  wolle ,  >ieli  regulirt. 

Wie  in  der  Mathematik  Plus  und  Minus   mit  einander  ahweehseln, 
so  ist  auch  das  locfische  Denken   nur   ein  bestündiges  Bejahen  und 
Verneinen ,  vermiltelt  durch  den  Zweifel ,  also  auch  hier  ein  polarer 
Proccss  (j.  oben  Mot.  a).     Der    Widerspruch  im  logischen  Sinne  ist 
das  directe  GegmUkgil  der  Emkeii  des  Denkens» 

Die  4  Kategorien  sind  also  nichts  anderes  als  die  4  Elemente  des 
Verstandes  und  die  4  syllogistMcheii  Flgoren  die  4  Procesae  des  togiaohMi 
Denkens. 

c)  Nur  in  Beziehung  auf  Logik,  Mathematik  nnd  Gramnatflc  ist 
dnher  anch  Plalo$  Ausspruch:  „Lernen  sey  nur  ein  sieh  Brianem  des 
Iii  nns.Uegendett^  wahr.  Denn  wenn  irhrs.B.  eine  fremde  Sprache  ete. 
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«ieraeiiy  to  erinaeni  vir  noi  doch  g«wist  nicht  «siset  Wissels,  dis 
schon  io  uns  liege. 

$.  56. 

Aaf  dieser  absoluten  GesetasBitoigkeit  des  aus  allen  Menschen 
ohne  Unterschied  redenden  und  zorttckstrahlenden  (reflectirenden) 

Geistes  beruht  auch  noch  eine  sehr  wichtige  Erscheinungf  oder 
Thatsache  in  der  0///i/;-Gcschi(hU'  des  Menschen-Geschlechts, 
^  dass  nämlich  die  Menschen  zu  allen  Zeiten  —  während  sie  sich 
ihre  psychischen  und  ntoraiUeh^eMijfen  Gefühle  und  Ansichten 
mitzuthctlen,  auf  einander  zu  Übertragen  oder  ausiutauschen  nMI 
Immer  fähig  waren  und  sind  »)  —  sie  dagegen  ihre  Heehnunjfen 
und  praktisch- logischen  Gedanken ,  kurz  die  Prodocte  ihrer  rein 
log^is'chrn  Donk-Tliiiligkcil,  Irolz  der  ufl  grossen  Hindernisse 
wogen  der  Verschiedenheit  der  Sprachen-,  Sclirifl-  und  Zahlen- 
Systeme  ,  allerdintf»  miUheiiea  und  anehnicn  können  und  ZU  allen 
Zeiten  milgotheilt  haben  und  darauf  der  Kreislauf  dessen  über 
den  ganzen  Erdball  beruht,  was  man  die  Indußtrie''  und  GeitieB^ 
Culttw  nennt  h). 

a)  Nur  was  andere  logisch  gedacht  und  mathematisch  berechnet 
haben,  das  verstehen  wir.  denken  and  rechnen  es  ebenso.  Gefühle 
lassen  sich  dagre^en  nur  Gleicli-Fühlenden  miHheilen.  „Ohne  das  ent- 
sprechende Gefühl  in  den  Snhjeclen  isl  aller  Lnterrichl,  seihst  iihcr  dos 
Erhabenste,  leerer  WortschHll"  sagt  auch  Schuhe  I.  c.  ilccicu  sagt 
I.  S.  467.  seiner  Ideen:  „um  den  Orient  zu  beurtheilen ,  muss  man 
▼ergessen,  dass  man  Europäer  ist'^ ;  du:»  i^t  aber  eben  unmöglich  und 
er  beaweifelt  es  daher  auch  selbst  (II.  2.  S.  343) ,  ob  trtr  je  die 
Wunder-Werke,  die  Sprache  und  das  Wesen  der  allen  Aegypter  ver- 
stehen lernen  worden.  Ja  wir  hauen  daraaf  srlion  hier  die  Behauptung, 
dass  wir  auch  die  grieehhche  Kunst-  und  Slaaten-\N  c!l  nie  ^nnx  ver- 
stehen lernen  werden,  weil  uns  das  tlir  zum  Grund  hegende  Total» 
Kunst-  und  sillliche  >ntiir-GeriihI  mangelf. 

b)  „Kultur  {\m  weilcrii  »Sinne}  ist  der  KiNverb  eines  yeisligen 
Vermögens  oder  geisti«ren  Reichlhums".  Zachann  I.  c.  IV.  2.  S.  59. 
1.  Auflage.  Die  Cultur  eines  Volkes  ist  also  jn  nithl  mit  seinem  Cha- 
rakter zn  verwechseln.  Dass  der  Verstand  das  Vehikel  der  Cultur- 
Verbreitung  sey,  sagt  ebenwohl  Zodtar«^  1.  c.  II.  S.  182.  (Nene  Auflage]). 

c)  Auf  der  Verschiedenheit  zwischen  den  moralischen  nnd  Verslandes- 
Kriften  beruht  auch  der  Unterschied  swischen  Erüekung  und  üuterricht, 
Zweck  der  ersteren  isl  Entwickelang  der  gegebenen  Charakter-Anhgen  ; 
Zweck  der  l^Merm  Ausbildung  der  intelkclueUen  Versiandc$-Krafl  und 
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Erwerb  geistigen  Venittgeiit.  Aof  die  Gleiehkeii  des  adtUereo  Mel- 
leelvellen  Vermögens  bey  allen  gesunden  Individuen,  kampMtehHck 

einer  und  derselben  Naitotty  hl  Jacotofs  neue  Lehr-  und  Unterrichts- 
Methode  gebaut,  indem  er  sehr  richtig  meint ,  jeder  k&nne  lernen,  wenn 

er  nur  icnHe.  Deshalb  pdan/  t  sich  nher  aiu  h  (icfchr^amkeit  y  oder  die 
Summe  alles  dessen,  was  jemand  mil  dem  ]'t'r$t(inde  erlernt  hat,  nicht 
vom  Vater  auf  den  Sohn  fort,  so  weiiii,^  wie  im  Tliier-Keiche  die 
Dressur  sich  lV»rlerhl.  Ritarol  hemerkle  von  dem  Sohne  Büffons:  c'esl 
le  plus  pauvre  cbapitre  du  Thisloire  naturelle  de  son  pere.  Selbst  im 
Pflamen-Reiche  ist  dem  so.  Nur  die  FrQeble,  aber  nicht  «Ke  Saamen- 
Kerne,  lassen  sich  veredebi. 

2}  Von  den  vier  »Stufen  de»  »inidich'geigiigen  Bewussl»eyn8 
oder  Ver»iundeißj  nach  Mna»yahe  der  rier  Seelen-Temperamente 
oder  Slufrn  der  psyehieeken  Heitiarkeit  oder  Energie, 

$.  Ol. 

Wenn  sich  nach  §.  29.  Geist  und  Seele  überhaupt  wie  parallele 
conccniriscbo  Kreise  decken,  so  muss  dies  auch  iai  fiesondero, 
nämlich  in  ßeziehiing  aof  die  4  Seelen-Temperamente  oder  Stufen 
der  psychischen  Reizbarkeit  seine  Anwendung  leiden.  Non  haben 

wir  aber  §.  55.  gesellen,  (iu^a  das  sinnlich-geislige  Lk'wusslseyn 
oder  der  Veisland  sowohl  zum  Zweck  des  llari<lelns  \vi(?  des 
Mosen  theoretischen  Denkens  an  absolute  malhematisch-lotrische 
Gesetze  gebunden  ist,  welche  als  solche  durchaus  keine  Ab- 
stufungen zulassen.    Es  kann  also  hier  nicht  davon  die  Rede 
seyn,  das  Ueberlegen,  Urtheilen  und  Denken  an  und  f&r  eieh 
nach  den  Teinperanienleii  abslüfeii  zu  wollen,  weil  es  von  diesen 
ganz  unabhiingig  ist,   sondern  blos  davon,   dass  und  inwiefern 
der  Proce«»  des  Ucberlegens,  Urtheilens  und  Denkens  ein  träger, 
regsamer,  ihäiiger  oder  ieähafler  ist,  jenachdcm  das  Subject  ein 
träges,  regsames ,  Ihfiliges  oder  lebhaftes  Temperament  hat,  so 
dass  sich  denn  darnach,  immer  unbeschadet  der  absolut-logischen 

Gesetze,  auch  die  Klarheil,  Schärfe,  Stärke  und  Tiefe  des  Ur- 
theiles  und  Denkens  besliininen  wird.  Ja  in  Beziehung  auf  die 
Klarheit  und  Reinheil  des  Urlheilens  und  Denkens  dürfen  wir 
wohl  beides  wiederum  mit  dem  Uchte  vergleichen.  Wie  das 
SoBoeR-Licfat,  unbeschadet  seiner  Refleadons-GMetiey  verschiedeD, 
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(höchst  niatl,  matt,  stärker  oder  ganz  klar)  refleclirl  wird,  jc- 
naclidem  es  einen  undiirchsithlij^tMi ,  lialhdurchsicliligen ,  farbigen 
durchsich tippen  Stein  oder  einen  Diamant  bescheint,  so  wird  auch 
das  siimlicb-^eislige  Licht  aus  den  4  Tem^teramenlcn  slufenweis 
höchst  matt,  matt,  stärker  und  zuletzt  ganz  klar  reflecliren. 

Es  decken,  correspondiren  und  entsprechen  sich  also  psy- 
chisches Temperament  und  Versland  in  folgendem  Maase: 

1)  (lern  frät/cu  Temperaincnle  entspricht  ein  luiclisl  langsamer, 
höchst  matter  Verstand,  Slumplisinn ,  Dumuiheil  oder  t»si 
geistige  Finsleniiss; 

2)  dem  resftamen  Temperamente  entspricht  ein  fangMmer, 
matler  Verstand,  Mhnlich  einem  noch  geistigen  Dämmerungs- 
Lichte  ; 

3}  dem  ihäiiyen  Temperamente  t  iilsju  iihl  ein  kinn  r,  jcdueh 
noeh  nicht  absolut  scharfer  Verstand,  er  i^t  geistiges 
Tages  Licht; 

4}  dem  kbhaßen  und  feurigen  Temperamente  endlich  ein 
rascher,  ganz  klarer  und  scharfer  Verstand  (Klugheit),  ver- 
gleichbar dem,  scharfe  Schatten  werfenden,  reinen  Sonnen- 
Lichte  und  dessen  khirem  Reflexe. 
In  Beziehung  auf  die  Stärke  könnte  man  dann  aucli  wohl 
noch  so  graduiren:  der  /i'£^e  Mensch  schaut  Mos  sinnlich  an, 
ohne  Beobachtung;  der  regiame  thut  dies  mii  Beobachtung;  der 
thäiige  beobachtet  und  hält  fest  in  der  Anschauung;  der  lebhafle 
beobachtet  mit  Reflexion  oder  Vergleichung  der  Oi)jecte. 

So  wenig  übrigens  das  physische  Licht  eigentlich  (gemessen, 
sondern  nur  nach  der  Empfindung  des  Augrs  annäherungsweise 
classificirt  werden  kann,  so  auch  das  geistige  Lieht.  Ja  es  gilt 
dies  selbst  von  den  Seelen*Temperamenteti  und  daher  die  Schwie- 
rigkeit, ganz  angemessene  Worte  und  termhii  technici  fttr  diese 
4  Stufen  zu  finden. 

$.  58. 

Uebrigens  gilt  aber  auch  für  diese  4  Stufen  des  Verstandes, 
was  S.  42  und  43  in  Beziehung  auf  die  4  psychischen  Tempe- 
mnente  gesagt  worden  ist,  dtss  nämlich  auch  sie  eigentlich 
Weder  In  die  Logik,  noeh  In  dto  hHgemeino  Anihropognosle 
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gehören,  ihrer  aber  aus  demselben  Grunde  im  Allgemeinen  ge- 
dacht werden  moss,  wie  der  4  Temperamente,  so  wie  endlich, 
da»  auch  hier  vodi  Individuellen  noch  far  nicht  die  Rede  seyii 
kann.  Jedoch  muss  das  hier  schon  angeftthrt  werden  nnd  liegt 
üidurecl  bereits  in  dem  $.  56  Gesagten,  dass  der  Verstand  des 
Einzelnen  durch  Ucbung  und  Unterricht  weit  ttber  sein  Tempe- 
ramenls-Maas  hinaus  fjesteio^erl  und  gescluirtt  wt'rdcn  kann,  wah- 
rend dies  mit  dem  Psychischen  und  moralisch-Geistigen  nicht  der 
Fall  ist.  Auch  Thicre  können  durch  Dressur  sehr  weit  gebracht 
werden. 

a)  Der   Versiauä   des  trugen  iemperanientei» 

$.  ö9. 

Dem  $.  45  geschilderten  trägen  Temperamente  entspricht 
also  der  unterste  Grad  des  sinnlieb-geistigen  fiewusstseyn  oder 
Verstandes,  mag  man  diesen  untersten  Grad  nun  gtisUgeFinstei^ 
niss,  Schwach-  oder  Stumpfsinn,  Geistetf-Dumpfbeit,  Pummheil 
oder  blos  geistige  Empfindtmtf  nennen.  Oer  Geist  rcflecth-t  hier 
allererst  höchst  matt  aus  cim  r  noch  dunkeln  schweren  Masse 
zurück.  Es  kostet  daher  dem  trägen  Temperamente  das  Ueber* 
legen ,  Urtbeilen ,  abstrakte  Denken ,  Züblen ,  Rechnen ,  und  so- 
nach denn  auch  das  Merken,  Lernen  tmd  AuiTassen  die  grOste 
Anstrengung ,  so  dass  es  ihm  Kopf-  oder  Himweh  und  Erkran- 
kung zuzieht.  Nur  mit  Muhe  behält  es  das  Vernommene  im  Ge- 
dachtniss  und  erinnert  sich  dessen  nocli  weil  schwerer,  denn  die 
KrinnerungB" Kraft  ist  eine  geistige  Kraft ,  das  Erinnern  oft  ge- 
radexu  ein  logisch-mechanisches  Zurückrechnen  ($.  40). 

Der  Stumpfsinnige,  Dumme,  ist  keines  Phines  lübig,  keiner 
Ausdauer  bey  der  Ausführung  eines  solchen.  Sehie  4  Sinne, 
mögen  sie  physisch  auch  sehr  scharf  ")  ?  ^^^^  peiafig  docb 
so  stumpf,  dass  alles,  was  er  durch  dieselben  wahrnimmt,  so  gut 
wie  noch  gar  keinen  geistigen  Eindruck  auf  ihn  macht.  Das 
eigentliche  Selbst-Bewusslseyn  ist  daher  auch  noch  so  dunkel, 
dass  er  sich  in  dieser  Hinsicht  kaum  vom  Tbiere  tmlerscbekiet  h^ 
Ein  matter  nkblssagender  ikieritther  Bück  giebt  diet  meh  inson- 
derbcil  kund;  denn  der  BHek  des  Menschen  ftl  der  getreue 
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Reflex  Miiies  irniern  siniiUeii-  und  moralisch -ffelstigen  Udites 

und  es  ist  dessen  (Jeshalb  auch  schon  hier  und  nicht  erst  bey 
der  Physik  zu  gedenken. 

■}  „Ist  das  ganze  Leben  mir  tumUehj  so  macht  rs  auch  nur  ein 
WakmelmnmgB-Vemögen,  aber  kein  eigentliches  BrkennUuss-Vemdgea 

b)  Empfindung  setzt  schon  Bewusstseyn  voraos,  blose  Reizbarkeit 
al>er  nicht.  In  eben  dem  Grade,  wie  das  Vermögen  zu  empfinden  sich 
venroHkommt  >  vervoUkoaunt  sieb  auch  das  Bewusstseyn^.  Schulde  1.  c 

S.  60. 

b)  Der  Verstand  des  regsamen  Temperamentes, 

Dem  regsamen  Temperamente  entspricht  also  noch  ein  lang- 
samer und  maller  Versland;  um  ihn  in  Thätigkcil  zu  Selzen,  be- 
darf CS  immer  einer  neuen  äusseren  Anretrung.  Ist  diese  aber 
gegeben,  so  fallt  ihm  das  üeberlegen,  Irlheilen  und  abstrakte 
Denken ,  das  Merken ,  Lernen  und  AuiTassen  nicht  mehr  schwer, 
wenn  es  auch  noch  langsam  von  statten  geht  und  Zeit  haben 
will ,  es  behält  das  Vernommene  leicht  hn  6ed8chlnfss ,  ohne  es 
jedoch  weiter  und  selbslslandig  zu  verarbcilen.  Auch  ganz  ab- 
gesehen von  dem  fundamcnto  agendi ,  welches  diesem  Tempera- 
mente eigen  ist  (s.  Tbl.  IL),  so  tragen  die  meisten  seiner  Hand- 
lungen den  Charakter  der  tM  an  sich,  welche  sich,  blos  von 
der  verstflndigen  Seite  hier  betrachtet,  allererst  als  die  zweito 
Stufe  des  Verslandes  kund  giebt ,  denn  es  bedarf  dasu  keines 
absonderlichen  oder  scharfen  Verslandes,  sondern  gerade  die 
Beschränkung  desselben  bildet  ihr  Kiilerinm;  der  Listige  nuclilet 
im  Gefühle  dieser  Beschrankung  die  versländigeron  Gegen-iMaas- 
regeln  dessen,  den  er  überlisten  will  und  verhtllU  deshalb  die 
seinigen,  weil,  würden  sie  zeitig  erkannt,  sie  dann  auch  su 
nichle  gemacht  werden  würden.  Der  Listige  mistraol  überhaupt 
nicht  sowohl  anderen,  als  vielmehr  sich  selbst,  ja  er  wendet  die 
List  sogar  gegen  die  Thiere  an  a).  So  lange  daher  List  noch 
zum  Zwecke  führen  mag,  besitzt  dieses  Teinperameiil  eine  reg- 
saoM  Ausdauer  für  die  Ausiiibrung  seiner  Zwecke.  Für  diese 
seine  Zwecke  änd  seine  4  Sinne  auch  ifMig  scharf  b)  und  et 
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ffthlt  sich  mit  vollem  Bewusslseyn  in  der  Gegenwart,  jedoch  ohne 
sich  durch  die  Aussenwelt  angeregt  zu  fühlen  oder  dafür  zu 
interessiren.  Ein  ganz  eigentbümlicher  kalter  starrer,  wiederum 
nur  als  litis  bezeichenbarer  Blick  ist  diesem  Tempenunente 
eigen. 

a)  Es  sey  daran  erinnert,  dass  auch  die  Thiere  aus  ganz  gleicheii 
Molifen  schon  listig  handeln.  Die  Lisi  ist  also  auch  ohne  Berücksich- 
tigung des  gleichzeitig  wirksamen  fundameoti  agendi  eine  rein-verstäa- 
digc  Hand lunfirs weise. 

Besonders  scharf  ist  ebe u  bey  diesem  Temperamente  der  Geruch 
aad  0km  sagt  Nr.  töS:  „Dem  G«mche,  all  wißeHm  Siaae,  eattpridil 
die  Seh!a«keH\ 

§.  61. 

cj  Ihr  Versiaud  de*  thätigen  Temperamentes. 

Dem  thädgen  Temperamente  enlspricht  ein  einfacher,  klarer, 
heller  Versland.  Ueberlegen,  Urtheilcn,  Rechnen,  Merken,  Lernen, 
Auffassen,  abstraktes  Denken,  werden  und  sind  ihm  leicht,  ein 
fiedürfniss,  und  es  weiss  von  dem  Erlernten,  so  wie  ttberhaopt 
vom  Wissen  den  grdslmdglichsten  Vortheil  and  Nutsen  zu  ziehen, 
80  dass ,  wie  schon  gesagt,  seine  ganze  Thiitigkeit  eine  nützliche 
iiüaus<reselzle  Indusliie-Thäligkeit ,  ein  beständiges  Suchen  nach 
mUziichen  Erfindungen ,  Einrichtungen  und  Verbesserungen  ist, 
so  dass  denn  der  Mensch  von  Ihatigem  Temperament  ein  guter 
Verwalter  aller  materiellen  Güther  und  Interessen  ist,  er  weiss 
sie  zu  vermehren,  sein  heller  Verstand  Überschaut  alle  Mittel, 
Wege  und  Vorthetle  dazu ,  er  ist  ganz  Ohr  dafiir  und  sein  BHck 
ist  der  Ausdruck  der  Verständigkeit  im  engern  Sinne.  Er  ist 
zugleich  ein  guter  klarer  Denker  und  bildet  sich  sogar  ein,  sein 
logisches  Denken  sey  schon  Erkennen  oder  Philosophie. 

S.  62. 

d)  Der  Venla^  det  lebhaften  Tei^^amenlee, 

Endlich  paart  sich  mit  dem  iehhaften  und  flmrijtek  Tenpe- 
mmente  die  KlugheU  und  der  Sekmrfidm  als  der  höchste  Chud 
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de«  Vmlandei.  Bs  gill  daher  hier  nur  im  erhafaten  Matio»  wm 
fichoR  vom  drüteii  Grade  so  eben  gesagt  worden  ist ,  mir  dam 

es  dem  lebhaften  und  feurigen  Temperamente,  in  Folge  seiner 
gleichzeitigen  hohen  morah'schen  Stufe,  nicht  gerade  und  blus  um 
materiellen  Nutzen  und  Vortheil  zu  thun  ist,  sondern  Klugheit  und 
Scharfsinn  mehr  im  und  flir  das  politiacb-geaeUige  Leben  so  wie  im 
Kriege  Ihitig  erscheinen »  besonders  um  das  Leben  iosserlicfa  und 
sinnlich  zu  wnehönerny  was  alles  ebenwohl  seinen  moralischen 
Grund  in  dem  hohen  Interesse  dieses  Temperamentes  für  alles 
Gute,  Wahre,  Schöne  und  Göllliche  hat. 

£in  lebhaper  feuriger  Blick  ist  der  äussere  Reflex  davon. 

///.  Von  der  Vernunft  oder  dem  HumanitätM-^y 
d.  h,  Tugend-9  Wahrheits^,  SehönheitS"  und 

göttliche  Ii  Gefühle   und   dessen  mer  S/iifen  nach 
McLOsgabe  der  vier  Seeien-Temperamente. 

$.  63. 

Die  beiden  bis  hierher  geschilderten  Victoren,  Seele  und 

sinnlich-geistiges  Bewusstscyn,  Temperamente  und  Verstandes- 
Stufen,  hat,  an  und  für  sich  betrachtet,  der  Mensch  mit  den  Sinn- 
und  Ncrventhiercn  noch  gemein,  nur  dass  natürlich  seine  Seele 
und  sein  Verstand  höherer  und  edlerer  Art  sind,  als  bey  den 
Thieren,  eben  weil  er  Menteh  ist,  m*cht  mehr  za  den  Thieren  gehört, 
denen  ausserdem  auch  noch  Vernunft  und  Sprach»  ganz  fehlt  »). 
Dies  war  denn  auch  der  Gmnd,  warum  wir  den  Verafand  vor 
der  Vermtuß  abhandeln  zu  müssen  glaubten ,  während  er  als 
Diener  des  Selbsterhaltungstriebes  und  moralischen  Willens  beim 
Menschen  auch  erst  nach  diesen  letzlern  folgen  könnte  (§.  51}. 

Wir  betreten  also  jetzt  allererst  das  Gebiet  des  eigentlichen 
Menschen  oder  der  Bummifäi,  wodurch  sich  der  Mensch  vom 
Thiere  wesentlich  unterscheidet,  was  ihm  ausschliesslich  eigen 
ist,  seine  andere  und  zwar  die  höhere,  moralisch-geistige  oder 
göUliche  Hälfte  bildet  (§.  9  und  26). 

^ir  handeln  zunächst  von  dem  ailtlichen  Gefühle  oder 
Inlamaa  für  nllSta  was  gut,  wahr,  schön  und  göttlich  ist  uml 
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dann  oder  soletst  von  der  Sptaehe.   Ohne  dieses  Gefühl  ^  Be^ 

dürfniss  oder  Inkrcsso  hört  das  Gute,  Wahre,  Schöne  und  Gölt- 
lichc  ausser  uns  gänzhch  auf,  für  uns  da  zu  seyn,  es  ist  für 
uns  nur  durch  unser  Interesse  für  dasselbe  vorhanden  und  be- 
sieht Ifi  Vitt  mir  in  diesem  Interesse  dafür.  Dieses  GefUhl  und 
Interesse  ist  aber  kein  anderes  als  das  des  jpaj^isdMMtuehNehen 
naturheiligen  Selbsterhaltungstriebes  In  seiner  Richtung  auf  psy- 
chisches Wohlhufmden  (§.  34)  Es  ist  daher  für  die  Thiere 
gRnzIich  nicht  vorhanden,  weil  ihnen  als  solchen  das  Gefühl  oder 
besser  die  Empfänglichkeit,  das  Interesse  dafür  gänzlich  fehlt, 
denn  sie  haben  nur  physische,  iieine  moralischen  Bedürfnisse  c^. 

u}  Alle  ^inn  -  und  iNerventhicre  haben  mit  dem  Menschen  nicht 
blus  den  SeihsterhaUung!>trieb  und  dus  sinnlicb-geisli^e  Be\vu>i>täeyn  oder 
'  den  Verstand  gemein ,  foodera  auch  die  4  Temperameote  und  Ver- 
standessturea.  Es  giebt  trfige,  regsane»  thiUge  und  lebhafte,  dunoi«, 
listige,  vmtttndige  ved  kluge  Thiere,  sie  haben  GedSebtoiss  eod  selbst 
BmbildDiigskraft  im  Traume.  Weil  aber  dem  sinnlich-gcisCigen  Be- 
wnsstseya  nidit  auch  ein  moralisch-geistiges  zur  Seite  steht ,  so  fehlt 
ihm  dos  mensrhliche  Selhstl)e>vus>lseyn  und  deshalb  nennt  man  den 
thierischen  Selhsterhaltungslrieh  summt  ihrem  Verslande  h!os  Instincf. 
Ja  es  ist  gar  nicht  daran  zu  zweifein,  dass  der  thierische  Verstand  die- 
selben logischen  Gesetze  hahe  \*ie  der  menschliche,  dass  sie  sogar 
iählen  können ,  nur  dass  sie  das  Dasein  dieser  Gesetze  nicht  zu  er^ 
keimen  vermögen,  weil  nur  der  Meesch  mit  der  Venwnft  dazu  im 
Stande  Ist.  Siehe  oben  $.  9 ,  sodann  Aristoteiei,  Oesehichte  der  Thiere 
Bnch  Vin.  und  ausserdem  noch  Oken  l  t,  Ho,  3705.  Die  Thiere 
(ttrchtea  den  Menschen  als  ihren  Herrn,  wissen  aber  wahrscheinlidi  nidil, 
warum  er  dies  ist. 

b}  Wir  sagen  Gefühlf.  deuu  auch  die>es  niorahsche  Gefühl,  wenn« 
gleich  göttlichen  Ursprunges,  kann  einmal  denapch  im  irdisch  beschränk» 
ten  Menschen  nicht  su  ier  Klarheit  gelangen  wie  in  Gott  selbst,  es 
bleibt  also  noch  mehr  oder  weniger  eu  dunkles  Bewusstseyn,  ein  bloses 

Gefi^i ,  gleich  den  psychischen  Triehni  etc.,  und  dann  hat  es  auch  SA 
diesem  die  stärkste  WahUVerwaodlsdiflft.  gerade  wie  die  Sprache  zum 
Versfimde,  so  dass  es  denn  auch  im  menschliciicn  Traume  ein  moralisches 
(jefühl  gieht.  Nur  Logik  und  (j'rnmmatik  hahen  absolute  Gesetze  und 
sind  uns  nothdürftig  bekannt,  die  Gesetze  und  Processe  de^i  psychiscbea 
und  moralibcheu  Gefühls  kennen  wir  noch  nicht. 

„\Mr  können  das  Göttliche  nur  insoweit  icahmehmen,  aU  wir  ehl 
Abbild  davon  im  eigenen  Henen  tragen^« 

„Das  Gute,  Schöne,  Wahre  und  Göttliche  IXsst  sich  auch  niemanden 
kmeiseUf  der  den  Sinn  oder  die  Empf^n^iekkeit  nicht  dafar  hat,'  so 


Digitized  by  Google 


128 


wenig  wie  man  einem  Blinden  einen  Begriff  oder  ein  Gefühl  von  der 
Farbe  beibringen  kann,  weil  ihm  der  Sibd  diKlr  fehlt*'. 

„Was  blos  geglaubt  und  gefiAU  werden  kann,  liast  sich  nicht 
malhematiach  ond  logisch  beweisen,  dies  fordern,  beist  nofhOren  sn 
glauben^. 

Es  gilt  dies  itlr  alle  4  Radien  des  Huaianitüts-GeAlhls. 
Schleiermacker  nannie  alle  gntmde»  Empfinämtgem  hmum  oder 

religiös-^^iuiich. 

Genug,  das  sog.  sillliche  Gefühl  isl  nichts  anderes  als  der  j^öUlich 
gesteiijerle  oder  veredelte  niiturreine  und  noch  unverdorhene  Selhsl- 
erhuUungstrieb  in  der  Kichtung  nach  psychi^ichem  Wohlbelindea  und  geht 
daher  anch  allererst  mit  dem  Verfall  oder  mit  der  Selbitsncht'  verloren, 
denn  diese  ist  ein  Erschlaffen  des  gesunden  psychischen  Selbaterhal- 
tnngslriebes,  wie  wir  weiter  nnten  sehen  werden. 

Dass  die  Befriedigung  aller  4  Humanitüls-Geftthle  das  httchsle  Wohl« 
befinden  bilden,  soll  und  wird  noch  gezeigt  werden,  so  dass  sich  denn 
anch  der  Sclbslsjkhtler  etc.  nie  ei)[*'cntlich  und  wahrhaft  wohl  befindet, 
denn  es  gehl  ihm  wie  dem  Greis,  der  die  Genussf^higkeit  der  Jugend 
verloren  hat.  Nur  unsere  kleinen  Kinder  geniessen  noch  den  Becher 
der  Wollust  mit  vollen  Zügen  und  sind  dabey  Natur-Moralisten. 

Vor  dem  Verfalle,  vor  der  Selbst-Ivrkennfrriss ,  lassen  sich  also 
praktisch  das  sittliche  Gefühl  und  der  natnrlit'iliij;^e  Selbsterhaltungstrieb 
nicht  scheiden ,  sie  sind  noch  eins  oder  stehen  sich  wenigstens  noch 
nicht  gegenüber.  Erst  mit  ihm  erkennt  der  Mensch,  was  er  nicht  mehr 
hat  und  blickt  nun  sehnsttchtig  nach  dem  Terlornen  Paradies,  denn  dies 
ist  etwas  Imuretf  was  sonderbarer  Welse  unsere  Theologen  anf  der 
Landkarte  sncheo.  Bs  brauchen  überhaupt  auch  die  verschiedenen  Paradiese» 
wie  sie  die  Mythen  fiut  aller  Vdlker  der  höheren  Stufen  schildern,  gar 
nicht  so  reizend  gewesen  zu  seyn,  sondern  die  Menschen  sahen  alles 
noch  schön,  weil  es  in  ihnen  noch  so  schön  war.  Die  Mythe  objecti- 
rirte  etwas,  was  blos  snhjpcliv  war  und  ist.  Wer  die  Genesis  inter- 
pretiren  will,  studiere  erst  den  Menschen. 

Dass  erst  der  Glaube  und  das  BedUrfniss  des  Menschen  nach  secliger 
Fortdauer  nach  dem  Tode  ,  in  Verbindung  mit  dem  göttlichen  Geltlble, 
die  Religion  bildet,  sagten  wir  schon  §.  34. 

y^Die  Tugend  ist  nicht  ein  Wissen,  sondern  ein  Wollen,  eine 
Gesinnung".  Zachariä  VL  20.  Sobald  sie  durch  den  VerMI  su  einem 
Mosen  Ifssteii  wird,  Ist  sie  blos  noch  eine  Klugheits-Regel,  und  daher 
fragten  schon  die  griechischen  Philosophen,  ob  die  Tugend  gelehrt  und 
erlernt  werden  könne? 

„Die  reine  Idee  des  Ckiten  erfailt  erst  durch  das  Gefühl  einen 
bestimmten  (iehalt  ....  Eine  Moral,  die  überhaupt  von  (tP fahlen 
nichts  wissen  oder  nur  aus  einem  höchsten  ürundsatie  abieiteo  will, 
zerstört  ihr  eigenes  Werk"*. 

„Je  mehr  sich  ein  Individuum  der  sittlichen  Vollkommenheit  nähert, 
desto  mehr  bauet  es  auf  dem  Fundamente  der  unerworbenen  Henens-^ 

nach  solchen  Grundsitien  fort,  dass  ihm  auch  die  erwoilieB« 
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wie  es  aihmet  und  leht^. 

..Wo  es  »nf  Anwendung  der  Idee  des  Guten  nnkomint.  muss  immer 
zuerst  das  Gefühl  gefragt  werden  .  .  .  Der  subjectire  Werth  einer 
llondliitiir  beruht  gnnz  und  gar  auf  der  guten  Absicht,  deren  Grundlage 
immer  diis  moralische  Gefühl  ist  ...  .  Jeder  ForlschrKt  endlicher 
Wesen  iu  der  SHUiMeü  iil  ABaiherung  zur  6^ltli^hlleit^ 

^Die  Idee  des  Absoluten  oder  ewigen  Urgrundes  alles  Deseyns  and 
Denkens  ist  von  einem  merkwArdigen ,  in  seiner  Art  einzigen  Gefühle 
begleitet,  das  die  Vernimfl  selbst  zu  überwiilliffcn  droht.  —  Vernunft 
und  Gefühl  mOchten  Überhaupt  wohl  einander  nicht  so  entgegen  stellen 
(^isolirt  seyn)  w  'w  In  manchen  Schulen  gelehrt  wirr! Boulenceh.  Schon 
Aristoteles  sagt  imvh:  ..Wenn  der  Mensch  trnhrhap  gut  seyn  soll,  so 
müssen  die  rernünflnjen  Principien  bey  ihm  mit  den  G(  trolitilieiten 
dazu  iihcrciuslinnnen  ".  Pol  VII.  13.  Wo  der  Wilde  oder  trüge  Men.sch 
noch  nicJits  empfindet,  da  schaut  der  höher  stehende  sittliche  JUenscb 
das  Gule,  Wahre  ^  Schöne  und  Göttliche. 

Was  unser  sittliches  GefUü  nicht  für  wahr  hält,  kann  uns  der 
mechanisehe  Versland  oder  der  Sylktfismns  nicht  nur  Wahrheil  machen. 
Wohl  aber  kann  uns  dieser  täuschen  ^  wenn  wir  uns  selbst  Aber  die 
Wahrheit  «de»  MittelbegriiTes  täuschen. 

So  wie  mön  ohne  Gefühl  für  den  Inhalt  nicht  Uber  diesen  schreiben 
kann,  so  kann  auch  das  meiste  ohne  das  erforderliche  Gclübi  von  dem 
Leser  ni(  hl  verstanden  werden  oder  wird  bey  entgegen  gesetztem  Gefühl 
zurückgeflossen ,  verdammt. 

Es  giebt  kein  Denken  ohne  Fühlen,  wohl  aber  ein  Fühlen  ohne 
Denken.  Han  sagt  im  Leben  sehr  oft:  „Mein  Hern  bat  nicht  daran 
gedacht^ y  wenn  man  bloi  dem  GefUhlc  folgte  und:  ich  kann  es  mir 
denken,  wenn  man  sagen  sollte,  ich  fUhle,  dass  es  so  ist. 

^Der  Mensch  muss  grüstentheils  das  Bei»te,  wa.«  er  in  der  Nator 
sieht,  erst  selber  in  sie  hinein  legen,  ehe  er  es  wieder  aus  dieser 
herausselieii  kann.  Freude  und  Aufsdiwnng  nach  Obeu^*  Schubert, 

^Fs  konmit  doch  alles  cigenthch  auf  die  Gesinnuniren  un,  wo  diese 
sind,  treten  auch  die  Gedanken  hervor,  und  nach  dem  sie  sind,  sind 
auch  die  Gedanken".  Goethe. 

Doch  merke  man  wohl,  es  ist  dnmit  nicht  cresngf ,  dass  das  Gute, 
W  :<ln'<' .  Si  lione  und  Göttliclic  .hi^ht  uns  nicht  exi.stirc,  sondern  e» 
M  iirdc  lim  liir  uns  niilit  du  seyn  ,  von  uns  nicht  gefühlt  und  erkannt 
werden  kdiiniu ,  wenn  wir,  wie  die  Thiere .  die  Empfünglichkeit  dafltr 
entbehrten.  Das  moraÜAche  Geiuhl  ist  also  eine  Fähigkeit,  eine  Vir- 
tanlitit ,  ein  Rapport  mit  dem  göttlich-Geistigen  ausserhalb  des  Menschen, 
der  sich  uns  in  seiner  ganzen  Stärke  freilich  erst  im  magnetischen 
lleibehen  knnd  giebt 

Ob  das  anwBMUMch^  Magnetisiren  eben  so  das  Zuführen  eines 
p9§€hiiek-^iMH^n  Stromes  sey,  aller  ohne  Vermittlung  der  vier  Spezial- 
Siniii'  lind  blos  noch  mittelst  des  Gemein- G'p/v/i/s  und  Ganglien-Systems, 
wie  das  mineralische  Magnetisiren  ein  Zofuhren  des  magnetischen  Kraft- 
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Stromes,  wissen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Es  scbdnl  ao.  Wühreod 
der  Körper  völlig  stmi-gcisiig-todi  da  liegt,  isl  et  bios  dai  Stioia- 
oder  ^jpmcA^-Or^aii,  dotseii  sich  die  Sprache  des  Geistes  aod  der  Seele 
fortbedienL 

Beim  magnetischen  Hellsehen  ist  die  Aufiassuog  der  Din^o,  die 
Aufeinander  folge  und  Verkettung  derselben  eine  ganz  nndi-ro  huliere 
(^göttliche  darf  man  sagen},  al>  im  gewühidiihcn  waehen  Zu^t;ln<l(^ 
Schubert  S.  Iib3.  ßemerUens>\  ei  th  i^t  es  muh,  da^s  hey  Nnt  hlwimilitr  ii 
die  gewohiilithcn  Gesetze  der  Srh\Aerr  odiT  UlxThHupl  der  Kiir(ti'rwell 
gar  nicht  mehr  vorhanden  zu  seyn  scheinen.  Der  korper  .scheint  hciu 
Gewicht  verloren  ku  babeo,  sonst  könnte  ein  Nachtwandler  nichl  an 
einer  Wand  in  die  Höhe  steigen,  woui  ein  Wachender  schlechterdings 
ausser  Stand  ist.  Ueber  die  Erstannen  erregenden  Leistungen  von  Nacht- 
wandlern s.  m.  Sclwberi  6.  386. 

Nach  Hensfer  (ffber  die  Wirkungen  des  tbierischen  Magnelisnrat  auf 
Mensch^  und  Natar.  WOrzborg  1832)  ist  der  animalisrhe  Hagnelisnoa 

ein  höchst  feines  Fluidum  und  von  der  al!<remeinen  Nervenkrafl  elwas 
gans  verschiedenes,  «Es  giebt  dreyerlei  Arien  dieses  Fluidums  bey  den 
Menschen  ntid  (liese  rnt>pre(heTi  dem  Minerai-lliiLMulismus,  Galvanismus 
undder  Eletiiic  iliit.  Dmiurch  >1c'I:(  m  (h  iin  i^^();•.^I(■rlu'll  die  Menschen  (snmmt 
dem  Geiste}  mit  allen  Eleiiienteri  der  Si  liopruni:  ,  «icnen  (hesv^  ver>cliie- 
denartiffen  Agentien  eben  entsprechen,  im  imiiü.slen  Verbände,  Nvodnrch 
jede  Leere  und  Abgeschiedenheit  zwischen  den  Ikichen  und  Ahtheilungcn 
der  NatnrfcÖrper  aufgehoben  ist,  nflmlich  bey  gleichwohl  getrennter 
Körperlichkeit  dennoch  ein  innerlich  organischer  Zusaaunenhang  im 
Weti^AII  und  insbesondere  in  unserer  Nulur,  namentlich  sn  den  4  Ele- 
rannleo»  Erde,  Wasaer,  Luft  und  Fener**. 

«Treten  nun  die  verschiedenartigen  magnetischen  Menschen  durch  die 
ThÜtigkeit  des  ihnen  eignen  magnetischen  Fluidums  mit  den  in  den 
Elementen  waltemien  Kräften  der  Schöpfung  in  die  bestimmte  Wechsel- 
wirkung, so  entstehen  alle  die  verschiedenartigen  rathselhaften  lirschei- 
nungen,  vor  denen  von  jeher  der  menschlielie  Verslun-I  versltiininfe  und 
die  bis  heute  ihre  Rrkliininir  nnch  nirht  i^ernnden  halieii.  >(>  (Inss  eini«re 
die  Metalle  in  der  trde  fiililcn,  andere  das  asser  und  uni;rekehrt  darant 
gehen  können,  die  Unverhrenniichkeit  und  die  Selbstverbrennung  etc.  un<l 
endlich  das  Angezogenwerden  und  Abgestosseowerdeo  der  Menschen 
untereinander,  Sympathie  und  Antipathie,  nnch  sn  Natur-Gegenständen, 
Thieren,  Pflansen,  Steinen,  ja  selbst  aum  Boden*^. 

^Diese  Zustände  wirken  nun  auch  psychisch  anfwSrts  oder  zurück  auf 
den  Geist.  Durch  dieses  magnetische  Fluidum  nimmt  der  Geist  Wahrheiten 
und  {;eH  l7,c  wahr,  fühlt  sie,  die  der  blos  rclleitireude  Geist  nichl  wahr- 
zunetimeu  vermochte.  Alles  Genie  und  alle  grossen  Gedanken  und 
Ttiatcn  sind  mauneli<^chen  Ursprungs". 

,,So  isi  die  illediün  entstanden  ,  denn  ohne  diese:>  Gefühl  würde 
der  MeniH'h  ganz  verlassen  gewesen  seyn". 

„Bey  dem  Hervor-  und  Zurttcktrelen  des  Magnetismns  sind  Perioden 
.    M  unterscheiden.   Gewisse  astralische,  kölnische  und  leUnrische  Ver^ 
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hlltnisse  M)üg:en  daruu  Schuld  seyn,  dass  er  mariclimal)  stärker  und 
(lanu  schwächer  hervortritt  uud  begründet  oder  begleitet  dano  merk- 
wQrdigc  EreigniMe  und  Begdtenlieiteo ,  so  4m  dann  Katar«*  nd 
Menscben-Breigaiste  sorammeo  wirkea*^. 

^Micht  alle  Menachen  könaea  oMgaettsirl  werden,  soadern  nur  die, 
welche  mngntHmh  find;  Masaeliseare  aad  Somnambule  müMea  gleich 
magnciisch  seyn,  wann  die  Wirkung  nicht  schädlich  seyn  soll; 
unlr.nt!H»!iische  Mnirnelisirtniiren  erzeugen  Krankheiten,  körperliche  oder 
p:jyilu><  !u' .  von  di  r  Unbehafflichkeit ,  Verdriesslii  likeit  ,  Düsterkeil 
und  >itMlt'r^eschlaijenheil  bis  zu  wirklichen  psychischen  Krankheiten, 
ja  sie  können  sogar  epidemisch  werden  durch  üutii»ere  Natur-i'^iuwir~ 
kungeo  (^aslralische,  kosmische,  telluriscbe  aad  nenaciiiiche),  wo  ganze 
Völker  davon  ergriflTen  werden*^. 

Der  Verf.  aatenckeidel  hiernach  4  Clanca: 

n  nichl-magnetische  Menachen, 

2}  feuer-magnetiscbe, 

3]  lult-  und  erdmagaeüscbe^ 

•1)  gemischte. 

^besser  wcilil  erd-,  wasser-,  lufl-  und  reuer-magnetische^« 

Das  neueste  und  au.sruhrlic))>le  \N  erk  Uber  Magnetismus,  Somaaai-' 
bulisnuis  und  Hellsehen  ist  das  von  Wirlh. 

c^  Kraft  dieser  göttlich-orcisligen  Eigenschaft  kann  denn  auch  der 
Mensch  allein,  nicht  auch  das  Thier,  über  sich  selbst  Belrachtungea 
anstellen,  sich  selbst  Object  \\ erden. 

Anderer  Heinnnf  hiwithtlich  der  Thicre  iat  P.  Sekeillmf  Veraacb 
einer  vottslündigcn  Tbieneeleokande.  SlalHtart  1840,  er  legt  aneh  iboan 
'nwralische  Eigeaschaflen  bey,  wie  die  Daidibarkeit,  die  Hiagebna;, 
Treue  ele.,  was  jedoch  allea  nur  Acus^terungen  des  Selbsterhaltungs- 
triebes seyn  dürften,  ohne  Kelchen  freilich  aacb  der  Mensch  keiner 
moralischen  Gefühle  fähig  wäre,  denn  das  Interesse  oder  die  EmpHing- 
lichkeit  dafür  wurzelt  a'lein  im  natiirlieiliffcn  noch  ir«'snmlen  Selbsler- 
hallungstriehe.  Die  Tliiere  hahoii  aber  hlos  einen  physischen  Selhsl- 
erhallungslrieh ,  der  Mensch  auch  einen  psychiMlu-ti ,  ja  der  physische 
dient  hier  nur  dem  psychischen  als  Mittel  zum  Zweck. 

/)  im  Aligemrinrii» 
§.  64. 

Mornliscli-geisliges  ßcwusslseyn ,  sillliclios  Gcfülil,  Huiiuniiliil 
und  Vernunfl  im  weiteren  Sinne  sind  nur  idenliscltü  BcirritTe  und 
Factoren.  Sie  sind  nur  secundür  durch  die  äussern.  Sinne  be- 
dingt, insofern  die  Seele  ohne  lelslcre  ihrer  Organe  beraubl  seyn 
würde ,  die  Seele  aber  die  Wohnunf  des  Geistes  ist ;  sie  sind  an 
keine  solclu-u  Gesetze  wie  der  Yerälaiui,  soiulorn  an  ganz  andere, 
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OOS  grdstoDlbeils  noch  verborgene »  gebonden  und  tragen  als 
pofiHeh-Oeittijfea  ihre  Beglaubigung  und  Unörrzeugung  In  sich 

selbst  (§.  51  und  63}. 

Es  isl  vorzugsweise  dieses  gdff/ich-Gcisl'u^c ,  welches  in  die 
Seele  des  Menschen  unniiltelbar  hineinleuchtet ,  hineintrilt,  ihn 
ergreift  und  begeistert,  ubnc  dass  er  weiss  irie  (§.  29} 

Ueber  sein  YerhüKniss  zum  sinnlich-geistigen  Bewusstoeyn 
und  Verstände  im  Allgemeinen  war  schon  $.51  die  Rede. 

Es  handelt  sich  nun  zunächst  darum,  zu  zeigtMi,  dass  dieses 
BumanifäfH-Gt'fühi  *»)  sich  zwar  nacli  4  nichtimgen  hin  nweisst, 
alle  4  aber  in  ihm  wurzeln  und  in  innigster  \  crbiadung  init  ein- 
ander  stehen. 

a)  Schon  Plalo  sasfl  in  (Irin  Dialoir  lo :  ..^ichl  sie  (die  Dichter 
und  Propheten}  sind  es,  die  reden,  sondern  (jolt  selbst,  denn  es  kOnne 
der  Dichter  nicht  dithten,  (\vv  Prophet  nichl  «ussairen ,  wenn  er  nicht 
von  (Jotl  he^eisterl  iin<l  Uber  M'ther  erliolien  wjire.     Nur  Golles- 

krid'l,  nicht  MeubtheiiUunsl  oder  Hcrcdsainkeil  «lelc  hier  die  Hede,  ja 
die  Gottheit  nehme  jenen  lH'gei:»lerten  das  tiycue  IsacInUnken  nnü  Be~ 
wunstseyn  und  rede  selber  durch  sie  zu  uns ,  wie  durch  Boten  und 
Stellvertreter*^.  Genug,  das  Gnle,  Wahre ,  ScIiOne  und  Göltliche  waltet 
in  aas  eben  lO  damomsch  wie  das  Büse,  die  Lttge,  die  Disharmonie 
und  die  Leugnnag  des  Göttlichen ,  oder  wie  die  HeyeFic/ie  Philosophie 
sich  ausdrückt :  wie  in  der  Natur  die  Vernunft  m  hfirnsslloscr  Zweck- 
mässis-keit  waltet,  so  auch  noch  im  reinen  unverdorbenen  Menschen; 
den  Beweis  dafür  liefern  die  wahren  Genies.  Acchle  Dichter  wissen, 
wenn  der  Moment  der  Beg^eisterunsr  vorüber  ist,  oft  ««Ibitl  nicht  den 
Siun  ihrer  \\'orte  zu  deuten.  (§.  00}. 

^Schon  die  alte  Zeit  hat  es  gewusst  und  erfahren,  dass  die  Sprache 
der  rechten  Begeisterung  7.uglcich  die  Sprache  einer  Wakrheil  aey,  in 
deren  Liebte  das  Gewesene  wie  das  noch  Werdende  Frey  und  oiTen- 
kundig  daliegen**.  Sehnberi  L  c.  S.  512. 

Dieser  göttliche  Geist  isl  nichts  anders,  als  der  Lo£^o6  der  Alten 
und  der  heilige  Geist  des  Chrislenlhums.  Der  Mcn-Pialoniker  Philo 
sagt  von  jenem :  Er  isl  der  Inhalt  der  g:ötflifhen  Veniuiift ,  die  Idee 
der  Ideen  ,  der  Träffer  der  inlelligibeln  >N  elt .  der  Umfang  aller  gött- 
lichen iTbilder .  sofern  >ie  im  Verslande  Gultes  cnlliallen  sind.  AU 
solcher  isl  der  Lotfos  in  Gott.  Er  isl  aber  auch  der  InbegrilF  der 
güiUithcn  Tiüüigkeil  auf  der  Welt,  der  ludang  der  Ideen,  sofern  sie 
nach  Aussen  wirken  und  sieh  in  der  Welt  verkörpern,  d.  b.  der  gött* 
liehen  Kriifte.  Indem  seine  Wirksamkeit  die  Welt  durchdrungen  hnt^ 
ist  er  die  Vemunfl  des  Alls  oder  der  Welt-Geist,  der  nilgemeine  Ori 
der  Krifte  und  Dinge,  Gesetz  und  Harmonie  des  Ganzen;  sofern  er  als 
die  allgemeinste  Idee  in  AUes  eingeht^  besthamt  er  die  Wesenheit  jedes 
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Dinges  und  hcisl  der  Zertheiler  und  Zcrsclineider  aller  Creatur^n.  Als 
We!l-(icist  iu  der  jinssern  ^alu^  ist  er  Nothwendigkeil  und  Zwang-,  filr 
den  Haufen  ZufHll,  hir  den  Weisen  die  Vorsehung.  Im  edelsten  Tlicile 
der  St'iiupiung  »her,  im  vcrnunribegablen  Mensehen,  ist  er  W  achter  des 
Gvteo,  Verleiher  der  Weisheit  und  Begeisterung,  theils  fofeni  dieae 
geisligeD  Güter  tod  otuseH  dwrch  gOlttiche  Wirkung  iu  die  Seele  en^ 
strömen,  tkeiU  ob  innewohnende  Kraß;  er  ist  die  Seele  der  Seele, 
das  Gewissen;  er  ist  der  Geist  des  Geistes,  die  reine  Vernunft ,  die 
Ur-Idee,  die  in  den  einzelnen  Seelen  crxheint.  Er  heisl  in  allen  diesen 
Beziehungen  aueh  die  Weisheit,  der  Geist,  der  heili<re  Geist".  (M.  s. 
Gfrörer,  Gesehiehle  des  Chrislenihums  etc.  I.  8.  301).  Auch  SIehibek 
{üUev  den  rrsprunff  unserer  Gedanken,  im  Morg.  Blall  lr?.'5r>.  No.  t>  etc.} 
i>agt,  „die  Genie- vollen  Gedanken  leuchten  von  aussen,  d.  h.  durch  den 
fotllicheu  Geist  in  uns  hinein,  weil  wir  schlechterdings  ausser  Sluud 
sind,  ZV  sagen  4  woher  sie  nns  komnen''.  Er  nsterscheidet  eben  wohl 
von  dieser  LichtAinclion  das  gewöhnliche  Denken»  Die  Wurzeln  aller 
Ideen  sind  in  Dnnkel  gehüllt  und  was  nicht  durch  die  Sinne  vermillelt 
wird ,  ist  Erzeugniss  der  tlberzeilKchen  Welt  unseres  Geistes  und  die 
Reflexion  ist  nor  die  Geburt  des  schon  ersenglen  Gedanken-Foetos. 
D:is  höhere,  unmittelbare,  ohne  Sinnes-Anschauung-  eintretende  Erkennen 
Begeisterter,  der  Seher  und  Dichter ,  triff  nur  auf  Augenblicke  ein  und 
v^ird  nur  durch  einen  hiilirrt  n  Kinnnss  y^leichsam  im  Leuchten  eriiallen. 
Dieser  höchste  Miiilluss  ist  /.uiel/.l  iinnier  nur  der  Geist  (iottes .  w  elcher 
die  Krafl  des  Menscheu-Geisles  erweckt  und  nährt.  iNicht  blos  die 
Phitonilfer,  sondern  auch  die  Peripatetiker  (namentlich  AristoieU») 
glaubten,  dass  tm  Geist  des  Menschen  eine  Art  von  Orakel  wohne,  wo- 
.  durch  man  die  Zukunft  vorempfinde ,  wenn  das  Gerottth  entweder  durch 
göttliche  Begeisierung  (das  vou<}  getrieben  oder,  durch  den  Schlaf 
entbanden,  sich  fessellos  flrey  bewege. 

^Die  sich  selbst  denkende  Vernunft  ist  sich  nicht  nur  keiner  Ab-> 

stammung  von  physischen  Kräflen  bewusst,  sondern  trennt  sich  auch 
von  der  Sinnlichkeit,  durch  die  sie  an  den  menschlichen  Organismus 
gefesselt  ist,  um  so  Schürfer  nb ,  je  bestimmter  sie  in  ihren  imtnflte/- 
bareri  Functionen  sicli  seibüt  erkennt Bnutertrek. 

Weil  die  höchsten  Ideen  und  Principien  kdner  logischen  oder 
mathematischen  Rechllei (iirunir  mehr  ftdiig  sind  ^  so  stellt  auch  die  Dia- 
lektik den  .Satz  auf:  contra  principia  uegautem  nou  disputandum  est. 

Die  Begeisterung  etc.  ist  also  etwas  mystisches ,  weil  wir  uuwill- 
kührlich,  unfrey,  davon  erirrifT<'n  werden  und  so  stehf  denn  auch  jeder 
öcht  sittliche  Mensch,  jeder  wahre  Künstler  und  Dichter,  jeder  grosse 
Philosoph  und  jedes  Genie  mehr  oder  weniger  als  ein  mystisches  Wesen 
vor  uns.  \Vir  können  es  nicht  erklären,  es  beherrscht  uns  uu>mI1- 
kührlich  und  wir  müssen  ihm  gehorchen,  ohne  zu  wissen  warum.  Auch 
«De  philosophische  Erkenntniss  Ist  nichts  anderes,  als  ein  wmnttelbares 
Ftlhlen  der  Wahrheit,  eine  Art  Offenbarung. 

y^lUystkek  sind  alle  Geßhle,  die  entstehen,  wenn  der  Geist  an 
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der  (irenze  des  meiischlicben  VVisseos  in  der  Betracbtong  der  Idee  des 
Urwesens  versinkt'*. 

Um  etwas  mit  dein  Verstünde  zu  überlegen  oder  lugiscb  zu  priifeu, 
dun  hat  man  nicbt  sOlliigr»  die  Begeisterung  absnwarteii.  Um  aber 
eine  pbilotfophiscbe  Wahrbeit  so  erkennen  oder  einKonflwerk  so  com- 
poniren,  bu  dichten  etc.,  dazu  mnss  man  warten,  bis  der  begeiitlemde 
Moment  eintritt  (§.  51 ).  Auch  der  Weiseste  vermag  nicht  aus  eigener 
Kraft  das  göttliche  Ideal  de«  Guten  etc.  in  seiner  Reinheit  zu  finden*'. 
Daher  sind  praktische  Geschäftsleute  nlle  Ta<re  ffiit  und  Riirircle^t  zur 
Vcrriihhin«,'  direr  (leschürie,  nirlit  «her  oucli  der  Philosoph,  Künstler, 
Dichter  etc.  zur  Kutdeckung  neuer  W  ahrheiten  etc.  M esser Schmidt ^  die 
hochwichtige  Lehen>rrage :  sind  die  Aeusserungen  der  liüheren  geistigen 
Tbätigkeit  beim  Menschen  blos  Wirkungen  seiner  vollkommeoen  Orga- 
ttiaation  oder  eim»  mit  dieser  in  inniger  Verbindung  lebenden  Weseni 
von  onslerblicher,  geistig'  an  sich  hilberer  Natur?  Zeita  1887,  bejaht 
^heowohl  die  letztere  Fraise. 

b)  Wir  Tcut sehen  luihen  TUr  das,  was  wir  hier  Sittlichkeit  oder 
Humanitiils-Gefrdil .  TiiL^eiid ,  Pliilosophie  und  Kunst  nennen ,  keine 
eigenen  tollgiillif/cn  Worte,  sondern  nur  analoge  Stell- Vertreter ,  wie 
die  Elyfnolog:ie  ol»i<rcr  Ausihiiike  bcweissl.  Ja  selbst  die  Griechen 
und  Homer  hatten  noch  kein  ganx  ausreichendes  \N  ort  für  den  hier  von 
ua&  gebrauchten  generischen  Ausdruck:  Siltlichkeits -  oder  liumani- 
litf-6efllhi,  denn  das  Wort  xakoKayaSia  umfasat  eigentlich  nor  das 
Sehifii0  und  Gute  und  doch  gehört  auch  das  Wdure  nnd  Göitiicke  noch 
dazu.  So  bezeiclinet  ancli  das  griechische  a^sr^f  nnd  das  rOmische 
virtus  eben  nur  Mannlieif,  das  leutsche  Tugend  aber  ursprünglich  blos 
so  viel  als  Tauglich LcH  und  Aichtheit  (sogar  von  der  Gehurt}.  Man 
kann  aber  manvfiap  und  luchiifj  zu  etwas  seyn,  ohne  deshalb  auf  höhere 
Humaniliit  Atj>jMuih  marheii  7.ii  können.  Zuletzt  sey  hier  angemerkt, 
diiss  die  eigcnllu  lici)  oder  philo^opliischcn  WSsseuschaften  sich  lediiflicb 
mit  der  Untersuchung  des  Guten,  Wahren,  Schönen  und  Goltlichen  oder 
Heiligen  bescbärtigen. 

$.  es. 

Also  nach  4  Richtungen  hin  enreiflst  sich  dieses  Homanitäts- 
Gefühl  im  noch  gesunden  nnd  anverdorbenen  Zustande  des 
Menschen  und  xwor 

a)  als  unb(!wus.*>lü  Tugend  oder  Silllichkeils-Gerühl  im  engern 
Sinne,  sowohl  in  BcziHinng  iiuf  die  eigene  filtiichv  iSelbsl-Be- 
herrschung,  wie  auch  als  äussere  Handlungsweise  gegen  unsere 
Mit-Mcnschen.  Es  ist  das  generiscbe  silUiche  Httmanitäls-GeTühl 
im  Yerhhllniss  xum  Guten  im  engem  Sinn,  denn  im  weilern 
Sinn  umfasst  das  Gute  aHes,  was  ein  silUich-morallsehes  Interesse 
für  tms  iiaben  kann,  also  auch  die  folgenden  Richtungen; 
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b)  als  luibevvussles  IIVi//rAfi7«-Gefühi  oder  das  generischc 
HuiiiajiilÜts-Grnihl  in  seituT  Richtung  auf  das  Wahre  und  dann 
auf  das  Wesen  der  Dinge,  d.  h.  wo  es  als  Vernunft  im  engem 
Sinne,  als  erkennender  Geist ^  die  Ideen,  das  Weten  oder 
heimniu  der  Dinge,  Gotl  und  den  Menschen  mit  inbegrilTen,  zu 
erforschen  siicbl; 

c)  als  uiibcwusslt'S  SrUonheifn-  oder  Kunsl-Gcfühl  od(?r  das 
gcnerischu  Huinanilats-  Gerolil  im  Verhiiltniss  oder  in  seiner  Rich- 
tung auf  das  GüitUche  in  (frr  is'afur  oder  die  Ideen  der  I>inge, 
um  sie  reproducircnd  ideal-liünstlerisch  darsustellen,  endüch 

d)  als  Beföblgung  oder  Empfönglicbkelt  Tür  die  unmittelbar  gött- 
liche Inspiration,  Begeisterung  oderOfltMibarung  im  engem  Sinn  a). 

Um  es  in  kürzeren  Sätzen  auszudrücken,  so  ist  das  'ruycnd" 
Gefühl,  die  sittliche  Güte,  die  den  psychischen  Sclbsterhallungs- 
trieb  unbewusst  beherrschende  und  das  Gule  in  seiner  Richtung 
auf  das  Handeln  schlechtweg  und  unbewossl  woUenäe,  suchende 
und  befördernde  Thfitigkeit  des  sittlichen  oder  Humanitttts-Gefllhls; 
das  Wahrheit n^OeßtM  die  das  Wahre  unbewnsst  suchende  Ten- 
denz desselben,  worin  alle  Philosophie  wurzelt;  das  SchönheU»"  ^ 
oder  Kungl-  iicjuld  die  das  hU  al-Sclunw  suchende  und  unbewussl 
schaffende  Thaligkeit,  und  endlich  das  goftliriie  Gefühl  die  das 
Oolliieke  $Hb»t  suchende  Richtung,  oder  Tugend  ist  siltliches 
Handeln ,  Phihimphie  sittlickf?s  Forschen  und  Erkennen  1»},  Kun»i 
sfititchcs  Schaffen  oder  Darstellen ,  j^^///Me  üt^^Arrtny  sittliches 
buchen  und  Aufnehmen  des  Göttlichen. 

Tugend,  Weltweisheil,  Kunst  und  göttliche Begeisterungf  sind 
also^nur  die  l'^nnclionen  eines  und  desselben  sittlichen  oder  Hu- 
manitäts-Gefühls ,  so  auch  dass  keine  der  andern  ganz  entbehren, 
keine  ganz  isolirt  thfitig  seyn  kanni»ti},  allerdings  aber  die  gött" 
Uehe  Begeietermgf  als  das  Mehiie  GefSM,  die  andern  gewisser- 
niaasen  so  absorbirt,  rttckwürts  determinirt  und  beherrscht,  dsssr 
sie  ganz  in  ihr  aufgehen  sonst  ui»er  ist  wahre  Tugiiid  oder 
subjectiv  sittliche  Güte  stets  auch  zugleich  wahr,  schon  und  gött- 
lich d};  es  ist  nur  tr^/ir,  was  gut,  schön  und  gödlirh  ist  cj;  das 
ideal-Sehöne  und  die  ächte  Kunst  hat  nur  das  sitUich-Gote  zum 
Object,  oiass  wahr  seyn  md  darf  das  Göttliche  nidit  Tcr- 
leugnen  Q  und  endlich  absorbirt,  wie  gesagt,  die  göttliche 
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Begeisfenmg  alle  andern  HomanHüts-GefttUe,  alle  4  beruhen 

aber,  noch  eininal,  gltiiliinässi^r  auf  uniuiltelbarer ,  also  pas- 
siver Erkeuiiliiiäs  und  Begciälerung  gj. 

a)  ^Üer  Geist  isl  rs ,  nulil  die  i  Ilm  iic  Kraft  der  Seele,  weh  her 
zuletzt  im  Menschen  den  moscndcn  Vei>land  an  die  Grenze  eines  l  ii- 
ermcsslieiien  riihri.  d.is  liocli  und  iiehr,  wie  der  Himmel  mit  allen  .meinen 
ätenieu  Uber  diu  kleinen  Erdball  um  und  in  und  Uber  der  Sichtbarkeit 
itebt  So  isl  «s  auch  aicht  die  eigrene  Krall  der  Seele,  sondern  der 
Geist,  welcher  die  abwfigende  ond  berechnende  Vernunft  flihtg  macht, 
aber  nnd  in  dem  Beive^reo  des  eigrenen  Lebens  das  Weben  und  Watten 
eines  all£re\>  nlti<ren  and  uubescbrSnlclen  ^iickm  WiUeiu  in  vernehmen*'. 
Schuberl  S.  548. 

b)  ^Ohne  Enihmiasmvs  (ttr  das  Gule^  Scköne  nnd  IfoAra  haben 
diese  Dinge  für  den  denkenden  Geisf  keinen  Werth.  Ohne  vom  reinen 
Wissens-Triebe  nnd  vom  iimipen  Verlangen  nach  Wahrheit  bewegt  zu 
seyn,  isi  das  (icn.iJth  sn  inrcmpfünglich  fttr  das  Wahre f  dass  ihm  jedes 
Trugbild  geniiiren  ktmii".  lioutcnreh. 

Wie  ühriLM'hs  Mlllirlies  Handeln  und  künstlerisches  dichterisches 
SchafTeu  mcIi  xjr/.n^sweise  wuhlverwaudt  sind,  so  auch  das  Sucheu  de^ 
Göttlichen  nnd  fehle  Philosopliic. 

bb}  Die  vier  Bc^frilTe  des  Guten,  Wahren,  SchOuen  und  Gdttltchen 
find  absolut  nnd  hezeiclnien  dieselbe  Sache,  nur  von  4  Seiten  betrachtet. 

Der  göttliche  Geist  ist  immer  ein  und  derselbe,  der  aber  in  ver- 
schiedenen Radien  nach  der  Peripherie  onsstrnhlt,  die  alle  nur  ein 
Centrum  haben.  Es  ist  nur  ein  und  derselbe  Geist,  der  snr  firscbei- 
nung  konunt. 

Auch  Maller^  Iiisloire  <les  doclrincs  morales  et  poliliques.  Paris 
1830  saut:  ohne  Moral  seyen  Philoxtpiiie .  Meliglon  und  Politik  nichts, 
die  Heliiiion  eine  schändliche  .'^la^ke  nnd  die  Philosophie  eine  BrandriuKcl. 

c)  r!^^^  religiösen  Oe/uit/e  nnd  L'eherzeno'iinjjen  lebendip  ire- 
worden  sind,  unterwerfen  sie  sich  alle  andern  (Jeftihle  und  /Bestre- 
bungen und  starken  den  3Ien>chcn  wie  zur  Selbstenlsagung  und  zur 
Aufopferung  des  Liebsten,  so  zu  den  grosten  Anstrengungen^.  Suabe^ 
disscH  $.  319. 

Was  wir  hier  im  Texte  das  generische  Sittlichkeils-  oder  Huma- 

nil^ttSefühl  genannt  haben  y  so  dass  Tugend ,  göttliche  Begeistemng, 
Kunst  und  Philosophie  nar  seine  Radien  und  Functionen  sind,  wird  daher 
bey  uns  im  rremeinen  Leben  auch  wohl  schlechlwec  Religion  genannt, 
w  eil  sie  ja  w  iederum  und  zuietrt  alle  i  Functionen  in  sich  vereinigt. 
Kunst  nnd  Philosophie  sind  namcntlieh  auch  dem  Christenthum  nicht  so 
treiiid  w  ie  es  scheinet!  mochte.  Weil  aber  in  der  Religion  zujrleich  das 
Gute,  Wahre y  Schöne  und  Göttliche  mit  inbegrifTen  sind,  so  erklärt  es 
sich  daraus,  warum  seither  in  de^  Metaphysik  nur  von  einer  IWoi  die 
Rede  war,  in  welcher  aber  doch  eigentlich  Göll  fehlte,  i.i.B.StetnM 
L  c.  und  Bouterwek,  wekher  sagt:  «auf  eine  andere  i4rl,  ab  die  Idee 
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des  Guten  mit  der  Idee  des  VoUkommeuen  zusamnierifülll,  vereinigt  vsie 
sich  niit  der  Idee  des  Schonen  Die  Verwaadächall  des  ScUönen  mit 
dem  Gutm  mnu  aber  von  jedem  ancrkaonl  Verden*.  II.  S.  41. 

Andere  hoben  Wissenschaft  ,  hiinst  und  Hefifjinn  zur  silllithen 
Trias  gciuathl  (i.  B.  W.  Üchrudcr.  AUoua  lb31.J  ohne  zuverlüssi^^  die 
Tugttul  aiwsciilieuea  tn  wolleo.  Atle  4  vereinigt  Hude  icK  ue  sueral 
bey  Eifhenmeifer  (Apborismen  über  Freiheit  und  inneres  Leben.  1832) 
wo  er  sagt:  ,)Wie  das  an^sere  Auge  die  Slrahten  der  irdischen  Sonne 
emprängt,  so  öffnet  sich  das  innere  Au^e  des  (ieittes  den  Strahlen 
einer  himmliscbea  Sonne  und  dnmit  irewinnt  dus  QöUliche  eine  eben  so 
prosso  Evidenz  >vie  d!l^  Wahre  tlunh  das  Erkennen,  tlus  Schöne  durch 
das  Fuhlen  und  (his  Gulc  (hirch  das  Wollen".  Am  ^(!lo^^len  hat  aber 
Professor  Tiosl  in  Wien  in  seiiter  Früllnunarsrede  ö.  Der.  1H35. 

gezeigt,  dass  Moral,  l'hiloso|)lue ,  Knn.st  und  lUli^iou  nur  ein  Ziel 
haben  (m.  s.  Kun>lblalt  183G.  No.  233-  In  Beziehung  auf  die  Griechen 
hat  dies  auch  bewiesen  Ca«  Limbvrg^Bromeer  in  seiner  histoire  de  In 
dvillsalion  roorale  et  r^ligieuse  des  Grecs.  Groningen  1834.  Endlich 
sagt  auch  Schubert  S.  464:  ^Der  Mensch  allein  kennt  nnd  bereitet  sich 
durch  die  Kraft  des  io  ihm  »  olinenden  Geistes  Gefühle  einer  höheren 
Polens  oder  innerlicheren  Art.  Dies  sind  uandich  die  mit  Recht  soge- 
nannten geistigen  Gefühle,  weiclte  man  als  morali$chep  inUllectMeUef 
ästhetische  and  reiiyiöse  von  einander  sondert ~. 

Dass  nun ,  was  den  Hang  nnter  diesen  4  geistigen  Gefühlen  an- 
lan«rl ,  das  göttliche  das  höchste  sey ,  indem  es  die  Begeisterung  durch 
das  G()lf(iche  ist,  welche  die  schönen  Künste  belebt,  aller  Philosophie 
Anfang  uml  Ende  ist  und  das  Tugend-Gefuiil  Iritüt  und  stärkt,  wird 
wohl  so  ziemlich  von  Allen  eingeräumt  und  blos  Hegel  bat,  sich  conse- 
quent,  der  P/(i/oso/;/t#ü  den  höchsten  Rang  angewiesen  und  zwar  so,  dass 
nach  ihm  Tugend,  Knnst,  Religion  and  Philosophie  so  nnd  nicht  anders 
rangiren  sollen.  Besonders  werden  aber  viele  dagegen  protestiren,  dv 
wir  die  Kunst  Aber  die  Philosophie  gesetzt  haben.  Wir  wollen  damit 
ober  anch  ganz  und  gar  nicht  ^die  sog.  Kunst  vnscrer  Tage  gemeint 
haben,  denn  die  steht  freilich  noch  unter  unserer  Philosophie,  ist  theils 
nur  Technik,  theils  bl(»c  Copie ,  die  wahre  schöpferische  Kunst-Periode 
ist  laugst  todl ,  und  wo  dns  Gefühl  für  das  Göttliche  nur  noch  ein 
Schein  ist,  da  ist  es  nucli  Kunst,  Philosophie  und  Tugend,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden.  Was  uns  überhaupt  bey  der  Rangirung 
als  Princip  gedient  bat,  ist  der  sittliche  Effect  und  da  wird  nyitt  wohl 
eingestehen,  dass  ein  wahres  Kunst-  und  Dichter- Werk  einen  mSehti- 
gern  Effect  hat  als  ein  philosophisches  System.  Die  Wissenschaft  oder 
Philosophie  entdeckt  bios,  die  wahre  Kunst  schafft  und  die  Dichtkunst 
reiht  sich  unmittelbar  an  die  göttliche  Begeisterung.  Nur  verwechsele 
man  die  unhewusste  oder  unniiltelbare  Philosophie  vor  dem  Verfalle 
nicht  mit  der  bewusslen  oder  mittelbaren ,  welche  mit  dem  Verfalle 
eintritt.    Wir  lassen  uns  jedoch  jede  Verbesserung  sehr  gern  gefallen. 

Ueber  den  Rang  der  4  schönen  Künste  unter  sich  weiter  unten 
S.  78. 
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d)  ,,I)as  (inte  und  Wahre  sind  identisch.  Besser  werden  ist 
wieder  irahr  werden.  Das  Büse  und  der  Böse  sind  innerlic  h  utnrahr'^. 
Dass  sodann  das  Schöne  nur  die  torm  des  Sittlichen  und  Guten  ist, 
beweissl  auch  der  Sprach-Gebrauch,  indem  man  sittlich  gute  Handlungen 
sogleich  Mek  ickän  neoiit.  Aach  die  Chraue  ist  nichts  «nder es  als 
Mlieher  Liebrei*. 

„Jedes  unverdorbeoe  tmd  noverkOnslelte  Herz  liebt  die  (schOtte} 
Natur  und  freut  sich  der  Natur  und  verabscheut  das  wahrhaft  Unnatür- 
liche in  allni  Gestaden.  I  nnutürliiiie  Sitthehkeit  widerspricht  diiher  ia 
jeder  Huisicbt  sich  selbst,  ist  keine ^.  BouUrwek  U.  82. 

e)  Die  Finwirliung^  poetischer  und  philosophischer  Ideen  isi  ohne 
das  Medium  des  .^iltlichen  (iefUhls  und  der  Phantasie  nicht  mö|<:Hch. 
Hier  fijfiren  sich  /.iiiMst  fiie  Pole  des  philosophistlicn  und  dichfrriMhen 
Denkens.  Mil  andern  \N  orten,  der  Didilcr  ist  Tlnlosopli  in  Ver>en  und 
der  Phil(>soi»li  Du  hier  in  Prosa.  Jcnt-r  >|>riclil  einzelne  K^efuudpfie  Wahr- 
heiten uiuh  hO<,rlciiii  in  der  ihnen  ent:>prechcnden  schonen  (^iiictrisciien} 
Form  aus,  dieser  kann  dies  nicht  und  ist  auf  die  Prosa  beschriokt, 
weil  er  alle  Wslirhetteo  m  eine  höchste  sossoimeD  xtt  fassen  hat,  für 
ihn  ist  das  Sgitem,  was  für  den  Poeleu  der  Vers,  das  Neimm,  die 
gebundene  Rede. 

.,Die  allgemeine  Herrschan  des  Wahren  und  Gnien  hiilt  auch  die 
Kunst  in  ihrem  ur.sprhnprlichen  Adel ,  in  ihrer  Wahrheit  und  Freiheit, 
sie  steht  nicht  im  Dienste  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit ,  sondern  sie 
dienen  ihr.  Genua: ,  das  >Vahre .  Gule  und  Schöne  sind  eins.  Nur  in 
der  Erwcisunq"  <ind  sie  verschieden,  dass  zugleich  jedes,  wenn  es  ganz 
ist  was  es  seyn  soll,  die  andere  in  sich  trägt.  Denn  die  volle  Wahr- 
heit des  Lebens  ist  zugleich  die  Gitte  und  SckänkeU  selbst;  die  YoUe 
Lebens-Gttte  aber  Irligt  die  onverg^ängliche  Schönheit  und  die  ewige 
Wahrheit  des  Lebens  in  sich;  nnd  in  der  vollen  Lebensschönheit  er- 
sdieint  die  himmlische  Wahrheil  und  Güte  in  irdischer  Geelall.  Es 
ist  das  Lehen  eis  Geist ,  das  sich  in  seinem  Daseyn  begriffen  und  mit 
ihm  versöhnt,  seine  Zeillit  likeil  in  sehje  Ewig^keit  zunickgenommen  und 
von  ihr  aus  verklärt  hat".  Suabedisseu  $.  21U.  M.  s.  auch  Schuhe 
S.  345.  :i(>0.  364.  m). 

Ueher  den  nahen  Be/iig  der  hunst  auf  Religion  und  Philosophie 
s.  m.  Schillers  hünstier: 

yjiw  durdi  das  lIorireMrolli  des  Schönen 
.    Dringst  du  in  der  Erkenn(ni::s  Land  elc. 

Eben  so  sagt  Klinger  irgendwo:  „Man  kann  ohne  WshrheitM~ 
Gefühl  und  ohne  den  Hulh,  es  7a\  7.ei<ren,  ein  irrosser  Virtuos,  Feld- 
herr,  Staatsmann ,  grosser  Yersemacher  (tiieht  Dichter),  kurz  alles  im 
Lehen  sevn .  nur  hein  I^fcjisrh  im  rechten  Sinne  des  \\'or!s.  Aber 
dieses  ist  auch  kein  Titel,  der  etwas  einlriigl  oder  aur  Ehre  hercchtig-t". 

„Poesie  und  Philosophie  stehen  ihrer  Natur  nacli  in  dem  Mittel'^ 
puncte  aller  jreislin-en  Beslrehung'en ,  nur  sie  können  alle  einzelnen  He- 
sultate  in  sich  vereiiiit»en,  nur  von  ihnen  kann  in  alles  Einzelne  zugleich 
Einheit  und  Begeisterung  überströmen,  nur  sie  reprüseatiren  eigeothcb. 
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was  der  Mensch  ist ,  da  nlle  Wisscnschaflen  und  Fertigkeiten  ,  könnte 
man  sie  je  ganz  von  ihnen  scheidpn ,  nur  /.ciy:en  würden,  was  er  be- 
sitzt und  sich  angeeio-nel  hiil.  Ohne  diesen  ztiirleich  erhellenden  nnd 
funkenweckenden  Brenn-Puntt  bleibt  auch  das  amt/ebretleste  Wissen 
iu  sehr  zerslückell  und  wird  die  UUckwirkuug^  auf  die  Veredlung  des 
EintelneB,  der  Nalioo  nnd  der  MeDwbheit  ^bemmt  and  kraftlos  gu- 
■Mcht  y  wekhe  doch  der  eimisre  Zweck  alles  ErgrUndens  der  Natur  und 
des  HenscheB  and  des  ooerklürbarea  ZuaaBunenban^fes  beyder  seya  kaBB. 

Dai  Fortchen  nm  der  Wabrbeit  nnd  da«  Bilden  ood  Dicliten  um 
der  Schönheit  willen,  werden  zum  Iceren  Namen,  wenn  man  Wahrheit 
und  Schönheit  (hi  anfzusm  !ien  lliehl.  m  o  ihre  verwandten,  Naturen  sich 
nicht  /-erslreul  von  einzehien  GeiTcn.'>lhn<lcn ,  sondern  als  reine  Objecte 
des  Geistes  olTenhnren^*.  \\ .  r.  Uumboidl  S.  35.  der  Voreriunerung 
lU  s.  Briefweclisel  mit  Schitkr. 

„Das  Talent  des  Geschichlschreibers  ist  (sodann}  dem  poetischen 
und  philosophischen  nahe  verwandt  und  hey  «lern ,  der  keinen  P'unken 
von  diesen  beiden  in  sich  trüge  ,  möchte  es  sehr  bedenklich  um  den 
Beruf  zum  Historiker  aussehen^.  Ders.  das.  S.  57.  Er  muss,  wie  der 
Philosoph,  das  Einzelae  in  sich  erst  anrnehnen  nnd  es  dann  als  ein 
Totale»  in  ihm  Kryslallisirtes  wieder  herausstellen ,  ohne  von  seiner 
Individualität  etwas  liinzuzuHUgcn. 

„Das  Genie,  in  jeder  Art  der  flervorhrinsrnng,  ist  die  SjiaBBang 
der  ganzen  Intellecttialitiit ,  nur  aaf  einen  ihr  von  der  Natnr  angewie- 
sene ti  Puncl*.  Ders.  S.  (')(). 

Daher  ist  auch  iilx  iliiinpt  ohne  Sainmliinii  (Concentration}  und 
Slimmuntj  des  Geniülhs  (altich  einem  Saiten-Inslrumenl  zum  Belnif  eines 
musikalischen  Vortrags}  (iie  Zuiusluttg  zum  künstlerischen  Schaflfen  und 
Dichten  nnd  snr  Fassung  philosophischer  Ideen  nicht  vorhanden.  - 

Nur  wer,  Oberhaupt,  cur  Einstimmigkeit  mit  dem  Schönen  gebngt 
ist,  besitzt  die  wahre  KvnMi  der  Uveen  und  mit  ihr  die  Ffihigkei^ 
Aeusserungcn  der  Enthaltsamkeit,  Mannhaftigkeit,  Grossherzigkeit,  dea 
£delmulhs  und  aller  andern  mit  diesen  verscbwisterten  oder  ihnen  ge- 
gentiberstehenden  Tugenden ,  wo  sie  mir  hervorleuchten ,  zu  erkennen, 
in  allen  fJe^cnständen,  denen  sie  innewohnen,  wahrzufichinen,  sie  weder 
im  Grossen  noch  im  Kleinen  gering  zu  achten,  sondern  für  Wirkungen 
der  gleichen  Kraft  nnd  l^ehnng  zn  hallen. 

So  sagt  auch  der  Verf.  von  -Zwey  Jahre  in  S.  Pelershurir.  Lpz. 
1833":  y.I)er  siUlichen  Grösse  gebührt  der  erste  Kranz;  der  intel- 
lecluellen  (^dcr  des  Verstandes}  der  ziceite  und  den  drillen  mag  man 
der  Energie  der  Thalkraß  spenden'^,  welchem  gemäs  er  denn  auch 
die  grossen  Feldherm  den  Philosophen  nnd  Dichtem  nacbselit.  Bin 
grosser  FeMherr  ist  jedoch  auch  ein  Genie  nnd  es  gilt  von  ihm  daa 
Zeile  22  Gesagte.  —  Auch  Schiller  sagt: 

Von  des  Lebens-Gütern  allen 

I>t  der  Ruhm  das  h()cliste  doch, 

>N'eiin  der  Leib  in  Staub  zerfallen, 

Lebt  der  grosse  Name  noch. 
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Ood  wodurch  erwirbt  man  sich  hieibcndcn  Kuhm  ?  nur  dadurch,  daf< 
nuiii  etwas  Gutes,  Wahres,  Schönes  und,  (iotlhches  schafft. 

{)  Die  (jiriecheu  hatten  daher  auch  für  tngendhafi  und  schön  nur 
ein  Wort:  naXos.  Freilich  sagten  sie  für  tugeodhalt  auch  aya^oc, 
selbst  biKM^\  es  waren  aber  our  Functiooen  des  xaXo;.  Ari$Melea 
sagl  Polit.  VIL  1 :  j^Schünes  ond  Gvie$  kann  weder  tod  einem  Men- 
sehen  noch  ron>  einem  Voiice  benrorgebracht  werden  ohne  Tugend  und 
Geist.  8ehr  richtig-  hat  die  griechische  Sprache  den  blühenden  Wohl- 
Staad  eines  Menschen  oder  Landes  durch  die  Redens-Art  xaXcu? 
vgaTTSiv  ausifedriUkI,  welches  das  KöXä  Troarrftv  in  sich  schüesst'^. 

jf)  ^Icli  ^crit'lli  in  eine  Stimmun?,  wo  sich  die  Sehnsucht  nach 
dem  Kitiffen ,  das  Vertrauen  zu  dem  Gulllichen  mit  der  Liehe  z,u  dem 
Edlen  und  Schonen  auf  Erden  v  erbindet  und  aus.sohnl''.  Raumer  ^  und 
das  war  ein  Moment  des  totalen  Humaniläls-Gefühls,  wenn  anders  wir 
dessen  noch  Tuhig  seyn  sollten.   S.  weiter  unten  und  ThL  II  u.  III. 

Hegel  nannte  daher  auch  die  Moral  oder  den  Staat,  die  Kunst, 
die  Philosophie  und  die  Religion  (als  Product  des  göttüdien  GcHlhls^ 
die  4  Geslalten  des  geistigen  Lebens. 


S.  66. 

Wie  aber  in  der  gesaniiiilen  Xaliir  hIIcs  (uiiiieralische, 
vegetabiiische  und  animalische}  Leben  auf  rolaritül ,  nnf  einem 
dynamischen  Process  zwischen  Position  und  Negation,  Bejahung 
und  Verneinung^  Plus  und  Minus,  Expansion  und  Contraction, 
Licht  und  Finsleniiss  etc.  beruht  ($.  0«  ^  ^  sittlieb- 
geistige  Leben  des  Menschen  «).  Tuofeiid-,  Wahrheils-,  Schön- 
heils- und  güllliclirs  ncfülil  wiircf)  (iuher  ebcnwohl  ohne  ihren 
con/rair~oppost/tren  Gegensatz  oder  Pol,  ohne  die  Fähigkeit  und 
£mpränglirbkcit  zum  Boeen,  zur  Vnirahrheit ,  zur  Uftnehönheii 
und  zum  Vnfffmiben  an  das  Göttliche  b^,  selbst  im  noch  gesun- 
den unverdorbenen  Zustande  einer  Nation,  nicht  vorhanden,  we- 
nigstens unerkennbar.  Das  Böm  an  nnd  fUr  sich  kann  also  so- 
wolil  411  der  unfreiiMi  Natur  (als  l  ebel),  wie  im  .Menschen  (als 
böse  Gesinnung)  nicht  ersl  durch  den  späh  rn  sillliclien  Verlall 
oder  durch  den  Abfall  des  Menschen  von  GoU  durch  die  Ver- 
wandlniig  des  naturheiligen  Selbsterhaltungstriebes  in  krankhafte 
Selbstsucht,  in  die  Welt  und  In  die  Menschen  gekoiuinen  seyn, 
sondern  muee  ran  Anfang  der  Welt  und  mit  den  ersten  Menschen 
sogleich  da  und  niügbch  gewesen  seyn  c^,  es  gehört  mit  Nolh- 
wendigkeit  zur  Welt-Ordnung  d^,  weil  es  in  dieser  nun  einuiul 
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schlecfalenlings  einer  dyaamiscfaen  Opposition  bedarf,  nur  soU  es 

darin,  gleich  aller  feindlichen  Oppubiliun,  nicfal  die  Oberband 

erlangeil  «). 

Schreiben  wir  aber  alles  Gute,  Wahre,  Scliüne  und  Ciillliche 
in  uns  einem  hüchslen  guten  Wessen ,  Geiste  oder  Trincipe  zu» 
lassen  es  von  ihm  ausgehen  und  uns  unbewusst  durchdringen, 
ohne  dass  wir  wissen,  iricr  ($.  64),  so  müimen  wir  auch  das 
Bdiie  etc.  <*tncm  höchsten  t»dsen  Wesen ,  Geiste  oder  Principe  rj 
bcilrtron,  das  sicli  des  .Menschni  vhcn  so,  dessen  unhewussl,  bc- 
macbligt,  wie  das  höchste  gule  Wesen,  uhnc  dass  wir  auch  hier 
wissen,  irie  p),  denn  man*  verwechsele,  noch  einiind,  das  walir- 
hafl  Böse  ja  nicht,  wie  so  viciraltig  geschieht,  mit  der  erst  mit 
dem  Verfalle  eintretenden  SelAiHtmehi  (s.  unten),  oder  wohl  gar 
mit  dem  gesunden,  an  sich  ebenwohl  sittlichen  Selbslerhaltungs- 
Iriebe  (weil  er  ein  gölllicher  Trieb  oder  Inslincl  is!),  denn  die 
Triebe  der  SelbsUi/r//^  Ix  lierrsehl,  wo  nölliij:,' ,  der  .selbslsüchligc 
Mensch  eben  so  wie  der  noch  gule  die  Triebe  der  belbslerhal- 
tung;  dies  ist  aber  beim  wahrhall  boweu  Menschen  nicht  der  Fall« 

Der  Böse  als  solcher,  nicht  auch  der  blose  Selbslsücbtler, 
liebt  und  erstrebt  das  Böse  oder  das  Uebel  eben  so  seiner  selbst 
willen  und  unbewnssl,  wie  der  Gule  das  (lUte ,  findet  am  Bösen 
und  Tebel  dasselbe  Gefallen,  wie  der  Gute  am  Guten  •>)  und  da- 
durch unterscheidet  sich  die  bushafle  Handlung  und  Denkweise 
von  der  bios  egoistischen,  das  bosbafie  Verbrechen,  der  Frevel 
Von  der  blosen  Uebertretnng  der  Strafgeseixe  aus  Selbstsucht  oder 
aus  Mangel  der  Selbstbeherrschung,  so  wie  der  blosen  Civil- 
Keelils-Verlelzung  oder  Verweiiri  runtj  <les  Mein  und  Dein  aus 
überwiegendem  Egoismus  etc.  Das  böse  ist  also  ,  wie  das  Gule, 
eine  selbstständige  Kraft ,  keine  blose  Schwächung  *). 

Wie  aber  femer  Tugend-,  Wattrheits-,  SchÖnheits^  und 
göttliches  Gefllhl  nur  die  Radien  und  Functionen  eine§  gemein- 
sanien  HumaniUfts-Genihls  sind,  keines  das  andere  ganz  entbehren 
kann,  so  verhMll  es  sich  auch  nn'l  der  Bosheit,  der  Lüge,  dem 
Gefallen  am  Unschönen  und  der  golleslengnerisehen  Verneinung. 
Auch  sie  gehen  Hand  in  Hand  und  sind  rlie  Radien  und  Functionen 
eines  gemeinsamen  Anti-Humaniläts-Geruhls,  denn  die  Bosheit  ist 
zugleich  unwahr,  hisslich  und  atheistisch ;  die  Lttge  zugleich  bös, 
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hflsslich  und  irreligids ;  dns  Hüssliclie  zagflelch  böB ,  unwahr  and 

irreligiös;  ami  cndKch  die  Verleugnung  des  GOlllichen  sugleidi 

hos  ,  unwalir  unri  hasslicli. 

W  ie  endlich  das  göUlicIic  Gefülil  das  hörhsfe  GeHilil  ist, 
weiches  alle  andern  delcrniinirl  und  beherrscht,  wenn  es  in  seiner 
ganzen  Krafl  wirkt,  so  ist  dies  auch  mit  dem  Leugnen  des  Gött- 
lichen der  Fall.  Der  wahre  Gottesleugner  nnd  Atheist,  nicht  auch 
der  Mose  iihilosophische  Skeptikrr,  MaterlaHst  oder  SelbslsOchller, 
sondern  der  es  dem  Uv fühle  nach  ist,  gehürl  auch  zu  dem 
untersten  Pöbel  in  der  Hölle.  - 

» 

a)  Schon  Aristoteles  :>agt  (Pol.  Yll.  14):  ^Das  Schlechtere  iüt 
imnier  um  des  Beisereo  willen  vorhanden.  Dies  ist  ebensowohl  ia  den 
Werken  der  Kunst,  als  in  denen  der  Natwr  olTenbar*'. 

Was  in  der  unIVeien  objecliven  Natur  den  Charakter  der  ZeratO- 
rnng,  des  Sdiüdlichen,  Gerührtichen ,  der' Vemichtnog,  des  Utbeh  etc. 
Iriigt ,  heif^>l  in  der  Miiijerlivcti  Moral  das  Böse, 

Hosheil  iriid  Vvhv\  verhallen  sich  zu  einander  wie  Suhject  und 
Objetl.  Die  Bosliril  ist  das  suhjecliv  gewordene  Tebcl  und  dos  IJebel 
ist  die  ohjciiiv  üt'\v(»rdene  Bosheit.  Die  Bü.slu'it  frciiel  sich  eben  so 
Idter  dus  Uehel,  das  von  ihr  uicbt  herrührt ^  wie  über  das  von  ihr 
gcslillelc. 

Nor  Ycm  erhsele  man  die  Bosheit  und  das  Bdse  um  keinen  Preia 
mit  dem  Egotsmos  oder  der  Selbalsncbt,  oder  suche  auch  nur  m  lelite- 
reai  die  Qaelle  des  sul^ectiv  Bdsen^  denn  wir  werden  weiter  unten 
zeig-en .  wie  günzticli  verschieden  sie  von  einander  sind  and  dass  die 
Unannehmlichkeiten,  welche  die  Menschen  sich  ffecrenseili^  durch  ihren 
Egoismus  hereilen,  av  sich  weder  suhjecliv  />6s,  norh  «-in  wnhrcs  ob- 
jeclives  Uebel  s'iüd.  I^eider  bal  eine  solclie  Verwcrliscldiiir  sowohl  ih 
der  Praxis  wie  in  der  Theorie  stall,  so  duss  man  zahllose  llaiKlIiiiiiieu 
gut  und  büs  nennt,  die  doch  blos  dem  Selhslerhallungalriebe  und  der 
Selbstancbt  angehören. 

b}  So  daaa  denn  nach  jeder  einaelnen  Tagend  contrair-oppoaifiv 
eine  boshafte  Gesinnung  gegenOber  steht»  Ob  in  Jeden  einaelnen 
Individuo,  davon  nachher. 

liier  einstweilen  nur  folgendes  über  die  angebliche  mofalischo 
Freiheit  des  Menschen  im  noch  gesunden  Zustande. 

Alle,  welche  bisher  über  die  Froilieif  des  menschlichen  Willens, 
hauptsächlich  des  silllichen,  Unlersucliungeu  angestellt  haben,  haben  nicht 
die  beiden  Perioden  einer  jeden  Nation  unterschieden ,  die  vor  dem 
Verfalle  und  die  des  Vcrralles.  Vor  dem  VerfHlie  einer  iNatiou  ist  der 
Mensch  noch  gm  unfirey  und  erst  der  Verfall  oder  die  Erkenntniaa 
«acht  ihn  frey.   Das  Weitere  über  Wie  und  Warum  weiter  anten. 

c)  Daa  BOse  ist  also  nicht  ertl  mit  dem  VerfaH  la  dea  Meaaehea 
^oflMMii,  sondern  hat  vielleicht  allererst  mit  flun  aar  daa  üeberg^iMU 
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et  hallen,  wahrend  es  im  gesunden  Zustande  einer  NalioB  mit  der  TigMd 
wcnigslüos  in  Gleichgewicht  artend  und  siebt  Aoch  iu  der  milerieUeil 
Natur  haben  alle  abnorroeD  ZusIHnde  und  Uebel  ihren  Grund  in  de« 
verlornen  Gleichgewicht  der  dynamischen  KrSfte  und  Processe.  Der 
sillUche  Verfall,  d.  Ii.  der  Kruit  sowohl  zum  Guten  wie  r.mn  Bö^^en, 
hii(  übrigens  überall  seinen  nächsten  Grund  in  dem  VerrHlle  oder  der 
Ahnuhmo  Her  psychischen  Lehens-FmTjiie ,  so  djuss  mit  der  psyi  Iiis«  hen 
Kran  7,«iin  (iiilt'M  nuch  die  zum  IJöseii  abnimmt,  der  ^illhihe  \  erfüll 
ul^^>  iiimier  Foly  e  der  Sl•|l\^  iiiliun«:  oder  Abnahme  des  2e^un{!ell  imlur- 
lieiliffeu  ScIbslerhuUungslriebes  is.  .Niuh  der  Giauben.sit'hre  uud  IMido- 
sophie  der  Acg^pler  war  es  die  Zeit,  wek'he  das  fiose  in  die  Welt 
gebracht  hat.    Siehe  Röth. 

d)  Um  mit  der  Bibel  zu  reden,  so  trug  Adam  fdie  lilensehlieiQ 
mit  seiner  ErschafTung  auch  sogleich  die  Flhigheit  zum  BOsen  wie  xum 
Gnten  etc.  in  sich  und  die  Frucht  von  dem  Daum  der  Eflienntniss  (der 
sittliche  Verfall}  brachte  sie  in  ihm  nur  und  erst  zum  Bewusstseyn. 
Note  b. 

^Das  Unvollkommene  und  Böse  ist  der  notlnvendigc  Grund  des 
Vollliomracnen  und  Guten  in  der  Schöpfung;  würe  das  HrscbnlTene  smr. 
vollkommen,  so  horte  es  mich  auf  endlieh  zu  üeyu  und  wäre  selbst 
zum  Absubilen  treworden.  Ohne  diis  Röse  Mi-re  uneh  das  Gute  nicht 
wirklich,  ohne  Finslerniss  giihe  es  kein  Lu  lil.  D.is  Tcbel  ist  der  Grund 
der  Seeligkeit,  die  >olhwendigl\eit  der  Grund  der  hrciheU,  die  Welt 
der  Grund  Gottes  als  eines  Geistes^. 

Das  objeclive  Uebel  und  das  suhjeclive  Bose  sind  jedoch  an  und 
fiir  gieh  eben  so  wenig  UntoUkommenheiten  ^  wie  das  objecUv  Gate 
nnd  die  snbjective  Güle  an  und  für  sieh  inuner  Vollkommenheiten  z\i 
seyn  brauchen,  denn  in  Üelret]'  des  subjeclireti  kommt  immer  bios  nnd 
allein  die  Ahsirhf  in  Belrachl  und  diese  bissl  sidi  nach  obigen  Maas- 
stabe gar  nicht  mes.sen.  S.  auch  Blasche ,  das  Büse  im  Einklänge  mit 
der  Welt-Ordnnng.  Lpz.  1827. 

e)  „^u^  der  Glaube ,  dass  (ins  Uebcl  noihwendig  ist,  um  die  Knt- 
wiekeliiiig  der  höcbslen  Sittliehkeil  nriglich  zu  machen .  versöhnt  das 
Herz  mit  dein  lebe!*.  Boulerwek.  Die  Aeffvpltr  liosen  die  aufrühre- 
rischen Gei.sler  liesiegl  werden,  über  utchl  guni,  so  dass  sie  hios  nicht 
mehr  herrschten. 

Hier  entsteht  aber  die  weitere  scliwierige  Frage,  kenn  ein  und 
dasselbe  Individuum  zugleich  gut  und  bOs  seyn,  kämpft  in  Individno 
wirklich  die  wahre  Bosheit  mit  der  Tugend  oder  kimpfen  vielmehr 

beide,  und  zwar  jede  für  sich,  hIos  mit  dem  {^clbsterhaitungitriebe  und 

der  Selbstsucht?  Sind  die  scheinbar  bösen  Handlunjren  eines  guten 
Menschen  nicbt  blos  egoisti.>ch  und  umgekebfl  die  scheinbar  guten  eines 
Bösewichts  nicht  ebenwobl  eiroi>t*sch  oder  blose  Heuchelei?  Genug, 
ist  dfls  Gute  und  Böse  in  cniein  Individno  vereint  (lenkbar  oder  ist  jedes 
Individuum  immer  nur  eins  ton  beiden  ^  gut  oder  büs,  natürlich  immer 
unbeschadet  des  gesunden  SelbsterbaUungstriebes ,  ohne  welchen  jir  kein 
adividonm  ezistiren  kann,  so  dass  der  Kampf  des  guten  Prineipes  mit 
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dem  bösen  in  der  Weil  nur  zwischeu  den  guten  und  hö»en  IndividueD 
stall  hat,  jedes  eiozelne  Indiyidtnim ,  gut  oder  bös,  aber  oadi  dem 
Verfalle  nur  setnen  EgoUmus  bekämpft  und  zn  beherrseben  sucht,  so 
weit  ihm  dazu  die  gute  oder  bftse  Kraft  beiwohnt?  So  viel  ist  we- 
nigstens gewiss,  dass  wir  einem  anerfcannli'ii  Bösewicht  noch  weges 
seiner  frnlen  llandlunsrcn  mistrnuen  und  umgekehrt  von  einem  anerkonnt 
guten  Menschen  nicht  «rlauhen  Können  oder  mO^en,  dass  er  eine  scheinbar 
böse  Handhinff  wirkhch  uns  Hoslieil  he<rans"en  habe. 

Dies  nlles,  mit  dem  Nnli-  ;i  iiini  h  (iesaiflen  in  Verbindung  gebracht, 
entsteht  aber  nnnnulir  die  nueb  sebwieriirere  Frtiife  um  die  Zurech- 
nungsfiihigkcit  der  i;iUeii  und  bOsen  Handlungen  vor  dem  Verfalle. 
Ohne  Wäbl-Freiftetf  (h)  zwischen  beiden  sind  aoch  beide  noch  nicht 
sorechoungsfybig  und  doch  sind  gerade  die  bösen,  die  boshaften  Hand- 
lungen die  uns  am  meisten  empörenden ,  strafwürdigsten ,  nnd  die  guten 
der  Belohnung^vürdifT^ten?  (Die  Unterscheid uiuß  des  Guten  und  Bösen 
sowohl,  wie  die  Trcie  SellMlbeberrschung  des  £goismnsses  ist  bierniü 
ja  nicht  zu  verwecbsebi). 

Die  Losung- (beser  Kraffe  für  das  pruklii-c  b-poblisch-ifesellschaflliche 
Leben  i.-l  erst  im  liUcn  Tbeile  dieses  VeiMiLbes  möffbcb,  weil  nur  der 
Sclb!>lcrliiilluni>:s(rieb  der  polilii»cbeu  Ge^elUcbufleu  als  solchen  den 
Scidiissel  dazu  darbietet. 

f)  ^Wü  Göll  seinen  Tempel  hat,  da  baut  sich  der  Salan  cewis» 
eine  Kapelle  daneben ,  wo  der  gute  Geist  herrscht ,  schuflH  der  bö&e 
Gewalt^.  Haller  l  c.  I.  890.  Ja  die  Accypler  beulen  wirklich  fa»t 
jedem  grotMen  Tempel,  der  siels  einer  wohllhmigen  Gottheit  geweiht 
war,  einen  kiemen,  dem  Typhon  geweihten,  zur  »Seile,  nnd  alle  mo— 
nothei5?ischen  Reliirionen  erkennen  einen  verneinenden  bösen  Geist  an, 
Bramaismus,  Buddhismus,  die  Zeud-Kcliirion,  der  AmmOns-€uUus ,  der 
Mosaismus,  das  Chrislenthum  und  der  klam. 

g)  Denn  wie  es  eine  sillliche  Begei»tcrun«r  giebt,  dt  i  i  n  Herkunft 
wir  nicht  zu  erklären  vermögen,  so  auch  eine  hvscy  teuflische,  die  una 
eben  so  unerklärlich  ist,  wie  wir  pleitli  näher  sehen  werden,  indem 
der  Egoismus,  die  Selbstsucht,  damit  gar  nichts  gemein  hat,  seine 
Quelle  oder  Wurzel  nirlit  ist. 

„Der  Teufel  ist  niclit  das  pferdefilssiire  Phanlom ,  sondern  alles, 
was  im  wirklichen  lebendigen  Menschen,  der  vielleicht  ein  ganz  schönes 
Gesicht  hat  und  ganz  artig  spricht,  teuflisch  ist.  Gespenster  sind  nicht 
graue  Gestalten,  sondern  das,  was  in  wirklieh  lebenden  Menschen 
unheimlich,  widerlich,  grauenhaft  ist**.  Lit.  Blall.  1836.  No.  44. 

Ein  psychisch- moralisches  Kriterium  der  wahrhaft  boshaften  oder 
bösen  Handlungen  zur  Unterscheidung  von  den  hlos  cgoistisclien,  die  man 
so  bäufiir  damit  verwechselt,  ist  gerade  der  Umstand,  dass  und  wenn  sie 
ganz  frey  von  M-1bstsiichligen  Zwecken  sind  (wie  dies  auch  von  den 
guten  oder  siUluben  Handlungen  gilt}.  Mau  verzeiht  seinem  (iegner 
oder  Feinde  jedes  uns  /.ugefUgte  Uebel  zuletzt,  wenn  man  erkennt,  dass 
er  Mos  ans  Selbstsucht  gehandelt  hat,  nie  aber  wenn  er  ohne  Eigen- 
nnlB,  ans  reiner  Schadenfrende ,  ans  Liebe  am  Bösen,  gehandeil  hat. 
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<lie  grauMMStea  Haadbingeo,  weoa  tie  ikUbar  tm  Hache,  SeHwl^ 
erlüHangstrieb  oder  poliUnber  Nothwendigkeit  benrorgiengea,  werden 
versieben,  nnr  nickt  die  reine  BotkeiL  Diese  verschmerzt  man  ine, 
während  man  die  roheale  Selbstsucht  als  nnvenneidliches  Uebd  erlrlgt. 

b}  Die  wahre  Bosheit  handelt  daher  eben  so  nnetgenmitsig  wie 
die  wabre  Gute,  sie  ist  eben  so  freigebig  wie  diese  und  herrscht  mit- 
telst ihrer  Freigebigkeit  ebenso  über  andere,  w'w  die  Güte.  Der  sog. 
Aber<(laube  lassl  überall  den  SaUin  oder  Teufel  (nh  Persoiiificntion  de«; 
büscn  Priniips}  sehr  freigebig  auflrelcn,  er  überbäuff  seine  Aiihjin^-er 
oder  Verführten  mit  Schätzen,  nicht,  um  sie  selbsbüLhli^er  ofe.  zu 
machen,  sondern  als  Belohnung  dafttr,  dass  sie  dem  Bösen  sab  er- 
geben sollen. 

Der  gute  Mensch  sucht  auch  liebend  nur  die  gnten  Eigenschaften 
seiner  IfitF-Henschen  herror,  der  bOse  sieht  und  fördert  nor  noch  die 
schlechten,  weil  ihn  nor  diese  erfreuen. 

Der  böse  Wille  ist  also  ein  eben 'so  positiver  wie  der  gute,  kein 
bioser  Mangel  an  sittlich-guteffl  Willen.  Wenn  man  daher  das  böse 
Prinrip  auch  das  rernelvcnde  genannt  bat,  so  ist  damit  nicht  gesagt, 
dass  das  Böse  an  und  für  sich  eine  Mose  Abweseidieit  des  (iiilcii  sey, 
sondern  es  ist  dannt  nur  sein  conlrair-oppositivcs  Vcrhültmss  zum  (Juten 
gemenil.  Daher  steht  üikIi  selbst  das  Böse  noch  in  einer  Art  Achtung, 
wenn  es  mit  Kraft  und  Energie  hervortritt  und  nur  der  schwächliche 
Bösewicht  wird  verachtet 

So  wenig  wie  es  ttbrigens  einen  oAtoftif  sittlichen  Ueoschen,  in 
dieser  Hinsicht  also  Gott  äliulichen  oder  gleichen  geben  kann ,  so  wenig 
kann  es  auch  einen  absolut  bösen,  d.  h.  rein  teuflischen  Menschen 
geben.  Der  gute  und  der  böse  3Iensch  bleibt  danel)en  immer  ttOch  ein 
durch  den  »Selbsterhaltungstrieb  geicikles  Wesen. 

Der  wahrhaft  und  «rauz  boshafte  Mensch  ist  kein  Heuchler^  sondern 
blos  der  Selbstsiichticr  wird  ein  solcher. 

Eugen  Site  hat  in  seinen  Geheimnissen  von  Paris  versucht,  uns 
zwei  Ideale  solcher  guten  und  bösen  Menschen  zu  schildern,  Rudolph 
nnd  seine  Tochter,  so  wie  den  Schulmeister  und  die  Eule. 

Q  Es  ist  bekannt,  dass  die  christliche,  iusoudcrbeil  protestantische 
Moral  und  Dogmatik  das  Böse^  in  dem  hier  von  uns  aufgestellten  ab- 
soluten Gegensatse  cum  Guten ,  nicht  Kugidity  sondern  dessen  Ursache 
oder  Quelle  lediglich  im  Fleische  oder  dem  Selbsterhaltungstriebe  findet 

JNacli  dem  Evangelium  selbst  entspringt  aber  die  Uebermacht  des  Fleisches 
nnd  die  Schwache  des  Geistes  aus  der  anderweit  schon  entsprungenen 
Sünde  und  ist  hiernacli  also  schon  Wirkung ,  nicht  Ursache.  Paulus 
stellt  datrcgcn  den  allgemeinen  Sünden-Zustand  der  Menschen  als  ein  t 
Gehemnilsevu  des  sittlichen  Willens  durch  das  Fleisch  dar  und  auf  dieser 
gedoppelten  Ansicht  beruht  denn  die  Verschiedenheil  der  Meinungen 
unserer  Theologeu  über  das  Wesen  des  Bösen  und  der  Sünde  (ß.  be- 
sonders die  Schrift  von  J,  Müller,  die  christliche  Lehre  von 
der  Sfinde.  Breslau  1838  nnd  die  Recension  darüber  in  den  Gölt  get 
Anseigen  1839.  No.  26  ete^).    Nach  dieses  Autors  Ansieht  soH  daa 

« 
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Reil-Frincip  der  Simde  in  der  Abwcnduf  dei  Meiiichaii  vob  Gott, 
d.  Ii.  in  d«r  Selbstrachl  besiehe»,  also  beides  idenüsch  seyo.  Der 
Hochmuth  soll  die  nächste  OrTenbamiif  der  Selbstsiclit  seyo;  ihm  folge 
der  Hess  gegen  die  Menschen  nod  gegen  Gott,  darauf  trete  die  Lüge 

hernn ,  zuerst  als  Selbstbeltiffung,  dann  als  BelUgung  des  Nächsten  und 
endhch  die  Wullliebe  mit  der  sinnlichen  Lust.  Hierauf  erwiedert  der 
Gütlingische  Kecensenl:  ^V^iti  komme  der  Wille  dazu,  sich  aliweiidend 
von  Gott  selbst  zu  verkehren?  und  die  Selbstsucht  könne  doch  nicht 
der  absolut  unerklärliche  Anfang  der  ^ünde  »eyn,  es  müsse  für  den 
b9tem  WiUm  dm  Menieken,  wie  Ittr  den  gnlen  eine  ftetltmoMMie 
oliJecHiBe  Nator  geseist  werden*'.  Zuletzt  erklärt  J.  Müller  die  mensdi- 
liebe  SOnde  metaphysisch  aas  der  tenllischen,  damit  sey  aber,  setzt  der 
Reoensent  wieder  bioso,  die  Erklärung  der  Sünde  und  des  Bdsen 
eigentlich  aufgegeben.  Blan  ersieht  aus  alle  dem,  dass  der  Streit  über 
dos  Wesen  der  Sünde  in  der  doppelten  Nichl-Unlerschcidun«?  Inzwischen 
dem  gesunden  nalurheiligen  SelbslerhnHnn»^^slriebe  und  der  Selbstsucht  und 
23  zwischen  der  siUhchen  Güte  und  dem  wahrhaft  Bösen  seinen  Grund 
hat.  Keine  Handlung  des  gesunden  naturheiligen  »Selbsterhaltungstriebes 
kann  für  sUndiiafl  erklart  werden,  denn  der  Mensch  luindelt  hier  voll- 
kommen  naturgemäs.  Die  Frage  ist  also  blos  noch:  ob  die  Sttnde  ans 
der  Selbstsvcht  oder  ans  der  Bosheit  hervorgebe.  J.  MüUer  dedndrl 
sie  anftngllch  ans  der  Selbstsacht,  ghinbt  aber  irrig,  diese  selbst  snlelnl 
aas  der  teuflischen  Sünde  ableiten  zu  mttssen,  während  sie,  wie  Nvir 
erst  weiter  unten  werden  zeigen  können ,  blos  eine  natürliche  Folge 
des  Greisen-AIlers  der  Völker  oder  Nationen  ist.  Soll  dagegen  blos 
die  reine  teuflische  Bosheit  die  Quelle  der  Sunde  seyn  ,  so  lässl  sich 
mit  dem  Göttinger  Keccnsenten  entgegnen,  dass  ein  wirklicherAtheisletc. 
keine  Sünde  mehr  begehen  kann,  denn  er  glaubt  ja  an  keine  Verant- 
wortlichkeit gegen  Gott  und  Menschen ,  was  beim  blosen  Selbstsüchtler 
noch  der  Fall  ist.  Nnr  letzterer  besitzt  anch  allerer^  relatiTe  Freibeil 
des  Willens,  ontersctteidet  Sittlichkeit  und Selbslsnchl,  Gutes  nnd  Böses. 

'  Die  Panllniscbe  Meinung,  nnd  alle  welche  sich  ihr  anschliesse% 
machen  sich  also  eines  Widersproches  schuldig,  wenn  sie  den,  oben 
von  uns  geschilderten ,  dem  Menschen  vom  Schöpfer  eingepflanzten 
Selb«;terlialtunffslrieb  zur  Erbsünde  stempeln,  also  von  vorn  herein  etwas 
naliiniolhicendifjes  schon  Sünde  nennen  .  als  wenn  der  Mensch  nur  ein 
ganz  iineiirenniilziges  Wesen  sey  und  seyn  solle  und  gar  keine  auf 
Selbslcrlialtuug  gerichtete  Gefühle  und  Triebe  haben  dürfe  und  solle. 

$.  67. 

Ks  kann  sich  aber  für  iinscrn  Zwock  nicht  darum  handeln, 
hier  eine  ausführliche  Darslellung'  oder  ein  System  der  Moral, 
Philosophie,  Kunst  und  ^öltliehen  Begeisterung  geben  zu  wollen, 
soAdem  es  handelt  sich  blos  nooh  danun,  anzudeuten,  worin  das 
Wesen  aller  Moral,  PbilofO|ihie,  Kunsl  nnd  gdUUchen  Begeislo* 
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rung  bestelu',    und  wie  sie  sich    zuletzt   nach  Maasgabc  der 
4  Temperamente  siufenweis  herausstellen  und  kund  geben. 

a)  Von  d$r  sitUuskem  GUIe. 

%  6a 

Vor  Allem  soll  man  hier  wissen  und  ja  nicht  übersehen,  dass 
es  sich  hier  am  die  Charakteristik  der  sittlichen  Güte  bandelt, 
welche  dem  noch  nnverdorbencn  Menschen,  gleich  aRen  anderen 
onverdorbenen  Naturwesen ,  noch  un6ewu»9i  eigen  ist,  d.  h.  sich 
eines  Molifs  dafür  nicht  bcwusst  ist,  so  dass  von  einem  Gebote^ 
einem  Moral-Geseiz ,  rinrni  siltlidiLM»  Itnperalic  noch  gar  keine 
Rede  ist,  sondern  das,  was  der  Mensch  hier  thut,  thut  er  ledig- 
lich, weil  er  nicht  anders  kann  und  weil  sein  psychischer  Selbst* 
erhaltnngstrieb  sich  dabey  wohl  befindet,  dieser  auch  noch  so 
energisch  isl,  dass  er  ein  Bedttrfniss  nach  solchen  Handlangen  y 
hat,  ohne  dass  sie  ein  VeriHengi  hStten,  denn  was  der  Mensch 
aus  einer  Art  Inslinct  thut,  ohne  Opfer  etc.,  ist  kein  Verdienst, 

I 

ohne  jedücli  aufzuhören,  sittlich  zu  scyn  b^. 

Fragen  wir  nach  dem  Princip  dieser  insUnctmässigen  sitt^* 
liehen  Güte  oder  der  LMe,  so  finden  wir  es  einfach  in  dem 
obersten  chrisllichen  Moral-Gebote  ausgesprochen:  liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst  und  Ihne  ihm  alles,  was  da  willst,  dass 
er  dir  Ihue  «■) ;  denn  handelt  der  Mensch  so  ,  so  thut  er  sich 
selbst,  seinem  naturlichen  Selbslerhallungslriebe,  kiinrri  Zwang 
an  und  fördert  dennoch  durch  seine  Handlungen  das  Wohl,  seiner 
Mii-Menschen  d}. 

Eine  blos  doctrinelle,  nicht  aber  eigentlich  praktische  Unter- 
scheidung  ist  es,  wenn  man  sagt,  es  erweise  und  spreche 
sich  die  sittliche  Güte  oder  Liebe  nach  zwey  Seilen  aus 

a)  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  als  Miicha  Selbstbeberr?* 
schung  und 

0)  in  Beziehong  auf  unsere  Mit-Menschen, 
denn  l^ine  dieser  beiden  Seiten  ist  ohne  die  andere  vorbanden, 
sin  fallott  in  der  Praxte  all  «tonn  nnbewosstes  völlig  lusammen, 
wie  das  Folgende  zeigt.       -  *  ^  * 

10*  ' 

Digitized  by 


148 


n)  Alle  Moral-t'üdexe ,  alle  religiös-müralischen  Gebote  der  ^osh- 
Uveo  Reli^nen  etc.  «btiren  erst  vom  Verfalle  her,  sind  erst  nil  oder 
nach  ihm  entslanden.  Vorher  ist  aod  wer  die  Moral  noch  eine  ange- 
schriebene, erst  Mit  demVerfan«  wird  sie  eine  geschriebene.  Bs  geht 
damit  wie  mit  dem  suhjerliv  Itechien,  das  freilich  mit  der  Moral  identisch  ist< 
Erst  iinch  dem  Verralle  wird  es  aufgeschrieben  und  die  Ge$ei*e  ver- 
wjimlehi  es  in  (iehote  oder  ZwanffS-RediL  Daher  nehmen  anrh  alle 
positiven  Mclijfionen  einen  moralisch-disriplinaren  Charakter  an  und  der 
(Haube  sell)st  hat  die  >\  irkune,  dass  das  Verhöltniss ,  in  welches  sich 
der  Mensch  dadurch  zum  Göttlichen  hrin^rt,  ihn  zu  ^nten  Handlaogen 
nutreibt ,  um  sich  dadurch  die  ewige  Seeligkeit  zu  sichern. 

h)  Daher  ist  die  3Iutter  - ,  die  EUcraliebe  etc.  etwas  nator-sitt- 

liches  ,  ohne  ein  Verdienst  zu  seyn. 

c)  Noch  schöner ,  als  die>es  Gebot  selbst ,  ist  der  Commenlar, 
welchen  Paulus  in  dem  ersten  liriel'c  Jin  die  Korinther  r.  13  von  der 
Liebe  giebt.  Leider  .sagte  er  aber  alles  dieses  tauben  Ohren,  denn  er 
sprach  ut  bereits  wrfaihne»  Völkern.   S.  weiter  nnlen.. 

d)  ^Die  Tugend  ist  einem  jeden  Egoismus  (^8elbs(erhultung;»tricbe} 
verwandt,  welcher  seine  Befriedigung  nur  in  dem  Wohle  Anderer  finden 
kano*^.  Zachoriä,  I.  c.  VI.  8.  28. 

Der  Selbflattchtige  sieht  seine  Mit-M enschen  nur  ab  Mitlel  iBr  ttiae 
persöntichen  Zwecke  an,  der  rittlich  gute  Mensch  sieht  sich  dagegen 
nnr  als  einen  Theil  des  Ganzen  an,  findet  darin  seine  BeTriedigung, 
scy  dieses  Ganze  nun  eine  Nation  oder  ein  Staat.  Eine  Silllichkeit  ausser 
allem  Kapport  mit  dem  Selbsterhaltunirslriebe  ist  unter  Mensthen  nirlit 
gedenkbnr,  wäre  irar  keine  mehr.  Jede  tridernalürltche  Lnterdrucktiu«j 
des  L^oiinden  SelbsterlialUings  -  und  Fürlpnnnzunjrslriebcs  wtirc  auch 
eine  unsitiUvke ,  der  Selbstmord  wäre  sittlich  nicht  zu  tadeln  etc. 

Schon  hieraos  ergiebt  sich  aber»  dass  die  weitere  Entwiekeiongr 
der  rittKchen  Güte,  als  etwas  dnrchaos  praktisches ,  allererat  bey  der 
Gescllschafl-  oder  Staatslehre  als  Patriotismus,  Gemeinsinn  etc.  er- 
schöpfend Platz  finden  kann,  da  sie  die  Basis  der  ganzen  politischen 
Gesellschaftslehre  bildet  Nur  die  wesentlichen  Elemente  können  und 
müssen  schon  hier  angedeutet  werden,  ihr  Zusammenwirken  erst  im 
3ten  Theile. 

u)   l'tm  der  sittlichen  Selbst- Dehar sc hung, 

§.  69. 

Die  MiilUche  SeibstbohtTrscbung  strebt  unbewusst  und  ein 
für  alle  mal  nach  siulicber  Beherrtehung  auch  des  geaanden 
Selbsterhaltungstriebes,  sobald  er  mit  dem  Wohl  des  Nüchsten  in 
Coaflict  kommen  sollte,  aber  ohne  sich  eines  deaomteren  selbstischen 
Zwedies,  eines  6e§omltren  daraus  erwachsenden  Vortheiie*  oder 
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Verdienstes  bewussl  zu  seyn,  sondern  eben  nur  aus  iiisUiicl  flir 
das  Sittliche  und  Gute  und  findet  auch  hier  schon  eine  belohnende 
Gonu^huung  in  der  £neichung  ihres  Slrcbens 

Natürlich  beherrscht  denn  der  sittliche  Mensch  nameBtlicb 
auch  das  psychische  Bekehren  nach  Reichthum  oder  den  Selbst- 
erhallungslrieh  in  I^  zieliunii  auf  das  Haben  etc.  insofern,  dass  er 
für  seine  Person  wenig  bedarf,  weil  er  schon  im  All«ciueinen 
ein  iinei^rcnnülzifror  Mensch  ist  b)  und  nur  zum  Besten  seiner 
Mit^Menschen  sich  wohlhabend  wünscht  und  es  zu  werden  strebt, 
um  ihnen  desto  wirksamer  dienen  zu  kdnnen  «)  und  ihnen  als 
ein  Fauler  9  Armer  nicht  selbst  zur  Last  zu  fallen  ^). 

a)  Es  gichl  auf  Seilen  eines  Mensclien  keinen  trrössern  Dünkel, 
als  den,  er  scy  ein  Heiilcer;  denn  geriide,  (hiss  er  sich  heständijüc  ciisteil 
und  den  sthon^lcu  Freude«  des  Lebens  tnlsayl^  beweissl,  duss  er  keiner 
U\,  Ein  wahrer  Heiliger  wlre  oor  der,  wekher  bis  an  sein  höchstes 
Alter  die  Unschald  eiaes  dreijährigen  Kiades  behielt,  denn  gerade  die 
Unschuld,  die  sich  ihrer  selbst  onbewnsste  sittliche  Gttte  und  Liebe, 
rechnet  sich  diese  auch  nicht  als  ein  Verdienst  an.  Ein  Kind  ist  noch 
ein  Nalur-IIciiigthnm  und  an  ihm  kühnen  ^vir  lernen,  was  die  Menschen 
waren  und  sind  ,  wenn  sie  noc!i  in  unbewusster  Unschuld  leben.  Wir 
^o!i^e^l  uns  daher  alles  Moruhsirens  yegen  g-ut  ^earjele  Kinder  eiilhallen, 
sondern  umgekehrt  von  ihnen  lernen,  was  icahre  natürhrlie  sittliche 
Güte  ist.  Daher  sagte  auch  Christus:  so  ihr  nicht  werdet  wie  die 
Kinder,  könnt  ihr  nicht  ins  Himmelreich  kommen. 

b}  ..Das  sittliche  ßeirnsslseyu  ist  ein  Gesetz  der  f'tieif/euniilzigkeit. 
Diese  ist  uberall  die  uneriässliche  Grundlage  einer  guten  Gesinnimg. 
Da  aber  dem  physisch^i  Daseyn  die  l'neigenuülzigkeit  unmöglich  ist, 
so  muss  sie  noch  in  den  höheren  Anlagen  gegründet  seyn,  dnrdi  welche 
der  Mensch  einer  andern  ab  der  physischea  Welt  angehört*^. 

„Eine  völlig  absolute  Un-£igenntttzigkeit  giebt  es  aber  nicht  und 
kann  es  nicht  geben,  sondern  nur  eine  relativ-menschliche,  denn  in  das 
reinste  sittliche  Wollen  mischt  sich  wenigstens  das  Streben  nach  dem 
schönen  Genasse  der  SelbstEafriedenbeit^.  Bouterwek, 

Ja  man  glaubt  oft  gans  treoherzig  fUr  Andere  au  arbeiten,  ohne 
wafansonehmen,  dass  man  doch  eigentKch  aar  fttr  sich  thatig  ist.  In 
der  That  „ist  es  aber  auch  Pflicht,  mit  Verachtung  jedes  unedlen  Le- 
bensgenusses, sie!)  din  edlen  zu  gönnen,  ohne  welchen  die  Tugend 
nur  eine  Last  und  I'lace  seyn  und  der  höhere  Zweck  unseres  Dsi-eyns 
in  eoiilradieforisehen  '\>'iderstreit  mit  dem  natürlichen  sich  seihst  auf- 
heben würde".  .la  absolute  Tugendhaftigkeit  oder  Silllielikeil,  ohne 
alle  menschliche  Fehlerhaftigkeit,  würde  für  die  Dauer  den  Menschen 
eben  so  Miderstehen,  wie  der  Genuas  lauter  absoluter  Nahrungsktoffe 
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ohne  alle  Beimischung  Tester  nicht  nahrhafter  Xheilu,  lia^i  ganze  ^leosdieO' 
leben,  als  solches,  würde  stille  stehen. 

Die  moralische  BeberrMhang  des  unfreien  Selbuterbtitungstriebes 
wird  vollends  gtnz  nnnatllrlich,  netorwidrig  s.  B.  durch  das  netorwidrige 
Gelftbde  ahsofaiter  Keosehheit  und  Ehelosigkeit,  so  lange  die  Natur  die 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  noch  fordert,  £in  solches  Geittbde 
nacht  die  ühr  stille  stehen,  statt  sie  blos  tu  reguliren. 

c}  Das  materiell  Nützliche  soll  Uberatl  nur  Mittel  xum  Zweck  seyn, 
nicht  Selbstaweck,  dicst-r  kommt  nur  der  Sittlichkeit  zu. 

,,Die  «unseren  (Jülher  sind  nur  Workzonjre ,  Mitte!  r.um  Zweck. 
Die  Güther  der  Siele  hingegen  sind  durch  sich  selbst  dem  Menschen 
nützlich  und  Mud  es  also  desto  mehr ,  in  je  grösserem  Mause  sie  vor- 
handen sind  ,  >venn  es  {inders  erhudjl  ist ,  den  Nomen  des  Nützlichen 
auch  auf  sie  unzuwendeu,  da  man  sie  gemeiniglich  nur  als  Yollkomnien- 
heiten  und  Schönheiten  der  Seele  zu  denken  gewohnt  ist*^. 

^Alle  fiussern  GUlher  sind  nur  schiitsbar  om  der  Seele  und  um  des 
Einllusses  willen ,  den  sie  auf  dieselbe  haben.  Alle  VemilDfligen  wer- 
den sie  also  nur  deshalb  begehren,  um  in  der  Seele  dadurch  gewisse 
Empfindiingen  und  Gedanken  hervorzubringen,  nicht  urogekehrl'^. 
Aristoteles  VII.  1. 

Die  (liitlicr  des  Lebens  machen  den  iiUllicbcn  wohl  glücklicher, 
aber  nicht  <:ltuklirh. 

Auch  der  sittliche  Mensch  soll  übrigens  klug  handeln,  um  zu  semen 
Zwicken  zu  gelangen. 

d)  Daher  das  Utiniorulische  des  Bettels,  wenn  er  auf  laulheit 
beruht  und  sich  der  ßelller  geradezu  der  Gesellschaft  als  eine  Bürde 
aufdringt ,  was  diese  denn  auch  berechtigt,  deu  faulen  Bettler  zur  Arbeit 
zu  zwingen. 

§.  70. 

Ganz  80  verhält  es  sich  aber  auch  mit  dem  bösen  Menschen ; 
auch  er  handelt  ohne  einen  besonderen  egoistischen  Zweck,  son- 
dern aus  allgfemeinem  nnbewnssten  Interesse  für  das  Unsiltb'che 

und  Böse,  ja  fühlt  sich  durch  Errcichuns:  seines  Strcbcns  eben 
so  befricdicrt  wie  der  sillliclie  und  j^ule  Mensch  aj. 

Ja  der  Bösewicht  hat  als  solcher  und  für  seine  Person  ebcnwohl 
kein  Bedürfniss  nach  Reichthum,  ist  an  und  für  sich  keinesweges 
ein  eigenntttziger  oder  selbstsüchtiger  Mensch  h),  sondern  strebt 
nur  dann  nach  Reichthum,  wenn  er  ihm  als  ein  Mittet  erscheint, 
seine  Mil-Menschen  zu  verderben,  denn  Eigenniilzigkeil,  Ilabgicrdc 
und  Geiz  sind  allererst  Aeusserungen  der  Selbstsucht. 

a)  Wir  erhatten  also  hier  noch  einoial  den  deatlichtten  BemtU 
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dafür,  dass  die  Bosheit  keineswe^es  in  einer  blosen  Abwesenheit  der 
siUiirhen  Güte  besteht ,  blos  im  Egoisniiis  wurzele ,  sondern  eiue  fast 
eben  so  miicliliß-e  posUive  Krafl  ist  wie  letztere ,  wie  denn  auch  in  der 
mulerielieu  iNuiur  die  Conlruilion  eine  eben  müchlige  Kraft  voraus- 
i^t  als  die  Expansioo,  keioeswegs  blos  Nicht-Expansion  iti.  Mm 
definirl  also,  noch  einmal,  das  BOse  nicht  positiv  genug,  wenn  bmb  es 
bloa  das  sitllich-eafiieifiefMie  Prindp  nennt,  denn  es  verneint  nieht  bloi 
das  Gute,  sondern  will  das  gerade  Gegeniheil. 

Bios  die  Selbstsucht  verneint  das  Sittiicbe,  die  Bosheit  bejaht  und 
will  dus  Bi)se.  «  * 

b}  Die  böse  Gesinnung  ist  eben  so  uneigennütKig  oder  nicht- 
cgoistisrli  wie  die  gute,  sie  bringt  dieselben  sog.  Opfer,  wie  diese,  aber 
Mos  im  Inlcrose  fiir  dus  Böse.  Es  giebt  keinen  geizigen  Teufel.  Der 
Liebe  wie  der  cigenUiclK'n  Bosheit  ist  die  Hacke  fremd,  diese  ist  blos 
der  Selbstsucht  eigen ,  ja  iils  Vergellung  ist  sie  sogar  natürlich  und 
insofern  sittlich  nicht  zu  tadeln. 

ß)         Ar  tittlieken  GüU  orfer  LMt  df  AfeascAai  hi  Btnhhwg  mnf 

atme  Mit-Mtn»9htn, 

%  7i. 

Das  Verhallen  des  tugendhaften  oder  guten  Menschen  gegen 
seine  Mit-Menschen  besteht  dud  also  4a  Gemttsheit  der  6Ö  u.  69 
darin,  dass  er  nicht  oum  ron  aussen  her  auftrhgfer  PfUM,  selbst 
nicht  weii  es  etwa  eine  ein^fllhrie  Religion  ffthktet  oder  seines, 
aof  der  Gegenseitigkeit  der  menschh'cben  BedOrftalsse  beruhenden  ^ 
und  durch  sie  bedingten  Vorlheites  halber,  sondern  schlechtweg, 
weil  er  nun  einmal  üficmtl  das  Gute  unbewussl  will  und  sucht, 
es  überall  hervurzuruten  und  zu  fördern  strebt  und  sich  selbst  nur 
als  einen  Theil  des  Ganzen  ansiebt  und  seine  Mit-Menschen  wie 
sich  selbst  liebt  so  dass  denn  auch  darin  das  gemeinsame 
Kriterium  oder  Merkmal  aller  guten ,  edlen ,  schönen  und  grossen 
oder  wahrhaft  pulriolisclien  iiuii(iiungen  liegt  iiiul  zu  finden  ist, 
welche  ihre  Wurzel  in  dieser  Gosinnunir  haben  bj. 

Der  gute  Mensch  ist  sonach  vorzugsweise  ein  für  die  Leiden 
und  Freuden  seiner  Mit-Jlenschen  mitfühlender,  mitleidender,  mit- 
fl'enender,  theilnehmender  Mensch,  stets  bereit,  ihnen  zn  helfen 
und  zu  dienen  ,  er  giebt  auf  eine  dem  Empfangenden  wohl«» 
thucnde  und  daiier  Dankbarkeit  zur  Folge  habende  Weise  d)  und 
empfängt  eben  so  bereitwillig  Wohlthaten  von  andern  er 
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allein  ist  für  wahre  Liebe  und  Freundschaft  befuhigl  Q  und  so- 
nach denn  auch,  um  es  sdion  hier  zu  sajren,  allein  ein  yrifflUyer 
Mensch,  denn  es  gicht  keine  wahre  GesclUykeii  ohne  die  genann- 
ten Tugenden  der  siUlicben  instinctmüssigen  Selbstbcberrscliyiig 
nnd  Ntf chslenliebe  ,  so  freilich ,  üass  auch  die  damit  in  Ver* 
bindong  stehende  Wahrheit  schon  hier  nicht  za  übergehen  ist, 
dass  nämlich  auch  die  sittliche  Güte,  die  Liebe  und  Geselligkeit 
des  Einzelnen  iValirunfjr  und  UnlersliUzung  von  Aussen  her  be- 
dürfen, wenn  sie  nicht  rcrhunyern  oder  r erkümmern  sollen, 
d.  Ii.  so  wie  die  P.^yche  iiberliaupt  der  lu  lebenden  angenehmen 
Gefühle  zu  ihrer  Ernährung  bedarf  ($.  35},  so  erheischt  auch 
die  Menschenliebe  (Humanität}  des  einzelnen  Menschen,  dass  die 
Togenden  eines  ganzen  Volkes  oder  doch  der  gesellschanticben 
Ablheilungf  desselbi'U ,  zu  der  er  gehörl ,  ihn  <ia[)ey  »liilZrcn, 
ermuntern  und  anretjen  h) ,  denn  nur  wo  alle  Einzelnen  oder 
doch  die  Mehrzahl  sich  untereinander  oder  das  Ganze  so  lieben 
wie  sich  selbst  oder  ihr  Privatinteresse ,  da  ist  abermals  von 
Opfern  fuir  das  Ganze  keine  Rede  mehr.  Wo  jeder  sich  Tür  das 
Ganze  patriotisch  intcressirt  und  handelt,  da  erleichtern  auch 
wiederum  die  Leistungen  Aller  dein  Einzelnen  die  seiniiren ,  und 
so  rermati  denn  auch  ein  kleines  aber  einiget  iiaufchen  mehr  als 
ein  grosser  aber  uneiniger  Haufe. 

a}  Dns  iinbcwusste  sillliche  Gefühl  kennt  daher  dtii  fJofffiir  des 
Opfers  noch  nicht,  insofern  darunter  ein  scfnucrzhclics  f  utbiiiren  und 
EniMisrcri  vcfsJafulcn  wird,  sondern  allrrorsl  die  ScIhslsucJit  bringt  Opfer, 
d.  h.  gielil  \\'u\cr  \\  illcn  nnd  niuss  durch  das  siltliihe  Gefühl  oder  die 
Klugheit,  die  Bereihniiriff  etc.  jrleichsain  da/-u  erst  ffczwunpeii  werden. 

Ebenso  gehört  denn  auch  der  ikgrilT  der  Pflicht  (^obiiirnlio.  von 
Flechten  binden,  obligare}  noch  gar  nicht  in  das  Gebiet  der  reinen 
Honanitiit ,  sondern  allererst  io  das  der  Religion  und  des  Hechtes,  In 
der  reisen  Moral  itt  aar  und  erst  von  anaultelbareo  GefUrien  die  Rede 
nnd  es  steht  hier  nicht,  wie  im  Rechte,  jeder  Pfliclit  eine  Gefrenpflichk 
zur  Seite.  Aller  Pflicht  lie^rt  etwas  Ztringendes  snm  Grunde,  wer 
daher  nur  aus  Pflicbl  l^iiI  handelt,  handelt  gcy.wunjren ,  und  nnr  der 
haridoH  wirklic  h  und  mondisch  gni .  der  es  aus  siKlichem  Bediirt'niss  (hut. 
Diihn  redel  man  aitih  nur  da  von  iworaUsvh-rciij/h'iscn  Vflicliti'n  ,  \\q 
die  zuiiehraclile  fremde  rehl^l(»se  .Moral  hoher  >teht  :d.">  d:e  aiiijehorne. 

liir  den  waljrhafi  silllich-irulen  i\Iefi»i  !ien  »i-l  (hdu  r  (his  Christen- 
Utom  eine  Tuyciui- Lehre;  für  die  meisten,  ja  für  alle  Volker,  zu  denen 
es  gehraekt  worden,  ist  es  daifefrea  eine  /yiieA/efi--Lebre ,  weil  ihre 
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ang'eborne  >l()i"ol  nocli  weil  unter  der  chrislliclien  steht.  Nur  wo  dem 
so  ist,  (Mit>[tlR'ii  «lu'li  niontlisclip  und  reli^riö^c  iScnipcIn  uod  eine 
Caitui.stilv ;  die  reine  Moral ^  als  retucs  (icfübl,  keout  dergleichen  nicht, 
es  weis»  sogleich  was  m  will. 

„Die  Sittliebketl  bestebl  iDsofera  fti»  und  für  sich  uad  w»Qh~ 
hängig  von  der  Religiim,  aU  ein  GefUhl  der  Wttrde  der  nenichliclien 
Natur  auch  obne  reJi(^iÖse  Belrachtang  nnmitlelbar  dem  mensdiUcben 
Herzen  angehört  ....  Dieses  GeflUhl  ist  so  müchtig-,  dass  selbst  der 
Trieb  der  Selhs^terhallunir  den  Menseben  nicbt  abhalten  kann,  auch  ohne 
alle  Rücksicht  nuf  ein  künpir/f^  leben,  sein  eitjenes  Dasetjn  panz,  aus 
dem  tlesiclitc  zu  verlieren,  um  zu  leben  und  zu  sterben  für  andere 
Sterbliche  und  die  blü:>c  Jäee  einer  guten  Suche ^.  BunUrtcek  \.  c. 
II.  S.  29. 

„Ich  nenne  Handlungen  unter  einer  gewis.sen  Voniusselzung  p:ut, 
die  maff  thnl,  weil  sie  nothwendig  sind;  diejenigen  aber  an  üch  gut, 
weil  sie  schön  und  edel  siod\  Arüt  VII.  13.   S.  noch  VII.  14. 

Jenes  scheinbare  Verleugnen  des  individuellen  Selbsterbaltung slriebes 
giebt  sich  aber  nicht  blos  kund  bey  Handlungen  gegen  unsere  9Tit- 
Mensehen  im  Staute,  sondern  auch  für  die  Wahrheit y  indem  sich  der 
Mensch  Iiis  .Miirlyn  r  flieser  darstellt;  für  dw  SrhiiTiheit,  indem  er  die>er 
alle  hüiislichen  Dcfjiiondichkeiten  opfert;  und  Tur  das  Göttliche  y  indem 
er  alles  fiir  die  rrachf  der  Tempel  und  des  (jollesdienstes  bingicbt,  des 
Glaubenji-Marlyrerlbums  nicht  zu  gedenken,  als  des  hüchsleu  Enlhutias- 
musses,  dessen  der  Mensch  fdiiig  ist 

Sodann  hat  es  ebenwohl  schon  Aristoteles  VII.  3.  gesagt,  dass  es 
keine  Glttcksefigkeil  ohne  Thütigkeit  und  positives  Handeln  giebt  und 
dass  es  bcrabwurdiirend  Tür  den  Menschen  ist,  seine  Zeit  blos  feiend 
und  genicsscnd  binzidirinfen. 

Her  naturlieiliire  Selbsterhaltungstrieb  gehl  dabey  nie  leer  aus,  in- 
d(  III  >eine  Refriedigiing  eben  in  der  Verrichtunir  jener  Handlungen  be- 
steht, denn  alles  was  mau  mit  Liehe  thut,  gewührt  Genuss. 

b)  ^Bs  giebi  einen  Weg,  um  das  zu  erlangen,  was  wir  irdische 

Glücksceli^keit  nennen.  Dieser  ist  aurriclitige  nnnachlassende  Thütigkeit 
für  das  Glück  Anderer^  In  diesem  einzi<ren  Lehrrpruche  vereinigt  sich 
alles .  was  die  3fornl  Kdles ,  die  Iteliirion  Erhebendes  und  die  W  ahrheit 
Unwiderlegliches  in  sirb  fasjt".  Ihfftrcr. 

„Nichts  enlwüniiift  den  Mensdicu  nielir  als  Sclhstsiichitykctt :  d;is 
egoistische  Streben,  nur  für  sich  zu  handeln,  die  Frucht  seiner  Tiinlcu 
nur  selbst  gcniesscn  zu  wollen,  scheint  jede  Erhabenheit  der  (lesiiiuung, 
alles  Geftlbl  fUr  ächte  Mcnsdüicbkeit  tenUehte»  su  müssen.  Das  hin- 
gegen ist  gros  und  edel^  das  Gute  zu  thuu,  damit  es  nnr  gelbau 
werde,  um  des  Guten  willen  und  ßr  Andere  »u  wirhen  und  mu  leben 
und  selbst  auf  den  Genuss  zu  verzichten"".  Luden  S.  11.  der  Ein- 
leitung zu  Herders  Ideen.  Herder  selbst  aber  sagt  I.  S.  141 :  ^Zwar 
waren  immer  nur  wenige,  die  hierin  dem  grossen  Huuren  vorangicngen 
und  ilim,  als  Ar/t,  beilsam  aufzwangen,  was  dieser  noch  nicht  seihst 
«tt  ertcahkn  icusstc;  eben  diese  wenigen  aber  waren  die  Blüihe  de* 
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MenschengeschUekU  f  utisterMidi  freie  Güttenöboe  auf  Erdeo.  Ihre 
eimefaieo  Nmmh  gtlten  statt  MilUoDen^  Bs  gUl  dies  DKmlieii  yod  allen, 
die  sidh  als  HeMen,  ReKgionsstifler,  grosse  Ettnstler  ned  als  edrte 

Philosophen  unsterblich  gemachl  habeo. 

Aoeh  Goethe  sagt:  ,,Wenn  ein  tftiter  Mensch  mit  TiUeiU  begab! 

ist,  so  wird  er  immer  7.um  Heil  der  Welt  sittlich  wirken,  sey  es  als 
KttotUer,  Maturrorsclier ,  Dichter  oder  was  alles  sonst". 

yJ^Bi  Mitgefühl  ist  zwar  noch  nicht  die  Liebe  selbst ,  es  ist 
aber  ein  tuorcndhaflcs  und  die  Seele  wird  dadurch  zu  allen  geseifigen 
Tugenden  gestimmt.  Der  Gefühllose,  den  fremdes  Leid  und  Leiden 
nicht  rührt,  ist  gewöhnlich  auch  der  Ruchlose ^  der  nichts  achtet  was 
dem  besseren  Menschen  iieilig^  ist". 

Wer  an  den  Freuden  Anderer  keiiieo  Theil  nimmt,  ist  auch  ftlr 
ihre  Leiden  unenipninglich.  Doch  vergesse  man  nicht,  dass  es  auch 
ein  HilgeflUhl  de«  blosen  Selbslerhallungstriebes  giebt,  was  man  das 
sympalhelische  nennen  könnte,  denn  .es  entsteht  ans  der  Vorstelinng, 
wie  uns  zu  Muflie  st-yn  würde ,  wenn  uns  ein  Gleiches  bepeg-nele.  H« 
s.  darüber  Eckhardt ,  über  das  Uitgeftthl,  eine  psychologische  Skizze, 
ftostok  1837. 

d}  Denn  jede  Güte  erhält  nur  durch  die  Art  der  Gesinnung,  womit 
sie  erfolgt,  ihren  Werth.    S.  §.  72. 

Nur  der  egoistische  Mensch  fühlt  sich  durch  die  AnuMlime  einer 
WohUhat  dem  Gebenden  widerwilhg  verpflichtet,  selbst  wenn  sie  ans 
der  besten  Absicht  erfolgt. 

Le  Irop  grand  empressement  qu'on  a  de  s^acquitter  d*nne  Obligation 
est  ttne  6sp^ce  dTingratitttde.  Rochefoucauld  No.  233. 

L'orgueil  ne  veot  pas  devoir  et  f^goisne  ne  veot  pas  payer. 
Oers.  No.  235. 

Q  Freundschaft  und  Liebe  sind  nflmlich  identische  Geftthle,  beide 
sind  sittliche  Hiogchung  für  einander,  nur  dass  man  bios  dann  vorzugs- 
weise von  Freundschaft  redet,   wenn  sich   die  Liebe  auf  die  sillliche 
«  Hingebung  zwischen  blos  zwey  Individuen  beschrankt  und   man  daher 

auch  nicht  von  Menschen-Freundschaft ,  sondern  blos  von  Menschen- 
Liebe  redet.  Beide  sind  für  das  Leben,  was  die  Wurme  für  das 
Lniversuni. 

„Die  Seele  wirbt  in  dem  Zng  der  Freundschaft  nnd  der  hUheie« 
Liebe  am  eine  andere  Seele,  vm  an  diese  das  eigene  geistige  Bewegen 
nnd  Empfinden,  die  innere  Seeligfceit  wie  den  Schmers  milsutheilen*^. 

Schubert  S.  500. 

Die  Freuiidsrhaft  ist  eine  auf  moralischer  Lebens-Einstimmong  be- 
ruhende sittliche  Hingebung  für  einander. 

Liebe  und  Freundschaft  wollen  einander  alles  hingeben  oime  eine 
Gegefdeisinng  zu  begehren. 

„\N  as  zu  allen  Zeiten  Liebe  im  nioraiisclien.  nii  lit  pliysischen,  Sinne 
des  Wortes  geheissen  hat,  schliesst  ein  Verlangen  in  sich,  zu  leben 
fltt  etwoi  auaeet  eich  und,  wenn  es  seyn  muss,  sich  aufzoopfem  fUr 
etwas,  woDh^  man  sieh  mehr  interessirt,  als  ftlr  sich  selbst^  Bvutermek. 
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Die  GeschiechlsUebe  ist  hiervon  j^änzUch  verschieden.  Sie  erwacitt 
erst  mit  dem  mannbaren  Alter  beider  GL>clilrchler  und  erlöscht  auch 
schon  wieder  mit  diesem,  doch  i^t  damit  uicitl  gesagt,  daüs  nicht  auch 
die  ttoralisebe  Liebe  mii  ihr  Hud  ia  Ibttd  geiien  kttnne,  lowolil  vor 
wie  meh  der  Hochxeil. 

Die  Frenndschali  ond  moralische  Liebe  iit  lichts  «Ii  venUirkte 
Menschenliebe,  nichts  als  das  uoeigeoottUigsle,  auf  einea  besÜBBÜea 
Cfegeostand  (*:ericiilele  WohlwoUeo. 

Die  (iV's(  lilrrhfslifbe  (InsfCffen  ist  eine  Aeusseruns:  des  biosen  Selbsl- 
erhalluugs  -  u»d  ForlpIliinzniitrsCriebes,  sie  will  ausschliesslith  besitzen 
und  ist  eiforsücblia:.  Die  l'reuiidsi  hafl  g^ehl  ihr  unendlich  vor ,  sie  bat 
ihre  Freuden  ohne  ihre  Leiden.  Die  Freundschaft  verlangt  durchaus 
nichb,  ja  nicht  einmal  nothvveudig  Gegenfreundschafl ,  so  höchst  aoge- 
Qehni  ihr  «och  alles  ist,  was  der  Freood  fireiwillig  giebt  Sie  giebC 
alles  bio  ohne  Gegenfordemog.  yßit  eifert  nicht,  stellt  sich  nicht' na- 
geberdig,  sie  such!  nidit  das  Ihrige,  sie  llsst  sich  nicht  erbittern,  sie 
trachtet  nicht  nach  .Schaden^  sie  verträgt  alles,  sie  glaubt  alles,  sie 
hont  jilles.  sie  duldet  alles".  1  Kor.  1*^ 

Der  (;'t  M  !i!c(  htstrieb  vcrlifbl  sich  hcbr  hiinng  erst  in  den  schönen 
Körper  und  dann  erst  durch  diesen  in  die  Seele  des  Anderen.  Bey  di» 
Freundsrhafl  findet  das  gerade  (ieffentheil  statt. 

Duss  Alles,  was  nur  eutrenit  einen  egoistischen  Hintergrund  hat, 
auf  einem  selb^sQchtigen  Interesse  beruht,  keine  wahre  Freundschaft 
ottd  Liebe  ist,  sondern  nnr  so  genannt  wird,  versteht  sich  von  selbst. 
Ja  es  linden  sich  auch  oft  Menschen  unfreiwillig  zn  einander  hiogesogen 
oder  sto«sen  sich  ab  aus  bioser  ptychiseher  Synpalhie  oder  Antipathie. 

g)  Ohne  SiUlicbkeit  oder  Liebe  keine  Geselligkeit.  Der  Einsiedler 
kann  ein  ganzer  Egoist  seyn,  der  gesellige  Mensch  nicht   Die  kleinste 

Priviit-Gesoiiscban  wie  die  gröste  politische  kann  nicht  bestehen,  wenn 
sich  ihre  Mitglieder  nicht  wenigstens  bemühen,  für  ihre  Dauer  ihrem 
Egoismus  Fesseln  anzulegen  und  selbst  ein  guter  Gesellschafter  vermag 
dies  auch  nur  in  guter  Gesellsriian  zu  seyn.  Der  gute  Ton  besteht  in 
nichts  anderem  als  iu  dem  gegenseitigen  Bemül.tn.  sich  gegenseitig 
angenehmes  zu  sagen  und  unangenehmes  zu  |  vermeiden.  Im  rmgange 
mit  empfindlidten  Egoisten  riskirt  man  alle  Augenblicke  etwas  Ver- 
lebendes tn  sagen  oder  an  thnn.  Nur  der  sittliche  Blensch  ertrügt 
gelassen  den  Widerspruch  Anderer. 

Waran  sind  die  Weiber  nicht  so  gesellig  unier  einander  wie 
Miinoer?  Weil  sie  grössere  Egoisten  und  deshalb  eifersflchUg  auf  ein- 
ander sind,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Alter. 

Qu  r^goe  la  vertu,  la  bienseance  est  inutile.  Segwr  Mom.  DL 
S.  24. 

h)  ..Die  Glückseligkeit,  selbst  die  Auiübung  der  iTitgend  bnncbt 

Süssere  Utifßm'üla]  und  i'iiterslütztmff ;  aber  sie  braucht  deren  um  so 
weniger,  je  vortrefTlielier  die  eigene  Natur  des  Menschen  beschalTen, 
und  fieslo  mehr  je  schlechter  diese  ist".  Aristot.  V.  VII.  13.  und 
ebendaselb.*«! :  ^Drey  Dinge  sind  es,  welche  aar  BUdung  des  tugendhaften 
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Mannes  sich  vereinigen  müssen :  Anlage  zur  Tugend,  Gewöhnung  (^Uebung 
ood  Geleg«idieit3  vm  Galen  imd  versündige  kluge  HcndlongsweiM**. 

,,Die  Tufeod  der'^NenscbeB  ist  so  gebrechlich,  dass  sie  der  Sur- 
rogate oder  Nolbstttlsen  nicht  entbehren  kann^.  Zackanä^  1.  e.  IV. 
2.  S.  167. 

,,Bey  aller  ZarMicit  und  Stärke  des  Ehrg-efühls  frey  von  der  An- 
wundluns:  zur  W ledert  er geliung  des  Bösen  zu  seyn,  ist  ein  Beweis 
einer  erhabenen  Gesinmiriff":  aber  soll  der  sittliche  Mann  den  sehaam- 
losen  E2:oi>mus  nicht  rrraclilt-n  dürfen?  Allerdings,  denn  wenn  er  ihn 
nicht  verachtcle ,  niuehle  er  sich  zu  dessen  Genossen.  Vergleiche  auch 
noch  Ariti.  Pol  YII.  7. 

Nor  im  Umgänge  mit  Menschen  oder  in  der  GeseHschaft  kommen 
ttberhaapt  die  Tugenden  und  Laster  etc.  der  Einzelnen  erst  zun  Vor^ 
schein  und  der  sicherste  Probirstein  ist  die  Ehe. 

$.  72. 

Weil  nun  der  böte  Mensch  ^berail  das  üomf  oder  Uebel  eben  so 

.  uiibcwussl  will  und  sucht,  es  überall  hervorzurufen  und  zu  fürJei  ii 
strebt,  wie  der  gute  dus  Gute  »},  sonach  ein  geordneter  Staat 
unter  lauter  ßiisevvichtern  nicht  gedenkbar  ist,  sondern  diese  nur 
Vereinzeit  vorkoninien  können,  so  sind  ihm  auch  alle  guten, 
edlen,  schönen,  grossen  und  patriotischen  Handlungen  zuwider  b). 
Er  nimmt  daher  nur  im  entgegen  gesetzten  Sinne  Theil  an  den  Leiden 
und  Freuden  seiner  Mil-Menseben ,  denn  diese  schmerzen  und 
jene  freuen  ihn  «•);  er  ist  der  wahren  Liebe  und  Freundschaft 
unfähig  und  sonach  denn  auch  ein  wtgeifei/iger  Mensch;  crscbeint 
er  als  ein  geselliger,  so  ist  es  nur  Verstellung  und  Heuchelei. 
Es  kann  daher,  noch  einmal  und  wie  gesagt,  unter  lauter  Böse-- 
wichtem  und  Verbrechern  keine  dauernde  Gesellschaft  geben,  nur 
gemeinsame  Gefahr  hält  sie  zusammen. 

a)  So  dass  denn  auch  Jeder  Tugend  contrair-opposiüv  eine  bifge 
Neigung  gegenüber  steht. 

b}  Nicht  der  Erfolg  einer  Ilandlnn-r  entscheidet  daher  über  ihren 
sittlichen  \>'ei'th,  sondern  lediglich  das  innere  Motiv.  So  können 
scheinbar  gute  llandhiniren  von  sell)>lsik!)ti<ren  und  bösen  MenscbeD  uud 
scheinbar  schlec  hte  von  ijuten  Menschen  ausgehen 

Libcnilitdt  und  Hußichkeil  von  Seiten  sdilechter  und  böser  Ren- 
schen sind  (iiihcr  weiter  nichts  als  noihwendmc  Limeii,  um  nicht  erkannt 
zu  werden.  Der  Gute  hassl  deu  Bösen  uud  der  Böse  den  Guten  uud 
die  Versöhnung  basirt  sich  tunlichst  auf  das  Wiedergutwerden  des 
Bösen,  wenn -'dies  anders  möglich  ist. 
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c}  Es  ciebt  ober  tiüch  einen  blns  cffoisiischen  Ilaüs,  der  mit  diesem 
nirhl  zu  verwechseln  i>l ,  cme  blos  <'ffoi>lisi'he  Freude  an  dem  Unglück 
des  iindcrn  und  einen  eeoislisi  lun  Ai-rger  über  das  Glück  des  andern, 
die  so?.  Srluideafreude  und  Misguiisl. 

dj  Ja  die  blose  Nähe  bo>haner  Menschen  wirkt  wie  eine  Vcr- 
giftuDg  auf  den  guten  Menseheu  und  sturt  seine  scbünsten  £ni|»findungcu. 


b)  V<m  WahrheiU''Ge fahle  und  der  darin  wunehtde»  oder 
därauf  futienden  Phil o$op hie  (8.  oben  $.  1 — 3). 

$.  73. 

Das  generiscbe  SiUücbkeits-  oder  HomanitSts-Gerahl  des  Men- 
schen emei'sst  sich  nun  als  Wahrheiis^Oe/fUU ,  insofern  er,  der 
sittliche  Mensch,  gc^en  sich  selbst  und  seine  Mit-Menscben  sidi 

zur  Wahrheit,  Aufrichtijjkpil  und  Kodhchkeil ,  d.  h.  zum  Halten 
oder  wahrniachen  S(  iner  Zusagen  innerlich  und  unbcwusst  ge- 
trieben fühlt  q}»  jt-'J^  Verstellung,  jedes  Leugnen,  jede  Unred- 
lichkeit als  unsiUUch  verwirft,  während  der  böee  Mensch,  als 
solcher  oder  insoweit  er  dies  ist,  anch  gegen  sich  selbst  nnd 
seine  Mit-Menschen  unwahr  ist,  Verstellung  und  LOpe,  nicht  zn 
verwechseln  rnil  dem  Mos  egoistischen  Lcuf/nen  h^ ,  ihm  uncnt- 
helirlich  sind,  selbst  wenn  er  dabei  gar  keinen  Vortheil  für  sich 
absiebt  cj. 

a)  Die  Wahrheil  ist  nach  dem  Ausspruche  Piatos  der  Anfang  alles 
Outen  f  bey  Gütteru  und  bey  Menschen.  Mau  sey  wahr  und  bald  wird 
unsere  Seele  «eh  leichter  mid  freier  ftthleo  und  an  Schürfe  und  Kraft 
znnehmeD.  Innerlich  wahr  ist  nan  emplteglicher  für  die  Wahibeit 
■user  nns,  man  wird  weise  und  glttckficlL 

Das  Leugnen  ist  ein  Zwang  der  sittlicben  Natur  aufgelegt 

Schweigen  heist  nicht  leugnen;  wo  man  nicht  wahr  reden  darf^ 
rede  man  wenifirslens  nicht  unwahr. 

Das  I.euenen  krümmt  den  hehren  Wuchs  der  Seele ,  es  ist  es,  was 
den  Charakter  verschroben  nucbt,  den  Bbck  des  Geistes  umnebelt. 

h}  Das  Leuo-nen  etc.  aus  Ei^^oismus  ist  mit  der  hoshaflen  Lüge  ja 
nicbt  y.u  verwechseln.  Jenes  i.st  nur  ein  Ncjifiren  des  uns  ISachtheiligen, 
dieses  ein  wissentliches  Entstellen  der  \N'ahrheit  aus  Liebe  zum  Bösen. 

c3  Leute,  die  au'^  Bosheit  lU^en ,  können  nich  s ,  keine  Aij^sage, 
keine  Ntu  t  H  hi,  keine  Begebenheit  unentsteiJt  lassen  un^>fr^e%  si^^ 
der  Tiiusdiuii^. 
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In  (licsfin  siUiichen,  sonach  auch  gleichzeitig  schönen  und 
göiUichen  Interesse  für  die  Wahrheit  oder  Wahrhaftigkeit  im 
engem  Sinne  (so  daas  also  auch  hierbei  der  nalnriMlIige  Selbst- 
erhallungstrieb  seine  Befriedigung  ßndet}  wurzelt  nun  die  Sehn- 
sucht nach  der  Wahrheit  im  weitem  Sinne,  d.  h.  nach  der  Er- 
kenntniss  des  Wesens  der  Dinge ,  nacli  «lern  Absoluten  a) ,  so 
dass  der  von  dieser  Sehnsucht,  diesem  iiedürfnisse ,  diesem  sitt- 
lichen Hunger  nach  Wahrheit  getriebene  Mensch  alle  seine  sinnlich- 
and  moralisch-geistigen  Kräfte  anstrengt  h),  um  durch  Erforschung 
des  Vergangenen  und  Gegenwärtigen  die  letzten  Gründe  oder 
die  allen  einzelnen  Dingen  zum  Grunde  Hegenden  Ideen  aufzu- 
finden, welche  zugleich  die  Schiüsaei  zu  allen  Verhältnissen 
sind  c). 

Indem  aber  der  forschende  Philosoph  entweder  sogleich  oder 
doch  sehr  bald  ^QötiHche  als  die  Ur-Quelle  alles  Lebens,  aller 
Dinge  anzuerkennen  sich  genöthigt  sieht,  so  iHngt  auch  alle  Phi- 
losophie entweder  mit  Theosophie  oder  mit  dem  Versuche,  das 
Gütlliche  selbst  zu  erkennen  und  zu  erklären  an  (§.  9)  oder 
schliesst  damit  unter  dem  Namen  der  sog.  Religions-Philosophie  «J). 
Aller  Philosophie  liegt  also  zuletzt  ein  sittliclies  Suchen  nach  dem 
Göttlichen  oder  Absoluten  in  den  erschaffenen  Dingen  zum 
Grunde  •) ;  da  ihr  aber  bey  aller  Anstrengung  die  Brkmntnig^ 
des  eigentlichen  Wesens  dieses  Gdttficfaen  oder  Absoluten  uner- 
reichbar ist  Q,  ja  es  alle  Tliilosophie  als  solche  überhaupt  nur 
bis  zum  Pantheismus  zu  bringen  vermag^  p),  demnach  auch  der 
Philosoph  als  solcher  nur  unabweislicli  an  dasselbe  giauken  kana 
und  diesen  Glauben,  philosophisch  als  Hypothese,  zur  Grundlage 
seines  weitem  Forschens  machen  muss,  so  ist  auch  alle  Philo- 
sophie, d.  h.  das  eigentliche  Erkennen  der  Ideen  im  Gegensatz 
zur  blüsen  Beobachtung  und  Untersuchung  der  Dinge,  zuletzt 
weiter  niclils  nis  eine  Hypothese  a  priori  und  a  posteriori,  eia 
bloses  für  wahr  liaUm^  eine  blose  Gt/uhU-  und  insofern  dano 
auch  eine  Art  Oiauben$9M!hß  l>}. 

Das  Einzige^  was  mmuehUeher  Philosophie^  als  solcher,  so-» 
nach  würUich-'Za  0rflu§m  und  zu  «Hwnnen  mdglich  ist  und  ilMgr 

» 
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bleibt,  sind  die  zwischen  Anfang  und  Ende  in  der  Mitte  liegenden 
Procvsnc  oder  Gese/'Ze  des  Lebens  dieses  Planeten  im  Mineral-, 
Pflanzen-,  Thier  -  und  Menschen-Hoich  •).  Mag  sich  aber  diese 
mentehiiehe  Erkennlniss  zu  der  göttlichen  Weisheit  auch  nur 
verhalten  wie  ein  Li€htfuniKe  zur  Sonne  U^,  so  schwelgl  doch 
auch  der  Pbilosoph  im  Moment  der  £rkennlni88  oder  des  ihm 
plötzlich  OflTenbarwerdens  (s.  weiter  unten  §.  79)  eines  solchen 
Natur-Gesetzes  oder  rrooesses  iiit  Golühl  jener  Seeligkeit,  welches 
die  Ersclw/funtß  eines  Wesens  stels  begleitet,  denn  eine  bisher 
verßorgene  Wnlirlicit  entdecken,  heissi  sie  für  den  Menschen 
tehaftny  in  das  Leben  rufen 

Weil  aber  dem  so  ist,  so  bedarf  der  forschende  nnd  kriti- 
sche Philosoph ,  bey  der  Unm?$glichkeit ,  Aife»  selbst  nnd  gleich 
tief  zu  erforschen ,  nächst  seiner  eigenen  Erfahrung  auch  der 
Forschungen  und  Erfahrungen  derer,  welche  vor  und  mit  ihm 
forschten  und  forschen  wenn  er  sich  nicht  in  leeren  Specu* 
lattonen  ündlIypi(»th^B  übjer  Dinge»  die  er  nicht  selbst  erforschen 
konnte^  verlimo  Witt  H).  \Bey  diesem  For$ekm  nnd  tMaehim 
ist  es  sodann  auch  yorerst  blos  der  denkende  und  beobachtende 
Versfand j  welcher  der  Erkenntniss  der  Vernunft  vorarbeilet,  so 
dass ,  wie  schon  §.  51.  gesagt,  der  Verstand  selbst  zwar  nichts 
zu  erkennen  vermag,  wohl  aber  der  logisch-dialektische  Denk-^ 
Vergleichungs«  und  Classiiications-Process das  Brketmm  auf 
eine  eben  so  geheimnissvolle  Weise  vermittelt,  wie  durdi  daa 
Reiben  einer  Blektrisir-Maschine  electrtsche  Licht-Funken  hervor- 
gerufen werden  n).  Derselbe  Donk-  etc.  Process  ist  auch  der 
Vernunft  zur  Entdeckung  oder  Erkenntniss  des  Systems  behülflich, 
mag  der  Forscher  nun  synthetisch  oder  analytisch  verfahren  o}. 

Um  aber  durch  eigene  Forschung  etc.  sowohl,  wie  durch 
das  Studium  der  Forschungen  etc.  anderer  zur  Erkenntniss  zu 
gelangen ,  wu*d  Zeit  erfordert  und  es  kann  sonach  ein  Jüngling 
noch  kein  relativ-fertiger  Philosoph  seyn,  sondern  allererst  der 
Mann  ist  dazu  reif  und  ausgerüstet  p}. 

1'  • 

a}  „Alle  Philosophie,  sagt  Fr.  t.  Schlegel  (in  s.  philos.  Vörie- 
.    nmgm.  Wien  1830),  setat  dis  Hefe  6§ßM  de;i  ianara  lebcu  voraus, 
«hie  völlige  Hannonie  iwiMbea  Geiates-  nnd  Seehsn^Verdkögten. 

r 
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Nur  ein  reiner  sittlicher  Wille  führt  tnr  Wahrheit,  ülToel  die 
Augeil,  lehrt  die  Kunst  so  sehen. 

„Die  Nttnr  ist  immer  vcahr,  ernst  und  strengr,  sie  hat  immer  recht 
und  die  Fehler  und  Irrthüiiior  »ind  immer  des  Menschen.  Den  Unzu- 
länglichen verschinälil  hie  und  nur  dem  Ziilünirlichen,  Wahren  und  Reinen 
ergiehl  ^>ie  sich  und  olTenbart  ihm  ihre  Geheimnisse.  Der  Verstand 
reicht  zu  ihr  nirht  hinauf;  der  Mensch  muss  fähig  i>eyn ,  sich  zur 
höch^lcn  Vcrnuiirt  filuhon  zu  kimnen,  um  an  die  Üulthcil  zu  rühren, 
die  sich  in  l  r-lMiinioiaeiu'ti,  physisc  hen  >vie  sitlHchen,  offenhHrt."  (tnctiie. 

,,Was  wiire  das  iMenscheuleben  ohne  die  Ideen  des  Guten ,  GOU- 
licheH ,  Schöne»  und  Wahren.  .  Sie  sind  so  sehr  der  Kern ,  der  Pub 
und  lebendige  Athem  aller  menschlichen  Thitigkeit,  dass  selbst  in  4ler 
dttstersten  Schaltenseite  der  Gesellschaft,  in  allem  Bdsen,  Hässlichen 
nnd  Scliiidliclien  noch  die  Spuren  derselben  kenntlich  sind.  Diese  Ideen 
SU  einem  klaren  Bewusstseyn  heraustuarbeilen ,  sie  in  ihrem  innern  Zu- 
sammenhange darzustellen  und  ihre  ewie  gnUi^e  hochwUrdige  Bedeutung^ 
Für  das  Leben  zu  erwägen,  ist  die  Aufgabe  und  Bestimmung  der  Philo- 
sophie*^, liachmann. 

Die  Philosophie,  die  Liebe  zur  Welt- Weisheit,  ist  also  ein  mo- 
ralisches Bedürfniss  und  sonach,  wie  alle  moralischen  Bedürfnisse,  Selbst- 
Zweck.  Wenn  ihr  irgend  eine  praktische  Wirkung  und  Tendens  zu- 
geschrieben werden  soll,  so  kann  es  keine  andere  seyn,  als  die  mon- 
iische Gewalt  oder  Macht  der  Wahrheit  als  solcher,  indem  seibat  der 
egoistische  Mensch  dieser  Gewalt  nicht  sn  widerstehen  vermag. 

„Die  Kraft  der  Wahrheit,  rein  tnd  nachdrücklich 'Torgetrageo, 
allgemein  verbreitet,  ist  unwiderslehUch  und  gewissermasen  affmäehHg 
wie  ihr  rrhcher  and  weil  sie  mit  der  Natur  identisch,  eine  Naturkraft 
ist«.  Malier  1.  c.  L  412. 

Ohne  wirkliche  Liehe  zur  Wnhrheit  ist  alles  Philosophiren,  ja  selbst 
alles  blose  hislorische  I-drschen  eine  Selb.sl-Tüuschung. 

Mit  der  siKluiiea  Wahrheitsliebe  nicht  zu  verwechseln  ist  die  blose 
Wiss-Bcgierde  aus  Eigennutz,  sie  will  auch  Wahrheit,  aber  blos  weil 
ihr  die  Unwahrheit  nichts  nUtien  könnte. 

b)  Ja  diese  Forscl  izm  und  gemachten  Entdeckungen  sind  ge— 

Wissermaasen  der  Nahruug.s>luir  des  Wahrheils-dciühh  und  blieben  sie 
ganz  fruchtlos,  so  wfirde  der  Mensch  philosophisch  verhungern. 

Wie  der  AfTe  gern  ein  Mensch  seyn  möchte,  so  niüchte  der 
Mensch  gern  ein  erkennender  Mikrodeos  seyn.  Sein  höchstes  Erkennen 
besteht  aber  nur  darin,  en  erkennen,  was  er  nicht  erkennen  kOmie. 

^Denn  selbst  mit  einer  höheren  Organisation  würde  der  Mensch 
doch  nie  Gott  ganz  kennen  und  begreifen  lernen,  w  eil  dazu  uölhig  wäre, 
Gott  ganz  gleich  zu  seyn*. 

„Die  Seele  des  Menschen  verhält  sich,  in  Beziehung  auf  den  Drang 
ziim  Weilerforschen^  zu  der  des  Thiers,  wie  sich  die  Thierseele  zu 
der  belebenden  Kraft  vethAtt,  Wekhe  in  der  Pflanze  waltet*'.  Sehmhert 
8.  585. 
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Matt  verweehseie  Mttrikh  noch  dunl  diete  »onliaebe  WiMem- 
Begierde  nicht  mit  der  bkwfui  Lcrabeglerdfl »  welche  nur  das  NütUidm 
im  Auge  htt. 

c)  Jede  philosophische  Wissenschefl  hat  es  BchlecfaierdiDgs  nur 

mit  der  Aurfindunj^  der  Einheii  in  der  Mannigfaltigkeit  zu  thun  oder 
mit  der  Entdeckung  der  Ideen.  Sie  soll  und  darf  sicii  daher  auch  nicht 
damit  abjj^ehcn,  das  bunfi'  und  «rchfimnissvollc  Durcheinander  diT  l.ehens- 
Agenlien  erzählen  zu  »olien ,  sondern  überläset  das  der  Ethnographie 
und  Geschichte.  Sie  fahrt  nicht  selbst  auf  dem  Meer  herum ,  sagt  aber 
den  Seeruhrcrn ,  wo  und  mit  welchen  Instrumenten  sie  den  Norden  und 
Süden  linden  können. 

Die  Pluiosophie  als  Geist  sucht  auch  ühenill  nur  den  Geist,  der 
allem  Besonderen  gemeinsam  ist,  es  eben  zur  goUlichen  Einheit  macht.  ^ 
Nirgends  lernt  man  dies  besser,  als  zunächst  in  den  Reichen  der  mate- 
riellen NalttTy  und  daher  giebt  es,  wie  schon  $.  3.  gesagt,  keine 
bessere  Vorschnle  cur  Metaphysik  als  das  Slndium  dieser  Natur-Reiche. 
Die  Philosophie  ist  eben  dadurch  der  Schlüssel,  das  Orgaaon,  an  den 
Dingen ,  weil  sie  das  Wesen  derselben  auftchliesst  und  als  Sehlttssel 
ist  sie  eben  der  Praxis  von  so  grossem  Nutzen,  nur  dass  der  Philosoph 
selbst  nicht  nach  diesem  Nutzen  strebt  oder  seinetwegen  forscht.  Die 
philosüpliische  Wissensihafl  ist  der  reine  Quell,  aus  dem  alle  schöpfen 
mugcu.  Die  Art  der  Verwendung  des  daraus  Geschöpften  gehört  der 
Praxis  an. 

Princip  und  Idee  einer  Sache  sind  sodann  identische  Dinge,  weil 
die  Grund-Ursache  eines  Dinges  allein  in  seiner  Ur-Idee  liegt.  Mit  der 
Entdeckung  der  Idee  hat  man  sonach  das  Princip  gefunden.  So  sind 
auch  schon  nach  Plato  die  Ideen  die  dem  Wesen  der  Dinge  entspre*: 

chenden  Grund-Gedankeo  des  Geistes,  also  geistige  Keproducte  des 
Wesens  der  Dinge.  (8,  auch  oben  $.  8.  worin  das  Wesen  der  Dinge 
bestehe}. 

Ideen  sind  Mutter-Gedanken ,  die  ihrer  tausend  andere  in  sich 
fassen;  yixe/i,  um  die  ganze  Weltensonnen  dUrrer //«^rijfe  sich  drehen; 
Central-Sonnen  ganzer  intellectueller  Systeme. 

Begriffe  sind  blose  concretc  logische  Mosaik-Bilder  von  den  ein> 
sefaiett  Kriterien  einer  Sache. 

„Nur  das  schlechthin  Allgemeine  ist  die  Qa^Uo  der  Ideen  und 
Ideen  sind  das  Lebendige  der  Wissenschaft.  Wer  sein  besonderes 
Lehrfach  nur  ab  be$ondere$  kennt  und  nicht  fiihig  ist,  weder  das  All- 
gemeine in  ihm  zu  erkennen,  noch  den  Ausdruck  cirer  tinivi'r>ell- 
wissenschaftlicheu  Ansicht  in  ihm  niederzulegen,  ist  uBWttrdig  Lehrer 
und  ßewahrer  der  Wissenschaften  zu  seyn"'.  ScUellinff.  * 

Alle  Philosophie  ist  aber  blose  Tlieorie,  d.  h.  Ansdtauung  y  ohne 
RUcIisicht  auf  den  Gegenstand,  durchaus  nicht  wiUkilhrliebe  Geslullung. 
Sie  soll  sich  also  vor  Allem  keine  yviUkOhrlichen  Ideale  bilden ;  oder 
dergteidien  poslnEren  und  die  Welt  damaeh  umbilden  wollen,  sondern 
nur  die  Ideen  der  Dkijie  wie  eie  smuI  wiedergeben. 

Das  ist  allein  gMreiek,  was'  eino  FttUe  solcher  Ideen  in  sich  trügt 
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Alle  Ideen  znsammen  sind  nun  im  Absoluten  oder  Unendlichen 
enthalten  und  dieses  Absolute  ist  ni)(TniiiIs  nichts  anders  als  der  meta- 
physische Geisi,  dessen  periodische  Erscheinungen  die  endlichen  Dinge 
sind. 

Dieses  Absolute  ist  uichl  in  uns,  sondern  ausser  uns  und  wir 
•elbsl  Bleben  iti  ihm  (§.  63.  64).  Es  isl  gleich  dem  Urwesen,  den 
Ewigen,  dem  Gdtllicbeo,  dem  Nolbwendigen,  der  GroDd-Unaohe  aller 
Dinge,  dem  Guten  und  Vollkommenen.    Es  hal  sich  von  Ewigkeil  iier 

nur  seihst  modificirt  und  dieses  Modificiren  ist  das  Werden  in  derNator» 
ein  beständiges  Enianiren  aus  ihm.  Was  es  aber  an  sich  tey,  das  er- 
kennt kein  Sterblicher,  sind  Avir  doch  niiht  einmal  fähiff,  die  sichtbare 
l'n  endlich  keil  des  Stcrnen-\N  clt-AII>  zu  fassen.  ^^  ir  haben  gerade  nur 
so  viel  Geist,  als  unsere  irdische  Organisation  znliissl ,  gerade  so  ww 
die  uns  analogen  Bewohner  anderer  Wellkürper  eben  so  viel  Geist 
haben  werden  als  ihre  Orgaoisatton  zulüsst,  denn  der  irdische  Mensch 
reprisentirt  geistig  nnr  eben  den  Erd-Planeten*  Wie  schon  gesagt,  ist 
es  das  höchste  nnd  kühnsle  Unternehmen ,  dieses  Erkennimss-Hans  des 
Menschen  aussonulleln  und  ntther  zn  beslinnnen.  Bis  Jetst  ist  ^es  ihm 
nicht  gelungen. 

„Die  Metaphysik  kann  weiter  nichts  lehren,  als  wie  der  denkende 
Geist  zum  Begriffe  von  einem  idx'r^innlichen  M'escn  der  Dinge  eelnnirt 
und  trie  treil  es  der  \  erunnft  bt  sc  liitMicn  ist,  in  den  unühersteiglichen 
Schranken  der  menschlichen  Fassun/jsliraß  sieh  einer  Kenntniss  des 
Wesens  der  Dinge  Uberhaupt  zu  erfreuen".  Boulertcek. 

Davon  ist  natürlich  hier  gar  nicht  die  Hede,  ob  wir  mit  unsereu 
4  Sinnen  die  endlichen  Dinge  genau  so  wahrnehmen,  wie  sie  sind  und  / 
aussehen.   Dies  bezweifeln  wollen,  hiesse  leugnen,  dass  der  Mensch  in 
der  Natur  stehe.   Ein  Mehreres  Note  g. 

d)  Der  Philosoph  strebt  eben  so  das  Universum  in  sich  wiederuin 
zu  einer  einzigen  Idee  zn  conceniriren,  wie  Gott  das  Universum  durch 
einen  einzigen  Gedanken,  durch  ein  Wort,  aus  sksh  heraustreten  liess. 
Daher  führt  auch  jede  ächt  philosophische  Wissenschaft  und  Anschauung 
immer  und  zuletzt  zur  Gottheit  zurück,  gerade  wie  die  wissenschaftliche 
Antbn>p()£rnosie  die  Sehnsucht  nach  dem  GOtllicbeo  als  das  hödisie  Ge- 
fühl und  BedUrfniss  darstellen  muss  (§.  70). 

y,Je  mehr  die  Wi>senschan  sich  erhebt ,  sagt  Raumer  (^geschicht- 
liche Entwickclung  der  BegrifTe  von  Hecht  etc.)  S.  217,  desto  mehr 
nähert  sie  sich  der  Religion  ^  ju  die  wissenschaflhche  Inspiration  in 
ihren  hOchsten^i  Stufen  vermischt  sich  mit  der  religiösen  (göltüchea) 
/futpiralioii.  Die  Wissenschaften  sind  nichts  anders,  als  das  dem  menacli^ 
liehen  Geiste  gegebene  Mittel,  die  Gesetze  zu  erkennen,  durch  wekshe 
iGott  die  Weh  legiert«^. 

Kor  ist  der  Unterschied  immer  recht  fest  zu  hallen,  dass  das  cigeml- 
Keh-  religiöse  GefUhl  ($.  34}  mehr  ans  snbjectivem  Bedürfliisse  imda 

Vereinigung  mit  dem  Göttlichen  dieses  sucht,  während  der  Fbüosoph 
als  solcher  es  vorerst  mehr  aus  Interesse  für  die  Wahrheil,  ans  rmiMai 
Wissenstriebe  schlechtweg  zu  erkennen  sucht    Eigentliche  ReÜgioiw» 
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Pliilosü|)hie  ift  eine  Flulosophie  de»  GltnbeBSy  wie  wir  de  obea  §,  34. 

angedeutet. 

Der  heilifi^e  Auffustinus  sagte:  „Ich  habe  zwey  Herrn  j^chnbt, 
Plalü  und  C'hriritns.  Plalo  lehrte  mich  den  wahren  Gott  kennen,  Christus 
zeigte  mir  den  Weg  /m  ihm"  und  damit  ist  am  besteu  gesagt,  was 
PlaloBienitts  wid  Chritlefitbim  mit  eitMiider  gemeio  babeo. 

TmatUf  in  lOte  Bttch  der  Gesetse  nnd  FAoerfra  mad  die  Vor- 
reden imn  Evsogeliom. 

e}  Der  kilmle  Veniich,  ndl  Hfilfe  den  blosen  Verataadei  sogar, 
Gott  ond  das  Univenoiii  sa  erkliren,  lo  eodi  diiss  der  Measch  oobe- 
diiigt  die  höchste  Organinüon  nicht  blos  nnseres  Planeten,  sondern  des 

ganzen  Universums  seyn  soll,  ist  unstreitig^  die  Hegebche  Philosophie 
oder  Logik.   Da  wir  uns  nicht  rUhmen  können,  sämmiUche  Schriften 

Hegels  gelesen  zu  haben,  es  nber  für  manthon  Leser  doch  von  Interesse 
seyn  könnte,  die  Grund-Ideen  seines  Systems  kennen  zu  lernen,  so 
möge  ein  anderer  competentcr  Philosoph  uns  damit  bekannt  machen. 

Fichte  (über  Gegensatz,  Wendepunkt  und  Ziel  heutiirer  Philosophie. 
Heidelberg  1832 — 30.  3  Thie.)  sagt:  .Jfcf/efs  System  ist  in  den  (iriind- 
Idcen  folgendes:  „Das  Universum  in  allen  seineu  unendlichen  Gegen- 
sätzen und  Gebildca  stellt  die  Geburts- Arbeit  Gottes  dar,  durch  die 
I^ulur  hindurch  sich  zum  Geiste  zu  machen  und  darum  codlich  t»ein 
;S^lfteiDfissfseyn  xn  finden.  Die  ge:iamnitea  Natorstofen  sind  nnr  die 
unreife,  dfinunernde  Vorbereitoog  daso,  nur  die  endlichen  Geister  der 
Welt-Geschiehtey  von  den  einzelnen  Völkern  bis  za  den  Individoalitäten 
der  Stämme,  Familien  und  Personen  herab,  nur  die  vorüber  schwin- 
denden Phasen,  durch  welche  die  Arbeit  des  Weltgcistes,  zu  swh 
selbst  iu  kommen ,  vcrlHuft.  Auch  in  Gott  ist  die  höchste  Thütisrkeit 
theoretischer  AV//Mr,  trcitschopferisch  j  d.  h.  sich  in  die  eudUchen  Gc- 
gensütze  der  iNalur  und  des  Geistes  auseinander  lassend,  hat  er  darin 
doch  nur  die  Bestimmung,  in  ihnen  sich  selbst  zu  erkennen.  Da  aber 
diese  göttliche  Selbsterkeuotoiss  lediglich  im  menschlichen  Beuusstseyn 
za  Stande  konunt,  so  ist  diese  wuere  theoretiscke  Tbitigkeit,  welche 
zugleich  die  Gottes  ist,  wahrhaft  der  käekste  Zweck  alles  Daseyu, 
Wir  können  ohne  Zwang  diese  Conseqnenz  auch  so  ansdriicken,  dasa 
alle  Dinge  nur  dazu  da  sind,  um  von  nns  (jA.  h.  von  Gott)  als  die 
seinigen  (als  der  selbstgegebene  Gegensalz  seiner  selbst)  erkannt,  d.  b. 
philosophisch  hcfjriffen  zu  werden.  So  ist  denn  eines  Theils  die  immif- 
ielbare  Wirklichkeit  der  Geschichte  recht  eigentlich  die  (ietjenuarl 
Gottes:  sie  ist  die  jeweihge  höchste  Stufe  seiner  Erarbeitung  und 
Selbslentwicklung ;  daher  denn  auch  ganz  folgerecht:  was  vernünftig 
(göttlich}  ist,  als  wirklich,  und  was  wirklich,  als  vernünftig  bezcichuet 
wotden.  " —  Andern  Theib  aber  ist  die  höchste  Stufe  und  das  letade 
Ziel  alles  Daseyns,  den  sich  Jegliches  wie  seinenr  Gipfel  zub 
die  fküotophie.  Erst  in  dieser  ist  Gott  voUfconuneu  bey 
weil  in  ihr  sein  höchstes  Sclbstbcwusstseyn  zum  DurchbrucI 
Mit  der  Pbiloso|ibie,  mit  dem  Fhiiosopben  ist  die  Schöp^ 
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Höheres  giebt  es  nichts  im  liimmel  ond  auf  Erden,  deBO  erst  in  ihn 
hal  sich  Gott  in  höchster  Polenz  verwirklicht". 

,.Aber  auch  sonj;t  endet  die  Lehre  höchst  charakteristisch  in  eine 
Arl  von  politisclicm  {hiiefismm^  der  freihch  München  höchst  brauchbar 
und  empfehlenswerth  erschienen  ist.  Die  wirkUche  Welt  ist  ohne  Ritck- 
baU  der  geycincartiye  (^dermalige}  (jolt  und  so  bleibt  es  denn  hiernach 
eben  die  höchste  Weisheit  und  Tugend,  abtohil  safrieden  su  seyo  mit 
ihr,  wie  schlecht  es  auch  im  Einzelnen  um  sie  stehe,  mnss  doch  GtM 
selbst  mit  ihr  EofHeden  seyn,  dt  es  ihm  noch  nicht  gelungen,  eme 
höhere  Gestalt  derselben  ans  sich  hervor?. ua rbeitcn ;  rurwahr  das  krifligsle 
Argument,  um  jeden  Misrouth  und  weltverbessemden  Enthusiasmus  nie- 
derzuschlagen !  Du  übrigens  der  Organismus  des  Staats  die  höchste 
reelle  Gesliilliui«-  der  jihsoUilen  Vernunfl ,  so  wie  die  Philosophie  die 
höchste  ideale;  so  sind  niicli  die  Staats-  und  Uürgcrpllichtco  der  walire 
Ausdruck  menschlicher  .Sitllu  hkeil'^. 

Ganz  geliud  gesprochen,  ist  sonach  die  Heyefsche  Pliilosophie  ein 
grosser  Anthropomorphismus,  indem  Hegel  Gott  selbst  so  werden ,  sich 
bilden  nnd  seihst  erkennen  lisst,  wie  ungeßihr  ein  einselner  Kensch 
auch  erst  aus  seinen  successiven  Versuchen  und  Werken  erkennt ,  was 
und  wer  er  ist,  wozu  er  Talent  und  Genie  besitzt  oder  wie  nur  s.  B. 
Goeths  nach  und  nach  ans  seinen  eio-enen  Werken  den  Schiuss  zog,  er 
sey  ein  grosser  Geist  und  die  W\  U  müsse  ihm  die  Füsse  küssen.  Ja 
Ilcf/cln  selbst  ist  es  so  ireiraneen  und  wcim  er  es  auch  nicht  selbst 
gesugt  hiit,  so  folul  >virKiiih  daraus,  dass  (iott  erst  durch  und  in  dem 
Menschen-Geisl  v.u  >cuivm  eigenen  Selbst-HoMisslst  \  ii  gelangt  seyn  solf, 
dass  er  sich  für  eine  Arl  heiligen  Geistes  hallen  niussie.  (Jil.  s.  auch 
Etehenmaier,  die  Hegeische  Relig.  Philos.). 

Wie  aber  die  grassesteu  Philosophien  nicht  ohne  alle  Wahrheit 
sind,  so  auch  die  ttegebeke  und  wir  werden  im  Veriaufe  dieses  Ver- 
suches manche  wahre  Behauptung  von  ihm  mittheilen.  Hegel  war  em 
Genie  und  steht  sonach  als  ein  mystisches  Wesen  vor  nns.  Die  Aer, 
die  nachbeten,  sind  kt>ine.  Der  oiL'^tMiHiche  Sitz  der  llefjelsrhfu  Philo- 
sophie ist  seine  Phnnontenoloyie  und  seine  Logiky  worin  er  den  ^tUur-" 
proccss  schildert ,  wie  der  Mensch  zum  >\'issen  gelangt» 

Q  ir  sehen  alle  die  Wirkungen  dieses  Logos  vor  Augen,  ohne 
dass  wir  seine  geheiniuis^^vollc  höhere  ^iatur  irgend  anders  ab  durch 
Ahnung  inne  würden". 

^Ins  Innere  der  Nalur  dringt  kein  erschalTner  Geisl".  Der  Mensch 
kann  und  darf  sieb  daher  auch  nur  eineu  Freund  der  \>  eisheit  nennen, 
denn  zur  eigentUchen  Weisheit  kann  er  ja  gar  nicht  gelangen,  d.  h. 
zur  Erkenntniss  des  höchsten  Wesens  und  Urgrundes  der  Dinge.  Was 
der  Mensch  von  sich  auf  Gott  abertrUgt,  ist  schon  deswegen,  weil  es 
von  ihm  kommt,  viel  zu  klein  rtn-  Gott,  analog  dem  Glessen  der  Ewig- 
keit mit  einer  Secunden-lihr  und  des  Welt-Kattmes  mit  einem  ZoUstabe. 

Dies  erkannt  zu  haben,  ist  der  Ruhm  KohIs.  '  Er  hat  bewinsea» 
nicht»  daas,  sondern  woher  und  irarum  das  Ansich  der  Natur  unbe— 
greilUch  sey  und  «ben  durch  den  Beweis  des  Gnmdes  dieser  UmUm 


fteiftichheit  hat  er  das  Wilson  von  Gott  wissenscliartlicli  %u  begrttadea 
ond  die  Ehrfurcht  vor  dem  UebertiiuiUclieii  ia  den  Gernttlhent  in  be- 
festigen beEweckt. 

^Denn  der  Unglaube  sliilzt  siili  gerade  darnnf,  dass  die  W  ahr- 
heiten, welche  sich  aul"  das  L'eherirdisclie  beziehen,  sieb  nicht  mathe- 
matisch oder  logisch  beweiNCU  lassen.  >un  ist  aber  eben  diese  be- 
stimmlheit  uod  die  gesanmite  Verslandes-Bitdang  den  GcMBdfomcB  det 
lümmef  oder  der  Zeil  nolerworfen  and  ft/eseafipafulel^Mi  VerbiKtnistett 
und  aof  dtanem,  zur  BesImiiiieDg  des  «mem  Wesens  der  Dinge  niells 
beitragende  Gri^ssen  beschränkt;  folglich  >%'crden  jene  Wahrheiten  in 
wissenschaftlicher  sowohl  als  in  sittlicher  Hinsicht  eben  dadurch  be- 
kräftigt lind  die  Flirfurchl  davor  eben  dadurch  erhülif,  dass  das  Heber- 
irdische  nicht  gleich  irdischen  Gegenständen  auf  mntheniali.sche  Weise 
begriiTen  und  der  Logik  des  V^ersfandes  untergeordnet  werden  kann". 
AI.  s.  Schräm  (Beitrag  zur  Ge.scbichle  der  Fhilosopbie.  Bonn  1830), 

Die  Inschrift  an  dem  Tempel  der  lüis  zu  Sais  lautete :  Ich  bin  Alles 
was  war,  wa»  ist  ond  waa  seyn  wird,  kein  SterbUcber  enCbiaile  a^inen 
Sehleyer,  das  Licht  war  mein  Kind. 

^ Jedes  Thier  erreicht,  uns  es  seiner  Organisation  nach  erreichen 
aoU;  der  Mtiu^  allein  erreicb^  nichl,  eben  weil  fei»  Üel  so  hoch, 
80  weit ,  80  nnendlich  ist  ond  bor  aaf  nnserer  Erde  so  tief,  so  spät, 
mit  so  vielen  Hindernissen  von  aussen  nnd  innen  anflingt^.  Herder  1.  c. 
I.  S.  1B3.  ^So  wenig  wie  wir  in  reiner  (Aetber-j  Laft  an  atbnen 
(jLu  leben)  vermögen ,  so  wenig  kann  sich  unserer  lusommengesefzlen, 
aus  Staub  gebildeten  Hülle  jeut  noch  die  reine  Vermmß  (^der  absolute 
Geist)  gam  mitibeilen^.  Ders.  I.  c.  S.  300. 

g)  Der  metaphysische  Naturalismus  heisst  nämlich  Pantheismus^ 
wenn  er  das  relatirc  Doseyn  für  eine  blose  Modißcation  (Emanation) 
des  Absofuien  erklärt ,  das  Absolute  aber  GoU  nennt.  Man  luinu 
4  Arten  des  Pantheismus  unterscheiden : 

13  den  abstrakten ,  wie  ihn  die  Elealen  hinstellten  (Eins  ist,  und 
AUe$  ist  nur  das  Seyn  des  Einen}; 

2)  den  eubeiantieüenj  wie  ihn  Spmout  lehrt  (das  Grandwesen 
existirt  nicht  an  sieb  selbst,  sondern  nnr  in  den  AttrSniten  der 
Ausdehnung  nnd  des  Denkens); 

3)  den  realistischen,  von  welchem  die  neuere  Naturphilosophie  aus- 
gebt (SchelUng^  Steffens,  Oken,  Schuberl,  Schleiermacher  etc.). 

4)  de«  idealistischen  der  Hegeischen  Schule  (Gott  ist  die  Totalität 
und  das  absolute  Keflektiren  durch  alle  Momente  des  l'niversums  oder 
das  Absolute  i.^l  die  ideelle  oder  geistige  Kinlieil  des  Heulen  und 

Idealen),  wahrend  ad  3  der  realistische  Pantheismus  sagt:  Gott  ist  die 
Urkraft  oder  das  sich  in  der  Welt  selbst  verwirkliebende  Lebens-Princip. 
Ba  ist  also  der  Philosophie,  ab  salehm^  schlechterdings  anmöglich, 
einen  MMduteUen  Gott  in  deduciren,  denn  sie  kann  es  schlechterdings 
«cht  weiter  als  bis  snm  Pantheisnios  oder  snr  Allgottbeit  bringen  nnd 
man  mache  der  Philosophie  ferner  keinen  Vorwarf  daraus ,  wenn  sie 
Mr  1.  B.  mil  den  Ghristenihnm  nicht  sosammenlreffeo  kann.  Das 
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ChristeDtliuiii  ist  keine  Reli^ions-Pbilosophle ,  sondern  eine  Glauben* 
reli^ion,  wie  sie  das  menschliche  Herz  bedarf  und  es  ist  recht  ^ut  cre> 
denkbar ,  dass  man  gleichzeilig  als  Philosoph  ein  Pantheist  seyn  kann 
und  Iiis  Mensch  ein  pläubigcr  Christ.  Wenn  man  phiiosophirt,  so  Ihut 
man  es  nuhl  als  Glaubiger  und  wenn  man  glaubt,  ist  man  nicht  Phi- 
losoph^ doch  soll  damit  nicht  gesagt  seyn^  dass  der  angebame  Glaube 
niofat  vom  pröslen  Eioflnsse  auf  die  Art  des  Philompltireiis  sey.  Da 
■00  ober  9  wie  wir  noch  nSher  eeigeo  werdeo ,  der  Mensch  fllr  leio 
psyduBchcs  Bedttr  Arits  eines  iodividoelle«  oder  persönlichen  Gottes  bedarf 
ond  auch  alle  Religionen  sich  auf  solche  persönliche  Götter  stützen,  der 
Philosophie  aber  die  Deduction  eines  persönlichen  Gottes  unmöglich  ist, 
•o  schliessen  sich  Philosophie  und  Glaube  (oder  Theologie)  gegenseitig 
aus.  stehen  sich  reindlich  gegenüber,  und  es  ist  uns  ein  Küthsel ,  yne 
nur  z.  B.  ein  Srhleicrmnvher ,  der  doch  mehr  Philosoph  und  Philolog 
als  cbrislliiher  Theolog  war,  dennoch  ein  so  iaruliml*  r  Kanzclredner 
seyn  konnte,  er,  der  die  Persüuhchkeit  GoUes  für  überflüssig  zur 
Frömmigkeit  hielt.  Offenhar  dachte  er  sich  unter  Frömoiigkeit  etwas 
gana  anderes,  als  gewöhnlirh  damit  beseichnet  wird,  nimlieh  das  j^ttt- 
'  ticke  GeßlM  (s.  nateo  $.  79  etc.).  Daher  die  hohe  Weisheit  der  Inder, 
Aegypter,  Griechen  etc.,  dass  sie  dem  Volke  ous  ihrer  pantheistiscben 
Philosophie  oder  Theologie  ein  Geheimniss  machten  ond  ihn  seine 
pen^kdkm  Götter  liessen. 

^3  T^^^'^as  das  Absolute  sey,  ein  Gott,  ein  Wellschöpfer ,  ob 
orspringlich  verschieden  von  der  Nalnr  oder  mit  ihm  identisch?  Diese 
Fragen  lössl  keine  Philosophie  mehr ,  sondern  blos  der  Gla^Aß^  da^ 
religiöse  (göllliche)  Gefühl  giebl  darauf  norh  eine  Antwort  .  .  .  Die 
Kalur  ist  nicht  nur  in  sich  selbst  ohne  allen  Zweifel  weit  mehr  als  w  ns 
sie  in  der  Erscheinung  vor  unsern  Sinnen  isl ,  sondern  sie  verw  ci^^l 
uns  auch  durch  alles  Gcwordeue  und  Werdende  auf  üus  cwigc  AbsO'- 
Inte*'.  Boulerwek.  Wir  müssen  und  können  es  eben  nur  aus  seioeo 
Haaifestationen  erratben. 

Der  üleuäch  isl  jedoch  bey  all  dieser  I  nraiiigkeit,  das  Ab^olule 
selbst  so  erfceooen,  noch  eioer  grossen  wimucklicken  Weisheit  fiihig  (i) 
ond  nor  „die  Einbildang,  man  habe  die  absolute  WahrbeH  ond  mna 
wisse  alles  so  gewiss  als  es  GoU  selbst  weiss,  ist  eine  gelinde  Gattong* 
Ton  Wahntkm*^. 

Giebt  es  einen  Rapport  des  Menschen  mit  dem  Absoloten  oiuie 
sich  dessen  sinnlich-geistig  bewusst  zu  seyn,  so  findet  er  im  mn^ne- 
tisrhen  Hellsehen  statt,  denn  dieses  Hellsehen  isl  ein  bloses  höheres 
geistiges  Fühlen,  wovon  heim  Krwjuhen  keine  Krinneniny  ziirikkhieibl. 

^Die  Vernunft  (m  Gegensalze  zum  blosen  Verslande)  i>t  schon 
ein  Hellsehen  und  Bewusstwerden  des  Ewigen,  Inwundelbaren ,  der 
Urbilder  für  die  täglich  ins  Bewusstseyn  tretende  Well  der  AbbHder. 
Verschiedene  Individuen  unter  den  Menschen  sind  hierfltr  besonders  fHliigr 
ond  erscheinen  dann  ab  Philosophen,  Dichter  und  Propheten  (man  denke 
an  J.  Böhme).  Der  Geist  als  dUs  Höchste  und  ala  FObrer  dar  Seele« 
ist  fttr  sieb  unabbingig  von  Raom  und  2eit  und  aWen  Nator-Geaeteem. 
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Bioe  feiner  HaupUhatigkeiten  ist  eine  Erhebuny  zum  reioco  Üchauen 
im  höheren  Licht  oder  UelUelien.  Oer  Geist  irägl  eine  nttatetündige 
Wekheil  u  lich,  die  gMIficbe»  die  MhoQ  nach  Salonio  uad  den  Nen- 
PltloDikeni  die  Qseüe  aller  Offenbarung  ist 

Ihm  untergeordnet  ist  die  Seele,  welche  seinen  Einflnss  eiftummt 
und  auf  die  Organe  und  die  Thüti^keit  des  Leibes  Überträfet. 

Dieser  Geist  wohnte  den  Ur-Völh^m  bey  und  macht  die  uaglaiib- 
liehen  Kenntnisse  derselben  erklärlich  (S.  ThI.  II.  §.  107.}. 

Jede  poetische  und  fromme  ßep-eislening-  will  erwartet,  errahren, 
nicht  gemacht  und  künstlieh  hcrvorffebrueJd  .seyn  ,  darum  schaffen  die 
Aesthetikcr  keine  Dichter,  die  BrbauungshUchcr  keine  frommen  üluu- 
benshelden ,  die  Philosophien  keine  Begeisterung. 

Die  Enlsfeliungsweise  des  menschlichen  Gedankens  ist  dunkel, 
nämlich  sein  Anfang,  nicht  sein  logischer  hurlguug;  das  Genie  macht 
ihn,  hat  ihn.  Dieser  Anfang  liegt  in  dem  verhüllten  Hiaterleben  des 
Geistes 4  als  Qnelle  der  Begeisterung,  des  religiösen  Gelltthls,  wovon 
der  nassere  Verstandes-Mensch  zu  lernen  hat.  Die  Philosophie  sucht 
die  wahre  OflTenbanuigy  sie  wird  aber  falsch  und  trttgerisdi,  wenn  sie 
das  mittelbare  Denken  systematisch  zum  unmittelbaren  emporschwingen 
will.  Das  ist  die  Scholastik  mit  ihren  Kategorien  nnd  Formeln  sich 
herum  treibend  in  den  unteren  Regionen  <ler  Wahrheit",  (^Steinbecky 
der  Dichter  ein  Seher  oder  über  die  innige  Verbindung  der  Poesie  und 
der  Sprache  mit  dem  Hellsehen.  Nebst  einer  einleitenden  Abhandhing: 
der  organische  Leib  und  die  Sprache  von  (i.  II.  r.  Schubert  Lpz.  1836^. 

Auch  Bouterirek  nennt  d;is  \\  ahrlieils-ficftihl  das  liücliste  Bewussl- 
seyn ,  worauf  sich  alles  eigt  iillji  he  l'liilo^opliieren  zuletzt  beziehe  und 
welches  die  Stütze  aller  loffisdieii  rcherzeu^mig  sej. 

„Wenn  die  ächte  Philosophie  das  Höchste  erreicht  hat,  so  hat  sie 
auf  langem  Umwege  das  Gemiilh  ^^  ieder  dahin  versetzt,  wo  die  fromme 
Jungfrau  steht,  welcher  nie  der  Zweifel  zu  nahen  wagte Hegtwisch^ 
poL  Freiheit  S.  263. 

Schliesslich  weiss  man  denn  auch  die  neuere  Philosophie,  insoweit 
Me  den  Process  des  Philosophireus  oder  Erkenttetis  selbst  sich  £iuii 
Gegenstande  genommen  hat,  nirgends  unter  in  bringen,  denn  sie  ist 
in  dieser  Hinsicht  nicht  Natar-Philosophie,  nicht  Psychologie,  nicht  Logik, 
aicht  Moral  9  nicht  Grammatik.  ^Frllhere  Jahrhhnderte  reflectirCen  nicht 
darüber ,  woher  der  Gedanke  komme ,  sondern  gaben  sich  dem  Natur- 
geftthle  ganz  ood  unbedingt  hin.  Alles  wuchs  ans  der  Nntnr  und  sich 
.  selbst  hervor  imd  selbst  Pialos  Ideen  waren  nur  grosartige  l^atur-£r- 
«eugnisse".    Steffens,  was  ich  erlebte.  Tbl.  1.  S.  296. 

i)  Wir  kennen  blos  die  Logik  des  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thier» 

Reichs ,  aber  nicht  das  Princip  des  Lebens  selbst ,  gerade  so  wie  whr 
blos  die  Logik  des  menschlichen  Verstandes  kennen ,  aber  nicht  das 
Wesen  des  erkennenden  Geistes;  ?enug,  unser  Erkennen  und  Denken 
ist  ein  bloses  Nach-Denken ,  Nach-Forschen  etc. 

Wir  sehen  nur  das  schon  Bestehende  und  Gebildete,,  aber  nicht 
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den  Gciät,  der  da  bildet.  Bios  die  äusseren  Processc  der  Bilduo^  küaiieB 
wir  baobachteii  mid  erkennen. 

Wir  erkennen  weder  irgend  eine  Natnrkmll  an  tiol»  nocii  irgend 
eine  Seelenkrafk  an  tteh,  sondern  eben  nor  ihre  JIMgktiUm  ($.  2). 

Wissen  wir  was  Cliemismns,  EIcktricität,  Hagoetitmtu  nnd  GalTi- 
nimas  sind?  Was  Licht,  \V  ärnie ,  Kälte? 

„Konnten  wir  den  Biidung-s- Trifft  der  Natnr  in  seinem  Verhfillniss 
mm  Mechanismus  metaphysisch  erklären,  so  >vüre  der  ScbiüMel  zum 
Werden  der  natürlichen  Dinsc  gefunden".  Houtencek. 

Aber  nicht  einmal  die  chemische  ^^'!lhi-VerwandUchafl  und  An- 
ziehung ist  aus  dem  Mechanismus  erkiürlicli. 

Das  Höchste,  was  man  einrlnmen  kitente,  wire  vfelleiehl  dies :  wns 
der  Erde  angehört,  das  Ironn  auch  der  Mensch  als  höchstes  Pro* 
dnct  der  Erde,  geistig  erfassen.  Was  darttber  hinausUegt,  Gott  nnd 
das  Universum,  das  kann  er  nicht  fassen,  sondern  nur  ahnden  und 
glauben. 

^Wenn  die  Philosophie  überhaupt,  wie  schon  der  Nnme  sagt,  mir 
eine  Liebe  zur  Weisheit,  nur  ein  Streben  darnach  seyn  kuiiii ,  so  ist 
es  auch  gerathen ,  Schrill  vor  Schritt  und  mit  rechter  Umsicht  vor  sich 
zu  erehen  und  nicht  gleich  in  blinder  nnd  toller  Einbildung  am  Ziele 
stehen  zu  wollen.  Man  muss  die  i  iage,  ob  wir  die  Dinge  an  sich 
oder  nur  Erseheimmgen  erkennen  können,  vorerst  unentschieden  bey 
Seite  setzen,  dabey  aber  auch  nicht  blos  das  ErkennUus»'Vermögen, 
sondern  &tis  Erkennbare  selbst  nntersuclien.  Viele  glauben  eben  in  der 
Ungereimtheit  die  wahre,  hoch  erhabene  Weisheit  zu  erblicken  und 
freuen  sich  ihrer  Tortgeschrittencn  Einsicht  um  so  mehr,  je  weiter  aller 
Sinn  und  Verstand  von  ihnen  weicht^.  Herbarl  ^  Lehrb.  zur  Einleitung 
ia  die  Philosophie.  1831. 

ii)  Gotl  denkt  nicht,  wie  Hegel  »ill,  durch  den  Menschen,  son- 
dern der  Jlensch  denkt  nur  nach  ^  was  Gott  ror  gedacht  hat,  so  weit 
die  irdischen  Schranken  des  menschlichen  Gei.stes  dazu  im  Stande  sind. 
Auch  die  erhabendstcn  Gefühle  und  Erkenntnisse  des  Menschen  können 
daher  nicht  gleich  seyn  der  Klarheit  der  sröttlichen  Gedanken,  weil  sie 
durch  das  materielle  Medium  des  menschlichen  Körpers  allererst  hin- 
durchgehen müssen  nnd  dadurch  anthropomorphosirt  werden,  d.  h.  ihren 
nrsprOnglichen  Glani  verlleren,  dunkel  und  matt  werden.  Unsere  pbilo* 
soidiisehen  Entdeckungen  sind  nur  der  Vorgeschmack  von  jenem  klaren 
S«dianen,  das  wir  jenseits  erwarten. 

k)  Bs  gewührt  die  Entdeckung  einer  Wahrheit,  emer  Idee,  dem 
Wdtweisen  nicht  blos  einen  eben  so  hohen  situlichen  Genuss,  wie  dem 
SdiÖn-KünslIer  und  Dichter  die  Coneeption  nnrl  >'ollendung  eines  Kunst- 
werks und  dem  sittlichen  Menschen  die  Vollbringung  einer  sittlichen 
Handinn?,  sondern  einen  noch  höheren.  Die  grossen  Wellweisen  der 
allen  Well  opferten  Hekatomben  zum  Danke  gegen  die  Götter  für  eine 
entdeckte  Wahrheit.  Unter  den  Modernen  schloss  wenigstens  Kepler 
eines  seiner  astronomischen  Werke  mit  einem  Dankgebele  an  Gott. 
VieHeicht  thaten  es  auch  andere,  ohne  es  der  Well  zu  sagen.  Beatos 
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)Hito,  quibus  üeurum  muucre  daUiui  est,  aut  facere  scribeoda  aut  scribere 
legenda.  Pludat, 

Der  Dichter»  der  Kttmtler  und  der  Philosoph  empfmdeo,  wem  rie 
elwis  scheffea  oder  ragen  kttnuen:  sv^ifKCcl  gaos  anelof  wie  Gott 
lelbst,  die  Seeligkclt  des  Sekaffeiu^  ja  es  ist  dies  ttberhenpt  die  Ten- 
denz des  ganzen  geoeriachea  SiUlichkeits-Gefuhls  und  et  trigi  deikalb 
durchgängig  den  Lohn  in  sich  selbst  (§.  h). 

y^Gfisliffc  Thaligkeit  und  sittliche  Kuhe  sind  die  beiden  Zustände, 
welche  vollkoiiiincne  Gliirkseeligkeit  begründen  NvUrden,  wenn  sie  beide 
im  höchste»  Urade  verbunden  wären.  Es  wäre  die  Seeligkeit  GoUes'^. 
Bulicer. 

Schon  die  Allen  legten  diher  der  Phihwopfaie  eine  ImeeUgende 
Kraft  bey;  i»e  waren  aber  aoch  in  Besits  des  dam  erforderlichett  Ge* 
m»  (g> 

^Bliin  geniesst  doch  zuletzt,  wenn  man  fUhtt»  data  man  so  manrhes 
subsnmiren  kunti,  die  Früchte  der  groasen  und  anfangs  unfruchtbar 
scheinenden  Arbeiten,  nih  ik-nn)  man  sich  in  seinem  Lelieo  geplagt  hat*^. 
Coeihe  an  SchiUer  III.  S.  27(;. 

^Der  litomrixlie  Hiilim  bot  dos  Gute,  dass  er  dem  Ihitliff  Stre- 
benden gewahr  werden  liis>t ,  duss  seine  Leistungen  einen  Boden  ge- 
funden und  dies  ist  ein  Gefühl  yöllUcher  Art,  welches  erhebt  nnd 
Gedanken  und  Kraft  gieht»  wozu  man  sonst  nicht  gekommen  wlre^. 
Eekermanu  II.  228. 

^Der  Abschied  von  einer  langen  nnd  wichtigen  (versteht  sich 
dichterischen  oder  philosophischen^  Arbeit  ist  immer  mehir  traurig  als 
erfreulich.  Das  ausgespannte  Gemüth  sinkt  zu  schnell  zu.<;animen  und 
die  Kraft  kann  sich  nicht  sogleich  au  einem  neuen  Gegenstand  wenden*'. 
SchiUer  an  Goethe.  II.  S.  ()7. 

Mit  andern  Worten,  es  wur  ein  lanirer  sich  immer  wiederholender 
genussreicher  Blüthen-,  Zeugungs  -  oder  Schopfungs-y\ct  und  das  unan- 
genehme Gefühl  mit  der  Vollendung  hat  seinen  Grund  eben  darin,  dass 
nun  der  Gennss  des  Schalfens  aufhört 

„Wer  an  sich  erfahren  hat,  was  em  reichhalüger  Gedanke  (eine 
Idee,  ein  Princip)  heissen  will,  wird  gestehen,  was  dadurch  fbr  eine 
nichtige  Bewegung  in  unserem  Geiste  herrorgebraclil  werde*'.  Goelkt. 

Wie  man  denn  fiberhanpt  nur  mit  dem  Geßlhle  Ober  Tugend, 
Wahrheil,  Kunst  und  OfTenbanmg  schreibt  und  sich  des  Verstnndes  dabey 
nur  als  famulus  bedient.   Est  Dens  in  nobis,  agitante  calescimus  illo. 

Von  einem  lebten  Philosophen  mnas  man  un  Kleinen  sagen  können, 
was  von  Gott  im  Grossen  gilt:  er  sprach  und  es  ward  Licht.  Denn 
jede  lebte  Wahrheit  muss  sofort  einleuchten  wad  Licht  über  das  Wesen 
oder  doch  das  Gesetz  einer  Sache  verbreiten ,  sonst  ist  sie  noch  keine 
und  ihr  Licht  noch  verborgen ,  was  aber  noch  vcrhorjrcn  ist ,  ist  für 
uns  noch  keine  Wahrheit,  noch  kein  Licht,  sondern  nur  Ahnung  und 
Schimmer. 

^ur  das  ist  geistreich,  was  in  dem  Leser  und  Zuhörer  ein  Licht 
•nttndel,  wodurch  dieser  plötzlich,  wie  beim  elektrischen  Blitzstrahl, 
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VeriilltBifte  sieht  md  wahrDinmit»  die  tiun  TorlMr  verborge«  waren. 
Wir  legten  schon  oben  $.  53  ,  dass  Liebt  und  Geist  sich  dedcen.  Wer 
die  Wahrheit  sncht,  sucht  das  Licht  und  die  Wahrheit  wirbt  wie  das 

Licht.  Einrach  wie  das  Licht  soll  auch  die  Wahrheit  einfach  nnd  mit 
wenigen  Worten  fiel  sagen.  Die  Wahrheit  gleicht  der  Zeugungskrart 
eine«  Mannes,  sie  schwängert  die  empningnisfühigcn  Köpfe  von  tausend 
andern.  Eine  De/hiilion  sollte  eigentlich  stels  in  wenigen  Worlen  das 
Wesen  der  Dinge  aussprechen,  in  unsern  LehrhUchern  entliallen  sie  aber 
meist  nur  die  Angaben  der  Functionen  einer  Sache.  Die  Humer  liiliileii 
dies  nnd  wolllen  daher  lieber  gar  keine  Definitionen  geben.  Omnis 
definitio  periculosa  est. 

Die  Wahrheit  finden  ist  nichts  anderes,  ab  den  Aussprach  der 
Natnr,  das  Wort  Gottes  in  ihr  vernehmen. 

Ein  jeder  Schritt ,  den  unser  Streben'  dem  Reich  der  Wahrheit 

abgewinnt. 

Er  ist  ein  Schritt  tiineia  ins  heitre  Geisterleben. 

Tiedge's  Urania  S.  79. 

Damit  aber  das  Licht  in  die  Seele  hineinleuchten  und  sie  cricuclilen 
künne ,  muss  sie  ruhin-  und  sich  in  einer  siltlirh  Erehinlrrlen  Stimmung 
befinden.  .,Nur  mit  Hülfe  der  holirung  lii^sl  siili  chvas  Hedeiilcndes 
produciren''.  (ioethe.  Weil  aber  diese  Sei  Icii-IIiiIm'  und  Klarkeil  nicht 
von  unserer  WiilkUlir  ubiuingl ,  so  hängt  auch  die  Begeisterung  nicht 
volli  unserer  WilUcUhr  ob ,  sondern  will  abgewartet  seyn.  Es  ist  unbe- 
Wttsst  psychische  und  moralische  Zerstreuung,  wenn  man  oft  Tage  und 
Wochen  lang  herum  geht  und  vergebens  nach  dem  Wesen  oder  Creseix 
einer  Sache  sucht.  Plötzlich  und  unerwartet  kommt  der  Moment  der 
Begeisterung  und  mit  ihm  die  helle  Anschauung  des  Geselses,  wie  eine 
plöUliche  Offenbarung  ($.  513- 

Das  pliysische  Individuum  gleicht  einem  (instern  Körper,  welchen 
der  göttliche  Geist  nur  auf  Momente  nnd  periodenweis  erleuchtet  und 

dann  wieder  im  Dunkel  lasst,  so  dass  selbst  der  eigene  Versfand  des 
Individuums  später  nicht  versteht,  was  der  göttliche  Geist  aus  ihm  ge- 
sprochen hat.  7,Der  Andrang  grosser  Gedankt-n  erzeugt  ein  Fieber, 
von  dem  befallen  zu  werden  nur  das  Privilei{ium  des  Genies  ist''.  So 
geht  es  Dichtern,  Prupheten,  Sonnambülen,  Träumenden  und  selb&l  aus 
Kindern  redet  oft  ein  göttlicher  Geist,  sie  wissen  nicht  woher -sie  ea 
haben,  niemand  hat  es  ihnen  vorgesagt. 

Die  ganse  HeUktmäe  ist  {mdk  JambUekus  de  myst  Aegypt 
Oxon.  1t)7S^  durch  Anorduun<ren  im  Traume  entdeckt  worden.  Man 
Hess  die  Kranken  in  den  Tempeln  schlafen  und  zeichnete  die  Mittel  auf, 
die  sie  (wahrscheinlich  magnetisirt^  nnjralxMi.  Man  s.  auch  Schtiberl  in 
der  ticusteu  Ausgabe  seiner  Katur-Geschicbtc  Uber  die  aite  Tempel- 
Weisheit. 

Daher  gehört  es  denn  mit  zu  den  Riirenlieiten  der  iiciliiren  Schriften 
und  classischen  Werke  des  Allerthums,  da^s  sie  ganz  s)>lL'tnluä  die  von 
Ihnen  erkannten  Wabi%eilen  mitlheilen.  Gleieh  den  Edelsteinen  finden 
sieh  dJeaelben  in  gaan  wwthlosem  Gestern  nnd  Geröll  eingesprengt  vaä 
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eingestreut  und  gerade  dadurch  srewinnen  sie  an  Glans.    Man  schrieb 
sie  nieder   im   Bfoment  der  Bejfeisteruntr.     Diese  Schriften  sind  voU  . 
solcher  gultiiciien  Gedanken,  aber   ohne   System.     Wir  siiKi  grotM 
Sydemitiker,  aber  mM  leer  an  eif  eiiea  göUlicheii  Gedanken.  Dieia 
stammen  meist  aile  ans  jenen  Scbrifflen. 

Hier  noeh  ein  Wink  für  den  Forscher  und  Scliriftsleller  unserer 
Tage.  Da  die  Gedanken  anderer  meist  oder  doch  sehr  häufig  nichts 
anderes  als  die  (Querstriche  durch  unsere  eigenen  Gedanken  sind,  so 
lese  man  Uber  den  Gegenstand  nie  vorher  die  Ansichten  anderer,  son- 
dern forsche,  fasse  und  schreibe  seine  eigenen  zuerst  .selbslstandip,  und 
vergleu  lu'  dann  erst  die  fremden.  Nun  verlieren  diese  die  Macht,  unsere 
eigenen  Gedanken  und  AnNichten  zu  stftren  und  zu  durcbkreuien  und 
man  ist  jetzt  erst  im  Stande,  sie  zureclit  zu  legen,  allenfaHs  auch  wm 
widerlegen  etc.  Hierbey  erinnem  wir  na  eine  Sentena  Ton  Jordma 
ßmno:  ^11  nesufBt  pas  k  Thomme  lihre»  qne  In  reritd  Ini  soit  Offerte, 
il  lant  qn^il  s''en  empare  et  qn^eUo  soit  sa  contid^**. 

1}  So  wie  sich  der  Cesekkhtschreiber  eben  erst  durch  die  ti^sfe 
Erforschung  der  eintelnen  geschehenen  Begebenheiten,  ihrer  geheimsten 
Triebfedern,  zur  wahren  /^eiei»  philosophischen  Ansicht  Uber  sie  be- 
^  Hihigt,  so  muh  der  Philosoph  und  daher,  sagen  wir  nochmals,  ist  ächte 
Gescltit  lit^forschung  die  aUeioige  Vermittlerin  znr  wahren  Philosophie, 
mag  der  Gegenstand  nun  in  Mineralien,  Pflansen,  Tbieren  oder  lleoschen 
bestehen,  (S.  oben  §.  3}. 

„Gor  mancher  Philosoph  ist  dadurch  auf  Abwejre  geralhcn,  dass 
er  entweder  historische  Forsehiirifren  verschmähte,  oder  liass  er  über 
dem  Anschauen  des  Himmels  nicht  Zeit  behielt,  sich  der  Erde  zu  er- 
innern oder  dass  er  in  Erkennlniss  des  Lnendhchen  die  Kraft  des  Geistes 
so  abmattete,  das»  er  demselben  keine  ErgrUndung  des  Einzelnen  an- 
muthen  durfte'^.  Luden  I.  c.  S.  4. 

«Die  Philosophie  erscheint  immer  licherlich,  wenn  sie  gans  ans 
eigenen  Mittehi,  ohne  Ihre  AhhOngigkeii  wn  der  Erfahrung  einstig»- 
sIeAmi,  das  Wissen  erweitern  und  der  Welt  Gesetze  geben  will**.  Sekitter. 
Denn  wie  sollte  der  Philosoph  ein  Wissender  seyn  können,  wenn  er 
die  Processe  und  Gesetze  des  Lebens  nicht  zuvor  untersucht  und  be- 
obachtet hat,  oder,  wo  ihm  dies  ptTsonlieh  unmöglich,  die  Untersuchun- 
gen lind  Entdeckungen  Anderer  zur  (inindliii^e  nehmen  wollte,  wenn 
er  ihnen  nur  sonst  trauen  d.'irf.  Ja  es  ist  nichts  gefährlicher,  wie 
geistiger  Reiclithum  ohne  »SV/r/i-Kennlnisse. 

Empirie  (Erfahrung)  und  Philosophie  dürfen  nicht  getrennt  werden, 
sondern  sind  bk>s  tu  unterscheiden. 

«Es  ist  nicht  ausser  >cht  sn  lassen ,  dau  die  2eit  und  die  rtf 
Aossenen  Jahrhuntett  die  hesien  LehnnuMer  nnch  Ihr  den  Philosophen 
sind**.  Arislot.  Pol.  II.  5. 

^Der  Philosoph,  der  irgend  einen  Gegenstand  theoretisch  unter« 
flicht,  muss  keinen  Gegenstand,  so  klein  er  auch  scheinen  mag,  ilber- 
gehen,  sondern  die  Wahrheit  vollsIModig  und  bis  auf  den  Grood  nn 
erforschen  sachen*^.  Ders.  Ul.  7% 
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Wit  follte  tiwriiiB^  tm  der  WiafeMchaft  ud  Cate  v«rdeii» 
wenn  jeder  Binsebie  Alles  aod  allein  ooch  eiooial  und  von  vorn  er- 
forteilen  nnd  studieren  masste,  wenn  hier  kein  Zusanunenwirken  aller 

Beflfhigkciten  stall  fknde,  wenn  man  das  von  Anderen  Errnrschte  nicht 
bennlien  dürfte,  wenn  es  auch  in  der  Wissenscimfl  keine  Arbeib-Bienen 

g-abe ,  welche  für  den  höher  Beriiliigkeilen  den  SlolT  zusammen  IrUij-en. 
Nur  soll  man  jedem  das  Semif^e  lassen ,  fromde  Enfderkung-en  nicht  für 
eigene  ausgeben.  In  diesem  Sinne  ist  silhsl  der  Ekleklicismus  in  der 
Philosophie  stäUhufl,  wenn  Hiich  der  Eklektiker  seihst  eij?cnllich  keinen 
Anspruch  auf  den  Titel  eines  seibsldenkeuden  Philosophen  hat,  dcou 
jeder  selbstdenkende  Philosoph  hat  eben  so  nothwendig  seine  eigene 
Anschanongsweise,  wie  er  sich  ab  Individnnm  von  andern  Individuen 
nnlerscheidet  {[p}.  Hierbey  ist  es  denn  nttthig,  nochmals  zu  bemerken, 
das«  Philosophie  und  Gelehrsamkeit  weseoUicb  verschieden  sind.  ^Ge- 
lehrsamkeit ist  ein  Inbe^-rifl'  von  Kenntnissen,  die  zunächst  und  unmit- 
telbar dem  Gedächtnis^  anirehörcn  und  aus  demselben  als  Materialien 
des  Denkens  vom  Verslande  hervorgezogen  werden.  Am  Pliilosophiren 
nimmt  aber  dns  Gediichtniss  nur  insofern  Theil ,  als  es  die  durcli  das 
Denken  erworbenen  Vorstellungen  aunjcwnhrt ,  wenn  wir  von  (ii  uiuie*» 
zn  Grflndeu  hinauf  steigen  bis  zur  Idee  des  ewigen  Urgrundes*^. 
Boutenoek, 

Es  giebt  daher  eine  Gelehrsamkeil  ohne  philosophischen  Geist,  aber 
keine  Philosophie  ohne  Gelehrsamkeit.  Beide  verhalten  sich  zu  einander 
wie  Verstand  und  Vernunft,  wie  die  TechnUc  zur  Kunst  Die  Gelehrt 
samkeil  ohne  Philosophie  ist  auch  eigentlich  nur  das  vornehmste  aller 
Gewerbe  und  hat  ihre  Lehr-,  Gesellen-  und  Neister-Stnfen  und  Jahre, 
denn  sie  ist  nur  die  Industrie  des  nützlichen  Wissens.  Taasende  stu- 
dieren nur  um  des  Brodes  und  Amtes  willen.  Gcnujr,  sie  ist  nur  iVittel 
zum  Zweck  ,  wahrend  die  Pliilosophie  sich  sittlicher  Selbstzweck  ist. 
Man  kann  allenfalls  Tlieolcj^f,  Jurist  und  iMediciner  scyn,  ohne  zu  wissen, 
was  Gott,  dns  Hecht  und  die  Kranklicil  isl.  Man  kann  Moral,  Philo- 
sophie, Kunst,  positive  Doguiiilik  und  Sprache  lehren,  ohne  eigene 
Tagend,  Wahrkeits-,  Kunst  und  religiöses  Gefühl  und  ohne  zu  wissen 
was  die  Sprache  ist. 

«Ein  grosses  Uebel  in  der  Wissenschaft  entsteht  daher,  dass 
Mensdien,  die  kein  ldem~Vermögem  haben,  zn  theoretisiren  sieh  ver- 
messen, weil  sie  nicht  begreifen,  dass  auch  noch  so  etetes  TFase» 
hierzu  nicht  hinreicht''.  Goethe, 

II)  So  wie  die  Wahrheit  gar  niehls  anderes  ist,  als  eben  das  Wesen 
der  Dinge,  so  ist  die  Weisheit  nichts  anderes  ids  die  reine  ungerärbt« 
Auffassung  und  Darstellung  des  Wesens  (ouTta}  der  Dins:e  nnd  der 
lebte  Weltweise  lüsst  nie  sich  selbst,  sondern  nur  die  Sache  reden. 
Ob  -  und  Subject  sind  in  ihm  eins.  Um  es  aber  bis  dahin  zu  hrinffen. 
genügt,  noch  einmal,  bloscs  iSuchdenken  nichl  ,  sondern  mun  niuss  diilu  y 
verfaliren,  wie  es  uns  Falk  von  Goethe  er/.ahll :  ^Er  versenkte  sich 
arit  seinem  Wesen  in  die  Betehaumg  jedes  dargebotenen  Gegenstandes 
so  tief  nnd  innig,  dass  er  gleichsam  eins  mit  ihm  wflrde,  Oijeei  nnd 
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Subject  sich  vereinigten  und  darin  bestand  neine  Grösse  ah  xNatur- 
und  Kuubt-Furscher ,  so  wie  die  hohe  WahrkeU  Mincr  Dichtungen. 
Dis  bUdende  Geseta  Mt  der  (Note  f)  unmiiMarM  An$ekmnm0  u 
der  Nalnr  zn  erkennen,  wer  Qoelhe'B  unbliaeifes  Beetreben»  seine 
Liebe,  seine  Lnst  ....  In  gleicher  Gegnerschaft  lebte  er  mit  jener 
herkömmlichen  weitltiuflig^en  Methodik,  die  jedes  Fach  des  Wissens 
tereinzelty  statt  die  vorlrandenen  Kesuitatc  des  Wissens  in  gedrungener 
Kürze  und  im  oriranischen  Ziisammenhonsre  fasslich  und  anschaulich  zu 
tiberliffern ,  Modnrcli  (U  nn  eiu  weiteres  Eindring^en  mit  Hülfe  des  schon 
erkanntet»  müglicli  >vjr<l.  in  diesem  Ballasle  (des  vereiii/clfen  Wissens^ 
sah  er  den  (iruiid  des  geringen  Forlsthreilens  der  Wissensciuiflen.  Für 
Goetlie  waren  Natur  und  Gott,  Körper  und  Seele  nicht  getrennt,  son- 
dern erstere  Uberall  ein  Lebendiges,  selbst  io  seinen  nr>prunglicben 
Btementen  vjom  6eüt  Dorchdrangenes  und  Bewegtes.  Sein  Erkennen 
war  ein  Eindringen  in  die  Natur  und  den  Geist  in  ihr  xn  entdecken 
und  seine  Kunst  ein  Schaffen  nach  dem  in  dieser  Weise  aufgefundenen 
Priuvip.  Deshalb  betrachtete  er  auch  alle  Polilik  nur  von  dem  Stand- 
punkte der  (leschichte  aus  (niehl  absurder  Weise  als  praktische  Philo- 
sophie). Auch  hier  zeigte  er  sich  als  ein  Feind  der  abstraclcn  auf 
leerer  Specniation  beruhenden  apriorischen  Staals-Philosophie  und  sah 
die  Staaten  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  als  instiuctmassig  aus  einem 
mnerei^  Keim  eiek  eniwiekehde  Nahir~BrodaeU  an.  (BI.  s.  weiter 
unten  Theil  111).  Aach  sollten  seinen  Wunsche  nach  blos  die  RetuUaie 
der  philosophischen  Politik  und  Religion  den  Vülkem  xn  gute  kommen» 
dieselben  aber  von  aller  Forschung  darüber  zurOckgehalten  werden^. 
Ohne  Speculation  keine  Philosophie,  aber  blose  Specalatton  ohne  Er- 
fahrung ist  noch  keine  Philosophie. 

m}  VerglpiclioM  ist  die  Ilauptthätigkeit  des  Forschers.  Es  isl  das 
vervielfachte  Aufmerken  mit  dem  Zwecke,  das  Verschiedene  und  das 
Einerley  der  Dinge  zu  entdecken.    Das  Auffassen  des  LetateKtt  oder 

des  Gemeinsamen  ist  das  Herausheben  oder  die  Abslrarfion.  Dieses 
Gemeinsame  wird  durch  eine  Art  logischer  Division  in  die  zusanutea- 
addirte  Summe  der  Besonderheiten  erlani^l  und  bildet  das  Genus. 

n)  Könnte  man  auf  logischem  Wege  mittelbar  zur  Erkenntniss  ge- 
lansreii ,  so  mUssle  die  Philosophie  längst  am  Ziele  seyn  und  Hegel  es 
erreicht  hat>en.  Die  Erkenntniss  kommt  aber,  wie  schon  gesagt,  wie 
im  Traume  und  wir  wissen  nicht  wie.  Der  logische  Prucess  arbeitet 
ihr  höchstens  Tor,  ohne  dass  wir  begreifen,  wie  ein  dialektischer 
Disput  mis  mitnuter  etwas  erkennen  lisst,  was  gar  nicht  mit  dem  Ge- 
genstände der  Dispnlalion  im  logisehen  Znsammenhange  steht 

o)  Was  in  der  schönen  Kunst  das  Harmonische  ist,  die  Einheit» 
die  Uebereinstimmung  des  stttlicfaen  luhaits  mit  der  Form»  das  ist  das 
System  für  den  Philosophen. 

Der  philosophische  Geist  strebt  das  Mannigfaltige  in  der  Einheit 
des  Bewusstseyns  zu  vereinigen  und  eben  dadurch  in  die  Masse  der 
Besonderheileu  Einheit,  d.  h.  System,  zu  bringen.  Dieser  Process 
heisst  Synthesis. 
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Was  die  KrystaUiMlioB  iü  für  dw  Mk^enO-ämek-y  die  BlMteB- 
frucht  fttr  das  Pßamm^Beieh ;  die  KrystallniiniB^  der  GKednaieo  im 

Ey  oder  Bnbryo  für  «bs  Thier-Reich :  die  CunceplioB  und  das  Modell 
des  Kunstwerks  für  den  KttosUer,  des  ist  das  System  fUr  den  Philo- 
sophen, oder  oin  Syslem  erkennt  man  den  Teeliniker  im  Schriflbleller, 
denn  luir  mitte!>t  des  ganzen  Sidiichkeits-Gefühls  schaff}  der  Fhilosoph 
das  System,  es  ist  ein  ft^eistiffer  Schöpfunirs-Moment ,  der  es  hervor- 
bring-t.  Künstler  und  Systematiker  haben  also  das  mit  einander  ffemein, 
dass  sie  beide  idealisib  ordnen,  zu  einem  Ganzen  zusanunenstcllcu,  wa& 
in  der  Wirfctielikeit  onr  vereinzelt  i^onden  wird. 

Wie  die  Siltlichkeil  überhaupt  nach  Einheil  und  Harmonie  strebt, 
und  zwar  das  7u/;end-Gefühl  unter  den  Menschen  nach  gesellschaftlicher 
•  Einheit,  das  Schönlieits-Geftahl  nach  dem  Idealen,  als  den  einen  Oe- 
meintamen,  so  das  IfoArAetls^eniiil  naeli  der  einen  hOchsteo  Idee, 
die  allem  Wabreo  etc.  tvaa  Gmode  liegt  nnd  sieli  elien  im  Syslem 
dem  Geiste  mit  allen  ihren  Consequenten  vor  Augen  stellt. 

Die  Schöpfong  des  Universums  selbst  ist  vielleicht  nichts  weiter 
als  ein  systenrntischer  Gedanke  des  Ewigen.  Er  ordnete  dnreh  ihn  das 
Chaos  (^das  Zerstreute}  zum  Wellen-System.  Und  das  Wort  lanteto: 
es  werde  Licht ,  denn  dieses  durchströmte  das  Chaos  und  ordnete  es 

snm  Universum. 

Auch  der  Philosoph  thut  im  Kleinen  dasselbe,  wenn  er  in  das 
Chaos  eines  gesammelten  vielseitigen  verworrenen  \N  is.seris  den  Licht- 
strahl des  Sysleins  einfallen  lüsst.  —  Was  für  den  Dichter  die  Vers-Arl 
uud  das  Yers-Maas  sind,  die  haltende  und  tragende  Form,  das  ist  für 
den  Philosophen  das  System.  System  und  Vers  finden  sich  in  der 
.  Indischen  Philosophie  sogar  stets  verbunden. 

Das  pbilosophiseh-systematbche  Genie  besteht  nun  also  wesentlich 
darin,  die  PXden  eines  weltlKufigen  Ideen-  und  BegrifTs-Gewehes  nach 
allen  Richtungen  auszuspannen  und  doch  alle  auch  wieder  mittelst  der 
Einheit  der  Idee  zusammenzuhalten  oder  zu  vereinigen.  Es  ffiebt  so- 
nach keine  Üchte  Wissenschaft  ohne  System  oder  alles  Wi>sen  wird 
erst  durch  das  Licht  der  Philosophie  zur  Wissenschaft,  insofern  der 
Stoflr  die  Bedingungen  dazu  in  sich  trägt,  d.  Ii.  dass  sich  ihm  eine 
höchste  und  letzte  Gesammt-Idee  abgewinnen  lässt  (^Vergl.  auch  Luden 
L  c  S.  40). 

Wie  aber  im  Universum  und  insonderheit  anf  unserem  Planeten 
das  Leben  in  unendlich  tenchiedenen  Formen  sich  kund  giebt,  ao 
giebt  es  noch  eben  so  viele  Einzel-Systeme  ab  Binschachtelungen  des 
Systems  des  Universums,  oder :  jedes  Lebens  -  und  Sach-Verhüllniss  hat 

sein  eigenes  Syslem ,  ohne  dadurch  aufzuboren  dem  Welt-Systeme  an- 
zugehören. Siehe  oben  die  ScheUing'^che  Sentenz.  Musikalisch  aus- 
gedrückt, kann  man  sa^en :  so  wie  jeder  Musik-Text  seinen  eigen- 
IhümUrhen  Grund-Tun  oder  Sc4jlUssel,  Tempo,  Tod  und  .\cieiil  er- 
halleu  uius» ,  wenn  aus  Text  und  3Itflodie  ein  schönes  hurmunisches 
CNumes  entstehen  soll,  so  auch  jede  systematische  Arbeit.  Bin  System 
Ist  also  kein  Carton,  kein  Schema,  denn  es  ist  stets  OrigituU  und  nur 


Digitized  by  Google 


175 


für  das  vorliegende  coacrclu  \  crhuiUiiss  brauchbar.  Der  Yer^tand 
oniiMt  blos  logisch,  dai  Genie  tchttpferiich. 

siJedes  philosophische  System  slrebt  oach  der  VolleiMliiB^  ud  Ab- 
gewhlosseoheil  ewes  Kunstwerks^  Baehmaim, 

Hegel  madii  darauf  Anspruch,  dass  in  seinem  System  höekste  Form 
und  höcheter  Inhalt  aller  Wirklichkeit  zugleich  enthalten  seyn  soll 
Ob  dem  so  ist,  «iihürt  niclit  hierher,  dass  aber  das  Ideal  aller  phitos. 
Sysieniatik  darin  besteht,  ist  ausser  Zweifel. 

Erst  dadurch,  dass  jemand  seinem  Wissen  eine  systematische  Form 
zu  gehen  weiss,  hes\Li>!^(  tr,  dass  er  seines  Stoffes  Meister  zu  seyo 
glaubt,  sonst  ist  er  uuch  ein  blubcr  Compilator. 

Priuciplosigkett  hat  aucli  stets  Systemlosigkeit  sor  Folge  ^  oder 
ohne  des  Priocip  gefunden  so  hri>en,  ist  noch  gar  kein  System  mAgficfa. 
Was  Golt  für  die  Welt  ist,  das  ist  der  höchste  Sats»  das  Prindp,  für 
das  System.  Einfocliy  trärrt  <  ^  dennoch  letzteres  eben  so  tieh,  wie 
Gott  die  aus  ihm  emanirte  W  elt. 

So  hinge  eine  Wissenschaft  noch  fortschreitet,  also  die  Sonne  des 
Systems,  die  Sfnmm-Idee  ihrer  Begrifle,  noch  nicht  gefunden  ist,  ist 
sie  noch  keine  Wissenschaft  im  ächten  Sinne,  sondern  noch  ein  hioses 
Wissen  und  wenn  man  sagt ,  diese  oder  jene  Wissenschaft  bilde  sich 
allererst,  so  will  das  so  viel  heissen ,  man  sammele  erst  am  Stoff  und 
werde  dann  sehen,  ob  sich  eine  Wissenschaft  daraus  bilden,  d.  h.  dem 
Stoffe  eine  gemeinsame  Idee  abgewinnen  lasse.  Mancher  Geiefarle  wird 
daher  auch  durch  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  verleitet,  sn  sdmell,  zn  ror^ 
eilig  mit  Principien  hervorzutreten,  um  nicht  vergebens  geforscht  tl 
haben.  Wir  haben  aber  schon  anderwärts  es  gesagt,  dass  es  ein  grösseres 
Verdienst  seyn  kann,  eine  Lücke  anzudeuten  als  auszufllllen  und  so  denn 
auch  zu  gestehen ,  dass  man  noch  kein  Princip  aufstellen  könne  ,  weil 
das  Ein/eine  noch  nicht  hinreichend  erforscht  sey.  Nicht  jeder  ist  aber 
auch  fuhig,  nachdem  er  wirklich  das  Detail  hat  kennen  lernen,  sich 
Bon  zn  der  Vogel«-Ansicht  des  Ganzen  zn  erheben,  endlich  den  Wald 
an  aberblicken  nachdem  er  die  BInme  hat  kenoea  lernen. 

Nur  der  wvd  durch  seinGerede  über  das  Wesen  der  Dinge  UiHf, 
der  noch  nicht  weiss,  was  er  alle  nicht  weiss,  denn  wer  nur  da$  erst 
weiss ,  wird  sogleich  znrflckhaltender  mit  seinen  Urlbeilen.  Ja  das  6e» 
ständniss,  dass  wir  von  vom  herein  nichts  wissen,  Hegt  aller  Forachnig 
zum  Grunde. 

Gar  viele  sog.  Systeme  gleichen  der  Anordnung  eines  Kramladens, 
in  welchem  jeder  SlofT  zwar  sein  Fach  hat,  diese  Fächer  aber  nach 
der  Bequemlichkeit  des  Krämers,  nicht  nach  dem  inneren  Zusammen- 
hange neben-  und  untergeordnet  sind.  Htfufig  weil  der  Stoff  dieser 
Systeme  gar  nicht  oder  noch  nicht  systemreiT  ist» 

^Nor  wer  die  Sache  am  besten  weiss,  kann  auch  die  heslo  He« 
thode  zu  ihrer  Darstellung  erBoden,  denn  was  setzt  die  beste  Hethode 
Tomas?  die  tiefste  Erkennlniss  und  Durchschauung  der  Sache,  ihren 
M'ahren  natürlichen  Organismus.  Diesem  folgen,  ihn  ganz  wiedeiyebei^ 
heisst  die  beste  Darstellung  davon  entwerfen^.  Goethe» 
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MiD  kiiin  tnch  keine  Monographie  neiitaitaft  dnrdiMireo,  wem 
nrnn  nicht  sngleich  Heister  des  Gänsen  ist 

Alles  wts  aber  auch  meiuekUche  WiUkUkr  gemacht  htt,  ist  keiner 

philosophischen  Theorie ,  keines  philosophischen  Systems  fthig,  nur  wie 
die  Natur  und  die  GotUieit  n:emacht  hat,  trägt  in  sich  eine  ewige  Con- 
Sequenz  und  Einheit  und  kutin  daher  philosopliisch  angeschaut  werden. 

So  lange  man  eine  \Vissens(  hiift  noch  nicht  ganx  erfasst  hat,  wd 
man  von  ihr  beherrsclil.  Lehren  kann  man  sie  crsl  dann ,  M  enn  man 
sie  beherrscht,  d.  h.  ihrer  sauz  Meister  ffewordeii  ist,  ohne  dass  man 
ihr  aber  deshalb  elwa  GcwnU  uiitimn  (hiiT,  und  diese  Bemerkung  sey 
denn  zugleich  Veranlassung,  hier  au>einander  zu  setzen,  wodurch  sich 
bloses  Wissm  von  Doeffin  nnd  diese  von  der  eigentlichen  Wissenschaß 
onlersdieidet.  Bs  verhallen  sich  diese  3  Dinge  tu  einander  wie 
Seamen-Kem,  Keim  nnd  blühende  Pflanze  oder  wie  rohes  nngeretnigtes, 
dann  durch  Schmelzung  i^^ereioigtes  und  nulelst  sn  schdner  Form  ver- 
arbeiteUis  Erz,  ohne  Bild,  so  ist  das  Wissen  vorerst  weiter  nichts,  ab 
eben  nur  Empirie  oder  blos  mit  dem  Gedächtniss  und  durch  Erfahrung 
gesammelte  Kenntniss  von  den  l)in<ren ,  noch  ohne  alle  logische  oder 
wissenschaniiche  Sichtung,  Ordnunir  und  Subsumtion  unter  eine  Idee. 

Darauf  folgt  die  Dor/rirt ,  m  eklic  blos  erst  ein  lüi»^isches  Zusani- 
menslellen  gewisser  cinfaclier  Ihu/riffc  über  irgend  einen  StolT  ist  und 
zwar  ujn  ihn  terständlich  vortragen,  lehren,  docircn  zu  können,  denn 
eine  Sache,  die  nicht  einmal  einer  solchen  Auffassung  fähig  ist,  kann 
anch  nicht  gelehrt  werden. 

Wissetischaft  oder  System  ist  endlich  und  allererst  vorhanden, 
wenn  das  Iftsseii  von  einer  Sache,  nach  vorgängiger  (todruielfar  Lin- 
teruog,  zur  ichänem  l^orm  eines»  durch  eine  eiosige  höchste  Idee  sn- 
aanunengehaltenen,  bekbtm  nnd  erleucbtelen  Gwnm  krystalUiirl  int. 
S.  oben  8. 

Bioies  H^issei»  ist  also  hoch  etwas  geistig  lodtes  nnd  die  ffitse»- 

schaß  erst  etwas  geistig  belebtes,  geistig  organisches.  Ja  man  kann 
Wissen,  Doctrin  und  Wissenschaft  mit  den  oben  §.  23.  besprochenen 
drei  botanischen  sog.  Systemen  vergieiclien.  Dem  blos  merhunisrh- 
kUn^tlichen  entspricht  das  blose  HV.v.se/i,  dem  ntelhodiscke»  die  Docirm 
nnd  dem  natürlichen  System  die  Wissenschaft. 

Iis  ist  also  das  Viel-Wissen,  die  Gelehrsamkeit,  nur  dann  eine 
herrliche  Sache,  wenn  es  einen  philosophisch-systematischen  Sammel- 
puncl  hat.  n^^'**  biuse  Gelehrte  sieht  nichts  als  das  hiose  Wissen,  uls 
die  Menge  dessen,  was  er  im  GedächUuue  aufbewahrt  und  verwahrt 
nnd  glaubt  an  der  todten  V»mb  deshalb  einen  Besila  sn  haben,  weil 
er  ihre  Schwere  fhhit  nnd  die  Mühe,  dieselbe  ansammen  sn  bnlten 
Der  Pkihsoph  sieht  nach  der  EinheU  im  Mannigfaltigen,  nach  dem 
Zutammei^ang  im  Getrennten .  nach  der  Ordnung  im  Zerrissenen,  nadi 
dem  Beharrlichen  im  Wechsel ,  nach  dem  Untertilffbartn  im  Unter- 
gehenden ,  nach  dem  Sein  der  Erscheinungen,  nach  dem  Etrigen  im 
Werden,  Entstehen,  Seyn  und  Verschwinden^.   Luden  I.  c.  S.  \X. 
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Theorie  udd  Fraxis  vcrliaUen  sich  daher  beide  zu  einander  wie 
SynUieüiü  und  Analysis.  Die  Theorie,  die  WisKenschaft,  strebt  nach 
einen  Sammelpunct,  meh  der  Vereinigung  ihrei  Wiaene  in  eiiieii  ge* 
meioMmen  Lidit-Poiicty  die  hdehite  Idee.  Die  Praxis  vod  der  prakti- 
sche Kopf  weist  dagegen  dieses  sentreate  Wissen  so  woU  wie  über- 
haupt alle  sein  Wissen  «ur  das  vortheilhariesle  aasznbeaten*  oder  ia  dea 
eioselneQ  Vorl&omaMiisse«  des  Lel»eDs  sofort  so  beiuil»m  and  ann- 
wenden. 

Theorie  und  Praxis  verhalten  sich  duher  polar  tu  einander  wie 
Centripetnl-  und  Centrifujis^ai-Kran.  Ein  Hchter  Philosoph,  ein  philo- 
sophisches Genie,  hl  also  beinahe  nothwendig-  ein  schlechter  Praktiker 
und  ein  guter  Praktiker,  ein  pruklisches  Genie,  in  der  Regel  ein 
seblechler  Systenalifcer.  Wie  aber  die  Sittlichkeit  MHier  AM  als  das 
Miltlicbe,  so  aocb  die  Philosophie  Aber  der  Praxis  nnd  Empirie.  Daket 
der  Bbrgels  der  Praktiker ,  sich  auch  als  Schriflsteller  herforsothon, 
wenn  ihnen  noch  die  Kraft  dazu  fehlt 

Zuletzt  sey  noch  bemerkt,  was  auch  schon  Goeike  (l.  c.  III.  S. 
3203  durch  die  Worte  aujai-edeutet  hat :  .,eine  reine  Form  hilf\  und 
trägt ^  da  eine  unreine  überall  hindert  und  zerrt",  d.  h.  so  wie  es  uns 
erst  gelungen  ist,  in  das  Chaos  einer  verworrenen  Stoff-Masse  das 
Licht  des  Systems  hineinzuwerfen,  so  sind  wir  dadurch  nun  auch  erst 
ganz  Herr  Uber  dieselbe,  sie  incommodirt,  drückt  uns  nicht  mehr,  ja 
Lttcken»  die  wir  vor  der  systeaaüsehen  Brienchtong  nicht  avsMAllkin 
irnssten,  fttHen  sich  nun  von  selbst  ans  nnd  manches  lllllt  dagegen 
gleich  Hobelspinen  ab,  weif  es  sich  als  nidu  warn  We»m  der  Sache 
gehörig  erweisst.    ^Van  giebt  zuletzt  nur  den  Kern''. 

Philosophische  und  praktische  Schriften  erfordern  daher  auch 
ganz  entgegengesetzte  Methoden.  Der  Praktiker  bewegt  sich  «f*r  inner- 
halb der  Details  und  ihrer  Nutz-Anwendun«^ ,  erhebt  sich  nicht  oder 
nur  seilen  zu  höchstens  doclrinellcn  Siitzen.  Der  Philosoph  verführt 
gerade  umgekehrt.  Er  stellt  die  gelundme  hoehsle  Idee  an  die  Spitze 
Qod  beweisst  durch  die  Subsumtion  der  einzelnen  Falle  und  Verhültoisse 
die  Richtigkeit  seiner  Idee.  Er  geht  also  bey  der  schriflsteDeriflchen  Ans* 
ftthmog  gerade  den  entgegeogesetsten  Weg,  welchen  er  gehen  mnssie, 
um  die  Idee  lu  Hoden. 

Die  aehU  Kritik  ist  die  Schutz- Wächterin  der  Wissenschaft,  sie  hat 
darauf  zu  sehen,  dass  ihre  Gesetze  nirht  ttbertreten  werden  und  wirlt 
nölhi^^en  Falls  die  zum  Museo-Tenlpel  iiinaos,  die  sich  unbefugt  hin- 
eindrängen.   (^S.  >[ote  q). 

Ohne  ein  kritisches  Publicum  kann  es  keine  guten  Schriftsteller 
geben ,  wie  es  keine  grossen  Poeten  ohne  ein  schönfühlendes  Volk 
geben  kann. 

0}  Die  synthethische  Methode  geht  Tom  höchsten  Satae  ans  bis 

zam  Einz.eincn  herab  und  so  soll  man  schreibrn. 

Die  analytische  geht  vom  £ioz«laeii  xura  Uuchsten  hinauf  und  so 
soU  man  forschen. 

Die  synllictiache  MelUüde  ist  gleichsam  die  Probe  zur  Analysis. 
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Der  Systenatiker  giebt  daher  gewCihitSkk  mxm  Letm  idiie 
Probe  als  das  Bechea-Exempel  selbst  uid  ttberlSsst  es  der  Kritik,  das- 
selbe analyUscb  ko  probireo,  4  h.  mit  dem  eigentlieheB  Rechen-Bxempel 
der  Analysis  die  Probe  auf  »ein  synlheliscbes  BecheB-Exempel  sa 
maehen. 

«>Von  der  Populnr-Philosophie  hin  ich  kein  Liohliaher.  Es  g:ieht 
ein  Mysterium  >>o  frut  in  der  Philo:»ophie  wie  in  der  Kehgion,  Damit 
soll  man  da>  Volk  hillig^  versciionen  .  nm  wenig.sten  aber  dasselbe  in  die 
Unlersnchun?  solcher  SlolTe  g-leiciiMuu  mit  Gewalt  hinein  ziehen.  Das 
Maus  des  gemeinen  Menschen-Verstandes  ist  wuhrlicli  nicht  so  gross, 
dass  auQ  ihm  eioe  solehe  ungeheure  Aufgabe  uimutbeii  könnte,  es  um 
Schiedsrichter  in  solchen  Dingen  so  erwihlen*'.  Goethe  bey  F.  S.  82. 

^Die  Resultate  der  Philosophie,  der  Polilik  ond  der  ReligioB  sollen 
billig  dem  Volke  zu  gut  kommen;  das  Volk  selbst  aber  soll  weder  zu 
rhilosophen,  nocli  zn  Priestern,  noch  ZU  Politikern  erhoben  werden,  £a 
taugt  nichls".  Gnellie  das.  S.  S3. 

Deniohngeuchtcl  sind  der  inoilcrnen  (ielehrlen  entgegen  gc- 
selzlor  3!einung,  nämlich  dass  die  ]ytsseiisch(i/l  die  Gesetzgeberin  des 
Lebens  >cy .  dass  das  Lehen  dazu  da  sey ,  die  \N  issenschafi  praktisch 
zu  bereiiheru ,  d.  h.  damit  sie  nun  riickwürls  wieder  dem  Leben  vor- 
schreiben kOnne,  wie  es  sich  mehr  nach  der  2%eorie  lu  bequemen 
habe.  Unsre  Zeit  weiss  ein  Lied  von  den  Folgen  dieser  verkehrleB 
Ansicht,  dieser  fislschen .  Philosophie,  an  singen,  sie  ist  von  unabieh- 
baren  Folgen.  Einer  grossen  Anzahl  von  Tbeorelikem  oder  Doctrinire« 
gebt  (s  (h)her  wie  den  Aerxten,  die  es  gern  sühen,  dass  sich,  Mos 
zur  llcriivJierunrf  der  meiiemUchen  Wi^f^cnsrhafl ,  die  Well  i»  ein 
Lazarelh  verwandele  und  dass  sich  in  diesem  Lazareth  nur  lauter  llieo- 
rctisch  reine  Kranke  einstellen  mochten,  reine  Schwiiidsüchtige ,  reine 
Veilstänzer. 

p}  ,)Es  entfallet  sich  auch  in  der  Seele  die  Vernunft  mt  in  dem 
Hausse,  in  welchem  das  innere  Sprach-Organ  und  Überhaupt  die  be- 
wegende KraH  des  Willens  wächst  und  er>l  wenn  im  Blenschen  der 
Wille  zu  göttlicher  Kraft  und  Freiheit  gelangt,  erkeiml  der  denkende 
Geist  den  eigentlichen  Anfang  des  Bewegens,  das  die  Yernunfl  ver- 
nimmt ,  unmittelbar  in  Gott  an".  Schubert  I.  c.  S.  54G. 

„Während  wir  andern  ^erst}  muhselig  sanuneln  und  prüfen  müssen, 
um  etwas  leidliches  langsam  hervortubringen,  darf  er  (Goethe')  nur 
leise  an.  dem  Baume  schttUeln,  um  sich  die  schönsten  FrUehte  reif  mä 
SiCbwer  nnfallen  tn  lassen*'.  Schüter  I.  c.  III.  S.  170.  . 

Man  soll  also  mit  dem  Philosophiren  warten,  bis  aian  reich  an 
^ommelter  Erkenntniss  ist.  ^ie  es  auch  Goethe  war,  der  namentlich 
ohne  seine  irriirullichen  Nütiir-Keiintiiisse  nich.t  Goethe  halte  seyn  können. 
Ja  alle  (frossen  Philosophen  waren  dies.  Pythagoras ,  P/ato ,  ja  auch 
noch  Aristoteles,  Erst  dann  forscheu  und  surlicn.  wenn  man  Lust  be- 
kommt, dieses  oder  jenes  philosophisch  zu  erkennen,  ist  eine  bedenk- 
liche Sache.  Jedenfalls  fallen  dann  nicht  sofort  und  noch  keine  retfen 
Prttehte  vom  Baume  der  Briceuriniss. 
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Pythagoras  und  Plato  Iruten  erst  dann  als  Pliilosoplien  auf,  als 
sie  persönlich  und  durch  viele  Keisen  ihre  Milwcll,  so  »eil  sie  damals 
einem  einzelnen  Reisendeu  geüffaet  war,  lialleu  keooeo  leruen.  Beide 
besuchten  Aegypten. 

Lange  Forschungen  und  kurze  ßüciier  ^ind  die  Aufgabe  eines 
jeden  Philosopbeo. 

Ja  wie  das  eimelDe  iDdividmun  erti  im  Mame§»Alier  ein  Well- 
^eiser  seyn  kmutf  $o  IcOnoen  auch  ersi  im  Mtmnet^Alier  eme$  gmuen 
Volkes  Philosophen  auf-  und  henroiirelen  und  nur  weon  man  dies 
weiss  und  nicht  Übersieht,  ist  das  verständlich  und  wahr«  wai  Hegd 
von  Her  Philosophie  ccspj»!  hat :  .,1'm  die  Well  zu  belehren  wie  sie  seyn 
sollte ,  kommt  die  rhilosüitliic  iniiner  zu  spät.  Als  der  (Jcdanke  der 
Well  er$cheiut  sie  vr$i  in  der  Zeit ,  >vo  die  \N  irklichkeit  ihren  Bil- 
dungs-Process  rolkudel  und  sich  fertig  gemacht  hat.  AVenn  die  Philo- 
sophie ihr  Grau  in  Grau  malt,  dann  ist  eine  Gestalt  des  Lebens  alt 
geworden  md  mit  Graa  ti  Gran  Mint  sie  sich  mieki  terjüngeny  sondern 
nnr  erftaiMMif  die  Eule  der  Minerva  beginnt  erat  mit  der  eintretenden 
DimaMmng  ihrai  Ftaf^*  Natur-  and  Staatsrecht  S.  24  der  Vorrede. 

Schon  PlatOt  SokrainHc.  fallen  in  das  Mannes-Alter  der  Griechen 
nnd  Ariatoteleg  ist  die  Greu-SKole  »wischen  ihrem  Jiaones-  und 
Greisen-Alter. 

„Unsere  Geisles-Enlwickelung  fiingl  doch  erst  mit  der  eigenen 
Forschung;  an,  nicht  durch  das  blose  Aufnehmen  fremder  Gedanken  und 
llrlheile"^.  Goelhe\  und  damit  hat  es,  hey  uns  wenigstens,  ein  junger 
Mann  lange  Zeit  zu  Ihun.  Philosophie  dociren  kann  er  aber  schon 
viel  früher. 

^Man  mosa  auch  erst  selbst  etwas  leisten,  ehe  man  andere  he- 
nriheiien  kann^. 

«Nichts  ist  naanlinglicher  und  auch  widerlicher,  als  ein  reifes  Ur- 
theil  von  einem  unreifen  Geiste  aufgenommen**. 

„Eine  kritische  Jugend  gleicht  einem  jungen  Menschen  mit  granen 

Haaren^.  Goethe. 

Um  nur  z.  B.  Uber  das  Wesen  der  Liehe  zu  philosophircn ,  muss 
man  sie  zwar  selbst  erfatireQ  haben,  darf  aber  niclil  selbst  mehr  darin 
befangen  seyn. 

Ohne  eigene  seihststindige  Gelalesfreiheit  and  Meinnng  lasse  man 
sich  von  der  Philosophie,  denn  man  verftlil  ohne  sie  nur  in  die  Knecht- 
sehall  irgend  einer  Schnle.  Alle  — aner  sind  auch  gar  keine  eigent- 
lichen FbUosophen ,  sorulem  nnr  Nachbeter  eines  andern. 

Wöre  mancher  Professor  der  Philosophie  ein  Philosoph,  so  wäre 
er  nicht  Professor  der  Philosophie ,  „denn  wenn  man  einmal  weiss, 
worauf  aileü  ankommt,  hurt  man  auf  gesprachig  zu  seyn^.  Goeihe,  Das 
Schweigen  eines  wirklichen  Philosophen  ist  auch  eine  Erklärung. 

q}  Die  wissenschaftbche  Kritik  hat  ein  dreifaches  Amt.  Sie  benchiei 
Uber  Werke ,  durch  welche  die  Welt  der  Liieratui*  wahrhait  ^tnceiierly 
bereieherlf  wnckänt  oder  doch  geordnel  und  aofgeslelit  wird.  Bifii 
ist  ihr  sahMes  nnd  frendigstes  Amt.. 
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Demnüclist  berichtujt  sie  Ansichten  und  Beliouptiingen ,  wo  das 
Dorffcbotene  inhaUroU  «rt'niifl:  ist,  um  solche  Sichlung  zu  verdienen; 
und  bekämpft  und  richlet  >\  t  ikc ,  welche  durch  formelle  Consequenz 
oder  son.sligc  VurzUge  einen  nuchtheiligen  Einfluss  ausüben  können. 

Endlich  hat  sie  Schriften  sieh  ieUtü  Hehle»  wu  kUBen,  welche 
weder  ihres  Inballs,  noch  ihrer  Form  halber  sonderlich  Beachtang  Tor- 
dienen,  aber  durch  Siellondr  und  Pretension  ihrer  Verf.  En  emem  Urlheil 
aitflbrden). 

Sehr  wichtig  für  dos  Leben  ist  es  nun,  noch  einmal,  zu  wissen 
und  nie  zu  iihor^elien .  duss  dif  iichte  Wisst'iisrhaft  oder  lichte  Philo- 
sophie <r;u'  luiiitn  praklisth-nulzharcn  oder  \ Ortheil  brin£;:en  sollenden 
Zwi  ck  iiiit .  >on(lt'rn  sich  Scihst-Zwcck  ist,  wie  das  gesummte  Siltlich- 
keits-GefUhi ,  reine  und  hiuse  Anschauung  (^Thcorie^  und  man  ums 
Himmels  willen  nicht  in  den  Irrlhum  verfallen  soll,  als  sey  die  Wissen*- 
schall  oder  Theorie  dau$  da ,  uro  als  Gesef*  und  Horm  rUckwSrla  auf 
^das  iHi^Uchc  Leben  anirewendet  zu  werden,  so  dass  es  denn  namenllieh 
keine  sog*,  praktische  Philosophie  i^ebt  und  die  |i/ktlofopAueA0  Theorie 
vom  Beeilte  sdik  c  hterdings  nicht  den  Zweck  hat,  angewendet  zu  werden, 
sowenig  wie  die  philo80pki.sche  Darstellung  der  Gesetze  der  Sittlichkeii 
den  Ztrerh  h;\\,  den  Menschen  als  moralisches  Fvangelium  tu  dienen. 

Keine  philosophische  I  ntersiichnnir  verniair  auch  eine  neue  Religion 
y.u  beoriinden,  ist  aber  auch  gar  nicht  ihr  Zweck.  Ebenso  vermag' 
keine  Theorie  des  Schönen  einen  (»rossen  Künstler  zu  bilden ,  er  muss 
ei  von  Haus  aus  schon  seyn.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht  ihr  Zweck. 
Bs  giebl  blos  eine  Philosophie  des  Praktfochen. 

Sodann  trennt  und  «ondert  non  aber  auch  gerade  das  System  oder 
die  WissenscbaR,  was  im  Leben  vereint  erscheint  und  verbindet  umge- 
kehrt  systeroatisrb,  %^as  im  Lehen  und  in  der  Praxis  zerstreut  und  bunt 
untereinander  gemischt  vorkon)nit ,  so  dass  also  um  keinen  Preis  der 
Praktiker  etwa  glauben  darf,  die  Praxis  <les  Lebens  nach  dem  System 
nniL'^estallen  zu  müssen.  Die  Theorie  mag  dem  Praktiker  höchstens  als 
Leuchte  dienen,  um  sich  selbst  über  sein  Handeln  klar  zn  werden, 
aber  nicht  als  Gesetz  und  Morm  fiir  sein  Handeln.  Alle  dofftnaliscU- 
praktischen  Lehr-Vortrüge  und  sog.  Wissenschaften  sind  daher  auch  gar 
keine  eigentlichen  Wissenschaften,  sondern  blose  logiKh  geordnete 
DoetrineH» 

Das  wirkliche  Lehen  ist  also  insofern  und  ni  Beziehung  anf  seine 

Eintel-Erscheinungen  das  gerade  Gegentheil  der  Theorie ,  denn  es  stellt 
in  anendlicher  bunter  Mannigfaltigkeit  dar,  was  die  Theorie  synthetisch 
und  in  abstracto  aufTasst .  so  dass  nur  ein  Theoretiker  fühig  ist,  wahr- 
zunehmen ,  dass  beide  sich  dennoch  nicht  widersprechen. 

Ja  der  nach  dem  praktischen  iSntzcv  fragenden  Well  kann  es 
sogar  gleichgültig  seyn ,  ob  das  Wesen  der  Diuge  erkannt  werde  oder 
nicht,  denn  dieses  Wesen  der  Dinge  ist  so  allgetcaUig ,  dass  es  der 
Brkenntoiss  nicht  bedarf.  Die  Fakriken  mögen  nur  ünnMrhin  die  Bleclri- 
eitll  bemtlsen,  was  sie  ist,  hraocht  der  Fabrikant  nieht  ra  wissen. 

Die  Eintheilnng  der  Philosophie  in  theoteHsche  and  pnkUtehe  isl 


Digitized  by  Goo<^le 


181 


daher  durcbaiu  «ii»uläei»ig  oder  doch  vÜlUg  llberflttssig,  so  dnt  aidi 
BimierwektiDgtMdy  e»  werde  sich  nie  eine  icfaar/eLioie  swischen  theo- 
-reliacher  and  praktischer  Philosophie  liehen  lassen ;  denn  wenn  man  das 

Worl  praktisch  so  ninunl,  dass  diejenige  Philosophie  so  heissen  soll, 
welche  sich  mit  den  menschlichen  Handlungen  beschsnigt  (Moral  und 

Naturrecht},  so  kann  man  es  auch  von  der  ganzen  Philosophie  {^e^ 
brauchen,  du  sie  es  ja  überall  mit  praktischen  Pingcn  zu  (hun  hat. 
Sind  Kunst  imd  Itelif^ion  keine  praktischen  Dinge?  Was  ist  daraus  ent- 
standen, dass  man  die  pseudo-philosophischen  Staats-  und  Natnr-lk'rhts- 
Theorieen  in  dus  prakli^tche  Leben  hat  Ubertnigeu  wulien?  Hat  nicht 
gerade  dadurch  die  Philosophie  so  sehr  an  ihrer  WQrde  nnd  ihrem 
Credit  bey  den  Praktikern  verlor«! ,  dasa  sie  praktisch,  d.  h.  Hlr  das 
Leben,  unmittelbar  anwendbar  seyn  wollte?  Denn  das  ist  der  eigenlUehe 
Sinn,  den  man  dem  Worte  praktisch  unterlegte. 

„Die  Philosophie  darf  nie  und  unter  keinem  Yorwnnd  zum  blosen 
dialektischen  Mittel  für  irgend  einen  praktischen  Parlhey-Zteeck  er- 
niedrigt werden,  sir  mtrss,  als  die  ^^'issenschaft  der  Wahrheil,  schlecht- 
hin über  allen  Interessen  stehen''.  Lit.  Blatt.  Ib3().  No.  2(i.  Denn  ihr 
Seihst-Zweck  besteht  schlechterdings  nicht  darin,  irgend  etwas  neues 
zu  schudcn ,  zu  nuicheu ,  zu  elTeeluiren ,  sundern  nur  die  Gesetze  uud 
Proeeasa  deasen,  was  ist  lu  erkennen.  Ja  termag  die  Philosophie  den 
Dingen  etwa  neue  Gesetate  zu  ^efre»?  Auch  käme  und  kommt,  wie 
Hegel  sehr  yrvt  bemerkt  hat,  alle  Philosophie  so  spllt,  um  innerhalb 
ihres  Bereichs  eine  andere  Gestalt  der  Dinge  bewirken  zu  können. 

Die  Allen  allein  haben  daher  auch  die  Philosophie,  wenn  sie  nun 
einmal  nach  ihrem  (n'L'^i  nstande  ein  -  nnd  ubgelheilt  werden  soll,  richtig 
eingctheilt,  einmal  Miimlich  und  principniiter  iu  Physik  und  Melaphgsik 
nnd  dann  letztere  wieder  in  Ethik  und  Logik. 

Ob  aus  den  luifgefundenen  Wahrheiten  oder  Hesultuleo  seiner 
Forschungen  rückwürls  irgend  ein  Nulwn  zu  ziehen,  davon  eine  nütz- 
liche Anwendung  zn  machen  stehe,  fiberiflsst  der  Philosoph  gänzlich 
dem  Beliehen  der  Praktiker.  Br  bezweckt  dies  an  nnd  fttr  sich  nicht, 
indem  er  ganz  ohne  alle  eigen-  und  auch  gemeinnützige  Tendenz  nur 
um  der  Wahrheit  selbst  willen  forscht  und  so  ist  denn  nur  z.  B.  dem 
Philosophen  das  Sindinm  der  Natur  Sclbsl-Ziceck,  dem  Mediciner  als 
solchem  dagegen  schon  Mittel  zur  Erkenntnis«  und  Heilung  der  Krank- 
heiten und  der  hammeralist  sieht  vollends  gar  nur  auf  das,  wüs  den 
Beutel  füllen  kann,  er  sieht  in  der  floldslnfc  nur  das  üold,  der  Philo- 
soph ahcr  nur  die  Form  seiner  Kryslallusalion. 

Also  not*h  einmal,  der  Philosoph  irill  uud  soll  nicht  Praktiker 
seyn,  wohl  aber  mOgen  die  Praktiker  bey  ihm  laoschen.  Br  wird  ihnen 
Verfaliltnifse  aufdecken,  welche  für  sie  bekannte  Dinge  nnd  dabey  doch 
noch  Geheimnisse  waren;  m.  s.  nur  s.  Q,.oben  $.  22.  Newton  war  kein 
Mechaniker,  die  Mechaniker  haben  aber  sehr  viel  von  ihm  erlanacht 

,)Von  dem  Kulten  der  Philosophie  zu  reden,  achte  ich  unter  der 
Würde  dieser  Wissenschaft.  Wer  nur  überhaupt  darnach  fragen  kann, 
ist  sicher  noch  nicht  einmal  fiihig ,  ihre  Idee  zu  haben.   Sie  ist  durch 
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nch  tefbsi  ton  der  ISützUchkeitsbeziehung  frey  gesprochen.  Sie  isC 
nnr  um  ihrer  selbst  willen;  um  eines  andern  willen  xo  seyn,  würde 
unmittelbar  ihr  Wesen  aclhtt  aulhebeo*^.  Sekeihng. 

TIoIm  bewies  darch  die  von  AHsloteles  I.  11  enihlte  Oel-Specu- 
latiott,  dass  es  dem  Philosophen  nicht  schwer  seyn  würde,  reich  ku 
werden,  trenn  Beichlhum  zu  erwerben  mit  unter  ikm^  Snäwedt 
gekörte^  wie  ei  m  der  Thai  nicki  daw  gehört, 

75. 

Fehll  aber  dem  böeen  Menschen  schon  von  vorn  herein  das 

sittliche  Interesse  für  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit ;  ist  er  sog^ar 
gegen  sich  selbst  unwahr,  insoliTii  nur  das  Sittliche  auch  wahr 
ist,  so  inuss  ihm  auch  alle  Fähigkeit  oder  die  sittliche  Sehnsucht 
nach  der  Wahrheit  im  weitern  Sinne  abgesprochen  werden«  Seine 
Philosophie  ist  vielmehr  in  der  Art  eine  wahrhaft  aiaheiieche, 
dass  er  zunächst  und  von  Haus  aus  allieislischer  Malerialist  aus 
Grundsatz  ist  (§.  31),  nicht  wie  der  Skeptiker  aus  blosem  Zweifel, 
also  das  Göttliche  a  priori  leugnet,  es  weder  an  den  Anfang 
noch  an  das  Ende  setner  Philosophie  stellt  und  dann ,  dass  seino 
ganie  BiatekiUt  nur  im  Dienste  der  Täuschung  und  Entstellung 
steht,  er  andere  nur  läuschen  und  irreführen  triff  »).  Dieser 
diabolischen  Philosophie  gehören  daher  alle  wissen Ilich  falschen 
und  sophistischen  Systeme  an  h)  und  es  ist  mit  eine  der  Haupt-* 
Aufgaben  der  wahren  oder  sittlichen  Philosophie,  sie  als  solche 
zu  demaskiren  und  in  ihrer  Nichtigkeit  darzustellen 

a)  Uebt  die  Wahrheit  als  solche  eine  sittliche  Herrschaft  Ober  den 
sittlichen  Menschen  aus,  so  ist  dem  anch  so  mit  der  Lüge  und  Sephietik 
tiber  den  bösen  Menschen.    Sie  findet  also  nur  Beifall,  wo  sie  eben 

geeigneten  Boden  vurßndel. 

,,Auch  in  Kirnst  und  Wissenschaft  bleibt  alles  niedrig-,  was  blos 
\  on  der  SeÜtsitmcht  eingegeben  oder  bestinunt  wird*'.  Schulde  L  c. 
S.  619. 

Während  die  >vohrc,  tichie  und  .sitlliclie  Philosophie  den  höchsleo 
moralischen  Geuuüs  gewährt,  erregt  die  falsche,  unaclile  und  unsittliche 
Ekel  und  Widerwillen. 

„Die  Sttnde  kann  Besits  nehmen  Ton  den  feinsten  und  abstraktesten 
Denkweiaen  und  alle  Gestalten  der  Verkehrung  des  Erkennens  annehmen*^. 

b)  Uebrigens  verwechsele  man  die  Sophistik  und  unwahre  Kritik 
selbststtchtiger  PaHheilicbkeit  >  wetehe  heute  tadelt  was  sia  gestern 
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lobte,  je  nachdem  et  Um  Zwecke  erheischen,  nicht  niii  der  eigentUcii 

boshaften. 

c)  ^Dit*  Wahrheit  glänzt  nie  licrrliilitT,  uls  wenn  sie  neben  den 
Irrlhum  (die  LUije  und  Sophislik)  peslellt  wird.  Sie  bedarf  dieses 
Gegensatzes,  wie  das  Licht  den  ScbuUeu,  die  Tugend  des  Laster»^. 
üaller  I.  c.  1.  S.  LXI. 

c)    Vom  ScUüiili  ei  IS'G  e  fühle  und  der  darin  tcuneliiden  oder 

darauf  fussenden  kunsL 

%  76. 

AJs  Schönheiii-Q^tiM  giehi  sich  nun  das  generische  Auma* 
nilito-Gefllhl  des  Menschen  kund,  insofern  der  silUicbe,  wahr«- 
heitsbedürnige  und  göttlich  ftthlende  Mensch  ingleich  ein  Be» 

dürfniss  hat,  nach  Ucbcreinstiiiiinuiiflf  oder  Harmonie  seiner  innerii 
sittlichen  etc.  Geriihle  mit  seinen  äussern  liandlungen  und  Um- 
gebungen. In  diesem  Bedürfnisse  nach  tiarmani«  besteht  ganz 
allein  das  Schünheits-&</IElA/  des  Menschen,  denn  auch  objectiv 
ist  SekönheU  weiter  mcbls  als  die  Silllicbkeit,  Wahrheit  und 
Gdttlicbkeit  der  Formen  in  L'ebereinsliiiiniunjji  oder  Ihirmonie  mit 
ihrem  Inhal! e  bj  ^  sowohl  in  der  physischen  wie  melhaphysischen 
Welt,  so  (luss  Oken  vs  schon  treifend  gesagt  hat:  ,,Schön  ist, 
was  den  Willen  der  ^alur  darstellt*',  denn  dieser  Wille  der  Natur 
ist  stets  dtthch ,  wahr  und  gmtlicb  «). 

Der  böse  Mensch  erlVeul  sich  dagegen  an  der  Disharmonie, 
welcher  Art  sie  jiiich  sey,  und  es  versteht  sich  sonach  von  selbst, 
dass  einmal  schon  nichts  egoistisches  d},  noch  mehr  aber  nichts 
böses,  unwahres  und  ungdttliches  objectiv  tehön  seyn  kann, 
sondern  nothwendig  hüsstich  ist,  selbst  wenn  es  eine  silllicfae 
und  wahre  Form  usurpiren  oder  sich  aneignen  sollte,  weil  es 
auch  dann  an  der  Harmonie  zwischen  Inhalt  und  Form  fehlt  und 
dann,  dass  kein  egoistischer,  noch  weniger  aber  ein  böser  Mensch 
ein  wahr»  Ktmtiwerkf  welcher  Art  es  auch  sey,  weder  pro- 
duciren  noch  empfinden  kann  «).  Das,  was  man  ttbrigens 
schlechtweg  Getchmack  für  Putz  etc.  nennt,  gehurt  ganz  in  das. 
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Gebiet  d«i  MbstoMtotgslriebeSy  der  Miiliiicht  oder  der  Eitel- 
keit Q. 

a}  Harmonie  im  weitem  Stnae  ist  daa  Aafgefaea  des  BinselacD  im 
Gauel»  so  dass  sicli  denn  das  Harmomtcli-'Sciittne  ab  vOIK^  idealiscli 
mit  der.  liöchsten  Ta^eod  erweiset,  denn  diese  lüsst  auch  d«a  BioseloeB 
Bi€ii  für  das  Ganze  hin^ben,  zum  Besten  des  Ganzen  darin  aufgehen, 
oder  so,  dass  gut  ist,  was  der  fiinzelne  zum  Besten  seiner  Mit-Menscheo 
Ihut.  Auch  in  der  Philosophie  jpreht  zuletzt  alles  Besondere  und  Ein- 
zelne im  höchsten  Sutzc ,  in  der  Iiöchstcn  Einheit  auf  und  das  System 
ist  für  den  Philosophen  nichts  anderes,  als  die  Harmonie  aller  einzelnen 
Wahrheiten. 

„Harmonie  zwischen  Form  und  Inhalt  oder  die  wahre  Form  kann 
mir  als  Ergebniss  einer  Natur-Wirkung  im  Menschengemttth  seyn.  Nur 
das  ist  auch  Tugend,  was  aus  innerem  Trieb  nach  Harmonie  entspringt, 
nicht  die,  welche  aus  Bewusstseyn  entspringt".  Poppet, 

Harmonie  i>t  das  gemeinsame  Kriterium  aller  schönen  Künste,  nar 
dass  sie  bey  jeder  einzelnen  andere  Namen  erbitt.  Wie  aber  das  Gute 
ohne  das  Böse  nicht  erkannt  werden  würde,  so  auch  nicht  die  Har- 
monie ohne  die  Disharmonie  und  daher  ist  deuu  auch  aUen  schoneo 
Künsten  die  letztere  unentbehrlich. 

Was  für  das  Innere  Organismus  heisst ,  heisst  für  das  Aeussere 
Harmonie,  denn  diese  ist  auch  ein  Zusammengreifen  verschiedener  Ideen, 
Formen  Oder  Töne  lu  einem  Ganxen.    Daher  ist  s.  B.  die  Symmelrie 
eines  Gebindes  nicht  eu  Terwechseln  mit  dessen  Harmonie,  denn  ohne  • 
eine  Verschiedenheit  der  einsehien  Theile  Ist  letstere  gar  nicht  mOgtich» 

b)  Die  Vollendung  eines  Kunst-Werkes  besteht  daher  auch  darin, 
dass  es  sich  als  ein  nach  Slaff  und  F&rm  unaertrennliches  harmonische» 
Game9  darstellt,  fertig  und  vollendet,  wie  die  gehamischte  Minerva 

ans  dem  Hauplc  Jupiters,  nos  der  Hand  dos  Kiin-Ilcrs  ,  Dioiitcrs  etc. 
hcrvorffelil.  Die  ISeuheil  eines  Kunslproducts  <l;iit  nicht  in  Erlindung 
neuer  Formen,  sondern  blos  in  der  Auffindung  des  bisher  noch  linbe» 
kannten  bestehen. 

\N  as  seither  der  .Vurfindung-  des  M  alireu  Beiri  ürh  von»  Sebonen 
entgegen  trat,  war,  <lass  man  es  blos  auf  die  /'on/i  bezo^r ,  da  doch 
die  Schönheit  gar  nichld  tso/<r/  Darsteheudes,  sondern  nur  die  krystal- 
linische  Form  des  Sittlichen  ttberhaupt  ist.  Schon  Sehiüer  sagte  1.  c 
HI.  S.  160;  „Möchte  es  doch  einmal  einer  wagen,  den  Begriff  und 
selbst  das  Werf  Schönheil ,  an  weiches  so  viele  fabeke  Begriffe  ge- 
knüpft sind,  aus  dem  Umlauf  zu  bringen  und  die  Wahrheit  in  ihrem 
vollständigsten  Sinne  an  seine  Stelle  r.u  setzen**.  Dass  wir  kein  Wori 
für  das  xaXov  haben,  muss  unstreitig  sehr  viele  Missg^rifTc  entschuldigen. 

Anch  das  Wahre  und  Gttle  muss  in  der  gehorisren  Form  sesagl 
und  tretlian  werden,  wenn  es  Eflect  machen  soll.  Die  Vkilosophie 
sündigt  in  der  Dichtung  daher  nur  dann,  wenn  sie  dunkel  und  schwer- 
(klUg  wird,  nicht  aber  wenn  sie  sich  als  freie  Ansicht  der  Welt-Ord- 
nung giebt    Erst  «Mer  den  Rinden  eines  Ichten  fhilosophen  erhlll 
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aber  tocb  alle  Gelehrsamkeit  erst  Gestalt,  sililich-»cböne  Form  oder 
System. 

Httmoiiie  ial  ohoe  Form  nicht  gedenUiar,  also  dicte  aoeh  etwas 
weiemtlieket  bcy  der  Schönheit.  Weist  und  bedenkt  nmn  nun  noch  in- 
sonderheit, welche  Bedeutongr  die  Form  flir  onsem  Gedanken-  hat,  dast 
sie  es  eigentlich  ist,  welche  uns  von  oben  koannt,  nod  dass  man  sie 
festhalten  muss,  um  sie  zu  behalten,  und  dnss  man  sie  oft  vergebens 
sucht,  so  ergiebt  sich  duruus  ihr  Werth  für  den  Inhalt. 

Eine  Dichlunff  ist  keine  schöne,  wenn  man  sie,  in  Prosa  Uber- 
tragen, nicht  mehr  dafür  anerktuuen  kann,  denn  die  Prosa  giebl  blos 
noch  den  Inhalf  gew  issermas.seu  ohne  die  harmunische  Form.  Daher 
vrird  denn  auch  das  Schöne  nicht  verstnnden,  sondern  lediglich  gefüMi 
oder  empfunden. 

Die  Kmu  ist  das  Aeosserlichwerden  des  Schflnheits-Gcnibls  durch 
objectivc  Darstellung,  jedoch  nicht  durch  prosaische  Werke,  sondern 
durch  Plastik,  Töne  und  Verse. 

Unter  den  zahllosen  Definitionen  des  Schönen  bleibt  doch  die  Plato"*» 
die  wahrste.  Er  sagt  (im  Parmenidcs,  Phaedrus,  im  Sym|)üsium3: 
giebt  eine  vierfache  Schonheil,  eine  göttliche,  eine  gci>liüc,  eine 
sittliche  und  eine  .sinnliche.  In  Gott  sind  die  Ideen  aller  Djui^e  vor- 
handen, folglich  auch  die  Ideen  des  Wahren,  Guten  und  Schonen.  Die 
geistige  und  sittliche  Schönheit  ist  absolut  schön  nnd  die  sinnliche  nur 
relativ,  wenn  und  insofern  sie  an  der  Schönheit  der  geislig-sittGchen 
Theil  nimmt*'.  Ist  dies^  nun  nicht  gerade  dasselbe,  was  wir  behanplen, 
dass  die  Schönheit  die  Harmonie  der  Form  mit  dem  sittlichen  Inhalte 
sey? 

Unter  den  Neueren  »reriilll  uns  blos  die  Delinition  v.  Quandts 
(Briefe  ans  Italien  1630).  Er  nennt  die  .Schönheit  „die  sinidiche 
OiTeobarung  der  Yerouofl%  auch  sie  stimmt  mit  der  uusrigeo  übereio. 

c3  Das  sittliche  oder  göttliche  Schönlieits-Geselz  in  der  materiellen 
(mineralogischen,  botanischen  nnd  soologischen)  Welt  ist  das  uns  über- 
all entgegentretende  lebendige  Gesetz  der  Ordmmg  oder  das  Maos  des 
GöUUchen  in  jeder  Form,  vom  Kiesel  bis  tum  Menschen,  dasa  öberall 
Form  und  Organismus  dem  innem  Zwecke  des  concreten  Lebens  en^ 
spricht. 

Schön  ist  alles  Natur-Walire,  es  ist  also  die  Siltiicbkeit  der  Natur, 

die  sich  im  Schönen  wiedcrspieireit. 

Das  wahrhaft  Schöne  gefallt  unmittelbar  durch  sich  selbst  ohne 
alle  Hiuk.sjcht  auf  einen  Zweck,  es  ist  sich  Selbstzweck,  gerode  wie 
das  Gute  und  Wahre  seinen  Werth  und  Zweck  in  sich  selbst  trügt. 

d)  Daher  ist  der  üchtcn  Kunst  auch  nlles  fremd,  was  nur  üppige 
roh-sinnliche  Darstellung,  tbierische  Gemeinheit  ist,  thierischen  Kitset 
besweckt.  . 

Canotas  Grazien. 
Ueppige  Mädchen  sind  hier  die  Grazien,  Ltisternheit  weckend. 
Ist  stf  reiben  jedoch  je  die  bestimmung  der  huitst  ^ 
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Tkormaldtons  GroMien. 
Unverbaut  lind  aach  die  Deioigen,  iia?erh1llll  mut  leigend 
Helbf  Charitinneii,  gOlllieli,  in  hdliger  Kunst. 

König  Ludteig. 

Die  }falerei  sinkt  Kur  Sudelei  Iierab,  so  wie  sie  die  (irenzen  des 
SiUlichen  übeniclireilet  und  nie  kann  es  einer  der  scliünen  Künste  ge- 
lingen durcii  die  hlosc  tonn  llnüilllidies  und  Malar-VVidriges  in  SiU> 
liches  und  (löttliclie^  iiin/,uwundeln. 

Auch  da:»  rtin  passive  küiperUche  Leiden  y  z.  B.  die  Kreuzigung 
Chriili ,  die  Martern  der  Apostel  etc.  sind  an  und  für  tieli  keine  Knnat- 
GegenftMnde,  wohl  aber  das  Pathßlüeke,  denn  bier  kämpft  die  Sit^ 
lichkeit  mit  dem  Schicksal  nnd  gebt,  wenn  auob  von  der  Uebennachl 
besiegt,  doch  aU  moralischer  Sieger  hervor. 

Am  ailerwcnigsteo  eignen  sich  zuletzt  alle  Acte  des  blos  |)liysi>chen 
Genusses  für  die  hutisly  z.  B.  Essen,  Trinken,  Hauchen,  Schnupfen. 
Selbst  eine  mit  Speisen  besetzte  Tafel  ist  etwas  £u  gemeines  fUr  die 
Malerei. 

e)  Das  Schöne  belebt  uttd  erregt  uns,  das  Hissliche  bringt  Stockung 
und  Conlnu  tion  zu  W  circ. 

Obwohl  Goethe  es,  .soiiderbarer  Weise,  tadelt,  dass  ein  Künstler 
auch  einen  sittlichen  Zweck  haben  solle,  so  ircsteht  er  doch  ebenwohl, 
ddss  der  Kunstsinn  ton  der  Sittlichkeit  abliunge  und  mit  ihm  sich  ver- 
ludere, und  der  bertthmte  franx.  Maler  Gemrd  sagte  knn  vor  seinem 
Tode:  Part  est  impombh  eben  nons;  les  Franettis  c*est  un  i)euj>le 
immoral  et  ob  il  nV  •  pe*  de  moralit^  Tart  est  impossible*'. 

Fast  alle  Aestheliker  stimmen  hiermit  auch  stillschweigend  ttber^ 
ein  und  wir  sagen  bier  der  Sache  nach  nichts,  sondern  höchstens  der 
Form  nach  etwas  ikmips.  M.  s.  z.  B.  Vitlitz  Aostlielik  S.  113  und 
Literatur-Ültitt  zum  Morgenblatt  1829.  S.  24b.  in  dem  AufsaUe: 

Aristoteles  und  die  neuern  Dramatiker. 

„Es  ist  wirklich  der  Bemerkung  werlh  ^sagt  Schillei'  in  dessen 
Briefwechsel  mit  Goethe  IV.  S.  131},  dass  die  Schlailheit  über  ästhe- 
tische Dinge  immer  sich  mit  der  moralUehen  ScMaffbeit  veibnnden  zeigt, 
and  dass  das  reine  strenge  Streben  nach  dem  hohen  Schönen ,  bey  der 
höchsten  Liberalitit  gegen  alles  was  Natur  ist  (also  in  Verbindung  adt 
den  H^oArfteils^GeRlbl)  den  Rigorismus  der  Moral  bey  sich  filhrea  wird**. 

e)  Ein  unsittlicher  böser  Mensch ,  wenn  auch  sonst  und  technisch 
noch  so  geschickt  und  gelehrt,  ist  doch  unfkbig,  ein  achtes  Kunstwerk 
SU  concipiren,  au  schaffen  nnd  einen  sittlichen  Bindruck  davon  zu 
empfangen,  denn  das  Schöne  wirkt  auch  nur  gana  auf  Schöafttblende. 

Gemeine  und  unsittliche  Naturen  werden  <iüdurch  so  gut  wie  gar  nicht 
angeregt,  für  sie  ist  die  Arbeit  eines  \\'eisbinders  und  die  eines 
Raphaels  von  ciuiz  gleicher  Wirkung.  Auch  das  Schö«»heits-(iefiihl  lasst 
sich  nicht  erzviKjen^  sondern  blos  erziehen,  wo  es  schon  vorhanden  ist. 

Pöliti,  sagt  1.  c.  S.  113  sehr  riciUig:  n^^i*  ^t^nuss  eines  Werks 
der  adiOnen  Kunst  bemht  auf  dem  reinen  AulTaasen  des  Idealen  in  der 
Darstellung^  welches  jedes  egoistiscbe  Inlerease  von  sich  nnsaGfalieaat, 
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wie  die  Walimehmung  der  reinen  Form  der  Sittliclikeit  in  der  guten 
Handlung''. 

Der  VcffUmd  ifl  driier  mch  Bichl  iin  Slaodd  eis  sehOnei  Kunst- 
werk n  beurtlieilei. 

Suabedisten  sagt  ebenwobl  I.  c.  $.  831 :  «Das  ideale  Scbaaeii  mhI 
BiMen  wehrt  trabe  Gefühle  und  wilde  Keiguogen  ab.  GeAlUe  hneele» 
Imd  Neigungen  Meben  die  Werke  der  Kunst^. 

Ueber  die  VorauMelsnngen  und  BediDgungea  znr  wahren  Kunst 
s.  m.  auch  Wendi  l  c.  S.  73. 

In  Bexiehong  auf  die  Poesie  sagt  XUnger  irgendwo:  ^Hat  sie  nicht 

alle  Eigenschaften  der  Tugend?  Ist  sie  nicht  wie  diese  eine  ange- 
borne  Virtuosität?  Erforderl  sie  nicht  idealischen  Sinn,  Erhabenheit 
und  Stärke  der  Seele?  Schwebt  sie  nicht  hoiU  (iber  allen  niedrigen 
.Verhältnissen  der  Krdc?  Beruht  sie  nicht  aucli  auf  der  aiigcbornen 
innern  Kraft  des  Üichlcrs?  Man  kann  wohl  ohne  Heinlieit  und  Stärke 
des  sitllichen  Gefühls  Verse  machen,  aber  nie  wirlviliher  Dichter  seyn^. 
Gleiches  sagt  Schiller  vom  Dicliler,  auch  Pölil:»  1.  c  75  und  zu- 
letzt brancht  nur  noch  daran  erinnert  xu  werden  ^  dass  bey  unsem 
Schuuspielerimien ,  Sängerinnen  und  Tünxerinnen  sofort  alle  siUUehe 
Wirliung  und  Theiinahme  ftlr  sie  und  ihre  Leistungen  wegfallt,  sobald 
sie  aufhören  weiblich-sitiige  Wesen  xu  seyn. 

Unsittliche,  rohe,  egoistische  Menschen  und  Volker  sind  daher  todt, 

selbst  für  die  erliabendsten  Natur-Schönheiten,  von  denen  sie  umgeben 
sind.    Wo  der  Europäer  enlzUckt  stehen  bleibt  und  die  Pracht  der  Natur 

on^chaiil,  ^lie^l  der  >\  ilde  wie  ein  Thier  das  alles  unverstanden  an  und 
der  Beduine  kennt  niciits  seliüneres  als  die  kahle  baiimluse  Wüste. 

„Es  ist  ein  sehr  bedciilender  \  ortheil,  von  dem  Meinen  (^Sittlichen) 
mit  Bewusslseyn  ins  Unreine  (^UnsitUiche)  zu  frehen,  uiisialt  einen  Auf- 
schwunjsr  von  dem  Unreinen  zum  Keinen  zu  suchen,  tcte  bey  uns  Bar- 
baren der  hall  isl".  Schiller  V.  3 Ob. 

f}  Der  nackte  Egoist  hat  blos  und  fdlercrst  (JeschtHOck ,  d.  h.  ein 
Unterst  heidiirirrs-Verniüffen  für  die  angenehmen  \\  kkiini:cn  der  schönen 
Künste  auf  ihn,  gerade  so  wie  das  physische  Gesclunacks-Organ  das 
Bittere  von  Süssen  etc.  unterscheiden  lösst.  Von  einer  Steigerung  seines 
sätHeken  etc.  GellUhls  bey  der  Anschauung  etc.  kann  desludb  nicht  die 
Rede  seyn,  weil  und  insofern  ihm  dieses  Geftthl  selbst  bereits  fehlt 
Daher  gilt  nur  fltr  solche  Menschen  und  ist  auch  nur  von  solchen  der 
Satz  erfunden  >>orden.  de  gustibus  non  dispulandum  esse.  Es  ist  auch 
in  der  Thai  nickt  der  Mhe  werth,  Ober  sie  zu  streiten.    S.  $.  87. 

Dem  blosen  Ceschmacke  ist  denn  auch  das  eisten,  wns  man  bey 
uns  die  Iffode  nennt,  nümlich  die  Neuerunjrs-Sucht  für  den  Putz  und 
den  JiUxn.«?.  Dem  iichten  SchOnheits-Gefülde  ist  diese  Nenerungssucht 
gänzlich  frenxl ,  >veil  das  wahrhaft  Sehone  keinem  Wechsel  unterworfen 
seyn  kann,  sein  EITect  stets  derselbe  ist.  r,Dcr  sog.  jVocfe-Geschmack 
isl  blos  ein  besonderes  Erzeugniss  der  Eitelkeil  und  steht  wegen  der 
xum  Wesen  desselben  gehörigen  Veränderlichkeit  im  Widerspruche  out 
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den  wilireo  schönen  Geschmacke^.  SckuUe  I.  «.  8,  364.  Die  «Itea 
Grieeben  wotsten  nicht,  was  Mode  sey. 

Dan  der  blose  Geaduilack  nicJil  darüber  n  ealacbeideii  bebe,  was 
wahrhaft  9ehö»  sey  (sondern  nur  darllber,  was  gefäUi),  s«ft  ancb 
FöUtB  1.  c.  S.  HB.  „Ein  gebildeter  Geickmack  kann  neben  einer 
grossen  Verdorbenheit  der  Seele  statt  finden  und  die  schönen  Künste 
sind  oft  zu  Dienerinnen  der  wahren  Sinnlichiieit  eroiedrigl  worden^. 
Schulze  S.  363. 

Trotz:  dieser  wesentlichen  VerschifMloiihcil  des  blos  psychischen 
Gefaiieus  an  den  schönen  Küu^leii  vuii  dein  eigentlichen  SchOiiheib-' 
Gefbhle  und  das«  diese  nur  sitlUch-ideale  ADSchaaungen  und  Prodnckionen 
sind  4  ist  aber  doch  nicht  xu  llbersehen,  welchen  wichtigen  wenigstens 
priniilif  anregenden  Antheil  an  den  letzteren  die  blose  psychische 
Phantasie  hat  ($.  41},  oder  auch,  wie  wir  ebenwohl  schon  surrten, 
dass  die  Seele  rein  und  klar  gestimmt  scyn  muss ,  wenn  sie  das  Licht 
der  Begeisterung  in  sich  aufnehmen  soll.  Je  tiefer  also  der  Mensch 
noch  auf  der  Stufenleiter  der  Menschheit  steht ,  je  weniger  weiss  er 
von  den  schönen  Künsten ,  denn  je  tiefer  er  steht,  je  dunliler  ist  noch 
seine  Seele  und  desto  weniger  Phantasie  hat  sie.  Wozu  ausserdem 
noch  kommt,  dass  der  gesunde  Selbsl-Erhallungs-Trieb  bey  allem  was 
schön  ist  mit  betheiligt  ist  durch  das  Woküehagen,  wdches  er  dabey 
enpfindet   S.  bereits  oben  $.  63. 

Ob  angenehme  Reise  des  Geruchs-  und  Gescbniacfcsinnes  das 
Scbönbeits-Gef&hl  steigern,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

$.  77. 

In  diosctii  SchönheWs-GefilMe  oder  Interesse  und  Bedürfnisse 
nach  dem  Harmonisrhen  wurzelt  nun  der  Kuttsi'-Trieö  oder  die 
Sehnsucht  nicht  allein  nach  der  Erkenntniss  des  Schönen  oder 
Harmonischen  als  solchen,  sondern  auch  nach  Darstellung  and 
Reproduction  seines  Ideah  y  des  Unendlichen  im  Kiuilichen ,  des 
Idealen  im  Kealen,  denn  die  reale  Natur  erreicht  sowohl  in  Be- 
ziehunof  auf  die  Formen  wie  auf  deren  Inhalt  bis  zum  Menschea 
herauf  fast  nie  oder  nur  insserst  selten  ihre  eigenen  Ideale  (den 
göttUdien  Willen),  diese  Ideale  aber  heraoszuföhlen ,  fUhlend  zu 
erkennen  und  sodatm  dorztiüfvllen ,  ohne  gleichwohl  die  Natur- 
Gesetze  zu  iilierschreiten ,  ist  das  Object  und  Ziel  der  wahtvn 
Ktmttt  a) ,  wodurch  denn  auch  der  traUre  Künstler  und  wahre 
Dichter  sich  noch  üäer  den  Philosophen  sIelU,  indem  er  es  nämlich 
nicht  beim  Mosen  Erkennen  des  göttlichen  Willens  in  Beziehung 
auf  das  Hannonische  bewenden  lässl,  sondern  sich  als  Schöpfer 
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oder  Verwirklicher  dieses  idealen  göllliclien  Willens  versucht 
80  dass  es  denn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass 
die  wahre  Kunst  und  Dicblung  bey  weitem  müchtiger  auf  den 
KOnader  und  Dichter  selbst,  besonders  aber  auf  seine  Mit» 
Menschen  sittlich  zurlick  und  einwirkt,  als  die  blose  Philosophie  «), 
ja  deshalb  auch  überall  und  zu  allen  Zcitt  ii  Kunst  und  Dichtiin<r, 
Künstler  und  Dichter  der  Religion  34  u.  79)  näher  standen 
nnd  ihr  dienten,  als  die  Philosophie  und  die  Philosophen  nnd 
umgekehrt  die  Religion  und  der  Gottesdienst  es  waren,  welche 
Kunst,  Künstler  und  Dichtet  belebten  d). 

Auch  hier  haben  wir  es  übrigens  und  noeh  einmal ,  gerade 
wie  bey  dem  Guten  und  Wahren,  nur  mit  dem  Ideale  der  künstle- 
rischen und  dichtenschen  Schdpfungskrafl  des  Menschen  lu  thun 
und  es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  götjUiohen  Ideale  des 
Schönen,  am  allerwenigsten  ganz  Frey  von  aller  Beimischung  des 
psychischen  Selbst-Erhaltungslriebes ,  je  und  zu  irgend  einer  Zeit 
selbst  von  und  unter  den  Völkern  der  höchsten  Stufe  ganz  gefühlt 
und  anir  Anschauung  und  Darstellung  gebracht  worden  Seyen. 

Sowie  aber  auch,  endlich,  das  Tugend-€efilhl  und  die  Tugend 
des  Menschen  der  Nahrung  von  Aussen,  der  Aufmunterung,  be- 
dürfen, so  auch  und  in  noch  höherem  Mause  das  Schönbeits- 
GeilihI,  der  Kunsttrieb,  die  Kunst  und  der  Künstler,  die  Dichtung 
und  der  Dichter.  Es  kann  daher  keine  wahren  grossen  Künstler 
und  Dichter  geben,  wenn  nicht  das  Schdnheits-Geftthl  und  der 
Kunst-Sinn  eines  ganzen  Volkes  •}  sie  trägt ,  aufmuntert  und 
begeistert,  wenn  das  Leben  und  das  historische  und  religiöse 
Epos  Q  dieses  Volke»  nicht  die  immer  flicssende  Stoff-  und 
^Nahrungs-Ouelle  fUr  neue  Kunst-  und  dichterische  Schöpfungen 
ist «),  die  dann  auch  und  eben  deshalb  vom  Volke  verstanden, 
empfunden  und  gekrönt  werden  >>).  Denn  auch  der  KQnstler  ist 
nicht  alles,  was  er  ist,  durch  seine  eigene  individuelle  Organi- 
sation, sondern  seine  Umgebungen,  kurz  der  Genius  seiner  Nation, 
hat  auch  seinen  Antheil  daran,  wie  sich  dies  schon  ans  dem 
$.  43  Gesagten  crgiebt  1). 

a}  y^^^f  blo8  die  Natur  sclavi^iii  uacluualt,  copirk,  oicht  idealisirt. 


Digitized  by  Google 


190 


iflt  eis  iileevkMer  Pfil•clwr^  Oken  N.  3719.  Man  nUemlMidc  «Umt 
den  treuen  Zeichner  und  den  Molar  als  idealen  Künstler. 

^Die  schöne  Konsi  tritt  erst  mit  der  Eriiebung  über  die  Ntlor^ 
Ersf  lieinnnjren  ein  und  die  Nntur-iSarkafiTnfwg ,  diese  Darstellung  und 
Abspiegelung  der  einzelnen  Niitur-Erscheinuugen  in  ihrer  Individualität 
ist  gerade  erst  das  Geschäft  einer  spüleren  Zeil  (bei  Kutisl-Völkem 
nHmlich)  und  setzt  eine  schon  vervollkomninete  Mechanik  voraus,  die 
sich  darin  am  meisten  zeigen  kann ,  so  das«  sich  in  dieser  Art  der 
Nndinlinnng  tchon  der  Uebergang  out  der  Poene  dcrKnotl  in  die  IVoea 
des  tilgtiehen  Lebens  knnd  thut^  Wendt  I.  e.  S.  18. 

„Ein  Knnstwerlt,  das  nichts  sn  erraihm  flbrig  llsst,  ist  kein 
wahres,  voHwUrdigcs".  Goethe, 

„Der  Künstler,  Dichter  etc.  macht  das  wirklidi,  was  in  natilrUcheB 
Arsdieinungen  nur  Intention  geblieben  ist^.  Ders. 

Die  Natur  in"//  z.  ß. ,  dass  die  Nase  pnrullt'l  nrelie  uiit  dem  Rück- 
grat.   In  keinem  Mensclien-Gesi»  ht  ist  dies  aber  wirklich  der  Fall,  son- 
dern eines  Jeden  Nase  macht  nul  dem  KUckgrat  einen  spitzen  WinkeL 
Die  alten  Künstler  stellten  daher  das  kürperliche  Ideal  des  Blenschen- 
Geschlechts  dar,  wenn  sie  diesen  Nasen-  und  Gesicbls-Winkci  bis  aaf 
90,  Ja  iOO  Grade  aosdehoten.  Dieses  Ist  auch  die  Ansicht  bei  Aristo- 
teles über  das  Ideal-Schöne,  wo  er  sagt:  Darum  snd  die  Kunstw^Aie 
von  den  natürlichen  Gegenslünden ,  die  sie  nachahmen,  unterschieden^ 
dass  bey  ihnen  Eigenschaften,  Züge  und  Annelimlichkeilen  in  ei'ns  ver- 
einigt sind ,  die  in  der  Natur  zerstreut  sind.     Einzeln  ist  es  möglich, 
dass  in  einem  wirklichen  Menschen  ein  schöneres  Auee,  in  einem  andern 
ein  schöneres  Glied  gefunden  Nverdc,   uls  das  Auge  oder  das  (jlicd  in 
der  idealen  Schönheit  des  iMalers.     yl6er  in  keinem  findet  nuia  alle 
Theile  schön,  wie  in  dieser**.  Arist.  Pd.  lü.  II. 

Der  KOnstler  verfldirt  wie  der  Welt-Geist  selbst  in  der  Natur, 
jedoch  synthetisch.   Er  brin^  das  Schöne  xum  Bewusst«eyo. 

Alle  reaJSsu  Einzel-Schönheiten  in  der  Matur-,  Seelen-  ond  Geister- 
Welt  verhalten  «ich  sur  ideale»  oder  Ur-Schönheit  wie  alle  möglichen, 
wiilclichen  oder  realen  Drey-Bcke  xum  idealen  Vr-Drey-Eck,  und  diese 

Ur-Schönheit  hat  der  Künstler  jeder  Art  aufzusnohen.  und  darzustellen, 
er  hat  sie  sich  aus  den  Einzelschönheiten  ebenso  zu  ubslrahiren,  wie 
der  Mathematiker  das  Ur-Drey-Eck.  Mit  andern  Worten,  die  Kunst 
niuss  idealisircn,  d.  h.  dem  Stolle  in  der  Darstellung  die  Vollkommen- 
heit geben ,  welche  er  in  der  Wirklichkeit  nicht  und  noch  nicht  hat. 
Nur  so  steigert  das  Product  auch  unscrii  Antheil  daran.  Dabey  darf 
aber  immer  die  Natur  selbst  nicht  verletzt  werden.  Genug,  ein  Kunst- 
Product  ist  ein  avarvjfjLa^  d.  h.  6an%et,  wie  ein  wissenadnftlichea 
System  ein  Kuost-Product  ist. 

Wie  aber  dieses  zu  einem  Ganzen  vereinigen  und  eineu  Total— 
Blodruok  hervorbringen  in  der  Kunst  wiederum  nicht  mechanisch  ge- 
schehen darf,  d.  b.  dass  man  sich  etwa  damit  begnüge,  alle  aufge- 
fundenen Binxelschönheiten  nur  neben  einander  su  stellen,  beweisst  die 
Maler- Anektode,  die.  selbst  wenn  sie  erfunden  leyn  aoUle,  doeb  wahr 
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ist,  aünüicb  dass  eia  italienischer  Maler,  viettdcht  Guido,  eio  ideales 
fdidncf  waiUiclMs  Gesielil  habe  nuüm  wollen  end  n  diesem  BeM 
aUe  Theile  det  Getichta  cy»elii  uad  eine  IHlckiicM  aaf  die  Uarwwme 
derselben  salereiaander  in  liftcliater  idealer  VoHkommenbeit  fenmll  bebe. 

Als  es  rerti£r  j^ewe.seo  und  er  naa  das  Ganuf  aufgedeckt,  sey  ihm  eine 
zarttckscbreckende  Teufels-Pliysio&rnomie  entgegengetreten.  Daher  giebt 
es  auch  eine  Harmonie  des  liasslichen  oder  die  Ilüsslichkeit  beruht 
ebenwohl  auf  einer  gewissen  l'cbereinstimmun<^ ,  so  dass  nämlich  alle 
einzelnen  Züge  oder  Theile  zummm^n  nilererst  die  Ilasslichkeit  bilden, 
ohne  duss  es  die  einzelnen  Züge  oder  Theile  seihst  zu  scyn  brauchen. 
Es  kann  i.  B.  jemandes  Gesicht  im  Eioxelnen  ganz  regelmässig  seyo 
■nd  eine  eineige  Palte  machl  das  Ganse  bIssKcb. 

..Hecht  fretj  und  recht  lebendig  ist  nur  das  Uilduu  aus  ursprüng- 
licher Freiheit,  d.  b.  das  Bilden  ans  dem  Geiste,  welches  das  Darstellen 
des  VraprOnglichea  Ist  —  das  ideale  Bilden.  Dieses  ideale  Bilden  Ist 
nicht  fiar/ibildend,  sondern  vorbildend,  weil  es  urbildend  ist,  weil  et 
ursprüngliches  Lebensseyn  nnd  Lebensstreben  darstetll.  Deshalb  ist  es 
auch  iivfreti  ziiL'ieich  und  urgesetzlich  und  voll  Zre6ens-Inlialt,  denn  nicht 
IT  Ulk  Uhr  liehe  oder  leere  Gedanken  sind  ttberhaupt  die  Ideen  und  in  dem 
Künstler  iiiNhcsondert'  nicht  blosc  BcorilTe ,  sondern  sie  sind  in  ihm 
L'rbildcr  *\vs  hiUlenden  Lebens,  sind  schauender  und  aiij^esc hauler  Geist. 
Darum  i>t  immer  liefe  Wahrheit  im  idealen  Dichter  und  Bildner.  Seine 
formen  sind  eben  durum  vom  Grunde  aus  naturgemäs,  aussprechend 
und  darstellend  das  Wesen  nnd  Sehnen  und  Strien  der  Natur*'. 

..Der  Künstler  darf  und  soll  also  die  Natur  nicht  schlechtweg 
eopircH,  sondern  das  cigcuthümlich  lebendige  \\  irken  und  Wesen  der 
Natur  beransgreiren  und  dnreh  die  Form  reiten  bisseo.  Das  nor  eben 
ist  auch  allein  tck&n,  denn  Ilur  was  in  Uch  selUt  einslimmig  ist,  Ist 
ichön**',  SuabeiUssen  $*  202  u.  207.  Daher  mag  denn  auch  die  Copie 
eines  Kunstwerks  oder  die  Vebenel*ung  einer  Dichtung  noch  so  ge- 
lungen, noch  so  viel  Lob  verdienen,  nur  dem  Sdiopfer  des  Originals 
gel)iilirf  der  Biihm.  Daher  können  rs  auch  alle  blos  copirenden  oder 
wiederffebenden  Kunstferliffkeilen,  >vie  Kiipferslerhcrkunsl,  Steindruck  etc. 
nie  zum  Kunst-Ruhm  bringen.  Ja  auch  bey  den  unübertrefllichen  Meister- 
stücken der  antiken  Mosaiken  gebtihrt  doch  dem ,  der  das  Original 
fertigte  und  woroach  der  Mosaiker  arbeitete ,  der  Haupt-Ruhm. 

Znm  Schloss  noch  ein  Wort  Ober  den  Unterschied  swischen  Sym- 
bolik  nnd  Kunst  Wenät  sagt  L  c.  S.  28:  «Im  Sifmbole  bat  der  6e« 
danke  die  ihm  eigenthttmfiehe  vollkommette  Gestallong,  welobe  die  Idee 
der  Kunst  fordert,  noch  nicht  gewonnen ^  in  der  syni!)o!ischen  Daratel- 
lung  ist  das  höchste  der  Veranschaulichung  und  folglich  die  Kunst  noch 
nicht  erreicht .  der  Gedanke  schwebt  noch  iUter  der  Gestalt  nnd  hat 
seinen  Leib  noch  nicht  jreriindL-ii''. 

Man  k()nnte  sonach  die  Meliiphysik  der  Kunst  schlechtweg  die  Theorie 
des  läeaU'ii  oder  des  Ideals  von  den  idealen  nennen.  Nur  aber  da- 
durch eben,  dass  das  Gute,  Göttliche,  Wahre  und  Schöne  ein  Ganzes 
bilden»  und  nur  eben. dadurch,  dass  auch  das  aobjectiir  Gute,  die  Br- 
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kfliHiliiii»  det  Wdireii  nui  des  CHWlielmi  ebeifidb  idemte  M, 

es  ^uch  eine  Theorie  oder  Philosophie  des  Sekänem  oder  Idettea,  deoM 

das  ist  ji  das  Geheimniss  der  Kunst,  die  Uebereinstimmung  der  Form 
mit  der  Idee  des  Sub-  und  Objects,  so  dass  die  Form  eben  erst  die 
Idee  ganz  klar  macht,  also  seihst  wieder  Sch<ipferio  imd  Vehikel  det 
Ideals  ist. 

Der  wahre  ijrosse  Künstler  erforscliJ  die  Idee  des  Schöpfers  selbst 
und  strebt  so  nach  dem  Höchsten.    Er  niuss  nolhwetidig  Genie  seyn. 

„Das  ist  dti  Wesen  atter  sdittaca  KoBfl»  diss  in  ihr  der  schöpfe^ 
ri9ek0  Geist  Welt  und  Leben  in  BUdera  fasst»  durch  den  Abglaus  seiner 
Thdiigkeit  wrkläNf  dass  er,  dem  es  YergAent  ist,  des  Ewig«  in 
ahnen  und  in  der  Idee  sa  vernehmen,  den  Teriiürperten  Anscbaoungen 
seines  Innern  das  Gepräge  der  Idee  giebt ,  so  duss  sie,  mitten  in  der 
Natur  rricirh  Denkmoien  seiner  Thätifjkeil  oufj^cslellt ,  Zeue^niss  geben 
von  dein  Daseyn  einer  höheren  iNalur".  Wendt  I.  c.  S.  2.  „Die  Well 
der  Ersrheinunj?  ist  nur  gleichsam  ein  Wiederschein  des  wellschnfTenden 
und  regierenden  (ieistes ,  in  ihr  ist  nic  ht  die  (tollheit^  aber  ein  Gött- 
liches, was  nur  der  tiefer  schauende  Blick  in  dem  Wechsel  der  Ge- 
stalten wahrntmnt.  Dieses  GmOieke  wird  io  dem  Bindmck  der  Welt 
auf  das  GemUlh  von  emeni  Gottbegobten  Geiste  empAioden  und  diese 
Empfinimg  des  innersten  Lebens  verlossert  in  der  Kuntt^  Ders.  S.  6 
nnd  was  er  weiter  S.  7  noch  sehr  schön  gesagt  hat.  Dieses  Leiblich- 
werden der  höheren  Art,  sagt  Schubert  S.  853,  sucht  jene  bildende 
gestalii-nde  KraPi  des  Mensdiengetstes ,  welche  wir  Kunst  nennen,  mit 
unstillbarem  Sehnen*^. 

„Wenn  sich  dem  Geiste  das  Talent,  d.  h.  die  Freiheit  und  Leich- 
tigkeit der  jiussern  Darstellung  und  die  Geschicklichkeit ,  d.  h.  die 
Richtigkeit  und  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Werkzeuge  und  in  der 
Behandlung  des  StofTs  vereinigen,  so  enlsfoht  die  hmist  im  engern 
Sinn".  Suabedissen  §.  20 i.  Aristoteles  sagt  in  seiner  Metaphysik  ; 
^Darch  Kanst  wird  dasjenige,  dessen  Form  in  der  Seek»  isf.  Das 
Wort  rk%v'/)  war  bey  den  Griechen  ebenso  vieldenlig  wie  bey  uns 
das  Wort  Kunst ,  es  besetcbnete  ebenso  gut  das  höhere  ideale  Bildende 
wie  die  blose  mechanische  Fertigkeit 

ünn  niQss  man  aber  Folgendes  wissen  nnd  was  schon  OAei»  No. 
3683  bemerkt:  Knnstlrieb  und  Geschick  in  den  Gliedern  gehen  wie 
Ursache  und  Wirkung  völlig  parallel  neben  einander  her,  jener  erzeugt 
dieses.  (Gerade  wie  Gedanken  und  Wort  auch  eins  sind).  Wo  jener 
noch  fehlt,  fehlt  auch  dieses  noch.  Wo  jVner  erwacht,  erwacht  auch 
dieser.  Wer  hülle  auch  den  ersten  Bildnern  die  mechanische  Fertigkeit 
mitthcilen  sollen  ?  Es  ist  also  auch  eine  i^auz  unnöthige  Annahme, 
dass  nur  7..  B.  die  Griechen  ihre  Technik  von  den  Äegyptern  mitge- 
theilt  erhallen  hätten.  Auch  der  Dichter  singt  in  Versen,  ohne  etwas 
von  der  Metrik  sn  wissen,  der  Maler  seichnet  mit  KoUe  ohne  An> 
Weisung,  der  Sculptor  behrat  ohne  Lehrmeister  mit  Ydlliger  Sicherheit 
den  Marmor,  ohne  tu  wissen,  woher  er  es  hat.  CtosNle  Loram  war 
im  85sten  Jahre  noch  Koch  nnd  Farbcnreiber  nnd  im  d5sten  Jahre 
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Ikferte  «r  ittna  OBtterlfefllidieii  Mdtlenittekaw  Gamig,  dM  GMa 
(r<m  yevcff,  y&tsai^,  gemii»  geniu},  elymologiseh  dooa  ickmffendm 
Gekt  beseichoeDd ,  sdafft  «ach  die  teehniseke  Fertigkeit ,  lie  folgt  ^ie 

das  Wort  dem  Gedanken.  Auch  nannten  die  Etrosker  den  Genius  deo 
Sohn  des  höchsten  Golfes.  Wie  der  Philosoph  bey  Entdeckung-  einer 
Wahrheit  die  Wonne  des  SrhafFens  emptindet,  so  dos  Kunsl-Geuie  i)ey 
der  Conceptiüii.  Es  i^i  sich  dabey  keiner  Regeln  oder  Gesetze  y  denen 
es  foli^t .  he\vll^^t.  Das  Kimsl-Genie  ist  selbst  ein  i  Nnlur-Producl.  Die 
GeseUmassigkeit  seiner  Productc  erscheint  nur  als  eine  wiUkührliche, 
ist  es  aber  nicht,  weil  es  dabey  gar  keine  Wahl  hat»  es  folgt  nv 
eiaem  unwiderslehlicheo  Drange  innerhalb  göldicber  Gesebnlsi^ait 
El  geht  Uer  Obrigens  den»  Kanal-Genie  aar  wie  dem  sittlichen»  wAr 
und  religiös  fühlenden  Menschen.  In  dieser  Unwillkührlichkeit  des 
Genies  besteht  der  Mysticismus  der  Kunst,  Auch  das  Kunst-Genta  ar» 
beitet  für  keinen  praktisthen  Zweck.  Es  bedarf  höchstens  bey  seinem 
Hervortreten  eines  Wegweisers,  eines  Fingerzeigs,  dnnn  gehl  es  seinen 
eigenen  Weg.  SckuUn  sind  auch  hier  nur  für  die  mittelmässigen  Küpfe 
aöthig. 

„Alles  was  das  Genie  als  Genie  Ibut,  geschieht  uitbewussl.  Der 
Maas«^  von  Genie  kann  anch  verstiadig  handeln,  nach  gepflogener 
Ueberlegang,  aasUebeneugung;  des  gesebieht  aber  alles  nnr  so  nebea- 
her«  Kein  Werk  des  Genies  kaaa  derch  Reflexion  nnd  ihre  nichsten 
Folgen  verbessert,  von  seinen  Fehlern  befreit  werden;  aber  das  Genie 
kann  sich  durch  Reflexion  und  That  nach  nnd  nach  dergestalt  hinauf-^ 
heben,  dass  es  endlich  musterhafte  Werke  hervorhrinjrt.  Jemchr  das 
Jahrhundert  selbst  Genie  hat ,  desto  mehr  ist  das  Einzelne  gefördert^. 

„Was  die  grossen  Anforderungen  betrilTt,  die  man  jetzt  an  den 
Dichter  macht,  so  glaube  ich  auch,  dass  sie  nicht  leicht  einen  Dichter 
hervorbringen  werden.  Die  Dichlkiinst  verlangt  ein  Siihjecl ,  das  sie 
ausüben  soll,  eine  gewisse  iriilmülhisrc ,  ins  Heale  verliebte  Beschrankt- 
heit,  hinter  welcher  das  Absolute  verbürgen  liegt.  Die  Forderungen 
von  oben  berein  zerstören  jenen  unschuldigen  productiven  Zustand  und 
•etaen»  für  hinter  Poesie,  an  die  Stelle  der  Poesie  etwas,  das  aan  ein 
fUr  aHemat  nicht-  Poesie  ist ,  wie  wir  ia  aosern  Tagen  leider  gewahr 
werdea;  und  so  verhMlt  es  sich  mit  deo  verwandten  Künsten,  ja  der 
Kunst  im  weitesten  Sinne^.  Goethes  nnd  Schillers  Briefwechsel  V.  258. 

Das  Prodiirt  eines  Genies  kann  nicht  durch  Analyse  aufgefasst 
werden,  sondern  will  eben  so  im  Ganzen  erfasst  und  gefüiilt  seyn,  wie 
seine  Idee  selbst  nur  das  Producl  eines  Momenfs  ist. 

„Dos  Genie  analy^irt  und  zerlec^l  nicht  wie  der  Denker,  sondern 
ist  io  seinem  innern  W  esen  eins  mit  Gott,  es  ruht  in  dieser  ungetrcnn«' 
ten  Eiidieit  and  weiss  iastiactaiassig,  dass  alle  trennende  Theorie  nichts 
hervonnbringen  vermag*'.  Goethe  bey  Fafk  S.  286. 

b^  Hat  der  Mensch  bis  hierher  das  Universum  in  sich  aufgenom- 
BMD,  io  'Strebt  or  imo  ab  IHchter  and  Kflaaller  das  Aufgenommene  aus 
äeh  haraaa  wieder  an  reprodacveo,  ideal  darsusteUen  nnd  aoisnspracha« 
nad  awar  ist  mr  dar  Ibiisch  tv  diaaer  id$ttkm  Darstelhwg  flUg,  weit 
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io  der  wvkliclni  Aasaen-Well  dis  gttttlkhni  Idem,  4mb  idMie,  bw- 
itreol  MieiBinder  Itegeo  wd  aar  der  Mensch  dieses  Zerstreute  saimneln 
und  XiMDimen  stellen  kaun.  Jede  ücht  künstlerische  md  vollendete 
Leisiun?  ist  daher  nur  ideale  Darsleiiiinq^  des  Göttlichen  im  Welt-All 
nnd  in  uns  selbst.  Was  <r!ir  nitlit  in  der  Natur  einzeln  nnchweisbar 
isl ,  i^l  diirh  keiner  Tdealisirun^;^  Ialiii4-.  Giehl  es  auch  ein  ideal  des 
Schlechten,  liits.>litlit'ii  etc.?  Lehriij^ciis  ist  alles  Sch(ine  in  der  Natur 
und  im  Men2<cheu,  nuch  einmal,  auck  nur  dem  schunfuiiienden  Menschen 
offenhat  wd  Iftsst  sich  daiier,  so  wenig  wie  das  Gate  etc.  nMtUUchen 
Yttlken  oder  MeBschen»  die  noch  nicfal  schdn  fttUen,  eoi  atlerwenisslett 
dvr6h]biose  Definitionen  beibringen. 

^Dss  ideale  Bilden  ist  iDSofern  wirklich  schaffend  y  als  es  urhildet 
und  nicht  blos  Form  giebt .  sniidern  in  nnd  mit  der  Form  einen  JnkaU 
darstellt Suabedissen  §.  206. 

Nur  das  gehört  sonach  in  das  Gebiet  des  Schüni^ils-Creftthls  und 
der  schonen  Künste .  was  der  fdealisirmig  fähig  ist. 

Es  gehören  sonach  nicht  zu  den  schönen  Künsten  die  sogenannte 
Fecht-Kunst,  Reit-Kunst,  Gymnastik,  Koch-Kunst,  Garten-Kunst,  Rede» 
Knnst,  Kriegs-Kunst >  StaaCs-Konst»  so  wie  noch  Vieles  andere,  was 
unser«  Ästhetiker  voreiliger  Weise,  und  blos  weil  es  nnter  die  Kn- 
tegorie  des  Angenehmen  und  Interessanten  etc.  gestellt  werden  hann, 
dahin  gezogen  haben.  Pölü*  (Aesthetik  S.  266)  gesteht  dies  noch 
selbst  ein,  indem  er  sagt:  es  sey  1)  noch  nicht  entschieden,  was  alle 
zu  den  schönen  Künsten  gehöre  und  2^  von  Vielem  sey  die  Theorie 
noch  nicht  gebildet  und  entschieden. 

Hiill  man  sich  an  unser  Kriterium ,  so  kann  es  nie  rweifelhafl 
seyn,  was  dahiu  gehöre  und  wir  verweisen  noch  einmal  auf  §.  B, 
dessen  Definition  vom  Idealen  auch  auf  das  .Ideal  der  Schönheit  Voll«- 
konunen  passt 

Es  giebt  deshalb  und  insonderheit 
1}  keine  Gmrlen-Kmut^  weder  im  Geschmack  einet  Xenolre,  noch 
in  dem  bestem  der  EngUnder,  grosse  Parks  ansnlegen,  weil  der 
Mensch  die  Nttlmr         nicht  swingen  kann,  sieh  an  iäeaUtire».  Bin 
JKaler  kann  wohl  einen  Baum  idealisiren,  d.  h.  so  malen,  wie  er  in 
der  Mator  nicht  angetroflen  wird  ohne  unnatürlich  zu  seyn.   Ein  Gärtner 
kann  aber  aus  einem  wirklichen  Baum  keinen  idealen  machen.    So  kann 
auch  ein  iMaler  eine  ganze  ideale  Landschaft  zusamriienselzen.    Sie  vom 
Gemälde  in  die  Natur  überlrairen ,  hiesse  aber  das  Ideal  realisireo,  also  ' 
als  Ideal  zerstören.    Mündlitii  <his  Nähere. 

2)  Keine  Rede-Kunsl ,  weil  sie  etwas  durchaus  praktisches  isl, 
es  nur  nn't  praktischen  Zwecken  für  die  Wirklichkeil  zu  thun  hat,  sich 
deshnlb  auch  schon  bey  den  Völkern  der  niedrigsten  Stufen,  z.  B.  der 
Jäger •* Nomaden  Amerikas  vorfindet  nnd  endlich  da,  wo  und  wenn  sie 
ihre  grössten  Triumphe  feiert»  die  2nhttrer  eigentlich  ihrer  rncfal  mehr 
worlh  sind,  denn  als  l^eoMislfteiies  nnd  Cljcero  das  höchste  leisteten^ 
waren  Athen  und  Rom  schon  dieser  Ansfrengnngen  nicht  mehr  werth. 
Wenn  die  Rede-Knast  erst  den  Gemein-GeisI  wieder  erwecken  aott»  isl 


Digitized  by  Google 


1S5 


er  bereits  gestorben  oder  liegl  dock  in  den  letstra  Zügen.  Za  ener 
VenaMDlung,  in  der  der  GeiaeiD-Geiit  aocii  lebt,  rtdel  et  sieb  gir 
leiefct,  deoft  die  Halft«  necrcr  fieredMnkeit  liegt  in  der  Thettnafane' 

unserer  Zuhörer ,  diese  ist  es,  welehe  nnsere  Gedanken  vergrOswrt  und 
belebt.  Die  Redekunst,  d.  h.  hier  da:»  Technische  und  Logische  einer 
Rede,  ist  also  höchstens  subjectiv  ein  Talent  und  ohjectiv  eine  Doclrin, 
im  Grunde  genommen  nbor  bedincrt  durch  die  Prosodie  und  Syntoxis 
der  Sprache  und  mit  diesen  beiden  daher  verbunden,  sonach  also  in 
das  Gebiet  der  Grammatiit  zu  verweisen.  Daher  ist  auch  alles  Politische 
poesieunPalüg.  Auch  Oken  hält  die  Rede -Kunst  lür  iieine  Kunst  1.  c. 
W.  3733.  . 

3}  Keine  Kfie^Kirntt,  denn  aoch  aie  liat  ei  mit  eiDem  oamiltel-' 
bar  fr&kli$€ltm  Zwecke  xn  dmn.    Daa  Clenie  einea  FeMberm,  im 

Moment  der  Entscheidung  das  rechte  Hanoeuvrc  anzuordnen,  ist  ein 
dmrebaus  praktisches,  nicht  ideal-bildendes.    Mag  daa  GelÜbi  des  Siega 

ein  sehr  hohes  scyn ,  dass  ,.die  Kricps-Kniist ,  wie  Oken  in  seiner 
Natur-Philosophie  behauptet,  die  ftöchsfc  ,  erhahendste  Kimsl  sey,  die 
Kunst  der  Freiheit  und  des  Rechts,  des  seeHgev  Zustandes  des  dienschen 
und  der  Menschheil  —  das  Princip  des  Friedens »  ja  dass  in  ihr  alle 
Wisscnscharieü  und  Künste  vereinigt  seyeB%  wei^s  ich  nicht  zu  fassen. 

Endlich  gicbl  es 

4)  auch  keine  Staals-hunst  aus  demselben  Grunde  wie  es  keine 
Rede-  und  Kriegs-Kunst  giebt,  und  weil  der  ächte  Staats-KUnstler  und 
Staalamann  ganz  entfernt  bleibt  von  allen  Veraachen,  Ideale  dea  Offent- 
llcben  Lebena  realiairen  tn  wollen,  woan  niebt  achon  ven  aelbat  die 
Natur  Anstalten  getrolTen.  Selbst  da,  wo  die  Staalaknnat  bey  Schön- 
hcits-  oder  Kunst-Yölkem  ganz  und  gar  daraof  hingewieaeo  Ist,  die 
schönen  Künste  zu  pflegen,  weil  dies  der  concrcte  Lebenszweck  einea 
jeden  Kunst- Volkes  ist,  ist  sie  seihst  doch  keine  Kunst,  sondern  nnr 
eine  praktische  Fertigkeit ,  ein  TalniL  d.  h.  sie  selbst  idealisirt  nichts, 
sondern  hilft  und  fördert  nur  durcJi  alle  ihre  An>tallen  und  Maasrecreln, 
dass  es  durch  den  Einzelnen  geschehe.  Das  W  eitere  unten  Theii  II.  III. 
hef  den  Hnmanitlta-Vlllkeni. 

Worin  beateht  endlich  der  Uoleraebied'  zwiaaiien  Kniat  und  Hind- 
werk?  Darin,  daaa  die  Knnat  nur  für  daa  aittKcbe  Gefllbl,  nur  mü 
aeiner  Hülfe  und  nur  innerhalb  aeines  Bereiches  producirt,  daa  Hand- 
werk, die  Industrie  ete.  aber  nur  für  das  physische  Bedttrfliiaa  ond  den 
Iioznf  arbeilet   S.  nucb  AtiHoUle»  Pol.  I.  11. 

t)  Ber  allen  schOnkOnatlerischen  Prododionen  geniessl  daher  neh 
znnflcbst  der  Producent  mehr,  als  die,  wofllr  er  producirt ,  ja  schon  mit 

dem  Aucrenblick ,  ^vo  er  fertifr  ist,  (ritt  er  unter  letzlere.  Daher  ist 
djis  Kerfij^werden  mit  einem  Kunst-Produtl  zwar  das  höchste  aher  auch 
das  letzte,  dem  sofort  ein  eigenthOmiiches  Misbehasren  über  das  Auf- 
hören etc.  folgt.  Goethe  be«l«ligt  dies  auch  I.  c.  W.  8.  16,  wenn  er 
sagt:  „Nan  befriedigt  sich  selbst  bey  dichterischen  Arbeiten  am  meisten 
und  bat  Mnrah  «neb  den  beate»  ZnaanmeiihBigr  mit  nndeni*. 

„IHe  Idealo  der  Knnat  gib«  vni  den  Hinniel«  wenn  DogmoHk, 
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PmMUent  BteäpU  md  Zükkn  (die  Seele)  aklit  io  YerlrocfcoeleB 
daes  fttr  des  Schöne  kein  Plate  meir  ttbri^  iil  und  bmb  ndi  bios  M 

die  illiberale,  d.  h.  unmillclbar  nützende  Kunst  hält,  nicht  an  die  Übe» 
rale,  d.  h.  die  kein  firod  und  keine  Besoldung  abwirft 

Künste  sind  vnserm  Lebt-n,  was  die  Blumen  vnserm  Gnrlcn  sind 
und  >vtT  sie  liebt,  hat  einen  Sinn  vDeüer  als  andere  Menfchen-Kinder*'. 
Briefe  L'ines  Teutschen  II.  S.  53. 

Aiuii  die  Kun^l  soll  ihrer  selbst  willen  geachtet  werden ,  sie  er- 
hebt unmittelbar  durch  .sich  selbst  den  Menschen  zu  der  höheren  Sphure 
dea  Daaeyns. 

^Ein  bildender  Kttnaller  bedarf  keines  Festes,  ihm  ist  das  gme 
Jahr  ein  Fest*'.  Goethe. 

Die  moralische  Rück-  und  Einwirkung  der  Phitosophte,  nod  zwar 
der  Xchten  (von  der  blos  sogenannten  natürlich  gar  nicht  zu  reden} 
ist  ungezvi  eifclt  nicht  so  mitchtig  wie  die  der  schimen  Künste  und 
diese  sind  endlich  nodi  nicht  so  allgewaltig  wie  die  gÖUUche  Be~ 
geUtening  (§.  78^ 

Mnhamed  behauptete  sogar,  die  Wahrheit  seiner  Sendung  werde 
durch  das  poetische  Verdienst  des  Korans  bewiesen  und  forderte  jeden 
anf,  ihm  nacbsnahmen,  wenn  er  es  venpüge. 

Man  denke  nor  an  Homers  Dichlatog»  was  wirkte  sie  nicht  schon 
auf  die  griechischen  Künstler  und  die  griechische  Welt  und  was  hat  sie 
bis  heule  nicht  alle  bewirkt? 

„Die  Homerischen  Gesänge  haben  die  Kraft,  uns  für  Augenblicke 
von  der  furchtbaren  Last  zu  befreien,  welche  die  Ueberiieferuag  voa 
luehrcreii  tausend  .fahren  nuf  uns  cewülzl  hat".  Goethe. 

Von  der  3lQtlil  der  Musik  zu  handeln,  ist  wohl  überflüssig,  da 
schon  yiristolelts  sie  hervorgehuben  hat.  Sie  ist  aber  nicht  blos  mo- 
ralischer, sondern  hauptsächlich  auch  psychischer  Art,  denn  sie  yruki 
auch  auf  die  Tfaiere. 

dj  ^Üas  höhere  geistige  Bedürfuiss,  aus  welchem  die  schone 
Kunst  hervorgehl,  ist  vor  Allen  das  reUgiöee  nach  dem  Hiaunel  ge- 
richtete; ihm  folgt  das  Geflibl  weltlicher  Erhebung,  welches  sich  dnrch 
das  Streben  kund  thut,  die  wesentlichen  Verhiltnisse  des  menschUcheo 
Lebens  in  ihrer  idealen  Bedeutung  zu  ergreifen  und  anschauljcb  dar- 
lttstellen^  Wendt  L  c.  S.  Id. 

^Die  Religion,  als  die  Selbst«-Erkenntniss  des  Menschen  im  Vor- 
hlltniss  zu  Gott  und  Natur .  ist  das  Ccnlrum  seines  Gemüths.  Ver- 
änderungen des  religiösen  Standpunktes  haben  daher  jederzeit  einen 
höchst  bedeutenden  Finfluss  auf  alle  Zweige  seiner  geistigen  Thiitigkcit 
gezeigt,  insbesondere  aber  auf  die  Kunst,  die  vermöge  ihrer  !\afur 
nach  dem  toilkommemten  Ausdruck  des  menschlichen  Gemiithrs  strebt. 
Bey  der  bildenden  Kunst  tritt  noch  überdies  der  Umstand  ein ,  daas 
ii^,  .«usser  Jenem  Eiofluss  auf  ihren  ionero  Charakter,  in  ihren  äussern 
Y^ihMtnissen  BMhr  ab  FMaisi  und  Jftistt  «m  der  Beügien  mbhängig 
im  Laufe  der  Geschichtt  erscheinL  Denn,  weil  sie  mehr  als  jene  Kanäle 
ihre  Ideen  dem  simHekm  Stoffk  vermihlty  so  bedarf  sie  auch  am 
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MiriM  MMmt  Ifitttl  nid  fldillge  inr  BefOrdenuf  Oirer  nMliglcdt. 
Diese  aolhwendigeii  Bedingongeii  la  ÜNreni  krtfligen  Gedeihen  sind  eber 
Jederaeil  erst  denn  im  gehtfri^n  Maase  eingetreten,  vetm  m  wur 

VerherrHchtmg  dei  Gottetdienstes  atKji  tm'dct  irurda  und  dadurch 
mit  dem  höchsten  geistigen  Bedürfniss  der  Volker  und  Staaten  ter^ 
tmnden  irard^.  Rom  (SUiftirart  ls30)  I.  S.  445. 

War  nicht  der  antike  Tempel  -  und  Gol^e^dieni>t  eine  Vereinififung: 
aller  schönen  Ku^iste,  Ja  koUpfle  sich  nicht  au  iho  auch  alle  Philo^iophie 
und  Tugendlehre? 

Selbst  noch  beute  ist  die  Peterskirche  zu  Rom  eiu  glänzender 
Verein  aller  sehönen  Könste. 

e}  „Die  Geschichte  der  Kunst  nennt  nur  ISamcn  der  Völker  und 
Henschen,  welche  den  Ton  der  Lyra  im  Geiste  des  Menschen  verstanden 
and  seinem  Bewegen  gefolgt  sind*.  Schubert  1.  c  S.  841.  So  wie  es 
denn  auch  absurd  seyn  wttrde,  von  einer  KQnstler-  und  Kunst-Ge- 
schichte reden  zu  wollen,  ohne  dass  dieselbe  durch  ein  Kunst-Volk  ge- 
troffen werde,  ungefähr  eben  so  absurd,  wie  wenn  jem.iml  !)elinuplen 
wolle,  dos  ofcrmanische  Recht  sey  dos  nlleini<TO  Prodiict  und  die  Er- 
findung von  untrefahr  30  Junstea  und  die  gennanikcbeo  Volker  liäUen 
daran  keinen  Theil. 

„Es  muss  in  ollen  Individuen  einer  Nation  eine  gewisse  Gennüs- 
ftbigkeit  oder  die  Fiihigkeil  vorhanden  seyn ,  das  Schöne  zu  erkennen 
und  xn  achten,  denn  nie  wird  ein  ausgeseichnetes  Werk  vollbracht 
werden,  wenn  nicht  ein  grosser  Kreis  sich  darnach  sehnt  und  an  seiner 
Vollendong  Theil  nimmt^. 

„In  einem  Volke  kann  aber  jene  Gennss-Fäbig:keit ,  jener  Sinn, 
das  Geistige  in  der  sinnlichen  Gestalt  zu  fassen ,  oder  für  das  ScIiOne, 
nicht  statt  finden,  wo  ganze  Classen  desselben  durrli  rohe  Arbeit  sinn» 
lieh  abgestumpft  und  selbst  aller  graziösen  Haltung  henuiM  werden. 
Die  Muse  ist  die  Mutter  der  Künste^*.    LeOf  Geschichte  Itidiens. 

f}  Beiliiiific"  cpsnfff .  ist  die  chrisHiche  Heliirioiis-nescbichle  keiner 
Epopee  fiihio:,  weil  sie  nicht  ziiijleirh  r(?//i"5-Gesch:chte  ist.  Es  gicbt 
daher  weder  ein  teutsches  noch  englisches  religiöses  Eycs.  Ein  Epos 
seizl  nothwendig  eine  volkslhümliche  einheimische  Begebenheil  und  ein 
reU^UtUB  Epos  eine  einheimische  volkslhümliche  Religion  voraus. 

Kennt  das  teutsche  und  englische  Volk  KlopttoekM  und  MiUons 
gelehrte  Gedtchte? 

g^  So  wie  ein  Baum  nur  da  Fritchte  zur  Reife  bringt  (nicht' 
bios  falsch  biuth  oder  hlos  ansetzt},  wo  and  >venn  er  »ich  in  seinem 
heiiTiRthlirhcn  Boden  und  unter  seinem  heimischen  Himmel  befindet,  so 
auch  der  wahre  Künstler. 

h^  Der  gemeine  Grierhe  besass  noch  weniger  Schul-Bilduny-  als 
unser  Bauer  und  Handwerker ,  aber  das  Ideal  des  Schönen  sland  vor 
seuier  Seele  und  der  Kuiisder  geizte  nach  seinem  Beifall.  Das  Volk 
war  gltiehiaB  der  Spiegel,  aus  dem  der  KOnstler  den  Effect  seiner 
Lolitmig  sortchitnMen  sah  und  dadurch  von  neuem  begeialert  wnrde. 
Bf  verUell  nch  damit,  wie  mit  den  Rednern. 
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'TUeneh  tagl  daher  aoch  in  teSnea  arcbiologiscbeD  Briflfca  M 

Creuzer  über  die  pieckische  Kunst :  ^Die  ^iechische  Kunst  ist  in  fahr 
Natur  und  nnturgcmüs,  nis  dass  ich  diese  und  zugleich  die  Ouelien  dieser 
Natur->V  nlirheif  verlienrien  kOnnIc ,  niimlich  die  Begeisterung:  fiir  das 
Schone  und  Vollendele  der  menschlichen  Gestalt,  welche  die  Palaestra 
und  das  heiliq-e  Festspiel  dem  Aug:e  und  der  Erwii^img  des  Künstlers 
darbot.  —  Hier  war  die  Schule  der  griechischen  Plastik  ....  Es 
iai  bekaoDi  wie  alreng ,  noch  m  den  Zeiten  des  Demoslhenes ,  auf  die 
ituaere  firacheinnDg  einer  tUtUehen,  aioh  bb  auf  Gang,  SteUeoff  w4 
Geberdeii  eraireckenden  Anslimde$  i^ehalten  wurde  .  .  .  « 

Etwas  andere  ist  ea,  die  Natur  ab-  und  nachteiGhneii  und  sich 
in  die  Nalor  feraenkeD ,  um  >  errullt  und  berauscht  von  ihrer  Herrlich- 
keit sie  TU  fnssen  und  wahrhaft  zu  begreifen  und  sie  aus  dtr  Fülle  det 
Gei>tes  gleit  lis.im  neu  zu  erzeugen  und  ein  Kunstwerk  durzuslellen  .... 
Ehen  dieses  ScIiaiTt^ii  ist  die  freie  That  des  Geistes  und  geschieht  nach 
der  Idee,  welche  sich  ihm  aus  der  >alur  entbindet  wie  der  Gedanke 
ans  dem  irdischen  hlolfe,  welcher  waltend  über  ihm  ^ebietet,  ohne 
dais  er  aufbOrt  aeineo  Gesetzen  anlerworfen  xn  aeyn.  Die  Enengnasae 
Jener  erschaffeoden  Kraft  sind  nun  ana  der  Nator  nnd  ganz  Natarp  aie 
aiod  nicht  ein  Analogon  dea  Binzebien  und  Zufälligen  in  der  Natur,  ao 
dass  aie  es  wiederholen  und  dasselbe  wären ,  aber  sie  entsprechen  der 
Natur,  so  dass  das  Einzelne,  Zufiilügere  der  besondern  Erscheinung  in 
dem  Wcserillichen  derselben  und  in  ihrer  laiilcrii  llervorbildung-  unler- 
gegan£ren  ist,  um  einer  neuen  ira/iren  und  reinen  Geburt  Haum  zu 
geben,  die  eben  deshalb  irahrhaft  vatw'fjemafi,  weil  sie  wahrhaft  ideal, 
und  ideal  ist,  weil  sie  die  reinere  laulere  iNatur  wiederspiegell. 

Die  Kunst  ward  bcy  den  Griechen  eine  zweite  Schöpfung  mensch- 
licher Gestalt ,  als  dea  irdischen  Abbildea  der  SekMteÜ  und  der  ;Sitlf« 
Uehkeü.  Zugleich  erhob  die  Begeisterung  für  daa  Schöne  Uber  daa 
ZuHlllige  seiner  Erscheinung  in  der  einzelnen  Form  und  lies  ea  vor 
dem  Gemttlhe  des  KOnatlera  in  verklärter  Reinheit  aich  offenbaren.... 

•  Plaio  sagt:  Durch  Anschauung  des  Schönen  in  den  verachiedenen 
Formen  seiner  Bracheinung,  durch  Begeisterung  und  Versenkung  in 

seine  Herrlichkeit,  müsse  man  sich  zu  der  Anschauung  des  ursprünglich 
Schönen,  zu  der  Idee  desselben  erheben  und  durch  diese  zur  Erkennt- 
niss  der  andern  Ideen  gelangen....  Also  irmi^je  Verbindung  und 
Durchdrin<]riin{^  des  iiealen  und  Idealen  in  der^eUiea  Anschauung,  daa 

ist  Plalonisclio  Weisheit". 

Piatos  zerstreute  Gedanken  liber  das  .Schöne  bilden  zwar  keine 
zusammenhangende  Schunheils-Tlu'onr ,  wir  schmeicheln  uns  aber,  mit 
ihnen  in  keinem  Widerspruch  zu  ^ti  lien.  Gesammelt  sind  jene  Gedanken 
durch  Rüge,  platonische  AeslheUk.  Halle  lb32.  Leider  bleibt  das  ge- 
wiaa,  dnaa  wir  Moderne  nur  die  Anatomen  von  einzelnen  übriggeblie- 
benei  Körperlheilei  und  Gliedaanasen  der  Leiche  der  grieehiachea  W«it 
Bind.  So  wenig  wie  mm  aber  daa  Geheinniaa  dea  Lebeoa  mm  euNr 
Leiche  studiert,  so  wenig  vermögen  auch  naen  kflMMI  AfptVita 
daa  Geheimniaa  der  alten  WeU  aubudedcc«. 
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Wie  aus  dem  Haupt«  des  Zeus  Albene  fewaffhel  eottprungefl, 
SIMf  TolMet  in  aich,  herrlkb  da^  srieelnteke  Wtrk$ 
In  ihm  fitiUm  wir  Kuat,  die  römiacbeo  %hvt  aiod  kütt§tlieh. 
Harrsciiafl  and  Herrschaft  aUein  kanotea  die  Römer  ala  Zweck. 

Ißl  der  Religion  und  dem  Staate,  dem  Lehen  venveht 
War  den  Hellenen  die  Kunst,  welche  ihr  Wesen  erfüll!. 
Die  wir  geiuldet  uns  wähnen .  ^ind  noch  Barltaren  üa^ef^^eu. 

Küuig  Ludicig  v.  B.  (^Gedict)te  10.} 

i)  Keine  Theorie  der  schönen  Künste  ist  daher  nuch  im  Siniide, 
ein  Volk  schöner  fühlend  und  für  das  Schöne  sowohl  empfänglicher 
wie  productirer  in  den  schönen  Künsten  z«  machen,  nis  es  von  Haus 
aus  ist,  so  wenig  wie  eine  gelehrte  oder  ge|)redigle  Jloral  die  Men- 
schen innerlich  tugendhafter .  die  Philosophie  sie  ttahrheits  liebender 
imd'der  Katechismua  aie  religiöser  machr,  ata  aie  vod  Haua  aoa  aind. 
Bloa  der  teehtisehe  Theil  ktm  dadarch  aoa^ebitdet  werdeo.  Waa 
s.  B.  die  gernumüchen  Völker  in  der  Maleftfß  ^leiatet  haben,  ver- 
danken sie  wahrlich  nicht  der  T.  corie ,  sondern  aie  glönzten  darin  ehe 
ea  eine  solche  gah.  Ja  alle  Theorie  der  schönen  Künste  hinkt  dieser 
in  der  Hegel  nach.  So  namentlich  -Mu  h  hey  den  Griechen.  Keine 
Theorie  kann  einmal  Ahgestorbenes  vieder  ui  das  I-iiKti  ztiriickrufen 
und  bu  konnte  aucit  Arisloteles  Theorie  die  griechisciie  hüuA  nicht 
wieder  beleben. 

Unsere  Theorien  über  das  Schjine  oder  falschlich  sog.  Aeslhetiken 
kommen  jedoch  nicht,  wie  luy  den  Griechen,  der  l*ra.xis  nachirehinkt, 
sondern  sind  ebenwohl,  wie  unsere  ganze  philologische  und  phdoso' 
phiache  Gelehraamkeit ,  nur  eine  wieder  aofjgenommene  Fortsetzung  der 
griecfaiachen  Theorien  (^PöHl*  l  c.  $.  19)  nnd  awar  erst  aeil  dem 
18len  Jabrhvndert  auch  noch  in  der  irrigen  Meinung  wieder  aufge- 
nonunen,  als  könne  eine  blose  nackte  Theorie  einem  Volke  odlsr  einer 
Zeit  die  Ga/liA/e  und  die  Begeistern7ig  m  einer  ganz  andern  Welt 
millheilen ,  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  denn  die,  wpUlii«  das 
Geschitit  übernahmen,  auch  die  Leute  dazu  waren  nnd  ^iIuI  l  nd  so 
sind  denn  die  Modernen ,  wenn  anders  in  der  Lileralnr  der  lieiclithum 
von  der  Biinde-Zahl  abhängt,  bey  Meilem  reicher  als  Griechen  und 
Römer  au  sog.  ästhetischer  -  dogmatischer  Literatur  und  zwar  in  sehr 
kurzer  Zeit  geworden  Clm  Jahr  1830  erschienen  in  Teutschland  auf 
einmal  4  Aeathetiken.} ,  noch  sor  Stunde  eher  arm^  ja  lirmer  ata  sonst, 
an  wahrem  Schönheits-Geftlhle,  womit  jedoch  den  Verfassern  hier  noch 
kein  Vorwurf  gemacht,  sondern  nur  ausgesprochen  seyn  soll,  daaa 
alle  Th(jorie,  alle  Unit  rv.  risnnrr  keine  Gefühle  neben,  sondern  nur  aus- 
bilden knnn,  und  niclit^  IVuchtet,  wo  der  nodrn  (h?.u  fehlt.  .la  selbst, 
wenn  den  gelehrten  Herrn  Aesthelikern  der  Vorwurf  nicht  genuicht 
werden  könnte  nnd  müsste,  dass  ihr  ganzes  Wissen  vom  Schönen  meist 
nur  ein  prosaisches  Wissen,  kein  poetisches  Fühlen  sey;  dass  sie 
höchstens  scharfsinnige  Geister  seyen,  aber  keine  schönen;  dass  ihre 
TlMMiw  luv  «in  dirna,  mageres,  trookenea  Ifaseriren  von  Formeii 
leyen  «ad  achon  4m  von  BamtfoHm  idoplirte  gnm  nnpoiaende  Wort 
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Aeftbclik  aioSw,  ich  idinieck«  etc.)  aailmte,  data  110  du 
SchOoe,  gm  lolferissea  yob  a«»er  tUtUekei^  Bciii»  aafgegriffea  iMbeiy 

daas  sie  sehr  Vieles  deshalb  heran  ond  herein  gexogen  haben ,  waa 
gar  nicht  in  das  Gebiet  der  einzelnen  schönen  Künste  gehört,  sondern 
in  die  Grammatik  und  Teclwik  und  umgekehrt  das  germanische  Scham- 
Gefühl  Vieles  auch  uns  zu  hoprechen  verbleiet  ,  wns  hvy  den  Griechea 
primo  loco  Gegen.sland  der  Kunst  war;  dass  «jerndc  unsere  gelehrten 
Aei>lhetiker  und  Kritiker  keine  Künstler  bind  (^mule  piugunt  etc.^  und 
unsere  KUnsUer  keine  Proressoren,  ja  hioftg  Bichl  orlhographiach 
achrcabco  kdmien  (wBoigsleas  aule  acribaal);  daai  ^  awar  viel  über 
das  Schöne  geachriebeo,  aber  selbst  sehr  wenig  Sekänei  zn  Tage  ge- 
fordert haben  und  dass  namentlich  die  MigeUehe  Philosophie  hierin  am 
üoglttclüichsten  gewesen  ist;  yrir  sagen,  könnte  ihnen  alles  dies  auch 
nicht  zum  Vorwurf  g-emacht  werden,  so  Avdrdc  dns  doch  nichts  bessern 
und  ffchesscrt  Iinbeii,  denn  wenn  es  keiner  Theorie  möglich  ist,  den 
Völkern  httherc  (iv^^iuhle  beizubring-en ,  so  liegt  auch  nichts  daran,  ob 
diese  Theorien  {,Mit  oder  sililcihl  sind. 

Dies  erkennend ,  sagte  daher  nucli  schon  SrltHliT  zu  Goethe  (^V, 
S.  127):  „Man  muss  sich  der  Iheorelisrhen  MiHhcilung  peiren  die 
Menschen  Ueber  enthalten  und  blos  hei'torbrincjen.  —  Auch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  Empliudung  der  meisten  Menschen  richtiger  ist, 
als  ihr  RaisonBenieDt  Erst  mit  der  Reflexion  flingt  der  Irrthom  an*^. 
Der  grosse  Dichter  verschinftht  es^  eigentlich  auch,  sich  selbst  eu 
BMierireD  und  Sekiüer  hfiti«  es  andern  ttherlasseo  soflen,  ans  seinen 
Schriften  die  Poetik  zu  stadiercn,  sagl  er  selbst  doch  III.  S.  96:  ,,Ich 
bin  fro!) ,  Aristoteles  Ober  Poetik  nicht  früher  ji^elesen  zu  haben ,  ich 
hätte  mich  um  ein  grosses  Vergnügen  und  um  alle  Yortheile  gebracht'*. 

Sodann  gestand  denn  auch  schon  Schiller  ein,  dass  wir  noch  keine 
ächte  Theorie  oder  Philosophie  der  Kunst  besässen ,  denn  er  schrieb 
an  Goethe  (VI.  S.  77}:  ^Philosophie  und  Kunst  haben  sich  noch  gar 
nicht  hcirriilVn  und  wechselseitig  durchdruniren  und  man  vermisst  mehr 
als  jemals  ein  Orpanorty  wodurch  beide  vermittelt  werden  können". 

Zuletzt  sajjle  es  denn  aurh  Goethe  geradezu,   dass  alles  was  wir 
an  schönen  (plustischen)  Künsten  besitzen,  fremde  Gewächse  seyen: 
Gabe  von  obeiiiier  ist,  was  wir  Schöne^  in  Künsten  besitzen. 
Wahrlich ,  von  unten  herauf  brin^^t  es  der  Grund  nicht  hervor. 
Moss  der  Künstler  nicht  selbst  den  Schössliog  van  Ameen  sich  holen? 
Nicht  ans  J?oim  und  Athen  borgen  den  Saamen ,  die  Lvßf 

Kons,  wer  schauen  und  ahnen  will,  \>us  schöne  Künste  waren, 
der  lege  die  Theorien  xur  Seite  und  studiere  und  schaue  vor  tnem  daa 
griechische  etc.  Alterlhom  in  seinen  Resten  und  TrOmmern,  da  bildeten 
die  schonen  KOasle  euieWelt  und  keine  stand  vereimelt  ud  verwaiset 
da;  war  die  eine  auch  vielleicht  miqder  anagebiklet  als  die  andere^  so 
er^^oste  das  Cianae  die  Lücke. 

Irren  wir  nichl,  so  hat  .  Dr.  W,  Mmael  ebenwoU  achon  babinplet, 
daaa  eine  iehlo  Thodrie  des  Sehdnen  noch  nicht  foicbriebon  Mf  md 
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d«i.s  die  vorliaodenen  nnüchten  (einseitigen^  Tlieoritn  in  folgende 
4  Clu!»sen  gebruclit  >verdeu  küuuten : 

Ij  die,  welche  im  ScliOoea  nicht  das  Schüne  selbst ,  soodcni  bklt 
die  Idee  des  Schönen  erblickten  (vis/,  Solger^\ 

2)  die ,  wckbe  nur  anf  die  Wirktm^  des  Schönm  Men  oder  «sf 
die  Unadte,  dorch  welche  es  eoMehe; 

3)  die,  welche  nur  aof  die  zuralligeu  geschichtlichen  Bedingungen 
des  Schönen  sUhen ,  auf  das  Koslüm,  die  Gei^chichte  der  Kunst- 
Leislung^en  (Antiquare  und  sogenannte  Kenner); 

4)  die.  >\el(}ii-  mir  atif  das  Technische  sühcn. 

Alle  diese  -A  lUicksiclilen  hüUen  ihren  Werlh  (wie  sich  schon  aus 
den  verschiedenen  von  uns  §.  7b.  anzugebenden  Systemcu  ergiebig  seyen 
aber  einzeln  noch  nicht  die  Theorie  des  SchOnen. 
'  Das  beste  Werk  Aber  das  Wesen  der  sebtaeD  Kttoile  ist  nach 
des  Verf.  DafUrbalten  bis  jettt  das  von  K,  Sckuuue,  Geschicfale  der 
biUeoden  Kfloste.  Dttsseldorf  1843. 


S.  78. 

Wurde  so  eben  ftezeigl,  dass  das  Wesen  atter  Schönheit  in 
der  Harmonie  zwischen  Form  und  sittlichem  Inhalt  besiehe,  so 

hat  die  Theorie  der  ein-zt  hien  schotten  Kün9te  dies  nur  weiter 
auszuführen,  indem  das,  wns  im  Allgemeinen  hier  Harmonie  ge- 
nannt wurde,  bey  jeder  einzelnen  schonen  Kunst  nur  einen  andern 
technischen  Namen  führt «).  Jede  schöne  -  Kunst  folgt  sodann 
auch ,  ausser  dem  Gesetze  der  Harmonie ,  noch  dein  Nator-Ge^ 
setze,  worunter  der  StolT  selbst  oder  das  Werkzeug  selbst  steht, 
dessen  sich  der  Künsller  bedient  und  welcher  es  zugleich  ist, 
wodurch  die  Technik  oder  diis  Handwerksmiissigc  bedingt  ist  h), 
welche  Technik  sich  denn  auch  zur  KunsiScUüpfuny  verhält  wie 
der  Verstand  zur  Sittlichkeit,  das  Denken  zum  Erkennen  ^ 
Hiemächst  entsteht  aber  auch  die  Frage ,  wie  viel  einzelne  ete- 
fliehe  schöne  Künste  staluirt  werden  sollen.  Nachdem  wir  schon 
$.  77.  mehrere  Kunslferligkeitcn  und  Talente,  als  mit  Unrecht 
zu  den  schonen  Künsten  gezälill ,  removirt  haben  ,  glauben  wir 
nur  4  einfache  oder  selbslsländige  schone  Künste  anerkennen  zu 
dürfen,  nämlich  schöne  üauürims/^  Maierey,  TmUtunH  Dicht" 
kuMt  d) ,  so  dass  Sculptw  und  Branuttik  gemUehte  schöne' 
Kttnste  sind,  der  Tons,  an  nnd  für  sich,  aber  eigenllich  als 
schöne  Kunst  so  lange  ganz  ausfällt,  insofern  er,  wenn  MMh 


uiyuizod  by  Google 


ao3 


noch  80  hoch  und  technisdi  zum  Ballet-Tans  auflgebikiet,  ihm* 

nichls  siltliches,  keinen  sittlichen  Inhalt  formal  idcah'sirl,  sondern 
noch  etwas  blos  mcchanisdi-nalürliciies  und  blos  wohlgefaliiges 
ist  e). 

Endlich  ist  es  auch  hier  (s.  oben  $.  65)  unserer  Meinung^ 
nach  lediglich  der  psychische  und  »ifiltche  Effect^  wonach  den 
4  einfachen  schönen  Künsten,  und  zwischen  ihnen  den  gc  mischten, 

ihr  Rai\if  anzuweisen  ist  Q. 

a)  In  Folge  dessen,  dass  die  Harmooie  das  allen  Schönheiten  uod 
•chOnea  Kttostea  Gemeinsame  Ist,  ttehea  sie  apch  alle  ia  einer  gewisseo 
Wecbselwirkaag  valer  ehiander  aad  aateratlllzen  sich  geffeaseili^,  ganz 
wie  die  4  HanMaititMaeflUhle.   Eine  jede  der  schOnea  KOaste  ist  eiee 

Poesie  Tür  sidi  und  ^eder  Künstler  ist  PoH  und  Schöpfer,  nur  in  einem 
andern  SlolT  und  nach  einer  andern  Technik'*.  Namenilich  verbanden 
di«*  Alten  f;i^t  siels  Archilecliir .  Sciilptur  und  Malerei  mit  einander. 
(^hufjler ,  über  die  Polychromie  der  griechischen  Architeklur  etc.  Ber- 
lin 1H35). 

b3  So  unterlieijt  das  Technische  der  Arcfuleciur  dem  Geselle  der 
Schwere ,  des  Perpendikels  und  der  >V  a>ser\viijfe.  Der  Sculploj'  darf 
keim'  menschliche  oder  Ihieriselic  Slellunsr  darstellen ,  die  L^eta-n  das 
Gesetz  des  natürlichen  Gleich-Govichls  ist.  Die  Malerei  ist  un  das  Ge- 
setz der  Parbentöne  uod  Verwandschall  gebunden  und  wie  die  Per»- 
spectire  sie  aiodificirt.  Die  TwuhuMt  aa  das  physische  Gesets  der 
Lafl-Schwingangea,  die  Verwaadschafl  der  Töoe  aad  das  Zeitmas.  Die 
Dichtkunst  an  das  Gesetz  des  Bhfflhmus. 

Symmetrie,  Colorit,  Tact  uod  Vers  siod  daher  an  iiek  aiehta 
achöaea,  rie  siod  atier  die  Träger  des  sehöoea  labaltes. 

c)  Die  Kunst  kann  daher  der  Technik  ebenso  wenig  eatbehrea, 
wie  die  Philosophie  der  Lop^ik.  Selbst  der  Beschauer  eines  Kunstwerics 
mass,  um  es  franz  zu  würdigen,  die  technischen  Schwicriirkeiten  kennen. 

Wie  ober  freilich  der  V  erstand  den  irulen  und  den  hitsni  Z^^  ecken 
dient,  so  auch  die  Technik  dem  Schonen  iiiid  H;t<><li(  Ik  ii  iii  den 
4  schönen  Künsten.  Es  triebt  Icchniscfi  unladelluille  deijniKie.  SiLiIuefi, 
Gemälde,  Touslücke,  Drumus  und  Gedichte,  ohne  allen  sittlichen  Inhull 
and  EITect. 

d)  Wie  der  Hegenhoffeo  4  llaiipl-  und  gemischte  oder  Uebcr- 
gangsfarben  zeigt,  so  giebt  es  uuch  nur  4  Haupt-  und  3  gemischte 
adiOae  Kttosle. 

c}  Die  Sculplur  könnte  man  entweder  die  schöne  Baukunst  oder 
Idealisirung  der  meuschüchen  und  Ihierischen  etc.  Funiieu  nennen  oder  die 
Umkrei  aitt  feilea  StoBTea.  Jedeafiilla  eatlehal  sie  voa  beiden  Kiastea 
ihre  teehnfaebaa  Gesctie,  ja  bedicat  lich  der  fmhem  aar  Hebna^  Ihrea 
Rffeels. 
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7Vrfis  uod  SJimik  Miid,  weou  mau  sie  als  :»chuiie  kuusle  gelten  lassen 
Will,  eigentlich  Bttr  belebte  Sculptur  uod  Malerei,  Ben  denke  an  des 
Tobleau  vivant. 

Der  Gesang  ist  die  Basis  der  Tonkunst  und  dient  zugleich  der 
Dichlkunst, 

* 

Thealer  und  Drama  sind  ein  Zusammenwirken  aller  4  schönen 
Künste.  .j,Die  Schaii^pielerkunsf  befördert  die  übrigen  hcliöuen  Künste 
nicht,  sondern  bedient  sich  ihitr  hlos  und  verdirbt  sie,  ja  sie  bat  als 
Kun>t,  als  Handwerk  und  als  Liebliaberei  eineu  zweideutigen  I  rsprung"* 
sagt  ein  3Iunn,  der  sein  ganzes  Leben  hindurch  ihr  huldigte,  iiHinlich 
Goethe.  Jedenfalls  hatte  er  nur  die  gewöhuUcbe  Schauspielerkunst 
unserer  Tage  im  Ange. 

f)  Um  dem  Leser  nicht  zu  verschweigen  itie  und  nach  trelchen 
Mne^ne»  ondere  die  schönen  Künste  erklärt,  classificirt  und  rongirt 
haben,  und  zwn  weil  sie  theils  die  Aufgabe  der  eigenlUchen  und 
wahren  tehOnen  Künste  mit  dem  blos  Angenehmen  eonfnndirten,  theils 
auch  zugleich  den  niedem  oder  technischen  Theil  mil  beransogen  ,  so 
sey  bemerkt ,  dass  es  eben  so  Tiele  Classificationen  und  Systeme  als 
srhöne  Künste  giebt,  nämlich 

1)  das  physiologische, 

2j  das  sinnliche, 

3j  das  Inslorische, 

4)  das  teclimsche  oder  wo  man  darauf  sieht ,  w  elcher  Stoffe  und 
.Mittel  sich  das  Schönbeits-Gefuhl  bedient,  um  sich  auszusprechen, 

5)  das  p8jfchi$ch0i  wo  die  KOnstd  nach  der  Analogie  der  Tempe- 
ramente classifiairt  werden, 

6}  das  prakiischey  oder  wo  man  die  Grade  des  psychischen  nnd 
moralischen  Efflecfs  in  das  Auge  fasst,  welchen  die  einxeken 
Kunst-Lcistongen  auf  und  in  uns  zu  Wege  bringen, 

7)  das  absolut  ästhetische  oder  iiHcb  dem  iisthelisclien  "NVerthe  der 
einzelnen  schönen  Künste  in  Beziehung  auf  das  Ideal  des  Scbünea 
Schlei  hl  weg  (s.  bereits  §.  76.  Kot.  i.) 

ad  IJ  eine  solche  physiolofjische  AufTassun«?  der  schönen  Künste  hat 
Heusmcier  I.  (  .  S.  305  bis  31(J  vcr^ucht.  Er  bringt  sie  alle 
unter  den  Siiui(l|»tinrl  der  }liimk  oder  Nachahmung  und  lässt 
sie  hiernach  so  aufeinander  folgen: 

A.  Pneunmto-Himiky 
iy  Tonkunst, 

21  Sprache  (?), 
3J  Dichtkunst ; 

B.  Somato-Mimik: 

4)  Bioplasdk  (Tableao  mant}, 
5^  Pantomime, 
6)  Tanzkunst, 

C.  Plastik: 

73  Plastik  im  engern  Sino, 
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9}  Zeicbeokuost  —  Schrift.  Sprache  und  Schrift  weggelassen, 
bleiben  auch  hier  7  KOnste. 

Ad  2}  Der  Standpunct,  die  schönen  Künste  als  Darstellungen  der  Suin9 
in  der  Natur  aufzufassen,  ist  Oken  I.  c.  S.  499  eigen.  Nadi 
ihm  giebt  es  nur  swei  Knoat-Sinoe,  das  Auge  und  das  Ohr 
(Gerncb  and  Gesehnacfc  schliestt  anch  «r  ans}  nnd  sonach  auch 
nnr  swei  KansMSebiete:  das  ptasHsche  und  das  tönende  oder 
das  der  Form  und  der  Bewegung* 

A.  Plastisches  Kunst-Gebiet : 

1^  die  Baukunst  ist  die  Darstellung  des  weUkiirperliLhen  Uni- 
versums in  den  Ideen  oder  die  cosmisclie  Kunst.  Der  Tempel- 
Bau  ist  die  l)ur^>tellun^^  des  Himmels  im  Plastischcu.  Der 
Tempel  ist  der  Kuust-ilinuuel, 

2}  die  BUiäheuerkmut  isl  die  DarsteRnng  des  Individnalen  oder 
die  Ifeiden-Koast, 

3)  die  Malerei  ist  die  DarsCellong  des  lodividnalen  im  ficAlo 
tciederholtf  es  isl  die  Heiligen-Kuntt  oder  die  Konst  ier 
Reli<;ion, 

4j  der  Tanz  ist  die  Darstellung  der  materiellen  Bewegnngs-Ge- 

setze  der  Well, 

5}  die  Mimik  ist  die  Darstellung  der  Bewegung  der  Individuen. 

B.  Tönendes  Kunst-Gebiet: 

6^  die  Darstellung  der  geistigen  Bewegungs-Gesetze  ist  die  Musik, 
7}  die  geistige  Darstellung  der  Mimilc  bt  Dicblkuust* 

Ad  3}  Historisch  genommen  findet  man,  dass  die  Ausbildung-  der 
schönen  Künste  p^erade  den  umgekehrten  Weg  genommen  hat, 
als  er  nnch  dem  physiologischen  Systeme  seyn  sollte  und  zwar 
fast  ganz  in  der  Ordnung  und  Folge  des  2tea  oder  Oken'schen 
Systems. 

Die  Ten^elbaukunei  ist  die  ilteste ,  weil  sie  für  die  Religion  «Im 
dringendste  Bedürfniss  war. 

Scu^tur  nnd  Malerei  folgte  zur  Versiemng  der  Tempel.  Der 

Tempel-Dienst  rief  die  Tempel- Dichtkunst  und  diese  den  Gesang  und 
die  Musik  y  diese  3  zusammen  aber  und  im  Vereine  mit  Mimik  und 
Tanz  die  Dramatik  ins  Lehen. 

Di-ibey  dort  man  jedoch  die  rohen  Anfänge  dieser  Küiis!e,  z.  B. 
nur  der  Sculptur.  der  ältesten  und  ersten  Götter-Bilder  nicht  in  Hech 
Dung  bringen,  sondern  es  ist  hier  das  successive  Hervortreten  der 
vollendeten  Kunstleistung  gemeint. 

Ad  U  Die  technische  Chissification  der  schönen  Kunste  fallt 
abermals  mit  der  Oken'schen  zusammen.  W'ie  nämlich  die  o^esammte 
Philosophie  in  Physik  und  Meta-Physik  /erfsillt,  je  nachdem  sie  Jlale- 
riales  oder  Geistiges  untersucht,  so  zerfallt  auch  die  Kunst  in  physische 
und  metaphysische ,  d.  h.  jene  bedient  sich  der  Malerte  rur  Darstellung 
ilver  Schöpfungen  (Baukunst,  Plastik  und  Malerei} ,  diese  der  mensch- 
lieheB  Minen,  TBne  and  Iforle,-  jene  formt  die  Halene  ideal,  diese 
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menschliciies  Handeln  und  FUbleo  (^Mimik  oder  Tanii  und  DramBf 
TwiUnmst  oder  Dichikunai). 

Ad  5j  Die  psychische   Eintheiliin«^    der  schönen  Künste  siebf 
auf  die  Analogie,  weiche  dieselben  mit  den  4  Temperainenleu  und  was 
damil  in  Verblödung  steht,  20  htbeii  scbeioeii.   Hiemiich  entspricbl 
dem  trägen  Temperament  die  Baokonsl,  die  Sculptur  qod  Üalerei 
oder  diese  3  Künste  sind  im  VerbüItDiss  lu  den  Obrigen  Kimst- 
leistongen  noch  träge,  langsame  Productionen; 
der  regsame  Zug  des  Schönbeitt-Gefillils,  spricht  sieb  io  dem  Getange 

und  der  Tonkunst  ans  : 
der  thdiigp  in  der  Mimik,  oder  Tom  und  Dramas 
der  lebhafte  in  der  Dichtkunst. 
Auch  dieses  psychische  System  deckt  fast  vollständig  das  Oken  sche 
nnd  technische. 

Ad  6)  Der  psychische  und  moralische  EfTect ,  welchen  das 
Anschaueji  und  Anhören  (^denii  nur  dem  Aupe  und  Ohr  ist  das  Schöne 
vernehmlich)  die  einzelnen  Kuustleistungen  auf  uns  bervorbringcn,  steht 
endlidi  in  genaoem  Kapport  damil,  ob  aicb  der  Kttnstler  eines  materialen 
Stoffes  oder  der  mensebüchen  Handlang,  Stimme  und  Spracbe  bedient 
Der  Etndmck  oder  BITect,  den  ein  pracbtvoller,  namentlich  colossaler 
Tempelbau,  eine  vollendete  Statoe  oder  ein  Gemülde  in  uns  hervor- 
bringt, ist  ein  eben  so  stummer  ^  wie  die  Kunslleislnn?  selbst  eine 
stumme  genannt  werden  darf.  Keine  dieser  3  Kunstleislungen  setzt 
unser  Körperliches  in  Bev-cguny.  Unwillkidirlich  versetzt  uns  dagegen 
schon  die  Mimik  oder  die  Anschauung  des  Tanzes  und  des  Drama 
in  eine  stille  Mil-Äction  ^  Gesang  und  Jnsirumetttal-Musik  reissen  uns 
fort  imn  Mit-'Gesang  nnd  der  diehteHseke  Sänger  oder  der  wahre 
DiehUr  ergreift  uns  so  gans,  dass  wir  uns  momentan  ganz  mit  ihm 
identificiren  and  seine  Worte  au  den  unsrigen  machen. 

Da  nun  jedes  dieser  Systeme  in  gewisser  Hinsicht  and  fuidk  seiner 
Weise ,  wahr  ist ,  so  geben  sie  auch  alle  den  Stoif  her  zu 

73  dem  absolut  ästhetischen ,  d.  h.  es  rangiren  die  7  schönen 
Künste  auch  in  Beziehunir  zum  Ideale  des  Schönen  schlechtweg  so  anf- 
uod  hintereinander:  1}  Baukunst,  2)  Scuiptur,  3)  Malerei,  4)  Kunst- 
tanz oder  Chor,*  5}  Drama,  0}  Gesang  und  Tonkunst,  7)  Dichtkunst, 
oder  mit  andern  Worten,  die  Dichtkunst  ist  die  höchste  und  sublimste, 
weil  sie  sngleicSi  die  effectreichste^  und,  weit  sie  diee  ist,  auch  rOck* 
wirts  nnd  vorwärts  die  Kunst  ist,  welche  den  Übrigen  den  Stoff  so 
ihren  Leistangen  bereitet  oder  darbietet.  ^Die  bildende  Kunst  war  tob 
jeher  eine  Tochter  der  ZMcAl-Kunst ,  welcher  ihre  Mutter  jene  groiaaa 
Gestalten  gleichsam  ins  Ohr  sang*^.  Herder  II.  III. 

Tn  dieser  Ordnung  wollen  wir  nun  die  einaelnen  Kttnste  nihcr 
betrachten : 

13  Schöne  Bank  II  Ii  st.  Diese  ist  also  objecliv  die  »ymbolisch-ideale 
Darstellung  des  maleriulcn  Welt-Alls  als  Erscheinung  des  Göttlichen 
nnd  sobjectiv  der  Ausdruck  des  concret  sittlich-religiösen  Schönbeits- 
GaMils  eines  Volkes  in  Betiehaog  anf  dh»  Gottheit.    Die  ichina 
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BMdiaitt'gvhftrl  «bo  gai»  utd  atisfchUeiiUcb  dar  Asiifioii  oder  den 
Gottetdiemte  an  uod  .wird  entheiligt,  sobald  ihre  Attribute  lur  Ver- 
zieroog  Moser  Privat -WohDongen  verwendet  werden.  Wemdi  I.  c. 
S.  37.  sagt  daher  auch:  ^die  Bauicunst  strebt  das  UnermessUcbe  and 
Grosse  darzustellen,  da»  Ewi^e  zu  veräinnbilden.  (Jenes  durch  die 
colossalc  Form ,  dipsps  durc  h  den  SlolT,^  Sie  ist  vorzugsweise  die 
symbolische  Kun>l.  Die  Auf>le!!;m£r  üirer  priislen  Werke  isl  nur  dann 
mftjjüc  h ,  Meiiu  religiöse  Berfeistenmg  die  Massen  ron  Arbeilern  zu- 
samnienbält ,  welche  ihre  Beeudigunjf  fordert*^.  Sodann  S.  10:  -Der 
religiöse  Ursprung  der  ßaukunsl  %cigt  sich  darin,  dass  der  Tempel, 
welcher  dem  Baumeister  der  Welt  gewidmet  ist  and  seine  Verehrung 
omschtiessty  sogleich  die  Grund-Gesetze  aller  Form  darstellen  soll, 
welch«  dieser  Baumeister  der  Natur  eingeprigt  hat  und  die  man  früher 
mehr  mit  dem  sichern  Instincte  der  Natur  als  im  klaren  Bewnsslseya 
aulTasste'^.  (S.  unten  über  den  Styl). 

Dass  die  Religion  den  eigentlich  mystisch -schOnen  Theil  der 

Architectur  bestimmt  und  bestimmte,  sai^t  auch  C.  A.  Menzel  (Versuch 
einer  Darstellung  des  jotziq-cn  Zuslandes  der  Baukunst  in  iislhelischer 
HinsichL  Berlin  1832).  Das  CUnia  nölhiijtc  jcdocl»  y.u  Modiflrinioiicn» 
die  man  aber  ja  nicht  für  das  Weseut/trhe  beim  bchünun  l);lll^lyl  hallen 
darf,  so  sehr  sie  das  zu  seyn  sdicinen,  z.  B.  wie  bey  der  Ver^leichung 
des  ägyptischen  mit  dem  griechischen  Stvl,  das  W  esentliche ,  wodurch 
sich  die  verschiedeoen  schönen  Bau-Style  von  einander  unlerscheideo, 
ist  ^vielmehr  ledigticb  in  der  Verschiedenheit  der  r^igUiten  Ge/mkle  der 
Völker  so  soeben.  Völker,  die  dessen  in  seiner  ^onieii  ToiaHtät  ent- 
behrten und  entbehren,  nnr  einen  Anflug  davon  haben,  haben  daher 
anch  keine  schöne  Bankonst,  ond  somit  auch  gar  keinen  Bau- 
Styl.  Wo  die  Religion  etwas  Zugebrachtes  ist,  ist  es  auch  meist  der 
Bau-Styl. 

Die  Börner  entlehnten  bekanntlich  den  Begrifl',  die  Bedeutung  und 
das  Wort  Tcmplum  (abgeleitet  von  tempiari,  contemplare)  von  den 
£truskern,  bey  denen  es  den,  einem  gewissen  Thcile  des  Himmels- 
Gewölbes  entsprechenden  ond  dorch  die  Inauguration  geheiligten  Erd- 
Fleck  bezeichnete,  wo  allein  die  Auspicien  mit  Eflect  genommen  (be- 
trachtet} werden  konnten.  Dahin  baute  man  denn  anch  die  Götter^ 
Wohnongen  ond  daher  für  diese  das  Wort  Templum. 

War  nnn  auch  das  Welt-Alt  Vorbild  der  schönen  Bau-Kunst,  so 
konnte  doch  von  eigentlicher  Naekbildung  des  ersteren  nicht  die  Rede 

seyn ,  da  man  ohnehin  nur  so  viel  von  ihm  sehen  kann ,  als  der  Ho- 
rizont fassL  Es  handelte  sich  daiier  blos  um  eine  symbolisch-ideale 
Dnrstellung  oder  Idealisirung  desselben,  wobey  denn  die  Knppcl  das 
Himüit  l-fiewölke ,  die  Hemisphäre  ,  die  Wände  oder  Säulen  die  Berge, 
aul  wekliin  letztere  zu  ruhen  scheint  und  der  Fussboden  die  Tbäler 
oder  Ebeueu  vorstellten. 

Nicht  blos  in  .  dieser  Besiehong  itfealistrf  aber  die  schöne 
Baokoast  die  Natur,  sondern  sie  gkbt  sich  dabey  noch  hhisichtlich  des 
TechniaGben  ganz  den  schon  in  der  Natur  vorhandenen  G^sefse»  und 
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fwrmm  huk  Sie  folgt  tuiidiBl  lediglioli  dem  Cietete  der  Sdmer^  ia 
Beuehmig  uf  die  ZenBuieBfUgiiiig  der  eiotelocii  BaifteiBei  Sie  be- 
darf bey  Befolgoiig  diese«  GeseUes  keioet  Killes.  Sie  formt  ferner 
diese  Baosteioe,  besonders  >venn  sie  als  ihre  TrSger  dienen,  nach  den 
Ur-Kormen  der  Krystalle  und  alle  ihre  Verzierungen  haben  eine  innere 
Bedeutung: ,  sind  nichl  blos  willkührliches  Schnörkelwerk.  Daher  ist 
ein  ontiker  »iryplischer,  indischer  oder  griechischer  Tempel  bis  in  seine 
kleinsten  Delctiis  eine  Wahriieil,  keine  architectonische  Spielerei. 

.!n  auch  die  Stein-Art  war  und  ist  i)i(  hf  irlcicli^illlifr.  Di  m  er- 
habenen Zwecke  eines  Tempels  scheint  auch  nur  ein  einfarbiger  Granit 
oder  fleckenloser  Marmor  zu  entsprechen.  Andere  Stein-Arten,  nament- 
lich Sand-  und  TuFsteiu ,  Kalkstein  etc.,  dürfen  nur  als  Stellvertreter 
angesehen  werden,  wo  et  an  jenen  edlern  Stein- Arten  fehlt.  M.  s.  die 
▼enehiedenen  Marmor-Arten  betchrieben  bey  Oken,  Nalurgesebicbte  S. 
176.  ond  in  der  Beacbreibong  von  Rom  durch  Pfainer,  Gerhard  ete. 
Was  die  verschiedenen  Bau-Slffle  anlangt,  so  sagt  Memel  I.  c:  ^Der 
Charakter  oder  Styl  jedes  Gebindes  wird  durch  völlig  individuelle  Ver- 
hältoisse  bedingt^  Berechnung  nach  unveränderlichen  Zahlen  ist  eine 
Thorheil  fsrcrade  wie  wenn  man  die  Srhcinheil  eines  menschlichen 
Körpers  nach  solchen  Verlüillniss-Zahlen  hcslmimeu  wollte},  die  nur 
den  c^iinzlichen  Verfnll  (it*>  reinen  Kiin>lIu'orifTs  in  unserer  Zeil  bekundet 
und  Uli  welche  kein  Gricclie  gedudil  hut.  Die  Griechen  legten  nie 
todle  Zahieo-YerUlllnisse  ihren  Tempelbaaten  mm  Gründe.  In  jeder 
Sinlenform  (deren  man  bekanntlich  bey  den  Griechen  3  iMblte,  tfoWscfte, 
soflttdie  und  kortmikueke  ^  wozu  wir  noch  die  rdmiteh»  beinigen]) 
worden  Glieder  und  Verzierungen  von  der  Natur  der  Sache,  nicht  aber 
von  feststehenden  Regein  bestimmt.  Der  Genius  baute  und  erst  der 
vom  Genius  vprla^sene  Versland  der  Homer  berechnete".  (^Daher  ist 
nichl  ein  Tempel  hey  den  Griechen  dem  andern  ironz  gleich}.  Ja  die 
Römer  must^ten  dies  Ihun ,  sonst  würde  ihnen  die  Nachahmung  schlecht 
gelungen  seyn,  und  ohne  dies  würde  sich  auch  die  Baukunst  gar  nicht 
so  lange,  bis  zu  den  letzten  Kaisern,  erhaitea  haben,  weil  Zahlen  und 
Maasstab  unverändert  blieben.  Wo  diese  oicbt  tmiäsug  waren,  wie 
bey  der  Sculptur  und  Malerei,  da  erstarb  anch  die  Kunst  mH  dem  Ana* 
aterben  der  griechischen  Künstler.  Wir  nao  vollends  bauen  jeCst'  ohne 
alle  Begeisterung,  von  dem  Gespenst  der  Vitrtiviscben  Regeln  geschreckt 
.^FUr  die  Verzierung  ist  unsere  Zeil  übel  daran.  Die  allen  stets  sym- 
bolisch bedeutun?s\  olleii  Ausschmückungen  sasren  uns  nichts  und  sind 
unserem  Sinn  unver^tcindlich'^.  Kurz,  Menzel  spricht  allen  modernen, 
iL  h.  heulijren  europäischen  Völkern  einen  natioimlen  schOoeu  Baustil 
ah,  denn  das  Mitlel-Alter  iialle  einen  solclien  allerdings. 

Lehereinslimniend  mifc  Menz-el  sagt  auch  Herr  Professor  Wolf  zo 
Kassel  (in  seinen  ßeitriaren  Ih.'MJ  über  die  Baukunst  als  schöne  Kunst: 
„in  der  schönen  griechischen  Baukunst  findet  sich  nichl»  wilikuhriiches, 
•ondem  aHes  iai  den  2weck  oolbwendjf .  Im  Moa  teehtdicheo  SiuM 
ist  das  Gesets  der  Schwere  das  Grund-GeMti  dnr  Arcbitecten.  Dieatt 
Gesetx  sM»  aoagenihrt,  bildet  die  seköM  Baokuntt.    Je  treffbehar 
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eine  Kunstschöpfniig  iit,  na  fo  mehr  trigt  sie  ihre  EtkÜrmg  Im  Ak 

selbst  und  verlungt  vor  Allem»  dass  man  in  ihr  forsche ,  m  den  Sinn 
aller  Theile  zn  begreifen.  Je  mehr  ein  Werk  bis  zum  allgemein  gül- 
tigen Typus  dnrrhffedrun{^en  ist  und  f-eine  Bedeutung  selbst  in  der 
Form  ausspricht,  um  so  wenip^er  bedurf  es  der  von  aussen  her  ent- 
nommenen Angaben  zum  seinem  Verstündniss^. 

„Wir  kennen  alle  die  diaiht  der  31usik ,  der  Malerei  und  der 
IHdilkunst;  wer  «her  min  erstenmal  jenes  edle  Denkmal  (den  Tempel 
dei  olympischen  Zons  su  Athen,  blos  16  Sinlen  60  Fnst  hoch 
stehen  noch}  des  neuesten  Geschmachs  altf^riechischer  Konst  sieht ,  ßkU 
in  seinem  /niient  eine  neue  Saife  erklingen,  empfindet  gleichsam 
«inen  Zauber,  dessen  früher  nnhekannte  Macht  alle  seine  Sinne  be- 
herrscht. Eine  iritttliolie  Stimme  spricht  ans  den  freniliijErcn  Süulen ,  die 
aus  der  Einsamkeit  der  Wüste  sich  erheben ;  eine  stumme  Beredsamkeit 
schwebt  um  die  majesliilischen  Trümmer  und  iiberiiaupl  beherrscht  jene 
Gegenden  ein  Zauber,  der  nicht  Musik,  nicht  Dichtkunst,  nicht  Malerei 
ist;  sondern  etwas  mehr  als  diese,  gleichsam  der  Einklang  aller  drei 
xnsammen''.  Jonische  Anthologie.  1834.  9«  2. 

Endlich  sagt  noch  sehr  richtig  ein  Becensent  von  Stieglitz  (Ge- 
schichte der  Baukunst  von  dem  frühesten  Alterlhom  bis  in  die  neueren 
Zeiten.  Nürnberg  1829.)  überhaupt  von  der  Baukunst:  .sie  ist  bedin^rt 
durch  den  ^re^^ammten  Volkssinu ,  durch  das  ßedürfniss  und  das  Gefühl 
für  Schönheit  y  wie  es  sich  in  diesem  besliaunlen  Volke  darstellt"*. 

2)  Scu^ur.  Aach  die  Sculplur  hat  nur  die  Darstellung  de» 
Göttheben  zum  Zweck,  natürlich  aber  in  einer  ganz  andern  Riebtang. 
Idealisirt  die  Baukunst  das  Welt-All  als  Emanation  der  Gottheit,  so 
idealisirt  die  Srulptur  das  Göttlich-Persönliche  und  das  was  diesem 
diesseit  am  nächsten  steht,  den  sif fliehen  Metischen  y  den  Mikrodeos, 
insoweit  er  sich  als  ein  solcher  3Iikrodeos  in  seiner  Handlungsweise 
kund  giebt ,  also  nur  als  tugendhafter ,  religiöser  und  schöner  Mensch. 
Hmdlnngen,  die  nicht  unter  eine  dieser  3  Kategorien  gebracht  werden 
kennen,  sollten  weder  scnlpirt  noch  gemalt  werden.  Alles  was  aich 
bey  der  Scnlptur  nicht  unmittelbar  auf  Darstelinng  der  menschlichen 
Gestalt  besieht,  ist  nur  Folie  und  Beiwerk. 

Nach  beiden  Bichtungen  hin,  sowohl  da,  wo  die  göttliche  Persön- 
lichkeit menschlich  dargestellt,  wie  da,  wo  die  mensdiliche  Persönlich- 
keit vergOttlicht  werden  soll,  wirft  der  Künstler  alle  Mängel  und  Fehler 
der  einzelnen  Menschen  wesr  und  idealisirt  die  menschliche  Gestalt  als 
absolut  fehlerlos  und  vollkommen.  Kurz,  fast  nnr  die  Werke  griechi- 
scher Sculplur  «reben  uns  über  die  Aufgabe  und  das  Wesen  der  Scnlptur 
den  rechten  Aufschluss,  indem  sich  nur  hier  das  kund  ßiebt,  was  so 
eben  ausgesprochen  wurde  und  ihnen  daher  auch  in  der  Glanz-Periode 
ihres  Kunstlebens  alles  persönliche  Portmiliren,  selbst  da  wo  man  den 
Bitgriechischen  Siegern  Ehren-Statoen  seilte,  fremd  war.  Waren  auch 
die  Hellenen  gewiss  und  noihwendig  «in  körperlich  schönes  Volk,  so 
waren  doch  die  Einzelnen  nnr  sehr  selten  so  schön  wie  ihre  idealisirtea 
Steinen.    Arier,  Inder  und  Aelhiopier  waren  der  Ba^  nach  ebenso 
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schöne  Völker  >vie  die  nHechcn,  aber  auf  das  Idenlisiren  der  mtn5rh- 
liclieii  Gestalt  verstanden  sie  sich  nicht  so  oder  k-nten  den  Werth  nicht 
darauf  wie  die  Griechen.  Die  Sculplur  hat  o  al.so  hlob  mtt  der  Ge- 
ftfllt  des  Menschen  als  Ausdruck  des  innewohnenden  Mikrodeo^i  z,u  thun 
und  nur  wo  das  Nackte  aalhörl,  Ihierisch  zu  seyn  uod  Schaani  zu  er^ 
regen,  d.  b.  wo  das  Sitlliche  50  vorherrscht,  dass  das  Tbierische  nicht 
mehr  oder  noch  nicht  als  solches  wahrj^enommen  wird  ond  keine  Schaam 
erregt  (und  erst  der  sittliche  llenscli  ist  ja  ganz  Mensch},  kann  daher 
auch  die  Scoiptur  j^^edeihen.  Sie  duldet  nur  und  höchstens  noch  die 
antike  nasse  und  haihe  Bekleidung  und  Kann  nicht  mehr  arhcifen,  ;<o- 
bald  oder  >venn  und  wo  dii«  Schamhafliirkeit  VerheiLMins:  der  iNacklhcit 
heischt,  des  technischen  ürundcs,  dass  dem  J^miplor  die  Nachahmung 
der  Gewünder  weil  schwerer  fallt',  als  dt'm  ülalcr  ,  nicht  zu  f^cdenken, 
da  er  auch  nicht  entscheidend  i^t.  Kiu  Apollo  in  Ilu^en  wäre  eine 
Contradictio  in  aiUecto. 

Nar  nicht  sehdnfühlende  oder  sittlich  rerralicuey  setbslsU^tis^e 
Volker  behSngen  auch  ihre  Gölter  und  hailigcn  Bilder  mit  wirkliehen 
Kleidern  etc. 

Sb  wie  nun  bey  jeder  Kunstleistung  ein  ffsfketischer  oder  vom 
Schönheits-Gefllhl  und  der  Be^isterong  ausgehender  nnd  ein  blos  teeh- 
nischer  Moment  in  Betracht  kommen,  so  auch  hey  der  Sculptnr.  Ist 

der  Baumeister  in  technischer  Hinsicht  an  das  Gesetz  der  Schwere  g-e- 
wiesen,  so  ist  der  Sculptor  oder  Bildhauer  in  i^leicher  Hinsicht  an  das 
Geselr,  der  natürlichen  Harmonie  der  Gliedmassen.  Stellunijen ,  IJewc- 
jiiint:fn  nnd  (h'>  (jIch  hirewii  hfs  jrcwiesen .  wobey  denn  ehenwohl  Fuss 
und  Winkehnaas  gar  nichts  nutzen  und  noch  weniger  der  Giiedermaon 
md  die  Anatomie.  Soll  der  Bildhauer  die  Natur  hier  tcieattsareii 
können  j  so  muss  er  die  Menschen  in  lebendigen  schönen  SleUnngen 
und  Bewegungen  su  beobachten  Gelegenheit  haben,  wie  der  griechische 
BiMhaner  bey  den  griechischen  Spielen  und  Pesten. 

^Welcher  Neuere  kann  hoffen,  in  der  Bildhauerei  die  .41len  M 
erreichen?  Wir  aiudieren  was  jene  erlebten;  erblicken  «finseln»  starr 
in  beabsichtigter  Stellung,  flir  kurze  Zeit,  in  eingeengten  IJcht*£ffecten, 
was  jenen  iift«dfA% ,  immerirä Inende  nach  allen  mö^lir Ii rn  St(>IInn«ren 
und  Rewen-nngen ,  die  das  Lehen  erzeugt,  unter  allen  NN  eclisoln  nnd 
Uebcrgüngen  zu  den  Wechseln  dieser  Stellungen  und  Bewcijnnfrcn  in 
jedem  Lichte  vor  Augen  war  —  die  nachte  vk  nschlichr  Firjur.  Staat 
und  Rehgion'^der  Alten  brauchltn  die  Kunst,  welche  fiir  uns  an  die 
Stelle  des  Bildes,  Titel  ond  Orden,  Wort  und  Zeichen  gesetzt  haben, 
sie  tfaeilte  deren  Wichtigkeit  und  Wirde.  Unter  uns  ist  die  Kunst  sn 
einem  Privat-Itisws ,  höchstens  sn  einem  üffenUHchm  geworden.  Wie 
soll  die  Begeisterung  des  Künstlers  unserer  Tage  aus  iiiner  Be- 
stimmung der  Kunst  eben  jene  Hoheit  und  Kraft  entnehmen ,  welche 
ihre  Bestimmung  im  Allerlliume  der  Begeisterung  der  Schöpfer  der 
Antiken  mitlheilen  mussle?'^  Der  Bilfjbauer,  Roman  von  v,  WoUmann 
«•  S.  193.  ^  --i^ 
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33  Malerei.  Nach  Okcn  ist  also  die  Malerei  blos  'l  i'^sclhe  ,  wns 
die  Bildhnnerkiinsl ,  nur  im  Lichte  mederholt.  Insoweii  mc  es  «ber 
iiicht  hlos  mit  dem  Menschen  zu  Ihiin  hat ,  sondern  auch  idles  ühris^e 
Sichtbare  darAtelit  und  ideaiisirt ,  ist  auch  hier  das  Nichl-MenschUcbe 
Dor  Folie  aiid  Beiwerk.  fTeiidr  findel  (I.  c.  S.  337}  den  Untenchied 
swiseheo  Sealplur  und  Malerei  darin»  dass  er  iiieiDt:  ^die  Malerei  habe 
ea  mehr  so  thiin  mil  dem  bewegSehen  Aosdrnclce  des  GemüthSf  ala 
mit  dem  dauernden  Geprii^e  des  Charnhters  an  der  Gestalt''  (^Avorauf 
nämlich  die  Sculptur  ihr  Aufrenmerk  riclifct).  Deshalb  cii^nct  sie  sich 
auch  schon  bey  weitem  mehr  zur  Darslelluncf  historischer  Be flehen h ei ten 
lind  ifir  Gol.iet  sowohl  wie  die  Anforderungen  mi  die  Nnfnr-Kcniitniss 
des  iMakis  bind  schon  f,nu>.si'r,  wie  bey  der  Sculptur.  Der  gebeim- 
nissvolic  Zauber  der  Farben  spielt  eine  wcseniliche  Holle  bey  der 
Malerei,  so  dass  farblose  oder  unfarbi^e  Malerei  nur  noch  Zeichnung 
ist.  Dieser  Farbeo-Zaaber  wirkt  bereits  bey  der  Malerei  ebenso  aof 
die  Psyche  aod  das  GemOtb,  wie  der  Zaaber  der  TiSne  bey  der  Musik. 
Insofern  also  ist  der  3Ialer  Dichter  mit  Hülfe  des  Pinsels  und  Colorits. 
Das  Schönheits-Geridd  diclirt  ihm  dir  idcnle  Composition,  die  Technik 
das  Colorif.  ])vr  Maler,  der  nicht  ideal  (omponirf,  sondern  blos  die 
Nalur  und  die  Menschen-Gesitlder  c^elreu  ropirt  und  porlrailirl,  ist  also, 
yo  sclir  auch  für  das  Portrailiren  ein  eig^cncs  nnijchornes  Talent  erfor- 
dert wird,  kein  ciirentlicher  ^Sc/iön-Künstler.  ideidi.Hrt  er  ein  Portrait, 
ein  schönes  Meuscheu  -  Gesicht ,  so  hurt  es  dadurch  eigentlich  auf 
Portrait  zn  seyn  und  wird  aar  idealen  Composition.  Der  historisch« 
Mater  brancbt  die  so  malenden  Personen  persönlich  nicht  gekannt  %n 
haben,  denn  seine  Aufgabe  besteht  gerade  darin,  denselben  diejenigen 
Gi'sichtszflge  erst  zu  geben  ^  die  sie  ihrem  Gemülh  und  CharaUter  nach 
iiaben  milssten  oder  hätten  haben  sollen.  Dario  liegt  liier  die  Ideali- 
^irung'.  Alle  Christus-Köpfe  sind  solche  Idcalisirunjren  und  es  penüet 
dan)il  vollkommen.  Ohne  dichterische  Anlagen  giebt  es  also,  noch 
einmal;  keinen  3hd'-r. 

Gerade  weil  uuu  das  Coloril ,  der  geheimnissvolle  Y-M'hcn-Zauber^ 
eine  so  wichtige  und  wesentliche  Rolle  bey  der  3Ia!crei,  hiiisichllicb 
des  Effects,  spielt  nnd  der  Maler  in  technischer  Hinsicht  an  das  Gesets 
der  Farben^Uarmonie  gewiesen  ist  (s.  bereits  oben  $.  12.  das  Nähere 
darüber),  so  ist  es  auch  dieses  Colorits  wodurch  sich  mit  die  eioselnen 
grossen  Maler,  ja  sell'sf  die  sosf.  Schulen,  von  einander  unterscheiden. 
Herder  I.  282.  will  das  verschiedene  Coloril  der  Maler  als  Resultat 
ihrer  ^anz  subjecliven  AulTassung^  der  Farben  belraclilet  wissen.  Wir 
sagen  mit,  denn  allerdinifs  ist  es  primo  loco  die  ulcale  Composition, 
welche  den  g^rossen  3Ialer  macht  und  der  vcrsc;iie<lenc  Charakter  der 
Gegenstände ,  welche  die  Maler  eines  Landes  oder  Volkes  vorzugsweise 
ins  Auge  gefasat  nnd  dargestellt  haben,  das,  was  man  die  verschiedenen 
sog.  Schulen  nennt,  wfhrend  diese  Schulen  eigentlich  nichts  anderes 
sind,  ala  Reilexe  des  concreten  Natlonal-SchOnheits-Geffihls  in  Resiehnng 
fUr  Malerei.  Leicht  artet  bey  eiifem  nicht  wahrhaft  dichterischen  Maler 
die  ideaU  Compantüm  in  Manier  ans,   wenn  ^^Imlich  seine  Ideale 

* 
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wUUMrKdi»  Art  tiod,  der  Natar  wideripreeheo.  Diei  iit  logar  bey 
Rt^kael  tcboB  umI  noch  d«r  Fall.  Uelier  Motaik  uod  F^retco^Makrei 
der  Allen  im  Geg«fluats  «ir  modernen  blosen  Wasser"  ond  Oebnalerei 

mOndlirli. 

Die  Maiercrei  hat ,  >vie  die  Tonkunst  ihre  Tonleitern  und  TonarteOf 
Harmonion  und  Arcorde,  so  ebenwolil  ihre  Farbenliine  und  Farben- 
lonh'ilcni ,  Farbeniiormouien  und  At  iordo.  Pabey  giebl  es  eigentlich 
auch  nur  4  llauptfarbeii ,  alle  übrigen  sind  gemisrhte.  Weiss,  Gelb, 
Roth,  Blau.  Silion  Empedokles  bedient  sich  des  Vergleichs,  dass ,  wie 
alle  Dinge  aus  den  4  Elementen  gebildet  seyen,  so  mache  auch  der 
Maler  oiil  den  4  Haupl-Farbeo  alle  Dioge  anschaoltch. 

4)  KunMt-'Tanz  uod  Chor,  Sind  Sculptur  und  Malerei  auf  Dar- 
stettung  einzelner  Homenle  der  Göller  -  und  Menschen-Well  beschränkt, 
weil  sie  sich  dazu  der  Indien  Materie  bedienen  ,  so  erweitert  sich  das 
Gebiet  der  künstlerisclieri  Darstellung  bereils  bedeutend ,  sobald  der 
Mensch  sidi  selbst  «hizu  hcririebt,  das  Ideale  durch  Icbendiq^e  Stellungen 
und  llandiuniien  auszudrücken.  Jltmik  im  höheren  Sinne  (von  /^iusiv,. 
nachHliincn^  Die  crsle  Stufe  der  Mimik  in  ktinstlerisdier  Hinsicht  sind  die 
sog.  Tableau-x  vivunl.s,  wo  lebende  Menschen  wie  Statuen  oder  gemalte 
Figuren  fuoctionireo.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Gemfilde  raseh  hinter- 
einander  dargestellt  ond  durch  Verfinderung  der  Stellungen  belebt,  giebl 
den  Ktmtl-Tawi  oder  Chor;  kommt  hierzu  noch  Sprache  und  Hand" 
lang,  so  'lat  man  das  Drama.  Beide  können  noch  mit  Musik  und 
Gesang  verknüpft  und  gesteigert  werden  und  werden  es  häufig  >  es 
gehOrl  dies  aber  nicht  zum  }ycsen  von  beiderlei  Kuustleistungen. 

Auch  hier  ist  Darstellutiir  und  zwar  des  menschlich  Idealen  die 
Aufgabe.  Der  3Icnsch  tanzt  im  gewöhnlichen  Leben  nicht .  sondern 
gehl,  er  lüssl  nicht  vorzugsweise  seine  Minen  reden,  sondern  redet 
mit  der  Zunge.  Dieses  Gehen  oder  Dewegcn  und  dieses  Miuenspiel 
idealisirt,  ist  der  Konst-Tanz,  welcher  dadurch  zum  Chor  wird,  dass 
nothwendig  mehrere  ihn  auffuhren  mOsseu,  wenn  ein  sich  bewegendes 
Gemälde,  eine  componirte  Handlung ,  ideal  dargestellt  werden  solL 
laicht  jedes  Tanzen  ist  also  Kunst-Tanz  und  es  verhiilf  sich  z.  B.  unser 
gewöhnliches  Walzen  znm  Kunst-Tanz  wie  die  Arbeit  eines  Weisbin- 
ders zu  der  eines  Raphaeh.  Erst  die  neueste  Zeit  hat  diesen  Kunsl- 
Tanz  oder  den  Chor,  freilich  nur  als  eine  Luxus-Ergölzlichkeit  und  als 
Ballet,  wieder  auf  dos  Tiicaler  irebrachl.  Eine  Wahrheil,  und  mit  dem 
Götlerdiensle  in  uumillelluuer  Verbindung  stehend,  war  der  Chor  bey 
den  Grieehen;  hier  gicng  pr  auch  mit  dem  Drama  lland  in  Hand,  der 
Ghor  reprSsentierle  das  Volk  durch  eine  Ablheilnng  desselben,  nnd  im 
tragischen  Drama  spielten  die  HeMe»  und  Heroen,  (DieComOdie  oder 
das  Spottspiel  (die  sittliche.  Geissei  des  Lächerlichen)  ist  schon  eigenl^ 
lieh  nicht  mehr  Kunst,  weil  sie  nicht  mehr ,  ideaüsh't,  aondera  nir 
Lüdierliches  parodirl}. 

Für  den  Kunst-Tanz  ist  der  abgemessene  Pas  das,  was  der  gC" 
messene  Vers  für  das  Gedicht.  Auch  der  Kimst-Tanz  schliesst  jede 
unsittliche  Stellung  aus.  Der  Konst-Tunzer  ist  ausserdem  noch  technisch, 
wie  der  Sculplor ,  an  das  Gesetz  der  natürlichen  Harmonie  der  Slel^ 
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lungen  imd  Beweguugcu  gewiesen.  Keiner  darf  imiiiUlrlich  seyn,  ohne 
jedoch  ganz  gewrObolich  zn  seyii.  Der  Rbytbmus  der  kftrperlidien  Be- 
wegungen ist  sich  selbsl  schon  StOtze  und  bedarf  also  der  Musik  nicht, 
diese  hebt  ihn  aber  ebenso  sehr  wie  der  Gesang  den  Vers. 

53  Das  Drama,  Die  Definition  des  Dramas  in  ieehniicher  Hin- 
sicht, oder  wodurch  es  sich  als  besondere  Kunstleistung  von  Tablean 
vivant  und  Kunst-Taoz  uiilerscheidet ,  liegt  schon  im  Vorhergehenden. 

Als  wirklich  idealistrende  Kunst  giebl  es  nur  eine  Art  des  Dramas, 
riiiniürh  die  TraniUVic ,  <!;ts  «ri  iiM  liist  lie  fldffen-Sfiicf ,  d.  h.  >vo  der 
Ilulild  ii!kI  <lramalis(  lie  Künstler  den  Kampl'  des  sillhclien  Menschen 
niil  (lein  Siliicksal  und  dein  (Jötllielien  ideulistrt  <liirslellt  und  dadurch 
eben  den  iinterliegemliii  .UeiiNelieu  zum  Heros  erhebt.  So  schüei>.st 
sich  denn  auch  das. Drama  an  die  Religion  und  den  Gottesdienst  an 
und  war  bey  den  Griechen  keine  tägliche  Abend-Brgützung,  keine 
spielende  Repräsentation,  sondern  ein  integrirender  Theil  gewisser  grosser 
religiöser  Volks-Feste,  an  denen,  wie  schon  gesagt,  das  Volk  im 
'  Chor  realen  Theil  nahm.  Das  griechische  Epos  war  die  Quelle  aller 
ihrer  trnr/hr'ini  Keisfiingen.  Soll  das  Drama  seine  volle  Wirkung 
Ihun ,  so  nnissen  Dichter  und  Schauspieler  sich  ffeaenseitic:  ijanz  ver- 
standen und  dnrehdrunt^en  haben,  g'leicli>am  eins  seyn  und  daher  leiste- 
ten diejeniiLren  auch  wirklich  Ausseronlenllichcs ,  welche  Dichter  und 
Schauspieler  zugleich  waren,  (iriechenlauds  grosse  tragische  und  co-> 
mische  Dichter  waren  zugleich  Schauspieler.  Ja  seihst  Römer  und 
Moderne  haben  hierfür  Beispiele  aufzuweisen.  Aoscttrs,  MoHere,  lfflan4f 
Goethe,  Sind  Dichter  und  Schauspieler  nicht  eine,  sondern  zwey  Per- 
sonen, so  kann  es  mitunter  zweifelhaft  seyn,  wem  das  grössere  Ver- 
dienst zukomme. 

Dnss  unser  Traner  - ,  Schau  -  und  Lustspiel  etwas  jranz  anderes 
sind,  als  die  griechische  Tragödie  und  Cumüdie,  ist  wobl  kaum  oOtbig 

zu  >a<^en. 

.,Liisere  Traiiiidie  spricht  zum  Verstand,  darum  zenei>st  .>ie  das 
Herz  so,  Jene  (<iio  griechische}  setzt  in  AQecl,  darum  beruhigt  sie 
so*'.  Goethes  und  Schillers  Briefwechsel. 

Aoch  kann  es  nicht  anders  seyn ,  als  dass  das  Theater  eines  jeden 

Volkes  den  Charakter  dieses  Volkes  traisren  muss .  wenn  es  für  das- 
selbe Werth  und  Reiz  hüben  soll.  Die  griechische  Tragödie  und  ComOdie 
auf  unsere  Bretter-Bühnen  bringen  wollen,  würde  luiehslens  ein  paar 
Alterthumskenner  aus  Nenixierde  ins  Parterre  locken,  lieber  Melodrama, 
Oper  und  Operette  s.  m.  fultlz  1.  c.  §.  10;")— lOb. 

6^  Tonkunst.  Sic  nimmt  den  drillen  Plalz  nnler  den  4  schönen 
Künsten  ein,  weil  der  Mensch  erst  hier  sich  sc/f>sl ,  sein  ctpcrics  Ge- 
fuhl  tdeahsirt  ^  wahrend  er  bis  zum  Drnnia  herauf  es  nur  nnl  Darslel- 
hin«^  fremder  Objecte ,  Handlungen  und  delidde  zu  Ihun  hat,  freilich 
so,  wie  sie  sich  im  Spiegel  seines  sittlichen  Geflihls  wiedergeben.  Der 
wahre  TonkQnstler  (^Componist  und  Virtuos},  so  wie  der  Dichter  idea- 
lisiren  durch  die  musikalische  Composition  und  das  Gedicht  nur  ihre 
eigenen  sul^ecliTen  Geflihle,  so  dass  denn  auch  jemand  schon  acht 
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musikalisch  und  poetisch  fühlen  kann  ^  ohne  Coniponisl  und  Dichter  zu 
»eyn,   weil  er  der  terhniscfim  idealisirciiden  Fertigkeit  dazu  noch  er- 
mangelt.   Die  MuMk  oder  Tonkunat  ist  .Mjiiuch  und  im  All>;:emeinen  der 
idealisirte  schöne  und  gesclzmässige  melodische  Ausdruck  der  mensch- 
kehen,  moraliseheD  sowohl  wie  psycbbcheo,  GefUIile  (womit  auch 
Sehmberi  1.  c.  S.  840.  ddö  Herder  L  155.  ObereinsliintDeD)  ood  der 
meiüchliche  Gesang  isl  die  Ur-Husih,  deoD  alle  lostramental-Masik  hat 
eigentlich  und  zunüchsl  nur  zum  Ziele,  den  menschliciien  Gesang  künst- 
lich darzustellen  (ja  sie  wirkt  auch  nur,  je  nälicr  sie  diesem  Ziele 
kommt},  sodann  aber,  nm  ihn  zu  (rncfen  und  /.ii  heben.    Die  Entartung 
und  den  Verfall  der  Musik  zeicf  es-  an,  >vciin  (icsani^  und  Instrumental- 
Musik  noch  anderes  darzustellen  und  au.>zudrücken  suchen,  als  mensch- 
liche Gefühle,    denn  nur  diese  >iud  der  Ideali^irung  in  dieser  Weise 
fühig.    Donner  und  Blitz  elc.  können  musikalisch  nicht  idealisirt^  son- 
dern nnr  kraftlos  nachgeiilR  werden,  so  wenig  wie  das  Brüllen  nnd 
ZIsehen  von  Thieren  als  etwas  thierisches  idealifirbar  ist.    Auch  die 
4  Jahreszeiten  lassen  sich  nicht  musikalisch  darstellen,  sondern  nur  dos, 
was  der  Mcu.m  Ii  wührcnd  derselben  fühlt.    Daher  sai^l  auch  Fr.  RochlOti 
(für  Freunde  der  Tonkunst.    Ir  Theil.   1832.):   ..Die   Musik,  insofern 
sie  den  Ton,   die  reine   zeitUche  Ersclieinnni^  zu   ihrem  Jlaterial  hat, 
schwebt  inhaltlos  und  frey  von  objectiver  Hcst  bränkun?  in  dem  allge- 
meinen Aether  der  dun  Ii  Harmonie  roUeutieh  n  Emjifindung  ^  die  Seele 
einem  göttlichen  Daseijn  iutührcnd.     Sic  strebt  das  Menschliche  zu 
vergOttUchen,  während  die  bildende  Kunst  das  Göttliche  su  vermensch- 
lichen sucht.    Die  reine  Gesanges^Mnsik  drängt  nach  religiSsem  In- 
halte hin*. 

Wie  schon  gesagt,  ist  es  vorzugsweise  die  Musik,  welche  auch 
den  bloa  psychischen  Trieben  etc.  Ausdruck  giebt.  Insoweit  sie  dies 
thot,  ist  sie  aber  noch  nicht  schöne  Kunst  y  sondern  höchstens  ein 
äusseres  Anreguogs-  oder  Erweckungs-Miltel  sitlUeker  Gefühle  durch 
die  Steigerung  der  psychisrlun  I.chens-Entrgie  und  deshalb  legten 
schon  die  Alten  so  Crossen  WerMi  auf  die  Wirlnmgcn  der  Musik  (^s. 
oben  §.  35).  Ja  diese  VVirkunirpn  auf  Seele  und  KoiptT  sind  das 
eiprentliche  (It  lirimniss  der  Musik.  Der  Tatt  \Mrkt  >()frar  auf  den  Puls- 
schlag {Jtl.  5.  besonders  hrieger ,  Versuch  einer  Theorie  der  Töne. 
Presborg  1840  vnd  ScküUuy,  Versuch  einer  Philosophie  des  Schönen 
in  der  Musik.  Mains  1838,  worin  am  ausführlichsten  die  psychischen 
Wirkungen  der  Musik  nachgewiesen  sind.}  *  In  neuster  Zeit  hat  wohl 
kein  Lied  so  unahsehhare  Wirkungen  gehabt,  als  das  sog.  MarseiUer 
Lied.  Die  fransösische  Revolution  hätte  ohne  dasselbe  einen  andern 
Gang^  genommen.  Ein  französiclier  Inffenit-ur-Capitain,  Rovqel  de  Usfc, 
der  sonst  eben  kein  Componist  war,  improtisirte  Text  und  Melodie 
in  einer  Nnclif  für  die  Sirasburrfer  Freinilli|Ten.  Seinen  Nnmen  erhielt 
es  erst  dadurch^  dass  es  die  Murseiiler  bey  der  Erstürmung  der  Tuillerien 
anstimmten. 

Wenn  die  Muaik  das  ist,  wie  von  uns  d^dinirl,  so  müssen  auch 
die  Ge$eti€  der  JUusik  {die  Technik  oder  der  General-Bass)  sieh  den 
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Gesetzen  dieser  GefilUle  anpossun  oder  dieselben  decken  und  dies  ge- 
schieht durch  da-  Toii-Arlen.  Diese  drücken  jedoch  an  und  für  sich 
noch  nichts  f^anz  bestimmtes  aus,  sondern  erhalten  ihren  bestimmten 
Charakter  erst  in  Verbindung  mit  Tempo,  Tact  und  Accent.  In  der 
Musik  ttberbaopt  und  dann  aocb  in  Jedem  einselnen  Ton-Stücke  siml 
TofMH  (^modu»),  TenqtOf  Tod  und  Ausärmek  oder  der  mosikalbdie 
Aecenty  vas  fllr  die  Sprache  die  Vocale,  die  SylbeazaM,  die  Synta» 
und  Proiodic  sind  (s.  unten).  Die  4  Stimmen,  Discant,  Alt,  Tenor 
und  Bass  entsprechen  den  1  Lebens-AIlern.  Alle  4  zusammen  bilden 
eine  musikalische  Harmonie  und  idealisiren  einen  ganten  Menschen. 

Keinem  Zweifel  kann  es  hiernach  nun  auch  weiter  unterliegen,  dass 

die  ergreifende  Wirkung  oder  der  angenehme  ElTect,  welchen  die 
verscliiedeiieii  reinen  und  gemischten  Ton- Arten  in  der  Musik  auf  die 
Blenschen  haben,  lediglich  enlwe<ler  dnrin  zu  suchen  ist,  dass  und  wenn 
die  musikalische  Ton-Art  genau  dem  Cluunkler,  Ton-Art  oder  Stim- 
mung des  Zuiiörers  entspricht,  oder  aber  mit  demselben  in  musikalische 
Geflthls-Harmonie  oder  Accord  Iritl.  Nur  einem  Trauemden  thul  eine 
Trauer-Musik  wohl,  nur  einen  Früblichen  erheitert  frOhUche  Musik,  Ja 
schon  bey  den  Thieren  lasst  sich  dieses  Gesetz  wahrnehmen.  (In  Paris,  wo 
man  deshalb  Versuclie  anstellte ,  machte  ei<i  und  dasselbe  Lied  in 
D  dur  gespielt  auf  junge  Eiephnnlen  die  angenehmste  Wirkung,  in 
F  nmn-esetzt  blieben  sie  ganz  ungerührt}.  Ein  und  dasselbe  Ton-Stück, 
roncert  etc.,  kann  also  nicht  ein  und  denselben  KITect  auf  euie  absolut 
gemischle  Zuhörer-Versammlung  haben,  es  uiuss  dem  einen  gefallen, 
dem  andern  misfallen  etc.  ,Ie  homogener  dagegen  die  Gcsellschofl,  je 
allgemeiner  der  Eindruck.  So  erklärt  es  sich  nun  auch,  welche  ausser- 
ordentlich vielRiltige  und  bedeutungsvolle  Wirkungei^  die  Musik  auf  die 
Menschen  hervorsnbringen  vermag,  wenn  der  Componisi  oder  Mnsiknt 
sein  Publicum  vorher  genau  psychisch  geprüft  hat  und  ihm  darnach 
homöopatho' musikalisch  das  rechte  Ton-StUck  vorschreibt.  So,  da»  viel- 
leicht auch  Walinsiunige  durch  Musik  homöopathisch  geheilt  werden 
könnten.  Ob  z.  Ii.  (Jlüvk ,  }fozartf  Heiden,  Beethorcn,  ^yeber  etc. 
hier  nur  auf  gut  GUlck  meistentheils  das  Hechte  gelrofTen  haben .  weil 
ihr  Gefühl  das  der  Zuli(»rer  war ,  oder  ob  sie  sich  des  Effects  bewusst 
waren,  kann  hier  nicht  untersucht  werden. 

Trotz  der  verschiedenen  Ton-.Sjsteme  scheint  es  doch  wirklich 
nur  7  Ilaupt-Töne  zu  geben ,  einerlei,  von  welchem  Tone  man  die 
Scala  anfangen  lüsst.  Alle  ion-8ysteniu  liegen  innerhalb  dieser  7  Tone 
und  «s  lassen  sich  dieselben  daher  auch  akustisch  oder  matbemtlisch 
so  aosdriicken,  dass  sieh  Grundton,  Quinte  und  Octave  sn  einander 
▼erhalten  wie  1.  }  und  \  oder  6.  4  und  3.  Welches  aber  der  abso- 
falte  Zero-Ton  sey,  von  wo  die  erste  and  unterste  Octave  beginnt,  ist 
noch  nicht  ermittelt.  Sollte  das  vielleicht  der  absolut-tiefste  Instru- 
mental- und  Nalurtnn  seyn,  den  eine  32füssi£rc  OrgclpfeifTe  c'irlit? 
Eine  lätujere  OrgelpfeifTe  (auf  die  Breite  oder  Weite  kommt  niclils  an, 
sie  andern  den  Ton  nielil)  giebl  hekanntlirh  keinen  Ton  mehr  und 
allererst  32  Schwingungen  in  einer  Secunde  am  Monochord  geben  einen 
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Ton^  10  wie  denii  anch  du  Waner  dwdi  den  Drtick  der  Luft  m/M 
ttber  32  Fuss  steigt,  der  Xensch  auch  nicht  höher  «Is  4  OctareD 
(4  mal  8}  steigen  kann ,  der  stärkste  Basssiinger  bey  uns  aber  nicht 
liefcT  ols  bis  zu  dem  C  einer  Sfüssigen  OrffrlpfeilTe. 

lebrigens  hat  für  die  Musik  die  Lrlinduiig  der  Noten  dieselbe 
grosse  Bedeulung',  >vie  die  dos  Alphabels  für  die  Spratlie. 

ßlus  siuiilicii-pbysikaii^iii  uur;^era:»st,  ist  die  Wirkuug  der  Tüoe 
anf  noier  Ohr  eine  elecirische ,  und  vielleicht  depeodenl  von  der  Pro- 
gression der  SaileO'Scbwiaguugen,  welche  man  mit  Monochorden  ange- 
stellt hat  (S.  Schüben  I.  c.  S.  190).  Die  Akustik  gehört  ganz  in 
*  die  Physik. 

Aecord  ist  die  gleichzeitige  Verbindung  rerwanäier  Töne^ 
Harmonie  und  Consonanz  die  Aufeinanderrolge  verwandter  Accord^ 
Dissonanz  die  Negalion  der  Hurmonie  und  Cotisorianz. 
Die  Verwnndlung  der  Accorde  aus  dt-r  liarlen  (^dur)  in  die  weicbe 

(moll)  Tonart  \\  ird  dadurch  bewirkt ,    da>s    den   tieferen  Tönen  das 

Uebergc wicht  gegeben  wird;   Contra^l  und  nennt  man  die  Verbiuduug 

nnd  Abwechselmig  der  Accorde. 

Melodie  ist  endlich  die  Anfeioanderfotge  der  Töne  und  Accorde 

als  ein  Totales. 

lieber  den  Charakter  md  Gebranch  tmierer  musikalischen  Instm- 
mente,  als  Prodncte  tiiiseres  Ton-Systens  s.  m.  noch  PöUU  L  c.  II. 
S.  311.  Ein  bioser  Musikant  ist  ttbrigens  noch  kein  KünUler^  inso- 
weit er  die  Composition  mit  seinem  Instrnmeole  sclavisch  abspielt.  Zum 

Künstler  oder  Virtuosen  wird  der  Spieler  erst,  wenn  er  selbst  ideal 
zu  improvisircn  (phantasiren}  anfanirl ,  oder  auf  seinem  Instrumente 
meljr  leistet  als  jeder  andere ,  es  idealisirl ,  wie  z.  B.  Payanini  und 
Ole  Bull  die  (jleige,  Mun  uutersciieide  daher  folirende  Stufen:  Musi- 
kant, Tonkünsllcr,  Virtuos,  Componist.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Ge- 
sang, der  Nalursiager  ist  verschieden  vom  KitnstsSn^er. 

Was  die  Literatur  der  Theoin  und  (ii  <rf,irh!e  der  Musik  anlangt, 
so  zcicboeo  sich  darin  eiuige  \N'erke  besonders  uus,  die  wir  luer  aus- 
nahmsweise nennen  wollen: 

1)  J.  N,  Farkelt  Allgemeine  Geschichte  der  Musik.   Leipz.  1792 
und  1811; 

2)  Fetis,  Ubersetzt  von  Karl  Blum,  Berlin  1830; 

3j  G,  W.  Fink,  erste  Wanderung  der  llteslen  Tonkunst,  als  Vor- 

geschirhte  der  Musik  oder  ai>  crsU'  Periode  derse!I)en.  Essen  1831; 
4]  Die  Geschidile  der  MuMk  ulier  Nutiunen.  letis  uad  SlafferL 

Mit  12  Abbildunjien  und  11  Nolentafeln  ; 


5J  hrelschmery  Ideen  zu  einer  Theorie  der  3Iusik.  Stralsund  1 833 ; 
6j  Apelt,  Uber  die  iNulur  der  Musik.  Leipzig  1834; 


7j  Pie  von  Süden  erfundene  mutikalitche  Sj^aeke  beweisst,  dass 


muk  durch  blose  Töne  ganze  Phrasen  ausdrücken  kann. 
Unter  diesen  hat  insonderheit  und  zunächst  Kreltehmer  gezeigt, 
dass,  wie  sich  alle  Drey-Ecke  io  der  Natur  zu  dem  malheniatischen 
ßroy-Bck.veahalten,  so  verhalten  sich  alle  musikaliKhen  Systeme  cu 
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der  iDBCbemirtifcheii  ?<atiir-Toih-Eiiitheiliing  des  Honocfaordf.  Diese  ludet 
sich  aber  nirgeods  rein  and  absolut  vor,  soodem  liegt  nur  alleii  musi- 
kaiischen  Systemen  vm  Gruudr 

Der  Ton  eines  Monochords  j^itl)!  Ini  Klang  iii  ubslraclo  oder  den 
Gruiid-Khitirj^.  Tlirill  in;m  dieses  Moiioihord  in  \  .  so  erhall  man  die 
höhere  Orlav,  tlieill  dkiii  es  in  ^,  so  ffehen  \  duvon  die  liohere  reine 
Quart,  \  «iavoii  über  Nviedcr  jene  höhere  OcIhv,  welche  letzle  also 
J  der  eben  n:erundeneu  Quart  litlU  und  demgemäs  derselben  reine  btthere 
Quinte  ist.  Da  nun  aber  1  einer  SaitenlAnge  die  höhere  reine  Putnfe 
des  ganzen  Monochords  geben,  so  folgt  hieraus,  dass  die  Quinte  die 
Qoart  eines  Tones  nnch  der  Höhe  su  dessen  höherer  Octav  ist  Eine 
so  forlg-eselzlc  Enlwiekelunjnr  nnr  von  Oclaven  und  Quarten,  iouner 
durch  die  4  nn<l  ^  Theihing:  der  Siiilcnhinee  (b's  Monochords,  wird  nun 
die  Basis,  auf  wchhc  der  Verf.  dl/f  in  der  Musik  vorhandenen  Inter- 
valle und  Aecorde  in  ihren  /.ahlioseu  rmkehrungeu ,  Verdoppelungen, 
knrz  Geslulluugcn  aller  Art,  he«^ründel.  / 

Sodann  sey  aus  f'clis  fol<,a'udes  noch  angemerkt  : 

Nicht  alle  Touluilera  fangen  mit  dem  C  unseres  'iou-Syi>tews  an, 

sondern  viele  mit  V. 

Wir  unUrsclteideu  innerhalb  einer  Ocluve  nur  12    ^gauze  und 

halbe}  Töne,  andere,  a.  B.  die  Chinesen,  18,  weil  sie  }  Töne  haben 

und  die  indiscken  Völkerschaften  haben  sogar  8  verschiedene  Ton» 

leilcm  ftlr  ein  und  dasselbe  Ton-System. 

Die  bitfberigen  mothemaUscben  und  physikalischen  Versuche,  unsere 
Scaki  als  die  nalOrlich-absoIufe  nachzuweisen  ^  stimmen  mit  der  Sache 
noch  nicht  ganz  ttberein,  so  sehr  auch  die  Töne  der  Aeolsharre  dafür 
'  sprechen. 

Die  Bildung  jeder  eoncreten  Tonleiter  hängt  von  üiinlichcn  Bedin- 
gunpen  ab  wie  die  Bildunir  der  speziellen  Alphabete  vom  Ofir-  und 
S!imt}i~(h  (ja:i  ,  da  jii  (Ivv  (ü  sang  die  L'r-Blusik  ist.  ^^  as  ««5  enizückt, 
erreirl  CUiicscit  ,  Tin  tarcn  und  Turhcu  Ohrenschmerzen  ,  ja  sog^ar  Er- 
brechen. «Namculiich  war  die  Musik  der  alten  Griechen  etwas  ganz 
anderes  als  bey  ans.  An  und  für  sich,  d.  Ii.  getrennt  von  ihrer 
schönklingenden  Sprache,  hatten  sie  eigentlich  gar  keinem  wenigstena 
keine  harmonische,  sondern  sie  bestand  bey  ihnen  in  den  versehieden- 
artigen  Combinationen  des  poetischen  Rhythmus  und  Accentes  ihrer 
melodischen  Sprache.  Und  so  war  denn  ihr  Noten-System  ganz  ver- 
schieden vom  unsrijren.  Für  die  T7jra/-Musik  halten  sie  andere  und 
für  die  Tone  der  Jnslrumcnir  ebenwohl.  Sie  halten  für  beiderley 
Musik  990  Noten  ,  die  jedoch  blos  durch  die  verschiedene  Slcllunc:  der 
Buchstaben  des  Alphabels  aus<redruchl  wurden,  llauptsüchlirb  nahm  man 
aber,  wie  die  Juden,  den  Accenl  zu  Hülfe,  sowohl  allein  wie  durch 
Hinznfiigung  zu  den  Buchstaben.  Die  Daner  des  Tons  wurde  nicht  be- 
sonders angedeutet,  weil  iie  schon  durch  die  Sylben-Quantitfit  gegeben 
war.  Das  alte  griechische  Ton-System  hatte  15  Uaupltöne  (von  onsemi 
grossen  A  bis  zum  eingestrichenen  a). 

Pabst  Gregoir  J,  der  Schöpfer  der  italienischen  Kirchen-Musik, 
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brachte  sie  auf  7  HaupItOne  sarllck  und  beseichiiele  ri«  nuH  ilta  7  enteo 
Bnchttabeu  des  römiseheo  Alphabels  (A— G.   a — g.  aa — gg).  Guido 

ton  Aretio  eirund  statt  dieser  Bezeiclinung  das  Linien-Sylem  mit 
Fuocten  und  Frauki'  aus  CiAn  errund  die  Zeichen  für  dieDaaer  der  Töne. 

Endlii  li  hoben  die  Araber ,  Perser  und  Türkeu  einen  solchen 
Widenvilien  gc^^en  ulle  eisfenliichc  mnsikolische  Hannonte  .  dass  ihre 
Tünleitern  anrh  IntiTvnllen  haben,  die  wir  schlechlerdiugi»  nicht  ver- 
stehen und  erlrairen  können. 

Dass  zulet/.l  der  (ic.sung  der  Neger  und  vollends  der  allerunlersteo 
Wilden  nar  ein  scheoiliches  Gehenl  ist»  ist  bekaoot. 

FHis  stimmt  sonach  mit  unserer  Theorie  gans  ttberein. 

Sodann  sagt  Fink  I.  c.  in  historischer  Beziciiung  noch  folgendes: 
«Das  mtesle  Musik-System  oder  die  älteste  Tonleiter  findet  sich 
bey  den  Hmdm  und  Chinesen»  Welches  der  beiden  Völker  dem  andern 
vorausgieugy  so  ist  soviel  gewiss,  dass  nicht  blos  die  Mitesten  Ton« 
Werksenge,  sondern  auch  ihr  nH)>ikaIiscbes  System  dasselbe  und  zwar 
ein  so  besonderes  i^t,  d:is>  wir  durchaus  auf  eine  uralle  Ueberlragung: 
von  dem  einen  auf  das  HiHiere  zurücksrhliessen  miisseii.  Dieses  indo- 
chinesische System  besieht  in  einer  rni/Ihniisch-tfitliHitscIwny  durchaus 
nicht  hartntinisc/t  aiiirewendcleri  Tonleiler  \ on  5  I  <nien ,  Secunde, 
Terz,  Quiule  und  Sexle,  mit  guiizticbem  3Iangel  der  Quart  und  Septime, 
oder,  F.  als  Grundtos  angenommen,  aus  f.  g.  a.  c.  d. 

'g.  a.  c  d.  f. 
a.  c.  d.  f.  g  etc. 

durch  jede  rinlegunü:  der  rilnflönigen  Scala.  Von  einer  harmonischen 
Begleitung  der  Melodie f  in  unserem  Wort-Verslande  ,  ist  nirgend  die 
Hede;  eben  so  wenijr  passf  unsere  Tact  - Einthoilunir  luif  dies  blos 
declamntorisch- rhylhinisclie  System,  dessen  Toiirall  allein  von  dem 
Worlkldiigc ,  der  \  otaUaiigu ,  der  Betonung  enlscliieden  wird.  ^^  ie- 
wohl  unser  12toniges  Syölein  den»  daran  «■e\v()litik-ii  Ohr  nun  leicht  als 
das  ein^  natürliche  erscheint,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  wie 
jener  nrliltesten  Tonleiter  nicht  btos  ein  entschiedener  Charakter  und 
eine  eigene  Schönheit  zukommt,  sondern  es  schemt  sogar  eine  eigene 
Tiefe  der  Emplindung,  eine  ganz  besonders  ansprechende  Melodie  schon 
in  der  Mosen  Tonleiter  dieses  Systems  i.w  liegen.  Es  ist,  als  machte 
sie  die  Harmonie  entbehrlich ,  indem  sie  das  Ohr  aulTorderl ,  sie  für 
sich  zu  ergänzen ;  es  ist  als  hörte  man  die  Klop-e  der  Hirtentlö!«' ,  als 
sey  dieses  Ton-Syslem  g^eschickler ,  Sehnsucht  und  ^elbst-l  ei  Iw/ung 
auszusprechen,  uls  urkser  vollendeleres,  ols  erölTne  es  der  Phantasie 
mehr  Spielraum     le  das  un.sere. 

Auf  Öhnlichc  Art  glaubt  der  Verf.,  habe  es  sich  auch  bey  Aegt/plem 
und  Phöniziern  verhallen  und  ihr  Vocal-System  scheint  eben  den  0  in- 
disclien  Lmlegunjrcn  obiger  3  Tone  entsprochen  zu  haben.  Nicht  anders 
möchte  es  ursprunglich  auch  mit  dem  ältesten  musikalischen  Systeme 
der  Giieehen  gewesen  aeyn  und  darauf  die  verschiedenen  proTiniellen 
Benennungen,  äoUseh^  pArypisdk,  Ijfditch  etc.  rieh  beziehen,  tia 
Undegnngen  der  obigen  üttesten  asiatischen  Tonleiter. 


218 


Merkwttrdif  iil  et,  dasselbe  Mnsik-SysCem  noch  Jetit  bey  den 

Hochschotten  und  auf  den  hebridischtn  loselii  aoEulreOen. 

Der  Grundton  des  obigen  5tünigen  Systems  ist  nun  (bey  den 
Chinesen)  F  ,  wie  es  ein  Bambus-Hohr  von  einem  Knoten  zum  andern 
angiebl.  Da  den  Raum  dieser  iiohrc  genau  1200  Chon- Körner 
ausfüllen ,  so  sind  diese  das  Grund-Maas  für  (/'ciricht  und  Vusik  und  es 
stutzt  sich  duruul  ihre  niUMkalische  liechuuug  niil  hewuudern:» würdiger 
CoDsequens.  Jedes  100  fpebt  ein  Ltt,  dereo  die  ganze  Octive  13  bat 
und  diese  12  LO  eotsprecben  aooh  wieder  den  12  Uonateo. 

^Die  Musik  eioer  Nation  zeigt,  auch  in  ihren  unvolHtommenslen 
Gängen  nnd  Ueblingstönen,  den  innern  Charakter  derselben,  d.  h.  die 
eigentliche  Slimnumfr  ihres  empfindenden  Org-nns  tiefer  und  wahrer,  als 
ihn  die  längste  Besihreibung  äusserer  ZuriiUigkeilen  an  scliiidern  ver- 
möchte''. Herder  1.  290. 

7)  Die  DiehtkunsL  Ist  das  SchOnbeits-GefllM  nnd  der  Knnst-Trieb 
schon  im  Allgemeinen  das  Uebergangs*  und  vorbereitende  CefUhl  zipm 
Höchsten  oder  zur  gnitliilien  In^nirnlioii ,  so  jedoch,  dass  es  wiederum 
seine  Stufen  des  Ausdrucks  und  Eifects  hat,  von  der  Baukunst  herauf 
bis  zur  Dichtkunst ,  so  nimmi  diese  um  so  mehr  und  mit  vollem  Kechlc 
den  höchsten  und  letzten  Platz  unter  den  m  honen  Künsten  ein .  als  sie 
auch  der  Inspiration  am  nächsten  steht ,  ja  off  damit  identisch  ist. 

„Die  Poesie  ist  eui  i'rieslertluini  in  dem  iSinne,  dass  sie  das  volks- 
thUmliclie  Organ  der  ewigen  >¥ahrheiten  und  gleichsam  die  weitliche 
Form  der  Religion  ist''. 

Liegt  der  Sien  oder  Ton-Kunst  noch  etwas  mystisches,  d.  b. 
nnfreies  Ergriffen  seyn  nnd  werden  aof  psychischem  Wege,  durch  blo$e 
Töne  zum  Grund,  das  nur  erst  geOlhlt,  noch  nicht  ausgesprochen  wer- 
den kann.  2;leirh>am  zum  Worte  hinslrehl,  so  ist  es  nun  zuletzt  die 
Dichlkiiusl ,  welche  dem  «resanunlen  Schönhcits-Gefühle  Warfe  giebt. 
Alle  unsere  Schönkütistler  sind  zwar  sclion  aul  der  einen  Seite  Philo- 
sophen und  auf  der  andern  Dichter  oder  Schöpfer ,  aber  noch  nicht 
durch  das  Wort  oder  durch  das  blose  \\  ort.  Die  Dichtkunst  v  erhiilt 
sich  tu  den  übrigen  schOnen  Künsten,  wie  das  vollendete  reine  Jim- 
und  .S/7racA- Alphabet  an  den  stummen  Augen-Schrifl-Arten;  daher  sagt 
denn  auch  Wendi  I.  c.  S.  104:  „Die  Poetie  ist  eigentlich  keine  be* 
Bondero  Kunst,  sondern  vielmehr  der  in  seinem  tinmiltelharen  Elemente 
sich  äussernde  Geist  der  hunst  überhaupt  fdie  Elyniolojjie  des  Wortes 
Poesie  snjrl  dies  auch  schon^".  oder  S.  '^7  :  ..Die  Dichtkunst  ist  die 
allgemeinste  Kunst  und  nimmt  m  direr  Alleemeinheil  nl/e  Formen  der 
geistigen  Bildimir  der  N dlker  an.  Sie  kann  lange  uut  dem  täglichen 
Leben  vermiselit  ided>en,  che  sie  schone  Kunst  wird,  denn  dazu  gehört 
Absonderung  von  der  Matur  Qdealisiruug} ,  so  dass  in  der  Poesie  der 
Uwe  Versmacher  vom  Poeten  eben  so  verschieden  ist,  wie  in  der 
Mnaik  der  Kusikant  vom  Compooisten  und  Virtuosen*** 

Der  iditft  Poet  muss,  wie  «U«  Künstler  nach  ihrer  Weise,  noth- 
wwidif  Weltweiser  seyn,  d.  h.  die  Gesetze  der  Dinge  kennen,  sonst 
kann  er  sie  als  Dichter  nicht  schildern  nnd  noch  weniger  natnrgeaiMa 


Dlgitized  by  Google 


219 


tchüpfcrisch  ideilisireit.  Der  Dichter  ist  sich  zwar  selbst  Quelle,  wi« 
d«r  Schee  Philosoph,  aber  doch  oor  in  BesiebuDg  auf  das,  wm  neuch- 
Uche  GeflIhlsMChe  isl;  das  übrige  will  ersi  erliaont  seyn,  was  aber 
frdlich  fceioe  Sache  der  Willktthr  iat,  aondem  die  fote  Stande  dafllr 

erwartet  seyn  »iH.  Br  soll  und  darf  niclits  erdichten ,  loodera  lar 
Wirkliches  idealisircn.  Geist  und  SchOnheit^i-Geruhl  müssen  seine 
Phantasie  beherrsilien.  Ddher  sa^t  Schiller  (im  Bricrwechsel  mit  Goethe 
III.  S.  262.  258  und  lH2),  in  weh  hom  sich  gerade  das  vereinigt  vor- 
fand, Wils  7,n  einem  iu  fden  Kunsl-Diihler  ß-chürt ,  ^vhr  richtig^:  ..die 
Poesie  sieht  mit  den  nachahmenden  Küithlcn  in  Berührunir-* ,  ju  ima 
kann  sagen,  auch  die  Poesie  sey  nur  idealisirte  Nachahmung  in  ge- 
bnndener  Rede;  besieht  doch  der  Trkmph  aller  schöBcn  KfUisle  darin»  ' 
die  Znschaner  oder  Zuhörer  durch  das  Kunsl-Produel  eben  so  vnd  noch 
mehr  sn  rühren,  ab  wenn  die  Original-Handlung  vor  ihnen  stall  finde. 
Ferner  „das  Menschliche  i>t  immer  der  Anliing  des  Poetischen  und  das 
Poetische  nur  der  Gipfel  des  Mcnscldicheu^  (die  Anschauangen  und 
Empfindungen  de.s  «:esun(len8e!!)äterhaItui]|;^striebes  und  das  sittliche  Gefühl^. 

^Nur  die  Poesie  flieht  zur  Poesie  die  Slimnuin  r". 

l)i;h(unfr  und  Tünkunst  decken  sich  nun  ge^iLiiMiliu»-  in  Beziehung 
auf  die  Dichlungs  - ,  Vers  - ,  Ton  - ,  Tempo  -  ,  Tacl  -  und  Ausdrucks- 
Arien,  oder  deutlicher,  »a«  die  Tou-etc.  Arten  für  die  Tonknnst  sind, 
das  sind  die  Dichtonga-Vers-Arlen  für  die  Dichtnnfif*  So  wie  Jedes 
Ton-Stock  in  einer  bestimmten  Ton-,  Tempo-,  Tact-  und  Ausdmeks- 
Art  gesetzt  und  gespielt  werden  moss,  wenn  es  nalnr-enlsprechend 
ideal  seyn  und  ein  bestimmtes  Gefühl  ausdrücken  soll ,  sn  mnss  auch 
jedes  Gedicht  in  einer  beslimmicn  Form-  und  TtTs-Art  abgelaust  und 
VOrgetraffen  werden,  wenn  es  nalur-«'iilspre(  liend  ideal  seyn  soll. 

Es  fraffl  sieh  also  (und  nur  Dichter  küunen  die  Fraire  beantwor- 
ten) ,  welche  DirhliiiKjs- Arien  enl.sprcehen  den  ver.>chiedenen  Ton- 
Arten  ?  Ferner  und  sodann,  welche  Vem-Maase  entsprechen  wiederum 
diesen  Gefühls-  und  Dichtungs- Arten ?  Auf  diese  Frage  haben  unsere 
Aesthetiker  xwar  Antworten,  aber  nur  ganz  empirische. 

Jedem  Volke  wird  also  gcmäs  seinem  GefUhls-Charakter  und  seiner 
Stufe  eine  bestimmte  Dichtungs-Art  und  vorzugsweise  eine  bestimmte 
Hanpt^Vers-Art  eigen  seyn ,  die  vdegeode  d.  b.  aecentmrie  oder  lüli* 
lende  d.  h.  quaHliUrend^reimmde  ^  und  nnr,  wenn  der  Dichter  diesem 
Gesetze  folgt,  werden  seine  Gedichte  und  Vcrsmaase  dem  concrelea 
Volks-Charaktcr  zusagen.  So  sagten  nur  z.  B.  den  Griechen  vorzugs- 
weise das  Epos  und  der  Hexainekr  zu  und  dem  germaniscbeo  Volke 
sagt  nur  der  Roman  und  der  Heuu  zn. 

Wenn  es  ühriß-ens  der  Dichtungs  -  Arien  so  viele  giebt,  als  es 
Grund-  und  ütischuuffS-Tone  des  psychischen  find  moralischen  Gefithls 
giebt,  oder  fferade  so  viele,  als  es  Grund-  uud  gemischte  Ton-Arten 
giebt ,  so  gehört  denn  auch  Vieles  gar  nicht  in  das  Gebiet  der  Theorie 
der  Dichtkunst  oder  ist  höchstens  nur  Beiwerk,  welches  ausser  ihrem 
Wesen  liegt,  z.  B.  nur  die  Satyr e,  die  Ironie,  die  Ftnifflage^  die 
Gflrrieallir ,  das  BwM»,  die  fosae»  to  wenig  wie  die  Coottdie  oder 
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das  SpoUspiel  noch  eiae  idetMrende  Knnil  icl,  soodero  der  Periode 
def  Verfalles,  der  Venemuiff  etc.  angehört 

'  Was  die  ächte  Poesie  von  der  Philosophie  allein  (rennt  und  unter- 
scheidet» ist  die  Form  ihrer  Sprache.  Die  Poesie  ist  rhythmische  Phi- 
losophie, die  Prosa  l»!ov  S[)rnchc  des  Gedankens.  In  der  Seele  des 
ächten  Poeten  kryslallisircn  die  (lefühlo ,  (jcdankcn  und  Worte  gatv/. 
von  selbst  zu  entsprechenden  harmoniavlien  Versen ,  er  braucht  sie 
nicht  erst  zurecht  zu  feilen,  wie  der  g:elelirle  Virgil  im  Gegensatz  zu 
dem  Dichter  Horner  thun  inusste.  Ja  es  ist  in  unseren  Augen  kein 
ringes  Merkmal  der  Wahrheit  und  des  guten  Glaubens  der  griechischen 
Orakel,  dass  sie  alle  in  Versen  abgefasst  sind  und  SehUter  sagt  in 
einem  Briefe  ro  Goethe  (III.  No.  377.),  so  wie  dieser  No.  379  an 
ihn:  ^Man  sollte  wirklich  alles,  was  sich  über  das  Gemeine  erheben 
muss,  in  Versen  wcni<;slens  anfänglich  concipiren,  denn  das  PbKe  etc. 
kommt  nirycnds  so  ans  Licht,  als  wenn  es  in  Ln-lHiiuhiitT  Sdircih-Art 
ausgesprochen  wird^,  oder  weon  mao  dem  Schlechten  ein  bciiuues  Kleid . 
anzieht. 

Was  die  Symmetrie  in  der  Baukunst,  die  ilurmouie  der  Formen 
in  der  Scnlptnr ,  das  Colorit  in  der  Malerei,  der  gemessene  rhythmische 
Pas  in  der  Tantkunst,  der  Pathos  in  der  Tragödie,  das  Tempo,  der 
Tact  und  der  Ausdmck  in  der  Tonkunst ,  das  ist  der  Rhythmus  für  die 
Dichtkunst,  die  daher  auch  eigeotlich  mit  Gesang  und  Münk  Hand  io 
Hand  geht ,  da  sie  ja  beide  nur  einem  Gesetze  folgen. 

Der  Vers  isl  die  sitilicli-schüne  Form  des  Inhaltes ,  d.  h.  Verse 
sind  zwar  an  und  für  s>\di  sel!l^l  iiodi  keine  l'oesic .  nhcr  «Iiis  jK)L'li>rh 
Gedachte  crianirt  erst  durch  di  ii  aiiiicmessenen  (miluriiolliwi  iidii,'^  ent- 
sprechenden} Vers  die  schon-künsllerisclic  Form,  wahrend  die  PiüStt 
noch  eine  rohe  oder  nicht  idealisirte  ilede-Form  und  deshalb  Dichte 
aehOn-kttnstlerisches  ist. 

Auch  in  der  Wirkung  des  Verses  und  der  i'rosa  zeigt  sich  dieser 
weseDlIichc  Unterschied.  Hhythniische  Gedanken  setzen  unsere  Seele 
schneller  und  tiefer  in  Thitigkeit  als  Prosa,  die  nur  xum  Geiste  spricht. 
Ja  ganse  Volker  pflegen  das,  was  man  ihre  SprHchu><hrter  oder  lieb- 
linga-Geflllile  nennt,  meist  in  rhythmischer  Form  ausinsprechen.  Bio 
Vt  r^  merkt  sich  leichter,  als  eine  prosaische  Phrase.  Die  Jugend  der 
Volker,  wo  nur  allein  noch  ihre  Gcfulil*-  walten,  ist  der  poetische 
Tlieil  ihres  Lebens.  Die  Prosn  'j-rlMirl  dem  Jlaiiru'v-  und  Greisen-Ailer 
an.    Sümmlliche  Vedas  der  üruminen  sind  in  N  erscn  geschrieben. 

Die  verschiedenen  V^ers-Arfen  oder  Maate  sind  die  verschiedenen 
Krvstallformen  der  Pooie.  Sie  zerfallen  angedeuteter  maasen  in  2  Haupt- 
Arten,  die  Svlben  tetegende  oder  aeevnluircnde  und  die  Sylhen  zahlende 
oder  quanlilirend-reimende.  Jene  war  vorzugsweise  der  alten  Welt 
eigen,  diese  vorzugsweise  der  niüderncn,  welche  jedoch  technisch  auch 
jene  in  handhaben  vermag.  Diese  Differena  war  und  iii  keine  will- 
klihrliche ,  sondern  halle  und  bat  ihren  leisten  Grund  in  dem  Charakter 
der  Spinchen  selbst,  die  man  ebenvoht  in  accenlutrfe  und  fvmlilsraide 
einiheilt   Noch  ist  aber  das  eigentliche  Wesen  und  GeheiuMiiaf  der 
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Spnciieii  mid  soMcb  auch  der  VeifArleii  ood  Haase  Mdil  aufgiMieokl. 
Jedoch  f.  n.  Uber  den  Bmm  das  ckssische  Werk  tob  K.  Poggel 

(Gruodsüge  einer  Theorie  des  Reimes  vDd  der  Gleichklänge.  Hamm  1834. 
Schlieslicli  blos  noch  folgendes  Über  den  Unterschied  zwischen 

Volks-  oder  IS'alvr- Poesie  und  Kunst-Poesie.  Jene  enhvickcll  sich  aus 
dem  dichteriNclien  Verniöi^oii  des  frnn7.»*ii  VoIk«'s  nnbewusst  und  mit 
innerer  NolliwciuJigkcil ,  sel/l  nl>ü  nalionalc  k-bcndine  historische  SlolFe 
voraus  und  spriilil  sich  detniuuli  ijHfiz  hesomlcrs  iin  Willis-Epos  aus. 
.  Die  liunsl-Potsie  i^l  <'as  KesulUt  der  licUuciilung ,  des  Sinnens,  der 
Arbeit  des  einielnen  Dichters^  sie  giebt  nitr  den  Wiederschein  des 
Lebens  in  dem  Seelen-Spiegel  des  Binseloen. 

d)  Vom  (iefuhlf  des  Göt  Iiichen  und  der  dadurch  möglichen  gÖtt" 
liehen  liegeistcrung  und  O/Jenbai  ung. 

%.  79. 

Hat  (lex  Mensch  millelst  des  sittlichen  Gefühls  (ins  (Jute; 
milteist  des  Wahrheits-Gefühls  die  Wahrheit ,  das  Wesen  oder  , 
ancfa  nur  die  Gesetiso  and  Processe  der  geschaiTenen  Dinge;  und 
mittelst  des  Schönhells-Gefühls  die  Gesetze  der  Harmonie  und 
des  Schönen  durchfühlt;  so  entsteht  suletzt  noch  das  Bedürfniss 
nach  der  Ur-Ouelle  oller  dieser  goUlichcn  Verhfillnisse  selbst 
oder  des  Oöltliclun  und  dieses  hiichsle  sittliche  Hedurfniss  nennen 
wir  das  Geruhi  des  Ciöidicheu  ^  dus  höchste,  letzte  und  sonach 
das,  atle  vorhergehenden  Humanitäts-Gefühle  in  sich  tragende 
Geflihl 

Da  aber  die  Befriedigong  dieses  Bedttrfhisses  durch  bloses 

Forschen  dem  Menschen ,  als  einem  blos  geschalTenen  Wesen, 
unerreichbar  odtM*  unm(i(rli(  h  ist,  wie  wir  dies  bey  der  Philosophie 
und  den  schönen  KUnsleu  bereits  gesehen  haben  (§.  73  bis  78}, 
so  ist  es  auch  blos  nocli  ttnmifteiöare,  d.  h.  nicht  durch  Forschen 
und  nachdenken  vermittelte  göttliche  Begeisterung ,  Inspiration 
oder  Offenbarung,  wodurch  dieses  Bedürfniss  befriedigt  und  der 
Prophet  des  Höchsten  Iheilhaflig  wird,  dessen  der  Mensch  theil- 
haflig  wcrdon  Kann  bj.  Er  weiss  über  das  Wie  und  Woher 
keine  Auskunft  zu  geben,  ja  versteht  oft  selbst  nicht,  was  die 
Gottheit  aus  ihm  oder  durch  ihn  verkündigt  (§.  63.  Note  a}. 
Solche  göttlich  insptrirle  Propheten  waren  es,  welche  namenttich 
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den  WwU'MomtMmm  veritfoidigtai  und  soicber  Geitali  die 
Stüter  der  vier  gprossen  alten  nnd  vier  nenen  Welt-Beligionen 

wurden  Sie  fnndon  sich  aber  auch  nur  in  der  Milte  der 
Nationen  der  vierton  oder  höchslen  Stufe,  wie  wir  Theil  II.  des 
weiteren  sehen  werden. 

;i}  Dieses  (j'cfühl   des   rMitllitlien    ist  das   (ie^enwiirliffhnlli'ii  des 
Absoluten  im  Selbslbewiisstseyn  oder  des  mit  der  Gollheit  vereinteo  und» 
von  ihm  durchdrungent'n  BcwussIscn  iis. 

Was  die  Philosophie  nicht  errorsciicn  und  hegreifen  und  die  Kunst 
.  nicht  darttelteo  kano,  das  fiUilt  das  Bewosstscyu  des  GdUlicheo. 
Noch  «ine  Bttri^schaft  ruht  tief  in  des  Menschen  Brost, 
Es  ist  das  HHUge^  das  die  Nator  nicht  kennt. 

Jener  Welimuliisehauer. 
Der  wie  ein  Ahuungstraum  ins  innere  Leben  tritt. 
Die  Psyche  hrachle  diese  sanfte  Trauer 
Vom  Scbeidekuss  der  Götter  mit.  Tiedge. 
«Die  ewigen  Grdodgenihle  des  Göttlichen  im  Menschen  lassen  sich 
tb  die  geistigen  Vocale  in  der  höheren  Sprm  )ir  und  innern  Erkenntnisf 
betrnehten.    Sie  heissen  Glaube,  Liehe  und  Hoffnung"',  Schlegel. 

..Ohne  Ghiubcn  an  das  GüüHche  oder  etwas  Weiseres.  Glück- 
licheres ,  GotlUcheres  .  als  wir  auf  Erden  sehen  ,  Lnebl  es  keine  Vor- 
trelTiichkeit  in  dieser  Welt.  Ideal  und  Glaube  &iud  eins  und  d8:»seU)e'^. 
Bultcer ,  Zanoni. 

Anbetung  des  GöttlicheD  ist  das  höchste  menschlicher  Gefühle. 

b)  Dass  Philosophen  und  Dichler  auch  zugleich  Propheten  seyn 
können,  ist  damit  nicht  geleugnet,  sondern  es  soll  damit  nur  gesagt 
seyn,  dass  diese  UHmtUeUMwe  gültliche  Begeisterung  verschieden  sey 
Ton  der  durch  Forschung  mittelbar  herbeigeltihrlen  (§.  74). 

Nienwnd  kann  aber,  noch  einmal ^  das  Göttliche  ftthleo,  der  nicht 
•dd»  wahr  ond  schön  fühlt;  es  selsl  einen  vollendeten  Menschen  vor- 
auf nnd  da  es  deren  stets  nur  wenige  gab  und  giebt,  so  sind  anoh 
nur  wenige  erlesen,  denen  es  sich  offenbart. 

„Die  Herrlichkeit  Golles  wird  dann  erst  siihlbar  und  gesehanf,  w6 
sie  einem,  fleich  ihr,  unwandelbar  hcslslehenden  ^  im  Geiste  des 
Menschen  benennet  ...  In  diesem  Tempel  der  Höhe  beginnt  die 
Feier  eines  ^äabbuths,  der  nie  aulburt;  es  ist  hier  ein  Bleiben,  eine 
Ruhe  der  Herrlichkeit  Gottes  noch  Diesseit  des  Grabes".  Sekutteri  L  c 
S.  43. 

c3  Bey  den  Stiftern  aller  mouolheistisclien  Religionen  war  es  wahr- 
lehanlich  äie  Betrachtung  des  Wel^AlU  fdie  Atlrononiej,  wekhe 
ihnen  juwrst  die  Uebeneuffung  von  der  Notkmenäigkeü  nur  eiiies 
höchsten  Wesens  aufdrang;  denn  durch  das  Stadium  der  Natnr  identi- 
Icirt  sich  der  siitliche  Mensch  zugleich  mit  der  sittlichen  objectiven 
nnd  amigm  Welt-Ofdmmg,  es  erhebt  ihn,  es  fitthrt  ihn  dem  höchsten 
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Mttlichen  Wesen,  als  die  Quelle  dieser  Üidnuiig,  näher,  es  offenbart 
Vtm  dattelbe  oder  feine  bisherige  blote  Ahnmp  wird  sar  OffMtnmg, 
denn  nur  ein  höchstes  Wesen  kann  dieser  einigen  WelM>rdnnng  nnd 
«berall  sich  gleich  seyenden  einen  Lebenskraft  und  Lehensqvelle  ScfaOpfer 
seyn  (S.  oben  $.  8—10). 

^Er,  über  alles  erhaben,  kennt  Dicht  nodt  hat  er  seines  Gleichen; 
einzi?  derselbe  ,  ist  er  ein  Eremit  in  der  FtlHc  »ier  \>'elten.     Er  allein 
,    ist  Alles  und  es  ist  nichts  ausser  ihm;  er,  iriiuden  Aufschwunges,  will 
und  kennt  nur  sich  >»  lh.  r.  nicht  das  Seyn  «les  .Maiinigrai  hen  und  Vielen. 
In  ihm  ruht  ver.schh)s>en  die  Fülle  des  Seyns'".  Sr/inberl  S.  19. 

Die  für  alle  sinlirh  helahitrlen  Menschen  wi  grossen  mächtigen 
Zügen  vor  Au2:en  j^elei^te  ^(dtliche  Offenharung,  dass  ein  mul  nur  ein 
büiiis^les  Wesen  sey ,  ist  nUo  das  Lniccrsum  selbst,  de.s>en  l'uendlith- 
kcll  und  gehi;iinuisi>volIü  Ordnung.  Wer  taumelt  nicht  vor  seiner  Un-* 
begreiflichkeit  snrttck  nnd  sinkt  nieder  nnd  betet  mit  ThrXnen  der 
Rührung  an!  Wir  beklagen  den,  der  dessen  nicht  oder  nicht  mehr  fllhig 
ist  und  der  da  meint  mit  seinem  dörren  Verstände  das  ergründen  zn 
woHen,  dessen  Unbeirrrinichkcit  gerade  das  ist  ,  was  uns  ergreift  und 
zar  Anbetung  hinreissl.  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  das 
schöne  Buch  von  Andreas  Franz  de  Paula  Czech  (das  Welt-Gebäude. 
Wien  lb303,  beslimmt ,  in  den  Zuhörern  und  Lesern  jenes  religiöse 
Gefühl  zu  erwecken,  welches  auf  Wahrheit  und  Kenntni^^s  preirrundet, 
nie  in  Zwiespalt  mit  sieh  selbst  gerathen,  nie  in  Fanatismus  verkehrt 
werden,  noch  Scheiterhaufen  errichten  könne. 

Der  Naturforscher  sieht  durch  den  Riesen-Refractor  im  Wclt-AU 
und  durch  das  Mikroscop  im  Wasser-Tropfen  Überall  nur  dasselbe  Ge- 
heimniss.  dieselbe  Gotleskraft. 

^Die  Astronomie  erweckt .  wenn  das  Leben  langweili|Er  zu  werden 
anitegt,  Lnst  zn  sterben^.  Or.  Mirnberger  Convers.  Bl.  1826.  No.  71. 

^Es  strebte  seit  Jahrhunderlen  das  Forsehen  der  Natur-Kunde  toi 
Well  zu  A\  elt ,  ja  von  einem  Slerncn-'Ueer  snm  andern,  bis  zu  jenen 
Fernen,  dn  der  Glanz  der  Sonnen-Millionen  zu  einem  kaum  noch  merk- 
lichen >el)el  \\ird,  zu  jenen  Fernen,  welche  der  überschnelle  Licht- 
strahl doch  erst  nach  Hunderten  ,  ja  nach  Tausenden  von  Jahrtausenden 
durchraisset,  und  dennoch  hat  auch  hier  der  Anker  des  Strebens  nach 
einem  Schranken«  und  Endlosen  den  begehrten  Grund  noch  nicht  ge- 
•  fanden,  sondern  das  tiefste  innerste  Sehnen  der  Seele  nach  dem  ewigen 
Drbihte  entzündet  sich  nur  heftiger  am  Anschauen  des  Abbildes*'.  Sdid^ 
lert  S.  724. 

Staun  empor  I  die  Weltnnendliehkeit 

Streckt  tief  ins  Ewi<je  hinaus  die  Riesenglieder! 

Siehst  du  den  Menschen  noch  vor  dieser  Fluth  des  Lichta? 

Dies  Anschann  drückt  .  wie  eine  Bürde 

Den  Menschen  nieder  in  em  iNichts. 

Was  hebt,  was  rettet  ihn?  die  hohe  Geistes-Würde, 

Die  stark  nmfksst,  was  sie  erkohr. 

Hebt  Ober  Welten  ihn  enipor.         Tiedge^e  Xituatu 
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Schon  SpinoM  sagte  ebenwohl:  „mit  der  wadnendeB  Kennliiisa 

der  Natur  wichet  auch  unsere  Eioncht  vooGott  nnd  denen  Verehrung'^ 

und  hlitiffcr:  „Wer  die  Natur  durch  ihre  gfOfscn  Historiker  und  die 

eigene  Bfohaihlnrig  nicht  liennl ,  der  gehl  aus  dem  Grabe  im  Muller- 
leihc  in  diis  Grub  der  Erde  hinüber,  ohne  dass  sich  der  »Schleier  vor 
seinen  Sinnen  verdiinnl  hat  und  ich  w  eiss  nicht ,  >vie  er  die  Wunder 
jener  Well  ansieht  nnd  crkenul .  lui  der  er  in  dieser  ein  Fremdhng 
geblieben  ist  und  so  zu  sagen  ohne  Maii^^tab  unkonimt^'  (ß.  §.  102. 
Note  e). 

Vebrigeos  geht,  wie  man  sieht,  die  ErkemiUiist  des  alleiniges 
Gottes  von  der  l^toranscbanung  durch  den  Pantheismus  hindurch  und 

nur  ein  sündhaftes  Geschlecht,  das  eines  pcrsunHchen  Gottes  bedarf, 

sucht  den  Pantheismus  uls  Atheisrt^us  xn  verdiichtisren. 

Da  sich  jene  l'roplielen  »Ir^  iiIlrinicriTt  rjoKcs  als  dessen  Gesandte 
ausgaben,  so  gluublen  sie  sich  auch  dazu  icirilimircn  zu  müssen  oder 
man  forderte  es  von  ihnen.  Sic  Ihafen  auch  wirklich  fiir  ihre  Zeit 
Wunder  und  das  war  ihr  ßegiauijigungsbncf.  Buddha,  Moses,  Christus 
und  Mahomed. 

$.  80. 

Der  gewöhnliche  .Mensch ,  insonderheit  die  Natione^^  der 
niederen  Menschen-Stufen,  haben  nun  aber  blos  eine  Ahnung  von 
diesem  Cidttlichen,  diese' ist  es  aber  gleichwohl,  welche  in  Ver- 
bindong  mit  dem  Glauben  an  eine  seelige  Fortdauer  nach  dem 

Tode  die  lU'liyiun  bildet  (§.  31.  Aote  e)  ^  )  und  daiier  war  und 
ist  der  ]}  t  /f-Monofheismus  nirgends  aniretjornc  VoIks-RcUgion 
gewesen  und  geworden,  sondern  beruht  überall  auf  besonderer 
Offenbarung,  heiligen  Urkunden  und  Bekehrung  dazu,  moss 
daher  auch  fortwährend  gelehrt  werden,  denn  ohne  Belehrung 
begreift  der  gewöhnliche  Mensch  nicht,  dass  nur  ein  eiwtiger 
Güll  das  Welt-All  geschaflfen  habe  und  beherrsche  b)  und  daher 
schuf  er  nach  Mansgabe  der  Energie  obiger  Ahnung  sich  Locol" 
und  so  viele  einzc/ftc  Göffer.  als  er  nach  seiner  menschlich-be- 

• 

schränkten  Ansicht  zur  Lenkung  der  Natur  und  der  mcnschlicben 
Angelegenheiten  menschlich-analog  für  nötbig  hielt  «}.  Ja  selbsl 
die  VerkttndiguDg  des  Welt -Monotheismus  und  die  Bekehrung 

dazu  ist  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Polytheismus  ganz  aus 
den  Herzen  der  Völker  zu  verdrängen.  Er  dauert  entweder  in 
Geheim  als  Aberglaube  fort  d)^  oder  die  Völker  hal)en  ihr  Be- 
dttrfniss  darnach  durch  Erschaffung  von  Unter-Göltern,  Propheten, 
Aposteln  nnd  Heiligen  befriedigt 
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Ob  die  Menschen  Bchoii  vor  dem  YttfaXU  penäiUieke  Gdtter 
bederflen,  haben  wir  bereils  $.  34  in  Fra^e  gestellt  Der  Poly* 

(heismus  symbolisirt  blos  dichterisch  oder  durch  Statuen  und 
Bihfer  die  verschiedenen  Göller,  setzt  jiher  ni«'ht  nothwendig 
voruus,  dass  die  GöUer  wirkliche  Personen  seyen  oder  dafür  ge- 
halten werden  y  denn  meistens  reprüsentiren  sie  nur  Katwrkräfit, 
Von  der  HeUfim  nach  dem  Verfalle  weiter  unten. 

a^  Es  begegnen  ood  Tereinigen  sich  in  der  Religion  zwey  Poteaien^ 
von  innen  heraus  das  psychische  Bedürrniss  nach  seeligar  Foiidaner 

ood  von  aussen  und  oben  das  geistige  Fühlen  des  Gölth'chen. 

„Welches  S(  hirksai  worlcl  dos  Menschen  nach  dem  Tode  ?  Diese 
Fra^re  war  vielleicht  die  eigeallicbe  uud  alleinige  Lrstichc,  GoU  »w 
suchen^.  Zachariä. 

Daher  wird  auch  das  Wort  Ikligio  richtiger  von  religare  als  von 
religere  abgeleitet 

b^  So  dass  denn  auch  der  den  grossen  Maasen  gelehrte  Glaube  aa 
oor  einen  Gott  nicht  identisch  ist  mu  dem  von  uns  geschilderten  Ge-' 
fihle  des  GOtllicheD)  deoo  dieses  bembl  auf  keinem  6faabeas-(fefto<. 

Es  ist  nicht  mehr  daraii  zu  zweifeln,  duss  den  Priestern  und 
Weises  der  Braniiien,  Arier ,  Aegypter  und  Griechen  das  Geheimnis» 
des  Monotheismus  olFenhar  war,  aber  sie  bewahrten  es  Möglich  als 
Geheimniss  oad  zogen  es  nicht  in  die  Volks-Religion  herab,  sondern 
tiessen  dieser  ihre  Gdtter,  oder  leiteten  sie  als  Eoianalionen  oderlncar» 
nationen  blos  vom  höchsten  göttlichen  Wesen  ab. 

Alle  Menschen  glauben  daher  mit  Nothwendigkeil  an  etwas  Götl- 
hches,  nur  mit  verschiedener  Energie  der  Seele  nnd  des  Geistes  und 
darauf  beruhen  die  verschiedenen  Religionen  nach  Dogma  und  .Moral. 

Auf  dieser  Allgemeinheit  eines  Glauhens  an  ein  Göttliches  beruht 
die  Möglichkeit,  die  Menschen  an  andere  Götter  ab  ihre  bisherigen 
glauben  m  machen,  besonders  wenn  man  sie  ihrer  nationalen  GefUhta« 
ood  Denkweise  gleichsam  mnndrecht  an  machen  und  ihren  bisberigon 
VoraleUnngen  vom  Paradies  ansnpasseo  weis«. 

Die  sog.  Mythologie  ist  der  Ausdruck  des  geistigen  Zostandes  eines 
ganzen  Volkes;  sie  ist  die  Sprache,  in  der  es  alles  ausspricht,  was  ei 
von  dem  Ursprung  der  Well  und  der  Natur ,  so  wie  von  seinem  eige- 
nen Verhiillniss  zum  Gölllichen,  zu  der  Natur  und  der  übrigen  Mensch- 
heit weiss  und  gidubt.  Sic  ist  also  die  ganze  Intelligenz  mit  unge- 
theilter  Kraft  und  Tbüligkeil  und  daher  hinsichtlich  ihres  Umfanges  von 
gleicher  Universalitllt  wie  das  gesammte  Bewasstseyn  der  Natur. 

i^Wie  ist  es  an  erklSren,  dass  unter  dem  Einflösse  polytheieHseker 
Volks-Religionen  die  dMAoKscAo»  wiumüekaßtiehe,  peHHedke  nnd 
moralische  Cultur  der  Völker  herrlich  aufblShett  und  gedeihen  konnte 

,,Es  kann  jemand  religiöses  Gefühl  haben,  ohne  eigentliche  Re» 
Afiofi  aa  haben.    BigenÜicbe  Religion  schliesst  nimlioh  den  Glauben 
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oder  die  Vebmettgung  in  neli,  dasa  der  Gefeoilaod  der  religfittwii 
Vereiinin^   eia  wahrhaß  eristirender  tey,    keio  eidachlcr  oder 

ideali>irtt'r"'. 

..Orr  :ii-lit  Helig^iüse  m irr!  keine  Religion  spotten,  deren  Geist 
ttahrhaß  moralisch  ist".  Hoiiterwek. 

^ Nur  der,  weUluT  die  reililen  Thalen  ,  nicht  der,  welcher  die 
rcchlen  Gründe  giehli  linl  den  redilen  ülaubeo^.  Spinoza.  S.  aucli 
Montesquieu  £.  des  lois  WIV.  19. 

Heisat  ea  doch  aelbal  In  der  5teD  Sure  dea  Korana:  „Hätte  ea 
Cott  beliebl,  ao  hliUe  er  aoa  EqcIi»  Ihr  Völker  alle,  am  Volk  ge*- 
anadit-,  so  aber  hat  er  euch  dorcb  verachiedeoe  Gesetze  von  einander 
unterachieden ,  um  eines  jeden  Gehorüfim  gegen  das  ihm  offenbarte  Ge- 
setz zu  prüfen.  Suchet  also  einander  in  ffiiten  Wcrkm  zn  tlberlrePTen, 
zu  Golt  werdet  ihr  Alle  zurutkkehri'n  und  djnn  -wird  er  euch  die 
Punkte  auruiüren,  Uber  welche  üich  eure  EiiiMchteo  nicht  haben  ver- 
einigen können". 

•  Die  sUtliche  Verschiedenheit  der  Volker  beruht  daher  nicht  auf 
der  Verachiedenheil  der  Religionen ,  aondeni  dieae  auf  jener.  Jene  tat 
ea,  die  aus  den  poutivea  Religionen  eben  erat  daa  nacht ,  waa  sie  in 
concreto  oder  in  dem  wirklichen  prakliachen  Leben  aind. 

Raumer  f  viele  Andere  und  auch  wir  halten  die  ReligiiHi  für  etwaa 
zum  Theil  von  Auuen  durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Offenbarung 
in  uns  hinein  kommendes  und  nun  wirkendes,  gerade  wie  das  Geistige. 
Um  aber  in  uns  hinein  kommen  /u  hönnen  ,  und  nicht  blos  ein  todter 
Rucbstabe  zu  bleiben,  dazu  bedarf  es  de.««  Daseyns  einer  schon  sittlichen 
Seele,  eines  vorbereiteten  Bodens,  eines  relipiö.sen  Bedürfnisses,  einer 
Sehnsuclit  nach  dem  Göttlichen.  Wo  daher  nür  z.  B.  das  Christenthum 
keinen  aitilichen  Boden,  keine  aittliche  Keime  achon  vorTand  und  Rndet, 
hat  ea  achlecbterdiuga  die  Völker  nicht  beaaer  gemachl,  höch(tena  g&- 
atllefer,  aber  nicht  sittlicher.  Ja  im  Oriente  hat  es  faat  grdatentheila 
dem  Islam  \>  ieder  Platz  machen  mttsaen ,  weil  dieser  ein  dem  Charakter 
der  orientalischen,  hauptaächlich  nomadische»  Völker  angepaaatea  Joden- 
und  Christenthum  ist. 

Etwas  anderes  ist  es  in  Belrelf  der  Wirkungen  der  lUÜgion  auf 
die  Cultur.  Namcnlln  Ii  hnberi  die  rnonollieislischen  Reli«iioiiLti  das  unbe- 
sliillcne  Vcrdien.st,  den  Volkern  (\ab  Alphabet  zugebracht  zu  haben  und 
waa  hüngt  nicht  alle  blo»  davon  ab  fUr  die  Cultur?  Whr  unterschreiben 
daher  ganz,  waa  Herder  I.  378 — 379  hierOher  aagt:  „Nur  Religion  bt 
ea  geweaen,  welche  den  Völkern  allenthalben  die  erate  Kultur  und 
Wissenschaft  brachte,  ja  dieae  war  ursprnng:lich  nichts  ala  eine  Art 
religiöaer  Tradition.  Unter  allen  rohen  Völkern  iat  noch  jetzt  ihre 
weni*re  Cnlliir  und  ^^*issenscha^t  mit  der  Reliffion  verbunden.  Der 
reliirjösen  Tradition  in  Schriß  und  Sprache  ist  die  £rde  ihre  Saamen- 
körner  aller  hühercu  Kultur  schuldig". 

d}  Daaa  jedea  Volk  aeinen  eignen  angebomen  Glauben  Iwt,  der 
nnaustifgber  ist,  beweiaat  der  Umstand,  dass  weder  Hoaaismua, 
Bnddhiamua,  Chriatenthum  und  lalam  den  0ltm  NationaMSMbeM  derer» 
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Welche  zu  diesen  4  Religionen  bekehrt  wurden,  haben  ganz  austilgen 
könoeo,  sondern  derselbe  unter  dem  Namen  Aberglaube  (Ueberglaube, 
!fiiper»stilio}  geblieben  isl  und  dass  sich  diese  neuen  Religionen  woiil 
bequemen  musslen,  die  allen  Heiligen  und  HeiligthUmer  zn  den  ihrigen 
zu  machen.  Die  Joden  kehrten  mehrmals  zu  ihrem  alten  Götzendienst 
•nrfick.  Hohamed  schloss  sich  derKaba  an  etc.  Es  folgt  daraus,  dass 
das,  >vus  die  Menschen  im  noch  naturreinen  und  krünigen  Zustande 
oiiiif  Pxkolining  glauben,  nicht  von  ihrer  freien  Wahl  abhangt  und 
«crade  de>hall)  so  energisch  vcrtheidigt  wird.  Bios  Sündern,  d.  h.  ge- 
raileru-n  oder  verrallenen  Miiixlirn  hrinirt  man  einen  neuen  Glauben 
It'iihl  bey,  indem  man  na  luiUeist  de5  \  eiülandes  uud  ituglcith  psychisch 
gefangen  ninimt.  * 

Erst  im  Uten  Theile  werden  wir  beweisen  kOnnen,  das»  es  nur 
in  den  heiligen  Schriften  einen  reinen  Hooolheifmos  giebt,  im  Leben 
aber,  selbst  dem  der  Monotheisten,  alle  Stufen  der  religiösen  Erkennt- 
niss  gemischt  vorkommen.  In  jedem  Volke  ohne  Unterschied  giebt  es 
Fetisch-,  Nalur-,  Goller  -  und  (iolles-Gliiuhige ,  nur  dass  die  3  cr«;(pn 
mehr  oder  weniger  verheimlicht  werden ,  wv.un  Monotheismus  der  herr- 
schende Glaube  isl.  Ist  es  nur  z.  B.  riulil  eine  Art  Fclischdienst,  wenn 
selbst  bey  uns  Christen  Viele  Aniuklle  und  Medaillen  auf  der  Brust 
tragen,  die  sie  vor  allerhuud  lebelu  hesciiülzen  sollen,  ja  welcher  Ge- 
bildete nnter  uns  wttsste  sich  frey  von  irgend  einem  Aberglauben, 
Glanben  an  Vorbedeulnogcn  etc.?  Auch  Herder  sagt  sehon  i.  c  II. 
35 :  ^Unmöglich  kann  ich  mir  vorstellen,  dass  alle  Kationen  in  ihren 
Individuen  dazu  auf  der  Erde  seyen .  um  einen  metaphysischen  Begriff 
von  Gott  zu  haben ,  als  oh  sie  ohne  diese  Metaphysik  abergläubische 
barbarische  Unmenschen  seyn  müssfen'^. 

„Man  nenne  nur  nicht  gleich  alles  Aherghiuben^  was  nicht  rein 
monotheistisch  oder  christlich  ist  und  dann  ist  jeder  religiös-sitllicke 
lilaube  relativ  gut  und  ein  wesenthcher  Truger  der  politt.  Gesellschaften, 
so  dass  diese  mit  ihm  fallen**. 

Die  Braminen  beten  nicht  den  hut  hslen  Gott  an  und  hauen  ihm 
Tempel,  sundern  b^s  seine  Incaruation,  Vii>huu  und  Siwa.    Die  Budd« 

hiMen  nicht  daa  höchste  Wesen,  sondtm  die  Boddhas.  Die  Jndan  hnhw 
swar  Jehovah  so  zur  Gememheit  herabgewürdigt,  dass  sie  sich  wie  in 
einem  VertragsverhSitnIsae  zn  ihm  glauben,  daßr,  dass  er  sie  aus  der 
Sciaverey  befreien  und  ihnen  das  versprochene  Land  verschalTeB  werde, 
an  ihn  glauben  und  ihm  dienen  wollen,  und  dennoch  treten  die  Erz- 
Väter,  Moses  und  die  Propheten  in  den  Vordergrund.  Die  Christen 
verehren  zunächst  und  als  sich  näher  stehend  Chrislum,  den  Sohn 
Gottes,  seine  Motter,  die  Apostel  und  die  Heiligen. 

$.  81. 

Dem  bdflen,  unwahren  und  innerlich  nnsehOnen,  mit  inch 
selbsl  in  Dldmmionie  liegenden  Menschen  fehlt  dagegen  jene« 

15* 
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Bedarfiiiss  nach  der  Erkenntniss  der  UrqaeHe  titer  Dinge,  jenef 
Gefühl  des  Golllichcn,  jene  Sehnsucht  darnacli,  sonach  auch  der 
höhere  rclUjiösc  Glaithc  und  der  innere  Gollesdiensl ,  dessen 
$.  79.  gedenkt.  Dagegen  aber  ist  von  der  psyciiischen  Seite  her 
CS*  Furcht  vor  dem  physischen  Tode  für  ihn  um  so 

schreckhafter,  als  ihm  alle  Sehnsnchl  und  HolTnang  auf  Unsterh- 
llchkeit  und  Glttckseeligkeit  abgeht  und  deshalb  ist  der  wahrhaft 
bö»e  Mensch  (nicht  aucli  di  r  blose  Egoist)  der  feigste  und 
abergläubischste.  Ihn  schrecken  Kleinigkeiten  als  angebliche  Vor- 
bedeutungen, er  klammert  sich  feig  an  das  Leben  und  den 
physischen  Genuss  und  befindet  sich  eigentlich  auch  diesseit  in 
einer  HdUe,  insofern  er  allein  und  verladen  dasteht 


S.  82. 

Nicht  Übergangen  darf  es  übrigens  und  endlich  hier  werden, 
dass  die  Menschen  aller  Stufen  und  zu  allen  Zeiten  auch  an 
böse  Götter,  Ja  selbst  an  ein  höchstes  göttliches  ^«mi  Wesen  eta 

geglaubt  haben  und  noch  glauben,  ja  ihnen  oder  ihm  eben  so 
das  Böse  etc.  in  und  ausser  sich  zuschrieben  und  schreiben,  wie 
sie  umgekehrt  das  Gute  etc.  dem  höchsten  guten  Wesen  beilegen. 
Nach  dem ,  was  oben  ikber  das  Böse,  als  mit  Nothwendigkeit  zur 
Welt-Ordnung  gehörend,  gesagt  worden  ist  ($.  66),  möchte  es 
gerade  der  Philosophie  am  schwersten  falten,  fesen  Glauben  als 
irrig  darzustellen.  Wer  eher  nicht  daran  glaubt,  dass  das  Gute, 
Wahre,  Schöne  und  Religiöse  gölllichen  Ursprungs  sey,  von 
aussen  in  uns  hineintrete,  sondern  die  ihnen  entsprechenden  Ge- 
fUhle  lediglich  als  subjecUv  betrachtet,  die  eben  nur  wie  Luft- 
blasen in  unserem  Gehirne  entstehen  sollen,  kann  freilich  auch 
nicht  an  ein  waltendes  böses  Prindp  oder  höchstes  Wesen  glmiben, 
worauf  gleichwohl  schon  der  Dualismus  und  Kampf  der  Kräfte  Im 
gesammten  Naturleben  hinzudeuten  scheint  ($.  1). 
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8)  Insbesondere  oder  von  den  4  Stufen  der  HumanitäfM-QeßthUt 
nach  Maasgabe  der  4  Seeien^Temperamen/e. 

a)  Von  den  4  Stufen  des  siitUchen  (Jefühls. 

§.  83. 

Wir  haben  oben  (§.  34)  gesehen,  dass  alle  psychischen 
Triebe,  Neigungen,  Leidenschaften  und  AiTecle  sich  um  einen 
einzigen  gemeinschafilichen  Central-Pnnkt  bewegen,  da?on  aus- 
gehen und  dahin  zurückkehren,  nSmtich  den  Selbst-Erhaltungs- 
trieb; dass  dieser  Trieb  seine  4  Griidc  der  Energie  oder  Leben- 
digkeit habe  (§.  45  elc.) ,  so  wie  auch,  dass  bereits  der  Verstand 
oder  die  sinnlich-geistige  Thäligkeil  nach  Maasgabe  dieser  4  Grade 
der  psychischen  Energie  seine  4  Grade  oder  Stufen  der  Schärfe 
habe.  Gerade  so  verhilt  es  sich  nun  auch  im  Allgemeinen  mit 
den  Humanitfits-Geflihlen.  Auch  sie  haben  nach  Maaß^abe  dieser 
4  Grade  der  psychischen  Energie  oder  Thatkraft  ihre  4  Stufen: 
der  Trägheit,  Regsamkeit,  Thätigkeit  und  Lebhaftigkeit  «)  und 
zwar  so,  dass,  wenn  jene  4  Stufen  der  psychischen  Energie  auf 
der  einen  Seite  und  an  und  für  sich  nichts  anderes  sind,  als  die 
4  Grade  des  Selbst-Erhaltungstriebes,  so  sind  sie  auf  der  andern 
Seite  zugleich  auch  das  Haas  der  BmpfSngHehkeii  oder  die 
Receptivitats-Messer  für  die  HumanitSts-GeRihle.  Je  träger  etc. 
also  der  Selbst-Erhaitungslrieb  elc.  eines  Menschen  oder  Menschen- 
Stammes  ist,  je  weniffcr  Empfänglichkeit  hat  er  auch  für  die 
Humanitäts-Gefühle;  j(;  lebhafter  oder  feuriger  derselbe  dagegen 
ist,  je  mehr  EmpHinglichkeit  hat  auch  der  Mensch  etc.  iUr  die 
HnmaniUlts-Genihle,  so  dass  nur  z.  B.  der  psychisch  trüge  Mensch 
zwar  das  kleinste  Maas  des  Selbst-Erhaltungstriebs  besitzt,  da- 
gegen aber  auch  das  kleinste  Maas  der  Humanitäts-Gefühle  ihm 
eigen  ist  t»}. 

Bereits  bey  dem  sinnlich-geistigen  Bewusslseyn  verglichen  wir 
dessen  Reflexe  aus  den  4  Temperamenten  mit  dem  Lichte.  Dasselbe 
gilt  nun  auch  und  zwar  in  noch  stärkerem  Maase  von  dem  göUiichen 
Geiste.  Es  giebt  eine  siUliche  Fiostemiss,  Dämmerung ,  Tages  >  ood 
Liehthelle.  Nan  erst  nimmt  das  Temperaaieot  den  Namen  des  Chwraidiers 
oder  GeaMIbs  an.  S.  auch  SckskeH  S.  488. 

,Nach  der  Versehiedelihcit  dar  TeaperasHMite  richtet  sieh  gaai  vad 
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gtr  die  Art,  wie  das  nMrUd^  QuS  Selbtlerbtltung  gericblele)  Ver* 
Umgm  in  das  sUtUehe  tnfgeoonuiien  werden  kann^ 

^AUe  VerbKlCnisse  des  UneedttcheD  snm  Endlichen  unserer  mentch- 
lichen  Individaalitüt  beziehen  sich  anr  die  Form  des  GemMihs^,  Boutertcek. 

Jetzt  erst  erhalten  denn  auch  die  4  Temperamente  eine  Art 
moralischer  Taxe,  wtihreud  sie  nn  sich  nur  die  4  Grade  einer  nnireien 
Energie  sind.    S.  auch  Zachariä  I.  t.  VI.  17. 

b}  Dass  der  Selbsterhaltungstrieb  des  trägen  Menschen ,  obwohl  er 
durchaus  nicht  so  viel  bedarf,  wie  der  des  Ihüligen  oder  lebhaften, 
demohngeachlel  in  viel  niedrig^erer,  ekelhafterer  Gestalt  (z.  B  nur  der 
Menschen-Fresserey^  hervorfrilt,  als  der  des  lebhaften  elc.,  rührt  daher 
auch  wieder  davon  her,  dass  es  jenem  fast  güuziich  au  aller  sittlichen 
Zugabe  fehlt. 

^Den  Gewinenbaflen  (aocii  oline  Rttcbncbt  auf  das  Religiöse} 
drttckt  und  beunruhigt  gar  Vieles ,  was  dem  Frechen  gleicbgaltig  ist 

und  dem  Leichtsinnigen  keine  Sorge  macht.  Ueberhaupt  richten  sich 
der  Grad  und  die  Art  von  Lebens-Gennss .  deren  ein  Mensch  fähig  ist, 
nacli  der  nnernUichen  AlannigfaUigkeii  der  IndividualiUlten^.  Bouierwek, 

$.  84 

Wie  aber  im  Allgemeinen  der  £mpfilnglichkeit  Air  das  Gute, 
Wahre,  Schöne  and  Göttliche  Tür  das  Böse,  Unwahre,  Un- 
schöne nnd  UngÖttlidie  zur  Seite  gebt  und  steht,  ja  geben  nnd 

stehen  niuss  (§.  (56) ,  so  auch  niif  den  4  Slufen  der  psychischen 
Energie  und  der  Huinanitats-Uelühle.  Der  träge  Mensch  kann 
daher  intensiv  auch  nicht  so  öös  etc.  seyn ,  wie  der  feurige  und 
lebhafte,  weil  er  intensiv  nicht  so  gut  elc.  seyn  kann  wie 
dieser 

a}  Man  darf  also  auch  ja  nicht  den  durch  das  träge  Temperament 
gegebenen  niedern  Grad  des  sittlichen  Gefühls  für  etwas  böses  hallen 
und  umgeliclirt  den  uicdeni  Grad  des  Bnacn  für  ein  blos  mangelhaftes 
sittliches  Gefühl  oder  e:ar  dem  riilcirmatiker  dies  etwa  zum  Verdienst 
anrechnen,  sondcru  beide  gelien  purulicl  neben  einander  her  und  steheti 
sich  einander  gegenOber  vor  and  nach  dem  Verfalle. 

$.  85. 

Es  sollte  und  würde  uns  nun  gar  nicht  schwer  follen,  schon 
hier,  in  abstracto,  auszuführen,  wie  viel  Tugend-,  Wahrheils-, 
Schönheits-  und  göttliches  Gefühl  einer  jeden  der  4  Stufen  des 
psydUscfaen  Lebens  oder  einem  feden  der  4  TenperamaBte  so- 
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kommen.  Da  jedoch  diese  4  Stufen  oder  TemperaiinTile  in  der 
Wirklichkeit  nichts  anderes  sind  als  die  4  Haupt-Stufen  und  Ra(;en 
dei  ^eoscboi-Geflcbicctils  oder  Reiches »  oder  aacii  umgekehrt 
dieM  die  reil  and  menschenlhttmlicfa  gewordenen  Temperamente 
sind;  sodann  nnd  ausserdem  aber  auch  noch  die  Summe  und 
Energie  des  generischen  Humanitäts-Gernhis  eines  Menschen  oder 
ganzen  Menschen-Stammes,  in  Verbindung  mit  (l<'in  Selhsl-Er- 
haltungtriebc ,  darüber  entscheidet,  welcher  Culiur  er  fahiof  ist 
oder  weiche  Siufe  der  Cultur  hiernach  ihm  ein  Bedürfni*»  ist 
so  würden  wir  einer  Seitd  hier,  ohne  historische  und  ethnogra- 
pliisohe  Belege  9  doch  nicht  ganz  verslanden  werden  kdnnen  und 
anderer  Seite  im  Ilten  Theile  geradeza  noch  ehimal  sagen  müssen, 
was  wir  hier  in  absli  aeto  schon  gesagt  hätten.  Wir  verschieben 
und  verweisen  also  diese  Ausführung  in  den  Ilten  Theil  dieses 
Versuches,  wo  aiiererst  der  Ort  ist,  das  reale  Menschen-Reich 
nach  seinen  Temperaments-  und  Cullurstufen  zu  schildern,  wäh- 
rend hier  nur  das  anthropogno8lisch-il%eai«ine  als  Schlüssel  oder 
Organon  voran  zu  schicken  war  und  ist,  mit  dessen  HOire  wir 
die  Cullur-  und  Ci\ilisalions-Stufen  des  Menscheu-Iieiciib  Theil 
U  und  HI  zu  schildern  gedenken  h^. 

a}  Deoo  je  grÖMer  die  Zaiil  der  Bedürfnisse  des  Meuicheo  ist,  je 
grösser  ist  auch  sein  Selbi.t-E^ll;ll(^ng^^rieb  oder  besser  umgekehrt. 
Diese  Grosse  und  Zaiil  seiner  Bedürfnishe,  woran  erkennen  wir  sie?  An 
der  Industrie  -  und  hiilieren  Ciiltur-Thiitiffkeit  des  Menscht  n.  Der 
Wilde  mit  den  wenigsten  5)ellj>((  rluil(m)i:s-Bcdürf»issen  und  der  niedrigsten 
uttUcben  Energie  ist  auch  uocii  ^u^l  ^aux  culturlos,  der  ieidiuile  lluma 
Bitits-Mcnsch  hat  dagegeo  die  nettlea  Bedttrfnisse,  ist  aber  auch  zu- 
gleidi  m  der  höheres  Coltor  der  hOcbst-callivirle. 

Der  f weite  Theil  wird  nas  leigea,  data  ea  ebea  lo  eine  doppelte 
Cultur  giebt,  wie  es  einen  doppelten  Mensi-hen  triebt,  duss  niiinlich  die 
niedere  oder  /ndtM/ne-Cultur  den  physischen  SelbsterhallutK/s-Bedürbüuen 
und  die  höhere  oder  nUkche  Cultur  den  sülHchen  Bedltrfnisaen  des 
Menschen  entspralit. 

b}  und  dadurch  endlich  zwey  Wissenschaften  in  Verbindung  und 

peg-enseiliire  Ergriin/.nno^  jref»rnr!it  werden  sollen,  die  ohnr  sie  beide 
einer  acht  wisseuschaniichen  Haltung  und  Grundlage  erniungelten ,  denn 
die  gewohnliche  Tempernmenlen-Schilderung  ist  wissenschaftlich  so  ganz 
uohalibar,  dass  auch  die  neusten  Psychologen  sie  schon  für  ganz  un- 
branchbar  erklürl  haben ,   nur  dass  sie  nicht  wussten ,    warum  dem 


^  y  i^Lo  Ly  Google 


i,  86. 

Dagegen  ist  es  aber  eine  andere  Frage,  die  vorzugs- 
weise noch  hierlier  ond  noch  in  diesen  ersten  Theii  gehört,  nttmiich 
die  Frage  nach  der  reimtitten  Freiheit  des  $iiHieken,  Yerstindigeii 
ond  selbst  psychischen  Willens  des  Menschen.   Wir  haben  oben 

angedeutet ,  dass  der  Mensch ,  möge  er  rein  psychisch,  rein  Yer- 
standig  oder  rein  sittlich  handeln ,  dcnnuch ,  trotz  aller  einge* 
bildeten  Freiheil,  als  blose  Creatur,  nicht  frey  seyn  könncy  inner- 
halb des  ßanniireises  einer  liöheren  Naturnothwendigkeit  handele 
und  dass  bios  in  der  Wahl  swischen  an  tieh  unfreien  Bestre- 
bungen,  sey  es  mm  des  Selbsterhaltongslriebes  oder  der  SillliciH» 
keit,  seine  sog.  WtWenBfreiheii  bestehe  und  bestehen  kdnne  a). 
Auch  diese  on  sich  schon  sehr  beschrankte  iVeiiicit  ist  aber  zu- 
letzt, hier  noch  ganz  abgesehen  von  den  beschränkenden  äussern 
Umständen,  welche  sich  der  Freiheit  des  Willens  im  Leben  ent- 
gegenstellen, so  wie  von  der  Uemchaft,  welche  das  geteiUehafi^ 
Hthe  Leben  über  die  Willens-Freiheit  des  Einzelnen  ausübt 
auch  noch  eine  blos  relative  oder  beschrankt  durch  das  Tempe«- 
rament  dos  Mensihen,  iiiilhin  ist  auch  die  blose  Freiheil  der 
Wahl  durch  dieses  beschrankle  Maas  des  silllichen  Gefühls  relativ 
oder  beschrankt  so  dass  denn  auch  ganz  im  Aligemeinen 
einem  auf  niedriger  Stufe  stehenden  Menschen  und  ganzem  Men- 
8chen«-Slamme  selbst  rein  egoistische  Handlongen,  geschweige 
denn  solche,  die  aus  dem  natürlichen  gesunden  Selbsl-Erhaltungs- 
triebe  hervorgehen ,  nicht  so  hoch  impulirt  werden,  wie  einem 
nuf  höherer  Shifo  stehenden  Menschen  oder  Menschcn-Slamme, 
dessen  Selbst-Erhaltungs-Bedürfnisse  zwar  grösser  sind  als  die 
des  niedriger  stehenden,  der  aber  dagegen  auch  mit  einer  höheren 
sillUchen  Kraft  zur  Einsicht  und  Beherrschung  dieses  Triebes  aus- 
gerüstet und  begabt  ist  ja  Kinder,  denen  man  die  Wahl  und 
das  Unterscheidungs-Verniögen  zvvisclicn  Selbsl-Erhaltungstrieb 
und  Sittlichkeit,  so  wie  zwischen  gut  und  bös,  nocli  gar  nicht 
zutraut,  sind  nucli  noch  gar  nicht  zurcchnungsiähig  und  werden 
nur,  gleich  den  Thieren,  gezUcbtigt,  damit  sie  Handlungen,  deren 
Motive  leicht  zu  egoistischen  Leidentehafie»  werden  könnten, 
nicht  wiederholen  sollen.  Selbst  der  sittlieb  bdohat  begable  MoMok 
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besitzt  aber  keinen  vöiHjf  firei^H  Willen  oder  absolute  Wahlfrei- 
heil,  denn  könnte  er  einen  solchen  besitzen,  so  wäre  er  keitt 
gewöhnlicher  Mmweh  mehr,  und  gerade  darin  besteht  die  Greni- 
Linie  swischen  dem  sitUicb  höchst  begabten  Memweken  und  dem 
äxa^k^Gätedehen,  dass  diesem  aller  persönliche  Selbst-Erhaltungs- 
trieb fremd  ist  (§.  60^,  der  Mensch  aber  ohne  diesen  nicht  ge- 
denkbar ist ,  nur  durch  ihn  als  Individuum  existirt  •).  Sollen 
wir  aber  unsere  eigentliche  innerste  Ueberzeugung  über  die  Frei- 
lieit  des  Willens  aussprechen,  so  besieht  sie  darin,  dass  der 
Mensch  vor  dem  Falle,  d.  h.  VerflUie,  also,  biblisch  zu  reden, 
fn  Stande  der  Unschuld,  noch  ffar  keinen  freien  Willen  hatte  und 
hat,  sondern  al/es  und  Je/ics  noch  inslinclmassig,  d.  h.  ohne  be- 
wusstes  Bewusstseyn  lliul ,  der  Srlhsl-Erhallnngslrieb  und  das 
sittliche  Gefühl  noch  iingotrcnnt  und  sonach  ohne  Unterscheidung 
bewosstlos  walten.  Eni  dadurch,  dass  der  Selbst-Erhaltungstrieb 
in  Selbstsucht  umschlügt,  gelangt  der  Mensch  sur  Erkenniniu 
des  Unterschiedes  zwischen  Selbstsucht  und  Siltlicbkeit  oder  Tu- 
gend und  nun  erst  steht  ihm,  als  Folge  dieser  Erkenntniss  oder 
dieses  Ünlcrscheidungs-Vcrmögens  die  oben  erörlerlc  relative 
Wahlfreihcit  zu.  Jetzt  erst  entsteht  auch  der  BegriiT  oder  das 
Bewusstseyn  der  Swtfiej  denn  ohne  Sünde  keine  Freiheit  und 
ohne  Freiheit  keine  Sünde  ($.  66).  Das  Weitere  $.  93  etc.  Q. 

a}  Stan  deHnirt  die  Willensfreiheit  gewöhnlich  als  die  Unabhängig- 
keit des  Willens  von  den  Triebfedern  der  Sinnliclikcit ,  was  aber 
nichts  andiTüs  sagen  will,  als  dass  sie  in  der  sittlichen  iSelb>lbelierrsrhung 
besleiie.  Ist  nun  aber  die  sitllichc  (iulc  selbst  wieder  etwas  unfreies, 
steht  auch  sie  unter  einem  höheren  Gesetz,  so  lauft  alles  darauf  hin- 
ans,  düt  die  Wüteasfreiheit  in  nichts  als  in  den  nolhwendigen  Aeusse- 
roflgea  des  Selbsterhaltuagstriebes  bestehe. 

Ja  selbst  weoo  io  dem  Beysicbseyn,  ia  dem  Sichselbstdenkea  des 
menschlichen  Geistes  die  menschliche  Freiheit  bestehen  sollte ,  so  wttrde 
diese  Freiheit  doch  eine  blos  relative  seyn,  denn  der  Mensch  sucht  sich 
von  den  Schranken  dieser  Freiheit  nur  eben  stufenweis  zu  befreien 
und  erst  auf  der  liucbsten  Stufe  gelangt  er  xu  dem  relativ  freiesten 
Beysicbseyn  und  Sichselbsldenken. 

b}  Und  diese  äussern  und  gesellschoniichen  Hemmnisse  und  Banden 
sind  iibermiils  nichts  Zurallii^es ,  sondern  Produkte  der  Nothwcndijrkeit. 
Werden  doch  selbst  gewisse  Verbrechen  in  der  Gesellschaft  nach  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  begangen,  so  dass  der  Einzelne  nur  als  ein 
Opfer  dieser  Nothwendigkeit  erscheint.    Die  Strafbarkeit  vieler  Hand- 
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lungen  im  Staate  beruht  aber  auch  lediglich  daraur,  dass  sie  eben  tev" 
boten  sind ,  mögen  sie  nun  an  sich  sittlich  erlaubt  seyn  oder  nicht  elc. 

c}  Man  sieht  dies  so  recht  deutlich ,  wenn  z.  B.  bey  uns  ein 
phlegmatischer  Mensch  endlich  einen  Entschluss  gefasst  hat,  der  ver- 
ständige oder  moralische  Wille  also  zum  Durchbruch  gekommen  ist,  die 
That  aber  nicht  in  das  Leben  zu  treten  vermag,  weil  das  Phlegma  doch 
stärker  ist,  als  der  moralische  Wille  und  die  praktischen  Motive.  Es 
ist  natürlich  hier  nicht  davon  die  Rede ,  was  für  Augenblicke  einen 
Menschen ,  ja  ein  ganzes  Volk  begeistern  kann ,  ihn  Uber  sich  selbst 
erhebt,  sondern  von  der  bleibenden  normalen  moralischen  Kraft,  und 
noch  weniger  von  den  Zuständen  ,  welche  durch  physische  Erregungs- 
Mittel,  ja  selbst  enthusiastische  Keden  momentan  die  Seele  und  !»omit 
auch  das  morolische  Gefühl  zu  steigern  im  Stande  sind.  Wozu  ist  ein 
durch  Wein  etc.  aufjgeregler  Sfensch  nicht  alle  entschlossen,  erst  die 
Müchtembeit  zeigt  ihn  wieder  in  seiner  normalen  Kraft. 

Der  Mensch  hat  abo  ferner  und  nur  innerhalb  der  Grenzen  (der 
Peripherie,  des  Kreises^  seines  angebornen  Temperaments  eine  freie 
W^ahl,  und  da  nun  dieses  Temperament  etwas  relatives  ist,  so  ist  auch 
seine  Wahl-Freiheil  nur  etwas  relolives.  Je  enger  diese  Grenzen  ,  je 
stumpfer  und  schwiicher  sein  sittliches  Gefühl  (gutes  wie  boses^  und 
je  träger  seine  Lebens-Energie ,  je  geringer  ist  auch  seine  Wahl-Frei- 
heit, je  weiter  etc.,  je  grösser.  Die  1  Temperamente  verhalten  sich 
daher  auch  in  moralischer  Hinsicht,  noch  einmal,  wie  4  concenlrische 
Kreise,  deren  innerer  Umfang  sich  zu  einander  verhält,  wie  1.2.  3u4.v 

Wäre  der  Mensch  nicht  von  seinem  Temperamente  abhängig,  so 
mUsste  er  fähig  seyn ,  seinen  Charakter  willkührlich  umzubilden ,  herab 
und  hinauf,  was  ihm  aber  bekanntlich  unmöglich  ist. 

Was  e>  nun  aber  heissen  will  ^innerhalb  der  Grenzen  seines  Tem- 
peraments" ,  lässt  sich  hier  noch  nicht  sagen,  weil  das  einzelne  Men- 
schen-Individuum nicht  blos  an  sein  indiriduelles  Temperament  gefesselt 
ist,  sondern  auch  noch  unbewusst  an  das  seines  Volkes,  seiner  Ord- 
nung ,  Classe  und  Stufe. 

Sobald  man  denn  und  daher  auch  das  Temperament  eines  Menschen 
und  des  Volks ,  wozu  er  gehört ,  näher  hat  kennen  lernen,  nimmt  man 
ihm  seine  Temperaments-  und  nationalen  Eigenheilen  nicht  weiter  übel, 
d.  h.  man  imputirt  sie  ihm  nicht,  weil  sie  ihn  als  etwas  unfreies  be- 
herrschen ,  nicht  er  sie.  Wir  sehen  einem  Franzosen  seine  Eitelkeit 
nach,  weil  sie  dem  ganzen  Volke  eigen  ist. 

Der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen  über  die  Freiheit  des 
Menschen  ist  J.  V.  Romang  (über  Willens-Freiheit  und  Determinismus. 
Bern  1835}.  Er  hält  beide  mit  einander  für  verträglich;  unser  eigenes 
Bewusstseyn  lasse  uns  darüber  nicht  im  Zweifel,  dass  wir  frey  wühlten^ 
wohl  aber  darüber,  worin  die  (jrän:ken  beständen.  Nun  diese  bestehen 
eben  in  dem  individualen  und  nationalen  Temperamente. 

Man  kann  also  sonach  die  absolute  Freiheit  leugnen ,  ohne  ein 
Fatalist ,  ein  Determinist  zu  seyn ,  denn  die  relative  Freiheit  besieht 
dabey  ganx  gat.     Der  Meosch  kann  sich  nun  einmal  nicht  über  sich 
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ielbst  erheben  y  tofbOreD  Individuum  zu  seyu.  S.  weiter  oiileD  $.  144 
die  Bebaoptungr  des  AbM  Frire, 

d)  So  viel  bleibt  gewiss  und  gicbl  gewiss  jeder  nach ,  do«f  wir 
nntitUiche  oder  egoistische  Handlungen  einem  \\  ildeo  oder  eioem  Kinde 
fett  ftr  nicht  inpotiren,  fatC  so  wenig  wie  einem  Tliiere,  weil  wir 
eiosehen,  dess  es  ihm  fost  oder  gan«  an  der  erforderUeben  rooralischcB 

Freiheit  und  Selbslbefaenrschting$rähig|[eU  fehlt,  uro  das  egoistische 
seiner  Handlungen  einzoseben.  Beide  lassen  sieh  völlig  gehen,  nicht  aus 
Absicht,  sondern  aus  Jlange!  an  Frcilieil  oder  S«'IIj>ll)eherrscliungsknifl. 
Nur  wem  in  dieser  Hinsicht  mehr  und  viel  gegeben  ist,  von  dem  wird 
auch  mehr  und  viel  gefordert.  „Die  verschiedenen  Abstufungen  des 
Verdienstes  und  der  Slrafbarkeit  stehen  im  Verhältnisse  zu  der  mehr 
oder  weniger  bedingten  t reihe U  des  Hi7/e«s".  Schon  Aristoteles  Pol. 
I.  6.  nennt  daher  auch  den  geistesarmen  onfrey  und  den  geistreichen 
frey. 

Wenn  die  Straf-Gesetsgebungen  der  eingeben  Vdlker  in  Bezie- 
hung auf  die  Temperaments  -  Verschiedenheit  der  Verbrecher  keinen 

ÜntWidiied  machen,  so  \\idersprichl  dies  unserer  Behauptung  keines- 
weges ,  denn  hier  in  der  Milte  eines  jeden  Volkes  ist  die  Tempera- 
ments-Verschiedenheit  der  einzelnen  Individneti  bereits  so  mall ,  so 
unerheblich,  so  verdünnt,  dass  es  grosse  Schwiengkeiteu  haben  würde, 
sie  nur  auszumilteln  (Noleb).  Inwiefern  aber  die  Stönde-Verschieden- 
iieit  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  mehr  oder  weniger  mit  auf  der  Tem- 
peramenta-Yeracbiedenheit  aller  Einzelnen  beruht  und  insofern  die  Stnf- 
Geaeface  darauf  Rücksicht  su  nehmen  haben,  kann  hier  noch  nicht 
näher  besprochen  werden.  Wohl  aber  lässt  sich  das  schon  tagen,  dass 
ein  und  dieselbe  Strafe  für  ein  und  dasselbe  Verbrechen,  z.  B.  den 
Mord,  demohngeacbtet  für  den  höher  stehenden  und  gebildeten  Menschen 
schwerer  und  lisirler  ist,  als  für  den  niedrigstehenden  und  nicht  gebil- 
deten. Jener  verliert  durch  die  Todesstrafe  mehr  al^  dieser ,  weil  sein 
Leben  für  ihn  einen  höheren  psychischen  und  moralischen  Werlli  hat. 
als  für  diesen.  Lud  so  ist  denn  bey  vöUiger  Identität  der  Slrufe  doch 
die  genaaste  Proportion  unter  den  Verbrechern  selbst,  denn  der  ge- 
bildete Verbrecher  verdient  eine  höhere  Strafe  als  der  ungebildete  und 
fle  wird  ihm  schon  dadorch  lu  Theil,  dass  ein  und  dieselbe  Strafe  ihn 
mehr  schmerzt  als  den  ungebildeten. 

e)  Der  Henach  bleibt  immer,  auch  auf  der  höchsten  Stufe,  Henaoh, 
d.  h.  nur  ein  relatir  ▼oHkonMnenea  Wesen. 

^Selbst  in  der  lieblich  bewegten  Zeit  eines  okumeken  AUerthumg, 
da  der  mächtig  erwachte  Geist  des  Erkmuuni  und  künstlerischen 
Schaffens  über  der  hehren  I  nsl  nm  (lelingen  seines  Werkes  so  manche 
äussere  iS'uth,  so  niiiticIiLn  .Schmerz  der  .sterblichen  Menschen-Nnlur 
vergessen^  schweigt  jene  Stimme  der  Klaffe  nicht:  die  Klaee  über  eine 
innere  Gebundenheit  des  Geistes  Uber  eine  nalürUche  [\eiyvng  des 
Henens  wm  YenLerhen".  Schubert  S.  691. 

I)  Die  wtUtfe  Frage  nach  der  Willensfreiheit  ist  eine  GknAm^ 
n»ge  aml  Sache,  keine  philosophisebe  mehr,  nimlieh;  «b  die  Beger 
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betiheiten,  insoweit  sie  von  den  menschlicbeo  Handlungen  abiitiogen, 
von  den  Willen  dor  MeMcheii  abliiingen ,  vom  Schicksol  oder  von  der 
Vorsehung  geleilet  werden. 

b)  Vom  dm  4  BaupItHtfen  des  Wahrheits-,  SchönheiU  und  g&ttüehen 

Gefühles. 

$.  87. 

Ist  aber  dem  aUen  so  in  sittticher  Hinsiebt,  so  muss  auch 
ein  Gleiehes  von  der  Erkennlniss  des  Wesens  der  Dinge,  des 
Schönen  und  GöUllchen  gellen.  Auch  hier  fehlt  es  dem  Menschen 
an  der  absoluten  Freiheit  zur  Erkenntniss  des  Wahren ,  Schönen 

und  Gölllichen.  Auch  hier  hegt  er  in  den  Banden  seines  Tem- 
peraments unbewussl  gefesselt,  so  dass  e  r  auch  auf  der  liuthslen 
Stufe  doch  nib  zur  Erkennhiiss  des  eigentlichen  Wesens  der 
Dinge,  des  absolut  Schönen  und  des  Gölllichen  gelangen  kann 
£s  konnte  und  kann  daher  Philosophie,  Kunst  und  göttliche  ße- 
geisterung  unter  den  Menschen  nicht  eine  und  dieselbe  scyn,  sie 
stufen  sich  mit  Nolhwendigkeit  nach  der  Energie  der  4  Tempe- 
ramente und  niuralischen  Slufen  ab  l^),  so  dass  allererst  der 
Mensch  auf  der  höchsten  Slufc  sich  dem  Ideale  nähern  mag, 
welches  der  Menschheit  in  allen  drey  Hinsichten  vorschwebt, 
ohne  es  aber  je  erreichen  zu  können.  Eine  wahrhaft  aftgemeim 
Geschichte  der  Philosophie,  Kunst  und  Religion  würde  daher  auch 
zu  zeigen  haben,  dass  und  warum  ihre  Leistungen  in  Folge  der 
4  Stufen  oder  der  Temperamenls-Verschiedenheil  des  Menschen- 
Reichs  niclil  dieselbrn  seyn  konnten,  können  und  je  seyn  werden, 
sondern  dass  man  überall  und  zu  allen  Zeilen  nur  e  vincuUs 
pbilosophirt  und  künstlerisch  gebildet  hat  «3,  und  zwar  so,  dass 
Philosophie,  Kunst  und  göttliche  Begeisterung  vor  dem  Falle  oder 
im  Stande  der  Unschuld  auch  noch  durchgängig  ohne  bewosstes 
Bewusslseyn,  ohne  bewussle  Erkenntniss  etc.  statt  hallen. 

a}  Denn  alle  g^üttliclicn  Gedanken  erleiden  schon  an  iiiid  \wt  sich, 
indem  sie  durcli  den  psychischen  und  pliysisclien  Organismu:»  de^  i>leu- 
•chea  eni  hindnrch  gehen  mflisen,  um  dorch  den  Meeschen  gedacht, 
gelMdl  und  losgesprochea  in  werden,  eine  AothropoaKnphonrong,  wo- 
dareh  ihaea  soUiweBdig  ihr  eigentlicher  Glaas,  ihr  eigeatlichei  lieht, 
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ihre  eigentliiiinliclic  Reiiilieil  genommen  wird,  wie  vielmehr  muss  letzte- 
res uun  der  Fall  seyo,  wcoo  jener  Organismus  Doch  auf  einer  uederen 
Stafe  sich  befiodet. 

b}  Es  kunn  daher  für  die  Menäihen  aller  4  Temperamente  oder 
Stufen  nie  eine  alle  srleichmässig  ansprecbeode  Religion,  Philosophie  und 
Kunst  geben  (§.  bO} ,  sondern  lelslere  mUsten  ebenso  viele  Slnlte  ms 
tmd  fSr  $ieh  bilden,  als  Temperamente  sind. 

Wie  aber  das  tfenschen^Reich  nicht  blos  in  4  Haoptstafen  tntß^ 
sondern  femerweit  diese  in  Classen,  Ordnungen,  Nationen  und  Indi- 
vidaen,  so  folgt  von  selbst,  dai^s  auch  Philosophie,  Kunst  und  Religion 
snietzt  nur  als  eine  nationale  und  individnelle  hervortreten  können,  so- 
nach jede  Leistung  in  ihnen  erst  national-,  und  dann  und  «uletxt  subjecliv- 
individuell  ist. 

Scliellirigs  absolute  Idenliliit ,  Kants  Unerkennbarkeit  der  Dinge  an 
sich ,  Fichtes  selbstg-enügseme  Allmacht  des  Ich  und  Hegels  Hyposla- 
sirimff  der  lojsrischen  Bej^rifTe  wtir/.eln  ledi^^lich  in  der  tenfschen  Indi- 
tuLualttal  ihrer  Scbüpfcr.  Die  Römer  >varcu  üloiker  vermöge  ihres 
Charakters,  die  Avnaotm  sind  Malmalittm  vermöge  Ihres  Charahleri 
und  die  TetclfeAe»  sind  SpeeuUmtem  vermöge  Ihres  Charakters.  Die 
Völker  nnd  die  Individuen  mackm  also  die  Pbilosopbie,  die  Kunst  und 
die  Religion ,  sie  legen  ihr  eigenes  Seihst  der  Welt  als  Folie  unter  und 
diese  erscheint  ihnen  nur  in  ihrem  eigenen  Spiegel  (M.  s.  hiermit  tiber- 
einstimmend auch  Bticlimanny  ßlütler  für  lit.  Inlerhallung  1835.  N.  32). 
Daher  also  die  Verschiedenheit  der  Philosophien,  der  schonen  Künste 
und  der  lieligionen  von  den  iiitesten  Indern  herab  bis  zu  den  Nomaden. 

Wie  sonach  nicht  jede  Philosophie  jedem  Volke  zusagen  kann,  so 
auch  nicht  jedes  Kunst  -  und  Dichterwerk.  Was  wir  als  eine  heilige 
Reliquie  antiker  Kunst  verehren,  daraus  brennt  der  Türke  sich  Kalk; 
was  uns  musikalisch  entiitckt,  erregt  ihm  Ohrenschmers.  Der  Wilde 
lüsst  sich  die  gesfrungeoe  Taafe  gütalien,  bleibt  aber  im  Geheim  eui 
Fetischdiener  und  so  annlog  weiter  herauf.  Unsere  4  Stände  rind  alle 
4  Christen,  nbor  selbst  hier  noch  jeder  nach  seiner  Weise  (J.  80. 
Note  g).  So  dass  denn  am  Ende  alle  Philosophie  von  der  Seelen-Art 
der  Mensi  lien ,  der  concret-nationalen  ^nsdiauungs-Weise  abböngt  und 
weshalb  Zachartä  (II.  106}  meinte,  vielleicht  sey  alle  Philosophie  nur 
Psycholoyte. 

Gewisse  Völker  und  Individuen  meinen,  sie  seyen  schon-  Philoio* 
phen,  wenn  sie  blos  roiseflarefi,  di  h.  ihren  Ventmid  sich  Uber  den 
/Vsffseii  der  Dinge  für  sie  ergehen  lassen,  ihnen  ist  es  auch  inerst 
eingefallen,  die  Philosophie  nicht  allein  und  blos  ihres  Nwtum  wegen 
zu  treiben,  sondern  auch  auf  eine  Weise  einzutheilen ,  von  der  die 
ächten  antiken  Philosophen  nie  etwas  gewusst,  nämlich  in  apeculatite 
und  praktische  f  während  doi  h  die  wahre  Philosophie  weder  ins  Blaue 
hinein  speculirt,  noch  aul  das  Leben  unmittelbar  praktisch  einwirken 
will.  Es  giebt  blos  eine  Philosophie  des  Praktischen,  aber  keine  prakt. 
Philosophie.  Begreiflich  ist  es  also  auch,  wenn  ein  so  grober  dopptUer 
Uhnm  so  onabsehbaies  Unheil  gestiftet  hat,  wie  er  geihan,  indem 
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er  nur  z.  B.  nnhallbare  Staals-Theorien  oder  Ideale  ausspeculirte  j  um 
sie  ht  das  Leben  praklisek  tn  fibertra^en ;  Nßim^B^eitilekrm  auf- 
specuUrtt,  um  sie  als  subsidiäre  EDtseheidongs-QueUen  in  den  QtHeiitm 
angewendet  so  sehen ;  tforal-Systeme  aosspecuUrte ,  die  nie  prakUtdi 

gewesen  sind;  Kunct-Tbeorien  aofstellte,  ohne  seihst  auch  nur  eine 
Ahndung  des  Schönheils-GefUhls  zu,  haben  und  sich  endlich  angebliche 
philosophische  Sysfenic  wie  Mode-ArliKel  successiv  verdräng^l  haben, 
weil  sie  wirkluli  nur  zeillichc  GcscJiuiacl.s-^irrht  waren.  Sehr  wahr  sagt 
daher  auch  Luden  1.  e.  S.  WXV :  ^Diejctiiifcn ,  welche  zwar  Leben 
genug  haben,  um  von  einer  Idee  angesprochen  zu  werden,  aber  nicht 
Kraß  genug,  sich  derselben  zu  bemächliyen,  werden  in  allen  Zeitaltern 
SU  mmderHcher  Schwärmerei  fortgerissen.  An  ihnen  ist  aber  auch 
darum  nichts  verloren,  weil  durch  sie  nichts  tu  gewinnen  war^, 

„Auf  alle  Piltle  sind  wir  genöthigt,  nnser Jafarhnndert  sn  vergessen, 
wenn  wir  nach  unserer  Ueheneugung  arbeiten  wollen;  denn  so  eine 
Sttlbaderea  in  /Vifi<;^»iei»,  wie  sie  im  Allgemeinen  jetat  gelten,  ist 
wohl  noch  nicht  auf  der  Welt  gewesen  und  was  die  neuere  Philosophie 
Gutes  stiften  wird,  ist  noch  erst  abauwarten'*.  Goethe  ML  333. 

Nomaden  glauben  endlich  schon  so  philosophiren,  wenn  sie 

eben  und  nur  erst  phanlasiren .  denn  sie  sind  bey  ihrer  natürlichen 
Unwissenheit  und  llnHihigkeil ,  sich  gediegene  Kenntnisse  vom  Wesen 
der  Din«re  zu  versrhafTen ,  heim  31angei  alle?  hülicrcn  Kunst  -  und 
Wahrhcils-Gcfühles  auch  schlechlerdinffs  zu  nichts  Imlierem  fähig. 

Die  Philosophien  der  Völlvcr  verhallen  mcH  ja  auch  z\i  diesen  nur 
wie  der  Barometer  zur  Almospluire,  sie  zeigen  nur  den  Zustand  dieser, 
machen  ihn  aber  nicht,  oder  wie  es  Jlegel  ausgedruckt  bat,  sie  sind 
■ar  Tdchter  ihrer  Zeit 

„Nat  h  den  Graden  der  Freiheit  im  iMenhchen  richtet  sich  das  Ver- 
mögeh ,  den  BegrilT  der  Wahrheil  zu  verfolgen  bis  zu  seiner  WurzeP. 
Bwierwek. 

So  wie  der  Flunsch  nicht  absolut  gut  seyn  und  werden  kann ,  so 
kana  er  auch  nie  die  absolute  Wahrheit  finden.  Es  findet  sich  aber 
m  jeder  Philosophie  etwas  Wahres,  keine  ist  gans  baar  und  ledigliGh 
davon,  jade  trügt  ihr  ScherOein  bey  und  wu*  können  daher  aus  daer 
jeden  etwas  lernen  und  dies  wenige  Wahre  bildet,  wi6  neoerlicfa  be-> 
norkt  worden  ist,  ihren  nn^arhUehm  Theil. 

Endlich  sagt  auch  noch  BmOerwek  Tom  rol^tdaeii  GefiM:  »Das- 
selbe, als  psychologisches  Factum  betrachtet,  schliesst  so  mancherlei 
Henihle  in  sich  und  nimmt  so  mancherlei  Vorstellungs-Arten  in  sich 
auf,  als  überhaupt  verschiedene  Ansichten  des  ursprünglichen  Verhält- 
nisses der  menschlichen  Natur  zum  Wesen  der  Dinge  möglich  sind",  tmd 
wir  ftigen  hier  blos  nochmals  hinzu ,  dass  das  ßediirfni.ss  des  Menschen 
nach  Forldauer ,  Unsterblichkeit  und  Seeligkeit  nothwendig  mit  der 
Energie  des  Selbsterhaltungstriebes  zunimmt,  also  die  Volker  der  höhe- 
ran  Sinihn  nodiwMdig  auch  mehr  Religion  basUsen  massan,  ab  di» 
aftedem      48).  Der  historischo  Beweis  folft  üb  Dtan  Tlwite. 
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d)  Tamquam  e  vincuUs  sermocinari  beiit:  in  seiner  BesehränkÜieit 
Bichl  wisteo,  dast  min  bctchrlnkt  «ad  befimgen  iit  m  den  Gkbscb 
•einei  ClMirakteri;  dam  mn  uoh  ftbr  hiareiclieiid  befiiiiigt  vnd  unter- 
nciitet  hüll,  Uber  einen  Gegenitand  »i  ortlieileB,  da  man  dies  doch  in 

der  Wirklichkeit  nicht  ist.  Kurz,  dass  man  in  Fesseln  liegt,  ohne  es 
f,u  wissen  nnd  zu  (j^lanben.  Die  Geschichte  der  Philosophie ,  h.  e.  Her 
philosophijichen  Sysleme,  wie  sie  sich  von  den  iillesten  Indern  herab 
bis  auf  uns  gefol<jt  sind ,  gehen  den  BeM  eis  für  die>e  FkTangenheit. 
Jedes  Volk  pliilosophirle  anders  und  war  naliirlirh  in  dinj  Wahne 
befangeu ,  der  Wahrheit  naher  xu  seyn,  als  die  andern  oder  seine 
Vorgiinger. 

^Aile  Versuche,  die  Wabrlieit  tn  entdecken,  Mnren  uns  nidit 
weiter,  als  bis  an  die  Crenzen  der  nMfisdUlicAe»  Fatmngtkraß^ 

Die  Geschichte  der  Philosophie  ist  also  nichts  anders ,  als  die  Oe« 
schiebte  nnd  firzAuog  der  rergchlirhen  Versuche,   das  Wesen  der 
Dinge  zn  erkennen.    So  auch  die  Gesrhirhio  der  Kunst  und  der  Religion. 
Ast  L'ieht  der  Geschichte  der  Philosophie  folgende  4  Perioden: 
Iste  Periode.    IJngelheilte,  in  sich  verhüllte  Einheit  des  ursprung- 
lichen Lebens.  Orient. 
2le  Periode.    Das  aus   der  Einheit   hervortretende  äussere  Leben. 
Chriecken. 

3te  Periode.  Des  ans  den  Aenssem  ins  Innere  sorllekstrebcnde 

Leben.  C&rfts/eiiMtim. 
die  Periode.    Das  nach  Trei  gebildeter  Einheil  des  Aeossen  nnd 

Innern  strebende  Leben         Neue  WelL 

Dr.  Metnet  sagt  Obrigens  sehr  wahr:  ^obne  Berttcksichtigiing  alier 
SeUgione-Sjfileme  filterer  und  neuerer  Zeit  und  aller  mystischen  Philo- 
sophien, könne  die  Geschichte  der  Philosophie  niemals  vollendet  und 
das  Panorama  aller  Qjeachtenswerlhen^  Welt-Ansi(  hten  zur  Uebersichl 
gebracht  werden*",  eine  L'nferlflssiinir .  deren  sich  namentlich  Reinhard 
^Handbuch  der  »IlL'^onicinen  (JescIiKlite  der  Philosophie.  Gotha  1829^ 
schuldig  gemadil  hat,  indeui  er  sogar  nur  diejeuigeu  für  Philosophen 
bltt  nnd  erwähnt,  welche  sich,  nadi  dem  Beispiele  der  Neuren,  blos 
flsSI  der  ReOeiioo  Ober  die  Reflexion,  mit  der  Erkenntoias  des  Er- 
kennens  beschifligt  haben. 

Am  meisten  zu  emprehlen  dürfte  seyn  Heimieh  Hater,  Gesehichtn 
der  Philosopliie.  Hamborg^  Perlhes, 

Da  sodann  und  abrigens  dio  wnfare  nnd  ganse  Aimsl  erst  anf  der 
4ten  SInfe  des  Menschen-Beiches  Frey  wird  und  hervortritt,  frey  werden 

und  hervortreten  kann,  so  giebt  es  auch  keinen  Fortgang  der  ächten 
Kunsllhaligkeit  durch  das  ganze  Menst  hcn-Reich ,  sondern  höchstens 
eine  Nachweisung,  wie  auf  den  niederen  Stufen  die  Kunst  nur  geahnt 
und  einzelne  Künste  gleichsam  nur  wie  verloren  und  verwaiset  zur 
Erscheinung  gekommen  sind.  Wcll/iis/ar»sc/i  mag  es  immerhin  so 
scheinen  j  als  hänge  z.  B.  nur  die  Periode  der  vorgriechischeu  Kunst 
nul  der  griechischen  nnd  mit  dieser  wieder  die  germaniscbe  ittsanuMO. 
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Sie  liiid  lidi  aOerdiBgi  hiitoriscIl-ciiroBologuch  gefolgl,  itehM  iber 

deaooch  in  gar  keinem  Zusammenhangpe,  so  dass  eine  Periode  die  andere 
nur  fortgesetzt ,  nachgeahmt  etc.  habe ,  weil  diese  Perioden  nicht  einem 
und  demselben  Volkr,  eines  und  desselben  Kunst-Geruhls,  sondern  ganz 
verschiedenen  Völkern  angehören.  Nur  jedes  einzelne  Volk  hat  in 
BelrelT  der  Kunst  auch  seine  Knn>t-  wie  Lebens-Perioden  des  Sleigens 
und  Fallens,  nicht  die  luinsl  an  und  für  sich,  in  der  VVelt-Gesclüchte, 
weil  nicht  aUe  Völker  eigentliche  Kunst- Völker  sind. 

Treis  dem,  dm  Wendt  bey  seinem  Werke  (die  Perioden  der 
schdoen  KoDst  oder  die  Konst  im  Laufe  der  Welt-Gescbichte.  Leipi% 
1631)  im  Allgemeinen  die  enigegengcselzte  Ansicht  hulte  und  hal^  ge- 
siebter S.  12  doch  selbst  ein:  «Die  Entwickelung  der  Kunst  kann  erst 
mit  derjenigen  Periode  der  geistigen  Enlwiclieiiin'r  der  Menschheit  be- 
ginnen, in  welcher  ein  Kunst-Vermogen  von  der  nalürlichen  Thäligkeit 
sich  abzusondern ,  so  wie  von  \V  isseoschafl  und  Religion  zu  unter- 
scheiden anfiingt". 

Von  Aun^Z-Perioden  kann  also  früher  gar  nicht  die  Rede  seyn, 
oder  Konst-  und  blose  Cnltnr-Geschicbte  mOssen  Air  eins  genommeii 
werden.  Das,  was  bier  der  Verf.  eben  Entwickeinng  der  KmMl  nennt, 
Ifiit  erst  auf  der  4ten  Stufe  des  Henschen-Reicbs  ein.  Ja  die  Tom 
Verf.  S.  2.  eingestandene  grosse  Schwierigkeit  der  Abfassung  einer 
ächten  welthistoiisclien  Kuost-Gescliichte  möchte  ein  Beweis  dafür  seyn, 
dass  sie  nach  seiner  BegrifTweise  gar  nicht  existirl,  da  es  doch  gar 
nicht  so  schwer  befunden  worden  ist,  eine  Welt-Geschichte  zusammen  zu 
setzen.  Soll  ausserdem  seine  Kunst-Geschichte  nur  ^die  Kunstleistungen 
aller  mit  originelltr  Schöpfungskruß  wirkender  Völker"  {S,  2^  um- 
fassen, so  ist  es  abermals  keine  Welt-Kunst-Geschichte. 

Ballieren  balten  es  mdi  diarakterislisch  Dir  eine  HerMummg^ 
wenn  sie  die  scbönen  KOnste  begünstigen  nnd  wissen  nicht,  dass  sieb 
die  Sehte  Kunst  iu  ihnen  noch  gar  nicbt  berablisst,  nnd  es  verschmäbl^ 
als  Bettler  bey  ibnen  hausiren  zn  gehen.  Die  meisten  Kunsl-jfiisMn 
und  Academieen  verdanken  bey  uns  ihr  Dnscyn  solcher  Herahlassung. 
An  ihrem  Daseyn  erkennt  man  übernll  die  Abwesenheit  der  Kunst ,  in 
Alexandria,  im  kaiserlichen  ilom,  zu  Paris,  zu  London,  München  nnd 
Berlin. 

Ist  endlich  ein  Kunstwerk  seinem  rechten  Wesen  nach  die  Blüthen- 
fhicbt  der  Gesammt-Knnst-Krall  des  HtUtfn,  aeisl  sieb  diese  Pmcfat 
nicbl  an  der  Wonel,  nicbt  am  Stanun,  nicbt  am  Ast,  sondern  erst  an 
der  Inssersten  BUtter-Krone  an,  lo  isl  dies  anch  im  Grossen  mH  der 
gnnsen  Knnat  der  FalL 
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IV.    Van  der  Sprache  tmd  ihren  Stufen,  nach  Maa9^ 
gäbe  der  4  psyckischeny  geistigen  wid  moralischen 

Temperamenle, 

i)  Im  Aifye$nHnen. 

m)  Wat  in  die  Sprache  on  und  für  sich  tmd  wie  verhalt  sie  »eh 
sodamn  uir  SeelCf  *tm  Verslande  md  »u  de»  Humanitdle-Geßhleti. 

88« 

Die  inenscliüclie  Spraclie  isl  denn  eiullicli  nir/it  ollvin  die 
Totai-licsonanz  des  ganzen  bisher  geschiidiTlen  i/in^r/iiMenschenaj, 
sondern,  nächst  den  Humaniläts-Gefühlen ,  ebenwohl  eine  he^ 
sondere  f  dem  Menschen  ausschliesslich  eigcnthüniliche  se^st^ 
sfändisfc  götiliche  oder  gottfibnfiche  Eigenschaft  (§.  9),  dereir 
Geheimniss  bis  jetet  ebenwohl  noch  nicht  erkannt  und  ergründelT 
wurde ,  indem  wir  eben  nur  die  Regeln  oder  den  Proccss  ein- 
zelner Spracln  n  kennen,  nicht  aber  das,  was  die  Sprache  an 
und  /ür  sich  isl  c). 

Der  geistig  und  körperlich  gesunde  Menseh  muss  daher 
reden,  er  ist  dazu  eben  so  gezwungen,  wie  er  anatomisch  zum 
aufrechten  Gange  gcnölliigt  ist.  Die  Sprache  an  aieh^  oder  besser 
das  Spraeh'^Vermögen  und  Beitürfnig»  <•)  ist  daher  etwas  unwi/f" 
Jtührliche»  ,  die  Elenicnlar-Beslandtheile  der  Sprache  dürften 
aber  wohl  ungezweifelt  in  einer,  wenn  auch  noch  nicht  naher 
ermittelten  Relation  zur  Seele,  zum  sinnlich-  und  moralisch- 
Geistigen,  so  wie  endlich  zn  sich  selbst  stehen  Q< 

Bs  ist  also  absurd  und  Ittcherlich,  zu  behaupten,  die  Sprache 
m  sieh  sey  eine  Erfindung  des  menschlichen  Verstandes,  wie 
die  Schrifl-Zeichen  und  pflanze  sich  nur  durch  Tratlition  fort  g). 
Dass  das  Kind  so  spricht  und  sprechen  lernt,  wie  seine  Umge- 
bungen, also  zunächst  wie  seine  Ellern,  hat  einen  doppelten 
Grund,  einmal,  weil  es  körperlich  und  psychisch  (unbeschadet 
seines  individuellen  Temperaments),  ja  nur  ein  Abdruck,  ein 
Reproduct,  eine  Frucht  seiner  Eltern  und  seiner  Nation  ist  und 
dann ,  weil  es  keine  andern  Worte  und  Töne  nachsprechen  kann, 
als  die,  welche  es  um  sich  herum  hurl  und  wodurch  es  sic^ :  ■ 
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selbst  wiederum  nur  allein  dieser  seiner  Umgebuog  versländTieh 
machen  kann.  AHit  Worte  der  31ufier^  oder  Naiiamil' Sprache 
brauchen  aber  den  Kindern  nicht  vorgesagt  zu  werden,  sie  be- 
dienen sit  Ii ,  sohahJ  sich  das  Sprach-Vermogen  und  ßcdürfniss 
oingestellt  hat,  sehr  vieh;r,  die  sie  vorlicr  nie  gehört  haben,  wenn 
ihnen  nur  die  Gelegenheit  zum  Sprechen  sell)st  nicht  fehlt  und 
in  dieser  Erscheinung  hegt  der  Bewei»  daTür,  dass  das  Sprach« 
Vermögen  und  die  Wort-Bildung  etwas  wuniitel^are^  sind 
Kinder,  die  naturwidrig  von  ihren  Eltern  weg  und  zu  einem 
f/anz  ändert  redenden  Volke  gebracht  werden ,  oder  die .  man, 
cbcnwohl  naturwidrig,  IJofmeislern  und  Honnen  iibergiebl,  um 
sie,  stall  der  Äluttersprache ,  eine  andere  sprechen  zu  lernen, 
müssen  freilich  so  wie  letztere  sprechen  lernen  (wahrend  die 
Muttersprache  nicht  eigentlich  gelernt  und  gelehrt  wird,  sondern 
von  selbst  hervorbricht  und  sich  mit  HUlfe  der  anentbehrlichan 
Uebung  entwickelt),  jedoch  wohl  nur  in  Beziehung  auf  die  Worte; 
an  der  Synlaxis  oder  Wortstellung,  dem  Phrasen-Bau,  so  wie  an 
der  Prosodie,  dem  eigentlichen  geistigen  Kriterium  aller  Sprachen- 
Yerwandschafl  und  Verschiedenheil  ^) ,  wird  man  die  Abstam- 
mang  des  Kindes  um  so  deutlicher  und  leichter  bemerken  können 
und  mtlssen ,  je  weiter  die  Stufen  und  Ra^en  der  EKem  und  die 
des  fremden  Volkes  auscinanderstehen  >)  (so  dass  denn  ein 
solches  Kind  für  sein  ganzes  Leben  ein  $praeMieher  Bastard  und 
Zwitter  seyn  wird) ,  es  sey  denn ,  dass  ein  methodisch-gramma- 
lischer  Schul-Unteri  icht  in  der  Sprache  des  fremden  Nolk es  diesen 
Unterschied  verwische ,  dann  redet  aber  auch  der  Knabe  etc.  die 
fremde  Sprache  nicht  mehr  als  seine  eigene  unwiilkührliche,  son- 
dern als  eine  fremde,  erlernte,  memorirten}. 

Ganz  dieselbe  Erscheinung  bietet  sich  dar,  wenn  iwey  ver- 
schieden redende  Völker  so  eng  verbunden  werden  oder  nrit 
einander  verkehren,  (hiss  sie  sich  gegenseilig  ihre  Sprachen  mil- 
thcilen  müssen.  Innncr  theilen  sie  sich  nur  die  II Vy/7t' (gleichsam 
den  Buiteriellen  Theil}  ihrer  Sprachen ,  und  auch  diese  nach  ihrer 
Weise  mundrecht  gemacht  »},  mit,  höchstens  noch  einzelne 
Phrasen,  nie  aber  die  Syntaxis  und  Prosodie m).  Die  schk» 
gendeten  und  uns  ganz  nahen  Belege  hierfilr  sind  die  sog.  rc^ 
mischen  Tochtersprachen.    Sur  die  Worte  sind  verslüumieltcs 
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und  entoleUtes  Latein,  Syniaxis  und  Frosodie  aber  celüsdi,  ger- 
manisch, slaviscfa  oder  illyri»ch  «}. 

«3  i5ü  doss  CS  denn  auch  niclil  etwa  hios  die  Slimm-Orci'ane  und 
Spr;u  erkzeiiiTi'  des  nievsrhliclnii  Mniidos  .sind,  vvcl(  lio  heim  Mcn- 
bi  hcii  aüi  id  (ho  l  i  Sitchc  «Irr  .Spr.n  lu-  .-ind,  denn  man  lial  bis  jetzt  kt  in 
besonderes  ()r<jau  am  3Iuii5'tlien  autlinden  können,  wodurch  er  .sich  in 
dieser  llinsicbl  z.  B.  nor  vom  AfTen  unterscheide.  Im  GcgenUieil,  man 
kina  ^ewisseo  Tbiereo  meoscbUch  arUcoIirte  Worte  aussprechen  lernen, 
ohne  ihnen  jedoch  die  Sprache  seihsl  miliheilen  an  können,  oder  dass 
sie  auch  nur  wOsslen,  was  die  gelernten  ^^'o^te  bedeuten.  Diese  sind 
rur  sie  nur  Laute,  die  sie  ifnihnlinien.  Die  Thiere  würden  auch  sprechen 
können,  wenn  sie  sittliclies  i't< .  (jcfiiM  luilltMi  Hben  so  wenijj^  ist  die 
Sprache  andi  ein«'  Nac hhildiinj^  der  .Natur-Töne,  da  es  ohnehin  so 
unendlich  viele  Dinae  iiiehl,  die  keine  Natur-Time  halien.  Nur  wenige 
ganz  aulTaliendc  Natur-Töne  renectireii  sieh  in  der  S|ir;i(lio. 

b}  Die  Sj)raehe  ist  der  letzte  oder  8ihlüss-A(t.  wodurch  unsere 
psycliisthen  und  nionilischen  (icfühle,  sowie  un>erc  ver>lündi<ren  und 
vemtlnriigeu  Cledaoken  und  Ideen  sich  als  fertig  in  uu5  gestalten  uad 
so  ans  ans  heraustreten. 

,,llao  muss  die  Sprache  als  nothwendigc  Vollehdnng  des  Denkens 
nnd  als  naiarliche  Eotwickelnng  einer  dem  Menschen  als  solchen  be- 
zeichnenden Anlage  betrachten^.  Pott. 

Das  Sprechen  ist  zwar  nur  ein  heraus iiewendetes  Fühlen  nnd 
Denken ,  aber  nach  einem  ei«jcnlhündichen  tiesetze ,  wodurch  das  Ge- 
dachte el«'.  erhöht  nnd  crfreilert  wird.  Die  Sprache  ist  die  Aiisstraldunff 
des  liti  s  im  .Meuschen-d'eistc .  ahcr  >o.  dass  er  sich  selh>t  rili  kwarts 
dadurch  mehr  erheilt  und  erleuchtet,  sich  klarer /wird.  Die  Sprache 
ist  lanles  Denken  und  Fohlen  und  da«  Denken  nnd  Fithlen  eine  innere 
Sprache.  Die  Sprache  ist  für  den  geistigen  Verkehr  mit  sich  selbst 
und  aadem,  was  das  Geld  lir  den  Waaren-Verkehr.  Das  Wort  ver- 
hält sich  zum  Gedanken  und  Ge Tidde  ,  wie  die  Flamme  aum  Bauch,  es 
briciit,  wie  die  Flamme,  als  Licht  und  mit  Getöse  hervor,  so  wie  Ge- 
danke und  Gefidd  reif  sind.  Es  is!  zugleich  die  Farvi  des  Gedankens, 
denn  $o  lan^e  die  loini  nirhl  <>erunden  i.st  Tür  einen  Gedanken  etc.,  so 
lanire  ist  dieser  noch  tm  hl  klar.  Jede  unklare  Rede  setzt  auch  noch* 
unklare  Gedanken  etc.  voraus. 

Ohe»  sagt  in  seiner  Natur-Philosophie:  ,,Durch  die  Sprache  bildet 
sich  der  Mensch  in  geistigen  Umrissen  ab,  die  er  ohne  Materie  vor 
sich  hinstellt.  Der  Mensch  ist  sich  redend  Selbst-Erscheinung.  Vor 
der  Sprache  entsteht  kein  Selbsl-Bcwusslseyn.  Ohne  Hör-Organ  gicbl 
es  kein  Selbsl-Bewusstscyn.  Indem  der  Mensch  sich  selbst  erscheint, 
erscheint  er  auch  andern.  Älit  der  Sprache  scIn'fTl  sich  der  Mensch 
seine  Welt  (und  daher  erkennt  man  an  seiner  Sprache  seine  innere 
Welt},  ohne  Sprache  j^iehl  es  keine  Well  für  ihn  (und  daher  das  Be- 
dürfniss  zum  SprecheuJ.  Durch  die  Sprache  lernt  er  sieh  selbst  kennen, 
durch   sie  wird  er  ein  Kibstitlindiges  Wesen,    das  Gdit  fihaKdi 
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ist ,  weil        seine  Welt  ^ulbi>l   schaiTl   uud  sich  »dbsl  erkenot  — * 

hpritlil*^. 

Dass  die  Sprai^e  ciu  ganz  für  sich  (inslchcDdes  höheres  göttliches 
YennÖgen  det  Mensclieii  8cy^  beweisen  wiedemm  die  Hellsebeodeii^ 
denn  während  alle  Organe  des  Körpers  gelühml  sind,  jf^ricAf  der  Hdl* 
sehende  \uu\  zwar  eine  höhere  Oeistessprache,  ihn  selbst  ynTerstindlich 
nach  dem  Erwachen. 

Die  Sprache  ist  die  Kryslaliisalion  des  Geistes.  Der  Loffos  ist  das 
letzte  und  h(Rli>[t>.    lintio  und  Oratio  bilden  zusHmmcn  erst  den  Logos. 

Die  SprarliL'  ist  nichts  Erfundenes ,  sondern  ein  unmittelbares  Ge- 
selienk  der  Gültheil.  Herder  sagt  in  seiner  Preissclirifl  (^1770):  ^Die 
Sprache  ist  der  wesentliche  Ünterscheiduugs-Churukter  unserer  Gattung 
von  OKSsm,  wie  es  die  Vernunft  von  nmen.  Sie  gebar  sich  mit  der 
ganzen  Enlwiekeluog  der  menscblichen  Krüfte.  Die  Spradie  ist  nicbl 
gemacht,  sondern  natürlich  entstanden  als  ein  nolbwendiges  Prodnct  nnd 
wesentlicher  Beslandlheil  der  meiuchUchtn  Matur,  ohne  weh^ie  der 
Mensch  nicht  Mensch  wiire^. 

So  Inng-e  unsere  (ledanken  efe.  noch  nicht  die  feste  Form  vott 
Worten  ongenommen  haben  ,  sind  es  noch  blose  g^eistigc  Schalten  und 
daher  ist  die  laute  Spruche  und  das  .Disputireo  ein  so  wesentliches 
Vehikel  zum  Weiler-Denken. 

^^'are  die  Sprache  nicht  eine  solche  ganz  für  sich  bestehende  und 
gegebene  Fähigkeit  des  Menschen^  wäre  sie  hhs  die  Jiesonam  des 
innern  Menschen,  nicht  ein  Theil  desselben,  so  wäre  es  unmöglich,  eine 
fremde  Sprache  sn  verstehen  nnd  zn  erlernen  und  ander»  s«  reden^ 
als  nMin  fUhU  nnd  denia  9).  bt  letzteres  anch  wirklich  nnr  ein 
Lügen  und  Verstellen,  so  bewetsst  es  doch,  dass  die  Sprache  ein 
ganz  selbslsiändiges  Vernttgen  ist,  worüber  der  Mensch  insofern  frey 
verfügt.  Al>  hlosc  Hesonnnz  wäre  sie  etwas  nnselbstsiändige$ f  daher 
staluirteu  wir  oben  auch  einen  eigenen  Sprach- Willen. 

^Die  Sprache  entsjiringt  aus  geistiger  Lebensnothwendiiikeil  und 
wie  sie  nicht  willhtihrlich  entsteht,  so  soll  .sie  auch  in  ihrem  Fortgange 
nicht  von  der  Willkühr  angeloslel  werden,  sondern  sich  ans  des 
Menschen  ^^'esen  mit  ursprüuiilirher  d'rselzflchkcit  lebendig  eul\>ukcla. 
Es  ist  in  ihr  nichts  Gemiiciiles ,  nichts  blus  Beliebiges''.  Deshalb  giebt 
^  noch  niehts  Einietnes  in  der  Sprache,  das  nan  beliebig  zufUgen 
oder  wegnehmen  könnte. 

Wofür  es  einem  Volke  an  den  Worten  fehlt,  du  fehlt  es  ihni 
auch  an  den  Gefühlen,  Sachen  ond  BegrilTen  selbst. 

Erkennt  ntan  nun  sonucb  ein  Volk  uud  eiiiea  iMtiiMhen  schon  aus 
seiner  Sprache,  so  ist  es  aber  doch  irrig,  zu  glauben,  man  könne  auch 
umgekehrt  durch  eine  fremde  Sprache  das  Wesen'  des  fremden  Volkes 
auf  das  nnsrige  übertragen.  Die  Ungarn  und  Romanen  sind  trols  der 
lateinischen  Sprache  doch  Ungarn  etc.  geblieben. 

Man  hat,  wie  gesagt,  von  ein^r  Sacke  noch  gar  keine  VonteUung, 
keinen  Begriff  nnd  noch  weniger  die  Idee  deraelben,  sondern  böcbstona 
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nur  erst  eine  Empfindung ^  so  lan^c  man  noili  kein  nai'ionaUspracfi- 
eigenthiimUches  Wort  dafür  jrcfunden  hat,  und  eine  Kmplindung  kryslal- 
lisirt  ebeu  erst  durch  das  \^'ü^L  zur  ]  urslcUnng  etc.  Dinge,  wofür  wir 
nur  fireauie  Worte  iurbeo,  mttssen  um  also  Bolhwendig  auch  nur  halb 
klar  seyji.  ^Ein  Volk  bat  keine  Idee,  za  der  es  kein  Wort  hat;  die 
lebhafteste  Aoschaoung  bleibt  dunkeles  Gefiihl  (Empfindoog) ,  bis  die 
Seele  (der  Geist}  ein  Merkmai  findet  ond  es  dorchs  Wort  dem  6e- 
dftcbtniss  einverleibt''.   Herder  I.  318. 

„Nur  wer  neue  Gedanken  in  veue  ^^'u^lc  kleidet ,  ist  der  eig:enl- 
liche  Mensch ,  und  da  dergieicbeo  seltcu  erscheinen,  ein  Gott  unter  den 
Menschen'^.  Ders.  I.  359. 

„Die  cigentbümliche  Krall  und  Ucälinuuung  der  Sprache  ist  über- 
haupt, gleich  einer  innem  Sonne,  den  von  ihr  erleuchteten  Dingen  erai 
devf/icAeit  Umriu  und  Bettand  au  geben,  denn  es  wird  die  ganse 
Welt  der  uns  umgebenden  Sichtbarkeit  erst  dadurch  an  eltroa  Bleibei^ 
derem  und  dendiek  ünterscheidbaretn  für  den  innem  Sinn,  dat$  die 
Sprache  ihr  Namen  giebt  und  Worie^,  Schubert  S»  514. 

Dorch  die  Worte  m  erden  Geftlhte  und  Gedanken  erst  geistig  fixirt 
vnd  dann  verkörpert.  Daher  erinnern  wir  uns  auch  keines  Umstandes 
aus  der  Zeil  unserer  Kindheit,  wo  wir  norh  nicht  sprechen  konnten. 
Sobald  man  —  um  bey  der  ßedeulunij  der  hlosen  i\anien  noch  zu 
verweilen  —  z.  B.  die  Namen  der  Pnaiiz.en  hat  kennen  lernen,  behalt 
man  die  Gestalt  der  PHauze  selbst  auch  leichter  im  Gcdachtniss  und  es 
beruht  darauf  die  Kunst  a»  eehe»  in  allen  Natur-Wissenschaften.  Han 
nehme  diesen  ihre  Systeme  und  Nomencbtnren  und  es  wfire  um  die 
Wissenschaft  gesf^hehen;  ja  es  gab  eine  solche  ehender  nicht,  als  bis 
man  Namen  hatte.  Daher  beeilt  sich  auch  jeder,  der  eine  unbekannte 
Pflanze  etc.  entdeckt,  ihr  vor  Allem  einen  Namen  zu  geben. 

Nach  Schubert  S.  666  redeten  nicht  die  christlichen  Apostel  in 
fremden  Sprachen,  sondern  die  fremden  Zuhörer  verstanden  alle  die 
begeisterte  Sprache  der  Apostel. 

Erst  on  dem  Taubstummen  sehen  wir  gan7.,  was  die  Miitier-Sprache 
dem  Menschen  ist  und  welche  Rückirirkumi  j«ie  auf  ihn  au:«nbt. 

Gruppe  meint  sogar,  die  Irrthümer  der  specuialicen  Philosophie 
beruhten  auf  einem  tiefen  Verkennen  der  Sprache,  ihrer  Natur  und  ihrer 
Rolle  beim  Denken. 

yfJUt  Psychologie  kann  nicht  erklSren,  warum  der  denkende  Geist 
in  den  Schranken  der  menschlichen  Natur  keinen  ßegrilT  festhalten  und 
im  Gedächtniss  niederlegen  kann,  ohne  ihn  auf  irgend  eine  Art.i|ir4icA/MrA 
bezeichnet  tu  Iiahon".  Doutertrrk. 

Ohne  sich  daher  auch,  umgekehrt,  bey  jedem  Worte  etwas  be- 
stimmtes und  klares  zn  denken,  ist  es  nicht  möglich,  richtig  zu  denken. 

Auf  die  niysttische  Macht  der  Worte,  als  Vorhedeulungcn ,  legten 
schon  die  Alten  Gewicht.  Wer  kennt  nicht  den  Zauber  des  Tons  ge- 
wisser Worte,  Formeln  und  Sentenzen. 

Es  ist  also  fchliesslich  der  Charakter  eines  Menschen  oder  Volkes 
erst  mit  seiner  Sprache  voUsMndig  oder  complet. 
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W,  BunAoidl  (dber  di«  Verschiedenheit  des  meiifchliche« 
flprtohbeues  md  ihrea  Einfluts  auf  die  geistige  Entwickeliiiig  des  Mca- 
flcliett-Gefchleditfl.  1836)  tagt:  ^Bw  Sprachen  sind  in  der  pri- 

nilifeo  Bildung  des  Henschen-GeschlechU  die  erste  BOlhwendige  Stufe» 

von  der  aus  die  Nuliouea  erst  jetU  eine  höhere  viertsrhlicfic  Richtung 
IVL  verfolge«  im  Sliuide  t»ind.  Sie  wndisen  auf  gleich  bedingte  VN'cise 
mit  der  Geislok  I  ii  n  empor  und  bilden  zugleich  das  belebend  anregende 
Prinn'p  dieser  (jeiste.sknin.  Beides  aber  gebt  nirht  nach  einfindet  und 
abgesondert  vor  sich,  i>uudeiii  i^l  Uurciiiiu^»  und  uuz.ci'lrcoDlich  dieselbe 
Handlung  des  iateHectnellen  Veraittgcns.  Indem  ein  Volk  die  8nl* 
iricfcelung  seiner  Sprache,  als  des  Werfcseugs  jeder  mensdiUcfaen  Thk- 
ligkeit  in  ihm,  aus  seinem  Innern  erschafft,  sncht  und  erreicht  es 
Mglmch  die  Sache  selbst,  also  etwas  Anderes  und  Höheres  und  iodem 
es  auf  dem  Wege  dichterischer  Schöpfune"  und  grübelnder  Ahnung  da- 
hin gelangt ,  wirkt  es  zugleich  wieder  auf  die  Sprache  zurück.  ^^'cllJl 
man  die  ersicn ,  selbst  rohen  und  uneebildeten  Versuche  des  inlel- 
lectuelU-ri  Slreliens  iiiit  dein  Namen  der  Literatur  belogt  ,  so  geht  die 
Spruche  iiuaicr  deu  glcidien  (iung  mit  ihr  und  ^ü  Mtid  beide  unzer- 
Irenntieh  mit  einander  verhonden^. 

Derselbe  sagt  ferner:  '»Die  Sprache  ist  kein  Eneugles  (Ergon}, 
sondern  bßttändige  Erzeugung  (Energeia}  wühreud  des  Sprechens  und 
Verslehens,  eine  bestündig  sich  wiederholende  Arbeit  des  Geistes^. 

„Das  Wort  wirkt  zuriich\  anziehend  und  f/cslaltend,  es  krystal- 
•  •  lisiren  die  noch  formlosen  nofrrifTe  etc.  Der  das  \N  ort  bildende  Form- 
Irieb  wirkt  von  selbst  und  bewussllos.  aber  dctinoili  gesetzmässig". 

Die  viva  vox  oder  Sprache  bat  sonach  eine  den  Geist  wahrhaft 
befruchtende  Kraft,  indem  man  durch  die  Sprache  auf  ganz  neue  Ge- 
danken gebracht  wird.  Daher,  wie  schon  gesagt,  die  geistige  Frucht- 
berkeit  der  lauten  Sprache,  des  Gesprichs,  des  Disputirens,  insonder- 
heit des  mflndlichen  Katheder-Vortrags  auf  den  Vortragenden  selbst,  so 
dass  die  siunnne  Sprache,  d.  h.  das  Schreiben,  lange  nicht  so  Ideen 
weckend  ist,  wie  der  mündliche  Vortrag.  Schon  die  Alten  legten  da- 
her auch  auf  den  Dialoy  und  die  peripathetisebe  Lehrweise  grossen 
Werth.  Ja,  die  (iewalt  der  ßcrcdsamkeit  ist  lediglich  daraus  7.11  er- 
klären ;  selbst  sogar  die  eines  Schwätzers,  wo  wir  widerstaudlos  etwa» 
aiirnehmen  mtissca,  was  wir  nicht  begehren. 

c^  So  wenig  wie  wir  das  HVse«  der  Seele,  des  sinnlich-  und  • 
moralisch-Geistigen  kennen ,  sondern  eben  nur  .seine  Aeusse ruugen, 
Functionen  und  deren  Geselxniässigkeil,  so  auch  hinsichtlich  der  Sprache. 
Von  allen  4  Fuctoreu  ist  das  eigentliche  Wesen  ein  Geheimniss  für  uns. 
Zwischen  Gottesspracbe  und  der  uieoschliclien  liegt  die  lirdhchupfung  in 
der  Kitte,  nur  von  dieser  wissefi  wir  etwu  weniges,  von  den  heMen 
Bztramen  ahar  nichls. 

„Es  hat  bey  den  Philosophen  bisher  eine  Art  von  Scheu  ge- 
herrscht ,   in  die  dunkle  hannner  der  Sprach-OrganiMiUm  ftinfli'ffitn 
gehen^.  Ileidelb.  .lalirb  IsMd.  H.  2,  S.  187.     Einen   neuen  Versuch 
hat  gemacht  Dr.  Stern,   voriuulige  Grundlegung   la   einer  Spracln- 
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Philosophie.  Berlk  1835.  Er  sagt:  „obogcnchtet  der  BcbStseMwerttieii 
Leifbuigttii  eioea  Bemardif  e.  Sehiegei,  9.  ffmnboldi^  Boyp  uaA  Becker 

habt'  doch  noch  niemnnd  ergründet,  was  die  Sprache  dem  Menschen 
bedeute  und  welchen  AVerth  sie  als  solche  an  und  für  sich  habe?  Er 
meint,  sie  he:,civhne  (?}  in  der  Tolalilal  ihrer  ni<»i:!ithpn  Formen  ailo 
AufTassungs»  eisen  des  menschlichen  Geistes,  d.  h.  alle  mui?liclien  Formen, 
unter  welchen  ein  gegebener  Eindruck  zu  einem  erfüllten  Bewusstscyns- 
momenl  sich  gc&talle,  d.  h.  dasjenige,  was  Hanl  als  die  reinen  Be- 
griffe oder  die  Kategorieo  des  Deokvemiögeos  beseichoe^.  Damit  wXre 
eher  die  Sprache  an  sich  noch  gar  oicht  erkilirt.  Ja  noch  nicht  einmal, 
wie  denn  diese  Form  vermittelt  sey. 

Alles  was  ausser  dem  Menschen  in  der  Natur  schallt,  I5nt  nor 
vnarfifiuüri  y  jwr  der  JHensch  artiknlirt^  d.  h.  gliedert  die  TOne  oder 
die  Stimme. 

Die  blüse  Empfinilunrj  tönt  auch  blos  (oh!  ah!  arh!);  der  Begriff' 
artikulirt  allererst  den  Ton;  das  (Je/ühl  wirkt  sympalbelisch  oder  er- 
zeugt Mitgcluiij,  denn  was  von  Innen  kommt,  das  dringt  auch  zum 
Innern.   Das  Wort  ist  Mit-Geflthl  und  Mit-Vorstelluug  zugleich. 

Das  eigentliche  Riithsel  Ist  und  bleibt  aber  die  Vereinigung  des 
Gedankens  mit  dem  Lante. 

„Das  bleibt  das  grosse  Geheimniss,  wie  die  Vorstellung  nothitcndig 
das  Wort ,  wie  der  Ih'nriff  sich  die  sprachliche  Form  crzrtrge  und 
r  er  lautbare  und  wie  sooach  die  Sprachen  so  erslauulich  manuigfallig 
und  ver^(  lueden  sind". 

^W  cna  nur  der  Anfang  und  die  Enlwickelung  der  Sprache  ge- 
funden wäre,  jene  Spränh-eneugende  Grundbeslimmung,  jener  sprach- 
bildende Gmnd-Ton  des  Geistes**. 

d}  Dass  der  Mensch  nur  d^^  Sprach- y'ermoffen  mit  zur  Welt 
bringt,  die  Sprache  selbsl  aber  sick  mit  Um  erst  enfttidteli,  sonach 
an  dieselben  Bedingungen  ^eknOpft  ist,  wie  die  ganse  Entwickehing 
des  Menschen,  sehen  wir  täglich  und  wird  noch  weiter  unten  besprochen 
werden. 

In  diesem  Verliültnisse  zwischen  Sprach-Yermögen  und  Sprnch- 
Entwicklung  liegt  auch  der  Grund  zur  Spruchen-Verschiedenhcil :  nur 
fremde  Sprachen  lerut  man,  die  eigene  nickt,  sondern  diese  entwickelt 
sich  in  uns  von  selb>t. 

Da  der  Menscii  zum  Sprechen  ein  dringenderes  BedUrfniss  hat,  als 
snr  Bewegung ,  so  ist,  beiläufig  gesagt,  die  Strafe  des  gänzlichen 
Schweigens  härter  als  Geßingniss  und  körperliche  Strafe. 

e}  Zu  diesen  nnwillkuhrlicheu  Eigenthilmlichkeitea  eines  Volkes 
so  gut  wie  des  Einzelnen,  gehOrt  auch  insonderheit  der  Stgl^  \»  Styl 
c^est  llionme  sagte  schon  Buffim,   Insoweit  er  also  etwas  rein  sub- 

jectives  ist,  ist  er  unlernbar  und  ,,nuin  soll  nicht  die  edelsten  Ausdrücke 
der  Sprache  wie  Sibeide-Münze  für  das  Gemeine  oder  Unbedeutende 
Terbrauchcn".  Sualiedlssen  §.  225. 

Insofern  sich  aber  auch  von  einem  objectiven  Style  reden  hisst, 
d.  h.  wo  die  Darstellung  als  der  Spracb-Reflex  der  Sache  ia  belracbt 
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fcommt  und  (gerade  «He  suhjective  Beimischung  wegfallen  soll^  iiuofeni 

ist  er  auch  erlernbar.    Da  alier  wiederum  ob  -  and  aubjectivc  Sittlich» 

keit  in  der  Kunst  Hand  in  H.ind  irolifMi  müssen  ,  so  ist  und  bleibt  zu- 
letzt der  S(yl  durch  den  Charakter  und  die  Sprache  bedingt  und  alle 
Styl-Uebungen  und  Theurien  verniüg^en  daher  nicht  zu  hindern,  dass 
nicht  jeder  scmen  eigenen  Slyl  iiabc. 

f)  Aus  der  Spradie  redet  der  ganze  Mensch  zu  uns,  sein  i>clbst- 
Erhallungslrieb ,  sein  Verstand ,  sein  sidlichcs  oder  Humanitats-Gefühl 
und  endlich  seine  iudividuelle  8pruch-l:iigenlhUmlichkeil  oder  sein  Accent 
und  Styl  (vgl.  dtmil  Uorgenblttt  1836*  IVo.  277  etc.).  Die  Mimik, 
PaDlominiik  oder  tSebehrden-Spraciie  ft«hl  ein  AofaDg  mi  em  Bode  der 
Sprache,  d.  b.  vor  der  Sprach-Eotwickeiiiiig  giebt  das  Kind  seine 
Empfindungen  durch  die  natürliche  Gebehrden-Sprache  kund  und  bef 
völliger  Entwickelung  begleitet  die  Gebebrde  die  Sprache  gleichsam  ab 
Ergönzung  des  Accents.  Auch  äussern  sich  alle  Affecte  der  Seele  mebr 
mimisch,  als  durch  die  Sprache. 

Man  verwechsele  nur  nie  die  Sj)i  iu  he  vierte  und  liöchslc  bildende 
tirafl  dcb  Meuscheu  und  die  Spruche  uis  Bezeichnung  für  den  gegebetien 
Won^Votralh  eines  jeden  Volkes,  so  wie  ihres  Baues. 

Spricliy  dproiC  ich  erfahre  wer  Do  seyest,  ist  ein  Hebt  pbiloso-« 
•     pbiscbes  Sprichwort  der  Spanier. 

Auch  r.  Sclileijel  sagt:  ,^An  der  Sprnriic  liabeo  die  4  Grund- 
Kräfte  des  Bovusstseyns  nnfrenilir  gleichen  Anlbeil". 

Man  denke  tm  die  Dependenz  der  Sprache  vom  Gedüchtniss(§.  lOT). 

Die  Spruche  verhalt  sich  zu  der  metaphysischen  Natur  des  Menschen, 
wie  die  tlammc  zur  Ulullty  oder  was  im  Me{l^cJle^  psychisch  und 
geistig  glimmt,  bricht  als  Sprache  gleich  einer  Flamme  hervor.  §.  9. 
Der  Körper  giebt  den  Lavif  die  Saele  den  Ton,  der  Geist  das  arti- 
kolirie  Wort,  die  Sprache  den  Accent.  Die  Sprache  macht  die  Faib« 
Kum  Ton,  diesen  zun  Gedanken  und  diesen  sum  nsaienden  Wort. 

g)  „Allerdings  ist  es  gegründet,  dass  im  jetzigen  Zustande  der 
Dinge  die  Menschenspracbe  grttstentheibi  als  etwas  von  aussen  weiter 

Gegebenes,  als  etwas  Ueberlierertes  eneheint,  fortgezeugt  wird.  Es 
behält  a!)cr  diese  Fortzeugung,  welche  eine  anrangliche  geistige  SchOpAing 
voraussetzt ,  auch  dann  ihre  innere  Kraft  und  Bedeutung ,  wenn  M'ir 
daneben  jene  bedeutungsvolle  Gabe  der  Sprachgestaltung  bey  Kindern  etc. 
keincs\vei;:es  unberücksichtigt  lassen".  Schubert  S.  659. 

Sodann  sagt  noch  Jacob  Grimm  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ans- 
gäbe  des  ersten  Theites  sehier  deutschen  Grammatik:  „Durch  die  Auf- 
nahme der  dentacheo  Grammatik  nater  die  GegenstHade  des  Schul- 
unterrichts wird  gerade  die  freie  Entfaltung  des  Sprach-VermOgens  in 
den  Kindern  gestört  und  eine  herrliche  Anstalt  der  Natur,  welche  uns 
die  Rede,  mit  der  Mutlermilch  eingiebl  und  sie  in  dem  Befang  des 
elterlichen  Hauses  zu  Macht  kommen  lassen  will,  verkannt^.  Sodann 
sagt  derselbe  weiter:  y.I)ie  Sprache  ist,  gleich  allem  Naliirlirbcn  und 
Sittlichen,  ein  unvermerktes,  uiihewusstes  Gehcimniss  ,  welches  sich  io 
der  Jugend  einpflanzt  und  uusere  Sprachwerkzeuge  für  die  eigenthüm- 
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ttehen  vtlerUnducbeD  Töfte,  Biegungen,  Weodnngen,  Hürlea  oder 
Weidieii  besüminl;  mf  diesem  Bisdracke  berobt  jenei  nnvertilglicbe 
lelmfttchlige  Geruiil ,  das  jeden  Menschen  kcrällt ,  dem  in  der  Fremde 
seine  Spr-uhe  und  Mundart  zu  Ohren  schalt;  zugleich  beruht  darniif  die 
Unlernbarkeil  einer  BiulüiidisclieD  Spraebe,  d.  h.  ihrer  inoigeo  und  völ- 
ligen Uebunp:. 

"Wer  kiiiinle  nun  glauben,  doss  ein  so  lief  angeleimter,  nach  dem 
natürlichen  (jesel/.  weiser  S|)arsamkeil  aufstrebender  Wacbslhum  durch 
die  abgezügeuen ,  malten  und  misgrifTenen  Regeln-  der  Sprachmeister 
gelenkt  oder  gefordert  warde  und  wer  betrttbl  sich  nicht  Aber  nnkind- 
liehe  Kinder  und  JOnglinge,  die  rein  und  gebiMet  reden,  aber  im  Alter 
kein  Heimweb  nach  der  Jugend  fühlen?*^ 

h)  „Das  Sprecbeoleniett  der  Kinder  itt  nicht  ein  Zumeastn  von 
Worten  und  ein  Wiedemacbhillen  mit  den  Lippen,  sondern  ein  Wachsen 

des  Sprach- Vermögens  durch  Aller  und  Uebunjr"^.  W.  r.  Humboldt. 

Dass  ein  in  der  Wildiiiss  etc.  verlornes  Kind  niclil  sprechen  lernt, 
bat  dnlier  seinen  Cirund  nicht  darin,  dass  niemand  da  ist,  ihm  das 
Spradi-Verniügcu  milzulheilen ,  sondern  dass  es  niemanden  hat,  mit 
dem  es  sprechen  konnte  und  wodnrth  dus  in  ihm  liegende  Spracli- 
Yermögen ,  hauptsächlich  dessen  körperliches  Organ  geübt  werde,  denn 
die  gewöhnlichsten  Geistes-,  Seelen-  und  Körper-Verrichtungen  sterben 
gleichsam  ab  oAiie  alie  Vebung  und  entorken  dagegen,  bilden  sieh 
zu  den  höchsten  Leistungen  dwck  Uebung  ans.  Verlernt  man  docli 
seine  eigene  Muttersprache,  vrcnn  es  Jalirelantr  bu  aller  Uebung  fehlt. 
Das  Freiwerden  der  Sprache  ist  also  durch  das  gesellige  Zitsammen- 
wohnen  der  Menschen  allerdings  bedingt ,  so  dass  denn  auch  eine 
»Sprache  um  so  ärmer  seyn  muss,  in  je  kleineren  GesellschaPcn  die 
iiicu^chea  zusammen  wohnen  und  um  so  reicher,  je  mehr  sich  die 
menschlichen  Aggregate  den  wahren  und  zahlreichcu  grossen  Staats- 
ISesellschafken  nttbem.  Die  eigentlichen  Wihlen  (in  NenholUmd  etc.) 
werden  nie  lahlreicher  als  50  Köpfe  aosammen  angetrolTen.  In  der 
Begel  nur  20 — 30.  Daher  bellen,  grunzen  etc.  sie  aber  auch  mehr 
noch,  als  dass  sie  sprechen  sollten,  und  swar  nur  mittelst  Häufung  von 
Vocalen.  Ja  es  erklärt  sich  daraus  auch,  >vic  dicht  neben  rinnnder 
wohnende  \\'il(ie  und  auch  noch  Jüger-Nomaden  eines  und  d('Si:ell>en 
Stammes  dennoeh  eine  so  grosse  Wenjre  terschiedcner  Sprachen  reden. 
Fände  ein  friedlicher  Verkehr  unter  ihnen  statt,  so  würde  dies  nicht 
der  Fall  seyn,  wie  so,  wo  sie  in  permanenter  Fehde  und  Feindschaft  leben 

Die  S\)\\\ih~Iintwickelung  ist  also  durch  das  gesellige  Leben  be- 
dingt und  dieses  gesellige  Leben  durch  die  vier,  insonderheit  die 
beiden  höheren  Sinne,  €esicbt  und  Gehör.  Denn  ohne  Gehör  bleibt 
das  Sprach-Vermögen  unentwickelt,  ohne  dass  der  Mensch  slumm  au 
seyn  brancht  Viele  Taubstumme  -  sind  von  Unna  aus  blos  taub  und 
gelangen  sie  zum  Gehör,  so  lernen  sie  auch  sprechen,  bt  die  Gesellig- 
keit das  Vehikel  der  Sprache,  so  ist  aber  auch  umgekehrt  die  Sprache 
ein  noch  grösseres  Vehikel  der  Geselligkeit,  so  dass  U6  abermaU  von 
4em  grösten  Emfims  auf  Cullur  und  Civilisalion  ist 
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Die  zweckaSttigsle  Art,  Kinder  im  Sprechen  so  Übe«,  iil  ttbrigeBs, 
ü»  ertäkien  zu  Itiseii  und  ihoen  dabey  nur  da  und  dann  nachzuhelfen^ 
wenn  sie  selbst  um  Worte  bitten,  denn  sie  seUut  finden  die  reehten 

Worte  oft  besser  als  Erwachsene. 

i)  Jedoch  wohl  zu  merken  inid  noch  einmal:  innerhalb  des  Bann- 
Kreises  der  Niilional-  oder  Mii[lcr>i)r;it  lie ,  gerode  >vie  das  individuelle 
TcmpcranuMit  eines  Menschen  innerhalb  des  Bannkreises  des  Kalional- 
Temperamentes  stellt. 

k}  Die  Syntaxis  ist  für  die  Sprachen,  >vas  der  Organismus  für 
die  lebenden  Körper.  Je  liefer  diese  stehen ,  je  einfacher  ist  auch 
ihr  Oriranismiis ,  je  höher  je  complicirler  und  so  verhüll  es  sich  auch 
mit  der  Syntaxis  der  Spruchen. 

So  dnss  denn  auch  nlle  Forselinngen  nach  der  Verwanitckaß  nnd 
Venddedemheit  oder  Abslanmoni^  der  Sprachen  nicht  Mos  ron  den 
Worten  f  sondern  hanptsichfich  von  der  Sffnia^  und  PrOBodie  aus- 
gehen oder  darauf  gerichtet  werden  müssen,  denn  das  sind  die  eigent- 
lichen geistigen  Bestandtheile  und  Kriterien  der  Sprache,  \sie  schon 
oben  angedentri  worden  ist.  Die  Worte  sollen  ja  nach  ScliischkoWy 
Merian  und  h/ctproth  iirsprtln<?licli  einerlei  Wiyzel  haben  und  nur  dem 
Ohre  das  Gemeinsame  niclit  mehr  wulirnehmhar  seyn. 

Der  Sprachforscher  hat  zwar,  wenn  er  dies  ist,  um  durch  die 
Sprache  den  Charakter  eines  Volks  zu  erforschen,  das  vor  dem  Physio- 
logen nnd  Psychologen  vortos,  dass  er  da  noch  Unterscheidungs- 
Merkmale  nad  zwar  sofort  entdeckt,  wo  jene  dergleichen  nicht  mehr 
nofznweisen  vermögen,  nber  helfen  thut  ihm  dieses  Voraus  doch  wenig, 
denn  ist  die  Sprache  gleichsam  der  Biirometer  des  ganzen  Charakters 
eines  Volkes,  so  sind  auf  der  Scala  der  Sprachen,  besonders  der 
Syntaxcn ,  doch  nur  Zolle  und  Linien  ent";i  lieidend  nnd  die  kaum  be- 
nierklichen  llebunj^en  und  Senkunii^en  von  j'^  Linien  etc.  deuten  k^jine 
ilaupt-Veriinderung  mehr  an,  wenigstens  hat  das  noch  kein  Sprach- 
forscher vermochl.  Ja  es  fragt  sich  noch,  was  ist  hier  Hebung  und 
Senkung?  Wir,  die  wir  seihst  nicht  auf  der  höchsten  Stufe  stehen, 
können  das  gar  noch  nicht  entscheiden.  Wenn  wir  daher  von  einem 
Volke  wirklich  noch  weiter  gar  nichts  als  die  Grammatik  kennen ,  so 
sind  wir  noch  lange  nidit  zu  einem  Urtheile  über  dasselbe  instmirt. 
Han  mtiss  seine  Wericc  kennen. 

Schubert  will  S.  üGti.  die  U^orZ-Versrhiedenheiten  der  Sprachen 
wie  die  Kagen-Vcrschiedenbcitcn  erklärt  wiesen  nnd  so  wie  diej^e  körper- 
lich verschiedeu  org:auisirl  seyen,  so  auch  die  tonenden  Organe.  S. 
besonders  noch  S.  558  und  659,  womit  aber  das  Rüthsei  der  IVdr<- 
Verschiedenheit  durchaus  nicfal  gelösst  ist. 

1)  Hat  man  schon  Beobachtungen  darflher  angestellt,  oh  s.  B.  tm. 
von  russischen  Eltern  gesengtes .  <)-ehornes  und  gesäugtes  Kind  sofort 
nach  der  Enlwöhnnn£r  nach  Frankreich  gebracht ,  das  französische  deoK» 
nttchtit  ohne  Schul-JSachhiilfe  syntactiscb  und  prosodisch  eben  so  rein 
spricht  wie  ein  vou  französisehen  Elteni  ircziiiülis .  «jebornes  und  ffe- 
sttugtes?  Man  hat  dies  bis  jetzt  noch  gar  nicht  der  Ueobacbtung  werth 
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fallen  und  mir  §eiuiue  and  tehr  feine  Beokwcblungeti  könnten  en(- 
«cbeiden,  ilenn  Gelten  und  Slgven  stehen,  als  Ordnon^n  einer  nnd 
denelbistt  Classe,  nicht  to  weil  auseinander ,  wie  nur  s.  B.  Europier 

nnd  Chinesen. 

„Das  Kind  lernt  uiclil  die  Sprache,  die  es  spreclien  hr»rf,  sondern 
die  Sprache  kommt  uns  ihm  seihst,  d.  h.  das  Kind  assiniiliii  nur  der 
Sprache  .  die  in  ihm  selbst  liegt,  die  Sprache  die  es  sprechen  hürt*^. 
Zachariü  I.  c.  II.  1 UO. 

Je  fremder  sich  zwey  Vdllter  sind,  je  schwerer  lernen  sie  gegen- 
seitig ihre  Sprachen,  einerlei,  ob  durch  den  Umgang  oder  die  Gran- 
malik.  Daher  ist  es  fhr  Enropler  und  Asiaten  so  sehr  schwer,  asiatischo 
und  earopüische  Spruchen  vollständig  zu  erlernen ,  während  beide  die 
Sprachen  ihrer  Erdtheile  um  vieles  leichter  und  schneller  erlernen.  In 
der  Levante  und  in  Osl-Indien  reden  die  Europaer  nicht  asi;ifis(h  und 
die  Asiaten  nicht  europäisch,  sondern  ein  ahschcnliches  Syntax-  und 
Prosodieloses  Kauderwelsch,  jrenamil  Lingua  Franca  und  Maiayi^ch,  dient 
als  Vermitllerin.  So  auch  in  AlVica,  wo  die  Portugiesen  ein>l  herrscbteo. 
Ja  die  Erballuag  einer  Sprache  scheint  sogar  indirect  durch  LuA  nnd 
Boden  ihrer  ersten  Heimalh  bedingt  su  seyn,  wenigstens  reden  die 
Tenltchen  in  Amerika,  da  wo  sie  game  Stiidle  oder  Diirfer  aus- 
scbUesslich  nnd  ohne  alle  Beimisdiung  bewohnen,  ebenso  die  Schwaben 
in  Siebenbürgen,  ein  ahscheuliclies  Teutsdi.  Ebenso  die  Franzosen  in 
Canada  ein  etilselzliches  Fran/.ösisch  und  alle  nach  Amerika  gezogenen 
Engländer  ein  sclilechtes  Fii<>liseh  ,  trotz  dem,  dass  sie  literarisch  mit 
Europa  torlw  iilireii(J  in  Verkehr  geblieben  sind.  Uuxiibliger  anderer 
Bci>pieJc  iiiiht  zu  umdenken. 

Kann,  nach  (irimm,  eine  auslandische  Sprache  nie  ganz  und  gar 
gelernt  werden,  so  dass  sie  für  den  Lernenden  d;is  werde,  was  ihm 
seine  Vultersprache  sey,  so  kann  es  auch  keine  ubaoiul  getreue  Leber- 
selsongen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  geben,  so  wenig  wie  sich 
ein  Volk  in  das  andere  ttbersetsen  lissl,  und  alle  sog.  Polyglotten  sind 
denn  auch  streng-sprachKch  unbrauchbar,  weil  darin .  nur  analoge  aber 
nicht  ganz  gleiche  Gefühle  und  Begriffe  unler  ein  Schlag-Wort  gebracht 
werden  können.  Sind  wir  Teutsche  doch  nicht  einmal  im  Stande,  das 
Corpus  juris  des  uns  charakterisfisch  so  nahe  verwandten  Volkes  der 
Römer  mit  allen  seinen  h'nnsl-Ausdnirlieu  zu  ubersetzen.  Ilaben  wir 
Worte  für  Intenliclum  ulruhi,  quoruni  bonorum,  uli  possidelis,  undc 
vi,  de  precario,  uonitn,  consunguincus  elc.^  daher  die  Nothwendigkeit 
des  Stndiomt  der  OrighuU-Werke ,  wenn  min  wenigsleos  eine  Ahnung 
ihres  eigentlichen  Inhalts  conserviren  will. 

„Alle ,  die  eine  gelcrnle  S^prache  gebruucheu,  gehen  wie  in  einem 
Tramne  dör  Vernunft  einher;  sie  denken  In  der  Vernunft  anderer  nnd 
Skid  nur  nachahmend  ireise;  denn  isl  der,  wekher  die  Kunst  fremder 
Künstler  gebraucht  darum  selbst  Künstler?  oder  der,  in  dessen  Seele 
sich  eigene  Gedanken  ersengen  und  ftvaiok  K^tfer  tick  hilden?^  Herder 
l  c.  I.  350. 

Ein  üterariticJies  Werky  von  seinem  eigenen  Autor  in  einer  fremden 
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Sprache  ge^ciinebeii  ^  ist  daher  etwas  eben  &o  coiitradiclorisches ,  wie 
eine  Copte  ohne  Origioal  und  daher  noch  lauge  nicht  einmal  so  viel 
werlhy  wie  eine  gule  Copie  nach  einem  Originale  Eine  gute  teotsche 
UebersetEong  eines  französischen  Original-Werkes  Itaon  dieses  vielleichl 
UbertrefTen,  nie  aber  wird  ein  Fransose  sogleich  in  tealscher  Sprache 
sich  selbst  so  gut  copiren. 

m)  Auch  redet  man  jede  fremde,  durch  das  Ohr  oder  die  Gram- 
matik neben  der  Muttersprache  erlernte  Spradic  füs!  Icdiixlich  mit  Hülfe 
des  Gedächtnisses ,  nicht  mit  dem  fiefülile  und  \  erstände,  niilliin  und 
deshalb  nie  so  pul  und  leicht  wie  die  MuKersprachc.  Diese  Moghch- 
keit  aber,  eine  fremde  Sprache  nach  der  Gnimmalik  zu  erlernen  und 
zu  strecken  f  hewe^s&t,  noch  einmal,  die  Selbstständigkeit  des  Sprach- 
VermdgenSy  ohne  dass  man  mit  der  fremden  Sprache  auch  den  Charakter 
des  fremden  Volkes  sich  aneigne. 

Binen  Beweis  dafür,  dass  die  Muttersprache  etwas  ist,  was  unbe- 
«MfSffl  in  uns  liegt  und  uns  durch  das  ganze  Leben  begleitet,  ist  die 
Thatsache,  dass  erwachsene  Personen,  die  in  fremden  Lündem  ihre 
Muttersprache  scheinbar  gans  Vergessen  haben  und  «ine  andere  reden, 
im  Fielierparoxismus  oder  als  Somnambulen  die  3Iiittcrsprache  wieder 
vollkommen  reden.  Mavuish  (l'lulosuphy  of  SIeep,  Glasgow  1^30) 
erzählt  einen  dahin  gehörigen  Fall,  >\o  ein  in  Wales  trclxirnes  Madchen, 
das  im  gesunden  Zustande  sich  gar  nicht  eiinneru  konnte,  je  wäiisch 
gesprochen  zu  haben ,  im  Fieber  wäiisch  redete. 

n}  Man  denke  nur  daran,  wie  die  Eiiren-Namen  der  verschiedenen 
Völker,  ihrer  Limder  und  Stüdte,  von  jedem  Volke  anders  ausgesprochen 
werden ,  wie  die  Griechen  alles  gracisirteu ,  die  Homer  alles  rouia- 
nisirten  etc. 

nn}  Denselben  Ausspruch  thut  auch  Schott ,  über  di«  tartarischen 
Sprachen.  Berlin  183t). 

o}  Zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  mögen  folgende  Bemerkun- 
gen A.  A.  E.  Scftlvivnnavliers  (^ul)cr  den  Finfluss  der  Schrift  auf  die 
Sprache3  dienen.  Er  sagt :  ^Das  Verlorengehen  der  Beugungen  ist  ein 
Zeichen  des  Verfallest  hauplsichlich  aber,  wenn  eine  Sprache  nur  den 
Worten^  nicht  ihrem  ganzen  Genius  nach  von  einem  andefn  Volke 
adopliri  wird,  wie  z.  B.  das  lateinische  von  den  Gelten,  das  Griechi- 
sche von  den  Slaven,  das  Sanscrit  von  den  Bcngalesen.  Das  heulige 
Bengalische  hat  r;i>l  alle  seine  Worte  aus  dem  Sanskrit ,  aber  ohne 
dessen  Beugungen,  Synla\i>  und  Prosodie.  Die  Aelinlichkeit  der  \^  orte 
ist  so  gro>s,  das>  nian  ein  Benirali-Lexikon  statt  eines  San>krit-Le\ikons 
gebrauchen  kann.  (^Die  Bcngalesen  sind  die  besiegten  und  beherrschten 
Unterthanen  der  Braminen).  Das  Zend  (Alt-Arische)  ist  sehr  reich  an 
Beugungen,  da^  Neu-Persische  bat  alle  Beugungen  der  Hauptwörter, 
mit  Ausnahme  des  Plurals ,  verhiren  und  die  Beugungen  der  Verba  sind 
httchst  beschränkl.  (Es  verhält  sich  also  letzteres  zum  Zend,  wie  das 
Romanische  zum  Lateinischen}. 

Das  Pali  ist  bereits  eine  Corruplioa  des  Sauskrit,   aber  sdion 
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1000  Jahre  vor  der  Eroberung  Indiciu  durvh  dit*  Perser  enlslnnden. 
Das  Snnäkrit  gelati<r(c  als  nen<^oii  niidi  iiarli  Assam  durdi  Annulune 
des  BiiddliisiiHis  Seitens  der  Assnmcsen  im  17(en  Jahrhundert,  analog 
wie  das  Arabische  uberull  hiui^elui.gte,  >vo  der  Koran  hindraog. 

Das  Prakrit  verhöU  ttcb  zum  reinen  Sanskrit  ungcrahr,  wie  dan 
Rabbini»eh0  vm  HthräUchen,  Gewöhnlich  bildet  iich  unter  der  Hfille 
der  alten  Schrillfprache  die  neue  tchlechlere.  So  wie  nun  die  nlle 
Gnltnr  and  Literator  durch  einen  unerwarteten  Scblaflr  vertilgt  wird,  ist 
die  neue  Sprache  auch  achCHl  vorhanden,  kann  aber  nicht  soc^leich 
Schrinspracbe  werden,  weil  e>  an  Gelehrten  fohlt,  das  Alphabet 
ordnen. 

Das  Koptische  verhalt  sirh  zum  AH-Aegyptischm  >vie  das  Benirali 
zum  Sanskrit  (^?},  es  ist  die  Sprache  der  niederen  heutigen  Clu2>sen 
mit  ägyptischen  Worten  vermengt. 

Die  meiste  Tenacitilt  haben  die  $laimchen  Sprachen.  Das  *AJi$^ 
SUmUehe  ans  dem  9ten  Jahrh.  ist  den  Rossen,  Serben  and  Kroaten 
noch  ganz  verständlich. 

Das  AU- Hebräische  steht  dem  AH-Aralmckei^  nüher,  als  das 
Teulscbe  dem  Dänischen  oder  Schwedischen^. 


Die  Sprach  -  Enlwickclung  und  Ausbildung  geht  aber  mit 
den  4  Lebens-Allern  des  Menschen  parallel  «)  und  mmntt  des- 
halb Charakter  und  Wesen  dieser  Lebens-Alter  an.  Erst  im 
JünglingB'  oder  B/sa/Aen- Alter  erweisst  sich  daher  auch  das 
Sprach- Veraidgen  schöpferisch,  d.  fa.  jetzt  erst  Ist  der  Mensch 
im  Stande,  für  seine  Gefühle  und  Gedanken,  wo  nölhig,  neue 
uatiimal-fprarh-ihfvnfhümliche  \Vor(e  und  Phrasen  zu  bilden  1»), 
ja  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Entlehnung  fremder  Worte  und 
Phrasen  c}.  So  wie  sich  in  diesem  Lebcns-Aller  der  Mensch  in 
seiner  Eigenthümlichkeii  teluftnd  kund  giebt,  so  auch  in  Be- 
ziehung auf  Ausbildung  und  Vollendung  seiner  Spradie,  denn 
diese  kommt,  wechselt  und  vergeht  mit  dem  innem  Menschen  d). 
Im  Manneg-Wivx  verhält  es  sich  mit  der  Sprache,  wie  mit  dem 
Charakler.  Nur  was  der  Jüngling  sprachlich  gezeuyt  hat  (als 
Blüthe  angcselzt  hat},  kann  der  Mann  als  Frucht  zur  Reiß 
bringen. 

Alles  dieses  wiederliolt  sieh  auch»  um  es  schon  hier  n 
sagen ,  bey  ganzen  Nationen  ($.  88.  Not.  b).  Dfe  Sprache  disr 
Völker  In  ihrem  Jrwitf#i-Aiter  isl  noch  mangelhaft,  arm,  steif 


254 


nach  allen  4  Bestandiheilen.  Erst  im  Jdf^lAi^Alter  der  Völker 
bälhi  auch  die  Sprache  und  erlangt  den  geistigen  Reichlhnm  etc., 
dessen  ein  Volk  in  concreto  flAig  ist  «).  Im  Jlf<mn«f-A]fer  steht 

sie  still  und  niil  dum  Grtison-AUer  ontnrii  l,  vernillt,  ja  stirbt 
sie  gänzlich  ab;  wus  am  einzelnen  in(ii\ idncllen  Greise  nicht  so 
bemerklich  ist,  wie  an  einem  ganzen  Volke  und  seiner Lilerutury 
weil  er  durch  seine  jüngere  Umgebung  wie  überhaupt  nnd  80 
auch  sprachlich  gelragen  wird,  einem  greisen  absterbenden  V&Uee 
diese  SUiise  aber  fehlt»  denn,  hat  es  auch  die  Literatur  seines 
Jünglings  -  und  Mannes-Alters  vor  sich  Hegen,  so  vermag  dieser 
die  gelehrte  Welt,  wenn  sich  eine  solche  eiiiidl,  doch  nur  todle 
aco^nllosc  Worte  und  Phrasen  zu  entlehnen,  Seele  und  Geist 
sind  und  bleiben  verschwunden  Q. 

a}  Ohm  sagt:  „Die  Sprache  entsteht  nur  nach  oad  Bach>  wie 
die  Organe ,  wie  der  Nenscb.    Sie  wichst  wie  eine  Pfianae ;  xnerst 

ist  sie  nur  Wurzel,  dann  Stamm ,  hierauf  treibt  sie  BUtter  nnd  wird 
endUch  Blathe  und  Frucht''. 

Gruppe  sagt:  „Die  Spraclie  ist  kein  Orenn  ror  dem  Denken,  son- 
dern erst  mit  demselht  ii  und  dessen  KorlsehriMen  erwnchsen ,  daher 
sind  die  Worte  in  einer  be»taudi{^en  Veründeruug  begrilTea  wie  die 
fortschreitenden  trtheile". 

Die  ersten  Sprach- Versuche  der  Kinder  gleichen  den  ersten  Stricheo 
nnd  Tönen  eines  Anftnffers  anf  der  Geige  oder  dem  Horn. 

„Jede  Sprache  bildet  sieb  lebendig  fort  mit  den  Leben  des  Volks 
uod  nimmt  die  gaase  Lebens-Geschichto  desselben  in  sich  anf^.  Stiabe- 
diuen  §.  227. 

„Die  Enlwickeiun«-  der  Sprache  ^esehieht  analoü  und  dos  oeo  Hin- 
zutretende hildel  «iieh  aiialoiriseh  noch  dem  Jichon  Vorhandenen". 

„Den  Wort-]  orratli  einer  Sprache  kann  man  daiier  auch  nicht 
als  eine  fertig ,  d.  b.  abgeschlossen  daliegende  Masse  ansehen Vr.  r. 
Humboldt. 

Jedes  Jahrhundert  erfordert  wenigstens  ein  neues  Lexikon.  - 

b)  Für  alles,  was  ein  Volk  oder  ein  Mensch  ganz  selbstslandig 
MS  tieh  $0lätt  eatwidcelt,  liefert  Ihm  sein  Geist  und  Sprach- Vermögen 
auch  eigene  Worte;  daher  hat  aber  auch  jedes  VoUc  seine  eigene 
Weltansicht.   Fttr  fremde  GeRihle  nnd  Begrilfe  bedarf  er  auch  fremder 

Worte.    Dahey  ist  ein  Tnterschied  zwischen  den  Sprach-Entwickelungea 

und  Wortnnduogen  des  Kindes  und  Knaben  nnd  der  beirusslen  Selbst- 
crschaflfuntr  und  Fortbildung  der  Sprache  durch  den  JUnghn<r  und  Mann. 
Erst  in  diesen  Lebeus-Altcru  gewinnt  die  Sprache  bey  Einzehien  und 
ganzen  Völkern  ihre  eiirenthche  lii  tjeulutiir.  Dichter,  Hedner,  Kunj-tler, 
selbst  blose  Techniker  scltuileu   und  bilden  lür  ihre  neuen  Ideen  etc. 
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iMh  Me,  der  ^lollersprackey  der  Nation  angehörende,  aber  bis  jettt 
latent  gebliebene  Worte.    Dfher  sind  es  erst  obige  Personen,  wetcbn 

eine  Sprache,  wie  mnit  zu  sagen  pflegt,  bereichern,  (1.  Il  aus  den 
Schachte  des  Charakters  heranflioien  ,  was  durin  verborgen  liegt. 

Trolz  dem,  doss  trir  viel  leichter  Worte  bilden  können,  als 
die  nllen  Völker  —  welche  schwere  (Jebnrl'sn'limerzen  dabey  auszu- 
stehen hallen  —  weil  uns  ein  NN  ort-Vorralli  von  -1000  Jahren  zu 
Gebot  5»lelil,  sind  unsere  nioderueu  Spruchen  doch  arm  an  cifjenen 
Worten  für  alle  Ideen  und  ßegrilTe,  die  dem  Charakter  der  moderneu 
Völker  von  Hans  ans  fremd  sind.  Wir  hatten  sdion,  z,  B.  $.  88, 
Clelegenbeit,  die»  dnreb  Beispiele  sn  belegen.  Ja^  als  die  Griechen  an 
einen  blosen  Indnslrte-Yolke  herabgesunken  waren,  vemocUen  m 
doch  in  ihrer  Sprache  keine  eigenen  Worte  für  die  juristische  Ternni- 
nologie  der  Römer  zu  bilden,  sondern  adoptirten  diese  in  allen  Theilen. 
Man  lese  nur  die  griechischen  Noreilen,  den  Theophihis,  die  Baai- 
likea  etc. 

d^  S.  Note  0. 

ej  „Das  geistige  Capital  einer  Nation  ist  ihre  Sprache.    In  dieser 
•  sind  die  der  Nation  eigenthümlichen  und  gemeinsamen  Yorstellnngen 
und  Denkformen  wieder  gelegt"^.  Zaehariä  I.  e.  IV.  2.  S.  94.  (1.  Ani.) 

f}  Dies  bestätigt  auch  v,  Humboldt  1.  c  II.  $.  19.  Mit  dem 
Alter  und  Verlblle  einet  Volkei  verlierf  die  Spmdie  ihre  Zeugungs- 
kraft, den  innem  organischen  Nisus  fomativns,  weil  der  ganze  Orga* 
nismns  nach  nnd  nach  auseinanderflilft. 


b)  Von.  der  GrammaHk  und  Sebriß* 
$.  90. 

Wenn  nach  §.  88.  die  Sprache  die  Total  -  Resonanz  des 
ganzen  innern  Menschen  ist,  so  ist  auch  die  Grtmmaiik  weiter 
aichiiiy  als  der  spraeliiich  «riegle  Mensch,  so  dass  nw  z.  dt» 
Xeiiwori  daa  ganse  Seyn»  Tbmi  und  Leiden,  die  VergangenMl, 
Gegenwart  und  Zukunft  des  Menschen  ausdrückt,  und  ein  Mensch, 
der  keine  Vergangenheit  und  keine  Zukunft  hat ,  ist  einem 
defoclen  Zeitwort  zu  vergleichen,  welches  nicht  alle  Tempora  hat. 
Wie  aber  der  ganze  innere  Mensch  aus  4  Facloren  oder 
metapliysischcn  Elementen  besteht,  so  bat  auch  die  Sprache  m 
9ieh  ihre  4  Elementar -Bestandtheile  oder  Facloren  n},  deren 
philosophische  Erkenntniss ,  soweit  eine  solche  möglich  ist ,  den 
Gegenstand  der  allgemeinen  nnd  besondern  Orenmmatikm  bildet 
Ist  näraiicli  die  Sprache  des  Menschen  seine  zweite  und  höchste 
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gotUdmUcfae  Eigenschaft,  so  bestebl  aacb,  ntfcbst  der  Entdeckimg 
des  Alpbabels  (wovon  nachher}  das  letzte  und  höchste  noch  so 
lösende  Problem  flir  den  menschlichen  Geist  und  die  gesammte 

Philosophie,  wenn  niclil  in  der  Entdeckung  oder  Krkcnnlniss  des 
Wesens  der  Sprache  selhsl ,  doch  wriiiffslcns  in  der  Hrkennlniss 
der  Eienienlar-Beslnndthcile  und  ihrer  organischen  Proccsse,  Ge- 
setze und  Regeln  ••).  Eho  und  bevor  das  Sprach-Alphabet  er- 
^ fanden  war,  war  auch  noch  nicht  einmal  an  einen  Yersncb  so 
einer  solchen  Qossogenie  zu  denken  i^}  und  daher  auch  das 
Wort  Orammatik,  welches  seiner  Wurzel  nach  sich  eigenilich 
nur  auf  die  Hein  eif>-K\xns\  bezieht.  Aber  auch  mit  Hülfe  dieses 
wichtigen  und  unentbehrhchslen  Instrumentes  ist  es  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  dieses  Problem  zu  lösen  und  wird  auch  nun^  da  selbst 
die  antiken  Inder  es  nicht  zu  lösen  vermocht  haben  «} ,  wohl  nie 
gelösst  werden ,  weil  ausserdem  einerseits  dazu  auch,  wenigstens  . 
als  Beihülfe,  die  Kenntniss  afhr  Sprachen^  der  todten  und  leben- 
digen ,  erforderlich  wäre,  andererseib  abt  i  und  hniiplsüchlich  bey 
der  Glossoorcnie  sich  der  Er  -  und  AulfiLssung:  des  Forschers 
gerade  das  entzieht^  was  dem  Botaniker,  dem  Zoologen  und  fast 
selbst  dem  Psychologen  oflen  vor  Augen  liegt  Es  fehlt  daher 
bis  ji^tzt  an  einer  äcbt  philosophischen  allgemeinen  Grannnatik 
und  weil  es  daran  fehlt,  so  konnten  audi  die  ausgezeichnetsten 
und  mit  Recht  berflhmtestcn  grammatischen  Forschungen  ftlr  diese 
oder  jene  Einzel  Sprache  vorerst  doch  nichts  anders  seyn,  als 
Sprach-Osteologien,  d.  h.  woraus  man  blos  die  sichtbaren  festen 
einzelnen  Theile  und  Gelenke  dieser  Sprachen,  auf  Haufen  ge- 
bracht kennen  lernt,  noch  nicht  einmal  das  zusammengesetsle 
Skelett  und  noch  weniger  die  eigentliche  geheimnissvolle  Genesis 
und  Organogenie  Q. 

•}  Diese  4  Elemealar-BeatMidlbcile  sind  die  Voeale,  die  Cotwh- 
Honten  oder  Sylbm,  die  Sffntaxii  und  die  Ptoiodie  oder  der^ieeeiiC 

Die  Voeale  sind  der  Stoff,  welchen  die  ConsonaDtea  so  Sylben 
verarbeilea,  io  dasi  manche  Völker  die  Vorale  gar  nicht  mitschreiben. 
Woher  ma?  es  kommen,  das*  kein  Alphabet  in  Beziehung  auf  die 
Consotianlen  der  Ordnmjif  der  Voeale  fol*^! .  sondern  jene  immer  ganz 
untereinander  stehen?  Oder  i>i  die  Ordnung  des  Alphabets  etwas  gaox 
"willkührliches  der  Grammatiker? 

Die  7  reinen  und  gemischten  Farben  &iud  für  duü  Auye,  was  die 
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7  Tüuü  rill-  (las  Ohr  und  diesen  7  Farben  und  Tuneii  eiilsprcclieu  die 
7  Vocale  und  Diphthonge  : 

Wetaa  =  i 

Gelb    =  e 

Roth    =  a 

Blau    =  u 

Violet  =  o  fuus  a  und  n  cnUlaiideu} 
Grün   ~  Ii  (nus  u  und  ej 
Orange        ii  (aus  a  und  e). 

Hemel  (in  seiner  Synopsis  universae  |)lnloloj.Mae  etc.  1751)  saut 
schon,  „wenn  Worte  Zeichen  von  Ideen  j-iml .  so  sind  auch  die  Huih- 
slahcn  in  der  Nalur  hegrilndel  und  einphuli>che  Zeichen,  die  eUvas 
wirkliches  oder  einige  allijenieine  Ideen  darstellen,  so  das«  aus  ihrer 
ZuMimneo-Sefzung  in  Sythen  nnd  Wörleni  die  bnondem  Ideen  Aervor- 
gehe»  und  andern  mtlgeth^ll  werden  können.  Buchstaben  sind  also 
nicht  leere  Laute,  sondern  ideale^  die  eine  Sache  darstellen.  Bs  kann 
nicht  mehr  Buchstaben  geben,  als  individuelle  Laote  der  iMenschen- 
Sümme.  Dir  Jirllen  Laute  sind  die  Vocale,  die  uneigentlichen  die 
Consonanten''.  Auch  Piain  hat  schon  ioi  hralylos  auf  das  hingedeutet, 
was  hier  Hensel  untersucht  hat. 

Sollten  die  oben  §.  10.  in  der  Note  a  angeführten  Fälle  eines  krank- 
liaft  Iheilweis  aufy-elinhcneri  Gedialilnisses  in  Beziehung  auf  gewisse 
Theile  oder  GrundbehlandlhtiU*  der  Sprai  Ih' (ßuchstalicn,  Sulistantive  etc.) 
nicht  zu  beüutzeu  seyu,  uui  Uber  diese  Grundbestaudtlieile  ganz  ins 
Gewisse  zu  kommen? 

'  Bey  dieser  Gelegenheit  sey  hier  bemerkt,  dass  fttr  tmfere  Kinder 
g  und  k  die  schwersten  Consonanten  sind,  die  sie  am  spätesten  ans- 
sprechen  lernen,  sie  substituiren  ihnen  b  und  t. 

In  Betreif  der  Sylben  oder  Worte  sagt  sodann  wieder  Okcn :  ,,Ein 
Wort  ist  für  sich  schon  ein  «rcselzmässig  in  einnnder  gefügter  Leib. 
Die  Liuite  sind  seine  Glieder  oder  .seine  Organe  oder  Grundrormalionen. 
Die  Vucole  sind  der  Leib ,  die  Coubonantcn  die  Glieder  des  Leibes, 
wodurch  dieser  seine  Bewegungen  niacbl'^.  Seinen  Vergleich  der 
5  Vocale  mit  den  5  Zeitformen  des  Verbums  verstehen  wir  jedoch 
oichL  Die  Vocale  verhalten  sich  m  den  Consonanten  wie  das  Zero  tu 
den  Zahlen.  Wie  mit  den  Zahlen  gerechnet  wird  und  alleferst  Grössen 
und  Summen  herauskonmien ,  so  werden  erst  mit  den  Consonanten 
Sifibem  gemacht.  Bs  ist  eigentlich  ein  Fehler,  aber  ein  unvcrmeidlidier, 
dass  man  den  ronsonnnt<'n  besondere  Namen  gieht,  d.  h.  sie  einzeÜ 
mit  einem  Vocale  verbunden  ausspricht,  da  sie  eigentlich  blose  Adspi- 
rationcn  sind.  Man  sieht  dies  am  deutlichsten,  wenn  man  kleinen  Kin- 
dern erst  das  Alphabet  gelehrt  hat  und  sie  nun  buchslabireii  lernen 
sollen,  denn  dann  sind  gerade  die  Namen  der  Consonanten  ein  Binder- 
ntsB  und  Ersehwerniss.  Bey  dieser  Beschiftignng  nimmt  mm  auch 
allererst  die  gönzliehe  Mangelhaftigkeit  und  Verwerflichkeit  nur  z.  B. 
des  fransOsischen ,  englischen,  polnischen  Alphabets  wahr;  bey  diesen 
Sprachen  wir«  die  Lautir-Methode  schlechterdings  nnunwendbar,  den« 
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sie  sind  fast  aar  Zeicbensehrifteo  und  diet  hat  die  aeeliUietiigf  Folge, 
dass  hödistens  )  des  Vollies  iesen  and  sdireibeo  leroC. 

Je  mehr  Coii>*biiaiilen  iu  den  Wörlern ,  desto  reicher  ist  die 

Spi  iu  lie ;  je  mehr  Vocale,  besonders  Diphlhonge,  deslo  ärmer  (glieder- 
ioscr)  ist  sie.  Dea  Tiueren  feliien  die  Coosooaatea  uud  die  ArticulatiOB 
damit  noch  ffanz^. 

„Die  Arlikulalion  oder  Laut-Geleokunir  heriihl  auf  der  fJewalt  des 
Geistes  über  die  Sprach-Weriizeuge ,  sie  lu  eiuer  dtr  Form  seines 
Wirkens  entspreclieiMleo  Behandlang  des  Lmite»  an  nülhigen*'.  ffmiAoldi. 
Diese  Laol-Gtiederang  tritt  daher  auch  im  Kinde  parallel  mit  der 
geistigen  lVohm0kmMng&-'Gliedenmg  henror,  beide  eneugea  sich  ge-, 
genseitig.  So  lange  dal  Kind  noch  otcfatt  oaterseheiden  kann,  arlüuriiffl 
es  auch  noch  nicht. 

Vocale  und  Consonanlcn  bilden  übrigens  das  mehr  Körperlich-sinn- 
liche oder  Physisdu'  in  der  Sprache ;  Synfaxis  und  Prosodie  das  mehr 
logische  lind  geisli«;e  Hlemenl.  Der  Vocal  giebl  den  Laut,  der  Con- 
sonuiit  bildet  das  Wort,  die  Syntaxis  ordnet  und  flcctirt  die  Worte 
logisch  und  der  ^ccenl  verleiht  dem  Ganzen  erst  Leben  und  Geist, 
denn  ein  falscher  Accent  kann  ein  Wort  gans  entstellen,  ihm  allen 
Sinn  sogar  nehmen.  Der  Accent  ist  es  daher  auch,  wodurch  sich  nicht 
allein  die  Bewohner  ganz  nahe  beieinander  liegender  Ortschaften ,  son- 
dern auch  die  Individuen  desselben  Orts  von  einander  unterscheiden,  er 
ist  also  rufrleich  das  indiriduelle  der  Sprache  und  weil  er  etwas  so 
fein  Fltl(  hlii^cs  ist,  M  ie  das  Geistige  überfintifif .  so  pflegt  er  auch  in 
den  (iranunalikeu  meist  sehr  mangelhaft  iilii,'^ehandelt  zu  werden.  Nur 
das  lieben  kennt  und  tlieilt  ihn  auch  wirklich  mit.  Er  ist  die  Sprache 
der  Sprache  oder  verhfilt  sich  zur  Syntaxis,  Sylbenbildung  und  den 
Voealen,  wie  sich  das  Sprach-Vermögen  snm  Humanitita^veflhl,  Ver- 
stand und  Seele  verhült  Es  haben  daher  auch  noch  keine  Zeichen  er- 
funden werden  können ,  wodurch  der  eigentliche  Accent,  gleichsam  wie 
durch  musikalische  Noten,  ausgedrückt  werde.  Die  gewöhnliche  Aeeea« 
toirung  deutet  nur  an,  dass  hier  der  Accent  auf  eine  fiylbe  m  legen 
ist,  aber  nicht  trie. 

Was  endlich  der  Accent  nicht  mehr  ganz  deutlich  zu  mscben  rer- 
raag ,  ergänzt  die  (iebehrde. 

aa)  .„SpraclicM  irehorchcn  eben  so  nothwendiycn  Gesetze»  wie 
Nalurwescn.  Literatur  und  Wissenschaft  können  zwar  den  reichen  und 
schonen  Wuchs  dieses  organischen  Lebens  müssigen'  und  beschranken, 
zügeln  und  züchtigen ,  aber  keine  höhere  Ordnung  hineinbringen,  als  die 
ihm  die  Natur,  die  Mutler  alter  Dinge,  ron  Anb^inn  eingepflanzt  hat". 
0.  Müller,  die  Elrusker  S.  65. 

Die  Graounalik  ist  etwas  eben  ao  nidiewusstes  wie  die  Logik  und 
doch  auch  eben  so  geselimSssig  wie  diese.  Erst  durch  dea  Studinaa 
beider  entdecken  wir  die  Regeln  dieser  Natnr-Gesetnlichkeit.  Und  ge- 
rade 50  verhHit  es  sich  mit  der  Vatheoiatik.  Die  Zahlen  und  ihre  Ver- 
hültnisse  liegen  anch  schon  in  uns  und  das  Stadium  der  Mathematik 
zieht  sie  nur 'heraus.    Was  den  Kindern  schwer  fUU,  ist  nichl  di^ 
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Sprache  uad  das  Rechnen  selbst,  sondern  das  Keuueulernen  und  Be- 
handelii  der  Buchstaben  imd  Zableo-Zeicbeii ,  dem  beide  «ad  m$H$ek~ 
ÜekB  Briiadaiigeo. 

MalheoMtik,  Logik  und  Sprachea-Syataxie-  tiad  sich  dabef  anch 
verwandt  und  decken  sich,  aber  das  lae  hl  noch  nicht  ermiltdl  und 
das  ist  die  Aufgabe  der  philosophischen  Grunimalik,  die  nicht  Ergehniss 
der  Erforschung  aller  Einzel-Sprcsrhca  ist,  soadern  alleu  fiintttl-Gram- 
matiken  zum  Grunde  zu  legen  ist. 

Dabey  mOchteu  wir  einem  jeden ,  der  acht  philosophisch  die  Enl- 
Mickclung  der  menschlichen  Sprache  sludiren  will,  ralheu,  vor  allen 
Pingea  ein  Kind  yon  seiner  Gebart  an  bis  zum  Tlen  Jahre  tSglieb  ao 
beobaehCen»  wie  hier  successiv  die  Sprache  sieb  entwieicett,  wie  ans 
gaas  nnbestiramten  stumpfen  Vocallanten  erst  reine  Yocale  entstehen, 
dann  stampfe  Consonanten  biaautreten  und  stumpfe  Sylben  sieb  bilden, 
diese  endlich  in  scharfe  Consonanten  und  scharfe  Sylhen  tibergehen,  me 
das  Kind  aus  dem  Infinitiv  und  der  dritten  Person  zur  Conjugation, 
Declinatiun  und  der  ersten  Person  übergeht  und  sonach  allmülig  Syntnxis 
in  die  Sprache  kommt,  flat  man  dies  alles  genau  beobachtet,  so  hat 
man  auch  diu  ßasis  für  die  Spruchen-CiussiücuUon  gewonnen,  denn  das 

Ifenseben-Reich  ist  Ja  zugleich  anch  weiter  nichts,  als  ein  nach  den 
4  Lebens-Aitern  auseinander  He^nder  Mensch. 

b}  denn  mit  slwnmer  Schrift  sclireibt  man  keine  Grammatik,  \\eil 
es  dabey  ja  eben  auch  anf  die  Ton-  and  Woribeuguugen  ankommt,  die 
sich  nur  durch  Buchstabenschrifl  wiedergeben  lassen.    Wie  daher  mit 
chinesischer  Sylben-Zeichen-Schrtft    eine  Grammatik  der  chinesischen 
'Sprache  mdglich  seya  soll,  ist  nas  nicht  kiar. 

e)  denn  kein  Volk  hat  sieb-  mit  der  Graaunatifc  so  aasitthrlich  be- 
aclilfligt,  wie  die  allen  Inder  (m.  s.  Theil  IQ  und  dann  die  Grierhen^ 
denen  ytir  ja  auch  das  Wort  Grammatik  verdanken.  Panini  ist  der 
grosse  mythische  Grammatiker  der  Inder.  Er  scliriel)  3996  Hegeln, 
weiche  wieder  durch  zahllose  Gelehrte  einzeln  comnienlirt  worden  sind. 
Dsß  erste  indische  Wörterbuch  stammt  von  Amcra-Sivhn ,  am  llofe  des 
Vicramaditya  lebend.  Auch  hüben  sie  ein  in  Versen  geschriebenes 
Sach-Wörterbucb. 

d)  Aadk  schön  Heritr  meint  L  355:  „Eine  so/cAe  Grammatik 
werde  erst  aor  wahren  Logik  and  Meta-Physik  des  gesuaden  Verslandes 
(Geistes)  führen";  sagt  aber  auch  schon  S.  .317:  „Ausser  der  Crenesis 
lebendiger  Wesen  ist  .die  der  Sprache  vielleicht  das  Höchste  der  Erd- 
scböpfiuig^  und  .,die  ganze  Gest  hichte  der  Meri>cli!ieit  mit  allen  Schätzen 
der  Tradition  uiul  Kultur  ist  nichts  als  eine  F(ili,n'  des  göHlichen  Rdfh- 
seh  der  Spruche  und  was  uns  dieses  Rüthsei  noch  sonderbarer  macht, 
ist,  dass  wir,  selbst  nach  seiner  Auflösung ,  beim  täglichen  Gebrauch 
nichi  einiaal  den  Zusammenhang  der  Werlokeuge  4aMU  begreifen*. 
Selbst  ff.  o.  UumboUt,  der  ansgexeichaetste  philosophische  Sprach- 
foraeher  nnserer  Seit  sagt :  „Grammatik  und  Lexikon  stellen  swar  em 
Gerüst  von  der  Totalität  der  Sprue  hen  auf,  aber  dies  bleibt  ein  /oilfes, 
kiHilliehaa  Hacbwerk^  denn  eben  das  Unerfiissbare^  jeder  ZergUederaig 
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KiiinieheiMle  i^l  dt'i-  Oüciii  des  Lebendigen  und  das  entbehren  Gram- 
mutiken  lind  Lexika". 

i^)  M  denn  unter  undern  auch  das  Gehcininiss  noch  nicht  gelösst, 
warofli  ia  der  einen  Sprache  gewisse  Dinge  und  Begriffe  generis  niaact- 
lini,  in  der  andern  generu  feminioi,  in  der  drillen  generi«  nentriot 
sind.    WillkOhrlich  ist  es  doch  gewiss  nicht 

Ja  die  Sprach-Gesetze  sind  auch  den  Ton-  nnd  ForfteiKGesetsen 
analog»  es  kirne  nur  darauf  an,  sie  tn  parallelisiren» 

denn  was  sind  Verba  mit  ihren  Conjugationen ,  Substantiva  mit 
ihren  Deciinationen ,  Adjecliva,  Adverbia ,  Pronomina  ^  Poslposilionen, 
CoiijmirliorK'n  und  InUTjeclionen  für  den  Bau.  das  (icriisl  oder  Skelett 
der  S|M"ütl»e  aiuicre.s ,  als  die  sich  fast  unveriindei  t  gleiihl)l«  i!)enden 
HorZ-illaterialien  ?  Die  Fmije  ist  immer,  warum  sie  so  und  nicht 
anders  synlacliscb  ineinander  gefügt  sind  und  werden  ?  oder  umge- 
icehrt,  wenn  die  Sprache  als  Uhrzeiger  des  Charaliters  gebraucht  werden 
soll»  was  ans  einer  gegebenen  Syntaris  nnd  Prosodie  für  ein  Schloss 
«nf  den  Charakter,  auf  welche  Stufe  desselben,  auf  welche  Tempera- 
ments-AH  etc.  zulässig  sey?  Dabey  sey  jedoch  bemerkt,  dass  die 
gewöhnliclieii  Grnmmaliken  doch  gerade  die  rechten  für  den  Schuld 
Unterricht  sind ,  \vc!{  lit  r  Knaben  mit  einer  geneliscli-pbilosopbischen 
Grammatik  nicht  cilluilt  wiiden  könnte,  denn  es  verhiilt  sich  mit  der 
Grunimald\  wie  mit  den  l'flanzen-Systemen.  Oken^s  philosophisches 
lMlan7.en-S\>tcm  eignet  sich  nicht  zum  ersten  Unterricht,  sioodern  dazu 
pusst  nur  Linnes  künstliches  (§.  23). 

f)  Noch  fehlt  es  der  «fi  nelischen  allgemeinen  Sprachlehre  an  einem 
Cutier,  der  eine  vergleichende  Anatomie  der  Sprachen  veranstaltete 
und  die  Organe,  die  einer  Sprache  eigen  sind  und  der  andern  fehlen 
als  deren  charakteristische  Merkmaie  beseicbnele,  von  den  BnchsfabeB, 
Sylben  nnd  Worten  .an  bis  cur  Phraseologie  nnd  dem  Styl  heranf.- 
Drechsler  I.  e.  sagt  ebenwohl  in  der  Vorrede :  Die  Philologie  als  Wis- 
Seilschaft  der  Sprache  ist  noch  keioesweget  von  dem  Geiste  des  Lebens, 
der  sich  in  den  neusten  Zeiten  immer  mehr  und  mehr  Uber  das  Gebiet 
der  VVissenschnn.'n  befruchtend  verbrcitcf ,  genugsam  durchdrungen. 
Vielmehr  möchte  küiiin  irgend  eine  andere  reale  Wissenschaft  gefunden 
werden,  die  mehr  noch  als  jene  auf  der  Stufe  bloscr  Empirie  stünde, 
die  noch  weniger  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  im  strengen  Sinne 
Anspruch  machen  könnte.  Denn  in  allen  ihren  theilen  stalU  sie 
gends  ein  aus  einem  letzten  Principe  mit  Nothwendigkeit  herffeleilMe» 
Gam*es  dar,  bietet  uberall  nur  ein  Aggregat  des  Eimebienf  Zufälligem^ 
das  Hieb  nimmer  zur  Einheit  und  Ganzheit,  nicht  xur  Nothwendigkeit 
•gestalUet".  Der  (irund  ist,  <!;i<-  die  Philologie  bey  uns  f hauptsächlich  auf 
Universiliileu}  eiL-^cMtlirli  nndi  «lar  nicht  al>  etwas  allpemein  philosophisches 
behandeil  nnd  bctnuljlei  wird.  Sie  ist  t»ey  uns  Idds  Sprach-Archüologie, 
denn  sie  l)escliränkt  si.b  fast  ausscbliessli'b  auf  Griechisch  und  Latein 
und  die  Gruiiimatik  beider  Sprachen  ist  Tür  uns  nur  Mittel  zum  Zweck, 
nämlich  zum  Verstündniss  der  Classiker  und  des  Corpus  juris  oder  fttr 
diese,  was  das  Studium  des  Hebräisclien,  Syrischen,  Chnldilisclien« 
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Arabischen  imhI  Persischen  für  die  Kxegcsc  der  Bibel  ^  aUo  iirod- 
Studium  und  ihumt  i>t  ulles  gesagt .  und  »lies  erkliirt. 

Auch  liop^)  sogt  in  der  Vorrede  zu  seiner  reryi eichenden  Gram- 
matik ,  dass  es  mit  dem  GnecliiücheR  oiid  Laleinischen  tum  Zweck  eioer 
iclitea  Philologie  oiclil  allein  gelhaa  sey.  Uebrigens  a.  ro.  noch  K,  M. 
Rapp,  die  vergleichende  Grammatik  als  Natwlekre  därgestellL  Stolt" 
gart  1836. 

Nach  nnserem  Darurhallen  müsste  die  philosophische  (irnmnialik 
ganz  nach  einer  pniicholiuji^chvu  Methode  behandelt  und  erforscht  wer- 
den, so  dass  nur  z,  B.  die  Zeifwürter-Coujugationen  nicht  blos  mcM  lia- 
nisch  ,  sondern  als  tnenschlirhe  Zvslündi'  IxiKindelt  bürden,  denn  nicht 
das  '/jeii-Wori  hat  sein  Präsens,  Imperfei.Uun ,  Perfectum,  Futurum, 
sondern  der  Mensch ,  &o  da.ss  die  ganze  Grammatik  nur  eine  Zerle- 
gung elc  des  Menschen  wäre. 

■ 

$.  91. 

Die  finUleckong  dus  Alphabels  ist  also  bis  jetzt  das  höchste, 
was  menschlicher  Erkenntniss  in  Beziehung  auf  das  \l>sen  der 
Sprache  und  sich  selbst  möglich  gewesen  ist  Die  Alphabet*- 
Sehrift  ist  die  eiiizii^o  wahre  Sj^cfA-Schrift  und  alle  übrigen 

sog.  Schrifl-Artcn  sind  nicht  eigentliche  Scliriri-  oder  Sclircilj- 
Artcn,  sondern  unabbiinfrig  von  einander  neniacbte ,  anf  halbem 
Wege  sieben  geblielienii  Versuche  zur  ErUndung  oder  Bewerk- 
stelUgung  der  Alphabet-Schrift  oder  noch  $iumme  Augeu" 
ScbriA-Arten ,  denn  keine  derselben  kann  laut  ge-  ab-  oder 
vorgelesen  werden,  sondern  ihr  Inhalt  nur  xunSchst  mit  dem 
Auge  aufgefasst,  begriffen  und  dann  rclerirl  werden  h),  ja  sie 
werden  desbulli  auch  nicht  sowohl  «rescbi  it  hen  als  vielmehr 
gemalt  j  mit  dem  Pinsel  oder  der  teder  (/es^ichnct ,  weil  alles 
von  der  Genauigkeit  des  Zeichens  abhängt*  wiilirend  ein  anch 
schlecht  geschriebener  Buchstabe  noch  leicht,  lesbar  ist  c).  So 
^  schwer  war  aber  fUr  die  menschliche  Erkenntniss  die  Lösung 
dieses  Problems  —  nilmlich  die  Worte  erst  in  Sylben  and  diese 
in  Biiclislaben ,  diese  letzlern  alsdann  aber  wiederum  als  Vorale 
und  Con»ouati(en  zu  (rennen  und  nachzuweisen  —  dass  die 
Demuth  der  Entdecker  sie  den  Göttern  beilegte,  sie  als  eine 
göttliche  Offenbarung  ansah ,  die  sie  auch  wirklich  ist  cc) ,  denn 
At  dem  blosen  Verstände  hfitte  man  das  Alphabet  nie  erfinden 
können ,  weil  es  cbenwohl  an  WcA  nidits  willkührliches  ist  4). 
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INe  Form  der  Buchstaben  ist  freilich  etwas  ganz  willkührliches, 
aber  die  Bucbstaben  selbst  nicht  Selbst  für  die  Buchstaben  über- 
lieferter Alphabete  wählte  man  willkührlich  neue  Formen und 
es  wählten  nur  z.  B.  die  Griechen  iOr  die  Buchstaben  des  sog. 

phönizisclien  (höchst  wahiiicht'inlich  <ti,fy|)lis(.licn)  Alphabols  das 
Dreieck  und  Ouadrat  zu  Grundformen,  aus  denen  sie  die  Formen 
aller  Buclislaben  ableiteten  (ABTAEZHeiKAMN 
OnP2:TT4>X  etc.).  Kaum  ist  es  auch  wohl  nölhig,  so 
bemerken,  das»  darauf  nichts  ankommt,  ob  eine  Alphabet-Schrift 
von  der  Linken  zur  Rechten  oder  umgekehrt;  ob  pflügend 
(bustrophedisch),  perpendikular  (säulenartii^}  oder  horizontal  ge- 
schrieben wird  c)  ;  ferner  ob  sie  mit  abgekürzten  Worten  (brachy- 
graphisch),  zun)  Beliuf  der  Sleno  -  und  Tachygraphie,  geschrieben 
wird  fj;  dass  die  Kryptographie  blos  die  herkömmlichen  Buch* 
Stäben  verwechselt  (z.  B.  A  Air  Z  setst}  g)  und  die  Tele^raphie 
sich  blos  neuer  wiUktthrlicher  Zeidien  fikr  die  Bnchstaben  be* 
dient  k). 

Endlich  ist  auch  die  Erfind iing  der  Znhl^ Zeichen  oder  Ziffern 
eine  eben  so  grosartige  Entdeckung,  wie  die  des  Alphabets  (s. 
oben  b  u.  9).  Auch  hier  öndern  die  verschiedenen  Znhftn» 
Sfßwteme  und  Zahl-Figuren  i)  nkhts  an  dem  Wesen  der  Zahle» 
als  solchen  und  es  ist  einerley,  nach  welchem  Zahlen-SyMem 
und  mit  wekben  Zeichen  man  dne  Rechnung  lu  Stinde  bringt. 
Im  Resultate  müssen  sie  alle  Übereinstimmen.  • 

Der  Notenschrift  wurde  schon  oben  gedacht. 

a)  Man  darf  also  ja  nirlif  «rlniilxo,  die  Versdiiedenheil  der  Schrift- 
Arten  habe  ('l\\a  ihr^n  (irtitul  in  der  Versthicdenlieil  der  Sprndicu, 
Alle  SpraclitMj  .siiul  uuili  einer  Bik Iistnben-Schriri  niliii^  und  es  In?,?;!  .virli 
fUr  sie  alle  ein  Universal- Alphabet  zusammcnslcllen ,  »ie  (^lb33j  auch 
^  wirkKeb  ein  Herr  Bdmards  u  fUnnraghan  versvcbl  hat  Da  das  ^ 
Alphabet  eine  Too-Zerlcgoog  der  Sprache  ist,  sonach  nH  der  mmn^ 
kalinchen  Tonleiter  sehr  nahe  verwandt  iai  (hauptsiehlich  bilden  die 
Vocale  a  e  i  o  u  eine  vollständige  Tonleiter} ,  so  hat  derselbe  sein 
Universid-AlplKthi't  auf  und  /.wischen  Noten-Linien  gesciiriehcn  und  die 
Gesammt-Zahl  aller  Vocalc  und  Consonanten  ist  nach  ihm  52.  Mit 
diesen  52  Buchstaben  sollen  bereits  alle  bezeicliiiel  scyn,  deren  die 
menschliche  Stimme  fähig  ist,  so  dass  jedes  XOIk.  welches  sich  c«i 
■einer  Sprache  in  concreto  zusagendes  Alphabet  geben  will,  aus  diesem 
VflhreiMI-Alphabet  oder  tw  dieser  Alphsbet-Algebra  aar  die  ihm  an- 
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gehörenden  Vocale  und  Consonanten  nuszusuclien  braucht.  Denn  i.elhi,t 
die  Zohi  der  Vornle  ist  nicht  hey  jedem  Volke  dieselbe,  noch  weniger 
•Iso  die  dnran  gebundenen  Consonanten. 

b)  Diese  mangelhaften,  nnvoilkommeiieo ,  stomDieii  Schrift-  und 
UiUheilungs-Arten  sind  folg^endc  : 

1)  Die  bildliche  Darsleltunff  durch  volliffes  Malen  oder  Zeichnen 
der  nntzulheilenden  H(  .fr<'l>enheil.  Du  eine  Zeic  hnung,  ein  Gemälde,  nur 
einen  einzigen  Monieul  iederzugeben  vermag,  >o  ergiebt  sich  hieraus, 
wie  diese  HttllMÜuiigs-Ait  die  unvoJlkonmeasle  itt  Wenn  mn  den 
kleioen  Kiodern  inerct  das  Scbreibeo  lehrt,  so  helteo  sie,  insonderheH 
dai  Sekreibeo  der  Eigen^Nümem  Ar  cio  Abmalen,  Dies  war  also 
wahrscheioQch  auch  die  priminve  Idee  bey  den  Bolatefaea  der  Schreib- 
Knnst. 

Es  bedienten  sieh  einsl  derselhen  die  durch  die  Spanier  ;Hi-£rp~ 
rotteten  Mexikaner  oder  Azleken  (jiichl  zu  verwechseln  mit  deren 
Vorfahren,  den  ältesten  Mexikanern)  und  noch  jetzt  die  eingehornen 
Virginier  und  Patarfonier.    Beispiele  s.  m.  hey  Ilensinper  I.  c.  S.  332. 

2}  Die  symbolische  Darslellung.  Ilieriu  r  j^ehoren  tiie  agapOschett, 
'    all-mexikanisehcn  und  alt-ehincsischvn  IJtei  (U/lijphen. 

Man  glaubte  seither,   ChampoHwn  habe  wirklich  das  Geheimniss 

Hgyptischeo  Hieroglyphen-BedeotuBg  gefunden.  Klaprot*  (Examien 
Critique  des  traranx  de  feu  M,  ChampolHon  sw  ies  hieroglyphes.  Paris 
1832}  hat  jedoch  aachgewieseo,  dass  er  eigentlich  blos  ond  swar  noch 
dasn  mit  Mite  Manetho's  (260  vor  Christus),  die  durch  oblonge  Bin- 
fassunfi-en  angedeuteten  Königs- IS'umen  zu  lesen  im  Stande  gewesen, 
Champol Imn  le  jeune  machte  nämlich  die  Entdeckung,  dass  die  Hiero- 
glyphen in  den  k<»nifflichcn  Kartuschen  beslimnile  Töne  bezeichneten, 
wie  das  gewöhnliche  Alphabel,  so  näudid),  ditss  der  erste  Buchstabe 
des  Nameus  der  Figur  hier  ab  Buchstube  ligurirte  und  dass  dieses 
Alphabet  zur  Zeit  der  Pharaonen  in  Gebrancb  war. 

Die  hieratische  Schrift  ist  nur  eine  bequeme  Cursiv-Scbrift  der 
Hieroglyphen;  dieselben  Zeichen  dienen  hier  als  Buchstnben,  nur  we- 
niger correkt  gezeichnet. 

Trotz  eines  Spohn  und  Seujfarth  etc.  sind  »  ir  über  die  eigent- 
Ii(heu  Hieroirlyphetj  noch  ganz  im  Dunlicl  und  blns  so  viel  ist  ausge- 
mittelt  (was  mau  aber  auch  schon  durch  i  lemens  Alexandrinus  wussle), 
dass  sich  die  Aetryptcr  dreierlei  Schrift-Arten  bedienten  ,  ohne  jedoch 
eine  eigentliche  Alphabe.'-Schrifl  zu  haben  {Jleerca  Ideen  11.^  2.  S.  5b4}. 
Das  heutige  koplUeha  Alphabet  ist  bekanntlich  das  griechische. 

Die  aU^mexikaiMchen  Hieroglyphen,  einem  Volke  eigen  (den 
sog.  Tolteken},  ('as  schon  lange  vor  den  astekischen  Mexikanern  aus- 
gestorben war.,  welche  die  Spanier  ausrotteten,  und  dem  die  Ruinen 
von  Palenque  etc.  angehören,  waren  schon  ihrem  Ursprünge  nacli  ganz 
verschieden  von  den  ägyptischen,  weil  diese  symhoHsche  Sclirifl-Arl 
nolhwendiij  absolut  local  und  sid)je{  liv  .seyn  muss.  Sie  bestehen  niimlich 
aus  ganzen  menschlichen  und  Tiner-Gestalten  und  Köpfen,  wuhrcud  die 
ägyptischen  fast  blos  aus  einzeioen  Theiien  von  Menschen,  Thiereu 
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und  (ierdthschafleii  beslehen,  und  dnnn,  dass  die  «gypfische  Hicro- 
fflyphie  aus  der  Siulplur  hervortiionn:  und  mit  ihr  verbunden  blieb,  ein 
Gunzes  mit  ihr  biidele,  die  mcxikum>cbeu  dag^cgcu  aus  der  Malerei  uud 
diese  mehr  den  Schein  einer  wirkKcheo  Schrift  halte  QHeerm  1.  c. 
IL  8.  S.  330}.    Beideriey  Hiero^Iypheo  sind  vorsmei^u. 

3}  Die  Wort-  oder  Begri/fsSi-Uritl,  wobey  nüiulich  aueb  noch 
nicht  die  Laute  der  Sprache  oder  die  Tihut  der  Worle  wiedergegeben^ 
sondern  bios  «iUkükrliehey  wenn  noch  fest  bestimmte  Zeicken  dafttr 
gesetBt  werden.   Man  nennt  sie  deshalb  anch  die  ideograpkisekB  nnd 


Hierher  i^efmrl  die  Vene  ebinesiscbc  Schrift.  Jedes  Wort  oder 
Zeichen  hat  seinen  Werth  für  (his  Auge ,  unahhiincia^  von  jeder  Ver- 
bindunir  des  Tones  oder  Acccnlcs  damit ,  i\urz  e.s  verbiilt  sich  mit  dieser 
Zeichenschrift  wie  mil  den  Za/</-Zci(  hen.  Wie  die  Zillcr  II  oder  2 
uns  unmittelbar  die  Idee  oder  den  BegriO'  der  Ztreihcit  gicbt,  ohne 
dass  dieses  Zeichen  alphabetisch  wie  itcey  lautet ,  sondern  wir  dieses 
Wort  erst  so  niederschreiben  mOssen,  wenn  wir  ansdriickeo  wollen,  dasa 
die  ZiOer  2  so. ausgesprochen  werde,  mithin  2  und  swey  eigentlich  in 
gar  keinem  Zusammcnliange  mit  einander  stehen ,  so  auch  in  der  nea* 
chinesischen  Zeichenschrift.  Jeder  Ge^ensland  hol  stnit  eines  alphabe- 
tischen Wortes ,  wie  es  in  der  lebendii^cn  Sprai  he  der  Fall  ist ,  seine 
Ziffer  nnd  man  braucht  sonach  kein  Wort  (hitioiseh  sprcchcu  zu  kunncu 
und  kann  doch  ein  chinesisches  Buch  reislihcu  {^natürlich  über  auch 
nicht  rorlesen)  gerade  so  wie  unigekehrL  ein  leulscber  kein  Wort 
lateinisch  au  tersleken  braucht,  ein  lateinisches  Bodi  aber  torlesen  kann. 
F.  «.  ScMegel  sagt  Ober  die  chinesische  Sprache  und  Schrift  folgendes: 
^Die  chinesische  Schrift  ist  durch  den  9insyNnffen  Charakter  der  chine- 
sischen Stäche  entstanden.  Es  flndet  sich  in  dieser  Scluift,  wie  in 
der  ganzen  iiitellectuelien  l'il'!tiiig  der  Chinesen,  der  Ciiarakter  einer 
über  alles  Maas  hinaus  tj^elriehenen  und  allen  BegrilT  übersteisrendeu 
Künslhchkeil ,  wohey  doch  auf  der  andern  Seite  eine  grosse  innere 
Armuth  oder  ^,H■l^ll;^e  Durfiiykett  zum  Grunde  liegt,  für  eine  Sprache 
von  nicht  viel  mehr  als  300,  ja  nur  272  eitisylbiyen  Grundtrorien, 
ohne  alle  Grammatik  (Synlaxis?)»  wo  die  gan%  terschiedene»  Bedeu- 
Hungen  eines  und  desselben  gleiehlaulenden  Wortes  zunächst  blos  durch 
die  abweichende  Modulatim  der  Stimme  nach  mner*vierfitcti  verschie- 
denen Betonung^  ganz  vollständig  aber  erst  durch  die  Schrifl-rharaktcre 
bezeichnet  werden  (die  also  zugleich  eine  Art  Noten  8iud3;  l»t  lauft 
sich  die  Zahl  der  Sciirifl-Zeichen  auf  die  unireheure  Summe  von  s(»,0()(), 
führend  die  Anzahl  der  üiryjtlischen  Hieroirlyphen  sich  nur  auf  etwa 
800  hcliiuft.  Es  ist  dieses  c  hinesische  Schrilt-Syslem  sonac  Ii  das  künst- 
lichste (^mithin  eines  der  uiivollkommeuslen}  auf  der  iirde.  Es  tritt 
nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  Chinesen,  wenn  sie  sich  im  Gespräch 
nicht  recht  verstehen,  au  der  Schrift  (Zeichnung}  ihre  Zoflncfat  nehmen 
and  erst  mittebt  der  Ziffern  sich  deutlich  werden  kOnnen*'. 

Wir  werden  an  diese  MMtheilnng  Theil  II  bey  den  Chinesen  wei~ 
lere  Betncbtongen  anknöpfen. 
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4)  Die  ffi  nusclite  Schrip.  Diese  bestelil  liulb  hus  sifinholisrheti 
uud  halb  au.s  trtiikuhrUchen  Worl-Zciclieii ,  oder  ist  eiiie  Verhiiulung 
▼OD  No.  2  and  3.  Dieser  bedienten  bidi  die  Cbincsen  vor  ihrer 
jelzigea. 

51  Die  Sylbmuchr^,  d.  h.  wo  bereits  für  |>tf9  etiueln«  Sflbe 
des  \Vorles  oder  sümnilliche  Sylben»  die  in  einer  mebrsylbigen  Sprache 
vorkommen,  ein  besUmmteM  Zeichen  vorbanden  ist.  Also  die  chinest- 
srfie  Wort^rhrin,  mit  weniger  Künstelei  angewendet  aaf  eine  raelir'- 

sylbigc  Spruihe. 

Wahrscheinliih  pelioitc  liierlier  die  irrig  snir.  phoiielisclic  Schrift 
der  Aegypier  {^Heeren  II.  2.  S.  2'J7  elf.).  Durmalen  hcdieiifu  sieb 
einer  solchen  Schrift  die  den  Chinesen  so  nahe  verwandten  Japaner. 

Eigentliche  Al^kobH-^hripen ,  nor  vielleicht  nicht  so  vollslindig 
wie  sie  es  hüten  seyn  können ,  waren  bereits  die  in  gans  Vorder- 
Asicn  einst  verbreiteten  and  höchst  wahrscheinlich  von  dem  Zend«Yolk 
erfundenen  Keitsckriften  (vfohey  sich  jfcdcsVolk,  welches  sich  derselben 
bediente  ,  andere  Sleihm<:i  n  der  Keile  für  seine  Buchstaben  bildele.  M. 
8.  darüber  Heeren  I.  c.  I.  2  und  3};  sodann  die  nltc  auch  noch 
sehr  lüikenhafte  Htincn-SiUnfl  der  Cciteo  und  Gothen,  diu  aber  auch 
iisiatischen  Ur.sprmiffs  »»eyn  dürffe. 

Ausser  China  und  Japan  bedient  sich  jetzt  ganz  Asien  nur  alpha- 
betischer Schriften,  denn  Bramaismus,  Boddliaismns,  Jndcnthumy  Christen- 
thnm  nnd  bbun  kannten  nie  andere  SchrifWArten. 

Erst  durch  die  Alphabet-Schrift  erhielten  die  Sprachen  Dauer  nnd 
Festigkeil  und  sind  durch  sie  erst  dem  Studium  tn|^nglicli  geworden. 

,.I,es  idees  sotif  iine  ecriture  Interieure;  les  percevoir ,  c  est  lire; 
parier,  c'est  tradnirc  co  lan^oge  inlerieur:  rrrire,  c'csl  donner  de  Ja 
fixile  aux  poroles^.  Journal  des  Savanls.  \H2^.  Avril.  S.  217. 

„Was  das  Gediichlniss  für  den  einze'ncn  llenschen  ist,  das  ist  die 
Schriß  für  Nationen'".  Zathariä  II.  11)0. 

Jene  stammen  Zeichen-ScbrifteD  sind  auch  gänzlich  ausser  Stand, 
fremde  Warle  wiedersngeben,  woher  es  x.  B/  kommt,  dass  die  Chi- 
nesen alle  fremden  Eigen-Namen  so  merkwOrdig  entstellen  durch  ihre 
Schrillen,  wahrend  sie  solche  ganz  richlicr  aussprechen  können. 

H.  Lepsius  (Puläographie  als  Mittel  für  die  Sprachforschiiog.  Berlin 
1831)  liebt  iitidi  den  Vorllieil  der  eigentlielie»  Alpltnhelsehriflen  hervor* 
dass,  weil  die  Sprache  der  Schrift  nothwendig  iinnur  voiiiii  eile,  wah- 
rend diese  stehen  bleilu' ,  man  ans  der  alten  Schrill  die  alte  Gestalt 
der  Sprache  erforschc  i  künne. 

c)  Wahrend  es,  wie  schon  gesagl ,  freilich  eine  so  vidikoinuiene 
Alphabet-Schrift  noch  nithl  giebl,  um  damil  jede  Spruclic  so  zu 
schreiben,  dass  sie  von  jedem  Fremden  uccenh  icUtiy  gelesen  werden 
könnte,  denn  der  Aecent  Issst  sieh  nnn  einmal  blos  durch  mündlichen 
Unterricht  erlernen.  Wie  vollends  lodte  Sprachen  einst  gesprochen 
worden  sind,  ist  fast  gans  nnmögUch  xu  ermitteln. 

cc)  „Der  Sterbliche,  welcher  die  Schrift  als  Miller,  den  flüchtigen 
Geist  otcfal  nur  in  Worte,  sondern  auch  in  Bnchstaben  xo  fesseln. 
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erfand,  wirkte  als  ein  Gott  unter  den  Menschen^.  Herder  i.  c. 
L  386* . 

Diiwr  hatte  mao  anch  so  alleo  Zeileo  tot  etwas  GeMcktkbenm 
als  solchem  schon  eine  so  hohe  Achtung,  dais  es  als  solchea  schoa 
Glauben  fand,  ao  unwahr  ea  sich  anch  vor  einiger  Kritik  antgewiesen 
htttle. 

4}  Grote/knd  meint  auch,  es  gebe  gar  keinen  individnelleQ  Br- 
flttder  fttr  die 'verschiedenen  Alphabete,  sondern  sie  seyen  alle  snecessiv 
erfimden,  vermehrt,  vermindert  und  verbessert  worden. 

Uebrigeiis  i.st  auch  die  Kunst,  ein  fremdes  Alphabet  (denn  daf 
Uaiversal-Alphabct  Edwards  lionnte  erst  in  unseren  Tagen  xusammen» 
gesellt  werden)  richli«:  für  unsere  Sprache  zu  modiliciren,  d.  h.  un- 
brauchbare Buchstaben  wegzuwerfen  und  fehlende  hinzuzufügen ,  sciion 
hoch  auznsthl;ii;<  u,  denn  es  setzt  sehr  genaue  Sprach-Keiiiitnih»  voraus 
und  man  ist  auch  damil  zu  allen  Zeilen  sehr  laugsuiu  zu  Staude  ge- 
kommen. 

Daher  nachte  es  -  denn  anch  ein  so  grosses  Aufsehen  dass  ein 
anner  nordamerikanischer  JSger-Nomade,  der  Chirokese  Sh^uoffak^  ein 

Alphabet  für  die  Sprache  seines  Volkes  gam  für  sich  allein  uml  ohns 
oUt  BeihUlfe  eM0$  fremden  erfunden  haben  sollte.  Aus  SamnH 
Knopps  lectures  OD  american  lilcrature.  Boston  1831.  ertfiebt  sidi  afier, 
duäi>  der  Chirokese  blos  das  Verdienst  hat,  das  englische  AlpluUiei 
sehr  scharfsinnig  für  seine  Spraclie  modificirt  zu  haben. 

Dabey  ist  und  bleiSl  es  aber  doch  von  groj^^em  Interesse,  Sequoyah''8^ 
des  Ertinders,  eigne  Erzählung  zu  vermehmeo,  wobcy  wir  nur  das 
voraas  bemerken  wollen,  dass,  wenn  die  englische  Sprache  gerade  so 
geschrieben  würde,  wie  sie  gesprochen  wird,  die  Arbeit  (tlr  den  Er- 
finder unendlich  leichter  gewesen  seyn  wttrde.  SSsfuoyflA  sagt  so:  Zur 
Zeit  von  S,  Ciair's  Niedi-rlag^e  fand  man  boy  einem  der  englischen 
Gefangenen  einen  Brief,  den  derselbe  den  Indianern  englisch  vorlass. 
lu  tiniyen  ihren  Berathungen  über  diesen  Gegenstand  wurde  die  Frage 
aufgeworfen,  oh  diese  mysteriöse  Macht  des  ^sjjrocIietKieu  Blattes"  die 
Gabe  des  grossen  Gejstes  an  den  weissen  Mann  sey  oder  die  Erfindung 
des  weissen  Mannes  seihst.  Die  meisten  seiner  Gcfalirleu  waren  der 
ersten  Meinung,  wihrend  er  die  letalere  behanptete.  Dies  wurde  nvn 
später  häufig  ein  Gegenstand  des  Nachdenkens  fttr  ihn,  wie  viele  ander« 
Dinge,  von  welchen  er  wnssle  oder  gehört  hatte,  dass  die  weissen 
Menschen  sie  Ihun  könnten.  Jedoch  erst  eine  Krankheit,  die  ihn  aa 
die  Hütte  fesselte  und  hinderte,  dem  Kriege  nfid  der  Jugd  obzuliegen« 
liess  ihn  anhaltend  über  dir  Kunst  ..«lurch  Biirli>l;i!)en  zu  sprechen* 
nachdenken.  Seine  Mittlieilungeu  darül>er  au  seine  Geuosstu  wurden 
jedoch  verspottet ,  weil  dcrgleielien  nur  die  Weissen  verslunderi.  Er 
kaufte  nun  von  den  Weissen  Schreib-Müterialien  und  fleug  an,  die 
Cherokesen-Sprache  auf  Papier  zo  malen.  Er  suchte  deshalb  alle 
Laute  der  Cherokesen-Sprache  aosznoitteln.  Sein  eigenes  Ohr  war  aber 
nicht  scharf  genug,  er  nahn^  deshalb  daa  schärfere  Gehör  aeinea  Weihen 
und  seiner  Knder  na  flulfe.   Als  er  glaubte,  alle  verschiedenen  Lnnle 
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in  seiner  Sprache  anterschieden  zu  haben,  machte  er  einen  Versuch, 
gemalte  Zeichen  zu  brauchen,  Bilder  ton  Vögeln  und  andern  ThiereUy 
diese  Lrale  iiideni  aiüulbeilea  oder  hi  seiner  eigenen  Knnst  u  nur- 
kiren.  Br  gab  jedoch  diese  Hettmle  bold  wieder  lof  als  in  «cbwterig 
nnd  Iis  nnmOgileh  und  venuolilc  arbiiraite  Zeiekm  ohne  Rücksicht  ' 
auf  Ö9$ialt  und  Aussehen,  ausgenOauBen  ein  solches,  welches  ihm 
bohUlflich  seyn  konnte,  sich  ihrer  tn  erinnern  und  sie  von  einander  tu 
unlersthciden.  Zuerst  dachte  er  nun  wieder  an  keinen  andern  W  eg, 
als  fiir  jedes  \)  ort  v'm  Zeichen  zu  machen ;  Hics  that  er  ein  Jaiir  laug 
und  zeichnete  wiihrend  dieser  Zeil  mehrere  lausend  Charaktere  auf. 
Obgleich  er  einsah,  dass  sein  Zweck  auch  auf  diese  Weise  nicht  zu 
erreichen  sey,  Uess  er  sich  doch  nicht  eDlmothigen  und  nachdem  er 
wieder  mehrere  andere  fieider  nicht  näher  angegebene)  Methoden  yer- 
enchly  flel  er  endlieh  auf  die  Idee^  die  Worte  in  Theile  oder  <%tten 
einzntheilen  und  ftind  bald,  dass  dieselben  Zeichen  in  ver^chiedene 
Worte  passten  und  dass  die  Zahl  der:>elhen  verhültniasinliBsig  klein  seyn 
werde  (^Wozu  der  Gnirui  in  der  jedenfalls  nodi  st  lir  arnren  Cherokesen 
Sprache  liegen  muss,  (ienn  die  chiiirvische  Syiben^<  tirif^  ziihlt  bckonnllich 
gegen  80.000  Zeiilieii}.  Nach  dieb«  ni  System  vollendete  er  nun  seine 
Arbeit  sehr  schnell ,  schon  in  einem  Monat.  Er  adoptirte  eine  Amahl 
englischer  Buchstaben,  welche  er  aus  einem  englischen  BuehstahiekiuA 
entnahm,  das>er  sich  um  diese  Zelt  ta  verschaffen  gewusst.  Er  hatte 
nun  nur  85  Zeichen  in  feinem  Alphabete,  weh)hi»s  aber  sonach  doch  kein 
reines  Alphabet  ist,  sondern  eine  blose  cheroke»iscbe  SyU>efl8Ghrift. 

Dass  aber  demohngeachtet  ein  Knabe  innerhalb  1 — 2  Tagen  lesen 
lernen  könne,  ist  uns  noch  ein  KiithseL  da  auch  für  nur  85  Sylben 
die  Zeichen  so  srhnc/l  nicht  gemerkt  werden  können. 

Die  Cherokesen  sind  nun  stoU  auf  ihn  und  verehren  ihn  als  einen 
vom  grossen  Geiste  Begünstigten. 

Die  Lithographie  dieses  chirokesischen  Aljibubeis  ist  vorzuzeigen. 

Die  chraeaisciieoAnnalen  erslhlen,  dass,  ab  der  Chan  der  Tunguten 
das  neue  Alphabet  erfunden,  er  so  entattcht  gewesen  sey,  dass  er  sich 
sofort  lausend  Titel  und  Zeichen  beigelegt. 

dd)  Womit  jedoch  nicht  gesagt  seyn  soll ,  als  habe  dabey  nicht 
eine  gewisse  Symbolik  bey  der  Gestaltung  der  Buchstaben  die  Hand 

geführt.  BI.  s.über  die  Morphologie  derBochstaben:  IV.  Bilderdyk  über  die 
Buchstabenschrift,  Aus  dem  Holliindisrhen  von  A.  Fn'cdfio/f.  Bremen 
1831  und  Büttners  Vergleichungsfafein  der  Silirifl- Arten  versrbicdener 
Völker.  Göttingen  1771.  Auch  schon  ./.  A.  hanne  in  seinen  etymo- 
logischen Untersuchungen  machte  benierklich,  dass  die  Buclislahen- 
Schrift,  wie  sie  in  den  verscbicdtnen  Alphabeten  vorliege,  die  l>r- 
icandlschaß  mit  religiösen  Ideen  über  Zeugung  und  ikhöpfnng  in  Zeit 
und  .Raum  verrolhe. 

Leider  laborireu  gerade  unsere  europäischen  Alphabete,  mit  Aua- 
nähme  dM  teutschen  und  rassischen,  an  dem  grossen  Fehler,  dass  sie 
nicht  loit  dem  gehörigen  Fleisae  den  Sprachen  angepassl  sind  und  nun 
anden  gelesen  werden  nMasen  at»  sie  geschrieben  werden,  Sehrill  nnd 
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Sprache  abo  niehl  eins  ibid.  Aach  die  FransoBeD  babeD  s.  B.  das  w 
io  ihrer  Sprache  ^  behelfen  sich  aber  mil  v  ood  b,  blot  um  die  latino- 

dynologisclie  Abstammung  der  Worte  nicht  abhanden  kommen  zu  lassen. 
Die  eaglische  Orthographie  ist  fast  nur  eine  Sylbenscbrifl  und  die  Ur- 
sache,  warum  die  g^auze  englische  I.ifprntur  für  die  Masse  des  Volkes 
fast  gar  nicht  vorhanden  ist ,  deao  nur  wenige  leruen  schreiben  und 
iLönnen  das  Geschriebene  lesen. 

e}  Alle  indischen  und  europäischen  Schriflen,  so  wie  auch  die 
Keilschriften,  M  tirdni  und  werden  horizontal  von  der  Linken  zur  Heclilcn 
geschrieben;  alle  s(:iiiili>chen  Völker  srlirichen  von  der  lUH-htcii  zur 
Linken.  Bios  die  stummen  8chrifl-Arleu  zeichueu  perpeudicular  und 
horisonlal»  wie  es  gerade  gefIlUg. 

Uebrigens  schrieben  io  den  iltesteo  Zeiten,  wohl  nach  dem  Bei- 
spiele der  Phöoisier,  die  Griechen  noch  von  der  Rechten  zor  Linken, 
ja  selbst  Neoere,  s.  B.  Leonardo  da  Vincis  sclirieben  noch  auweilen 
so,  sa  dass  man  es  nor  vor  dem  Spiegel  lesen  konnte. 

f)  Eine  eigene  Art  voii  Geschwindschrilt  schlug  ein  gewisser  Herr 

Erdmann  vor,  näudich  mittelst  Pimcfen,  kini^onlalcn,  perpevdimfare» 
und  schiefen  Strichen  zwischen  und  über  ewcy  Noten-Linien.  Leber 
die  auch  hierher  gehörenden  Moiiosframme  s.  m.  Gallerer,  Ars  diplo- 
matica.  Götl.  1765.  Cap.  V  und  Tab.  VIIL 

g}  M.  s.  hlabers  Lehrbuch  der  Kryptographik.  Tttbiageo  1809. 

h)  Die  neueste  Schrift  hierüber  ist:  Die  Telegraphie  oder  Be- 
schreibung der  vorhandenen  Telegraphen.    Quedlinburg  1833. 

i}  Viele  Völker  bedienten  sich  der  Buchstaben  sogleich  als  Ziffern, 
B.  B.  nur  auch  Griechen  und  Römer. 

9)  lntbt9ondere  oder  von  Hen  4  Stufen  der  Sprache  nach 
Maatgabe  tfer  4  Temperamenit* 

$.  92. 

Ks  vorliiill  sicli  eruliich  hier  mit  den  4  Spr<ul»-Slufen  ganz 
wie  §.  85.  mit  den  4  Stuien  dos  sittlichen  Gefühls  nach  Maas- 
gabe der  4  Temperanienlo  «j.  Wir  könnten  sie  ebenwolil  schon 
hier  ausflihrlich  scbildem ,  würden  aber  im  folgenden  Theile  zu 
einer  gleichen  Wiederholung  genötbigt  seyn.  Wir  verweisen 
also  auch  wessen  der  Sprach-Stufen  auf  TbeH  II.  Nur  Folgendes 
sey  hier  im  Alli^c meinen  als  Schlüssel  für  die  reale  Sprachen- 
Classilicution  Lr«'s<i^M- 

Alle  seilheriLTcn  realen  Sprach-EinlheiUingen  oder  Classili- 
cationen,  namcntlicli  auch  die  neuste  von  Balbi^  sind  mechanisch- 
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wftlkßbrlich  find  blos  von  den  Vocalen  und  Sylben  hergenommen, 

nicht  psycliogenelisch ,  nicht  spnichgenclisch  ,  nicht  grammatisch 
untl  nicht  darnach  fragend ,  welche  Sprach-Vermischungcn  statt 
gehabt  haben,  so  dass  denn  häufig  bey  der  Classification  der 
Völker  die  Sprache  aach  nicht  mehr  entscheiden  darf.  Sind  es 
nun  nicht  die  Warie  allein,  worin  die  eigentliche  Sprach-Ver- 
schiedenheii  und  Stnfenfolge  besteht,  sondern  mehr  Syntaxis  und 
Prosodie,  verhalten  sicli  diese  zu  den  Worten,  wie  der  Baustyl 
und  seine  religiöse  Bedeulung  zu  den  Bau-Materialien,  so  müssen 
die  Spracli-Stufen  und  Classificationen  notbweodig  alle  4  £le- 
mcntar-Bestandtheile  ($.  90)  zugleich  ins  Auge  fassen.  Nur 
dadurch  kann  Compass  und  Princip  in  die  Sprachen-Chissification 
kommen ,  die  denn  Uberhaupt  and  nothwendig  mit  der  Völker- 
Classification  auch  zusammenfillen  mnss.  Die  Bastarde  oder  wie 
Schlegel  sie  nennt,  die  tingeschwemnilcn  von  den  rein  geblie- 
benen oder  lV~SpracIien  zu  scheiden,  ist  aber  IVcilich  sehr  schwer 
und  erfordert  eine  fast  unerreichbare  Sprachen-Kenntoiss. 

Bey  den  4  Sprach-Stufen  nach  Maasgabe  der  4  Tempera- 
mente wird  man  also  nach  den  §.  90.  angedeuteten  4  Elementar- 

Bestandtheilen  zu  unterscheiden  haben. 

a)  In  Beziehung  auf  dm QeörauekB'VerhäHniM»  der  Voeaie 
zu  den  Consonanten: 

Erste  Stufe  }  Vocalc  und  nur  }  Consonanten 

Zweite  y,   i     y,      „     i  « 

Vierte    ,   0     ,      „     J  , 

b)  Nach  der  Sylheaiahl  der  Worte: 

Erste' Stufe,  blose  fast  n6ch  thierisch  gedehnte  Vocal-Lante, 

ohne  eigentliche  Sylben- Ab^renzung^ 
Zweite  Stufe,  einsylbige  Sprachen 
Dritte     ,      zweisylbige  „ 
•  Vierte    «    .  drei-  und  mehrsylbige  Sprachen. 

c)  Nach  der  SpnfawU: 

Erste  Slule,  oluie  eigentliche  Syntaxis,  nur  ein  Wort- Gemeng, 
Zweite    „     einfache  Syntaxis,  aber  noch  ohne  Coniunctionen, 
Casus,  Numerus,  Genus,  Dcclination , >m^äi:altx>ä&. 
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Dritte  Slofe»  nBrnmemgemOtte  Syotads, 
Vii^te  .  «     kümllielie  Syntaxis  V). 

dj  Aach  der  Prosodie: 
Erste  Stufe,  ein  bloses  fast  iiücli  lliieiisihes  Ausstossen  der 
Worle,  oder  Pfeiffen»  Zifichei),  üeulen,  Gruiuea  und 
BeUcn, 

Zwelttf  Stufe  y  monotone  AiusiNradie, 
Dritte    ^     acbarfe  „ 
Vierte    ^      melodische  „ 
Zu  emem  Stufen-Organon  vereinigt,  würde  dieses  also  so 

lauten : 

Erste  Stufe:  mehr  Vocalc  als  Consonanten,  deshalb  noch  ohne 
eigentliche  Sylben-Abgrenzung,  nur  erst  ein  roiies  VVortr- 
gemeng  und  dieses  fast  nur  pfeifTend ,  beulend ,  gnmzend 
und  bellend  «u^estossen«  JNoch  mehr  Gebebrden-  als 
Wort-Sprache. 

Zweite  Stufe:  Noch  eben  so  häufiges  Vorkommen  der  Vocale 
wie  der  Consonanten ,  mithin  einsylbigo ,  starre ,  kaum  be- 
wegliche Sprachen,  sehr  dürftige  plumpe  SyuUaxis  mit  mono- 
toner Aussprache. 
Dritte  Stufe:  Mehr  Consonanten  als  Vocaie,  daher  zweis]flbige 
Spradien,   kUnstücher  »uammengeselxte,    mehr  fledirte 
Syntaxis  und  scharfe  Aussprache. 
Vierte  Stufe :  Fast  gänzliches  Verschwinden  oder  Verschluckt- 
werden der  Vocaie  durch  die  Consonanten ,  drei-  und  mehr- 
sylbige  Worte  und  Sprachen,  ic/iö/i'^künsilenscbe  Syntaris 
und  melodische  Aussprache. 
Die  EntWickelung  des  Sprach-Verrodgefls  rar  S^ohe  hingt 
übrigens,  «och  einmal,  nicht  blos  von  dem  imiern  Menschen  ab, 
sondern  auch  noch  von  der  Cultnr-  und  Civilisations-Stufe ,  auf 
welcher  der  Mensch  oder  ein  Volk  steht,  denn  sie  geben  ja  erst 
den  Impuls  zur  Bildung  neuer  Worte.    Von  dieser  Rückwirkung 
auf  die  Sprache  kann  aber  ebenwobl  erst  im  U.  und  IIL  Theile 
geredet  werden  c). 

« 

«3  rl'i  der  Weise  wie  ein  Mcnsdi  <pn'rhf ,  miiss  sich  auch  die 
Stvfe  Dtid  die  Art  seiner  geisligm  LebeuäbUduog  ansdrUckea'^.  Smtbe-' 
disseu  224. 
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Je  wfMiger  Geitt  eio  VolkulWM»  befiltli  ote  je  tiefer 

Moie  8l«fe  Ist,  desto  iMDgdhaßer,  desto  (hierisclier  (voealreicher  Md 
consonantärmer),  syol«z-  und  acocotlos  hl  auch  seine  Spreche.  „Der 
IrCMl  elleio  ist  es,  welcher  die  Menschen-Seele  von  der  Thier-Seele 
lieterscheidel  und  ilir  das  Vorrecht  des  Wortes,  der  ei^cullichen  Sprache  r 
giebl.  Diese  Sprache  ibl  über  kriiftiger  und  eiurultiger  oder  ohnmäch- 
tiger niul  unwirksamer,  je  nndnUm  das  innere  Lehen  blürker  oder 
schwächer  llamnif^.  Schubert  S.  HäO.  Je  stumpfer  der  Geist,  je 
»tumpfer  dm  Sp/acbe  und  je  matter  der  Rellejc  des  allgemeiaeD  Geistes 
«IIS  de»  lodlvidfla. 

Je  reiner^  dichter  und  poKrter  ein  Metel],  je  reiner  der  RUeUtlenf 
beim  Anschlef^  des  Hanuners.  So  aocJi  heim  Menschen.  Die  Hanuncr« 
schläjo^e  sind  die  Üussern  Eindrücke,  die  Sprache  ist  der  KUckklang. 
Mun  könnte  die  Sprach-Stufen  mit  den  Metall-Stufen  in  dieser  Uinsiclit 
in  Parallele  bringen:  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Silber. 

..In  einifjen  Fallen  lassen  uns  Zustände  der  See/e  (nümiich  be- 
sonders im  Traume)  diese  in  ihrer  Besonderheil  und  Verschiedenheit 
selbst  vom  Geiste  erkennen  und  es»  i^t  liier  auffallend,  \^ie  die  Sprach» 
der  SeeU  so  gaon  nur  in  Bildero  nad  Anregungen  damkier  G0ßhh 
sttB  der  WorU  tieslelii,  wUirend  die  SftüchB  de»  Geitte»  die  e^M" 
Ueke  gedtmkemoUeMtntt^-'  vnd  IVorl-^arüte  isl^  Sdntbtfi  8.870. 

Daher  reden  auch  die  Völker  der  niedern  gei&tesarmen  Stufea  fasi 
nur  in  Bildern  und  in  der  Gefiihlssprache  und  nur  die  Volker  der 
höheren  Stufen  haben  eine  prHcise  bilderlose  geistreiche  Sprache.  Es 
kann  also  nie  eine  Palilaüe  oder  Welt-Sprache  geben,  die  alle  Menschen 
verstehen  könnten.  Ja  sdiou  ihre  Erfindung  ist  etwas  unmöyUches, 
da  es  in  der  Sprache  nicbts  tciUkührlichcn  giebl,  sich  keine  machen 
lässt.  Etwas  ginn  anderes  ist  ei  «it  einein  UnMortal-Alpkabet ,  wo- 
von schon  die  .Rede  war.  ^^Sprajchen*  KSmiea  nielit  anders  entslelieB 
und  gedeihen  als  Im  Mtmde  det  Volke»  ^  wenn  sie  glefeh  Ihre  höhere 
Ausbildung  erst  durch  Httlfe  der  Schrift  und  Literatur  erhalten''.  Heeren 
1.  c.  I.  S.  9.  der  Zusätze. 

In  der  Verschiedenheit  der  Vorstell mifiru  lieffl  die  Verschieden* 
heit  der  Sprache  des  Individuums  und  der  Spruchen  überhaupt  be- 
gründet; erst  mit  der  Unterscheidung  der  Vorstellungen  entsteht  auch 
bey  den  Kindern  die  artikulirende  Sprache  uud  spute  Spracbeutwicklung 
deutet  auf  eine  späte  geistige. 

Jeder.  Volkssprache  Hegt  sonach  ein  eigenthttmlicher  GeisI  znm 
GrandOy  jede  ▼errülh  eme  hetondere  Anllhssnngs^  nnd  Denkweise. 
Ra^«  nnd  Spracheh-ClassiGcation  müssen  also  nothwendig  zusammen** 
faUen.   H.  s.  dartther  anch.  BlAtter  für  Ut.  Unterhaltung.  1850.  Ko.  96. 

WaroBL  gewissen  Sprachen  gewisse  Buchslahen  gan  fehlen,  nrosa 

wohl,  wenn  die  Schuld  nicht  au  denen,  liegt,  die  das  .concreto  Alphahet 
bildeten,  denselben  Grund  haben,  wafnm  z.  B.  un.<sere  Kinder  YOr  dem 
dem  dritten  Jahre  das  k  nicht  aussprechen  liöonen. 

b)  \V.  V.  Humbölät  graduirt  die  Syntaxis  so:  MoQOsyNahismns, 
Agglutination,  Fieiion  nnd  Polysyntbetisrnns. 
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o)  Woher  kommt  es,  dess  nicht  jeder  des  Schreibeos  TölUff 
Kuodi^re  eben  so  leicht  schreiben  wie  sprcciicn  kann  und  das  gnU» 
Schreiben  nur  langsam  erlernt  wird,  umgrekehrt  aber  aikh  der  beste 
Slyli.sl  ein  schleihler  Redner  seyn  und  1)!eil)en  kann?  Daher,  dass  das 
*  Sihreihcn  oder  wissenschaftliche  Darj.tellLii  eine  Kunst  ist  und  ohne 
Biidunir  nicht  erlernt  wird.  Es  it»t  daher  nur  in  einem  gewissen  Sinne 
wahr:  ie  Style  c'est  rhommc. 

Die  Rede  Buffaiu  von  23.  August  1753,  welche  er  beim  Eintritt 
in  die  fkaniösische  Acaderoie  hieif  und  worin  beiläufig  die  Phrtse  vor- 
kommt: ie  Style  c'est  Thomme,  enthlflt.  übrigens  etwM  gans  inderee 
and  keine  Ausrührnng  dieses  Themas,  so  dass  man  etwa  aus  den  ver- 
schiedenen Siyl-Arten  der  YOUcer  and  Menschen  die  Ra^en  und  ibreo 
Volks-Charakter ,  ihr  Temperament,  erralhcn  köunle ,  vielmehr  spricht 
er  eigentlich  blos  darüber^  dass  man  ohne  einen  wohl  ilberdacliten 
Vlan  nichts  Tüchlifl^es  schreiben  könne,  „er  sey  das  einziire  Mittel, 
seineu  Gedanken  Festigkeit,  Ausdehnung  und  Schwung  2U  geben.  Dieser 
Plan  sey  die  Grundlage  des  Styls.  Ans  Blangel  an  einem  Pinne  finde 
sich  selbst  ein  Mtnn  von  Geist  in  Verlegenheit  und  wisse  nicht»  wo  er 
so  schreiben  tnfangen  solle.  Mit  einem  gvten  Pbne  dagegen  werde  er 
leicht  den  Augenblick  »ahrnehmen,  wo  er  zur  Feder  greiPen  müsse, 
er  werde  den  Punkt  der  Reife  der  Geistesfrucht  empinden  und  mm 
werde  ihm  das  Schreiben  auch  Vergnügen  machen.  Um  cut  zu  schreiben, 
müsse  man  also  seines  Stoffes  Meisler  seyn.  Reffcln  k(>nnlen  das  Genie 
nicht  ersetzen,  wo  es  fehle".  ObiL-^e  Phrase  «gebraucht  er  auch  blos 
in  dent  Sinne,  dnss  er  sagt,  ,,Kcnatnisse,  Tbatsuihen  und  Entderkung-en 
Seyen  etwas  ausserlialb  des  Renschen  liegendes  und  blos  der  Styl,  die 
Art  ihrer  Darstellung ,  gehdre  aliein  dem  Menschen  an*'  und  gerade 
darüber  liesse  sich  noch  streiten,  denn  anch  der  StolT  wirkt  nnf  d«i 
Verfiisser  snrttck,  er  ist  also  iiiclit  allein  dabey  tfa&lig.  * 
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B.  Im  Zustande  des  Verfalles^  eo  wie 
ron  deup  diesem  Zustande  allererst  eigenen 
^  Seelen-Krankheiten. 

S.  93. 

Soweit  vom  innern  oder  metaphysischen  Theile  des  Menschen 
überhaupt  im  normalen  und  aller s-gesunden  Zu»tande. 

Nicht  allein  aus  Gründen ,  die  sich  aus  dem  Tlane  des 
ganzen  Werkes  ergeben,  sondern  auch  an  und  für  sich  ist  es  nun 
nöthig,  auch  noch 

I.  von  dem  Zustande  des  Verfalle»  im  Allgemeinen  zu  reden, 
insoweit  es  schon  jetzt  und  hier  unumgänglich  nöthig, 
thunlich  und  zum  Verständnisse  des  Bisherigen  nothwendig 
ist  a)  und 

II.  von  den,  diesem  Zustande  allererst  eigenen  ^(fe/i;/i*Krank- 
beiten. 

o)  denn,  so  wie  man  erst  <Iurih  die  Krankheit  lernt,  was  die 
Gesundheit  ist,  wns  titiem  jetzt  fehlte  also  eine  Erkenntniss  über  Ge- 
sundheit und  Krankheit  Platz  greift,  so  lernt  man  auch  durch  den  Ver- 
fall und  dessen  Schilderung  erst  den  normalen  altersgesundeii  Zustand 
kennen  und  verstehen.  Unterscheidet  maa  diese  beiden  Zustände  nicht, 
80  geht  es  der  Aalhropognosie  wie  dem  so^.  Nalor-Redit  oder  der 
Staats-  und  Rechtf-PhHosophie,  lie  bleiben  oaverstaadeae  iaterameloae 
Specalatioaeo. 


/.    Vom  Zustande  des  Verfalles, 
§.  94. 

Alle  bisherigen  Psychologien  und  Anthropologien  ermangeln 
einer  Unterscheidung  zweier  Zustande  im  Menschenleben,  welche 

zwar  in  <len  vier  Lebens-Allern  einerseits  und  dem  Greisen-AIter 
eines  jeden  Individuums  anderseits  genugsam  angedeutet  sind, 
bis  jetzt  aber ,  auf  ganze  Salionen  angewendet ,  noch  in  keiner 
allgemeinen  Anthropologie  gehörig  erörtert  worden  •> 
weil  man,  der  Geschichte  zuwider,  geradezu  leugne^^^^^^u 
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Nationen  ihr  Grcisen-Allcr  haben  und  zuletzt  als  solche  gänzh'ch 
Missterbei).  Allerdiiigs  hat  es  die  mU^femeine  Anlhro))ognosic  noch 
aicht  wSX  AMiimm  u  (buii,  «teiB  erst  die  IMuwlogiit  lebri  um 
eine  Kation  sey  iiod  woher  sie  konol  («.eHistwelleii  oben  $.  43); 
wenn  sie  es  aber  unlernimmty  den  Menschen  in  abslracto  m 
schildern,  so  muss  sie  such  alle  Zostttnde  berttcksicbtigfen ,  in 
welche  der  Mensch  überhaupt  oder  mit  Nothwendigkeit  tritt  und 
dahin  gehürl  denn  auch  ganz  vorzugsweise  das  Greisen-  oder 
Yerfalles-Alter  der  Sationen ,  denn  jeder  3Ieosch  ist  mit  Noth- 
wendigkeit  das  Glied  irgend  einer  Nation  und  vermag  dem  Scfaiok- 
sale  dieser  seiner  Nation  nicht  zu  entgehen.  Der  grosse  Nach- 
theil,  der  aus  dieser  Nichtunterscheidung  erwachsen  ist,  erstreckt 
sich  aber  nicht  blos  auf  die  Anthropognosie,  sondern  vor- 
zugsweise nuch  auf  die  Mond  und  Theologie,  indem  nun  alle  drei 
nicht  zwischen  dem  nalurhciiigen  ScIbslerhaUungstriebe  des  nor- 
malen allersgesunden  Menschenlebt  ns  und  der  Selbstsucht  zu 
unterscheiden  wissen,  welche  alle  Einzelnen  ergreift,  sobald  eine 
Nation  in  ihr  Greisen  -  und  Yerfalles-Aller  eintritt  «) ,  so  dass 
denn  namentlich  die  christliche  Theologie  und  Moral  Aeusserungen 
des  naturheiligfii  Sflbslerhallungslriebes  für  ebenso  sündkafL  er- 
klärt, wie  die  der  eigentlichen  Svtbsisurlit  und  wodurch  denn 
jener  in  ein  ganz  falsches  naturwidriges  Licht  gestellt  worden 
ist  h).  Ju  wir  werden  sogleich  und  weiter  unten  ^ehen ,  dass 
MV  mit  Hilfe  obiger  ünterseheidong  die  Mend  Khurheit  md 
namentlich  auch  die  Frage  endlich  ziu*  Entscheidung  zu  bringen 
ist,  ob  und  wann  der  Wille  des  Menschen  frey  sey  oder  nicht? 

a)  Wenn  wir  dat  Greiiea-«  «od  Yerf«ttef<*  Alter  aoch  zugleich 

das  allerskranhc  nennen  und  nennen  werden,  so  geschieht  et,  weil 
jede  hrüflalmahme  y  jede  üchicäche  hey  Menschen  ohd  Thieren  tka 
Kraukseyn  iül,  das  blus  nicht  so  gcnontit  »ird ,  weil  sich  ihm  kein 
specieiier  Krankheib-iNuinc  geben  lasst ,  obwohl  dns  Grciseu-Alter  die 
einzige  unheilbare  Krankheit  ist,  für  die  kein  KrMUt  gewachsen. 

b)  Indem  man  Alles,  was  sich  auf  die  SelhslerhaUunjr  hrziohr,  für 
selbstsQcbtig  und  bUuUliafl  erklärte,  stiiultete  man  das  Kind  mit  dein  Ikde 
aaa,  dann  oImm  4ie  Freude,  oboe  das  Yergaügen,  otme  den  (ieuus& 
des  Angeaehmea  uud  SchOoea  verbangert  die  Seele.  Daher  sagt  auch 
Troxler  irgeodwo:  ^Bs  ist  absurd,  das  grosse  und  natüriicbe  Gebiel 
der  BedttrAiisse,  Neigungen  etc.  an  sich  als  verderhKcb  und  verdaaunÜch 
SU  sehaiien,  Jlatt  es  mit  den  Lfhtn  ia  Uafnania  au  tftaea^  Walr 
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IpI  cm  «kr  aNtrdiiig^,  diweHltc  ^Handüing,  au»  iwlurMkhm  Selbst- 
erbaltttogstriebe  yorgesonmien ,  alto  ntturgcmlls  and  «ttUch,  stellt  lich 
oder  erscheint  in  einen  andern  Lieble,  wenn  ste  ein  SelbstsOditler  ver- 
richtet. Puris  omnia  pura.  D«her  lernen  wir  also  such  den  nslnr« 
hnHigeii  iSnlbsterbnUniifftrif b  «rat  dnnab  din  Snlbatsntht  «•ItkoMai 
klonen« 

Ehe  wir  aber  zur  Schilderung  des  Zuslamles  des  Verfalies 
übergcheti,  ist  vorher  erst  noch  eine  andere  Frage  zu  berühren 
\llld  iiir^  Löwng  su  versuchen  und  zwar  die:  Ist  der  AbfaH,  der 
Sßnden/iiUf  wi«  iha  die  jttdiscbe  und  cbrisUiche  Theologie  auf* 
«teilt,  idealiscb  mit  dem  Verfiiiief  Nach  langem  Schwanken  mttssen 
wir  jetzt  die  Frage  remeinen  und  glauben  daaut  zugleich  einen 
Schrill  zur  Lüsung  der  iiocli  immer  unbeantworteten  Frage  ge- 
Ihan  zu  haben,  wie  das  Ueöel  in  die  Well  gekommen  sey? 

•  'Wir  gehen  hier  wieder  von  dem  Satze  aus,  dasfi  Nationen 
dieselben  fünf  Lebens-Aller  zu  durchlau&n  haben,  wie  daa  ein- 
zelne Individuum.  Schon  oben  sagten  wir  nun,  ein  Kind  ge^  noek 
ein  Naiwiieilisihum  oder  an  nnsem  Kindern  (bis  zum  7ten  Jahre) 
könnten  wir  sehen  und  lernen,  was  der  ci'gentliGhe  Zustand  der 
lJn»chuUl  sey.  Einen  solchen  Unschulds-Zustand  lebl  nun  auch 
jede  Salion  als  solciic  in  ihrem  Kf/}//t'jr- Aller  und  die  Mythen 
aller  Völker  nennen  ihn  das  poidne  Zeitalter,  an  welches  sie 
sich  wie  an  das  rerlome  Paratliee  erinnern  Mit  dem  Ende 
des  Kind€»»AHere  fnUertekeidei  aber  der  Mensch  ebenso  das 
GescfalechHicbe  wie  Oni  und  Bös  Qa  nicht  zu  verwechsein  mit 
sittlich  und  unsittlich  oder  naturheiligen  Seibst-ErhRlIungstrieb  und 
Selbslsuchl)  und  mit  dieser  ünlcrsclieidung  oder  ErkennUiiss, 
welche  bis  zum  EiniriU  der  Pubertät  immer  klarer  und  schärfer 
wird,  hört  die  rMnß,  mkefpmUe  Unschuld  auf,  denn  das  hkmn 
Wissen  ?om  BOsen  trttbt  bereits  diese  heilige  Unschuld  b^. 

So  nun  auch  bey  ganzen  Nationen,  nur  dass  das- Wort  it^/UK- 
welches  auf  efnen  freyen  Willens-Act  hÜMleulet,  uns  webt  als  das 
rechte  erscheinen  will,  denn  wir  hallen  auch  diese  Erkenntniss, 
so  gut  wie  den  VerßU,  für  eine  unfreye  Satur-Krisis  im  Men- 
schenleben c). 

18* 
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Bleibt  aber  nach  dieser  Erkcnnlniss  der  MenMk  oder 
eine  Nation  noch  eben  so  relativ  nittlich  tjut  wie  vorher,  nur 
dass  ihm  das  Bcwusstseyn  des  Böten  zur  Seile  gebt,  so  tritt  der 
VerfiiH  erst  mit  dem  Greisen^Alter  einer  Nation  ein  und  damil 
allererst  die  Erkmntnit*  des  Unterschiedes  xwischen  SUiUMHi 
und  Sfi6$fmtehff  denn  die  Selbstsucht  ist  der  geschwächte  Selbst- 
erhaltungstrieb,  d.  h.  dieser  enlblösst  von  dem  sittlichen  Geftthl, 
oder  darin  besteht  eben  der  Verfall,  dass  sich  das  sitlliche  Gefühl 
vom  Selbsterhaltungstriebe  Irciinl  und  Mos  noch  als  eficns  Ver- 
hmi9  in  der  Erinnerung,  im  Bewusstseyn  zurüciibieibt  Nun 
erst  werden  Menschen  und  Nationen  freg^  d.  h.  nun  erst  haben 
sie  eine  Wahl  swischen  sittlich  und  unsittlich,  denn  das  sitUich 
Gute  steht  ihnen  nun  als  ein  verlornes  Ideal  blos  nodi  vor  Augen 
und  sie  können  wählen ,  ja  nun  auch  allererst  über  sieh  9elb$i 
rnlersiichungcn  und  Im  d  iu  lilungen  anstellen.  Jede  sittliche  und 
unsillliche  Handlung  ist  uim  eine  bewu»sfe  und  sonach  freie,  denn 
die  Freiheit  besteht  eben  in  nichts  anderm,  als  in  dem  kläreo 
Bewusstseyn  bey  allen  Handlungen;  jedes  unklare  BewosstseyQ 
macht  auch  unfrey 

Dass  aber  Bosheit  und  Selbslsucht ,  böse  und  selbstsüchtige 
Handlungen  wesentlich  verschieden  seyen,  wurde  bereits  oben 
gezeigt  e). 

NViire  uiil  dem  ersten  Meiisciien-l'aüre  auch  i>ugleich  das  gauze 
Menschen- Gesddeeht  nicht  blos  gefallen,  sondern  anch  terfalfen,  so 
wire  die  ganze  alte  grosse  Welt  ein  lUftbsel  oder  eine  Widerlegung 
dieser  Annahme.   Bios  jede  NaHon  hat  fUr  sich  aliein  ihre  Brkenntniss- 

nnd  Verfolles-Periode ,  nicht  das  Blenschen-Geschlecht  an  gleicher  Zeit» 

Theil  II  wird  gezeigt  werden,  dass  die  Annahme,  nur  ein  Menschen- 
Paar  sey  Vater  nnd  Multer  des  Menschen-Gest  hiechts ,  unvereinbar  ist 
mit  den  Oertlichkciten  der  Erde  und  den  scharf  gelrenulen  liu<;e-Stufen. 

So  long-e  der  Mensch  nocli  nichts  von  dem  Gesrhlechts-Dualis- 
mus  weiss,  ist  er  noch  ein  Natur-Ganzes  lyid  als  solches  weiss  er  noch 
nichts  von  sich  selbst.  Erst  durch  die  Entzweiung  und  deren  Wahr- 
nehmung wird  er  sich  seiner  bovnsst;  ja  nun  auch  erkennt  erst  der 
Mensch,  was  der  Tod  ist.  Er  sah  ihn  allerdings  auch  schon  früher  vor 
Augen,  hielt,  ttw  aber  Air  einen  langen  Schbr.  Der  Verf.  hatte  Ge- 
legenheit, SU  beobachten,  dass  kleine  Kinder  uro  den  8ug  ihrer  Matter 
tanzten,  weil  sie  glaubten,  die  Mutier  schlafe.  So  allein  will  also  auch 
die  Mythe  gedeutet  seyn,  als  Seyen  die  Menschen^ vor  dem  Sttndenfatl 
dem  Tode  nicht  nnterworfeo  ffwwAsen.   Sie  waren  es,  wasaieii  m  nb«r 
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jlucli  nidiU  Dit;  Tliiere  wissen  daher  auch  uichts  vom  Tode,  weil  sie 
jener  xNalur-Krisis  nicht  anterworftn  sind  und  von  ihrer  Geschlechlä« 
Verscbiedeoheil  nichts  wissen. 

c)  Denn  der  Mnisih  kann  sich  selb^t  die  Freiheit  oder  dis  Be- 
wusstseyn  nicht  gehen,  4er  sog.  Abfall  kann  also  kein  Act  der  Wil- 
ItflsTreibeil  gewesea  seyn,  sondern  war  nnr  die  N«Cur-Krisis>  in  Folge 
deren  der  Hensdi  sich  seiner  bewvsst  wurde  und  non  Gutes  und  BOses 
unterschied. 

d}  Erst  wenn  der  Mensch  too  der  sittlichen  Gate  weiss,  obwohl 
er  sie  selbst  nicht  mehr  besitzt  und  sie  ihm  nun  ils  Tugend-Gebot  er* 

scheint,  hat  er  eine  Wahl  und  kann  y  biblisch  zo  reden,  sün^Ugmi, 
Daher  ist  auch  eine  UehcUhal  noch  keine  bOse  oder  selbatsQchtige ,  so 
lan^e  sie  uobewilsst  und  absicbUos  oder  wider  Willen  begangen  wor- 
den ist. 

„Der  freie  Wille  priiirt  sich  in  der  Uehertrelunff  sliirkor  aus ,  als  * 
im  Gehorsam  und  gelangt  darin  erst  Kum  klaren  Bewnsstseyn  seiner 
pcrsünlichen,  Freiheit   Daher  erscheint  die  Vebertrelung  als  das  \  er- 
mittelnde Glied  der  geistigen  und  sittlichen  Entwickelong**.  Sigttari,  das 
Problem  des  Bdsen  oder  die  Theodice.  Tübingen  1840. 

Ohne  das  ßewusstseyn  der  Freiheit  giebt  es  mich  noch  j^nr  kein 
Abhüngigkeits-Gefühl  sowohl  von  GoU  wie  von  der  Natur,  obwohl  die 
Abhängigkeit  selbst  vorliatMicn  ist.    S.  auch  schon  oben  §.  <50.  Nole  a. 

Der  Wille  wird  ahn  cr^if  frcy,  seitdem  sich  die  rnoralisilie  Kraft  • 
vom  Seü)slerliiiIlMn<4>triel)e  getrennt  hiit.  Bis  dahin  war  diese  Kraft  noch 
hitcnt ,  wirkte  zwur  auch  schon ,  aber  unbewusst  und  sonuch  unfrey, 
ohne  Zorechnnog.  Dies  nennt  denn  aucft  die  Philosojihie :  aas  der  Nalor 
in  die  Freiheit  abertreten;  mit  diesem  Ueberlritte  verliert  aber  der 
■  Usch  non  auch  den  sitlUchen  Instinkt  oder  sehien  nnbewnssten  sitt* 
liehen  Fahrer.  Er  wird  sich  damit  zugleich  eines  Mangel»  bewusst  und 
wir  nennen  nun  den,  der  dieses  Mangelnde,  dieses  Verlorne  wieder  sn 
erlangen  strebt ,  schon  einen  silllichen  Menstlirn. 

Was  ist  nun  üImt,  noc  h  einmal,  der  freie  \\  ille  ?  Fine  Sache  und 
Handlung  der  Scll)>tsiiclit ,  des  Verstandes   oder  schlechlwc«^  des  ein- 
fachen klaren  üewusstseyns?  Boulenrek  erkliirle :  ..Die  Mugliclikeil  der 
Freiheit  ist  schlechthin  .unbegreiflich ,  gerade  so  wie  die  Möglichkeit 
eines  individnellen  Daseyns^. 

Uebrigens  ist  der  Glaube  an  ein  Schicksal  recht  gut  mit  der  Wil- 
lensfreiheit Tureinbary  denn  Niemand  wird  wohl  behaupten  mögen,  dass 
er  gam  allein  durch  seinen  ^^  iiit-n  der  Schmied  seines  Schicksals  ge- 
wesen sey.  Der  Fatalismus  der  ürieotaleo  ist  nichts  als  Trägheit  oder 
Phlegma. 

e}  Gcrad«'  >n  wie  sich  mit  dem  Verfalle  die  sittliche  Güte  oder 
Krall  verliert ,  so  uiu  Ii  die  Kraft  zum  Bosen  ,  denn  beide  Selzen 
psychische  Energie  voraus.  Es  entsteht  blos  die,  llieologisch  wichtige 
Frage:  ob  die  Selbstsneht  mehr  nnm  eigentlich  BOsen  disponirt,  an- 
gänglicher  oder  empfänglicher  macht  als  der  noch  nngescbwUcbte  Selbst- 
erbnltnogstrieb?  Nach  dem  so  eben  und  oben  Gesagten  mOssen  wir  die 
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Fruffc  verneineil.  Wo  die  Kraft  zum  Guten  fefill ,  fehlt  sie  flurh  znm 
waiiriian  ßösen,  nur  mms  man  natürlich  nicht  die  vielen  selbslüUcktigeii 
llundiungeu  ohne  weiteres,  für  hü^te  hüllen. 

i)  Von  dem  VerfaUe  dv9  nalitiniftlichen  SelbiderhaUungstriebeS 

oder  ton  der  Selöttsucht. 

Eine  jede  Nation  sinkt,  fällt  oder  verfallt  also  mit  dem 
Augenblick,  wo  sie  ihr  Mwines-Aller  besehlieist  und  ihr  Grelwii«* 
Alter  antritt  (s.  unten  $.  1dl}.   Wie  der  Selbsterhaltungstrieb 
.  des  individuellen  Greises  immer  schwacher  und  schwilcher  wird 

und  zwar  sowohl  positiv  wie  negativ  C^.  oben  §.  34),  so  auch 
der  ganzer  Nationen ,  nur  dass  dies  alles  bey  Nationen  sich  mehr 
von  dem  psychischen  und  sittlichen,  als  von  dem  physischen  Selbst- 
erhaltungstriebe versieht,  denn  gerade  darin  besteht  der  Verfall 
einer  NtHknt,  dass  die  Einzelnen  irifii  mehr  auf  ihr  physischea 
Wohlbehagen  bedacht  sind  und  daher  der  Luxus  eiu  Ktii&ium 
des  Verfalles  ist,  weil  allerdings  auch  die  Körper-Krilfte  abnehmen 
und  der  dadurch  Ii«  rbey  greführlen  Weichliclikeil  unter  die  Arme 
gegriffen  werden  soll.  Nicht  aber  blos  diese  Weichlichlu  it  und 
der  Luxus  machen  den  Menschen  selbstsüchtiger,  sondern  haupt- 
sächlich das  mit  dem  Verfall  verhme  MtKek«  OtfikM  lilsst  den 
Selbsterhaltungstrieb  nackt  dastehen  und  verwandelt  ihn  nun  Iii 
SelMtuehi  >).  Es  ist  dies  der  Anfang  der  Auflösung ,  wie  das 
Greisen-Alter  der  Anlang  zum  Tode. 

Weil  ^s  aber  der  Selbslsuchl  jelzl  an  dem  unbevvusslen 
fieleitc  des  sittlichen  Gefühles  fehlt,  so  sind  auch  alle  Triebe, 
Neigungen,  Begierden  und  Leidenschaften  an  »ich  ohne  sillliches 
Moderanen  und  u  müssen  iU^ion  und  Siraf^Oetette  sur  HttUe 
genommen  werden,  um  sie  zu  zOgeln  oder  sie  durch  Furcht  vor 
geistigem  und  körperlichem  Uno^lück  in  Schranken  zu  halten  b). 

Nur  das  \\  ii,st'n  vdh  dem  Müliclien  Geliilde,  die  Erinnerung 
daran  bh'il>t  jetzt  noch  zurück  und  bildet  das  moralische  Gewissen. 
Dieser  Mahner  ist  es  aber  auch,  der  den  Selbstsüchller  des 
wahren  Glückes  beraubt  und  daher  innerlich  doch  stets  unzu- 
frieden lilsal  oder  aMOfal  «> 
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nach  4  Richlunc^en  hin  knnd  gebe  und  nannten  dieselben.  Jcitt 
.  werden  wir  sehen,  wie  sie  mil  dem  Verfalle  immer  mehr  und 
rnebr  crschlafl'eii. 

Die  Kultur  fdr  die  pbysisclie  £rbailiing  spricbt  sich  swar  zu- 
nächst als  Loxas  aus,  aber  dies  dauert  nur  eine  gewisse  Zeil, 
dann  sinken  Ackerbau,  Gewerbe,  Bandet  und  Gelehrsapikeit  herab 
bis  zu  gänzlicher  Verarmung  nnd  Unwissenheit. 

Das  Slreljcn  nach  psyehischem  Wüblbeiinden  erlahmt  iminer 
inehr,  dciiii  init  dem  fehlenden  sittlichen  Gefütiic  müssen  notli- 
wendig  aueii  Thilosophie  und  Kunst  sinken. 

Das  Bedürfniss  nach  diesseitiger  Fortdauer  -nach  dem  Todo 
durch  KMer  entartet  knm  Idosen  physischen  Gescblechl^-Triebe 
und  damit,  mit  dem  Verfalle  der  Ehe,  beginnt  denn  allererst  die 
eigcüilichc  innere  Auflösung  der  Nationen  und  Staaten,  denn  wo 
jeder  nur  noch  individuell  gewinnen  und  verzehren  will,  geschieht 
für  die  Mit-  und  Nachwelt  nichts  mehr  *^).        '  • 

Endlich  aber  erzeugt  die  Selbstsucht  dns  Anklammern  an 
das  Irdische  I  den  Zweifel  an  eine  jenseitige  Fortdauer  und  mi^- 
stOrt  damit  die  Basis  aller  Religion  Q. 

Mit  der  Selbstsucht  verdorrt  oder  mfault  also  die  Wurzel 
aller  Kultur  und  Civilisalioa. 

a)  Schon  ArUloleles  (Politik  II.  5)  sagt:  Ks  ist  nicht  leere 
Eitelkeit,  welche  nacht,  dass  Jeder  vorzttglich  sich  selbst  uad  folglich 
•ach  alles,  was  ihm  aagehört,  liebt,  soodern  es  ist  ein  eingepßanzter 

Nalmrtriebt  ohne  dass  damit  die  Selbütsuclit  vertheidigt  seyo  soll,  deaa 
diese  ist  der  Exiess  der  SelbsMiebo ,  gleidi  der  Ehrtncht,  >vc!ilie  der 
Excess  der  Ehrliehe  ist".  Nur  dass  er  sich  irrte,  wenn  er  <lic  Selhbl- 
sucht  für  eine  Sicigeruog,  stall  für  v'ma  Scliwächunff  des  ^eibsterbal- 
tungstriebes  hielt. 

Purtalis  iinlerscheidel  rirhli<rer  ,  wenn  er  sagt :  „L  iiidividualisme 
differc  eäsentiellcment  de  Tegoisme,  qai  en  est  hl  corruplion,  Vego- 
isofe  est  noe  prererence  desordoon^e  et  exclasbe  de  soi-mime,  qnl 
porte  rhomme  A  saerlller  coaslamiiieflt  les  inierei»  d'autrm  aox  siens 
propres  rt  i  violer  perpelnellenMut  la  justice  aa  profit  de  son  uHtiH 
prieee.  II  isole  findividtt  an  sein  de  la  90ciel<^  et  kii  iaspire  aaa 
secrele  haine  pour  loiil  rc  qiii  n'esl  pns  lui.  I/ejoisme  prepare  i|> 
aio<:ne  la  dissolulion  de  la  Sociele'^.  S.  (hirüber  das  Weitere  Theil  III. 

b3  Und  wena  solcherges^taU  den  Menschen  nunmehr  ihre  Pflicktem 
gegen  sich  selbst,  gegen  ihre  Nit-Beoschen  oder  den  Staat,  aad  gegen 
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der  schlogendtße  Beweis,  dast  ihnen  die  siltlicbe  Gute  nicht  mehr  von 
Nalur  eigen  ist,  sondern  eis  Gebot  verkündigt  und  eingefcbllrft  werden 
mms  milfc'lsl  Versprechung  von  Belohnungen  und  Androhuii?  von  Strafen. 

Im  (lliriuen  lr«'len  >vahrsdieinlirh  jelitl  erst  Leiden  Schapen  hervor, 
die  dem  voriß^eri  Zu5lan(le  fremd  oder  darin  höchst  seifen  waren,  z.  B. 
der  ISeid,  der  Geiz  etc.  und  somit  entstehen  denn  auch  gunz  neue  Ver- 
brechen, je  alle  Verbrechen,  welche  blos  in  der  Selbstsucht  ihren  letzten 
Grund  haben ,  gehören  fast  ansschliessHeh  dieser  Periode  ■  des  Ver^ 
tUles  an. 

e)  Uese  innere  Unsofrledenheil  nil  sich  selbst  ist  jeUt  hintg  die 
Ursache  des  Selbst-Hordes,  also  anch  dieser  die  Folge  gescfawSehter 
Lebens-Energie. 

«Jeder  Orgonismus  ist  in  sich  vollendet  und  Tolbtindig,  entbehre 

nichts,  was  er  braucht  und  vermisst  auch  nichts,  ausser  dann  erst,  wenn 
er  bereits  in  sich  zerrüttet  und  der  AnQösttUg  nahe  gebracht 
Berliner  Juhrh,  1811.  N.  35. 

Die  f-h'h  isolirende  Sclh.-'lsiiciit  ist  ein  permanentes  Mi>ltiliagen, 
während  der  sociale  äellist-lürhaltunir^trieb  ein  Wohlbehagen  i^l.  Dem 
Selbstsichtler  kosten  die  socialen  Tugenden  ein  Opfer  oder  sind  ihm 
eine  BUrdg,  dem  gesunden  Selbsterhaltungstriebe  sind  sie  ein  Bedttrlaiss 
vnd  sonach  ein  Wohlbehagen. 

^Les  mcchans  les  plus  aimables  connaissent  Ic  piaisir,  mais  ila 
ignorent  le  bonheiir  de  lame^.  Segur^  Gallerie  morale  1.  S.  5i. 

Wie  der  Ge^>unde  von  der  Gesundheit  nichts  weiss  und  erst  der 
Kranke  fühlt  und  weiss  was  ihm  fehlte  so  weiss  auch  erst  der  Selbst- 
sUchller,  was  er  nicht  ist  und  was  ihm  zum  wahren  Lebensgenüsse 
fehlt.  Es  ist  dies  analog  dem  herben  Gefühle  des  Greises  oder  Schwäch- 
Ungs,  die  Wonnen  der  Jugend  nicht  mehr  in  fUhlen. 

d)  In  demselben  Vcrhöllnis.se,  worin  der  naturhcilige  Selbsterhal- 
tungstrieb zur  Selbstsucht  steht,  steht  auch  die  wahre  p.sychischc  Liebe, 
nb  etwas  natondttUehes,  so  den  blos  physischen  Geselilechls-Reis  und 
Triebe  und,  wo  es  blos  dieser  ist,  der  aar  Ehe  spornt,  mnss  sehr  bald 
derselbe  Widerwille  entstehen,  wie  flberbaapt  da,  wo  es  nur  um  seine 
Befriedigung  zu  thun  ist,  keineswegs  aber  um  Kinder  an  haben. 

e}  Der  nalnrheilige  Selbslerhaltungslrieb  oder  die  Unschuld  ist  ein 
getreuer  Spiegel  jedes  natflrlichen  Gefahls.  Die  Selbstsucht  trügt  eine 
Naslie  und  thut  der  Natv  Gewalt  an.  Jener  führt  die  MenMlu-n  ihrer 
Bedürfnisse  wegen  zusammen ,  diese  keilt  sie  auseinander  und  itlos  die 
Moth  oder  ^olhwendi•rkeit  bringt  sie  wieder  einander  nüher. 

f)  denn  der  Zweifel,  die  Reflexion  und  dir  kritische  Prüfung  des 
eigenen  Glaubens  an  eine  jonseilige  Fortdauer  ist  die  iTsache  der  Irrc- 
ligiösitül,  und  eine  Folge  jenes  Geitlhls,  von  dem  Kote  c  die  Rede  war. 
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-Sonach  bedarf  es  denn  auch  kaum  noch  der  ErwÜhnung,  dasa  ^ 
Dalilrlich  auch  die  Krafl  des  OeOOehtnUfeB  und  der  EMUdunff 

oder  Phnn(a$ie  j  dieser  beiden  Trüger  alles  Wissens  und  aller 
Poesie,  mit  dem  Verfalle  iuimer  mehr  erschlafTl. 

äe*  Ver$ianäes. 

Da  die  Processe  des  -  verständigen  Denkens  auf  absoluten 
logischen  Gesetzen  beruhen,  so  leiden  diese  durch  den  Verfall 
nicht.  Insoweit  aber  der  Verstand  nur  dem  nalursittlichen  Selbst- 
erbaltungslriebe  tlientf  insoweit  nimmt  er  auch  mit  det  Selbstsucht 
einen  andern  Charakter  an.  Er'  erscheint  nSrolich  tehärfer  und 
feiner  im  Dienste  derselben,  denn  du  Solbslsucht  lial  seiner  weit 
öfterer  nüthig-,  ja  sie  bedient  sich  seiner,  um  silHiche  Zweifel  zu 
entscheiden  (Casuistik).  Demohngeachtet  ist  aber  auch  der  Ver- 
Stand  geschwächt,  insofern  auch  er  ein  »ifiiieh  teriaMener  ist 
oder  ihm  nicht  einleuchtet,  dass  sich  das  Individuum  dadurch, 
dass  es  sich  selbstsüchtig  vom  Ganzen  trennt  und  seinen  per- 
sönlichen Interessen  nachgeht,  mehr  schadet  als  nützt. 

9)  Vom  EinfluMMe  de»  VerfaiieM  mtf  die  HumanH&l9^QefüMe, 

S.  99. 

Der  Verfall  dieser  Gefühle  besteht  nicht  blos  darin,  dass  das 
sittliche  oder  Humanitäts-Geruhl  den  Selbslei  haltungstrieb  verlasst, 
sich  von  ihm  trennt,  sondern  hauptsächlich  darin,  dass  es  blos 
noch  als  ein  Ideal  oder  als  eine  Erinnerung  an  dieses  Ideal  in  der 
Brust  des  Menschen  zurttckbleibt.  Die  Selbstsucht  hat  kein  eigent- 
liches psychisches  Interesse  mehr  Hir  das  Gute,  Wahre,  Schöne 
und  Göttliche  oder  es  fehlt  ihm  nunmehr  an  der  eigentlichen 
Empfänglichkeit  dafür.  Daher  aflectirt  sie  blos  noch  ein  solches 
Interesse  und  dieses  Affcctiren  bildet  sonach  das  eigentliche  Kri- 
terium des  Verfalles  in  Betiehung  auf  Tugend,  Philosophie,  HwobX 
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ind  gdttüdie  Regfeisterang ,  min  i^iM  (ttr  alles  dieses  blos 

noch  IntüiTsso  und  Tbcilnahme,  weil  es  an  der  eigentlichen  Kraft 
*  und  Wnhrlicil  des  Gefühls  dalür  fehlt  nnd  daher  kommt  es  nun- 
mehr auch,  dass  sicii  diese  vier  Radien  des  Üiiiuamtäls-Gefühls 
ebenwobl  als  gelrennte  und  isolirte  Erscheinunfen  kund  geben 
oder  aufhören  einen  gemeinsamen  Miltelpunkt  und  Ausgang  2U 
haben.  Die  wahre  sittliche  Güte  giebt  ohne  Opfer,  die  blos 
affcctirte  oder  dramatische  nur  mit  Schmerzen  und  peinlicher 
Selbslbi  zwiniriing  oder  aus  bioser  Berechnung.  Die  wnhre  Philo- 
sophie strebt  ohne  Higennulz  nach  der  Wahrheil  und  ihre  Ent- 
deckungen berulicn  auf  Inspiration ;  die  afTectirte  Philosophie  forscbi 
nur  noch  des  Nutzen»  wegen  nnd  ist  daher  blos  noch  eine  Ver- 
slandessache. Die  wahre  Kunst  ist  ein  Product  des  silllfcheo 
SchOnhelts-Geftthls,  die  aflrectirle  Mos  noch  copirend,  nachahmend 
und  ohne  sittlichen  Inhalt,  denn  sie  sieht  öhs  noch  auf  die  inhalt- 
lose Füim  und  aflVctirl  eine  Knfik,  wozu  ihr  doch  die  Mittel 
fehlen.  Endlich  hält  sich  Jeder  Lump  und  Heuchler  für  einen 
göttlich  Begeisterten  oder  Heiligen,  der,  weil  er  nicht  mehr  den 
Lastern  der  Selbslsncht  fröhnen  kann,  nun  auch  den  sittlich  er- 
laubten Freuden  und  Genössen  des  Lebens  entsagen  niuss  und 
sie  als  Sünde  und  Gottlosigkeit  andern  vorwirft  (§.  94.  Note  b). 

Genug,  alles  was  seither  auf  Gefühl  und  wahrer  Inspiration 
beruhte  und  nur  die  Radien  einer  Gefühlssonne  bildete ,  verwan- 
delt sich  nun  in  blose  Verftandet-Reflexion,  Berechnung,  hohle 
Kritik  und  Heuchelei  nnd  wir  sehen  schon  hier  den  Zerfall,  die 
Auflockerung,  Trennung  und  Auflösung  als  eine  Folge  des  Vei^ 
falles,  wie  sich  dies  beim  Verfalle  der  Nationen  nnd  Staaten  im 
zweiten  und  dritten  Theilc  erst  nucii  recht  deutlich  und  sichtbar 
herausstellen  wird. 

Geben  wir  nun  noch  zum  lünzelneu  über. 

a)  Pom  Charakier  der  sUUichm  QüU  nach  emgelreUnem  VerfuUe* 

S.  100. 

Das  sittlich  Gute,  was  der  Mensch  vor  dem  Verfalle  unbe* 
wusst»  aus  üodüifniss»  ohna  O^or  und  ohne  Vefdienst  aoiMtt 


Mil-Menschen  erwiess,  verwandelt  sich  nun  in  ein  bewusslcs 
Handeln,  in  ein  silllichcs  Gebot  «3»  Opfer  und  ein  Ver- 

dienst; denn  die  Selbstsucht  lässt  den  Menschen  sich  nicht  mehr  * 
«l8  einen  Theil  des  Gänsen,  NeUon  oder  Staat,  erblicken,  sonderll  - 
er  sieht  krankhaft  das  Ganse  nor  noch  afs  Hillel  fllr  seine  indf- 
vidueHen  Zwecke  an.  Deshalb  sind  denn  nun  alle  scheinbar  sitt- 
lichen Handlungen  Illose  Opfer  oder  Verdienste       daher  jclzt  die 
nicht  erst  von  den  Jesuiten  erfundene  Casmatlik  für  die  Conflikle 
der  Selbstsucht  mit  den  inorahschen  und  religiösen  Geboten;  da«- 
lier  die  Charak/erio$iffkeii  der  Nationen  und  der  Einzelnen  ndt 
dem  sittlichen  Verfalle     und  daher  endlich  auch  die  ohnrnSchtigen 
Versuche  der  Moral-Philosophie  dieses  Zeitalters,  jene  nur  darch 
Opfer  mögliche,  blos  scheinbare  oder  dramnfische  Sitth'chkeit  als 
eine  allererst  wirkliche  oder  rerdiensfliche  darzustellen  <'J.    Alles  • 
Weitere  kann  und  wird  erst  bey  der  (ß€9tli»cluiful§hire  m  driUea 
Tbeile  zur  ABSfilhmng  konunen. 

a}  Dm  oobewowte  tittlkhe  GclUil  weiss  aodi  Toa  keiaea  Pfiddm^ 
diese  «atstehea  erst  aas  VcrtrSfca  «ad  dorah  Gdtol;  8.  oben  f.  71. 
Mote  a.  Das  Pflicbtgerühl  ist  blos  eine  mechanische  ßewegung  des 
guten  Willens.    Alle  positiven  siltliclusii  iiebote  sind  diilier  tiberOiUsig, 

wenn  niclit  *ii\r  zuweilen  schüdlicli ,  wo  dus  nnlursilllii  lic  (i»TühI  noch 
tbulig  ist,  und  unwirksam  d.  h.  nur  üusseslicb  von  Erfolg,  wo  es 
daran  fehlt. 

.  bj  Zwey  Mächte  sind  (jetzt}  im  Menschen  tief  vers»  liliingea. 
Der  Ruf  der  Tugend  dort  — -  sie  ftjrderl  Opffimu/en  — 
Und  hier  die  Sinnlichkeit  —  sie  dringi-l  auf  (Jenuss. 
Aus  harter  Hülle  kämpft  die  Tugend  sich  empor, 
Der  Sehmerz  ist  die  Geburt  der  hdbereo  Natur.  Tiedfje. 
Daher  trügt,  wie  schon  gt:>u^t,  die  Selbstsucht  eine  31askc,  sie 
substitairt  der  Sittlichkeit  die  kOostUcbe  Höflichkeit,  den  Moeiin  die 
■aaiem,  will  flir  sittlicher  gelten  sIs  sie  ist  and  monilisirt  oA  heftiger 
als  die  wahre  Sittlichkeit.   Daher  noch  jet£t  do  allaiachlige  Beispiel 
eines  wabrhoft  grossen  !tlnnnes,  der  Gehersäm  aus  bioser  Schaam. 

Der  nnlui'sittlii  Iir  S^'h^tcrlKiItungslrieb  giehl  und  enipfäiu/t  mit  Wohl- 
wollen Die  Selbstsucht  nur  mit  Zwang  und  l'nbehagen;  deslialb  Üriidet 
sie  aber  auch  nur  Undank,  wie  sie  selbst  undankbar  ist. 

„Wer  sich  zwingen  muss  zu  linndeln ,  als  ob  er  dankbar  wäre, 
bringt  die  wahre  Tugend  der  Dankbarkeit  nur  insofern  in  sich  hervor, 
als  es  ihn  gelingt,  nach  ^TriHMisdliM  seiae  Gefllhle  amsestnumefl*. 
Bonffnaeik. 

Sokke  GnmdsilKe  siad  aber  weiter  nichts  als  SereeAniiii^. 
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.  e)  Die  GküiktoHosigkeil  bcttdil  wewBlUck  dvte,  daM  es  dem 
Cemlltbe  und  der  Gennoiiiig  m  doen  aowandelbnreB  MlÜicbeo  Fahrer 
fehlt;  bey  Nationen  namentlich  anch  noch  darin,  wenn  sie  ihrem  Na- 

tional-Chnrakler  untren  werrlen.  ChoraklerFeslig^keit  ist  eine  sittliche 
Muclit,  riiarnkd'rlosiirkeit  eine  Oiinmndif.  Letztere  artet  bey  £inselneil 
und  günxen  iNalionen  leicht  in  Midcrlrarhtigkeit  aus. 

„Verdorrte  Seelen,  die  das  (jiite  zwar  hören  und  loben,  aber  nicht 
festhalten  und  bey  der  er:>teu  Anfechtung  abfüllen'^,  üaller^  Heslau- 
ralion  II.  XIX. 

d)  Ja,  ist  die  Behatiplnnj»' ,  doss  nur  das  die  wahre  Sittlichkeit 
sey ,  welche  mitleUt  beiierrschung  der  Selb:>li>ucht  und  durch  üpter  ge- 
ttbt  werde,  nicht  selbtt  der  heile  Beweis  daRlr,  dass  nur  die  Seibst- 
sncht  so  etwas  behaupten  kann?  Der  Uneigennützige  hllt  nicht  Bach 
nnd  Reehnong  Uber  seine  Gaben,  Mos  der  Eigennnix  thnt  dies  und 
ffardert  Anerkenntniss. 

Schlieaslich  verj^esse  nan  aber  nicht,  dass  der  Verfall  nicht  mit 
einemmnle  eintritt,  sondern  nur  nllmiilij^;  dass  auch  der  Verfall  wieder 
seine  Perioden  hat  und  es  in  keiner  derselben  an  Einzelnen  fehlt ,  hey 
denen  die  sittliche  Gute  noch  ein  unbewussles  Handeln  ist.  Non  adeo 
sterile  Saeculum,  ul  nou  et  bona  exempla  prodiderit.  ^ur  derjenige  ist 
noch  ein  sittlicher  Mensch ,  dem  das  Geben  etc.  wolil  tbut  und  der  sich 
kein  Verdienst  daraus  macht,  dem  es  kein  Opfer  kostet  Daher  er- 
kUlrle  Christos  die  PharisRer,  welche  mH  ihren  AUmoseDgebea  prunkten, 
für  ttberddnigte  Griber.  Nur  lisst  sich  die  sittliche  GOle,  wo  sie 
einmal  nicht  oder  nicht  mehr  ist,  npcht  lehren,  sondern  man  bildet 
höchstens  dadurch  einen  Heuchler  heran,  der  sich  Gewalt  anthnt,  sittlicli 
M  scAeineft. 


bj  Vom  Charakter  der  PiUlosopkte  nach  eingetretenem  Verfalle, 

S.  101. 

Da  CS  nunmehr  den  Mensehen  aucli  an  der  silllichen,  uneigen- 
nützigen Wahrheitsliebe  fehlt,  so  kann  es  auch  keine  eigentliche 
PJiil4Mopbie  mehr  geben,  sondern  es  ist  eineslheils  blos  noeh  der 
V(Br»tandf  mit  dessen  Hülfe  man  venneint,  das  Wesen  der  Dinge 
ergründen  zu  k<innen,  thefls  bemühl  sich  die  geistig  verarmte 
Zeit,  die  der  frttberen  besseren  Zeit  ang^ehörenden  philosophischen 
Gedanken  zu  commentiren  und  zu  erläutern,  mit  andern  Worten, 
sie  zehrt  blos  noch  von  dem  geistigen  Nachlasse  der  Vergan- 
genheit 
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€)  Vom  Charakter  der  schonen  Künste  oder  der  Kunst  nach  emge^ 

tretenem  V^faile, 

$.  102. 

Dasselbe  gilt  von  allen  schönen  künslen,  denn  es  fehlt  fortan 
am  wahren  produktiven  Schdnheita*Genihle.  Von  der  Bankunal 
an  bis  sor  Poesie  kennt  uid  ttbt  man  bloa  noch  die  leere  Süssere 
Form.  Man  copirt  mil  dem  Zirbel  und  Maasslab  die  alten  Ver- 
bällnisse  des  Baustyls  und  macht  blos  noch  Verse  ohne  sittlirhen 
Inhalt,  denn  ohne  Poesie  im  Innern  keine  wahren  Gedichte  und 
noch  hat  keine  angelernte  Metrik  einen  Dichter  gemacht  und  kein 
Kritiker  des  Schönen  vermochte  selbst  etwas  Schdnes  zu  pro- 
dttcircn.  Auch  hier  sehr!  man  von  den  schdnen  Frttcblen  des 
Jagend-  und  Manhes-AIters,  ohne  selbst  noch  etwas  Grosses 
erschaffen  su  ktanen. 

•  * 

d)  Vom  CkarafOer  du  göttlichen  Geßhb  und  der  MeHgian  nach 

eingetretenem  Verfälle, 

S.  103. 

Wie  der  Verfall  überhaupt  etwas  »H {lich-pathologisches  ist 
und  sich  als  solciies  nach  allen  Richtungen  hin  erwcisst,  so  ist 
dies  nun  auch  hey  der  Religion  ganz  insonderheit  der  Fall. 

Die  Religion  beruht,  wie  wir  gesehen  haben,  theils  auf  dem 
psychischen  Bedürfniss  und  Glauben  an  eine  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode ,  theils  auf  der  Ahnung  des  Göttlichen.  Mit  dem 
Verfalle  schwankt  jener  Gliiiihü  und  die  Alirmn(r  des  Gölllichen 
trilt  immer  mehr  in  den  Hinlergrund ,  so  dass  der,  ohnehin  blose 
Naturkrafle  repräsentirende  Polytheismus  nun  erst  in  wirklichen 
Oöizendiensf ,  d.  h.  Anbetung  todter  Statuen  und  Bilder  ausartet 
($.  80  am  Ende}.  Bs  haben  daher  nicht  aliein  die  einzelnen 
tlenschen  jetst  ein  Bedürfniss  nach  einer  religiösen  Beruhigung 
und  Tröstung  hinsichtlich  Ihrer  Fortdauer  nadi  dem  Tode  und 
dass  ein  Gott  scy ,  sondern  der  Staat,  worin  nun  einmal  der 
cultirivte  Mensch  lebt,  bedarf  einer  Religion,  welche  die  Stelle 
der  verlornen  Sittlichkeit,  des  verlornen  Gemeinsinnes  oder 
Fatriotismosses  der  Binnetaen  «rsotse,  damit  der  fiinielne  min 


kiift  nßßi^tm  lleMf<  Ihne,  was  «r  Mher  w  ritttfdww  I«* 
stinkte  Uiat  «) ,  so  dass  deim  aocb  Mt  duMn  die  Religion  etwas 

gesundes,  nicht  polilisclies ,  noch  nichts  pathologisches  und  poli- 
tisch-therapeutisches war.  Hieraus  erklärt  sich  die  historische 
Erscheinung  und  Thalsadie ,  dais  jeizi  erst ,  ntil  oder  nach  ein- 
gdretenem  Verfalle  auf  der  eiaen  Seite  die  Völker  dm  GUabtm 
tm  ihra  bisherige«  iadtler  vtrlieran  imd  »ch  nach  andern  re&* 
giö.«en  Bttrgsohaften  aehneii,  und^anf  der  andern  Seite  (etst  erst 
die  Propheten  neuer,  beionders  manothaistiseher  ReÜgionen  vnd 
Moral-Codexe  auflreten  b),  so  dass  sie  entweder  sich  selbst  an 
die  Spitze  der  StnjUon  oder  Volker  stellen  und  sie  mittelst  ihres 
Evangeliums  zu  restauriren  versuchen  (Moses,  Buddha,  Zoroaster, 
Mahammed)  ader  die  8taat»<-Regiarungen  die  fitkebrang  m  deü 
neuen  Glaoben  begtlnsligcB',  weil  er  ihnen  Jetst  wurnUwhilioh 
geworden  (Constantin)  < }. 

a)  Die  ik^ligiou  wird  jetzt  guiu  ubsouderlich  da  Bclebungs-Millel 
für  dea  erschlailicn  Selbslerhaltungstrieb  und  ein  Spora  zu  wenigstens 
obyectiv  gnlenHandlongeD*,  Wirkuogen,  die  von  eoabsehbarer  Bedeatung 
fUlr  den  Staat  sind,  aor  dast  man  dabey  nicht  an  eine  eigentlicbe  wahre 
innere  Restanration  des  sittlichen  GeAlhls  denken  darf,  denn  jene  dnacb 
die  Furcht  vor  geistigem  Uebel  erzeugten  Hnndlungen  sind  meistens  nur 
das  Kaufgt'ld  für  die  ewiire  Scelii^keiL  Sobiild  si<  h  daher  jetll  mit 
einer  Rehgion  nicht  der  Glaube  verbinden  sollte,  dass  in  einem  jensei'« 
liffcn  Leben  Belobniing-en  und  Sirtifea  irgend  einer  Art  statt  hätten» 
h»lte  sie  für  den  Staat  g^or  lieijjco  Wertli,  Durch  diesen  (Jlouben 
bildet  sich  denn  auch  zugleich  und  allererst  der  theologis(;bc  ßegrill  der 
Sünde  oder  der  eines  Vergehens  gegen  Gott,  indem  das,  was  die 
SitlMoMMit  mmflteHm'  wiU,  wn  dureii  die  Religij»i\  ta  einer  Fßkki 
gegep  die  Gfttter  wird,  deren  Verlelxnng  eben  Siütde  heissi.  Dass  wir 
obea  mouiten ,  nnr  das  sey  eine  wahre  Sünde ,  was  schlechtweg^  aus 
Liebe  zum  Bösen  geschehe ,  nieht  auch  schon  das ,  wat»  aus  Mangel 
sittlicher  Selbstbeherrschunn;,  aus  blosem  8clbs(erhaltungi»triebe  geschehe, 
tbut  Äi^r  nichts  ziu"  Sache,  deau  unsere  Beliauplung  bezieht  sieb  aigeiHJ^ 
uad  hauptsächlich  auf  das  Verzeihbare  und  inrerzcthlivhe. 

£bensowenig  aber,  wie  sich  die  siutiche  Güte  lehren  lusst  1 00. 
Note  d),  ebensowenig  anch  die  wahre  F^rOmmiffkeiL  Wer  sie  aiebl 
van  Nator  beailBt,  dam  nnebt  amn  sie  nicht  hegreOiah,  wie  dies  iinl 
tUan  Gefbh&en,  dem  Vater-  und  Mutter-Gefühl  elc  der  Fall  ia|^ 

pass  der  Mensch  anch  als  Philosoph  und  I^Onitler,  besondert  als 
Dichter,  unsittlich  und  soirnr  bös  handeln  und  sonach  sündigen  kann, 
indem  er  absichtlich  rnwahrcs  und  Häusliches  für  wahr  und  schOn  aas» 
gifibl  etc.,  versteht  akb  nach  dem  BUherigea  von  »aibsk 
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k")  SdMi  cteD  7ft.  hmtMtü  wir,  dm  mmi  vimi  ttUkem 
hfoptotea  MeU  eine  LsgiliaMlaoii  (die  KnA  Wodw  n  On»)  fir  üm 
StaliMir  ferderlOy  denn  wm  dieier  tchloM  onn  «if  die  WahriMÜ  ihter 
iehMy  ihier  Trdstaifeo,  ihrar  VenpreehuigCB. 

c}  So  ericttri  iSdi  denn  m  aoeb  ulbropogDOslIscIi,  fn  Beriehong' 
•of  die  christliche  Religion^  so  vieles  Avas  ohne  dies  ils  rein  wiltktlhr- 
Vcflie  Satzung  erscheinen  wttrde.    1}  Dass  Christu.s  darauf  den  grOsteo 

T(af'hdrnk  legte,  dass  man  an  ihn  glaube  als  Erlöser,  wiewohl  er 
gleichz-cilig^  sillliche  Besserung  forderte.  2}  Duss  die  ersten  Christen, 
besonders  aber  zu  Conslanlins  Zeiten ,  in  der  Taufe  das  (hwden-Mittel 
sahen,  wodurili  sie  aller  Sünden  lediglich  würden,  so  dass  bekannt- 
lich CoQ&luuliii  .^elbsl  deshalb  seine  Taufe  bis  kurz  vor  seinem  Tode 
verschob.  Dass  die  christliche  Kirche  den  SaU  daraus  aUetteto^ 
der  Hensch  könne  nichl  durch  eigene  Krall,  am  wenigsten  Uos  dvch 
guftt  Werke,  sondtm  nor  durch  die  iSn^ide  gut  und  seeHg  werden. 
Das  hat  denn  aber  auch  die  Folge  gehabt,  dass  das  Christenthom  nicht 
die  sittlichen  Wirkungen  gehabt  hat ,  die  es  wenigstens  bey  noch  gut 
gearteten  Völkern  hätte  haben  können;  dass  nie(ierfrfi( hliüc  Wüstlinge 
BischölTe  und  Heilige  werden  konnten  und  noch  zur  Slimde  die  Bigot- 
terie und  der  /V/ZsrÄ«  Myslicismus  sich  auf  die  Gnade  berufen:  (lns>  der 
Glaube  als  Rechlfertigungs-Gruud  und  V'orwand  zu  den  schcuälichsteo 
Religions-Kriegen  nnd  Verfolgungen  gedienC  hat,  denn  jedes  anders 
glanben  galt  non  für  eine  Leugnnng  der  Gnade.    H.  s.  oben  $.  T9. 

104. 

Jetzt  ent|  wo  die  Religion  etwiig  pmtkolo§i»ehe$  geworden 
ist,  bedürfen  nun  auch  die  Memdieii  tmd  Völker  pertönHeker 

Guller  oder  eines  persönfichen  Gottes ,  weil  sie  sich  nur  mit 
solchen  in  Rapport  zu  setzen  vermögen  und  es  gehurt  daher  das 
beriMls  $.  80.  darüiier  Gesagte  mehr  hierher  ai^  dorthin.  Der 
Weli»Monothei8inii8  war  bis  zum  Verfall  der  grossen  Völker  der 
alten  Welt  noch  ein  phUo9ophiseke$  Geheimniss,  mehr  Paolheia- 
mus  als  eigentlidier  Monotheifaius.  Als  mkskifr  und  am  sieb  de« 
Bedürfnisse  der  Menschen  anzupassen,  trat  er  nun  hervor,  liat 
sich  aber  nirgends  ohne  Beihülfe  persönlicher  Unfert/öf/er  erhal- 
ten k(^nnen,  weil  das  Begreiren  eines  einzigen  Welt-GoUes  für 
die  grossen  Hassen  zn  hoch  ist  und  sie  wenigstens  gewisser  Mit^ 
teis-*Personen  oder  Gdtter  bedürfen ,  dnrch  die  sie  mit  Ihm  sidh 
in  Bapport  zu  setzen  vermdgen  *). 

a)  Religion  und  Poetie  fordern  einen  erreichbaren  Himmel,  nicht 
den  des  Weit-AlU.   Nor  sa  peraOolidieo  GOttem  gieht  es  ein  Abhia- 


3äB 


«iglmls-OefllU  mA  Verlilllnin.    Dite  lassen  den  andi  alle  mo- 

theistischeB  Religionen  das  hücliste  Wesen  sich  iDcarDireOy  blos  der 
Istan  nicht  Dafür  hält  sich  der  Mosleei  en  die  Bngel  ond  den  Pro- 
pheten. Die  Yedns  der  Braminen  wissen  noch  nichts  von  Untergöllero 
oder  Incarnstioneu  ßramaF.  Die  Purana  lassen  erst  Siwa  und  Wischnn 
auftreten. 

Mit  dem  Absoluten  vermag  sich  das  menschliche  individuelle  Gefühl 
in  keinen  moralischen  Rapport  zu  setzen,  >vobl  aber  mit  Gott,  als  eine 
P»$&ätiekkeii  ^dachk  Daher  legt  aneh  der  Mensch  seine  guten  Eigen- 
schaften, nur  freilich  im  höchsten  Maase,  Gott  oder  den  GAttern  bey, 
weil  er  sich  abermals  von  der  absoluten,  mithin  selbst  moralischen 
Uneigenatltzigkeit  eines  nnpersfinlicben  Gottes  keine  klare  Vorstelinng 
machen  kann. 

^Die  moralische  Glaubenslehre  Tangl  damit  an,  dass  sie,  der  reinen 
Idee  der  VolikommeiiluMt  ^relreu ,  das  Absolute  als  den  Ccnlial-Puukt 
olk's  dessen  setzt,  was  wir  in  menschliclit  n  ]'ctnfi/tnissen  als  relative 
Vollkommenheit  erkennen.  Moralischer  A/il/ti opumürphistnus  ist  aUo 
das  einzige  Mittel ,  den  i  Glaubenslehren  der  moralischen  Religion  eine 
systesMtische  Haltung  au  geben**.  Boulerwek, 

Hit  andren  Worten,  der  Mensch  kann  von  Gott  nur  in  Bildern 
reden ,  weil  er  ihn  nicht  begreifen  kann.  Selbst  der  Monotheismus  be- 
ruht bHo  auf  Anlhropomnrphismus.  der  erst  alles  individnalisiren  mosa, 
ehe  er  sich  damit  in  Rapport  setzen  Kann. 

^So  wie  die  Menschen  den  Gollern  ihre  Gestalt  beilegen ,  so 
schreiben  sie  ihnen  auch  eine  <i  Im  liehe  jn^esellschatiliche  Verfassung  zu, 
welche  sie  unter  sich  selbst  finden Aristoteles  Pol.  I.  2. 

^Die  natürlichen  Volks-Religionen  bilden  sich  daher  immer  poly-' 
theistisch,  wenn  sie  nicht  von  einem  kirchlichen  Monotheismus  auf  das 
strengste  bewacht  werden**.  Bimientek» 

Auch  die  Griechen  ghiabten  an  eine»  köehslen  Göll,  der  Gotlea- 
dienst  war  aber  polylbeistisch.  Verhalt  es  sich  mit  dem  Christenihnm 
viel  anders  ?  Erst  wenn  der  Glaube  an  diesen  einen  höchsten  Gott  ganz 
schwindet  und  der  polytheistische  Gottesdienst  ganz  allein  Platz  irreift, 
ist  reiner  Polytheismus,  ja  selbst  Golzendiensl  vorhanden,  wie  z.  ß.  im 
heuligen  Indien,  wo  einst  der  reinste  Monotlieibmiis  diis  Dogmn  bildete. 

„Selbst  sog.  abergläubische  Formen  können  die  wahre  Religiou 
umgeben,  ohne  ihr  weseotlich  zu  schaden^.  Bouterwek. 

Daher  nun  aber  auch  umgekehrt  die  Erscheinung,  dass  nur  i.  B. 
hey  ons,,  selbst  von  christlichen  Geistlichen,  noch  jetzt  Schriften  er- 
scheinen, um  das  Daseyn  Gottes  zu  beweisen!  Ohne  einen  Zweifel  daran 
Wttren  solche  Schriften  nicht  möglich. 

Wer  die  Persönlichkeit  Christi,  sein  Dagewesenseyn ,  leugnet  und 
für  eine  Mythe  erklärt,  nininit  dem  gtuizcii  Christenthum  seinen  Hall. 

BIo>  die  ruederlrütblige  byznnlinisihe  Welt  begnügte  sich  nicht  mit 
dem  Be>vus>l.>>eyn  der  Persönluhkeit  Christi,  der  Apostel  etc.,  sondern 
forderte  götzendienerisch  auch  die  Bilder  derselben. 
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S-  105- 

Indem  aber,  wie  gesagt,  die  Religion  und  ihr  Moral-Codex 
das  jcixt  ersetxeB  soll,  was  die  siUliche Kralt  früher  inslinktartig 
gewährte,  also  ihetapeuiitch  wirken  soll,  bedarf  es  dazu  auch 
eines  PH^gterthums ,  eiqer  Bferarckie,  kurz  einer  organisnrien 
geisUichen  Regierung  mit  Ober-  und  Unlcr-Beamlcn  clc.  Sie 
übernimmt  minmchr  die  Seel-Sorge  der  Beki'hrlen  und  Gliiubigena) 
und  wacht  über  Dogma  und  Moral  i«}.  Eine  Rebellion  gegen 
eine  solche  Hierarchie,  eine  solche  Seelsorge  und  eine  solche 
Glaubens-Polizey  ist  nur  da  gedenkbar,  wo  eine  solche  Kirdien- 
Disdplin  noch  Jv0endkräfllgen  Völkern  aufgcnöthlgt  worden  Ist 
und  sie  Aber  deren  .MIsbrauch  entrfistet,  dieser  Herrschaft  den 
Gehorsam  kün  igen.  Die  griechische  und  römische  Kirchen- 
Disciplin  und  ihre  Gnadenlehrc  passten  ganz  für  das  sitilich 
gänzlich  verfallene  Juden-,  Griechen-  und  Römerlhum  etc.,  das 
Erangeiium  aber  Mos  für  die  noch  naturkrdftigen  Oerwumm  und 
deshalb  proienürten  sie  endlich  gegen  jene  ($.  f  03.  Note  e). 

Die  Beichte  und  Absolution  ist  das  Geheimniss  der  römiscbeo 
Kircheu-Disciplin  und  Sccisorffe.  Sie  beherrscht  dadurch  die  Laven 
unwiderstehlich,  um  so  mehr  als  sie  zuirleicl»  einem  wirklicli  psychischen 
Bedürfnisse  beg-epnel ,  denn  Beichten  ist  eine  «lustreitige  Erleichterung 
eines  bebsteten  Gemiithes.  Die  Folgen  sind  aber  bekaaut,  jedes  Selbst- 
ermanDeo  zur  sittlichen  Besserung  unterbleibt. 

Aach  die  TheUnahme  der  Kirche  na  deo  Geborts*,  Hciralht-  aod 
fltarbcilllen  gehört  aiit  aar  Seeborge. 

b}  An  und  für  tieA  kommt  nichts  darauf  an,  tcas  die  Menschen 
ghrobeo,  weoa  sie  aar  ttberbiopt  aa  eiae  Fortdauer  der  Seele  und  la 
gute  Gdtter  glauhea.   Daher  alaaden  die  polytheistischen  Griechen  und 

Römer  in  ihrer  Blütheseit  Ober  uns  monotheisti5clien  Geruiaaen.  Sobald 
jedoch  eine  Religion  schon  dpn  hiosen  Glauben  an  eine  bestimmte 
Gottheit  oder  Kirrhensalznng  fUr  c'\\\  Verdienst  httlt,  dunn  ist  das  Dogma 
entscheidend  und  von  grosser  Bedeutung  für  den  Stant ,  je  nach  dem 
Chttrakter  desselben,  hauptsäcbUch  aber  für  den  sog.  Poiizeystaat,  welcher 
erst  mit  dem  Verfalle  und  dann  mit  einer  fremden  Herrschaft  eintritt. 
Der  Glaube  iäl  nicht  allein  ein  mächtiges  Bindemittel  für  das  Zusammen- 
hallen des  ^Staates ,  soadera  aach  die  Kirchea-Disciplia  neben  deo  Straf* 
Gesetieo  naeatbahrlich.  Daher  die  ionem  Religionskriege  oder  Ver-, 
folguagea  daro',  welche  von  dem  Gesaunnt-GlanbeB  Aller  sich  lostrenaen 
wollen.  Fir  das'  Gele,  Wahre  aad  SchOae  wardea  aoch  keine  Kriega 
geftthrt. 

Daher  mm  auch  die  politische  GeTtfbrlichkeit  des  sog.  RtaUmaUM»-  . 

19 
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mutte»  oder  deijeDigcn  Zeik-Ricbtang,  das  Geglaubte  auch  als  wahr  zo 
prüfen  und  tu  erweisen,  denn  schon  dieser  Vcrsoch  ist  eine  Kriegs- 

Erklarunj^  g^egcn  das  Dopmn  als  solches.  Der  Ration«Iismus  slelll  sich 
dann  ein,  wenn  der  eiirentliche  Ulaube  an  das  Dogma  crschlafTl.  £r 
kann  unter  sehr  vcr^chicjleiicn  Geslallen  ourirelen  und  der  gelindeste 
und  verslektosli'  \>l  der,  wenn  die  Hationiili.sleii  erklären,  ihre  Ahsichl 
gehe  blos  duliiu,  das  Dogma  mit  der  Vernunß  in  Einklang  zu  setzen, 
d«aB  WM  nii  wirUieh  ^/onftl,  bedarf  keiner  Brklinmir-  Avdi  iil  ea 
lidil  die  Veraoiill,  aondem  der  blose  YersCaad,  welcher  etwa«  m 
erklären-  ancht. 

Der  Rationalisinns  verhält  sich  zum  Supernaturaltsoius  oder  znm 
wirklichen  religiösen  Geruhls-Glauben  wie  der  Verstand  zur  Vernunft, 
wie  das  hios  logische  Philosophireu  /.um  moralisch-^sitllichen.  Er  dient, 
wie  der  Verstand,  dem  Glauben  uihI  dem  Unglauben,  dem  Deismus  und 
dem  Atheismus.  Wie  alles  Di^pulire^  doch  nie  unmittelbar  zur  Er- 
kenntniss  luhrl,  ho  ist  auch  der  lialiunalismus  unlahig,  den  Glauben  in 
die  Herzen  der  Henacben  au  pflaoaeo  oad  ooch  weniger  ihn  wieder  zu 
beleben,  wenn  er  eralorben  ist.   8.  oben  $.  74.  b. 

Eine  Religion  von  aüer  Mystik  f^y,  wäre  keine.  Han  unter- 
scheide aber  allerdings  den  gesunden  von  dem  kranken,  ja  verbreche— 
rischen,  henchlerischen  Mysticismus  einzelner  Beirttger  und  Ehrgeizigen. 

„Wenn  ein  rationalistischer  Prediger  die  Bibel  will,  ohne  Mysti- 
cismus durin  zu  flnden  ,  so  will  er  auch  den  Sommer  ohne  Rosen,  die 
Hose  ohne  Duft ,  die  >acht  ohne  Sterne ,  das  Licht  ohne  Wärme.  Ein 
solcber  thut  besser ,  Scbullehrer  zu  werden  und  nichts  zu  lehren  ala 
dus  Einuuil  Eins".  Ihyewisch  I.  c.  S.  340. 

Auch  Zachariä  I.  e.  IV.  2.  S.  IbG  sHgt ,  ^dass  eine  Verstände*^ 
Religion,  auf  blosen  bestrittenen  rers/ä/i(/es-GrUnden  ruhend,  sctilecht- 
hin  zu  einer  öffentlichen  Religion  untaughch  sey  und  dass  man  wieder 
•nm  Gkuibm  fluchten  mttsae,  um  wieder  einen  religtftsen  Haft  iii  ge- 
winnen*'. Wir  Ibgen  nur  noch  das  hin»,  dasa  nm  aneh  den  GInnbeM 
nicht  wülkohrlich  wie  ein-  Hemd  ans  und  wieder  ansieht.  lVa|Mleoia 
richtete  in  Frankreich  den  katholischen  Gottesdienst  wieder  auf,  den 
Glauben  konnte  er  aber  nicht  wieder  in  die  Herzen  zurtlckfllhren,  inso- 
weit er  bey  der  Mehrzahl  \A  irklich  erloschen  war.  Diese  Hehrzahl  der 
heutigen  Franzosen  fflaubl  au  gar  nittils  mehr,  sie  sind  nur  ehrenhalber 
Christen.  Ja  es  war  dem  schon  vor  (fer  frauzösischeu  Revolution  und 
ehe  man  das  Christenthum  ganz  ahschaflle,  so.  Man  denke  an  Grimm 
und  Uekctius,  Welch  ein  Scaudal ,  dass  ein  Prinz  von  Conde  jährlich 
seinen  Hunden  eine  Hesse  lesen  nnd  man  in  den  Prediglea  in  Veraaillea 
Christus  als  einen  reisenden  Abbe  anflreten  liessl 

c^  Dadurch,  dass  man  den  Retionalisnius  ils  ungenügend  und  unbe- 
rriedigeod,  bekimpfl,  ist  nnn  nber  doch  wenig  oder  nichts  geholfen,  der 
ichte  Glaube  nicht  wieder  belebt,  denn  der  Ratiooaiisnina  nnd  Ungianbo 
ninnnt  überhan|it  erst  dann  Platz,  wenn  der  wahre  Ghiobe  Terachwwdea 
ist  und  dieser  verschwindet  mit  dem  Verfalle  der  Volker,  ist  milhia 
etwas  an  sich  Unaoflialtsanies.   Sodana  ujiterscheade  mut  aber  auch  dem 
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RtlSoM^BilMM  in  Bezieiuuig  üuf  eioe  eiulieimisilie  Volks-Religion  und 
auf  eine  zugebrachte  Religion.  Der  Ratioualiämus  der  AlexRudriuer  uud 
der  oaserer  Tage  liiui  Tenchiedeoer  Art. 

UebrigeBs  sind  etgeotlich  alle,  die  Theologie  ab  eine  Wiaeiuekaß 
lehrende  eod  bebandehide  Gelehrte  positiv  oder  negatir  BaÜaitaliilm 
und  daher  sehr  häaOg  nicfats  weniger  als  wahre  Gemflths-Glilabigey  den 
alles  gelehrte  Wissen  uid  Forschen  und  Interpretiren  tritt  dem  blosen 
Cbuhen  ealgegen. 

•  ^ 

4)  Vom  YtrfaUe  der  Sprache. 

Schon  oben  $.  89.  deoteten  wir  an,  dass  mit  dem  Qreifleii^ 
Alter  auch  die  Sprache  verfaDe,  dies  also  aach  Ton  dem  Greisen* 
Aller  ganzer  Kationen  gelte. 

Das  Kriterium  des  Sprach-Vcrfalles  rnuss  jedenfalls  analog 
seyn  dem  des  sittlichen  Verfalles.  Abgesehen  also  davon ,  dass 
die  Sprache  jetzt  gleichsam  etwas  völlige  losn^ctrenntes  von  den 
übrigen  Seeien-Krfiften  ist»  so  dass  der  Mensch  ganz  anders  m 
reden  vermag,  als  er  fbhtt  miil  denkt»  also  auch  die  Sprache 
etwas  dramatisches  wird ,  so  besteht  der  lexikalische  und  gram* 
malische  Verfall  jeder  lebenden  Sprache  in  dem  Verlorencfehen 
oder  doch  Ausfallen  vieler  Worte  ^  weil  die  entsprechenden  Ge- 
fiibie  und  Gedanken  nicht  mehr  vorhanden  sind,  so  wie  zunächst 
in  der  künstlichen  VenehroöenheU  der  Si^niaxiB^  um  Gefühle 
und  Gedanken  zu  afeeiirm,  die  nicht  mehr  vorhanden  sind,  i(h 
letzt  aber  in  jener  Armnth  und  Steifheit  der  Syniaxis,  wie  wfar 
sie  §.  92.  auf  der  zweiten  Stufe  haben  kennen  lernen.  Dass 
sich  daneben  die  bisheritfe  lebende  Sprache  als  eine  todte  Schrift^ 
spräche  künstlich  forterhallen  kann ,  wurde  ebenfalls  schon  $.  89. 
angedeutet. 

Von  ia»  betonderai  Srscheinnngvn  ond  Erweisaogen  dei. 
VavAdlcf  Jeder  aknelaeB  MenMhenatnfo  kM  M  Tbett  U  ond  Ol 
gehandelt  werden. 

19» 
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//.  Ko»  den,  dem  Zustattde  des  Verfalles  allererst  eigenen 
Seelen^,  Verstandes^,  GemUAs-  nnd  Sprach-KrankheUen. 

$.108. 

Wir  sind  zwar  ausser  Stand ,  historisch  odt»r  a  [losleriori  zu 
beweisen,  da»  die  Menschen  und  Nationen  erst  mit  dem  Ver/affe 
auch  ptifMäch  erkranken,  ballen  uns  aber  a  priori  zu  dieser 
Behauptung  für  berechligl,  denn  sie  folgl  mit  Consequenk  aus 
allem  Bisherigreii. 

Schon  der  Vorfall  selbst  ist  eine  Art  Krankheit,  die  des 
Greisen-AUers.  Erst  durch  die  dadurch  entstehende  Enlzweyung 
mit  sich  selbst  und  dass  die  Neigungen  und  Leidenschaften  eines 
unbewttSSten  sittlichen  Führers  und  Degltilers  nun  entbehren,  er- 
halten sie  das  Uebergewicht  und  nicht  blos  Hiemfr  Umstand,  son- 
dern auch  der,  dass  sie  nun  auf  der  andern  Seüe  und  swar 
häufig  widernatürlich,  mit  Gewalt  und  Zwang,  beherrscht  werden 
sollen,  ist  jetzt  die  Ursache  der  psychiscluii  Erkrankungen.  Es 
ist  also  von  ffen  psychischen  etc.  Kranlilieilen,  weh  he  blos  Folgen 
kSrperüeker  Verletzungen  oder  Störungen  elc.  sind,  hier  gar 
nicht  die  Rede,  denn  diese  können  und  müssen  auch  Yor  dem 
Verfelle  vorkommen,  sondern  blos  von  denen,  welche  in  äer 
Stele  etc.  selM  ihren  Bnisiehunifg^rmd  haben, 

i )  Im  AHm'meinen. 

Man  erwarte  vom  Verf.  keine  kunst-  und  sachverständige 
Ausriibrung  der  Seehm-  und  Geistes-Krankheiten,  da  er  weder 
physischer  noch  psychischer  Arzt  ist  und  überdies  auch  sich  ver- 
säumt hat,  die  einschlagende  Literatur  in  extenso  zu  studiren. 
Sein  Zweck  ist  hier  nur  iler,  einmal,  dieses  abnormen  und  kranken 
Zostandes  überhaupt* und  an  und  für  sich,  im  Gegensatz  zum 
normalen  und  gesunden  zu  gedenken  •)  und  dann,  einige,  viel- 
leidit  neue,  blos  aus  der  bisherigen  Bebandlongs-Weise  des 
normalen  Zustandes  für  den  kranken  sich  von.  selbst  ergebende 
Winke  zu  geben,  denn  'so  viel  hat  er  aus  der  vorhandenen 
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psychiatrischen  Literalur  wenigstens  onlnoinnjen ,  duss  die  Ver- 
fasser über  die  Eintheiluny  der  metaphysischen  Kninkheilen,  mit- 
hin über  ihren  verschiedenen  Ursprung  (des  physisdten  gar  noch 
Bichl  za  gedenken)  noch  ganz  im  Dunkel  schweben  ond  gewis- 
sennassen schweben  mUssen,  insofern  ihnen  die  empiriMehe 
pByeholoffvi  so  gar  wenig  vorgearbeitii  hat,  ihnen  mit  nichts  an 
Hand  gieng  und  gehl,  um  den  Ur.^at:hen  der  so  sehr  verschie-> 
denen  metaphysischen  Kranlfhciten  auf  die  Spur  zu  kommen  tij. 

a)  Aaeh  deihilb  mit,  weil  niittekt  scharfiriaBiger  Beobaefalang  der 
psychischen  etc.  Krankheiten  aoch  gar  viele»  aar  Erkeaataias  dei  ge- 
•niBdea  aoraialen  Zastandes>  aocb  zn  erlaagen  seya  dOrfte. 

b}  So  dass  deaa  anch  die  Termiaologie  Oder' Beaeaanag  der  ein- 
aehien  netapbysischea  Krankheiten  so  ttasserst  vag  uad  aageaae  isl  nad 
maa  sich  der  verschiedensten  Worte  für  eine  und  dieselbe  Art  von 

Krankheiten  bedient,  so  sollen  nur  s.  B.  die  Worte  Manie  und  Ver- 
rttcklheit  allgemeine  Galtungs-VVorte  seyn.  Ueher  die  seitberii^e  Ein- 
theilung^,  Arien  und  Stufen  der  melaphysischea  Krankheiten  s.  m.  Suube^ 
dissen  §.  380-^81.  und  Schulze  §.  272. 

Bvzeritii  (^Grandzri2:e  einer  Palliolouie  und  Thcrnpie  der  psychischen 
Krankheiten.  SluUgart  lb32}  ^agt:  „die  sog.  psychischen  Krankheiten 
aeyea  am'  Suppleaieate  oder  Reflexe  ond  polare  Gegensätze  körperlicher 
KraakbeiteB,  an  dorm  Stelle  sie  trfitea  oder  mit  denen'  sie  abwech- 
aellea.  Sie  seyea  anch  darchaus  nicht  allein  im  Gehirn  aa  sachea»  aar 
heftige  Anstrengung  des  Geistes  ergreife  namiUelbar  das  Gehirn;  Ge- 
fbble  und  Leidenschaften ,  wodurch  die  meisten  psychischen  Krankheiten 
erzeugt  würden ,  wirkten  weil  siehll)arcr  auf  die  Fiiiiclionen  der  Brust 
und  des  Unterleibes,  denn  Kummer  ,  Sorge,  Trauer,  Furcht,  Schrecken, 
Zorn ,  Stolz  elc.  veränderten  die  Functionen,  ja  sogar  das  orgauische 
Gcbild  der  Organe  der  Brust  und  Banchhühle ,  und  demnacli  gebe  es 
keine  em fache  Seelenkraukbeit ,  sondern  eine  jede  sey  nur  Symptom 
euer  Körper-Kraakheit*'.  Dies  ist  denn  aach,  flberhaopt  die  Meinung 
der  Hehrsahl  der  Aente  (s.  noch  Amehmg  nad  B4od,  Beiträge  aar 
Lehre  von  den -Geisles-Kraakheitea.  Danaatadt  1832},  wMhread  wir 
iiveiter  unten  die  Eiaseitigkeit  derseliien  nachweisen  werden.  Dass  gar 
viele  SeeleastÖrnagen  wirklich  physischen  Urspninges  sind,  ist  unleugbar, 
aber  keineswegrs  nlle.  Wer  >icli  einbildet,  er  sey  von  Glas  oder  der 
und  der  König,  ist  ei>  wolU  scU» erheb  aus  körperlichen  Ursachea. 

$.  HO. 

£8  stellt  also  der  Verf.  hiermit  folgende  S«txe  auf: 
i)  Ql&dk  wie  dem  pl^9i9€ken  gesunden  und  normalen 
Zustande  die  physischen  l&mlMleii  und  abnmeii  ZostlbHle  als 
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Aupiebungen  dfs  polaren  dynamischen  und  harmonischen  Gleich' 
tfeirichts  der  physischen  Kriitte  und  FuncÜonen  g('ge'nüberstehen 
und  treten ,  so  auch  dem  metaphysischen  gesunden  und  normaien 
Zuslande  itte  metaphysischen 

a}  Denn,  wie  so  eben  jresagt,  ist  hvy  sehr  vielen  melopliysischen 
Krunkiicilen  kürpcriidi  gar  keine  Slörinii;  uder  organische  Vcründerung, 
•\vefler  beim  I.ebcn  noch  nach  dem  Tode,  wahrnehmbar.  „Auch  die 
Seele  kenn  in  der  Harmonie  ihrer  Vermügen  leiden,  d.  b.  erkranken, 
wai  aber  vorerst  in  moraUsehen  (psychiwbeo}  Pehlera  änd  Vergeben 
seinen  Grond  bat**,  Heermatm,  H.  t.  aocb  J,  GmüUimy  Abhandloag  über 
die  Phrenopalbien  oder  nenei  SytCem  der  SeelenitdroDgen.  Xil  An- 
merkaogea  von  Zeller.  Stull^art  1839.  Zeller  sagt:  ^in  einer  Ycr- 
sciiiebuDg  und  VerrUckung  des  nornsaien  Verliiiltnisses  swischeu  dem 
Gehirn-  nnd  Ganglien-System  bestehe  der  letzte  Grund  der  Seelen- 
störungen. Aus  Verlelzun£ren  des  Gehirn  -  I.ebens  ent^täuden  kranke 
Vorstellungen  und  aus  Störungen  des  Ganghen-Lebeus  kranke  Gefühle 
und  Stimmungen^. 

H.  8.  ferner  noch  Ideler,  Grundriss  der  Scclen-lleilkuude.  Berlin 
1835.  Er  atimmt  mit  ans  in  vielen  noch  folgenden  Punkten  ttberein. 
Dagegen  leugnet  JacoH  (die  Haaptfonaen  der  Seelensttfrongen  In  ihren 
Beziehungen  zur  Heilkunde.  Leipzig  1834)  rein  psyckische  and  geistige 
Störungen  nnd  es  gebe  nor  da  solche,  >vo  sie  durch  den  Otgani&mm 
bedingt  scyen ,  so  dass  er  also  von  eigentlichen  CremiflAs-'Krankhetten 
gar  nichts  wissen  will  ($.  109.  Note  b}. 

2)  Gleich  wie  in  der  physischen  Natur  gewim  Krank- 
heiten nothwetidiffe  Lcbens-Krisen  sind,  ans  einer  Lebens-Periode 

(Aller)  in  die  andere  überfuhren  (§.  21),  so  auch  in  der  meta- 
physischen a). 

a)  Man  denke  an  die  Manie  oder  Sucht,  welcher  das  weibliche 
Geschlecht  in  der  Periode  onterworfen  ist,  wenn  es  mannbar  wird,  und 
eben  so  wenn  die  Katanenien  anIhOren,  z.  B.  Fener  anzulegen,  ferner 
an  die  seltsamen  Appetite  schwangerer  Weiber.  Zahllose  wirkliche 
Seeien-Stttatingen  dieser  Art  werden  aber  wegen  ihrer  UnbedeuUamkeii 
gar  nicht  wie  Krankheiten  betrachtet  und  behandelt. 

S.  n2. 

3)  Gleich  wie  in  der  physichen  Natur  viele  aadeve,  tbeiU 
flhrouiache  tMb  acute  KraufcheileB  ans  inegihirer  naturwidriger 
Lebcusweiae  ettMeben,  so  auch  iu  der  metaphysisefaen. 
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Dtbin  ikirfteD  denn  iiameoCiicli  Hypochondrie  und  Hysterie  fehörea, 
welche  eben  so  ofl  phyufclieii  wie  neUphysiscbeo  Urspring  »id. 
S.  obea  $.  35—39. 

$.  113. 

4)  Gleich  wie  eine  grosse  Anzahl  physischer  Krankheiten 
heilbar  und  eine  gleich  grosse  unheilbar  ist,  so  auch  in  BetrclT 

der  metaphysischen. 

S.  H4. 

5)  Gleich  wie  die  physischen  Kraniüieiten  wissenschafUich 
eiligelheiU  und  praktisch  behandelt  werden  nach  den  einzelnen 
Körper-Theilen,  Organen,  physiologischen  Functionen  und  Pro- 
cessen ,  welche  sie  einzeln  stören  oder  affidren ,  so  sind  auch 

die  metaphysischen  Erkrankungen  wissenschaniich  oder  in  ab- 
stracto einzutheilen  in 

a)  reine  Äee/^-Krankhciton, 
h)  sUuUteh^jfeiBiige  oder  Yerstandes-Krankbcitea, 
c)  moralisdie,  Gefühls-  oder  CJ^nd/Af-Krankheiten  und 
d}  Sprach-Krankheiten,  • 
so  wie  nach  Ermittlung  und  Maasgabe  dieses  ihres  verschiedenen 
Ursprunges  heilkünsUcrisch  zu  behandeln. 

« 

Pineiy  rar  la  folie^  nalertcheidet  ebenwobi  4  Arten  derselben 
nad  swar 

1^  Mame  (ÜMerey,  Delirinm); 

2)  M^anekoHe  oder  partielles  Deliriam  mit  NiedergescUageaheil^ 

Trauer  elc. ; 

3^  Fixe  Ideen  oder  Verstandes  -  und  Geistesschwäche  und 
4)  idwtisme  oder  völliger  Mangel  der  geistigen  Fähigkeit, 

leitet  sie  aber  süoimllich  aus  den  4  Theilen  des  Gehirns  ab ,  die  ihnen 

entsprechen  sollen,  1}  dem  grossen  Gehirn,  2)  dem  kleinen,  3j  den 

Tibercules  bijunieaux  und  4}  der  moclle  alloug^e. 

FiourmkB  beaMrkt  dagegen ,  dist  die  5^  ab  totcbe  ebea  so  gvK 

ihre  Krankheiten  habey  wie  der  Kärper  und  schon  die  LeideaschaftNi 

Seyen  schwache  Seelen-Krankheiten. 

6)  yße  aber  in  der  Wirklichkeit  höchst  selten  eine  intH- 
vidmUe,  Krankheit  eine  so  reine  ist,  wie  sie  die  abstrakte 
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WisseiiBchaA  Mmiolisch  und  pathologisch  darsieUl  und  aufiassen 
nitisa,  sondern  dorch  die  ganze  IndividualitSt  des  Kranken  modifidri 
ist,  für  den  Physiker  daher  jeder  Krankheitsfall  ein  individuelles 

Novuni  ist,  das  erst  sliulirl  seyn  >vill ,  ehe  von  der  Wahl  und 
Coniposilion  des  lleilniillcls  die  Hede  seyn  kann,  so  ist  auch 
selten  eine  metaphysische  Krankheit  eine  blos  psychische ,  blos 
sinnlich-geistige,  blos  Gemüths-  oder  blos  Sprach-Krankheit, 
sondern  mehr  oder  weniger  moti0eirt  und  gemhehi  •}  und  Ittr 
den  psychischen  Arzt  also  ebenwohl  ein  individuelles  Novum  etc. 
Ja,  wie  fedc  physische  Krankhrils-Galtung  ihre  zahllosen  Stufen* 
an  und  für  sich  sowohl  wie  nach  Maascrnbc  der  einzchu  fi  Indi- 
viduen hat,  so  auch  jede  metaphysische  Krankhcits-Gadung;  und 
zwar  so ,  dass  die  niedrig^sten  Grade  g^ar  noch  nicht  wie  eigent- 
liche Krankheilen  betrachtet  und  behandelt  werden. 

a}  Um  so  mehr  noch,  als  diosf  I  Bcslundlhcile  oder  Faiioren  im 
gesunden  Zui>iunde  des  ludiridui  nur  einen  Conceulus  bilden,  den  nur 
die  Wissensiluift  in  seine  Tlicile  zerlegt  ,  >veil  sie  sich  soost  auf  keine 
andere  \\  eise  Aufklärung  zu  veräLliaiTea  vermag. 

In  der  Salpctriere  so  P^s  beftnd  sich  eine  ßOjührigu  angeblich 
bldditoaige  Praa,  die  aar  noch  physisch  so  vegetireo  schien.  Euie 
SlDgeria,  welche  eboawohl  dahin  kam,  saag  ihr  mehrere  Bmvoar- 
Arien  vor  und  die  alte  Frau  sang  plötzlich  mit  der  grösten  Pricision, 
mit  allen  Trillern  und  Coloraturen,  dieselben  nach.  Wohin  soll  man 
diese  Frau  classinciren?  Woher  oabm  sie  noch  die  Stinune?  War  es 
eine  Be^eistenins'  ? 

Uebrigens  hüben  alle  methaphyMbchen  Krankheiten  das  mit  einander 
gemein,  dass  das  Seihslbewusslseyn  nnd  die  Selbstbeherrscliung  gestört 
sind,  äussere  sich  dies  nun  beim  SeibsterhuUung^lriebe,  dem  Verstände, 
der  Vernunfl  oder  der  Sprache. 

$.  11(5. 

7}  Wie  schon  der  Physiker  wissen  inoss,  welchen  Tem- 
peraments und  Lebens-Alters  der  Kranke  ist,  weil  dies,  wie  wir 

bald  st'licn  werden,  auch  die  i^anze  Hörpcrürhe  Constitution  be- 
stimmt,  so  nuiss  auch  vorzugsweise  und  noch  weil  mehr  der 
psychische  Arzt  wissen,  welchen  Teinperaiuents  der  metaphysisch 
Kranke  ist 

a)  Woher  es  denn  uuih  rührt,  dass  jede  iSnfion  ihre  eigene 
Medicin  und  Pharmakopoe  hat,  weil  jede  Nation  endern  Temperar:*ent?(  ist. 


Digitized  by  Google 


297 


8)  Wie  ungezwiifL'U  Cullur  und  CivilisuUon  spcziclli'  Ur- 
sachen fUr  spezielle  physiscUn  Kraukliuilen  sind,  so  auch  für 
spezielle  metaphysische 

a}  Bricrc  de  Boismont,  de  rinfliience  de  la  civilisation  sur  le 
developpement  de  la  Folie.  Paris  1B37.  zeigt,  dass  Londou  die  meisten 
Gewicdcraoke«  hit,  daoo  Parif  (1  aar  200  uiMi  220)  und  iletll  «odiaa 
folgende  Satze  auf: 

1)  Die  Geistes-Abweaenheit  and  die  Verschiedenheil  ihrer  Formen 
nehmen  mit  der  Civilisation  in  gleichem  Verbttltnisse  ab  und  zo. 

2)  Je  hoher  die  Bildung  eines  Volkes  gestiegen  ist,  desto  mehr  ist 
die  Geiistes  -  Abwesenheit  moralischen  LVsuclien  zuzuschreiben, 
wahrend  bey  ungebiideten  Völkern    mehr  physische  Ursachen 

vorherrschen. 

31  Dasselbe  gilt  von  den  4  Stünden  eines  jeden  Volkes. 

4j  Jedes  Zeitalter  nnd  jedes  Land  (Volk)  erzeugt  unter  dem  Ehi» 

finsse  der  hemcbendeo  Ideen  gewiite  bestimmte  Arten  dea 

Wabnsinna. 

5)  Jede  merkwürdige  Begebenheit,  jedes  grosse  ölTeiitlicbe  Ungtack 

hat  eine  Vermehrung  der  Geistes-Abwcsenheit  zur  Folge. 

6^  Die  Zahl  der  Bevölkerung  hat  keinen  Ein^u^i5  (fnniiif. 

7)  Die  Vermehrung  der  (ieisle>kraukcn  folgt  der  Knlw  iikelung  der 

geisli<ren  Anlagen ,  der  Leidenschaften ,  der  Industrie  und  des 

Elends. 

6)  Deshalb  müssen  denn  auch  eben  so  verschiedene  Mittel  der  Hei-  • 
lang  angewendet  werden,  wie  ea  die  Ursachen  sind. 

4 

9)  Eine  Haupt-Ursache  der  Seelen  -  und  Geistes-Kiank- 
heiten,  ron  der  Seele  sieiöei  herkommend  ^  ist  der  Verfall  der 
Nationen  ($.  106). 

$.  119. 

10)  Sollte  das  Prindp  der  Homöopathie  fttr  die  Heilung 
der  psychischen- Krankheiten  eine  Wahrheit  seyn,  so  mlisste  es 

sich  auch  als  eine  solche  fiir  die  metaphysischen  bewahren. 

Widersprieht  man  dea  ixen  Ideen  ehM»  Wahaainaigea,  so  ateigcfft 
sich  bekanntlich  dna  UebeL   Gebt  man  aber  darauf  ein,  so  bernbigt  er 

sich.  Abo  eine  Art  Homöopathie.  Genug,  man  befriedige  das  concret 
natürliche  Begehren  in  ao  weit  diep  möglich,  seibat  doreh  TAnschnng. 
S.  oben  $.  35. 
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11)  Ein  Geheimniss  bleibt  es  für  uns,  wie  auch  physische 
Ursachen,  Koiper-Verlclzungen,  körperliche,  insonderheit  Gehim- 
und  Geschlechls-Krankbeilen  etc.  metaphysiche  Krankheilen  oder 
doch  Stdningen  eneugen  kOnnen,  z.  B.  nur  die  Wasserscheu 
Cwenn  dies  anders  eine  blas  psychische  Kratridieit  ist),  ebenso 
gehefwitiissvoll  wie  nmgekehrt  metaphysische  Alteralionen,  hMon- 
derheit  (i(»r  Schrecken  und  die  Freude,  körperliche  Krankheiten 
ebenso  zu  Wege  brinsfcn  wie  heilen  (§.  109  und  137).  In  völliger 
Ungewisheit  sind  wir  aber  darüber,  ob  unheilbare  bis  aa  den 
Tod  fortdauernde  metaphysische  Krankheiten  auch  auf  die  unnterb^ 
Uehe  Seele  noch  nach  dem  Tode  Einfloss  haben ,  hauptsSchlich 
wenn  die  Ursache  eine  wte/apht/ttiMeke  war 

a)  Wenn  es^  nach  Jaeobi  ^s.  oben  §.  110)  gar  keine  von  der 
Seele  selbst  herkommende  Kranklieitcn  giebt,  sondern  alle  in  einem 
gestörten  Organismus  ihren  Grund  haben  ,  sonach  die  Seele  blofl  durch 
die  kranken  Organe  in  ilirer  gesunden  Tiiatigkeit  gehemml  ist,  Hiilt 
natürlich  auch  die  Frage  weg,  ob  Seelenkrankbeilen  nach  dem  Tode 
fortdauern  könnten.  Das«  übrigens  das  rein  Geisluje  nicht  erkranken, 
sondern  blos  nicht  tuuclioniren  kann,  weil  und  wenn  die  Seele  erkrankt 
ist,  ist  aach  unsere  Meinung.  QemtUkt-'KTamkheüem  find  aber  kiiae  rem 
geistige»  Krankheiten. 

121. 

Wir  wollen  nun  Mos  noch  rniOeuten,  was  wir  in  abstracto 
fllr  reine  peyekieeke,  reine  Verelahdee» ,  reine  OemiOfhe"  und 

.S/^rac/t-Krankheil  halten ,  iiuaicr  vorbehalllich  dessen,  was  wir 
$.  115.  vorausgeschickt  haben. 

« 

a)  Beine  oder  eigentliche  Seelen- hrankheiten. 

•  $.  122. 

Reine  oder  eigentliche  «SiifeAm^Krankheiten  sind  uns  die,  wo 
das  ganze  psychische  Leben,  ifteat  auch  Mir  dies,  krank  ist,  sein 

dynamisches  Gleichgewicht  zwischen  Nerven-  und  Ganglien-System 
verloren  hat.  Diese  Seelen-Krankheiten  sind  deshalb  aber  auch 
die  heiligsten  unter  den  metaphysischen  Krankheiten,  weil  sie 


Digitized  by  Google 


999 


9U0Mek  md  notttweniKgr  «vcll  dm  finnli^-ffeistige ,  morafische 

und  sprachliche  Bewusslseyn  mil  zerstört  n  und  aufhehen ,  da 
diese  3  Facloren  ohne  eine  gesiirule  Seele,  als  ihrer  Wurzel- 
Basis,  gar  nicht  funclioniren  können  a}.  Wir  rechnen  dahin 
laneoUicli  die  ToMeM^en,  TpUen,  Ratemtien,  n'üiktnOm  eto. 
mit  und  ohae  kiinda  inlervaUay  welehe  dann  auch  gewOhnliek 
keine  Kleidang  mehr  dulden,  angendilosaen  werden  mttasen,  gana 
unter  die  Thiere  herabsinken  und  während  des  Paroxismusses 
der  Sprache  ganz  verlustig  zu  gehen  scheinen,  wenigstens  nur 
brüllen  und  heulen.  Die  Ursachen  dieser  rein  psychischen  Krank- 
heiten sind  höchst  wahrscheinlich  auch  bloa  psychischer  Art  und 
Ifatar,  d.  h.  entweder  durch  atermdsi^  LekieH$e/Utfteu  und 
AftetB^  Verletsnngen  der  8elbel->Liebe,  des  Bhrgelsea,  desnidil 
befriedigten  Geschlechtstriebes  oder  dvreh  widernatöriiehe  Unter- 
drückung an  sich  natürlicher  Triebe,  kurz  durch  vericUieii  und 
nicht  befriedigten  SelbslerbaUuogslrieb  erzeugt  b}. 

a}  So  gehl  denn  uaoieDlUcU  auch  bey  der  Kuäerey  mit  dem  Bc- 
waiitseya  d^  llreie  Wille,  dai  Gedichlai»  and  dia  Erinoeruogskraft 
▼erloren. 

b)  Jeder  LeidoMehaßy  der  der  Meaach  nch»  tnch  bey  fesnadeai 

Verstände,  bingiebt,  ist  schon  eioe  Art  Sceienstörun^.  Sie  tritt  aber 
entschieden  auf,  wenn  die  Leidenäc-haften  den  Menschen  so  in  ihren 

Fesseln  lidllcn  ,  dnss  sie  den  Verstand  und  die  Vernunft  fjanz  übertäubt 
und  verwirrt  hoben ,  so  duss  er,  für  olles  andere  blind  und  taub,  nur 
einzig  auf  sie  hört  und  nicht  sein  Geist  dem  Leibe  gebietet,  sondern 
seine  Leidenschaft  im  Geiste  rasst  und  in  seinen  Adern  zerrüttend  und 
zerstörend  brennt^.  Das  Norrenhaus  von  W»  Kaulbach  ^Morgeublatt 
18S5.  Ho.  888. 

Derselbe  s«gt  daselbst:  ^Jede  Verrttcktheit  trSgt  das  BHd  einer 
Leidenschaft  and  es  giebt  so  viele  Arlea  der  Verrttcktheit  oh  et  eb^ 
JUhiß  LMtiuekaflen  und  verschiedene  Cembrnalumen  denelbem  giebt; 

iO  muss  z.  B.  aus  dem  Zorn  die  Raserey  entstehen 

Daher  können  denn  auch  Kinder  die  Tobsucht,  als  etwas  psychisch 
Fortgeerbtes,  mil  auf  die  Welt  briogeu^  nicht  aber  den  Wahosina  etc. 
Schubert  S.  406. 

bj  üew  üntUich^gmtige  oder  Verstand^s-Krankheitm^ 

§.  ^23. 

Zu  den  ainnlich-geistigen  oder  VeralaiuiM-Krankheiteii  lähte 
wir  den  WßkMkm  im  eagwii  Simia  dea  Wortes,  dei  /mim, 
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die  Narrheit  (vielleicht  auch  der  BiMHnn) ,  wo  nMieli  vor- 
EUgsweise  nur  Iheils  (Jus  Üewusstseyit  von  Zeit  und  Raum  aus 
psychisdien  oder  physischen  Gründen  durch  Aufhebung  des  ge- 
sunden polaren  Rapports  zwischen  Seele  und  Geist  gestört  ist 
und  andern  Thcils  die  Tbiiligkeii  des  YersUMides  gttnslich  oder 
nur  für  ^wtsse  Gegensliinde  gelilnol  isl,  so  dass  seine  Gedanken 
mid  Reden  des  logischen  (harmonischen)  Zusammenhanges  er- 
mangeln, ein  bestandiges  oder  theilweises  irre  reden  statt  hat  «J, 
auch  das  Gedächtniss  alles  t3ehallen(>  eonfundirt  oder  der  irre 
Verstand  wegen  der  jetzt  ihm  maugelnden  Erimierungskraft  es 
sieht  zu  ordnen  vermag 

Uebrigens  verhfltt  sich  der  Verstandes-Kranke  schon  gans- 
mhigi  sein  moralisches  Gefiihl  scheint  nicht  absolut  mit  gesldrt^ 
sondern  nur  in  demselben  Maase  irre  gemacht  und  mitleidend 
wie  die  Sprache,  der  es,  wie  sdion  gesagt,  am  lugischen  Zu- 
sammenhange fehlt. 

Die  Ursache  des  Wahnsinnes,  als  von  der  Seele  selbst  her- 
kommend, ist  meist  ttbermflssige  Anstrengung  des  denkenden, 
berechnenden  und  industriellen  Vmiande»  «}. 

a}  Individuen  und  Nutiuncn  von  i>chr  niedriger  GeistestiraH  können 
daher  gar  nicht  ttahnsinnig  werden  und  es  giebt  deshalb  weder  waha<« 
nnnige  Kiader  noch  Wilde.  Auch  soll  der  Wabasion  mit  den  TOstea 
lahre  wieder  aufbören. 

b}  Man  hat  deshalb  mit  vielem  Anschein  von  Recht  den  Wahnsinn 
eme  Uadcebrung  des  gewöhahcbea  Wecbsel-VerhXltBiiMS  dei  Wacheat 
aod  Sehlafeai  geaaaat:  „Der  Wabnuanige  tcktafe,  triaaie  aad  rede 
UB  Traaaie  anI  offenen  Auyen  uad  mit  dem  Aasebeine  eines  Wacbeaden, 

und  wache  dagegen  tielleichl  bey  gesthlo^sencn  Augen  »chwoifrcnd 
mit  dem  Anscheine  eines  Schlafenden^.  Schubert  S.  396.  So  viel  ist 
geipiss  ,  dass  vom  Wahnsinn  genesende  nichts  von  dem  ^icll  erinnrrn, 
was  sie  im  Wahnsinn  i^esproclicn ,  so  M  cniij:  w  ie  der  aus  einem  ge- 
sunden Traum  erwaihendc  etwas  von  diesem  wcis.s. 

„„In  der  Enlweichung  der  Geistes- VermUtlung  besteht  das  Wesen 
der  5ee/eii-Krankheiten  (des  Wahnsinns  im  engem  Sinn)**«  Suabedissen 
S.  369. 

Der  Wahnsum  wire  also  krankbafte  geistige  Bewusstlosigkeit  in 
körperlich  wachen  Zustande  und  daW  die  Nicht-Unterscheidang  von 
Zeit  und  Raum  wie  bey  einem  Träumenden  and  dass  Wabnsiaaige  eben 
ao  hl  die  Zakuaft  sehen  wie  TrSaaMade. 

o)  Dats  Verttaadet-AaslreBguBg  llberbaapt  der  GeCabr  desWaha* 
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Sinns  am  meisten  aussetze ,  bestätigt  auch  eine  Notiz  in  den  Blättern 
für  lit.  Unterhaltung.  1833.  No.  159,  indem  es  daselbst  heist:  ^Nir- 
gends ist  der  Wahusiun  häufiger,  »U  in  den  Laiidern,  wo  die  Geistes-' 
kräfU  mn  ÜHItigsIeD  lich  eDiwickelii.  Den  einslimniigeii  Berichte  der 
ReiMadeo  ufolge  eatheHeo  4ie  Tttrkey,  Aegypten,  Rosslnd  in  - 
VerUltaiM  s«  Teolichlaml ,  Eogleiid,  -PriDkreicli  eme  geringe  Mi^ 
Mohi  Narren.  England  besass  im  Juhr  1831  an  eingesperrten  ond  frey 
horumgehenden  Narren  12,747,  al^o  einen  auf  1030  Geistes-Gesund^ 
was  ziemlich  viul  ist  und  ftlr  die  bobe  Geistes-  (Verstandes^  Bitduo^^ 
der  Brjiteii  zeugt". 

Ja  man  kuiiii  überhaupt  bemerken,  da^s  z.  B.  bey  uns  hau/leuie, 
Gelehrte  und  Staatsdiener  nm  meisten  vom  Wahnsinn  befallen  werden 
CS'  117}.  V4el  seltener  Sibon  hünstier  und  am  seltesten  rohe  Leute, 
die  ihren  Verstand  gar  nicht  anzustrengen  brauchen;  deshalb  konnnl  er 
■Mbr  in  den  StSdIen  als  auf  dem  Lande  vor,  Iriffl.melir  das  nilanliche 
als  das  weibliehe  Geschlecht,  Mit  hauptsächlich  in  die  Jahre  zwischen 
30 — 50  und  es  genesen  von  100  im  Durchschnitt  40,  je  jttngcr  je 
leichter  ist  die  Wiederherstellung  und  zwar  schon  bn  ersten  Jahr«. 


e)  Rem  mwraKtcke  0d0r  GemUihw^hnrnkkeiieH» 

Zu  den  üemüfh^-KrBnken  zahlen  wir  diejenigen,  welche  dies 
durch  moralische  Gewissens-Bisse ,  philosophische  Grübeleien  >}, 
fiber^pannte  Kunsl^Versuche,  theologische  Grübeleien,  und  Streitig- 
keiten, 80  wie  endlich  auch  durch  enihuaiastische  Thelinahme  an 
politifchen  Begebenheiten  b)  geworden  sind.  Der  CSemUthakranke 
(man  übersehe  dabey  nicht  die  enge  Verbindung,  in  der  der 
religiöse  Glaube,  das  sitiliche  Gefühl  und  der  Selbsterhaltungstrieb 
mit  einander  stehen,  so  dass  letzterer  auch  hier  der  eigenttidi 
kranke  Theil  iat)  fiihlt  und  denkt  nur  Mrr  «ffeaen  e^en  Gcgea- 
aland  nach,  er  ist  seine  fixe  Idee,  und  diese  ausschliessttcke 
Hingebung'  lägst  ihn  als  todt  für  alles  andere  erscheinen.  Der 
Gemülhskranke  ist,  wenn  ihn  gerade  seine  fixe  Idee  nicht  be- 
schäftigt, oder  wenn  es  gelingt  ihn  davon  abzuziehen ,  seines 
Verstandes  und  seiner  Sprache  vollkommen  mächtig,  ja  er  ist 
sogar  militnter  ein  gewandter  Dialektiker,  der  die,  wekhe  seine 
fixe  Idee  ihm  ansredcn  wollen,  auf  das  scharfsinnigste  zo  wider- 
legen weiss.         •  ^ 

Gemülhskranke  werden  unter  allen  noch  am  leichtesten  wie- 
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der  hcrgcstelit  durch  Zerstreuung  und  gewaiUame  BesciiäftigHq^ 
mit  gan£  andern  Gegenständen. 

Die  Zahl,  die  Mannigfailigkeiten  und  Stufen  dieser  Gemülhs- 
Krankheitea  und  Kranken  ist  übrigens  so  gross ,  dass  mir  die 
hddurten  CSrade  so  beiunnl  wenka,  die  «isdm  Gnd»  digegeft 
mHi  gans  andern  Namen  beseidinel  werden ,  t,  B.  nur  als  Reis- 
barkeit,  Ycrdriej»äiichkt'il,  Melancliulie ,  Mukerey^  Menschen- 
scheu etc.  etc. 

a)  „Gerade  auf  solche  Stenden,  .  in  denen  die  Seele  von  ihren 
«riMbendiÜMi  «ad  gOttUdutea  GeflUileB  durckdniagea  war,  lölgea  am 
Mchleilea  andere,  ia  denen  noh  ihr  gaaa  eatgageagaaelste  Geflihla 
•afdringeo  wollen.   Der  GHal  badarf  gerade  daaa,  waaa  er  die  Seela 

ED  ihrem  höchsten  Emporschwvage  bewegte,  der  emstesten  Waehsamkeit, 
damit  aus  dem  liebtichea  Flage  atclil  ein  serschnettemder  Siai«  werda^. 

Schulferl  S.  466.  .  ' 

b)  S.  Petit,  discours  sur  l'inniienre  de  Ia  revolution  francaise  siv 
la  sant^  pul)Ii(|iu>.  I.yon  1806.  Doch  hat  ad  solchen  poL  Rev.  der 
Jij^Mifiiff  oti  mehr  Anüieil  als  die  Moral. 

d)  Reine  Sp r ach- kraukheite». 

■ 

Dia  merkwürdigslen  und  seitber  fast  noch  nirgoiids  als  solche 
harvorgidiobeaeA  melaphysisohen  KranUioitea  sind  die.«^|ffudb- 
Krankheiten,  wo  nVmlieh  bey  sonstiger  völliger  IntegrilSt  der 

Seele,  des  Verblnndes  und  dos  Gcniutlis  der  Mensch  nicht  mehr 
die  Sprache  in  S(  iiu  r  Gewalt,  nicht  iiu'hr  Herr  Uber  seine  Worte 
ist,  wo  er  für  seine  Gedanken,  für  Personen  und  Dinge  nicht 
sMbr  die  rechten  Worte  finden  kann,  Ibeils  ao  dass  er  sieh  gmr 
nUkt  maihr  auf  sie  sh  besbuien  vermag»  also  aiobt  Uos  ein 
sobwaehes  Gedäcbtniss  oder  Srinaemngs-Venndgeii  ^e  nieht 
wieder  finden  lässt,  sondern  sie  ihm  gänzlich  enlfttUen  und  ver- 
loren gegangen  sind  a),  oder  so,  dass  er  fast  immer  etwas 
anderes  sagt,  uls  er  sagen  wollte  und  zwar  so,  dass  er  dies 
alles  f  dieses  Falscbredeuy  selbst  wahrnimoit  und  ftrgerüch  über 
sich  selbst  wird,  sich  selbst  etwas  anderes  'sagen-  sa.  hdreii  als 
er  npottto  b).  Es  igt  diese  Bpnich-KraaJriieit  nioht  aut  den  ge* 
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wohnlichen  Vergessen  zu  verwechseln  c) ,  auch  nicht  mit  der 
dunkeln  Sprache  oder  Phraseologie  mancher  Philosophen  son- 
dern ein  wirkliches  Krankseyn  des  Sprach-Vermagens ,  die  ge« 
heimnissvoflste  nnter  den  metaphysisdien  Krankheiten,  so  dass 

wir  ihre  Enbleliungs-Lrsache  auch  nicht  einmal  anzudeuten  ver- 
mögen «3-  Mancher  scheinbar  irre  redender  ist  vielleicht  nur 
ein  solcher  Spracbkranker  im  höchsten  Grad  und  es  dann  gewiss 
sehr  hart,  einen  solchen  Menschen  mit  Wahnsinnigen  und  Ge- 
nUlhs-Kranken  in  ein  und  dasselbe  Lokal  einzusperren 

ji)  Wie  die  Sprache  mit  dem  Gedachlniss  in  engster  Verbindung 
stillt  und  merkwürdiger  Weise  Emtelties  aus  ihr  ganz  faenuufaU«Mi 
küuu,  8.  oben  38. 

}})  Der  Verf.  kannte  einen  angesehenen  Mann,  der  noch  bey  vollem 
klaren  Bewusstseyn  und  Verslande  sehr  oft  schlechterdint^s  die  rechten  • 
Worte  zu  dem  nicht  finden  konnte,  was  er  sagen  wollte  und  sich  des- 
bnlb  wttiirfaaft  uaglücklich  fUhlte ,  dann  immer  etwas  anderes  za  sagen 
ib  er  ngen  wollte. 

wo  man  sich  entweder  anderer  Worte  oder  UmsciireitMuigen 
bedient ,  bis  einem  die  rechten  wieder  einfallen. 

d)  die  hlos  aus  Mangel  un  Klarheit  ihrer  Ideen  so  dunkel  reden. 

e^  denn  wenn  auch  die  Sprache  durch  Schreck  oder  einen  son- 
stigen AITerl  ganz  verloren  Verden  kanfi.  so  ist  auch  dies  wieder  etwas 
ganz  anderes  und  hat  eine  rein  psyihii>eht*  Ursache  (§.  88.  Not.  f^, 
welche  auf  das  Sprach-Organ  zurückwirkt  und  die  Sprachlosigkeit  der 
TaubstimuneD  ist  grösCentbeita  Folge  d«r  Taubheit,  wird  diese  geheilt, 
so  lernen  rie  sprechen,  ja  selbst  ohne  dies  ist  ef  möglich,  weil  es 
ibaea  keinesweges  am  Stimm*Organ  fehlt.  Der  einzige  wahracheiBliche 
Grand  ist  eine  Störung  des  gesunden  Rapports  zwischen  dem  Spndi- 
Vermögen  und  der  geistigen  Thätigkcit  (^s.  oben  $.  88),  so  dass  nun 
die  Sprache  ihren  ei?enon  Weg  gehl ,  des  ffeisfifren  Führers  entbehrt 
and  solchergestalt  der  Kranke  Dinge  sagt ,  die  er  nicht  sagen  wollte. 

f)  Wenn  man  daher  in  den  gewöhnlichen  Hospitälern  schon  längst 
für  nölhig  ijcnmdeii  iint ,  die  Kranken  nach  den  verschiedenen  Krank- 
heits-Galtungen  zu  sondern,  so  müssen  und  werden  auch  in  den  Irren- 
Heil- Anstalten  ,  ja  seihst  in  denen,  worin  angeblich  Unheilbare  hlos 
aufbewahrt  werden,  die  genannten  i  CIusNcn  za  sondern  und  jede  einer 
ganz  besondern  Heil-Methode  zu  unterwerfen  scyn,  s.  Damerow,  Über 
die  relalire  Verbiadnog  der  Irren  Heil-  ond  Pflege-Anstallea  bisto- 
sisch-kritiseher»  so  wie  it  neraliscber,  wissenschafUicher  nnd  admini- 
«  sirativer  Besiehong.  Leipzig  1840.  - 
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9)  Ia$öe$amler€  in  Besuehunff  auf  tUe  rier  Temperammtt* 

Siyfitn. 

'  $.126. 

Indem  nun  die  4  Temperamente  weiter  nichts  sind,  als  die 
Grade  der  Lebens-Energie,  die  physischen  Krankheiten  aber  um 
so  sellener  und  schwücher  seyn  müssen,  je  triiger  diese  Leben»^ 
Energie  noch  isl  und  um  so  heftiger  und  hHuliger,  je  thlligfer 
und  lebhafter  sie  ist  (weil  da  wo  grossere  Thfftrgkeit  herrscht 
auch  mehr  Conflicte  entstehen  müssen),  so  werden  sich  auch  die 
metaphysischen  Krankheiten  nach  Maasgabe  der  Temperamente 
herausstellen  und  es  sonach  deren  auf  der  untersten  Slufe  des 
Menschen-Reichs  wenige  oder  gar  keine  geben,  auf  der  sweilen 
sdion  mehr,  auf  der  dritten  noch  mehr  und  auf  der  vierten  die 
meisten;  auch  werden  auf  der  ersten  Slufe  fast  nur  reine  Seelen^ 
Krankheilen  und  zwar  des  niedrigsten  Grades  entstehen  können 
(§.  123  a),  auf  der  zweiten  schon  Seelen-  und  Vcrslandes- 
Krankheiten,  auf  der  dritten  Seelen-,  Verstandes-  tmif  Gemttths- 
Krankheiten  und  auf  der  vierten  erst  alle  4  Gattungen  und  zwar, 
wie  gesagt,  mit  steigender  Energie. 

Dies  alles  Jedoch  hier  nur  als  Andeutung,  das  N§here  Uber 
die  physischen  und  metaphysischen  Krankheiten  der  4  Menschen- 
Stufen  und  Ha^en  Theil  Ii. 
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BB.    Der  physische  Mensch  als  ein 

Product  des  metaphysischen  oder  physisclie 

Anthropognosie. 

$,  127. 

Wenn  in  der  ganzen  Natur  nichts  Maleriales  der  Grund  der 
Form  der  Materie  ist,  die  Materie  sich  selbst  nicht  zu  formen 
im  Stande  ist,  sandero  lediglich  dec  Geist  die  Form  giebt»  «wsne 
nudem  tiglial  ($.  so  ist  es  aocli'der  netapliysische  Thejl 
des  Menschen,  und  swar  vor  allem  Me  Seete  ($.  31  und  35), 
welche  dessen  Körper  schon  im  Mutterleibe  bildet  und  formt 
($.32),  sinnlich-organisch  flti4r*/rt//<?/  a),  physiologisch /i/nc/»o/iiren 
macht  ,  auf  Geschlecht  und  Lcbens-Alter  einwirkt  und  dann 
hMbesondere  nach  dem  Temperament  verschieden  gestaltet  und 
eonstiittiri^  mag  ans  dabey  auch,  noch  einmal,  die  Yerbindong 
«wischen  Seele  und  Körper,  Ihre  ^ieiehaseU^ge  parallele  redproke 
Entwidcelung,  insonderheit  die  Rückwirkung  des  physischen  Zu- 
Standes  auf  den  metaphysischen  ein  unauflösliches  Räthsel  und 
Geheimniss  blei!)en  c^,  denn  der  Materialismus,  welcher,  gestützt 
auf  dieses  Geheimniss ,  die  Seele  aUererst  aus  der  Materie  her- 
vorgehen Itfsst,  vergisst  eben  ganz  und  gar,  darauf  zu  antworten, 
was  denn  den  Körper  mier$t  gestaltet  und  belebt  habe?  d) 

a)  Da  die  Tbätigkeit  der  Seehs  in  aichb  anderem  all  hi  dem 
S«lbst*-BriiattuBg>lriebe.beftebt,  so  ist  aech  jeder  Zoll  des  Leibes,  Jede 
Haskel,  Jeder  Nerv  etc.  mit  diesen  Misns  begabt.   Alle  Offäne  des 

Körpers  Stessen  schüdlicbe  Einflüsse  und  Einwirkungen  zorUck  und 
nehmen  da^ep^en  trieri^  mif,  was  ihnen  dienlich  ist,  besonders  die  Sia»- 
Organe,  der  Magen,  die  Lunge  etc. 

Der  Umstand,  dass  ein  Amputirter  das  Gefühl  fortbehält,  als  be- 
sitze er  das  amputirte  Glied  noch,  beweisst  zur  Evidenz,  dass  die  Seele 
den  ganzen  Kurper  milteist  der  Nerven  durciidringt  und  belebt  und  dass 
alle  TheUe  des  KOrpers  voa  ehiem  Central-'Sits  der  Nerven  aus  belebt 
werden.  Schon  AHttofelei  sagt  daher  auch:  »INe  Seele  ist  die  thi- 
lige  Bntelecbie  des  Orgaaismas^. 

Die  Seele  ist  daher  auch  die  Form  des  Körpers  und  dieser  ihr 
Abbild.  Beim  Todle  verlüsst  nicht  die  Seele  ihre  Hulle,  sondern  um- 
l^ekehrt,  sie  enihorpert  sich.  Entleiben  heisft  daher  aucti  olfenber,  dass 
die  Seele  sich  ihres  Leibes  entledigt. 
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Da^s  der  Küri>er  nur  die  niulerial  gewordene  Seele  uder  ihr  Pro- 
dutt  sey  $,  «uch  Af.  JUenke,  System  der  organiicheo  Psychologie.  Leifi. 
1842,  besooders  aber  Carus^  zur  Eolwickeloiigt  -  Gescfaidite  der 
Sed&  1846. 

b)  Longe ,  Herz ,  Blageu ,  Leber ,  IHf  ete.  nnd  du  imere  RRdar* 
Werk  der  Seele,  Alles  sieht  still,  so  wie  die  Seele  enlweicbl  oder 
der  Peder-Kasieo  (der  Kopf)  weggenonnea  wird. 

Die  Abnahme  der  Seelen-Kräfle  mit  dem  Aller  bringt  tiieh  eine 
Icilgsamere  Thätigkeit  der  phytiologificheii  Processe  m  Wege  und  die 
vcrminderlf  I.ehens-Energie  ist  es  auch,  welche  die  Organe  steifer 
mnclil  und  verknöchert.  Küunic  man  die  Seele  verj,üngeD,  so  würde 
sich  damit  auch  der  KörT)er  verjüngen. 

c)  ..Halt  sich  der  Mensch  sein  leibliches  und  sein  geistiges  Leben 
in  einer  über  seinem  Leben  sehwebenden  Betracfitung  gegen  einander, 
bo  lässt  sich  ein  gegenseitiges  Entsprechen ,  eiu  Parailelisnus  ihrer 
Verrichtungen  nicht  verkennen'^.  Üuabedissen  L  c.  §.  211. 

„Auch  der  Mensch  weiss  von  der  Natur  onr  durch  seine  physisdie 
'  DrganinlMn.  W«re  dieso  kein  likrolMmiM,  worin  die  verscbiedenea 
Homente  des  grossen  Nalortebeos  hoBMgene  wiedefklingende  Saites 
fÜnden»  so  würden  wir  von  diesem  grossen  N^lurleben  durchaus  keine 
Wahrnehmung  erhalten  nnd  einzig  und  allein  auf  das  thierische  Ge^hl 
des  Ziisfflndeü  noaerer  «igenen  Orgaaitatioa  bescbrinkl  teyn*^,  Cmwa 
L  c  S.  111. 

Seele  und  l  eib  .sind  Eins  uud  er!»tere  kann  sich  nur  durch  letzteren 
hnnd  jreben,  iui.v-(rn.  aufnehmen,  fühlen  und  empfinden.  Die  Seele 
t«t  aber  das  schalTendc ,  nicht  ein  Product  des  Körpers.  Die  Physik 
des  Mcnidhan  lA  daber  onr  niM  Fortseluwg  4n  Psychologie  nadi 
Aussen. 

Wie  Seei  und  Kftrper  sind,  nnd  wie  sich  Bina  lünllber 

Ins  yinäere  tief  so  einem  Seyn  verflicht 

Za  einem  tolckem  Seyn  ?  Der  Mensch  erforscht  es  nicht.  Tiedge. 

d}  An  einem  sokbeo  Materialismos  laborircn  alle  diejenigen  Nator- 
forscher ,  welche  aus  der  körperlichen  Verschiedenheit  der  Ra^en  deren 
geistige  eU\  Verschiedenheiten  entstehen  lassen,  während  die  Sache 
sich  gerade  ump-ekehrt  verhält.  Selbst  Zackariä  I.  c  U.  159.  lisst 
sich  yerleiteh ,  ilrnen  zn  folgen. 

Schon  Jord.  Bruno  sagte  :  die  Seele  ist  nicht  die  fJarmonie  der 
Einheiten ,  welche  den  Körper  bilden ,  sondern  sie  ist  es ,  welche  die 
körperliche  Harmonie  schafft  mid  erIM, 

$.  12a 

Wie  nnn  aber  der  Tbter-Körper  bis  «im  Affen  herauf  auch 
eben  nur  der  femude  «alerielle  Amdnick  der  2Mr-iSMa  ie^ 
80  ist  die  9eh^  mmuekUekd  ^htkiU  wmk  das  kttifeiüilie  Spiegel- 
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bild  der  menscIUiciieny  d.  h.  göttlich  erleuchteten  Seele  und  des- 
halb hat  nur  der  Mensch  ein  Oe»iehi<,  Der  menschlicbe  Körper, 
vor  Allem  Kopf  niid  Getichl»  itt  daber  «leb  der  jüptm  atch  nichl 
meiir  mstimk  imd  fehört  «ooaeh  auch  in  foranler  phyaisulier 
HiMidil,  nodi  donar,        mehr  mm  ThieireiQh  ($.  26}  a). 

.  a)  M.  s.  Moikai^  von  kOqperlichen  wiimtBiian  UntendMa  dar 
Thiere  und  HentdieB.  GOtliBgca  1771.  aad 

Mfet%ge^'9  über  die  kDrpeilidiea  Yontlge  des  Henscben- GeaeUechb 
vor  lau  Thiaraa  (ia  dan.  a^d.  Scbriflen  Thl.  3).  Auch  •.  ai.  noch 
Berger,  allgem.  GraadEttge  aar  Wissenschaft  L  S.  236^77. 

J»,  dass  die  meiischlichc  GesUll  schon  aliein  etwas  ehrwUrdigek 
ist,  haben  besonders  die  erfahren,  welche  auf  Orang-LIlangs  Jagd  ge- 
macht haben ,  sie  sa^^en ,  sie  hätten  sich  eine  Art  Vorwurf  darüber  ge- 
macht, so  nienschen-tihnliche  Gesciiüpio  zu  jagen. 


A.    Der  Mensch  als  physisches  Wesen 
im  gesunden  und  normalen  Zustande. 

L   Im  Allgemeinen, 
i )  Der  Mensch  anßtomUck  mid  »uiH-or^amsck  ^Oraokiei, 

m 

a)  Anatojnisch, 

s.  m. 

Der  wumeMiehe  Köfper  lekhael  sieb  aico  banitl  mutfdmitck 
oder  seiaem  Baue  nach  doroh  folg  ende  Eigeaheiten  wieeealliGli 
ver  dem  dbr  hiehate«  Stufe  der  Tbienadt  am 

»  a)  das«  er  ein  weit  grötaeres  Gelärn  als  alle  Thiere  hat,  so 
dass  nur  einige  Vögel  «ine^  vielloicbt  auch  nur  scheinbare^ 
Attsnahnie  maefaen  «); 
4l)  dass  er  deangemSS  auch  den  relaUr-grössten  Schadet  nnd 
ein  OeMU  liat,  d.  h.  Stirn ,  Nase^  Schneide-Ztthne,  Mnnd 
und  Kinn  in  einer  perpendiMtirm  Linie  liefen  (wihrand  als 
bef       Thiaran  mehr  hermoniat  liegen),  io  4m  «Uli 
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c)  mAi  QeridblaufiHkei  der  fHhie  ist ,  sich  dem  reektm  Winkel 

am  meisten  nähert,  wie  er  bey  keinem  Thierkopf,  selbst 
dem  Orang-Utang  nicht ,  angetroffen  wird ; 
d}  dass  er  allein  eine  rerlikal  stehende  Zaim- Reihe  hat; 
0}  dass  seine  aus  33  Wirbeln  bestehende  WirbeM&uh  allein 
.  3  wellenförmige  Beugungen  hat; 
0  dass  er  allein  ein  Oe$ä9»  hal; 

g)  dass  er  allein  aufrecht  geht  und  gehen  muss ,  denn  er 
allein  kann  das  Knie  ganz  gerade  strecken ,  was  kein  Thier 
mit  den  Hinterfüssen  kann       sonach  denn  auch 

hj  er  allein  wirklich  tanzen  kann  und  auch  die  Kinder  nie 
wirklich  auf  Httnden  und  Füssen  laufen ,  sondern  bios  mit 
dem  Gesäss  rutschen; 

i)  dass  er  aHein  Waden  hat  und  auf  den  Fergen  geht ; 

k)  dass  er  allein  im  Besitz  der  Haud  ist  c); 

13  dass  er  allein  ganz  nackt  auf  die  Well  kommt  und  es  auch 
bleibt,  er  also  die  reinste  und  feinste  Haut  hat; 

m)  dass  er  das  voUendeste  Stimm-Organ  hat,  indem  er  aUe 
Thier-Stunmen  nachahmen  kann,  der  Sprache  hier  nicht 
weiter  zu  gedenken,  und  ausserdem  ihm  allein  auch  das 
iMchen  eigen  iüt. 

a)  Das  VoloineB  des  Gehirns  Terhilt  sich  ra  dem  Vdomea  der 
Masse  wie  1  tu  35.   Bs  gejangl  erst  m  Ttea  Jahre  n  seiner  toII- 

slHodigea  Entwickclung  und  nimmt  im  hohen  Alter  wahrscheinlich  an 
Volumen  und  Gewicht  ab.  Das  Gehirn  der  Weiber  ist  leichter  als  das 
der  3länner.    Jenes  wiegt  2  Pfd.  8  Unsen  bis  3  Pfd.  11  UBZea,  diasei 

3  Pfd.  2  Unzen  bis  4  Pfd.  6  Unzen. 

!)J  Gienii^e  der  Mensch  nicht  aufrecht  y  so  könnte  ihm  auch  die 
Hand  nichts  helfen,  sie  wäre  nicht  mehr  frey. 

c}  Die  Hand  ist  das  ansscbliesliche  Eigenlhom  des  geistigen  Men- 
schen und  es  hüben  die  Affen  keine  eig'cnllichen  Hände.  Sie  ist  das 
Instrument  des  menschlichen  Geistes  nnd  der  Mensch  hat  eine  Hand, 
weil  er  Geist  hat  (^Aristoteles^.  Alle  Bewegungen  des  Körpers  haben 
den  innigsten  Bezug  auf  die  Hand.  Die  Thiere  haben  nur  Zangen, 
Hämmer ,  Haken  ,  Bobrar ,  Schaufeln  etc.  Die  Hand  hat  deshalb  auch 
ihre  eigene  Sprache.  QakUiUan  sagt:  wir  fordem,  versprechen, 
raren,  eathwsen,  droben,  bitten,  veHluchen  mit  der  Hand,  .mit  ihr 
inssem  wir  Freude,  Betrübniss,  Zweifel,  Beislimmnag  nnd  Rone, 
drttcken  mit  ihr  Mencrp  und  Verhältaiss,  Zahl  und  Zeit  aos. 

Die  rechte  Hand  bat  den  Versag  vor  dar  linkeo,  weil  die  ganze 
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rtchte  %eile  tlirfcer  entwickelt  iiL  Lmkneyn  iit  eine  Art  Krenkheit. 
Bs  ist  nicht  die  Uebnng,  toadera  der  Vonug  der  reckten  Htnd  eine 
angeborne  Eigenschaft  Der  Mensdi  hat  Hilnde  erhalten,  weil  er  das 
Mttgste  Geschöpr  ist ,  sagt  Galen. ' 

Auge  und  Hand  sind  sich  eben  so  verwandt  und  correspondiren 
mit  einander  wie  Hören  und  Sprechen.  Die  Hand  ist  das  Organ  aller 
Organe  (der  Daumen  ist  die  kleine  Hand  zur  Unterstützung  der  grossen) 
und  der  Mensch  erkennt  mit  ihr  vieles  ,  was  die  Thiere  nicht  erkennen 
küanen.  Auge  und  Hand  geben  und  nehnieo  oder  sind  activ  und  passiv, 
aie  reden  und  handeln  oft  deutlicher  als  die  Sprache  und  begleiten 
diese,  geben  dieser  erst  eigentlich  den  letzten  Accent 

Andi  MonlaigM  sagte  schon:  „Mit  der  Hand  verlangen  wir,  ver* 
spredien,  rufen,  entlassen,  drohen,  bitten,  vemeinea,  bewundem, 
lählen,  bekennen,  bereuen,  drücken  Furcht,  Scham,  Zweifel  aus, 
unterrichten ,  gebieten ,  vereinigen ,  sprechen  los ,  heleidig-en,  verachleo, 
fordern  hernus ,  schützen  gering,  schmeicheln,  spenden  Beifall,  segnen, 
schmähen,  machen  lacherlich,  versöhnen,  empfehlen,  übertreiben,  theilen 
aus,  freuen  uns,  beklagten,  kränken,  ItetrUben,  entmuthigen,  setzen  in 
Erstaunen,  rufen  aus,  le^eu  Stillschweigen  auf,  .kurz  fast  alles,  wa^ 
nidit  gleidien  Schritt  ndt  der  Zunge  hilt*'. 

Ans  der  Band  eines  Menschen  und  »ie,  er  sie  gebraucht  etc., 
mOsste  man  .daher  seinen  ganzen  Charakter  erkennen  können  nnd  es 
giebt  Menschen,  die  di<}se  ' Kunst  besilsen. 


b)  6inn-or^anüch<, 
'  $.130. 

Zwar  sind  nun  auch  schon  der  ganzen  vierten  Stufe  der 
Thierwelt,  ausser  dem  Gemein-  oder  Allsinn  des  QeßOUw  >)  die 
▼ier  Spezial-Sinne 

Geschmack, 
Geruch, 
Geliör  und 
Gesicht 

süSMflMfi  eigen,  der  Mensch  zeichnet  sieh  aber  dadurch  vor 
dieser  vierten  Stufe  der  Thierwelt,  so  wie  vor  der  ganzen  übrigen 

Thierwelt  aus ,  dass  keine  Thierklasse  sie  alle  vier  in  so  hohem 
Grade  yleichmässig  und  tfleidizeitig  entwickelt  besitzt  wie  er, 
sondern  die  niedrigerem  Stufen  oder  Classen  nur  einen  hdclist 
feinen  AlMtfmt  (das  Geßkhl}  und  die  höheren  nnr  den  einen 
oder  andern  obiger  vier  Spesial-Sume  in  besonderer  Enlwickel^ig 
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und  Schärfe  zum  Behuf  ihrer  SelbslerhftUuog  etc.  bentz«iiy  'wekli9 
abdano  die  des  Menschen  bey  wettern  ttbertrifft 

a)  E$  giebl,  wie  schon  §•  g^9^>  oor  et«r,  nicht  Anf 
^pesioi-SäMM.  Du  Gefliki  ist  ein  Gemdii-Sinn,  der  nur  in  deo  Fin- 
gerspitzen der  mensdilichen  Heod,  wo  sehr  viele  Nerven  auslaufenv 
durch  Uebung  concentrirt  wirlit,  wie  dies  Blinde  am  dcullichsleo  zeigen. 
Stände  der  Bau  des  Beines  und  Fusses  nicht  entgegen,  so  konnten  und 
würden  die  Fusszehen  eben  so  fein  fühlen  wie  die  Fingerspitzen ,  w  ie 
wieder  bey  Menschen,  ohne  Arme  geboren,  sich  scigt,  auch  bey  vielen 
ohne  Fussbekleidung  gehenden  Menscheu. 

Das  Gefühl  ist  ferner  uui  so  mehr  ^  kein  Spe*ial-^\an,  als  es  in 
Stande  nnd  dasn  bestinrait  istt  die  eigentfichen  Spexial-Sinne  in  subiidinai 
nn  ersetsen,  sowohl  bey  Thieren  a&B  Hensehen,  denen  etwa  ein  oder 
der  andere  Speclal-Sioo  fehlt  oder  verloren  geht.  Dus  merkwürdigste 
nnd  wunderlinrste  Beispiel»  wie  das  Gefühl  insonderheit  auch  den  Seh- 
Sinn  ersetzen  kann,  war  die  berühmte  Tonkünstlerin  Varia  Theresia 
V.  Paradies y  die  in  ihrem  5ten  Jahre  das  Gesicht  verlor,  also  freilich 
nicht  von  Geburt  an  blind  war.  Sie  thnt  alles  und  jedes  mit  dem  Ge- 
fühl, was  andere  mit  den  Augen  verrichten.  Bey  den  Jnseclen  sind 
z.  13.  die  Gefühls-Antennen  die  Stell- Vertreter  aller  4  Sinne,  selbst 
der  Stimme  (bey  den  Bienen}.  Dasselbe  ist  auch  bey  den  Fledermiasen 
der  Fan.   Sie  sehen  mit  den  Flügelspitzen. 

Sehmbert  vergleicht  daher  auch  I.  e.  S.  2fT.  das  Verhiltniss  des 
Gefühls  so  den  4  Spezial-Sinneo  mit  dem  der  Wuriel  zu  den  Aesten, 
Zweigen,  Blättern  und  Blüthen.  Ebenso  nimml  auch  Cams  (Vorle- 
sungen über  Psychologie.  Leipzig  1831}  nur  tier  Sinne  an,  deren 
Basis  das  Gemeiij-Gefühl  uiul  Movon  sie  biose  iModificalionen  seyen, 
denn  in  der  Thal  ist  das  Schmecken  uur  ein  Fühlen  oder  Emjjfinden 
mit  der  Zunge,  das  Riechen  ein  Fühlen  mit  der  Nase,  das  Hören  ein 
Fühlen  mit  dem  Ohre  und  Uus  Sehen  ein  Fuhlen  mit  dem  Aug«.  Das 
ffnmier  besteht  aber  eben  darin,  dass  jeder  Nerr  nur  Dir  etnen  be« 
stimmten  Eihdmcfc  Bmpränglichkeit  bat,  ohne  deshalb  gröber  oder  feiner 
organisirt  so  seyn.  Unter  (!er  Haut  ist  fast  gar  kein  €eMM  TOrban-* 
den,  wenigstens  nicht  fur  Schnitte.  Der  AkmlSchmera  ist  die  Sckut*-' 
wehr  der  innern  Theile. 

Das  körperliche  Geiuein-Gefühl  beruht  auch  olTenbar  nicht  auf  dem 
Cerebral  -  Nerven  -  System .  sondern  auf  der  Thütigkeit  des  Ganglien- 
Systems,  gerade  so  wie  das  innere  tiemein-Gefüht  nur  der  Seele  an- 
gehört, nicht  dem  Geiste, 

^Der  ailgemeioste  und  nolhwendigste  Sinn  ist  das  Gefühl;  es  ist 
die  Bhmdlage  der  andern**.  Herder  I. 

Das  dehim  sieht,  hOrt,  aehmeekt  nnd  rieeht  dUreb  die  4  Sinne, 
nicht  umgekehrt  oder  so»  dass  da»  ^Sehirn  durch  -die  Sinne  erst  in 
Thäiigkeit  geselst  werde,  sond^  das  Geliim  seist  die  Sinne  in 
Thiitigkeit. 

Das  Fühlen  verhält  sich  zn  den  4  Spezialsinaeii  uogetfihr  wie  das 
Numericee  se  de»  4  Sptcies  de«  hedieekestt. 
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Die  solchergestalt  im  Menscbcn  rereinigfm  vier  Spezial-Sinne 
fniK  tioniren  aber  anch  noch  ausserdem  im  iMcnschen  in  einer 
weit  vergeiatigleren  Weise  als  bey  den  Tliicrea,  weil  ihm  allein 
das  moralisch-geistige  Bewusslseyn  eigen  isi  «J.  So  wie  diese 
4  Simie  in  der  für  sie  befolgten  MUmg^rinmg  sehn  in  Thier  • 
Bach»  lud  dam  auch  im  MenvcheB  aicht  aUe  aof  eimnal  bervor^ 
Iretea^  sieh  enlwidcdn  tnd  die  eigeallMie  Mtehsle  SehäH^  and 
geistig^e  Feinheit  erlangen,  sondern  successiv,  so  sind  sie  auch 
das  successive  und  bedingende  Aufnehmungs-Organ  des  sinnlich- 
geistigen Verstandes  t*} ,  so  dass  schon  der  Verlust  nur  eine$ 
dieser  4  Siaae  dieaea  beeialriichtigi,  die  Freihek  oder  freie 
ThMglrail  desselben  slOrl «)  und  ihn  nM%t,  einen  andern  Sinn 
ihn  tn  sobstituiren  d).  Wie  jeder  der  4  Sinne  das  Empfundene, 
Wahrgenommene  elc  nach  seiner  Weise  verurbeik  l  und  duia 
eigentlichiMi  Bewusstseyn  zuführt,  ist  das  Geheimniss  der  Sinne  «} 

CS-  , 

«3  die  Thiere  der  moralischen  AufTassuni?  der  Dinge  ertium- 
geln,  so  bewirken  aucli  iiu-e  sihurrstcn  Sinne  doch  nicht  das  in  iiuien^ 
was  im  Mensclicn  die  Betrachtung  und  das  Anhüreu  einer  Sache ,  einer 
Farbe,  einer  3Iusik  etc.  bewirkt.  Erst  die  moraliäch-iielbslbewussle 
Betraditoiig  unterscheidet  ond  das  kana  das  Thier  über  Dinge,  die  seine 
Biiiileas  idchl  berflhreo ,  nicht  \  aber  aelbst  die  geistige  Thitigfceil  aad 
Schärfe  der  4  Sioae  dependirl  ebeowohi  von  der  jewciligeD  paychiachea 
Sfhnmung  in  der  sieh  der  Mensi  Ii  befindet,  der  Schmerz  macht  bhud  filr 
die  Schönheilen  der  Nnfur,  ja  iässt  sie  h^sslich  trscheinen  und  die 
Freude  versrhOnerl  nllus.    Den  Thicren  fehlt  auch  der  Ekel. 

Dass  es  kein  Schön heits~GcM\\  ohne  Gesicht  unrT  kein  vwaikn- 
lisches  ohne  Gehör  geben  würde,  ist  klar.  Im  Altcrlliume  wciug^lens 
muss  man  aber  auch  dem  Geruch  eine  airthcli>che  Wirkung  oder  An- 
regung beigelegt  haben,  sonst  würde  man  den  Gütterdienst  und  die 
religiöse  Begeistenmg  nicht  durch  so  kostkpre  Rftucberttogen  za  steigern 
gesucht  haben.  Ob  tich  endlich  dem  Geschmacke  eine  .solche  Wi||inog 
beilegen  oder  abgewinnen  lasse,  ist  sweifelhaft.  Feinschmecker  sind 
daHir  und  haben  von  einer  Aesttietik  des  Flüssigen  geredet.  So  viel 
ist  gewiss,  dass  der  gesunde  und  noch  tinrerdorbtne  Mensch  nur  die 
angenehm  riechenden  und  schmeckenden  Din<re  und  Speisen  lieht  und 
vor  den  stinkenden  und  übelschraeckenden  sich  cckclt.  Erst  im  krank- 
haft verdorbenen  Zustande  liebt  und  geniesst  der  illenseh  auch  sliukaide 
and  übelschmeckende  Dinge,  Speisen  und  Getränke.  Der  Gournwind 
verlaugt,  dass  der  Braleu  den  haut  gonl  habe,  d,  h,  schon  halb  fuut  - 
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sey;  te  SöSer  befriedigt  nur  stinkender  FmeL  Die  versankeoeo 
Bengtleten  and  SiameMu  ^niesieB  balbfaole  Bier  ond  Fitebe  tb  eine 
MinleiMi  and  wttnen  äve  Speiiefl  mit  Atta  foitida.    Die  heutigeii 

ItalieDer,  besonders  die  Römerinnen,  fallen  in  Ohnmacht ,  wenn  maa 
OrangenblUthen  oder  sonstige  Wobl-GerUdie  in  ihre  Nähe  bringt,  be- 
merken aber  den  Gestank  einer  Fleischer-Bude  oder  Kloake. gar  oicbt. 
Knoblauch  und  dergleichen  ist  für  sie  etwas  Angenehmes. 

b)  S.  obm  $.  29  n.  51. 

c)  So  veriUmmt  Taobheit  den  Nenscbeo  sehr  leicht,  macht  ihn 
mblaanig,  eigensinnig ,  mistramscb,  geizig  etc.,  denn  das  Wohltbilige 

der  Harmonie  der  Töne  kann  auf  den  Tauben  nicht  mehr  einwirken. 

Aehnliches  hat  statt  beim  Blinden ,  da  auch  die  Farben  aU  solche 
and  jede  für  sich  eine  besondere  Stimmung  hervorbringen,  eine  Seelen- 
Nahrung  sind  (§.  12). 

d)  An  Menschen,  die  einzelner  Sinne  beraubt,  also  Sinneskrank 
sind  ,  lernen  wir  am  besten  die  Dependenz  und  den  Wurzel-Zusammen- 
iiang  der  4  Spezial-Sinne  von  und  mit  dem  Gemein-GefUhl  kennen. 
Der  Bünde  sieht  mit  den  Fingern ,  der  Taube  hört  mit  deq  Füssen  und 
Aogeo.  Der  Geruekhie  riecbl  aocb  mit  der  Zunge.  Blinde  nnler- 
acbiedea  auch  schon  dnrch  den  Geruch  die  MüMroHen.  Ander«  nerk- 
Wfirdige  Beispiele  Ton  Sinnes^SttbslituCion  dnrch  Blinde  s.  m.  hey  Sdm- 
Aarl  I.  c.  8.  196  etc.  ^ 

Ja  wir  behaupten,  dass  es  gar  nicht  einmal  nöthig  ist,  dass  man 
eines  der  4  Spezial-Sinnc  entbehre ,  damit  ein  anderer  an  seine  Stelle 
trete  und  beweisen  dies  mit  dem  Ade  des  Lesens  und  Schreibens 
alphabetischer  Schriften.  Beim  stillen  Lesen  derselben  hört  man  mit 
den  Augen  und  beim  Schreiben  spricht  man  mit  den  Augen  und  sieht 
gleichsam  mil  den  Fingern*  Lelsleres  kann  man  am  besten  flihlen, 
wenn  man  imPinstem  etwas  mit  Bleistift  etc.  anfscbreibt.  Bs  scbmenen 
einen  snietit  die  Angen ,  nicht  rem  daranf  sehen  anf  das  Geschricbeney 
•oodem  weil  man  mit  ihnen  innerlich  den  Fingern  folgt,  ob  diese  die 
rechten  Buchstaben  zeichnen. 

e}  Dass  noch  ein  nnaofgedecktes  Geheimniss  swischen  Sinnen- 
Wahrnehmung  und  geistiger  Auffassung  waltet,  beweisst  schon  der 
Umstand,  dass  wir,  trotz  zweier  Augen  und  Ohren,  doch  dieselbe  Sache, 
dieselben  Töne  nicht  zweimal  sehen  oder  hören ,  sondern  nur  ein  Ein- 
druck davon  zum  Gehirn  und  Geiste  gelangt.  Neuerdings  wollen  zwar 
Mehrere  behaupten ,  man  seh?  eigentlich  nur  mit  einem  Auge  etc.  und 
das  (flidere  diene  nur  als  Reserve,  die  Kinder  sahen  die  Dinge  wirklich 
noch  doppelt.  Es  erklärt  dies  aber  nichts.  Uäbrigens  haben  wir  für 
die  Wahrnehmungen  der  4  Sinne,  nimlich  Farben ,  TOne,  Gerüche  und 
Geschmacke,  keine*  Definitionen,  sondern  Mos  Worte.  Wären  diese 
Wahrnehmungen  sich  nicht  bey  allen  gesunden  Individuen  gleich,  so 
würde  es  gar  kein  Verst«ndniss  über  dieselben  unter  den  Menschen 
geben. 
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Die  Rang-Ordnung  der  vier  Sinne  überhaupt  sowohl  wie  in 
besonderer  Beziebungf  zum  Menscfaen,  slüizK  sich  ferner  eodi 
daniiif  y  dass  sie 

a}  znniicfast  den  vier  Elementen  in  doppelter  HinBicht  ent- 
sprechen ,  einmal  nach  Maasgabe  ihrer  von  nnten  naeh  oben 

tu  steigenden  Feinheil  und  dann,  dass 

der  Geschmack  nur  fcslc  materielle  Slofie  schmeckt,  also 
deshalb  dem  Erd-Element  entspricht; 

ß)  der  Geruch  nur  flüssige  Stoffe  Terniiiunty  also  dem  Wasser- 
Elemente  correspondirt; 

7)  das  Oehär  nur  Luft-Sdiwingungen  vernimrot,  also  der 
Lufl  entspricht  und 
.  ^}  das  Gesicht  nur  mittelst  des  Lichtes  functionirt,  also  dem 
Lichte  entspricht.  {Nach  J.  Böhme  steht  daher  die  Seele 
(durch  die  4  Sinne)  unter  dem  Binfluss  der  4  Elemente}. 
Oken  nennt  das  Sehmeeken  zugleloh  einen  ekemiiaekBn^ 
das  JUeekm  einen  elekiri$eken ,  das  Boren  einen  nuwjie^ 
t^eken  und  das  Sehen  einen  Ueht-Proeee». 

Ii)  Diese  Rang-Ordnung  ist  ferner  dadurch  gegeben,  dass 
a)  der  Mensch  weiter  sieht  als  er  hört ,  weiter  hdrt  als  er 
riecht  und  weiter  riecht  als  er  sohmeoki  ■) ,  was  sieh  bey 
den  Thieren  oft  ganc  anders  verhttlt,  je  nach  der  beson- 

dem  Scharfe  des  einen  oder  anderen  Sinnes; 

ß)  der  Geschmak  wirkt  nur  erst  sehr  schwach  auf  das 
Psychische  und  Geistige,  mehr  schon  der  Geruch ,  noch 
mefir  das  .  Gehör  und  am  meisten  das  Geeicht  k); 

7}  Es  schlafen  auch  nadi  dieser  Rang-Ordnung  die  4  Sinne 
einer  nach  dem'  andern  ein.  Zunächst  der  Geschmack, 
dann  der  Geruch,  hierauf  das  G(  liür  und  zuletzt  das  Ge- 
sicht und  nur  der  All-  oder  Geiühlssinn  bleibt  auch  im 
Schlafe,  gleichsam  als  Wächter  oder  zum  Schutze  des 
.  -  Schlafenden ,  wach  *  und  das  n|sg  es  erklären  wie  der 
Somnambule  durth  dieses  Alt-Geffthl  in  Rapport  mit  der . 
Aussenwelt  bleibt,  mit  seiner  Hülfe  schmeckt,  riecht,  hört 
und  sieht  c).  Wahrscheinlich  ist  es  auch  beim  Sterben  so 
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der  Fall    Das  nichl  mehr  selbslbewnssle  Gemeiii-Gefttbl  oder 

die  blose  Reizbarkeit  dauert  wahrscheinlich  noch  bis  zum  wirk- 
lichen körperlichen  Tode  oder  der  Auflösung  des  Organismus 
fort,  sollte  sich  dies  auch  bios  daraus  schiiessen  lassen,  dass 
Schwitz-  und  Purgir-Miltel  selbst  noch  naeA  dem  Tode  wirkeRi 
aveh  Nägti  und  Haare  noch  nach  dem  Tode  fortirachsen  soHen 
«nd  dass  bey  Hingrerichteten  das  Havl-Gefiihl  nngesweifell  noch 
so  lange  fortdauert,  bis  der  Körper  ganz  blutleer  ist. 

•  Dass  endlich  Gedächfnisa  und  EinbiidunffskT^tt  durch  die 
vier  Sinne  bedingt  sind,  wurde  schon  oben  bemerkt,  und  dass 
wir  unbedenklich  unseren  gesunden  vier  Sinnen  trauen  dürfen, 
mit  ihnen  die  Dinge  ausser  uiiis  wiridich  so  wafamehmeit  wie  sie 
sM,  Yerstehl  sich  deshalb  von  selbst,  weil  man  sonst  geradezu 
leugnen  mttsste,  dass  der  Mensch  in  der  Natur  stehe  und  zu  ihr 
gehöre  Etwas  ganz  anderes  ist  es  mit  der  Behauptung,  dass 
wir  das  IVrsen  der  Dinge  an  steh  nicht  zu  erkennen  im  Stande 
sind.,  was  ihrer  äussern  Erscheinung  und  Form  zwar  zum  Grunde 
liegty  durch  die  leihlichea  Sinne  aber  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist. 

a3  Auch  geht  das  Licht  noch  fast  ungeschwächt  durch  die  dickste 
Ginswand,  der  Schall  chvnwuh]  noch,  nber  doch  schon  gcflchwSchi;  der 
Geruch  und  Geschmack  gar  nicht  mehr. 

b}  Der  Gesichtssinn  steht  auch  der  rein  geistigen  Wahraehmiiog 
deshalb  am  nächsten,  denn  er  bedarf  keiner  Berührung^  wie  die  3  anflern 
Sinne.  Es  ist  auch  das  Auge  das  deutlichste  und  sprechendst«  Organ 
des  innern  iMenschen.    Es  unterhegt  den  plötzlichsten  Veränderungen. 

c^  Der  Somnambüic  verrichtet  auch  ofTenbar  mit  dem  Gefühle  alle 
iihripen  Sinn-Functionen.  M.  s.  noch  Kessler  über  die  Natur  der  Sinne 
Jena  1805  und  Sleinbuch,  Versuch  einer  Physiologie  der  Sinne.  Nürn- 
berg 1811. 

d)  Ja  Schubert  S.  641  glaubt ,  die  Seele  umschwebe  noch  einige 
Tage  nach  dem  Tode  aus  Heimweh  den  Körper.  Und  in  der  That  lasst 
sich  diese  Annahme  vielleicht  schon  damit  wahrscheinlich  machen,  dass 
die  Seele  ungern  ihr  selbst  gebautes  Haas  verlllsst,  an  das  sie  sich  non 
eiaaitl  gei»älmt  hatte,  gewöhnt  sie  sieh  doch  sogar  m  den  Scbmerx 
nnd  dnidet  lieber  diesen  ab  die  ginsliche.  Trennung ,  den  Tod. 

e}  n^^^r  seinen  Sinnen  nicht  traut,  ist  ein  Thor  und  mnss  ein 
leerer  Spekulant  werden;  wer  sie  dagegen  trauend  flbt  und  eben  da- 
durch erfonehl  and  bertcbtigt)  der  allein  gev^hut  einen  Schall  der  Br* 
iUmt  Ar  Min  BMHoUichea  Labe«^.  AMr  L  m. 
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^Der  üenscb  mit  gesuiNteo  Sinnen  iii  der  bette  physikaliiclie 
Apparat^.  Goethe. 

\ou  >ialur  traut  auch  der  Meuscb  »einen  getiundeu  ^>iuta>u.  Ei 
Mii  Ihm,  heM  na  eich  selbst  swcifela  und  annehmen,  die  Sinne 
hüten  fnr  iMine»  natOrficben  2week ,  seyen  Moi  inr  Tlntchnif  dn, 
wir  gin^ft  nnr     «nMi  Timum  nnlier. 

^DeiXenfch  til  nur  ' (tos  bey  Yecitnnd,  wenn  er  gpn&  bey  Sumuk 
iff*^.  Bomterwek. 

$.133. 

Siehl  sooacb  der  JHensch  schon  iiiiatooisdi'  und  sinih» 
organiflcli  Uber  den  Tbiergn,  so  miawn  auoh  die  physiologischen 
Processe  und  Punelionen  dieser  Organe  höherer  Art  seyn  als  bey 
den  Thieren,  wenn  dies  auch  dem  Auge  nicht  wahrih  hnibar  isl. 

Im  Allgemeinen  niuss  aher  erst  darnn  zurückerinnert  werden, 
dass  überhaupt  bey  den  körperlichen  Functionen  die  wiUkübrüch 
beweglichen  Muskehi  ihre  Sfer>fen  aus»  deof  Qekim  und' JUMea<* 
§fuarlii  die  UnwUlMkr^h  heiregtichen  aber  die  ihrigen  aus  den 
Ganglien "  ^o6fft  Neriren-Knolen-Systom  (dem  a«g.  Sonnei^Ge- 
fleclilj  erhallen,  oder  mit  andern  Worten,  dass  die  willküluHchcn 
Bewvyunffen  von  den  (jelnm-Nerveu  ausgeben,  die  uuwiUkülur^ 
liehen  dagegen  .Youi  SonneageflecbJL 

•  •    •  . 

a)  Von  den  rier  unttilikuhrhchen  IvUres-Processen, 

$.  134.   '  . 

Zu  den'  unwülk&krUehen-  BewcgMfeb  und  Fnnetiqiicn  de» 
LeihsSy  ah.  Aeusseruafan  oder  Thttigfceilei»  dm  hörpevlichen 

SelbstertialttmgsFriebes ,  gehören 

die  Verdauung^* 

2}  die  Emülirung, 

3)  das  Albemholen, 

4}  der  Bhdnmlaur, 
somit*  alles,  was  im  geiunden  Zustande  von  $elb$t  von  slaUeus 
geht,  von  unserer  WillkUbr  nicht  abhängt  und  daher  auch  nicht 
alt  elw&i»  besonderes  iniierlkh  gefübU  oder  wahrgenounnoii 


üiyiiizea  by  Google 


316 


wird  Wir  sagen,  im  yemnden  Zustande;  denn  so  wie  diese 
Processe  nur  im  mindestea  krankhaft  gestört,  erhöht  oder  vei^ 
mindert  sind,  flUUen  wir  nicht  allein  dieselben sondern*  sie 
tassem  nunmehr  auch  eine  stets  krankhafte  oder  nachtheilige 
Rückwirkung  auf  das  G^rAlm-Nerven-System  nnd  somit  anf  die 
Seelen-  und  geistige  Thaligkeit  t*)  gerade  so  wie  sie  solbsl  ;iuch 
hinwiederum  und  umgekehrt  krankhaft  affizirt  und  frostort  werden, 
wenn  die  Seele  durch  heftige  Leidenschaften  und  Aüecte  auf  sie 
mittelst  der  Gehirn-Nerven  »irttckwirkt  nnd  dadurch  Appetitlosig- 
keit, Stttrang  der  Verdauung,  rascherer  Puls  nnd  Zuschnttmng- 
der  Lunge  sich  einstellen.  Es  Bekeüien  also  offenbar  nur  beide 
Systeme  im  gesunden  Zustande  getrennt  zu  functioniren ,  die 
krankhafte  AITection  des  einen  durch  das  andere  oder  auch  för 
sich  allein,  zeigt  uns,  dass  dem  nicht  so  ist,  so  wie  denn  über- 
haupt die  Krankheiten  des  Körpers  nnd  der  Seele  uns  allererst 
lehren,  was  nur*  Oeeundheit  gehört  oder  fllr  die  Erkenntniss 
beider  da^  sind,  was  die  zerlegfende  Chemie  ftkr  die  Erkenntniss 
der  Grundstoffe,  nSmlich  Auflötung  des  im  normalen  gesunden 
Zustande  eng  und  dynamisch-polar  geheimnissvoll  Verbundenen 
in  seine  ßeslandlheile  cj.  Siegt  die  seiöai-iiei/ende  Natiwkraß 
Uber  die  Ursache  der  temporären  Trennung,  so  kehrt  der  neutral- 
dynamische Gesundheils-Zustand  oder  Process  zurilck  d};  wo 
nidit,  so  schreitet  die  Trennung  nnd  Auflösung  der  Grundbe- 
slandlheile  fort  bis  zum  Tod,  der  ja  nichts  anderes  ist,  als 
gänzliche  Auflösung  des  Körpers  in  seine  Lrj^loüe. 

a)«Ba  siad  aar  höchst  telteae  Aaiaahmea  and  soMch  Bestitigongeo 
der  Regel,  wean  Eiasehie  wirklich  dai  Alheadiolen  and  den  Bluloailanf 
willktthrlicb  «a  siitiren  vomochlea. 

* 

b}  So  veraalawt  aar  s.  B.  die  LAer^  wean  ihre  Tbütigkcit  erhöht' 
iit,  auch  eine  erhöhte  oder  versfirkte  «SadiM-Thlligkeit  oder  Energie, 
Heftigkeit,  Hartnäckigkeit,  Ehrgeia,  Herrtchsocht ,  Zorn  etc.  Umge- 
kelvt  hat  erhöhte  Thätigkeil  der  Mih  Traurigkeit,  Verdriesslichkeil, 
Hypochondrie  und  Nelanchoiie  zur  Folge.  Oken  sagt:  „in  der  Leber 
prallt  der  Hirn-Gedanke  wieder".  Durch  Reiz  im  Darm-Cannl  wird  die 
Gehirn  -  also  sinnliche  Geistes^Thätigkeit  momentan  erhobt  und  \vr~ 
schleimung,  Wurnttnldung  veranlatisea  umgekehrt  Stumpflieit,  Geistes- 
Trägheil. 

r")  Aiirh  Schubert  1.  c.  S.  372.  .«sieht  in  den  Krankheiten  die  zer- 
treuueudeo  und  den  gesunden  innern  Zusammenhang  zwifchen  Leib  und 
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Seele  aiMeikeMleii  Hlttel  oad  Unadieii.   «In      fleedncirte  M  Leib« 

hei  öners  der  kranke  Zuttand  ttber  die  innewohnenden  Kräfte  and 
Wcclisel-Betiehungeo  der  einzelnen  Orgfne  tiefer  gebende  und  bessere 
Aufschlüsse  gegeben ,  als  die  Beobuchtunff  des  g-esunden  Verlnufs  des 
Lebens".  S.  387,  Da  aber  Körper  und  Seele  sich  durchaus  wie  er- 
regende Pole  zu  einander  verhalten,  so  ist  bcy  Kranklieiten  beider  oft 
nicht  auszuniilleln ,  was  Ursache  und  was  NN  irkunir  sey ,  sondern  es  ist 
Wechsel-Wirkung  und  \N  ethsei-Lrsache.  Schubert  schreibt  S,  793 
der  Seile  die  enten  Ursichen  nn  nnd  will  bloi  leibfipbett  Gebrechen 
nnch  eine  leiblidM  Veranlisspng  saschreibea.  Was  isl  aber  leibBcbet 
Gebrecfaea?  Gebdrt  dahin  niäA  Jede  SUlraag  de»  gesaaden  Znilandes? 
So  viel  ist  auch  gewiss,  dass  z.  B.  der  periodische  Wahnsinn  fast 
immer  mit  Unordnungen  im  Geschäft  der  Verdaanng  aad  der  AlMonde- 
mag  der  Galle  in  Beziehung  steht. 

Blagnetischer  Schlaf,  Nachtwandeln,  Starrkrampf  und  Veitstaaz  sind 
krankhafte  EntblOssungen  der  Seele  vom  Leibe  sajrt  Srhuberf, 

d}  Der  körperliche  Selbsterhaltungs-Trit-I)  und  das  Erhaltungs- 
Geschüfl  des  Lebens  ist  eins  und  dasselbe  in  der  Gesundheit  und  Krank- 
heit. Der  ganze  Körper  ist  ein  wohlgeordnetes  System.  So  lange 
nur  ein  eiiizeloes  System  von  Gliedern  oder  Organen  sich  der  Uar- 
mqnie  detMlben  enUiebl,  kehrt  aicb  der  ganze  Organiamat  dem  ein- 
seinen  Organe  an^  racht  es  sich  wieder  in  gewinnen  nnd  einsnordnen^ 
indem  er  die  Verkehrong  der  aornmlea  ThMtigkeit  an&nheben  und 
letztere  wieder  herzustellen  trachtet  und  dies  ist  die  Meilkraß  der 
I<ictttr,  d.  h.  der  Inbegriff  aller  Kräfte  der  Organisation»  wie  sie  sicli 
gegen  die  Krankheit  zusammennimmt  und  dieses  Zusnmmennclimen  ist 
das  Fieber.  Olme  Fieber  kein  Ausscheiden  schädlicher  oder  krankhafter 
StolTe ,  ja  seihst  die  cresnnden  Secrelionen,  z,  B.  nur  dus  Niesen ,  Uri- 
niren  etc.,  sind  mit  einem  momentanen  Fieber  verbunden.  Also,  noch 
einmal,  auch  die  Heilkraft  ist  our  eine  Actiou  des  Selbsterhaltungstriebes. 
Das  Weitere  nnten. 


S.  135. 

Dass  übrigens  der  Mensch  nicht,  wie  die  Thiere,  blos  für 
sein  körperliches  Uascyn  geniesst  und  da 'ist,  sondern  das  körper- 
liche Leben  nur  Mittel  für  einen  höheren  Zweck  ist,  mithin  seine 
phyciadien  Panctioiien  feinereri  mioder  thierischer  Art  sindi  geht 
auch  schon  aos  dem  einem  Unslande  henror,  dass  er  nach  Ver» 
liälliiiss  seiner  Kdrper-Grdsse  darchans  niehl  soviel  Nahran^ 
nöthig  hat,  wie  die  Thiere.  Er  bedarf  blos  des  40sten  Theiles 
seines  Körper-Gewichts  zur  täglichen  Nahrung  und  reicht  nölhigen 
Falles,  ohne  von  Kräften  zu  kommen,  mit  dem  280ten  Gewichls- 
Hiette  («Iso  «ngefiihr  mit  \  Pfand)  ans,  während  manche  InseJcten 
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ihr  g»B«08  Qßwkilfi  wd  «och  wibU  mhr  h9äMm  utd  mü%r  iIm 
Siege^lUem  nw  «.  B.  die  Biohts  weafiger  Ut  gefrMge  K«li 
nodi  den  8teii  Thefl  i1hre8*Gesainail->Gewfcftte8  bedarf;  werm» 

sich  denn  auch  die  allgemeine  Regel  aufislellen  iMsst,  dass  das 
Nabrungsbedürfniss  und  die  Gelriissigkeii  imater  grösser  ist  und 
wird,  je  weiter  man  im  Thierreich  herabsteigt ,  so  dass  das  lo- 
fusorium  uod  der  Polyp  unaufhäräch  Nahrung  einsaugt  und  so- 
ntoli  dena  aacb  eia  Menaoh  um  m  tiefior  «lebt .  «der  aoh  fiettnl 
a«f  der  MIer  des  IfeMoheii^teicItt  steUt,  -ein  je  grösserer 
r     Fresser  er  Ist. 

b)  Vom  den,  Mir  mnmiilMUhrUeh^n  Grmd'TfMm, 

* 

* 

S.  136. 

.  Wie  nwi  der  psychtsdM  tolliiHrtiHmigsteiei  aa  «itd  f&r  sieb 

etwas  unfreies,  also  unwillkUhrlichcs^  dabey  aber  zur  Erhallung 
der  Individuabliilen  auch  naturnolhvvendiges  iüt  (§.  34)  und  nur 
ip  Beziehung  auf  die  Objecie  etwas  vom  piiysischen  6elt>sterhai-> 
ttngslri^  Teraduedeiies  ist^  den  Seelenleben  daher  aech  analog 
dieselben  Processe  und  Grandtriebe  eigenthttndicli  sind  ($.  35}, 
wovon  wir  so  eben  die  ersteren,  als  den  Körperleben  eigen* 
thüailich,  geschildert  haben,  so  rouss  denn  auch  noch  der 
vier  unwillkührlichcn  Grundtriebe  gedacht  werden,  welche  sich 
auf  die  so  eben  geschilderten  Processe  basiren.  Sie  sind  eben- 
wohl  fast  gleichzeitig  und  beständig  thtttig  und  heissen:  der 
EmäknmgM-y  der  Bemgtmft'»,  der  BmpßmUmgM^  und  der 
XtnigmgB'Trieb,  Von  ihrer  Diät,  ihrer  Befinedigung  and  Niclit- 
Befriedigung,  ihrer  wfdemaUirUcben  gänzlichen  Unterdrückung 
und  ihrem  Ueber-Maa^e  hängt  ebenso,  wie  im  Seelen-Leben  das 
psychische  Wohl  -  und  Ucbelbefinden  (§.  36),  so  hier  das  kör- 
perliche Wohl-  und  Uebelbefinden,  die  Munterkeit,  Rüstigkeit, 
Krüftigkeit»  Schwäche,  Schlaflheit,  ScfawecfliUigiBeit,  SohUifiigkeit» 
Mtkdigkeit  odar  Eraiattung,  Fmt,  Sdanier,  Hitao,  IMeNnil^ 
BeUenraiong  eta  ab.  Indem  sieb  nah  dieaas  psycbiscibe  aad 
kÖrperlithü  Wulil  -  und  lubell^crmden  fast  regelmäßig  deckt,  d.h. 
parallel  neben  eioaoder  gebt,  eines  mit  deaa  anderen  ist,  so 
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Irilagt  meh  ^<m  4er  tiglich  bemerkbare  IMtass  flif  tenq^ 

rare  Stimmuni/  des  Geistes,  des  Gemülhes  und  selbst  der  Spruche 
ab ,  denn  ist  durch  physische  oder  psychische  Ursachen  Seele  und 
Körper  zu  lief  oder  zu  hoch  gestinnit  (gelaunt),  sind  ihre  Organe 
tat"  odtr  ttbenflmnit»  m  kann  mch  die  köiiere  VerüMidei-, 
Venranft-  «nd  SpraofHThltigfceil  irfobt  frey  MI  fndan,  da  diese 
dorchaev  ^ne  n<Nmale,  neutrale  fhilM  ihres  Offnes,  nlnlkii 
der  Seele,  bedürfen  «).  Schon  ein  blos  voller  Magen  stimmt  die 
Seele  und  dadurch  auch  die  geistigfc  und  sprachliche  Thäligkeil 
berab ,  beschäftig!  die  physischen  Organe  der  Seele  auf  eine  zo 
Ibimcke  Weise  und  umfekebrt  steigert  Fasten  und  Cienusi 
feisüger  Ctoirttnke  die  Phmitasie  b).  Von  einer  solchen  Wechsel- 
Wirkmg  mischen  Seele  und  Körper  irt  aber  wieder  bey  den  9n 
der  natürlichen  Freiheit  lebenden  Thieren  mehr  oder  weniger  gar 
nicht  die  Rede,  weil  sie  nur  für  ihre  pfiijfhrlie  Existenz  da  sind. 
Der  Mensoh  ganz  atiein  ist  datier  auch  weder  für  die  Thittigkeä 
des  Denkm$  «nd  Erkennens,  noch  für  die  des  Ge$ehieeh(9frieke$, 
beides  Zeagnngs-Gescfaille,'  an  irgend  ehoe  Jahresuft  getafsAen 

a}  Im  nufp:ereg(on  leidenschafUicbas  Ziutsode  Inan  JOaa  weder  got 

denken,  noch  erkennen  noch  reden. 

b}  Alle  Humanitäts-Yüiker  bedienten  sich  des  Fastens  zur  Steige- 
rOBg  ihrer  Rei^^isternnfr  imd  alle  monothcistischpn  Codexe  Bchreibeii  ne 
alf  Vorbereitung  z.u  religiösen  Fe«tai  vat,  53. 

c)  Mur  im  Meoschen-Reiche  iwnstruirt  aach  das  weibKeke  Ge- 
schlecht jährlich  Umily  wibreod  di»  SäBgßtiäan  wk  jibiiidh  «nr 
1 — Smal  begatten. 

eß  4^«M  Bmfimf  der  Smlem^  md  iNHrpeHiekm  IHtffrs  «Ml  P^oeeMe 
'Wtf  die  Snodt0n~  und  MtukelbUdung  dee  Kffrpere  oder 
FJkysiognom'is  wed  SeÄddetbiiäumg, 

.  J.  137.  • 

Nichts  ist  nun  auch  nntUrlicher,  als  dass  durch  diese  seither 
geschilderten  Seelen-  und  körperlichen  Triebe  undProcesse,  und 
zwar  weil  sie  in  Folge  des  Umstandet«  dass  |edcs  Individuum 
nolbwendig  dinem  nationalen  und  dann  nach  noch  indiwdiieUen 
TeMpetsmenie  angehört,  sich  jregetaiüssig  gleich  bleiben,  sdiwach 
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oder  stark  Bind,  mch  gerade  auch  das  ganze  Knodien-  und 
Moskel-Systeni  eine  ^0$timmi0  Form  nnd  GesUdtong  anneinnen 

muss,  denn  selbst  isolirt  nimmt  schon  jeder  Knochen,  jede 
Muskel,  jedes  Organ  nach  Waasgabe  der  besondern  Thädgkeit, 
in  die  sie  versetzt  werden,  auch  eine  öesonäer^ Form  an  Ist 
es  aber  sogar  schon  ro^tgüch  geworden,  einen  PjyeAMsisr  her- 
zastell^,  so  onterHegl  es  vollends  gar  keinem  Zweifel ,  dass 
mdti  eine  Wissen^aft  über^  Wtehteh'VerhäUnif  fswSaehm 
Seelen-Art  und  Körperbildunff  oder  eine  wissenschafth'che  PAy- 
sio(jfiomik  möglich  ist,  nur  freilich  nicht  in  der  concreten  und 
particularen  Weise,  wie  sie  seither  z.  B.  von  den  Teutscben  ver- 
sndil  worden  ist  b).  H  Affeeie  wie  Schrecken,  Freude,  Zorn 
nnd  Angst  können  den  Kdrpär  sowohl  augenblicklich  todten,  wie 
körperliche  Krankheilen  (vielleicht  homöopathisch)  heüen,  die 
aller  Medicin  widerstanden,  und  eine  nnendliche  Reihe  anderer 
günstiger  sowohl  wie  nachlheiliger  Wirkungen  auf  den  Körper 
liegt  noch  zwischen  diesen  beiden  Extremen  c}..  Ja  sogar  nicht 
blos  auf  den  eigenen  Körper  haben  die  Seelen-Zustände  fiinflusSy 
sondern  auch  auf  andere  4}.  Die  Seelen-Zustilnde  der  MtUier, 
besonders  heftige  Aff'eete ,  gehen  anf  eine  oft  wunderbare  Weise 
auch  auf  das  Kind  über.  Der  Schrecken  einer  Mutter  Uber  eine 
Misgestalt  überträgt  diese  selbst  auf  den  Körper  des  Kindes  und 
zwar  noch  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft,  das 
Entsetzen  der  Mutter  vor  einer  bloscn  Aeusserung  gebt  als 
Idfopattde  oder  Idiosynkrasie  auf  das  Kind  ttber 

a)  so  Hhss  nur  z.  B.  bey  allen  Menschen,  die  rechts  sind,  die 
rechte  Ilaod  und  der  rechte  Ami  starker  an  Knochen  und  Muskeln 
sind,  als  die  linko  Hand  und  dt'f  linke  Arm.  Wer  viel  und  laut  redet, 
hat  eine  grü>s>e  Lunjfe  und  »eile  Bru>t :  wer  sich  leicht  und  viel  ärgert 
eine  grosse  Galle.  Fast  bey  allen  Handwerkern  sind  die  Muskeln  am 
stirkslea  tosgewirlEt,  welche  «m  meisten*  arbeiten. 

b}  FUr  die  wissenschaftliche  Grundlegung  einer  Physiognomik  sey 
nur  bemerkt,  dass  man  fast  alte  eigenUidiei^  Leidenschafte»  und  Affecle 
cn  teiehnen  im  Stande  ist,  weil  sie  stet«  in  ganz  bestimmten  Mnskel- 
Bewegungen  sich  kund  geben.  Das  bertthmleMe  Werk  in  dieser  Hin- 
sicht isi  noch  immer  das  von  Lebrun  und  Piemiy  Methode  ponr  ap- 
prundrc  k  dessiner  les  passions.  Pans  1697. 

^Jeder  UeMwte  UmslaMi  naserer^  Seete  nmss  bothwendig  dem 
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Körper  liiinnonisch  scyn,  so  lange  ihre  Kräfte  ihm  no  iAoig  eijiverkiht 
wirken'*.  Herder  1.  c.  I.  S.  191. 

^Es  ist  eine  fei>täteheu(Ie  Wahrheit  der  Anthropologie,  dass  mit 
einem  bestimmten  Seelen->Zaslande  ein  gewisser  Kürpcr-Zuälund  ver- 
iivflden  ist*^.  Heminaer,  Grandms  der  ÄDlbropologie.  S.  255. 

J«  selbst  die  Thtere  haben  eine  Physiognomie»  der  Aasdruck  ihrer 
Empfindiini^cn  und  Absichten  bewegt  sich  aber  in  weit  eoj^ern  Greoiea 
als  beim  Menschen  und  dann  fehlt  ihnen  auch  das  eigentliche  perpea- 
diknlace  Gesiebt       129} ,  das  eigentliche  Organ  der  Muskekpmcbe. 

Heunnger  theilt  die  LeidenscIiaOen  physiologisch  in  antpmmefude 
•  und  ah^^miiMnde  oder  erpandirende  nnd  cofUrahirende.  Anspannende 
oder  expandirende  sind  z.  B.  die  Bewunderung,  Freude,  dt-r  Mulh,  der 
Zorn,  die  Rache,  die  Liebe,  die  IIofTnung:,  die  Anfuierltsamkcil,  Neu- 
jricrile.  das  Erslaunen ,  die  Sehnsucht,  das  Verlangen,  der  Stolz  etc. 
yihspatiiieude  oder  couirahirende  sind  Grausen,  Schaan),  Reue,  ße- 
trUbniss,  Traurigkeil,  Verzagtheit,  Furcht,  Aogst,  Verzweiflung,  Schreck, 
Aerger,  Kammer,  Mitleid,  Demntb,  Geil,  Bitel,  Neid,  Sireranchl, 
Argwobi»  etc.  (M.  vgl.  danil  oben  $.  34.  nnsere  psyebol.  Einlhd'.  d. 
8elbslerh.-T.).  Uicrans  erklärt  sich  denn  auch,  wie  die  Körper-Formen 
inleUt  entweder  mehr  expandirt  oder  mehr  contrahirt,  kraftvoll  und  sdiün 
oder  ma^cr  und  hühsürh  scyn  und  werden  müssen,  je  nachdem  die 
expaudirenden  oder  lonliiihii  endcu  Leidenschaften  die  vorherrschende 
Majorität  bilden.  Bey  eincin  <4^esunden  krüfligen  Menschen  ist  daher  jeder 
Zoll  ein  physiognonii^icher  Reflex  der  Seele  und  die  Physiognomik 
uius^te  sonach  die  absoluteste  Wissenschaft  seyn,  die  es  nur  geben 
itönnle,  wenn  wir  mehr  Beobachtungsgabe  besiiflien; 

Schon  der  indische  Welse  Mänu  sagt:  Aus  dem  Znstande  des 
Körpers,  seiner  Haltung,  der  Art  zu  geben,  der  Gesten,  den  Worten, 
den  Bewegungen  der  Augen  nnd  des  Gesichts  entnimmt  man  die  innere 
Arbeit  der  Seele. 

Es  hnt  übrigens  mit  der  Genesis  der  Physiognomie  als  Forrn^ 
Sprache  der  Seele  dieselbe  Bewandniss  wie  mit  der  Genesis  der  Ton- 
Sprache.  Wir  können  den  mathematischen  Rapport  und  letzten  Grund, 
warum  eine  gewisse  Seelen-Stimmung  gerade  diese  }Iuskel-Form  und 
diese  Wortbijdung  zur  Folge  hat,  nicht  angeben,  und  so  lange  wir 
dieses  nicht  vermögen,  fehlt  es  beiden  Wissenschaften  noch  am  höchsten 
Satze  oder  Gmnde,^  an  der  -Mathesis.  Alles  ist  nur  und  erst  noeh 
Empirie,  io  jedoch,  dass  die  Möglichkeit  einer  Wissenschart  nicht  ge- 
leugnet seyn  soll.  Die  seitherige  Behandlungsweise  der  Physiognomik 
laborirt  an  demselben  Fehler  wie  die  TemperamenFen-Lchre;  wie  diese 
erst  im  zweiten  Theile  eine  trissensvhnfllivhe  (icsfaUiino:  erhalten  kann 
und  wird ,  so  auch  die  Physiognomik ,  nnr  dasü  dieser  auch  der  Pinsel 
zu  Hülfe  kommen  nm^s.  Uebrigens  ist  die  Unterscheidung  des  gesunden 
Zustandes  von  dem  des  Verfalles  auch  für  die  Physiognomik  von  grosser 
Bedeutung.  Von  dem  Aogenbliche  an,  wo  die  Mensehen  sich  selbst^  ihr« 
Mienen  beherrschen  nOssen,  ist  die  Physiognomik  etwas  trogerisches. 

c)  Die  einfache  reine  Thütigkeit  des  Qtitle»  (moraUsch-geistige}  * 
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wirkt  gar  nicht  ändernd  auf  den  Organismus  ein,  sondern  führt  ihn 
vielmehr  in  seine  normale  riiiiige  Loge  zurück,  in  welchem  sich  x.  B. 
leidenscbafi liehe  Menschen  selten  and  fost  our  Un  MItIb  belod«!.  Bnt 
wnm  sich  d^r  Geirt  alt  ein  H^oMm  leigl  nod  dies  die  LeideMchifteo 
•afregl»  wlricra  diese  indernd.  Jede  eiaftiche  Sinnen-Binpfiiidaiig  hie- 
terlMsst  digegen  schon  eieeo  gewissen  Ausdruck  (^Heusinger  S.  280) 
und  übermässig  gesteigerte,  wenn  auch  Husserlieh  sich  nicht  Icundgebende 
Geistes-  und  Sef'/f'/j-Tliiitifrkeit  wirkt  ei)en  so  nachtheilig  auf  das  Kör- 
perleben, macht  es  gleichsam  durch  Entziehung  des  belebenden  Nerven- 
Aelhers  stocken ,  wie  umgekehrt  libermässige  Körper-Thütigkeil  und 
Anstrengung,  Mangel  an  Schlaf,  Seele  und  Geist  gar  nicht  zur  Thütig- 
keit  kommen  lassen,  ihnen  ebenwohl  das  entziehen,  mit  dessen  Httlfe 
sie  tUeiD  thälig  seyo  kOoeen,  niinlich  den  Nerren-Aether.  Ein  Heh- 
reres bei  Hemmger  S.  243  etc.  Was  eher  mautg  md  UbermMg 
Mjf  ist  DstSrlich  sehr  rebtiv. 

d*)  Man  nennt  dies  Sgmpatkie  nnd  es  gehdrt  dahin  besnndcrs  dM 
gleichieitige  GKhnen»  SchUfHgwerden,  Lachen  nnd  Weinen.  H  sogar 
der  Walmsina  nnd  körperliche  Wunden  sollen  sich  mittbeilen.  Ibn 
denke  anch  an  den  Einünss  des  Jlagnetisears  auf  den  Ihgnelisirlen. 

e)  Einen  hOchsl  merkwOrdigen  Beleg  hicrfllr  enihlt  Dr.  Homre 

in  der  englischen  med.  Zeitschrift  the  Lancet.  Die  Frau  des  Pächters 
Higgins  in  Baltons-Borough  (Sommersetshire)  halle  hinter  einander 
3  Töchter  geboren  und  der  Mann  war  darüber  so  ärgerlich ,  dass  er 
bey  der  vierten  Schwangerschaft  schwur,  mit  dem  erwarteten  Kinde, 
wenn  es  wieder  ein  Mädchen  sey ,  nie  sm  reden.  Es  kam  ein  Knabe 
zur  Welt.  Er  lernte  reden  und  sprach  mit  Jedermann ,  aber  nichts 
konnte  ihn  bewegen  mtl  seinem  Vater  oder  irgend  einer  Manns-Perton 
wa  reden.  Erst  nachdem  jener  gestorben  und  er  schon  30  |ahre  all 
war,  redete  er  nun  auch  mit  Hanns-Perstfnen. 

Vielleicht  rühren  die  meisten  Idiosynkrasien  von  solchen  Vorgingen 
wOtrend  der  Schwangerschnft  her. 

§.  13a 

.Was  insonderheit  die  SchädeWildimg  und  Phrenologie  an- 
Igngl,  so  isl  sie  nur  ein  Theü  der  Körperbildan^  und  PJiysiog- 
nomik  uud  steht  in  dofipeller  Rinsiclit  (§.  1S7.  Note  b)  keine»- 
Weges  so  isoBrt  de,  wie  firair  sie  dahin  gestellt  hat  n).  ]>er' 

Schiklei  des  Menschen  ist  nur  ein  Theil  seines  Körpers  und  seine 
Bildung  hängt  mit  der  des  Körpers  auf  das  engste  zusammen, 
ist  seine  Wiederholung  im  Kleinen  h).  Wohl  kann  ein  schöner 
Schädel  auf  einem  verkrüppelten  Rumpfe  siUen  und  umgekehrt, 
dies  sind  ober  nur  kranke  Aasnahnen  von  der  gesunden  Regel» 
•  die  auch  wm  Theü  sogleidi  ihre  Erklärung  finden  sollen. 
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11}  Inhoieru  die  Seele  das  Orguu  des  Geistes  i>t,  das  Gchiro  mit 
dem  g«wteo  MflnrM<-SystMi  aber  wieder  tiB  Uaupi'Or^  oder  Imlr«- 
aeit  der  iSSeefo»  00  itl  et.aucli  danil  all^rdi^gs  abereufllneMl»  wean 
(r«//  des  Gellira  lan  Werkteo^  oder  Oryone  der  psychiiehea  imd 

ftittigen  Krüfle  macht,  sie  Iiier  Knospen  (GebirB - AnschwellPegeB 
^bosses}  und  dadurch  Schädel-Protuberanzen}  treiben,  nur  dass  sie  an 

noch  jTHnz  runden  und  glatten  Sdiadel  des  Kindes  nicht  voraus  ange- 
deulet  sind,  sonder»  als  Wirkuufjen  erst  am  Erwachsenen  sichtbar 
werden.  Kinder  und  sehr  dumme  iUeuscben  haben  auch  ganz  ghiKe 
Schädel. 

„Also  ist  es  auch  eine  schwache  unphysiologiscbe Vorslellung,  sich 
das  (niaieriette)  Gehim  als  einen  Selbsl-Denker,  den  Nervensall  ab 
einen  Selbsl-Bmpflnder  an  denken,  viefanebr  sind  es,  aller  Brfabmng 
inMga^  eigene  psycbische  Gesetze ,  uach  denen  die  Seele  ihre  Ver- 
ricblnngen  voraipMiil  nnd  ihre  BegrifTe  verbindet.  Dass  es  jedesnud 
ihrem  Organ  gcmäs  und  demselben  harmonisch  geschehe;  dass,  wenn 
das  Werkzeug  nichts  taugt,  auch  die  KUnsllerin  nichts  (luin  künnc,  das 
alles  leidet  keinen  Zweifel,  ändert  aber  aiicb  nichts  im  Begna*  der 
Sachet  Herder  I.  175. 

„Das  Deuhcn  bewirkt  et\\a  ein  eben  so  leibliches  ßeirc^en  in  den 
Süftcu  und  luflartigen  Flüssigkeiten  des  Gehirns ,  wie  das  Geschäft  der 
Verdauung  und  Ernährung  ein  Bewegen  der  Speise  und  Speisesäfte  in 
den  Gedärmen  und  Gefässen**.  Schubert  1.  c.  S.  341.  Dem  scheint  auch 
sn  entsprechen,  dass  angestrengtes  Denken  den  Yerdannngs-Proccss 
sidrt  nnd  nngekebrt  dieser  Jen  Denk-Process.  So  wie  daher  die  l^e- 
wsgmg  des  Gehirns  durch  «inen  Drack  gehemmt  wird,  hört  sofort  aüea 
Bewttsstseyn  auf;  ja  trotzdem,  dass  während  des  Schlafes  das  AthaMtt 
seinen  Fort^ang^  hat ,  hört  doch  die  Bewcji:ung  des  GellirDS  anf , 
der  man  glaubte,  «ie  correspondire  dem  Alhemholen. 

Die  Resultate  von  Galls  Schädellehre  sind  nach  <$|pifrsA«<m  folgende: 
^Ersllirh  :  Seelenlliatijjkeitcn ,  die  einander  rerwandt  sind,  be- 
zeichuen  sich  durch  Erhöhungen,  die  im  Räume  an  einander  g^ränzcn.  — 
Um  die  obere  Gegend  des  Auges  ziehen  sich  die  Hügel,  welche  dem 
Talente,  räumliche  uod  zeitliche  Verhältnisse  aufzufassen,  vcrwaudt  sind. 
Nach  dem  irmem  Augenwinkel  zu  erscheint  nünilicb  eine  Gruppe,  welche 
Miriiniahle  der  rännlichen  Ansehauung  darbielen:  des  Orlshna  nach 
oben  und  rorae,  des  Feraenainns  (Personensions)  naeh  aalen  nnd  hinten» 
das  Farbensinns  nach  anssen.  An  Omtem  Augenwinkel  Üoigt  euw 
BeÜK  von  Sinnen,  deren  Gegenstände  mehr  der  Zeit  angehören:  unten 
der  Wortsina,  mitten  der  Zahlensinn,  oben  der  Tonsinn;  an  den 
Zahlensinn  grän%t  uach  aussen  der  mechanische  Kunstsinn.  Als  Mitteln 
putikt  dieser  ganzen  Sphäre  erscheint  das  AuRassaugstalcut  oder  der 
Socbsinn.  Ueber  dieser  Gegend  am  mittlem  Thcile  der  Stiroe  erscheinen 
höhere  Talente :  über  dem  äaciisiune  der  Scharfsinn  mit  dem  Tiefsiune, 
w§it§r  mach  aussen  der  Witz,  endlich  itebm  diesem  nnd  Ifrar  dlesesi 
dar  DkhlOTäML  —  Am  BmUrkaupU  Irill  die  GnseUecbCsliehe  hervor, 
iAar  diosir  din  Faiiiliaidiehe«  «id  imtlk»  die  Üranndsdiaftliche  Ab- 

21* 
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hänglichkeit.  —  Auf  dem  Scheilel  verkflndet  neb  Bftcli  bMra  der  Stob, 
welchem  mch  vorne  die  Festigkeit  des  V^iUeas  folgt;  diese  lebal  jieh 
m  die  Religiositlll,  welche  selbsl  wieder  io  aNgeneiiies  WoUwolles 
■nsgeht.  —  An  den  Seiten  des  Kopfs  geht  von  oben  nach  unten  die 
Bedachlsamkeit  in  die  Sihltiulicit  Uber ,  welche  sich  in  die  diebische 
Verschmilzlheil  forlselzl;  diese  priin/.l  nnih  vorne  an  die  mechanische 
GeschicKlii'likoit .  so  »ie  muh  liniten  lui  die  Mardhial,  welche  selbsl 
wieder  mit  der  Kunipflu»!  zusaminenhüngt. 

♦  *       Ztreitens :  Seelenlhölipkeilen,  in  welchen  Gefühl  und  Wille  vor- 

herrticiien,  wirken  in  der  Itiiittrn  lialflc  des  Hauptes  :  solche,  die 
auf  Sniii  und  Geist  sich  hexichen.  in  der  rordern  Hülfle:  zwischen 
beiden  Abtheiluiigen  äussern  i^ich  die,  welche  dem  Charakter  und  der 
Thatkraft  anlieimfallen.  Die  Belege  hierzu  finden  sich  schon  in  dea 
obigen  Angaben. 

Drillens:  in  demselben  Maasse,  in  weichem  die  Seelenthilig^ 
keiten  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  nach  auf  einer  Iiöhern  oder 
niedern  SluCe  stelin,  sind  aach  die  ihnen  entsprechenden  Erhöhungen 
höhei'  oder  nicdrirjer  ijeslellt.  Zu  nuterst  liegt  der  Geschlechtstrieb, 
der  mit  dem  niedern  Leben  zunächst  zuMimnienhüngt ;  ist  dieser  Trieb 
egoistisch  und  nialeriell .  so  ist  dnffcgen  die  höher  liegende  Familien- 
liebe  schon  ein  zarteres  Hiiiui ,  welches  auch  den  selbstischen  Sinn  an 
die  Menschheil  kntlpft,  und  dies  Band  wird  noch  geistiger  und  umfas- 
sender in  der  noch  höher  liegenden  rreondscbaftliebeD  Anhlttgllchkeit. 
Ueber  den  Organen  sinnlicher  Anschanong  und  ihrem  llitlelpunkte»  dem 
Sacbsinne,  ragen  die  Krifte  geistiger  Ansetmonng,  Scharfsinn,  Tiefsina 
und  Witz  hervor.  Ueber  dem  mechanischen  Sinne  und  dem  Tonsinne 
steigt  der  Dichtersinn  auf,  der  die  Idee  selbst  in  seinen  Kunstwerken 
am  reinsten  ausspricht.  Auf  dem  Scheitelpunkte  des  Hauptes  endlich 
erhebt  sich  der  Sinn  für  das  l^netidliche  oder  <ios  reiijrii>se  Clefflhl  als 
gemeinsamer  Mittelpunkt  aller  Sphären  der  Seeleuthutigkeit. 

Viertens  :  Seelenthätigkeilen ,  welche  mit  dem  innern  Leben 
inniger  zusammenhängen,  äussern  sich  in  einfachen  Erhöhungen  längs 
der  ton  der  Stirn  zum  Hinterhaupte  gehenden  Mittellinie ;  solche,  die 
dem  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  mehr  zugewendet  sind,  liegen  in 
demselben  Maasse  mehr  von  der  IfAlWJiiise  afmärts^  »eillieh  und  «aol 
tfvssfli.  Der  Sachsinn  liegt  in  der  Mittellinie,  wKhrend'die  einsefaieD 
Rnom  ->  md  Zeitsinne  paarig  nach  aussen  gelagert  sind,  und  in  jeder 
teppe  derselben  wiederholt  sich  dies  Verhältniss;  der  Farbensinn  liegt 
weller  nach  aussen  ,  als  der  Orts  -  und  Formensimi,  und  der  mecha- 
nische Sinn  weiter  nach  aussen ,  als  der  Zahlensinn.  Scharfsinn  und 
'Tiefsinn  in  ihrem  ruhigen  W  irken  nehmen  die  MitteUinie  ein  ;  der  Witz, 
gleichsam  ein  gespaltener,  iiiuli  aussen  divertrirender  Scharfsinn  ,  gibt 
sich  in  zwei  äussern,  seiUithen  Erhöhungen  kuod.  Ueber  der  eiutachen 
Familienliebe  breitet  sich  die  Frenndesli^  in  paarigen  Erhöhungen  ans. 
Der  in  der  Mittellinie  wohnende  Stob  ist  sich  selbst  genügende  innere 
Selbstschitnung;  ein  Abfall  ?on  ihm  ist  die  in  paarigen  Settenhlgelii 
sich  aossprechende  Eitelkeit,  die  nur  un  Aenssem  BeAiedigaBf  findet. 
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Weiter  nach  aussen  wacht  die  ßehulsamkcit,  und  wo  dic^e  zur  Akiivilat 
sich  steigert ,  wird  sie  zu  der  noch  weiter  nach  aussen  sich  zeig-enden 
Schlauheit.  Von  den  Erltühuogen,  welche  sich  auf  SeihsUiebe,  Fa- 
nilieiiUebe  md  FreiindeiUebe  betiebn,  otcli  aussen  wirkt  d&t  äampflust, 
ud  BOGh  weiter  ntch  ansseiT  die  Aasarton^  der^Kraft  in  Hirte,  des 
Seibst^efllhb  ia  Zersldraa^acht,  der  Kampflust  in  Hordlust.  Das 
Wohlwollen  oder  der  sympathetische  Sinn  bezeichnet  sieb  durch  eine 
Erhöhung  io  der  MiUelliaie;  seitlich  und  als  Spaltungen  von  ihr  treten 
die  Mcrkmahle  des  mimischen  Talenb  hervor,  weiches'  auf  der  leben- 
digen Anschauung  eines  rremden  Zustandes  ruht,  den  es  aber  niclit  als 
Gegenstand  des  Gefühls,  vielmehr  ab  Gegenstand  der  Versinnlicbung 
auirassl"^. 

Ein  gewisser  Dee»f/(^  ein  ScbUler  ßaib,  zu  London  bat  Übrigens 
die  Cmnioscopie  eigeoüicb  erst  dabin  gefUirl^  woaie  nicfatmehr  Ificber- 
licb  erscheint  und  nur  der  Knocben-RdDex  des  Seelenanslandes  ist  und 
hnt  daher  auch  ein  so  grosses  Renonmu'  ,  dass  man  ihm  Kinder  zu- 
Wart,  um  sich  wegen  ihrer  ferneren  Erziehung  jeines  Raths  zu  bedie- 
nen. Er  stellt  den  mit  der  Psychologie  bormonircnden  iSatz  nuf:  Es 
liommt  bey  Beurlheilung  eines  Schädels  gar  nicht  auf  die  einzelnen 
Organe  an ,  sondern  auf  ihren  Complex ,  indem  sie  sich  gar  mannig- 
faltig modificireD,  ja  zum  Thcil  völlig  ueulrali^iren,  also  nur  die  PrO" 
partum  des  Ganzen  den  eigenllicben  Schlüssel  zu  dem  Charaltter  des 
Menschen  geben  Icönne. 

Der  Scbildel  serMIt,  wenn  man  eine  perpendieulare  Linie  von 
Oben  nach  Unten  durch  die  Milte  des  Ohrs  zieht,  in  2  Tbeile.  Der 
▼ordere  enthält  mehr  die  intellectuellen,  und  der  hintere  mehr  die 
thierischen  Eigensrhafiett.  Telierwiegt  ein  Theil  den  andern,  so  ist  dies 
auch  mit  den  Eigenschaften  der 

Ferner  sagt  er:  allerdings  könne  man  durch  Prolnperanzen  ange- 
deutete Eigenschaften  durch  Uebung  vergrössern  und  verstärken  und 
zwar  noch  in  jedem  Lebens-Alter,  eben  so  auch  durch  Beherrschung 
nnterdrflcken. 

Eine  gleiche  Yertbeilung  des  Vorder-  und  ffinter^Kopfs  sey  das 
beste,  oder  wo  das  Ohr  genau  in  der  Hitte  nad  so  die  Kassen  sich 
gleich  seyn. 

Ferner  s.  ifi.  noch:  das  Ga/iscAe  System  der  Schüdellelire  Uber  die 
Föhigkcilen  der  Kräfte  des  Menschen  in  den  Verrichtungen  des  Gehirns, 
nach  den  letzten  von  Dr.  G«//  kurz  vor  seinem  Tode  gemachten  Be- 
obachtungen.   Ein  Blaft  in  Gross-Folio.    Leipzig  1830. 

Eine  Uebersicht  von  Galfs  Schüdellelire  giebt  auch  noch  Wagner 
I.  c.  I.  175,  Er  behauptet,  die  Geliiru-Organe  kämen  mit  auf  die  Welt 
und  nur  die  Uebung  bilde  sie  aus,  und  somit  wäre  die  Freiheit  des 
Geistes  gerettet.  Das  Organ  muss  auch  embryonisch  schon  daseyn, 
nm  durch  den  Geist  etc.*  ausgebildet  an  werden.  Ehe  es  dies  aber,  ist, 
bat  es  noch  keine  Protuperanzen,  also  ist  der  Kindeskopf  noch  gan  rund. 

In  einem  jeden  gesunden  Gehirn  sind  daher ,  wenn  es  wirklich 
Ml  den  besondem  Abtheilungen  für  bestnunle  Kategorien  de^  Seelen- 
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und  Gcistes-Thtilitrkeiteii  seine  Richtigkeit  hoben  sollte ,  jedenfBlIs  Boch 
die  Organe  fUr  sie  alle  vorhanden ,  wie  in  einer  Werkstatt  alle  Werk- 
Senge  Ar  dti  flaadwerk,  et  kornrt  aber  gen  ind  gar  bdI  daa  Mtie- 
■ale  apd  iadividaeNe  Seelen-Tcnperaneat  aa,  welcbe  davon  In  betmden 
Tiifttigkeit  treten  und  fonach  allein  beumdere  Proluberanzen  bilden.  In 
BerJehang  anf  die  Gehirn-Masse  selbst  kommt  es  aber  nicht  aaf  dessen 
Grösse  an,  sondern  auf  seine  innere  Qualität  und  Conslructioti.  Ein 
Bäthsel  bleibt  es  aber  wiederum  ,  wie  bey  gänzlichem  Einschrumpfen, 
Vertrocknen  und  Verschwinden  des  Gehirns  dennoch  das  Leben  und  die 
sinnlich-geistigen  Functionen  fortdauern  können  ^  wie  Schuberl  S.  357 
IL,  358  durch  Beispiele  belegt  hat. 

Bios  die  beiden  Hemiaphiirea  des  Gehinis  sind  Organe  der  Denk« 
kraft,  jedocb  so,  däss  man  einen  Theil  davon  wegnekmen  kann,  obne 
dass  diese  dadnrefa  gesckwieM  wird,  das  Gehirn  ist  also  nnr  tMGoMen 
Organ  der  Deokkraft ,  und  die  Protuberanzen  oder  ^nsehwellnngen  sind 
bloa  überhaupt  ein  Beweis  eines  thätigen  Gehirns. 

Schliesslich  gilt  von  der  Cranioscopie,  was  von  der  Physiognomik 
gestiijrl  worden  ist.  Soll  sie  sich  wissenschafllich  gestalten,  so  muss  sie 
von  den  Ra^eSchädeln  ausgehen,  wie  der  zweite  Theil  zeigen  wird. 

b}  und  weil  sonach  Kopf  und  Gesicht  das  Centrum  des  ganzen 
Körpers  sind ,  wo  Gehirn  und  die  4  Siooe  vorzugsweise  thätig  sind, 
so  sieht  man  zunächst  auf  sie. 

Umgekehrt  sagt  Carus  :  das  ganze  Skelett  ist  nur  eine  Wieder- 
holung des  Schädels,  eine  Uebertragung  de«  Typos  von  diesem  in  die 
Nonn  eines  andern  Maasstabes. 

ä)  Vom  Emfiiuie  der  Vertta»deS''f  Vermmß"  tmä  ^ackrTkOiig^ 

keiU»  onf  den  Kärger, 

m 

139. 

An  und  für  sich  iiaben  die  normalen  gesunden  Thiiligkeiten 
des  Verstandes,  der  Vernunft  und  der  Sprache  kernen  weitem 
Einfliiss  auf  die  Korper-  und  Schädel-Bildung  des  Individui ,  sie 
wirken  physiolojrisch  weder  expandircnd  noch  contrahirend  (§.  137 J, 
denn  das  Individttiim  denkt,  handeil  und  aprichl  eben  nnr  so  viel 
als  sein  individuelles  Seelen-Temperament  und  der  darnach  schon 
organisirte  Körper  und  Kopf  will  und  zulässl  n).  Wenn  man 
daher  an  den  Schädeln  nach  Gafls  Syslen»  aucli  niu  geistige, 
moralische  und  Sprach-Tnlcnte  oder  Fähigkeiten  bemerken  will, 
oder  dass  sich  auch  dafür  eigene  Kanmera  und  Proluberanzen 
indea  sollen ,  so  barabl  dies  auf  einer  Verwechselung  der  ür- 
sadwn  und  Folgen;  die  frelubennz  hal  nMmUdi  doch  smlcbst 
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imd  blot  eine  rein  peydritdie  Umdie  und  würde  äeb  eni- 
widcell  luibett,  wenn  die  in  der  psydiiacben  Anlage  wnrsrtide 
oder  durch  sie  bedingte  geistige  etc.  Fähigkeit  auch  nicht  zur 
weitern  iiii^bildung  gekoinmcn  wäre,  denn  es  schlummern  im 
Individuo  oft  die  herrlichsten  Fähigkeiten,  blos  weil  sie  keine 
GeiegcniMit  oder  Vcrania»ung  zu  ihrer  Entfaltung  finden  b)  oder 
kennnca  erfl  in  seiur  spSten  Jahren  liey  jetsi^  eral  aich  darfaielen» 
der  Veranlaaanng  siun  Voncheiny  w0  davon  nicht  mehr  die  Rede 
aeyn  Icann,  daaa  aich  nnn  noch  neoe  Protnberanien  an  dem  aUen 
harten  Schädel  bilden  sollten. 

Die  sittlichen  GefUble  eines  Menschen  sind  nllerdings  geeignet, 
ein  Gtsicht  zu  verschönern  und  za  erbeitern,  so  wie  die  SelbsUucht  und 
Botbeit  es  hässlich  und  abstossend  machen  kann,  ao  der  ganzen  Muskel- 
Cfeilaltiog  «ad  Form  Madem  sie  aber  meMa.  Daaa  die  Kerper-  «nd 
SchldairofnMa  der  4  Taaipacaaieale  aad  Meoachea-Ba^  von  ontan 
heraof  immer  ayaunelrischer  und  schöner  werden,  hat  ia  der  ateigenden 
Energie  des  psychischen  und  phyaischen  Lebena  aUew  seinen  Grund. 
In  dem  srhönstfn  Körper  kann  aber  ein  Toufe!  etc.  wohnen.  Die  verstan- 
dige und  sittliche  Selbslbeherrsrliun^  des  Menschen  verhindern  btos, 
dass  die  leideuschaftUchcn  Gefühle  etc.  sich  gleichzeitig  im  Gesichle 
aussprec/ieti  y  sind  aber  nicht  im  Stande,  ihr  Entstehen  zu  verhindern. 

b}  Man  könnte  sagen,  die  Gedanken  und  Gefühle,  die  in  einem 
Menschen  sich  kund  geben,  liegen  eigentlich  auch  schon  alle  embryonisch 
in  seiner  Seele,  wie  die  Zahlen  der  Mathematik  in  den  Dingen,  der 
Denk-  und  Gefühls-Process ,  wie  ihn  die  Gelegenheit  gerade  anregt, 
hriagt  aie  nar  zan  VoradieiB. 

Die  Geachichle  aenat  aaa  viela  .'Beit|Mele,  wo  die  grOatae  Talaala 
ndtaatar  aHererat-  durch  'gaaz  zaftUige  Begeheaheilea  oder  tedttrett 
^eicecAri  wurden,  sie  konnlca  aber  nidil  geweckt  weirdea,  wenn  »e 
nicht  schon  latent  vorhanden  gewesen  wSren.  So  nur  z.  B.  MoUere^ 
Brahe ,  IS'cirton  ,  Corneille  ,  Rousseau ,  Mendelsohn  ,  Lafontaine^ 
Bonnet  tXc,   M.  s,  darQber  auch  Curioaities  of  lüerature  by  ItraeU, 

-  §140. 

fitwaa  anderea  ist  ea,  wenn  das  Gehirn»  als  Centnun  der 
der.  Willkttbr  unterworfenen  Nenren-Maase  nnd  als  Ansgangi« 
■  Pnnct  der  4  Sinne ,  entweiler  %h  fHlh,  vor  sa*ner  vOlfigen  R^e, 

oder  ubennässiff^  durch  Denken  oder  Studieren,  angestrengt^  also 
in  beiden  Fallen  gleichsam  krankhaft  oder  widernatürlich  in  Thä- 
tagkeit  gesetzt  wird.    So  wie  alle  Organe  erkranken  oder  ver- 
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lurttppclD,  wenn  sie  vor  ihrer  vOlfigen  Aiubildiuig  ond  Reife  vor- 
zeitig and  ttbermlissig  angestrengt  werden,  so  leidet*  eacb  des 

Gehirn,  als  Scoltn-  und  sccundäres  Geistes-Organ,  vor  seiner 
völligen  Reife  durch  übermässiges  Anstrengen.  Junge  Leute, 
welche  vor  Einlrilt  dieser  Reife,  vor  dem  Eintritt  des  Jünglings- 
Alters  (dem  2isten  'Jahrej»  vor  dem  Erscheinen  des  Barles  elc 
sich  zu  früh  den  nn^irengenden  denicenden  Stadien  widmeni  ver- 
kUnrniem  daher  an  Leib  and  Seele  ganz  und  ebenso,  wie  wenn 
der  Gesdilechtstrieb  ror  ifer  ZHt  aufgeregt  und  befriedigt  wird, 
der  ja  auch  mit  dem  Gehirn-Nerven-Syslem  in  engster  Verbin- 
dung steht.  Man  soll  daher  am  allerwenigsten  die  Knaben  (vom 
7len  bis  zum  21sten  Jahre)  7;}//  schwierigen  Denkübungen  an- 
strengen^ sondern  bis  zum  £nde  des  Knaben-Alters  (das  öey  wtg 
jedoch  dermalen  schon  einige  Jahre  früher  endel),  den  Unter- 
richt lediglich  auf  das  richten,  was  Sache  des  blosen  ^Mächi" 
ni9»es  und  Gefühles  ist,  welches  in  diesem  Alter  auch  so  leicht 
merkt  aj.  Das  Begreifen  und  Selösf-iXachfiniken  findet  nun  ein- 
mal nicht  vor  der  Zeit  und  ohne  krankhafte  Frühreife  statt  und 
soll  es  auch  nicht  ohne  Nachtheil  für  das  ganze  Leben 

a3  Erst  wenn  der  physische  Körper  durch  die  Tiiütigkeit  des 
Ganglien -Syslems  und  den  Process  des  Fni.ilirtsns  «anz  ausgebildet, 
fertig  und  reif  ist,  i»l  auch  das  (Jehiru  reii  zum  Denken.  Dass  eiue 
Dicht  oormde-JU^  etc.  d«»s  Gehvns  die  ganze  geistige' Eatwickehing 
eUiev  Menschen  huidem  kann,  weil  sich  in  Folge  deren  das  CJehim  nicht 
frey  bewegen  kann  and»  wenn  dieser  U^belsland  dnrch  einen  Zufall 
beseitigt  wird,  such  die  Ent\vicke!un£^  begianl,  scheint  aus  eiu/^einen 
Dalis  ben'orzugeben,  ja  sehr  hegreiflich.  ^ewlon  war  in  iiier  Jugend 
ein  dummer  Mensch.  Frsl  nach  einem  höchst  pefilhrlichen  Siurz;  auf  deu 
Kopf  ward  aus  ilini  i\etr(on.  Mit  dem  iirusteii  unserer  jclz,l  lebenden 
iNuturrurscher  soll  es ,  wenn  man  uns  reciil  herrililct  hat ,  eine  iihnhche 
Bewandniss  haben.  Wer  weiss  üherhunpt  zu  sagen ,  oh  nicht  schon 
manche  derbe  Ohrfeige  (eines  Schuhneisters  oder  Lchrbcrrn}  aus  einem 
ScUiMf-  einen  Wilzkopf  gemacht  hat,  so  dass  man  ohne  Sehers,  fast 
sagen  mftchtey  Ohifeijgen  seyen  insofern  ein  wesentliches  Vefaikel  beim* 
Unterricht,  ab  sie  nicht  schaden,  wohl  aber  möglicherweise  grossen 
Nutzen  stiften  können.  Seitdem  und  wo  die  junge  Welt  keine  mehr 
bekommt»  ist  sie  wenigstens  nicht  besser  unterrichtet  and  witxiger  als 
frtther. 

b}  Ja  es  ist  abnorm  und  geistig  monströs,  wenn  sich  der  eigen!« 
liehe  und  gaiir.c  Verstand  schon  in  Lebens-Allern  enlnickelt,  wo  dies 
nicht  nalurgcmus  der  Fall  ist  und  es  folgt  daher  auch  in  d<r  Hegel 
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ipiiter  aor  VwkrUppciuug  oder  gar  dar  Tod.  Heif  mm  ooi.  idii  in 
Moo  corpore.  Die  meemiM  Bntwickeliiiif  der  GeiftesstufeD  giebt 
aoch  Sehmberi  S.  543  udi. 


$.  141. 

Was  für  Leib  und  Seele  Spei.se  und  Ruhe  sindi  das  ist  für 
die  Denk-Thöligkeit  und  das  Gehirn  der  Schlaf  «).  Eine  iihcr- 
niiissige  Verkürzung  dieses  oder  ganzliches  Entbehren  kann  ein 
gänzliches  Verzehren  des  Gehirns  zur  Folge  haben  und  damit 
ein  vöUigefs  Erhihmen  der  Denk-*Krafk.  Der  Schlaf  erhllit  ond 
stSrIcl  von  neuem  den  geiunden  dynanuschen  Rapport  zwischen 
den  beiden  Nerven-Systemen  und  sein  Wegfallen  hebt  diesen 
Rapport  auf.  Im  Schlafe  ruhen  die  Gehirn-Thiiliirkeilen  hj  und 
mit  ihnen  die  tnllkührlich  beweglichen  Muskeln  und  Sinne,  nicht 
auch  das  Ganglien-System  und  die  unwWkülwiiehen  Processe  c). 

a3  Tiiiere  ohne  üchiru  schlafen  daher  auch  gar  nicht,  soadcro 
rohen  blos  und  die  welche  dessen  sehr  wenig  haben,  i.  B.  die  Fuehef 
aoeh  aar  lehr  korsje  Zeit  Die  Sehlaagea^tchlafea  nach  leiia  nie.  Ja 
ttbarhaapt  bedirfen  aocb  die  Tkiere  anflBebtni  dei  Seklafk  weoigjer 
ab  der  Mensch,  weil  sie  nicht  denken,  wohl  aber  der  Ruhe,  der  £r- 
hohmg  etc.  Mttde  Pferde  etc.  sriilafcn  irewühnürh  nicht ,  sondern 
fressen  die  g-anzff  Nacht  und  erholen  sich  dunli  blo^e  Hiilie. 

Thierisch-lriifj^c  Menschen  t>chhifen  auch  weniger,  als  da^ü,  sie  he* 
ständig  vom  Nichtslhun  ausrulien. 

„Der  Schlaf  scheidet  die  Nvichligslcn  Verriclilungen  unsers  Lehens 
mit  dem  Finger  seiner  sanften  Berührung.  Nerven  und  Muskehi  ruhen, 
die  tuMliehen  Empflodungen  hOren  auf. and  dennoch  denkt  (nihil)  die 
Seele  fort  ia  ihrem  eigenen  Lande*^.  Herder  L  Idf. 

b)  und  diese  Ruhe  ^es  Gehirns  zeigt  sich  darin,  dass  es  sich, 
wie  ndtum  $;  138  gesagt,  im  Schlafe  nicbt  bewegt. 

c)  Warum  die  IS'achl  allein  die  eigentliche  und  natürliche  Zeit  des 
Sdibfes  ist.  Da  die  Luft  nui;  durch  das  Licht  LebenstofI  ist,  und  des- 
halb die  Näinr  die  Nacht  um  Schlaf  bestimmte,  weil  die  Thiere  wifa- 
rcnd  ihr  nicht  /e6eii  kOnnen  und  sollen,  so  müssen  Menschen,  die  die 
Nacht  Qher  leben  und  am  Tage  schlafen,  an  Körper  und  Seele  erkranken. 
Daher  auch  mit  die  grosse  ErnKitlun?  nach  durch w.nclileu  Nächten.  Der 
Wille  der  Natur  i>l  es  nucli ,  dass  der  Älensch  hey  Nacht  nicht 
denken  solle.    Ausnahmen  bestätigen  eben  nur  diese  Regel. 
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9)  ihr  Mmueh  nueh  lUr  V€r9oläeaenk9it  der  OtBtM^ehUr, 
deren  Bntwhkeämg  und  gegeneeitigem  YerlMwfem* 

£be  wir  oim  zu  den  vier  Lebens-Allern  des  Menschen  über- 
gehen, rottflsen  wir  vorher ,  jedoch  nur  ganz  im  AllgemeiMH, 
das  Ndthige  über  die  VerscMedenhiMt  der  Geschlechter,  deren 
Entwicfcetung  and  gegdnsdUges  Verhftllniss  sagen.  Die  Bedev- 
trnig  desselben  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  kann  ersi  im 
drillen  Theile  zur  Sprache  kommen.  Ausserdem  könnte  dieses 
Capilel  sowohl  wie  das  folgende  auch  schon  mit  der  Seelen-hehre 
verbunden  werden,  wenn  es  nicht  auf  das  engste  mit  der  Physik 
des  Menschen  verbunden  wäre.  ($.  29  und  3^) 

Was  oben  $.  22.  Dto  das  Geheknniss  und  die  hohe  Bedeu- 
tung, des  Geschleehts-Verhültnisses  und  die  Zeugung  in  der  ge- 
sammten  Natur  gesagt  worden  isl,  tritt  auch,  und  zwar  im 
eminentesten  Grade,  beim  Menschen  ein  (§.  32). 

Also  vorzugsweise:  dass  der  Mann  zum  Weibe  sich  verhält, 
wie  die  Sonne  zürn  Planeten,  wie  der  NerV  zum  Muskel,  wie 
das  Geist^  inm  Psychischen  dass  das  Weib  ohne  dio  Liehe 
eines  Mannes  verkümmert  und  f|1s  solches  lodt  bleibt;  dass  aber 
auch  umgekehrt,  wie  die  Sonne  des  Planeten,  der  Nerv  des 
Muskels,  der  Geist  einer  Seele,  so  der  Mann  des  Weibes  bedarf 
und  nicht  entbehren  kann,  um  sich  zu  ergänzen  und  zu  genügen 
und  zwar  nicht  bioe,  um  sich  selbst  fortzupflanzen  sondern 
weil  die  Ehe  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  überhaupt  ein 
natumothwendiges  rein  psychisch-physisches  VerfaiHtniss  ist  •)f 
worin  sich  der  minnttcbe  undVeiblicbe  Pol  beständig  differenziren 
und  indifTerenziren ,  oder  dieser  psychisch-physische  Verkehr  das 
eigentliche  Wesen  der  Ehe  bildet,  worin  die  Zeugung  nur  eine, 
aber  freilich  die  höchste  FoI-IndüTerenzirung  ist  d^.  Das  mora- 
Ueche  Yerhältwai  zwischen  Mann  und  Weib  in  der  £he  hat-  mit 
diesem  psychisch-physischen  Natar^YerhUtnisse  nur  eben  das 
gemein,  was  überhaupt  vor  dem  Verfalie  die  sittliche  Gttte  mit 
dem  naturheiligen  Selbsterhaltungstriebe  identificirt;  nach  dem 
Verfalle  geht  und  steht  es  neffen  ihm,  wenn  und  wo  sich  beide 
Theile  durch  ihre  sittlichen  Eigenschaften  gegenseitig  jbo  lieben. 
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dass  nun  auch  ein  VerhäUniss  gegenseitiger  9Utlicher  Acliluiig 
und  Liebe  sich  bildet  «).  Vor  Allem  will  aber  das  Weib  als 
solches  einen  ganzen  Mann  und  der  Mann  als  solcher  ein  rein 
weibUohw  Wefen  nun  Gallen  baben  und  eine  Ehe  wird,  als 
Ifatilr-Yerhttlbitos,  um  ao  glttckttcber  seyn,  wo  Jeder  Theil  ganx 
ist ,  was  er  seyn  soll  0*  Weibliche  Gelehrte  oder  Husaren  sind 
etwas  eben  so  naturwidriges,  hermaphroditisches,  zurückstossendes 
für  die  Mannerwelt,  wie  unigckelirt  weibische  Männer  von  der 
weiblichen  Weit  ztiicückgeslossen  werden  s}. 

b)  Und  es  muss  dem  so  seyn  ond  bldbeo»  weifli  die  (obuitit 
«ad  Spsnnung  zwischen  beiden  GeseUeehtera  aicht  aafgebobea  werden 
soll.  Midit  das  Gleiche,  soadera  dis  Verwaadtey  sieh  gegcaaeüig  Be- 
dttrfeade  zieht  sich  an.  Das  Weib  kann  sehr  viel  lernen ,  Über  recht 
Vielerley  sinnig  reflectiren  und  recht  ^ut  darslellea,  aber  es  kana-aichts 
erfinden  ,  das  ist  Sache  des  geistigen  Mannes. 

„D^r  Mann  ist  ein  Sliimper,  der  in  hölieren  Sphären  von  einem 
Weibe  Förderung  und  UnterstttUttog  erwartet ,  der  nicht  für  sich  aeibit 
Mann  zu  seyo  die  Kraft  hat**. 

Der  Mann  verhält  sich  zur  Frau,  wie  der  Nerv  zur  Muskel,  wie 
die  Arterie  aar  Yene^ 

«Der  aMaaüche  Ifailh  Miia  der  Math  ^oes  BeMiMiaber%  der  weib- 
liche der  eines  Dieailheiifaadei  aefa^  ArieMekt  Pol  I.  13.  Deneibe 
sagt  1.  12:  „Der  Grond  zu  dem  IIcrrschaftHchea  des  Mannes  lieift  ia 
der  Natur,  das  männliche  Geschlecht  bat  vor  dem  weibliches  gewisse 
Krilfle  und  Aulagen,  die  zum  Regieren  gehören,  voraus,  wenn  andeis 
beide  ihre  natürliche  und  gewöhntichc  Einrichtung  iiabcirS 

Deshalb  ist  auch  der  Mann  weniger  Egoist  »Is  das  Weib.  Diesem 
ist  Eifersucht  und  Geiz  nalureigeothümlich.  „Muun  und  Frau  bedürfen 
einen  verschiedenen  Heiland^  sagt  Goethe,  d.  h.  sie  fuhleo  aucb  in 
religiflser  HuMicht  varscUedea.  Das  Weib  wird  allererst  jdarch  die 
wirä  Liebe  eia  sittliches  Wesea. 

Eine  Krankheit  unserer  Zeit  ist  es  daher  auch»  von  der  Eroan» 
cipalion  des  Weihes  in  dem  Sinne  an  reden ,  wie  man  es  damit  nieiat| 
als  wen»  dadurch  nicht  gerade  das  weihliche  Geschlecht  als  solches  zu 
Grunde  gehen  und  seine  natürliche  Gewalt  Uber  die  Männerwelt  nach 
seiner  Weise  verlieren  wUrde.  Nur  alte  Jungfern  uad  sceblechte  Weiber 
begehren  auch  eine  solche  Emancipalion. 

Wir  thcilen  hier  aus  hischers  psychologischer  Charakteristik  der 
Geschlechter  (Morgenblatt  1837.  No.  169  etc.)  noch  Folgendes  mit . 
Die  Geschlechts- Tugenden  des  Mannes  sind  Tapferkeit  und  iiyeibst- 

stjiDdigkeit  ^  die  des  Weibes  Aufopferung  und  Treue. 
Die  GeaeUebbts-IeMaMeiU^  des  Jlaaaes  ist  Herrschsacht  aad  Bbr- 
geia;  die  des  Weiftes  BMbnad«,  MUlsacht  and  BÜelbeit  ' 
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Der  Maun,  der  nach  Wahrheit  streb! ,  zweifelt ;  das  Weib  liitU  uUe5 
entweder  fllr  wahr  oder  falseb  oder  glaubt  Uoa. 

Die  Hloolichkeit  bringt  des  Schöne  henror;  die  Weiblichkeit  ist  das 
Schöne  seihst. 

Der  Mann  lieht  firey  nnd  relativ  bedingt;  das  Weib  onfrey,  nnd 

absolut. 

Der  Mann  ist  Wille  ,  das  Weib  Bewnssts^'yn. 

Der  Mann  producirl  in  VV isseoschafl  und  Kunst;  das  Weib  emprängt 
blos  darin. 

Das  Weib  Ual  schurferc  uud  feinere  Sinne  und  ein  gutes  (jeduchlui.>>i>; 

dagegen  ist  das  Selbstliewusstseyn  des  Mannes  grösser. 
Die  Minnlichkeit  ist  das  schaffende  Princip;  di^  Weiblichkeit  das  ge* 

slaltende  und  bildende. 
Der  müttttliche  Geist  denkt  nnd  er6ndet;  der  weihliche  versieht  nnd 

fasst. 

Der  männliche  herrscht  und  bexwiogtv  der  weibliche  ist  bingebeod 

und  gewinnend. 

Des  .Mannes  Ziel  ist  Selbstständigkeit  und  Ehrej  das  Weib  will  ge- 
liebt ieju  und  gefallen. 

b}  Schon  Plalo  will  nicht,  dass  sich  gleiche  Tempcramtfnie  hei- 
ralben  sollen,  sondern  solche,  die  sich  ffCfi^enseilig  eriftinzen.  Den 
Hageslohen  enl/.ieht  er  alle  uilentliclien  Ehren,  weil  sie  gegen  ein 
Naiar-Gesetz  haodeUeo.  Ueber  das  Bedürfniss  der  Ellern  nach  Kindern 
kann  erst  im  dritten  Tbeile  gehandelt  werden.  Bs  ist  der  Selbslerhal- 
tnngalrieb'iir  Besiehung  anf  alles  Erworbene,  der  eich  hier  nnsspridit. 
Der  Binflnss  der  Kinder  anf  die  Eltern  ist  weit  grösser  als  man  glanbL 
Schlechte  Eltern  müssen  besser  werben  oder  doch  scheinen ,  wenn  sie 
ihre  Kinder  git  ecaiehen  wollen. 

^Namenltich  ist  aulfollend  und  merkwürdig,  wie  viel  der  Stand 
der  Ehe,  des  Hausvaters  nnd  der  Hansmuller  dfeo  beitrügt,  die  Reife 
der  indiridtiellen  Charakter bihliiuf}  y.n  beschleunisren  und  zu  entschei- 
den. Junggesellen  und  alle  Junglratten  behalten  immer  noch  etwas 
jugendliches,  Ibeileu  noch  immer  die  allgemeinen  Fehler  und  Vorzüge 
ihres  Geschlechts.  Die  Jungfrau  reift  in  ciuein  Jahre  der  Ehe  um  ein 
Jahrzehend,  ,so  dass  in  diesen  Moment  die  bedeutendste  Entwickelung 
nnd  Vmwmdbmg  ihres  Seelen-*Lebens  ftHt**.  Fhcker  im  Morgenblatt 
1835.  No.  298. 

Die  Ehe  ist  auch  ihrem  wahren  Begriif  nach  ganz  und  gar  nicht 
eine  gezwungene  Unterwerfung  der  Frau  unter  den  Willen  des  Mannes, 
sondern  die  nalnrnothwendige  Vereinigung  zweier  nn  sich  frleich  freier 
und  gleich  unfreier  Personen,  weil  keine  ohne  die  andere  zur  vollen 
Ausbitdung  uud  üefriedignng  gehinircn  kann. 

„Das  Weib  sehnt  sich  nach  dem  iMiitin ,  welcher  seinen  Trieben 
Realität  geben  soll ;  der  Mann  strebt  uach  dem  Weibe ,  sucht  es ,  um 
in  ihm  a^en  Widersprach  nnfralOsen^.  Ba^hofer  L  e.  U.  108. 

Die  Ehe  macht  iwoy  unvollkommene  Menschen  tu  'voUkonnnenen, 
erginit  sie  gogenaeilig'.   Schon  der  Mose  Umgnng  des  wahren  -Weibes 
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nii  den  wMrtichitt  Mibm  iit  fUr  «Mielbe  psycUieli  befrichtend,  fo 
wie  omgckehrt  tuch  der  Mmn  dnrdi  den  Ungeag  mil  dem  weiUicbea 
GescUeeht  Mcb  wohter  beSodet.  Kommt  bddeneitt  die  Liehe  hioia,  so 
wird  dadurch  die  Lebens-Enttgie  aof  das  bödisle  geiteiferl  nml  allef 
was  durdi  sie  bedingt  ist. 

Einrn  ii(  lit  schripstellerischen  Vergleich  maclil  Zachariä  I.  c.  II. 
132.  wenn  er  sagt:  „Der  unvcrheirolhcle  Mann  und  das  unvcrheirathete 
W'v\h  gleicht  einem  Buch,  welches  auf  zwey  Bünde  berechnet  war,  von 
welchem  aber  nur  der  eine  erschienen  isl^. 

Eine  keusche  Jungfrau  liebt  einen  Jüngling  ehender  nicht,  als  bis 
er  $ie  liebt.  Die  Liebe  des  leltCereo  eneogl  erst  die  ihrige.  Nielil 
«oigekcbrt.  Der  Beweis  daflUr  Jiegl  darln-^  dass  die  Schaam  der  Jong- 
frau  verbietel,  ibre  Liebe  fhbn  so  anzutraffeo,  wie  sie  der  Maoa  dem 
Weibe  aatrift.  •       ^  ^ 

d}  Die  Befriedigmqf  des'  Gescbt^cbls«»  oder  Zeagangs-Trtebes  er- 

wcisst  sich  bey  beiden  Geschleebtem  in  2  Extremen,  oU  Berriedigung 
des  hios  physischen  Zeagungüli^iebes  und  dann  als  Vermittler  eines  rein 
psychiMhcn  Bedürfnisses  nnt  h  psychischer  IndifTerenzirung,  weshalb  diese 
denn  auch  in  der  Hegel  nur  in  der  Khe  s(4«{t  findet,  weil  diese  selbst 
nur  aus  psychischem  Bedürfnisse,  d.  h.  aus  Liebe,  eingegangen  werde» 
soll,  denn  die  Geschlech(s/ii'6<;  ist  nichts  moralisches,  suudcru  etwas 
blos  unfrey  psychisches.    S.  oben  S.  155. 

«Die. Liebe  der  Getehlechter  und  der  frncbtbriairende  Wecbsel- 
Verkehr  derselben  berahl  auf  .einem  Vorgange  der  VenHektmg  oad 
Bnliückung  der  lebenden  Seele  aus  dem  eigenen' Lmbe  in  das  Wesen 
nnd  die  Natur  eines  fremden''.  Schubert  S.  237. 

Sobald  die  Befruchtung,  d.  h.  die  Beseelung  erfolgt  ist ,  tritt  eine 
höhere  Lehcns-Warme  ein  und  ein  vorher  unbekanntes  wonniges  Gefiliil 
beglückt  beide  Eltern. 

e)  Ja  das  moralische  Verhältniss  tritt  dann  überhaupt  auch  erst 
ein ,  wenn  das  psychisch-pliysische  gleichsam  gesättigt  ist.  Zahllose 
Ehepaare  \\  iirden  sich  w  ieder  trennen  müssen,  wenn  nicht  das  psychisch- 
physische  Bedürfniss  sie  immer  wieder  KusammenfUhrte  und  zur  Aus- 
söhnung nöthigte. 

Je  bftber  daher  mil  den  Menseftenstoren'  die  edlüeke  Kraft  steigt 
nnd  sieh  mehrt,  nm  so  moraüteker  nnd  streng«  wird  anch  das  ehe- 
liche Verhilllniss,  wie  wir  im  nweitea  nnd  dritten  Theile  sehen  werden. 

Nicht  jedoch  durch  dieses  sptiter  eintretende  moralische  Verhiltniss 
unterscheidet  sich  die  menschliche  (leschiechtsliebe  und  Ehe  von  der 
thieri^chen  ,  sondern  dndurch ,  dass  die  höhere  Wollust  der  mensch- 
lichen Liebe  eine  rein  psychische  ist ,  während  sie  hey  den  Thiercn 
rein  physisch  ist,  denn  «,die  Liebe  ist  eine  so  starke  V\Urze,  dass  selbst 
sckaalc  Brühen  davon  schmackbafl  werden^.  Uoelhe. 

f)  ^Der  Liebe  Streben,  ihr  Zweck,  ibre  Vollendung  ist  innigste 
Vereinigung,  Verschmeliung  swey  Tferwandter,  rMUiseHmft  von  der  Nnlnr 
gesekiedener  Wgsen  in  Einem',  dasa  sie  ein  Ganses  werden ,  schaffend 
alsdann  gleich  dem  Schttpfer**.  BlmmenkUgem, 
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Beide  Geschlechter  Ueben  m  imiMder  gegettieitig,  was  sie  lelhit 
.webt  haben  und  alles  hcrmaphroditische  erregt lltfftileo  oder  WidcrwilliB» 

Schon  Aristoteles  Pol.  II.  2.  erklärt  es  auch  daraus,  Waram  bey 

kriegerisclien  taprern  Völkern,  z  B.  den  Spartanern,  die  Weiber  so  hoch 
geachtet  und  j^cslulll  seyen  ihhI  >vnr<im  umgekehrt  die  Weiber  einem 
tapfern  Suldaten  stets  den  Vorzujir  gaben,  ja  deshalb  auch  die  Mytho- 
logie den  llars  und  die  Venus  sirh  zusammenfinden  Itisseu. 

g)  Philosophische,  geielirle  Monn-Weiber,  Stalle  und  weibliche 
Husaren  sind  jedoch  auch  immer  Ausnahmen  und  Abnormitüten  imd 
bleiben  in  der  Begel  manuerlos.  Die  Griechen  gaben  allen  ihren  Göi- 
tiimeii  HlDner  oder  doch  Liebliaber»  blos  dm  9  Bmm  ndiU  Mana- 
n^relber  and  weibische  Mknaer  siiid  beide  psychische  HcmaphrodlleB  nd 
liegen  mit  sich  selbst  in  Widersprach. 

Schüler  oeont  lY.  243.' seines  Brierwechseb  die  Frau  v.  Statt 
„eine  gespannte,  raisonnirende,  dabey  vüllig  nnpo€iische  oder  vielmehr 
verstsndesreiche  Unnatur,  der  es  an  jeder  sehöncn  Weiblichkeit  fehle**, 

^Liebe  ist  mit  der  Natur  des  Weibes  so  innig  verwebt,  dass  maft 
die  kaum  für  ein  Weib  halten  darf,  die  der  Liebe  widerstehen  will**. 
Pelham  I.  230. 

Das  Schriftstellern  ist  bey  vielen  Frauen  auch  blos  eine  verfehlte 
PotMicht,  dem  die  Federn  sierei  sie  .mr  raf  den  Kopfe,  eher  nicht 
in  der  Hiuid. 

^Des  Zerte  im  Weibe  wird  durch  NachüfTuBg  der  mlooKcfaen  Krell 

ertödlet.  Das  Weib  wird  ein  Unding,  wie  es  anfangt  mechanisch  und 
methodisch  denken  t\i  wollen.  Der  Engel  ist  verschwunden  und  die 
rohe  Natur  zeigt  sich  in  der  verworfensten  Gestalt,  es  ist  dann  nichts 
weiter  melir  zu  erforschen,  als  der  Grad  der  Verworfenheit  oder  des 
Leichtsinns'*,  l'eber  die  polare  Verschiedenheit  beider  Geschlechter  nach 
allen  Richtungen  hin  s.  m.  auch  noch  Ueusinger  I.  c,  S.  Ib3 — 193  und 
Suabedissen  $.  394 — 396. 

h}  Folgende  Stellen  aus  Mauus  liecblsbucb  (iX}  sind  vieUeicbt 
hier  noch  au  ihrem  Platze: 

Mann  geh  den  Weihen  die  Liehe  Ar  Ihr  Bell,  ihren  8lls,  ihren 
Pnto,  die  hOse  Begierdoi  den  Zorn,  die  ahefai  Neigungen  nnd  des  Yer- 
iengin  Vcheier  u  Ihan. 

Welche  Eigenschaften  nneh  ein  Menn-  hesUnen  nvg,  er  Iheitt  sin 
seiner  legitiaen  Frsn  Bit. 

Das  Zeugnngs-Vermöcren  des  Mannes  ist  das  höhere  und  bestim- 
mende, denn  alle  Zeflgtmg.belebler  Wesen  erfolgt  durch  das  niiiniiche 
Vermögen.  '  ' 

Ein  vollkommener  Mensch  besieht  aus  3  Personen:  Manu,  Fraa 
und  Sohn  und  die  Braminen  haben  den  Satz  festgestellt:  der  Maoa  ist 
nur  eine  Person  ait  seinem  Weifae^  Dnroh  efimm  Sohn  erlsigt  der 
Ibnn  den  Homnei^  dnrch  einen  Bnhel  die  Unsleriiliehkeit  nnd  durch 
ehwn  Ur-Bnkel  erhebl  er  sieh  snr  .Sonne. 

Der  Henn  Verliert  elles,  wes  ihn  zum  Menno  nweh^  MheM  er  sich 
hl  ehier  gewissen  Periode  seiner  Fnn  neht. 
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S.  «43. 

Zwar  bringen  natäriich  die  Kinder  dai  GesoMeeht  «)  adion 

mit  zur  Welt  und  schon  das  einjährige  Kind  verrälh  durch  Be- 
schäftigungen und  Spiele  sein  Geschlecht,  besonders  die  Mädchen 
durch  das  instinctmäsige  Puppen-Spiel.  Die  eigentliche  DilFerea- 
rimng  beider  Geschlechter  tritt  jedoch  eni  nach  dem  7.  J|ahre 
oder  dem. Ende  der  Kindheit  ein,  bis.  wohin  lie  gewisaermaasen 
noch  geschlechtslos  waren.  Von  non  an  erst  geht  dieses  physi- 
sche und  psychische  Auseinandertreten  immer  fort  bis  zum  Eintritt 
des  Jünglings-Alters  beim  mannlichen  und  der  Jungfräulichkeit 
beim  weiblichen  Geschlecht,  wo  nun  wieder  umgekehrt  ein  An-^ 
liehen  swisofaen  beiden  Geschlechtem  oder  das  so  eben  besprochene 
Bedtlrfniss  nur  Indifferenzbrnng  des  psychischen  und  physisctai 
GefcKMristriebes  Antritt  b). 

Mit  dem  Hervortreten  des  4.  Paares  der  Backen-Zähne  fängt 
im  14.  Jahre  beim  Knaben  die  allmählige  Entwickelung  zur 
Pubertät  und  beim  Mädchen  zur  Mannbarkeit  an.  Jene  (die 
Pubertät)  gelangt  mit  dem  Hervortreten  des  letzten  oder  5.  Paares 
der  Backen-ZIhne*  und  des  eigentlichen  Bor/es  im  21.  Jahre; 
diese  mit  dem  Eintritt  der  Katammien  zur  R^fe  e).  Im  übrigen 
ist  der  männikihe  Kdrper  fest,  stark  nnd  krfiftig;  der  weibUehe 
weich,  zart  und  schon;  der  männliche  keilförmig,  der  weibliche 
pyramidal;  beim  Mann  ist  die  Briiiit  entwickelt,  beim  Weibe  das 
Becken.  Heber  die  Verschiedenheit  des  Gewichtes  des  Hirns  bey 
beiden  Geschlechtem  s.  oben  $.  129« 

Das  Weitere  bey  den  4  Lebens-Altem. 

♦ 

Uot  will  es  fcbeiaen,  als  hinge  das  Geschlecht  des  Kindes  doch 
wesentlich  von  der  ÜMUer  ab  und  zwar  weil  die  Weiber  selbst  in  Folge 
eines  dunkelet!  Gefühls  sich  die  Ursache  zuschreiben  ,  wenn  sie  z.  B. 
blos  Dfädchen  zur  Welt  bringen,  ohne  dass  sie  freilich  zu  sa)?en  wissen, 
was  der  eigentliche  Grund  ist.  Im  Grossen  und  Ganr.en  gleichen  sich 
übrigens  bekanntUch  betf  jeder  Piaiion  die  Geburteu  der  beiden  Ge- 
schlechter  völlig  aas  «ad  et  hegt  darin  ehi  Beweis  mit,  dasi  «ne  Jede 
Nation  eia  Naim^iui»e$  ist.  M.  i.  aber  diesen  Gegenstand:  Geaere- 
tioa  de  llioianie  oq  de' 1a  prodacüon  des  sexes,  de  b  sterilit^  et  de 
!■  dar^e  des  genentiOM  d^apres  I^Obaamtion  des  phenom^nes  des 
rtfprodnotions  aatarelJes.  Par  Jf.  Demmtgiim.  Paris  1834.  miQmltiHf 
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Über  düfi  Meuschen  und  die  Eolwickeluog  seiner  Fähigkeiten.  ttberaeUt 
durch  Rieke.  Stuttgart  1838.    AqcIi  Zaekarid  I.  c.  IL  110. 

Das  7Mf|»eraiiieiil  der  Kinder  dürfte  voa  der  Stiffinrang  md  Be- 
fähigung der  Elleni  m  Momente  der  Zeugung,  ahhKogeo. 

b)  Bt«  zum  Aller  der  Entwicketung  oder  bis  cum  Eintritt  dei 
Jafigtiflg»-Alters  sind  die  Knaben  noch  ver^-chüml  und  jungfrädlich  and 
die  Mtidchen  dagegen  sehr  häufig  wild  nnd  mulhwillig.   Knaben  hOren 

schon  mit  dem  7tett  Jahre  zu  spielen  auf,  Mädchen  erst  mit  dem 
14len  Jahre.  Beides  schUigl  plötzlich  um  mit  dem  Eintritt  der  ßlüthcn- 
Jnhre.  Der  hlüde  Knuhe  wird  ein  kühner  Jiinirlinir  nnd  diis  wilde 
Blüdclien  eine  zurückhaltende  Jun<rfraii.  Wie  schon  ge.'^ögt,  kann  die 
Poiaritüt  der  (iesihlechler  auch  erst  da  ffonz  hervortreten,  wenn  beide 
SUr  höcb>len  Uillcreu?.  gelangt  biad  und  nun  erst  die  stärkste  gegen- 
seitige Anziehung  eintritt.  Der  münnficbste  Jüngling  liebt  fuch  nur  das 
weiblichste  mdrhen. 

c3  „Erht  mit  der  Pubertät  prägen  sich  Mann  und  Weib  ganz  au:>. 
Die  Bntwickelung  des  Geschlechts-Systems  bestimmt  allererst  den  Cha- 
rakter, die  normale  ThXtigkeit  dieser  Systeme  in  der  Ehe  giebt  den 
Charakteren  erst  Ihre  roUe  Eniwickelnng*^.  Heutinger  I.  c.  S.  254  etc. 

Der  Bart  ist  nicht  blos  das  Zeichen  der  Mounbarkcit ,  sondern 

dicht,  stark  iintl  i^chün  findet  er  sich  nur  bey  'den  Völkern  der  höhern 
Stufen.  Das  zu  frühzeitige  Eintreten  des  Bartes  und  der  hatamenien 
ist  ein  Zeichen  der  Schwäche,  etwas  krankhaftes;  was  die  Nalnr  bis 
zum  21len  Juhrc  beim  Knaben  nocli  zum  NN  iichslhum  verweu<le!c,  sondert 
sie  nun  als  Bart  und  Sperma  ab,  beim  JHiidcheu  aber  als  kuluaieuic. 

k 

4J  Der  Mentch  nach  seiner  Le  benttdaner  und  ilwen  vier 

Altern,   (s.  oben  §.  33.) 

$.144. 

Das  lelzte  wodurch  sich  der  Mensch  oder  das  ^anze  Men- 
schen-Geschleclil  von  der  Thierwell  noch  physisch  unterscheidet, 
ist,  dass  ihm,  vergleichungsweise,  oder  nach  Verhältniss  seiner 
Körpergrüsse  die  iängete  physische  Lebensdauer  geseUt  ist  •) 
deren  Niobl-Erretcliiiiig  sowohl  wie  Uebersobreitong  Ibeils  Mos 
als  AusnahAie  von  der  Natur-Regel  za  betrachten  ist ,  theils  von 
den  Temperamenten  abhängt. 

Wie  es  nämlich  eine  mittlere  Zone  und  Temperatur  auf  der 
Erde  giebt  zwischen  den  Tropen-  und  Polar-Kreisen ,  so  giebt 
es  auch  für  das  menschliche  Leben  nach  der  Geburt  ein  mittleres, 
ideales  oderDorcbscfanitls-iAlter  von  vier  Stufen  h}  deren  Nomal*- 
Zabl  7  ist  0* 
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a)  Das  jK'MiM-Alter  bis  zum  7.  Jahre  oder  einmal  7. 

b)  Das  Knaben- k\\^t  bis  zum  21.  Jahre  oder  zweymal  7, 
(7-f-2..70 

c}  Das  JüngHng»-k\\*ix  bis  zum  42i  Jahre  oder  dreymal^  7 

(;7  +  2,7.  +  3.7.) 
d}  Das  Jtftffuufa»  Aller  bis  zaAi  70.  Jahre  oder  viermal  7 

(7-H2.7.-H3..7H-4.7)  d),  so  dasa  sich   die  vier 

Lebens-Alter  ihrer  Dauer  nach  wie  i.  2.  3  und  4.  verhalten 
und  den  oben  §.  12.  genannten  symbolischen  Zahlen  ent- 
•  sprechen,  ihreNonnalzahl  aber  den  7  ganzen  Tönen  der  Octav 
entspricht ,  und,  mit  den  Trian^Iar-Zahlen  1 . 3.     und  iO 
nmiliplicirt  die  Alter  7 . 21.  42  und  .70  herauskoanmen 
Vom  70.  Jahre  an  rechnet  man  nur  noch  7  bis  höehstens 
f4  Jahre,  oder  bis  zum  77.  höchstens  84  Jahre ,  für  das  Aller 
des  Rückganges  oder  des  t?rmr/i-AIlers  f). 

Wie  der  Foelus  10  Monden-Monale  zur  Reife  braucht,  so 
sind  dem  geborenen  Mensciien  im  Durchschnili  zehnmal  7  Jahre 
SQgemessen  nnd  10  Gesichlslängen  beiragen  die  Udhe  eines 
proporüomrten  ausgewachsenen  Menschenkörpers  g). 

a}  Allerdinjrs  werden  viele  grosse  Thiere  viel  oller  als  70  Jahre, 
duFUr  sind  sie  aber  auch  um  so  viel  grösser  als  der  Mensch.  Das  hohe 
Aller  von  kleinern  Thieren  muss  ebenso  als  Ausnahme  angesehen  wer- 
<len,  wie  wenn  Menschen  100 — 160  Jabr  alt  werden.  Die  Hauptsache 
ist  übrigens,  dass  man  bey  den  Thieren  oicht  ebeiiwubi  4  Lebeus-AUer 
wifendMdMi  kaoB  aad*  dass  tle  gar  kein  (2ri0jie»-Aller  habea,  soaden 
weaa  de  die  'Knft  aar  Selliil-Eralhruug  Terlicren,  sogleich  iteihaa 
BtOtieB.  ' 

b)  Ja  schoa  «or  der  Gebart  hiA  der  Poelat  icuie  4  Siufen-F0~ 
riode»  des  Heraareifeos.  Bis  ia  die  .drille  Woche  nach  der  Coaceptioa 
isl  er  eia  bioses  'S^ieim-Blllfcheo  oder  dieos'and  erst  jelit  seigl  eich 

zunächst  das  Her»  elf  eia  bOpfender  Punct  und  dann  die  erste  Spur 
des  Kopfes.  So  wächst  er  bis  io  die  awölfle  Woche  fort  uad  erreicht 
2j  Zoll  Liinge  (Erste  Periode). 

Im  vierten  Monat  verdoppelt  sich  schon  beinahe  diese  Grösse, 
nämlich  bis  zu  4  Zoll  Länge  und  man  soll  jelzl  schon  den  Unterschied 
der  künfligeu  Hautfarbe  wahrnehmen  können  (^Zweite  Periode}. 

Im  fuoftea  Hooat  erlangt  er  die-GrOsse  Toa  6  Zoll  aad  die  llall^ 
fbbll  die^erslea  Bewegungen,  Es  seigea  tich-hereili  aa  Fiagera  aad 
2idien  die  Migel  aad  der  gaose  Kdrper  ist  mit  eiaeai  sartaa  Pflaaaia 
bedeckt  (Dritte  Periode). 

hn  seciwleii  Moaat  seigeii  sich  li^m  miaalicbeB.  Foeloe  die  Ge^ 

22 
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Mblechtiilwil»,  die  WmktUm  Aciiea  Ml  raNi  md  et  idrcitat  vm  mm 
•a  dtf  Waehtlkim  und  die  Ansbildaiig  so  nieh  rorvirto»  dan.er  am 
Bode  dei  zehnten  Monden-  oder  -neonlen  Sonnen-Monats  (mit  dem 

273!en  Tage)  mit  der  frinnglen  Reife  1 5—20  Zoll  missl  und  6—8  Pfd. 
Gewicht  hat  oder  den  Iten  Tlicil  der  Länge  nnd  lOten  Thcil  de»  Ge- 
wichts eines  Ausgebildeten  Wenschen-Kiirpers  (Vierte  Periode}. 

„Das  Tliitr  durchläuft  während  seiner  Knlwickelung  alle  Stufen 
des  Thier-Heulis  und  der  mens^ililiche  FoeUis  ist  in  seiner  Entwickelungs- 
Periode  eine  Dari»leliung  aller  Tliier-Clossen  in  der  Zeit^.  Oken  Qso. 
a046— 3060). 

c)  Nur  bey  mittlerer  Temperatur  oder  Clima  ist  auch  der  Leib  in 
seinen  Theilen  im  volbtändigsten  Ebeomaase  entwickelt.  Die  mittle 
oder  sog.  gemässigte  Zone  hat  aoeh  die  /rrä/?t^s/«ii.  Measehen-Pomen. 
Die  heisse  und  die  Eiszone  lühmeo  nnd  schwichen  Kftrper  and  Seele. 
Sekubert  ß,  735  etc.  . 

lieber  die  7  Zahl  und  deren  Uebereinstinunnng  Bit  merev  fla- 
oelen-System  s.  $•  6.  Note  h. 

d)  Nach  Queteht  erreiolit  auch  allererst  das  münnliche  Individnom 
das  Maximum  seines  Govichts  gegen  das  40ste  Jahr  und  verliert  es 
erst  nach  dem  GO.^len.  Also  beides  en^t  gegen  das  finde  des  Jflng- 
lings-  und  Mannes-AKers. 

Schon  die  Börner  tbeilten  die  Menschen-Alter  so  ein,  wie  wir  hier 
gethan.  Bis  zum  7ten  Jahre  Infantes.  «Mit  dem  14ten  begann  die 
Puberlas  und  der  Puer  hiess  auch  Adukscciu»  bis  zum  21sten  Jahre. 
Von  da  bis  inn  42sten  Jahr  daoerle  die  Jivenini»  vom  42sten  bia 
snm  70sten  der  Vir  und  nach  dem  70sten  war  man  als  Senex  frey  von 
Aemtern.  Bey  den  Germanen  kam  man  mit  21  Jahren  w  Bemm 
Tagen  (der  Mündigkeit}  und  über  60  ynt  man  -Uber  seine  Tage 
(^AAons  $.  353  a). 

e)  Mit  jedem  Alter  entwickeln  sich  auch  gewisse  Organe  yonugs- 
weise  und  darch  diese  «iMitt  eben  jede  Alters-Periode  ihre  besondere 
Constitution,  macht  sie  zu  einem  scharf  begrenzten  Abschnitt  des  Lebens. 
Ja  der  Abbe  Frere  (Principes  de  la  philosophic  de  Thisloire)  will  ge- 
funden haben,  dass  die  Kopfe  einer  und  derselben  IS'ation  mit  dem 
Altern  andere  Hcrvor-Ragungen  erhullen  und  woran  man  ihr  Aller  er- 
kennen könne.  Und  zwar  von  7  zu  7  Jahren  beim  einzelnen  Menschen 
und  bey  Nationen  von  7  sv  7  mSnnlicJien  Generationen  oder  238  Jah- 
ren,  deren  er  8  lihlt.  Jede  Periode  habe  ihre  eigenen  Organe  nnd 
Fähigkeiten,  woraus  er  dann  folgert,  der  Mensch  sey  nicht  vOHig 
Herr  Uber  die  Richtung  seines  Geisica  nnd  daraoa  erUire  aich  dar 
periodische  Revolutionssinn. 

Auch  Goethe  sagt  schon  Tbeil  IL  S.  300  seiner  siinuntlichen  Werke 
etwM  Aebolicfaes. 

0  Butte  (motemie  des  Mensehen.  Bow  1629)  wdcht  hiervon  nnr 
ein  weniges  ab.  Er  berechnet  das  ganze  Leben  mif  0-nyd  9  •  Jafare^ 
ao  dass  a  .  2  SS  18  die  Jt^d  Schwäche  (nnaer  Kindca-  ondJCnn- 


Digitized  by  Google 


iMB-AHer) ,  5  .  0  =s  45  4io  Zeil  4er  Kraß  (iiB<er  Jungliogs  -  und 
HMoes-Alter)  md  8  .  9  18  wiederan  du  Greiiei-Aller  biMea. 
Kar  bei»  «ei&fidl«»  Geschlecht  nimnl  ,er  eheewohl  die  Nonnl-ZeU  7 

an ,  so  dass  auch  mch  ihm  das  weibliche  Geschlechts- Leben  scbOB  Mit 
dem  49sten  Jahre  aufhört,  wahrend  es  beim  Mann  bis  zum  70sten  dauert 
OktH  nimmt,  ausser  dem  Greiieii- Aller ,  6  LebeM-AUer  oder 
feriodeo  ao  (3064—70). 

SlJ  Säuglings- Aller, 
Z\  Kindes-Alter, 
Sj  Kmben-AItec,  ' 
4j  JflngUligs-Allery 
5^  Brttes  MaiiDes-AJler, 
6j  Reifes  Maunes-Alfcr. 
Wir  ziehen  1  und  2 ,  so  wie  5  und  6  zusammen,  statuiren  aber  weiter 
uiiien  für  jede$  Alter  Von  vorn  4  Stufen  oder  Perioden.    II.  s.  inch 
Herder  I.  42. 

In  der  heissen  Zone  täUl  die  Normal-Zahl  für  das  weibliche  Gc- 
scblechls-Leben  sogar  auf  6  herab  uud  daraus  will  Butte  die  Poly- 
gamie als  eine  Nator-Nothweudigkeit  in  dieter  Zone  erklären.  Wir 
werden  rie  Thell  HL  ändert  erkliren.  Wamm  in  heisMn  GUmaten  das 
Leben  llberhanpl  weit  Ihierischer  nnd  kUrxer  se;fn  mOsae,  als  in  kalten, 
darüber  s.  m.  Seki^eri  L  e.  S.  734  n.  '35.  Aneb  die$  leidet  aber 
seine  grossen  Ausnahmen. 

Nur  die  Volker  der  beiden  hohem  Stufen  sind  sodann  im  Stande, 
sich  liuter  allen  Ciimateii  zu  erhalten;  Blenschcn  der  niederen  Stufen 
sterben  bey  einer  Versetzung  bald  ab  oder  aus,  weil  ihnen  die  geistige 
und  sittliche  Kraft  zur  Ueberwindung  des  äusseren  Einflusses  fehlt, 
ißerade  das  Leben  dieser  tiefer  stehenden  Stufen  ist  auch  im  Dnrcbscbnili 
korser,  weil  sie'  mehr  kOirperliBb  nif  geistig  leben.  Es  ist  ganz  die- 
selbe Erscheinung  wie  In  der  Pllansen>-  nnd  ThierwelL  Der  fe- 
langt  'in  wenigen  Tagen  zu  seisier  vollkommenen  Entwiekelnng  nnd 
ftiiil  sehr  bald  wieder  ab.  Die  Stock-  oder  Stengel-Pflanzd  io  we- 
nisten  Monaten;  die  Laub-  oder  Blumen-rnanzc  blüht  als  Blume  bei- 
nahe ein  ganzes  Jahr ;  die  Frucht-Pflanze  oder  der  Baum  dauert  mehrere 
ja  viele  Jahre.  Gerade  so  auch  in  der  Xbierwelt.  AmcJi  die  Lebens- 
TeoaciUt  stuft  sich  hiernach  ab. 

Bey  einem  neugebornen  Kinde  zählt  man  iu  eiuer  Minute  140PuIs- 
schluge.  Diese  Zahl  nimmt  bis  zum  7len  Jahre  bis  auf  86  ab.  Das 
Knaben^AUer  zählt  im  Durchschnitt  80,  das  Jünglings- Alter  75  und 
das  Mannes- Alter  60.  Der  tUerisehe  .Ldiens-Pnoceas  geht  also  am 
sdmelbten  im  Kindes-Alter. 

Dabey  muss  man  jedoch  auch  wissen,  dass  innerhalb  der  24  Slua- 
dta  eine«  Tages  der  Pols  oder  das  BIkI  giwehia«  Ebbe  «ttd  FhMh  hat. 
Elf  einen  40jährigen  gepndm  Individno  slfalt  n.  E. 

IB.  H-  iihr  Vnnidllpfn  dir  Nf  79  fieUige^ 
„   1»  ,   71  Mttgf^ 

22* 
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am  4  Uhr  M  Mttge, 

„      8    ^    58  etc. 
oad  erst  gegen  2  Uhr  Morgens  steigt  er  wieder.    Die  ganze  Biulmasse 
macht  in  ungefähr  2  Minuten  51  Secuiideo  eioiual  deo  Umlauf  darck 
den  Körper,  also  in  jeder  Stunde  21ituil. 

g')  Das  gewöhnliche  Aller  von  70  Jahren  ist  gerade  der  365 1 sie 
Theil  des  grossen  platonischen  Julires  unseres  Planelen  oder  der  grosseo 
Periode  des  Vorrückens  der  iNuiht-Cilcichen  (^der  Fhönlx-FeriodeJ : 
70  Jahre  =  25920  Tagen, 

1  Tag    s  25920  Atbem-Zügen, 
70  Jahre  =  25920  mal  25920  Athem-ZOge. 
fS.  oben  $.  6). 

Wenn  Menschen  das  doppelle  einei  soleheii  Altert  erreichen,  ja 
sogar  160,  KU),  seihst  180  Jahre  alt  geworden  scyn  sollen,  so  ist 
dies  nicht  anders  zu  erklären,  wie  die  Erscheinung  bey  gewissen 
Sommer-  oder  nnr  einjährigen  Pflanzen,  die  zuweilen  den  Winter  über- 
leben und  dann  ganz  neu  aussprossen.  Auch  bekommen  Menschen  von 
so  hohem  Alter  hüulig  neue  Zähne  etc. 

Die  hohen  Alters-Aogabeo  in  der  HosaiiwheD  Genesis  ma^en  Jeden- 
falla  Yon  ginnen  Stämmen  erkUtrt  werden,  niehl  von  Binsdnen»  oder 
aber  von  einer  Hensdien-Vorwelt,  von  der  wir  uns  jetzt  kehie  genaue 
Vorstelfung  mehr  machen  kOnnen.  Dass  dieselbe  alsdann  auch  weit 
grösser  an  Körper-Gestalt  gewesen  seyn  könnte,  jA  miisste,  ist  keine 
hicheriiche  FhanUsie.   S.  oben  $.  16.  Note,  mtA  Herder  darüber  sagte. 


$.  145. 

Dem  weibUchen  Gesohlechte  sind  diese  4  Lebens-Aller  swar 

auch  eigen,  nicht  aber  die  ZaM  der  Jahre  und  zwar  so,  dass 
diese  im  Ganzen  um  2i  Jahre  verkürzt  ist  und  dem  70.  Jahre 
des  männlichen  Geschlechts  das  49.  des  weiblichen  entsprirJit 
Öder  sich  jenes  za  diesem  (niimlich  bis  zum  Ende  des  Mannes- 
Alters  lud  der  weiblichen  Fmchlbarkeit)  wie  10  zn  7  verhftlt  n}. 
Die  Fortdauer  nadi  dem  70.  ond  49.  Jahre  isl  nur  die  des  Rück- 
ganges und  daher  IndüTcrent. 

a)  ARea  waa  nnr  knrse  Zelt  dnnerl,  wichat  anck  eekneller^  biShl 
frahneitig  nnd  reift  Iraker,  itirbt  aber  andi  fiüher  aia  das  lang  dauernde, 
hngsam  wachsende,  spater  blohende  und  später  reifende.   So  auch  daa 

weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  gegeiiaber.  .  Schon  mit  2  mal  7 
Jahren  Dingt  die  BUithe-Zeil  des  Midchena  an  und  erat  mit  3  mal  7  die 
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des  JUnj^lin^s.  Schon  mit  4  mal  7  endijrt  aber  auch  die  BItithe  der 
Juugirau  uud  erst  mit  b  mal  7  die  des  Jünglings.  UU  7^  mal  7  bort 
•cboii  die  Fradilbarkeil  des  Weibes  nf  aad  erst  »it  10  ntl  7  die 
des  Hanoes.  Die  Eraiehuog  und  Fortbildniiff  des  Manoes  dauert  seio 
gawes  Leben  biadnrch,  die  des  Weibes  ist  mit  VoUeodaeg  des  Waeha- 
thnms  beschlosseo.  Die  Natur  thut  hier  fast  alles  allein.  Nach  dem 
499ten  Jabr  bekommeo  auch  die  Frauen  eine  Art  Bart,  weil  sie  nnn 
keine  Weiber  mehr  sind.  Doch  gieht  es  auch  Gegenden,  besonders  im 
ifüdiichen  Europa,  z.  B.  Venedig,  wo  alle  Mädchen  schon  ein  Teines 
Schnurbärlchen  bekommen.  Im  12ten  Jahre  sind  sich  beide  Geschlechter 
dem  körperlichen  Gewichte  nach  ungefuhr  gleich.  Hierauf  Uberwiegt 
das  mfionliebe,  nimmt  aber  mit  dem  50ten  Jahre  albnälig  sowohl  an 
Gewiebt  wie  tn  Lünge  ab. 

* 

5.  146. 

Alles  dieses  gilt  aber  ferner  auch  nur  vom  gesunden 
Zustande  und  be^  regelmässiger  Lebens- Weise  der  einzelnen 
Individuen  und  in  den  Kraft-Perioden  jedes  einnebiett  VM»  als 
9§§ehäiu  Hai  ein  ganses  Volk  schon  so  gealtert,  dass  es  im 
Sinken,  im  YOlker-Cireis^n- Aller  begriffen  ist,  dann  anticipiren 
sidi  auch'  bei  den  eioselnen  Indi?idoen  krankhaft  obige  vier 
Lebens-Alter.  Das  Kind  wird  früher  Knabe,  dieser  früher  Jüng- 
ling, und  so  weiter  vor  der  Zeit  Greis. 

Noch  mehr  und  noch  deutliclier  treten  endlich  diese  Aus- 
nalunen  oder  Zeichen  des  Verfailes  bey  lurnikhaft  geborenen, 
krankhaft  frühreifen  oder  verafirtdten  Indivkfaien  mid  solchen 
die  sich  einer  regel-  «id  zügellosen  Lebensweise  hingaben, 
hervor  »). 

a)  Zorn  rechten  Knaben  wird  aar',  wer  auf  die  rechte  Weise 
Kind  gewesen  y  tnm  rechten  Jttngling  nur,  wer  auf  die  rechte  Weise 
Koahe  war  and  zam  rechten  Mann  endlich,  wer  auf  die  rechte  Weise 
Jüngling  war.  Jedes  Voraneilen  oder  Zurückbleiben  ist  etwas  ver- 
l(ehrles  oder  krankhaftes.  Ein  uns  Unbekannter  hat  auch  bemerkt:  eine 
allzu  sentimentale  Jugend  erzeuge,  wie  nasse  Jahre,  keinen  Wein  ioi 
Herbst.  (Vergleiche      144.  Note  e). 

a)  Jku  Kindti'Mmr  Mf  Hm  7.  «loAra. 
Im  «fsMn  Monat  nach  der  Geburt  sind  sogar  die  4  speifel- 
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len  Sinne,  Irotz  der  äussern  Organe  dafür,  noch  fast  gBfit 
unempföngUch  und  onlhätig ,  und  der  Säugling  ist  daher  in  dieser 
Periode  noch  eben  so  ein  mnüüJui  Chaos  wie  er  psychisch  noch 
Proto«>  «md  Amorpho-Psycbo  ist  Wie  des  Prolo-Zoo«  oder  In- 
toorim  ohne  spetlelle  Stnn-Orgene  steht,  hdrt,  riecht,  sohneokl 
und  fühlt  oder  alles  Dieses  eigentlich  zugleich  und  mit  dem 
ganzen  Leibe  (hut,  ohne  es  selbst  wahrzunehmen,  su  auch  wahr- 
scheinlich nocl)  der  Säugling  d.  h.  er  unterscheidet  noch  nichts 
weder  sinnlich  noch  mit  Bewusslsein.  Wie  die  Sinne  in  der 
Thierwelt  und  ihren  Stufen  nur  soocessiv  hervortreten  und  mit 
fiineii  aoefa  die  sinnlich<-geistigen  Verrichtungen,  so  auch  beim 
Menschen.   {Oken  Nro.  3669). 

Erst  mit  dem  zweiten  Monat  wird  beim  Säughng  der  Ge- 
schmack (Jcr  Vertreter  aller  iibrigfen  höheren  Sinne.  Tönende 
Dinge  und  alles  was  ihm  sonst  geftUit,  führt  der  Säugling  luni 
Mmnät,  oder  strebt  doch  mit  offene«  Munde  damoeh,  und  man 
floH  dieSipgüoge  nicht  daran  hiaddm,  an  deoFiafem  sn SMgei^ 
as  ist  dws  eni  Bediirfniss  fUr  «e.  ' 

Im  drillen  Monat  liichelt  und  weint  das  Kind  bereits,  so  dass 
sich  also  jetzt  bereits  eine  Siimmung  der  Seele  kund  giebL 

Erst  im  fünßen  Monat  beginnt  es  die  Hände  nach  fremden 
Gegonsünden  auszustrecken»  tfiascht  sich  aber  noch  ttber  die 
Bntfanrangien.  Jetai  erst  scheiift  sieh  dar  Seh-Sfam  xu  entwieknlBy 
dem  jetal  cnt  bsmorht  vcm  cito  Aosdefaneii  und  Znsaknmaaieha» 
dar  Füllen. 

Die  wichtigste  Uebergangs-Periode  ist  nun  aber  das  Ende 
des  ersicn  Jahrs.  Durch  das  Zahnen  von  der  Natur  selbst  an- 
gedeutet, wird  das  Kind  entwöhnt  und  tritt  damit  in  eine  neue 
Welt»  es  stell!  sich  gleichseitig  auCrecbt,  filngt  lu  gehen  an  ukt 
beginnt  ieHM  ersM  arNMirendett  8i>radi*Versuj6he,  wobey  du 
merkwürdig  ist ,  dass  es  «ich  vorerst  ganz  eigene  Vocallaute  fttr 
die  wahrgenommenen  Dinge  bildet,  die  gar  keine  Aehnlichkeit 
mit  den  Worten  haben,  die  man  ihm  vorsagt,  denn  dieser  be- 
dient es  sich  erst  später  (vgl.  §.  88}.  Die  Zähne  sind  olTenbar 
eine  Bedingung  mr  Articulation  der  Laute.  Diese  ersten  Vocal- 
laute sind  aber  aoch  asiiit  rein,  sendam  noch  gemischt  und 
nnbeMfawnl»  dann  ach«i4en  sie  fish  attnWf  in  VMale, 
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hierauf  kommen  einzelne  Sylben  zum  Vorschein ,  wohin  aucii 
Papa  und  Mama  gehören,  endlich  enlslfhcn  verstümmelte  Worte 
uad  ganz  zuletzt  und  crsi  im  Laufe  des  zweiten  Jahres  kommi 
•ndi  Syntaxis  in  die  Sprache.  Interemnl  i«l  es»  i«  beobachten, 
wie  sich  die  Kimler  u  helfen  wissen ,  um  aicli  schwere  viel- 
eonsonanti^e  Worte  onindredit  zu  machen wie  sie  weiche  Con- 
sonanten  für  harte  sobslituiren,  wfe  sie  vorenl  ohne  Conjug^alioa 
und  Declinalion  die  Worte  aneinanderreihen,  anfangs  blos  im 
Infinitiv  und  in  der  dritten  Person  von  sich  selbst  reden,  ehe  sie 
sich  des  ich  bedienen  Erst^  im  zweiten  Jahre  lernen  sie  Ja 
und. nein  sage»..  Die  Ünder  versieben  übrigens  die  Worte  etc. 
Ihrer  Umgebungen  .frtther  als  sie  selbst  solche  ansznsprechen  im 
Stande  sind  oder  ihren  eigenen  CMühlen  Worle  2U  gehen  im 
Stande  sind.  So  wie  sie  aber  dazu  im  Stande  sind,  bedienen 
sie  sich  abermals  vieler  Worle  ihrer  Jluttcrüprache,  ohne  sie  je 
gehört  ao  haben,  weil  diese  Worte  gleichsam  schon  in  ihnen 
liegen.  -Oege«  das  Bnde  des  zweiten  Jahres  geht  daher  die 
Sprach-Entwicfceinng  rasch  vor  sich  und  man  staunt  oft  Uber  die 
Bemerkungen  zweijähriger' Kinder.  Sie  können  auch,  wenn  man 
sie  ihnen  vorsagt,  schon  alle  Buchstaben  des  Alphabets  aussprechen, 
nur  mit  Ausnahme  des  K  bey  uns.  Jetzt  erst,  mit  dem  zweiten 
und  dritten  Jahre,  nachdem  sich  die  Sprache  also  soweit  heran- 
gebildet hat,  ist  denn  auch  wirkliches  p$i^M§<kes  Seiösiöe^ 
wmut$$ifn  vorhanden  und  das  ganze  Temperament  wahrnehm- 
bar b)*  die  Begierden  der  Kinder]  sind  entschieden  und  ihre 
Bestrebungen  motivirt.  Sie  helfen  sich  schon  selbst  Überall,  z.B. 
nur,  dass  sie  allein  im'l  dem  LolTel  essen  und  Irinken,  eine  Treppe 
hinauf-  und  hinabsteigen  etc.  «').  Sie  wollen  auch  alles  nach- 
ahmen, was  sie  anspricht  und  deshalb  ist  schon  jetzt  das  Bei-, 
spiet  der  beste  Erzieher.  Ja  lebhafte  Kinder  bemerken  auch  schon 
jetzt  ihre  eigenen  Fortschritte.  Alle  sog.  Unarten  der  Krader 
sind  etwas  blos  relatives,  blose  Aeusserungen  des  Temperaments 
unti  tiüi  lihbevviissten  SelbsterhaUungslriebos  d).  Die  Kindheit  ist 
das  Alter  der  Unschuffi,  d.  h.  es  weiss  noch  nichts  von  einer 
sittlichen  Beherrschung  seines  Selbsterhaltungstriebes,  unterscheidet 
diasea  no^  nicht,  von  der  SitUichkeit»  wohl  aber  lassen  sich  die 
KeioM  oder  Anlagen*  zwo  Guten  und  eigeilHcheB  Mm»  bereits 
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wahrnehmen.  Auch  giebl  es  bis  zum  Tten  Jahre  noch  kciri 
psychisches  Erkranken  der  Kinder.  Mit  dem  7ten  Jahre  ist  das 
Temperament  des  Kindes  reif  und  bleibt  nun  auch  so  fürs  ganze 
Leben.  Das  QeiläehtnU*  und  der  Versland  geben  geaan  mit  der 
Sprache,  der  Sinnen-Entwickelang  und  daf  allmifigen  Erbirtung 
des  Gehirns  parallel,  denn  erst  mit  dem  Tten  Jahre  örMirtet  der 
sog.  Hirnsand.  Messen  und  Rechnen,  so  wie  Raum  und  Zeit 
unterscheiden  (selbst  was  rechts  und  links  sey)  lernen  jedoch 
die  Kinder  am  spüteslen,  weil  es  abs/raftfe  Functionen  des  Ver- 
standes sind.  Noch  im  4ten  Jabre  addiren ,  subirahircn  und 
multipltdren  sie  blos  mit  BUlfe  der  Numeration. .  Mit  dem  Tten 
Jahre  erreicht  endlich  auch  das  Kind  bereits  im  Dorchschnitt  die 
halbe  Höhe  des  ausgewachsenen  Menschen. 

-  a)  ^^Brst  wenn  das  Kiad  Ich  sagt,  wird  es  sich  seiaer  selbst  be- 
WBSSt^.  Zachariä  1.  e.  II.  169.  Doch  ist  es  aber  wohl  nur  die  BIo^ 
genröthe  des  ganzen  individuelleti  Selbstbewusstseyns.  Wahr  ist  es 
jedoch,  dass  auT  der  Vorstellung  des  Ich  die  Eigcn-Namen  der  Menschea 
beruhen,  worüber  ein  Melireres  ThI.  III.  Sol)ald  übrigens  den  Kindern 
das  Sprechenlernen  scinrer  fiillt,  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen  schwacher 
geistiger  Fähigkeiten  und  jede  ^^eis(ic!:e  Arbeit  fiillt  ihnen  später  schwer. 

b)  Im  Kiodes-Alter  i^t  die  produclive  Einbildungskraft  besonders 
lebendig  oder  erregbar,  weil  sie  noch  nicht  durch  den  ZweifeT  des 
Verstai^es  in  dem  Ghiaben  an  eiae  Wunder^Welt  gestDrt  wird,  daher 
ihre  Begierde  nach  Fabeln  ood  Hährchen.  Was  ein  Dichter  werden 
will,  giebt  sich  im  Kindes-Alter  kund. 

c}  „Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  wirkt  in  dem  frühesten  Alter 
des  Kindes  als  ein  Instinkt".  Zachariä  I.  c.  VI.  24.  und  dieser  lehrt 
sie,  sich  selbst  zu  helfen,  sie  sprccheo  ihre  Umgebungen  nie  um 
Hülfe  an. 

d}  ^yiaiü  beschränke  die  Freiheit  des  Kindes,  nach  Luitt  und  Be- 
lieben so  handeln,  so  wenig  als  möglich  durch  Verbietend  Zackariä 
L  c<n.  23,  denn  sind  die  Kinder  noch  ^ons,  was  der  Mensch  vor 
dem  Verfiine,  nämlich  tmtekMig,  so  sollten  die  Grossen  eheoder  voo 
ibaen  lernen,  was  nulursitllich  erlaubt  ist.  Geradeso  wie  die  Kinder 
insofern  noch  geschlechtslos  sind,  als  sie  voo  ihrer Geschlechlsverschie- 
denheit  noch  nichts  wissen ,  gernd«»  so  verhält  es  sich  auch  mit  der 
Unschuld.  Daher  stellt  sich  auch  bey  bereits  verfallenen  \  olkern  mit 
dem  Eintritt  der  Piibertut  jrleichzeilig  die  Wahrnehmung  des  (jcschlechts- 
Unterschiedes  und  das  Lulerscheiduugs- Vermögen  zwischen  Selbstsucht 
und  Sittlichkeit  eui.  das  Buch  der  Kindheit  von  B.  GolU.  Frankf. 
1847.  Er  schildert  die  gana  verschiedene  naturreine  poetische  Auffas- 
sung dir  Dinge  durcb  die  Kinder  ehe  and  bevor  sie  durch  die  Mde 
derselben  beraubt  werden. 
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bj  Das  KnubeH-AUer  vom  Sien  bit  »um  2isten  Jahre, 

Niich  dem  7len  Jahre  scheiden  sich  also ,  wie  schon  (,n'sagl, 
vor  Allem  die  Geschlechls-Eigenlhümhchkcitin  und  es  beginnt 
sonach  jetzt  erst  die  selbstsländige  Entwickelung  eines  jeden  für 
flkh  ($.•  143}«  lo  physiacber  Hinsicht  Men  zontfcbgt  nach  dem 
7len  Jahre  nach  und  nach  die  sog.  Milch-  oder  Kinder-Zähne 
ans  und  machen  den  stärkeren  Wunel-Zähnen  Platz.  Die  übrige 
physische  Fort-Enlvvickelung  wurde  schon  §.  143.  angegeben. 
Sowohl  in  physischer  wie  in  geistiger  und  sprachlicher  Hinsicht 
ist  das  Knaben-Alter  das,  in  weiches  die  Erziehung  ■)  und  der 
Unterricht  b)  fdilt  und  gehört  (s.  $.  denn  der  Knabe  merkt, 
und  lernt  sonach,  leicht,  ohne  aber  nodi  selbst  über  das  Er^ 
lernte  urtheilen  und  nachdenken  zu  können  ($.  140},  auch  ist 
die  Sprache  noch  immer  in  der  Forlbildong  begrriffen  und  daher 
ehenwohl  noch  nicht  seibstslandig.  Allerdings  tritt  aber 
mit  der  Pubertät  nach  dem  14ten  Jahre ,  wodurch  das  Knaben- 
Alter  in  seine  beiden  Uaupt-Abtheilungen  zerfällt ,  das  eig[entUche 
geistige  Zusichselbslkonunen  und  damit  auch  die  Unieräeheidimjf 
zwischen  der  Selbstsucht,  und  den  sittlichen  Geboten  ein.  Ob  sich 
gut  und  bös  schon  firüher,  aber  noch  bewusstlos,  kund  geben, 
ist  schwer  zu  entscheiden;  uns  scheint  es  so,  oder  dass  wonigslcns 
die  Keime  dazu  schon  vorhanden  sind.c}. 

a)  Die  Aufgabe  der  Erziehung  kann  und  soll  überall  (also  bey 
alitn  Völker-Stufen  und  Classen}  keine  andere  seyn,  als  die  vorhan- 
denen Kt'inie  des  Charakters,  insonderheit  die  sittlichen,  zu  pflegen, 
zu  entwickeln,  um,  wiederum  insonderheit  durch  letztere,  die  unsitt- 
lichen zu  bekämpfen,  was  auch  mit  Zacharia's  Deßnitioo  von  der  Er- 
siehaog  (V.  10,  VI.*  107)  ttbereinstioimt.  Gleiche .  BestÜDiniing  giebt 
Suakedittm  $.  359.  der  Brsiebnng:  «Bilden  und  Eraiehen  heilt  nur 
dem  VttrkandeHe»  Form  gehea  and  swar  nicht  von  aoMen,  sondern 
von  innen  her.  Die  Bildung  leitet  blos  die  Entwickelung  des  Lebens". 
„Der  eigene  Wille  des  Menschen  ist  (^später}  die  Grundkraft  seiner  Bit- 
dung; alle  wahre  lebendige  Bitdung-  muss  von  dem  Innersten  Riis!:rehen. 
Eine  gute  L^rziehung  giebt  nur  lliüfe  von  aussen  her ,  als  Gewöhnung, 
AuflTorderung,  Hinweisung.  Andere  l-Ürderunp-s-Millel  sind  der  Umgang  < 
mit  gebildeten  3Ienschen,  gute  herrschende  Sitten,  eine  Hcligion  und 
Kirche,  welche  die  Entwickelaog  der  Henscheo-Kraft  begünstigt,  eiue 
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gleiche  Beschaffenheit  des  Staats,  eine  g-cbildcte  Sprache,  Literatur  und 
Kunst,  auch  bcgüusligende  Lcbeos-Schicksale".  Suabedissen  §.  361. 
So  wie  «in  Junges  Biyactok  viriarüppell  vad  loliier  wichil^  weno  bimi 
es  oidit  bis  dtiiiB  aobiodel,  wo  et  stark  genug  geworden-  ist,  ohne 
SMtae  den  Winden  and  Starmen  in  Irolscn,  oder  wenn  es  sidi  nidit 
unter  dem  Schutze  eines  gansen  Waldes  befindet,  so  auch  ein  junger 
Mensch.  Die  Erziehung  ist  jenes  Angebundenseyn  und  die  Enmocipa- 
tion  aus  derselben  das  Wesrnehmen  der  nun  Hberflftssigen  Sttltze. 

Zacharia  sagt:  Liebet  eure  Kinder  und  geht  ihnen  mit  einem 
guten  Beispiel  voran,  das  ist  das  Gesetz  und  die  Propheten  der  liaus- 
Uchen  Erziehung  (VL  29}. 

„Die  neuen  Schriften  Uber  National-Biidung  und  Erziehung  sind 
grOsetenÜiflils  reelit  woU  gemeinl;  allein  fliren  oft  ron  VorartbeUen 
«astrickten  Verfassera  febkn  gewübniich  die  nOtbigen  nnfesaenden 
Kenntoisse  und  der  geObte  Beobachtungs-Geist^.  Heminger  L  cS.  199. 
Wenn  daher  aus  wiser^  Erziehung  etwas  anderes  werden  soll,  als 
bisher,  so  schaiTc  man  erstEnieher  tierbey.  Wer  äiete  aber  eniehen  . 
sollte,  ist  eben  die  Frage. 

Ruhm,  Ehre,  Preis  der  Kunst  der  Pädagogen, 
Gern  räum  ich  jeglichem  Verdienst  den  Lorbeer  ein, 
Sind  die  Erzieher  nur  erst  selbst  erzogen, 
Gleleh  wird>  ndt  der  Brciehung  besser  seyn.  Falk, 

Für  einen  ganz  besonders  anzumerkenden  grossen  Irrthum  halten 
wir,  wenn  in  allerneue&ter  Zeit  sogar  der  Yermicb  gemacht  worden 
ist,  nof  den  Chrond  einer  altgemeinen  philosophischen  Anthropologie  eine 
concreto  PSdagogik  oder  Eniebungs-  and  Vntenrichtslebre  bauen  sn 
wollen,  da  tnn  wenigsten  |ede  Nalioa  ihre  eigeae  Pldagogifc  bat 

„Wohl  gebome  gesunde  Kinder»  sagt  Goethe ,  bringen  vial  mit; 
die  Natur  hat  jedem  alles  g^eben,  was  er  für  Zeit  und  Dauer  nöthig 
hätte,  dieses  zu  enfteickeln  ist  unsere  Pflicht  und  Aufgalie,  Öfters 
entwickelt''s  sich  aber  besser  von  selbst*'. 

Wo  die  Anlage  zum  Bösewicht  ist,  kann  sie  der  Erzieher  nicht 
austilgen. 

yDas  Geheiamtss  der  Pädagogik  besteht  darin,  sich  biaab  in  stimmen 
in  den  Kleinen,  um  sie  eben  dadurch  an  sich  beranr  au  liebend 

Bs  gebort  abo  eine  sehr  ferne  Menscben-Kennlaiss  dann.  Utber 
seine  individuellen  Anlagen  binans  soll  kein  Knabe  itrsogen  und  unter- 
richtet werdea«  diesa  aber  aastnmiltebi»  ist  ehe«  so  sehr  schwer. 

AHt§ol$lm  bal  in  seiner  Politik  eine  Reibe  ron  pidagegisehen 

Regeln  gegeben,  die  wohl  Überall  Anwendung  leiden.  Er  sagt  (YU 
und  VIII):  ^Zwey  Zeiträume  sind  es  vornehmlich,  nach  welchen  man 

die  Fr/.iehiiFii]!-  und  den  Unterricht  abzntheilen  h«l ,  den  vom  7len  Jahre 
bis  zur  Mannbarkeit  (14)  und  den  von  der  Mannbarki'il  bis  zum  21slcn''. 

^Bis  zum  Alter  der  Mannbarkeit  (^14  oder  21  Jahr)  müssen  nur 
leichtere  Leibes-Uebungen  gebraucht,  eine  zu  «trenne  Diüt  und  zu 
s(^were  Arbeiten  müssen  vermieden  werden,  damit  das  VVaciisthum 
nieht  gehiadart  wcr«a^. 
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yßn  wie  der  Körper  eheoder  vorhiuidcti  i^t^  als  die  Seele  sidi 
%ei(ft,  so  kommt  der  sinnliche  Tlieil  der  Seele  eher  zam  Vorschein  aU 
der  veruüuflige.  Schon  das  ueugebonie  Kjod  xeigl  Begierdeu  und  üo- 
wiÜM ,  wenn  e«  dtt  C— »Mohle  iricht  erhält ,  aber  verMnlUf  dadsM 
vd  mMmmb  toral  ei  «rtl  oMh  nd  noh  nü  ■B—hweudio  Allir« 
]Hmi  WMpkM  d«r  Mater,  mmu  alao  die  JtaiitiMij  folfen.  b  wh» 
für  den  Körper  xMrat  sorges  imI  daon  erst  Ar  dl^  SmU\ 

^Die  £niehuag  soll  ebeosowoH  dnrob  Jmgmoökmmgm  wie  dorch 
Belehrungen  die  Menschen  bilden". 

„Jede  Kunst  fauch  der  Erziehung-)  und  jeder  Unterricht  hat  zar 
Absiciit,  Lü  ergrauen,  was  der  Üaliir  mangeU  mad  ausMinldem,  was 
ste  darreicht"', 

„Der  Lehrer  inuss  nach  Maasgabe  des  Charakters  seines  Zöglings 
die  Tonarten,  die  Harmonien  und  die  Rhythmen  wählen ,  namentlich  die 
Gesetzgebungen^  welche  die  Musik  als  Erzichyngs-Mitlel  befrachten". 

Es  wUrde  übrigens  auch  um  das  ganze  Menschen-Reich  sehr  schlecht 
aussehen,  wenn  es  sielt  nicht  selbst  auf-  und  erzöge  und  wenn  es  bis 
auf  das  Erscheinen  unserer  oeuestea  Erziehungsschriften  hätte  warlea 
•oUeo,  deren  Fruchte  wir  Übrigen»  jetzt  in  vollem  Masse  erleben. 

Das  Xmeken^AHer  ait  e«,  worin  das  FireihdiP-OMA  vorbemchl 
vnd  wo  sich  ans  der  Folgsamkeit  oder  Uafolgsamkeit,  dem  Gehonaai 
oder  Ungehorsam ,  der  Leok  -  und  Fügsamkeit  oder  Unlenk  -  ood  * 
UnfUgsamkeit  des  Knaben  entnehmen  lässt,  inwieweit  er  sich  in  seinen 
Handlungen,  Neigungen,  Begierden  und  Leidenschaften  etc.  Beschrän- 
kungen derselben  ,  d.  k.  setner  Freiheit  gefulien  lassen  will  oder  nicht 
und  der  Menschenkenner  oder  Pädagog  entnimmt  und  erkennt  hieraus 
schon  den  Charakter  des  küufligen  Mannes ,  so  duss  das  Kuaheu-Alter 
auch  die  kritische  Periode  für  das  gajize  Leben  ist,  der  man  durch 
Bniekumg  sa  Hälfe  kommen  kann  und  soll.  Wir  sagen  jedocb  nocb- 
mala  btos  i«  Bü^e,  denn  eine  völlig  entgegen  geaetcte  Ricbtnng  dem 
Charakter  eines  s.  B.  nnfllgsrnnen,  starrsinnig  Knabe&f  geben  zu  können^ 
so  dass  sie  durch  dos  ganze  Leben  sieh  bleibend  kund  gebe ,  ist ,  in 
Folge  tausendfältiger  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  nicht  möglich. 
Der  Knabe  wird  sich  zwar  durch  Strafen  und  die  Furcht  vor  ihnen 
einstweilen  in  die  Gehole  seiner  Ellern  und  Erzieher  fügen,  ober  sich 
auch  sc*  •  n  nach  der  Zeit  sehnen,  wo  er,  von  alleia  diesen  Zwange 
frey,  sich  ganz  seiueu  Neigungen  werde  UberUissea  können.  Uebrigens 
besteU  die  Ersiehmig  der  Mehreahl  der  Heueben  Mos  «nd  allein  ki 
dem  Beispiel  der  pilem  und  daher  die  Brscbeinnog,  daas  ganae  Nationen 
ohne  alle  methodbche  Brsi«diung  für  ihre  ganse  Daner  ein  bestimmtea 
nationaMndividaeUes  GeRlhl  u.  s.  w.  aufwärts  bewahren  und  festhalten. 

„Im  Knaben-Mler  wird  der  Trieb  nach  Selbstständigkeit  oder 
äusserer  Freiheit  auf  verschiedene  Art  wirksnm  ,  wozu  auch  die  nach 
und  nach  sich  immer  stärker  äussernde  Neigung  gehört,  gegen  gegebene 
Verbote ,  als  angeblich  ungerechte  Eioschcänkungen  jener  Freiheit  ^  zu 
handeln«.  Schuhe  I.  v.  S.  4&9. 

Uebrigea^  gilt  Alles  bisher  über  die  ErziehuDg  Gesagte  eigenllich 
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hlo»  für  nocli  nicht  verfallene  Völker  der  höhero  Stufen.  Bey  vcr- 
MIcBea  gelten  lolion  andere  Begeln»  denn  bey  ihnen  ist  der  Zweck 
der  Bniebnng  allerdingi  eine  wwniUeke  Drenutt  nlso  ein  Beibrimgm 
von  ctwis,  was  iMt  schon  oder  niebl  mehr  Torhanden  ist.   Hier  weiss 

num  daher  oll  aoch  gar  nicht,  was  solche  erzogene  Menschen  für  einen 
nM>ralischen  und  n;eistigen  Kern  haben,  ja  ob  sie  Uberhaupt  einen  haben. 

b)  Kunst-Kegel  für  die  }felhodik  des  Vnlerrichts  sey :  man  verwandle 
.  das  Lernen  in  ein  SchafTen,  der  Knabe  n\mi>  und  üoll  sich  nämlich  dabey 
nicht  bios  leidend,  sondern  selbstlhati^  verhüllen  (Sokratische  Methode, 
wechselseitiger  Unterricht).  Durch  die  Sinne,  durch  das  Auge  muss 
nMn  snni  Geiste  des  Knaben  sprechen.  Damit  soll  aber  durchaus  nicht 
gesagt  seyn,  dass  die  Kinder  alles  bttbscb  spielend  nnd  ohne  alk  An- 
strengonf  lernen  soUten.   In  Gegenthel). 

,,Wer  lernt,  soll  nicht  spielen  nnd  der  BegrifT  des  Lernens  ist  mit 
dem  BegrifTe  der  Mühe  und  Anstrengung  verbunden".  AritL  VUL  5. 

Knaben  sollen  nach  Plato  schon  frttb  gewdbnt  werden,  in  erWiA* 
Uny  kleine  Heden  zu  hnfteri. 

Schon  Arisloteles  VII.  17.  ist  aber  dapegren,  die  Kinder  vor  dem 
6ten  Jahre  mit  Lernen  und  körperlichen  Arbeiten  zu  beschäftigen^  denn 
es  hindere  das  Wachsthum  und  die  körperliche  Ausbildung. 

Bis  inm  7len  Jahre  will  er,  dnsi  de  bn  Hause  der  Bllem  enogen 
werden  sollen  (Das.). 

Zwischen  dem  5 — ^7len  Jahre/sollen  die  Knaben  Mos  Zuschauer 
des  Unterrichts  und  der  Uebungen  seyen  (Das.). 

Um  Kindern  dies  oder  jenes  zu  lehren,  muss  auch  der  rechte  Mo- 
ment abgewartet  werden.  Ohne  ihn  machen  sie  keine  Fortschritte,  mit 
ihm  sehr  schnelle.  ^Mit  nichts  macht  man  nichts  und  der  Unterricht 
nützt  nur  denen,  welche  von  der  Natur  begabt,  ja  reich  begabt  sind*. 

c}  Wer  hätte  nicht  schon  Proben  wirklicher  Bosheit  (nicht  blos 
egoistischen  Genusses)  von  uosern  Gassen-Jungeo  erlebt  nnd  ndt  an|^<- 
sehen.  Sie  Ist  abo  schon  in  Ihnen  wirksam,  nur  aber  ohne  Untere 
fcfteMhni^VermÖgen  nnd  es  kann  daher  blos  erst  Yon  Zflchtigung, 
nicht  abmr  eigentlicher  Strafe  die  Rede  scyn. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  in  das  14te  Jahr  mehr  Verbrechen 
fallen  als  in  dns  15le,  wo  die  Geschlechls-Krisis  vorüber  isL  Die 
Straf-Gcsetzgebun!^  aller  gebildeten  Völker  nimmt  auf  dieses  kritische 
Alter  auch  Rücksicht. 

Nach  itlann  II.  212.  soll  erst  mit  dem  20tcn  Jahre  das  UnltT'- 
sefteidtin^s-Vermügen  zwischen  Gut  uud  Bös  eintreten.  In  welchem 
Sinne  hier  Got  und  Bös  genommen  ist,  wissen  wir  nicht,  da  der  lieber^ 
aetanng  nidit  gani  sn  trauen  ist. 

$.  149. 

e)  Dm$  Jünglings- Alter  tom  22slen  bis  ium  42aU'n  Jahre. 

Das  JttngUngs-AIIer  Ist  nun  sowobl  physisch  wie  melapby- 
sisdi      eigenttkihe  MVAcyi-Zeil  des  Menschen  ■>  Kliiper  nnd 
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Seele  sind  zur  vollen  Aosbildimg  gelangt  und  so  wie  die  Pflanze 
und  das  Thier  erst  dann  Mühen  und  sich  selbst  fortpflanzen, 
wenn  sie  ganz  ausgewachsen  und  reif  sind ,  so  ist  auch  der 
Stmmd»  und  kräftige  Jüngling  erst  |etsl  znr  physisdiflii,  psychi- 
schen ,  YersIMndigen »  moralischen  nnd  sprachlichen  Zeugung  oder 
Sdiöpfung  berafen  h).  Terrichtet  aber  die  Pflanze  nnf  Hnnuii  in 
ihrem  einjährigen  Pflanzenleben  jenen  geistigen  Act,  welchen  wir 
die  Befruchtung  während  der  Blüthc  nennen,  und  stirbt  alsdann 
ab;  ja  ist  dies  selbst  bey  vielen,  niedern  Thier-Ciassen  noch  der 
Fali  nnd  ist  das  Thier  der  höhem  Stufen  zur  Zengnng  nnd  Fort- 
pflanzung an  gewisse  Jahreszeiten ,  d.  h.  innere  Lebens-Ferioden, 
gefesselt,  so  ist  das  krlfftige  Jünglings-Alter  des  Mm»€km  unter 
allen  Zonen  und  ohne  an  gewisse  Jahreszeiten  gebunden  zu  scyn, 
filr  die  Dauer  von  ein  und  zwanzig  Jahren  dazu  bestimmt,  in 
der  gedachten  mehrfachen  Hinsicht  ein  permanenter  Blüthen^ 
und  BefrucMvngB^Ael  ZU  seyn.  Wer  innerhalb  dieser  Blüthen- 
Zeit  weder  physisch  noch  metaphysisch  geU&kt,  d,  h.  irgend  etwas 
gezeugt 9  gesdmff'en  hat,  wird  im  Mannes-AIter  auch  nichts  sur 
ßteife  bringen,  keine  Früchte  aufzuweisen  vermögen  «).  Mit 
andern  Worten ,  so  wie  eine  falsclie  Blume  oder  Pflanzenblülhe 
keine  Frucht  ansetzt,  so  fülirt  auch  der  Mensch  im  Mannes-Aller 
nichts  mehr  aus  und  holt  nichts  mehr  nach  ,  wozu  im  Jünghngs- 
Alter  nicht  wenigstens  der  Grund  gelegt,  der  Fmcfatkeim  belebt 
oder  angesetzt  wurde.  Wer  s.  6.  nur  als  KünsUer  oder  Fhilo- 
soph  bis  zum  4ß8ten  ' Jahre  nichts  gezeugt  oder  geschaffen  bat; 
schain  nun  nichts  mehr  d^.  Copiren  und  mechanisch  arbeilen 
kann  er  bis  an  seinen  Tod. 

Das  Jünglings-Alter  ist  daher  auch  rorzugsweite  das  Alter 
der  moralisch-geistigen  £ntwickelung  und  Thätigkeit,  wie  sie  dem 
individueUen  Temperament  entspricht  Wie  der  Mensch  erst  durch 
sein  moralisches  Gefühl,  nachdem  es  sich  von  dem  Selbsterhal- 
tungstriebe gesondert  hat,  frey  wählt  und  handelt,  so  tritt  auch 
der  Jüngling  aus  der  seitherigen  Vormundschaft  seiner  Eltern, 
Erzieher  und  Lehrer,  ist  sich  nun  seihst  überlassen. 

Auch  der  Frühling  selbst,  die  Biülheu-Prachl,  kurz  die  Schün« 
Jietlaa  dar  lla.tor,  sind  nur  erit  daan  aad  so  lange  tür  aas  vorhanden, 
wcna  nnd  io  lange  es  tu  «nf  selbst  noch  Frtthling  und'  Sonuner  isl» 
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irir  wObA  nooli  k  ifiir  BIM»  «id  im  tabe  tMm,  W«te 

Midi  aadilMr  iiniclit  uns  du  «lies  lo  recbl  ui,    Di«  mmt»  nonfiidl 

nnd  gdtUidi  geistige  Sonne  muss  nos  erat  erieacbten  und  erheitera^  um 
dBe  Ober  uns  scheioende  beim  Auf  -  und  Untergange  za  bewradero. 
Schön  nur  iil  das  Leben  in  heiterer  Jageady 
I«  dem  frUhliiig  des  JLebens  aliein. 

König  Ludtritj  von  Bayern. 
Auch  lese  man  die  schöne  Schilderung  des  jogeodlicbeo  Zostaodes  in 
Segur,  gsleric  moraie.  II.  S.  64. 

„liid  «Ii  ei  wsgesprocbea  v«»  trat  di*  S^tee  mcfMi  Dtseynt 
mt  der  Gi^Her-DunnienMig  der  ^Qgeod  iieryor.  B»  war  der  BiOtepuokl 
neiaei  gansen  Lebens^  SUffjnUp  was  ich  erlebte.  IV.  $,  291. 

'  b}  Wer  in  der  physischeJi  Reife  geitdrl  worden  ist,  vielleidit 
gewaltsam  y  vermag  aaeb  OMtaphysiacb  mcfats  so  leisteo  md  nngcMii 
schMft  bey  BiOdsinaigett  aneb  ia  der  Kegel  dtor  fieathlcchtairieb.  lieber 

die  enge  Verbindung  zwit»chen  der  geistigeo  Tbätigkeit  und  der  Ge- 
schlerhisreire,  Kwiscfaeo  pbysiscbem  und  geistigem  Schaffen  s.  Bayrkofkr 
t  c.  U.  91. 

^Damit  ein  Mensch  zu  einer  seibstslündifiren  inteliectuellen  Bildung 
gelange,  muss  es  vorher  in  ihm  gegährt  haben".  Zachariä  V.  198. 

c)  Es  sind  nur  scheinbare  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  wenn 
w'xT  zuwcifcn  erst  ÜHänner,  nach  dem  42sten  Jahre ,  plötzlich  noch 
Ausgezeiihneles  als  Künstler,  Schriftsleller,  Feldherrn  etc.  leisten  sehen. 
Sie  blühten ,  aber  verborgen  wie  die  Feigen  oiine  üusserc  Blülben- 
Knospen,  oft  sich  «ettet  oabtWaist;  ihre  Biographien  lelgeo  - dies. 
Aeoisftre  ffiadeniisse  waren  Ursache,  aich  ihrem  Genius/  ihm  Ueb» 
üngsfadM  mit  aller  Kraft  widmen  to  hOnnen.  Je  iiier  ein  Volk,  Je 
mehr  blühen  die  Einzelnen  Tnlsch  ,  d.  h.  nicht  mehr  getetig  fmehtbrin- 
geod.    Das  Thierische  behalt  seinen  Fortgang. 

^T)iis  Gluck  ist  die  Braut  der  Jugend.  Wenige  Jahre  weiter  und 
es  verändert  .«ich  alles  um  den  Menschen  ,  blos  weil  er  sich  verändert. 
'Das  wenigste  hat  er  ausgerichtet,  was  er  ausrichten  wollte  und  glück- 
lich, wenn  er  es  nickt  mehr  und  jetzt  zu  unrechter  Zeü  ausnchten 
will ,  sondern  sich  friedlich  selbst  verlebt^.  Herder  43. 

„Unsere  Wanscbe  sind  VorgeftUih»  der  Fibigkeileo,  die  in  uia 
liegen,  Vorboten  desjenigen,  was  wir  xn  leisten  "im  Stande  seyn  wur- 
den*. Co^^ 

d)  „Auf  diese  Weise  werden  dann  aadi,  wenn  die  Eltern  in  Ihr 
teagwigsuaflibiges  Aller  {70  «nd  4f)  treten,  die  KindMr  wieder  dn 
nngelangt  seyn  und  das  Aller  «reiaht  babei^  wo  ihre  Ettcm  s«  Befoii 
nntogen*.  Arist.  VIL  16. 

„Unter  der  Menjje  von  Sievern  in  den  olympischen  Spielen  werden 
sich  kaum  zwey  oder  drey  finden  ,  die  als  JüngUnge  Mfid  auek  aU 
Mätmer  die  Preise  erhallen  hallen^.  Das.  Ylil.  4. 
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4)  Da$  M annet-'AUer,  vom  4^tm  bis  ium  7 Osten  Jakre, 

Das  Manncs-Alter  entspricht  nun  der  Pflanzeniebens-Periode, 
wo  die  durch  den  BIülhen-Act  gezeugten  oder  geschaflenen 
Früchte  auawachsen  und  reifen  und  ebenwohl  der  Dauer  nach 
die  längste  des  einjtthrigeD  Pflanzenlebens  ist  «).  Es  gilt  dies 
jiisoiidi>riieit  auch  von  «Den  metaphysischen  Eigenschaften.  Es 
ist  die  Periode  der  nicht  mehr  sengenden,  sondern  blos  forllrfl* 
denden,  zur  Reife  bringenden  Thitigkeit  b).  Wer  frttli  und 
rechtzeitig  hciralhete  (zwischen  dem  25  und  30sten  Jahre),  hat 
nun  schon  ziemlich  erwachsene  Kinder  und  widmet  der  Erzie-^ 
hunff  etc.  dieser  seiner  Ebenbilder  und  Fortsetzungen  seine  Thä- 
ligiieit  c),  sammelt  für  sie,  gans  so  wie  die  Pflanzen  tjlgßtht 
eigentlich  aodi  nur  fUr  den  in  ihr  e^gebüllten  Saamenkem,  Ar 
die  Nachlcomnienschafl ,  wächst  und  reili 

Der  Mann  fiiiirt  häufig  erst  aus,  wozu  der  Jttngling  die  Pro« 
jede  entwarf.  Er  selbst  macht  aber  deren  keine  mehr(§.  149)  J). 
W  er  nie  blühte,  kann,  noch  einmal,  auch  keine  Früchte  tragen  e). 
Im  Mannes^Alter  enhcickeH  sich  vorzugsweise  die  philosophische 
Kunst,  wenn  der  Jüngling  hhueichendes  Material  dazu  herbey 
gesöbafll  bat 

■}  Nach  dem  Acte  der  VennShlung  stirbt  der  Gesang  und  das 
schöne  Gefieder  des  Vogels.  So  aneh.  beim  MeatcfaeB  aut  dm  Bialrilt 
dei  Mannes- Alters. 

Was  im  Ulülhen-Alter  alle  Nerven  und  Muskeln  belebte  und  stählte, 
zieht  sich  mit  dem  Mannes-Aller  nach  dem  Gehirn  zurück.  Daher  das 
Absterben  des  Gefühlet  für  so  Vieles,  was  einst  Heiz  für  uns  huUe. 
Ifor  wa*  der  Geitt,  die  Beflexioa  noch  aUein  «EbaiRBa  kann.  Nützliches 
■ad  Bequemes,  Coltiir  und  Loiai  prodadrt  das  Manaes-Altcr  der  Völkar. 
Weaa  dar  Seele  des  Steibliebea  sieh  die  M/amkm  beaielsteni, 
ist  die  Uascbald  dahia,  endet  far  imaier  das  Glück. 

König  Lmdwif, 

b)  „Man  könnte  dit*  letzte  Wendung,  welche  das  Leben  in  seinem 
regelmässigen  und  gesunden  Verluufe  nimmt  (mit  dem  AuHuiren  der 
Blüthe-Zeit}  ein  ItmerUchuteräm  der  schaffenden  Thitigkeit  der  üttlit 
nennen 

„Mit  dem  männlichen  Aller  tritt  jener  Wende-Pnakt  ein,  Jenseits 
waldiem  die  wilftMuM  voa  hmtü  aai^  Aaseea  waHeade  Kiaft  «er*- 
bamchead  wird  Uber  die  Wcbtaag  der  saMierigen  Empfindung*',  Mm» 
beri  8.  267. 
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„MtB  neial  immer,  mu  mllne  «R  werden,  um  geacheidl  tu  seyn; 
im  Gnmde  aber  hal  man  liey  sonehmemleii  JalireB  su  thu,  ndi  so 
klug  zu  erhallen,  alt  man  ^wesen  ist*'.  Goeihe  im  SOslen  Jaiire  (IL 

S.  273). 

c)  Das  Kind  wird  von  der  Mutter  gepSei^; 

Der  Knabe  vom  Valer  erzogfen; 
Der  Jüngliiiff  erzieht  sich  selbst; 
Der  Mann  erzieht  seine  Kinder. 

d)  ^Die  Werke  anserer  spSlem  Jahre  können  nicht  glMM 
Bmf^itreben  athmen  wie  die  unserer  Jvgmd^,  Bulwer  imVerstofsenen^ 

e)  Xil  dieser  unserer   bisherigen  $ebildeniDg   der  successivett 

Menschen  -  Allers  -  Periorlen  stimmt  im  Ganzen  auch  Suabedissm  i.  c. 
§.  398 — lOl,  iibcroin.  Er  sag-t  so:  Dos  hinfl  ist  twftr  auch  schon 
Mensch,  aber  es  herrscht  noch  blos  die  Emiihrun^'-Thdtigkeü,  die 
Sinnlichkeit  vor. 

Das  Knaben  -  und  Mädchen-Alter  l)eginnt  mit  dem  Sicherheils> 
Gefühl  des  zeitliche:!  Daseyns.  Daher  eine  Art  von  Selbstsltiodigkeit, 
aber  nicht  die  rechte.  Bs  dränget ,  besanden  beif  dm  Kkabem^  det 
THA  Ml  gneitloM  und  Atfftim^f Amm  Aenssemngen.  Daher  der 
eehnelle  Uebergang  von  Kühnheit  und  Trotz  xn  FurchtsamlKeit  undVer- 
nweiflungy  der  schnelle  Wechsel  von  Streit  und  Versöhnung.  Daher 
auch  das  Rediirfniss  der  Zucht.  Das  Leben  treibt  in  diesem  Aller  nur 
erst  Sprossen,  noch  keine  BlUthe,  noch  weniger  Frucht.  Der  Unter- 
schied des  Geschlechts  ist  nicht  mehr  verborgen. 

Das  AlliT  dos  Jiiufjlings  und  der  Jungfrau  nn  der  Grenze  des 
Wachslhums  ist  die  Zeit  der  lilüthe.  Dus  Leben  sammelt  sich  nun  in 
sich  selbst;  so  wird  die  Einbildungskraft  müchtiger  und  inniger.  Voller 
wird  das  Herz  der  Seele,  voll  von  Streben  und  Sehnsucht  und  oft  nur 
£U  mächtig.  Die  iVildheit  und  der  Trol^  des  Knaben-Alters  wird  zum 
Mvihe  und  Selbtt^Verlraven ;  das  Zusammenhalten  wird  rar  Freund- 
ichafl;  und  das  Streben,  begei$tert  eo»  Idem,  geht  nun  bey  dem 
Jüngling  Ober  die  Grenzen  seines  Daseyns  und  seiner  Verblltoisse  in 
die  unbestimmte  Weite,  gekritfligt  von  einem  Muthe,  dem  nichts  uner- 
reichbar dtinkt.  Dus  Gemüth  des  Menschen  nimmt  in  dieser  Lebenszeit 
sein  eigenlhümliches  Gepräge  an  (das  Temperament  stellt  sich  fest)» 

Mit  der  Vollendung  der  inuem  DurchbikJong  des  leiblichen  Daseyns 

beginnt  das  mittlere  Alter  funser  Mannes-AItcr).  Sein  allgemeinster 
Chamkfcr  ist  Festigkeit  ^  innere  gehaltene  Kraft.  Der  Verstand  tritt 
herrschend  hervor.  Durch  ztteckmässige  Thüti^keit  oder  durch  Aus- 
bildung der  Wissenschaft  strebt  der  Mann  zu  wirken.  Er  hegrenU  die 
Sphäre  seines  Wirkens.  Grundsäi^  führen  das  Steuer-Ruder  der  Be- 
strebungen. 

Weiler  hin  Iffsef  sich  allmiUg  die  innere  Durcbdrangenheit  des 
geistigen  und  leiblichen  Lebens  und  mit  ihr  die  Krilligkeit  und  Ent- 
schiedenheil flea  Daaeym.  Damit  tritt  du,  höhere  Aüer  (unser  Grelse«- 
AUerj  ein**« 
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L'eber  dn'  iilliiU)li«ro  Ktitwirkduritr  «Icr  (idslcs-id/tif/lin:  \\iiliivml 
dieser  4  Lebens- Aller  ^ugl  6Mt//W*s.srn  uoili  ^.  :  <la*  iimp/iuden 
gtkA  im  Lebeaffaiofe  des  Hensclieo  ganx  allmülig  xur  Hahmehmungg- 
Thatiffkeil  Ober,  wahmbeiolich  durch  «UmMtige  iooere  Eneugun*;  de« 
feinsten  leiblichem  StolTes,  des  Nenren-Aetbers ,  der  nnn,  als  der  Geitt 
des  Leibes  f  dem  iassem  Well-Aether  (dem  eigentlichen  Geiste)  eni- 
ge^n  tritt^. 

S.  151. 

Nach  dem  Tüsten  Jahre  Irilt  nalurgcmäs  und  als  üo^d  die 
Periode  des  physischen  und  metaphysischen  Ahsterhens  ein,  aber 
in  umgekehrter  Ordnung  im  Verliiillniss  zur  Entwickelung,  in- 
fonderbeit  was  die  Sinne  bctrifTt.  Erst  das  Gesicht,  dann  das 
Gehdr,  hierauf  der  Geruch  und  zuletzt  der  Geschmack»  so  dass 
Greise  oft  wieder  eben  so  viel  Nahrung  bedürfen  wie  Kinder. 
Eben  so  metapiiysiscb:  Erst  Terfiillt  die  Sprache,  dann  das  mo- 
ralische, hierauf  das  verständige  und  es  bleibt  zuletzt  blos  noch 
das  reine  und  rohe  psychische  Temperament  übrig.  So  wie  aber 
die  Lebens-AUer  anticipirt  werden  können,  so  kann  sich  auch 
umgekehrt  und  ausnabmsweise  das  Mannes-AUer  als  solches  noch 
Über  das  TOste  Jahr  hinaus  oder  in  das  Greisen-Alter  hinein 
IffSftig  erhalten  oder  prolongiren,  besonders  wenn  eine  bestimmte 
geistige  und  moralische  Thäligkeit  sich  wie  eine  l>lusc  Gowohn- 
heil  fortsetzt  n).  Im  Ganzen  genommen  ist  es  aber  doch  nur 
ein  Zehren  von  den  im  Jünglings-  und  Mannes-AUer  auijgehäufien 
Winter-Yorrittheii,  ein  Genlessen  durch  blose  Rück-Erinnerung  b}, 
bttchstens  noch  ein  vereinzeltes  Sprossen  des.  alten  Lebens- 
Benmes  «)• 

o}  Daher  das  hohe  krünige  geistig-thiMige  Alter  sehr  vieler  grosser 
Clelehrten ,  Philosophen ,  Diehter  und  Künstler.    So  wurde  unter  den 

Neuern  IS'etrton  R  l,  Voltaire  85  .  Foulenelff  100,  Goethe  83,  Titian 
96,  Illickel  Ange/n  90,  Calabrese  80,  üianeHo  99,  Claude  Lorrain  S2, 
MaruUa  88,  Tinlnrello  82,  Zuccarelli  86,  Vernot  77,  Carlo  Dolce  73 
Jahre  all.  Nach  den  Beobachtungren  eines  Engländers,  Madden  (Phy- 
siologie der  Gelehrten}  leben  die  Naturforscher  am  längsten,  daraof 
Ibigen  die  Hetapbysiker,  die  Theologen,  Philologen,  Coaiponistea  nad 
salelst  die  Dichter. 

b)  Was  ich  einstens  gefühlt  y  das  lese  nnd  schreibe  ich  wieder  j 
'   Wer  verarmt,  sShit  gern  noch  sein  vertomes  GeM. 

KOidg  imimiff. 

23 
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Die  Etruskcr  beliaupletcu ,  nach  dem  84bleii  Lebensjahre  geschehe 
dem  Meuächeo  kein  Zeichen  mehr  und  das  Leben  künne  nun  auch  irichl 
mehr  durch  Abwendnag  dei  gOttliohenZornes  TerUngert  werdea  (O.  MHUer, 
Elmaker  IL  337). 

Gill  aaeh  lon  den  Gr«ia«ii-Atter  ganser  Nationea. 

c}  Eio  merkwOrdigea  Beispiel,  wie  tich  schon  innerhalb  der  ersten 
7  Jahre  alle  4  Lebens-Alter  kand  geben  kdnnent  ersShlt  Krateru»  von 
einem  Knaben,  der  innerlialb  dieser  Zeil  Kind»  Knabe,  inngiing»  Mam, 
Greis  nnd  Leidinam  gewesen  und  geworden  sey. 

*  • 

//.    Iiisbesondere  oder  der  physische  Mensch  nach  Mcios^ 

gäbe  der  vier ,  Temperamente, 

Was  seither  vom  Menschen  in  physischer  Hinsicht  im 
Allgemeinen  gesnyl  >vor(lon  ist  und  zwar  dass  er  als  solcher 
lediglich  ein  Produd  der  SetiM,  die  gtnze  körperliche  Gestalt  und 
Erweisung  des  Menschen  nur  der  malerial-fornMle  Ab-  und 
Ansdmcli  der  Seele  sey^  mcht  umgekehrt,  gestaltet  sidi  denn 
nun  auch  in  dieser  Hinsicht  und  zwar  mitNothwendigkeit($.137) 
als  ein  Besonderes  nach  Maasgabe  der  4  Temperamente  oder  die 
4  Seelen-Temperamente  sprechen  sich  auch  physisch  als  ein  Be- 
sonderes nach  den  oben  behandelten  4  Hinsichten  aus,  nüuiUch 
anntomisch,  physiologisch»  gvschlechttich  nnd  nach  der  Lebens- 
Dauer. 

BUden  aber  die  4  Seeten-Temperamente  zunächst  die  Basis 
der  4  Cultur-  und  rivilisationsstufen  des  Menschen-Reichs,  so 
dass  ihre  Schilderung  der  Anthropologie  oder  philosophisch-syste- 
matischen Ethnologie  anheimfaUt  und  als  etwas  Besonderes  aicfat 
mehr  in  der  allgenemen  Anthropognosie  Plats  greifen  kann,  so 
bilden  auch  auf  der  andern  Seite  die  Physiognomien,  Kdrper« 
nnd  SchSdel-Formen  der  4  Temperamente  zunächst  die  4  BrntfO' 
Ha^en  des  Monschen-Rcichs,  welche  als  solche  nur  physisch  sind, 
was  die  Cultur-Slufen  in  psychischer,  geistiger  und  sprachlicher 
Hinsicht,  sich  also  völlig  decken  und  sonach  deren  Schilderung 
denn  ebenwohl  dem  Syslgme  des -Menscben-^Reiches  oder  der 
systemaUschen  Ethnologie  angehirt   Hier  für  die  PAyK*  vnd 
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Bwar  dgenllich  Mos  flir  den  phftMogiwehm  Thei^  passen  nun 
auch  allererst  die  von  griechischen  Aerzlen  {HippokrafeSy  Empe- 
dokles  und  Galenut)  zuerst  gewöhllen  Bezeichnungen  der  4  Tem- 
peramente: pMeffmaiiMcktmy  meianeholischM  j  tkoleri^ches  und 
um9uini9ek€9*  Filr  wuerm  Zweek  und  unsere  Behandlnngf- 
Melhode  icbeitten  sie  sber  nicht  weiter  braucfaber  sn  seyn,  well 
•nck  schon  diese  friechischeii  Aenle  und  Philosophen  blos  die 
indivMuaien  4  Temperamente  der  griechischen  Saiion  im  Auge 
halten ,  von  den  4  Menschen-Stufen  und  Ra<;en  aber  noch  nichts 
wussten  und  für  diese  jene  4  physiologischen  Fradicate  nicht  mehr 
genügend  und  ausreichend  seyn  dürften.  Wir  werden  dafür  die 
4  Uüupt'SMdelf^rmen  als  Ra^eii-Kriterien  wilhlen. 


B.  Der  physisehe  Memch  im  kranken 

und  Verfalles"  Zustuiuie. 

$,  153. 

Der  Vollständigkeit  wegen  müssen  wir  hier  nun  auch  noch  etwas 
über  den  kranken  Zustand  des  phyi^i^chcn  Alensclien  sagen  o). 
Dass  auch  Uber  dieses  Natur-Geheimniss  von  einem  Layen  nur 
Vennuthungen  gewagt  werden  können,  versteht  sich  von  selbst. 
Was  physische  Krankheit,  was  Brlirankung  und  ebenso  die  Hei- 
lung (höchst  wahrscheinlich)  an  und  Ittr  sich  sey,  wurde  schon 
$.  134.  gesagt.  Die  Hauptfrage  ist  aber  die:  was  die  Urwmhe 
der  Erkrankung,  d.  h.  was  die  lempurarc  Trennung  etc.  eigenlUch 
v&ranla$$ei 

a)  So  wie  >vir  oben  108.  die  Vtimiilliunfl:  aufstellten,  dass 
überhaupt  erst  n;uh  dctn  YciTiille  Nff/c/z-KranKlu  ilen  eirifriilen,  so  clüiTle 
dies  auch  von  den  physischen  Kraukheilen  gellen ,  insoweit  bic  eine 
psychische  Ursache  babeo  nod  Überhaupt  vou  ge^icbwä€hter  Lebens- 
Eoergie  im  AllgcmeiDCO  berrtthreo.  Denn  wenn  der  Verfall  aoch  keine 
Aenderong  io  den  Ra^e- Kriterien  bervorbriagt,  so  scheint  es  doch 
unzweifelhaft,  dass  die  Kttaperkraft  überhaupt  mit  dem  Alter  aad  Ver- 
faUe  der  Natienea  abahnaO.   Das  Weiter»  TU.  IL 
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/.    Im  Allgemeinen. 

Ist  der  Satz:  dass  der  gesunde  physische  Mensch  ein  Product 
und  Ergebniss,  eine  Floiscbwerdang  oder  Incarnation  der  Seele  sey, 
wahr  und  Iroti  der  Einwendungen  der  Maleriaiislen  unerschtttker- 
lieb,  unbesduidet  des  $.  127  erwüfanten  Rälhsels,  so  bleibt 
consequentw  Weise  gar  nichts  anderes  Obrig,  als  nunmehr 
auch  den  Salz  aulzuslelloii :  dass  auch  die  physisclicn  Krank- 
keifen,  —  die  nicht  offenbar  von  aussen  dem  Korper  gleichsam 
eingeimpft,  gcwallsam  beigebracht,  erbbch  mit  aul  die  Welt  ge- 
brachly  durch  abnorme  regelwidrige  physische  Lebens-  und  Ge- 
nussweise veranlasst  werden  und  wekhe  allerdings  die  Mehnsaki 
bilden  —  psi/cfUtehen  Ursprungs  sind  und  seyn  mttssen  h), 
mag  für  den  Heilkünstler  auch  in  tausend  Fällen  nur  einmal  diese 
Ursache  o/fiu  vi/rliegcn  und  der  Kranke  selbst  sie  anzui^ebcn 
wissen ;  denn  wenn  psychischer  Schreclicn,  AUeraliun,  Angst  ctq.  ■ 
sich  so/bN  nachtheilig  auf  den  Organismus  und  seine  Proccsse 
äussern  und  ihn  eben  so  krank  machen  wie  auch  vielleicht 
homöopathisch  heilen  können,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
nidit  anderö  minder  heftige  Seelen-Zuslönde »  z.  B.  nur  der  stille 
Kummer,  die  Hesorgniss,  öflores  Acrgerniss  etc.  auch  langmm 
und  allmälifj  körperliche  KrankhtMlen  zu  Wcirc;  bringen  sollten, 
wie  man  dies  bey  der  Hypuchondric  und  Hysterie  ja  schon  als 
ausgemacht  annimmt  e^.  Dass  man  darüber  im  Allgemeinen  noch 
so  wenig  im  Reinen  ist,  Ist  theils  Schuld  der  Kranken,  die  sich 
selbst  psychisch  viel  zu  wenig  kennen  und  beobachten,  um  An- 
deutungen dari^jcr  geben  zu  können  und  dann,  dass  auch  die 
Aerzte  darüber  zu  wenig  naehforscheu  ,  ja  hänfiii  aus  Discrelion 
nicht  nachforschen  dürfen.  M.  s.  schun  oben  §.  3().  Eben  so 
sey  auch  noch  daran  erinnert,  dass  das  blosc  Yeriramn  eines 
Kranken  in  die  Geschicklichkeit  des  Arztes  oder  die  Wirksamkeit 
der  Arznei,  selbst  wenn  diese  gar  keine  ist,  wie  dies  bey 
sympathetischen  Heilungen  so  oft  der  Fall  ist,  ein  wesentliches 
Vehikel  der  Ilcilunt/  ist  <t),  weshalb  denn  aueli  Thiere  und  kleine 
Kinder,  dieses  Vertrauens  cnlbehrend  und  noch  unfähig,  schwerer 
zu  heilen  sind,  als  Erwachsene  und  warum  einmal  berühmte,  also 
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darchgangig  Vertraaen  genleMend«  Aente  mm  «ich  foriwihreiid 

glücklich  heilen. 

Wie  es  aber  ein  Geheimniss  ist  und  bleiben  wird,  auf 
welche  W  eise  öe»iimm(e  psychische  Krankheiten  durch  körper- 
liche Ursachen  entstehen,  so  wird  es  wohl  auch  ein  solches 
bleiben,  auf  welche  Weise  besümmie  physische  Krankheiten  eine 
Folge  psychischer  Ursachen  sind,  namentlich  inwiefern  die  oben 
genannten  psychischen  Krankheiten  gewissen  physischen  Krank* 
heilen  als  Slellvorlretor  cnlsprechen  diirflen ,  so  dnss  jene  viel- 
leicht durch  homöopalliische  Erzeugung  dieser  geheilt  werden 
könnten  e).  ^ 

«3  Wenn  die  gröslen  Aerzlc  einnc  >landen  haben  und  einofestehen, 
dass  die  Meditin  norh  keine  Wissensclmfl  »ey ,  d.  h.  noch  gar  keine 
festen  Prineipien  liuljc ,  nuch  nichts  in  iiir  ausgeniaclit  sey,  dass  alles 
darin  nur  auf  einem  Memen  beroha  etc.,  so  darf  wähl  auch  ein  Laya 
etwas  nieiaea,  wenigsleas  Aber  die  Ursache  der  Kraafcheiteo»  die  keiaea 
psychischen  Urspring  habea.  Es  schciat  ans,  dass  sie  ikre  Ursache  in 
einer  Schwächung  des  vegetnliven  und  animalischen  Lebens  -  und  Er- 
haltungstriebes haben,  welcher  im  noch  kräftigen  Zui»tande  si(  h  bestrebt, 
das  Stbüdliflie  von  sich  abzuhalten  und  aii«7.nsf liciden.  und  also  dadurch 
entslcben ,  dass  dieses  Schädliche  im  Ki)rj)cr  verbleil)l,  statt  auf  den 
gewöhnlichen  normalen  Secretions-\N'egen  aus£resrbieden  zu  werden. 
Die  Aufgabe  der  Medicin  wäre  es  daher,  diese  normalen  Secretionen 
wieder  berzusteileu  uud  auf  der  andern  Seile  die  Kraft,  sich  das  Dien- 
liche aasaeignen,  wieder  sa  sleigern,  so  dass  positiver  nad  negativer 
Lebeastrieb  wieder  ias  Gleichgewichl  kinea. 

b}  Dieser  Ansicht  ist  ausser  Klenke  1.  c.,  Zachariae  II.  127  und 
e.  Feucklersleben  (zer  Diätetik  der  Seele)  aach  A%aü,  de  la  vraie  - 
nedicine  et  de  la  vraie  morale ,  leer  iaHaeace  sar  le  boabeor.  Paris 
1835,  ^physische  aad  psychische  Gesaadheit  aod  Kraokheil  bediogea 
sich  einander". 

J.  F.  C.  Ileker  sagt  in  s.  Buche  über  den  enirlisi  hon  Schweiss  etc. 
Berlin  1834:  „Die  Stimmung  der  Gemüllier,  die  Denkweise  ganzer 
Zeitalter  war  oft  die  Folge  (und  sicher  auch  die  Ursache)  herrschender 
Krankheiten;  denn  nichts  isl  uuiciitiger,  den  Menschen  entweder  zur 
Ergebung  uud  nniden  Gesinnung  zu  stimmeu  oder  in  ihm  wilde  Leiden- 
schaften SU  «nlztlnden,  als  die  Nike  eiaer  unaasweichlicheu  gemeia- 
sanen  Gefahr*^. 

Die  Ringeiiiseks  christlich -theologische  Medicia  and  Pathologie 

beruht  im  Grunde  geaommen  auf  derselbea  Aasicbt,  denn  was  wir  hier 
den  Leideascbaflen  zuschreiben ,  lüsst  er  aus  der  Sünde  entstehen.  Im 
Alterthum  waren  die  Priester  gröstcntheils  auch  Aerzte.  Die  ältesten 
Inder  schrieben,  nach  Manu  Xi,  gewisse  kiirpcrUcbe  Kraokbeitea  und 
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Clebrechen  gewissen  moralisclMni  Uebeitretungen ,  selbst  wenn  sie  von 
den  Eltern  begangen  worden,  zu,  namentlich  Stummheit,  Taubheit, 
Blindheit  etc. ,  ja  sie  schrieben  die  Kenntniss  der  Ueilmiltel  und  die  Ge- 
sundheit lediglich  der  stren^^cn  Devotion  za. 

Gerade  dass  einige  Krankheiten,  z.  B.  NervenGeber,  Hömorhoiden, 
Hirn-EntzUodungen  y  liirncongestionen,  Apoplexis,  Epilepsie  etc.  vor» 
zugswfite  leicht  pif/ekiteke  KnmklieiteD  eneugen  helfen,  spricht  fitr 
die  beioodere  Bexiehang,  welche  Xrankheitf-Procene  des  Körpers  so 
l^ifchischen  Krankheiten  haben.  Sehon  das  PhantasircD  im  Fieber  ist 
psychische  Krankheit.  Munche  physische  KrankheitcB  sind  udi  aheolete 
Antagonisten  der  psychischen ,  d.  h.  sie  kommen  nie  zusammen  vor. 
GemUlhsbewegiitiiren  werden  schädlich,  wenn  sie  kürperiich  uolerdrttckt 
werden ,  z.  B.  das  Weinen ,  der  Zorn. 

Die  magnetiiichen  Heilunfjen  körperlicher  Krankheiten,  hauptsüchlich  , 
nervenschwacher  Personen,  sind  übrigens  ungezweifelt  rein  psychischer 
Netur,  d.  b.  sie  erfolgen  durch  Einwirkong  der  Psyche  auf  den  Kdrper; 
die  geheiamissvolle  Steigerung  des  Seeknilebeiii  beAhigt  die  Seele  to 
eiaen  so  mlehtigeB  Binllass  aef  dm  Kdrper,  dais  dieser  dadnreh  wieder 
Bur  aomaleB  Gesnadheit  surOckkehrt. 

e}  Woraus  sieh  ergiebt,  dass  anch  hier  die  Terietste  oder  be- 
drohte Seihst^Erhaltoog  die  ifrsache  der  Krankheit  ist 

d)  Der  Glmibe  ao  die  Arsoei»  an  ihre  Wirkung,  ist  daher  wesent- 
lich Botbwendigy  dass  sie  wirke.   Er  ist  eine  Kacht  nnd  eine  KraR. 

e}  Ist  es  schliesslich  gegründet,  dass  Beconvalesoenten  leichler 
abslecken  als  Kranke?  Dass  ihre  Ansdflnstung  genthrlicher  seyn  soll 
nb  die  der  Kranken? 

//.   Insbewniere  oder  m  Beüehmg  auf  die  PhgM  der 

vier  TemperametUe, 

$.  155. 

Abgesehen  aber  davon,  ob  viele  physische  Krankhcilen 
psycliischen  Ursprungs  sind  oder  nichl,  so  ist  dai»  endlich  eine 

durchgiingig  anerkannte  Wahrheil ,  dass  schon  den  Cunstitutionen 
der  indiriitiiellcn  4  Tempcramenlc  einer  jeden  Nation  auch  fjeiri»se 
Krankhcilen  fast  ausschliesslich  eigen  sind  a),  wie  viel  mehr  und  zwar 
in  steigender  Progression  wird  dies  also  bey  den  4  Menschen- 
Stofen  der  Fall  seyn  mttssen,  weil  ja  hier  allererst  die  4  Tarn- 
peraments-Constllationen  ganz  scharf  ausgeprügt  sind.  Auch 
darüber  wird  der  folgende  Theil  das  Weitere  und  Nähere,  so 
weit  es  bekannt  i»t,  mittheilen. 
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h)  Z.  B.  nur  bey  mu 
1)  den  Phlegmalikeru   die  Wanersaciity    FcIlMicfil,  BIcklmielil, 

Cachexie,  Schleim-KrankheiteD, 
23  den  Melancholikern   die  UnterleibsbeschwerdflO »  Uypochoadrie, 

Hysterie  ,  Sleifigkeil  der  Beweg^uDgs-Organe, 
33  den  Cholerikern  Krämpfe,   BlutslUne,    SchlagfllUse^  Gelbracht, 

Enlzündungs  -  und  Gallenßeber, 
4}  den  Sanguinikern  die  Wallungen,  Fieber,  Entzündungen,  Blut- 
Oiiw,  krampflufte  KrasUieiteo, 
aodassdengenaMMchMUMtBpideaiteo,  wIeClioleray  Crippeetc,  wakfce 
gaue  BevflIkeruDgeB  aof  euunal  «rgr^fea»  ilio  «iMitei  Uraaehe  htknt, 
doch,  Bichk  allein  nach  Yertcbiedeoheil  der  wditiduellen  Temperamertay 
ioodera  aaeh  der  NaUonm  einen  itela  veradiiedenen  Verbrnf  «aliaaii 
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n.  ABTHEILUNQ: 

WISSENSCHAFTLICHE  VÖLKEßKÜNDE. 
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Nachtrag  zur  allgemeiueu  Vorrede. 


W^er  VerfasBer  hfttte  sich  schon  in  der  aligomeüien 
Vorrede  flir  d«s  ganze  Werk,  welche  dem  ersten  Theile 

vorgedruckt  ist,  über  seine  Terminologie  näher  erklären 
eoUen,  die  er  sowohl  auf  dem  Titel  des  Buchs  wie  auch 
Im  Texte  gebrancht  hat,  damit  man,  wenn  sie  auch  nicht 
als  eine  Verbesserung  adoptirt  werden  sollte,  tA»  wenigstens 
verstehe,  was  er  damit  hat  sagen  wollen. 

In  dem  philosophischen  Ueherblicke  der  Natnrlninde 
zum  ersten  Thoile ,  §.  8 — 26  wird  man  bemerken,  dass 
Oken  die  Processe  des  organischen  Lebens  überhaupt 
Orgimognosie^  die  Eintheilaug  oder  das  System  der  Or- 
ganismen aber  Orqanolofjiv ,  dem  ffemas  also  auch  die 
Theorie  des  Pflanzenlebens  P%^0'/'%«io^iiaMe,  das  System 
4es  Pflanzenreichs  aber  PAy/o^^e,  und  eben  so  die  Lehre 
von  den  physiologischen  Verrichtungen  des  Thieres  über- 
haupt Zoo-Fhyiiogmsie  und  das  System  des  Thierreichs 
Zoologie  genannt  hat 

Das  was  hiernach   Oken  bewogen  halle,    für  die 
^  vagen  Ausdrücke  Botanik  und  Zoologie  schüriere,  genauere 
und  wissenschaftlichere  Bezeichnnngen  zu  wühlen,  eine 
jede  dieser  beiden  Nalur-Wisscnächaflen  in  zwei  Ahr  . 


theiluiigen  zu  bringen,  das  Aügemeine  oder  Philos^^U£cj 
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das  «gemeinsame  Wesen  oder  die  Ideen  von  dem  realen 
Besonderen  und  dem  natürlichen  System  desselben  zu 
scheiden,  das  war  es,  was  der  Verfasser  ganz  insonderheit 
von  Oken  gelonil  hnlle ,  und  ihn  beslimmle,  es  auf  den 
3Ienschen  und  das  Mensclien-Heich  oder  die  bisherige 
Ptpeholoffie,  Anthropologe  und  Eihnohgie  anzuwenden. 
Demnach  nennt  der  Verfasser  das  Allgemeine^  was  sich 
über  das  Wesen  oder  die  Idee  deriSee/f,  als  solche,  und 
ihre  Verrichtungen  sagen  liisst  und  liess  (Thl  I.  $.  31—41.} 
Psychognone  und  blos  noch  das  Be9ondere  oder  die 
Slufenleiler  der  vier  Ur-Temperamenle  der  Seele 
Q%.  42-49.  sowie  ist  Psychologie.    Die  Ah- 

tkrojwgnone  zur  Unterscheidung  von  der  nackten  Seelm- 
lehre,  umfasst  sodann  die  §§.  63—82,  88—91,  94—125 
und  129 — 1dl,  oder  das  Ailgemeiite  über  das,  was  den 
Menschen  allererst  zum  Menschen  macht,  und  ihm  eigen- 
Ihiinilich  ist,  die  Idee  des  Menschen.  Da  aber  die  A»^ 
thropognosie  auf  der  breiten  Grundlage  der  Psyckognoiie 
beruht,  so  umfasst  der  Tifel  des  ersten  Theiles  (Anthro* 
pognosie)  beides  zugleich.  Mit  dem  Worle  Anthropologie 
im  engeren  Sinne  ist  aber  blos  das  noch  zu  bezeichnen 
was  $.  83—87,  und  $.  93.  etc.  fiber  die  Stafeii  der 
Humanitüls-(ie fühle  und  die  Sprache  enihallen.  Eigenllich 
fafttle  nun  demnach  der  Titel  des  ersleu  Theiies  heissen 
sollen!  j^Anlhropognosie  und  Anthropologie^ y  was  den 
Verfasser  iiher  beslimmle,  es  nicht  zn  Ihnn,  ist,  dass  er 
dann  in  gewisser  Hinsicht  riel  angedeutet  htttte,  da 
die  Anthropologie  im  foeiteren  Sinn  allererst  in  diesem 
zweilcn  Theilo  ausg'eführl  >sriden  solile  ninl  nusirefiihrt 
ist,  denn  die  Ethnologie  ist  eigen! lieh  und  im  Grunde 
genommen  gar  nichts  anderes  als  Anthropologie  im 
weiteren  Sinn;  er  durfte  aber  dieses  Wort  als  Titel  für 
diesen  z^eitop  Th^U  Qdec  das  System  des  Menschenreichd 
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nicht  beibehalten^  ohne  gfilnzlich  missverstamlen  zu  werden, 
da  mau  nun  einmal  nock  zur  Zeil  uuler  Anthropologie 
Md  Mos  die  Seeleolehre  «Hein ,  bald  die  ganze  Lehre 
vom  flanschen  versfehl,  das  Sijslcni  des  Mensrhenreichs 
aber,  einschliesslich  der  Lehre  von  den  Ra^en,  davon 
flliislicli  ansschlieasl,  indem  man  ja  dieTemperamente,  ab 
das  Fundament  dieses  Systems,  iür  blosse  iValurspiele 
ausgteht  Also  gab  er  diesem  zweiten  Theile  statt  des 
Wortes  AtUhropohgie  den  Titel  ^Ünohgie^f  indem  er 
damit  zugleich  die  Brücke  von  der  bisherigen  3Ienschen- 
lehre  oder  Anthropologie  zur  Lehre  von  den  Jia^  nnd 
^atkmen  oder  nur  Eikmohgie  soUng. 

Es  Hihrt  aber  dieser  zweite  Theil  auch  zugleich  noch 
das  Wort:  Elhuognosic  in  seinem  Titel.  Dieser  Zusatz 
durfte  deshalb  niebt  wegbleiben,  weil  sonst  der  Titel  nicht 
AUei  aasgesprochen,  was  das  Buch  enlhiflt,  Ja  etwas 
Wesentliches  ausgehtssen  hätte.  Diese  Elknognosie  ist 
nimlich  fromel  etwas  Neues,  ein  synthetisches  Prodaci 
der  Ethnologie,  der  Sache  nach  aber  gerade  das,  was 
Herder  suchte  und  wollte,  und  nur  das  rechte,  einfache 
Wort  dafllr  nicht  finden  konnte,  weil  er  von  der  eigent- 
lichen Ethnologie  noch  zu  wenig  wusste,  und  nur  diese 
zur  Ethnognosie  hinführt.  Sie  findet  sich  in  dem  ganzen 
siweiten  Theile  zerstreut,  so  dass  der  nicht  oberiUtchliche 
Leser  sie  leicht  heraus  findet  und  sogldch  bemerkt,  wo- 
durch sie  sich  von  der  Ethnologie  unterscheidet,  indem 
auck  sie  das  Allgemeine  im  Gegensatz  zum  Besonderen 
behandelt,  sich  von  der  Anthropognosie  aber  hanptslichllch 
dadurch  unterscheidet,  dass  sie  das  ganze  Menschcnreich^ 
als  den  Gomplexus  aller  Naikonen^  oder  in  solche  historisck 
Borlegl  oder  auseinander  liegend  Ins  Auge  fasst,  und  zu- 
gleich das  Gesetz  nachweist,  kraft  weichen  oder  wodurch 
diese  Mationea  entttanden  sind  (Tbl  IL       1— 475j, 
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wlihrend  die  Anthropognoine  nur  de»  JHMwdbM  in  atilracig 

wissenschaftlich  aulTasst,  und  noch  nicht  zu  sagen  weiss, 
was  eine  NaUon^  ja  nicht  einmal  was  ein  Indiekkmm  aei. 

VsYchogenie,  AnÜxropogeme  und  Elhno^iente  oder  das 
Werden  der  Seele,  des  Menschen  und  der  Nationen,  sind 
aber,  wie  man  sieht,  in  derPsychognode,  Anthropognoaie 
und  Ethnognoaie  schon  mit  enthalten. 

Welche  weilgreifcndc  Bedeulung  diese  lieliandiunofsart 
der  Ethnologie  aber  für  die  FoUgmme  und  FoUlogie  oder 
Staats-  und  Rechts-Philosopliie ,  besonders  fllr  das  pmo- 
tische  Völker-  und  Bundesrecht  haben  müsse  und  habe, 
wird  der  dritte  Theil  ausführlich  zeigen  und  damit  sich 
von  selbst  ergeben,  06  und  toie  weit  wir  auok  über 
Montesquieu  hinaus  «j^elang-l  sind  und  welchen  Nutzen  es 
hat,  Cultur  und  CwiUsaUon  theoretisch  2U  trennen. 

Endlich  muss  sich  der  Verfasser  nunmehr  auch  dar^ 
über  hier  noch  erkliiren,  was  er  unter  Ethnographie 
versieht.  Diese  ist  weiter  nichts  als  eine  noch  unwissen^ 
schafUiche,  empirische,  nackte  Beschreibung  der  Vdlkar, 
ihrer  Cultur  und  Civilisalion  nach,  wie  sie  sich  dermcUen 
noch  vorfinden.,  so  dass  es  den  Ethnographen,  Touristen, 
Reise-  nun  liänder-Beschreibem,  StaÜstilKem,  ja  selbst 
und  sehr  oft  auch  den  Geschichtschreibern  nicht  beikoinmt, 
danttch  zu  fragen:  wie  und  tcolwr  das  Dermalen,  Ge- 
schichte und  Ethnographie  sollten  das  grosse  Hbgazitt 
sein,  aus  dem  der  Ethnologe  schöpfen  könnte.  Es  ist 
aber  dem  sehr  hüufig  so  nicht.  Die  GeicbichUckreiber 
kdnnen  swar  nicht  läugnen  und  Itfugnen  auch  nur  %.  B. 
den  VtUergang  der  alten  Völker-  und  Staatenwelt  nicht, 
aber  sie  schreiben  ihn  ehender  dem  Despotismus,  der 
Monarchie,  der  Unterjochung  oder  politischen  Unireiheift 
und  was  sonst  noch  fttr  Ursachen  eu,  nur  nicht  dem 
mnern  sUiUchen  Verfaiie,  der  doch  sehr  häufig  gerade 


Digitized  by  Google 


erst  den  Verlust  der  Unabhängigkeit  und  somit  die  Un* 
fMkeit  herbeiütthrl,  und  halten  demnach  die  Ueberreale 
jtiier  allen  Volker  noch  für  alters-gesund  oder  doch  fähig, 
sich  wieder  zu  verjüngen  (man  denke  nur  z.  B.  an  das, 
WOZU  man  alle  die  Nei^-Griechen  noch  für  Müg  hidt, 
weil  man  sie  blos  fttr  unterdrückte  Nachkmmen  der 
Hellenen  ausguh}^  weil  sie  überhaupt  und  im  Princip  gar 
nicht  zugeben  wollen,  dass  auch  gatue  Völker  sittlich 
veffallen  können,  ja  mtisaen.  Geht  dies  mm  vielen  6e~ 
eddchlschreibern  so,  so  darf  man  sich  noch  weniger 
wundern,  wenn  SiatMker  und  LünderbeBekreibeT  ron 
aolchen  Praxen  gtfnzlich  abstrabiren  und  das  vorhandene 
Memcken-Capilal  eben  nur  als  etwas  Gegebeues  schildern, 
ohne  nach  dem  wie  und  woher  zu  fragen. 

Völlig  herabwUrdigend  iat  zuletzt  das  Verfahren  ge^ 
wmer  Naturforscher.  Wahrend  in  aller  und  neuer  Zeit, 
Stoiker  und  Epikuriler,  Hegelianer  und  Feuerbachianer, 
den  Henachen  zu  einem  Gotte  machten  und  machen, 
verfallen  jene  .Xiiliirrorscher  in  das  andere  Extrem ,  ziehen 
ihn  in  die  Zoologie  herab,  erblicken  in  den  Ra9en  nur 
die  Spede»  des  Gemu  oder  die  Spielarten  der  Spet^e»: 
Bimamis^  setzen  diese  in  die  erste  oder  oberste  Ordnung 
der  Süugelhiere ,  so  dass  der  Mensch  blos  den  Affen, 
ab  pierkämügw  Säuffetkieren ^  vorangestellt  wird;  be-* 
handeln  auch  ausserdem  jene  Rapen  so,  als  kümen  sie 
so  eben  erst  aus  des  Schöpfers  Hand,  seyea  gleich  den 
wilden  Thieren  dem  Verfalle  nicht  unterworfen.  Mögen 
auch  Vernunß  und  Sprache  des  Papus  auf  der  niedrig- 
sten Stufe  stehen,  so  scheiden  sie  ihn  dennoch  total 
vom  Orang-Utang  ab ;  und  mag  dessen  Sdittdel  auch  noch 
so  ahnlich  dem  Sciiiidcl  des  Papus  sein,  dieser  ist  ein  Men- 
schenschädel, jener  ein  Thierschadel.  Ja  selbst  weim  man 
dieaaa  VerCEdunen  jener  Natarforscfaer  eine  blose  pedantiaeh» 
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Liebhaberei  oder  Spielerei  nennen  wollte,  so  ist  sie  zu 
Jbedeukliclier  Art,  um  ungetadelt  übersehen  zu  werden^ 
denn  m  «rbeilet  dem  Malerialismiis  and  AlheiaBMis  ia  die 
Hand.  Wenn  die  3Ienscliüu  sich  erst  wirklich  für  nichts 
besseres  mehr  halten  sollten,  als  für  Thiere,  die  nur  für 
ihr  diesaeiiiges  physisches  Wohliehen  sa  sorgen  habeo, 
so  wären  damit  alle  polilischeu  und  religiösen  liaudeu  elc. 
mit  einemmal  a^elO^st. 

Von  den  zahUosen  Kreummgen  schweigeii  sie  ent- 
weder oder  sehen  diese  Kreuzuno^en  eben  so  als  ein 
31ittcl  der  V^eredlung  der  Meuschen->Ua9en  an,  wie  sie 
in  deft  engiischen  Rennera  eine  durch  Kreusong  bewurkle 
Veredittngr  der  englischen  Pferdera9e  durch  arabische 
Hengste  erblicken.  i 

Sodann  sind  die  Zekkmmgem  von  dieseo  reinen  und 
unreinen  Rapen  so  unirenau,  so  roh-empirisch,  so  aller 
wissenschailiiclien  Ciiissiiication  widersprechend  (^als  wenn 
nur  z.  B.  nach  Sckin^  die  heutigen  Franzosen  und  Polen 
als  Ideale  der  dritten  oder  Tieften  Menscfaenslufe  zu  be- 
trachleu  seien j,  dass  daraus  gar  nichts  zu  lernen  ist, 
denn  wenn  der  Zeichner  nicht  alles  das  weiss,  wovon 
die  äussere  Erscheinung  des  Menschen  nur  eine  Incar* 
nalion  ist,  50  fehlt  ihm  die  Kunst  zu  sehen,  er  übersieht 
vielleicht  das  Wichtigste  und  zeichnet  oder  mall  gerade 
das  ganz  Unwesentliche,  z.  B.  nur  die  Farbe,  die 
Kleidung.  Der  wissenschaftlich  getreue  .Menschenzeichner 
muss  ebenso  ein  wissenschaftlicher  Ethnologe  sein,  wie 
der  Pflanzen-  und  Thierzeichner  ein  wissensdialllicher 
Botaniker  und  Zoolog,  deun  er  weiss  sonst  uiciit,  was  QV 
eigentlich  zeichnen  soll 

Um  also  etwas  Wissenschaftliches  zu  erhallen, 
müsste  eine  eigne  eUmologische  grosse  Expedition  um 
und  über  die  ganze  £rde  veraostaltel  werden,  mkniHf 


Digitized  by  ÜOOgle 


XI 


geleitet  und  begleitet  von  wisseaschaftlichen  Ethnologea 
«od  weM  diese  telket  keine  f  eschiciElen  Zeidmer  sein 
sollten,  unterstützt  durch  ausgczeichnclc  Portrölniaier,  die 
nach  ihrer  Weisung  die  Zeichnungen  zu  fertigen  hätten, 
und  In  Ermmg^linif  goicher  fitmiiimiiei^  dirch  j  yeacbickle 
Pholographen.  Dann  erhielte  man  endlich  auch  einmal 
wissenschaftlich  getreue  Zeichnungen  von  den  zahllosen 
Rtt^Kreumtgm  (siehe  Ss/tlSi^^dfeeest- '«weilen  Tlieiles) 
und  könnte  daraus  lernen,  woran  man  sie  anatomisch  und 
physiognomisch  zu  erkeiuup  hahe,  denn  bis  jetzt  sind  sie 
uns  eigentlich  und  fast  nur  ^49iHParh6ineoh«l^r9efihr^i  die 
doch  überhaupt  wieder  ellMM  Unwesentlittl»«' ist.  Eilte 
solche  ethnologische  Expedition  brauchte  sich  naMidijch 
nichi  aof  blose  Äussere  physiugiigiiisiiwifieiirtiongeiuifa 
beschrttnken ,  sondern  k<Hinti»'niM^<MH(^4uc*,r»it^  Be«- 
nulzung  des  schon  vorhandenen  reichen  iMalerial8,'^die 
Lücken  der  Cuto--  Und  polUkckm  £i^$i§$i^mBW^in 
beauftragt  werden.  Da  Au^faM'^uBiiMiffii^SMM 
würde,  eine  solche  Expedition  auszurüsten  und  zu  be- 
sdtuisen^,  so  dürfte  man  ihtt>^ielletcht  oiir -^auseinand^ 
seleen,  dass  und  wie  eine^Mhc  grosse  iiHid»efti^haftRlk 
instruirte  und  methodisch  geleitete  Expedition  für  seine 
Industrie  und  seinen  Handet  toftheMh^fter*  säin  uMlsfMr  und 
weftle  als  die  bisherigen  zahllMitorfiiS  iüiüf di i1nwhui|iin^ 
worin  sich  schon  langst  die  Engiunder  als  Pioniers  der 
Geographie  und  Ethnographie  im  Intressa  i^giiwdi)  i  aü ■ 
gezeichnet  haben.'  Ja  es  bestehen  i»fi!rtgland'jsehiriMie 
Menge  von  Gesellschaften  unter  den  verschiedensten 
Namen,  die  alle  zuletzt  das  Industrie-  und  Handelsintresse 
des  Landes  im  Auge  haben,  und  welche  sicherlich  aueh, 
gleich  der  Regierung  selbst,  den  Einzelnen  hicM-  und  da 
UnterstUlzuugen  oder  Belohnungen  fUr  ihre  Forschungen 
zukommen  lassen,  aber  es  fehlt  an  einer  oberden  wUtm^ 
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svhaßlichen  centralen  Instruction  und  Leitung  aller  dieser 
Forsduiiigem  Die  Millioneii,  weldie  Eogiaud  im  latreaste 
seines  Handels  nur  allein  auf  die  Bibdveffbreitottg  und 
seine  Missionen  verwendet,  und  wodurch  es  Völker 
niederer  Stufen  auf  eine  liöliere  Culiurslüfe  hmmf^chrwibem 
will«,  würden  ihm  snletst  mehr  nttteen,  wenn  sie  anf  eine 
wissenschaflliche ,  wohl  inslruirle,  geleitete  und  niisge- 
rüstetc  Expedition  zur  Erforschung  der  coacreleH  CuUur-^ 
Bedtirfmue  der  V^er,  wie  He  imd^  verwendet  würden. 
Wir  verstehen  übrigens  unter  einer  solchen  Expedition 
nicht  etwa  bJos  eine  einzige  Coniniission  oder  Mission, 
die  Alles  auf  einer  etnngen  grossen  Reise  näher  erforsohen 
solle,  sondern  eine  grosse  Anzahl  wohl  ausgerüsteter 
Manner,  die  gleichzeitig  nach  Uslen  und  W esteu,  forden 
und  Süden  in  Abtbeilungen  ausgeschickt  werde,  so  aber, 
dass  sie  von  einer  obersten,  leitenden,  wissenschaftlichen 
Commissiun  instruirt  würde,  und  an  sie  ihre  Rapporte 
erstattete,  damit  Einheit  in  das  Ziel  und  in  die  Aufgabe 
aller  bisher  zerstreuten  Wahmehnmngen  und  Nachrichten 
käme,  ja  selbst  der  Travellersclub  Jvünnle,  wenn  er 
sich  unter  diese  Leitung  stellte,  auf  solche  Weise  seinem 
Lande  ebenwohl  nützlich  werden.  Es  wfire  daher  endlich 
Sache  der  elhnologisdien  GesdUchaß  zu  London ,  eine 
solche  zugleicb  wissenschaAiicbe  und  nützliche  £xpediti«tt 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Ja  sollte  die  Veranstaltung  eines 
solchen  grossarligen  Unternehujens  nicht  ein  eben  so 
würdiger  Gegenstand  desPatronates  S.  IL  U.  des  Prinsen 
.(Werl  sein,  wie  die  grosse  Indnstrie-Auistellung  von  1851  ? 

Mg.  im  April  1853. 

Der  Verfasser« 


Digitized  by  Googl( 


System  und  Inliails-Verzeicliniss  des  zweiten 

Tlieils.  . 

•  .    4  •  • 

(Erste  Abtheiluog).  ^ 

Vas  Menschenreich  nach  seinen  Ciiltur  -  und 
l\a(;e- Stufen  sysiematisch  wissenschaftlich 
classt/icirL 

Einleitung.    §.  1—3. 

A.    Im  ungestörten  und  altersgesunden  Xu-- 
stände*  ^     ,t  . 

/.    Die  Stufen  y  Classen,   Ordnungen  und  Zünfte  des 

Menschen-Reiclis  in  allgemeiner  Projection  nach 

Maasgnbe  der  anlhrop  oto  gischen  vier 

S tu f cn-Temper amente.    §.  4 — 7. 
i)  Sfuftn-Pro/ecfion.    §.  8. 
9)  Ctassen'-Pvojection,    §.  9. 
3J  OninunffS'Projecfion.    $.  iO. 
4J  Zu/if/'ProJecfion.    §.  H.  12. 

//.    Rechtfertigung   und  historischer  Beweis  dieser 
Classification  des  Menschen-Reichs.    §.  13. 

Von  den  rier  Stufen  den  Mcmtchrrt-Rnchs,  als  srharf 
yestchiedenen  Ur-Typen  oder  Ur-!S'atiir-Zus(ünden  in 
mefaphi/siitcher  und  phy»i«cher  Uinsickt ,  ihrer  yeoyra" 
phinchen  Vertheilung  über  die  Erde  und  dem  Einflus» 
des  Ciimas  auf  sie,    §.  14—17.  t<>^ 
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a)  Charakteristi»ch- historische  Schilderung  der  tier  Stufen 

des  Menschen-Reichs  als  solcher  in  metaphysischer  und 
Cul  tur-Jiinsicht.    §.  18. 

«)  Chmkteristik  der  treten  Stufe  dea  Menaeken-Beieke  oder 
dernoeh  gone  euttur-leeen  tVildeu, 

tn  mettfifHtelter  mntMi.  |.  19-». 
ßß)  Im  JKtincIl  #tr  Imditttrit-Cmthiir.  |.  tt. 

fl)  Charakteristik  der  a weiten  Stufe  de»  Meneekem-Rttieke 
oder  der  hatb^euttivirten  Nomaden, 

an)  fn  metapkyii$duw  Bimtiela,  §.  dT^-'U. 
ßfl)  In  Knaieltt  der  Mhisrriit-Cultmr.  %.  84->Vl 

y)  Chaiahten'stik  der    dritlcn  Stufe    de»   Mcntchcn  Reich* 
oder  der  cultivirten  Indu/ttrie-f'ölker, 
nn)  In 

ßß)   In  Hinsicht  der  Induttrie-Ci.Itur.    ^.  47 — 51. 

i)  ( haraktcn'stik  der  vierten  Stufe  des  Menschen  -  Reiek* 
oder  der  hoch  cultivirten  Humanität»- fotker, 

au)  In  metaphyiiicher  Ihntieht.   §.  52 — CG 
ßß)  in  Binnttt  4er  Imdiuirie'CttUw.  §.  «7-71. 

b)  Schilderung  der  vier  Stufen  des  Menschen-Reichs  in 
physiognoinischer  Hinsicht  oder  wissenschaßUche  Be- 
kundung der  vier  Ragen  desselben,   $.  72—74. 

a)  PhfehgnemXk  und  Pkife&t  der  ereten  Stufe  oder  der 
eulturloeen  U'itdeu. 
aa)  AmmcmMi  miä  Hrnm^orftmitek,  f.  Hb 
ßß)  Pk^riehtlHh.  %.  7& 

6S)  Naeh  eem  Her  UUme-'AUwn.  f .  TB  ■.  7t. 

fl!)  Pkfieiognomik  und  Pkgeät  der  »weiteu  SttJ^e  a4tr  koB- 
emHhirten  Nommden» 

am)  Anmiamttek  mmd  itm-ortaniedk.  ^  ttV 
ßß)  ngtiölöiiiek.  |.  81.' 

rr)  M  (Hr  dmMitlkfMuiattemns  amd  JWMlM.  |.  «M 
SS)  IMk  im  9itr  tttuwAUmm,  f.  A 

/)  Physiügnomdt  und  Pkifsik  der  dritten  Stufe  oder  der 
euttieirten  indu»trie- f^dlker. 

Ott)  Anatemitdt  und  shm^gamiteh,  §.  64. 
fß}  nttMofUek.  |.9S. 
.  fit)  Heek 'dtr  9mtkuek$^§atmUtehiW$  Mtf  MMm.  |,  9L 
Ü)  Mm»  4M  9Ht  tarn»  lltow.  |.  OT. 
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^  F>frfywft  umi  Pkgnk  Ar  ftitwUn  Stufe  odtr 
hpekcmtihirtm  BmumiUUfnUur, 

Nkeh  int  Her  isUn^Akern.  f.  91.  M. 

e)  Von  der  geographischen  Vertheihing  der  vier  Slufen- 
Ra^en,  der  rerschiedeiiarligen  Huchtrirluiiig  des  Clinias  auf 
$tc  und  ihrem  numerischen  Prnparlions-Verhditnisse  anirnhl 
unler  sich  wie  zu  den  Flächen-Räumen ,  als  folgen  ihrer 
Culhir-Verschiedenheil.  §.  9*i. 
a)  l  un  der  primilifcn,  MCunddren  und  tertiären  f^rtheilun^ 
und  Antitdlung:  der  vier  Stufen  eder  Bafen  auf  der  krde, 

Uu)   Von  der  primiti /en  oder  mrUiek  MrtMlllMiriMtea  f'triiifhiaj.  fw  M. 

«««)   Der  rr.u^n  Stuft.    §  95. 
ßßfl)  /'fr  :irci/,fi  Siufr.    §.  96. 
yyy)  Der  dritten  Stufe.    §  97. 
Md)  Per  Vierten  Stufe.    §.  ^  W. 

ßß)  Von  der  lecundärtn   l'trtheilung  oder  ertten  Versettung  der  ür- 
Baftm  in  mndtre  fi«f»ii^a  AitvA  Wenderumg.  f.  100.  101. 

fy)  r*m  itr  ierti ären  IVriMlMif  aätr  Jm  lltari»f«ii|M»  d$r  driltn 

und  itrciten  Stufe.    §.  102.  1(0. 

\'ön  d''m  fir-rrntliiy<'n  yi'hrn  -  'trtil  l'ntfreintnirli'r  nllrr  rirr  Stufen.  ^.104. 

ß)  f  'om  C  l  i  m  a  und  Ii  o  d  c  ti  im  d  der  stuj\:nii  t:ijn:n  Rilckwirkung 
desselben  auf  die  vier  Stufen-Hii^-cn.    §.  105 — HO« 

em)   Von  tlem  unbesckrankicn  oder  a  h  9  0 1 U  t  §  n  Eimfinste  d$»  CUim» 

avf  cu  1 1  u  r  l  o  I  e  Wilde.   §.  111. 

ßß)  VMt  dem  teken  teeetrdmkten  Kinflutt»  de»  CMmm  m/  hmtk» 
enttimitte  Kmmnden.  §.  US. 

ff)  Ye»  dem  noch  b  e  mc  h  r  n  n  k  i  f  i  r  n  Kim$mw  df  €Um»§  mmf  tmiti» 

t  i  r  I  e  J  n  li  u  s  I  r  t  e  -  \  o  l  k  f  I .    i;    I  Kl, 

liM»  detn  höchst  heschrankten  Einfuste  des  Ciimtu  amf  heeh" 
emttiwirt«  BuMstnitdit-retker,  f,  114.  US. 

/)  Fen  dem    numerieehen   ProporÜQns  •Perhdtt- 
nisee  der  vier  Slufen^Bm^en  unter  dnamder,  %.  116—119. 
i}  Fem  dem  nmgekehrien  f'erhditnieee  du  Beden' BedÜrfkieeu 
nnd  Bmtmee  nur  Seeleneahl  der  vier  Stufen  eder  von  der 
Biehti frkeit'der  BevUtkerunf^,   §.  1?0. 
d)  Lelzle  lit'sullalf   aus   allem  Bisherigen   über  die  strenge 
allseitige  Ahgeschlosscnheil  und  Opposition  der  tier  Stufen- 
Ragen  unler  einander,  die  moralische  und  CuUur- Aristo- 
kratie  der  Iwlieren  Stufen  über  die  niederen,  so  tcie  endlich^ 
4aM  e$  hiernach  keine  absoUde  PerfeclUnUldt  giebt  und 
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vier  Stitfen  «ml  Aufcii.    S*  >2S» 

fi)  fori  der  natürlieben  Opposition,    Fremdheit  oder  AtWiir- 

Fwtätck^ft,  xi'omit  sich  demgemäß  äie  vUr  ^ii/eai-i^afcn 

gegenüber  stehen.  133. 
y)  Pon  der  natürliehen,  moralisch-geistigen  oder  humanislisdu.n 

und  Cultut'jirittokrat  ie  der   höheren  Stufen  über  die 

nkdem  und  nwar  ineenderkeit  der  vierten  Über  4ie  dtitte, 

zweite  und  erete.    !•  134—136. 
^9)  Die  hekuuptiäU    nbeehtte  PerfeetAUHii  aller  einsctnen 

Meneeken*! ndividuen  itt  öfter  ein«  i|»eeiif «llee  ^Aeurdität, 

S.  187.  138. 

Von  den  Clas»en  der  Her  Sfufett.    §.  139 — 146. 

a)  Verlheilung  des  Menschen- Reichs  in  die  einzelnen  rier 
Classen  jeder  Stufe,  hauptsächlich  nach  Maasgahe  der 
metaph}f$ischen  Merkmale, 

«}  VeHMmng  dm-  nur  eraten  Siitfe  gMrendmt  99^ilden 
in  ihre  vier  Clateen.  $.  147. 
o«)  SrtU  Cbuse,  FapMO.  f.  14&  14«. 
ßß)  UsMU  a«Mff.  Il0mkon*nd»r.  |.  ISO.  Ul. 
fr)  Drittt  Ctem.  X«fl«iil«li«<i.  f.  IM.  158. 
M)  VUrU  CUUM.  ir»fr.    V  1$4— Ifi«. 

fi)  PertkeSnng  der  nur  nw eitern  Stufe  gehörenden  Neeeaden 
oder  Mengeien,  Tnngueen,  TMem  und  Berber  in  ihre 
vier  Omeeen.  $.  167. 

Ott)  Erst»  CUuM.  Je§9r-N»mad*n.  f  IWl  litt 
fifi)  Mmtif  CkuM.  WaHt^Ktmmätm.  $.  l$a  Kl. 
yy)  Dritts  rfofM.  Rmmh'Ntmmdwn.   §.  162.  168. 
ii)  ritrttCUuM.  Er»b0r»r'H«m»d9m.  §.164—166. 

r)  FertheUnmg  der  nur  dritten  Stnfe  gehörenden  Induttrie- 
feÜctr  m  ikre  vier  dmeeen,    $.  167. 
«a)  Ersu  Clut«.  Afirikmmi»€k§  tder  U»t9  Aektrkmntr.  |wl6ate8. 

ßß)  itreite  Claste.  A  m  e r  i  kmniseht  »der  Atk0rb*u-  Und  tndftMtrie^ 

Volk  ff       V    17(1  ITI 

yy)  Driue  Cla**e.     Kuf  opaer    oder  Acketbav-,    GttrtrbM-  mm«/ 
Mmudsts-lölkcr.  f.  172.  1«3. 

Vitju  am$*e.  Atiat49«kt  Aektrkam',  Cawetka-,  Metwdfls 
Mndt»tekrt$rmer,  f.  174-1)6. 

ö)  rertheUung  der  zur  vierten  St^fk  geherenden  Humu' 
nitdie^  Vöiker  in  ihre  vier  aaeeen.  §•  t77.  178. 
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»tn^  F.ntf  Clasn.    Crieeh'n.    §  1TJ>, 

fiß)   /u.iir  CIctse.    Arthiopitehf  Völkfr.     f   1«!  IfrJ 

ry)  DfUte  linste     A  r  i  s  r  k  f  -  .>fl,-r  7,  e  n  d  -  V  o  ik  e  r     f   l'^T  im. 

Jd)    \  ieru  dr.ss,'.    S  in  <j  f  O'ifi  S  a  H  $  c  ri  t  r  f  de  n  de        <  k  «  f .  f.  iHv  |tJ7^ 

b)  Die  Clauen  der  tier  Stufen  des  Menschen-Beichs  in 
phffsiopno  misch  er  l!iu  sieht ,  oder  wiuentehafUiehe  Be~ 
gründung  der  ÜHler^Ablkeilungen  der  vierHavpt^Ra^en, 
$.  188—191. 

r)  Von  der  (jL'otjray^Insvhtn  Verlheilumj  der  i  lassen- Hu^en,  der 
Rückitirkuny  des  Climas  auf  sie  und  ihrem  numerischen 
FroporlionS"  Verhältnisse  sowohl  unter  sich  wie  «u  den 
flächen^Räumen, 

u)  Von  der  primHifen,    seeundmren  und  UrÜäreu  geegru- 
^  phisehen  f^crtheÜung  der  Clauen,  102. 

fi)  VcM  der  Rückwirkung  des  0i«fl*  uttf  di«  Ctatten-Ra^» 
$.  t93. 

wt)  Ämfa§  ätr  «rjtm  Simft.  f.  IM. 
ßß}  Amf  4i9  dir  UMÜt»  Stuf*,  f.  19&. 
yr)  Auf  äi*  dir  äHUtm  Stmf«.    f.  IM. 
Ol)  JImf  a*  4t  vUfUm  Stuf:  f.  197. 

Y)  f^en  ifem  numerUeken  f*rojw<tWf  9'erhSlltnks  der  Omsun 
der  vier  Shtfen  unier  elnoitiier.  $•  198. 
Ott)  Pf4U4ar  tr$um  Stufe,  f.  199. 
ßß)  fWr  äw  4tr  muuifn  Stuft,  $.  900. 
ff)  FüräUdn-  äriUtm  Stuft,  g.  901. 
Si)  Fgr  äf*  ätr  uitrttn  Stuf:  $.  W. 

9)        dem  umgekehrten  Perktätnieee  des  Boden-Bedürfnistee 
und  Raumes  nur  Seeien9aki  der  doMt».   $.  209. 

dj  Von  der  minder  strengen  Abgeschlossenheit  und  Opposition 
der  C lassen  jeder  Sti^e  unter  sichy  der  natürliche» 
geistigen  Cultur^Aristokratie  dm^  jsierlen  Classe  jeder  Stufe 
und  der  relaOM»  Ouilmt^Uekmftmp  FMfkeü  ^tpHer  iknep, 

«)  Fem  ätr-  mlH^if^^iSPkraffen  AhgetekhttenheH  und  Opitf»Hion 
der  Ctmasn  Jeder  Stufe  unter  tick,   %,  9^ 

dm}  I»  mttkuj^tgtUclißr  Uiutickt. 

nnn)  laful0r  (km  OutMu  der  trtiim  äufe.  |.1i|iL  ^         -  .  * 
ßßß)  Vnttr  iuu  Oamm  itt  m0ifn  Stufe,   f.  207.     i  " 
A        ftt)  UuUT  den  dauf  4er  dritten  Stmfe.   f.  30a 
^  diH)  Vni.-r  dem  Clmteem  der  Herten  Stufe.    §.  20». 

ßß)  Im  pkftiacher  »der  temetiecker  Bimieki.   g.  210. 

'W  ue 
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fi\  Pnn  der  frei„t!gen  Arhitikratie  drr  vierten  Clmne  einer  j^^en 

StMje  über  die  drey  nicdein,    §.  'Hl. 

Wi)  In  Bttrtg  der  etMlrn  Stufe,   ü.  %\%. 

ß^)  Im  RHrff  4tr  uttütm  Aitf^  $,  »I». 

yy)  Im  Bttrtg  4tr  ärittrm  fkmft.  $.  214. 

il^l  Im  Bttrrf  4rr  titrf«  Stuft,  g.  215. 
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Das  Menschewreich  nach  seinen  Cultur  -  und 


Anthropognosie  zunächst  den  Menschen  schlechtweg^  oder  in 
abstracto  nach  seinen  Innern  und  äussern  Eigenschaften  kennen; 
nimm  löer  auch ,  dass  diese  EigenschtAen  in  der  reiien  Wirk* 
lichkeit  sieh  durch  mehrere  Gnde  oder  Stufen  der  Leheos-Bnergie 
oder  des  SelbsU-Erhaltongslriebes  kond  fiben,  welche  unsere 
empirischen  Anthropologien  zwar  schon  unter  dem  Namen  der 
vier  Temperamente  gekannt,  sie  aber  nur  als  indiriduelle  Mo- 
dalilälen  oder  wohl  gar  nur  als  blose  Naturspicle  aofgefasst  und^ 
hnen  somit  weder  fttr  die  philosophische  Anthropognosio  nndj- 
Anthropologie  noch  euch  fttr  die  CoBtaitiing  einer  systematischen 
Classification  des  Menschen-Reichs  oder  Ethnologie  eine  wissen* 
scbaflh'che  Seite  und  Bedeutung  abzugewinnen  gewusst  halten. 

Diese  Lücke a)  auszufüllen,  und,  wenn  dies  nreschehen  seyn 
wirdy  dadurch  noch  xngleich  der  Staats-  und  Rechts-Philosophio; 
ekm  wi$$muek0flHeke  ünterlas$  zu  Tersdhaffen»  ist  »in  der  Zweck 
.  dieses  «ipeMm  Theiles  unseres  Venuches^)r  ^ 


i  MküeUung* 
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a)  Dm  doe  tolche  Lfick«  vorlMiideii  itl  ond  oniere  geitniale 
Völker-  und  Meiischenkuiide  noch  güu/.lidi  einer  philosophischen  Syste- 
■latik  nod  Ucberuebt  emMBKell,  weiss  jeder  Kundige  und  braucht  nicht 
erst  noch  bfwic^en  rai  werden.  Ehe  wir  aber  eine  solche  Uebersicht 
besitzen,  ermaiiLiclii  alle  Einzei-Schilderunscu  der  erforderUchen  Be- 
stimmllieil,  weil  man  das  Kinzetne  nur  dann  be^rreiH ,  wenn  man  das 
Ganze  über.schaut  und  kennt ,  so  dass  denn  uuib  0.  Müller  in  seinem 
Werke  über  die  Hirusker  1^  9  aiiion  sagt :  „Es  ist  ein  sehr  nahe  He- 
fender  Waosch,  der  Forschnog  nach  der  eigenthOoilicbea  Bilduog  eiaef 
Volkes  eiaea  Begriff  voa  detsea  arsprflaglichem  uod  aatttrlicheai  Fer- 
kilUni$t0  zu  andern  Stämme»  des  Menschengeschlechtes  und  den  PiaUef 
dea  es  in  den  Geschlechtern  und  Faaiiliea  «ifer  NaUtmen  einfaaommta^ 
sdm  Grund  lernen  zu  können". 

Eine  gleiche  Idee  wie  wir  hat  ein  Herr  Covrtet  de  risle  auszu- 
führen versuch!  in  scIcilt  Si  Iirift :  l.a  m  ieiice  politiqiie  .  fondee  sur  la 
science  de  rijoHuiu'.  Viivi>  i^'M.  Wir  liuhcii  djc  Schrifl  nicht  zu  Ge- 
sicht bekommen;  auch  er  behuu|ilet  jedoch,  Ra^eu  und  Eis^enschaflea 
der  VdDcer  seyea  voa  Eiafioss  auf  die  verschiedeaaa  Geitaltuogea  der 
Slaatea  nad  bildet  aas  dem  Measchea-Reich  4  Stafea-Ra^a. 

Dass  Herder's  ^Ideeo  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Measch- 
heit'*  nur  als  ein  ehrwürdiiL^es  Denkmal  eines  Aafanges  aar  Gestaltaa^ 
einer  wissenscbafllicben  Elhooh>gie  betrachtet  werdea  kttaaeo,  sagten 
wir  schon  in  der  Vorrede  Eum  erstea  Tbeile. 

b)  „Dia  Lehre  von  der  VerMhiedenheit  der  Measehea-Rassen  war 
bis  jetat  noch  an  weaigstea  ia  Beziebuag  aof  die  ^etf lipa  Verschiedea- 
beit  SQSgebildet  und  gerade  diese  Beziehung  ist  für  dfa  SlaatawlsseB» 
scbaft  die  Haoplsache^  Zßekaria,  40  Bttcher  von  Staate.  Nene  Aal 

IL  S  117. 

Obwohl  dieser  Versuch  nicht  in  der  Absicht  gemnchl  wird ,  um 
zur  Beseitigung  so  vieler  grober  Irrlhümer  unserer  Zeit  Uber  die  ab- 
solute Galtoc-  und  rivilisalions-Ferfeclihilitiit  der  Volker  aller  Stufen 
beizutragen,  äondcra  aus  reui  wissen^ciullllichcm  Interesse  und  aus  er* 
kaanter  Nothweadigkeit,  so  auig  er  doch  vielleidit  dem  absoluten 
ttaipoÜ—B  sawdhl  ^  den  aheolMea  JaeofaiaisaMs  aa  der  iaiahiaag 
dianya»  ^fi  jades  Volk  eeiaen  Nstuwal-Chaiakter  ganis  ragiart  war- 
dea  soll  und  muss  und  dass  (Kr  eigenllic  he  Despotismus  eben  dum 
besteht,  dia  verschiedeastea  Yölkerscbaltea  nach  atnaa». Leisten  an 
rägieren. 

Anderer  Seits  diirrie  dieser  Versuch  aber  auch  eine  Erscheinung 
der  ßllerneuestcn  Zeit  erklinen,  niindich  das  Trachten  und  Bcmtihen, 
Völker  einer  und  derselben  iNutioualUat  \Kieder  unter  ein  Zepter  zu 
bringen.  *        '  - 

„Uaiar  Zeitalter  hat^  basoB4era  Veraatassuog  gehabt,  sich  voa  dem 
poUtischen  Gewichta  za  ttbeneugea^  welches  io  der  NatUmtO-Sinkeit 
cfaes  Volkes,  so  wie  fa  dcür  National-Vers^hledeaheit  der  Völker  hegt*^. 
Mkiria  V.  187. 

Aach  M&mie$qmeu  kapata  schoa  dia  hohe  Badealaaf  dar  Baf  ■> 
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Yerschiedeubeiteu ,  nur  be^ieiif  er  den  Fehler,  sie  als  Producte  dm 
Climati  wa  bebapdeJn  od«r  dlcicn  einen  viel  jut  iiiicliligei|,piiijI|iM.]ieir* 
sulegeo.  Bocli  XIV.        .     , , 

Itndlich  erinnerB  rüt  aö^'  Wmi  danit,  datf  ei  iicfc  lür-ilü 

um  einen  ersten  itissenschaflUdim  Versuch  zu  einer  wahren  ethnolo- 
gischen Ciassißcation  handelt,  woran  noch  viele  Jahre  zn  bessern  und 
T.ü  herichliffcn  seyn  >vird.  Zachariff  meint  zwnr  II.  150.  „Es  dürfte 
vielleicht  noch  zu  früh  seyn ,  die  Mcnscheu-Russon  geistig  zu  classi- 
fizieren" ,  zu  einem  ersten  Versuche ,  einer  ersten  l'rujection  halten  wir 
jedoch  dus  Material  bereits  für  ausreichend,  nur  dass  es  noch  vieler 
genauem  £rmittelun)(en  bedarf  und  diese  eben  durch  eine  solche  enite 
FrafetÜM  dea  aöthigen  Aaslow  «rinHao  düiftea. 
•'  ■->Wat  aa  oBd  fir  tidi  aiebl  chtMeeirliar  kü,  kmt  dM^WiMichafk 
aiditzar  Last  fallea  und  tiaadela  davoa  <  ax  |üoratao  aai  fldUaai 
$.  476  etc.,  bemerken  aber  aach  cleich  hier,,  wie  wkwer  et  je/«/  ist, 
••UmI  die  reinen  Ra^^en  hcraoszulinden ,  nachdem  tausende  von  Jabirai 
die  verschiedensten  >ationen  und  Hacen  g:eo5^r8phisch  und  politisch  zo- 
saniniengeworfen ,  vermischt,  sie  entnalionaliAirt  uod  ihre  Ra^aa-Jlerit- 
male  verwischt  oder  ganz  getilgt  haben. 

Sdion  im  enten  Theüe  %  42—44.  mim^  miq^  memiUä 
Im  VcfMU  OHleaten  und  itellen  ee  m'  hier  eü  dlelpIMM^iii 

die  verschiedenen  Menschen-Stufen  und  Racjen  nichts  anderes  sind 
als  die  realon  ,  aus  einander  getrcleiicn  oder  real  gewordenen 
vier  Slufen-Teinperamente  oder  Grade  der  metaphysischen  im^ 
lliyeiachea  Lebem-Bneifie  dea  lieiiiclien-<Geeebli»Glrte  mi  wmßt 
1h i  Idass  dasselbe  Gesetz,  welches  diese  Tier  italt^^Stafen  und 
Ragen  bildete,  aach  den  femer-weilern  Unter-Ablheilungen  dieser 
Stufen  in  Classon,  OidniinfTen,  Zünfte  (Nationen)  und  Individuen 
zum  Grunde  liegt»)  und  somit  denn  endlich  auch  die  indiriduellen 
Temperamente  aufhören,  eines  letzten  nnd'  hdebslen  Qi^indes 
oder  Gesetzes  zo  ermeng^eln,  indem  sie*  nunncfar  Hos-  dle  Fori- 
wirkung  oder  Wlederiiolüng  eines  Gesetzes  smd ,  welches  der 
natürlichen  Classincation  oder  dein  naluriiciien. Systeme  di^s  ganzen 
Mensch en>Reichs  zum  Grunde  liegt  b). 

Anf  diese  Weise  erhält  einerseüi  die  «ügem^e  AwAtm 
pt§^9ie  dae  ür  Ms  jetzt  feUende  Gomptemenl  ddiek  die  iMM* 
pologi$  odeh  Giaseification  des  Menschen-Reid»  c)  und  anderer* 
Seils  niniuil  die  ICunde  von  diesem  nun  erst  den  Charakter  einer 
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wiMMMMIKüh-systeiiMlMimi  Eikimk>fie  oder  WimmmtMt  dir 

Ra^en  an,  so  dass  sie  sicli  uuch  wiederum  an  die  aligenicine  oder 
pbüogoi»hi9cbe  Aatiiropogoosie  anschliessliQ. 

Ucberall  wird  man  licmerkeo ,  dass  die  unterste  oder  er»(e 
Kliftfe,  Ordouag  und  Zunft  etwu  von  dem  bat,  was  von  der  erileo 
Stufe  Id  psychischer  und  physitcher  Hioficht  gesagt  werdei  wird. 

b)  Dass  die!>e  unsere  Anaichl  nicht  ganz  neu  ist,  zeigt  scboa 
Jitettfi^fr  Anthropologie  S.  858,  wo  dflR^be  beraüa  «Ittthie  giOM 
Nalionett  tadeitet,  die  neeli  seiMrWebriiehniuogfhletaMitisdieo»  nelMh* 
chotischee,  choIeriicheD  und  MBgoiiH«chee  Tempersaieetef  feye  lolleB. 

Wir  rurchten  mch  nicht,  dass  man  diese  Stufenleiter,  also  diese 
Ungleichheit  des  Menscheegeschlechta ,  für  unehrisUich  erkären  wird, 
denn  sie  ist  ja  im  Grossen  nur  eben  das ,  was  in  jeder  Nation  die 
4  Temperamente  sind  •,  auch  sas;l  ja  scbon  Herder  Ideen  zur  Philosophie 
der  Gescbichle  der  Meoscbbeit  1.  S.  183.  „Aueh  unter  den  Menschen 
selbst  trwssie  die  grösste  Verschiedenheit  slaUfiadeo,  da  Alles  «uf  der 
Erde  so  vielartig  ist^. 

Diss  ei«  CUmax  der  geistigen  Energie  nnd  Orgenisntion  nnier  den 
Bi^en  rtatt  findet»  dentet  ancb  2echeriie  I.  c.  D.  19S.  dadurch  an, 
dass  er  auf  das  Pflanzen  -  und  Thier-Reich  hinweist. 

Auch  E.  F.  Eberhard  (Einladungsscbrifl  1842.)  aiellt  in  den 
ia^  die  MApfbagsleitem  in  aaCsleigender  Ordnung. 

c)  €au  ao  wie  die  nUgaaieioe  Botanik  und  Zoologie  aach  ent 
durch  die  natüftiekm  Sifiime  derPflansen  nnd  Thiera  ihre  Tolleadnag 
erhallen  und  fertig  sind. 

d)  „Transscendente  Specnlaiion  trlgt  den  Tod  in  ihrer  eingenen 
Denkleerheit;  nor  aof  geneinchem  Wege  kann  etwas  Gehaltvolles  za 
Topre  kommen ,  können  die  Lehen serscheintmgen  der  Volker  erklärt 
werden^.  Siehe  Schvndt's  Kecension  von  Schelflliers  Psychoiogie  in  den 
Heidelberger  Jahrb.  März  ib35. 


Da  aber  der  Satz : 

.  tet  die  mgdMIeiien  .Mensdinii-Siiirea  «id  Ra^ea  nichls 
.  .  isderea  ab  die  realeii  oder  real  gewordenen  vier  soge- 
nannten TemperamenHt  d«e  Menschen  in  abetmeto  seyen, 
an  sich  eine  unmillelbarc  (apriorische)  Erkennlniss  oder  Wahr- 
nehmung ist,  zugleich  aber  aucii  durch  logische  Synthesis  und 
Anat^fiie  a  postarien  deai  kUmm  Verstände  au  teweieen  alolUi 
MaBi>  ar  aich  daieb  den  JogMiea  (ilaaiiliostioiii-PiroceeB  Iria 
Imb  m  den  bdividnen  ala  ein  :Sicb  stets  getreu  bieibendea 
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Nalur-Gesetz  nachweisen  lässt,  so  glauben  wir  am  richtigsten  za 
verfahren ,  wenn  wir 

I.  unsere  ganze  Classidcalion  zunächst  Mos  als  eine  logische 
Projection,  gebaut  auf  jene  unmilleibare  Wahrnehmung,  dahin 
stellen  und  dann  ^    '  ' 

II.  darauf  und  darnach  die  historische  und  statistische  Schilde- 
rung des  Menschen-Reichs  als  historischen  Beweis  dieser  unserer 
philosophischen  ufuI  logischen  Projeclion  folgen  lassen.  Fügt  sich 
der  uns  gegebene  historische  oder  empirisch-ethnographische 
Stofl*  ohne  Zwang  und  Entstellung  in  diese  Classification,  so  haben 
wir  alsdann  unseren  Beweis  vollständig  geführt  dw  b.  unsere 
unmittelbare  Wahrnehmung  dringt  sich  alsdann  auch  als  logisch 
wahr  dem  prüfenden  Leser  auf  und  mehr  kann  man  von  dem, 
der  eine  neue  Wahrheit  behauptet,  nicht  verlangen.  * 

Wie  aber  endlich  einzelne  Völkerschuften  und  das  ganze 
Menschen- Reich  in  ihrer  normalen  Cultur-Entwickelung  ebenso 
Störungen  unterworfen  sind  wie  das  einzelne  Individuum  durch 
Krankheiten,  und  zuletzt  auch  ebenso  an  Alters-Entkrüflung 
absterben  wie  letztere;  so  scheiden  wir  auch  hier  den  ungestörten 
und  aHers-yesiinden  Zustand  vom  gestörten  und  alters-kranken 
O^ex  Verfalle S' Alter.    '  '* 

r  t  I    M  •  I,  \    •«  .  , 
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Im  ungestörteu  und  alter^esundm 

Zustande. 

4 

L   Die  Stufen  9  OasscHy  Ordnungen  tmd  Zunfle  cfet 
Mentcheth-Reich»  in  allgemeiner  Projection  nach  Mamgabe 
der  anUropohgiichen  wer  SiMfem^TempermnetUe. 

Es  zerfällt  also  das  ganze  3Ii  iisi  hen-Reich  zunäehsi  in  eben 
80  viele  Haupt-Stufen^  Ur-Typen  und  Ur-Nalur-Zustände  als  es 
Slufen-Temperamente  oder  Grade  der  metaphysischen  und  physischen 
iiebcais-^nergie  giebt;  sie  sind  nichts  anderes  als  Real- Werduogea 
dieser  Temperamente  und  eben  daäureh  auch  allererst  teharf 
getchiedene  Ur-Typen,  denn  als  solche  konnten  sie  sich  in  der 
allgümcincn  Anlhropognosie  und  Anthropologie  deshalb  noch  nicht 
darstelieOf  weil  sie  hier  nur  erst  als  bloso  Grade  der  Lebens- 
Energie  erscheinen  und  aufgefasst  werden  konnten«}. 

• 

a)  ,)So  wie  es  phyMck»  Uotenehiede  der  Menschen  nach  Ra^en, 
StImneD  und  Völkern   giebt,   so  mOsseo  wir  ohne  Zweifel  auch  in 

psychischer  Hinsicht  haqcn-Charactere  oder  National-Charactere  habeo^ 
es  wird  vrsprüiujtirhe  Unterschiede  geben,  abtr  auch  Clima,  Lebensart, 
Beschäftigung,  (iesetze  and  Religion  müssen  einen  grossen  Einfluss 
Mussern ;  indessen  sind  die  Beobachtungen  in  diesen  Heuehungen  bis 
jeUt  noch  sehr  untoUständig"^ ,  Heusinger  I.  c.  S.  197.  und  warum? 
weil  oan  eiaei  wineoselnftUehea  KoaipaMet  aoch  giBslich  emiaiigblte, 
nilhia  die  Knatt  la  sehen  noch  gans  fehlte. 

K,  G.  Carvt  mwml  in  seiner  Denkschrift  über  ungleiche  Betähigung 
der  Terschiedenen HentchheilssllnuDe Leips.  1B29. ebeawohl  dStufeo  an: 
Ii  Kneht-Heasebea  (Neger  etc.) 

2)  Oesilicbe  Dämnerangs-Menschen  (Mongolen  etc.) 

3)  Westliche  Dänimerungs^ft/ensrhen  (^sämmtliche  Anerikanerj« 

4)  Tag  oder  Licht-Menschen  (Kaukasier). 

giebt  ibnen  aber  aU  Fbysiolog  einen  rein  planetarisch-geographischen  Ur- 
sprung, während  wir  dem  Clima  und  Boden  nur  einen  secundaren  Einfluss 
tuscbreiben,  nnd  nur  z.  B.  die  scbwarae  Farbe  gar  nichts  entscheidet 
S.  Vorrede  mm  ersten  Tbeil. 
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S.  5. 

So  wie  nenili'h  im  Pflanzen-  and  Tliier-Reicfac ,  als  den 
beiden  dem  Menscheureiclie  ztmäehit  voriiergehenden  und  iCMiadi 
auch  die  nächste  Analogie  für  dessen  CioMtifienfion  «hrbietenden 
Natnr-Reichen ,  die  Nalnr  allererst  auf  den  höchlscn  Stufen  aih 
ihnen  eigenlhiimlicln'n  Organe,  zwar  gesrhiodon  und  solbsländig 
entwickelt,  aber  dennucii  reremitft  hervortreten  iässt,  bis  dahin 
aber  nur  tiefere  Stufen  dargestellt  sind«  worin  Yorerst  noch 
weniger  Organe  Selbstständigkeit  errungen  haben,  sich  aber  doch 
als  fvrHye ,  ah(/e$ehiOM$fn0  j  sich  seiötf  penik^mde  Organisationen 
darbielen,  so  dass  auf  dem  Vorhandrnseyn  dieser  stufenweis 
abgesehlossenen  Formcu  und  Organisationen  die  m//aWicJkm  Stufen- 
Systeme  des  Pflanzen-  und  Thier-Reichs  beruhen,  daraus  ihm  «eMaf 
her  vorgehen  und  sich  darsteHen  (Thal  I.  $.  83n.M)>  severhUt 
es  sich  auch  analog  mit  dem  Menschen-Reich«  in  Gemishek  der 
•  vier  Temperamente  oder  Stufen  di-r  Lehens-Fneröfie.  Hio  Natur 
stellt  auch  hier  niclit  bios  eine  und  zwar  die  höchste  Entwicke- 
lungs-Stufe  der  Lebens-Energio  dahin,  sondern  sie  liast  auch 
hier  tiefere  Menschen-Stufen,  Bildungen  oder  Entwiekehingen  als 
ferfiffg  und  aAffe$9fhh$$ene  OrgunisatiUneu  vorhergehen  und  swar 
eben  so  (jleich%iiii(f  nvhen  einander  (nicht  snccessiv  chronologisch 
hinter  einander«)  wie  imFflanzen-  und Tbier-Heicb.  Denn  auch 
fai  diesen  beiden  Reichen  sind  die  höheren  und  compliehleren 
Oit^nismen  nichts  anderes  als  höhere  Entwickelungen  der  pflänu- 
liehen  *und  tbierlschen  Lebt*ns-Bnergie  (f.  ^.  23—^6) ,  nur  dass 
das  Menschen-Reich  sich  dadurch  wesentlieh  vom  Thier-Reiche 
unterscheidet,  dass  es,  insontlerhcit  von  der  phi/nischeji  Seite 
betrachtet,  nur  eine  An  bildet,  die  sich  ohne  Unterschied  der 
Yier  Ra^n  physisch  fortzupflanzen  im  Stande  Ist,  während  das 
Thier-Reich  in  unzählige  ganz  verschieden  o)  ^ranisirte  Arten  und 
Species  /.crnillt,  die  sich  nicht  mit  einander  fortpflanzen  können i»). 
Dass  es  jedoch  der  Wille  der  Natur  ist,  dass  sich  auch  die  4 
Menschen-RaQen  nicht  mü  einander  begatten  e^ikn^  davon  weiter 
outen  (S.  t21.  etc). 

Es  hat  allerdini^s  ein  successivcs  Bilden  der  Pflanzen-  und 
Thierweit  statt  gefaodeu,  aber  auswoiduhch  der  tieogaoi>ic  cor  der 
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letzten  Erd-Revolution.  Nach  dieser  trat  jedes  der  3  oberen  Reicbc 
fertig  und  voHitindig  taf.   Sielie  bereits  Tb.  I.  §.  15.  und  16. 

b)  Es  bandelt  sich  im  jHenschen-Reiche  nicht  um  eine  physische 
Classification  desselben  in  der  Weise  wie  dies  bey  Pflanien  and  Tbien» 
der  FeUy  MnKeb  oadi  Maasgabe  der  itarenweti  entwiekellea,  imieni 
md  Hiaeni  kflrpcrliebeB  Organe»  aoodeni  laeicbat  nd  lediglich  nm 
die  atnfeswelae  p9$chiicke  Energie  des  Lebens,  wovon  die  Sassere 
correipondierende  BracbeinoDg  mir  ein  bloaea  Spiegelbild,  eine  Ver- 
kOrpenng  iit. 

S.  6. 

Wie  Mdaim  farner  imPHtaien-  und  Thier-Reiche  der/Vtae 

jeder  einzelnen  Stofe  sich  von  selbst  von  dem  des  jeweiligen 
abschliessenden  fertigen  Organs  aufdrang  oder  darbot  (I.  §.  23. 
n.  26.),  so  bieten  sich  auch  Air  die  Stufen  des  Menschea-Reichs 
die  Bigenschaflts-BeBeichniiQgeD  der  4  Stuleo-Tenperameiite  als 
die  pasfendslen  NemeD  dar.  Da  es  sich  jedoch  bey  der  CharalL-» 
teristik  dieser  Stufen  hier  nicht  mehr  and  blos  um  die  Grade  der 
blos  psychischen  Lebens-Energie  handelt,  sondern  hauptsächlich 
um  die  der  dadurch  bedingten  höheren  moralisch-geisii|7eQ£igen- 
fcbafletti  deren  Geaanunl-Aeiiasening  die  Cuiiwre^}  ist,  so  sind 
es  hier  gerade  die  Orade  Meeer  CtUiwii)  ron  denen  tu  bandeln 
seyn  wird,  wobey  aber  eines  Haupt-Momentes  der  Cultur  im 
iteitern  Sinne  im  diesem  zweiten  Theile  im  Allgemeinen  noch 
nicht  gedacht  werden  kann,  weil  er  als  ein  Erzengniss  der  Cultur 
eine  gans  besondere  Behandlung  und  Darstellnng  erbeiscbli  nem- 
lich  der  9  welcher  sich  in  der  Art  und  Weise  der  bOrgerlicben 
und  politischen  Organisation  etc.  als  CMütaiton  kund  giebl  und 
deshalb  Gegenstand  des  dritten  Theiies  seya  wirdcj. 

a)  Der  Werth  einea  Xenachen  oder  Volkea  hängt  iwar  gans  and 
nnr  allein  Ton  seinen  eUiUekei^  und  ffeieUfem  Bigenaehafleo  ab,  nnd  die 
Cnllnr  iat  aar  das  Mittel  snr  Befriedigung  der  aittlicbea  aad  geiatigen 
BeiirfhiMte  desselben.   Da  wir  aber  das  Vorhandenieyn  dieaer  Bedfljf- 

nisse  eben  nur  an  der  Wahl  za  ihrer  Befriedigung  zu  erkennen  im 
Stande  sind,  so  muss  die  Cultur  uns  als  Maassstab  für  sie  dienen, 
l^leichsam  als  würe  sie  selbst  der  Zweck,  während  sie  nur  dem  Selbst- 
Erhaltungstriebe  dient,  der  ollein  den  Lebenszweck  bildet.  Daher  spricht 
•ich  der  Character  eines  Menschen  oder  Volkes  auch  in  dem  aus,  was 
aa  Büt  BekmtUehkeU  ihut  und  zu  thun  fortrährt,  ohne  sich  darch 
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Hindernisse  irremachen  zu  lassen,  eben  weil  dieser  Beiiarrlichkfit  ein 
angebornes  BedUrfnibs  zum  Grund  liegt.  Das  eigentliche  Lebensziel  geht 
»ouach  nicht  als  etwas  Willkührliches  voo  den  Menseben  aus,  sondern 
iit  durch  ihr  Temperament,  ihre  ZobII,  OrdnoDg,  Khme  ud  Slofe 
beding  in  Folge  detseo  si«)  yo&  den  höheren  Honiinitllf-fBigenscheflen 
anr  lo  viel  ta  fasieo  TemAfen  ala  et  der  Grad  ihrer  Lebenaenerfie 
erlaubt.  Je  tiefer  das  moralisch-geistige  Bedürrniss,  die  moraliidH 
geistige  Sehnsucht  nach  etwas  Höherem  in  Folge  dieser  seiner  Nator- 
Stellung  ist,  je  weniger  ist  auch  der  Mensch  bemüht,  um  sich  herom 
des  Leben  sittlich,  philosophisch,  künstlerisch  und  reli£riös  zu  veredeln 
und  einen  Zustand  zu  bereiten ,  in  welchem  er  für  diis  Höhere  leben 
möchte  und  so  ist  denn  die  Cultur  des  .Menschen  nicht  allein  die  Folge, 
sondere  auch  das  äussere  Kennzeichen  der  siUlieben  Stufe  desselben, 
dem»  iil  sie  aoch  nur  Mittel  san  Zweeh,  io  erkennen  wir  dodi  ane 
den  Mitteln  sofort  den  Zweek  und  dürfen  also  nach  erateren  jHeten 
letsteren  beneaseD.  Der  Begriff  des  Luxes  ist  dabei  gana  relativ.  F0r 
nna  iai  etwas  unmittelbares  Bedttrfniss  oder  Mittel  Ar  nnsem  Lebena- 
nweeky  was  fUr  einen  Nooiadeo  überfltlssiger  Luxus  wire. 

Sonach  ist  denn  die  Cultur  das  Resultat  and  die  iossere  TbWigfceit 

des  ganzen  innern  Menschen  in  psychischer,  sinnlich-weislie^er ,  mora- 
lischer und  sprachliciier  Hinsicht.  Je  Ihierischer  oder  mnterieller  der 
menschliche  Selbsterhaltungstrieb  ist,  je  weniger  geistige  und  moralische 
Bedürlnisse  hat  er  auch;  je  weniger  er  aber  davon  hat,  de^tu  weniger 
bat  er  auch  Veranlassung,  durch  Tbätigkeit  sie  zu  befriedigen.  Nach  der 
SUlrk»  dieses  Selbsterhaltongstriebee  benusst  sich  aber,  wie  aehon  in  ersten 
Theile  gezeigt*  worden  ist,  aoch  angleich  das  Maas  des  Verstandet, 
der  sittUcben  Geftthle  nnd  der  Spracbentwickelnog.  Die  Cultur  in 
weitesten  Sinne  ist  also  eine  Ctfftnr  des  psychischen  und  pAystscAe» 
Selbslerhallungstridm f  des  Verslandes,  der  silllichen  Eigenschaften 
und  der  Sprache;  sie  zerfiilll  aber,  je  nachdem  durch  sie  blos  die 
physischen  oder  materiellen  Bedürfnisse  befriedigt  werden,  oder  aber 
die  höheren,  eigentlich  menschlichen,  in  Industrie- Cultur  und  höhere 
Cw/fMr  (morulische,  philosophische,  kilnsllerische,  religiöse  und  sprachliche}. 
Wie  sciion  gesagt,  sollte  letztere  allein,  da  sie  allein  das  eigentliche 
wimuek^he  Lebenssiel  bildet,  den  Massslab  der  Khssilicatlon  abgeben, 
aie  tritt  aber  oll  so  sehr  in  den  Hindergrund,  dass  nns  nnr  noch  die 
eratere  lon  Anhaltepnnkt  dienen  kann,  nnd  wir  von  Mittet  auf  den 
Zweck  schliessen  nttssen. 

Uebrigens  sieht  das  fUr  sich  fest,  dass  die  Indostrie-Cnltnr,  dn 
aie  vor  Allen  nnd  unichst  nur  den  naleriellen  Bedflrfniasen  dient,  sich 

tor  höheren,  sittlichen  oder  geistigen  Cultur  verhalt,  wie  der  Verstand 
zur  Vernunft,  und  dcsshalb  auch  Uberall  minder  geachtet  ist  wie  die  höhere. 
Erst  der  Verfall  kehrt  das  Vcrhültniss  um,  jedoch  behauptet  hier  die 
Beligrion  nach  wie  vor  ihren  Platz,  weil  sie,  wie  I.  §.  103.  gezeigt 
worden  ist ,  mit  dem  Selbsterhaltungstriebe  in  engster  Verbindung  steht 

b)  Man  kann  in  Betreff  der  /nd«s/rie-Cultnr-MilteI  wohl  sagen: 
bei  dcf  Kanal  einfener  aunmacben  und  «i  fmierkaiUm  ist  dieCnllur- 
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Greme  zwischen  AfTe  uud  Mcusch,  und  der  Wilde  wäre  ohne  Feuer 
aieht  viel  mehr  als  Affe.   Ohoe  IKte»  bleibt  der  MeMeb  eoduui  Ms. 
lelier  Anlafeo  feit  gaiii  cullnrlos;  ohne  den  P(kt^  kein  tochniscber 
Ackerbitt  ned  ohne  dieseo  keine  höhere  Gevrcrbf-Indostrie;  ohne 

Alphabet  oder  Sclirift  cessirt  endlich  alle  höhere  moralische  und  Geistea» 
CuKur.  Feuer,  ELsen,  Pflug  und  Alphabet  sind  daher  auch  gleiihsam 
die  Wahrzeichen  dtT  1  Slnfcn,  Des  Wihlen  ffnnze  Iridiislrie-Cullur 
besteht  eis:enthi  h  nur  in  Her  Unterhallnn^-  eines  Feuers  ;  die  des  Nomaden 
in  der  Ferliifung^  und  Fuhrnnc:  ei>erner  V\  alten :  die  des  i>es:>harten 
lndu5(ne->fensehen  in  dem  Be.silz  und  Geiirauch  des  Pflugs;  die  des 
höchst  cullivirten  Hooiaeitutä  -  Alensclieu  in  dem  Besitz  und  Ge 
breoch  der  Schrift;  und  die  Mythe  legt  aech  die  Br&ndang  und  den 
enteo  Gebranch  dieser  4  ao  wichliirea  Callar-lliUel  Gflttem«*  und  Halb- 
f  öUera  bei.  Die  Be^fierde,  womit  die  rohstea  Völker  aaeb  einem  aHan 
. Stück  Eijieo  und  vollends  gar  n«eli  einem  lleaser,  Beil  etc.  gretfea» 
Aeil^t  für  einen  Nutur-lnslinct  nach  diesem  von  der  Natur  über  die 
ganze  Knie  vcrhreilelen  iMeloIl.  Nur  dass  freilich  erst  der  höher  culti- 
virle  Mci'-eh  es  nns  ihr  zu  ffewinnen  weis:«.  ^Auch  die  rohe>len  Nn- 
lioiieii  liii')en  die  Nül/Jit likeil  des  Kupfers  erkannt  und  der  (xelnaneU 
dc>  Eisens,  das  niil  seinen  niaoneÜMheu  KrüHen  den  ganzen  Crdkürper 
ZU  re((ierett  .scheint,  hat  uutiur  (ieseiiiecht  beinahe  allein  von  einer  Stafe 
der  Leheasart  aar  anderen  erhoben*^.   Herder  I.  e.  I.  40. 

Die  Euldeckung  Eisens  und  seiner  Schmelzbarkeit  muss  wohl 
«af  einmal  ipeachehen  seyn,  dadurch,  dass  man  anter  einem  ingezOndeteo 
Fener  das  dadurch  geschmolzene  Bisen  fhnd,  denn  selbst  gediegenes 
Bisen  bitte  doch  Nieaiead  beantzen  können  ohne  Sebnibtonng.      '  ^' 

c}  Was  uns  beim  Anbiiek  eines  einzelnen  3Iensehen  oder  ganzen 
Volkes»  immer  zuerst  in  die  Augen  füllt  ist  seine  ludustric-Cullur,  and 
die  dadurch  gescbaOeae  Umgebung  desselben;  sodann  aber  die  Einrieb- 
tongeo,  welche  es  zur  Berriedigaog  seiiier  >  höheren  CuUvr  getrofTen 
hat.  Wollen  wir  auch  seine  CsrtVtsafi«)»  kennen  lernen,  so  erheischt 
^dies  immer  er^t  ein  tieferes  Erfür-sclien ,  denn  sie  ist  allerarst  eine 
Folge  der  Cultur  oder  ein  Millel  für  dieselbe,  geht  aber  sicis ,  wie 
gei>(i\;e  und  spnn hlirhe  Entwickelnny,  so  gleichzeiliir  Hand  in  lliiinl  mit 
derselben,  (i;iv>  .sie  düvoii  unabliäniriL'  ersrheinl  ,  oline  dass  dein  >o  ist. 
Ehe  wir  da-.  riKilerieile  und  niorülixbe  Cnlliirlxdurfnifs  eujo»  Volkes 
kennen,  koiiiuii  wir  iiieiil  \vi>sen,  was  denn  eigenllich  seine  bnr<.'*'r- 
licben  und  politischen  Einrichtungen  belebt,  ihnen  zum  Grunde  liegt, 
'BHien  als  Zielpunkt*  dient da  -  lib  ganz  irrig  ist,  item  Einige  das 
'^olüMTA-gesellige  Znsammebtelüb  'Hb  Allsreiheinen  fUr  den  olkimgem 
^Ibtttteeek  des  menschliclieii  Lebens  erklärt  und  gerade  umgekehrt  dio 
Cultur  (sowohl  die  niedere  wie  die  höhere)  för  eüif  Hittcl  zu  diesem 
Zwecke  ausareijeben  haben.  Ein  Volk  kann  seine  polilisch-gesellsrlinfliiehe 
Form ,  seine  .'scibstiindigkeit  nnd  Freiheit  verlieren ,  und  dabei  doch 
•eine  Cultur  reifen  und  conserviren,  nicht  mn<rik«lirt.  Sinkt  da>fe<re» 
die  Cultur  d.  h,  ermaUet  die  Lebensenenrie  eines  Volkes,  tritt  es  in 
-die  Periode  seines  (iretiieoallers  und  YerfaUea  ein,  so  veriälU  aucii  die 
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Getiellscban,  denn  tie  bat  nun  keineü  Z^^  eik  nn-Ur  und  hall  foriaa  nur 
noch  durch  die  Bande  der  geweiiseilisren  nuilci  i(  Ikii  |}l'(lü^flll^^e  zusam- 
meuj  dciiii  die  Meii:>i:hen  leben  nur  in  dem  Zweck  iii  banjerlivUen  Gc- 
'MÜiclnfleii  zonnmien,  on  tich  gegenseitig  io  dem  Streben  ntch  Er- 
tokhoif  ihres  Ubeof siel»  zo  «MtarrtUtiett,  Md  dieChriliiitiM  iel  tawwh 
Idof  Mittel  vm  Zweck.   Sonach  zerlkllt  deno  die  Kunde  des  Nenschep- 
Reichf  in  swei  Tbeile,  in  die  der  Cnhitr  nnd  in  die  der  Cirilüatiim. 
und   zwar  so  dast  von  jener  deshalb  zuerst  geredet  werden  niuss, 
weil  letztere  wirklich  nur  die  Form  ist,  in  und  mit  wekiier  die  Cultur 
erstrebt  wird ,   oder  aber ,  w  eil  es  ganz  natürlich  ist ,   dass  man  erst 
den  Zweck  kennen  muss,  ehe  von  den  Milleln  zu  seiner  Erreichung  die 
Rede  seyn  kann.    Ist  aber  die  Civilisalioii  auch  blos  MiHel  zum  Zweck, 
so  Iii  dieses  Mittel  doch  keinesweges  ein  rein  wiilkuhrliches ,  welches 
der  Yentnnd  der  HenscbeB  «rft^xlen  ^der  moni^  hiitte,  sondern  tciie 
Noihwendiglteit  isl  schon  dnrch  die  Ge(^c»t^igkeil  der  BedttrAiipü^der 
Bimelnen  gegeben  nnd  sie  lrl|^''^  «e  Cditni' G 
in  sich  selbst  uoabhtagif  von  der  Wilikiibr  der  Mcnaehen,  liebt  auch 
mit  der  Cultur  in  fo  enger  Correlation,  da^s  es  da,  wo  es  am  Cullur- 
BedUrfnisso  fehlt ,  es  auch   an  dem  Civilisations-Uedtlrrni^se  fehlt .  und 
wo  jenes  am  stärksten  ist,   es   dieses  auch  ist.    Der  Wilde  hat  kein 
Bedtlrfniss  nac  h  bürgerlicher  Geseüipkeil ,  fresellscbaftlichen  Hechten  und 
PQicbten,  weil  er  keine  Cullur-ßedUrfnisse  iiul^  die  Völker  der  4.  Stufe 
hatten  ein  höchstes  Civilisalions-bedarfniss,  w  eil  sie  ein  höchstes  Cultur- 
Bedlirfni«  heKei^  .Vr^  ■<.:.''\:^^ 

C«H«  in«  GiTilinlioD  fame»  sich  ood  SMid  alio  sMa  nb  fMrenH 
EU  betracbten,  aber  nie  is^  das  Verhttltniaa  smaeben  ihnen  nnd  tvnr 
dasa  Jene  Zweck  und  diese  nur  Mittel  tsl,  nnaser  Augen  zu  lassen. 
Nun  erst  versteht  man  sie,  nun  erst  ergänzen  nnd  erklAren  aie  sich 
gegenseitig,  und  es  ist  daher  «benill  ein  Fehler,  wenn  man  erst  von 
der  Verfassung  unrl  Horm  von  der  Cultur  redet,  es  sey  denn,  dass  man 
ausdrücklich  sasrt ,  man  wolle  erst  das  Mittel  darstellen,  wodurch  der 
Zweck  erreicht  worden  sey.  Nur  ist  dieses  Mittel  unverständlich,  wenn 
man  nicht  im  Aligemeinen  schon  seinen  coucreleo  Zweck  kennt,  d.  h. 
den  Charakter  und  die  Cnltur-Stufe  der  in  Frage  seyenden  Nation. 
Nur  aus  dem  silUichen  Charakter  der  Griechen  sind  wir  im  Stande,  uns 
Ihre  rapuhühnaischen  Slaalilbnnen  m  erkliren;  ohne  Jenen  wMren  dieae 
^unmöglich  gewesen.  I 

Daher  denn  ohne  Cultiir-Geschichte  keine  Theorie  der  Civilisation 
nnd  ohne  Classification  des  Menschen-Reichs  kein«  Cnltor-Gesvhicble. 

Wie  aber  endlich  mid  abermals  im  Pflansen-  und  TWer- 

Reich  die  woitern  nntürlidien  Unter-Ablheilurifren  der  vier  Haupt- 
Stufen  mC  '\*sm,  Ordmmgen  undi  Zünfte  nur  Furtwirkuncren  oder 
Wiederholungen  d$$$$IAen  Oettam  nnd,  welches  4er 
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tihlunif  zum  Gründe  liegt,  jedoch  so,  dass  die  Orade  d*r  Lebens- 
Energie  ,  je  weiter  sich  die  Classification  herab  bis  zu  den  Indi- 
viduen fortsetzt,  auch  natürlich  immer  matter,  unscheinbarer,  und 
schwerer  wahrnehmbar  werden  mttaaen,  weit  sich  ihre  Grensen 
immer  mehr  verengfen  (I.  §.  42  q.  43.),  so  verbüt  es  sich  anch 
mit  den  Classen,  Ordnungen  und  Zünften  der  4  Stufen  des 
Menschen-Reiciis  sowohl  in  metaphysischer  wie  physischer  Hin- 
sicht»). Bios  bi-i  den  UaHsen  tritt  die  Cuitur  noch  in  scharfen 
Unterschieden  hervor,  bei  den  Ordnungen  sind  es  bereils  blos 
noch  die  Grade  einer  und  derselben  Classen-Cnltiir  und  bey  den 
Z^nffen  endlich  nur  noch  die  nntUmalen  Nüan^en  einer  und 
ders<  Ihen  Clussen  -  und  Ordnungs-Cullur,  woran  sich  jenes  Gesetz 
einer  beständig  sich  wiederholenden  vierfachen  Abstufung  kund  giebL 

a)  Zn  diesem  natürlichen  Stufen-Systeme  des  Menschen-Reichs 
verbäll  sich  das  künstliche,  nämlich  das,  welches  Einige  von  den  Re- 
^»ungiformm  babsa  heraehnen  woHea,  oagefUir  ao  wie  dasLiaadlMha 
Saraal-Ptasca-Syateai  so  Oken's  mmtUektm,  Siehe  obca  Th.  L  $.  M. 
Data  Qbrigeoa  anch  die  Regieranga»  oad  Verfaaaaaga-ForaieB  ein 
aecundäres  Stufenmerkmal  abgeben,  crt^lebt  aich  schon  aas  der  eagen 
Correlatioo  zwischen  Civiliaatioa  and  Cuttar  aad  wird  iai  drillaa  Theile 
watter  aaagefinhrt  wardea. 

i)  DU  Siufen'ProJeeiion. 

s.  a 

Was  also  zunächst  die  4  Hauptstufen  des  Menschen-Reichs 
anlangt,  so  ist 

i)  der  ertie  und  unterste  Grad  der  menschlichen  Lebens- 
Bnergie»  nemlich  der  der  Trägheit  ^  realisirt  und  reprfisenlirt  in 
und  durch  die  noch  §mm  kuiiurtoeen  oder  eigenUieken  WUden^ 

und  bilden  diese  also  die  i.  St  nie; 

b)  der  zweife  Grad,  der  der  Regsamkeit ^  in  und  durch 
die  /uilökuiticirien  Nomaden  und  bilden  diese  sonach  die 
a  Stufe; 

c)  der  Mite  Grad,  der  der  ThäÜgMi,  m  und  duroh  die 
sesflhaflen  euUMrien  InduMtrie-MAkei  und  bHden  diese  also  dto 
3.  Stufe;  endlich 
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d)  der  vierte  Grad,  der  der  Lebhaftigkeit  ^  in  und  durch  die 
kaehetUtivirten  Humanität t-\Ö\ker  der  allen  Weil  und  bilden 
ikm  dam— cih  die  vierte  und  iidchsle  Slufek). 

^Das  phlegmatische  Temperament  passl  auf  alle  rohen  Menschen 
oder  auf  die  sogenaDoleo  Kinder  der  NtUir^  sagt  scboo  :SchuUe  L  c 
S.  o26. 

b)  Go(t  ist  gleich  gross  im  krystallisirten  Atom  und  im  Wellall, 
im  Schimmel  und  im  Schuppeu-Apfelhaum ,  im  Infusorium  und  im  AITeo, 
dies  hindert  aber  nicht,  dass  zahllose  älufen  zwischen  beiden  liegen. 
So  auch  im  Henaciieii-Reidi.  Der  lilssUche  Ihlerisdie  Wilde  von  Hallkolo 
■■d  Phydiaa  Qod  PlaCo  find  anch  Schöpfongea  Goltea  ood  er  Ist  ia  beiden 
Extremen  gleicb  groM,  deshalb  geboren  sie  aber  Bocb  niebt  in  eiae 
Bod  dieselbe  Kategorie,  weil  ihnen  anatomisch  ein  iMBscbliches  Knochen- 
gerüst gemeinsam  ist;  denn  so  wenig  wie  alles,  was  wie  eine  Pflanze 
aussieht,  auch  schon  eine  vollkommene  Pflanze  ist,  so  wenig  ist  auch 
Jeder,  der  wie  ein  Mensrli  »usserlich  aussieht  schon  ein  vollkommener 
Mensch.  ^Macht  man  die  Verschiedenheiten  der  AuNlibung  der  gei.sljgen 
Kräfte  unserer  Natur  zum  Eintheilungsgrund  der  Menschen-Stamme  und 
Völker,  so  müssen  Thier- lUenscheti,  Kinder-Völker,  roke  Völker, 
RdtAmr^Völker,  ei^OitkU  tmd  euiUüirie  Völker  mUenekiedeH  werdem*^. 
SekuUe  1.  e.  8.  554.  Wie  mangelhaft  diese  Einlbeilnng  Sekulü'e 
noch  ist,  ergiebt  sich  gans  insonderheit  daraas,  wenn  man  daselbst 
weiter  Mehliesl,  weldte  Völker  er  unter  diese  Kategorien  bringt.  Weit 
richtiger,  wenn  auch  noch  ungenügend,  ist  schon  Heeren  s  Stufenleiter 
der  Völker:  Wilde,  Jäger  -  Völker ,  nomadische  Hirten-Völker  und 
Sesshafte.  Eben  so  sagt  auch  Herder  nur  erst  andeulung-sweisc  H.  S. 
223:  „Die  Natur  organisirte  den  Menschen  so  vielfach,  als  auf  unserer 
Erde  ein  Men&chengeschlechl  äich  organisiren  konnte.  Nahe  an  den 
ASea  stellte  sie  den  Neger  hin  und  von  der  Neger-Vernunft  an  bis 
wem  fiehim  der  feinsten  MenschenbiMoog  liess  sie  ihr  groaies  Problem 
▼on  den  Völkern  anflösen*;  nnd  dann  S.  )M0:  «Bs  geht  durch  alle 
Arten  und  Formen  menschlicher  B^istena  eine  Stufenleiter  tob  der 
kränklichsten  Ualbrmlicbkeit  bis  zur  schönsten  Gestalt  eines  griechischen 
Gott-Menschen,  von  der  leidenschaftlichsten  Uitfo  eines  Neger-Gehirns 
bis  snr  Anlage  der  schönsten  Weisheit^. 

t)  Die  Ciaeeeth'Prqfection* 
$.  9. 

Was  diese  vier  Haqptstufen  für  das  ganze  Menschen-Beich 
^dy  sind  die  "vier  dassen  einer  Jeden  einsebien  Stufe  für  diese, 
also  nichts  anderes  als  die  erstmalige  Wiederhotimg  desselben 
Gesetzes  innerhalb  der  Grenzen  einer  Jeden  einzelnen  Stufe, 
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so  dass  denn  äeshalh  auch  die  den  Namen  von  Ckumn  ftthrcndeil 
vier  Grade  der  Energie  oder  Cullur  hier  schon  weniger  scharf 
und  abgeschieden  bervorireten.  Folgendes  Ciassea-Sehena  sleili 
sich  von  selbst  heraus: 


Ite  ölufe. 
Gull  urlose 
^ilde. 

2le  Stufe.          3le  Stufe. 
Halbcullivirte   !  CnlliMrli- 
Nomaden.     1  Induslrie- 
'  Völker. 

4le  Stufe.  *^ 
Hochcultivirte 
llumanitäts- 
Yölker« 

llo  Cliissc. 
Träge  WiWe. 
(Pftpnas). 

llc  Classe. 
Träge  oder 
J4i|p4?f^NoniBden. 
(Nord-Asiaten 
oder  Sibirier). 

Itc  Classe. 

Trage  Industrie- 
Völker  oder 

h\QS%  Aekerbau- 
Völker. 
(Afrikaner}. 

ite  Classe. 
Träge  Hiimani<» 

Ulis- Völker. 
'  (Griechen). 

2te  Chsse. 
RegSHitie  \Vil(I{\ 
(Neuholländer}. 

• 

2t  e  Classe. 
Regsame  oder 
Weide- 
Nomaden. 
(Ost  Q.  Süd- 
asratfschesowic 
utnkaiUdcUe). 

2te  Classe. 
Regsame  Indu- 
strie-Völker od. 
Aekerbmi^  nnd 

Völker. 

(allcAmerikaner) 

2te  Classe. 

Regsame  Huma- 
nitäts  Völker. 
(Aothiopier). 

ate  Ciasse. 

ThäH<re  Wilde. 
QlotleiUüUen). 

Sie  Classe. 
Thüti^e  oder 

||/??/6-Nomaden. 
(asialiJich-Eu-* 
ropiisobe). 

Classe. 
TMitf^o  lud»* 

strie-Völkcr  ud. 
Ackerbau^-  Ge- 

iücrbt'  und 
ff<md^/«.Völker. 

(Buropfler). 

r  'TT  ^ 

3to  Clasae.  . 

Thiftigre  ffum«^ 

iiilals-VüIker. 
(Arische 

YötiMT.) 

4te  Classe. 
Lebhafte  oder 

aibeilsfiihige 
Wilde. 
(Neger). 

4le  Ciaw. 

ISroAer^r-No- 

maden. 

(Ost  u.  West- 
•siiliscbe.) 

4te  Classe. 
Lebhafte  Indu- 
strie-Völker od. 

Ackerifau,~Ge- 

und  gelehrte 
Völker. 
(Sttd- Asiaten). 

4te  Classe. 
Lebhafte  Huma~ 
ml8ts-Völkera> 

(Rraminische 
Völker). 
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•)  yflAMBl  M  nit  4eiii  Uer  in  im  tnlkm  TMI». 

Mfaoii  gRgeileiitele  ZibleDrerliSllaiss,  daw  sinlich  der  Trüge  oor  erst 
i  Mensch,  der  Regsame  nur  der  Thütige  eio  }  uod  erst  der  Leb- 
hafte ein  vonkommeiier  oder  {  Meosch  sey  ond  fomirt  sich  danaeh 

folgende  Formeln : 

1)  Das  fr///]e  Temperament  sey  —  dem  Werthe  von  J,  dieses 
hois>e  oder  sey  ~  a  und ,  da  jedes  Temperament  oder  jede 
Stufe  vier  Klassen  hat  =  4«. 

2}  Das  reysame  Temperament  &cy  =  dem  Wertbe  von  |  =  b 
-  iß. 

31  Das  thaHge  TemperameDt  dem  Wertbe  von  }  ~  e  4y. 
4)  Das  IMafIt  Temperament  rss.  dem  Wertbe  von  }  =  d  =  4^. 

80  lässt  sieb  mit  Hülfe  dieser  Formeln  das  Veriitiltniss  der  Stufen  tm» 
einander  wie  auch  alier  Klassen  auf  folgende  Weise  matbemalisi-b  aus-» 
drucken  ond  xogleicb  in  eine  Art  pylbagoräischer  Tafel  »isanunenstelien : 


Stnfen 

t 

Klassen 

1 

2 

3 

4 

I 

i  =  • 

=  4« 

=  3«  X  b 

=  2«  X  c 

=  1«  X  d 

II 

|  =  b 

=  3i?  X  a 

=  3^9  X  c 

=  2i»  X  d  . 

m 

3  =  * 

=  2y  X  a 

> 

=  3r  X  b 

Ä  3/  X  d 

IV 
1  =  i 

~      X  a 

—  2*  X  b 

=  3d  X  c 

=  4d 
• 

Wir  werden  weiter  unten  noch  eio  sweitea  Scboma  anfstellen^ 
vekbes  diese  erste  frc^ectiott  crwoitem  ond  verstindlicber  machen  wird. 


3)  Ordnung i^Prq^ection» 
§.  iO. 

Was  die  Classen  fUr  die  Stufen  sind,  das  sind  die  Ordnungen^ 
Qkr  die  Qnmß^  also  die  awaOSa  Wiederholung  desselben  Gesetzes- 
irnrhalb  dar  CSrenzen  einer  jeden  Classe.   Die  Ordnungs-Grade 
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der  Coltar  werden  nalfirlich  Iiier  tdioii  eelir  nett  vod  pliibfiophifcli 

schwerer  wahrnehmbar  als  bey  denClassen,  so  dass  allererst  die 
hislorisch-empirische  Schilderung  der  Ordnungen  unsere  Projcrlion 
SU  recblfertigen  im  Stande  seyn  wird.  Dagegen  treten  aber  hier 
auch  suerst  bestimmte  historiMcke  d.  h.  mit  bestimmten  histonscben 
Eigen  -  und  Siammew^Namm  versehene,  und  wohl  gar  schon  eine 
jfemein»ame  Gultur-Geschichte  habende  VÖlker^Oruppen  hervor. 
Wo  es  aus  Mangel  an  Cullur-  und  historischen  Nachrichlen  an 
eigenllicben  Völker-Ordnungs-Namen  noch  fehlt,  also  insonderheit 
bey  der  Iten  Stufe  haben  wir  einstweilen  geographische  oder 
Uniler-Namen  snbslituiren  mttssen,  die  aber  alle,  wenn  einsl 
die  forschende  Ethnographie  mit  schirferem  Bticke  und  mehr 
philosophischer  Sichtung  betrieben  werden  wird ,  eigentlichen 
Voiker-Ordnungs-Namen  werden  Platz  machen  müssen  aj.  Die 
ProjecUon  ist  folgende: 

a)  Man  könnte  daher  vielleicht  auch  überhaupt  den  Einb  and  machen 
und  wirklich  ist  er  auch  schon  gemacht  worden,  dass  trotz  des  gros&ea 
schon  gegebenen  iMuterials  dies  doch  noch  immer  nicht  so  vollständig 
My,  um  darauf  ein  toUsländiges  System  des  Meoschen-Reichs  zu  grtlo- 
dea.  Diftaf  darf  aber  erwidert  werden,  dast  dieser  Vorwarf  aooh  aar 
Stande  allea  Obrigea  WisMiaichaflen  oad  Syttemen  gemacht  wcrdea 
kaan,  namentlich  der  Botaaik  aad  Zoologie,  ohae  dass  dies  em  Hia- 
deroiss  war,  ein  logisches  System  •n&astellen ,  auf  dessen  Stafen  oiier 
ia  dessen  Fachwerken  sich  alle  noch  machenden  Entdeckungen  leicht 
einftcliicben  lassen.  Der  Triumph  des  menaichlichen  Geistes ,  der  ächten 
Theorie  und  Induction  ist  es  eben  ,  dass  sie  solche  Systeme  z.u  ent- 
decken vermögen,  ohne  welche  et»  unmoghch  seyn  würde,  die  täglich 
wachsende  blasse  neuer  Entdeckungen  und  Wahrnehmungen  zu  ordnen 
and  zu  verstehen.  Sind  uns  daher  auch  oocli  viele  Volker  der  alten 
oad  neuen  Zeit  fast  gaas  uabekanot,  so  kaaa  dies  keialUademiM  seyn, 
em  aatOrfiches  ethnologisches  System  aoftasiellea.  Seine  Gate  and 
Wahrheit  hat  aad  wird  sich  deren  te  erproben  habea»  dass  jede  aeae 
ethnographische  EntdecKtin<>:  aidi  ebeaio  leicht  mosi  eioraogireo  lassen 
wie  eine  aeoeotdeckte  fflaozea-  oder  Thierart  in  Okem*§  natttrUche 
Systeme. 

Wie  es  vor  öd  Jiiliren  lächerlich  gewesen  wäre,  wenn  .Irmand 
eine  Blcleorologie  bulle  sibreiben  wollen,  weil  es  noch  an  den  Vor- 
kenntnissen dazu  fehlte,  so  auch  wenn  Jemand  ein  solches  Völker- 
Schema  hätte  aufstelleu  woUeo,  weil  es  an  der  erforderhchen  Völker- 
kaade  daaa  aoch  fehlte,  am  so  mehr  de  es  noch  jetzt  Pbaolaslea  giebt, 
die  pUe  Manaahen  fOr  gleich  hatten,  also  ehe  solche  KhwsilcatiOn 
giaslicb  rerwaifea.  Daaiit  soll  aber  doch  noch  nicht  gasigl  sa|n»  da» 
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Mtam  demaUgB  Vbtkakmän  owreicAe»  dena  noeb  IM  «i  dfltt  llih 
Müdeo  oImI  Beacbreibern  gar  adir  aa  der  KMit  m  Mfcen. 


Ite  Slofe. 

Sie  Slafe. 

Sie  Slefe. 

4le  8lofo. 

CuUurloäe  Wilde. 

HalbkuUivirte 

Cullivirte  Indu- 

Iloihcultivirte 

Nomaden. 

»Irie- Volker. 

Uumanitäts- 
Völker. 

Ite  Claise. 

Ite  CbHue. 

Ile  Claite» 

Ite  ClaMei 

Ite  Ordeang. 

Ite  Ordnung. 

Ile  Ordnang. 

Ite  Ordnang* 

Neu-Hebridische 

Mongolisch- 

KafTrifiche. 

Peksgiscbe. 

Papuas. 

samojetiscbe. 

2te  Ordnung* 

2te  Ordnobg. 

2te  Ordnang. 

3te  Ordoong« 

Ne«-G«faeuelie. 

Mongolifch-^ 

tschudischc  oder 
finnisch«. 

.  Naliiacke« 

Aeolbche. 

3te  OrdmiDg. 

3le  Ordomg. 

3ie  Ordmmg. 

3te  OrdoMg. 

MmgoBtch*» 

tangusische. 

CeBlnl*6«da- 
Biidie. 

Doriidiei 

4le  Oramnig. 

4te  urdnung. 

'ilc  V/rQDuDg. 

At^  fli*/lnnnv 
vic  v/ruuuiiic* 

DangaiiiciMUia-" 

SfNlgOUlGn«*BflM** 

fPWHIlPMawi 

naainsclie. 

rftaifecbek 

oder  fles^gaaibl 
niscii-*€hdiieiidie. 

2tc  Classe. 

2t e  Classe. 

2(e  Classe. 

2te  Classe. 

ile  Ordnung. 

Ite  Ordnung. 

Ite  Ordnung. 

Ite  Ordnung. 

SUd-ISeuholläD- 

Jlongolucbe. 

SUd-Oceaniiobe. 

Btraikische 

ditche. 

• 

Sie  Ordnong. 

2te  Ordnung. 

Ite  Ordnung. 

2te  Ordnung. 

Ost-Neuholläa- 

TungusUche. 

Clulesische. 

Tolketische. 

discbe. 

(^aDtik-mexika"* 
oische}. 

3le  Ordoong. 

8te  Ordnang. 

Sie  Ordaung. 

3te  Ordnoog«. 

Tasmauische. 

Türkische. 

Peruanische. 

Meroesisclie. 

4te  Ordimiig. 

4te  OrdiMiag. 

4le  Ordauag« 

4te  Ordnung* 

(noch  aidil  er« 
fliitlelt» 

Berberiache. 

Ailekiadie^ 

4 

Aegyplische. 
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lle  State. 

I     8te  State. 

1 

1     Sie  Stofe. 

1 

1    4te  Stofe. 

> 

3te  Chsie. 

3le  Glasse. 

3te  Ciasse. 

3te  Classe. 

Ite  OrdmiDgr. 

lle  Ordnuiiü;. 

lle  Ordnung. 

Ite  Ordnung. 

Buflcb-Hotleii' 

Mongoiisch- 

Slaytscbe. 

Bactrische  ? 

tottisdi« 

aialayische. 

1 

2l6  Ordnimg. 

2te  Ordooa^. 

2le  OrdmiDg. 

2te  Ordnmi;. 

Koranbohe. 

Türkische. 

Germanische. 

Sogdianische? 

3te  Ordnung. 

3le  Ordnung. 

3te  Ordnung. 

3le  Ordnung. 

Mamaquasische. 

fierberiscbe. 

Keltische. 

Medisch- Arische  ? 

4te  Ordnung. 

4te  Ordoopg. 

4te  Ordnang. 

4te  OrdDonr. 

Cap-Holteolot- 

Europäiscbe. 

Lateinische. 

Persisch- 

tische. 

• 

Siriscbe? 

4te  dane« 

4te  Oeaie. 

4te  Clane. 

4te  Clane. 

Ite  Ordimiif. 

Ite  Ordfloog. 

Ite  OrdeoBg. 

Ite  Ordeosf. 

Mouobiqoiaebe. 

HoQgoliacbe. 

Phrygo- Arme- 

West-HiDdttsla- 

nische. 

nische? 

8te  (Mimig. 

Sie  OrdMug. 

2te  OrdMH* 

2te  Ordooof. 

llieder>6oiiieische. 

ToofosiNlie. 

mwM  WWBUCfle* 

Mittel-  oad  Nord- 

1 

^seodtische.^ 

HiadastaaiidMt 

3te  Ordnung^. 

3te  Ordnung. 

3le  Ordnung. 

3te  Ordnung. 

Ober-Goioeische. 

TUrkiscbe. 

AH-Iodo-Chioe- 

'  Ost-Hiodttsta* 

sische. 

nische? 

4le  Ordnung. 

4le  OrdoQDg. 

4le  Ordnung. 

4le  Ordnung. 

Seaegeiiibiacbe. 

Berberisch-Ara- 

Alt-Chinesische.  | 

Süd-Hindusta- 

biscbe. 

Bisclie? 
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4)  Zunfl'Projeeiion. 
i-  11. 

Jede  der  im  Torigen  ifenaimleii  Ordnangen  oder  Völker^ 
Ofuppm  serflUt  otm ,  mcb  demelben  Geeetae  «ad  ale  dessen 

^ae  Wiederholung-,  in  Tier  Zünfte  oder  Kationetty  wegen  deren 
Eif/en- Samen  sich  jedoch  ebenvvohl  noch  gjosse  Lücken  zeigen, 
und  die  denn  desshalb  gleichfalls  einstweilen  durch  LaiK/^r-Namen 
haben  ecsetit  werden  nüMen;  ja  lUr  die  Wilden  der  ersten  Stufe 
konnlen  selbst  solche  spendle  Länder-Namen  nicht  mehr  ausge- 
mlttelt  werden ,  vm  so  mehr  als  diese  WtMen,  yielleioht  Mos 
die  ^'eger  ausgenommen,  bey  ihrer  gänzlichen  Kulliir-  und  Civil- 
salionsiosigkeit  weder  sich  selbst  nodi  den  Gegenden,  weiche 
sie  durchstreifen y  £igen-Nanien  m  geben  wissen,  sondern  die 
Namen,  welche  sie  in  ihren  Wohnsilsen  himr  wtd  da  Ähren, 
Ihnen  erst  von  andern  Völkern  beioeie^t  worden  sind,  nm  sie 
unterscheiden  zu  kiinnen;  Niinirn  die  itn»  jedoch  zu  nichls  dienen 
konnten,  so  lange  es  an  einer  näheren  Kunde  über  ihre  Lebens- 
weise fehlt,  diß  nns  allein  in  den  Stand  setxen  konnte,  sie  sttnfUg 
va  eku$lß9iren. 

S-  12. 

Zweyerlei  ist  aber  bey  dieser  letzten  Zerlegung  der  Ord- 
nungen in  die  zn  ihnen  gehdrenden  Einzel-Nationen  schon  hier 

wohl  zu  merken 

1)  ist  sie  die  schwierigste  Aufgabe  bey  der  ganzen  Classincalion 
des  Menschen-Bcichs  und  der  Verfasser  lässlsich  jede  Cor- 
reclion  gefallen,  ja  bittet  jeden  Sachkenner,  der  daran  zu 
verbessern  wissen  sollte,  um  seine  berichtigende 
Mitlheilongii); 

23  schlicsst  sich  mit  diesen  Zünften  oder  sprachlich  abge- 
schlossenen Nationen  zwar  die  ethnologische  Classitication 
des  JNenschen-fieicbs  (denn  das  letzte  Zerfallen  dieser 
Nationen  in  4  MMdueüe  Temperamente  kann  erst  weiter 
unten,  hauptsüehlich  im  dritten  Theile  zur  Sprache  kommen), 
die  meisten  dieser  Nationen  zerfallen  aber  scheinbar  sehr 

2» 
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liSafig  abermals  m  noch  waitere  Unter-Ablheflniigen,  dia 
jedoch  nicht  mehr  «nthropologisch-elhnisehen,  sondern 

po/tfuichen  Ursprungs,  d.  h.  durch  die  nolhwendiffe  Abson- 
derung der  einzelnen  Nationen  in  geschiedene  bürgerliche 
vnd  politische  Gesellschafien ,  Stämme  und  Staaten  eat- 
gtanden  sind,  und  nun  in  Folge  der  dadurch  erst  en^ 
standenen  Sprach^Dialecte  und  Gesellsohafks-Namen  als 
ethnologische  Sippschaften  ergcheinenj  ohnedies  ursprünglich 
wirklich  zu  sein  >»).  Der  nähere  Aufschluss  darüber  kann 
erst  im  dritten  Theile  gegeben  werden ,  doch  werden  wir 
aohon  in  diesem  »reiten  Theilebey  der  histarisch-statistischen 
•Schiklemng  der  einzelnen  Nationen  nicht  Terianmen,  die 
einzelnen  zerstreuten  polHitehen  Abtheilungen  derselben 
zu  nennen  so  weit  sie  uns  bekannt  sind. 
Die  Frojection  der  Zuiiile  ist  nun  folgende : 
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Itc  Stufe. 
CoUurlute  Wilde. 

2te  Stufe. 
Hallicultivirte 
Nomnden. 

3te  Stufe. 
Cultivirte  Indu- 
strie-Völker. 

4tc  Stufo. 
Ilorhcultivirt« 
Humanität«- 
Völker. 

Ite  CInste. 

Ite  Ordnung; 
Die  Zünfte  noch 
nicht  criuittelt. 

• .    •  ♦  • 

>»  '  •  ^ .  • 

Ite  Classe. 
Ite  Ordnung. 

Ite  Zunft,  Samo- 

jedcn  etc. 
2teZunft.  Snjnten 

und  Moloren. 
3te  Zunft ,  Kai- 

bnlen  u.Kamat- 

Hihinzen. 
4to  Zunft,  Küki- 

maux. 

Ite  Classe. 

Ite  Ordnung. 
Ite  Zunft,  Koossa. 

2te  Zunft, 
Kongoer. 
3tcZunrt,Kafrern. 

4tc  Zunft,  Beel- 
juanen. 

Ite  Classe. 

Ite  Ordnung.  , 

Itr  Zunft,  Pelas- 
giNche  Sikuirr. 

2te  Zunft,  Thjrr- 
rhenisrhe. 

3tc  Zunft,  Pelai- 
ger  von  Argos. 

4te  Zunft  ,  Ar- 
kadiec. 

2tc  Ordnung. 
dcHgl. 

1 

f 

2te  Ordnung. 

Itc  Z.,  Wotjaken 
etc. 

2le  Z  ,  Tachere- 
iniMcn. 

3te  Z. ,  Same  od. 

Finnen  etc. 
4te  Z.,  Tschuden 

etu. 

2tc  Ordnung. 

Ite  Z. ,  Bewoh- 
ner von  Wadv- 
Nuha. 

2te  Z. ,  Dongola. 

3te  Z, ,  Schendy. 

4te  Z. ,  Sennaar 
und  Kordofan. 

2te  Ordnung, 

Ite  Z.,  Th essa- 
iische Aeolier. 

2te  Z  ,  Aeolisrhe 
(<olonien  in 
Klein- Asien. 

3te  Z. ,  Böotier. 

4te  Z. ,  Achäer. 

3te  Ordnung, 
desgl. 

3te  Ordnung. 

Itc  Z.,  Korjäken 
etc. 

2te  Z.,  Kamscha- 

dnlen  ctr. 
3(e  Z.,  Lnniuten. 
4te  Z.,  Tunguscn 

etc. 

3te  Ordnung. 

1  tc  Z.,  Bewohner 
von  Dnrfur? 

2le  Z. ,  Beghar- 
mi    u.  Bornu  ? 

3toZ,  Mandara? 

4te  Z  ,  HnuBsa  u. 
Borgu  ? 

3te  Ordnung. 

IteZ.,  Dorieratn 

Octa. 
2te  Z..  Archiver. 

3te  Z.,  Spartaner. 
4le  Z..  Uoricr  in 
Sicilien. 

4te  Ordnung. 
,  dcRgl. 

4te  Ordnung. 

1  te  Z. ,  SüduHie- 
rikfinischp. 

2te  Z  ,  Brasi- 
lische. 

3te    Z. .  Mittel. 
ainerikHuisrhe. 

4lc  Z..  Mordanie- 
rikaninchtt«. 

1 

4te  Ordnung. 

Ite  Z. ,  Widdach 
und  Ardrah? 
2te  Z.,  JololTcn? 

3teZ  .  Fulah  od. 

Felhitah? 
4te  Z.,  MandingoY 

4te  Ordnung. 
Ite  Z.,  Euliöcr. 

2te   Z. ,  (noch 
7.weifclhnft). 

Sie  Z.,  Asintische 
Jonicr. 

4tc  Z.,  Attiker. 

I  .V 
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CKlIailMWiMe. 

HtlbeidtiviHe 
Nomdea. 

Cnltivirta  laAn- 
itrie-Vdlksr. 

HaalMBiaVirt* 
Hanaoitito- 

Völker. 

itt " '   

2tu  ClaMe. 

Ile  Ordnung. 
Die  Zuofle  noch 

2le  ClaNRe. 
Itc  Ordnung. 
Uc  Z. ,  Chait. 

3le  Z.,  Tänniut. 

3te  Z.,  Burät 

4te  Z.,  Oalöt. 

2te  Claate. 
IIa  Ordaang. 

Ite  Z. ,  Nantee- 

länder. 
2te  Z. ,  Marque- 

•eii-lniulauer. 
Sie  Z.,  Societäf«- 

ond  FriMind- 

aehafta-ÜMula- 

ner. 

4ta  Z.,  Sandwich- 

Iniulaner. 

21e  CtaM«. 
Ita  Ordnung« 

Ite  Z.,  Etrmhav 

in  Rhetien. 

2te  Z.,  in  Ober- 
Italien. 

3teZ.,  in  Mittel- 
italian» 

4ta  Z.,  Ib  Uotaiw 

Italien. 

2te  Ordnung. 

2tc  Ordnung. 

Ite  Z.,  Ost-sitii. 
riiche. 

2te  Z.  ,  West  bI- 

biriHche. 
3te  Z  ,  Süd-tibi- 

411"  Z  ,  n»rd  wc«t- 
asiAÜ^chc 
Tiirtarcn. 

2te  Ordnung. 
IteZ.,  Sfidlichat 

2te  Z.«  «allicbaf 

3teZ.«weaUie1ia? 

4teZ.,BÖrdliahet 

2te  Or^aong* 

Ita  Z., , " 

•aa  Z  J  Nicht 
(  mehr 
3**         au  er- 
4ta  Z.A  «"»"ein. 

3le  Ordiiun«^. 
deegl. 

3te  Ordnung. 

1  te  Z  ,  Barabra«. 
2teZ.,  Ott-Afrika- 

nisrhc  Berber«. 
3te    Z. .  HcrlK-r 

der  Sahara. 
4le  Z.,  Nord-afri- 

kaiiiaclM  Ber- 

bara. 

3te  Ordnung;, 

1  te  Z.,      inera«  1^ 
2ie  Z.,  Puqainia? 

Sic  Z.,  MocbicaY 

4te  Z.,  InknaV 

3te  Ordnung. 
It«  Z.,  Aitiniitea? 
2ta  Z.,  Aathia- 
pixclin  Sab&er? 
3ta  Z.,  Meraar? 

4te  Z.,  Hacro- 
bierf 

4te  Ordnung, 
deegl. 

4te  Ordnnngf. 

Ite  Z.,  Ost  -  und 
Si'id.ilrikani- 
•rhe  Araber. 

2leZ..  Nord-afrl- 

ii-'.  tii-'  In.'. 

3le  Z.,  Sjrritcbe. 

4te  Z,  Bedulaeo 
m  Afnbien. 

4ta  Ordnnng. 
Ite  Z.,  Nahunl- 
lakanf 

2ta  Z. ,  Cbecha- 

inckrn? 
3leZ.,  Acitlbiten? 

4to  tn  Astakant 

4ia  Ordnung. 

Itr  Z,  Nu  bisch« 
Aegjptarf 

2teZ.,{n4  OaaenV 

3tc  Z .  Ober-Ae- 

g^uter. 
4la  Z.,  Mittal- 

und  Unter* 

Aegyptar? 
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tu  Stnfe. 
HalbenICiviHe 
lloaiad«n.  . 

3te  Stufe. 
CultiYirte  ludu> 
•trie-Völker. 

4te  Stufe. 
Hochcultivirte 
Uumaaitäta- 
Vailter. 

3tG  ClHKse. 
He  Ordnuog. 
Dm  Zünfte  iKM'h 
niohl  «riuiiieit. 

3ie  Clause. 
Ite  Ordnung, 
lle  Z. .  ülalaven 

2te  Z.,  Java  und 

Sumatm. 
3te  Z..  BonMO 

und  Cclebes. 
4te  Z. ,  Moluken 

u.  Philippinen. 

3te  ClaMe. 

Itc  Ordnung. 
1  te  Z. .  Slaviini- 

■ehe  eder  eer- 

bische. 
2leiC.«  ftiiaiiache. 

3teZ.,Sseeliiaehe. 

4le  Lachiache. 

1 

3te  Classe. 
ite  Ordnung. 

mehr     zu  er- 
ermittelo. 

2te  Ordnung. 
<lc«gl« 

2te  Ordnung, 
lle  Z.»  Kurden. 

2te  Z. ,  Trach- 

mcnen. 
3te  Z.,  CHHcaaier. 
4te  Z.,  Mainolen« 

2te  Ordnung. 

Ite  Z. ,  Sichai- 

flf:he. 
2ie  Z.,  FraokU 

SL-he. 
3le  Z.,  Gothischc. 
4te  Z. ,  Norman- 

2te  Ordnuug, 
deagl. 

3te  Ordnung, 
desgl. 

3te  Ordnung, 
ite  Z.,  Danakil. 

2t0  S.,  Anilw. 

3te  Z.,  Schillak. 
4te  Z.,  Galla. 

3te  Ordnung. 

ite  Z.,  NorUvbe 
Kelten? 

2te  Z..  Rrittisch- 

Belgi«!  he  ? 
3teZ.,  Sfianiiche? 
4teZ.,  Gallische? 

3lc  Ordnuug. 
«ieagl. 

4te  Ordnung. 
de«gi. 

4te  Ordnung, 
tte  Z.«  llljrier. 

2te  Z.,  Iberer. 

3teZ.,  Calednnier. 
4teZ  ,  nediaMil 
erniltelt 

4te  Ordnung. 

Ite  Z..  Sikeii- 

eekef 
2le  Z.,  UmbffS- 

•che  ? 
3te  Z.,  Oskiache  ¥ 
4te  Z..  Lateini- 

eehet 

4te  Ordnuug. 
4eagL 
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fta  StalB. 
MtarlMeWiM«. 

2te  Stufe. 
HelbcuUiTirto 
NoBa4en« 

3te  Stufe. 
Callivirte  Indu- 
•trio- Völker. 

4U  Stfifa. 
BoAMiltitiittt 
Hamasitita* 

Völker. 

4te  CIamc. 
Ite  Ordnung. 
Die  Zünfte  noch 
nicht  emiuelt. 

4te  Glaste. 
Ite  Ordnung. 

ite  Z,i 
2tc  Z.J 
3le  Z-fl  Schar- 

l  raa-Mon- 

I  golen. 

^ftalcliu- 
4to  Z.,llMongo- 

jlen. 

4te  Glatte. 
Ite  Ordnung;. 

IteZ,  Phrjgier? 
2te  Z.,  Ljdier? 
3leSB.,  Armeiiierf 

4teS.»  Georgier  t 

4te  Cliisse. 

Ite  Ordnung. 

Ite  Z.  ,  Lahor? 
2te  Z.,  Multan? 
3U  Z.»  Oaaerait 

4taZi,Ka8cbBiir? 

Ofdoaog. 

Sto  OHniiiig. 

ItO  2,,  HttBIMII. 

2ieZ.,  Bulgaren. 
3teZ.,  Magyaren. 
4teZ.,  Mn^Mho. 

2le  OrdnQttg. 
tte  Z.»  Chaldier. 

2te  Z.,  Syrer. 
3le  2.,  Hebrier. 
4te  Z.,  HinOs- 
rilea. 

2te  Ordnung. 

Ite  Z. ,  Dehll  n, 

Apra  ? 
2te  Z.,  Matva? 
3teZ.,  Aachmirf 
4ta  Zn  Berarf 

8t0  OHnung. 
It«  Afgktnen. 

2teZ, Katacharen. 

3te  Z.,  Tnrant- 

4che  Türken, 
ite  Z,  Oauianen. 

3te  Onlnang. 

Ite  Z.  ,  Antike 

Attainesen  ? 
2te  Z.,  Antike 

Siameaeiit 
3tc  Z.  ,  Antike 

Anamcscn  ? 
4le  Z.,  Antike 

Bimanea  f 

3te  Ordnung. 

!te  Z.,  Reiio;alen 

und  ANtanien? 
2te  Z..  Rahar  u. 

Allahabad  f 
3!r  Z  ,  Hfiiaree 

und  Auhd? 
4te  Z.,  Ghorka  a. 

Nepal? 

4te  Ordnnng, 

4te  Ordnunj^. 

Ite  Z.,  Araber  in 
Snd-Afrikaf 

2te  Z  .  in  Aegyp- 
ten? 

3teZ.,  in  V  order- 

4to  Z  .  in  Nerd- 
Arrikaf 

4te  Ordnung. 

Ite  Z. ,  Antike 
Tibetaner  ? 

2tc  Z„  Antike 
Koreaner? 

3te  Z. ,  Antike 
*  Japaaeeen  ? 

4te  Z.  ,  Antike 
Chioeeeo* 

4te  Ordnung. 
Ite  Z.,  Malabar? 

2te  Z ,  HaraaM»- 

del? 

3tc  Z. ,  Geyion? 

4te  Z.,  Saada- 
Inaeln  1 
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a)  Wir  glauben  daher  auch,  data  ou  blof  der  Wurf  bey  dm 

erstrn  ,  zweiten  und  drillen  Schema  gelungen  ist,  nicht  auch  eben  so 
beim  vierten,  wo  die  Schwierigkeiten  so  gross  sind.  Wenn  es  übrigens 
anders  erlaubt  ist,  unser  natUrhches  System  des  Menschen-Reichs  mit 
dem  Oken  sehen  des  Pflanzen  -  und  Thier-Heichs  ui  vergleichen ,  so 
möchte  sich  Wa^ner''s  versuchte  Grupptrung  der  ver»chiedeuen  Völker 
iMtrar  Brde  nil  den  J^mnTtehM  Pflinen-Syste«  YargMcbttt  laiftB 
■nd  wir  nelMMa  keinea  Amtand»  hier  tu  bakeMen»  data  m»  du 
Wagtm'Mkt  W«rk  MuielwHMb  gekbtel  bat»  nuRMtKcb  bei  d^Ord- 
onofen  and  ZfiBften. 

b}  So  wie  jetzt  vielfach  der  Salz  aufgestellt  wird  ,  das  Pflaozen- 
und  Thier-Reich  sey  ursprünglich  ariucr  uii  Klassen,  Ordnungen,  Zünften, 
SippscbafleK  wul  Sippen  geweaaa  als  jetzt;  diea«  seyen  nur  die  Folg« 
dea  «accetilven  Aoteiiiaidertreteoa  dar  vier  HanptatiircB,  so  liOiiiite  Mao 
dies  aocb  beim  Meosdieii-Reicbe  aageo,  to  daM  ei  denn  eis  wiaaeo- 
•chafUicbcr  Gewion  genannt  werden  könnte,  in  den  vier  Haaptatofen  de 
dta  UrsprUoglicbe  nod  Gemeinsame  wieder  nachgewiesen  zu  beben. 

So  lange  man  in  der  Geographie  noch  nicht  dahin  gekommen  war, 
die  Erde  in  Längen  -  und  Breiten-Grade  tu  theilen ,  war  man  auch 
noch  gar  nicht  orientirt  und  im  Stande,  von  einem  Laude  oder  Erd- 
theile  zu  sagen,  wo  er  eigeullich  [itnc  Man  hatte  höchstens  Bezeich- 
nungen für  Ost,  West,  Sud  uud  iNurd ,  wie  die  iNulurlorscher  uud 
Bibliographen  ihre  3  bia  5  Ra^eo  aod  Coftor-Grade  (Wilde ,  Noonden 
Md  Civjüsirte).  Waa  jene  Lflogen-  und  Bretten-Grade,  Mioüen  lod 
Seconden  ftlr  die  Geogitpbie  tiod  and  geworden  sind,  daa  aind  nnd 
aollen  seyn  die  Stufen ,  Klaaaen,  Ordnnngen  wid  ZUnfle  iQr  die  Me»- 
acbenkoode. 

Man  wird  uns  rugeben,  dass,  wenn  unsere  Klassific^tion  auf  dem 
wahren,  ächten  und  alleinigen  Urgründe  beruht,  die  seitherigen  Be- 
urlheilun^en  und  Schilderungen  der  Völker,  in  so  weit  sie  nicht  von 
diesem  LrRruiide  nustricngen  und  ihr  bestimmtes  Licht  erhielten,  auch 
nothwendig  halt-  uud  characterlos  seyn  mussten,  eben  weil  es  den 
besten  Beobachtern  doch  noch  an  der  Kunst  zu  iekm  fehlte.  ^Weno 
die  Genealogie  der  Volker  ond  die  Abweicbangen  der  tniieni  Physiologie 
der  Valkeracbaften  arabr  nnleranebt  seyn  weHeo,  ao  werden  wir  ttbcr 
die  Bildung  neue  Aufschlüsse  erhaltenes    Herder  I.  S.  210. 

„W(  im  der  Mensch  den  ersten  Blick  wirft  auf  die  Scliaar  der  In- 
dividuen, die  ihn  nmgiebt,  so  fühlt  sich  sein  Geist  verwirrt  von  dieser 
Ungeheuern  Mannichfalligkeit  der  Wesen,  die,  wie  die  bunten  Gebilde 
eiuer  Tropfsteinhöhle,  vom  Zufall  geMlia(T<!n  uud  ohne  ein  einigendes 
Gesetz  zusammengeworfen  scheint.  Sind  aber  unsere  geistigen  Sinne 
erst  scharf  und  geübt  genug,  so  werden  wir  da  die  schönste  Symmetrie 
erblicken,  wo  der  Idiot  nur  ebnotiscbe  Verwiming  sieht  Bs  ist  die 
Anfgabo  der  Natnr-WisscnKhaft,  ihre  Schüler  anf  den  Stsndpunct  tu 
fuhran,  von  welchen  ans  eine  solche  Auffassong  möglich  wird  ond  sie 
wird  dies  Problem  desto  genflgender  lösen  können ,  je  mehr  sie  dem 
Xielf  nah  gekommen  aeyii  wird»  das  si«  gegenwirlig  erH  erstrebt 
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Sollte  es  ihr  einst  gelingen,  dies  Ziel  vollkommen  zu  erreiclien,  so 
würde  sie  klar  und  sicher  nachzuweisen  im  SUiude  seyn ,  welche  Ge- 
»elKmüssigkeit  im  Reiche  der  ^aUir  allenthalbeo  hemchl,  nuK  weidbcr 
Re^elniMigkdl  die  Katar  in  threa  SchöpfuDgeB  vom  NiedmH  um  Häkem 
amfitm^iy  wie  gemn  deno  ttbenU  du  Polfende  to  das  Voilicrgeliende 
sich  aDschlieMt^   MOtier  im  Mor^enbl.  1635.  N.  235. 

Yfit  Oken  nur  durch  die  Uolersuchung  der  innem  Theile  dar 
Pflanzen  zum  natürlichen  Systeme  der  Pflanzenwelt  gelangte ,  so  kaoo 
auch  das  Menschen-Reich  nur  aul  Uttlfe  der  plülOMpiuscIica  AnUiro* 
pogoosie  kiassificirt  werden. 

//.  RedUferUgmg  tmd  imknitehet  BeweU  dieser  CU»^ 
iificaUo»  des  Mensehei§^Rek^. 

S-  i3. 

Es  milssen  dem  Leser  beiin  Ueberblick  dieser  Classificalions- 
Profeclionen  sogleich  mache  erhebliche  Zweifel  aufslosseii  und 

ihm  namentlich  die  Stellung,  welche  wir  gewissen  Völkerstnmmen, 
z.  B.  nur  dem  frennanisrhen  und  griechischen,  weit  tm/er  andern 
gegeben  haben,  die  nach  der  bisherigen  gewöbniicben  Meinung 
und  Selbsl-Ueberschfitung  unter  tAfteii.su  stehen  kommen  soUten, 
als  bdchst  paradox  erscheinen. 

Niehl  allein  zor  Lösung  dieser  Zweifel  und  Paradoxien,  son- 
dern überhaupt  zur  RechirLilimiug  des  (Junzeii  bedarf  es  aber 
des  historischen  Beweises  und  diesen  wollen  wir  denn  also  im 
Folgenden  herzustellen  versuchen. 

i)  Von  den  vier  Sfufen  ät'.s  Menschen-Reichs,  uU  ächarf 
fe»ehiedenen  Ur^Typen  oder  Ur^Neiur^Zusimndm  in  metaiU^ 
tUeker  und  pkyHteher  Hinsieht,  ihrer  geographieehen  VeriheHung 
ühßr  die  Erde  mä  dem  Kinfluee  dee  Ciknat  auf  eis. 

$.  14 

Wir  stelion  hier  sunttohsl  und  im  Allgemeinen  falgeade 
Sitze  auf: 

a)  Die  vier  Stufen  sind,  wie  schon  gesagt,  die  von  der 
NaUur  scharf  geschiedenen  vier  Ir-Typeua}  und  Aatui-ZuäUniiehJ 


Digitized  by  Google 


27 


des  Menschen-Reichs,  sowohl  in  melai>liysischer  und  physischer, 
wie  auch  in  Hinsicht  der  CuUor  und  Civilisalion, 

a)  So  got  wie  wir  die  Thatsache  der  Schöpfung  nicht  begreifen, 
aber  tugebea  mOsf  ea,  bo  gut  wie  wir  ferner  die  Thatsache  der  Stufen- 
folge in  den  Bildaogea  uad  Orgaaisatiooea  der  Pflaosea  -  md  Tbierwell 
nicht  erkliireo  kdnaeo,  aber  xogeben  AOmn,  ao  iittnoen  wir  aoch  die 
Thatsache,  dass  das  Menschen-Hi ufi  ebenwohl  seine  Stofen  hat,  nicht 
läugnen  und  sie  blos  dadurch  erklären,  dass  es  eben  nur  die  sturen- 
weisen  Grade  der  menschliclien  I.ebensencrgie  sind.  Der  Philosoph  ver- 
inacr  ja  eben  immer  und  uur  die  für  ihn  >vahrnolimbaren  (joselze  und 
Tliatsiichen  der  Nalur  aufzusuchen ,  zu  erkennen  und  zu  ordnen ,  dos 
Gcbeimniss  des  Lebens  selbst,  das  Warum  vom  Warum  bleibt  ihm  ver« 
borgeo. 

Es  ist  wahr,  das  Menschengeschlecht  bildet  anatomiKh-physiscb 
nur  0Mie  Species,  eme  Art,  aber  auch  nur  in  physi$eher  Hinsicht  oder 
so  weit  als  der  Mensch  Im  Tbierreiehe  steht,  nicht  aoch  melapliysisdi, 

and  dieses  allein  ist  es  ja  allererst,  was  ihn  ei^eatlicb  zum  Manschen 

macht.  „Gott  hat  nicht  gewollt ,  dass  die  Menscheu  sich  so  ähnlich 
M'erden  sollten  wie  das  lUndvicb''.  hülle.  Das  JIcnschen-Reich  muss 
sich  also  nictnphysisch  eben  so  abstufen,  ^vip  die  Thiere  physisch. 
Möllen  sich  daher  auch  die  Menschen  aller  vier  Mlufeu  Ihierisch  begallen 
köunen ,  so  bleibt  dies  doch  etwas  Naturwidriges ,  denn  auch  das 
Gleiche  gehört  nur  im  3Ieuscben-Heicbü  zu&amuieu.  „Es  wird  ein 
Stufengang  sichtbar,  vom  Menschen,  der  ans  Thier  grunzt,  bis  aum 
reimten  Genios  im  Menschenbilde.  Wir  dtrfen  uns  hierUber  euch  nicht 
wundem,  dn  wir  die  grosse  Gradation  der  Thiere  sehen  und  wekli 
einen  langen  Weg  die  Natur  nehmen  masste,  um  die  kleine  aufspros- 
sende Bluthe  der  Vernunft  in  nns  organisirend  vonnbereiten".  Herder 
I,  138. 

„Der  Seviile  sini^t  und  spricht  aus  einem  andern  Grundion  und 
Grundlaut  als  der  Jnphete  und  dieser  wieder  unders  als  der  Chamite, 
sowohl  seelisch  als  körperlich'*.  iMünchner  (rcl.  Anz.  1837.  Nr.  179. 

Ja  man  kann  vom  Standpunkte  der  Philanthropie  und  dcb  Christen- 
dinms  immerbin  sagen,  die  Heoachen  seyeu  alle  Brüder  und  sollen  sich 
als  solche  achten  und  Heben;  wenn  aber  die  vier  Söhne  eniet  Vilers 
den  Tier  Temperamenten  angehören  können ,  unbeschedet  der  geschwi- 
sterlichen Liebe,  so  kann  auch  das  ganse  Henscheoreich  in  vier  Stofen 
zerfallen,  onbescbadet  der  dem  Menschen  ahi  solchen  schon  gebahren- 
den  Achlang. 

b)  Die  Phantasie  geiHsier  sich  so  nennender  Philosophen  wolltn 

bis  jetzt  von  vier  g^leichaeillgen  Nalunaslanden  bekanntlich  nichts  wissen^ 
sondern  statuirte  immer  nur  einen,  weil  ja  das  Menschengeschlecht  nur 
eine  Ihierische  Species  bilde.  Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass 
diesen  Phantasten  demungeachtel  unsere  vier  Naturzustände  vorschwebten 
und  sie  bald  die  er.ste ,  bald  die  zweite ,  bald  die  dritte  und  endlich 
auch  sogar  die  vierte  Stufe  fUr  deu  alleinigen  und  priautiven  Natursu- 
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stand  erklärt  haben  und  zwar  so,  dass  der  Eine  diesen  Zustand  alt 
«ioon  rmnen,  kiadUcli  tiiiensch  rohen,  der  And««  als  «neii  abtoUit 
frtktkp  der  Dritte  als  einen  natarrechUichea  and  endlidi  der  Vierte  ala 
einen  alnolot  Nllüchen  and  littciial  iroUkommeneB  darilellle. 


b)  Diese  vier  Stufen  des  Menschen-Reichs  sind  gerade 
90 f  wie  die  Stufeabildnn||ren  des  Pflanzen-  nnd  Tliier-ReicliSy 
nicht  chronologiscfa-successiv ,  sondern  sefleidi,  mit  einenimaley 
mit  und  neben  einander  erschalTen  oder  synchronistisch  |»arallel 

entwickelt a).  Die  biblische  Annahme,  dass  sie  nur  von  einem 
Paare  oder  auch  von  den  drcy  Sühnen  Noahs  (Cham,  Sem  und 
.Taphot)  abstammen  sollten,  steht  unserer  Classification  zwar  gar 
nicht  im  Wege,  denn  anch  von  nor  einem  Paare  kl^nnten  unsere 
vier  Stafen  herstammen,  scheint  aber  nicht  allein  aller  Analogie 
mit  den  übrigen  Natur-Reichen  zu  widersprechen,  sondern  wir 
werden  auch  noch  weiter  unten  eines  Xalur-Gesetzes ,  einer  Er- 
scheinung und  Wahrnehmung  zu  gedenken  haben  (§.  1^V2J,  die 
die^;  Annahme  fast  völlig  vernichtet,  ($. 94u.  129}  nicht  zu  ge- 
denken, dass  auch  selbst  die  Oertlichlieiten  der  £rde  ihr  schon 
m  widersprechen  scheinen  b}. 

a}  Die  Aiiuiogie  der  ganzen  ^'alu^geschichle  and  Geoloirie  könnte 
Bwar  dabin  führen,  aoionehmen,  dass  auch  für  das  Meoscheiigeächlecht 
vier  geologisch-hiitoriache  £pochen  sn  statniren  leyen.  In  der  ersten 
und  heisaesten  hitCe  es  Mos  schwane  Wilde,  in  der  zweiten,  minder 
glühenden,  auch  rothe  Nomadea,  in  der  dritttsn,  gemässigten,  est  gelbe 
sesshafte  Völker  und  allererst  mit  der  vierten  Epoche,  nachdem  die 
Erde  ganz  abgekühlt,  weisse  Völker  gegeben  und  nun  erst  wäre  das 
Menschen-Reich  fertisr  ccwosen.  Und  so  heliaiiplel  es  namentlich  der 
Verfasser  der  genlagischen  Urtllen  im  Morgeubl.  Ib33.  Nr.  30b  u.  ff. 
oder  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  Neger,  Mongolen  und  Weisse, 
successim  entstanden  seyn,  parallel  den  Erdrevuiulionen,  indem  er  sagt: 
„Die  drei  liauptformen ,  in  welche  heutzutage  das  Menschengeschlecht 
serfSnt,  sind  allerdugs  Prodncte  des  Cliaas  oder  der  altgemeiBea  phy- 
sischen Coastitation  der  Erde,  aber  ans  verschiedenen  Perioden.  Der 
SItesta  Typns ,  einer  Zeit  entsprossen,  wo  die  allgemeine  Brdtemperalar 
woU  noch  höher  war,  als  vor  der  letzten  grossen  Fluth,  ist  der  Neger ; 
der  mittlere  der  Mongole  y  der  neueste  der  Kaukasier;  das  Siegel, 
welches  jede  Periode  ihren  eifroiiflnimliclieii  Geschöpfen  nnfdriickte, 
blieb,  wenn  auch  letzteres  in  die  folgenden  übergriff,  uuterhlgbar. 
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Der  Neger  ist  das  Kind  des  Erdensommers,  der  Mongole  bezeichnet  den 
Herbst  und  jetzt  steht  Winters- Anfang  im  Kalender  der  £rde.  Der 
Negtfr  ift  du  Ki»!  dar  Bide,  dw  lidit  mkt  was  gcileni  war,  noch 
was  morgea  •eyo  wird;  der  Hoagola  stallt  dao  JflafUog  Yor  aüt  dam 
starren  Kopfe  voll  too  VomrUieilen  und  der  Kaokasier  ifl  sckon  dnrcli 
die  Fülle  des  Barte«  als  Mann  bezeichnet''.  Dass  diese  Hypothese  eine 
blose  Phantasie  sey,  braacht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  schon  der 
eine  Umstand,  dass  wir  den  NejE^er  blos  in  Afrika  und  den  Mongolen 
blos  in  Ilochasien  Huden ,  widerlegt  sie.  Nicht  zu  trecienken ,  dass  auf 
der  Erde,  als  sie  noch  in  heisse  Dampfe  eiogehü Iii  war,  Menschen 
ooch  gar  lucht  lebcu  konulen, 

b}  Der  Schöpfer  oder  die  Nntur  bedeckte  die  Erde  nach  der  letzten 
Erdrt'\ oIiiii()u  zuerst  oder  von  N<'uem  mit  der  gesammlen  Pflanzen-  und 
Tbierwell,  niilit  etwa  mit  einzelnen  wcnii^en  Exemplaren ,  was  sich 
auch  schon  daraus  ertriebf,  dass  gewisse  Pflauzen  und  Thiere,  und  zwar 
stets  in  grosser  Aozuhl,  ge\>i5sen  Ländern  und  Climaten  ausschUesslich 
«agdlören.  Warum  sollte  er  mm  luiislclitlicii  des  Haotcben-Reiclis  diesen 
aogehenem  ErdkOrper  oor  mit  einem  einugeDMettsckenpaare  ausgestaltet 
und  es  dem  Znfall  Oberlasseo  haben»  dass  sich  dasselbe  vermehre  aad 
allmihlig  den  Weg  über  Wüsten,  Meere.  Gebirge. und  Plasse  ttber  die 
ganze  Erde  hin  finde,  ja  selbst  dabin  freiwillig  wandern  solle,  wo  der 
Mensch  nur  äusserst  kümmerlich  zn  existiren  vernian-,  wie  z.  B.  am 
Nordpol?  Spricht  etwas  für  die  Aiitochloneo  jeden  Erdlliciles ,  wie 
schon  Inder,  Griechen  und  Römer  unnohmen,  so  ist  es  dieser  Grund, 
denn  das  Wunder  der  Erscball'une:  eines  Paares  ist  nicht  kleiner  und 
nicht  grösser,  als  das  der  ErschaiTung  vieler  Tausende  auf  einmal.  Was 
nöthigt  denn  aach  nor  eigentlich  an  dieser  selbst  vonJTiiiif  verlheidigten 
Anaahme?  Weder  die  Natnr-Philosophie,  noeh  die  Religion  und  am 
allerweoigslen  die  mosaische  Genesis.  Nach  der  talnnidischen  Interpre- 
tation beseichnet  Adam  nnd  Bva  nnr  die  beiden  Geechlcchter  im  All- 
gemeinen ,  ohne  damit  sagen  za  wollen ,  es  seyen  wirklich  nur  zwei 
Individuen  zuerst  ersclioflen  worden.  Das  erste  Buch  Moses  ^-iehl  sich 
aach  gar  nicht  für  eine  £r4»Uliche  OfTenbarunir  a»s ,  sondern  ist  höchst 
wahrscheinlich  eine  ägyptische  bildliche  iiy|)()tlie.se  Uber  die  Schöpfung. 
So  sagt  denn  auch  Wagner  I.  c.  II.  S.  252:  „Alle  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Thatsachen  reichen  nicht  hin ,  um  einzusehen ,  wie  Neger 
nnd  Kanfcasier  alle  von  einem  Staaune  ausgegangen  sein  soHen**.  Und 
dann  sagt  auch  Göike  (Eckennanns  Gespriche  mit  Güthe  Tbl.  2.  S.  29} 
,)Der  Meinung,  dass  die  Natur  in  ihren  Prodnctiooen  höchst  Ökonomisch 
sey,  mass  ich  widersprechen«  Ich  behaupte  vielmehr,  dass  die  Natur 
sich  iMMiei  reichlich,  ja  varschwenderiaah  erweise  und  dass  es  weit 
mehr  in  ihrem  Sinne  sey,  anzunehmen,  sie  habe  statt  eines  einzigen 
armseligen  Paares  die  Menschen  gleich  zu  Dutzenden,  ja  zu  Hunderten 
hervorgehen  lassen.  Als  die  Erde  bis  zu  einem  gewissen  Puncte  der 
Reife  gediehen  war,  die  Wasser  sich  verlaufen  hatten,  und  das  Trockene 
genugsam  grünte,  trat  die  Epociie  der  Mensclienwerdung  ein  und  es 
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Mttteiden  dtrch  ^  Altatcfal  Oollef  die  MtoMlM  ibeftU ,  w9  dtr 
Boden  et  »mlien  «ad  vieHeidü  anf  den  Hdheo  inerit«'. 

Wie  weit  def  Clima  prinitir  aUerdiogs  aeioeo  gronca  Aalheil  aa 

der  KOrperbildoiij^  hatte ,  davon  weiter  unten. 

Ist  eodticli  die  Welt  aacli  weit  ilter  al»  Indiens  und  Aegyptens 

Tempelnlinen ,  so  führen  nns  diese  wenisrsten?  gleichzeitig  Menschen 
aller  vier  .Stuten  vor  und  zwar  mit  denselbea  f hyüiogiioauieo y  wie  sie 
noch  xur  Stunde  angetroiTen  werden. 

Die  Gründe  gegen  die  Abstammung  von  nur  einem  Puare  sind  also 
folgende : 

1)  dass  der  Schöpfer  ttberall  dea  Saamea  retcUich  aofitreale,  nie 
tplrlicb; 

2}  dass  em  Paar  sich  gar  aicbt  hstte  fortpflansea  könoea,  oiiae 

andere  Neben-Paare,  ei  wlre  ganz  hulflos  gewesen  und  hätte 
5clinell  aussterbea  mttsseo,  weaa  sich  blos  Geschwister  httltea 

hcirntlien  milssen. 
3^  Es  wäre  geradezu  unmöglich  gewesen,  sich  einzeln  weiter  aus- 
zubreiten  und  jeder  Erdtheil   miissle  daher  sof^Ieich  mit  einer 
hinlünglichen  Menge  versorgt  werden.     ^ur  ferltge  ^'alionen 
konnten  grössere  Wanderungen  vornehmen. 
43  Daadt  ist. aber  aicht  gesagt,  dass  es  aicbt  aiftglkh  sey,  daaa 
aas  wenigen  Paaren  %lne  gaose  Nation  hervorgehea  kaan.  Giebt 
es  doch  lebende  'MSnner,  die  Ober  100  lebende  Nacbkonunea 
haben,  aber  mit  HQlfe  von  Schwiegersöhnen  und  Töchtern. 
Auch  Zachariä  L  e.  IL  148 9  SO  wie  die  Hegefsdio  Philosophie 
verwirft  die  Abstammung  von  nur  einem  Pnore.    S.  endlich  noch  Bur- 
meisters Geschichte  der  Schöpfung.  Leipzig  1B43.    Er  nimmt  für  jedes 
Uaupltand  Autocbtonen  an. 


$.  16. 

Es  folgt  aber  hieraus  auch,  dass 

c)  das  Menschen-Keich  sich  (weder  von  Anfang  an,  noch 
erst  seit  der  letzten  Fluth)  nicht  von  der  untersten  Stufe  oder 
Wildheit  an  nach  und  nach  heraus,  herauf  und  heran  gebildet 
bat,  sondern  dass  vielmehr  jede  der  vier  Stufen  ihren  eigenen 
Kreislauf  g-emacht  hat  und  noch  macht*}.  Wenigstens  ist 
noch  niemand  im  Stande  gewesen ,  zu  betreten  ,  dass  nur  z.  B. 
lader,  Zend- Völker,  Aegypter,  Griechen,  Römer  und  GermaneB 
je  eigenüiehe  Wütie  gewesen  seyen,  sondern  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  sie  auftraten ,  waren  sie  auch  schon  als  Humani- 
tilts-  und  bdustrie-Völker  /b*/!^,  nur  BatürUch  noch  nicht  so 
hoch  euHirü't,  d.  h.  hier  in  ihrer  Kraft  geübt,  ausgebildet  und 
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deneftan  UMmt^  wie  in  jluren  spitm  Jflngliagi«  irnd  MraMi« 
Alter,  denn  ancb  das  mufls  acKon  hier  gesagt  werdea  und  ist 
fchon  Tbl.  I.  angedenlet  worden,  dass  fettes  Volk  (Nation)  (so- 
nach denn  auch  jede  Ordnung,  Classe  und  Stufe)  sein  Kindes-, 
sein  Knaben-,  sein  Jünglings-  und  sein  Mannes-Alter  hat  und 
innerhalb  des  Bann-Kreises  seiner  angebornen  Lebens-Energie 
oder  seines  Cuilur- Bedürfnisses  ebenso  seinen  Lebens-  und  Kreis- 
hiuf  macht,  wie  das  einzelne  Individuum  i»}. 

a)  Es  giebt  eine  grena  lleqf  a  Nalorgeschicbleo  dei  Maatcbeo,  aber 
fast  alle  itad  ia  daai  Intbum  befaogea,  d«r  Hentcb  ui  abstracto  dorch- 
laafa  ade  4  Stafcn  aabediogty  sey  an  keiae  gtbaadaa  oiid  es  sey  ent- 
weder nur  gana  saRlIlig,  dass  vater  den  Papus  noch  kein  Piiydias,  kein 
Plate  aorgestanden  sey,  oder  aber  es  bebe  diesen  W'itdeo  bi^  jetzt  nur 
an  den  neuesten  lirzieliimirs>i'hrinen  pemanfrell,  um  sich  mit  ihrer  Hülfe 
willkuhrlich  auf  jede  belictjiL'^e  Stufe  herao  zu  bilden,  während  doch  die 
angeborene  Verschiedenheit  der  Seelen-  und  Geii>leskrafle  oder  Tempe- 
ramente 80  weit  herabreicht,  dass  selbst  die  Kinder  eines  und  desselben 
Vaters  bei  ganz  gleicher  Erziehung  und  gleicliem  Unterrichte  ebenso 
Yerschledan  an  S^a-  und  Geisteskrtften  sind  and  bleibea,  wie  es  im 
Groeien  bei  den  4  Stufen  des  Mesiebenreicbs  der  Fall  ist.  Dass  der 
Mensch  nur  innerhalb  der  Grenzen  seines  aageborenen  TeaiperaBentes 
swiscben  dem  Gnten  und  BOsen  freie  Wahl  bebe,  wurde  schon  in 
ersten  Theile  aasg-efbhrt. 

^Nicht  nur  der  Keim  unserer  Anlagen  ist  genetisch  wie  unser 
körperliches  Gebilde ,  sondern  auch  jede  Entwickelung  dieses  Keimes 
hangt  vom  Schicksal  ab,  das  uns  hier  oder  dorthia  pflanzte^.  Herder 
l  c.  I.  S.  387. 

b)  Ebenso  absurd  wie  es  wäre,  wenn  man  von  uns  behaupten 
wollte,  wir  alterten  nicht,  wir  giensfen  uuserem  Verfalle  nicht,  wie 
andere  Völker  der  Erde,  wenn  ihre  Zeit  kommt,  ebenwohl  entgecren, 
eben  so  absurd,  sage  ich,  ist  es,  von  einem  Volke  zu  sagen,  es  siehe 
sUUy  habe  seit  iabrtaaseaden  kefaie  ForCsdwitie  nnd  keine  Rückschritte 
genMcht,  wie  diaa  nnr  s.  8.  ?on  den  Chbiesan  aar  stebanden  Phniae 
geworden.  Nichts  Lebendes  kann  aber  in  dar  Matnr  slitt  stebea,  aa 
mosa  den  Lebensproaess  fortselaen,  sey  es  nnn  im  Anf-  oder  Absteigen 
begrifTen. 

Auch  Zachariae  1.  t.  II.  15.  giebt  nach,  dass  das  Leben  der  IS'a- 
tionen  denselben  Kreis  durchlaufe,  wie  das  des  einzelnen  Menschen.  Die 
grossen  Völker  der  vierten  Stufe  sind  nicht  etwa  und  lediglich  durch 
die  Nomaden-Horden  Hochasiens  untergegangen,  so  dnss  sie  ohne  diese 
etwa  noch  blühen  würden,  sondern  sie  waren  schon  za  alt  und  lief 
gesunken,  «■  diesen  Horden  wideralaben  an  kennen  wie  IHttar. 

Cta  so  wie  wir  die  flmf  Labans-Aller  das  Binseinen ,  Thail  L 
J.  tdi-^tdl  geschildart  haben,  so  ebaraktariavan  sich  auch  die  Alnf 
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Lebens-Alter  der  Nationen,  wohl  zu  merfcdD,  modificirt  nich  den  4  StsfM^ 

für  sie  ollo  ist  das  Kiodes-Alter  das  s.  g.  goldene. 

„In  der  Zeil  der  Poesie  ist  das  Frketirion  des  Menschen  noch  ein 
unmittelbares ,  Gei^l  und  Natur  sind  noch  nicht  gelrennt.  Geschiebt 
diese  Anschauung  mit  enthusiastischer  Bewegung  der  Seelen-Kräfte,  so 
wird  sie  Inspiration  und  OITenbarung;  in  Bezug  auf  die  Natur  entsteht 
Kosmogenie  ond  religiöse  OOeoliarung,  in  Be/.ug  auf  das  Leben  du 
Epo«.  Auf  die  Oflreobaruog  folgt  die  Tradition,  auf  dea  Dichten  und 
Sehers  unmittelbares  Erliennen  das  Wissen  der  Erfahrung*',  ßdtte. 


$.  17. 

d)  Jede  dieser  vier  Stufen  bildet  endlich  sonach  muA  eine 
ftlr  sich  psychisch ,  geistig ,  moralisch  und  sprachlich  abgeschlos-* 

seiio  Well«),  so  abgeschlossen,  dass  jede  nur  sich  selbst  zu 
verstehen  y  ihre  Geluhle  vXc.  initzulheilen  und  auszutauschen 
vermag  b) ,  denn  nur  Gleiches  geseilt  sich  zum  Gleichen  und 
irerstebt  sichc^. 

Ist  dem  aber  so^  so  soll  und  darf  man  auch  kein  Volk  der 
niedem  Stufen  dieses  seines  niedem,  unwillklihrlichen  und  des- 
halb ihm  selbst  noch  unbewussten  Standpunktes  wegen  (adeln 
ohne  dass  jedoch  mit  dieser  Regel  einer  philosophischen  Gerech- 
tigkeit das  moralische  und  CultuV'^Werlh^YerhäUniti  aufgehoben 
ist,  worin  die  vier  Stufen  so  einander  stehen e}. 

Ja  diese  Verschiedenheit  der  Gefühls-  und  Denkweise  reicht, 
nur  decrescendo,  bis  7.u  den  Zünften  herah,  so  dass  auch  jedes  einzelne 
Volk  lu  sich  seine  eigene  Gefühls-  und  Ideenwelt  trägt  und  daher  zu-* 
nächst  von  sich  selbst,  seiner  Ordnung,  CUsse  und  endlich  Stufe  ans 
verstanden  and  aufgefasst  seyn  will.  Dies  aamentlidi  auch  in  Beaiehnng 
auf  die  Ausseawelt  und  Nalar.  Was  diese  fttr  den  Menschen  sey  hingt 
ganz  von  dem  Innern  desselben  ab.  Bin  Paradies  wird  und  bleibt  fUr 
ihn  eine  Wttste,  wenn  es  in  ihm  wUst  aussieht  und  eine  Wüste  wird 
ihm  EU  einem  Paradies,  wenn  es  in  ihm  paradiesisch  aussieht.  Mit  an-« 
deren  Augen  nnd  Gefühlen  siehl  das  Kind,  der  Knabe,  der  Jüncriing, 
der  Mann  und  der  Grei»  die  schöne  Natur  an  und  so  denn  auch  im 
Grossen  und  Ganzen.  Für  den  Wilden  alles  Wüste,  Wildniss,  die 
Steppe  sowohl  wie  das  Paradies.  Für  den  Nomaden  ist  Alles  zu  eng, 
was  begrenzt  ist,  er  sucht  Überall  das  Weite  und  möchte  selbst  auf 
einem  ScMfe  gern  «ue  Wiese  um  Taameln  seines  Pferdes  nnlreffsa« 
Wie  es  im  Innern  des  Menschen  anssiebt,  so  sacht  er  sich  auch  die 
Ansscnwelt  zu  gestalten.  Der  WiMe  Msst  das  Pamdiea  aar  WUdnisa 
werden»  der  schön  ftihlende  Mensch»  wo  er  nodi  weile,  amgtebt  sich 
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90  viel  er  kann,  mit  schünen  Gebilden,  Formen  und  Gerathscirnften. 
In  so  \^  eit  es  aUo  am  MeascUeo  Ueg^,  macht  audi  er  das  Laod,  uicbt 

das  Land  iliii. 

Bey  den  Völkern  lueden  flIiitiM  IritI  ntlerielk  8«M^ 
itiMltiiaiiatnd»  u  den  Vordurgniad,  nod  die  BeMbäftig:uag  mil  dm 
«•leriflllcn  LifbcM-^Bedürfniiaea  bildM  den  prineipMkm  Lebomweck. 
Vbilosopllie,  Kousl  ood  aelbst  RdiyioB  sind  nur  MModire  Ziele,  weil 
«M  lüer  d«m  Leben  u  wenig  dienen.   Daber  ibre  grone  DOrfUgkeit 

b}  So  wie  fieb  in  der  Pflansfowell  aar  dieselben  Arten  mit  ein» 

nnder  propfen  und  oculiren  bssen,  so  können  sich  auch  in  der  Menschen» 
weit  nur  dieaelben  Stufen ,  Klassen,  Ordnnngen  und  Zünfte  ihre  Eigen» 
scharten  g:ejrcnseitig^  miltheilen  und  es  konnten  nnr  z.  B.  die  frerraa- 
iiiächen  Völker  »  ohl  das  riimis  he  Privatrechl  bei  si( !»  recipiren,  werden 
sich  aber  nie  das  griechische  Schönheils^e/V/A/  zu  figeii  niuchen  können. 
Jede  Stufe,  Klasse,  Ordnung:  und  Zunft  hat  deshalit  auch,  nach  >h.us- 
guhc  ihrcä  vorherrschenden  Gefühls ,  nicht  blos  ihre  eigene  Sprache^ 
sondern  aneb  ibre  eigene  Terminologie  flir  ibre  Gefllble  nnd  die  Ueber» 
eelsbarkeit  der  Litteralurweriie  hingt  daber  von  ihrer  gegeuseiligen 
Spmchverwnndtsebaft  nb^  Je  reiner  und  origineller  sieb  eine  Spreche 
leonaervirt  bat,  desto  schwerer  ist  sie  tn  ttbersetsen,  am  leichtesten 
Ubersetsbar  sind  die  von  Schlegel  sogenanten  angeschwemmten  Spraclien. 
Unbedingt  ttbersetxbar  ist  nur  das,  was  den  Menseben  aller  Stufen  ge» 
mein&am  ist. 

c)  „Jeder  Mensch  (und  so  gewiss  auch  jedes  Volk")  bat  ein  eigenes 
Maas,  gleichsam  eine  eigene  Slimuiunff  aller  sinnlirhfn  (Jcfiihl»*  /.n  pinanrit^r, 
80  dass  bei  ausserordentlichen  Fallen  oft  die  wunderbarsten  Aeusseruneen 
zum  Vorschein  kommen,  wie  einem  Menschen  bei  dieser  oder  jener 
Sache  sey Herder  1.  c.  I.  S.  2B2.  Ja,  derselbe  erklart  daraus  die 
verschiedenen  ColorÜn  der  Maler  nb  ÜMoltat  ihrer  snbjediren  Aufiassang 
der  Perben. 

Auf  Jeder  Stufe,  Klasse,  Ordnung  und  Zunft  ist  daber  doch  der 
Vensch  nach  sei/MT  Weise  glücklich,  wenn  es  ihm  nicht  an  dem  fehl^ 
wns  sein  Stufen-  etc.  Bedurfniss  erheisebt»  so  dass  es  denn  keinen 
gemein<^amen  Maasslab  für  das  Wohlbehagen  und  die  Glückseligkeit  aller 
Menschen  jjiebt;  der  ciijentliche  Neger  nur  z-  B.  jedenfalls  in  einer 
gelinden  Dienstbarkeit  sich  nicht  so  unglücklich  fühlen  kann  und  fühlt  wie 
<ler  Nomade  und  so  weiter  aufwärts.  Auch  darüber  sehe  man  Herder 
L  c.  L  ä.  320.  und  dann  weiter  unten  §.  134.  £s  ist  zum  gegea" 
aeitigen  Varstdien  weniger  nolbwendig,  dass  die  Sprache  dieselbe  aey, 
nis  data  die  Denk-  und  Lebensweise  dieselbe  ad.  Daher  können  wir 
in  so  irieleii  Stücken  die  aRe  Welt  nicht  tnotehen  nnd  viele  VIHker 
ktaen  wiederum  nna  niehS  rerstehen. 

i)  Wiren  die  Wilden  nur  h^rabgekommene  oder  verwiMerle 

Uenschen,  so  mUssten  sie  auch  wieder  zu  beben  und  nn  cultiviren  s6yn ; 
diess  ist  aber  nicht  der  Fall.  Sic  sind  also  reine,  gesunde,  aber  noch 
tiefstehendc  Naturzusttinde ,  sonach  ebenwohl  Ideen  Gottes,  gegen  die 
wir  ebenso  tolemoi  seya  sollen,  wie  wir  anerkennen  sollen  nnd  auch 
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wirklich  anerkennen,  dass  die  Völker  der  vierten  Stufe  über  uns  standen. 
Schreiber  dieses  will  sich  selbst  daher  auch  hiermit  nochmals  corrigirt 
haben,  das:>  er  iinderwürts  den  Modernen  zum  Vorwurf  gemacht  hal, 
nichts  besseres  tu  seyn  als  aie  inid.  „Derjenige,  detteo  MdooBg  vom 
Ikttsobengesclilecfat  niebl  gtr  la  hoch  atoii^  wird  ioiner  der  woUhrol* 
feoale  teyn,  weil  er  die  na  nenpchKciier  liovoUkottiiiieiibeil  lierror* 
^Heuden  Fehler  tm  mchsichtig-sten  beurtheilt.  Die  menschliche  Nalor 
in  SU  achmeichelndem  f/n  iitc  betrachten,  heisst  Btr  aich  Missmuth  er- 
zeugen und  in  Mcnsclieureind^cii.ift  {r'*''itlien.  Porjenif^e,  der  in  jeglichem 
MfUhrlK'n<r»'^ch('{if  i'incn  TuKciidiicldcii  zu  finden  erwartet,  wird  zuletat 
alle  lür  l')^(('^ililttc  l'ngelieucr  einlureu  uu<\  wer  am  weaigstea  fordecl^ 
wird  auch  der  mildeste  Kicbter  seyn'*.  j-ultrer. 

Die  philosophische  Gerechtigkeit  bestebl  darin,  jede  Meosdienstufe, 
Jede  Nation  bey  ihrer  Eigenthamlicbkeil  anoerkeanea  waA  an 
mUttgea,  daaa  aich  andere  Xenschen  nach  nnierer  GeDlUi  -  mä  Denk^ 
weite  Bodeln  follen,  denn  dai  hiea«  T<ni  ihnen '  fordern »  aidi  iliroa 
Mgeneo  Weeena  an  eatüaaaern. 

e)  Hai  der  Papn  eine  Würde?  Doch  Mehatena  die,  daaa  er  aiek 
Tom  Orang-Ontang  nnr  durch  eine  Art  voa  Sprache  nnleracheidet,  deaa 
sein  körperliches  Aeussere  ist  kanm  nttnaehhch.  Also  nicht  alle  Menschen 
kaben  eine  Witde,  wie  kent  an  Tage  fo  Viele  anm  Tag  fciaeiokehnnptea> 

a}  CkarakleniliMh^kisiorisehe  Schildmmg  ätr  vier  Stufen  4e$ 
lbiMCikc»-Iiadb  al$  »elcher  m  mHaphysischer  mmd  Cullsr* 

UinsiciU. 

Da  unsere  Ciafsification  bey  dem  Leser  die  gesammtc  cm- 
piriflcke,  kifitorificbe  £owotü  wie  sUUstiscke,  Y^iker-KuAde  odar 
Eüinograpbie  schon  Toraugsetet  und  getaen  mwue),  to,  ins  sie 
sich  sogar  und  selbst  bey  den*  einseinen  Zünften  oder  Nationen 
auf  keine  deUriUirte  Scblldemng  einlassen  kann,  sondern  der 
Zweck  dieses  zweiten  Theiles  immer  nur  die  natürliche  Cfassi^ 
ßcaiion  des  Menschen-Reiclis  a  priori  und  a  posteriori  ist  nnd 
bleibt  h),  so  kann  bei  der  «S/y/en-Schildcruog  auch  am  aller  we- 
nigsten sokon  von  einen  iMnU  die  Bede  seyn^  sondsni  es  hnn- 
dell  sich  hier  allererst  nnr  um  die  ganz  al^mehie  Tempera- 
ments- vnd  Cbarakter-Schildemng,  wie  sie  anch  wohl  schon  im 
ersten  Theile  halle  Platz  greifen  können,  und  die  daran  sich 
knüpfende  Cul/ur.  Die  vorancreslrlltcn  Projeclionen  sagen  aber 
schon,  welche  V&llter  wir  dabey  iin  Auge  haben  und  dahin  rechnen 
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a)  Leider  gewähren  uns  antike  und  moderne  Geographen  und 
Geschichtsschreiber  gerade  das  nicht,  wonach  der  Ethnologe  begierig 
fragt  und  sucht.  Griechen  und  Römer  waren  eben  so  schlechte  Ethno- 
logeo  wie  Etymologen,  Philologe«  und  Granmatiker.  Sie  hatten  weder 
Avfe«  Dock  Ohm  fbr  das  MaaiMi  freader  Ri^eii  vmI  Spnicheo, 
sondern  aehen  nur  lich  tlleio»  allea  andere  als  btrbarisch  vertchtendy 
ja  dieia  Vereehtang  ¥rar  vieUeicht  der  Grund,  warum  sie  ehi  so  aeUeehlei* 
Auge  und  Ohr  halten.  Selhal  Straboy  der  doch  darüber  ebeowohl 
klagt,  spricht  nur  von  den  aoSalleodalco  lioasera  Uolersdiieden  und 
Sprach-Yerschiedenheiteo. 

b)  Et  handeN  nA  nir  and  Uoi  oü  die  MiiMflmli$m  de»  Hen- 
Mhenekbe  und  deipen  Reehmerfi^nng  nad  awaf  mt»  ta  io  irtü  ee  die« 
kmere  erheischt,  um  eine  nähere  Schilderong,  dvAuna  nidkt  um  eia 

monographisches  Detail;  auch  beabsichtigea  wh*  damit  blos  eine  vorlüofige 
Collocation,  die  wir  der  gelehrten  Welt  vorlegen,  um  darüber  das 
Prioritäts-Verraiiren  zu  erotlnen;  sie  ist  unentbehrlich,  wenn  anders 
mehr  Halt  in  die  fithaographie  so  wie  Slaata-  nad  Rechtaphiloaophie 
gelangen  soll 


CkwrmkteritUk  ^  trtttß,  Slt^9  i§$  BSttuehen-ikickg  «dar  d^  setA- 
gm»m  eulliir-loat»  ffUdtu, 

aa)  in  wt€taphji§i$cher  BhuUkt. 

*  « 

S.  19. 

•  Wü  zangchrt  die  f99M»6k9  Badia  der  Cli«tenilik  dwier 
gaosen  Stufe,  dai  Seeten^Temperameni ,  anlangt,  so  masste  es 
schon  Tbl.  I.  §.  45.  geschildert  werden  und  wir  haben  daher  hier 
mchls  weiier  hinj^uzufügtin. 

Das  unterste  oder  niedrigste  der  vier  Temperamente  i$t  das 
träge  oder  schwere.  Es  ist  von  sehr  schwacher  psychischer  Heii" 
barkeil,  sein  Selbsterhaituncrstrieb  Irüg,  matt  und  schlaff,  ohne  Energie; 
dasselbe  gilt  von  allen  eiiizeiuen  Trieben,  namenliich  auch  dem  BedUrf- 
maae  aaeh  dner  jeuseitigen  Fortdaner,  lO  daM  der  Selbaterhaltaagalrieb 
aof  dieter  nateriten  Stnfe  sich  auf-  das  Miaimnni  meaachlidier  Bedarf- 
Biaae  beachrinkt  nnd  der  trigeüenadi  faat  gleichfttttif  ffer  dat  Aage- 
mUme  und  UnaBgeaehnte  nit,  et  ihm  daher  auch  an  aller  Neu-  nnd 
Lem-Begierde  mangelt,  nod  sonach  Faulheit,  Lilssigkeit,  Unentschlossen-, 
heit  und  Feiy-heit  diesem  Temperamente  ei^en  sind ;  sein  Gediichtniss 
ist  sehr  schwach  und  noch  schwächer  aeioe  Phaolasie;  aeia  wachender 
AMliBd      noek  eia  helher  Sohlaf. 

3* 


Digitized  by  Google 


30- 


S.  2a. 

.  CitQi  dasselbe  gilt  von  der,  diesem  trügen  Temperamente 

entsprechenden  niedrigsten  Stufe  des  Vergfandes  oder  sinnlich- 
geistigen  ßewusslseyns  und  Handelns,  wie  sie  bereits  Tbl.  I. 
39.  gescbildert  worden  ist.  • 

Dem  §.  45.  geschilderten  trägen  Temperamente  entspricht  der 
unterste  Grad  des  sinnlich-geibtigen  BewussLseyo  oder  Verstandes,  mag 
man  dieien  untertleii  Grad  non  geistige  FinsterniM,  Schwach-  oder 
StampMMi,  6eial«a-Dumpfheil,  Daamdieil  oder  btoi  gßMttBmfßniung 
BMmeii.  Der  Geial  raitclirl  hier  allererat  btteht  laatt  aaa  eioer  noch 
dNkebi  schweren  Ihaie  lortlck.  Es  kostet  daher  dem  trägen  Tempe- 
ramente das  Ueberlegen,  Urtheilen,  abstrakte  Denken,  Zählen,  Rechnen, 
und  sonach  denn  auch  das  Merken,  Lernen  und  Auflassen  die  gröstc 
An&lrengung ,  so  dass  es  ihm  Kopf-  oder  llirnv\eh  und  Erkrankung 
luzieht  Nur  mit  Mühe  behält  es  das  Vernommenu  im  Gcdäclilniss  und 
erinnert  sich  dessen  noch  weil  schwerer,  denn  die  Erinnerunys-Kraft 
ist  eine  geistige  Kraft,  das  Erinnern  oft  geradezu  ein  logisch-mecha- 
niichet  Anückreehneii  (§.  40). 

Der  Slamplriniiige,  Doimne,  iai  keines  Planet  fUhig,  keiner  Ans- 
draer  l>ey  der  Aosnibrung  eines  solchen.  Seine  vier  Sinne mögen  sie 
plyaiseh  auch  sehr  scharf  sein ,  sind  doch  so  stumpf,  dass  aliev 

was  er  durch  dieselben  wahrnimmt,  so  gut  wie  noch  gar  keinen  geistigen 
Eindruck  auf  ihn  macht.  Das  eigenllirhe  Selbst-Bewusslscyn  ist  daher 
auch  noch  so  dunkel,  dass  er  sich  in  dieser  Hinsicht  kaum  vom  Thiene 
unterscheidet.  Ein  maltcr  ni(  ht^safircnder  thierischer  Blick  giebl  dies 
auch  ini>underbeit  kund  ^  denn  der  Blic^  des  Menschen  ist  der  getreue 
Reflex  aeines  innen  aianlidi-  und  OHiraliscb-gcistigen  Lichtes  und  es 
ill'doiiea  däihMb  «eil  lefcon  hier  idd  akht  «rat  hey  dar  Phyift  ta 
gpdeaken. 

Kindern  und  WUden  fehlt  daher  ioch  noch  ginalich '  das  «innlich- 
geistige  AltstractionsvermÖgen,  d.  h.  sie  haben  noch  keine  generischen 

Bezeichnungen  fijr  die  gleichartigen  Dinge,  namenllich  fallt  ihnen  aber 
das  dem  Abslractiunsvermögcn  angehörende  Zählen  und  Rechnen  ausser- 
ordentlich schwer;  die  meisten  Wilden  können  nicht  bis  zehn  zählen 
und  von  Addiren  ,  Subtrahireo,  JHultiplicireo  und  Dividiren  ist  bei  ihnen 
noch  gar  nicht  die  Rede. 


Sönaeh  steht  deim  der  Wride  auch  in  HftHcher  Hinsicht  auf 
der  niedrigsten  Stufe,  denn  die  sillliche  Energie  ist  gegeben  und 
bedingt  durch  die  psychische  Lebens-Energie.  Der  Wilde  ist 
demnach  noch  eis  § ittlich  völlig  kattoa  gleiohfiUllfea  iadoMef 
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noch  hat  er  ein  sfttliehes  Interesse  für  das  Wohl  seiner  Mit* 
Aienacherij  denn  er  begehrt  von  diesen  eben  so  wenig  elwus  als 
er  für  sie  etwas  thun  mag.  SUUiches  Mitgefühl,  Dankbarkeit, 
Uebe  und  Freundschaft  sind  ihm  aoch  fast  ganz  anbekannt.  Er 
^ennt  sich  selbst  auch  so  wenig,  '1iff^;^^  tthf(f  ist  andere  sittUch 
SU  taxiren,  ist  somit  auch  gleichgültig  HfLob  nnd  Tadel,  Tu- 
gend nnd  Laster,  Gutes  und  Bdses ,  indem  er  beides  kaum  oder 
vielleicht  noch  gar  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  so  dass  er 
denn  auch  sittlich  noch  fast  ganz  unzurechnungsfähig  ist,  gleich 
diinKindernj  deren  gleichzeitiger  Refvisentant  er.  ist« v£r  strebt 
irar  nach  der  Befriedigung  seiner  t^ersdalichett  ph)dsiäi«i  Be- 
dürfnisse für  den  heutigen  Tag,  dur^aiis  iii<^t  niiiä:lifeiehthiim, 
iuid  zwar  am  ailerwenigslen,  um  damit  seinen  Mit*]|fenscheu  /.u 
dienen,    i-  ^  ^    ■  .  : 

a}  Weil  hier  bei  den  Wilden  und  auch  selbst  noch  bei  den  unferen 
Clausen  der  zwcileu  Stufe  gar  keine  siHlivhe  Selbslbeherrtichunfi-,  w  eder 
bewuut  noch  oobewaist,  ttatt  findet,  so  geben  sie  auch  aus  der  l^dg^tcu 
Rohe  plölshch  su  den  witdesteo  Begierden  ood  Affecteo  Uber ,  fallen 
•her  auch  nmgekebrt  wieder  eben  so  schnell  iii  ihre  trüge  Rube 
iQrtcfc.  Der  ÜVilde  der  untersten  Claase  lacht  aod  wehit  sogar  noch 
nicht  eüinial  so  wenig  wie  der  SSogliog. 

J>ie  feinere  Msligkeit,  die  den  Geschöpf  unter  Afrihas  gltthender 
Bonne  in  dieser  von  Leidenschaften  kochenden  Brost  versagt  werdea 
aiusste ,  ward  ihm  durch  einen  Fieherban  erslat|e^  def  an  jen«  Geftthlo 
nicht  denken  liess^.    Herder  I.  226. 

Curier  sagt  im  Journal  des  savans  hei  Gelegenheit  der  Anzeige 
von  D'Urville's  Voyasre  (Paris  1831.)  von  den  Neu-Hollöndern  folgendes: 
Lc  trait  caractiTislique  de  leur  nalnre  morale  et  le  plus  inexplicubltj 
(für  uns  jedoch  nun  »ehr  leicht  erklärlich)  par  ses  elTets  sur  leurs  moeurs, 
c^est  fewtrime  wiobi(il4  et  fai  «totoice  de  leurs  tentimens,  ce  qui,  dans 
an  instant,  les  alTecte  de  la  meoi^re  la  pIns  vive,  pourra  leur  etre 
iodiff^reat  vn  iaslant  phis  terd;  od  les  voit  passer,  pn^sqae  lans  trao- 
aition»  de  fempoitfeieDt  le  ph»  aveoglo  k  l*elal  le  |Moi  tahoB  et 
proqaeBient.  C'est  qu*  ils  sont  sans  aucuae  pr6foyence ,  ils  vivent 
chaque  jour  rommc  s*  il  ne  devoit  point  dtre  ponr  eux  le  lendemaia 
et  ils  changcnl  leurs  liaches  ou  leurs  coutciHii:  de  pierre,  qu'  ils 
D^obtiennent  que  par  le  plus  penible  travail,  roiilre  un  morceau  de  pain 
ou  quelques  debris  de  viande''.  Wer  erkennt  hier  nicht  die  ganze 
Kindosnatur  dieser  Wilden  wieder?  Sodann  sagt  Curier  hinsichtlich 
ihrer  Unflhigkeit,  europäische  Caltar  anzunehmen,  Folgendes:  Iis  n'  ont 
Ta«la  ni  de  not  haUlalioni«  ni  da  noa  vaameas ,  ni  da  ao^tre  cultare. 
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flffUlriich  durch  jene  kindiMh-tiiimchfi  giiudieb«  Sorglosigkeit  für  den 
«orgMideii  Tif  und  Sehen  vor  aller  anstrengenden  Arbeit.  ,Nons  lenn 
sommes,  en  un  mot,  aussi  etrang^res  q«e  le  sont  Tim  ponr  Tautre, 
quant  aux  idees  de  ceux  qui  parlent  des  languei  differentes.  Des 
hommes  beaucoup  moius  civilises,  boaucoup  plus  rapproches  des  sauvages 
que  nous  ne  !e  somtnes ,  en  un  mot,  des  bommes  demi-sauvages  eux- 
mSmes  auroient  exerce  sur  ces  peuples  uoe  influence  plu:)  efHcace  que 
k  nolre*,  woher  es  sieh  eoch  s.  B.  erfcUrt»  dese  die  rohen  Araber  ini 
imern  ACrikn  weil  tehnnllera  Forlaehritle  maehen  als  je  die  Bnropicr« 
denn  sie  stehen  nor  eine  Stnfe  hoher  als  die  Neger  des  Sndin. ,  > 

.y^Das  nngesshmtey  unaufgeklärte  und  nngebesserle  Nalurthier  fragt 
nar  die  unmittelbaren  Begierden  seines  Wesens,  möge  die  Leidenschaft^ 
an  der  dieselben  antreiben ,  nun  Sinnenlust  oder  Rache  heissen^. 

^Nichts  ist  iinbiiiidiger  in  allen  Begierden  der  Wollust  und  des 
Gaumens  uuersültlicher,  zu  alieo  Grausamkeiten  und  Frevelthaten  mehr 
aufgelegt,  als  ein  Mensch  ohne  alle  Moralität.  —  So  wie  der  Mensch, 
wenn  seine  iSatur  vollendet  uud  er  zu  dem  ausgebildet  ist  was  er  seyn 
ioU»  das  Torlrelllichste  aller  Geschöpfe  ist-,  so  Ist  er  anch,  wenn  er 
gaselclos  and  ohne  Begriffe  too  Recht  nnd  Unrecht  TerwOdert,  das 
schlimmste  unter  allen**  AHOaleleB  Politik  L  2. 

Daher  Jteigert  sich  denn  auch  der  Hass  der  Wilden  gegen  ihro 
Feinde  bis  zum  Fresshass  oder  zur  Menschenfresserei,  ohne  dass  jedoch 
damit  gesagt  seyn  soll,  dass  alle  3Ienschenfresserei  auf  solchem  Hasse 
beruhe.  Es  giebt  auch  eine  aus  llunir'  r  und  eine  aus  ekelhaftem  Ap- 
petit nach  Menschenfleisch  und  dicbc  letzlere  wird  selbst  bis  zur 
dritten  Stufe  herauf  angetroffen.  Die  wilden  Menschenfresser  verzehren 
bdunnllich  immer  nur  ihre  Feiudu  und  Fremde,  nicht  auch  ihre  eigenen 
tgAüHWiNk-  dnd^^  wo  man  Ihre  PMen  ftonindert  hat  nnd  es  keine  Ge- 
fangenes^ HAI' s^elsun 'mehr  giebt,  hat  mh  die  Henschenfreeserei  abgc^ 
naatinan,  Digigen  llndet  man  Menscben-Fleisoh-Bsaer  ntsApfNrtit  danadh 
bis  aar  dritten  Stnfe  heranf.  '  i         i,h  ^ 

S.  2% 

Indem  es  solch crgeslalt  dem  Wilden  auch  gänzlich  an  einem 
sittlichen  Bedürfniss  nach  Wahrheit  oder  nach  der  Erkenntniss 
des  Wesens  der  Dinge  und  der  Gesetze  des  Leliens  DehU,  er  ela 
solcbes  noch  niebt  elMnal  nbnt,  mich  sein  Vefstaad  noeh  aOer 
^dfAwr/fofis-FlIhlgkeit  ermangelt ,  so  ist  aneh  Toti  einer  IMs» 
Sophie  unter  den  Wilden  scblecüterdiogs  noch  keine  Rede. 

$.  23. 

Feblen  aber  dem  Wilden  Tugend-  mid  Wahrheits-GefiiU 
■och  fast  gini&cb,  so  nuiss  den  andk  in  Betreff  das  WMjnj^stfs- 
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^UfßüUB  wd  K9m9iki9tm0  so  aeyn.  ftr  woin»  daher  aodi 
gar  wohti  m  jeMvr  Baukoail,  ScolpUir,  Malerei,  Ton-  «m1 

picht-Kunst  und  die  Leistungen  anderer  darin  liaboii  für  ihn 
ebcnwohl  gar  keinen  Reiz»).  Dass  die  Liebe  zum  Putze,  dia 
aucli  hier  schon,  wenn  aucli  auch  sehr  roh,  sichtbar  ist  und  wird, 
nkbl  dam  Schö^beits-Cierülild»  aondern  dem  Sicb-sdhsV  fiefallffn 
lu^horl,  warde  achoB  im  efsten  Theile  bemerkt  h). 

a')  Selbst  die  psychisch  und  körperlich  anregende  Musik  macht  aof 
die  eigentlichen  Wilden  noch  keinen  Eindriitk.  (iernde  an  den  Wirkungen 
der  Musik  kann  man  aber  das  innere  eines  Menschen  nnd  Volkes  am 
besten  studieren  und  kennen  lernen.  S.  auch  Montesquieu  Rsp.  des  loit 
XIV.  2.  Welch  ein  feines  Gefühl  müssen  dagegen  die  Griechen  beses* 
na  hebea»  di  iehon  die  klaiatteii  HodiScalioKB  der  Ton-Art  aai 
Media  die  ilchtkariilea  Wiricaagen  lienrerbredileB! 

b)  Obwohl  der  Siaa  für  Mmmg  and  IMnUthMtMit  aiedHgela 
find  dee  SekOnkeUigeffihh  ist ,  so  fehlt  er  den  Wilden  doefc  ginilidi, 
wie  man  die:«  an  ihren  Putze  bemerken  kann.  Je  sie  keneen,  ohne 
allen  Zweifel  für  uns,  sirfjerlich  keine  §:erade  von  einer  krummen,  kein© 
schiefe  von  einer  perpendicularen  oder  horizonlnk  ri  !  inie  unler:>cheiden, 
wenigstens  hat  der  Verfasser  die  Bemerkung  gemacht,  dass  rohe  Menschen 
dafür  keinen  Sinn  haben.  Auch  Goelke  sagt  irgendwo,  deas  nur  gebil- 
deten Menschen  dieser  Sinn  eigen  ^ey. 

Wie  nun  der  giMUicbe  Geist  als  Tugend-»  Wahrheits-  und 
Sehönheita-GeAihl  aua  dem  trügen  WHden  nur  als  ein  höchst 
matter  Schimmer  sur&ckstrahlt,  so  mnsa  dem  endlich  aacb  so 
aeyn  in  Betreif  dea  religiöaen  oder  vorzugsweise  yöUlMm  Oe^ 

fühles.  Es  spricht  sich  dasselbe  beim  Wilden  vorerst  nur  als 
eine  ganz  dunkle  Ahnung  des  tii)lllichcn,  und  von  seinein  Selbst- 
eriuütuogstriebe  aus  (Tb.  L  §.  80.)  als  blose  turchl  vor  dem- 
adben  nnd  deahaib  ab  roheater  Abersimube  ansej.  Unfähig,  daa 
Wegen  der  Dinge  an  erkennen,  d.  h.  hier  bloa,  es  von  diesen 
letsteren  anch  nnr  in  der  Idee  zn  scheiden ,  ist  er  gleichmässig 
auch  unfähig,  das  Gufdiche  davon  zu  Irrnncii,  was  zur  Folge  hat, 
dass  ihm  jedes  leblose  sowohl  wie  lehtMide  Ding,  heute  dies  und 
morgen  jenes,  auch  unbedenklich  als  Götze  dicnea  kann  und  zwar 
nicht  blos  als  Gegenstand  seiner  Verehrung,  sondern  zwffeifih  als 
Sdmtuuttel  (Talisauui,  Amulet  etcu)  g^fan  dies  €iUm^, .  daa 

.  .  . 
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er  ja  nur  absdet  ond  nocb  niciit  liebt,  sondeni  Mas  erü  fürelrtef; 
elieii  weil  es  ihm  noch  so  sehr  ferne  steht  k).    M«i  nennt  den 

Gollesdiensl ,  der  aus  diesem  niedrigsten  Grade  des  religiösen 
Bedürfnisses  hervorgeht,  Fefineh^Diensi.  Da  es  eben  so  viele 
Spezial-Reiigionen  giebt  als  Nationen,  so  kennen  wir  die  saht- 
losen  VmielSteil  des  Felisdidienstas  der  Wilden  noch  eben  so 
wenige),  wie  deren  lelile  Abiheilungen  in  Oidnnngea  ond 
Zanfle  C§.  1^3* 

a}  „Man  mUsste  seibat  Wilder  werden,  um  das  Verliällniss  beur- 
Iheilen  so  kOnnea,  ia  deai  dar  Wilde  aich  aut  dem  Thiere  ftÜilL  (Die 
Neger  behanplca,  die  AflTea  aleUlea  aich  bloa  ao  «Ia  lütoalea  aie  nicfal 
ippechea,  an  alchl  arheilea  la  mOaaea).  Brst  dana  wttrde  ei  am 

möglich  seyn,  den  Gang  seiner  Empfindung  zu  bezeiehaea,  die  ihn  zu  einer 
höheren  Verehrung  der  Thiere  brachte.  Die  vorher  angeführten  Ursachen 
angeben,  heist  meines  Erachtens  schon  dem  Wilden  ein  Raisonnement 
bedegen,  dessen  er  nicht  rübig  ist.  Ein  blos  kmdtsches  \Vohl«;cruIIcn 
an  dieser  oder  jener  Thierart  war  Tielleichl  die  gewohiilichste  Veran- 
lassung, wenn  ich  liit  auch  keineswegs  für  die  einzige  hulte*~.  Heeren 
Ideen  Uber  die  Pohlik  und  den  Haadel  der  alten  Völker  II.  S.  236. 

Der  8«ibst-Erhaltaogatrieh  der  Wildea  iat  aach  ao  iaataral  U&g, 
data  ea  aoch  hesweifalt  werdca  mag,  ob  lie  achoa  eia  Bodttrfain  aach 
jensdtigar  Fortdaaer  habea.  Obae  em  aolcbea  feUl  es  aber  aller  Re- 
ligion an  einer  paychischen  Ba.sis. 

Uebrigans  sey  gleich  hier  Folgendes  im  Allgemeinen  bemerkt.  Es 
giobt  eine  ailen  Menschen,  von  der  niedrigsten  bis  zur  hothslen  Sliife, 
(jiemeuisome  Religion  und  diese  ist  der  Aberglaube.  Dieser  Aberglaube 
erhült  sich,  \renn  der  Glaube  an  Gott,  Muse;«,  Buddha,  Christus  und 
Mohiimi-d  waukt  und  erloscht,  so  dass  bei  scheinharer  völliger  Irreli- 
gidsität,  völligem  Unglauben,  vollständigem  Atheismus  und  Materialismus 
die  Meascbea  doch  noeh  abergliabiscb  liad,  an  die  Bedeatang  aiaer 
Spiaae,  eiaee  plötilich  erlöacbeadea  Lichtaa  elo.  glaabea  aad  dadarch 
crschrekl  werden.  Dieser  Aberglaube  ist  also,  wie  es  scheint,  d6r 
angeboreae  ür^Glaule  aller  Menschen  oder  der  unbcwusste  Kapport 
d^^  Menschen  mi|  dem  Dämonischen  ^  der  nie  erlöscht  und  blos,  weil 
ihnen  von  den  ofTenbarten  höheren  Religionen  nichts  bekannt  geworden 
ist,  finden  wir  ihn  noch  rein  und  unmaskirt  be)  den  niedrigsten  Menschen- 
Stufen  als  sog.  Felischdien>t  etc. 

b}  Da  in  dem  Mcnscbtii  auf  der  niedersten  StuTe  das  religiöse 
Gefühl  oder  BedUrfniss  eintnal  nur  als  eine  dunkle  Ahnung  nnd  dann 
nur  als  reine  Furcht  des  Selbslerhallnngstriebes  sich  kund  giebt ,  so 
erlilärt  sich  daraus,  wie  hier  das  Gutllicbe  mitleUt  i^clieubäluiier  Fratzen 
aad  Thiergestattea  sn  rerslaalichaa  gesacht  wird,  denn  weil  man  nur 
fferchtel,  glaabc  maa  aach  etwas  PQKfalerUches  dahia  alellea  sa  aMssea. 
Uekmnä  I.  c  t.  18S.  sagt  ebenwohi:  »Die Petiach-Migionca grMadan 
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Arne  criülly  tif  dQitb  du  NMhdnkm  Uber  4ieM  BinAlloke»  iki  M 
kmn»  ErkemliiMi,  soodeni  nur  eüke  Ahnaiig  der  Gottheit^. 

c)  Wir  sind  ttbrigens  uod  gerade  weil  der  Fetisehismof  der  niej 
drigsten  Stufe  des  religiOseo  BedOifnisses  eoUprichl  noch  sehr  maogel(M|k^^ 
Über  denselben  nnlerrichtet  und  Viele  hallen  noch  Manches  noch 
Fetischdienst y  was  schon .  einer  höheren  Stufe,  vielleicht  schon  d|f^^ 
Polytheismus  angehurt.    So  schildern  uns  z.  B.  nur  die  Reisenden  in 
Afrika  den  Götzendienst  der  schwarzen  Völkerschaften  ebenso  unbestimmt 
und  iUckenhflft,  wie  sie  Neger  und  Mandingo  in  eine  Class«  werfen, 
so  weit  beide  aach  auseinander  stehen. 

Demnach  ist  auch  die  Zahl  der  wahren  Fetischdiener  schwer  anzugeben, 
jedenfalls  ist  sie  aber  ebenso  die  relativ  kleinste,  wie  die  Zahl  der  wahren 
Wilden  die  relatir  kleinste lat'IAfi'Mhe  in  Beniehnng  anf  diese  nntersten 
Stnfen  der  Religion  insbesondere  K,  Rotenkran»,  die  Natnr^Religionen^ 
ein  pbltoiopbiseh  Iriatoriscber  Versnob.  Iserlohn  1831.  '  ^  '     ^  ' 

Das  Wort  Fetisch  hat  xnerst  de  Brosses  (du  cuHe  des  Dienx  feHebek^ 
Paris  1760,  teutsch  Stralsund  1785)  in  Umlauf  gebracht.  Man  leitet  es 
hnld  von  dem  porliicriesischen  felisso ,  Zaoberklolz,  l)»KI  von  fefiezeira, 
Zauberin  her,  denn  die  sogenannten  Zauberer  sind  die  Pneslerscbaft 
der  Fetisch-Anbeter. 

d}  Da  wir  hier  zuerst  des  Gottesdienstes  erwähnen  mussten,  so  sey 
gleich  hier  bemerkt,  dass  der  Theil  einer  jeden  ReUgion,  welcher  sich 
nuf  den  &amhen  oder  das  innerUeke  beliebt,  rorsogsweise  hierher  in  die 
KwHuh'LBkte^  dagegen  der  Theil,  weleber  diSileMsm,  die  Friealerscball 
die  Hierarchie,  knn  die  Verfa$nm§  der  KirekB  betrifft,  in  die  Lehre 
von  der  CwilisaHon  gehört ,  denn  diese  Verfassung  verhält  «ich  zum 
Glanbett  nngelihr  wie  der  Staat  anr  bürgerlichen  Gesellschaft.  4 

Die  Sprache  der  Wilden  ist  aber  sonach,  ganz  wie  die  def- 
kleinen  Kinder«},  an  und  für  »ich  noch  eine  blose  Vocal-Sprache, 
bdcbst  dürftig  arlieulirt,  sonach  fast  sylbenlos  oder  mit  sehr 
wenigen  Consoognteny  fast  ohne  alle  Syntaxi»  und  prosodisch 
nur  ein  Grunzen,  Heulen,  Belleut  PfeifTettelcb};  als  Eefiem  4kr€9 
nMrigen  Seelen-,  sinnlich-gefstigen ,  moralischen  und  geselligen 
Zuslandos  aber  ganz  Ideen-  und  Begrifis-arm  (§.  22.  und  Thl.  1. 
§.  88.  Note  h.) ,  weshalb  es  denn  bis  jetzt  auch  noch  gar 
nicht  versucht  worden  ist ,  diesen  Sprachen  eine  Alphabetschrift 
.M  geben  und  sie  lexigrapbisdi  and  grammatisch  daraustellen, 
denn  was  bfitle  namenUlcb  eine  Giimmatik  wohl  m  sagen,  wo 
es  noch  gänslieh  am  Caans;  Numerus,  Genos,  Tempns,  Modus, 
Conjugatiou,  Deciination,  Comparation  und  ConjuucUon  fehlte}. 
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•}  Bein  Kinde  sind  die  ersten  ianle  auch  ein  blotes  Chaos  der 
Vocale  Qod  so  auch  betnahe  noch  ganz  bei  dea  Wilden.  Guuz  imif 
glaubt  man,  sie  hüllen  sehr  tiehilbige  Worte,  diese  sind  aber  oft  ganz« 
Redesätze  in  eins  gezogen.  Gleich  den  kleinen  Kindern  reden  diese 
Wilden  nuch  von  sich  selbst  in  der  dritten  Person. 

„Das  Hauptmerkmal  der  Nationen  ist  ihre  Sprache,  denn  bie  giebt 
Konde  von  der  gemeuischariiichen  Denk-  und  Siinies-Art"  Zachariä  L  60. 

Könnten  die  Wilden  eine  höhere  Cnltor-i  und  Chrilbatton  annehmen, 
90  würde  sich  nneh  ihre  Sprache  bereichem. 

b}  Ja  auch  der  Gesang  der  Wilden,  wenn  dieses  Wort  schon 
hier  erbinht  teyn  sollte ,  gleicht  dem  Gehenl  der  fichnhite  od«  doch 
den  Kreiwhen  der  Kind«;  wenigstens  visrfleiobt  ein  Reisender  den 
Gesnng  der  tfgyptisdien  Mecer*Regimenter  mit  enteren.  Anoh  lagl 
schon  Herodoif  das»  die  Ncfer  Mos  wie  Fledeiwinse  siMbten,  itnH 
eigeotlich  zu  reden. 

c}  Daher  auch  die  zahllosen  sogenannten  Dialecte  unter  den  Wilden, 
ja  selbst  noch  Jüg-cr-Nomaden,  es  sind  aber  keine  eigentlichen  Dialecte, 
denn  diese  setzen  eine  nollidUrftig  ausgebildete  Nationai-Sprucbe  voraus. 

Kein  Wilder  ist  auch  im  Stande,  dte  Sprache  eioe:i  Volkes  der 
höheren  Stufen  &o  zu  erlernen,  datfs  er  sie  rein  spreche.  £r  lernt  und 
merkt  nur  einielne  Worte  und  reiht  diese  nach  semer  Weise  an  ein- 
ander. Man  höre  wir  einen  mitUiekea  fieger  englisch^  franaöMsdi  etc. 
reden  nnd  doch  sind  die  Neger  die  fdfaigtten  Wilden.  Alle  sogenannten 
Neger,  welche  europäische  fipraehen  gut  lernen  nnd  sprechen  nnd 
tlherhaupt  enropüsche  Caltur  annahmen  y  sind  eben  nur  Schwante  aber 
keine  Neger. 

d)  Auch  hier  sey  für  das  folcende  hinsichtlich  der  Stufen  im  All- 
gemeinen bemerkt,  was  wir  unter  Sprach- Vertrandtschaß  jeder  der 
vier  Stufen  verstehen.  Wir  meinen  nicht,  dass  die  Mor/e,  ja  selbst  die 
Syntaxis  sich  ähnlich  und  verwandt  seyn  müssten,  sondern  nur  dass  der 
WortfReiefUhum  nnd  die  höhere  Ansbildung  sieb  Ähnlich  an  seyo 
bnmehan.  Bm  bey  den  Cbmen,  dam  nocb  mehr  bey  den  Ordnnngen 
und  anlelBt  bey  den  ZOnften  wird  die  Aehnlicfakeit  und  Verwandtschaft 
inuner  grösser. 

flfl)  fo  tKmtkkt  dsr  Mbstrte-Cyfiir. 
$.  26. 

Ist  aber  die  CuUmr  4ee  Menadten,  insonderheit  die  Mn- 

9trielle,  vorzugsweise  die  Gesamnit<^eii88entng  seines  psycht« 
sehen  und  maleriellen  Bedürfnisses  (§.  6.),  so  ergiebt  i>icli  schon 
a  priori,  wie  ausserdem  uuch  historisch  oder  a  posierion,  die 
fiM  gmi%licfie  Indu»tii»^uäwrl9$i§H€U  der  WiideB. 

Der  Wilde  fiielit  vermdge  seiner  j^yoliisfliteii  Tri(^sft,  die 
sisli  Mch  seiaev  Kör|ier  nolliweMlig  miUlMUt«  vor  Allen  jiMs 
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Meli  ftkr  sein  eigenes  BedürfniM  sowohl  wie-  filr  im  B^itm 
Mit-Menschen,  ja  sogar  die  Mose  Nachbarschaft  cuUivirter,  sonach 
arbeitender,  Menschen  21.}«},  und  seine  g^eistig^e  Dummheit 
macht  es  ihm  «ucb  iiQm()glu;h ,  irgend  ein  GeMbäft  mit  der  ge-r 
hfirifwi  Ueberiegmig  imd  plfmmtM9eft;Aiif<iaiier  Ife^pmwniwjfß 
•lusafübren.  Er  hH  für  lias  Vergangene  keine  ErinnmAgi 
die  Gegenwart  kein  Interesse  und  für  die  Zukunft  keine  Sorge. 
Deshalb  geht  er  allein  denn  auch  unter  allen  Climalen  yanz  nackt, 
wenigstens  ohne  künstlich  gefertigte  Kleidung  und  Schmuck;  fer-  > 
ligt  sidk^  wenn  ihm  auch  alle  Materialien  dazu  von  der  Natur 
dargeboten  sind»  keine  kiinslli^ih^ii  ff^oAntm^,  sondern  wohnt  in 
nalürüchen  Hdhlen,  Gruben  >der  ganz  kaBsdes  gefertigten  Wald- 
htttten ,  lebt  gänzbch  uno  nur  TOn  dem  wis  die  wilde  Natur  ihm 
darreicht,  ohne  alle  künstliche  Zubereitung,  höchstens  die  des 
Bratens  am  Feuert»),  namentlich  von  Erd-Arten«),  Wurzeln, 
rohen  Früchten ,  Larven  ,  Eyern ,  Maden ,  Würmern ,  Fröschen, 
jSidechsen,  Schlangen,  Muscheln,  rohen  Fischen,  rohem  TAier-^ 
md  sogar  Menschen«>Fleisch;  flieht  und  scheut  alle  BoiUtt^ 
Pßansen"  und  TAtfpr>Gultur ,  so  dass  selbst  der  Hmd,  als  d« 
ausgebrcileste  Haus-Thier,  ihm  noch  nicht  zur  Seile  ist;  verbringt 
daher  den  grüsten  Theii  seines  Tages  und  somit  seines  ganzen 
Lebens  in  einer  ganz  gedankeiibiaen  Ualhiiligkeit,  hungernd^ 
Schlafend  ond  mit  Gierde  geniessend,  wenn  md  waü  sidi  ihm  ztff 
Stillung  seines  Hungers  darbietet,^ so  dass  er  sich  des  f^euerM 
iosb  nur  zum  Wärmen ,  höchstens  und  nur  selten  zum  Braisü 
Sefalpr  ekelhaften  Nahrungs-Mittel  bedient. 

Es  ist  sonach  für  die  Wilden  auch  ganz  gleichgültig,  ob  die 
sie  umgebende  Natur  reich  oder  arm,  ein  Paradies  oder  eine 
^  Wttste  ist,  ob  der  Boden,  die  Vegetation  etc.  culturfüihig  oder 
nicht cc).  Sie  sterben  auch,  gleich  den  Thieren,  ehender,  wem 
ihnen  die  Nahrung  gänzlich  fehlt,  als  dass  sie  skh  durch  Nach- 
denken, Arbeit  und  Tauschhandel  das  Leben  zu  erhallen  suchen 
sollten d).  Sie  wandern  deshalb  auch  nicht»  wie  die  Xalionen  der 
h(>heren  StnfeB » im  sich  wtrMUUtth  bessere  WobasUze,  besseni 
Unterhalt  etc.  m  soeben  nnd  zn  verschaffen ,  sondern-  fegetirm 
m  einer  Slolfe  so  lange,  als  die  wOde  Natur  Ihnen  Nahrungs- 
Mittel  bietet  oder  zuwirft,  und  ziehen  erst  dann  weiter,  wenn 
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pätHOMk  Mit  und  der  ioMmli»  Itmeer  ife'vorwlirls  Mbi 

Sie  haben  daher  auch  für  die  Länder,  weldie  sie  bewohnen, 
noch  gar  keine  Namen  ,  denn  nur  die  Cuftur  giebt  den  Dingen, 
die  CiriliBation  aber  den  Menschen  und  ihren  gesellschafllichen 
Yerbttllnissen  dergteichen  und  bereiokerl  eben  dadoroh  rttckwttrlt 
e  SpindieiL  Dos  Uebrige  besagten  schon  die  $.  22;  23^  d4 

Das  einzige  Geräfhe ,  welches  ausser  dem  Gebrauche  des 
Feuergf  als  Symbol  ihres  culturlosen  Zustandes  gelten  konnte,  ist 
der  ganz  rohe  Jagd-Spies  und  die  Keule  0'  . 

Von  eben  dieser  günzlichen  Industrie -Cullarlosigkeit  rObrt 

endlicli  auch  die  Benennun|[  \Vi/de  her,  was  hier  nicht  so  viel  als 
Feroces  bedeuten  soll ,  sondern  durch  Inculti  zif  übersetzen  isL 

a)  Dass  diese  nbsolul»;  Uncultur  der  eigfcnllichen  Wilden  nicht  in 
dem  äussern  Mangel  oder  der  Entbehroiss  der  ersten  ( ultunnittel ,  des 
i^euers,  des  Eisens,  des  Messers,  des  Beils,  der  Süge,  des  Hobel», 
des  Hammers,  der  Zange  etc.  ihren  Grund  bat,  ergicbl  sich  daraos, 
dasi  die  Hittbeilung  dieaer  lastrunenle  so  wie  ttberbaapt  alle  Mittel,  sie 
auch  aar  iadaalrielt  an  calliviree,  aidit»  vermocht  haben.  »Four  las 
aMva^s  Ii  civifiaaUoa,  loia  d*  avoir  dai  atliaiti^  eat  oa  Joag  iaaappar' 
table  et  dont  ils  ont  horreur'*  Segur  Henoirea  I.  S.  479.  Auch  haben 
sich  die  neuholländiscben  Papua  den  Ansiedelungen  der  Europäer  durch- 
aus nicht  widersetzt.  Clwmisao  sn^rf  in  seiner  Reisebeschreibnng  T!i,  I. 
S.  119,  nachdem  er  dagegen  protestirt  hat,  die  Sildsee>Insulaner  Hi/Ja 
la  nennen:  ^Ein  Wilder  ist  für  mich  der  MenscJi ,  der  ohne  festen 
Wohnailz,  ohne  Feldbau  und  gerühmte  Thiere  keinen  anderen  besitz 
kennt  als  seine  WafTen,  mit  denen  er  sich  von  der  Jagd  ernährt^. 
Aber  aach  dies  ist  aoflh  aa  viel  oad  paast  aeah  aaf  Juger-Noaiadaa^ 
die  docb  Ckamisto  ebaawoU  nabt.WiNa  geaanat  wiaseo  ytü  Siebe 
aber  dietea  Ualeraobied  aacb  scbon  MamUsqmeu  XVIIL  II. 

b)  Deaa  das  Koche»  aetat  schea  dea  Beails  eiaea  Topfes  vpraat 
and  der  Besitz  eiaea  Topfea  die  Kunst  iba  zu  verfertigen,  also  ciaige 
hdttstrie-Cultor.  Wir  findea  iba  daher  aaob  erat  bei  den  Vdifcera  der 
aweilen  Stafe. 

Ueberbaapt  aiebt  am  bier  erst  eo  rcebt  die  «roaM  Bedeabng  eia, 

die  so  naocbes  uni  aabedealtad  scheituiide  Hansgerälhe  für  dea 
Mensrhen  hat  und  wie  äusserst  wichtig  für  culturbedürftige  Menschen 
die  Erfindung  des  einen  oder  des  ondern  seyn  musste,  Wilde  und 
fSomaden  bedienen  suh  noch  der  Hände  und  Zahne  mm  Zerlegen  und 
Zerreissen  der  NahniriffsmittcK  der  Mensch  der  dritten  und  vierten  Stufe 
bedient  sich  dabei  allererst  der  Messer,  der  Gabel  und  Teller,  kurz  er 
bat  allererst  einen  Tisch  und  Tischgcsciiirr  ^  hier  giebt  es  allererst  auch 
wbrkfehes  Brod. 
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Z.  B.  die  N«ger  von  Guiaci  jand  am  Sene^l,  auch  die  Neu- 
CaledoDier. 

cc')  denn  ohne  mcnschliehe  Arbeit  pieht  auch  die  reichste  Natur 
äusserst  wenig.  Sie  jsriebt  weder  Wohnungen  noch  Meiibeln ,  weder 
Kleider  noch  Gerülhschaflen  etc.,  der  Mensch  arbeitet  aber  nur  dann  er&t, 
wenn  ihn  sein  Kultar6eddr/n»ss  daxo  zwingt. 

d}  ,,Der  Australier  (Neu-Holländer^  ist  das  elen<lt'.sle  Geschöpf 
aur  dem  Erdball:  armselig,  gebrechlich,  dumm,  kaum  im  Stande,  steh 
mit  äem'notkwendi§st€n  BedürfnisBe  «ii  veneben,  kteiile  mm  ftot  vos 
ibm  sagen,  er  sey  ein  «ntor  nissgluckttr  Entwurf  xo  emm  MaMthw 
gebilde't.   Aaslaod  1835.  Nr.  J19. 

e)  Bogeo  nod  Pfeile  könoen  nicht  von  Wilden  erfunden  worden 
aeya;  diese»  M  aiqb  hiot  dar  Wnrfiipiee  ond  die  Kenia  ym  aettat  dar 
nnd  »0  iai  4av  woh  nock  Bloa  die  hiMinr  atebenden  JigiP-NonHidaak 
Inben  nHenrai  Bog tn  md  Pfeite. 


fi)  CharakteriMtik  der    zweiten  Stufe  de»  Menschern- Reich*  oder  der 

kalb'Cultivirten  Pomaden, 

im)  In  metaphyiieher  Hinniekt, 

$.  27. 

Indem  wir  säminUiche  Wander-Völker  oder  Nomaden  (Jttger*, 
Weide-,  Raub-  nnd  Eroberer-Nonaden)  für  die  Repriteentanten 
das  in  ihnen  real  geirordenen  und  dalier  votrbemchenden  r0f$amm 
S^eien^Temperameni»  erklärt  haben,  so  haben  wir  auch  hier  zu 
der  Thl.  I.  §.  46.  schon  gegebenen  Schilderung  dieses  Tempero" 
mmts  nich.ls  weiter  hinzu  zurugen. 

Das  zweite  oder  regsame  Temperament  besitzt  eine  höhere  psychische 
Reizbarkeit,  sein  Selblerhallunt^slrieb  ist  regsamer,  zeigt  schon  Energie, 
die  Triebe  sind  der  Steigernnsr  zur  Leidenschaft  Hihig,  seine  Bedtirituhse 
sind  sckon  zahlreicher,  es  bat  bereits  ein  Bcdurfuiss  nach  jenseitiger 
Fortdauer;  es  ist  fbr  das  Angenehme  und  Unangenehme  empfindlidi  nnd 
xeigt  daher  6hM»  aiissife  Begierde  nach  Neuigkeiten  nnd  natslichca 
Mgen.  Bn  iat  daher  aadi  nidil  ohne  Vnlh  and  die  UntalaeUwaenbtit 
and  BanÜMit  des  trägen  Teaipanments  gebt  hier  in  Bediehtigbait  and 
gemässigte,  jedoch  noch  unstdte  Thätigkeit  oder  Regsamheit  über. 
Das  nedächlntss  ist  noch  schwach,  nicht  getreu  nnd  deshalb  die  Ein- 
bildungskroß  nicht  sowohl  eine  reiche  wie  viehnehr  eine  noch  ganz 
«ttgelloae»  .  . 
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Dasselbe  gilt  von  der  dem  regsamen  Temperamente  ent- 
sprechenden VersfandeM-Thütigkeit ,  wie  sie  bereits  Thl.  I.  §.  60. 
geschildert  worden  ist.  Indem  wir  dort  die  IJ$l  zum  Kriterium 
diewer  Versiandesstufe  gemacht  haben ,  wird  es  genügen,  daran 
sn  erinnern  9  dass  sie  ebenwohl  das  jCriterium  der  ganzen  var- 
iiiindigett  Ilandlangsweise  aller  NanuuieB  isl,  von  der  Jagd-List 
des  herumziehenden  Jäger-Nomaden  an  bis  herauf  zur  Kriegs« 
Lisi  und  listig  zögernden  Politik  erobernder  Nomaden. 

■ 

Was  die  Iiirdle  nater  den  Fleisehlhiaraiy  das  aüid  die  MoMdan 
«Bier  den  Heasefaen.  Aataaerii»  UeberfaHeii,  Palselihell,  LiU  «ad  Manehai« 
nord  sind  die  Richtaagaa  ihres  HaadalasJ  Kein  NoMde  daelürt  sieh 
nach  germanischer  Weise ,  sondern  flberlllllt  seinen  Beleidiger  stets 
neecbelniörderisdi. 

Alle  vier  Classen  der  Nomaflcn  sind  eiq-entlich  und  der  Sache  nach 
Jäger,  nur  dass  sie  io  den  Gejjenstiindcn ,  die  sie  erjng^en ,  diflTeriren. 
Die  erste  Klasse  Jagd  blos  nach  Tbieren,  die  tweile  auch  nach  der 
Nahrung  fttr  ihre  Thiere,  die  dritte  nach  Menschen  und  Sachen,  die 
vierte  nach  ganzen  Lüudeni.  „Eu  eüet  la  guerre  a  la  mani^re  des 
Nomades  de  TAsie  a^est  pas  aalre  chose  qa^aae  duuie  tmm  Asswasf* 
sagt  i4.  Thieiry  bcy  Gelegenheit ,  wo  er  ron  dea  colosaalaa  Jagd- 
Zttgen  Attila*s  redet 

Der  Nomade  ist  zwar  nicht  mehr  das  sif flieh  kalte,  gleich- 
gUlliß-e,  indolente  Wesen  wie  der  WildC,  die  Energie  seines 
silUicben  Gefühles  ist  aber  doch  nur  gleich  der  seines  psydiischen 
TemperanentSy  sonach  nur  erst  einer  sittlichen  Dämmerung  ver^ 
gleichbar,  sowohl  in  Besiejhung  avf  seine  sittliche  Selbstbeherr- 
schung)  wie  in  Betreff  seines  Interesse  för  das  Wohl  seiner  HiU 
Blenschen»).  Mitgefühl,  Dankbarkeit,  Liebe  und  Freundschaft 
sind  ihm  nicht  mehr  unbekannt,  aber  noch  so  schwach,  dass  sie 
nur  als  Ausnahmen  oder  seilen  sich  kund  geben  und  sonach  der 
physische  Mhsterbaltnngalrieb  ilberaU  noch  eafthemcht,  obwohl 
derselbe  m  Heh  mit  dieser  xwefilen  Mfer  noch  ntdil  so  energisoli 
ist,  wie  auf  der  dritten  und  vierten  und  nur  deshalb  mehr  her- 
vorragt, weil  er  noch  so  wenig  silllich  beherrscht  ist.  Ja  wir 
finden  darin  den  Grund,  warum  der  Nomade  das  Leben  noch 
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nicht  so  hoch  schätzt,  wie  die  höheren  Stufen ,  weil  es  itocli  fO 
wenig  sitüiclien  Gehalt  bat.    Es  ist  nicht  UeroismiiSt  sondern 
lUmfvL  an  sittlicher  Wertbschätzvng  des  Lebens  und  seiner  selbst» 
'  wenn  er  Tod  nnd  Martern  nnt  CUeicfagrülti^keit  elOL  erträgt  b). 

Der  Nomade  ist  zwar  ebenwohl  noch  nicht  bemüht,  sich  selbst 
sitllich  zu  taxircn,  aber  nicht  mehr  uncmpränghch  für  Lob 
und  Tadel  anderer.  Er  uni^sclutUkt  Tugend  und  Laster,  Gute» 
md  Böses,  und  ist  daher  .lureehmmgsfühig,  wie  der  nur  Mann* 
barkeit  heranreifende  Knabe,  ohne  sich  jedoch  schon  lUr  das 
Gute  wahrhaft  in  interessiren.  Der  Nomade  strebt  nach  Reich«» 
thum,  aber  nur  für  seinen  persönlichen  Genuss. 

Es  miiss  übrig-ens  hier  ein  für  alle  mal  bemerkt  werden, 
dass  dieses  ganze  Capitel  von  der  Sittlichkeit  der  Menschen  im. 
engem  Sinne  siab  auch  Mer  im  zweiten  Theile  deshalb  nicht  cr^ 
schöpfend  abhandeln  lisst,  weil  sich  diese  Sitlllohkeit  erst  In  4M 
seutHgm  Leben  kund  giebt,  demnach  also  in  ihrer  ganzen  Wirk- 
samkeit erst  im  dritten  Theile  geschildert  werden  kann. 

> 

a)  Daher  aadi  wia  Um  gtgea  allei  Fraaufo  oad  dass  er  at  Tat» 
ffhaiahr,  lieh  tob  dar  OlirigeBjieBichaawelteiaigaKaBda  an  vertchaffen. 

Buckingham  sagt  in  seiner  Reisebesohreibung  Obcthaopt  von  den  Doma- 
disohen  Orientaleo,  insonderheit  von  den  Beduinen.  »»Was  mich  betrilRy 
so  berehtigt  mich  mein  langer  Aureothait  unter  ihnen  zu  der  Behauptung, 
dass  sie  ohne  Gerechtigkeit ,  ohne  Tugend  sind ,  dass  sie  wenig  wahre 
Frömmigkeit  und  noch  viel  weniger  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit 
haben  uud  dass  Ehrlichkeit  nur  unter  ihren  Armen  oder  Idioten  gefunden 
wird'^  Niemand  bat  jedoch  diese  Nomaden  und  deren  absoluten  rohea 
Sgoiwnat  baawr  f«Mliiidwl  ab-  Morier  Im  saiaan  peniichcn  NoTaUen» 
Kemer  gOaat  dam  Aadan  dia  Fraiheit*  loadera  aiOchte  jeilea  Aadatn 
sa  aeiaem  Sclavea  aiacbea.  Die  tcheBaiKchatea  Sehiaipfhsdea  detHaiiea 
wechaela,  wie  es  gerade  der  Vortheil  will,  mit  lIitBiia  der  tiafaten 
fldaverei  und  Feigheit,  und  deradba  Mensch,  der  so  eben  den  Schah 
vom  Vezir  erhielt  ,  Insst  ihn  augenblicklich  seinen  eichenen  Dienern 
ertheiien.  Der  Gros.svezir  nennt  sich  vor  dem  Schah  dessen  Iliind  und 
Opfer  und  die  Diener  des  Vezirs  thun  vor  ihm  ein  Gleiches.  Die  unbe-» 
deutendste  Bitte  muss  hey  diesen  Hsroislen  mit  einem  Geschenk,  eioef 
Bestechung  eingeleitet  werden,  vom  Aga  au  bis  zum  Sultan. 

Wean  wir  daher  aoeb  gaaa  and  gar  nicht  behaapten,  dm  dia  ecMa 
FraeaMiall  adioa  dea  ▼Olken  der  drittea  Stofe  eigen  aey,  ioiii  ai  doBb 
aaoh  eiae  jaaer  pbaataaMscb  HbendenBahaapiaBgaBffMtltfa,  das»  tia  ridb 
iafar Romaden  am  meisten  ead  büullgsten  finde.  Was  matarialletilatereife 
iMsammenfÜhn  «od  hält  ist  ooch  keine  Freoadschaft.  Diesen  NomadeS 
ist  aa  aach  weaeallleb  eigen,  dan  sie  Ittt  gar  aichl  laebaa  (nnd  datea 
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ihre  lächerlicberweisc  so  gerühmte  Gravitäl)»  denn  nur  der  gute  und 
fröhliche  Mensch  lacht  gern.  Von  einigen  Jäger^Noniaden  hat  oian  daher 
sogar  geglaubt ,  lie  könnten  gtr  niclil  lachen. 

Jeder  gebtldele  Europier  omim,  wenn  er  die  Romadett*^LtmWf 
Asien*  oder  AMkas  dnrcbreiit  hnl ,  lulelst  lagen  wie  Hetendorf  wm 
Schlüsse  seiner  Reisebeschreibung  nach  Bukhara:  ^Dieie  Reiae  hat  meine 
Neugierde  befriedigt,  ohne  aber  irgend  einen  angenehmen  Eindruck 
zurückzulassen,  ohne  dass  mir  eine  tröstliche  Erinncrunif  davon  geblieben 
sey;  nirgends  sah  ich  unter  den  Bukhnrcn  ein  fröhliches  Gesicht  und 
nie  war  ich  Zeuge  einer  uninteressirten  guten  iiandlung".  Im  Auslande 
1834.  Nr.  54.  heisst  es  von  den  Türken  „Die  gröbsten  UnsiUlicUkeilen 
werden  von  ihnen  ohne  ROckhaU  begangen,  jede  Leidenschaft,  jede 
Thorheit  wird  belHedigt  nnd  Verbretben,  di«  an  andern  Orlen  nrit  dem' 
Tode  bealrall  werden,  belradilet  man  bier  mil  der  lillleilei  OimiäM 
gillligkttt*'.  Die  Gaiklireundschaft  dieser  Nomaden  bal  darcbaoa  keinen 
moralischen,  sondern  einen  rein  egoistischen,  gewiMerroassen  politisch 
und  sicherheits-polizeilichen  Grund.  Politisch  ist  er  in  sofern,  als  der 
Schulz  einei  Fremden  t.  R.  nhseiten  eines  Beduinen  ein  politische» 
Vorrecht  jedes  Einzelnen  ist  und  schon  desshalb  geübt  wird,  sicherheits- 
polizeilich  aber,  als  der  Gastgeber  auch  für  seinen  Gast  haftet  und  dafür 
sorgen  muss,  dass  er  verpflegt  und  weiter  bcfurderl  werde.  ©.  Hammer 
^Wiener  Jahrbttcber  Bd.  72.  S.  55.)  sagt  daher  aoch  von  dieser  Gast- 
freiheit der  Momaden  ,,Sie  erscheint  grösser  als  die  der  festgesiedelles 
rannte,  weil  Jene  anf  ihren  Reisen  ak»  bedarfen,  lalil  hat  ttehr  der 
Stob  als  dieGrossmnth  daran  Theil.  Sobald  der  Gast  das  Xell  rerilssL 
iil  er  itt  den  Augen  des  Wirlbes  TOgelfirei'^ 

Des  Sittlichkeitsgesetz  auf  seiner  zweiten  Stufe  möchte  daher  hier 
allenfalls  so  Inuten.  „Du  brauchst  dich  nur  allein  £u  liehen  und  zu 
achten,  denn  du  bist  nirlit  verbunden,  auch  Tür  deine  Mitmenschen  zu 
wirken";  desshalb  liberlasst  sich  auch  hier  der  Mensch  noch  ganz  seinen 
Leidenschaften,  wenn  anders  nicht  sein  eigener  Vortheil  ihm  Zurück- 
haltung gebietet  und  ist  desshalb  ein  empfindlicher,  leicht  reizbarer 
■easch,  der  sieia  geschmeichelt  seyn  will  nnd  dnreh  Tadel  inr  RacM 

angeregt  wird,  andi  Beleidigungen  fiist  nie  fergisst  (Blnlraehe).  ^^''•' 
•^''- 
b}  Da  das  Leben  bei  diesen  rohen  Menschen  fast  noch  gar  keinen 
moralischen  Werth  hat ,  so  ist  Geringsi  hätzunu  demselben  bei  ihnen  an 
der  Tagesordnung.  Sie  schlafen  die  Köpfe  anderer  eben  ao  gleichgültig 
ab,  wie  sie  den  ihrigen  willig  darbieten,  wenn  eianwt  besiegL  Sie 
sind  daher  auch  eigentlich  sinuntlich  feig,  and  fliehen  die  offene  Gefiihr» 
ao  dass  denn  auch  schoa  Aristoteles»  Politik  VUL  4.,  die  Bemerkung 
niedergelegt  hat  „Bei  Vergleicbung  sowohl  der  Thiere  wie  derVölker^ 
stamme  finden  wir,  dass  die  wildesten  gani  nnd  gar  nicht  anch  die 
tapfersten  sind.  Es  giebt  mehrere  Nationen,  wie  die  HemMer  und 
Ackaer  am  Pontus,  die  trrausam  morden  und  Menschen  rrps«;en  ,  daher 
als  Räuber  gegen  Wehrlose  fürchterlich,  aber  gegen  einen  gewafineten 
Feind  ohne  alle  Tapferkeit  Mnd.  3Iciirere  Volker  des  asiatischen  festen 
lAOÜes  buid  mehr  oder  weniger  in  demselben  Falle"'.    .  . t^^^,«  ,  j 
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S.  30. 

Wir  haben  das  Tagend-Gefthl  des  Nomaden  mit  einer  sitt- 
lichen Dämmerung  verglichen.  Dasselbe  gilt  von  AetPhihiOf^ 

desselben.  Aueh  seine  Liebe  zur  Wahrheit  ist  nur  erst  eine 
Dämmerung,  in  der  die  Macht  einer  ungezügelten  Phantasie  es 
noch  nirgends  zur  lichten  Erkenntniss  der  Geselze  des  Lebeus 
kommen  lilsst,  wie  sieh  bey  der  Cultur-Sehilderung  des  niUierea 
ergeben  wird. 

S.  31. 

Wo  aber  Tugend-  und  Wahrhcils-Gefühl  noch  so  sehr  im 
Hinterffrunde  stehen ,  niuss  dem  auch  so  seyn  in  BotrelT  des 
SchönheU'OefÜhlM  und  der  Kunntlehtnnff.  Was  sich  von  letzterer 
«It  eiffeneg  Produkt  bey  ihnen  findet,  ist  überall  nur  ein  roher 
Versuch  ohne  wirkliche  Schönheit  und  Technik ,  denn  was  sidi 
•llenfails  von  einigem  whiiitchen  Kunstwerthe  bey  ihnen,  nament- 
lich den  drei  höheren  Classcn,  findet,  insonderheit  ihre  Bauirerke 
(Moscheen,  Pagoden,  Serais,  Kiosken  etr.)  ist  weder  ihr  eigener 
Kunst-Geschmack  noch  ihr  eigenes  Werk,  sondern  rüiirt  von 
dritten  her,  gewöhnlich  von  ihren  besiegten  Unterthanen  höherer 
Cnlturstnfen,  hinfig  auch  von  Ihren  Bekehrem,  die  ihnen  mit  der 
Reh'gion  anch  ihren  Tempel-Bau-Styl  znbrachten  und  endlich  auch 
von  ganz  fremden  herbeygezogcnen  Baumeisterna).  Ganz  das- 
selbe gilt  von  der  Sculptur  und  Malerey  *»).  Ihre  my»ikaiischen 
Ausführungen  sind  ein  ohrenzcrreisscndes  Lärmen  mit  ganz  rohen 
Instrumenten  y  (IVommeln,  Becken,  Zinkeisen,  Schellen  etc.  J,  wo- 
bey  nur  selten  Qemmg  vorkommt,  und  wenn,  als  unmelodischo 
monotone  Begleitung  c).  ihre  Diehtunfm  endlich,  wenn  man  sie 
so  nennen  will ,  sind  theils  höchst  schmutzig  und  obscön ,  theils 
zügellos  phantastischer  und  abonleuerliclier  Art,  aller  Natur- 
W^ahrheil  und  alles  «tV/ZtcA-schönen  Gefühles  noch  völlig  baurd}. 
Das  Drama  ist  ihnen ,  als  selbsteigenes  KunstbedUrfniss ,  noch 
ganz  unbekannt. 

So  haben  mir  t.  B.  die  Tdrken  in  ConfJontinopel  keine  einzige 
ihrer  schöneren  MoM-heeu  selbst  erbaut,  soiificrn  Griechen  sind  die  Bau- 
fiieistcr  sowotil  hier  wie  £u  Adrianop«!.   Gnecbco,  Sktveo,  Armenier 
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und  Juden  sind  auch  überhaupt  hier  die  Triig-er  aller  Cnltur«  die  man 
irrig"  diesen  Horden  Asiens  heilegl,  wie  sich  bei  der  (  iiltiirschildeiiing 
dieser  Stuleti  uodi  zeig^en  wird,  llebri^ens  ist  die  Baukunst  uuter  den 
schönen  Kttnrten  ronu^wehe  eine  öffentUeh»,  Selbst  dt  wo  ntn  Iktl 
nichts  von  den  tekönen  KQnstcn  weiss ,  ist  sie  es  allein  noch,  welche 
sich  als  die  ÖfTentKche  Koost  darstellt,  denn  sie  erfordert  sofleich  das 
Zusammenwirken  aller  vereinzelten  Krttfte,  um  sich  darsnslellen  und  so 
dürfen  wir  denn  woid  die  Offeotfiehen  Bauwerite  und  Denkmäler  der 
Baukunst  überhaupt  und  vorziiirsweise  als  Maasstob  der  CuUnr  und 
Citilisalkm  betrachen.  Hier  vorerst  nur  als  iMaasstab  der  Cultur  oder 
von  der  künstlerischen  Seile  aufgefasst,  bei  der  Civilisation  werden  wir 
den  Aiifwüiid  in  Betracht  ziehen,  l'ebriaens  hat  allenihalben  und  zu  allen 
Zt'iU-ü  das  Clima ,  die  Oerllichkeil  und  das  Material  auf  die  Baukunst 
einen  sehr  bedenteoden  Einfluss  geVossert,  wie  wir  hei  der  SchiUterung 
der  Volker  der  vierten  Stufe  besonders  sehen  werden. 

Bey  der  Baukunst,  als  Merkmal  der  Cultor  und  selbst  Civilisation 
unterscheide  man  jedoch  stets  genau  die  öffentUcken  Bauten  von  den 
Privat-Wohoungen. 

b}  Ilerodoth  10.  sagt:  „Denn  bei  alten  Barbaren  gilt  selbst  einem 
Manne  nackend  gesehen  au  werden  für  grosse  Schande'*,  was  Jedoch 
nicht  von  aUen  Nomaden  gesagt  werden  kann.  Insofern  nan  die  Scniplw 
das  Nackte  nicht  entbehren  kann,  kann  unter  solchen  Horden  auch  keine 
liedti  von  ihr  seyn.  Der  Koran  ist  daran  durchaus  nicht  Schuld,  sondern 
bOcbsteos  Vorwand. 

c)  Es  fehlt  (lii  scn  rohen  Menschen  durchaus  noch  an  jenem  sitt- 
lichen GeAlhl,  wodurch  der  menschliche  Gesang  allererst  xur  Musik  wir^ 
und  dieser  moralische  Mangel  ist  die  Ursache  jenes  widerlichen  Nasen- 
tons, wodurch  sich  ihr  sogenannter  Gesang  kenntlich  macliL  Ihre  liislru- 
nientnl-Musik  ist  vollends  ein  bloses  harinonieloses  Liirmen  mit  rofien 
Instrumenten.  Prolijsch  (^Erinnerungen  aus  HL'^ypfen  und  Kleinasien^ 
sagt  von  der  Musik  der  Türken,  „Da  ist  auch  uicht  em  Ton,  der 
die  Seele  erhebt,  nicht  einer,  der  i«  geheimen  Empfindoogen 
des  Herzens  spricht.  Es  ist  alles  rauh,  nisstöneod,  der  vollkom- 
mendste Ausdruck  zu  dem  Begriffe  Barbarei.  Der  Ton  milder  Klage, 
den  selbst  der  rauhe  Bewohner  der  kaukasischen  Steppen  kennt,  ist 
hier  gänstich  fremd,  man  zerreisst  nur  die  Luft  mit  gellenden  und 
Iflrmenden  Dissonanzen,  und  dies  heisst  bei  dem  Nuchkömmliog  der 
Seldäcbuken  Musik'^.    Man  sehe  auch  noch  Tbl.  I.  S.  217. 

d)  Der  Nomade  gefiillt  sich  in  phantastischen  Gebilden  und  Mihrchen 

und  man  erstaunt  über  dos  Gedächlniss  orienlalisciier  MSbrchcnerzühler. 
SehmUe  schreibt  dies  I.  c.  S.  618.  dem  Mangel  echten  humanen  4icfuhls 
bei,  was  auf  eins  mit  unserm  Texte  hinaus  kommt;  daher  sagt  auch 
r.  Hammer  in  seiner.  Geschichte  der  osmnnischj'n  Dichlkunsl  (^Pest  IB^tiJ 
das«  die  Türken  bloss  den  Persern  UiK  ht.M;almit  hatten. 

Wie  schon  aniredenfet  gehl  mihi  auch  diesen  Nomrulen    noeh  aller 
Bimi  för  die  schöua  tialw  ab,  daher  ist  ihnen  unser  Spaziereagehe;), 
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unser  Naliirfreuuss ,  unser  Heisen  zum  Verg^iiiiq:en ,  unser  I.andlebuo  clc. 
gämUvh  fremd.  Die  .sugetiaiinti'n  Parodiese  der  alten  ei<renlücli^||PenW 
wareu  für  sie  uichis  als  gro&SQ  Thiergurteu  od«r  JagdrevMr«. 

S.  32. 

Auch  das  religiöse  oder  güllliche  Oeßihl  erweissl  sich  aber 
sonach  im  Nomaden  allererst  als  eine  blüse  Dämmerung;  erschaut 
mf  zum  Bimmel  uid  dieses  Anschauen  der  grosMA  Natar» 
insonderheit  derSomien-  und  Planeten-Welt,  Wts&aQonetdknatf 
Sehamanenihum  und  Sa6äi$mui  genannt  a}.  Ton  seinem  Selbst- 
etlialtangstriebe  aas  hat  er  bereits  ein  Bedttrfniss  nach  Fortdauer 
nach  dem  Tode,  und  ^dauhl  an  eine  solche,  er  sucht  bereits  durch 
Opier  die  Götter  für  sich  zu  gewinnen  und  gestaltet  sich  die 
ewige  Glückseligkeit  oder  sein  Paradies  nach  den  höchsten 
physischen  Bedfikrfnissen  und  Genüssen ,  die  er  diesseit  kennt. 
Polytheismus  und  Monothetsmns  liegen  noch  unentschieden  ab 
blose  Vorahnungen  hi  dem  Oemttthe  des  Bfomaden  so  dass  es 
desshalb  nicht  schwer  ist  und  war,  ihn  dogmalisch  zum  Polytheis- 
mus und  endlich  zum  Monotheismus  zu  bekehren ,  nur  dass  inaa 
nicht  glauben  darf,  dass  iateai,  Buddkiamut ,  Mn^aismuM  nad 
Chrii^ikum  Bu  auch  mofnüM  auf  eine  höhere  Stufe  su  erheben 
vermocht  hätten.  Diese  ReUgionen  sind  lür  ihn,  insoweit  sie  von 
ihm  in  HitHeher  Hinsidit  mehr  fordern  als  er  m  leisten  vermag, 
wirkungslos,  er  beobachtet  nur  ihr  Ghiubens-Ritual  -  und  ihre  Poli- 
zey-VorschriHcnb) ;  ja  Buddhismus  und  Chrislenlhum  können  bey 
Nomaden  auch  desshalb  nicht  gedeihen ,  weil  beide  sich  ohne 
bleibende  Tempel,  Mhrohea  und  Schulen  niehi  «nfreokt  lu  eiUten 
vermögen,  und  selbst  der  Mam  erst  bey  AMmr-Komaden 
mit  bleibenden  Feldlagern  oder  Wohnsitzen  seine  Mosdieen  und 
Schulen  findet  und  erhält. 

a)  Das  Stitmmmmtkim  oder  derSehammimm  (von  dtm  tungu- 
«ehea  Wort  Sckamam  entlehat,  welchaa  eiaen  Maao  besaidinet  der  die 
€M0biifle  des  Opferer«,  Arztes  und  Magiaii  heaeiehaet}  iit  darohana 
nicht  mit  dem  Fetischisoius  der  Wildea  au  verwechseln ,  sondern  mIkni 

eioe  wirkliche  Religion  mit  Dogmen  und  die  ihre  Priester  hut ,  nur 
dass  er  bey  den  armen  sibirischen  Jüger-iNonuiden  i^ich  noeh  kaum  wie 
eine  Bcli^ion  durstclit.  Er  ist  höchst  walirscheinlich  der  gemeinsame 
priiuiiifti  Ciiauhe  säouiUiicher  scylimcken  oder  ttKmgolischeny  tungusisckem 

4« 
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und  türkischen  Völkerstämme,  wöhrend  der  ihm  dem  Wesen  nach  nahe 
verwandle  Sabaismtis  den  südlichen  Berber- Arabern  primitif  angehört. 
Indem  die  erobernden  Ulantschu  den  Schamanismus  mit  nach  Ciiina 
brachten  und  die  Kaiser  selbst,  neben  der  chinesischen  Staats-Moral  des 
Conrucius,  noch  schamanische  Tempel  haben  und  schamanische  Ceremonieeo 
verrichten,  so  wurde  dieses  liitual  1747  zu  Pekin;^  in  einen  Codex 
gebracht,  woraus  man  eben  ersieht,  dass  er  eine  primitife  Heligion,  nur 
noch  ohne  Tempel  ist,  welche  namentlich  mit  Opfern  rerbunden  war, 
und  zwar  so  dass  ein  jeder  y  der  diese  Ceremonien  kannte  und  auszu- 
üben verstand ,  ihr  Priester  war.  Diese  bilden  daher  auch  noch  jetzt 
keine  besondere  Classe  und  legen  nur,  wenn  ihr  Dienst  gefordert  wird, 
ein  besonderes  Costüm  an.  Da  der  Sciiamanismus  eigentlich  gar  keine 
Tempel  kennt  und  hat,  so  ist  es  ein  Privilegium  des  Kaisers  und  der 
Kaiserin,  dergleichen  zu  haben  und  man  kann  sie  in  Peking  innerhalb 
der  Umfangs-Mauern  des  kaiserl.  Palastes  sehen.  Die  Ceremonieen 
bestehen  hauptsäcbiich  in  der  Anrufung  der  Geister  y  ausserdem  aber 
in  Opfern  y  welche  denselben  dargebracht  werden. 

Hinsichtlich  des  Sabäismus  muss  man  wohl  den  primitifen  Slem- 
Dienst  der  nomadischen  Völker  des  südlichen  Asiens  und  Afrikas  genau 
trennen  und  unterscheiden  von  dem  Sabäismus ,  der  sich  spiiter  mit 
Pantheismus  und  Polytheismus  verband,  (gerade  so  wie  sich  dem  Sclia- 
manismus  buddhistische  Gotter-Namcn  zugesellt  haben}  so  dass  ninn  hat 
sagen  können,  er,  dieser  letztere  sey  der  Vater  der  höheren  Religionen. 
Das  Wort  stammt  vom  hebräischen  Zaba ,  Heer  der  Gestirne ,  ab ,  also 
nicht  etwa  von  den  Sabäem  ,  den  Bewohnern  Süd-Arabiens. 

Von  der  Betrachtung  der  Gestirne,  also  des  Weltalls  gieng  man 
zu  der  Frage  über,  woher  das  Alles?  und  diese  Frage  führte  zu  dem 
Schöpfer  desselben.  Daher  die  grosse  Ausbreitung  des  Sabüisraus  io 
frühester  Zeit  über  ganz  Asien.  Daher  noch  in  den  Religionen  der 
dritten  und  vierten  Stufe  die  Verbindung  der  Sternnamen  mit  den  Gutlcr- 
namen  und  beides  mit  den  Tage.^namen.  Was  mag  wohl  darauf  geführt 
haben,  diese  Namen  selbst  den  3fetallen  beizulegen?  War  es  die  Zufäl- 
ligkeit, dass  man  nur  erst  ebenso  viele  Metalle  b\»  Planeten  kannte? 
Die  Zahl  der  Stern-Anbeter  ist  jetzt  im  Ganzen  klein,  weil  fast  Alle 
zum  Monotheismus  bekehrt  sind ,  besonders  findet  man  sie  noch  unter 
den  nomadischen  Arabern  und  zwar  überall  wo  dieses  Volk  in  Asien 
und  A-frika  angetrollen  wird ;  der  Sabüismus  war  nämlich  vor  Mahomed 
nicht  blos  ihre  Religion  sondern  auch  die  der  scsshaften  Süd-Araber 
geworden,  indem  sie  durch  Gebete  und  Rauihopfer  die  sieben  Planet^a 
als  eben  so  viele  Untergötter  unter  dem  grossen  und  höchsten  Gölte 
anbeteten.  Sie  beobachtelen  bereits  Reinigungen,  enthielten  sich  de» 
Fleisches  aller  ihnen  für  unrein  gellenden  Thiere,  glaubten  an  gute  und 
böse  Geister,  Zeichendeuter  und  Wahrsager,  Engel,  Elfen,  Spukgeister, 
Träume ,  OlTenbarungen  und  Verzauberungen ,  an  die  Seelcnwandcrung 
ottd  Unvergängliclikeil  der  W  elt.  Niichsl  den  Planeten  waren  die 
Plejaden,  Hyaden,  der  südliche  Polar.stern.  Sirius  und  Orion  Gegenstnnde 
ihrer  Anbetung.    In  dv  Milchstrasse  erblickten  sie  den  Weg  zum  Himmel. 
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Da  sie  gflaobten,  viass  die  Afenscben  blos  durch  gewisse  Genien,  »h 
YeroiiUler,  ia  Bcrübruog  mit  der  Gottbeil  kommcD  könnteu,  so  stellten 
tm  ridi  diflie  WMea  •!•  die  Planeteu  bewobnend  vor  and  dachten  sich 
daiiii  ihr  Wirken  von  d«  amgehend  (Aalrologie)  und  ia  Tempeln,  Bildern, 
TaÜMieoeB  aad  GebetfimuIareQ  eiafetohloNeik  Die  Kaaba  mit  366 
Götsenbildern  verziert  war  der  heiUge  Ort,  wohin  bmd  walirahrlete. 
Man  Müg  siebenmal  durch  das  Heilijrtham  und  durch  die  Berge  Sifa  und 
Merva,  warf  sieben  Steine  in  das  Minathal  tum  Andenken  an  Ha£^nr  und 
Ismael,  von  welchen  sie  abslammen  wollen.  Während  der  Wallfabrtözeil, 
nämlich  drei  iMonate ,  sollten  Krieg,  Hass  und  Rache  ruhen.  Man  sieht 
hieraus,  duss  diu  beduinen  schon  lange  vor  Mahomed  durch  die  sess- 
haßen  Araber  (^liin^jariten}  religiöse  Mitlheiiungen  erhalten  haticu  und 
dats  der  lahm  Videe  voa  dem  allen  (glauben  der  Hiayariteo  nad  Be- 
dirioea  beibehielt  oad  aar  deo  eigeatlichea-  feoiaendteait  abachalRe»  > 

b}  Auch  Heeren  sagt  schon  (^Ideen  I.  456}  ^Die  Religionen  de« 
Orieali  betlekea  mehr  ia  Gtbräntekm  ab  Handlungen''.  So  viel  iit 
gewiss,  insoweit  der  Koran  Araber»  TOrken,  Perser  etc.  geairt  d.  h. 
etwas  gebietet  oder  verbietet ,  was  sie  nicht  tfann  mQgen  oder  gen 
tbMten,  insoweit  kttmmem  sie  sich  auch  gar  nicht  nm  ihn.  ^       va\  j> 

Das  CHrtsleitrAiMi  der  durch  Basshad  hier  nnd  da  bekehrten  fw^ 

taren  etc.  ist  vollends  gans  und  gar  nar  ein  Wort.  S.  auch  .ffnntetifmem 
I.  c.  \XV.  3 ,  Wilde  und  Nomaden  konnten  auch  desshalb  nie  eine  ans- 
gehiidüte  iMyiholo^^ie  haben,  weil  dazu  ein  Vorrfth  geschichlüclier  fir- 
ionerungeo  nutbig  ist,  der  ibnen  fehlt. 

■.".,■),'■.■' 

S.  33. 

Die  S^ßrtaeke  der  Tdlker  dieser  Bereiten  Stofe  an  Heh  betrachtet, 
80  wild  hier  der  Gebraacb  der  Consonanten  yiel  hflufiger,  jedoch 

bleibt  es  vorerst  und  im  Ganzen  bcy  blos  ein»ylhiyen  Worten, 
welche  die  Sprache  als  die  Hosonanz  der  Starrheit,  der  Unbiejrsain - 
und  Unbildsanikeit  des  ganzen  Charakters  dieser  Stufe  hervor* 
treten  lassen  a)  was  wiederum  eine  noch  sehr  dürftige  steife 
SfßniQwU  und  endlich  eine  accenllose  monotone  Ansprache  oder 
ProtofHe  rar  Folge  bat 

Der  Aiphabet'Schriti  sind  diese  Sprachen  bereits  durchgängig 
iähig,  der  Mühe  einer  grammati$ehm  Darstellung  aber,  wegen 
ihrer  noch  sehr  dürftigen  Syntazis»  nur  hier  nnd  da  werth 
gefunden  worden  und  zwar  nur  von  S|>rachforschem  einer  höheren 
Stufe.  Höchstens  dürftige  Lexika  findet  man  von  diesen  Nomadeu 
selbst  verierligt. 
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Je  ffeistfgBTmer  ein  Volk  noch  ist,  desto  bilderreicher  d.  h. 
vnbesfimmter  ist  aber  mich  sein  spradilicher  Ausdruck;  und  so 
finden  wir  denn  auch,  duss  alle  Volker  dieser  zweiten  SUife  noch 
sotebe  bildenreiofae  phantiislttcbe  Spraobea  redeol»}. 

Die  dnsylbigeD  Sprachen  haben  fibri^ens  das  BigCBtllllnUclie» 

dnss  sie  7,\var  eine  gerinfre  Anzahl  einsylbiger  Worte  bcaiicen,  diese 
M'orfc  aber  ^aoft  Terschicdene  BcgrilTe  haben ,  je  nachdem  man  aie  ao 
oder  so  betont.  Der  Arcent  ersetzt  also  den  Mangel  der  mehrfachen 
Arliculation  und  sie  können  daher  auch  gar  nicht ,  seihst  nicht  mit 
Bncbsfabenschrift,  so  ffesehrieben  werden,  dass  auch  die  Betonunj^  oder 
der  Accent  wieder  zu  geben  stehe;  daher  durchlaufeu  auch  diese  ein- 
sylbigen  Sprachen  mittelst  der  vedbeAufeis  BetOBong  ihre  LcbeasaMcr 
ohne  dass  mn  dies  iiiaeii  aoansehen  im  Stande  wire.  Bbeaso  sciieiBeD 
diese  eiasylbigeo  SpnclMn  oll  dea  fersdnedensleB  Ba^  aanigdiAraa, 
wMbread  sie  doch  nur  Dialecte  eines  und  desselben  Volkstsauaes  Md. 
Die  Verwandschaft  liegt  hier  wieder  ia  der  gleichen  Betoneng.  Umgitt- 
kehrt  bat  es  Vielen  seheinen  wollen,  als  seyen  die  Sprachen  der  ameri- 
kanischen Jägernonioden  sehr  vielsylbiir,  allein  ihre  scheinbar  vielsylbigeu 
Worte  sind  nichts  weiter  als  völlige  l'inschrcibungca  für  gewi&se  neue 
JJegrilFe ,  w  ofür  es  ihnen  an  eigenen  Worten  fehlt. 

b)  Daher  haben  diese  Völker  eigenthch  auch  nur  rinc  Art  von 
Dichtung  und  Prosa,  das  Mahrchen y  so  dass  auch  deshalb  der  Koran 
das  Buch  der  Bücher  für  den  orientalischen  Nomaden  ist,  weil  er  voller 
Träume  ist,  ja  die  Opium-Esser  wollen  weiter  nichts  als  sich  bey  leben- 
digem  Leibe  scbon  in  das  Paradies  triomeo.  CSeoog  der  Freibeits-lfeaseA 
ist  noch  halb  Thier  und  daher  schveifl  seine  Seele  noch  tramnartif 
$.  41.3  in  der  Well  heram  ohne  die  wahre  geistige  GegenvirC 
ergreifeB  an  fcttomi»  dam  die'Phanlasie  ist  eine  Bigeischaft  der  5ceie 
als  solcher. 

ß^)  In  Uituiekt  der  Induttrie-Cultnr, 

%.  34L 

Dem  allem  i^oiiuis  will  nun  auch  der  Nomade  noch  nicht 
arbeiten  und  säen  um  zu  arndten  und  sich  durch  cif/rneit  Fkis» 
ZU  niihren,  sondern  er  will  nur  arndten  oder  zug;reifen  wo  die 
Nmiw  oder  andere  gesttet  und  georbeiiei  haben,  ja  der  den 
Nomaden  fehlende  Trieb  sa  den  Arbeiten  des  Ackerbanes  beruht 
noch  in  der  That  noch  in  dem  Hangel  jener  kftrperliehen  Krüfle 
welche  ausdauernd,  Jahr  aus  Jahr  ein,  der  Ackerhau  erheischt. 
Auf  kurze  '^eU  sind  sie  grosser  Aiislreogungeu  und  SUrapatzen 
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fifaig,  MOifc»  aber  dtna  mk  cfaier  langen  Rnli^  um  neue  Kiitfle 
SU  fsameln. 

Dcshull)  lebt  also  der  Nomade  nur  von  der  Jn^d  und  Fisclierey, 
der  rohen  Viehzucht ,  dein  Haube  und  (U  r  Eroberung  oder  von 
dem  Kl  risse  seiner  besiegten  Unlerlhancn,  worin  denn  dben  siMue 
UiUb-CuUur  (^28.)  Alle  diese  Beficfaäfiigiugensamiiii  dem 

GefaUen  am  Wmdem  und  Wecbaelu  der  WohnnlBe  eind  ebe« 
nur  Aeusserongen  eeiner  wufäien  Be§9omMtf  md  ihm  mehr 
noch  ein  Genuss  als  eine  Arbeit  a).  Die  A'omaden  führen  den 
kleinen  und  grossen  Krieg'  in  der  Regel  nicht  als  Schutzmittel 
ihrer  polilischeo  Existenz,  sondora  schlechtweg  als  eine  Lebens- 
bescliüiliguog,  aU  Jagd,  die  demi  Dalürlich  nur  mitlelst  Ueber- 
lialuiig,  UeberfaU  etc.  ($.  2^)  durahzuCttbren  isU 

Sie  fliehen  also  inaonderheit  die  MMhm^  ArbiUm  nod  daa  ' 
Einerletj '»)  eines  geregellen  künstlichen  Ackerbauc»  und  das 
f*aran  gt'kiiii(iMe  sessluifte  Leben*"),  indem  sie  überall  die  l'nge- 
bundenheit ,  seib»l  auch  in  Bejciebung  auf  Ort  und  Zeit ,  suchen, 
ao  dasa  sie  denn  auch  nicht,  wie  man  zu  behaupten  beliebt  hat| 
Jlger-,  Weide-,  Raub-  und  £robercr-Noniaden  siad,  weil  der 
Boden  und  daa  CKma  elc.  aie  dasu  nöthigten,  soudeni  weil  auch 
der  frncbtberste  Ackerboden  and  die  rächste,  frey^ebigste  Nalur 
sie  nitlil  dahin  zu  .bewegen  vermag,  ihrer  Lebensweise  zu  ent- 
sagend). Alle  diese  Rouladen  treiben  nächst  der  Jagd  und  einer 
rohen  kuaelloaea  Viehsuchi«},  welch»  die  Thiere  eben  nur  eral 
%6kmt^  aber  noch  nicht  reredeU,  wenn  die  Tfaier-Ra^en  nicht 
aelbst  achon  edel  aind,  allerdings,  meistens  aber  doch  auch  wie- 
demm  nur  durch  ihre  W  eiber  und  Knechte  f)  nebenliey  etwas 
wrriiijcs  (Birten-  und  Acker-  oder  flemüse-  und  Futlerbau g)  wo 
es  gerade  der  IU)den  und  die  Jahreszeilen  gestallenli) ,  ja  selbst 
Bergbau  mitieUt Schürfens  i},  ao  wie  endlich  die  unentbehrlichsten 
Handwerke  zur  Befriedignng  ihrer  rohen  Bedürfnisse  und  Ver-  - 
fertignng  Ihrer  unentbehrlichsten  Gerfthschaflen,  wie  z.  B.  dfe 
Kochtöpfe,  Kessel,  Zelle,  Sättel  und  Reitzeug,  Schwert-Kfingenk), 
Teppiche ,  Kleider  elc.  wenn  ihnen  letztere  nicht  cbenwohl  durch 
Tauschhandel  (gegen  Vieh,  Felle  etc.)  mit  höher  cidtivirten 
Völkern  zugeführt  werden  IJ.  Da  aber  nur  dem  künstlichen  and 
geregelten  Adierbau  der  Pfl^  eigen  ist,  so  bedient  sich  dessen 
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aacii  noch  kebi  Nomaden-Volk       Ebm  so  sind  ihnen  die 

hdberen  technisdien  Fertigkeiten ,  Instrumente  etc.  der  Gewerbe- 
Industrie  unbekannl;  auch  dienen  sie  wohl  dem  Caravanen-  mid 
See-Handel  als  Fuhrleute  und  Schiffer,  betreiben  ihn  aber  nicht 
selbst  kunslmässig  n 

Von  mer  Cfelehrtamkeü  wie  sie  allerersl  den  höheren  dessen 
der  drillen  Sinfe  eigen  ist,  ist  bey  ihnen  vollends  noch  gar  nicht  die 
Rede,  selbst  nicht  bey  den  Eroberer-Nomaden  03.  Alles  wm  sie 
davon  besitzen  ist  erstens  und  eintiial  durchweg  nicht  eigene 
Erfindung-,  Product  eigener  Geislesbeslrebung,  sondern  lediglich 
Mittheiiung  und  Product  ihrer  Religions-Bekehrer  oder  aber  ihrer 
Untertbanen  (die  ihre  Sprache  nnd  ReUgion  swangswelse  annehmen 
mnsstenp)  nnd  dann  haben  sie  selbst  nienndniigendsdasUciwr- 
lieferte  nnd  MHgetbeille  hoher  colUvIrt  oder  anch  nnr  conservirt, 
sondern  es  ist  überall  unter  ihren  rauhen  Händen  wieder  verfallen 
und  entartet  i) ,  denn  sie  sind  wohl  fähig  fremde  Erfindungen 
und  fremde  Cullur  auf  nnd  anzunehmen ,  so  wie  der  Knnbe  zum 
Lernen  Ahig  ist,  aber  onfühig  sie  fortzubilden,  durch  eigenes 
Nachdenken  zu  erweitern,  zn  vervollkommnen,  nm  Nutzanwendungen 
davon  zn  machen,  und  nodi  unfähiger,  völlig  Neues  zn  erfinden. 
Alles  und  jedes,  was  man  lange  Zeit  hindurch  nur  z.  B.  für 
Erfindung  der  nomadischen  Araber  hielt,  weil  es  die  Abendländer 
zuerst  bey  ihnen  sahen  und  lernten  (Schiespulver,  Papier,  Schreib- 
federn, Algebra,  Chemitt,  Medicin,  Astronomie  elc}  war  nnd  ist, 
wie  jetzt  erwiesen.  Indische,  arische,  aegyptische,  griechische, 
chinesische,  aramasische  etc.  Erfindung  nnd  Ueberliefemngr). 

• 

•}  Fiaden  Noiiiidea  keinen  Widerstand  Ton  Seile  der  dritten  oder 
vierten  Stnfc^  sie  würden  die  geoie  Erde  jagend  därchwandem.  Jener 
Widerstand  aber  und  die  Grensen  der  Natnr  selbst  sind  die  Ursache 

dass  auch  sie  nnr  gewisse  Erdlheile  irine  haben  und  jener  Widerstnnd 
sie  daliin  zurückgeworfen  hat.  Selb.st  den  sesshafi  irewurdenen  Erohcrer- 
Nomaden  bleibt  dieser  Wandercharukler  ei^enlhümiich,  und  SUchaud 
sagt  in  seinen  Reisen  im  Orient:  ,,Werin  man  die  Türken  zu  Hause 
(in  ConstantinopcQ  hecljochtet ,  so  hjilan  .sie  immer  das  Aussehen  von 
Leuten,  welche  eben  ankommen  und  schon  wieder  zum  Außrecheti 
bereit  iind;  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  tragen  noch  xur  Stunde  die 
Spuren  aomidischen  Lebens.  Sie  sieben  daher  anch  sehr  oft  aus  eiueoi 
Quartier  in  das  andere**.  Enrx ,  ihre  scheinbare  Sesshaftigkelt  Ist  nnr 
ehi  Lagern  anf  nnbestunnte  Zelt 
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b}  Für  den  Nomaden  ist  ein  bleibender  Grundbesitz  ein  zu  lanf^- 
weiliges  Einerlei  und  er  liebt  es  überall  zu  Hause  zu  aeyn.  Ohne 
AckerbM  wuä  ohne  Arbtit^  kOaneQ  Nomaden  auch 
VoB  ilir«r  Baute  kann  tum  aa^mi:  wie  gawomn»  fo  MmMMia»»>>%v 

c)  Raub-  nod  Eroberer-Nomaden  haben  wohl  feste  aber  keine 
Mbmtde  Wobatitze,  dai  Wort  /tel  für  flinser  fcbraicbl  im  Gegemali 
so  bewegficbeo  Zelteo.  Die  Raob-Noniaden  kabeo  geaielaisliek  rerbor- 
geite  GekirgascUochteo  nod  Orlichafken  so  ihren  Lagern,  von  wo  aoa 
sie  ihre  Ranbolkgo  Hachen,  tie  sind  aber  durch  nichts  als  durch  deren 
siGbernde  Lage  daran  geknüpft  und  vertaoschen  sie  im  Nothfalle  mit 
anderen.  Eroberer-Nomaden  lagern  nor  auf  dem  Boden  der  Be- 
siegten, lassen  sich  von  diesen  füttern  und  legen  auch  hier  nie 
den  nomadischen  Charai-ler  ab,  auch  ihnen  sind  Häuser  nur  eine 
Art  Käfich,  worin  sie  sich  nie  ganz  zurecht  za  finden  und  wohnlich 
zu  machen  wissen.  Das  Leben  der  Weidil'^UioUiden  schliesl  übrigens 
das  Daieyn  aogenoooter  WioterdOrfer  for  UttMiiingung  ftrer  Heerden 
nicht  aus  ood  es  ist  hier  olfenbar  dasQuHi  was  aie  dasn  BötUgt,  der- 
fleicbeB  so  belieben. 

Di«  Begriffe  von  Heinalh  und  Vaterlandsliebe  iBblen  daher  aoch 
dem  Nomaden  ginzlich,  ond  Michaud  sagt  in  dieser  Hinsiebt  von  den 
Türken  ebenwobl  „Vaterlandsliebe ,  wie  wir  dieselbe  auflassen ,  ist  eine 
bei  den  Osmanlis  noch  unbekonnfe  Tugend.  Der  blosse  Name  des  Landes, 
wo  wir  tjüboren  sind,  der  Name  der  Stadt,  der  Nation,  von  der  wir 
abstammen ,  erweckt  in  unserer  Brust  lebhufte  Gefühle.  Nichts  der  Art 
findet  sich  bei  den  Türken;  Stambul  ist  für  sie  nur  ein  Ort,  wo  ihre 
Naiiuü  ein  Luger  aufgeschlagen,  eine  hludt  vou  der  sie  Besitz  genommen 
bat  Diese  Hatplsladt  gleicht  keiner  Hauptstadt  in  Europa  nnd  bietet 
llberbanpt  luiom  den  Anblick  einer  grossen  Stadt  dar.  Ich  glaube  viel- 
Bobr  ein  weites  Feld  mit  snsammengebörenden  Dftafeni  nnd  Burgen  la 
erblidcen;  roth,  grttn,  grav  nnd  weiss  gemalte  Hinaer,  KkiAbdfe  nril 
Cypressen  bepllanst,  weit  aasgediSinte  Räume,  wo  man  nur  raochende 
Trümmer  und  von  Fenerbränden  geschwärzte  Mauern  sieht,  Gärten  und 
unan£^ehautes  Land  um  grosse  GebHude  her^.  Also  ganz  das  Bild 
einer  bleibend  ludernden  Nomadenhordi',  wobei  man  noch  bedenken  niuss, 
dass  diese  Horde  eine  alte  Sladt  vorrnnd  ,  in  die  ^ie  sich  bineinla<,^erte. 
Ohne  dies  würde  es  auch  gänzlich  an  Mauern  fehlen.  Weiter  sagt 
Michaud'^:  In  dieser  unordentlichen  Masse  von  Gebluden  ond  Häusern 
erblickt  man  nor  wenige  Bauwerke^  die  es  verdienten  abgesondert 
betrachtet  so  werden.  Das  Binsetoe  ist  unbedeutend  nnd  nichts  damn 
fesselt  die  Aufmerkscmlceit  des  Bescbanenk  Das  Migestitiscbe  liegt  im 
Ganzen  und  in  der  Verschiedenheit  der  GegensUlade.  Man  darf  nicht 
um  sich  her  blicken  im  Innern ,  soodern  immer  nur  nach  einer  andern 
Seite  hinschauen,  weil  die  Gegenstinde  nur  in  der  üüfgrntmg  schta 
erscheinen^. 

d)  Diese  Nomaden  gleichen  jenen  furchtbaren  Insecten  ihrer  nrsprttng- 
heben  lleimalh  ,  nämlich  den  Zugheuschrecken.  Sie  sind  wie  diese  nur 
auffl  Zerstören  und  Venehren  da  und  wo  sie  noch  ihren  t^uss  hinseUten, 
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(rot  hald  eine  Cultur- Wüste  an  die  SUlie  der  bisherigen  CuUar-Bliltlie. 
Wer  zerstörte  die  Prachtwelt  Indiens ,  Irans ,  Aegyptens  und  firiechen* 
lands?  Das  Eroberer-Volk  der  alten  Perser,  Mongolen,  Türken, 
Sarnzenen,  Hannen  und  Avaren;  wer  die  Praihtwelt  Indiens  insonderheit? 
da^•  Hroberer-\ oik  der  Araber,  Ari{:büiien  und  Mongolen;  wer  durchzog 
raubend  und  plündernd  Europa?  Hunnen  und  MagNaren;  wer  verbrannte 
die  Bibliotheken  des  Orients?  dieselben  Eroberer-Nomuden ;  wer  zerstörte 
eigentlich  und  vollends  Hum?  Sunizenen  von  Sicilien  und  Neapel  her. 
Noch  zur  Zeit  Abbas  des  (jrosscn  halle  Pcrsien  vielleicht  noch  10  Mil- 
lionen Einwohner,  jetzt  mit  Ein&chluss  der  iNomuden  höchstens  nur 
]t)  bis  Ii  Millionen  und  der  Keisende  erblickt  nur  noch  eine  menschen- 
leere ausifcsaugtc  Wüste.  Ganz  in  der  Nidie  Conatantinopels  herrscht 
eine  cullurlo>e  Wüste  und  da  nllc  W-aldungen  in  der  Türkei  den  Agas 
gehören .  so  giebt  es  deren  fast  keine  mehr.  Ebenso  schreibt  aucii 
Viicliler-Mushau  die  heutige  Verwüstung  Nonlafrikas  dem  Umstände  zu, 
dass  die  daselbst  hausenden  Nomadenhorden  alle  grossen  Wasseileilungeo 
zerstörten ,  welche  die  Carthager  und  Römer  erbaut  hatteQ,^,|,  ^  ^ 

e}  Die  Viehzucht  bat  von  der  rohen  kunstlosen  blosser  Nomaden 
an  bis  herauf  zur  Slallfiilterung  sehr  verschiedene  Grade.  An  die 
nomadische  Viehzucht  reihet  sich  wohl  zuniichst  die,  wie  sie  die  Gauchos 
in  den  Pampas  treiben  auf  bestimmten  abgemessenen  Strecken  mit  blei- 
benden Estanvas;  darauf  folgt  die  Wiesen-  und  Alpen-Viehzucht,  wie 
sie  z.  B.  bei  uns  Frieslünder  und  Schweizer  treiben  und  zuletzt  die 
Stallfülternng.  So  auch  hinsichtlich  der  Pferdezucht.  Erst  mit  der 
zweiten  Classe  der  zweiten  Stufe  beginnt  der  Gebrauch  des  Pferdes  und 
Kameeis.  Die  cn»le  Klasse  bedient  sich  blos  noch  der  liuudc  und  Benn- 
thiere,  das  Kameel  (gedeiht  in  Asien  bloss  noch  bis  zum  53^  N.  B.,  so 
wie  in  ganz  Nordafrika,  es  ist  das  Thier  der  Wüste  und  Ste|)pe.  Waf 
nun  die  nomadische  rohe  Viehzucht  anlangt,  so  thun  die  Nomaden  durch- 
aus nichts  zur  Veredelung  ihrer  Baven ,  sondern  beschriinken  sich  auf 
das  Abzählen  und  Bezeichnen,  alles  ülirige  der  Natur  überlassend,  wess- 
halb  sich  denn  auch  diese  Weide-Nomaden  dem  vidligen  Müssiggang 
überlassen,  da  sehr  wenige  Hirten  genügen,  die  zahlreichsteu  Heerden 
zu  bewachen.  Aristoteles  I.  c.  1 ,  H.  .«agt  daher  schon  sehr  trelTend : 
,.Die  unthtitigsten  Menschen  sind  die  nomadisch  lebenden  V^ötkerschufleii 
und  zwar  weil  die  Ernährung  von  Fleich  und  3lilch  wenig  Arbeit  nöthig 
macht  und  viel  Zeit  zur  Buhe  Übrig  lässt.  Sie  bauen  als  Nomaden 
gleichsam  ein  lebendiges  und  bewegliches  Feld  (ihre  Heerden}  und 
nehmen  dieses  Feld  mit  sich,  wandern  mit  ihm^. 

f)  Auch  Herder  .sagt  1.  c.  I,  310:  „Alle  Völker,  welche  den 
Ackerbau  ohne  Grundeieenlhum  oder  bloss  dnrch  ihre  Weiber  und  Knechte 
treiben  ,  sind  alle  noch  keine  eigentlichen  Ackerbauer*'.  Dass  die  Er- 
oberer-Nomaden ihre  l.undereien  nicht  selbst  bebauen ,  sondern  durch 
die  Besiegten  bebauen  lassen,  ist  bekannt  und  wurde  schon  gesagt. 

g)  So  haben  nur  z.  B.  Türken  und  Perser  Gärten  bei  ihren  Pa- 
lästen, aber  ihre  Gärtner  sind  stets  Slavonier,  Griechen  oder  andere 
Industrie-Meuschcn  und  man  bat  sich  ganz  falsche  Vorstellungen  vou 
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diesen  GHrten  gemacht.  Die  Türken  säen  so^ar  in  ihre  Garten  Gerste 
und  freuen  sich,  wenn  sie  du^  tuUer  für  ihre  Pferde  waili>cu  i>eht-u; 
m»  BtaiirafMiteo  der  Chrosioi  tind  «Ine  Ordmng ,  »llet  darin  darr  md 
Mnkeliid  md  mr  konc  Zeit  deierad/weil  es  oicbl  gepflegt  wird.  !■ 
den  OkatglrteB  waoheen  KaidieB,  A^äieaeii,  neuere  nid  berle  Bmea^ 
eilige  unschmaelilMlIe  Aepfel  nd  dann  noch  ilMMod  Frttdrte,  die  wir 
gar  nicht  achten,  eoeh  diese  ohne  Wnrioiif  nnd  Pflege  oad  dsher 
schlecht  und  «rild. 

h)  Namentlich  scheint  dies  in  Ei{-ypten  der  Fall  gewesen  so  seyn, 
seit  es  im  7tcn  Jahrhunderl  durch  Nomaden  erobert  wurde ,  weil  hier 

die  Natur  seihst  das  meiste  lluil  und  der  ^Ie^^^h  nur  zu  sHen  und  MM 
erodten  braucht,  das  Düngen  und  Eggen  aber  der  Slrum  besorgt. 

V)  Auch  dieser  rohe  Bergbnu  der  Noiimden  trägt  den  Cliaraticr 
der  Jagd  ,  d.  h.  er  ist  ein  Jagen  nach  metalUscheo  Schätzen  ohne  alle 
Methode,  wHü  wir  Raub-Bau  nennen. 

k)  Die  berühmten  Damascencr  Klintren  m«3gen  zwar  ein  Fnbrikat 
dieser  Horden  sey,  der  Stahl  da/u  Uoinnit  aber  aus  Indien,  aus  dem  ol)eren 
Decan,  die  Daniascirung  ist  ihm  schon  eigen,  ehe  er  zu  den  Barbaren 
kommt;  diese  brauchen  weiter  niclils  zu  Ihun,  als  die  Sciiwerter  daraus 
zu  schmieden.  Auch  das  Trügen  der  31ünzen  geschieht  bei  Persern  und 
Tttrhen  darcJi  Armeiüery  Jaden  ele.  Sie  seihst  wtirdeo  kern  leidliches 
Kupferstack  zu  Stande  hringen. 

Q  Nur  rohe  Producte  bringen  diese  r*(omaden  in  den  Tauschhandel. 
Me  die  feinen  Shewls,  Teppiche,  Monsseline,  Seiden-  nnd  Snnunt» 
lenge,  Metnllwiren,  schOn  Yenierle  Weffen,  Schmncksechen  etc.,  knn 
nlle  die  kostbnren  Lomsertikel,  die  wir  in  den  Sernils  der  Snltancy 

Vezire  und  Paschas  finden ,  rühren  nicht  von  1*  i  Hand  dieser  noma- 
dischen Völker  her,  sondern  sind  entweder  zugeführt  und  eingetauscht, 
geraubt  oder  Tribut  iiilerer  Cultur-Vi)ll\er ,  namentlich  der  ludier,  Alt- 
perser, Syrer,  Armenier,  Griri  lu ii  eU.  Ohne  die  Kuropüer  hüllen  die 
Türken  keine  Flollc  ,  denn  oline  Europäer  Uiircu  sie  nicht  im  Stande 
ein  SebilT  zu  bauen  und  zu  leiten,  auch  ist  die  ganze  Schiflssprache 
der  Türken  griechisch-ilalicnisili. 

m)  Der  Nomade  ist  aussenhm  aiuh  viel  zu  träge,  sein  Vieh  für 
den  Pflug  und  zum  Anspanueu  m  dressiren.  Dhs  Dres^iren  meiner 
Pferde  zum  Reiten  ist  für  ihn  keine  Arbeit,  sondern  eine  Lust.  Da 
ihnen  das  wichtige  Cultnrgerith ,  der  Wagen,  noch  fast  gsns  nnbekennt 
ist,  so  wissen  sie  auch  durchaus  nichts  von  Siratsenbau  und  StTttssen" 
mUtBgm»  Was  man  von  dergleichen  n.  B.  nur  in  der  Türkei  findet^ 
ist  antik. 

n)  So  dass  ihnen  auch  die  I^enutniits  und  die  Bedeutung  des  trtf/det 
erst  von  den  YM&ern  der  hOhera  Stufen  engebracht  ist. 

o)  Die  sogenannte  Gelehi  snmkeit  türkischer  und  tartarischer  etc. 
Ulemas  und  Fakys  besteht  im  Grunde  genommen  in  weiter  gar  nichts, 
als  im  Lesen  -  und  5cAret6t'«könneii  ,  .iiicli  tbun  sie  weiter  gar  nichts, 
als  dass  sie  den  Koran  lesen  und  abschreiben,  und  Jeder,  der  schreiben 
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ond  leM«  kttui,  iil  schon  ein  Effenäi  od  Mgl  dtt  Sekrdbteiig  tb 
Symbol  loiMr  Wirde.  Jt  ohM  Kom,  obae  IMdliiiMi  wirdoi  sie 
«Mh  wMA  «am\  leiea  md  tchreib<n  Mdmil    IMo  berthmtatteB  isli- 

mitiscben  SchslM  and  Seviurey'  s.  B.  oor  die  za  Damer  im  Reiche 
Schendy  in  Noblen,  sind  weiter  gar  nichts  als  solche  Trivialschulen.  Ja 
bei  wirklich  noch  fortwährend  wandernden  Völkern  ist  Gelehrsamkeit 
etwas  Unmög^liches ,  denn  sie  erfordert  feste  Wohnsitze  und  Bticher- 
MUnmlungen,  um  sich  zu  bilden  oder  gelehrte  Forschungen  anzustellen. 

p3  Alle  wirklich  gelehrten,  philosophischen,  historischen  und  dii  Iile- 
rischcn  Werke  aus  Landern,  die  unter  der  llerrschaH  solcher  Nomaden 
seufzen,  rühren  nicht  von  Letzteren  selbst  her,  sondern  von  Volkern, 
die  einer  höhern  (jullurslufe  angehören  und  entweder  ihre  Unterllianen 
find,  oder  als  Sclaven  zu  ihnen  gekommen  sind.  Ja  man  würde  nur 
s.  B.  bei  des  Tlirkeo  bei  aiherer  läcbforschanf  Boden»  dtss  die  meisles 
Himtter  aod  aasgeteichoeteo  StaaUnUnner  gar  Iceine  THrlcen  sind,  son- 
dern grOsstenUieib  Griechen »  Georgier,  Syrer,  welche  schon  in  ihrer 
Kindheit  den  Islam  und  die  ttirkische  Sprache  nimchmen  mnsslen;  SO 
war  der  Pascha  Mehemed  AH  von  Egypten  kein  Türke,  sondern  ans 
Albanien  ^^ebürtiir  Der  Gelehrte  Ibn-Chaldun  war  kein  nomndhcher 
Araber,  sondern  ^ein  Maure,  der  in  Sevilla  seine  Bildung  erhatten  hatte. 
Der  berühmte  persische  Haßz  war  kein  Kalschpre,  sondern  ein  wirk- 
licher Altperser  (m.  s.  weiter  unten),  eben  so  dir  berühmte  Geschiebt- 
Schreiber  der  Mongolen  Raschid-edin  ein  geborener  Perser  und  man 
darf  sich  bei  diesen  orientafisdieo  Werken  nur  nicht  durch  du  Bo^ 
kenotniss  der  Verfbsser  nad  dnrch  die  arabische  Sprache,  deren  iik 
iich  fast  alle  bedienen,  irre  fahren  lasten.  Deniireniliss  widersprMi 
denn  auch  e.  Hmmmer  der  Behenptang ,  dass  die  Poesie  des  Orients 
von  den  Arabern  ausgegangen  sey  und  die  persische  Poesie  erst  durch 
diese  angeregt  worden  sey,  sondern  dass  vielmehr  umeekehrt  die  per- 
sische Poesie  die  reiclisic ,  blühendste  und  Üppigste  und  die  Schatz- 
kammer der  StoiTe  sey,  aus  welcher  die  Araber  schöpften,  als  sie  an 
der  Cultur  der  Besiegten  die  ihrige  ausbildeten. 

*l3  Auch  von  den  Mongolen  sagt  J.  J.  Schmidt  (in  seiner  Ueber- 
setzung  der  Ge'schichte  der  Ostmongolen.  Petersburg  1829},  dass  ihre 
Cultur  nie  aus  ihnen  selbst  hervorgegangen,  sondern  nur  eine  von  den 
Ueberwundeneu  angenommene  gewesen  sey,  daher  sie  denn  auch  den 
Schicksalen  der  Hongoleo  genXss,  weder  dauernd  noch  grttndlich  habe 
aexn  kftnnen.  Das  Alphabet  erhielten  sie  von  Indiem  und  neslorieniscbeB 
Christen. 

Auch  die  Mandschn  und  Magyaren  verdanken  ihre  Cuher  den  Chi- 
nesen und  Teatschen. 

Trotz  dem ,  dass  diese  IVomaden  oft  zwei  Weltlheile  durrbzotjen 
haben,  so  herrscht  doch  noch  eine  absolute  rnwissenheit  Uber  Erd  -  und 
Volkerkunde  unter  ihnen.  Edrisi  und  Äbulfeda  waren  übrigens  wie- 
derum keine  nomadischen  Araber. 

r}  Dass  namentlich  die  medicinischen  Kenntnisse  der  Araber  blos 
aus  griechischen  und  indischen  Quellenschriften  geschöpft  waren,  bat 
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neuerdings  Dielz  (Analecta  medica  1834}  orkondlich  nachgewiesen,  ja 
dass  selbst  die  «pätereo  griechischen  Aerzte  aus  indischen  Quelleo 
tchAplleiL  Der  Verftwaer  giebt  eis  Veneichaisf  tod  86  MicImb 
Himscripten,  wdebe  lllMr  Kcdicin  buMlelB  ud  s«  Loodon  im  oiliadi« 
aohcB  Hinte  bewehrt  verdeo.  Sehr  hiafg  wwea  lodier  die  Leihünle 
der  ChalifeD. 

• 

$.35. 

WUhrend  ihre  Wt^lmaiffen  noch  durchweg  Fitrm  und  CharMer 
des  Zeltet  oder  der  hewepKehen  Bülte  tragen ,  ohne  Rücksicht 

aul  den  Sloff  oder  das  Material,  woraus  sie  gefertigt  seyn  mögen«) 
so  dass  selbst  noch  die  gewöhnlichen  Moscheen  und  Serails  der 
Sultane  h}  der  Form  nach  nur  in  Stein  copirte  {fro»$e  Zeite,  ihre 
sogenannten  Städte  aber  nichts  als  grose  siehende  FeUUager  sind, 
bey  deren  Erbanong  vor  Allem  darauf  gesehra  wird,  dass  keiner 
Ton  seinem  Hanse  ans  in  das  des  Andern  sehen  kOnne  nnd 
dürfe c),  wir  sagen,  trotz  dieser  schlechten  fensterlosen  Woh- 
nungen, streben  sie,  deren  Selbstliebe  und  Eitelkeit  nocli  so 
wenig  sittlich  beherrscht  ist,  ihren  unreinen d)  Körper  doch  auf 
jede  Art  und  Weise  mit  bunten  grellen  Farben  heraus  zu  putzeni 
vom  Beschmieren  9  Bemalen  und  Titowiren  ihrer  nakten  Leiber 
an  bis  beranf  zum  Sultan ,  der  sieh ,  seinen  Divan ,  seine  Pfeiffe 
und  seine  Pantofiela  geschmacklos  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
bedeckt  e}. 

«)  Der  Eskimo  fertigt  sein  Zelt  aus  Schnee,  der  Jägcr-Komade 
eni  ThierfelleB  eder  Beomsweigen ,  der  Hirteo-Nomade  aus  Haarfilzen, 
wosa  ihm  seine  Reerdea  den  Stoff  Kefera,  Broberer-NoaitdeD  bedienen 
lieh  allerertt  der  Leinwand,  weoa  aie  deren  haben  können,  llebrigena 
giebt  e«  tttch  noch  Stroh-,  Rohr-,  Lehm-  and  Hotzzelle. 

Dinme  und  Teppiche  bilden  auch  die  einzigen  Meublen  in  dieaen 
Zelten  nur  daaa  sie  in  den  PaiUistea  natürlich  kostbarer  sind,  wie  hl 
der  Wüäle. 

b)  Serai  heisst  ursprünglich  ebcnwohl  bloss  ein  AbsteigfO-  nnd 
I<iacbtquartier  und  schon  Herodof  gedenkt  ihrer. 

Die  prachtvolle  Moschee  El-Haram  zu  Jerusalem,  auf  der  Stelle 
wo  der  Salomonische  Tempel  stand,  gleicht  vollkommen  einem  Zelte 
in  der  Wüste.  Sodnnn  sind  selbst  die  sogenannten  Palläste  in  Constan- 
tinopel  bloss  aus  Holz  gebaut,  grob  bemalt,  ohne  Architektonik  und 
alles  sieht  so  ans»  als  wire  es  flir  die  mchsCea  leha  Jahre  erbenet 
InaMTfane  sagl  in  seiner  Beise  un  Orient*'  Der  Character  des  Serails 
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Iii  wtto  BcfMudidiwil  Mdk  Mim«  noch  PnMbI,  el  bMtokl  m 
Muntü  vergoldelto  und'  dvrcfckrodMiieo  Zelttii.  DioMr  biUnct  iil 
der  gfsuea  Nation  eigen*^.  Ja  lellNit  atle  Christen  und  Juden  mUsfen' 
ihn  Wobnoo^en  im  Zellstyie  baoeM  nd  die  Türken  dulden  keine  besser 
lad  symmetrisch  gebauten  Hauser ,  auch  habet  diese  Uäflier  kewe 
eigentlichen  Fenster  ^  sondern  blos  ZelUücber. 

c}  Nach  Miehaud  mUssen  in  Constanlinopel  alle  Häoier  eines  nnd 
desselben  Quartiers*  in  frlt^ictior  H<)li('  «rchant  werden ,  damit  man  nicht 
von  dem  einen  in  das  andere  sehen  könne  und  in  einem  und  deinscibeii 
llausc  wohnen  nie  zwei  Familien.  Derselbe  sagt  ferner  „Die  Meusthen 
des  Orients  schliessen  sich  in  ihre  Häuser  ein ,  wie  in  ein  uneinnehm- 
bares Heili^tham.  Ausserdem  ist  bei  ihnen  alles  nur  provisorisch.  Die 
Tflrken  lagern  nr  in  Europa.  Ibre  gebreebttdien  liölsenieB  Httoier, 
welche  bei  jedem  Winde  siltera  und  knarren,  gleichen  mehr  den  Hatten 
einei  Bivouaci  all  den  Wohnungen  eines  grossen  Volkes.  Hat  sich 
der  Türke  eines  Abends  in  diese  Hatte  snrack|>07.o|ien ,  so  setzt  sein 
Selave  einen  niedrigen  Tisch  tot  ihn  mit  so  viel  Tellern  nnd  Schttssela 
nis  er  fassen  kann.  In  diese  greift  er  mit  blossen  Finirern  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Unterscliied  der  Speisen  und  ihres  Geschmacks  uud  ver- 
schlingt ungeheure  Ouanliliiten.  Glcioligiiiliirlieit  und  höchste  Sioalicbkeit 
reichen  sich  üherall  die  Hunde,  ebenso  Hohlieit  und  Pracht". 

Dieselbe  Eifersucht,  welche  die  gleiche  Höhe  aller  Huui^er  fordert, 
ist  anch  die  Ursache ,  warom  man  aar  Blinde  in  HnazihM  aastdlt  oder 
Kinder  absichtlich  blendet  um  sie  dazn  tu  verwenden. 

d)  Den  Völkern  der  ersten  und  zweiten  Stufe  ist  die  Glcichgültig- 
kei|  gegen  Schmuts  nnd  Gestank  characteristisch  eigenthttmlich,  sie 
kennen  aar  den  Poll  and  momealanei  Gamenea,  ichwea  aber  die 
Hohen  der  Reinlichkeit,  daher  aMchleo  Moiei  andlhfaoBMd  die  Beinlick- 
keit  tu  einer  religiösen  Pflicht. 

e}  Seit  den  ältesten  Zeiten  war  solcher  pers5nlicher  Lnxoi  den 
Snkanen  und  Vexieren  der  asiatischen  Nomaden  eigen,  man  würde  sich 
aber  sehr  irren,  von  ihm  auf  die  Cultur  dieser  Völker  einen  lUickschluss 
zu  machen.  Er  ist  bey  diesen  Sulhiuen  auch  ein  noth wendiger  Apparat 
IUI  AuCrechlhaltuug  iturer  persönlichen  AtUoriUU, 


S.  36. 

Beim  Mangel  riLi  nen  Getraide-  und  Obstbaues  ist  endlich 
auch  ihre  Nnkntnif  vorzugs\v('ise  aus  dein  Tliier-Reiche  genom- 
mene^ d.  Ii.  d(M*  J;iQr('r-lVoinade  lebt  vom  Fleische  der  Jagd-Thiere, 
wohin  auch  die  Fische  gehören,  der  Weide-,  Rnnb-  und  Er- 
oberer-Nomade aber  vom  Fleisch  und  der  Milch  seiner  Bierden 
(Remithiere ,  Scfaaafe,  Ziegen,  Hon- Vieh,  Kamele  uwl  Plerdeb) 
wobey  die  Koekkunsi  dieser  Nomaden  «nd  flire  Art,  ohne  Tdler, 
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Messer  und  Gabeln  mit  den  blosen  Händen  zu  essen,  noch  auf 
eben  so  niedriger  Stufe  steht  wie  sie  selbt;  jedoeh  wissen  sie 
alle  schon  aus  gewissen  Ptlanzensäften  und  aus  der  3Iilch  ihrer 
Heerden  durch  Gühning  and  DesUUaUon  beraaschende  Getränke 
m  bereiten ,  ohne  etwa  aaf  wiMenschalllichem  Wege  (dorcfa  die 
Chemie)  zu  dieser  Kenntniss  gehrngt  za  seyn«}. 

•)  Die  Ktkattckea  «nd  wahncheinlieh  alle  XoDgoiia  venehrai  m 

Nothfall  «ach  cMpirte  Thiere,  Hlose,  Ratten. 

b)  BIoüs  der  Lappe  ist  aur  das  Rennthier  ganz  allein  beschrSokt, 
die  ttbrigen  Waide  -  «id  Raob-Nomaden  habea  iteti  mehre  Arlea  Vieh 
aad  hingt  diea  gana  tob  der  Localittft  ab. 

c)  So  braueo  die  aibiriacben  Jäger-MeaHiden  aaa  Ken  ein  Biar^ 
welehea  Braga  heitat,  die  ABwrikaner  aaa  Oeaaefe,  liaaiek  aad  Araai 
beransobende  Getrinke,  aad  die  Mongoleo  aad  Tartarea  aaa  getlaeitcr 
Prerdemilch  ibrea  Kamiaa. 


Auch  die  Nomaden  haben  endlich  für  die  Ländery  welche  sie 
dnrchziehen  oder  als  Eroberer  besitzen,  noch  keine  wirklichen 
wm  ihnen  s^$t  gebildete  Btjfet^Nammf  sondern  sie  geben  ihnen 
entweder  Mos  allgemeine  Beseiehinngen  dsch  Maasgabe  ihrer 
Lage,  ihrer  Boden-Eigensdiaflen  etc.  oder  bedienen  sich  der  atten 
vorgefundenen  Länder-Namen  >).  Wissenschaftliche  geograpliische 
Kenntnisse  von  fremden  Ländern  sind  ihnen  vollends  ganz  fremd« 

a}  So  haben  ?inn  z.  B.  die  Türken  keinen  Namen  lür  ihr  pe- 
Hammles  IkMch  iimi  die  Namen  der  Fiovinzen  f»ind  nichts  als  l:lutst«l- 
luii^^eii  der  alten  Kiji^ennamen  derselben.  Die  m)iti;idi»che  Lcbensweis« 
der  Volker  der  zweiten  ^^tui'e  macht  es  auch  noth  unmüglicii,  von  den 
Liaderu,  die  sie  bewohoeo,  tliarien  von  einiger  Specialitit  SB  eatwerfea* 


S.  3a 

Hätten  wir  zuletzt  diesen  Nomaden  efai  Caitar- Symbol  za 


$.  37. 


64 


f)  Ckarakterutik  der  iriiiMm  «N^  4m  M$m9km  9tkh$  Miir  4tr 

cmltivirten  Iiirfiitlrlf- FSfJker. 

Ott)  im  wutaphffiinier  BmakhL 

39. 

Bildet  diese  dritte  Stufe  das  nal  gewordene  ihäii^  Tempe- 
rament des  Menschen-Reichs,  so  ist  dieselbe  ebenwoU  von  der 

rein  psychischen  Seite  schon  Thl.  I.  $.  47.  geschildert. 

Das  drille  oder  tkätige  Temperament  ist  reiiLarer  Natur,  betitA 
daher  ihatige  Triebe,  ^elgungeo  und  Leideoschallatt  Är  feine  Selbrt- 
cihdtttog  «d  Fortdauer  oadi  dem  Tode ,  aeiee  BedOrrnaae  aind  in 
beiden  Hinaiebten  «naehnlich  nnd  ea  alrebt  nut  Beberrlicfafceit  oder  ener- 
gtacher  Tbitigheit  nach  deren  Befriedigoof ,  ancfat  aieh  daa  Angenehme 
nn  TeraehaiRBn  und  das  Unangenehme  von  sich  zu  entfernen,  ist  daher 
sehr  neu-  nnd  lernbegierig.  Es  besitzt  den  erforderlichen  Mulh  zur 
VertheidijTung  seines  B('>it7.es ,  ist  arhpitsam ,  induslriüs,  entschlossen, 
kurz  iriehl  sich  überhaupl  durch  beharrliche  Thaliffkeil  kund.  El  hat 
ein  getreues  Gedächtniss,  eine  thäCige  fiijibilduug&krail. 


S.  do. 

Bben  so  ist  aneh  schon  TBL  L  S*  ^i-       ^eim  Temperi- 

inenlo  entsprechende  Grad  der  Verftaiufes^Thätigkeit  geschildert, 

dessen  Wirksamkeit  wir  bei  der  Cultursicbiiderung  weiter  kennen 
lernen  werden. 

Dem  ihäligen  Temperamente  enfsprithl  ein  einfarher,  klarer,  heller 
Versland.  Ueberieg^en ,  Urtheilen,  Rechnen,  Werken,  Lernen,  AufTassen, 
abstniktes  Denken,  werden  und  sind  ihm  leieht ,  ein  Bedürfniss,  und  ea 
wei>.>  von  dem  Erlernten,  so  wie  überhaupt  vom  Wissen  den  gröal- 
mögUcbsteo  Yortheil  und  Nutzen  za  sieben,  so  daaa,  wie  acbon  gesagt, 
aeioe  ganse  Thitigkeit  ebie  nttlsliche  nnausgesettte  lodustrie-Tblitigfcei^ 
ein  beatindigea  Sueben  nach  ntffa/tcAen  Erfindungen,  Binrichtungen  und 
Verbeaaemngen  ift,  ao  daaa  denn  der  Mensch  von  thäli^^em  Tempern- 
ment  ein  guter  Verwalter  aller  materiellen  (iüther  und  Interessen  ist, 
er  weiss  sie  zu  vermehren,  sein  heller  Ver?lan<l  ü!H'r'«( haut  alle  Mittel, 
Wege  und  Vortheüe  dazu ,  er  ist  g^anz  Ohr  dafür  und  sein  Blick  ist 
der  Ausdruck  der  Verstau dir/kdt  im  enjjern  Sinne.  Er  ist  zugleich  ein 
guter  klarer  Denker  und  bildet  sich  sogar  ein,  sein  logisches  Denken 
aey  schon  Erkennen  oder  Philosophie. 
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Massten  wir  bey  der  zweiten  Stufe  oder  den  Nomaden  einen 
sittlich  noch  kamn  behemcbten  Selbiterbaltungs-Trieb  als  den 
zweiten  Grad  des  sittlichen  Gefühles  aorstellen ,  so  wissen  wir 

für  den  drillen  Grad  dcsselhtii  vorerst  keinen  besseren  Ausdruck, 
als  den  des  Uiilipket/s-GeVühls,  zu  finden,  wenigstens  spricht  sich 
dasselbe  absonderlich  sowohl  in  der  CuUur  wie  in  dem  Rechten 
t  dieser  dritten  Stufe  aus«).  Wir  nennen  es  bildlich  sittliches 
Tageslicht  Die  Bflligkeit  steht  so  recht  eigentlich  in  der  Mitte 
swischen  dem  rohen  Selbsterhaltungs-Triebe  und  der  höchsten  Stafe 
des  Tugend-Gefühles  oder  der  völligen  Hingebung  lür  andere 
und  ihr  Princip  lautet  so :  Du  sollst  deine  Mil-Menschen  achten 
wie  dich  selbst,  ihnen  gewähren,  was  du  für  dich  selbst  von 
ihnen  in  Anspruch  nimmst  und  ihnen  nicht  thnn,  was  du  wttnscht, 
dass  es  auch  dir  von  ihnen  nicht  geschehe  In  GemSsheit 
dieses  Prindps  beherrscht  der  billige  Mensch  seine  Leidenschaften, 
denn  er  fordert  und  erwartet  es  auch  von  andern  und  nimmt 
billigen  Tadel  ohne  Empfindlichkeit  auf.  Er  ist  schon  ein  ziemlich 
guter  Menschenkenner,  denn  er  kennt  sich  selbst.  Mit-Gefühl, 
Dankbarkeit,  Liebe  und  Freundschaft  sind  ihm  in  dem  Maasse 
und  der  Stärke  eigene  wie  sie  das  obige  Princip  erheischic).  Die 
Unterscheidung  zwischen  Gut  und  Böse  steht  ihm  klar  vor  Augen 
und  er  selbst  imputirt  sich  das  Iclzicre  hoher,  denn  er  wiU  das 
Gute  und  vorwirft  das  Böse. 

Der  Billigkeits-Mensch  strebt  nach  Reichthum,  aber  noch 
nicht  gerade  um  semen  Mit-Menschen  damit  su  dienen,  sondern 
am  ihnen  nicht  zur  Last  sa  fallen 

Alles  Weitere  gehört  erst  in  den  dritten  TheiL 

a}  Wir  haben  dieses  BiUigkeitsgefhhl  früher  vorzugsweise  Rechts- 
gefübl  i^enanalBBd  so  denn  auch  die  germaoischea  Völker  HechtM^VöJket ; 

wir  könnten  uns  deshalb  wohl  rechlferlipen ,  da  wir  diese  Bencnnuno' 
v«r7.ugsweise  auf  ihre  rertragenen  Verfassungen  bezogen ,  verwerfen 
aber  doch  diese  Bezeichnung  jetzt  und  hier  als  eine  tliaraderistische. 
M.  s.  den  dritten  Theil  dieses  Yen>uchs  über  den  l'nterscbicd  zwischen 
dem  Rechten  und  tleni  Hecht. 

b}  Dass  dies  „beleidige  Niemand  und  lass  JtMlem  dns  Seinige"  die 
Moral  der  Billigkeit  sey,  sagt  auch  Haller^  Re»(auralioa  I,       3U7.  • 
Ganz  falsch  und  irrig  iat  es  aber,  wenn  üaller  1.  c.  l  S.  305.  meint, 
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die  Natur  habe  jedem  Menschen  die  Kegel  ins  Herz  geschrieben:  „Ehre 
in  Jedem  MeoBchen  detnet  Gleicbeo ,  beleidige  NiemaBd ,  der  .dich  «cht 
beleidigt  bei,  fordere  niefaft  vod  ihm  als  wm  er  dir  acboldig  ist**. 
Diea  Gesets  het  er  bloss  deo  Billigkeits-Volkem  ins  Hen  gescbriebeo, 
oicbt  auch  den  Wilden  and  Nomaden  und  noch  weniger  i«t  dies  mit  dem 
moralischen  Gebot  der  Fall  „liebe  dcineo  Mijbsieii  and  nfltie  ihm  wo 
da  kannst". 

e)  Höflichkeit  und  BbreDerweisugen  siod  aoch  weiter  aicbts  tb 
ein  snam  coiqne  tribnere. 

$.  42. 

Der  Mensch  der  dritten  Stafe  interessirt  sich  nun  auoh  in 
demselben  Bfaasse  nnd  mit  derselben  Energie  filr  das  Wahre  wie 
für  das  Gate  und  strebt  sonach  in  diesem  Verhültniss  nach  der 

Erkcnnlniss  des  Wesens  und  der  Gesetze  der  Dinge.  Sein  li/i- 
mitnihore»  Erkenntniss- Vermögen  sieht  aber  allererst  auf  der 
dritten  Stufe  und  so  bewegt  sich  denn  seine  Philosophie  noch 
mehr  in  der  zweiten  oder  untern  Region,  d.  h.  sie  ist  noch  mehr 
eine  blöse  mittelbare  Denk- Philosophie,  als  eine  unmittelbare  Er- 
kenntniss-Pbilosopbiea) ,  ist  sonach  aoch  mehr  eine  blot  nach 
Systematik  strebende  empirische  Gelehrsamkeit  als  wirkliche  Phi- 
losopliie  t>j.  ^ 

a  j  Es  haben  sich  daher  die  Völker  der  dritten  Stufe  xwar  aurb 
mit  der  PhiluM)|>hie  .srhon  mehrt,  sind  aber  nicht  im  Stande  gewesen, 
sich  auä  den  unteren  bloss  logischen  Uegioneo  zu  der  eigeotlichea 
philosopUaebea  W-abriieilsollieabaraBg  so  erbebea,  sondern  sehrea  in 
dieser  Hinsicht  von  den  Brodsamen  der  antiken  Philosophie;  dies  setgt 
am  deutlichsten  der  Scholasticismns  des  gansen  Mittelalters,  der  darcb 
blosse  Syllosrismen  die  ^^'allrheit  und  das  Absolute  erkennen  so  können 
glaobte,  wiihrend  doch  alle  hdchsle  Wahrheiten  unmittelbare,  götthcbe 
Vernunn\vahrnehmnn?en  sind,  wie  schon  Tbl.  I.  §.  71.  {rezeigt  worden  ist. 
Ja  darin  besteht  zugleich  das  l'ntcrsrheidtin^smcrkmal  zwischen  der 
dritten  und  vierten  Stufe,  dass  erslere  eine  bloi^^e  diirre  Denkpbüosophie 
uod  letztere  n lieferst  eine  wahre  Erkenntuissphilosophie  ist. 

b)  Es  fehlt  den  Völkern  der  dritten  Stufe  keineswegs  an  der 
Emperie ,  da^esren  aber  noch  desto  mehr  an  jenem  hohen  sittlichen 
Interesse  für  die  \N'ahrheit  und  der  damit  gegebenen  Geisteskraft  für 
die  Erfassung  der  höchsten  Ideen. 

üelelursamkeit  ist  daher  auch  bloss  ein  empirischer  Wissensreichthuni 
und  emt  die  Philosophie  bringt  System  uod  Theorie  hinein;  die  i'hiio- 
Sophie  BBterscheidet  sich  «ach  voa  der  Geiehrsaadceit  sehon  dadarch. 
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dass  sie  poelisch  schön-kUDstlerischer  Natur  ist,  woran  es  den  gelthr- 
UsUü  Müooera  so  oft  gänzlich  fehlL  Man  kann  z.  ü.  bei  uits  rrufessor 
der  PiiiloMpbie  leyn,  ohoe  PUlosoph  lo  seyo  d.  b.  eio  eigenes  System 
SD  heben.  Die  Pbil080|>bte  der  VOIlier  der  dritten  Stufe  hat,  wie  schon 
togedeotety  keine  neaeo  Wahrheiten  entdeckt,  sondern  nor  die  jbr 
flberlieFerte  Philosophie  der  Völlur  der  viertea  Stufe  nach  ihrer  Weise 
verarbeitet,  so  ctass  denn  nur  z.  B.  auch  die  modernen  europlischen  Univer- 
sitiilcn  nrsprünfrürli  d»irrhn?i^  nit  lit  filr  die  Philosophie  ffcgründel  wurden, 
sondern  nur  Schiilcii  U\r  practische  und  conirtfo  Theolotrie,  Hechts-  und 
Arznei-Kunde  wnren.  Erst  ganz  aihnähiig-  Iiiliieten  sich  die  philoso- 
phi^^chen  Professuren  und  Facultäten  als  Anhaiiüre ,  als  nnler^te  o  ler 
letzte  Facuitiiteu,  je  mehr  mau  einsah  dass  alles  Wissen  oliuc  plulusO" 
phische  Systematik  nur  Flickwerk  bleibe. 

$.  43, 

Wie  mit  dem  Wahrheits-Gefühlc  und  der  Philosophie,  verhält 
es  sich  auch  nit  den  Sek9nheU9'Q0/&Me ,  dem  Kun$Uriebe  und 
den  KtauUtUtungm  der  dritten  Stufe.  Aucb  hier  sind  vor  Allen, 
wie  bey  den  Vdlkem  der  iweiten  Stufe,  diejenigen  Kunstletstungen 
vorerst  bey  Seite  zu  stellen,  welche  blosc  Nachalimungcn  der 
Leistungen  der  vierten  Stufe  sind  oder  ebcnwohl  mit  der  Kclioion 
überkommen  sind  and  es  ist  xonächst  nur  das  in  Anrechnung  zu 
bringen  9  was  das  eigene  innewohnende  Schönheils-Gerühl,  der 
eigene  KunsUrieb  geschaffen  hat  Haben  nun  in  dieservHinsicht 
die  Völker  der  zweiten  Stufe  noch  fost  gar  $Ueh($  eigetiet  auf- 
zuweisen, was  auf  wahre  Schönheit  Anspruch  maciien  könnte 
(5»  3i.) ,  so  folilt  es  zwar  der  drillen  Stufe  keinesweges  an 
eigenen  Leistungen  in  allen  schönen  Künslen,  aber  so,  dass  diesen 
Leistungen  einestheils  der  eigenlliciie  und  ganse  Kunst^-Genius 
noch  fehlt  und  andemtheiis  die  Zahl  dieser  Kunst-P^uote  noch 
sehr  gering  ist  im  VerhSUnfss  zur  Seelenzahl  dieser  Stufe,  denn 
nur  wo  das  wahre  und  ganze  Schönheits-Gefiihl  ganzen  Völkern 
oder  Nationen  mehr  oder  weniger  eigen  ist,  kann  auch  die  Zahl 
der  eigentlichen  Künstler  und  sonach  die  ihrer  Producte  gros 
seyn,  wie  wir  dies  bey  der  vierten  Stufe  sehen  werden.  Wir 
filblen  uns  ausser  Stund,  für  alle  Arten  der  Kunstleistuttgett  dieser 
dritten  Stufe  ein  Wort  aufeufinden»  was  den  CharaktBr  derselben 
anolog  ebenso  bezeichnete  wie  den  ihres  Tugend-Gefühls  und 
ihrer  Philosophie,  denn  HUlelmä$ijfkeü  möchte  z.  ß.  nur  gleich 
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Tür  den  Chamkter  des  Baustyles  nicht  ausreichend  seyn  and  doch 
ist  es  das  einzige,  was  wir  vorerst  dafür  zu  geben  wissen,  da 
überall,  wo  es  für  eine  KunsULeistang  noch  an  der  eigentlichen 
gttitlichen  Bogeiatemng  dasn  fehlt,  auch  nur  MUlelmäwt0»9  hei^ 
vortreten  kann,  um  so  mehr,  da  anch  selbst  die  Technik  aUei^ 
erst  durch  diese  Begeisterung  ihre  Vollendung  erhält,  das  Steife, 
Todte  und  Mechanische  daraus  verschwindet  a).  Was  insbesondere 
noch  den  eigenen  sog.  Kunstleistungeu  dieser  dritten  Stufe  z.  B. 
nur  in  Beziehung  auf  Scolptur,  Malerey  und  Dichtkunst  als  Mangel 
angerechnet  werden  muss,  Ist,  dass  sie  GegeustSnde  dafttr  wählen 
und  gewählt  haben ,  die  sich  gar  nicht  für  die  Kunst  eignen, 
z.  B.  nur  die  bekleideten  Steinbilder  der  christlichen  Heiligen  und 
Märtyrer,  die  Gemälde,  welche  mit  einer  Schauder  erregenden 
Treue  die  Martern  und  Todes -Arten  der  Märtyrer  darstellen. 
Eignet  sich  die  Sculptur  für  ganz  bekleidete  Figuren  nnd  ist  der 
Zweck  der  Kunst,  Schauder  und  Entsetzen  zu  erregen?  Solche 
Statuen  und  Gemäkle  gehttren  in  Kirchen  und  Kapellen,  wo  sie 
nicht  das  Schönheits-Gefühl  der  Gläubigen  befriedigen,  sondern 
ihnen  nur  erinnerlich  machen  sollen,  mit  welcher  Hingebung  jene 
Märtyrer  den  Tod  fUr  die  Wahrheiten  des  Christenthums  erduldet 
iiaben.  Sind  femer  nur  z.  B.  die  sog.  Lehr-Gedichte  wirkliche 
Dkbtongen?  Ist  darin  irgend  eine  Idealisirung  enthalten?  bt  der 
gemeine  Betrieb  der  Landwirthschaft,  des  Adierbaus,  der  Vieh- 
zucht etc.  ein  würdiger  Gegenstand  eines  Gedichtes  b}?  ^ 

a)  Wir  erinnera  hi«r  aar  aa  die  ROmer  und  daan  aa  ans  selbst 
im  Verfalltaifs  za  den  Kunstteistoagen  der  Griechen,  oameDthch  dtia 

die  Hi)mer,  deren  Stadt  voll  classischcr  Kunstwerke  war,  doch  nie 
etwa^i  selbst  darin  produzirlea,  ja  merkwürdigerweise  ist  dem  noch  jetzt 
so;  die  ganze  Jlalerwell  der  neueren  Zeil  macht  dort  ihre  Studien,  die 
Geschichte  nennt  aber  keinen  berühmten  Slaier-ISamen,  der  ein  geborner 
Kömer  gewesen  wäre.  In  dem  Briefwechsel  zwischen  üchiUer  and 
GlUhe  Y,  84  hdsft  ei  auch  geradeEu  ^AUe  aeaarea  Kttastler  gebOraa 
ia  die  Classa  des  üiwollkommenen'^.  Die  poetische  Arnnth  aaserer 
Kflnstler  rtthrt  daher,  dasi  sie  meist  ab  Teehaiker  aafoogea  oad  spiter 
glaabea,  die  Kunst  kftana  das  sabjectiv  Poetische  (^SchalTende)  in  ihnen 
ersrageo,  wUhrend  umgekehrt  die  Poesie  das  Technische  schallt.  Ja 
was  Göthe  I.  c.  III,  193.  von  einem  Mensrhen  sagt,  der  aus  dem 
Kaofmanns&tande  zur  Liternlnr  und  besonders  zur  Poesie  Ubergehe,  leidet 
vielleicht  auf  die  gante  dritte  Stufe  Anwendung. 
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„Leider  werden  wir  Neueren  wohl  auch  ffelepenllich  als  Dichter 
gebureu  und  wir  plagen  uns  iu  der  ganzen  (fattung  herum,  ohne  recht 
10  wisseo,  wono  wir  eigentlich  sind ;  denn  die  spezifischen  BestimmoogeA 
foUleo,  wfliui  ich  lichl  iirc,  eigeotUeb  vo«  tnuse»  koMnen  und  dio 
GelegralMit  dai  Talent  detemiura.  Waran  machen  wir  lo  fallen  an 
Bp^raraiD  im  griechisoben  Sinne?  weil  wir  so  wenig  Dinge  sehen,  die 
eine  verdienen.  Warum  gelingt  uns  das  Epische  so  seilen?  weil  wir 
keine  Zuhörer  haben.  Viid  warum  ist  dos  Streben  nach  thfotralisrhen 
Arbeiten  so  gross?  weil  bei  uns  das  Drama  die  einzig  sinnlich  reizende 
Dichtart  ist,  von  deren  Ausübung  man  einen  gewissen  gegenwärtigen 
Genuss  hoffen  darf.  Gölhe  III ,  392.  Daraus  erklart  sich  denn 
auch,  was  Reinieald  (^Kunst  und  Barbarei  S.  353.}  sehr  wahr  sagt: 
,iAm  meisten  schreien  die  Haibdiehter  nnd  Halbkttosller,  die  Schwichlioge 
ans  der  SipiMebalk  der  Dilettanten,  die  ? or  jedem  etwas  erasten  Denken 
snsammensehandern,  wie  der  Feigling  vor  der  feindKcben  Batterie ,  dio 
gewöbniicben  pbraseologisaben  Kanstcritiker  unserer  literariscben  Con« 
versalioiif-Klatscbblatter  etc.  etc.*"  besonders  noch  &  366. 


$.  44. 

Nicht  ohne  Anreehnang  darf  aber  diesen  Völkern  auch  die 

blose  Nachahmung  der  wahren  Kunstwerke  und  Leistungen  der 
Völker  der  vierten  Stufe  gelassen  werden,' wohin  nnmenllixih  auch 
das  Drama  gehören  möchte,  iadem  es  ihnen  von  vorn  herein 
noch  ganz  unbekannt  gewesen  zu  seyn  scheint*}.  Aach  darin 
liegt  schon  ein  sittliches  kfinstlerisches  Vefdieost,  em  loAMMieer/Aes 
Streben,  denn  was  derMensdi  nachsnahmen  sieb  bemllht,  daran 
findet  er  ein  Gelallen  und  was  ihm  geftilll,  dafür  liegt  in  ihm 
mehr  oder  weniorer  ein  Bedürfniss  verbortren.  Es  verdient  dieser 
Moment  auch  deshalb  hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
weil  ein  solehes  Gefallen  am  wahrhaft  SchOnen  nnd  ein  solcher 
THeb  snr  Nachahnrang  desselben  den  Vdlkem  der  «weiten  Stufe 
noch  gänzlich  fehlt  und  nur  den  höheren  Classen  der  dritten  Stufe 
eigen  ist,  mögen  die  Producte  dieser  Nachahmung  auch  vielfältig 
nur  zu  Luxus-Gegenständen  und  Meubeli^  der  Grossen  und  Reichen 
dienen  b}.  Uebrigens  werden  wir  bey  der  CuZ/iir-Schilderung 
4er  dritten  Stufe  und  dann  auch  weiter  nnteii  bey  den  dessen, 
Ordnungen  nnd  Zünften  noch  linden,  dass  es  diese  Stnfe  ün 
TwhnMkm  mancher  schönen  Künste,  z.  6.  nur  der  Instrumental- 
Musik  c},  sogar  weiter  gebracht  hat,  als  die  Völker  der  vierten 
Stufe. 
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a)  So  «lajrl  Schüler  in  dem  allegirten  Briefwechsel  V,  S.  286. 
dass  wir  gur  keine  Tragödie  eigentlich  htttten  and  da«f  sie  bei  deo 
flriedieB  d»  lebendige  Prodad  einer  individnellei  beatinniteii  Gegen- 
wart  iey.  Bei  vn«  habe  aie  mil  der  Obnnachk,  der  Scblaffbeit,  der 
Gharactwlorigkeit  and  einer  geneinen  Denkart  ku  ringen.  In  Obrigen 
besteht  die  Differenz  zwisrheii  dem  Theater  der  Alten  nnd  den  nnsrigen 
noch  in  Folgenden:  1)  das  Theater  der  Allen  war  eine  öfTentlicho 
Staatsanstall;  hei  ttns  ist  es  ein  Privatunlernelimen,  meistens  eine  gewöhn- 
liche ArliensptHulation ,  2)  diis  Thealer  der  Alfen  war  eine  Art  Volks- 
versamniliinir ,  man  verhandeile  nicht  selten  üirciitliclie  und  wichtige 
Angelegenheiten  dariQ ,  die  liedner  sprachen  darin  eum  Volk ;  bei  uns 
tritt  man  für  sein  Geld  ein,  rie  sind  gewöhnliche  Privat-YergnUgungs- 
(»rte,  3)  in  Alterthun  fanden  die  Iheatmlitchen  Darstellnngen  bei  Tag 
alalty  weil  rie  inn  Offenlliehen  Leben  nndGennM«  des  Volkes  gehörten; 
bei  uns  sind  es  Abenderholnngen  ftlr  die,  welobe  rie  beiaUen  kOnnen 
4}  der  Zweck  der  theatralischen  Darstellungen  bei  den  Alten  war  zwar 
nach  EriTolr.ung  des  Volk:i,  aber  auch  zugleich  politische  Anstalt  fttr 
des!«en  Bildung ;  bei  uns  alTeclirt  man  zwar  auch,  ditss  das  Theater  eine 
Bilduni^sanslalt  seyn  solle,  in  Wahrheit  sucht  aber  doch  eigentlich  ein 
Jeder  nur  Belustigung  und  Genuss  für  sein  Geld,  Befriedigung  seines 
Egoismus,  Kitzel  seiner  Sinne  und  zwar  so,  da:>s  wo  möglich  drei 
Sinne  zugleich  Befriedigung  erhalten  sollen. 

b}  ^Den  Griechen  war  die  Kunst  niciit  etwa  ein  anderes  fttr  das 
das  Leben,  sondern  du  Leben  selbsl;  die  schöne  Pom  war  nicht  das 
Gewand,  sondern  der  eigentliche  Inhalt  des  Daseyos.  In  der  gemanischen 
Well  hat  die  Konst  nicht  nebr  jenen  Sinn,  das  Leben  aassof&llen  nnd 
sa  beherficben,  sondern  bloss  eine  Zierde,  eine  Begleiterin  in  sey% 
die  man  als  angemessene  Gesellschaft  schützt'^.  Ludwig  Robert  im 
Morgenblalt  Nr.  212.    Daher  sind  die  schönen  Künste  hier  aach 

blosse  Gewerbe  für  den  Luxus  und  keineswcges  das,  was  die  GriiM-hen 
nnter  freien  Künsten  verstanden  d.  h.  die  nicht  für  Lohn  arbeiteten. 

c}  Man  sehe  hierüber  hicseicetter  Geschichte  der  europäisch  abend- 
ländischen oder  unserer  heutigen  Musik.  Leij)zig  lS31.  Der  Ver- 
fasser hat  hierin  gezeigt,  dass  man  sich  zwar  allerdings  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Christenthains  hinsichtlich  der  Musik  noch  bei  griechischen 
Schriftsteilem  Riths  erholte,  Yon  der  griechischen  Mosik  selbst  aber 
keinen  Gebranch  ouchen  konnte.  Otegor  der  Grosse  verliess  daher  das 
Systen  der  Tetrachorde  der  alt^griecfaischen  Hasik  and  legte  dafUr  jenes 
der  Oclaven  zu  Grunde,  Meiches  die  Griechen  swar  auch  kannten, 
unter  dem  Namen  der  Antiphonie,  aber  missachtelen.  Der  in  der  Sehnte 
des  ohliffalen  Conlrapunctes  ausgebildeten  Harmonie  verdanken  unsere 
Instrumente  ihre  Entstehung.  Sie  fehlten  den  Griechen  gänzlich.  Siehe 
übrigens  Thl.  L      77.  S.  212.  bis  217. 
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S.  45. 

Vermag  der  Mensch  der  zweiten  Slafe  das  OiftfHeke  von 

der  erschaffenen  Natur  noch  nicht  zu  trennen ,  so  gescMelit  dies 
von  dem  der  drillen  Stufe;  er  ahnet  es  niehl  mehr  Mus  liinler 
der  Natur,  sondern  glaubt  es  in  den  einzelnen  Nnlurkräiten  wahr- 
sunehnten.  Vom  Selbsterhaltungstriebe  ans  hat  der  Mensch  der 
drilten  Stufe  nicht  aDein  ein  noch  dringenderes  BedUrfniss  nach 
unsterblicher  Fortdauer,  wie  der  Nomade,  sondern  sane  Vorstel- 
lungen von  der  Art  dieser  Fortdauer,  als  Paradies  oder  Hölle, 
sind  auch  nicht  mehr  so  materiel  und  roh  wie  beim  Nomaden. 
Indem  aber  der  Mensch  der  drillen  Stufe  die  Einheil  der  ge- 
sammteh  Natur  noch  nicht  zu  erfassen  vermag,  sondern  sie  durch 
9er§ehietten0  Kräile  belebt  glaubt,  so  ISsst  er  auch  diese  ver» 
sdiiedenen  Natur ->Kr8fte  noch  durch  reraehiedene  perwnUehe 
Gottheiten  regiert  werden  und  dies  nennen  wir  Pottjttieitmm^^. 
Selbst  nachdem  die  Mehrzahl  der  \  ölker  der  dritten  Stufe  den 
Buddhismus,  den  Müsaismus,  dus  Christenthum  und  den  Islam 
angenommen  haben,  lässt  sich  behaupten,  dass  dadurch  der  Po- 
lytheismus bey  ihnen  doch  nicht  gänzlich  verschwunden  ist,  son- 
dern nur  unter  anderen  Namen  und  Formen,  als  Verehrung  von 
Unter-Gottheiten  und  Heiligen,  wieder  hervorgetreten  ist  und 
fortdauert. 

a)  Aq«  weiter  BOteo  aSher  aangebeaden  Grfludea  war  die-griechitcbe 
Gtttterlelire  kein  reiMt  Pol^ftheumMt  weil  ihr  der  Glaube  aa  da«  Dascya 
eines  nnbekanaten  höchttea  Gottes  (wenn  such  our  paniheistisch  ia  den 
Hiatergrund  gestellt  und  als  Mysterian  l)ehandelt}  zum  Groade  lag. 

Auf  das  Daseyn  eines  solclieii  Gottes  nicht  basirl  war  dagegen  z.  B. 
der  altslavische  und  aitgeniuuiiMhe  FolytlMÜMiiuis  wie  wir  weiter  untea 
$.  269  IT.  sebeo  werden. 

Was  die  Sprachen  der  Völker  der  dritten  Stufe  anlangt,  so 
gewinnen  hier  allererst  die  Consonanten  die  Oberherrschaft  ilber 
die  Vocale  und  es  wachsen  dadurch  die  Worte  in  Dnrcbschnitl 
zn  9wetj^yibigm  an;  es  gelangt  Biegung  und  Charakter  In  die- 
selben durch  Casus,  Numerus,  Genus,  Tempus,  Modus,  Con- 
jugation,  DecUnaUon,   CoroparaÜon,  Conjuuction ,  Subi»Utaliv, 
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AdjccUv,  Adverbiom  clc.  und  die  ganze  Syntaxis  erhält  sonach 
einen  höheren  eomplicirleren  Organismus  (der  ja  überall  das 
Kennzeichen  einer  höheren  Lebeosthätigkeit  und  Form  ist},  sie 
wird  küosUicber»  maimigfalliger  und  oombioirter,  es  haben  diese 
Sprachen  schon  fast  alle  Redeformen;  Aeeeni  nnd  Aussprache  sind 
endlich  scharf  ond  ausdrucksvoll.  Ueberhaupt  zeigt  der  weit 
grösLTC  Wort- Reichthuni  den  grösertii  (jeistes-  und  Cullur- 
ReichUiuni  dit'ser  Slufe  an  und  dass  es  der  induslrielU;  Verstand 
ist ,  der  sie  fortwährend  bereicherL  Die  Bildersprache  verschwin- 
det fast  ganz. 

Wilhrend  sehr  viele  Nomaden-Völker  noch  keine  Alphabel- 
Schrift  haben,  obwohl  ihre  Sprachen  eine  solche  haben  könnten, 

giebt  es,  vielleicht  nur  einige  afrikanische  Völkerschaften  aus- 
genommen, dermalen  kein  Industrie- Volk,  welches  ohne  Alpbabet- 
oder  sonst  eine  Scbriifc-Art  wäre. 

Wenn  sie  aber  auch  noch  nicht  alle  OraamßiUsen  besitzen, 
so  sind  ihre  Sprachen  deren  doch  werth,  ja  es  Angt  mit  ihnen 
vielleicht  aOererst  die  eigentliche  Grammatik  an,  d.  h.  es  ist  hier 
allererst  Stoll'  zur  Auüassung  grammatischer  Regeln  vorhanden, 
gerade  so  wie  der  Anatom  und  Physiolog  erst  bey  den  liüher 
Organ isirten  Thier-Körpern  verschiedene  Organe  und  höhere  Le- 
bens-Processe  wahmimmL 

%  47. 

£s  wurde  schon  im  Bisherigen  mehrmals  angedeutet,  dass 
^eei^iüeheKuUur  nndBUiUm^  auch  allererst  mit  dieser  dritten 
Stufe  beginne»  denn,  besagt  dieses  Wort  efymohgiteh  so  viel  als 
Vßege  oder  rationeilen  Betrieb  eines  Geschäfts  nnd  können  beide 
nur  da  allererst  Platz  greifen,  wo  der  ganze  Volks-Charakler 
ihnen  Dauer ,  Sicherheit  und  Schutz  verspreclien  a} ,  so  ist  sie 
auch  wirklich  allererst  hier,  wo  Temperament,  Verstand,  mora«- 
lisehes  Billigkeits-Gefllhl  und  Spncb-Fähigkeit  in  dem  dam  er- 
forderiicfaen  Grade  der  Energie  vorhanden  suid,  «d^M^  Also 
hier  erst  künstlich  geregelter  Aekerbmu^^  mit  dem  öespamuen 
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Pfluge c);  künstlicher  rationeller  Bergbau j  zahme  und  veredelnde 
Viehzucht  alle  nur  möglichen  mVzlithen  Gewerbe  mit  ratio- 
neller Benutzung  aller  Natur-Kräfte  (Maschinen  etc.},  fOwoU  sur 
Ersparung  menMhlicher  Hände-Arbeit,  wie  audi  zu  gröserer  Aus- 
beutung der  Natur -Reichlbümer;  gesicherter,  geregelter  und 
ralioneller  Uandelsf-Verkehr  im  Grosen  und  Kleinen,  mit  Hülfe 
von  Kunsl-Slrassen,  Caniilen ,  Münzen,  Posten,  SchilTbau  etc.,  so 
wie  endlich  Pflege  und  Bearbeitung  alh^  Kenntnisse ,  die  irgend 
eine  directe  oder  indirecte  Aussicht  auf  nütsUehen  Gewinn  daraus 
darbieten  oder  das  was  man  empirische  Gelehr9amkeii,  der 
eigentlichen  und  wahren  PhUü$opMe  gegenüber,  nennen  soll  e). 
Sind  die  Volker  dieser  drillen  Slufe  auch  ebenwohl  noch  nicht 
die  Erfinder  der  wichtigsten  Cultur-MiUel,  der  Eisen-  und  Metall- 
Bearbeitung,  des  Pflugs,  der  Buchstaben-  und  Zahlenschrift,  des 
Papiers,  des  Compasses  etc.,  verdanlien  sie  alles  dieses  den 
Völkern  der  vierten  Stufe ,  so  haben  sie  dagegen  das  Verdienst, 
die  diese  Erfindungen ,  nachdem  sie  einmal  in  ihren  Besitz  ge- 
langt waren,  höchst  verständig  und  sinnreich  vervollkommnet  und 
erweitert  r}  und  daraus  den  gröstmöglicbsten  Nutzen  gezogen  zu 
haben  g), 

b)  Denn  so  lange  die  Mensriien  norh  nichl  darin  und  darüber 
moralisch  einig  sind,  dass  Jedem  das  Seinige  seyo  und  bleiben  solle, 
dass  Jedem  die  Erndle  seiner  iSaat  und  Arbeit  gebühre  und  man  nur 
da  cnidten  solle  und  könne  wo  mnn  ^ielhsl  g^esäet  und  g-cpilan/.t  etc. 
fehlt  es  noch  gänzlich  an  der  moraliselieu  Bedingung  und  Grundlage  für 
das  Erbaoen  bleib«Bder  Wobnsitx6y  f&r  dea  kttostlicheD  Aeker-  and 
Bergbau  9  die  sahne  oder  hflnstliche  Viebsaeht  oad  die  aaf  alles  dieses 
basirten  weiteren  geregelten  und  gescbtttsten  ladoslrie-  and  Hndelsire- 
ichäne.  Allererst  geslüzt  auf  jene  moralische  Grundlage  nimmt  daher 
auch  hier  erst  der  Staat  seinen  eigentlichen  Anfang  w  ie  im  d ritten .Tii eile 
weiter  gezeigt  werden  wird.  Ohne  Sesshufliirkeit  und  Besitz  von  Grund 
und  Roden  giebl  es  auch  weder  eine  bäuslidie  noch  politische  Ordnung 
und  Keinlichkeit. 

b)  „Ceres  legirera  oder  Ackerbau  ist  das  erste  Element  aller  Civi- 
lisation''  klingt  gar  natürlich  und  doch  i«i  diese  VVahrheU  noch  so  wenig 
bewiesen  und  dcducirt 

c}  Schoo  das  graueste  Alterthum  Teierte  daher  auch  die  Erfindung 
oder  Adoption  des  Pßugs  und  die  Zähmung  des  Stiers  als  ein  Zeichen 
und  Symbol  des  Fortschrittes  zu  höherer  Gesittiing,  als  eine  ebenso 
wichtige  Begebenheit  wie  die  Erfindung  und  liittheiiuug  des  Alphabets. 
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d)  Die  veredelle  Viehzucht  und  Miichwirthschafl  sesshafler  Volker 
unterscheidet  sich  von  der  Viehzucht  der  Nomaden  wesentlich  dadurch, 
dass  bei  ersterer  die  Thiere  in  Stülleu  Uberwintera  uud  :>ouach  Stall- 
fttlteruog  damil  verbunden  ist,  wozu  allein  der  AckerlHio  das  Fntler 
liererC,  wühreiid  bei  leisterer  die  Thiere  du  gaue  Jahr  im  Freien 
lebeo  mtaaea;  ferner  data  die  Weideplitae  der  enteren  Privat-  oder 
doch  Gemeiode-Privatgiit  sind,  bei  letzteren  dagegen  vom  eriten  BealeB 
in  Besils  genommen  werden  und  daher  auch  oft  darum  gekämpft  werden 
muss.  Ja  selbst  die  Jagd  nimmt  auf  der  dritten  Stufe  den  Character 
dea  Ackerbauea  an  d.  h.  sie  wird  ein  Theil  der  LandwirthschafU 

e}  Die  eigeutiiche  Gelehrsamkeit  fängt  natürlich  erst  mit  der  vierten 
Claate  dieser  dritten  Sinfe  an.  Bei  den  drei  ersten  ist  sie  noch  mehr 
oder  weniger  vereinzeltes  empnrischea  SlUckweric.  Zaeharia  sagt  in 
seinen  40  Bachem  vom  Staate  IV,  2.  S.  85.  „Die  Aufgabe  des  gelehr- 
ten Standes  besteht  darin,  Ueberliefemngen  der  Voraeit  au  bewahren." 

f)  So  halten  sie  nur  z.  B.  alle  Schreibmaterialien  um  vieles  ver- 
bessert und  die  l.ese  -  und  S(  hreibkunst  durch  die  Bucbdruckcrkunst  erst 
zu  einem  Gemeingut  gemacht. 

g)  Sie  erst  haben  den  Compasa  lur  Um$chiffung  der  Erde  benotal 
ind  dieser  UmschilAing  verdanken  wir  allererst  eine  wirkliehe  Erdkunde 

im  Gegensatz  zu  der  Fabel-Erdkunde  des  Alt  eithums.  beeren  nennt  es  daher 
auch  in  der  Vorrede  zu  seinen  Ideen  ein  Verdienst  der  neuem  Zmlen, 

dass  den  Wissenschaften  eine  mehr  praclische  Richlunsr  ffen-ehen  worden 
sey,  womit  aber  freilich  auch  wiederum  das  eiufrestanden  ist,  dass  die 
Neueren  die  Wissenschaften  nur  des  Nutzens  wegen  cullivirt  haliei^ 
nicht  aus  uneigennütziger  Liebe  zur  Wahrheit. 


§.  4a 

Kennt  der  W'iUle  nur  eine  Höhle  oder  kunstlose  Waldhütte 
und  der  onstäte  Xifoinade  das  bewegliche  Zelt  als  WohDong,  so 
baut  sich  allererst  der  Indastrie-Mensch  nicht  Mos  fttiMiehende^ 
sondern  aach  Reibende  Wohnungen  oder  Häuter  mit  Fenstern 

und  Tliüren,  und  bekleidet  sich,  nuch  \  erschiedenlieit  der  Cliinate 
und  Jahreszeiten,  mit  selösl  geftrliylm  höcJist  mannigfaltigen 
Zeugen  und  Stollen. 

Zwar  i^t  die  Wohnung  schon  ein  Prodm  t  der  Cultur  und  des  ffonzen 
Volks-Charucters,  aber  sie  hat  auch  ihre  Kückwirkungen  auf  die  ganze 
Dcnk-Art.  Steinerne  Wohnungen  geben  mehr  Gefttbl  des  Bestandes  als 
huUeroe  und  »o  weiter  herab. 
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$.  49. 

Endlich  entsprechen  denn  auch  seine  Nahrungf'MUiei  ond 
seine  KoehktmBi  seiner  ganzen  Kultur.    Jene  sind  aus  dem 

Pflanzen-  und  Thier-Reicli  genommen,  durchgängig  veredelt  oder 
schmackhafter  und  zarter  durch  die  ihnen  zugewandte  Pflege; 
namentlich  cullivirt  und  gewinnt  allererst  die  dritte  Stufe  den 
WeinMioek  und  den  Wein  und  bedient  sich  dieses  von  der  N%im 
bereiteten  und  deshalb  seiner  Organisation  nicht  blos  ganz  un- 
schädlichen ,  sondern  höchst  wohlthäligen  P/Zansm-Geisles.  Die 
Kochkunst  scheint  aber  erst  durch  ihn  auf  ihre  höchste  Stufe 
gebracht  worden  zu  seya. 

§.  50. 

AUererst  der  Industrie-Mensch  giebt  den  Lündern,  die  er 
bewohnt  und  bebaut,  Bigen-Namen ,  ja  er  grabt  «einen  Namen 
gleichsam  mit  dem  Pfluge  den  Lindem  ein,  die.  er  in  Cultnr 

nimmt ,  so  dass  hier  erst  Yolks  -  und  LÄiwfer-Namen  zusauuuen 
fallen,  diese  durch  jene  entstehen  und  sich  andern a}. 

a)  Der  Meosch  saugt  sich  durch  den  Ackerbau  gleichsam  erst  an 
das  Laad  an  aod  feat  aod  wird  dadorch  erst  Gebieter  aod  Nutzoiesser 
dea  Bodeasy  drOcIit  ihm  dadorcb  das  Siegel  aeuiei  Characters  ond  seiner 
snbjectiven  Caltnr  anf.   Der  Ackerbau  treibende  Xensch  baat  allererst 

feste  blcihciicie  Ilauscr,  der  Nomade  nur  noch  leichte  Zelte;  mit  der 
dritten  Stufe  fängt  deshalb  und  eigentlich  auch  erst  das  an,  was  man 
uiitir  Geographie  und  Statistik  verstellt  d.  h.  hier  findet  sich  allererst 
der  Sloll'  für  sie,  denn  schon  der  iSanic  Slali>tik  stlzt  etwiis  vornus, 
was  da  bleibend  ist  und  bei  Nomaden  ist  nichts  bleiiicnd  als  ihr  unstates 
nirgends  mit  dem  Boden  selbst  sich  verbindendes  Wesen,  äie  vermögen 
ihn  wohl  kahl  zu  maciien,  aber  sie  lassen  keine  Spuren  einer  conser- 
vativen  Thfltbigkeit  sorQck. 

Daher  kann  es  aneh  erst  hier  eigeatliohe  Laod-Cfaarten  gebea,  denn 
ecit  feste  Wobnsilie  geben  auch  feste  Grensen. 

Dass  alles  Eigenthum  im  juristischen  Sinne  an  Grand  and  Boden 
durch  dessen  BearbeUung  entsteht  daron  ThL  UI. 

S.  51. 

Da ,  lelzHch ,  allen  Classen  dieser  Stufe  der  bettpannte  Pflwf 
eigen  ist,  sich  aber  an  ihn  und  die  damit  verknüpfte  sesshafte  . 
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Lebensweise  «He  weitere  Industrie -Caltiir  ersi  ansdiliesst,  so 

inöchle  er  auch  das  Cultur-Symbol  diei>ur  driltea  Stufe  seya. 

CkwrdkUrhtat  4»  viert««  Slv^n  im  Mmuehm-BtUh»  Mlfr  itt 

S.  52. 

Die  ptyehUeke  Sehildening  dieser  ytertenSlnfe  des  Mensciieii- 

Reichs  ist  denn  endlich  ebenwohl  bereits  Tlil.  I.  §.  48.  in  dem 
daselbst  beschriebenen  lebliaflen  oder /"fi/ri^«?/*  Temperamente  ent- 
haUen,  denn  wäre  in  ihr  nicht  dieser  vierte  und  böchsie  Grad 
der  menschlichen  Lebens-Energie  real  geworden  und  geweseos 
so  hflUen  die  su  ihr  gehörenden  Völlcer  das  nicht  seyn  und  leisteD 
können,  was  sie  waren  und  leisteten. 

Das  vierte  oder  lehkafie  Teaiperanent  b«nttt  eadlieb  die  höchste 

figehische  Reizhai  kt  il  f  sonach  den  stärksten  Sclbsterhaltuttgslrieb  und 
daf  lebhaftette  BedUrfuiss  nach  einer  jenseitigen  Fortdauer,  sucht  daher 
vorzugsweise  das  Ari£renehme  auf  und  ist  darin  für  die  Berriedigung^ 
seiner  zahlreichen  Bedürfnisse  erfinderibch.  Alle  seine  Triebe,  Neigungen 
sind  lebhaft  und  feurig.  Rastlose  Thaligkeit ,  Vieleeschäfligkeil,  Ent- 
schlo!«serilieit ,  feuriger  Mulii  sind  ihm  vi^cn.  Ei>  hut  ein  sehr  guUü 
<jeduchlui:>s  mil  der  lebhafl«sleü  Einbildung 2»kraft. 

$.  53. 

Eben  diesen  Völkern  war  denn  auch  Jene  KhighHi  und  jener 

Schaißi/ut  tigeti,  welchen  wir  bereits  L  $.  (32.  als  dem  feurigen 
Temperamente  eigcnlhümlich  geschildert  haben  und  der  sie  alle 
die  grossen  Entdeckungen  und  Werke  mit  machen  und  ausfuhren 
half,  deren  wir  bey  der  Kunst-  und  Cuiturschüderung  derseibeo 
gedenken  werden. 

S.  54 

Dem  höchsten  Grade  menschlicher  Lebens-Ener^'e  konnte  auch 
allerersl  das  gmute  sittliche  oder  iyi»Mfilfä/j-€iefiihl  nach  alieii 
iefaien  vier  Radien  oder  in  allen  seinen  Functionen,  wie  es  bereits 
TU.L  $.65— 82  geschildert  worden  ist,  eigen  seyn  und  deshaiö  haben 
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wir  uns  denn  auch  bewogen  gefunden,  die  Völker  dieser  vierten 
Stuie  xar  s^ox^'^  Humamtäti'-\ö^er  ZU  nennen«),  weil  sie 
wenigstens  dem  Ideale,  welches  wir  uns  tod  mensdilicber  ge- 
selUger  Tugend,  Weisheil,  Kansl  nnd  Religion  tu  machen  im 
Stande  sind,  unstreitig  am  nächsten  gekommen  sind  i»)  und  schon 
desliulb  allein  auch  den  Beisatz:  Aor/irii/Zifir/ verdienen,  dajaaUe 
J/irftiJ»/n>-Cullur  nur  durch  den  moralischen  guten  Zweck,  dem 
sie  q\s  Mittel  dient,  allererst  aucli  einen  sittlichen  Werth  erhält  cj, 
bey  diesen  Völkern  ausserdem  aber  auch  Kunsi  und  Piuio90~ 
ph4e  ihre  köeksie  Ausbildung  erhielten,  welche  sie  yon  Mentehm 
erhalten  können,  so  dass  es  kein  giiltiger  Einwand  ist,  wenn 
auch  sie  das  Höettufe  darin  nicht  erreichten  und  ausserdem  eben 
so  gut  ihre  Fehler  und  Mängel  hatten  und  haben  niussten,  in 
ganz  gleichem  Maase  für  das  Büse  wie  für  das  Gute  befähigt 
waren,  wie  alle  anderen  Menschen. 

a)  Es  ist  damit  dnrchaus  nicht  gesagt ,  dass  den  Ubri^rn  Stufen 
alle  Humanität  fehle,  sondern  nur  dass  die  Volker  dieser  vitrten  Stufe 
im  eminentesten  Sinn  Humanituts-Vülker  waren  oder  dann  bei  ihuea 
Sitthcbkeit,  Fhilosopbie,  Koost  und  ReUgion  ihre  aebOasten  BHttbeo  aad 
Frttcble  gelri«beo  and  sor  Reife  gebracht  habea«  so  dass  bey  ihnen 
allererst  aad  recht  deotlich  die  bdastriecallar  alt  bloncs  Mittel  warn 
Zweck  hervortrat,  während  sie  bei  den  niedern  Stofen  noch  mehr  dem 
bloteo  pbyiiischen  Selbsterfatitongstriebe  dient  und  die  sittlichen  Zwecke 
des  mcnschlichon  Daseyns  nur  als  MebesMcbe  erscheinen,  weil  ne  lieh 
noch  so  schwach  tiussiern. 

b)  „In  allen  Dingen  zielt  die  Natnr  auf  Yolleodunj^  ab  and  teigl 

flkh  im  Vollendeten  am  dontüchsfen'^  Aristoteles  I.  c.  I,  2. 

Der  Mensch  ist  erst  dann  ein  ganzer  Mensch  wenn  und  intofcra 
er  im  Endlichen  Gott  ähnlich  ist.    S.  hereils  ThI.  I.  %.  9. 

^Die  Ruhe,  der  Zustand  der  Freiheit  von  äussern  und  zwang- 
vollen Geschüften,  die  Müsse,  ist  das  k'lzfc  Ziel  der  ^alur  und  der 
erste  Grund  aller  ihrer  Thäligkeil,  sie  ist  Zweck,  wuhrend  die  Arbeit 
nur  das  Mittel  zu  diesem  Zweck  ist.  Die  wahre  Miisse  hat  nur  das 
Vergnügen  in  sich  ood  bedarf  keines  fremden.  Es  fragt  sich  aan^ 
welches  dieses  Vergnügen  an  sich  sey?  Mer  Mensch  bat  ein  anderes; 
der  eo/ttommaisfe  Mensch  aber  noch  das  beste  und  swar  dasjenige^ 
welches  dorch  die  Ansflbnng  der  edebtm  FerUgkeUm  entsteht  und  für 
diesen  Zweck  muss  der  Mensch  ebeawohl  eraofcn  and  unterriehtei 
werden^.    Aristoteles  1.  c  VIII,  3. 

„Im  Friodtn  ihk?  in  der  Zeit  der  Müsse  ist  die  Betrachtung  der 
Natur,  die  Erforschung  der  Wahrheit,  die  dem  ganzen  Zustande  enge-* 
nessene  und  also  tugeud/utfte  TkäUgkeü^,    DerseUie  Vll,  15. 
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$.  55. 

Wie  schon  aus  ThI.  I.  $.  69—72.  sich  ergicbt  ,  ist  es  der 
Grad  der  Ge$eUigkeii  der  Menschen,  wtnin  sich  ihr  MUefyrB 
Gefühl  praktisch  kund  giebt  Was  daher  zunMcfast  die  Gesellig« 
keit  dieser  vierten  Stufe  anlangt,  so  bestand  sie  wirkKch  in  dem 

sittlich-praktischen ,  durch  ihre  bürgerlichen  und  Staals-Verfas- 
siingen  ausgesprochenen  und  auch  nur  so  realisirbaren  Principe: 
dass  jeder  das  Ganze,  also  den  Complexus  seiner  nächsten  oder 
eigentlichen  Mit-Menschen,  mehr  lieben  müsse  als  sich  selbst  und 
dass  er  sittlich  verbunden  sey,  sich  im  Nothfalle  als  Individuum 
mit  allen  seinen  Interessen  zum  Besten  des  Ganzen  zu  opfern. 
Hier  war  also  wirkHch  Salus  reipublicae  prima  lex. 

Da  jedoch  hiernach  die  praktische  Healisininjr  des  silllichen 
Gefühles  die§er  Stufe  ganz  absonderlich  mit  der  Darstellung  ihrer 
bürgerlichen  und  Staats-Verfassungen  so  wie  Regierungs-Formen 
susammenfiütti  so  mttasen  wir  hier  abbrechen  und  auf  TheB  HL 
▼erwelseii. 

S.  56. 

Bey  der  Frage  nach  der  PkUoMphie  der  Völker  dieser  vierten 
Stufe  muss  vor  Allem  daran  erinnert  werden,  dass  die  Philosophie 
in  dieser  proten  alten  Welt  keinesweges  so  isoltrt,  so  abgerissen 
da  stand,  wie  bey  uns  oder  fiberbaupt  auf  der  dritten  Stufe 

(%.  42.)  und  nach  dem  Verfalle y  sondern  eins  war  mit  der  Kunst 
und  Heligion  ,  die  wieder  auf  das  engste  mit  dem  Staate  ver- 
wachsen waren,  weil  hier  alles  eigenes  l^roducl  war,  auf  eigener 
Erkenntniss  beruhte,  die  Völker  dieser  Stufe  nicht  abermals  die 
Schuler  und  Katechumenen  einer  noch  höheren  Stufe  waren  aa)» 
kurz,  dass  hier  allererst  das  sich  ganz  bewtthrte,  was  schon 
ThI.  I.  §.  ()4  und  65.  über  die  innige  Verbindiiiii^  aller  vierRich- 
lungen  oder  Fun<'li()iH'n  des  Humaniliits-rJcfiihlrs  gesagt  wordea 
ist,  SO  dass  C5  denn  deshalb  auch  niciit  blos  schwer  i&t^ 
sondern  sogar  concret  sachwidrig  wäre,  sie  völlig  von  den  ttbrigen 
drey  Richtungen  zu  trennen  Ihre  The^gmkn  und  CoMmojfenim 
lassen  sich  nicht  trennen,  sondern  sind  eins.  Erstere  basirte  sich 
auf  ihre  pant/ieislische  üi'hetmh'hia  t>J  ^  iu  letzteren  i&t  ihr  tiefes 
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Wiasen  über  die  Nttnr-KrSfle,  kars  iliiv  ganse  Nantr^PkOoMpkif 

emg-chülll  ^  so  dass  wir  insonüciheil  über  ihre  genauen  asfro-' 
nomisclu  n  Kenntnisse  und  Berechnungen  erstaunen  müssen,  denen 
zufolge  sie  es  waren,  welche  zuerst  den  Thier-Kreis,  ja  sogar 
das  Fortrücken  der  Nacbl-Gleicbeii  entdeckten  and  das  Sonnen* 
Jahr  bestimmten  d}.  Ja  wUren  sie  mit  den  Natur-Gesetzen  und 
Geheimnissen  nicht  so  vertraat  gewesen,  wie  hätten  sie  sonst  die 
Erfinder  der  nützlichsten  Künste  und  Gewerbe  seyn  und  werden 
können ,  von  denen  bey  ihrer  Kuust  und  Cuitur  noch  die  Rede 
seyn  wird. 

Ihre  anthropologisch  -  metaphysischen  und  mich  physischen 
Kenntnisse  müssen  wir  sodann  grOstentheils  ans  ihren  poHtUehm 
und  pä4latfogi$chen  Einrichtungen  und  Schriften,  s.  B.  nur  eines 

Manu,  Zoroasler,  Fylhagoras,  Plato,  Aristoteles,  entnehmen  und 
anstaunen,  su  dass  es  ihnen  zuletzt  blos  an  unserer  Eni-  und 
Vd/Ürer-Kunde  fehlte«),  weil  es  damals  noch  wegen  mangelnden 
Compasses  ätc  an  der  SchiiTarth  auf  dem  grosen  Occan  fehlte  Q, 
ohne  welche  auch  wir  noch  in  der  Erd-  und  Völker-Kunde  m'cht 
weiter  wfiren  als  sie«  Ihre,  simmtlich  und  mehr  als  einmal  zer- 
störten und  verbrannten  Bibliotheken  waren  bey  weitem  zahl- 
reicher an  Manuscript-Origiiiul-Worken ,  als  die  der  Vrdker  der 
dritten  Stufe ,  und  es  ist  ein  unerme»$iich€r  Schatz  von  Kennt- 
nissen und  Nachrichten  mit  ihnen  verloren  gegangeng). 

na")  „Die  Vülker  der  alten  Well  haben  sich  ganz  scihssländig  ent- 
wickelt und  iHcht  etwa  Miccessiv  (iiirch  TraditioQ^  so  manches  sie  auch 
mit  anderen  gemein  baben'^  Irischer. 

a)  Dieser  Vier-Einigkeil  der  Moral,  Philosophie,  Kun^l  und  HchVion 
gedenkt  auch  Heeren  1.  c.  II,  539.  Zus.  I,  343,  narnentliih  hei  den 
aben  Indern.  Sin  sind  auch  allererst  mit  einander  das  was  ein  (Quadrat 
dadurch,  dass  vier  Seiten  xaiammeDstosseii.  Nameotlich  sagt  derselbe 
II,  601  „AHenthalheo  ist  dort  in  /ftdifn  Religion  der  Miltelpaact  aller 
wisseBBchalUicben  Coltar  und  so  war  sie  es  auch  io  Aeg^plem,  Die 
philosophi$cheH  Systeme  sind  auch  religiöse  Systeme,  die  Gesetze  ned 
die  Rechtspflege  erhalten  durch  sie  ihre  Saoction,  die  Sternkunde  und 
znjrleich  die  Mathematik  stehen  mit  ihr  in  geoaver  Verbindung ;  «fie 
Arzneikunde  geht  unmittelhur  ans  der  Religion  hervor.  Diese  über  so 
wie  andere  Zweige  des  Wissens  leiden  die  unmiltelbarste  Anwendung 
auf  das  praclische  Leben ,  sey  es  in  Angelegenheilen  des  Slaals  oder 
des  Privatölundes ;  mussten  also  nicht  diejenigen,  welche  diese  Kenntnisse 
Insassen,  und  die  daher  auch  nichts  weniger  ab  blosse  speculalive 
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CeleliHe  wires,  anf  «He  aodena  elocn  Binlhus  eriMUe»»  der  nkH  leiohl 
M  encbMIero  war  and  der  •ieaoeiilbeJiriiGbnacble*'?  —  Aach  Hertfar 

I.  c.  I,  378  Mgt  ^Moral,  Religion,  Kunst  und  Philosophie  bildeten 
einen  Concentus  hei  den  AReo^.  Namentlich  zeigt  sich  dieser  Concentus 
in  der  Philosophie ,  denn  sie  verdankte  ihre  sch()pftTi>che  Kraft  eben 
(lern  Umstünde,  dass  sie  zupU-ich  poelisch  und  rclijriös  war.  Liegt 
nicht  srerade  darin  der  Zauber  der  plalotiischen  Werke  und  die  Grösse 
der  orientahschen  Philosophie?  Auch  0  II  fr  ied  Müller  in  seinen  Etruskern 

II.  8.  195  sagt  ftWie  bei  den  allen  Griechen,  so  knüpft  sich  bei  den 
Bbrntkero,  wai  wir  Jetat  Kanst  aeanen,  fasi  gana  an  den  CnItaB  an» 
uad  isl  eigeallich  die  aadere  Hiilfle  def  Cuitus.  Es  man  ia  der  alteo 
Völlcergeadiicbte  eine  Zeit  aogeoonunen  werden  ^  wo  Jedet  Spiel  und 
jeder  Tanz  ein  Spiel  und  Tana  .so  Elirea  der  Gdtter»  wo  jede  gröfaere 
Mahlzeit,  bei  der  Fleisch  genossen  wurde,  eine  Opferaiablaeit  war. 
Zugleich  sind  die  Künste  in  dieser  rnifuTen  Zeit  weit  mehr  eine  Kunst, 
alles  bildet  mit  Tempel  und  Bild  fiii  (inii/es,  dcsxn  Tlieile  erst  allmäli- 
lig,  indem  .sie  unahluiniricr  oücr  dem  profanen  Leben  dienstbar  werden, 
zerfallen  und  ihren  Zu.>ammenhang  verheren"  «^Vir  finden  im  Mor^en- 
lande,  als  einen  eigeuthUmlichea  Zug  des  allurientalischeu,  hunsl  uad 
fftfifii  10  sehr  mit  der  ReUgion  verschmoUeo,  oder  venniscbt,  daaa 
es  hier  noch  aicht  aar  AlMonderang  ond  aar  selbslstiadigea  freioB 
Aasbildunf  der  Knast  kommt.  Vielleicht  erscheint  diese  hier  weit  mafiif 
ds  anderwärts  gebunden  an  die  Gegenstände  der  reliiriösen  Verehrung^ 
so  wie  in  der  Art  ihrer  Darstellung  an  die  geheiligte  Tradition  und  dea 
allen  Brauch,  liier  ferner  erluno^le  das  Religiöse  im  Gefühl  und  in  der 
Phiiiilasie  eine  solche  iMacht,  dass  es  selbst  ansnrtend,  in  der  anj^estrcii«];^- 
testen  ßeschnu*in£r,  in  Fixirung  des  Götlluhen  sich  zu  Tage  legte 
Wendt  die  Hauptperioden  der  schönen  Kunst  8.  21. 

Die  alte  Welt  ylauble  au  ilu  e  Philosophie  hiosichllich  der  Eutslehuog 

der  Weit  aad  Götter  aad  kleidete  sie  deibilb  sogleich  religiös  eia, 
aad  so  war  Phttosophle  ond  Theotogie  eins,  weil  beide  auf  Inspirate 
|>erohtea.  V 

So  wusste  auch  srhoa  die  iadische  Philosophie  die  Freiheit  mit  der 
Noihwendigkeit  in  Einklang  zu  bringen,  denn  Manu  sagt  1.  c.  Vil,  205. 

^Die  Beslimmnnffen  des  St  hicksnls  sind  ein  Geheimniss ,  deshalb  bleibt 
den  Mtn>chen  nichts  anderes  Übrig  als  aacit  den  Mitteln  zu  greifen,  die 
von  ihm  abhängen^. 

b)  Bei  allen  Völkern  der  vierten  Stufe  unterschied  man  eine  |iftslo* 
taphitche,  religiös-paatheastiscbe  Geheimlehre  der  Priester  von  der 
allgemeinen  Volkscultur  und  Religion  und  zwar  mit  Recht  und  dem  besten 
Erfolffe ,  weil  die  ß^rosse  Masse  unr  nicht  jreeijrnct  nnd  fähig  war  und 
ist,  die  höchsten  und  letzten  philosopliisclien  Wahrheiten  zu  fassen, 
Tbl.  I.  §.  74.  Note  g.  So  bei  den  Indern,  Zend-Völkern,  Aegyplero, 
Elruskern  und  Griechen;  ja  noch  jetzt  dürfen  bloss  die  gelehrten  Bra- 
minen  die  Yedas  lesen.  Derselbe  Mann,  nfimlich  Herder,  der  es  L  c» 
Tbl.  D.  S.  39.  biller  ladeil,  dass  dioBraminea  die  hohen  WissenscballeB 
mr  sich  hehaile»  aad  eiaen  Ualcrachied  iwischaaGdehrlea-  nadVoOci- 
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Oitlor  beibehaltea  haben,  Udell  et  IL  S.  94.  dass  wir  beides  verwirrt 

hStlen,  indem  er  sagt:  Wir  haben  unnlllter  und  schädlicher  Weise  die 
Kreise  der  Gelehrten-  und  Volks-CuUur  verwirrt  und  diese  beinahe  bis 
zum  Umfange  jener  erweitert;  die  alten  Slaalseinrichler,  die  menschlicher 
dachten,  dachten  auch  hierin  klOg^er.  Die  Cultur  des  Volkes  setzten  sie 
in  gute  Sitten  und  nützliche  Künste,  zu  ß-rossen  Theorien,  selbst  in  der 
Wellweibheit  und  Religion,  hielten  sie  das  Volk  nicht  geschaifen  noch 
solche  ihm  zuträglich^. 

Geheim  nannte  man  die  hohen  Wissenschaften  übrigens  nur,  in  so 
fern  sie  nicht  von  Jedem  getrieben  werden  honnen,  weil  es  da/.u  hoher 
geistiger  KrSfte  bedarf  and  alle  Halb  -  und  Stückwisserei  viel  gcfuhrUcher 
•Ii  die  Vnwiatenheit  iit.  VerboteD  wafen  nie  Kieimiuleii ,  der  dasa 
befähigt  war.  Ob  sich  die  aegypltscheo  Weisen  der  Hieroplyphik  Mos 
<  tan  Zweek  der  Gefaeimhaltang  bedienten  oder  nicht,  ist  noch  aweifelhaft 
Bey  dieser  Gelegenheit  sey  bemerkt,  dass  Passalacqua  den  Sclilüsset 
SU  der  ganzen  aegyptiscben  Hieroplyphik  entdeckt  haben  will  und  zwar 
soll  derselbe  in  der  Vierheit  der  aegy|)tischen  Mythologie  und  Cosmo- 
genie  bestehen,  so  dass  die  vier  Querstriche  des  sogenannten  Niiumeters 
etwas  ganz  anderes  bedeuten  als  man  seither  durin  erblickt  hat.  Derselbe 
sagt  in  seinem  Memoire  (^Inslilul  1840.  Nr.  53.)  ^Der  Au>gangs-ruukt 
der  aegyptiscben  Mythologie,  obgleich  basirt  auf  einen  «iniigen  höchsten 
GoUy  war  sieht  eui«  Dreyheit  soodem  eine  Yierheil,  haatehead  ana 
den  grof ea  cosaiofeaiaebea  XMchtea 

Ii  Amaioa  oder  Knuphis,  der  Schöpfer 

2j  Khonsu,  Ordner  der  intellectoalea  Welt 

3)  Phre,  Schöpfer  und  Erbalter 

4j  Phlah,  Ordner  der  physischen  Welt. 
Der  höchste  Gott ,  oder  Demiidnj,  war  nach  den  Ae^yplern  uner- 
schafTen,  die  Quelle  aller  Zeugung  und  das  Princip  der  gauzen  Natur. 
Das  Universum  wurde  sodann  ebcnwohl  in  vier  Theile  gelheiit  und 
jeder  Theil  wieder  in  vier  Einheiten.  Die  vier  Einheiten  waren 
I)  die  vier  Eleneate  der  Materie  2}  die  vier  Zaaea  der  Welt  3)  die 
vier  Biaheiten  des  ^eistigea  Weseaa  «ad  4)  die  vier  prassen  Slatioaea 
der  Seele  am  aar  Seeligkeit  sa  felaagen  und  diese  aenat  Pmwlaequa 
die  Himmelsleiter.  Ftlr  diese  ganze  Symbolik  hatten  die  Aegypicr  eia 
BiW»  welehea  alles  aaifaaste  aad  der  Yerlaaser  hier  aiittheiU. 

e)  Dia  Natarkaada  aowohl  wie  die  SitlKehkeit  der  aatikea  Vdlker 

■ittssen  ans  ihrer  Mythologie  und  Symbolik  stndirt  werden.  Wenn  sich 
einmal  ein  Naturforscher  aa  Ovids  und  Lucrez  Werke  machte,  so  würde 
sich  finden ,  dass  die  Allen  nnd  selbst  die  Römer  mit  unserer  neuesten 
Naturphilosophie  nicht  unbekannt  waren  oder  umgekehrt  diese  nichts 
Neues  ist.  Schuhe  sairt  in  seiner  psychischen  Anthropologie  Seile  22S. 
„Es  ist  erslaunenswiirdiH:  was  die  Geschichtschreiber,  die  Nalurfurscher 
und  Philosophen  der  Griechen  durch  die  Liebe  zur  Natur  und  durch  ihr 
Taleat  aar  Beobachtang  deraelbea  voa  dea  Eigenschaflea  der  lassere» 
uad  iaaeniWelt  ohae  die  Battnailtely  welche  aas  sa  deren  Brforschnn|f 
aa  Gehole  atahea,  gewasat  habea^.  8o  lehrtee  aach  aehoa  1114  vor 
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Chr.  iadische  Astronomen  das  Newloaische  Gesell  der  Schwere  und 
Aosiehun^rsl^rait.  Die  Ma^te  führt  noch  Jetzt  ihren  Nttoieo  von  den 
Priost£rti  der  ZcDd-ViUker,  die  CAemitf  von  den  Aegyptern.  Iteuerdiog« 
hat  min  ia  der  SeaakritlUttralw  der  Inder  Aaalyieo  det  Uneodiielien 
eufgefuBdes»  w^lcke  beurkanden  >  den  rie  Mch  in  der  MeMMsatik  aar 
der  bOchfleii  Stufe  alanden  und  auch  diese  WiaaeiiaclMft  von  ihru  n  tus» 
gcsrnii^üu  ist.  Ist  endlidi  aichl  luuere  gaove  wiaaeaicbafUieiie  Temi«* 
Bologie  griechisch? 

Bulwer  UbA  iq  seinem  Zaiioni  Ql.  S.  100.}  dieaaa  Mgen:  Uasero 
Abneo  (die  Priester  der  allen  W  eit)  hatten  keinen  anderen  Zweck  im 

Leben  als  Erkenntniss.  Von  di  r  it-gfe  an  waren  wir  hcj^limml  und 
auferzoffen  zur  >Veisheil,  als  zu  einem  Prieslerthum.  Wir  linjj^eu  da 
uusere  Forsrhung  an,  wo  die  heutige  Vermuthung  ihre  plauhenslosen 
Schwingen  fallet  und  bey  uns  waren  dHs  die  gemeinen  Klcmeule  des 
^Visseus  \NU3  die  Weisen  vou  heule  als  tolle  Chimareu  verachleu  oder 
woran  sie,  all  unergründliehen  Gdieimniuen ,  venweifelD*. 

d)  „Man  hat  oft  das  Daseyn  einer  über  alle  unsere  jclzifrcn  hislo- 
risflit'u  Kenntnisse  hinausgehenden  hohem  CuHur  in  Abrtdr  ge>lelU, 
lägliih  finden  sich  aber  mehr  und  mehr  Anzeigen ,  dass  eine  solche 
exiistirt  habe.  Die  grosse  UebereinstiouBoog  der  ZeitreekMmg  bei  a« 
verichicdeneo  VAtkem  weieat  anf  «roito  sehr  TeilireHeto  atitmomitek» 
Kenntniaae  Mn.  Der  Chevalier  FarsMy,  der  ea  aieh  aar  Anfgabe  ge* 
■acfat  xo  haben  acbeint,  die  Spuren  dieser  alten  Cullnr  tn  Terfblgeii, 
ttieilt  im  April-Hefte  1B36  des  Journal  AaiaÜtltie  mit,  dass  das  Sonneojuhr 
und  der  Cyclus  von  60  Jahren  in  Indien  und  China  identisch  sind  und 
mit  dem  Wintersolstitio  beginnen;  dass  die  indische  Aera  Sanivat  genau 
mit  dem  ersten  Jahre  des  chinesischen  Cyclus  nämlich  57  vor  Chr. 
beginnt.  Dass  nach  Anquetil  eine  all-medische  Aera  ebenwohl  mit  57 
vor  Chr.  anfangt  und  identisch  ist  mit  dem  maraltischen  und  cauarischen 
Cyclus^  dast  Champotti»m  in  Aegypten  denselbeD  Cyclus  vorfand,  und 
von  den  Aegyptern  ihn  die  Araber  erbielten,  aonach  in  Indien,  Chiaa, 
Iraar,  Aegypten  «nd  Arabien  die  Cyelen  dieselben  waren  nnd  aaa  einer 
nnd  derselben  Quelle  gesch^^lt,  nämlich  Chaldia  nnd  Babylonien  (Aran) 
woher  auch  die  Griechen  nach  Herodot  den  Cyclus  der  12  Stunden 
eiHlehnt,  wo  überbnnpt  die  einzige  Quelle  der  Astronomie,  der  KUnste 
und  Wissen  Schafen  aller  Völker  jener  Culturepocbc  pcwescn  zu  seyn 
scheine^.  iHan  sehe  Ausland  lb3(>.  iNr.  194.  Das  ptolomäische  System 
der  AslroDomie  ist  von  den  Indern  entlehnt  und  z»  »r  «lurch  die  grie— 
rhiscben  Fürsten,  welche  Üaktrien  beherrschten,  nach  AU-Aaudrien  gelaugt, 
Auih  ficbeinen  sich  eine  Menge  medioiaischer  KenDloisse  in  dteser  Zeil 
ana  Indien  nach  Enropn  verbreitet  in  haben.  Daaa  Herr  Stkmhack 
aonaeh  in  Irrlhnn  lat»  wenn  er  neuerdii^  wiedtra»  dieaen  Vttlkera 
alle  genaoeren  natronomischen  Kenntniaae  abapricht,  eriMhl  aabon  dan 
biaherige,  und  wenn  er  namentlicb  aagt,  aie  aeyen  nur  i4n/'äfi^^  gewesen 
so  besieht  ja  ebcu  darin  ihr  grosses  Verdienst,  fUr  alle  Zeiten  die  Belm 
gebrochen  und  die  ersten  ßerecbrtnnjjen  nrigcsfclit  zu  hohen.  Uebrigens 
sey  noch  bemerkt «  dass  wir  j«tat  die  iürdkunde  oder  maihflmatifrti» 
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timgekebrt  die  AflroDonie  wv  maX  Htttfe  der  BrtBuiBdc.  iMw»  Irowlm»  , 
irir  wir  soglticb  Note  e  leigea  wollen.,  ^         j  . 

e)  ZnaMil  MQr.kwwrlu,  dMt  miwllicli  CN«c4«i  iUo^ogt 
iolion  dl»  CopeniiflNMK  IByalMi.iiI».  eint-lypiMlMi« , mfiptelltf lo.  du«» 
■Mkli  iHflorM  (iü  a.  Jidrh.  tot  Oit^lelNHid)  4Ne  Itapo  »  d^ 

Hille  setale  Md  di»  Mt  MMt  den  «iideren  Plaoeten  sie  omkreiie^ 
lies»,  aber  es  war  Mt  eine  Hypotbese,  «r  konnte  sie  nicht  beweisen 
ODd  fand  daher  keinen  allgemeinen  Auklani^,  so  dass  Ftohmäus  in^ 
2.  Jahrh.  nach  thr.  witdtr  zu  der  Hypothese  des  Aristoteles  zurück- 
kehrte, wonach  die  Erde  dun  h  iNatur-GeseUe  in  deo  Mittelpunkt  der 
Sphäre  getrieben  »erde  und  da  unbeweglich  ruhe.  Coperuuus  sagt 
Übrigens  reibst,  dass  er  bey  den  alleo  Philosophen  schon  die  Kenulnisa 
Vfü  der  Bewegung  der  Erde  forgefunde^  i^abe. 

.Straboy  im  ersten  Jahrh.  noch  Ciir.  leboid  und  schreibend,  beinah 
delt  dngegeo  die  Bewegung  der  Arde  f«t  olilil  tMkt  ohi  HypoUwid 
foodem  «Ii  «ine  aolöiMw:«  WiArbeil,  deda  er  i^l  mi  XVII«  Wmkm 
j^Weil  rdik  teir>(|db  er  dralaridM  Wdl^AH  oder  bloM  die  Erde 
meint  ist  nicht  klar)  in  bestandigfer  B^wegwug  eil  fwweo  Vuiindw'iiigei 
unterworfen  ist,  sonst  wäre  es  nicht  mdgUcli  ttber  so  grosse  und  viele 
Walurkröfle  tu  wallen,  so  ist  onzunehrnrn  ,  dass  weder  die  Erde  immer 
so  bleibe,  wie  sie  ist,  nichts  zusetzend  oder  wegnehmend,  noch  aaoli 
das  Wasser;  noch  das«  sie  immer  dieselbe  Lage  behalte '^S 

'  AVodorch  ermittelten  nun  die  Alten  die  Breiten-Grade,  den  Sfnnd 
der  Sonne  nach  den  Jahreszeiten,  die  Weiide-Krpije?  Zunäclisl  und 
vor  Allem  durch  die  Lange  und  Kürze  {lci>  6cUaUens  des  Sonaen- 
leigers,  «leaill  lior  anch  die  finZ/mini^  rerscUedsMr  Orte  emillelteii, 
VOM  aie  vm  Kotdaa  mA  Mdea  oder  ongekeftrt  m  «Müen  irferflii 
woraM  na«  jaMirlirh  aoiii  die  ClleieUieU  oder  VersohiedeMl  der 
Breite  entnahm.  SodaMdieele  doa  erste  ^icAi^omerden  des  Po/ar-tteniei 
am  Horizonte  bey  iferoezur  Meisu^  der  Pol-Höhe  itad  aein  Steigen  und 
Sinken  zur  Bestimmung  der  Jahreszeit  und  Tagealänge,  so  wie  der  längste 
Tag  ttber  die  Pol-Hühe  des  Ortes  Überhaupt  eotachied  {^Straho  Buch  I.  u.  U.) 

Die  Procesee  und  Gesetze  des  Lebens  der  Erde  betreffend,  so 
kannten  die  Allen  hereils  das  (Jeselz  der  Schtcere  und  Cenlripetal-Krnft, 
denn  Strabo  sagt  Buch  WH.  „Alles  neigt  sich  gegen  einen  Funkt,  den 
Mittelpunkt  des  Ganzen  und  wölbt  sich  um  denselben,  das  Dii'hlesle 
vnd  Mittelste  ist  die  Erde,  das  weniger  dichte  und  Tolgende  das  Wasser, 
leides  bädal  efne  ICu^l,  sö  daas  lelkteres  erstere  oiMeblieMt*^. 

Deneihe  ¥ergl«iolit  beroHa  B.  I.  die  Bbbe  »od  etit  tdeni'Bin- 
end  Aasatbmen  der  Thiere,  Mi  daa  frendartife  eetioslosse«  und  itt 
das  Land  za  werfen. 

Sodann  hält  auch  er  schon  die  verschiedenen  Meerengen  des  Bos- 
porus, Siciliens,  Gibraltars  etc.  für  Darchbrüche  des  Meeres  und  erklart 
daraus  das  Vorhuiuli-iisi-yn  von  Meeres- Producten  auf  dem  festen  Lande,  die 
dermalige  höhere  Lage  von  Orten  im  Lande,  die  sonst  am  Meere  lagen 
o4er  jeU^  Laadeagan  .vArhandefi  sind  wo  sfuist  Meeieogea  warea  z.  B. 
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die  Brdeiig«       Saes,  wo  frllier  «Im  mlu4^  dm  tttHe  ml 

Besonders  hat  derselbe  (B.  VI.)  schon  eine  ganz  khre  Binnidil 
TM  BaHlehnng  der  MMm,  Vtillmt  lad  ktimm  QwUm  «mI 
diM  Hek  IfuOm  RroMU9  det  imleiinllNlm  PoMTi  Mf,  H  Mhoa 
PMtfr  ligle»  fio  game  Streek«  vob  Kante  bis  Sifliliea  habe  unter- 
Mnchei  Feaer  und  Gänge ,  wodurch  die  Inseln  mUer  lieh  in  YerlMi- 
dang  sitfnden.  Danib  spieen  die  Inseln,  jetzt  thrni  es  blos  noch  Vesov 
und  Aetna,  die  man  za  Strabo*s  Zeit  Itlr  erloschen  hielt.  Bald  daraaf 
erfolgte  aber  der  Ausbruch ,  welcher  die  awey  Seestädte  Pompeji  und 
Merculannm  mit  Asche  bedeckte  und  so,  dass  sie  jetzt  im  Lande  liegen. 

Dass  man  die  Erde  bereits  fUr  eine  Kugel  erkannt  halte,  geht 
schon  aus  dem  Bisherigeo  hervor  aod  dass  bereits  Eratoslhenei  im  drittes 
Jahrh.  vor  Chr.  die  Brde  Ihr  dieaao  hreü  wie  It&f  eiklirte.  Pf« 
Slidt  Siflope  Hl  Klein-Aiieft  hewa  «we  koalhwe  BrOmgüf  welch« 
iHMoltaf  eailttirte.  Aber  Smbo  (K  iL)  erklirt  äe  neh  hereie  fiv 
muekifßar  von  Osten  nach  Weeten  und  umgekehrt. 

Die  eigentlichen  beiden  Pole  kannten  die  Alte«  ««tttflieh  «iohl 
darch  eisrene  Anschauang,  wohl  aber  hypothetisch. 

Die  nähere  und  spezielle  Länderkunde,  so  weit  sie  durch  Keiseo 
so  Land  erreichbar  war,  lehrt  ans  endlich  das  Werk  Strabo'^s  am  besten 
kenaeB ,  denn  er  benutzte  eile,  für  uos  meist  verloruen  Werke  seiner 
Vorfahren  mit  kritischer  Sichtung.  Dabey  sey  hier  nur  das  eine  all 
«erkwttrdif  hervorgehobea»  daaa  «r  das  Awiyiacfce  Meer,  damab  daa 
byricaaiach«  geaaflat,  ooch  für  eiaea  dTeertecaii  dea  Oecaaa  oder  Bis- 
Bieerea  hielt 

W«i  «aa  saleM  ihre  Völktrkimi^  aalaogt,  a«  Magl  awar  StrmkQ 
(B.  I1L)  aelhel  «her  die  Uageaaaigheit  der  ethMgraphiecba«  Keaulaian 
<         der  Gricehea  «od  Römer,  und  „dasi^  was  dieil«aMr  sagte«»  den  Grieche« 
entlehnt  sey,  was  sie  aber  aelbet  hiaxathäten,  zeuge  von  wenig  eigea« 

Wissbegierde,  so  dass,  wenn  jene  eine  Lücke  gelassen,  die  Römer  sie 
nicht  ausHlllten'*.  Gleicbwohl  hatte  er  selbst  auch  kein  scharfes  Ause 
and  Ohr  für  ethnologische  Beobachtungen,  höchstens  bemerkt  er  Woll- 
haar  und  Farbe  der  Neger,  so  wie  die  Sprach-Verschiedtnheiien  ^ans 
verftchiedeuer  Ydlkerslämme ,  nicht  aber  die  iiirer  (Jcsfclits  -  und  har^ 
performen  j  wogegen  er.  l^iUch  ihm  IfiiA^KerjcAtedeiihetle«  wohl 
wahraiouDt  «ad  davoa  werdea  wir  4)flen  CSebraoeh  anchea.  Der  itfi- 
tiache  Yerstaad  SirM's  tadelt  beheaatUch  die  Brclhlaagea  tt0roM\ 
voa  dem  er  sagt:  ^Er  mische  das  Waoderbare  gleichsaai  als  Musik 
ieiaen  Darstellaagen  be> gleichwohl  steht  Harodol  Jelil  gcreehtfertigi 
d«  and  dass  er  hai«e  llihrcbe«  erzählt  bat. 

Zur  Bestätigung  deasea,  was  Strato  «o  de«  Bdami  ladell,  sey 

noch  darauf  aufmerksam  ffemacht,  dass,  wenn  man  bey  irj?end  einen» 
rnmisclien  Sihrinstelier  etwas  über  Ethnologie  zu  finden  erwarten  dürfte, 
dies  hei  Plinius  SecunduSf  Uistoria  naturaUs,  der  Fall  seyn  iniis.ste  nndt 
doch  Iii  es  nicht  der  Fall,  denn  das  Wenijre.  was  er  im  Ailgenieinen 
vou  der  Gestalt  der  ilenscbea,  ihrem  Körperbau  und  ihrem  Seeie«^ 
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3iiftMMi  sagt,  kt  dtr  Rtib  tUU  irirtk  Dm§  itei  «ber  anch  die 
grieekiid^  Warko  kennt  Slof  dm  UeMeii,  beweiial  der  UiattiMl, 
djatp  er  2000  meisl  griechische  VotvoiiiM  bewrtite  ^nd  aichlt  darin  Ürad^ 

f)  Ehe  nao  den  Kompasi  bcMn,  aninle  man  aich  bey  der  Schifft* 
Aibrt  aoüiweiidlg  logfeicii  der  Ruder  bedleMB,  der  Gehraneh  'der  Segel 
nlkin  würe  la  geßthrüeh  gewcsiMi-,  ent  der  Kompeai  gestaltete  deü 

Gebrauch  der  Segel  gaoz  allein  nod  WMB  eni  koapte  man  auch  dea 

hohen  Ocean  befahren,  wüiirend  man  seither  immer  das  I^and  im  Auge 
behalten  musste,  was  aber  nicht  hinderte,  dennoch  ^rose  und  hna;e 
Reisen  zu  machen.  So  giensren  nur  z.  B.  noch  zu  Strahos  Zeit  (B.  ü.} 
von  3!ioi»hormos  auf  einmal  120Schi(Te  nach  Indien.  Ausserdem  stehen 
uns  auch  jetzt  }littti  zu  (icbot,  die  4er  alten  Welt  gtifuljch  fehlten, 
um  sich  eine  autgiÜii^ileW' M  - "  iäV'"^^  so  veracbafTeo, 
ninlicb  die  BucbdrodcMätofl^^dai^  fV^ljMi^^  iiid=!da*'Mtoeyt^^^n 
tolblwem.  Mit  einem  CradUbrifiT  in  ^mM^rnff^mki  fm^ 
an  Wagen  und  zu  Schiff  die  Erde,  wSbread  der  Reisende  in  Alterthun 
mit  tausend  Gefahren  nnd  Beschwerden  in  klmpfen  hatte.  Wenn  die 
Eisenbahnen  von  Punama  nnd  Suez  fertig  seyn  werden  ,  wird  man  in 
drei  Monaten  die  Erde  umreiscn  können.  Es  war  ihnen  also  atich  aus 
diesem  Grunde  fast  unmöglich  gemacht,  Ethnologen  zu  seyn  und  es 
waren  2000  Jahre  nöthijE;- ,  ehe  tnr  den  Versuch  zu  machen  im  Stande 
siod,  der  t^lhiiologie  eiiiu  wisseiischaftliche  Gestalt  zu  geben.     .  ■.  jüh 

g)  Wir  erinnern  hier  niur  an  die  Alexandrinische  Bibliothek;  b^y' 
Cfisars  Belagerung,  wo  sie  verbrannte ,  bestand  dieselbe  aus  400,000 
Rollen,  welche  die  ganze  römische,  griechische,  indische  und  ägyptische 
Litteratvr  nmfassten.    Hieranf  Terhrannte  der  Chafif  Omar  dic^  iweite» 
welche  tos  Pergamns  itannte.    ^'  '  '  '  -        '''^  ^^''''''"J 

fr  w. 

Was  das  SchönheitM^Gefühlj  den  Kuntttrieb  und  die  Kimft~ 
leiMtungen  der  Völker  der  vierten  Stufe  anlangt,  so  besassen  sie 
dfo  erslon  beiden  im  höchsten  Grade,  wie  de  Menschen  eigen 
geyn  können  und  in  Betreff  der  letzteren  spricht  ihnen  wohl 
niemand  sowohl  hinsiditlidi  der  YoDendiing  nni|  d«r  Albeitigkeit, 
wie  noch  der  Zahl  nach  die  Mne  ab,  wiedenm  weQ  aie  in 
innigster  Verbindung  mit  der  Philosophie,  der  Religion  und  dem 
ülTenllichen  Leben  dieser  Völker  standen. 

Insonderheit  und  zunächst  verwendeten  diese  Völker  ihre 
edelaten  Lebenskräfte  und  Reicbthümer  fUr  die  Errichtung  öfeni" 
Seher  Bauten  und  7efli|ieln}  nnd  swar  so,  dass  die  Qbrigeii 
schönen  büßenden  Künste,  Seuiphtr  und  Maleref,  obwohl  an 
sich  auf  gleicher  Kunst-Höhe  mit  der  Baukunst  stehend,  doch  nur 
dazu  dieaten,  ein  harmonificbes  Games  mit  ihr  zu  biideob}  und 
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gNM  ikr  ntfer  dem  Stiiato-  md  flgticuütMf  gwiiilHH  Oüu^, 

so  dass  nur  aus  dieser  Zweckbestimmung  auch  der  ungeheure 
Kosten-Aufwand  an  Zeil,  Kräften  und  Reichlhümern  erklärlich 
wird,  die  «i  ihrer  firrichiiiiig  and  Unterhaltung  nülhig  wäre)» 

Wir  freilich  nar  die  Leistiiii]|^nr  der  ersten  und  vierten  Ciasso 
dieser  SthFe  und  einiges  von' denen  der  zweiten,  es  fehlen 

uns,  wie  für  so  vieles  andere,  die  Aachrichlen  für  den  gröseren 
Theil  der  zweiten  und  die  ganze  dritte  Classe;  wo  aber  so^st  so 
Groses  in  den  schönen  Küusten  für  Staat  und  Religion  geleistet 
wurde 9  sind  aucl^  diese  Künste  gewiss  gepflegt  worden,  ohne 
sdohe  Sporen  lorttcUtisen  so  ktamn,  i^o  dio  Rniaen  ihrer 
Tempel  Q. 

Ja  man  hieb  io  Indien  game  Städte  in  den  iebendig-en  Feben 
hinein  y  i.  B.  zu  Damian  im  heutigen  Keichti  Kabul  uud  MataUpurum ; 
B«wei0  dafür,  dass  auch  hier  die  Städte  mit  EinenunaUi  gegiUadel  und 
angelegt  worden ,  nichi  aesceNiv  rtunaham    Diesen  OlüNe^Aeltfen 
leg  eher  hOchal  wibracMinliehy  wie  dies  hd  Griechen  and  BIreshem 
erweisUoh  jat,  ein  religittisr  ihdtklffmklk  oad  Bk^  txm  Grande.  Hm 
verfuhr  bey  ihrer  Anlage  wahrscheinlich  ganz  wie  bei  den  TmHfA 
durch  Inaugoretioa;  im  4it»igea  sind  blos  desshalb  von  allen  tBtihen 
Stjidteu  fast  gar  keine  Ruinen  von  Priraltrohnungen  geblieben,  weü 
diese  Nebensache  waren  und  aus  ganz  schlechtem  Material  erbaut  wur- 
den.   Wohl  könnte  man  von  allen  diesen  Völkern  sagen,    was  der 
ägyptische  König  Osymanihias  an  einen  seiner  Palläste  geschrieben  hnhen 
lell:  „Wir  sind  Inder  etc.,   wer  wistea  wUI>  was  wir  waren,  »che 
nBüere  Werke**. 

Die  riesigen  Felsentempcl  der  Inder  gehen  ol^  Siuuden  weit  in 
dem  Innern  des  Berges  fort  und  haben  mehre  Stockwerke  Übereinander 
und  hunderte  von  SSulen  tragen  die  Last  des  ungeheuren  Feben.  Die 
äehiiderang  dieser  kolossalee  Werl»  sehe  üui  horier  Hnnd  bey  Heerm 
I4  e.  «nd  J.ü.  8mh*  ^  wiendtra  ef  liera.  lendbn  1884L  Die  der 
igypiischen  aber  ebenwohl  bey  Heeren  und  in  Ritter''s  Erdkunde  Tbl.  |, 
Im  Jahr  1824  entdeckte  der  Lieutenant  Alexander  in  der  Provios 
Berar,  niillen  im  uördlirltcii  Hekon ,  in  der  Nähe  der  Slndt  Agajanti  die 
GroClentempel  von  Adjunl«,  welche  er  noch  über  die  Wunder  von  Elora 
stellt,  betionders  hinsichtlich  der  darin  cnldeckten  Uemdlde  (s.  Transact. 
of  the  H.  A.  S.  volum.  If.  No.  lU.),  ai^u  auch  die  Mulerei  war  dea 
Indern  nicht  so  fremd,  als  man  seither  behauptete. 

Es  war  das  Ewigkeilsijefühl ,  wtlihes  diese  Völker  jene  Werke 
fOr  die  Ewigkeit  errichten  Hess,  ja  das  so  eben  geschilderte  ho/os^ta/e 
mm  Thnnsl'  nsd  gtntaen  hildeie  einen  Usi^tbestMidthta  ihrer  li^y  mboUk, 
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Mite  41^  Mm  dtrWlkii  *owolil  wl«  d»  SeUf^et  dieser  Wtsrkft 
Mhofl  darcb  die  btoie  Hasse  aas^drildrt  werden. 

Uebriirens  erkennt  der  Beschauer  flO  den  indiürheti ,  Brischerr, 
8»Ypfis(h('n  und  larriechischcn  Hauwerken  aoch  r>ier  srhrtne  Bnosfyle. 
Zum  wahren  Versfündniss  dieser  Style  und  zur  richlryen  \V ördijf unsr  der 
Gesinnung,  welche  jene  Werke  aulTlihrte,  ist  Polj^endes  nicht  ausser 
Acht  7.U  lassen.  Es  kommt  niimfith  panz  und  por  in  der  Hauptsache 
nicht  darauf  an,  was  diese  Völker  in  der  hunsi  geleistet  haben,  Ron- 
del« WM  tie  mitlelil  der  Kmist  für  die  HeHgion  getban,  wie  die  TM^ 
knlt  ihre«  irnoMo  Lebena  io  dieser  Idee,  io  dieaem  Streben  anfgien^ 
and  die  Religion  ettea  Uebrige  durchdrang  nnd  beberraebte.  Hik  man 
•dieaen  fieaiehtapnnkt  feat,  so  wird  meaVielea  niebl  mehr  geschniacitflof, 
-biEarr  etc.  nennen,  wea  gnr  keinen  Anaprach  auf  wH^tliihe  Kunslleiatonf 
and  Scliönlu-it  macht,  sondern  man  wird  seinen  ßlick  nur  nocfi 
darauf  richten  ,  mit  welcher  religiösen  Getiinnung  und  Aufopreriiog  viele 
Tausende  Qidcht  walir.sclieinlich  unentgeldlkh)  Jahrluintlerlc  hing-  Hand 
»nlt*i;leu  au  dic>e  Werke  fiir  tlie  Ewijjfkcil ,  mit  sie  h  fii.sl  ganz  irleich- 
Itlcihendem  Rau.style.  Tugeluhuer  und  Sclaveii  haben  die^e  Werke,  an 
dcueu  jeder  Stein  und  jeder  Hieb  voo  KünsUerband  zci^t,  nicht  geliaul 
und  (br  einen  bloaen  Wahn  oder  fttr  bloae  Priestennferfafnii  bringen 
Völlier  n^cbl  Jahrlansende  lang  ao  oneroieasUehe  Opfer,  aondeni  e» 
mnsa  eine  wahre  Begeislerang  aie  aelbat  daso  treiben. 

■  b^  Auch  die  Annahme,  dass  die  Vlaslik  hei  Indern  und  Aegyptem 
«Och  gent  mil  der  BanknnH  vermachten  ge wessen  sey,  ist  durch  eiir*- 
liloe  herrHcfae  SiäHten,  namenllicb  doreb  MinuloU  whterlegt  worded; 
wd  nach  Capitain  Griadkif  aoHen  die  Seuf^lnrett  von  Blora  m  Md«^ 
heit  der  Fomen  den  besten  griecfaiscben  Rastern  gleichstehen.  Bel- 
Mnlgr  geengt,  findet  sich  hier  anch  schon  das  Schach$;piel  rorgestetit 
und  zwar  wie  sich  Siva  und  Paravati  darüber  streiten.  Man  hat  es  jelat 
aocb  an  ög^-ptischen  Monumenten  entdeckt. 

,Da$s  der  beständige  Anblick  so  imponirender  Kunstwerke  noth- 
wendig  sittlich  auf  die  Massen  zurückwirken  musste,  ergiebt  sich  von 
seU):»t. 

(")  Und  ein  solcher  Aufwand  setzt  ausser  ffrosom  fU-ichtlmm  denn 
Dun  auch  eine  hohe  (  irilisation  roraus,  einen  FatrioUsiuu«,  wie  wir 
ihn  nicfal  heonea.   M.  s.  Tbl  UL 

d)  Die  Alten,  namentticfa  die  Griechen,  hatten  einen  weit  hühereft 
Glauben  an  die  Wunderkrafl  der  7dii«^  als  wir,  und  e^  spielte  bei  iliiien 
die  Musik  eine  umfassendere,  für  uns  ziemlich  räth^ielhofte  Kolle,  als  bei 
ans,  weil  sie  das  hrdierc  sittliche  Gefühl  und  die  Kwpfäuglichkeit  dafür 
hatten ,  wahrend  sie  bei  uns  fast  nur  psvcholotrisch  wirksam  ist.  Das 
ist  die  Lösung  des  RMthsels,  denn  besa>sen  wir  diese  sittliche  natur- 
ürische  Empfänglichkeit,  so  müsste  unsere  so  selir  vervollkummnete  Ge- 
aang-  and  Instrumental-Musik  einen  weit  grösseren  ond  bleibeodeo 
lEffek  IkervoHtringen,  als  die  aRe,  ia»  so  wenig  Instramenle  ttnile.  Wir 
erlmMHir  ittr^ti»  Mgeiide  IMpiele:  Donioir,  -efA'HiMkdr  M  Miltet 
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hatte  d^rch  sein  Flölenspiel  im  phrygitcheo  Yersmaas  Jttogliiige  twt 
Wuth  entflammt     Galen  befahl  ihm  das  Versmaas  zu  wechseln  oQtf 
dOlisGb  ga  tpielen  niid  alsbald  wurUeu  die  Junglinge  vollkünmien  ruhig- 
Gldcbea  thtl  Tmotkem  wu  Wkt  mit  Alexander  dem  Grossen.  Ter^ 
ponder  därnfU»  durch  Musik  eim  Aaftiihr,  £%ii«tward  durch  Pi^emtia 
entwaffheL    Einen  durch  Mosik  in  Wuth  «etctitea  iUngUng  beruhigte 
Fythagorat  dadurch,  dass  er  den  Flötenspieltr  dm  Veiwima  wechaefai 
und  im  zweitadigen  Spondeus  spielen  üess.  Ausserdem  braucht  aar  flook 
daran  erinnert  zu  werden,  wie  ängstlich  die  griechischen  Volktvertaaioi- 
lungen  darüber  wachten,  dass  die  Saitenzalil  der  Lyra  nicht  verändert 
werde  und  mun  keine  neue  Tonweisen  einführe,  welche  narhlheilig  auf 
doa  Charakter  einwirken  könnten,    üebrigens  s.  bereits  ThI.  i  §  78 
Hole  f.  6.  212.  «her  die  Musik  der  Griechen,  Inder,  Ae^ypler.  W 
Meo,  Perser  elc  »     »*r    »  *^ 

e)  Die  indische  Lyrik  ist  auf  die  rein  indische  Natur,  besonders 
die  Pflanzenwelt,  gebaut.    Letztere  dient  ihr  zur  Vergleichung  und  die 
loder  waren  höchst  empfänglich  für  die  Schönheiten  der  >'alur,  wahr- 
Bafl  dichterische  Landschaftsmaler.    Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die 
indische  Lyrik  gleichzeitig  die  gereimte  und  reimlose  Versart  kennt, 
Während  die  Griechen  aar  die  letitere  kennten,    üebrigens  war  dieses 
nuniose  Versmaas,  welches  wir  Jetit  roh  scendiren,  Ihr  sie  nicht  alleia 
Versmaas ,  sondern  zugleich  dss ,  was  für  uns  der  Tuet  ist»  so  dess 
Worte  und  Töne  ein  Ganzes  bildeten ,  was  bei  uns  nicht  der  Poll  isl* 
unsere  gereimten  Verse  haben  mit  den  Noten  darüber  nnd  dem  Tediu 
wonach  sie  abgesungen  werden,  oft  gar  nichts  mehr  gemein,  weil  Ui 
uns  Dichter  und  Componistcn  getrennte  Personen  sind.     Daher  wissee 
Wir  auch  gar  nichts  tou  dem  Efl-ect,  den  das  Absingen  der  Homer'schea 
Verse  haben  nnsste.    Gesang  und  Musik  wurden  bei  den  Indern  auch 
OieoreUsdi  nnigehiklet,  dean  sie  gehörten  zum  Gotiesdien.st ,  man  sehe 
ifea-ee  L  e.  S.  222-^225.   Die  grossen  desiischen  Epopöen  der  loder 
CBamajan  nad  Mehiberat)  sind  Ihr  sie,  was  die  lUts  nnd  Odyssee  für 
die  Griechen,  ^rehören  aber  zu  ihrer  heiligen  oder  reb'giOsea  Tiittfritnf, 
Auch  sie  sind  die  Ouelle  der  VolksreUgioo ,  der  gesaaunten  fllirira 
Poesie  y  oamentUch  der  dramatischen. 

.u  ^^  ^  najiewahlten  Grihera  der  Aegypter  kennt  man 

ttbngens  bereits  ihre  mmiUUMekm  JmlrummU^  und  dass  sie  bei  ihreo 
Gastmählern  Tanz  und  Musik  liebten.  Bbeoso  ans  deo  Roiaen  von 
Awwe  hinsichtlich  der  nriscfteii  Völker.  M.  a.  weiter  unten  hd 


Wa»  aber  endlich  der  beste  Beweif  Ar  des  tiefe ,  Mehle, 
Wtbie  Vfld  gmue  wamek^^reUffiömt  Geßthl  der  Völker  dieser  vierton 
StaTe  seyn  mdchte  und  dass  bey  ihnen  dieses  höhere  religiuse 
Gefühl  mit  (lein  psychischen  Bedürfnisse  nach  einer  seeligeo  Fort- 
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Aner  wmk  dtn  Tode  ei|r  YfitaMlni  mr,  nili  biiie  dardK» 

drangen,  ist,  dass  sie  die  Stiller  und  VÄler  der  vier  antiken 
grosen  pantheistischen  Welt- Religionen  a)  und  die  Gros- Väter  der 
nodi  jetzt  die  Welt  moralisch  beherrschenden  modernen  vier 
mmQikei9ti9eh€H  Haapt-ReiigioBMih)  waren  und  nad,  daletitere 
ungeiweirell  ans  enteren  hervorgegangen  sind  nnd  iene  atdi 
untereinander  historif  ch  und  ihrem  Inhalte  nach  eben  so  nahe 
Ycrwandt  waren,  wie  diene  es  $ind^^, 

a)  Nimlich  BnBNiamai »  ZMdraügioB ,  ftgyptische  md  grieehilohe 
CebdaMre.   Dan  alle  dieie  Völker  der  vierlcB  State  «ar  Zeil  aH  die  , 

Christuslehre  sich  ausbreitete  ($.  62.},  schon  so  tief  gesunken  waren, 
dass  ihr  neben  jener  Geheimlehre  bestellender  öfTenliicher  polytheiitiielMr 

Gottesdienst  zu  einem  biosen  Götzen  -  und  Bilderdienst  herabgekommen 
war,  darf  uns  hier  nictit  entgegen  gehalten  werden,  wir  habeo  «•  nit 
d«ir  Blütheozeit  dieser  Völker      tbun.   &  $.  59.  Note  c 

b}  Nämlich  der  Baddhismns ,  Talmudismns ,  das  Christenthnm  nnd 
in  IiImb.  Ib  der  laatldiea  Viertel-Jahrschrift  1840.  No.  4.  heirat  ea 
sogar  geradezu :  „Das  Braminenthum  ist  die  Ur-Quelle  aller  grosen 
Haupt-Keligionen.  Aus  ihr  gieng  der  Buddhismus  hervor,  das  Juden- 
thum durch  Vermittlung  Aegyptens ,  das  Christenthnm  durch  Venpittlong 
der  Zend-Rciigion  ond  das  Kind  beider  >var  und  der  Islam".  Damit 
stimmt  auch  der  Verf.  des  Dabistan  Uberein,  denn  er  sagt;  alle  Sekten 
dar  ffindas»  Mea,  Chiiiteo,  FeoerMMer  lad  lerfeai  ttniaa  dm 
flrand  ihrar  Lehre  ia  des  Vedii. 

c}  Anch  Fischer  tadelt  es  mit  Recht ,  die  Religions- Geschichte 
geographisch  zu  bebandeln  und  deshalb  mit  den  Chinesen  anzufangen. 
Die  Chinesen  waren  nicht  die  Lehrer,  sondern  die  Schüler  der  Inder 
and  der  west-asictische  Sterndieast  steht  weit  unter  der  Religions-Phi- 
losopbie  der  fader  etc. 

Obwohl  wir  uns  schon  ThI.  I.  S.  165  et  alibi  über  das  We<;en 
des  Pantheismus  und  Monotheismus  ausgesprochen  haben ,  so  halten  wir 
es  doch ,  besonders  fUr  Leser ,  die  darüber  keine  ganz  Velaren  Vorstel- 
lungen haben,  für  nötbig,  hier  noch  Einiges  lu  sagen,  damit  nuia  ans 
baim  Folgente  vertleba»  hanpliiehlieh  aber  die  WakriMÜ  hier  gleidi 
lasthalla»  daii  ottaa  dea  verheigegaagaaaB  FantheiiBna  der  Moao-' 
thaiMaw  naaiegüeh  gaweeaa  wire»  daan  dieier  iet  weiter  aichte»  ala 
aiaa  Pmtonification  des  jKftslOMipMteAefi  unpersönlichen  Paotbeisaiat» 
um  daraus  eine  Migim  an  ■achen^  wie  aia  dam  Meaiohan  aia  Be>i 
dilrfniss  ist. 

Der  Pantheismus  ist  also  fttr  sich  allein  weder  ein  Dogma,  noch 
eine  Religion ,  sondern  ein  bloses  philosophisches  Erkennlniss-Resultat, 
mit  welchem  alle  Philosophie  abschliesst  und  als  solche  nicht  weiter 
kaim.    Die  Priester,  d.  h.  die  Fhilosopkeu  der  alten  luder ,  Arier, 
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Wehgeiit  das  Gau««  das  UoiyeraaD»  dordidrivgl  Qa4  die  cigMlUchea, 

verehrt  werdenden  penänUchen  GötUr  mr  Emanationen  desselben  sind. 

Moses y  als  ein  Zöq^linj^  der  iiffyplischen  Priester,  wandelte ,  so 
viel  man  weiss,  zuerst  die  ägyptische  pantlieistische  Gehcim-Lehre  in 
Mouotlieismus  Für  sein  Volk  um,  selz.te  den  Elohim  ab  Person  ausser- 
halb der  Welt  und  matble  ihn  zum  Schöpfer  derselben.  Ihm  folgte^ 
Buddha  (wenn  er  ihm  nicht  vorangegangen  i:>t ,  s.  weiter  unten^  hin- 
aicMRch  dei  IfftUtcAeii  Panlhehmot  derVedii,  eber  tu  einer  gHtt  iiidMif 
Weiae,  ao  dasa  aeiae  Aohioger  toa  ilMB  idM  erat  äm  Oell  gUHnkt 
haben ,  den  er  nicht  verkOodigle  (a.  weiter  nnleo).  Ob  ZoroMler  den 
mi»chen  Pantheismus  acbon  in  Monotheismaa  TerwihdiM^  ist  noch 
xweifelhaft,  denn  dass  er  neben  den  hdchsten  guten  Gott  (Ormuzd^ 
einen  Feind  desselben  hinstellte,  stört  den  Monotheismus  nicht.  Uebrigen» 
aoilen  die  Aegypter  ihre  Geheimlehre  von  den  Ariern  erhotCeD  haben. 

Pinta  lehrte  endlich  unter  den  Griechen ,  aber  blos  ah  Philosoj»!!, 
schon  den  Monatheismus  und  der  unbekannte  Gott,  dem  die  Athc- 
nienser  einen  Altar  gesetzt  hatten,  war  vielleicht  dieser  platonische  Gott, 
denn  er  hatte  mit  dem  eleusinischen  Panlheos  wohl  nichts  gemein ,  da 
dieser  ja  noch  zu  Paulus  Zeiten  (jikciin  gehalten  wurde. 

Diese  Umsetzunijen  des  Absoluten  oder  VVeltL'cislcs  in  höchste  per- 
sönliche Götter  erfoljrte  nun,  wie  schon  gesagt,  aus  religiösem  Be- 
ditrfniss  und  so  verwandelte  i>ich  der  Vater  des  Monotheismus  in  debsea 
philosophiacbeil  Gegner,  aeÜden  tat  iFbindbcbofl  awiadieri  fbHeiapbi» 
■od  Rftligwo,  deott  durdi  den  {beicNlddr^  '  nioderM}  tatheiaanü  4m 
PUioaophMi  wird  dem  noaethdiitiacM  VotbavIaiibeD  meht  .eftMM  mm 
geiheiUy  der  Monotheismus  gleichsam  aufgeklürt ,  sondern  ihm  etwai 
entzogen ,  was  gerade  das  ^ebensgUh  k ,  den  Stab  und  die  SllOlae  daa 
Volkes  bildet.  Es  wnr  also  eine  hohe  Weisheit  der  Altei^y  TOr  deai 
Volke  den  Paulheismus  geheim  zu  hallen.  ' 

Uebrigens  bezeichnet  man  mit  dem  Worte  Theismus  sowohl  den 
Pantheismus  wie  Mf>no(heisnuis,  ja  selbst  den  Pol\ IIk  i^mus ,    denn  alle 
drey  bilden  den  Gegensatz  zum  eiirenllichen  Atheismus,  Natnrnlismiis, 
Muteriahsmns,  wie  ihn  z.  B.  in  unseren  Tagen  L.  Feuerbach  verthei<iii:t 
und  worüber  wir  schon  Tbl.  i.  das  Mütliige  bemerkt  haben.  Wenn 
däber  eine  Religion  bloa  eine  fkMkekt  geMMt  wird,  ae  iai  diea  iiiclM> 
Ute  eto  vager  geierliclwr  Aaadrtwk,  aoodera  amk  ejnfleoiwfcBa,  deuii 
aobrfd  voo  Jfai^i^  die -Rede  iat,  aeiat  dkaelbe  «Rh  ei%  die  Natnv< 
beharischendes  Göttliches  oder  den  Glaubw  an  irgend  etwas  Götttiehet 
▼oraus.    Der  Atheismus  ist  keine  Religien,  md«m  blos  ein  philoso^ 
phischca  I-engnen  olles  Göttlichen.    Zum  Beweise  mögen  Folgende  Sütte 
•oa  Feuerbachs  Vorlesunffcn  ilher  das  Wesen  der  Keligion  dienen. 

„Gott  ist  ein  eben  so  unbestimmtes  Sammel-Wort,  wie  die  Worte 
Olwt,  Getreide,  Volk''.  '        ?" ^ 

'^^'^  „Im  Polytheismus,  sagt  er,  iat  GoU  ofTenbary  at^nDill%,  nor  ein« 
iifcMiemlinil^  ial  MomUkeimmM  mut  die  aimliahen  Keoneiclie»  dear 
rolytbeiaaM  wer,  ^  ^  Weira,  dieiMbe.  bleibt^  die  eemiiediMil 
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WtgtitMm  dir  Tfndüedeoea  Götter  werden  nur  einem  alteoi  bei» 
gelegt^ 

Alf  MuiwwliH  ngt  «IH»  Mfe  ai  der  NM  lidm^  dili  m, 
MarfM  md  befehten  ciMNider,  dmn  «to»  iil  aidit  ihat  du  iadan^ 

frer«m  a/^o  durch  ikh  «üMif  Hl  IMeAm^  v«rbipd«a  ridb  am  dgeMl' 
Kraft  mit  einander". 

Wober  aber  die  Materie  primitif  dieM  «igeBe  kbeidife  Kmfl  hal^ 
darauf  hat  er  keine  Antwort. 

„Der  Geist  des  Menseben  ist  nur  ein  Prodiict  der  Orjrane,  entstebt 
aus  dem  Wesen  der  Natur  und  Gott  iU  gerade  nichts  Andere:» ,  ais 
ein  vom  Leibe  md  allen  seinen  Orgaoen  (^^atur}  io  (iedanken  ab^-^ 
m$eM  Tbfitigkeit.  Aar  GiM  da$  iafala,  mieki  dn  Anilai  Jtfidlf 
Fnktnmu^  mmdem  PPodm^\  Daa  iai  ^gmiUä  daa  kmtYFmt,  4&m, 
•Hea  Andara  iaI  mir  aotth  GoiiaeqQeaa  davon»  wn  «dtaaa  dar  tMgm 
€Mt  des  Itfensehen  der  liJemch  selbst  setj'*.  S.  370. 

Während  v\%o  Hegel  noch  Theist  ist,  ist  er  doch  der  Vater  des 
Fenerbacfi  sehen  Atheismus,  denn  im  lelz.lern  Salze  trennt  sie  nur  noch 
eine  schmale  Linie.  Nach  Hegel  konvnt  Gott  allererst  durch  den  Men- 
schen zu  seiner  eigenen  Erkenntniss,  nach  Feuerbitch  ist  der  U^eLsche 
(Sott  aieniaBd  anders  als  der  Mensch  selbst.  , 

Was  die  enteren  anlangt,  so  ist  es  schon  jetzt  ausser  Zweifel 
gestellt »  dass  ein  geistiger  Zusammenhang,  eine  historische  Tra- 
diUon  zwiS6h€0  de^  inditeAen,  wrieeken  oder  xendsaehen,  «fjyy»- 
Uftftoi^  etfmmeckm  wid  fHeehimtkm  Religfo«  Mt  hatte»),  aÜMi 
vieren  ent  erhabener  PmieheUmu»,  so  wie  Gfaobe  an  eine  jensei-' 
lige  Fortdauer,  eigen  warb),  dtr  jedoch,  wie  gesagt,  als  ein  der 
grosen  Masse  unbegreifliches,  ihrem  religiösen  Bedlirfniss  aber 
auch  durchaus  nicht  entsprechendes  und  genügendes  Mysterium 
bewahrt  wurde»  so  dass  man  dem  Volke  seine  Gölter  lieSsd)» 
wddw  letolere,  als  jene  grosen  ViUker  alterten ,  entarteten  und 
Terfielen,  trar  noch  aileni  übrig  blieben,  .deren  Verehrung  aber 
.  zur  Zeit  der  Entstehung  und  Ausbreilunij  des  Christenthums  vol- 
lends in  einen  unverstandenen  Götzen-  und  Bilderdienst  ausge-* 
artet  waro),  woran  blos  noch  das  Schäme,  nicht  attdi  dasfifditf-« 
Heke  Gefallen  erregte. 

a*)  Der  Bramine  Bahn  Rninmolmn  Roy  sagt  in  seiner  1832  zu 
London  erschienenen  Truuslalion  uf  several  principal  bonks ,  passages 
and  texls  of  the  Veds  and  of  some  conlroversial  works  of  brahmnnicaf 
theology ;  ,|Die  aüe  Mindweligion  war  ein  rein  tbeistisches  äysicm,  das 


Digitized  by  Google 


02 


«IMT  rihriiWig  umM§\   DieMn  Syftem  gtMm  gid»  M«.gicll  #« 
MT  flte  hAchitot  pmlhcifliidies  Wmmi  ,  Bartbrnt  oder  BthmIom»  da» 
Jedoch  B9eh  viele  «edere  BigentchifltoiDeii  WSk  vie  ohIi  wir  Gott 
dea  AUmichUgea ,  AUwiteemleo,  AllgegeawIrtigeD  etc.  nenneo.  Ifil 
der  Göttin  Natur  ^  die  er  aber  erst  aus  seinem  Wesen  hervorgehen 
liess,  zeugte  er  die  drei  Obergötter:    Brama  (^die  schafTeode  Mächtig 
Wischnu  (die  erhallende  Macht)  und  Schiwa  (die  verwandelnde  Macht}. 
Ausserdem  Hess  er  1180  Millionen  Geister  aus  »einem  Wesen  hervor- 
gehen, weiche  Aofaogs  alle  gut  waren.    Unter  Anführung  des  Moisatur 
empOrleo  aich  jedoeh  jMferebtflaaderl  mKoBen  gegea  BeretaMi  •■■ii 
wardea  aar  flirefe  dnrcli  Sckiwt  ia  die  HAUe  (PodaUam)  getüUil. ,  OMb 
S$tkmmmiämmg  liat  laai  Zwedc,  diese  TerBtofaeaea  Maler»  wekte 
Bnm.nit  körperlichen  Hallen  umgab,  oder  mit  denen  er  aeiapi  Kdi|Mr^ 
weit  eiecbnf  und  beseelte,  allmählig  zu  reinigen  und  wieder  zur  Ver^t 
einigung  mit  Barabroma  zu  fuhren.    Dies  in  wenifrcn  Worten  die  Urhasi» 
der  braminiächen  Keligion.    Versteht  man  die  Bildersprache  des  Orientes, 
90  stimmt  dieser  pantheistische  Theismus   der  Inder  ganz   mit  Okens 
Naturphilosophie ,  mit  dem  Zendavestu,  der  Lehre  des  Laotse  und  Coa- 
futae,  mit  der  ügyptiscben  und  griechischen  Geheimlebre  Qberein.  Fttr 
Barabnuaa  giebl  ea  l^eia  Syaibol  aad  keiaaa  ]1^mpel,  flhr.JiiWBa>iiar  jeiii) 
Symbol,  aber  Iceiae  Tempel  aad  erst  für  Wiachaa  aad  Siwe  Syadiole 
aad  Teaipel  aad  daher  aoch  Sectea.    lieber  die  Vedas  aad  die  gaaaa 
rdigiöse  Utteralar  der  Braaiiaea  .weiter  aatea  $.  185. 

Das  DogOM  dar  HsNdre/i^'ofi  beataad  ia  Folgendem:  Dies  Vrttetem^ 
die  maaslose  aad  anbeginnlidie  Zeil,  j^sreimf»  ,/l^ereae, .  ist  etos^ 
aaergrladlich  aad  aaerselMlTea.    Die  beidea  Fraclßiea  des  CSotea  oajr 
BOsea,  Onaatd  nnd  Ahriama,  sind  seine  Geschöpfe.   Ormnvd  hat  dies«' 
Lehre  ZorodHer  offenbart.    Das  eine  scbnellwiriceade  Werl,  Honoufl 
oder  der  Logos,  ist  älter  als  Ormusd,  aber  vom  (Jrwesen  geschaffeit 
Ahriman  wjir  gut  iro >(  luilTen ,  verwandelte  sich  aber  aus  Neid  gegen 
Ormuzd  in  ein  bO>es  ^^  esen  iiiul  (liir(  lislreifli;  die  Srhöpfiirifr  in  Fliegen- 
gestalt.   Die  Dmier  der  Kor|)er\>  eil.  welrhe  1 2000  .hihre  Ixvslelien  soll, 
wird  in  vier  Zcitaller  abgelheiU.    im  ersten  lierr>ebl  das  ^uie  Princip 
eOeia,  in  iweil«»  wirkt  schoe  des  Böse,  jedoch  nur  uuiergeordnet,  im, 
drittea  mit  dem  Cntea  gemeiaschafillch  aad  idi  ViertiHl  M'^flia  BOae  die 
Oherfaead  aad  mit  ihm  erfolgt  das  Bade^^^elt  '4M|iebl  MÜleM 
Wesen  aad  Sehotsgeuter  (Amsobaspeads);  zu  ihaeialpMMa  die  Iieda/ 
und  Pervers,  sowie  auch  die  hosen  Enjrel  oder  Dewü.    Schöpfung  der 
Körperwelt,   Paradies,  SUndenfall,  Wellende,  Auferstehung,  jüngstes 
Gericht  etc.  kommen  alle  schon  hier  vor  und  wir  werden  weiter  unten 
Veranlessunir  haben,  daraus  den  Manichiiismns  zu  erkhiren.    N;irh  Cremer 
(Symbolik)   war  der  Zweck   der   ganzen'  Zendreliirioii    I  n  hlwcrdung, 
Verklarung  der  Fiaslerniss  in  Licht  oder  Sieg  des  Outeu  durch  die 
ganxe  Malor,  ka  Leibe,  Geiste,  Haos  aad  Staat,  daher  war  alles  auf 
das  laaigate  Terboaden,  eia  (Baaaes,  Hond,  Beligioa  aii4.  Pojilali.  fhßj 
Weitere  aatea^.  iihn>^  lafcwvr.-rt,»,.  ,i    ■  -..;!;  ^•i 

ai^  Wae  db  ffjüiliiflii  fieieioMre  aalaagt,  so  sind  die  :^eiligaBi 
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Ufkunden  verloren , '  ebenso  die  Nachrichlcn  von  ihren  Sliflem ,  es  sej 
denn,  dass  ihr  Inhalt  auch  hierog-lyphisch  ausgedrückt,  auf  und  in  den 
Tempelroinen  wieder  entdeckt  werde.  Man  sehe  de  PauWy  recherches 
philosophiques  sur  les  Egyptiens  et  les  Chinois.  Berlin  1773.  Gatterevy 
de  theogonia  Aegypliorum,  in  commcnt.  soc.  Gotting.  Y.  et  VII.  de 
metcmpschycbosi  immortalitalis  nnimorum  Symbulo  Aegyptico  IX.  J, 
Ch.  MeinerSf  Versuch  Uber  die  Heligions-Gescbichte  der  alten  Völker, 
besonders  der  Aegypter.  Göttingen  1775  ;  sodann  aber  die  neuesten 
Werke  Uber  die  Aegypter  überhaupt  von  Champollion  y  RoseUni  und 
Pastoretf  worauf  wir  noch  weiter  unten  zurückkommen  werden. 

Wir  theilcn  aus  Rüth  f  die  ägyptische  und  zoroastrische  Gtaubens^ 
lehre ,  als  die  ältesten  Quellen  unserer  speculatiren  Ideen.  Mannheim 
1846)  das  neueste  Ergebniss  der  bisherigen  Forschungen  Uber  die  Re- 
ligion und  Tiieogenie  der  Aegypter  mit.  An  der  Spitze  stand  eine 
Ur-Gultheit,  die  zwar  aus  vier  Theilen  bestand,  aber  doch  nur  eine 
war.  Sie  bestand  aus  Geist  (Kneph),  Materie  (Neith),  Zei/ (Sevech) 
und  Raum  (^Pascht).  Diese  Urgottheit  hies  Amun  (VerborgenJ  und  aus 
ihr  entwickelte  sich  die  Welt  oder  wie  die  Aegypter  sagten  :  aus  dem 
Munde  Amuns  gieng  das  Welt-Ey  hervor.  Innerhalb  dieses  Welt-Eyes 
oder  Alls  entwickelten  sich  acht  grose  Gottheiten^  die  zwar  unsterblich, 
aber  doch  entstanden  oder  geschafTen  waren.  Obenan  steht  Kneph  als 
innenweltlicher  Schöpfungsgeist ,  er  bringt  Pthnh ,  die  Ur- Wärme ,  her- 
vor, den  materiellen  Weltbildner  und  mit  dem  Daseyii  dieser  beiden 
Principien  beginnt  die  eigentliche  Weltschöpfung,  die  Ur-Materie ,  das 
Himmelsgewölbe ,  worin  sich  auch  die  Erde  beOndct.  Dies  die  erste 
Schöpfungs-Periode.  In  der  folgenden  oder  zweiten  Schöpfungs-Pe- 
riode  entstehen  Re,  die  Sonne,  Job,  der  Mond,  Sate,  der  erleuchtete 
Welt-Raum  und  Hatlior,  der  dunkle  Welt-Raum.  In  dieser  Periode 
erhielt  allererst  die  Erde  ihre  jetzige  Gestalt  und  die  vier  Theile  der 
Ur-Gottheit,  so  wie  die  acht  emanirten  Gottheiten  stiegen  auf  dieselbe 
herab  und  verkörperten  sich  als  zwölf  irdische  Götter  1)  Kneph, 
2)  Neith,  3)  Sevek,  4)  Pascht  oder  Reto,  5)  Tat  — Hermes,  6)  Clia- 
seph  — Mnemosyne,  7)  Imuteph  —  Asklepias,  8}  Nehimeu  —  Hygiea, 
9)  Mui  —  Pho(^us,  lO)  Taphne  —  Daphne  ,  11)  Pharmuthi  —  Prome- 
theus, 12)  Tme — Themis.  Dies  ist  das  goldne  Zeilalter.  Es  nahm 
ein  Ende,  indem  sich  die  Zet7,  das  böse  Princip,  gegen  den  Herrscher 
empörte ,  die  Zeugungen  hemmte  und  das  bereits  Bestehende  wieder  zu 
vernichten  suchte.  Daraus  entstand  ein  Kampf  unter  den  Göttern,  in 
%vclchem  die  aufrührerischen  zuletzt  unterlagen  und  die  Ordnung  wieder 
hergestellt  wurde,  wenn  auch  die  Herrschalt  der  Zeit  nicht  ganz  ver- 
nichtet werden  konnte.  Um  die  Erde  wegen  dieses  Frevels  zu  sühnen, 
Hess  der  wellschöpferische  Geist  eine  reinigende  tlulh  Uber  dieselbe 
kommen.  Darauf  bildeten  die  grosen  Gottheiten  irdische  Leiber,  schlössen 
darin  die  gefallenen  Geister  ein  und  so  entstand  das  Menschen-Geschlecht 
Die  Menschen  sollen  zu  ihrer  früheren  Reinheit  als  Geister  zurUckge- 
lührt  werden.  Die  Hutung  der  Menschen  wurde  den  Nachkommen  der 
zwölf  Götter  Ubertragen ,  nämlich  Oüiris ,  Isis  etc. 


Dies  alles  sey  uun  aber,  meint  Röikj  nicht  alletoiges  Eigeuibom 
der  Aegypter,  sondern  ein  Theil  davon  aey  der  indbch-arMchen  Cilaar 
ktmlelire  calMMit,  wcMm  imh  «n  PMnticr  mch  Aegyptea  gtiknM 
WMto  tey.  • 

Wna  cndlidb  die  gHediüehe  Ofambettielii«  lofaiDgly  lo  sagt  Bmai^ 
Damd  in  seinem  Werke:  JttpHer,  Recbercbea  nur  ee  Btoo,  ttr  sM 
cnite  et  rar  let  mommieiM  qvi  le  reprcaealeiit    Oisfn^t  preedil^  d*M^ 

esaai  stir  Tesprit  de  la  religion  grecqiie.  Paris  1833.  8.183:  ^(iriechm-^ 
iand  verehrte  dieselben  Götter  wie  Aegypten ,  desaen  Gottheiten  unbe- 
stritten elementarische  Stilislanzen  und  Himmelskörper  waren.     Sie  er- 
hielten cr>l  aus  Aegypten  die  mystischen  und  symholischcn  Benennungen". 
Das  Resiimc  des  Verfassers  (Iber  die  griei  liisc  lie  Heligion  besteht  sodann 
in   lolii^eiiden  Punkten:    1}  Kxistcnz   eines   liörhstm  Gottes,   der  als 
Schüpfer  der  Welt  uud  Princip  der  Bewegung,   als  Quelle  des  Lebens 
Hiul  der  ItklUpens  gedieht  ist;  dieser  Gott  ist  des  Htberisclie  Peoer 
und  Jopiler  sein  Reprlseolaot  (bei  den  Acgyplem  Plillii),  t)  die| 
Bwiglieit  derMslerie  und  UnterwflrligkeiC  derselben  onter  diesen  kOcbsteo^ 
Gott;  in  den  Grenzen,  die  ihrer  ThStigkeit  gesetzt  sind,  liegt  der* 
Grund,  warum  sie  nicht  immer  das  Gute  hervorbringt,  3}  Existenz 
einer  allgemeinen,  von  jenem  höchsten  Wesen  emonirfen  und  durdi  es 
geMliafTeiien  Seele,  die,  nur  Mischung  von  Geist  uud  irdischer  Mulerie, 
in  eben  so  viele  besondere  Seelen  als  Individuen  in  der  Natur  c.vistiren, 
zerlheilt  ist,  4)  Gotlbchkeil  der  Elemente  uud  der  HiuiiiRlskörper ;  ihre 
untergcorduete  Stellung  unter  jenen  schalTendeu  liiicbslen  Gull,  öj  Un-- 
steriillchkeit  der  menschlichen  Seele ,   die  eine  BiAinition  und  einv 
SchOprung  des  hdchsten  Gottes  ist,  6}  P^lieit  des  Menschen.  Religidse 
nnd  morelische  Gesetse,  denen  es  unterworfen  Üt.    Sein  UrHieil  nach' 
dem  Tode.    7}  Melempsychose.   Ewige  ^ieeligkeit  nach  Oberstandener, 
Reinigung.     Wir  bemerken  hierzn  blos,  dass  Jupiter  Swar  der  vor- 
nehmste der  zwölf  obern  Götter,  aber  nirbt  das  war,  was  die  Aeg^pler 
Amttn   nannten ,   sondern    diiriiher    bewahrten  eben  die  eleusinisihen 
Mysterien  das  Geheimniss.    NN  ir  berufen  uns  deshalb  auf  einen  gritchi- 
schen  Autor  aus  dem  ersten  Jahrhundert  narh  Chr.,    bei  welchem  man 
dergleichen  nicht  vcrmuUiel,  nämlich  Slrubu  ß.  XVli,  wo  derselbe  den 
Weitgeist  oder  das  Absohite  die  Vortekmg  nennt:  „Werk  der  Vor-^ 
sehung  ist,  dass  sie,  die  in  mannigfaltiger  Geslalt  unendlich  viele  Ding« 
erschafft,  tunSchst  lebende  Wesen  erschuf,  die  weit  Aber  die  andern 
erhaben  aind  und  unter  diesen  wieder  als  die  vortttglichslen  die  Götter 
und  die  Menschen,  um  derentwillen  alles  andere  vorbunden  ist,  den 
Göttern  ^\ies  sie  den  Himmel^  den  Menschen  die  Erde,  die  fiussersten 
Theile  des  Well-AUs,  m\    "  '    ,  .'     ,  !  . 

'  Dass  die  RefigtonlM  der  Inder,  Zendtülkelv  Ai(gyipler  und  Gfiechemi 

sehr  nahe  mit  einander  verwandt  waren,  geht  aas  dem  wenigen  hier 

Mitgetheilten  hervor  und  ist  jetzt  auch  die  Meinung  nUer  eompetenten 

Forscher  und  Schriflstcller  darH!)er,  namentlich  Crewiers  in  der  dritten 
Austjabe  seiner  Symbolik,  ferner  Coleaiatm ,  Diorky  Stuhr,  rnrfmrfi 
uu4  Postoret  i  «ach  sehe  mau  die  Wiener  Jiihr(Mlehar  b2.  u,  U2.  Umi4, 
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y/BS  iosonderheit  den  eogeo  ZusammenhiiDg^  der  altindischen  und 
Zendreli^ion  anlaugt,  so  sehe  mim  darüber  Burnoufj  Commeotsire  siir 
le  Ja(;nu,  Tun  des  livres  ffiigieux  des  Parses;  ja  ISeumann  meint  sogar, 
es  habe  eine  Zeil  gegeben ,  wo  Zeud  -  und  Bramanenlbuiu  oucb  nicbi 
gMcbiodea  gewonm  scya,  wonrit  inaolini  Qremar  tib«rei»it|wmt »  4m 
«r  die  IimUioIio  Ciillor  md  Religioa  ww  MMtfim  MHliliidioB  t«btff« 
lltst  Jltii  will  jolil  WhMipilMi,  dio  BruiiMB  Mfon  vom  llHid»-Kvieli 
(Faropamisos}  nicb  Indien  eingewindert ,  mcht  vom  Himalaya. 
,pi(.;^iiMtD  vior  RelifioDOD  wwr  tia  Sonmen^  md  FtmrdmM^  eigen 
sad  gemein$:am. 

lieber  dio  ß■pm^'insnrm'.  paniheistische  Idee  derseiheii  s.  m.  aiu  b  nocb  die 
Recension  über  Fncliards  Darstellung  der  ägyplisrhen  Mythologie  in  den 
Berliner  Jahrb.  1839.  No.  84,  so  wie  die  Kecensian  Uber  Stuhrs  all- 
gemeine Ge&chichte  der  Religioosrormen  der  heidnisiben  Ydlker  io  der 
Relliaehen  Lit  Zig.  1640.  Nr.  161 ,  wowM  der  Bee.  aMh  «egis 
„Diejeaigeo  VDIker  de«  AMerllMni»  woMm  den  modtmen  Ptnlhelimnt 
anttciptreB,  ielnnca  die  MrAife  BüdiiBgaslara  9k\  Ja  die  aaaere  Ha* 
Kgions-Pbilosophie  het  nidili  erfunden,  wts  aichl  Mhoa  längst  bat 
Indem,  Ariera,  Aegyptern  aod  Qrieeiiea  dafowatea  wfkn.  Wir  wer* 
dea  die  Beweise  noch  beibringen. 

Uober  die  verschiedenen  Arten  der  Unsterblichkeit  in  Folge  dieser 
Religionen  s.  auch  schon  Montesquieu  1.  c  XXIV.  21. 

b)  Eioe  Bigenlbtimliebkeit  aller  pantfaeisUscben  und  der  darans  her- 
vorgegangenen monolbeisliscben  Religionen,  auf  die  wir  hier  besondert 
aufmerksam  machen  wollen,  da  wir  ächou  im  ersten  Theile  darauf  hin-^ 
gedeutet  haben  ,  ist  auch  die ,  dass  sie  aus  dem  Absoluten  ein  gutes 
und  ein  bfises  Princip  hervorgeben  lassen,  bei  den  Indern  .Moisasur,  bei 
'den  Zendvulkern  Abrinian,  bei  den  Acgyptcrn  und  Griechen  Typhon, 
liei  den  Toitekea  Tlil  lolleall,  bei  den  Juden,  Cbrislen  und  Mcslema 
Satan  geoannl.  Bine  moraiiMbe  Notbweadigkeil  scfaeini  diese  grosaea 
Völker  snr  Aaaahme  eines  solcben  Wesens  genölhigt  xn  baben,  weil 
sie  sich  die  Entstehung  dea  eigeatlich  Böm  (nicht  zu  verwedwela  mit 
den  schlechten  Handinngen  und  Yerbrecbea,  welche  die  SeIb^itsucht  er- 
jcufft)  sonst  nicht  zu  erklären  wnsslen ;  daher  setzten  die  Aegypter 
jedem  grossen  Tempel  zur  Seite  einen  kleinen,  welcher  dem  Typhon 
geweiht  war.  Dieses  Wort  bezeichnete  Ubecbaiipt  allea  Uebel»  die 
Wüste,  den  Sand,  die  Dürre,  den  Sanuua. 

'e)  Auch  die  Grietben  behandelten,  wie  gesagt,  die  Erkenntniss  dea 
höchsten  Gottes  als  ein  Mysterium;  der  hohe  Priester  der  Bleusinier^ 
d«r  Hierophant,  stellte  bei  den  eleusinischcn  Mysterien  den  Weltschöpfer 
vor.  Bontencek  erklärt  es  für  Weisheit  der  allen  Religionsstifler  und 
Gesetzgeber  ,  dass  sie  das  Volk  nicht  ohne  Geheimhaltunir  der  höchsten 
religiösen  Wahrheiten  bilden  und  regieren  zu  können  geglaubt  hätten. 
Ja,  wie  lahoB  gesagt,  man  entzog  den  tiefer  siebenden  diese  höchsten 
Wabriiailan  niabl»  sondam  Ibeflta  aia  aar  daaen  mit,  die  dasa  IMig 
uwea* 

in  ÜMMfa  CauMbMh  bciil  es  In  dles<r  HhMfchl  adt  aosdrocmahdft 
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Worten:  „Wo  es  an  Tugend-ReicbUium  und  dem  Verlangen  fehlt,  die 
^  Vedas  zu  studieren,  soll  man  die  beilige  Lehre  nicht  ausstreuen,  so 
wenig  wie  ein  gutes  ^aauienkorn  auf  schlechtes  Boden Ja  hat  nicht 
Christas  selbst  einen  Umlicbeo  Aassprach  getban?  Wir  kommen  beim 
YorliiUe  der  VdUter  ttoeh  nehrmb 'hiertor  fmofen  uridt»  dasi  ver- 
MMdeii  ud  rer#ill6M  Volkeni  die  Fähigkeit  Terloreo  gebt,  dtf 
tiOttUche  im  sich  aofkuehiBen.   S,  tneh  bereits  Tbl.  I.  %  108  ete^%P 

d)  Schon  im  ersten  Tbeile  und  hier  §.  58.  haben  wir  erklart, 
dass  der  Mensch  eines  persönlichen  (joltes  bedarf  und  der  ranlheismus 
sein  religiöses  Bedürfniss  nicht  beFriedigl ,  daher  finden  wir  denn  auch 
in  der  Wirklichkeit  (Iberall  die  persönlichen  Götter  in  des  Vordergrund 
gvHellt,  sie  des  KeMcbea  w  Mbe  wie  möglich  gebfecbk  Bei  tUk 
doch  selbst  der  Moseismas,  das  CbrislealbBa  eed  der  hk^  daToe  licbl 
M  an  erhalten  gewusst  und  unter  dem  Namen  von  galoB  eed  bdsea 
Engeln  und  zuletzt  durch  Heilige  einen  neuen  Olymp  gebildet.  Emeric 
Datid  erklürt  die  Mythen  und  Symbole  der  allen  griechischen  Religion 
für  religiöse  Räthsel ,  in  denen  die  Vorwclt  einen  irnm.  l>e>;timmtcn 
klaren  einfachen  Sinn  aufzurulhen  ^ehe,  wobei  es  nur  duraut  ankomme, 
den  Schlüssel,  das  Wort  des  liathsels  zu  haben,  um  es  damit  überall 
in  allen  seinen  Formen  uud  Anwendungen  mit  einem  Schlage  deulen  zu 
können.  Oitftitd  MBtkr  fügt,  als  Recensent,  hinzu :  ^Auch  in  TeuUch- 
Band  sey  man  jetst  der  Meinung,  dass  Symbole  and  Hytben  kebiem^ 
kükrUehe»  Einkleidungen  von  begriHlich  gefassten  Vorstellongen,  son- 
dern viehnehr  die  einzige  Sprache  sind,  welche  Jene  Vorwelt  Ober  die 
der  gemeinen  Brfahmng  nasoginglichen  Gegenstfinde  reden  konnte,  mit 
anderen  Worten,  dass  die  aus  den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Ge- 
mUths  hervorgegangene  Vorstellung  der  Gottheit  sich  nur  durch  Hia* 
Weisung  auf  sinnliche  Gegenstande  (Symbole}  und  in  einem  zweileo 
Stadio  durch  Erzählungen  von  Handlungen ,  denen  des  Menschenlebens 
analog  (Mythen}  entwickeln  und  ausdrücken  konnte  und  dass  es  vor 
allem  darauf  ankommt,  aus  der  Symbolik  und  Mythologie  selbst  die 
Periode  des  Geisteslebens  so  abstrabirea,  unter  deren  Vorausselaung  jene 
gebildet  y  swar  nicht  nach  allegorischer  Weise  enliiffert  und  gedeutelt 
«ber  doch  in  ihrer  Entstehung  begriffen  werden  können*.  Auch  darflber 
a.  m.  schon  Straho  H.  X. 

Wie  übrisrens  Tbl.  I.  schon  gesagt  wurde,  ist  in  den  Mythologieo 
die  Persönlichkeit  der  Götter  nicht  wörilich  zu  nehmen  ,  sondern  es 
sind  blos  bildliche  Personißcalionen  und  dann  sind  diese  objectiv  weit 
zahlreicher ,  als  der  subjertivc  Polytheismus.  Jeder  nimmt  sich  davon, 
was  er  braucht  und  so  koinint  es,  dass  der  eine  Stamm  diesen,  der 
andere  jenen  Gott  ganz  besonders  verehrtb 

Ans  dem  Bedlrfluise  nach  peraOnlichei  CMMtera  gieng  anch  das 
antike  und  «odeme  Ordblbeseii  her?or  lad  «fit  als  «um  an  die  Gfltter 
nicht  mehr  glaable,  hörten  aech  die  Orakel  auf.  Diese  wurden  ihrw 
gens  offenbar  von  masrnetischen  hellsehenden  reinen  Jmßjffrauen  erlheilt 
und  nur  männlich^  Nagnetiscure  konnten  Priester  seyn  und  fragen.  Auf 
der  inael  Cos  beland  sich  der  Tempel  des  Aesodapa»  wofia  offenbar 
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Hellselieode  die  Heilmitttl  aa^aben;  diese  zeicboete  ll^pocriUet  auf  und 
daraus  eaUUod  iein  Werk  i^Slrabo  XIY.). 

'  e)  So  dass  daraua  die  Verachtung  der  neuen  Christen  ire^en  allei 
Heidnische  mit  erklärt  werden  muss  (S.  $.  62).  Wenn  man  aber  jetil 
einen  PlatOy  Aristoteles  etc.  Heiden  nennen  hört,  so  ist  dies  höchil 
ttoherlich  wd  bigot,  deno  daa  warai  keiiia  tokhe  QIKieBdiaMr»  wfe 
ftra  wtHMdAn  JMtikmmok  adioii  nit  der  aleiaadriiiaelieB  Zeit. 


Was  sodann  die  Entstehung  der  modernen  vier  monofheinfi^ 
§chen  Weit-Reiigionea  aus  jenen  antiken  paniheisiiMshm  anlangt, 
•0  kt  er  aoch  hier  Msser  Zweifel)  daaa 

ft)  der  heutige  Bramai»mu$  fmd  ButMkiammhn  «Heii  fhrett 

heutigen  mannigfaltigen  Formen  und  Namen,  die  Religion  der  Pars! 
oder  Guebern  vielleicht  mit  eingeschlossen,  nur  Modificattonen 
oder  Mythologien  der  alten  indischen  Religion  der  Veda^s  sind,  * 
80  jedoch ,  dass  nur  einzelne  Seelen  für  wirkliche  Monotheisten 
gelten  kiSnnena). 

a}  Nach  neuern  Forschiing^en  soll  sich  ergeben ,  dass  die  Braminea 
ursprUngürh  nur  in  Nordindien  zwisiclien  dem  Himaldya  und  dem  süd- 
lichen iiucblande  eigentlich  herrschend  waren,  dass  die  Buddhalehre 
(welche  sich  schon  5  oder  fiOO  Jahre  vor  Chr.  bildete)  ihre  priesler- 
licbe  Macht  und  Kasleoablheilung  mit  Verderben  bedrohte,  dasi  der 
eigealliche  Kmipf  iwiaohea  Boddhistea  (Bananiera)  und  Braauaea  aUer^ 
arti  in  den  ertten  Jahrbaadertea  nadi  Christua  aoai  Aoabrach  kam  and 
■U  der  UatcfdrllckaBg ,  Ja  mit  der  Verlrelbang  and  Veraicbtang  der 
Buddhisten  endigte,  worauf  allereriit  die  Bitttheaapocha  dar  Bramiae»- 
herraehaft  nnd  die  jetzt  bekannte  Sanskritlileratnr  eingetreten  sey,  j« 
dass  auch  eu  derselben  Zeit  allererst  die  Ausbreitung^  der  Bruminenlehre 
und  Herrscbaft  nördlich  in  das  Iiimalayagebirge  hinein,  östlich  nach  , 
Aasam  und  südlich  in  das  Innere  der  Halbinsel  nach  dem  eigentlichen 
Dekkan  erfolgt  sey.  Vor  allem  iii  hier^e^reu  aber  in  chronologischer 
Uinsicbi  zu  bemerken,  dass  die  von  uns  schon  bes{}rocbenen  colossalea 
Falaaottfn^  limmdich  dem  Buddhismm  angehören,  aieht  den  Urbri« 
miaeathum»  wethalb  deon  aaeh  aoeh  die  healigea  Bramiaaa  vea  diese» 
Peakmilem  aichta  Wimen  woUen.  Dat  aigaatlieheBramimHithaa^  welchea 
lieh  sonach  aagalUir  aam  Buddhimilla  verhiit  wie  die  rOmisch-katho- 
liaehe  Kirche  zum  Protestantismus,  hat  sein  Rom  zu  Benares  oder  Casei» 
was  so  viel  heisst  als  die  glänzende  und  himmlische.  Obgleich  das 
heulige  Benares  eme  ganz  neue  Stadt  ist  gegen  die  vielen  Zerstörunsen 
des  alten,  so  gilt  und  ist  es  doch  noch,  von  aussen  betrachtet,  eine 
pradilvoUe  Stadt.   Mach  der  Bramioea-Sage  war  daa  alte  Beaare«  aus 
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attt  Silber  9  aber  die  EotarUmg  des  Volkes  %|ir«iiiBltd>iiellee  ia  g^b 
]vAlinliclie  SletBarteo.  Der  eifeatUche  heuiige'lfifmnaismus  zerHilU  noa 
io  zwei  HaupUecten,  die  des  Schiwa  und  die  des  Wischitu ;  die  Sihiwa«* 
secte  ist  wahrscheinlich  die  ältere  oder  eigeothche  VulksreHgimi ,  denn 
die  VtMlas  wissen  von  diesem  Seclenlhume  durchaus  nichts;  die  Seele 
des  Wischnuy  welche  den  Ixiischna  als  dessen  Inc^nialion  verehrt,  war 
vielleicht  ursprünglich  nur  eine  lieform  des  grobsinnlich  gewordenen 
Liogamdiensles;  die  lucaraatioo  des  Krisehoa  lat  ein  llauplgegeuslaud 
der  Epopöen.  Dieie  Wiielinn-  oder  KriiehnaMCle  loU  aacb  Jauern 
1200  Jtbro  vor  Chr.  eolfiaaden  leyo.  Die  Purana  (h,  e.  Tradilioo»  ia 
Djalogearorai  gesebriebea)  rerballeft  fkH  n  de«  V«da#  aageOIr  wie 
der  Telmad  aar  Bibel  . 

Der  Buddhismus  ist  nun  keine  eigentliche  Secte  des  Braminen— 
thums,  sondern  eine  wirkliche  und  zwar  zugleich  politische  Reformiition 
desselben,  nmss  aber  schon  seiur  alt  seyn  und  sich  lauge  in  Indien  selbst 
behauptet  beben,  weil  die  illlesteB  Pelteotempel  ibm  angehttrea  ond 
•cboB  der  Ranii(jaa  die  Baddhistea  wie  Atheitlen  behiodelt.  Was  Ihot 
*  besoadars  eiaen  polüiscben  Cbaracler  gab,  war  die  Verwerfaag  der  von 
dea  BranuDeo  eiagefttbrlen  Seelen- Wanderung  and  Kasteneinlbeilnng ; 
ausserdem  schalTlc  er  aber  aocb  ooch  das  Verbrennen  der  Wittwen  und 
die  Todtenopfer  der  Kinder  zu  Ehren  ihrer  Eltern  ab.    Jeder  ßramine 
muss  nämlich  heiralhen,  weil  er,  ohne  TodlenopTer  durch*  seine  Kinder, 
nicht  seelig  werden  kann.    Der  Buddhismus  Hihrle  allererst  Blonchstirden 
ein  und  ist  mit  seinem  gan/.en  Rituale  der  Zendreligion  und  dem  Christen- 
thum näher  verwandt,  als  das  üraminenthuni.     iSach  seiner  Vertreibung 
ans  Indien  verbreitete  er  sieb  oacb  Ceylon,  nach  dem  ganzen  jenseili- 
gen Indien,  €bbia,  Tibet,  voo  wo  er  alsdann  weiter  la  dea  XoBgoleB 
gelangt  ist.   ICadi  J.  /.  Sekmidi  (tlber  eiaige  Grandlebrea  des  Boddbis- 
■Hw')  soll  er  erst  im  Jahr  500  aacb  Chr.  der  Schiwasecte  haben  weichen 
Biissea,  and  aerfillU,  abgesehen  von  den  nationalen  Modiicationen,  die 
er  in  den  genannten  einzelnen  Ländern  erfuhr ,  in  vier  philosophische 
Schulen:  1)  Die  Schwnbhatrikas  leiten  die  Entstehung  und  Ordnung  der 
Dinge  bloss  von  der  Natur,  ihren  Gesetzen  und  Kräften  her.    2)  Die  ' 
Aiswarikas  nehmen  ein  ursprüngliches  göttliches  Wesen  als  Srhüpfer 
and  Herr  der  Schöpfung  an.    Dieses  L'rwesen  theiite  sich  in  5  Wesen, 
£ese  eneogtea  aas  sich  5  Badhisalwasy  von  denen  der  vierte,  nttmlich 
MmofmiU^  8eh(^r  der  drei  höchsten  Potensen»  Brana,  Wischao  und 
Schiwa  ist.  3)  Die  iVarmilBai  aad  4)  die  JafMÜraf  siad  aar  Unter- 
abtheilungen  von  1  and  2.   Als  der  Buddha  oder  Schake  seia  Bado 
herannahen  sah,  soll  er  so  seinen  Schulern  gesagt  habea:  Wissel,  dass 
kein  anderes  Grundwesen  aller  Dinge  ist,  als  das  Leere  und  das  Nichts, 
dass  daraus  alle  Dinge  hervorgebracht  werden ,  dahin  zurückkehren  und 
darin  alle  unsere  HofTnun^en   sich  enden.    Wahrscheinlich  beruhte  dar- 
auf die  Beschuldigung  der  Braminon,  dasn  die  Buddhisten  Atheisten  seyen, 
während  sie  blas  Pantheisten  sind.     Nach  Abel  Bemmat  bitthte  der 
BaddhisMs  m  Aahag  des  5.  Jahrhunderts  aach  Chr.  bereits  in  der. 
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centralen  Tarlarei,  im  Westen  der  grossen  Wüste,  in  der  Gegend  dei 
Sees  Lop ,  bei  den  Ui§:uren  ,  in  Choton,  in  allen  kleinen  Staaten  nörd- 
lich vom  tlimalayagebir^e ,  mit  vielen  Klöstern;  sodann  westlich  vom 
Indus  in  den  indischen  Staaten,  in  den  aTgaiiischen  Gebirgen,  in  Udiana, 
Gandana  und  Belutscl  a,  wo  ihn  der  Islam  wieder  verdrängt  bat.  Seinen 
Ursprung  nahm  der  Buddhismus  an  den  Ganfre.sufern,  zwischen  den  Ge- 
birgen Nepals  und  den  Flüssen  Dschumna  und  Gagra ;  man  sehe  darüber 
Eduard  Uphan^  Geschichte  des  Buddhismus.  London  1829.    Der  Stifter 
dieser  sogenannten  Seele  heisst  schlechtweg  Buddha  (der  Weise)  bei 
den  Siniralesen  auf  Ceylon;   Gaudma  heisst  er  bei  den  Birmanen;  Fo 
und  Schakia-Muni  bei  den  Chine>en  ;  Bogdo  bei  den  Japanern;  Schaka 
bei  den  Thibetancrn  und  Schigertiuni  bei  den  Mongolen ,  Kulmuken  und 
Mantschu.    Die  Thibetaner  besitzen  die  heilif^en  Schriften  des  Buddhismus 
am  volUttindigsten  in  thibelanischer  Uebersetzung;  sie  führen  den  Numen 
(ianschur  y  be>lehen  aus   108   Bänden  Text   und   ebenso  viel  Bänden 
Ausieffung.     Eine  ausführliche  Darstellung  des  Buddhismus  sehe  man 
nunmehr  auch  in  Creuzers  Symbolik  3.  Auflage.    Buddha  soll  hiernach 
schon  1029  vor  Chr.  geboren  worden  seyn  und  wird  für  die  neunte 
Awatera  Wischnus  gehalten ,  andere  halten  ihn  für  einen  Ausfluss  des 
Brama  (Sohn  Gottes) ,  gesendet,  um  den  entarteten  Bramaismus  zu  rei- 
nigen.   Auch  seine  Erzeugung  war  geheimnissvoll,   er  ward  aus  der 
rechten  Armhöhle  der  Königin  Muha-Maja   geboren ,  in  seinem  29sten 
Jahre  trat  er  als  Lehrer  auf.     Er  theilte  seine  Lehre  einem  seiner 
Schüler  mit ,  welcher  der  erste  Patriarch  genannt  wird,  Mahakaya,  und 
von  diesem  an  folgten  sich  33  Patriarchen.    Mit  dem  2S>ten  Patriarchen 
wanderte  die  Lehre  aus  Indien  nach  China,  der  33ste  starb  713  nach 
Chr.    Die  Dalai-Lama  halten  sich  für  die  Nachfolger  dieser  Patriarchen. 
Der  Buddhismus  wurde  nicht  in  dem  Pali,  sondern  in  der  San&krit>prache 
verbreitet;  das  Pali  oder  hohe  Prakil  ist  ein  verfeinertes  Bhascha  und 
leichter   als   das   Sanskrit      Die   SanskritbUcher  vou  Nepal  sind  ,  nach 
IJodgon^  die  einzig-en  Originalabhandluiigen  über  den  Buddhismus,  und 
die  thibelauischen  Bücher  sollen  sich  zu  diesen  verhalten  wie  der  ara- 
bische Aristoteles  zu  dem  griechischen  OriginaL 

^ Nachträglich  müssen  wir  noch  bemerken ,  dass  sich  die  heutigen 
▼ieleu  Secten  des  Bramaismus^  nach  Wilsons  Untersuchung  darüber,  gar 
nicht  alle  nahmhuft  machen  lassen.  Derselbe  sagt:  Die  heutigen  Hindus 
verstünden  von  der  Symbolik  der  alten  Keliirion  gar  nichts  mehr  und 
zerflelen  jetzt  in  ebenso  viele  Seelen,  wie  Islam  und  Christenlbum,  jede 
habe  ihre  besondere  Geheimsprache ,  Gebete  und  BegrUssungsformeln, 
jede  ihren  Clerus  und  Laienstand.  Auch  das  jetzige  bis  ins  Lächerliche 
vervielfältigte  Kastenwesen,  welches  ursprünglich  auf  eioem  ganz  natür- 
lieben  Grunde,  nämlich  der  Stammes-  und  Nationalverschiedenheit,  be- 
ruhte und  wo  man  auch  nur  4  Kasten  zählte ,  hänge  ebenfalls  mit  dem 
gänzlichen  moralischen  Verfalle  des  Braminenthums  zusammen.  ^  Man 
weiss  nunmehr  auch,  dass  keines weges  alle  Völker  Indiens  zur  Br^inen- 
Religion  bekehrt  worden  sind,  sondern  sich  noch  jetzt  viele  djfv^^  völlig 
frei  erhalten  haben,  namentlich  in  der  eigentlichen  HalbinseUO .  . 
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Die  berühmten  Seiks  in  Ober-Indien,  hauptsachlich  im  Pendschab, 
deren  Name  so  viel  als  SchUler  bedeutet,  sind  keine  Secte  des  Bra-> 
maismus,  sondern  etwas  ganz  Neues.  Ein  gewisser  Nanek  oder  N'ahak, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  lebend,  beabsichtigte  nämlich 
eine  Verschmelzung  des  Bramuismus  und  Islams ,  indem  er  aus  beiden 
das  beste  beibehielt,  ungeführ  so  wie  Mahomed  nach  seiner  Weise  aus 
Juden-  und  Christenlhum  den  Kuran  zusammensetzte.  Er  verwarf 
nämlich  die  vielen  L'nter^ötter  der  Hindus  ,  die  eben  zu  dem  heutigen 
unverstandenen  Götzendienst  verleitet  hüben ,  und  erkannte  nur  einen 
einzigen  unsichtbaren  Gott  an,  wie  der  h\am.  Pianek  gehörte  zur 
Kriegerkaste  der  Tscliatrias.  Nattlriich  sind  diese  Seiks  von  den  tira- 
minen  ebenso  gehasst  v\ie  die  Buddhisten. 

In  BetrefT  des  Buddhismus  bemerken  wir  sodann  noch,  dass  Buddha 
nach  Ceylonischen  QucWen  erst  543  vor  Chr.  gehören  wäre ;  ferner, 
dass  er,  gleich  dem  Christenthum,  seine  Concilien  hatte  und  erst  nach 
dem  dritten  Concil  (76  vor  Chr.)  die  3  Bücher  der  OfTenbarungen 
Buddha's  niedergeschriebt^n  wurden.  Nach  Burnouf-  (Sur  l'origine  du 
Bouddhisme  lb433  gehörte  Buddha  zur  Kricger-Custc  und  trat  im  7. 
Jahrh.  vor  Chr.  auf,  zu  einer  Zeit,  wo  Nord-Indien  in  viele  kleine 
FürstenthUmer  gelheilt  war ,  welche  sich  beständig  bekriegten. 

Nach  Schmidt  iu  Petersburg  diileriren  die  Chronologien  der  Budd- 
histen zwischen  2422  bis  546  vor  Chr.  und  deshalb  behaupten  Jetzt 
viele,  dass  sich  der  neuere  Buddhismus  aus  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  tu 
einem  vor-braminischen  ur-alien  Buddhismus  verhalte  wie  die  Reformation 
zum  Evangelium.  Den  Tod  des  letzten  Buddha  setzen  die  Chinesen  in 
das  Jahr  942  v.  Chr. ,  die  Japanesen  950  v.  Chr. ,  die  Thibelaner  546. 
So  eben  (1845)  erhalten  wir  Kunde  von  Bumnufs  Iniroduction  k 
Thistoire  du  Bouddhisme  indien.  Paris  1844.  und  bemerken  darüber  noch 
Folgendes:  Es  enthalt  diese  Einleitung  zugleich  den  Anfang  zu  einer 
Uehersetzung  des  eigentlichen,  nämlich  sanskritischen  Cr-Textes  der 
heiligen  Schrift  des  Buddhismus,  wovon  die  tibetanischen,  chinesischen, 
ceylonischen  und  mongolischen  Buddhaschriflen  blose  Uebersetzungen 
sind.  Ilodgson  entdeckte  diesen  Urtext,  wie  gesagt,  in  Nepal  und 
machte  der  asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris  ein  Geschenk  damit.  Burnouf 
beweisst  jetzt  als  unzweifelhaft,  dass  der  Buddhismus  erst  im  7.  oder 
6.  Jahrh.  vor  Chr.  entstanden  ist.  Sein  Stifter  hies  Sakia;  weil  er 
aber  lange  als  Einsiedler  lebte  und  sich  auf  sein  Werk  vorbereitete,  so 
erhielt  er  den  Beinamen  /f/uni,  woraus  die  Benennung  Sakia-iMuni  ent- 
stand. Bnddha  bezeichnet  im  Allg-emeinen  einen  heiligen  Mann  oder 
Weisen.  Das  Ziel  der  Buddha-Keligion  ist  das  Nirtana.  Was  dies 
aber  eigentlich  scy ,  sey  noch  nicht  ermittelt.  Wörtlich  bedeute  es  in 
der  Sanskrit-Sprache  die  Befreiung  oder  das  Heil.  Nach  der  Etymo- 
logie würde  es  die  Vernichtung  y  das  gämliche  Erlöschen  seyn.  Die 
Chinesen,  Tibetaner  etc.  legen  ihm  daher  auch  einen  ganz  verschiedenen 
Sinn  bei.  Für  die  Theisten  ist  es  die  Vereinigung  mit  Gott  ^  das  Zu- 
rückkehren zu  demselben ;  für  die  Atheisten  die  eigentliche  Vernichtung* 
oder  Rückkehr  in  das  IS'ichls.  Die  Tibetaner  sehen  darin  die  Befreiung 
von  der  Materie  oder  such  von  der  Seeleawanderuug. 
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Erst  die  Schüler  Sakimnani«  sammtltoo  seioe  Lehren »  tber  Dicht 
sogleich  schnitlich,  sondern  auf  eioem  frosen  Concil  Radscht^iha, 
^oaelbst  der  Küoig  diesem  Landes  eine  eigene  groae  iialle  daCUr  er- 
ItMB  Keas.  Nach  100  Jahre»  Amd  dit  tweite  Com»  üaU  su  Viinli» 
wo  Bchoa  viele  Keliercye»  visrworfe»  wonbo ,  jedoch  ebeowobl  ohoo 
Aabeichoaeg.  Errt  dtrcb  den  IMertritt  des  Königt  Dhenm-8ohe  er* 
hielt  der  BiidilhisoH»  iowohl  in  Indieo  selbst  als  in  de«  benachbartea 
LiadeM  Ausbreiinng.  IJoler  ihm  wurde  das  dritte  Concil  gehalten, 
welches  jedoch  nicht  anerkannt  ist  und  die  nördlichen  Buddhisten  sub- 
stiluiren  dafür  das  Cuncjj  des  Kaniiichka ,  eines  spätem  Königs  von 
Kaschmir.  Soka  sandle  Missionnire  nach  Osten ,  Süden  y  Westen  und 
^orden.  Er  regierte  zwischen  260 — 219  vor  Chr.  Die  Verfolgung 
der  Boddhisten  in  Indien  soll  erst  im  0.  Jahrb.  n.  Chr.  «nd  die  töUigB 
Vtrmibtmß  erst  m  12*  Jihrh.  erfolgt  mih. 

Dermalea  iat  er  bereite  im  AbBUrbm,  gleich  den  Islaaa  ete. 

Der  Verr.  des  Dabhtan  giebt  Hir  seine  Zeit  fotqrcnde  Ueheraidll 
«der  Sekten  der  Hindus  ,  die  Buddhisteti  mit  ein?C!»chlossen : 

1^  die  Hudha-iMimausa  oder  Sumartikan,  d.  h.  Befolger  des  Gesetzes 
oder  die  Orthodoxen.  Sie  glauben ,  dass  die  Welt  ohne  Herr 
acy  und  nicht  wirklich  eiisUre,  dass  Gut  und  üebel,  Beloboang 
nad  Strafe  aolbweiidige  YerfceHmgea  neaachlicfaer  HaadJaogeA 
aeyii,  iMi  BrahaM  der  Schöpfer,  Wiadaui  der  EfehaÜar  ood 
Siwa  der  Zenl&rer  ftar  durch  froaiBM  Warko  aar  fMtlicheB 
Uacht  fdaflgteD ,  xu  welcher  Jede  Seele  auf  gleiche  Weise  ge- 
langen könne.  Diese  Lehre  soll,  aacb  dem  Dabistan,  identisch 
seyn  mit  der  der  Porst,  welche  auch  lehrten,  dfss  die  Welt 
weder  Anfang  noch  Ende  habe,  dass  der  Allerhöchste  weder 
Anbetung  noch  Gehorsam  bedürfe.     Zu  dieser  Sekte  gehören 

t'  auch  die  SVedanU  oder  gelehrtesten  und  weisesten,  welche  an 
Gott,  den  Schöpfer  der  Welt,  gluubeu,  die  Welt  seibat  aber  nur 
ftlr  Hija,  d.  h.  Tdofehung  Gottea  hallOa.  Sie  glaahett  an  dio 
INTophaliacbo  Sicht  derTriaaie  and  die  höchate Frwheit  «MiSee- 
hgiicit  durch  die  Eatiaaieraog  yoo  allen  Irdiaehen.  Saakani 
Atascharia  ist  der  berühmteste  Weite  dkaer  Sekte.  Sie  nennt 
Gott  das  allein  nothwendifß  selb$tständige  Yyiiafii(Plirama-atma}; 
2)  die  Sanchia.  Sie  nehmen  zwei  Arten  des  Daseyns  an,  daa  wirk-» 
liehe  und  das  illusorische  (Puruscha  und  Prakril) ; 

.    3}  die  Jogi.    Es  sind  dies  die  indischen  Derwische,  sie  essen  Kuh-, 
Schweine  -  und  selbst  Menschenneisch ; 

4)  die  Sttkti,  d.  h.  die  Diener  des  Siwa.  Sie  verehren  den  Lingam 
ead  die  Bhaga  (die  GoacUachtrtheile)  md  halte«  deahalh  dio 
Fraoeo  ia  groaeo  Bbreo; 

5)  die  IMeoer  dea  Wifchaa,  welche  wieder  m  aMhrcre  Ualerah-» 
theitungen  terfallen; 

0)  die  Tscharwak.  Sie  aehnen  bloa  eimsa  verhorgencn  Schöffar  aa^ 
stotuiren  fünf  KatagorioB  der  Sinahomuigeii  ood  glaabao  aiohl 
aa  die  Veda^ 
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7^  die  Tark  oder  Dialektiker; 

8j  die  Buddhisten ,  auch  Jali  und  Dschaina  genanot. 

9)  Ausserdem  »äbit  er  noch  24  Neben-Sekteo. 

m 

f.  61. 

b)  Dass  der  Mosaismus  ursprünglich  nur  eine  für  ein  Volk 
der  dritten  Stufe  gebildete  tnonolheislische  Umwandlung  der 
aeg^tiMchum  paniheistischen  Gebeimlehre  ist,  seine  Cosmogcnie 
ond  Jehovalehre  aus  ihr  gt  schüpn  sinda),  der  schon  vor  Chrislo« 
entetmidene  TalmwfUmuB  sich  aber  vol  de«  renien  Moseismai 
verhalt  wie  nationaler  mit  Polytheismus  versetzter  Monotheismus 
zu  idealem  reinem  Monotheismus  hj. 

a}  Man  muss  die  heiligte  Urkunde  des  Mosaismus ,  nämlich  die 
5  BUcher  Mosis,  genau  scheiden  in  die  eigentliche  Genesis  oder  das 
1.  und  2.  Kapitel  des  1.  Buches  von  dem  Reste  dieses  1.  Buches  und 
den  ihrigen  4  Bttahera.  Dieu  GenaMi  keoMil  ftitt  in  «llan  Naklan  nil 
den  GoMOgaaian  dar  lader,  Arier,  Aegypter,  Griadien  und  lllealea 
Chmesea  abareia  (hanaonirt,  riehlig  veialaadaa,  aach  rielfilllig  nil 
unseren  geologiscliea  Fortchangaa) ,  und  Moses  brachte  sie,  wenn  er 
der  Verfaaaar  ist,  mit  ans  der  ägyptischen  Prieslerachule ,  sie  ruht  auf 
einem  reinen  Weilmnnotheismus.  Gleich  noch  dieser  naturphilosophisrhen 
Genesis  tul^^t  die  Mythe  über  das  Verderben  und  das  Schicksal  des 
llenschenge:>chlechts,  die  SUndflulh,  die  als  solche  ebenwohl  noch  well- 
historisch ist,  um  die  Juden  mit  Noahs  Sohn  Sem  durch  Ahraham  ge- 
nealogisch in  Verbindung  zu  setzen,  zu  erklären  wie  sie  nach  Aegypten 
kaawa,  waa  aie  dort  üttea  and  wie  Maaaa  daau  gekoanaaa  ^  lie  w  daa 
ihaea  aagaidieb  vea  Gott  adbft  tarhaiwaoe  Laad  Kanaan  sn  fabrea, 
haaplsichlieh  aber  wie  die  Jadea  daa  Licbhagafelk  Mmraa  aaya  (anch 
diaiaa  VN'ort  irt  ner  aina  ConcentratioB  dar  laschrifl  von  Sais).  Jetst 
verwandelt  Moses  schon  das  höchste  Wesen  ,  den  Schöpfer  der  Wel^ 
in  einen  localen  Volks^^ott,  in  den  Gott  der  Juden  (im  2.  Buch  Moses 
Kap.  19,  V.  5),  ja  er  mussle  dies  vielleicht  thun  ,  wenn  er  seinen 
Zweck  erreichen  wollte,  dieses  verwilderte,  dem  Götzendienst  verfal- 
lene Volk  wieder  zu  .siUi{fen  und  an  die  Gehole  Gotles  zu  fef!selnt 
Diese  10  Gebote  (2.  B.  Musis  Kap.  20}  stellen  uun  den  eii^entlichen 
lloaaiiaiaa  hi  monlUcher  Htaiicht  ahaa  aicM  sehr  hoch,  denn  sie  ent- 
haltea  aaaaar  der  Empfehlung  der  Bamhartigkeit  kein  aioziges  Gebol 
sn  siltlicber  Haadiunffsweise,  londera,  alcbit  der  Vcrkttadignag,  daaa 
Mova  die  Juden  aoa  Aegypten  geftthrt  haba,  dass  sie  nur  üo  allein 
verehren,  seinen  Namen  nicht  missbnochen  und  den  Sabbalh  beili|^ 
halten  sollten,  nur  das  Verbot  gemeiner  Verbrechen,  der  Eltern-Ver- 
achtung, des  Mords,  des  Ehebruchs,  der  Blutschande,  des  Diebstahls» 
des  ftlschaa  ZeugDiisas,  dea  Mainaidet  oad  eia  Reguktiv  (Ar  die  fidaverai. 
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Auf  der  einen  Seite  fieht  min  daraus,  welche  Laster  bei  den  Juden 
vorherrsthen  mussltjn  und  d«ss  Moeses  ihnen  nur  durch  güllliche  Sfraf- 
gesetze  bejfeg^ueji  zu  kiinnen  ß-lauble;  welcli  ein  schmul/.ijres  ujkI  ire- 
frässiges  Volk  »ie  seyn  musstea,  weil  er  auch  die  Keinlichkeit  und  diu 
Ditfl  XU  einem  gölllicheo  Gebot  erbeben  mustte,  und  atr  litr  u4tm 
Seite,  defi  Moses,  4er  Neotcbeilieiuier,  mehr  tis  blose  Uolcrtassnof 
reohlMifiAiger  Baatfaiigiea  vw  iittem  'Volke  nlebl  begviwin  tn  dtlrfen 
glaoblo  Md  ttboracagl  wm,  Ailes  übrife  Md  felnreDde  der  6  Bacbtr 
Moses  ist  Mt  Comiientar  der  10  Gebote,  oft  ernenerter  Befehl  Gölte» 
durch  Moses  zu  ihrer  Beobochtang  und  Geschichte  der  endlichen  Er- 
oberiin<r  Kimnans,  bei  der  Jeliovn  als  ein  KriejfsjroU  vornnschreitet,  ohne 
danach  za  fragen,  dass  der  iiochtslitel  Hiif  (|f*n  die  Juden  ihren  An- 
spruch an  Phöni^.ien  (rrUndcten  (weil  nüinlich  Ahraham  einen  Rei^rabniss- 
pialz  für  seiue  trau  in  ihrem  Laude  erlangt  babeu  sollte),  doch  sehr 
weit  bergeltoU  wer.  Der  R«sl  det'velleii'ffiliaieiitef  ist  nur  die  Ge- 
schichte  eioea  Indoslrievolkes,  ia  deitei  HiMb  diliolN  Begeisterte  oder 
sog.  Propkde«  Mfataideo  oad  von  emer  iTeriäMlAjMii  'wiUMuäf^rMmltjf 
dteaet  Volkee  trinmleo,  die  nie  eiagetreten  ist  whI1  eioüvles  «koMletf 
Es  hatte  auch  einzelne  {rrosse  Könisre  r.ar  Zeit  seioes  hücbsteir^teii^eir 
(1004  bis  700  vor  Chr.),  die  aber  auch  grosse  Laster  hatten,  ood 
denen  es  schwer  fiel,  auch  nur  rechtlich  zu  handeln.  Fei?  wnrden  die 
Juden  erst,  nachdem  sie  ihrem  mit  Anrecht  cruherlen  Lande  wieder  und 
zwar  nun  für  immer  den  Bücken  zukehren  miLSäten,  deuu  noch  gegen 
die  Römer  verlheidiirten  sie  sich  mit  Löwenmulh.        '  '  v^    i  ,v 

Die  .Inden  hatten  auch  vieles,  in  ßer.iehun^  auf  den  äusseren 
Cultus,  mit  den  Aegyptern  gemein  ,  namentlich  das  ganze  Tempelcere- 
moniel  und  die  Brandoprer,  dann  aber  aock  da  ein  ursprüngliches 
syrische*' Volk  vieles' mit  dem  syrischeo  Gottesdienste,  wie  wir  noch 
weiter  not^n  sehen  werden.  'Nach  Imntotter ( Jehov«  und  Blohim,  oder' 
die  althebriisehe  Gölterlehre.  Stuttgart  1836)  soll  die  Genesis  indüchm' 
IVsprunirs  seyn  ond  das  Wort  Noah  im  Sanskrit  so  viel  als  SchilTer 
bedeuten,  ja  Einio-e  wollen  soffsr  die  jüdische  Sap-e  von  Abraham  nnd 
Sara  ebenwohl  ftlr  eine  indische  L'eberliefcrung  erklären. 

Genug,  der  Mosaismus  ist  ein  den  Juden  verkündigter  Monotneis- 
ni'is ,  der  nicht  in  lAr^ir  ursprünglichen  Ueljerzencnnsr  wurzelte,  M  cslialb 
denn  auch  ein  neuerer  aufgeklürler  und  celchiler  Rabbiner,  der  Üoclor 
(teiger  zu  Wiesbaden  Seife  170  des  2.  Hefts  seiner  Zeitschrift  für 
jüdische  Therfjoüie  saircn  konnte:  „Das  Judenthum  ist  nnt  Schmerzen 
empfangen,  mit  aui^slliciien  Wehen  geboren,  in  Sorge  und  Kummer  ge* 
pOegt»  im  bebarriichslen  Kampfe  gross  gezogen,  in  seiner  Maaaeskrall 
terlcnickt  und  aufs  Krankenbett  geworfen  worden,  bat  in  diesem  siechen^ 
Zustande  mit  dem  mOhevollsten  Ringen  sein  Daseyn  bewahrt  nn4  noch 
immer  fort  ringet  und  strebet  es,  und  M-elcber  Seher  kann  daf.ßad^ 
dieses  beharrlichen  Strebern  verkünden  ?^ 

i  tWWm  gante  Bibel  a//ei»  TMtameiU$  wHI  daher  vihnlfiitorikii^  kii»  von 
daai  SlaadpMkta  aas  galeae«  und  verstanden  seyn,  dasa  awB  weiss,  war 
war  Hoiaa  M  wer  waren  die  Jaden»  wckhar  siafia»  KbM»  and  Ofdaiaf  * 


Digitized  by  Google 


IM 


4es  MeQüchenreichs  gehörten  sie  m,  -deDO  das  alte  Testament  ist  ku- 
gltich  eine  jUdifefaeBncyclopMdifi  ia  allco  al^ltcliei  DintellungafonM«^ 
sie  in  fllr  die  Uätß,  wm  Plkto  fir  Mner»  AtitUMu  ftr  di« 
GfficdMi  «id  Makoned  Ar  dia  Araber«  füe  ealklll  aadi  Ibra  faaM 
ndtoMpbie.  Bia  Hahraret  «ateo  $•  448w 

b)  Es  konnte  nicht  fehlen ,  dass  diese  ihrer  Quelle  nach  fremde 
Pflanze  unter  den  Jaden  so  entorten  musste,  wie  im  Talmud  geschehen, 
d.  h.  dass  der  Mosaismus  auf  der  einen  Seite  sich  io  ein  blobts  Kitual- 
gesetz  verwandelte  und  otif  der  anderen  Seite  alle  die  Modificaliooeo 
erleiden  musste,  welche  da^  naliouale  Bedürfaiss  erheischte.  Der  Talmod 
comnealirt  daber  das  alle  TettaBeat  aaf  phiataatiteh  orieataliscbe  Weite 
and  voUeadet  die  acbarfe  Abaeaderaag  der  Jadea  Toa  allea  «brifea, 
felbit  f Ol  dea  ibaea  fo  aebe  verwaadlea  Syrefa  aad  fhiaiiiera ,  deas 
letalere  redetea  dieselbe  Sprache  wie  die  Jadea  (fO  dtsa  aach  ne  alleia 
aic  Proselyten  irefflacbt  habeo,  deaa  die  aofeaeaatea  sckfPar*en  Juden 
auf  der  Halbinsel  Vorderindiens  r»ind  arme  Neg-er,  die  wohl  nicht  wussten, 
wo/u  sie  sich  bekehrtfn).  Noch  ehe  es  einen  Talmud  gab,  schieden 
sich  aber  die  12  Stamme  in  religiös-politische  Seelen  fvon  der  primi- 
tiven Trennnnsr  in  Juden  und  Samariter  nicht  7,u  reden),  die  seitdem 
bis  )iut  70  ungewachsen  sind ;  uhue  sicli  bedeutend  vermehrt  zu  haben, 
bei  sieb  das  Yolb  der  Judea  Uber  die  f  tote  Erde  verbreitet  und  wider- 
^■ad  bii  jatot  aiit  der  8paaabrall  aiace  Kwfai  deai  Draak  aad  der 
ScbaMcb,  die  alleBtbalbea  aal  ihai  bulcleu  Seia  warkHcber  Bffrriaafitiy 
voa  diesem  Drock  wird  aUerertt  der  seya  aad  deaa  eialrelea,  wenn  die 
ttbrigca  Völker  ia  Folfe  ihres  Verfalles  auch  ihre  eigene  Nationalitit 
aufgegeben  haben  werden.  Die  Geschichte  des  in  ararnuisch-chaldäischer 
Sprache  geschriebenen  Talmuds  ist  kürzlich  folgende :  Er  exisUrte  sihoa 
vor  Christus ,  wurde  aber  erst  nach  Christus  gebammelt ,  die  MUckna 
im  Jahre  150,  die  Gemara  und  zwar  die  hierosolimitanische  230  und 
die  babyluuiiiciie  jOO;  er  ist  für  die  Juden  das  corpus  juris  canonici  ei 
civilis,  Eiae  eigentliche  gemeiosame  Theologie  und  Kirche,  wie  die 
CbristeBy  babea  sie  gar  aiebt»  deaa  der  MoMisaMs  bat  sieb  bei  ibaea 
aar  der  enea  Seite  ia  eiae  orieataliscb-pbeatisliscbe  KMalm  oder  eia 
Chaos  verworrener  Pbaatesiea  uad  aof  der  anderea  Seile  ia  ein  blosea 
Ritual  und  Rcchtsgeseil  verwaadelt,  und  das  alles  findet  sich  im  Talmud. 
Die  Knbbala  ist  oder  war  die  mystische  Religionsphilosopbie  der  Juden, 
man  hat  nenerdintrs  das  Christenthum  daraus  erkltiren  wollen.  Sie  steht 
zwischen  der  altorientalischen,  griechisch-antiken  und  scholastischen  Phi- 
losophie in  der  IWitle ,  nnmenllich  hiinet  sie  mit  dem  ültern  Emanations- 
syslem  Hinicru>iens  zusammen.  Endlich  sey  noch  bemerkt ,  dass  auch 
Jfeerm  1.  c.  Thl.  II.  S.  614.  nicht  btos  die  mosaische  Genesis,  sondern 
aacb  die  gaate  aiosaiscbe  Gesetagebuag  fdr  eiae  Nacbabnaag  der 
«gypfiscbea  blll. 

Sobald   die  Juden  zum   reinen  Mosnhrnm  zurückkehren  wollten, 
wQrden  sie  auch  nicht  weit  vom  ChristenÜium  mehr  seyn^  nur  als  eine- 
Grundlage  dienes  let&terea  ist  er  weltbistoriBcb  gewordea.   S.  ttbrigeaa 
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Beer,  Geschichte,  Lehno  and  MeiiNngeB  ailttr  battudeaea  6«cieo  4«ff 
luden.  brUun  1B23. 

Warum  der  Mosaismus  als  solcher  nicht  Welt-Religion  geworden 
ist  ood  werden  kuonle,  hat  darin  seioen  Grund,  dasii  die  Juden  deo 
MOpfer  der  Wdt  m  ihmi  H^Hmml  €Mte  Mcklea  oder,  wes  dMital 
lifili  für  mn  LkUii«p-yolk  bMk«,  aü  dt«  «IM»  «ms  PmI 
gcfdilossei.  Bnt  di»  CM ImM/Nmi  nd  der  Xflom  kabea  aoi  ihm  eioe 
^«elle  dieser  beiden  Welt-ReUgio&en  gcMeiit. 


S.  62. 

c)  Dass  dts  CkrMeftikum  »mäekH  nur  eine  Reform  und 

Restauration  des  im  Talmudismus  national  wieder  entarteten  Mo« 
saismus  seyn  sollten};  von  dem  Augenblick  an  aber,  wo  es 
durch  die  Apostel  (besonders  Paulus)  aus  seinen  ursprünglichen 
Grenzen  heraas  trat»  ans  den  Händen  der  jüdischen  Jttnger  Christi 
in  die  Hinde  gekshrier  OHeehen  Qbergien;,  nahm  es  einen  gmm 
anderen  Chmrakfer  an,  d.  h.  die  Griechen  erblidclen  darin  nur 
die  Offenbarung  und  Individualisirung  ihre»  bisherigen  unheknnnten 
(panlheislischen  ?3  höchsten  Ootle»,  so  dass  der  Besuch  und  die 
Rede  des  Apostels  Paulus  zu  Athen,  woerzu  denAtheniensern  sagte: 
nkh  will  euch  diesen  unbekannlen  Cio(t  itennen  lernen^  der  eigentUcho 
Wendef^wikl  fttr  daa  Chrislenttnin  genannt  werden  nmssb),  dena 
min  erst  verbreitete  es  sich  wunderbar  auch  unter  den  ilbrigen 
Völkern  und  Anhängern  der  antiken  vier  Well-Religionenhh}  und 
wurde  auch  von  diesen  als  ein  ebenwohl  längst  gefühltes  psychisch- 
moralisches  Bedürfniss  ergriffene),  jedoch  in  Indien,  in  Mittel- 
lind Yorder-Asien  (dem  Sitze  der  alten  Zend^Reiigion ,  so  wie 
der  dnreh  sie  iniueaiirlen  aemiUscben  VdOter),  in  Aegypten  natd 
von  der  grieehiscben  rnid  lateinischen  Welt  rvreeMMini,  d.  h. 
nach  Maasgabe  der  bisherigen  wo/iorta/- religiösen  Gefühls  weise 
dieser  antiken  Völker-Reste  aufgefasst  und  ihrem  Bedürfnisse  an- 
gepasstd),  woraus  denn  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus  die  vielen  Seelen  enlstanden«),  die  sich  zuletzt  in 
die  syrische,*  armenische,  koptische,  griechische  und  lateinisch* 
katholische  Kirche  f)  sonderten,  so  aber,  dass  das  Bvangeh'um 
unstreitig  nach  Sprache  und  Styl,  in  welchen  es  sich  unter  allen 
Völkern  des  Morgen  -  und  Abendlands  verbreitete,  Orieehenm^ 
■McedoMScfa  ülmrmmiritiietk  -grmMne  Juden  g)  lü  Vertaaseni 
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hatte ,  sonach  aber  griechischer  Geist  noch  einmal ,  direct  und 
indirect,  seinen  mächtigen  Einfluss,  insonderheit  dauernd  und 
hie^bend  auf  das  Abendland »  übteh),  durch  ihn  aber  auch  der 
«hrialljcbe  penOaliohe  Monotheiasuis  ro  den  neuen  Polythoanfli 

der  BvangeKslen-,  Aposlef- und  Heih'gen-Verehning ,  inaonder- 

heil  der  Nalional  -  und  Local-Schulz-Pulrone  hh)  eingehiilll  wurde, 

wovon  sich  ailererst  d\e  Reformation  wicdor  losmachle ») ,  freilich 
so,  dass  auch  der  Protoslantisiuus  sogleich  wieder  seine  Seelen 
balle  «nd  haben  musatei^j. 

Dass  Chri^lus  vor  allem  das  entartete  Judeuthum  rerormireii 
>volIle,  beweisen  vielfache  Stellen  des  Rvanffeliiims  und  bednrf  wohl 
keines  weiteres  Beweises.  Pelms  sah  es  auch  nur  als  ein  rtformirtes 
Jttdcathum  aa  und  wollte  es  den  Heiden  nicht  milgelheilt  wissen.  Oboe 
Pauhu  wVre  es  vielletchl  nie  xu  diesen  gelangt.  Die  röniiKben  Pibste 
aahaien  beide  an  der  Hand  und  von  jedem  was  ihnen  diealich  war. 

b}  D.  h.  von  diesem  Tage  an ,  wo  Paulus  den  Alheniensern  den 
alleinigen  Gott  verkündigle  und  von  da  aus  die  Lehre  nach  Alexandrien 
e!c.  gelangte ,  begann  der  fast  600|äbrige  Kampf  des  allen  pbilos.  Pao- 
Iheitaiaa  nnd  BaNrnnliona-Syitenii  wAi  6m  rehgiöMa  HoaoMiaiaai  daan 
dar  Haupt-Opponent,  dea  Paolos  damals  im  Areopag  fand,  Dionys  der 
Aroopagite,  ein  Kenner  der  elensini^cben  Hysterien,  soll  auch  der  Verf. 
der  berühmten  und  nachher  verdammten  Schrift :  Hierarcbia  coeleslis  seyn. 
Auf  diesem  Kampfe  bcmhto  das  f^anze  Secten-Wesen  bis  in  das  6.  Jahr- 
hundert, wobei  eine  die  andere  für  Kelzer  erklärte.  Die  Athanasianer 
erklärten  Christus  ftir  gleichen  W  eaens  mit  üolt ,  die  Arianer  (hsfi^cn 
nur  rur  ahnlichen  Wesens  mit  fioll  etc.  etc.  Dem  Scheine  noch  han- 
delte es  sich  um  wichtige  GlaHbenssnQ\\en,  der  Sache  nach  waren  es 
philosophische  Zweifel  und  Spitzfindigkeiten,  die  im  alten  Paulhet:»ams 
Bod  Bmanalionssyi»teme  ihre  Worseln  hatten  nnd  die  jetzt  wieder  ,iiene 
Schosse  triebea.  Eine  ofidefe  Gestaltong  mossfe  sich  das  neue  Chrislen- 
tfanm  sodann  dorch  die  versehiedenea  ffaHtmMmm  gefUltn  lassen, 
welche  es  annahmen,  wovon  sogleich  ein  INhreret,  sie  ist  aber  mU 
diesen  phHosophischen  Kämpfen  ja  nicht  zu  verwechseln.  Ja  das  Chri— 
stenthum  wäre  vielifuhl  durch  dieses  Secten-Wesen  jrnnz  wieder  ver- 
schwunden, halte  sich  selbst  wieder  zerstört,  wenn  nicht  die  well- 
lichen Herjirrunrjen  ihm  endlich  Grenzen  gesetzt  hatten,  denn  diese 
wurden  dudurch  so  nahe  benihrt  nnd  bedroht,  dass  sie  eiogreifea 
musslen  und  es  noch  bi^  auf  den  heutigen  Tag  thun  müssen. 

hh}  Am  schnellsten  nnd  Söhesten  seheint  ea  nach  Aegypten  ge- 
kommen zu  seyn,  denn  schon  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  war 
Aegypten  voller  christlicher  Kliister  und  Mirakel,  nllein  tu  Oxynynchiis 
Qetzt  Bfhnesc)  lehirn  5000  ftlöoche  innerhalb  und  .iO()0  aiisscrhnifi 
nnd  ebenso  viel  ^ono«a.    Die  Thebais  war  mit  Klöstern  wie  mit 
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FestOD^n  omgeben.  Zu  Arsinoe,  oder  dem  heutigen  Medinat-el-Fayouffl, 
wareo  300  Kirchen;  korz,  vom  Delfa  bis  nach  Abyssinieo  war  alles 
mit  Kirchen  ond  Klöstern,  Mönchen  und  Nonnen  bedeckt,  aber  blos  die 
Kirchen ,  >velche  aus  den  alten  Feisentempeln  bestanden,  »ind  gt-bliebeiiy 
alle  Obrigen  wiinleR  dorch  die  Anker  lentOii;  tnimm  gelangte  tuoh 
dtt  CbritleoliNni  tcboo  in  7.  JaMndert  daroli  lyriadie  MMtoritaer 
Uber  Yorder-lndieD  imd  ArMn  bit  Müh  CMm,  md  noch  in  13.  Mr* 
hundert  Fand  Marco  Poto  zwei  syrische  Kirchen  zo  Nanking.  Allererrt 
die  Mantschn  Kaiser  (icH  1044)  verfolgten  dann  und  wano  die  Chrislea» 
«her  nicht  des  filauhens  we^en ,  in  welcher  Hinsicht  man  in  China  sehr 
tolerant  ist  ,  sondern  des  gefährlichen  Verkehrs  mit  den  fremden  Be- 
kehrern wegen.  Trotzdem  befinden  sich  aber  noch  zur  Stunde  in  Peking 
eine  christliclie  Gemeinde  von  20,000  Seelen  and  in  ganz  China  will 
oiao  ungerähr  200,000  chinesische  Christen  zählen.  Ganz  neulich  hat 
mn  10  Si-BgM-fta  ehie  loaehrill,  tftells  cMnefiach,  ÜnHi  im  wftwdktt 
BitreoDfeleichrifl  gefonden,  welebe  ia  dM  Mr  797  Mit  md  die  obige 
Aoftbe  beslltigl.  ■  ■'r'>^-A  i    -  ./  '-".rv. 

Eine  EigenthOmlichkeit  bei  der  Awbreiloag  des  Cbrisleirthanis  »ial 
eif  den  es  nicht  blos  bei  Germanen  und  8Ibt«o,  flondertt  avcb  schoo 
In  den  ersten  Jahrhunderten  unter  Griechen  nnd  Römern  vorzugsweise 
dorch  die  Weiber,  durch  weibliche  Diaconissinnen,  luisirehreilet  ist. 
^Durch  den  Einfluss  der  Frauen  hat  sich  das  Chrislenthtim  in  allen  Lün- 
dern  zu  allen  Zeilen  am  sclinell.stcn  au^esiedelt  und  ausgehreitet,  selbst 
die  Gnosis""  Blätter  fUr  literarische  linterhallang  1834.  No.  159.  und 
JTMer,  die  Christin  in  heldiiiMheB  Hease  vor  CoaUeelia  denCrfMfen. 
Kopeabegeo  1828.  Aach  «ebe  naa,  was  SehUkr  darllber  in  Bflel^ 
Wechsel  adl  60lhe  Mgl. 

c}  Nachdem  iiHnilirh  alle  diese  Religionen  der  alten  Welt  mit  ihren 
Bekennern  gesunken  waren,  trat  das  Bedürfniss  nach  einer  die  l'nsterb- 
licbkeit  und  Seeligkeit  verbürgenden  moraUsch-religiÖsen  Restanralioa 
immer  lebhafter  bei  den  Gebildelen  damaliger  Zeit  hervor  (Thl.  1.  §.  80. 
S.  109—105}  aad  diese  fpadcn  vorzugsweise  ia  Alexandnem  eiaea 
Vereiaignngspunkt;  deaa  dorch  Alexaaden  Braberaafea  nachte  es  sicl^ 
den  sieb  aa  Alexaadrieo  lader,  Parsea,  Aenrplar,  drieebea,  Jaden 
und  Römer  aiit  LÜeralar  aad  Pbilosoiibie  bcschäni^ten,  je  hier  warda 
In  eigentlichen  Sinae  die  grosse  alkemeine  religiöse  Reformatioay.f^ 
nannt  Christenthum ,  torhereitef ,  ohne  dass  aber  etwa  damit  gesagt 
aeyn  soll,  Christus  seihst  habe  daselbst  und  daraus  seine  Lehre  geschöpft, 
denn  er  nimmt,  ausser  auf  das  alte  Testament,  nirgends  auch  nur  ent« 
fernt  auf  diese  Quellen  Bezug,  obwohl  von  Theologen  und  Nicht-Theo- 
logen beltauplet  worden  ist,  seine  Lehre  sey  abgeleitet  a)  aus  den 
ägyptitckm  Jlyalerieo,  b)  der  Religion  aed  Philosophie  der  Inder  aad 
Penef,  c)  der  Philosophie  der  Griechea,  d}  den  olriüNidrtiisscAen 
Helleaisnas,  e)  den  Ualeirichle  der  Rabbiaer,  f)  den  Ssseaisnas  aad 
g)  dem  Sadducäitmus,  Die  Vorliuler  eiaer  aeoen  Lehre  siad  aoch 
Dicht  ihre  Quelle  und  der  Siifter  einer  solchen  braucht  von  jeoea  gar. 
keine  Keaataisi  lo  habea.   Der  jüaysle  Vorliafer  des  Christeathaais  war 


Digitized  by  Google 


108 


unstreitig  der  IS'eu-Platonismus.     Wenn  dieser  Periode  ein  gewisser 
philosophischer  und  religiöser  Mysticismus  eigenthümlich  war ,  so  wird 
man  finden ,  dass  su  allen  Zeiten ,   wenn  eine  grosse  historische ,  be- 
sonders religiöse  Crisis  der  Menschheit  bevorstand,  sich  auch  ein  solcher 
Mysticismus  einstellte;  er  ist  dunu  nichts  anderes  als  die  bnoge  Ahnung 
einer  schweren  Zukunft  oder,  wie  es  die  >eueren  nennen,  der  Welt- 
schmerz.   Sollten  wir  uns  dermalen  nicht  in  einer  ähnlichen  Crisis  be- 
finden und  sich  gerade  daraus  vieles  erklären  lassen?    Ja,  wenn  mao, 
wie  gesagt ,  zugieht ,   dass  das  Chrislenlhuni  ein  allgemeines  BedUrfnist 
geworden  war,  so  Ihul  selbst  der  iiiytliische  Character,  welchen ^Vra«« 
dem Christeolhum  zugeben  versucht  hat,  ihm  keinen  Eintrag,  nur  darf  die 
Persönlichkeit  Christi  nicht  weggeleugnet  werden.    Unter  den  Schrifleo 
und  Werken  des  Neu-Plalonismus  zeichnete  sich  besonders  die  religiöse 
Philosophie  des  alexundrinischen  Juden  Philo  aus.    Er  war  vor  Christus 
geboren  und  schrieb  zwischen  40  und  50  nach  Chr. ,  hatte  also  noch 
keine  Kenntniss  von  den  neutestamentlichen  Schriften,  muss  aber  dem- 
ungeachtet  von  der  Lehre  selbst  Kenntniss  gehabt  haben;  er  wurde 
auch  nicht  ('brist  und  vertheidigte  sogar  zuletzt  die  Juden  noch.  Nach 
Philo  war  der  Logos   1}  der  Inhalt  der  göttlichen  Vernunft,  die  Idee 
der  Ideen,  der  Tr«ger  der  intellisriblen  Welt,   der  L'mfung  aller  gött- 
lichen Urbilder,  sofern  sie  im  Ver>tande  Gottes  enthalten   sind.  Als 
solcher  ist  der  Logos  in  (Jolt.    2}  Der  InbegrilT  der  götlhcben  Thütig- 
keit  auf  der  Welt,  der  Umfang  der  Ideen,   sofern  sie   nach  aussen 
w  irken  und  sich  in  der  Welt  verkörpern ,  d.  h.  der  göttlichen  Kräfte. 
Indem  seine  Wirksamkeit  die  Welt  durchdruntren  hat,  ist  er  die  Ver- 
nunft des  Alls  oder  die  Weltseele,  der  allgemeine  Ort  der  Kräfte  und 
der  Dinge ,  Gesetz  und  Harmonie  des  Ganzen ;  sofern  er  als  die  allge- 
meinste Idee  in  alles  eingreift ,  bestimmt  er  die  Wesenheit  jedes  Dinges 
und  heisst  der  Zcrlheiler  und  Zerschneider  aller  Kreaturen.    Als  Welt- 
seele in  der  äussern  Natur  ist  er  Nothwendigkeit  und  Zwang: ,   für  den 
Haufen  Zufall,  für  den  Weisen  die  Vorsehung.    Für  den  edelsten  Theil 
der  Schöpfung  aber,  im  Vernunft  begabten  Menschen,  ist  er  Wächter 
des  Guten,  Verleiher  der  Weisheit  und  Begeisterung,  theils  sofern  diese 
geistigen  Gilter  von  aussen  durch  göttliche  YVirkwiff  in  die  Seele  ein" 
strömen^  theils  als  inwohnende  Kraft;   er  ist  die  Seele  der  Seele,  das 
Gewissen ;   er  ist  der  Geist  des  Geistes ,  die  reine  Vernunft ,  die  Ur- 
Idee ,  die  in  den  einzelnen  Seelen  erscheint.    Er  heisst  in  allen  diesen 
Beziehungen  auch  die  Weisheit,  der  Geist,  der  heilig-e  Geist  (Man  sehe 
darüber  (Jfriirer,  crilisclie  Geschichte  des  Urchrislenihiims  l.ßaiid.  Philo 
und  <lie  alexandrinisrhe  Theosophie  unter   dem  Einflüsse  der  jüdisch- 
ägyptischen  Schule  auf  die  Lehre  des  neuen  Testoments.  Stuttgard  1831. 
8.  301}.     Wodurch  sich  Philo  dem   Christenthum  nähert,    ans  dem 
Pantheismus  den  Uebergang  zum  Monotheismus  macht ,  ist  aber  eben  der 
Umstand,  dass  er  neben  diesem  t<n/;er5on/tr/ien  Logos  einen  persönlichen 
emaniren  oder  hervorgehen  lassl,  der  die  älteste  Schöpfung  Gottes  ist, 
der  Sohn  des  ewigen  Vaters,  sein  Ebenbild,  der  Urmensch,  Schöpfer 
<ler  Well,  Mittler  zwischen  Gott  and  Menschen,  Schutzengel,  Vertreter, 
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Hoherpriesler  der  Welt,  der  oberste  Engel,  der  Unterg-ott  und  Regent 
der  Welt ,  den  der  Höchste  eingesetzt  hat,  weil  er  wegen  seiner  Kein- 
heit  das  Unreine,  die  Alaterie  nicht  berühren  darf.  Dieser  zweite  Logos 
ist  der  Messias  der  Juden.  Nach  Gfrörer  wäre  aber  diese  philonische 
Theosophie  schon  200  Jahre  vor  Philo  in  Alexandrien  vorhanden  ge- 
wesen, da  sich  dergleichen  Vorstellungen  schon  in  der  alten  alexaiidri- 
nisch-griechischen  Uebersetzung  des  alten  Testaments ,  in  den  Ueber- 
resten  des  Aristoteles,  in  den  sibyllinischen  Büchern,  im  Jesus  Sirach, 
besonders  aber  im  Buche  der  Weisheit  mehr  oder  weniger  ausgebildet 
zeigten.  Dass  diese  Vorstellung  zur  Zeit  des  Philo  nicht  nur  in  Aegypten 
gellend,  sondern  auch  schon  langst  in  Palästina  eingedrungen  gewesen 
sey,  wird  von  Gfrörer  besonders  aus  der  Verwandlschall  der  Thera- 
peuten und  der  jüdischen  Esseer  theils  unter  einander ,  Iheils  mit  den 
philonischen  Ideen  geschlossen  und  ähnliche  Grumtsäte«  werden  nicht  nur 
bei  Josephus  aufgewiesen ,  dem  Simon  Mayus  und  dem  tlicosophischeo 
Schwindler  EIxai  zugeschrieben,  sondern  namentlich  der  aus  der  Apostel- 
geschichte und  als  Lehrer  des  Apostels  Paulus  bekannte  üamaliel  wird 
besonders  nach  rabbinischen  Andeutungen  als  derjenige  ermittelt,  welcher 
sogar  in  öfTcnilicher  Schule  zu  Jerusalem  den  alexandrinisch-jüdischen 
oder  hellenischen  LehrhegrilT  vorffetragen  habe.  Dcmungeachlct  erklärt 
aber  Gfrörer  die  philonische  Theorie  für  ein  bloses  Aggrec:at  rein 
platonischer  Ideen  und  particularer  Judaismen ,  kaum  durch  die  Phantasie 
susammengehallen ,  er  sey  also  nicht  Schöpfer  seines  Systems ,  sondern 
nur  Sammler  seiner  Zeit ;  Christus  habe  aus  dieser  todten  (d.  h.  hier 
das  religiöse  Bedürfniss  noch  nicht  befriedigenden)  philosophischen 
Theorie  zuerst  durch  seine  höchst  sittliche  Persönlichkeit  eine  lebendige 
Glaubenssache  gemacht.  Selbst  wenn  er  von  dieser  alexandrinischea 
Theorie  Kenntniss  gehabt  haben  sollte ,  würde  ihn  dies  nicht  befähigt 
haben ,  als  Erlöser  aufzutreten ,  wenn  er  nicht  in  sich  selbst  die  sittlich 
göttliche  Kraft  und  den  Beruf  gehabt  hatte. 

Zur  weiteren  Bestätigung  des  Gesagten  möge  hier  noch  Platz 
nehmen,  was  Maller  in  seiner  kritischen  Geschichte  des  Gnosticismu» 
und  seines  Einflusses  auf  die  religiösen  und  philosophischen  Sectea 
S.  69  der  teutschen  Uebersetzung  sagt:  ^Die  Lehrer  und  Lehren  aller 
Nationen  strömten  in  Alexandrien  zusammen.  Nolhwendig  musste  da- 
durch mehr  als  eine  Veränderung  eintreten  in  der  Sprache  jener  Hand- 
voll Griechen ,  welche  Alexander  an  die  Grenzen  Aegyptens  verpflanzte 
und  die  das  Schicksal  bald  zu  Bewahrern  aller  der  Systeme  machte^ 
welche  der  menschliche  Geist  bis  dahin  hervorgebracht  hatte.  Und 
wirklich,  kaum  ist  die  neue  Bevölkerung  eingesetzt  in  den  Besitz  der 
Häuser,  welche  die  Schätze  der  alten  Welt  in  sich  aufnehmen,  kaum 
ist  sie  angesiedelt  an  jenen  Hfilen ,  welche  die  zahlreichen  Schiffe  der- 
selben beherbergen  sollen,  um  den  Auslausch  jener  Schätze  zwischen 
allen  Nationen  zu  vermitteln ;  siehe  da  erscheinen  von  allen  Seiten  Reich- 
thümer  ganz  anderer  Art ,  nm  sich  hier  niederzulassen.  Die  Lagideo 
verwandeln  einige  der  Gebäude  in  jenem  Viertel  der  Stadt,  das  nur 
Palläste  einschliesst,  io  Museen  and  Bibliotheken,  vmA  alsbald  wird 
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AteMlfiei  te  griMWuMi  aOar  LdMiil  mi  Mi,  RtvoMoM 

ConbinttMiMD,  die  aus  derseU>«i  Iwmrf  ebeo.    Aof^oglich  war  der 
Pialonismus  vorberrscbend;  bald  verband  er  sieb  mit  dem  PylhagorliaMu; 
und  dem  Peripateticismus^  allein  keines  dieser  Systeme  halle  mehr  seine 
ursprüngliche  Reinheit  und  keines  bewahrte  die,  weiche  es  noch  hatte. 
Die  alten  Lehren  Aegyptens  und  Griechenlands,   die  Geheimnisse  von 
Thrazien  und  Samothrazien,  von  Eleusis  uud  Suis  wussten  sich  EingBOg 
zu  ver»chttlTeu  in  die  drei  HtiupUy&leme  der  griechischen  Weisheit  ^  und 
Lebrea,  weldie  bia  dabio  weder  in  BerOhrung  flodi  in  VerveMlIadwfl 
t0:lktin  fealeedeB  halteD,  lumet  Jelst  raicb  nit  ihm 'PrindpieB^M 
feriieVietoee,  «der  weu^ileM  en  ibrer  Ooelle  la  eilinni.    U  ^im 
Person  AriitobmU  bemiohtigte  sieb  das  Judentbom  detArialoleles;  dim^ 
Bäilo  versetzte  es  sich  mit  dem  Plalonismus;  die  Aimmt  aod  Tktrit!^ 
pettten  verlianden  das  Schönste  und  Erhahensle,  was  ihnen  die  Priester 
Aegyptens  und  Persteits  auf  der  einen  und  Pythagoras  und  Plato  auf 
der  anderen  Seite  darboten;   und  diese  nuch  überbietend,   wussten  die 
Kabbalisten    den  Zoroaslrismus  fast  ganz,    in   ilire  Lehren  herüber  zu 
tragen.    Aus  zwei  neuen  Revolutionen ,  die  auf  diesem  Achtung  gebie- 
tenden SchaupbiUn  vorgiengen,  eotwickellen  aicb  bald  jene  neoeo  Lelii^?. 
■Titenw,  die  leiUen  wie  die  denkwttrdigaten  der  altem  Welfc  Beiin» 
«teben  iidi  nnniUelber  «ecb  der  SCilInng  dee  CliriflenllMnM.  Dm 
vefiflnwlf  sich  mit  diesem,  es  ist  das  System  der  Gnosliker ;  das 
tret  gegen  Goostik  und  Chriatenlhnm  in  die  Schreniien,  ea  isl  deeSyalem 
der  IS'euplaloniker^.  r 
Endlich  möge  hier  auch  noch  Platz  finden,  was  der  heilige  Angustio, 
ein  grosser  Kenner  der  zoroastriscben  Glaubenslehre   nach   seiner  Be- 
kehrung zum  Christeutliume  von  diesem  aussagte  (Retract.  I,  13):  Res 
ipsa,  quae  nunc  christiana  rehgio  dicitur,  jam  erat  apud  antiquos,  neo 
deficit  ab  initio  generis  honeei,  quou»que  ipse  Chriatus  veoiret  in  caroe^ 
nnde  vera  religio,  quae  jam  erat  ooepift  appelleri  eArtffiqiM.  Aadk 
berafen  sieh  schon  Tertaliian  nnd  Justinos  Martyma  daranty  daat  die 
Hysterien  der  Taufe,  Firmung  und  des  Abendmahls,' ja  sogar  daa  Credo 
nnd  die  olTene  Schuld  in  den  ZendbUchem  denCüefa  enthalten  sey.  (Nmi 
sehe  auch  Wiener  Jahrbücher  Bd.  9.  über  die  zoroastrische  nnd  neo- 
ptatoniscbe  Thaititslehrey  so  wie  weiter  anten  $.  ^  "■^l^'" 

In  gewisieni  Sinne  kann  man  non  freilich  tagen»'  «latf  ^e^B% 

Welt  die  Einleitung  zur  neuen  oder  christlichen  Welt  sey,  wie  man 
dies  von  jeder  Begebenheit  allenfaUs  sagen  kann,  aber  der  Ansicht,  daaa 
die  Wellgeschichle  vor  Christus  nur  die  Vorrede  und  die  Einleitung  zum 
Chrislentlium,  dieses  der  Mittel-  oder  Höhepunkt  der  Weltgesrhithle 
sey,  steht  entgegen,  duss  eine  NN  eil  doch  erst  einmal  gut  gewesen 
seyn  muss,  ehe  sie  verfullen  uud  der  sittlich  religiösen  Rcslaurnlion  be- 
dürftig seyn  und  werden  konnte.  Ja  der  Islam  und  seine  grosse  Aus- 
breitung steht  dieser  Behauptung  geradesn  entgegen. 

n  L'eber  den  eigentlichen  uiueren  leeren  oder  hohlen  Zustand  des 
leUgiüseo  Glanbens,  der  Moral  nnd  der  Philosophie  bei  Griechen  und 
Wmum  (and  akhar  aw*  hti  den  «brigen  analiwMn  CpttnjMTdlkern) 
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Eur  Zeit  des  Hervortretens  des  Christenthums  s.  m.  ein  sehr  ^ut  ge- 
schriebenes Memoire  Sur  T  etat  de  la  Societe  romaine  ä  Tapparition  da 
christiani!»me  par  FHon ,  vorgelesen  in  der  franz.  Aeademie  der  mora- 
lischen und  politischen  Wissenschaften  am  30.  Mürz  und  1.  Juli  1839. 
Hierin   heisst   es  so :   Mach  Varro  unterschied  man  drei  theologische 
Systeme :  das  mythische  der  Poeten,  das  physis^che  der  Philosophen  und 
das  oflizielle  oder  die  Slaats-Religion.    Das  zweite  wurde  als  Mysterium 
behandelt,  weit  es  vieles  lehrte,  was  dem  Volke  unnütz  und  selbst  ge- 
fährlich hiitte  werden  können.    Da  man  nun  den  Göttern  keinen  EinQuss 
auf  die  Handlungen  der  Menschen  zuschrieb ,   sondern   sie  selb>t  dem 
Schicksale  unterwarf,  so  horte  damit  auch  alle  Zurechnung  auf  und  es 
war  blos  noch  das  angeborne  sittliche  Gefühl,  was  zu  Tage  trat.  Serapis 
war  bei  den  Kömcrn  der  grose  Gott  der  allen  Aesrypter,  der  aber  auch 
schon  zu  Athen,    Korinth,  Hermon  und  Sparta  Tempel  erhallen  halle. 
Seitdem  man  die  Götter  nicht  mehr  als  Belohner  und  Strafende  an>ah, 
hörte  damit  der  Unterschied  zwischen  Gut  und  Bös  auf.    Das  blose  In- 
teresse herrschte  noch  und  jeder  machte  sich  einen  Gott  für  'seine  Lei- 
denschaften.   Das  Recht  allein  behauptete  seinen  Platz  und  ersetzte  das 
frühere  religiös-moralische  Dogma.  —    Zur  Zeit  Augusts  machten  sich 
zwei  philosophische  Systeme  geilend,  das  der  Epikuräer  und  das  der 
Stoiker.    Jenes  leugnete  die  Gölter  oder  legte  ihnen  doch  gar  keine 
Macht  bei ;  dieses  glaubte  an  ein  göttliches  We!>en  und  ordnete  ihm 
aQe  von  den  Menschen  erfundenen  Götter  unter,  glaubte  auch  an  eine 
Vorsehung,  verwechselte  sie  aber  mit  dem  Schicksal.    Es  glaubte  an 
Vorbedeutungen,  Träume  und  Erscheinungen.  —  Die  !\'eu- Platoniker 
verworfen  nun  beide  Systeme  und  zu  ihnen  gehörte  Cicero.  Sie  schwankte 
ofTenbur  zwischen  beiden  ,   kam  aber  nicht  zur  Klarheit  Uber  die  Frei- 
heit des  Menschen.     Die  Stoiker  allein  hatten  noch  eine  Moral.  Sie 
unterschieden  gute  und  böse  Handlungen ,   abgesehen  von  allen  selbst- 
süchtigen Interessen,  lehrten  Beherrschung  der  Leidenschaften,  Ertragung 
des  Schmerzes,  Enthaltung  von  jeder  Ungerechtigkeit,  das  Gute  zu  thun 
und  theille  sich  auch  dem  Rechte  mit.    Jedoch  konnte  dieser  Stoicismus 
die  Welt  nicht  begeistern  und  neu  beleben,    eben  weil  er  nur  negativ 
und  juri:itisch  war,  denn  seine  religiöse  Basis  war  das  Schicksal,  kein 
belebendes  göllliches  Agens.  —  Hauptsächlich  fehlte  aber  den  Völkern 
der  Glaube  an  die  Unslerblichkeit  der  Seele,  so  wie  an  Belohnung  und 
Strafe ,   eben   in  Folire  des  Fatalismus.     Die  Neu-Plalnniker  ghiubten 
daran,   aber  nicht  wie  die  Poeten  an  Hölle  und  Paradies  und  Cicero 
schwankt  Uber  den  Zustand  der  unsterblichen  Seele.  —  Also  war  es 
blos  noch  das  Recht,  welches  die  Moral  slülzle.    Dies  genügt  aber  nicht, 
vielmehr  muss  das  Recht  durch  Moral  und   Religion  gestutzt  werden. 
(M.  s.  darüber  unsere  Ausführung  im  dritten  Theile).    Die  Neu-Plato- 
niker  ebneten  dem  Christeiithum  die  Bahn,  so  dass  man  unter  Diocletian 
sogar  die  Vernichtung  der  Schriften  Ciceros  forderte ,  weil  sie  dem 
Christenthum  verwandt  seyen   und  302  wurden  wirklich  mehrere  seiner 
Schriflen  sammt  allem  und  neuem  Testament  verbrannt. 

Das  Chrislenthum,  obgleich  Monotheismus,  knüpfte  dadurch,  dass 


Digitized  by  Google 


112 


dit  höeluie  Wnm  m  mm  m»  mkmk  Aipport  oril  dem  MeoBcliMi 
brachte,  dicM  wieder  nortliidi  an  die  Gottheit  ood  darin  besteht  teia 

Verdienst ,  oar  schade,  dass  es  sich  nicht  mit  der  Politik  hat  Terbinden 
können^.  Die  christliche  DreieinijErkeit  ist  die  Verbindunfr  oder  Yersöh- 
naag  des  Absoluten  (heiligen  Geistes')  mit  der  Persönlichkeit  Gottes 
(Gott  Vater)  und  seiner  lucarnation  (Christus).  Warum  das  Christen- 
thum  zwar  öfTeothche  Staats-Religiou  werden  konnte,  sich  eher  den- 
noch als  Kirche  vom  Staate  abgesondert  hielt,  hatte  ood  hat  ia  swei 
Mo—itBB  Miaea  Gtaad: 

1}  dtai  eine  reüglOs  gebotene  SittHehkeit  doch  Bfo  im  «iMii  ftf^ 

ioraeB  iHllielMM  CkMielaiton  «od  PMtMMHia  wieder  hemiMieB 

Tonna^; 

2)  dass  die  SiUlichkeift,  weaa  sie  aichl  mehr  Selbstswek,  soodern 
blos  Boch  eia  Mittel  sar  Seeligkett  ist,  dem  Staate  aicbl  mehr 
sa  Gate  kommt,  deaa  aoa  erbfilt  der  Selbsterhelloagslrieb ,  ala 

Bangen  der  Seele  vor  der  jenseitigen  Zukunfl,  eine  ttherwiegeode 
kraakbafle  Richtung  auf  das  Jeoseit  und  die  Folge  davoa  iai, 
dass  jeder  Einzelne  den  Staat,  als  etwas  rein  fcelt/tches  ^  wenn 
nicht  verachtet,  doch  zur  Seite  liegen  lüsst  und  sich  von  dea 
Verpflichtungen  als  Bürger  loszumachen  sucht. 
Daher  denn  die  sonach  natürliche  Erscheinung  a)  dass  die  bereits  ver- 
fallenen Stauten  der  alten  Welt  durch  das  Christenthum  nicht  wieder 
aufgerichtel  aad  gekräftigt  wurden,  b)  daaa  die  Regierungen  dieier 
Staaten,  aoail  höchst  toleraat  ia  religiftsea  Glaobeassicbea,  sehr  bald 
ia  dea  Cbristea  schlechte,  aapalrlotiscbe,  widerspeastige  Bürger  er- 
kannten und  deshalb  das  Christenthum,  als  wenn  dies  die  Ursache  sey, 
verfolgten  und,  wie  z.  B.  aar  Kaiser  Jaliaa,  aachdem  es  schoa  öfTent- 
lich  anerknnnl  worden  war,  den  Versuch  machten,  den  alten  Göller- 
dienst  wieder  herru^tellen ,  c)  dass  selbst  die  Alexandrinische  Schule, 
in  deren  Schoos  vor  der  Erscheiouag  Christi  das  Christenlhum  philo- 
sophisch vorbereitet  worden  war,  spater  und  seit  dem  2.  Jahrh.  nach 
€hr.  dasselbe  heftig  bekämpfte  und  gleicli:»«m  den  geistigen  Todesivampf 
der  attea  grosea  Well  mit  dem  Christeatham  eesrochl  (m.  s.  haapU 
sichlich  die  Scfariflea  eiaes  Plolia,  Porphyrias  elc).  Sie  werde  be- 
iMBBtlich  erat  529  förmlich  gescblossea ,  iasowdl  sie  la  Alexaadrieo 
oad  Albea  aoch  öfeimieke  Sekmleii  hatte. 

Will  ama  ad  a)  ^hea»  wie  ol»mi«iillff  die  Regieraaga»  warea» 
beratti  ^mrfmUeae  Staatea  mülelst  dea  Chrtsleathams  wieder  snfiarichh« 

oder  auch  nur  zu  stutzen,  so  Icae  man  den  theodotiickem  Codex.  Alto 
böswilligen  Vorwürfe,  die  aar  z.  B.  ein  Bruno  Baver  aeaerdiags  deai 
Christenlhum  als  solchem  ffemadit  hat,  namentlich  dass  es  allen  Volks-» 
geist ,  alles  Slaatsleben  zerstört  habe,  treffen  sonach  nicht  das  Christen- 
thum ,  sondern  die  verdorbenen  Menschen  damaliger  Zeit  und  dass  das 
Christenthum  nicht  fähig  war  etwas  un wider bringlicii  Verlornes  wieder 
beranstellen.  Auch  ohne  .d|is  Oiristenlbum  wUrde  der  Verfall  der  alten 
Welt  aamifhaltsem  seiaea  fortgaog  gehahl  imbea.  Allererst,  aachden 
aa  sa  IHschea,  JogeaAfilUgea  VOIkeia,  i.  I.  dea  GeiMaeo,  gebni^l 
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«nM  imd  gelMM  %  Mirar  iiwpril||licliM  UriMÜ  ImnUtllt  war- 
te, kit  M  tdUtae  Fridite  siMW||iilMi*M  Alt  fiUrtfteitfelM, 
THtotaBf  u&d  ßrld»m$  fdiirH  «§  afao  Mitfekrt  mv  flir  ^  «lle  v«* 
dorbeoe  Welt;  als  religiöse  Sittenlehre  uod  reioe  Gotteiiehre  eigBei  <Bf 
.neb  aber  fUr  alle  aoch  gesanden  Völker  der  drilteu  Stofe. 

Endlich  majf  aiirh  noch  foliriMnie  Ik-merkuus:  hier  Plott  nehmen. 
Die  Verschmelzung^,  Kreuzung  und  Vcrmenguu;;  fast  aller  INalionolitnIeu, 
welche  unter  der  licrri^diart  der  Ptolemiier  und  Uömcr  lebten »  so  wie  die 
Aufhebung  ihrer  bcsondeni  Eercclili^une^en  war  für  das  Cliristenlbum, 
welches  alle  Uenscben  für  Bruder  erklarte ,  hucb»^  günstig »  ja  B&r 
dimguni,  I0tiim  M  in  Begriff  gestaute  babea,  te  Chffiiteiilbiini 
als  eine  neii^SacIa  (^^tlicb  aaBaerkeaneii.  Wllra  diae  abar  gatcbahea, 
fo  ilfff^  ^  Cbri4fllH||Bi  iMina  Well-Raligion  gewordaa  aeya. 

.d}  Jedes  dieser  Völker  suchte  sich  das  Clirisfonthum  anzupassen, 
b^llders  nu  seine  bisherige  Huligion;  der  i'arae  Manrs  $ah  in  Christus 
nur  einen  zweiten  Zoroaster ,  der  Grieche  den  plalunisdien  roü:os  clc. 
31anichucr  und  Guusüker  waren  sich  nahe  verwandt,  dus  Syriern  jeuer 
»lammt  aas  deoi  altpardtebao,  te  der  Lelaterea  aas  deo  altiadiicbett 
Lahrbegrite  and  voo  beiden  lat  etwas  in  Cbristenibum  aurOckgebliebea. 
Manes  idm  sieb  f^r  den  Paraklet  (Tröster}  und  den  von  Gott  be- 
rnfeneo  und  erleachteten  Reformator  des  Christenthums  und  der  alten 
woaitarlebre ,  weiche  beide  im  3.  Jahrb.  nach  Cbr.  in  Iran  durch 
Nesforianer  und  Magier-Seelen  eine  neue  Vcrhreilung  gewannen.  Manes 
^tte  sich  nach  Bamwn  geflüchtet  und  verbreitete  seine  Lebre  von  da 
aas  nach  Indien  und  Irau  ,  Kaschmir  und  Chatai. 

Die  Sanidnaer  waren  die  Buddhisten  und  die  kolossalen  Statuen 
£U  Bamiau  sind  Bilder  Buddhas.  Der  illat/ismus  ziihlte  acht  ^»ecteu  und 
in  diesen  gabdrtan  auch  die  Hanicbtter  (Wiener  Jabrb.  Bd.  90.  S.  8). 
Moeh  im  10.  Jabrb.  gab  et  Maniobiar  an  Bagdad.  (M.  s.  CoUn,  fint- 
slebnag  te  naniehüscban  Religions-Systeau  etc.  Lpt.  1837). 

Auch  in  der  Zeilschrift  für  historische  Theologie  Bd.  Y.  Hell  Z, 
wird  das  Christeothum  mil  Bicksicbt  auf  den  nationalen  Cbaracter,  dem 
es  sich  fügen  und  anschmiet^en  mnsste,  in  orientahsches ,  griechisches, 
lateinisches  und  germanisches  eingelheilt ;  dem  orientalischen  gehört 
vorzu^rsweise  der  Gnosticisrous  und  Montanismus  an ;  die  orientaliscb- 
c  priechische  Kirche  zeichnet  sich  durch  dogmatische  SpitzUndiijkL'ik-n  au.s, 
die  lateinische  durch  ihr  Discipliuarsystem,  wodurch  sich  schon  die  alten 
Sömar  aasiaiahaaten  (s.  $.  272).  Dort  alrill  nun  sieh  «bar  te  Logos 
■nd  die  Nalwaa  Christi,  Uar  gariaCh  dar  Fahst  au»  ^  Königen  «bar 
die  kvaslilar  in  Streit.  Dasa  die  Bttner  da»  Cbristentbnm  ihr  altea 
Migionsceremoaial  and  ihre  allen  Feste  anzupassen  wateten,  ist  zur 
flenltge  bekannt,  so  wurde  «or  i.  ß.  te  Waibaacbtsfest ,  welches  Iiis 
in  das  4.  Jahrhundert  herein  am  <>.  Januar  pefeierl  wurde,  auf  den 
25.  December  verlegt,  um  es  an  te  alte  riimiscbe  Fest  der  ^iata4ss 
invicti  solis  anzuknüpfen. 

„Das  Chrislenthum  führte  einen  neuen  Bau  auf  und  setzte  auf  den 
Gi^el  die  Kreuzcsiahne,  aber  ui  deu  Ueferu  Gc;>choäj>en  weihete  es  lu&i 
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nir  tue  Ulme  so  mn*  CMMuclien  «fa.-  IM  ütmt  DaUi  erfölili 
«lertfN  mil  efrtMiiUdier  GleaMro^keit  «od  at.  diH  micIi  Me  ä«» 
tn^Mitagliche  Charakter  der  Aptegc  ta  «Mg*  flrfton  Jmiliiyhm^.  TeottfclM 

Vierlel-Jahrsscbrift  1843.  S.  46. 

^Dns  Vorbild  des  keiholischen  Knitas  war  der  jidiecbey  grieduschs 

and  rümische  National-Kultus".  Zarhnriti. 

Dass  sirli  jedu  (/'Uiirehraihtt')  Rcliffion  loculisiren  und  Dation8li!»iren 
müsse,  sat?t  auch  iVontrsquieu  \\V.  2.  verfflichen  mit  XXIV.  21 — 25. 

So  ist  denu  niiu  auch  und  allein  die  Ikliauplung  zu  nehmen  uud  za. 
Tersteheo,  dsM  da»  Christeiithuai  kein  gescblosseoer  und  festgeatelltor 
Bei^ir  tvff  aoiidera»  mn  «Je  WeH^fieligioo  sa  wirkea,  sich  foil-  wi4 
MibiMMi  nflew» 

e}  Hfin  hat  bei  alleo  gestifteten  toonotbeistischett  Relifrionett  Viererlei 
wohl  so  merken  ood  sn  unterscheiden:  1)  Die  Stifter  und  ihr  persön- 
liches Beispiel  darcb  ihren  sittlichen  Lebenswandel;  2)  den  Inhalt  ihrer 

SÜftiingsurkundcn ;  3}  das  was  bereits  die  Theologen  und  Gelehrten  der 

verschiedenen  Nationen  aus  diesen  Urkunden  gemacht  linhen,  oder  die 
Seelen  und  ihre  arhrifl liehe  Moral  und  1}  den  eigcnllichen  V(»Iks- 
glauben,  wie  er  sicii  narli  M'iasfjahe  der  vi  im  liiedcncn  Nationen  und  in 
ihrer  Handlungsweise  kund  gieht.  Nr.  3  und  1  könuen  so  weil  voa 
Nr.  2  abweichen,  dnss  man  kaum  noch  glauben  sollte,  duss  sio  damit 
noch'  elwaK  gerne  in  hui  teil. 

Q  Man  will  behaupten,  dass  1)  die  heutigen  Jacobiten  in  Syrien 
reine  Nachkommen  der  alten  .«<og.  Chaldüer  seyn,  welche  einen  hebräiNcheo 
Dialect  redeten.    Sie  .«lind  noch  jetzt  die  Gebildeten  der  dorliiren  Ge- 
gend und  die  Türken  bedienen  sieh  ihrer  als  Gelieimschreiber ;  sie  haben 
ihren  eigenen  Patriarchen;  es  giebt  aber  auch  viele  römisch-katholiscbd 
Chaldler  m  Mesopoliniien »  Kurdistan,  fersien,  Syrien  «nd  Armenien; 
iie  haben  sechs  Bisohöfe;  sie  apreehen  meist  nlle  omieiiiscA,  mUrend 
die  Liturgie  syrisch  ist.   Diese  Jaoohilen  oder  Ntttoriamer  enirtandnu 
auf  dem  Concil  zu  Ephesus  431  ,   sie  selbst  nennen  sich  ^iant^ener^ 
ihre  Patriarchen  oder  Kalholieos  rcsidirlen  früher  su  Ktesiphon  und  8e* 
leuria ,  jetzt  xii  Koehannes;  ihr  Glaubenssystem  verwirft  das  Fegefeuer, 
ihre  Sacramenle  sind  Taufe,    Abendmahl,  >\(ilie,   i'lie  uud  Bciehle* 
Sic  haben  9  Priester-Grade  vom  l  eetor  bis  zum  Pafriarclien ;  die  Würde 
der  Letzteren  sowohl,  wie  die  der  Bischöfe  der  katholischen  Nestorianer 
ist  in  gewissen  Familien  quasi  erblich.     Der  CIcrus  \>i  ganz  arm  uud 
luM  unterhalten;  sie  sind  unter  den  orientiiiacheu  Giwifli»  uodi  nn 
belftw||MB*angelio  belesen.   Am  MUmiehslen  sind  die  lileslortaner  ami 
BtHt-vKm  und  im  Innern  der  kurdisdien  Gebirge,  man  ilUC  bim*  nn«» 
anmmen  64000  Familien.    Von  den  Nestonaunm  sind  verschieden  B)  dl^ 
ßfnunpfnjsifen ,  sie  sind  hauptsächlich  in  Aegyptm  und  Ahyssinien  aus— 
^(>t)r  iti  !,  dann  aber  auch  am  Kuphrat  nnd  Tigris,  ihr  Pntnarab  wehai 
ta  Antmdiien. 

3}^as  Haupt  der  armeui$eltcn  f]rr<iorian{$ehen  hnelie  ist  der 
h'alhoUkos  zu  Klschmiay.ifi  und  die  iirnienisc  hen  rutnarchen  voti  A(  litomer, 
Sis,  Jerusalem  und  Constunlinc^tel  erkeaaun  ilm  als  ihr  Üijcriiüupt  4u; 
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er  allein  verfertigt  das  beilige  Oel;  die  armenische  Kirche  zerfallt  ia 
40  Eparciiien ,  die  Uber  ganz  A&icn  und  Europa  verbreitet  sind ,  die 
meisten  beeren  aber  in  den  türkischen  und  persischen  Pruvmzen  ,  nur 
eine  io  Indien.  Jede  Eparchie  liat  ihren  Metropoliten ,  unter  dieseu 
stehen  allererst  die  Erzbi^chOfe ,  Biitchöfe ,  Artliidnikonen  etc.  Die 
Klöster  folcren  siimmllicb  der  Kegel  des  heiligen  iiahil.  Eü  ist  voo 
grosser  politischer  Bedeutung,  düss  Kussland  jetzt  den  Katholikos  der 
armenischen,  über  ganz  Persien  und  die  Türkei,  ja  bis  nach  Indien  zer- 
streuten Kirche  ernennt  und  dadurch  ia  die5cn  Landern  gleichsam  reli- 
giöse Anhänger  findet. 

4)  Die  griechische  Kirche  hat  4  Patriarchen:  zn  Conslantinopcl, 
Alexandrien,  Anliuchien  und  Jerusalem ,  die  3  letzteren  haben  aber 
keine  Bedeutung  mehr.  Der  von  Constantinopet  hat  den  Kang  eines 
Paschas  vQu  zwei  Kossschweifen.  Die  beständige  Synode  der  griechi- 
schen Kirche  besieht  aus  diesen  4  Patriarchen  ,  aus  den  8  Metropoliten 
vou  Tbessalunich,  ^icäa,  Smyrna,  Athen,  Nicomedien  etc.  und  12  Griechen 
wclllichen  .Standes,  die  Liturgie  ist  allgriechisch.  Die  russische  Kirche 
ist  eine  Tochter  der  griechischen ,  hat  aber  mit  dem  Patriurcben  zu 
Conslantinopel  nichts  mehr  zu  thun. 

5)  Die  römisch-katholische  Kirche  wurde  von  uns  bereits  Note  d 
als  ein  Disciplinar-Sysletn  characterisirt  und  bat  man  sie  als  solches 
erkannt,  so  besitzt  man  den  Schlüssel  zu  ihrer  Geschichte,  alles  Lob 
und  aller  Tadel  ist  damit  erklärt.  Wen  die  römische  Kirche  erst  ein- 
mal getauft  hatte ,  der  war  nun  auch  sicher  ihr  Vnlerlhan.  S.  bereits 
Tbl.  1.  §  HO.  Uber  die  Beichte.  Die  Bekehrung  zum  Cbristcnthum  wurde 
dahvr  leider  häufig  auch  nur  als  Slitlel  zur  politischen  Unterwerfung 
misbraucht.  Es  giebt  dem  tnlerworfenen  nicht ,  wie  der  blam ,  die 
Freiheit.  Die  riimische  Kirche  verweiirerl  daher  auch  Uberall  hartnackig 
die  Gemeinschaniicbkeit  des  bürgerlichen  Rechtes  mit  den  Layen.  Ein 
Mebrcres  weiter  unten. 

Bei  allen  diesen  verschiedenen  Kirchen,  die  abendlilndisch-kalho- 
lisclie  mit  eingeschlossen ,  ist  es  unstreitig  fUr  das  lebendif^e  Cbristen- 
thum  zu  bedauern,  dass  die  Liturgie  in  alten  todten  Sprachen  ah^refialtcn 
wird ,  so  dass  nicht  allein  das  Volk,  sondern  selbst  die  Priester  die 
Sprache  ihres  Gottesdienstes  oft  nicht  mehr  verstehen. 

g^  Gerade  aus  dem  Umstände ,  dass  das  Neue  Testament  in  einer 
Sprache  geschrieben  itit,  welche  nicht  die  Muttersprache  der  Evangebsten 
und  Apostel  war,  ja  auch  nicht  von  allen  denen  geredet  wurde,  an 
welche  die  Briefe  der  Apostel  gerichtet  sind,  z.  R.  nur  an  die  Hebräer, 
Römer  etc.,  hat  man  die  Aechtheit  des  neuen  Testamentes  anfechten 
wollen  jedoch  den  Text  und  Note  b) ,  denn  alle  Uebersetzungen  des 
neuen  Testamentes,  deren  wir  sogleich  weiter  gedenken  werden,  sind 
nach  diesem  griechischen  Originale  gefertigt.  Die  Wahrheit  des  Christen- 
thums wird  jedoch  dadurch  gar  nicht  verdächtig! ,  die  Verfasser  der 
Evangelien  mögen  sich  sogar  widersprechen,  da  drei  davon  keine  Augen- 
zeugen waren ,  das  Evangelium  wi<lerspricht  sich  nicht ;  es  besteht  dies 
aber  freilich  nicht  blos  in  dem,  was  Christus  gelehrt  hat,  sondern 
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hauplsacKKch  in  dem  Ck>minentar Ar  Apostel,  hanptsliiilkjli  ftrerlribrdP 
IMe  Begleubigimg  dei  Evan^elMF  liegt  in  leiner  Geschi^litey  seio«r 
ÜMtbreitnnir ,  besonders  in  frUlierer  Zeil  ror  den  Islam  Uber  die^^nzö* 
Erde.    Dü  isl  das  grosse  Wnnder,  welches  ihm  zur  Seite  stehq^fnur* 
freilich  kdunen  sich  Buddhismus  und  Islam  auf  ein  gleiches  WuMlirr 
berufen.     Orienlaiisdi-bililische  Philologen    hehonplen,    die  hebräische 
Sprache   oder  dt*r  aramiiisrhe  Dialvrt ,    m  elfhe»  die  JiifJen  7,11  Clirivlul 
Zeiten  redeten,         fiichl  ffaltiq-  ^rewesen,  den  neuen  ^ei.Hii^ea  .StoiT  £U 
bearbeiten  ,  nur  die  üriechisclie  Sprache  lialie  sich  hierzu  o-eeiirneL  da- 
Ull^^ucb  durchweg  tiic  grieehi&che  Terminologie  m  climliiciiiea 

*     ■  '  app-**—«: 

Zur  Erklärung  des  aufrallendea  Umätandes,  dass  alle  Theile  des, 
neoen  Testamentes  in  maeedoniiek'ohxanärinigch-griechi^  Spradi« 
geiiii^ttt|ben  sind,  fttbren  wir  hier  ans  de  Welle,  Lehrborh  der  histo-' 
riscinKiichen' Einleitung  in  die  Bibel  Tbl.  II.  $.  1.  Folgendes  na: 

^Die  griechische  Sprache  war  damals  in  der  ganzen  gcsiltelen  Welt 
verbreitet  und  herrschte  sogar  in  maachen  Städten  Pulästinas,  selbst 
.Tenisalem  hatte  eine  ijrierhisrhe  SynAffog-e.  Sic  war  die  Srhriftsprache 
der  ;!<rypt?Mhen  und  aller  auswärligeo  Juden.  Sohald  daher  d»s  Chri- 
stenlhum  aus  den  firenztn  PalUsfinas  hervortreten  sollte,  mu.s>le  es  m 
dieser  Sprache  verkuridel  werden,  wenn  auch  zuniiclist  erst  den  Juden 
(^Apoütelgesch.  XI,  9.  XIII,  46}.  Tanden  sich  aber  schon  früh« 
onter  den  Christen  gebome  Griechen y  griechische  Juden,  welche  dii 
Evangclinm  den  Griechen  verkOndeten.  In  Antiochien,  dem  Oft,  von 
welchem  die  Sendungen  unter  die  griechischen  Joden  und  Griechen  aos-> 
gieogen,  herrschte  Liin  hische  Sprache  und  Bildung.  Paulus  und  Bar> 
nabas  waren  griechische  Juden.  Bios  vom  Evangelium  llattbtti  behaute! 
die  Ueberlieferung  eiue  bebrüsche  Ürscbrifl'*. 

Die  Unreinheit  .des  neu-te.^tamentlichen  Griechisch  erlfiutert  deiselbe 
Verfasser  §.  2.  so*  ^In  Folge  ihrer  palästinischen  Abstammung  undEr~ 
Ziehung,  n»<h  dem  Vorgänge  und  unter  dem  Einflüsse  der  frühern  jü- 
disch-griechischen BiljcIiiluTsetzuitir  und  Schriftsteller  und  in  Ansrfmes- 
senheit  zu  dem  den  (inot^heu  fremden,  Iheils  aus  dem  Judeuthum  enl- 
lehulen,  Iheils  neu  ge:>chüfl'enen  geii>ligen  SlulTe ,  den  sie  vorzutragen 
hatten,  schrieben  die  NeutestameDtlicheo  nicht  rein  griechisch,  sondern 
judiechwlig  ^  sowohl  in  Ansehung  des  Sprachgebttmeht  nb  der  Rede* 
A^*^pjj^^Eine  indess  reiner  als  der  Ander«.  Dm  Gfieohiiehn  «bri* 
geoMHUes  i^ic  auf  diese  Welse  nmgcalnltelei ,  gubört  dem  aogo-* 
nn|||H|Hprt»en  Diaiect  und  in  Ansehung  gowtisnr  BigenlbUmUcUniCnn 
dem  fiHiccrfoHt.scÄ-nlexandrischen  Diaiect  an,  so  daas  sich  also  in  der 
Sprache  des  neuen  Testamentes  3  Bestandtheiie  unterscheiden  lassem» 
i)  der  griechische,  2)  der  jüdische,  3)  der  christüch-lürdilicbe'*. 

Fin  IVlext  oder  eine  lVhnt;ds(  hrifl  der  Evanirelisteö  und  Apostel 
existirl  ni(^  t.  Im  i.  .lidirliuudert  soll  Hrs  eigenhändige  Original  den 
Evaogeirutiis  Ji»hiuines  zu  KfdM'sns  vorhanden  gewesen  seyn. 

Die  Orduuug  der  einiciuen  ÜUcher  ist  in  den  alten  Handsciirifteo 
verschieden. 
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Dia  ABerkeoDtiiig  der  Aecbtbeil  berulite  leäifUi;^  auf  der  iooern 
WabrhiftigkaÜ  ifirer  YerfiMer  niid  jm  Vcrlnneii'  auf  die  licberliefe- 
nntf,  Nack  Originei  grtodete  lidi  dieialbe  aof  die  lofjpiratkiB  dir 
Verfasier  and  UebetHefenmg,  worauf  bekaDnllich  noch  jeUl  die  katlM»- 
Macl«»  Kirelif^  mkr  Werfk  legt,  ab  auf  dia  fiibd  mUmL 

*»'  De  Weilß  sitgl  aucli  hier  ThI.  I.  §.  29 :  „Di«  Ciirislen  äulien  airf 
die  Verfosi^«^r  tuid  hatleii  ein  gewisses  iiii»iunM:lies  Gefühl  iiir  die  Aedil- 
lieit ,  iUis  abtr  nie  rein  md  klar  aasyebildei  Kar.    Die  Tradition  d(^ 

rischfB  .ieuMpes^,  beaoaden  nach  daa  1.  Jahrhuaderl^.  Die  eraw  > 
Cbriitteo  Itmiffßt  alte  und  na ae  Tealameol  vor,  aber  ersleraa  mcb  oBr 

«fexandrioitebeu  Uebersetxuag  und  erst  spütcr  hielt  man  sich  wifder  ap 
die  Bestimmung  der  Juden,  welche  die  JLXX  nicht  onerkannt|eO|^  sowie 
denn  iihcrhaupl  die  strcniren  Juden  die  griechische  Lilrrnhir  hasstcn, 
wui>  ß:c\vis.s  viel  rl<i/.a  heilrii^,  da!>s  sie  rl.is  Chrii^tenthum  nicht  annahmen, 
ueil  ihnen  (Uim  Kuiii^i^eliuiii  in  der  griechischen  Sprache  mitgelhellt  wer- 
den w  uliie.  Whs  die  Sammlung  der  einzeluen  Thejle  des  neuen  Tcsla- 
luenies  zu  einem  Ganzen  belrilTV,  so  kennt  Justitius  JUartyrus  (f  lUt)) 
bereita  nnsare  Evangelien,  Jedoch  vermulhel  man,  dasa  es  ^ndere  ge-»* 
weseq  seyn,  citirl  aber  floch  keioe  apoaloliacben  Briefe.  Talian  (f  1 76) 
m^ly^yi  KvangcÜBBi  Johannes  Gebrancb.  XfAenii^as  (f  180)  fulirt 
dllVninef  Pauli  an  die  Korinlher  nn.    TheophUus  (^itUle  um  das  J.  180) 

Öibnt  schou  heilige  Schriften  überhaupt,  insouderheit  das  Evangelium 
knnes  lind  andere.  In  der  Miüf  des  2.  Jahrhunderfs  findet  .sieh  in 
den  llüudcn  des  Martian  eine  Sininiihtufi  von  10  paulimsc hen  Hnefen 
und  einem  Evangelium.  Alan  verniutlict,  dass  diese  Soniniiung  in  GalaUe» 
und  Pontus  entstanden ,  umi  die  ersle  Sammlung  scy ,  duch  soll  dieser 
Alartiao  sich  um  alle  GUiubwUi-digkeit  gebracht  haben.  Gegen  das  Lude 
des  •.  oad  deo  Anfang  des  3*  Jabriiuiiderls  stinwiten  bareils  lo  ver- 
sdttedeoeo  Liodem  die  HanpUekrar  Irenaeas,  Clemens  von  Alajuutdrien 
vnd  TertuUian  in  der  Annahnw  von  dBvangdien»  derApostelgesehiehle, 
13  Briefe  Pauli,  dem  I.  Briefe  Peiri  und  Johannes  und  dec  Apokf^ypse 
itberein  und  zwar  so,  dass  man  zwei  Sammlongen  halte:  1  )  die  der 
4  Evangelien  nnd  2)  die  dir  Hriffe  Orlffinei  (im  3.  Jahrh.)  kennt 
diese  heiden  Sammlungen,  ahcr  auch  schon  das  gans^e  nane  Tr^tammt. 
Erst  nach  dem  Anerkennlniss  des  Cbristcnlhums  durch  Cm, >i (in im  im 
4.  JahriiUiiderl,  seit  die  ersten  Conciiien  gehalten  wordiu  \%uicu  uad 
es  eine  Kirche  gab,  giebt  es  Bibelverzeichuisse,  besonders  der  griechi^ 
sehen  Kirche;  auch  die  lateinische  Kirche  des  Ahendlande^ab^Ji)) 
kanonischen  Sehriflen  der  griechischen  an.  Nack  Ori^mes  '^^VHBI^ 
Bvangelien.  gesckrieben,  die  man  aber  nicbl  anerkannte.  llUHetaef 
hallen  deren  mehrere.  Bios  von  unsern  4  Evang^elittt  iuhauplete  man, 
dass  sie  inspirirt  seyen  (also  keine  historische  Kr/.aidung},  darauf  be- 
ruhte ihr  Anerkenntniss.  Emehius  (f  340)  theilt  das  neue  Testament 
bereits  in  3  Klassen :  1}  in  die  der  als  ächl  und  n|)o.<>tolisch  unerkannten 
4  Evangelien,  der  Apostclircsehiehle.  der  pauliniMhen  Briefe  und  des 
Briefes  JobaaoU  uud  ielri,  ;^ J  lu  die  der  aicbl  »Ugemciu  iur  uciit  uud 
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«mI  des  B.  Briefe  PM,  3}  in  die  iiii|rM^>rtermid  goltfoier  Sduillea 
f*oii  Kctaem  erdiehlet  oder  die  togcatuMai  A|»oicryplieik  ' 

Nnch  die<:en  jfriechisciieti  Origioaleo  der  einzeioen  Theile  des 
neoeu  1  e>tamentcs  faaileo  ouq  üuccessiv  mit  der  Ausbreittin£r  des  Christeu- 
thum^  oiich  Ueberselzun^en  derselben  in  das  Syrische,  Persi^ii  he,  Aelhio- 
pisclie ,  Kujitisciie,  Arabische,  Armenische,  GeorgiscJie,  AUslavische, 
Mbiiciie,  Lateioisclie  lUtL  Die  syrische  Uebersettmig  .eothilt  AUea, 
mil  Aesnihme  des  2.  Briefes  Petri,  des  3.  oad  3.  Briefes  des  JoluDiie«» 
des  Briefes  Jedi  and  der  Apokalypse.  Sie  hat  viele  griechische  Wort« 
■nfgenommen,  ersi  die  50h  rT,<rertigte  pbilo.vcnisclic  Ue!)r Tso:ziiQg  |p| 
eomplet.  Diese  syrische  Ueberüetzung  führt  den  ISamen  Peschito.  Die 
Ormftfhrhc  Upberspfzung-  ist  zwar  andi  nach  dem  grieihischcn  Original 
grft  rtii,  (  ,  r  dem  syrischen  Peschito  ongepasät.  Die  georgische  des- 
gk'ii  hni ,  jcdoi  h  nach  der  aUslavischcn  Uebersetrfing  inlerpoiirl.  3IaQ 
hat  neuerdings  auf  dem  Berge  Athos  eine  georgische  Uebcrselxuug  aus 
dem  8.  Jahrhundert  aufgefunden,  welche  Tom  heiligen  Euphcmius  her- 
Mhft  Die  aräUseke  Ueberselsang  hill  sieh  aoch  vomiltelbar  ao  dae 
Criechisches  ist  aber  ebeowohl  dem  syrischen  and  fcopliaeheD  Texte 
Hagepasst,  enthilt  aber  Mos  die  Apostelgeschichte,  die  Briefe  Paulis 
den  Brief  Jacobi  iwid  die  erstell  Briefe  Peiri  and  Johannes.  Die  per^ 
MUcke  eothAlt  blos  die  4  Evangelien. 

Schon  zu  Augustins  Zeilen,  Fndo  de?  4.  Jahrhonderf s ,  ^ob  es 
mehre  lateinische  Ufbersetzungcn  des  alifn  IV>lnrn('nles ,  besonders  die 
Ilala ,  sie  gehört  i«  die  ersten  Zeilen  dvs  (  hriNteathums  und  ist  nach 
der  LXX  verfertigt.  3b2  übersetzte  Hieronymus  dasselbe  von  Neuem 
crilisch,  in  Verbindung  mit  dem  neuen  TeKlamente  und  diese  i»t  die 
anlfaentische  hifeiot^he  Valgata ,  deren  sich  noch  Jelst  die  katholische 
Kirche  bedient.  Data  die  ganze  Bibel  erst  In  Folge  der  Reformstieii  in 
das  Tentsche  und  dann  auch  In  alle  tibrieen  earopiiischen  Sprachen  über- 
eetxt  wnrde»  ist  bekannt,  nicht  eu  credenken  der  grossen  Uebersetaangs» 
Onstaft  der  englischen  Bibelfi^esellschafl. 

\Vos  noch  !nsond<'rluMf  die  Uel)crsefzriii£ren  des  allen  Toslanienles 
anlann-t,  so  nimmt  darunter  «In'  alexandrinisclie  ntlcr  soL'^f'nnnnfo  LXX 
den  ersten  Platz  ein.  Sic  soll  auf  Veranlassung  des  Deniclnas  Phn- 
lernis  unter  Vlolomaeus  Philade/phus  zum  Behufe  einer  alljrcnuincn 
Geselzsammhmg  durch  72  aus  Palästina  gerufene  Schriflgelehrte  gefer- 
tigt seyn.  Iferaolassung  und  Zeit  giebt  man  allenfalls  iu»  lengnet  aber» 
dass  paia^MPhe  Gelehrte  die  Uebersetaer  seyn  and  behauptet,  das» 
Mj^ein  PjPMl  der  igyptisclien  Juden  sey,  dorch  das  BedBrfniss  der- 
lelbiilX*ie' sprachen  griechisch)  veranlasst  Sie  Ist  aach  nicht  auf  ein- 
mal entstanden,  sondern  nach  und  lux  li,  nur  weiss  man.  d[i><s  das  6aiNce 
im  ,lnlir  150  vor  Chr.  ferliir  wur.  .M:in  bediente  sich  dcrsellien  so«riir 
in  Paliislifiii ,  wo  seil  Alt  x-imlrr  Jiurh  L'rie»  !iisch  gi^sprocht-rt  '\\  !?rde,  die 
Strengen  Juden  verwarlen  mc  ;djer  spiitt  r.  Sodann  hat  man  eine  andere 
griechiitche  Uebersctzung  des  alten  Teslamenles,  gefertigt  von  einem 
gewissen  Aquila,  entern  jüdischen  lYoaelytcn        Synope,  za  Anfang 


Digitized  by  Google 


If9 


des  2.  Jahrhunderts  nach  Chruitus^  wuKhc  der  alexoiidriiiiiichea  vorgc- 
M,Qgvu  wurde,  desgleicheu  eine  von  Thtodoliony  Synutchus  und  Oriyiues 
(ilcxu{da).  Man  schrich  zu  Alexandrien  das  llehraische  auch  mit  grie- 
chischen Bdchstnhen,  numentlich  thnt  dies  Orif/ines  in  der  Ilcxapla.  '\ 

Die  chulddische  1  eherselznnif  des  allen  Testamentes  wurde  nach 
dem  Aussterben  des  Hehriiisrhen  nothitr,  man  hat  deren  mehrere.  ) 

Die  satnavilunische  enthalt  blos  die  5  ßiiihcr  .Mosis.  Die  dlhiO' 
pisclie  stammt  aus  den>  1.  Jnhrhiindert,  ist  zwar  lür  die  dortiiren  Juden, 
aber  durch  Christen  K^orertii;!.  Die  koptische  t^fhort  ehenwohl  ins 
4.  Jahrhundert.  Die  armenische  in  das  5te.  Die  Armenier  erhielten 
damit  auch  erst  ihr  jetziirfs  Alphabet.  Die  geortjische  g^ehOrt  in  das 
6.  Jahrhundert,  und  erhielten  die  Georirier  damit  ihr  jelzitres  Alphabet 
vun  den  Armeniern.  Die  arabischen  Ueberselzunjren  sind  fdr  die  ara- 
bisch-s\  riscben  Christen  (jeferlijfl  und  soffar  mehrenialen  /.u  Ilaleb  tfe- 
fintckt.  Fnillich  ist  eine  tietipersische  Ucbersetzung  für  die  persischen 
Juden  aus  dem  9.  Jnhrbiuidert  vorhanden. 

Iih)  Wir  erinnern  nur  daran ,  dass  kein  einzifjes  christliches  Kir- 
clienlest  Gott  allein  geweiht  ist,  sondern  alle  gellen  Christo,  dem  hei- 
ligen (leiste,  der  Aladouriii,  den  Aposteln  und  besouders  den  heiligen 
Schufz-Patronen.  Nur  die  Kirchenlieder  der  IVoleslanlen  für  die  ge- 
wöhnlichen Sonnlage  beziehen  sich  zum  Theil  auf  (iott  allein.  Kbenso 
bat  die  kalliolische  Kirche  Bilder  von  allen  diesen  göltHcben  Personen 

•d  verehrt  sie  als  solche. 
*   i)  Dass  diese  Reformation  ganz   allein   das  Werk  der  Germaneo 
war,  werden  wir  w:>iter  unten  noch  näher  nachweisen. 

Auch  die  franzosische  Hevolution  ist  in  neuester  Zeil  für  eine  Wir- 
kung des  Chrislenlhums  ausgegeben  worden.  Alan  vergisst  aber  dabei 
^anz,  dass  die  eigentliche  Hevolution  gerade  das  Chrislenthum  sogleich 

abschalTte. 
r 

kj  Zuerst  in  Kuropa  selbst  in  Calvinisten  und  Lutbernner,  dann 
eine  jede  von  diesen  wieder  mit  verschiedenen  Kirchenverfassungen,  z. 
B.  nur  die  ani;likanisclic ,  schottische  Kirche ;  in  ein  misbräuchliches 
Sectenwcsen  ist  aber  der  Protestantismus  unstreitig  schon  in  Nordamerika 
Bnsjf^rarlet.  Kr  ist  das  jrermanische  Chrislenthum.  Die  protestantischen 
Seelen  haben  jedoch  ihren  (irund  nicht  in  der  Natioual-Verscbiedenbeil  der 
einzelnen  «jernianischen  Völker ,  sondern  djriu,  dass  jeder  Ltibelleser  sein 
eigener  Interpret  ist.  Würde  man  diesen  liilerprelationeu  völlig  freien 
lauf  lassen,  so  würde  es  zuletzt  so  >iele  Seelen  geben  als  ßibelleser. 

§.  (33. 

Endlich  soll 

d)  drr  lü/atHj  nach  der  Bi*IiiUjp(iiii<T  si  iiios  SlifltTS  .V////r//y4<v/, 
nur  eine  drille  und  lelzlc  Ucsluurulion  des  entarteten  wahren 
Otoubenn  scyn ,  wie  ihn  Abraham  gehuhl  habe  und  Aloses  und 
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Christus  vcrkündnl  hallen  a) ,  und  er  darf  sich  dessen,  wenigstens 
als  ganz  rein  gehaltener  Monotheismus,  auch  wirklich  rlihmenb^, 
in  Beziehung  auf  seine  Moral,  die  zwar  gröslentheils  dem  Mo- 
saismus  und  Christenlhum  entlehnt  ist«),  macht  er  jedoch  seinen 
Bekennern  solche  Conressionen ,  dass  er  sich  dieserwegen  blos 
noch  zur  Religion  für  halbcullivirle  polygamische  Raub-  und 
Eroberer-Horden  eignetd),  es  geworden  und  auch  im  Ganzen 
gehlieben  isl«). 

•i|0  u 

a)  Wie  gesagt,  hutle  sich  das  Christenthnm ,  unter  dem  Schutze 
römischer  Wcltherrschan ,  bis  in  das  7.  Jahrhundert  hinein  nach  allen 
Seilen  hin  in  Asien  und  Afrika  ausgebreitet,  olme  aber  bei  den  nun 
einmnl  scliun  (riinzlicb  entarteten  und  verfallenen  Völkern  dieser  Erdlhcile 
cigenlliiben  Kindruck  gemacht,  sie  sittlich  gebessert  7,u  liabeo.  Dies 
war  nun  ganz  insonderheit  der  Fall  mit  den  Arabern  des  7.  Jahrhun- 
derts (dass  unter  diesen  Arabern  nur  die  sesshaiten  Bewohner  Süd- 
arabiens oder  Yemens,  die  Himjariten,  nicht  auch  die  nomadischen  Be- 
duinen verstanden  seyn  können ,  wird  sich  erst  weiter  unten  beweisen 
lassen).  Ihre  iieligion  war  ein  Gemcng  aus  verdorbenem  Juden-  und 
Christentlium  und  arabischem  Sabäismus ,  ohne  alle  wirkliche  Gescliichts- 
und  l'rkundenkenntniss,  hauptsächlich  aber  von  aller  Moralität  entkleidet. 
Diesen  Zustand  wahrnehmend,  fühlte  sich  Mahomcd  berufen,  der  Zoroaster 
heiner  beinuhe  in  das  Heidenlhum  zurückgefallenen  Landsleute  zu  werden. 
Er  entschloss  sich  und  hielt  sich  für  berufen ,  den  Islam,  d.  b.  das  Heil, 
den  wahren  (ilauben,  wie  er  Abraham,  Isaac  und  Jacob  eigen  gewesen, 
wie  ihn  die  Propheten  Moses  und  Isa  (Jesus)  schon  zweimal  wieder 
bergeslellt,  nun  zum  driltenmale  zu  reinigen,  die  alle  reine  Lehre 
wieder  herzustellen,  da  Juden  und  Christen  sie  trotz  ihrer  Propheten 
verunstaltet  hüllen,  was  auch  für  Arabien  wirklich  nur  zu  wahr  war, 
denn  man  besass  daselbst  weder  das  alte  noch  das  neue  Testament 
ganz,  sondern  blosse  Bruchstücke  und  Traditionen  vom  Juden-  und 
Christenlhum.  Mahomed ,  dessen  Mutter  eine  Jüdin  war,  und  deren 
Oheini  wiederum  ein  schriflgelehrter  (7tr»s(  war,  liess  sich  durch  die 
wenigen  besser  Unterrichteten  über  das  eigentliche  urkundliche  Juden- 
und  Christenlhum  (über  dieses  besonders  durch  neslorianischc  Mönche^ 
belehren  (denn  auf  das  alte  und  neue  Testament  selbst,  die  Urkunden, 
bezieht  er  sich  nirgends  direct,  man  sehe  darüber  Geiger,  was  hat 
Blahonied  aus  dem  Judenthum  aufgenommen.  Bonn  1b3lQ  und  begann 
nun  die  Suren  (Sowur)  seiner  Begeisterung  als  angebliche  Mitlheilun^ 
des  Engels  (iabriei  einzeln  niederzuschreiben  und  seinen  Landsleulen, 
hauplsiichlich  und  zuerst  seinen  eigenen  Haus-  und  Stammes-Gcnossen, 
vor  «llcra  aber  seiner  Frau,  niilzullioilcn  und  sie  für  avmc  lleform,  be- 
sonders für  den  Glauben  ,  dass  er  wirklich  der  drille  Prophet  sey ,  zu 
gewinnen.  Gewisse  Gaukeleieu ,  die  dort  nölhig  seyn  mochten  ,  abgc- 
recbuety    zeigte  sich   hierbei  eben   erst  das  Keforuiatortalent  AUho- 
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meds  y  wie  er  C5  niiiulich  anzufani^en  habe ,  um  nicht  blos  die  eigent- 
lichen sessharien  Araber  (Himjarilen),  sondern  auch  die  Beduinen  für 
seine  Keform  zu  gewinnen,  ohne  dabei  zu  sehr  gegen  die  SiUen,  Ge- 
bräuche und  Gefühle  derselben  onzustossen.  Trotz  des  Widerstände! 
anderer  Stfimme ,  meist  rein  nomadischer ,  weil  sie  ganz  dem  Götzen- 
dienst ergeben  waren ,  welcher   ihn  zwang  nach  Medina  auszuwandern 

^(lü.  Juli  022),  gelang  ihm  dies  vollständig,  denn  „eine  neue  Lehre 
fasst  besonders  dann  leicht  Wurzel  bei  einem  Volke ,  wenn  sie  mit 
seinem  Ueschmack  und  seinem  moralischeu  Charakter  in  Einklang  steht"* 
und  dies  ist  ganz  beim  Jslam  der  Fall.  „Die  Süd-Araber  verbinden 
mit  der  Sinnhchkeit  der  Orientalen  die  glühenden  Leidenschaften  der  ^ 
Mittagsvolker  und  hatten  sich  ganz  der  ZUgellosigkeit  hingegeben,  die 
damals  nicht  gegen  die  allgemeinen  Sitten  war.  Mahomed  beschrankte 
freilich  ein  wenig  die  ZUgellosigkeit  seiner  Landsleute,  aber  in  vieler 
Beziehung  hat  er  sie  auch  geduldet.  Gott  wollte,  so  drückt  Slahomed 
sich  aus ,  dass  seine  Religion  leicht  sey ,  denn  sonst ,  wusste  er  wohl, 
wäret  ihr  nur  Scheinheilige  geworden.  Wie  müchtig  mussten  überdies 
die  verführerischen  und  wollüstigen  Schiiderungen  eines  ganz  sinnlichen 
Paradieses  auf  die  glühende  Einbildungskraft  seiner  Anhänger  wirken  und 
wie  hitufig  finden  sie  sich  nicht  im  Koran !  Hütte  Mahomed  die  Uebung 
mühevuller  Tugenden,  Niissigung,  Resignation  und  Herrschaft  über  sich 
selbst,  mit  einem  Wort  die  strengen  Gebote  des  Evangeliums  gepre- 
digt ,  80  würde  er  wenig  Anhünger  gefunden  hüben.  Ja  auch  in  der 
Form  seiner  Lehre  bewahrte  Mahomed  den  Geschmack  und  Sinn  seiner 
Landsleute.  Noch  heute  bewundern  die  Araber  die  poetischen  Schon- 
heilen des  Korans ,  diesen  Zauber  des  Styls,  den  sie  für  unnachahmlich 
hielten.  Dieser  Reiz  trug  nicht  wenig  dazu  bei ,  um  der  Lehre  des 
Propheten  Eingang  zu  verschallen'*.  31.  s.  Morgenblatt  lb28.  Nr.  205. 
Ja  Mahomed  selbst  behauptete,  die  Wahrheit  seiner  Sendung  werde  durch 
das  poetische  Verdienst  des  Korans  bewiesen.  Er  forderte  Alle  auf, 
welche  an  dessen  göttlichen  Ursprung  nicht  glauben  wollten,  die  Schön- 
heiten auch  nur  eines  einzigen  Kapitels  nachzuahmen  und  diese  AulTor- 
derung  rief  eine  Unzahl  von  Dichtern  ins  Feld,  tlieils  aus  Eitelkeit,  tlieils 
aus  Hass  und  diese  poetischen  Kämpfe  sollen  sehr  viel  zur  Ausbildung 
der  arabischen  Sprache  und  Grammatik  beigetragen  haben.  Was  nun 
den  Koran  oder  Kurr-ann  (soviel  als  Collectio  oder  legenda  bedeutend^ 
anlangt,  so  wurden  die  Verse  (Ayath}  und  Suren  (deren  er  III  zühltj 
erst  nach  Mabomeds  Tode  durch  seinen  V'erwandten  und  Nachfolger 
Ahubekei*  ohne  Ordnung  gesammelt  und  als  Handschrift  der  Wiltwe 
Mabomeds  übergeben ,  wonach  alle  spiiieren  Abscliriflen  gemacht  sind. 
Die  Sprache  ist  alt-süd-arabisch ,  das  jetzt  nicht  mehr  geredet  wird, 
und  daher  jetzt  gelehrte  heilige  Sprache  ist.  Für  keines  der  vielen 
Völker,  die  sich  zum  Islam  bekennen ,  giebt  es  eine  Uebcrselzung  des 
Koran,  auch  deshalb,  weil  Vieles  unübersetzbar  ist.    Es  können  ihn  also 

^VlHir  die  Ulemas  etc.  lesen ,  und  der  Masse  der  Moslems  geht  es  sonach 
damit,  wie  so  vielen  orientalischen  und  occidciilalischen  Christen,  welche 
die   Bibel   nicht  in  ihrer  jetzigen  Mutterspruche   besitzen.     Mit  acht 
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orientalischer  Phantasie  und  in  poetischer  Form  trägt,  wie  gem^ßf^ 
Mohomed  seine  Lehren  und  OfTenbarung^en  vor.  Cnter  Emprehluiig  uod 
Wiederholung  jtldischer  und  christlicher  Gebote  lässt  er  die  alte  Ver- 
ehrung- der  Araber  und  den  Besuch  der  haaba(nmn  sehe  darüber  weiter 
nnten)  bestehen,  macht  ihren  ßesuch  jedem  Moslem  zur  Piliiht  und 
rüumt  dem  leidenüchaftiichen  und  sinnliehen  Cliarakter  der  Orienlalen 
alles  ein,  was  derselbe  fordert,  denn  was  Mabomed  terbiefel ,  fehlt 
ohnehin  den  Völkern  des  hcis.>cn  Orients  im  Ganzen,  ist  nicht  BedUrfoiss 
für  sie,  z.  B.  eben  nur  den  Genuss  des  Weines,  des  Schwciueileisches, 
und  was  er  gebietet ,  ist  ebenso  nothwendig  zur  Erhaltung  der  Rein- 
lichkeit,  wie  die  mosaischen  Polizeig-esetze  für  die  Juden,  ja  es  sind 
nur  Krneuerun(?<?n  derselben.  Zwei  Concossionen  sind  es  insonderheit, 
welche  nicht  allein  der  diimnli^en  Enlnrlunff  der  sesshnflen  Araber^ 
sondern  auch  dem  der  Beduinen  zusagen:  1)  dass  jedem  Moslem  nicht 
blos  erlaubt  ist ,  jeden  Ungläubigen  zum  Sciaven  zu  machen ,  sondern 
dass  es  ihm  auch  zur  Pflicht  (remacht  wird,  alle  rngliiubig-en  fortwäh- 
rend zu  bekriegen,  d.  h.  zu  bemühen  und  zu  plündern  und  2)  nächst 
vier  Weibern  so  viele  Scliivinnen  zu  haben,  als  er  will,  woran  haupt- 
sächlich noch  die  Aussicht  auf  ein  Paradies  geknilpfl  ist,  worin  die 
Madchen  ewig  Jungfrauen  bleiben ,  die  guten  Moslems  aber  mit  der 
Kraft  von  100  Miinnern  eintreten.  Nur  das  ist  es  auch  eigentlich,  was 
die  grösteniheils  uomadischen  Moslems  vom  Koran  befolgen,  alles  iilirige 
lassen  sie  sich,  gleich  anderen  Heligionsbekenuern,  eben  nur  als  unver- 
bindliche Empfehlung  dienen,  mit  Ausnahme  der  wenig-en  Cercmoiiin. 
die  ihnen  namentlich  ein  fOnfmaliges  tagliches  Gebet  vorschreiben.  Nuiit 
der  Islam  und  der  Koran  ist  auch  die  I  rsache  des  Fatalismus  der 
Moslems ,  sondern  der  liegt  ebenwohl  schon  in  dem  geislig-tnifff» 
C'haracler  aller  Nomaden.  So  ist  denn  der  Koran  wirklich  <las  Buch  ivr 
Bücher  für  diese  Nomaden  und  so  ist  es  erklärt ,  was  ihm  so  r».<<iie 
Ausbreitung  bei  ihnen  verschaflle  (denn  alle  Völker  «ler  drilten  Stufe 
haben  ihn  erst  nach  lauger  Gegenwehr  gezwungen  angenommen)  und 
noch  zur  Stunde  verschadt,  denn  bilden  auch  Europa  und  der  Indui 
gleichsam  die  beiden  äussersten  Grenzen  für  seine  Ausbrcitunir  ,  so  bot 
er  doch  auch  einerseits  in  Europa  unter  den  Illyrern  und  Sluven  An- 
hänu:er  gefunden  und  sich  andererseits  über  den  Indus  hinaus  verbreitet, 
unter  den  Hindus  Bekenner  gefunden,  der  Mulayen  nicht  zu  c^ed  '  ; 
wie  unter  den  nomadischen  Völkern  kein  Boden  für  das  ChriNtLiiiiimii 
ist,  hO  ist  unter  den  Völkern  der  dritten  und  vierten  Stufe  keiner  fUr 
den  U\im  (s.  aurh  Montcsquitu ,  Esp.  des  lois  XXIV.  26).  Der  Islam 
hat  deshalb  überall  das  Chrisleulhum  wieder  verdrängt,  weil  dieses, 
ohne  sich  selb^l  zu  zerstören,  keine  solchen  Concessionen  machen  konnte 
und  kann  ,  wie  der  Islam  ,  deshalb  aber  auch  Ubendl  uuler  Asiens  No- 
maden nur  ein  Schein-Christenlhnm  war  und  ist.  Der  englische  Bischof 
Heber  sagt  daher  ebenwtdil  in  seiner  bekannten  Keise  durch  Indien 
Seite  4Nß:  «Vergeblich  schmeicheln  sidi  die  Mis.'douiire,  dass  das  Chri- 
atentlinm  einmal  im  südlichen  und  östlichen  Asien  werde  eingeführi 
'Verden.    Dies  wird  niemals  geMheben,  Asien  bedarf  weuigslcus  einer 
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giin<  anderen  F5tm  (fcs  ChristcnHiums ,  einer  tJeherselzün^  deÄselhen  frt 
den  Rsialischeii  Geist  Dies  hat  unstreitig*  der  Islam  bewiesen ,  der  eine 
solche  Uebersetrung-  ist,  wenn  auch  nur  eine  sehr  unvollkommene.  Den 
Islnm  hat  halb  Asien  angenommen,  das  Christenthum  hat  noch  nirgends 
festen  Fuss  dort  fassen  können.  Auch  hat  der  Zwang-  dies  nicht  aHein 
bewirkt;  die  Portugiesen  haben  so  gut  gewaltsam  zum  Christentlium  be- 
kehrt, wie  die  Araber  zum  Islam  und  doch  ist  es  ihnen  damit  nicht  so 
gegltickt.  Die  Gewalt  der  Mahomedaner  ist  jetzt  in  Indien  gebrochen 
und  enropüische  Christen  herrschen  an  ihrer  Stelle,  und  dennoch  gehen 
mehr  Inder  zum  Islam  als  zum  Cbristenlhum  uberV**^"*""  '»''-^ 

Dass  nach  allem  Gesagten  der  Islam  seine  Pro.cclyten  moralisch 
nicht  besser  gemacht  hat,  sondern  schlechter  als  sie  schon  waren,  mögen 
sie  dabei  auch  immerhin  nur  an  einen  Gott  glauben ,  ist  natürlich,  denn 
so  lange  gewisse  Laster  noch  kein  religiöses  Anerkenntniss  gefunden 
haben,  treten  sie  wenigstens  nicht  als  legitime  Ansprüche  auf.  ^ 

Im  Uebrigen  scheint  es,  dess  auch  des  Islams  Zeit  bereits  gekom- 
men ist,  sein  Ilöhe-Punct  ist  längst  vorüber,  die  Begeisterung  dafür 
dahin ,  ohne  dass  man  aber  daraus  etwa  folgern  darf,  er  werde  nun 
dem  Christenlbum  wieder  Platz  machen ;  den  ersten  Stoss  erhielt  er 
durch  den  persischen  SufismuSf  welcher  anfangs  als  illystik  auftrat,  dann 
als  Halionali>mus  und  zuletzt  die  göttiiche  Sendung  iMuliumeds  leugnete. 
M.  t.  darüber  Mahmud  Scheüisleris  Hoseunor  des  Geheimnisses.  Persisch 
und  leutsch  von  Hammer.  Pesth  1S38.  Man  ersieht  daraus,  dass  dieser 
Sufismus  eigentlich  nur  ein  Wiedererwachen  der  alten  Zoroastcriehre 
war  und  ist ,  zugleich  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  die  heuligen  sess- 
haften  Perser  Nachkommen  der  alten  Zend-Völker  sind.  Die  Wahabiten 
und  ihre  neue  Lehre  sind  nur  ein  Nachhall  dieses  Sufismus.  Abd-el- 
>\'ahhab  halle  einen  Lehrer  aus  Basra  und  sludirte  zu  Ispahan  und  trat 
dann  als  Oberhaupt  eines  arabischen  Stammes  mit  seiner  neuen  Lehre 
hervor.  Nach  Burkhard  äussert  sich  jetzt  auch  der  Unglaube  und  Re- 
ligionsspott im  ganzen  Morgenlande  nirgends  so  frei,  als  gerade  in  dem 
Born  des  Islams,  hümlich  in  Mekka.  Taglich  wird  im  innersten  Baum 
der  Kaabn  die  gröbste  Unzucht  getrieben,  die  Mekkaer  spotten  über  die 
Andacht  der  Pilger  und  suchen  sie  nur  zu  prellen.  DIekka  ist  der  lie- 
derlichste Ort  des  Orients  und  die  Kaaba  ein  Sanfhaus,  ja  auf  Seiten 
der  Hadschi  sind  die  Wallfahrten  nach  Mekka  nichts  als  reine  Speku- 
lation, für  die  einen  Mos  merknntilisch ,  für  die  anderen  um  den  Vor- 
theil bringenden  Namen  eines  lladschi  zu  erwerben.  Mau  kann  die  Ge- 
schichte des  Islam  in  drei  Perioden  einthcilen:  1)  die  von  632  bis  752, 
2}  die  seiner  Glanz-Periode  unter  <ler  Herrschaft  der  .Abassiden,  welche 
das  Wiederaufleben  der  Wi-ssenschaflen  <inter  den  besiegten  und  be- 
kehrten Kultur-Völkern  begünstigten  und  3}  die  seines  Verfalles  durch 
den  Zwiespalt  der  Seelen  und  es  treten  jetzt  bereil.s  au  die  Stelle  der 
Arfber  Mongolen,  Türken,  Albanesen,  denn  die  Geschichte>^^s  Islams*  ^ 
und  die  der  Chalifate  ist  ein  und  dasselbe. 

Das  Seclentcesen  des  Islam  hat  ebenwohl,  wie  üherajl^^clit  iti^^ 
Moral,  sondern  im  Dogma  und  der  Nalional-Vcrschicdenhelt'^^itien  Gruud. 
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Der  blam  linl  nämlich  ebenso  seine  Traditionen  und  seine  zusütz.liclien 
Ceremonialfresetze  etc.  unter  dem  Namen  der  Sünna,  wie  der  Mosais- 
mus den  Talmud  und  das  Chrislentlium  seine  Kirchenväter.  Die  An- 
hänger dieser  Sanna  heisseu  Sunniten.  Die  Schiiten  verwerfen  diese 
Suooa  zwar  nicht  f^iinzlich ,  legen  ihr  aber  keine  Verbindlichkeil  bei 
und  sind  deshalb  vom  Besuch  der  Kauba  ausgeschlossen;  sodonn  hängt 
aber  damit  aufs  engste  zusammen  ,  dass  die  Sunniten  den  Abubcker,  Ji^k 
wie  die  Chuliren  Omar  und  Osman  für  die  leiritimen  Nachrolirer  dHHK 
Propheten  halten,  die  Schiiten  aber  den  Ali,  was  auch  eine  Yerscliicdeo- 
heit  des  Ccremoniels  zur  Folge  hat.  Dies  sind  die  beiden  Hauptsecten, 
welche  aber  wieder  in  74  l'ntersecten  zerfallen;  so  gehörten  nur  z.B. 
die  einst  berüchtigten  Assassinen  und  Ismaeliten  zur  Secte  des  Ali.  Das 
Nähere  über  die  ketzerische  Secte  der  Ismaeliteiiy  wozu  auch  jetzt  die 
Drusen  in  Syrien  gehören,  s.  m.  bei  Silrestre  de  Sary ,  Expose  de  la 
relig-ion  des  Druzes,  tire  des  livres  religieux  de  cette  Secte  et  pre- 
rede  d*une  iutroduclion  et  de  la  vie  du  Khalife  llakem-ßiamr-Allah. 
Paris  1h38.  Der  Verf.  des  Dahistan  zählt  72  canonische  Secten  des 
Islam  (S.  the  Dabistan^  aus  dem  persischen  übersetzt  von  David  Shea 
und  Anton  Trayer.  Paris  1813).  Nach  den  neuesten  Keisebeschreibunjren 
des  innern  Afrika  hat  man  übrigens  die  Entdeckung  gemacht,  dass  der 
Islam  daselbst  eine  ganz  eigenthümliche  locale  Gestalt  angenommen  und 
der  Sudan  sein  eigenes  Mekka  hat. 

Die  orthodoxen  Muselmänner,  die  Anhänger  der  Sünna  oder  Tra- 
dition (im  Gegensatz  zu  den  Schiiten  oder  Anhängern  Alis}  erkennea 
vier  Imans  an ,  deren  Meinungen  jedoch  dilTtTircn  und  so,  dass  wie- 
derum die  einzelnen  Länder  sich  vorzugsweise  an  die  Meinung  des  einen 
oder  andern  halten: 

Hanifah  (690—709, 

Schafei  (707—819), 

Malek  (701—795), 

Ilanbal  f  855, 

woruach  die  vier  Secten  sich  llanefi,  Schafei,  Maleki  und  Ilanbali  nennen. 

Heutzutage  hat  die  Secte  Ilanbali  nur  noch  in  Arabien  einige  An- 
hänger,  Schafei  desgleichen  und  in  Aegypten,  die  lluneü  ist  verbreitet 
in  der  Türkey,  Turtarey  und  Indien;  die  Maleki  in  ganz  Nord-Afrika 
und  die  Werke  dieses  Malek  so  wie  seiner  Commentatoren  hat  Perron 
auf  Veranlassung  des  Kriegs-Minislers  übersetzt  und  erläutert,  um  den 
französischen  Behörden  in  Algier  als  Codex  zu  dienen,  unter  dem  Titel: 
Precis  de  jurisprudence  musulmane,  ou  Principes  de  IcKislalion  niusul- 
niane  civile  et  religieuse  selon  le  rite  Malekite.  Paris  l8l9. 

In  ein  näheres  Detail  der*  ganzen  mohumedanischen  D«i<;malik  und 
Moral,  womit  bekanntlich  dort  auch  die  pohtische  Gesetzgebnntr  ver- 
schmolzen ist ,  so  dass  der  koran  ebenso  gut  Bibel  wie  Gesetzbuch  ist, ' 
können  wir  uns  hier  nicht  weiter  einlassen ,  sondern  verweisen  dieser- 
halb  auf  >\  iener  Jahrbücher  1834.  08.  Bd.,  woselbst  auch  die  neuesteu 
und  wichtigsten  Werke  über  den  Islam  genannt  und  recensirl  sind. 

Nur  folgende«  sey  hier  angemerkt:  der  gauze  GoUc&dieust  d^^ 
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Islams  besteht  1}  in  dem  runFmalio^en  Gebete,  2}  in  dem  Beobachten 
der  Fasten  und  3}  in  der  Wallfuhrt  nach  Mekka ;  8ekrament«  hat  er 
Diebl,  keinen  eigentlichen  Sabbalh  und  kann  daher  in  Nothfall  der 
■ofckeöi  estfi^en,  wetbaH»  er  aieb  dem  aaeb  so  sje&r  fttr  BOoiadiMlie} 
ViHker  eigoel.  Dia  Umam  aiad  die  Kirchenvller  des  Maait  ood  ans 
flMÜI  fie  in  7  KlaMea.  Die  MoUeka,  dai  all^enerae  Recblsbach  der 
Moslems,  ist  von  Ibrahim  aus  Aleppo  yerfasst,  im  2.  Jahrhunderl  der 


ira,  und  wird  als  die  Qointefseoi  aller  Schriflea  der  Imams  an- 


Bloss  darüber  ist  nun  noch  etwas  zu  bemerken,  dass  der  Islnm  an 
and  für  sich  keinesweges  alle  gelehrte  Forscliutigf  a(isschlies>t  und  wenn 
man  bei  den  nomadischen  Bekeniiern  des  hlam  eine  so  grosse  Uhwis- 
aenheit  findet,  die  Schuld  davon  nicht  dem  Islam  allein  beigemessen 
werdet  bmim.  SetMÜ'|pHIM|^*iMhle  lebieB  Aohttnfem  Liebe  nr 
WiaieiMCbaft  einsoflOffeii^  er  lobte  die  Gelebrien  vod  fersprad^ 
Ümeo  groate  Belohonogeo;  e^^  erfichtele  allenthalbeD  Scfarien  der  Be-* 
redsamkeit,  besonders  zam  Vorlesen  desKonUi,  worin  so  schöne  Stellen 
sind,  dass  oft  aufgehört  werden  muss,  um  ersi  an  beten;  auch  die 
Chalifen  mussten  als  Nachfolger  des  Propheten,  wie  dieser  selbst,  die 
nöthigen  persönlichen  und  geiehrtLii  Eiij-enschoflcn  für  ihr  doppeltes  Amt 
besitzen,  sonst  erkannte  man  sie  nicht  an,  daher  waren  auch  alle  Cha- 
lifen gelehrte  und  hoch  gebildete  Männer,  welche  zur  Gelehrsamkeit 
anfmufi^l^n.  Chalif  Jezidy  ein  Ommijabde,  welcher  um  das  Jahr  67^ 
|||^pafl|Pia  berrschte,  seichnete  alch  scbon  sehr  aus,  die  rubniTolble 
TSmdii  war  Mt  die  vnter  den  Aba$9iden  (tob  Be»i  Abbat)  onler 
weleben  die  ambiacbe  nnd  peniickB  Llteralor  ihre  höebtleVollkoainmi-» 
heit  erreichte.  Ancb  luer  scy  schon  und  nochmals  bemerkt,  dass  diese 
gelehrte  Cultur  unter  der  Herrschaft  des  Islams  abermals  nicht  den 
clgentliVhen  Arabern,  d.  h.  Beduinen,  sondern  den  antiken  Persern  und 
Syrern  angehört,  welche  jrczwungen  zum  Islam  hatten  übersehen  müssen. 
Mausur  f  der  erste  Chalif  aus  dem  abassidiscben  Hause,  war  auch  der 
ausgezeiehnetste.  Er  gründete  Bagdad  und  machte  es  zum  Sitz  des 
Chalifats,  dahin  strömten  von  allen  Seiten  gelehrte  Männer,  namentlich 
•Qcb  0riecheB,  die  den  Ariberli' Ihre  gelehrten  Schätze  mittheilten,  denn 
-  die  Araber  selbst  mochtet  rieh  ndt  fremder  Gelebrsamlieil  nnd  fremden 
Sprachen  sieht  befreanden  ,  sie  nennen  alle  andern  Nationen  Adtckm^ 
d.  b.  so  viel  als  Barbaren.  Die  Chalifen  achteten  jedoch  nicht  daranry 
ioodern  Hessen  sehr  viele  Werke  ans  defti  Syrischen,  Koplisehen^ 
Griechischen,  Indischen  und  Persischen  ins  Arabische  übersetzen,  so  dass 
jelit  erst  den  Arabern  Geometrie,  Melaj)hysik,  Medizin,  Logik  und 
Nntnrwissenschaflen  bekannt  wurden.  Alle  Ilaiipt>verke  der  Archer,  oder 
wie  mau  besser  sagen  sollte,  in  arabischer  Spraciie  von  Persern ,  Sy- 
l'eru  etc.,  welche  zum  Islam  übergegangen  waren,  geschriebenen  Werke 
'rind  nnter  den  Ahasriden  geacbridmn.  Unter  den  Abassiden  gab  es 
004  IkcAm  Priesterschall,  wodurch  die  Chalifen  beachrMnkt  worden 
wiren,  rie  waren  in  wellKcber  nnd  priesterlicher  Hinsichl  nnbesehrlnkt; 
der  aecbit«  Cbalif  der  Abassiden»  Mahrnm^Bmuebid ,  der  Sohn  den 
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Harun-Erraschid  y  machte  815  Tusy  die  IlaupUstadt  von  Khorasan,  la 
seiner  Residenz  ,  wudurcii  Kiiorasan  der  Ziinui:lit$ort  der  Gclohrteu  und 
Tus  die  Ncbeulmhlerin  von  Hafi^dad  wurde.  Wie  schon  gesa^t^  berührte 
der  Glunz  der  arab. sehen  NN  eil  und  Literatur  sowohl  die  Araber  wie 
auch  das  ei|ienthche  Arabien  gar  nicht ,  oder  bheb  ihm  fremd.  Die 
Beduinen  zeiciiiicten  sich  stets  durch  ihren  Aberglauben  und  ihr  rohes 
Festhalten  am  Allen  ans.  Sie  feindeten  die  Cbalifen ,  namentlich  die 
Abassideu,  au  und  blieben  von  ihnen  auch  last  unabhuugig,  sie  bestritt 
ten  alle  Geiehrsainkeit  als  verdienstlos  und  eitel;  besonders  warea  es 
die  12  /mams,  welche  solchen  Widerspruch  predigten  und  die  Secte 
der  Schiiten  stifteten  ,  wahrend  die  Sunniten  ans  Alelika  und  dem  llausQ 
Ommijah  hervorgiengen  und  sich  mit  den  Schiiten  gemeinschaftlich  den 
Chalifen  gegenüberstellten.  Genug,  der  Glunz  des  Islams  und  Chalifuls 
gehört  fremden  Volkern  eiuer  höhern  Stufe ,  nicht  den  eigeulliclien 
nomadischen  Arabern  an,  gerade  so  wie  das  Chrislenthum  seine  Glanz- 
periode ganz  andern  Völkern  als  den  Juden  verdankt.  üebrigens  sey 
noch  bemerkt,  dass  es  nicht  eigentlich  Mahomed,  sondern  der  borUhmU) 
Chalid  (das  Schwert  der  Schwerter  Gottes  ,  von  Mahomed  selbst  so 
genannt)  war,  welcher  die  Araber  für  die  Ausbreitung  des  Islams  UD(i 
die  ersten  Eroberungen  gegen  Perser  und  Griechen  begeisterte. 
^  Obwohl  das  bisher  Gesagte  meistens  nur  besliiligend,  erlauben  'wir 
uns  doch  aus  dem  neuen  schützbaren  Werke  von  Conssin  de  Percetal^ 
Essai  sur  fhistoire  des  Arabes  avant  Tlslamisme.  Paris  1848,  hier  fol- 
gende a|)horistische  Notizen  nachzutragen: 

^    1)  Mahomed  erklärte  seinen  Gegnern  auf  ihre  Frage,  zu  tcelcher 
der  damaligen  Heligionen  er  sich  bekenne :  „zu  der  Keligioa 

^         Gottes,  seiner  Engel,  seiner  Propheten,  der  Heligion  Abrahams, 

jj.^  :  Seine  Gegner,  besonders  die  Timimiten  ,  bekehrten  sich  zum 
Islam,  nachdem  Aluhomed  und  seine  Anhänger,  als  Dichter  und 
Redner f  die  ihrigen  überwunden  hatten.  Man  sieht,  wie  hier 
Dichter  und  Prophet  ganz  ideutißcirl  wurde  von  den  Arabern, 

^         jener  für  diesen  erkannt  wurde   und  hier  ein  Prophet  nur  all 

^         Dichter  Erfolg  haben  konnte. 

3}  Das  Arabisch  des  Koran  ist  die  moderne  Sprache  des  alten  Jemen 
(nicht  die  der  Beduinen)  und  das  heutige  Arabische  verhüll  sich 
zum  Koran-Arabisch,  wie  das  Italienische  zum  Lateinischen. 

4)  Ein  Scheich  der  Beduinen.,  Amir,  machte  Slohomed  den  Vor- 
*  schlag,  sie  wollten  sich  in  die  Herrschaft  theilen ,  er  die  Be- 
duinen beherrschen ,  Mahomed  die  sesshaften  Städter.  Er  er- 
blickte also  im  Islam  und  in  Mahomed  nur  einen  ehrgeizig'ea 
Eroberer  und  für  den  Füll  der  Tlieilung  wolle  er  den  Islam  an- 
nehmen ,  was  Mahomed  verweigerte.. 

5)  Die  religiöse  Bewegung  unter  den  Arabern  war  also  keine  wahre 
und  tiefe.  Erst  als  der  hlam  Beute  versprach,  schlössen  sicU 
die  Beduinen  an  und  noch  jetzt  kennen  sie  nur  einzelne  Phrasea 
des  Koran. 

0)  W  uhreud  des  ganzen  ersten  Jahrhunderls  bekümpfleu  sich  blos 
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ftwei  ParUicieu,  die  Mobadjir  nnd  Ansar  als  AohSoger  MahuineU 
io  Mekka  und  Ucdioa  uud  die  Fuouiie  der  Ooieyjadeu  «1»  Gegner 
des  Pfopketaik    Dieit  ftaa«««  in  SyriM  Fass  oad  warea 

orthodox ,  d  b.  iie  IimiUmi  Wain »  comervarleo  beadDiaclie  Ge- 
Ulnobo,  ramhleteo  die  TrdlilioB  dea  Propheten,  die  muiel- 
niMUichea  Sillea  und  den  heiligen  Charakter  der  Freunde  Ma- 
homcds.    Sie  ermonleteo  de«  Alf»  deo  Adoptif-^ha  AUliomeds^ 

und  dessen  heide  Sühne. 

7)  Die  Museimaui.M  lie  Bew  ejrung-  mHchle  sich  also  ohne  elifentlichcn 
religiösen  Giuuhcii  und  Mahouied  war  nie  i'ii^enllicher  SiciHT  in 
Arabien  iiber  die  Oineyyaden.  Daher  die  L'nhestimnitiieit  des 
Dograas  bis  ioa  13.  Jahrb.,  daher  die  vielen  Sec^ca,  Carmalben, 
Patoniteo»  laoMeUteii,  IHnliileB,  Dmten,  JlaMhlacliioet.  Henw- 
oilci»  Zends.  Sril  m  iX  JWvh,  aiecten  dio :  Tlieotogeo  der 
Afcherileo  durch  Aualilgooj^  der  PfaUosopheo. 

Gerade  so  gien^  es  mit  dem  Cbristeotham. 

8)  Mahoned  war  nicht  der  Gründer  der  Civilgesetze ,  des  Mono- 
theismus und  der  LiUerotur  der  Araber ,  sondern  ihr  letzter 
Aufschwung ,  denn  gerade  mit  ihm  schliessl  die  poetisrhe  Zeit 
der  Araber ,  denn  der  Islam  wurde  zuffleuh  die  l'rsac  he ,  dass 
Arabien  ii;aui  in  den  iiiiitergrund  trat  uud  die  eruberlen  Pro- 
imien  die  Oberherrschaft  erhielten.  100  Jebre  nach  Mahomed 
kl  der  «ebiache  Gepiiu  vdUig  abgestorltoa»  Pcrsieo  triumpbirl 
doroh  die  .Abbeiside«  9od  Arehiea  vetacbwiiMlel  filr  hnmer  ton 
der  0ceoe;  urabreud  aeioe  «pnehe  nod  Heliftoa  die  CiiriUsatton 
von  Tombuctu  bis  Samarkant,  voo  Oat-Indieo  bis  Harocco  ver- 
breitet, sinkt  Arabien  in  aeiiieo  primitiven  Zustand  s^ur  Zeit 
I^maels  zuriiek  (d.  b.  auch  das  glückliche  Arubieii  ulurflutheten 
die  Noninden  und  Yemen  ^elit  unter).  Gerade  so  gieog  es  auch 
mit  dem  BuddhiMiuis ,  Juden  -  und  Chri>teuliium. 

9}  Mahomed  war  auch  nicht  der  Gründer  des  Monotheismus  in 
Arabien,  sondern  blos  der  RetormatQr,  deoo  der  Cullus  des 
b^cbsteo  Gottes  (Allah,  Taäia)  bildete  dea  Poq4  dcff  mbischen 
ReUgioOy  wohl  eher  war  derah  die  viele«  AvMdfR,  wdrhe 
ooler  der  cüauacbeB  UerrscHaflfr  Pieb  Anbieo  JoHneo,  Griecheo» 
Syrer,  Pener,  Abyssinen,  der  reine  Glaube  Abrahams  nit  Tteleiii 
Beiwerke  und  Aberglauben  versetzt  worden  und  davon  wallte 
Mabüiiied  ihn  reinisren.  Juden  und  Cbri.slen  Iniffen  ihre  Syna- 
{Tosjen  und  Kirtlien  in  Arabien.    Beides  semitische  Meliffionen. 

10)  Die  taaba  war  eine  Art  Pantheon  aller  Culte  und  unter  den 
Bildern,  welciie  Aluhomed  aus  der  Caaba  warf,  befand  sich  auch 
eine  Maria. 

11)  Der  blani  hatte  ebeaio  aeioen  Johannes  wie  d»  <  Ghttitenthnni. 
Ebdie  Jahre  vorHohomed  crkllrtea  achon  vier  «nfyeklftrte  Araber^ 
Waraca«  Olbnian^  Obeydallah  nnd  Zoyd,  data  die  Araber  sieb 

von  der  Religion  Abrahams  entfernt  hätten  nnd  Idole  verebriMi 
nnd  dbsa,  aio  sieh  nach  amterp  Lindern  begeben  wolltet^  um  die 
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sehlichthaarige  uni  Wtamkaarige ,  gvdeokt  aber  bei  der  ipecielien 
Schilderung  nicht  alleia  auch  der  übrigen  körperlichen  y  sondern  auch 
ihrer  melaphysischeo  und  colturgesehichtlichen  Merkmale,  iiicr  und  da 
iDkresitBl ,  aber  gans  ohne  winaoichaftliche  Halten^  und  Gewkui  f&r 
die  WiMeaichaft  Ja  milontor  tthmtifgig  und  ckcUiaft.  Aach  Jf«ll^ 
JBnui  baiirta  achon  yot  Vmetmi  aeiae  CfaiaificaUoo  auf  daa  MaanMek», 

Ohm  hat  rieb  yeriaifao  laMea  die  HiaoacheB  fam  wie  die  Sloge^ 
lluere  nach  den,  oodi  dasa  5  Skmm  ao  cfaMsifigirea,  iö  daaa  Ibai  die 
Haatferbe,  die  Sehldeirorm  eod  seibat  das  Teaiperament  fast  rein  mate- 
rialistisch und  aar  ab  Conscquenzen  der  vorzngsweisen  Sinnentwicklung 
enefaeincn.  (m.  sehe  dessen  NaltirErcsiiiicliff  für  Sthiilen.  Leipzig  182i 
Seite  974).  Er  slaluirt  daher  5  Arten  der  Menschen  1)  Haut-  oder 
Filhl-Mfiischen.  Schwarze.  2)  Zungen-  oder  Schmeck  -  Menschen. 
Braune  Austraher.  3)  Nasen  -  oder  Riech-Menschcn.  Rothe  Amerikaner. 
4)  Ohren  -  oder  Hcir  -  Menscbeo.  Gelbe  Mongolen,  b  j  Augen  -  oder 
Seh-Menscheo.   Weisse  Baropler. 


Wenn  nun  aber  durchaus  nnr  e*n  Merkmal  das  Haupt-  und  Grund- 
merkmal ,  das  wahrhaft  durchgreifeade  und  vorherrschende  ^eyn  ^ioH, 
SO  ist  die  Einlheilung  nach  den  Schädel'  und  (icüchtsformen  nach  dem 
was  schon  Theii  I.  §.  137.  Uber  das  Parallel-Verhältniss  zwischen 
TeaipareaieBt  ond  Kaochenbaa  gesagt  wordea  isti  die  richligsle  aad 
aiürieariisseste,  deao  bein  Memekm  ist  uad  bleibt  der  Kapt  and  das 
Geiicht  doch  das  eigeatlicbe  ganz  mmueUiekef  aad  diese  ist  es, 
welche  Heunnger  (Grundriss  der  physischen  und  psychiscbei  Aatbro- 
polofie.  Eisenach  1B29  Seite  104 j  sdopüri  bat,  jedoeh  so,  dasa  er 
aas  wieder  nur  3  Ha^en  will: 


Aach  woIHe  er  autiSslfer,  dass  man  abermals  zwiscbeo  alter  ond  oeuer 
Welt  aaterscbeidea  solle  (Seite  125) ,  so  dass  die  nalaiaebe  Ba^e  dar 
kaokasiscben ,  die  amerikamscbe  der  mongoliscben  ond  die  Papns  der 
Neger-Ra^e  entsprechen  sollten,  bat  Jedocb,  wie  wir  börea,  diese  weitere' 
üaterscheidung  wieder  fallea  lassen.  Das  neueste  ausländische  beachten»- 
werlhe  Werk  über  die  Rageverschiedenheiten  ist  Prichard,  Researches»  inlo 
the  physical  hislory  of  mankind  1.  Aull.  1813.  2.  AuH.  |H26  o.  3. 
Aufl.  1836  ins  Teulschc  übersetzt  durch  Rüd.  Wagner  18 10.  Sein 
System  des  Menschenreichs  ermang-ell  jedoch  ebenralls  noch  und  durch- 
aus eines  hühcrn  Pnucips,  worin  die  Verschiedenheil  der  Ra^en  ihren 
Grund  babea  köoole.  Er  tbeiU  die  Heoscbeo  zuoücbst  nacb  der  Ver* 
schiedeabeit  der  Haarfarbea  io  3  Ablheiloogea  aad  swar  f)  schwara- 
baarige,  2)  weisse  (Albioos,  die  nodi  dazu  etwas  blos  kraakbaftet 
sind) ,  3)  Blonde  (gelb,  roth  nnd  licblbrannc).  Sodann  macht  er  Back 
der  Schädel  -  nod  Leihesgestalt  7  Classen:  Q  kaukasische,  2)  mon- 


uud  7)  Australier  und  Alfurcn  mit  der  Bemerkang,  dass  es  auch 
Nationen  gebe,  die  keiner  dieser  7  Uassea  geaan  angebdrtea,  soadeni 
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sich  ihnen  bloit  ■Iherten.  Das  kommt  daher,  wenn  man  hlos  empi- 
risch verfährt,  oluM  aUe  HOokiicht  auf  da»  MMgt  and  die  Ha«»- 
IbcMPigeB» 

c)  ^Schädelform  und  Slim  sind  die  untrUi^IichsIeD  Zeidien  der 
GeiateskraR  dea  Henaeheo*.  ttetuktger  I.  o.  S.  599.  Die  geistige  ond 
noraUscbe  Kreft  ist  aber  doreh  die  Seeleaart  gegeben  aod  bedingly 
ndünn  iat  die  SckMdeirenn  mit  allen  ihren  einsehen  Protnberanten  ein 
fcArperitches  Abbild  der  Seelenart,  nicht  umgekehrt.  Auch  Zackaria 
lagt  ic.  IV.  2.  S.  134.  ^Auf  jeden  Fall  dürfte  in  der  Natorgeschicble 
des  Menschen  die  Bildung  des  Schädefs  dos  »alire  Princip  seyn ,  von 
welchem  bei  der  Einlheilung-  der  Gatlungen  auszugeben  isl*^.  Auch  ist 
es  vorzugsweise  die  Sciuidel-  uud  üesidUsform ,  welche  sich  forterbt 
oder  fortpflanzt. 

Je  mehr  daa  eigentliche  nnd  anaacblieaalicli  Henachfiehe ,  Vpmnnll 
nad  fiprache,  im  Heaachen-Beiclie  berrorlritt  nnd  inr  Bntwiekelnag 
kommt,  je  mehr  bildet  atch  auch  physiognomaaeh  daa  eigentBebe  scbdnn 
■enacben-ldeal  aaa  ($.  72)  und  ao  ealspricht  denn  die  Hässlichkeit  dea 
Fapu  seiner  niedrigen  Geistesstufe  und  die  Schönheit  des  Br&minen  seiner 
hohen.  Die  steigende  körperliche  Schönheit  der  Ra(,on  ist  nichts  anders, 
als  die  reale  Erscheinung  der  Idee  ,  hier  der  Seelen  etc.  Die  schein- 
baren Ausnahmen  von  dieaer  Aegel  erklärt  allein  der  VerfalL  S.  da- 
her weiter  imtea. 

S.  74 

Dabei  ist  aber  auch,  noch  einmal,  aoMbikcklicfa  zu  bemerken» 
dasi,  gleichwie,  die  ThL  L  $.  45—48,  geschilderten  vier  Tempe- 
lameiite  nur  ganz  allgemein  abslracl  an^efaMt  sind;  wie  ferner 
(fie  vier  Stefen  des  Menschen^leicbs  In  metaphysischer  HinMI 

als  solche  ebenwohl  nichts  cmpirisch-/><//iriV/f/<'/  Reales,  sondern 
blos  etwas  philosophisch  Ideales  oder  wissenschaflliche  durch  lo- 
gische Syntbesis  und  AI)straction  erhaltene  hikshste  Abtbeüiingeii 
and,  wozo  also  der  Stoff  und  die  Merkmale  erst  von  unten  her- 
anfy  von  den  ZQnReUi  Ordnungen  nnd  Classen  her,  real  empirisch 
gegeben  wid  entnommen  Bfani,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den 
vier  Race-Schilderungen.  Sie  existin  n  rcal-individuel  so ,  wie 
sie  sogleich  geschildert  werden  sollen,  ebenwohl  nicht  (denn  die 
Gattung  hat  als  solche  keine  äussere  Existenz),  woil  ja  {edes 
real-physiache  individuan  saaiohfll  einer  Nation,  diese  einer 
Ordmmg,  diese  einer  CSasse'ond  diese  erst  einer  Stnfen-Rai;e 
angehört  n),  sondern  sind  ebenwohl  nur  ans  der  grossen  Slannig- 
faltigkeit  der  individueileu  bdiädel formen  und  Physiognomien  einer 
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joden  der  vier  Stufen  als  das  dem  öeobachUr  sich  darstellende 
yynUietisch  Gemeinsame,  ai^  die  gemeinsame  Grundlage  und  Idee 
visseiiscbafUiGh  abitnihirt,  oder  ww  damit  eiiierlei  ist,  die  kör-^ 
perUehea  Idefll|Formeii  za  de»  oUgea  vier  netapliysiechen  Stufen- 
Ideen  Da  ea  mm  den  Nalurforadrem  um  eine  aolche  wümm* 
ichaptich-ideale  oder  oberste  Slulen-Eintlieilung  nicht,  sondern 
blos  um  eine  empirisch-reale  Classificalion  zu  Ihun  war  und  ist, 
also  ungctahr  uin  das,  was  das  Juisieusische  methodiacbe  System 
fihr  die  Pflanienwelt  iet  (Tld.  L  ;^},  und  mrar  wOi  daae  die 
meialen  es  sogar  bei  ihren  awel  bia  filnfjUMW)  bewenden  laaeen 
nnd  Ton  weitem  Unier'-A^Mimt^  mMt$^  wimem  oder  doch 
erklörcn ,  die  sogenannten  Uebergänge ,  Ünler-Ragen ,  Varietäten 
und  Spiel-Arten  liessen  sich  nicht  weiter  clanaifiziren ;  so  ergiebt 
sich  daraus  auch  zugleich,  dass  eta  w^#^tücher  Unterschied 
Bwaschen  wterm  Uemkm  SGfalid0)fiirinen  elo.  mid  den  realm  der 
Natnrforaaber  besieht,  oder  dass  wiaere  Fennen  MifliGh  elirai 
wie$entekafiHeke9f  die  der  Natiirfoiaeher  aber  etwas  Mos  mpi 

riidiee  siQd.  ,  * 

a}  So  dast  es  deaa  deshalb  aoch  ketne  f«faea '  abacilMeii  ilofa» 
Schädel  giebt  und  geben  kann,  sondern  allererst  sümmllich»  stt  eiiier 
md  derselben  Raf«  gaböneadea  ialmdaaABo  MIdel  zusammea  die  Idee 

des  Hacesciiiidels  constituiren.  Man  kann  daher  »urh  die  RaQen  nichl 
nach  ein/.tiiien  individuellen  iSchädel-Exempiaren  aufTassen  und  studieren, 
sondern  nur  in  Masse,  nachdem  man  entweder  ranze  Massen  einer Ra^e' 
stttfe  dberschaot  oder  sehr  viele  einzelne  Schädel  gesehen  hat. 

b}  Also  Qng'ePähr  so  wie  die  griechischen  Bildhauer  in 
ihren  Götter-  nnd  llelden-SlatUeo  alle  Einzelschöuheiten  der  menschlich 
körperlichen  Individualitäten  zu  einem  Ideal  der  menschlichen  Schönheil 
oder  unserer  vierten  Stufe  harmonisch  zusaiumen  zu  stellen  pflegten,  so 
waideB  hier  aNe  BHiselforaiev  der  TierSliifeB  siiiainaieB|[effelll  werdea. 

Meiners  nahm  ebeowofal  Dur  zwei  Ra^en  an,   Mongolen  und 
Kaukasier. 

«)  Pkffiegmemik  und  Phytik  der  ertdtn  Stufe  oder  dtr  eeUwriatUM 
bilden  (oaitf.  ThL  I.  f.  i2a-15l>. 

Was  natehst  den  eiMi/emtseAen  Theii  anlangt,  so  lässt  sieb 

10« 
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zwar  in  Betrefl  der  Grause  des  Gehirns  bei  allen  vier  Stufen  kein 
grosser  bemerkbarer  Unterschied  wahmolmi  on  (^Morton  behauplel 
es  freilich),  wohl  aber  sofort  in  Betrefl  seiner  Form  und  Lope 
vnd  der  dadurch  gegebenen  SeMdei^  und  Oetichi^'-Form.  Beide 
haben  nun  beim  Wilden  eine  grosse,  plumpe,  lanif-gentr^ekte  Pomi 
mit  sehr  dicker  Hirnschale,  der  Winkel  des  Husuchdlillcn  Gesichls 
weicht  am  weitesten  von  dem  eines  rechten  Winkels  »b,  so  diiss 
die  Stirn  Mhr  zurück  und  der  Unterkiefer  sehr  hervortritt,  ea 
ragen  die  Baeken^Kmehen  sehr  herror  und  die  langen  s8ge» 
artigen  Zähne  stehen  in  demselben  schriigen  Winkel  wie  das 
Gesicht  In  Betreff  der  einzelnen  Theile  des  Kopfes  vnd  Gesichtes, 
so  ist  die  Slirn  zugleich  niedrig?  und  eingedrückt,  Auyvn  klein, 
tiefliegend  und  weil  auseitinnder,  Sa»e  plalt,  mit  grossen  Oeff- 
nungen  (Pia tschn äsen),  tascbcnähnliche  Wangen,  Uppen  dick 
(Wurst-Lippen),  Ohren  gross  und  herabhängend,  der  Her/  finsserel 
schwach  und  isoUrt  und  das  Haar  ein  isolirt  stehendes  fruppipe»^ 
strickartig  znsammengedrektes  oder  gefilztes ,  dessen  Farbe  ttber- 
haupt  von  der  Hautfarbe  und  dann  dem  Clima  abhiiniri»). 
Der  Thorax  ist  eng,  platt  und  eingedrückt,  mit  langen  dürren 
Armken  behangt,  die  Brüste  der  W' eiber  birnfüriiMg,  lang  und 
bingead,  das  «mnI«»  klein,  dabei  alMr  breite  Baaken  und  Hllflciiw), 
die  Sehenkel  und  Knk  sind  sehr  kurz  und  eingebogen,  dsler 
der  Gonp  mit  einwSrts  stehenden  Fttssen  schleppend  und  Crig 
und  Hist  unfähig  zum  Tanz;  die  IVatlen  sind  sehr  schwach  und 
sitzen  oR  vorne  statt  hinten,  die  Hände  und  Fü»»e  höchst  plump 
und  viereckig;  die  ganze  Statur  ist  daher  im  Ganzen  genommen 
unschön,  klein  und  gedrückt b),  die  Stimme  endlich  bei  so  thie- 
rischen Oiganen  rauh  und  das  Lachen  nur  ein  GrinBen. 

In  Betrefl  der  vier  8kme^  so  sind  diese  zwar  physisch  sdiarf, 
aber  geistig  ganz  stumpfe). 

t)  Aach  wechselt  die  Farbe  der  Haare  nicht  olleio  mit  den  Le^ 
beniiBltern ,  sondern  kann  auch  durch  heni<r(>  AiTccle  und  Kraokiieiteo 

sieb  £riin7,li(h  inKiirn.  nameDlhcb  durch  ^Schreck  und  Ani^st. 

In  Betreff  des  Barles,  so  ist  er  ülierhaupl  das  Zeichen  der  männ-^ 
liehen  Lebens-Energie  und  deshalb  fehll  er  den  Wilden  fast  g^n/.llt  li, 
wahrend  wir  b«i  den  Völkern  der  vierten  Stufe  die  «cböiuteo  Imgeii 
Bärte  ftaden. 
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aa)  Ja,  es  giebt  unter  tbnen  »irklich  Meosdieii  mit  S<;bwiUui4lb 
3  bis  4  Züli  laog  ,  wie  wir  §.  234.  iiahcr  sehen  werden. 

• 

Dif  iJiiL'^e,  flöhe  oder  Grosse  scheint  chenwohl  im  Ganzen 
etwas  hiü»  clunalisches  und  irulividucllrs  m  M-yn,  denn  man  lindel  bei 
allen  vier  Rn<,'en  grosse  und  kleine  Individiren ,  Zwerge  und  Riesen ; 
nao  sehe  darüber  «io  Hehreres  ia  Liebsck  Anlhrupologie,  die  wir  selbst 
jedoch  niclil  str  Hand  hatleo. 

So  wie  ganz  kleine  Kinder  eigentlich  noch  keine  bestimmte 
aasgeprügle,  maii  nOdile  fa^eo  articulirle,  Physiognomie  haben,  in 
ihren  GesichlaxQgeo  ooch  alles  imbeiliiMnt  isl,  gans  so  wie  m  Um« 
Tdoeo,  so  auch  bei  den  wahren  WIMen.  Es  spricht  noch  gar  nichti 
Geistiges  aus  ihren  Angen  und  Zügen  heraus  and  daher  daa  Ihicrisch- 
atnmpfe  ihres  Blickes  nnd  ihrer  Miene. 

d)  Da  es  bei  uns  Henschen  giebl,  welche  gewisse  Farben  gar 

nicht  sehen,  oder  nur  zwei  oder  drei,  die  andern  nicht,  so  sey  liier  die 
Frage  erlaubt ,  ob  nicht  auch  die  Eindrttcice  der  Farben  nach  Älaassgabe 
der  vier  Temperamente  oder  MenschenrafeB  vielleicht  verschieden  seyen 
ttttd  seyn  mibseu?  %,  72.  Not«  b. 


ßß)  rkgwflopseh. 

S.  76. 

Die  vier  unwiRkührlichen  Leibes-  oder  Lebens -FroceMe 
(Tbl.  L  S.  134.)  gehen  frage  ond  langsam  von  staUeo,  milAtis- 
nahine  des  Vifritotfiuii^a-Frocesses.    Eben  so  trägs  sind  die  vier 

unwillkulirliclKMi  Gruiultricbe  (Tbl.  I.  §.  lo5.)  und  blus  der  £r- 
nalinitn/»frivb,  in  Verbinduriir  mit  der  Verdauunirskrafl,  zeigt  sich 
besonders  thätig  uls  Gefräasiykeii ,  die  sich  uiit  den  ekelbaflesten  « 
Speisen  begnügt  ($.  26. so  dass  sich  auch  der  Turnus  der 
VerdMmng  und  Bxorelion  hier  verdoppelt  «od  venireifaobfcn}« 
Nicht  Mos  als  psychisch  trairer  Mensch,  sondern  auch  in  Folge 
dieser  üelViissinkeil,  ^Ndtlurcli  der  Organismus  fast  nur  und  nur 
mit  der  Veniaiiuiio  bebi  hitlliot  ist,  $rhl<i/i  der  >\  ilde  iiitlit  so- 
wohl viel  und  lange,  uls  duss  er  bestandig  in  einer  Art  üetaubung 
rukt  und  gar  keiner  anstrengenden  Körper-Arbeit  fähig  ist.  Da 
in  dem  gamsen  Organismus  des  Wilden  nocli  der  SetUaim,  die 
uverarbettete,  unentwickelte,  tbierische  Gallerte,  das 
vorwaltet,  ja  alle  Säfte  dunkler  gefärbt  sind,  so  dass  er  deshalb 
aucl»  sehr  wenig  Galle  bereitet,  isiseine  Haut  schlaf!  (oft  seihst  mit 
Haaren  beseUt)  und  unernpündiidt  h}  und  seioe  üautfwöe  gwi» 
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viUif  ein  tehmutziyet  BlaHy  welches  allererst  durch  das  warme 
CUma  (s.  Weiler  unten)  in  ein  schmutziges  Scliwarz  tibergehlc). 

Die  Au9dün$tmff  oder  die  Haut-Atmosphare  der  Wilden  ist 
HiMtlrieekend  (ammomkaUidi»  knoblaacliarUg},  ihr  Schwei»  förSi 
iieLeinwMid«!)  jmüI  es  «ad  ihneo  MaSh  und  ttberhaopl  $twi9m 
ekeUUifte  KiwMeUen  au8schUe;ssUdi  eigen «)  {Bmulnser  L 

s.  1010. 

a)  Das  Schmecken  führt  r.ur  Gefrä&sigkeil,  zur  Schlemmerei,  Träg- 
heit und  Schlafrigkeit.  Da  nun  der  Geschmack  der  niedrig^'le  Sinn 
und  mit  der  Kindheit  und  dem  pflegmatü>chen  Temperameute  vurzugs» 
weise  gepiirt  Ist,  so  iil  er  anch  bei  der  niedrigslen  MeiischeiiilQfe  der 
ihliligBle  Siuo.  So  wie  die  Kioder  aoiserordeDtlich  acbneH  verdaaee^ 
und  deshalb  alle  2  bia  3  Stonden  Mabrong  bedarfeo»  ao  habeo  «fie 
Wilden  aoch  «ine  Yerdauuigslcrafk  gleich  den  Strausscn  and  der  Ekel 
ist  ihnen  ganz  unbekannt,  nur  sie  verdauen  gewisse  Thooerdeo  ohne 
die  mindeste  Unbequemlichkeit.  Der  NN'ilde  stopfl  sich,  wenn  er  «jerade 
etwas  bat ,  voll ,  um  sich  dann  wie  das  gesiiUigte  Thier  zur  liuhc  zu 
begeben  und  erwacht  nur  durch  den  Hunger  aus  seinem  thierisch-trügea 
llalbschlafe.  Ein  g-ewisser  Herr  Doctor  Schmidt  in  der  Kapstadl  be- 
hauptet ,  er  Wülle  aus  der  Form  des  Magens  jede  Nation  erkennen. 

b)  Die  Wilden  fühlen  daher  auch  weit  weniger  Schmer»  bei 
chirurgischen  Oporutioneo  und  sind  deshalb  auch  für  Schlage  und  Prügel 
weniger  empfindlich. 

c}  So  wie   die  wahre  und  primitive  Ursache  der  verschiedenen 
Körper  -  und  Schädelfonnen  nicht  zunüchst  im  Cluna,  souderu  iiu  C'ba- 
rakler  and  Temperament  der  MeBsehcB  in  avebea  iit,  so  aadi  die 
FäHmufm  md  Farkem^  and  iwar  inapedaibait  in  da»  danh  jaaa 
Cbaraeterverscbiedenheit  gegebaaea  ▼eracbiedeaea  tmieni  pbysiologischea 
Prosessea,  wodurch  nothwendig  gaai  verschiedene  Haulprozesse  sich 
bilden  müssen,  welche  alsdann  unter  Mitwirkung  des  Climas  die  fraglichen 
Farben  be\Wrken.    Wäre  dem  nicht  so  und  wäre  das  Ciima  die  alleinige, 
»ouuch  bloss  äussere  Ursache  der  Haut-Farbenverschiedenheit,  so  müsste 
eine  Clima-Verlauschung  auch  einen  ganzlichen  F«irben-Tausch  zur  Folge 
haben,   was  notorisch  nicht  der  Fall  ist.     Es  wohnen  an>serdem  auch 
jn  Atrdio  weisse ,  und  am  Pole  schwarze  Menschen.     Im  Foljre  jener 
Terschiedenen ,  durch  die  verschiedeaa  Lebensenergie  bestimmten  Haut» 
prozesse,  bilden  sich  aemlich  verschieden  geDirble  Secrettonea  oder 
Pigmente  unter  der  Hanl,  von  welchen  aber  bis  jetzt  nur  das  schwane 
naher  untersucht  ist  (siehe  ffemiiiger  Ober  die  animale  Pigmeni-  niid 
Koblenbildung  1^23).    Das  rotho  und  gelbe  noch  nicht.    Die  Farbe  is| 
Übrigens  bei  der  Geburt  und  auch  noch  im  Kindcsalter  noch  nicht  joder 
gleich  so  dunkel ,   wie   sie  die  concrele  Ha^e  und  das  Clima  mit  sich 
bringt,  sondern  bildet  mcU  erst  später  ganz  aiif.    Das  schmnf/ig  gefh 
auf  die  Welt  koouncode  Negerkind,  wird  auch  nicht  gleich  am  ganzen 

• 
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warzeo  DQd  Zeugvotalheileo.  Dar  jMp«  AmtrikaM  tMkt  fM  m 
KvpfiMlilecli  tus  und  wird  erst  spICer  kapferbraun.  Hier  bei  diesen 
Amerikanern  zeigt  sich  am  deutlichsten,  dass  dasCiima  nicht  oder  M«ht 
aliein  die  Ursache  des  Pigmentes  ist,  denn  sie  sind  vom  Süd-  bis  zoni 
Nord-Pol ,  dun  h  alle  Climale  hindurch  von  der  gleit  heii  rolh-braunon 
Grund-Furbe»  die  nur  durch  Teint- Yerschiedeuheiteo  nicht  mehr  gans 
gleich  i;it. 

Die  sogenannten  Weissen  haben  eigentlich  gar  keine  besoadefe 
Farbe,  aoadera  blo»  aocb  Tejol,  deoa  die  Farbe  des  Fleiicbes  onter 
iier  Hanl  Jak  bei  allen  Ra^en  aieb  rOUig  gieicb.  Die  Weiaaeo  ajiid  alao, 
ab  die  edelaten,  aacb  die  farbloaen»  denen  nao  in  den  Cotonien  ancb 

schlechtweg  die  farbi/jen  entgegenstellt.  Es  gibt  keine  weissen  Wilden. 
Wagmer  L  c.  II.  216.  behauptet  jedoch,  auch  das  frische  Roth  der 
W«'is^en  y  ein  durchscheinendes  Pigment  und  der  Mangel  des  Pigments 
sey  uljerull  die  Ursache  der  Leukose.  MIos  der  Teint  iA  ungezweifelt 
blos  eine  Folge  des  Clinias,  er  iii^t  eher  auch  auf  der  Epidermis, 
wahrend  die  Farbe  darunter  liegt  und  nur  durch  ein  ]3lasen{>fla>ter  weg- 
gez,ogea  werden  kann,  die  Epidermis  aber  sich  von  selbst  ablösst  Je 
veiter  nacb  Norden  der  Neger  gebrachl  wird,  je  nebr  blaaal  er  ab. 
Sebon  in  Afrika  »I  diea  der  Fall 

Ja  giebl  nicht  schon  unser  Sommer  und  Winter  nmerer  Haotfarbn 
einen  dunklem  nnd  bellern  Teint  ?  Soviel  ist  also  gewiss,  dass  die  Farbe 
.der  Haut,  so  sehr  vom  Ctima  mit  dcpendirend,  für  sich  allein  durcbaoa 
kein  Classificalions-Krilerium  der  Ha^en  abdrehen  kann,  wie  schon  §.  73 
und  74.  angedeutet  wurden  i.st.  Es  ist  daher  auch  durchaus  nicht  die 
schwarze  Farbe  des  Ne^-ers,  welche  ihn  auf  die  unterste  Stufe  stellt, 
sondern  sein  plumper  Knochen-  und  Kopfbau,  sein  ruiter  See  leuzustand. 
Iis  giebt  in  Afrika  Menschen ,  die  «cbwan  aeyn  sollten  nnd  es  nicht 
«ind  nnd  aolcbe,  die  ei  ibrer  Stufe  nacb  nicbl  aeyn  «ollten,  aind  glän- 
send  acbwara..  Genng»  et  finden  aicb  in  Afrika  alle  Farben  neben  ein- 
ander, wilhrend  nicbt  geleugnet  werden  kann,  dasa  daa  eigentlich  beisae 
Afrika  etwas  enthiilt,  was  vorzttgaweise  die  schwarze  Färbung  bewirkt 
Sirabo  XV.  schreibt  das  schwarze  und  krause  Haar  in  Afrika  der  iftlae 
find  Trockniss  zu,  was  wohl  irrig  ist. 

Dass  das  Clinia ,  der  ßcxlen  etc.  der  Ifauptfarlor  hei  den  färben 
ist,  ohne  Unterschied  der  Häven,  gclil  aus  der  (ilckliluit  derselben 
hervor^  die  gewissen  Erdtheilen  eigen  ist.    S.  uuten  ^.     — Üb. 

d}  Der  ^faniak  entstebt  im  Thier-  und  Pflanzenreich  besonders 
dnreb  den  Verwesungs-Prozess  und  daher  in  heissen  Lündem  die  Bil- 
dung nilidltiger  Müssen  desselben  \  es  scheint  also  fast ,  als  wenn  der 
physiologisrhe  Lcbensprozess  der  Nceer,  deren  Ausdünstung  vorzujrs- 
weise  nach  Salmiak  riecht,  mit  einem  Faulungsprozesse  verLHirlien  wer- 
den müsse.  Die  Araber  behaupten,  wenn  sich  die  Neger  uicht  mit  SaU 
die  Lippen  rieben,  so  VMii'dcu  aie  ihnen  verfaulen. 

Auch  die  Ausdünstung  und  der  Geruch  hangt  abo  nrit  TOm  Clima 
nb.   Forte  aagl  in  aeinem  Jooraal:  „Bei  einer  gronen  Volki-Ver> 
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unriMf  n  AloMT  (tai  hmä»  «Imt  oMvirtaa  tdiwHMi  Nüte) 

im  Freien  sey  die  Laft  om  ihn  eben  so  tinikend  gewesen,  irie  die 
Lift  io  mmm  Megw-Sqlmrw-Sohifl^   AUc  leyen  im  ScbweitM  gebadsl 

Abermels  die  Neger  anterliegen  insonderheit  dem  Scorbnl,  den 
Aasschlage,  Würmern,  die  sUh  unter  der  Haut  bilden  und  eigenlhüm- 
lichen  Geschwüren.  Sic  besitzen  auch  eine  eigene  Idiosynkrasie  ge(/cn 
endemische  Fieber,  so  dass  Sunipf-Miasimala ,  welche  einen  Europaer 
unfehlbar  tödten,  ihnen  ganz  unschädlich  sind,  ja  die  warmen,  feuchlea 
und  uiedcrn  Seegestade,  wo  sich  stets  verderbliche  Ausdünstungen  er*- 
zeugen  und  anhäufen,  sind  ihnen  gerade  angemessen,  sie  bdimieB  ficb 
diMlbst  vohl  und  behaglich ,  während  die  reioe  Laft  wt  deo  Berf- 
hdheo,  wo  der  Weisse  alleiii  Sicberfaeil  gegen  tropische  KnmkhetleB 
IlDdet,  ihrem  gmea  Wesen  snwider  sind  und  ihnen  tödiliche  Brust- 
uod  Unterleibsschmerzen  verarsachen  (m.  vgL  darüber  Anstand  1835. 
Nr.  135.}.  Wir  sind  aoch  selbst  davon  überzeugt,  dass  das  ^e]he 
Fieber,  welches  vor  Einführung  des  Neger-Sciavenbandels  in  Westindien 
unbekannt  war,  erst  durch  letzleren  entstanden  ist  nnd  sich  wirklich 
auf  den  NegenschilTco  entwickelt  und  von  da  an  das  Land  gebracht 
worden  ist. 

Unstreitig  sind  fiele  Kranlibeilcn  rein  climatlBch,  aber  sie  ergreifen 
nicht  eine  Uenschenstnfe  wie  die  andere  nnd  die  thierischen  Lehens- 
pmsesse  der  Wilden  sind  für  die  heftigsten  Miasmen  nicht  so  emplUng^ 
lieh»  wie  die  feiner  organisirten  hohem  Stofen.  Noch  sind  wir  darüber 
aber  sehr  niaogelhaft  unterrichtet  und  die  Natarforscher  sollten  darauf 
mehr  Aufmerksamkeit  verwenden.  Auch  Wagner  1.  c.  S.  258.  gedenkt 
dieses  höchst  wichlig-en  Umstondcs,  vermag  aber  dartlher  natürlich  auch 
nicht  viel  zu  sagen.  Auch  Hie  angebheh  gewissen  Ländern  oder  Cli- 
maten  eigenthümtuhen  Krankheilen  gehören  höchstwahrscheinlich  den 
Bewohnern  an.  Man  verpflanze  eine  ganz  andere  Menschen-Ra^e  dahin 
und  sie  werden  verschwinden.  Aegypten  kennt  erst  seil  der  Eroberung 
durch  die  Komaden  die  PesL 

Rohere  Seeleokrankheiten  (m.  sehe  ThL  L  $.  122—125.)  giebt 
es  mter  den  Wilden  noch  nicht,  blos  die  Neger  (als  Tierte  Chisse) 
nnterliegea  der  Tobsocbt  (m.  sehe  I.  $.  122 — 126.)  und  werden  irr* 
sinnig,  wenn  sie  ans  ilwem  Yaterlaade  in  kiütere  Climate  veraelil 
werden. 


yy)   Aatk  4<r  CeHUfektfEnttrickehmf  und  Rclariam. 

S.  77. 

Beide  Geschlefhler  cniwickeln  sich  thierisch-frühzeilig  zur 
Pubcrtüt  und  Mannbarkeit,  die  polare  Relation  oder  Abstossongs— 
imd  AnziehnogikrafH  zwischen  ihnen  ist  jedoch  höchst  schwach, 
weil  die  gnni«  Lebens-Energie  hier  noch  s  mininum  isl  nnii 
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kaam  von  einem  psychischen  Bctlürfniss  zwischen  beiden  Ge- 
schlechlern  die  Rede  seyn  kann ,  sondern  wohl  nur  und  allein 
erst  von  einem  physischen.  Es  zeugen  daher  auch  die  Wilden 
nur  sehr  wenig  Kioiier«)  umi  iiiid  aus  Triigheit  Doch  keioe 
Polygamen  b). 

a)  Dies  bezeui^t  insonderheit  Dumoml  tFUrvUk  voa  den  Papof  ia 
•eioer  fiuldeckuagsreiM  um  die  Wett. 

b)  Wahrscheinlich  menütruireo  auch  die  Weiber  aller  eigentlichen 
Wildeo  oor  kaum  merkliih  und  es  ist  too  den  Naturrorscbera  and  Rei- 
fenden noch  zu  wenig  daraur  geachtet  worden. 

Ucber  die  Kke  und  das  Mke-Üecht  kann  erst  im  3.  Ilieiie  weiter 
geJuutdelt  werden. 

Die  Scheidungs-Momente,  Grenzen  und  äussern  Kennzeichen 
der  vier  Lebens-Alter  sind  endlich  kaum  bemerklich.  Die  Kinder 
ieben  schon  irühzeitig  alt  ans  und  die  Erwachsenen  bleiben  und 
sind  gefirässige  Kindnv  Es  fehll  also  ImGanaen  an  einer  sduirfiea 
Ausprägung  und  Entwickelung  der  vier  Lebens-Perioden  und  beide 
Geschlechter  erreichen  aucii  üchr  selten  das  70ste  Jalir,  meistens 
kaum  das  4Üstei»j. 

a)  Nach  Dantilk ,  Reise  in  Mittelafrika ,  ist  unter  dem  Aequalor 
dia  Leben  irnaent  kara »  die  Haanbarkeit  tritt  aehr  firQbe  ein  und  die 
Weiber  liad  achoa  in  den  20.  Jahre  nafrucfalbar.  Bia  Mann  voa  46 
Jahren  ist  «ia  Greia  aad  wird  bewundert  wegen  leiaea  hobea  Afters. 

$.  79. 

•  Der  Wilde  steht  also  in  allen  physischen  Hinsichten  dem 
Orang-Utang  wirklich  sehr  nahe  und  ohne  Vernunft  und  Sprache 
wSre  die  Sdieide^Wand  zwischen  beiden  sehr  unbedeutend. 

Eine  zweite  Schilderung  der  wahren  Wilden  oder  der  untersten 

Menscheustufe  mag  hier  zur  Bestätigung  dessen,  was  wir  seither  über 
sie  gesatrl  liahen ,  Platz  nehmen.  Sie  ist  aus  Hope,  Kssay  on  Ihe 
origine  of  man  3  Vob.  London  1831  entlehnt,  „tu  den  ^^'ildnissea 
de6  lonero  von  Boroeo  und  Sumatra  (wo  beliaaütUch  auch  ganz  allein 
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(1er  Orang-Outang:  lebt}  und  auf  den  Inseln  Polynesiens,  streifen  Horden 
umher ,  deren  Aehnlicbkeit  mit  dem  Pavian  unverkennlich ,  deren  Er- 
Imbcitlieit  Uber  das  unvernUnni{2:e  Thier  an  Leib  und  Seele  kaum  wahr- 
nehmbar Iii.  Von  allen  menschlichen  Wesen  sind  sie  es,  bei  denen  die 
frühesten  Grundorgane  des  Lebens,  die  Abdominalorg^ane,  die  grOutc 
Auädehnunt;  hüben ,  jene  der  Ueaction  und  Be>vei;un)f  duj^ecren,  die  aof 
■die  ersleren  sich  stützen ,  am  wcniirslen  entwickelt  und  vollendet  sind. 
Die  äussern  Silie  der  niedern ,  mit  dem  Bedürrnisse  des  Alui^ens  in 
directer  Verbindung  stehenden  Sinne,  wie  Zunge,  Kinnbacken,  Lippen, 
^'asenhühlen ,  haben  die  ekelhBfte>te  Weite  und  Breite ,  wahrend  die 
Organe  der  höheren  Sinne  eine  ebenso  unangenehme  und  zurück- 
schreckende  Schiefe  und  Enge  zeigen.  Das  Antlitz ,  oben  entsetzlich 
breit,  endet  unten  plötzlich  in  eine  scharfe  Backen  -  und  Kinnlose  Spitze. 
Die  Organe  der  Erkenntniss  scheinen  in  ihren  engen  zusammengepressten 
Sitzen  noch  vollkommen  unentwickelt  zu  seyn.  Des  missgestaltetea 
Schädels  Vorderthcil,  welches,  je  schöner  gewölbt,  auf  desto  räumigere 
Denkorgane  deutet,  ist  so  niedrig,  so  eng,  so  eingedrückt,  dass  man 
es  kaum  Stirne  nennen  kann.  Die  kleinen,  tief  eingesunkenen  Augen 
bewegen  sich,  wie  die  de»  Pavians,  beständig  in  ihren  engen  (löhleo. 
Die  breiten  weit  geölTueten  Nasenlöcher,  sind  nur  durch  ihre  ungeheuren 
Mündungen  von  denen ,  mehr  als  die  Nase  hervorstehenden  Taschen 
ähnlichen  Backen  zu  unterscheiden.  Der  häutige  Schlund  des  entsetzlich 
grossen  lippenlo>en  iMaules  ist  mit  laniren ,  hervorragenden,  weit  wie 
an  einer  Säge  auseinander  stehenden  Ziihnen  bewalTnet.  Von  einem 
Kinn  ist  keine  Spur  vorhanden.  Das  Antlitz,  scheusslich,  wenn  von 
vorne  besehen,  ist  ebenso  abschreckend  im  Profil,  das  Maul  steht  am 
weitesten  hervor.  Der  Kopf  zwischen  hohen  Schultern  steckend ,  hat 
nicht  Bunm  genug  um  sich  zu  drehen.  Ein  Humpf  von  ungemeiner 
"Wucht ,  träift  magere  missgestidlete  Arme ,  von  (lossenarliger  Kürt« 
oder  ungeschickter  Lün^e.  Dieser  Bumpf  steht  auf  kurzen ,  krummen 
Md  wadelosen  Beinen,  welche  ihrerseits  auf  flachen,  viereckigen  Füssen, 
ohne  Bist  und  Ferse  ruhen,  die  wegen  des  Mangels  richtig  geformter 
(Sohlen ,  mehr  zum  Umklummern  von  Buumusten ,  als  zum  Wandeln  auf 
ebenem  Grund  und  Boden  seeienet  sind.  Die  äus^erste  GrÜs«e  dieser 
missgebildeten  Sterblichen  betragt  kaum  1  Fuss  9  Zoll  englisch.  Die 
Muskeln  smd  durch  ihre  rauhe  schmutzige  Haut ,  deren  Farbe  ebenso 
fern  ist  von  einem  schönen  uliinzenden  Schwarz,  wie  von  einem  reinen 
durchsichlis-en  Weiss  kaum  Widirnchmhiir.  Oft  ist  die  Haut  mit  unregel- 
massigen  Büscheln  von  diahltirtigen  Haaren  oder  vielmehr  Bor>ten  be- 
tetzt.  Ihre  Gliedmassen  scheinen  kaum  in  Gelenken  zu  Illingen  und  ihre 
Bewegungen  sehen  aus  wie  Fortschnellungen.  Sie  hocken  mehr  als  sie 
sitzen,  nnd  klettern  besser  als  sie  gehen.  >'och  sind  ihre  Gesieht^zü^e 
nicht  hinreichend  ausgebildet,  um  darin  Jugend  und  Alter  unterscheidcu 
zu  können.  Schon  in  ihrer  Kindheit  sehen  dieselben  ganz  welk  aus. 
So  besitzen  auch  ihre  Gesichtsmuskeln  nicht  die  gehörige  Biegsamkeit» 
am  den  Uehergang  von  Buhe  zur  Aufregung  auszudrücken.  Weuig^ 
empranghch  für  physisch  angenehme  Empfindungen,  sind  sie  fast  noch 
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gleichgültiger  gegen  körperliche  Srhmerzen.  Sie  doMen  die  grOsslen 
Entbehrungen,  ohne  dass  die  ttu.s^eätnndeuea  Leiden  sie  zu  einer  Yer- 
besseiuug  ilires  Looaes  aoregt-ii,  nähren  sich  ohnQ  Widerwillen  von  den 
•cblechteflen  Dingen,  ertragen  Gestank  ohne  Eckel»  aind  ttoenipräiiglioll 
Ar  all«  aiigeoeliiiici  fiMficke  iif  Ohr  und  Auge,  betilcM  wenig  Ge- 
dieblaiit»  und  noch  weniger  BinbiMHngfkmft.  Sie  aebeinea  jedee 
Naehdenkena^  ttber  die  Vergangenheit,  jeder  Vorsicht  über  die  Zukunft 
mrähig  zu  seyn.  Die  Uoffnnng  einer  fernen  Wohlthat  rtthrl  aie  nicht, 
noch  schreckt  die  Drohung  einea  fernen  Uebels  sie  ab ;  man  sieht  s'ia 
nie  Freude  oder  Schmerz  »ussern,  nie  lachen  oder  weinen.  Ausser 
dem  Hunger,  und  diesem  nur  dann  iiuldurend,  wenn  er  sie  unfs  änssersto 
peinigt,  stört  nichts  sie  son>t  in  ihrer  Apathie.  Wie  die  uiiverriünfligen 
Thiere,  sind  sie  bti  gcfullleui  31ugcu  uube»urgt  für  die  Stunde  des 
Mangels.  FOr  lieh  aelbal  ohae  GeflihI  lat  Toa  ihrer  Sympathie  liil.de» 
Gefilhlen  Anderer  nicbto  «o  erwarten.  Keiner  hat  Gattia  oder  Kind. 
Daa  Weiby  dnrdi  die  Keale  errangen,  wird,  wenn  tie  ans  einem  KÜInt^ 
Sinnealttst  zu  befriedigen,  zur  Last  geworden,  dorch  dieaelbe Keale  ana 
der  Welt  geschain.  Die  Kinder  bleiben  ohne  Pllenre.  (irausam,  feig 
nnd  leichtgläubig,  wie  diese  Wilden  sind,  fehlt  ihnen  doch  Neugierde 
und  die  Fühigkeit  etwas  anziistoniien.  Da  kein  Gegenstand  ihre  Ge- 
danken so  bescluinigt ,  dass  er  ihnen  zur  Gewohnheit  wird ,  so  kann 
ihnen  auch  nichts  als  aussergewöhnlich  erscheinen.  Es  ist  an  ihnen 
keine  andere  geistige  Fühij;keil  zu  entdciien,  als  jeue  niedere  thierische 
Listigkeit ,  weiche  man  den  A|ren  soschreibt.  Da  ite  durch  Brfiadnngen 
der  Kanal  den  nalfirlichen  Mageln  nicht  absttbelfen  vermdgen,  lo  be«- 
lilsen  «e  weder  Hansgerllbe  aocb  WaflTen.  In  Innern  dea  Landen 
verzehren  sie  den  Womi  der  ana  der  Brde  kriecht,  an  Strande  die  nm 
der  flut|^nrückge|astene  Auster.  Sie  gehen  ganz  nackt  und  haben 
keine  MODende  Wohnung.  Des  Tngs  schweifen  sie  in  völliger  Ein- 
samkeit umher,  des  Nachts  kriechen  sie  unter  den  Srnid.  Ihre  Sprache 
besteht  aus  wt-niffen  heisern  gekrächzarti(;en  Tönen;  dnrh  anch  diese 
sind  nur  seilt  n  von  Menschen  zu  hören,  die  sich  weclisclseifi«:  keine 
Gedanken  und  Gefühle  mitzulheileu  haben.  Wenn  man  iiinen  Kleider 
answingt,  so  reiasea  sie  dieselben  wieder  ab.  Werden  sie  gefangen, 
ao  aocben  ale  an  entspringen.  Die  beate  Behaadlnaf  nraiaf  aie  aHh^ 
n  iMiBMn.  Wenn-  ea  ihnen  nicht  geh'ngl  an  enlknnmen,  to  siecliit . 
a^e  ^oh^  sichtbaren  Kummer  oder  Schmera  dahin  nnd  »terben  bald*^. 

nV  ist  der  Mensch  im  Natarznslaade,  reo  dem  »ich  Aoimi^. 
(freÜich  biois  aus  Widerspruchsgeist  und  um  Aufsehen  zu  erregen}  so 
vieles  und  schönes  geträumt,  aad  den  unsere  Ideologen  und  vermeinl^^ 
lieben  Kosmopoliten  fUr  das  höchste  fühi?  halten,  wenn  nur  die  Vor- 
achriflen  nnaerer  neuesten  Krsiehnngsschriften  auf  sie  angewendet  wurden. 

Die  Wilden  selbst,  insonderheit  die  Neger,  halten  anch  wirklich 
fie  Affen  für  ihres  Gleichen  nnd  ghiuhen,  diese  sprichen  deshalb  aichl 

oder  stellten  sich  sprachlos,  um  nicht  znr  Arbeit  gezwungen  zu  werden. 
Zuflrleich  ein  Beweis  dafür,  wie  gJinzIich  arbeitsscheu  der  Wilde  ist. 
lia^fakehrt  babas  nach,  die  Oraag^Omanga  frosM  Znnaignag  au  den 
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Pepus  und  Negern ,  aber  grosse  Furolil  vor  den  Weissen.  Sollte  es 
tibrij^enü  gefirründet  seyn,  dasü  wirklich  ein  fruchtbarer  Verkehr  zwischen 
Papus  uod  Orang-Oulaogä  möglich  5cy ,  so  würde  das  Product  doch 
mr  ciM  MöMlrofttfit  teyii  köttoen. 
^  Am  einer  erst  1648  (Beriin,  Reimer}  erscbieneDei  SehriftSvoa 
F,  Werm$,  Bzpedition  tor  Boldedcnng  des  weiweii  NiU ,  treireo  wir 
Ucr  fMlireildes  nach.  Hinter  Ahyüsinieo ,  am  webaeo  Nile  und  der  öil- 
liehen  iirenze  des  Sadaos,  findet  sich  ein  ganz  alTenarliger  kleiner 
Stamm,  die  Ffygchlans,  welche  wirklich  3  Zoll  lanire  Schwänze  haben, 
lange  hohe  Ohren,  ganz  einirtdi  uckle  Stirn,  wndculose  Heine  und  lange 
liangetide  Arme,  und  dichldaneben  silberfrraiie  geschwün/Je  menschen— 
Ithnhche  AfTen,  welche  nach  dortiger  Sage  früher  Peuschen  gewesen. 

Gleichzeitig  wohnen  aber  am  weisüeo  Nile  auch  wahre  HicAeu,  alle 
4  hu  7  Fun  grots  ood  Werw  liVll  «e  Ar  KifflnMler. 

Eine  weitere  Betlltigung  (beier  Nicliriclit  UnridMlieli  der 
Scliwloie  elc.  dnreli  einen  frnxöfis'cliett  Reifenden,  wM  nnlen  nock 
lieigebnokt  werden. 


fi)  Pki^Ugmwmat  wmd  PAjrnfc  der  swetUii  fti/«  edbr  Mb-etOlhirtem 

Ott)  Auatamitfh  »m4  aimm  »rtai^$tk. 

Die  Itng^gestreckte  plompe  Schildel-  und  Gesichtsfonn  des 
Wilden  'gehl  hier  in  die  eckige  oder  breiie  Aber ,  der  Gttkki»' 

fpinkei  nähert  sich  etwas  mehr  dem  eines  rechlen  Winkels,  die 
Ä7/rri  rückt  mehr  vor  und  der  Unterkiefer  tritt  mehr  zuriick,  die 
Backenknochen  ragen  scJieinbar  noch  merklicher  hervor  als  beim 
Wilden,  was  aber  nur  io  der  viereckigen  Schädel-  und  Gesichts- 
fonn seinen  Grund  bat.  Die  Ziibne  stehen  in  deuMelben  Winkel 
wie  das  Gesiebt  Die  Stirn  Ist  etwas  höher  und  minder  gedrückt, 
liegt  aber  noch  zurück,  Augen  etwas  grosser,  lebhafter  und  enger 
zusammen,  aber  noch  etwas  schief  gestellt,  ^ase  noch  klein  und 
tiefliegend,  aber  inimier  platt,  Lippen  schmal,  dünn  und  breit, 
Ohren  gross  und  abstehend,  scIUechter  dünner  Bart,  dickes, 
steifes  oder  9trafft9  tehüchte»  dttnn  stehendes  und  früh  ausfal- 
lendes Haar,  dessen  ForrAe  von  der  Hautfarbe  abhtfngl.  Der 
Thorax  ist  weiter  und  minder  eingedrückt ,  die  Arme  schon  gut  " 
gebildet,  die  Brüste  der  Weiber  platt  und  schlaff,  das  Uvma» 
voller ,  obwohl  Becken  und  Hüften  noch  breit  sind ,  Schmkti 


Digitized  by  Google 


157 


noch  mager,  aber  nicht  mehr  g'ekrUmmt  und  mit  eingebojrenem 
Knie,  daher  aufrechter  aber  noch  langsamer  Gang^  mit  der  Fä- 
higkeit» sich  leichter  auf  den  Zehen  zu  halten  und  zu  tanzen ; 
Waden  Doch  dünn,  aber  proportionirt.  Bände  and  Fä»»«  nocb 
gross ,  die  ganse  Siatur,  wenn  auch  noch  nicht  gross ,  doch ' 
schlank  und  nicht  melir  gedrückt.  Die  Stimme  ist  noch  tief  and 
matt,  das  seltene  Lachen  nur  erst  ein  Lächeln. 

Die  vier  Sinne  sind  ebenwohl  physisch  scharf,  aber  geistig 
aiiererst  dem  regsamen  Temperament  entsprechend. 

Die  Tier  anwiflkübrlicben  Leibes-Processe  gehen  reytem  von 
statten,  besonders  Verdauung  uiid  Emähnmfff  während  der  Wilde 
bei  aller  GefrSsstgkeit  mager  bleibt  und  schlecht  genührt  ist;  der 
l<iomadc  ist  daher  noch  ein  starker  Esser»).  Unter  den  vier 
unwillkührlichen  Grund-Trieben  zeichnet  sich  besonders  der  der 
Wanderlust  entsprechende  Bewetfungntrieb  aus.  Oer  Schlaf  ist 
kurzer  I  wenn  gleich  auch  der  Iiiomade  noch  sehr  die  Ruhe  liebt, 
sobald  er  seinem  Jagd-  oder  Wandertriebe  genügt  hatb).  Da 
die  physische  Lebens-Bnergie  hier  ebenwohl  schon  eine  regsame 
ist,  so  wird  mehr  Galle  producirt,  was  die  Hanl  slrafier  und  ihre 
Farbe  primitif  schon  frischer  macht  als  die  des  trügen  phlegma- 
tischen Wilden ,  daher  bräunlich ^  welche  dann  durch  das  Clima 
in  eine  wirklieb  dunkelrothe,  braune  oder  Oliven-Farbe  Ubergebt ej. 
Die  Attwdünttmg  oder  Haot-Atmosphäre  ist  noch  keine  ange- 
nehme h)  und  allen  Nomaden  sind  ebenwohl  gewUte,  besonders 
zurüci^tussende  Haut^Krankheifen  ausschliesslich  eigen  «J. 

ft)  Aach  die  Volker  der  sweiten  Stafe  eiad  aod»  «tarke  Buer, 
Bor  mit  etwas  mehr  Aaiwehl,  so  daM  sieh  reisende  Frsaxosea  »icbt 
frenog  wandern  konnten ,  mit  welcher  attsserordentlichen  ScbnelML^keit 
eine  grosse  Quantität  >'abniagsmitt«l  von  ein  Paar  Beduinen  verschlun- 
gen wurden,  die  sie  bei  sich  zu  Gusl  luden.  Es  i^^t  niso  ebenwohl 
irri^,  wenn  man  scbleclilwc-o^  behauptet  hat,  in  heissen  Lund«>ru  esse 
der  Mensch  weniger  als  io  kalten.  Nicht  das  China,  sondern  die  Slufen- 
Fa<;c  entscheidet  darüber.  Seitdem  der  türkische  Cholif  Mahmud  sich 
über  Mabomeds  Verbot  hinausgesetzt  ha^e,  war  er  fast  stets  bci»uiiea. 
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Auch  der  Fttnl  Pikier  Muäkm  Mgl  ii Mtaem Boche  Stuäum  TU.4. 
0.  280:  «Gewftlioliflii  bull  mto  die  BedniaoB  fOr  iniienl  nlNig.  Sie 
oittneii  et  leyii,  weDO  lie  nicht«  babeo;  iber  meiner  Briahrang  neeh 
gibt  ei  weder  grössere  SöfTer  noch  grössere  Fresser,  eb  diese  Leole» 
wenn  es  ihnen  nichts  heilet^. 

b)  IKe  Liebe  tor  Rohe,  m  Nichtsthun,  Peuilenien  nnd  Kchl- 
'  denken  ist  ein  bekannter  Charadenng  aller  nomadischen  Orientalen. 

c}  Zor  roth-brannen  Farbe  hat  sich  die  primitive  Haotihrbe  der 
Völker  der  sweltea  Stufe,  insonderheit  bloss  in  den  dichten,  feucht^ 
warmen  Wälder»  Amerikas  aasgebildet,  findet  sich  jedoch  auch  in 
anderen  L&odern  und  ist  keineswe^es  den  amerikanischen  Nomaden- 
Völkern  ausschliesshch  eigen.  In  dem  kalten  Uocbasien  hat  sie  sich 
blos  bis  zur  Oraogefarbe  gesteigert. 

d)  Die  PalBjfonifr  sollen  wie  Slinkratzen  riechen  ond  die  nord- 
amerikanischen Indianer  einen  scabiösen  Geruch .  haben ,  auch  wird  der 
Geruch  der  Samojeden  etc.  eben  nicht  gerühmt. 

e}  Namentlich  Aussatz,  Elephantiasis,  Syphilis.  Sollte  vielleicht 
in  dem  physiologischen  Lebensprozesse  der  Völker  der  zweiten  Stufe 
ctic'iiwohl  ein  Grund  mit  zur  Entstehung  der  Pot  unter  ihnen  zu  suchen 
seyii  V  Siehe  oben  §.  70.  Man  findet  unter  ihnen  blos  Tobsüchtige  und 
Wahnsinnige,  und  zwar  letztere  nur  erst  in  sehr  geringer  Zahl,  denn 
eia  simngen  Ihren  Verstand  sekea  sehr  a& 

$.  82. 

Die  frühzeitige  Cniwicfcelung  zar  Mannbnrkeil  beschrinkt  sieb 
hier  bereits  auf  dts  weiblich«  Geschlecht,  das  mUnnliche  kommt 

erst  gegen  das  2isl(»  Jahr  zur  Puherlät.  Abslossungs-  und  An- 
ziehungs-Krall  zwisclu'n  beiden  GeschleclUern  sind  schon  höher, 
jedoch  überwiegt  noch  das  thierische  ß(  di]rrni.ss  das  psjdusduiy 
der  Nomade  steht  in  keinem  psychischen  Verkehr  mit  geineo 
Weibern,  und  noch  weniger  in  einer  moralischen  Relation  za 
ihnen  und  das  Ist,  in  Verbfndmigf  mit  dem  Umstände,  dass  auch 
die  Weiber.  frUMcIi  den  Männern,  die  wahre  IJebe  noch  nicht 
kennen,  der  eigenllicho  psychisch-moralische  Erkiärungsgrund  der 
Polygfamie.  Bei  der  schon  passeren  Lcbens-finer^'e  der  No- 
maden and  ihrer  Halb-Coltor  sind  sie  fruchtbarer,  auch  der  Dauer 
Bach|  sengen  als0|  auch  abgjesehen  von  der  Polygamie,  sdMm 
Mhr  Ifin4r 
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St^  Hmek  dem  rur  Lebtmt  -  Aiurm. 

S.  83. 

Beim  männlichen  Geschlechle  treten  die  vier  Abschnitte  des 
Lebens  bereits  deutb'ch  und  normal  hervor  und  es  erreicht  .häufig 
das  70sle  Jahr,  das  weibliche  lebt  dagegen  viel  geschwinder 
wegen  seiner  frfihen  Mannbarkeit  und  verliert  schon  lange  vor 
dem  d9slen  Jahr  Schönheit  und  FmchlbarkeiL 

/)  PAfMgiHMiMfe  nud  Physik  der  dritten  Stuft  oder  der  cuiUvirtm 

tttt)    Amatomttch  und  »inm-orgamttch. 

$.84 

Die  viereckige  breite  Schädel-  und  Gesichtsform  des  Nomaden 
gebt  hier  in  die  schönere  runde  über  ,  der  Gesichtswinkel  ist 
«chon  bst  rechtwinklich»  nur  dass  nodi  die  Nase  fttr  sieh  mit 
der  SUm-Wnrzel  einen  slnn^ien  Winkel  bildet^  die  Süm  selbst 
ist  fast  perpendikolar  wfrBiehendy  ünterMeftr  und  KHm  treten 
fast  guiiz  zurück  und  verkleinern  sich,  die  scharfen  Backenknochen 
des  Nomaden  runden  sich  hier  ab  und  machen  vollen  Wangen 
Fiats.  Die  Slim  ist  höber  als  bei  der  zweiten  Stufe,  so  hoch, 
als  es  die  mnde  Form  des  Gesichts  und  Kopfes  erlaubt,  uerolich 
grosse  rnnde  lebhafte  horizontal  und  näher  bei  einander  stehende 
Augen,  grosse  im  Winkel  hervorstehende  Nom^  volle  miltel- 
inässig  grosse  Lippen^  kleine  anliegende  Ohren,  starker  schlichter 
Barf,  sciüichtes  weiches  dichtatehendes  Haar.  Der  Thorax  ist 
weit,  breit  und  gewölbt,  die  Arme  stark  und  voll,  die  BrüMle 
der  Weiber  ziemlich  klein  und  wohlgerundet ,  rmde»  Becken  und 
volles  gutgelormles  QttäUj  wohl  proportionirte  starke  Sciienkei, 
der  Ganff  daker  ganz  aufrecht  und  rasch,  schöne  starke  Wadm^ 
Hände  und  Fasse  mittelmässig  gross,  die  ganze S/a/ur  gross  und 
robust,  die  Stimme  licll  und  laut,  ebenso  das  Lachen. 

Die  vier  Sinne  sind  nicht  so  physisch  scharf,  so  weit  reichend 
wie  bei  den  «raten  Stufen,  aber  dagegen  mehr  vergeistigt 

a}  Der  rundgesichtigen  Form  finden  wir  xuersl  nucli  bei  M.  J, 
Wtber»  (jü»  Lehre  voa  den  Urra^e-Feraen  der  Sckädei  nod  Becken. 
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Düsseldorf  1830}  gedtcht  uüd  mao  kaon  auf  diese  runde  Gesicbtsrorm 
im  AllgemeiMD  anwendeB,  wai  Gölke  Ton  einem  kleineo  randeo  Ge- 
nebte  sagt,  dast  alles  klein  und  eng  beicammen  ley,  wMbrend  man 
Ton  den  fienebtsformen  der  «rsten  und  zweilen  Stufe  wobt  sagen  kann, 
dasi  sie  weit  und  auseinander  liegend  seyen« 

S.  85. 

Die  vier  unwillkührliclicn  Leibes-Processe  gehen  /häfig  von 
Statten,  besonders  die  der  Longe.  Ohne  die  Gefrässigkeil  de9 
Wilden  und  den  starken  Appetit  des  Nomaden,  also  ohne  das 
grosse  Speise^Ooanlttm  beider       ist  der  Mensch  hier  dennoch 

besser  genährt.  Eben  so  Ihälig  sind  auch  die  vier  unwillkühr- 
lichen  Grundlriebe,  besonders  der  Emp/i/uiung »-Trieb.  Bei  der 
geregellen  Lebensweise  und  Thiiligkeit  des  Industrie-ÄIenschen 
ist  das  Bedürfniss  des  Schlafes  geringer.  Die  noch  höhere  Le« 
bens-Energie  isl  die  Ursache  einer  noch  grdssem  grttnen  Gallen- 
Bereitung,  wodurch  denn  die  Hamt  noch  mehr  gespannt  und 
expandirl  und  ihre  Farf^e  schon  ganz  frisch  und  lebhaft  wird,  so 
dass  sie  das  Clima  höchstens  noch  dunkell,  ins  gelbliche  etc.  Uber- 
gehen lassll»). 

Die  Ausdünstung  ist,  da  die  Nahrung  aus  dem  edleren  Pfiansen- 
und  Thier-Reich  genpmmen  Ist,  nicht  mehr  widrig«),  und  die 
der  dritten  Stufe  Hgenthümliehen  Krankheilen  sind  nicht  mehr 

zurUekstossend  und  eckethafl,  mehr  innerliche  als  äussere  llaul* 
Krankheiten  d}. 

a)  Hit  wefebem  gdttlieheo  Appetit,  hauptsächlich  aber  Durste  unsere 
eigenen  lieben  Vorfahren  noch  begabt  waren,  darober  sehe  man  Ko^ 
Sß-uffk  schon  allegirte  Systeme  Thl.  III.  $.  44.  Man  ass  im  Hittefaitter 
tigKch  fdnrmal  (^wenn  wir  nicht  irren  noch  jetit  ebenso  oft  in  England 

und  Amerika)  uud  iiunnte  im  damals  noch  panz  germanischen  nördlichen 
Frankreich  das  erste  Essen  Dejeuner  (Eulnüthltriinir),  das  zweite  Diner 
(von  decem  heure,  das  10  l'lir  Essen),  das  dritte  Hescimer  {ß»s 
tweile  Diiif r) ,  das  vierte  Souper,  um  5  I  hr,  weil  dahei  Suppe  das 
Haiiptfferuht  war  und  das  fUufte  die  Collation  oder  das  Naiiitmahl,  vor 
Schiulengehen.  Dabei  sorgte  man  für  sdiarr  gesalzene  und  gepfefl'crte 
Speiden,  um  viel  trinken  zu  köooen  und  trank  viel,  um  viel  essen  &u 
können. 

b}  Die  primitive  UauU'arbe  der  dritten  Stufe  ist  in  £uropa  imver- 
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Sooden  M>n  das  Clima  der  lotsersten  Hebrideo  ood  tcbetlUindiBcfaeii 

Inseln  einen  sehr  heilen  und  schönen  Teiol  gebeo.  Die  Juden  trigeD 
Überall  den  Teint  des  Climas  der  Länder,  wobitt  aie  fiob  zerstreut 
haben  ,  sie  sind  daher  in  Europa  fast  blisf  fa  Dennefly  während  sie  ia 
beissen  Ländern  schwan  Ungirt  lind. 

Dass  ihre  Ausdünstung  aber  noch  einen  wahrnehmbaren  Geruch 
bat,  bestätigt  sich  dadurch,  dass  ganz  Russland  und  China  einen  so 
eigenlhUmlichen  Geruch  haben,  dass  fremde  Heisende  ihn  sofort  wahr- 
nehmen, sowie  sie  nur  einige  Stunden  die  Greuzen  pa»sirt  haben.  Wir 
werdea  weiter  oalea  noch  bemerklieb  Baeheii,  diss  die  sebwme  Firbe 
als  solebe  eioeo  weseotUehen  Antbeil  an  der  widerlicfaca  AnsdOnstanf 
der  west-afrikanischcii  YdlketstliimM  haben  nOsse. 

d)  Wir  wissen  diese  Rraakbeiten  mcbt  näher  sn  beieichoen  and 

ein  lielesener  Arst  wdrde  hier  die  beste  Auskunft  geben  können.  Uebri- 
gens  finden  sich  anter  den  Vöikera  der  dritten  Stofe,  eben  weil  bei 

ihnen  der  Verstand  am  meisten  angrestrengt  wird,  auch  die  meisten 
Wahnsinnigen  oder  Verftandchkranken,  s.  TliL  L  $.  123,  sodann  aber 
auch  schon  viele  Genttthakrauke. 


yy)   Mmtk  4tr  ^'"^i--^"  -  Knttnäktlmnm  mmd  — 

Beide  Geschlechter  entwickeln  sich  langsam  normal  (Tbl.  I. 
%,  143}  zur  Pubertät  und  Mannbarkeit.  Ebenso  hiiiMchtlidi  der 
Polarität  oder  des  Wechael-VerhältniAses  zwischen  ihnen.  Das 
aomatische  nnd  ^ehitehe  JBedflrfnisa  gehen  Hand  in  Hand.  Erat 
die  Vdlicer  der  dritten  Stofe  kennen  die  wahre  Liebe  und  da  in 
Folge  dcsst  II  dci-  süiiialische  Geschlechtstrieb  des  Marines  und 
Weibes  sehr  gemilssigl  sind,  ausserdem  auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht länger  blüht  und  fruchtbar  bleibt,  so  bildet  bereits  die 
MmogamiB  hier  die  Regel;  trota  dieser  werden  aber  mehr 
Kinder  gezengl  und  gross  gesogen,  als  bei  den  polygamischen 
Nomaden. 

Singnhv  war  es,  dass  bei  den  altea  BOnem  die  Hidehen  schon 
orit  deoi  12teD  Jahre  »anabar  wnrdea  aad  heuratlwtea  and  doch  bis  ia 
das  SOste  Jahr  frachlbar  bbebea. 

II 
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$.  87. 

Auch  in  dieser  HiDsicbt  geht  «Ues  normal  von  statten  bei 

btudtn  Geschicchlern ;  jedes  Lebens-Alter  tritt  rein  und  als  eine 
neue  Lobens-Poriode  hervor,  keines  lebt  rcliiliv  geschwinder  als 
das  andere;  selbst  nach  dem  49sten  Jahre  conservirl  sich  die 
Schönheit  des  weiblichen  Geschlechts  und  beide  werden  schon 
bttnfig  ittter  als  70  Jahre  (Thi.  L  $.  145>  « 

J)  Phyaiogiwmik  nnä  Pkjftik  der  «lerte»  Stuft  odtr  igt  AocAenlM- 

oirleii  BumamitiU-9%Ut€r. 

OHl)  AmtiMkiMdk  «UMt  «<iiii-««ycii<«dki. 
dB» 

Die  runde  Schiidrl-  und  Gcsichlsform  fjeht  nun  endhch  hier 
in  die  schöne  orale  über,  der  Gesichtswinkel  ist  beinahe  ganz 
rechtwinklich  und  selbst  die  Nase  senlit  sich  perpendikular ,  bildet 
keinen  Winkel  mehr  oder  nur  einen  höchst  stumpfen  mit  der 
Stirn,  welche  selbst  perpendikular  hervorsteht,  Unterkiefer  nnd 
Kinn  treten  ganz  zurück  und  sind  schmal  nnd  klein,  die  FBlle 
der  Wangen  ist  durch  das  Oval  des  Gesichls  und  das  gänzliche 
Zurücktreten  der  Backenknochen  orrmässiorl.  Die  perpendikulare 
Stirn  ist  zugleich  hoch,  die  perpendikulare  Nase  lang  und  schmal, 
Augen  ^rosB,  lebhaft  und  schön  geschnitten  nnd  dureh  schöne 
Attgenbraonen  veralert ^  kleiner  Mund»  kleine  Zfihne»  kleine  an» 
liegende  Ohren,  dichter  geloditer  Bart,  /orA-///«*«  wefefaes  fiaara). 
Der  Thorax  wie  bei  der  dritten  Stufe,  ebenso  die  Arme,  Brüste 
der  Weiber,  Becken,  Gesäss,  Schcnlxol .  Waclen  und  Küsse,  je- 
doch so,  dass  alles  in  der  ganzen  Statur  mit  deren  Srhlatiklieii 
tmrmonirt  und  erst  als  eigentlich  mflUm  hervortritt  und  sich  so 
der  Mee  der  men9ehUeh~9ehSnm  Gestalt  am  nllchsten  sleHl,  ja 
in  einzelnen  Individuen  wohl  völfig  realisirt  erscheint  h). 

Auch  wegen  der  vier  Sinne  verhält  es  sich  wie  bei  der 
dritten  Stufe,  nur  noch  mehr  vergeistigt  durch  das  Schunbcits- 
GeOihl. 
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b)  Die  vier  bisher  ijedachteri  Haupthaarfnrmen  entsprechen  viel- 
leicht den  im  Pfliiazea-  und  Thierreich  ^choa  vorkominendeo  vier  Haar- 
fomeff  und  swar  im  PflamDreich  1}  deo  Stacheln  and  Dornmi,  2}  dem 
NesselbMir,  3)  dem  PflBomenhMr  ami  4}  der  Baumwolle ,  wie  sie  aiir 
den  Blittern  vorkommt ,  nnd  im  Tliiefreicli  I)  den  Sladteln,  2}  den 
Borsten ,  3}  dem  weichen  schlichlen  Haare  oder  Pelze  nnd  4j  dem 
Pndelbaar. 

So  da»s  nur  aaf  die  Köpfe  nnd  Phyaiognomien  der  ersten» 
zweiten  nnd  ancli  woU  noch  der  dritten  Stufe  Porta"»  nnd  Tischh§kß^9 

Behauptung  anwendbar  seyn  dürfte,  als  sey  hinter  jedem  Menächenge- 
sicht  eine  Thier-Physioa-nomie  versteckt ,  jedoch  auch  nicht  ^anz  so  wie 
es  diese  beiden  iMaler  gemeint  haben  dürften,  denn  nur  jemehr  Ihiertarhe 
Bcfi^ierden ,  Leidenschaften  und  AITecle  in  einem  Menschen  herrschen, 
jemchr  >vird  sich  auch  sein  Gesicht  noch  einer  Thier-Physiognomie 
näheru.  „Wie  sich  alle  TbieAildongeo  im  Hentehen  wieder  abspiegeln, 
so  auch  daa  edelste  Thier  der  Hensch  seihst*  Diese  wahre  Mentt^ 
heits-Liuie  richtig  sn  erkennen,  ist  fttr  den  Beobachter  die  schwerste 
Anfgabe,  denn  er  muss  die  feine  geislige  Schrip  lesen  können,  welche 
Ungeweihlen  Geheimschrift  ist  und  bleibt.  Die  ämuleischrip  jener 
Eselskinnbacken  und  Miibrenslirnen,  der  Kameelnasen  und  AfTenblicke, 
der  Hammel-Dumpfheit  und  Kulzen-Lauersamkeit  wird  leicht  zusammen- 
buchstabirt  und  gelesen,  aber  die  ächte  Form  des  reinen  Menschent 
dem  nicht,  wie  die  Farce  in  der  Pastete,  Thiergemengsel  eingerührt 
und  angeheftet  ist,  wird  nur  zu  oft  von  deu  Ueoscbeo  unbedeutend 
genannt".  Ti€i^  Dichterleben  2r  Tbl.  S.  16; 

$.  89. 

Alle  vier  unwillkiihrlichen  Leibes-Processe  un(f  Grund-Triebe 
sind  harmonisch  Ubhaß,  insonderheit  der  Biuiumtouf*  Der  Mensch 
4ier  vierten  Stufe  reicht  mit  dem  Minimii  pbyaiacher  Nahrung 
MB«).  Da  hier  das  Arterien^System  besonders  misgeblMet  und 
Ihätig  ist,  so  ist  die  Farbe  der  ebenwohl  gespannten  Haut  primitif 
ganz  frisch  und  lebhaft ,  oder  was  man»  besonders  beim  weib-^ 
liehen  Geschlecht,  Milch  nnd  Blut  nennt,  und  erhält  sich  auch 
als  solche  in  gemässigten  ( liniaten ,  so  dass  sie  nur  in  heissen 
einen  etwas  dunkeln  Teint  annimmt,  welcher  mit  der  eigcntlicheH 
Wmrb9  imter  der  Epidermis  nie  zu  merwechseln  ist  b). 

Ba  diese  Slufe  vonogswase  tfeb  mir  mit  Speisen  aas  dem 
veredeften  Hbnienreiohe  nfibite  mid  nSbrt,  so  fei  ihre  Hant^Ans-' 
dünstung  sogar  wohlriechende).   Es  ist  ans  nichte  darüber  be~ 

11* 
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kmni,  ob  und  w«lfihe  beMümmte  KranUMitoii  diefer  Stufe  ^i^eth- 

thümlich  waren,  5ie  können  aber  jedenfalls  nichl  ausserlichcr  und 
chronischer  Art  gewesen  seyn^). 

a)  Die  Griecheii,  wenigstens  so  viel  nos  befcaoiit,  wussleo  selbsl 
ihreo  Gaslmiblern  einen  siltitch-sehöneo  Characler  eq  geben  dnrch 
Biomenkränse ,  Mosik,  Tans,  Gesang  und  philosophische  Gespräche,  so 

dass  also  das  Materielle  dabei  jedenfalls  /TinnKtt-üt  und  nicht  die  Haupt* 
Sache  war.  Mit  welcher  Verachtung  sie  den  Trunk  belegten,  ist  be- 
kannt.   Wie  wenig  der  Inder  bedarf,  ist  bekannt.  S.  bereits  oben  $.  70« 

b)  Da  gerade  die  Völker  der  vierten  Stufe,  nur  mit  Ausnahme 
der  Griechen,  heisse  Ltinder  bowolinlcn ,  so  mussle  sich  ihr  Teint  auch 
allenthalben  dunkeln.  Dass  riodi  jetzt  die  Braminen  in  Kaschmir  und 
am  Fusse  des  Himulaya  {ranz  \\('i>s  sind,  i^l  bekannt.  Ebenso  sagt 
auch  Behoni,  dass  die  Kopten  in  Aegypten  oft  so  hell  seyen  wie  die 
Europaer. 

c)  Noch  TOS  den  heutigen  Hindns,  welche  bekanntlich  fast  blos 
von  Reiss  leben,  rOhmt  man  den  Blomengemch* 

Uebrigens  ist  unser  in  den  Städten  n.  s.  m.  abgestumpfter  Gerochs- 
sinn freilich  nicht  mehr  fein  und  scharf  genug,  die  bisher  bemerklick 

gemachten  Geruchsverschiedenheiten  der  Haulausdünslungen  za  Onler« 
srlK-iden.  Der  scharfe  GcriM  li-^sinn  der  Wilden  und  Nomaden  vermag 
dies  aber  noch  und  daher  riecht  der  amerikanische  Jatrer-Nomnde  bei 
Nacht  au  den  Fusslapfen,  ob  eiu  Neger,  ein  Weisser  oder  ein  Lands- 
mann daher  gegangen  ist. 

Am  besten  kann  man  sich  über  die  Art  der  Hautausdünstung  einer 
Measchenkhisso  belehren,  wenn  nmn  deren  viele  nnd  sonach  denn  anch 
deren  AosdOnstung  in  einen  geschlossenen  Raum  einspetrl.  Weil  dio 
Wilden  der  drei  ersten  Klassen  fast  nie  in  Zimmern  tnsammeo  kommen, 
so  ist  auch  ihr  Haolgeroch  noch  nicht  so  bekannt,  wie  -der  der  Neger. 
Von  diesen  weiss  man  es  nicht  blos  deshalb,  weil  sie  als  Sehnen  be- 
ständig beobachtet  werden,  sondern  auch  von  den  ScUveoscbiffen  her» 
wo  sie  hundertweise  zusammengesperrt  werden. 

d)  Folgende  Krinikheilen  waren  wenigstens  der  alten  Welt  unbe- 
kannt und  nur  das  muilerne  Europa  kennt  sie  seif  1114:  l')  der  Keuch- 
husten ,  2)  das  ciiLHisihe  Schwcissfieber ,  3^  diis  Mciklieher,  4}  die 
ungarische  Kraukheil,  5j  die  Hacbilis  und  0)  die  Knebeikrankheit. 

Den  Ydlkern  der  vierten  Stnfe  mOsseo  alle  vier  Arien  der  meta- 
physischen Krankheiten  seit  ihrem  Verfalle  eigen  gewesen  seyn  and 
Jioch  seyn» 

S.  90. 

In  dieser  Hinsicht  gilt  hier  gwig,  was  soboii  $.  Oft.  von  der 
dritleB        fwgt  worden  «tt,  nv  dm  die  Mmt^miie  klar 
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noch  weit  strenger  beobachtet  wurde,  trotzdem  dass  die  Völker 
dieser  vierten  Stute  durchweg  wärmere  Climate  bewohnten,  als 
die  der  zweiten  und  dritten  Stufe,  aiflo  das  warme  CUaM  niGbl 
der  eigeiiUiohe  Grund  der  Polygamie  ist  und  seyn  kann. 

Nach  Manu  (IX.  Sl.  88  u.  94.)  sollte  sich  bei  den  Braminen  ein 
Mann  von  21  Jahren  mit  einem  Miidchcn  von  8  Jahren ,  und  ein  Mann 
Yon  30  Jahren  mit  einem  Mädchen  von  12  Jahren  verheiralhen.  Dieser 
Widerspruch  gegen  unsere  Thesis  muss  dem  Verfalle  zugeschrieben 
Verden,  in  weichem  sich  schon  zu  Manus  Zeiten  die  Braminen  befan- 
den ood  daher  auch  bereits  neben  der  legitimen  Frau  morganatifcheVer- 
bindangea  acUietteD  darften. 

S.  91. 

Auch  in  dieser  Hinsichl  TerhSU  es  sicli  ganz  wie  bei  der 
drillen  Stufe,  nur  dass  hier  das  Greisen-AIter  sich  häufig  noch 
lange  geistig-kräftig  erhält. 

S.  92. 

Unter  Zugrund legung  alier  bisher  namhaft  gemaditen  phy- 
sfognomtschen  und  physischen  4m»em  Merknale  des  «nnmi 
Menschen  giebt  es  also  ungezweirelt  fftr  die  vier  Stufen  des 
MenscheMleicbs  eine  allgeineine  abstrakte  Physiognomik  oder  es 
besieht  dieselbe  m  nichts  anderem,  als  in  der  eben  vorgetragenen 
»ilpforncinen  Rji<,'r-Kinth«*i!ung  und  SchildcTuri<r.  Hut  es  aber  da- 
mit seine  Richtigkeit,  so  ist  damit  auch  die  Möyluhkeit  einer 
wiammtckapliclwn  Physiognonuli  bis  herab  zu  den  Nationen  und 
deren  Individuen  allerdnigs  gegeben.  Aber  auch  nur  die  Mög^ 
Uekkeit^  denn  es  verhält  sich  mk  der  indMimüm  Physiognomik 
ganz  so  wie  ndl  den  Einzel-Sprachen;  so  wie  es  uns  noch  an 
der  Kennlniss  von  d(Mii  Verhällniss  und  Gesetze  zwischen  der 
Gcitnnkfn-  und  yVort-liildung  rolill,  so  auch  in  Betreff  der 
OefühtS'  und  Muskel-Bildung.  QaU  c\c,  will  zwar  dieses  Gesetz 
in  Beziehung  auf  die  ScbddelbUdung  gefunden  haben  (ThI.I.  $.138), 
begfeng  aber  dabei  denselben  Fehler  wie  Latfater  f&r  seine 
PhjfnißffnomUe^!)  und  die  Herrn  Psychologen  für  die  T^mper»' 
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mM9»tskr§9  tei  äe  •ftanrilich  iliM  KiitMrimi  «d  LehifaUM» 

Mf  Beobachlungen  stützten,  die  TOrent  nw  mr  eioMi  gam  be- 
schränkten Räume  und  nur  in  der  Mille  einer  einzigfen  Ordnung 
des  ganzen  grossen  Menschen-Reiclis  angestellt  wurden,  wo  es 
ihnen  also  nicht  möglich  war ,  das  Besondere  vom  Aügemeinen 
gehörig  ni  unterscheiden  und  solchergestalt  su  einer  oder  m 
einigen  Mek$ien  Wahrheiten  fttr  ihre  Theorien  «i  gelangen.  Hit 
andern  Worten,  sie  elllen.  Im  Besits  von  ein  Paar  ganz  concrete« 
Beobachtungen,  schon  zur  Verkündigung  fl/tymeiw^r  Regeln,  ohne 
zu  wissen,  dass  sie  dazu  ehender  nicht  berechtigt  gewesen  wären, 
bis  sie  alle  vier  Menschen-Stufen  bis  herab  zu  den  letzten 
Verzweigungen  beobachtet  und  studiert  gehabt  und  dass  mau 
Jedenfalls  mit  und  von  der  Ur-  und  Tolal-Schidelform,  so  wie 
der  Ur-  und  Total-Physiognooiie  jeder  Stufe  anfangen  und  man 
gehen  muss,  ehe  man  zur  Sprache  der  einzelnen  Kopf-  und 
Gesichlslheile  eines  concreten  Individui  übergehl,  wie  auch  Derille 
tliut  (ThL  L  $.  138.)  i  so  dass  denn  auch  der  witzige  Lichtenberg 
sofort  gegen  Lanüier  mit  seiner  bekannten  Physiognomik  der 
SaU'-Sdiwänze  und  Studenten-Zöpfe  aultrat,  was  nicht  gespheheu 
seyfl  würde,  wenn  Lmtufer  vorsichtiger  su  Werke  gegangen  wlire. 

Wie  es  unter  den  Aerztcn  geborne  aemiotiteke  Cenies  giebt, 
die  es  einem  Individuo  augenblickhch  ansehen ,  woran  es  leidet, 
ohne  sich  selbst  davon  Rechenschaft  geben  zu  können,  so  giebt 
es  auch  geborne  pltgtiognomische  Genies  (und  Wahrsager  aus 
der  Phyäognomie) ,  die  wirklich  mit  einem  Blick  den  ganien 
CkmrtUtimr  eines  Individui  weg  haben  und  dasu  geMrte  auch 
iioftater^').  Aber  swisdieQ  einer  sokben  angebomen  Semiotik 
und  Physiognomik  und  einem  wissenschaflHchen  Systeme  beider 
ist  noch  eine  ungbheure  KlufU  Unsere  obige  Ragen-Physiognomik 
dürlle  vielleicht  als  Anfangs^Punkt  für  eine  itinfennchafiiicke 
Physiognomik  dienen  können,  der  weitere  Fortbau  hat  aber  nn» 
Mfdliche Schwierigkeiten«)  und  wir  werden  daher  auch  blos  nodi 
bei  denCiästm  der  vier  Stufen  diesen  Portbau  versuchen,  weiter 
herab  aber  von  elvvas  uMassen,  demNalur,  Clima  und  Zeit  so  grosse 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  haben  «t).  Ja,  woran  alle  spezielle 
oder  individuelle  ^re/^'/ir/«^  Physiognomik  noch  insonderheit  scheUerii 
muss,  ist  der  UuMtand,  dass  der  Verfall  oder  die  YernkMUerum^ 
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di's  Charaklurs  ganzer  Volker  auf  das  Physische  odui  Aoiisscre 
ders<'lf)('rj  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  hat.  Man  Andel  noch 
zur  Stunde  unter  den  heutigen  Indern,  Zend-Vöikern,  Griechen, 
Syrern,  Juden  und  Rdnera  die  aobi^nsten  Köpfe  and  Geslailen, 
sind  sie  aber  noch  das,  was  ihre  Vorfahren  waren?  Nehi,  blos 
der  nun  einmal  fertige  und  bleibende  physische  TheQ  dieser 
Völker  reyetirt  und  pflanzt  sich  noch  fort;  Geist,  Churaklcr  und 
Sprache  sind  aber  langst  entwichen. 

Man  sehe  Lavaters  Sutern  der  Physiogoomik  oder  der  Kunst, 
diinh  die  Coiislituliun,  die  äusseren  Gewohnheiten  und  vorzü<jrlicb  durch 
die  Lnlersuf  hun^r  der  Form  des  Kopfes  und  der  Gesiclilszü^re  des  SIenschen, 
dessen  Gcschmai  k ,  Nei^uiiiren,  Cttpucilulen,  Aniairen,  Grade  der  ßildoog 
uud  Heile  tu  crkeiHKii.    (iru^s  I olio-BInlt.    Leipzisr  iH'M. 

h)  Laraler  war  eiu  geüuiuer  Physiogaoiniker ,  der  hciU^i  oichl 
iwruMte,  woher  ihm  die  Gabe  der  Erkennlniss  gekommen.  Br  beab- 
•iebtigl«  aber  aacb^  nach  der  Verächeruug  seines  Biographen,  gana  aod 

-gar  oiclil»  ans  der  Physioiraomik  eine  Wittemchafi  9u  machin,  sondern 
erkliirte  sie  für  eine  Sache  des  Gefühl»,  er  nannte  sieb  selbst  einen 

!  GetiekItempfiHder ,  keinen  Gesichlsmcsscr  und  „In  diesem  Sinne ,  sagt 
sein  Biocrapli  Uegner  (Leipzig?  1S;H>}  ferner,  hnflc  ihn  die  Natur  auf 
eine  uuerreieliharc  SüiTf  «resleilt,  so  dass  niuli  (juthc  von  ihm  snefe: 
Alles  überwofT  sein  pliy^ioirnomisrlios  (ienie.  W  ii  KIkh  gierig  Lnratcr  $ 
Einsicht  iu  die  einzelnen  MetLscheu  über  alle  lieg:nlTe,  ja  es  war  furcht- 
bar, in  der  Nahe  des  Maanea  zu  lebeu,  dem  jede  Grenze  deutlich  er- 
schien, in  welche  die  Nalnr  ans  ladividnen  elasaschrftnken  befiehl  hat**. 
Ja  dies  seheial  derGrnnd  gewesen  an  seyn,  wanw  GOtha  später  keinen 
Umgaog  mehr  mit  ihm  haben  wollte,  denn  er  pochte  filrchien^  LmuUt 

;  dnrchM  baiie  ihn  zu  lief. 

c)  7.\\  weltlicri  Schwierigkeiten  unter  undern  auch  die  gehört,  da«s 
sich  die  feiuereu  Gesich{^7.^^;fe  eines  Volkes  oder  Menschen  um  so  bcliwcrer 
uiilersi beiden  lassen,  je  duukeler  seine  ihiulfarbe  ist,  so  dass  man  alle 
|r(v>,i  iiv.ii  bat  \\  eiiii  man  einen  (gesehen  hat.  Ja  es  ist  auch  UciUirlieh, 
diiss  bei  den  nieüern  Stufen  die  etiuclneu  Züge  wirklich  weniger  reueu 
können  als  das  Ganze  und  eben  nur  der  grobe  Auadraok  dieses  Gaasan 

;  ihre  Physiognomie  bildet»  da  bei  ihnen  noch  so  wenige,  psyehische  and 
geistige  Smimekehmg  stett  hat.  Zn  alle  dem  koant-aber  noch,  dass 
es  einem  Binzelaea  in  der  Regel,  sey  es  nun  aus  pccuniiiren  oder  in- 
dividnellen  Grttaden,  so  gnt  wie  nnvOgUcb  ist,  alle  Sienschcnracen  mit 
eiffencn  Augen  kennen  zu  lernen  und  dass  die  gewöhnlichen  A Ii bil düngen 
so  inanffeibafl ,  so  weiiij!  lorelreu  in  allen  einzelnen  Zügen  sind ,  dass 
Mtb  darauf  nichts  \N  isseiiscbaflliclies  bauen  lässst,  denn  wenn  der 
]tei^ende,  der  Zeichner  kein  wissenschaftlicher  Physiognomik  er  war,  i^o 
besii^s  er  auch  nicht  die  Kunst  zu  sehen.  Ausser  Camper  Diisarlation 
physique  sur  U«  differenees  reelles,  que  presentent  les  Iraits  du  visago 
ehea  les  honnnes  da  d.OerenU  pay«  «*  de  dUEomtef  Igas.  Ulreeht 
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IfM.  wIm  mm  mmitorgBit;  Voyage  pUtarwfM  utoor  da  iiMii» 
•vac  des  porirmi»  det  niivagw  dTAnerique,  d'Aiiey  d*Afrique  el  des 
tslei  da  gimd  oceia  etc.  pw  Loou  Ckon$,  Hm  1822.  Pol.  mit  103 
BlMtlero.  Sodann  Edwards,  des  chanct^rcf  physiologiqups  des  ra(,-es 
humaines,  coDsideröes  dans  leurs  rapports  avec  rbiatoire.  Paris  1829. 
Edwards  war  ein  guter  Beobachter,  schildert  aber  nur  earopäiscbe  Nationen. 
Unter  aller  Kritik  ist  die  „Vollsfiiridige  Völkergallerie  mit  angeblich  ge- 
treuen Abbildungen  alier  Matiooea  eic.^ ,  welche  1831  zu  Meusea  zvl 
erscheinen  anfing. 

SchadoiDS  NatioDal-PhysiogDomien.  Berlin  1835.  kenneo  wie  nicht 
«08  eigener  AoadwaoBg.  Br  seichoeto  sie  jedoch  für  eiaeo  tadera 
Zweeky  deo  der  Kontty  mcht  um  die  Cliaractere  damos  wieder  sa 
eriteoneo. 

d^  ^Da  sich  die  Physiognomik  in  den  Schranken  der  Analogie  des 
Qan%eny  das  auch  im  Anllitz  das  sprechendste  ist,  stets  treu  bleibt;  so 
muss  die  Pathoguutnik ,  ihre  Schwester,  die  Physiologie  und  Semiotik 
ihre  Mithelferin  und  Freundin  werden,  denn  die  Geatalt  des  Menschen 
Ift  doch  aar  doe  Halle  des  km»m  TMwm'ki^  eis  lOMnaieBithnaeodee 
fitmes,  wo  Jeder  Bucbatabe  Ewir  ton  Wort  gehört,  eher  bot  des 
g«m%e  Wort  einen  Shm  giebt**.  Herder  Lei,  192.  Sodeon  weiter 
Seile  273.  ^Sollten  sich  diese  Formen,  diese  Harmonien  lusamnen 
trelTendcr  Theile  nicht  bemerken ,  und  als  Buchstaben  o^Ieirhsam  in  ein 
Alphabet  bringen  lassen?  Vollständig:  werden  diese  ßuciistubeu  freilich 
nie  werden ,  weil  es  sich  hier  um  ein  ganz  anderes  ab  ein  Sprach- 
alphabet handelt.  Man  dilrrie  sich  dabei  aber  nicht  auf  Europa  ein- 
ichränken  und  noch  weniger  unser  gewohntes  Ideal  alier  Gesundheit 
«nd  Schönheit  Eora  Natter  nehmen,  toodeni  «Helte  die  lebeadif  e  Nator 
Überall  nnf  der  ganum  Bräe  Yerfolgen,  m  welchen  Hennonien  in- 
femneflilioineader  Theile  sie  lich  hier  nnd  de  mennichlaltig  and  muner 
ganz  leife.  Ohne  Zweifel  würden  zahlreiche  Entdeckungen  über  den 
Concentus  und  die  Melodie  lebendiger  Kräfte  im  Bau  des  Menschen  der 
Lohn  dieser  Beobachtungen  werden.  Der  Mangel  eines  bestimmten 
Alphabets  irar  die  Ursache,  dass  die  scharfsinnigsten  Beobachter  e$ 
nicht  (reit  brachten"'. 

Wie  nun,  wenn  unsere  vier  Urschädelformen  7,"».  71).  83.  und  67.) 
die  vier  Yocale  dieses  pbyüioguomischen  Alphabets,  die  weiter  ange-* 
gebenen  Stirn-,  Augen-,  Naien-  etc.  Formen,  die  Conaonanten,  nnd 
die  Khsaeo,  Ordnungen  nnd  Zünfte  die  Diphtonge  detaelben  wiren? 
Es  sollte  ans  freuen,  der  Wiasenscheft  hier  einen  Ueinen  Menat  oder 
doch  wenigstens  einen  Wink  gegeben  zu  haben.  Schon  Götke  sagte: 
„Die  Physiognomik,  welche  einen  ächten  Naturcrnind  hat,  ist  nur  dadurch 
um  ihren  Credit  gekommen  ,  daps  man  sie  (jlü  früh)  zu  einer  Wissen- 
schaft machen  wollte^,  niindich  auf  eine  so  dürftige  Gnindla<^e  hin,  ohne 
die  Vorstudien,  deren  Herder  gedenkt.  Auch  Suabedissen  sagt  in 
seiner  Lehre  vom  Menschen  $.  2Gb:  „Die  Physiognomik  ist  zwar  im 
Garnen  begründet,  nflsichereber  in  besondtrmh  oder  in  derFestaetzung 
ellgtaiehier  Bedentnngen  enietaier  TheHe  nnd  ihrer  Anwendnog  not 
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einzeln«*  Menschen.  Dflrnm  ist  die  Physiognomik  keine  Wisscnsrhtfl*, 
Man  bt'iie  niisscrdem  noch  Siebter,  Dam  und  Vngeiriller  über  Physiog- 
nomik ;  alle  luhoriren  an  dem  im  Texte  o(.rii«:tfn  Fehler.  Vor  Allem 
bemerken  w  ir  aber  noch  einmal,  da»  mit  dem  1  Vr/W// der  .Nalioiien  und  den 
hrtuiunyen  alle  Pbysioguomik  eiae  trüget  isvUe  \\ird  und  ist.  Siehe 
TU.  L  a  321  nilen. 

e)  To«  der  geograpkisehen  Veriheiiung  der  9ierStufen-'Ra^,  der 
wenchiedeMrÜgen  Rüehnrhmg  de$  dumu  auf  tie  und  ihrem  nume^ 
Hecken  ProporHons-Verhaltnisie  eoufoht  unter  rieh  wie  %u  den 

tlacUm- Räumen  f  aU  tolyen  ihrer  CuUur^Yerschiedimheit, 

§.  93. 

Die  bisher  geschilderten  vier  Stufen  und  Ra^en  des  MenscheiH 
Reichs  waren  denn  auch,  analog  wie  die  Stufen  des  Pflanzen- 
vnd  Thier-Reichs  (ThL  I.  $.  22.)»  nrimüif  gewissen  Erdtheilen, 
Erdstrichen  oder  Zonen  zugewiesen  oder  aatochtoniscfa  eigen  und 
heimisch ,  und  sind  es  zum  Theil  noch ,  trotz  den  seitdem  statt 
gehal)lon  secundären  und  tertiären  ljebersiedelung"en.  Die  Hück- 
wirkung  des  Climas  bei  diesen  letzteren  auf  die  vier  Stufen  war 
aber  Terscbieden  nach  Maasgabe  der  Colturfähigkeit  einer  jeden, 
so  dass  überhaupt  die  Wirkungen  eines  und  desselben  Climas 
durchaus  und  ganz  verschieden  sind,  je  nachdem  Völker  der 
Biedern  oder  der  höheren  Stufen  auf  einen  ganz  neuen  Boden 
und  unter  eine  andere  Zone  versetzt  werden.  Endlich  sttjlil  sich 
auch  noch,  als  eine  weitere  Folge  der  Gulturlosigkeit,  llatb-Cultur» 
Cultur  und  Uoch-CuUur  ein  gewisses  numerisches  Proportions- 
Verhfiltniss  heraus  und  zwar  nicht  allein  hinsichtlich  der  SeeleiH 
^  Zahl  der  vier  Stufen,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Flüchen- 
Räume,  welche  sie  einnehmen  oder  bedecken. 

a)  Ven  der  primUifen,  secundären  und  tertiären  Vertheilung  und  Am" 
eieditmg  dmr  vkr  St^f9n  odtr  Bmgen  nuf  der  ürde» 

O«}   Kol»  <<«r  primi$it»n  o4«r  teirkiiek  «utoehtvHiatlMn  V0rtk«iluttg, 

§.  94. 

Wir  haben  oben  ^.  15.  bereits  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die  Annahme,  als  stammten  die  vier  Stufen  und  Ra^en  des 
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Menschcn-Rcichs  nur  von  einem  einzigen  Paare  ab,  auch  den  Oerl- 
lichkeilen  der  Erde«)  widerspreche.  Den  Haupt-Beweis  dieser  Be- 
hauptung liefern  uns  die  Mythen  und  Sagen  von  den  Wanderungen 
fast  aller  Völker  der  vierten,  dritten  und  selbst  noch  zweiten 
Stufe  von  ganz  entyegen  yese(%len  Riehtungen  VmA  Oegeoden  ker, 
so  wie  die  Nachrichten  von  der  Existenz  der  ersten  oder  unler- 
6lcii  Slijfe,  welche  schon  vor  4000  Jahren  auf  tlciiiselben  Boden 
und  in  deitiselben  culturlosen  etc.  Zustande  existirte,  wie  wir  sie 
noch  jetzt  dasell)St  finden  b).  Es  spricht  also  alles  dafür)  dass 
bei  der  Entwickelung  oder  Schöpfung  des  Menschen-Reichs  ebenso 
eine  primitife,  locale,  cliinalische  und  aotocbtonische  Vertheilung 
statt  halte,  wie  beim  Pflanzen-  und  Thier-Reich <-)  und  zwar  in 
der  Art ,  dass 

1}  die  niedrigste  Stufe  oder  Ra<,c  auch  die  barometrisch- 
niedrigsten  ,  heis»ef(en  und  tlun$(reieh$ien  Erdstriche  zur 
Ur-Ueimath  hatte  oder  erhielt; 

2)  dlo  zweite  Slufen-Ra^e  gehörte  aatoohtonisofa  den  b«ro*> 
metrisch-höher  gelegenen  Sieppen^  und  Wü$fenA^dm 
an ; 

3J  die  dritle  nuliin  die  haroinctrisch  noch  höher  belegenen, 
durch  reichen  Pllanzen-  und  Bauniwuchs  mit  AcUer-  oder 
Damm»Brde  bedeckten  Landstriche,    hauptsächlich  die 
zwischen  und  am  Fasse  der  Gebirgs-Ztige  der.  Erde  bior 
laufenden,  ein;  und  endlich 
4)  die  vierte  Stufe?  bewohnte  aulochtonisch  die  Afpcn  tlrr  Kiute. 
Deutlicher  und  geographisch  bosUamiter  zu  reden ,  so  ge- 
hurt aulochtonisch 

a)  Professor  Eas^k  zu  Ko|>ciilini;en  (^Die  ällesle  Iii'I>raisclie  Zeif- 
rechnuug  bis  auf  Aloses  in  der  Zeit:>ehrin  für  historisciie  Theologie}  hall 
die  mosaische  Urgeschichte  der  II«Dschbeit  fOr  nichts  als  die  Gesciiicbte 
des  mäamilischeH  VolkuUtmme»  oder  der  Btoker^  die  nrsprOnglich  in 
Etimats  oder  di«iii  Paradiese  ansfissiir  waren,  and  deren  Stammfllhrer 
Ailom  (gewesen  sey.  Die  alten  Volker  oder  die  vier  Klassen  der  vierten 
Stufe  verleiben  Übrigens  siiinmOich  ihre  vier  Paradiese  nach  Mittelasien. 
Srhnali  lictran  in  Perhien ,  (hitbn  hey  Damasctis,  die  KIumu' .*so7/></ und 
0  :<  lla  hey  Bassr».  Auch  Sclosser  ist  n-oiron  die  Animhme  nur  eines 
Älftis»  lit  ii|iaiircs .  womit  auch  die  meisten  und  anjjesehenslen  neueren 
Physiologen  ül)erein>timmcn ,  besondert»  Sömmering  und  auch  scliuu 
Ckarlet  ff  Alle,  ao  account  of  the  reguläre  gradation  io  maa.  London  1799. 
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Demnach  kaoa  es  auch  kinat  Ursprache  geben,  aus  der  alle  andereo 
#BMMd«i  wlTM,  deon  di«  Sprachen  muMteo  sich  notbwendig  «Ii 
MlllrUcke  Relefie  derSeelito-  oder  SlufeoverschiedeDhcileB  heruiwtelleo. 
Nach  Arittotelet  PoUlik  II ,  B.  ataloirlen  die  Griecheo  sa  tein«r  Zeit 
cwei  Hypolbetao,  entweder  dasa  die  jelaiire  Nenacbheil  von  dem  l'eber- 
rest  abstamme,  weU-heii  eine  grn.s<>t'  Erdrevolutioii  ttbriff  gelasseo  bebe» 
oder  dass  sie  autoclitonisih  hus  der  Erde  hervorgewachsen  seyen. 

LIebrigens  sajfl  j.i  oiuli  Moses  g^or  nicht,  dass  Adams  Nnrld^ommen 
sich  in  verschiedene  Ha^en  getrennt,  sondern  erst  hus  y<iahs  drei  SoiinL-ii, 
also  nach  der  Flulh  ,  lüssl  er  drei  Völlicrslumme  t  iit>lijhen.  So  Ter- 
schieden  koauleu  aber  die.se  drei  Suhue  eines  Vater:»  nicht  von  ein- 
•■der  aeyn,  daaa  aie  die  Viter  dreier  Mmudten^StuflM  hitteo  werdefi 
XOMien»  waa  Moaea  aneb  gar  nicbl  bebaopleL 

1.  '  b)  Wir  erinnern  nur  darmi,  dass  auf  den  lltealeo  Tempdroinea 
Nnbiena  und  Aegyptens  achon  Neger  ab  Selaveo  abgebildet  siiid,  so 
tgetren»  ala  wenn  sie  so  eben  eingehauen  wilren.  Dasselbe,  gilt  von 
«den  ältesten  Beschreibungen  derselben  bei  Herodot  etc.  ,  ^ 
c)  So  wie  die  Pflan/on'  und  Thierwell  im  Ganzen  nod  Grossen 
genommen,  ihre  Zonen  oder  bestimmten  Standorte  hat,  wo  dirse  oder 
jene  Pflunzen-  oder  Thier^altiinj^en  ihre  primilicd  Ileitiialh  hahen  (^siehe 
Tbl.  I.  §.  22.  und  23.)  uni>es(  liadct  ihrer  Kiihigkeil,  üiih  auch  ander- 
wärts zu  acclainatisicren  ,  so  iuich  das  iliienschenuesi  hierhl  und  es  ist 
daher  ebenwobi  eine  lächerliche  Bunuaiphrase,  der  .^leusch  komme  unter 
jüleo  Climaten  fort,  wann  man  nöter  dem  Worte  Menscb  alU  Menscben 
versteht  Anch  Jlerder  sagt  sobonl.  L  S.  3B8:  ^ Warum  sollte  nicht 
jeder  Welttbeil  ebenso  aetne  eigenm  psychischen  Veoschengattungen 
haben,  wie  er  seine  eigenen  Thiergatlungen  hat^?  Auch  sehe  man  noch 
Zimmermanns  geographische  Geschichte  des  Mensciicn  und  der  aligemein 
verbreiteten  vierfüssigen  Thiere.  Leipzig  177h.  mit  einer  zoologischen 
Wellkarle.  Ja  die  Erde  w  ürde  wnlirs(  heinUcb  nur  da  bcwolint  seyn, 
wo  sie  freigebig  dein  Menschen  enl<:ei:cn  tritt,  nicht  aurii  da.  wo  er 
sich  so  höchst  kümmerlich  erniihreu  muss ,  wenn  es  von  der  Willkühr 
der  ersten  Menschen  abgehangen  hiiUe  wo  sie  wobueu  wolileu. 

$.  95. 

die  fiii/er«/eSlufen-Ra<;e  dem  hassen  und  fieff/efeffenm  Sudan 
Afrikas  an>),  so  jedoch,  dass  es  uns  an  Nachrichten  oder  Daten 
da»!  feUi  9  wie  diese  Ba^  euch  noch  weiter  fistlieh ,  im  Ganzen 
aber  doch  innerhalb  derlVopen,  bis  zum  I80sten6rad  derLünge 
Ton  Ferro  auf  den  Inseln  des  ostindischen  Oceans  und  bis  in  die 
isudüee  hinein  sich  ausbreiten  konnte,  da  sie  noch  so  ganz  cullm  los 
ist  I  dass  Schiffartb  hier  nicht  die  VermitUerin  hat  seyn  können  b}. 

a}  Das  Wort  Sudan  hl  arabisch  und  bedeutet  Land  der  Schwarzen, 
gerade  wie  die  Buroptter  es  auch  Nigritiea  oeano.    Sehen  hier  awaa 


Digitized  by  Google 


172 


aber  bemerkt  werdea,  dm  bloi  die  Neger  die  wtlUMmM»  ÜrbtfMk«* 
mg  des  Sodafi  biMeo  nod  den  ilminUicbe  daselbst  jelst  voricmaneadea 
Nomadea  aad  ladoslrierOlker  elagewaadert  s tad,  beaoadart  die  Berber  and 
Araber ,  worOber  es  jedm-h  an  allen  historischen  Nachrichten  fehlt.  Bios 
darflber  hat  man  einige  Kunde ,  dass  im  16.  Jahrhundert  in  Afrika  eine 
allüemeiiie  Völkerwanderung:  aus  dem  Innern  nach  den  Küsten  zu  statt 
pefunden  hat,  wodurch  die  Galla,  Fon^i,  Nuha  ,  MandinifO,  Fula  etc. 
von  den  ßere(erra>sen  herabrückteo  und  es  noch  jetzt  sind,  welche  die 
Bewohner  der  Kbene  drangen. 

^Afrika^s  Lng-e  regt  die  meoschliche  Phantasie  aicht  auf  zur  Ahn- 
doag  eiaer  B\>  igkeit  aad  eiaer  hdbera  Welt*^.  äUier'$  Brdkaade  L 
Seile  11. 

^la  Afrika  ist  alle  Maaaigfaltigkeit  der  Enlwiekehmgen ,  aller  Ver« 
kehr  aad  Aastaascb  der  Nülar  aad  Meascbeaverblitaiase,  als  das  Che- 
rtclerisireade  des  gaasea  Brdiadividauais ,  bnekräM^,  Ders.  S.  63. 

„Die  scharfe  Soaderaag  aad  bestimait  cbaracterisirle  ladividaalilit 
voB  gaas  Afrika  macht,  dass  auch  selbst  alles  Belebte  hier  mehr  Glied 
des  afrikanischva  Erdkörpers,  als  selbstsliadig  eotwickelles  Individuum  ist. 
Die  Species  verschwindet  hier  mehr  gegen  das  genus  und  das  Indivi- 
duum irepen  die  species  und  dns  (lanze  umschling-l  alles  Einr.elne  mit 
dem  vor>techenden  Character  der  Familiensilinlichkeit  im  unenttcickelten 
Zuflande  ihrer  Glieder.  Dieser  Fainilienzuif  wiederholt  sich  in  den 
Berjjen ,  den  Flachtu,  den  Strömen,  der  Pflanze,  dem  Thiere,  dem 
Menschen,  der  Familie,  dem  Volk,  und  ist  um  so  weniger  £u  ver- 
keanen,  je  mehr  das  Besoadere  ia  der  Heiaiath  festgewanell  aad  kaam 
voa  der  Nasse  abgelöst  iura  iadividaellen  Lebea  gelaagt  ist*.  Ders^ 
S.  957.  Geaug,  der  Meascfa  ist  hier  ia  Cel|||a|i-Afrika  (denn  Afirika 
nördlich  vom  ^(la.>  (rchnrt  cin-entlich  gar  aicht  mehr  zu  Afrika,  und 
war  einst  höchst  \v;ilirsiheinliili  durch  ein  Üfeer  'fdie  SaharaJ  vom  Sudan 
getrennt)  auch  noch  ^ar  nicht  Köniff  und  Herr  Uher  die  Thiere,  son- 
dern ist  froh  ,  nicht  von  ihnen  »nffeerifTen  /ii  werden.  Die  wildesten 
Bestien  oller  Stufen  gedeihen  hier  am  besten  und  dieses  Cenfral-Afrika 
war,  wie  gcsatrt,  ursprünglich  blos  von  Negern  bewohnt.  Erst  »udlicb 
vom  Seaegal  (aacb  Lyon  vom  28.  Grade  N.  Br.  aa)  faegea  die  dicken 
Lippea  aad  platlea  Nasea  der  Negergesielt  aa,  die  sich  aocb  aiit  uage- 
aUhllea  Varietäten  kletaer  Völkerschaften  ttber  Gaiaea»  Loaago,  Coago 
und  Angola  lief  herab  (nach  Süden}  verbreiten  (bis  zu  den  CafTerQ^. 
Auf  Coago  aad  Aagola  Hdlt  die  Schwärze  schon  in  das  Olivenfarbige, 
das  krnnsp  Ifnaf  wird  röfhUrfi .  «lie  AiiL'^npfel  ffnJn ,  das  Aufg-eworfene 
der  Lippen  mindert  sich  und  die  Statur  wird  kleiner.  Herder  I,  220. 
Auch  Bruce  wiess  schon  die  Nejrer  hios  den  niedriirsten  und  heissesteil 
Gejjenden  Afrikas  zu  \  iNordatrika  war  nie  von  einheimischen  Nei,^crn 
bewohnt ,  sondern  in  den  ältesten  Zeiten  von  den  eingeborenen  Libyern 
uad  Jelst  voa  deren  Nacbkonuaen  sowohl»  wie  von  eingewanderten 
Arabera  aad  Haarea. 

Killere  Clmiale  erfordern  auch  eiae  grössere  Ifebcfle-Bnergie,  als 
sie  der  eigenlttche  Nefer  besilit 
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b}  MerkwUrdigr  iit  <9f,  dass  die  sogenannten  Australneger  oder 
Nigrilos  nur  bis  nun  180.  Grad  dtr  Länge  geftittdeo  werdeo,  jensntf 
diMes  Cinides  flogt  eine  gaiis  andere  Bildung  an,  on  io  merkwOrdiger, 
da  viele  Inseln  der  Sfldaee  offeotMr  koraliiniachen  Urapmnga  sind.  Man 

findet  sonach  die  erste  Menschenslure  nur  auf  der  Östlichen  Erdhälfle, 
Dicht  auch  auf  der  westlichen.  Die  meiiien  Geographen  betrachten  die 
zahllosen  grossen  und  kleinen  Inseln  des  indischen  grossen  Oceans  als 
Kesle  «ines  untergesunkenen  (  ontinenls ,  dessen  lkT}iS[)il7.tn  nur  noch 
über  der  Fläche  des  Meeres  her\ orraLfen.  1114  erst  soll  Java  von 
^uiiiutra  losgerissen  worden  seyn  uud  bald  wird  man  die  Meereuge 
awiadien  Jfaiaeen  und  Samatra  oiclift  mehr  passireo  können,  lO  aekr 
veraandet  aie.  Et  ickeini  iodinn,  data  nrsprUngUck  afimmilicbe  loaeln, 
weiebe  man  Oaliodien  nennl,  ja  nnck  noeb  ein  Tbeil  des  Fesliandea 
von  Vorder  -  und  Hinterindieo,  blos  mit  Wilden  beaelst  w  aren  «od  erst 
4nrcb  die  Malaien,  Hindus  und  Araber  verdrängt  und  vernichtet  worden 
sind.  So  finden  sich  selbst  auf  Sumatra  noch  vollkommen  ^^  Ilde,  näm- 
lich die  Kubus.  „Woher  nun  diese  Megerbildungen  auf  so  entfernten 
Inseln?  Gewiss  nicht,  weil  Afrikaner,  zumal  in  so  frühen  Zeiten,  Co- 
lonien  hierher  sandten ,  soodero  weil  die  Katur  tlberaU  gleichförmig 
wifkt^.  Herder  I,  227. 


$.  96. 

Die  mP9Ue  Stofen-iU^e  gehdri  dem  Thefle  AuUnt  iirsprttng* 
'Kdi  an,  welcher  sfdi  als  Jir^ef-  mid  fF^Ato*-  oder  Sitppenitmd 

vom  Eismeer  bis  zum  40sten  Grade  N.  B.  ■}  und  vom  äusserslen 
Osten  bis  an  das  caspische  Meer,  den  Ural  und  auch  noch  eine 
Strecke  nach  Europa  herein  eusdebnikj. 

a")  Bis  zum  Tannis  ^  dessen  Lauf  durch  ganz  Asien  schon  von 
Sirabo ,  sodann  von  Heeren  1.  c.  I,  61.  näher  beschrieben  ist;  noch 
herodol  erstreckten  sich  die  Sn/ihen  (C'olleclivbezeichnung  für  alle 
nomadischen  Völker  des  allen  Europas  und  Asiens),  von  der  Wolga  bis 
zum  ü\us  uud  Belur-Tug.  Das  eigentliche  Steppcnlünd  liegt  zwischen 
dem  Altai  und  Tauros  and  ist  nur  von  Mongolen  und  türkischen  YOi- 
kern  (sogenannten  Tarlaren)  bewohnt.  Diese  Steppealinder  skid  nn- 
«ieieb  die  bOckslen  PlackÜInder  der  Erde  und  deshalb  viel  kälter,  als 
ihr  Breitegrad  vermnthen  lassen  sollte.  Der  grosse  Maogel  anWaldem^ 
Flüssen  und  Steinen  macht  es  höhern  Culturvölkem  auch  ffünzlich  un- 
möglich, sich  hier  niederzulassen.  I)ass  dir  nUen  asiatischen  Scylhen 
(in  Srythia  und  Sarmatia  asiatica)  die  Vorlahreo  der  lieutig^en  mongo- 
lischen und  türkischen  Völker  waren,  sagt  auch  Heeren  I.  c.  II,  2  lü. 
Schon  im  Alterthum  zeichneten  sich  die  Scjtlieu,  wie  die  heuligen  so- 
genannten Tartarea,  dadurch  aus,  dass  sie  ihre  Wohnungen  anf  ikren 
Wiegen  mit  aich  lUkrlep;  man  pnkn  llberbanpt  über  di^  Namen  der  mar 
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Eelnen  dem  Altertlium  bekannten  Völkerschaften  im  Osten  des  catpischen 
Heeres  vod  det  Artlsees  Herodot  niid  8lrmb9,  WcÜer  «oiea  werdei 
wir  teilten ,  dast  «och  die  ollen  Urbewabaer  Rnislandt ,  niariich  die 
Finnen  (Tschuden)  y  so  den  alten  und  swar  europOiichen  und  acker* 

bauenden  Siythen  geri-chnel  werden  müssen.  Uebrigens  scheint  ea» 
(rot7.  der  hohen  Lag'e,  dass  die  Hochflüche  einstens  ebenwohi  Meeres- 
^rewe^en,  es  deuten  darauf  der  Saizpilinlf  iintl  die  vielen  Salz- 
,i,pUuuxen  der  Steppe  hin.  Wenigstens  muss  xwjichen  Ural  und  Altai 
Meer  gewesen  seyo  und  das  schwarze  Meer,  das  caspische  Meer  und 
der  Aralsee  waren  eins  und  sind  nur  noch  Ueberreste  dieses  grossen 
IfoeraL'  Her&äoi  beeclirtiht  noch  das  ceapiscfae  Heer  ▼iel  grösser 
rft  e*'  jeist  ist  und  es  liegt  bekmoUieh  nach  viel  tiefer  ela  dae  aobwane; 
den  Arelaee  kannten  die  Allen  gar  nichlw  Nach  PaHoi  Vennothiuif 
gieng  das  Seebett  einst  bis  an  das  Ural^ebirg  und  erstreckte  sich  drei 
Grade  nördlicher,  so  dass  der  Ural  schon  bei  Uralsk  und  die  Wolga 
viel  weifer  oben  als  jetzt  in?  Meer  fiel  und  die  Steppe  rwischen  dem 
easpischcn  und  srfnvnr/eii  Meere  üherfluliiet  war.  Russland  war  einst 
wenn  nicht  eine  \n>v\  doch  eine  Halbinsel,  das  schwarze  äleer  und  die 
Ostsee  hingen  wahrscheinlich  durch  die  SUnipfe  von  l'insk  zusammen 
oder  jenes  reichte  wenigstens  weiter  herauf  uach  dem  Norden.  Selbst 
Strabo  hüll  das  caspische  Meer  noch  fttr  einen  Meerbusen. 

b}  Ltnc  iNalurgrenze  zwischen  Asien  und  Europa  auf  dem  festen 
Lande  findet  sieb  eigentlich  nicht  und  man  kann  höchstens  den  Zwischen- 
raum vom  Posse  des  Ural  bis  suu  caipisebeo  Meer  das  grosie  Thor 
aAS  Asiea  nach  Buropa  nenaeo,  durch  welches  auch  wirklieh  alle  No- 
maden  aus  Asien  nach  Europa  ihren  Weg  genommen  haben.  Jetat  ^tf^ 
im  Allgemeiaea  die  Wolga  als  die  Grenze  zwischen  Asien  und  Europa. 
Die  Russen  versetzen  sie  an  das  Obtschei-Syrt  zwischen  Ural  und 
KaukasiK.  Die  yilten  rnn(  hlen  aus  dem  Tanais  (ßem  heutigen  Don}  die 
Grenze  zwischen  Asien  uud  Buropa ,  weil  lievoa  da  ao  blos  fiomadeo 
wahrnahmen. 

s. «. 

Die  tfriffe  gehört  allen  Ländern  Asiens  südlich  von  40sten 
Grade  I^.  B.  bis  zum  Aequator  und  noch  einigeGrade  über  diesen 
iMBaag  ana),  mit  Ausschloss  der  yoo  AAikas  YfeslkMe  her  big 
ZQia  Indos  durchztehenden  und  nrsprOngllch  eqveriSssig  Meeregi^ 

Boden  gewesenen  vtnd  Safs^Wüsfe^');  sodanii  pan%Ktin*fta 

(als  Fortsolzung  von  AsienJ  in  seiner  ganzen  iireile  bis  an  die 
lappländische  Grenze«^)  und  dann  auch  gan%  Amerika  von  der 
Uudsonsbay  an  bis  zur  SUdspiUed^. 

'  a}  Der  lOste  Grad,  die  Grenze  zwischen  dem  Weide-  und  Acker- 
land, scheidel  lu  Aa>iuu  die  zweite  Stufe  von  der  driUeo  uaii  vierten. 
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MIMi  voni  Mten  CM  wolmlto  tkul  nw  Völker  der  drille»  and 
vierIeD  Stufe ;  sclioii  seit  den  ältesten  Zeiten  tireiflea  aber  vom  Nordeft 
(Tvunm)  und  Süden  (Arabien)  her  Nomaden  in  diesen  Cullorslrii  h ,  um 
da  zo  rauben  iiixi  7.n  plündern.  Ja  noch  jetit  kgem  sie  Mch  drei»! 
ualer  die  Aleaera  der  (^toh&ta  Uaudeliviädie. 

b)  Die  Sahara  ^wovon  das  NVorl  Sehanizin  gehildel  isl  und  soviel 
wie  Kinder  der  Sahara  bedeutet}  zieht  von  der  Wealkflsile  Afrikas  durch 
ganz  Afnkn,  Arabien  und  Persien  bis  zum  Indus  und  duss  sie  eiii»t 
Meeresboden  war,  bewei'^tn  die  durchgängig'  angelrolfcn  werdenHen 
Salziiaufen ,  SalzMimj)(e ,  Siilzseen  und  Seemuscheln;  m.  vijl.  darüber 
insonderlioil  Wafjtier  1.  c.  Tbl  II.  S.  40.  Die  afrikanische  Sabura  bil- 
dete \\uiir^cbeiiihch  ein  eigenes  3Ieer ,  begrenzt  uürdbch  vuni  Atlas, 
Ötllidi  fos  der  ttbysdieo  Bettelte  ^  tfidlich  vod  dem  Bondgebirge  und 
weslüch  TOD  einem  jeUl  weggeschwenunlen  Uferrande,  wodorcb  ei  rieh 
eben  in  den  Ocean  verlaufen  und  die  Sahara  leer  gelanen  bat  Der 
Atlas  mit  seinen  Abhängen  nördlich  und  sUdUcb  war  wahrscbeiolicb  eine 
Insel,  mil  der  viclleicbl  auch  noch  die  westlichen  oder  canarischeo 
Inseln  zusommenbiengen  und  liüdfle  das  myf!iis(lie  Land  der  Allaniis; 
die  noch  jetzt  wenig  bekannten  Oasen  der  Saliiira,  deren  einsJige  hohe 
Cultur  jetzt  ausser  Zweifel  ge>h'lll  i.^l ,  müssen  Inseln  jenes  3Ieeres  ge- 
wesen seyn.  Auch  behauptet  die»  scbon  Ohfmpiodor.  Ein  neuerdings 
in  die  Ciefangeoschaft  der  Araber  geratbener  Franzose  Namens  liaudouin 

aab  aif  einnr  diemr  Omn  koimMle  Anincn  natviarter  SWdle  mit  In- 
schrifken  ganz  nnbekannter  Art.   Die  ZabI  dieter  Oasen  iat  viel  grftMer 
.ab  Viele  glanben  oder  wissen;  es  sind  deren  60  bis  80  vnd  rie  dienen 

den  fünf  grossen  Handelsstrassen  durch  die  Sahara  als  Stationen.  IKe 
Araber  theilcn  die  Sahara  in  drei  Regionen  I^Fiafi  oder  die  der  Oasen, 
wo  bleibende  Quellen  sind,  2}  Kifar,  welche  blos  im  Frühjahre  Weide 
geben,  bernach  verlrocknen ,  3^  Falat,  die  eigentliche  Sandwitste. 

l'ngezweifell  bat  das,  was  man  die  Siindllulb  nennt  unserer  Erd- 
oberfläche allererst  die  jetzige  Gestalt  gegeben,  sie  muss  zugleich  mit 
Yulkaniseben  AosbrUcheo  und  Zerstörungen  verbunden  gewesen  seyn; 
aie  Mdele  des  Mtiadisdien  Arobipel ,  den  perriaehen  nnd  arabiaeh«« 
Meerbasen»  eniwisserle  die  Sahara ,  .Sibirien  «nd  Russlaad,  OlTnele  du 
schwarze,  mitllündische  und  baltische  Heer,  trennte  Sicilien  von  Italien, 
England  vom  Continent ,  Schweden  von  Dänemark ,  Spanien  von  Afrika 
nnd  hat  sonach  die  Menschen  vielleicbl  allererst  in  eine  grossere  Ab* 
^onderung  versetzt,  als  früher  der  Fall  war. 

c)  Von  Euro{Mi*s  Antocbtopen  scheinen  alle  Spuren  vmcbwundci^ 

denn  Kellen,  Germanen  nnd  Sarmaten  sind  einjrewurnlert ,  es  sey  denn, 
dass,  wie  wir  erlauben,  die  lllyrier,  Giilen  nnd  Iberer  die  eigeullicbcn 
Antochtonen  Europa*8  sind,  worüber  weiter  unten  ein  Mcbreres.  Noch 
Curtius  wären  Scytben  die  Autocbtonen  Europa's  gewesen  und  die 
Parther  au9  Europa  nach  Asien  gewundert. ..  D^ss  Europa  einst  ausge- 
sehen haben  mag  wie  Nordamerika  nnd  daher  filr  Jäger-Nomaden  be- 
säen, ist  sehr  wabrscheinUch.  Seine  letzte  Natnrbestininnng  war  aber 
lAekeroaUiv. 
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d)  Aach  dieser  gaue  amerikanitdM  Coatiaeol  ist  oiBlich  mit 
Ackwbodeo  bedeckt  und  waraoch  schon  vorder,  wie  es  einic-en  scheinen 
will,  aus  Asien  herüber  (^scy  es  nun  Uber  das  Kis  der  Heriii<jsslrasse 
oder  über  eiue  Erdeoge)  i>Uittg^ehal)(en  Einwanderung:  der  morinoHschen 
Jü^er-Nomarien  oder  sofi^cnannlt-n  In«iianer,  ausweislich  der  jci/A  viel- 
fältig aurgcruudeoeo  Cullur»purcu,  Studie  und  Tempelruineu  von  Vülkero 
der  drilleo  und  vierten  Stofe  bewohol  und  zwar  bat  matt  ditiie  Sporen 
aowofal  io  Nord-*  wie  io  Südamerika  gefuDdeD,  namentlich  im  Staate 
Ohio.  Auch  Herder  erklart  Ubrigeoa  ThI.  I.  S.  230.  die  aDiforme  Bil- 
dung der  amerikanischen  Jüger^Nomaden  daher»  dass  sie  alle  aus  Asien 
eingewandert  aeyn  mttsaten  und  sucht  dies  Seite  232  bis  240  sa  be- 
weisen.  Ihren  Glauben  an  den  grossen  Geist  hält  er  fflr  einen  Zweig 

der  .Schamanen-Heliffion  der  iNordasiiilen. 

Eine  s(  luifzbare  Literalnrnotiz  über  die  Schrilten  ,  welche  sich  auf 
deu  Urspruntj:  der  Amerikaner  überhaupt  beziehen,  sehe  man  in  den 
MUucheoer  gelehrten  Auzeigeo  1836.  N.  237.  Die  seltsamstea  Yer- 
nntbungen  sind  darüber  «ufgeilellt  worden ,  was  gewisaeruMsaett  aatllr- 
fich  ist«  da  Amerika  von  Völkern  der  sweiten,  dritten  nnd  ylerten 
Stufe  bewohnt  war  und  ist. 

Die  Herfe  Stufe  endlich  gMH  anteehtoniseh  den  Altai^f 

Bimalnya-,  Uitutukufch- ,  Taurus^  y  CaucaMUS-,  abi/tsinischen, 
amerikmiBchen  und  europäischen  Alpen  an* 

Hier  in  diesen  ürsitzen  der  vier  Bnc^cn  des  Monschen-Reichg 
prägte  sich  ihr  ganzer  physischer  Habitus  definüif  für  alle  Zeites 
«as,  hier  erhielt  ihre  Haut,  die  kn  Gänsen  «nprioglloh  dar  eh- 

gängig  fleischfarbig  war  ($.  76.  80.  84.  88.),  allererst  Ihre  e»> 

mntistehe  Farbe ^  im  Sudan  etc.  schmutzig  schwarz,  auf  den 
Sloppen  roth,  braun,  oliven  -  und  orantrcnirclb,  zwischen  den 
Gebirgi»züi/(-n,  umgeben  von  einer  gemässigten  Pflanzen-Tempe- 
rator»  gelblich,  und  auf  den  frischen  stärkenden  Alpen-Hdhen 
blieb  sie  fleischfarbig  und  blühend  aji  *o  dass  sich  hier  also 
tiberall  die  physische  Prfidisposition  der  vier  SUdea  mit  dm 
dima  ausglich. 

Waren  nun  diese  in  ihrer  urspriinß^lichen  Heiinath  verblieben, 
so  hütten  sie  auch  durcho^ängig  ihre  Haut-Farbe  behalten  müssen« 
Das  war  aber  nicht  der  Fall  Alle  drei  höheren  Stufen  wanderten 
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mehr  oder  weniger  in  andere  Gegenden  und  Climate  und  erhicKen 
dadurch  mehr  oder  weniq^er  eine  andere  Hautfarbe  oder  doch 
euuai  andern  Toini  na^k  >to9|g8be  ihrer  Ci|Ui|r«lafe. 

a)  y,Auf  Kuhlen  Höhen  wohnen  weisse  oder  weissliche  Völker**. 
Herder  I,  223.  Alan  sehe  weiter  unlen  §.  109.  und  ßayrhofer,  Bci- 
ir^e  sor  IU»plii]oiDplu0/IItf'A..4<  a  :65.  . 

AifMii«  Alraft  HSkifJervity. 

.  100. 

ßdion  in  sehr  filmen.  mytbMier  Za'l»  vor  der  Plutti,  cn 
welcher  keine  Ge^chfchle  hinanf  reicht,  sUrgen  nun  zunächnt  dio 
Völker  der  ricrfrn  Stufe  von  ihren  Alpen-Silzcn  herüi),  um  sich 
für  ihr  hohes  Cullur-Bedürrniss  andere  fruchtlmrerc  tiei er  gelegene 
Wohnsitze  und  einen  aasgedehnleren  Wirkongslcreis  (s.  unten) 
tu  suchen  a).  So  die  Sings  odeirBraminen  und  Zend-Vdlker  vim 
Hiinalaya  und  Hindukusch  herab,  wo  noßh  jelzl  ihre  ältealcn.  « 
Tempel  alehen  und  die  helligen  Quellen  des  Ganges,  Indus  und 
0,<ust»)  entspringen,  nach  den  Ufern  dieser  Ströme  und  ihrer 
Arnic«^),  wahrscheinlicti  auch  in  das  erst  später  durch  die  grosse 
Flulh  durchbrochene  und  enl\^Af|serte  Thal  von  Caschmir,  .Die 
Qrüniier.deritbaefHa€henMche»  liaoMleriMitllfofM  iiiMlAegyptffi» 
kamen  warschefhilch  voil  deivabyäsimsdien  Alfiein  langst  dem  Nil  beraliw' 
•Die  Tolteken  kamen  von  den  nordwestlichen  Fels-Gebirgen  und 
zogen  nach  Mexiko.  Die  Kirusker  kamen  vielleicht  von  den  europ. 
Alpen  herab,  denn  von  da  an  bis  nach  Neapel  waren  sie  we^ 
nigstens  über  Italien  verbreitet.  Die  Hellenen,  wenn  nicht  ans 
IiHjiien,  sogepi  vom  kl^initsuiUsplie«- Jauroa  aa  die  joniscbe  JCttste. 
und  salzten  nach  Europa  Überd).  Durchgängig  machten  aie  «mIi 
hier ,  thetfs  durch  dfe  natOrlfehe  Aristokratie  Ihres  Geistes  tmd' 
ihrer  Cultur,  sonach  als  willKoiimiene  Götter-Söhne «),  Iheils  auch 
durch  Gewalt  zu  Beherrschern  der  auf  dem  nouen  Boden  schon 
nnsiissigen  oder  borindiichen  Ur-fiewohner  der  driilen  und  zweiten 
Stufe  und  tfaeilten  ihnen  von  fhim*  Religidn,  Kunst»  WeisheM  und 
Kultur  so  viel  mik,  als  diese  Anzunelimen  lühig' waren.  Ske  sdbst' 
aber  muditen  jetzt  allererst  aus  dea^  neuen  , Boden»  was  ohne  si^ 
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m  ihm  nie  geworden  seyn  wMe,  ile  bededten  Um  mll  flum 

Rdigions-,  Kunst  -  und  Indastrie-Denkmälefn  und  drückten  ihm 
so  ihren  Charokler  auf  57 — 69.),  kurz,  bewiesen  hier  zuerst 
und  im  höchsten  Maaso,  dass  der  fertige  Mensch  (§.  99.)  das 
Laad,  ttUlU  dae  JLanS  den  Mentcken  macki^  versieht  sich  von 
«dbst,  wo  nicht  übtahtto  UndeniiiBe  von  der  Natar  bereitet 
sindg}. 

Waren  diese  Völker,  als  Alpen-Bewohner,  ursprünglich  nn- 
gefärbt,  so  bewirkte  ihr  Herabsteigen,  wenn  es  in  bedeutend 
wärmere  Gegenden  statt  fand  (an  die  Ufer  des  Ganges,  Nil) 
auch  ein  aümiiliLrcs  Dunkeln  ihrer  Hautfarbe  oder  nur  einen 
dunkeln  Teint.  Weiler  aber  aodi  aichlB,  «od  daher  die  sonatige 
KOrpenehDnheit  dieser  Völker. 

•)  Solcher  uralter  Vulkerwanderongen  gedeoken  alle  Mythen  der 
gedachten  Völker  und  wo  es  daran  fehlt,  sdigt  der  Weg,  den  üira 
Cul^ur  geuommen,  Mf  iiiren  Aosgaogspnakt  sorttck,    Ueberall  traten 
aber  diese  Völker  als  schoe  hochcolliTirt  aofy  brachten  Religioo,  Kenst 
'    und  WisMoachaft  schon  mit 

b}  Die  Branunea  kamen  ans  dem  Karden  odar  vom  Hbbahiyageblrg 
harab.  Noeh  jelat  tfad  hi«  ihre  Urrilae»  Ucr  Ibgt  die  heilige  Bca^ 
Huaen-Siadt  Devapragaga  am  Zasammenfhisse  dar  beiden  Gsagesanne, 

Der  Hinduktuch,  so  wie  Kaschmir,  ist  blos  die  westliche  Fortset7.ung 
des  Himalaya;  70(K)  Fum  über  der  Meeresflnche  ist  hier  die  Hei- 
nnth  des  Assa  foetida ,  von  dem  Einige  irrig  geglaubt  haheii ,  es  scy 
das  berühmte  Silplüum  der  Alten.  Die  Quellen  des  Ganges  sind  nun- 
mehr entdeckt,  sie  liegen  im  Iiimalaya.  Die  Quellen  des  Indus  sind 
xwar  noch  nicht  entdeckt,  ein  neuerer  cugiiMhcr  Heiacuder  fand  ihn 
aber  hi  dem  Hochlaade  Ladhk  Maler  dem  <Hi«ialaya  schoo  ab  «lacn 
bNilea  Btnaa.  Eadheh  iv^isa  amn  mi^.aaaaMhr,  datt  der  Oxat  ki 
dem  hohen  Pamer-Laad  ui  Siakoat  eotspriagt,  er  entströmt  hier  ans 
einem  von  Bergea  eiagescUoisencn  See  (Seri-KoQ,  in  einer  II<)he  von 
15,600  Fnss  über  dem  Meere,  37»  17'  N.  B.  nnd  73»  4'  0.  L.  Aq 
den  Ufern  des  Oxas  findet  man  allein  den  Lazurstein.  Nach  den  hei- 
ligen Schriften  der  Bramincn  kamen  nicht  hlos  sie,  sondern  auch  die 
Kriejjerkasle  von  Norden  her  aus  dem  hohen  Berglande,  wovon  ahcr  der 
iiimalaya  nur  ein  Theil  iü.    S.  Wiener  Jahrh.  181').  112r  Bd.  S.  127. 

c^  l*n?t'7,weifelt  hat  der  Lauf  der  Slröme  den  jrrösstcn  Kuinii-^s  inif 
die  Wanderungen  (h-r  Volker  and  die  Verbreilung  der  t'oHnr  geluiht, 
man  denke  nnr  insonderheit  an  den  Ganges  und  iNil,  aber  auch  eheudo 
aut  ihre  Unterjochung,  ja  das  Schicksal  ganzer  Länder  hangt  von  der 
deschiehte  ihrer  Ströme  aad  Seea  ah.  Eine  Verstoprung  kaoo  ein  Thal 
ia  eiaen  See  ▼ennmdehi  mid  eilte  lleflhaa^  einen  See  lo  eio  Faradias» 
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wie  dirs  7.  f?  hei  Kaschmir  der  Fnl!  isf.  Ungarn  wäre  ein  See,  wenn 
ach  uicht  bei  Orsawa  die  Felsen  für  den  Ansfluss  der  Donau  öfTnetcn. 

d}  Freilich  sollte  man  bei  den  Griecbeo  meinen,  dasä  Thessaiieo 
ihre  «rsprünglit  he  Heimnih  gewesen  sey,  weil  da  der  älteste  Sil/,  ihrer 
Ilrü^iou  war,  doch  kiiiin  es  damit  noch  immer  hesteheu,  dass  ^ie,  wie 
Jliine  (de  oric^ine  «rr.ieiorum)  zu  heweis^eii  versuiht  hat,  ur>|)niii<,^lieU 
anji  V'orderasien  heriihtrkamen  und  sieh  spater  das  GediM-htniss  ihrer 
Abkaun  aus  Vorderasieu  so  gänzlich  verlor,  dass  sie  sich  selbst  Tür 
AulocblODeo  tbewalieas,  BfloHens  und  Attjfcas  Uelteo,  indem  aie  sich 
bier  er:»t  in  ihrer  ganzes  EigeotbUmlicbbeil  CDtwickeUeD. 

«)  Han  deoke  an  die  Mylbe  des  pbAnisiMhen  und  grie<  liii.cheu 
Uerkule«»  des  iiidiscben  jBaebw  oder  Dyoniaai,  der  Ceres,  dea  ägypii- 
aclfien  Amon,  «nea-^^dip  ipytbifcbe  Sagsen  ttber  die  Cvitanrerbreilungr 
^pjpGb  Volker  der^vierten  i 

f)  Der  flfegbr  macbi  das  Land  und  iwvr  ii  dar  Arl»  daai  der 
Wilde  und  Nd^Pb  ttl^lässi,  wie  es  die  Natur  bildete,  der  lodoittrie- 
menscb  verwandcU  es  in  caKivirtes  Ackerland  and  bedeckt  ea  mit  seiner 
Industrie,  derUensch  der  vierten  Stufe  mit  »einen  Relig-ions-  nnd  Kunst- 
denknjülern.  Machte,  wie  vieindliff  irriff  behauptet  worden  ist,  das 
Land  den  ilennhen,  so  könnte  es  keine  Wilden  in  wahrhaft  para- 
diesischen Gebenden  fre!)eii,  keine  Nomaden,  wo  der  Boden  der  höch>ten 
Cullur.fubig  tsl  und  keine  CuUur  entstehen,  wo  bisher  eine  \Vü>te 
war.  Wie  weil  der  Ebiflnss  dea  Climas  und  Bodeit  auf  die  Bleusehea 
gehe,  aoU  in  deH  oäcbiten  Jen  nachgewiesen  werden.  Aitika  a.  B.  war 
tind  iat  noch  ein  nichts  weniger  als  froGbtbtres  md  schönes  Und  nnd 
was  machte  aus  diesem  Wiukel  der  Erde  das  hellenische  Volk?  ^^Kinie' 
es  hei  dem  Einfluss  des  Bodens  anf  die  Bildung  der  Völker  auf  trüge 
VV'ühnplalze  der  Fruchtbarkeit  in  wasserreichen  Thülern  etc.  an ,  wie 
manches  schönere  Clima  als  das  griecliisclie  wtirde  sich  in  den  andern 
drei  Welllheilen  limlen,  dos  doch  nie  kriechen  herrorgeln  arhl  lial^. 
Herder  II,  99.  Beiläufig  iresofri,  ist  es  auch  irriir,  wenn  litllrr  \.  c. 
I,  877.  von  den  Aegyptern  hchauj)tel,  sie  sevea  iiti  IVotliul  des  Nil- 
bMhna,  d.  «h.  der  Boden  habe  sie  tu  dem  gemai  ht,  was  sie  waren, 
den»  «ag  noch  inmidrhin  die  Nntnr  des  Nilihab  der  Thitigkeit  der 
AfiffTirter  eind  besondere  Richtong  gegeben  liehen,  so  waren  sie  es 
doeb,  dk  ans  dieser  nnprlnglkben  Sandwuste  jenes  hochcnllivirte 
Land  schufen. 

Der  Nomade  liisst  nun  nicht  Mos  den  Boden  wie  er  isf.  sondern, 
als  Feind  aller  Ciillnr.  vernichlct  er  diese  wieder,  wo  er  ihr  hesf<fffnet, 
damit  es  Ja  um  ihn  herum  ebenso  "wüst  aussehe,  wie  in  seinem  Innern. 
Wio  Iiid)cn  Kurilen,  Araber.  Tiirkrji  und  Mongolen  etc.  aus  AcLTypleu, 
Syrien,  Bab^lunieu,  ^u^da^^ika  un(i  (iriecheiiland  (;emacbl  V  Lander, 
welche  derFleiss  eattiWrender  Völker  'dorcb  künstliche  Bewisscrongen  etc. 
in  reiche  Gegenden  verwandelt  hatte,  hat  die  Zerstömngswntb  nnd 
Trigheit  dieser  Uorden  in  WiUten  und  Aoriste  verwandelt.  Die 
Aegypter  bedeckten  das  Nilthal  mit  Wundem  der  Baukunst  nnd  ihr 
Kaoalsysteai  sehnf  das  Delta  in  ein  nrit  StVdten  bedecktes  refches  Land 

Dlgitized 


180 


um.  Nomaden  haben  es  wieder  in  eine  Wflsta  und  «incB  Sompf  veiH 
wandelL  Wo  einst  die  griedüncbe  KoBit  Ubeiall  Mwittonleoknile  atfr 
fDbrfe,  da  breonea  jetsl  I^omadeo  Kalk  ani  den  Sinlen  aad  StalneD; 
wo  einst  Ueberfloss  an  Wasser  und  Quellen  war  nnd  dadurch  dieLünder 
cuttnrfSihi^  Warden,  weil  man  der  Wühler  schonte ,  da  i»t  jettt  eine 
wasserlose  WUsle,  weil  man  die  Wiilder  niedergehauen  hat.  Aegypten 
war  einst  mit  Pulmen  -  und  Sycomoren-Wüldern  bedeckt,  crfrciile  sich 
dadurch  öflern  Regens  und  lialfe  sonach  auch  ein  kühleres  Ciima ,  jelz-l 
waudeil  man  in  einer  brennenden  SandwUsle  ohne  ßüume  und  Wülder 
und  wo  es  oft  Jahre  lang  nicht  regnet.  Nordamerika  war  einst  ein 
culUvirtes  Land,  seit  der  Einwanderung  der  Jäger^Nomaden  wurde  es 
wieder  ein  grosser  Wald  nnd  diesen  Wald  licbtetep  erat  wiedemn 
enropViscbe  CultnrvOlker  seit  dem  16.  Jabrhnndeiit' "^'Alles,  was  mui 
nocb  von  Collnr  im  heutigen  Persien  antrifft,  verdankt  man  den  Uebct^ 
resten  der  alten  Culturvölker  dieses  Landes;  ,  Arab^^und  Katschsren 
wurden  es  völlig  zur  Wüste  haben  werden  lassen;  ja  wvs  das  schlimmste 
hei  allen  diesen  Vtrhcernngen  durch  jene  Nomadenhorden  ist,  ist  der 
l  instand,  dass  sich  neue  Wälder  nicht  ebenso  leicht  wieder  pHanren 
lassen,  wie  man  sie  zerstört,  ohne  .^ie  aber  keinem  Laude  der  nulhi?e 
Hegen  und  die  nülhige  liewässerung  wiedergegeben  werden  kaun. 
Lebrigens  erinnern  wir  nur  aus  neuester  Zeit  daran,  was  namentlicb  die 
Englander  ans  mebrern  kahlen  Felsemnselfti  i.  E.  HtloM,  AscentioB 
so  machen  gewnsst  heben,  ja  selbst  in  NenhoUand  acbien  fast  alles  w 
fehlen,  mn  darans  ein  Cnltarland  m  mncheii  und  deaooeh  haben  sie  e» 
collavirt. 

Indem  es  nun  vom  Menschen  abhängt ,  was  aus  einem  nur  irgend 
tvXiViTfahirjen  ßoden  und  Lande  werden  soll ,  ist  es  auch  der  Mensch, 
der  sich  das  Land  für  sein  Culturbedürfniss  sucht.  Nocb  ist  kein  Europäer 
in  die  Mongolei  gewandert,  um  Nomade  zu  werden,  wohl  aber  sind 
die  Mongolen  wieder  io  ihre  litimalh  zurückgekehrt,  weil  es  ihnen 
anderwärts  an  bergig  und  EO  culllvirt  aussah,  oder  weil  sie  fürchteten, 
am  Ende  gar  den  Pflug  in  die  Hand  aehnen  sn  nfissen.  S.  darüber 
andi  Mantnqmeu  XVIIL 

g)  Die  Sahara  und  die  Küsten  des  Eisneera  wandelt  kein  Mesieh 
in  CuUurboden  um.  „Man  denke  auch  nicht,  sagt  Herder  I,  278.  sehr 
richtig,  dass  die  Kunst  des  Menschen  mit  Stürmen  der  Willkühr  einen 
fremden  Krdlheil  sogleich  zu  einem  Europa  nmscIiolTen  könne,  denn  die 
ganze  lebendige  Schöpfung  ist  im  Zusammenhang  und  dieser  will  nur 
mit  VorMchl  geünderl  werden".  So  würden  nur  z.  ß,  die  Europaer 
We^tindien  nicht  haben  cultivireu  können  ohne  BeihUlfe  der  Neger,  weil 
der  Europäer  dort  in  dem  hdsaen  Olima  m  aller  Arbeit  unfähig  ist. 
Die  NegäwlMerH  ist  iwar  damit  beinahe  erklfirt,  aber  nicht  gerecht* 
fertigt. 

S.  101. 

Ob  in  dieser  ersten  Wandeningf-Periode  noch  schon  die 
Ydlker  der  dritten  Stufe  hier  und  da  aufbrachen  und  üicii,  buld 
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nach  besserem  ßoden,  bald  nach  günstigeren  LocaUtätcn  Hir  ihr 
Industrie-  and  Handels-BedUrfniss  umsahen,  z.  B.  nur  die  PAo- 
ni^ter  etc.,  liissl  sich  nirhl  mit  Bestimmtheit  sagen,  denn  nur  dio 
Denkmäler  der  vierten  Stufe  weisen  auf  ein  so  hohes  Alter  vor 
der  Fluth  zurück. 

Die  Volker  der  zweiten  Stufe  blieben  aber  jedenfalls  noch 
in  ihren  Ursitzen,  denn  der  Invasion  und  Gründung  nomadischer 
Reiche  geschieht  überall  erst  Erwähnung,  wo  der  aufgewachsene 
Reichlhum  miichliger  grosser  und  alter  Cultur-  und  Handels- 
Völker  ihre  Gierde  nach  Beute  und  diese  sie  zum  Aufbruch  und 
zur  Eroberung  reizten. 

Die  Menschen  der  ersten  Stufe  verliessen  aber  nie  als  frei- 
willige Auswanderer  ihre  Urtitiz-e.  Sie  giengen  entweder  den 
neuen  Ankömmlingen  aus  dem  Wege,  in  ihre  Wälder,  oder 
wurden  deren  Sclaven  und  wir  finden  sie  daher  noch  zur  Stunde 
daselbüt  heimisch»). 

a}  „Alle  siotilicheD  Völker,  sagt  Herder  I,  252,  sind  auch,  wio 
die  Tliicre,  an  ihren  ursprünglichen  Boden  gefesselt  und  sterben  ab, 
wenn  man  sie  daraus  verpflanzt,  weil  ihre  geistige  Kraft  zu  gering  ist, 
um  den  fremden  dimatischen  EiuHuss  zu  besiegen^.  IHiss  Martineau 
sagt  namentlich  von  den  Negern :  sie  zeichnen  sich  durch  eine  kalzen- 
bulle  Anhüngliclikeit  an  den  Ort,  an  welchem  sie  ihr  Unterkommen  ge- 
funden haben,  aus.  Nur  wenn  sie  sehr  arg  misshandelt  werden,  nehmen 
sie  die  Flucht,  die  meisten  aber  bleiben^.  Es  ist  dies  nichts  als  ihre 
Trägheit  und  erklärt  es ,  dass  und  warum  sie  nie  gewandert  sind. 

yy)  Von  der  lertiär  »n  VerOtrilrnng  oder  den  Wandervmfen  der  dritten  mnd  itteilen  Sltifm. 

$.  102. 

Vermuthen  wir  nicht  ganz  ohne  Grund,  so  lag  bei  den  ersten 
Auswanderungen  der  dritten  Stufe,  hauptsächlich  aus  Mittel-Asien 
nach  Vorder-Asien ,  Europa  und  Afrika ,  gerade  die  politische 
Herrschaft  der  Völker  der  vierten  Stuf  zum  Grunde,  sey  es  nun 
dass  sie  denselben  gänzlich  und  noch  vor  ihrer  Begründung  aus 
dem  Wege  giengen,  oder  aber  erst  dann,  als  sie  ihnen  lirückend 
wurde»).  Eine  Berührung  mil  ihnen  mussle  aber  schon  stall 
gl  habt  hüben,  denn  sie  brachten  schon  viele  Erfindungen  und 
*    Kenntnisse  (z.  B.  nur  Alphabet  und  Zahlen)  mit  in  ihre  neuen 
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Wi)hnsitze,  die  nur  und  allcih  durch  jene  Volker  der  vierten  Slufc 
geuiachl  worden  sind  b). 

Dieses  Vordringen  der  Volker  der  drillen  Slufe  in  alle 
Erdllieile  halle  nun  schon  in  frühester  Zeit  eine  bunlere 
isdiung  zur  Folge  und  zwar  so,  duss  die  Aulochtonen,  wenn 
sie  nichl  giinz  vertilgt  wurden ,  sich  mit  ihnen  entweder  als 
Uiilprlhunon  etc.  vereinigten  oder  ebenwuhl  auswanderten  und 
dadurch  anderwürts  eine  gleiche  Mischung  herb«^iriihrlen  wie  hier. 
ISoch  bunter  mussle  diese  Mischung  spüler  dadurch  werden,  dass 
dieselben  Völker  mehrmals  weiter  zogen ,  z.  B.  nur  die  Gothen, 
und  so  dass  denn  die  Repräsenlanlen  der  verschiodenslen  Climato 
neben  einander  zu  wohnen  kamen ,  wobei  sie  aber  iin  o  ganze 
heimische  Eigenlhümlichkeit  beibehielten  und  nur  höchstens  ihr 
Tv'm\  sich  dunkelle  oder  hellte,  wie  denn  iiamcullicU  und  nur 
z.  D.  die  wahrscheinlich  ursprünglich  blass-gellR;  Haut-  und 
Haarfiirbe  der  Germanen  sich  in  dem  kälteren  und  wiilderreichen 
Europa  allmiili^  in  Wrisse  Haut-  und  braune  Haarfarbe  verwan- 
den hat.  Noch  zur  Zeit  der  Römer  hallen  sie  gelbe  Haare,  aber 
keine  gelbe;  Hautfarbe  mehr. 

a)  Besonders  in  religiöser  Hinsiehl,  wie  z.  B.  bei  den  Buddhisten. 
Soll  man  den  Auszug  der  Juden  aus  Aej^yplen  hierher/.iihleu  ?  Ja  {»elbst 
den  der  //?// «fos ,  wenn  die  neueste  Ilypulhese  gegriiudel  seyn  sollte, 
dass  diese  lljksos  Phönizier  gewesen? 

b}  Die  Germanen ,  wenn  sie  anders  ans  Asien  nach  Europa  ein- 
^e\\ ändert  sind,  brachten  schon  die  Kuneusihriit  mit,  cbensü  (\ic  Juden 
die  ihrige  aus  Aegypten ;  auch  die  aus  Asien  (^Süd-Arabien)  nach 
INord-Afrika  eingewanderten  Maur$n  waren  schon  cullivirl. 


Gleichzeitig  mit  den  spätem  Wanderungen  der  Völker  der 
dritten  Stufe  begannen  aber  auch  die  ersfen  Wanderungen  und 
Eroberungs-Züge  der  Volker  der  zweiten  Stufe  nach  Voriter- 
Asien  und  .\oni~Afrifca  ^  später  auch  selbst  nach  Kuropa»}  und 
Indien.  Schon  das  Reich  der  arischen  Medery  A»syrvr  elc.  wurde 
durch  chaldäische  und  persische  Erokerur-Nomaden  gestürzt  und 
zwar  so,  dass  seit  der  letzten  Wanderung  der  germanischen  und 
slavischen  Völker  (vom  4.  bis  7.  Jahrhundert)  hj  es  nur  noch  die 
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"Wander«»  «mI  Erobeni>gi^a^tig»  nw^Ufcher,  tUrkiMher  und 

arabischer  Völker  sind,  deren  die  Ucschiclile  i.[L'lcnkt  <};  ja  ditse 
Raub-  und  Eroberer-Nomaden  haben  sich  cii«ili(h  fast  allein, 
vom  Osten  und  Norden  her,  in  die  ürsitze  der  V  olker  der  erUen 
Stufe  gedräagt  und  dieselben  in  grofse  Menschen-  eder  Sdeven- 
iafd-Revfere  verwindelld),  dem  die  Behemdier-  und  Neger- 
idaven*Jlger  dee  SiidaM,  Fcnuis,  Merekkee  ete.  sind  fast 
durchgängig  berberischer  und  arabischer  Abkuoile}. 

vi)  So  IStst  fchon  fferodot  die  twifehen  der  Doiuia  md  dem  Don 
•asffaeAea  Seytbeo  aot  den  Osten  konmen  und  zwar  gedrängt  roo  dea 
Jlassag^teD,  wogegen  sie  wiederum  die  Kimerier  verdrüogt  bitten. 
£heDS9  lä)»9C  er  die  Sarmaten  vpa  der  Wolga  herkomnieii. 

h)  Es  ist  bekannt,  dass  die  Hunnen  den  ersten  Ansloss  zu  der 
Völkerwanderung  im  4.  Jahrhundert  gubcn ,  indem  sie  die  Gothen 
ni)thiglen,  aus  ihren  alten  Sitzen  aiifzubrechfio. 

c)  In  Yorderasien  kann  ouid  daher  aneh  die  im  Veilaaf  der  Jahiv 
taaderte  aaccessir  eatitamleaen  and  wieder  serttörten  Nenadea-Vdlker 

jukI  Staaten  wie  g^eognostische  Schiciil«n  unterscheiden,  wo  immer  die 
neueittc  und  jünn^^le  alle  vorhergehenden  bedeckt  und  beherrscht ,  um 
demnächst  seihst  einer  andern  als  gleiche  Grundlage  zu  dienen ,  wie 
dies  c.  B.  in  Beziehung  auf  Türken,  Kattcbaren  und  Äfgauen  in  der 
Jiürze  der  Fall  seyn  wird. 

Uüätf  die  Dordamerjkanischen  Jäger-Nomadcn  aus  Asien  stammen 
sollen,  8.  schon  oben  und  weiter  npten.   Traten  sie  vielleicht  einst  als 

d^  Die  Ilanp^agdeo  nach  den  Sdaveaaegern  des  Sudans  werden 
jahrlich  von  ßornu ,  Darfur  und  Fezzan  gemacht  und  die  Beute  dann 
nach  nllen  Seiten  der  afrikanischen  KU.ste  hingebracht  und  zwar  nimmt 
man  an,  dass  jahrlich  100,000  auf  diese  Weise  eingefangen  und  ver- 
kauil  werden.  Solche  Jagdc.xpeditionen  heissen  Ghraazi,  Ghazzi  oder 
Ghazwah.  Uebrigens  sind  diese  Neger-Jagden  und  auch  der  Neger- 
Handel  etwas  oraHes  in  AfHfca  and  Merodot  sagt  schon ,  dasa  sie  aril 
Yier-Geapaanea  Yoa  dea  Garaawnlen  gejagt  worden  aeyea.  Man  sehe 
darttb^r  aach  üfereB  l  e.  III,  390.  Ja^lriilel^  fhidet  dieae  Neg<^ 
Jagdea  sogar  gans  aalttrlicli  (Politik  1,  8). 

e)  Auch  auf  den  Sunda -Inseln  um<xiebf  ein  Krnn/  von  Moliiien, 
Chinesen,  Indern  und  Europaern  die  in  das  innere  zurückgedrängten 
Papus. 
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Eine  Folge  dieser  successiven  Wanderungen  aller  drei  höheren 
Stufen«)«  dieser  Unlerjodiiiiigea  luui  Wieder* Uoierjochungea, 
«1  dersdbeo  Stelle  untergegMifeoeii  Ml  - wieder  etflaodem 
Reiche ,  auch  woU  gttoslicfa  emgefilgtea  ViHkerh),  eo  deif  nar 
z.  B.  fast  gams  Aiieii  und  der  grüMere  TbeH  vom  Afrika  aliehi 
und  noch  jelzl  von  mongolischen ,  tiirkischon ,  lungusischen  und 
arabisch<'n  Kroberer-Nomaden  beherrscht  wird  <*),  wir  sagen,  eine 
Folge  davon  ist  ea  denn,  dass  /e(U  uaddermakH,  besonders  in 
Amerika,  Asien  und  Afrika,  das  bimtt$U Nebm*'  and  Unitrrein- 
ander  aUer  vier  Stufen  Mtaii  W^),  80  Jedoch,  dasi  da,  WO  ' 
keine  wirkliche  Kreotnng  die  Ur-Typen  ▼erwischt  hat,  in  welchem 
Falle  sie  gar  nicht  mehr  classifizirt  werden  können,  diese  noch 
jelzl  erkennbar  sind «)  und  das  Clima  immer  nur  die  primitife 
llautrarbc  zu  dunkeln  vermocht  hat,  nicht  auch  dieScbädelformen, 
Gesiohtssiige  and  Charaktere  weaeatlich  za  TerilAdem  im  Stande 
gewesen  istQ;  wobei  freilich  das  nicht  aasser  Angen  zu  lassen 
ist,  dass  die  Völker  der  vierten  und  dritten  Stufe  nie  in  einem 
Lande  oder  einer  Gegend  sich  niederliessen ,  das  ein  ganz  und 
gerade  entgegengesetztes  Klima  von  ihrem  Heimalhboden  halle, 
oder  wenn  sie  es  unl)esonnencr  Weise,  wie  z.  B.  die  Europäer 
in  West-  und  Ostindien,  doch  thaten,  auch  in  relativ  kurser 
Zeit  zu  Grund  giengen  und  gehen  müssen  g). 

a)  „Fosl  jede  Nalion  der  Erde  ist  früher  oder  »pMer,  liageroder 
kaner  wenigiteos  etanwl  gewmuUrt^.  Uerdir  II,  87. 

b)  Wir  ermaani  anr  darao,  wie  viele  Volker  de»  Attarthaew 
günzlieh  verscbwoodea  «ad.  .Bio  solcbe«  gSoslichef  Veinckwiodea  be- 
obachten wir  auch  in  unierea  Tagea  iasoadcrkeit  io  Nordamerika  durch 
du  Vordriageo  der  fiaropier» 

•  c)  Diese  Nomadeo  des  otfrdlicheo  Asiens  waren  sonach  seit  den 
lltestea  Zeilea  der  Flach  der  asiatischen  Kuttor-Ltoder  aad  Volker  (der 
Altriroan  Zoroasters),  iodem  sich  diese  ihrer,  gleich  hongrigea  WOlfeo, 
ni^lif  7.(1  rriiledigeo  vermocbten,  sondere  es  gescheheo  lassen  aiosstea, 
dass  sie  oiilten  noler  ihoea  ibre  Zehe  aafiehlttgeo. 

d}  Was  also  der  Etiinologe  wohl  zu  wissen  und  zu  beachten  hat, 
damit  er  oicbt  glaobe,  sie  seyea  alfo  deaiaelbeo  Bodea  eolsprossea  aad 


biyiii^ed  by  Google 


185 


sich  auch  dadurch  nicht  irre  machea  lassen  darf,  dau  sie  maacbes, 
s.  B.  nur  die  Sprachen,  von  einander  entlehnt  haben. 

0}  „Das  menschÜL-he  Gesclilechl  hat  sich  in  pliysisrlier  wie  in  mo- 
ralischer Hinsicht  in  so  versthiedenartiffen  Bildungen  ausgeprägl,  und  es 
sind  dabei  die  grell>len  Gegensulze  und  Ilaulfarben,  GesithlsbÜdunffcn, 
Körpcrgrussen  ,  Sillcu,  Sprachen  und  Cbaractere  so  nahe  an  einander 
gereckt,  das«  keioer  der  uns  erkennbaren  äusseren  Einflüsse,  am  we- 
nigsten dtf  Clinwy  diese  tauiendnitige  Zerklttflnng  des  Ctesjhlechls  ia 
sich  erklirt  ond  diher  die  sogeaaoDleo  Ibceverscliiedeoheiten  ood  ihre 
weiteren  Modificationen  so  onbegreiflich  bleibe»,  ab  die  Erdbilddo; 
selbst.  (Wir  hoffen,  ein  Gesetz  für  diese  Zerklüriung  aurgefundeo  XQ 
haben  und  es  in  diesem  Werke  nachzuweisen.).  In  jeder  Wellzeit  zer- 
schlug sich  die  herrschende  Form  (die  Ilaupfrnce)  nat  Ii  den  individuellen 
Climaten  im  weile>len  Sinn  in  Spielarten,  Nationen  tiiul  Sdimmc.  Aber 
noch  jetzt  bei  der  im  Laufe  der  Zeiten  unendlich  vervielfj<lii«;len  Mischung 
ist  iin  Völker-Chaos  jenes  ursprüngliche  drei  -  (nach  uns  vier-)  fache 
Gepräge  unverkennbar.  Das  Gepräge  der  Hauptra^e  wird  nie  durch 
Yerloderung  des  Wohnorts,  ja  des  Welllheils,  aoders  als  durch  Ker- 
wtUekunjf  mii  einer  andern  ka^  verwischt  ond  es  liegen  daher  in 
gans  oachbnrlicben  VOIkem  die  greitslen  Gegensitze  der  Süssem  und 
Innern  Bildung  und  Anlagen  seit  Jahrtausenden  wie  Gel  ood  Wasser 
neben  einander.  Derselbe  Boden  trägt  den  geisleskräftigen,  wohlge- 
bildeten ,  hochgewachsenen  Scandinavier  und  den  zwerghaften  missge- 
stalteten Lappen ,  dieselbe  lusel  nährt  den  Malayen  und  Australneger ; 
der  zarte  schon  gebildete  geistreiche  Hindu  steht  in  demselben  Clima 
seit  undenklichen  Zeilen  einem  völlig  andern  Menschen,  dem  Mongolen, 
gegenüber;  also  die  Hauptra^en  bleiben  onveriioderiich  nnd  gehen  nicht 
in  «ninder  flber^  Morgeoblatt  1834.  N.  311—813.  Aach  sehe  mui 
•her  d^naetben  Gegtnslrad  Herder  1,  253.  80  tey  oar  ah  Carioaam 
henerfct,  daas  bnui  in  den  sfidiiehen  Alpenabbtagen  die  Nacbhtfoiniling« 
von  Etruskern,  Griechen,  Römern,  Slaveo,  Ungarn  und  Teotscbeo  nahe 
bei  ond  unter  einander  gefunden  haben  wilL  Bei  dieser  Gel(  ^reohe^ 
müssen  wir  aber  sonach  auch  die  Bemerkung  machen  ,  dnss  Hilter  in 
seinem  grossen  geograpiiisschen  Werke  olTenbar  in  einem  Irrtliume  be- 
fangen ist  und  dadurch  etwas  einseilig  wird,  wenn  er  die  <;auze  Bildung  und 
Geschichte  der  Völker  lediglich  dem  Boden  und  der  geographischen 
Lage  zuschreibt ,  welchen  sie  dernialen  bewohiMn ,  gleichsam  alä  hältea 
nie  Wanderongen  aUttgofimden  mA  ala  beSode  sich  altes  anlochloniseh 
auf  denPhlse  seiner  ersten  Bntstebong;  ja  daher  kommt  es  denn  noch» 
dtss  er  das  Geographische,  Ethnologische  und  politisch  Historische  nicht 
.gehörig  genug  aus  einander  zu  halten  vermocht  hal^  weil  er  den  Menschen 
zu  sehr  als  Bodengewächs  behandelt.  Wie  gross  und  gering  die 
Rückwirkung  des  Climas  und  Bodens  auf  eingewandert«  Volker  aller- 
dings sey ,  soll  sogleich  nachgewiesen  werden. 

Es  sey  hier  blos  noch  und  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  bikannlen  Kaslen-V'crschiedcnheil  der  Inder,  Aeirypter elc.  ursprünglich' 
offenbar  auch  eine  National-  und  /^ass^-Verschiedeuheit  sutn  Grunde 
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imd  ent  ipiter  bti  «nlimi  aMftnrlil  ist.    8.  «ab  Hmm  I.  ^ 

IL  S.  563. 

f)  Wobei  «uch  noch  lienierkeii  ^  dats  selbst  4le  ^M^aefce»  sieh 
Hiebt  syMactisch  etc.  vermischeo,  soodem  Qur  soviel  Worte  gegeoseitig' 
eiutsuicheDy  als  das  BedUrfoiss  des  Verkebrs  ootbweodig  mwhl,  worOber 
wir  weiter  onteo  noch  einmal  ux  rede«  babeo  werden.  Uebrigeos  wird 
man  siih  nun  auch  nicht  weiter  wundern,  dass  in  ttuerar  eÜuaologischen 
Projeclion  oft  weil  auseinander  wohnende  Volker  in  eine  und  dieselbe 
Klasse  oder  Ordnun<^  und  uiji^5:ekclirt  dicht  zu^oninien  wohnende  Bevi»!- 
kerungen  in  verschiedene  Stufen,  Klassen,  Ordnuno-en  und  Zünflc  ver- 
theiil  worden  sind.  Da>  un^iLhlbu^  herrschende  ^  onirllieil  der  Abstammung 
deä  Mcnscbeu-Ikicbs  von  nur  einem  Paare  sLaud  uns  nicht  im  Wege. 

^Darom.darf  es  uns  nicbt  befremden ,  wenn  wir  das  edlere  Volk 
der  Mandingo  aeben  dem  der  Neger  d^  GaineakOste  auf  denselbeii 
beissen  Boden;  das  Volk,  welches  Habescb  beherrscht  neben  den 
iSchanguIIas  Finden  oder  au  Kamtschatkas  kälteren  KUslenlaade  eine  so 
kbenslustige  Beweglichkeit  und  rege  Sinnlichkeit  der  Bewohner  be<- 
merken ,  wie  jene  ist ,  wclclie  unsere  Bücher  nur  den  Völkern  dos 
lieblich  warmen  sUdUchco  üimiaels  suschreiben"^.  Schuberl  ^  (jiescJiichte 
der  Seele.  S.  743. 

Die  Kreu7.7ti]?e  und  das  Küni(jrcich  Jerusalem  nahmen  desiinlb 
mit  ein  so  schlochles  Ende ,  weil  Syriens  Sonne  nicht  fiir  permnni.M  lie 
Viiiker  ^jeinacht  ist,  sie  mussten  dort  unterließen  gerade  so  Avie  sio  in 
\>  est  -  und  Ostindien  über  kurz  oder  lang'  unterlieg^en  werden  und 
müssen,  weil  mit  ihrer  physischen  und  moralischen  EutartiiOg  noUiweodig 
»och  ihre  geistige  Barrsohaft  oadi  and  nach  achwiaden  anis ,  wann  sie 
aioh  uobt  fdrlwIOveiid  aas  Europa  neu  recrnlirea.  Die  entnervtes 
Creolee  allaio  würden  sich  aicbl  bage  in  der  Herrsebafk  behaupten 
iifianee.  Schon  jclKt  sitzt  ümcn  ihr  Feind  ganr.  nahe  anf  den  NsoImb^ 
wir  meinen  die  >iord-Aaierikamer ,  obwohl  aucii  diese  ihrer  Ra^  den 
Untergang  bereiten,  wenn  sie  sich  Uber  Süd-Amerika  ausbreiten.  Ihre 
eigenen  unehelichen  Kinder  und  Ahkömmlinge,  die  Mulallen,  werden  sie 
verdrüngen,  wenn  sie  sich  nicht  ras.sereiu  und  unvermisclit  erhalten.  Die 
Natur  straft  jeden  zu  grellen  Climawecbsel  mit  Krankheiten  und  Accii- 
mationskrisen,  die  nur  wenige  auf  Ko5tcn  ihres  physischen  und  sutiicbea 
Iwlandea  tberlebea;  ja  vieBaieht  war  aelbsl  Italiens,  Pertegeb  nnd 
Mdspanlens  waneea  Cinm  mit  eine  Ursache,  wamm  dort  daa  getaw> 
oiache  filanent  jatat  scbeii  wieder  geas  ebaoiliirl  iak 

ß)  VümClimm  mtd  Ho  daa  «lad  der  9htftnti)ehtm  R&dmirkmig  dnsdbeii 

auf  dk 

$.  105. 

Wir  kdnnen  es  bei  dein,  was  so  eben  über  die  R&eintfirkunf 
dei  Cliiaae  auf  eAsirmpeaMiarla  Völker  gesagt  werden  ist,  nidU 
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bewenden  lassen,  denn  auch  hier  liegt  das  Wahre  in  Beziehung 
auf  den  Shnf  über  diese  Wirkutio;  oder  den  Kinlluss  des  Clinias 
und  Bodens  auf  das  Thysische  und  Psychische  elc.  in  der  Mitte, 
d.  |i.  dieser  Eintos  ist  weder  so  akaaiui  ändernd,  jiocb  so  gias 
null,  ww  behauptet  worden  ist,  soadem  man  hat  andi  hittM 
wieder  swiscbeh  den  vier  Stufen  m  unterscheiden«). 

Ehe  wir  jedoch  von  dem  Einflüsse  des  Climas  reden,  niübseu 
wir  erst  festsleileu,  w^s  man  »ick  unter  dtuu  CVima  seibfii  zw 
denkeA  Juihe. 

a}  Der  Mensch  ist  frei,  keio  Bodengewäcbs ,  aber  —  auch  dies 
nur  gradweist;.  « 

> 

$.  106. 

Nichts  scheint  leichter  cn  seyn,  als  eine  Antwort  auf  die 
Plrage,  was  denn  eigrentlich  das  Clima  sey?  und  doch  ist  nichts 

schwerer  als  dies ,  wenn  man  nicht  langst  abgedroschene  niclits 
sagende  und  nichts  erlvliirende  Phrasen  wiederholen  will.  Freilich 
ist  das  Ciima,  allgemein  definirl,  das  Resultat  der  Wechsclwir- 
l&ung  zwischen  Atmosphäre  und  Boden  (Tbl.  L  $.  22.) ,  jedoch 
so,  dass  unsere  Atmosphäre  wiederum  durch  cosmische  Kräfle 
hiodificirt  wird  und  auf  der '  andern  Seite  der  Boden  oder  die 
OIierMächc  ihren  Charakter  von  dem  erliiilt,  was  zunächst  unter 
ihr  liegt a).  Damit  wissen  wir  aber  über  die  Caussaliliit  und  die 
Gesetze  der  Wirksamkeit  des  Climas  auf  den  iAIenschen  noch  gar 
nichts  und  man  muss  sich  daher  vorerst  blos  an  das  halten,  was 
die  Erfahrung  schlechtweg  durdi  Thatsachen  gelehrt  hat 

a)  Zachariä  1.  c.  IL  45.  defioirt  daher  das  Ciima  als  die  Art, 
wie  !«ich  die  Lebenskrart  der  Krde  oder  die  Natur  ai^  der  £rde  an 
ciiiem  bestimmteD  Orte  der  Erde  äussert. 

$.  107. 

An  die  Spitze  dieser  Erfahrungen  geiiort  vor  Aiicm  etwas, 
was  die  Menschen  jetzt  gar  nicht  mehr  wahrnehmen  und  deshalb 
seine  BxuiteiiB  leugnen,  nämlich  der  eben  gedachte  aatraH9ehe 
und  eomU§ehe  Rinfluss  auf  die  Atmosphäre  und  durch  diese  auf 
aus.    Wir  vuibleben  darunter  d«;»  Einik^  duii  luiversujiis  uui 
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«lfm»' Sonnen-  und  Planeten-System  und,  insorern  dieses  letztere 
ein  harmonhchea  Ganzes  ist,  wozu  unsere  Erde  g-ehört,  den 
Einfluss  der  Sonne,  der  Planelen  und  Cometen  auf  unsere  Atme- 
sphüre,  wobei  es  aber  nicht  blos  das  Lieht  dieser  Sonne,  Pla- 
neten, Monde«)  und  Kometen  ist,  des  einen  Einfluss  ttbt,  son- 
dern die  Ma9»€  dieser  HimnelskOrper  selbst«).  Dass  wir  diesen 
cosmischen  Einfluss  weder  mit  unsern  pliystschen  Sinnen,  noch 
ntit  unsern  Instrumenten  wahrzunehmen  und  gleichsam  zu  bannen 
vermögen,  ist  durchaus  kein  Beweis  für  das  Nicht-Dasein  dieser 
Einwirliun^,  ja  wir  gedenken  weiter  unten  den  Grund  unterer 
Sinnen-Stumpfheit  gqgen  diese  feinen  cosmischen  Reize  noch  an- 
zugeben und  wollen  hier  nur  bemerken,  dass  es  eine  Zeit  und 
Vdlker  gegeben  bat ,  die  gegen  diese  Reize  entweder  durch  Ge- 
wöhnung noch  nicht  oder  überhaupt  nicht  so  eleclro-magnelisch 
slumpt-  oder  grob- sinnig  waren  wie  wir,  bei  denen  daher  auch 
Astronomie,  als  Astrologie,  und  Religion  in  einem  viel  engeren 
Gefahlszusammenbange  standen,  als  bei  unsb),  so  dass  nament- 
lich die  wechselseitigen  Götter-,  Planeten-  und  Metall-Namen 
durchaus  nichts  willkUhrliches  waren  und  den  Nativilütsstellungen 
sü  wie  Planelen-ronslellalionen  der  Astrologen  nicht  zu  allen 
Zeiten  ein  wissentlicher  Betrug  von  Seiten  der  letzleren  zum 
Grunde  lag.  Je  feiner  und  unmcssbarcr  aber  eben  diese  kosmi- 
schen Kräfte  sind,  je  mächtiger  und  unwiderstehlicher  wirken  sie 
gerade  und  wir  kennen  sonach  das,  was  unsere  Atmosphäre  im 
Allgemeinen  allererst  eigentlich  und  gleichsam  belebt,  so  gut  wie 
gar  nicht,  insonderheit  durfte  aber  in  ihnen  der  letzte  Grund  zu 
allen  grossen  Epidemien  und  abnormen  VViUerungs-Erscheinungen 
zu  suchen  seyn ,  die  noch  kein  Arzt  und  kein  lleteorolog  zu  er- 
klären und  zu  bekämpfen  gewusst  hat,  woran  aber  die  V&ker 
allerdings  insitnctarlig  geglaubt  haben  und  zum  Theil  noch 
glauben  «). 

■ 

a)  Was  oameotlich  den  Eioflasi  des  Mondes  sof  die  Pflaaseo-  uo4 
Tbierwelt  anltngt,  so  wollen  die  Astronomen  ihn  kaom  eioräumen, 
wahrend  die  gemeine  Mainoäg  ihm  einen  sehr  grossen  Binflass  bellegL 
Jedeofells  ist  derselbe  am  oHlcbtigsteB  unter  dem  Aeqaator. 

aa)  gewiss  auch  die  Stelle,  welche  die  Erde  iu  dem  Pla- 
natefi-System  aaserer  Soaae  eiaanaail,  ehiea  entscheidendea  BiaOasa 
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auf  die  Mentchenweit  hat,  lo  schwer  ist  es  doch,  diesen  Eioflusf  im 
Einielnen  naditowdteD*^.  Boeharia  1.  c.  c.  II.  34. 

b)  Schon  Strabo  X.  sagt  :  „Jede  Untersuchung  Uber  die  Göller  sucht 
die  alten  Meinungen  und  Mythen  zu  erklären,  weil  die  Alten  ihre  Mei- 
Dongeo  tther  die  G€gmMUM§  der  Natur  Iii  RMliiel  hMlleii  and  iknen 
MMier  «tee  Mylbe  beimiscMeii^  Dea  Mytbra  dar  Altea  iagra  daher 
stets  Tbatflscben  ^siiib  Gmade,  sie  fassCfo  sie  aber  mit  ihrer  lebheften 
Phantasie  und  ihrem  noch  friaebei  Gefable  fOr  alles  Göttliche  in  der 
Natur  stets  poetisch  nuf. 

hufirer  lüsst  im  Zanoni  diesen  II.  S.  52.  sagen:  ^Der  Glaube  an 
Erschtinunpen  der  edleren  und  begabteren  Wesen  im  Welt-Aetlier  war 
bei  den  früheren  eiulachern  Geschlechtern  gewöhnlicher  als  bei  den 
Menschen  unserer  stumpferen  Zeil ,  weil  sie  schärfere  und  lebhaftere 
Sinne  hallen".  Wer  nicht  an  sie  glaubt,  für  den  sind  sie  auch  nicht 
da,  Dieter  Glaube  ist  aber  niehU  wülbllbrMea.!»  ]  : 

«Soviel  giebt  mao  wenigstens  nach,  dass  der  MenMb,  Je  tiefer  er 
'^h  '  SchniDts  der  neterlellen  und  fast  tbierlschen  Selbstsncbt  Tersinkl» 
jdpffrcb  aoch  imnid^  nnfiibifer  wird ,  aieb  mit  dem  Göttlichen  in  Rap- 
pilliM^eelieBiri'i'ii»^  -tii,  :\\  j]ta^i'ita\mti:^ntüfit4  equ.ii.  . 

e)  Attcb  Bmmfortmt-'Oruiim,  Periodologie.  Halle  1836,  legt  den 
Sternen  und  Planeten  wesentlichen  Einduss  auf  Witterung  and  Clima 
bei  und  wir  verweisen  anf  dieses  Werlte  welches  gans  hierher  gehört. 
8.  Note  ae. 

s.  loa 

Uaserer  Sfnnen-Wahmebnnrangf  nfilier  stehend  and  daher  das 
Glinia  im  gewöhnUchen  Spracb-GebrauiA  bOdend,  sind  folgende 
Momente : 

1)  die  Polhöhe,  insofern  sie  über  Wärme  und  Kälte,  Trocken- 
lieit  und  Feuchtigkeit  der  Luft  im  Aü^emeinen  entscheidet»), 
wobei  aber  wiederum  ein  grosser  Unterschied  obwaltet 
zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  Hemisphire  unserer 
Erde,  so  dass  die  sttdliche  in  jeder  Hinsicht  der  nördlichen 
nachsteht  b), 

2}  die  Höhr  über  der  Meeresflachv ,  insofern  sie  in  concreto 
und  niodiiicirend  über  Wärme  und  Kälte,  Trockenheit  und 
Feuchtigkeit  entscheidet, 

3)  der  Grad  und  die  Dauer  des  Uekt9y  ebenwohl  durch  die 
Polhnhe  und  den  Zustand  der  Atmosphlfre  bestimmt 

4)  die  mineraloyiBche  und  ckemitehe  Bescliaileniicit  des 
Bodens 
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5)  die  wild(»  und  kUnsUiclie  f*epetahili»rhc  Perke  dpssolbeii, 
welctie  insonderheit  darüber  cnlsrheidcl,  ol»  rinc  Gegend 
quellen-  und  wasserreich  ist  oder  nicht  und  dadurch  sich. 
B«U}sl  Bedingung  ihrer  Fortdauer  Ist«), 

6)  endlich  der  mit  1  —5  in  ZoBammenhing  stehende  Gred  der 
Bfekfrieifäf^erlAift,  irelchedne  so  wnsenlliche  Rolle  bei  der 
Vegclalion  und  den  Ihicrisrlicn  Leliens-  und  Krwnkheits- 
Processen  spielt,  denn  Ij'chl ,  ^^  ii^me,  Mnijnclismus  und 
£lektricitnt  sind  nur  Erscheiniing(>n  und  Wiriiungen  eines 
und  desselben  gebeimnissvollcn  Agens  in  der  Natur  f}. 

Von  den  Bodeniläcbeii,  die  als  eisige  Schnee-,  glitfieodo . 
Sand-  und  todte  Salz-Wttsten  schlechtweg  gar  nicht,  weder 
von  Pnanzcn,  Thieren  noch  Menschen  bewohnbar  sind,  ist 
hier  weiter  nicht  die  Rede. 
Aochdiesevonuns  wahrnehmbaren  Momente  stehen  aller  in  einer 
vm  noch  so  günzlioh  verborgenen  Wedisei-Wirkmg,  diss  sich 
nur  sehr  wenige  ganz  allgemeine  Resultate  Uber  die  obtoiufe  oder 
unhedingie  Wirkung  derselben  aiif  die  Menschen,  d.  h.  oAite 
Vnferschieä  der  Sfu/en  uussprcchen  lassen  und  diese  sind  denn 
folgende : 

a)  Uebrigens  könueu  Gebirjore  in  jrewissen  Gegenden  bewirken, 
dass  man  niif  Her  einen  Seite  \\  inler  urid  auf  »ler  andern  Sommer,  nuf 
der  einen  liefen  und  aof  der  andern  trodienes  Weller  hal,  z.  H.  mif 
der  Küste  Malabar  und  Coromandel ,  ja  auf  den  meisten  Sundaiuseln  ist 
dem  so»  sobald  sie  durch  GebirgiiLetlea  in  awei  HiiKlao  gatbeÜt  shid. 
Die  Berge  fangen  die  warmen  l)Q09le  aof  aad  dies  ist  der  Grund  obiger 
BrscheinUDg. 

b)  1(1(1  es  bat  dieser  llutersebied  ootbwtuüig  aut  dii;  Vülker  beider 

Heniispliarcn  zunukwirkcn  müssen. 
•  » 

c)  Da  die  lünhcn  ein  Prodnel  des  Liriites  .sind,  so  mu»s  auch 

ein  ewifr  eraner  lliauncl  und  eine  kt:!de  Kinode  vhru  <ö  nniriinslifir  auf 
den  Menschen   wirken,  wie  nni-t-kclirt  ein  beil(rcr  lliintiicl  iiimI  eine 
sdiOne  LandM  liaH.    .la  nlion  d;;s  blase  Souaea-LtcMlf  weldie  Wirkung;^ 
bat  es  nicbl  auf  unsere  Stimmung- ! 

d)  Da  hiervon  niu!i  die  Güte  und  NabrbeftiglMit  der  Fritcblc,  in- 
sonderheit der  Getrciih -Ai  U  li,  ahlicini^l ,  so  sey  hier  irelceentlicli  he- 
merkt .  tmrli  \vel(  lieiii  \  erli;iltniss  siih  Wui/en.  Korn,  Ger>te  und  Uafer 
bi8si(  litlii  h  ilires  (i«*«'itbles  und  NiihriniL'sstofTes  unterstlieiden. 

btnc  und  diesutbe  Menge  oder  ein  und  das:ielbe  Maas  dieser  vi«- 
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Oatwidt  AHta  irtegl  bdoi  WtimM  200,  bei  Korn  180»  bei  der 
Genta  160  QBd  btim  Hafer  120  m 


e}  „Die  Pflanzenwelt  ein«ii  Lnudes  hat  Einfluss  auf  die  Geoiüthsart 
Miner  Bewohner  ond  soviel  isl  gewiss,  dass,  aasaer  dem  Angebornen 
der  Ra^e,  lowohl  Bodeo  und  CfiiM,  wie  NaliroDg  oad  Beachäfligung 
ekiwirkl,  im  deo  Cbaracler  eiaet  VoHiei  ra  TOHesdeo.  Aach  isl  so 

bedenken,  daH  di€  frOheaten  Stämme. meislcnlhcils  voo  einem  Boden 
Beaila  oehmen,  wo  es  ihnen  gefiel  und  wo  niso  die  Geilend  mit  dem 
ang-ebornen  Characier  der  Menschen  bereits  in  Ifurmonie  .»^lünil^.  (Jölhe's 
Werke  Tbl.  I.  S.  f>t.  Hierzn  kommt  auch  noch,  dass  jedes  Land  auch 
diejenigen  Ariaejkruiilcr  hervorbringt,  welche  zur  Heilunir  der  ihm 
eigenlhümlichen  Kriinkheilen  dienen.  Sthon  Herder  desidinrle  auch 
eine  botanische  Geographie  für  du;  Meiij-Lhengeschichle. 

f)  Ja  es  unterliegt  gewiss  keinem  Zweifel  mehr-,  dns<  der  jetzt 
nun  schon  vielfältig  beobachtete  Elcktromasrnelismiis  cb«'n^^ohI  auf  dio 
Pflanzen  -  und  Tbierwelt  seinen  £iufluäs  haben  muss.  I:>t  der  Magnetis- 
mus niclits  anderes  ab  die  ElektrieiUit  der  Erde  und  steht  er  so- 
'ttach  aü  der  BlekIriciUt  der  Luft  im  engsten  Rapport  (wie  die  elektro- 
nagnelischen  Telegraphen  beweisen},  so  ist  er  aach  ein  wesentliches 
Agens  Ittr  das  physische  Leben  der  Pflanzen,  Thiere' und  Menschen,  und' 
Stöningen  desselben  mtUsen  Seuchen  und  Krankheiten  hcrvorrnreB.^ 
Auch  sehe  man  noch  einen  guten  Aufsulz  über  den  Einfluss  der  Vulkane 
auf  W  itterung,  Stürme  und  Climavcräuderung  und  dass  es  vulkanische 
Linien  eiebt ,  die  mit  den  vnigncdschen  übereinzu^itimmen  scheinen  und 
sich  an  den  Pulen  kreuzen,  im  allgem.  Anzeiger  lb35.  Nr.  322.  von 


S.  109. 

>  • 

13  Wo  gar  kein  Pflanzenwuchs  mehr  rortkomml,  kein  Thier 
mehr  leben  kann,  gar  kein  Weddel  der  Juliieszeilcn  statt 
hat,  sondern  ewiger  Schnee  und  Eis,  ewig  glühender 
Sand  und  Felsen  die  Erde  bedeckt,  da  können  auch 
Menschen  nicht  mehr  leben. 

2}  Aach  iber  eine  f  ewtee  Höhe  der  Berge  biiutns ,  die  je- . 
doch  sehr  relativ  ist  und  durch  dte  P^höhe  niher  bettimit 
wird,  iibnall  uber  wo  dio  ewige  Schnee-Linie  beginnt «Jj 
vemiag  der  Mensch,  schon  der  zu  feinen  uitd  dünnen  Luft^ 
wegen,  nicht  mehr  auszudaucrn b) ,  wogegen  aber 

3)  eine  mitflcre  Bergeshöhe,  die  sich  jedoch  ebenwoM  nicht 
nach  Fussen  bestimmen  lüssl,  wo  aber  bei  einer  reinen ' 

•    irockncn  Berglufl  aooh  -eine  ausreichcQda  wid  nübrimdo.. 
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VegaMkNi  statt  hat,  «ehr  wohllhäiig  aafKMper  «hd  Seele 

wirken  <^),  natürlich  ganz  nach  Maasgabe  derPrädisposilion 
dazu,  also  nach  Maasgabe  der  Slufen. 
4)  Entgegen  gesetzt  sind  die  Wirkungen  tiefer,  enger  und 
nach  aUen  Seilen  einf  eschlosaaiier  Thäler  so  witf  niedriger 
Sumpf-Gegenden.  In  elfteren  werden  *die  Bewohner  stumpf» 
sinnig ,  erhalten  Kröpfe  und  es  bildet  sich  hier  der  Ekel 
und  Enlselzcii  erregende  r'r<'/i/H>//iMs<l);  in  lelzleren  wird 
der  Mensch  dick,  phinip ,  aufgedunsen,  schwerfällig  und 
trilge,  verliert  die  gesunde  Farbe;  beides  jedoch  vorbe- 
haUlich  der  noch  zu  besprechenden  Modificationen  durch 
LebennmÜtei,  Be$ehäpi§wi$  ^  Kieiäm^  ttod  Siafen^Con" 

Die  Grenzen  des  ewifren  Schnees  nach  Maas^abe  der  Polliolui 
Eind  Ij  unter  dem  Aequator  li,7(»0Fuss  über  der  Mee^e^^]aclle ,  2}  juif 
deu  Schweiier-Alpen  7,800  Fuss,  3)  in  Norwegen  nur  noch  2,200  F. 
Qod  4)  am  Pole  sa  gleicher  Erde.  Weil  aber  die  stidliche  Hemitphire 
kitter  irt  als  die  aOrdlichey  so  ist  die  Scbaeeliaie  io  Sadamerika  veit 
tiefer  als  aaf  dem  Ilimalaya  und  dea  IhibetaDischea  Alpen,  wo  sie  erst 
bei  17,000  und  20,000  Fuss  anfiiii^t.  Der  lUisende  Girafd  fand  liier 
mitten  im  October  bei  20,000  Fuss  Hube  noch  keinen  Schnee  und  auf 
einer  Hohe  von  14,700  Fuss  gedeiht  noch  die  Gerste.  Bei  Nacbt  und 
im  Si hatten  fror  es,  bei  Tag-  konnte  er  es  vor  Uitze  kaum  aushallen. 
Auf  dieser  Hübe  weiden  die  hciuhmten  Shawl-Ziegco.  12,19b  Fuss 
hoch  leben  hier  noch  Menschen  in  Durfern. 

b)  Auf  dem  Montblanc,  15,709  Fuss  Uber  der  Meeresflüche ,  hat 
jede  rasibe  Bewcffunir  dos  Korpers,  ja  selbst  des  Geistes  sofort  eine 
Erschöpfung  und  Scbvvuchu  ^ur  Folge.  Der  Puls  sciilagt  llOmal  in  der 
Hioute,  es  tritt  Ekel  vor  Bssen  und  geistigen  Getränken  ein  und  dass 
alles  dies  im  Haagel  tob  Saoerstoif  seiaea  Graod  hat,  beweist  der  Uai* 
stand,  dass  das  Feuer  aicht  breaaea  will  aod  eicht  wirmt. 

c}  So  haben  aiehrere  Reisende,  welche  den  ,^0fiia  hesliegeo 
babea ,  mit  Bnthasiasmas  die  erhabenen  md  heseeligendea  OefÜlUe 
atffalMetl,  welche  sie  aaf  seniem  Gipfel  hatten  and  dass  es  ibaen  ge- 
wesen, als  biitlen  sie  Gss  encbnnte'ur  eingenthmot.  Eben  so  heisst  es 
Mn  Morgenblatt  1834.  Nr.  86.  vom  oberen  Wallis:  ^Scbon  nach  den 
ersten  Tagen  einer  Fussreise  im  <r<'Mririj;en  Tlieile  von  Wallis  ftibll  mim  * 
eine  ganz  eigene  npil<'rkeil  und  Freudiükeit  des  Gemitlbs,  die  immer 
mehr  zunimmt ,  je  hoher  man  auf  dem  Mittelgehirg  (zwischen  5  bis 
OOOt^  Ftis>  Hobe)  slc!«jl,  je  liffer  die  W  olken  unter  einem  wegziehen. 
Der  Kurier  wird  inmior  leichter,  der  Geist  immer  heilerer.  Die  Lei- 
deasehaflea  aad  ihre  Geoisse  werden  kttbler  and  gemässigter^  der 
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Getlaake  aber  nimmt  emeu  graadiosen  und  erhabeaeii  Schwunc^,  ia 
MiereMitiaBiaag  nit  des  ibo  omgebeDden  GegenstModeo.  UDi>treitig  ist 
der  nenacblicb«  Geist  hier  von  seiMii  Beuden  freier  lad  mblt  fieb  der 
verweadlen  GeiiterweJt  oiber^.  Ob  diese  Stimmwig  forldtoeni  wttrde^ 

wenn  Menschen  auf  dieser  Höhe  ihre  feete  Woboong  eofschlüf^en,  fragt 
lieb  eUerdin|?s'  noch.  Und  dann  kommt  netttrlicb  dabei  alles  darauf  an, 
zu  welcher  Stufe  die  Henscbea  geb^irea,  am  einet  eoldiea  fiiodrodie 

fahi<r  zu  seyn. 

d)  Das  Gehirn  der  Cretinen  zeichnet  sich  durch  eine  aofTallende 
Hörte  und  Pestisrkeit  aus  ,  also  Mansrel  an  Beweglichkeit  und  daher  ihr 
absoluter  Stumpfsinn.  Sie  finden  sich  hanplsiidilu  h  in  den  eincreschlos- 
scnen  Thulern  vcn  Salzburg ,  Unlerwollis  und  Savoyen,  auch  die  ekel- 
haften Cagots  der  Pyrenäen  wollen  Einige  zu  den  Cretinen  zahlen.  Mao 
•ebe  Aber  den  Cretiniamuf  Frdr,  Semtuburg,  der  Cretinismua.  Wttre* 
barg  1835.  aad  hifxterf  der  Cretioismai  and  teine  Formen  als  enda- 
miscbe  Meoscbenentartong  in  der  Scbweii.  Zttricb  1836.  Der  Creti- 
nismus  erstreckt  sieb  sogar  aacb  auf  die  Pflanaen  and  Tbiere.  Im 
unlern  Wallis  eotgebt  man  ihm  dadnrcb,  dass  man  nacb  dem  obeni 
«  Wallis  flüchtet;  man  könnt«  fast  sagen,  die  Crelins  seyen  unter  den 
Menschen,  was  die  Schwämme  unter  den  Pflanzen ,  denn  das  aufge- 
dunsen Schwummi^e  \i>i  ein  Ilnuptcnteriiim  des  Creiinismus.  Mnn  unter- 
scheidet vier  Stufen  des^elben:  1}  Trudeln,  2}  Taster,  3)  Tüker  und 
4}  IJascberl.  Diese  leUluru  sind  der  schlimmste  und  höchste  (irad  der- 
s^en,  sie  gelangen  seilen  an, einem  Alter  Ton  15  Jabren,  werden 
nie  grösser  als  ein  secbsjabriges  Kind,  sind  lanb  und  staoun,  gelabmt 
an  fdlen  Gliedern,  nnersBttlicb  and  bOcbst  unreinlicb. 

Die  sogenannten  Kakerlaken  oder  Albinos  beben  mit  dem  Clima 
nicbts  gemein,  werden  unter  allen  vier  Stufen  gefttnden  und  die  Färb- 
losi^keil  ihrer  Haut  hat  ihren  ririind  darin ,  daüs  sich  das  natttrlicbo 
Pigment  unter  der  Haut  oicbt,  wie  bei  den  Gesunden»  bildet. 

e}  So  werden  nur  i.  B.  die  Hottentotten-Weiber  anf  dem  Kap  so 
fett ,  dass  sieb  das  bekannte  Kissen  bildet.  Europäer  nicht.  So  soll 
das  Clima  von  Neuholland  eine  gewisse  Schlankheit  zu  Wege  bringen, 
die  sich  sowohl  an  den  Urbewohnern  wie  an  den  EnQ:Iündern  sehr 
merklich  zeigt,  an  jenen  durch  eine  hiissliche  )Ma«rerkeit  der  langen 
dürren  Deine,  an  diesen  durch  schlanken  NN  ni  Iis  ul)erhaiipl.  Sotlann 
sehe  man  über  den  entscheidenden  Einflass  des  afrikanischen  Climas  auf 
den  Ifenseben  RilUr  l  e,  I,  1042  n.  1051. 

Nicbt  auf  aHe  Menscben  hat  der  blose  Anblick  einer  Gegend  eine 
ao  starke  Wirkang,  dass  sie  naeh  deren  Verlassamr  das  Hekinö^  be- 
kommen; ebenso  ist  es  vielicicbt  nnr  eine  EigenlhUmlichkeit  des  ger- 
maniseben  Characters  der  Normannen  md  Schweden,  dass  sie  so  sehr 
znm  Visions  -  and  Geislerwe?en ,  so  wie  zum  zweiteu  Gesicht  geneigt 
sind;  ob  dabei  der  crhuhle  Krdmaj?netismus  Schwedens  etc.  mit  ins  Spiel 
kommt ,  wissen  wir  nicht,  üeber  das  Heimweh  sehe  man  insonderheit 
Schubert  I.  c.  S.  4t)l.  Es  ist  dieses  jedoch  nicht  blos  eine  Sehnsucht 
uacb  dem  heimatlicUen  Land,  sondern  Imuptsäclilicb  nach  dem  Orte ,  wo 
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min  die  goldoe  Zeit  »einer  Kindheit  verlebt  kiL  Mier  mAt  fHill 
^kkOm  alf  pbyiiMliet,  dM»  Mbw  die  Mom  G«wiilitit  dar  Mcklnhr 
iMilt  dw  HaiBWib.   &  TM.  L  8.  844. 

Der  Einflass  oder  die  Rttckwirknngr  des  Ctimas  bewohnbtrer 

Länder  auf  einyewandvrie  Volker  ist  niiiiilicli  bedingt  durch  die 
milgebra eilte  pliyüischc  KörfxT-Conslitution ,  durch  den  ennzcn 
Charakter,  so  wie  die  KuilurAihio^Krit  dirsor  Völker  oder  was 
einerlei  ist,  durch  das  Plus-  oder  Minus-Tliienscbe,  was  io  ihnen 
von  der  ersten  Stufe  bis  hinauf  zur  vierten  dem  Geistigen  die 
HerrschafI  erschwert«). 

Von  der  durch  di.s  Clinia  bewirkt  werdenden  Dunklnn^  oder 
Hellung  der  priiiiitifVn  Haut-  und  Haarfarbe  abgesehen,  indem 
ihr  nichts  gän%lich  zu  widerstehen  vermag,  so  verhalt  es  sich 
mit  dieser  Rückwiritung  ganz  so  wie  mit  der  moralischen  Be- 
herrschung der  unfreien  psychischen  und  physischen  Triebe  und 
Bedttrlnisse.  Je  mehr  er  deren  hat ,  okM  sie  moralisch  xu  be* 
herrschen ,  je  mehr  ist  er  auch  ihren  physischen  und  psychischen 
Rückwirkungen  ausgesetzt.  Je  mehr  dagegen  der  Mensch  über 
Jene  Triebe  und  Bedürfoisse  eine  irioruiische  üerrscbaü  bewusst 
oder  uabewoBst  übt ,  je  mehr  widersteht  er  auch  den  physischen 
Einwirkungen  des  Climas  auf  seinen  Kdrper  und  mittelst  dieses 
auf  seine  Seelen-Art,  denn  jener  moralisdien  Selbst-Beherrschung 
geht  gezeigtermaasen  auch  ausserdem  noch  stets  ein  solcher  Grad 
der  Cultur  parallel,  dass  sich  der  Mensch  ndllelst  ihr  zuletzt  fast 
günzlich  dem  ihm  sonst  schädlichen  Einflüsse  des  Climas  zu  wider- 
setzen oder  zu  entziehen  vermag  b).  Der  £influ5S  des  Climas 
nimmt  also  nach  Maasgabe  der  vier  Stufen-Ra^  von  unten  nach 
oben  ab  oder  umgekehrt  su. 

a)  „Je  thierisrher  eino  Nnlion  Ist ,  desto  mehr  ist  sie  mit  Randen 
des  Leibes  und  der  Seele  an  üir  Land  und  Clim»  hefesliei".  Nadcrlc 
t,  143.  Je  höher  oder  geistiger  die  Stufe  des  Menstlien,  je  weniger 
vermag  auch  das  Clima  etwus  Uber  ihn.  Ja  selbst  zur  üeberwinduog 
körperlicher  Schmerzen ,  kurpcrlicber  Scbwücbe  elc.  vermag  die  (ieis^tes- 
knft  oad  dar  noraüacbe  Wille  daaMaMchiii  Mhr  viel  Verglaiahe  audi 
Hose,  £e  Gafetse  der  LobeindaDflr.  Bariio  1839. 

b)  ,AiMh  bat  der  organisdieB  Yeraduedenbeit  des  Heasaheage» 
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fdrfecbts  ond  bei  leioer  Gewöhnung  an  fremde  CUmate  hat  man  auf 
etwas  mehr  ond  anderes,  als  auf  Hitze  und  Kälte  zu  merken,  zumal 
weoo  man  von  einer  andern  Hemi^iphure  redet".  Herder  I,  48.  und 
daui  S.  175:  „Die  lebendige  Krall  wid«nteht  den  CUaa  hnge,  stark, 
eioarlif  und  dw  ihr  aelbat  gleich,  ood  nar  Bit  der  LSoge  der  Zeit 
nnsf  aoeh  lie  sich  beqaemeo".  Wie  schon  gengt,  achlftgt  gende  hier 
Riller^s  geographisches  Werli  ein,  denn  er  Iiui  es  sich  zur  besonderen 
Aufgabe  gemacht,  das  Zusammenwirkeu  des  fiiaflasMS  des  CUaMi  aad 
Bodens  mit  der  men«;(lilic'lu'n  Thüligkeil  nachzu.veisen,  nur  dass  er  nicht 
danm  gedacht  hat,  wie  ausserorfleiitlich  viel  hierbei  von  der  niedern 
oder  hohem  Stufe  der  Völker  abhängt.  Wie  viel  und  wie  sehr  der 
cultivirte  Mensch  dem  Clima  zu  widerstehen  vermag  s.  auch  Zax'haria 
i.  c.  II.  58;  dass  aber  auch  sonach  umgekehrt  das  Ciima  in  der  Bau- 
Art,  der  Kleidung  y  den  Speftes  etc.  aeine  Wirkangen  kaad  giebt,  liegt 
aof  der  Hand« 


Es  ist  sonach  der  Einfluss  des  Climas  auf  culturlose  Wilde 
nocii  abitolut ,  denn  wir  sahen  oben,  wie  nahe  er  noch  denThie- 
reo  in  pbyaiaciier  und  pgychiscfaer  Hinsiebt  steht  und  er  vermag 
keine  Mittel  anzuwenden,  selbst  nicht  einmal  durch  schtttzende 
Kleidung,  um  sich  demselben  su  entziehen.  Der  Wilde  trä^t 
daher  nicht  allein  im  vollsten  Maase  die  Spuren  a)  des  Climas  an 
seinem  Leibe,  sondern  stirbt  auch,  wie  das  Thier,  schnell  ab, 
wenn  er  gewaltsam  in  ein  anderes  entgegengesetztes  Ciima  ver- 
setzt wird  b}.  Dies  ist  auch  vielleicht  der  zweite  und  weitere 
Grund,  warum  diese  Wilden  gleichsam  instinctartig  nie  freiwillig 
ihr  Ur-Heimatb-Land  und  Clima  verlassen  haben  und  verlassen 
'($.  27  und  iülj. 

a)  „Die  Wflden  tragen  dn  tiefiiie  Gepräg  der  bildenden  Nalar 
def  beisaen  Brdatrteb»  an  mch**.  Hmrder  I,  238.  Homt  aagt;  Jbm 
wilden  ZoiUuide  ist  der  3IenMh  fusl  nur  Körper",  und  auch  ÜTon/es- 
quieu  sagt  schon  XIX.  4 :  ,Nur  der  Wilde  wird  durch  die  Meter  ond 
daa  Cäna  gaaa  behertcht^. 

b}  Bios  die  Neger  machen  hiervon  eine  Aoiaahnie,  sie  bilden  aber 
anch  bereiU  die  höchste  Klasse  aaler  dea  Wilden  und  sind  arbeitsfähig^ 

sie  sollen  sogar  in  Westindien  etwas  von  ihrer  Mässlichkeit  verHereOL 


daneben  aber  auch  «n  der  Frachtbarkeit,  woran  jedoch  die  Scia 
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Wilde  and  Nomadeo  erkrankea  und  «terbes  «n  leicbtetCa  m 

Heimweh. 

Das  heisse  Clima  wirkt  auf  die  eingeborenen  höheren  Stofen 
durchaus  nicht  erschlafTeod ,  sondern  blos  tiif  Wilde  uod  Nonwletty  weO 
diese  von  Hau  am  tt  wenig  Boer8:ie  %m  Readioii  InlieD. 

ßfl}  Vm  dtm  ««&••  t*M€kr4mkien  tUnftutf  4$$  CUmma  mitf  hmik-€»Hitirf 

Jtomaäe  ». 

Auf  halb-cullivirle  Nomaden  ist  der  EinHuss  dos  (  ümns  schon 
ikicht  meiir  so  mächtig  wie  auf  W'Mc  und  zwar  ganz  in  dem 
Proporlions-Verhiltnisse  ihrer  physischen  und  psychischen  Rohoil 
und  Halb-Cultur.  Geht  der  Wilde  durchweg  noch  Überall  nackl 
und  lebt  er  nur  von  dem,  was  Natur  und  Zufall  ihm  hinwerfen, 
so  kleidet  sich  der  hnlb-cullivirle  Nomado  boroils  auf  eine  dem 
Clima  ziemlich  angeniossene  Weise,  sucht  und  bereitet  sich  durch 
Kochen  seine  Kahrung  milteist  der  Jagd  und  rohen  Viehzucht, 
auch  selbst  etwas  wenigen  Land  bau ,  schützt  sich  also  dadurch 
schon  mehr  gegen  das  Clima ,  die  Pein  des  Hungers  und  den 
nothwendig  schädlichen  Einfloss,  den  der  Genuss  mancher  unge- 
kochten Kräuter  und  ungekochten  rohen  Fleisches  auf  den  Men- 
schen haben  niuss«3-  I^abei  ist  es  jedoch  wiederum  amli  von 
grossem  Einfluss,  dass  diese  Nomaden  ihre  Nahrung  fast  nur  aus 
dem  Thierreich  entnehmen,  ja  selbst  ihre  berauschenden  Getränke 
aus  Milch  bereiten. 

Indem  aber  der  Nomade  noch  fiast  ganz  im  Freien  lebt,  nur 
^'  ichle  Hütten  und  Zolto  soinc  A\'ohiiunff  bilden,  so  ist  auch  sein 
Kftrper,  wenit^stens  der  unbokloidele  Theil,  noch  immer  in  hohom 
Griule  den  Wirkungen  des  Climas  ausgesetzt  und  er  trägt  die 
Spuren  davon  noch  sehr  vemehailich  darauf,  so  dass  das  kalta 
and  trockne  Clima  Hoch-Asiens  ihn  braun  rnid  dunkelgelb,  das 
feuchte  von  Amerika  aber  kupferroth  gelfirbt  bat  Umgekehrt 
sind  aber  auch  aus  ur^prüngIich  hassliclien  TurkuiiüiiKn  und 
fc>el<lstliiikon  in  den  sanflorn  und  gemässigtem  C  limatori  Vonior- 
Astcns  und  Europas  schönere  Menschen  geworden,  wozu  freilich 
auch  der  Umstand  viel  mit  beigetragen  hat,  dass  ihnen  ihre 
Unterthanen  feinere  Lebensmittel  und  Kleider  lieferlen,  wirkliche 
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Hflusor  l)nii!on  etc.  und  dann  dass  sich  die  wohlhabenden  /br#- 
wäJurenä  mit  schönen  caucasifichen  Weibern  Termliiilen  b}. 

n)  Es  gibt  Pflnnzen,  die  roh  genossen  augeublickbch  lödlen,  and 
gekocht  eine  i>ehr  nahrhufte  Speise  abgebeu.  So  ist  es  »ahrsciieiniich 
■ttcli  mil  dem  Fleische  vieler  Fische  ood  audero  Thiere.  Weoigäteos 
aflsaeo  sie  roh  gcoosteo  eiDe  aodere  Wirkoog  habe»  ab  gekocfal  nad 
gebralea.  Ja  «elbit  daa  beaUadige  Eiaerlei  der  Nabraag  ist  etwa» 
Thierisdies.  Lowenlleisch  soll  selbst  aaf  die  Kiader  derer,  welche  es 
eaaea,  aacbUieilig  wirken. 

b)  DaM  dem  so  sey,  sagt  iDch  ßerder  I,  112,  ohne  dass  diaa 
jedoch  auf  ihren  Charactor  einen  veredelnden  Einfloss  gehabt  hfitte  oder 
habe;  dabei  vergesse  man  aicbt,  dass  die  wirkUch  schönen  Türken  oad 
Perser  ihrer  Abstammung  naih  rfor  keine  eüjeniUchen  Türken  oder 
Katscharin  sind,  sondern  hlos  7.11m  Islam  bekehrte  Griechen.  Slaven 
lind  Perser;  denn  die  Kinder  der  eirrenfücben  Türken  etc.,  sowohl 
niKiiidicben  wie  wejbiuiien  deschlechts ,  sind,  wenn  sie  auch  mil  kau- 
kdsii>cheu  Weibern  erzeugt  sind,  doch  nichts  weniger  als  schon. 

^Selten  fand  ich  bei  tlirkiscben  Prauea,  d.  h.  bei  eingeboreaen 
TQrkiaaea,  edlen  Ansdrack  im  Gesieht.  Die  Gestalt  ist  meist  hisslich, 
die  Fttsse  vernachlfissigt ,  ohaa  Aomnth  la  Haltung  and  Bewegaag, 
Jedoch  in  einer  gewissen  Ruhe,  die  sogar  wie  WUrd«t  aussieht".  Prokesck» 

Uehrigens  sind  die  schlechten  und  scbwficblichen  Extremitäten  des 
Unterleibes  der  nicistm  Nomaden  Asiens  eine  Folire  der  (lewohnheit, 
dass  sie  entweder  ein  i  n  grossen  Theil  ihres  Lebens  zu  Pferd  oder  aber 
mit  gelu>eu£teo  Beinen  auf  dem  Boden*  »Uzen« 


yy)  }  OH  dem  mach  ktfck  r  a  n  k  t  e  r  e  n  F.inftuue  44t  GUhm«  m/ cnJliXrl« 

Imdmttrie'  1  ötktr, 

S.  106. 

Um  vieles  cchwttcber  oder  noch  beachriliikter  ist  bereits 
dieser  climatische  Einfluss  aaf  cultiYtrte  Industrie-Völker.  Sie 
schützen  sich  nicht  allein  durch  feste,  dichte,  WSmie  ond  Külte 

abhaltende  fiiiuscr  und  angemessene  Kleidung  gegen  Hitze  und 
Kältoa"),  sondern  ihr  AcKor-  und  Garlonbau,  br-sonders  die  d:i- 
durch  allererst  eiilst?in»lenen  feineren  und  saftreichercn  Gemüse-, 
Obst»  und  Fruchl-Arlen h) ,  ihre  znhme  Viehzucht,  ihre  Ge-* 
werbs-Industrie,  ihr  Handel  und  ihre  Kodikunst  verschaflen 
ihnen  auch  weil  feinere  Speisen  und  Getriinke,  namentlich  Ge- 
müse- und  Mehl-Speiscn,  Bier  und  Wein«),  wie  sie  dem  No- 
maden nicht  zu  Gebote  stehen  und  sie  vermindern  oder  verwischen 
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fiadmb  d«i  BiniaM  des  CKoitf  «a  nlir,  da»  mir  i.  B.  der 

schöne  Normanne  an  Lapplands  Grenzen  oder  auf  Islands  eisigen 
Gestaden  doch  nie  Lappe  oder  Eskiinaux  wirdd),  sondern  hier, 
in  Norwegen,  Russland,  England ,  Frankreich  und  Sizilien  bei« 
nahe  derselbe  geblieben  ist 

Bei  diese«  Iidiistrie-Völkeni  ist  es  eigentlich  bk»  noch  der 
Boden,  der  Indlrect  noch  leicht  bemerkbare  Veriinderungen  auf 
sie  hervorbringt,  weil  dieser  ihre  Cullur-Thäligkcil  und  die  Pro- 
ducle  derselben,  die  ihnen  Beschäftigung  und  Nahrung  geben e_), 
bedingt  £in  Boden,  der  ihren  Fleiss  nicht  hinreichend  belohnt, 
ndthigt  sie  entweder  zu  schlechterer  Nahrung,  z.  B.  nur  so 
Unser  Fisch-Nabrang,  Brod  ans  Fichten-Binde  etc.  oder  znr  Er* 
gireifong  anderer^^mvsrte  nnd  diese  liaben  einen  sehr  merUicheii 
medifidrenden  Einfloss  auf  Körper und  Charakter-Bildung  Q. 

a)  Als  eioe  Merkwürdigkeit  sey  hier  angeführt,  dass  die  Bewohner 
der  Huerta  von  Valencia  ,  welche  ihrer  Abstammung  nach  Muuren  sind, 
ipenn  ein  getctsser  afrikanischer  \Mnd  trehl,  zu  Mordlhaleu  so  geoeigfc 
sind,  dass  die  Gerichte  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen. 

b}  Keine  unserer  veredfiten  Gemüse-  und  Ohstarten  erlangt  in 
der  Wildheit  die  Feinheit  und  Schmackhafligkeit ,  welche  ihnen  aUererst 
die  Coltur  gibt.  Anders  rerblllt  is  «ich  mit  den  Anatikifalera,  dieie 
▼crliereB  ihre  Heilkraft  durch  die  Collor,  weil  sie  dadurch  meistens  aoi 
ihren  heiiiiiichen  Bodeo  eolferot  werden* 

e}  Ei  sey  hier  bemerkt,  dass  von  den  viererlei  beranscheadea 
Getriaken  nor  alleio  der  ron  der  Ifaiur  bereitete  Wein  dem  Heascbeo 
nasebidlich  ist.  Das  kaasliich  bereitete  Bier  bewirkt  schon  einen  on- 
aagenehmen  Rausch  und  erzeugt  snlelzt  Trigheit  und  Geistesstumpfheit, 
wennn  ihm  nicht  durch  starke  Körperbewegung  und  Thatigkeit  entgegen 
gearbeitet  wird.  Der  Rranfeireln  wirkt  bereits  zerstörend  nnf  den 
Or^ranismus  und  erzeugt  im  !U*!)erma.^s  genossen  defii  inni  tremens.  Die 
narkotischen  Safte  eniiiitii  wirken  lüdtend  und  selbst  in  ganz  kleinen 
Quantitäten  genommen  erzeugen  sie  auch  und  nach  vöUige  Geistes- 
stumpfheit, wie  namentlich  heim  Opium  der  Fall  ist. 

In  kdtea  feuchten  Climaten  sind  spirüaöse  Getrlake  misig  genoasen 
onschidlicb»  ja  oft  naeatbehrlich. 

d)  Hin  sehe  duHber  anoh  ScMm  l  c.  S.  740.  Ja  es  ist  dort 
namentlich  unter  den  Normannen  auf  Island  mehr  Bildung  unter  den 
Landleoten  ab  bei  ans,  weil  fast  aller  Untenicbt  vom  Vater  auf  den 
Sohn  übergeht. 

e)  AüerdiogB  haben  daher  anch  dta  Tom  enropilschea  vcrscbiedeoe 
CKna  Sed-  nnd  Moidamerikai,  der  gaoa  Jnoge  oder  mb«  Bedan, 
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^tioiiiw  I»  dm  iBs^ilgtn  UnrlMtfi,  «M  m  Mmk  gvgeta» 

Toncliiedeae,  ja  im  Ganieo  acUechtere  QuiliUlt  der  Lebeonutlel  nolh- 

wendig  einigeo  Einfluss  auf  das  Aeussere  und  Inaere  der  europfiiscbei 
Ansiedler  haben  müssen.  Die  rüstigste  schwäbische  Ausiedlerin  reriicrt 
in  Nordamerika  ul}<ba!d  ihre  Fruchtbarkeit  und  die  I  rsnche  davon  moss 
vornümiich  an  der  >aiirtiii!;  liegen.  Die  Nordamerikaner  haben  keine 
Kosenwunisren  mehr  und  allern  sehr  früh.  Alles  Fleisch  ist  daselbst 
unschmackhaft  >vie  auch  alle  Vegetabilicn.  Dem  Ansehn  nach  bat  man 
luer  sehr  schönes  Obüt,  besonders  viel  Pfirschen.  Ananas  und  Pome- 
faueq  k«niieD  ja  Fraehli»  toii  den  bcidw  Ciroltoeii  und  liegen  in 
Nenyork  auf  dem  Harkte  wie  bei  nna  Krinl  md  KarloffekL  Aber  tie 
fteben  iaDmi^miii  sonden  denFrftcMeii  Europas  ao  Feinhat,  Arom  imd 
Gehalt  Tast  so  weit  nach  als  das  Cichorien-Snrrogat  dem  Kaffee.  Ja  aa 
ist  bekannt,  dass  der  westindische  Kaffee  dem  Mocca-Kaffie  weit  nach- 
steht, ;\\^()  hier  entartet  ist,  das  Arom  verloren  hat;  sogar  die  Kar- 
toffeln etitarlcn  in  Nordamerika  so  gänzlich,  dass  man  deren  vun  Eng> 
land  kommen  lassen  muss.  Auch  sagt  es  Cooper  fast  in  allen  seinen 
Schririen,  dass  Nordamerika,  auch  von  der  Naturseite  betrachtet,  aller 
der  Reize  enibchrc ,  die  man  nur  auf  dem  alten  Continent  liude. 

Diea  Alles  sasanfflengenomiiw»»  nod  wemi  «um  besonders  nock 
anf  die  Abknofl  der  meisten  m>rikuberikapiiclMn^^^  ^ 
■hmlit,  wekbe  aH«'  fast  oor  in  der  Absiehl  onek  A^erlii  ftbersiedelCen, 
um  sich  dort  etwa9  in«  erwerben,  darf  es  nicht  auffallen ,  wenn  stimmt- 
lieben  Nordamerikanern ,  gleich  ihrem  Obste,  ebenwohl  die  Feinheit,  das 
Arom  und  der  sittliche  Gehalt  des  Lebens  fehlt,  ihr  Sinn  nur  auf  Dolors 
steht  und  sie  ein  völlig  poesieloses  Volk  sind.  Zu  ihrer  Entartung 
musste  es  denn  vollend.s  in  den  südlichen  Staaten  noch  sehr  viel  bei- 
tragen,  dass  sie  sich  hier  uluie  Scheu  ihrer  ISegerscIavinnen  als  Cou- 
cnbinen  bedienen,  lieber  die  gänzliche  Entartung  der  Europäer  in  Süd^ 
ümerika  sehe  mao  SchUehkhont  Rio  Janeiro  wie  es  ist  Hamiover  1829* 
Audi  Iforryol  behaaptet  ia  seinemTagebueh  ans  Amerika,  dass  das  dasign 
ChaM  einen  sichtbaren  BinBuss  anf  den  Charakter  der  Earopier  habe. 
Dass  aanentlich  Wein  and  finolewein  viel  aufregender  wirkten  als  in 
'Europa.  Wie  könnten  auch  sonst  die  heutigen  Nordamerikauer  so  sehr 
verschieden  seyn  von  ihren  en{r)is(  hen  Yorfabreo,  wenn  das  Clima  nicht 
einen  wesentlichen  Antlieil  danin  hatte* 

'  f}  Man  sehe  The  elTerls  of  the  principal  arts^  irades  and  professi(m$ 
and  of  civic  States  and  habih  of  liting  on  heatth  and  hnnerity.  By 
C.  Turner  Thackroh,  London  1831,  was  sich  jedoch  bloss  auf  Europa 
bezieht.  ? 

9d)  Vm  im  t#cA«l  kttchränktfn  Finflutse  des  Oima»  mtf  J»9«^«iiil*«irl« 

Hmmanit  ätt  -  Vilk^r. 

S.  ii4 

Witt  hier  dm  eicrenflicb  Hnmaiie  allerarat  in  seiner  gltnseii 
Glorie  hervertrill  ond  das  Tbiefiscbe  surttcklritl,  so  ist  oder  war 
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flwh  auf  diMe  Völker  4er  EtefloM  des  CUmts,  mit  Anrnkme  def 

Teints,  fast  null  oder  die  moralisch  -  geistige  Gegenkraft  so 
mächtig,  dass  sie  auch  sogar,  zum  Zweck  grösimoglichsler 
Äoto-CuUur,  rfi«  Schwierigkeiten  beseitigten  oder  nicht  achteten, 
trelche  sich  bei  der  dritten  Stufe  noch  von  Rückwirkung  zeigen. 
Was  Völkera  der  dritten  Sldte  kaum  oder  nm  selteo  der  Mühe 
ond  Kotten  werlh  schien,  haben  sie»  ohne  beides  zu  beachten 
und  iti  AiischhifT  zu  bringen ,  mit  eratannenswerther  Beharrlich- 
keit, Irotz  aller  Nalur-Hindrinisse ,  zu  überwinden  gewusst  und 
voUi>racht.  Das  herrschende  Volk  Aegyptens  schuf  nur  z.  B.  aus 
einer  Sandwüste  und  aus  einem  ungeheuren  Moraste  (dem  spätem 
Delta),  lediglich  dorch  hidraulische  Kunst  und  Benutzung  des  Nils, 
ein  mit  zahllosen  CanSlen,  Sykomoren-  und  Palmen-Wtfldern, 
dreimalige  Erndten  gebenden  Saatfeldern,  Städten  und  colossalen 
ülji  r-  und  unterirdischen  Tempelhauten  bedecktes  Land  bis  an 
das  Miltel-Meer,  milderte  dadurch  bedeutend  die  brennende  liit/.o 
des  Giimas  und  traf  überhaupt  so  wohl  überdachte  Einricbiungeo, 
s.  B.  nur  dass  in  dem  heissen  Clinia  kein  Todter  ins  Wasser  ge* 
werfen  werden  durfte,  sondern  einbalsamnrt  begraben  werden 
musste,  dass  Aegypten  durch  alles  dieses  eines  der  gesundesten 
Länder  war,  in  welchem  erst  dann  die  Pest  heimisch  wurde,  als 
dieses  hochcultivirte  Volk  ausgestorben  war  und  rohe  Eroberer- 
Nomaden  davon  Besitz  genommen  hatten «).  Traf  es  sich  nun 
Toliends,  dass  den  Völkern  der  vierten  Stufe  die  Natur  vorge- 
arbeitet hatte,  z.  B.  an  den  Ufern  des  Ganges,  des  Oxos,  in 
Mexiko,  lonien,  Italien,  so  entfaltete  sich  hier  auch  der  Mensch 
in  seiner  ganzen  Heu  lichkeil  l»). 

Alle  Völker  dieser  vierten  Stule  zeichneten  sich  sodann  aucti, 
wie  schon  gesagt ,  durch  eine  höchst  frugale  diätetisch  geregelte 
Lebenswelse  aus,  indem  sie  sich  mit  Beharrlichkeit  vieler,  un- 
streitig unreinen  oder  doch  scharfen  Fleisch-Speisen  und  Getränke 
enthielten,  fast  nur  Früchte,  Gemüse,  Wasser  und  Wein  ge- 
nossen und  sich  auch  dadurch,  so  wie  durch  h(»chsle  Reiulii  hkeit, 
häiiliires  Baden,  gymnastische  Uebunijen  und  loeiii-zweekFiiiissige 
Kleidung  gegen  den  Einfluss  schädUcher  eliniutiselier  Influenzen 
•ohütaten,  da  et  bekannt  ist,  dass  Mässigkeii,  Küchtemheiti 
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Rmlicfakdt  ctc  cte.  die  siebersten  PriMmtir-Xittel  gegen  der» 
gleichen  sindd^. 

a)  Aegypten  ziihlte  in  seiner  Blüthezeil  20000  Sladte  und  Dörfer 
ond  mil  deu  dazu  erubcrteu  Ländern  za  Diodofs  Zeiten  30,000;  man 
ahlto  20,000  Seelen  Mr  eiiM  Quadralmeile  und  Aegypten  ^iR  ftlr  «in 
•0  gesndei  Und,  dus  man  Kranke,  namentlich  Bru«tkraniM  aui  andern 
Lindern  dabin  sandle  and  deshalb  worden  die  Aetrypter  aoeh  so  alt 
Dos  gtnze  Delta  war  durch  Kanäle  und  Damme  kflnsllicb  gebildet  ood 
wnfde  erst  seit  Sesostris  bebaut;  die  VcrnaohlässigttBg  dieser  Rie:;en- 
dämme  ond  Kanüle  unter  der  Herrschaft  der  Araber  nnd  Türken  hat  das 
Delta  wiederum  in  einen  Sumpf  verwandelt  und  dieser  Umstand  hat 
>ivahrscheinlich  auch  seinen  Aiilhcil  an  der  daselbst  seil  dem  6.  Jahr- 
hundert einheimischen  Pest,  wie  mIioh  oben  bemerkt  wurde.  Dass 
übrigens  die  alten  Aegypter  nicht  durch  die  eigeulbüuthche  iNutur  dei 
Millfaib  erat  nn  dem  worden  wat  sie  waren  wie  Atfler  l  e.  1, 677  n.  Hl 
nnd  Hwnm  L  e.  II ,  487  behaupten,  sondern  nngekehrt  alles  bisherige 
«in  Prodockt  der  Aegypter  war,  ist  schon  in  bisherigen  ansgefilhrl 
worden. 

Zur  BestlÜgnog  des  Gesagsten  nnd  nm  davon  im  HI.  Thcile  noch 
Gebrauch  zu  machen,  Iheilen  wir  über  die  Macht  des  alten  ägyptischen 
Reiches  noch  fol^-endes  aus  einem  Memoire  im  franz.  Institut  mit : 

Mau  zühlte  7  Milliouen  für  da»  eig:entliche  Aegypten  ,  ohne  die 
dazu  eroberten  Länder.  (Wabrscbeiulich  sind  unter  diesen  7  MilL  nur 
die  müHnUchen  Seeleu  verstanden.    S.  weiter  uulen  §.  117). 

Diese  Tertheilten  sich  io  20,000  bewohnte  Orte,  ja  unter  PioL 
Phikä,  sablte  es  30,000 ,  offenbar  mit  Einschloss  von  Cyreflnica,  Libyen, 
Arabien,  Syrien. 

Tieften  hatte  8  Lieoea  im  Umfeag.  Einer  seiner  grösten  Tempel 
halte  13  Stadien  oder  2600  Meters  im  Umfang.  Es  halte  i^b  Stock 
hohe  Privalhloser,  es  konnte  allein  20,000  Kriegswagen  stellen,  was 
40,000  Pferde  voraossetat. 

MemphU  war  noch  grosser  als  Theben,  et  hatte  mehr  als  6  Lienee 
UmCio?. 

AUxandnen  hatte  5  Lienes  Umfang.  Eine  seiner  grossen  S(rassen 
hatte  2220  Meters  Länge  und  die  andern  8h80  Meters.  Als  es  iV,\\\  n. 
Chr.  erobert  wurde,  halte  es  n.u  h  1000  Palliislc,  1000  Biider ,  400 
Theater,  12,000  Buden  für  Lebensmittel,  mit  circa  800,000  Seelen. 

Obige  7,0(H»jKjO  verlheiileu  sich  nach  den  l\ii>tcn  so: 
Priester-Kaste    .    .    .       r)00,()00  Seelen 
MUitär   —       ...  2,250,000 
Proletarier       .   .   -^f,!  50,000^ 

7,000,000 

Die  Armee  bestand  aus  410000  oder  dem»5ten  Theile  der  Krie- 
ger-Kaste. 

Das  Land  war  in  3  Theile  geliieiit: 
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1)  du  im  PhmoiMii      §«848^000  fldttfMi 

2)  „  Priesler-Kasle  1,440,000 
3}  »    »    Kriegcf-Kaile  1,033,000 

4,321,000 

Alt  OsymcMduu  seioeii  gronen  Zug  Mdi  Btclriea  machte,  flabrte 
er  400,000  Fmtgiager  and  20,<)iÖO  Reiler  mit  sich. 

Seaosiris  halte  600,000,  24,000  Reiler  oad  27,000  Slreitwig— 

aif  seinem  Zuge  nnih  Asien. 

Psawmelich  naiim  Griechen  in  Sold  und  g-ab  ihnen  die  Ehrenplütze 
in  «ifiiH'r  Armee  f.ur  Hechten.  Dies  beleidigte  die  Krieffer-Kaste  ^Calasirii}, 
80  da^s  sie,  240,000  kMann  vstnrk,  Ae^rxpten  verliei>s  und  «ich  oach 
Aelfnopien  KuriUk  zoff.  olTenbar  in  ihr  altes  Heimnihsland. 

Auf  einem  der  übciiäkeu  Illebens  interpretirte  ein  ägyptischer 
Priester  dem  Germaiiiciis ,  dam  Rkatme*  (^Sesostris)  als  Eroberer  von 
Libyen,  Aeibiopien,  lledien,  Persien  und  Baciriea  700,000  commnndirle. 

Das  Reich  war  besser  ceniralisifl  und  verwaJiet  als  China. 

b)  „Im  schönsten  firachlbsrslen  Shicb  der  Brde  nmssfe  der  (stttfiche) 
Mensch  auch  frflb  zn  feinen  BegHffen,  sn  veilem  Einbildungen  Uber 
die  Nator  gelani^en*'.   Herder  U,  32. 

^(icirisse  Völker  erreichten  ihre  Mhere  Sinfe  der  Bildnng  nnr 
innerhalb  des  begflnsligten  Locais  der  Hauptströme  ood  Systeme  und 
das  Pulsiren  dieser  Erdadern  gehört  gleichsam  mit  r.u  den  natürlichen 
Anregungen  des  Körpers  des  Menschcniresililechls ,  aus  der  generellen 
Masse  sich  zur  Persönlichkeit  eines  Volkes  und  Staates  beraufzubilUeo^. 
Ritter  I.  c.  I.  87. 

Die  tirierlien  dnchton  und  fühlten  ffcsund  und  fTrossarhc ,  weil 
sie  sieh  /.iiuleich  bewegten  und  den  Korper  mit  der  Seele  ausbildeten, 
l  eber  die  zweckmässige  Kleidung  dieser  alten  Völker  sehe  man :  ro>tumes 
pitoresques  anciens  et  modernes  de  tous  les  pcuples  de  Tunivers  etc. 
par  H.  H.  de  Sam  Son  el  Le$veur.  Paris  1834. 

d^  ..  Ausser  dem  warmen  ufnl  ^anrien  fimimelsstrich ,  triifft  nicht» 
se  sehr  zu  einem  erhöhten  Gefulde  bei  als  iieinlicbkeil ,  .Miissi^keit  und 
Bewegunir'^.  Herder  1,  2yr>.  «.Hiissiirkeit  des  sinnlirlieu  Genusses  ist 
ohne  Zweifel  eine  kräftigere  Methode  zur  llumauildt  als  1000  gelernte 
kfinslUche  Abslraclionen.  Alle  grob  Rlhlenden  Völker  in  einem  wilden 
Znstande  oder  harten  Clima  leben  gefrüssig.  Völker  von  feinem  Sinn 
lieben  noch  feinere  Vergnflgongen^.  Derselbe  daselbst  &  286  ond  was 
•r  hier  nameuUich  über  Indien  noch  sagt. 

Dass  der  reinlich  aod  müssig  lebende  lleoscb  weniger  Krankheiten 
und  Ansteckungen  ausgesetzt  i^t,  hat  in  nnsern  Tiiireu  die  Cholera  be- 
wiesen, sie  traf  gnissteniheil- nur  Menschen  von  ungeregelter  Lebensweise, 
die  freilich  häufig  leider  aus  Arniulb  eine  unfreiwilliire  ist.  Ja  die  iieinlichkeit 
ist,  wenn  man  so  sagen  dtlrfle  ,  die  instinktarliiie  Sttllubkeit  der  Tbiere 
oder  richtiger,  die  >atur  bat  ihnen  den  Trieb  da/.u  zu  ihrer  Selbsterlialtung 
beigegeben^  ein  sicheres  Zeichen  der  Erkrankung  eines  Tbieres  ist  die 
Uueinlichkoil  deasniben;  in  frcitn  Znslnnde  giabi  ea  keinn  nnranilMben 
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Thiere,  und  es  gehört  zuverlässig  mit  zo  den  Qualen  gezähmter  oder 
eingesperrter  Thiere,  düi  ne  lich  nidit  so  reio  lialtett  kdraeo,  wie  in 
freieo  'Zaitaade. 

Mmm  U,  935  erhebt  et  bereit!  lo  einen  fiebolc,  den  kein  Bramine 
iffgead  geistige  Getrinke  geniessen  durfte.  Selbst  der  Krieger  Kaste 
war  der  Artk  rerlHiteii.  Dieser  ud  der  Run  werden  hier  auidrilckücli 
gennmiL 

$.  115. 

Und  so  möchte  denn  der  Streit  über  den  Einfluss  des  ClimaSy 
den  schon  B^ßpokrate»  angeregt  and  bis  auf  die  Staats-Verfas> 
sangen  aasgedebnt  hat,  nach  einem  aas  der  rer»ehiedenen  Natur- 

der  Menschen  selbst  gescliitpfteii  Princip  geschlichtet  erscheinen. 

Biaea  viel  la  grossea  Biaflai •  des  Climu  bnbea  bebenptet  HerodoU 
Bippokraletf  Bodin  uad  gaas  besonders  Montetquieu,  weshalb  er  auch 

an  seiner  Zeit  sehr  angefochten  wurde.  Es  kam  dies  daher,  dass  er, 
einmal,  nieht  die  verschiedenen  Cattar'-  nnd  Ka(;e>tufen  und  dann  die 
Autoclitonen  von  den  Einwanderern  zu  uoleriicheiden  wnssir  Daher 
wollte  er  denn  fast  alles  aus  dem  Climn  erklären,  die  PolytHimie  so  gut 
wie  die  Religionen  und  Staals-Verfassungen  Asiens.  S.  ije>uiiders  Bach 
XIV  hey  Montesquieu,   Ausserdem  «her  Zachariae  1.  c.  Ii.  40. 

y)   Vom   dem   numeriichen    P  r  o  p  o  r  t  i  ort  s  -  T  c  r  hält  ni$s  e  der 

vier  ^ufen-Rafen  unter  einander, 

$.  H6. 

An  diese  physikalischen  Untersuchungen  und  Resultate 
scbiiessen  sich  aber  endlich  anch  noch  zwei  andere  an,  die  bis 
jetzt  noch  fast  nbrgends  nur  Sprache  gebracht  worden  sind,  näin- 
fich  das  doppelte  numerische  Proportions-Verhältniss  der  vier 

Slufen-Ra<;cn  sowohl  unter  einander,  wie  zu  den  Flächen-lläuuicn, 
welche  sie  bevölkerten  und  bevölkern. 

Das  Resoltftt  in  Beiiehang  auf  das  nnmeriache  Proportions- 
TerhSItniss  der  vier  Stofen-Ra^en  unier  einatuier  ist  nümlich  nnd 
cnnSchst  karz  dieses:  dass  die  Seeien»ahien  der  vier  Stufen  sich 

genau  zu  einander  verhallen  wie  die  Normalzahlen  der  vier  Le-> 
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bens-Alter  (Thi.  I.  $.  i44)  oder  das»,  wem  die  SeeleiRflIiI  der 

ersten  Stufe  =  1  ist,  die  der  zweiten  =  2,  die  der  dritten 
=  3  und  die  der  vierten  =  4  ist.  Angenommen  daher,  dass 
die  Total-Seelenzahl  des  ganzen  Menschen-Reichs  zu  allen  Zeiten 
circa  4000  Millionen  betragen  hat  und  noch  beträgt «),  so  kamen 
auf  die  vierte  Stufe  surZeit  ihrer  Blüthe  allein  400  Hillionen,  auf 
die  dritte  300  Millionen,  auf  die  zweite  200  Millionen  und  auf  die 
erste  100  Millionen ,  ja  es  verhält  sieh  damit  derriinien  nur  um 
ein  Geringes  änderst»),  weil,  wie  erst  weiter  uiilen  noch  zu 
beweisen  seyn  wird,  jetzt  von  der  vierten  Stufe  nur  noch  eine 
sehr  verminderte  Zahl  existirt  und  vegelirie),  dagegen  aber  die 
dritte  Stufe  jetzt  weit  mehr  als  300  Millionen  ztthU').  Die  zweite 
und  erste  Stufe  sind  sich  gleich  geblieben ,  weil  ihnen ,  als  den 
niedrigsten  Sluk-n  iiiul  als  Massen  (nicht  etwa  iiidividuel,  wie 
wir  gesehen  liaben)  aueh  eirie  irros^iTo  Lebens-Teuacilät,  sonach 
auch  die  längste  physische  Fortdauer  zukommt«}. 

a)  Diese  Zahl  von  1000  Millionen  war  aber  stet»  verschieden 
vertlieilt  über  die  Erde.  Zu  Tucilus  Zeiti;n  z.  B.  balle  das  nürdlidie 
Boropa  sicher  aocb  nicht  to  viel  Einwohner  als  jetzt,  wäl  es  aodi 
nicht  io  coltivirt  war  wie  jetzt ,  dagegen  aber  Vbrderasien»  Nordafriita 
and  SQdeoropa  weit  mehr  als  jetst ,  weil  es  cnltivirter  war  als  jetik 
Syrien  hatte  damals  10  Uillionen,  jetst  noch  2.  Sicilieo  tt,  jetst  noch  U 
Spanten  40,  jetst  kaum  noch  15. 

b)  Neuere  Statistiker  geben  hald  weniger,  bald  mehr  als  lt)00 

Blillioni'Q  und  von  einer  Statistik  nach  den  vier  Stufen  wissen  sie 
vollends        nichts.  Man  zählt  eben  nur  die  Seelen  der  einzelnen  Erd- 

Iheile  rji^nmmen  und  htMiierkl  höchslcns ,  f.it  welchen  ver><  liicdcnen 
Keliirionen  sie  sich  bekennen.  Anch  sind  unter  dieser  Scn  lcnzalil  alle 
ßastiirde  mit  hecrrifren ;  ja  für  die  erste  und  zweite  Stute  hat  man 
eiijentlich  nur  nn<ri  r;ihre  Ah.Nchal/.iui  jeti ,  an  >tu!i>li>clie  (lenauiirkeil  ist 
liier  gar  uieiil  /.u  denken.  Zwar  hat //a.>sL'/  iu  >eiuem  slalislibilien  L'mriss 
lb23  einen  Versuch  gemacht,  eine  Zälilun^  nach  den  ninfRacen  Bhtmeu*' 
barhs  zu  «eben,  er  ist  aber  jfünslich  mislangeo  um  so  mehr,  da  diese 
Blumeubachicke  Ra^e-Einlheiluni?  selbst  eine  principlose  ist.  Ja  unsere 
?anze  Sl«ii>tik  lie^t,  was  das  NMssenscIiuniicbe  anlangt,  noch  (tanz  im 
Hohen  und  nichts  ist  dabei  liicherlicher ,  ols  wenn  man  Ttir  canze  Erd- 
tlu'ile .  wie  z.  M.  Asien,  Afrdia ,  die  0""'lral-Meilenzulil  iit  die  Seiden- 
zahi  dividirl  iindet,  so  dass  der  l'nkiiiidiL'e  zu  dem  Glauhen  verleitet 
werden  kann,  es  sei  nun  auch  wirklich  jede  Qua'lrat-Meile  Landes  von 
80  und  so  viel  Seelen  ln•^\()llul.  Kurz  diese  Methode  ist  die  veikelirlesle, 
die  es  nur  gehen  kann,  da,  wie  wir  jetzt  sogleich  zeigen  wollen,  die 
SeelensaM  ledigiieb  von  den  SInren  dependirt  and  je  niedriger  <Re 
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Stofe  isl,  eioe  um  so  grössere  Bodenfläebe  zu  ihrer  Ernuhruog  erfordert 
wird. 

c)  DeDiL  eioe  in  ihrer  Cnltiir  gestiideeoe  Well  nu sie  lich  ancli 
ioihweiidif  der  Seeleiitalil  mch  yenniiNleni.  Daher  ist  dieBeYölkenmflr  der 
Erde  alohl  ioi  SaMrimea,  soodern  nach  Ausweis  der  Geschichte  iai 

Abnehmeo  and  zwar  ganz  oach  MaasgaJI>e  des  Vcrralles,  deon  so  wie 
eine  Nation  verfallt ,  zcug-l  sie  auch  wcnig-er  Kinder.  (S.  das  W  eitere 
am  Ende  dieses  Theils  und  Theil  III.)  Geleg^entitrh  sey  ühri^^cns  hier 
bemerkt,  dass  allgemeioe  Seuchen,  Hungfersnoth  und  Kriec-  die  ZeucunffS- 
krafl  nicht  schwächen ,  soiidcru  im  Gej^entheil  nach  .solchen  die  Be- 
völkerungen sich  schnell  wiederherstellen,  ja  der  Krieg  insonderheit, 
wenn  er  oiclil  ia  eine  wirkliche  Ansrolinng  des  einea  Tbeils  aasartetj 
'  serstOrt  ia  Caltarlindera  aar  eiaea  sehr  hleiaea  Theil  der  BeTÖlkeraagy 
da  ia  der  Regel  aar  ein  Proceal  die  Waffen  wirklich  Mg!  and  claa 
Armee  fast  nie  ganz  aufgerieben  wird.  Ausserdem  ist  es  gerade  dK 
Krieg,  welcher  Männer  nad  Weiber  zur  Zeugung  krtffligL 

d}  So  i^iildi  nur  a.  B.jelst  Buropa  ganz  aliein  scho/t  2401fUnoaen 
nad  China  362  Alillionen  ohne  die  nomadischen  Horden,  was  zwar 

ausserordentlich  viel  erscheint,  demung^eachtet  aber  Europa  nach  Ver- 
hiltniss  seiner  (^uadrat^Meilenzahl  bevölkerter  ist  als  China. 

e}  Bei  uns  in  Europa  ist  das  Zableoverhältniss  zwischen  mttonlicheai 
und  weihlichem  Gesc  tdecht  fast  gleich,  so  dass  auf  jeden  Mann  auch  eine 
Frau  kummt.  Sollte  diese  Gleichheit  vielleicht  eine  Folge  der  Monogamie 
seyn  oder  umgekehrt  die  Monojraniie  eine  Folge  dieser  Gleichheit,  da 
sie  auch  schon  vor  Einführung  des  Christenthums  in  Europa  l^latz  grifT? 
Wire  die  Monogamie  die  Ursache  dieser  Gleichheit,  so  entstände  die 
Frage,  ob  hei  den  polygamischen  Völkern  mehr  Midchen  als  Knaben 
geboren  werden,  was  sidi  aas  dea  gewOhatichen  slalistischeo  Angabea 
der  belrefiTendeo  Lin<ler  nicht  entnehmea  lisst,  wdl  der  ciiropiisclia 
Reisende  das  weibliche  Geschlecht  ÜMl  gar  nkht  an  sehen  hekommlk 
Bin  Mehreres  darüber  $.  119. 

$.  lia 

Wir  hanoi  ibor  dieM  Renllal  oder  diese  Behai^tang, 
fonde»  in  Beiiehung  huf  die  vierte  Slafe,  nicht  etwa  bloe  auf 
die  obiffe  Parallele  mit  dem  Normal-Zahlen-Verbältnisa  der  vier 

Lcbens-Allcr,  deren  slalisUschc  liepräsenlanlen  die  vier  Stufen  in 
gewisser  Hinsicht  sind ,  sondern  zugleich  auf  Thalsachen ,  die, 
ausser  den  ungeheuren  Hceres-Massen ,  welche  von  den  Yoikera 
der  vierten  Stufe  in  das  Feld  gestellt  werden  konnten  mid  wur- 
den (s.  S.  114.  Note  a)«),  noch  Jetzt  aas  den  Ruinen  Indiens, 
Httlel-Asiens ,  Aegyptens ,  Mexikos  und  Griechenlands  zu  uns 
sprechen.  Selbst  angenommen  namlicii,  ddss  Jahrhunderte  dazu 
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▼«»sendet  wurden,  um  jene  unterirdischen  colossalen  Tempel 
ut.  *  über-irdiüchen  Stödte  Indiens  j  von  den  Quellen  des  Ganges 
bis  1.  ch  Ceylon  herab,  in  den  lebendigen  Felsen  zu  bauen;  dass 
Jahrhuu  'erte  darüber  vergiengen ,  ehe  Aegypten  Yon  Meroe  an 
bis  xnm  L^lta  sich  mit  jener  Unzahl  von  Städten ,  Ober-  und 
unterirdischer  Tempel  und  Todten-Residenzen  bedeckte,  und  man 
diese  mit  Colossen  c?^  Pvlonen  verzierte,  so  waren  doch  Mil^ 
Honen,  nicht  etwa  blos  tojrelöhnender  gemeiner,  sondern  künstle^ 
riacher  sachverstöndiger  Hände  Jährlich  nötliig,  um  »ulcke  Werke 
mit  solcher  Einheit  und  G/eichlmit  desBau»ft/ls  und  derFeri^fkeii 
auf-  ond  auszuführen  ««J;  denn,  was  sich  bei  uns  ereignet,  dast' 
(iich  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  Baustyl  und  Fertigkeit  finderten« 
das  war  sicher  auch  bei  diesen  Vdlkem  der  Fall  und  wir  kdnnen 
nui  h  jetzt  an  den  blosen  Ruinen  recht  gut  das  Steigen,  dieBlüthe 
und  den  Verfall  ihrer  Kunst  an  den  einzelnen  Gebäuden  wahr- 
nehmen. 

Was  nun  für  Inder,  Zend- Völker h},  Aegypter,  Toltekenetc. 
nur  unabweisliche  Vennuthung  ist,  ist  ftür  die  griechische  Welt 
so  gut  wi^  gewiss,  wenn  man  nur  weiss  und  sich  als  Beispiel 

dienen  lässt,  dass  blos  das  kleine  Laconien  im  Peloponnes  zur 
Zeit  der  Blüthe  der  Griechen,  also  nach  dem  grossen  Perser- 
Kriege,  100  Städte  und  Ortschaften,  der  ganze  Peloponnes  aber 
a05  SUidte  und  2^200,000  freie  Griechen  oder  wohl  gar  nur 
eigentliche  Büi^cr  zihltec),  ja  die  kleine  nur  eine  Omdrat-Meile 
grosse  Insel  Aegina  allein  470,000  Sciaven  zahlte,  also  die  freie 
miinnlicheBevülkerung  wenigstens  100,000  betragen  haben  muss.  Wie 
gross  muss  nun  hiernach  die  Seelen-Zahl  der  Freien  und  Sciaven 
aller  griechischen  Republiken  von  den  Küsten  des  schwarzen 
Meeres  an.  bis  nach  Italien  und  Sizilien  gewesen  seyn?  Wiegrosa 
die  Zahl  MMiierUcker  Bünde,  da  noch  zu  PtM»  Zeften  die 
einzige  Stadt  Athen  3000  Staluen  sShIte  und  noch  zu  PammHaB 
Zeiten  nach  rit  f/hrher  Au»f)lftndening  diese  Länder  mit  Tempeln 
und  Kunitdenkmalern  bedeckt  waren? 

Dass  die  Heere  der  indischen  Gross-Könige  eben  so  gross 
gewesen  seyn  müssen  wie  die  der  Aegypter,  ersieht  man  schon  aus 
den  Ilelden-Gcdicbleo ,  sodann  ergiebt  es  sich  aus  Manu. 

Die  aagaheaftn  Haare  einer  Smukmmitf  der  assyriachea  Aroberav 

■  ■ 
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eines  Cyrus  und  seiner  Nachfolger,  so  dass  Xerxes  eine  Million  gegen 
Griechenland  führte ,  setzen  eine  crosse  und  dichte  Bevcilkeniiig  voraus, 
weDB  aoch  unter  diei>eu  Heeren  viele  unterworfene  und  seihst  noma' 
.ditche  Völker  nil  dHMlct^ 

WireD  die  OrUekm  ndit  so  is  iHe  Weit  leratrmit  geweaen  qo4 
hUt«  sie  GraM-StaatM  febildel,  ao  wttrdee  aie  ebmiwobl  coloiaaler« 
Hmtb  habea  cnratelleii  kftoMii.  S.  weiter  uoteB. 

aa}  Denn  aus  Ciiampolhons  Briefen  ergiebl  sich  jetzt  mit  Evidens 
sehr  bäuflg,  wer  der  Ej'bauer  dieses  oder  jenes  Tempels  gewesen  und 
data  s.  B.  Ramassea  der  Grosse  gans  alleio,  also  wihreod  seioer  Re- 
gieraiigszeit,  sogar  sehr  viele  Tempel  erbante,  nao  also  bftcbsteos  so 
Tiel  Jahre  dazu  oöthig  halle,  als  er  regierte.  Sie  mflaseo  aoch  schon 
deshalb  von  den  Königen,  deren  Namen  sie  tragen,  vollendet  worden 
aeyOy  deon  vor  gänzlicher  Vollendung  des  Baues  konnte  ein  Tempel 
keine  hieroelyphischen  Inschriften  erhallen ,  womit  die  äffypfischi'ti  be- 
kanntlicii  innen  und  aussen  ganz  bedeckt  sind,  wobei  freilich  das  nicht 
geleugnet  werden  soll ,  dass  diese  Tempel  auch  zu  spüteru  Inschrilten 
dienten  oder  nacbtruglich  mit  neuen  Bildwerken  verseben  wurden  \  denn 
jene  hieroglyphischen  Inschriften  sind  nicb|  etwa  unverstandene  Ver-* 
lierangen,  sondern  enthalten  historische  Notisen,  ja  sie  sind  Tielleichl 
die  cigenlliefaen  Jahrbtteher  der  Aegypter. 

b)  Das  schlechte  Material,  dessen  sich  die  arischen  Völker  zu  ihren 
grossen  Bauten  bedienen  mussten,  ist  leider  die  Ursache,  dass  fast 
nichts  als  ungeheure  Schutthaufen  davon  übrig  sind  und  wir  ons  also 
lediglich  an  die  Historiker  halten  mttssetty  die  ons  von  ihren  Riesen- 
werken enihlea.  Uebrigens  zeigt  der  blose  Schotthaufen  des  berflbmten 
hnhyhMdsehen  ThuraMs  oder  Baaltempels,  welch  ein  ungeheurer  Bau  dies 
gewesen  ist  Die  neusten  Ausgrabungen  Botta^s  u.  LayarcTs  unter  des 
Ruinen  Ninive'M  haben  herrliche  Marmor- Reliefs  zu  Tage  gefördert.  Bfaa 
hatte  also  >T!)rmor  und  auch  andtre  Stein  Arten  zu  den  grossen  Sculptur- 
Werken,  aber  nicht  genn?,  um  Überall  Tempel  und  FaUäsU  damit  sn 
erJMiaea,  wie  zu  PersepoUs. 

c)  Nach  Andav  nnr  1,049570  mit  den  Sclaven,  was  aber  wieder 
an  wenig  ist,  denn  wenn  allein  das  kleine  Attika  bei  84,000  freien 
Bürgern,  400,000  Sclaven  ziihlle,  so  kann  der  mit  kleinen  Kepubliken 
bedeckte  Feloponnes  nicht  blos  i  int  >!;!liou  gezahlt  babcn.  In  der  Periode 
zwischen  dem  letzten  persischen  Krieg  bis  auf  AlexnnHer  soll  ganz 
Griechenland  ungeHihr  vier  Millionen  gezählt  haben,  aber  nnch  hier- 
unter küuueii  nur  die  eigeulUcben  Bürger  ohne  ihre  Familien  und  Sclaven 
Terstaodeo  seyn,  denn  es  war  die  Gewohnheit  der  Griechen,  dass  sin 
immer  nnr  die  eigentlichen  Bttrger  xllblten ,  der  Weiber,  Kinder,  Greise 

,  md  Selaven  aber  gnr  nicht  gedachten.  Nach  MUfard ,  Greece  .YoL  L 
iw  354  und  857  .  soll  die  Bevölkerung  Griechenlands  nnr  nna  |^  GiieAen 
und  ^0  Sclaven  bestanden  haben. 

Im  Jahre  125  v.  Chr.  zählte  Rom  mit  seinem  ager  (S^^^if^nt^ 
romaoaj  390,000  Seeico.    70  v.  Chr.  910,000.    Zu  Augu^i;^ 
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•oU  es  vier  Million  und  zu  Claudius  Zeiten  6  Mttoi  gefaabi  btkm 
(Tm.  aiMk  XL  85> 

Ztmpit  ttbcf  den  Staad  der  Bcvdikenmf  ond  der  VolktvftraielNiiaf 

im  AllerthoDu  Berlin  1841.  geht  iosofem  von  eioer  irrigea  Vonoi- 
•etsnng  aus,  dass  es  nämiicb  des  «itikeii  Siaaim  ebeoio  vm  die  Ker- 
mehrung  der  Seeleo  so  Uiud  gewesen  sey,  wie  den  eoroptiisthen  Fürstcii 
bis,  in  die  neueste  Zeit ,  wiilirend  sie  in  ihrer  Blülhezeil  im  (ieffen- 
theil  jede  Vebenahl  wegscbickteu.  £r  unter8cli|ide(  nicht  BlUlbeo- 
und  Verfalles-Periode. 

$.  na 

Bs  verhält  sich  also  mit  dem  Menschen-Reiche  gerade  Hinge- 
kehrt  wie  mit  dem  Thierreiche,  bei  welchem  die  höchste  Stufe 
die  numerische  Minderzahl  und  die  niederen  Stufen  die  nume- 
rische Mehrzahl  bilden ,  weil  sie  gar  häufig  jener  zur  Nahrung 
dienen.  Auch  bei  diesen»  Momente  ist  die  Cullur  Ursache  und 
Wirkunf^  zugleich.  Kur  bei  einer  grossen  dicliten  Seclenzahl  ist 
allererst  auch  gemeinsame  CuUur  möglich,  wenn  es  sonst  nicht 
am  Bedttrfniss  dazu  fehlt«),  und  wo  Cultur  ist,  da  werden  nicht 
blos  viele  Kinder  g(>zeugt  und  geboren,  sondern  awth  pra§$  ge^ 
%oqen^}i  bei  Nomaden  und  Wilden  nicht  der  Fall  ist,  denn 
zeufff  hier,  wo  Polygamie  herrscht,  auch  wirklich  ein  N'iitcr  mit 
mehreren  Weibern  häufig  und  unabsichtlich  mehr  Kinder  als  bei 
monogamischen  VöUtern,  so  sterben  dagegen  auch  bei  weiten 
mehr,  sowohl  als  Kinder  wegen  mangelnder  elterlicher  Liebe  und 
Pflege,  wie  auch  als  Erwachsene  durch  Hunger,  Mord,  Sciaverel 
und  Kriege).  igt  sonach  auch  ganz  falsch,  wenn  man  seit- 
her behauptet  hat,  die  Menschen  Seyen  um  so  fruchtbarer,  also 
zaiilreichcr ,  je  naher  sie  den  Thieren ,  oder,  wie  man  a  la 
Hou»9eau  ZU  sagen  beliebte,  der  Natur  stünden,  sondern  es  ver- 
halt sich  damit  gerade  umgekehrt:  je  thierischer  und  cullurloser 
die  Menschen  werden  oder  sind,  je  weniger  leogea  sie  Kinder 
und  ziehen  sie  gross,  und  desto  kleiner  ist  auch  ihre  Seelen- 
zahl d).  Es  ist  sonach  endlich  auch  falsch,  wenn  njan  nainenllich 
die  nnmwlisichen  Völker  für  die  %aMreicli»ten  hielt  uud  zwar  dies 
aus  ihren  ungeheuren  Kriegsheeren  schloss,  denn  diese  sind 
nicht,  wie  bei  den  Völkern  der  vierten  und  dritten  Stufe  oder 
^  ^      namentlich  bei  ans  heatzatage,  nur  der  iOOste  Theil  4er  gaman 
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SoiiwtflW  oder  dar  Mie  der  toififfähigen  jungen  Mfinner,  son- 
dern bestehen  aus  der  ganzen  Seeiettzahi,  Kinder,  Weiber, 
Greise,  Scliiven,  den  ganzen  Hausrath  und  alles  Vieh  etc.  mit 
eich  führend,  weil  ihre  Krj^gisitg«  stets  zugieich  eventuelle 
WiBdmttg«  SMui«>         -  . 

a}  Denn  nur  erst  bei  einer  gewissen  S^cclenzaiil  ist  Cullar  und 
Civilisation  möglich,  denn  beide  gehen  stets  Uaod  in  Hand.  Je  kleiner 
und  zerstreuter  die  Bevölkerung,  je  mehr  muss  sich  jeder  Einzelne  noch 
alles  selbst  seya  und  verfertigen  und  wo  das  der  Fall,  müssen  noch 
alle  lodustrieprodocte  icklecht  nad  plump  ansiiOai.  Je  stirker  ond 
dicMer  dagegen  die  Bevdtkerung ,  j«  mehr  iil  ArbdMhflihHig  möglich 
■Dd  niMlit  lieh  toeh  loglaidi  Ton  telbat  md  wo  dies  der  Fan,  criMlteo 
auch  die  Induslrieproducte  OMhr  Vollendung,  sind  wohireiler  etc.  Aach 
steigt  mit  der  Bevölkerang  die  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  und 
diese  niH  neue  Beschüfligungen,  neue  Nnhrnnq-squellen  hervor.  Es  be- 
dürfen diese  Sätze  an  sich  keines  »eitern  Beweises ,  doch  möge  hier 
England  als  ein  solcher  dienen,  wie  sich  ntimlich  dort  mit  dem  Steigen 
des  Ackerbaues  und  der  Industrie  die  Bevölkerung  innerhalb  acht  Jahr- 
hunderten von  Ii  Milhon  bis  zu  20  Millionen  vermehrt  bat.  Unter 
iraieha  deai  Brt&eiar  tühlla  et  nimUeh  W  1,504,000.  1575 — 1| 
WUM  und  JaM  20  MdlioBfln.  fai  11.  Mitandat  trieb  aiaa  Ast  Uoa 
ent  ftiine  Viahanilit»  etat  im  17.  Jahrhondert  8aag  man  aa  Klee  and 
Jtttben  zu  bauen  und  ent  seit  dem  16.  Jikrltfinderl  bltlhlea  Gewerbe 
aad  Handel  auf. 

b)  Denn  nur  da,  wo  Monogamie  herrscht,  und  sie  ist  rei^elmässig 
nit  der  Cultur  gepaart,  (S,  Till.  III.)  ist  erst  waliro  elterliche  Liebe 
zu  den  Kindern  vorhanden  und  ohne  diese  giebt  es  keine  Erziehung 
derselben.  In  Europa  rechnet  man  im  Darchschnitt  3  Kinder  auf  ein 
Ehepaar.  Uebrigeiis  iiaben  wir  achon  oben  angedeutet,  dass  die  höheren  ' 
Stafen  anch  aSa  höheres  Lebeaiallar  afrei«haa  als  die  niadloni,  ndthte 
aaeh  die  Sterblichheit  im  Gänsen  nach  Haassgabe  der  Tier  Stufen  Ter» 
schieden  ist;  anch  werden  die  höhern  Stufen  schon  viel  seltenw  von 
Krieg,  Hungertnoth  and  Seuchen  heimgesncht  als  die  niedern  Stufen. 

e)  So  diss  nur  i.  S.  die  halbcultivirlen  Türken,  trots  der  My- 
gamie ,  hn  tnrhisehen  Reich  doch  die  Minderzahl  bilden  und  die  Haopl» 
hertflkeruDg    aas   monogamiscbeo   f(eugriechen ,   Slaveu,  Armeniern, 

Syrern,  Juden  besteht.  Es  kommt  dies  dalior,  dass  die  Polygamie 
eigentlich  nichts  anderes  als  Concubinal  und  Hurerei  ist,  beide  aber 
die  Kinderzengung  nicht  zum  Zwecke  haben. 

d)  Schon  hier  sey  auch,  noch  einmal,  bemerkt,  dass  die  Bevöl- 
kerung eines  Landes  vor  allem  mit  dem  moralischen  nnd  poiitischea 
Verfalle  seiner  Bewohner  sinkt,  denn  der  politische  Verfall,  die  Selbst- 
sucht, lüsst  weniger  Kinder  gezeugt  werden  und  lösst  zugleich  die 
engen  Banden  unter '  den  Itensdien,  fie  der  CuUor  so  sehr  hefMerlSch 
rindk  Whr  wiidM-  dam  weiter  mlan  md  fhL  UL  noch  n  roden  hihoa 
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e)-Ji  diel«  kriegMcben  WamfcrKflge  bestehen  meistens  mß  Jguä 
verschiedenen  zusammen  feralTlen  Nakonalitül^   MM'*  eigfM  wd 

eigentliches  Hunnen-Heer  war  nicht  sehr  gross     Germanen ,  Kelten, 

Slaven  und  viele  andere  nornndische  Völker  waren  aber  seine  gezwun- 
genen Alliirlen  und  daher  erklart  es  sich,  >vie  die  eigentlichen  Hunnen 
nach  dem  To<ie  Allila'ä  153  wieder  verschwunden  siudp  oboe  dasa 
man  weiss,  wie  und  wohin.    S.  weiter  unten. 

.'.t  .1  .       •  '  •  .     .  I 

d)  l'on  dem  umgekehrten  l\rhaltnissc  des  Roden  -  Uedürfnisse»  und 
Flaumes  zur  SefUnzakl  der  vier  Stufen  oder  vou  der  D  ic  htigkeit  dfir 

Bevölkerung»  ... 

§.  120. 

Aus  allem  Bishefigen  ergiebt  sich  endUch  auch  das  tim^ 
kekru  Yerbültauss  dei  Boden  ->  imd  ilfi)i|B-ßedtt)rfhi«(h^  ayir  Seel^ 
Bah!  der  vier  S\mUm  oder  ihrer  reMfe«  ÜUMfflmA  ilnd  w$mt 

dass  dio  cryfr  Stufe,  tmrh  Vvrltalfuisu^  dass  sie  nur  100 Millionen 
(liauplsächlicli  Neger)  zahlt,  doch  <len  yrusten  t/ac/ien-Hautn 
bedarf  und  einnimmt,  also  dieser  die  dünnste  Bevölkerung  bat^jf 
end  die  vierte  Stufe,  nach  VerhiUtniss  dass  sie  400llilliOtt«n,  ri90 
4aial  so  viel  zihlte ,  den  rdaüv  kkinMien  Flttchen-Baum  bedurfte 
md  ainaahni«  sonach  dieio  dio  dichteste  BevsOHjwruaf  hatte  1^). 
Ebenso  hat  die  dritte  Stufe  verhältnissmässig  weniger  Huden-Raum 
nulhig  als  die  zweite  und  diese  noch  einmal  weniger  als  die 
:  erste c),  su  dass  nur  z.  B.  die  einzige  Industrie-  und  Handels- 
stadt London  mit  ihrer  sie  nährenden  näekfien  Umgebung .  (noT 
einige  Otutdrat-Meilen  gross)  als  viermal  so  viel  Einwohner 
xSUt  (jetzt  über  2  Minionen)  wie  ganz  Sibirien  (mit  440,000 
Nomaden  auf  einer  Bodenfläche  von  211,847  Quadra  t-iM eilen)  d). 
Ja  sollte  man  hiergegen  einwenden  wollen,  dass  der  unfruchtbare 
Steppen-Boden  und  das  kalte  Clima  hier  der  Vennehrung  der 
Nomaden  hinderlich  scye),  so  gehe  man  nur  in  die  graSreiche 
grosse  Mongoiey  und  vergleiche  die  S«e|^osahl  Mos  mit  dec 
finteMaren  Bodenflicbe  derselbe|il).  oder  erinnere  sieh  daran, 
dass  ganz  Nord-Ameriha  (circa  300,000  Quadrat^Moilen,  während 
man  ganz  Amerika  zu  816,000  Quadnil-Meilen  schätzt)  bei  der 
Ankunft  der  Europäer  hüclislens  2  ^lillion^^n  Jäger-Äomaden 
zühltOy  die  Auf  dem  IruehtiNHnien y  «Uder*»  md  gnweichstoii 
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Boden  herumsch weiften  und  jelzl  loben  auf  nur  113,000  Quadrat- 
Meilen  der  rereiniglen  Staaten  von  Nord-Aincrika ,  noch  sehr 
weil  auseinander  und  isolirl  angesiedelt,  schon  21  Millionen  In- 
dustrie-Völker, ja  man  hiilt  diese  Raumfliiche  für  fähig,  200  Mil- 
lionen solcher  Völker  zu  erniiliren.  Endlich  zählt  die  cranze  Insel 
Vandicmeusland  1235  Quadrat-Meilen  und  nur  circa  6  —  800  Wilde; 
Neuholland  138,000  Quadrat-Meilen  und  gewiss  noch  keine 
dOOjOOO  VViltiej  wie  Hassel  ungefrfhr  annimmt.  Das  Resultat  ist 
also:  je  weniger  Cultur  den»  Boden  zu  Theil  wird,  eine  desto 
grössere  Fläche  hat  der  Mensch  nölhig,  um  sich  von  dessen  wilden 
Thier-  und  Pflanzen-Erzeugnissen  zu  nähren;  je  mehr  er  da- 
gegen in  Cultur  genommen  wird,  je  mehr  Menschen  ernährt  er 
und  deshalb  leben  auf  einer  kleinen  cultivirten  Bodenfläche  mehr 
cullivirte  Menschen,  als  auf  einer  uncultivirten.  S.  darüber  auch 
Montesquieu  XVIII.  20.  und  XXIII.  14  u.  15. 

a}  Diese  100  Millionen  Wilde  sind  über  das  ganze  innere  tiefe 
Afrika ,  den  ganzen  Oälindischen  Archipel ,  Neuliolland  und  selbst  noch 
Indien  zerstreut.  Auf  Borneo  sind  sogar  die  Affen  zahlreicher  als  die 
Papus.  Wenn  man  bedenkt  dass  Afrika  1,496,000  Quadrat-Lieues  gross 
ist  und  dass  dessen  Bevölkerung  (ungefähr  70  Millionen}  grösseren 
iheiis  aus  Völkern  der  zweiten  und  dritten  Stufe  besteht,  so  wird  man 
einsehen,  wie  gering  die  eigentlihhe  Negerbevölkerung  im  Verhöltniss 
zu  diesem  Continent  ist 

b}  Denn  Indien ,  Mittelasien ,  Aegypten  und  Griechenland  waren 
eigentlich  nur  von  den  Völkern  der  vierten  Stufe  beherrscht,  sie  bildeten 
nicht  allein  die  Bevölkerung,  hatten  vorzugsweise  nur  in  den  Städten 
ihre  eigentlichen  Sitze  und  wie  vieles  f^and  der  Sand  -  und  Salzsteppen 
war  und  blieb  noch  culturun/if/it^.  S.  §.  114.  und  118.  Das  kleine 
AlUika  zühlle,  wie  schon  angedeutet,  84,000  freie  Bürger,  40,000 
Fremde  und  400,000  Sciaven  ,  mit  Salamis  174  kleine  Sttidle;  ja  das 
gesammte  antike  Griechenland,  einschUeslich  der  Inseln,  zählte  nur  22,000 
englische  Quadrat-Meilen,  war  also  noch  nicht  so  gross  als  das  jetzige 
Königreich  Neapel  ohne  Sizihen  und  zählte  dennoch  Über  vier  Millionen 
freie  Bürger  ohne  Weiber,  Kinder,  Greise  und  Sciaven.  (M.  sehe 
hierüber  Clinton,  Fasli  belenici.  Oxford  1827).  Dass  Aegypten  zur 
Zeit  seiner  ßlütbe  20,000  Städte  und  Dörfer  gezahlt  und  20,000  Seelen 
anf  eine  Quadrat-Meile  Landes ,  haben  wir  schon  §.  114.  erwähnt. 

c}  „Wo  die  Menschen  blos  noch  von  Jagd  und  Fischfang  leben, 
sind  im  Durchschnitt  auf  demselben  Flächenraume  15  bis  20  mal  tceniger 
Menschen,  als  da  wo  Hirten-Völker  nomadi!<iren  und  die  Länder  der 
Hirten  sind  wiederum  25  bis  30  mal  dürftiger  bewohnt ,  als  da  wo 
AckeriMm  getrieben  wird.    Wo  endlich  grosse  Stüdte  sich  erheben, 
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llaadcl  und  Fabriken  blühen,  da  bat  die  Bevölkerung  keine  anderen 
Grcu7.cn ,  als  welche  die  Natur  setzt Balbi.  d.  h.  hier  ist  sie  an 
dirbU'^ten  und  es  können  mit  Iluire  hoher  llüuscr  100  Menschen  auf 
wenigen  Quodral-nulhen  wohnen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist 
ganx  einfach.  Das  Wild,  welches  den  Jager-Nomaden  ernähren  soll,  be- 
darf eines  selu*  grossen  Bezirks,  um  Nuhrung  zu  finden ;  die  Heerden  des 
>Veidc-Nomaden  bedürfen  schon  eines  kleinern  Huumcs  um  sich  zu  ernähren^ 
der  Ackerbau  liefert  schon  so  viel  Nahrungsmillel,  dass  ein  Acker  mehr 
Menschen  ernährt,  als  30  Acker  Weideland  und  der  Gewcrbs-Indosri© 
genügt  schon  der  klciut>le  Kaum  zu  ihrem  Beiriebe.  Ja  man  kann  diese 
Erscheinungen  auch  noch  ferner  so  erklären ,  dass  mao  sie  als  ein  ■ 
Product  des  moralischen  Freiheitsgefühls  der  Menschen  auffusst,  also  vom 
Gesichtspunkt  der  Civilisalion  aus.  Je  Ihierischer  der  Frciheilstrieb  einef 
Menschenklasse ,  oder  je  gerinirer  deren  Geselligkeit  ifrt,  um  so  s^rösaer 
muss  das  Gebiet  sein,  wo  solche  3Iunschcu  leben  sollen  ^  je  sittlich  be- 
grenzter aber  der  Frciheilstrieb  ist ,  oder  je  geselliger  die  Sleuschen 
sind,  eine  je  grössere  Anzahl  wird  sich  auch  auf  einem  kleinen  Räume 
mit  einander  vertrugen. 

d}  Mit  Einschluss  der  dort  erst  seit  kurzer  Zeit  angesiedelten 
Russen,  welche  daselbst,  soweit  dies  der  Boden  erlaubt,  den  Ackerbau 
eingeführt  haben,  beträgt  die  Bevölkerung  jetzt  1,604,495  Seelen. 

e)  Was  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  da  es  nicht  an  Fischen  und 
Wild  oder  Uberbcrhaupt  au  Nahrung  fehlt  und  die  Russen  jetzt  beweisen, 
dass  Sibirien  sogar  des  Ackerbaues  fähig  ist. 

f)  Auch  die  Kirgisensteppe  lählt  nur  695000  Seelen  auf  31,6dl 
Quadrat-Meilen. 


d)  LetUe  Resultate  aus  allem  Bisherigen  über  die  strenge  allseilige 
Abgeschlossenheit  und  Opposition  der  vier  Stufen-Ragen  unter  ein- 
ander,  die  moralische  und  Cultur-Aristokratie  der  höheren  Stufen 
über  die  niederen  j  so  wie  endlich ,  dass  es  hiemach  keine  absolute 
Perfectibilität  giebl  und  geben  hann, 

§.  121. 

Die  letzten  Resultate  aus  allem  Bisherigen  bestehen  denn 
endlich  noch  darin 

a)  dass  sich  eine  strenge  absolute  Abgeschlossenheit  der 
vier  Stufen  als  tolcker  metaphysisch  und  physisch  heraus- 
stellt, so  dass  keine  der  drei  niedcrn  Stufen  zur  nächst 
höheren  aufsteigen  kann,  so  wenig  wie  ein  phlegmatisch 
gebornes  Itidividuum  wUlkübrlich  ein  regsames,  dieses  ein 
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Ihäliges  und  dieses  ein  lebhaftes  psychisch  und  physisch 

werden  kann,   sondern,  glcicli  den  iiiilividuen ,  un  ihr 
Temperament  für  ihre  ganze  Lebensdauer  gebannt  sind;  daijs 
;3)  daraus  die  noturfeindb'ehe  Stellung  und  Gesinnung  oder 
Antipathie  erklärt  werden  muss,  worin  sich  die  vier  Stufen 
iolh    an  und  /ur  sich  zu  einander  belindun;  so  jedoch,  dass 
^.7}  diese  Abgeschlossenheit  und  Antipathie  in  der  Art  eine 
Vi^  i  Ausnahme  Iridet,  dass  die  moralisch-geistige  und  Cultur- 
Ueberlegenheit  der  Völker  der  iiuheren  Stufen  historisch 
einen  unleugbaren  Einfluss,  eine  natürliche  Gewalt  und 
9iJ|(  r  Herrschaft  über  die  Völker  der  niederen  Stufen  gehabt  hat 
-m*>'i  und  noch  hat  und  sich  also  als  eine  natürliche,  natur- 
7^      gesetzmassige  moralisch-geistige  Aris/okra/ie  der  höheren 
ßfji^    über  die  niedern  Stufen  herausstellt,  jedoch  abermals  mit 
di-*-.  f/cT  Beschränkung,  dass  i,}ku.' 
oll  ö)  die  beliauplet  wordene  abnolvle  Ctiltur-Perfectihiliiät  alter 
•  Jjü  il    einzelnen  Menschen  -  Individuen ,    ohne  Unterschied  der 
Stufen  etc.,  eine  spcculative  Absurdität  ist»),  indem  es 
4iff^n«    nur  eine  relaiire  Cultur-  und  Induslrie-VervollkonnnnungSH) 
djfitd    oder  Entwickelungs-Fähigkeit  giebt,  insoweit  jede  Stufog 

%vii,\    die  Fähigkeil  dazu  in  sich  trägt. 

1      •  •    ■  «  .    ■  .-1 

a)  Diese  absolute  Cullur-Perfectibilität  ist  auch  weiter  gar  olcht-s 
als  eiue  pseudo-philosopimche  Behauptung  uikI  Prämisse  neuerer  Zeit, 
um  darauf  die  poUtiscIie  und  allgemeine  Gleichheil  und  Gleichberechti- 
gung aller  Stünde,  worauf  man  insonderheit  in  Nordameriku  so  eifer- 
süchtig ist,  bauen  und  fordern  t.ü  können;  denn  ist  erst  einmal  diese 
Prämisse  anerkannt,  und  zwar,  dass  sich  alle  Menschen  des  Erdkreises 
in  dieser  Hinsicht  gleich  »eyen,  einer  so  viel  werlh  sey  wie  der  andere, 
so  sind  es  alsdann  noch  viel  mehr  unsere  vier  Stände  oder  Cullurklassen. 
Ebenso  absurd  ist  auch  die  Behauptuntr,  dass  eine  allgemeine  Welt^ 
lüeralur  möglich  sey,  denn  jede  cultivirle  Nation  lial  ihre  eigenthUm- 
lichc  aus  ihrem  innersten  concreten  Wesen  organisch  hervorgehende 
Kalionalliteratur  und  es  werden  diese  Nalionallileraturcn  ewig  ebenso 
verschieden  von  einander  bleiben,  wie  es  die  Culturstufen  und  Sprachen 
der  Völker  sind. 

Weil  aber  das  Christenthum  allerdings  vom  sittlichen  Standpunkte 
aas  lehrt,  alle  Menschen  seycn  Brüder  und  vor  Göll  gleich,  die  fran- 
xösische  Revolution  aber  von  der  Gleichheil  ausgieng,  so  hat  man  die 
Absurdität  aussprechen  können,  das  Christenthum  habe  die  französische 
KevoUitioD  bewirkt.    S.  oben  §.  62. 
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•>-fia  tkt  tlnmgm  «Ar  atMliiMii  MgmtUtmtMIl  ttr  «fcr  tlnfin 

S.  122. 

Wir  haboi  iicrals  fcnigt)  tet  jeder  Menetli  mU  einem 
AefMMurm  MMMRm  T^mpermHmU  gebereii  wMe  aid  dies 
«Mdi  vlHig  uridtTMkmMtt  aein  gemee  LelM  iiiiidtrdi  bewahre» 

eieem  so  mannigfaUigen  Phaae»-'Weolucl  es  auch  während  der 
vier  Lcbens-Alter  ausgeselzt  seyn  luüge. 

Sind  nun  die  vier  Stufen  und  Ragen  des  Menschen-Reichs 
wicktich  weiter  nicbta  nnd  können  sie  nichts  weiter  seyn  als  die 
mtfmkhmmm  /Sr/^  Ofgauaatieiieii  der  vier  Ui^tofM-Tem- 
peramenle  des  M eeache«  in  abslraelo  und  die  individoeflen  Tem- 
perainento  davon  nar  nodUidrte  Abbilder  und  Wiederholungen, 
ist  jenes  durch  die  bisherige  Schilderung  bewieten  worden,  so 
folgt  von  selbst,  dass  auch  der  Eniwickeiungs-Kreis  oder  die 
Vervollkomainungs-Bahn  einer  jeden  dieser  vier  Stufen  tde&lisch  ist 
nü  den  Kreise  und  der  Bahn»  worin  aich  Jedes  abgeaoUoiaene  Tem» 
paramenl  bewegt  So  wie  also  «m  mM  Mtg»  JMmB'Enirjfie 
geborener  Menach  sich  nie  eine  höhere  aneignen,  gleiohüm  eine 
andere  Seele  annehmen  kann,  er  dazu  gar  nicht  einmal  den 
EnisctUuss  zu  fasten  fähig  ist,  so  vermag  auch  kein  culturloser 
Wilder  ein  iMibcnIlivirter  Nomade  and  so  weiter  avfwärta  zu 
werden,  sondern  eine  Aneignung  und  Annahme  dessen,  was  den 
h^Aieren  Stufen  von  Nator  eigen  ist»  abseiten  der  niedenii  d.  h* 
wo  die  niedere  Stufe  selbst  aus  eigenem  Anhiebe  die  Aneignung 
wünscht,  ist  auf  der  einen  Seile  nur  als  ein  matter  Versuch  zu 
betrachten,  sich  zu  erheben,  obwohl  es  an  der  Flügclkrafl  dazu 
fehlt  r),  auf  der  anderen  Seite  aber,  d.  ii.  wo  die  Hitiheilung  von 
oben  herab  kommt  und  kam,  ateb  nur  ein  Ansaefva  Coltnr-Cle- 
schenk  gewesen  und  geblieben,  d.  h.  ohne  sich  auf  dem,  nicht 
mehr  heimUehen  Boden  weiter  selbslstünd^  fort  und  höher  sn 
bilden  t>),  unbeschadet  der  vielleicht  nützlicheren  Verwendung, 
deren  schon  §.  47.  u.  67.  gedacht  worden  ist. 

Dies  ergicbt  und  beweisst  sich  nun  zwar  schon  von  selbst 
aus  alle  dem,  was  seither  über  die  metaphysischen  nnd  physischen 
Kriterien  der  vier  Stufen  und  Ra^ea  SMtnfllhrt  «naden  mL^  m 
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dass  weder  ein  psychischer  noch  ein  physischer  wirklicher  Ueber- 
g&ng  ans  einer  niedern  älufc  zu  oder  auf  eine  höhere  statthaft 
und  historisch  erweislich  isti;  wir  wolJen  ahar  jetzt  ngdi  die 
lliitOBiwJiQii^B^ipf^  UBii.  Bc^pwle  Mctitragen,  ...Wo  9lm 
solche  Uebergangsfiihigkeit,  also  .|(i«j^lgefdiloMP(^^  'fi^ 
geg^Ianbt  oder  m  sehen  vermeml  hat,  gieng  der  Irrthom  aus 
dem  Mangel  einer  iiLlilwissrnschufllichen  ethnoIogischenCIassification 
des  iMenschen-Heichs  hervor,  so  dass  man  nur  z.  B.  die  Südsee- 
insulaner ebenwohl  WÜäe  md  die  afrikanischen  Mandingo,  Fei- 
l^tab  etc.  IVfger  tiiinii|e;  W^rehd  sie  ihren  NaÄir-'  ond  Cultur-' 

a)  So  dass  es  auch  sogar  nur  z.  B.  uns  ganz  unmüglirh  ist,  uns 
ganz  und  gar  io  die  indische,  arische,  iigyptische  und  griecliiselie  WeU 
80  hinein  und  hinauf  zu  fühlen,  dass  wir  sie  auch  nur  wenigslens  ge- 
treu zu  sthihlcru  vermoihlen ,  wie  viel  wenijfcr  um  uns  zu  derselbea 
wirklicii  zu  erheben.    5Ian  sehe  hierüber  auch  lletien  I.  c.  II,  298. 

b}  Wie  denn  überhaupt  die  Annahme  eines  einer  liohero  Stufe 
angebörigen  einzelnen  Cuilur&trc'i^es  an  und  für  sich  ebensowenig  etwas 
fltr  die  höhere  Seelenart  des  AnnehmeodeD  beweist,  «ie,  weoa  ein 
Wer  äaa  DraMar  aa  allarhiod  Vamobtaaf  aa-karhllt,  dwaap  «aa  folgt, 
da»  dif  filier  cid  aach  voa .  aeM  ▼afiMMaC  Jiabea  wOide.»-  IL  sahai 
tbrigtat.iaacfc  nraitar  aam  $.  477--480.  Blwas  aadaraa  isl  ei  aWar 
init  den  Sprachen;  diä  Kegel  iel  abflt  idaab  aaeh  hierbei  die,  dass 
1}  eif  eatiich  und  nur  blos  Worte  gegenaellig  aasgetauscht  und  adoptiia 
wrnfen  nn<i  2)  da^^s  sich  die  Sprachen  nur  da  leicht  gegenseitig  ails— 
tauschiMi ,  wo  >ich  siur/.  fiali  verwandle  iNationen  berühre»  und  in  Ver- 
kehr kommen.  Soll  eine  gegeusciti^re  xMtUheilunir  und  Erlernung  der 
Sprachen '  zwischen  Nationen  verschiedener  Stufen,  Klassen  und  selbst 
Orduungeo  statt  fioden,  so  niüssea  sehr  dringende  Local  -  und  Verkehr« 
lalcraana.  aiaMia  aad  dum  aOlhigaB-  aad  Ifr  dkaaa  M  fcaad  aiaa 
alt  daaa.die  Regel  aablallaai  Dai|eai|^  Votk,  watehea  det.aadiva  ba^' 
imt  oder  aalar^  tfiaer.Bemciail  staut,  ariaral  aadi  daiiweSpradia 
nthaa- dar 'iahügany. sehr.  sallM'aMfakahit»  ' 

.    •     123«     '  •  I 

Was  mächsk  die  «te/cgvAyaifdbe  Abgeschloaseolieii  der  .vier. 
Stnfeii  imtereiinnder  anbogt,  so  Ist  es  nicht  blas  fSdagogisflfair 
sondern  anch  historisch  erweisbar  und  erwiesen,  dass  es  bis  jetzt 
noch  nirgends  I  (rot9  aller  Versuche  von  Seiten  der  höheren 
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Stofeii,  gelungnen  ist,  Völher  loder  IMHlbtt  «faer  Mederai  SM», 

auch  nur  in  Hinsicht  der  blosen  ävssern  Cuitur  (und  Civilisalion) 
auf  eine  höhere  Stufe  so  bleibend  und  wirklich  zu  erheben ,  dass 
man  sie  nun  zu  dieser  hätte  zMUen  können  oder  sie  sich  mit 

dieser  gam  identifidri  httten«).  • 

»       .  .  '  '  ' ' 

a}  Ja  es  fehlt  den  Menschen  der  niedcrn  Stufen  anch  gänzlich  ao 
den  Worten  oder  der  Sprache,  mittelst  derer  es  allein  mOglMl 'Win^ 
aidi  in  einen  gaiz  andern  Zaataad  aach  MurUaaiD  kto  daakea,  aNM  .aaM 
dMliall»  Sck^tai  L  c  S.  36.  Sodaaa  aa«!  aadi  Herder  I»  342:  „Wo 
and  wer  dn  geboren  biak,  Meoach,  da  biat  da,  der  da  wya  aoUat; 
verlass  die  KeUe  nicht,  noch  aetce  dich  Ober  aia  faiaaaa,  aeadem 
icbliage  dich  an  ale^. 

„Wie  jeder  einzelne  Mensch  vermöge  seiner  eigenen  Weise  nicht 
jeglichem  Unternehmen  ^^t^vaihsen  und  zu  jedem  berufen  ist;  ebenso 
weni?  jedtcedes  Volk  zur  Erreichung  jedes  Ziels  im  bunten  Kranz  dea 
Ruhms  und  des  Glücks.  Es  gehört  zum  Charakteristischen  der  mensch- 
lichen Natur,  dass  Jedem  cinzeluen  Meusdien  eine  nur  ihm  angehörige 
EigentMaillebkeit  eiawolml,  4Mk  daran  BntmkMmg  ar  an  eiaeM 
▼ollkonnMaera  wird  and  ao  and  nidil  aaMs  wiadarfaolt  aidi  diet  ki 
.  Jedeai  Volk**.  AiVlara  Erdknada  1.  S.  8.  •  iKea  alaa  ergiabt  aich  aack 
aehoo  daraus,  dass  naaar  Tanparament ,  kurz  nnser  Swdtniwtand  afin 
unfreier,  d.  h.  nicht  Yoa  anaarer  Willkabr  abhilagiger  ist,  durch  diesen 
Seelen-Zustand  aber  unser  (rpi^^fitros  und  moralisches  Vermögen  bedingt 
ist.  ThI.  I.  §.  44.  Räumt  man  aiter  diese  Wahrheit  ein  und  unterliegt 
ea  fast  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  indischen  und  ugyplischen  Kasten 
mit  auf  wirklicher  National- Verschiedenheit  beruhten,  so  muss  man 
dieses  Kastenwesen  als  ein  Product  hober  Staatsweiaheit  fUr  Reiche  aal 
io  veraBttedeaarligea  Berdlkeraagaa  aaaehaa  and  kaiaeawegaa  ab  daa 
Werk  daapotiaekar  Brabarar.  &  Mmm  X..  1.  79  o.  80»  wo  Jad« 
Kaate  ihre  Baaehlftigaag  aagawlaaan  lak 

Daa  barraabande  Volk  sagte  daher  aagafkbr  ao  an  dem  bebarracfataa: 
Ihr  sollt  von  nns  nicht  zu  Arbeiten  gezwnagen  werden,  die  euren  Nei- 
gungen widersprechen.  Ilir,  die  ihr  ftlos  von  der  Jagd  und  dem  Fisch- 
fang seither  ecleht .  mögt  dabei  verbleiben.  Ihr  werdet  besonders  die 
wilden  und  rt;i.sh,eiidon  Thiere  von  den  Wohnorten  etc.  abhalten  und 
jagen.  Ihr,  die  ihr  seither  Weide-Nomaden  wäret,  werdet  auch  ferner 
die  Rinder-,  Schaaf-,  Pferde-,  Schweine-  etc.  Ueerden  weiden.  Ihr, 
die  Utf  aaithar  acboa  daa  AckarlMB  pflegtet ,  wardat  aa  aaok  faraar 
tbon.  Ibr,  die  ibr  den  Gawarbaa,  Koeaten,  deai  Handel  ale.  oblag«^ 
werdet  dabei  bleibea.  Nar  wir  werden  der  PhiloaopbiOy  den  fcböaen 
Kttaatea,  dea  Wissenschaflaa  obliegeB  und  anck  davon  in  Crate  koauaan 
laaaan,  waa  aack  aMUt. 
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'  Han  hat  die  Knaben  wilder  Neuhbllfinder  etc.  aus  ihren 

Wäldern  geraubt,  gekleidet  und  ihnen  alle  Bequemlichkeiten 
iitiM'rt's  Lebens  bereilel  und  nach  Jahren  warfen  sie  Kleider  und 
alles  wieder  von  sich  und  fluhen  nackt  in  ihre  Wälder,  zu  ihren 
Genossen  etc.  zurück«).  S.  $.  26. 

a)  ..Aus  allen  Wilden,  die  man  plötzlich  in  das  Gedrang  der 
Hauptstädte  Kuropas  brachte,  ibt  nichts  geworden;  von  dem  glänzenden 
Thurmkiiopf ,  auf  den  mai^  sie  setzte,  sehnten  sie  sich  wieder  in  ihre 
Ebene  end  keeien  neistees  ungei»eblckt  ved  verderbt  sa  ihrer  illee  thoee 
üNlh  uegeiiaMbarta  LebcMweiie  wieder  terOck**.  Herder  1,  MO. 
Bi  wird  däter  eeeh .  geas  verfeblieh  Mfa,  die  ^'jeeltfebew  Nefer  m 
Afrika  selbst  oder  wo  sonst  zu  culliviren  und  tn  civilisiren,  so  dass  sie, 
weoo  nae  sie  ticb  seihst  wieder  nherlH>s(,  nun  auch  das  bleiben  sollten, 
W07.U  man  sie  srlieiiihar  g^emacht.  In  Uebereiestimmung  hiermit,  sagt 
auch  tergusotiy  Ausland  1833  Nr.  135.  .„Es  widerspricht  aller 
Kenntniss  des  Neger-  ^atli^ells ,  wenn  man  glaubt,  er  werde  nach 
Vollendung  der  Emancipaliou  eiu  geordneter  fleissiger  Landiauer  werden. 
Sein  Paradjes  liegt  in  der  Abwechseluog  von  Indolenz  und  heftiger 
Aofregoog,  nicht  In  den  GeoOtaen  einer  naiehleraen  faidniirie.  Ihn  sn 
bezwingen  wird  aebwer  leyn,  ihn  an  einer  Arbeil  wielirttber  in  bewegen 
nnmOglich;  das  WaffeDhandwwk  allein  Innn  lelne  Seete  flnaeln'^.  Die 
Zähmung  des  Negers  zur  Arbeil  wird  weiter  unten  ihre  ErktirBng  finden. 
Ueberlässt  man  ihn  aber  sich  selbst  in  eigciids  für  ihn  gegründeten 
Elablissemonf^ ,  wie  z.  B.  an  der  Ktlsle  von  Afrika,  so  nilll  er  sofort 
in  seine  angeborene  Trägheil  und  ^^  ildheit  zurück,  aus  der  ihn,  als  er 
noch  Sciave  war,  eigentHrh  auch  nur  die  Peitsche  aufjagen  konnte. 
Den  weslindischen  Inseln ,  auf  denen  man  die  Emancipation  der  Neger 
nun  wirklich  ToUzogen  hat,  steht  dasselbe  Schicksal  bevor,  wie  das 
Ton  Domingo,  die  frei  gewordenen  ^eger,  die  Hehrsabl  bildend,  werden 
anlelBt  auch  gar  nieht  mehr  /Itr  rieh  $elM  arbeiten  wollen,  iie  werden 
aieh  empören  wie  aaf  St.  Dommgo,  die  Plantagen  der  Pflamer  in  Besits 
nehmen  nnd  sie,  wie  anf  St.  Domingo,  in  Verfall  gerathen  lassen;  jn 
Domingo  wSre  schon  jetzt  vielleicht  gänzlich  wieder  verwildert,  wenn 
hier  nicht  eine  grosse  Anzahl  Mulalten  die  eigentliche  herrschende  Be- 
völUiTung  bildete,  und  sich  wahrscheinlich  auch  unter  den  Negern  viele 
schwarze  Mandingo,  JoIolTen  etc.  befinden,  welche  eine  ganz  vorzügliche 
Anlage  zum  Ackerbau  haben. 

S.  125« 

bt  es  der  OewaU  hier  und  da  andi  fttr  eine  gewisse  Zeit 

und  unter  ganz  besondern  Umstanden  gelungen,  z.  B.  nur  ame- 
rikanische /itt^er-Nomaden  in  feste  Wohnoogen  und  Dörfer  eiiH 
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zusperren  imd  das  Feld  unter  Aaleftung  ihrer  Zivittf4f6mi  bmm 

zu  lassen,  so  dass  man  sie  mehr  und  cig-enllich  wie  Sclaven  be- 
handelte, so  sind  sie  entweder  schnell  ubgcstorben  oder,  sobald 
nur  die  Gelegenheit  günstig  war,  z.  B.  ihre  Zwingfaerrp  verjagt 
worden  eta,  wieder  in  ihrje  Wälder  deaertirta). 

Aehnliches  begegnete  den  chinesischen .  und  russischen  Re- 
gierungen, welche  es  versnchten,  die  ihrer  Oberherrschaft  unter- 
worienen  Hirten-  oder  \Vfide-^omfn\en  nur  und  blos  in  Acker" 
bauer  und  an  feste  Wohnsitze  zu  verwandeln  ;  und  dass  es 
auch  ohne  allen  bleibenden  Erfolg  sey^  Haub-  und  Eroberer^' 
Monaden  iiir  die  GuUor-  nnd  Lebensweise  der  drillen  SMifii 
hueranttibilden  nnd  £0  gewöhnen  ,  seigtn  die  TcrgeMicdien  nnd 
fruchtlosen  Versuche  an  den  Tscherkessen ,  Albanesenc),  Corsi- 
kanern,  Hochschütlen  elc.  uiul  die  allerneuste  ins  Lacherliche  und 
Widerliche  fallende  Europiiisirung  der  Türken  durch  ihren  eigenen 
irregeleiteten  vorletzten  und  letzten  Sultan  «IJ. 

a}  „Nord-Amerika  wnr  ziir  Zeit  seiner  Krilderkiinfr  ein  unermess- 
liilies  Ja^fZ-Revier.  Ackerböulrcibendc  Europäer  venlraug^len  seildem 
die  rreiinvühner,  so  tliiss  nur  noch  213,130  in  jjanz  N.  A.  gezählt 
werden  und /,>var  1G()!'3  in  den  iisUichen  Staaten,  108,070  zuisilien  dem 
Sli&sis&ipi  und  den  FebeQgebirgeo,  20,000  in  dea  Felsengebirgea  und 
^,000  lA  dem  weitUdi  davoo  gelegeoea  fiebiel.  Wie  slarli  die  Be* 
vötkeroDg  1500  war»  nX  nnhekaiiol,  tie  war  wohl  gross,  aber  HhriUtm 
Uber  diesen  aageheorea  Coolaoeol  verthdltg  otlttrlich,  da  sie  blos  ron 
der  Jagd  lebten  und  blos  die  Weiber  bauten  und  bauen  poch  elwaa 
weniges  Mais,  Bohoen  und  Pheben.  8  Mooate  jagde  man.  3lit  dem 
Frühling  kehrte  man  auf  4  Monute  in  die  Dörfer  zurück  und  besorgte 
die  kleinen  Anpflanzungen,  ohne  jedoch  die  Reife  der  hriklilc  abzu- 
warten, indem  man  diese  meist  unreif  verzehrte  und  Ende  des  Sommers 
wieder  nach  den  Winter-Jaffd-Heviercu  zo«^.  So  noch  jetzt,  nur  dass 
ihnen  immer  mehr  Jagd-Terruiu  entzogen  wird  uud  sie  zulclzl  uu:>6lerbeu. 
BttseeOy  80  dass  die  Yorliehruogen  dagegen  Seiteas  der  Nord-Amerika- 
nischen  Regieraag  der  CivüisiraBg  aMist  gaaa  firucbUos  blaibeo  dOrlten 
nad  gabheben  sind»  so  haige  sie  gleichseitig  forlfiihrCy  Jagd-Boden  in 
Ackerland  sa  verwandeln'^. 

„Der  nahe  lit  gende  Gedanke  an  das  endliche  Erlöschen  einer  Be- 
völkcnin? ,  in  der  so  manche  nnch  der  edleren  Seilen  menschlicher 
IndividiKilitiit  sich  darstellte,  huttc  fUr  jeden  Menschenfreund  etwas  Be~ 
trübendes,  dass  man  früh  auf  iMiltet  dachte,  durch  welche  diese  Gefahr 
sich  abwenden  Hesse.  Aber  was  war  denn  das  Ende  von  Allem? 
Indianer  wurden  in  amerikanischen  Bildungsanstalten  sorgfältig  erzogen, 
in  dar  ütOonng,  daia  aia  dia  ampfaiveaen  GrundsItM  dvc  8ittiaahkcit 
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und  die  Gewöhnungen  des  Fieisses  unter  ihren  Landsleuten  durch  Unler- 
ricbl  und  ßeispiel  verbreiten  und  dadurch  den  Grund  zu  einer  nü^e- 
nieincn  Wiedergeburt  ihrer  Nation  legen  sollten;  iMisüionshiiuser  wurden 
unter  den  verschiedenen  Horden  errichtet  und  fromme  »anner  >vidmeten 
sich  dem  mühvollen  Berufe  als  Prediger  des  ChristenlliiMiis  und  der 
Civilisation ,  als  Lehrmeister  des  Ackerbans  und  nützlicher  (iewerbe. 
Die  katholische  Kirche  gieng  den  Protestanten  in  <liesem  Werke  der 
Liebe  voran  und  die  „erhuuliclien  Briefe**  sind  Deuknude  ihres  schonen 
Eifers;  nur  sind  sie  leider  auch  Denkmale  ihrer  wifrudübaren  Be- 
mühungen. Weiche  Horde  ist  durch  diesen  Aufwand  von  (Jcld ,  Fleiss 
und  Arbeit  der  (/esillung  gewonnen  worden  ?  Von  Vater  Brebeitfs 
Uürlyrerthutn  am  Huronsee  im  Jahr  1019  bis  zum  Ende  des  letzten 
Mitfionntirs ,  der  sich  in  einer  eben  so  heiligen  als  rettungslosen  Sache 
opferte,  welches  bleibende  Uesultut  war  erzielt?  Jahre  um  Jahre  gab 
man  sich  leichtgläubiger  HolTnünir  hin,  inun  schmeichelte  sich  und  andern 
mit  Erfolgen  und  baute  Schlösser  voll  glüiizeuder  Aussichten  in  dio 
Luft ;  jeder  Missionnür  zog  Wunder  verheissend  aus  und  kehrte  ent- 
täuscht zurück.  Niemand  hat  sich  hierüber  mit  so  trelVender  Wahrheit 
geäussert ,  als  ein  Geistlicher ,  der  selbst  ein  frommer  und  lhätig-t;r 
JMissionnär  ist,  Isaak  Mac  Cay.  „„iMissionsgesellschaflen  und  ihre  Mis- 
sionnairc^'^,  sagt  er  in  seinen  Bemerkuiiqen  über  indianische  Reform^ 
^sollten  sich  allermeist  vor  l'ebertreibuugen  in  Acht  nehmen.  Wir  sind 
nur  zu  geneigt,  die  vortheilhaflen  Seilen  einer  Geschichte  herauszuheben 
und  die  minder  günstigen  in  den  Hinlergrund  zu  steilen.  Ich  könnte 
leicht  beweisen ,  wie  dies  namentlich  von  der  Berichtserstaltung  Uber 
Miinonsunternehmungen  gilt.  Ich  will  mich  aber  blos  auf  die  einzige 
Bemerkung  beschrünken,  dass,  wer  in  Europa  unsere  Missions-Journale, 
Missionsberichte  liest,  nicht  anders  glauben  kann,  als  dass  der  Zustand 
der  Ür-Einwohner  unseres  Landes  sich  ausserordentlich  verbessert  und 
dass  Christenthum  und  Civilisation  aller  Arten  rasch  Eini;ang  finden.  Wie 
würde  ein  solcher  sich  getäuscht  finden  ,  wenn  er  diese  Gegenden  be- 
suchte und  statt  Fortschritte  zum  Bessern  Uberall  nur  Abnahme  und 
gehäuftes  Verderben  wahrnähme ?"^'*  i  - 

„Die  W'yandots^  mit  deren  Bekehrung  die  katholischen  iMissionnäre 
sich  so  lan^e  beschäRi^ten ,  wohnen  zwar  in  diesem  Augenblick  noch, 
zu  etwa  700  Individuen  zusammengeschrumpft,  auf  ihrem  „Vorbehalt'^ 
in  der  Glitte  des  Ohiostaates,  aber  schon  die  (ihnen  aufgenulbi(rle^ 
Ansässigkeit  fangt  an,  ihnen  zur  Last  zu  werden  und  sie  richten  ihre 
Blicke  nach  den  Iransmississipischen  Bci^ionen. 

Die  Delaicaren,  die  treuen  Plleglinjre  der  möhrischen  Brüder,  sind 
bereits  über  den  Mississippi  gewandert  und  haben  ihre  alle  Lehens-Art 
wieder  ergriilen.  Eine  kleine  Gesellschaft  besteht  noch  in  Ober-Canada; 
aber  sie  vermindert  sich  mehr  und  mehr  und  ihr  Aeusseres  zeugt  auf 
keinem  Fall  von  Wohlbennden. 

ff  Mit  den  Irokesen  oder  den  vechs  Nationen,  den  Schanesen,  den 
MiawySy  den  Petawa-Tamys  und  den  Ottawas  ^  welche  sammtlich  der 
Gegenstand  der  Bemühungen  von  Einzelnen  oder  von  ganzen  Vereinen 
waren ,  ist  es  der  nämliche  Fall. 
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Die  übrigen  SUimme  auf  den  Nordwest  Gren2:en  cit>r  vereiniirtMl 
Staaten,  die  hikapus,  die  Tschippwas  ^  die  loways  y  die  Menomanys, 
die  Winneb&got,  die  Sioux,  die  Sack-' Indianer ,  die  Fuck^^lndUmtr^, 
oder  in  Sttdci  dki  (Mifai,  di«  IMtfroteü»,  die  IMoMw,  die  - 
,  fMübtof»  kers  die  sHnwlIitliee  eiigeiiorettee  VdNcenelnlleD  inOilai 
dei  Histifliippiy  wie  sie  deidi  Aeesteret,  durch  Charakter-  eed  SiHM 
eine  ttberraschende  Aehnitchkeit  darbieten  «ad  sich  elf  i^M  eifenthttm- 
liche  Spezies  der  menschlichen  Gattung  ausweisen,  wenn  euch  ihre 
Sprachen  in  vier  Houptstämme  und  eine  Menee  Mtind-Arlen  zerfullen, 
sind  im  Ganten  allen  Versuchen,  CuUur  bei  ihoen  ciosofllhreiiy 
Widerslanden. 

Wir  haben  die  T&clierokesen  in  dieser  Reihe  genannt,  solUep  wiB 
■idit  eine  AoMehme  begrOndeo?  Wir  Bweifehi  sehr,  denn  wei  «M 
fOB  eioer  noler  ikoee  vorgegangenea  Unweodkmg  der  4MoBMgeft  «nd 
VeHdMaiMe  b«H»  icbci«t  «ck  grMentkeHs  eef  eieiye  libtt*»liidtf—er 
(kiir»kreed8 ,  halbbftrtige  Mtebliege  oder  tog.  Hetifke,  Onarteronee, 
Tresaiven,  Quinteronen,  Koyolen  eod  Ifarinzen,  (s.  weiter  eolen  die  Ge«- 
ncoloo-ie  der  Farhig-en)  und  deren  nnmilfclhare  Ang-eltorio^e  zu  bezielten, 
die  eine  tw  >veni(f  zahlreiche  Ciasse  bilden,  als  dtiss  dos  obiere  pllrre- 
meine  I  rtheil  dadurch  nnEfeforhten  wäre.  Unter  den  llrsiiclien  ,  welthe 
zu  dieser  theilweisen  Revolution  bcilrujfen .  ist  eine  der  bedeuiendsten 
der  Umstand ,  dass  die  Slrasse  von  ISatchei  nacii  den  Staaten  am  Ohio, 
weieke,  eke  die  DenpCNbillkrlk  «flkem»  voe  dei  tmmthtä  Nmo^iean 
kin  aed  ker  reiiendcn  Keefteeleii  tekr  atark  benolit  werde,  derek  ikr 
Lead  Akile.  Mekrere  ikrer  eieflussreickee  Mtaeer  erbiellea^  kafem  sie 
sich  an  dieser  Strasse  niederliessen,  Gelegeokeü»  Jkre  dürnipen  Vor» 
rithe  an  die  Reisendeo  um  hohe  Preise  abzusetzen.  Allein  die  Masse 
des  Volks  tlieilte  diese  Vortheile  nicht,  sondern  blieb  riclmchr  in  ihrer 
allen  trostlosen  La^e ,  so  dass  z.  ß.  erst  vor  4  Jahren  an  den  Con- 
gress  von  Florida  die  AufTorderung  ergieng ,  Maasregeln  zu  trcfTen, 
der  Noth  dieser  Indianer  abzuhelfen.  Dieselbe  träge  Sorglosigkctl 
herrscht  hier,  wie  bei  den  nördlichen  Indianern,  und  man  tritn  uedtr 
eieee  UeberOnss  von  Wildpret  zum  LebeeiiBterlielt,  nock  vofi  IPebe»erk 
ann  Verkeaf«  (Also  kern  Acker*  «ad  Owteebea,  keiae  Viehsackt  ete.) 
Aaek  isl  die  BiaTohr  voa  Sderea,  womit  ta  lettler  2eit  eaiige  dir 
angesehendsten  Tschirokesea  iiek  versehen  haben,  ein  neuer  Beweil, 
dass  die  allen  wilden  Stämmen  charakterisiisck»  Arbeitueheu  noch  lange 
nicht  (iberwunden  ist.  Gewiss  hat  jedermann  <lie  in  den  olTenlli«  hen 
Bliittern  anfifekilndtcrte  Nachricht  von  Srhri/t  ,  Presse  ,  Zctinuf/ ,  ^^/lM/- 
tresen ,  Slaals-Vcrfa'isiinrj  und  Veru  aUnng  <ler  Tsrhirokeaen  mit  In- 
teresse gelesen  und  Mancher  der  freundlicheu  Erwartung  liaum  gegeben, 
dass  aach  der  Inngen  >ucht  urvolklicher  Unwisüeoheit  endlich  ein  bes- 
«beer  Xoffea  angebrocken  ley;  wir  wiaiekea  von  HerM»,  ei  iiM 
dem  äbo.  Aber  wir  nirchten,  die  Secbe  nöckte.  diraaf  kkneslaafea, 
da»  etasfe  ITdA^pfer,  die  liek  Schvea  keHea- kOaaea ,  derm  Hiade 
üuien  Beamwollmdladereien  anbauen ,  allerdings  recht  beh«|y|Gb  leben 
nd.dass,  so  lange  die  Nation  die  reichUchen  Jakrgelder,  inilche  sie: 
Toa  dea  vereirngtea  Stiitea  beuekt,  fUr  Xeikmgmi  aad  nadele  Gegea«^ 
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ttfinde  verwendet ,  die  dem  Reichen  wicliliger  sind  als  dem  Armeo  ■— 
nutt  auch  aUerband  Ijübsche  Dioge  za  böreu  bckommeo  wird;  um  aber 
4uk  iinhligtB  Wtrtk  liieaer  Beslrebimgeii  zu  ermesieo ,  mttfSfA  .wir  »i* 
MhM»JWi  iM  iHMMi  iAi  pnMadmt  Eiafitiu  auf  Üb  GnmmAmi 

Aber,  bäll  Mi  MtfOfea,  wie  koilUDi  ea»  dasi  io  Memi»  u4 
5ii<i-i4i9t«ri/ra  ein  grosser  Theil  der  indianiacheo  Bevölkerung  der  Miltt 
Ordnung  der  Dinare  sich  anschliessend  nao  mit  den  Eroberern  eioei 
wesentlichen  Bestandtheii  derselben  Gesellschaft  ausmacht?  Schuii  unter 
dera  spanischen  Zi-pter  nihrten  diese  Indianer  ein  ansässiges  Leben  und 
nährten  sich  durch  ihrer  Hände  Arbeit  und  jtlzl,  nachdem  sie  sich 
des  Schutzes  der  GcaieUe  erfreuen,  beginnen  sie  tivh  mit  den  euro- 
fäkekm  AhkBmmlhi§§tt  mtrlcUek  m  vtnekmHMm,  Itt  mkm  Thfika 

Kütiaemt,  wie  .w  Maü/^Hiim  md  Paraguai ,  wohin  dia  lymifc^t 
Bmchafl  mk  Uoi  dtm  Nhmb  Mdi  enlfeekli»  febHif  ea  den  jeraite^ 

ii  ordentliche  Gemeinden  zu  vorwaigto  oiad  in  pliy^i>cher  und 
moralischer  lÜMisbt  ihre  Lage  la  fiwIwaiWTi  nnd  su  beaufsiebligoB. 
Allein  können  vom  Lorenzfluss  bis  zom  mexikanischen  Golf  Franzosen, 
Britten,  Spanier  oder  Amerikaner  sich  rühmen,  es  dahin  gebracht  zu 
haben ,  da:»s  auch  nur  ein  indianischer  Stamm  seinem  Herkommen  ent- 
sagt ,  sich  dem  Volke  der  Sieger  einaer leibt  oder  einen  HiinscA  der 
neänakme  an  den  Wohlihalen  der  CivUUation  verralhen  hätte  *f 

WIt  «Wn  M  dieaes  Rtthiel?  knl  dir  Nofde»  Amifiiai  Rdie, 
wodurdi  die  wiMco  Stimme  eicb  mwidenteUich  um  JägerlaUn  bto- 
«wogeo  Mümi,  wcMe  der  tttdüriiM  MiBcnt  Mil  telt  Oder  liegt 
die  Uraeche  einzig  und  allein  in  der  Cbaraliter-YerscbiedMbeÜ  der 
Stimme?  lodesi  diese  Charakter- Veraeluedenheit  hängt  wieder  von  einer 
Menge  Süsserer  und  innertr  Bedingungen  ab.  Die  Schwierigkeilen  er- 
blicken wir  Überali,  aber  dem  letzten  Grund  derselben  kommen  wir 
nicht  «uf  die  f>pur^.  Ausland  1831.  No.  107.  Die  Antwort  ist:  Die 
McAikaiier  und  Peruaner  waren  stets  Industrie-Völker,  in  der  Mitte  zwischen 
den  antiken  Talteken  uud  den  heutigen  Juger-Momaden  siebend. 

EheniD  mgl  denn  incb  der  Reisende  Joh»  Ledfmrd  tebr  richtig: 
^Bi  Iml  nie  einen  ▼ergebüelieren  Eniwurf  der  MenelMn*Iiifte  gegeben» 
nb  djNiy  einen  Wilden  (toU  bier  hebien  Jlgcr-Noninden)  in  einen  gn- 
lillelen  Menschen  umzubilden.  Kein  einziger  Venncii  ist  je  glttcklich 
•Qs^efallen.  Kein  nordunerikaniscber  Indianer  von  untermischtem  Ge- 
hlilte  hat  auch,  so  viel  man  weiss,  hei  aller  Mühe,  die  man  sich  mit 
seiner  Erziehung-  jpab,  die  SiUen  civilisirter  Menschen  angenommen  oder 
sein  Leben  unter  ihnen  zugebracht".  Daher  denn  die  alle  Wahrheit ; 
naturatn  furea  expellas ,  tamen  usque  recurrit.  „Nur  das  Angelernte 
der  menschlichen  ISatur  scheitert  meist  am  Widerspruche  j  das  ihr  An«- 
fnbomn  weiie  lieh  IlboreH  Kogang  sn  irertdiiliett  nnd  Megt  sogar 
Bidil  fdMn  Mit  dam  gtleliMnIan  Brfolg  fäinen  <lf9flMta^  dMlAa 

b)  Was  Heeren  1.  c.  I.  72.  von  dem  Tlane  der  Vorsehung  hin- 
aicirtücli  dieser  ^omndea  fagi»  wu  einst  fMicb  unsere  Anaifiity  «ber 
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jetzt  akht  mehr,  deon  diese  Momadeo  siad  was  sie  sind  gaos  und  gar 
nicht  oder  doeb  haapHiehUah  4mA  Boiai'  «Id  ÜHtia,  idndem  iMÜgM 
dirch  ilrett  Cftmiiklir  «d  Meiben  diei'  Mar  ioeb  aeftsl,  warn  dfo 
llnieblbartleB  Linder  «Her  ihre  Herr>cball  febngen^  wia  üaa  nA  Indien^ 

der  Bncbarei,  Nord- Afrika,  nusslandetc,  wo  sie  alle  geherracbl  habMl 
ond  noch  herUKiben,  der  Fall  war  and  ist  Sie  Uufem  sich  stets  nor 
daselbst,  lassen  sich  fullern ,  plnndern  die  Rajas  aas  ond  rühren  für 
ihre  Person  nie  einen  Pflug  an.  Im  Jahre  1771  flohen  100,(H)0  mon- 
golische Torgoterij  sognr  mit  Atiropfening  ihrer  Kameeie ,  Kessel  und 
Zelte ,  von  den  UFern  des  Doo  bis  an  die  chinesische  Grenze,  hios  weil 
sie  vernommen  hatten,  die  russische  Regieruog  wolle  sie  zam  Ackerbaa 
bdblAr^^  Eben  ao  fiesa  in  nenaster  Zeit  Kaiaar  iifeMiidar:llriv''«ffiP^ 
^<iaii  nnd  BMchkirm  gnta  Llndereiett  aniioeben,  «m  aia  in  AcbafbaiMt 
SB  yarimndain  »nd  sogar,  anssär  den  Wobnnngan  ftr  dfa  flaiblgnrnn^ 
auch  kleine  Palltiste  für  ihre  Fürsten  erbauen,  worin  selbst  dla  KOehe 
nicbt  fehlten.  Die  Nomaden  kamen  mit  Winters  Anfang,  liaiaaii'  ea  sieb 
darin  t^ernllen,  verschwanden  indes  mif  <h'm  Frühjahr  mit  eineBHUde  nnd 
nahmen  alles  Boveffliche,  selbst  die  Kotite  mit. 

'  •  Dass  die  Eroberer-Nornnden ,  wenn  sie  sich  auch  wirklich  in 
Meihenden  Stiidten  niederlassen  und  sich  hölzerne  oder  steioeroe  Zelte 
bauen,  doch  Nomaden  bleiben,  zeigten  wir  schon  oben. 
^  .jftbd^ao  war  aa  an  allen  Sailen.  ,)War  irgend  traiaiy  wi^ 
«MI ,  JViNMulaii  dabin .  m  briaged ,  Ihn»  Ltbans-Art  an '  vartanseben» 
aicb  die  bfittflgen  Kriege  der  Karlka^  nrit  den  altaii  tbK* 
#iliiern  (Nord-Afrikas),  Wird  den  unauslöschliabaa  Aaaa ,  den  diese 
gegen  ihre  Beherrscher  trugen ,  sobo«  aaa  dieMm  üawlaiida  aabr  leicbl 
arhUren  liftnnen".  Heeren  III.  .37. 

Massinissa  soll,  nach  ^l^i^n  und  Strabo^  seine  Nomark-n  in  Acker- 
leute umgebildet  haben.  Dies  steht  aber  «r^nr.lich  zu  be/^weifeln  und 
sie  traten  blos  als  Eroberer  Nomaden  auf  und  lagerten  sich  als  Sieger 
jn^ii^en  eroberten  karthagischen  Stiidten.  Die  Römer  bedienten  sieb 
diaaea  SdMiba  oder  Snllnia  Uoa  aban  ao  gagan  die  Karthager ,  wi« 
hentanlaga  die  cbrifHicban  MicMe  aldi  gtgan  einnider  4ar  IMm  und 
Paraar  badienei.  '  'i'u:;rT'»>  a  >:V'      jtA  kAr^ 

7^  c}  Weshalb  dennlnicti  diii  tfada  Kliitfgrridi  Griacbedhindf,  tö  lange 
«ka  QJbanesitehe  Betöikemng  die  Hebra abl  bilden  oder  doch  Torsng«^ 
weise  ans  ihr  das  Heer  gebildet  werden  nnd  nicbt  dnivb  europäisch«! 
Einwanderer  verdringt  leyi^  wird,  an  keiner  eftropäischen  Cultur  und 
Oiganisation  gelangen  kann. 

aabn  darttbar  die  Mriftan  abMa  AisAaiob  nd  f.  Bmmmt 
Vinnar,  die  an  Ort  nnd  SteHa  waren  nndManaabtaibanidniai 

vsicb  beide  offen  gegen  diese  Bnropüiijmg  dar  Türken  er^ 

klSrt  haben  nad  deren  Untergang  darin  voranssehen,  ja  es  können  Ubai>T) 

haupl  nuch  nur  unkundige  Menschen ,  die  vielleicht  nie  den  Fu.ss  vor 
das  Thor  gesetzt,  jeneu  Gedanken  ausgegrubclt  haben,  dash  nuih  alle 
Völker  zu  afiem  fähig  seyen.  Zu  bejammern  i^t  es  nur  ,  daw  ein  so 
unreifer  Gedanke  nun  wirkUch  fast  tiberall,  wo  Europäer  sieb  BniflBis 


Digitized  by  Google 


I 


223 


£u  verscbolTeii  j^ewusst  haben,  auch  in  AusfUhrunf^  za  bringen  g«9u«b( 
wird  und  dadurch  our  ^onHroii^teo  m  Tage  gefördert  werden. 

Endlich  haben  die  Völker  der  vierten  Stufe  denen  der  tfriifen, 
den  cullivirten  Industrie- Völkern^  nicht  allein  sehr  viele  unschätz- 
bare Wahrheiten,  Entdeckungen  und  Erfinddn^  in  ReUgion^ 
Kanst,  Philosopbie  and  Industrie-Kuttur  mtlgetbeil^  und  omge^ 
kehrt  diese  dBrnach  gat^ntHd  mid  ifesudit,  om  flire  Gdlur  m 
erhöhen  und  niU%barer  zu  niachen ,  es  ist  ihnen  aber  nie  ge- 
lungen, selbst  Chinesen,  Syrern,  Romern ,  Germanen  und  Slaven 
nicht,  sich  wirklich  aal  die  Höhe  der  vierten  Stufe  zu  schwingen 
oder  sich  mit  den  Völkern  dieser  Stufe  lu  ideatificiren«)i 

t)  Was  hilft  es ,  was  bessert  es ,  wenn  das  Studium  der  Allen 
nicht  auch  endlich  Eur  Nachahmung  ihrer  grossen  Iland)un?en  und  Thatea 
fuhrt,  wenn  gerade  Gelehrte  und  Gebildete  sie  nur  im  Munde  führen, 
dber  ntehl  durch  Tbaten  beweisen,  dass  die  Humanität  der  Ahen  ihr 
Bigeathom  gewerden  ist.  Sdt  vier  JaMMMNleNlen  «tndlren  wirWineo- 
fduill  und  Kunst  der  GHedieo ,  oho«^  u  \bma  in  irgend  eHrat  gteich 
n  fhon,  ja  ohne  sie  auch  eigentUdr  «or  n  TMvIelieB,  weil  wir  ans 
nnsenn  nationalen  Bannkreise  heraus  sa  treten  nicht  im  Stande  sind; 
welche  hohe  Bedeutung  aber  demohngeachtet  dieses  Studium  für  die 
Cultur  des  modernen  Europas  hat,  davon  weiter  unten.  Eben  so  sagt 
auch  Zachariä  I.  c.  IV,  13b:  „Kein  Zweifel,  dass  der  Charakter  eines 
Menschen  oder  einer  Nation  sich  in  einzeinen  Zügen  verändern,  sich 
verbessern  oder  verschlimmera  könne.  Aber  wenn  es  schon  schwer 
ist,  dasa  ein  Mensch  Aeinen  Charakter  gfinzUch  umgestalte,  so  möchten 
die  FiBe  iieoh  aelteBer  aeyn»  wo  ciae  Plttfiom  ihran  orsprttnglichett 
Charakter  üit  ainsn  gaea  andam  tertaaseht»  Habao  du»  Tofiaekn  leit 
MrlaoMeden  ibree  Charakter  weseatlich  verindert?^ 

Gelang  «i  «t^a  dea  Mohinem  in  Paria  fait  am  den  Fran- 

zosen Griechen  und  Bömer  zu  madifln,  ja  asoh  nv  deren  Klaidüig 
•BzoAehflien  und  beuubehaUen? 


S.  127. 

Nicht  allein  das  Mislingen  dieser  Versuche,  sondern  selbst 
Ml  des  JsftcMm  tSeUngen  deranlben  beweisst  nun  aber  und 
sto,  dasa  «tfa  JMkr  jirMsf.  seldia  i9l«/toi-6prünge  oder  Ueber^ 

Setzungen  nicht  wüi,  denn  im  letztem  Falle  entstehen  nur 
fratsenhafie  Gebilde,  widerliche  Halbheiten  etc.a),  die  nirgends 
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im  Willen  der  Natur  liegen,  denn  sie  ist  überall,  auf  den  unter- 
sten und  den  höchsten  Stufen  des  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschen- 
Reichs,  harmonisch'gchön ,  sich  selbst  genügend  (§.  17),  wenn 
man  fie  allein  nur  walten  lässt  und  nicht  stört;  ja  es  ist  im 
Menschen-Reiche  zuletzt  geradezu  nicht  blos  eine  Ursache,  son- 
dern bereits  ein  Zeichen  des  Verfalle*,  wenn  Völker  der  niedern 
Stufen  die  Sitten  und  Gebräuche  der  höheren  Stufen  und  umge- 
kehrt freiwillig  nachzuäß'en  anfangen,  denn  solches  yaehäffen 
setzt  den  vorgängigen  Verlust,  das  Absterben  des  ganzen  concrelen 
National-Gefühl»  voraus  t»}. 

a)  „Der  Natur-Charakler  soll  in  keinem  Menschen  oder  Volke 
aafgehoben  oder  vertilgt  werden".  Suabedissen  I.  c.  §.  258.  Derselbe 
sa{;t  §.  1B2:  „Kein  Streben  des  Aleoschen  kann  wahren  und  bleibenden 
Erfolg  haben ,  das  dem  urspriin glichen  Lebenswillen  widerstreitet''. 
Besonders  sagt  Prokesch  in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  59.  Anzeige- 
blatt. S.  36  u.  37:  „Civilisation ?  was  heissl  das?  Es  giebt  keine, 
oder  sie  ist  in  der  geregelten,  dem  Lande,  den  Sitten  und  Gebräuchen 
und  der  Religion  angepassten  Enlwickelung  des  Volks  zu  suchen.  Was 
Uber  dies  Verhüllniss  hinausgeht,  ist  Verxerrung  und  Missgriff,  ist 
Kampf  anmessenden  Schwindels  gegen  die  Stützen  des  Lebens". 

„Einen  Türken  nach  den  Lehrsätzen  der  Chaussee  (TAnlin  civili- 
siren  wollen,  heisst  in  der  Welt  das  Bett  des  Prokrustes  aufrichten 
und,  wohl  verstanden,  nach  Maass  der  eigenen  abgemagerten  und 
lebensarmen  Gestalt''^ 

b)  „Die  beutige  Türkei  hat  das  Gift  unserer  Civilisation  (^und 
Cultur)  zu  ihrem  Verderben  empfangen.  Seit  die  Türken  sich  eine 
Ehre  daraus  machen,  Wein  zu  trinken,  europäisch  bei  Tisch  zu  sitzen, 
Karten  zu  spielen,  europäisch  sich  zu  kleiden  und  zu  reiten,  isl  es  aus 
mit  ihnen"".  Prokesch  i.  c.  Uebrigens  will  es  uns  scheinen ,  dass  alles 
dies  meist  nicht  von  den  eigentlichen  Türken,  den  Sultan  vielleicht  ausge- 
nommen ,  adoptirt  worden  sey ,  sondern  blos  von  denjenigen ,  die 
ursprünglich  gar  keine  Türken  sind,  namentlich  von  Neugriechen,  Ge- 
orgiern etc.,  welche  den  Islam  angenommen  haben. 


ßfly  Von  der  pkjfii  $  cke  n  o«fcr  Momatisehen  AhgeiehloiMenkeil. 

$.  128. 

Ganz  so  verhält  es  sich  auch  in  physischer  oder  somalischer 
Hinsicht.  Was  die  Natur  psychisch  und  metaphysisch  nicht  ver- 
mischt wissen  will,  gleichsam  abborrirt,  das  soll  auch  nicht 
somatisch  vermischt  werden.    Sie  verabscheut  daher  in  ihrem  . 
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noch  vnreitlorbeiiein  Zastande  jede  carnale  Vermischung  von 
Individuen  ganz  verschiedener  Stufen  oder  Uaqen  und  zwar  um 
so  hefliger,  je  weiter  die  Ra<;en  aus  einander  stehen ,  so  dass 
licli  die  erste  und  vierte  Slafen-Ba^e  milohUger  abfUMsea,  als  die 
zwett«  and  drille  elc.«J. 

Dieser  Absehen  der  Natar  gegen  heterogene  Yermischnngfen 
spricht  sich  nun  aber  nicht  blos  negativ  aus,  dass  das  psychisch- 
physische Heterogene  sich  flieht  l>),  sondern  sie  ist  nach  positiv 
bemüht,  die  trotz  dieses  Abscheues  gleichsam  durch  Gewalt  enl- 
stsndenen  Bastard-Erzeugnisse  wiederum  xa  vernichten  und  ihren 
prolotypischen  Normsi-Zusland  wieder  hemntellen.  Wur  gedachten 
dieses  NatttMSeselses  im  Allgemeinen  schon  ThL  h  and 
wenden  es  jetzt  anf  die  Henschen-Ra^en  an. 

•)  Ja  die  Nator  abhofrirt  es  achoa  uod  will  aichl,  ä$u  lich 
Völker  g aas  Tortchiadeaer  Slufca  unUr  einander  aoch  nur  aosiedehi 
(aicbl  la  Terwechseln  adi  eioen  neben  einander ,  fiehe  oben  $.  lOi. 

Note  e.}.  Geschieht  es  dennoch,  so  spricht  lio  ihren  Abscheu  durch 
den  Ausbruch  gerährlicher  Krankheiten  aos,  die  ihr  Entstehen  »ohl 
nnslreitig  in  der  Mischiing^  so  ^anz  heterog-ener  HautausdUnütun^en  liahen 
(s.  oben  §.  89.  Note  c.}.  „Grosse  Meo.sclienmassen  aus  mehr  oder 
weniger  verschiedenen  Volksstiiimnen ,  besonders  von  rerschiedenen 
Aapen  bestehend,  sind  imstande,  völlig  neue  Krankheilen  zu  erzeugen 
Waberte.  II,  978.  Manche  Lazaretb-  aad  Lager-Krankheiten  haben 
wahrscheialich  ihrea  Clmnd  aiit  daria»  daaa  die  Tenchiedenitea  NaHonen 
sieh  io  eiaeai  aad  deanelbee  Lager  oder  Lazarelb  beiadea.  ^Groste 
YSlkerzti^  sind  alt  waaderade  CUaiale  sa  betrachten.  Wie  awischen 
zweierlei  Jfenschenslämmen  eine  Aus^leichong  aothwendig  ist,  so  swiscbea 
Menschen  und  llimmelsslricht'n''.  Wagner  I.  c.  S.  281.  Je  grösser  die 
climatische  Verschiedtnhcil ,  je  gerührhcher  ist  auch  die  sofronnrinle 
Alf ümaJisirung,  z.  ß.  die  des  Europäers  in  Afrika,  Java  elc.  Wie  die 
Bedingungen  verschieden  sind,  unter  denen  sich  das  Lehen  der  Völker 
entwickelt,  so  ist  es  auch  der  Charakter  ihrer  Krankheiten,  daher  ge- 
waltsame Eiagrilfe  ia  das  Volksleben,  wie  eben  Kriege  and  Volker- 
waaderaagea  sind,  aach  Toriogsweise  die  Balstehaag  solcher  Kraok- 
heilea  begOasUgea.  So  hollea  aarwShread  derKreanSge  dieEaropler 
dea  Aussatz  in  Palästina  und  brarliten  ihn  nach  Europa.  Maa  BiMle 
gegen  20,000  Aussülzige  im  13.  Jahrhundert  in  Europa.  SchnurreTy 
in  seiner  Ges(hi(lilc  der  Krankheiten,  stellt  deshalb  auch  eine  eigene 
Klasse  derselben  auf,  nämlich  die  historische  und  sagt,  sie  giengc  her- 
vor aus  der  Berühruni;  der  Volker,  besonders  durch  Krie«^  und  tInndeL 
Er  zuiill  duhiu  die  Pest ,  den  Kriegslyphus ,  die  Pocken ,  die  Lust- 
seuche and  das  gelbe  Fieber;  wogegen  sich  jedoch  aoch  aiaachei  er> 
laaera  lutea  dttrfle»  da  einige  dicMr  Kraakheiten  hioe  darch  Anüeekmg 
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tmA  taropi  gekomnM         alfo      a»d  nir        Mm  dgcntlicb 

neuen  Kraoklivileii  wann,  welcite  »Uererst  aus  der  Vermischung  ver- 
schiedener Ha^eo  hervorgegangeo  wftreo.  Von  der  Lustseucbe  behauptel 
letzteres  auch  Pnsenbaum ,  sie  HFf  am  der  VermiacbiNig  der  weissen 
uad  rothen  Hihc  entslanden. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  NN  ildc  niich  nicht  einmal  neben  euro- 
päischer Lebensweise  sich  gefallt;  ob  lim  die  europüische  Cultur  ver- 
treibt oder  auch  für  sich  allein  schon  die  blose  Nahe  des  Europäers, 
iil  Doch  nkilt  eDlechiedeo.  Data  umgekehrt  eio  Evropüer  Dicht  auf  die 
Daaer  ualer  WildeD  oder  aaoh  aar  Jüger-NoBiadea  aieb  gefaUao  lutm^ 
bewiesa  ia  Brasiliea  eia  Teutscher,  welcher  sich  aus  Neugierde  eiaeui 
ladiaaerstamine  unschloss  und  sehr  bald  desseo  HHupUiag  ward.  Nach 
einigten  Jahren  desertirlc  er  diesen  und  wurde  gern  wieder  Taglöhner, 
denn  das  ii;dl>r<>hp  Pferde  -  utid  Slrauäseiifieiach  uad  das  bloac  Wasser 
WQUie  ihm  nidit  InniLrer  beiiuiien. 

Es  isl  oH'cnbar  not  Ii  ein  Zeidicn  nHlionaler  Gesundheit,  dass'^sich 
in  Nordamerika  noch  ein  boklier  Abscheu  zwischen  Weissen  und  Negern 
kund  giebt,  and  aian  ebea  deshalb  nichts  von  der  Gleichstellung  der 
Lelatcreo  mit  Brsleren  wissen  will. 

b)  ^Zwisilhti  den  Anglu-Amerikanem  und  Indianern  scheint  eioe 
uuiiberwiiidluhe  Abneigung  zu  herrstlieii.  Der  Friede  besteht  iwar 
Ihalsächlicb ,  allein  freundschaftlicher  Verkehr  i>l  zwischen  ihnen  so 
st^llea,  dass  Verheirathangeo  zwischen  ihnen  als  eine  seltene  Erschci- 
ll^  adt  Verwunderung  erztthlt  werdend  Ptini, 

^  INe  Fraaaoseo  dagegea  vermischen  sich  sehr  leicht  mit  ihoen  uad 
es  will  uas  dies  als  ein  Zeichen  der  Versunkenheil  erscheinen,  in  Folge 
deren  der  natttrtichp  Widerwille  gegen  solche  Verbindungen  in  ihnen 
sehen  erstorben  ist  Uebrigcns  besliitigt  ein  französischer  Schriftsteller 
das  Bisberuaß  in  der  Revue  d.  d.  niondcs  1819.  S.  7()5,  wenn  er  sagt: 
y  ■  dais  le  melaii^c  des  rares,  ninsi  que  dans  la  combinaison  des 
Corps  cbimiques,  des  forces  repulsites  et  dtss  forces  attractires ;  en 
d'aulres  termes,  il  existe  entre  les  dilTerents  groupes  (^des  racesj  des 
sympathiaa  et  des  aotipalhias  aataralles*^.  S.  aach  noch  am  Ende  dieses 
n.  Thaib  S.  483. 


S.  i29. 

In  der  ganzen  SehOpAing,  die  fa  nichts  anders  ist,  als  ein 
permanenter  oder  fortdauernder  Zcuguti^s-Process,  ist  nUmlich 

das  männliche  IVincip,  als  das  bei  der  Zoujrung  eii^entlicli  A<f- 
U'hendc,  auch  ipm  facto  das  deferminirende  und  beharrtiche ,  so 
dass  es  dean  auch  imJilenschon-Reichc  diese  Rolle  spioll  und  es  die 
väierkcken,  psycbtsclien  und  physischen fiigensobaAan  sind,  welche 
rür%U0$wciee  die  des  Kindes  bestimmen  oder  nnf  dasselbe  sieb 
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i^fipfbiiMi«),  so  dM  ton  aooh,  weon  diese  KigenschaOen 
^'mtM  der  Matter  einen  fremden  Zusatz,  eine  Modificatton  er- 
hallen b),  die  Natur  oder  das  männliche  Princip  beharrlich  dahin 
strebt,  diesen  Zusatz  etc.  wiederum  auszuscheiden  und  den  reinen 
Wllerüchen  Typus  wieder  herzustellen «},  welcher,  denn  swiadi 
iifelliiiwi  dadurch  im  Menschen-Reiche  sich  conservirt»  dass  nur 
J|i)|ttnge  und  JungCrasen  einer  und  4ereel&e»  Nation  sich  natur- 
gesetsmSssig-  helralhen  seilen  S).  Hat  daher  nur  b.  B.  ein  Mulatte 
(vom  arabischen  Mowetled,  womit  die  Araber  die  Haslarde  von 
Arabern  und  Negerinnen  bezeichnen)  einen  weissen  Europäer 
zum  Vater  und  eine  Negerin  zur  Mutter,  so  kommen,  wenn  er 
sioli  wiedenim  mit  einer  MuhiUin  Yerheiraihet,  hei  seinen  Kindern 
(Kasken  genannt)  die  Blgensdiaflen  eeinee  Vaier»  schon  so 
sichtbar  wieder  zum  Vorschein,  dass,  wenn  dle^  iTasken  üch 
abermals  mit  ihres  Gleichen  verheirallien,  ilire  Enkel  schon  wieder 
ganz  europäisch  gebildet  und  weiss  sinde);  ja  wir  werden  Ge- 
legenheit haben,  die  Beharrlichkeit  dieses  Gesetzes  bis  zu  4m 
Familien  der  einzelnen  Nationen  herab  Q  wahrzunehmen  ^  zum 
Beweis»  dass,  einmal»  die  von  uns  projectirten  Classen» 
and  ZUnCle  nichts  speculativ  willldlhrltcbes^  sondern^ 
der  Natur  gewollles  sind ,  und  dann,  dass  kein  Bastard  wiederum 
seines  Gleichen,  selbst  nicht  mit  seines  Gleichen,  zu  zeugen  und 
fortzupflanzen  im  Stande  ist,  weil  die  Natur  ihre  Stift||n,  Classeii; 
Ordnongs-  und  Zunft-Verschiedenheiten  nicht  verwischt  wissen  wfll 
iind  nach  nichts  weniger  hinstrebi,  als  nach  Wiederherstellnng 
ttoes  angeblichen  einsigsn  Ur-Typns  des  M^nscben-Gewftl^ls, 
der  nur  climatisch  ausgeartet  seyn  soUg). 

a)  Schon  Aristoteles,  Politik  II,  3.  criühlt,  dnss  es  im  obcrn 
Libyen  ein  Volk  f^cgcben  habe,  bei  welchem  die  Weiber  alle  gcmeiu 
gewe&en  seyeii ;  die  neugcboroen  Kinder  seyeti  oach  ilirer  Aehniichkeit 
mil  den  Männern  an  dieie  ali  ihre  Vmer  ■otgelbeill  wordeo.  Maa 
vergleiche  damit  ThL  L  $.32.  Sodaan  sagt  auch  Wogner  l  c.  1,247: 
«Hao  Dimat  aa,  dass  die  Art  der  NacUtommenscball  haoptsSchlich  vom 
Vater  bedingt  werde  und  in  AUgemeuien  glsIcheD  aach  die  Kioder  mehr 
den  Vater  ato  der  MatUr^ 

jreiHf  DL  a  neoot  geradezu  das  Kiod  ein  Wledergebereawerdea 

des  VMra  oder  was  wir  TU. LS. 32.  eiae  Seeleffonpflaasaag  geaeaat 
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b)  Hu  behauplel,  bei  KreuzuDgea  pfliBM  lidi  dir  Mm€k§mbtiii 

der  Müller  auf  die  Kinder  Tort.  Bekannt  ist  es  ausserdem,  dass  sich 
zwei  Dinge  von  den  Nt'fjcrmüUcrn  bis  7,u  den  Quinleronen  rortpfluHzen, 
nümlich  die  weiche  ^ase  und  eine  gewisse  Haulausdünstung.  Weno 
alles  zwcifelliafl  ist  über  die  Abstammung  einer  solchen  weissen  üuin- 
teronin,  so  i  iibt  liei<let  zuklzl  die  weiche  Nase,  d.  h.  der  Mangel  eines 
bervurrugendcn  iNasenbeins,  woiiurch  aidi  der  ISegerscbadel  bekaonlUch 
■osseicliDet. 

Bei  allen  Kretnmffen  bat  das  Kiad  stets  deo  Geist  vom  Vater  osd 
Uoi  Gestalt  und  Farbe  werden  dnrch  die  Untier  modiliGieii. 

c)  „Die  Natnr,  sich  selbst  ttberbusen,  Migt  iauner  da  grossea 
Streben,  die  arsprUni^licbe  Form  ui  erhalten  nnd  wieder  bersastellen**. 

Ileustnger  I.  c.  S.  99.  Ja  schon  in  der  PfiaoKenwell  herrscht  dasselbe 
Princip,  kein  sr('[)rropr(er,  ocalirler  oder  copalir>er  Zweig  bringt  einen 
Saamen  zur  lietie,  dci-  das  sogenannte  edlere  Keiss  fortpflanze,  sondern 
stets  di'H  L'rsoaim-n  /,ui  ^\Jlll^■ll  L  i  pflanze  und  alle  >ogenunnte  Veredlung 
ist  mir  durch  Bexhneiden  der  Uitunie  (künstlich  erzeugte  SHft>tockungen3 
und  (liirdt  forlgesetzles  Propfen  niüglich ,  der  Saauie  selbst  liisst  sich 
aijcr  nicht  veredeln. 

d)  \^  «  il  flitiii)  iiii  ht  blos  der  Naturwiderwille  gegen  Verbindungen 
ungleicher  Induiduen  wegrallt,  sondern  und  bauptsüchlah  auch  der 
väterliche  Mationallypus  gar  keine  Modißcation  durcli  die  BlUUer  erhalten 
kann,  weil  diese  selbst  ihn  ebeowohl  schon  haben.  "Wenn  hier  hfiuOg 
dte  Kinder  der  Motter  ähnlicher  sehen  wie  dem  Vater,  so  hat  diea 
einen  reio  psycboloi^scben  Gmnd,  der  jedoch  hier  weiter  nicht  erörtert 
werden  kann.  Will  .sich  also  eine  Nation  bei  ihrer  Nationalität  rein 
erhalten  ,  so  darf  sie  durchaus  keine  Kreuzungen  oder  fremde  Weiber 
dulten.  Race-Kreuzungen  und  Blutschande  sind  die  äussersten  Grenzen, 
iwisihen  welchen  ollein  Fhen  «resehlossen  werden  dürfen  und  sollen. 
Man  sollte  also  auch  erslere  verbieteu.  Dies  wussten  die  alten  grossen 
Volker  auch  so  gut,  dass  sie  streng  auf  die  Natioual-Ebcubürtigkeit 
der  Ehen  hielten  nnd  aus  bioser  Politik  alle  nationat-morganalisdien 
Kinder  mit  Verachtnog  bcleglen.  M.  s.  darüber  gans  besonders  Mmm 
das  ganse  Xle  Buch,  denn  dasa  die  vier  Kasten  auf  wirklicher  Nntional- 
Verschiedeolieit  mit  benibicn,  sagten  wir  schon  und  wird  durch  diese 
Anordnungen ,  wodurch  die  Bratninen  *  sich  ihre  geistige  Oberherrschaft 
zu  erliültcn  bemüht  waren ,  ausser  Zweifel  g-eselzt.  Die  Kinder  aoa 
Vcrbiudunffcn  zwischen  Braminen  und  Weibern  der  drei  niederen  Ko>teo 
woren  nicht  so  veraeblel,  wie  unijrelvehrl ,  wo  die  Männer  den  niedern 
Kasten  angehörten  und  die  Weiber  Braniininnen  waren;  das  Kind  eines 
Sodra  mit  einer  Braminin  war  daher  das  verachteiste,  ein  Tschandala. 

Dass  auch  die  Griechen  derselben  Ansicht  waren  nnd  nur  Kinder 
ans  imRbnal-ehenbttrtigen  Ehen  das  BUreer-Rerbt  erlangen  konnten  oder 
genossen,  ist  bekannt.  Aus  irleidiem  Grunde  verweigerten  die  rdmisrAe» 
Fatrisier  lanae  Zeit  den  fldigjffn  das  Cotmubimm.  ^ 

e)  Weisse  Mädaheo,  seyen  es  Buropicrimieft  mior  Creolhmen» 
nehmen  nie  oder  äusserst  selten  Neger  an  llXnneni  nnd  daher  komm* 
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es  fasl  fiar  nicht  vor,  dass  Mululicn  von  Netrervütern  herstammten;  ja 
•elbst  die  hclirurbi^eu  Mulaltcn-Madclicn  hcirathen  keinen  Ncirer  und 
ziehen  es  vor,  l^los  Maitrcssen  der  Weissen  7,11  seyn,  Ist  der  Vater 
eines  Mctifen  ein  Weisser,  so  sind  seine  Kinder  fjjst  canz  Meiss  und 
haben  blos  den  ei^entbiimlichen  Blick  des  rollien  Amerikaners.  En 
acheial  bifrM  sogleich  der  Beweii  für  uosere  obige  Behaoptuog  kb 
liegeoy  daas  diu  rolbe  Furbe  der  effleriktaiacbeo  Jttger-Noaiadea  erat  im 
Amerika  eolstaodeii  ist  und  bei  einer  tolcbeo  Kreozong  gaoa  vregfüllt. 

Jene  helirarbigen  oder  gans  weissen  Quarteronen-  und  0"<'deroneii- 
Jildcben  sind  übrigens  von  Hans  aus  die  wollüstigsten  und  ODsiitlidisteo 
Gesrhopre  und  daher  fast  noch  mehr  verachtet  als  die  Ne&rerinnen. 
M.  s.  darüber:  Das  PDanzerlebeo  und  die  Farbigen  vom  Verf.  des 
Virey.  2r  Theil. 

Nach  Manu  X.  64  u.  65.  konnte  sich  übrigeus  die  unreine  De- 
scendenz  eines  Bramioea  nach  und  oaeb  wieder  znr  reiaeo  erbeben,  denn 
er  sagt:  Weon  aicb  die  Tocbter  eines  Bramiaen  oad  einer  Sudra  mit 
eiaen  Bramtaea  yerheiratbet  and  eiae  Tochter  gebiibrt,  diese  Tocbter 
aicb  wieder  mit  eiaem  Braminen  verheirathet  und  so  fort  bis  zur  siebten 
Generation ,  so  kann  die  nnreiae  Clause  sich  wieder  zur  httcbslen  er- 
hebea.   Uad  es  bcstlügt  dies  aaaere  Bebaoptong. 

f}  Daher  betrachteten  aneb  seit  den  Kitesten  Zeiten  alle  Völker 
das  Weib  nur  als  den  Boden  und  lassen  Völker  und  Familien  mit  deQ 
Männern  aussterben,  weil  Weiber  Völker  und  Familien  nicht  fortzn- 
setzen  vermögen. 

Der  franz.  .Acodemiker  Serres  sagt,  bei  Kreuzunn-en  unter 
reinen  Kageu  behalte  die  höhere  Hage  die  ObcriiaiHi,  sobald  sich  aber 
reine  und  unreine  mischten,  so  herrsche  die  reine  vor,  >venu  sie  auch 
die  niedrige  sey.  >ach  Manu  X.  31.  enläteheo  aus  uoreiucu  Ilayen 
die  allerverfichtlichstea  Geschöpfe. 

Als  Aasaabme  kommt  es  saweileo  vor,  dass  Weisse  nad  Neger 
fanx  weisse  aad  gaas  schwarze  Kiader  erseagea,  auch  wohl  gefleckte. 

8.  130. 

Wenn  nun  diesem  Gesetze  gemlss  auch  der  pbysisohen 

Menschen-Natur  Baslard-Zeut,amo^en  (Stufen-,  Classen-,  Ordnangs- 
und Zunft-Kreuzungen)  zuwider  sind ,  sio  snichc  aiisserdriu  üiich 
psychisch  verabscheut,  weil  nur  das  Uleiclie  zum  Gleichen  oder 
des  Verwandte  zum  Verwandten  sich  psychisch  an-  und  hinge- 
sogen  fÜMt  und  das  Disparate  und  Fremde  sich  abstosst  und 
Hiebt,  so  finden  denn  dergMohen,  sonach  nalurwidrige  camale 
Vermiscbnngen,  insoniferheit  zwischen  ganz  verschiedenen  iSVt<^£f/}, 
nach  nur  und  gleichsam  gewallsam  unter  solchen  Individuen  slati, 
die  fast  angehört  iiaben,  eine  tuenscJiUci^  Seele  und  menscMicke 
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Gefühle  zu  haben  und  fast  ganz  Thier  geworden  sind,  oder  es 
gleich  von  Haui  aus  »nd»).  Wir  erinnern  hier  in  Beziehung 
auf  erstere  nnr  vorzugsweise  an  gewisse  ost-  and  westindische 
PflanMT,  den  Auswurf  Europas  h).  Dass,  in  Beziehung  auf  die 
letzlerai,  die  fHrkNühe  Negerin  wahrscheinlich  keinen  Ahschao 
hat,  die  Connibine  eines  weissen  Europnois  zu  scyen,  würde 
nicht  auflallcn  dürfen,  da  sie  von  Haus  aus  noch  mehr  Thier  als 
Menseh  ist,  das  Menschen-Geschleelit  nber  physisch  nur  eine  Art 
bildet,  mithin  unter  allen  Menschen-Individuen  ein  fruchtbarer 
Geschlechls-Verkehr  statt  hat.  Schöne  schwarze  Müdchen,  die 
keine  eigemittehen  Nefftrinnen ,  sondern  oft  geraubte  Nandingo, 
Fulahs  etc.  sind,  also  sogar  anatomisch  den  Europiicrn  schon 
naher  stehen,  widersetzen  sich  dagegen  schon  sehr  häufig  und 
weichen  nur  der  Gewalt «}. 

a}  Denn  eine  wahre  menscldiche  Liebe  und  Ehe  kano  zwücheo 
von  der  ^iatur  so  scharf  gesoniierien  uad  ilirer  gansen  Totalität  noch 
•ich  firemäen  lodividaalitSteo  oie  statt  haben  und  nur  der  cor  mensch- 
liehen  Thierheit  gaos  benihgetankeDe  Mensch  tritt  diese  psychischen 
Nalurgrenseo  ebenso  nit  seiner  eigenen  Person  nieder »  wie  er  der 
seiner  Zucht  unterworfenen  zahmen  Tbierwelt  auch  die  äusserste  Gewalt 
■ntbot  um  sie  zu  Bas(ard-Zeugunj?en  zu  zwingen.  Wir  behaupten  daher 
auch  {Tcrade  zu  ,  allererst  rerfaUene  Völker  lassen  sich  sokhe  Kreo^ 
Zungen  zu  schulden  kommen. 

b}  Das  Eine  ^ereicM  dnlior  niirli  den  An glo- Amerikanern  wenifrsfens 
zur  Ehre,  dass  sie,  wie  schon  iiDiri'diutet ,  weder  mit  den  Indianern 
noch  mit  den  >t'y^(  rn  und  Muluttcn  in  engere  Ver!)indung  treten  wollen  ; 
ma^  dies  von  Andern  ihnen  als  Stolz  ausgelebt  werden,  es  ist  ein 
natürlicher  und  j]^estinder. 

c)  Ja  es  ist  der  Erwähnung  »verlh  ,  dass  die  wilden  Neuhollander 
alle  Kinder,  welche  durch  Europäer  mit  Neulioltänderinnen  gezeugt 
werden ,  sogleich  ermorden.   Sie  hissen  abo  diese  Mischlinge. 

Man  wende  hiergegen  nicht  ein,  der  Abscheu  der  Nalur 
gtegpen  solche  Verbindungen  könne  doch  se  pro»  nicht  seyn,  da, 
wie  nachgegeben  werden  mttsse»  dieselben  fruchtbar  seyen;  denn 
abgesehen  davon»  dass  das  Menscbeo-Eeidi  mir  eine  AH  büdet, 
so  giebt  es  auch  schon  im  Pflanzen«*  und  TMer-Beieh  naturwidrige 
gewaltsame  Kreuzungen,  z.  B.  zwischen  Eseln  und  Pferden,  die 


Digitized  by  Google 


231 


dennoch  rruclitbar  sind,  obgieid)  sie  nnturwidrig  und  von  beiden 
Tbier-Arlen  verabscheut  sind«)  und  dann  vergesse  man,  noch 
einmal  y  doch  ja  oichl,  dass  das  Menschen-Reich  a/«  §oickeä  nicht 
meiur  «um!  etwa  gar  Mir  «ad  Mos  yan  der  Ihierfschea,  ioader« 
nwhr  und  hauplsIcbKch  von  d^r  psychischen  etc.  Seite  her  aaf- 
gefasst  wcrdert  inuss  und  soll,  so  dass  der  pstychinche  Wider-Wille 
im  Menschen-Reiche  das  ist  und  wirkt,  was  der  physische  unter 
den  Thieren  t>).    So  wie  nun  im  Thier- Heiche  kein  mannlicher 
Maul-£sel  sich  mit  einem  weiblichen  Maui-Esel  phy9i»ch  weiter 
fortpflanBen  kann,  ja  selbst  nicht  einmal  mit  einer  Pferde-  oder 
Esels-State,  weil  die  Natur  solche  Bastarde  oder  Ra^e-IVrfmr^/- 
nigungfn  verabscheut,  so  vermag  auch,  wie  schon  angedeutet, 
kein  menschlicher  Baxlarä   (l)esonders  Mulallen,  Zuinben  und 
Melifen)  ,  selbst  nicht  mit  seines  (iieichen,  seine  psychische  und 
physische  ßastard-Matur  als  solche  unverändert  fortzupflanzen«  und 
dergestalt  permanent  in  machen,  dass  ganze  Ba»iard^Naikmm 
entstehen  könnten«),  sondern  die  Natur  strebt,  in  Folge  des 
angeführten  Gesetzes,   beharrlich  nach  Wiederherstellung  des 
reinen  Typus  des  Slamm-Vatcrs  des  zeugenden  Bastarden d).  Es 
giebl  daher  auch  im  Thier-  und  Menschen-Reich  nur  Bastanl- 
Imiiritluen,  keine  Bastard-C/m^ra  oder  Bastard-Nalionen.  Soll 
sich  eine  presse  Meng^  solcher  Individuen  bilden,  z.  B.  Mulatlen, 
80  muss  dies  auch  durch  stets  neue  ond  wiederholte  Kreuzungen, 
z.  B.  zwischen  Europtfem  und  Negern  geschehen«),  gerade  wie 
bei  den  Thieren.    Wenn  daher  nur  z.  B.  die  Mulalten  von  Haiti 
nicht  fortfahren ,  sich  inuner  von  neuem  mit  \egern  und  Nege- 
rionen zu  verbinden ,  so  müssen  sie  nach  hundert  Jaiireit  ganz 
anders  ausseben  als  Jetzt  Q  ($.  129). 

a)  Bekaoatlich  werden  die  Esel  nar  dorch  furchlbire  Scblige  dahin 
gebracht,  die  Pferdestaten  eq  belegen. 

b}  Dieser  psychische  WiderMille  und  Abscheu  ist  überall  danü 
vorhaudeii  uud  ei  keanbar,  weoD  beide  Theile,  Mann  oad  Weib,  Bedenkea 
tragen  oder  tragen  wttrdea,  fich  lUr  die  Zeit  ihres  Lebeos  an  ver» 
beirathen  (psyduech  in  vemihleo},  tondeni  «ich  einander  eben  oat  ab 
Mittel  aar  Befriedigaag  ihres  momenlanea  physiscbea  (Sesehlechtstriebes 
aasehen  and  gabranclien. 

c)  Es  ist  daher  auch  gaaa  irrig,  wenn  man  von  dergleichen  durrh 
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tiMÜfe  BMluit^iZeagongcn  cMiMleii  seys  md  «di  tan  «od  nH 
■ich  ielbsl  fort^flaost  haben  lolleaden  Battird-JValtdM«  geiprocliei 

hat  und  spricht  z.  B.  den  antiken  KaUipiden  angeblich  ein  Battard-Yolk 

von  Griechen  und  Scythen,  den  heutigen  Scheygias  südlich  von  Dongola, 
den  Samalis  in  Oslafrika,  den  h'ru  in  der  Nähe  des  Kops  Palma  etc., 
denn  eine  Bastard-Kavc  kann  sich  nur  durch  fortirährende  Baslard- 
Kriiizunircn  erhallen.  Dass  (his  Keine  Bastard-AV/Zio/i  heist.1 ,  wo  sirc» 
Völker  vcrniibclit  zusamnieu  oder  neben  einander  leben  und  sich  gegen- 
aeilig  beirathen ,  braocbt  kann  erionert  so  werden.  Von  den  Battard- 
SioaieHf  wo  dlea  der  Fall  iil,  wird  TU.  DI.  gesprochen  werden. 

d)  Um  dieses  Slreben  der  Natur,  den  Typus  des  Stammvaters 
wieder  herzusteilen,  vor  Augen  zu  legen,  mag  die  nachstehende  Ge- 
nealogie der  Farbigen  von  West-  und  Osliodien  dienen  und  es  &ey  nur 
bemerkty  data  die  Qnioteronen  und  Oetavonen  twar  schon  wieder  gans 
weiaa  find,  aber  wie  achon  angedenlet  noch  immer  ehio  weiche  Naao 
hnben. 
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Liplapp  htfissen  die  Mischlinge  aus  Europtieru  und  Jatanesinnen. 

In  Braiilien  bat  sich  eiae  eigene  Terminologie  gebildet 
Unter  Creolen  verstellt  mnn  in  Bruilien  geborene  Neger, 
Unter  Brauleirot  in  Brasilien  geborene  Portngiesen. 

Unler  Mulallos  Kinder  von  Weissen  und  Negern. 

Unter  Mamaluccos  Kinder  von  Weissen  und  Indianern. 

Unter  Carihocrns  Kinder  von  Neffern  iiiifl  Indianern  (^äusserst  hösslich). 

Ebenso  in  Prru.  Creole  heissl  hier  jeder  von  Eltern  «ms  der 
allen  \)ell  uchoine,  der  Weisse  so  pul  wie  der  Neger  (Creofe  stammt 
von  Crwllo  uini  dies  von  criar ,  creari'y  zeugen).  Bei  den  naibCol- 
genden  Namen  der  Mischlinge  macht  man  in  Peru  keinen  Unterschied, 
wer  der  Valer  und  wer  die  Mntter  ist,  obwohl  dies  von  grosser  Be* 
deutnng  ist.  Die  Kinder  von  Weissen  und  Negern  beissen  MulatlOf 
Uulatta;  von  Weissen  und  Indianern  Mestiio;  Indianern  und  Negern 
Chino;  Weissen  und  Mulatten  Qnarleron;  Weissen  und  Mestizen  Creo/ai ; 
Weissen  und  Chinas  China  hlanca ;  Weissen  und  Quarteronen  Qnintero\ 
Weissen  und  Qniiileroncn  Weisse;  Neireru  und  Mulallen  Zamho  ncgro; 
Negern  und  Mestizen  Mulallo  oscuro ;  iNepern  und  China  /antht)  cluno; 
Negern  und  Zamba  Zambo  negrn  :  Neger  nul  (jnarlerouen  und  Quinte- 
rouen  geben  etwas  dunkle  Mulullcu;  Indianer  mit  Mulalten  Chino 
oeeuro;  Indianer  mit  Hestiien  HesüM  chiarot  oft  sehr  schOo;  Indianer 
mit  China  Chino  eholo;  Indianer  mit  Zamba  Zambo  chiaro;  Indinner 
mit  einer  China  Chofa  —  Indianer  mit  etwas  Icorxem  Haar;  Indinner 
mit  Quarteronen  und  Quinteronen  —  etwas  braune  Mestizen ;  Mulatten 
mit  Zamba  —  7^m/;o  (verachtete  Ra^e) ;  Mulatten  mit  MesUw-^Chinot, 
siemlieh  hell;  Mnhille  mit  China  —  dunkle  Chinas. 

Ausser  diesen  giebt  es  hegreinieli  norh  unzüiilige  weitere  Misch- 
linge ,  die  keinen  spe/tellen  Namen  mehr  hohen.  Vm  die  Misehlinge  zu 
erkennen,  sielil  man  in  Peru  nicht  auf  die  Farbe,  sondern  auf  den 
Jfaanruchs.  Es  giebt  Mulatten  mit  blendend  w  eissem  Teint  und  schönen 
Gesichtsallgen,  aber  mit  kaum  fingerlangem  WoHhaar, 

Alle  diese  Mischlinge  sind  hOcbst  rinnlich»  Geschöpfe,  natOrlich 
da  sie  alle  Produkte  einer  Mos  sinnlichen  Verbindung  sind  (S.  Ausland 
1845.  No.  283). 

e}  Und  dies  ist  denn  auch,  ausser  West-  nnd  Ostindien,  gans 
insonderheit  im  innem  Afrika  fortwührend  der  Fall,  wo  sieb  beslindig 
Mauren,  Berber,  Araber,  Mundingo  etc.  von  allen  Farben  mit  eigentlichen 
Negern  und  Stammen  des  liefen  Sudans  vermischen,  so  das  man  hier 

nllen  moirlieluii  ScliiHlelformen  und  Ktniirnrhon  begegnet,  denn  alle  ge- 
nannten Volker  sind  auch  Srlnven-Jiiger  und  Händler  f iusonderbeil  die 
von  Fezzau  ,  Kongo,  Sierrn-I.eoi  a ,  FnzokI  elc/)  und  zeugen  mit  den 
Negerinnen  Bastarde.  Genug  bier  lebt  und  webt  wie  sibuo  gesagt  die 
menschliche  Thierheit. 

f}  Man  findet  bereits  auf  Haiti  oder  Domingo  alle  Farben ,  Tast 
weisse,  braune,  olivenfarbigc  etc.,  sie  haben  auch  schon  wieder  Scbuurr- 
birlo,  die  bekanntlich  den  eigentlichen  Negern  fehlen. 
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S.  132. 

In  dem  so  eben  Vorgetragenen  diirAe  denn  schliesslich  aber 
«Mb  ein  nencr  und  iwer  einer  der  fUfrkslen  Gründe  nnd  Be- 
weise deAr  Keg(*n,   dess  das  Menschen-Reicb  niehl  von  mir 

einem  Paare  abstammen  kann  ($.  15},  denn  wSre  dem  so,  so 
würde  es  zuniiclisl  gar  keine  Verschiedenheil  der  Seelen-Arten, 
Sprachen  und  Iia(;en  geben  können  und  dann,  sollten  diese  liu<;eii 
auch  ö/o»  durch  das  CÜma  entstanden  seyn^j  ($•  l^^}«  ^cb  in 
der  Erfabmug  das  gerade  Gegentbeil  von  dem  Gesagten  zeigen 
mttssent  alle  neuen  Zeogongen  mttatlen  nibniiob  das  Bestreben 
knnd  geben,  den  Ur-Typua  des  ernten  Paares  oder  Vaters  wieder 
anzunehmen,  wenigstens  müsstcn  Mulallen  unter  einander  wieder 
Mulatten  zeugen  können,  was  beides  doch  nicht  der  Fall  ist 

b}  Zwar  Itcääe  es  sich  damit,  dass  das  Aleoschenreicb  nach  den 
vier  Temperameateo  anieioander  liegt  oder  io  vier  Hauptslafea  serfilllt, 
allerdiagf  imm^f  noch  vereiaigeo,  dass  es,  wie  schon  $.15  gesagt, 
dennoch  nur  von  einem  Paare  abstammen  kOnne  nnd  ailerent  dieses 
eine  Paar  die  Stammväter  der  vier  Stufeara^en  gezeugt  habe;  dann 
könnten  aber  die  vier  Slufenra^en  durciiaus  nicht  so  auffallend  ver- 
schieilen  von  einander  seyn,  sie  müsslen  sich  pbysiscli  und  psychisch 
dann  su  nuhe  verwandt  und  g-Icich  seyn,  wie  hey  uits  «hc  individuellen 
vier  Temperamente.  Man  ist  also  immer  wieder  gtnüthigty  auf  die  locale 
uud  autochlonibclio  ErschalFung  der  vier  Meuschenstufeo  zurückzukommen. 
Nach  der  talmodischeD  Auslegung  der  Genesis  bedeutet  Adam  oad  Eva 
ancb  nicht  9  dans  Gott  zuerst  nur  ein  Mensckenpaar  geschalTen  habe» 
sondern  dass  die  er«leo  Keuschen  das  mSnnliche  und  weibliche  Princip 
noch  vereint  in  sich  trugen  und  mit  der  ErscIrnffuDg  des  Weibes  ans 
der  Rippe  Adams  nur  angedeutet  sey,  dnss  sich  beide  Trincipicn  erst 
spiter  gescliiedcn.  Auch  Jacoh  Böhme  nahm  an ,  der  erste  Mensch  sey 
noch  s^ps(  hlecl>Ios  und  ein  Eheiihild  des  giililn  lieii  Uaseyns  gcwesön, 
erst  in  Folge  seine»  Falles  ^eyen  die  Gegen>u(/.c  Miinn  und  Weih  in 
ihm  aus  ein  ander  eelct  fcn.  Auch  soet  W.  r.  Hant/iolilt  in  Bezielinng 
Bui  die  Sprachen.  ^Zw  i^cheu  <i//e/<  Sj)racheu  vermitlehide  genealugi-schc 
Banden  aufzufinden  und  sie  stimmtKcb  an  eine  aaaaj^e  Ur^aohe,  als 
ihre  gemeiasamo  Mutter  amnfcnttpfen  ist  verfeUich  and  aaaritglirh^ 

ß)  FpH  der  natürlichen  Opposition,   FremdbeU  Hhr  ^Qinr'Feind9%hii^9 
wmU  9mh  ätmgemds  dm  vitr  Shtfm'Hmftm  gsganüfr  Uäum, 

$.  133. 

Was  aber  durchaas  unverschmclzbar  ist,  so  abgeschlossen 
gegen  und  so  fremd^unter  einander  ist,  wie  die  vier  Stufen  des 
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Menschen-Reichs das  steht  sich,  wie  alles  Fremde,  mch  natur- 
feindlich, entipatliisch,  gegenüber,  bildet  wenigstens  eine  so  grelle 
und  j  starre  Opposition ,  dass  eine  gegenaei/ipe  AbsimBtmf  statt 
ImI  3,  wie  wir  dies  niobl  Mos  hier,  soniem  in  der  gaacenNilor 
wthroehBeii  >>)  CS-  ^^)' 

Diese  pfycM$ekB  Opposilioii  und  Antipalhie  spricht  sich  mm 
insonderheit  von  Seiten  der  ersten  und  zweiten  Stufe  (gleichsam 
die  niedere  Ilalfle  des  iMensclien-Ueichs  §.  75 — 79.)  gegen  die 
dritte  und  vierte,  als  die  höhere  und  eigentlich  erst  humane  Hülfle, 
ab  FureM  und  0Mf «},  von  Seilen  der  vierten  und  dritten  Stafo 
gegen  die  sweile  und  erste  aber  als  OeHngfaekäHumg  ^  Vtmek^ 
hmß  und  Sioit  aus 4)  und  zwar  so,  dass  sich  dieser  Haas 
und  (lieser  Stolz  bis  herab  zu  den  individuellen  Teiuperamenlen 
fortsetzt 

i)  Han  fehe  VoUgraJfs  Syitene  ThI.  I.  §.  31.  bb  78.  aber  die 
OpposiUoD  BWiicheB  Atiea  aiiid  Europa  und  was  wir  herdla  oben 
J.  02.  aad  68.  dtrttber  gesagt  habea,  dass  der  Islam  mehr  dem  Morgen-* 
laade,  das  Cbrislenihnm  aber  mebr  dem  Abendfamde  sassge. 

h)  Bringt  man  Thiere  ganz  verschiedener  Weiltheile  zusammen,  so 
ealsetzen  sie  sich  vor  eioaoder  s.  B.  Elephaoteo  und  Schweine,  Kameele 
nad  Pferde,  Rindvieh  und  Reaalhiece  etc.  aad  greifen  eich  Modlicb  a% 
weil  sie  sidi  fremd  sind. 

c)  Diesem  IIuss  g^cmiiss  ^rUsst  der  orienlaüscho  Nomade  nie  den 
Abendländer  zuerst,  will  überhaupt  nichts  von  ihm  wissen.  Wenn  der 
Franke  in  Constantinopel  auch  zugleich  teroehtet  ist,  so  hat  dies  seinen 
6mnd  denn,  dcss  diese  Franken  meistentheils  entweder  des  schmnlttgen 
Gewinnes  wegen  oder  als  Alientenrer  und  GMcksriller  dahin  konunen 
und  m  h  trots  eller  Fnsslrilte,  die  man  ihnen  mit  Fuss  und  Blick  ertbeitl; 
nicht  wieder  vertreiben  lassen.  Der  eigentliche  Hass  setzt  nemtich  eine 
widerwillige  Achtung  voraus.  S.  eocb  äontugweu  XJX.  9. 

d)  Mil  Vetacbtaag  sebea  Inder,  Aegyptcr,  Arier  und  <2rieeben 
iMs  idcbl  Idos  auf  nUe  Nomedea  herab,  sondern  nnch  noch  enf  die 
Völker  der  dritten  fltnfe  and  nanoten  sie  alle  Barbaren,  waher  noeh  der 

Name  Berber  in  Aegypten  und  Nordafrilca  geblieben.  So  sagt  namentlich 
Aristotries  Politik  I,  G.  „Es  ist  mit  der  angebornen  Sciaverei  wie  mit 
dem  Adel.  Die,  weiche  den  Adel  der  Griechen  für  besser  Iialten  als 
den  der  Barbaren,  sind  der  Aleinung-,  dass  die  Edlen  der  (iriechen 
aUenthalben  edel  sind,  die  Edlen  der  Barbaren  aber  nur  in  ihrem  Lande''. 

Die  Anglo-Amerikaner  suchen  auch  geradesu  ihre  llandiun^gsweise 
gegen  die  indianischen  Jäger-Nomedea  aad  twar  deas  sie  diesen  forU 
wshraad  ifaM  dendgeUel  varaiiea  und  sie  nnsh  Weelan  lacibea»  dmail 
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M  MdUtatigreo,  dm  to  tteTcr  ileteda  IfiMch  4m  Mm  weidbn 
mMsso  und  dieim  tod  Ntlorwegeo  tUer  Cultiirbodea  gehöre.  (S.  $.  34). 

Wir  werden  im  IIL  Theile  noch  betonden  Mhen,  dass  jener  HeM 
und  diese  Gcriagichützung  oder  Yerachlung:  die  ci|teoUiche  Ursache  dee 
ewigen  Kampfes  unter  den  Nntionen  der  Erde  ist.  Würde  jede  Stufe  etc. 
ond  somit  jede  ^utioo  die  andere  für  das  anerkennen,  was  sie  sind,  ihnen 
lassen  was  sie  brauchen ,  so  wäre  Friede  auf  Erden.  Die  sogleich 
näher  zu  besprechende  geistige  Arislokrafie  der  hohen  Stufen  hat  den 
Krieg,  den  Despotismus  und  dieSclavcrci  out  unter  die  Menschen  gebracht. 

y}Z^^  .dier  mMfihkem  moraUt^h-geittigim  ediar  immamütiitken  wnä 
Culiw-Ati$t0krat{§  dtt  hBktm  Sittfm  iler  dh  «Infcm  «mtf  mavT 
imümitrHU  4er  mkrien  dler  äk  dftUe,  maaAe  mmd  eref«. 

S.  134. 

Angedeuteter  maassen  leidet  aber  diese  Abgeschlossenheit  und 
Antipathie  der  Stufen  in  der  Art  eine,  jedoch  ebenwoltl  ganz 
natürliche  Ausnahme,  dass  die  moralisch-geisUge  oder  buma- 
nbliache  und  Cultur-Ueberlegenbeil  der  höheren  Stttfen,  insonder- 
heil  die  der  Yierlen,  auf  die  Religion,  Kunst»  PUlesophie  und 
Cnltor  der  niedem,  wenigalens  drillen  und  sweilen,  Stufen  einen 
mieugburen  und  nnwiderslehlichen  Ei/ißusta  gehabt  hat  und  noch 
hat  und  sich  solchergestnlt  als  eine  mtiüidvliv  Autoritäl  und  da- 
mit als  eine  inüraliscii-geislige  ArUiukialit  herausstellt^}. 

Wir  haben  namiich  schon  int  Bisherigen  mehrrach  gesehen 
($.  67.)  y  dass  fast  nur  von  den  Ydlkem  der  vierten  Stufe  nicht 
allein  alle  ieehni$cAen  Crßndungen  vom  Pfluge  an  bis  sum  Alpb»- 

gemacht  worden  sind,  sondern  hauptsächlich  auch  alles  das, 
was  alleri  rsl  den  Menschen  zum  ganzen  und  wirkh'chen  Menschen 
macht,  das  menschlich  Ii  Ochste  und  Erhal)onst('  in  Itvlitfion,  Kunst, 
Philosophie  und  Moral  nicht  blos  ausgegangen  ist,  sondern  sich 
auch  eine  unwtderslehUche  Herrwhaß  über  die  oder  bei  den 
Völkern  der  dritten  und  sweilen  Stufe  verschafll  hat  und>  eben 
weil  sie  eine  blos  geistige  ist ,  auch  noch  zur  Stunde  fortdauert 
und  fortwirkt h},  ja  eijrcnliich  erst  ihre  ^^  elt-IIerrschart  begonnen 
hat,  nachdem  jene  Völker  selbst  religiös,  künstlerisch,  philoso- 
phisch, moralisch,  politisch  und  spraohhch  gestorben  sind  und 
nur  durch  ihre  Werke,  ihre  Religionen,  Kunst-Produkte,  Lite* 
ntuf  und  Sprache  ihre  Henw^ft  fortsetzen  e).   Was  die  lädier 
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(Braminen)  zonSdhtt  ftr  IMim  selM««),  spMir  iiiiei  Üi  Hinter-* 

Asien  (antike  Chinesen  und  Indo-Chinesen  elc.)  waren ,  das 
waren  die  arischen  oder  Z/v///- Volker  für  iMillel-  und  Vorüer- 
Asien,  die  Aegypter  für  Aegypten  selbst  und  dann  für  Ost- 
Afrika  ^  Syrien,  Palästina,  die  Totteken  Air  Neu-Mexiko  etc.,  die 
Ktrtnker  für  Italien  d)  und  die  Griechen  für  gans  Europa.  Ganz 
fiMonderbeit  erinnern  wir  aber  daran,  daas  sie,  wie  schon  oben 
$,  60  etc.  gezeigt  werden  mussle ,  die  (iross-N  ii(er  der  noch 
jetzt  die  Well  beherrschenden  vier  grossen  modernen  mono- 
theistischen Well-Religioneu  sind  «3  und  schon  dies  allein  genügt| 
die  Fortdauer  ihrer  geistigen  Herrschaft  zu  beweisen 

Ob  die  Völker  der  dritten  und  zweiten  Stufe  durch  diese 
Herrwehaft  der  vierten  wahrhaft  glüekHeher  nach  ihrer  Weise 
geworden  sind ,  ist ,  abgesehen  von  dem  Nutzen  der  niitgetheilt 
erhallenen  Cultur-Verbesserungen  (s.  §.  17.  c),  eine  andere  be- 
denkliche Frage,  denn,  konnten  sie  sich,  gezeigter  maasen ,  auf 
der  einen  Seite  nicht  ganz  und  gar  mit  vierten  Stufe  iden* 
lificiren,  zu  ihr  hinaufschwingen  f),  auf  der  andern  Seite  aber 
auch  ihrem  Einflüsse  nicht  ganzlich  widerstehen  und  mussten  sie  so- 
nach bemüht  seyn,  ihn  so  gut  als  möglich  mit  ihrem  angcbornen 
Wesen  in  Einklang  zu  selzeng),  so  mussle  ihr  ganzes  Wesen 
(huiurcb  bald  mehr  bald  weniger  eine  Halbheit,  eine  zwitlcrartige 
^atur  annehmen;  nichts  macht  aber  den  Menschen,  gleich  den 
Thieren,  mit  sich  selbst  unsufriedeneri  unbehaglicher  und  sonach 
unglücklicher,  als  eben  das  Geftthl,  das  Bewnsstseyn  der  HaB^ 
heit,  das  Zwitter-,  Bastard-  und  Kastraten- Artige b}.  (S.  noch 
$.  U7.  Aole  b). 

a}  „Der  sogenaanle  kankaosehe  Stamm  filhrt  das  grosse  Wort  aof 
Erden  seit  oodeoklicber  Zeit;  er  spielt  deo  Healor  der  Übrigen  Mensch- 
heit and  halt  sich  su  der  Aaaabne  berechtigt,  dass  ein  Bild,  das  ihn 
fttr  ein  Ideal  seines  Stsmaicbirscters  gilt,  mit  der  prakliscbea  Uee  des 

Schöpfers  selbst  Kusanimeofalle ,  hinter  der  die  Ausrulirurig:  mehr  oder 
weniger  zurlu kgeblicben  spy".  Morsrtiiblüll  i^'M  >r.  311.  bis  313. 
Es  ist  zwar  hier  noch  iiitlil  i-i^cntluh  von  der  einsliß^on  pnliltschen 
llcrrst  hi\fl  der  Brnmiiien,  Arier  oder  iMapier ,  At'jEfypler  und  (iricchen 
Uber  die  ihnen  uitlirwurrenen  Volker  oder  Kasten  die  Rede,  dem  uoge- 
achlet  moM  aber  hier  schon  bemerkt  werden,  dsss  sie  ebeowohl  in 
dieser  geintigea  Aristokratie  ihren  Grand  hatte,  wie  die»  wiederam 
aiehit  mun  aa  vielen  Mtea  e»e  Steüe  aas  Ariiieleles  Polilik  I,  9, 
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9k  ikra  ilfei»  AmUU  Anw«  Megt,  „Unter  im  wkkl  griecbiMhw 
NttiooM  Tifhitt  «i  Mck  in  Bolraff  de»  VcrbiUaisfea  des  weibUcben 
GcicUcchtft  MB  aHnlichen  twi«ra.   Hier  iü  es  tmi  ScIeveDslaade  her- 

abgewUrdigt.  Die  Ursache  ist»  weil  unter  ihoeo  Uberbanpl  die  Mcnschcoarl 
fehlt,  tcelche  ton  der  Naiur  UKt  Aefierung  bestimmt  der  Mann, 
welcher  eine  Sclavin  in  seiner  Frau  heirathet,  ist  bei  ihnen,  defn  Geiste 
nach,  el»en>o  iful  ein  Sriave  als  sie,  daher  sagen  wir,  es  sey  billig, 
dass  Grii  cheu  über  Uui  itareu  herrsciien ,  denn  wir  j^t'lzrn  dalKi  voraus, 
dass  ciu  Barbar  soyo  so  viel  ist,  al^  zur  Vnlencürfiffkeä  fjcborcu  seyu'^. 
8.  darüber  auch  Üerrmann  griech.  Stani^-AUerlliuiu  22.  Auch  die 
foUtuekm  Arislokrirtitn  noch  freier  Völker  ludieo  ein  gnns  nonleges 
ontoriickes  morelisobes  FandnoMol,  wie  wir  im  3.  Tbeile  sebeo  werden^ 
SBd  es  würde  nsUirwidrif  sey«,  wenn  in  einer  freien  Republik  der 
geistig  höher  Geborene  und  GehUdele  den  geistig  niedrig  Geborenen 
und  Ungebildeten  gehorchen  sollte. 

Schon  Güthe  sagt  aiuli  „Alles  Grosse  bildet  «obald  >vir  es  gewahr 
werden'^  und  so  übt  denn  auch  alles,  was  von  den  grossen  llumanilats- 
Vulkern  aii>i;e^'^anL'(  ii  (iiid  /iir  Keuulniss  der  niedern  Stufen  gelangt  ist 
oder  gelangt,  kraft  >euier  Autoritüt  eine  uniciflerslehitche  Gewali  m& 
und  die«e  unwiderstehliche  Gewalt  i»t  es,  welche  wir  die  moriüscbe 
AHttokralie  der  Hnmanitsts- Völker  nennen.  Hen  sehe  übrigens  sebon 
oben  $.  67.  ond  noch  Sirabo  VII ,  wo  er  segt,  die  Griechen  bitten 
nlle  Volker  9  nnler  denen  sie  sieh  Moderliessen  entweder  grOeuirl  oder 

b)  „Sonderbar  tief  ist  die  Einwirkung  der  Braminen  Jnbrfausendo 
nnf  die  Gemllther  der  Menschen  gewesen,  da  nicht  nur  trolt  des  so 
böge  getragenen  mongolischen  und  türkischen  Joches  ihr  Ansehen  und 
ihre  Lehre  noch  unerscbültert  steht,  sondern  diese  auch  in  Lenkung  der 
Hindu  eine  Kraft  äussert ,  die  schwerlich  eine  andere  Religion  in  dem 
Maassc  erwiesen  hat.  Der  Charnefer,  die  Lebensart,  die  Sitten  des 
Volks  bis  auf  die  kleinsten  N  erriclilungen,  ja  bis  auf  die  (ledanken  und 
Worte  ist  ihr  \N'erk,  und  obi^leioli  viele  (ieholr  der  Brnniinen-IUIi,':ion 
äusserst  drückend  und  beschwerlich  sind,  so  bleiben  sie  doih,  aucii  den 
niedrigvten  Stimmen  wie  Nalurgesetr.c  Gottes  heilig'^  Herder  I.  c.  II,  27. 
Man  sehe  übrigens  bereits  oben  §.  52.  bis  71 ,  wo  schon  impticKe 
gezeigt  wurde,  dass  diese  antiken  Völker  noch  jetzt  miltelsl  der  eos 
ihren  iiteslen  Religionen  hervorgegangenen  modernen  vier  monotheistischen 
Religionen  die  Gegenwart  beherrschen;  denn  was  befindet  sieb  nicht 
alle  im  npfolcje  der  Religion  ,  wird  nitht  dnrrh  sie  auch  zncleicb  die 
Moral,  die  Kmi^t,  die  Philosophie,  Sprache  und  selbst  Cultur  beberrsihl? 

M.  sehe  darüber  auch  lUillt ,  die  iigypiiscbc  und  zoroaslrische 
Glaubenslehre,  als  die  ältesten  Oellen  unserer  specu!a(nen  Ideen. 
München  ]B4Ö.  Die  besten  Werke  Uber  die  mdische  Philosophie  sind 
bis  jetzt  die  von.  Colehrooke  und  Windisckmann. 

c)  YtDie  Philosophie,  welche  die  Äe//e  der  Trudt(ton  der  Bildung 
▼erfolgt,  ist  die  allein  wahre  Menschengescbichte ,  ohne  welche  alle 
lossem  Wellbegebeoheiten  nur  Wolken  sind  oder  erschreckende  Miss- 
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fcftillcii  wwAoB  f^Kttdtt  L  344»  fal  difln  TindMis  Afr  v#b 

der  Tiertea  State  ans^^ngeo  bis  henb  lor  zweite«,  fo  fklU  HÜritr^M 
Kette  nrit  anscrer  Stufenfolge  ood  dm  Mch  nil  ilven  MMceMireB  Ab- 
•teri>eo  Ton  oben  nach  unten  eusammen. 

Eben  das  wai  ans  dem  Pflanzen-  und  Thier-Reiche  ein  Ganzes 
macht ,  ist  es  anch  was  aus  dem  ]MeDS€hen-Bei(  h  ein  solches  Ganzes 
macht,  nämlich  die  helle  der  verschiedeaen  Stufeiikiassen  etc.  *  Diese 
Kette  weg  gedacht  hört  auch  alier  Zusammenhang  auf,  nur  dass  wir 
Ownerlieh  diesen  ZiMfamiiMfiAaii^  Didit  aachsnweiieB  vernögen,  «v 
innerlich  und  phtloaophiich  YamOgea  wir  ihn  binnatelleB.  BbM  ao 
aagt  aneh  Le^Bgrmm  ( Alterlhttmer  in  Nubiea) :  «Daa  Metnchengtaadilachl 
iai  ein  Ganzes,  die  Nationeo  sind  GUeder  hi  der  grossen  Kette,  be- 
attnmt  durch  Umgebung  und  Lage  zu  grösserem  und  kleinerem,  frttherem 
oder  spiterem  Ginflusse  auf  ihre  gegenseitige  und  auf  des  Ganzen  physische 
und  moralische  Aushildun?.  Wer  ohne  diese  höhere  Ansicht,  es 
sey  selbst  oder  durch  fremde  Hülfe ,  in  dem  grossen  Buche  der 
Menschheit  zu  lesen  versucht,  verachwendet  nur  unnütz  seine  Zeit.  Die 
1000  Völlierschaflen  der  Erde  bleiban  fOr  ihn  aileaeit  eben  so  vielen 
Rdtbseln  gleieh,  iiire  Geachicbta  «in  achwertn  «alachiiaaaaDdaa  Fwgwart; 
die  Linder,  £e  aie  bewohnen,  die  Denkmale,  die  aie  erricMelen,  leb- 
loae  GegensUlnde  für  eine  kindische  Neugier". 

Die  erst  seit  dem  16.  Jalirhuaderl  ao  schnell  gestiegene  Cultur 
der  Europier,  besonders  der  Germanen,  ist  sie  nicht  wesentlich  die 
Frucht  eines  fremden  Saamenkorns  und  zwar  eines  Theils  oder  auf  der 
einen  Seile  des  durch  die  uns  Cou>tanlinopel  gefluchteten  gelehrten 
Griechen  nach  Italien  gebrachten  Studiums  der  grioihischeii  Classiker, 
und  auf  der  andern  Seile  duss  die  Heformalion  erst  dieses  Studium  in 
aeiner  ganzen  Ausdehnung  möglich  machte  !  Man  aehe  darüber  besondera 
VUiemain,  LtukatU  oder  die  Grie.chea  im  15.  Jahrhudert,  nebat  einem 
hialoriacben  Verancfae  Ober  der  Znsland  der  Griechen  aelt  der  Erobemnf 
durch  die  Mabomedaner  bis  auf  unsere  Zeit.  Strassbwf  1825.  Bis 
Laskaris  rettete  nSmlich  den  Aritoteles,  Hesiod  ^  Euripides ,  Sophokles, 
Aeschylus ,  Arislophanes ,  Plalo  und  Herodot  und  braohle  aie  nach 
Italien,  wo  selbst  sie  auch  sehr  bald  gedruckt  wurden. 

cc)  Es  eehürl  wohl  chcii'ü  gut  >chuii  hierher  wie  in  den  III.  Theil, 
wenn  wir  hier  aus  Manu  (he  Ilaupl-Slcllen  miltheilcn,  welche  sich  auf 
das  Verhültuiss  der  ßruntincn  zu  den  drei  andern  Kasten  hezieheu.  Sie 
aaben  aich  ala  die  natürlichen  geistigen,  Beherrscher  derselben  an  und 
ftwar  ao,  dass  dieseibeB.  eigentlich  nnr  ^^eo  in  dienen  bitten,  aelbat 
die  KOnigff-^-  der  Krieger-Kaste  hatlan  keine  andere  Bealimmnng.  In 
dieser  Hinsicht  bihlete  die  Braminen-Kaste  die  Geintlichkeil,  die  Krieger- 
Kaste  den  Adel  und  die  Ritterschaft ,  die  dritte  Kaste  <leu  Biirgerstand 
und  die  vierte  die  Tagelöhner  (>ichl  Sciaven,  wobl  at^  konnten  aie 
es  zur  Strafe  werden).     >uii   heilst  es 

IX.  Sl.  .'^27.  Nii.h.ldti  (Irr  SilM  pIrr  die  Thicre  peschafl'en  hatte, 
stellte  er  sie  unter  die  Pflege  der  Vaisya  (dritte  Kaste},  das  ^anze 
Meiiachett-Geschlecht  aber  unter  den  Schutz  der  Braminen  und  Kschatrija 
(Krieger^^KhiW). 
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VL  itM   Bio  oabediiigter  Gehorsam  gegea  die  Braniiieo  ist  die 
ento  McM  ctee«  Smdta  (vierte  Kette)  und  vcreebifi  ihn  filitk  neeh 
Tode.  Mite  er,  Jb  die  Selmeei  gtanHwa,  atdi  wieder  Mg«- 
ImcB  werde»,  M  bleibt  er  dodi  nr  el«  BieBeader,  den  diee  iat  tene 

HBter-taliafimungr  (die  Sudra  aild  .daher  auck  WiritfecheinKcli  die 
«hwarze  autochtoniüche  Urbevölkentn^  Iiidiena}. 

X.  3.  Durch  seine  (Veburf,  «eine  !?oheif,  seinen  Tlrspran»  und  seine 
BeIeseob«it  io  dea  heiügeo  Schriften  ist  der  firamiiMi  der  Jlerr  aller 
Classeo. 

X.  62.  Wer  sein  Leben,  ohne  HofTnung-  aoF  Belohmin;^,  für  das 
Wohl  eine«  Braminen  etc.  opfert,  kann  sich  dadurch  den  Uinunel  er- 

Weaa  tv  Mmtit'i  Zeitaa  (Vlil)  es  amh  BiMriaea  gtli,  wekhe  die 
AibefleB  der  drittel  Kaste  Yerricirtete«»  so  «ata  dies  dertl  VerfiBH*  uad 
ihrer  Verarmung  zo^eitchrieben  werden.  Schimpflich  >var  es  flieill^ 
denn  auch  die  dritte  Kaste  gehörte  höchstwahrscheinlich  noch  Eur  Ra<;e 
der  Sing  und  blos  die  vierte  Kaste  oder  die  Sudt^  besleadeB  aas  der 
aatecbtooischen  Bevölkerung. 

d)  Der  Pomp  des  katholischen  Gottesdienstes  ist  eigentlich  ganz 
etruskisch,  denn  von  den  Elruskern  erhielten  die  Römer  zuerst  ihren 
Tempeldienst  und  von  diesen  wiederum  die  katholische  Kirche  den 
ihrigen.  Was  sie  vom  mosaischen  entlehnte ,  war  aber  vielleicht 
ägyptischen  Ursprunges. 

e)  Mau  zählt  gegen  800  Millionen  Monotheisten,  so  dass  also 
vier  Fünftel  aller  Menschen  sich  jetzt  zu  monotheistischen  Heligionen 
bekennen  und  zwar  117  Millionen  Braminen,  270  Millionen  Buddhisten, 
3  MillioacB  Jaden,  270  MillioDeB  Cbristea  aad  138  WilioBeB  XosleiMk 

ee}  Sie  siad  es  also,  welche  den  drei  aiedern  Stufen  daa  Ab* 
bei»»OoiBBi  Bad  dte  Maalelm  ^orfeidMeUm  Mbea  BBd  morut  M 
diaea  daueh  ciaa  aidit  arkllriiclie  HecM  gebaBdea  lUdea,  ee  «clbst  ab 
Iteteeiat  «BsebaBy  daroa  abiBwaiobea.  Wie  aber  edwa  'Obea  (TM.  i) 
BBgadeiitct  wurde,  so  kann  man  «kie  lag^brachte  fremde  ReKgioB  aiil 
iflnen  Proptreise  vergleichen.  Wird  dieses  auf  einen  homogeoea  Slanai 
gepropfl,  so  ffeht  es  on  und  gedeiht,  ohne  jedoch  den  Stamm  seihst 
anBuwaodela,  ja  der  Gärtner  muss  fortwährend  die  wilden  Schösslinge 
▼eracbneiden.  Stirbt  nach  längerer  Zeit  der  gepropfte  edlere  Zweig 
wieder  ab,  so  treibt  auch  der  Stamm  seine  alten  Bialter  »od  Frttohtä 
wieder* 

dIm  UaM  aa  im  AligemeteeB  «tea  Wahrheit,  dase  die  MigloB 
ikafall  dte  Alnfraa  der  WteseasiiBifteB  war,  voraasgeselsl,  daes  dte 
bilwteieB  ¥«iher  daaa  hefshigt  warai.    0o  iiid  aas  bekeaat,  ist  et 

keteeai  der  ersten  Apostel  des  Christentbaaw  ••iagafalteo,  das  CfaiisteB' 

Ihum  dea  benachbarten  Kurden,  Türken,  MBBg'glen  und  Beduinen  ZB 
verkündigen.  Sie  verbreiteten  es  blos  BBteT  4m  0Bltar-i¥<6Uiem ,  flf 
wieicbe  es  sich  aorh  allein  eignet. 

f}  MttB  sehe  deshelb  schon  Theil  I.  79.  und  oben  $.  6^,  dass 
Bttmüch  du  t^bristeoUiMB  nicht  im  ^nde  gewesen  sey,  auf  der  eiaea 
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SM«  dt«  ffMAeM  gnme  W«il  »oraiidi  ni  ptllMi  wiedern 
u  retlMrirM  wid  mf  der  aBden  SeHe  die  aiadini  StafM  iber  flieh 
•ctofll  SQ  •rhebw;  tum  wmdA  drniit  dem  ChtiitaBÜnn  «b  iokbai  dud^ 

ans  keinen  Vorwnrr,  sondern  es  soll  daoMl  nor  ges^st  seyn,  dass,  wts 
einmal  todt  ist  auch  todt  bleibt  und  ausserdem  kein  Volk  sich  über  seine 
eigene  Stufe  erheben  knao,  aeibat  oidii  durch  eine  Keligioo  wie  die 
chrialliche. 

^Ein(»  weil  hergekommene  Keligion  kann  nicht  alle  die  ElTccle 
haben  die  man  von  ihrer  Wahrheit  erwarten  sollte^,  sagt  Montesquieu 
XXV.  15. 

Scheii  oben  hibeii  wir  «hrtgens  henerfcl,  diM  die-  Vorwttrii, 
welche  nao  den  Chriatenthome  gemacht  hat,  nicht  ihm  iondera  dem. 
Verfatte  der  Völker  zuzuschreiben  sind.  Damil  Ist  denn  auch  MachiareUi 
Discorn  L  12.  aad  Ii.  2.  widerlegL    Er  achreihi  ihm  allea  Bteed 

Jlaiiens  zu. 

Ein  Vorwurf  liissf  sic  h  alier  nidil  weifleuencn ,  der  allen  zuge- 
brachten monolheistisihen  Hcliifionen  gilt,  nemlich  die  Vcrniciitung  der 
NalionHli^^eschiclile  vor  der  Bekehrung,  denn  von  dieser  an  datirl  eine 
neue  Zeilrt-chuuug  bo,  aU  &ey  vor  ihr  keiue  da  gewesen. 

g}  Schoo  Gölhe  sagt  in  seiner  eigenen  Lebensbeschreibung,  nämlich 
in  Wilhelm  3Ieisters  Lehrjahren  „Der  Aleosch  iat  nicht  eher  glttcklicli  als 
bis  sein  unbedingtes  Streben  «idi  selbst  seine  Begrenzung  bestimmt.  Bei 
jeder  Nation  waltet  ein  anderer  Sinn  vor,  dessen  ßcfnediüung  sie 
allein  pluckUch  macht,  Individuen  und  Natiooen  kehren  daher  immer 
wieder  zum  Angebornen  zurück^. 

Der  Mehrzahl  der  Menschen  ist  es  überhaupt  Bedürfniss,  sich,  naroeot- 
liah  in  Religiontaacben ,  fieber  leiten  t«  laateo  ala  aelfait  darlher  nach» 
indnnken.  Zngebiachle  Religionen  mnehen  daher  ench  anf  den  Charahter 
derVMher,  ihre  Handlnogiweiae  keinen  liefern  Bindrack  ab  ingelraehta 
Cottor ,  aie  aohwinden  unter  Umstanden  wie  diese  und  lussen  davoo 
ntrOck  was  sie  vorfanden.  Sehr  schonend  sagt  Suabedissen  I.  c.  $.319. 
^Dass  die  religiösen  Gefiilile  sehr  oft  zu  keiner  Lebendigkeit,  also  lü 
keiner  Kraft  uud  W  irksuuikeil  c^t  kiiigcn,  erklart  »ich  vor/.ii^lich  daraus, 
dass  das  Leben  vieler  Menschen  von  Tair  zu  Tßs  und  von  Stunde  zn 
Stunde  so  in  den  W  ech^el  von  Thiitigkeit  und  Huhe ,  von  Arbeit  und 
Vergnügen  hingenommen  ist,  dass  es  Kwischen  Anfang  und  Ende  nur 
fisrtgeht,  ohne  tn  aich  lelhit  an  keaamett  «d  lehi  2iel  von  aekM 
Grand  aot  an  faaaen*'. 

Aller  ReligloiitoolerfidU  nnd  oHe  Proielytannmchcrei  lind  daher 
anch  sittlich  eflectlos,  wenn  sie  nicht  in  den  KaCeehOBento  eiaei 
empftinu liehen  sittlichen  Boden  dafür  vorfinden.  Aiialfln  und  Eoro^er 
haben  Chri»lenlbuin  und  Islam  gewechselt,  wie  sie  es  fremde  für  gel 
fanden,  guzwuni;en  und  ungezwungen.  Vor  eilen  imlien  sie  sich  beide 
Religionen  durch  Sectenbtidungen  so  becpiem  zu  machen  gesucht,  wie 
dies  irgend  möglich  war,  so  dass  denn  das  Heligionsceremoniei  für  sie 
aneh  Uoa  ein  Drama  aeyo  kaoo,  kein  wahres  ionürea  Bedürfoisa.  Schlug 
doch  der  rnniache  GtomtM  HMimär  den  Wm  hioa  itMk  Ma  md 
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adoptirlc  btatt  dessen  das  Cliristcutlium ,  weil  die  Russen  der  geistigen 
Getränke  nicht  entbehren  könnten.  Genug  es  Hesse  sich  über  diesen 
Punct  ein  dickes  Buch  schreiben  und  wir  würden,  wenn  wir  uns  hier 
dabei  länger  verweilen  wollten,  die  Grenzen  unserer  Aufgabe  überschreiten. 
>'ur  in  Beziehung  auf  die  Germanen  sey  noch  folgende  Bemerkung 
Zacharias  (1.  c.  IV,  2.  Seite  224)  hierher  gesetzt.  ^Es  dürfte  aus 
der  Geschichte  und  Erfahrung  so  viel  entnommen  werden  können,  dass 
die  sittliche  Verschiedenheit  der  europtiischen  Nationen  weit  weniger 
von  der  Verschiedenheit  der  Glaubensbekenntnisse  als  von  andern  Um- 
ständen ,  z.  B.  von  der  Verschiedenheil  der  Nalionalcharactere  abhungl. 
Das  Christenthum  hat  die  Nationalität  der  Völker  leutschen  Ur>prungs 
nirgends  vernichtet,  vielleicht  hat  es  mehr  ton  ihr  angenommen^.  Ja 
ßouiertreck  sagt  in  seinen  philosophischen  Vorkenntnissen,  Seite  226 
sogar  „Sollte  es  sich  leugnen  lassen ,  dass  auch  die  meisten  Christen, 
obgleich  durch  einen  höhern  Religionsunterricht  gebildet ,  im  Herzen 
doch  keine  andere  Religion  tragen,  als  eben  die  gemeinnulürliche'^  ? 
Sind  aber  dann  nicht  auch  die  meisten  Christen  mehr  oder  weniger 
Heuchler?  Was  bisher  in  Beziehung  auf  zugebrachte  Religionen  gesagt 
worden  ist ,  gilt  nun  auch  natürlich  ganz  und  ebenso  von  zugebrachten 
Moralsystemen,  zugebrachter  Philosophie  und  zugebrachter  Kunst;  auch 
tie  verschmelzen  sich  mit  dem  Innern  der  niedern  Stufe  nur  gerade  so 
weit  als  sie  von  Naturwegen  davon  aufzunehmen  fähig  sind.  Montesquieu 
XXVI.  8.  meint ,  die  Vorschriften  einer  Religion  dürften  dem  concreten 
Selbsterhaltungstriebe  nicht  widerstreiten.  Wir  setzen  hinzu,  -auch  nicht 
den  Nalionabitlen.  So  ist  z.  B.  das  eingeschlossene  Leben  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  ganz  Asien  allg'emeine  Sitte,  selbst  da  wo  Mono- 
gamie Sitte  ist,  und  das  Christeuthum  hat  sie.  nicht  beseitigen  können. 

h)  Wie  der  Zwitter  zwar  wie  ein  Mensch  aussieht,  aber  keinem 
Geschlechte  angehört,  wie  der  Castrat  noch  wie  ein  Mann  aussieht  aber 
keiner  ist ,  der  Bastard  zwar  ein  Mensch  ist ,  aber  keine  ethnische 
Heimalh  hat,  keiner  Nation  angehört,  so  ist  der  zwitterhaft  cultivirte 
Mensch  auch  nicht  mehr  er  selbst.  ^Das  Leben  in ,  mit  und  nach  der 
ffatur  gewinnt  sehr  bald  einen  eigcnthümlichen  Reiz  nnd  man  fühlt  sich 
in  demselben  so  frei,  so  ohne  allen  Zwang  und  ohne  Beschränkang, 
dass  dadurch  die  Vergnügungen  und  Genüsse ,  welche  eine  höhere  Bil- 
dung mit  sich  bringt,  verdunkelt  werden". 

Jeder  Mensch  befindet  sich  unbehaglich,  der  mehr  leisten  soll  als 
er  vermag,  von  dem  man  mehr  fordert  als  er  eo  leisten  im  Stand. 
Wird  diese  Forderung  Zeitlebens  an  ihn  gestellt,  so  dass  er  sein  ganzes 
Leben  nie  zu  sich  selbst  kommt ,  so  ist  er  sehr  unglücklich  zu  nennen, 
denn  von  wahrer  Selbstzufriedenheit  etc.  weiss  er  nichts  und  dies  gilt 
natürlich  dann  auch  von  ganzen  Nationen,  denen  eine  höhere  Cultur 
aufgenötbigt  worden  ist,  wie  wir  dies  noch  weiter  unten  sehen  werden, 
sie  werden  um  den  Genuss  ihres  eigentlichen  Selbsts  betrogen.  So 
erklärt  es  sich  denn  auch,  wenn  so  häufig  erzählt  wird,  dass  die 
Civilisation  and  Cnltur  der  Europaer  nur  Fluch  und  Unseegen  zu  den 
Völkern  gebracht,  denen  sie  beides  mitgellieilty  während  diese  früher 
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tet  der  rikmwolie  Biolliisf  «bT  die  Germam»  wann  auch  nur  darck 
ilecht  und  Sprache,  diesen  höchst  Mcbtheilif  gewesea  ist?  So  iMhaoptet 
«tKh  Göthe,  die  moderne  Malerei  würde  naendlich  Grösseres  g-eieisteC 
haben ,  wenn  die  unglttcklichen  iMaler  nicht  genothi^t  gewesen  waren, 
Dinge  zu  malen,  wie  z.  B.  einen  Mannaregen.  Ja  will  Göthes  Fanst 
etwas  anderes  soiren  oder  demonstriren,  als  dasi^  den  Teulachen  sein 
halbes,  nicht  ganzes  ^Vi^>.seu  nur  unglÜckUch  gemacht  habe,  er  noo 
Mbefriedigt  daitebt  md  sich  nach  elürM  tehM,  wn  ihn  fubjeoliv  dodi 
nerreiehbflr  i»ey?  Hat  Otfffte  ia  diesem  Fm»t  iMft  abenMU  sicii  mM 
fMdNMerl,  teio  eitrcMB  Uobehtgeo? 

Die  Frage  ist  die,  will  oder  wollte  der  Schöpfer,  dass  die  höhe« 
ren  Stafes  die  niedere!  htfodiffCB  and  cuKiviren  sollten,  oder  war  dicM 
Bzindic-nn?  nnd  Ciillivininir  nur  ein  Mittil  Tür  die  Völker  jener  höheren 
Stuten,  ihre  HerrschMiclit  zu  hefriediLuii  ?  Halten  und  haben  nicht  we» 
nigslens  die  Huropäer  diesen  Zweck  vor  Augen,  als  sie  Amerika  etc. 
erobert  hatten  ? 

E:»  scheint  denn  doch  der  W  ille  des  Schöpfers  der  y.u  seyn  und 
gewoM  M  scyn,  dass  jeder  Miaieh  mS  der  Mfe^  auf  weleha  Hm  d«» 
ieMpfer  geiteUt ,  eich  gm»  awlebe ;  deaa  wird  er  tich  mmk  woder 
ttathehea  aach  aater  mch  ielbst  herabtiakea.  Stiaimt  diieh  dbmit  aafh 
alleia  dM  TU.  L  %,  148.  viMi  ans  beiproeheaa  Piiaeip  aller  Sraiehanf 
ftberein. 

Muri  kannte  zuletrt  noch  auf  die  Frage  geführt  werden,  ob  die 
geistiire  Herrschaft  der  höheren  Stufen  nicht  etwa  erst  dann  Platz  ee- 
grilTen  bid)e  ,  nachdem  die  niederen  Stufen  ter fallen  '*  Allein  dem  ist 
historisch  so  nicht ,  auch  werden  wir  unten  sehen ,  dass  der  VerfaU 
von  oben  herab  gehl,  ul^u  die  vierte  Stufe  zuerst  verfallen  musste. 

•. 

S.  135. 

So  wie  aber  das  Meiiscbeii-Reich  von  oben  nach  unten  ab- 
stirbt (s.  unlni  iiin  Schluss),  so  dass  die  vierte  Stufe,  oder  was 
wir  dit'  (/rosur  antike  Welt  nennen ,  schon  längst  geistig  und 
sprachlich  tudt  ist,  so  rückt  auch  die  natürliche  geistige  und 
Ctttt«r-Arist«kK|tti0  über  das  gaaie  Mettsoiieii-iSflicii  mioer  wditir 
hmk  md  twar  so,  dass  ihr  jeweiliger  Ckarakler  stets  dorah 
Stufe,  Classe  und  Ordnim^r  bedingt  fsl,  an  der  sie     i  ide  steht 

Dauert  duhtr  auch  die  ^cislifrn  Aristokratie  der  Vierten  Stufe, 
da  wo  sie  direct  oder  indrr»»ct  hiny^clangl  ist,  noch  jetzt  in  ibrea 
Wirkungen  unsichtbar  fort«),  so  waren  es  nach  ihrem  moransch- 
politisclien  Tode  die  hüjterea  Classen  der  driUm  Stufe ,  weldiA 
ihr«  «gsne  Cnte  sonvlil  wi#  die  vtn  dar  vilHrlfli  Sinfe  Bilp 
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tfieilt  erhaltenen  Religionen,  Künsle  und  Wissenschaften  weiter 
Terbreiteten  b),  numentiich  der  zweiten  Stufe  mittheilten  und  da« 
dorch  sieb  io  den  BesiU  der  geistigen  Aristokratie  über  sid 
0elilMie}.  In  Hinter-  and  Nord-Asien  spielten  die  indjärten 
antiken  Chinesen  fast  f^nx  dieselbe  RoHe,  wie  in  Bvre^a  die 
hellenisirten  und  etruskisirten  Römer.  Die  Chinesen  und  Tibetaner 
breiteleu  den  Biutdhinmus  über  ganz  Jlinler-  und  Nord-Asien 
aus  und  wurden  dadurch  später  auch  dessen  polUiscbe  Ober- 
liebnsbemico);  die  Römer  und  die  dnrch  sie  scben  r^mmiHrim 
CeUen  brachten  als  Eroberer  ihre  Wissenschaften  und  Kfltoste  tmd 
spater  als  Apostel  das  romanisirte  Ckriefenthum  nach  deai  itbrigen 
Europa  und  wurden  dadurch  erst  poh'tisch  und  dann  auch  kirchlich 
die  geisligen  Obern  des  OccidenLsd).  Dem  liuddhisnuis  und 
Cbristenthum  folgte  aber  auch  nuthwendig  die  daran  geknüpfte 
literarische  und  Priv.-Rcchls  Cullurc).  in  Vorder-Asien  waren 
es  die  xendisirten  und  christianisirlen  Syrer,  Chaldier,  NeHr 
Perser  etc.,  welche  den  Arabern  und  TikrkeR  des  ChaKfals,  wenn 
nicht  ihre  Religion  (die  sie  selbst  vielmehr  grrffstentheils  wieder 
mit  dem  Islam  gezwungen  verlauschen  niusstenj  docli  ihre  schönen 
Künste  und  Cullur  mittheilten  oder  wenigstiMis  unter  deren  po- 
Küscber  Gewatts-Herrschaft  retteten.  Von  hieraus  wurde  auch  das 
Christenlbnm  nach  dem  Osten  verbrettet  ($.  62}.  Nachdem 
aber,  was  Europa  betrifft ^  das  römische  Pabsttbum  und  seine 
geistige  Autorität  durch  die  germaniiche  Refbrmmiim  gestürzt 
worden  war  ,  verloren  zwar  römisches  Christentlium  und  Recht 
nicht  ihren  ganzen  Einflussg:},  traten  aber  doch  dadurch  in  den 
Hintergrund,  dass  die  indu$(hefle  Cuffur-AristokraiiB  der  gemuH 
nUeken  VÖiker  (politisch  herrschten  sie  schon  das  ganxa  Mittel- 
Alter  hindurch)  sich  hi  den  Vordergrund  stellte  und  gleichsam  die 
röinisch-ceUischc  beerbte  oder  ablöste h). 

Nachdem  sie  solche  drei  Jalirhunderte  behauptet  und  durcli 
Uroschiflung  der  Erde  ihre  Induslrie-Cultur  mehr  oder  weniger 
Uber  die  ganze  Kugel  verbreitet  haben  >},  scheint  aber  jetzt  auch 
das  Eide  ihrer  Hemchafl  zu  nahen,  denn  c0  fongea  die 
$knMm  sieb  lAer  Nwe  seitherigen  Lehrbermr  zu  meqnitenit) 
und  das  ist  stets  ein  böses  Zeichen,  denn  es  ist  besser,  dass 
man  geluMst  sey  aU  vecspoUeti)  (S.  weiter     137,  270  u.  4228j. 


L/iyiiiz:ecl  by  Google 


246 


«)  Liegeu  aur  z.  B.  wir  nicht  walirliaft  in  den  Banden  |?riechischer 
ood  rümisctier  Philologie ,  so  dass  bei  uns  ^ienlaud  für  einen  Gelehrte^ 
gilt,  der  nicht  wenigstens  lateioisch  schreibeo  kian  ood  gieng  es  Bicbt 
wiederum  selbfl  den  ROmero  gerade  so  io  Besiehoog  aof  die  Griechelit 
h%  dadorcii  nicht  nosere  ganze  Nalimal-UiteraHtr  gemordet  worden? 
M.  f.  Vümar^  denliche  Nat.  Litentor  II.  8.  188. 

b)  „Beim  enten  Wiederbegimieii  der  WisieuchafliNi  in  aosena 
Welttheii  iEonnle  man  sich  nicht  rahig  und  aoBscbliesslich  aaf  das  eigeno 

Producireo,  sondern  nnr  und  vorerst  auf  das  Verstehen,  Bewundern  und 
Erklären  der  vergangenen  Herrlichkeiten  richten.  Es  genttgle  vorerst 
zum  Gelehrten,  das  Vergangene  zu  wissen,  ohne  es  mit  eigenen  de* 

danken  vermehrt  zu  liaben'^  SchelUng. 

c}  In  der  Hevue  du  nord  heisst  es  im  1.  Heft  und  in  der  Ein- 
leitung :  ,,Es  scheint  als  habe  die  >ntiir  zu  den  Menschen  des  Südens 
gesagt:  Ihr  werdet  der  Civilisalion  vorausffehen,  den  Weg  bahnen,  den 
Boden  fruchtbar  machen.  Die  ersten  Strahlen  der  Poesie  und  Philo- 
sophie werden  im  Orient  hervurbrechen ,  Euch  gehören  die  Künste  an 
nnd  der  Glaube.  Ihr  werdet  allen  Völkern  auf  dieser  grossen  Laufbahn 
Torangehen.  Dann,  wenn  Ihr  genug  benrorgebraeht  babt^  um  anstn- 
niben,  wenn  Weichlichkeit  nnd  Verfall  eintreten,  dann  wird  Buer 
ZAgling,  der  Horden  aich  erbeben,  mn  die  Bnbe  an  ihm  iat^. ' 

cc}  in  Mui  erklirt  es  sich  anch  oocb  mehr,  waron  die  mongo» 
tischen  und  Mantscbn-Unteijocber  der  Chinesen  nie  die  geistigen  Herrn 
derselben  worden,  sondern  umgekehrt  die  Chinesen  sie  geistig  be- 

herrs-chten. 

d)  Vier  Jahrhunderte  wussten  die  Römer  die  germanischen  Völker 
zu  ihren  iMietbvülkern  zu  machen  und  bewiesen  auch  so  schon  ihre 
geislij^e  Siiperiorität  über  die  Germanen.  In  noch  höherm  Maasse  be- 
wiesen sie  dies  aber  durch  die  Art,  wie  sie  ihre  Sieger  sich  von 
Neoem  durch  die  Kircben-Disciplln  in  nnterwetfen  wossteo.  Wenn  die 
rMsoh«  Kirche  scheinbar  die  Völker  gegen  den  Oespotismos  ihrer 
germanischen  Herren  in  Schnts  nahm,  so  geschah  es  lediglich  ans 
Eifersucht  und  im  Interesse  ihrer  eigenen  Herrschaft  und  diese  Wahr- 
nehmung Seitens  der  FUrs!(  n  leistete  wahrscheinlich  der  Reformation 
mehr  Vorsrhub,  als  es  je  das  Interesse  für  den  evancrelischen  Glauben 
vermocht  halle.  Keine  geistij^-c  Aristokratie  wusele  siih  auch  so  ge- 
schickt aus  der  Volksmasse  zu  rckrutiren  wie  die  katholische  Kirche. 
Sie  sah  nie  auf  die  Herkunft  ihrer  Diener,  sondern  nur  aaf  die  Brauch- 
barkeit für  liifc  Zwecke. 

Kiemand  hat  ihr,  vom  proMnnliadien  Standpunkt  nos,  'ao  hart 
nugeseUt,  als  nenerdings  CktrMi»  (de  In  democrntie  en  Snisse}.  Er 
sagt:  ^Sie  strebt  Überall  den  Volks-Instinct  an  vernichten,  alles  so 
lÜTelÜren.  Sie  unterwirft  die  VOlker  der  Autorität,  verbreitet  Unwis- 
senheit und  blos  formelles  Wissen ,  will  blinden  Gehorsnm  vkh  drttckl 
jedeo  höheren  Auf>(liwung  nieder".    Hass  setzt  Achtung  voraus. 

Die  Pro>cliierimacherei  kann  aus  sehr  wohl  gemeintem  Herzen 
konunen,  aber  auch  eben  so  raffinirteo  Despotismus  snr  QneUe  haben. 
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e}  JuMÜMiaus  Recht  lal  uidit  liiuiir  da:»  der  allua  elru^iki^Lheii, 
tOMKkm  oMl  laltioifciieB  RAomt,  toodera  dn  der  Mm  tkMwhm 
Ililier.  Ja  n  ttl  woU  beaerkeotwerlh,  dMi  gerade  die  bertthateeten 
GloiMlorta  aad  Retleareloreii  des  rttauicbeii  RechU  wahrsciMttlidi 
germanische  Lombarden  waren,  auch  geaon  da»  rOwsditt  Recht  M  den 
imbardifdieA  StAdtea  das  grdule  Ajuebo. 

Q  Die  rOndscIie  GeisliiciilEeil ,  sich  im  Besitze  ihrer  Gewalt  xa 
sicher  ghiohend,  sah  die  Christeobeit  oar  noch  als  efnen  Schwamm  an, 
den  sie  nach  Krüften  ansdrQcken  mOsse,  so  dass  schon  im  15.  Jahr- 
hnndert  ein  Gesandter  des  preassischen  Hochmeisters  die.^es  Grandes 
wegan  die  Losreissunj^  des  Nordens  d.  h.  der  germuniMliLti  Völker  von 
Rom  propliozoifr  und  wirklii  h  >var  (icnn  oucli  der  TetzeiKhe  Abiass, 
welcher  die  Keformatioo  zum  Ausbruch  brachte. 

» 

g)  Ja  das  rMschn  Rächt,  und  die  rOmiscbao  Claasikar  wirdon 
erst  seit  der  Reformation  recht  eifrig  stndirt  nnd  angewendet 

h}  Dass  zu  dieser  laduslrie-C  ultur  der  Geniiarieii  auch  ihre  dermalige 
Gelehrsamkeit  gehört  ood  mit  deren  V'errall  nun  auch  ihre  ganze  Cullur 
▼erfallen  wtrde,  davon  weiter  nnCen  $.  270. 

i)  iMan  erinucrc  sich,  dass  europÜi>('he  Missionilre  alle  Liindpr  der 
Erde  durchzogen  haben,  haupt^iichiiih  aber  ganz  Amerika  ein  wirkliches 
Neu-Europa  ist,  wenn  ihm  auch  wie  schon  gesagt  das  alteuropäische 
Aroma  fehiL 

k")  Man  lese  nur  z.  B.  die  Ausfluchl  eines  Ru.>>en  nach  Teutschland. 
Homan  in  Briefen  von  Mcolai  GretscL  Aus  dem  Russischen  übersetzt 
durch  fiurof.  Leipzig  1831,  quoique  te  m^esl  pas  ä  fours^  de  se 
moquer  de  $on  maüre.  Seitdem  sind  noch  drei  Schriften  erschienen» 
die  keinen  Hehl  mehr  daraus  machen »  dass  namenlUeh  Rnssknd  berufen 
aey,  das  Zepter  über  die  germamsche  Welt  zo  ergreifen. 
1)  Die  europäisclie  Pontarchie.  Leipzig  1B39. 
Z)  Th.  Bulgarin,  Hussland  in  historischer,  Statist. ,  geogra.  und  Mt. 

Beziebun<r.    I.eipzic^  1839. 
3j  KoUar  y  über  den  literarischen  Yerkeiir  anler  den  sclaviscben 
Stammen.   Pest  1840. 
Nr.  1  rülb  den  leulschen,  sich  so  buld  aU  niü^licU  unter  die  Flügel 
des  russischen  Adlers  zu  stellen. 

Nr.  2  nnterstotzt  seine  Pritension  damit,  dass  die  rassischen  und 
polnischen  Leiheigenen  Teutsche  seyn. 

Nr.  3  weissagt ,  dass  die  Herrschaft  der  Welt,  wenn  anch  nur  die 
geistige,  bald  an  die  Sclaven  llbergehen  wnrde ,  nachdem  die  leutschen 
Völker  sich  Uberlebt  hatten. 

Sollte  wirklich  einst  eine  slavisrhe  Völkerwanderung  nncli  Westen 
vordringen  und  ihn  mit  dem  Schwerdt  erobern,  so  machte  jedoch  ehtn- 
der  zu  weissagen  seyn,  dass  die  Sclaven  in  eine  analoge  Slellunff  /.u 
den  Germanen  kommen  dUrflcn,  wie  die  Mantschu  zu  den  Chinesen. 
(Wie  nahe  schon  die  Gefahr  »eit  18iB  war,  wem  jeder  Leier  und 
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vir  wiiii  1011,  datt.  j«M  lier  MriftM  wÜIMm  MMiMMtakMM 

1)  CröYA«  lut  es  ebenwohi  bereits  gesagt,  dan  wir  im  Rückschreitoii 
begriflfeit  leyen  und  ätit  IfieMrVitdX  Me.  8.  auch  0911«»  Torsehrfer 
der  PnUtik.  Letpsi;  1840.    Bis  gewitter  Herr  ffallfi»  hkloin 
dodrme  moraie^  gibl  swtr  nch  oach,  dan  aoMre  Gegeowart  aichfei 

ali  Uflulurz,  Slrait»  Uoerdoung  und  Verrall  zeige,  behauptet  aber,  dass 
dies  oor  Schein  sey  und  unter  diesem  eine  wiriiliche  Wiedergeburt  sich 
verberge.  Wir  entgegnen  bieraur  blos,  itit  Rom  unter  ganz  gieicheo 
,  Umstünden  etwa  wiedergeboren  worden,  kann  eine  grei:>e  Nation  wieder 
eine  jugendliche  werden,  «relunl  eine  solche  VerjUnKune'  «ncli  nur  zu 
den  niugliehea  Dingen,  ist  sie  nicht  eine  ganz  leere  IMiituttiMe  oder 
aber  nur  die  Hofloung  eioea  ScbwiodsUchtigen  auf  Genesung? 

Wie  weil  herab  oder  welche  Zilofle  der  germaniachen  Ordaaog 
bereilB  untlrdtig  verlUleii  ud  welthe  aocb  manoeakriftig  aiad,  weiter 
■■leo  S.  434—427. 

So  weil  aber,  endlich,  die  GeschicliU?  hinauf  reicht,  finden 
wir  die  unterste  Stufe  des  Menschen-Reichs,  und  zwar  die  arbeits- 
fiibige  vierte  Classe  derselben,  die  Neger,  als  dUnBtbm  Seiaven 
der  zweiten,  dritten  und  vierten  Stufe«).  Weit  entfernl,  damit 
den  Keger'Bmuki  vnd  die  Negerr^SSetoeer«/,  besenders  die  west- 
indische, vertheidig^cn  zu  wolirnb),  so  uralt  sie  auch  im  Allge- 
meinen islc),  glauben  wir  diese  Thatsache  doch  hervorheben  zu 
müssen,  um  sie  wenigstens  zu  erklären,  nändich  dadurch,  dass 
diese  unterste  Stufe  in  der  Tbat  zu  gar  nichts  anderem  fdr  die 
höheren  Stufen,  sonach  Ar  die  Menschheit,  brauchbar  ist,  ersi 
dadurch  Tür  die  Welt  eine  Bedeutung  erhalfen  hatd).  Ja  die 
Oekonornic  des  ganzen  Cullur-  und  gesellst hai (liehen  Menschen- 
lebens will  es  so,  dass  überall  die  psyrhisch  unti  geistig  Trügen 
die  natürlichen  Diener  und  Handlanger  der  Regsamen,  Thätigen 
und  Lebhaften  seyen  «). 

a)  Wie  uralt  der  Negerhandel  und  die  Negfersclaverei  seyo  mttaieay 
ergiebt  sich  aus  der  TliRlsache,  dass  auf  den  iMCesten  indischen,  ariscbea, 

ögyplischen  und  selbst  ollmexikanisrhen  Tempelriiinen  Negerköpfe  so 
getreu  dargestellt  sind,  ah  waren  sie  heule  abgebildet  und  zwar  stets 
als  Sflaven.  Die  Neger  selbst  halten  anch  die  Weissen  für  Wesen 
höherer  Art,  erkennen  ihre  eigene  Niedngi<eit  an  und  halten  sich  ZDm 
IMeaeo  geboren,  wKbreod  »ich  umgekehrt  aUe  Schwarzen,  die  aicht 
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Neger  sind,  z.  B.  die  FMltt  tMi  in  Afrika  zu  den  weissen  Völkern 
rcchjieo.  Keine  andere  Meos€iienra(;e  fügt  sich  ootoriKk  so  leicht  in 
Uinlkhtt  S«li¥erti  nmk  f«dtllil  dvui  lo  fNMdidi  wie  Mh«^. 
Ii  kmm  diftliBgt»»  ObiriMtMi  M  dit  l«««er  aaT  d«»  TraM^Mrl» 
atfltidi  wkiw  ihrer  MftbomM  MWielMl  «id  ««d  bei  «•tw  B«*^ 
llftüdlung  ibrem  Herrn  wirkUch  ergeben,  ja  es  isi  aicbl  Uof  die  Gewalt 
der  höbero  Stufen,  welche  sie  in  die  Sciaverei  versetzt,  sondern  sie 
verkaufen  sich  seilü^t  nnd  ihre  eigenen  Kinder  hinein.  Mau  sehe  Übrigens 
bereits  oben  103  Uber  diu  iNe^er-ingUea  oad  Momtea/^ßUm  XY.  5« 
so  wie  die  Analyse  dess.  V.  50. 

b}  Denn  sowohl  die  Sciaverei  wie  der  Handel  mit  Negrern,  welche 
wir  beide  ah.solut  mißbilligen,  sind  durchaiH  nidit  zu  verwechsein 
mit  der  natürlichen  Beslimmu»»?  der  I^eger,  den  hohem  Stufen  za  dienen; 
daher  ^ind  denn  auch  selbst  auf  Domingo  die  freien  Neger ,  welche  das 
Feld  baoeo,  wiedeniri  ftt  eine  gawiaae  Hft^gkeil  der  Hnlatteo  gtrallie», 
weit  sie  eann  Selbalregieren  dsrchaaf  miMig  sfaMt  md  scMaeblerdings 
eioea  Herrn  bedlirfinh 

c)  Und  daher  werden  auch  attelliltely  ahson^eriidl  der  EDglHodery 
^en  Negerbandel  absoschaflfeny  höchstens  das  bewirkeo,  dass  die  Aasftihr 
«ich  AmerÜEa  unlerbleibl»  lonsl  aber  wird  das  Unterbleiben  dieser 
lieger-Ansfobr  Uber  die  See  weiter  nichts  als  eine  Verflnderuug  des 
ionern  aßrücaniächen  Sclav,enhandels ,  nicht  aber  seine  gänzliche  Ab- 
schalThng  zur  Foln:e  linhcn.  Man  sehe  darüber  »mh  Ritter  I.  c.  I.  5  19, 
Ein  Negerkünig  erklärte  den»  englischeu  Capitain  Cnnire,  als  ihm  dieser 
meldete,  das^  nun  der  Sciavenhandcl  aufliorcn  werde:  dnss  i>ie  dann 
genulhigt  seyn  würden,  ihre  Kinder,  die  sie  nicht  alle  ernühren  könnten, 
todt  zu  schlagen.  Dieser  Negerkonig  kuun  aber  auch  ein  Häuptling 
eines  blos  schwarzen  Stammes  gewesen  seyn,  denn  diese  schwarsen, 
Stimme  führen  forlwfihrend  unter  sich  Krieg,  um  Gefangene  zn  machen 
nnd  diese  alsdann  als  Seimen  zu  vertcaufen.  Was  eigentlich  das' 
Schenssliihsle  beim  Negerhandel  ist,  obwohl  anch  schon  uralt 
ist  und  schon  bei  den  Lydiern  und  den  alten  Aegyptem  in  Gebrauch 
war,  ist  die  Kastration  der  Negerknaben,  welche  zu  Borgu  und  Bam- 
barra  im  Innern  Afrika  und  zu  Siout  iu  Oberägypten  förmlich  und  me- 
thodisch betrieben  wird^  ja  in  dem  letztern  Or^  sogar  durch  Hoptische 
christliche  Slönche.  .  ^  . 

d}  „Die  Negerslömnie  kommen  durch  die  Negersciaverei  zu  welt- 
historischer Ehre ,  denn  der  ihrer  Kraft  fehlende  Wille  wird  so  durch 
höher  bestimmten  Witten  ergänzt.  Auch  selbst  in  Haiti  sind  alle  hohem 
allgemeineren  Tliiitiükeilen  in  den  Händen  von  Mulatten*^,  sagt  Xed» 
Stadien  und  Skizzen  zu  eiaer  Naturlebre  des  Staats,  Seite  98. 

e^  Dass  die  politische  und  häusliche  Sdawei  Uberhaupt  bei  jeder 
der  drei  höheren  Stufen  ihren  Character  von  diesen  Stufen  erhielt  und 
noch  erhölt ,  ist  natürlich.  Die  griechische  und  römische  war  anderer 
Art  wie  die  germanische  Eigenbehörigkeit  und  diese  anderer  Art  wie 
die  sUviscbe  Leibeigenschaft ;  die  si^  lo  naoneoden  rein  menschlichea 
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Germanen  behandeln  gleichwohl  in  den  Colonien  die  Neger  viel  härter 
ab  ^  Türkea  elc  Die  Schverei,  die  niMe  «id  aäbit  die  Mti 
DfeBitlnrkeit,  ImI  denn  tncli  flberiiMpt  nfeht  in  der  Armlb  »dcf' 
Gttterlosigkeit,  tondero  in  der  payoUaeheo,  geiatigeD,  aiondiidmi  ■»! 

apnchlichen  Armotb  md  Inferiorität  ihren  Grond.  Dass  Mancher  auch 
ans  Armalh  dienen  muss  ist  damit  nicht  geleugnet.  Ein  dienender  Men^»ch 
ist  duher  nur  dann  zu  beklafi'en  ,  wenn  s(>ine  Geistesstufe  und  Bildiinsr 
höher  ist  als  seine  äussere  Slelluns"  und  beschäftigungr ,  so  dass  er  siili 
z.  B.  genöthicrt  sieht,  als  Handwerker,  Tog^löhner,  Bedienter  etc.  sein 
Brod  zu  verdienen  ,  während  er  sich  innerlich  zu  etwas  besserem  und 
bOlier«in  berufen  lÜblL  Ja  nicbU  ist  fUr  eisen  geistreichen  Menschen 
oder  Ittr  ein  gaues  gebildetes  Volk  acboenhaCter  ala  eineoi  robeOyr 
dämmen  oder  geistloiea  Henacbeo  oder  Volke  nalergeben  oder  oaler- 
v<}rfeo  £0  aeya  ood  von  ibm  beberracbl  so  werden.  Wem  aber  eine 
solche  höhere  geistige  Bildung  abgeht ,  den  macht  das  Dienen  und  die 
Unterthänigkeit  nicht  unglücklich  ,  er  befiudet  sich  im  Gegenlheii  wohl 
dnbei ,  wenn  höhere  Intelligenz  seine  Handlungen  leitet.  Auch  Herder 
safft  schon  I.  c.  I,  309.  .„Der  Dumme  ist  von  der  Naliir  bestimmt,  einem 
Kiilj^ern  zu  dienen;  ja  ul>dann  ist  ihm  nucli  wohl  auf  seiner  Stelle  und 
er  wure  unglückiiili,  wenn  er  befeliien  sollte".  Wie  schon  gesagt,  zu 
allen  Zeilen  beklagten  sich  die  ton  der  Natur  zum  Dienen  Bestimmten 
nicbt  ttber  diese  Nalurbeatlmmung ,  sondern  blos  hber  die  Hisshandlung 
•eileoa  ihrer  Herren  ond  nicht  blos  Negersclaven,  sondern  auch  slaviscbe 
Leibeigene  schlagen  schon  mehr  wie  einmal  die  ihnen  angebotene  Freiheit 
aus ;  ja  wie  wäre  nur  z.  B.  in  Russland  die  Einführung  der  Lcibeigen- 
stlt;iri  im  17.  Jahrhundert  möglich  gewesen,  wenn  der  Cborakler  des 
dortigen  Rniiernsfandes  der  Einführung  niclil  in  die  Hände  ^^-^enrbeifel 
hiille?  Schon  Aristolclcs,  Polilik  I,  6.  sa^rf  dalier  ebenwolil .  ..So  viel 
bleibt  gewiss,  dass  der  Al)sland  gewisser  Menschen  von  einander  wirk- 
lich so  gross  ist ,  diiss  es  dem  Einen  nützlich  i»l  als  Sciavc  zu  leben, 
dem  Andern  Herr  zu  seyn.  Es  ist  nämlich  gerecht  und  dem  allgemeinen 
Besten  giemäss,  dass  derjenige  herrscht,  welcher  die  zum  Gebieten 
ntf^igen  ßic^Bwlud^D  hat,  derjenige  gehorcht,  welcher  cur  Befolgung 
fremder  Befehle  geinacbt  ist;  und  zwar  dass  Jeder  gerade  die  Art  von 
Herrschart  habe,  und  in  der  Art  von  Unterthänigkeit  sey,  zu  welcher 
die  natürlichen  AnIngen  bei  ihm  vorbanden  sind"'.  Ferner  I.  5.  „(ichl 
unter  den  Menschen  die  rt»<;leicidieit  der  Nnfiiro-;ih<  n  und  Kräfte  so  weit, 
dass  sie  dem  l'nterscliie(iL'  zwischen  Seele  umi  Körper,  zwischen  Mensch 
und  Thier  nahe  kommt,  so  ist  der  blos  zu  körperlichen  Arbeiten  taug- 
liche Mensch  der  geborne  Sclave,  für  den  es  eben  so  natürlich  und 
ntttäUch  ist,  beherrscht  zu  werdeat  als  es  für  den  noten^oifeuen  Theil 
in  allen  TOrher  genannten  Plttetti1Nl^i(lloijeniga  lalTon  MaUpr  ein  Scfaive,  der 
dazu  gemacht  ist,  eines  Andern  ^O  Myn,  oder  der  nicht'  anders  als  ver» 
banden  mit  einem  andern  tatd  tfnzertrenntich  vCiifUrib^  wirken  kann.  Diez 
iit  aber  alsdann  der  Fall,  w«nn  er  nur  gerade  so  viel  Verstand  bat, 
nm  zu  begreifen,  was  der  andere  ihm  zn  thnn  vorschreibt,  nicht  so* 
viel,  nm  selbst  einzusehen,  was  er  thun  soll.  Ein  solcher  ist  von  den 
Thieren  nur  in  so  fem  onterschieden,  als  diese  nicht  durch  die  Mit* 
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Ibeilung^  der  Gednnken  eines  Andern,  sondern  nor  durch  Ernpündung 
und  Einwirkung  auf  ihre  Sinnlichkeit  regiert  werden.  Aach  ist  der 
Gebrauch,  den  man  von  solchen  Menschen  und  der,  den  man  von  den 
Thieren  macht,  nicht  sehr  ungleich.  Beide,  die  Sciaven  nnd  die  zalunen 
Thiere,  Meo  not  s«  deo  BcdUrlhiswo  des  Leb«Mi9  dirch  Ihr«  kArper^ 
lidMii  Krtfte  aod  Fertifkeileii.  D«r  Abaicbt  «od  der  nrtprUvglicbflft 
Buurichtuogr  der  Nalar  gcnls»,  solUen  9^  Zweifel  die  Körper  sowohl 
ifi  die  Seelen  der  freien  und  der  dienstbaren  Menschen  verschieden 
4)^;  diese  sollten  stark  nnd  nervig,  zu  schweren  oud  niedrigen  Arbeitea, 
jene  schlank,  feiner  gebaut,  zum  Sriavendinst  untauglich,  aber  zu  dev 
Verrichtungen,  die  im  ölTenllichen  Leben  vorkomn)cn,  geschiikt  seyn.  — 
Es  ist  also  klar ,  dass  es  Menschen  gibt ,  die  von  Natur  frei ,  andere 
die  von  Natur  Sciaven  sind  d.  h.  solche  ,  bei  denen  es  billig  und  ihnen 
selbst  nützlich  ist,  dass  sie  Andern  dienen  und  von  Andern  beherrscht 
werdend  Denelhe^v  tagt  ferpi^  i»  I»  6.  «CSewiaee  Heasehea  «lad 
immer  Sclaveo,  in  welchem  Zostaode  der  Doabblogjgkeit  sie-  sich  auch 
befloden  ood  andere  sind  niemals  Sciaven,  wenn  sie  aach  vom  £lchioksal 
inii'^Dienslbarkeft  erniedrigt  worden  sind".  Anch  vergleiche  man  wa*' 
derselbe  noch  weiter  Vill,  2.  sagt..  Uebriirens  gab  es  anch  schon  is' 
Aristoteles  Zeiten  Leute,  die  diese  Nalurwahrheiten,  win  in  un>;ern  Tagen 
geschehen  ist,  leugneten.  Fast  wörtlich  UbereinstinuiH  tid  mit  Aristoteles 
sind  Über  diesen  Punkt  Leo  I.  r.  Seite  98  und  Weudt  I.  c.  S.  152. 
Endlich  ist  es  nöthig  schon  hier  auf  den  meist  übersehen  werdenden 
wichtigen  Unterschied  zwischen  polilUcher  und  ^^usUcher  Scbverei 
f  nTmeilcsan  na  machen.  Man  sollte,  tS»  gar  nlchi  inl  iMm  vui  dem- 
leiben  Naiben  belegen ;  so  sind  i.  B.^ofl&^  germabisdiftf  iSVlMshä^l^ 
hriprilglich  dasselbe  was  die  HeMni  waren ,  Mos  pieiäNMo  ISelavoir 
und  blos  die  Meger  «ibd  etgeathümliche  häusliche  Sdavem  ebenso  veivr. 
hält  es  sich  ursprünglich  mit  den  slavisdien  Leibeigenen. 

Alles  Uebrige ,  was  sich  hier  noch  sa2"en  liesse ,  gehört  in  den 
dritten  Thcil ,  wo  wir  sehen  werden,  dass  eigenthch  der  ganze  Lebens— 
verkehr  in  nichts  anderem  als  einem  gegenseitigen  Dienen  besteht  und 
sich  Herr  und  Diener  im  engern  Sinn  nur  eben  dadurch  von  einander, 
unterscheiden,  welche  Art  von  Diensten  sie  sich  gegenseitig  leisten. 


i)  Die  behauptete    absolute  Pcrfcctibiiitdt    aller  einzelnen  Menschen^ 
Individuen  int  aber  eine  speculativc  j4b§urdUiU, 

$.  137. 

« 

Nioh  aUefli  Bisber%eii  bedarf  ei  aber  kaum  nodi  der  Be» 
nerknngr,  dass  die  j>ebauptet  wordene  oBenhtfe  PerfeetHiiKUIt  oiler 

einzelnen  Menschen-Individuen  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Stufen  etc. ,  namentlich ,  dass  es  nur  von  der. 
Gelegenheitt  Eraiehang  irnd  reobtan  Methode  abhäoge,  ob  a» 
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aiM»  Papn  ein  Perikles  werde  oder  möhtn),  eine  lächerliche 

speculalive  Absurdiläl  ist,  aller  Well-  und  läg^lichcn  Edahning 
geradezu  widerspricht,  also  die  grusle  aller  lusloriüchcn  und 
spccuiativen  Lügpn  ist  b} ,  denii  felbst  dann ,  wenn  Mi  dieM 
•bioicite  PerfectibilMit  blos  00  verstehen  wollte,  wie  et  wahr- 
scheinlich von  vielen  geschieht,  dass  die  Menschen  in  fieziehnng 
auf  ütauBfrieUe  CuMur-  und  Kenntniss-Erwerbung  absolut  pcrfectibel 
Seyen,  so  ist  auch  dies  unwahr,  da  wir  ja  oben  gezeigl  haben, 
dass  auch  diese  blose  äussere  Cultur  gänzlich  Tom  Temperament 
abhängt,  so  dass  z.  B.  ein  Mensch  bei  uns  geistig  fähig  seya 
hami,  MatheoMlik  «1  studieren ,  dureb  seine  Trägheit  oder  Leb- 
haftigkeit aber  TerMndert  wird,  es  wiridieh  zn  thune). 

Das  Naivste  bei  der  Behauptung  der  obigen  absoluten  Per- 
feclibilitat  seitens  unserer  modernen  NiitzUchkeits-  und  Gleich- 
heils-Philosophien,  möge  sie  nun  vom  moralischen  Charakter  und 
Geiste  oder  der  blosen  mechanischen  Indastrie-Cultur  verstanden 
werden,  ist  unstreitig  aber  noch  dies,  dass  diese  Leute  Hch  uibßt 
wnA  die  europäische  Welt  von  heule  nicht  alleia  fttr  die  Ifteprtt-* 
scntanten  des  ganzen  Menschen-Reichs  hallen  oder  zu  glaoben 
scheinen,  sie  allein  bildeten  ese),  sondern  auch  sich  selbst,  nicht 
etwa  blos  auf  der  ri'/f//ir-bisioriscben  (§.  135) ,  sondern  auf  der 
i?öfo/er/-höchsten  Stufe  stehend,  ansehen  f),  dein  gemäsdie  antiiies 
Inder,  Zend-Völker,  Aeg^ter,  Griechen  nnd  Römer  nur  als 
jungOM  jAiifänger  imd  wie  ihre  historischen  FussschesMl  be^ 
trachten  pr),  sonach  aber  aUe  WeU  schon  für  perfeet  hidten,  wenn 
sie  ihnen  nur  nachaUlhl  "  i  '  r^M? 

a)  So  behauptet  uur  2.  B.  SchulUe  ^  psychische  Anfhropolojrie 
S.  TU:  ^Dcr  elende  Feschere  uud  Buschmaiiu  wurden,  wenn  sie  in  die 
Lage  der  Griechen  rersetzt  worden  waren,  und  auf  ihren  Körper  uad 
Geist  allci  dasjenige  EiallaM  gehaM  hMle,  was  daraof  bei  diesen  Eia- 
Hass  hatte,  anch  griechische  Bildang  erhalten  haben*^.  Ja  selbst  Suabe^ 
dis$em  behauptet  1.  c.  $.  344.  im  Widerspruch  mit  sieh  selbst:  y^Jeder 
Mensch  als  solcher  habe  die  Anlage,  in  rechter  Weise  Mensch  zu  seyn**. 
Wem  ein  Wilder,  wie  ihn  oben  Hope  geschildert  bat,  schon  in  rechier 
Weise  Mensch  ,  dnnn  freilich.  Der  würmste  Verlheidiger  der 
absoluten  PerfeclibiUtut  in  neuester  Zeil  ist  Jörg  in  seiner  Schrift :  Der 
Vervollkommnungstrieb  der  Völker  für  Gesetzgebuiii:  und  Politik,  apho- 
ristisch geschildert.  Leipzig  1h31.  ^Bei  keinem  Volke,  sagte  KUntfeity 
hal  die  schiVne  und  täuschende  Idee  von  immer  slei^euder  Veredkia^ 
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des  McDscIicnireschlechts  mehr  gläubige  Anhäns^cr  und  Verehrer  gerun- 
den»  nis  bei  den  Teutschen".  Uebrigens  gehurt  diese  Idee  hauptsäch- 
lich den  Franzosen  und  ihrer  Pseudophitosophie  des  18.  Jahrhunderts 
■n.  Die  Siinonislen  »ollten,  nar  auf  anderem  Wege,  noch  einmal  ver- 
suchen, was  der  ersten  Revolution  roisslang;  wir  nehmen  jedoch  Mousseau 
dagegen  in  Schutz  ,  wenn  man  ihn  als  Urheber  der  Revolution  ange- 
kläfft hat;  man  hatte  ihn  missverstanden  und  daran  war  er  nicht  Schuld, 
man  sehe  die  Vorrede  7.11  seiner  Abhandlung :  De  l'origine  et  des  fon- 
demeiils  de  Tinegalile  pormi  les  hommes  17H5.  Genug,  nur  die  gänz- 
liche Einseitigkeit,  in  der  bisher  Anliiropoloirie  und 'Metaphysik  von  den 
Modernen  behandelt  worden  war  und  ii>l  (wobei  es  denn  auch  nicht  an 
solchen  gerchlt  hat ,  die  das  ganze  Menschengeschlecht  für  absolut 
schlecht  erklärten},  konnte  zu  dieser  Behntiptung  füliren;  an  der  Hand 
•der  Natur  und  der  BeobHclitung  wäre  sie  unmöglich  gewesen.  Dass  aber 
selbst  diese  absolute  Ferfectibilitäts-Hypothese  zuletzt  wieder  dahin 
ftlhrt,  von  wo  wir  ausgegangen  sind,  nämlich  zum  nothwendigen  Rück- 
gange wenn  der  getriiumte  Culminnlionspunct  erreicht  seyn  würde, 
daran  dachte  Niemand  und  hüthete  sich  auch  Jeder,  davon  zn 
reden.  Wenn  (iöthe  in  Beziehung  auf  die  Erziehung  sagt ,  die  Natur 
müsse  doch  das  Beste  dabei  thun,  so  sagt  er  damit  im  (jrunde  genom- 
men nur  cbenwohl  ,  dass  ohne  Naturbegabung  nichls  erzogen  werden 
kOnne.  Wenn  bei  uns  zuweilen  ein  Bauernsohn  zu  einem  grossen  Ge- 
lehrten wird,  so  ist  dies  durchaus  kein  Beweis  für  die  obige  absolute 
oder  gleiche  Perfectibilital  aller  Menschetistufi'u,  der  teutsche  BauernsoAn 
ist  ebenso  gut  ein  Teutscher  wie  der  Fürstensohn  und  unsere  vier 
historischen  Stünde  sind  keinesweges  die  Repriisentanten  unserer  vier 
Temperamente,  sondern  jeder  dieser  vier  Stände  hat  allererst  seine 
vier  Temperamente. 

Waren  sich  die  Menschen  so  g'leich  in  den  Anlagen  und  Fähig- 
keilen,  wie  gewisse  Leute  behaupten ,  so  miisslen  sie  nothwendig  aoch 
eine  and  dieselbe  Sprache  reden,  was  doch  nicht  der  Fall  ist,  ja  nichts 
als  gerade  die  unzählig  verschiedenen  Sprachen,  beweist  die  LIagleich- 
heit  der  Menschen  mehr  als  alles  andere. 

b)  Allerdings  ist  das  ganze  Menscheereich  zur  Sittlichkeit  uod 
Vernunft  hin  organisirt,  wie  es  die  niedern  Pllunzcnstufen  zur  höchsten 
PAanze  und  die  niedern  Tbierslufen  tum  Affen  hin  sind  ,  aber  so  wie 
nicht  jede  Pflanze  bestimmt  ist ,  eine  t^ollkommene  zu  werden ,  so  trügt 
auch  nicht  jeder  Mensch  und  jedes  Volk  die  Keime  der  höchsten  Per- 
fectibihlüt  in  sich.  Alle  niedern  Stufen  in  allen  drei  organisirten  Reiches 
tragen  vielleicht  nur  ein  Sehnen  nach  den  höhern  in  sich,  sie  gelangen 
aber  nicht  dazu.  Man  vergleiche  darüber  auch  Schillers  Briefwechsel 
mil  Gäthe  Tbl.  IV.  S.  53.  uud  was  Gö^he  bei  Falk  sagt :  ,,Irgead 
etwas,  wenn  gleich  auf  noch  so  beschränkte  Weise,  yvA\  jeder  Mensch 
schaffen'',  aber  nur  dem  Schöpfuugstrieb  des  höchst  sittlichen  Menschen 
gelingt  aoch  Grosses  und  Schönes  etc.  Obwohl  Zachariä  vou  der  Idee 
des  Staats  und  seiner  Ewigkeit,  als  eines  gemeinsamen  Prototyps  für 
alle  Volker  ausgebt  (IV,  1.  erste  Aufl.  S.  7,  35  u.  36},  und  diese 
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fpM  «M  ^  mMi9  Mk  Ii  d«r  PufinlifcWiWiliilii»  MrtBfli 
doch,      geirtreicto  Eklektiker,  weiiüch  S.  9.  Uom:  ^H^diifi,  dit 
Idee  der  Btngkeil  der  Sieeteo  und  der  YOlker  niekk  'eioe  natürticke 
CinHidkiire  hat,  dano  verschwimmt  die  Idee  des  Staals  ttberhaupt  in 

ein  zweifelharics  Zwielicht^.  Sodann  sagt  er  weiter  S.  256:  ^Msn  bat 
versucht,  die  Itfenschheit  im  Ganzen^  als  begrifTen  in  einem  steten  und 
steligen  Fortschreiten  zu  einem  der  Idee  der  Menschheit  entsprechenden 
Zuütande  darzustellen.  Allein ,  so  wie  die  Geschichte  diesen  ^>r- 
suchen  keinestceges  das  Wort  spricht  ^  fo  verliert  sich  auch  der  Plan, 
eine  Gescbiokte  der  Menacbbeit  in  diesen  Geiste  %u  bearbeiten  ^An- 
spielueg  t«(  Herder"»  Ideen  inr  Pkitosepkie  der  Gescbtcbte  derHeuck-^ 
bteü},  in  eine  Region,  in  weleber  die  Settsfsldsndtplceil  der  Individoei, 
der  eiAKeloen  Menschen  und  Völker  nntergeht*^.  UebereinslinuMnd  inl 
gndfcflna*  ist  auch  Luden  ^  indem  er  S.  seiner  Vorrede  zur  nenMi- 
Aoigabe  von  Herders  Ideen  sagt :  Man  dürfe  sich  das  Fortschreiten  zur  , 
Perfechbililüt  hin  nicht  ^o  denken,  itls  arbeite  (his  ganze  Menschenleben 
auf  ein  Zeitalter  hin ,  in  welchem  alle  lebenden  Menschen  zur  höchsten 
Cultur  gelnnert  seyen  und  als  sey  dieses  ganze  Leben  der  Menschheit 
nichts  als  Mittel  für  jeuen  Zweck  und  dieser  Ansicht  sey  %uleiu  auch 
Herder  gewesen*^,  wie  dies  aook  wirklich  folgende  Stellen  beweisen. 
iEr  sagt  nindiek  L  S.  331 :  „Was  konnte  es  hcissen,  daas  der  MenscK 
4via  wir  ibn  hier  kennen,  m  einen  nnendlicken  Waekstknm  sekrar 
Seelenkräfte,  M  einer  fbrigekenden  Auabreitnng  seiner  Empfindnngni 
«nd  Wirkungen,  ja  gar,  dass  er  für  den  5laal,  als  das  Ziel  seines 
Geschlechts,  und  alle  Generationen  desselben  eigentlich  nur  für  die  letzte 
Generation  gemacht  sey ,  die  onf  dem  zerfallenen  Gerüste  der  Glück- 
seeligkeil  aller  vorhergehenden  throne?  Der  Anblick  unserer  9Ii(brüder 
auf  der  Erde,  ja  selbst  die  Erftihrun?  jedes  einzelnen  Menschenlebens 
widerlegt  diese  der  scbalTeuiicu  \  ursehuug  untergeschobenen  Plane.  Zu 
einer  ins  UoernMsslicb».  wmehaenden  Fllttn  der  Gedanken  und  Enplfai» 
dMign^iiel  weder  «Mcr  Daupt  nock  unser  Hera  fekOdet,  wedeiri<,M»Min 
JIMi^enncht,  noch  nnaer  Lehen  bemcknet^.  Inden  nnn  aber  dli 
nbsolnt«  Perreclibilitüt  lediglich  ein  Hirngespinst  gewisser  Kosmopoliten 
ist,  so  henerkt  Herder  gegen  diese  S.  332:  ^Der  Wilde  (Nomade)^ 
der  sich,  sein  >Veib  und  Kind  mit  ruhiger  Freude  liebt  nnd  für  seinen 
Stamm  ,  wie  für  sein  Leben  mit  beschrankter  Wirksamkeit  glllhl .  i^t, 
■wie  mich  ddnkl ,  ein  tcahreres  Wesen,  als  jener  gebildete  Schatten, 
der  für  den  Schatten  seines  ganzen  Geschlecht>,  d.  h.  für  einen  blosen 
Namen,  in  Liebe  entzückt  ist.  Das  verschwemmte  Herz  des  mUssigen 
KosmopoUten  ist  ^n«  Hfltte  ftlr  MMIMMm^.  Ferner  S.  333:  «Noch 
^irinfger  iat  es  begfeiflicb,  wiMi^tfcMeh  also  l^^ied'Mkl»  ig^MMtt 
beyn  soH,  dasa  ans  diMm  ittüifctiinfc  etObrersl' seine ^^^iHiM  ^ll^ 
kMÜgkeit  keime,  denn  wie  viele  V«lker -de^Crde  wIssM^ftf^MHi 
0taate  und  sind  dennoch  glflcklicher,  wie  mancher  gekreuzigte  Steatn- 
Wohlthäter^.  Herder  seheint  hier  schon  so  der  Einsicht  gelangt  m 
seyn,  dass,  wie  wir  oben  schon  vorläufig  g^ezei^t  höhen,  der  Sfnat  oder 
die  politisch  gesellscbaflliche  Einrichtung  der  Menschen  ganz  nnd  gar 
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Biybl  Se%UMn*  iH,  itMwa  Mr  ä§»  MUkl  Hf  BefneOigung  d« 
icoa^met  Malur-  wid  CvtelMteteiMM.  Weütr  m$%  Umdsr  &335: 
^^^Mnnidi  «ad  IMiscb  «ira  die  mImJM»  Matter  feweMi,  welche 

die  tidite  und  einzige  Be«limeMUI|^  ikier  KindeTt  fkicklich^zu  seyn^  euf 
die  Kuosträder  einiger  Spätlinge  gebauet  und  von  ihren  Händen  dea 
Zweck  (die  Realisirung  der  ErdschÖpfunipf}  erwartet  hiilte.  Ihr  Menscheo 
aller  Erdtheile,  die  Ihr  seit  Aeonen  dahin  giengt,  Ihr  hüttel  also  nicht 
gelebt  und  ctwu  nur  mit  Eurer  Asche  die  Erde  gedüngt,  damit  am 
Ende  der  Zeit  Eure  Niu  hkommen  durch  europäische  Cultur  glücklich 
würden?  was  fehlt  cineiit  (jedanken  dieser  Art,  dass  er  nicht  Belei* 
digung  der  üetermiyestiii  beisH?**«  Eedlieb  S.  342:  «Alle  Werke 
fiotlei  heben  dieses  eigen,  des«,  «h  sie  gleich  eile  in  einem  untther- 
jeehfaeren  Geaien^ebflree,  J$im  deeaeejl  atiek  fiir  sick  em  Gan%ei 
Jtt  und  den  i^öitlioiea  Charakter  seiner  BcstinimMng  in  sich  trügt.  So 
isl  e«  mit  der  Pflanze  und  mit  dem  Thiere;  wfire  es  mit  dem  Menscbeo 
und  seiner  Bestimmung-  anders?  Djips  Tnu.sende  etwa  nur  für  Einen,  dass 
alle  vergnnirenen  (ieschlechter  fürs  letzte,  dass  endUch  alle  Individuen 
nur  für  die  Galluug-,  d.  h.  für  das  Bild  eines  ab».tractcn  Namens  her- 
vorsrebracht  wären '~?  Ja  ist  auch  nur  einem  Einzigen  dieser  moderuea 
Kusniüpoliten  je  eingefallen ,  für  seine  Chimäre ,  für  die  Nacbkommeo- 
?eeheft  oder  die  gerne  GeUnng  eveb  aar  des  hkiaste  Q^Csr  .in.  briagen? 
'Mm,  !srie  sehoa  $.  i2t.  Noton  gesagt  werde»  diese  ebsolnle  Per^ 
fedibililit  ist  niehts  eaders  eis  eioe-  pseadophilosopbiscbe  Fritanifser 
^teanf  gewisse  revolutionäre  Folgesätze  bauen  zu  können,  wie  denn 
*dies  anch  Bourienne  in  seinen  Memoiren  Tbeil  I.  S.  27.  schon  endentety 
wenn  er  sagt:  y, Alles  ihujUirk  bei  den  ncucrn  Einrichtungen  der  Re- 
volulion  rührt  von  dem  an(llns^endea  blinden  \Viderstande  der  einen  und 
von  der  unsinniijen  rehiTcihing  der  andern  Parlbei  her,  eine  Ueber- 
eiluug  ,  welche  ibrcn  Cirund  in  dem  ahi/tsrhmuckltn  System  hat,  da^ 
wir  einer  unendlichen  Vervollkommnung  fähig  seyen~. 

Ner  die  Natar  ealwickell  darch  geheiaiai(»Tolle  ZerslÖrang  aad 
Helamorphose  aOs  alsden.  Leheasferaiea  hfthere  and  bat  es  bereits  ge- 
dhhaj  iadcBi^.eie.>ffllaaee^  Thiere  aad  Measehea  slaleaweise  entwickelte; 
der  Mensch  kann  nur  diese  .saiaff  fertige  NadutaaMfiekelaag  darch  Er- 
aiahaag  und  Unlerrioht  pflegen,  aber  ntchl»  Höheres  daraus  meeben,  als 
wozu  CS  die  Nalur  jremacht  hat.  Man  sehe  darüber  noch  einmal  die 
'sclion  oben  erwühnlc  ncliuuptung  Göthe$f  dass  bei  aller  Er/ieiiuiig  die 
JSaiur  doch  das  beste  Ihun  müsse.  Die  3It>nschen  aller  Slufeu  sind 
daher  auch  nur  insoweit  fühig,  etwas  von  einander  m  lernen,  als  schon 
vou  vorne  berein,  ein  Naiurbedürfniss  in  ihnen  dazu  vorbanden  ist,  jede 
Igewaftsaaie  €altai>»AaAiglhiguug  ist  Bichls  als  Despotisaina.  Der  Ver« 
«•Dh,  alle  Natiomlilit  odar  Besonderheiten  der  Volker  aassatreiben  and 
mt  abslraeCe  Mcaackaa  aas  ihaea  aa  naaohea  ist  oder  wilre  geaa  eheaso 
'ahaard,  wie  wenn  ein  Gärtner  keine  Apfel-,  Bira-etc.  Bäume  ziehaa 
wollte,  sondern  Mos  ideale  Blume  und  Pflanzea,  wie  sie  sich  der  fio^ 
taniker  philosophisch  aus  dea  Qacadliohen  Besonderheiten  des  Pflanzen- 
feiebai«bslnhi^^i  («aideff  haben  wir  aber  dieser  AbsardiUlt  wirklich 
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SO  vertfaoken,  ditf  in  allen  den  Staaten,  welche  der  franiOatfcheo 
YohrtkHi  iMlir  odtr  weniger  gebaldigt  haben ,  andi  Jm  angflllciilMiia 
DepartemeBla-'Eiiilbeniiii^  ele.  mobgeliffi  worde»  iat»  irtdtreli  «UeNalioail- 
TeracMedeiiheileB  mü  Gewidl  gleicfegenacht  wcrdn  aoUiii,  fertde  to 
irte  nan  in  Frankreich  den  Bbaanr  aad  tfan  Baikaa  DBeh  aiian  Md 
^amsetben  Gesetse  regiert. 

Alles  was  dem  Zwecke  seines  Daseins,  seiner  Beslimmung-  völlig 
und  in  jeder  Hinsicht  entspricht,  ist  auch  in  der  Natur  vollkommen,  sey 
auch  sein  Organismus  noch  so  einfach;  das  Infusorium  ist  als  solches 
vollkommen,  denn  es  gentigt  sich  selbst  und  so  herauf  bis  zum  Menschen, 
^atttrlich  ist  alle  Vollkomaieabeit  des  Endlichen  nur  relativ,  indem  nur 
te  G^Htlioha  daa  abaolat  Voltkomawna^jfl. 

Der  Heatali  baindei  aicb  alao  gleicbftills  woM,  waan  ar  tiab  mXkü 
ireiiOfI;  m$  ar  aadi  nocb  co  tief  ttabaa,  ao  bgiadtl  ar  ilcb  woU» 
wena  ar  daa  hat,  was  zu  seiner  Setbstcrhallung  erforderlich  ist.  Daa 
Höhere  gehört  noch  nicht  dazu,  mithin  fehlt  es  ihm  auch  nicht  und  waa 
ihm  nicht  fehlt,  kann  ihn  auch  in  seiner  Selbsgentigsamkcit  nicht  störea. 
Auch  ist  der  einzelne  Mensch  von  seiner  Kindheit  an  bis  zum  Greise 
glücklich,  wenn  es  ihm  für  jedes  seiner  vier  Lebensalter  nicht  an  dem 
fehlt  was  sie  erheischen.  Schon  der  grosse  Aristoteles  hat  dies  auch 
in  folgenden  Sitzen  teiaer  Politik  ausgesprochen:  „Jedes  IS'aturproduci 
ilrabi  siA  adbat  genug  zu  seyo  ofMi  bat  at  diaaaa  Siel  erreitbt,  ao  iii 
«t  nach  aeiaer  Waiaa  ToNkonnen''.  (I,  2}. 

«Dar  grMe  Bawaiiy  dass  Jadaai  Waiaa  aar  ao  ?lal  OHduee^lBrft 
sakomaie,  als  es  nach  seiner  Saelaoeigenschaft  fähig  ist,  ist  das  Beispiel 
der  Gottheit  selbst.  Sie  ist  unendlich  (riiu-kseeiig ,  aber  dnrab  bMi 
laMerea  Gut,  sondern  durch  sich  seihst".  (VII,  1). 

^Jedes  Dino-  ist  in  dem  blühendsten  /ustandey  waan  es  Memer 
Nalur  gemäss  am  besten  Ihaiig  ist".  (VII ,  1 ). 

^Vollkommenheit  ist  alles  was  an  sich  gut,  schöa  ood  sich  Selbst- 
zweck isl^.  CVIII,  3). 

«Kar  aeilea  glttcfct  aa  aber  das  Maaitbaa,  dai  Jwt  aalbil  m  ar» 
raiöbca.  Ibra  OaMaaa  baitaben  dabar  biaa  bi  -daa  Brbohingen  von  4m 
AMlreagaagaa  aar  Ertaaguag  diaaat  Zial«**.  (VIII»  S). 

«Einem  Jeden  macht  aar  dai  VevgnifaB ,  m»  fldl  aaincr  Malar 
Iftareinstimmt^.  (VIII,  7). 

Auch  nniitertrerk  sp^t,  (Lehrbach  der  philos.  Wissensch.  IL  83). 
„Man  verstellt  die  Notiir  fnl.Mh,  wenn  man  glaubt,  jedes  lebende  Wesen 
strebe  nach  einem  Maximum  von  angenehmen  Empfindungen.  Jedes 
strebt  nur ,  der  natürlichen  Form  seines  Daseyns  gemäss  zu  existiren. 
So  sucht  denn  auch  jeder  Mensch  nur  seiner  Natur  und  zwar  Jeder  auf 
dat  ladivfdaallfle  aeiaer  eigeaaa  Nalar  gaalas  aa  aoiMiraa,  dar  Elm 
aar  diaie,  der  Aadere  aaf  jeaa  Art^  Paniar  daaaM  1^  964.  yfni^B 
DagriVa  fttaVerraHbamBanif  waffaa  dealiaMebaB  aaf  daia  Wage  Mbnr 
DaaliamiBaf  sorUck ,  wahrend  er  fortiuael^eiten  sich  einbilde!'^. 

Ja  wiren  alle  Menschen  morattaeb  gleich  perfeotibel,  ao  miiila 
aocby  wie  icbofl  TbaM  L  $.  d&  MgedaHal  woffdea^  ist,  ür  i4lla  -aiM 
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OBd  dieselbe  Zurechnongsfühigkeit  bestefan ,  was  jedoch  rerottoftiger- 
weise  nicht  der  Fall  ist,  we\\  dieselbe  erst  mit  deo  Jahren  und  den 
Slileft  fconidl  nd  iridit  angelernt  werden  kann, 
j^'^  /  BadMcb  aagl  dem  todi  d«r  geiilreiclie  Ckarle$  Nodim^:  „DmmIi 
(Ml  et  floeh  Binw  g«k)  kam  ohne  ZweiT«!  NienMidMi  der  Gedaike 
M  di«  Bubegrenzte  PerfectibilitAI  d«a  Heoifchengeadilechls ;  diese  Atbem' 
heit  war  5  Schuh  hoiun  Zwergen  rorbehallen,    die  in  schmutzigen 
Löchern  zusammenkauern,  wo  sie  leiden  und  sterben  und  sich  siech  und 
abgelebt  mit  60  Jahren  in  die  Grube  lehren.    Ehe  mau  einen  so  hoch- 
wichtigen iahallschweren  Satz,  wie  die  Ferfcctibilität,  so  absolut  hin- 
stellte, musstü  man  zum  wenigsten  Thalsochen,  Erfahrungen  zu  seiner 
Unterstützung  anzuführen  haben.     Aber  alle  auf  diese  Erfahrung  ge- 
batteo  Sckittsse,  auch  Dkht  einen  aosgeoonuneo ,  litfei  Uer  dem  auf- 
gestelBeB  GraDdntea  ichiiiiralracka  snwider.  Siekt  imb  dew  elira  air- 
feodi  Familieo  des  Menacbengeiokleebtfy  die  lick  ikrem  Bade  nmeigeB 
und  welche  die  oichste  UmwIlEnng  des  Erdballs  oder  anch  nur  das 
nSchste  sociale  Ungewltter,  in  die  Wfliten  des  Continents  oder  Uber  die 
Eilande   des  Oceans  hin  zerscMasren  und   dort  von  Stufe  zu  Stufe  in 
thicrische  Versunkenheit  und   von  da  dem  Tode  in  die  Arme  führen 
wird?   Die  scheinlmre  Vervollkommnung  der  gesellschaftlichen  Formen 
hat  einmal   mit  der  Lebenskraft  und  Dauer  des  Geschlechts  nichts  za 
schaffen  oder  vielmehr  sie  stehen  geradezu  iu  Widerspruch  mit  ein- 
ander. Wer  lange  lebt,  kann  dch  inmierkin  die  lebenserftibrung  da 
ottd  dort  an  Nniaen  mackea,  er  nwg  den  einen  oder  den  andern  seiner 
Genttsae  in  den  Haaae,  alt  ikrer  überkaapl  weniger  werden,  Terfdnem; 
er  mag»  was  ibm  im  zerrinnenden  Rest  seiner  Ta^e  noch  TergÖnnt  ist, 
mit  weiserer  Sparsamkeit  kosten;  aber  kein  Mensch  ist  so  unsinnig, 
sich  einzubilden  ,    dieser  traurige  Vorrii?  des  Alters  werde  die  nalflr- 
lichen  Grenzen  seines  Allers  hinausrüc kcn ,    es  warte  seiner  eine  uner- 
schöpfliche Fülle  immer  neuer  Genüsse,  von  denen  er  in  den  Jahren 
seiner  Blüthe  und  Kraft  nichls  {^ewussl.    Diesen  Felilsthluss  macht  aber 
die  heutige  Gesellschaft;   sie  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wirkhch 
Manches  gelernt;  <tof  Mrt  «e  aber  noch  nicht  gelernt,  <lasa  aie  dof 
Ahhiid  ekM9  MefhMm  Mmufweeaie  itl,  deaeen  Lebenaende  nabe  be» 
▼oralebt   Und  so  apricbt  denn  die  Cnllnr  aaf  ikrem  jetoigen  Staad-* 
puncte  selbst  lauter,  als  alle  meine  Argamenle,  gegen  die  unendliche 
Perfeclibilitüt  des  Geschlechts ;  und  man  mag  mir  immer  höhnend  und 
triumphirend  zurufen:   Ob  ich  die  Ciiltur  denn  nicht  fortschreiten  sehe? 
Ach  ja!  ich  sehe,  wie  sie  schreitet,  wie  sie  rennt,   so  gut  wie  Ihr; 
aber ,  und  das  ist  der  ganze  Unterschied  ,  ich  sehe  auch  tcohin.  Ich 
sagte  so  eben,  die  Menschheit  habe  Manches  gelernt,  es  ist  dies  aber 
fast  zu  viel  gesagt,  und  ich  spreche  mich  daher  sogleich  darOber  ans^ 
wie  ich  das  gemeint,  damil  man  Bichl  an  viel  dlreinlege.  DieMenacb-' 
kiäi^bit  in  den  paar  tausend  Jakren  nicbl  eine  einaige  Hauplidae  er-^ 
wMkei,  nickl  eine  euaiga  moralische  Wabrkeil,  die  nicht  schon  zu 
fl!^  Zeiten  laodkondig  gewesen  w8re;  sie  hat  die  Natur  aach  nicht 
n#*Aeii  Qeskiitti^cle  belracbtel;  aaek  nickt  ein  Gekeimnisa  de»: 
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MeMdMiilMrieM  «rfoncbl,  wma  Bwtm  mmIi  Mb  twmA  imm\ 
ftw  irt  nicht  pMlofophiMher  ftmidm  ib 

iKedliHt.  Dorch  ihre  Jnriiln  ist  so  wenif  8oUm  um  Mine  Krone  ge» 
kommen,  eis  durch  ihre  Aerzte  Hyppokralti,    Die  Kinste  der  Alten 

ober  werden  ewig'  Gegenstand  der  Nachahmung,  des  ver^ehlichen  Nach* 
rin?ens  bleiben.  So^ar  die  Gewerbe  der  niedrigsten  Ordnung,  weil  es 
nur  auf  Kruft  und  Fieiss  ankonuiil  ,  hüben  nur  lhcih\  eise  Furtschritte 
gemarbl  und  wollte  man  eeffi-neinaiuler  abwiegen,  was  hierin  verloren 
geganjjen  und  was  erwürben  worden  ist,  80  würde  das  Ergebniss 
^(chwerlich  unserm  Stolze  sdiroeiciieln.  So  steht,  es,  bis  anf  Weiteres, 
in  Sechen  der  Perfedibililit,  von  der  Brimmw^  Babylons  hb  aoT  din 
2er«il0ronir  des  enhiscbollicben  Pailnatet  sn  Fnrit.  kh  weist  wohl,  ein» 
Inurige  Webrfaeit  kenn  dem  Menseben  nie  bebegen  wie  eine  gttnncade 
Lflge  und  so  hege  ich  denn  auch  nicht  die  thftrichlii  JMtaonf ,  dnw 
man  mir  GebOr  sobenken  werde*^. 

c)  „Ob  sich  wohl  ein  stelet  Forirflckea  de»  gesammten  Henscben- 
gesohlecbb  in  der  Cultnr  denken  IHsst,  wenn  man  sieht  ^  dass  vielleicht 
die  HiilfU;  desselben  im  Nomaden-2ustande  von  Jeher  geblieben  ist  nnd 

nacb  der  BesehulTenbeit  seiner  Wohnsitze  (und  seines  Clmractera)  inuner 
bleiben  muss^?  Ueeren^  alte  Geschichte.  S.  10. 

,,Selb8t  ein  ewiijer  Fortgang  in  der  gelehrten  Cullur  gebort  nicht 
zur  v\  cüentlichL'n  Glück>et'ligkeit  eines  Staates".  Herder  I.  c.  II,  35. 
Ja  wenn  alleu  Menschen  auch  nur  eine  gleiche  Cullur  miUhei/bar  seyn 
ollte ,  so  mUs^lcu  schon  zum  Behuf  iWcser  Miltheitungen  ihre  Sprachen 
ich  durchgängig  fuhig  ^ey^,  für  die  Cullur- iiegeudläude  und  Ideen 
der  hohem  Vttlkentnfen  eigene,  d.  h.  nationalsprachliche,  nene  Worte 
IQ  machen,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist  Hai  nicht  unsere  eigene 
gelehrte  Cnltor,  insoweit  wir  sie  von  Griechen  nnd  Römern  haben, 
noch  eine  durchaus  griechische  und  römische  Terminologie  und  können 
wir  uns  rühmen,  genau  zu  wis.'ien,  welchen  Sinn  diese  Uns  (remdeil 
Worte  für  £riecben  und  Römer  hatten? 

d}  Mnn  lese  die  Rede,  welche  der  berüchtigte  Anacharsis  KIooU 
Namens  der  Menschheil  an  die  französische  National- Versammlung  1789 
hieU  und  dann  die  Anrede  Volney's  an  die  ganze  Menschheit  (S.  oben  S.I303. 

e)  Selbst  Hawner,  der  Hiatoriker,  icheint  uns  von  dieanm  Irrtbni 

befangen. 

Viele  enropiiische  Völker  wissen  nicht  einmal,  teer  sie  sind,  wie 
können  sie  nun  sniren .  wa$  sie  siadl  Je  unwissender  ein  Meosob^  je 
dünkelhafter  ist  er  huufi<r. 

f)  Denn  die  (Jermancn  bilden  allerdings  dermalen  und  zwar, 
weil  bereits  22  Ordnungssprnssen  der  Leiter  des  Menschenreichs  abge- 
fault sind,  de  fnrto  die  höchste  Sprosse,  woraus  ahtr  nicht  folgt,  dass 
sie  Seyen  was  diese  22  Sprossen  waren.    S.  unlen  am  Schluss. 

g)  „Fitcl  ist  der  Rubra  so  manchen  europaischen  Pöbels,  wenn  er 
in  dem,  was  Aufklärung,  Kua»t  und  Wissenschaft  hcisst,  sich  über  alle 
drei  WdMheilie  letil.    Er  bat  sie  nicht  selbst  erfuiideo ,  sooderu  sie 
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sind  nur  Traditionen  (höher  stehender  Volker)".    Herder  I.  c.  I,  360. 
Es  klinfft  daher  anch  in  dem  Munde  eines  classisch  gebildeten  und  ^e« 
lehrten  Historiker?  wie  Raumer  sonderbar  mystiüch,  wenn  man  Plato 
und  Cicero  Heiden ,  ihre  Philosophie  und  Politik  eine  heidnische  nennen 
hört.    Wenn  diese  alte  i^osse  Welt  so  verächtlich  ist  und  wir  uns,  als 
blose  Namenrhristen,  so  viel  besser  dünken  als  sie,  warum  sludirt  man 
sie  denn  so  eifrig?  ist  es  nicht  die  geistige  Aristokratie  dieser  Werke, 
die  uns  itrintjt  sie  zu  studieren  und  su  bewundern  und  mit  deren 
Sentenzen  wir  unsere  literarischen  Wasser-Suppen  schmelzen?  Sagt  doch 
selbst  r.  Haller  Restauration   I.  S.  396.     ^Es  macht   unserm  Zeitalter 
wenig  Ehre ,  dass  Griechen  und  Homer  religiöser  waren  als  wir,  gleich 
wie  sie  uns  an  Geist  und  Geschmack  unendlich  tlbertrafen" ,  so  wie 
Seite  476.    ^Griechen  und  Römer  hatten  einen  ungleich  tiefem  und 
richtigem  Blick  in  die  Natur  als  unsere  neuern  Metaphysiker*^.  Endlich 
heisst  es  auch  in  Goethes  Briefwechsel  Seite  49".    Diejenigen  ,  welche 
von  einer  wandellosen  Gleichförmigkeit  des  Naturlebens  und  von  einer 
endtosen  Forlbewegung  und  Annühcrung  der  Menschheit  zur  Vollkom- 
menheit reden,  scheinen  ikber  dem  Gesetze  der  Entwickclung  das  ent- 
sprechende Gesetz  des  Verfalls,  kurz  den  ewigen  Kreislauf  zu  über- 
sehen, den  schon  eine  oberfluchliche  Kcnntniss  der  Geschichte  uns  doch 
sonnenklar  vor  Augen  stellt.     Alle  die  gepriesenen  müchtigen  Völker 
des  Alterthums  sind  untergegangen   und  werden  nie  wieder  in  der 
frühem  Gestalt  erstehen  ;  die  frühzeitige  CuUur  Asiens  und  Nordafrikas 
ist  verschwunden  und  unsere  heulige  europäische  Bildung  ist  nichts 
weniger  als  eine  Fortsetzung  und   Vollendung  der  antiken,  sondern 
eine  auf  eigcnthUmlichen  Grund  und  Boden  aus  ganz  verschiedenartigen 
Elementen  erwachsene.    Oder  möchte  irgend  Jemand   noch  im  Ernste 
behaupten,  dass  wir  das  was  Griechen  oder  Römer  unvollendet  hinter- 
lassen ,  weiter  geführt  und  dass  wir  jetzt  besser  und  toUkommener 
geworden  seyen ,  als  vor  uns  die  Allen  einst  gewesen   sind?  Müssen 
wir  nicht  eingestehen,  dass  wir  in  vielen  Beziehungen  immer  hinter 
dem  Alterthum   zurückbleiben  werden?   Findet  der  Geschichtsforscher 
nicht  im  Orient  noch  Spuren  einer  uralten  Weisheit,  welche  die  Philo*' 
Sophie  der  Modernen  in  mancher  Rücksicht  beschämen  kann"?  Ja,  was 
würde  Göthe  gesagt  haben,  wenn  er  von  dem  Kenntniss  gehabt  hätte, 
was  wir  jetzt  von  der  indischen,  arischen  und  ägyptischen  alten  Welt 
wissen ! 

h)  Man  sehe  Flassan,  histoire  du  congres  de  Vienne  /,  S.  291, 
wo  auch  er  sich  Über  die  Sucht  äusssert  und  beklagt,  die  europäische 
Cultur  aller  Welt  mittheilen  zu  wollen,  weil  man  sie  für  die  einzig 
beglückende  halte.  Ja  es  ist  eine  wahrhaft  unglückliche  Befangenheit 
alle  Menschen  der  Erde  mit  germanisch  oder  europäisch-christlicher  Elle 
messen  zu  wollen ,  wobei  noch  dazu  der  Dünkel  vorwaltet,  als  sey  die 
europüischeWelt  das  personiHzirte  Christentbum.  Wohl  hat  das  Christenthum 
unter  allen  Völkern  bei  den  Germanen  die  relativ  tiefste  Wurzel  geschlagen, 
damit  ist  aber  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  sich  das  Chrislenlhum  bei  ihnen  io 
seiner  ganxen  Glorie  realisirt  habe.  Ja  die  kindische  Eitelkeit  der  Europäer 
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gOA  to  writ»  M  wttu  4Ki  vwMefeer  TMe-ii»  ii  Ovo  «te 

ConitiiiliMpe]  lor  emropiiiebe  Weite  bewMet»  Mk  der'  Slikle,  duf 
Heenr  vod  der  Gabeta  bedieH,  europäisch  reitet  und  sich  besaufl,  §i0 
Aber  den  Sieg  der  europäischen  CmliMtion  jabiftren!  ^Die  Bedeutung 
eioes  Volkes  nach  der  Staffel ,  die  es  auf  der  europäischen  Cullurleitcr 
einnimmt,  ab7.umcssen,  ist  höchst  Ihöricht.  Der  so  oft  geführte  Slreit 
über  sokhe  Znfallig^keilen  beweisst  peofjrraphische  Beschränktheit  und 
Mangel  an  Auffassungsgabe  der  wahrhaft  grossen  und  charakteristisches 
Lineamente  der  Erde  und  Yölkergescbichte  jeder  Zone  in  ihren  Eigen« 
thumlichkeitcn''.  Ritter  1.  c  I,  Seite  460. 


Um  aber  nicht  misverstanden  zu  werden,  wiederholen  wir 
nodi  einnial  für  diese  ganse  Materie :  nur  die  Stufen  als  solche 
sind  fUr  einander  verscblossen ,  nur  in  Beziehung  auf  sie  findel 
ein  iP^IrlMet  Aufoleigen  in  allen  Hinsichten  nicht  statt  InmtrbM 
ihres  Bann-Kreises  ist  dagegen  VervolUiOinninttng  möglich;  es 
will  dies  aber  nichts  anderes  sagen,  als  dass  diese  erst  mit  den 
Ciassen,  Ordnungm  und  Zünften  anfangt,  erst  dann,  je  weiter 
herab,  auch  emen  desto  freieren  SpieL-fiaum  erlangt,  wie  das 
folgende  nlher  zeigen  wird. 

THe  S^ite  def  menschlichen  SelbsterhaUnngstriebes ,  sich  seinem 
Bedürfnisse  gemUss  eu  entwickeln,  ist  in  keiner  >Vei:>c  beschränkt,  so 
lange  ihn  nicht  iiiissere  Gewalt  oder  Arntulb  davon  zurückliiilt ;  denn 
der  Mensch  der  niedern  Sliife  hat  ge7.eijifermass»en  noch  kein  Redlirfniss 
für  höhere  Cultnr  und  nur  dann  schmerzt  dt-n  Menschen  die  Beschrün- 
kung  oder  der  Zwung ,  wenn  sie  einem  wirkiu  lien  und  lebhaften  Be- 
dOrrniiie  entgegcutreteo.  Jedem  noch  fi^iea  Volke  bleibt  daher  inner- 
halb der  Greasea  »einer  Znnfl  nod  Ordnoo^  vollkommen  freier  Spiel- 
fUnm  für  die  Ausbildung  seines  CnllorbedUrfnisses ,  wenn  ihm  nicht 
IferadezD  JVialiirbindemlsse  in  den  Weg  treten.  Von  der  gewaltsamen 
Unterdrückung  des  natOrlicben  concrelen  Cnttnrbedttrfnisses  durdi  Unter- 
jochung und  DespeliMioi  wird  noch  wniter  antcn  §.  480  o.  TU.  lU. 
die  Rede  seyn. 


Digitized  by  Google 


261 


i)  Von  den  C lassen  der  mer  Siufm, 

$.  139. 

Dt«  GesetaE  dnr  vierfaelieii  AbflUifing  der  Labea^-Biiergie 

(§•  7),  weldies  den  bisher  geschilderten  vier  Stufen  des  Men- 
schen-Reichs zum  Grunde  hegt,  ist  es  also,  welches  hier  als 
erstmalige  Wiederholung  seiner  selbst  zunächst  bei  den  Classen 
waltet,  ihr  Princip  bildet,  natÜrUch  innerhalb  der  Grenzen  einer 
jeden  einzelnen  Slofe  oder  mil  andern  Worten,  diss  sie  die 
enien  ind  niohtfea  ansetetnder  gotraleiien  wd  Hebenden  vier 
Besttndlliefle  der  Stolen  sind ,  stets  in  den  Charakter  der  Slofe, 
der  üie  uni^chören,  eingetaucht.  Was  wir  dabei  soilann  vor- 
zug^sweise  zu  reclit fertigen  haben,  in  Beziehung  auf  unsere  Clas- 
sen-Projeclion  ($.  9),  ist,  eines  (heiles  die  Absiafung  der  Classen 
als  df/ZiffwClassen-Grade  ond  waram  wir  diesen  Classen  gerade 
die  $•  9.  genannten  Völker  xogelbeilt  haben,  andern  theils  aber, 
dass  auch  die  ph^eiognomisehe  erste  Unter^Abfhetiung  der  vier 
Sinken- Racen  damit  übereinstimmt,  sonach  die  Classen  überhaupt 
nichts  kunstliches,  willkührliches ,  sondern  etwas  natumolhwen- 
diges,  sich  von  selbst  maehendes  sind. 

* 

m 

Passen  wir  die  obige  Claasen-Projection  niher  ins  Ange^  io 
ergiebt  sich  vorerst  im  Allgemeinen,  dass  sich  die  Classen  der 

vier  Stufen  in  Folge  des  obigen  Natur-Gesetzes  auch  in  Hinsicht 
der  Kultur  parallel  decken  oder  jede  Classe  der  höheren  Stufen 
nur  eine  Wiederfaolnng  der  entsprechenden  Classe  der  vorigen 
Stufe  ist,  aber  um  eine  ganxe  Stufe  potenzirt 

S.  141. 

1)  IHe  ififeii  danea. 

Was  sonach  auf  der  ersten  Stufe  bei  der  ereten  Classe  noch 

als  absolute  TrüyJieit  und  Cuttutiostgkeit  sich  kund  giebt,  stellt 
sich  auf  der  zweiten  Stute  als  ein  träge»  faules  Jägerletwn  dar, 
auf  der  dritten  Stufe  als  iräger  Induattie^Gei^i  oder  Betrieb  des 
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bloaen  Ackerbaue»  und  aof  der  vierte«  Stufti  ili  ei«  efnftchai 

Httmaniläls-  oder  poütiseh-gesemgf»  Leben  heraus  und  dar,  ohne 
dass  jedoch  hiermit  etwa  Philosophie,  Kunst  und  Religion  ausge- 
foUosieii  ieyn,  de  nad  es  nur  noch  nichi  in  dem  koken  Ilaasse 
wie  bei  den  lolgreiideD  deeseii  (s.  weüer  ante»). 

2)  Die  zweiten  Classen. 
Was  sich  bei  der  zweiten  ClassB  der  ersten  Stufe  als  regmm^ 
Mghefl  md  ColMowgkeit  giebt,  ateM  sich  hei  der  awaüeii 
Stafe  alt  regsame  Halb-^ultnr  oder  als  rohes  fsasdarodes  Jiger« 
und  Hirfen- Leben  heraas,  asf  der  dritten  SliiTe  als  ketriebtamg' 
Ackerbau-  t/nrf  Gewerbs-ThäligkHl  und  aul  der  vierten  Stufe  als 
geseltiges  Lehen  und  philosophisches  Forschen  ($.  141  a.  E.J. 

3>  Dia  drilJen  CkMea. 

Was  sich  dei  der  4rUim  Classe  der  ersten  Stufe  als  ikäü^t 
Trigheit  und  Colturlosigfceit  heraosstellt,  erweisst  sich  auf  der 

zweiten  Stufe  als  Kühnheit  und  RaubmdU^)^  auf  der  drillen 
Stufe  als  tmlerriehmender  Handelsgeisl  h)  und  auf  der  vierten 
Stofe  als  telw/rende  Humanitäts*Thätigkeii  oder  als  eigentlicher 
KmuBt^TrUk  ($.  14^  a.  £.). 

a)  Man  wundere  sich  uichl  darither ,  dass  wir  hier  den  Raub  zu 
einem  Cullurzweig  und  zu  einem  Cullurtnlcnum  machen.  Für  die  Menschen, 
die  ihn  als  ein  natürliches  Brwerhsmittel ,  als  die  Beschäftigung-  ihres 
Lebens  Ireiben ,  ist  er  kein  Verbrechen ,  wie  unler  cuUivirten  Völkern 
mit  festem  Eigenlhum,  soodero  eben  da»  vas  flr  die  ROoier  das  Erobtra 
war»  aar  dass  sie  ihre  Eroberaagea  aoch  wie  gemeioe  Rinber  laachea; 
auch  setzt  ia  der  Tbat  die  Raobsncht  aa  aad  fUr  sich  aad  selbst  da  wo 
sie  aar  Sicherung  des  Eigenthums  Tür  ein  Verbrecbea  hat  erklirt  werden 
messen y  als  Bestreben,  sich  das  BesiUlhum  Anderer  gewaltsam  aozu- 
eignen,  nicht  nothwendig  Bosheit  voraus,  sondern  riht  sich  eben  nur 
als  eine  Art  der  Befriedigung  des  rohen  Selbsterhaltungstriebes  kund 
and  es  ist  daher  auch  vielleicht  keine  Verbrecher-Gattung,  namentlich 
unter  uns,  einer  sittürhen  Besserung  leichter  ftihig  als  Diebe  und  Huubcr, 
ida  sie  sehr  buuüg  nur  aus  Arinoth  stehlen  und  rauben,  nicht  aus  Bosheit. 

Peo  Bewaia  KeM  die  Verbiecher-Gelonio  der  EagUlndar  in  MmiandL 
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wohin  bekanotiicb  ia  der  Refei  nur  Diebe  ond  Strasscnrüuber  ^oschickt 
mwiea  und  werden;  jetet  verbitten  sich  dieselben  uud  ihre  >achiioniruen 
•ohOttdieffBrneraXiiNiidung;  uiiddaiia,diMfoliMmehr«beünnl«iilclllnMB 
Mabeni  aeltf  li^iira  floldttea  oad  angvkelrl  mm  taplbni  SoMüesliilwt 
Mier  f ewwden  ML  Dm  di«  Slfifl||fefelM  hier  bemders  mehr 
onterscheiden  sollten  was  eines  Mmatkitn  bei  aas  daia  gebracht  haly 
sich  durch  Diebstahl  und  Kaub  zo  nähreo,  davoo  weiter  unten  im  dritten 
Theile.  Die  Raubsucht  ist  freilich  an  sich  keine  Tnpferkeil  und  es  gibt 
daher  auch  Feige  Rauber.  l'm  sich  aber  als  Haub-iNomode  zu  behaupten 
bedarf  es  kühnen  unternehmenden  Alulhes  und  grosser  psychischer  Lehens- 
energie. Bekanntlich  beraubte  lUirabeau  mehrere  Menschen,  um  lü  sehen 
wie  viel  Muth  zum  Strassenraube  gehüre ;  daher  Mgt  auch  ein  Reisender 
TOB  den  arabisclieo  B^aioeiiy  ihre  IMitocbt  hib«  alwaa  Ri^terlidies 
■ad  die»  eriiiaerr  uaa  dm  ta  oatere  gföMaaiiiclie  BitldhclÄ^i,  die  es 
M  lbre#  Rilterebre  gtr  aicbl  ttimsl^^^ 

aufzulauern  itod  sie  tu  berauben.  Uebrigens  macht  auch  scboa  Mistotelm 
Politik  I«  8.  aus  den  Raub-Nomaden  eine  eigene  Klasse  dtr  aOBMuliscbea 
Völker  und  dann  s.  m.  bereits  oben  §.  28. 

b)  Der  Grosshandel  erfordert  schon  eine  höhere  Bildung,  einen 
kühnem  Spfctilationsq-pist  »Is  der  blose  Betrieb  der  induNtriellcn  Ge- 
werbe und  der  Kleinhandel,  wobei  wenig  oder  nichts  gewoirl  wird. 
Kleinhandel  findet  überall  statt,  wo  Tausch  und  Verkehr  stattfindet,  bildet 
also  kein  besonderes  Klassifications-ÄIoment;  nur  die  Volker,  welche 
(jrosähaudel  treiben  zu  Land  uud  See  bei^^sen  daher  vorzugsweise 
UandehvöOm,  Leider  bal  aber  aadl  M9nU$quieu  XX.  2.  recht,  wenn 
er  behauptet,  bey  eiaem  Haadels-Volke  seyea  alle  neascbfiebea  Handr.. 
laagea  aad  Tageadea  Haadela^Gcgeasliade,  alles  fUr  aad  aar  für  Geld., 

S.  144 

4)  Die  9ierlm  Classea. 

Was  endlich  auf  der  ersten  Stufe  bei  der  vierten  Classe  sich 
als  Zähmbarkeil  und  Arbeitsfähigkeit  darstellt,  das  Spricht  sich 
auf  der  zweiten  Stufe  qIs  hah  «  und  herr»chgQ€h(iger  Eroberung^ 
iriebf  aaf  der  dritten  Stufe  als  /bnehendeg  und  nach  nüixNehem 
WUnn  Muchandet  Streben  ■)  und  zoletzt  auf  der  vierten  Stufe 
als  em»ige$  Sudim  ntuh  dem  GötiUdim  ins. 

a)  Die  geldwte  htimiHe  aad  der  gehfarle  laikt  «alBMchefden 
sieh  daher  auch  gar  nicht  voa  der  gewöhnlichen  Industrie  und  dem  gie- 
wöhnlichen  Handelsverkehr,  es  findet  dabei  Angebot  und  Nachfrage 
statt.  Steigen  und  Fnllen  des  Preises  dadurch.  Wer  einmal  eine  g^nle 
Kundschaft  hat,  ist  im  Vorlheil,  wie  dies  mit  mancher  Handels- 
firma und  manchem  >\  aarenzeichen  der  Fall  i^t  etc.  Nur  derjenige 
Gelehrte  gehört  nicht  mehr  in  die  Klasse  der  Gewerblreibcnden,  der 
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adi  wmsmmUhig  den  SImümi  der  Wahrheit  witeM  Md  ikhl  daiiech 
fingt,  ob  ihm  toIeUt  sein  Buch  Geld  eiabriogen  werde  oder  oichk 
Hätte  sich  die  GelektmmkeU  nicht  als  eioe  besondere  Beschärtigua^ 
von  den  übrigen  getrennt,  so  würde  sie  es  auch  nicht  so  weit  gebracht 
haben ,  wie  der  Fall  ist.  Genug  die  Arbeitslheilung  musste  sich  VOr- 
xogsweise  hier  als  nothweodig  uad  höchst  oUtziicb  erweisen. 


S.  145. 

Bine  weitere  rationelle,  logitfche  oder  didaktische  Beehl- 
fertigung  dieses  abstracteti  oder  wissenscbafilichen  Classen-Prfn- 

cips  und  CuUur-Clima.xes  stelil  nicht  zu  geben«},  sondern  wir 
müssen  hier  an  das  Gefühl  des  Lesers  appelliren,  ob  ihn  dieses 
zur  BeifiUmmung  nölbigt  oder  nicht.  Es  können  vielleicht  rieh- 
genauere,  beseichnendere  Worte  für  die  ansrigen  ge- 
setzt werden,  die  Sache  selbst  aber  möchte  sich  schwerlich  anders 
auffassen  lassen,  was  freilich  mit  davon  abhfingt,  ob  der  Leser 
unserer  Anthropognusie  und  ^luica-Scbilderung  ädioo  seinen 
Beifall  geschenkt  hat  oder  nicht. 

a}  Allenfalls  sey  Folgendes  noch  bemerklich  gemacht:  Der  erste 
Scbrilt  aar  Bildong  von  Heerdea  ist  aoelreitig  dadurch  erfolgt,  daae 
man  gewiase  Thiere,  die  froher  gejagt  worden,  sKbmte  oder  wesigsleaa  \ 
Torerat  lebendig  eiafleng,  am  aich  einen  Yorratfa  fUr  den  Winter  an 

bilden.  Das  Hirtcn\thtn  veradliffl  nicht  allein  die  nötbige  Zeit,  sondern 
nölhigt  aoch  gewisscrmasaen  zu  Industriebeschältigungen ,  ja  bereitet 
gewissermassen  den  Boden  zam  Ackerbau  vor  dadurch ,  dass  es  die- 
jenigen TbitTfjallung'eu  zähmt,  ohne  weiche  der  Ackerbau  im  Grossen 
nicht  gelrieben  werden  kann.  Durch  die  im  §.  113.  erwabnlen  Räu- 
bereien sucht  sich  der  Ilirlen-Nomade  eigentlich  nur  das  ihm  Fehlende 
von  Fremden  zu  verscbalTen ,  denn  nur  gegen  diese  sieht  er  den  Kaub 
ala  kein  Verbrechen  an^  unter  aitb  iat  er  bereite  ebeawobl  ein  Ver^ 
gehen.  Der  geregelte  Aßkerbau  aetst  nothweadig  mehr  geselligen 
Sinn  vorana,  ala  daa  bloae  Hirtenleben,  denn  ohne  Seaahaftigkeit  Itann 
er  gar  nicht  betrieben  werden  und  alles  feste  Zusamnienwohnen  der 
Nenachen  aelst  in  ihnen  einen  gewiaaea  rechtlichen  and  gtaeJUgen  Sinn 
voraus:. 

Die  geregelle  Gcicerbs- Industrie  davon  noch  mehr  voraus, 

kann  sich  aber  nur  dann  erst  entwickeln ,  wenn  alles  ackerbaufubige 
Land  /.ur  Verlhcdun?  gekoininen  ist  und  wenn  der  Ackerbau  für  die 
ersten  Lebensbedürfoisse  biniüuglich  gesorgt  hat.  Zugleich  netzt  die 
Cewerbe-lndaatrie  höhere  Veratandeakrafte  vorana  ala  der  nackte  Ackerban. 

firoeiAafide/  konnte  nnr  dann  erat  entatehen,  aachdem  die  ladnalrie 
mdir  produBirle  ab  der  eigene  Bedarf  erhaiachla,  aalat  aach  aaaaerdam 
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scboo  grosse  Kapitaiieo  voraus  und  wie  gesagt  cfiMi  UllmeluDiiiigS"- 
geist,  d«r  Mter  stokt  al»  der  gtwöluUck»  ]iidMlri<««iat« 

eMurmmktUf  oder  daa  Soeheo  uad  SmiBela  nlNiliolwr  Keaalaiaad 
war  lud  ist  aber  erst  oitt  Hfllfo  dea  Haodab  oiAgNoh.  Wire  die  Ge- 
lehrsamkeit kein  Indortriezweig,  so  hätte  sich  nie  ein  wirklicher  Buch-* 
Handel  bilden  künoen;  es  hdtle  keio  Streit  über  das  Aator-Eigeothaoi 
und  den  Nacluiruck  entstehen  können,  auch  könnten  sich  g^ewisse  Buch- 
handlungen nicht  ü:eradezu  Induslrie-Comtoire  nennen.  Ja  wir  möchten 
daher  fast  sag-en,  die  Gelehrten  selbst  sind  doljei  gar  nicht  die  eigent- 
lichen Industriellen ,  sondern  die  liucItUandler  sind  es ,  welche  die 
Gelehrsamkeit  ausbeuten  und  daher  auch  bei  uns  bereits  zu  dem  Dünkel 
gehingt  sind,  okM  aie  habe  die  ClelibraMikait  lidaw  Natseo,  wem  aie 
ihre  Firaia  siclit  leHrtee,  der  kdnoe  ea  lo  uclila  bringee ;  ja  aie  steUea 
aieli  als  lAnensaAsier  ia  den  MiUelpunkl  and  werbee  die  Gtlehrlei  wie 
ihre  Fabrik- Arbeiter  an. 

Im  Uebrigen  classificirt  und  gradirt  auch  Zachariä  I.  c.  II.  67. 
88 — 90.  die  Cultur  wie  hier  fffsrliehen  ,  nur  dass  er  den  Handel  aad 
die  Gelebr'iamkeil  oder  den  Buchhandel  nicht  besonders  aufTUbrt. 


In  Betreff  der  Sprachen,  so  geben  deren  Entwidcelangen 
und  Terachiedenheiten  natürlich  den  Ciassen-Verschiedenheiten 
parallel  (Tbl.  f.  $.  88  —92).    Doch  muss  aber  schon  hier  die 

Bemerkung  niedergelegt  werden,  duss  bei  der  bunten  3Iiscliung 
und  dem  Verkehre ,  in  welclien  sich  seit  Jahrlausenden  die 
Menschen  aller  vier  Stufen  unter  und  miteinander  befinden  ($.1Q43, 
sonach  noch  alle  Sprachen  geaileri  haben ,  es  üasi  gar  keine  ety- 
mologisch rein  erhaltenen  Ursprachen  mehr  giebl,  sondern  aUe 
mehr  oder  weniger  eigenes  verloren  vnd  fremdes  angenommen 
haben,  so  dass  «ilso  liöchslens  noch  6ic  Si/nfaj?ig,  als  das  absolut 
Beharrliche  (Tbl.  I.  §.  88  k),  ein  Hülfs-Maasslab  für  die  Classen- 
Abstufung  seyn  könnte,  gerade  deren  Erforschung  aber  auch  dio 
grMen  Schwierigkeiten  darbietet  und  es  deshalb  bis  jelst  noch 
fast  gins  an  einer  nfiheren  aasretchenden  Kunde  fehlt,  von  der 
hier  Gebranch  gemacht  werden  könntea). 

a^  Halbi  sagt,  ^Dos  charakteristische  Kennzeichen  einer  Nation  ist 
ihre  tiprache ,  alle  andern  Yerschiedeoheiten  nach  Ra^e ,  Sitten ,  Ge- 
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bflichM,  Mgioii,  WUMmg  md  Regierung  sM  mr  Matüning  gegen 
die  Sprache".  Sehr  wehr,  wen  aar  hei  dem  fcboa  sienM  geallene« 
Xentcbeogeschleehle  des  Sprichgemenges  aod  der  SpteehemchwenaMBgen 

nicht  10  viele  wären,  Je  meaebe  Völker  ihn  Mettenpnichen  ganz  ver- 
loren und  statt  deren  g-arif  andere  ang-enommen  hallen ;  zwar  hat  Wilh, 
ton  Humboldt  versucht,  ein  natürliches  System  nach  dem  jranzen  Habitoa 
der  Sprachen  aufzustellen.  Pott  bemerkt  aber  hierzu:  ^ Diese  Sprachen- 
Klassification  deckt  die  ethnographische  der  bislierifren  Kace-Einlheilung 
nicbt^  ond  so  lauge  beide  nicht  Kusammenrallen,  ist  eiue  wenigstens  tiavoo 
feilch.  BegreiflicherweiBe  fclMea  and  ktenen  «wr  die  Sprachen  mr 
eben  eo  khwsiliiiren  wie  wir  die  Völker  UatiUteiren  und  attaten  ee 
daher  den  Spraehphiloaophen  tberlaaaett,  entweder  ihre  SprechkhMÜ- 
cationen  nach  unieref  elhaolegiahen  in  berichligen  oder  umgekehrt.  So 
viel  bleibt  übrigens  g^ewiss ,  dass  nur  und  allein  die  Syntaxis  dar 
Sprachen  als  leiteruier  (irundsatz  für  die  Sprarhklassificalionen  dienen 
kann,  weil  sie  es  allein  ist,  welche  trotz  alles  VVorlgemenjjes  und 
trolz  aller  Annahme  fremder  Worte  sich  beharrlich  zeigt,  wie  nur  z.  ß. 
die  franzosische  und  spanische  Sprache  zeigt,  wo  verdorben  lateinische 
Worte  mit  celUscher  oder  germanischer  Syntaxis  geredet  werden.  Daher 
aagt  denn  anrh  SehoU*.  «Alle  Spracbengescbichla  lehrt  es,  dass  die 
■anaichfechen  BUdnngssaBütie,  welche  dem  Gmndbeffriff  leine  Tcr- 
acbiedenen  Rollen  in  der  Bede  antbeilen,  nn?erinsierlichea  Bigenlhna 
der  Sprache  sind  und  dass  sie  ehender  gans  erstirbt  nnd  untergeht  ala 
fiHre  eigene»  grammalischen  Forme»  gegen  fremde  verlanscbt**. 


a)  Vertheilun  g  des  Menschen-Reichs  in  die  e  im  einen  vier  C  lassen 
jeder  StafCf  kaupUächUch  nach  Maatgabe  der  melaphgsischen 

Merkmale, 

m)  VertktUmmg  der  enr  treten  Stv^  geküremden  i9^iiden  in  ikre 

niet  Cbmem, 

S.  147. 

Vier  verschiedene  Völker-Stünmie  bitden  sosanmien  diese 

erste  Stufe,  denen  nunmehr  ihre  Classen  anzuweisen  sind:  Papua^ 
Aeulwlländer  f  Hoiieniotten  und  Neger.  Was  ihnen  allen  ge- 
meinsam ist,  bereits  die  Schilderung  der  ersten  Stufe  ($. 
19—26  uod  75— jetot  «i  dem,  wodiuroh  sick  dieselben  nie 
Classen  uniereekeiden. 
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Ml)  Brm  CfauM.  fmpmm. 

Bs  gehören  diei  den  insseraten  Oileo  spondiscba)  liewob- 
nenden  sogenannten  NfgrUos,  oder,  wie  iKe  Malaien  sie  wegen 

ihrer  slruppigen  krausen  Haare  nennen ,  die  Papua j  deshalb  in 
die  unterste  und  erste  Classe,  weil  alle  Schilderungen  von  ihnen, 
sowohl  in  metaphysischer  wie  physischer  Hinsicht,  der  Art  sind, 
dass  sie  nirgends  anders  pla^irt  und  classificiri  werden  kdnnen. 
Sie  sind  die  psychisch-trfigsten  (absolttt-trfigen),  feigsten,  dümmsten 
und  noch  gans  »oral-  und  cnitnriosen,  so  auch,  dass  ihrer 
Sprache  kaum  eine  menschliche  genannt  werden  kann.  S.  oben 
$.  79.  Note  Hope'«  Schilderunsf  der  Wilden,  welche  eigentlich 
blos  von  dieaer  er§im  Cia$$e  hergenommen  ist«}. 

a}  Wir  flodea  diete  Papea  Tereiaaett  oad  sentreat  aaf  dea  Aada* 
anaea  iai  Golf  voa  Beagalen,  aaf  der  Halbiasel  MakiGei,  dea  Molalcea, 
Ja  selbst  aaf  den  Soada-Iusdo,  aaf  Nen-Guinea ,  aur  den  Philippinea, 
Carolioen,  Marianen,   den  SahMnons-lnseln  oder  Neu-Geora>en ,  den 

neuen  Hebriden,  Ncii-Brilanien ,  Neu-Irlßnd,  Neu-Cufedonien  und  den 
übrigen  crnnz  kleinen  oft  noch  unbenaonlen  Inseln,  oameiitlicli  auch  den 
von  Warden  1830  entdeckten  sechs  Inseln  zwischen  Manilla  und  Neu- 
seeland. Sie  sind  hier  überall  offenbar  die  LVeinwohner,  die  nie  wanderten 
und  jetzt  nur  durch  die  Hindus,  dlaluien,  Cbinesuu  und  Europäer  iu  das 
laoere  dieser  Inselo  zurUckgedrfioft.  Auf  der  Halbinsel  Kalaeca  fbhrea 
sie  dea  Nanen  Samang,  DieSiaeieseB  machea  acboa  seit  vielen  iabrea  * 
Jibriicfae  EinttHe  nach  Ifabcea,  an  sich  Scfaiven  tn  verschaiTea.  Die 
iegtaaaatea  Pariaa  ia  Hiadealaa  aiad  TenaulUicb  aicbla  aaderea  als  die 
Mischlinge  mit  den  aulochtonischen  Negritos  und  diese  letztere  ideatiach 
mit  den  auf  den  andamanischen  Inseln  befindlichen  Papus,  denn  sie 
haben  alle  Kennzeichen  derselben,  krauses  Haar,  breite  Nasen,  aufge- 
worfene Lippen,  kleine  unansehnliche  Statur.  Ja  wahrscheinlich  gehören 
auch  die  Zwerge  von  Madagascar  zu  dieser  Klasse.  Chamisso  sagt  in 
seiner  Reisebeschreihung  Theil  2.  Seile  5j.  über  die:>e  Au:»tral-Neger 
folgendes:  y^Wir  erkenoeo  die  Anstral-Neger  ia  den  Urbewobnera 
Toa  Cochiacliina,  dea  Maya  oder  Mayes,  weiche  gegea  Aofaag 
dea  15.  labfhondcria  danh  Anasewaaderte  ana  tnnkin  von  tata- 
rischer Ra^e  in  die  Berge  swischea  Cochinchiaa  nnd  Campogia, 
ilireB  Jelsigen  Anfenthalte  zurückgetrieben  wurden ,  aad  in  den  Berg- 
bewohnern der  malaiscben  Halbinsel,  welche  Samang  y  Dilti  und  im 
südlichen  Theile  Dnynk  genannt  werden.  Die  Völker  von  den  Anda- 
manen- Inseln  sind  anscheiniich  von  gleicher  Ka<^e.  Die  Papus  sind  unter 
verschiedenen  Namen  im  Innern  mehrerer  malaischen  Inseln  noch  vor- 
handen und  CS  scheint,  dass  sie  sich  sonst  (einst)  auf  allen  vorgefunden 
haben.    Die  IS'egritos  del  Monte  oder  die  Papus  des  Innern  der  Philippioeo 


üiyiiizea  by  Google 


268 


sind  gieichfall:;  die  Urbewohoer  dieses  Arcbip6ls.  Wir  finden  dieselbe 
McMdieorafe  noler  ihoticbeD  Uauliideo  auf  PormoM  wieder  mid  die 
Getehiohte  von  Japao  gedenkt  scbwaner  Eiawoliiier,  welclie  mtn  anrdea 
biele  eo  der  tUdliGlieo  Kllrte  von  KippiNi  eogcIroffiM.   Wir  flnden  die 

Austral-Neger  in  meist  ungetlArteU)  ongetbeilten  Besils  voo  Neu-Giiinea, 
io  den  weiter  ö$(lich  gelegenen  Inseln,  die  mit  den  neuen  lieberiden 
unri  Neti-ralfdoriicii  die  Kette  der  Vorlande  bilden  und  erkennen  sie  in 
den  Vöikerschuflen ,  ö'\c  torsler  zu  seiner  zweiten  Hauplgatltin!^  der 
SUdltinder  zuhlt.  Sie  bestehen  auf  elliehen  der  Östlichen  dieser  In:>elo 
mit  der  andern  Hauptra(;c  zugleich  und  erscheinen  durch  Vermischung 
mit  ibr  an  manchen  Orten  sehr  verändert.  Crozel  fand  sie  auch  auf 
der  Nordtpitse  von  Neoseeland.  Die  Westküste  von  Neohoilan^  oad 
YandiennMland  und  von  eigentliobea  Pap«»  betnrohnl''. 

Obwohl  man  ea  kann  Sprache  nennen  kann,  waa  aie  heraosatoaaeo^ 
so  will  man  ducb  jetst  gefunden  haben ,  data  alle  Negritoa  and  Pap« 
der  Wunet  nach  eine  Sprache  reden  aollen. 

$.  149. 

In  pbysiognooüscher  und  physischer  Hinsicht  siod  sie  die 
lillAiUchsteii,  deformatea ,  schwKchlichitmi  und  kieinMfm*)  unter 
aOen  Wildco,  und  dabei,  nicht  aus  Hass  gegen  ihre  Feinde, 
sondern  aus  Fress-Gierde,  simmtüch  Henschen-FresteTi  denn  sie 

fressen  so^rar  die  Leiher  ihrer  verstorbenen  Eltern. 

Nach  Morton  sollen  sie  auch  das  kleinste  Gehirn  haben, 
kleiner  als  das  der  Neger,  wiewohl  nach  unserer  Ansicht  auf  die 
OraFaae  des  Gehirns  nichts  ankommt,  sondern  alles  von  der  Ge- 
atilt  und  Form  des  Sehiidels  abhängt 

a)  Diese  Papus  sind  sämmtUdi  nicht  über  vier  Fuss  ?ross,  änsserat 

scliwiH  hlit  Ii ,  libt'li^estallet ,  maj^er,  hochslebende  und  schwache  Woden 
mit  (jickun  Knien  und  Ellenboo:en,  kurz  in  allen  Momenten  luissbch, 
(rnire  iitid  ftircbtsnm;  ihr  lluur  if^t  hios  krausstruppig,  nicht  wollig,  sie 
leben  boihsiens  in  Trupps  von  zwanzig  zusanuneo  und  vermehren  sich 
uusser:>t  schwach. 

S.  Ida 

In  die  zweite  Cbsse  setzen  wir  die  Neuhoüänder  und  Von- 

diemenBländer  (Tasmanier),  weil  die  vorhandenen  Schilderunsfen 
sie  uns  schop  weit  regsamer  als  die  kleinen  Negritos  darstellen, 

I 

Digitized  by  Google 


260 


weil  sie  fehon  etwtf  mehr  Mntli  betitsen,  andi  nicht  so  dimn 
sind  als  diese aber  noch  cIkmi  so  moral-  und  cuUurlos.  Ihre 
Sprache  besteht  blos  aus  einigen  wenigen  pfeiflenden  und  zischen- 
den Tönen.  Mann,  Frau  und  Kinder  bringen  sich  gegenseitig 
«Dy-  wenn  sie  sieh  durch  Aller  oder  Mangel  an  Nahrung  m 
Last  fallen.  Die  ihnen  von  den  Europäern  gemachten  Geschenke 
erregen  ihre  Dankbarkeit  noch  nicht,  ja  sie  sind  so  spraeh-lanl» 
duss  sie  eine  Belohnung  dafür  begehren,  wenn  sie  den  Europäern 
eine  Antwort  gegeben  haben  bj  ($.  21}. 

a)  So  besilzcn  sie  sihoii  eine  eigene  Art  von  WorfwafTe,  den 
sogeoannlen  Bamerangy  welche  die  Form  eines  halbeo  Moades  hat  und 
fOB  ihnei  ao  gesoUckl  gewodea  wild»  daaa  aie  ateh  den  Werflenden 
aclbit  sttrOchkehrt  Haa  haoerkibei  ihnen  berdlf  Peliscbe  oad  Zauberer, 
aie  gbiabea,  dast  ihre  Seelen  oach  dem  Tode  in  Thiere  fahren  oad 
fürchten  ein  böses  Wesen ;  zählen  können  sie  aber  denOBgeachleC  erst 
bif  drei,  ja  schon  3  drttckea  sie  durch  1  und  2  aus,  gerade  wie 
unsere  kleinen  Kinder,  die  auch  nar  addiren,  subtrahiren  und  multipiiciren 
können  mit  Hülfe  des  >umerirens.  Man  sehe  ein  Mehreres  Uber  sie  in 
Wanderings  in  l^ew-üoulb-Wales,  Batatiaeic.  by  Bennet,  London  1835, 

.  I)}  Uebrigens  ^ibt  es  in  Neuholland  nnd  swar  im  lanern  und 

namentlich  an  den  Ufern  der  greisen  Flüsse  auch  Jäger-Pomaden,  die 
sich  sogleich  durch  schlichles  H:iar  von  den  slrupphaarigen  Wilden 
ODterscIieiden  und  mit  denen  die  i^nglander  ächon  harte  Kampfe  gehabt 
haben,  während  bich  die  Wilden  ohne  Weiteres  vor  ihnen  znruck7.o<rcn; 
sie  leben  namentlich  vom  Fischfänge,  verfertigen  selbst  grosse  i\cl/,e  £U 
diesem  Bebofe  und  haben  auch  schon  den  Huod  geziihmt. 

$.  151. 

Sie  sind  grösser  als  die  Negrilos ,  schlanker  und  nicht  so 
deform  gebaut,  d.  h.  sie  haben  zwar  längere  Schenkel,  diese  sind 
aber  noch  hässlich  dunn  und  mager  und  auf  dem  Rumpfe  sitzt 
ein  dicker  Kopf  mit  einem  bässiichen  Satyr-Gesicht.  Ihr  Haar  ist 
eine  gefihite  struppige  Hasse. 

In  den  Reuwwerken  werden  sie  als  nnglaoblich  hässslich  ge- 
schildert mit  ganz  platten,  aufliegenden  Nasen,  ja  wohl  mit  bloscn 
nosenlosen  Löchern,  mit  aneinanderstehcnden  liefliej^enden ,  stets  vibri- 
reiiden  Augen ,  mehr  Schnautze  als  Mund,  lange  fleisch  -  und  wadenlose 
Beine,  die  rauhe  faltig-e  Haut  scheint  f^ar  nicht  auf  ihren  Körper  zu 
passen,  sie  leben  von  Ameisen,  Honig,  Wurzeln  uod  Beeren  und  kriechen 
def  Kaehlf  w  hoble  Bäume. 
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$.  152. 

In  4i0  dritte  ClMse  Tenetsen  wir  die  weiter  nach  Weeteii 

zn  wohnenden  sttd-efHkanfsdien  Hoftentotien  oder  8aab9,  Nedi 

den  Schilderungen  von  ihnen  sind  sie  zwar  im  Allgemeinen  noch 
furchtsam ,  sorglos  und  unthätig  ,  besitzen  aber  im  Nothfall  Mulh 
und  eine  grössere  Lebens>Energie  als  die  NeuhoUänder,  so  dasa 
aie  den  europäischen  Coionisten  am  Gap  und  Orangefloaa  adion 
bioflg  aehr  liaMg  gefallen  sind.  Deshalb  sind  sie  fUr  eine  freund- 
liebe  Behandlung  auch  achon  empfänglieher  nnd  lassen  aich,  ein- 
mal befreundet,  wie  Kinder  leiten.  Ihre  Sprache  gleicht  etoem 
immer  währenden  Schoalzen  oder  Klatschen  mit  der  Zunge. 

$.  153. 

Phyafognomiach  aind  aie  im  Ganzen  beaaer  gebaut  aia  die 
NeuhoUinder;  Hunger  und  Elend  bei  ungeheurer  Freaagierde  iSaal 
sie  aber  hMofig  viel  hässlicher  und  schwächlicher  erscheinen,  denn 
sie  sind  ot\  genöthigt,  um  ihren  Hunger  zu  stillen,  faule  Ge- 
därme, alte  Schuhe  und  altes  Leder  zu  geniessen,  verlassen  aber 
demohngeachtet  ihre  Heimalh  nicht,  um  sich  eine  bessere  Gegend 
flUr  ibre  Subsistenz  aufieuattchen.  Schon  ausserhalb  des  Wende- 
Kreises  wohnend,  ist  ibre  Hautfarbe  acbwara-gelb. 

Diesen  Hottentotten  oder  Saabs  ist  die  merkwürdige  Defor- 
mität der  Weiber,  die  Hottentotten-Schürze  genannt,  eigenlhüm- 
lich  (iVac/ner  1.  c.  S.  165  u.  166).  Ihr  Haar  sitzt  in  einzelnen 
gedrehten  Flocken  am  Kopf.  Ihr  Gehürn  iat  kleiner  als  daa  der 
Keger  ($.  155> 

$.  154. 

Der  vierten  und  bOchaten  Clasae  unter  den  Wilden  weben 
wir  nun  deshalb  die  ef^mtUeken  Neffer  Afrikas  von  15.  Grade 

B.  bis  zum  20.  S.  B.  zu«),  weil  $i€ ,  als  die  lebhaftesten,  mit 
der  gl  Osten  Lebens-Energie  unter  den  Wilden  begabteni  allererat 
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Zähmbar  und  arbei/süSih'iQ  sind,  weshalb  denn  auch  sie  allererst 
als  Scfaren  brauchbar  sind,  während  die  vorhergehenden  drei 
Classen  hierzu  im  Ganzen  genommen  noch  weder  die  Geistes- 
Boch  die  Kdr|erknift  besitzen  i»).  Wir  wiederholen  jedoch ,  was 
icfaon  oben  von  ihnen  gesagt  worden  ist»  dass  sie  eben  nur  sn 
tmfhrtnpemiler  Arbeit  fähig  sind  und  sie  nach  gegebener  Anlei- 
tung vcrrichlen,  ohne  jedoch  den  psychischen  Trieft  s-i/r  Arbeit  zu 
besiUen  und  daher  nur  gezwungen  arbeiten  c),  im  freien  oder 
freigelassenen  Zustande  aber  sofort  wieder  in  die  allen  Wilden 
eigenlbttmlicbe  arbeilsscheue  Trighdt  xorttcluinitend}.  Sie  sind 
Obrigens  unter  den  Wilden  auch  die  fröhlichsten  nnd  lebens- 
lustigsten und  verlieren,  gans  charakteristisch,  diese  Eigenschafl 
such  in  der  Sciaverei  nicht  e).  Sanuulliche  Iiieger  sind  Fetisch- 
Diener  und  haben  ihre  Zauberer. 

Ihre  heimathlichen  Wohnungen  sind  elende,  bald  rund,  bald 
eiförmig«  bald  eclcig  erbaute  Hütten  mit  einem  niedrigen  Loche 
nhi  ThttrO  (S.  %  168). 

a)  Die  eigeollicheu  Sr/rtrcnne^/cr  sind  jetzt  über  ganz  Ccntral-Afrika 
zerstreut  and  bilden  jetzt  gleichsam  das  niedere  Strauchwerk  des  dorligea 
Ueukcheu-CapitaU ,  ^ic  bind  Uberall  die  Beute,  die  Waare  und  die 
Sclaven  der  in  dies  Innere  von  Central-Afrika  eingedrungenen  höhern 
Ra^o»  mögen  diese  oun  ebeowobl  ganz  sohwars  oder  hellfarbig  seyo; 
^  ist  datier  aach  fast  gans  nno^glieh,  dia  vielaa  Nanea  aafsaiifala^ 
welche  sie  ttberatt  Qlhraa»  um  so  mehr  ab  sich  auf  die  gewöbniichea 
Reiiebeichreiber  gar  nicht  zu  verlassen  ist,  indem  sie  Alles  Neger 
aeoaetty  was  schwarz  ist  und  leider  auch  wirklich  sehr  häufig  einzelne 
Schwarze,  die  keine  Neger  sind  z.  B.  Jolofifs  und  Mandingos,  ebenwohl 
als  Kriegsgefangene  zu  Sclnvcn  gemacht  und  so  nach  Weslindien  gebraolit 
werden  und  sofort  daran  erkennbar  sind ,  dass  sie  oft  schlichtes  Haar 
haben;  dies  sind  die  soq:cnnnnlen  scAone;i  Neger,  sie  sind  es  aber  auch, 
die  sich  auf  alle  Weise  wieder  frei  zu  machen  suchen,  sich  allenfaüs 
selbst  lödtea  oder  ihre  grausamen  Herrea  ermorden ;  ja  sie  sind  es,  die 
van  den  eigenilicbao  Negern  iaWestindiea  wie  Könige  behandelt  werden» 
weil  sie  es  in  Alrika  hinSg  siad.  Aach  ihre  gUaseade  Blfenbein- 
ichwirse  ist  sehr  verwhieden  von  dem  schmalzigen  Schwarz  oder  ßlaa 
der  eigentlichen  Neger.  Am  zahireich^teo  sollen  Obrigens  die  eigenilicheo 
Neger  seyn  in  den  Ländern  oder  Kei(  hen  Wangara,  IToiissn ,  Bambarra, 
Congo,  Bambuk.  Wie  schon  oben  gesagt,  erkennen  die  Neger  ihre 
niedrige  Stellung  im  Menscheureiche  von  selbst  an,  verkaufen  sich  selbst 
and  ihre  Kinder  freiwillig  in  die  Sciaverei  und  sind  fröhlich  und  munter^ 
wann  sie  nur  den  heutigen  Tag  geniessen  können. 

b}  Die  Franzosen  tollen  jetzt  von  Neu-Guinea  Papus  und  Badächfis 
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tu  Sclaveo  fUr  die  Insel  Bourbon  holen.  Ein  Reiiender  will  ab«r  4iP» 
unltr  tebr  Mhfiae  Lwte  gcAuMlM  haben ,  die  tko  Mne  Papw  mpä 
köBien»  nach  siod  die  Badtchos  keioe  Papoi.  Am  Kap  wtrdeo  ancb 
sogeDBonte  llotlettlolleo  febon  so  hlosliehen  Diensten  gebraucht^  es  sind 
aber  ebenwohl  meistens  keine,  sondern  Kafem^  djft  man  Biit  den 
eigentlkhen  HotCenl«>ttfla  Terwechseit. 

c}  fiekanntlick  bat  der  Paecba  von  Aegypten  logar  nach  gtut 

sogenannte  Neger-Kegimenter  gebildet  und  wahr  ist  es,  dass  sie  zofli 

Darcinsrhiagen  sehr  gut  7,11  gebranclien  sind;  ob  sich  aber  wirkliche 
reguläre  Hegimcnler  niis  ihnen  bihlen  lassen,  mOssen  wir  bezweifeln  und 
vermulhen  daher,  dass  jene  üg>ptij'(hon  Neger-Hegimenler  ffor  nicht 
aus  eigentlichen  Negern  beaiteheo,  sondern  schwarze  Völker  aus  i\ubien| 

Dongolü  uti.  .sind. 

d}  So  wie  der  ]\eger  frei  ist  oder  wird,  ist  er  durcli  nichts  mehr 
zu  der  angestrengten  Arbeit  zu  bewegen ,  welche  die  lirzeugung  der 
Coluniai-Producle  erheischt,  er  hl  abo  blos  körperlich  dazu  fähig, 
aber  mcht  geneigt  dasu,  soodero  YOtt  Hana  aaa  trüge  wie  die  ttbrigen 
Wilden.  Dass  «teher  aus  dea  EtablissemeatSy  die  aiaa  flir  sie  aa  dea 
KOstea  von  Afrika  errichtet  hat,  durchaus  nichts  werden  kaae,  weaa 
man  sie  sich  selbst  flberlisst,  und  dass  auch  die  westindischen  Coloniea 
in  Verfall  geratben  müssen,  wenn  die  Emaocipation  ihren  Fortgang 
haben  sollte,  wurde  schon  oben  bemerkt,  ebenso  dass  Domingo  bereif« 
wieder  verwildere ,  indem  die  Nc^er  die  Pflanzungen  verlassen  iin  i 
wieder  nach  alter  einheimischer  W  eise  leben.  Numenilicli  sind  aber  die 
freigelassenen  >e<rer  in  Nordamerikn  den  \N'eissen  mehr  ab  die  eigent- 
lichen Sciaven  ein  Greuel ,  denn  sie  sind  allen  Lastern  ergeben ,  faul, 
träge,  elead  und  Augen  aad  Nasea  snwfder.  Daas  daran  MKek  aaeh 
ibre  ehemaligen  Herren  uad  dasa  aiaa  ne  so  günslicb  Teracklet  aad 
snrttckstOsst  Sebald  seya  mftgea,  ist  wohl  nasser  Zweifel. 

e}  Sie  sind  bekanntlich  leidenschaftliche  Liebhaber  des  Tanzes  und 
der  Musik  und  auch  des  (iesanges ,  nur  du^s  Ireilich  ihr  Tanzen  uoch 
ein  bloses  rohes  Hüpfen,  ibre  musikalischen  Instrumente  äusserst  roh 
aad  ihr  Geaaag  nicht  viel  besser  als  eia  Henlea  ist 

f)  Hope  1.  c.  giebf  überhaupt  folgende  Schilderung  von  den  Negern: 
^Sie  scheinen  eines  tiefern  Nachdenkens  giinzlich  unHihig  zu  seyn.  Nir- 
gends haben  sie  durch  eigene  Kruft  und  ohne  ßeihülfe  der  Weissen 
etwas  geleistet.  Sie  leben  unter  ihrem  heimischen  Himmel  entweder 
ohne  alle  gesellscbaftlichen  Bande  oder  sie  krOmmen  sieb  oater  die 
Geissei  des  schrankenlosesten  Despotismus.  Entweder  erkennen  sie  kein 
Band  der  Vereinigung  aa  oder  sie  gehorchen  mit  der  tiefsten  Verworfen- 
heit den  fürchterlichsten  Tyrannen.  Das  Gefühl  fllr  eine  tiberirdische 
Leitung  ist  in  ihnen  entweder  noch  gar  nicht  erwacht  oder  sie  .  sind 
dem  sinnlosesten  Aberglauben  ergeben  und  setzen  in  abiresi  Immcklc 
Zaubermitlel  die  festeste  Zuversicht.  Ihre  Heliffion  ist  blos  eine  Heligion 
der  Furcht ,  sie  suchen  den  Zorn  der  bösen  Geisler  durch  Ströme  von 
Blul  zu  sühnen.    Jahrhunderte  rollen  Uber  ihre  einförmige  Existenz 
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dahin,  ohne  ihren  Geist  im  mindefteii  KU  biiden,  ihre  Sitten  im  min- 
ileslen  zu  verbessern". 

Nachsiehendes  Werk  von  /?o<c5/ ,  Les  yprjrex  de  fa  Niffriiie  occi- 
dentale  et  centrale ,  les  /Haares  et  les  Arabes  nomades  du  Sahnre 
et  du  Desert  de  Lybie.  Turin  1840.  3  VoU,  soU  eine  gute  3foflO- 
graphie  der  Neger  enlbaUen. 

* 

Phyäiognooiiidi  tind  sie  «nler  denWildradiebestgefonnleii«), 
dabei  aber  noch  Menschenfresser,  denn  selbst  als  Sciaven  haben 
sie  sowohl  aus  Rache  wie  aus  Appetit  die  Kinder  ihrer  Herrn 
aufgefressen  h). 

Das  Hflor  der  Neger  ist  eigentlich  struppig,  aber  sugieidi 
goMUf  HO  wat  dies  Jiier  in  Form  cmer  kraiieii  Woik  mfigUch 
iat  und  das  aflrikaiiüswfae  Clima  die  Ursacbe  de«  IfMSMflaares 
ttberiiaupt  lal«).  Sie  haben  eine  sainmtweiche  Haut,  die  zuweilen 

durch  drn  Einfluss  des  afrikanischen  Klimas  die  reinste  ebenfalls 
schwarze  Farbe  hat,  wahrend  sie  eigentlich  gleich  den  übrigen 
drei  Classen  schmutzig-schwarz  sind.  Man  sieht  bei  ihnen  keine 
Bürte,  wftbrend  die  Joloffs,  Mandingo  etc.  deren  baben.  Nach 
Marion  ist  das  Gehirn  der  Neger  nenn  Kobikzoll  kleiner  als  das 
geraHinische; 

•  • 

a)  Die  eigeatlieh«  Keger-Ra^  seichoet  fieh  ana  davdi  die  Utiae 

niedere  eingedrückte  Stirn,  die  Dicke  des  Schädelknochens,  die  Grösse 
und  Höhe  des  lappigen  Olun,  die  gelbe  Farbe  des  Augapfels,  das  be- 
stündige Vibriren  der  Äugten  ,  die  g^ehemmlc  Aiisdclmung-  der  Nasen- 
höhle,  den  hervorslehenden  wurstlippiffcii  Mund  mit  scharfen  Zähnen, 
die  Kinniosigkeit,  die  Eckigkeit  der  SchiiUern,  die  Länge  des  Vorder- 
arms, die  viereckige  Hand,  die  Krümmung  des  Schenkels,  die  Biegung 
de«  Schienbeins,  die  Höhe  und  Kleinheit  der  Waden,  die  Plattheit  der 
Perfe  ead  der  Fanbfege,  die  Dllnobeit  der  Maikeia,  die  Picbbeit  der 
Haut  uad  das  Streben  aller  Theila  nach  vorwärts.  Sie  sind  abrigeas 
oaler  dea  Wilden  die  fmchtbantea  und  die  sich  am  meisten  vermehren. 
Eine  anatomische  Schilderung  des  Jhnetsekädeh  sehe  Bisa  bei  Wagner 
L  c.  U.  a  ZZQ,  2U  n.  235. 

h")  Naaientlich  sind  die  Neger  von  Bfimiana  im  Konggebirge  difte'* 
bekannt,  dass  sie  das  Fleiscb  ihrer  Feinde  uad  auch  das  der  bei  ihaea 
sterbenden  Fremden  Tersehrea. 

e)  Nach  Mdb«rd  ist  das  Wollhaar  in  Afrika  nicht  blos  den  Ne- 
gern eigen,  sondern  es  wird  aacb  bei  dea  bdheren  Ra^ea  angetroffea, ' 
1«  B.  bei  dea  Bmaaaan. 

18 
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f.  i56. 

Die  4NvdlMi-F«r«dkMMiMr  diew  vier  ClaMeD  ankogend, 
M  iil  sie  dea  Werte«  Midi  eehr  gretf ,  tyntaelitch  aber  noch 

eben  so  unbedeutend  wie  die  Verschiedenheit  ihrer  Cullurlosigf- 
keit«),  jedenfalls  ist  aber  die  Sprache  der  Neger  die  relativ 
wort-  und  begrifTreichsle j,  ja  die  Neger  allein  sind  auch  aUer* 
enl  fiibig,  fremde  Phrasen  zu  merken  und  sich  anzueignen^), 
wilirend  die  ttbrigen  Wilden  höchstens  einidne  Werte  bdnlllen. 

a)  Nach  Chamisso's  Reisebeschreibang  II.  S.  57.  betrachten  die 
Malaien  der  Halbinsel  JUalacca  die  Dinlecte  der  Ncgritos  des  Gebirg-s  all 
ein  bloses  Zwitschern ,  der  Stimme  grosser  Vugei  allein  vergleichbar. 
Andere  nennen  die  Ae^^sprache  ein  menschliches  llundegebell. 

b)  Alle  iVe^ersprachen  sollen  eine  gemeinsame  Wurzel  haben,  wat 
auch  bei  der  Gleichheil  ihres  ganzen  physichen  Weseni  aoUiweiMUg 
so  seyn  muss. 

Erst  nach  langer  Zeit  lernen  die  Neger  in  den  Colonien  einzelne 
Worte  oder  Phrasen  der  französischen,  portugiesischen,  euglischeu  Sprache, 
sind  aber  nie  im  Stande,  diese  Sprachen  rein  zu  lernen,  sondern  be- 
hillea  alela  ihre  eige««  Syntaxia  bei.  Das  sogenannte  Negerengliach 
lad  Fnaaeaifch  bt  aber  damit  aicht  ideatiach,  aondera  ia  dea  Cotoaiaa 
•ngenbr  daa»  wia  die  Lingm  firaneo  ia  der  Leviote,  die  Weiaaea 
reden  almlich  diese  Sprache  ebenwobl  wenn  sie  mit  Negern  reden. 
Wenn  aog.  Neger  eoropüacbe  Sprachen  gnt  aprechen  ond  legir  inhfei 
ben  lernen,  so  sind  es  zuverlässig  keiae  eigeiilttchen  Neger,  iondem 
achwvM  Mandiago  etc.CS-  iOB> 


ß)  fVlAailMg  d«r  atir  e«>«if  en  Shif^  geMrendm  N^madem  im  ikf 

$.  i57. 

Es  wird  die  svreHe  Stnfe  des  Menschen-Reiciis  AeayiAieMM 
dnrdi  die  ▼fer  grossen  Völker-Stamme  der  Monpoten ,  Türken j 

Tunguten  und  nomadischen  Berber^ Araber  gebildet  und  zwar 
so ,  dass  fast  Jeävr  dieser  Völkerslämme  seinen  Plalz  in  peder 
der  vier  Classen  findet  oder  die  Ordnungen  einer  jeden  Qasse 
sich  grOsteniheiJs  abermab  ans  Ihnen  allen  bilden,  weil  es  mo»- 
golisehe,  tfirkische ,  tnngnsische  und  berberisch-arabfsehe  Jlger-, 
Hirten-,  Raub-  und  Eroberer-Nemaden  giebt,  was  sich  daraus  erklärt, 
dass»  wie  S.  28l  o.  34.  gezeigt  worden,  diese  Stämme  eigentüsh 
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mar  eine  Beschäftigung  treiben «  die  Jagd  im  weitern  Sinn,  se 
diM,  wenn  wir  blos  auf  ihre  Pl^iio§namie  sehen  woHleni  wir 
diese  vier  VOIkerslimme  einfach  in  der  obigen  Ordnung  aufein- 
ander folgen  lassen  und  schildern  könnten  h),  um  so  mehr  als 

viele  einstige  Eroberer-Nomaden  wieder  zum  Raube,  zum  Hirten-, 
ja  selbst  zum  einfachen  Jägerleben  zurückgekehrt  sind.  Was 
WS  aber  dennoch  bestimmt  und  bestimmt  hat»  jeden  der  vier 
Stiflune  wieder  für  sich  in  vier  Cnltnr^lassen  «i  bringen,  ist 
die  Rlicksicbt,  dass  es  denn  dodi  einer  verschiedenen  Leiern»' 
Energie  bedarf  und  ein  Beweis  davon  ist,  wenn  sich  die  einen 
blos  der  TAi^r-Jagd,  die  andern  auch  der  Futter^HgA,  die  andern 
auch  dem  Raube  und  endlich  die  energischten  sich  auch  der 
Undar-Jagd  gewidmet  haben.  Wir  bitten  ahM),  das  beim  Fol« 
fanden  wohl  im  Auge  ni  behaUon,  «m  so  mehr,  «is  wir  tu  der 
Mitem  Classification  auch  noch  dadurch  gendthigt  worden  sind^ 
dass  namentlidi  su  den  ItotiS-Nomaden  Völker  gehören,  die 
sprachlich  und  physiognomisch  weder  zu  den  Mongolen,  noch  zu 
den  Tungusen,  noch  zu  den  Türken,  noch  zu  den  Arabern  oder 
Berbers  gerechnet  werden  können.  Endlich  übersehe  man  aber 
noch  die  Bemerkung  für  das  Folgende  nichti  dass  diese  Mongolen, 
Ttagnsen,  Türken  und  Berber  eben  so  onlte  Völker  sind  wie 
Inder,  Arier,  AetMopier  und  Griechen,  nur  dass  die  alte  Welt 
die  drei  ersten  unter  einen  allgemeinen  Namen,  den  der  Scyf/ien, 
brachte  und  dass  diese  die  alte  VVelt  schon  ebenso  heimsuchten 
wie  die  moderne.  (Auch  Perser,  Parther,  Kadusier,  Saken  ele. 
gehörten  lu  Ihnen}. 

a)  Vor  allem  nniM  hier  bemerkt  werden,  dass,  mit  Aasnabme  dar 
notnadischen  Araber,  nowohl  die  morgenlaDdische  wie  die  abeodlüodischa 
Geschichte  noch  bis  zor  Stunde  an  einer  klaren  und  deutlichen  Unter- 
scheidung der  Mongolen,  Tungusen  und  Türken  Mangel  leidet,  so  dass 
nur  s.  fi.  die  Chinesen  alle  drei  Völkerstämme  ooch  jetzt  schlechtweg 
Tataren  nennen ,  gerade  wie  die  Araber  und  Abendländer  Mongolea 
und  Türken  zusammen  l>ald  Mongolen,  bald  Talaren  nannten,  wäbread 
doch  diese  drei  Völkersehaflea  sowohl  physiognoniich  wia  apraeUMh 
scharf  von  ciMader  geschiedea  aiad  aad  die  eigenltichaa  7alareii  aar 
ek  Zweig:  oder  euia  AbCbeifaiaf  der  lloafoleo  warea.  Der  Groad  an 
dieaer  frühem  NaoNO-  and  VOlkenrerweehsIoog  und  Vermeogoog  ist 
haoptsichlich  darin  tu  socheo,  dass  sich  diese  drei  Völkerschaften  aMhr 
als  ahuail  gegeaaeilif  aaleiio«htea  and  aladaan  jedeaanl  der  aaler- 
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joiitlc  \  olkäälcuiiDi  d(  ii  .Naiuen  des  lierrbclicuden  crbitih;    siodutiit  auch; 
diu  die  tiC'iden  bcrühmlea  Aiifülirür  Dschinyisdian    und  Timwleng 
eigenllich  Ittrkischer  Abkoolt  waren  (Letzterer  wer  so  Schebriebes  nti^ 
weH  det  Oxm  geboren  Im  Lande  der  heutigen  Usbeken  oad  schridC 
alt  Grotsmogol  in  iilrkiBektt  Sprache  »eine  eigene  Biogra^e)  in  der 
Geschichte  aber  Tür  Muugolen  ^r!!       weil  sie  sieb  hauptstfcUicb  zu 
Anführern  der  Mongolen  aufwarfen.     Diese  Hainen-  und  Völker- Ver- 
wcrliH'InnLT  und  Vermennnnij  wurde  norli  dtidurch  jrcsteigert,  dass  bei 
so  tiifrcr  V  crbiridnrifr  unler  einem  Anfülircr  und  einer  Dynastie  (denn 
von  Dsrhin^iscbau!)   iXaihkonimen    stammen    fast    alle    türkischen  und 
münguli:>ilien  Chane  abj,  nutüriiub  auch  llcirathen  unler  diesen  drei 
Völkerschaften  Malt  hatten,  besonders  unter  Slongoicn  und  Türken  und 
danms  Bastarde  henrorgtengen,  die  man  nicht  mehr  genau  tu  klassifisirea^ 
wua<te;  sodann  trennten  sich  aber  auch  diese  Völkerschaften  wieder« 
von  einander»  machten  Eroberungen  Tttr  sich,  bildeten  eigene  Reiche, 
die  man  bald  mongolische  bald  tatarische  nannte,  wftbrend  sie  rein  türkisch 
waren,  z.  13.  nur  das  durch  Ttinurlcurf  gegründete  I^eich  des  Gross- 
inoffids  in  Indien.     /i.  fscvntatiu  soirl   in   seiner  so  eben  (1'^17}  er- 
scbicncneii  Schrift  (die  \  ulktr  des  :-iidlitlien  liu^slands}:  jf'a/ar  ist  ein 
^'a^^e  uj,::»  \\  i>?er  fk'denlung  und  llerkiiiif!.    Man  versteht  darunter  drei 
nach  <A>tait  und  l'iU'bc  vcr^^diiedeno ,    in   sprachluhcr  lieziebung  aber 
innig  verwandte  Völker:  Türken^  Tmgmen       Mongolen ,  nicht  selten 
aber  blos  die  lelttereo.    Mao  bedient  sidi  in  Asien  4es  Wortes  Ta$m' 
ebenso,  wie  für  sümmtlicbe  Europäer  des  Wortes  franke^  wiewohl: 
die«  auch  nur  der  Name  eines  einzelnen  Stammes  war".  ^ 

ftnneii,  Vvgnm  und  Bulgaren  ztthlt  der  Verf.  au  den  Tungnseu," 
die  Ataren  zu  den  Türken. 

Wir  wollen  nun  norli  den  neuesten  Werken  und  zwar  \^  Ilistoire 
des  Mougoles  depuis  /(  lu/ujti.z  hUun  jusqtr  n  Timour-Lanc,  arcc  une 
carte  de  fAsie  an.  AI  II  sifclc.   Toiiw  I.  Vniis  1824.  par  d'Ohisson. 
2)  Geschichte  der  OAtmongolen   und    ihres  i<ur>tenhauses.     Aus  dem 
MongolisGhen  ttberselat  von  J  J,  Sckmidl,  Peter^bui  g  1829.    3)  Denk- 
Würdigkeiten  Ober  die  Mongolei  von  dem  MOnch  Hgakinth^  aus  d.ea^. 
Russischen  ttbcrselzt  von  A'.  F,  ton  der  Berg,  Berlin  1832.   4)  For-'* 
schungen  im  Gebiet  der  allern  religiösen,  politischen  und  literarischen 
Büdongsgeschichtc  der  V(dKer  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Mongolen 
und  Tibeten  von  /.  /.  Schmidt  Petersburg  1824.     5)  Ucchcrchcs  $ut 
les  lavffues  des  Tartnres  par  Abd  Hemtisat,  Paris  i820.    C))  Tableau 
historique  (h-  f  Asic  par  Klaprvlh.  Paris  1826,  (w  obei  bcinerKt  werden 
muss,  dass  die  Quelkn>(  In  ifttu,  aus  denen  die  Verfas^ser  sdiupllen  vor- 
zugsweise persische,   arabische  und  türkische  sind,   da  die  Mongolen 
aelbst  fast  gar  keine  Literatur  besitzen;  und  auch,  dass  die  Geschichte 
der  eigentlichen  Mongolen,  welche  oorh  unter  chinesicher  Hoheit  bteben>^' 
sieb  in  einem  cAtnesi'scAen  Werke  befindet,  welches  auf  Befehl  dei* 
Kulfeers  Ki»nlung    1778  bis  1794  in  chinesischer,  mantschuiscber  und,' 
möngoHscber  Sprache  gesehrieben  wurde}  hauptsächlich  aber  nach  deit'' 
^mMhmmMetimim  m»  ttnmmer'g  Relation  über  diese  Werke  in  den ' 

^P^^ii|#!*f*^*^»*^--t-'-^li)<M<      ....      .....    ...    ...  i 
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Wieoer  Jahrbuclieru  ßand  77  mitlheilen,  was  bis  jclzt  Uber  diese 
VolktUHmne ,  besonden  Mongoleo  und  Türken,  errorscht  ist,  wobei 
jedoch  wohl  ZQ  merkeo  Ist,  dats  die  Geschkbio  Uber  die  Mch  Sibiriia 
versprenfteo  moogolischeo  und  tttrldsclien  Afer-Nomiden  gloiNcli 
'schweift  and  hier  vortuysweise  nnr  von  den  mongoHsoheo  eed  tttrkischeo 
Eroberer-Nomadeo  heeptsSchlich  von  ihekiitgi§ehim  hie  TimurUnff  die 
HMte  ist. 

Von  Hammer  sagt  nun  in  seiner  Relation  so:  ^^Re$chiddedm  (Act 
persische  GesrhichJxhrciher  <Icr  Monirolpn}  Iheilt  olle  zu  seiner  Zeit 
d.  h.  nm  Ende  «les  i  3.  Jjilirhunderts  unter  dem  weilen  Namen  Mongolen 
begrin'encn  Sliiinnie  in  drei  •rrossc  Abllieilunpcn :  1^  rein  türkische 
Stämme.  2}  in  Sliunme  lalnrinlien  und  andern  Ursprungs  und  3)  cincni- 
lichc  Mongolen.  Zu  1)  ziddt  er  die  A<jhu$en ,  Kankh  ^  hipischak^ 
'Kmlükf  KalM$ehj  AghaUekeri^  Vigkuren;  in  2)  gehören  ol  solche, 
die  den  Namen  der  Mongolen  erhielten  (20  Stimme}  und  b)  solche, 
die  sich  den  Namen  aneignelenf  wie  die  Turkmenen  (7  Stimme);  lu 
3)  die  Väter  der  eigentlichen  Mongolen  kamen  aus  dem  Gebirge  ErkenekwUt 
iie  zerfielen  in  zwei  Abtheiluneen :  a}  in  Dwicgin  d.  h.  die  frUbern 
und  b)  die  Nirunen.  Beide-  AbllieiInnsfPn  zerfilicn  auch  wieder  in 
viele  Sliiinnie;  sie  wolllen  »Ile  von  einer  Fruit  Ahnkoica  abstammen, 
so  dass  erst  der  siebte  AlikOniinlin<r  der  Vater  Dschingischans  sey. 
Die  Glanzperiode  der  Mongolen  im  weiteren  Sinne  futiirt  übrigens  mit 
Bschiugischan  au  und  endigt  eigentlich  schon  mit  Timuritng,  so  dass 
14  Dynastien  Kwischen  beiden  liegen ,  abstammend  Ton  den  vier  Nach- 
folgern DscMngitehans.  Das  Charakteristische  dieser  Mongolen-Herr^ 
schall  besteht  nicht  sowohl  darin,  dass  sie  gans  Asien  eroberten,  sondern 
bauptsichlich  darin  dass  sie  das  Chalirai  der  Araber  silirsten  (1258}* 

Was  nun  die  eigeatUcheu  Mongolen  anfangt,  so.  gehören  sie,  wie 

nach  Bitter  1.  c.  II.  Seite  274—283  angenommen  bat,  zu  dem  grossen 
Stamme  der  Tatuuier^  welcher  in  vier  mächtigen  Stümmen  bestand, 
n'ftmlirh  Cliöröy  Mongol ,  Taidschuf  und  Tatar.  (Nach  lliahinth  liegt 
die  eigenlliclie  Mongolei  z,wis(h»Mi  dem  11.  und  51.  (7rade  N  H.  und 
dem  118.  und  143.  Cr:i<le  osllnher  Liinge.  Auch  sehe  man  noch 
Berliner  Jahrbücher  Mai-licfl  lb38  Nr.  Bl  über  die  Ursilze  der  Mongolen 
und  Türken).  Diese  vier  mächtigen  Stamme  reden  nur  die  Dialekte 
einef  wnd  derselben  Sprache,  Vor  Dsehingieehan  war  der  lalartsefte 
Stamm  der  michtigtite  «od  herrschende,  seit  Dtchingisehan  wurde  es 
der  mongolische,  obwohl  er  selbst  kein  Mongole  war,  sondern  bllchsl 
wahrscheinlich  ein  Türke  f  «reborcn  in  Dfiurien')  und  daher  kommt  es, 
dass  man  das  Heer  Üschingischan's  bald  ein  mongolisches  bald  ein 
tatarisches  nannte. 

Die  Türken  sind  keines  von  beiden  d.  Ii.  weder  Tataren  noch 
Mongolen ,  obwohl  namentlich  in  Bussland  alle  türkischen  Unterthnnen 
Tataren  genannt  werden.  Ebenso  sind  auch  die  Bewohner  der  Krim 
keine  Talaren,  sondern  Türken;  auch  die  IJnnnen  waren  Tiirken,  (?)  sie 
verschwanden  nach  ihrer  Niederlairc  in  Europa  ,  ersclucnen  aber  später 
als  Thukiu  im  A/tm  wieder,  die  Heere  der  Nackkommen  Dschingischam 
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b«il«ii4«i  gtMeilhcilt  m  Tirinn  oad  ditie  lalbrt  bttgrtrlM  walkr 

ärem  torarischeii  Herrn  Talaren  gcmoBt  M  werden)  die  OfMMMRtiad 
Mr  ein  Zweig  des  Wrlufckeii  Staimes  wie  wir  weiter  unten  lekcn 

werden,  die  Petschenegen  waren  reine  Mongolen.  Dschinpinrhan, 
1151  geboren,  hiess  bei  seiner  Gehurt  Temudschin  und  nahm  erst 
1206  den  Namen  Dschingis  an,  was  so  viel  als  Gewaltiger  bedeutet. 
Er  hat  wenii^stens  das  Verdienst,  dass  die  eigentlichen  Mongolen  auf 
seine  Veranlassung  von  den  türkischen  Uighuren  deren  Alphabet  an- 
oehnea,  wetcbee  eot  dem  Altsynscbea  hertteiuil  oid  dnreh  oeitiDriaBiiclw 
Mdnche  oech  Obereiien  yelaogt  wer.  Dtekmgiiekam  wer  Aefiagt  «id 
noch  1194FeldJierr  io  denDienalen  der  Cbineacn.  Er  lenlOrte  wihreod 
eeieer  ensgedehnten  Eroberungen  die  von  deo  Arebero  noch  übrig  ge- 
hiienen  Denkmäler  der  alten  Welt  Mittelasiens,  namentlich  AeAAurs, 
Samarkand,  Balch  und  Bamian,  er  starb  1227  nachdem  er  seinen 
Sohn  Oghotai  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  hatte.  Der  Zweck  seiner 
Kriegszüge  war  durchaus  nur  Raub  und  Piündening-  und  Dschingischan 
selbst  nannte  sich,  wie  Attila,  die  Geissei  Gottes^  kein  Eroberer  Volk 
hat  sich  so  scbeusslicb  benommen  und  eine  so  schrcckharie  Enuueruug 
in  dem  GediebiDiss  der  Beiieglea  lerOelKgeleiteii,  (mn  lefce  dariUier 
befoodert  Wiener  Jebrbtteher  1B36  Bend  67.  Seil«  34).  AOee  wee 
tie  von  böberer  Cnltor  echon  demels  berelle  beieesen,  verdenkten  lie 
lediglich  den  Chinesen.  DschingischmCz  Weltmonarchie  Iheilte  sich  nun 
oech  seinem  Tode  in  vier  Haupidynastien :  O  i"  die  der  Söhne  TiM$ 
oder  das  licich  der  Mongolen  in  China;  2^  das  der  Niulikommen 
DchaghalaTs  in  Turan  oder  Transoxana ;  3}  das  der  INachkommen 
Hotakuchan  s  in  Iran  und  das  Chalifat  und  4)  das  der  iNachkommen 
Dschndschis  in  hiptschak  (üher  Russland}.  Die  Herrschen  der  Mongolen 
Uber  China  hörte  1370  aul  und  die  Uber  Turan  1409,  die  über  Iran 
1353  nnd  die  ttber  RosileDd  gegen  des  finde  de«  15.  iebrhnnderli^  eo 
Jedoch,  dsM  die  Krim  noch  ihre  eigenen  Cbene  behiett  bie  encb  tie 
en  BuMlend  gelengle.  Die  Dynestie  Dtehaghaiafs  UbHe  6  Herneher 
und  diu  Dynastie  Dschudschi's  spaltete  sich  wieder  in  vier  Dynastien: 
1)  Die  Söhne  Dschudis  \  2}  Die  Dynastie  Batui  hafCs\  3)  Der  Söhne 
DschudCs  als  Chane  der  blauen  Horde  und  4}  Die  Söhne  Jhdmäf» 
als  Chane  der  weissen  Horde. 

Ueber  Turan  seit  1531  und  Uber  Khorasan  seil  1510  herrschten 
später  noch  Nachkommen  DschudCs  unter  dem  Namen  der  Usbeken. 
Folgendes  ist  denn  nun  die  Gesammlubersicht  aller  mongoUschen  (^türkischen} 
PfMitien: 

1}  die  Hemcbeft  IhMigitekam''$  selbst; 
31  die  Dynesti«  der  Söhne  OghoUW$  in  Tnrkeslen; 
.  3j  die  der  Söhn«  DsrbnghataCs  in  Turan; 
4 )  die  der  Söhne  Uolakuchan^s  in  Iren ; 
.'))  die  vSöhne  des  ersten  Scheihani  in  Tumn;  ' 
die  DynD>lie  Batus  in  Kiplschak ; 
'  7}  die  Dynastie  der  Nachkommen  Dschudi's  als  Chane  der  binnen 
Horde ; 
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•)  die  Abkömmlinge  5aMto*«,  IMM  v«b  MM  tm  ÜNT 

Thronbesteigung  io  Kiptschak; 
9)  dieselben  als  Cbane  der  weiiMO  llofd«  diMM; 


10}  die  Beni-Tschoban; 
iij  die  Beni-fndschu'^ 
12)  die  Beni-  Togkadimur  \ 


13J  die  Ilchane  oder  Üschelaire; 

14 j  die  Beni^Scheiban  oder  Usbeken  in  Transoxaiia  oder  Turau ; 
15)  dto  Mt-AM6flii  ia  KhoranM; 
10)  die  Cbiae  der  Meines  Bocbtrei; 
171  die  Dymiliea  der  MefM; 

18 j  die  Dynastien  der  Kmlka$'MQtigolM  oder  der  MU  CbiM  Ter» 

triebenen  Mongolen ; 
19)  die  Chane  von  Kamul; 
20J  die  Chane  der  Krim; 
20  die  Chane  von  Kasan;  ' 
22I  die  Chane  von  Astrachan; 

23)  die  Cbane  voa  Descht; 

24)  die  Ckene  voa  Kotimoy, 

Eni  iMoh  der  2ent0rtog  ood  gämKchea  Anlöiing  dieser  im 
weileni  Sfase  des  Worlee  togcttiMtet  noffgoÜMbeo  Reich»  md  Chiwl» 
ond  nachdem  eich  Mongolen  ond  Türken  wieder  tob  eiMUMier  eosge- 
schieden  beben ,  find  wir ,  mit  Hülfe  der  nenern  Sprachforschungeo  kl 
Slonde  ,  so  sagen,  welche  Völkerschaften  zu  den  Mongolen,  welche  MI 
den  Türken  und  welche  zu  den  Tungusen  oder  Mandschus  gehören. 

Die  eigentlichen  Mongolen  sind  jetzt  unter  die  Oberherrschaft  von 
Russiaad  und  Chiua  getheilt,  und  zerfallen  jetzt  in  vier  Horden,  nämlich  : 
1}  in  die  der  Schoschanti;  2}  die  der  Sungoreu-^  3}  die  deri>«r6€/t 
md  4}  die  der  TorganU, 

Ad  1)  Dieae  ilhile  hk  der  Mille  deil5.JaMioderli  50,000 Reiter 
■iid  steht  nler  dlMiesMer  Herrsehaft,  1675  gieogeo  daron  1500 
Familien  oder  Zelte  an  die  Wolga  unter  fiseiseheB  Mola  iod  1750 
Ibiglen  ihnen  noeh  300  Fesrilien  nach. 

Ad  2)  Diese  Sungoren  oder  Sitngaren  zogen  früher  swischeo 
China  und  Sibirien  herum  und  ihre  Chane  wohnten  am  Flusse  Iii ,  sie 
unterwarfen  sich  die  benachbarten  Völkerschaften  und  führten  40  Jahre 
Krieg  mit  China  bis  109G  ihre  Macht  gebrochen  wurde;  namentlich 
durch  die  Politik  der  Chinesen.  Ein  Theil  daron  trat  aoter  chinetiichen 
Md  der  ändert  «Her  rutiitekm  flehnta. 

Ad  8)  Die  Dtrbet  wanderlca  aos  der  OsUichw  ia  dio  wtsittoio 
tagarei  «ad  lieeseo  aicb  aM  IscUm  rad  Tohol  oieder,  1678  bogabMi 
sich  5000  Zelle  ia  das  Miel  der  Torgoten  (Nr.  4.) ,  liesseo  sich  SM 
Ural  nieder  und  unterwarfen  sich  Rossiand,  1771  flttchteten  tob  ihneo 
jedoch  50»000  Zelle  wieder  eo  die  chioesiaehe  Greaie  oaler  chiaesiseiwd 
Schutz. 

Ad  4}  Die  Torganti  oder  Kiesen  waren  ursprünglich  die  1.««!^^^ 
wach«  Dtchingischan's ^   1630  näherten  sie  »ich  der  Wolga,  ha 
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jtcilen  die  grossen  und  IriwMl  BOghaisditfi  Horte,  nid  h<tiini  tkk 

nit  den  Derbeis  unter  nissischen  Schutz. 

Dio  Zahl  der  unter  russischem  Schutz  benndlichen  Mongoien  soll 
im  Ganzen  nur  200,000  Seelen  oder  wühl  richtiger  Zeile  bettugeo, 
jedoch  über  drei  Millionen  Stück  Vieh  zahlen. 

Seit  1759  hl  der  Kaiser  von  China  Chao  aller  Moagoleu,  die  sieb 
unter  teiiieo  Schots  begebeo  IwbeB  wi  die  jelzigea  MaodKba'-Kufer 
foaCbiw  beobachlea  eioe  «dhr  khife  Politik  gtg««  dieselbMi  tm  lawMi 
sich  von  ihnen  einen  kleinen  Tribnt  ubieo,  medien  ihnen  nhnr  dagegen 
grosse  Geschenke  imd  sa^en  ,  die  mottgoUichen  Püritett  gehörten  ja  zu 
der  Familie  der  Mandschu.  Die  Chinesen  haben  die  moogolischeo  Fürsten 
oder  Chane  in  fUnf  Klassen  getlicilt,  die  beiden  ersten  haben  den  KOnig-s- 
lilel,  die  Beifes  und  Botses  sind  Fürsten  zweiten  Ranges  und  die  honys 
was  unsere  Grafen.  Diese  Stellen  vererben  sich  zwar ,  bedürfen  über, 
gleich  den  Lehnen,  einer  Art  Investitur  uder  Bestätigung  von  China. 
Die  mongolischen  bahnen,  aa  deren  Spitze  diese  Fürsten  stehen,  sind 
nichla  all  Gebiete  >  welch«  eine  HililairdiTiaioa  bilden,  jede  Fahno  lef- 
tilllt  in  Regimenter  und  jedes  Regiment  wiedet  in  aecbi  Sehwadronen 
SU  150  Hann,  von  denen  50  Cuiraste  tragen.  Die  cbiaeaifehei  Mon- 
golen stehen  nnter  dem  Dalai-Lama  von  Tibet  p  von  woher  iie  auch 
den  Buddbadienst  überhaupt  erhalten  haben. 

Die  allgemeine  Physiognomie  der  Mongolen  und  zwar  aller  vier 
Kla:isen  ist  ein  /.iisammengedrückter  vieretkifrer  Schiidcl,  ein  breites, 
ilaclieS)  |)la(tgedrUcktes  Gesicht,  stark  seitwärts  hervutApringende  Backen- 
knochen,  kleine  aufgeworfene  Slumpfnusen,  enggcschlilzte  sciHef  sie- 
bende Augen,  spitzes  Kino,  straffes  schwarzes  Haar,  duokelgelbe  Haut- 
farbe» kleine  SInlar»  abstehende  grosse  Obren »  aehr  dünner  Barl  and 
von  geringer  Kttrperkraft,  so  dass  lUnf  bis  sechs  Mongolen  nebt  so 
viel  ausrichten  sollen  wie  ein  Russe;  sie  sind  unter  allen  Nomaden  die 
•nreiflliehslen  uod  trogen  ihre  Kleider  so  lange  bis  sie  ihnen  vom  Leibe 
fallen.  Obwohl  der  nördliobe  Theil  der  Mongolei  nichts  weniger  als 
Stepfc  ist,  sondern  recht  gut  in  Ackerland  verwandelt  werden  könnte, 
da  es  daselbst  auch  nicht  an  Holz  und  Wasser  fehlt,  so  haben  sie  doch 
nie  dahin  vermocht  werden  können,  Ackerbau  zu  treiben;  blos  die  m 
der  i>Ion<,^olei  »(utionirten  oder  woboUaften  Cbioeseo  haben  ihu  daselbst 
eingeführt  und  Städte  erbauet. 

Bin  Hehreres  noch  Ober  die  Mongolen  weiter  outen  $.  254. 

Die  l^fttfwe»  sind  non  ein  eben  so  tahlreicber  Votfcsstamm  wie 
die  Mongolen  nud  bilden  mit  den  Hanlscbns  einen  Stamm,  so  dnsa  aieli 
unter  ibnen  ebenwohl  Jügcr-Hirten-Raub  -  und  Erober-Nonaden  Anden; 
sie.  bewohnen  den  aussersteo  Osten  und  stossen  an  das  östliche  Meer. 
Die  jenseits  des  Amurilusses  wohnhaften,  stehen  jetzt  unter  chinesischem 
Schutze  und  die  diesseits  wohnenden  unter  russischem.  Ihre  llecrden 
bestehen  aus  t'lerden  und  Rennlliieren ,  sie  treiben  bius  Jagd ,  Fischerei 
und  \  lehzucht.  Ja  auflallend  ist  es,  dass  sogar  noch  Kameele  bei  ihnen 
aogctrofTen  werden.  Sie  siud  ein  mauteres  und  starkes  Volk.  Einen 
bistoriscben  Namen  haben  sich  besonden  die  MmUtekm  unlor  ihnen 
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jalit  beherriiclieii. 

Von  den  Hwm$Hy   Uahjaren  und  Magyaren  weiter  unten. 

Sie  reden  alle  eine  und  dkselbe  Sprache y  ohne  weiches  Merkmal 
maa  es  kaum  giouben  würde,  dass  die  Mantschu  in  China  zu  ihrem 
Stamme  gehören;  sie  haben  im  Gariz-eu  die  Piiy>i(j<:nomie  der iMongoien, 
nur  uichl  eckt^  und  hcharf  wie  diese.  Ihre  ^spräche  hat  viele  Ver^ 
WmiMmII  nil  ikr  mongoliMhco  and  tarkkchw.  Dm  Mmtodbo-^piiiliB 
w  CbiM  Mit  1M5  ceieboat  sieh  durah  pnnt^  HcrrieherltlMt  aa% 
'  MOBS  tber  frailicb  aii«h  dunttiteh  rareres,  wie  es  leilher  aNa  Afciadaa 
DyoisUen  thon  mussten.  Bios  die  JliliUirslellen  sind  durch  MmiMekm 
hafalat)  alla  Givil»lellen  durch  Chincsea.   Uaa  Weilare  aber  sie  «aie«^ 

Was  die  eigentlich  türkischen  Völker  anlangt,  so  theilt  sie  ron 
Hammer  in  die  westlichen  und  osiIiL-hcn.  Sie  süssen  ursprünglich 
sämmUich  an  der  chinesischen  Grenze  in  der  ^ähu  der  Mongolen  and 
Tungusen.  Die  berUhmleslen  unter  ihnen  sind  die  Osmanen.  Der 
lurkmeuische  Stamm  A'c(/t  wanderte  unter  SoUman  aus  Mahau  iu  Kbora- 
M  aaeh  Amaaiaa  aad  voa  da  mtk  Kleiaanaa,  wo  SoUm^  Soho^ 
Eiioghrul,  der  Vater  Ommu,  das  CSrüdars  dei  OMBMiKbatt  Baiebi, 
aaent  aafint  Aanardan  bebenaobaa  tia  aaeb  jelal  die  Baebarei  oad 
Cbiwa  aaler  dem  Hamen  der  Usbeken.  Die  Reiche  Kasan  und  Asiraektm 
atehen  jetzt  unter  russischer  Herrschaft.  In  Persiea  herrscht  die  Itir- 
kische  Horde  der  Kaischaren  y  bildet  aber  dort  in  jeder  Hinsicht  die 
MitiderzHiil ,  so  dass  die  Hauptbevülkerung  noch  aitpersisch  ist.  Von 
Hammer  unterscheidet  zehn  türkische  Dialekte:  1}  den  uigbuHschen, 


8)  den  Jakallsobeo,  9)  das  IsdumsiichaB  aad  10)  daa  osnisscbaa 
oad  wir  waidea  sa»  heö  sagen,  wo  sie  fcredet  werden,  Ibra 
üysiofaooaa  ist  bereits  waalger  abslossaad  ab  die  der  Mkm$aM  ani 
Tmgmtt^i  sie  sind  mittlerer  Slatar,  bagar,  fcbaailas  Gesiebt,  rHscha 
Farbe,  kl«}iner  Mund,  schwarze  Augen,  braunes  Haar;  ihre  Gesicbia* 
färbe  ist  im  Durchschnitt  heller  nis  die  der  Mongolen  und  Tu!>giisen, 
ja  in  gebirgigten  Gegenden  ganz  weiss.  Man  sehe  in  dieser  Hinsicht 
besonders  Wagner  I.  c.  H.  S.  137  u.  fl*.  Uemerkenswerlh  ist  es,  dass 
fast  alle  Türken  Moslem  sind ,  wührend  fast  alle  Mongolen  Buddhisten 
oder  bestimmter  zu  reden  Lamaisleo  sind.  Das  Rom  der  öslUchpn 
Tlirkeo  ist  i^otar».  Sia  ceiebnea  sich  aach  beraüs  dadareh  ratf  daa 
Xoagolea  «ad  Taogisaii  aas,  dass  sia  gewisse  Gewerbe  aiil  grOssarar 
GasabicUicytat  and  Indaslna  babreiben  als  die  «britfen  Noaiadaa,  sh» 
sind  nämlich  geschickte  Gerber,  Färber  nnd  Schmiede;  sie  sind  die 
Varfertjger  des  Jufleabiders  und  des  Saffians.  Auch  stehen  ihre  Woh- 
aangen  in  der  Mitte  zwischen  Zelten  und  hölzernen  Häusera»  wadwlb 
aia  auch  ihre  Jurten  auf  zweirädrigen  Karren  weiterfahren. 

W^as  endlich  die  nomadischen  Araber  anlangt ,  welche  zu  allen 
Zeiten  auf  das  schärfste  von  den  sesnhaften  Arabern  in  Yemen  ,  den 
Hiii^ariimf  ualerscbiedeu  wurden,  so  dass  beide  auch  von  ganz  ver^ 
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achiedeneu  StammväterD  abstammen  wollen,  die  aesshaflen  Ton  Jaktan, 
Sems  Urenkel,  die  Beduinen  aber  von  Ismaely  dem  unechten  Sohne  Abrahama, 
was  übrigens  blos  eine  Erfindung  der  Juden  ist,  so  lieft  es  rorersl 
noch  ganz  im  Dunkel ,  wie  es  gekommen ,  das»  diese  Beduinen- Araber 

dieselbe  Spruche  reden  wie  die  sesäliarieii ,  wuhreiid  sie  sowohl  nach 
ihrer  CuKur  wie  auch  nach  ihrer  Physiognomie  mit  jenen  Siidiirabero 
durchaus  nicht  eines  Stammes  seyn  können.  Die  Annahme  des  blams 
und  Korans  kann  an  und  für  sich  die  Annahme  der  arabischen  Sprache 
nicht  bewirkt  haben  ,  denn  sie  wurde  überall  wo  der  Islam  hindrang 
blos  die  Sprache  der  Gelehrten ,  nicht  auch  immer  die  des  Volkes.  Ja 
es  will  uns  scheinen,  dass  diese  nomadischen  Araber  auch  keineswegs 
die  Autochlonen  N'ordafabiens  sind ,  sondern  in  sehr  früher  Zeit  über 
Mesopotamien  vom  Kaukasu5  oder  dem  caspischen  Meer  oder  auch  viel- 
leicht aus  Nord  -  und  Ost-Afrika  her  eingewandert  sind  und  erst  seit 
dem  nach  und  nach  die  orabische  Sprache  anerenommen  haben ;  ja  das 
Wort  Arabien  ist  erst  durch  sie  entstanden ,  denn  Arab  bedeutet  einen 
Hirten.  Genug  dass  die  Geschichte  der  nomadischen  Araber  gänzlich 
im  Dunkel  lieifl  bis  ku  dem  Augenblick ,  wo  sie  unter  der  Fahne 
Blahomeds  plötzlich  hervorbrechen  und  unter  dem  Vorwande  der  Be- 
kehrung zum  Islam  als  Beute  suchende  Eroberer  auftreten ,  das  Chalifat 
zu  Bagdad  etc.  gründen  und  nach  der  Zerstörung  desselben  durch  die 
Mongolen  und  Türken  1258  Uberall  als  Nomaden  zurückbleiben,  so  je- 
doch dass  sie,  wie  wir  schon  oben  bei  §.  63.  erwähnen  mussten, 
keinen  Antheil  an  jener  Literatur  nahmen,  die  unter  dem  Namen  der 
arabischen  wahrend  des  Chalifats  überall  aufblühte,  wo  ein  Chalif  seinen 
Sitz  aufschlug,  denn  diese  Literatur  war  ein  Eigenthum  indischer,  arischer, 
aegyptischer ,  .semitischer  und  mauritanischer  Völker. 

Ein  ausführlicher  Artikel  des  Auslandes  1815.  No.  274  etc.  hebt 
zur  Nothdurft  den  Schleier  über  das  Verhiiltniss  der  Beduinen  oder 
Nord-Araber  zu  den  /limjarilen  oder  Süd-Arabern ,  vermag  aber  das 
Räthsel ,  wie  sich  die  reiche  arabische  Sprache  bey  blosen  Nomaden 
ausbilden  konnte  ebenwohl  nicht  zu  lösen.  Die  llimjariten  redeten,  ja 
reden  noch  eine  von  der  nordarabischen  ganz  verschiedene  Sprache. 
Wir  kommen  auf  obigen  Artikel  weiter  unten  §.  449.  bey  dem  llim- 
jariten zurück ,  möchten  aber'  schon  hier  die  Hypothese  aufstellen ,  dass 
diese  Beduinen,  da  man  giinzlich  in  Ungewisscheit  darüber  ist,  welche 
Sprache  sie  geredet  haben  ,  ehe  sie  die  Sprache  des  Korans  annahmen, 
überhaupt  zu  dem  Berber-Slamm  gt^hören  dürften  ,  denn  nach  Lebens- 
Art  und  physiognomisch  stehen  sie  ihm  ganz  gleich.  Ob  sie  ans  Ost- 
Afrika  nach  Nord-Arabien  oder  umgekehrt  die  ost-afrikanischen  Araber 
aus  Arabien  eingewandert  sind,  ist  hier  ohne  Bedeutung. 

Das  für  den  Süden  und  Norden  der  Ilalb-Insel  gebräuchlich  ge- 
wordene gemeinsame  Wort  Arabien  ist  Schuld  an  der  ganzen  Ver- 
wirrung und  es  dürfte  sich  mit  diesem  Namen  verhalten ,  wie  mit 
dem  der  Chaldder  und  Chaldäa.    Siehe  unten  §.  444. 

Dass  wir  hier  die  politische  Geschichte  der  mongolischen  ete. 
Reiche  zur  Hülfe  nehmen  musstca  und  ferner  werden  nehmen  müssen. 
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OM  im  driUen  Tbeile  zu  Gute  kommen. 

Woher  die  beutigeo  FellalCt  io  Aegypten  stanmM»  ist  ebenwoU 
QDgewiss,  (s.  jedoch  unten  Aegypter)  wären  es  Nachkommen  jener  Beduine!, 
80  würden  sie  sich  schwerlich  zu  Sclaven  haben  machen  lassen ,  denn 
etwas  Besseres  sind  sio  in  der  That  nicht,  wenigstens  hat  es  in  neuerer 
Zeit  durchaus  nicht  geiinijcn  wollen  ,  die  Beduinen  in  sesshafte  Acker- 
bau-Vülker  zu  verwandeln.  Das  Weitere  Uber  diese  nomadischen 
Araber  onlei  ao  tciBer  SteRe  bei  den  Klaiieii-Ordaungen  und  ZMaikm, 

AiMerden  tebeiMa  nm  mo  abo  in  dem  grofsea  VO&enlaMM^ 
la  wekben  diese  BednloeB  nn|irUigKeh  gebOrea  durfteo,  nocb  die 
Bnheti  aad  die  Malayen  zu  gehören ,  oder  umgekebrt 

Die  Berber  sind  wabrscbeialicb  die  Aatochtoaea  Nord  -  uad 
Ost-Afrikas  und  haben  sich  erst  von  da  in  die  Sahara  nach  Nnbien, 
Arabien  etc.  verbreitet,  es  sind  die  alten  Libyer  und  Numider.  Sie 
sind  den  Beduinen-Arabern  sehr  aliiilich ,  worauf  schon  Strabo  auf- 
merksam gemacht  hat  und  es  ist  also  wuhrscheinlich ,  dass  Letztere  von 
bier  aus  nach  Arabien  ausgewandert  sind  ^  sie  führen  aacb  ganz  dieselbe 
Lebeasweise  wie  die  beduioiscbea  Araber  aar  aiodificirt  darcb  die  G**- 
birgsnalor  des  Alias.  Das  Weiten  Ober  sie  aalen.  Ihr  Name  ist  ebeo- 
wobl  kda  «yeatlicber  Eigen-Name. 

Die  MaUtffen  dnrflea  endlich  wahrscheinlieh  aar  See,  an  der  Kflsle 
hin,  In  sehr  uraHer  Zeit  nach  Malacca,  nach  des  ostindiscben  Archipel  atei» 
ausgewandert  seyn,  sie  sind  dort  zur  See  was  die  Arober-ßerber  ao 
Land,  nämlich  die  besten  Matrosen,  aber  auch  zugleich  Seeräuber.  Es 
ist  dabei  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sie  allein  in  der  dortigen 
Gegend  leicht  zum  Islam  bekehrt  wurden.  Ihr  Character  ist  ganz  der 
der  arabischen  Beduinen  und  bat  sich  zur  See  nur  novh  mehr  ausge- 
bildet; freilich  ist  ihre  Physiognomie  nicht  mehr  die  der  Araber,  die 
Verschledenbeit  dürfte  sich  aber  ans  ihrar  gans  Terschiedenen  Lebens- 
weise erhUran  nad  dass  die  nMifaysdie  Spraehe  ton  der  heniigw  ae« 
nwbisshen  fnns  vcraehieden  ist»  wtrde  ebenwohl  niehls  fegen  nnsera 
Hypothese  beweisen,  wenn  anders  die  Beduinen  ebenweU  nraprttnglich 
nicht  arabisch  redeten.  Eine  andere  Hypothese  Uber  sie  s.  unten.  Das 
Malaysche  ist  eigentlich  auch  hios  fUr  den  ostindischen  Archipel,  was 
die  Lingua  franca  ftlr  die  Lewmte  d.  b.  eine  genüschle  und  grama»- 
tisch  arme  Sprache. 

Schliesslich  nur  die  eine  Bemerkung  noch ,  dass  die  Alten  (siehe 
Strabo  XL)  simmtlichen  Völkern,  die  wir  jetzt  Mongolem,  Tungwem 
mÜ  IWkm  nennen ,  den  geaeimaaMn  Namen  der  Scfihm  gaben  mi 
ain  siaunlldi  nOrdlieb  Ton  IVnffwt  wohnen  lassen,  denn  dienen  NanHü 
gaben  sie  dem  gnnaen  Gebirgsrag  von  Pamphylien  bis  an  daa  lusserstn 
dstliche  Heer.  Ausserdem  nnterschieden  sie  auch  schon  renebiedcnn 
ieythiscbe  Völkerschaften  z.  B.  Daer ,  Massagelen ,  Sahen ,  Aster, 
Pasianer,  Tocharer^  Sacaraulen  etc.  Auch  die  Parther  waren  ein 
Nomaden- Volk  und  überschwemmten  mit  andern  die  arische  Welt,  wie 
namentlich  Bactrie»,   Hureanien  etc.     Die  Matsagelen  müssen  die 
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MbiriidMii  flaHlittr  asbot  fthMit  hibeo ,  ton  äe  feüiiMn  intm 

•ehr  fiel.   (Strabo  XI). 

b)  Wir  haben  nimlich  gesehen,  fliti  die  Hongolen  die  hlsilicbflen, 
die  Tong-oten,  namentlich  die  Hantschn  achon  minder  hHsslicli  sind,  daaa 
die  SchHdelbildung:  der  TOrken  sich  schon  mehr  abrundet  nnd  dass  an- 
\t\7.i  die  Araber  oder  beater  Berber  unstreitig  die  schönsten  nnler  ihnen 
sind. 


s.  m. 

SänmiUidie  hierher  gehörenden  Vdlkerschnflen  (§.  id)  haben 
das  mit  einander  gemein ,  dass  sie  ötot  von  der  Jojfd  und  dem 
Fiseh fange  leben  n},  sonach  die  Träfüen  unter  den  Nomaden 
sind,  mithin  und  deshalb  die  enie  Clnsse  der  zweiten  Stufe 

bilden.  Bios  hier  und  da  treiben  sie  elwus  rolie  Viehziiclil  neben- 
bei, z.  B.  die  Lappen,  und  bedienen  sich  des  von  ihnen  gezähmten 
Rennthiers  und  UunUgB  zum  Anspann  i>).  Haben  in  Nord^sieo 
Meh  atterdings  Boden  ond  Clima  ihren  Aniheil  daran,  dass  sefae 
Bewohner  blos  Jiger-Nomaden  sind,  so  ist  es  doch  vorzugsweise 
der  Charakter,  der  sie  dazu  macht,  denn  sonst  mUssten  die 
amerikanischen  Jäger-Nomaden  längst  nicht  blos  Weide",  sondern 
sogar  Ackerbau  treibende  Völker  geworden  sein. 

Ihr  angeborner  religiöser  Glaube  ist  Verehrung  der  Natur* 
CMsler  oder  sog.  $ekMumi9ekM  Ueidenthum  (s.  $.  32},  Wem 
aie  sich  hier  und  da  bequemt  haben,  die  Ceremonf en  des  Laniiis-> 
mns  oder  Christenihums  anzunehmen,  so  Ist  es  nur  Susserlich 
gcscbciicn,  falsch  ist  es  über,  wenn  man  den  wirklichen  Lamai^us 
dieser  ^omadcQ  auch  Scbanianentbuqi  genannt  ündei«}* 

a}  Das  Jagerlebeu  im  engero  Sinn ,  hal  ualürlich  sehr  verschiedene 
Gegeoslinde,  hier  redaehPt  ea  aieh  gans  auf  San-  and  FlossSscherei, 
dart  anf  Rani-  and  Pelathiere,  hier  aaf  HirMhe,  Biaeas  «ad  Biber, 
datt  anf  Birea  and  eadlicb  an  andern  Orten  aaf  aUea  Mgleich. 

b)  Ausser  dem  Rennihiere  nnd  dem  Hunde  findet  man  bei  den 
Jlger*Nomäden  noch  hebe  der  flbrigen  Hansthiere  gaaühmt. 

c}  Die  schamanitcke  Religion,  ja  nicht  zu  verweclueln  mit  dem 
Lamaismna»  der  snweilen  neben  ihr  besieht j  ist  daher  aueh  oh  ge- 
mischt mit  Fetischismna  nnd  Polytheismus.  Oas  Wort  Scbamnn  be- 
zeichnet im  Tungttsischen  nnd  Mongolischen  ursprünglich  einen  senfienden 
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BtaMI«*»  iWMfiMB  tUmt  eioeo  2aubertr  «od  PritiCer.  DI»  SOammm 
•ollea  auch  ein»  donkle  VontaHniif  voq  «iomi.  hOchtlen  Wem 
iMbeOy  verelren  aber  tach  die  Getltnie  uod  einielne  Berge  und 
fertigen  rieh  GOlsen  ntch  eigener  Phantaiie. 

S.  159. 

Pliysiognomisch  haben  diese  sämmtlichen  Völkerschaften  den 
sog.  mongolischen  Typus,  womit  man  bekanntlich  vorzugsweise 
die  breite  niereekige  Schädel-  und  Gesichtsrorm  ethnisch  be-> 
aeMniet,  ja  er^isl  hier  noch  nicht  einnud  Tein,  toodeni  noch 
«tiras  kinggeBireckta}* 

Sie  sfnd  im  CSansen  noch  von  Meiner  gedrttckler  Stelor,  mit 
struppig-schlichtem  straficn  Haare  ond  sehr  wenig  Bartbj. 

a)  ^AlleVOllcer  in  derXoDgolei  and  dem  ganzen  übrigen  Oallicfaea 
und  nordöstlichen  Aiien,  lind  mit  Aufnahme  der  Türken  oder  foge- 
nannten  Talaren,  eiwuider  in  Ansebnng  der  körperlichen  Bildong,  GeL^tes- 
aalagen,  Sprache,  Lebensart,  Sitten  nnd  Religionabegriite  so  aulTallend 

ähnlich,  dass  man  nicht  einen  Augenblick  in  Zweifel  stehet»  wird,  sie  I 
für  Bruder  oder  Völker  eines  g-emeinschafllichen  Ursprunges  7.u  halten'^. 
Kosche  und  Leouhardi  Chdracler,  Sitten  und  Keligionen  aller  bekaooleo 
Völker  unseres  Erdbodens.  Leipzig  1791.  Band  3.  Seile  4. 

b}  Alle  sind  von  kleiner  .Natur,  fett  oder  aufgedunsen,  daher 
schwach  an  Kröften ,  frage  und  nur  dureh  die  Noth  zur  Arbeil  ange- 
spornt, ihre  ilnntrarbe  ist  im  diui/.en  gelbbraun,  dann  aber  auch  rölhiich  ^ 
und  schvvur^hch  braun,  sie  haben  durchgängig  dicke  kurze  Hölse,  grosse 
KOpfe,  breile  phtle  Gesichter,  grosse  Ohren ,  henrorragende  Backen- 
hnwhMy  hreüe  pirtte  kleine  Nasen,  weit  geOlhnle  kleine  Angen, 
schmal  gnscblilnt  nnd  schief  stehend,  starkes,  langes  grobes  nwisl 
Schwanes  Haar,  sehr  schwachen  oder  dtlnnen  Bart,  auch  sonst  wenig 
behaart,  sSbeiförmige  Beioe,  kleine  Waden,  lange  Arme,  kleine  Küsse 
und  Hönde,  dnhei  starke  Esser,  höclist  nnreinlich  und  fast  ohne  Ekel; 
Hauplkrankheiten  sind  bei  ihnen  Wath,  Epilepsie,  Aussäte,  GeMhwtkre 
ood  Scorbut. 

Dass  es  unter  den  nordamerikanisehcn  Jüger-Noinaden  weit  schönere 
Leute  giebt  als  hier  geschildert,  elterirt  diese  ür/a5senschildemng  nicht 

gInHnllielM  Merher  gehdrende  VaUteiüMloii  ($.10.)  Intten 

nur  rohe  (hnlb-wilde)  Viehzucht  und  leben  nur  ton  dem  Ertrage 


üiyiiizea  by  Google 


286 


mmty  fini  iber  daM  aof       dnoi  Sete  smIi  ngleidl  iUyer 

and  auf  der  andern  Seite  aach  dem  listigen  Baabe  keinesweges 
abgeneigt,  wenn  er  ohne  besondern  Muth  ausführbar  ist;  ja  sie 
haben  auch  wohl  unstreitig  dea  Eroberer-Nooiaden  als  MittUgier 
gedient  and  diesen  nttisen. 

Hier  beginnt  atlerent  der  Oe^rmtck  des  Ffirdm^  wenn  «f 
«Mb  fcbon  bei  der  ersten  Classe  als  sngebradites  Baoslhier  biet 
und  da  angetroffen  wird. 

Sie  haben  sich  den  Lamaismus  (als  eine  Modification  des 
Buddhismus),  das  Christenthum  und  den  Islam  gefallen  lassen, 
ohne  sich  aber  an  deren  Moral- Gebote  so  binden  und  nur  ihre 
Friestar  besitaen  einiga  Kunde  im  Lesen  nnd  Schreiben  i  Mhar 
waren  ancb  aie  Scbamanan  und  änd  es  anm  Tbail  nnab. 

$.  161, 

Eine  gemeinsame  dassen-Physiognomik  iSssl  sich  ans  dem 

$.  157.  angegebenem  Grunde  hier  nicht  geben,  da  hier  die  Ord- 
nungen schon  aus  mongolischen,  türkischen  und  arabischen  Völ- 
kerschaflen  bestehen.  M.  s.  also  weiter  unten. 

$.  162. 

SKmmlKche  Am^NoaMdeo  Asiena«  Afiribaa  ind  Banfes 
bflden  also  nach  $.  143.  die  dritte  Classe  dieser  Stufe.  Bestehen 

aber  auch  die  drei  ersten  Ordnungen  dieser  Classe,  also  die 
Mehrzahl  ($.  10)  aus  mongolischen,  türkischen,  arabischen  oder 
beriieriscben  Völkerstämmen  157.},  so  möchte  es  doch  schwer 
aeyn,  auch  die  vierte  oder  europtfische  Ordnung  zu  diesen  zu 
ifohnen.  Wir  mttssen  also  unsere  Verlegenheit,  wegen  Ibnr 
wahren  etfuiologischen  Unterbringung,  offen  bekennen.  ItaOer, 
Gelten ,  Germanen  oder  Slaven  sind  die  Aibanesen ,  Sarden, 
Corsen  und  Hochschotten  nicht,  sie  sind  also  entweder  Ur-Ür- 
Einwanderer  aus  unbelcannten  Gebenden  oder  Reste  der  wirk- 
Viskm  Antochtanen  Eorapaat  wekha  msk  allein  aibaltaii  haben 
wtA  spMar  aariw  oder  wcn%ir  die  gyraaha  flmr  imba  Harm 
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und  Nachbarn  annahmen.  Wegen  ihres  Charakter$^)  und  ihrer 
Raubsuchl  lassen  sie  sich  aber  nirgends  anders  als  in  diese 
«weite  Glesse  venieUeo.  Jede  Yerbetsflnuig  oder  Zuracbtweirang 
wird  nns  wiUkonnen  seyn. 

Diese  Raob«Nomadeii  eind  nun  gleichieiliff  Ji^-  and  fTMis^ 
Nemeden,  ihre  ilaif^-Zttge  bilden  aber  ihre  Menthttf,  ihre 
eigentliche  Beschäfligung ,  sie  besitzen  den  Muih  dazu  und  Raub 
ist  in  ihren  Augen  etwas  ehrenvolles  und  ritterliches  (§.  143). 
Gegenstand  dieser  Raub^Züge  sind  vorzugMweUe  Luxiis-Gc^en* 
eünde  nnd  Menedion,  welidi^  letntece  eie  dabin  brniige%  wo  lie 
ielahe  abemnie  g^gen  f.iBTne"Bedttrfniiie  n  verkanCm  ote  an»- 
sniansoben  Geiegenbeit  finden.  Sie  sind  bereits  insofbm  sessbafi, 
als  sie  bleibende  leste  Schlupfwinkel  (Gebirge,  Buchten  und  Häfen} 
haben,  wohin  sie  ihre  Beule  bringen  und  verzehren i^).  Sie  be- 
trachten die  Beraubung  der  Handcls-Caravancn  und  Schiffe  als 
eine  Art  ZoU-  und  Geleils-Abgabe,  lassen  sieb  solcbe  aller  aucb 
nbbauta  nnd  sind  dann  selbst  nebenbei  die  Fabrlente,  FfUnnr 
md  Geleitef  dieser  Caravanen.  F&r  ibr  annittelbares  Bedttcfiidsi 
treiben  sie  auch  etwas  Ackerbau  und  selbst  Bergbau,  wo  sicb 
Minen  darbieten  und  die  ihnen  nolh wendigen  Handwerke  c).  End- 
lich dienten  sie  und  dienen  noch  zur  Stande  den  Krobenr^KiH 
nadstt  als  Hil-Zttgler,  Söldner,  Matrosen ete.  Dem  Namen  nacb 
afaid  sie  jetit  grMen  Ibeib»  Mohamedaner  nad  kleinem  Ibeils  so- 
gar Cbrislen  (die  enroj^ttscben) ,  Koran  nnd  Bibel  haben  aber 
gar  keinen  moralischen  Einfluss  auf  sie  zu  Wege  gebrachL 
Ursprünglich  waren  sie  Schamanen  und  SabMer. 

•3  Besonders  ist  ihnen  sammt  und  sonders  die  Blutrache  eigeo' 
thümlich.  Kommt  diese  auch  noch  bei  .andern  Völkern  vor^  to 
ift  sie  doch  oirgends  so  permanent  und  blutdürstig  wie  hier. 

b}  Besoaden  gilt  dies  ron  den  kiiika«scb«B  oad  kordischea  Banb- 
Koandea. 

e)  Maa  kann  wohl  sagen  ^  diese  VdOter  haben  aosiar  der  Pfetfe, 
der  iaate  nad  der  Kaffeeaitthle  anr  sie  flaasgaraib  aSadieb  iaa  Ten^lsh^ 
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%  169/ 

Eine  gonieinsamc  Classpn-IMiysiopffiomik  Hissl  sich  hier  noch 
weniger  bilden  als  bei  der  zweiten  Classc.  S.  also  ebenwahl 
weiter  unten. 

■ 

lierte  Claise.    Eroberer  -  i\  v  m  n  U  e  n. 

§164. 

Zu  dieser  vierlen  Classe  g"ehören  endlich  zunächst  /ene 
Zweite  der  Mongolen ^  welche  Jabrbunderlc  hindurch  ganz  Am/m 
und  Eoropa  als  Eroberet  dardizogen  und  bd^mehl  haben»  so- 
dann Jens  Zweige  der  Tmgueen^  welclie  als  Mmieelm  in  Ofl- 
Asien  drefmal  das  cbinesisdie  lUiieli  eroberten  und  es  nodi  be- 
herrschen und  in  Europa  nnWr  dem  Namen  der  Hunnen  und 
Magyaren  das  Icmponire  hunnische  und  das  his  jetzt  bestandene 
ungarische  Reich  gründeten;  ferner  jene  Zweige  der  Türken, 
^  wekhjB  noch  jetzt  gans  Mittel-  und  Vorder-Asion,  seibsl  bis  nacb 
Europa  und  Afrika  hinein  inne  haben  und  endltoh  der  Zweig  der 
Arab^f  welcher  das  Chatifiit  und  dessen  Neben^eiche  stiftete* 
Haubaueht  gepaart  mit  Herr«ch»ucht  sind  das  charakteristische, 
wodurch  sich  der  Hroberer-Nomade  vom  blosen  Raub-Nomaden 
unlerscbeideta).  Auch  letzterer  istinFolge  seiner  rohen  Sei bstU ehe 
schon  sehr  pulzsilchtig»  vermag  dieser  Sucht  abar  noch  aieht^ 
allseitig  XU  geniigen  wie  der  herrsdMdoEroheref^KoaMdo  danii 
Zwang  md  PlOnderung  seiner  Unlertbanen,  daher  der  tmmm 

dieses  letztt'iLii. 

Ihrem  Charakter  nach  könnten  Mongolen,  Tungusen,  Türken 
und  Rerber-Araber  den  Utam  angenommen  liabcn,  dieser  drang 
aber  nicht  bis  zum  Susserslen  Nord-Osten  Asiens  vor  und  es 
nahmen  daher  erstere  beide  den  Buaakiemue  und  nur  letztere 
beide  den  ielam  an ,  ja  die  Araber  waren  dessen  Verbreiter. 
AVtirc  der  National -llass  und  Eroberuncrs- Conflicl  zwischen 
Magyaren  und  Türken  nicht  zu  gross  gewesen,  so  wären  erstere 
vielleicht  nicht  zum  Ghristenliium  übergetreten.  Sie  nahmen  es 
nur  an ,  um  sich  Europa  xu  befreunden,  ohne  dass  es  sie  aber 
SU  europttsiren  im  Stande  gewesen  ist  Jagen,  Weiden,  Rauben 
und  Ihst  unentgeldliches  Vorspann  von  ihren  Landsassen  nehme* 
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war  bis  jelfl  m  PamiwileM  Ebeaen  ilire  Liffliliifyi  nflKlilH^uiif, 
Slüdle  uRd  Coltor  gehdren  den  Teutacben  und  Slaven  an  ($.372). 

a}  ^Die  periischen  und  babylooischea  Uoderstttriner  plflnderten 
■ad  mierjochteii  ein  Volk  laeh  dem  aodertn  aas  keiMoi  aadtm  firaa^ 

als  weil  noch  eins  zu  anterjocheo  oder  aaszupiundern  war".  Heerm 
L  c  III,  70.  und  dies  ^ilt  auch  von  allen  (ibri<^en  Eroberer-Nomaden. 

Ein  gewisser  moogolischer  Khan  Kuyuk,  ua  welchen  Pabst  ClemcnslV. 
1247  einen  Gesandten  schickte,  um  ihu  von  weiteren  Feindseeligkeiten 
gegen  die  Christen  abzumahnen ,  erwiederte :  Wir  sind  von  Gott  daza 
bcstinint,  die  Erde  zu  serftOren  von  Aurgang  bia  tnm  Niedergaaf. 
Weaa  der  Hansell  lüclit  ia  der  Gewak  Croltea  wire,  waa  kOnalea  & 
■aMabaa  aMi  aankblMl 

S.  185. 

Die  Physiogrnomik  dieser  vierten  Glesse  ftllt  üuofem  ndt  den 

weiter  unten  zu  gebenden  zusanfimen,  als  dtew  vier  Zweite  der 
Mongolen,  Tungusen,  Türken  und  Araber  auch  wahrscheinlich 
die  schönsten  und  best^eformlen  ihres  Yoiksstammes  bildeten. 

§.  166. 

Mit  der  Sprache  dieser  vier  Classen  der  zweiten  Stufe  ver- 
hiOi  es  sich  suletsi  ganz  wie  mit  ihrer  Physiognomiki  $.  157« 
Die  JfoflfoHteAe  ist  die  ärmste  den  Worten  wie  der  ^yntasa 
aaeb«),  die  mfMtehe  die  reichste,  die  aber  freilich  auch  gar 

nicht  ihre  Muttersprache  ist  b).  In  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen 
die  iungu$i»ehen^^  und  lürkUchen^'}  Sprachen  e^. 

a}  Man  aefae  J.  /.  Bdmidt,  firaaiMtik  der  amagolbchea  Sprache. 
Peterabarg  ,  lo  wie  deaaelhea  nioagoli8eh*4eat8(h-niaiiaeheft  Wdi^ 
tcrbadL  Fetwabnrg  1835.  Dia  Moagoleo  aeM  hahea  weder  taa« 
■allkea  aoeh  Lettea  ihrer  Sprache  verfasst,  sondern  .dto  Cüdnesen  haben 
atterersi  «in  mantccbo-moDgoliacbes  Wörterbuch  vereint  SeknUdC» 
angezeigte  beide  Werke  sind  die  ersten,  welche  ein  Baropler  verfasst 
bat.  Alles  was  die  Mongolen  an  Schriften  besitzen ,  ist  Uebersetzung 
buddhistischer  Schriften  aus  dem  Tibetanischen,  zuweilen  auch  unmittel- 
bar ans  dem  Sanskrit  und  daher  hat  denn  das  Mongolische  viele  Worte 
aas  diesen  beiden  Sprachen  entlehnen  oder  beibehalten  milssen ,  weil  es 
keine  eigenen  fftr  die  fremdea  Begriffe  hatte.  Die  aioagoliache  gpracie 
emhllt  aahr  viele  NachbiMaagea  aUer  erdeakUchea  T5ae,  Schüle  aad 
CMaaehe  der  ergaaiachen  aad  uaorgaaiachaa  Nalar,  es  ahid  aber  kaiae 
eigeatüchan  Worte  oder  Naaiea,  aoadeni  aie  badealea  aar  waa  aaaere 

ig 
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iiasrvAiiifio  Ml  fkaU  I  Die  SeMfi  itt,  wi«  idMHi  gCMgl»  die  aigta* 

risrlie  und  diese  wiederum  eine  Destorianische  MiUhtilHg ,  also  wirk- 
liche Buchstabenscbrin,  die  aber  zum  AiMdruck  aller  mongolischeo  Laute 

bei  weitem  nicht  hinreicht ;  die  MongfOtcn  schreiben  senkrecht  von  oben 
iiarh  unten  uud  zwar  von  der  linken  zur  rechten  die  Coloonen  formi- 
rend,  was  aber  gar  nicht  in  der  Natur  der  Schrift  nolhweodig  lie^ 
indem  man  sie  auch  ebenso  gut  horizontal  schreiben  könnte. 

b}  Die  arabische  Sprache  derf  äUo  den  Beduinen  nicht  zum  Ver- 
dienst ang-ereihncl  werden  ,  denn  sie  ist  das  ursprüngliche  Ei<jen!hum 
der  sesshaßen  Araber  und  es  sollt f  'Mgenllich  hier  nur  von  der  alt€0 
i?er6«r-Sprache  die  Kede  seyn«  die  wir  aber  kaum  keooeo. 

e)  Mao  sehe  die  einzige  von  einem  Europier  feferüfle  fun^usMIe 
Gramraetikt  aeneotlich  die  der  Mandschusprache  von  GahelenUy  Elementi 
de  la  grammaire  Mandchou.  Altenbnrg'  1833.  Auch  die  Nandschu 
bedienen  sich  derselben  Schrift  wie  die  iMoni^olen,  die  nämlich  aus  der 
altsyrischen  Estrangeloschrif^  herrührt  und  sonach  bedienen  sich  denn 
Mongolen,  Tungusen  und  Türken  ursprUnijIich  einer  und  derselben 
Schrift.  Auch  die  Hunnen ,  welche  nach  unserm  Dafürhalten  Tunguseo 
varen,  taUen  ebeowoU  telioii  eiee  Sehritl,  dem  es  iit  vw  BriefiM 
und  Schreibeil  des  Atlila  die  Rede^  Mch  Nemmm  soll  ee  ebeewoU 
die  Vighoremcbrifl  feweseo  seyo,  deree  lich  echoo  Im  6.  Jahrliaadert 
die  MrkiicheD  ChiBe  liedieiiteB. 

d)  lieber  die  türkische  Sprache  giebt  es  jetzt  mehrere  Gramma- 
tlkea  und  Leiica  Mod  die  sebs  Dfielekle  der  tllrlüacheii  Sprache  wurden 
iehon  $.  157.  genannt »  aie  ist  aonach  «ehr  weit  Yerbreitel  und  YerbiU 
•ich  In  Asien  nur  arabischen  Spreche  ongefllhr  wie  in  Europa  dia 
FranzOaisehe  vm  LateiiriBchen. 

e}  Lieber  die  Yerwandschaft  des  Mongolischen ,  Tungusischen  und 
Türkischeo  sehe  man  W,  Schott,  Versuch  Uber  die  telarischeo  Sprachen. 
Beittn  1836.  Er  rechnet  in  diesen  aogeonnnlett  talatisrhaii  gpwuhia 
1}  die  HMngolische,  2)  die  Inngnstsche  nnd  3}  die  torklsche;  nanent- 
boh  gehören  nach  ihm  auch  die  Sprachen  der  Samojeden,  Osyaken, 
Lappen,  Finnen,  Tscfaeremissen ,  Wogelen,  Welchen ,  Bulgaren,  Ku* 
maoen,  Petschenegen  und  Mattcharen  dazu.  Derselbe  sagt  Uber  den 
Charakter  dieser  Sprachen:  es  sey  vorerst  eine  blose  Adhäsion,  nodi 
keine  Coiiüsion  in  den  Worten,  aho  noch  die  grö^bte  Rohheit,  Unbieg- 
samkeit  und  Starrheit  in  der  Sprache.  Die  Einwirkung  fremder  Sprachen 
auf  sie  war  sehr  ungleich ,  das  Uandschu  uolerlag  sehr  irüh  dem  chi- 
■asiBchen  Einflusa,  du  Mongolische  erhielt  sich  freier,  das  Türkische 
■nd  Uhgaritche  eihlelt  die  seialea  fremde!  Worte  dnrch  daa  Ambiscb* 
lad  Persische,  ohne  dasa  Jedoch  dadnrdi  die  Syniaiis  aelbat  ?erhaaserl 
•der  veriidert  worden  wire. 
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r)  KtHUa^ng  Her  »ur  äriiien  ^rnft  gMrmimi  MtuHrk^nücmr  m 

ikrt  OoMüt. 

S.  167. 

Die  vier  Classen  dieser  drillen  Stufe  sind  ttber  aUe  vier 

Erdtheile  (Afrika,  Amerika,  Europa  und  Asien)  Iheüs  auloch- 
lonisch ,  llieils  als  Einwanderer  verbreitet  und  wir  müssen ,  um 
ihnen,  ausser  ihren  Caltur-Benennungen,  etwas  näher  bezeichnende 
Namen  zn  geben,  einsiweilen  die  dieser  Erdlheile  geben. 

Bei  dieser  grossen  Zerslrenlheit  sind  natllrllcb  aoch  ihre 
Sprachen  sehr  versehieden,  die  Oberhaupt,  wenigstens  syntacüsch, 
immer  mannigfaltiger  werden,  je  mehr  mit  der  Cultur  auch  die 
Seelenzahlen  steigen. 

Ml)  tr9t9  QoM,  A/kikamiaek»  min-  Atktrkmm«r. 

$.  laa 

In  diese  erste  Classe  gehören  also  sämmtliche  afrikanische 
einheimische  Industrie* Völker  (natürlich  itiil  Ausschluss  der  Eu- 
roptterj,  welche  uns  von  allen  Ethnographen  dieses  Erdtheiles 
(oMnenllieb  auch  von  HüUr  L)  als  9B$$hafU  Äekeränuer  nnd 
VMtMUer  geschildert  werden  nnd  sie  sind  auch  wirklich  nvr 
dies,  da  die  wenigen  nothdürHigen  Gewerbe,  welche  sie  neben- 
bei treiben,  nnd  ihr  Binnen-Handel  hier  ebenso  wenig  etwas 
entscheiden,  wie  bei  den  Nomaden  aj. 

Nach  dem  Obigen  ($.  97.)  sind  sie,  wie  es  scheint,  nichl 
Ajntocblonen  Afrikas,  sondern  hitchst  wahrscheinlich,  gleich  den 
Anbem  nnd  Mauren,  ans  Asien  eingewandert  Sie  haben  grosso 
Mdte  aofiniweisen,  deren  MXrkte  ndt  Prodnden  der  Landwurlb- 
schafl  und  zahmer  Viehzucht  fiberfüllt  sind.  Was  sie  sonst  be- 
dürfen ,  führt  ihnen  der  fremde  Handel  von  den  Küsten  her  zu. 

Vf^ären  diese  Völker  nicht  meistens  schon  durch  ihre  ara- 
bischen und  maurischen  Herrn  und  Beherrscher  gewaltsam  snm 
Islam  gebracht  worden,  sie  wttrden  Ar  das  Christenthnm  ^o- 
glnglicii  seyn  nnd  haben  es  auch  wirUich,  soweit  sie  euro- 
päischen (besonders  früher  portugiesischen)  MissionSrs  zugänglich 
waren,  hier  und  da  angenommen,  denn  trotz  des  Islams,  der 
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die  Polygornte  j^reslattel,  und  trotz  des  CKmts,  bildel  nor  s.  B. 

Monogamie  bei  ihnen  die  Regel. 

Ueber  ihre  ursprüngliche  Religion  ist  uns  fast  nichts  bekannt 
Was  sich  darüber  sagen  iässt,  ist  blos  Hypothese. 

b)  Forhes  sagl  io  seinem  alletrirlen  Journal  o/  tho  missions  to 
the  hinf;  of  Ddhomey.  London  f85i :  „Sie  sind  sihluu  und  haltea 
alle  Weiüien  (Europaer,  Amerikaoer)  für  iMgner  und  Prakkr,  !•  daii 
«ie  ihnen  nichu  ghuiben  und  ttberiwupl  die  Wein^eo  ihseo  gar  nicbl 
Imponiren**. 

b)  Die  schönsten  und  für  die  Bearbettong  des  Bodens  in  beiasen 
Climalen  branchbsr5icn  sogeDaanteo  Neger  kommen  daher  ans  dem  west- 
lichen Afrika,  besonders  ans  Dahomey.  Dies  sind  aber  keine  eigent- 
lichen iNeger  (§.  15  t  u.  155),  sondero  Kriegs-GefanKeoe  t^oicher 
VOlkerachafkea I  die  schon  in  Arrika  den  Acker-  und  Gartenbau  mit 
grossen»  Fleisse  und  grosser  Ordnung  treiben,  so  dass  Foibex  erkhirt: 
^Die  Bthauer  von  Dahomey  rivalisirten  mit  den  Chinesen  hinsithtlich 
ilires  Txientes  und  Fleisses  und  man  werde  durch  den  Anblick  ihrer 
Felder  überrascht,  welche  leider  in  den  Kriegen  jedesmal  serstört 
würden^. 

S.  169. 

Physiognomisch  haben  sie  bereits  alle,  was  man  so  nennt, 
die  caucasisclie  Kopf-  und  Gesichtsrorm ,  d.  h.  hier  die  rtuuk, 
jadoch  noch  eiwts  gsstreckt.  Finden  sich  darunter  auch  mehrere 
glünsend  ebenMssohwatie  VtttkerstAmme  (s*  E  nnr  die  JoleAi» 
Mandlngo  etc.) ,  so  haben  sie  doch  kein  solehes  Wotl-Haar  wie 
die  Neger,  sondern  ein  mehr  schlichtes  weiches  (obwohl  Afrikas 
Boden  und  China  jenseits  des  Atlns  einen  wosenlliehen  Antheil 
an  der  schwarzen  Farbe  und  dem  wolligen  Haar  hat,  ohne  Bück- 
siebt  auf  die  Ra^n-Stufen) ,  ja  sie  seibst  kennen  den  Abstand 
swisohen  sich  und  den  eifmtUekm  JViyani  so  gut,  dass  sie  sieb 
trots  ihrer  Scfawirze  Weisse  nennen.  Sie  sind,  nSohsl  den 
Mauren,  auch  die  eigentlichen  Ncger-Händier  des  inoem  Afrikas. 

$.  170. 

Als  die  Spanier  Mf-AnerHn,  nameritflck  Masriho,  Pm  wuk 
Chile  eroberten,  teden  sie  hier  v«U  gaordnele  und  regiarla 
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üliltBil  mit  iMfccr  AüMm*  imd  GeumU^CmUmr ,  StUen  «d 
Dörfern  tot,  die  Bich  auch  trotz  der  spanischen  Unterjochung  bis 
heute  erhalten  hat,  so  dass  nicht  blos  die  Creolen  seit  dem 
Jahr  160ti  die  Revolution  machten,  sondern  auch  die  chrisliani-» 
sirten  Mexikaner ,  Peruaner  vnd  Cbileien  daran  Tbeit  nahmen. 
Diese  sind  es  aber  nicht  allein,  welche  diese  sweite  duse  bilden, 
sondern  wir  rechnen  auch  die,  hdcbslwahrscheinlich  in  unbekannter 
Zeil  ans  Amerika  und  zwar  entweder  aus  Chile  od«*r  Peru  ver- 
triebenen, geflüclileten  oder  durch  den  Ost-Pussal-Wind  ver- 
schlagenen Bewohner  der  Süd'See-lnseln  zu  dieser  amerika- 
nischen oder  zweiten  Classe«).  Bei  dem  ginzUchen  Mangel  an 
Elsen  nnd  aller  Uandels-Verbindung  mit  Amerika  und  Asien  hielt 
es  Ihnen  auf  diesen  kleinen  Inseln  Äusserst  schwer,  ihre  Cultur 
zu  behaupten  und  zu  erhallen,  bis  ihnen  die  Entdeckungen  ihrer 
Inseln  durch  die  Europäer  wieder  zu  den  ersten  und  unentbehr- 
lichsten Cultur-.W/^t/w  verhalf.  Die  Europäer  fanden  daselbst 
trols  des  gänzlichen  Mangels  des  Eisens  einen  höchst  geregelten 
iMt  gnrten-ähnUohen,  religiM*  geheiligten  und  geschftlst«», 
üalertett  vor  nnd  kaum  erhieilen  sie  das  Eisen  und  enropSische 
Handwerks-GerSihe,  lernten  überhaupt  die  europäische  Industrie 
kennen,  so  ergriüen  sie  diese  mit  einer  solchen  Lernbegierde 
und  Cuitur-Anstelligkeil ,  dass  sie  schon  jetzt  europäische  Fre- 
gatten selbst  zu  erbauen  im  Stande  sind  und  damit  bewiesen  ist, 
dass  sie  nicht  blos  für  den  Ackerbau,  sondern  auch  für  die  Go~ 
wecbs-indnslrie  das  Cuilnr-Bedttrfntas  und  Talent  besiUen^). 
Ihre  historische  Brimieronfif  an  das  einsttVo  trohrr  ist  zwar 
gänzlich  verloren ,  aber  ihre  Daiikunsl  (oline  Eisen  und  Instru- 
mente), ihre  politisch -geseiisclialiliciie  Orgiuiisulion  und  ihre 
heimische  Religion  bewiesen  und  beweisen  ihre  Abkunft  von  oder 
Ihre  VerwandschafI  mit  einem  nicht  zu  cntfernlen  Cullur-Yolk«:). 
Gleich  den  Mexikanern,  Pernanern  und  Cbilesen  nahmen  sie  so- 
dann aneh,  und  zwar  ohne  Zwang  und  ohni*  das  spanische  Schwerd, 
blos  durch  englische  und  amerikani^^rhi'  Pi  ivat-Missioniirs  bewo- 
gen und  belehrt,  das  Christcnthuni  schon  gröslenlheils  «n  und 
werden  es  noch  annehmen,  wenn  diese  Missioniirs  minder  eigen- 
nttlzigy  mit  mehr  Menschen-Kenntniss,  minder  pietistiscb-purir 
tanische  Forderungen  machen  werden,  wodurch  diesen  gotarligen 
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WiMiglwii  MeMolM  du  GbristenllHm  leiohl  «Im  so  vorieMel 
wwdM  mOehle,  wie  et  schon  so  oft  in  vieifin' Lindern,  ntolH- 

dem  es  schon  Annahme  gefunden  listle,  gesdMhen  fsM),  weil 

man  absurder  Weise  keine  concrel-nationale  Modificalion  ge- 
statten wollte,  wie  sie  sich  doch  bei  aUen  Völkern,  die  es  seil 
Christus  angenommen  haben,  nothwendig  und  von  selbst  ge- 
Bachl  hau). 

a}  Da  ODter  den  Tropen  der  Passatwiad  alelt  nach  Westen  bläst, 
ao  ist  die  Auswanderung  oder  Verscbiagong  aas  Amerika  nach  Poly- 
nesien oder  nach  Westen  die  wahrscheinlichere,  denn  jener  heftige  und 
anhaltende  Wind  ist  es ,  welcher  Boote  viele  tausend  Meilen  weit  ver- 
schlägt; Mexikaner,  Peruaner  und  Chilesen  komileu  daher  sehr  leicht 
nach  der  Süd-See  verschlagen  werden.  Fünf  Dinge  sind  es  besonders, 
ausser  diesem  Nalurumstaode ,  welche  auT  die  Abkunft  der  Sttd-See- 
lanbaer  aas  Aaierika  hiadeataa:  1)  data  aaf  dkaea  laaeln  die  Kar- 
toffal  ebea  so  eiaheiaiiMh  iit  wie  in  Aaierika;  i)  daia  aich  die  Sand- 
wichs-lBfnfainer  gerade  wie  die  ChilaiCB  aa  daa  Bergea  hcrabhiaeQ} 
33  dass  es  Beaiich  eine  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  ins  Pe- 
ruanische ausser  Zweifel  gestellt  hat,  dass  die  Sprache  der  SOd-See- 
Insulaner  und  die  peruanische  sehr  nahe  vfr>vflndt  sind;  4)  dass 
zwischen  der  Sprache  der  Süd-See-lnsulaner  und  der  malayischen  gar 
keine  Aehnlichkeit  statt  hat  und  5}  der  Mangel  des  Eisens  wie  in  Peru 
bis  zur  Ankunft  der  Europäer,  so  dass  also  die  Bevölkerung  dieser  Inseln 
von  Westen  her  durchaus  unwahrscheinlich  ist  wegen  des  entgegen- 
Uateadea  Panatwindai. 

Ifofdbe  L  0.  Bd.  L  fibit  sie  daher  anch  geradeaa  nalar  der  Rabrik 
amarikaaiiche  Sttdiadiar  aaf.  Aach  atelU  sie  SL  Kaaenil  mit  den 
Mexikanern  und  Peruanern  in  eine  Kategorie.  Chamisso  meint  swar, 
sie  mUssten  zu  den  Malayen  gezählt  werden,  gesteht  aber  selbst  ThL  IL 
S.  S2,  wie  er  es  nicht  zu  erklären  wisse,  dass  sich  ein  asiatisches 
Volk  gegen  den  Lauf  der  Winde  Uber  die  SUdsee  habe  verbreiten 
können.  Wilhelm  von  Humboldt  rechnet  blos  die  Bewohner  des  ost- 
indischen Archipels  und  der  Philippinen  zum  maluyischen  Stamm  und 
erklärt  geradezu,  daas  die  oeuseeländische ,  tahilische,  Sandwichs  -  uod 
Tonga-Sprache  eine  eigene  Ton  der  aialayiichen  gani  Tenchiadeae 
Sprache  ley  and  lich  gar  keiae  amlayischea  Worte  daria  ftndea.  Gaaa 
irrig  ist  wohl»  was  Leaio»,  Autoire  naim^üe  de  rhcmm»p  aiauily  in- 
dem er  glaabi,  sie  konnten  auch  aus  dem  Meerbusen  von  Siam  her- 
stammen. Die  wissenschaftliche  Expedition  der  vereinigten  Staaten  will 
gefunden  haben,  aänuntlicbe  Sfldiee-Iafnhiaer  slanaitea  Toa  den  Sduff- 
fttrths''ln$eln. 

b)  Aach  ChoBtiito  sagt  in  aaiaer  Reitebeschreibaag  TU.  L  S.  119. 

in  Beziehung  auf  die  Culturfühigkeit  der  SUdsee-Insulaner :  „Die  ver^ 
ichiedeaaa  Brfiadaagea  der  MttMe,  der  gchiift  atc,  welche  die 
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■dJaiwii  SlafeB  der  Cittar  tbtaaesMB  geeignet  «od,  aef  defefü 
Völker  mten  CoalaMals  fiefc  befiadei,  köreo  mlrr  io  v«rM«rteB 

Bediogongen,  wie  hier  in  der  SUdaee,  auf,  einen  Nutsstab  absogeben 
flbr  diese  insolarisch  abgesonderten  Menschenfamilien^.  Man  denke  nor 
daran,  dass  sich  diese  Insulaner  in  Ermangelung  alles  Schreibmaterials 
genöthigt  sahen ,  ihre  Verträ&fe  auf  ihre  eigene  Haut  zu  protokolliren 
und  zwar  mittelst  höchst  geschmackvoller  Figuren.  Man  sehe  darüber 
Tilesius  in  den  Jahrbüchern  der  Geschichte  und  SUiatskunt^t.  1828. 
Hefl  5,  sowie  Ausland  1832.  Nr.  327.  Auch  sagt  Ellis  (Polyne$ian 
researckes,  3  Thie.  London  1811}  von  ihnen,  dass  sie  ebei  so  riel 
YeraliBd  and  Sittel  bcalitefl  nla  wir  und  dass  rie  leiv  aelneU  leaeef, 
idinreibea  and  reohocn  lernen,  je  gnue  Knpilel  aas  dem  Neoeo  Teatn^ 
nente  hersagen.  Ein  Gleiches  rühmt  von  ihnen  Dumont  (fUniäß, 
Ob  die  jelil  anf  der  Insel  Oahu  erscheineade  Samdmich-IslandrGaMiU 
von  einem  amerikanischen  Missionär  oder  von  einem  Eina:ebornen  ge- 
schrieben wird  ,  wissen  wir  nicht  zu  sagen ,  jedenfalls  aber  wird  sie 
doch  für  die  Eingebomen  geschrieben.  Da»  was  bis  jettt  aus  diesen 
cnltorbcgierij^en  Insulanern  ^^eworden  ist,  verdanken  sie  auch  eigentlich 
nicht  dem  Eifer  und  der  Humanität  der  englisciicu  uud  amerikauisciien 
Missionare,  deren  Habsncbl  and  pnrilnoiache  Bigotterie  iai  OefaidM 
oiebr  geschadel  als  yentttat  bat,  aondern  aie  haben,  aosaer  leiea  ood 
flehreiben,  den  Meiste  darch  btoeee  Zosahen  gelernt  Sobald  aie  ninlioh 
die  Europfier  bei  sich  anf  ihren  Inseln  Schiffe  baoeo  sahen ,  baten  sie 
dringend  am  nähere  Belehrung  and  Mittheilnng  der  Kunstgriffe  und  so 
aoIHe  man  denn  auch  überhaupt  verfahren ,  um  das  Culturbcdürfniaa 
eines  noch  uncultivirten  Volksstnmmes  auszukundschaften ,  niimiich  ihm 
Gelegenheit  geben ,  es  selbst  auszusprechen.  Der  eigentliche  Wilde  und 
anch  seihst  Nomade  wird  durch  den  Anblick  eines  Linienschiffe»  ebenso 
wenig  aus  seiner  Lethargie  geweckt  wie  ein  Kind  uud  wird  nie  ver- 
anchen,  eUraa  Aebrilebea  s«  banafti  Dia  gedachtaa  SUdsee-lasalaaer 
aparito  aber  der  Aobliok  der  eagfiaebea  Fregattaa  an»  aelbil  wetcha 
m  baaen,  aad  wo  der  Triab  ist,  findet  sich  nach  bald  die  Perlifkeil 
flfai«  Ja  oMara  aigeaen  Vorfabrco  bantea,  weil  sie  das  Bedürfhiss  in 
aich  trogen 9  schon  vor  Christns  grosse  Seeschiffe  blos  aus  Holz  ohne 
alles  Eisen  und  ihre  See-Abentheuerlichkeit  8et7-te  mit  solchen  Schilfe« 
ohne  Kompass  über  den  Ocean.  Dass  diese  SUdsee-lnsnIaner  nach  allem 
Bisherigen  aber  nichts  weniger  als  Wilde  sind,  ergibt  sich  wohl  von 
selbst  und  beweist  sich  auch  noch  durch  den  IJmüland,  dass  sie  sowohl 
wie  ihre  Inseln  schon  eigene  Volks-  und LäDder->amen  batiea,  aU  die 
Bnropier  sie  entdeckten. 

c)  Nach  ihrer  alten  Relin-ion  erlaubten  sie  an  ein  höchstes  Wesen, 
welches  die  Well  erschaffen  habe  und  erhalle,  ebenso  an  ein  Leben 
nach  dem  Tode  und  ein  Paradies ,  wohin  die  Seeleo  der  guten  Menschen 
getragen  würden. 

Dass  vielleicht  auch  sogar  antike  Mexikaner  (Tolteken)  namenllich  nach 
^er  OMfr-Zisse/  gelangt  seyn  könnten,  liesse  sich  waU  daraea  scbüessen» 


üiyiiizea  by  Google 


296 


tet  mT  dieitr  liml  WommmH»  gcflndeB  wcnlen ,  weldie  den  Mm» 
tates  Hmmii  Ibniaks  and  4m  Mmb  Bibyloat  gteteheii. 

Aoch  Moer0nkout,  Voyage  muf  ilet  du  grmtd  Oda»,  IM» 
1837.  bekitgt  die  reikebrle  GWilisilioB  dar  Sadsce-bfiilaBer  dnrcli  dia 
Boropiar,  aodaan  aber  verglaidil  anch  ar  'sie  nit  den  HexikaBem  ood 
^araaneni* 

e)  Aach  Mmmm-  tagt  irgendwo  e  ^Wkaanacbafl  nnd  Bcbbnag 
fehf«,  daif  wie  daa  Raicb  Gottaa  Tanahiedefta  Fonnen  erlanbe»  lo  auch 
die  Kircbe  Goltea.  Daa.Christeotlium  verilatte  eia  Waodeni  und  Be- 
wegen ohne  den  Kern  %u  Hidlen.  Die  OfTcnbarung  habe  sich  io  dea 
Köpfen  und  Herzen  der  Mnoscban  earscAtedMi  abg$sfiiff$U^,  Man  «ake 
dariU^er  bereiU  oben  62. 

$.  ni. 

Physiognomisch  stellt  sich  sodann  die  von  uns  behauptete 
Verwandtschaft  der  Mexikaner,  Pemaneri  Cbfleaen  nnd  Süd-See- 
fnanlaner  aoch  weit  mekr  berank  Ihneti  aUMi  iai  eine  Ml» 
nmifo  Kopf-  und  Geaicblsfonn  eigen,  sie  sind  dabei  tckoR  sehr 

wohl  gebildet,  ja  man  will  auf  den  Süd-Sce-Inscln  wahre  Apollos 
und  wahre  wirkliche  Schönheiten  gefunden  haben,  freilich  nur 
in  Beziehong  auf  den  ganzen  Bau,  nicht  auf  die  Köpfet}.  Ibra 
Haut-Farbe  isl  nicht  roth,  wie  die  der  amerikanischen  Jfiger-> 
Konaden,  sondern  nur  donkel  Ungirt,  je  nach  dem  €ltma.  5ie 
Wben  addMitaa  waidiea  meM  sohwams  Haar. 

a)  Mit  daa  ApoHDi-  und  Venaa^CeitaUea  dieaer  Sad^See-InaiK 

laner,  die  ihoen  einige  Reisende  nnd  Natnrforscber  beilegea,  hat  es 
keine  Nolh.  Sie  sind  nach  ollen  ZeirhnnnjEren ,  die  man  davon  erhttit, 
gut  gebaut,  aber  von  der  Schönheit  griechischer  StaliKn  ist  nichts  so 
bemerken,  denn  die  (jriechen  selbst  waren  nie  so  schiin  wie  ihre  Ideal- 
Siatoen.  Weil  man  aber  auf  den  Inseln  bis  tum  ISOsten  Grade  üst- 
lieber  Liage  nur  Papus  zu  trelTen  gewohnt  war,  so  übertrieb  mau  die 
gdHabait  diaaer  bmlaaer,  gerade  a»  wie  aMUi  die  aaiarige  Obaraobilst 
Md  noch  Bwhr  die  dar  Taabaikeaaaa;  dieae  akri  alehla  andaia  ab 
Uftaaeiea ,  naf  ihre  Sprache  jelst  eadb  eu  RIHhael  aa|«. 

fy)  IMmCUtM,  EnrPfifr  «itr  4«ft«rlstt-,  abwerft*«  md  Brnndtt^-THk^r, 

§.  172. 

Bagahdraiatoa  k  die  dritte  OaMe  dritten  Ma  dia 
ätten  nnd  neuen  Emropier  (mit  AuaacMnsa  der  alten  Illyrer, 
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Iberer,  Etrusker  und  Griechen)  sammt  allen  europäischen  Colo- 
flislen  in  den  übrigen  vier  firdtheilen«}»  Durch  nnd  toq  lieh 
ielbst  iind  tfo  h^MÄekerUw^  emoerH'  «d l7«iil8l»-YtterM> 
Ihre  ehistige  ond  dennalfge  GHehrmmlMt  war  und  iit  noch  keiA 

ans  eigenem  Cullur-Beilürfniss  hervorgegangfenes  oder  getriebenes 
Product,  sondern  etwas  ZtigehrarlUea  und  bei  ihnen  des  Kutzenn 
wegen^  auch  wohl  aus  Nothwendigkeit  wegen  des  Zusammen- 
hanges mit  dem  Ghristenlbam  gepflegiesh}.  Nicht  blos  ihni 
$M»l€  Mond 9  Philosophie  nnd  Kunst,  sondern  anch  ihre  dei^ 
malige  Religion  ist  hOlMren  fremden  Ursprungs  nnd  ihnen  enge«' 
brachlbb).  Was  sie  von  sich  selbst  aus  in  dieser  frelehrlen  Hin- 
sicht waren  und  sind,  muss  lediglich  darnach  bciiriiieilt  werden, 
was  sie  in  ihrem  JüntfUng^'^AUer  waren,  che  sie  die  fremde 
hühtrt  BUäunsf  annahmen,  also  namentlich  die  Römer  oder  IfnHer; 
ehe  sie  sich  mit  griechischer  Philosophie  nnd  Kunst  schmfichten^ 
die  Ketim,  ehe  sie  durch  die  Römer  romanisirt  worden,  die 
Oermanen  vor  dem  16.  Jahrhundert«)  und  die  Slaren,  ehe  sie 
theils  grficisirt,  theils  germanisirl  wurden.  Wohl  gieng  der  suc- 
eessiven  Mittheilung  des  Chrislenlhums  von  den  Römern  herab 
bis  Stt  den  Slavend),  bei  Germanen  und  Slaven  sogleich  eine 
gewisse  Gelehrsamkeit  zur  Seite,  die  aber  Icaum  mehr  war  als 
Lesen  und  Schreiben  da,  wo  diese  Kunst  nicht  schon  vor  den 
Christenthum  bekannt  war.  M' as  wus'^ten  die  Homer  und  Keifen 
von  Philosophie  oder  auch  bioser  Gel«'hrsanik(M*l ,  che  sie  mit 
Etruskern ,  Phöniziern  und  Griechen  Bekanntschaft  gemacht 
hatten?  <1<1)  Niemand  wird  die  ger$nmUaeh^9cMa9iüu!he  Phüatik^ 
pU0  des  Mittei-Alters  für  eine  wirkliche  Philosophie  halten,  son« 
dem  es  war  blos  eine  tvküterlmße  t^gUcht  MHalekiUt^');  von 
den  schönen  Künsten  entwickelte  sich  blos  die  Baukun9t  als  eine 
sclbstständig  eigenthümliche  germanische  (sog.  tjoUmche^^  wo 
Dämlich  Germanen  zur  politischen  Herrschaft  gelangten,  aber  ohne 
Beharrlichkeit,  denn  die  meisten  Dome  sind  nicht  vollendet.  Bios 
der  von  antochtonischen  Italienern  gepflegten  MiMsd^n  Malerei 
ist  der  wahre  Kunst-Genius  eigen,  sie  erstarb  aber  an  den 
unpassenden  Sloflfen,  die  sie  darstellen  musstc;  die  GegenslUnde 
der  teutschen  und  niederländischen  Schule  widersetzen  sich  vol- 
lends aller  Idealisirang  und  die  Gemälde  dieser  Schulen  sind  daher 
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nur  als  getreue  Natur- Zeichnungen  und  Porlriile  MhStsenswertk 
Was  frOJier  und  jetxt  in  der  Sculplur  greleistet  ward  und  wird, 
war  und  ist  bloa  Gopie  und  Nachahmung  der  Antiken  f).  Die 
Foeme  hatte  fast  nur  die  psychische  Liebe  znm  Gegenstand  und 
behauptete  ab  JloMn/tt,  gleich  der  Baukonsti  ihren  selbstsUa- 
digen  germanischen  Charakter  g)  ($.  44).  Das  aber  ist  der  Ruhoi 
der  europäischen  Welt,  sie  hat  das  Christenthnm ,  d.  h.  den  sit^ 
liehen  Kern  desselben,  gerettet,  während  es  bei  allen  andern 
V(>lkern ,  selbst  den  hrilieren  SluFen  und  Ciassen,  entweder 
gänzlich  entartet  oder  durch  Buddhismus  und  Islam  wieder  ver- 
drängt worden  istk).  Mögen  nnn  aber  auch  Christenthnm,  Kunst, 
Philosophie  und  Gelehrsamkeit  etwas  zngebradites  seyn,  so 
dependirt  doch  von  ihrer  ferneren  Cultur  das  ganze  Ansehen  und 
üebergewicht  der  europäischen  Welt  bei  und  über  die  andern 
Völker  der  Erde,  und  aus  diesem  Grunde  hüte  man  sich  ja, 
unsere  Schulen  dalün  reformiren  zu  wollen,  dass  man  das  Studium 
der  Classiker  daraus  verbanne.  Dieses  Studium  ist  der  unsichl* 
bare  Geist,  Träger  und  Erhaller,  die  Blume  und  das  Aromn 
unserer  ganzen  heutigen  Cuttnrl}.  S.  weiter  unten  §.  303. 

a)  Bs  ist  nicht  sn  ttbenehea,  da»  dea  lateuischea,  kelttichen 
nad  genDMifchea  Sprachea  viele  Worte  geaieiaMBi  nod,  ohae  dass  no 
adflha  von  eiaaoder  geliehea  bähen.  Abgeselien  hiervon,  bezeugt  aber 
ganz  insoaderbeit  die  nahe  Verwandtsclian  der  Religionen  der  Lateiner^ 
Kelten,  Germanen  und  Slaven  ihre  ethnologische  Yerwandschafl.  M.tehe 
darillier  Qriuan  teutscbe  Mythologie.    Göttiogea  2.  Auflago  1844. 

aa}  Ueber  die  Enrerbsgierde  der  Europäer  tebe  maa  •chon 

Herder  l  c.  n.  Seite  37;  lie  iit  bekaontfich  bei  dea  Nordamerikaaem 

in  ein  widerliches  rastloses  Streben  nach  Dolars  aasgeartet.  Auch  sagt 
Göthe:  ^In  der  That  führen  sich  auch  unsere  heutigen  Richtungen  am 
Ende  auf  dem  Kaufmann  und  Arzt  zurück^.  Was  davoa  bereits  deai 
Verfalle  angehört,  darüber  weiter  unlen. 

Michel  Chevalier  sagt  von  den  Europäern:  „Das  Bcdürfniss,  auf 
die  Amsenwell  einzuwirken  und  sich  in  einen  Wett-Kampf  zu  stürzen, 
apiell  die  nächste  Rolle  im  Organismus  der  Europäer  und  ihrer  Exisleoa, 
gehttrt  aaler  die  cbarakierialiscbea  Zffge  ihres  Temperaneats  and  ist 
ihre  sforlw  Seite*. 

b)  Es  fragt  sich,  ob  man  im  Mittelalter  und  auch  noch  jetzt  ohne 
das  Christenthum  (also  ohne  die  Nothwendigkeit  des  theologischen  und 
philologischen  Stadiums)  oad  ohne  das  römische  Recht  Uttif>ersHät^ 
gehabt  haben  Wirde  und  bitle,  dena  es  fü  bekannt,  daM  in  Belegna 
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vorzugsweise  das  römische  Recht  gelehrt  wurde  und  io  Paris  bloa 
Theologie  aod  die  damit  io  engste  Yerbiodung  gesetzte  scbolastische 
PMIoMpIria. 

80  wi«  die  Bochdrackerkiiflil  «rlMta  ww»  nd  dir  BicMwiM 
Mliliidf,  wireo  Aoloreo  and  BaehUndkr  raeli  toglricli  dwQber  mtn 
verstanden ,  dass  der  Nachdruck  ein  Vetfcfeciw  MJ*  M  dao  Yftftflra 
der  vierten  Stafe  würde  er  dies  nkhl  ggyeseo  Myn,  wenn  ihnen  die 

Bochdruckerkunst  auch  bekannt  gewesen  wöre,  ja  schon  die  Römer 
würden  ihn  waiirscheinlich  nicht  dafür  erklärt  haben.  Es  ist  daher  ab- 
surd ,  die  Frage:  ob  der  Nachdruck  eine  Rechtsverletzung  sey?  nach 
dem  rümischen  Rechte  zo  beurtheilen,  da  das  Autor-  und  Verleger- 
EigeBlham  und  der  ihm  zu  Grund  liegende  Contrsct  etwas  ganz  Neuea 
Md  ModeniM  aiad,  wotoo  die  R5ner  »och  aichb  waailoB.  Mae  ver- 
gleiche fodem  eoch  iMlolefea  Politik  VIII,  2:  «Aecb  von  de«  WiMeo* 
echeftetty  die  ao  sich  ciDeei  fjreiee  Meescfaeo  awllndig  sind,  gilt,  dase 
man  sich  eer  hia  zu  einem  gewissen  Grade  damit  bescbärtigen  dürfe. 
Sich  ganz  und  ausschliessend  damit  abgehen  ist  mit  eben  dem  Nacbtheile 
verbunden,  wie  der  Taglöhnerdiensf.  Doch  kommt  auch  viel  darauf  an, 
um  welcher  Ursache  willen  Jemand  etwas  thut  oder  lernt.  Für  den, 
weicher  es  um  seiner  eigenen  Vollkommenheit,  um  seiner  Freunde,  um 
der  Tugend  willen  thut,  kann  es  anstündig  und  seiner  nicht  unwürdig 
sayn;  wogegen  der,  welcher  sich  um  des  Gewinnstes  miUm  oder  auf 
Befchl  eedercr  dearit  abgibt,  eiee  heeohliiche  eed  oiedrige  Haedlnog  z« 
theo  aeheni**.  Und  wer  ndchle  leegeee,  dea  bei  oai  eeitrdlif  weeig^ 
aleoa  die  aogaeeealeo  Brodwiiaeoichelleo  Uoa  des  Nutzens  wegen  alodieri 
und  gepflegt  werden,  Je  wea  dea  feleresse  der  Moderaee  ae  antiker 
Knnst  and  Wissenschaft  gar  sehr  verdächtigt,  ist  namentlich  die  Art 
und  Weise ,  wie  sie  nur  z.  B.  io  AoL^ypten  auf  Alterthümer  des  Ge- 
winnstes wegen  Jagd  machen,  ohne  dabei  ouch  nur  im  mindesten  daran 
zo  denken,  wie  gröblich  sie  dadurch  den  Gluuben  der  allen  Aegypter 
verletzen,  wir  meinen  die  Gröberverletzung  und  können  uns  daher  nicht 
enthalten,  aus  Prokesck,  Erinnerungen  ans  Aegypten  und  Kleinasien. 
Wien  1889  folgeode  Stelle  hierher  te  aeliee:  „Ich  keoe  yob  deai 
Boden  der  heiligen  Thebi  nichl  icheideny  ohne  einige  Worte  Ober  den 
tekäKdHehen  Handel  zu  sagen,  der  noter  Leltnttg  von  Buropderm  dort 
getrieben  wird  und  welcher  der  Veralomniss  der  Zeit,  in  ihrem  Amte 
als  Zerstörerin  mit  grossem  Erfolge  nachhilft.  Ich  spreche  hier  nicht 
von  den  Nachgrabungen,  die  wahrhaft  aus  wissenschafllithen  Zwecken 
unternommen  worden  sind ,  sondern  von  den  Verwüstungen ,  die  unter 
dem  Schilde  der  Liebe  zu  den  Wissenschaften  von  der  schmählichsten 
Goldsucht  verübt  wurden  und  noch  täglich  verübt  werden.  Die  ganze 
Nekropolis  ist  Bergwerksgrund  für  die  Momiensucher  end  gleicht  einem 
BcUechtfelde,  denn  er  ist  mit  Gebeinen  nnd  Slllchen  Ton  LeiehenIQchem 
bedecht  Die  herrHchilen  Sirge  werden  in  Tranuner  geachlegen,  die 
JBnmien  mit  der  Alt  getpallett  und  io  Stücke  gehenen,  zerrissen,  dordi-* 
wühlt ,  weggeworfen :  warum  ?  um  ein  Hebband ,  einen  Skaraba  oder 
ein  Paar  Blittchen  GoMes  an  finden  etc.,  womit  die  Nigel  der  Todleaf 
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■iiminiwrf  tbafMAiM.  DieMir  BHra^  wird  tai  nehm  Voi» 
te  iB  den  GrtlMni  wotat  nd  du  iVo»  flvt  «Ura  det  BlcMb  lohciil^ 
u  den  Bergherra  Mugeliefert  Deren  wireii  su  meiner  Zeil  iw«!,  dia 
tof  eigene  Rechnuni?  gruben ,  ein  Zantiote  ood  «w  Itelieaer.  Jeder 
hatte  100  bis  200  Arbeiter  im  Solde,  welche  da«  ganze  Juhr  rctrel- 
mässig"  das  Boub  -  und  Zerslöröiiir-iliandwcrk  betrieben.  Ich  wohnte  der 
OelTnuug  mehrerer  Mumien  bei  uud  denke  mit  Eckel  an  das  gottlose 
Verfahren  dabei.  Nachdem  sie  durchwühlt,  berauht,  ich  mfichle  sagen, 
gaschändel  waren,  warf  man  die  Stücke  la  einem  liuufen  anderer,  die 
•dMi  durch  de«  PIrosess  gegangen  wiren.  Da  Wfinde  nü  SaolplareB 
Meckl,  niehl  verkauflwr  find  nach  Europa,  so  gelten  aie  dea  Bcrg- 
lierren  «ach  wenig.  Kamn  wird  ein  Grab  anfgefnnden,  lo  werden  dio 
WVnde  dorcligeschlagen,  om  auf  den  Sarg  zu  kommen  und  ans  dteaeB 
das  herrhche  Gold,  dieses  Ziel  der  antiquariaclMQ  Profession  der  er- 
wähnten Herren  7.u  holen.  Auf  «linliche  Weise  werden  nicht  selten  die 
Tempel  und  andere  Monnmenle  behandelt ;  den  Vorzußf  hitben  jedoch 
entschieden  die  Grüber.  Aber  damit  ist  es  nicht  abgethan.  Das  Unnd- 
werk  bildet  Talente  und  diese  bringen  ihre  Werke  zu  Tage.  Es  sind 
gauz  artige  Betrügereien  ein^enchlet ,  um  den  Reisenden  das  Geld  aus 
der  Tasche  Ko  holen  und  die  Leichtgliuhiffkeil  der  Sammler  Ihr  dio 
llnseen  lu  bealenem.  Besoodera  mit  den  Papyroirollen  mots  nao  auf 
der  Hnlb  aeyn;  hinfig  atnd  lie  am  SMckweric  xoanmnrangefelst  nod 
dann  ndl  Pech  Qberkleisterl ,  auch  fehlt  es  ao  Scbwttreo  niehl,  dass  lio 
fonde  ao  in  der  oder  jener  Mumie  gefunden  worden  beyn.  (Es  ist 
dies  gnnz  die  italienische  Aiiükt-nfalirik  auf  Aegypten  übertrafen). 
Jeder  St  hulknabe  gliuibt  sich  bei  uns  berufen .  den  Türken  und  andern 
Mohamedanern  die  Zerstörun«:  der  Monumente  des  Alterlhums  vorzuwerfen, 
und  wer  das  nicht  lilr  .iru  ausgemachte  Sache  annimmt,  kann  von 
Glück  reden,  wenn  er  mit  dem  Titel  eines  Unwissenden  davon  honimt. 
Uk  habe  gatt  Grioehenlaad ,  einen  Theil  von  Aneo,  Aei^ypten  nnd 
Nnfaien  durchreist  nnd  an  vielen  Honomenten  Zeralörongen  verilbeo  feheo, 
die  2«r8lOrer  waren  jedesmal  Bmn^^aer;  Wiuemek^  war  Ihr  Aoa- 
htngeaehHd,  Qemimuueki  ihr  Beweggrund*^. 

c)  Er^^t  mit  dem  Sinken  des  nillerlhums,  dem  alle  GelehrsamkeU 
notorisch  fremd  uar  und  dem  lleitorheten  des  Bürgerstande»  trat  die 
eigentlich  crtUsche  phUo.«opliisclie  Gelehrsamkeit  io  Europa  seit  dem 
16.  Jahrhundert  in  das  Leben;  den  Schulen ,  welche  in  nnmiltslbarar 
Verhindnng  mit  der  Kirche  nnd  dem  Kloilerleheo  «landen,  war  tie  noch 
üreiid;  in  die  Ritlerzeit  tdllt  aber  die  eigentliche  BlQthe  des  germaoiscbeii 
lab^nwtddtrnationalmLiirralur.,  auch  dicNaturwissenschaflen,  welcho 
nao  TOT  dem  16.  Jahrhundert  trieb  und  >velche  ^noch  den  Namen  der 
geheimen  Wissenschaften  führten,  hallen  nur  die  Gewinnsucht  zur  Trieb- 
feder. Die  Alchemie  hatte  nur  die  Goldmacherei  im  Aui^e  und  auch 
TOO  ihr  luille  man  ohne  die  Araber  nnd  Juden  nichts  gewusst. 

Ja  was  am  alierauirallendsten  ist,  ist  der  Umstand,  dass  die  Europaer, 
hauptsächlich  aber  die  Germanen ,  obgleich  sie  schon  vor  Christus  die 
kllhnileo  Seebhrer  waren  und  ea  tncli  bia  beute  noch  «nd ,  obgleich 
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sie  io  Folge  dessen  eine  sehr  gut«  Kuudü  von  den  Lauderu  hatten»  di« 
ihM  bolmiiil  gawonko»  ae  teeoeb  m  «in«  waliMM  wJitciichiftliGkn 
BHHtkm  ia  Biniehmiy  auf  die  Geographie  md  4w  Kaitea-Weieft  le* 
borirlea.    Ea  beharrieo  nealich  die  aofemiuileft  Gelebriea  bei  dw 

lächerlichsten  und  rubelhanesteo  Schilderungen  der  sur  Zeit  doch  woU 
bekannten  Lünder  und  es  gieiiß:  diea  iO  weit,  dass  man  deo  berilbnleB 
Marco  Polo  i  323  drinirend  bat ,  seine  Reisebeschreibauf  wieder  la 
vernicbten,  weil  man  jhr  keinen  Glauben  beimessen  kOnnc.  8.  Sanfaretriy 
essai  sur  Phisloire  de  la  Cosmographte  et  de  la  Cariographie  pmäa»i 
U  Moyeu-Age.     Paris  1Si9. 

d)  Das  Chrislenllunn  wurde  in  Teutschland  von  Rom  und  Irland 
ans  allererst  im  siebleu  .lalirliiiiidert  leeiler  verbreitet;  eist  im  zehnten 
gelangte  es  nach  Schweden,  Dunemark  und  zu  den  8laven  und  erst  im 
dreizehnten  Jahrbuoderl  nach  Prentsen,  Liefland,  Estland  etc. 

dü)  Wir  wollen  hier  nur  daran  errinnem,  dass  das  einzige  gelehrig 
Werk  der  Rümer,  PUnii  Secuudi  naiuraiis  hisloria,  eine  Compilalioa 
ain  2000  Volumimktu  ist,  welcbe  grOsstenIbeils  Yerloreo  sind,  aber 
■eist  ^rsedUtebe  Werke  waren,  denn  diese  Coavifailioa  war  roll  voa 
gritekittkm  Citalen  and  grade  diese  aiad  durch  die  Abschreiber  an«- 
galaiaea  oder  aoYeraliadlich  geaiacbl  worden. 

e)  Uad  aacb  bei  dieeer  SeboMilE  war  aiaa  wiaderaB  aar  &m 
gdare  dee  Ariüolelea;  aMn  kOaaCe  die  KbolaHiacha  fbttaiapbia  4m 
CleraMBea  mit  ihrer  Baukunst  vergleidiea ;  jenes  war  ihre  geislige^ 
dieses  ihre  materielle  Architektonik.  Ja  es  ht  vielleicht  nicht  paradoi^ 
wenn  man  behauptet ,  dass  überall  bei  ollen  Völkern ,  eine  solche  Ver- 
wandtschaft twisihen  ibrer  Philoso|)bie  und  ihrer  Baukunst  statt  findet. 
Was  die  Griechen  aussen  hinstellten ,  stellt  die  arabische  und  gethisehe 
Baukunst  in  das  Innere,  nenilich  die  Stuten. 

0  König  Ludwig  von  Baiera  legl  über  diese  Nachahmang  d« 
Antiken: 

Schoner  no<h  sind  selber  ihre  Trümmer 

Als  zu  bilden  jetzt  der  Mensch  vermag; 

Die  erhabene  Kuuäl  erreicht  er  nimmer 

Kommt  den  grossen  Heistern  aiemali  nach. 
Uebrigens  tsl  es  bekennt,  daaa  die  Germanen  aicb  erat  den  KOnsSea  la 
tvkbaeB  anfingen ,  nachdem  sie  (die  Künste}  in  Italien  zum  zweitenmele 
gtannkea  waren.    Sodann  sehe  man  noch  Wetidl,  I.  c.  Seite  13S.  a.  ff. 
aad  Ar.  fu  Rumohr ^  Italienische  Forschangen.  Berlin  1827. 

g)  Dai  Drama  trag  im  MÜteliller  aad  talbst  wter  den  Jesnilea 
■och  ganz,  entweder  den  Character  der  sogenannten  geistiichea  GomÖ^ 
oder  den  der  Narrheit.  Erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  fieng  man  an 
die  Alten  in  dieser  Hinsicht  zu  copieren.  Das  kann  überall  keine  wahre 
schöne  Kunst  seyn ,  wenn  die,  welche  sie  ausüben,  verachtet  sind. 
Dem  war  aber  so  hei  Hörnern,  Kelten,  Germanen  und  Slaven  hin>ici)lhch 
der  Schauspieler.  Heber  die  innere  Armuth  unserer  heutigen  Kunst" 
hrüHur  ist  Mhon  Thl.  L  genug  gesagt,  als  dass  wir  noa  Äser  aochmals 
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inmi  iUiiiMi  wtlUMm,  D«i  dtt,  ww  eii  Kdiif  Lidwif  nd  lOiif 
PrM.  WHh.  IV.  ele.  lir  dia  mMm  iMto  fHhn  btfbM  «ad  Umn, 
k«lM  HenUnnaf  war  «Ml  ii^  Tflnldil  lich  ym  mNmI.  (TU.  LS.  840}. 

b)  la  weldieai  b^fchriaklaai  Siaso  dieier  Relnn  iatoaderheil  der 
Germaneo  m  nehmen,  babeD  wir  schoa  obea  angedeutet^  sie  tiod  nfimlich 
nur  die  relativ  be»ten  Chrislea.  Diesen  Vorwarf  hibta  aameatlicb  tncb 
dea  Hoderaea  die  Simnaistea  geaMcht 

i)  Dalwr  aag le  aach  Otlfiried  Mütter  in  aeiaaai  Fealprograaua  roa 
1837  Seile  10 :  „Als  bei  Griechen  und  Römera  aoch  mores  pro  legibm 
tränt  wuästen  sie  nichts  von  öffenilichen  Schulen  ood  erst  als  den 
nicht  mehr  so  >var,  errichteten  sie  welche.  In  unsern  Tagen,  vro  lege* 
et  rescripla  pro  moribus  sunt  würde  ohne  Öffentliche  Schulen  ein 
Rückfall  zur  allen  Barbarei  zu  fürchten  sein".  Genug,  wollte  man 
die  classische  Bildung  auf  Schulen  Uberhaupt  einschlafen  und  eingehen 
lassen,  to  wire  daaiit  ▼otlendi  alle  höhere  Humanilttt  besondere  aas 
de»  jHtigen  Labea  beraaigeaoBHBea  aad  naa  wttrde  iicb  gleicb  rgtt 
der  Sebalbaak  aa  aar  aocb  den  Moe  Nflltlicbea  widaiea.  Die  Pbilologia 
iat,  so  wenig  dies  aoeh  in  praktiscbea  Lebea  baadgreiflich  hervorlrilty 
doch  das  eigentliche  Aroma,  die  Blane  aoaerar  Gelehrsamkeit  und 
earopMischen  CuUuraristokratie ,  woneben  es  aber  und  allerdings  wahr 
bleibt,  dass  diejenigen,  welche  sich  ex  professo  ihr  ganzes  Leben  lang 
damit  beschäftigen  nur  zu  leicht  Pedanten  werden,  d.  h.  Zeitlebeos 
Schüler  bleiben ,  die  ihre  Excerzien  machen  und  sich  wie  ein  Schüler 
freuen,  wenn  sie  gelobt  werden,  von  Tertia  au  bis  zu  den  i'rei:>en, 
welche  die  grossen  Akadeoiieo  ertheilea.  Geaog,  wir  bascbea  daatil 
den  ZaibarbUda  eiaar  btfehataa  Wiüeaaebafl  aad  Alierfceaalaiaa  aaeb^ 
du  wir  awar  aie  erraiebea  wardea,  das  aae  aber  in  Gaafo  erbilly  oi 
lei  deoo,  dast  die  aialcriollca  laleresseo  des  19.  labrbunderta  doch  noch 
die  Ueberhand  gewinnen  sollten.  Aocb  lebe  nan  noch  zuletzt  Rothens 
Vorlesung  in  der  MUnchener  Akademie  über  die  fortdauernde  AI»- 
bMogigkeit  unserer  Bildung  von  der  classischeo  Gelehrsamkeit  1B25. 

Dieser  classischen  Bildung  unbeschadet,  könnte  aber  das  Lalein- 
Schretben  und  -Sprechen  ganz  wegfallen,  wie  nämlich  alles  Ernstes 
aucii  proponirt  worden  ist,  denn  dm  Philologie  gewinnt  dadurch 
icbioebtcrdiaga  aiebla.  Ja  et  iil  diaiai  LaleiaicbreibeB  aad  Sprecbea 
fflsl  aliereral  reebt  eigeotlicb  etwu  teUUtrhafiei  aad  tagleicb  dar 
wabreo  Wiaaeaicball  Atnilerljdlaf,  weil  die  lateinlacbe  fljpraeba  mmmtkr 
inai  IB  arm  ist ,  um  die  neuen  wissensdiaftlicbea  Begriffe  wieder  lo 
geben.  Im  Mittel-Alter  war  es  damit  etwas  ganz  anderes.  Einmal  aad 
1)  bildete  die  laleinische  Sprache  die  der  Kirche  und  der  Diplome,  so 
wie  in  Folge  dessen  die  der  Chroniken  etc.  und  sogenannten  Gelehrten ; 
2}  man  schupfte  zur  Zeit  noch  alle*  Wissen  aus  den  lateinischen 
Classikem;  3)  man  lehrle  sogar  in  lateinischer  Sprache  and  der  Zuhörer 
nasale  also  lateinisch  verstehen,  schreiben  und  sprechen,  endlich  aber 
Md  4)  war  naa  bbtf  aad  io  wcaly  KbBinMIy  dait  ana  mw 
lataiaiMbe  Worte  garada  la  aeabUdele»  aniidi  Tanliadiicb  laancbaai» 
ao  ^'ft  bi  diaaan  adttaktafielM  Lat^i  ante  Bml  aad  adtoaHeha 


303 


VmMHiM^m  hg,  ib  im  nuem  danndigw  idMihrlMlIni  PeiMbfl% 
mtitnt  fitcriffo  mit  groMer  HBb«  ja  cImMmi  UMIb  MMMMekMb 
Bf  geoUge  alM  daran,  dut  jed«r  Gebildtia  die  Ctassiker  geläufig 
•   lesen  und  verstehen  könne,  ihren  Geist  sich  aneigne,  aber  nickt  tidb 

.schülerhaft  abmühe,  ihre  vSprache  noch  ru  reden  elc.  S.  darüber  aa^ 
Jieuschle  in  den  Jalirb.  der  Gegenwart  1847.  Nov.  Heft.  Sodann  aber 
8.  m.  «noch  über  die  Bedeutung  der  Philologie  für  Europa  eine  sehr 
gute  Abhandlung  in  der  leulücheu  Vierteljahrschrifl  1843  Nr.  23.  aus 
der  wir,  unter  Vielem,  nur  folgende  Steile  ausheben:  „Das  philologische 
StadiM  ist  Mit  BianiliniAf  dat  Chiiatanlliuit  ia  nucram  Laada  aio- 
iMiaifoh  geworden  nnd  snnwitt  die  Basis,  der  Gnmd  «nserer  Büdmig\ 

-aeit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenseliaftett  ist  es  der  Mitlalpttnlit  aHas 
wissenschafllicheo  Lebens  gewesen ;  der  philologische  Unterricht  ist  in 
Teoschland  (ganz  Europa')  50  alt,  als  das  Christenihum;  das  Alt-Classiscbe 
ist  bo  verwachsen  mit  unserem  ganzen  Leben,  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  wenn  wir  es  gur  nicht  entbehren  könnten  und  nur  zum  JSachlheil 
für  uns  entbehren  würden.  Wir  würden  Gefahr  laufen,  Rückschritte 
SU  thun ,  wenn  wir  mit  dem  Altertbum  nicht  in  steter  Verbindung 
blieben 

1f arwn  bat  denn  ran  aber  das  Stodinal  der  ClaasHwr  eigaatfidi 
eiaa  so  grosse  Bedeatong  fttr  ansf  weil  es  gleichBeitig  QrammMikf 
(hmBÜukm  and  Morai  lebrt  nnd  beibringL  Soll  es  abernicht  zurück- 
stossen,  sondern  anziehen,  so  beginne  man  damit  erst  mit  dem  14. 
Jahre  und  lebre  bis  dabin  bios  die  eAten  JUaaiaate ,  Katnrwiwanscbiftj 
Gescbichte. 

$.  173. 

PhysiognoDiiflch  ist  sBmmtiichen  genamileii  Eoropiem  in 

Ganzen  genommen  allererst  die  reine  runde  Kopf-  und  Gesichts- 
form  eigen  oder  bildet  die  Grundformen.  Ihre  Hautfarbe  hat  sich 
durch  das  gemässigte  Clima  sogar  verscböoerty  ilir  Haar  ist  im 
Durcbscbnitt  ein  acfaüchtea  weiches  braunes. 

$.  174. 

In  diese  vierte  Classe  allererst  gehören ,  aber  auch  nor 
die  alfen  fast  schon  seit  zweitausend  Jahren  verblühten  und 
▼erfaUeoen  und  dermalen  nur  noch  als  dürre  und  entblätterte 
Mmme  nodi  einielB  und  littnuneriicli  vegetierenden  •) ,  ja  hier 
wid  dg  woU  achCMi  gBrnKch  insgeslorbeiMii  Idoiaasiilisciiatt  od« 


Digitized  by  Google 


304 


|plirjfgo-«nMn/«rA«A,  aramäisßlim  (semiimhea),  inäochineiiackm 
«nd  eMfeBtmshm  YdUwrstiHiQ.  Wir  fi||«ii  iMcb  «iHMd,  tMd 
die  ikeir^4^A  Georgier,  Armenier,  Joden,  Syrer,  Mauren,  AssamefeOf 
Siamesen,  Birmanen,  Anamesen,  Tit>eUiner,  Japaner  und  Chineaen 

setzen  wir  eine  Classe  höher  über  die  alten  und  heuligeii  Europäer 
($•  172.),  sondern  die  Vorfahren  derselben,  die  Schöpfei' oder 
dorh  Propaganlen  der  alten  Cultur,  die  Verinilller ,  durch  deren 
Uliade  ers4  R«^iigion,  Kuoti,  Pbiiosopliie  und  lecbnisebe  KuUor 
der  vierten  Sivfe  bindorcli  geiien  musate,  um  cu  nw  and  «ndeni 
gelangen  zu  l(dnnen  deren  BiUiothelcen  und  gelehrte  Literatnr 
zwar  durch  Krieg,  Christenthum  und  Islam  gröslentheils  zerstört 
und  vernichtet  sind  c),  die  aber  dennoch  in  ihrer  liiüfhezeif  höher 
Standen  als  die  Europäer  in  der  ihrigen,  ganz  abgesehen  von  der 
BrimHäi  die  sie  in  der  Pflege  der  Wiasenscfaaflen  und  Erfindung 
io  mandier  tecbnischen  Kttnsle  vor  den  EuropMem  anspiedbai 
können,  oowolil  in  denen,  die  sie  ilir  ebenes  Prodnel  nennen 
können  wie  in  denen,  die  sie  von  den  Indern ,  Zend-Völkern, 
Aeg'vptern  und  Griechen  milgetheilt  eriialten  haben,  ja  dass  noch 
jetzt  von  ihren  Nachkommen  manches  mit  den  unvollkommensten 
Weriueogen  fabricirt  wird  was  die  Europäer  ibnen  nicbt  nacb« 
nwchea  können,  weil  ibnen  das  Verfabren  dabei  noch  ein  Ge- 
heimnisi  ist;  dass  endlich  okite  alt  benlzvlage  fast  gans  Asien 
und  Afrika  eine  culturlose  WBste  wSre,  auf  der  nur  noch  Mon- 
golen, Tungusen,  Türken,  Berber  und  Beduinen  herum  sireiften 
uod  lagerten.  Sie  sind  also  für  die  drille  Stule  das,  was  die 
vierte  Stufe  für  das  ganze  Menschen  Reich«).  Sie  sind  jetzt 
sflnuntlich  Monotheisten.  Die  ersten  beiden  Ordnungen  (mit  Aus- 
nahme der  Juden)  Christen,  zum  Theil  aber  auch  Mobamedaner, 
die  andern  beiden  Buddhisten ,  alles  drei  ireilich  nur  noch  dem 
Namen  nach. 

aj  ^Deiin  io  allem,  was  ich  im  Morsrenlaiide  von  der  Natur  ge- 
•eheu  habe,  spiegelt  lich  das  trfibe  Bild  des  ioteliectueilea  Zustünde« 
der  Bewohaar  aad  ieb  fand  MOf  tnwtrada  BalBeB  det  beiligao  Laadaa 
ita  CaisfM,  der  Freiheit  aad  der  Mflnheit^  Berggrm^  Um  m 
MargeoUode  Theil  I.  Seite  236. 

Diese  Völker,  nameattich  die  alten  Cbineseo,  stehen  daher  aoch 
nicht  etwa  bloi  still,  wie  maa  oberflächlich  sagt,  Modem  nokea  anl 
Moikwemiigkait  iaMMr  liefer»  aar  dart  lafigaaaMr  wie  hier»  weil  jene 
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sich  TU  isoliren  im  Stande  siwi,  dieteaber  nImm  sdt  ««wTiihflwiMidm 

aoUir  freoideo  Joche  teufseo. 

b)  Miiu  erriOBere  «ich  nur  ao  den  einen  UoMtood,  das:»  es  eine 
syrische  üeberselzong  des  Aristoteles  \%ar,  welche  mit  Hülfe  einer 
abermolieen  arabischen  Ueberselzuni^  nach  dem  mittelHlterhchen  Orridenl 
gelan&rte  und  da  Jahrhunderte  lang  das  einzige  Buch  war,  wonach  man 
scholastische  Philosophie  trieb.  Nicht  zu  g-edenken  des  wichtigen  Um- 
stände:» ,  du8s  namentlich  durch  die  Syrier  die  AipUabetschrifl  zu  den 
Honsrolen,  Tnnfiriisen  und  Türken  gclanirle. 

c}  So  dass  selbst  die  Kunde  von  der  politischen  Geschichte  der 

kleinasiatischen   und  semiliM-hcn  Völker  bi.s  uuf  die  Zeit  der  Annahme 

des  Chrislenthums  fast  gänzlich  verloren  ist,  denn  was  wissen  wir  voB 
den  Lydcrn,  Syrern,  Süd- Arabern  etc.? 

d}  Hier  sei  nur  in  Beziehung  auf  unsere  Taye  dies  bemerkt,  dass 
die  allen  Chinesen  und  Japaner  schon  hinge  vor  den  Rritofiaern  sich 
auch  des  Dampfes  beim  Wulken  und  in  den  Papiermühlen  bedienen,  also 
auch  die.ne  angeblich  ausschliesslich  europäische  Erfindung  schon  etwas 
altei  ist  aad  dea  VftlkerB  dieser  vierten  Khste  eigenthttmtich  war.  Aodi 
riad  die  alten  Chinesen  die  ersten  Pfleger  des  Seidenworms  und  der 
Theestande  tiad  die  ersten  Verarbeiler  der  Seide,  denn  schon  die  alten 
Griechen  erhielten  aus  China  die  Seidenzeuge,  die  Phönizier  md  Syrer 
waren  die  berühmtesten  ScbönfUrber  des  Altertbums. 

e)  Götk9  sagt  namentlich  von  den  Chinesen:  „Sie  denken,  haadeln 
vad  empfinden  fast  eben  so  wie  wir  ond  man  fttUt  sich  sehr  bald  ab 

ihres  Gleichen ;  nur  dass  bei  ihnen  alles  klarer^  reinlicher  und  siUlieket 
zugeht"^.  Auch  Kosehe  I.  c  I.  Seite  45.  stellt  die  Chinesen  über  dio 
Europäer  sowohl  wegen  ihres  hohen  Allers  als  wegen  ihrer  Lcislunffen 
in  Cullur  und  Civilisntion  Auch  Lay ,  China  und  die  Cbule^en.  Aus 
dem  Englischen  von  Schirgcs.  Hambnr«,'-  1812  thut  dies.  Man  sage 
aber  ja  immer  die  allen  Chinesen,  denn  die  j»rosse  jMasse  der  heiiliffen 
Chinesen  i:>l  Mn^l^citig  mongolischer  Ba^^e,  mögen  sie  nun  autot  hloul^ch 
oder  eingewaadert  sein,  nnd  was  sie  ist  ist  sie  nur  durch  den  Geial' 
ond  das  Herrscher  Genie  der  allen  Chinesen  wovon  weiter  unten  und 
ThL  III.  das  Nshere.  Bios  das  bleibt  noch  ein  Rülhsel  wie  et  den  eitern 
Chinesen  möglich  gew  orden ,  mongolische  Nomaden  in  lleissigc  Acker- 
bauer etc.  SB  verwandeln. 

$.  1T5. 

Em  seeundSrer  Beweis  für  das  Gesagte  'isl  audi  die  pkt^Oo^ 

anomische  Schönheit  dieser  Völker,  die  sich  selbst  noch  in  den 
verfallenen  und  unterjochten  iSachkommen  erhalten  hat,  weniffSlen» 
bei  Armeniern,  Georgiern  und  Aramäern»).  Die  gegen  die  Kör- 
iumchöiilieit  diew  beiden  Ordimogett  aHerdiagi  eonlrailiraBd« 
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Ipi  i«lur  MiC  «Mgotocfee  Abkiwft  hindcutende^  Pl^ysiog^pue  4|| 
^kMiifin  itulO'CMne»en  und  Chiaeiam  fittdi 
iliss  die  «ifm  Indo-Chinesen  und  Chinesen 

LSnder  und  von  den  aulochtontschen  inongfolisierenden  Bewohnern 
derselben,  denen  sie  ihre  Kullur  niillheillen  und  sich  dieselben  da- 
durch unterwarfen,  wohl  zu  unierscheiden  sind,  whs  sich  dodurch 
beweisst,  dass  die  ältesten  und  edelsten  Familien  in  diesen  Län- 
gen nocbr  jiQlst.^iiie  soiukie  Physiognomie  haben  und  gauiini 
fon  der  i^ongoIlätofiMim  $e^^  sindb).  , 

^  Die  Hautfarbe  aller  Völker  dieser  vierten  Classe  war  imd  isl 
jpeiss»  nur  local  verschieden  lingirl  durch  das  Cliuia. 

Die  einstij^e  Schönheit  der  Juden  zeigt  sich  besonders  noch  an 
ihren  Weibern,  wo  man  sie  auch  finde,  in  Asien,  Afrika  oder  Europa, 
die  der  Armenier,  Syrer  oad  sesshaften  Süd- Araber  keoot  jeder» 
wetober  dergleichen  je  «ah.  Bio  ovatcs  Baad  dtt  Kopfes  oad  dea  Ge- 
sichtet verhuaden  mit  eiaen  schltnkea  Wachse  nschl  sie  kaaatiich.  Eil 
Mchreret  darOber  weiter  uoteo  im  Deliil. 

b)  Auch  gieiihen  gerode  die  nördlichen  Chinesen  z.  B.  die  von 
Chan-iong  gan?.  den  ^:ermanischen  Stammen  und  die  nflen  reinen 
Chinesen  können  keine  3longolen  gewesen  sein.  Dass  der  hiose  Anblick 
der  mongolischen  Vötter,  welche  ipüter  China  eroberten  und  be- 
berrachlea  uad  voa  deaea  aoeb  bedeoteade  Reale  ia  CbHia  sarOckge- 
bliebea  riad,  eiae  so  aiicbtige  Wirkuag  gehibt  hsbea  aollle»  dass  sieb 
dadercb  die  aiongotiacba  Physiogaomie  den  hentigeo  Chiaesea  oiilge« 
IbeiU  habe,  ist  kaaia  ausanehmen  und  (rlaohlich.  Das  Weitere  oatea, 
Dass  jene  alten  Chinesen  g^leich  den  Griechen  aus  Inäim  aosgewaoderl 
seyn  >olien  >n?t  srhon  Manu.  Es  ist  olso  kein  paradoxer  Sprnnc, 
wenn  nach  des  Verfai>»ers  System  auf  die  allein  Chinesen  die  Urieckem 
folgen,    (s.  $.  177:  Piote  b.} 


Die  <S|»raeikeft->Verschicdenh(Mt  der  rier  Clauen  dieser  drillen 
Stufe  ist,  wie  schon  angedeutet,  sehr  gross,  was  schon  daraus 
anch  folgt,  dass  mit  der  steigenden  Cullur  der  vier  Classen  auch 
die  Sprachaa  immer  reicher  and  geUldeter  seyn  mttssen.  Von 

den  VöHtem  der  vierten  und  dritten  Classe  redet,  da  sie  Jetzt 
alle  längst  verfallen  sind,  keines  mehr  die  Sprache  seiner  Vor- 
fahren»  sondern  alle  ^rechen  dennaiea  «euere »  uiclu  mahr  so 
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i^ne,  mvenaMte,  fMm  und  gebildete  Sprachen,  als  die  alten 
IMuUcrsprachen  waren,  wurzeln  aber  etymologisch  noch  in  diesen»). 
Bei  denen,  welche  das  Christenthum  angenommen  hüben,  hal 
wenigstens  die  fiibel-üebersetouog  das  AndeokeD  der  allen  Spraobe 
aoeh  eriiatteo  imd  dies»  rar  non  inveifttnideiieii  KircbeRaprach« 
gemaobtb). 

•)  lieber  die  romanischen  Sprachen  der  drillen  Classe ,  ,derca 
pemeiiijame  Mutier  die  lateinisclie  i>f.  sehe  man  Fried.  Dielz^  Grammatik 
der  romonischeu  Sprachen,  Bonn  lb36.  Der  Ve^fil^^e^  will  Tür  diese 
Sprächen  das  leisten,  was  Grimm  für  die  germaniscian  ,  was  jedoch 
ein  vergeblicher  Versuch  bleiben  dürfte,  da  die  )yferijianis.clKii  Spraclieo 
gerade  von  Yulkern  geredet  werden,  die  grO^leulheiU  kciue  Lateiner 
lind,  die  Bitdaag  der  roaiaoiachen  Spracheo  also  nolbweadig  eiae  mehr 
BMchaoiache  al«  lebendiite  war.  Sodaan  aiad  wir  «war  keioesweges  dar 
Heiauog  Jäkettf  dass  die  Lateiner  and  die  lateiaische  Sprache  getaia- 
Buchen  IVsprunges  seyen;  jedoch  mag  schoa  der  bio^e  Versuch,  dientet 
XU  beweisen,  Wenigstens  als  lk'le<^  dienen,  dass  wirkUch  eine  Vct* 
irandtschtirt  zwischen  Ilaliero,  Ceiten,  Germanen  und  Slaven  statt  hat. 

Was  insonderheit  die  all-chiuesischc  Sprache  anlangt ,  so  kann 
dieselbe  beim  Klange!  einer  wirklichen  Alpiiubetschrift  von  uns  Europäern 
nur  dann  erst  richtig  gewürdigt  und  klassiflcirl  werden,  wenn  sie  durch 
Müuner  wie  elu  GuUlaff  an  Ort  and  Stelle  erlerot,  ihre  Literatur  stadirt 
utd  4»m  derveibeo  eine'  Alpbalielcehrift  gegebea  wird,  wodareh  «• 
allererai  eKftgltch  werdea  wird,  ihre  Syolazia  keaaeo  ■«  iaraen»  waa 
bei  der  jelugeo  Zeicbaaschrifl  nicht  oidgücb  ist. 

b}  So  nameotUch  bei  den  Syrern,  Armeniern,  Georgiern  nad 
Sbnran.  H  wenn  die  gante  rOmtaaha  litaralnp  variomn  gegangen  wir«, 
iMrdea  wir  die  lateiniaebe  flpraahe ,  frtiShk  aabon  ni  ibtar  Decndaa^, 
in  dar  Vnignin  beätacn. 


Die  tier  CfaiMeii  dieser  vierten,  letzten  und  böehsfen  Slofe 

des  Menschen-Reiths  waren  nun  also  die  Griechen  oder  Hellenen, 
die  äihiopinehen  Völker«),  die  Xend^  oder  arisichen  Völker  und 
die  braminitek^dUelien ,  Sanskri^redenden  Völker  oder  Sing, 
Die  Gritnde,  wannn  wir  sie  in  aiener  Ordnong^  mngiren  oder 
ctessilizirea  zu  uiUsseii  glauben,  sind  folgende. 

Die  ämmi9ii§eh-4mii9ck0m  V6iker  sind  mslreitig  mich  «Hern 
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was  wir  bereito  von  lliiMn  wiseen  ($.  Meie.  %  165.)  md  «mh 
mich  dem  Zeugfiiim  der  Atten  meht  allem  der  äiie$teh^^  sondern 

auch  der  in  /etter  Hinnicht  durch  und  ron  sich  »elhff  aus  cnUi" 
virieafe  Volksslamm  der  Erde,  der  in  Philosophie,  Kunst  und 
Religion,  ganz  besonders  aber  in  tel%lerer  das  Hoch^fe  erreichte 
und  leistele.  Arische ,  figyptische  and  griechische  Eroberer 
machten  wohl  ftnfiille  in  Indien,  brachten  ihm  aber  nichts  va  und 
lernten  auch  nichts  von  fhmbb). 

Von  vielleicht  gleich  hohem  Aller  und  gleicher  graphischer 
Herkunft  (§.  100.) ,  sodann  aber  auch  religiös  und  spi  .iclilich  den 
braminisch-indischen  Völkern  verwandt  r  )  waren  die  arischen  oder 
Zenif- Völker.  Standen  sie  auch,  was  Reiigion,  Kunst,  Philosophie 
und  Moral  anlangt,  gans  auf  eigenen  Füssen,  so  empfingen  sie 
aber  doch,  freilich  blos  nach  der  Behauptung  derAegypter,  schon 
Manches  von  diesen,  namentlich  astronomische,  chemische  und 
physikalische  Kennlnisse.  Da  das  Terrain  oder  Gebiet  der  arischen 
Welt  ursprünglich  vom  Indus  bis  an  das  caspische  Meer  und  zum 
Halys,  so  wie  bis  zum  Euphrat  und  rothcnMeer  sich  erstreckte^ 
so  bildeten  die  arischen  Völker  das  Mittel-  und  Verbindungs- 
CMied  iwischen  Indem  nnd  Ae^j^erm.  Die  religiöse,  ktlnslle-' 
rische  und  philosophische  Verwandtschall  oder  besser  Aehnlichkeit 
dieser  letzteren  mit  den  Indern <1)  beruhte  also  nicht  auf  einer 
supponirlen  Abkunft  aus  Indien  selbst sondern  hatte  ihren 
Grund  in  der  frühesten  nahen  Bertthrung  in  der  sie  mit  den 
arischen  Völkern  geographisch  standen  und  selbst  durch  Kriege 
mit  diesen  gebracht  wurden,  unbeschadet  dessen,  was  sie  von 
nnd  durch  sich  selbst  waren.  Trotz  des  hohen  Allers ,  welches 
ihre  colossalen  Bauwerke  schon  allein  beweisen,  waren  sie  aber 
doch,  wie  es  scheint,  vielleicht  jünger  als  Inder  und  Zend- Völker, 
d.  h.  hier  in  Beziehung  auf  ihr  Uerrorirefen  als  hochcuilivirtes 
HimanitiUs-Volk  jünger  als  letztere,  wiewohl  sie  selbst  sich  für 
das  äUeato  Volk  hielten,  von  dem  alle  Kultur  aosgegangen  sey  Q. 

Bndüdi  nannten  sich  die  Orieeken  selbst  die  Sekitkr  der 
Aegypler,  wohnten  ursprünglich  in  Klein- Asien  in  der  iNachbar- 
schaft  dtT  Zend-Völker  (bis  zum  Halys)  u.'id  waren  ausserdem,  in 
Beziehung  auf  ihr  erstes  Hervortreten  aus  dem  Dunkel  ihres 
KiM|00-  mdKnaben^Altm  die  JüngMm.   Weier  m  derMtgioii» 
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aeab  in  der  BnhMtt,  Mdi  fn  der  Pliilo§o)ilile  und  den  Nalufw 

Wissenschaften  erstiegen  sie  die  Höhe  der  Inder,  Zend- Völker 
und  Aegyplerg),  wohl  aber  feierte  die  Humanität  in  Beziehung 
•ttf^das  »mUch^e»eUige  Leben  ihren  Triumph  in  den  ReputUUtamf 
UIrgeriichen  und  peKliscben  GeieUiciMflen  oder  Staaten  det 
hellenischen  Völkerslammes ,  denn  das  will  uns  als  das  sitlUdie 
Moment  dieser  Republiken  erscheinen,  wenn  es  auch  von  Einigen 
neuerdings  angefochten  wird,  dasj»  das  ö/fen/liche  Leben ^  als 
solches,  für  sie  ein  hohes  Interesse  halle  und  der  Einzelne  sich 
darin  ganz  für  das  Wohl  der  Gesammlheit  hingab»  ohne  dass  es 
für  ihn  ein  Oftfer  gewesen  wire,  das  er  Mos  ans  poliliichsa 
Yerstandes-Grttnden  gebraekt  hltteb). 

a}  Der  Autdrock  aikioj^he  VdHier  tagt  früilich  uad  insorem  M 
wenig,  als  die  Elmitker  uod  die  amenkanifcben  Tolteken  bypotbelischer- 
wetse  mit  darunter  begriffen  sind;  wdchea  gemeinsamen  andern  Namea 
tollten  wir  aber  dieser  tweitea  Klasse  gehen,  da  auch  kein  geogra-* 

pbiii(-her  hier  statthan  ist;  wir  wählen  den  obigen,  weil  wir  zu  zeigen 
gedenken,  dass  Hllen  dazu  gehörigen  Völkern,  weni<7stons  in  Kunst 
und  Relijrion  etwas  gemeinsam  war,  was  vorzufrsweise  den  allen  alhio- 
pischeii  Völkern  eigen  war,  namentlich  die  llieroirlyphenjtchrift  und  der 
Pyramidenban.  Was  die  Alten  mit  dem  ISamen  Aelhiopier  belegten  s. 
Weiler  nnlen. 

b)  Bios  Kaschmir  hat  Annalen  die  1000  Jahre  zurückgehen,  wiihrend 
welchen  191  Könige  geherrscht  haben  sollen.  Im  eigcutlichen  Indien 
aonea  tob  2100  bis  452  vor  ChrittaB  fSof  rerscbiedene  Dynastien  re> 
giert  haben.  Maa  sehe  darüber  Aseren  1.  e.  II,  Seite  953  and  SSft. 
Ihre  Chroaologie  gebt  Qbrigeas  aoeb  rief  weiter  surflck  aad  sie  wollen 
noch  viel  alter  seyn,  wie  wir  weiter  oatea  sehen 'werden. 

bb)  Namenlltcb  fSllt  es  auf,  dass  die  ^chitche»  Schriftsteller 
wohl  etwas  von  den  indischen  Gymnosopbistea  (firamipea)  wissen,  aber 
mit  keiner  Sylbe  der  Vedas  und  der  «ruizen  reichen  Sanscrit-Literatnr 
gedenken.  Dieselben  griechischen  Sclirifi steiler  behaupteo  auch,  dass 
Indien  nie  Colonien  nu(  h  Westen  »usgesen'let  habe^  während  der  indische 
Manu  dies  allerdings  behauptet.    S.  >üte  h. 

c}  Erst  der  neuesten  Zeil  war  es*  vorbeliflifen,  die  Verwandtschaft 
zwischen  dem  alten  Sanscrit  und  der  allen  Zei)(i>|)iaehe  wieder  aufzu- 
finden. Ja  man  will  zu  der  Schlu«sful!?eruni^  gelaust  seyn,  dass  die 
Zcudvölker  den  ludieiu  und  nicht  umgekehrt  ihre  Keli^ion  und  Cullur 
mitgetheilt  hallen.  Von  Bohlen  y  Commentalto  de  origine  lingual 
Xeidieae  e  umcwUa  repelmuU.  Kltaigsberg  1831  will  awar  die  Zeod- 
fpracbe  aas  dem  Saaskrit  abtettea,  neinl  aber  dagegea  dar  iadiseba 
PrawaieaMii  tey  aai  daai  aeodiachan  Soaaea  aad  Uebtdieart  aatkaiail. 
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fon  den  Asiaten  die  älteste  Stadt  dtr  A^'elt  ^ttMBBl  wird  uDd  uoth- 

wendig  mit  Indien  in  nnhvr  Rerilliruog'  stehen  masste.  Nach  Bumouf 
f  Ausland  1834  Nr.  232}  sollen  die  Brnminen  vom  Oxus  herstammen 
und  urspriinfrlich  ein  dm  MtMicrn  (>oll  hetssL-ii  Zendvolke)  verwaiyiles 
Yolli  seyn  und  daher  das  Sanskrit  und  die  Zendsprai  he  viel  mit  einander 
gemein  hahen.  Auch  Tychsen  liut  die  indischen  Würler  hei  den  alten 
Schriilsteliern  alle  aus  dem  Altper»it>chen  oder  der  Zeudsprache  erklart, 
wai  ohne  Verwandlicheft  nichl  mOglich  wire.  Man  nhe  derttber  auch 
Büffimmn*»  orienUdticlw  Uteralwkarte.  Der  allffemaliie  ethaiirli« 
Volksoame  der  Branuoeo  war  Arjfot  ($.  weiter  unteo  $.  183);  der 
arische  Niime  Indiens  war  Hapla-Heando.  In  den  Y^edaM  ist  von  der 
Ka;>len  Einlheilun?  auch  noch  keine  Rede,  denn  sie  sind  geschriebeii, 
ehe  die  Braminen  Nord-Indien  eroherien.  Bioa  der  Name  der  äritie» 
Ka>te  kommt  alli^emein  für  tierischen  vor. 

d)  ^Die  Cullnr  der  Aegypter  ist  mit  der  der  Inder  nahe  rerwandt, 
ohne  dass  wir  einen  g^cnnu   historischen  Zusammenhang  unter  beiden 

Völkern  nachweisen  können".    Wendt  I.  r.  Seile  55. 

e}  Ebenwohl  Wendt  behauptet:  Zu  den  iityptischen  Tompelbaulen 
zeige  sich  der  Vor^ejichmack  schon  in  den  grossen  alte.sten  indischen 
Paigodeu  und  in  dem  Bilde  des  Amnion  mit  zwei  Köpfen  und  vier  Armen 
wil)  jnao  etwas  rein  indisches  Gndeo.  Alao  sehe  Uber  die  angehhebe 
AMmmuttf  der  Aegypter  von  den  Indem  aoch  noch  Heeren  L  c.  U. 
Me^  69a.  694.  695  bia  704.  UMcr  den  Nenetteo  isl  es  beiden 
9^,  SohUm,  welcher  dieae  Utmmg  vorlbaidigl*  Hau  verwachMlo  mv 
nicht  physische  Abstammung  mit  ethnologischer  Verwandtschaft  nach 
Kultur  und  Ra<^e  und  entferne  den  Ilinter-Gedanken,  dass  alle  Völker 
von  einem  Paure  oder  Ur-Volke  abstammen  sollen. 

f}  Dass  Aegypten  nicht  von  Braminen  colonisiert  worden  seyn 
kann,  dafür  spricht  schon  ganz  allein  die  Spraihc  und  die  Schrift.  Die 
Braminen  hatten  schon  in  den  ältesten  Zeiten  eine  reine  und  reiche 
Alphabetschrift .  wahrend  es  die  Aegypter  nie  dahin  haben  bringen 
können  und  t  hampolUon ,  der  wenigstens  etwas  von  der  ägyptischen 
%itche  erlernt  haben  nMiM,  erklirt ,  dass  sie  weder  mit  deai  Sanskrit, 
äm  mit  dem  Zend,  dem  Chinesischen,  oder  Arabiacheo  AebnUchkeit 
gehabt  buhe. 

g)  Nach  Diodor  1.  23.  24.  25.  29.  stunniKi  znnfthst  die  ganze 
griechische  Götter-  oid  Heroenlehre  toi  den  Ae^ryptern  ab,  nar  dasa 
sie  alles ,  was  in  Aegypten  geschehen ,  so  darstellten,  als  sey  es  in 
Griechenland  geschehen.  Ebenso  die  Mysterien  von  hieusis  {'Zii^  So- 
dailn  B.  m.  1.  f)r».  97  u.  C9,  wo  er  die  frriotinsi  ben  Philosopben 
Pylbagoras,  8olon,  Plato  etc.  nennt,  welclie  in  Ae^yplen  studierten  und 
was  alle,  nach  der  Behauptung  der  Aegypter,  die  Griechen  von  diesen 
gelernt  und  diese  umgekehrt  wirklich  ao  den  Acgyptem  hocbtcMlslen. 
PffthagoTM  war  gans  Aegypter  geworden  nnd  behanplete  von  sich 
selbst ,  schon  zor  Zeit  daa  trojanischen  Kriege  einmal  gelabt  an  habe« 
(Mdor  Vii-^X> 
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Ueber  den  Streit,  ob  die  Aeeypfer  so  hoch  über  dto  GrierheB 
feftandeo  oder  nicht,  wie  hier  vom  \  erf.  nach  Diodur  etc.  angenommen 
wird,  besonder«  wm  und  wie  vid  flolo  teiBe«  Aufenthalt  io  Aegypten 
so  verdtnlcen  h«be  i.  Hermann,  Geschicble  ond  Syitem  der  plalooitcbeo 
FMIofophfie.  IS89.  I.  S.  54  elc. 

h)  L'uhrigens  sollen  nach  Iffanu  aus  Indien  au^g-pwandert  seyn 
!)  die  Pahlawas  oder  Pehivi  (Arier),  2)  die  Parados  oder  Pariher, 
})  4ie  yrnw«  oder  Heliewi,  4)  die  Saem  oder  Sacer  imd  5)  die 
Tchinos  oder  des  ftllesfe  CnlUir-Volk  welcboi  China  eroberte^  odlirirte 
«od  ihn  seinen  Namen  gab.  Alle  sollen  sor  KHega^KmU  febttri 
beben  ond  als  sokbe  neoe  SIealen  gegründet  haben. 

Dies  sind  also  im  Allgemeinen  unsere  Gründp,  warum  wir 
die  Griechen  in  die  erUej  die  äditopi^rlitn  VuiktT  in  die  zireifCy 
die  ari»clien  VöUier  in  die  drUie  uiui  die  brmatmUek^imdiMckm 
m  die  f4ert€  und  UiolMie  Unaw  veneUBm, 

Wir  selbsl  kennen  aber  aucb  sehr  gnt  die  Binwendongeai 
^  «eh  hiergegen  machen  lassen  und  gemachl  werden  dürften, 
Daroenllicli  ^«rgcgcn ,  dass  wir  die  Griechen  aitererst  in  die  erste 
Classe  versetzen,  wahrend  man  sie  bisher,  ehe  und  bevor  man 
einige  uähvre  Kunde  über  indische,  zendische  und  ägyptische 
BeÜgioni  Kunst«  Phikisophie  und  Wissenschaft  hatte,  diese  Völker 
Bnr  in  einem  grauen  fernen  Nebel  erblickte,  als  die  ansah,  welch» 
wenigstena  in  Kun9f  und  Wiutn^ekttfi  n)  das  BÖekBfB  geieislel 
■nd  daher  wenigstena  in  die  ttrtffe  Klasse  rangirl  werden  sollten  b), 
indem  niBn  gerade  den  coiossaicn  Bauwerken  und  Sculpturen  der 
Inder,  Zend- Völker  und  Aegypter  die  ScIuHtUeii^)  und  ihrer 
Fhilosophie  die  Wissenschaflliclikeit  absprach  d).  Ai)gesehen  aber 
davon,  dasa  man  hierbei  das  Höchste,  die  Mtgkm  dieser  Völker; 
gar  nicht  beachtete  und  ihnen  in  Anrechnmig  brachte,  so  hat 
sieh  auch  jener  Nebel  seit  ungefähr  40  Jahren,  seit  dem  Studio 
des  Snnskrit ,  diT  Zcndsprache ,  dor  Erlorschunjf  der  iiidist  hcn 
und  äfifyptisch<n  Hau-  und  Sculplur-Werke  um  ein  bedeutendes 
geiicbtel  und,  was  man  noch  nicht  kannte,  konnte  man  also  auch 
nieht  schtttsen,  würdigen  und  dassifisierene).  Besonders  sey 
aneser-  dem  Note  c.  schon  Gesagten  in  Besiehong  auf  die  richtig» 
Würdigung  dar  Ba»J>enhmli<r  anoh  daiMif  nufperksani  frauickly 
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wMm  gfOMB  VortM  dabei  ilk  GiMm  w  tei  Aegypteni, 
SemllMlien  und  indischen  Völkern  in  Betreff  des  Bau-Materials 
voraus  hatten.  Der  herrliche  weisse  Marmor  und  Alabaster  hat 
etwas  so  bestechendes  für  das  Auge,  dass  uns  ihre  Bau-  und 
Sculptur-Werke  auch  deshalb  schon  besser  gefallen  müssen,  als 
die  dunketiiKalk-,  Back-,  Granii-,  Basali*  nod  Sandslein-Massen 
wd  Slalven  ete.  der  lader,  Zeod«VöIker  und  Aegypter.  Aosserdm 
Bitissteti  diese  aach  das  Msse  Clima  bei  ihren  Batt-Werken  be» 
riicksiclUigen ,  de»liulb  also  entweder  in  den  lebendigen  Felsen 
selbst  hinein  arbeilen  oder  dergleiehen  künstlich  über  der  Erde 
aufrichten,  um  nur  Kubiung  zu  haben  Q.  Mao  denke  sich  diese 
Riesen-Werke  in  weissem  penteiischen  II annor  aosgeführt,  weichett 
Bffoct  selbst  Dodi  ibrc  Rainen  anf  uns  machen  wttrdettg).  Ausser- 
dem  ist  aber  den  Griechen  mit  nnserer  Classification  aocb  nichl 
das  iiiindeslp  von  dem  abgesprochen,  was  ihnen  gebührt ,  es  liegt 
darin  kein  Undank  gegen  sie  als  unsere  Lehrer,  sie  stehen  nur 
nicht  mehr  altein  da  und  oben  an.  NamentUch  sprechen  wir  ihnen 
durchaus  nicht  ihren  Ruhm  in  der  Seu^ur  ab^},  nur  vei^gessa 
■an  niofat,  dass  die  neuesten  Entdeoknugm  und  Auagnbunf«! 
in  Indien,  Mesopotamien,  Persien  und  Aegypten  immer  mehr 
beweisen ,  dass  Inder,  Arier  und  Aegypler,  wenn  sie  nur  wollten 
und  es  gerade  zweckn)ässig,  mit  dem  Ganzen  übereinsliinrnend 
fiunden,  nicht  blos  symbolisieren  wollten,  wie  es  ihre  Religionen 
mit  steh  brachten  >}•  auch  es  ihnen  nicht  gerade  un  bioses  areltt« 
tektonisches  Beiwerk  su  thun  war,  audi  darin  den  Griechen 
WUlig  gläch  schön  fbbilen  und  xu  arbeiten  im  Stande  waren  h). 
Bei  den  Griechen  diente  der  Polytheismus  fast  mehr  der  Kunst 
und  dem  Staat,  als  diese  ihmtj,  bei  Indern,  Zend-Völkern  und 
Aegyptera  diente  dagegen  die  Kunst  nur  der  Religion  ■»}. 

Ist  es  nun  hiernach  also  und  überhaupt  nicht  eine  eitmeiM 
Mstungf  die  uns  ahi  alleiniger  Führer  bei  der  Classification  der 
Völker  dienen  darf,  sondern  milssen  atte  Leistungen  eines  jeden 
Volkes  immer  zusammen  gelasst  werden,  um  den  entscheidenden 
Total-Eindruek  zu  geben ,  ohne  aber  dabei  den  eigentlichen 
Impuls  zu  übersehen,  der  diese  Leistungen  hervorbringt,  so 
dürlen  wir  zur  Rechtfertigung  unserer  Classification  der  Völker 
itor  viartesBiufe  iMh  ausb  eiuMl  «uf  die  MsMscbeBcHitigWBt 
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dessen  zurückkommen,  was  wir  §.  i77.  über  das  Alter  derselben 
und  die  Tradition  unler  ihnen  sagten.  Die  alten  Inder  selbst  er- 
klärten flieh  niniicb  fUr  das  ergfe  und  älietie  Volk  der  Erde  und 
fcleiten  merkwürdiger  Weise  die  Griechen  für  imUnehe  Auswan- 
derer.  Die  Färsen  oder  Gnebern,  die  einzigen,  bei  denen  sich 
die  Zend-Religion  noch  erhalten  hat,  geben  dieser  ein  Alter  von 
4CMX)  JuhriTin),  die  arische  Well  ist  aber  j^denfull!»  viel  älter. 
Die  Aeyypier  hielten  sich  freilich  ebenwobl  für  das  älteste  Vulk; 
wenn  sie  dies  aber  auch  nicht  waren ,  so  wnren  sie  doch  viel 
Itter  als  die  Griephen  und  nannten  diese  ihre  Schiller«);  und  die 
Orkmkt»  bekannten  sich  endlich  selbsl  für  ihnen  nntergeordnel 
«nd  Ar  Sehttler  der  Aegypierp),  so  dass  denn  aneh  diese  nicht 
m  ihnen,  sondern  umgekehrt  die  Griechen  zu  den  Aegyptern 
kamen  (selbst  ein  PythagorBs,  Herodol  und  Plalo),  um  von  ihnen. 
iO' Philosophie  und  Wissenschalt  zu  lernen,  ohne  dass  aber  da- 
durch der  SeHmsUmdlgkeit  der  Griechen  in  Reiigien ,  Kunst  und 
Ph9^lk>pU|ei  Bldtr^  geschah,  denn  such  die  Verarbeitung,  fremder 
Ideen  kann  von  der  Art  seyn ,  dass  wur  dabei  gsni  seibslstiodig 

sind  und  bieibenq)  (J.  177.  Note  g).       '  >i  ^^'^  ^'■•>''='« 

.,PV>''^*   r'"  '  '  ■ '-.'.'r  >»^'^jJA  V.'  '  .-^;. 

a)  So  sagt  nur  aoter  Andern  aocb  Herder  I.  c.  II,  102:  «,Wir 
kommen  ku  Geirenstäoden ,  die  Jahrtausende  schon  »las  VcrffnOgen  des 
feinern  Menscheogeschleclits  waren  und  wie  icl«  hülle  es  ininiiT  »eya 
werden.  Die  griechische  Sprache  itil  die  irebildelste  der  \V  elt ,  die 
griethisrhe  Mythologie  die  reich>te  und  schönste  auf  der  Erde,  die 
griechische  Dichtkunst  endlich  vielleicht  die  vollkoromeosle  ihrer  Art, 
waaa  iüb  sie  ort-  aad  seitgeaita  bielrachlct  Uad  daa  Altes  danah 
ihre  Lebeatart,  ihre  Zeit,  ihres  SlaamMsa-Cbarakter**.  Micbla  natoriichcr 
ab  «in  solchei  Lob»  so  lange  maa  noch  kökere  Leistaagen  nicht  kanala 
und  aa  deren  Kciuitni^is  >vir  erst  seit  Herder  jrelangt  siod.  EhenKO  er- 
hebe dtaa  auch  Wendl  noch  neuerdings  die  (griechische  Kunst  über  die 
aller  andern  Volker  ond  Schuboch  legt  alU-rersI  den  Griechen  eine 
wissenschaftliche  Astronomie  bei ,  ohne  zu  bedenken ,  dass  allererst  die 
Alexandriner  ei£rnllirb  etwas  von  Astronomie  ver>landen,  in  Alexandrien 
aber,  wie  wir  silioii  oben  gesehen  hüben,  es  nicht  bloa>  Griechen  waren, 
welche  die  WisseuM  haften  pflegten. 

b)  Also  über  die  Aegypter  und  die  Zendvolker,  nicht  unler  sie. 

c)  ^Der  Genius  des  Schonen  |  gab  ihnen  (den  Griechen)  ihre 
Werke  uii  and  half  sie,  einzig  in  der  Mensi henpeschichte  vollenden; 
denn  da  die  grub^len  Wunder  dieser  Art  langst  zerstört  bewundern 
und  liebea  wir  aoch  ihre  TrUaunar  and  fMMh«B^  irarrisri,«»  II«  iit. 
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HtmIm  1880:  „Nar  die  Griedieii  waren  Klttwtler^ 

Wie  schon  Note  a.  aogedeulet,  spricht  Herr  Consistorialratb 
ischubuch  zu  ^Iciiiiiigen  den  Indern,  Chaldaero  uad  Aegypleru  selbst 
alle  geaauerea  Beobachtungen  iü  der  AstroR«Niiic  ab  ood  nur  ent  die 
Oriechen  hüUeo  etwas  TUciiliget  ffeleistet;  allein  wie  schon  gesagt  die 
ersten  grossen  dann  nöthigeo  Grandwabrtieilen  erbiellen  «e  von  den 
Acgyplern,  lodern  nod  Chaldiicrn  (Hedem),  denn  es  ist  doch  beltannl» 
dass  allererst  Ptolomäus  etwas  Wisscnschaniicbes  in  der  Astronomie  ire~ 
leistet  bat  und  sein  System  soll  aus  Indien  stammen.   S.  daher  schon  56» 

e)  Oass  uns  die  Griechen  bisher  ab  anf  der  höchsten  Stufe  stehend 
erschienen  (man  sehe  nochmals  Herder  II.  S.  105  u.  112)  war  sehr 

natürlich,  weil  wir  ein  flOheres  noch  riichl  kannten.  Seil  wir  aber  von 
Indern,  Zend-Volkern,  Aegyplem,  Btroskem  und  ToUekea  seit  50  Jahren 
immer  mehr  Kunde  erhallen  haben,  und  sich  zeigt,  dass  diese  Völker 
Gro>^t'res  und  Mächtigeres  gelei.-let  haben  als  die  Griechen,  Heren  be- 
rühnik'>te  Tempelhaiilen  ge^en  die  dies-er  Volker  sich  par  winziir  aus- 
nehmen, muss  nolliwendig  dieses  Vorurlheil  für  die  Griechen  verschwin- 
deu;  ebv'uso  niuast«  man,  so  lange  man  die  grossen  Epopöen  der  Inder 
nicht  kannte,  oatOrlicfa  dra  Honier  IHr  den  ersten  und  grössten  Epiker 
halten.  Wenn  selbst  Cdthe  noch  meinte,  indische  und  ägyptische  Alter- 
IhQnier  seyen  doch  immer  nur  Cnriositiiten,  in  siltitcber  nnd  ästhetischer 
Bildung  würden  sie  nns  wenif  frarhlMi,  so  würde  er  vielleicht  schOB 
jetzt  anderer  Aleinuttg  seyn ,  seitdem  wir  teutsciie  Uebcrselsnngail 
indischer  Philosophien  nnd  Poesien  haben. 

reherhaiipt  ver(res^e  niuu  nicht ,  wie  schwer  es  ist ,  ein  richtiges 
und  wahres  Lrtheil  über  fremde  KunslU'i>tunjren  ui  fallen,  denn  wir 
begehen  dabei  stets  den  Feiiler,  unser  eigenes  Kunsigeluhl,  sey  es  nun 
ein  angeborenes  oder  ein  angebildeles,  als  Maassstab  au  gebrauchen  und 
ballen  manches  nicbl  für  schön,  bloa  weil  es  eben  ona  nicht  so  er- 
aebeini,  woinas  aber  dnrchaos  noch  nicbl  folgt,  dass  ea  nicht  nach 
aeiuer  Weise  nnd  an  seinem  Orte  demioeb  schön  gewesen  sey,  beson* 
ders  wenn  es  sich  um  die  Kun»twerfce  von  Völkern  handelt,  denen  wir 
in  andern  Hinsichten  no(hiredrungen  eine  so  hohe  Stellung  über  uns 
einrfiiimen  müssen-,  sagt  doch  sogar  lVV/>r//  I,  c.  S.  b9  ,  djiss  uns  eigent- 
lich der  wahre  Eindruck  selbst  von  der  griechischen  Plui>lik  enlgebea 
müssse,  da  wir  ja  gam  etUgegmgesetiler  üeislesart  seyen. 

f)  Dieser  Moment  der  Berücksichtigung  des  Climas  ist  überhaupt 
bei  der  Daukuust  von  ausserordentlichem  Einduss  und  die  Allen,  die 
in  dieser  Hinsicht  kein  nnderes  Volk  nachiilTfen,  ver^tanden  sidi  be>ser 
daruiif,  ihre  Baudenkmäler  mit  Clima  und  Boden  in  HHrmonie  z.u  .sel/.eu 
als  die  Modernen,  welche,  seitdem  sie  ihren  cierenen  Bauslyl ,  namlich 
den  sog.  golbiscben,  vcrlu^sen  haben,  jel/.l  gar  keinen  eigenen  Bauslyl 
aMhr  heben  nnd  daher  die  llcherHchsten  NissgriSb  bei  der  Wahl  den 
Banslyla  fflir  ihre  öffentlichen  Baolen  begeben.  Kirchen,  Börsen  und 
WncbUtaben  werden  nach  esnem  nnd  iwnr  im  grinehiiahanityin  atlnt 
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^  g}  Bios  bei  Persepolis  koaole  mao  sich  des  Marmors  bedieaen, 
weit  tr  tor  Bmi  wm  i»d  wtlefcM  BM  wmktü  aoch  drate  Rmmm^ 
waicbe  offeatar  voft  nodiMhen  BMneiflci*  berrtdireB,  dem  die  noan- 
disehra  Fener  weren  in  eo  etwee  «onibiir.    Am  Ozna  tod  Baphnt 

noflfl«  man  dagegen  mit  Backsteinen  bauen ,  die  Säoleo  mit  Metall  be- 
legen und  die  SialUen  von  Goid  und  Silber  fertigen.  Nur  MM  Reliefe 
verwendete  mao  daselbst  Marmor,  Alabaster  etc. 

h)  Man  vergleiche  nur  i.  B.  was  darüber  O.  Müller,  Wendt^ 
Gerhard  y  ja  alle  Archtiologen  und  Kunstkenner  sagen  und  wiederholen, 
besonders  Jacobs  über  den  ausserorderillitlieti  Rcichlhum  der  Grieihea 
an  pla-lisclieri  Knn-lwerken,  dessen  wir  schon  oben  §.  118.  gelegentlich 
erwüliulen.  Zwar  hat  Sillig  einen  Calalog  antiker  griechischer  Küi  stler- 
nameu,  hauptsächlich  Sculploreu,  gefertigt,  der  aber  noch  lang»  nicht 
alle  ffelebt  babeadeo  Koaitler  anraiat-  and  wir  lehea  deraus,  wie  gross 
der  Reichlbnm  der  Grlecbeo  aa  KOnattera  nad  Kuaatwerkea  war.  Mea 
seba  darOber  aacb  oocb  MegeTf  Geaebicbte  der  bildeadea  KOaale  bei 
dea  Griechen.  Dresden  1^24.  Besonders  gehört  hierher  in  das  Gebie^ 
der  griechischen  Sculplur  auch  die  Fertigung  der  herrlichen  Gemmen^ 
worin  sieb .  besoadera  die  Cyrener  aasgezeichnet  zu  haben  acheinen.  ; 

i)  Neumann  sagt  in  dieser  Hinsicht  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
Bd.  79:  „Die  bildlichen  Darstellungen  der  Hindus  und  Aegypter  sollten 
niemals  gelreue  und  geistvolle  Nachbildungen  der  >aliir,  niemals  Kunst- 
werke seyn.  Es  waren  blos  sinnliche  Vertreter  oder  Verkorperungea 
der  in  den  Völkern  lebendigen  niid  sie  beherrscben'ien  Ideen  und  An- 
sichten. Diese  wollten  fUr  sich  selbst  nichts  bedeuten,  es  waren 
loeeerlicbe  Symbole  dae  iaeam  aitioDalea  Lebenau  AoGb  vergleicbA 
man  darOber  Wendi  L  c  S.  55.  '  /  .r; 

So  wird  io  dea  Trmuaet.  of  tke  royalatialiesoeielf.VoHlij 
p*B,  nur  s.  B.  von  den  ilteslen Tempelniiaen  enf Ceylon  gesagt:  Yielet 
gebe  an  Femkeit  and  Amnulh  der  Aaifllhmag  griaebiscbea  Haslem 

nicbts  nach.  Sodaaa  slad  die  Formen  der  ägyptischen  En-  aodThon- 
gerithschaften  von  einer  solchen  Maonicbfaltigkeit  and  Eleganz,  dass  die 
Aegypter  darin  die  Vergleiehiing  mit  jeder  andern  Nation  des  Aller- 
tbums,  namentlich  den  Griechen,  aii^hnlten  können.  Man  sehe  darüber 
Heeren  I.  c.  II,  2.  S.  563.  Streitig  ist  es  ob  namentlich  die  iigyptische 
Malerei  fiihi?  gewes^en  sey,  Portraite  hervor7.ubringen.  Nach  Uerodot 
II,  182.  sandte  jedoch  schon  der  ägyptische  König  Amasü  den  Cyre- 
nero  sein  gemaltes  Portrait.  Sehoa  SirahOf  welcher  noch  Vieles  von 
dte^^Mif'HerfKebkeil  der  Aegypter  sab,  sagt,  dass  die  Waadscolpta-^- 
nek  den  filtesten  etrosfcischen  sehr  äbalieh  gewesen  seyn  and  nenerdinga 
Mlirt  wiederholt  Champollion  der  Jüngere  in  seinen  Briefen  an»' 
Aegypten:  ^Die  {iffyplisclie  Kunst  verdankt  alles  sich  selbst,  wns  sie 
Grosses,  Neues  und  Schönes  hervorbrachte  und  durch  die  Herrschaft  der 
Griechen  in  Aegyphti  hat  sie  nicht  an  Volleodnng  gewonnen,  sondern 
verloren.  Ich  bin  sogar  der  Teberfeiigung ,  dass  die  Künste  in  Grie- 
chenland mit  einer  Nachahmung  der  Künste  Aegyptens  begonnen  haben, 
die  igyptistftü  lliuliels  aus  dem  If .  JaliimndiH  v.  Chr.  eisd  Ib  daifr 
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90ch  die  Griecbea?"  Die  fitsreliefi  eioei  Sarkophags  vod  grUM« 
Butll  erklärt  ChampoIHm  für  das  scböoale  Kmatwtrk»  dit  Jomlt  tm 
J^egypteo  nach  Europa  gcscliickt  worden  sey. 

lieber  die  fiattkuoil  und  Sculplor  der  Arier  f.  Kote  g. 

I)  „Dast  ReligioD  die  Kunil  der  Grieclieii  «ehr  befördert  habe» 
iehea  wir  aoa  den  VerseldioisaeD  ihrer  Kunstwerke  im  PamamoB  ood 

PImiw,  Vortaglich  an  Bildcro  der  Götter  hat  sich  die  älteste  Kaotfl 
aufüerichtet  and  gleichsam  ireheo  gelerot;  daher  aurh  alle  Völker,  deaet 
AMiiMtinm'n  der  Giiller  versagt  waren  in  der  bildenden  Kunst  nie 
eigenlliih  hoch  emporslicaen'*.  Herder  1.  i\  II,  3.  Auch  sehe  mao 
besonders  noch  Dr.  Ciriitieisen  ,  das  SiUlii  lie  der  biMcnHcn  Kunst  bei 
den  Gricclien.  Lcipzitr  lb33.  und  Fr.  Jacobs  vermiMlile  Schriflen 
Tiieil  3.  über  die  Erzietiung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit,  und  zuletzt 
Wendt  1.  c.  Seite  86  bis  88,  warum  bei  den  Griecken  die  Plastik  die 
erste  aller  Küoste  werdeo,  seyo  vod  bleibeo  mosste.  Ja  gerade  weil 
sie  im  vollen  Besitxe  d«i  gaoacn  SckODheilsgefttbls  waren  haben  slo 
oder  ihre  Philosoplien  auch  keine  Philosophie  des  Schönen  aufgestellt. 
Die  neuere  Zeit  i>t  denn  auch  endlich  zu  der  Einseht  gelangt,  dass  man 
die  künstlerische  Setle  des  griechischen  Lebens  Her  l.iteratur  seither 
lu  }>ehr  nachgesetzt  hat  und  dass  Archäologie  und  Plitlüloi^ie  notliwendig 
Hand  in  Hand  eeben  müssen,  um  einigermassen  zu  einem  rit  hligren  Ver- 
stäodniss  zu  gelangen  und  dass  man  namentlich  und  vor  allem  ganz  ein- 
geweiht seyn  muss  in  ihre  Mythologie,  um  ihre  Kuustsymbolik  so  Ter- 
atehen.  „Bs  ist  in  der  That  eine  Art  Barbarei,  wenn  man'  die  Ar*- 
chlologie  fast  verHrhllich  hintansdxt  Der  gesefaicktliefce  Standpnokl 
muss  vielmehr  die  Werke  der  allen  KcasC  €ber  die  der  alten  Sprache 
ordnen.  Hat  jedes  Volk  einen  gewissen  Kreis  io  der  Colturgeschichte, 
den  zu  erfüllen  ihn  bestimmt  ist,  und  bemerken  wir,  dass  bei  den 
Griechen  so  fiililbar,  wie  nie  wieder  in  der  Welt,  alle  äussern  Einflüsse 
auf  den  eilten  Punct  hindrängten,  die  Idee  der  Schönheit  dnr(  h  dieses 
Volk  in  das  Leben  zu  rufen,  und  dass  als  die  Spitze  der  ver>cliicden- 
arligen  Aeusseruugen  dieses  Berufs  gerade  die  piastisi  hen  Kunsidenkmale 
erKbeinen,  so  moss  jeder  kUnstleriscke  Rest  ab  ein  KonMOt  des  erfttlltea 
Scbickvals  selber  sich  darstellen.  Allein  aneb  jede  €ßl^Bmler$  Aensseronf 
hellenischen  Wesens  kann  und  soll  nnn  teeh  diese  Beaiebong  ihren 
Adel  erhalten  und  kein  Theil  desselben,  am  weni£>if>n  die  Sprache  und 
deren  Krforscliuag  ist  davon  ausgeschlossen,  insofern  nur  jene  ge* 
scbichllitiie  Stellung  und  Bedeutung  als  dtr  JJillefpuncl  aller  (frierfiisrhen 
Geisle^producltonen  nicht  aus  den  Augen  verloren  wird*".  Hallesche 
Lüeraturzeitung  IbBl  Erg.  Bl.  Nr.  72.  Seite  574  als  L'rlheil  über 
Gerhards  ersten  Aufsatz  der  hyperijoreisch-runiisrhen  Studien  für 
Archäologie.  Berlin  1633,  wo  der  Verfasser  die  Nothweodigkeit,  dass 
Aaehiotogio  and  Philolopie  ateta  Hand  m  Hand  gehe«  mOastcn  gezeigt 
Md  nnamiUich  auch  noch  die  Wahrkeit  Ober  die  grieckisobo  Konstant- 
gesprochen  hat:  „Indem  die  Kunst  sich  erst  dnroh  die  fegeMnitlg» 
BntehdriQiwr  dmi  Mnn^rarim  ud  der  Uoo»  vd  nm  4tt  iwWjd^ 
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»iir  Kunst  tjelautert  hat,  wurde  auch  das  reliiriö>e  Element  nicht  bloa 
in  seinen  Formeo  verändert ,  vielmehr  alle  GuUtrIehre  und  ulle  kiKiäl- 
gertchichte  haben,  weil  ihre  Verwan<llun(^  ous  gleichen  Aiiliiitsca  hervor- 
gegangen, beide  dieselben  Eiilwicklunsiisturen  und  dürren  in  ihren 
acbichilichen  ßetrachliirii^en  nicht  getrennt  werden"^.  Tnd  dies  ist  es 
auch,  was  schon  Weudt  I.  c.  Seile  77.  hervorgehoben  hat,  wie  es 
denn  übL-rhaupt  dieser  Verrasser  ist,  der  sich  um  weilliiiinirsten  trerad« 
über  die  griechische  Kunst  in  seinem  allegirleu  Werke  geiiussert  hiit. 

Schon  oben  §.  62.  mussle  es  gesagt  werden ,  (lu>s  auch  die 
griechische  Religion  zu  Christus  Zeilen  zu  einem  gewohnlichen  (lölzen- 
diensl  herabgesunken  war  und  deshalb  die  griechischen  Kunstwerke  voa 
den  crsleu  Christen  irrosse  Anrechtung  erleiden  mussieu.  l)a.->s  mun  alter 
daraus  nicht  rückwärts  auf  eine  unsidtuhe  Tendeuz  der  griechischen 
Kunst  schliessen  dürre,  da»  ist  es,  was  Urüneisen  in  der  oben  allegirteo 
Schrill  ausruhren  wollte,  er  sagt  deshalb  auch:  „Die  Entartung  trat  ein 
durch  das  Hinüberziehen  in  das  Gebiet  des  Cnsilllichen  und  i^war  auch 
hier  durch  dieselben  Gründe,  die  überhaupt  während  des  peloponneMschen 
Kriegs  die  BlUthen  griechischer  Bildung  ab>ireifteu.  Auch  die  Kunst 
wurde  jetzt  untersfeordiieten  Rücksichten  dienstbar,  verherrlichte  nicht 
mehr  den  religiösen  Cultus ,  sondern  schmiegle  sich  den  Gelüsten  der 
Reichen  an  und  diese  allgemeine  Fnlartun?  erklürt  es  hinlänglich ,  wio 
jetzt  gerade  solche  Slythen-Cyklen  am  eifrigsten  behandelt  wurden,  die, 
wie  der  bachischen  oder  der  der  Aphrodite  am  meisten  dem  entnervten 
Zeitalter  zusagten**. 

m)  ^Das  Kunswerk  blieb  im  Orient  Mittel  {^diente  der  Religion}, 
das  Götterbild  Symbol,  in  Griechenland  wurde  es  zur  seibststandigen 
Lebenserscheinung  (diente  also  die  Religion  der  Kunst)^.  Wendt  I.  c. 
Seite  Hl.  Bei  den  Aejryptern  diente  die  Plastik  der  Architektur,  in 
Griechland  diente  diese  der  Plastik,  denn  sie  baute  die  Wohnungen  der 
Götterstatuen. 

n)  Nach  Seyffarth  (Zeitschrift  für  historische  Theologie  Theil  V. 
Heft  1.)  muss  die  Zendreligion  wenigstens  schon  1600  Juhre  vor  Christus 
ausgebildet  gewesen  seyn,  denn  es  findet  sich  im  Zend-Avesta  eine 
Conslellation  der  Planeten  angeführt,  die  nur  am  12.  oder  13.  April 
1578  vor  Chr.  beobachtet  worden  seyn  kann  und  zuf^leich  einen  Beweis 
von  der  astronomischen  Kenolniss  der  Meder  gibt.  Dass  Zoroasler  blos 
der  Restaurator  der  alten  Zendreligion  war ,  i>t  keinem  Zweifel  mehr 
unterworfen,  denn  er  trat  erst  im  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  auf.  Ja  der 
medische  Kaieuder  wurde  schon  zur  Zeil  der  medischen  Oberherrschaft 
in  Capadocien  eingeführt,  ehe  es  noch  ein  persisches  Reich  gab.  Ja 
wir  erinnern  noch  einmal  daran,  d<i.«s  Balkh  in  Asien  für  die  älteste 
Stadt  der  Welt  gilt  und  hier  der  Hauptsilz  der  Zendreligion  war. 

o}  Die  Aegypler  rühmten  sich  auch  gegen  die  Griechen ,  dass  sie 
noch  die  Bewohner  der  untergegangenen  Atlantis  gekannt  hätten  und 
erklärten  die  Griechen  für  Kinder  der  Erde,  d.  h.  noch  sehr  jung,  weil 
ihnen  von  vielem  keine  Kunde  sey ,  wovon  sie  welche  hätten.  Plalo 
beschreibt  bekannUich,  aber  nach  ägyptischen  Mittheilungen  darüber,  die 
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dieiMlifrai  B«wolmer  AtlMlis  ili  lUVMactoet  in  WiumaMIkm, 
Kttwleo  Md  lleist«rwerk«ii.  flo/o,  welcher  390  oder  380  v.  ChR 
Aetypten  besocbte,    riomle  auch  ohne  Rückhalt  deo  Ae^yptero  den 

höheren  Ban^  ein,  nennt  sie  die  Erfinder  der  Burhstobensihrifl,  der 
Rechenkunst,  Messkiirtst,  Sternkunde,  Technik,  besonders  aber  rühmt 
er  ihre  polilisi-hen  Cinrichtuniren  und  die  iiieralische  Weihe  der  Könige. 

p)  So  dass  denn  auch  jetxl  Wilkinson  in  seiner  Topoffrophie  von 
Theben  S.  151.  satM  :  ,,Was  grit  chische  und  hetnirische  Kunst  im  wei- 
testen Umranfrc  onhelan^fl,  so  ist  Alliig^x plen  der  Stamm,  aus  welchem 
diese  beiden  J^A^ige  hervorge\\aciisen  »ind ,  denn  elegatile  Vasen  lui 
Style  der  GriiHhi  'iiiid  ih' deii 'iltetlettGrftberii  Thebeot  eioe  gewöhn- 
liehe  Erscheikiiinf ,  sie  sind  also  hier  erfunden*.  Wir  glanben  swar 
nicht ,  daM  nameotlich  die  Btrosker  die  Form  ihrer  Vasen  ron  den 
Aegyptem  enikknl  haben,  sondern  halten  sie  iQr  eine  eigene  BriioduDg 
derselben,  finden  aber  iu  dieser  Uebereinstimmung  der  etruslciscben  mit 
den  {is"yptischen  Vasen  einen  weitem  Hech(ferligun?s?rnnd  fUr  unsere 
Klassificiition  der  Etrusker  und  Aegypler  in  eine  und  .diei;;elbe  Kla^i 
man  sehe  weiler  unten      2b3 — 287.  •     '  -im^ 

q)  Ja  warum  sollten  auch  nicht  überhaupt  gleiche  oder  doch  ver- 
wandte psychologische  und  moralische  Grundlagen,  gleiche  oder  doch 
verwandle  luUurerscheinungen  zur  Folge  haben? 

Inder,  Arier,  Aegypler  und  Griechen  existirten  zu  gleicher  Zeit 
neben  einander,  ihre  BlUlben-Zeil  war  aber  nicht  dieselbe.  Nnr  auf 
diese  besiehea  wir  ihr  höherm  oder  jüngeres  Alter.  '  ^  A 

■ 

♦ 

S.  179. 

Es  bildeten  «Iso,  mn  es  noch  einmal  in  der  Form  des  Systems 
la  sagen,  die  Griechen*)  die  erefe  und  unterste  Chwse  der 
vierten  Stufe  anch  deshalb,  weil  vorzugsweise  eMihke  OeeeiHf^ 

keil  ihr  Lebensziel  warb),  so  dass  denn  auch  ihre  pofifisehen 
Einrichtungen  oder  Slaals-Verfassungon,  Gesetze  und  demokra- 
tischen Volks- VcrsammluQgcn  nicht,  wie  bei  allen  anderen  Völ- 
kern, blos  MHiei  zum  Zweck,  sondern  sogleioii  für  sie  bis  auf 
die  Münzen  herab  das  Ziel  eines  sitUich-Aniits//i?rlacAra  Strebens 
waren woselbst  dass  Religion,  Kunst  und  Philosophie  wiederun 
fast  nur  dem  Sfmtfe  dienten  d)  und  deshalb  denn  auch  die  ganze 
Nnchwell  ihnfn  in  dieser  Hinsicht  den  Preis  zuerkennt«),  denn, 
so  viel  bis  jelzt  darüber  bekannt  geworden  ist,  »cftcuicn  Acgyplety 
Zend- Völker  und  Inder  auf  die  Verfassungs-  und  Regienings- 
feiMi  kaiB  so  laiawrfsras  Angmumk  famtol  ta  Mea,  ^ 
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iNdi,  wie  ef  mWqIi  awii  ihre  Stidle  npoMikniMhe  Verto» 

Da  nun  aber  die  Verfassungen,  Gesetze  und  Recrienmg^s- 
fonnen  erst  im  drillen  Theile  dieses  Versuchs  zur  Sprach«^  kuuiinen 
köoaen  und  werden,  so  kann  auch  vou  den  yriechinchen  Ver- 
Iwangeflelc  erst  dort  die  Rede  seyng).  lieber  alle«  andere 
aber,  wodlirGh  aicii  die  Griechen  in  MWvM^iMe,  Kum9,  RitN^km, 
Witnentehaft  und  hohe  Cultur  auszeichneten  und  was  wir  bereits 
$.  56.  nülhdürflig  berüiirt,  dUrfen  und  müssen  wir  das  Speziellere 
bei  unsern  Lesern  als  bekannt  voraussetzen  h} ,  auch  sprachen 
wir  ja  schon  oben  von  der  geistigen  Herrschaft,  die  sie  über 
den  Oecidi  ni  ausübten  und  noch  ansüben,  wobei  insonderheü 
die  hohe  fiedeulung  der  ültmündrMmkem  SeluUe  nie  in  ver- 
feeaeii  isti);  dnrdi  sie  wirhten  sie  auch  noch  auf  Hinter-  und 
Torder-'Asfen  ein  k) ,  obwohl  die  atexandrinische  Schule  bereilf 
der  ya/iäien'Penode  angebürl  289). 

•)  Der  Naaic  Heilenem  war  arspriMigiicb  fceio  eigendicsiier  ethaiMhar 
Bigennane  für  alle  GriecbeOj  loadera  biet  ein  Pridicat  dmalbea,  von 
der  Stadt  HeUtu  enilehjit.  Weil  «eh  aber  oiit  dieiaai  Worte  die  Idae 
des  eifeallicbep  griechischen  Wesens  und  Geistes  nach  gerade  rar* 
knüpfte,  so  dass  alle  Griechen  nach  der  Ehre  strebten,  Hellenen  za 
beiä:»en ,  so  ial  daraus  der  BejjrilT  des  l!t'}lein$mm  enbtanden  als  Inbe- 
grilT  »Her  hohen  Cigentchaflen  der  ürtechen,  welches  letxlere  Wort 
als  ?su(ioauliiHnie  für  alle  griechischen  Vülkersctiaiien  er^t  in  ilaUen 
enbtaud,  luiiem  die  Lierher  aus  Epirus  eingewanderten  pelaägischea 
Coluaieo  uch  voa  Graecus,  dem  Sohne  ihres  Stammvaters  TkeaaluSf 
Griecbea  aaantea  aad  dieiao  Naaiea  die  Rfiawr  salalst  aaf  alle  beHNi* 
•irtea  Völker  aberlragea.  Zu  Hamen  ^Saiten  hattaa  die  Gdaobea  aoal|. 
gar  kelaea  ahgeaMioea  Nalioaal-  oder  C^Haa-Naaiffi  ond  lalbat  die 
Börner  aaBBten  das  voa  ihaeo  aroberie  Laad  nicht  Gt^aeda  loodera 

b)  Uiber  die  Maimes-Tuganden  der  Griechen  sehe  man  besonders' 
Herder  1.  c.  II,  12  t.    fiodaan  sagt  derselbe  daselbst  S.  130:  ^Die: 
Bürger  Athev^ft  paben  Feldherrn,  Redner,  Sophislen,  Richter,  Staats- 
männer und  Künstler,  niuhdem  es  die  Erziehiiiiir ,  Neiq^ung,  Wahl  oder 
das  Schicksal  und  der  Zu  tu  II  wollte  und  oft  waren  in  einem  Griechen 
mehrere  der  schönsten  Vorzuge  eines  Guten  und  Edlen  vereinigt'^. 

Ware  PerikU§  nicht  ebeo  nur  der  Spiegel  des  «thenieasiscbeo 
politischen  aad  Kaastsuuies  gewesea,  er  wttrde  das  nicht  habea  leisten* 
kfteaeo»  was  er  lei«tete.    So  aber  war  er  aar  der  Sanneipnaa  daai 
Yolkscbarahtert  und  Uiat  sanacb  aar  was-  das  Volk  liedarlla.    Er  war 
dar  baUaaischsle  üeUaaey  wie  Bruim  dar  rMichsta  ROaiar.  Oass  nr- 
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ond  die  Alhcoienser  wirklich  den  fromo  WerUl  aaf  ihre  politiscb« 

Verfassung  und  ihren  pulitisihen  Gemeinsinn  Icgteo,  wovon  wir  noch 
weiter  reden  werdni ,  beweist  die  ÜUD  voo  TKucididei  in  dea  Muad 
gelegte  heruhmle  Leii  lienrede. 

Daher  auch  das  Selhslj^elUhl  der  Griechen ,  dass  sie  sieh  für  diu 
geborenen  lierrsiher  über  alle  Burbvreo  hielten,  unter  letsteren  aber 
oiclil  die  Aegypier  elc.  nit  verstandeo. 

c)  Wührend  das  slaalsgesellschafiliche  oder  politische  Leben,  wie 
wir  silioti  ohcti  §.  6.  angedeutet  hüben,  an  und  fUr  sich  nur  ein  Mittel 
Kuni  Zvvcik  iij>u  als  l)lo>es  Mitttl  betruclitet  auch  keiner  IdeHÜsirung 
flilii|y>'  uiy  war  es  bei  tien  Griecheu  und  nur  bei  ihnen  allem  auch 
zuiileiiii  Zweek»  intofBri  ne  emeQ  ailHiobei  Gaooat  darit  fttdci»  md 
diei«  Weiae  ßr  einander  ihatig  za  teyB.  loMfem  aber  noaere  saveftaa 
Slaabidealiilea  alle  mehr  oder  weniger  gerade  Afhen  oder  die  grie* 
ebiscben  Republiken  als  Ideal  im  Auge  babeo  and  auch  in  unserer  Zeil 
eiarm  dem  Aebottcliee  tn  realisiren  bemOht  sind,  maebea  ffie  aicb  offee<- 
bar  eine?!  groben  HissgrifTes  silinidig,  indem  sie  nun  auek  unsere 
Staaten  iur  Selbstzwecke  luillcn  und  erklären  und  dadurch  alle  unsere 
Zustande  und  pulilisiheii  Kinrii lilun^en  von  einem  ralsihen  Gesiihtspuncte 
aus  betrachten,  denn,  noch  einmal,  nur  für  die  Griechen  war  der  Staat 
Mittel  und  Zweck  zugleich,  fi'r  alle  andern  Volker  und  souach  auch 
Mr  uns  isl  er  bloa  iftlfet  Der  ^rtftfto  Pbiloaopb  der  grieeki$ekm 
Welt  legte  daher  aneb  dev  grösitm  Werlb  auf  aeiae  Schrift  Ober  den 
Staat  nnd  die  ttetetie ,  er  verwandle  aeio  gaasea  Leben  anf  die  Ana* 
arbeitung  dieses  Buchs,  er  aelbat  ichrieb  et  mehrmals  wieder  ab,  am 
ihm  die  höchste  Vollendung  zu  geben.  Dass  aber  sein  Slaatsideal  sogar 
noch  weil  über  der  griechischen  Wirklichkeit  und  praclischcn  Brauch- 
barkeil stand .  ersehen  wir  aus  dem  was  Aristoteles  Politik  II,  6.  dar- 
über sagt:  „Was  das  Speculalive  und  liefTorschende  in  der  Unlersuchunjr, 
die  Neuheit  und  das  Frappirende  der  Vor^tellungen,  die  Annehmlichkeit 
in  der  Darstellnng  der  Ideen,  die  Ausarbeitung  und  den  ganzen  Vortrag 
belrHR»  ao  ffind  diea  Vollkommenbeitett,  die  aHe»  fokralitcheB  Geiprlchea 
dea  Plaio  ond  amek  «tteaan  gemein  efiad.  Aber  io  den  Wcaenlllcbea 
der  Sache  sind  betrlcbllicbe  Mingel**.  Wir  können  ttbrigena  den  Inhalt 
der  platottiicheu  Republik  gar  nicht  etfiuMn,  weil  wir  nicht  ruhfen  wie 
Plate  ond  seine  Zeitgenossen.  Sodann  sey  auch  bemerkt,  dass  die  be- 
rtthmten  sieben  Weisen  Griechenlands  nicht  elwa  speculalive  Philosophen 
in  unserm  Sinne  waren ,  sonrieru  sie  erhielten  diesen  Hbrentitel  als 
ftractincht'  Staatsmänner  ^  jh  Einige  davon  waren  sogenannte  Tyrannen, 
d.  b.  hier,  die  hios  und  allein  durch  die  Ueberlegenheit  ihres  politisciieo 
Gtioies  faclisch  regierten.  Auch  Herder  scheint  mit  uns  hier  überein- 
MsliaMBen,  wenn  er  L  e.  U,  841.  ngt:  ^Die  CnUnr  der  Crieckaa, 
inaondeibeit  Athens«  gieng  auf  ein  ÜMtimim  dea  ainnficb  Sek9am  ao- 
moki  in  der  Knnst  wie  in  den  SiUen,  in  der  Wiasenschall  nnd  in  der 
j^Utekm  Einrichtung^,  lieber  die  genannten  aieben  Weiaen  sehe 
man  besonders  die  kleine  Schrifl:  Griechische  Fragmente  in  Prosa  and 
r«caia.  GeMnmeU,  abersetat  und  ailhutert  von  Jlc.  IHltkag.  inm 
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sieben  Weisen  wnren  bekannilicli  Bias  von  Priene,  Villakos  ron  >ly- 
tylene,  hleubolus  von  Liodos,  Periander  von  Kurinth,  Solan  von  Alheu, 
Chiton  von  Lakadiimnn  ,  Thaies  von  Aliict.  Sie  waren  besonder»  durrh 
die  Art  berühmt  wie  sie  gewiäse  polnische  t'rageit  beantwortet  hatten. 

d)  Daher  gien^  auch  die  ganie  Erziehunsr  bei  den  Griechen  uuf 
Bildiinj;  für  den  Staat  aus,  die  Püdairosrik  ist  in  Griechenland,  möciiteu 
yvir  .naeen,  erfunden  worden  und  wir  mUisen  daher  auch  einen  grossen 
Theii  dtT  anthropologischen  Kenntnisse  der  Grieclien  in  ihren  padii^o- 
gischcu  Schrirtrn  suchen ;  man  bemerke  sodann  w  ohl ,  da^s  sich  der 
grösste  Theil  ihrer  Philosophen  und  ilijttoriker  blos  uiit  dem  Staate  und 
was  dazu  gehöre,  ihn  blühen  zu  machen,  beschünigten,  ohne  Uber  die 
schönen  Künste  »e\b»l  und  als  solche  sich  eben  viel  zu  iiussera,  weil 
sie  diese  Künste  als  schon  gegebene  Mittel  zur  Erziehung  der  Staats- 
bürger ansahen,  namenllicb  die  Musik,  die  Tragödie  and  Comödie. 
Unter  Musik  verstanden  übrieens  die  Griechen  sänimlliche  Mu.senkiin>te. 
^Die  Griechen  reden  von  der  Musik  als  einem  llau|)lstück  der  Erziehung 
und  behandeln  sie  als  ein  grosses  Werkzeug  de»  Staats  und  schreihea 
dem  Verfall  derselben  die  wichtigsten  Folgen  zu ,  daher  auch  die  Lob- 
iprüche,  welche  sie  dem  Tanze,  der  Geberden  und  Schauspielkunst,  als 
natürlichen  Schwestern  der  Poesie  und  Weisheit,  so  begeistert  und 
entzückt  geben ^.  Herder  I.  c.  II,  107.  Man  könnte  daher  auch  wohl 
sagen ,  nicht  weil  unter  Perikles  die  griechische  Kunst  ihre  schönsten 
Werke  vollendete ,  stand  auch  der  Staat  in  seiner  schönsten  BlUthe, 
sondern  umgekehrt;  diese  Blüthe  des  Staates  als  Kunslideal  hatte  einen 
solchen  Patriotismus  zur  Polare ,  dass  eben  um  diese  Zeit  fast  alles  Gold 
der  persischen  Beute  den  Werken  der  Baukunst  und  Sculptur  gewidmet 
wurde,  denn  ohne  diesen  Enthusiasmus  für  das  ölTenlliche  Wesen  würde 
man  schwerlich  so  grosse  Geldopfer  für  Kunstwerke  zur  Ausschmückung 
der  Stadt  bewilligt  haben.  Man  sehe  auch  noch  P.  ron  Limburg- 
Bromrer,  histoire  de  la  cirilisation  des  Grecs,  saus  le  rapport  mornl 
et  religieuT.  Der  Verfasser  schildert  hier  namentlich  die  ethische  Seite 
der  hellenischen  Bildung  und  zeigt ,  wie  Sittlichkeit ,  Philo.oopbie,  Kunst 
und  fieligiun  bei  ihnen  auf  das  engste  zusammenhingen. 

Von  dem,  was  die  Griechen  in  der  Malerei  Grosses  geleistet, 
haben  wir  gar  keine  Anschauung  mehr.  Strabo  VIil.  gedet.kl  herr- 
licher Gemälde  auf  Leinetrand  oder  Holz,  welche  A'omw/ä  .besoss,  ron 
da  nach  Bum  wanderten  und  daselbst  verbiannleu. 

e)  Bei  den  Griechen  machte  man  ein  Haus  ,  um  dem  Staate  zu 
dienen,  bei  uns  dient  man  dem  sogenannten  Staate,  um  ein  Haus  muvheo 
zu  können. 

f)  Schon  aus  den  kolossalen  Bauwerken,  die  sie  aufgeführt  haben, 
geht  hervor,  dass  sie  sich  mehr  damit  und  mit  Heligion,  als  mit  der 
Ausbildung  der  sittlichen  und  politischen  GeselligKoil  beschiifli?!  haben, 
doch  wissen  wir  darüber  freilich  viel  zu  wenig,  um  darauf  ein  Urtheil 
bauen  zu  können.  Wenn  man  übrigens  die  früheste  Regierungsform  der 
Aegypter  eine  theokratische  oder  Prie>ter-Herrschaft  genannt  hat,  so  ist 
dies  eine  ganz  falsche  Beaennung,  deno  die  sogenauoleu  Priester  waren 
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MV  dm  aigillldie  «Mif  hmckMile  Tkml  Vdhes  fdM.  HmI 
•fit  (8200     Chr.)  «oUm  m  sieh  Könige  aus  der  Krieger- 

Karte  «rewäblt  haben  zur  Regierung  des  Sgypliscben  Hetches.  S.ThLIIL 
Die  griechischen  Kleinstaaten  haben  sich  dai^esren  nie  freitriflig  tn 
Gre9»^SlaaUn  oder  Reichen  zusammen  gelhun  und  Könige  dafür  gewähU, 

g!)  Man  sehe  einstweilen  Wachsmuth,  Hellenische  Alterthamskunde 
aus  dem  Gesichtspuncte  des  Slaats.  Halle  1h26.  und  Hermann,  Lehr- 
buch der  griechischen  .SVaa/5aUer(hüiDer  aiu  dem  GesichUpttocle  der  Ge* 
schichte.  Heidelberg  1836.  2.  Aun. 

h}  Ueber  den  gegenwärtigen  Sland  der  Archäoloifie  und  ihrer 
Literatur  bei  uns  sehe  man  Cretiaer's  Bericbl  io  deo  Heidelberger  Jahr- 
büchern. 1834.  No.  16  u  fr. 

i)  Denn  die  Gelehrsamketi  der  Gnetlu  n  entstand  erst  in  Alexao- 
drien  und  erst  von  hier  aus  wirkte  der  griechische  Geist  nach  allen 
Seiten  hin,  indem  hier  schon  an  Ort  und  Stelle  durch  das  lustitut  des 
beiHhanleo  Moseama  ein  allgemeiner  Aoataoscb  der  Kenntnisse  der  alle» 
Welt  alaU  halte,  errt  hier  worden  die  Griechen  auch  gelehrte  Aitro* 
■omen.  S.  bereits  oben  $.  02.  ein  Hehreres  Ober  die  Alexaod.  Schult 
vor  und  nach  Christus.  Sie  wurde  ungefähr  gleichz.eitig  mit  der  aca— 
demiMh-philosophischen  Schule  tu  Athen  532  durch  Justinian  geacUoeaett. 

k)  Alexander  gelangte  auf  seinem  Zuge  nach  Indien  bekanntlich 

nur  bis  zum  Dscbumna  und  gründete  diesseit  des  Indus  das  sogenannte 
bactrisch-griechisihe  Reich ,  welches  mit  Alexandrien  natürlich  in  fort- 
währendem Verkehre  stand;  dieses  hactrische  Reich  lag  zwischen  dem 
beuligeo  Kabul  und  Dschellalabad  ^  w  elches  letztere  eine  der  Haupt- 
städte des  alten  zendischen  oder  bactrischen  Heielis  war.  Schon  312 
V.  Chr.  vertrieb  über  der  indische  König  aunärükuliuü  alle  iilacedouier 
wiederum  aus  dem  nordwestlichen  Indien ;  übrigens  soll  Alexander  nuoli 
Jmb  npch  Kleiathibet  gelangt  sein  ond  daa  heutige  Itkardak  soll  von 
Mhem  Uebeireste  aeiner  Armee»  welcher  turflckblieb ,  erbaut  worden 
•eyn.  Die  jetzige  Bevölkerung  hat  übrigens  keine  Erioneruog  davon 
■nd  spricht  thibetaoiscb  und  persisch.  Dieses  bactriscb-griechiscbe  Reich 
war  fast  gänzlich  iu  der  Geschichte  vergessen  und  die  erst  in  neuester 
Zeit  zwischen  Kabul  und  Dschellulahad  aufgefundenen  griechischen  .>lUnzen, 
Ohrringe,  Götterbilder  etc.  haben  es  wieder  in  Erinnerung  gebracht  und 
sein  wirkliches  einstiges  Dasein  bewiesen.  Oh  auf  dioem  Wege  auch 
die  Scbriflen  des  ^M/o/e/e«  nach  ludieu  gelaugt  siuü,  ist  zweifelhaft, 
man  bat  aiii^  'fai  Wirtrter  ^^j^t^anf  Ceyfo»  in  den  Hfinden  eines 
Eranunen  «be  tniniiä-Hiliadic^^  entdeckt,  welche  eine 

Uebersetsnng  der  DIaleklili  dea  ArüloUlee  enthalt »  sie  ist  jedoch  tou 
«biem  indischen  Pilger  nach  einer  persbchen  Uehersetzong  gefertigt  und 
dieae  wahrscheinlich  von  Bagdad  aus  nach  Indien  gelangt.  ^' 

S.  m. 

Auch  phynognomiach  waren  die  Griechen  noch  keineawegea 
m         wie  nno  äe  sieb  nMh  MwMgnbe  ihm  SIMM  verf»- 
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MriH  Int  äXMiags  lag  ihrer  K«pf  •  iiiid  Gesichtsforin  die  oro/e 

zum  Grunde,  die  wenigen  erhaltenen  Porlrait-Büslen  sind  aber 
noch  weil  von  den  idealen  Formen  entfernt,  welche  die  griechi- 
schen Küiiiill«r  ihren  Götter-,  Heroen-  und  Ebrcfr^tatüen  lu 
fdbeft  woMtea  (m  L  77).  Im  IHirdMclMiitt  war  jm  Form 
mehr  ■och  ehi«  lang«>  oder  geHreeki^wMae. 

ftß)  Inteüt  C(mm.  Attkitpitek*  Vilk0r.»). 

$.  181. 

Schon  die  alte  Welt  zeichnete  die  xa  dieeer  ClaefO  fehd- 
renden  Efrunker^  Mtroer,  insonderheit  aber  die  Anfypter  (welche 
lelxlere  onslbier  alt  Anhallepmikt  dienea  müssen)  als  dn  Tor- 

sagsweise  phHotopMweh-^aturforsekenileM  Volk  aus  a«) ,  welches 
deshalb  in  der  Bo/anik^),  Chemie'''),  Phynik ,  Äxfronomie  A\ 
Geometrie IVasserbaukunsl  () ,  Mechanik  i^)  j  sowie  überhaupt 
in  Ackerbau,  Künsten  nnd  Gewerben gg),  vor  allem  aber  in  der 
Aiifiraiiis/h)  80  Aosserordeniliches  ond  Colossales  leisteten.  Sie 
sollen  auch  die  Rr/Mer  nnd  ersten  Rrodncenlen  (nicht  elwt  bloe 
die  Entdecker)  des  Pmpkrs,  des  Bier$  ^  des  AieokoU  nnd  der 
Einftalmmiruntf  •)  seyn. 

Nächsidcni  waren  sie  nun  aber  auch  ein  Kuntt^)-  und 
Relio^ions-Volk  1} ,  denn  ihre  colossalen  und  doch  harmonisch* 
schönen  Bauwerke  halten  alle  eine  religiöse  Besiebung«)  und 
an  diesen  colossalen  für  eine  ewige  Dauer  errichteten  .Werken  b) 
■Mssen  wir  migleieh  ihren  hoben  poliliseh-künitlerisohHrelififlsen 
Gemeinsinn  erkennen ,  denn  die  Kunst-Bau-Werke  sind  unter 
allen  Leistungen  die ,  worin  sich  allein  ein  ijnnzen  Volk  aus- 
zeichnen kann  ($.  31),  weil  sie  einen  Aufwand  an  Zeit,  Kräften« 
Talenten  nnd  Mitteln  erheischen,  den  nur  ein  games  dafür  be- 
geisterlcs  Volk  Jahrhunderte  hfndurdi  tu  machen  hn  Stande  ist|' 
ein  Aufwand,  sn  dem  sich  die  Krfffte  eines  Binseinen  verhallen 
wie  ein  Tropfen  zum  Meere«).  Eines  ägyptischen  König-s^  unter 
dessen  Regierung  nichts  gebaut  worden  war ,  Ihaten  die  Triester 
in  ihren  Tempel-Annalen  keiner  Erwähnung  p).  Wie  weit  der 
Kreis  des  religiösen,  Iiünstlerischen ,  philosophischen  und  Cultnr- 
Wicknns  dwsor  äthiopischen  Völker  und  swar  insonderheit  winder^ 
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f#i6f  ciMMlMii  Onlnwiif  ^ttn^lkän  ^  ilio  disr  Wl9wtkutf  TrtlelKMi 

Meroer  und  Aegypter  ausserhalb  Ralien,  Süd-Amerika,  Aethiopien, 
Aegypten  und  den  Oason  sich  ausdelinto,  wissen  wir  nicht 
genau  4),  wohl  aber  mit  Gewibbeil,  dass  sich  der  Einfliiss  der  Auyifpter 
auf  die  Grieoben  «U8<khNie,  sie  in  frühester  Zeil  in  Griechenland 
Colooien  grfindeten  C^mumtt^  Ceerop»)  '  ihre  Religion  (den 
Ammona-C-^uywferJCultQS,  besonders  die  Orakel  r)  dabin  brachten, 
spüter  ober  (tte  Griechen  zo  ihnen  kamen ,  Itei  ihnen'  Philosophie 
und  Nalurwissenschaflen  studierten « ) ,  bei  ihnen  Dolmetscher 
wurden  und  sich  selbi>t  unter  ihnen  als  Coionisten  niederiiessen  t} 
($.  2Ö7> 

a)  Et  nl  bckavBt,  diH  dio  Allen  (Hiedor  III,  8- 10  oad  SitM) 

mi  dem  Worte  Aethiopier  Dicht  biet  die  Meroer  bezeichneten,  sondern 
■ucli  alle  andern  im  Süden  Aegyptens  und  SUd-Oi»ten  Afrikas  wohoenden 

Wilden  und  i<omadeny  namentlich  die  Neger  und  wir  werden  unteo 
auf  sie  Bezug  nehmen.  Wir  enl lehnen  jedoch  unsern  Classen^Nameo 
blos  von  jenem  ^rromm>ten  und  hochcuUivirteo  Volke*^,  welches  Horner^ 
Herodotf  Diodor  und  Strabo  schlechtweg  Aethiopier  oeonen  und  es 
noch  Uber  die  Aegypter  stellen. 

aa}  Schon  zu  Moses  Zeilen  war  die  \\  ei>licit  der  Aegypter  bey 
andern  Volkern  zum  Sprichwort  geworden  und  die  Griechen  gracisirteo 
aar  allef ,  wie  Diodor  sagt,  was  sie  von  Aegypten  erhielten. 

b)  Dass  sie  in  der  Botanik  namentlich  tiefe  Kenntnisse  besitzen 
mussteo ,  beweisen  nicht  allein  ihre  medicinischeo  Kenntoisse,  iondero 
aneh  Mehrere  ihrer  Erfiadungen  in  der  Ckenie ;  namentlich  erkanalen  sie 
Mhon  hl  den  SlaobfMen  und  dem  Piatille  der  BlQthen  die  GeKUechü- 
tbaüe  der  Pifamea. 

e)  Der  Name  Chemie  teNnt  stammt  yHu  Aegypten  bar»  denn  Chim 
Ut  dar  alte  Nune  des  Landet;  äe  waren  nameatliob  die  Erfloder  dea 

Biers  and  üi  den  Grabmülern  zu  Beai-Ilassin  sieht  man  Glasblüser,  Gold* 
arbeiler,  Bfaler,  Flachsnrbciter,  Vasenverfertiser  oder  To|)rer  abgebildet. 

Wip  \veit  sie  es  namenHich  in  der  Glasbereiliing  gebracht  hoben  müssen, 
beweisen  die  jetzt  wieder  nufgefundenen  giasttmeo^  buntfarbigen  Mosaiken» 
Ja  selbst  das  Porzellan  kaunlen  sie  scboo. 

d)  „Die  Wichlickeit  der  Astronomie  für  die  ägyptischen  Priester 
erhellet  aus  der  Auwendung  dcr.>*ell»en  lur  Astrologie,  Kalender  und 
Einrichtung  des  Ackerbaues  und  nach  Gallcrer  soll  da«  l.abyrinlh  mit 
seinen  zwölf  Palästen  nichts  anderes  als  eine  symbolische  Darstellung^ 
des  jihrUcben  Souneolaufs  durch  die  swölf  Zeichen  des  Thierkreises  und 
gann  eigentlich  an  astrologischen  Wahmehmnngen  beslinunt  gewesen 
aeyn^  ifeeren  I.  c.  II ,  604.  Das  Latiyrlnlb  hatte  Jedoch  eine  gans 
andnro  «nd  swar  foMMe  Bedeonng.  Bbenso  «-er  In  MAÜy  wo  dns 
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Grab  des  Osiris  scyii  sollte  und  welches  mil  den  prachtTollsten  Baa- 
denkmlksni  be<ieekl  wir,  eio  allgemeines  Observatorium ,  da  der  ganze 
Collof  dietea  Sonntngolles  mit  Astronomie ,  Ackerbio  nsd  Kileoder 
VerbindoDf  ttand,  wobei  noch  diran  errianert  sey»  disi  lick 
ganz  in  der  fvske  von  Phila  so  Syene  der  nördliche  Wendekreis  be- 
ladet Von  der  unntitlelbaren  Beziehnog  zwischen  Reliffi<>D,  Landes- 
cuUur  und  Kniender  hei  den  Aesrypiern  rührt  die  Benennung  der  Jahre, 
Uonate  und  Wochen  von  den  fipyptihchen  Golllicifen  her  als  den  Symbolen 
astronomischer  Zeitablheilting- ;  der  goldne  Kreis  des  O.KyiiiandlHs  war 
Bichls  audercü  als  ein  Kalender .  der  das  Sonneiijahr  von  .'i65  Tagen 
dari>tellte.  teber  das  Aller  das  Thierkreises  von  Üenderah  ist  man  noch 
im  Zweifel  O9»  Bild  des  Pböaix  bezatchttet  cbroooloffiseh  eine  Periode 
das  grossen  Woltjabres  (von  26090  Jahren^  und  die  Wiadergabarl  der 
neaen  Zeit  in  rewiMen  Cyklen.  Das  Nübera  darltber  an  einar  aodani 
Stelle.  S-  ^^B. 

a}  Schoo  Ueerem  L  e.  11»  400  n.  fT.  bat  aaobgetHesen»  wie  das 
JIhrliche  5<teiiren  und  Fallen  des  Nils  die  Anwendung  der  Geometrio 

'  nothwenditi  m.ichte.  Der  Nil  muss  in  Oberäirypleu  25  Fuss  Hohe  er- 
reichen und  iu  l'nlcrüpyplen  15,  wenn  er  befriuhlen  soll.  Von  der 
Wille  Jiiiii  Oll  sleiol  er  H5  Tuge  und  dann  füllt  er  wieder  znnkk. 
Merkwurdi;^  i>t  e.s  ,  (la>>  in  dem  von  iNilschlanim  ^'^ebibielen  Boden  des 
Delta  europui»clie  Suciercicii  nur  im  ersten  Jahre  gedeihen,  jedoch  ohne 
fruchihwm  Ssattan  in  tragen,  nad  doch  bringt  wiaderani  diestsr  Schlamm- 
boden keine  aiatige  frtiwiHif  wachsaada  Pflaosa  hervor,  sondern  aUea 
moss  gesäet  werden. 

f)  BeHondf rt  müssen  sie  in  der  Koosi  de»  NitelHrmu  sehr  wohl 
bewandert  ^ewesan  seyn,  sonst  bitte  der  grosse  Jbsepbscanai  aas  dam 

NHe  nach  dem  Thale  Fayoum  nicht  angelegt  werden  können.  Nack 
Herodot  soll  der  Nil  einst  einen  andern  Lauf  and  zwar  nach  der  lybischen 
Wüste  hin  jrehabl  haben  und  Menes  ihm  »einen  jetr.ifrm  Ati^flu«?  g-e- 
geben  haben,  so  dast»  noch  jetzt  das  alte  Flussheit  erkennbar  Der 
See  Möris  {  120  iStunden  im  l'mfanpel  \v»r  iiirhN  als  ein  Kunslhau  zur 
Ansammlung  des  Mhvassers  bei  der  Leberschwemmunfir,  wahrscheinlich 
angelegt  che  der  Kit  in  das  Mittelmeer  mUndete  und  das  Delta  noch 
ein  Morast  war.  Ja  Keko  (6M>  v.  Chr.)  machte  schon  einen  Varsmcb» 
das  Hiltetmeer  mit  ^tm  rotheo  Heere  zo  verbinden. 

g)  Dsss  die  Aegyptar  in  dar  bemegendem  und  hebendm  Heehmnik 
iUMmtkm  basesean  haben  mAsseOt  die  Ar  ans  verlohn  sind»  gehl 
darans  hervor,  dass  sin  so  ihren  Falistea  and  Tempefai  die  oagebeorsleB 

Steinmassen  nad  Monolithen  in  Iwraer  Zeit  aus  Oberä^ypteo  an  Ort  und 
SieUe  brachten,  wfibreod  in  naoesCer  Zeit  .jahrelange  Vorkehrungen  «Inzo 
nRlbijr  waren  ,  um  nur  einen  einzis:en  Obelisken  vom  Boden  aufzuheben 
und  forlzus«  liaflen,  Lns  würde  es  g^eriidezu  unmöglich  seyn,  einen 
Monolithen  von  14  Ellen  hoch  21  lang-  und  8  Ellen  breit  auch  nur 
einen  Zoll  hoch  in  die  Hoiie  zu  heben  und  die  Aegypter  führten  ihn 
von  Elephautine  bis  nach  Sais  zu  Wasser.  Neaare  wollen  jedoch  he- 
haopten ,  aia  hMlen  keine  macbnabNdmt  6ebeiaMisae  besessen ,  sondaim 
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fg)  Welche  Gewerb«  die  alleii  Aegypter  alle  getriebcD  iMibei^ 
■nch  welche  elegante  Formen  ihre  GeriUischaften  und  Hdbel  hallen, 
'ersieht  man  aus  einem  grossen  GemSide,  welches  man  in  einem  Grab* 

male  zu  Beni-Hassan  aiitgefunden  hat.  Es  sind  darauf  abgebildet: 
1}  eine  vollstündij^e  Nilchwirtlischnfl ;  2)  die  Weinbert-iinni? ;  3)  die 
ledergerberei ;  4^  das  Schuhmacherliandwerk ;  5)  die  Metallsrhtnelzun^ 
mit  Bl'iscbiilgeD  etc.;  6)  das  Pflügen,  Siien ,  Eriidlen  und  Dreschen; 
7)  das  Poliren  der  Bausteine ;  8)  die  Verferligiiiiff  der  schönsten  Urnen, 
der  schönsten  Vasen,  Lampen  und  derartigen  H[au.<igeräthe ;  9)  die 
zierlichsten  Slobel  wie  Stühle,  Sessel,  Ottomanen  etc.;  10^  der  gaose 
Schiffbau;  11)  die  Leinweberei;  12)  bemerkt  man  darauf  auch  sehr 
achOne  Jagdbunde  in  Koppeln,  sie  müssen  sich  daher  auch  mit  der  Jagd 
beschifligt  haben;  auch  13)  Abbildungen  von  Girten  ganz  wie  die 
ansrigen  mit  WeinsNkken,  Frucbl-  and  Zierbinmen,  Blumenbeeteo  und 
Teichen. 

Auch  kannten  sie  längst  die  Vortheile  der  Arheitstheilung  bei  den 
Gewerben ,  so  dass  es  selbst  für  die  einieUien  Theile  des  Körpers  be- 
sondere Aerzte  «ihI).  Wenn  nach  Herndoi  den  Aegyptern  \virklich  das 
Eisen  noch  gefehlt  hatte ,  »u  wäre  durchaus  nicht  zu  begreifen ,  womit 
nie  die  halten  GranilbUiclie  behauen  und  die  Enscolpturen  ansgeftlhrt 
hilten»  sie  müssen  im  Gegentheil  schon  einen  ebenso  harten  Stahl  wio 
die  Inder  besessen  haben.  AoA  das  ?erdie«t  nocAi  bemerkt  tu  werden^ 
dass  sie  Pferdeaucht  und  Handel  mit  edlen  Pferdera^en  trieben. 

Die  Aegyptcr  tragen  sehr  fein  gestochene  goldoe  Siegel-Ringe 
mit  drehbarem  Doppelsiegel.  1825  wurde  ein  solcher  in  einem  Grabe 
an  Sakkara  gefunden.  Ebenso  trugen  sie  Armbänder ,  Haiskelten  von 
aosserordentlich  schöner  Arbeit  und  dem  feiusten  Golde.  Alles  dies 
findet  sich  auch  in  den  Etruskischeo  Gräbern  und  die  beiden  Museen  zu 
Bon,  das  etruskische  und  ügyptischey  die  reichsiea  iu  gunz,  Europa, 
irebeo  Zeugmsa  von  der  nahen  Verwaodlachoft  swiaehei  Aegypten  und 
BlrwlMni.   (S.  Analnnd  1841  Nr.  261). 

h)  lieber  die  Wunder  der  ägyptischen  Baukunst  sehe  man  in- 
aoaderbeit  dna  uenesle  Werk  von  /.  G.  Wilkinson,  Topography  of 
Tkebet  md  general  wiem  of  Egypt.  L<md(m  1839.  Wir  werden  iha 
•och  mehrfhcli  citiren.  Mnn  bat  geglaubt,  daaa  ihnen  der  Bau  dea  Ge- 
wölbes noch  anbekanot  gewesen  sey ,  die  Grabmäier  telgeu  aber  daa 
Gegentheil ;  doss  sie  keine  Brücken  über  den  NU  bauten ,  ist  olTeDbar 
der  SchiiTahrt  wegen  geschehen.  Warum  sie  sich  in  ihren  Paläste! 
dieses  Vorlheils  nicht  bedienten,  ist  freilich  n«cht  er!;lfirlich.  Die  vol- 
lentdetsten  Bauwerke  finden  sich  zu  Pbilä,  Grossappollinopolis  oder  dem 
heulitcu  Edfu,  zu  DvMidiros  und  Theben.  Die  Seulen  des  Peristyls  zu 
Bdfu  haben  sechs  russ  im  Durchmesser  zwanzig  Fuss  im  Imfang  und 
Vierzig  Fnsa  ROhe:  auch  die  Jelut  kahlMi  PyiwnideB'  wnnm  tfBu  all 
poMrtem  Grauil  bekleidet.  Bei  Syeue  fände«  aidi'dia  Gnaitbrtcb«  der 
iitmi  Angyplur  uml  bei  Md  die  fluuditduhaüelm,  m  baMeu  indal  mmi 
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■•41  Migeraogoat  AfbeÜM  SM  IbMfcwifciii  groMer  Blocke.  Die 
BlMhe  Air  ifyptifcliM  dtmlmmU  icbeuil  swkche«  1000  bis  500  vor 
Chr.  M  liUtii.  Die  beidireibaiMle  Ul«itar  tbtr  tfeie  Baaweifce  mi 
•berlHiapt  aber  Aefy|>lei  iii  J«Ut  tckoi  to  zahlreicii»  &am  wir  sie  hier 
weiter  nicht  nennen.  Lefronne  behauptet  jedoch ,  gestützt  luf  Plato'g 
Relation ,  dass  die  ägyptische  Kunst  auf  unveränderlichen  Typen,  Regeln 
ond  Modellen  geruht  habe  und  daher  weder  habe  steigen  noch  fallen 
können,  5000  Jahre  v.  Chr.  schon  gewesen  sey  was  sie  noch  zur  Zeit 
der  Ptoloinaur  war.  M.s.  ubritreus  Z^totior  I.  und  ^Vra6o  XVII,  wo  beide  die 
■•■-Art  der  ägyptischeo  Tempel,  Obelisken,  Pylonen  und  Sphinxe  schildern. 

i)  Der  Name  31umie  scheint  nicht  alt-öiryplisch  zu  seyn ,  sondern 
ilKiiiiit  von  dem  persischen  Worte  Mum  her,  welches  Bergbaisam  be- 
denlet.  Dm  BiobidiMnirea  w'gleiditeillj^  »«Ufi^  «mI 
•ioe  €eaoiHlheitMieftrefel;  MO  seh«  daiiber  hereHe  ah«»  $.  114. 
Hole  a.  DtM  die  Gewionuof  69t  Ateokök  wdkon  m  #«iim  Zeilen  b«y 
den  Indem  ein  vertchlelet  Gewerbe  war  sagten  wir  schon  oben,  dies 
schliessi  aber  nicht  ans,  dew  die  Ac^ypler  diflM  KwMl  ebttiwohl 
eelbststdndig  erfanden. 

k)  Dass  sie  wahren  Kunstsinn  be.<i8ssen,  ergibt  sich  schon  ans  allen 
Bisherigen  und  die  dageü^en  gemnrhten  Ausstellungen  sind  für  widerlegt 
zu  achten.  M.  s.  darühcr  auch  Heeren  1.  c.  II,  026  bis  3t  und  die 
Schnfi :  Morgen-  und  Abeihliand,  Stuttgart  1841.  Auch  der  Verfasser 
dieser  Schrift  rühmt,  gleich  vielen  neuern  Reisenden,  nicht  blos  die 
Grt^Me,  tondero  die  Annnuh  der  altägyptischeB  Ku^st,  so  wie  die 
Gra*i€  aad  Liebentwürdigkeit  der  Dtriteilungen,  wif  von  frtthereo  Bei- 
aeoden  au  wenig  beachlel  worden  aey.  Besooden  rOboii  er  die 
Schönheit  aweier  weiblichen  Sphynxe/  \  .  '? 

I)  Wie  hei  allen  VOUtera  der  frosnen  alles  Well,  anleraciidl 

mao  eine  Priester-  oder  eine  Geheimlehre  von  der  Voiksreligion  auch 
bei  den  Aegyptero;  a.  bereits  oben  §.  59.    Namentlich  soll  die  so  eben 
gedachte  Einbalsamirung  auf  dem  Volksglauben  beruht  haben ,  obgleich 
auch   die  Priester  eiububomirt  wurden.      Alle  Priester  eines  Tempels 
speisten  zusammen.     Der  Thierdienst  in  Aegypten  war  vielleicht  der 
ursprüngliche  (Julius  der  altolen  rohen  Bewohuer  Aegyptens,  wie  er  es 
^och  durch  ganz  Afrika  iat.    Die  Priester  gaben  ihm  nur  eine  theoge- 
llieli»che  Auslegunir.    Uehrigeoa  verehrten  airomtUche  Aegypler  auaser 
.-dem  Oaiiii  oder  Amnion  und  der  bis  ala  Symbol  der  frucbllragendea 
^Erde  noch  besondere  Local'Goltheiten  und  jeder  Sornas  hatte  die 
einige,  führte  davon  seinen  Namen  und  bildete  in  dieser  Hinsicht  eioeü 
Tempelbezirk.     Die  Lotosblume,  welche   sich  mit  .Scmnenaufgang  auf- 
ichliesst,   mit  der  Sonne  sich  wendet  und  mit  ihrem  Untergange  auch 
wieder  schliesst  (es  ist  nämlich  unsere  nymphea  coeruha  oder  nihim- 
bium  speviosHiti)  war  den  Aeffy[»tern  das  Symbol  vom  Ursprünge  aller 
Dinge  aus  dem  Truchtbaren  .Nil,  in  deren  Kelch  man  den  Mutterschusä  der 
grossen  Bhea  ndl  den  GOUer-Paare  Omfu  and  Isla  •rhUchle;  schon 
ßkem  aagte«  wir  nimlich,  daaa  bereüa  die  Aegypter  in  den  SlavhOldcft 
•Ml  PialiHen  die  GeachMdallieilo  der  POmm  ctkanol  hilleik  »«Uvjü^it 
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Otirif  oderAouBOO  owi  der  bis  zu  uod  so  nahm  deoo  alles  deo  Ckaraklcr 
der  Heli|rion  an,  ron  der  Gotlbeil  kommeDd  und  dahin  lurück^ehend. 
Alle  ihre  Stadle  hatten  daher  auch  Nnmen,  welche  sich  auf  die  Religion 
bezosrcn;  v»ir  svlwu  dies  besonders  aus  den  griechischen  reberselzunjren 
dieser  Slä(lten:»men ;  aus  dem  asryplischen  Tftbe ,  Taha,  Amun-ei 
{ Ammons-V>  ohnuriß')  machten  die  Griechen  Thebüe,  Diospolis.  Heeret^ 
sagt  deshalb  1.  c.  11,  2.  Seite  243  :  „Es  war  im  weseBllich«^  Charakter 
des  Amnov-Ctfliitt  Denkmiler  oml  Tänpel  m  crricbteA^  Sodasn  safi 
dtmibe  w«itavi^aMlaM486:^  ,iDir  JNMer  des  Lebeof  Md  des  Todeü 
leliwebtoo  ,«me,,^,.  Acmrplfpr  in  seinem  Lande  vor  Aogeo  und  ea 
drehte  sich  uro  sie  sein  granzer  Ideenkreis.  Der  Glanbe  an  den  AmenUitt 
schuf  jene  zahllosen  Tüdleiikammern  die  uns  nun  auch  zugleich  ein 
Bild  von  ihrem  Leben  ^ebeu*^.  Es  ist  jetzt  bekannt,  dass  auch  die 
Pyramiden  nur  Graber  und  Denkmüler  der  Todten  waren,  natürlich 
konnten  nur  Könise  sie  für  sich  erbauen;  walirsclieinlich  hat  es  deren 
liel  meliiere,  aber  wett  kleinere  in  Aegypten  gegeben,  nur  die  gro»steo 
uod  RiasfivsIeD  Mitn  sick  crfaalleD,  io  Meroe  warea  lie  sehr  takireiclk 
ttod  nork  jetxl  fiiidel  man  ganze  Felder  damtt  bedeckl.  Ihre  meisleo 
Jenpel  sind  mil  dem  Symbol  des  Gebeta  und  der  religiösen  Erhebung 
versehen  nimlicb  einem  Geyer  mil  ausgebreiteten  Flügeln.  Jede  Ügyptisdm 
Sladt  batre.  so  wie  unsere  TodleoliÖfe,  eine  eigentliche  Todteusladt  zur 
Seite  oder  die  soganonnten  Hypojüen  und  ihr  (iliiube  bestand  darin, 
dass  ilir  dit's>eitiges  Leben  nur  dazu  be>timml  sey,  um  sieh  ihr  Todten- 
hans  selb>l  lu  bauen,  hus  dem  sie  einst  als  Sebniellerliiige  wieder  ber- 
vorgelu'U  sollleu ,  ja  ibrt;  Mumien  haben  die  grü^^le  Aelinlirhkeit  mil 
Schmeil'^rlingspuppeu ;  europaische  Gierde  achtet  aber  solcher  Gefühle 
nickt  und  xerstört  jetsi  mil  allem  Eifer  dies«  stillen  Todteobehansnngen» 
Wenn  die  Afegyptef  ihre  Kfötterslatnen  sehr  gennn  durch  bestunmln 
l'ätben ' töltogoirten »  wie  blau,  grilta,  violett  und  gelb,  so  katle  diea 
wim^|£ri2lich  eine  natarhistorische  Besiehnng.  Der  Verf.  vom  Morgen» 
und  Abendland  L  c.  sagt,  nachdem  er  die  Pracht  der  negyplischmr 
hönigsgrüher  ffe?i'hildert ,  .,Wos  mtiss  es  fUr  ein  (ilaiibe  gewesen  seyn, 
der  so  viel  Kunst  in  <lie  ewige  Nacht  mit  sich  hinabziehen  konnte  und 
werden  unsere  Fresko-Malereien  wohl  so  viel  hundert  Jahre  Uberdauern 
als  die  Enkaustik  der  Aegypter  deren  tausende*  mit  jugendlicher  Lebens- 
friscbe  blüheud  überlebt  hat^?  Jener  Aufwand  für  die  Graber  beweisst 
unwiderleglieh  9  dass  der  SnlksterhallH^triek"  '<lfer  Aegypter  mehr  auf 
die  jenseitige  ab  diesseitige  Ppilpljjliii' jdriiiiiilt  war,  ^Iso  die  köeksiti 
Energie  besass.   S.  Tbl.  1  $.  34  MÜ  48. ' 

n}  Alle  Reisebeschreiber  wissen  kanm  den  Eindruck  zu  schildern, 
den  die  Ruinen  dieser  kolossalen  Werke  auf  sie  ^t-Muacht  hoben,  man 
sehe  naoieatlich  ausser  Heeren  und  RiHer,  Proktsch  1.  c.  dann  Uiam" 
poüiom  des  Jungem  Briefe  ans  Aegypten  und  Nobien  nnd  dea  aehM 
nllegirten  Wakimom.  Am  koldssalslen  waren  die  PalHslo  nnd  Batwarite 
von  Theben,  auf  dessen  Ruinao  Jebl  vier  arabiH'be  Otfrfer  stehen.  Di» 
llenubahn  war  sieben  mal  grOsaer  als  das  Marsfeld  vnn  Pnria  nnd  hnUn 
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faläste,  die  so  massiv  warea,  4t$B  sie  zuf^leich  als  Ke^tunereo  dieosB 
Dnci  verlheidigt  werden  konnten ,  so  dass  als  Theben ,  welchem  keioo 
Hauern  huHe,  durch  Ptolomans  Laturus  belagert  wurde,  sich  <!ie  Be- 
hig^erten  in  diesen  Paltisleo  und  Tempeln  drei  Jahre  vertheidiplen. 
(jynzlitli  zerslOrl  wurde  es  ersl  im  Jahre  82  vor  Chr.  weg-en  einer 
Empörung  treten  die  Afrieehi»chen  Küni^re,  so  dass  sich  schon  zu  Sirabo's 
Zeiten  OMlire  kleine  Dikrfer  aof  seinen  Ruinen  eingenistet  hatten.  Dia 
ktal  ivliiltM  Rttioe  iai  d«r  KeiMibM,  Mif  dmeo  IHielH»  4m  mbiscbo 
Dwf  Karmdt  Hebt.  Die  iH  Mm  der  YorlwUe  dieaea  lOireiMeBleii 
Palastes  waren  ohne  das  9m$%9tlMimi:  des  Aiwom  66  Fm§  bocli  und 
iHriben  12  Fuss  Durchmesser,  so  das  auf  dem  Kapital  einer  jeden  100^ 
Venscheu  Platz  haben,  auch  ist  dieser  Riesenbau  nicht  von  einem  K'ifiiire 
vollendet  worden,  sondern  es  werden  zwölf  Pharaonen  darauf  als  Forl- 
aetzer  genannt ;  man  findet  darauf  die  Eruherunir  von  JL'ru>Hlem  darg-e- 
stelll,  dessen  Schätze  zur  Verschtinerungr  Thebens  verwendet  wurden. 
Der  PtflUst  hat  mit  seiucu  Säulengängen  und  Nebengeliuudeu  eine  halbe 
SUuide  im  Umfang.  Genug,  daaa  er  Mwb  ao  hodi  wir,  deaa  im  dir 
fhm  IkM&4ürAt  voo  Parie  !■  den  fronen  Seel  elellen  kOnele  obno 
antaaloaaei. 

Daa  eiffenlKclie  nnd  wahre  Memnomiumf  wnrin  die  vielen  Kolosse 
slaaden,  werde  von  Amenopk  dem  Dritten  erbaut  und  bitte  1800  Fuss 

Lfinire :  es  ist  gonz  zerstört  und  hlos  die  Kolosse  licg-en  noch  da.  Auch 
das  soffenannte  Grab  des  Osymandias  soll  ein  Tempel,  von  Sesoslris 
(Rhamse»  oder  lihamessis)  erbauet,  gewesen  seyn,  sollte  daher  eigentlich 
Ramesseion  heissen.  Auf  diesem  Monumente,  nach  Andern  auf  seiner 
Kolossulstalue,  soll  auch  Diodor  die  Inschrift  gestanden  haben:  „Ich  bin 
Osynandiat,  der  KAaif  der  Könige,  w*r  wiaaen  wiO  wie  groat  ich 
Wir,  der  senidre  eioea  meiner  Werke''.  Von  dem  berBbnrten  Lahjfrmikd 
$m  8ee  Moria,  wekhea  ÜBrodoi  noeh  üb,  tagt  denelbe,  et  aey  ao 
gross,  dass  alle  Gebäude  der  Griechen  zusammen  genommen  noch  nicht 
BO  ml  gekoatet  haben  könnten,  als  dieses  einzige  kolossale  Bauwerk, 
welches  man  auch  für  den  Centralhau  sümmllicher  üiryptisrher  Nomen 
gehalten  hat.  Nach  eben  dem.'<elben  Herodot  war  der  tranze  ilöris-See 
mit  Statuen  vieler  Könige  uniirehen.  Die  ganze  Gegend  heisst  jetzt 
Fayoum ,  die  Ruinen  des  Labyrinths  nehmen  einen  Raum  von  300  Meter 
Lttoge  und  1^0  Meter  Breite  ein  ond  ea  aiod  nnr  nodi  eingelne  8«nlta 
davon  aicUbar.  'Ja  Btrodot  tagt  ibcrbaopt  II,  85:  Aegypten  enthiH 
niebr  Wonderding e  ond  griMaere  Werke  ala  irgend  ein  anderea  Land 
wd  dock  aak  er,  wie  später  ih'eddr,  die  eigentliche  Ilerrlichkeil 
Aegyptens  nicht  mehr,  weil  Erdbeben  und  Perser  schon  Vieles  zerstört 
hatten;  ja  welch  ein  Reichthum  die  Aegypter  auch  an  G'old  und  Silber 
besessen  haben  mi^«^en,  wovon  sie  ersleres  aus  Afrika,  aber  auch  durch 
ihre  Krieee  und  Siege  erhielten ,  beweist  der  Umstand ,  dass  Cambysek 
blos  ans  Theben  26000  Pfund  massives  Gold  nod  109,518  Pfund  Silber  ' 
cDtfÜbrle.  * 
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Mt  *iM  luhwMlii  IMn  wttriHi  wm  m  IMm  Stotuei  um 
die  griecbi«€lifli  in  gir  keinen  V«rfaillnis8  gestandM  ftebeo,  di«  ifypti- 
■ckea  SttlMfi  iMMileo  daher  sämmtlich  Koloue  teya  uod  man  erblilt 
eiM  Olgef^hre  Idee  von  ihrer  Grösse,  wenn  man  weiss,  dnss  der  von 
Cambyses  zei  schlaetMie  g^rösste  Granilkoloss ,  welcher  Hamesses  den 
Zweiten  auf  dein  Throne  silzend  darstelUe,  nach  Wilkinsons  Schiilziiniyr 
b67  Tünnen  500  Last  woir  und  den  grOssten  Obehsk  von  Kaiuak 
dreiniat  ao  Inhalt  Übertraf.  Ja  der  blose  Kopf  eines  Kolosses,  welobea 
ßgUani  ntch  BofliMi  enlfttlirte,  wo^r  240  CeilMr. 
v\  Heber  die  BeatiMMBf  der  Pgnmriim  iai  mui  jelsl  nidil  ipchr^-i» 
Zweifel,  es  warM  Grabaliier,  die  eber  vielleicht  Doch  Mr  eederd 
Zwecke  iMoeltt  wurden,  z.  B.  zo  attronomischeD  Beobachtungen.  Sie 
sollen,  wie  man  jetzt  ^huibt,  auch  noch  Vorhaue  irehabt  haben;  die 
grossle  von  ihnen,  weKhe  noch  steht,  ist  die  von  Gizeh ,  ist  513 
ent^hscbe  Fuss  hoch,  abo  noch  110  Fuss  höher  als  die  PetersKirche  in 
Born ,  so  düNs  kein  Gebiiude  in  Europa  ,  kein  Münster,  kein  Thurm  ihre 
Büke  erreicht,  denn  auch  der  Slrassburger  Münster  ist  nor  4b6  Fuaa 
hoch.  Sie  aied  ao  fest  gebauet,  daaa  die  TOrkee,  wekbe  acben  arahr- 
■Mla  versechten  aie  aa  dffineo^iiiid  abtotrageo,  inaMr  davoo  ebalehca 
Maaten.  Bh>s  Uber  ihr  Aller  iaI  ann  in  Zweifel,  Bieife  halte«  aie 
fiBr  sehr  alt,  Andere  versetzen  sie  in  die  Periode  des  Veffella  der 
Knn.st.  Durch  den  engiiscben  Oherst  Howard  Vyse  (Operations  carriet 
at  the  Pyramids  of  Giieh  in  1H37.  Lnvdou  18  iO)  ist  nunmehr  ermit- 
telt 1}  dass  die  grosse  Pyramide  des  Cheops  sechs  Kammern  überein- 
ander hat ,  2)  dass  ans  allen  Luftlöcher  schrti&f  nach  Aussen  führen, 
3)  dass  man  sich  zur  Zeit  ihrer  Erbauung  schon  der  Hieroglyphen  be- 
diente ,  also  schon  unter  der  vierten  Dynastie ,  mitbin  die  Hyksos  nicht 
die  BriMDer  der  Pyramidee  liiid,  aoidero  wirklieh  Cfteoi»  die  froaae^ 
erbeute,  4)  daaa  ea  oogesweifelt  ifdn^sgriber  aied,  5)  daaa  aie  gen 
Bit  geschlilTenen  Granit-PriaaBea  bedeckt  weree. 

Auch  die  tibrigen  kleineren  Pyramiden  hat  Vyse  erfoiedlt,  Meh 
dem  er  die  unterirdischen  Zugänge  entdeckt  hatte.  Die  grosse  Pyra- 
mide enthält  75  Millionen  Cubikfnss.  Man  könnte  also  ans  ihrem  Ma- 
terial eine  1000  Lieux  lange  und  6  Fuss  hohe  Mauer  erbauen.  Die 
Peterskirche  würde  man  in  sie  hineinstellen  können  wie  eine  Kugel 
anter  eine  Glocke.    Blöcke  von  200  Cubikfuss  sind  dazu  verwendet. 

Wiederholt  mflasen  wir  nun  daranf  anfmerkaam  machen,  daaa  alle 
dieae  PeiMe,  Teopel  end  Keleaae^de»  Aegyptere  sngleksh  ala  Tafehi  te  ihrer 
6ftmiUekm  <?feadKdto^ib'd<fti>f/iiiile»#r<>ei  aie  aich  MUMOtNeh  der 
Hieroglyphe»  hedteiiteB,  aoiidiiaa  deaS'^ieeh  aef  ganz  alten  Gebäuden, 
welche  tonge  vor  den  Plolomüern  erbauet  waren,  Nachrichten  Ober  diese 
eiagehauen  sind,  ja  selbst  Lobreden  auf  die  römischen  Kaiser  findee  aiait 
■och  f^n'-nuf,  weil  mim  »'Im-h  tiorh  leeren  Hniim  dafür  halle. 

Alle  diese  koloNs.ihri  fiir  die  FNviL'keil  erbauten  Werke  würden 
noch  alle  unverle(/.t  dastehen,  die  Zeit  >Nurde  sie  nicht  haben  zerstören 
kennen,  wenn  nicüt  seit  CoM^yses  bis  ani  unsere  Tage  an  ihrer  Zer- 
itörnng  gearbeitet  worden  wlre.   Michta  erhebt  die  Aegypter  ie  des 


Digitized  by  Google 


831 


Aagct  Bitthntf»  Mür  iber  die  ZwerghafUf kei(  uoserfr  jetoifti 
W«ll,  tiinNiii  «ter  Iber  «•  ritdrige  flief»  der  Jatrigm  BevdMMt 
Asi^ypIoM  y  ib  wMB  MHi  fMhl  wd  wtiis  f  dMt  DOfftv  wtt  dfli 
Mcbeni  dienr  Rieteabaalei  j«tit  itafcei,  omMoliicli  der  Marktplats  m 
Esse,  ooter  wetcbem  mao  dtrdi  eiM  PoHieat  tm  M  Slalea  in  du 
bnere  des  Tempels  eintritt. 

Der  Keirbtbum  dis  allen  Aegyptens  an  kolossalen  Prachtwerkeo 
ttsst  sich  schleihterdiogs  jetzt  nicht  mehr  schützen  und  meüseo,  weno 
man  bedenkt,  dass  ausser  dem,  was  noch  zur  Stunde  unter  dem  Schulte 
giüitlich  verborgen  liegt,  schon  Perser,  Griechen  und  Romer  die»ea 
Laad  Dir  Syries,  Alien,  Griecheeltiid  aad  lliliei  pMaderlea»  eo  daw 
■Hein  Ron  flmr  frosse  Obeliikes  «nd  woiblige  roihe  GnunMolen  mu 
Aegyptea  aolkaweiaeo  helle  o»d  wie  ffCMft  tehoo  IferoM  450  y.  Clir. 
Mos  noch  eioen  Schatten  von  der  alten  Herrlichkeit  sah.  Gleichwohl 
toll  Aegypten  unter  den  Ptolomäern  noch  20,000  Stödte  und  D(>rfcr, 
>*'ie  XU  Herodots  Zeiten  (II,  177)  gehabt  hohen,  auch  die  licriilUcrHriff 
durch  die  persische  Eroberung  nicht  gelitten  haben.  Nun  zulilte  nach 
JHodor  bis  zur  Zeit  der  Hömer-Uerrscliafl  7,000,000.    S.  oben  $.114. 

o)  NoreiOy  eis  gaueiVoliidiircbdriiigeaderwiriiliclier  religiöser  und 

politischer  Gcmeinsiun  vermag  solche  Riesenwerke  aofiofllliren,  niclll 
Völker  ohne  allen  Gemeinsinn  und  wohl  gar  nnr  geswoogene  Sciaven. 
Die  Schatze  der  ganzen  Welt  hätten  nicht  hingereicht ,  wenn  alle  diese 
Werke  nur  für  Geld  hätten  aufgeführt  werden  sollen ,  so  dass  denn 
auch  das  Dasein  dieser  Riesenwerke  noch  einmal  Zeu^niss  gieht  für  die 
einstige  grosse  Fruchtbarkeit  Aegyptens,  denn  wovon  hatte  sich  eine 
so  zahlreiche  Bevölkerung  nähren  sollen,  deren  Uauptlubcnszweck  in 
der  AnSttkrting  dieter  Rieaeowerke  bestand.  '  Wir  erinnern  dabei  nnr 
nn  den  einen  Umstand,  dass  die  ForlscbalTnng  des  berObmien  Monolilbs 
von  Elepbanüne  nacb  Snis  2000  Hlnner  drei  Jahre  biodnrch  heschllf- 
ligte.  Auch  Ritler  Lei,  878.  sagt  in  dieser  flinsicbt:  „Die  fast 
nounterbrochene  Reihe  von  Denkmalen  der  Architektur  von  Nobien  bis 
zum  Delta,  nimmt  in  Hinsicht  ihrer  Men^e ,  ihrer  Riesen^rösse ,  der 
Vollendung  und  Pracht  ihrer  Ausführung  und  der  .Inlirtausenden  trotzen- 
den Felsenfestigkeit  den  ersten  Rang  unter  allen  bekannten  auf  der 
Erde  ein.  Es  sind  dies  Momente  einer  so  eigenlhümlich  bedingten  und 
nniwiciwilen  Caltorwelt,  eines  uns  fast  unbekannten  Momentes  in  der 
■emchengeaehiehle,  in  welcher  din  Ton  dem  Materiellen  bedingte  Dar- 
atdhmg  der  Prodnclion  eMWi  ^oiiaeii  Fo/Iws  so  ehamelerisliscb  her- 
vortritt, dass  keines  der  folgenden  noch  noeh  so  universell  entwickelten 
sie  weder  bat  in  ihrem  Wesen  g-anz  begreifen  noch  weniger  in  seinen 
geschaffenen  und  schafTeiiden  Kunstkreis  wieder  mit  flnfnehmen  und 
regencriren  können.  Aber  Ort  und  Stelle  5j>rechen  es  ans,  diiss  sie 
einst  Mittelpunkt  eines  maclittgen ,  reichen,  hochgebUdeten  tHaaies 
und  Volkes  waren,  dessen  kolossale  Kinheil  von  der  Erdoberfläche 
verschwunden  ist,  seitdem  Völkerverkehr  die  Kräfte  vertheilte  und. die 
Winnen  niehlmohrnna  Mtbar  grossonflKadem,  snmlaninnsabgeUtatao 
MMdoen  bealehmi«.  Bhea  ao  aagl  noch  ^mm  L  e.  II,  2.  8.  287: 
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y,Kein  l  olk  auf  der  Erde  hit  sich  mehr  Mühe  geireben,  sein  Andenken 
aur  die  Nachwelt  zu  'bringen ,  als  die  Ae^ypler  durch  slaanenswürdige 
Monumente  Uber  und  fast  noch  mehr  nnler  der  Rrde'^. 

'  p)  Künige,  welche  keine  Monumente  errichteten,  nannten  die 
Aegypler  Verächter  der  Götter,  Unterdrücker  des  Volkes;  sie  waren 
also  eine  Forderung  des  Volkes  selbst;  solche  Bauten  gehörten  zu  der 
ersten  Aufanhe  und  Pflicht  der  Könige  und  es  sagt  daher  auch  Heeren 
I.  c.  II.  S,  331:  „Die  Acffypter  besassen  keine  andere  öfTi-nllichen  Ge- 
schiclitsannalen  als  eben  ihre  ölTeiillichen  Denkmäler  und  wer  nichts 
Beschrcibens  -  oder  Aufschreibenswcrlhes  gebauet  oder  gethan  halte, 
de.>sen  gedachten  auch  diese  kolossalen  Annulen  nicht".  Ja  vielleicht  deshalb 
konnten  Mnuttho ,  Herodof  etc.  auch  eben  nur  Kölligsverzeichnisse 
geben ,  weil  die  eigentlich  hisloriächen  Nachrichten  blos  hieroirlyphisch 
auf  den  Pallü.sten  ver/.eichnet  waren  und  wollen  wir  etwas  Näheres  Uber 
die  üffyptisclie  Geschichte  erraliren ,  so  müssen  wir  vor  allem  erst  die 
llicrosfU phcn  lesen  lernen,  worin  es  aber  selbst  Champoltion  eben 
noch  nicht  weit  gebracht  hatte,  denn  es  sind  bis  jetzt  nur  958  Zeichen 
gesammelt,  man  weiss  aber  noch  nicht  was  sie  eiirentlich  bedeuten  oder 
wie  sie  zu  verstehen  seyn  (M.  s.  bereits  I.  §  91.  .Note  b).  Er  hat 
eigentlich  nur  die  eingeschlossenen  Könit^snamen  lesen  gelernt.  Die 
Hieroglyphen-Zeichen  sollen  jedoch  keineswegs  Geheimschrirten  gewesen 
seyn,  sondern  eine  dem  ganzen  Volke  verständliche  Lapidar-Schrilt, 
jedoch  im  alleu  heiligen  nicht  mehr  lebendigen  Dialekt,  und  zwar  fand 
sich  blos  auf  der  Aussenseite  der  Pylonen  und  allenralls  in  den  Zwischen« 
räumen  der  Siiulenhnlle  die  politische  Geschichte  dargestellt,  im  innera 
Heiligthum  nalinien  die  Cultusdarstellungen  Platz  und  bildeten  die  Haupt- 
sache. L'ebrigens  wird  Busiris  der  Zweite  als  Erbauer  von  Theben 
genannt ,  Uchaneus  als  Erbauer  von  Memphis,  l^lendcs  oder  Moeris  als 
Erbauer  des  Labyrinths,  Sesostris  (im  15.  Jahrhundert  v.Chr.)  ist  aber 
der  eigentliche  Herns  der  Aegypter;  er  war  ein  grosser  Krieger,  Er- 
oberer und  erbaute  die  meisten  berühmten  Paliaste  und  Tempel ,  wah- 
rend je<loch  in  die  Zeit  des  Itlöris  die  Blülhe  der  eigentlichen  ägypti- 
schen hnusl ,  als  solche  ,  Tallen  soll.  Man  sehe  Uber  die  Chronologie 
der  ägyptischen  Pburuone  Bunsen ,  Aegyptens  Stelle  in  der  Welt-Ge- 
schichte. Hamburg  lb45.  und  dann  auch  Lepsius^  Auswahl  der  wich- 
tigsten Urkunden  des  ägyptischen  Alterthums.  Lpz.  1812..^ 
Ein  Naliercs  darüber  Theil  Hl. 

Es  wird  bezweifelt ,  dass  die  Aegypter  ein  Vers^Maas  gehabt 
hätten.  Die  Sprache  kannte  gewiss  den  Vers,  aber  die  Schrift  war 
nicht  geeignet ,  ihn  schriftlich  wieder  zu  geben. 

q}  Die  Aegypter  stifteten  Kolonien  in  Griechenland,  Kolchis,  Ba- 
bylon und  seihst  ludien  und  üsiris  machte  hier  seine  Zuge  gleich  dem 
indischen  Dyonisos  oder  tyrischen  Herkules.  Dass  die  Aegypter  die 
Bev'ohner  der  alten  Atlantis  gekannt  haben  wollten ,  sagten  wir  schon 
oben.  Lange  hegte  man  das  Vorarlheil,  die  Aegypter  hatten  die  Be- 
rührung mit  allen  andern  Völkern  gescheut  .und  wären  deshalb  auch 
keine  Seefahrer  gewesen,  beides  ist  aber  irrig,  sie  machten  im  Gegen- 
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Iheil  aoügedebDte  EroberangMi  in  Asieo  und  Afrika  (Cyreue,  Barka) 
wmi  Mm  «iM  •■fiiiliUii  liwulfl.    Dm  ägyptMie  Ridch  «■!« 

4m  wvalliclini  Aiint  bii  Mch  Bikyk»  ni  Pflfnm  h»  Nd  m  htHmi 
dMMls  eio  regehaMyar  Vvrkehr  iwisdwn  Aegypten  und  InditfD,  wit 

die  iodisihen  Zeuge  und  Gerälbschaften  lus  indisoheo  Holzarten  es  be> 
sengen ,  die  man  jetzt  m  den  Gräbern  findet ;  unmöglich  konnte  man 
auch  die  Pracht  und  Grösse,  so  wie  den  Gold-  und  Silber-Reicbthum 
erklären,  wenn  Handt!  und  Eroberungen  nicht  die  Mittel  dazu  verüchalTt 
hätten;  so  waren  Theben  und  Memphis  die  Ültesten  Miltelpunkte  de» 
Welthandels  noch  ehe  Babylon,  Tyrus,  Alexandrieo  und  Palmin  et 
wprdeti.  pasi  lieh  cfie  altoii  Aegypier  gleich  dcB  Griecbea  tor  Zeit 
4kk  brojaBisebeo  frieve»  hD'  Kriege  dar  Streilwagen  bedie^Dei,  enieht 
■MM  »US  den  Relier»  an  den  Palliateo  ($.  114). 

Ueber  den  Handel  der  Aegypier  sehe  man  insonderheit  Roseflimf 
I  monumenli  delt  Egitto  etc.  London  1^36.  10  Octavb.  mit  400  Kpfrn. 
i>ie  müssen  das  Geld  gekonnt  haben ;  dass  bis  jetzt  noch  keine  ägypti- 
schen JVünien  aufgefunden  worden  sind ,  ist  räthselhaft  Goldne  uad 
silberne  Ringe  wurden  ein  sehr  unbequemes  Geld  gewesen  seyn. 
*  tier  ^empel  des  Jupiter-Ammon  war  ein  ägyptisches  Ueiliglbum, 
a&^'aiidi  tiigl^cW  oIb  Lagerplats  der  ÄanrnMciiy  die  Mdi  oder  mt 
Ae^pten  kamen.  Ei'  war  eio  kleiner  Staal  von  Aegyptem  aad  AeihitHj 
piera  geffleinscbaftfich  geslilleL  Zahlretehe  Kalakombeii  and  Moaiiea 
beweisen ,  duss  die  Oase  einst  sehr  bevölkert  war.  Auch  das  beatif« 
Siwah  büdet  noch  einen  kleinen  Staat  für  sich,  zählt  4 — 5  Orte  and 
hat  seinen  eiEroneri  Scheich;    die  Tempelruinen  heissen  jet/t  Birbe ,  die 

Oa&e  führt  jährlich  allein  5  bis  9000  Kameel-Ladungeo  Dallela  aus. 

■     ■  "1  '» 

r)  Mit  folgendea  Tempeln  waren  bei  den  Griechen  auch  meisteot 
Orakel  verbunden ,  nümlich  dem  des  Jupiter-Ammons ,  des  Herkules, 
den  Orus  C^pollo},  der .  Arlemis ,  des  Hars»  der  Minerva  uad  der 
Latona. 

s)  Namentlich  war  UeHopnlis  im  Delta  in  späterer  Zeil  berühmt 
durch  sein  Priester-Coilegium ,  in  dem  die  höheren  Wissenschaften  ge- 
lehrt wurden  und  wo  man,  nachdem  die  Stadt  schon  in  Trümmern  lag, 
noch  zu  Strabo'i  Zeit  die  Hallen  zeigte,  wo  Eudoxus  und  P/alo  einst 
studirt  halten.  Straho  XVII.  hugl:  ^Beide  konnten  die  in  himmlischen 
Diagea  wobl  erfriwaea  aber  geheiauiiss?ollea  aad  sich  aiebt  gern  mä^ 
thcileadea  Priester  aar  dorch  2eil  aad  AaÜBMrksaaikeit  dahin  bringea, 
«te^  ihrer  Keaalalsse  ihnen  natMlheilen,  den  grdssten  Thell  aber  be- 
hiellen  sie  für  sich.  Sie  lemteo  YOn  ihnen  das  eigentliche  8oaaea<-Jehr 
von  366  Tagen  6  Stunden  kennen.  Dennoch  war  dieses,  wie  manches 
andere,  den  Griechen  so  lange  unbekannt,  his  die  neuern  Sternkundigen 
es  aus  den  in  das  Griechische  übersetzten  S<  iintten  der  Priester  lernten. 
Auch  jetzt  noch  lernen  sie  manches  von  jenen,  so  wie  von  den 

Daas  jedoch  Plato  ond  Budomu  schon  LmUkt/tb  fm  Aegyptei 
voifcadM  a.  dit  folgende  Ma^ 
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AleuMMMoi  Wir  eine  gan%  ^wifcdbt 
ab  Aeir^plen  wbo«  Hiigil  tbtr  immb  IMMpwkl  hiDans  war  mti  ^Mh 
waren  die  Angypler  noch  «O  ilolt,  dtit  fie  es  venduBÜilea ,  AlezM- 

drien  hei  seinem  Namen  %n  nennen,  sondern  sich  noch  immer  des  Namens 
des  allen  Fledcesa  bedieoieo,  der  frttber  da  gesunden  balle ,  iiiBdii;k 
Macolü, 

t)  Schoo  unter  PtammeUch  (650  t.  dir.)  waaderteD  Griedien  in 

Aeirypten  ein,  aus  deoeo  diese  die  Kaste  der  Dolmetscher  und  Mäkler 
gebildet  habeo  sollen,  nachdem  ilMosis  den  AusUloderA  dea  Nil  uad  das 
Zuganj^  zur  See  geulTnel  hatte. 

Uehrigens  stlie  man  bereits  oben  §.  114.  was  wir  da  schon  über 
das  alle  Aegypten  sagen  mussten  und  dann  Uber  die  neuei>(ea  auf  das 
alle  Aejrypieii  sich  beziehenden  Literatur-Werke  von  Peyron  ,  Tattam^ 
ChampoUion  le  jtuuc ,  üaltoUni  und  RoselUni ,  eine  Gv2>auimlcrilik  in 
daa  JabrbOcbera  Ar  wisaaasoliarUiehe  Crttik.  1837.  Nr.  31  a.  It  Ab- 
•oaderlicb  sey  aber  auf  eine,  dem  Verf.  so  ebeo  erst  EokoamieBda 
Abhaadloag  tMrotme^t  Ja  der  Aeetie  «les  dmtx  mondet  1845,  Hin- 
und  Aprilheft  aufmerksam  geaiacbU  Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist 
Ewar  hauptsächlich  nur  der,  zn  beweisen,  dass  Aetryptens  Cultur  und 
Civilisatioo  durch  die  persisrAe  Eroberung  und  Herrschaft  nicht  gelitten, 
keinesweges  vernichtet  worden  sey,  wie  Viele  behauptet  hätten,  der 
Leser  erhall  aber  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  werlhvolle  historische 
Berichtigungen  und  Daia  über  manches  Andere,  was  noch  im  Dunkel 
war  und  wir  können  uns  uichl  euihalten,  daraus  Folgendes  mitzutbeileu. 
Bis  670  r.  Chr.  geslaltelea  die  Aegyptor  ketaem  Fremden ,  sieh  ia 
ihrem  Laade  aiedersolassea ,  waaderlea  aber  auch  nicht  ans,  um  ander- 
Wirts  anter  fremden  Völkern  Coloniea  aainlegen.  FnimmelieA,  welcher 
durch  lonier  und  Carter  Beistand  und  Hfllfe  gegen  diejenigen  erhielt, 
welche  ihm  den  Thron  streitig  machten ,  gestattete  zuerst  670  v.  Chr. 
loniern  und  Curiern  die  Niederlassung  ond  zwnr  gab  er  ihnen  Land 
an  den  Mündungen  des  Nils,  besonders  bei  Naucrutis  iiud  Pelus^ium  nnd 
die  EinN>aiiderung  der  Griechen  muss  sehr  bedeutend  gewesen  seyu, 
denn  schon  unter  Apries ,  dem  Vorfahren  des  Amasis ,  kannten  sie 
30,000  SoMaten  stellen,  ^fnastt  erlaubte  ihnen,  sich  überaU  in  gsnx 
Aegypten  niederinlasaea  and  awar  mit  selbst  gewlhltea  Obriffceilea  ale.» 
an  dass  man  sie  anieUt  bis  nach  PhifaM  aad  aaf  den  Oasaa  aevatraal 
fand.  Was  PsammgUek  vidlaieht  bfam  aas  Daakberkeil  und  zu  seiner 
Sicherheit  gethan  hatte,  Ibet  Amasii  aaa  Racksicht  fUr  den  HandaL 
Siimmlliche  Griechen  Aegyptens  hatten  sogar  ein  Helleniumy  als  ge- 
meinsames Heiligthum.  Nicht  die  Griechen  widmeten  sich  nun  »her  dem 
Geschäfte  der  DoUmeUcher  ^  sondern  die  Aegypter.  Sch,on  Psumm et kh 
liess  ägyptische  Kinder  die  griechische  Sprache  erlernen  ,  um  als  Doli- 
metscber  dteueu  zu  können  uud  ihre  Zahl  war  bald  so  gross,  milhtu  so 
aahr  BaMUss,  dasa  maa  aas  ihaaa  aiaa  eigene ,  die  siebte ,  Kaste 
bildate.  MacAo  ^  Soha  P%§mmHitkt,  soll  darab  diaaa  (Maahaa 
anf  den  Gedanken  gabnalil  w«rdat  aaya»  dna  JttUel-  wid  roiho  Meer 
tecb  aiaea  Caaal  la  facbiadaa»  daaa  fMl  im  dianiba  lail  hrim  mm. 
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Mdi  Pkäimitm  die  NiederlMMMf,  Mmeolliob  bei  MMiphu,  ud  die- 
wlben  hatten  tltCB  Tempel  des  AU&rte  daselbst.  Auf  seinen  Antrieb 
umschifllen  sie  vom  rolhen  Meer  aus  Afrika.  Diese  Fremden  ,  deren 
nao  sich  blo»  als  Mäkler  beim  Handel  etc.  bediente ,  hätten  aber  keinen 
Einfluss  auf  die  einheimische  Religion,  besonders  die  Baukunst  und  den 
Styl  erlangt,  sondern  es  hübe  sich  dieser  deshalb  ^ar  nicht  andern 
können,  weil  er  seit  Jahrtausenden  au  feste  Normen  und  Modetie  ge- 
bunden gewesen  sey  und  daher  zwischen  den  ällesiten  und  jUngsteo 
Tempel-Beatea  keia  Uolertehied  webrittaehneii  tey.  Gerade  seit  Pumh' 
,  meiieh  teyea  Mch  colonalere  Werke  eosgefllhrt  wordeo  elt  frober, 
seratttrle  wieder  aufgebaut  und  ^lAf^Ufodete  volleodet  worden.  Amasüf 
der  eine  gmehi§^if,tm^9Mnß  91^  und  vonCani6y<es 

besiegt  wurde ,  war  es  auch ,  welcher  au»  einem  Monohthen  von 
244  cMbistlien  >Ielres  oder  xwei  Millioi.en  Kilogrammen  schwer,  einen 
Tempel  au^llauen  liess.  Die  Perser  herrstliteii  nur  eiirentlich  blos  von 
4<J5  bis  404  vor  Chr.  oder  von  Cumhyses  bis  Danas  IL,  unter  welchem 
sich  die  Aeg^pler  wieder  frei  machten,  worauf  die  drei  einheimischen 
DyuasUen,  die  ttiliiche  |,2Sle],  meoderiiche  f29le]  ood  lebeeoyllfebe 
|30leJ  folgten,  so  dass  erst  twÖlT  Jebre  tot  Akstmden  BroberoBt 
(844J  die  Perser  oocb  eimiial  lur  Herrsebeft  fel«if !•&  Bloe  Camk§m 
pud  Ärtaxerxet  Ochm,  der  erste  und  vorletzte  persiscbe  König  welcher 
Uber  Aegypten  herrsehte,  machte  sich  de<  Vendaiitmus  schuldig.  Cam- 
byses  liess  die  Gräber  der  Könige  ölTnen  um  ihre  Gesichter  zu  sehen 
nnd  verbrannte  viele  holr.erne  Götterststueo.  Er  liess  eine  grosse  An- 
zahl ägyptische  Staluen  nach  Persien  bringen,  wovon  Ptolemäus  Eter- 
geles  2500  wieder  nach  Aegypten  schaffen  liess.  Der  ägyptische  Bau- 
Styl  musste  Cambyses  sehr  ansprechen,  denn  er  verwendete  viele  tausend 
ügyptisebe  KUBslier  so  den  grossen  Bnalett  von  Penepolu,  Sm»  md 
Eebatana*  Bios  TMe»  ood  Heiiopolis  larslOrlo  er,  so  weil  diet  nü 
Feoer  ood  Eiseo  Iboolicb  war,  doch  meiot  leirooM,  snr  Zerstörmig 
durch  Feuer  habe  es  an  Holz  gefehlt.  Theben  insonderheit  sey  Tielmehr 
durch  ein  Frdlieben  zerstört  worden,  dessen  Wirkungen  man  aus  Hast 
später  ebenwohl  dem  Cambyses  schuld  gejreben  hübe.  Der  Plolemäcr 
Soter  II.  habe  wahrscheinlich  blos  die  Privatwohnungen  zerstört  Canh- 
byses  habe  namentlich  in  Theben  die  341  hölzernen  Colossal-Statuen 
sämmtlicher  Ober-Priester,  welche  dem  Herodol  ab  unverlezl  gezeigt  wurden, 
unberührt  gelassen,  während  sie  ibffl  gerade  als  Pearongs-Materiol  bMteo 
dienen  können.  Herodot ^  welcher  460  v.  Chr.,  also  wihrend  doi 
Kampfes  der  Aegypter  gegen  die  Perser,  Aegypten  berelssle,  fand  noch 
alles  bofan  AHen  mil  AuKnabme  der  so  eben  gedachten  VerwIstoogeB. 
Die  alte  Religion  und  das  Ansehen  der  Priester  waren  unverletzt,  be- 
sonders die  Priesler-Collegien  und  die  religiösen  Feste,  wobei  mehrere 
tausend  Priester  Gefechte  darsfellle n.  Zu  Hvhastus  erschienen  700,000 
Zuschauer  ohne  die  Kinder.  Eben.so  fanden  es  noch  Plato  und  Eudoxus 
390  vor  Chr.  Sie  studierten  zu  fleliopolis^  Memphis  und  Theben. 
AUerersl  344.  als  die  Perser  Aegypten  wieder  eroberten,  Zerstörte 
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Jrfaxerxe»  Othnt  «•  Wnarm  dir  SiMle,  berMfate  «e  Toiipd  Mi 

«alfkhHe  die  Aei%«fi  Me^,  wridie  Jedock  ein  ire wisser  Brngom^ 
GeottKncr  oder  hemcheiider  Majordmmu  Igypliieker  AiriMafl,_urttcfe* 
kriogea  lieM. 

Das  älteste  Theben  xerstftrien  2000  t.  Chr.  die  Hykeoi»  ü»  dsM 
et  durch  die  Pharaonen  ^mi  neu  tori^ebaut  wurde. 

Die  ägypMsihen  Priesler  behaupteten  larejren  Herodot,  das  «iryplische 
Reich  dauere  schon  11,340  Jahre.  Von  JUenes  bis  Christus  kommen 
jedoch  vorerst  nur  5(K)0  heraus. 

u')  Wenn  wir  hier  der  Tofleken  und  Etrusker  noch  nicht  weiter 
ged.iilil  haben  und  gedenken,  so  hat  dies  seineu  Grund  darin,  dass  wir 
erst  bei  den  Ordnungen  es  rechirertigea  kOnoen,  sie  den  Aegypten 
gleich  ZQ  stellea  and  io  eine  Cbste  nil  ihDen  sa  liriogeo. 

$.  182. 

Physiognomisch  waren  die  Aethiopier  und  Aegypler,  die  alles 
dieses  leisteten ,  (nicht  auch  die  von  ihnen  beherrschte  autochto- 
niacbe  Ur-Bevölkerung  Aegypleos,  sowie  Nubier,  Araber  oder 
Berber  and  Neger«),  ausweisUch  der  Bildwerke  auf  ihres  Tem- 
peln nnd  PallSsten  so  wie  einzelner  Sltluen,  die  sieb  unverletzt 
und  unverslümmell  erhallen  haben  h),  ein  schön  gebildeter 
schlanker  Menschensrhinofc),  von  dem  keine  Reste  mehr  übrij?  sind 
und  können  bei  ihrer  Lebensweise  auch  nur  einen  etwas  dunklen 
.  Teint  gehabt  haben.  JUanetho  sagt  von  der  igyptischen  Königin 
moeritlSeUtk-Acri)  ,Bs  war  dies  die  schönste  Frso  ihrer  Zeit, 
weiim  mit  roumroihm  Wwgen*.  DMor  I.  55.  sagt  sodann 
auch,  dass  Segonfriß  4  Ellen  und  4  Handbreiten  gross  gewesen 
sey  ,  was  also  auf  einen  yi  onnen  Menschenschlag  deuten  würde. 
Die  heutigen  Kopten,  Nubier,  Abyssiner etc.  verhallen  sich  zu 
ihnen^  wie  die  heutigen  Neu-Griechen  zu  den  alten  H(>llenend). 

lieber  die  Physiognomik  der  Etrusker  nnd  Tolteken  bei  den 
Ordnungen. 

a)  Die  Urbewohner  Aegyptens  waren  nach  der  Saf«  der  Prieiler 
Kemoden  und  Fischer  ^  ohne  Ackerbau  und  Verfassnnir,  von  den  natür- 
lichen Früchten  und  Gaben  des  FUi<ses  lebend  und  fiüUen  von  ScbÜf 
bewohnend.  Hierauf  griindele  f^iih  denn  auch  die  eihnische  Kasteneio- 
theilun^  der  Aeiopler,  sie  zahlten  nämlich  sieben  Karten:  1)  die 
Priesterkaste;  2)  die  Krieaerkaste ;  3)  die  Ku^le  der  Gewerblreibeuden; 
4)  die  der  Schiffer;  5)  die  der  Rinderbirleo;  6)  die  der  Sehafhiftea 
«id  7)  die  der  Doknetteher.  Die  ScbOpfer  der  lO  eben  gedachten 
froeaea  Werke  waren  blo«  die  drei  ersten  Kait«.  Nr.  S  aad  6  witin 
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vicUeioht  Mflr.  Wilkmton  buhiiylrt,  fle  hÜUeii  Uot  vi«r  Kasten 
gdiutit,  Priester,  Krieger,  Aikerbatmr  ood  Kflostler.  Dass  es  keine 
cigeollichen  äbgeschlosseoen  Kas(eo  gewcseo,  davoo  im  «IriUeo  Tlieile. 

b)  Aus  der  kolossalen  Sphinx  hat  man  lange  darauf  schliessen 
wollen,  die  alten  Aegypter  hatten  eine  den  Negern  ähnliche  Gesichts- 
bildung gehabt ,  jetzt  weiss  mau  aber ,  dass  diese  Sphinx  verstümmelt 
ist  und  ein  weit  schöneres  Prolil  halle,  wahrstheinlitli  ebenso  schon  wie 
die  Abbildungen  der  Isis,  welche  etwas  höchst  Einnehmendes,  Mildes 
und  Saiiftes  haben. 

Nach  Manelho  war,  wie  gesagt,  die  ägyptische  Königin  !\'Uocris  die 
KköBife  Frau  ibrer  Zeil,  lie  faiMe  eine  icMne  weiiae  Fkrbe  milRoseDwangen. 

ts)  Aelhiopier  «od  Aegypter  hatten  ein  schönes  Profil,  waren  scbtaok 
gebaut,  hatten  gelocklea  Haar  vnd  einen  rölblicb  braunen  TeinI,  namenlicb 
die  Kriegerkatle , .  wSbrend  die  Aolochtonen  sdiwirzlich  waren.  Der 
Bewda  Iderfllr  befindet  sich  in  den  Mumien ,  man  sehe  darflber  noch 
Bgerm  l  c.  H,  2  Seile  351.  Nach  dem  Zeugniss  des  alten  Testament!; 
so  wie  auch  der  spatern  griechischen  und  romischen  Schriflsteller  war 
die  Priesterkasle  so  weiss  und  schon  gebildet  wie  die  Juden  und  blos 
ihre  Unlcrlhanen  waren  schwarz  und  seihet  wollhaarisr.  Demnach  uiiltr- 
scheidet  mich  Hlnmeubucli  dreierlei  Volker  des  iillcn  Aegyptens:  l)  die 
eigentlich  hochgebildelen  schönen  Aegypter  mit  schlanker  Taille,  schuuer 
Nase;  2}  die  ue^rerariigcn  Aotocbtooen  und  3)  die  berberibnlicheo 
Völker  mit  gedrungenem  Habitos.  Da  aon  das  fEinbalMmiren  sogleicb 
«Ine  allgemeine  local-medicintscbe  Gesandbeltsmassregel  war  ond  sich 
selbst  bis  auf  die  Thiere  erstreckte ,  so  findet  man  in  den  Honien  auch 
Schädeibildangen  alier  drei  Völkerschaften.  Auch  sehe  man  noch  über 
die  Physioirnomie  der  allen  Aegypter  und  Nuhier  Hitler  I.  c.  I .  ß26. 
Die  Slein-Portraite  der  Könige  zeigen  ein  schönes ,  kriegerische  Enl- 
tfchlusseidieit  athmendes  Ge«;icht  und  haben  alle  entweder  dneu  natürlichen 
oder  kunstlichen  reich  gelockten  llaarschmuck. 

d)  Man  will  nur  noch  1  (»0,000  Aojyfen  zahlen.  Ihrer  Physioguomie 
nach  können  sie  nicht  die  Nachkommen  der  eigentlich  hochgebildeten 
Aegypter  seyn  und  es  bleibt  daher  ungewiss,  welcher  Abstammung  sie 
ieyn  mögen;  sie  haben  hervorragende  Kiefer,  wnlstige  Lippen,  breite 
atompfe  Naaen,  dabei  betitsen  sie  aber  die  meisten  Kenntnisse  onter  der« 
heitigen  igyptiscbeo  Bevölkerung  d.  b.  sie  können  reebnen  nnd  achmiben. 
und  sind  daher  in  ganz  Aegypten  die  Rcnntmeister  und  Schreiber,  und 
blos  die  Pharauni  in  Oberägypteo  haben  eine  schönere  Physiognomie' 
als  die  von  Unterä^ypten ;  mögen  sie  früher  auch  koptisch  geredet  habe» 
und  sich  in  dieser  alten  koptischen  Sprache  Reste  der  alten  ii^ryptiscben 
Sprache  nachweisen  lassen,  so  beweist  dies  doch  eben  so  wenig  etwas 
für  ihre  Abkunft  von  dem  alten  Priestervolk,  wie  dass  die  heutigen 
Neugriechen  Nachkommen  der  Hellenen  Seyen,  weil  in  ihrer  Sprache 
allgriecbische  Worte  enthalten  sind.  Die  Kopten  reden  jetzt  arabisch^ 
lesen  eher  noch  die  alte  koptische  Ueberseltong  d^r  Bibel.  DaaAlphabei 
dl^^^4ii^MilÄi  Spitcbe  ward  ans  dem  Griechischen  gebildet  mH  ndil 
neM  Zeichen.         '    '  ^  --^^    .     ;#:'>?  it) 
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Heber  dit  Imilig«  MiirliHH»  Bi»Olli€tiBf  Aegyptens,  wit  ■• 
•Blstanden,  werden  wir  noch  w  eiier  aadcni  SIcUe  redea. 

§.  183. 

Das  ungeheure  Gebiet  (das  Eriene  Zoroasters,  das  Ariana 
der  Griechen  und  das  jetzige  iran)  und  die  sowohl  geistige  wie 
politische  Herrschaft  der  arischen  oder  Zend*Völker  erstredcto 
sich  also  ursprünglich  vom  Indus,  Himalay«  und  Hfndidnisch 

(^ImauSy  Caucasii  monte».  Paropainisus)  bis  zum  Eiiphral  und 
Tigris  in  Vorder-Asiena}   und  das  von  Cynt»  geslurzic  Keicli 
der  Meder  war  ursprünglich  nur  eines  der  arischen  Reiche,  wit 
die  Meder  seihst  nur  ein  Zweig  des  arischen  YoUtsstaaimesb)« 
Alle  die  grossen,  mit  colossalen  Uber-  und  unterirdischen  Bau- 
werken, Wasserleitungen  etc.  (die  aber,  weil  sie  fast  nur  ans 
Backsteinen  oder  sonstigen  schlechleni  Material  «lufgeführl  waren, 
fast  sammtlich  in  grosse  Erd-Haufen  zusammen  gesunken  oder 
dureh  die  Nomaden  demoliert  worden  sind)  versehenen  Haupt- 
Stüdte  jenes  Erdstrichs,  wie  fiaUc,  Kabul,  Kandahar,  Bokara, 
Samarkand,  Arion,  Ekbatana,  Susa,  Ninive,  Babylon,  PersepoHs^ 
Ahwaz  (in  Khosistan),  Wan  (in  Armenien),  Tarka  (in  Syrien) 
waren  das  Werk,    die  Haupt-  und  Handelsstädte  der  arischen 
Völker  und  Staaten«-),  niehl  das  jener  spiitern  Eroberer,  nämlich 
der  pontischen  Chaldäcrd),  Perser,  Parther  etc.  und  ihrer  Sultane, 
welche  sich  in  diese  Städte  lagerten,  sie  zu  ihren  Residenzen 
wählten  und  bald  deren  Namen  beibehielten,  bald  den  ihrigen 
gaben*).  Der  Beweis  hiervon  liegt  darin,  dasssichin  den  Ruinen 
aller  dieser  Slildle,  insoweit  sie  nicht  giinzlich  verschwunden  and 
neu  überbaut  sind,  ein  und  diesdöe  Keiisvhriß  vorfindet,  deren 
sich  die  ZenU- Völker  eben  so  zu  ihren  Bau-Inschriften  bedienten, 
wie  die  Aegypter  der  Hieroglyphen  Q ,  euch  im  Gänsen  ein  und 
derselbe  Bau-Slyl  geherrscht  zu  haben  scheint  und  endlich  alle 
die  Horden,  welche  schon  lange  vor,' Christus  diese  Zeod-Staalet 
politisch  zerstörten,  sich  der  religio»en  und  geistigen  Herrschaft 
der  Besiegten  doch  mehr  oder  weniger  unterwerfen  mussten,  SO 
dass  sie  mit  der  Zend-Religion  auch  die  Gebräuche  g)  und 
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&imtm  der  Migen  Mamim  diniibmfd«fO|feMiNiteFM^ 

und  Parsi  (a!l-Porsisrh)  annahmen  h) ,  ^^anz  nnalog  wie  dies  mit 
dem  Sanskrit,  Lalciiiischcn  und  Arabischen  im  Gefolge  des 
Buddhismus,  Chri^^U iithuuLS  und  Islams  spater  der  Fall  gewesen 
f9ti}.  Bis  in  das  T.JebrhomiertnaehChmtus  herrschtn  nochdfese 
2end-Reng[ion k)  in  Miticl- Asien  oder  Iran,  soweit  das  Christen- 
Ihum  sie  nicht  verdrängt  haltet)  und  erst  der  Islam  verdrängte 
sie  last  gänzlich «n),  so  duss  nur  eine  kleine  Anzahl  ihrer  Be- 
kenner noch  in  l'ersien  selbsl  existirl"),  die  Meirzahl  aber  mit 
den  Ueiügca  Büchern  sieb  nach  dem  verwandten  Indien  rettete, 
wo  man  sie  noch  unter  dem  Namen  der  Paraen,  Guebem  oder 
Peneranbeter  kennt«)* 

Wenn  anch  nicht  aHein,  doch  gewiss  znrn  grdssern  Thefl 
fs.  oben  §.  i74},  gieng  sodann  Kunst,  Philosophii;,  Wissenschaft 
und  Industrie,  wie  sich  letztere  selbst  bis  zur  Stunde  dort  er- 
halten hat  und  womit  sich  s(  it  Ct/ruB  bis  heute  Miltel>Asiens 
Eroberer-Nomaden  geschmückt  haben ,  von  diesen  Zend-Völlceni 
Misjp)p  Sie  pflegten  die  Astronomie  4),  indem  sielxngleich  Aslro- 
logm  waren,  die  nstttrHche  Magie  r)  edcr  Natbrknnde  und  Physik, 
waren  die  Erfinder  kunslreieher  Cewerbs-Producte«);  sie  rer- 
edeflen  walirscheinlich  zuerst  das  Pferd  t),  den  Weinstock  und 
fast  alle  aus  Mittel-Asien  zu  uns  gekonmienen  edeln  Obstsorten u). 
8ie  müssen  auch  einen  ausgedehnten  Handel  getrieben  haben, 
denn  sie  waren  unermesslich  reich  an  Gold  und  Silber,  so  dass 
goldplattirte  Sliiflcn,  goldne'Staltten  und  GerSthe,  silberne  Dach- 
ziegeln nichls  seltenes  waren  und  verbrauchten  für  ungeheure 
Summen  die  kostbarsten  Räucherwerke  in  ihren  Tempeln  w). 

Dass  sie  vorzugsweise  Kunii^Vötker  gewesen  seyen  (§.  9 
und  143),  können  wir  nicht  beweisen ,  da,  wenn  sie  es  zu  einer 
Zeit  waren»  za  wekher  unsere  Gescbichls-tKennIttifls  niohl  hin^ 
«nftvidit,  wenigstens  alle  Spuren  davon  verniclitet  sinds).  FBr 
uns  war  und  ist  es  ihr  hohes  Alter  (§.  i78)  und  ihr  religiös- 
geistiger  Einfluss  auf  ganz  Mittel-Asien ,  welche  uns  bestimmen, 
sie  zwischen  den  Aegyptern  und  Indern  in  die  I^Htte  zu  stellen, 
während  andere  sie  über  die  Inder  Setzen  7)  und  die  alten 
Aegypter  sich  wieder  Ober  sie  stellten.  S.  weiter  unten  noeh 
9.888und3T6. 
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a)  Dal  iitml  in»  Ufmkmt  heissl  bei  den  Alten  Ari ,  das  rei«K 

Land,  das  vcrehrongswttrdij^e  und  ist  da:$  Slamm-Lßtid  der  edtilslen 
persischen  und  indischen  Völker,  welche  alle  den  Namen  Arier  von  da 
milbracbten.  Im  Indischen  heisst  Arya  warta  das  Land  der  Treßliiheu; 
im  Zend-Avesta  heisst  es  Eriene  Veedscho ,  woraus  das  Wort  Iran 
teedsch  eotstundea  ist.  So^d,  Ba{ch  und  Chorassau  liegen  gaui  1119 
Kasclimir  hemm  tadSogkäo  beiwl  die  twdle  von  Orwut%d  gesdudfcat 
Lofllgegaiiil.  Ji  e«  ist  beaerkeotfwerlb,  .da««  die  vier  atiatisclieii  Para- 
diase  itt  dem  Laade  der  akea  2eod-Völker  belegen  eiiid  und  awar 
ßaduura^  die  Ebene  von  Damaska«,  das  Thal  Bewwan  in  Fars  und  die 
Gegend  uro  Obolla  an  der  MUadang  des  EuphraL  In  neuester  Zeit 
wurde  dieses  ^anze  Gebiet  der  arischen  Völker  von  dem  Engländer 
Bumes  bereist  und  wir  verdanken  ihn  mancbeo  scbätsbareo  AuIacbliiM 
darüber. 

b}  Die  Meder  jedoch,  welche  zuerst  durch  Semiramis  unterworfen 
wordeu ,  waren  vielleicht  nicht  viel  besser  als  die  Perser ;  erst  Semi- 
ramis brachte  arische  Kunst  etc.  dahin  und  als  Cyrus  das  grosse  medische 
Keich  stürzte,  war  Medien  ebenso  cultivirt  wie  die  übrigen  arischen 
SlaiteB.  WenigsteM  waren  die  Magier  liiar  gana  das»  was  in  Baiy- 
lonien,  sie  kerrsditen  fort,  Irola  dem  dasa  sie  die  Besiegle«  wacen; 
aach  waren  es  die  Magier,  welche  nach  des  persischen  Königs  Csm^^ 
Tod  die  mediscbe  Herrtchaft  wieder  herstellen  wollten.  Uebrigens  muss 
man  bei  der  Leetüre  der  griechischen  Schriristeller  wissen ,  data»  die 
Griechen  die  Meder  Perser  und  umgekehrt  die  Perser  Weder  nannten, 
weil  schon  sie  die  Geschichte  des  eigentlichen  allen  Zend-Volks  oder 
der  Arier  nur  noch  mythisch  kannten.  Strabo  weiss  nichts  mehr  von 
der  alten  arischen  Weit,  er  schildert  sie  als  von  Nomaden  durchstreifte 
Gegenden. 

Das  Geschichtliche  Aber  die  snccessiven  grossen  Reiche  welche  die 
ganse  arische  Welt  beherrschten  weiter  unten  $.  288. 

e)  Aach  Heeren  sagt  L  c.  II,  195:  „Baktra  scheint  nach  Allem 
die  Ullege  der  Cullur  Asiens  gewe2>LU  zu  scyn",  und  sagt  :>odanu 
weiter  L  0.  I.  S.  128  bis  132:  „Baolransl  nnd  ScnlpUir  mttssen  schon 
lange  vor  den  persischen  Zeiten  in  dem  Innern  Asiens  nur  einer  tUi 
höhem  Stufe  gestanden  haben,  als  man  gewöhnlich  bisher  glaable.  Die 
Baukunst  zeigt  sich  za  Penepolis  in  Allem,  was  ihren  mechaoiscben 
Theil  belriin,  auf  einem  tounderbarm  Grad  der  VoUendtmg.  Kein 
Fleck  der  Erde,  Aegypten  vielleicht  oosgenommen,  hat  solches  Mauer- 
werk autzuzeigep,  als  die  Trümmer  von  Per&epolis.  Aber  last  noch 
mehr  Aufmerksamkeit  verdient  der  ganze  Charakter  dieser  Architektur» 
der  gerade  das  GegenlhLi!  der  ägyptischen  zu  seyn  scheint,  womit  man 
ihn  so  nnschicklicb  verglichen  bat^.  Dasa  Persepolis  durch  arische 
Baameister  erbaut  wetden  seyn  müsse,  ist  Ihst  gmm  anaser  ZweifeL 
CoHe-PUmdin  erhl«rt  jedoch  aisdrttcUich  den  erisahen  Bmytyt  für  in 
der  Milte  stehend  awischen  dem  indischen  nnd  igyptischen,  Jedoch  gut 
adbslstiiodig. 

Ueber  die  ungehmven  nnd  avsgedehnlen  Rmnen  der'  alten  SIndt 
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WmtiiiiOT  mm  aad  AirtMter  wfce  AwiMMl  tgS4.  Wr.  84.  DicM 
Mm  itliM  lioli  bif  muh  RoHhoriia  im. 

Bis  jctsi  mA  allererst  dia  Roinen  folgender  StBdIe  nSlier  unter- 
nicht  wd  ifeschildert:  Teheran  y  Ispakan ,  Hamadan,  Kirmansehahf 

Kengarar ,  Bisutun,  Serpom-Zohab  y  Mnder-i-Snfemnn  Cdns  aUe 
Pasargadae) ,  Istakhr  (Persepolis) ,  Tschil-.Vinar  (der  alte  Pallast  der 
Achemeniden) ,  IS'achshi-Radjab ,  Nuchsht-Hustam  ^  Chirac  y  Shapottr^ 
Firpuiobady  Fessa,  Darabgerd  f  Selpkistan  uod  eodlich  Ninite  (j. 
onteo  28^}. 

Alexindcr  veibranDle  dm  KOoigiiils  t«  Perwpolit»  weO  $m 
Perser  es  in  Griechenland  eben  so  gemacht. 

Pasargndae  war  ebenwolil  ein  aller  KönigssHz  and  hier  befand 
sich  das  Grab  des  C'yrus,  >Yas  Alexander  noch  unverletzt  fand.  Ein 
goldnes  Bett  etc.  Kurz  darauf  »  urde  es  beraubt  und  weggeschleppt, 
wahrend  Alexander  in  Indien  war  {Slrabo  XV). 

Bey  Fasargadae  errang  Cyrm  den  Sieg  tlber  den  Heder  AHyagen 
oad  deibalb  hnote  er  Burg  «nd.  Stadt  ala  SiegesdenkatL 

Akxander  eroberte  in»  Gensee  160,000  TaJenle  se  Sw«,  ha^ 
Afte  imd  fie&olfliML 

Die  Arne  des  deux  mondes.  1851.  Sept.  S.  1014.  aegl  ttber  die 
Awcrabnigen  von  Ninite  durch  BoUa  und  Layard: 

^.Ses  monarques  süperbes ,  premiers  dominntcurs  de  ces  conirees 
du  ccnlre  da  f  Orient  que  baigntnl  le  Tigre  et  fEuphrate^  onl  reparu 
detant  nous,  ternbles  dans  la  guerre,  fastveux  daiis  la  paix,  tnnuaut 
les  nulious  ä  leur  suile  ou  les  brisant  saus  Uurs  chars.  Ces  uatiotis 
elles  memes  sunt  soriies  de  la  poussUrß  om  fttee  rßpOMmeiU  dqw» 
lre»l^  .SUelMt*  Voila  ce$  somptueus  Aii$rim$,  amwetui  de$, 
ptiU9ir$9  plu$  anmrßus  eneor  de  Uwr$  penonmetf  qui  derotenl  ecm-  • 
eocrer  la  nmlie  (Tim  jeur  ä  einher  tf/metriquement  hur  barbe  au  ä 
boucler  leur  eheveture.  Leurs  riches  telemens^  lems  costumes 
si  taries ,  leurs  armes  dCun  Irarail  si  curieux »  leurs  mevbles,  leurs 
uslensils  y  feitrs  bijoux  sont  lu  saus  nos  yeux.  ISous  cnnnaissons 
leurs  usagt's  y  leurs  moeurs  :  leurs  nrts  sur-toiil  uous  sont  rtvelcs. 
La  rareperfcction  qu'tls  saraieut  donner  ä  leurs  scniptures 
est  un  sujet  d  elonnemenl  ponr  nos  artisles,  et  ce&  baS" 
reliefSf  ces  colosses  de  pierre^  simpU»  wmemenUSua  paUnSf 
nous  foni  comprendre  la  eoiere  desprophelesamlre  ees  »imulaeres 
€  OT  et  d*argent  itun  fi  merveäleux  üraeailf  fue  leur  tue  seule 
eanmpait  U  peuple  de  Dieu  (lesjuiees)  et  le  poussait  ä  Cidolatrie'*. 

Der  Bau~SUi  der  Arier  ist  ungezweifelt  ein  anderer  als  der 
ggyptische,  dies  zeigt  srlion  Persepolis  nnd  nun  nuih  die  Ausgrabung 
von  Niitire.  Vt>nr(mdt  mit  der  ägyptischen  Sculptur ,  weil  auch  Re- 
ligion und  Sitten  der  Arier  mit  denen  der  Aegypler  es  waren,  sind 
aber  die  jetzt  ansiri  irrabnnen  berrlichen  Sculplaren,  wie  das  Werk  vOn 
jMyard.  [S'inereb  and  tls  Hemains.  London  i850.  zeigt.  Wir  Ver- 
weisen vor  Allem  «nfdi»  d^  ägyptischen  SphyiuNn  MmHcben  gcflagelle«' 
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«kr-  tml  UwctIgMB  Nrit  mmtmtkm  Kttptai  «iri  ungsMirt  dl» 
HHl  iöwra-  iio4  A41fvliifreD  YfrMbeiwa  ÜMiclMilgWM  (U.  aHMS), 
ja  £0  Nimrud  hnd  sich  eio  faiis  r«ii  igyptischer  0|Ay«x  (L  BIO} 

uod  aur  einer  Eirenbeifi-Plalle  reio  ö(nrp(>Kbe  Gtttter-Fiiruren  vnd 
Hieroglyphen  (II.  209) ;  die  Obelisken  sind  den  »fryp{i>(  hen  ganz 
ühnlicli  (I.  317),  desgleichen  die  sciilpirten  l'roci'ssionai  mit  dca 
(iültiT-ldülen  (11.  451);  endlich  üüi  Ii  das  reiche  PI»  rde-(ie.srliirr  ond 
die  Lüwen-Joffdofi  zu  Wagen  (II.  47  u.  353).  Amh  sind  die  reu-hen 
Tiaren,  wie  sie  noch  jetzt  die  pen^ischen  Schachs  tragen,  arisch  odor 
•Myrisch  (\L  300).  . 

d)  Diese  nomadischen  Chaldiier  ciobc  i  lcii  ersl030  v.  Chr.  Bnl>ylouien 
und  gaben  ihm  den  Numeu  Chaldün;  ii:i(i>flun  und  iNinivc  exidtirleii  aber 
viel  frül.cr  und  ihre  grossen  Hauwcrke  ^ind  nicht  dus  Wak  die&er 
Chaldücr,  sondern  duä  uU-uriächer  Könige  und  Uaunieidter,  sie  lagerten 
und  banleo  sich  östlich  oeheii  dem  atten  Babylon  911  uud  dieser  Tbeil 
biesa  oon  die  oeoe  ehaldfilaebe  Stadl.   S.  weiter  oalea  %,  445. 

e)  So  z.  B.  nur  Chaldtia  für  ÜabyionicD. 

f)  Das?  der  Keilschrift  die  Zend.sprache  zum  (Jruride  licfff,  ist  seit 
den  Üuler^uchungen  von  Burnouf  und  Lassett  nicht  mehr  bezweifelt, 
denn  sie  haben  dieselbe  eben  mit  Httlfe  dea  Zeiid-A?eata  eiHBtffiMrt. 
Man  Hhe  darlber:  Xmotf$  $ut  deus  t9i$eriptiöMeuneifbrme$trau»i6t 
frkM  S^Uomadanetqtti  f&nimaimeiumip6rNeäi$papien  duDr,Sekuh^ 
par  Euffent  Bumattfl  Paris  1836  und  'Laisetif  die  attpersischen  Keil- 
laschriflcn  von  Perscpolis.  Bonn  1836  ,  so  wie  über  beide  fi'rofrfend 
in  df*n  (uiMinq-er  Anzeigen  1^30  Nr.  V.)7  h\$  200.  nunioi/f  erklürl 
jedoch  ausdrücklich,  dass  die  Keil-lnsehriflcn  nicht  in  einem  reinen  Zcnd, 
üondern  in  einem  verdorbenen  Dialekte  desselben  geschrieben  seyen. 
Lasrvn  hüll  dii.s  hukirisvhe  Alphabet  für  das  iillesle  und  üUer  als  Zend 
und  Pehhpf.  Bis  jelzt  fand  mau  Keibcliriflen  in  Pcr.xepoüs ,  Ekbatana, 
Nlnive,  Babylon,  Susa,  Wan  ond  Tarkn  (swischen  Aleppo  ondBasora). 
In  Kabnl,  Bokhara  und  Balcb  hatten  ßuropfier  noch  keine  Gelegenheit 
and  Müsse,  danach  ta  forschen,  auch  wnrden  diese  SUldle  durch  die 
Mongolen  gänzlich  zerstört.  Sic  ist  zonfichst  keine  überall  reine  und 
eigentliche  Alphabetschrifl,  U)dann  aber  wurde  sie,  wie  jelzt  die  lalei- 
nisrh?'  in  Enropn,  von  den  verscliicden<ten  Völkern  Vorder-A.siens,  also 
für  qanz  veisrhieilenc  Sprachen ,  mit  vielen  Modificalionen  nnirewendct 
hin.*?!!  hfli»  h  der  Sfelhinir  <ler  Keile  und  man  iirderschcidef  hrtlix  loni>chr. 
asb\ri.<Jche,  medistlie  .  [mtsI^iciij  ,  scy tische.  Die  persische  ist  die  ein- 
fachste und  eine  wirklicke  Alpliabclschrirt. 

Xtfit  Fund  iB  Kbonabad  ergibt  fibrigcns ,  dass  «an  sieh  der  KcU- 
schrin  anrh  cu  Contracten  bediente. 

g)  So  nahmen  denn  vor  Allem  schon  die  semitischen  Bewohner 
Mesopolaniiens  urisrhc  iieiigion  und  (  ullur  nn.  sodann  auch  die  noma- 
dibcUeu  Perser,  uachdem  sie  Herru  von  guuz  jUillelasien  geworden; 
jed«!^  will  man  ibemll  vnd  swa»  wohl  nicht  mit  Unrecht  venuuthea» 
daia  ti,4dßtn^  iMt  di»  fßtmm  MaMe»  wmvo,  umiaht-die  amcht 
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RdiiguNi  mai  Cdtar  «nahmea,  tonderu  vorerst  our  der  Hof  0iid  dl» 
VMMteen  HAd  licli  «ir  tttmüUir  di«  alta  F«liIwM|iracbe  mil  der  dtr 
PeifCir  Y«raaluioU.  Die  Pvner  nod^tn  ncii  vof eßUir  tu  den  «rifdiflB 
Hsgiern  verhallen,  wie  die  germanischen  Völker  im  Sadan  so  den  RönMi 
uad  Proviozialen  uod  es  dttrfle  sich  vielleicht  das  Pehiwi  ud  Persi  lar 
alten  Zendsprnche  verhiiUen,  wie  die  romanische  Sprache  zur  lateinischen. 
Zu  Pasarirada  emplintfeu  die  persischen  Konige  heim  AnlriU  ihrer  He- 
gieruug  die  Weilte  durch  die  Magier  und  dasCicuai)  ]  desCyrus;  dieser 
war  bekaonllich  auch  kein  reiner  Perser,  sondt  ru  mhjo  Müller  war  eine 
3Iedisi:he  iViuze^siu,  weshalb  ihn  das  Orakel  cinMi  ^luuic^el  n&nnic.  Die 
Alagier  zerfielen  in  Lehrlinge,  Meister  und  vollendete  Heister,  waren  w 
AUa«  streng  an  die  lieillfen  Gebrluche  gebaadeu  und  waren  aneh  an- 
gleich  die  Angnren  nnd  Araspices,  wie  vir  diet  bei  den  Elmskem  eben 
10  finden  werden.  S.  die  Beschreibnng  ihrer  Gdiräoclie  bcy  Diodorü. 
und  Sirabo  XV.  Sie  nannten  den  Sonnen  Gott  ülilhras.  Gerade  wie  die 
Römer,  spülcr  die  römische  d'tnsllichkcit,  den  IJarbaren  Titel  und  F.liren- 
lileider  schenkten,  so  wnrcri  amh  1)0!  den  allen  PciNcrn  (in  medisihes 
hleiä  t  ein  Siibel,  eine  ^oldne  Kelte  und  ein  ko i-l bor  au r^resthirrles  Pferd 
Ehrengeschenke,  wekiie  die  persischen  Könige  vcrr'Hben :  es  hat  sich 
(lie»e  Siile  auf  Mongolen  und  Türken  vitrerbl  und  vielleicht  hl  der 
Kaftan  nichts  aadaMi  als  das  alte  medische  Kleid.  Straio  l  e.  sagt 
aocb :  Der  Stamm  der  Magier  sey  gross,  finde  sieb  auch  in  Kapadocten 
und  sie  Albrlen  ancb  den  Kamen  i^fraikßr,  lieber  die  Priesterslaalen 
in  Kapadncien  s.  denselben  Anlor.    r  » 

Ii)  Pebiwi  und  Parsi  waren  Dialekfe  einer  Hattptspra^e  nl^Udi 
der  alien  2endspraebe,  sie  wurden  vom  Tigris  bis  an  den  Indus  nnd 

Onus  ge.-prochen ,  das  Pehiwi  hanplsiichlich  in  diu  sHdüfh  nn  Assyrien' 
und  Babylonicn  stossenden  Ländern,  das  Par^i  in  drm  eig<  ntlichen  Persien. 
Noth  jetzt  reden  die  Kurden  Pehiwi,  wHhrcnd  die  Neu-Pcrser  selir  viel 
arahisclie  Worte  in  die  ilirme  aufgenommen  haben  nnd  iidi  auch  des 
arabischen  Alphabels  betlienen.  l)a>  Pehiwi  hiil  n;i-'i  ;  !ie  /ufiil/o  an- 
irenommen.  Fast  alle  Völker,  welche  arische  Töi IikT5j»racheu  redeten, 
bedienten  sich  ouch  der  Keilschrifl.  Daher  die  gro5.«.c  Schwierigkeit 
dte'  air»pilse<tosis  Insühijiljbn  in  eniiilliern,  weil  sie  in  Terschiedenen 
Sprachen  gesehrieben  sImV  B.  nnr  Jetxt  nnd  so  eben  die  bey  ÜTosi»! 
ansgegrabenen  Inschriften,  so  lange  man  noch  nicht  weiss ,  ob  sie  in 
Üsyri.Mher,  medischer  etc.  Sprache  abgefa-ssl  sind.  lunjard  will  ber^tt' 
gerunden  haben,  dass  die  Sprache  der  Kei! vlriften  von  Ninive  eine- 
Stmilische  gewesen,  worüber  §.  445.  ein  .llelirercs. 

i)  Eben  dass  nach  Burnouf  die  Keil-In^HliriHen  von  Hamadao  kein 
reines  Zend  enthalten  sollen  scheint  d.is  ,%olc  b  (ie.s32"te  zu  beweisen, 
und  dass  Uberhaupt  die  zur  Zeud-lielipiou  hekelirltii  Völker  sich  zwar 
ebeiiwohl  der  Keilschrift  bedienten  ,  nicht  rilier  ihre  31ullersprachen  auf- 
gaben: bedienen  sich  doch  selbst  die  Trul.>then  noch  der  lateinischen 
Inschriflen  au  ihren  Bauwerken ,  so  dass  ein  Fremder  gluubcu  könnt«, 
wi^redelen=i;a«ftfe^«; 

k)  Ueber  da:>  Haupt-Dogma  der  Zend-Keligion  sprechen  wir  schon 
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obeu  §.  ö9.  Hier  blos  noch  Folgendes  darüber:  Zoroasler,  den 
Einige  schon  600  Jahre  ror  Moses  auftreten  lassen ,  Andere ,  und  wie 
es  scheint  w  eit  richtiger ,  erst  600  Jahre  vor  Christus ,  war  nicht  der 
Stifter  der  Zend-Heligioo ,  sondern  blos  ihr  Reformator,  ja  wohl  nar 
der  einer  Sekte,  denn  noch  die  heutigen  Parsen  selbst  geben  ihrer 
Keligion  ein  Alter  von  4000  Jahren.  Er  trat  als  Reformator  der  ent- 
arteten Magier  auf  und  zwar  za  Baklra;  das  Zend-Avesta,  was  so  viel 
als  lebendiges  Wort  bedeutet,  war  das  Wenigste  was  er  geschrieben, 
er  soll  1200  Oihsenhäute  mit  zwei  Millionen  Zeilen  beschrieben  haben ; 
das  Zend-Avcüta  soll  nicht  in  der  ältesten  Zendsprache  geschrieben  ge- 
wesen seyn,  sondern  in  dem  Dialekt,  welcher  noch  zu  Zoroasters  Zeilen 
gesprochen  wurde.  Es  hat  Manches  mit  der  mosaischen  Genesis,  namentlich 
die  Errinnerung  über  die  Sündduth  hinauf,  gemein,  es  redet  ebenwohl 
von  einem  Parudics  (^Eriene  Vecdjo)^  welches  erst  durch  Arimaus  Zorn 
mit  Kälte  gestraft  und  verwandelt  wurde  ,  dieses  Paradies  soll  in  dem 
alten  Sogd  gelegen  Iiabcn.  Nach  Kleukers  Erläuterung  des  Zend-Avest« 
hatten  die  Magier  eine  eigene  Hypothese  über  die  Trennung  der  Seele 
vom  Körper;  am  ersten  Tage  nach  dem  Tode  umschwebe  sie  kraftlos 
den  Leichnam,  am  zweiten  halte  sie  sich  in  der  Leicheukammer  auf,  am 
dritten  begebe  sie  sich  mit  dem  Leichnam  auf  den  Kirchhof  in  der  Hoff- 
nung ob  sie  sich  vielleicht  noch  mit  dem  Körper  vereinigen  könne  und 
erst  wenn  dies  nicht  gelinge,  am  vierten  Tage  komme  sie  an  der 
der  ßrilckc  Tschine-Vad  an ,  wo  Mithras  und  Raschne-Kast  sie  prüfen 
und  richten.  Dieser  Mithras  wurde  als  Mittler  zwischen  den  Menschen 
und  der  Gottheit  verehrt  und  man  feierte  seine  Geburt,  wie  die  Christi, 
zur  Zeit  des  Winter  Solstitiums ;  die  Lehre  von  seiner  Genugthuung,  von 
der  Sjliue  Gotlcb  und  des  Menschen  durch  ihn  wurde  in  den  Mithras- 
Mystericn  verkündet,  uuih  dorn  31ilhr:ts  >Mirden  von  drei  Magiern  Ge- 
schenke gebracht.  Der  Cultus  der  Zend-Religion  halte  bereits  eine 
Wassertaufe,  eine  Firmelung,  eine  Darreichung  von  Brud  und  Wein 
und  den  Glauben  an  eine  göttliche  Dreyeinigkeit ,  woraus  es  sich  nun- 
mehr auch  erklärt,  wie  der  Perser  Manes  so  viel  Aehnüciikeit  zwischen 
der  alten  Zcud-Religion  und  dem  Christenthum  Huden  und  letzteres  für 
eine  Restauralion  oder  Reform  des  erstem  halten  konnte.  Auch  die 
Arier  hiellen  wohl  erzogene  Kinder  für  ein  Erforderniss  zur  Seeligkeit. 

NMr  be.'>i(zen  bcrei(>  eine  /lemlicli  bedeulende  Literatur  über  die 
Zend-Religion  uud  das  Zcnd-Ave^ta  ,  man  sehe  darüber:  Anquetil  du 
Perron ,  hlcuker.  lihodt^,  Bnrnouf,  Faucher  und  Meiners  und  besonders 
auch  lleereu  in  der  neuen  Ausgabe  seiner  Ideen.  Das  was  wir  vom 
sogenannten  Zeud-Avesta  besitzen  besteht  nur  aus  fünf  Büchern,  die 
tibrigcn  sechzehn  sind  verloren  und  auch  die.se  fünf  Bücher  existiren 
nicht  mehr  in  der  eigentlichen  und  ersten  Ursprache.  Der  Zend-Avesla 
bestand  aus  21  Büchern,  wurde  aber  durch  Alexander  und  die  griechische 
Dynastie  verbrannt  oder  zerstört.  Als  die  Perser  wieder  eine  ein- 
heimische Dynastie  ^dic  Sassaniden)  erhielten,  fanden  sich  von  den 
obigen  21  BUi  heri  blos  die  fünf  sogenannten  liturgischen  wieder.  Unter 
Ardischir .  dem  Sohne  Babeks ,  wurde  ein  eigenes  grosses  Concil  von 
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atleo  Priestern  der  Zoronster  Lehre  benifen  nvi  dieies  erkannte  die 
Aechtheit  der  obigen  fünf  Bücher  an.  Weil  dieselben  jedoch  in  einem 
damals  nicht  mehr  ver^^tändlidicn  altpersischen  Dialekte  g^eschrieben 
waren,  so  «hersetzte  oder  paraphrasirle  man  sie  in  das  Pehiwi,  der 
damaligen  gelehrten  Sprache  der  Nachkommen  der  Alt-Perser.  Als  die 
PmeB  Tor  dem  Islam  flohen,  oahmeti  sie  diese  ftlnf  Bücher  mil  nach 
iMKeD  tmd  di  asdi  die  KenatoiM  des  Pehiwi  unter  ihoea  «otireilorbeB 
war,  10  ftirateo  «fe  eine  Sioskril-Ueberselsao;  ab.  AnqueHi  du  Pemm 
«mdeckte  Don  1790  bis  1763  ia  Sarate  jene  alle  Peblwi-Ueberselsaaf 
oder  Paraphrase,  lies«;  h  diese  wiederum  ins  Nen-Persische  QbertelaeB 
and  diese  neupersische  Uebersetzung  diente  endlich  der  seinij^en  zur 
Grundlag^e.  Die  hebaiiplele  rni«(lilheit  des  Zend-Avesfa  reducirl  sich 
al5o  darauf,  dass  die  Sprache  desselben  nicht  die  Ursprache  ist,  dass 
das  Originui  nicht  mehr  existirt  und  dass  nur  noch  runf  Bücher  von  den 
21  Ubri?  sind.  Man  sehe  Rask  Über  das  Alter  und  die  Aechtheit  der 
sogenannten  Zendspracbe  and  des  Zend-Avesla.  1826.  Jetil  habaa 
sidi  mn  iwei  Oriealalistea  Professor  Ofikavten  n  Kiel  aad  Bm%cmf 
M  Paris  wieder  ao  das  Pehiwi-Ueberseltnagsorigina!  geniachl  and  es 
aiil  HMfe  des  Persischeo  and  Sanskrit  ron  Neuen  Obersetat»  denn  die 
obi^e  persische  Uebersetzunir  ist  nicht  wirkliche  Uebersetzong,  sondern 
Paraphrase  jener  allen  Pehlwi-Uebersetzung.  Die  Arbeit  von  Burnouf 
führt  den  Titel :  Vendidad  Sade,  Fun  des  firrrs  de  Zoroastre.  PiihUi 
apres  le  manvscrU  /.cnd  de  la  bibliollteque  du  Roi.  Litre  t — 8. 
Pnrh  1830— 1H33.  i  lH  S.  in  foHo.  Die  von  Olshausen:  Veiididad 
'/.end-axestae  pars  ticesima  adhuc  sf/perstes.  E  codd.  Paris  primum 
edid,  Pßtticuia  prima,  1829.  Hamburg.  Bumouf  gibt  das  Fae  titmle 
der  Pariser  Haadschrift  ia  der  ursprUnglichea  bei  dea  jelaigeD  Persern 
beüfbtea  Aaordnaag.  OhhmiseH  0\A  Mos  das  dritte  Bach  der  Vmtdidmä 
Sßde^  welches  eben  den  Namea  Vendidad  führt,  fan  Jahre  1650  er- 
schien sn  Leipzig  :  Vendidad  Sade.  Die  heili^^cn  S(  hriften  2oroaslers 
Yacna^  Visperid  nnd  Vendidad.  Wil  Index  und  Glossen  beransgegeben 
von  llerrmann  Rrockhaus.  Wir  besitzen  -sonach  nur  sehr  wenig  von 
dem  eifftMillirlien  Zend-Avesla  ,  doch  aber  genug  um  den  Heist  dieser 
Religion  kennen  zu  lernen.  Die  Magier  beteten  das  Feuer  selbst  nicht 
an ,  sondern  verehrten  blos  das  Licht  als  ein  Symbol  des  Ormuid  oder 
die  Quelle  des  Lebens;  sollten  die  heutigen  Gneber^  oder  Parsen  oai 
Caaraii  wirklich  das  blose  Natarfieaer  als  solcbet  anbeten,  so  würde  mat 
dies  eben  so  weniip  der  Zend-Religion  beisamessea  haben,  wi«  dass 
#er  christKche  Montegriner  oder  der  italienische  Bandit  nur  seinen 
Fetisch-Heiligen  anbetet  und  Mord  und  Raub  begeht,  sobald  er  si(  h  mit 
diesem  seinem  Heiligenbild  abgefnndea  bat^  das  Evangelinni  ist  daran 
fewiss  nicht  Schuld. 

Der  sofrenannte  Bundehesch  ist  ein  Commentar  des  Zend-Avesla 
aus  der  Zeit  der  Sassaniden,  auch  hat  die  Zend-helifirion  ihre  Propheten 
gehabt  und  die  Sammlung  der  Schriften  derselben  heisst  Desatur.  Die 
Dynastie  der  Sassaniden  regierte  von  229  bis  631  nach  Chr.,  wo  das 
arabisehe^  Clillht  gegründet  worde.  Es  regierten  89  Kdnige ,  ron 
Artaxerxes  (Ardeschir  Babegan)  bis  Axennidokhi 
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Nach  dem  Scliehrislani  ^Buch  der  Religion^-  und  pliilosophiscUea 
Üctleu  ht'^au^gcgcl>t'n  voo  Cureion.  London  1842)  bildeleu  die  6era»* 
Jmtckii  oder  Aohäoger  des  Zoroa&ter  oor  eioe  der  clffleeleB  dir  wiiihia 
ad«r  Zradp-Religion  und  diese  wtreo; 

1)  Die  onprttoglicfaeo  Mairier  oder  Medgekm*  Sie'  ghnibtea ,  diM 
da»  Liebt  voo  ewig  her,  die  Finstentist  aber  in  der  Zeit  ent- 
standen sey  und  auch  wieder  aufliOren  mUsae.      Tbl  J,  %.  9.  u.  10. 

2)  Die  hejumersije  d.  b.  Anbün^er  heJuvierSj  dem  ersicii  Könige 
al(per:>i5cher  >Sa^e.  Sic  personiÜ£ir(eu  Licht  und  Fin&lcTniss  als 
Jesdan  {Ormuid)  uod  Ahriman,  Jener  «ey  ewig,  dieser  er* 
i>chai]eii. 

3)  Die  üericanije.  Sie  lehrten,  düs^  das  höchste  Wesen,  .S'erMMMl» 
(die  Zeit)  eioat  aa  sich  seilet  zweifelte  und  ana  diesen  Zweifel 
sey  AkriuM  hervorgeiraogeo. 

4)  Die  Seraätitekii  oder  Aehttoger  dea  Zoroasler,  welcher  de« 

Sendawesta  brachte. 

5)  Die  SSanevije.  Dies  sind  die  Manichüer^  dereo  Stiller  «er  Zeit 
Schaburs,  des  Sohnes  Erdeschirs  lebte. 

6^  Die  Mesdekijt'  d.  h.  Anhänger  Mesdeks  der  zur  Zeit  Muacbifwaoa 

Gemeinicliafl  der  Güter  und  Weiher  predigte. 

Die  Dcisanijf.  <i.  h.  die  (i'enosseii  iJcisans  (Bardesanei), 
bj  Diu  Markumje  ^  d.  h.  die  Auhuijgcr  Marcions. 
9}  Die  Keianewije,    Sie  glaubtea  ner  ao  die  Natar  wd  die  drei 

Elemente  derselben  (Feaer,  Wasser  ood  Erde)  das  Peeer  stelllo 

das  oberste»  das  Wasser  das  anterste  und  die  Brde  das  niltler« 

Prinup  dar. 

10}  Die  Siamije,  d.  h.  Fastenden,  welche  dem  Feuer  Stt  BfafM 

fasteten  und  als  Asccten  lebten. 
11}  Die  leuMuchiie^  d.  b.  die  Bekenner  der  Seelen  Wanderung. 

I)  Wir  errinnem  hier  oor  daran,  dass  der  Manichiismns  sich  be- 
sonders in  Persien  ausbreitete  und  dann  ,  da^s  sich  hier  die  Seete  der 
syrischen  Neslorinner  hihlele ,  welche  das  Chrislentliuni  l)js  nach  China 
verbreitete  :  am  Ii  die  Bukliaren  waren  Christen  und  w  urden  erst  durch 
die  l^ibekcn  zur  Annahme  des  hbms  irezwiinfrcn. 

m)  Omar  y  der  zweite  Clialif,  unterwarf  Persicn  und  zwang  ihm 
arabiscfie  Uleraliir  uii'l  (Jcsefze  luif,  aus  liesonderer  Hache,  weil  dessen 
Konii:  die  Bolen  .MalioiueiJs  verlinliiit  habe.  Mit  Wulh  vernichtelcn  die 
Araber  die  i^jui/e  Naiimiaüljil  der  i'erser ,  ihre  punze  Literatur,  ihre 
Ge!>chi(  hl^\^  erke  ,  ihi  cii  Küiender,  so  dass  endlah  die  Fert^cr  selbst  Kur 
Yerniehtung  mit  wirkten  \  daher  war  es  mit  einem  male  seit  der  arabischen 
Eroberung  still  und  todt  und  alles  wie  abgeschntUen  und  seitdem  ging 
Perslen  gleichen  Schritt  mit  der  arabischen  Lileratur,  so  jedoch  dasa 
alle  llleisterwerke  blos  von  bekehrten  Persern  herrühren,  die  sich  forlan 
fast  nur  noch  der  arabischen  Sprache  bedienten,  um  so  mehr  da  der 
Sitz  des  Chahfiils,  nämlich  Bagdad ,  in  ihrer  Nülio  war.  Erst  seitdem 
Tus  in  Choraban  der  zweite  llauptsitz,  der  (j'clehrsanikeil  geworden  war, 
traten  die  Perser  im  9.  Jahrhundert  \«ieder  'hervor,  aber  freilich  nun 
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arabisirt,  denn  seil  drei  Jabrhuoderten  war  die  persische  Sprache  ver- 
nachlüssigt  worden,  lioile  ihre  Reinheit  verloren  und  viele  arabische 
Ztisütze  erhalten,  insondtTlieil  auch  das  arabische  Alphabet  flnsrenoinmen 
{bioi  die  Mtigicr  bedieulcii  sich  noch  der  aileu  perstiscbeu  Scbnfl)  und 
Mer  scMbI  «•  d«oi  tb  Mi  di«  persiichB  Literatur  imi»  weil  CmI  alto 
Pirftr  anliM  iMftrwbM  nni  4h  -mlnseJito  Kofso-Nanea  deitelbe»  •!! 
ffMMNi  iiadMo,  tie  m^m  AM*cr.  GctM  800  üsk  die  Hadit  im 
Atmaiidea  und  eine  Amthl  kleinta'  Fttraleo  Iheiite  das  Land  m  JDebrere 
lUtiotr  onabhänsriire  Slaateo,  im  10.  Juhrhundirl  zernei  das  enntt  Reiokl 
in  rwei  Könijfreiche  mit  zwei  Dynastien,  die  Deilemiten  und  Uhazna" 
fMien  ( von  Gbizui  im  Lan<le  Ivahtil ).  (ihaznavit/eu  hehcrr^ichten  sanz 
Ceotrul-Asien ,  einen  Theil  von  Indien  (un«i  daher  not  Ii  jetzt  die  Ver- 
breitung; der  pLT^icheQ  Sprache  in  iudien)  und  Kh()ra>;tii;  die  DetlemiteQ 
.beiierrsehlea  das  eigenUiche  FersieUy  Me>opotuuueu  und  Syrieo.  Beide 
kciciittltiMi  die  pertiscbe  Spraiikei  iaKlüteieiBr;;EflierMKiiitea  aber  aar 
awai  Mrliboderle.  la  diese  fillll  das  wiadar  ia  rdaeai  Parti  fe- 
iaitfialiaiie.vSliah-llaaMh,  aoalicliiaf  10.  Jalvbaadart.  Aaff  aie  folaiaai 
die  SeUMmken  und  Alabegen ;  eio  jeder  Fürst  dieser  Dyoasticn  woiUe 
eioeBtiHoftr^ron  Gciehrteo  und  Philosophen  um  sich  beben  und  selbst  ibra 
Gouverneure  ahmten  deren  Beispiele  nach.  Auch  sie  regierten  nur  xwei 
Jahrhunderte  und  während  dieser  vier  Jahrhunderte  lebten  fast  alle 
gro^iieii  Dichter  und  Gelehrten  Persiens ;  hhakuni  und  Falaki  als 
ÄIulh<  maliker ,  htnlusi,  als  Verfasser  des  Schah-Nameb  oder  der  Ge- 
schichte der  Kuuige  von  Persien ,   Lntteri  ab  Dichter  und  Astruuouiy 

,  tliilMehter,  Thaoloflr  aad  Fbilosopb,  JVonlne^dSui»  alt  Verbaea 
imiimBMriäif  Philosoph  aad  Kaloifovacber,  Nanm^^Bim'  vaA  Akm» 
ibm^Fkka  oder  Aneetma  ab  Aral;  fafaer  ifa/!»,  AHmt^  Mdrkmtd  atoc 
Die  meiaten  sebiiebeaabar  MMntr  ia  mrübi$clm  Sprache;  Beiimri  schriebe 
den  gründlichsten  Commaalar  da»  Koma;  FItutabod  eobrieb  daa  berttbartft 
arabische  Lexicon  hamus. 

.\U  nun  <lo?  Chnlifnl  srinem  Verfalle  ganz  nahe  war,  raussle  dir 
Chahl  yazir-Biliah  (kn  Koiii^^  von  Persien  bU  Beherrscher  der  (ihm- 
l)i£:et>  anerkennen  ,  erllieiUe  ihm  den  alten  per>ischen  Titel  Köniir  der 
Könige  und  blieb  beibst  nur  oberster  Imoin.  Dieser  neue  ächab  grüo-* 
dete  sa  Ispabaa  die  grone  peraifcba  Mvartfilll.  letal  erfo^la  aber 
der  Bbibraeb  der  Meairatea  aatcr  Dvekmgitkkä^^  die  Piener  wardeai 
■MiiiiBiliiillBBaiiadlin  biet iiirhlaiibt Iii .  obwohl  die  Koaaolefi  uad  Tttrketf 
selbst  dea  Matt  iaaahmen,  so  waren  sie  doch  Suniten  gewordea  andi 
et  lueU  den  mongolischen  Khan«;  schwer,  die  schiidischeo  Perser  gcsen 
die  sunitischen  Priester  zn  schOlzen ,  bis  ciidli(  h  fhtinqti ,  ein  Knkel 
Dichengish'hnris,  den  letzten  ii!»assidischen  Cluililcn  Mosiazcm  1258  slitrzte 
nod  mit  seiner  ganzen  Familie  ermorden  liess,  bei  welcher  Geleeenhcit 
Bagdad  zerslürl  wurde,   so  wie  siimmtliche  Festungen  der  Isniaelileii 

G3}.  lüO  Jahre  spüler  brach  Timur  ein  und  dieser  zertitürte  be-. 
senden»  Iffmkan,  eine  der  drei  grossca  Universititeo  Persietts.  BflcHieb 
a^lu  9ilMfmSm4J^  ^ Jabrea  saak  aaeb  die  mongoliscbe  HarrMfcaft  «ad^ 
«^fM^ol|Bi|^      lind  17.  J[4irii«pdert  wieder  aine  eiaheiwairii^} 


Digitized  by  Google 


S48 


I^astie,  die  der  SofiSf  sie  thalen  wiederum  Alles  zar  Hebunt^  der 
Literatur,  besonders  aber  für  die  persische  Literatur,  sie  hauten  viele 
Collegieu  und  die  Grosseu  foli^ten  ihrem  Beispiele.    Unter  Abbas  wurde 
bpaban  abermilt  der  Siti  der  Gelehrsamkeit,  diMi  SeMrm  «id  Meschid, 
welchM  lelBlere  an  die  Stelle  voo  Tos  HeopMedl  tod  Maraewin  ge- 
worden wir  oBd  die  Unbertittl  Mr  dee  Nofden  dea  Reifte  werde* 
INea  iat  die  Periode  der  eiehr  rein  yiiiO^wialUlaileMlir,  weil  ooo  adMM 
daa  arabische  EleeMBt  wieder  absorbirt  war;  onter  den  Gelehrten  traten 
hier  besonders  hervor  Mir-Aii,   Sadratr ,  Mnlai-Muhampd-Haher  etc., 
allein  auch    Hie    Dynastie   der  Sofis   unterlag-   durch    die  Fehler  und 
Scbwüchen  des  Schah  Husseini.    Die  Türken  brachen  von  Nordwesten, 
die  Afghanen  von  Sildot^len  ein  und  überschwemmten  das  Land.  Die 
Türken  nahmen  den  nördlichen  Theil  det»  kunigreichs  in  Besits,  die 
Afghmum  den  aüdlidMe;  die  Afi^eeeo  rerwtlatelen  dia  Leid  io  teliv 
deaa  ea  airh  Doch  jeUt  nicht  davon  erholt  bat,  beiondeie  wurde  die 
SIedt  lapeban  ginnlicb  leratört,  ao  deaa  aie  jetil  nor  noch  Rainen  dar^ 
bietet   Nadk^kakf  ein  SoH,  rüchte  swar  Persien  an  den  Türken 
md  Afghenen,  eher  !>ein  Ehrgeiz  stttrzte  das  Land  in  fortwährende 
Kriege,  besonders  aber  lillfn  die  Geleiirsamkeil  und  die  Wissenschaften 
dadurch,  dass  die  Coliei^icii  und  Moscheen  ihre  Lündereien  abtraten  und 
dafür  aus  der  öflTentlichen  Kasde  ihren  Unterhalt  erhalte«  sollten ,  was 
nicht  geschah.     Bei  IS^adir-Schah's  Tode  fiel  das  Land  wiederum  io 
Anarchie,  Verwirrung  und  innere  Kriege,  so  dass  dadurch  Per&ien  in 
awhrere  hleine  FantenlbOmer  serfiel,  die  aicb  gegeoteirig  bekriegten 
nnd  ea  den  Afghmten  möglich  necbteo,  von  Neoen  einMiaHen.  Do 
anmmelle  Aertfls-Ailaii-'Zaiid,  ein  tepferer  Nonmde,   meiat  ena  dm- 
Stimmen  Zand  und  Narey  ein  Heer,  schlag  die  Afghanen,  trieb  aie  eW' 
dem  Lande  and  erwarb  sich  solohergealalt  das  Koniirreich  Pars  oder  das 
aUdliche  Persien,  wührend  Kharasan  zum  Theil  noch   in  den  Händen 
der  Nachkommen  ISadir-Srhah  s  blieb;  die  Lander  am  knspischen  Meere 
wurden  aber  von  Mutiamed-llassnn-Klian-AW^cAar  behauptet.  Zuletzt 
siegte  Hharim-hhan  und  mit  Ausnahme   einiger  Thcilc  Khorasans  kam 
ganz  Persien  unter  »eine  Herrschaft,   die  er  30  Jahre  bt-hauptete.  Er 
wer  jedoch  so  roh  nnd  ungebildet,  denn  seine  gerne  Fendiie  wer  onr 
eine  Bende  nnwiaaender  halbwilder  Rinber.    Doch  waren' aeine>  MiniOd 
nnd  Beemten  Peraer  nnd  er  aletite  ena  aeineni  roWen  Volke  keind  4id* 
Nach  seinem  Tode  and  unter  seinen  Söhnen  ferfiel  das  Land  abertnala 
in  innere  Kriege  und  der  kadscbarische  Khan  >4wür0^ifiiAewerf  gewann 
von  Neoem   die  Oberhand   und  wurde  1786  Herr  von  irnnz  Persien, 
dessen  Nndikonuneii   noch  zur  Stunde  herrschen.     Persien  zahlt  jetzt 
wieder  drei  L:niver>iliiten  Ispahan  ^   Schiras  und  Medschid;  die  Sufis 
sind  für  Persien  nnuerahr.  was  unsere  Halionalislcn  und  Philosophen  den 
Theolügen  gegeuuber ,    sie  betrachten  uur  z.  B.  den  Koran  nicht  als 
heilige  Schrift,  aondem  ela  e«e  achten  fmtH  jnrabüaber^  Veraiacation, 
dbne  Ar  Mnholned  besondere  Achtnng  sn  bUi«i  nail^iiiNl  aehr  wiaabo^ 
gierig  nnd  aonach  nickte  weniger  nie  etre^gtMIOifahw.-i .  -Me^^tSttli' 
iMihe  Mole  od«  eigeMiich  en  ioilbodoAe^edlhtivM  i«l 
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harbalah  in  Mesopotamien  am  Euphrat,  hier  residirt  der  persische 
Fabil  odtr  AMbdUoM  «ad  atiidet  von  da  seine  Hirtenbriefe  nach 
F«rtira.  .  Die  Fener  baifSD  mmI  vmcbleB  ml  daa  lielirte  ihre  geg««- 
wlrtigea  Herreo,  die  KadadiarMi»  und  ein  Prender,  wtldwr  die  g»* 
genwirtife  DyDaalie  atttrseo  nod  wieder  eine  eimhBimMm  wA  de« 
Thron  aelien  wollte,  würde  ein  leicbtei  Spiel  habeo. 

NiUelieil  m  des  TbMan  too  QkOm  «Mar  den  NeM  Mbm 

Uner,  ihr  Haupttempel  isl  aof  eiM»  Beige  bei  Fead,  wo  ihr  ^kmttm 

Friehttr  (Uobed)  wobot  und  sich  ihr  Seminar  befindet.  Sie  treibea 
hauplsüchlicli  Seiden-  und  Ackerbau;  die  Vielweiljerei ,  ja  selbst  die 
Ehescheidung  isl  bei  ibeeo  verboleii.  Maa  aehe  Uber  aie  eoeh  üander 
1.  6.  59. 

0^  Die  Parsen  von  Ihmhny  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre 
Industrie,  aber  auch  durch  ihren  Hang  zum  Luxus  »u$;  ibrc  Landhäuser 
sind  nach  enjilischer  Art  gebaut,  sehr  schön  und  reich  möbhrt,  sie 
interessiren  sich  sehr  für  die  europäische  Cullur ,  sie  haben  Journale 
uud  oiFenlliche  Vorlesungen,  ja  sie  haben  sogar  in  iliren  Religion«- 
StreiligkeileD  (wegen  dea  Sdnlljebrea)  an  die  UniveraiMi  Oxford  nad 
an  die  asiatische  GesellschafI  to  Paris  apnellirl,  deaiit  diese  gelehrten 
Corporatiooen  entscheiden  soNteo;  sie  haben  lithographische  Pressen, 
durch  welche  sie  ihre  Religions-Bucher  drucken,  und  als  sie  erfuhren, 
dass  OUhamen  in  Kiel  und  Burnonf  in  Paris  die  ßitcher  des  Zoroaster 
herausgäben,  vernnstallrtcn  sie  ihrerseils  eine  lilhographiscijc  Ausgabe 
des  Veudidad.  Ihr  kürzlich  verslorbeiier  n<)berprie>ter  Viruz  schrieb 
ein  episches  Gedicht  auf  Georg  IV.  unter  dem  Tikd  Georg  Nameh.  Be- 
kannllich  haben  die  Engländer  einen  parsi:>chen  AliUionair  zu  Bombap 
seiner  grossen  Verdienste  wegen  baroninrf. 

p}  Nach  Creu:,er  wurde  die  arianisch-baklri^che  CuIIur  westlich 
Bach  Babylomen  durch  die  sogenannten  Chaldiier  und  östlich  durch  die 
Bramanen  verbreitet,  die  er.  wie  schon  angedeulel ,  für  arischer  Ab- 
stammung hält  \  ja  Syrer ,  Juden  und  Capadocier  erhielten  vom  Zend- 
Votke  ihren  Kalender,  der  daa  Sonnei^iabr  sehr  gut  kannte  und,  wie 
aehon  gesagt,  ist. die  Note  m  be&procbeae  penlsehe  Uteielnr  lediglich 
ein  Nachhall  der  «ll-arisehen  Cnltar  Qheriiaapt.  Bs  wttrde  fiHr  den 
Koran  in  Fersien  und  selbst  eoeh  in  Bohhara  keine  gelehrten  Schule» 
geben»  wenn  nicht  ia  den  Urbewohnern  das  Bedürfniss  dazu  vorhanden, 
wire ;  ja  nach  den  neuesten  Schilderungen  vieler  Ruinen  in  K^rdi^tan 
aoU  die  sogenannte  neu-arabische  oder  sarazenische  Baulmnst  nichts 
als  eine  Nachahmung  der  sassanidischen  oder  alt-persischen  seyn.  Nacb 
«.  Harmners  Entdeckung  ist  auch  die  berühmte  Muhrchensammlung  von 
1(K)1  iSacht  persischen  f  nicht  arabischen,  Ursprungs. 

q)  Wie  all  nnd  dabei  auch  ziisrleich  richtig  und  genau  die  astro- 
nomischen Kenntnisse  der  Zend-Völker  waren ,  ergiebt  sich  aus  dem 
Zend-Avesta ,  indem  sie  schon  3446  v.  Chr.  den  Thierkreis  so  wie  das 
Vorrücken  und  Zurückweichen  der  Nathtgleichen  entdeckt  hatten, 
denn  sie  setzten  den  Eintritt  der  Frühbngs-Nachtgleicbe  ganz  richtig 
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«Ii  (Im  21.  Will  U78  V.  Chr<,  alM»  tehM  t4MIMr»  v4r  ÜNiNi. 
#•  4ar(lb9r  DMor  daf  giiso  sweiti»  Badi» 

r)  Dieter  Ntme  selNl  rtthif  von  de«  Magiern  lier,  gerade  wie 
denie  von  Chim. 

t}  Die  Babylonier  waren  berithnt  ab  Sfelnschoeider  und  alf  Ver- 
fertisrer  woblriecbeoder  Wasser,  sie  Alrblen  schon  mit  Cochenille,  welche 
Ton  den  Quellen  des  Indus  herbeifeflibrl  wurde  and  waren  f esehickte 
Seidevweber,  denn  die  berUbmlen  medisdien  Kleider  waren  seidene,  die 
noch  jetzt  beriilimten  persischen  Teppiche  sind  gewiss  ebenwolil  ein 
aehr  aHes  Fabrikal  dieser  Genend. 

Die  Kunst,  den  Snff  aus  dem  Zuckerrolir  zu  kryslalliiiieren  soll 
Ewisrhen  dem  8 — 10.  J.ilirli.  n.  Chr.  zu  Ahtraz  im  allen  Susiatio  er- 
funden worden  seyn.    Yielleiclil  war  es  aber  nur  eine  Wiederentdcekung^. 

So  dass  bei  ilinen  jene  berühmten  uj/sdisrhen  schnenrcis^cn 
Fraclilrnsse  gezog:en  wurden  und  hüclislwabrMbeiiilith  von  ihnen,  nicht 
auü  Afnkn .  die  edlen  jetzt  sogenannten  turkeslanisebcn,  arabischen  und 
Donsola-Pferde  bersttmmeo.  Da  sowohl  in  Medien  wie  in  Parlhien 
ein  Nysla  lag ,  so  ist  es  ungewiss,  bei  welcher  der  beiden  Slftdle  Jene 
edlen  Pferde  gesogen  wurden. 

u}  Die  Arier  verwandeilen  dai  wllsCe  Thal  des  Oxus  ebenso  in 
ein  frucblbaces  Land  durch  Anpflanzungen  und  Wasserleitungen,  wie 
die  Aegypter  das  sandige  Mllbal  in  ein  hohes  Cultur-Land.   IMe  Zend- 

Reliffiun  machte  den  Anbau  des  Landes  zu  einer  religiösen  Pflicht  und 
sah  daher  in  dem  wüsten  Turan  das  Gebiet  des  bösen  Geistes  Ariman. 
Dschemschid  führte  den  Ackerbau  in  Iran  ein,  er  ist  daher  auch  ihr 
Heros. 

v}  Von  Babylon  wird  erzählt,  dass  allein  die  verschiedenen  Gött^ 
stattten  von  joresdilnirenem  Golde  6(1  Millionen  Thaler  ^^'erlh  hndrn. 
Die  persischen  Könige  bezogen  ein  jährliches  Einkommen  von  300, ()00 
Talenten,  nach  unserm  Gelde  1 620  Alillionen  Frauken  sind.  Tcber 
den  Vurruth  und  Verbrauch  des  Goldes  und  Silbers  in  der  alten  Weit 
Überhaupt  sehe  man  Ausland  1833.  Nr.  308. 

Sirako  XV.  sagt :  „Die  Peraer  apeisen  koatbar,  grosa  lal  die  PMü 
Area  Tiscbaengta  und  ihrer  Trinfcgellaae»  alles  ilrahlt  von  GöM  nad 
Silber^  An  einer  andern  Stelle  nennt  er  die  Palll.ste  der  Rftmer  in 
der  Camfiogna  penUeke  PaNlate.   Bin  Mehrerea  noch  §.  M6. 

w)  Nach  Herodot  1, 183.  TerbruuclUe  oiau  zu  Baby  lau  im  Tempel 
des  Beins  Mos  Rlr  1  Million  Tbaler  Weibrauch  jlhriieb. 

*      X)  Man  sehe  oben  Note  c  nrid  p  über  den  ßaustyl. 

Die  ganz  neulich  durch  den  französischen  Consuf  Bolta  zu  Mosul 
unter  den  Ruinen  IS'inire's  entdeckten  und  ausg^effrabenen  herrlichen 
IUnnor>Bas-htiiefs  {ja  15  Zimmern,  jedes  100  Fuss  lang),  so  wie 
MI-iMchilileo ,  spreeben  niebt  nilain  filr  den  bohen  Kunst-Geichmack 
dar  Aiier^  anndam  beweiaeB  aach,  dnaa  MMae  ungesweUUl  ron  Arien 
■■d  Biebl  voB  UmHm  efbaat  woidaa  jaL    Die  nriacbn«  BanweriM 
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■uterscbeidcn  sich  denn  andi  von  den  iodiscbcii,  ägyptischen  etc.  und 
griechischen  ganz  besonders  durch  die  grosse  Menge  und  Schönheit  der 
Beließ  CBa$'Reliefs ,  Dmni^Bfili^M  tnd  äaut-JUliefs) ,  womit  ihre 
Palliste  innerlicli  und  «asserlicb  bedeckt  wareo.  Sie  bedienteo  iich 
daM  ebeiwohl  der  Farben.  Kmar  alelleii  diese  Reliefa  md  die  gaosa 
arische  Kaoat  «wiaabea  dli^  ftitdiiMhe  «od  AgiptiKhe»  d.  h.  Ucr  «6ir 
die  ägylische. 

y)  Cremer  in  der  aeaeslen  Ausgabe  stioer  Symbolik  büt  ittmlicfc 
die  Zend-Völker  fllr  die  ältesten  und  höchsten,  nach  ihm  sollen  die 
Inder  von  ihnen  allererst  ihre  Kcliijion  und  rulliir  crlinlk-n  haben.  Nach 
unserer  Ueberxeui^unji^  ist  es  aber  fiav  nicht  nötbig,  aal'  die  Hypothese 
einer  solchen  Miilheiluny  der  Religion  und  Cullur  ku  recurriren,  denn 
gleiche  oder  ähnliche  Natur-Organisationen  brin£;en  auch  gleiche  oder 
übniiche  Producte  hervor,  sind  aber  nalUrlitli  aucli  6chr  Icichl  für  gesen- 
aeitigen  Aottiiisch  empllogKdk  Per  mylhnehe  Zag  des  Ditmysoa  nacb 
Indiea  kttinle  freilieb  daraof  hladeolMi,  daaa  dio  Sing  von  Westeo  lier 
eiflgewandert  seyn  {JHodor  II.  38}. 


Auch  die  urischen  Völker  wareo  nach  den  wenigen  Scliilde- 
rungen  und  Abbildungen  von  ihnen,  physiognomiscli  ein  schöner 
schlanker  Menschenschlag.  Illach  jetzt  rtthmt  ihm  insoiiderh^l 
die  Schönheit  der  Parsea  in  Bombay und  all«  $eh6nm  Nett- 
Perser,  Dehwar»,  Tati$eMk  oder  Ssritn  stamnen  sieher  noc^ 
von  ihnen  ab  b).  Sie  rmi.sscn  vorzugsweise  langgelocklv»  Haar 
gehabt  haben ,  denn  noch  die  beutigen  eigentlichen  Perser  (die 
nian  nie  mit  den  sie  beherrschenden  sogenannten  Tartaren  ver- 
wechseln darf)  legen  grossen  Werth  darauf  cj. 

a)  Sie  sind  von  grossem  schöaen  Wuchs  nnd  geistretcher  Gesichts« 

bildunff. 


sieht,  grade  und  Adlernasen,  kleioer  Haod,  feine  weisse  GesichtsAirbe 
wHX  fothea  Wangen,  ebeaaa  wird  aaeh  ooeb  die  SehOaheil  der  Bewohaev 
TOB  Tarkeslaa  gerühmt 

Dss  Wort  Tadschik  ist  ein  alter  Name  der  Perser  und  bezeichnet 
noch  jetzt  das  alte  Kultur-Volk.  Man  findet  daher  Tadschiks  im  eigent- 
lichen Persien ,  Afirhanlstan,  Beludscbistan ,  in  der  Bncharei ,  besonders 
in  den  grossen  Ilandelüttidlen ;  sie  reden  noch  einen  ült -persischen 
Dialekt,  verschieden  vom  neu  persichen.  Auch  Riller  (^Vl.  jS.  lÖü.^ 
llilt  sie  für  die  Nachkommen  der  Arier. 

Sarie  bedeutet  hlos  so  viel  als  Kaufmann. 

c)  Die  zu  Minive  ausgegrabenen  Statuen  bestätigen  dies. 


$.  184. 


Digitized  by  Google 


I 


352 


$.  485. 

Fanden  sich  nun  endlicli  irgend  einmal  und  irgendwo  in  der 
Geschichte  des  Menschen-Reichs  alle  .  Humaniläts-Gerühle  und 
Eigeoscliaflen  (SiUlichkeü ,  Philosophie,  Kitnal,  Religion  und 
Sprache)  id  ihrer  menschlich  hßehtten  Vollkommenheit  reremi  and 
harmonisch  sich  ergänzend  in  einem  Volksstamme  beisammen,  so 
dass  man  nicht  mehr  sagen  kann ,  es  habe  eines  das  L  cbergc- 
wichl  über  die  andern  behauptet ,  sie  beherrscht ,  so  war  dies 
bei  den  Sings  oder  Santcrit  redenden  und  zur  braminischen 
Religion  sich  i>ekennenden  Indem  der  Falli»}.  Daher  beslaad 
«nch  und  besteht  gewissemassen  noch  der  Kern  ihrer  gesammten 
Literatur  eigentlich  nur  in  einem  einzigen  grossen  Werke  oder 
Codex,  den  VedaSj  alles  umfassend  was  der  menschliche  Geist 
je  Grosses  und  Erhabenes  über  iMoral ,  Philosophie,  Kunst,  Re- 
ligion und  Sprache  harmonisch  gelühll,  gedacht,  erkannt  und 
erfunden  hat«),  deshalb  aber  auch  als  wahrhaft  heilig  verehrt 
und  nur  den  Würdigsten  und  Fähigsten  zu  lesen  erlaubtd).  Alles 
übrige  ist  nur  Beiwerk ,  Commenlar ,  Ansfloss  etc.  dieser  Vedae 
(aicessorische  Wissenschaft  oder  Vedanffo')^  namenllich  die 
Oiipanichad^^) ,  die  Aj/^yfl  ,  die  Vuraiia^\  Mann  s  Rechls- 
buchf),  die  beiden  grossen  WAiiQn-Gedichte  Mahabaral  und 
Bamajan^  sammt  der  ganzen  Übrigen  Poesieg),  insonderheit 
den  Ormmenlk)^  was  aber  alles  zusammen  wiederum  ein  harmo- 
nisches Ganses  mit  den  Vedas  bildet  t). 

Auch  hier  war  es  die  öffentliche  Baukuntt,  woran  sich  der 
religiöse,  der  Kunst-  und  Gemein-Sinn  der  Sanscrit- Völker  aus- 
wies. Eben  so  colossai,  wie  die  überirdischen  Bauwerke  der 
Aegypter  und  Zend-Vdlker  waren»  waren  die  tmterirdHehm 
Tempel-Bauten  und  Sculpluren  der  alten  Inder  k).  Auch  hier 
muss  die  Gesammtkraft  ganzer  grosser  Staaten  Jahrhunderte  lang 
thälig  gewesen  seyn,  um  solche  Riesen-Werke  auszuruhren.  Ihr 
Bau-Styl  ist  eben  so  eigenthümlick-scWoxi  y  wie  der  Zend-, 
ägyptische  und  griechische  StyM).  Auch  überirdische  W  erke 
finden  sich  noch  vor,  die  unsere  Bewunderung  erregen,  namentiicb 
JuM<ijt»;deii  iehwidigw  Feiaan  gahmieMi  gaman  SMt«U)»  ien» 
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ungehMm  FdMn-Bttrelieliin),  ja  selbit  die  jmuM  W«EiM 

der  heuligen  Inder,  PalMste,  Pagoden  und  Serais,  sind  geschmack- 
voll und  iuicli  rnilunler  noch  colossal  zu  nennen  n).  Noch  jetzt 
ist  denn  aucli  Indien,  wie  schon  gesagt,  das  Land  der  hohen 
Indiiatrie-Cultur»}.  Es  ist  das  Vaterlaad  dar  kofUMurea  Sduiivii» 
der  geschliffenen  Edelsteme ,  des  Znckerrohnp) ,  hier  wurde  der 
heimische  Elephant  peisähmti). 

Abgesehen  von  dem  grossen  Erdstriche,  den  sie  selbst  be- 
wohnten, vom  Hindu-Kuh,  Indus  und  Himalaya  bis  zur  Süd-Spitze 
Indiens  ,  war  ihr  geistiger  Wiriiungskrcis  der  ausgedehnteste 
von  Allen.  Ihre  Religion,  Kunst  und  Philosophie  haben  sich 
dsUich  nad  sidtich  ikber  gias  Hialer-AsieN  md  die  Saada-lasela»}, 
nördlich  und  westlich  aber  bis  zar  Wolga  durch  dea  Boddhismiis 
Eingang  verschafft  t).  Wie  die  Römer  den  griechischen  Impuls 
weiter  gaben,  so  die  alten  Ciiinesen  den  indischen.  Ja  was  sehr 
viel  sagen  will ,  trotz  dem ,  dass  Indien  seil  Jahrhunderlen  von 
fremden  Eroberern  unterjocht  wurde  und  beherrscht  wird^),  hat 
das  Aasehea  der  eigentlichen  firanuaea  (der  Prieeterkaste  der 
Sings)  beim  Volke  dadorch  nicht  gelillen,  sie  siehe»  noch  hi 
derselben  Achtung  wie  zur  Zeit  ihrer  politischen  Herrschaft,  die 
IVeu-ßuüdhiälcn  haben  ihnen,  nicht  sie  diesen  weichen  müssen  v). 

Das  Wort  Saaskrit  bedeutet  so 'viel  als  vollkommen. 

b)  Man  weiss  bei  den  Indern  nicht,  welrher  ihrer  Leislangen  man 
den  Vorzug  geben  soll,  ihrer  Moral,  iliren  philosophisch  wissenschaft- 
lichen Leistungen ,  ihren  Baukunslwerken ,  ihren  Dichtungen  oder  ihrer 
Religioa.  Alles  etehlbei  ihaea  ieHtmoaie  aad  iit  gleich  gross.  Schoo 
Kfmiat  schildert  sie  als  die  Gerechtesleo»  d.  h.  GesÜtesCea  naler  den 
Meaacheo  and  aocb  hent  zo  Tsge  Tersteht  sich  Nieonod  besser  aaf  eiae 
feine  zuvorkommende  Sitte  als  die  Grossen  Indiens.  Siehe  Dindor  II, 
36  bis  41.  Schon  Herder  sagt  auch  von  ihnen  1.  r.  1.211.  .^Sio  sind 
der  sanflmlithigste  Slamra  der  Menschen.  Kein  Lebendiu^cs  beleidigen 
sie  gern ;  sie  ehren  was  Leben  bringt  und  nähren  ^kU  mit  den  un- 
schnidigsten  Speisen ,  der  Milch ,  dcni  Reis ,  den  Baumfrüchten ,  den 
gesunden  Kräutern,  die  ihnen  ihr  Mutterland  darbietet.  Wie  ihre 
Leibesgestalt,  ist  aach  die  ursprüngücbe  Gestalt  ihres  Geistes  aad  ihre 
Lebeasweise.  Hissigkeit  aad  Rohe,  eia  saalles  Gefühl  aad  eiag 
Stille  der  Seele  beseichBet  ihre  Arbeit  aad  Ihren  Geooss ,  ibi 
lehre,  ihre  Mythologie  und  ihre  KSoste^  Bs  ist  bekaaal  da 
HaspUMer  llr  die  Thiere  habea. 

c)  per  gaase  Codex  fbhrl  dea  Niaiea  Vid^  aad  'fWf  ^'V;^^' 
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zehn  Bücher  oder  Thcile ;  die  erste»  vier  sind  die  Veda  (Wüda ,  das 
Wisücii  schlechtweg  bedeutend),  sie  ^iind  urolt  und  gelten  fUr  gültliche 
OITenharungeii  Uber  die  Nntur  Gottes  und  dessen  Verehrung.  la  Manu 
XU.  97.  heisil  es :  Alles  was  war,  ist  und  seyn  w  ird,  ist  in  den  Vedas 
enthalten.  Die  nächsten  vier  Bücher  heisscn  Oupa-Veda^  d.  h.  Anhang 
zu  den  Veda  und  heschäfiigen  sich  mit  Medicin,  3Iusik ,  Krieg  und 
KünsItMi.  Die  sechs  folgenden  heisscn  Auf/a  oder  y'ed-Auga ,  d.  h. 
Gheder  der  Veda,  sie  enthalten  die  Grammatik,  Astronomie  und  das 
Religions-Ceremoniel.  Die  letzten  vier  Bücher  sind  die  Aupunga  und 
handein  von  der  Logik,  Moral,  Philosophie  und  Geschichte.  Diese 
achli^elin  Bücher  heissen  nun  auch  schlechtweg  die  Bücher  oder  Sastra. 
An  diese  S}i!>lra  schlicssen  sich  hodanu  die  grossen  religiösen  Epopöen 
an ,  die  seihst  wieder  in  so  grossem  Ansehn  stehn ,  dass  .<ie  in  den 
Puranas  erliiutert  worden  sind  und  auch  so  alt  sind,  dass  sie  die 
nüchstc  Quelle  und  ßiisis  für  die  eigentliche  Volksreligion  oder  Mytho- 
logie wurden  im  Gcgeu>alze  zu  der  Priester-  oder  Braminen-Ueligion, 
die  unmitlelhiir  auf  und  in  den  Vedas  ruht.  Was  nun  insbesondere  die 
Vedas  betrifTt ,  so  sind  sie  die  Ultesten  heiligen  Sanskrit-Urkunden  und 
die  Quelle  der  ganzen  indischen  Literatur;  sie  sollen  jedoch  nicht 
Jahrtausende  vor  Christus  sondern  allererst  1400  Jahre  vor  Christus 
aufgeschrieben ,  aber  erst  1400  Jahre  nach  Chr.  von  einem  gelehrten 
Indier  Sajana  mit  Hülfe  seines  Bruders  Madhatca  commentirl,  d.  h.  blos 
etymologisch  erkitirt  worden  scyn ;  denn  sie  sind  in  dem  ältesten^  nichl 
in  dem  spatern  classischcn  und  ausgebildeten  Sansliril  abgefasst.  (^Sie 
iinfassen  elf  starke  Bünde,  es  befindel  sich  davon  ein  vollständiges 
Excniplar  zu  London  und  man  beschiinigt  sich  dermalen  in  Paris  mit 
einer  fcber^^elzung ,  die  aber  sehr  grosse  Schwierigkeiten  haben  wird, 
da  man  in  Indien  selbst  dazu  nicht  im  Stande  ist).  Die  eigentlichen 
Vedas  zerfallen  also  in  vierTheile:  Rig-Veda^  Jajur-Vedaj  Sama^Veda 
und  Athur  -  oder  Alharta-Veda.  {^Rig^Veda  erschien  übersetzt  von 
Langlots  1848  zu  Paris.  Jajur-Vcda  herausgegeben  von  Weber  1849 
zu  BerUn  und  Sania-Veda  übersetzt  von  lienfey.  Leipzig  1848).  Sind 
nümlich  die  Gebote  metrisch  abgel'asst,  so  heissen  sie  Rig,  ungebunden 
Jajusch,  und  zum  Gesänge  bestimmt  Saman :  Alhur-l^eda  heissen  die 
Gebote  von  minderm  Gewicht  Jeder  Veda  besteht  aus  zwei  Theilen, 
1)  aus  Gebeten,  (Mantras)  und  2)  aus  Vorschriften  (Rrahmanas), 
letztere  zerfallen  in  religiöse  Gebote  ,  Maximen  und  theologische  Ab- 
handlungen (Upanischads).  Die  Gebote  und  Hymnen  des  ersten  Vedas 
sind  in  Versen  oder  Stanzen  in  verschiedener  Versart  geschrieben,  man 
zählt  10,000  Verse,  ihre  Verfasser  sind  Heilige  (Rischis)^  Braminen 
und  Könige ;  die  Gebote  und  Hymnen  des  zw  eiten  Veda  sind  theiis  ge- 
reimt, theils  metrisch  abgcfasst;  die  Verse  des  dritten  Veda  sind  sämmt- 
lich  metrisch  aber  blos  für  den  Gesang,  der  vierte  Veda  enthält  auch 
noch  700  Hymnen  und  Verwünscbunesgebele. 

Erst  die  Vpanischads  ciithalten  die  eigentliche  indische  Theologie 
oder  Untersuchungen  über  die  Gottheit  selbst,  über  die  Welt  und  die 
Natur  der  Seele.    Her  Sama-Veda  enthält  die  längsten  und  abslractesleo 
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Latersuchuu^en  darüber  und  auch  dieHaifte  der  vitrIeiiVeda  ist  mit  dergleichen 
aogefaUk  Diese  Yedcs  sind  oicht  auf  einnuileBUlaodeo,  sondero  succettiT 
whI  Uire  VarfiMer  vtrhaltei  iicb  oogefttr  ta  eiiiMNler  wm  Moaea  «oi 
die  jttdifobeo  Pro|>helaa;  die  Sennltta^  soUe»  noeb  im  ayUiytchea 
Zeilaller  dorcli  eioen  gewisaee  Kyeaa  erfolgl  leyii.  Nach  Mtbrook 
bedeutet  dieses  Wort  jedoch  blos  so  viel  all  Sannrief  aad  der  eigent- 
liche Name  des  Saiiunlers  soll  Dwapajana  g^ewesen  seyn.  Jedem  Veda 
ist  ein  Tractat  über  den  Kalender  beig-cfilirt,  um  die  Zeil  gewisser  jfoltes- 
diensUicher  Gehrauihe  zu  bestimmen.  Dass  in  diesen  Vedas  sich  noch 
keine  Spur  von  Wishnu  und  Sara  oder  dem  spiitern  SeiteiiwtseM  findet, 
wurde  i»choa  $.  üO.  bemerkt.  Die  Vedas  sind  die  Quelle  der  indischen 
BaUgion,  aber  Bichl  der  iaditcheo  Mythologie,  dena  dieie  flodti  die 
ibrige  io  de«  Epopöen;  die  Vedat  keaiieo  rar  ein  eiasigei  Mebitet 
Weaeo,  welohea  flieh  in  deo  groiseo  Gcgeosllodeii  der  Natur  offeobart, 
die  Gebete  werdea  aber  nur  an  Personificationen  der  Natorgegenstände 
gerichtet,  wie  Feuer,  Laft  und  Sonne,  die  aber  wieder  nar  ab  Ihili- 
feslalion  eines  Urwesens,  nämlich  Bramobs  g^elten,  als  des  einzigen  nn- 
vcraiiderlicben  geisli<ren  Wesens.  Die  Secten  (ri'ünden  sich  auch  nicht 
etwa  auT  eine  verschiedene  Anslefrunf»-  der  Vedas,  sondern  schlechtweg 
auf  die  indischen  Epopöen  und  Purana.  Der  Buddhismus  ist  keine 
eigentliche  Seele  der  Veda  Keligion,  sondern  beruht,  wie  schon  gesagt, 
■ehr  aaf  eioer  politfacbeB  Hevolatioo.  Heeren  L  e.  II,  433.  «aft: 
^Die  Vedai  aiad ,  abgcaehea  voe  der  Sthwiarig kelt  ne  aa  lesen ,  JeM 
frOvIealbeila.  veraHetv  aa  Ihre  Stelle  lied  aadere  religidfle  AaofdieBge» 
«od Gebrthiche  getreten;  Bituole  auf  die  Purana«  gefrttndet  und  Gebrioche 
aas  eioer  unreinen  Quelle,  den  Tantras,  haben  g-rosseulhcils  die  Gebete 
der  Vedas  veralten  g'emnrht,  der  Dienst  desKama  und  Krischma  i>t  ntifden 
der  Elemente  und  Planeten  gefolgt^.  Der  Uebcrfiang  oder  die  Rnlartun<<:  der 
alten  Veda-Keli?ion  zu  eioer  verdorbenen  Volks-Religion  der  Epopöen  muss 
wohl  daraus  erklärt  werden,  dass  die  Dichter  jener  Epopöen  selbst  Braminen 
waren,  lo  dass  sich  die  beutige  indische  Religion  xur  ültesten  ungsluhr  auch 
vwhilt  wie  daa  *  lab—diflcbe  iidelbew  imi  felM  MofltiflnMia.  Die 
beidea  HaqvlMelte^aiiid  die  det  Md  mM€km\  die  dei  Scbiw» 

verehrt  den  Lingaai  oder  daa  aeafeade  Mncip,  dto  det  Wiiebaii^ 
welche  den  Krischna  als  dessen  Im  nrnntion  verehrt ,  wnr  vietlelcbt  aar 
eine  Reform  des  Schiwa  Dienstes.  Nuch  Jones  soll  sie  1200  vor  Chr. 
entstanden  seyn.  Man  sehe  über  die  indische  Theologie :  i^Oupnekhat 
s.  theologia  et  philosophiu  iiidira  ed.  AnquelU  du  Perron.  Sfrasshwg 
1801.  ein  Aus7,ij|f  daraus  durc  h  ni.\ner.  Nürnberg  180B,  2)  Vedanta^ 
SarOf  elemenis  of  Ifieology  according  to  the  Vedas ,  Oy  Sadananda. 
CakuUa  1834.  Hiernach  ist  AUea  Brmmm  and  Irlft  eben  ilir  de« 
Sehain  dea  AnderaieyM«  Wohl  kann  man  ngen ,  iu  nirgend»  vnd 
MidLJebil  daa^eigentMa  und  wahre  refigU»«  pfaNoaephiflCiie  «feeHMIe 
Leben  in  einer  sokhea  KrafI  beeteht  wie  noch  in  Indien,  hier  aei^t 
aidi  die  Kraft  der  Abstraction,  womit  der  Indier  der  Welt  entsagt  und 
mnr  den  Gedanken  des  Einen  Isvara  sucht  und  festhült,  auf  ihrer  höchsten 
Stafe  wahrhaft  koioMai.    ^Noch  jetst,  wo  seit  Jahrhunderten  fremder 
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BMtk  «r  4tr  Mioo  ItM,  lata  Ttütttde  VM  Pilgero  Ml  lad 
Ntttl^  Btt  kdttfflM  PtatM  «Bd  Tmnipeto  sn  «dngca  um!  oe  dynh 
ihre  FreifcMfliMl  m  erlirileo  oid  salbit  s«  bweicbern.  W  ie  mag  «a 
nun  in  jeneo  gtfIcUichern  Zeiten  gewesen  scyn,  als  weder  der  Faiwlismgf 

der  Muselmänner,  noch  die  (iewinnsucht  der  Europäer  jene  Freiheit  und 
jene  iMittel  beschainktt'^  ?  Heeren  I.  c  590.  Gtaug,  Our  lodidB 
iMBOt  die  >vahre  und  uchle  MysUk. 

Was  nun  die  indische  Philosophie  anlangt,  so  ist  ihre  Grundlage 
eine  religiöse  Anschauung  der  Natur,  bei  welcher  acbaffeude  Einbildungs- 
kraft uod  Tiefe  dea  GemUths  gleich  Ibälig  ww«i.  Aach  hkr  ibd  u 
witeracheidM  1)  die  araprUngli«he  WelUmsicbl  d«r  Vedaa  md  des  MaM 
3)  die  det  Bhagsfad-Gite,  3)  die  der  Shekbye  wid  die  Lehrea  dee 
Yoga.  Ad  1)  sehen  wir  hier  darchgreifend  die  Vorelclfanf  VOB  der 
Aliciriheil  des  göttlichen  ^^(sens,  wodurch  nicht  allein,  sondern  trortii 
auch  das  sfc^nmmte  Welll»!!  mit  allen  lebendigen  Geschtipfen  dejiselbcn 
seinen  Bestand  hat  (niso  PHnIheismus}.  An  sein  ursprüngliches  gült- 
liches W  esen  sich  erinnernd  soll  der  i>lensch  danach  trachten,  dessclbea 
sich  bewusst  zu  werden  und  so  sich  selber  als  Gott  zu  erkennen ; 
ad  2)  gehören  die  Veda  der  palriarchahscheo  Unschuld  an,  so  gehört 
die  Philosophie  dee  Bbagavad-Gila  dem  Zeililler  der  Lebcoakinpre  oid 
der  Brlftsmig  ao,  die  letalere  hat  eisen  durchaiis  aitUieheo  Chareder 
md  Allea  hewegt  sich  ui  ihr  tun  die  Haeplfrege  Ober  daa  ieoere  Ycr^ 
hältniss  der  Handlung  zum  sittlichen  Zustande  der  Gesiannni^  und  aar 
Seeligkeit  Sie  ist  auf  sittliche  Uebung  des  Seelenlebens  und  Bändigung 
der  Eigenheit  und  Selbstsucht  gerichtet;  ad  3)  die  Eigenthümlichkeit 
der  .Siankhya  beruht  in  der  Lehre  von  einer  über  die  Well  erhaheiieo 
sittlichen  Seelenkrafl.  Das  Bewuslscyn  ß^eianf^t  hier  zu  der  Vorbitllimg 
von  einem  UberweltHchen  Geiste  und  zur  Annahme  eioes  weseuUaheB 
Gegensatzes  zwischen  Geist  und  >iatur. 

Aa  diaaeSaakhya  sebKesal  sieh  aach  wahracheinUch  dar  PBddMiia 
tm ,  er  geht  aber  weiter  «ad  erwartet  jenaalta  die  firMlaMg.  B»  Ge- 
■usch  aus  Bramaismus  uod  BoddhisBias  ist  das  Bettfionsysteai  tob  Ntfmi, 
wo  Buddha  als  Adi-Buddha  aa  die  Stelle  BraBMdia  gelrateB  Md  SB  daar 
Weltschöprerischen  Ulachl  geworden  ist. 

Sankhara,  der  indische  Aristoteles,  sagt  unter  anderm  Folgendes: 
^Der  Mensch,  der  nichts  weiss,  dessen  Herz  ewig  zerstreut  ist,  ist 
unrein ;  er  gelangt  nicht  zum  böchten  Wohnsitz ,  er  kehrt  zurück  zur 
vergänglichen  Welt.  Nur  wer  die  Erkenntniss  hat,  nur  wessen  Herz 
gesaaiBMlt  ist  fllr  uad  fttr ,  nur  der  ist  rein ;  er  gelangt  zum  hOchslea 
Wobasite  aad  kehrt  aicht  wieder  aar  Erde.  Die  Suweogegeasliade 
aiad  Uber  dea  Siaaca,  aber  daa  SiBaea  ist  daa  Hera»  Aber  dieaaai  der 
Verstand,  und  Uber  dem  Veratande  die  grotie  Seele;  Aber  dieser  dae 
Unsichtbare  und  über  diesem  der  höchste  Geist  aad  dieser  ist  der  letzte 
Punkt  der  Heihe.  Kr  ist  verborgen  in  allen  Wesen  und  nirgends  sichtbar.** 
Sankhura  conunentirtc  die  VedandH-Sara.  Ueberhanpt  ist  die  indische 
Philosophie  nach  der  Vedanda-Sara  wohl  am  besten  dargestellt  vom 
Professor  Franäh  zu  Mttachto  ia  seiner  teutschea  Uehersetxoag  mit 
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Anmerknn^eB  und  Aoszfl^en  aat  den  Sdioiien  des  Kama-Krischna- 
Tiriah.  Leipzig  1825.  Jedoch  ver^leiclie  man  auch  noch  Gymnoso- 
pMm  M,  mäaeae  pMoiophiae  documenta.  CoUegü  etc,  Chr.  Lassen 
-VpL  I,  Ptue.  t  imarm'IOritelmttBj  Smtkhsa-Cmicam  Immm.  Born 
f  851».  Auch  hMi  Mm  wir  lekte  NatarpbiloMpMe,  ile  bMNhl  tick, 
das  WeMtt  des  freieo  GMm  n  seiirei ,  wie  er  aiA  rar  Nitar,  4m 
ElementeB  wnI  den  Sinnen  veriMUe  und  wie  allet  bietet  aar  Mli 
arbeite,  um  vermittelst  der  Vernnnfl  (Buddbis)  dea  aa  sieh  Treien  Geift 
von  den  Banden  des  einzelnen  Körpers  zu  befreien ,  diesen  Gei^t ,  der 
weder  zciin^end  noch  gezeujfl,  ruhig-  in  sich  zurückgezogen,  geiiiessend 
da3  Lehen,  Zeuge  der  Gesinnungen  und  Thalen,  an  sich  frei,  aber  im 
einzelnem  Kürper  von  dessen  Banden  cn-l  noch  zu  befreien.  Ihm  ^tcht 
eotgegeo  die  Nalar  oder  Materie  (PradlianaJ,  die  unentwickelte  rer- 
borgeaa  Kraft,  Unache  oad  Qaelle  aller  dasetaea  Krtfte  «ad  Diaga 
amser  den  Geiste ,  die  ewige  Gebireria ,  selbst  iMgeboreo  aad  eo 
selbssliadig  dem  Geiste  gegenüberstehend ;  aus  ihrer  Yerbiodaag  mit  den 
Geis.e  eiilwickelt  sich  zuerst  die  Vernunft  und  dieser  folgt  der  Selbst- 
sinn ( Aintvknra),  das  Bewnstsein  des  Einzelnen  selbst,  dann  die  Sinne 
und  \Neri\zeuge,  Elenicnle ,  Körper  und  Bedinirunjren  des  Einzellebens. 
Diese  Reihe  der  einzelnen  Kräfte  und  Dinge  der  verborgenen  Naturkraft 
fuhrt  nun  die  indische  Philosophie  bis  aufs  Rin/.elno  und  Genaueste  durch, 
alles  auf  Zahlen  und  bcstimmmte  Verhallui^^e  zurückgebracht. 

Sehliettlich  lebe  naa  aocb  eis  Urtheil  Uber  die  iadifcbe  Philoaophie 
i«  deo  BerHaer  JabiMdier  1835.  Mr.  104,  wo  et  belait:  ,,Yoa  ladini 
gilt  im  emtaeii/aifeii  Maase,  was  voa  Griccheaiaad  gesagt  worden  ist, 
dass  Keim  und  BlUthe  seiaer  ganzen  Bildung  die  Philosophie  ist.  Keim 
Land,  in  dem  die  Sporea  speculativer  Porschaagea  in  höheres  Alters 
tbum  znrtickorchen;  keines,  wo  der  Gednnke  mHrblijrer  über  die  Ge- 
mlllher  geherrscht  und  grössere  Be\vefriin«:en  liervorirehrndit  halte; 
nirgends  eine  so  umfassende  unübersehbare  Keibe  pliÜosopbischer  Bücher, 
von  frühen  Zeiten  beginnend,  bis  7.11m  heuligen  Tag  noch  nicht  ge- 
achlossen.  Und  gerade  wegen  dieser  grossartigen  Einwirkung  der 
Spemlttlon  aof  nlle  Zweige  dea  fndbcben  Lebens  sind  es  aicbl  etwa 
bios  die  Bewnaderdr  der  naoaeyiil^ind  ^j^,  die  rekiilicbereB  be- 
kanntwerden von  pUHOtophiseben  nnd  theologbcben  Mrfften  lebhaft 
trttnschen  mflssen ,  sondern  auch  der  Erfcllrer  der  epiaekm  Gediehie, 
welcher  in  denselben  jenen  Urgedanken  des  indischen  Bewusstseyns 
überall  y  oft  selbst  in  philosophischer  Form  ausgesprochen  brn-offnet, 
der  Freund  der  indischen  Dramatik,  welcher  mystische  Allegone  he- 
kannllich  nicht  fremd  ist,  endlich  der  Erforscher  der  Sanskritsprache 
nnd  ihrer  mannichfaltigen  Gebilde ,  in  denen  der  Einfluss  der  philoso- 
phischen Richtung  des  Volkes  sein  Staunen  erregt^.      ^  '     «   '  . 

Den  tadera  gehOrt  die  grosse  aad  kflhne  Idee  ehfes  eHrfgfeii  oad  äMte^ 
iMeoKreislaofs  des  Daseias  aa  oad  sie  gehörte  als  Seeleewaaderaog  aüt  la 
ihrem  Religionssysteai.  Die  Verwaadlaag  der  Pflsnzenseele  in  die  SlefaH 
Seele  heisst  Resch ,  die  der  Thierseele  in  die  Püanzenseele  Fesch ,  die 
der  Thierseele  in  die  Menschenseele  Mesch  und  die  der  Meascheaseele 
ia  eine  andere  Menschen-  oder  Engelseele  iVescA. 
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Ueber  indische  Philosophie  und  Religion  hnben  bii  jeM  ailar  4tm 
NMMfi  meh  dm  Qugllm  dit  bMt«  Awkioll  «Hlmll  CoUkroek, 
WiKdMmum,  Fnmk^  iMtm^  Mbr,  B^lilm  Md  tot  AUcm  Sdiieg^L 

Die  Sprmekß  ■«Innywid,  ao  ist  FoMi  d«r  oiytbbche  GrtmnMttti«r 

dir  Inder,  dor  >vindenim  eine  Men^e  Commenlatoren  gehabt  hat,  TO 
•eine  3996  Regeln  zu  erläutern.  Das  erste  Wörlerbiirh  >tfimitit  von 
Amera^Sinha ,  am  Hofe  des  VicrMHmU(fU  lebnad,  snllüt  dieses  Wörter- 
bttcii  ist  in  Yer<ea  geschriel>en. 

d)  Und  es  woreo  dies  stets  die  BramineD;  jetzt  fiilit  es  diesen 
selbst  uiisstTst  .schwor,  die  Vedus  selbst  noch  zu  verstehen.  Necll 
Manu  durften  nümlich  die  eigenllicheo  Braminen  allein  die  Yedas  lesen 
lind  iuterpreficren ,  die  hriegerkaste  sie  blos  Usen  und  die  Gewerbs^ 
koste  sie  hios  lesen  hören. 

Diese  drei  Kaslen  gehören  uümlich  zum  lierrsi  lieuden  Volke  der 
Sing  und  heis.veu  uls  Verehrer  ßrama's  auch  Brainiuea  im  weitem  Sinn, 
im  engern  Sinne  wird  aber  nur  die  sogenannte  Priesterkaste  so  geosoot  ond 
fubrt  als  solche  dieseo  Namen. 

JSegasihenes  (t,  bei  Sirabo  XV)  tbeilte  sie,  die  er  die  Philo- 
sophen nennt,  bereits  in  liraehmanen  and  Germanen  und  rechnete  za 
letzteren  die  Ilyhhier,  niindie!)  die  Einsiedler  und  Selbtl-Quäler,  Wir 
werden  sie  nocli  näher  nach  Manu  lusnnen  lernen. 

dd)  Pie  Onjpaniekad  behandehi  den  tbeolofiscben  Tbeil  der  Verfof 
nd  deren  Zositze  oder  den.  mystischen  Tbeil.  Jon«  bat  sie  Ibersetst 

ddd)  Die  Nyaya  ist  das  philosophische  Organon  der  Inder,  jedocb 
mehr  Dialektilt  als  reine  Logik. 

e)  Die  Pwrana  handeln  von  der  Schöpfung  ond  SmoMraiif  den 
Alls,  der  Eintheilung  d«r  Zeit,  der  Einrichtong  der  Gesetze,  der  Ee- 
figion,  den  Genealogien  der  Patriarcbenramilieo  ond  der  Dynastien  der 
Könige;  es  sind  deren  18,  sie  umfassen  100,000  Slokas  oder  16  Mil- 
lionen Linien,  so  dass  sie  ein  Mensch  nicht  durchlesen  kann.  Es  sind 
Compiliilionen  und  als  sokhe  setzen  sie  eine  schon  voriiaudenu  reiche 
Lileralur  voraus,  sie  sind  7,iir  ßelehriniir  troi In ulien  und  werden  norh 
zur  Slundc  djizu  eebraiii  hl ;  sie  sind  jiniuer  als  die  beiden  Heiden^je- 
dichle ,  sind  alter  ebenwohl  wieder  Quelle  der  Volksreligion,  der  Ge- 
schichte, der  Geographie  und  anderer  Kenntnisse.  Jeder  eiuzelne /Wana 
handelt  aber  von  denselben  fbirf  Gegenstanden,  nümlicb  der  Kosmogenie^ 
den  Göttern,  der  Genetlogie  der  Helden,  der  Chronologie  nnd  der 
heroischen  Geschichte.  Han  sehe  dasNihere  dartther  betifeere»  Tb.  II. 
jS.  499  u.  ff.  Sie  verhalten  sich  zu  den  Vedas  wie  die  Tradition  und 
volkslhümliche  Umbildnng.  Blan  lässl  sie  zwischen  dem  18.  o.  16.  Jahrb. 
V.  Chr.  entstehen.  Es  muss  aber  ältere  und  neuere  ^eben.  Jene  vor 
Blanu  diese  nach  Manu.  Loiseleur  sasrt  über  sie:  „/.es  Pourdnas 
$ont  des  recuetls  en  rers  des  uneitniws  legendes,  au  nomhre  de 
dix-huil,  et  que  les  Indiens  supposent  atoir  c/e  compiivs  ei  arranffts 
lUme  ta  forme  quil*  omI  maintenant,  par  un  swanl  ßruUmanet 
ßfmmi  Vjfdsa,  e'eH^Mire  U  cmgrihtemr ,  que  toM  fmi  ctrre  miUe 
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ä  tlouie  cmU  ans  acant  nolre  ere,  el  auquei  un  uUnüuti  austi 
rarramgmetU  in  Vida»  dmu  la  forme  quii»  ont  mautfenantf  «f  Ii 
ffrand  poäm  dpiqM  äm  MahdkkärMiß,  Ut  Powräna$  tmiimU  p^rti- 
ümUänmmi  dß  cm^  cAami,  tovotr:  la  erißHom^  la  ätittruftiam  et  I» 
renouteUtment  de»  mkI«,  h.gMälogie  des  Dimw  et  dt»  hiro»^ 
les  rhgnet  de*  IVanoMt,  et  les  actione  de  Imtte  deseendans,  VAgni- 
Ponräna^  Cun  de  plus  considerables  ^  renfemie  en  oulre  des  notions 
d  aslrologie  ^  d' astronomie  ^  de  geographiCf  de  polilique ,  de  juritr- 
prudence  ^  de  medecinet  ^e  poesie,  de  rfieloriqne  et  de  gramma%re\ 
cest  une  rerilable  enctjrlopedie  indicnne.  Le  fond  des  Fourdnas  est 
ancien,  puisque  fon  roil  quil$  soni  dies  dam  le  texte  de  lUanou; 
teemie  dane  la  forme  qu'Ue  ent  maimlenai^,  it$  $ont  rigardie  eomme 
modemeeJ^ 

Schon  die  Vedae  nad  nadi  Shoeo  die  Purana  and  Ma  m  gedenkea 

dei  Thierkreises  (ftasi-tchacra).  Er  wir  io  3riO  Grade  getheUt, 
wovon  30  auf  jedes  der  12  Thierbilder  kam.  Auch  die  Namen  dieser 
ftunmen  aus  ludieu.  Ob  ihu  die  Chaldüer  von  den  Indiern  erbieltea 
oder  selbst  erfanden,  ist  ung-ewiss ,  orcwiss  aber,  da«s  die  kriechen  ihn 
von  den  Chaldäern  erhielten  und  doss  der  Thierkrti^  vo.i  Dendvrah 
von  den  Griechen  herrührte  (Journal  des  Satans.  1830.  August.  S.  41)3}. 
Die  hosmogenie  der  Puraoa  stammt  von  der  Saaclua- Philosophie,  eiaer 
der  ülteileB  freien  iadisclieo  iSpecidelioBen  ab.  Sammtlidie  Piiraaa  lind 
in  Geaprilchtferm  abgefasaL   Sie  wafdeo  in  drei  Glasaen  eiogelbeill: 

1)  Die  6  reinen  (Saiitika),  niinlich  ]yischiut<,  Narediiaf  BkagoF' 
aao/a,  Garuda^  Padma,  Wm'oIm,  sie  :>in(i  dem  M V^r/m«  gewidvel^ 

2}  die  ()  fin.stem  (Tamasa) ,  nünilivh  ilialsia^  AwruN!»  LingOf 
Siwa,  Skauda  und  Agniy  sie  sind  dem  Siua  gewidmet; 

3}  die  C  leidenschaftlichen  (hadschasa)  y  uümlKh  Brahmauda, 
Brahma-Waurnriu ,  !\l<nkitndeja  ^  hlnnrisdija,  WatHma  und  Brahma^' 
Purana f  sie  Mud  dem  Brahma  gewidmet. 

VoB  ditaeB  18  Puraoa  aiad  bis  jelat  erat  fwei  flberseUt,  die 
ff^tacAmh-FwoMi  darch  WiUon  und  die  ßhagamia  durch  Bumouf. 
GaaaBMnell  aiad  aie  dareb  Wgoea,  welcher  auch  die  Veda  aaanBdta. 
Hier  eine  Probe  der  wahrhaft  erhabenen  indischen  ReKgioas-Pbiloiophie 
ana  der  Wischnu^Purana,  worin  Brahma  den  Wischnu  folgendermnssen 
anredet:  0  du,  dessen  Nator  zweifneho  Wtishcit ,  t»l)»*re  und  untere, 
und  der  wesenlliehe  Zweck  von  beiden;  du,  der  lormlus  und  formbe- 
gabt, Para-Brahma  und  Sabda-Brahma ,  d.  h.  nbsirnktc  Wissenschaft 
und  Sehriftirclehrsamkeil  zugleich  biit,  der  Kleinsten  Kleinerer,  der 
Grüshteu  Grosserer,  Alles  und  aller  Dinge  kundig;  du,  der  Geist  der 
SpffBcbe;  da,  der  höchate  Geial,  welcher  Brahma  und  ana  welchem 
Bfaham  taMBiaieBgeaeltt  iai,  da  Mal  der  RiUeh-,  Jadachea-,  Samaa- 
aad  AlfaarwaB-Feria,  da  biat  Belooang,  Aitoal,  Bedeutung,  Sylbenmaaa 
und  Sternkunde;  Geschichte,  Ueberliefenmg,  Sprachlehre,  Gotleakandey 
Denklehre  und  Gesetz;  du  bist  onerforschlich ,  du  bist  die  Lehre,  \i'elche 
den  Unterschied  zwischen  Seele  und  Lehen ,  zwischen  Leib  imd  Materie 
erforfcbt,  welche  Lehre  nichts  als  deine  alten  Dingen  inne  vtohoeode 
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und  denüellien  voiüiUeiide  Natur.    Du  bibt  uoerforscblicb,  unbeschrei blich, 
unbegreiflich,  ohne  Nameo,  Farbe,  Hilde,  FtMC;  reis,  ewif  ood 
iMiiaileh.   Da  bOrtt  oImw  Ofcm  Md  wuM  olMt  Aageo,  di  Mit  Bhu 
nd  docb  vieNMlif ,  da  ««hat  ohoe  FM  Md  ef«Nifal  dwe  Hliide. 
Do  wdsat  Atlea ,  wirst  tber  aicht  von  Alten  erkmot.   Der  dich ,  4m 
feinste  der  Atome,  die  nicht  stoiTlich  beslebea,  folMat,  macht  seioer 
Unwitaenheit  «in  Ende,  und  endliche  Berreltintr  ans  dem  Joche  ist  die 
Belohounif  des  weisen  Mannes,  des!>en  Verstand  [ii(-li(>  anderes  als  dich, 
in  der  Form  des  höchsten  Vergnügens  erfasst.    Du  bist  der  gemein- 
scbaniiche  Mittelpunkt  von  Allem,  der  Schützer  der  Welt  and  alle  Dinge 
bestehen  in  dir.    Du  bist  das  Atom  der  Atome;  du  bist  der  Geist;  du 
biat  BOT  v«ndiied«fl  vom  der  urgebmea  Netar.   Da,  ab  der  Herr  des 
Feaert  ia  4  OlTeabanuigea  giebat  Liebt  aad  Fracbtbarkefit  der  Erde; 
Da  blat  das  Aage  von  Alleai,  der  Trlgar  aNmehariei  Geatoltea  «ad 
gehst  unsrehindert  durch  die  drei  Regionen  dea  Well^AHs.    Wie  das 
Feaer,  wiewohl  nur  Eina,  aaf  verschiedene  Weise  angesQndet  wird, 
wiewohl   unvertiriderlich  in  seiner  Wesenheil,    auf  mancherlei  Weise 
sich  äusaert,  so  i)i»t  du,  o  Herr,  eine  allgegenwürtige  Form  und  nimmst 
alle  bestehenden  Abwechselungen  in  dich  auf.    Du  bist  der  Eine  Höchste; 
du  bi^l  der  hu(h>lc  und  ewige  Zustand,  welchen  die  Weisen  mit  dem 
Auge  der  Wissenschaft  betrachten.    Nichts  ist  ausser  dir,  o  Herr,  nichts 
iat  gewesea  aad  wird  seyn  lassar  dir.    Da  bisi  gesoaderl  tmä  aiebl 
gesoadeiät»  allgeaieia  aad  iadividaeU,  allwissead,  aüsabaad,  alhaMlif, 
bagabl  mit  aller  WeUbeil,  Stitte  aad  Macht    Da  aatcrUeget  wadar 
der  Verminderung  noch  dem  WscbaUium;  du  bist  unabhängig  und  ohne 
fieginn;  du  bist  der  Uoterjocher  von  Allen;  du  biat  erhaben  Uber  Er- 
mlldang,  Trägheit,  Zorn  und  Verlangen.    Du  bi^t  frei  vom  Boden,  der 
Höchste ;  Gna(hge ,  Knifoniiiif  e ,  nie  Verfallende.   Her  Herr  Ober  Alles, 
die  Stutze  von  Allem,  der  unzerstörbare  Lichlquell.    Dir.  <Kt  nicht  in 
«loflliche  Hullen  gekleidet,  der  nicht  fühlbaren  Einbildungen  ausgesetzt, 
Aggregat  elemeolariacher  Substanz,  höchster  Geist,  dir  sei  Anbetung. 
0  da,  der  da  das  WellaU  darcbdringst,  da  laderst  deiae  Oealall  aicht 
ia  Pol^  voB  Tagead  oder  Laater,  aicbt  ia  Folge  eiaes  Geausehee  voa 
batdea ,  soadera  aar  aai  die  Frltaiaiigkeit  ia  der  Welt  la  erfaallea  ale. 

f)  Manu  ist  ebeuwohl  nur  eine  mythische  Person ,  er  soll  nach 
den  Hindus  der  Knkel  Brahmas  seyn,  sein  Werk  ist  die  Basis  aller 
Jurisprudenz  der  Inder,  die  aber  auch  ganz  den  moralischen  Charakter 
der  Inder  trügt,  deno  sie  ist  voll  der  reinsten  üloral  und  schreibt  na» 
aieaUicb  dea  Fttrslea  sebr  streage  Pilicbtco  vor.  Die  Coauaealara  das» 
selben  bildea  die  DKarmaMaitra^  d.  b.  Ccrpm  der  Gesalia.  Die  ladar 
legen  ttbrigeoa  dea  Namen  Manu  14  Persoaaa  bei»  deraa  jede  ciaer 
Periode  vorsteht,  aach  deren  Verlauf  die  Welt  durch  eiaa  forftbei^ 
gehende  Zerslörnnir  verjüngt  wird.  Diese  14  Perioden  zusammenfo» 
noinmen  bilden  einen  grossen  Zeitumlauf,  welcher  «iieh  mit  der  Ver- 
nichtung alles  Geschaffenen  schliessen  wird.  Bereits  sind  7  Manu  er- 
schienen,  und  dem  ersten  von  ihnen  wird  das  gedachte  Gesetzbuch 
beigelegt.    Bkrigou  sammelte  oder  stellte  ea  sasamraeo.    CAeay  setzt 
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4ie  Eii(slchuiig  1300  v.  Chr.  und  zwar  weil  der  Bttddhismuü  erst  im 
Jahr  1000  v.  Chr.  enlstauden  sey,  das  Rechlsboch  aber  diesen  noch 
aicbt  kenoe.  Sowie  nun  alle  Vedas  in  Versen  abgefasst  sind,  so  auch 
4mt9§  W«rk,  oMidi  m  Stoea»  oder  Slanen  voa  i  VerfM.  Bs  tcr^ 
filllt  iB  12  Bttdier:  1)  SebOpfiMfr,  S)  Sltcraiii«iile  u nd  Novkial ,  8)8116» 
Wchlra  deaPanlNeooberlNiiiptes,  4)  irwefbanüld,  &)  Aturiaemregeln. 
lleini^uniff  der  Weiber,  6)  Pflichten  des  Anachoreten ,  7)  Re^entet 
Md  Krieffsmiinuer,  8)  Richter,  btirirerliche  ond  Criminal-Gesetze, 
9)  Handt'l  treibende  Kaste,  Sudra ,  10)  V»  rmisihle  KHsfeti.  Zeiten  der 
Nolh  und  BeHrHn?niss,  11)  Busse  und  Siihounj^,  18)  SeelenwiHnhTiing^ 
und  endliche  (jl(i(-ksei'Ii{;keit.  Man  Mehl  daraus,  doss  dieses  Buch  keines- 
wegs ein  naikles  Hecht!»  -  oder  Geselzhoch  ist,  wie  der  Name  auzu- 
dettlen  acheint,  soodern  ein  Compendium  der  ganzen  indischen  Religion, 
Morel,  PbHoeophie  wi  StetNlelir«.  Wir  bebea  denmleo  dero«  eise 
eogliiclie  nsd  eine  NotOaiadie  UebeNetnmgy  die  entere  Ton  Jmm, 
Celcotta  179#  «ad  Colebrook.  London  1801,  die  letztere  tob  Loiuhur 
(1i  <i  Loufjchamps.  Paris  1833.  Da  nun  aber  der  BOCh  daSB  aehr  mangfel- 
hafl  an$redeutete  Inhalt  der  12  Bücher  den  Leser  noch  ganz  im  Dunkeln 
llisst ,  welchen  Charakters  dieser  Inhalt  ist  und  die  vorlie|renden  Ueber- 
aelzuneren  uns  in  den  Stand  setzen ,  etwas  Näheres  darüber  mitzutheilen, 
ao  wollen  wir  dies  Iiier  insoweit  (hun,  als  der  Inhalt  hierher,  in  diesen 
zweiten  Theil,  gehören  dürfte,  während  alles  was  sich  auf  den  Staat, 
die  FimUie,  die  Blie,  daa  Ktfclit  und  die  Regierangaforni  bezieht  erat 
in  dritten  Tbeile  snr  Sprache  koennen  wird. 

Voran*  Bwae  bemeiht  werden,  dase  hi  Folge  deaien,  wnt  wir 
bareili  ThL  I.  $.  94  etc.  im  Allgemeinen  all  Kriterien  des  VerlMla* 
angedentet  haben,  es  keinem  Zweifel  fUr  uns  nnterliegt,  dass  das  vor- 
liegende Werk  allererst  in  der  Periode  des  Verfalles  der  indischen 
Welt  entstanden  ist ,  denn  es  gebielel  bereits  Tutjenden ,  Pftichten  »nd 
Handlungen,  die  früher  von  seihst  und  unbewusst  ^eübl  wurden,  es 
nennt  und  verbietet  Lasier  und  Verbrechen ,  die  ohne  Verfall  noch  car 
nicht  existieren  konnten  und  behandelt  endlich  industrielle  lie>ch8ftigungen 
nli  YeridMNehe  iSewerbe,  die  es  in  der  Periode  der  Sitlenreinheit  noch 
neht  teyn  konnten,  wihrend  wir  thrigen»  darana  eivehen,  dam  die 
hemglicben  Brllndnngen  ichon  damala  sehr  alt  aeyn  nunaten  nnd  den 
Indem  nngebören  \  dass  das  Buch  aodann  auch  sehr  lange  nach  das 
Vedas  eDlstanden  ist,  beweisst  ferner  der  UmslRnd ,  duss  hier  allererst 
das  hrrsfentre^en  völlig  ans^ebildel  und  snnocli  ebenwohl  nls  etwas  sehr 
alles  aber  doch  den  Vedas  nncfi  unbekannles  hervorlritt ,  denn  die 
Vedas  scheinen  zu  einer  Zeil  r)iederffeschriel)en  zu  seyn ,  wo  die 
Braminen  SUd-Indien  noch  niiht  erobert  und  die  Bewohner  sonach  noch 
nicht  für  ihre  Zw  ecke  in  Kasten  eingetheilt  hatten.  Ja  dass  ein  Bramine 
■ahmi  aehier  legitimen  ebenbllrliten  Fraa  aaeb  noch  morganatiaehn 
Fnraen  ana  den  drei  dbrij^n  Kasten  nehmen  nnd  haben  dnrfle,  ist  ein 
weiterer  Beweit  dafttr,  data  derVeifhll  bereits  eingetreten  war.  Mmtm 
Werk  ist  auch  jünir(  r  als  die  Fmrana^  denn  er  citirt  sie  schon  III.  2?>2. 
Danil  stinMut  nach  tlherciny  wnt  LoMtwr  ftber  dat  Warli  tagt:  Dia 
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MdMea  Gdelirtea  luid  «nrtiaumg  dtr  Mioog ,  4aw  vMa  Umim 
4ea  Münu  nur  m  den  drei  erHw  ZeiMem  der  Welt  gellen  nad  jeMg 
in  vierten,  keine  Gttlli^eit  mehr  heben.  Sie  ittteen  ihre  Bnhen^lnnf 
auf  ein  Seennel-Werk,  welches  den  Tilel  fihrt:  Madmmm  —  äMlna  — 
Fndfptt, 

Das  ersfe  ßiicli  handelt  nun  also  von  der  SchtipruDtr  und  dem 
Srliöpfer.  Der  ffiitftiche  Geist  y  die  W'eilseele  (Piara)  schuf  xuerst  das 
>\  asser  und  leyle  einen  Keim  darin  nieder,  aus  welchem  sich  ein 
entwickeKe ,  {^lunzeud  wie  Gold ,  und  aus  diesem  Ey  uieng  Brahma 
hervor,  das  ersle  9\\^t  ersckaffenen  ^tinxi.  Nachdem  Brahma  eio  Jahr 
(3,110,100,000,000  nntererJnhre)  in  diesen  Gy  geblachen  wir,  Iheilln 
er  es  in  swei  Theile,  in  den  Hinniel  nnd  die  Brde,  swiechen  •  beide 
die  AUnosphire,  die  erbt  Hinmelage^eoden  und  die  Behiller  des 
Walsers.  Vor  dem  Bewusslsein  schuf  er  das  geistige  Priocip  und  das 
was  die  drei  Qualitäten  aufnimmt:  die  Gute,  die  Leideoschafl  ond  die 
Finslerniss;  die  fünf  Orj^ane  der  Wahrnehmung  oder  die  Sinne;  die 
fünf  Or&aiie  dis  llundelns  (Sprache,  Haude,  FUssc ,  ZeugungslheÜe  und 
die  untere  Miiiulunir  des  Iniestinal-Tubus)  ,  so  wie  die  fünf  Ur-StofTe 
der  fUnl  Elemente,  zu  welchen  letztern  auch  der  Acther  gerechnet 
wird.  Aufe  der  TransformaUco  jener  fttnf  ürstofTe  eul^tauden  die  Ele- 
■enie  nnd  des  Bewnsslseitt  sebuf  ens  ihnen  die  Simie»  womis  BrahnM 
»ilelst  eile  Wesen  formle.  Der  Aelher  het  bloe  eiiie  QnelilM,  des 
ifloM^;  die  Luft  zwei:  KInng  nnd  Fttblbarkeit ;  das  Feuer  drei:  Klan(f, 
FUlilharkeit  und  Farbe;  das  H^Mser  vier:  Klang,  Ftihibarkeit,  Farbe  und 
Geschmack;  die  Erde  fünf:  Klang,  Fühlbarkeit,  Farbe,  Geschmack  und 
Gern«  Ii.  Brahma  schuf  auch  eine  Menge  GcHter,  die  aber  hier  nicht 
geiiHinit  werden.  Ans  den  ftinf  Urstoiren  ist  alles  ge.ichafTen  und  kehrt 
auch  wieder  dahin  zurück.  Jedes  Geschöpf  behalt  auch  in  seinen  Nach- 
kommen die  ihm  anerschafTeneo  EigenK-haften.  ßruhma  erschuf  vier 
Menscben-Classen.  Manu  erschuf  die  sieben  Heiligen  (Maharchis)  und 
diese  sebnfen  sieben  endere  Mmmtf  die  D€wm  nnd  nndere  Mahertchi 
mit  mfebeiirer  Maebl,  ferner  Gnomen,  Riesen»  Vnmpire,  bhwntiachn 
Husiker,  Nymphen  etc.  So  lange  Brehme  wecht,  besteht  die  Welt; 
Schilift  er  oder  behrt  in  dre  Weltseele  zurück,  so  «reht  sie  7.u  Grond« 
bis  er  wieder  erwacht.  (Brahma,  als  Neutrum  y  ist  das  höchste  Wesen 
aus  der  Wellseele;  Brahma,  als  Masculinum^  derselbe  insofern  er  sich 
als  .Schöpfer  manifeslirl).  Ein  Tag  Brahmas  ist  =r  4,320,000,000 
unserer  Jahre  und  ehen  so  lang  eine  ISacht  und  heisst  Calpa.  Dreissig 
»oklie  Cuipas  bilden  einen  Monat  Brahmas,  zwölf  solche  ^lonale  ein  Jahr, 
dieses  elso  3, 11 0,400,000,000  unserer  Jnbre.  Die  FerMe  eines  JfMm 
umfesst  12,000  göllliche  Jahre  71mal  wiederholt  s  806,720,000; 
Uenn  noch  die  Periode  SandM  mit  1,728,000  meeht  309,448,000; 
nnd  vier  solche  Perioden  machen  einen  Tag  Brahmas.  Jede  Ifmin-Periode 
oder  jedes  Welt- Aller  zerralit  wieder  in  vier  Stufen-Aller  (^Vou^^, 
nämlich  Crifn.  Trcta ,  Dirnparn  und  (  "«//,  welche  Jones  nicht  {ran« 
passeud  mit  dem  goldnen  ,  silbernen,  ehernen  und  eisernen  Aller  der 
Ghecheo  Tergleicht,  denn  es  bandelt  sieb  hier  am  Weit-SUifen-Alter. 
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Solcher  Periodea  oder  Well-AUtr  sind  iinzahliß-e.  Nach  Manu  befM 
»ich  die  Welt  sn  seiner  Zeit  im  C'a/<-Stureu-AUer  der  Keji;cav\urligeu 
Periode,  weldusf  3101  %  Chr.  befMots  bat.  Ein  gmUiekm  Jahr 
Mi  360  neMcklicfce  od«r  irdiiciie. 

Die  Crita^Yowfa  zibtte  4000  irONlidie  Mre  Oder  1,798,000 
wdiiclie,  eiD«cblies»Iich  der  WK)  ff(tillirheii  Dümmeruiige-Jehre. 

Die  Treltt-Youga  dauerte  3000  ^ötUidie  Mn  IMd  ÜOO  M»* 
aeraoirs-Jalire .  mac  ht  1,290,000  irdisi-he. 

Die  i)  ir  r  j.  ti  ra-)  oNf/a  2100  fföttüclie  Jahre  —  bü  1,000  irdische. 

Die   ('uh-)ouffa    1200  LM.IiliHie  .IhIifo        432,000  irditcbe, 
aUo  zu>aiiiiitcu  die  <;aiize  Periode  1.320.000  iidische  Jahre. 

1000  »olcher  Perioden  bildeu  einen  Tag  Brahma:»  und  eben  so 
iee^e  dauerl  eiae  Nacht. 

Nach  100  Brahne-Jabrea ,  Jedea  so  860  Muna-Tagea  ferediMl^ 
Cffpigl  die  ZertlAfaof  dee  gaasea  UnivenaoM  nad  BrabM  aelbat  birt 
aaf  zu  exisdren.    50  solcher  Jahre  sind  verstrichen. 

Wir  haben  et  aUo  hier  mit  einer  naturhistorischen  Bereebnong  der 
Etriffkeit  des  l'rnrcrsnms  zu  thun  und  man  hal  die  Inder  eanz  niifsver- 
slaiiden,  wenn  mun  diese  Hechniin;):  hios  auf  die  Dauer  lUiMrer  Erdß 
oder  jfar  blos  die  des  Menschen-Gejichleclils  be7:oL'en  hat. 

Die  luder  g:laubten ,  der  Mond  werde  auf  beiden  Seiten  von  der 
Sonne  besebieoeo  und  Mgleo  daher  ein  Erd-Monat  bilde  einea  Vonds-Tag. 

la  denwelbtn  enie»  Bache  hoiBnea  ttbrigea»  noch  folgeBde  8Mie  vor.' 
Die  Jntektm  werden  aaa  den  wameo  DfineteB  erseogl;  die 
l^lsiiaeii  a«  KaosfieB.  Aoab  ifiefe  aiad  betnU  mi  efli|rflodeB  Freada 
wd  Schmerz. 

Damit  die  Seele  eines  Menschen  Zairitt  zum  Hinaiel  erhalte  und 
unter  die  iManen  versetzt  werde,  bedarf  es  der  Seelen-Wcssen  ^SraddÄo>, 
Im  riiteriassungsfalle  wUrdeo  die  Seelen  der  Vorfabreo  ia  die  UAUe 
•türzen. 

Aus  dem  ttreiten  Buche  heben  wir  Folgendes  aus.  ^Die  Selbst« 
Hebe  oder  die  Gewohnheit,  aus  Interesse  zu  bandeln,  ist  zwar  nicht  za 
lohen,  demobageachlet  iai  w  dieter  Well  keioe  Handhiag  davon  frei, 
aelbtl  da«  Sladimn  der  heiligen  Schrill  bat  die  Selhalliehe  inm  Bewege 
gmfid,  gleichwie  die  Ansiibung  der  durch  die  heiligen  Schrillen  Torge- 
ichriebenen  Uandloagen.  Wer  aber  diese  Handlungen  verrichtet  ohne 
Belohnung  zu  erwarten,  erlangt  die  Unsterblichkeit  und  ganieiit  aduHl 
anf  dieser  Erde  die  Erfüiluni?  aller  seiner  Wuuüche'^. 

.„Die  Vedas  sind  die  Offenbarung',  Manvs  Gesetz  blos  die  Tradition^ 
keine  von  beiden  darf  aber  bestritten  werden,  denn  das  System  der 
Pflichten  beruht  auf  beiden^. 

^Daa  Leien  von  Jram«f  Gesela  ist  ntr  den  drei  ersten  ChMM 
(Insten)  erlanbC^ 

„Die  Sacramente  oder  reinigenden  Ceremonien  rind  Mos  den  drei 
eralen  Classen  eigen  und  zwar  1)  das  Feuer-Opfer  tur  Reinifrnog  dea 
Foetus,  2)  desgleichen  beiderMinrl,  djdieTownr,  4}  die  InvaaÜtnr 
nül  der  Sebnnr,  5)  die  Bbe^ 
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jflkpi^a  bedeutet  einen  Mann  der  drei  ersten  Clausen ,  welcher 
die  Schnur  erhalten  bat  und  dadurch  zum  sweitenmal  geboren  wird''. 

«Im  enlen  oder  dritlan  Mr  eriMIll  er  die  ToMsr,  im  fHirftea, 
foehsteo  oder  ichtee  Jebre  erfolgt  die  Bioweihong  der  Oupanaifimm 
«ad  die  Milfheilong  dee  Smrifn^  (t.  eslee). 

nDlc||eoi«ea,  welche  bis  io  ilir  24«tet  Jahr  das  Savilfi  ttidit  ml^ 
yeUieiit  erhalten  haben,  sind  excommunicirt  (Vratyas)'^. 

„Der  Dwidja  muss  beim  Beten  oder  Her^a^en  dis  Snrifri  1}  die 
Silbe  AL'}I  aussprechen,  dann  ii)die  drei  Worte  Bhoitr,  Bhouralt  und 
Sttar  und  nun  folirt  3)  das  .SV/riYn,  welrhes  eine  Hymne  an  die  Sonne 
ist  und  in  zwei  Theile  Kerfallt  a)  „Dieser  Lobgesan^,  strahlende  Sonney 
M  ea  dich  durch  uos  gericblet;  nimm  meioe  Anrufung  an,  besuche 
meine  dnr»tige  Seele,  wie  ein  liebender  Nenn  ein  Weib  tocht;  die 
Joane  welehe  eilet  siebt,  «ey  unser  Bescbilter*' ,  b)  Steilen  wir  Bo- 
tracbtaafen  Ober  das  wonderbare  Licht  der  Sonne  (Samiri)  an,  mdi^e 
•ie  unsere  Einsicht  leiten ;  befierig  nach  Nahrung  erbitten  wir  die  Ge- 
schenke der  anbetnn?sNvnrdiffen  und  glänzenden  Sonne ;  die  Priester  und 
Brabminen  ehren  dun  h  Opfer  und  beilige  Gesinge  die  gliioteode  Sonne, 
geleitet  durch  ihre  Intelligenz^. 

Die  obigen  drei  Worte  bezeichnen  Erde,  AlmosphHre  und  Himmel. 
«  ALiU  bezeichnet  die  indische  Trimurti  bei  den  neuern  Indern,  bei  Manu 
ist  es  aber  blos  eine  mystische  Bezeichnung  der  Symbole  f&r  Brahma. 

Ans  dem  dHUieii  Bocbe  Her  nur  Polgendea:  „Bei  der  CerenuNiie 
M  Bbrea  der  Manen  toll  der  Dmi$§0  mit  laoter  Stinm»  die  Vtdnt^ 
die  Gesetze ,  die  moralischen  Geschichten ,  die  heroischen  Gedichte ,  die 
nMen  Legenden  (Purana)  nnd  die  Uieofoeischen  Texte  lesen'*.  Iliemos 
eilgiebt  sich,  was  alle  schon  vor  der  Abfussung-  des  Buches  exisiirte. 

Nach  Sl.  2H2.  wurde  für  jeden  Todteo  Jibrüch  ein  Feaer-OpTer 
gebracht  (Sraddhn). 

Sl.  273.  enthiilt  den  indischen  Kalender,  wenigstens  die  Angabe 
der  sechs  iudischen  Jahreszeiten:  Frühling,  heisse  Monate,  Regenzeit, 
Herbsl,  Inlte  Zeil,  Winter  nnd  die  18  Honnl«,  wekbe  mit  dem  HmM- 
Aequinoxinm  in  slhlen  nnfleogen ,  jelst  flittgt  das  Jnbr  mit  dem  PmIh 
lief fAeqoinoxinm  an. 

Kierfes  Bacb.  Von  den  Beschäftigungen  und  ErwerbsmlUeln,  be- 
aoaders  den  strengen  Lebens*Regeln  der  Bramtnen. 

Das  Leben  eines  Braminen  Iheilt  sich  in  vier  Perioden  und  ebenso 
tritt  er  nuch  successiv  in  vier  relieiftsc  Ztistündr  n}  den  eines  Novizen, 
b)  eines  Han^hi-rrn  (dem  allein  alle  religiu^en  Handlungen  lu« 
lionnien)  ,  c)  eines  Einsiedlers,  d)  eines  Troinmeu  Asceten  (1). 

Der  Bramine  soll  sich  seinen  Unterhalt  durch  ihm  erlaubte  Be- 
aebiftignngen  erwerben,  ohne  seinen  Leib  nbanlddlen  (3). 

Seine  Wunsche  nnd  Begehrongen  aeyen  genrilssigt,  denn  die  Ge> 
Mganmkeit  ist  die  Qoelte  nilea  Glflckei,  die  Unanfriedenbeit  die  Onello 
dea  UnglQcks  (12). 

Er  erfülle  alle  seine  Pflichten ,  dadurch  gelangt  er  Mm  bOcbslea 
2iele,  nimlieb  der  mtdüek^m  Befirmmg  (14). 
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m  IhtrlMM  er  M  HÜ  LeMuMMt  «iM  ■MÜiiai  Vergnttgei 
und  bebermche  sich  (16). 

Ifielils  darf  ihn  abw  biBdera^  die  bellige  Scbrill  n  letee  (t7y 
Seine  Hiare,  fii»^e\   ud  leiB  Barl  aolleo  abgescbeilleo,  leiM 

Kleider  weiss  seyn  (35}. 

Er  darf  das  heilige  Feuer  mohl  lail  den  Xmde  aabhaea  wad  aene 

Frau  nicht  nackt  wellen  (53). 

In  der  Morgen  -  und  Abend-Dummerunff  darf  er  nicht*  eaaen,  nicht 
reisen ,  nicht  »chlafen ,  Uberall  nichts  vornehmen  (55). 

Er  darf  weder  tanzen,  singen  noch  ein  musikaKscfaes  lostruraent 
qtielee,  aatier  in  dee  geaetalicb  bealiaiailea  Plllee  (64). 

Wer  da»  Geacis  ewen  Stmdir»  erUirt  oder  ibn  eiM  Bmümg  der 
Sttbpe  erblSrI,  gelangt  io  die  HOlle  (AMomtrHo)  (8t). 

Wenn  es  blitzt,  donnert,  regaet  oder  Meteore  vom  Himmel  Mite, 
■wss  das  Lesen  der  heiligen  Sclirift  ausi^eselzt  werden  (l<)3). 

Der  Bramine  vermeide  jede  Handlung-,  die  des  Beistandes  eines 
Andern  bedarf  (159),  denn  nur  das  macht  Verg-nüßren  ,  was  man  sich 
ielbst  verdnnkt,  die  Abhängigkeit  ist  die  Quelle  des  NisvergnUgenK  (  I  GO J. 

Er  hüte  üich  vor  dem  Hasse,  der  ScbeinheiUgkeii ,  dem  Stolze, 
dem  Zorn  nod  den  KlaaMitb  (168). 

Die  Strafe  jeder  Uegerecbtigkeit  Irifll  acboo  dee  Uagefecbleiy 
wenn  äber  oicbt  ibo,  docb  leiee  Kiedcr  oder  Bokel  (t73). 

Ein  Bramine  soll  stets  wahr  und  gerecht,  und  aalMBilteo  eibabea 
und  rein  seyn  (175).  Er  loU  aelbtt  oicbla  deakeOy  waa  eiaea  andem 
achaden  könnte  (177). 

Nie  soll  er  sich  streiten  aut  Vater,  Matter,  Bruder,  Fraa,  Kiadera 
ttod  Domestiqueo  (180). 

'  Ein  Bramine,  der  alles  dieses  nur  heuchelt,  gebt  su  dem  Rakcha" 
MOS  (199). 

Br  Boll  die  fülKcAei»  Gebote  bOher  bähen  ala  diorol^ÜaaiiPlicbten, 
denn  wer  jene  veraacbliaagt,  gebl  sn  Gronde,  wenn  er  noeb  ifieio 
alle  itreng  beobaeblet  (204). 

Er  darf  kein  Nahrungsmittel  zu  siob  nehmen,  wetcbea  ein  Menaeb 
angeaehen  hat,  der  eine  unzeitige  Geburt  veranlasst  hat,  was  eine  Fraa 
berührt  hat  die  ihre  Regel  hat,  die  ein  Vogel  angebiaaen  bat  oder  mit 
einem  Hund  in  Berührung  gekommen  ist  (2Üb). 

Verüchtliche  Gewerbe  sind  das  Erziehen  der  Hunde,  der  Yerkaaf 
geistiger  Getränke,  das  BIcicheu,  das  Farben  (216). 

Ein  geiziger  Theolog  und  ein  freigebiger  GoUmeni^  aleben  anf 
gleicber  Stvfe  (221). 

Bin  Beieber  aoU  liglieb  nnd  nnabllaalicb  Opfer  bringen  nnd  gnie 
Handfamgen  Torricblen»  der  Beieblbnm  anaa  aber  ebrUab  erworben 
aeyn  (226). 

Es  gehört  mit  zu  den  religiösen  POicliten,  einen  Sohn  u  enengOi^ 
der  nach  seinem  Tode  das  lodtea-Aat  verrichte  (2573* 

Siebentes  Buch. 

Die  Jagd,  daa  Spiel,  daa  Scbbfen  bei  Tag,  die  Yerliundong,  die 
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Witef  dift  Tnnkenbeit,  das  Singen,  dar  Tam»  die  IwIrMMiiIrtniMili 
Qid  die  ODBlIIceB  Reiteo  sind  die  sehn  Ltster,  welehe  die  Sndil  oeeb 

Vergottiruofea  erzeu^l  C^^)* 

Die  Lost,  das  Böte  oder  Uebel  zu  verbreiten,   die  Gewalt,  das 
Bestreben  im  Geheim   tu   schaden,   der  Neid,    die  Verhiumduuff ,  die 
Aneigni]ti<r  Fremden  Gnies,  die  iojurie  sittd  die  aclit  Lasier,  welche  der 
Zorn  er/.eiii;l  (  ly). 
Achtes  Biuh. 

Die  Gölter  &iiid  allwisst-nd  und  kennen  die  Handlungen  aller  be* 
SMlteB  Wesen  (86). 
Elfte§  Hoch. 

Jeder  Breodee  bei  eio  ^weihtee  Pewr  m  antariielleB  (41)» 

Ein  unrreiwilli^er  Fehler  wird  durch  das  Hersagen  gewiiter  Steileo 
der  heiligen  Schrift  gesühnt.  Aber  ein  absichtlicher  Fehler,  oder  iei 
llass  oder  Zorn  begaageo,  Icaaa  aar  darch  gewisse  alreage  Bosaea  ge- 
stthat  werden  (46). 

Die  heilige  Schrift  vergessen.  Verachtung  gegen  die  VedaSy  falsches 
Zeugniss,  der  Mord  eines  Freunde^i ,  der  Genuss  verbotener  Speisen 
sind  sechs  Verbrechen  und  fast  eben  so  gross  wie  der  Genuss  geistiger 
Gelriake  (56). 

Nach  Sloem  63  rerridilcle  am  fewiiia  Opfer,  tna  dadaroi  dea 
Tod  eiaea  Neasebea  la  bewirkea,  ebea  ao  gewiaae  aMgiaeha  MMtel,  aai 
sich  vAim  Hemi  eiaea  aadem  ta  aiaelMa.    Sie  werdca  ala  VcrbrcdieB 

MMndelt. 

f)aä  Leugnen  einer  jensci(i(ren  Fortdauer  und  der  Strafea  aad  Be* 
lohouuj^en  wird  aU  ein  Verbrechen  behandelt  (ö6). 

Zur  Bestitnmung  der  bune  für  ein  Verbrechen  sind  drei  belesene 
Braminen  erforderUib,  deoo  die  Worte  der  Weisen  reinigen  einea 
Schuldigen  (85). 

BiB  D0idja,  watdier  anaiaaiger  Weiae  aad  atit  Abakbt  Arak  gd- 
Innkea  hat,  aoli  aar  Bosae  eageaiadetea  Uqaear  Iriakea  (90). 

Der  Grund  dieses  Verbots  ist,  dass  die  Indier  glublen,  der 
Spirilas  enthalte  blos  die  unreinen  Tlieile*  dea  Getränkes  ettd  deaabalb 
war  das  Trinken  den  drei  obern  Kasten  verboten  (93). 

Die  übrigen  berauschenden  Getrünke,  deren  es  norh  neun  gab,  das 
Fleisch  verbotener  Thiere,  die  drei  spiriluüsen  Liqueure,  besonders  der 
Asara ,  welcher  aus  berauschenden  Mitteln  gefertigt  wird,  sind  die 
^ab^ung  der  Gnomen,  Kiesen  und  Vampire  (^5). 

Bia  aiaaHtl  bHrmUum  feweaeaer  Braadaa  vertiert  daderch  seiaea 
Raag  aad  siaict  ta  dem  eiaea  Sadra  berab  (97). 

Der  darch  die  beidea  grosaea  HeMea-fledieblo  aad  die  Paraaaa 
BnaiB  gleichgestellte  Sitra  heisst  hier  aocb  Hara  und  ein  bioser 
Roudra  oder  Halb-GoU  (221).  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Visehmm, 
Hier  wird  er  blos  als  ein  HiiIhL'oii  odrr  ;fls  eiae  PeraoaificaCioa  eiacr 
der  Eißcnschoflen  dir  Sonne  autizefülirt  (ii2l). 

Alles  was  si  liwcr  zu  Uberwmden ,  zu  erianiien  und  auszuführen 
ist,  ist  durch  strenge  Devotion  md^ch,  denn  ihr  &teheo  die  meisten 
Hiadeniisse  im  Wege  (238). 
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Zmälfim  fiMb.  Alf  MMel  tata,  äch  dat  «H  tuM  «mIm 
anaeigstti,  «ioe  stnfbira  HaadlMf  bwlitidiNgtB  otd  dem  Alktismas 

nd  Materialismus  holditreo  aind  die  drei  bOseo  llandlungeti  de»  Geislei>(5}. 

Aus  Sioca  9  aieht  man  gai»  deutfich,  dass  die  Seeieowiiodeniiif 
eine  Krlinilunff  der  Braminen  war ,  um  von  gewissen  Verbrechen  abza- 
sctin  I  keu  ,  z.  B.  aur  werden  Verbrechen,  die  mil  dem  Körper  bei^angeo 
Meiden,  damit  firestrafl,  duss  die  Seele  des  Verbrechers  nach  dem  Tode 
io  ein  Thier  gelaugt,  dem  die  Bewegung  fehlt.  weiter  unten). 

„Die  beiden  Principieo  Geiiit  und  äeele,  vereinigt  mit  den  ftlof 
EleaeatoB,  sieben  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  höchsteH  Seil» 
(Parnmalma)  9  welche  allen  Wesen  inne  wohnl*^.  (14). 

Die  Seelen  derer,  welcbe  böse  gebandeli  haben,  nehmen  nach  dem 
Tode  einen  andern  Körper  an ,  bestehend  ans  den  fünr  Teinerea  Ele- 
BU;nten,  und  fühig  die  Qualen  der  Hölle  zu  empfinden  (Iti). 

Mach  Aussiehung  dieser  Strafen  lösen  sich  dit-  Korper  wieder  in 
die  (renannten  Elemente  auf  (i7^  und  die  Seele  mmmt  wieder  einen 
(^irdiM  liLfi )  Leilj  an  (22). 

Die  LeidenscUaß  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  man  nur  in- 
tarcaalft  bandelt,  der  Entmnlhigung  sich  hingibt,  ?erbottae  Handlnnirea 
YerricbCet  und  sieb  beatindig  den  sinnlichen  Vergnttgongen  aberlässt(32). 

Die  nul  sittlicber  Güte  begabten  Seelen  erwerben  nnch  dem  Tode 
die  göUUeke  Natur,  die  welcbe  durch  die  Leidenschanen  beherrscbl 
werden,  die  mensckUche  und  die  finslerti  Seelen  verwandeln  sich  m 
Tiuere.    Dies  sind  die  drei  Htiiipt-.Arten  der  Seelenwanderung  (10). 

Den  Thiereu  werden  gieicbgeateUt  die  Sudra  und  die  veracbtetea 
Barbaren  (Mlelchhas)  (43). 

Ein  Bramine  der  spiriluüse  Getränke  zu  sich  nimmt,  wird  als  ein 
Insekt,  Wurm,  Heuschrecke,  Vogel  der  »ich  von  Excrementen  nährt 
«1er  wildes  Thier  wieder  geboren  (50). 

Bin  Mensch  der  kostbare  Steine,  Perlen,  CoraOen  oder  andern 
Schnmcksadien  entwendet  wird  als  Goldschnidt  oder  in  den  Körper  daa 
Vogels  Hemacara  wiedergeboren  (61)  etc.  71.  72. 

Bhriyouy  der  Sammler  von  Manus  Gesetzen ,  erklürt,  die  erste 
aller  Pflichten  sey,  mit  Hülfe  des  fimdinms  ^Owfmiiehad,  die  kiickUa 
SMie  kennen  zu  lerneu  (b5). 

^Der  durch  die  heilige  Schrift  vorgeschriebene  Cullus  ist  doppelter 
Art,  der  eine  bezieht  sich  auf  diese  Well  und  verbciiaii  Genuss,  z.  B.  den 
des  Parüdiue$i  der  andere,  getrennt  von  dieser  Welt,  fUbrt  »ir 
kSehMim  SteUfkeil*'  (88). 

Alle,  selbst  froninie,  aber  ans  Interesse  vorgenomnien  werdendes 
Handlangen  gehören  tu  dieaer  We^;  alle  nicht  interessirtfiA,  ff^l^mt 
durch  die  Kenntnias  des  göttüoben  Wesens,  aind  getrennt  von  der 
Welt  (89).  S.  auch  90. 

Die  Vedas  sind  ein  ewiges  Auge  für  die  Manen,  die  Götter  und 
Mepschen die  heili«rc  Schrift  kann  nicht  von  Sterblichen  herrühren  und 
ist  nicht  U\h\sr  rnil  dem  menschlichen  Ver>liuni<'  begrilTen  zu  werden  (91). 

Das  lioch2>te  Wesen,  der  Beherrsciier  des  Well-AUs,  subtiler  als 
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ein  AlORi,  glänzend  wie  das  reinite  Gold,  kann  dnrcb  den  Gtui  wm 
Mittelst  der  abstraktesteo  Contemplation  erfasst  >verden  (122). 

Die  Einen  verehrL-n  iliii  in  dem  Elemenlar-t'euer ,  die  andern  iu 
Manu,  andere  im  Jndra,  andere  in  der  Luft  und  andere  in  dem 
ewigen  Brahma  (123). 

g)  Der  (ileeenstand  des  Mahabaral  ist  ein  grosser  Krieg  zwisciien 
den  Pandas  (ind  Coros ,  worin  Erstere  siegen  oder  rii  hlieer  die  Er- 
scheinung \tschnus  aU  Krischna  auf  Erden  und  der  Sieg,  den  unter 
aeinen  Beiatande  die  guten  Fttrsteo  Uber  die  btteea  dtiron  tragen; 
Kyota  aoll  der  Verfoaaer  leyo.  Das  Gedicht  eotkilt  100,000  Verte. 
Ahdere  erbticken  darin  den  Kanpf  swiacbeo  der  webaes  Braniiieiieii- 
Ri^e  mit  der  einheiiiiitchea  schwarzen  Bevölkerung. 

Der  Gegenalaod  des  Ramajan  ist  der  Sieg  des  göltlichen  Heldea 
Hania  über  Ratuna  den  Fürsten  der  Rakschus  oder  der  bösen  Genien, 
jedoch  nicht  ab  Allct^orie  vorjretraffen,  sondern  rein  episch  als  wirkliche 
Handlung.  Die  Rakschu  fiutten  die  Oberhand  bekommen  über  die  guten 
Götter  und  waren  ihnen  unbezwingiich ,  weil  sie  das  Versprechen  der 
Uuverielzbarkeit  von  ihnen  erhalten  halten.  Nur  ein  Sterblicher  konnte 
deahalli  Ramma  beswingen,  jedoeb  kein  gewObaicber ;  ea  ergebt  daber 
daa  Aabegatt  der  GiUter  an  VMmu,  in  er  Meaacb  werden  möge. 
V^hm  bewilligt  diea,  aber  fo,  daaa  er  aieh  ia  vier  Tbdla  seraeM 
und  in  vier  Brüdern  ,  unter  denen  Roma  der  Brate  ist ,  Mensch  wird. 
Dieter  Goltmensch  besiegt  und  erlegt  den  Ramna  und  kehrt  alsdano 
selber,  aber  be^leifct  von  dem  Volke,  da^  er  nuf  Erden  beherrschte, 
in  seinen  Himmel  rurück.  Das  Nähere  Uber  beide  Epopöen  sehe  man 
bei  Heeren  1.  c.  II,  Seite  467  und  ff.  Wie  alt  beide  Epopöen  seyn 
müssen,  geht  daraus  hervor,  dass  die  kolossalen  Felsiendenkniale 
Indiens  mit  Darstellungen  aus  beiden  bedeckt  sind.  Wir  besitzen  bis 
Jelil  bloa  Ueberaeltnogea  ?ob  Bmchalttekeo  daraoa  doreb  Sehkgei  uai 
Bcpp,  Uebrigaas  gibt  ea  aocb  aiehrere  Epopöen  mit  dem  Titel  ilaam  fa«; 
dodi  iat  daa,  welcbea  dem  Vakmki  •agaaebriaben  wird,  dat  Ur- 
gndicht. 

Uebrigeni  ist  die  indische  Poesie  auch  reich  an  Fabeln,  Mäktchm 
ond  Sprüchen ;  die  berühmteste  Fabeisammlung  ist  der  HitopadesOy 
wekhe  der  Occident  schon  langst  unter  den  Namen  Pilpafs  Fabeln 
kannte.  Im  sechsten  Jahrhundert  ward  es  aul  Cosroes  I\'uschirtran''s 
Befehl  ins  Fersische,  aus  diesem  ins  Arabische  und  dann  ins  Franzö- 
sische etc.  übertragen,  bia  ea  Jones  aus  dem  Sanskrit  wieder  in  seiner 
nrsprUngUcben  Ge^lt  aberaelila.  Ba  ist  eia  SHleabaeh  ia  Fabele  Yor- 
gelragen  tarn  Valerricbte  von  Priatea.  Sehlegei  gab  ea  in  Jabr  1830 
TOB  NeneB  benas.  Bine  andere  Fabeiaammlnng  iat  dar  FmUekm^Tmiitm 
oder  die  fünf  Listen,  iai  Jahr  1826  herausgegeben  von  Dubois.  Die 
berühmteste  Mährchensammlung  der  Inder  ist  die  Hatha-SavH-SeufarOf 
bekannter  unter  dem  Namen  Vrihat-hatha,  d.  h.  die  irsosse  Erzählung. 
Endlich  sind  sie  auch  reich  an  Sprücbwörtern ,  man  sehe  unter  andern : 
Die  Sprüche  des  Bhaririharis,  aoa  dem  Sanskrit  aietrtscb  Ubersetct  von 
P.  t.  Böhlen.    Hamburg  1835. 
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b}  Me  imiitche  Literatur  ist  aoch  reich  an  Dramen  (^atuksj  i  das 
bMÜtoleale  daniiler  iai  die  SrnkomkUa  yos  CaUUktm^  welclier  oaler 
ÖMi  Viermmadilfa  (56  v.  Chr.)  lebte.  CAesy  gab  es  seerat  bn 
Oriirinal  1830  heraus  und  twir  aowoM  bn  flaoafcrit  wie  im  PrakriL 

Noch  jetzt  wird  alijöhrigf  zu  Benare$  eio  grossea  epiacfaes  Drama  auf- 
geführt, nömlich  das  Fest  Ramalilla,  an  dem  das  gme  Volk  nicbi  blos 
als  Zuschauer  Theil  nimmt  und  wo  die  Stadt  als  ßühne  dient. 

i}  ^Bs  ist  ein  uralter  Gemeinplatz ,  Indien  das  Wunderltind  der 
Erde  zn  nennen  und  doch  wird  das  IVlheil  noch  jetzt  tiis^lich  Ix  stiillgl. 
Die  (lecrnsiiinrle,  welche  früher  die  Aufnierksamkcil  der  Vcilkcr  reizlrii, 
die  ki)>tlul»en  llaixielswaaren ,  die  Ricsenbaiiwerke  eU.  mikI  es  nicht 
mehr  allein ,  weii  hc  den  slaiinenden  Bürk  fesseln.  HosondL-rs  ist  es 
aber  der  Ileichthum  einer  so  vieljähri<;en  und  all.seiligea  Uttralur, 
weleber  sieb  neaerer  Beobachtanf  mehr  und  mebr  aufdriiiif  l*'.  Beriiner 
Jabrbflcher  1836.  Nr.  65.  / 

Die  beste  Belebrang  Aber  die  Sanskrit-Literälar,  so  wie  Mcb  Iber 
die  Dialekte  ttttd  TOeblersprachen  des  Sanskrit  i  nlliüll  Friedr.  Adeluugs 
JBibtiotheca  sanscrila.  Zweite  Auflage.  Petersburg  1837.  Wie  eifrig: 
sirh  Furopn  bereifs  dieser  Mleratur  zu  hemeislern  g-csiicht  ,  ergibt 
sich  ans  diesem  Bin  lie,  worin  bereits  742  Sclirirstellcr  iiher  «Ii  ' Siuiskrit- 
Literaliir  genannt  und  ausserdem  schon  750  Sanskrit-Wcrkc  als  bekannt 
aufgerührt  werden.  A.  W.  r.  Schlegel  hat  unstreitig  das  grosse  Ver- 
dienst durch  seine  indische  Bibliothek  das  Studium  der  iudisciicn  Literatur 
vorzogsweiie  ind  gnns  besonders  angeregt  so  baben.  Nicht  minder 
griiÜ  sind  n(^  aoch  die  Verdienste  der  asiatischen  Societflt  £0  Calcntia 
siir  Erforscbung  der  Gescbicbte,  AltertbOmer,  KOnste,  Wissenschaften 
nnd  Literatur  Asiens. 

Auch  die  neuere  indische  Literatur  ist  noch  sehr  reich  und  man 
bezweifelte  lance  ihre  Existenz ,  bis  sie  uns  Gar  ein  de  Tassi/f 
hisioire  de  la  litttrature  hindoui  el  hiridousiani.  Paris  1839 
hat  kennen  lorncn.  Mit  dem  elften  JulirhuiKiert  nach  Chr.  hörte  das 
Sanskrit  auf,  Volkssprache  zu  scyn  und  es  biltieten  sidi  mit  Hülfe  der 
Praknt'- Idiome  aus  den  bisherigen  Voik.«-Mund-Artun  die  neuen  Sprachen, 
ioiOBderbeit  das  ifiiitft,  welches  nocb  bis  DehU  hinaof  geredet  wird. 
Die  neue  Literatur  beginnt  mit  dem  EwOlflen  Jabrbundert  und  scbligt 
in  alle  Picher  eio,  Philosophie,  Poesie,  Geschichte  cic.  Noch  jetsi 
ist  alles  in  Versen  geschrieben,  selbst  Wörterbücher  und  Münz-Legenden. 
Der  Verfasser  zählt  756  Schriftsteller  und  807  Werke  auf.  Druck  und 
Anarchie  halien  verhindert,  dass  mehr  gegeben  worden  soy.  Das 
dousfaiii  ist  jclzt  die  allgemeine  Umgangs  -  und  Sriii  ifh|  i  ;nhe.  ' 

"  Ueber  alles  Bisherige  sehe  man  auch  das  freilich  uoili  unvollendete 
Werk  von  Lassen,  Indische  Allcrthumskliude.  Bonn  1848  und  1849.^ 
Bis  jetzt  zwei  Bfinde  nnd  A.  Wehen^t  Indische  Studien.  Zeitscbrifl  filr 
Kunde  dift  indbrchen  AKcrtbums.  Berlin  f  $50,  so  wie  denn  auch  das  fran-«! 
sdaisehe  and  engHscbe  a$iaHtche  Journal  mit  jedem  Hefte  neue  Auf-, 
klirongea  geben.        *  '  '\  ^  ^ 

k}  Eine  nähere  Beschreibung  der  FeUentampel  ron  Elephanlef 
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Salselte ,  Carli ,  Ceylon  und  Ehra  sehe  man  bereits  bei  Heeren  I.  c.  U, 
Seite  312  und  fT. ,  sodann  Slieglitz,  (jescliiclile  der  Baukunst,  woselbst 
auch  der  riesige  ilöhlentempel  von  ülaralipuram  und  die  pyramidahscheo 
Pagoden  zu  Derf/ur,  Tanjore  und  iiamiserain  gtfschilderl  sind,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  in  diesem  Augenblick  noch  mehr  solcher  Bauwerke 
entdeckt  :>ind,  z.  B.  nur  zu  Adscimiila  y  Tschendratati  ^  Gangabltäca. 
Professor  Fraukh  in  seiner  Ahhüudlung  Uber  einige  Ursachen  und  Mittel 
zur  genauem  Kennlniss  der  indischen  Kunstwerke,  vorgelesen  in  der 
MUnchener  Akademie  am  drillen  SIerz  183G  (siehe  Münchener  gelehrte 
Anzeigen  183G  Nr.  126},  sogt  darüber  folgendes:  „Die  Denkmäler  der 
Baukunst  und  Scniptur  Indiens  sind  theils  in  Felsen  gehauen,  theils  mit 
grossen  Steinhlöcken  Uber  der  Erde  errichtet  und  diese  stehen  jcneo 
auch  im  Alter  um  nächsten.  Beide  sind  sehr  zahlreich  über  Indien  ver- 
breitet von  Bamian  herab  sUdlich  bis  Jaf ./  und  östlich  bis  Buddlia-üaja 
über  vierzig  Breitengrade  und  zwanzig  Liingengrade  und  der  hohe  hunst^ 
Werth  der  meisten  wird  von  glaubwürdigon  Augenzeugen  einstimmig 
anerkannt ,  gegen  welche  die ,  nach  geringen  Idolen,  schlechten  Zeich- 
nungen etc.  gerällltn  Urtheile  von  Sachunkundigen  verschwinden.  Schon 
dieses ,  dass  bei  den  Indern  die  Innern  und  äussern  Bedingungen  der 
Kunst  grösstentheils  im  hohen  Grade  beisammen  eintrelTen,  was  man 
hier  wenig  zu  achten  scheint,  lässt  ihre  hohen  Leistungen  erwarten. 
Ihren  Denkmalen  ist  zunächst  das  gemeinsam ,  dass  sie  nicht  blos  ein- 
stimmige mythologische  Bildungen  von  liefer  und  umfassender  Bedeutung 
darstellen,  sondern  auch  in  Indien  ein  eigcnthUmliches  Gebiet  der  bil- 
denden Kunst  und  Architektur ,  so  weit  es  sich  schon  jetzt  deutlich 
kund  gibt,  in  vielen  noch  vornndhchen  Denkmalen  kennen  gelernt  werden 
kann.  Wodurch  wir  in  diesem  Ergebnisse  am  mei^ten  bestätigt  werden, 
ist  das  Werk  von  Tod,  Aunales  and  antiquities  of  Rayasthatiy  worin 
uns  dieser  einen  Theil  Indiens,  nordlich  vom  5indhiagebirge,  mit  seinen 
bisher  noch  ganz  unbekannten  Kunstwerken  beschrieben  hat.  Aus  dem 
Werke  Tod's  sowohl  wie  aus  andern  Gründen  ist  es  fast  ungezweifelt, 

^(^85  so  gut  Griechen  wie  Araber  (des  Südens)  ihre  Baustyle  oder 
doch  Theile  desselben  entweder  aus  Indien  entlehnten  oder  aber  wenigstens 
die  Elemente  beider  Buustyle  schon  in  den  indischen  gegeben  sind, 
denn  Tod  findet  die  Denkmale  von  Ruyaslhan  bald  gricrhisch  bald 
sarazenisch,  während  in  der  Zeit,  in  welche  diese  Denkmale  gehören, 

.  noch  weder  Griechen  noch  Sarazenen  nach  Indien  gekommen  waren 
und  man  ausserdem  nur  daran  denken  muss,  dass  die  Inder  alles  Fremde 
verachten  und  sich  daher  nie  herabgelassen  haben,  die  Griechen  etc. 
zu  copiren  oder  nachzuahmen ,    auch  sie  nannten   dieselben  Barbaren 

^^laet&ehhoh).  Ebenso  ist  es  ganz  irrig,  den  baktrischcn  Griechen 
nnd  Königen  einen  solchen  Einfluss  zuzuschreiben.  Sie  herrschten  bloa 
von  2i)2  bis  125  vor  Chr.  und  in  dieser  kurzen  Zeit  müssle  jene  grosse 
Anzahl  von  Tempeln  erbaut  seyn  (allein  in  Cutlak  und  Arissa  sind  mehre 
tausend  Siva-Tempel  gebaut  nach  Art  des  mykenäischen  Schalzhauses). 
Den  griechischen  ähnlich  sollen  nun  nach  Tod  seyn:  1)  der  Tempel  in 
hamuimnire  in  Metrar  und  2)  der  innere  Tempel  von  Adschviir,  beide 
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unter  dem  25.  bis  27.  Grade  Ndrd.  Breite.  Die  bektrisdieo  Reiche 
FBicklMatoraieMbltflbcriMFftlNlMbliiiMW,  bOcbtleMUimiSelnnMi» 
bie  wohii  derKOnif  IbMBder  gtHkommtn  Myi  loll;  bii  m  deo  taget 
kMien  sie  nie ,  sttdMdi        Ihhm  bit  nn  86.  M<  Möid.  Breite. 

Die  Arebilebteii  und  Sculpioreo  der  aiiisten  eefs  geaeMtle 
mit  dem  indischen  religiö:»en  Volksbewustseyn  vertraut  seyn,  um  zweck- 
mässig zu  bauen,  wie  diess  ühfrall  nolhwendis:  ist;  Fremde  koimtm 
also  hier  gar  nicht  hauen  und  so  mttssea  es  deno  laoter  indifclitt 
KationalwerJie  seyn. 

Sarazeniscb-gothisch  erschien  Tod  3)  ein  Tempel  ebenwobl  zu 
Kamulmaire,  der  aber  auch  rein  indisch  ist  und  4}  der  grosse  Siva- 
Teoipet  SB  BaraüL  Das  Anasere  aoll  ein  grosiei  aod  wooderrellef 
Werii  vielfdrniger  Architeklor  aeyo ,  ie  Reihea  gebaol,  die  aicb  Uber 
cioaudcr  erheben  bis  snr  Urne  auf  dem  GipCal. 

Eine  Verbindung  zwischen  indischen  nod  ü?yptiicbeei  Style  will 
Tod  entdeckt  haben  5)  in  dem  Baue  von  Makundara.  Uebrigeos 
halten  die  Inder  auch  eine  besondere  Literatur  der  Baukunst  namentlich 
die  64  Silpasastrani.  Ausserdem  sagt  Frankh  weiter :  „Unmöglich 
kann  mau  die  Ausführung  der  Felsenicmpel ,  die  nur  ans  einer  durch 
grosse  uud  einstimmige,  äushere  dlüciUe  ausschliessenden  Idee  begrüTen 
werden  kann,  erat  Meh  1024  mach  Cbr.  letaen*. 

Alle  hueknfiem  der  Felienlenpel  aied  alcb  Iholich  eod  Dagoamagari, 
der  illealee  Sepifcritachrifl.  Dtesee  Dommagori  wer  kege  ie  Udiei 
gebräuchlich  nnd  kam  von  da  nach  Nepal,  wo  es  unter  dem  Namen  von 
Bandscha  und  Budsckm^Mmla  aich  erhielt,  ae  dass  hiernach  dt»"  thibe- 
tanischen  Schrift  nnrhrre^on^en  werden  kann.  Auch  hat  Hodgton  die 
alten  Urschrinen  der  Bauddhen  mit  Davanagari-Charakteron  in  der  Sans- 
kritsprache in  Nepal  aufgefunden  und  schon  27  Bände  davon  nach  London 
gesandt.  Hiervon  sind  olle  andern  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  in 
Thibet,  Ceylon,  bei  deu  jMongoleu  uud  Indo-Chinesen  nur  Abschriften. 

Zeieboeogea  der  Beedeitaele  ledleot  findet  nee  ia  Nkbukr^s 
Seiee»  Eod$9$  Vüm  of  BMo$Um^  Gouek  a  eompwati^  tiem  ef 
IIa  mtUmi  Mommmk  India.  Lmäom  i785\  ÄHtiqmNM  of  Mim 
from  the  Dratoings  of  Thomas  Danielly  engrared  by  himself  and 
N.  Daniell,  iaken  in  the  jears  1790  und  1793  (54  Platten).  Binea 
Nachstich  davon  hat  Langles  besorgt:  Mnnnmens  anciens  et  modernes 
de  rinde  en  150  planehes,  Paris  1813.  Eodlich  auch  ValenUOf 
traveii.  Mit  Kupfern. 

1)  Deaa  eNea  vier  felril  aieM  dai,  was  die  eigesMIche  MMball 
bildet»  Müch  die  HiiMiaie;  dae  griaeUieh  Kteiee  iit  ebea  aa  ber« 

■flaiNb  wie  das  indische,  arische  und  ägyptische  Kolossale;  man  sieht 
dereni,  dass  das  Kolossale  ao  sich  durchaus  nicht  der  Schönheit  fremd 
oder  entgegen  ist.  Kurz  es  verhält  sich  zuletzt  mit  den  Banstylen,  ab- 
gesehen von  den  iocalen  Einwirkungen  des  Climas  und  Mülerials,  wie 
BÜt  den  Farben  und  Gerttchen,  sie  lassen  sich  nicht  weiter  beschreiben, 
sondern  man  muss  sie  sehen  und  den  Totaleindmck  davon  empfangen. 
Der  iadiache  Baoatyl  ist  noslrvitig  der  meanichfaUigsle  and  daher  scheint 
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GriedMft,  Rdner,  CtennMo  ood  SarMMM»  j«  elwm  davoa  f«MhM 
iMtlon. 

II)  Wie  sahlreieh  die  SMdle  im  ellea  Indien  gewesen  seyn  inUsien, 
erfffM  lidi  dnnai,  das»,  jiach  Slroho  XV.,  blos  zwischen  dem  Hydaspes 
ond  Aceiines,  den  Lande  des  Königs  Pomsy  800  StüdUs  geülüt 
wwden* 

wi)  Ausser  den  schon  oben  genannten  in  den  lebendigen  Felsen 
gehauenen  Slädlen ,  ist  besonders  die  Wallfahrls-rnirode  iu  Tripally, 
80  Meilen  von  Madras,  berhhmt.  Sie  soll  nach  der  Ver.sirhpruug  der 
Braminen  vor  4930  Jahren  crhaiict  worden  seyn,  es  hat  ^ie  aber  noch 
kein  Clirisl  oder  Moslem  in  uer  Nahe  ircsehen.  Die  iogenaniilen  siebcü 
Pagoden  bei  Madras  sind  ebeii\>ohl  iu  den  lebendigen  Felsen  gehauen 
und  sollen  ein  Wunderwerk  der  Kunst  seyn.  Zwei  Eleplianlea  von 
70  Pubs  Höhe  in  liOcIisler  Vollliomnienlieit  und  Treue  stellen  damni: 
Obwohl  alle  Aber-  und  unterirdischen  Tempel  mit  Bas  -  und  Haut- 
Reliefs  bedeckt  sind,  hauptsächlich  die  Felsentempel  an  der  äussern  Seite, 
so  zeichnet  sich  doch  ganz  insonderheit  der  Felsentempel  von 
Matalipuram  dnrc!i  dergleichen  aus;  dessen  ganze  perpeiidiculare 
Süssere  Fläche  ist  mit  Hautreliefs  bedeckt  und  zwar  alle  Fifiurcn  in 
Lebensgrösvc  und  in  den  schönsten  Vcrhüllnissen.  Das  Ganze  AeUi  die 
Kriejfc  des  hrischna  mit  seinem  Bruder  Ardschun  dar.  Auch  i\i  Elora 
ist  die  Aussenseite  des  Felsens  mit  Sculpturen  bedeckt  und  die  Grösse 
der  Verhültnisse,  der  gante  Plan  und  die  Zierlichkeit  der  Gruppirung 
der  sahlloyen  Figuren  sind  Oberraschend.  Zn  Argaum  bewundert  man 
nosserdem  auch  die  schönen  und  bis  anr  Stunde  gut  erhaltenen  Makreiem^ 
so  dass  also  auch  in  dieser  Hinsicht  Wendt  und  Andere  irrten,  wenn 
sie  meinten,  auch  die  Inder  gleidi  den  Aegyptern  scyen  blos  Färber, 
aber  keine  Maler  gewesen.  Leider  haben  auch  in  Indien  Moj-Icm  und 
Christen  alles  angcwcnflet,  diese  Riesenwerke  durch  Feuer  Dud  Wasser 
IB  zerstören;  die  Zeit  wurde  sie  nicht  zerstört  haben. 

Ist  der  colossale  Tempelbau  von  Jaghernaut  bey  Madras  idenlisch 
mit  den  sieben  Pagoden?  Wie  es  scheint,  nicht,  denn  er  ist  ganz  Im 
Preien  erbaut 

n}  Besonders  rühmt  man  die  Pracht  mehrerer  Harmorteooiiel  in  Guwrat 
auf  dem  Berge  Abe  in  der  Provins  MerwoTf  sie  sind  von  der  Seote 
des  Jam  errichtet;  ebenso  aind  die  sogenannten  T^cMirts  wnhm 
Pmchtgeblttdo  und  mOsseowohl  gross  seyn,  wo  sich  2  J  Million  Meuscben 
auf  einmal  versammeln.  Die  heutige  indische  Tempel  -  und  Pallast-Bau* 
kunst  verhält  sich  ungerdhr  zur  antik-indischen  wie  die  heulige  ilalie- 
■ifcfae  zur  antik-griechisch-rumischcn.  Auch  sind  noch  die  beuligen 
Inder  sehr  geschickte  Mosaikarbeiter.  An  dem  prächtigen  Mausoleum 
des  Schah  Jchann  i.w  Taaje-)l(tphal  bei  Agra  befinden  sich  die  künst- 
lichsten und  scliuosleu  Blumt'oarat)eskeQ  aus  lauter  edlen  Sleiueu  zu* 
sammengesetat.  Auch  die  Sarkophage  aind  mit  der  feinsten  BIfwnmasiifc 
bedMikt»  freilleh  ist  dieio  Mosaik  aabon  600  Jahn  alL 
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lind  160  in  der  Breile  mit  vier  Thor«n,  jedes  von  siebfii  Htaffen.  Die 
Lebenden  der  Furana  sind  darauf  snilpirt  mit  g^rosser  KunslftTtii^keil 
uod  Geschmack.  In  dem  grossen  liofe  derselben  befinden  »ich  Arcaden, 
•ii  Tempel  nil  iHMdeii  SMi«Q,  eine  CapeHe  mit  lausend  Preilern  niid 
MMb  «te  grNier  Teieh.    Sie  iol  frciMdi-adN»  TOO  cor  Chr.  erbMü 

Mfftk 

0}  Sie  erflfibt  fich  iotooderiieR  scbon  tat  Miir  vielen  Stelleo  bey 
Mann^  die  wir  sn  ebeoiiod  schon  früher  aUegfrl  haben.  Ja  schon  die 
erwähnten  colossalen  Bauwerke  allein  sind  ein  Beweis  dafür;  welche 

Ilandwerlte  concnrirtett  nicht  alle  dabei!  Resonders  sey  noch  auf  Manm 
IX.  2ii\,  verwiesen;  er  redet  hier  von  den  ülTeulIichen  Philzen,  Brunnen, 
grossen  Bin  kereien ,  den  Iliiuscni  der  Dt'-fillaltMirs ,  Trnileurs  ,  den 
Volkstirsammlungen  und  Thealern.  Mttnu  wäre  imiics  hpoorideru  ("om- 
menlars  blos  hinsichtlich  der  dann  ^e(l;irhtcn  (itw  erb>7.\\  cige  werth. 
Man  w  ürde  daraus  ersehen ,  wie  weil  sie  schon  in  den  ^atu^\vissen- 
schtflen  zu  Haas  waren,  nm  solche  Gewerbe  treiben  zu  können. 

p)  Sirabo  XV.  sagt ,  das»  das  Zucker-Ruhr  eingekocht  wurde, 
der  Kryslallaliuu  gedeukt  er  über  nicht.  Auch  der  Uaumiculle  und  des 
Pamanen-Baum  erwUhnl  er. 

q)  Mau  !«ehc  bey  Sirabo  XV.  die  Art  wie  man  die  Eiephanlen 
einfieog  uad  sühmte.  Sie  stimmt  aof  das  genaueste  mit  der  Art  ttber- 
oin»  wii»  aie  noch  nur  Stande  ibücli  iat  lieber  ihre  Menge  siebe 
Diodor  II,  37.  nnd  4^. 

Dabey  gedenkt  er  aneb  der  berühnlin  itiditehe»  Hnnäe,  wovon 
einer  allein  einen  Löwen  oder  Stier  bezwang  und  erlcllrt  da.«;  Mührchen 
von  den  goldgrabenden  Ameisen  Hinter-Indiens ,  dass  es  nümhch  eine 
Art  filrhsr  <'n ,  welche  den  goldhallieen  Boden  aufwühilen.  Wenn 
man  ihittn  diese  Sandhaufen  nehmen  w  olite ,  so  w  ehrten  sie  sich  da- 
gegen. Audi  unsere  Füchse  und  Dachse  tbun  dies  und  man  sollte  sie 
ia  Californien  irebrauchen. 

r}  Die  .Schilderung  des  ganzen  Landes,  so  weit  die  Griechen 
davon  Kenntniss  halten,  s.  bey  Diodor  II,  16.  17.  35—42. 

a)  Nicht  blos  auf  Jara  und  der  Insel  Bali  bei  Jura,  sondern 
auch  sogar  auf  ISeuholland  iial  man  jetr.l  indische  Tempel  entdeckt; 
besonders  merkwürdig  sind  die  Tempel  \on  lirambanau  und  lioro-Budor 
auf  Java.  Die  Ruinen  bedecken  einen  Kunm  von  10 — 11  ünalisciicn 
Quadratmeilen  und  bestehen  uns  Tcmpeli^ruppen,  deren  ^»^röshter  Chandt- 
üeicu  hti^ily  d.  b.  lUOO  Tempel.  Es  ist  ein  grusser  Tempel  mit 
SOO  kleinen  nrogebno.  Dna  TempelgebMe  von  i^oro-Mor  iit  eiio 
stafenweif  auTsteigeode  Pynunide  mit  400  Buddha^Stntaen,  Baireliefc 
and  archileklonitfeben  Venieraafen  bedeckt  Sowohl  diese  Tempel  wie 
nneb  die  anf  der  nahen  Insnl  Bali  lassen  es  zweifelhaft,  ob  hier  nicht 
der  Buddha-  und  Siwa-Dienst  vermiacht  sind.  Noch  jetzt  bedienen  sich 
die  Gelehrten  der  Kawispro»  lie ,  eines  todten  Dialekts  der  Sanskril- 
sprache,  die  bekanntlich  Wilh.  r.  Humboldt  naher  untersucht  hat.  Schon 
Plolomäm  kannte  Java  und  nannte  es  mit  seinem  Sanskrituamen  Jabadu, 
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M  Biiii  jiUgtio  toll  mkm  v«r  tT4t  Mm  «Mb  Jim  gvlMfl  tiy«. 
Kf  1478  BMii  Ckr.  Uflhlt  kicr  «n  MH^vwbobM  RmqIi,  *MiMi 
BnpUtedt  Majarmkü  darch  dM  —idlMHMiw  Mcb  vm  Shmokk  mt» 

stört  wurde.  Die  Inder  theillen  ihre  Collur  »o  weil  dies  slaUbaft  wir 
den  AJalaien  mit  und  deren  Scbrifl  ist  noch  jetzt  indisch,  mit  Ausnahme 
der  von  Malacca  und  Madagascar  y  welche  arabisch  ist  Nach  Era- 
tosthenes  (s.  Strabo  XV.}  war  Taprobane  nicht  das  heulige  Ceylon, 
sondern  Sumatra  und  Jata,  denn  es  sollte  10  bis  20  Tagefahrlen  von 
der  südhchsteu  Spitze  Indiens  entFernl  seyn  und  zwischen  ihm  und 
Indien  noch  mehrere  Inseln  liegeu ,  wtfbrend  Indien  und  Ceylon  oiir 
dorch  eioea  aeicbtea  Ctnal  getrennt  sind.  Sodaao  inntt  hier  nncb  b»* 
flMrkl  werden,  daas  alle  Scbrißen  der  Buddhisten  jenseita  dea  Chingea 
bis  Dach  China  in  dem  heiligen  Pali  geschrieben  sind,  welches  nach 
Leiden  ebenwohl  eine  To^|pHr  des  Sanskrit  ist.  Die  Braminen-Ra^ 
ihre  Cnllor  und  Religion ,  insonderheit  ihre  colossale  Baukunst ,  war 
früher  his  an  die  chinesische  (irtinze  ausgebreitet  und  gelangte  von  da 
auch  auf  die  Inseln  Sumatra ,  Java ,  ja  sogar  in  das  Binnenland  von 
Bornco.  Dallon,  welcher  neulich  90  deutsche  Meilen  in  das  Binnenland 
von  Uorneo  gedrungen,  sagt,  dass  er  in  einer  Felsenschlucht  die 
TrOmner  von  Ten^ieln  entdeckt  habe,  die  gani  denen  gleichen,  welche 
er  in  Bindoatan  und  Java  gesehen.  In  der  Landichnfl  Wofu  habe  er 
nwhrere  von  auagcxeichneler  Seh&nhcit  angetroffen»  voilkemmen  aul  dar 
Urfonn  Indiana  ttbereinstimmead;  mehrere  hundert  Bilder  von  Stein  seyen 
ihm  vorgekommen  und  viele  Pagoden  und  Tempel  aeyen  noch  tiendicfe 
vut  erhallen  und  mit  Hindostanschen  Insrhririen  versehen;  der  grOssere 
Theil  sey  jedoch  durch  die  niohamednnijchen  Malayen  zerstört. 

In  allen  diesen  s.  lndochine3ischen  Landern  ist  aber  die  brami- 
nischc  Rage  gänzlich  wieder  verschwunden,  nur  die  Ruinen  ihrer  Pracbt- 
tempel  und  Sltidle  finden  «ich  noch  vor.  Bios  auf  der  kleinen  Insel 
BuU  bei  Java  esiatirl  «Mb  der  Bisra-Cnltaa  neben  dea  Baddhlanini  nnl 
vielen  anderen  Gebriachen  der  ffiadns,  namentlich  aneh  daa  firciwillifo 
Verbrennen  der  WiUwen.  Die  Braaunen^  waren  kein  aeelahrendea  Volk 
und  sind  daher  von  Vorder-lodien  ana  nicht  aaf  die  Inseln  fefaiagt» 
sondern  von  Ilinter-Indien  aus ,  wo  man  vom  festen  Lande  aus  die 
Inseln  beinahe  sehen  kann.  Dageiren  wimmelte  der  Archipel  voller 
Schiffe  als  die  Europäer  Ostindien  entdeckten.  Die  Konii^e  von  Sumatra 
konnten  500  Schiffe  ausrüsten  und  Java  hatte  100  Kricfjsscliifre.  Die 
Wanderung  der  Braminen  gieng  aus  dem  Thalgehiete  des  ßrama-Butra 
hach  Hinter-Indien  und  füagt  eigentlich  schon  vonBamian,  westlich  vom 
Indna  an.  Yen  Uer  an  Ua  an  dfo  cUfemiache  Grlnie  Inden  aieh  noch 
gann  wohhirhaltene  coloasale  llanw»h»t  coloaaaler  ala  in  Indien  aelbat  i 
xnoichst  ond  inaonderheit  in  JBwitimfa.  Van  findet  hier  Slataen  dea 
Gendama  von  90  Fuss  Höhe  ond  zahllose  vergoldete  Marmor-Bilder. 

Eine  Stande  von  Rangnn  in  Birma  liegt  die  berühmte  Pagode  Schiida» 
jong ,  sie  ist  auf  einem  l?ii?el  gebaut,  welcher  terrassenförmiir  peehnel 
ist.  Von  der  .Stadl  Kanjr im  filliren  zwei  Hauptstrnssen  dohiru  \velclie  mit 
den  schüasten  Pagoden  besetzt  sind  und  die  der  von  ächuidajoDg  an 
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Grösse  fast  gleidikumaieo.  Das  Wunderwerk  ist  jedoch  die  letzter«'» 
flpd  MMe  rikM  ^  WtikM  md  ihre  Auasenwlnd«  ftod  Mhwer 
»üIdMü.  Um  tiB  iHtMi  ilchco  prMlige  Birb«n|«i,  ftalMÜii^ 
ricfcanlisiye  LOwei  isd  Krflg«,  GftllerbiMer,  S|>liyuie  md  Wlthün 
lo  RaBSM  selbst  stehen  über  100  fagodei,  die  mehr  Raum  dimchMi 
^  der  ganr.e  Ubriffe  Tlieil  dieser  soosl  wiuiseholicheo  Bambus-Stadt. 

Gleich  benierkciiswerlh  ist  die  ^rrosse  Pagode  von  Hegu  mit  ihren 
100  ver^roldetLii  Tliurincn.  Vom  Gipfel  bis  /.tun  Fu^sgestell  ist  das 
Gold  dick  aul^elru^en  ,  objrleitb  sie  300  Fuss  hotli  ist;  die  alle  Stadl 
Pegan  selbst  ist  ganz  vers(  Invunden ,  aber  ihre  Ruinen  bedecken  noch 
mehre  Stunden  im  Umkreise.  Aca  ist  fast  eben  su  reich  an  Pugodeu  als 
Pegu  und  enthilt  eioe  anglanblicb«  Heoge  colossaler  Bilder  Glocken- 
gut,  Nermor  und  gcbraooteo  Steineii  voDausgexeichneter  Arbeit  Die 
groflfefigode  \n  der  Mibe  voaSffpoiii^  i^P^te«*««^  Poii  in  Caikfeii«» 
'md  iit  170  Fuss  hoch  und  jene  von  nS-apura  wäre  noch  grOiter 
geworden,  bfltto  man  sie  vollendet.  Man  kann  sich  einen  BegriiT  von 
diesem  Werke  machen ,  wenn  man  bedenkt ,  da-s  die  dnzu  bestimmten 
Löwen  00  Fuss  hotb  sind;  die  Ghtcke  wog  3200  Centuer.  Vollendet 
wäre  diese  Pfi«»'ode  hoher  als  die  ägyptischen  Pyramiden  jjeworden.  In 
der  Stadt  Ayulliia  in  Siam  zählte  Schauten  im  17.  Jaluiuindert  mehr 
als  300  Tempel  ood  Klöster,  unglaublich  prachtvoll  erbaut  und  verziert 
'  In  einem  solchen  Tempel  stb  er  SOO  Stetoen  ganz  vergolde^  "''ii^ 
einem  andern  befind  sich  eine  siliende  Bikbinle,  deren  kMmlnr  f ligiif 
im  dick  war  wie  ein  Mann  um  den  teib. 

Zwar  scheinen  auch  Hindus  nach  Anam  gekommen  zn  seyn,  doch 
linden  sich  hier  keine  Denkmäler  mehr  und  Cocbin-China  gchdrt  schon 
zur  chinesischen  Welt. 

Die  Götterbilder  auf  Java  sind  meistens  aus  einem  Block,  7  Ellen 
hoch.  18  riescnmSssige  Wächter  führen  zu  der  geweihien  .Stalte  von 
Chandi-Stru.  Das  Ganze  besteht  aus  296  kleineren  Tempeln ,  aus 
deren  Mitte  der  grOsste  emporragt,  auf  dessen  Stufe  Sphynxe,  halb 
Blephnnt  halb  Löwe  sieben. 

Die  Pnli-Sprache  hat  sich  nnn  auch  nril  dem  Bnddismns  Ms'  nn  die 
chinesische  Grfinte  und  auf  den  Archipel  verbreitet  und  man  sieht  Jetit 
diePali-Sprache  sogar  als  die  Maller  des  Sanskrit  an*  Heut  zu  Tage  sind 
die  Sprachen  der  Siamesen  ,  Asspmesen  und  Schnnesen  im  Wesentlichen 
einander  gleich ,  also  Töcbter  einer  Mntlersprache.  Die  Spracben  von 
Birma  und  Kampodj:)  sind  vielsylbig  wie  das  Pali ;  jene  von  Siam  und 
Anam  aber  einsylbig,  haben  nber  viele  Pali-Worfe  iiiilfrfiiommen.  Die 
Schrift  der  Siamesen  ist  fast  ganz  die  Fali-Sclirüt.  Die  Birmanische 
Sprache  ist  ansserordenllieh  einihch  und  wH  leicht  geschrieben.  Sio 
hat  11  Vocale  md  88  Consonnnlen;  sie  wird  bereits  mü  bewegliehen 
Lettern  gedruckt  und  hat  das  meiste  FsiM  aollienonnnnn ,  so  wie  denn 
dieses  den  Graodstehl  der  Terschiedenen  Mundarten  von  Hhiter-Indien 
in  bilden  scheint. 

Wenn  nun  Ihodor  II.  39.  5agt ,  dn«:s  die  Inder  nie  Colom'en  im 
Auslände  gegründet  and  ZUge  dabin  gemacht,  so  widerspricht  dies  dem 
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Batborigen  uiciit,  deiui  wm  woMlt«  die  GriwihM,  ja  mM  ü«  ätkr 
VW  den  ioditchen  Goloniaa  Mch  Otl«i  Md  Mm/  Itoeh  Wwte  mA 
HovdM  bibes  «i>  degogea  wkUich  Ilmm  OilMMm  geaeidel.  S.jidiBh 

die  fotgcmfe  Note. 

t)  Denn  der  LemaiMiioi  der  Mongolen  gehört  ji  ebeewobl  cor 
Baddha-Relifion  ond  noch  jelit  triffi  man  zu  Kaion  und  Atiraehan 

indische  Knufleute  on,  deren  Cullur  nicht  ohne  Einflass  hier  ist  und 
bleiben  itonole.   Ueber  den  Handel  nü  Indien  a.  Montesquieu  XXL  1. 

u)  Nach  den  mislungenen  AnffritTen  von  ISiuus  und  Semirami*Wm 
Alexaudvr  ztier.st  wirklich  nach  Ober-indien,  jedoch  nur  bis  eq  den 
fünf  Strumen  Indus,  Hydaspes,  Aresines  y  Ifyaratis  und  llypanis ,  sein 
Heer  weigerte  sich,  weiter  zu  gehen  (vielleicht  weil  sie  einem  AITen- 
Ilecre  in  voller  Schlacht- Ordnung-  hegegnel  waren),  auch  hielt  ihn  eine 
Prophezeiung  tib ;  er  iiintiriiess  hios  ein  trriechischcs  lieicli  in 
Jiuklrirn  y  welches  das  bcnuchbartc  Indien  forlwaitrend  bekümpfle ,  bis 
Her  Indische  Fürst  Amilracketes  es  besiegle  vnd  nnflflste.  Ein  Jahr- 
hundert spater  brachen  die  Hunnen  ein,  welche  nber  im  Jahr  56 v.Chr. 
wieder  vertrieben  wurden.  Von  da  an  herrscht  Dunkelheit»  wohl  aber 
üol!  nach  Einigen  um  diese  Zeit  erst  der  Kampf  der  Buddhi^^ten  mit  den 
Braininen  begonnen  haben  nod  eodi?le  mit  der  Vertreibung  Jener,  wor- 
auf nach  den  Forschungen  und  Behauptungen  Neuerer  allererst  die 
Blüthcnepoche  der  Hraminen-^cr^^chalt  und  die  jetzt  bekunule  Sanskrit- 
lileniliir  in  diis  Lehen  getreten  .'•eyn  so!!,  auch  von  jetzt  an  allererst 
»ich  ihre  Lehre  und  Herrschaft  nai  h  Siulcn  ,  Osten  und  Norden  ausge- 
breitet haben  so// (Ausland  iS.'ih.  Nu.  337).  Was  aber  Alles  durch  das 
Bisherige  widerlegt  wird.  Im  9.  Jahrhundert  erneuerten  sich  die  Ein- 
fülle der  nordischen  Grenzvölicer  nnd  im  10.  begannen  die  Eroberungen 
der  Maliomedaner.  Sebuklegin,  ein  Tflrke  oder  Perser  aus  KhorataUf 
Stiftete  ein  neues  Reich,  das  sein  Sohn  Mahomed  zuerst  durch  die  Er- 
oliepilrig  Persiens  und  dann  durch  die  Indiens  erweiterte.  Im  13. Jahr- 
hundert orol'erteti  es  di;^  '^lonr/ofeu  unter  Dsrhengiskhnn  und  im  14. 
Jahrhundert  ijriindete  Timiiv  oder  Tattwrlan  das  Heich  des  <ir()>sntoguls, 
welcher  noch  zur  Stunde,  freilidi  hios  noch  als  engiisihcr  l'enMunair 
zu  DcUti  roidirl.  ßoonders  seil  iamti  iun  wurde  die  |>ci  ^i^clle  Sj»rache 
in  ganz  Indien  (rescA(///sspracbe.  Schoo  im  15.  Jahrhundert  ward  es 
zar  See  durch  die  Portugiesen,  Holländer  und  Eoglflnder  besucht  nnd 
zuletzt  durch  Letztere  nach  und  nach  ganz  erobert.  Solchergestalt  seil 
Jahrbuodert«n  misshandelt,  haben  die  Indier,  mit  Ausnahme  des  Islams 
und  der  persischen  Sprache,  nichts  vuu  ihren  Besiegem  angenommea^ 
sondern  ihr  VerisU  ist  in  ihnen  selbst,  in  ihrem  eigenen  hohen  Aller 
zu  suchen. 

Die  Uramiuen  waren  und  sind  noch  Priester,  Richter,  Aerzte 
und  Künstler,  sie  ^ind  frei  von  allen  Abgaben  nnd  Lebensslralen ,  da- 
gegen haben  sie  aber  auch  fortwjilirend  harte  und  strenge  rilichten,  sie 
dürfen  seihst  mit  keinem  Fürsten  aus  einir  andern  Kaste  essen  und 
keine  geistigen  (jelrauke  genies^eu.  Sic  vergeben  .il>  Priester  die 
pttnden  gegen  Abbiss»  besonders  am  Ganges,  wo  sie  gkabsani  nur 
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denen  das  Baden  erlauben,  welche  gezahlt  haben.  WahriciieiDlich  bat 
auch  nie  ein  Bramine  den  Islam  angenommen. 


§.  186. 

Settwt  die  keuligm  Braininen  (nÜinUch  die  drei  obersten 
Kasten)  sind  nun,  zuletzt,  physiotirnomisch  noch  ein  §ehr  aehäner 

schlanker  Menschenschlag  «),  besüiulcrü  die  \>  eiber,  wie  dies  bei 
allen  »cköncn  Völkern  der  Fall  ist  h).  Sie  haben  eine  reüi-ora/e 
Kopf  -  und  GesichUloriu.  Die  aUm  Inder  und  Heiden  müssen 
•ber  noch  schöner  gewesen  seyn ,  wel  sie  keine  so  weichiicfaen 
fcbwUchlichen  Menschen  seyn  konnten  wie  die  beutigen  Hindu«). 
Wiewohl  diese  Sanskrit^Vdtker  allen  Ur-  und  eingewanderten 
Bewohnern  Indiens  ihre  Sprache  mehr  oder  weniger  mitlheilten, 
so  sind  sie  doch  mil  diesen  nie  zu  verwechseln  und  die  Kaslen- 
Einlbcilung  war  hier,  wie  bei  den  Zend-Völkern  und  Aegyptern, 
dazu  mit  da  und  eingerührt,  um  diesen  Nalional-Ünterscbied,  auch 
ans  politischen  Gründen,  nicht  verschwinden  zu  lassen'}.  Ben- 
galen schehit  ursprünglich  eine  schwarze  oder  dunkle  Bevölkerung 
gehabt  zu  haben  und  die  Braminen  nannten  sie  Sudra.  Der 
Name  Hindu  bezeidinel  wenigstens  einen  Schwarzen«).  Die  so- 
genannten Patiatt  sind  deshalb  so  verachtet,  weil  sie  Mi»clüinye 
der  drei  herrschenden  Kasten  mit  den  beherrschten  Sudras  oder 
der  vierten  Kaste  sind,  besonders  gehören  die  Ttehanäala  zu  ihnen» 

a)  Noch  jetzt  lind  sie  von  aiittlerer  und  tcbliaker  Stator  (od 
schön  proportioDirl,  kleiner  Kopf,  gelocktes  Haar,  ovales  Gesieht,  kleine 
zarte  Hände,  geschickt  zu  den  feinsten  Ges^pinsten  und  Webereien.  Im 
Norden  haben  sie  houfig  Adlernasen.  Auch  Herder  rühmt  schon  ihre 
ScIjoriliL'il ,  ihr  ofTenes  und  gefMlIiges  Gesicht  und  saßt  1.  c.  1,  2H5: 
„Der  üatindier  ist  vielleicht  das  feinste  Geschöpf  im  Genuss  sinnlicher 
Organe.  Er  hat  den  reint»len  Geschniaik  und  dun  feinste  TüstvermÖgen. 
Heiter  und  ruhig  i»t  seim  Seele ,  da  tarier  Nacbklaofr  der  GefDMe,  die 
ihn  riagiOBi  aar  aaafl  baweffea*^.  Aach  Arrkm ,  Dimiffi  oad  Siral» 
idiiMern  aaa  die  lädier  aehea  ao  wie  hier  geiehahaa.  Leliterer  tagt 
XV.  80 :  «Voa  den  Menschen  sind  die  südlichen  der  Haatffiifbe  nach  den 
Attki9fi§n  ibafich,  hinsichtlich  der  Gesichtshildung  aud  Haart  aber 
dan  odrdllcbeo,  welche  den  Ae/jf/pfcm  L^eichen". 

Es  ist  nur  eine  andere  Form,  wenn  man  saut,  die  Braminen  seyn 
als  ireise  Arier  aus  Kaschmir,  vom  Hindu-Kuh  und  (ianga  nach  Mord- 
Indien  eingewandert,  wo  auch  die  Veäas  verfasst  worden  sind. 
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Die  heuligen  Kaschmirer  siod  noch  gaoz  weiss  und  blot  io  Bengaleo 
babeo  sie  einen  dunklen  Teint  erhalten. 

UMor  IL  36.  mgi  MMerde«  aooh:  nAoeh  di«  IlawcheB  wefi« 
iB  lodieo  atmerordenftieh  gron  ind  wohlbeleibt*'. 

Die  eifeBtlicben  BramiBen  erlnBBi  bmib  aogleicli  bb  der  friechiichea 
Urne,  den  sloUeB  Meade  elc. 

b)  In  den  Biültern  far  literarische  Unterhaltung  1837.  Nr.  25.  heisst 
BB  BBcb  eiaeei  Beittberichl:  „Si-bwerlicb  kaBB  et  ia  brgBBd  eiseBi  LBBdB 
der  Well  voülioBNBBere  Ideele  «esMicfter  Scbtobeil  fcbea  bU  iBbdieB^ 
Bfld  iucb  schoB  Herder  sagt,  dasa  daa  weibliche  Geacblecht  die  zariesteo 

Linien  der  Schönheit  hier  aurzuwei^en  habe.  S.  auch  Atisland  1840. 
Nr.  237.  Uber  die  Schönheit  der  Männer  und  besonders  der  Franee. 
Sfrabc  XV.  sagt  9m  h :  ^ Troll  der  Einfachheit  ihrer  Nahrangsmiltel 
hielten  sie  viel  auf  Schöti/wit  und  scbasUcklen  sieb  mit  Gold,  fideUteiaeA 
und  geblümten  Leinen-Gewändern'^. 

c)  Weeif flees  deBlea  dareBf  die  HeMeBgedicbte  hia.  S.  Mole  • 
BBi  Schtuas. 

d)  Manm  X.  44.  gedeakt  der  rerachiedeaea  dea  Bramiaea  be- 
keaatea  Volker  aad  wir  theilea  hier  aiil,  waa  lottefeir  aad  tadere 
darSber  TenaalheBs 

rtCe  «em  la»  PömdracaSy  les  Odras,  les  üratidas,  les  Cämbodjas, 
les  Yatanas,  les  Sacas,  les  Päradas ,  le$  PaAtoeof»  iei  TckkuUf  Im 

Jlkirdtas,         Dnmdas  et  !e$  Khsasns'^. 

Ces  rares  de  hchalrnjas  dci/rneres  onl  ^te  deleniiinecs  de  la 
maniere  suirante,  d'apres  des  Tccherches  (pii,  toutefois,  laissent  encore 
maliere  ä  des  doules ,  et  offrenl  plus  d  un  rapprocliemtni  hasurde. 
Les  Pundracas  paraissenl  elre  les  pevples  de  Tchandail  ou  des 
pratinees  crieiUale$du  gawemement  friseni  detMahratlet^  mr  le$ 
eoB/foa  im  BHkor  ef  an  aiidl  dia  Gmge;  UtOdra»  toiU  (et  OarSyBt 
qtd  habilemi  la  paMie  iepiemtrionah  d'Oritia;  le$  Draviäai  toBf, 
ä  c^e  quon  pense,  les  peuples  dm  sud  de  la  eÖle  de  Coromamdet; 
U$  CdmbodjaSf  let  Arachosiens;  dans  les  Yatanas  on  croit  recom» 
naitre  les  loniefis  ou  les  Grecs  d^Asie  :  dans  les  Sacas ,  les  Saces- 
dans  les  I'ürudas,  les  ParopavHstcns ;  dans  les  Vahlatas^  les  anciens 
Persans,  dans  les  Tc/ii  uis,  les  (  htnots:  (es  htrülas  soni  peneralement 
les  montayiiaids^  peul-elre  specialemeni  ceux  de  r HinuHa  ou  Imai/s: 
les  Daradas  sont  les  Darades  ^  les  Durds^  les  hhasasy  les  Ualniatis 
du  pags  de  Catkgar.  Urne  difficuiU  a  Mi  eigMlde  rihütemmt 
Ml  refproekemeni  de»  Tckkm  ef  dee  €kmei»f  c'eet  fme  le  preenet 
pHmee  de  I0  djfmMtUe  I%jms»  ftis  m  d»imd  eom  mm  ä  la  CMae» 
noffanl  coemeaed  ä  regner  que  246  am  aaaat  Jeem-Ckrüt^  les 
duaois  n'ont  pae  pm  ilre  d^signes  aovs  le  nom  de  Tckimae  dans  les 
lois  de  yicuon  ,  si  elles  snnt  comme  nt\  le  croil^  anteriewes  de  pßus 
de  nulle  titis  ä  uolre  ere :  aulrenieni  tl  faudraU  supposer  qtie  le  pas- 
sayc  en  queslwn  a  subi  vue  tulerpolutwn.  (Vogei  MtJiemttSOip  AoiH 
teaux  Melanies  Anatiquesy  toL      p.  334J* 
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ej  Patte  (Instilat  1841.  No.  61.)  glaubt  in  den  Bedah  und  den 
Wilden  voB  Nilgherrü  die  Äutochionen  Indiens  entdeckt  ta  haben. 
Lwm  biH  dagegea  die  Sudra  dafttr  und  daaa  die  drei  liOlierea  KaateK 
Mttmt  warao. 


$.  m. 

Bis  auf  unsere  Tage  kannten  wir  endlich  blos  erst  die  ^riechhche 
Sprache  und  ihre  Literatur  und  hielten  sie  deshalb  für  die  voll- 
kommenste und  wohlklingendste a).  Das  aUmftlige  Bekanntwerden 
mil  der  San$kriißpraehe  ond  Litcratnr  hat  ans  aber  bereils  ge- 
lehrt, dass  diese  h9her  steht  ab  die  griechische  h).  Ist  dem  aber 
SD,  so  aitffwfi  auch  die  aftägyptitehe  und  Zendtiprttehe  eben  so 
zwischen  (Ins  Griechisch  und  Sanskrit  gestellt  werden  wie  die 
Völker  selbst,  nur  dass  sie  wahrscheinlich  ganz  für  uns  verloren 
sind ,  denn  wenn  anch  der  Zend-AreM  in  der  Ur-Zend-Sprache 
geschriebeo  wfre,  so  würde  sich  aas  diesem  unbedeutenden 
Ueberreste  die  ganze  Zendsprache  doch  nicht  wieder  herausfinde« 
lassen  und  das  hfuttife  Ptkhti^  Parti  nnd  Neo-Persische  entfailt 
nur  verstömmelle  Zend-Worle^) ,  gerade  wie  das  Kopfinrhe  nur 
verstümmelte  a/f-ät/t/pfische  W  orie  enlhallen  kannd).  Ueber  die 
Entartung  des  Saaaknt  und  Zend  im  beutigen  Bengalischen  und 
Nen-Fersischen  s.  m.  bereils  I.  $.  88.  Note  o. 

So  sagt  noch  zuletzt  Wendi  L  c.  !Soi(e  104.  von  der  griechischen 
Sprache :  ,,1hr  kommt  keine  IQ  Lünge  der  Zeit,  welche  ihr  zur  Aus* 
bildung  und  Vollendung  gegeben  wnr,  keine  an  Fülle  und  Krüfl  des 
Ausdrucks,  keine  an  ßt;slimmthcit  und  Klarheil,  keine  an  Ilarmuiiie  und 
Wohllaut  gleich",  und  doch  wissen  wir  nunmehr«  dass  die  Sanikrit- 
spräche  weit  Uber  ihr  steht. 

b^  Schon  Heeren  1.  c  II,  Seile  397,  sagt  vom  Sanskrit:  „Ks  ist 
eine  der  wohlklingendslen,  reichsten  und  gebildetsten  Sprachen  der  \\  eil, 
sie  hat  16  reine  Vocaic  uad  38  thetls  entfache,  tliuiU  doppelte  Cou.so- 
nannten;  die  ganze  FttUe  der  poetischen  Bildung  ward  ihr  so  Thcil; 
Bpiker,  Lyriker  and  Draaiattker  saa^  ia  ihr  Jahrhaaderle ;  na  kaaat 
den  Rc^  aad  scheiat  die  larteslen  Formen  der  Metrik  sich  lugeeif  aeS 
lü  haben".  Nach  aoierer  Neioung  erkennt  naa  flbrigeas  dta  Reicbthnm 
der  Sanskritsprache  erst  ia  ihren  philosophischen  Schriften,  wo  sie  fUr 
die  ^bstractesten  Ideen  einen  lleberfluss  tin  Worten  hat.  Ja  wie  schoo 
gesagt,  ist  auch  vielleicht  nirgends  so  viel  geschrieben  worden,  wie  im 
alten  Indien,  auch  nicht  mit  blos  einem  Alphabet,  sondern  mit  sehr 
verscbiedeoeo.    ISuch  jetst  gibt  es  vier  üauplalpbabete,  io  denen  das 
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eigenlliche  Sonskril  geschrieben  wird,  1}  its  NagOfi'AlpMM^  UkPalnm 
md  dasiger  Gef^end,  2)  da«  derBraniMta  tiaBmam\  ii)  4u  TtärnffO' 
Alptebel  in  Ibmih  der  HalbiMd  wU  4)  da«  mmhk&nBcko^AtifllAtlt 
aur  CoramanäeL    Mit  dieseo  vier  Alphabeten  sind  nicht  to  verweclmifei 

die  runf  Hau|)(N|)ra(licn ,  welche  im  heuUffen  Indien  geredet  werden: 
1)  dus  berujalische  \  2)  datt  tnaralfische :  3)  die  Telinrfaspnche ;  4)  dai 
tamuUsrhe  auf  Malabar  und  5)  das  hindostanische  auf  CornmandH. 

Man  (heilt  die  SaiiskritliltTadir  nach  Geisl  und  Sprtulie  in  vier 
Perio^lrn:  1)  die  der  IVr/av  hU  auf  die  Zeit  2)  der  beiden  I'^popiten 
des  Ramajan  uud  Mahaharal  \  3 )  die  Periode  des  Vicramadiija, 
welcher  die  Gedichte  aenmielii  tieaa  (dieae  Periode  hat  die  neiate  Aebii-; 
lichkeil  mit  der  alexandrinischen  uod  Rillt  vielleicht  auch  in  dieselbe 
Zeit)  4}  in  die  Periode  seit  Vüramadilja  bis  in  ooser  Hiltelalter,  denn 
teit  dem  ist  die  eigentliche  Sanskritliterotur  ganz  todt. 

Fttr  die  liohe  Auübildung  der  Syntaxis  des  Sanskrit  möge  man 
nur  wissen ,  dass  die  Deciination ,  mit  dreifachem  (Jeschlet  hte.  dreifache 
Zahl  und  a«  hf  Reiifriifigsfaile  hnt ,  die  Conjugalion  aber  in  mehrfacher 
Form  hat  secfis  Sprachweisen  und  sechs  Zeilen  und  bezeichnet  genau 
die  verschiedenen  Abstufungen  der  Thulig^keit.  Eigenthümlich  ist  es, 
dass  im  San>krit  nicht  die  einzclueii  Worte  getrennt  werden,  soodero 
die  Sylben  nach  den  Voealen.  „Wie  die  Sprache,  so  tsl  die  Sehrifl 
des  Sanskrit  (hauplslchlicii  das  Demanagori^  timig  in  ihrer  Art  ond 
MM  Aetoe  aUß  ^nuhe  m  9ekr  wie  dm  Samtkrü  dm  liefim  Onmd 
und  da$  wahre  Wesen  memehUcher  Sprache  enthält  ^  so  ist  auch  daa 
Vewanagari  das  Muster  jeder  Buchstaben.schrift,  nach  innerer  Betrachtung 
aufs  vollkommenste  eine  Sprache  wiedergebend ,  die  allen  tibrigen  ein 
Slnsler  seyri  kann.  Es  ist  in  ihr  eigentlich  eine  höhere  ßetrachtung,  ein 
Geduiike  ausgeführt ,  daher  auch  aWtfi  in  ihr  zasammenhüngt  zu  einem 
geordneten  (tanzen  und  sie  der  kUrzeüte  und  doch  deutlichste  Ausdruck 
der  Laute  der  Sanskrilspr^che  ist.  Sie  geht  aus  von  einem  klaren 
Ifewostseyu  des '  Ülitj^Hiw '  'der  Consonanten  und  Vocale.  Sie  ist 
idne  iflfgelOste,  IwM, '^ocalflflssige  Sprache,  sondern  der  Consooant 
ieriwittlMttrlliaaa  mit  seiner  Schwere  vor**.  Bwaid  in  den  Gftttinger 
gelehrten  Anzeigen  1835.  Nr.  150.  Dieses  Urlheil  Eicalds  bestütigt 
•öoach  auch  unsere  Slnfen-Ctassincation  der  Sprachen  Theil  1.  §.  92. 

Selbst  zur  Zeit  der  grüs^ten  Verbreilun;;  wnr  aber  das  Sanskrit 
doch  immer  nur  Schriftsjirai  he .  d.  h.  nur  die  (iebildelen  waren  ihrer 
nächtig  wie  dies  fast  bei  allen  Völkern  mit  einer  Literatur  der  Fall  ist, 
wo  immer  besser  und  reiner  geschrieben  als  srasprocheu  wird;  ihm 
gegenüber  stand  das  Prakrit  als  eigentliche  Volkssprache,  welches  aber 
ebenwohl  geseferiebeo  -l^oHle.''  NHlf'^Xaffseii  (ln$l%lulUm99  hnguae 
ftaeritieae.  Bonn  1886]  ist  dfeiee  Prakrit  ebenso  alt  wie  das  Sanskrit 
and  daher  ebenwohl  nicht  mehr  lebende  Sprache.  Schon  300  v.  Chr. 
fand  sie  einen  einheimischen  Grammatiker,  welcher  bereits  drei  Haopl- 
dialekfe  tinlorschied  ;  später  unterschied  mnn  sechszchn  nach  den  ver- 
schiedenen Provinzt  n  Indiens.  Heute  verhalten  sich  die  Landessprachen 
tun  Sanskrit  uod  Prakrit  uagefahr  wie  die  rooitoi^l^  Dialekte  uim 


Imm  jaisn  SUind  in  laiMf  Spridw  Md  Mioen  Dialekte  Mden,  die 

Braminen  reden  darin  nur  Sanskrit,  die  Anderen  Prakrit.  Das  Pali  iit 
nicht  eigeiUlich  Prakrit,  sondern  nach  Lassen  die  er>te  Depravalioa  dee 
Sanskrit  als  Sthriflsprache  und  tiat  sich  schon  500  v.  Chr.  als  Schrift- 
sprache der  Buddhisten  (j^ebiidet,  darauf  sey  erst  das  Prakrit  im  3.  bis  4. 
Jahrhundert  vor  Chr.  »\>  Schriflspraihe  8u>g-ebildel  worden  und  uus 
diesem  hutleo  sich  denn  erst  seit  1000  nach  Chr.  die  heutitreo  Dialekte 
gebildet,  die  data  iDcb  fimnltich  eine  gaas  andere  Syniaib  ab  dal 
Saaikrtt  haben.  Naebtrüglich  sey  naeh  baamrfcl,  daaa  aaaser  den  ittealaa 
GraoMMiliker  PanMs  noch  vier  berahmte  firamaiaUken  genaaol  wctdea: 
1)  die  Siäihanta-haumudi^  2}  die  Praknja-Kaumndi ;  3)  die  .Sa6da- 
Kauslukka  and  4)  die  MM^dahodaha.  Oaa  borttbadeste  W^iterbacb 
iii  dat  voB  Amän  mekm, 

t)  Zwifcben  der  allaa  Zemdsprache  and  dem  ISon-Persischen  (ab- 
gesehen von  den  vielen  arabischen  ^^orten,  die  (iicse  S[)rarhe  hat  auf- 
nehmen müssen)  steht  das  Pa-zend  in  der  Milte  nnftfahr  wie  dns 
Prakrit  zwischen  Sanskrit  und  Bengali;  das  Neu-Persische  ist  citrcutlicti 
das  alle  Parsi,  nur  vermischt  mil  Arabisch  und  Türkisch.  Eichhof  (Pa- 
rallele des  langues  de  CEurope  et  de  finde.  Paris  iS3G)  sagt,  das 
Pelwi  hätten  die  ifeder  nnd  die  Parlker  geredel  und  daa  Farai  tey  aaa 
Zead  aad  Pelwi  bervorgegangea  nad  bis  snm  Untergang  des  aasiaai- 
ditcbaa  Reiehi  getproeben  wordea,  seit  welcher  Zeit  allererst  daa  Neu- 
Persische  sich  gebildet  habe. 

Noch  aey  hier  bemerkt,  daaa  lieh  die  Sanskrit-  und Zead-Sprachen 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  wirklich  sehr  nahe  verwandt  sind 
und  zwar  die  Zelld^«p^aclle  nicht  etwa  mit  dem  San>krit  der  Kpoptien, 
sondern  mit  dem  der  VedaSy  ganz  wie  sich  auch  die  relitfioseu  Ideen 
verwandt  sind.  Man  kann  Sanskrit-Worte  in  Zend  und  umgekehrt  ver- 
wandeln. Das  Pt  hliri  oder  Arische  hat  auch  semitische  Worte  aufge- 
oommen,  nicht  auch  daa  Parti. 

iaa  lard^eda  bal  aSeb  aaboa  von  paiiiacbasSlaai«  §Mmi,  che 
daa  Fablwi  aatataadL 

Dasselbe  gilt  vom  Afffhanischen, 

Im  Pehiwi  ist  das  Bundehesch  der  Parsen  ab^efasst,  in  Parti  bat 
man  Uebersel/.unrren  der  Pelihvisrhriftcn  ,  der  Gebote ,  Bekenntniaia  aad 
•barbaapi  der  Glaabeoslehre  dea  Zoroaster. 

d)  Uaber dia  ^''4g$piiteke Sprache  aabe  man  Grammavre Bg^Hetm€f 
m  primdpes  gemramm  4»  HcriHmn  tacrie  appUquee  ä  la  represenfa- 
lüm  de  la  langue  parl^e;  par  Champollion  le  jeune.  Paris  IS35, 
womit  in  Verbindung  zu  bringen  ist  Lesicon  linguae  Coplicne  studio 
Amadei  Peyron.  Turin  f835,  indem  Peyron  glaubt,  dass  nur  mil  Hülfe 
des  Koptischen  die  Hieroglyphen  entziffert  werden  könnten.  Was  diese 
letzteren  anlangt ,  so  sehe  luau  darüber  hesüuders  Lepsius ,  lettre  ä 
JUr,  le  Professeur  ff.  iKoielltat  aar  talphabete  kiirogfyphique,  in  Am^ 
naU  dei  intt  arek.  idS7.  I*  Heft.  Hieraach  warea  arsprOnglicb  swai 
varaciiadeaa  Scbriflartaa  bat  daa  Aagypton  iai  Mnmb:  1)  dia  bei» 
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fior  kkroglypUfclt  und  9)  «e  HmMiU  ototeifariiMII;  «0 

ktaten  urad  wieder  in  swci  UolenlitlMilMitw:  a)  di«  kimtiMlNi 

oder  Priester  Schrift  und  b)  die  epislolographische  oder  die  des  i^emeioea 
Lcbeot.  Dier^e  letztere  wurde  bis  jetzt  allein  aber  unrichtig  demutiscli 
genannt  und  findet  sich  erst  stil  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Ge- 
brauch, unterscheidet  sich  aiuh  namentlich  von  der  hieratischen  durch 
den  Dialekt ,  welcher  der  danuils  vom  Volke  gesprochene  war  und  sich 
von  dem  alten  klassischen  Dialekte  und  der  Bttchersprache  wie  das 
Pfttkrtt  vom  Sanskrit  enlfernt  halte.  Alle  drei  Schriftarteo  und  beide 
MildiU  fladen  neb  bii  saai  3.  Jabrbaajerl  a.  Chr.  aad  wardea  bald 
darauf  dorcb  die  kopHtch»  Lileralar  fortgeietal,  die  iteb  aber  oaa  der 
friecbisobea  Schrift  ani  Hintufttgoog  elaiger  allKgypIiicbea  Zekbea  be- 
dieale  bii  iat  II.  Jahrhundert  noch  fortlebte,  wo  sie  durch  die 
arabiacbe  Sprache  verdrftngt  wurde.  Da  die  koptische  Literatur  fast 
ganz  christlich-lheolo?isch  ist,  so  scheint  sie  ihre  Entstehung  so  wie 
auch  das  Alphabet  lediglich  dem  Chnstenthum  zu  verdanken  zu  haben, 
dass  aber  die  heutigen  Aop/e/i  nicht  von  der  altt- u  Prieiler-  ttod Krieger- 
Kaste  abstammen  können,  aagten  wir  schon  ubeu. 

h)  Die  C  lasten  der  vier  Stufen  des  Menschen-Reichs  in  physiogno^ 
miMcher  Hnuichif  oder  »is$entckafil$clte  Be^rUnäwg  der  iMter^ 
Ablheibmgm  der  eier  Baupi^Rmpsn. 

Wir  ftigten  der  bisherigen  metaphysischen  und  Cuilar-Classen- 
Schilderung  auch  jedesmal  die  phy9iopkiimi9ehe  sogleich  bei  ond 
haben  jetst  blos  noch  das  Ge9ei%  hervonubeben  nnd  wissen- 
schaftlich jui  Gormiilierea,  welches  diesen  physiognowichett 
Sehilderongen  tum  Gmnde  liegt  oder  daraos  hervorgeht 

Diese.«  Gesetz  ist  nun,  wie  schon  $.139.  angedeutet  wurde, 
ganz  dasselbe,  welches  der  Bildung  der  vier  Haupt-iS/w/if/t-Ragen 
zum  Grunde  liegt  und  wiederholt  sich  hier  nur  innerhalb  der 
Grensen  einer  jeden  SMife,  se  dass  nach  in  physiognoniscber 
HlnsMht  gnm  dasselbe  gilt,  was  %  140.  tor  der  Deoknng  der 
dessen  aller  vier  Stufen  in  ffinsicht  der  Callar  gesagt  worden 
ist«),  wobei  man  jedoch  nicht  vergessen  darf,  dass  diese  erst- 
maligt'ii  rnter-Ablbt  ilungen  der  vier  RR(;en  den  nalwimien  und 
Mii^ufZ/tf/i  wiriilichen Kopf-,  Gesichts-  und  Körperformeo  swar 
schon  einen  SchriU  niher  treten,  demobngeachtet  aber  nodi 
iMer  elwns  blM  ebsUielnSy  etiaas  Uns  vor  dam  nissnnirtei 
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•ey,  «Nie  «itoMfMdk«^MMtf  rtiiBiiilgrcmie'  ■  tUgpiognoirtli  uni 

Physik  für  das  ganze  Menschen-Reich  nach  allen  Seilen  h;n  (Thl.I. 
$.129—151.  und  oben  $.75 — 92.)  und  bis  herab  zu  den  Nationen 
und  Individuen  zu  bilden  und  auMUifUhren ,  zeigt  sich  hier  schon 
bei  den  Classen,  wo  wir  bereits  nicht  mehr  iDi^ai^|t  sind,  ausser 
dem,  was  bereits  in  pbysiognomischer  ^i||iM;|it  IR'  sie  milge-^ 
Iheilt  worden  ist  ($.  149 ,  i51  etc.),  auch  noch  den  physiologischen, 
Geschlechts-  und  Alli  rs-Momenl  uissenschapUcU  zu  erörtern 
j^nd  seine  Verschiedenheiten  nach  Maasgabe  der  Classen  nachzu- 
weisen, sondern  uns  bei  der  Formulirung  des  gedachten  Gesetzes^ 
auf  die  Uaupt-Merkmale ,  nämlich  die  Kopf-  und  Gesichisfomiy 
Haar  und  den  Bart  beschrflnkcft  mftssen  Mi  J 

a)  SehoB  oben  $•  74.  beaMifclCB  wk,  da«  üe  Nalarfoncher  aotk 
enpiriich  solche  Vatarra^eo  statoireo,  lie  aber  nicht  zu  cla:»sificirea 
wiiieo,  weil  es  ibneo  überhaupt  aa  eiaem  wissenschaftllcheo  Principe 
för  ihre  Classificationen  fehll;  man  sehe  darüber  auch  Hevsiger  I.  c. 
Seite  118.  Wir  kennen  daher  auch  ^ar  nicht  das  was  die  Maturforscher 
Varietät^  Species ,  Spielart  und  Vebergang  oeunen.  Die  Natur  spielt 
Dicht,  sondern  Tulgl,  wenn  ihr  nicht  geradezu  Gewalt  angelhau  wird, 
bestimmten  Getetzeo.  Auch  die  1 6  Ra^eo  Z>e<iiu)ti/iVj  haben  nnit  unsero 
16  Cbtaea-Ra^en  aicbCa  gemeia. 

b}  iNamentiich  sehen  wir  uns  gänzlich  ausser  Stand,  fUr  die  Classeo 
eine  nähere  Statistik  der  ihnen  eigenihiimlichen  hrankheiien  zu  geben, 
was  jedoch  auch  für  unsern  Zweck  weiter  keinen  Nachlheil  hat,  da  es 
fUr  eio  OrgaooQ  gentlgt  auf  diese  Slomenle  uud  Erscheinungen  Überhaupt 
nar  antecckaain  ffaawchl  an  hiAea»  daaat  Reitende  and  Bthnographaa  hl 
2akaafl  alhar  daaach  fonchen  aiOfcn. 


Hat  e»  also  dnoNi  snine  iUchÜRkeity  daas  sich  bei  doftClasiMi 
wm  dasoaihe  GoMli  wieiapholl,  welches  der  Stufea-INldimg'  dnr 
▼fier  Haopt-Ra^en  tarn  Grande  liegt,  und  denken  wir  uns  in  eine 

grosse  Schiidel  -  und  Portrait-Sammlung  des  ganzen  Menschen- 
Reichs  hinein,  worin  die  Schädel  und  Portraite  nach  unseren  vier 
•  Haupl-Ra^en  aufgestellt  sind,  so  wird  der  Beobachter,  welcher 
die  Jüinsl  su  sehtn  Mir/Vr  besüü,  falgwdoy  aberaials  smfon- 
weise  Untonbiheihmgen  wahmahBen  und  swar: 
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L  Umerbalft  d«r  entm  mäeMbqe. 
1)  Itmgwlaiiggeilchtige  (Bisle  CUme.  PapiM.  §•  i49), 

3)  lreii-laiig|rcs><'h^i^^<'  (Zweite  Classe.  Neohollfinder.  $.  151), 

3)  rund-lariggesichligc  (Drille  Classe.  IloUenloUcn.  §.  1»>3J, 
43  oval-langgesicbUge  (Vierte  Ciasse.  Acger.  lad}. 

n.  Innerhalb  der  zweiten  Stafen-Ba^e. 

1)  lang^-brcilni'siclilige  (Monijolcn.  §.  157 — 1593, 

2)  brcrl-breilgpsichligf  (Tuiigusrn.  <§.  1573i 
33  rund-broiluesiclilige  (Türken.  §.  157), 

^  oval-breilgesicbtige  (Beduinen  oder  Berber.  $.  1573« 

III.  Innerhalb  der  drillen  Slufen-Rac^e. 

13  lang-rundgeaicbtige  (ErsleCiaftse.  Afrikanische  Inätialrie  Völker« 

$.  i693, 

9)  breil-nindgeiichtige  (Zweite  Classe.  Amerikanische  Indastrie- 

Völker.  $.  171), 

33  rund-rundgeäichtige    (DriUe  Clause.    Europäische  luduslric- 

Völker.  §.  173), 

43  ovai-rundgesicblige  (Vierte  Ciasse.  Asiatische  loduslrie-Yolkcr. 

S.  175). 

IV.  Innerhalb  der  vierten  Sluren-Ra(;e. 

1)  lang-ovalgesichtige  (Erste  Classe.  Griechen.  §.  180), 
2}  breit-ovalfesichtige  (Zweite  Classe.  Aethiopier.  $.  1823i 
33  rand-ovalgesicbllge  (Dritte  Classe.  Zend-Vdlker.  $•  184), 

4)  oviMvalgesIchiige  ( Vierte Ciass«.Bninmiiscbe  Völker.  $.186)  >). 

a)  Was  sodiiao  $.  75,  79,  83  uod  87  Uber  die  spezieUm  Theile 
der  viar  laaptgeMditvromiea ,  to  wie  Uber  die  ganze  waitcre  Kärper^ 
Bildung  an»aeAlbrl  «ad  gesagt  wordca  ist,  ist  aach  deaiselbee  Gescts 
wie  die  Gesichts-  and  Schädelform  aach  aof  die  Classea  aasaweaden« 
Jeder  eiBM||i  nühnrt  hi^Mh^  idMa  Iß  ver:>chiedene  Fonaen  ao, 
wolQr  aa  nicht  Müain  bereits  ao  spaaiaUaa  Baaaidiaaagaa  faUi» 
sondern  auch  selbst  das  y<e||icbyftlicha  Aage  aar  noch  schwer  aa-> 
schaut  und  unterscheidet.  T 

§.  190. 

Gma  m  verbäU  m  sich  «Mb  «ü  der  Amt-  mi  Bm-i-* 
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1.  Das  siruppige  üaar  der  ersten  Stufen-Race  (§.  75)  ist  bei 
der  ersten  Classe,  den  Papuas,  struppigr-struppig  oder  drahtartig, 
der  zweiten  ClaMe,  den  NeuboUttndem,  slraff-struppig  and  gefilzt, 
der  drillen  Olaise^deiiUolteiitotlett,  weich-ilnippigoderllockeiiartig» 
der  vierteil  Claeie,  des  Negern,  lockig-stmppig  oder  Wollhaer. 

U.   Das  schlichte,   dicke  und  slrnfTo  Haar  der  zweiten  Stufe 

(§.  79}  ist  bei  der 
enten  Claiee,  den  Mongolen,  stnippig-ecblicfatetc  und  sehr  dttnn, 
der  sweilenClasse,  den  Timgasen,  vorzugsweise  schlicht,  dick  o.  sbrall, 
der  dritten  Classe,  den  Tttrken,  weicher  nnd  feiner, 
der  vierten  Classe,  den  Berber  und  Beduinen,  lockig-straff  elc. 

III.  Das  schlichte  weiche  und  dichtstchende  Haar  der  drittßnStufe 

($.  83)  ist  bei  der 
ersten  Classe,  den  Afrikanern,  struppig  (durch  das  Clinift  aber 

oft  wollig), 

der  zweiten  Classe,  den  Amerikanern,  straff, 

der  drittonCIasse,  denEuropäern,vorzugsvveise  schlicht,  weich  u.  dicht, 

der  vierten  Chisse,  den  Asiaten,  lockig. 

IV.  Das  gelockte  weiche  Haar  der  vierten  Stufe  ($.87)  ist  bei  der 
ersten  Classe,  den  Griechen,  noch  etwas  struppig, 

der  zweiten  Clause,  den  Acgyplern  etc.,  noch  etwas  straff, 

der  dritten  Classe,  den  Zend-Vr»lkern,  lang-gelockt  (Ringelhaar)^ 

der  vierten  Classe,  den  Braminen,  ganz  gelockt  (Titus). 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  der  aorZ-Form  ($.  75. 79. 83  u.  87). 

$.  19i. 

Wegen  der  Bam^Farhe,  so  haben  wir  oben  gesehen,  dass 
sie  bei  allen  vier  Stufen-^a^n  primitif  fleischfarbig  gewesen 
•eyn  müsse  wd  dieeelbe  allerent  nach  Maesgabe  derStvUsn  und 

des  Climas  eine  schwärzliche,  bröunlich-rolhe  und  gelbe  Färbung 
erhalten  habe,  die  sich  aber  nur  da  rein  conserviren  konnte, 
«•  die  Völker  nicht  wanderten.  Geschah  dies  letztere  und  änderten 
sich  damit  auch  die  Nahrungs**Mittel ,  'so  erhielt  ihre  Hautfarbe 
noch  einen  cUmatiscben  bellenden  oder  dunkelnden  IVin/,  der  oll 
die  eigentltehe  Netzfarbe  nicht-  mehr  erkennen  iSsst.  Bs  ist  daher 
bei  den  Ciassen  schon  nicht  mehr  thunlich,  auch  die  Hautfarbe 

25 


Digitized  by  Google 


 3H6 

wissenschaftlich  classilizircn  zu  wollen,  um  so  mehr  als  sie  an 
sich  nichts  wesentliches  und  ausserdem  jetzt  etwas  ganz  clima* 
tisch-empirisches  ist. 

Um  jedoch  einen  Wink  und  Anhalt  für  die  Erklärung  der 
vorkommenden  reinen  und  mannigfaltig  gemischten  Haut-Farben 
und  Teints  zu  geben,  mag  folgende  L  ebersicht  hier  Platz  nehmen : 

Die  vier  Hauplfarben  Schwarz,  liraunetc.  Gelb  und  Weiss 
geben ,  gemischt  oder  tingirl ,  folgende  Mischfarben  und  Teints : 

1)  Schwarz  mit  Schwarz  giebt  die  Ebenholz-Schwärze, 

2)  Braun-roth  elc.  mit  schwarz  -  -  ichwarz-braun, 

3)  gelb  mit  schwarz  —  gelbscliwarz, 

4)  weiss  mit  schwarz  —  blassschwarz, 

5)  schwarz  mit  roth  etc.  —  dunkles  Kupferroth, 

6)  roth  mit  rolh  —  helles  Kupferrolh, 

7)  gelb  mit  rolh  —  gclbrolh, 

8)  weiss  mit  roth  —  blassroth, 

9)  schwarz  mit  gelb  —  Olivenfarbe, 
'     10)  roth  mit  gelb  Orangegelb, 

11)  gelb  mit  gelb  -  Cilronengelb, 
42)  weiss  mit  gelb  —  blassgelb, 

13)  schwarz  mit  weiss  —  schmutzige  Fleischfarbe, 

14)  rolh  elc.  mit  weiss  —  brünette  frische  Fleischfarbe, 

15)  gelb  mit  weiss  —  blasse  Fleischfarbe, 

16)  weiss  mit  weiss  —  Milch  und  Blulh«). 

Für  die  Uaar-Farben  ])edient  man  sich  wieder  ganz  ^anderer 
Benennungen  ^»). 

a)  Heusinger  slaluirt  oder  nimmt  fünf  Hauplfarben  ao  und  giebl 
dann  einer  jeden  ihre  Slufen  :  i")  weiss  bis  zum  schwärzlichen ;  2)  (^e/ft 
und  zwar  vom  NVaiz.engreib,  Quillengelb  bis  zum  gelrocknelen  Cilronen- 
schatengelb;  3)  roth  und  zwar  vom  dunklen  Orange  an  bis  zur  Farbe 
des  Eisenrosles ;  4)  bratm  und  zwar  vom  Mahagooy  bis  zum  Kaslanieo- 
braun;  5)  schwarz  und  zwar  vom  gelbschwarzen  bis  zur  Ebenboli- 
schwärze. 

Man  wird  finden,  dass  empirisch  unsere  sechzehn  gemischten  Firl>«n 
io  diesen  fünf  Farben  mit  ihren  Stufen  alle  enthalten  sind. 

Audi  Wagner  I.  c.  II,  214  sogt:  „Bei  der  Beschreibung  der 
einzelnen  Völker  haben  wir  gefunden,  dass  sich  alle  Farbennüancen 
Bwischen  zwei  Extremen,  schwarz  «nd  weiss,  bewegen.  Dunkelschwari 
wie  Ebenholl  sind  x.  B.  die  Johfft  in  Afrika.    Die  schwane  Farbe  ift 
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bei  eüugeB  NolUMieo  nil  eiuer  Mifchung  von  rotk,  bei  eiaer  aodero  mit 
gelb  verbndcBi,  s.  B.  ii  AMarikt  md  AfgUm.  Am  dem  Hhwmn  wi 
gelb  trill  «llnälig  «ine  röthliche  FUrbuog  der  Wtoge  benror,  betoadat 
4eatlieh  bei  vielen  Amerikanero,  1»u  das  /rücke  rolh  ertcbeint ,  das  oA 

bei  «ehr  gesunden  ood  Tollblaii^^en  Euopiern  fast  das  ganze  Gesicht 
«ioojmmt'^.    Es  kann  soot<{b  me  eine  eigeoUiche  Ftrbeo-CiassificaUoii, 

welche  mit  unserer  Classen-Ra^en-Classificalion  zusammen  fiele,  gebildet 
werden ,  sooderu  Farbe  und  Teint  bleiben  etwa»  ganz  Empiriacbes  uod 
Locales. 

b)  »mlich : 
1)  schtean-u^hwarz,  (Rabenschwarz}. 
2  )  rolbsch^^'arz  (schwarzbraun) ; 
3j  gelbäcbwarz  (^kaslanienbrauu); 
43  blondscbwan  (brnnlbhl); 
b)  sekmarwroth  (branoscbwarx}; 
6^  rotbrotb  (braadroth) ; 
7j  gelbroth  ^feuriggelb] ; 
b1  blondroCb  (rolhrahl); 

9j  schwarzgelh  (grünbraua  oder  oKreafarbig) ; 
10)  rorhgelb  (hellrolh)  ; 
11  j  gclbgclb  (goldschnitl}  ; 
12}  hiondgelb  (mallgelb); 

13)  scUwarzblond  (dunkelblond); 

14)  rothblood  T feurigblond^ ; 
I5I  gelbbiood  (wacMbloed); 
16)  bloadbload  (flacbsblond); 

Statt  dass  wir  nun  schwarz,  brandrotb,  goldschttill  ood  flachsMoad 
als  die  Tier  GrundFarbeo  staloiren,  aus  deren  Mischung  sieb  dtaa  dia 
übrigen  bilden,  will  Heusinger  nur  von  zwei  Hauptfarben  wissen,  braun 
und  schwarz,  so  jedoch,  ddss  er  zu  ersteren  das  blonde,  gelbe,  rothe 
und  schwürzliche  milreclinet ,  heim  schwarzen  aber  auch  zugleich  die 
Fonneo  des  liaares  mit  in  Betracht  xieht.    S.  übrigens  ooch  %,  76. 

c)    Von  der  geograpkiKhen    V  er t Heilung  der  Classen^Ragen ,  d&r 
Hüekmirlnmg  äe$  CUmae  tmf  tie  med  ihrem  nmmeritehen  ProperUam  ' 
Verkälitimß  mmM  «Hn»  eiek^wie  a«  dm^  Wrina  üiHoaw. 

m)  yem  der  j^rimü^tn^  ee&mdorem  umd  tertiärem  geegr9phi$ekem  Fer-* 

tkeUumg. 

Die  phmUifb  geographische  Verlheiliiiig  der  CbneD-Bageft 
naolile  sMi  mit  der  der  Stofeih-Ra^en  wohl  gleiekmeMgy  d.  k. 
aacb  die  Qassen-Ra^n  waren  von  vorn  herein  gegeben,  enl- 
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wieMim  tkk  aber  Mfieh  aUMnl  tech  4m  mmni^tm  nmä 

tertiären  Vertheiliingen  oder  Wanderungen,  wo  ja  <He  Yölte 
eben  erst  die  ihren  Klassen-C«//f/r-Bedürfnissen  enlspreclaiult  n 
Länder  suchtrn,  fanden  und  sich  nun  erst  definilif  niederliessen. 
So  prüglan  sich  denn  ielit  erst  die  ChBtm  so  und  zu  dem  aus, 
wie  sie  seither  geschildert  und  Jhergeiianiit  worden  sind  oder  jede 
suchte  wiederum  fUr  ihr  coocretes  Classen-Cultor-BedQrfniss  den 
geeigneten  Buden  etc.  und  liess  sich  daselbst  nieder,  so  diM 
denn  nur  z.  B.  vielleicht  ein  grosser  i  heil  nord-asiatischer  Jä^et^^ 
Somaden  vielleicht  wegen,  successiv  oder  plötzlich,  eingetretenem ' 
Mangel  an  Wäldern  und  Jagd-Thieren ,  oder  aber  gedrängt  von 
den  benachbarten  mongolischen  und  tnagnsischen  Weide*  und 
Eroberer-Nomaden,  so  einer  Zeit  wo  vielleidit  der  Ton  itoa» 
entdeckte  Isthmns  noch  nicht  mit  Eis  bedeckt  war,  hinQber  nach 
dem  wuld  -  und  thierreichen  Amerika  schilTlen  oder  wanderten 
und  sich  allmülig  bis  zur  Süd-Spitze  hin  zerstreuten ,  nachdem 
dieser  Erdtheil  wahrscheinlich  schon  viele  Jahrhunderte  vorher 
von  Völkern  der  vierten  imd  dritten  Stufe  bewohnt  wordmyar. 
Sie^Phlf  Jäger-Nomaden,  fanden  sich  nicht  bewogen,  den^tlen 
Boden  und  die  Brennen  dieses  Landes  durdi  kQnsINchen  Ackere 
und  Bergbau  in  Cullur  zu  nehmen,  sondern  dies  geschah  blos 
durch  die  oben  (§.  171  u.  102)  bereits  geschilderten  Völker  der 
vierten  und  ^tten  Stufe,  so  wie  durch  die  seit  dem  16.  Jahi^ 
hnndert  eingemmdm^  Enropier. 

VoH  der  Rückwirkung  da  QimaM  auf  die  Cla*$en'Raf€n, 

$.  193. 

Amk  hier  gilt  im  Gmmen  das  ioboii  bei  den  SttSm  Cleaigln 
($.  II  1^1 16).  Dt  sich  aber  die  aassen  gerade  durch  die  fiMeiv 
CuHut-VerBekiedenheii  insonderheit  kund  geben,  der  Cultnr-Grad 

es  ist,  welcher  den  Einlluss     s  Climas  so  sehr  bedingt,  so  ist 
darulier  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
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S-  194. 

Die  Differenz  oder  Verschiedenheit  des  Einflusses  des  Climas 
auf  die  dret  erslen  Classen  dieser  ersten  Slufe  wissen  wir,  aus 
Mangel  an  speziellen  Nachrichten  darüber,  nicht  näher  anzogeben. 
Sil)  dürfte  aber  jedenfalls  noch  höchal  nnbedeulend  seyn.  Bei 
der  vierien  Clawe,  den  ICegerni  iat  aber  das  schon  «{lebllcl^ 
das«  sie,  blos  mit  Ausnahme  der  kfilleslen  Climale,  anf  der 
gunzen  Erde  auszudauern  vermiigen  und  bieh  leicht  accliinalisircn, 
obwohl  sie  da  noch  oder  schon  frieren,  wo  wir  Europäer  uns 
vor  Hitze  kaum  bergen  können.  Es  muss  dieses  ihrei'  hüherea 
I^ebens-finergie  und  dem  Umstände  zngescbrieben  werden »  daas 
sie  unter  den  Wilden  allein  sich  an  das  Tragen  von  Kleidern  za 
gewöhnen  fähig  sind. 

» 

fiß}  Vtm  äem  tnrmMUtmtm  Eim0m»M  de$  Ciimtis  mif  4it  Cttut»  i*r  wtrfium  Stuft  oder 

,V<MMrt(/f  n 

S.  195. 

Hier  nimmt  der  sichtbare  Etnfluss  des  Climas  von  der  ersten 
bis  zur  vierten  Classc  successiv  ab  oder  wird  immer  weniger 
nerkücti. 

Pa  die  meisten  Jätfer^N^maäm  in  blosen  Schnee-,  Rohr» 
oder  Lanb-Ufttten»  höchstens  in  mjilen  Hols-HUtten  (lorten) 
wohnen,  schlafen  und  nur  mangelhaft  durch  ihre  Kleldang  aoi 

Thier-Fellen,  Matten «to.  sich  gtgen  die  Witterung  schützen,  so 
ist  hier  der  Einfluss  dieser  auch  noch  am  mächtigsten ,  weil  er 
den  wenigsten  Widersland  findet,  dabei  leben  sie  auch  fast  blos 
von  wild-thierischen  Nahrungs-Mitteln,  treiben  nicht  den  mindesten 
fielreide-Biu,  sind  ahn»  ohne  VorrMhe  und  sonach  Öfterer  noch 
dem  Hnnger  imd  Manigel  ansgeielst,  was  stets  und  tiberall  von 
grosser  Bedenteng  f&r  den  Einfioss  des  CHmas  ist,  denn  sie 
machen  den  Menschen  leidend  und  souach  empfdogUcher  für 
äussere  Eindrücke. 

Schon  weniger  bemerklich  ist  gedachter  Einfluss  auf  die 
■weile  Classe  oder  die  ireM-.VeflMMtoii.  Sie  sind  aunächst  dnreh 
ihre  dichten  Zilto  dar  WHlmm  weniger  ausgeselit,  tragen  lahon 
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mm  UMitmg  aas  wiraMir  hatteaden  Stoftwi  md  iM  dmwli  ihre 
Bemnfen  sowohl  wie  auch  dadurch,  dass  sie  gieichzeili^  auch 
wilde  Thierc  jagoii  und  (^tvvas  weniges  Getreide  bauen,  gegen 
Hunger  und  Mangel  geschülzt. 

Noch  relativ  geringer  ist  der  klimatische  £influss  auf  /7«ir/^-> 
Homaden,  denn  diese  verbinden  mit  ihrem  Jiger-  und  Hirlenlelieii 
auch  meist  schon  feste  Wohnungen  in  ihren  ZoSuchls-Orten.  Ihre 
üanb-ZUge  TerschaiTen  Ihnen  Genüsse  and  Kleidangen,  die  den 
vorigen  beiden  Classen  noch  fehlen,  weil  sie  solche  nicht  liaufen 
oder  eintauschen  können.  Daher  grlit  der  Rauh-Nomade  schon 
geputzt  einher  und  sein  Weib  hat  eine  heilere  Hautfarbe  wie  er, 
weil  es  verschlossen  and  eingesogen  lebt. 

Anoterrr- Nomaden  bewohnen  endlich  dnrchgingtg  schon 
grosse  SUfdte  and  die  Callur  ihrer  Unterlhanen  versorgt  sie  mit 
Allem,  was  den  climatischeu  l^inÜuss  mindert,  ihr  Teint  wird 
daher  fast  überall  heller. 

IT)         rfMt  crndUfd^nrii  Kiußtusr  At  CVi«<a  auf  iHf  17mm«  d*r  irHiem  SH^t»  mirr 

wifc^ft—  JlMAMtrM.^IWJcfr. 

$.  196. 

Obwohl  im  Ganzen  genommen  der  Binfloss  des  Climas  hier 
bereits  um  vieles  schwächer  ist  als  hei  den  Völkern  der  ersten 
und  sweiten  Stufe  (§.  lid.),  so  ist  doch  auch  hier  an  den  vier 
Ctoan,  als  Folge  der  venchiedenen  Beschflfligungen ,  noch  ein 
■wrhMeher  Untenchied  wahrnehmbar. 

Der  Mensch  der  er$tm  Classe  dieser  8lafe  ist  nkhl  allein 
dadurch,  dass  er  sich  btos  mit  dem  Ackerbau  oder  zahmer  Vieh^ 
«Mc//^  (Milch  - ,  Buller-  und  K'iLse-Wirlhschafl)  beschäftigt,  auch 
noch  vor  Allen  um  meisten  der  Wiilerong  unmittelbar  auagesetat» 
da  jeoo  ja  fast'  aar  im  Freien  betrieben  wvnien  kdanoo,  ioadera 
der  Biotnas  des  Climas  aoT  ihn  wird  nach  dadoroh  noch  erieieiH 
lert,  dass  der  Ack«rbaa,  wo  and  wenn  er  noch  gana  aHein  ge~ 
trieben  wird  und  ohne  sich  an  (iewcrhs-Industrie  und  Handel 
anzulehnen,  noch  so  gor  wenige  gi  isligc  Tlinlifrkeir  erfordert, 
dass  auch  dieser  Mangel  in  \'erbindung  mit  dem  weitem  Üm- 
Hände,  dass  der  blose  Ackerban  sciten  schon  feinere  Spsiw  und 
MMnke  Hefart,  sondern  hios  bei  Gnttnide»  Mlloi  nud  elwmi 
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Meiicli  ttehiM  Mtilit,  tuil  4mni  htfilriiat,  waram  solche  blw« 

Ackerbauer  (Bauern  sclilechlwi  }^'^  gt-nannt)  überall  iliicm  ganzen 
körperlichen  Habitus  nach  gr  ob  {refornil  sind  und  ihr  Teint  stets 
dunkler  ist  als  der  von  Gewerbs  -  und  HandelsJeulen  und  Völkern. 
Im  Übrigen  ist,  noch  einmal,  der  Ackerbauer  bei  weitem  leichter 
einer  climatischen  Verpflanzung  täbig  ab  der  Mensch  der  ersten 
und  xweiten  Stufe. 

Ackerbau"  und  ö<?iri»rÄ*-Völker,  eigentliche  S/äMe-Betcohner, 
oder  die  Völker  der  zweiten  Ciasse  dii^tT  dritten  Stufe,  sind 
zwar  schon  durch  ihre  eingeschlossene  I^ebensweise  und  iiöherc 
Cultur  den  Unbilden  des  Climas  selbst  entzogen,  haben  auch  schon 
Miere  Lebensnitlel  mit  littlle  der  Koehkunsl  und  bessere  Klei- 
dung als  die  der  ersten  Classe,  dagegen  änd  es  aber  hier  die 
Yerschiedenen  Gewerbs-Arlen ,  welche  ehien  meist  umjünsligen, 
weni|?slens  einseitigen  Einfluss  aut  iior[>eriiil(iuu^,  Seele  und  i 
Geist  haben,  worüber  jedoch  schon  ^.  lt3.  das  Nähere  bemerk- 
Heb  gemacht  worden  ist. 

Bei  der  dritten  und  vierten  Classe  dieser  Stufe  steigt  endlieh 
«cbon  um  ein  merkliches  die  geistige,  besonders  Verstandes- 
Tkätigkeit,  somit  die  Technik  der  gancen  Cultur,  und  wird  ein 
mächtiges  Abhalfungs-Mitlei  gegen  diniatische  Kinüüsse.  Schon 
bei  den  Gewerbs-Völkern ,  noch  meiu-  «iber  hier ,  wird  es  eine 
cuKurpolizeiliche  Aufgabe  der  obriti^keitiichen  Dehördeu,  durch 
dffentliche  Vorkehrungen  Air  die  Gesundheit  und  das  Wohlbefinden 
der  Bewohner  tu  sorgen  und  sie,  soweit  es  die  Kunst  vermag, 
ge^ron  nachlheili((e  Einfltisso  des  Climas  oder  schädliche  Entbeh- 
rungen, z.  H.  nur  des  Trinkwassers,  zu  sichern.  Schon  hier 
Oberwindet  die  Gesellschaft,  die  CiHUnatiun ,  mit  rühmenswerlher 
Beharrlichkeit  locale  und  climatische  Hindernisse  und  Einflüsse, 
unter  denen  bloae  Nomaden  erliegen  wttrden,  ohne  bemübi  zu 
seyn,  sie  zu  beseitigen.  Man  erinnere  sich  nur  t,  ß.  an  das, 
was  die  Römer  durch  ihre  Wasserieilungs  -  und  Cloaken-Bauten 
aus  ihrem  mit  schlechter  Luit  angefulUeii  Sumpf-K<?sscl  zu  macheji 
wussten,  was  die  üataver  durch  ihre  Duinnie,  Polders  und  Canalc 
•US  den  holländischen  Morästen  gemaelil  haben,  welche  Riesen- 
werke endlich  Asiens  Industrie-Völker  fiir  die  bessere  Cultur  des 
Bodens  ausgeführt  haben ,  nmnenttieb  die  Chinese«. 
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Sd)  Vom  ätm  £ii^»»M  äe*  f'ftM««  anf  die  Clv«M»  «Irr  rcmw  Smfi, 

S.  i97. 

Hier  machl  zuletzt  die  geistige  Differenz  der  vier  ClasseD 
keinen  Unterschied  mehr  hinstchMich  des  climalischen  Einflusses, 

denn  schon  bei  der  ( rstt  n  (  lasse  ist  die  Cullur  und  Civilisalion 
so  hoch,  dass,  was  uienschliche  Krafle  vermögen,  schon  hier 
geschieht  oder  geschah,  um  sich  vuin  CUma  ganz  unabhängig  zu 
machen. 

Stu^  «Ufer  tbmä». 
S.  198. 

Das  üben  §.  116  etc.  angegebene  numerische  Pro|Kirtions- 
^  trhiiltniss  oder  Gesetz  der  vier  Stufen  unter  und  zu  einander, 
so  daäs  liypüthelisch  für  die  erste  Stufe  100,  für  die  zweite  200, 
für  die  dritte  300  und  für  die  vierte  400  Millionen  angenommen 
worden  sind,  wiederhol!  und  setzt  sich  hei  den  Classen  jeder 
Stufe  sichtbar  fort,  eben  weil  es  eine  Folge  der  Calter-Grede  ist 

$.  i99. 

Der  Hauptilocii  der  et  ufen  Slu/e  besteht  aus  den  Negern  oder 
der  vierten  Classe,  sie  allein  zahlen  mehr  als  50  MiUionen,  wäh- 
rend Papus,  NeuboUünder  und  Hottentotten  zusammen  vielleicht 
noch  keine  5  Millionen  dermalen  zählen ,  wHbrend  das  abstrael- 

hypothetische  Verhältniss  ursprünglich  ein  anderes  gewesen  seyn 

imissle,  nämlich  Papus  10,  Neuhollander  20,  HullcnloUen  30  und 
I^'eger  40  Millionen,  ehe  sie  durch  die  hühereu  Stufen  vernichtet 
oder  decimirt  worden. 

Bei  der  erstaunlichen  überflarhlichkeit,  mit  der  seither  die  Ethno- 
graphie der  Wilden  hehandell  uordon  ist,  wo  man  Neg:er  mit  Mandin^o, 
HoUeototlen  mit  KaiTeru  etc.  bcsttiudig  verwechselte  oder  zu^aiaaieowarf, 
aind  nalttrlich  aacb  die  alatislifciien  Aogaben  aber  ihre  Seeleaiahl  gaoi 
uoiaTerlSisig  oad  wir  lioanten  dah«r  voa  Has$eb  Zableb-Slitiitilt  keioea 
üebnach  owcben. 
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$.  200. 

Die  zahlreichsten  unter  den  Nomaämi  sind  hypotiielisob  die 
AreAerer^onadeii  (80  M.) ,  geringer  sohon  die  ^ab-Nomeden 
(eO  M.) ,  noeh  geringer  die  Moeen  Weide^omeden  (40  M.)  ond 
den  kleinsten  Numerus  bilden  die  Jäger-Nouiudeii  (20 

S.  201. 

Unter  den  Völkern  der  dritien  Stufe  ist  noch  fetzt  die  Herfe 

Classc,  (Iii'  der  asiali.sehen  Industrie- Völker ,  Irolz  ihres  Verfalles 
die  slaikble  (i30  M.),  jh  China  ganz  allein  zählt  dermalen  in»'hr 
als  300  Millionen,  was  sich  jeducb  leichl  erklärt,  da  hier  ein 
mongoiiMehen  Volk  an  den  Ackerbau  gewöhnt  worden  ist.  Hier- 
auf folgen  die  Europier  mit  60  Millionen,  deren  Zahl  aber  jetzt 
das  doppelle  betraget ,  dann  die  einhetmischf*n  Amerikaner  mit  den 
Südäee  Insulaner  (50  M.}  und  endlich  zulelzl  die  afrikanischen  In- 
dustrie Völker  (40  id.)  »J- 

a)  So  zahlt  nur  s.  B.  die  europäische  Tttrkei  12  Hilliooeo  Seelva, 
danmter  befindaa  mh  aber  bloa  700,000  Tflrkea  aad  wire  oicbt  Coa- 
ttaoUnopel  aooh  am  aieist«a  voa  Tflrkea  bawobot,  to  würde  dii  Ver^ 
iMMlaiiii  aoeb  viel  geringer  teyo.  Mit  dea  Türken  darf  man  aMaiUcb 
aicbt  verweclMcIa  ds#  Sclaveo  und  Aibaoetea,  welche  den  U\am  aoge- 
oommea  haben,  denn  von  600,000  Albaneien  sind  |  i^loslem  und  | 
Christen  und  von  den  r>  Millioo  iiclaveu  des  lürkischea  Aeiehs  sind  | 
Moslems  und  nur  \  Christen. 

Die  überaus  tjrosse  Scelcd/alil  einzelner  jrro.sser  Hanpl  -  oder 
HandeU^tüdlc  darf  übrigens  nie  als  MausAtub  für  die  Bevölkerung  des 
ganzen  Landes  dieoeo,  weil  hierbei  das  periodische  lutereüse  und  der 
Baad«!  wirkatm  aiadi  so  disa  aok'he  Slildt«  sich  aach  plöislicb  wieder 
aalvölkarn  kttaaea  darch  Verlegiug  dar  Besidcas  oder  Veriadaruag 
der  Haadelfwege»  So  soll  nur  z.  ß.  Rom  aar  Zelt  den  ullern  Pliuiat 
drei  Millioaeo  Biawobaer  gehabt  haben,  waa  aaaiöglivb  die  Zahl  der 
wirklieben  Einwohner  frovescn  seyn  kann,  wenn  man  luif  den  noch 
sichtbaren  L^mfang  seiniT  ,>lauern  HiukMilit  nimmt.  >ün(itrn  die  ifanze 
Campagna  Homnua  tmisste  damals  mit  iluu^ern  bedeckt  e^ewcsen  sejn; 
auch  die  Anjfal)e  (iibbnns^  dass  riir  Zeit  des  Pnblius  \'irlor  Horn 
4G, 002  Gebäude  uuU  1,1 18,000  Einwohner  gehabt  habe,  ist  noch  schwer 
glaublich ;  war  «a  aber  wirklicli  der  FaU»  ao  war  diese  grusae  Stelan» 
saht  aar  etwaa  Pariodiscbaa  aad  alle  Framdea  gabörtaa  aiil  daan.  Siaha 
Jedoch  $.  202.  Note  a.  an  Scblaaa. 
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In  Betreff  der  Völker  der  vierten  Stufe,  so  waren  die  allen 
Inder  in  ihrer  Blütheielty  nttmlich  die  drei  obersten  KacteoCPrieitar^ 
Krieger  und  Ackerbauer  Ho.),  midi  schon  atteni  wean  man  mir 
einen  Blick  auf  die  Charte  wirft  und  erwMgl,  daaa  Indien,  aiü 
Ausnahme  der  Sand-WOsle  am  Indus,  ein  durchaus  ihichlbares 
reiches  Land  ist,  höchst  wahrschHnlich  ursprünglich  zahlreicher 
als  die  Zend- Volker  (150  M.),  diese  ZHhireicher  als  die  Aelhiopier 
(130  M.)  und  diese  zahlreicher  (70  M.)  als  die  Griechen  (50  M.). 
An  einer  eigentlichen  Slalislik  dieser  Völker  fehlt  es  jedoch  be» 
kanntlich  fast  günzlich«).  Der  heutige  A'tfineriia  der  Bevölkerung 
Indiens  vom  Himalaya  bis  Ceylon  kann  nicht  zu  Rathe  gesogen 
werden,  weil  noch  Qi\r  iiichl  erniillell  ist,  welchen  Stufen  und 
Classen  diese  Bevölkerung  sawmt  ihren  zahllosen  Kreuzungen 
angehört. 

a)  Den  Beweis  fUr  diese  Classen-Abslurunf^  der  Bevölkerang  milsseo 
wir  eninrhmfn  »us  den  grossen  Heeien,  y^eUhe  Griechen,  Aegypter, 
Arier  und  Inder  zu  »lelleo  vermodilen  und  zwar  nach  dem  was  die 
griechifchen  Historiker,  so  wie  Dioäor  oad  Sirabo  aas  darObcr  turUck* 
gelassea  haben  Wie  gros$  schon  die  Heere  der  doeh  aieist  kleinen 
grieekuehmt  BefmhNken  warea,  ist  aat  dea  HialorikerB  sattiaai  bekaaal 
nad  wir  erinnern  nur  aa  eie  Beispiel.  Dionys  von  Syrakus  war  im 
Stande  120,000  Mnm  u  Pefi,  12,000  ReUer  Bad  400  Schiffe  au 
Hellen.    (/W..r  II,  5). 

Welthe  yros>:e  Heere  die  af/i/plischen  Koniijc  in  das  Feld  führen 
konnten,  sahen  wir  ^ihon  oben  S.  201.  Sodann  sehe  man  des^hnlb 
Diodor  II,  Hl.  45.  Halle  Aegypten  nur  7,000,000  Seelen  cezahll, 
so  würden  auf  jeden  der  20,000  Orte  kaum  350  Seelen  kommen.  Wie 
gross  die  Seeleaiabl  der  Meroer,  TöltBkgn  uad  Etnuker  war,  wisaan 
wir  aicht,  dasi  sie  aber  der  ägyptisehea  gleich  stehen  aiosMe,  beweisan 
fchOB  alieio  ihre  grossea  fiaawerke,  wie  dies  aacb  fttr  Aegypten,  ja 
ftr  alle  vier  Classen  der  Fall  ist. 

iVocA  grösser  waren  die  Heere  der  urisrheu  Staaten.  Nach 
Diodor  II,  5.  und  fi.  frrit^  Mntrs  Bnkfrien  mit  1,700,000  Fuss- Völkern, 
210,(M)0  Keilern  und  10,600  Suiiel«agcn  an  und  der  Koni?  Oxf/ar/es 
von  Baktrien  siellle  ihm  400,000  Mann  enljregen.  Semirawis  h rächte 
sar  Rroheriinsr  Indiens  ein  Heer  zusammen  von  3.000,000  Fusstri^n^ern, 
500,000  Reilern  zu  Pferd,  100,000  zu  Kameel,  100,000  Wagen, 
100,000  Blephaateo-Haskea  aaf  KaaMelea  aas  300,000  schwarten 
Ochseahiatea  gerertigt,  2000  leriagbarco  PhnssehMhn  darch  Kaaieeie 
gaaogan.  (INMor  U»  I7> 

Bhi  nacft  gtiknrtt  wU  sonit  U$  frMa  Haar  alailto  aber 
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wilicli  4m  mdüeke  Ober-Kdoig  Siahrohalet  der  Semirtinb  eolgegen. 
Diodor  n,  17.  19.  giebl  die  IMt»  ■«her  ta,  aoiicr  dait  er  der 
4000  PtaMcbiffb  fedenkl  and  haopificlilicb,  dait  durch  teia  oagehaarct 
Bbpliaataa-Ilacr  daaHeer  dar  Seaiiraaiii  fknchnB  aiadcrfalTOlaa  warda 
lad  sie  froh  war,  alt  fiaxlii  h  f?escblagea,  den  lUlcliiag  über  den  ladaa 
anzutreten,  ohne  weiter  verfolfft  an  werden,  dann  eine  Weusagaaf 
biell  den  König  davon  ah. 

L'ebrigens  hfinerkt  schon  Diodor  \\.  5.  (ur  seine  Zeit  die  grosse 
Abnahme  der  Stt  iemahl  gegen  früher.  ^,Zu  Hunnihnlü  Zeil  habe  Rom 
mit  den  Bunde:«  (ieiiossen  beinahe  1,000,000  Bewiiifiiele  »teilen  können 
nod  doch  sey  in  Ilioüicht  der  Bevölkerung  ganz  Italien  nicht  einem  der 
€iialitdun  Liladar  irleieb  ta  elellen.  Ho  viel  fegen  diejenigen,  wdeba 
«dia  YoUmaaaf  e  dar  cUew  Welt  aaali  der  gtrmgm  Emm^kmtnM  dar 
jatsifatt  Stamim  ichKtaen  wollten^. 

4J  ^vn  dem  umgekehrten  l  trhüllntssc  des  liotlen-bedür/nUse»  und  Rßmne» 

9ur  OetlenzaAl  der  Cüueem* 

S.  203. 

Gans  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  umgekehrUMi  Verhält- 
nisse des  Boden-Bedttrinisses  und  Raumes  cur  Seelenzahl  der 
Ckwen  und  $.  120.  cnthttU  schon  die  ntfthigen  Bala  zum  Beleg 
anch  dieser  Wahrheit. 

§)  Vom  6»  minder  ttren^  AbffetehhuemkeH  md  OppoeiNmi  dm 

C lassen  jeder  Stt/f'c  ,    ihrer  rclataen  Cullur-Vebergangs^Fähigkeilf 
$0  wie  der  uatürltdien  geistigen  AristokraUe  der  vierten  tiasse  • 

jeder  Shsfe, 

§.  204. 

Schon  aus  dem  $«  121  etc.  und  13d  Gesagten  ergicbt  sich, 
dass,  wenn  nur  unter  den  vier  Stufen  qI$  mtlehe»  eine  aUoiuie 
Abgeschlossenheit,  Opposition  und  Cultur-Uebergangs-Unrdhigkeit 
statt  hat,  dies  bei  den  Cheeen  jeder  einzelnen  Stufe  in  demselben 
Maase  schon  nicht  nielir  der  Fall  seyn  könne  und  duInT  allerdings 
unter  ihnen  nicht  allein  keine  solche  abiolufe  Abgeschlossenheit  und 
Opposition  mehr  besteht  wie  unter  den  Stufen,  sondern  auch  ein 
Aufsteigen  aus  einer  ntedem  Classe  zur  nichst  höheren  dersetbes 
Stufe,  vonugsweise  in  Hlasicfat  auf  die  Indoitrie-Coltar,  möglick 
ist,  mag  dies  aioh  noch  sotten  geschoben. 
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«)  Vm  der  wUmtkt  eehw^gfm  4kgt99ktm§HMi  ««I CjppMiiiM  dtrOurnm 

Jeder  Stmfe. 

20a. 

El  bedarf  daher  die  minder  achrolTe  AbgescMosaenheit  und 

Opposition  der  Classen  jeder  Stufe  in  methaphy^imsher  Hinsicht 
kaum  noch  eines  wcilcrn  Beweises,  wenn  man  nach  allen»  Bis- 
lirriffpn  erwäjrl,  ilass  die  Classen  einer  jeden  Stufe  eigenllich  nnr 
die  eisten  Phasen  eiue»  und  demetben  Teuiperat/w/iff  sind  und  in 
UvUeB  der  Cuiiur^)  hier  bereits  ioimer  die  niedere  Claaae  der 
■ächat  höheren  zur  Basia  dient,  ao  dasa  es,  nur  z.  B.  in  Betiehnngr 
auf  die  zweite  Stufe,  ehender  keine  Viehheerden  geben  konnte, 
als  bis  man  sie  vorher  gejag^d,  cingefangen  und  nothdürftig  ge- 
zähmt hatte ,  das  Leben  der  Raub-Nomaden  aber  die  Vorschule 
zu  dem  der  Erober-Nomaden  ist ;  in  Belreif  der  dritten  Stufe  es 
ohne  Ackerbau  keiue  &4rir«r6«-lndustrie,  ohne  diese  beiden 
keinen  BwtM  und  endlich  ohne  alles  drey  keine  Gelehrsamkeit, 
keine  gelehrte  Industrie  und  keinen  Buchhandel  geben  kann. 

Ist  aber  auch  die  Abgeschlossenheit ,  sowohl  in  psychischer 
wie  C  uitur-Hinsicht ,  hier  nicht  mehr  so  schroff  wie  bey  den 
Stufen,  80  ist  demohngeachtet  noch  eine  solche  vorbanden 
und  zwar  so ,  dass  sie  von  unten  herauf  immer  merklicher  wird, 
mier  den  Claaaen  der  era/en  Slofe  am  acbwfichalen  ist  (weil  siek 
hier  faat  nur  thierisches  begegnet} ,  schon  etwas  stiirker  unter 
denen  der  zweiten  Stufe,  noch  merklicher  nnter  denen  der  dritten 
nnd  am  nuichtigslen  unter  denen  der  vierten  Stufe,  was  darin 
seinen  Grund  bat,  dass,  je  höher  die  psychische  und  moralische 
Energie  so  wie  die  Cultur  mit  den  Stufen  steigen,  der  Unter- 
schied auch  um  so  feiner,  starker,  ausgedehnter  und  sichtbarer 
bey  den  Classen  seyn  und  werden  muss;  wo  aber  die  Unler- 
scheidungs-Merkmale  wachsen,  sich  mehren  und  Immer  geistigerer 
Nalm  werden,  wachst  und  verstärkt  sich  aucii  die  Abgeschlossenheil, 
Opposition  etc.  unter  den  Geschiedenen. 

a)  Die  ja  auch  schon  an  sich  deshalb  leichter  miUheill)ar  ist,  weil 
sie ,  vvui  dai)  Technibch-iUcchanische  dabei  betritTt,  eine  blose  Yerstaudes- 
Mche  iat,  wahrend  von  einer  Hittheilong  d«t  Chiraktem  oder  Tem» 
fwnnealt  ale  die  Rede  teya  kann,  letbit  nicht  eiaaial  oalcr  Individ««, 
ganchwiige  dam  aalir  Vainm. 
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/»  mHhmpkf»itek§r  Himmcht. 

S.  206. 

1}  Würden  demnach  die  vierClassen  der  ernfenShifc  mit  ein- 
ander in  Berührung^  kommen,  so  würden  sie  sich  auch,  vvi« 
gleicharlige  Thiere,  nolhdürAig  mit  einander  vertragen,  wenigstens 
methapbysisch  nur  sehr  schwach  gegenseitig  abstosaen.  Es  kommt 
aber  durch  ihren  Willen  gar  nicht  dazu,  weil  sie  kein  BedUrfniss 
XU  einer  solchen  Annührung  haben ,  ja  sich  auch  gar  nicht  uulor 
einander  kennen. 

S.  207. 

2)  Was  die  vier  Classen  der  zweiten  Slufe  anlangt,  so 
finden  wir,  dass  Jäger Weide-,  Raub-  und  ISroAe/v/ -Nomaden 
grOstentheils,  besonders  aber,  wenn  sio  einem  und  demselben 
Volkaslamme  angehören  ($.  157),  friedlich  oder  doch  ohne  per* 
manente  Fehde  neben  einander  wohnen,  mit  einander  rerkehrm  «}, 
ja  wohl  gar  die  zweite  bnd  dritte  Classe  mit  der  vierten  gemein- 
schafthche  Sache  machen,  wenn  diese  auf  Eroberungen  auszieht 
Einzelne  gegenseitige  Ueber-  und  Raubfalle,  so  wie  Diebstähle 
und  ihre  Kriege  unter  einander  darf  man  bei  ihnen  nicht  als 
Nalur*Feindseiigkeiten  betrachten,  denn  sie  gehören  an  ihrer 
Lebenslust  und  Nothdurft,  ja  Krieg  findet  ttberhaupt  unter  Staaten 
oder  Völkern  einer  und  derselben  Nation  gerade  am  häufigsten 
statt  und  wird  unter  sich  ganz  fremden  Nutionen  gerade  am 
seltensten  gefuhrt. 

a)  HandeUverkebr  ist  ttberhaupt  oft  elwas  so  driogeodes,  dass  er 
aelbst  Völker  vemMedeoer  Stofen  notbf edniBg«D  ra  eimder  fllhfft 

b)  Mao  bringe  einem  Jüger-Volke  Pferde  und  versetzte  es  in 
grobbe  £beoeo ,  so  werden  daraus  Riab-Nooiadea ,  wie  wir  diM  ia 
SQd-  aad  Nordamerika  sehen.  Ja  selbst  die  EaropSer,  welche  viel  mit 
diesen  oeoea  Reoter-Nomadea  so  tban  haben,  siokea  sa  ihaea  herab, 
man  deake  aar  an  die  nordamerikaaischen  Trappers. 

S.  208. 

3)  HMBi»  hfliaabo  TiiMt  es  sieh  noch  »H  dtn  daisöii  der 

äridm  Stufe.  Stehen  sich  dieselben  hier  auch  schon  deshalb 
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psychisch  fremdartiger  gegenüber,  weil  sie  gtfli  T6MriMeMB 

Erdlheilen  anjrehören,  also  durch  Sprache  und  Clima  in  wesent- 
licher Absonderung  leben,  so  ist  es  auf  der  andern  Seile  die 
ihnen,  wenigstens  in  Betreff  des  Arkerbauet  und  der  sesshaflen 
Lebensweise  gemeinsame  Indnslrie-Cultur,  welche  ein  Cullur-Band 
tun  sie  schlingt  und  sonach  den  Vericehr  unter  ihnen  wieder  so 
sehr  erlei(  hl(  rl,  so  bald  dieser  nur  erst  erölTnct  und  das  Gcftlhl 
der  FnMiidlieil  überwunden  isf.  Zum  Beweise  dieses  Satzes  wollen 
wir  nur  daran  erinnern,  wie  leicht  es,  im  Ganzen  genommen,  den 
Europiem  geworden  ist,  mit  den  afrikanischen,  amerilianisch-> 
oieaniscben  und  asiatischen  Industrie-Vdtkem  in  Verkehr  m  treten 
ond  dass  es  nur  ihr  verliebrtes  Benehmen  war,  was  sie  hier  imd 
da  wieder  vertriet>en  und  ausfascUoaseo  hat. 

s.  m 

4)  Am  schroflTslen  war  aber  noch  die  Abgeschlossenheit  und 
Opposition  unter  den  vier  Classen  der  Herten  Stufe.  Es  waren 
aber  hier  nicht  etwa  die  sittlichen  Gefühle  an  sicli ,  welche  diese 
Opposition  hervorriefen,  sondern  die  religiösen  Oleii^a-^ysteme 

* 

in  Verbindung  mit  den  sich  daran  knüpfenden  MnHieriteken, 
pkihiMffMMfhenj  wUmennehaffNehen  und  CWI^irr- Richtungen  waren 

es,  welche  eine  Scheidewand  zwischen  ihnen  zogen»),  so  dass 
blos  die  geistige  Ueberiofft^nheit  der  höheren  Classen  den  niederen 
Ci///r#r- Mittheilungen  machte,  aber  kein  gt$en$€Ui$er  Austaasch 
stau  hatte. 

a)  Je  gebildeter  ein  Volii ,  desto  unterscheideodar  «iad  »eiaa 
EigeathUralicbkeiten  veo  deoeo  anderer.  Fergiuon. 

ßß)  In  fkiftisektr  oder  »ammHsekgr  Hintiekt. 

Es  hegt  ferner  auch  sofort  klar  auf  der  Hand,  dass  zwischen 
den  Individuen  der  vier  Classen  einer  jeden  Stufe  auch  nicht  mehr 
ein  wokher  Natnr>Abschen  gegen  connubiaie  Yerbindongen  ob« 
wta  kMHii  wio  ratar  den  vier  Sinto'ltoyen;  te  a— iili  der- 
gioMhen  VeMMhmgen  «alir  ihnen  iiab  eahon  etwas  leichtar 
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iwwli—  ihmI  daas  diea  mmentKeh  wieder  unter  den  Classeit  der 

eraten  und  zweiten  Slufe  am  leichtesten  der  Fall  soyn  müsse, 
weniger  schon  unter  den  Classen  der  drUtm  Slufe  und  am  sel- 
tensten unter  den  Classen  der  vierten  ^  weil  auf  diesen  beiden 
höheren  Stufen  die  psychische  Opposition  noch  zu  stark  ist  als 
dass  sie  sich  der  somalischen  Verbindung  nicht  noch  widersetzen 
solllea}.  NalÜrKch  kommt  hier  so  wenig  wie  schon  bei  den 
Stufen  die  Durchbrechung  dieses  Natur-Gesetzes  durch  Befriedi- 
gung des  blos  thierischen  Geschlechtstriebes  in  Betracht,  sondern 
wir  haben  dabei  immer  nur  die  concret  gesetzlichen  Verbindungen 
im  Auge. 

Dass  aber  aneh  hier  die  NuIot  die  Anfhebong  der  ran  Mr 
9e%offmen  CfamenSekeidewänrie  nicht  duldet  oder  daasanch  hier 

das  §.  128  etc.  vorangestellte  \alur-Geselz  forlwalle,  beweisst 
sich  durch  die  Seltenheit  dessen,  was  \\\\  \\\vv  Cttinwn^Hreu^unffm 
nennen  müssen  b),  denn  wenn  und  wo  dergleichen  Verbindungen 
anter  Individuen  veniehMener  CitiM$en  einer  und  derselben  Stufe 
auch  statt  haben,  so  tritt  schon  nach  wenigen  Generationen  die 
CittMtten-'Hfi^e  de»  Va9tr$  wieder  ganz  rein  hervor;  das  Product 
dieser  Classen-Ki  t  uzung,  oder  ein  Si^lcher  Classen-Bastard  vermag 
sich  als  solclier  eben  so  wenig  mit  seines  Gleiclwn  fortzupflanzen 
oder  für  immer  zu  erhalten  wie  der  Stu/en-^Basiaräc')^  und, 
treten  ganze  VölkerscbaAcn  verschiedener  Classen  einer  und  der- 
selben Stufe  in  so  nahe  Verbindung,  dass  sie  gegenseitig  Heirathen 
mit  einander  eingehen ,  so  absorbirt  nach  mehreren  Generalionen 
die  Völkerschaft,  welche  die  zahlreichste  ist,  mithin  auch  die 
mei»(en  Maiuu'i'  zaltlt ,  die  andere  minder  zahlreiche  oder  die 
welche  deren  weniger  aufzuweisen  hat. 

So  wird  es  als  etwas  ausserordentliches  erziihlt,  dass  der 
igypiiäche  Küoii^  AinaMä  uine  Gnechio  beirsthete,  obwohl  beide  zu  einer 
und  derfelbflo  Slafe  gebOrtea  aad  Piaaiaietieh  sdion  viele  Grkekm  ia 
tiiaeft  Seid  aabai. 

b}  So  i&t  es ,  £.  B.  eine  Classeo-Kreuzuug ,  wenn  sich  Europüer 
aad  Saadwieh-Iamhiaer  beiratbeoy  oder  aber,  weaa  lieh  JlongokM^ 
Tarkea,  Toogosea  and  Araber  aüt  eunader  verauichen. 

c  \  Daher  das  uoeotwlnbare  Gemeag  voa  aicht  cbwsificirbareo 
Bartard^Iadividaea ,  da  wo  sieh  flialtea  and  Chmea-Ila^  baattndig 
IM  lUHia  vaaaeaif  ww  ewa  avaanaari  m  gaaa  mmn/mf  wa^AaNnai  aai» 
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CMMImwr  dir  PiH  iit.   Mur       UMwd,  tef  auto  Mtar 

MoDgolen  lericische  GesichtsxO^  ond  nnler  den  TOrken  wieder  moogo- 
liicbe  findet,  weit  «e  als  Machbtrn  ond  Polygamen  bestVndig  nnler  ein- 
ander heirallien. 

ß)  I  on  der  geistigen  Ai  istokratte  der  vierten  Cta«se  einer  jeden  Stuje 

über  die  drejj  niedein» 

$.  2M. 

Was  sich  suletzt  in  Beziehung  auf  die  geistige  Aristokratie 
Khon  bey  der  viertea  Slufe  berauMlülil  ($.  134—136),  daf 
wiederholt  sieb  %9mäeh»i  auch  bey  der  rirrtrn  Viatmt  einer  jeden 
Mnfe.    Sie  übt  ttber  die  drei  niederen  Claasen   eine  analoge 

geisliffo  Herrschaft  wie  die  vierte  Stufe  über  di(;  drei  niedern,  es 
versteht  sich  über  von  selbst ,  nur  in  der  Stärke  und  Oualitat, 
deren  eine  jede  SMife  überhaupt  falug  aat ,  also  abermals  stufniK 
weis. 

S.  212. 

aa)  Von  einer  geistigen  HerracbafI  oder  Aristokratie  der 

Seger  i  als  der  rirrfen  Vlonne  der  Wiitten,  fiber  Hottentotten, 
Neuhollönder  und  Papus,  kann  freilich  nocli  gar  nicht  die  Rede 
seyn,  nicht  allein  weil  es  hier  an  aller  yeittigen  Superiorilat  noch 
fehlt,  sondern  auch  weil  sie  fast  in  gar  keine  Berübroog  mit 
einander  kommen,  gans  abgesehen  davon,  dass  die  Neger  ja 
selbst  die  Sciaven  der  drei  höheren  Stufen  sind.  Wdrde  man 
aber  Neger  z.  B.  nach  Neuholland,  Borneo,  Neu-Guinea  etc. 
versetzen,  so  würden  sie  sicher  die  Oberhand  über  die  dasigen 
Wilden  behaupten. 

$.  213. 

ßß)  Zu  allen  Zeiten  haben  aber  bereits  die  Völker  der 
vMm  Claise  der  mwHten  Stufe,  die  Eroberer^Nomaden ,  mit 
erstaunlicher  Schnelligkeit  alle  Raub-Weide-  und  JUger-Nomaden, 

die  ihr  Schwerdt  erreichen  konnte,  nicht  sowohl  uuttriror/inj 
was  kaum  möglich  ist,  sondern  an  »ich  gezogen  und  sich  tiiennt  ^ 

ja  wohl  gar  irtbuiäm'  gemacht,  so  dass  man  sowohl  in  den 
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Heeren  der  allen  wie  der  neuen  Perser,  der  allen  und  der  neuen 
Mongolen,  Tunufusen,  Türken  und  Araber  Völker  uIIit  vier  Ciasseii 
dieser  zweiten  Stufe  fanda),  die  aber,  sobald  jene  zu  erobern 
aufhörten,  verweichlichten,  und  es  für  sie  unter  ihrer  Anführuntj 
nichts  mehr  zu  plündern  gab,  abfielen  und  nun  gegen  ihre  eigenen 
Dienslherrn  ihr  Gewerbe  fortsetzten  oder  sie  wohl  gar  stürzten 
und  sich  an  ihre  Stelle  setzten. 

„Von  den  frühesten  Zeilen  an  werden  insonderheit  (Beduinen ) 
Araber  im  Dienste  dieser  Welteroberer  genannt  und  man  kennt  dii; 
ewiffe  Lebensart  dieses  N'olkes,  die  so  lange  dauern  wird  als  die  ara- 
bische WUsle  dauert".  Herder  I.  c.  II,  15.  Besonders  Mnhomed  untl 
die  Chalifeo  entnahmen  aus  ihnen  ihre  Heere  und  auch  der  vorige 
Vice-König  von  Aegypten  verdankte  nur  ihnen  seine  ^iege ,  denn  die 
Neger-Regimenter  hallen  wenig  Sirapalren  aus  und  verschwinden  ohne 
eigentliche  Kmnkheil  über  Nachl.  Sodann  haben  wir  schon  ol>en  es 
gesagt,  wie  sich  Türken  und  Mongolen  zu  einander  verhielten,  je  nach- 
dem die  Einen  die  Herrschenden  und  die  Andern  die  Dienenden  waren. 
Das  arabische  Clialifat  wurde  durch  die  Mongolen  gestürzt  und  Türken 
stürzlen  wiedcrnni  die  mongolischen  Keiche. 


.  w  S.  214.  ^ 

77)  Sodann  waren  es  denn  schon  seit  dm  ältesten  Zeilen 
die  Völker  der  vierten  Classe  der  ilrilfen  Slufe,  welche  sich  eine 
geistige,  ganz  insonderheit  imlu^frivlh'  Cultur- Aristokratie  über 
die  niedern  Classen  dieser  Slufe  aneigneten  o<ler  factisch  aus- 
übten, soweit  sich  nünilicii  ihi^  jeweiligen  geographischen  Kennt- 
nisse und  Verbindungs-Mittel  erstreckten.  Was  die  alten  Chinenen 
für  Ilintcr-Asien  waren  und  noch  sind,  das  waren  die  sogenannten 
semitischen  Völker  für  Vorder-Asien.  Ja  Phönizier  und  Punier 
sollen  schon  die  ganze  Erde  beschifU  haben  und  brachten  ihre 
Cultur  nach  Europa  und  Afrika.  Jmten  und  Armenier  sind  noch 
jetzt  in  Asien,  Europa  und  Afrika  factisch  die  Innhaber  oder 
doch  Makler  des  Handels  und  Geldes.  Die  Mauren  erhoben 
Spanien  und  Nord-Afrika  zu  einer  Culturslufe,  die  es  früher  und 
später  nicht  halle.  Auch  die  allen  imlo^chinesischen  VcMkefi:'^ 
müssen  einst  eine  ähnliche  Herrschaft  ausgeübt  haben,  ehe  si^ 
so  weil  herabkonirnen  konnten  wie  jetzt  der  Fall  ist,  und  Kl^- 
Asien  muss  sich,  ehe  es  unter  das  persische  Joch  kanuv>\'ii^r. V* 


402 


hohen  Cultur  erfreut  hoLi>n,  denn  es  trieb  einen  sclir  lebhaften 
fiandcl  mnd  halte  zahlreiche  Städte. 

S-  215. 

tto)  Auf  unsichtbarein,  wenigstens  unbekanntem  Wege  drang 
endtich  indiiteAe  ?h\\osoph\e  und  Cultur  vom  Indus  bis  zumEuphrat 
und  Xi\  und  von  da  zu  don  Grieclit-n,  nicht  auch  uniijrekchrl.  Denn 
obwohl  seil  Alexand<Ts  ErobLTuntjen,  welche  Inder,  Zeiul-Volker 
und  Aegypter  erreichten,  in  allen  diesen  Ländern  sich  Griechen 
niederliessen ,  so  nahmen  doch  nur  Völker  der  dritten  Stufe  iiire 
^rache  und  einen  Theil  ihrer  Cultur  an«),  nicht  auoli  Aegypter, 
Zend-Völker  und  Inderb).  Ja  die  Aegypter  Kesten  sich  nie  dazu 
herab,  die  griechische  Sprache  unzunelimen  und  die  von  den 
macedoni>chen  Griechen,  als  den  neuen  Herrn  des  Landes,  ihren 
Sladten  ertheilten  griechischen  Namen,  z.  B.  Alexandrien,  zu  ge- 
brauchen, sondern  bedienten  sich  auch  ferner  der  alten  Namen 
und  die  Griechen  sahen  sich  genöthigt,  im  ägyptischen  Style 
forlzobauen«?).  Im  übrigen  s.  in.  bereits  oben  §.  56.  59.  134— 
136.  und  171—186. 

•)  Man  lehe  oben  %.  62.  179.  oad  191. 

b)  Die  Griechen  nahmen  im  Gegeotheil  io  Baktrien  und  Pertieu 
iodifiche  und  persische  Cullur  aa. 

c)  So  ist  nur  z.  B.  der  grosse  Tempel  der  I^iis  auf  der  Insel  Phila» 
vou  Plolomäns  Philodelphns  und  Ai^inoe  anß-efangen  und  erst  unter 
Ptoiomäiis  Attleles  vollendet,  gam  im  ägyptischen  Style  erbaut. 
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9)  Von  fit'i»  Ortht  imi/c Ii  ihr  i'iii**ftt. 

Wir  haben  zu  dem,  was  bereits  %.  10.  über  die  Ordnungen 
der  Classen  gesagt  worden  ist,  nur  noch  weniges  hinmzusclzcn. 
8ie  sind  in  GemSsheit  des  hiet  waltenden  Nttm^-Gesetzes  ($.  2.) 
weiter  nichts  als  die  ferner  weit  ansefnander  liegenden  und  ge- 
tretenen yier  Slofen-  und  Temperaments -Bestandtiieile  der 
Clai*»€n,  nur  dass  hier  nun  natürlich  schon  bei  weitem  mehr 
historische  VöIker-Ei$re/t-Namen  zum  Vorschein  kommen.  Da  die 
vier  Ordnungen  einer  jeden  Classe  nach  den  vier  Stufen-Tempe- 
ramenten rangiren,  wir  diese  aber  nur  an  der  Süssem  Kultur  xu 
erkennen  im  Stande  flind  (pliysiognomiseh  schon  nicht  mehr  oder 
nur  noch  schwer),  so  wird  das  tHntenichaftliehe  dassiRcalions- 
Geschäfl  hier  schon  schwierig  und  es  wird  sich  unsere  obige 
Ordnungs-Pro jcction  nur  durch  die  Schilderung  der  Ordnungen 
seilest  zu  rechtfertigen  vermögen,  so  Jedoch,  dass  wir  hier  ganz 
kmoaderheit  das  wiederholen  mOssen,  was  wir  sohon  $.  145.  im 
Betreif  der  dassen-Bfldung  bemerklich  gemacht  haben,  dass  es 
nimlich  nicht  Mos  der  logische  Verstand  ist,  welcher  hier  dassi* 
ficiert,  sondern  auch  das  Gefühl  seinen  Antheil  daran  tiat,  dasselbe 
Gefühl,  welches  empirisch  noch  so  leicht  die  Individuen  einer 
und  derselben  Tfation  nach  ihren  Temperamenten  unterscheidet 
nnd  dasstftcirtA^* 

EvßipM»eh  noch  leichter  wahrnehmbar  als  die  Coltnr-Unter- 
scbiede  sind  zwnr  die  Sprar.h'Un(er$chiede  der  Orthnrngen,  aber 
CS  kommt  hier  in  noch  höherem  Maasc  das  in  Betracht,  was 
schon  §.  145.  bei  den  Classen  bemerklich  gemacht  werden  musste, 
dass  es  nämlich  keine  etymologisch  rein  erhaltenen  Sprachen 
0Mhr  gieblb)  und  nur  noeh  die  genaueste  Erforschung  der 
Syntaxis  sn  einem  «füHntcht^Mken  Resultat  fttr  die  Sprachen- 
Classification  des  Menschen-Reiches  führen  könnte,  eine  Arbeit 
oder  ein  Unternehmen  aber,  das  fast  zu  den  Unmöglichkeiten  ge-  - 
zählt  werden  darf«}.  Wir  unserer  Seits  können  natürlich ^<^^ 
Sprachen  nicht  anders  als  wie  die  Völker  selbst  cl8ssiGzireny-&l<* 
sdieiden  uns  aber  sehr  gern,  dass  eine  iSipraeJI«ii-Classificatiai^ 
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nach  obiger  Art  (Note  b)  zu  Stande  gebracht,  an  unserer  Völker^ 
Classificalion  gar  manches  ändern  könnte.  Die  bis  jetzt  vorhan- 
denen und  versuchten  Sprach-CIassiflcationen  dürften  von  unserer 
Völker-CIassiücalion  nur  dadurch  und  darin  dilTcriren ,  dass  ihnen 
diese  ganz  fremd  ist  und  sie  noch  nicht  einmal  durchgängig 
ethnologisch,  sondern  häufig  gar  nur  geographisch  sindd). 

Endlich  muss  aber  schon  hier,  bei  dem  Auseinanderlrelen 
der  Classen  in  ihre  vier  Ordnungen,  bemerkt  werden,  dass  dieses 
Auseinanderlrelen  möglicher  Weise  auch  ganz  unterbleiben  oder 
verhindert  weiden  kann,  wenn  nämhch  eine  ganze  Classe  von 
Völkern  so  frühzeilig  zu  einem  f/rossen  Reiche  verbunden  wird, 
dass  es  den  vier  Ordnungen  unmöglich  gemacht  oder  doch  höchhch 
erschwert  wird,  sich  als  solche  herauszustellen.  Das  Nähere 
über  das  wie  kann  sonach  auch  allererst  im  dritten  Theile  nach- 
gewiesen werden. 

a)  Wie  leicht  unlerscheidel  der  Empiriker  z.  B.  nur  den  Cellen 
vom  Germanen  und  diesen  vom  Siaven ,  insonderheit  aber  die  Juden 
von  allen  andern  sogenannten  semitischen  Völkern.  Was  namentlich 
allen  Zünften  einer  und  derselben  Ordnung  gemeinsam  ist  und  gleichsam 
ihre  gemeinsame  Kunstsprache  bildet,  ist  der  Bauslyly  man  denke  hier 
z.  B.  nur  an  den ,  allen  Germanen  gemeinsamen  gothiscben  Baustyl, 
ebenso  an  den  pelasgischen ,  dorischen  und  ionischen. 

b}  „Es  ist  in  nnsern  Tagen  eine  bekannte  Sache ,  dass  sich  die 
Frage  über  die  Ra<;en  nur  durch  die  Sprache  entscheiden  lasse^,  aber 
auch,  dass  dies  äusserst  schwer  sey,  weil  die  Sprachen  wenigstens  in 
Beziehung  auf  die  Worte  nicht  mehr  rein  sind,  ja  viele  Völker  ihre 
Muttersprache  gar  nicht  mehr  reden;  man  denke  nur  an  die  Juden,  die 
überall  die  Sprache  des  Landes  reden,  wo  sie  leben,  ebenso  die  Neu- 
Griechen  etc.  Nur  die  Syntaxis  kann  noch  als  Leitstern  fUr  die  Ver- 
'  gleichung  und  Classification  der  Sprachen  dienen.  Der  Austausch  der 
Sprachen  dependirt  Überhaupt  von  zwei  Umstünden:  1}  von  den  sich 
berührenden  Industrie  -  und  Handels-Verhällnissen  und  2}  der  politischen 
Dependenz  eines  Volkes  von  dem  anderen.  Ad  1}  das  Volk,  welches 
des  anderen  am  meisten  bedarf,  erlernt  auch  dessen  Sprache  und 
ad  2}  nimmt  in  der  Regel  das  beherrschte  Volk  vieles  von  der  Sprache 
des  herrschenden  an,  wenn  nicht  gar  die  ganze  Sprache  desselben,  wie 
sich  dies  im  weiteren  Verlaufe  noch  zeigen  wird  und  wo  wir  auch  von 
den  Ausnahmen  dieser  Regel  reden  werden. 

o)  Dass  die  Syntaxis  der  geistige  Haupt-Anhalteponkt  für  die 
Sprachforschungen  sey,  ist  jetzt  auch  die  Ansicht  der  ausgezeichnetsten 
Spracbforticher,  wie  z.  B.  Bopps  in  seiner  vergleichenden  Grammatik. 
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Berlin  1833.  Unserer  Classification  nöhert  sich  am  meisten  die,  welche 
der  Recensent  von  Kennedy^  Researches  into  the  origine  and  afßnity 
of  the  principal  languaget  of  Asia  and  Europa.  London  1828.  in  den 
Berliner  Jahrbüchern  mitgetheilt  hat. 

d)  So  classificirl  nur  z.  ß.  Batbi  in  seinem  Alias  ethnographique 
du  globe.  Paris  1820.  die  Sprachen  foigcndermassen : 

I.  Asiatische  Sprachen,      •  i  « 

semitische:  1}  hebräisch,  einschliesslich  des  punischen  und  phö- 
nizischen;  2)  arumiiische  (syrisch  und  chuldaisch} ;  3}  Pehiwi 
oder  Spradie  der  allen  Bieder 4)  arabisch,  zwei  Idiome, 
das  himjarilischc  und  koreischilische,  sind  ausgestorben ;  5}  abys- 
sinisch,  in  das  eigentliche  Gheez  und  die  amharischen  Dialekte 
zerfallend ; 

b}  kaukasische:  1}  armenisch;  2}  lesghische  oder  avarische  Dialekte; 

3)  georgisch;  4}  Sprache  lier  Tscheischenzen ,* 
c)  persische:  1)  Zend;  2J  Parsi,  dessen  AIpbabet  unter  Darius 

Hystaspis   an  die  Sielte  der  Keilschrift  trat;   3}  neupersisch, 

auch  die  Sprache  der  Biikharen;   4)  kurdisch;    5}  osselisch; 

6)  Puschlu  oder  Sprache  der  Afghanen  und  Pataiieo;    7)  Be- 

ludschi  oder  Sprache  der  Beludschen; 
d^  indische  Sprachen.    Das  Sanskrit  theilt  sich  in  38  lebende  Dia- 

lekte,  wohin   auch  die  Sprache  der  vor  4  Jahrhunderlen  ver- 

triebenen  Zigeuner  gehören  soll; 

transgangetische  S\)rBchen:  1}  Ihibelanische,  in  mehrere  todte  und 
lebende  Dialekte  zerfallend;  2}  liinterindische  oder  Sprachen  von 
Birma.  Siam,  Veain  und  Tonkin;  3)  chinesische,  sie  zerfallt  in 
eine  lodle  gelehrte  Sprache  und  viele  lebende  Mundarten ,  so 
dass  im  Osten  und  Süden  des  chinesischen  Reichs  10  verschie- 
dene Dialekte  geredel  werden ;  4)  Sprache  von  Korea  ;  5^  ja- 
panische Sprache; 

f)  tatarische  Sprachen:  1}  tungusischey  wohin  auch  das  Mandschu ; 
2}  tatarisch  oder  mongolisch,  wohin  auch  das  kalmükische ; 
3 )  türkische  Sprachen :  a)  Tschuvaschen ,  Jakuten, 
y)  eigentlich  türkische  Sprachen,  wohin  das  osmanische,  baski- 
rische, turkomannische  und  kirgisische; 

g}  sibirische  Sprachen:  1}  samojetische 2}  Sprachen  am  Jenisey; 
3)  kamtschatalische ;  4}  kurdische?  5)  jukaghirische;  6)  ko- 
ryäkische. 

(lieber  diese  asiatischen  Sprachen  sehe  man  auch  die  schon 
allegirle  orientalische  Lileraturkartc  von //o//>;iann.  Weimar  1829, 
welche  der  Baibischen  Classification  noch  weit  vorzuziehen  ist}. 

II.  Europäische  Sprachen  : 

a}  iberische  und  keltische  Sprache,  hiervon  ist  blos  das  Eiskaldunac 
oder  die  Sprache  der  Basken  übrig;  zu  der  keltischen  Familio 
gehörten  die  alten  Gallier,  Ligurer ,  Trevirer ,  zu  den  noch 
lebenden  das  gälische  mit  vier  Dialekten :  a")  das  Caldonac  oder 
hochschottische  uod  hebridische,       dfsErinach  oder  irische. 
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7}  das  Münch  auf  der  losel  Man  und  hi)  die  Aymrat^sprache 
der  alten  Beigen  oder  Kymrenj  noch  vorhanden  als  lealsch  in 
Wales  f  als  Kornisch  in  Komteallis  und  als  Brey%ad  in  Nieder- 
bretagne. 

thrako-pelasgische  Sprechen:  1}  ihrako-illyrische ^  ehedem  bis 
xum  Halis  in  Kleinasien  und  in  Europa  von  Noricnm  bis  Kum 
Dnepr  verbreitet,  jetzt  blos  noch  fortlebend  unter  den  Amanten, 
jedoch  mit  vielen  neuern  bestondlheilen  gemischt.  Auch  rechnet 
'  Balbi  hierher  die  etru>kische  Sprache.  23  pclasgo-hellenische 
oder  die  Sprache  der  allen  Pelasger,  Leleger,  Creter ,  Thes- 
proler,  Oenoter  und  Hellenen.  3)  italische  Sprache,  im  Altcr- 
thum  gehören  dahin  die  Opiciy  Euganäer  y  Ausonen  y  Latiner 
und  Sabiner ;  jetzt  sümmtliche  romanische  Sprachen, 
c)  germanische  Sprachen  : 

i )  letttonisch  oder  Sprache  der  Bastamery  Suereny  Allemanneny 
Taurisker  y  Istaronen  oder  Franken  y  Hermunluren  und  das 
daraus  hervorgegangene  alte  und  neue  Hochleulsch. 
2}  sächsisch  oder  cimbrisch  als  Sprache  der  Cimbern ,  Angel- 
Sachsen  y  Jiilen  y  Cherusker  y  Jngätonen  oder  Sachsen  und 
Longobarden ,   so  wie  das  daraus  hervorgegangene  »lle  und 
neue  niederteutsch ,  friesische  und  niederländische. 
•*    3}  scandinarisch  oder  normannogothisch  oder  Sprache  der  Golheny 
'         Vandaleuy  Herulery  mosogothisch,  alinordisch  oder  iS'orränOy 
isländisch ,  schwedisch  und  dunisch. 

4)  anglo-brilanisch  oder  altsächsisch ,  woraus  das  heutige  Eng- 
lisch entstanden. 

dl  slatische  Sprachen:        '*  i».  »«    fn  -»  . 

1  j  russo-tllyrtsch ;  .  .    ,     ^  , 

2^  bohemo-polnisch ;      '         '*  '      '  ' 
'  33  itendo-lithauisch ; 

e)  uralische  Sprachen ,  statt  des  frühem  finnisch  oder  Ischudisch : 

1)  ungewisse  oder  Sprache  der  Hunnen  y  Avaren  y  Bulgaren 
und  Khasaren\ 

2)  finnische  oder  Sprache  der  Finnen ,  Eslhen ,  Lappen  und 
Liefen  ; 

33  tcolgaische;         .  ,* 
4  J  permische  ; 

5)  ungarische  oder  Sprache  der  Magyaren ,  Üsljaken  und  Ho- 
gulen. 

III.  Afrikanische  Sprachen: 

1}  IS'il-Region  ;  2)  Atlas-Region;  3)  inneres  Ni^rilien  ;  4)  Küsten- 
Nigritien ;  5)  Austral-Alrika.  Auch  soll  die  koptische  Sprache 
noch  im  Sudan  fortleben. 

IV.  Üceanische  Sprachen  \  diese  Iheilt  der  Verfasser  in  malaiisch 
und  nichtmalaiisch  ,  das  Malaiische  soll  auf  der  Insel  Sumatra 
seine  Heimath  haben  und  das  Nichtmalaiische  von  den  Kigritos 
geredet  werden. 
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V.  Amerikanische  Sprachen:    1)  Austral-Re^on   von  Südamerika; 

2)  Kegion  von  Peru;  3)   G uarani- Brasilien ;   4)  Orinoco- 

Amaionen-Strom ;  5)  Guatemala;  6)  Mexico  oder  Anahuak; 

71  Central- Plateau   von  Nordamerika;  8)  Missuri-Columbia ; 

9j  Allcgani-Gebirge  ;   10)  Oslküsle  von  Nordamerika ;  11)  Äo- 

real-Hegion  oder  Eskimos. 
>r^'-'  Ebenso  iiiiwissensrhafliicli  und  blos  geographisili ,  jedoch  mehr  in 
das  Detail  eingehend  hl  die  Volker-  und  Sprachen-Tafel  bei  Prichard, 
welche  auch  Wof/uer  als  Anlinng  seinem  Werke  beigefügt  hat.  Ja 
selbst  die  Werke  von  Adelung  der  Aell.,  Vater^  Adelung  d.  JUng.  und 
hlaprolh  (Asia  polyglotta ,  Paris  iS23)  ermangeln  einer  wissenschafl- 
.    lidien  Basis  und  sind  weiter  nichts  als  empirische  Uebersichten. 

e)  Wenn  wir  uns  hier  erlauben  werden ,  mitunter  neue  Namen 
für  diese  Volker-Ordnungen  zu  bilden^  so  wolle  man  bedenken,  dass 
alle  bisherigen  Ordnungs-Namen  erst  spöl  entstanden  sind,  indem  die" 
Völker  selbst  dergleichen  nicht  kannten  und  sich  nicht  bedienten,  sondern 
Griechen  und  Römer  erfanden  sie  erst. 

Selbst  die  Römer  bedienten  sich  z.  B.  des  Wortes  Germanen  noch 
nicht  in  dem  tceilern  Sinn  wie  wir,  da  wir  selbst  die  scandinavischen 
Völker  dazu  zahlen,  sondern  bezeichneten  damit  blos  die  Ober-  und 
ISiederteutschen.        <?  „   

■ 

a)  Vertheilunj  des  Menschen-Reichs  in  die  einzelnen  Ordnungen 
(V ölker Stämme)  der  Klassen  jeder  Stufe,  hauptsächlich  nach 
Maasgabe  der  metaphysichen  Merkmale. 

^a)  VtHheilung  der  zu  den  vier  Clatnen  der  e  ragten  Stufe  gehörenden 

Wilden  in  ihre  Ordnungen. 

§.  217. 

Da  CS  den  Wilden  überhaupt  an  eigentlichen  Völker-Ei^CTi- 
Nainen  noch  gänzlich  fehlt  und  sie  blos  Eigenschafls-  und  geo- 
graphische Namen  filhren,  so  kann  bei  ihnen  auch  von  ersleren 
für  die  Ordnungen  der  Classen  nicht  die  Rede  sein,  sondern  wir 
müssen  fast  durchweg  geographische  Namen  für  sie  wählen. 

Ein  englischer  Missionair  {Lathnm')  theilt  die  zwei  ersten 
Classcn  ein  in  1)  Schwarze  des  malaiischen  Gebietes  auf  allen 
Inseln  des  ostindischen  Archipels;  2)  Papua  von  Neu-Guinea 
und  weiter  östlich;  3)  Australier  und  4)  Vandiemensländer. 
Ihre  Sprachen  sollen  sich  verwandt  seyn. 
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S.  218. 

Bei  der  gfinzlidien  Colliirioslgkcit  dieser  Papus,  welche  iber 

den  ganzen  osl-indischen  Ardiipel  und  bis  in  die  Sttd-See  oder 
zum  180  Längen  Grade  angetrofTen  werden,  isl  es,  selbst  wenn 
die  vorhandenen  Schilderungen  mit  schSrferem  Seherblick  abge- 
fawt  wiirea  als  es  der  Fall  ist,  unm^cb,  voo  dea  Graden  ihrer 
Cy»i»<tot»>rtfeitteii6tiiien>Biiitheihwg 

ea  Ueibl  ans  dafür  blos  noch  das  Phyaische,  die  Kopr,-Ge8idil8-^  * 
rnid  Kffrperbildiing  etc.  übrig.    Man  will  im  Gänsen  900,000 

Papus  zählen. 

$.  219. 

oon)  Enu  OrSmmnf.  Htm  Mt^rtdim^Wt'fapmt. 

Hiernach  möchte  denn  die  erste  Ordnung  aus  den  ÖstUthsteo 
Papns  oder  denen  der  neven  Beöriiien,  NetnCahäMimt  und  dea 
.S«l0Meii«-Ardiipe1a  zn  bilden  aeyn,  wo  uns  inson(|)erheil  die  Ton 
MaiNkoh  als  die  anerhSssIicbsleh ,  deformsten  unler  simmlUchen 

Papus,  geschildert  werden,  die  sich  kaum  von  den  Aflcn  sollen 
unterscheiden  lassen. 

$.  220. 

fißß}  ItMilt  OrAMiif.  iV««.«»<»itf««A«. 

An  diese  stossen  die  Papus  von  Neu-Ouinea^  Neu  Britannion, 
Neu-Irland,  den  Adroiraliläts  Inseln,  den  nördlich  gelegenen  Ca- 
rolinen und  Marianen.  Sie  sind  etwas  minder  hässlich  als  die 
▼oriflfen.  Den  IVmaA-Fapua  yon  Neu-Guinea  ist  insonderheit 
jene  hyVnenartige  Leicben-Freas-Begierde  ihrer  eigenen  Ter- 
storbenen  Eltern  eigen.  Sie  leben  in  beständiger  Fehde  mit  ein- 
ander, verkaufen  aber  die  Gefangenen  an  die  Bewohner  der 
nahen  Inseln.  Der  Gebrauch  von  Bogen  und  .Pfeil  muss  ihnen 
von  andern  Völkern  gelehrt  worden  seyn,  ebenso  die  Verferti- 
gung dea  Palnif-WeinSy  denn  sie  leben  ansserdem  blos  von  Sago^ 
FrOicben,  WOmerfi  und  Linsen. 

Nach  aeacra  RebebescUreiboagcn  hat  ana  aaf  Kea-Geuea  twiachan 
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den  Papos  ood  den  Arrassuras  tu  uolerscheideo  and  swar  «oNm  Imsr* 

Mch  di»  iof«aanlca  Papus  dwaa  weniger  onctllivirt  aeys  ab  loltler«» 

90  daaa  dieae  die  eifentlichea  Wildeo  wlr«B  oad  jene  aa  den  Jiger* 
Ifonadco  geiilill  veäeo  mOealen. 

S.  221. 

An  die  vorigen  alOMen  wesUkii  die  Papns  von  Aanwa,  C^« 
Timor,  den  MoMM,  milStnpAi«ir,  AwiMnen  und  Ueineii 
Siumlif-  mid  Bimito-Ineeln  rnid.  es  mSdilen  dieee  in  die  driUe 

Ordnung  zu  stellen  seyn ;  die  von  Borneo ,  wo  sie  den  Namen 
Pari  fuhren ,  zeichnen  sich  durch  ihre  Gewandtheil  im  Klettern 
aus  und  halten  deshalb  mit  Recht  die  daselbst  heimischen  Orang- 
Utangs  fttr  ilire  Brttder.  Die  dasigen  BmUekm ,  so  wie  vielleiciil 
auch  die  AV^um  aöf  Celebes,  Neo^nineae)  ele^  sdkeinen  eine 
Kreosong^  von  Malayen  nnd  Papus  au  seyn. 

Wenn  sich  auf  Sumatra  und  Java,  wie  auf  der  Halb-Insel 
Malacca  die  Somant/s  ^  noch  Papus  finden  sollten,  so  müssen  sie 
sich  ganz  in  das  looere  anrUckgezogen  habend}. 

a)  Die  Alfurus  oder  Haraforas  scheinen  wirklich  eine  Kreuzung 
von  Malaien  und  Papus  zu  seyn,  man  findet  sie  auch  auf  den  Molukken^ 
PhiKppinen  und  Sumatra,  während  sie  den  Papot  in  den  meisten  StadiaB 
gteiciien,  seiclinea  aie  aieh  dQreb  acblicbta  laage  Haare,  ana  nnd  dlaaa 
ale  hanpMcliKeb  die  Gebirge  belohnen;  die  too  Nee-iCabiee  beitoca 
Endameiui  und  find  die  biaallchaleo  onler  aUee.  Die  aogenaoalen 
Däffoks  auf  Borneo  (man  sehe  oben  $.  148.)  zeicbnen  aich  dadurch 
BUS,  dass  sie  bereits  eigene  HaapiUege  haben.  Die  aogeaaaBten  Bwgi$ 
aind  reine  Malayen  and  bewohnen '  aidver«  Slidle. 

b}  Die  Papvs  von  Saaiatra  ftahren  hier  den  Maaien  Kubus,  aie 

gehen  ganz  nackt,  leben  von  wilden  Früchten ,  Schlangen  nnd  Rbioote- 
roafleisch  und  Übernachten  blos  unter  BltiUerdüchcrn. 

Dr.  Helfer,  welcher  Malacca  bereiafte»  behauptet^  die  Samangg 
Seyen  wirklich  Orang-Utangs. 

S.  222. 

Endlich  nnichlen  wir  in  die  vierle  Ordnung  bringen  die  Piipus 
der  andawumUthen  Inseln,  so  wie  die,,  weiche  noch  einzeln  und 
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tmimit  dl  Bengaltii  and  gma  Yorder^Mlen  gefaiNleii  werdeSi 

z.  B.  die  Kukis  in  Oude  und  in  den  blauen  Bergen  von  CMtlO' 
gary.  Die  zum  iharidischen  Stamme  gehörenden  Yölkerschafteo 
«Dd  zwar  schwarz  aber  keine  JN^ger  oder  Papua» 

ßß)  Vtriheiltinf  der  tteetien  hlaste  oder  !V eukollänäer  i»  tkre  visr  Ordmmnf$n.  (§.  i50.) 

%  m 

Wir  haben  aus  den  Ur-Bewohnern  Neuhollands  und  der  daza 
gehörigen  Insci  YaiKÜemensland  die  zweite  Classe  der  Wildes 
fornurl»  sind  aber  wKgen  der  noch  mangelnden  Xfachnchten  ausser 
Stand  aus  ihnen  vkr  Ordnungen  an  bilden»  sondern  kdnnen  vov* 

erst  nur  drei  namhaft  maehen,  nemlich  1)  die  NenhoUlinder  der 

Süd-k liste  oder  des  Geor^fs-Sundes,  2)  die  übrigen  NeuhoUändcr 
und  endlich  3)  die  Vandiemensländer.  Man  schätzt  sie  im  Ganzen 
auf  200,000  Seelen. 

$.  m 

uuu)  ErmOräimmt,   Süd- KtukolUndtr, 

Dumont  d'UrrHk  (Elüdeckungs-Rciso  um  die  Well)  schildert 
uns  die  Neuholländer  am  Georgs-^und  als  die  hasslichsten  unter 
den  Ncuhullandcrn,  mit  erstaunlich  dünnen  Beinen ,  magern 
Schenkeln I  dicken  Köpfen,  wahren  Salyr-Physiognooiien  und 
grosser  Geistesslunipfheit  (S.  oben  $. 

ßfifi)  ttMÜc  Ordmi»§.  Oti«jr«iiA«Jt<«4l«r. 

Minder  hilsslich  und  ttbereinstimniend  mit  unserer  dessen- 
PhysiognoDte  ($.  151.)  schildert  derselbe  die  Ost-Neuhollünder, 
die  einzigen,  welche  nemlich  den  Engländern  bis  jetsi  näher  be- 
kannt geworden  sind«).  Die  »chlichthaarigen  Bewohner  Ncu- 
hollands  scheinen  Jäger-Nomaden  und  den  Alfuren  verwandt  zu 
seynb). 

■  » 

a)  Diese  im  Osten  von  Neaholland  vorfiodliclieo  Negriltos  sollen 
ibra  eigeoeo  ventorbeoeo  Kinder  fre«feB  uad  geäuMert  liabeB,  da  üe 
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jetzt  kein  Land  mehr  hätten,  so  wollten  sie  auch  ihre  Kinder  nicht 
mehr  am  Leben  lassen. 

Die  Mischlinge  mit  den  Weissen  ermorden  sie  sogleich. 

I)}  Brust  und  Arme  sind  töto>virt ,  struppiger  Bart,  wild  flatterndes 
Haar,  kleine  tiefliegende  Augen,  stark  hervortretende  Backea-Knocheu ; 
sie  leben  nicht  so  vereinzelt  wie  die  Wilden. 

0 

§.  226. 

Die  noch  am  besten  gebauten  sind  endlich  die  Vandiemens- 
lündcr,  auch  ist  jhr  Haar  kein  so  struppiger  Filz,  sondern  nähert 
sich  schon  dem  Wollliaar.  Sic  sind  auch  mulhiger  und  lebhafter 
als  die  trägen  Neuholländcr.  fj>^n  .v  \r, 

•    §   227  «'^^J"»^  ^  ^ 

ödd)  Vierte  (  rdmumg. 

Diese  bleibt  hier  oflen  bis  zu  ihrer  lürmilllung.  • 
..  i         J'iji  '    ■     I.'.  ' 

yy)   Vertkrilnt>g  dtr  dritten  KlaMs«  oder  llottemtotten  in  ihre  rier  OrdumngtH.  (§.  tSt). 

$.  228. 

Zu  den  eigenllichen  Hottentotten ,  nie  zu  verwechseln  mit 
(Ion  benachbarten  Koffern^  Befjnanen  und  DamaraM,  (wie  das 
z.  B.  im  Amlamle  lb4Ü.  i\r.  133.  geschehen  ist)  gehören  \)  die 
Rusch -Holtenlolten,  Buschmänner  oder  Saabs;  2)  die  Korana- 
Holtcnlottcn;  3)  die  Naniacquas  und  4)  die  Kap-Hollentollen, 
welche  man  zusammen  auf  400,000  Seelen  schätzt.  fS.  Mn/fa(y 
Missionary  laboitrs  and  scvncs  in  Southern  Africn,  London  i842.) 

.  ;        /    §•  229.  • 

auu)  Er$te  Ordnung.  BuschmOHner. 

Nach  (Ion  Schilderungen,  welche  uns  mehrere  glauhwürdig«f 
Reisende,  wie  namenllicli  ein  Lichtvnstcin^  von  den  Buschmännern 
oder  Saabs  am  Garicp  oder  Orangeduss  überliefert  haben»}, 
niüssle  man  sie  fast  noch  unter  die  Papuas  stellen  und  dürfte  sie 
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mit  den  Korana-  und.  KtHfolteirtottew  nWrt  in  eine  KlaM 

bringen.  Sie  reden  aber  nicht  allein  die  Hollenlollen-Sptache, 
sondern  sind  von  Haus  aus  wahrscheinlich  auch  nicht  so  hässlich 
wie  jetzt,  denn  sie  bewohnen  den  elendesten  Fleck  der  Erde,  wo 
sie  Monnte  lang  dem  furohlb«rslen  Hnngnr  «nd  Mangel  Preiss  ge- 
geben sind,  so  dass  ihr  dermaliges  aiwGlirelMndes  affenümlidüf 
Aeusserc  vorzugsweise  diesem  cUmallsdienEinflnsso  nnnuschreiben. 
seyn  dürfte.  Selbst  der  Mensch  einer  höhern  Stufe  und  Klasse 
würde,  wenn  er  gezwangen  diese  Gegend  zwischen  dem  Kap- 
Gebirge  Ml  dein  Onnge-Flass  (Neuen  Welts-Bergen)  bewohnen 
mUsste,  entarten,  verfiüen  nnd  elend  werden  mttfsa«}  geseiiwe^ 
denn  diese  Wilden,  die  sidi  nidit  eniseliiiassen  können  eine  bessere 
Gegend  aufzusuchen.  \\  ären  sie  nicht  besllndig'veor^tanrlrtbarstcn 
Hunger  gequält,  so  dass  sie  dieser  zum  Bestchlen  der  Kolonisten 
und  KaflTern  treibt,  so  würden  sie  von  diesen  auch  nicht  wie  die 
Pongos  gejagd  und  verfolgt  werden  und  vielleicht  ebenso  wie  die 
Kap-Holtentotlen  angelegt  und  fähig  seyn,  Bedienten-Dienste  an 
verrichten  b).  .  Aneh  M  thleriseh  verbogenes  Bedfon«)  dürfte 
daher  rühren ,  dass  sie  liesländi^r  gebückt  gehen  und  krumm 
liegend  in  Höhlen  und  Klüften  ihren  Hunger  zu  verschlafen 
soeben. 

Merkwürdig  bleibt  es  denn  auch,  dass  mit  Ausnahme  von 
Nenhollnnd  «nd  den  Sttdsee-Insehi,  fast  Oberall  der  Orang-Utang, 
Poniro  und  Pavian  den  Wilden  zur  Seite  gefunden  wird  und  man 

sogar  von  den  Pongos  des  Kaplandes  behauptet  hat,  sie  hielten 
unter  sich  bessere  Ordnung  als  die  Buschmänner. 

Wagner  sa^t  I.  c.  II,  168  von  ihnen:  „Die  BuscIiinMiiner  sind 
olTenhar  die  sowohl  ihrer  physischen  Bildung  aU  ihrem  moralischeo 
Cliarakter  nach  am  tiefsten  siehende  Menschenra^e.  Alle  Reiiende  be- 
schreiben lie  als  •araebmcnd  hSulich  nad  voa  sehr  geringer  GrOsse; 
ihre  plitle  Nase,  die  grossen  Kiefer,  das  vorspriageade  Kiaa  «ad  die 
lebhalleB  stechendea  Aagea  gebea  ihnen  ein  alTenariiges  Ansehen,  die 
dorren  Schenkel,  das  plumpe  Kniegelenk  und  die  wadenlosen  Beine  ^ebea 
ihnen  einen  hisslichea  Anblick.  Ihre  Weiber  haben  die  FeUdecke  der 
HoltentoUen  so  wie  auch  die  schlaffen  hängenden  Brüste.  Die  FellmHüsc 
soll  ersi  wiihrend  der  ersten  Schwangerschoft  cnblehen  und  .scheint  also 
gleich  der  Hollcnlollen-Schtirzc  mit  der  Mannbarkeil  in  Verbindung  zu 
stehen  etc."  Sie  sehen  srhon  im  z\van7,l<jstcn  Jahre  alt  nnd  runrelich 
aus  und  die  Frauen  sind  noch  hüssiiclier  als  die  Männer ;  sie  schlafen 
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io  Nestern,  die  lie  sich  io  GebUsche  machen,  und  daher  von  den  Hol- 
ländern Buschmänner  genannt.  Mit  diesen  Kap-Buschmännern  sind 
übrigens  die  Buschmiinncr  Ostlich  von  Congo  nicht  zu  verwechseln,  diese 
leben  vom  Fischfang  und  treiben  auch  sogar  etwas  Ackerbau. 

h)  Mail  liQt  es  auf  der  Kapstadt  versucht ,  sie  als  Bedienten  za 
gebrauchen.  Der  Friedensrichler  Mukay,  welcher  deren  zwei  halte,  er- 
klärte jedoch,  dass  er  sie  nur  mit  grosser  Mühe  durch  Hunger,  Peitsche 
und  ähnliche  Mittel  ganz  nach  Art  wilder  Thiere  zur  Verrichtung  der 
ilineii  aufgetragenen  (ieschärie  habe  bringen  können. 

c}  \'rolih\  considerations  sur  la  ditersile  des  bassins  de  diffe- 
rentes  races  humnines.  Amsterdam  ib2(3,  will  nämlich  bei  den  Busch- 
mtinnern  ein  ganz  thierisch  gebildetes  Becken  gefunden  haben.  Wäre 
dies  aber  wirklich  der  Fall,  so  würden  sie  gar  nicht  völlig  aufrecht 
gehen  können.    Tliierisch  soll  also  wohl  heissen :  aflfenähnlich. 

$.  230. 

ßßfi^  Zweite  Ordnung.    Ko  r  a  m  *  -  Ho  1 1  e  n  t » 1 1  e  n. 

Weil  eine  bessere  fruchlbare  Gegend  bewohnend,  auf  der 
Mille  der  Terrasse  an  den  Ufern  des  Orange-Flusses,  sind  die 
Korana-Hotlenlolten  schon  weil  besser  gebaut  und  geformt,  ob- 
wohl auch  sie  ein  annseeliges  herumstreichendes  thierisches  Leben 
führen,  dumpf  und  gefühllos  in  die  Welt  hinein  starrend 

a)  Mit  diesen  Korana- HoUentoUen  sind  diejenigen  Koranas  nicht 
zu  verwechseln  welche  zum  Beetjuanen-Stamm  gehören ,  diese  zeichnen 
sich  durch  schönere  Gesichtsbildung  ans,  haben  zahlreiche  Heerden  und 
treiben  zahme  Alilchwirlhschaft.  Woher  dieser  gemeinschaftliche  Name 
zweier  so  ganz  verschiedener  Vülkerstämme ,  wissen  wir  nicht.  Er  ist 
offenbar  die  Ursache  der  obigen  ganz  falschen  Classification  im  Aos- 
lande.  (§.  228). 

•  ^ 

$.  231. 

YYY)  Driue  Ordnung.  Samae^nae. 

Die  kleinen  und  grossen  Namacqua»^  jene  am  süd-wesliichen, 
diese  am  nord-wesilichen  Ufer  des  Orangoflusses ,  westlich  von 
den  Korana,  bilden  wohl  die  dritte  Ordnung,  denn  sie  sind  besser 
gebaut  als  die  Korana,  schlanker,  dabei  aber  noch  schwach  und 
furchtsam.  Ganz  irrig  will  es  uns  erscheinen,  sie  für  Kreuzungen 
zwischen  Hollentotten  und  Holländern  za  halten,  weil  sie  dan» 
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gffir  nicht  als  sclbslslandigc  Nationen,  sondern  höchstens  als  ein- 
zelne Individuen  in  den  holländischen  Colonien  am  Orangc-Fluss 
vorkommen  könoten. 

in  diese  vierte  Ordnung  verseilen  wir  endlich  die  Urbewohner 
des  Kaplandes,  welche  von  den  HoHindem  verdrfingt  und  sn 

ihren  Knechten  gemacht  wurden.  Sie  sind  die  schönsten  unter 
den  Hottentotten  und  sind  schon  oft  mit  den  KafPern  verwechselt 
worden,  die  sich  ihrer  cbenwohl  als  Kneciite  bedienen.  Sie  haben 
httnfigi  freilich  nur  änsserlich,  das  Chrislenlhum  von  ihren  Herrn 
angenommen.  Sie  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  moralisch 
verdorbenen  Bssimiien,  welche  die  Holllinder  mit  ihnen  erzeugt 
haben  und  dann  auch  mit  den  Neper-Hoffenfof/en ,  als  Classen- 
Krcu%ungm  zwischen  I^egcrn  und,  UottenloUcny  die  besonders 
gute  Arbeiter  seyn  sollen. 

m 

öS)  Venkeilung  d$r  9i»rt§»  CUum  Pder  iV«9«r  in  Urt  «4er  Ordiui9fem.  (9.  M). 

$.  233. 

Dt  «Her  den  Wilden  die  Neger  ancfa  zugleich  die  sehhreiehsten 
sind ,  so  dass  nmn  gegen  fttnikig  Millionen  zfihll,  so  Unterliegt  es 

schon  dieses  grossen  Numerus  wegen,  dann  aber  auch  ausweislich 
der  Schilderungen  von  ihnen,  dcrten  gemäs  eine  sehr  bedeutende 
Verschiedenheit  hinsichtlich  ihrer  geistigen*  und  Arbeits-Fähig- 
keiten und  körperlichen  Bildung  obwaltet,  gar  .keinem  Zweirel, 
dass  hier  vier  Ordnungen  vorhanden  suid,  die  irrr  aber  nur  sehr 
nothdürftig  anzudeuten  im  Stande  sind,  denn,  sind  auch  der 
Namen  der  Neger,  sowolil  nach  den  bessern  Charten,  wie  nach 
den  geographischen  Werken  nolhwendig  sehr  viele,  da  sie  vom 
I5teii  Grade  N^.  bis  im  20ton  S.Br.  ttber  das  mgeheare  Afrika 
aerstrent  votkomaaen  (mögen  auch  hrtger  Weise  viele  schwarze 
Völker  der  dritten  Stufe  mit  dazu  gezählt  werden),  so  können 
uns  diese  Namen  doch  nichts  helfen,  um  sie  in  ihre  vier  Ordnungen 
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zu  vertheilen.  Wir  sehen  uns  also  genöChi^,  aie  eiMtweilan  nach 

den  Mm  kl-riiilzen  oder  Slulionen  zu  ninirircn,  wo  sie  als  Sclavcn 
ans  dem  Innern  zum  Verkauf  biogel^rficbt».  gekauft  und  &agß^ 
Mkifll  werden,  denn  Mirnaok  ritktH  «M  in  WeMi-lml^  wa4 
AHm^m  "ikf  Nachtrag  und  der  Teriekiedene  Frei»  der  Negen 
Diese  Stationen  sind  nun  an  der  Süd-Ost-Küsle:  Mozambique 
und  Zaiiguebar  j  an  der  Süd-Wcst-Küstc  aber  Unter-Guiiicu 
(Congo,  Benguela  und  Angela}  Ober-'Oumea  (Gold-,  Zahn-,  Pfeffer-l 
Wd  l^y^ilr^M^  Die  Neger  des  innersten^ 

bauptoScUidi  Mie^  (Maa^  ^MMiif^'MMli  die  SdiangaUa  nad 
Schilluk-Neger  von  Abyssinien  noch  zlhlen ,  kommen  wohl  nur 
zum  Tlicil  nach  Mozambique  zum  Verkauf,  sondern  gelicn  gröstcn- 
theüs  nach  JNofd^Aihk%  MiibMny  .  Al^^iiiiuea.UBd 

Die  Neger  wekhe  von  Vonmbiqae  und  Zaognebar  in  Ane- 
lik»  ilaSofamieiBgeAiurlwevdeB,  gelten  hier  ab  die  häariieluteBi 
00  data  sie  oft  Ärer  aonerordentlichen  HiasUchkeit  wegen  keine 
KSufer  finden ,  g^nz  insonderheit  gehören  dahin  die  Motyou»  und 
Makua,  welche  die  dicksten  Lippen  haben»). 

Vielleielit  werden  jedoch  auch  Schangaliaa  etc.  nech  Mocam- 
bique gefaraditb)«    .  * 

a)  Man  sehe  bereits  oben  $.  154.  wo  wir  die  Namen  mehrerer 
Gegenden  des  Sudans  genannt  bnben,  wo  die  eigcnllirhen  Sclaven-Neger 
herkommen.  Fabri  (Handbuch  der  neuesten  Geographie)  redet  blos  von 
43  Negersprachen  und  deren  Dialekten,  es  sind  deren  aber  gewiss  noch 
Weit  mehrere.  Auch  Fabri  weiss  zwischen  Negern  und  Schwarzen 
nicJit  la  wilericbeideii.  Priekard,  der  euie  febr  groaie  Aasahl  von 
NattM  bd  AMka  «Mvt»  aaNnebeidel  ebeaweU  ScbwMse  «ad  Negw 
aiohl  nad  bmb  Wird  dordk  Mine  Ilebtniehl  aMhr  rerwirrl  ab  aaffhliri 
Aach  die  TertchiedeoMi  CbaraklendiifclenHgeo  eiaaelatr  KegeriHiiaw 
verdienen  beiae  .Baacbtang ,  so  fange  nicht  genauer  zwischen  Negern 
and  Schwarzen  untersehiodett  wird.  „Einst  wurde  noch  Westindien  au» 
dem  Innern  von  Afrika  eine  Ladung  gefangener  Neger  gebracht,  die  so 
lief  unter  den  übrigen  Schwarzen  standen,  von  so  scheusslichem  Anthlz^ 
so  missgebildeter  Gestalt  waren,  und  so  wenig  von  allem,  was  mensch-  ' 
Uche  Wesen  von  uovemünfligen  Tbieren  ualerscbeidet,  besaiMMiy  das» 
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man  keine  Käufer  für  sie  finden  konnte.  Sie  glichen  deiif  unfern  der 
hüsle  ron  Guinea  seshhaflen  Eingebornen  von  Alt-Calabary  denen  Stirn 
und  Kinn  fa^t  günzlich  fclilen.  Mit  Backen  oder  vielmehr  Taschen  ,  die 
über  die  ^ase  hervorragen,  der  Mund  weit ,  vorstehend ,  ohne  Lippen, 
aber  daTur  mit  langen  scharfen  Fangzühnen  bewaffnet,  die  Augen  ein- 
ander faüt  berührend,  der  Bauch  über  die  Schenkel  niederhängeud ,  die 
Brust  ungemein  eng,  die  Arme  ausserordentlich  lang,  die  Schenkel 
üusscrst  dünn  ,  wadenlose  Beine  und  der  Fuss  so  schlecht  gebildet,  wie 
die  der  Allen.'^  Wir  sind  also  wohl  hierdurch  vollkommen  gerecht- 
fertigt, wenn  wir  die  Neger  überhaupt  noch  zu  den  Wilden  gezühlt 
haben  und  zahlen.  Zu  dieser  niedrigsten  Orduuug  der  Neger  mochten 
hauptsächlich  auch  die  sogenannten  Doko  gehören,  welche  südlich  von 
dem  noch  christlichen  Königreiche  Ku/fn  und  Susa  wohnen  und  wo  der 
eigentliche  tiefe  Sudan  seinen  ostlichen  Anfang  nimmt.  Sie  sind  nicht 
über  vier  Fuss  hoch,  dunkcl-oliveufarbig  und  sollen  noch  tiefer  als  die 
Buschmänner  stehen ,  leben  von  Früchten  ,  Wurzeln,  Mäusen,  Schlangen, 
Eidechsen ,  Ameisen  und  Honig ,  ja  kennen  selbst  den  Gebrauch  des 
Feuers  nicht,  haben  aber  kein  wolliges  Haar,  was  am  Ende  etwas 
locales  ist.  Sie  werden  wie  Thiere  von  den  Galla  gejagd.  Das  Land 
ist  mit  einem  dicken  Walde  von  Bambus  bedeckt ,  worin  sie  sich  auf- 
halten. Schon  die  Alten  setzten  in  diese  Gegend  ein  Pygmäen-Geschlecht. 
In  derselben  Gegend  findet  man  auch  Neger  mit  Schwänzen.  Der  fran- 
zösische Reisende  du  Couret  überzeugte  sich  persönlich  und  durch 
Augenschein  davon,  dass  die  (ihilani  wirklich  3 — 4  Zoll  lange  Schwänze 
haben.  Der  Emir  zu  Necca  hatte  einen  geschwänzten  Sclaven,  welcher 
aus  dem  ösllicheu  Sudan  stammte  und  seinen  Stamm  auf  30 — 40,000 
Seelen  schätzte.  Er  sprach  übrigens  arabisch  und  war  nicht  ohne 
Intelligenz. 

Uebrigens  sehe  man  noch  StraboWX.  und  Diodor  III.  8.  15 — 18. 
2^1 — 29.  wo  beide  die  rohen  wilden  Völkerschaften  des  süd-östlicheo 
Afrikas  schildern,  Elephanlen~j  Kasuar -y  Fisch Schildkrölen 
Wurzel -y  //o/s-,  Saamen-,  Straussett  -  und  Heuschrecken-Esser, 
welche  letztere  sehr  klein  seyen  und  nur  vierzig  Jahre  lebten.  Ferner 
auch  Ilundemelkcr  etc.  '  -* 

Wir  glauben ,  dass  sie  alle  zu  dieser  ersten  Ordnung  gezählt 
werden  können.  Diodor  sagt  \.  c.  29.,  dass  die  Heuschreckeo-Esser 
fast  alle  an  der  LSose-Krankheit  stürben. 

b}  Die  Insel  und  Stadt  Mozambik  sind  zwei  portugiesische  Haupt' 
aitze  de:i  Sciavenhandels  dieser  Küste,  wahrscheinlich  bezogen  die  Por- 
tugiesen aus  den  Landschaften  MungallOy  Argotscha,  dem  Lande  Muzimha 
und  aus  dem  Reiche  Boros  die  Negersciaven.  An  der  Küste  Zangahar 
ist  Kilna  der  Hauptsclavenhafen  und  hier  liefern  wahrscheinlich  die 
Landschaften  Brata  und  SSagadoscho  die  meisten  Sclaven.  Auch  Mq" 
dagascar,  die  komorrischen  - ,  Seschellen  -  und  Amaranten-laseln  sind 
noch  mit  Negern  bevölkert. 

Die  Neger  von  Madagascar,  wahrscheinlich  Autochtonen,  bewohnen 
die  innersten  Wälder,  wohin  sie  sich  vor  den  Malgaschen  und  Arabern 
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^eQUchtet  haben.  Sehr  hässlich,  breites,  barlloses  Gesiclil,  scharfe 
Zähne,  Woiihaar,  Farbe  roth,  crrosser  Baiidl|  achwacbe  Bmat,  iebeo 
von  WunelOy  HeuKhreckeo  und  Fücbeo. 

$.  235. 

Weniger  hässlich  als  die  vongpn  sind  die  Neger,  welche  von 
der  Küste  von  Unter-Guinea,  namenilich  CongOy  Angola  und 
BemffmHa  kommen.  Stp-slamiMii  aas  diefenLttndeni  seUwt,  we- 
nigstens isl  das  Land  Midi  von  Nieder  Guinea  nodi  fast  gans 
«ttbekanal  md  man  glaubt,  A%u  dasetbsl  die  Mond-Cielnrge  liegen. 
Es  soll  cultivirt  und  voller  Ortschaften  und  kleiner  Königreiche 
seyn,  nach  Boinlirh'it  Erkundigungen,  also  cbcnwohl  nicht  blos 
von  Negern  bewohnt. 

§.  236. 

y/y)  Print  Crdnumf.   ()  h  e  r-G  t$  i  n  e  i  s  r  h  t. 

Die  meisten  Sdaven  kamen  seilher  von  dieser  sogenannten 
Gold-,  Zakn-t  Pfeffer-»  and  Soiaven-Küste  und  sind  die  gesocb- 
lesten,  also  arbeitsfähigsten  und  gut  geformten.  Sie  werden  von 

den  dasigen  Völkern  der  zweiten  und  drillen  Stufe  eingefangen, 
geopfert  und  verkauft.  Als  kriegsgefungene  befinden  sich  dar- 
unter aber  sckon  sehr  häufig  Schwarze  der  dritten  Stufe.  Hier 
Minden  sidi  die  lahlreieisten  ElaMisseniettts  der  finropicr. 

$.  «3T. 

An  den  Mündungen  des  Senegal  und  Gambia  wurde  bisher 
und  wird  noch  der  Haupt-Sclavenhandel  dieser  KUstc  getrieben. 
Die  Neger  kommen  hauptsächlich  aus  dem  Uoch-Sudan  und  von 
der  Mandingo-Terrasse  und  man  findet  sie  hier  theils  in  den 
Waldungen»  theils  auch  sogar  in  kleinen  Dörfern  wohnend.  Sie 
sind  die  schönsten  im  Gannen  genommen.  Die  Mahdingi^  sind 
die  Gross-Sklavcnhändler  in  diesem  TheOe  Afrikas  ■) ,  gerathen 
aber  als  Kriegs-Gefangenc  selbst  ebenwobl  in  die  Sclaverei,  und 
das  sind  alsdann  jene  $chönen  etc.  Neger,  welche  von  den  andern 
in  den  Colonien  in  ihren  Königen  gemacht  werden. 

27 
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a j  BifMlIidM  Nefenilie  M  lu«r: 

a}  vom  Gambia  bis  xotn  Domingo: 

f)  Dos  Kfliteo-  oud  Nc^cr-Gebiet  Komho  und  die  Felupen-Lande, 
die  Neger  wohnen  hier  Uieili  ia  den  WalduiigeD,  theiU  ia  kieioen 
sogeoannleii  DuiTern; 
23  I'-ttnirs  de^  SUdufcrs  des  Gambiaflusses  von  AN'cäteu  nach  Osten, 
die  Ne^erlünder  Foiniy  Schirescha,  Schugra,  Schamina,  Oro- 
pina  y  Schetnarru ,  Tamani ,  Bttjgnatten ; 
b)  Zwi#cheo  Paninfo  «ad  A^pcMMli:  dit  Papu/s ,  ^ti  MmImUer  ud 
die  Biöfaren-l^ü^ :  aebsl  ^de«  biisariscbaii  Im^y  ttbMM  die 
Bisfäo-  ond  die  Bidscbagas  Inseln; 
Zwischen  Riogrande  und  den  Guinea-KfiitenlMllderi : 
tu  4    n  die  Lande  der  Malter  und  Lantime, 
^,     2J  Die  Susuer  und  Bogoer .  ^ 
3J  Die  Timamur  uod  BuUamer^l^üde, 


ß)  f'ertheilung  der  zu  den  vierClassen  der  s  weiten  S  t  u  f  e  gehör  eudeu 

Pomaden  in  ihre  Ordnungen. 

VfftMhf  dtr  «r«f««  Cl««««  (ä$r  MMfpHMlw  J4f  r-lrtwrffHl  im  Ar«  tiir 

M  dtr  Empirie,  Princtp-  und  SyrieMMfkdl  der  Beilfaerigw 

VOlkerfconde  halte  nMii  natttrifoh  auch  taock  keine  Veranlasauiif 

für  alle  zu  dieser  ersten  Classe  gehörenden  Jäger-Nomaden  nach 
einem  zweiten  und  zwar  ethnischen,  sey  es  nun  sprachlichen 
oder  weeigatens  physiognomiacfaen  gemeinsamen  Classen-Merk- 
male  in  forschen  a).  Vergleich!  man  aber  namentlich  undxonüchst 
die  physlognomischen  ScbildeningeB  der  samojedischen»  firniiacheWt 
tnngaaischen  and  amerikanischen  JSger-Nomaden  mit  einander, 
so  entdeckt  iitdii  sehr  hald,  dass  allen  diesen  Völkerschaflen  das 
Haupl-Krileriüm  der  sogenannten  mongolischen  Ra(;e,  die  vier- 
eckige breite  und  eingedrückte  Kopf-  und  Gesichtsbildiinnr,  unbe- 
schadet dessen  wodurch  sie  sich  wiedernm  als  Samojedea  etc. 
Toa  einander  unterscheiden,  eigen  ist  ($.  159) ,  ansserdem  aber 
auch  die  samojedischen  ^  finnischen  und  tungustsdien  Sprachen 
fast  nur  Dialekte  einer  geiijciiiisamen  Ursprache  zu  seyn  scheinen  h^, 
letztere  (die  tungusische)  aber  mit  der  mongolischen  und  lürki- 
schen  Sprache  wieder  in  naher  Verbindung  stehen bb^,  und  des- 
halb halten  wir  uns  denn»  trots  dem  dass  sie  seither  noch  nirgends 
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üer  mongolischen  Ra^e  beigezählt  worden  sind,  für  befugt,  ihnen 
dieses  ethnisch-pbysiognomische  und  sprachliche  Classen-Pradicai 
»I  ertheilen,  so  da«  die  ncr  Ordwagiii,  ia  weiche  diefeCieaie 
jwiDUU  (S.  10)  nur  ßbatmmelm  »odiiiHiiioneB  diefflf  feneiii- 
iVMKi^iMipiHfaai  Typ»  M^dtinkM  der  ▼icrloi 

Ordnung  sind  alle  so  schwach  an  Korperkraii  und  Mulh,  dass  sie 
keine  Krio^n.»  unter  einander  führen. 

Sie  sind  sämmlUch  schnmamsche  Heiden  d)  und  nur  hier  und 
da  ihnierlich  zum  Chrisieatbum  bekehrt  durch  die  Rums  nnd 
Dlrta  /^  Spanier  und  EngUader. 

^  ''^^lÜilerdem  braocht  woM  kaum  benaeilit  im  werden,  daa  aocli 
diese  ganz»  Ordnung  zu  den  Seyfhen  def  Allerthums  gehört, 
denn  dieses  nennt  alle  Bewohner  nördlich  vom  Taurus  bis  an 
das  Os(-Meer  Scjthea.  Vioäor  IL       ^rP*  ^*  ^ 

a)  Am  tytlematischsteo  hat  sie  Deaerdings  noch  Wagner,  I.  c 
Tbl.  II.  Seile  133 — 144  geschildert  und  in  gewisse  unserb  vier  Ord- 
nungen einigermassen  entsprechende  Gruppen  gebracht,  jedoch  ohne  für 
sie  ausser  dem  Culturmerkmale  des  Jägerlebens  ein  gemeinsames  eth- 
«■chea  Merkmal  aufnriDcheii.  Ihebrigena  verdient  es  bemerkt  eu  werden, 
dMt  Tarkea  and  Maagolea  alen  üum  aaak  Neriea  gedrängten  Jüger- 
NoaMdea  aehoa  den  geaMUMaaMa  Naaiaa  UtekUkmtf  d.  h.  roba  Measchaa 
gagehca  habea ,  wonat  die  Rassen  das  Woii  OMtefeaa  gemacht  habaa» 
welches  sie  ebenso  allgemein  gebrauchen,  wie  wir  s.  B.  jetd  das  WoM 
kamkamtk.  Auch  das  Wort  Samojed  gebranchea  die  Kanan  MMh 
'    Abr  ganz  andere  Völker,  als  die  eigentlichen  Samojeden. 

S.  übrigens  bereits  $.  157.  Mote  a.  das  GescäiclUUche  und  Eik~ 
niMche  dieser  JSger-Noinaden. 

h)  Maa  sehe  deshalb  Wmjfmer  I.  c  IL  Seile  393—844.  Beneihl 
sey  hier  zugleich,  daai  ilaHlifhc  VAIkerschallaa  diaaer  erstea  Chsse 

fllr  sich  selbst  noch  keine  eigentlichen  Volksnamen  haben,  sondern  sich 
selbst  blos  Männer  nennen,  wohl  aber  sich  gegenseitig  Eigenscbafls- 
namen  beigelegt,  und  dann  auch  von  den  Rassea  etc.  dergleichen  erbattea 
beben  y  die  nun  für  Volksnamen  gelten. 

bb}  Nach  Schott  gehören  sprachlich  Tungßtm^  Mongolen,  Finnen  oad 
JWken  zu  einer  und  derselben  Ordutm^^. 

e)  Dass  auch  die  amerikanischen  Jiger^NaauMlen  hierher  gehOreB| 
werden  wir  $.  242.  zu  beweisen  suchen. 

d)  Erman  will  zwischen  der  Religion  der  Ostiaken  und  Samojeden 
nnd  den  Völkern  auf  der  Nordkiiste  Amerikas  völlige  Idenditat  gefunden 
haben.  Beide  verehren  nämlich  neben  ihren  Götzen  einen  grossen  Geist| 
dem  sie  aber  nie  0|kfer  bringen. 

21* 
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üQjpuisclen  Saman,  w»  eioen  Hann  bedeBtel  der  Prieilery  Anl  Md 
SaDberrr  sogleich  ist. 

Di«  Völkerschaften,  welche  wir  hier  unter  dem  Namen  (ier 
MBUtfetNwhen  Ordnung  in  eine  Kategorie  zusammenBteUen  (ß, 
oben  §.  il  und  weiter  onlen  bei  den  Zünften)^  so  daaft  ancli 

dieser  Ordnumif-liwi^.  hier  neu  ist«),  sind  unstreitig  unter 
sämmllichen  J5)^(T-Noinaden  die  trägsten ^  kteinnten  und  hässiichsfen. 
Ihr  Gesicht  ist  platt  und  breil,  die  Xaso  breit  und  eingedrückt, 
die  Lippen  aufgeworfen,  die  Kopf  -  und  wenigen  Bartiiaare  sind 
steif  und  straff,  Augen  klein  und  langgescblitzt,  Mund  und  Ohreo 
gross,  Hautfarbe  braungelbh).  Sie  bewohnen  den  äusserstea 
Norden  oder  eigentlichen  Polar-Kreis  «),  so  dass  ihnen  selbsl  noch 
hier  und  da  das  Ronnlhier  Teiilt  und  sie  sich  blos  und  haupt- 
sächlich erst  des  gezähmten  Huntfes  zum  Anspann  bedienen. 

Sie  wohnen  im  Winter  in  Schnee-  und  £rd-üiUtea,  im 
Sommer  dagegen  ia  Zelten  von  RemUueffetten  etc» 

a)  Siebe  jedoch  auch  schon  Wagner,  I.  c.  II.  Seite  134. 

b)  Narh  VmcM  soHeD  die  sibirischen  Weiber  Iberhaopt  auch  gar 
nicht  menslrairco»  was  nnwabrMbeialich. 

c)  Bios  ein  kleiaer  Rest  davon  ßudel  sich  noch  im  sajaniscben 
Gebirge ,    einem  Stammsitze  moagoUseber  Völker.    Bei  alleo  dieseo 

Jüfi^er-Nomaden ,  hat  sieh  die  Erinnerung  erhalten ,  dass  sie  vom  Süden 
und  Osten  hergekommen  und  dun  li  Mon|^eBy^  Tttllglliea  and  TUrkca 
uacb  dem  ^ordett  gedrängt  worden  »eyeu. 

$.  240. 

« 

ßfiß)  ImtiU  Ortlmmmf.   M0n§cli*ck'l»ekmdt»ek*  940w  fimnitekt, 

'    Während  der  samojedische  VOIkeritnmm  «eine  Unitfe  im 

^ajanischen  Gebirge  gehabt  zu  haben  scheint,  scheint  der  mon- 
golisch-lschudische  oder  ünnischc  Stamm  am  obcm  Irlisch 
ttrsprikngiich  gewohnt  und  sich  vor  der  Ankunft  der  Russen  und 
Teutschen  über  ganz  Russland  und  die  Ostsee-Provinxen  augo- 
breitet  su  haben.  Die  Alten  begriffen  nageiweUdt  tneli  im  «atar 
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dem  allgrmi'iiicn  Namen  der  iiomHdischcn  Sri/f/it'n»y  Jedoch 
9.  m.  noch  weiler  unten,  denn  es  giebl  auch  Ackerbau  treibende 
Kinnen.  Jetzt  ist  er  blos  noch  über  einen  grossen  Thcil  des 
Nordens  von  Asien  und  \ord-Ostens  von  Europa  zu  beiden  Seilen 
des  Urals  ausgebreitet.  Alle  tragen  zusammen  den  finnischen 
Typus  und  reden  Dialekte  einer  und  derselben  sogenannten  fin- 
nischen Sprache.  Sie  sind  von  nrilllerer  Grösse,  schlanker  als  die 
Samojeden,  schon  kräftig  und  muskulös,  haben  breite  Schultern 
und  das  mongolisch  viereckige  Gesicht,  nur  nicht  90  platt  wie 
bei  den  Samojeden.  Die  Ilauirarbe  gelblich,  der  Bart  dünn. 
Merkwürdig  ist  das  hrtufigc  Vorkommen  des  rothen  Haares  unter 
ihnen.  Sie  haben  alle  daS  RennIhitT  gezähmt  und  besitzen  auch 
grosse  Heerden  davon,  leben  aber  doch  vorzugsweise  von  def 
Fischerei  und  Jagd,  namentlich  auch  nach  Pelzthieren.  Ihre 
Hütten  sind  aus  Rcnnthierfellen ,  auch  wohl  schon  aus  Holz  er- 
baut (Jurten).     3fan  schätzt  sie  bereits  auf  mehr  als  1  Million 

Seelen.    ^  ^  r^oV'-^'^iK  .^^i»  ^v-fi-^ttf^u  ^<  iftrf- *i/  tJ 

a)  Aach  Schajfarik  ist  der  Neiounjr,  dass  tu  den  ältesten  Scythen 
aoclf  Fiooen  und  Lappen  gehört  hüllen.  Unter  den  königlichen  Scytben 
verstanden  die  Allen  wahrscheinlich  niemand  anders  ah  die  durch  Gross- 
Chane  regierten  Mongolen  und  Türken.  Man  will  jetzt  behaupten,  das  Wort 
Tschttde  sey  das  alle  Sqflhen.  Prokop  redet  von  blonden  Scylhei», 
meinte  er  damit  die  rothhaarigen  Finnen? 

Der  eigentliche  Name  der  Finnen  ist  übrigens  nach  F.  II.  Müller 
(der  ngriscbe  Volksslamm)  l'grier,  Hunnen  und  Magyaren  haben  hier 
einige  Zeit  gesessen,  waren  und  sind  aber  keine  Finnen  im  engern  Sinn. 
Tschude  ist  jedoch  ein  russisches  Wort  und  bezeiciinet  alte  nicht  slaviscben 
Völker  in  Russland. 

S-  241. 

TVy)  Drillt  Ordnung.    M«  m  g  Ott  i      •  Tu  m  §  m  $  i  ie  h  «. 

«Die  Tungusen  bewohnen  die  ausgedehnten  bergigen  Ge- 
ilenden vom  ochotzkischen  Meere  bis  zum  Baikalsee  und  zur 
übern  Lena.  Ihre  ursprüngliche  Heimath  ist  wahrscheinlich  Dnvrien, 
wo  noch  jelzl  an  15  verschiedene  Stämme  wohnen,  die  8  ver- 
schiedene Dialekte  sprechen.  Die  tungusischen  Stämme  unter 
chinesischer  Herrschaft  werden  mit  dem  allgemeinen  Namen  der 
Mantschu  bezeichnet.    Die  Tungusen  bildeten  von  jeher  einen 
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eigenen  VWeniMMi.    Am  alleii  litKgvMMm  UatenMhaiigeii 

gehl  aber  hervor,  dass  die  lunguäbchen,  monyoii»ehen  und  tür- 
kischen Dialekte  iMiter  sich  den  merkwürdigsten  ZusamtuenhABg 
haben  ^ 

Ihre  Gesiohl»-Pk|äognMaieR  stehe»  awiiBhett  den  samoje* 
diseheBy  fionisclieii  md  der  der  eigealliefae«  Moegolen  (s..«heii 
und  weiter  witeo)  in  der  Mitte,  iwmentUeh  dtinne  Lippen,  UefaM 
Augen,  platles  Gesiebt,  weiches  schwarzes  Haar,  aber  noch 
äusserst  wenig  Barl  und  sind  niilllerer  aber  schlanker  Statur 

Kultur  und  Art  xu  wohnen  ist  gleich  der  der  sogenannten 
Finnen,  Die  Mantscha  Verbinden  jedoch  nut  Jafd  udKennthier- 
locht  tnch  Ackerf>na,  so  ^wett  das  dort«ge  Clima  einen  solchen 
festatteth). 

a)  Kta  Mbe  $.  238.  Note  hb.,  aber  aeeh  Wmgner  L  e.  II.  Seile 
141.  Der  nungtm  oder  sfldfiche  theil  des  Diiiriichda  Alpealaadet 
icheidet  die  TaaguaeB  tob  den  HoagoleB. 

b}  Als  Singularität  aey  beaierkt^  da»  die  Tuogoseo  dea  gemeiBeo 
Thon  versehreo. 

2di2* 

m 

Den  bisherigen  drei  Ordnnngen  verwandt ,  sie  aber  sowohl 
l»sychisdi  wie  jdiysisr^  Oberragend  nnd  daher  die  fierte  Ofdrang* 
bildend,  sind  endlich  slmnitiirhe  4iaurUnmi§tk''itHtkmfmihe  Jätfer^ 

Aomofien  (§.  973,  insonderheit  die  nordamerikanischeii ,  welche 
durch  das  Klima  nicht  so  träge  geworden  sind  wie  ihre  südlichen 
Stammes-Genosscn.  Wir  sagten  oben ,  in  Uebereinstimniung  mit 
'  den  neaeslen  Ansichten  darüber,  dass  sie  alle  hdchslwahrscbeinlich 
ans  Nord-Asien  eingewanderf  seyen,  indem  ihre  ganse  Phy- 
siognomie mit  der  der  Mongolm  im  weitem  Sinne  ttbereinstimnit, 
nur  elwas  mehr  abgerundet  a).  Es  bedarf  jedoch  einer  solchen 
Hypothese,  die  naher  belrachtel  sehr  wenipf  für  und  fast  alles 
gegen  sich  hat,  gar  niehlM).  So  zahllos  auch  ihre  Spradi- 
Dialekte  sind  nnd  aoieinander  treten  nuuplen  hei  der  groisen 
YeretniehMgy  so  haben  sie  doch  eine  gemahsamo  Wnmel»  deren 
YerwandlMthaft  mit .  den  Spradben  Voii^AMant  ehmi  m  wenig 
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nothwendig-  ist,  wie  die  so  eben  gedachte  Hypothese  1^).  Sie  sind 
auch,  wiederum  insonderheit  die  nordamerikanischen,  die  muthigsten 
und  tapfurslcn  dieser  Classe  und  dass  sie  den  Feuer-WalTm  der 
Europiier  weichen  niusstcn ,  bewcissl  dagegen  nichts.  Sie  sind 
schon  höflich  und  gasllreundschaflh'ch  und  erziehcMi  ihre  Kinder 
mit  besonderer  Sorgfalt  c).  Sie  haben  Sinn  [üv  Gemmj  \xm\  Musik, 
freilich  nach  ihrer  Art ,  und  wissen  sogar  ihre  ttesiinge  durch 
symbolische  Figuren  aufzuzeichnen.  Ihr  Versland  spricht  sich  ganz 
besonders  als  Jagd-  und  Kriegslist  aus^).  Sie  s<?lbsl  sehen  jetzt 
ein,  welch  ein  Gifl  der  europaische  Branntewein  für  sie  ist.  Von 
sich  selbst  aus  können  sie  in  religiöser  Hinsicht  wohl  nichts 
anders  als  Schamanen  seyn.  Ihr  Glaube  an  einen  einzigen  grossen 
Geist  etc.  scheint  eine  Reniiniscenz  oder  Ueberlieferung  der  vor 
ihnen  hier  gelebt  habenden  Tolteken  zu  seyn«).  S.  weiter  unten 
$.  267.  285.  4G3.  Einige  haben  Iheils  gezwungen  theils  freiwillig 
das  Christenthum  angenommen  f).  Hatte  es  dem  amerikanischen 
Contincnte  nicht  von  vorn,  herein  an  allen  Thier-Arten  gefehlt, 
welche  sich  zur  Zähmung  und  Heerden-Bildimg  eignen,  so  würden 
auch  sie  wahrscheinlich  mit  der  Jagd  noch  etwas  wilde  Viehzucht 
verknüpft  haben,  wie  drnn  dies  auch  hinsichtlich  des  Pferdes 
hier  und  da  geschehen  ist,  seitdem  es  ihnen  von  den  Europäern 
zugebracht  worden  ist.  Ausserdem  war  aber  die  Jagd  in  ganz 
Amerika  stets  so  reich,  dass  sie  keiner  Heerden  bedurften g). 
Zum  Ackerbau  hat  sie  nur  die  äusserste  Nolh  und  ISeirali  ge- 
trieben, ihr  nomadischer  Genius  widerstrebt  demselben  (§.34)  pg). 
Bei  der  Ankunft  der  Europäer  zählten  sie  zusammen  gegen 
10  Millionen,  jetzt  sind  sie  durch  Entziehung  des  Jagd-Bodens, 
den  Krieg  und  den  Branntewein  so  zusammen  gesciimolzen,  dass 
man  höchstens  noch  2  Millionen  zahlen  darf,  in  den  dermaligen 
31  Staaten  Nord-Amerikas  (nach  Srlwolciaß ,  histoiical  and 
sfafisfical  informaiiun  etc.   Pliiladelphia  aber  nur  noch 

388,229  h).  Bei  der  Ankunft  <Ier  Europäer  waren  sie  wahrscheinlich 
noch  alle  Menschen-Fresser  aus  Huss  gegen  ihre  Feinde,  jetzt 
sind  es  blos  noch  die,  welche  mit  den  Europäern  am  wenigsten 
in  Verkehr  gelangt  sind»).  ,    ,   \ 

a)  Mflii  sehe  Wagner  l.  c.  II.  Seile  172 — 17r>,  wo  ilersell»e  ^anr. 
unserer  Meiuiioic        indem  er  nach  Alilllieiluug   des  geiiieinKbaflliiheii 
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Typus  aller  amcrikanisrhen  Jäger-Nomaden  sagl:  „Ans  dieser  Bcschreibeng 
ergiebl  sich  eine  deutliche  Aehnlichkeit  der  Bildung  der  Amerikaner  mit 
derjenigen  der  Mongolen ,  womit  auch  alle  Beobachter  übereinstimmen. 
Der  Schädel  nühert  &ick  deutlich  der  mongolischen  Form  durch  »eine 
mehr  viereckige  von  vorn  nach  hinten  und  von  einer  Seile  lur  andern 
gleich  breiten  Gestalt ,  wenn  dies  aui  h  in  minderm  Grade  der  Fall  ist/ 
Die  Jochbeine  springen  ebenso  stark  hervor  als  bei  den  Mongolen.' 
Eine  charakteri:>tische  Aehnlichkeit  besteht  auch  in  der  Kichlong  derl 
Augen,  im  Iluar  und  im  geringen  Bart.  Man  muss  zugeben,  sagt 
Ihimboidl ,  dass  die  menschliche  Gattung  keine ,  einander  sich  melir^ 
nähernde  Ba^en  zeigt  als  die  amerikanischen,  die  mongolischen,  die  der 
Mandschu  und  der  Malaien",  Morton  in  Philadelphia  will  unzweirclbafle 
Spuren  von  sumojedi^cbeu  Dialekten  in  grosser  Menge  lo  den  Sprachen 
der  nordaiiierikanisclien  Jiiger-iNomaden  gefunden  haben,  auch  Tand  schon 
Valer  eine  gleiche  Worlverwandlschuft  zwischen  Nordasien  und  Nord- 
amerika. Und  sonach  Hndet  es  denn  auch  Wagner  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Indianer  aus  Nordasien  abstammten.  Uebrigens  war  schon 
Herder  1.  c.  I,  230.  dieser  Meinung  und  neuerdings  hat  dies  von  Neuem 
der  Beisende  John  Lcdyard  bestätigt  und  auch  Prichard  i^t  dieser 
Ansicht,  ^rrinnert  jedoch  daran,  dass  es  unter  den  Indiauern  auch  ganz 
europüische  Schädel  -  und  Gesichtsbildungen  gebe  ,  was  nach  dem,  was 
wir  weiter  unten  noch  bei  den  Zünften  .zu  sagen  Gelegenheit  haben 
werden ,  die  aufgestellte  Begel  auch  durchaus  nicht  slui  t ,  künueu  e» 
doch  auch  Azteken  seyn,  die  zurückgeblieben.  Vielleicht  ist  es  eine 
blos  local-climatische  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Indianer  nie  fett  werden,' 
sondern  mit  dem  Alier  abmagern,  dass  ihre  Ilaare  sehr  spüt  ergrauen, 
besonders  aber,  dass  sich  ihre  Zuhne  nach  und  nach  bis  auf  die  NVurzel 
abschleifeu  ohne  dass  Beinfrass  eintritt,  so  dass  min  glauben  könnte, 
ihre  Zähne  beständen  aus  bioser  Glasur.  •  »  ^ 

Ihre  Hautfarbe  ist  übrigens  nicht  roth  sondern  biaitn-TOlh. 

aa)  Es  ist  nach  unserm  System  nämlich  ganz  und  gar  nicht  noIli~* 
,  wendig ,  die  der  mongolischen  ähnliche  Schädel  -  und  Gesichtsbildung 
der  amerikauischen  Jager-Nomaden  hypothetisch  damit  zu  erklären,  dass 
man  annimmt,  sie  milssten  aus  Nord-.\sicn  eingewandert  seyn,  sondern 
diese  Schädel-  und  Gesichlsbildung  ist  ihnen  eigen,  weil  sie  eben  und 
allererst  zur  zweilen  Stufe  des  Menschen- Beichs  gehören,  einerlei  ob  sie 
nordasiatische  oder  amerikHni>che  Aulochtouen  sind.  Sind  doih  auch 
den  europäischen  Baidi-Nomnden ,  z.  B.  nur  den  (Jalen  ,  die  hervor- 
ragenden Backenknochen  eigen,  ohne  dass  man  hier  daran  denkt,  diese 
durch  eine  mongolische  Abstammung  erklären  zu  wollen. 

b)  Wie  Note  a  schon  bemerkt,  will  man  eine  WorlähnUchkeit 
mit  der  samojedischen  Spruche  gefunden  haben,  das  Weitere  muss  noch 
erwartet  werden  bis  sich  Männer,  welche  beider  Sprachen  ganz  Meister 
find,  einer  Vergleichung  unterziehen  werden,  denn  die  Grammatiken  von 
/.eisberger  (der  Lenni-Ienape)^  DuponceaUy  Pickering  etc.  geben  dar- 
über noch  keinen  Aufschluss ;  mehr  darf  man  sich  versprechen  von  der 
durch  Ternaux  unternommenen  amerikaniscbeo  Polyglotte.     Es  bedarf 
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jedoch  einer  sohlien  Sprach-Aehnlichkeit  mit  den  mongolischen  Sprachen 
ebeo  so  wenig  wie  einer  nordasiatiM  licn  llerkunn,  sondern  es  genUgl,  das.« 
ihre  Sprache  ebenso  arm  ist  wie  die  der  asiatischen  Jttgcr-Momaden, 
deon  CasuSf  Numerus ,  GenuSy  Declinnlion  und  Comparaliv  fehlen  den 
iodianischen  Sprachen  noch  ganz,  ebenso  fehlt  es  ihnen  noch  günzlich 
an  Worten  für  abstracte  BegrilTe,  »o  dass  man  ihnen  auch  desshalb  bis 
dato  das  Cbristenthum  nur  fragmenlarisch  hat  beibrinsen  können.  So 
bezeichnen  sie  z.  B.  alles  Negative  durch  „schlechte  Wege"^  und  alles 
Po«ilive  durch  j^ffule  Wege".  Sodann  rühmt  Damenilich  l'iclienng  ihren 
Sprachen  die  aussrrordentlicbe  Fähigkeit  der  N\  orlverschmelziing  nach, 
vermöge  deren  allerlei  verschiedene  Worte  /.usammensieselil  werden  und 
zwar  fo ,  dass  wesentliche  Theilc  dabei  aufgegeben  werden.  Ob  dies 
aber  nicht  geradezu  eine  grosse  Armulh  beweist,  wollen  wir  hier  nicht 
untersuchen. 

Neuere  wollen  behaapten  ,  der  grnmmalische  Bau  der  litranischen 
und  nordamerikanisclien  Sprachen  haben  grosse  Aehnlichkeit  und  das 
wUre  wichtiger  als  die  Wort-Aebnlicbkeit. 

c}  Besonders  sind  es  die  Mutier ,  welche  ihnen  die  Furcht  vor 
dem  grossen  Geiste  lehren.  Natürlich  sirufen  sie  an  ihren  Kindern  sehr 
vieles  nicht,  was  uns  strafwürdig  erscheint  und  schlagen  sie  daher  auch 
fast  nie.      ,      .    ,  ^ 

d}  Flini  (Erinnerungen  aus  dem  Nissisippithale^  Boston  183i),  ^ 
schildert  den  Charakter  dieser  Indianer  foigendcrmassen  und  wie  es 
scheint  ganz  richtig  so:  „Die  Empfänglichkeit  dieser  Indianer  ist  nicht 
so  bedeutend  als  die  anderer  Mensclienra^en :  denn ,  den  Zorn  ausge- 
nommen, scheinen  sie  fast  keine  Leidenschaft  zu  haben.  In  allen  Lagen 
und  Verhält nisseu ,  in  welchen  ich  Gelegenheit  hatte  sie  zu  benbachten, 
schienen  sie  mir,  selbst  Geschwister  anter  einander,  einer  innigen  Zu- 
neigung unfuhig.  Sie  er>taunen  über  nichts.  Ihre  Gewohnheit ,  ia 
Waldern,  unfruchlbarcn  Wu^ten  und  zv\ischen  Felsen,  bald  dem  Hunger 
ausgesetzt,  bald  dem  Ueberlluss,  zu  leben,  die  Unge>\  issbeit  ihrer  Existenz, 
die  ihnen  als  ein  gezwungener  gegen  die  Natur  laufender  Zustand  er- 
scheint ,  die  Geiahren ,  denen  sie  ausgesetzt  sind  ,  der  geringe  Werth, 
den  sie  auf  ihr  Lehen  legen,  olles  dieses  drückt  ihrer  Pbysioffnomie 
einen  unwandelbaren  Charakter  auf,  sie  setzen  in  ein  melancholisches 
schweigsames  Wesen  ihre  CharakterwUrde  und  hchwatzen,  selbst  unter 
sieb,  nur  wenig,  suchen  auch  ausserhalb  so  wenitr  Verbindungeo  als  nur 
immer  möglich  anzuknüpfen.  Der  unerschütterliche  Muth,  selbst  unter 
den  grausamsten  Qualen,  den  man  an  ihnen  rühmt,  ist  meines  Erachtens 
nur  das  Resultat  eines  hohen  Grades  physischer  Unempnudlichkeit.  Ihre 
Nerven  sind  weil  unempAndlicber  als  die  der  Europäer,  tebrigens  hege 
ich  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  es  ihnen  nicht  an  Intelligenz  und 
Schlauheit  fehle  und  ihnen  eine  liemlich  schnelle  AufTassungsrahigkeit 
eigen  ist'*. 

e)  Der  britische  Capitain  AleTander  berichtet  im  zweiten  Bnnde 
des  Journals  der  geographischen  Gesellschaft  zu  London  von  den  Aronakt 
am  Essequibo  und  Mazaruny ,  dass  diese  merkwürdigerweise  eine  ganz 
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fidche  UcbcriMSMnuf  dar  WdtochöpfuDg  hAm  wie  lia  ia  aMi 
T«iUiMil  erthalle«.   D«sr  HeMch  mr&t  Mietet  geMteffeB,  fiel  io  eine« 

tiefeo  Schlaf  and  -ab  er  erwachte  stand  seia  Weib  ilUB  tor  Seite;  eine 
FluUi  vertilgte  die  verschlechterten  Menschen  und  nur  ein  eioliger  Hau 
rellele  sich  in  einem  Kahn,  Reknnntlich  hat  man  lächerlicherweise  aus 
dieser  Ueberlieferung,  so  wie  aus  noch  andern  Gründen  folgern  wollen, 
die  amerikanisdien  Indianer  seyen  nichts  tuderes  aU  die  verloreo  ge« 
glftttbleu  sehn  Stämme  der  Israeliten.  " 

Die  Indianer  haben  übrigenn  wie  die  schamanischen  Sibirier  ihre 
Zeaiwrer,  die  üuen  ganz  dieselbe  RoHe  spielen,  wie  'te  MMrlea^ 
Attf  dea  Gipfele  der  iadieaischea  Sattea  ist  gewöbalich  aaf  eiaer  Steage 
eia  Zeaberbealel  befeetigl^  welcher  Üe  gegia  dea  bllsea  Geist  jcfatttaei 
seil.  S.  Note  gg. 

f}  Aach  Uber  diese  Bekehrung  znm  Cbrislenihum  sagt  Flinl  Fol- 
geudes: „Die  Katholiken  iiaben  viele  Indianer  veranlasst,  das  Cruzifix 
BBi  dea  HaU  zu  hängen  und  di«se  tragen  es  ooo  neben  ihren  JfedaiUea 
aad  abrigea  Aaralellea.  Dies  isl  iadese  each  das  einzig  Merlmal  dee 
ChrisleaibaBM,  wekbea  mm  aa  ihaen  wahraiauak  leb  bebe  voa  aiehreni 
Reiseodea,  welcbe  4tie  bedeateaden  kalboliscbea  Missionen  SC  Peler  aad 
'  Peel  jenseits  der  Felsengebirge  besucht  ballen ,  einstimmig  versichern 
hören,  dasa  die  Neubekehrlen  die  Mission  sobald  als  möglich  wieder 
verlassen,  in  ihre  heimische  Wüste  flüchten  und  dort  i!?re  alte  Lebens- 
art von  Neuem  beginnen.  Die  vormals  so  bedeutende  Herrschart  der 
Jesuiten  zu  Paragvaff  ist  jetzt  gänzlich  erloschen  und  die  Nachkommen 
der  von  ihnen  bekehrten  Indianer  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den 
übrigen  Indianern.  Das  Cbristenthum  ist  meiner  Meinung  nach  die  Re- 
ligioa  der  dviNsifleii  Heaschea  aad  so  wird  immi  deaa  eaeh  die  ladleMr 
ecfawerlich  la  Cbritlea  aiachea  kVaaea,  da  süd  die  CiWHsaliw  telbal 
filebea.  Deai  Verfinier  «gle  em  alter  fllaptlMr  der  CMrokesca:  Fttr 
dea  wehren  Indianer  aeyea  die  atleo  Gebriocbe  die  besten  und  seiae 
teate,  die  Chiroiiesea,  etiade«  beM  aaf  dem  Pnnkte,  weder  Indianer 
noch  weisse  Mtinner  zu  s€)'n  und  dass  er  nicht  anders  glaube,  als  seine 
Nation  müsse  dadurch,  dass  sie  ihren  vormaligen  Cullus  verlassen,  ilire 
Götter  beleidigt  haben.  Gr  für  seinen  Theil  wünsche,  dass  seine  Nation 
nie  etwas  anderes  werde  und  geworden  sey ,  als  was  sie  längst  ge- 
wesen sey ,  nämlich  Tscberoki  oder  wie  er  es  aussprach  Tscheioki^. 
Es  liegt  in  dieser  Aeosseraag  des  chirokesiscfaen  Häuptlings  dee  webr- 
bell  bobe  Weisheit»  deaa  wtr  babea  ee  eeboa  obea  gesagt,  alcbto 
aiacbl  eiaea  Heaacbea  aaglacldieber»  all  weaa  er  ta  etwe»  'Helbeai  er- 
logea  wird.  Die  Europäer  wissen  wahrscheinlich  ger  nicht ,  dass  ihre 
Bestrebongea,  ihre  Cuitur  und  ihre'  Civiliialioa  nomadischen  Völlcera 
millheilen  zn  wollen,  diesen  Letzteren  nur  zum  grössten  Nnchtheile  ge- 
reichen, um  so  mehr  da  Hen  Europäern  jene  Humanität  abgeht,  um 
nach  erfoigler  Bekehrung  elc.  die  Bekehrten  nun  auch  ferner  als  ihres 
Gleichen  etc.  zu  behandeln  ,  indem  sie  gerade  umgekehrt  dieselben  nun 
allererst  ihre  Verachluog  und  Geringschätzung  fühlen  lassen,  wie  dies 
naaienüich  die  Nordamerüuaer  gerade  mit  den  Cbiroheseo  geaiecht  haben. 
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«•}  Es  isC  daher  ein  nicht  stichhaltiger  Grund,  wenn  die  ISord- 
amerikaner  ihre  Handlungsweise,  die  Indianer  immer  weiter  nach  Westen 
ZQ  vertreiben ,  damit  zu  rechtrertigen  suchen ,  daas  diese  es  ja  nicht 
einmal  versucht  hätten,  den  BUITel  zu  zähmen  und  zu  melken  wie  der 
Lappe  das  Rennthicr,  denn  die  Indianer  bcdurflen,  so  lange  als  die 
BufTelheerden  noch  zahlreich  waren ,  keiner  zahmen  Heerden  und  dann 
fragte  sich  auch  noch ,  ob  der  Bison  Uberhaupt  zühmbar  iüt.  Wir 
können  überhaupt  und  noch  einmal  nicht  nachgeben,  dass  der  höher 
cullivirte  Mensch  ein  natürliches  Hecht  habe,  den  halhculiivirten  No- 
maden, blos  weil  er  dies  ist,  vom  Lande  seiner  Vüter  zu  vertreiben, 
es  ist  eben  nur  eine  welthistorische  Thatsache,  dass  der  Jüger-  nud 
Hirten-Nomade  dum  Pfluge  weichen  muss.  Uehrigens  ist  die  Bindvieh- 
zucbt  in  den  Pampas  europäisch  oder  wird  doch  blos  von  den  Mestizen 
betrieben  und  die  Araukaner  gehören  bekanntlich  zur  dritten  Stufe. 

ggj  Weil  sämmlliche  eingeborne  Amerikaner  von  Canada  bis  zom 
Feoerlande  eine  und  dieselbe  braunroihe  Haulfarbe  haben,  behaupten 
die  Herrn  Naturforscher  und  Antiquare  liuropas  und  Amerikas,  die 
Jäger-IS'omaden  dieses  Landes  seyen  herabyrsuu kette ,  entartete  und 
rencilderte  Völker,  die  einst  eine  hohe  Cullur  besessen.  Diese  Ge- 
meinschaft der  Farbe  bewcisst  aber  für  diese  Behauptung  gar  nichts, 
sondern  nur  soviel ,  dass  der  amerikanische  Boden  eben  so  allefi  seinen 
aulochtoniscken  Bewohnern  ohne  Unterschied  der  Stufen  die  braun- 
rolhe  Farbe  millheille,  wie  der  söd-afrikanische  dtt!  schwarte  und  der 
mittel-asiatische  und  europäische  die  weisse  Farbe. 

Kein  Volk  der  dritten  und  vierten  Stufe  in  Asien,  Afrika  ond 
Europa  ist  durch  seinen  Verfall  oder  durch  Unterjochung  so  tief  ge- 
sunken, dass  es  jetzt  nur  noch  von  der  Jagd  lebe.  Die  heutigen  Hindu, 
Perser ,  Fellah ,  Neu-Griechen ,  5yr^r ,  Armenier  etc.  sind  die  Beweise 
dafür.  Auch  mOsslen  die  amerikanischen  Jäger^Nomaden  wenigstens 
noch  eine  dunkele  Tradition  von  dem  haben,  was  sie  einst  gewesen 
and  ebenso  geneigt  »eyn ,  sich  die  europäische  Cultur  anrueignen ,  was 
Dotortsch  nicht  der  Fall. 

Endlich  ist  aber,  die  Farbe  abgerechnet,  ihre  Schädel  -  und  Ge- 
sicbtsform  sichtbar  verschieden  von  der  der  sesshaften  Mexikaner,  Pe- 
ruaner, Chilesen  etc. 

Wir  fragen  jene  Herrn  Naturforscher  und  Antiqaare,  wie  sie,  die 
dergleichen  nur  deshalb  behaupten,  weil  sie  stillschweigend  davon  aus- 
gehen, dnss  das  Menschen-Geschlecht  ursprünglich  nur' von  rin<;fn  Paare 
abstamme  und  gar  keine  Stufen-Verschiedenheit  primitif  Platz  gegriffen 
habe ,  wir  fragen  sie ,  wie  sie  die  handgreiflichen  und  unleugbaren 
Charakter-Verschiedenheiten  der  einzelnen  Nationen  irgend  erklären 
wollen?  Sie  ganz  und  gar  dem  Clima  zuschreiben,  hcisst  die  Menschen 
in  das  Thier-Reich  herabziehen,  während  wir  oben  gezeigt  haben,  dass 
der  Einfluss  des  Climas  ganz  von  der  Lebens-Energie  und  geistigen  etc. 
Stufe  der  Völker  abhängt,  also  diese  und  nicht  das  Clima  das  vor- 
herrschende und  determinirende  Agens  isL 

Zur  Untersttttzung  dieser  anserer  Behauptung  and  dass  auf  Menschen 
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der  zweiten  Stufe  das  amerikanische  Clinia  weit  müchlicer  einwirken 

inusi>(e,  als  auf  Völker  der  dritten  und  vierten  Stufe  ».  m.  Sillimans 

Journal  of  science.  Sept.  1850.  den  Artikel  „über  die  physischen  Con- 

Ira^le  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt",  worin  gezeigt  wird,  ^das< 

der  Wasser  -  und  Walder-Reichlhum  Amerikas   es  erkläre ,   wie  der 

Menüch   Amerikas    in   seinem   ganzen  Charakter    den  unHuslöschlichen 

Stempel  dieser  eigenIhUmlich  vegetativen  Natur  trüge  und  wie  das  Teber- 

wiegen  des  lymphatischen  Temperjiments  dieses  verralhe.     Der  Indier 

bilde  eine  melancholische^  kalte,  unempfindliche  Ha(;e,  er  zeige  manchmal 

eine  ausserordentliche  Muskelkraft ,  aber  ohne  Ausdauer.     Der  Indianer 

erlrage  die  harten   Arbeiten  nicht,    welche    der  Neger  leiste.  Der 

Indianer  sey  wesentlich  der  Mensch  des  Waldes  geblieben  und  habe  sich 

aellen  Uber  den  Jager  erhoben.     Wenn  die  hohen  Tafelländer  Mexiko 

und  Peru  eine  Ausnahme  machten ,  so  ley  der  Grund  kein  anderer,  als 

dass  sie  daselbst  dem  Einfluss  der  lieissen  und  feuchten  Atmosphäre 

entzogen  waren  und  sind".     •  »  • 

•  .  .  .    '    •  *< 

h)  Jedoch  bemerkt  auch  hier  Flinl  sehr  wahr:  ^Da  der  Krieg  die 

herrschende  Leidenschaf)  dieser  Indianer  ist ,   so  dass  ihnen  der  Friede 

als  ein  gezwungener  unnatürlicher  Zustand  erscheint,-  so  würde  die 

Hnlvölkerung  Amerikas   auch   ohne  die   Ankunft  der  Weissen  raschen 

Schrill  gehalten  haben".. 


-1  v*i 


i)  Bios  in  Südamerika  sind  die  CatrereSy  Parcnes,  AraneHy 
Mtiissüren  uud  die  !\'eu-Californier  noch  Menschenfresser.     —  -  . 


ftft)   iftlktilung  dtr  ttttittm  Claite  oder  If'e  •  i<  •  -  .Y  o  m  a  4  e  m  in  iJbr«  rier  Ordmumyem. 

(S.  160). 

$.  243. 

Unter  Zurückweisung  auf  $.  157,  wo  es  bereits  gesagt  wurde, 
dass  fast  jede  Classe  der  zweiten  Stufe  aus  allen  dort  genannten 
vier  Völkerschaflen  ihr  Conlingent  erhalle,  ist  denn  dies  auch 
hier  der  Fall  und  zwar  bilden  die  rein  monyolifrhen  Weide-No- 
maden die  vrtitj  die  rein  timgmisclien  die  zirelfe,  die  rein  für- 
ki»chen  die  tii  itle  und  die  berherischen  und  arabischen  die  rierfe 
Oninung. 

• 

$.  244. 

uu<c)  ErMle  OidHumg.    Acin  m  o  m     l  i  se  k  f. 

•  * 

Von  den  eigenllichen  reinen  Mongolen,  deren  Sprache,  Phy- 
siognomik und  Ursilzc  bereits  oben  $.  16G  und  157  geschildert 
wurden,  gehört  also  diejenige  Abtheilung  hierher,  welche  es  stets 
bei  dem  Hirten  -  und  Weideleben  hat  bewenden  lassen ,  nämlich 
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die  Derben  -  Oret,  und  es  noch  zur  Stunde  gjösteniheils  unter 
russischer  und  chinesischer  Oberhoheit  führt.  Ihre  verschiedenen 
Nalional-Namen  und  dermaligen  Wohnsitze  werden  wir  weiter 
unten  bei  don  Zünften  kennen  lernen.  Sie  haben  zahlreiche 
Heerden  von  Schaafen  ,  Rindvieh ,  Pferden,  auch  wolil  schon  Ka- 
ineelen  und  beoltacliten  ,  gleich  den  chi;u>sischen  Kulchas-  und 
Scharras-Mongolen,  eine  gewisse  Wechsel- Ordnung  bn  ihren 
Weide-Umzügen,  so  dass  sie  diese  innerhalb  ihrer  Gebielf  lie- 
genden Länderstriche  nicht  verlassen,  wenn  nicht  Nolh  und  Krieg 
sie  dazu  nfUhigen  oder  daraus  vertreiben  «J.  Ihnen  sind  vorzugs- 
weise die  Filz-Zelte  eigen.  Einst  .sänutillich  Schamanen,  sind  sie 
jetzt  fast  alle  Laniaisten  und  nur  sehr  wenige  auch  Moslems  und 
Christen»»).  *  ^. 

a)  Di«  Mongolei  inl  180,000  Quadrat-SIeilen  gross  und  550  lang, 
sie  ist  von  beiden  Seiten  von  hohen  Alpen  umgeben. 

Sämmlliche  unter  chinesischer  Oberhoheit  siehende  Mongolen  werden 
eingelheilt  in  1}  Mongolen  der  innern  und  2)  der  äussern  Verwaltung; 
3)  des  blauen  Sees  uud  4)  solche,  welche  an  verschiedeneu  Orten  des 
Reichs  leben ;  ad  1 }  wohnen  sUdhch  von  der  VVhste  Gobi  und  zerfallen 
in  21  Clane  mit  40  Bannern  oder  Militair-Divisionen ;  ad  2}  wohnen 
nördlich  von  Gobi  und  zerfallen  in  6  Clane  und  86  Banner-,  ad 
3)  bilden  5  Clane  und  29  B»nncr;  ad  4)  12  Clane  und  34  Banner. 
Bey  allen  4  kommt  die  cllini:>che  Zunfl-Einlheilung  in  Chait,  TümniUt, 
Burät  und  Oelöt  (§.  328.)  zur  Anwendung. 

Die  Art  wie  Russland  seine  Oberhoheit  ausübt  ist  uns  nicht  näher 
bekannt. 

b)  Nach  einer  MiUheilang  des  WtfTVi  Schilling  ton  Canstadl  an  die 
Petersburger  Akademie  1852,  sind  die  mongolischen  Priester  oder  Lamas 
nicht  so  ungebildet,  wie  man  glauben  sollte.  Sie  besitzen  in  ihren 
Tempeln  und  Klöstern  ziemlich  zahlreiche  Bibliotheken  der  buddhistischen 
Schriften  in  tibetanischer  Sprache,  können  dieselbe  lesen  nnd  ins  Mon- 
golische übersetzen.  Herr  Schilling  erhielt  von  ihnen  den  Gandschur 
in  drei  verschiedenen  Ausgaben  und  fertigte  mit  mehreren  Lamas  einen 
Katalog  der  tibetanisch-mongolischen  Literatur  die  sehr  bedeutend  ist. 
S.  Institut  1852.  Nr.  202—203.  S.  121  etc. 


$.  245. 

Ivrite  OrdMtimf.    Reim  tuu§UMi$ekf. 

Wir  zählen  hierher  die  weiter  unten  bei  den  Zünften  näher 
zu  schildernden  sogenannten  P/erde-Tungutert. 
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Von  den  oben  $.  157  und  166.  physiognonusch  und  Bprachifch 
gesdifilderlen  Türken  gekM  denn  ebenwohl  Oie  Abtheilmig  hierw 
her,  welche  es  stets  beim  Hirten-  und  Weideleben  bewenden 

liess.  Sie  sind  dermalen  sehr  weit  auseinander  gesprengt  und 
zerstreut  vom  östlichen  Sibirien  an  bis  nach  Europa  hinein.  Das 
gesammte  sQdUcbe  Sibirien,  die  Kiffgisen-Steppe  luid  die  hohe 
oder  freie  Tartarei  bilden  jedocb  Sure  Uauptsilse.  Ihre  Lebens- 
weise ist  ganz  die  der  Mongolen,  nur  seiefanen  sieb  ihre  Zelte 
und  Jurten  dadurch  aus,  dass  sie  entweder  auf  Wagen  stehen 
oder  ein  festes  Uolz-Geripp  haben  und  so  fortgefahren  oder  ge- 
mgen  werden. 

Sb  leben  auch  vorsagsweise  von  Merdo^leiscli  und  be- 
reiten einen  Branntewein  aus  Pferde-MQcb. 

Auch  sie  waren  früher  Schamanen,  sind  aber  jetzt  grössten- 
theüs  Ifühamedaoer  und  nur  wenige  Christen,  hauptsächlich  tUe 
•ogeoannlen  Kosaken,  welebe  mrisiaelmr  Abkunft  sind.' 

9 

f.  347.- 

• 

Wir  versetzen  in  diese  vierte  Ordnung  zunächgt  diejenigen 
Berits,  welche  ebenwohl  beim  Hirten^  und  Weifieleben  -  slehea 
goblleben  sind«)  upd  nichl  als  wilde lUNf 6er  in  Ost-Afrika  hausen 
(wovon  sich  auch  noch  fragt,  ob  es  wurkUche  Berbers  sind).  Der 
iXumc  Berber  ist  ursprünglich  kein  wirklicher  National-Eigen- 
Name,  sondern  bezeichnet  ein  fremdes  rohes  Volk,  ganz  wie  das 
griechische  Wort  Baröarogj  jetst  belegt  man  aber  alle  nicht 
erweislich  arabisch-redenden  ifaiarftoi -Volker  gans  Mord-A/Wtes 
(von  der  S0d-6renie  der  Sahara  bis  an  das  Mtlek-Meer)  bH 
diesem  Namen  und  dass  sie  eine  gemein$atne  vielleicht  nickt 
afrikanische  Abstammung  haben,  beweisen  Sprache  und  Phy- 
siognomie b).  Uure  Heerden  besteben  aus  Kameeien,  Pferden, 
Rindvieh,  Sohaafen  und  Ziegen»  Sie  verbinden  etwas  Aokerban 
mit  dem  Wehleleben  und  haben  schon,  nammtlirii  auf  dam  Atlas^ 
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«mtt  Art  DOrfer,  die  sie  aber  kidil  rerfaimB.   Sie  liad  jetxl 

säniintlich  Mubaaiedaner. 

Physioi^nOTnisch  sieben  sie  den  Beduinen-Arabern  ganz  nahe 
jnd  bab^  nichts  mongolisches  oder  türkisches  in  ihren  Zügen. 

nigy>üi»iw  gebare»  in  4tiflievTierle^^>rdiiaii|r  ^  •ben  $.  1&7 
Moit  gfeschüdi^efli  artibisclieif  B^dnhieii,  tnreweit  sie  nldit  MÜ- 

Eroberer  geworden  odor  aber  wiederum  zum  Weide-Leben  zu- 
rückgekehrt sind,  und  welche,  gleich  dem  Islam,  den  sie  auf  der 
Lanzen-Spitze  neben  der  Kriegs-Fahne  des  Propheten  ausbreiten 
iMlCiA;  über  gem  Stld^AsieA  ond  M  gens  Afrika  £enlreat  sind. 
JlMHi.efceiislveisejist  die  dervfiefberv^^eait^^i^iaieeleB  Zeiten 
sind  sie  aber  auch  zugleich  die  Cann^aiM^Ohrer  Vorder-Asiens 
und  Afriknsc),  ihreHeerden  bestehen  aus  denselben  Thier-Arten 
wie  bei  dea  iBerbers  uiid-,iipr^  dis^  syascbcn  Beduinen  sind  im 
ÜMUi ider  geailbaten  edinn  ennilei^teaiartiiauiiaiiiniMiFfBriiil» 
•llai^.  >Wle  dli«.WefileMMei|i^  Jie  gelegenUich  aiidi 

etwas  Hattbf  doch  aber  gleich  unsem  ehemaligen  abenteaerlichen 
Rittern,  noch  nicht  als  Hauptlebens-Bcschäfligung,  sondern  mit 
,^mei  Art  ritterlicher  Galanterie,  sehr  oft  nur  aus  I\o/h  und  sie 
lilrtCi  sich  denseiben,' wieytegt,  deshalb  auch  abkaureo'j.  Von 
flih#4ins  waren  sie  Katar-' oder  Stmdi6nef  (^Sal41er)  andnabmen 
erst  von  den  sesshaHen  Himjariten,  welche  vor  Mohamed  Juden 
und  Chrislen  zugleich  waren,  den  Koran  oder  Islam  an,  wahr- 
s^iiilicb  aber  nur,  weil  er  Aussiebt  auf  groesefiente  gab.  Dann 
gerade  sie  halten  die  Gebote  des  Korans  am  wenigsten  |  ent- 


Sie  sind  unter  den  Weide-Nomaden  nebst  den  Berbers  die 
physiognomisch  schönsten.  Ihre  ursprünglich  schoa  sehr  helle 
Hautfarbe  ist  je  nach  dem  Ciima  vom  gelblichen  bis  imn  dunklen 
Schwan  tingkrt 


a)  CHeleb  dea  BediüneB-Arabeni  waraa  lie  aoch  leil  dea  illeilcB 
Zflüai  die  CaravaoeMirer  der  Haadelfvölker,  mHneetUch  der  allea 
lÜB^ariten,  Cartbager  ond  wahrscheinlich  aneh  Aegypter,  ond  iO  dam 
auch  aoch  jeUt  ia  Nabiea  switchea  Aegyptoa  jaad  Aj^yinaiaa. 

b)  Siauntliche  Berttr  tadaa  eu  'aad  diaaalbe  firaadarfadie  anf 
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habca  einerlei  Physiogoomie ,  nur  venchiedeo  tingirt,  oucii  scheinen  sie 
nicbls  wen  der  poniidiM  nd  rOniwlMO  Sprich«  ■■geMmmea  tu  haben. 
Uaa  mIm  dwflbcr  OnmmaHhBl  Sketch  amd  spedmems  of  the  Berber^ 
language  preeitUd  bff  four  lettre»  on  Berber- Eiymologies  etc.  6y 
WUßam  M&ägton.  miaielpkia  i^f. -19«ch  BÜter  hl  die  Bet%i^ 
Sprache  sehr  am  aad  lie  hat  Ar  die  Begriffe  teÜ,  lle«q^Hl¥elle,  so 
wie  Tür  alles»  was  iboea  voo  andera  Yölkera  miigeUieUl  W4NtIen  ia^ 
keine  Worte.  Er  hüll  sie  für  eine  enlarlt-le  l'rsprache  !?anz  Afrikas, 
die  im  fernen  Osten  nnd  Westen  dicM  s  I-Tdlhcils  noch  Ankliitiire  Imhe, 
M'is  in  so  fern  seine  Kichtis^keit  bat,  üb  iDnit  rilhi  Ii  die  heiili!;eii  hti/njlcn 
(b\os  50  viel  uU  Stämme  bedeutend,  üUo  kein  Vulksname)  ungezweifelt 
die  Nacbkommeo  der  alten  Liibier,  Lolopkßgen,  ?iasauwHea  und  Amt 
midier  M.  .  -        .  v»,.. 

Die  Berbtenmehe  MffUlt  n  ikei  Haiptdiatekler  t^^Paif  IrtWlH 
Dialekl  umI  .2)  der  Sehilluh-Dialekl»  welcher  wieder  awai  üilfr  Pirfulrte 

hat,  so  dass  der  Dialekt  der  Amtnirghen  sich  au  der  Schillah-Spracbii 
verhilty  wie  das  Niedertealsche  saa  Hochteutschen. 

c}  Schon  in  den  iltesten  Zeilen  waren  aoch  sie  unter  dem  Namen 
der  NabalOer  ond  Midianiler  die  Caramenftlhrer  der  Juden,  Phönizier, 
Aegypter  etc.  Man  sehe  auch  Uber  sie  Herder  Lei,  250.  Nach 
Siraifo  l,  sollen  die  Erember  Homers  die  Beduinen-Araber  seyn. 

d)  Ihre  Armulh  und  wahrscheinlich  auch  ihr  Hanger  lisat  sie  nnter 

jeder  alten  Ruine  vergrabene  Schälse  vermutiien;  so  nennen  sie  nur 
i.  B.  einen  Grab-Pallast  zu  Petra  den  S(  hnlz  Pharaos  und  scliiessen  nach 
der  Uma  auf  der  Kuppel ,  weil  sie  glauben ,  hierin  sey  er  verborgen. 

e}  S.  §.  63.  Die  heutigen  Beduinen  kennen  kann  aecba  Gestirne 
nnd  wissen  kein  Wort  voo  Astronomie.  • 

f)  Oaai  die  Beduinen  die  Nachkonmen  der  Söhne  der  Hagar^ 
Abrahams  unflchten  Frau ,  seyn  sollen,  ist  eine  Erfindung  der  Juden, 
wekhe  dieBedaaen»  ala  Moaleoiay  sich  gefaUen  hMaen.  8.  bereits  $.  157. 


y/)  l'drtkfMiiNf  d$T  4rit$9mCkM§  oätrUmmk-  Aommäau  im  ihr»  TierOrämmmt0m(i.i§^. 

S.  24a 

Wir  haben  schim  $.  162.  unsere  Verlegenheit  eingeslanden, 

bei  dieser  Classe  das  anthropologisch-ethnische  mit  deren  Cultur- 
und  Lebensweise  nicht  in  Einklang  bringen  zu  können,  so  dass 
auch  hier  die  vier  Ordnungen  dieser  Classc  den  §.  i57.  genannten 
YdlkerfcfaaAen  enlnonunea  wären  nnd  da«  «e  eben  nur  dü 
Anii6-»NonHiden*Lebea  nnd  die  Mnl-Aaehe  ndl  einander  gemein 
haben.  Denn  es  tritt  hier  eine  Menschen-Ordnung  htniu,  die 
nicht  zu  den  obigen  vier  Classen  der  Nomaden  gehört. 
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■ 

«wo)  Erut  ar4iutm§.  M^mfpUtek-Mmlaiiätk*. 

Diese  erste  Ordnung  umtasst  die  sehr  zaliireichen  über  die 
Küsten  «ad  I^selia  gMs  (h^Amm  lersirtfiileB  p  j«  fchoB  aof 
IMagagksr  Inufaideii  «MMscAMt  Smßävitf}^  derea  «t» 
^eiafame  5f riehe     aad  Pbyiiogaoaiia  keinen  Zweifel  darOb« 

zu  lassen  srheini,  dass  sie  i»//!!'»!  grassen  Volkerstaiilme  ursprüni^- 
üch  'fU)<^<  hüi  en,  woraus  die  cmpiri.sclK  a  iSaUir  tors(  her  sogar  eine 
üirer  lünt  Haupt-Raven  geniadil  haben,  diei^iur  nnrh  Irffftw  aad 
Junj/JMu  (die  fiaUalüadflff,  Efwün  iMif>^aäaioai»«io*HCe/^ 
j^tei  Yttetalttttaa>  tpi^liMC$.ft51)  i»^^ 
Krauzungoii  miC  ladieia  (bflio«ierf  aaf  SoaMtna  vad  /afa),  GMn 
»c&on  und  Negern,  so  wie  durch  Ctiina  und  Seelebcn  ilire 
ur9priiHffUche  Physiocfnomie  geänderte)  und  eine  andere  SpiiKhe 
angenommen  haben  Eine  rünfte  Haupt-Ü<7(T#f  oder  auch  nur 
Bütiard^NiUiQn  bilden  sie  aber  jedenfalls  Dicht»  weil  es  eine 
aokhe  gar  aldil  galMa  Immhij  ja  ayui  iliUt  ihrer  lifkAsteas  aiidi 
mir  29  MiHimiea. 

Sie  sind,  wenigstens  die  Mischlinge,  die  unbändigslon,  unbeug- 
sariislen,  \  (  j  i  iithi  i  iichsten  ,  rachsiichligsten  umi  friUhcttd^fm 
Menschen  die  man  itennty  ihnen  ist  ausser  der  Blutrache  jenes 
sogMaale  ToHmmr4m  ei|«a,  wo  eia  Siazelner  gaase  Ortschaften 
durchrennt  und  alles  mit  seinem  flammenden  Kris  aiedersttet, 
was  ihm  begegnet Dass  auch  hier  der  lshim  (Polygamie,  Raub 
und  Blulradie  geslallend)  einen  vortrefTIiehen  Boden  fand ,  so 
dass  die  Mulayen  nächst  den  Berber-Arabern ,  welche  den  Islam 
zu  ihnen  brachteUi  in  diesem  Erdstriche  ihm  aHein  angehören  und 
mit  den  Karaa  sowoU^die  arabiacbe  Mirift  wie  viele  arabischa 
M^orle  in  ihre  Sprache  aafgenommen  haben  ^  darf  weiter  aioht 
auffhtten.  Unter  dem  Ifamen  der  LatearU  sind  sie  die  besten 
Matronen  und  See-Soldaten  in  den  dortigen  fiew  ihsern,  weil  sie 
fast  nur  vom  See-Raube  leben  oder  für  die  dortigen  M^erc  das 
sind,  was  die  Albanesen  zu  Land  für  die  TUrkei  und  Griechen- 
land, nltanllch  sowohl  fUr  eigene  wie  für  fremde  Rechnung  oder 
Rold  gebome  Ranb-6otdalen  Q.  Werden  die  Bnropier  einal 
wieder  aaa  de»  dOrligea  Meeren  aad  faiaeln  verlriebca,  so  werdaa 

28 

m  ■ 
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sie  CS  durch  diese  Malayen,  gerade  so  wie  es  eigentlich  und  allein 
die  Albanesen  (Klerien  und  Suliolen)  gewesen  sind,  welche  die 
Türken  aus  Griechenland  vcrlrieben  haben,  aber  ganz  und  gar 
nicht  geneigt  sind,  nun  ihre  Lebensweise  zu  ändern  und  sich  auf 
gut  teulsch  organisiren  und  regieren  zu  lassen,  sondern  wieder 
ganze  Albanesen  seyn  und  werden  wollen.  Kür  jetzt  sind  den 
Malayen  die  europaischen  und  chinesischen  Flotten  und  Handels- 
scbilVe  eine  Willkommene  Beule.  •  •  * 

Das  Wort  Malaya  ist  auch  kein  eigentlicher  Volks-Name, 
sondern  bedeutet  nach  Einigen  so  viel  als  See-Leufe,  nach  Anderen 
aber  soll  das  Wort  von  Ma/ot/a/im,  Ansiedler  aus  Malayala,  dem 
Gebirgslande  der  indischen  Halb-Insel  herrühren,  von  wo  sich 
dieselben  zunächst  auf  Sumatra  niedergelassen  hätten  (S.  Cottp 
d'otiU  sur  lea  Possession»  neerlandaiset  dan»  finde  archipeltt- 
gique,  Par  Temmink,  Leuten  1849).  x 

a}  Nach  Chamisso  wäre  der  Ursiti  der  Malaien  im  Südwesten  von 
Sumatra  gewesen  und  von  hier  bu*  erst  Malacra  besetzt  worden.  Erst 
im  1 2.  Jahrhundert  hätten  sie  den  hlam  empfanden  und  weiter  verbreitet, 
so  dass  jetzt  in  dortiger  Gegend  der  Name  Malaiey  Maure  und  Mahth' 
medaner  ein  und  dasselbe  Volk  bezeichne. 

Eine  neuere  Notiz  erklärt  jedoch,  sie  grilTen  blos  aus  Noth  zam 
See-Raube  und  hätten  zu  diesem  Zwecke  ihre  eigenen  See-Könige. 
Sie  selbst  nennen  sich  übrigens  Orang-Iaut  d.  b.  See-Leute. 

b}  Man  sehe  die  Grammatik  und  das  Dictionaire  der  malaiischen 
Sprache  von  Marsden.  Sie  ist  die  allertirmsle  Sprache  an  Beugungen  (Decli- 
nation  und  Conjugation),  sie  hat  weder  eine  Ein  -  noch  eine  Mehrzahl,  weder 
Geschlecht  noch  Comparativ  und  hios  die  drei  Personen  ,.ich,  du,  er^; 
sie  ist  keine  Ur-Volkssprache ,  sondern  ein  Gemisch  aus  polynesischen, 
indischen,  arabischen  und  andern  unbekannten  Sprachen,  kurz  Tür  den 
ostindischen  Archipel ,  was  die  Hngua  franca  für  die  Levante  und  dies 
denn  auch  der  Grund  ihrer  Form-  und  Gesetzlosigkeit,  sie  wird  daher 
auch  nirgends  im  Innnern  eines  Landes  gesprochen,  sondern  nur  an  den 
Küsten.  Weshalb  man  denn  auch  die  Bibel  nicht  in  das  Malaiische  hat 
Ubersetzen  können.  Man  hat  gefunden  ,  dass  unter  hundert  malaiischen 
Wörtern  27  malaiische,  50  polynesische ,  15  Sanskrit,  5  arabische  und 
2  javanische,  europäische  und  persische  sind. 

c}  Bs  ist  auch  eigentlich  blos  die  allen  dortigen  Bewohnern  ge- 
meinschaftliche dunkle  Hautfarbe,  die  sie  untereinander  weit  ähnlicher 
erscheinen  lüssl  ols  sie  wirklich  sind,  denn  es  i»l  bekannt,  dass  eine 
dunkle  Ilaulfnrbc  alle  feinern  Gesichtszüsre  verdeckt.  Nach  alle  dem  ist 
man  daher  auch  veranlasst,  die  meisten  Nalaiien  als  blose  Bastarde  und 
Mischlinge  günzlich  aus  der  Liste  der  classificirbaren  Völker  zu  streichen. 
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wie  sie  denn  auch  schon  als  fUnflc  Haaptrece  linzulössig  ertrheint.  Lesson 
versetzt  ihre  lleimolli  in  die  Tartarei;  dass  sie  aber  der  Mehrzahl  nach 
Alischlinge  sind ,  beweist  der  Umhtand ,  dass  ihre  llauirarbe  ausser- 
ordentlich variirt  zwischen  dem  OrangegeJb  bis  zum  braunen.  Auch  ist 
ihre  Physiognomie  durchaus  nicht  überall  dieselbe.  Auf  Sumatra  sind  sie 
klein  aber  gut  proportionirt  und  ühneln  den  Chinesen  und  haben  ein 
grobes  schwarze«  Ihiar ,  anderwärts  ist  dieses  dick ,  kurz  und  kraus, 
ihre  Nase  breit,  ihre  Augen  tiefliegend  uud  hervorragende  Backen- 
Knochen.  Auch  Serres  und  thonlaut  erklaren  sie  für  >lischlinge.  Ganz 
neuerdings  will  man  entdeckt  haben,  dass  uuler  113  Worten  der 
afrikauischeu  Fulali -Sprache  67  malayische  sind. 

d)  Vor  Allem  verwechsele  man  nun  aber  diese  Malayen  ja  nicht 
mit  den  sesshafien  und  cultivirten  Jatanem,  sie  reden  ihre  eigene 
Sprache ,  von  welcher  die  Malayische  gerade  am  allerwenigsten  ange- 
nommen hat.  Die  sogenannte  A'arrisproche  ist  eine  Töchterspracbe  des 
Sanskrit  und  \i-ird  blos  in  den  Gebirgen  von  Tinga  noch  geredet. 

^Die  Bevölkerung  von  ganz  Hioler-Indien,  sowie  des  Archipeftt, 
nur  mit  Ausschluss  von  China,  scheint  ursprünglich  einem  Volksstamme 
'anzugehören  oder  angehörig  gewesen  zu  .  seyn ,  wovon  die  heutigen 
cültivirleu  se>hhuften  Jaranesen^  insonderheit  die  Buggisertj  noch  ein 
Kest  sind ,  so  dass  erst  aus  ihrer  Vermischung  mit  der  mongolischen 
HaQe  die  heulige  Bevölkerung  und  namentlich  die  Malayen  entstanden 
sind.  Die  Dtttjyiaen  sind  die  unlerrichtct^len.  Sie  zeichnen  vergangene 
Begebenlieitea  sorgfältig  auf  und  nirgends  sind  so  viel  interessaiite 
Tliat>achea  gesammelt  als  von  Kyli^  ßjakassar,  ^Vagn  und  Boni  und 
gerade  hie  sind  der  Meiuung ,  dass  die  Inseln  von  Siam,  Kamboja  und 
Anam  bevölkert  worden  seyen  ,  ja  es  kommen  jährlich  noch  viele  tau- 
seude  von  da  nach  den  Inseln,  50  dass  denn  auch  die  Sprache  dieser 
Länder  auf  den  Inseln  sehr  verbreitet  ist ,  nur  dass  durch  den  Islam 
auch  ardbische  \\  orte  hinzugekommen  sind'^. 

^Die  heutige  hinterindi»che  Bevölkerung  tragt  ganz  den  mongo- 
li.<chen  Stempel :  viereckiger  Schädel,  eingedrückte  Nase,  flaches,  breitex, 
fast  bartloses  Gesicht ,  und  dies  ist  denn  die  Physiognomie  der  heuligen 
ßiniiauen,  der  Siamesen  und  der  Archipel-Bewohner.  Die  Annahme 
der  indi.«ichen  Cullur  ist  aber  hier  eben  so  räthsclhafl  wie  in  China.  Aus 
der  Kreuzung  zwischen  ihnen  und  der  uralten  Bevöikerun2  sollen  nun 
die  Malayen  entstanden  seyn,  welche  jedoch  ursprünglich  auf  den 
Molukken  wohnten ,  von  da  auf  Celebes ,  ßorneo  und  Sumatra  kamen 
und  von  da  zuletzt  das  Festland  von  llinter-lndien  betraten ,  fo  dass 
jetzt  die  Ilalb-Insel  Malakka  ihr  Hanptsitz  ist,  denn,  man  zahlt  an 
24  sogenannte  Malayische  Königreiche  auf  dieser  Halbinsel,  sie  schwinden 
aber  fortwährend  zusammen  und  haben  nirgends  eine  bleibende  Stätte. 
Noch  jetzt  wird  auf  den  3Iolukken  die  Malayu-Sprache  am  reinsten 
geredel".         »  ^'r 

^Die  arabischen  Einwanderer  und  Eroberer  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrhundert  brachten  zwar  den  Islam  dahin,  bilden  aber  keinen 
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Ilaupt-Besluiiiilbcil  der  Bevölkerung. .  Uebrigeos  besucbteo  arabische 
^nfleote  lehott  lange,  vor  SoliMBod  Arclii|icl^«<  .  • 
Durch  alle  diow  Hypotbem  iai  ttbrigm  aovtel  <gew(MUieB»  d$tf 
(die  Ha^yen  l^ioe  Hmipi-Ma^  bilden  ood  die  Blhiiofr«pb«i  anfgeüorr 
der!  siod,  weiter  la  Torscheu ,  das  Daakel  lu  Uchtea.  Dabd  iat  VM 
der  nutUtyuchen  Sprache  güniUch  abKuseheo,  denn  wer  diese  Lingua 
franca  des  ostindischen  Archipels  redet,  brauclit  deshalb  noch  keia 
maiayischer  Misciiliog  zu  seyn.  Sind  es  $amnU  UAd  Mn4ar%  l|ü|$Jiliogf^ 
$9  fallen  sie  ganz  aus  der.  (Jlassiricalioii  weg.. 

'  '  Wird  Dümlich  ein  Malaye  Ton  JemaDd  beleidigt,  den  er.  oicM 
kennt  oder  nicht  erreichen  kann,  so  rächt  er  sich  darcb  ein  solches 
Tollmorden.  Sie  sind  überhaupt  höchst  eifersüchtig,  rachsüchtig,  diebisch 
und  dann  doch  nuch  wieder  sclavisch  und  faul,  die  .KUller  verkaufen 
i>iiiamios  ihre  eigenen  Tüchter.  Ausser  dem  Seeraube  und  was  dazu 
geliort,  treiben  die  Malaycn  auch  kein  Gewerbe;  dies  geschiebt  übcraU 
auf  diesen  In&eUi  durch  die  Chiucicn.  Auch  dieser  Charakter-Zug 
spricht  dafür»  dass  aie  gijösteiitbail^  IfifcAtfa^  aiody  dcaa  alleJ^oslarde 
jnod  bösartige  Geschöpfe..!  Nur  vergesse  maa  aber  wtedenun  aichl,  daiw 
es  keine  Baatard^-iValloiieii^ebt.  Es  liragl  si^  also,  plnd  die  llaläyeo 
pocb  jetzt  eine  JVÜÜoii?  „       .     4  -,  ,,;*-, 

^  •''  f)  „Hier  treten  die  Prohas  und  Pirogaen  an  die  Stelle  des  Pferdes 
aad  Kameels  der  Nomaden  und  die  wilden  Firatea  von  SmmOrn^  CeUbtiy 
Bwneo,  Smlu  and  Binttmao,  spielen  im  fndis^n' Archipel  die  ttolle, 
welche  Bedoioen,  Haaren ,  KlhntAen^  HöAgolen  nod  Kwden  in  den 
Wttsten  nnd  nnennesalichen  Steppen  Asiene  uihl  AfHkai  BpMea**.  Ans* 
land  1 832.  Nr.  324.  Sie  sind  schon  oft  geschlagen  und  verjagt  worden, 
aber  nie  besiegt,  >veil  man  sie  auf  iliren  kleinen  Prohas  nicht  in  ihre 
lelrtrn  Sridiipfwinkcl  vprfolo-cn  kann.  Am  fßhireichslen  sind  sie  an  der 
malabunschen  Kibte  und  auf  den  drei  grossen  Sunda-Inselo ;  besonders 
gewährt  ihrun  aber  das  nnxui?Hn(rliche  Borneo  einen  Hauptschiupfwinkel, 
wie  es  denn  auch  das  Pnrudies  der  Tif^er ,  Schlangen,  Krokodille  und 
Elephanten  ist.  Das  einst  auf  Java  blühende  Keich  war  kein  malayisches, 
•ondera  ein  indisches,  §.  oben  Hole  d.  und  §.  185.  Note  p.  Mlien 
die  Mayen  je  ehi  eigenes  Reirh  gebildel  haben,  so  bille  es  «ir  ein 
mahyischei  Algier  seyn  kdnnen. 

s.  m 

Eg  ist  onr  eise  UypoUiese,  wmi  wir  ntfchat  dea  TarfcomaBen 
•aeh  dio  rinberifchen  Karden,  einen  ^iroaaen  Tbeil  der  KaukMier 
and  die  Malnoten  von  Morp«  für  arliirkischer  Abkunft  halten 

und  sie  dcsshalb  hier  in  eine  Uirkisdie  Ordnung  zusammenstellen, 
ficnn  noch  ist  es  nicht  mit  Gcwiäsbett  ermittelt,  wohin  man  die 
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Kurden  und  dann  die  Mehrzahl  der  Kaukasicr  eigentlich  zählen 
soll  und  von  den  r^iuberischen  Mainoten  behauptet  auf  der  einen 
Seile  l^aiimt'rnyer  (s.  unten  §.  419)  es  seyen  die  Naelikominen 
der  von  Kaiser  Jufihiian  im  6.  Jahrh.  aus  Persien  nach  dem 
Peloponnesetc.  verpflanzten  12,000  kurdischen  Mardailen;  andere 
dag-egen,  und  namentlich  neuerdings  wieder  Hn»f,  es  seyen  die 
ganz  rein  erhaltenen  Nachkonnnen  der  Spartaner.  Nur  das 
müssen  bei4le  nachgeben,  dass  Raub  und  Hlutrache  bei  ihnen  so 
gut  wie  bei  den  Tscherkessen,  Malayen,  Albanesen  etc.  zu  Hause 
sind  und  dann  möchte  sich  unter  allen  vier  Völkerschaften  eine 
gewisse  physiognomische  Verwandtschaft  wohl  nicht  leugnen 
lassen.  • 

Mit  Ausnahme  der  Mainoten,  die  sich  Christen  nennen,  deren 
Priester  aber  zugleich  ihre  Raub-Unternehmungen  leiten,  sind 
die  übrigen  Muhamedaner,  und  blos  unter  den  Kurden  einige 
nestorianiscbe  Christen.   Das  Weitere  bei  den  Zünften. 

* 

$.  251.  . 

y/f)  />»•«•  Ordnung.    Ji  t  r  ht  r  %  »ek». 

Wir  geben  den  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  vier  Nationen 
(Danakil,  Anziko,  Scliilluk  und  Gallas)  das  Ordnungs-Prädicat 
der  berberi$ciien  f  weil  Statur  und  Physiognomie  auf  berberische 
Abkunft  schliessen  lassen.  Ihre  Sprache  ist  aber  noch  nicht  näher 
untersucht  worden ,  um  diese  Vermuthung  zu  bestätigen  oder  zu 
widerlegen.  Sie  beunruhigen  durch  ihre  räuberischen  Ueberfälle 
unaufhörlich  Abyssinien  und  Sennar  und  die  Galla  traten  im 
16.  Jahrh.  in  diesem  Lande  sogar  als  Eroberer  auf  unter  dem 
Namen  Fwigi.  Höchst  wahrscheinlich  gehören  auch  noch  Beduinen- 
Araber  zu  dieser  Ordnung,  doch  wissen  wir  sie  nicht  näher  zu 
bezeichnen,  es  müssten  denn  die  von  Nubien  etc.  seyn  (§.260). 

.      $.  252. 

dS6)     Vierte  Ordmunf.  Illyritch». 

Die  von  uns  zu  dieser  vierten  oder  iliyrifchen  Ordnung  der 
Jlaub-Noinaden  gezählt  werdenden  Völkerschaften  oder  Reste  der 
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fllilocIitoiMSchen  Bevi^Uusruiig  Swropmtf  nttmlicb  die  aii^illifriaebgmi 
i^eritekem  und  päHnchm  Hmtk^Nama^»,  Unsq  mm  4tm  miH 
einander  gemein,  da»  sie  ndi  aller  jidheren  Callnr  oml  CMi-« 

satioii  ihrer  Oberheirn  und  Nachbarn,  so  wie  trotz  dem,  dasa 
sie  grössern  Theils  das  Christenthum  und  hier  und  da  selbst  die 
ßprache.  ihrer  Oberherrn  wenigsieoiS  neben  der  ihrigen  ange- 
namnien  halieni  jenen  und  diesen  doch  beharrlich  widersetal 
hallen,  ihrer  räuöeritekem  LehmMw^ie  getrep  geblieben  ^nd  nod 
die  ^BMrmcke  beibehallen  haben. 

Da  von  den  alten  iffyriifchen,  iberinchen  yülinchen  Sprachen 
bios  das  Albanesisehe  und  Caldonac  (Gälische}  übrig  und  rein 
erhulten  sind  (es  sey  denn  dass  das  Ba»ki»clu'  reines  iberisch 
iai},  swiachen  diesen  Sprachen  aber  noch  keine  näheren  Yer- 
gleichungen  angestellt  werden  sind,  so  lisst  sich  von  tlkmtr  Seile 
her  freilich  noch  kein  Beweis  lUr  eine  sprachliche  Gemeinschaft 
der  zu  dieser  Ordnung  gehün  ndcn  Völkerschuflen  führen»}. 
Darüber  sind  wir  aber  bei  uns  ganz  ausser  Zweifel,  dass  das 
Caldonac  oder  sogenannte  Gälische  eine  von  der  allen  kelfitchen 
Sprache  (wosn  es  gewöhnlich  iirig  genllU  wird)  gani  YCischiedeoe 
Ist  und  swar  so,  dass  die  lelslera  mll  der  lateinisehen  sehr  viel 
Aehnlichkeit  oder  eine  gewisse  C!aasen->Verwandlschaft  gehabt 
haben  muss,  weil  sonst  die  Kelten  diese  nicht  so  iriehf  hütten 
annehmen  können  >>). 

Damit  ist  jedoch  nii  ht  geleugnet,  dass  diese  güliscben  Volker 
nicht  einiges  von  der  MHacken  Sprache  angenommen  haben 
konnten  (f.  271.  Note  a> 

•)  Aoch  Paget  (Hungary  and  Transulrania.  London  i840)  häi 
bemerkt  und  »9gl,  doss  die  (alt-illyrischeoj  Wallachen  bis  nur  Tarlan 
und  Dudebak  der  cräüschen  Bevölkeriing^  glichen.  Diu  albanesisehe 
febenwohl  alt-iUyri»4he}  Fuslantlhi  ist  ober  nichts  aU  div  both^^t  hot- 
ti:»che  Schürze.  Ob  Wallachen  und  Albaoesea  eia»&  ebeowohl  keine 
Hosen  trugen,  wi.ssen  wir  nicht. 

hieb  dem  Ausland  1848.  Nr.  29S,  wtA  die  S|»racfaa  der  Baskem 
der  furanifcAc»  Grappe  w«it  aiher  siehea  ab  bgcad  eiocai  Zweige 
der  wdo-caropüscheay  io  dsM  die  apeaiNhen  idertr  aas  Atiea  em- 
gewandert  aeya  loUea. 

b)  Bs  ist  asnllch  bei  Vielee  eiae  gaaa  aagaaweiMia  ftanahaif, 
dass  die  heutiges  HechnheUfa ,  WalUser  lad  Iren  Reste  das  gfOtfen 
eellUekm  SteoMaea  seirea«  wosa  aat  h  die  gaaac  alle  gevölkenntOber- 
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Italiens,  Galiieiiü,  Spaniens,  Belf^iens  etc.  einsl  i^ehörte.     Bedenkt  mau 
aber,  dass  sich  bei  den  romanisirien  Celten  auch  nicht  die  mindeste 
Spur  von  einz.ehien   Worten    oder    von   der   Syntaxis    der  iieuti(;en 
gäUsvhen ,  weichen  und  irischen  Spraciie  vorfindet,  sondern  die  Worte 
aus  dem  Lateinischen  ab>lammen,  die  Syntaxis  aber  keltisch  oder  ger- 
manisch i»t,  M)  liegt  wenigstens  durchaus  kein  Grund  \or,   die  Hoch- 
schölten ,  Waltiser  und  Iren  für  Ceitcu  zu  halten ,   .sondern  die  Armuth 
und  Hohheil  dieser  Sprni  hcn  Tulirt  vielmehr  unwillkUhrlich  dahin ,  sie 
für  die  Sproche  der  uite>ten  Aulochtonen  zu  halten,   welche  nach  und 
nach  durch  Celten,   Kömer   und  /.iilelzt  durch   (tcrmanen  be:>iegt  und 
unterjocht  wurden  und    daher   auch  sehr  leicht  einzelne  Worte  von 
diesen  Völkern  in  ihre  Sprache  aufnehmen  konnten ,   wodurch  man  «ich 
jetzt  verleiten  lüsst,  diese  für  ganz  oder  rein  cellisch  zu  hallen.  Ks 
ist  daher  wahn>cheinlich  auch  damit  nichts  verloren ,   wenn   von  ihrer 
Literatur,  insofern  sie  eine  halten,   nichts  mehr  librig  ist.     Die  Celten 
waren  ein  viel  höher  cullivirtes  Volk  und   ihnen  mögen  diese  autoch- 
tonisclien  Iberer  und  Gülen  erst  das  verdanken ,  was  sie  an  Cullur  und 
Religion  von  ihnen  enipfiengen.     Ja  die  drei  Völkerschaften  der  Hoch- 
schotten, Walliser  und  gülischen  Irlander,  obwohl  sie  nur  die  Dialekte 
einer  und  derselben  Sprache  reden  ,    hassen   sich  cliaracteristisch  unter 
einander  eben  so  sehr,  wie  sie  zusammen  die  Sassunach  oder  Englander 
hassen.    Alle  Cultur  von  Irland  und  Wallis  ist  jel^t  rein  englii^ch  und 
man  niuss  den  englischen  Irltinder  un<J  Wulliser  ja  nicht  confundiren  mit 
dem  irischen  Irliinder  und  dem  galischen  Walliser.     Das  Nähere  weiter 
unten  $  363  AT. 

Ampere,  hisloire  de  la  litt,  francaise  scheidet  das  iberische  Ele- 
ment genau  vom  Keltischen  und  hült  die  Basken  für  Iberer. 

Auf  die  Autoritüt  der  Alten  i^t  bei  ethnologischen  Fragen  gar 
nichts  zu  geben.  So  ziihlt  nur  z.  B.  Aristoteles  (Politik  VII.  2)  die 
Scyllien,  Perser,  Thraken  und  Kelten  zu  den  absolut,  d.  h.  durch  Sultane, 
beherrschten  Völkern,  muss  also  unter  helfen  sich  ebenwohl  nomadische 
Völker  gedacht  haben.  Ja  die  Griechen  (Strabo  XI.)  confundirten  na-^ 
meullich  Kelten  und  Scylhen  ganz  so  wie  di^e  modernen  Kelten  und  Galen. 

Die  Kelten  trugen  Hosen  (gens  braccata)   und  gerade  die  Gälen 
tragen  keine.    Cnter  der  neuesten  Literatur  Uber  den  gedachten  Streit 
sind,  ausser  den  Schriften  von  Rudlof^  Itudharty  Kennedy  etc.  zu  nennen 
Bopp^   die  keltische  Sprache  und   ihr  Verbältniss  zu   den  Übrigen. 
Berlin  1839. 

Hirt,  Uber  den  Keltismus  und  die  Kellensprache.    Karlsruhe  1843. 

Edwards  y  Recherches  sur  les  langues  celliques.  Paris  /8  J5. 

GalU ,  essai  sur  le  notn  et  la  langue  des  anciens  Celtes.  Paris  1845. 

Moue,  die  gallische  Sprache  und  ihre  Brauchbarkeit  fUr  die  Ge- 
schichte. Karlsruhe  1851. 

Meidinger ,  die  teutschen  Volksstämme  1 833 ,  meinte ,   die  Celten 
Seyen  die  germanischen  Stämme  der  Galen! 
Das  Weitere  unten  §.  271.  Note  e. 
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$.  253.  ' 

Die,  vier  Ordmiegeii  dieser  Weiteii  Clane  bertehen  nen 

wiederum  genau  aus  den  vier  $.  457  und  iG4.  gfenannteo  V^lker- 

sliimincii  und  zw.tr  60,  duss  wir  sie  in  der  daselbst  und 
hervorgehobenen  Rang-Ordnung  den  einzelnen  Ordnungen  zu- 
wei84}n,  nändich  der  ergfen  Ordnung  die  mongoliachen,  der  sttcei/en 
di«  iwt9U9Uek€n »  der  äriUen  die  türkiMchm  and  der'  rl^lf a  die 
tnrMßiiMw^ißekm  KreAciw^NosiadiNi.  Wie^  .schon  angedeatel 
wurde,  sind  nfinlicb  diese  Eroberer  aus  allen  vier  VftlkerstVmmen 
die  lebhaftesten  und  unlernehinendsicn  ilires  Stauimus  und  es 
gebüliri  ibnep  dt:sh4i>  >lcr  hödbte  Tlat^  ...  t, 

§.  254  . 

Es  gehör!  also  zu .  dieser^  erste»  Ordnung  derJ^tUffti  Zweig 
der  Manjfolen  und  Talaren,  weloher,  eis  der  lebhafteste  md 

unternehmendste,  erobernd  auftrat  und,  abgesehen  von  den  tiflesten 
Mcy(hi»chen  Einrälleii  in  die  Kultur-Länder  Asiens,  seit  dem 
12»  Jahrhundert  successiv  ganz  Asien  bis  nach  dem  östlichen 
Europa  hin  hehnsuchte,  plünderte,  sich  unterwarf  und  hnherrschte, 
jetzt  aber  theila  unter  die  Herr^ehait  anderer  VOIIter  (Chinesen, 
Russen  und  Englinder)  gerathea,  tbeils  aiisgeetorben ,  tlkeHs  und 
endlich  in  seine  Heimath ,  die  Mongolei ,  zurUckgekehrt  ist  und. 
dort  wieder  von  seinen  HoiTdcn  lebt.  S.  oben  §.  tGO.  Sie  sollen 
jedoch  dadurch^  dass  sie.  fast  nur  von  ZiegelrXhae4ei^fi »  physisch 
so  geschwächt  seyn,  dess  sie  unfiihig  geworden,  |e  wieder  als 
Eroberer  ajifziilreteo.  Bemerkenswerth  ist  es  wohl,  dass  a/e, 
selbst  ata  Rerro  und  Beherrscher,  ihr  nomadisches  Lagerleben  nicht 
aufgaben  und  sich  nicht ,  wie  Mandschu ,  Türken  und  Araber  in 
den  eroberten  Städten  niedcrlies^cn,  sondern  nur  vo.n  ihren  Lagern 
aus  herrschten. 

Grössere  und  si  hncllcre  EroberuDgco  als  die  Mongolen  hat  Übrigens 
kein  uns  bekanntes  Volk  gemacht.  Von  den  Ufern  des  Baikal-Sees 
itUrzteo  »ie  sich  wie  eine  Lawioe  gegen  Süden,   uoterwarfeo  China, 
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Cochiluilina ,  Japan ,  Java ,  w  älirend  sie  auf  der  anderen  Seite  Persien 
uod  Indien  duri  iaugen ,  die  kankasischen  Länder  einnahmen ,  die 
russischen  Gros^rur&tcn  zu  Vasallen  machten  und  durch  Polen  bis  Schlesien 
vordrani^en ,  wo  endlich  die  Schlacht  bei  Lief^nitz  ihrem  Vordrinjcreo 
Einhalt  that.  Zwei  neuere  Werke  haben  uns  Uber  die  Geschichte  der 
mongolischen  Reiche  und  Eroberungen  mehr  Auischluss  ^ei^eben  als 
alle  vorhergehenden.  Sie  sind  beide  von  r.  Ifammer-Purgslall,  u)  Ge- 
schichte der  goldenen  Horde  in  hipfschak  oder  der  iMongolen  in 
Husslaud.  Peslh  lb40.  und  b)  Geschichte  der  Ilchane  oder  der  Mon- 
golen in  Persien.  Darmstadt  1812.  Das  erstere  Werk  erztihlt  vorgnngif^ 
die  Geschichte  der  Mongolen-Erobernngen  überhaupt  und  was  wir  daraus 
hier  mittheilen  wollen ,  kann  als  Fortsetzung  dessen  betrachtet  werden, 
was  wir  bereits  157.  über  die  iMongoleo  im  Allgemeinen  gesagt 
haben.  A 
Als  die  Mongolen  welterobernd  auflraten,  zählte  man  49  Stämme, 
worunter  sich  aber  auch  bereits  Türken  befanden  und  weshalb  es  bi« 
dato  schwer  war ,  beide  von  einander  lu  unterscheiden.  Eine  Sage 
lässt  die  Mongolen,  unter  dem  Namen  Tataren,  im  5.  Jahrhundert  aus  dem 
Erz-Gebirge  des  Altai  (Goldberg)  Erkane-Kun  mittelst  Blasebälgen  und 
Feuer  hervorgeben  und  Bürletschin  erscheint  als  Stamm-Patriarch  der 
Mongolen  (23  Geschlechter  vor  Tschingischon}.  Diese  sogenannten 
blauen  Tataren  lagen  mit  den  weissen  Türken  in  langer  Feindschaft 
Jesukai  schlug  letztere  und  kurz  nachher  ward  (26.  Jan.  1155)  ihm 
Temudschin ,  der  nachherige  Tschingischan  (d.  h.  der  Gewaltige)  ge- 
boren. Dieser  kämpfte  mit  Mongolen  und  Türken  (auch  diese  stammen 
Dämlich  aus  dem  Altai),  bis  er  die  Taidschuten  besiegte  und  nun  als 
glücklicher  Sieger  der  Anführer  von  100  Stämmen  seines  Volkes  (der 
eigentlichen  Mongolen  und  Tataren)  wurde.  Erst  nachdem  er  einen 
Theil  der  Tataren  besiegt,  bestieg  er  im  51.  Jahre  den  Thron  in  Folge 
eines  grossen  huruliai  ( Volksrersammlvng),  im  Jahr  1 205 ,  an  den 
Quellen  des  Onan.  In  seiner  neuen  Residenz  Karakorum  unterwarfen 
sich  theils  freiwillig,  theils  gezwungen  die  übrigen  Stämme  und  ver- 
stärkten seine  Macht  zum  Zuge  gegen  China  1211.  China  musste  sich 
ihm  1216  unterwerfen.  1218  griff  er  in  Folge  eines  allgemeinen 
Volksbeschlusses  das  grosse  Reich  von  CAtiaresm  (Buchara,  Samarkand, 
Cborasan,  Irak,  Armenien  und  Aserbeidschan),  so  wie  Georgien  und 
die  Kaukasuslande  an  nnd  es  wurde  hier  alles  zerstört  und  niederge- 
macht. Gleichzeilig  griff  sein  Sohn  und  Feldherr  hipfschak  an  und 
die  Schlacht  an  der  Kalka  (16.  Juni  1223)  entschied  zugleich  über 
Russland.  (Kiptschak  war  ein  türkisches  Reich  und  die  dasigen  Türken 
nannten  sich  die  goldne  Horde,  weil  ihr  Chan  auf  einem  gottlnen 
Throne  sass). 

Dies  waren  die  Eroberungen  Tschin gischans.  Er  verlheilte  sie 
unter  seine  4  Söhne  Ogotai,  Tschagalai,  Dschudschi  und  Tuli  ond 
empfahl  ihnen  auf  seinem  Sterbebett  zu  Tangul  (16.  Aug.  1227)  Fa- 
milien-Einigkeit (Dschudschi  erhielt  Kiptschak  und  dieses  zerfiel  in 
drei  Ulusu.    Baku  war  sein  zweiter  Sohn  nnd  Nachfolger  und  erbaute 
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Kasan,  Serai  und  Gross-Serai  an  der  Wolga).    Die  4  Brüder  wülilteoi 
demjremäs  Ogotai  1229  zu  ihrem  Familien-Oberhaupt  und  Gross-Chan,  ■ 
üO  dass  aus  seiner  Linie  siets  der  Gross^Chau   gewählt  werden  solle. 
Sie  beschlossen  auch  auf  einem  grossen  Kurultai  drei  neue  Eroberer- 
Züge  nach  Persien ,  Russland  und  China.    Schon  bei  Ogotais  Tod  ent- . 
stand  aber  Uneinigkeit ,  doch  wurde  Kvjuky  Ogotais  Sohn,  diesmal  noch 
r.um  GrOi»s-Clian  gewählt  und  bei  dieser  Gelegenheil  erschienen  Gesandle 
des  Clialiren  von  ßngdad,  so  wie  des  Pabsles.    ^ach  dem  Tode  Kujuks 
verliess  man  aber  die  ältere  Linie  und  wühlte  1251  den  ältesten  Sohn 
Tulis  zum  Gross-Chan ,   was  Mord  und  Vertreibung  der  Gegner  zur 
Folge  hatte.     1256  zog  Hulagu   gegen   Persien  und   zerstörte  das  ^ 
arabische  Chalifat ,  besonders  Bagdad  und  bildete  den  vierten  Clus. 

Salus  jüngerer  Bruder  und  Nachfolger  (Berki)  nahm  zuerst  den 
Islam  an,  während  Hulagu  noch  (leide  war  und  blieb.  Dies  und 
anderes  führte  zu  einem  Kampfe  zwischen  beiden  bis  zu  ihrem  beider- 
seitigen Tode  (1262).  Um  diese  Zeit  erlaubte  ein  griechischer  Kaiser 
den  bedrängten  Türken,  sich  1263  zwischen  der  Donau  und  dem 
schwarzen  Meere  an/.usiedeln. 

Von  dem  (ieselzbuche  Tschingischans  oder  der  Jasa  etc.  wird  im 
dritten  Theile  die  Bede  seyn. 

Mongolen  und  Türken  waren  ursprünglich  Sabaer,   d.  h.  sie  ver-  ' 
ehrten  die  Sonne,  Sterne,    Elemente.    Ihr  vorzüglichster  üötie  war 
Natagai  und  dessen  Familie ,  aus  Filz  und  Seide. 

Kubilai-Chan  nahm  zuerst  den  Buddhismus  an ,  später  traten  viele 
Mongolen  zum  Islam  über  und  mit  diesen  Heligioncn  erhielten  sie  allererst 
einen  Anflug  von  Wissenschaft 

Die  Mongolen  waren  ein  viehisches  Gesindel  und  sie  wurden  erst 
dorch  Tschingiskan  ein  Eroberer-Volk.  Sie  assen  Mäuse,  Kadaver,  die 
Brüste  der  erschlagenen  Weiber  und  wuschen  sich  nie. 

i.  _   

•    •  •  . 

$.  255.  .  . 

• 

Derjenige  Zweig  der  Tunputen,  welcher,  früher  als  die 
Mongolen,  erobernd  auftrat,  drang  unter  dem  Namen  der  Hunnen, 
Bulgaren  und  Magyaren  bis  nach  Europa  vor  und  gründete  da- 
selbst eigene  Reiche,  von  denen  aber  nur  noch  das  magyarische 
und  zwar  unter  einer  teutschen  Dynastie  existirt,  in  A$ien  er- 
oberte er  unter  dem  Namen  der  Manditchu  dreimal  das  chine- 
sische Reich  und  beherrscht  es  dem  Namen  nach  noch.  Auch  sie 
sind  jedoch  durch  den  übermässigen  Thee-Genuss  sowohl  in  China 
wie  in  der  Mandschurei  eben  so  geschwächt  wie  die  Mongolen 
($.  254)  und  ihre  Vertreibung  aus  China  scheint  nahe  bevor  zu 
stehen.   Das  Weitere  und  Nähere  bei  den  Zünften. 
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Derjenige  Zweig  der  Türken ,  welcher  durch  seine  Erobe- 
rungen in  Asien  und  Europa  und  zwar  früiier  als  Mongolen  und 
Manlscbo  eigene  Reiche  giündelep  bfldet  die  drille  Ordnung.  Von 
diesen  Reichen  find  aber  Mos  noeh  ttbrig  das  fOrkiwehgf  neu" 
perüteke  (kalscharische) ,  mfylumiteke  und  «aMHefte.  Die 
krimmiBcken,  kamnittchen  und  ti&in§ehen  Königreiche,  Chanale 
oder  Sultanate,  sind  nach  der  Vertreibung  der  Mongolen  unter 
die  Herrsclian  der  Russen  gelangt»  Ihre  frUheale  Geschichte  iiegi 
noch  im  DiMkel,  ihra  spülere  gehl  wait  4er  nuMgolischen  H^^rilel 
nrni  erst  als  Besleger  darllon}(«len  und  Araber  belli  sie  sich  mf. 
(S«  r.  Bimmer,  Gpschichle  des  <ismanischei|  Reichs). 

Dil  Wort  Türk  f öll  all-imifch  leya  «od  «dl«  Uulß  da  dHlben*^ 
bedenten  nemlich  die  Bewohnar  von  TVir,  Turim,  Im  armeBischen  ist 
Türk  ooch  jettt  der  Plural  von  ?Wr.  TarfcoHMNi  ist. ein  penicbes 
SaffUnm  uod  bezeichnet  dasselbe. 

Wir  glauben,  dass  die  allen  nomadischen  Perser,  gleich  den 
Parthern  y  ebenwoiit  türkischer  Abkunft  waren.  Sirabo  XI.  sagt  von 
den  Parthern  „Sie  hätten  iwar  viel  Barbarisches  und  Scythisches,  be- 
sässeo  aber  whs  zur  Herrschafl  und  m  glücklichen  UoterneUmuugea  im 
Kriege  gebOra*.  D«si  die  IVnar/  «ha»  aie  poler  Cynu  erobernd  aafkraten» 
ela  nogabildclea  JSger-  and  HIrlea-Yolh  waren»  haben  achon  0.  Mütter 
und  LosB0t  natbgewieten.  ßfodor  VII-^X*  S  S9  Hfl»  lia.  seyea 
früher' den  Medera  noterthSoig  gewesen.  C|rriif  war  aia  8oha  dca 
persisfikpi,Camhijses  und  der  medischen  Mandant^  einer  Tochter  des 
Astyages.  Es  ist  jedoch  auch  möglich» .dass  sie,  bey  der  Nöbe  fierd- 
Arabieos ,  ein  den  Berber,  uad  Arabera  verwandter  Yolksalanm.  waren. 

%.  257.  . 

■ 

Zur  vierten  Ordnung  aählen  wir  endlich  denjenigen  Zweig 
der  nomadischen  sogenannten  Araber,  welcher  schon  hn  7.  Jahrb. 
nach  Chr.  SUfter  der  CIMfliie  wurde  und  d||an  Islam,  lu  den 
Meagolen,  Tttrheu  und  übrigen  Berhenii  so  «te  «berhau^  nach 
Asl^R'  und  Afrika  brachte.  Diese  arabischen  Reiche  oder  Chalifale 
waren  übrigens  durchaus  nichts  als  ebenwohl  durch  Eroberung 
begründete  Miiiüir-ilmscbalkn»  weicbe  aberaUerdiiigs  urqpriUigiidi 


Digitized  by  Google 


444 


einen  theologischen  Vorwmd  hallen  a),  sind  jedoch  schon  längst 
und  zwar  hauptsächlich  in  Folge  dessen,  dass  Kampf  und  Mord 
um  die  Nachfolge  in  das  Chaliiat  das  gemeinsame  iCriteriujn  seiner 
Geschichte  bilden  I»),  wieder  aofgeldsst  und  zuletzt  unter  die 
Herrschaft  der  TQrken  gelangt  «)y  so  dass  vfelteich  blos  Marokko 
noch  als  9€lbMiMiäHdij/€9 ,  arabisches  Reich  genannt  werden  darf! 
fc>.  S.  379. 

Mihoteed  leigte  <!«■  Sedsnen  das  Sobwert  -«It  den  MlfliNl 
aoai  Himmel  und  dem  beutegierigea  Volke  gefiel  die  Verbeiisung  dea 

Lebens  voll  Siegs  ond  eines  Himmels  voll  Genusses.  Ja  mnn  rQhmt  die 
Einfac  !ilicil  der  Lebensweise  der  ersten  Chalifen  und  die  Sparsamkeit, 
womit  man  anrän^tich  die  eroberten  UDermesslichen  Sciiltze  und  Ein- 
künfte verwaltete ;  besonders  Uber  den  Charlikter  Mahomeds  sehe  man 
interessante  und  ganz  neue  Aufschlüsse  in  Hammer-Pur gstaCs  Gemälde- 

r\\  der  Lebensbeschreibungen  grosser  moslimischer  Herrscher  der  ersten 
Jtbrbottderlerle  der  Hidfchret  5  Bde.  Leipzig  oad  Jtarmiladt  f 837. 
b)  De  aar  die  Dsteeadeotea  oad  VerwasdCea  Mebooieds  flfajg. 
wareoy  ChaÜfeo  zu  teyo,  er  aber  keioe'ailinnlicbeo  Leibeaerben  hait^ 
sondero  aor  weibliche  uod  ausserdem  männlii  ho  Scitenverwandte  {ßfm- 
hekr,  Vater  der  schönen  Aischa,  eine  der  Frauen  Mahomeds,  sodann 
Atif  welcher  Mahomeds  Tochter  Falime  geheiratet  hatte),  so  entstand 
snjrlcirh  nach  Mahomeds  Tod  Streit  Über  die  Erbschaft  und  wer  der 
wahre  geislliihe  sowohl  wie  weltliche  Erbe  des  Propheten  sey  und 
dieser  Streit  wurde  zugleich  die  Grundlage  für  die  Sectenbildung  des 
Islams.  Das  ursprünglich  nur  einzig  und  auch  einig  seyn  sollende 
Chalifat  zerfiel  daher  auch  sehr  bald  in  mehrere,  indem  jeder  der  Prä- 
leadeoieii  behtaptete ,  er  ley  der  wahre  llacbfolger  oad  loaut  trog  deoa 
das  CheKAil  gleich  TOh  vorohereia  den  Kehn  semer  IViederauflOsang  fai 
sidi.  Ueber  die  icheotsIhdiea^lliMdlhatea  abd  Gewattbandlimgea  dieser 
Tcrsdriedenen  Prälendenten  unter  einander  sehe  man  abermals  den  so 
ehea  ellegirten  GemüldesfeL  In  diesem  Werke  wird  auch  noch  anf 
etwas  anderes  aufmerksam  gemacht,  was  seither  beinahe  unbekannt  war, 
dass  nümlich  der  christliche  Priester  Werka  Ben  Aufil,  ein  Vetter  der 
Chadidscha,  einer  andern  Frau  Mahomeds,  zuerst  die  heiligen  Schriften 
des  alten  und  neuen  Testamens  ins  Arabische  übersetzte,  der  Hausfreund 
und  Religionslebrer  Mahomeds  war  und  durch  ihn  allereräl  Mahomed 
nfihere  KeopCaiss  vom  Joden-  and  Chnsteolham  erhidt.  .BrsI  nach 
WtrMt  Tod  trat  Ihhomed  als  Piophet  aaf. 

Hier  nor  ooch  folgeodes  aar  Geschichte  der  Chalifate.  Die  ?ter 
oamittdbareB  Nachfolger  Mahomeds  waren  fibiiMr,  Omer,  Oaum,  oad 
AU.  Omer  war  d^  eigealiiehe  Begründer  des  Chalifats ,  es  büeh 
dasselbe  aber  nur  unter  diesen  vier  ersten  Chalifen  (Stellvertretern  des 
Propheten)  ein  geisiliches  Reich ,  wo  von  tcellHcher  Legitimität  und 
Nachfolger  Recht  noch  keine  Rede  war.  Alle  vier  wurden  ermordet. 
Mit  ilineo  verlor  die  Propheten-Fenilie  die  Hefrschtft  oad  es  eotstaod 
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die  Spaltung  in  Schiiten  und  Sunniten.  Die  Schiiten  verllieidigicn  das 
Nacbrulge-Keciit  der  Nui-likonimen  AICs^  die  Sunnilen  die  Legiiimilüt  der 
Tlironbesteiguni^  des  synsciien  StaUhalters  Moawia  aus  dem  Hause 
Omeje.  Mit  diesem  Moawia  wurde  die  Regierung  säcttlarisirt  und  die 
Kesideii/.  vuu  Medina  nucli  Damaskus  verlegt.  Er  fUiirte  die  erblictie 
Tlironfolge  ein  und  organisirte  das  Reich  (^früher  bestätigte  die  Clemeiude 
^eji  Chulireu). 

,  Die  Abbassiden  brachten  das  ChaUrat  nach  einer  blutigen  Umwälzung 
jlt'ieder  un  die  Familie  des  Propheten  und  resedirlen  zu  Bagdad 

Nach  dem  Sturze  der  Abbossideu  zerUe!  das  Chalirut  in  Theil- 
rUrstenihUmer,  (mächtige  Statthalter  machten  sich  unabhiingig}  Syrien^ 
Afrika,  Aegypten,  Spanien.  Cordora,  die  Hauptstadt  des  spanischen 
Cbalifutü,  war  5  Stunden  lang,  hatte  21,000  Häuser,  5000  Moscheen, 
50  Spitäler,  50  Schulen,  900  Bäder,  Abdarrahman  I.  erbaute  die 
grosse  Moschee,  GOO  Fuss  lang,  200  breit,  mit  10U3  Marmorsäulen. 
Eine  Muchbiidung  der  grossen  Moschee  zu  Damaskus. 

In  Afrika  waren  es  die  lUorabithin  (fromme  Clausner,  wovon 
Uarabut  abstammt}  welche  unter  Anführung  Taschßns  alles  Land  zwischen 
Atlas  und  Meer,  so  wie  auch  die  Sahara  eroberten  und  bekehrten.  Sein 
Sohn  Jussuf  eroberte  Marokko  (von  Ahjier  bis  Tanger^ ,  gieng  1086 
Dach  Spanien,  schlug  unter  Alphons  \l.  die  Chrisleu  bei  BadajoT,,  ver- 
jogte  aber  auch  die  dasigen  Chalifen.  Dieses  Reich  der  Morabiten  wurde 
1126  durch  den  Fanuliker  Ibn  Tumut  und  seinen  Liebling  yl6(/o/mumiii 
gcstUrzL 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  eroberte  die 
fatimitische  Familie  von  Kairwan  (Hauptstadt  des  afrikanischen  Chalifats) 
Aegypten^  trennte  es  von  Bagdad  und  erbaute  Kairo.  Es  war  der  Silz 
der  Gelehrsamkeit  und  nach  dem  Muster  seiner  tniversitäl  sollen  sich 
die  des  Abendlandes  gebildet  haben. 

Endlich  eroberte  illahmudy  Sultan  von  Ghasna  y  von  Iran  aus  /n- 
dien  und  erbeutete  enorme  Schätze,  so  dass  Ghasna  200  Jahre  lang 
die  prachtvollste  Residenz  des  Orientes  war.  «v««^ 

Die  Reihe  der  Chalifen  nach  Maasgabe  der  angedeuteten  vier  Perioden 
ist  also  folgende : 

Erste  Periode.    (Nahomed*)  1)  Ebubekr,  2)  Omer,  3}  Osman  und 
4)  Ah. 

Zweite  Periode  (Omiaden}   1)  Moawia,   2}  Jesid ,  3}  Meerwaa 

43  Abdoimclik,  5)  Weüd. 
Dritte  Periode  (Abbassiden)  1)  Ebbul-Abbas,  2}  Blansur,  3)  Harun, 

4}  Numum  ,  5}  Moteassim. 
Vierte  Periode  (zerstreute  und  getrennte  Chalifale}  Syrien,  Afrika, 

Spanien,  Aegypten,  wovon  jedes  seine  eigene  Reihenfolge  hat. 

c}  Folgende  Aeusserung  Ibn-Chaldouns  über  die  Stifter  des  Cha- 
lifats ist  desshalb  werlhvoll,  weil  sie  von  einem  gebildeten  Araber  oder 
doch  Moslem  selbst  herrührt:  „Die  Ursache  des  schnellen  Verfalls  der 
arabischen  Protimen  ist ,  dass  sie  ein  wildes  Volk  sind ,  welchem 
wildes  Benehoieo  gleich  dem  reisseodea  Thiere  angeboroe  Natur  ist, 
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indem  sie  das  Jorh  der  Aussprüche  der  Weisheit  abschütteln  und  poli- 
tischer Strenge  ihren  Gehorsam  versagen.  Solches  Naturell  ist  aber  der 
Cultur  zuwider  und  zerstört  dieüelbe.  Ihr,  der  Araber,  ganzes  Wesen 
ist  Veränderung  und  Umwälzung,  welche  entgegengesetzt  ist  der  Ruhe, 
deren  eine  Cultur  bedarf.  Ihre  ganze  Natur  widerstrebt  dem  Anbaue, 
welcher  doch  der  Grund  der  Cultur  ist;  dies  ist  insgemein  mit  ihnen 
der  Fall.  Ausserdem  leitet  sie  ihr  Naturell  zur  Plünderung,  ihr  Nahrungs- 
erwerb blüht  nur  unter  dem  Schatten  der  Lanzen,  ihre  Raubsucht  kennt 
keine  Grenzen  und  sie  plündern ,  was  ihre  llande  von  W  aaren  und 
Gülern  erreichen.  Wenn  sie  zur  Uebermacht  und  zum  Reiche  gelangen, 
wird  die  zur  Bewahrung  der  Güter  in  den  Hunden  ihrer  Eigcnlhünicr 
nöthige  Strenge  der  Regierung  zu  nichts.  Ferner  verwenden  sie  Künstler 
und  Werkleute ,  ohne  dieselben  für  ihre  Arbeit  zu  bezahlen.  Wenn 
aber  die  Arbeiten  umsonst  geliefert  werden  müssen,  wird  die  HofTnung 
des  Erwerbs  geschwächt,  die  Hände  ziehen  sich  von  der  Arbeit  zurück 
und  die  Cultur  verdirbt.  Ferner  hallen  sie  nicht  auf  die  Vollziehung  der 
Gebole  und  auf  das  Abwehren  von  verbotenen  Dingen,  sie  sinnen  nur 
darauf,  den  Leuten  das  ihrige  zu  enireissen  und  wenn  sie  dies  erreicht 
haben,  wenden  sie  sich  von  weilerer  Strenge  ab;  sie  erfinden  vielmehr 
fiscalische  Strafen ,  um  Nutzen  zu  ziehen  und  Geld  aufzubringen ;  doch 
werden  Laster  und  Schändlichkeiten  nicht  gehindert,  sondern  vielmehr 
befördert,  weil  der  Weg  dazu  erleichtert  wird**.  Dass  ein  solches 
Volk,  wie  hier  geschildert,  nicht  der  Schöpfer  jener  Literatur-  und 
Kunstwerke  seyn  kann,  welche  unter  dem  Chalifute  blühten,  bestätigt 
sich  also  hier  von  Neuem.  Man  sehe  auch  nochmals  oben  $.  31. 
Debrigens  gebührt  ihnen  aber  doch  noch  das  Lob,  dass  sie  so  scheussHch 
wie  Mongolen  und  Türken  nirgends  gemordet  und  geplündert  haben, 
sondern  sie  waren  mehr  blos  Eroberer  und  erklärte  sich  der  Besiegte 
bereit,  entweder  den  Islam  anzunehmen  oder  Tribut  zu  zahlen,  so  war 
er  vorerst  geg-en  weitere  Plünderungen  gesichert.  Ja  es  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dass  der  Ilandei  unter  den  Abassyden  sehr  blühend 
war. 

f)  Vtrthtäung  der  zu  den  vier  Clasten  der  dritten  Stufe  gehörenden 
Induttrie-  f''ölker  in  ikre  Ordnungen, 

Cicr)  y0rtheilun§  der  trtum  Ctats«    (d4r    mfritUtnhrkfn  Arkerkau-Völker)  im  ihr«  rur 

Ordnymgtn   ($.  t6H.). 

$.  258. 

Bei  der  noch  immer  grossen  Oberflächlichkeit  und  Mangel- 
haftigkeit unserer  geo-  und  ethnographischen,  so  wie  Sprach- 
Kenntniss  von  Afrika  ist  es  uns  noch  nicht  möglich  gewesen, 
den  vier  Ordnungen  dieser  ersten  Classe  ethnische  Ordnungs- 
Namen  zu  geben,  sondern  wir  müssen  uns  hierbei  noch  mit 
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geogrjiplusthcn  begnügen  und  behelfen.  Indem  wir  nun  l)Ios  die 
•Kullur  und  Physiognomie  der  bteriier  gehörenden  Volker  zum 
\Veg>veiser  haben,  nicht  auch  die  Sprache,  so  verweisen  wir  in 
er»te  Ordnung  die  MtU-a/t-ikamsc/ifn  oder  kafPenxcheiiy  in 
die  zweite  die  osl-afrikanischen  oder  nubischen ,  in  die  dritie  die 
central-afrikanischen  oder  sudanitehen  und  in  die  vierte  die 
wesl  -  afrikanischen  oder  hochsudanhelien  (senegambisch-ober- 
guineischeu)  sesshaflen  Industrie-Völker.   Z  *    ,11.         .  « 

$.  259. 

Alle  zä  dieser  Ordnung  gehörenden  sogenannten  ka/fritehen, 
die  südliche  Pyramide  Afrikas  bewohnenden,  durch  eine  gemein- 
same Sprache  verbundenen  Völkerschaften  treiben  zwar  schon  als 
seithaffe  Völker  Ackerbau,  aber  doch  noch  Uberwiegend  oder 
mehr  die  dazu  gehörige  zahme  Viehzucht  mhA  Mileh^Wirthtehafty 
so  dass  sie  so  recht  eigentlich  den  Uebergang  von  den  Nomaden 
mit  wilder  Viehzucht  ohne  Milchwirthschaft  zu  den  sesshaften 
Ackerbau  treibenden  Industrie-Völkern  bilden.  Jedoch  arbeiten 
sie  auch  schon  in  Gold,  Eisen  und  Kupfer«). 

Physiognomisch  zeichnen  sie  sich  durch  einen  schönen  und 
kraftigen  Körperbau,  schlanken  Wuchs  und  wohlgebildete  Ge- 
sichtsforroen  aus.    .         .  * 

a)  Aach  sind  ^ic  der  Annahme  des  Christenthums  nicht  abgeneigt 
and  die  europäischen  Missionaire  sind  bei  ihnen  sehr  geachtet. 

$.260. 

fißß^  Zir*ite  Onimmtg.  Jfmhiacke. 

Die  zu  dieser  zweiten  Ordnung  gehörenden ,  Uber  Wady» 
\uöa,  Dongola ,  Sehendy,  Sennaar  und  Kordofan  unter  dem 
gemeinschafliichen  Namen  Nuba  zerstreuten  Völkerschaften  •)  ver- 
binden mit  einem  geregelten  künstlichen  Ackerbau  h)  so  wie  der 
Viehzucht  bereits  einige  nicht  blos  landwirthschaftliche  Gewerbe 
und  KUnstec).  Besonders  ziehen  sie  auch  die  so  sehr  geschätzte 
Ra^e  von  Pferden,  die  sogenannte  Dongola-Ragc.    Die  benach- 
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barlen  AhyfsinivrA')  Irciben  zwar  auch  geregcllen  Ackerbau  und 
zahme  Viehzucht ,  sind  aber,  zum  grössern  Theil  wenigstens,  süd- 
arabischt^r  und  ßiidi»cher  Abkunft  und  werden  daher  bei  den  Juden 
und  Süd-Arabern  weiter  unten  erwähnt  werden.  Die  Araber  der 
mibischen  Wilfle^^  sind  Weide  -  und  gewiss  auch  Raub-Nonjaden. 
Ob  die  den  Susserslen  Osten  Afrikas  bewohnenden  Somaulies, 
ein  sehr  thäliges  Handels-Volk  zu  Land  und  See,  noch  zu  den 
Kuba  zu  zählen,  bezweifeln  wir.  Sie  scheinen  die  Reste  eines 
höher  cullivirlen  unbekannten  Volkes,  vielleicht  gar  der  ältesten 
Aethiopicr,  zu  seyn.  " 

Die  Nuba  sind  wohl  gebaut,  stark,  musculös ,  mit  feinen  fast 
griechischen  Gesichtsformcn,  blos  etwas  dicken  Lippen,  glänzen- 
der Hautfarbe,  die  zwischen  Schwarz  und  Braun  steht,  langem 
gelocktem  Haar.  Obwohl  sehr  dunkel  gefärbt,  rechnen  sie  selbst 
sich  doch  zu  den  weissen  Völkern,  haben  auch  ihre  eigene 
Sprache,  die  weder  arabisch  noch  berberisch  ist,  und  ein  ganz 
eigenthUmliches  Zahlen-System. 

■ 

Blumenbach  erblickt  in  den  IS'uba  Nachkommen  6er  allen  hoch- 
cullivirten  Aelhiopier;  Büppel  Kühlt  sie  zu  den  Berbers  und  Bitter  halt 
sie  für  einen  für  sich  allein  dastehenden  einheimischen  Volksstamm. 
Unkundige  haben  sie  gar  für  Neger  gehalten.  Das  kommt  davon,  wenn 
mau  dati  Menschen-Reich  6/0«  nach  physischen  Merkmalen  classificiren 
will 

b)  Besonders  mit  Hülfe  künstlicher  Schöpfrfider  am  Nil,  die  so 
allgemein  und  noihwendig  sind ,  dass  die  Grundsteuer  nach  ihrer  Zahl 
eben  so  regulirt  wird,  wie  bei  uns  nach  Pflügen  oder  dem  Anspanne; 
man  säet  hier  dreimal  im  Jabre^  erst  Durra,  dann  Gerste  und  endlich 
Sommerfrucht, 

c}  Namentlich  weben  die  Weiber  Mäntel  und  Matten;  die  Armen, 
welche  kein  Land  haben,  besonders  die  von  Wadyuuboy  wandern  nach 
Aegypten  und  suchen  sich  hier  als  Lastträger  etwas  £u  verdienen. 

d}  Ans  dem  Völkergemisch ,  welches  dermalen  Abyssinien  be- 
wohnt (und  das  Wort  Habesch  bedeutet  auch  nichts  anderes),  möchten 
blos  die  Agows  hierher  geboren.  Gleich  hier  sey  bemerkt,  dass  Abys- 
sinien nie  von  nur  einem  Volksstamme  bewohnt  gewesen  ist,  sondern 
dass  man  es  geradezu  den  afrikanischen  Kaukasus  nennen  kann.  Die 
Agotp  nennen  sich  selbst  Hamra  und  ihre  Sprache  Hamtonga.  Sie 
nennen  die  Bewohner  von  Amhara  P'ala ,  die  von  Tigre  Tsolia  ,  die 
von  Lasta  Akodjera ,  die  Falaschen  Shsfelsha  und  die  Galla  GaoUead. 
Die  Sprache  hat  ihre  eigene  Schrift. 
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e)  ^'ubien  im  weitern  Sinne  wird  der  ganze  oblonge  Erdstrich  ge- 
nannt ,  welcher  twischen  dem  rothen  Meere  und  der  lybisrhen  Wusf,- 
von  der  Süd-Grenze  Aegyptens  an  bis  an  die  Gren?.en  von  Ilabesch  und 
westlich  noch  darüber  hinaus  bis  zu  den  Quellen  des  wexlluhen  und  i 
öslhchen  Nilarms  hiniaun,  wo  sich  denn  auch  ebenso  versebicdeno 
llnie^MlIniie  neben  od  BOlereiiuioder  finden,  wie  da«  Land  selbst 
btM  afrikaBwche  SeodwOtle»  bald  TortreSlichet  WeideUid,  baW  der 
fkucbtbarfte  Nilaekerbodeo  ud  bald  fumpager  Urwald  Dar  bier 
baaianden  Neger  and  Noonadeo  wurde  teboo  gedacht. 

S.  261. 

Die  Industrie-Völker  des  liofrn  Sudans,  zwischen  dem  10 — 
15.  Grade  N.  B. ,  von  Tiinbuitu  bis  Darfur,  verbinden  mit  dem 
Ackerbau  und  der  Viehzucitl,  ausser  dem  Caruvanen-Uandel,  der 
duxh  ibreLfioder  seinen  Zug  bui*)»  bereits  gewisse  Jf«iiii^ftir- 
Artlkel,  die  in  gsns  Central-Afriks  gesochlsind,  bilden  snsebnKebe 
Reiche  und  bewohnen  grosse  volkreiche  gut  gebaute  Städte.  Ja 
es  Andel  sich  hier  bereits  eine  eigene  einheimische  Literaturb). 

Sie  sind  «Ue  wohl  gebaut ,  gross ,  mit  sngenebmer  Gesichts- 
biidnng.  - 

a}  Wie  bedeutend  der  Handel  des  Sudans  (welcher  mittelst  fünf 
grosser  Ilandels-strassen  durch  die  Sabara  iretrieben  wird)  sey,  sey  nur 
bemerkt,  dass  Einfuhr  und  Ausfuhr  50,000  Kameel-Ladutiiren  betragen,  ' 
also  18  bis  20  Millionen  Pfund,    Es  werden  jahrhch  bO,üOO  iNegerscIaven 
iiüd  uogerähr  50,000  Unzeo  Goldslaab  aos  dem  Sudan  aasgefübrt 

TMuklm,  dar  Saamialplals  diaaer  GaravaiMsalraaaeab  sibÜ  ttbrigcna 
nur  12,000  Einwobaer,  aber  sor  Zeit  dea  Eiotreffaaa  der  Caravanaa  ist 
die  BevOlkeraog  vieraial  ao  groaa. 

b}  In  jeteen  Privali^breibeB  «faiea  anigcteicbiielea  Orienlalitteo  aus 
Ateiandriea  ?om  10.  Jlirt  1884  bciatt  ca:  ^Ich  bebe  Uer  eioeoVleaia 
•IS  Tombalrta  gefottdes  and  latse  mich  durch  ihn  über  den  Sndaa  aad 
seine  Haodelsverbindnngen  belehren.  Man  lässt  sich  gevnat  nicht  trSumea, 
dost  zwei  der  bedeutendsten  Sultane  des  Sudans  sich  mit  leidensrhafl- 
licbtm  Eifer  der  Literatur  widmen  und  dass  dieser  Ulema  reist ,  um 
Bttcher  für  die  Bibliath«ken  von^occadtf,  Kakowa^  Arnttdala  und  andere 
Städte  au  kaufen''. 

■ 

§.  262. 

Vierte  Ordnung.  Hoek-Stidnnitcht. 

Die  Indostrie-Völker  des  westlichen  Gebirgs  -  und  Kiisteu- 
Landes  von  Afrika  weisen  wir  endlich  der  vierten  Ordnung  z% 
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w«n  ri«.  nichl  aUeiii  »tt  im  A^^ImiImii,  der  VietadU  md 

Gewerbs-Industrie  den  Handel  verbinden,  so  dass  die  Mandingd 
nicht  blos  die  Grosshändler  dieser  Gegend ,  sondern  auch  die  am 
schönsten  gebildeten  sind  iind  jene  ebenbokschwane  Hautfarbe 
haben,  woidiirdi  sieh  gerade  ifieae  Coilar-Völfeer  T«n  den  Mogem 
imtersofaeiiiett. 

Sie  sollen  sammth'ch ,  vom  Cap  his  nach  Angola ^  eine  und 
dieselbe  Sprache,  nur  mit  verschiedenem  Dialekteni  reden«  nfimiich 
die  der  Be(juanen* 

Hure  religiöiea  Ansichten  von  einem  hdcbsten  W^en.,  dem 
Jenaeit,  der  Ersehalbmg  der  WeÜ  wid  dM  Mensche«  sind  der 
Art,  dasi  man  sie  für  Jndeir  eder  ehemalige  Christen  haUett 
könnte.  Daher  auch  die  Hypothese ,  dass  sie  in  uraller  Zeit  ein- 
gewandert Seyen  und  nur  das  afrikanische  Clima  sie  schwäre 
geiürbl. 

^B^^Ä^^J^^iJ  ^liS^^^^^BJ^JSa 

im  Ulf*  «tfr  Or*MHif«i»  ff,  iT0J, 

$.  263. 

Nach  dem,  was  4kbcr  diese  Classe  schon  $.  170.  gesagt  worden 
ist,  weisen  wir  der  mr$ien  Ordnung  die  sUd-eemmMImi ,  dar 
9W0Um  die  ctUMseAsn,  der  4HUm  die  perumdaehm  wti  dar 
9kHm  die  neww^wikanUehm  oder  aMekischen  YUkerschäflen  n. 

aoa)  Er4U  Orämtuf,  5Ad'0e4»m%$tkg. 

In  Betreff  der  Knltnr  der  mi  dieser  Ordnung  gehörenden 
Insulaner  mnsste  schon  $»  i70.  das  Ndlhige  gesagt  werden,  nm 
ihre  Stellung  in  die  zweite  Clas$e  der  dritten  Stufe  zu  recht- 
fertigen. Damit  in  völliger  Harmonie  steht  nun  auch  ihre  ganze 
physische  Schilderung,  welche  von  der  Art  ist,  dass  schon  diese 
erste  Ordnung  der  Physiognomie  der  Europier  aehr  nahe  hommly 
indem  die  Bewohner  aller  dieser  Inseln  sdut  gut  gewachsen  mid 
proporllom'rt  sind  und  ihre  Kopf»  nnd  Geaichtsronn  im  Ganzen 
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fMiif  ilt,  dai  Amt  iviich  und  schlicht,  die  Hautfarbe  im  g^nsen 
oiivenfarbig,  auf  den  Marquesas-Inseln  aber  sogar  ganz  weiss  ist. 

Alle  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  Zünfle  reden  auch  eine 
und  dieselbe  Sprache,  nur  in  verschiedenen  Dialectfina).  Auoii 
hnben  ibro  InieUi  alle  einbeiaische  Namen  nnd  Uee  die  Namen 
der  Aroldpel  alammen  von  den  Knrepaern. 

a)  ChamUso  sagt  ia  sciaer  R«isebeflclireib«af  B.  Seile  73:  „Auf 
Neoseeiaad  bis  fern  aach  04ea  auf  der  eallegeaen  Otter-lasel  und  auf 
der  abgesonderten  Gruppe  der  Saadwich-Insela  findet  sich  bekanntlich 
Bur  etn  Volk,  das  überall  fast  auf  gleicher  Stufe  der  Bildung  steht, 
ähnliche  Sitten  und  Gebrinche  hat  und  eine  gemeinsame  Sprache  redet, 
deren  Dialekte  fast  nur  durch ,  Örtliche  Abweichungen  der  Aussprache 
bedingt  aiad*.  Am  aicbitea  foUea  sich  die  Sprachen  der  NeuseeUtader 
nad  dar  Saadwieh-IoMilanar  varwaadl  leya.  Aach  die  Bawohaer  dar 
Fkü^pimm ,  aatiar  den  fwpm ,  leflae  ie  Betraff  der  Knitnr  aoch  sa 
daa  Sedtaa-Iaialaacni  ffahOrea.  M.  i.  MotbUek,  VoeaitUaire  oeeanim 
l^ancais  et  francais-oceanim  det  dialeciet  f§rU$  mtm  Ue$  Marqmut, 
Smidwich  elc.  Parti  1813. 

Bemerkenswerth  ist»  dass  diese  Sprachen  blos  folgenda  fiachitabea 
kabea:  aeiQuhklmnpw,   Die  ttbrigen  fehlen. 

$.365. 

Der  eigentliche-Geaammt-Name  der  chOesischen  einheimlichea 
Vdlkerachaflen  ist  JMw*an  (ihre  Sprache  aber  beiist  CMflUuyv) 
«d  die  Spanier  nennen  die,  welehe  aieb  von  Ihrem  Jod»  frei 

erhalten  und  das  Christenthum  von  ihnen  nicht  annehmen  wollten, 
AraueanoM.  Diese  Moluchen  waren  nun  schon  vor  der  Ankunft 
der  Spanier  Ackerbau  a)  -  imd  Geirerbs-Völker,  bewohnten  Städte 
nnd  DMer  nnd  l^üdeten  wohlgaeadnnte  Staaten.  So  wea  dm 
Spanier  Herren  des  Landes  worden,  nalunen  die  Bewohner  anch 
das  Christenihnm  an^  , 

Die  sich  ra<;e-rein  und  unvennischt  erhalten  liebenden  Araif- 
eanoa  sind  schön  gewachsen,  haben  regelmässige  Gesichtszüge, 
nmdes  Gesicht,  jedoch  noch  etwas  platte  Nasen,  lebhalle  Augen 
nnd  ihre-üanllurbe  ist  oft  fan  weieai  in  der  Provinz  Borcm^ 
^  nnd  daaa  ea  toen  gelnngen»  aieh  gegen  die  Uebermaeiil  der 
Spanier  frei  und  nnaldiingig  zu  erhaHen,  ist  gewiss  ein  Bewela 
ihres  Muthes  und  ihrer  Tapferkeit  b}. 

29» 
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nMHidi  WaifM^  Miif ,  6«nl«b  B«Immi  «tu  iMbet  PM«,  BimI-^ 
Vieh,  Scluafe,  Schwoino  ooil  HaJuMr,  dto  PdhüMdkni  b«scM>ligeii  fkk 
befoodert  mit  der  Pfcrdesnclil. 

b}  Die  Arattemer  heben  deher  indi  a«cb  'Aure'  a(Üe  heimtdlt 
Verfeiiaiig  '  «ad  twtr  eioe  aristokritlicbe  Regierangsrorm.  Aaeh  Ihr 
Kriegsweieo  ifl  aebr  wohl  fcordael;  ihre  flehafi  irt  eioe  Art  Schaar 

(Quipos}  von  vcrschiedeDen  Farben ,  in  die  man  nadi  einer  bestimmten 
Ordnung  Knoten  knüpft.  Ihr  Jahr  besieht  aus  Kwölf  gleichen  Monoten 
und  funr  Zusatttagen,  auch  haben  sie  Namen  fOr  die  Sternbilder,  Aerzte 
und  Wundärzte  und  ihre  Weiber  verfertigen  schön  gemusterte  wollene 
•  Zeuge;  aacb  haben  sie  eine  Ueberlieferuiig  von  einer  allgemeinen  Fiulh, 
io  der  daa  ll«Daoh«ifeachlechl  «aduMi.  Ea  ahMl  ikt,  «it  wir  adwft 
werden,  VUlheilangM  dor  lokti  von  Ar».  <  )>  »  ^  ^urr^^ 

fi  QUA 

Gans  Pera  war  vor  der  Ankunft  der  Spanier  im  16.  Jahrb. 
von  den  lnea9  beherrscht,  ein  michtiges  frtth  gebildeles  Volk» 
welches  seine  HerrschafI  über  einen  grossen  Theil  von  SOd- 

Amcrika  längst  des  grossen  Oceans  und  der  AndeskeUe  ausge- 
breitet hatte,  namentlich  auch  über  Chile,  und  dessen  harmonische 
Sprache  eine  hohe  Ausbildung  erreicht  haltp.  Seine  liauptstädie 
waren  Cu%ko,  QuUo^  Bogoia  und  seine  Religion  scheinlAehnlich- 
keil  mit  der  der  TdHeken  gehabt  ni  haben«},  v 

ihre  Stator  war  und  ist  kleiner  als  die  der  Molndien,  sonst 
aber  vohl  proporlionirl ,  rundes  Gesicht ,  Adler-Nasen,  schwarze 
Augen.  Die,  welche  sich  nicht  mit  den  Spaniern  vermischt  haben 
oder  aasgestorben  sind,  haben  und  hatten  eine  rölhliche  Haut- 
Airbe,  welche  der  Weslkiksle  Sttd-Amerikas  gans  bcoonders  eigen 
seyn  soll  und  werden  mitunter  sehr  alt.  Die  Peraaiilsdie  Sprache 
halsst  QykhMü. 

%)  Wir  bcailSMi  freilicb  ab  Zeicbeo  ihrer  hobeo  Cultur  bloa  die 
Roinen  ihrer  Bauten  und  ihre  Sprache.  Die  alten  peruanischen  Herrscher 
regierten  von  Cuzko  aus  die  benachbarten  Linder,  aber  auf  eine  sehr 
edle  Weise,  n8mlich  durch  Bildung  und  Ueberredung  und  swar  herrschten 
sie  bis  zum  Tafelland  von  Bolitia  südwärts ,  welches  sonst  Oberperu 
hiess,  nordwärts  bis  Quilo^  ostwärts  bis  in  die  Thäler  von  Paucarambo 
und  westlich  bis  an  die  See.  Das  Land  war  in  vier  grosse  Dislricte 
«elheiU,  daa  adrdlicbe,  sttdiicbe,  dstliche  uod  westliche.    Viele  Völker 
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nnterwarfeD  sich  ihnen  auch  freiwillig,  weil  sie  ihren  Vorlheil  dabei  ein- 
sahen ,  denn  man   zeigte  ihnen  in  Cuiko   die  Erzeugnisse  der  Kunst, 
liess  ihnen  aber  sonst  ihre  Verfassung  und  ihr  Recht.    Die  Inkas  waren 
auch  die  Erßnder  der  schon  gedachten  Knotenschrift ;  sie  verehrten  nicht 
die  Sonne  als   Gottheit,  sondern  den  Spender  des  Lichtes.    Auch  die 
Inkas  zeichneten  sich  durch  ihre  grossen  Bauwerke ,    besonders  aber 
durch  ihre    grossen    Kanäle   und   Strassen   aus;    ohne    diese  Kanäle 
und    Wasserbehälter    wäre    Peru    eine    Wüste    geblieben,    denn  io 
Folge  der  jetzigen  Vernachlässigung  diet^er  Kanäle    findet  man  jetzt 
mitten  in  der  Wüste  die  Ruinen  alter  grosser  Städte;  alle  Kanäle  waren 
doppelt,  wenn  der  eine  geräumt  wurde,  bediente  man  sich  des  andern. 
Die  Strassen,  welche  alle  Provinzen  mit  einander  verbanden,  sind  oft 
500  Bleilen  lang  und  über  alle  Hindernisse  hinweggcfUhrt.    Viele  haben 
geglaubt,  der  Name  Inka  sey  nur  dem  könüjUchen  Geschleckte  eigen 
gewesen ,   allein  das  ganze  Volk  führte  ebenwohl  diesen  Namen ,  man 
darf  sie  nur  nicht  mit  den  übrigen ,  von  ihnen  beherrschten  Peruanern 
verwechseln ,  sie  waren  für  Peru  was  die  Römer  für  Italieu ;  sie  waren 
Dichter,  Musiker,  Mathematiker,  Sternkundige  etc.  und  hatten  Trauer- 
und Lustspiele.     Ein   Mehreres  über  sie  bei  hosche,  I,  456  bis  404. 
Man  hat  neuerdings  in  den  Grabern  der  Inkas  Vasen  gefunden ,  die 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Vasen  aus  ägyptischen  Grabern  haben.  Uebrigen^ 
will  Docior  Warren  zu  Boston  gefunden  haben,  dass  die  in  den  Hügeln 
des  westlichen  Nord- Amerikas  gefundenen  Schädel   die   meiste  Aehn- 
lichkeit mit  denen  der  Inkas  haben,  so  dass  auch  diese  zuerst  in  Nord- 
amerika ihre  Wohnsitze  gehabt  hätten;  die  Inkas  waren  übrigens  ganz 
weiss.  Wir  besitzen  von  einem  Nachkommen  der  letzten  Inkas,  nämlich 
der  regierenden  Familie ,  ein  Werk  über  das  aUe  Peru  unter  dem  Titel : 
Commenlaire  royal,  von  Garcilasso  de  !a  Vega,  welcher  Christ  ge- 
worden war  und  spanisch  gelernt  hatte.     Es  erschien  spanisch  und 
wurde  zuerst  ins  französi!>che  übersetzt  1633  in  Paris  gedruckt.    Es  ist 
lehr  wahrscheinlich,  dass  die  Inkas  mit  den  Atzteken  verwandt  waren, 
denn  die  Ruinen  ihrer  Werke  gleichen  sich  aufTallend ,  besonders  die 
in  der  Nahe  von  Teaguanaco.     Auch  die  Inkas  besessen  kein  Eisen, 
sondern  blos  Bronze-Instrumente  und  Waffen.     Es  finden  sich  übrigen:* 
Ruinen  grosser  Colonnaden  etc.  am  Amazonenstrom,  die  noch  älter  sind 
als  die  Inkas ,  denn  man  findet  daselbst  auch  bearbeitete  Eisen-Minen. 
Auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  der  Formen   gewisser  japanischer  und 
alt-peruanischer  Ge fasse. 

Die  Sprache  der  Inkas  ist  noch  nicht  ganz  todt,  sie  wird  noch 
unter  den  Aymaras  gesprochen  und  geschrieben. 

'■9^  Ueber  die  Verfassung,  welche  diese  Inkas  dem  Lande  gegeben 
hatten,  werden  wir  Theil  III.  reden.  Sie  hatte  etwas  Kaslenartiges. 
Nach  einem  so  eben  (1852}  in  Wien  erschienen  Werke: 
y^Antiguedades  Peruanas^  von  Mariano  Eduardo  de  Rivero  und 
Johann  von  Tschudi ,  rühren  die  grofsartigen  Bauwerke  Peru*8  nicht 
von  den  Inkas ,  sondern  von  einem  weit  ällern ,  hoch  cuitivirten  Volke 
her,  so  dass  sich  die  Inras  zu  diesem  verhalten  würden,  wie  di& 
Atzteken  zu  den  ToUeken. 


Digitized  by  Google 


454 


Tschudi  unterscheidet  drei  verschiedene  Völker  des  damaligeo 
peruanischen  Reichs.  Das  erste,  dessen  Gesichtswinkel  77®  ist,  be- 
wohnte das  Liloral  zwischen  der  Wtiste  Atakama  und  Tumbas;  4m 
zweite,  mit  einem  Gesichtswinkel  von  68®,  das  penibohvianische  Hoch- 
land und  das  dritte,  mit  einem  Gesichtswinkel  von  69®,  das  Land 
zwischen  den  Cordillieren  und  Anden.  Das  erste  nennt  er  ChinchaSf 
das  zweite  Aymaras^  aus  welchem  Stamm  die  Inkas  henorgins^en  und 
das  dritte  IJuancas.  Die  gegenwärtigen  Peruaner  lind  sehr  stark  ge- 
mischt, doch  finden  sich  von  dem  ersten  und  zweiten  Volke  noch  viel- 
fach reine  Ueberreste.  Die  Aytnara*  unterjochten  nun  zuerst  die 
Huancas  und  dann  auch  die  ChinchaSf  so  dass  beide  die  Sitten,  Re- 
ligion und  Sprache  der  Sieger  annahmen  und  sich  auch  mit  ihnen  ver- 
mischten und  daher  die  gemischte  unreine  Schädelbildung  rührt.  Die 
Sprache  der  Aymaras  ist  die  Guichun-Spnche, 

Die  allen  Peruaner  hatten  sodann  zweierlei  Arten  Schrift;  die 
ilteste  bestand  in  einer  Art  Hieroglyphen,  die  andere  in  Knöpfen  ta 
Schnüren  von  verschiedener  Farbe;  die  Hieroglyphen  waren  sehr  ver- 
schieden von  den  mexicanischen  und  wurden  in  Stein  oder  Metall  ein- 
gegraben. Sie  gehörten  dem  ältesten  Volke  an,  die  Quipos  dagegeo 
den  Inkas. 

Nach  den  Verfassern  unterwarfen  die  Inkas  das  älteste  CaTlnrvolk, 
schmiegten  sich  aber  dessen  Religion  to.  Das  ältere  Volk  glaubte  an 
etfi  höchstes  Wesen,  welches  alles  Bestehende  geschaffen  habe  nnd 
nannten  dies  ^Contf.  Nachdem  dies  Volk  durch  Laster  und  Verbrecheo 
gesunken  war,  trat  Cont  Sohn  yyPachaeamar"'  auf,  scbef  die  von  seinena 
Vater  zerstörten  Dinge  von  Neuem  und  gab  den  Menschen  neues  Leben. 
Das  neue  Geschlecht  baole  diesem  Pachacamar  einen  prächtigen  Tempel, 
dessen  ungeheure  Ruinen  noch  jetzt  im  Dorfe  Lurin,  südlich  von  Lima, 
zu  sehen  siud  und  der  der  einzige  dem  höchsten  Wesen  geweihte  im 
ganzen  Lande  war. 

Dieser  alle  Cultus  erhielt  sich  auch  unter  der  Herrschaft  derlnkai 
nnd  die  Sonnenreligion  war  die  des  Hofes  und  Inkaadels.  DieChinchai 
waren  also  das  eigentliche  hochcultivirte  Urvolk  und  die  Herrschaft  der 
Inkas  fieng  allererst  mit  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an. 
Diese  Inkas  waren  für  Peru,  was  die  Römer  für  die  Aegypter,  Etmsker 
und  Griechen;  sie  waren  eben  so  kluge  politische  Herrscher  wie  die 
Römer,  sie  kommen  auch  darin  mit  den  Römern  Uberein,  dass  sie  jene 
berühmten  kolossalen  Heerstrassen  von  Cutzko  aus  erbauten,  von  wo 
•US  sie  das  ungeheure  Reich  beherrschten. 
Ruinen  der  Cinchas  sind: 

I.  Die  von  Granchimu.  Es  sind  dies  zwei  Paläste,  der  eine  von 
540  Varas  Lange  uud  300  Breite  und  der  andere  von  300  Länge  und 
200  Breite. 

IL  Die  Rainen  von  Olnelap  im  District  von  Sandotemas.  Die- 
selben haben  eine  Umfassungsmauer  von  bebauenen  Steinen,  560  Fuss 
lang,  360  F.  breit  und  150  F.  hoch.  Anf  dieser  Mauer  befindet  sich 
«ine  zweite. 
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in.    Die  BmIm  TOD  HuanuciHViego, 

IV.  Die  Vesta  wnA  dtr  FtltH  OMM^f-rtfMAi»»  10  UfMi 
aMIich  Too  Cuxko. 

Unter  dem  Inka  Huayna  Capae,  welcher  von  1475  bis  1521 
r«^ert« ,  war  das  Reich  am  irrösslen.  Bs  dehnte  sich  Uber  mehr  aU 
40  Breiteo-Grade  aas,  oder  800  Leguas.  Seine  westliche  Grenze  war 
das  atilleMeer,  seine  sUd- östliche  die  Pampas  voo  TucumsDy  »eioe  nord- 
ösiticbe  die  FIttate  Ucayaü  und  Haraonoo. 

,  DicM  WMkoi  ilarftea  fOMcb  MrPm  4m  leyn,  wu  die  Tolldte« 
lir  Mineo  «Ic. 

S.  Vf. 

Md)  F<arM  MMMf.   ilssail«f  ft«  «dar  «•«-<ii««li««tMt«i 

-Bs  war  das  nidilige  Reich  der  Aitelten,  AMühume,  und 
deaien  gliliiiesde  Havptstadl  Teaoditilltii  oder  Mexiko  (von  einem 
Zweige  der  Asteiten  so  gfenannt) ,  weichet  die  Spanier  bei  ihrer 
Ankunft  noch  blühend  vorfanden.  Nachdem  man  endlich  über  die 
Gescliichte  dieses  Reiches  und  YoUces  näheren  Aufschluss  erhalten, 
weiss  OMO  nun,  dass  sie  ein  yob  den  ültesten  hocheuifMrien 
Rewobnem  dieses  Landes,  den  MMs»  ($.  285),  ganx  ver^ 
sdnedenes»  ersi  nach  den  Ansslerben  dieser,  1324,  aus  dem 
Norden  eingewandertes  Volle  sind«)  und  dass  die  Ruinen  der 
grossen  Städte  und  Bauwerke  dieses  Landes  nicht  von  ihm,  son- 
dern von  den  Tolteken  (das  Volk  der  Baumeister  bedeutend,  also 
kein  wirklicher  Eigen-Name)  herrühren  ■>} ,  so  dass  man  sagen 
aiishto^  es  lerhieUen  sich  die  Asteken  so  den  Tolleken,  wie  die 
pemanlsciien  Aynaras  {Inkas)  so  den  Chfnchäs  oder  ungeföhr 
wie  die  Römer  zu  den  Etruskern  und  Griechen,  nachdem  diese 
unter  die  Herrschaft  jener  gelangt  waren;  wie  die  Römer  von 
den  Etruskern  Vieles,  selbst  einzelne  Götter,  annahmen,  so  die 
Azteken  Vieles  von  der  Religion  und  Cultur  der  Tolteken.  Seit 
der  Unteijochmif  durch  die  Spanier  haben  sie  simmllich  das 
Christenthnm  aafenonmeit  ond  sind  nach  wie  rw  sesshaflo  Acker- 
bao-  ond  Gewerbs-TölkeroJ. 

Die  Neu-Mexikaner  oder  Azteken  sind  von  mittlerer  Statur, 
wohlgebaut  und  pro|K>rtionirt ,  schwarze  funkelnde  Augen  und 
Haare,  schöne  Zähne,  guten  Bart,  oUvenfarbige  Haut,  die  bis 
ins  spüto  Alter  ihre  jugendliehe  Spannung  behMt  ond  erreichen 
ebenwoU  ein  hohes  Alterd). 
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■3  In  einem  Aufsafie  über  Mexiko  im  Auslände  1836.  Ni'.  277  u.  IT. 
lieisst  es  folgendermassen :  „L^nsere  Kenntniss  von  der  Geschichte  dieses 
ganzen  ungeheuren  Kontinents  und  Mexikos  ini^bcsondere,  geht  auf  wenig 
mehr  als  drei  Jahrhunderte  zurück ;  von  da  an  leiten  die  unsichern 
Jahrbücher  der  Ein^ebornen  uns  nur  noch  etwa  150  Jahre  vor  der 
Eroberung  durch  die  Spanier,  niimlich  bis  auf  die  Gründung  des  neu- 
mexi'vantschen  Reichs  zurück.  Der  schwache  Schimmer  ihrer  Sagen- 
gescliichte  Uber  die  Zeit  der  azickischen  Einwanderung  und  die  der 
xor ausgegangenen  Völker  verschwindet ,  wenn  man  ihnen  folgt ,  in 
günzlicher  Finsterniss  und  weist  kaum  auf  eine  fernere  Periode  als  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  zurück.  Zu  jener  Zeil  sollen  die 
Toltcken  fd.  h.  die  Erbauer)  ans  ihrem  ursprünglichen  Lande  im  Nord- 
osten ausgewandert  und  in  Anahuac ,  d.  h.  dem  Tafcllonde  und  Thale 
von  Mexiko  eingebrochen  seyn.  Ihr  Honptsilz  war /"m/a,  wenige  Meilen 
nördlich  vom  Thale  des  heuligen  Mexiko.  Sie  waren  nach  dem  Zengniss 
aller  nachfolgenden  Stumme  die  civifisirtcsten  aller  Nationen ,  die  nach 
und  nach  im  Besitze  von  Auachuac  waren,  lebten  in  Städten  anter 
einer  regelmu.<;sigen  Regierung,  benassen  Kenntniss  der  Hieroglyphen- 
üchrift,  kannten  den  Guss  der  Metalle,  den  Bau  von  Muis  und  Baum- 
wolle ,  zeigten  grosse  Geschicklichkeit  ia  mechanischen  Künsten  und 
zeichneten  sich  namentlich  durch  eine  sinnreiche  astronomische  Zeitab- 
iheilung aus.  Sie  beherrschten  den  mittleren  Theil  des  Landes  vier  Jahr- 
hunderte lang,  wo  sie,  wie  es  scheint  durch  Hunger  und  Krankheit, 
umkamen  und  ihre  Slödle  verödet  wurden.  Ein  Thcil  der  übrig  Ge- 
bliebenen zog  südwärts  nach  dem  Isthmus,  nur  wenige  blieben  in  der 
heiligen  Stadl  Cholula.  100  Jahre  später,  ungefähr  1170  wanderten, 
gleichfalls  aus  dem  Norden,  die  Clichimeken  ein  und  liesscn  sich  in 
dem  verlassenen  Lande  nieder;  sie  waren  weit  weniger  civilisirl  als 
die  Tolleken.  Andere  Stämme,  unter  denen  die  Aco/huen  die  bedeu- 
tendsten waren,  folgten  ihnen.  Die  Monarchie  der  Acolhuen  dauerte 
mehrere  Jahrhunderte,  bis  die  emporstrebenden  Aitekett  oder  Aeii- 
Mexikaner,  der  letzte  der  sieben  Stämme  der  ^'ahuallacs,  welche  schon 
vor  den  Acolhuen  nach  Anahuac  gekommen  waren,  ihr  ein  Ende 
machten.  Die  sieben  Stämme  der  Nahtial/acs  scheinen  zu  gleicher  Zeil 
aus  ihrer  nördlichen  Heimalh  ausgewandert  zu  seyn.  Die  sechs  ersten 
trennten  sich  aber  von  den  Azteken  und  wanderten  gegen  den  Süden, 
während  die  Azteken  endlich  am  See  Tezcuco  Mexiko  erbaneteu.  Gleich 
ihren  Vorfahren  nahmen  sie  Cullnr,  Zeitrechnung  und  Mythologie  von 
den  Tolfeken  an;  sie  hatten  eine  monarchische  Regierung  bis  zur  An- 
kunft der  Spanier  Die  Physiognomie  der  Toltcken  hat  durchaus  nichts 
gemein  mit  der  der  Azteken.  Dass  die  Azteken  wirklich  aus  dem 
Norden  Amerikas  eingewnndcrt  sind,  beweist  sirh  dadurch,  dass  die  Be- 
wohner von  Ncualbion,  Neucornwall  und  Neunorfolk,  nördlich  von 
Califurnien,  nach  Sprache  und  Physiognomie  den  Azteken  nahe  verwandt 
sind ;  ganz  insonderheit  hoben  die  Holuschen  in  Californien  sehr  viele 
mexik8ni>che  Worte  in  ihrer  Sprache;  es  ist  aho  wohl  kaum  noch  zu 
bezweifeln,  dass  die  ersl  in  nenester  Zeil  aufgefundenen  Ruinen  grosser 
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Slidle  im  XonlwoiUB  v«b  AmmiOm  ^  4m  ftehlmi  iMMtt  M$mm 
h«rilir«B.  EjM  ifietar-  SMdte  wM  tm  te  MiaMv»  Mck  Aitrita 

M.  tf.  Übrigeos  das  Werk  von  SoUt,  tocMile  teBrobifMg  VM 
JUxiko  Md  MMk  Momiufmtm  XVL  15. 

fÜh  AtUkm  sriben  allva  Orten,  iStidlen  Bod  MrTern  utuk 
Namen  von  sich,  so  dass  dieseibea  mmIi  feist  tHe  sweifache  Wlfli 
rühren ,  /o//eürMcA«  üQd  asIeürtscAe.    "  '  J  < 

c)  Die  Spanier  fäadeii  die  Binwoboer  wohl  geklei^el,  fleiiaig^ 

sauber,  ihre  Länderefen  gut  bearbeitet  und  ihre  Städte  von  Stein  er- 
bnnel  und  die  Eroberung  hat  hieran  nichts  geändert;  die  Mexikaner 
bilden  noch  jetzt  selbstständige  Gemeinden ,  ja  das  Verhältniss  zwischen 
den  eingebornen  Mexikanern  nnd  den  Weissen  ist  wie  5  zu  1 ,  nämlich 
5  Mill.  Mexikaner  und  1  Mill.  Weisse,  wozu  aber  beinahe  2^  Mill. 
Dliscblingt;  kummen.  Die  Hehrsten  reden  JeUt  spauiscli ,  sie  sind  zwar 
getauft,  aber  aelbat  Dteii^  JaMoilderteii  litfogeo  tie  noch  «a  ihreQ  alteB 
IBjStlerji^  d.  h.  Mbeo  ne'aoch  datidbe  religiOie  GellBbI  wie  vorber  und 
^(ißnfien  ihnen  aacb  oocn  im  Gebeineo  io  verborge^eo.  Scblacbtea 
ll^^ikeil,  Ji  die  Mexikaner  bekbgen  es  geradezu,  ndpaf  ihieD  neben  den 
sehr  guten  nnd  bf«?eii  Clir|fteif  5tlefii  yrjkf^j^llif^ 
der  ihrigen  gelassen  worden  sey*^. 

Dauert  die  Uneinigkeit  der  ans  Europa  stammenden  Spanier  oder 
Creolen  noch  lange,  so  haben  sie  alles  von  diesen  Eingebornen  zu 
fürchten,  denn  die  UiKblingejverden  Mcb  aui  Hass  gegen  ^ene  diesen 
ansctiiiessen.  *  "  '  ^  ,  r 

d)  Sie  gehen  auch  sehr  gut  gekleidet,  sind  Liebhaber  von  Ohr- 
gehängen ,  Arm  -  und  Halsbändern ,  Kronen  nnd  Binden  um  den  Kopf 
von  Gold  und  schönen  Federn.  Die  schönsten  und  cullivirtesten  unter 
ihnen  sind  die  von  Chiapa;  auch  gescbiikte  Maler  und  TonkUnstler  findet 
man  unter  ihnen.  Es  giebt  uuleu  ihnen  >^ eiche,  die  so  weiss  wie  die 
Enropitr  afald  und  deshalb  aoch  Blancos  genannt  werden,  besonders  im 
OmHemmla,  dorli  kMe»  dtes  MMfc  HnebkoMiM  dtr  TolIckM  teyn, 
im»  %9tUtQutiftmmla  bat  die  bMiiton  IvHeUMlmi  MfaieB  aaftmrcfaaB. 

e^  Ein  höchst  schätzbarer  Artikel  „Z)«  la  citilisation  mexicaine 
atant  Ferdinand  Cortei,^  von  Michel  Chevalier  in  der  Revue  de  deux 
Mondes  1845,  5.  Liefg.,  nach  zwei  neuen  Werken  Uber  Mexiko  abge- 
fasat  und  iwar  Biüoire  de  la  eonquete  dg  Mßxiqtie  par  W,  Pn9CoU, 
S  Voh.  ßoBttm  0.  Parii.  «ad  CoUectiom  d§  ioeumeui  anuneaing. 
PiMUe  par  Termam^^Cwtipami,  PoHb.  20  Volt,  lelst  ooa  io  den  Stand» 
nachträglich  eine  ausführlichere  Scbilderung  von  der  Kultur  der  Azteken 
Bu  geben  und  damit  lagieich  Qnaere  Classification  derselbeo  ToUatladig 
U  rechtfertigen. 

Als  die  Spanier  das  Land  eroberten ,  war  es  weit  cultivirter  und 
reicher  an  prachtvollen  Hesidenzen  und  grosse;p  Städten  als  jetzt,  wo 
aus  den  meisten  dieser  Residenzen  elende  Dörfer  geworden  sind.  Mexiko 
zählte  300,000  Seelen  und  war  wohl  dreimal  so  gross  als  die  neue 
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spanische  SUdt  Cholula  zählt«  100,000,  so  dass  die  Behauptung, 
gans  Mexiko  habe  3,000,000  Krieger  stellen  können ,  nicht  so  über- 
trieben erscheint,  denn  die  Herrschaft  der  Az.leken  erstreckte  sich  von 
einem  Meere  bis  zum  andern ,  den  drei  vereinigten  Königreichen  ge- 
horchten 30  Vasallen  ,  die  wieder  grosse  Gebiete  regierten  (worüber 
Tbeil  III.  ein  Mehreres).  Hütte  es  den  Azteken  nicht  gänzlich  an  allen 
Anspann-,  Zug-  und  Arbeits-Thieren  gefehlt,  so  dass  alles  und  jedes 
durch  Menschenhände  verrichtet  werden  muüste ,  so  wUrden  sie  noch 
weit  mehr  in  der  Industrie-Kultur  geleistet  haben,  als  der  Fall  war. 
Aber  auch  ohne  diese  mächtige  Beihiilfe  setzte  ihre  Kultur  die  Spanier 
in  das  grössle  Erstaunen.  Sie  verstanden  sich  vor  Allem  ganz  beson- 
ders darauf,  hoch  liegende  Lündereien  durch  die  Kunst  so  bewässern 
und  daselbst  die  herrlichsten  Blumen-Giirten  und  Parks  anzulegen  ,  so, 
dass  auch  das  Niederhauen  der  Wälder,  als  Leiter  der  Quellen ,  streng 
verboten  war.  Hatten  die  Babylonier  schwebende  Gärten,  so  hatten 
sie  schwimmende  auf  den  grossen  Seen.  Sie  hatten  ferner  kein  Eisen 
und  musstcn  sich  statt  dessen  der  gehärteten  Bronze  bedienen,  führten 
aber  damit  die  schönsten  Bauwerke  in  Stein  auf,  ja  sie  waren  sehr 
geschickte  Steinschneider,  Metallarbeiter,  besonders  in  Gold  und  Silber, 
eben  so  in  der  Weberei.  Ihre  Häuser  waren  mit  einem  so  glänzenden 
fein  polirtem  Stuck  überzogen ,  dass  die  Spanier  in  der  Entfernung 
glaubten,  es  seyen  silberne  Platten.  Sie  verstanden  den  Obsidian  so 
fein  zu  schleifen,  dass  sie  daraus  Kasirmesser  verfertigten.  Die  Zimmer 
ihrer  Häuser  hatten  Lambris  aus  wohlriechenden  Holz-Arten  und  die 
Wände  bestanden  aus  polirtem  Marmor  und  Porphyr,  bedeckt  mit  kost- 
baren Tapeten  aus  Federn  gewebt  oder  genäht.  Der  Wochen-Markt 
der  Stadt  Mexiko  versammelte  60,000  Menschen  und  sie  hatten  alle 
Kaum  auf  dem  Ungeheuern  Marktplatze. 

Sie  hatten  eine  (von  den  Tolteken  wahrscheinlich  überlieferte) 
hieroglyphische  und  phonetische  Schrift,  bedienten  sich  aber  meist  der 
figürlichen  und  symbolischen  Zeichen.  Ihre  Bücher  bestanden,  wie  die 
unsrigen,  aus  Blättern,  und  sie  besassen  eine  so  reiche  Literatur,  dass 
der  spanische  Erzbischof  von  Mexiko  Berge  hohe  Haufen  davon  ver- 
brennen Hess.  Ihr  Zahlen-System  hatte  die  grösste  Aehnlichkeit  mil 
dem  römischen.  Ihre  ausgezeichnet  guten  astronomischen  Kenntniita, 
besonders  hinsichtlich  ihres  auf  das  genaueste  berechneten  Sonnen-Jahrs, 
hatten  sie  wahrscheinlich  von  den  Tolteken.  Ihre  religiösen  Feste 
stutzten  sich  auf  diese  genaue  Jahresberechnung.  So  geschickte  Metall- 
arbeiter sie  aber  auch  waren ,  so  hotten  sie  doch  kein  gemünztes  Geld, 
sondern  bedienten  sich  des  Goldstaubes,  kleiner  Zinnstücke  und  der 
Kakaobohnen  dazu. 

Sie  hatten  zu  Tetcuco  eine  grosse  gelehrte  Academie  oder  Hoch- 
schule, welche  die  gesammle  Gelehrsamkeit  und  Literatur  überwachte, 
Titel  und  Ehren-Auszeichnungen  ertheilte,  so  dass  selbst  der  Kaiser 
und  seine  Vasallen  Mitglieder  dieser  Academie  waren.  Man  redete  zu 
Tezcuco  den  reinsten  Dialekt  der  Azteken-Sprache.  Wer  sich  in 
seinen  Schriften  absichtlich  eine  historische  Lüge  tu  schuL'en  kommen 
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liess,  wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Mehrere  ihrer  Könige  waren  be- 
rühmte Dichter.  Einer  derselben  (Ne%ahualcoyotl) ,  der  Dichter  und 
Philosoph  war,  errichtete  „dem  anbekannten  Gölte,  der  Ursache  aller 
Ursachen^  einen  prachtvollen  Tempel.  Gelehrte  und  Kaufleute  waren 
hochgeehrt ,  letzlere  deshalb  weil  sie  den  Königen  zugleich  als  Kund- 
schafter dienten.    Auch  der  sogenannte  Adel  widmete  sich  der  Industrie. 

Ihre  Religion  war  ihnen  höchst  wahrscheinlich  von  den  Tolteken 
überliefert.  Sie  glaubten  an  einen  höchsten  Gott,  unsichtbar  und  unkör- 
perlich ,  die  vollkommene  Vollkommenheit  und  Reinheil.  Unter  diesem 
höchsten  Gotte  gab  es  aber  13  grosse  Götter  und  mehr  als  200  kleinere, 
von  denen  ein  jeder  seinen  heiligen  Tag  im  Jahre  hatte.  Die  Aiteken 
verehrten  ganz  besonders  den  hriegsgott  (Huilzilopochlli),  Der  Gott 
AtT  Luft  (Quit%alcoatl)  scheint  eine  Vergötterung  der  Tolteken  gewesen 
zu  seyn,  denn  er  hatte,  nach  der  Sage,  auf  Erden  gewohnt  und  die 
Menschen  in  der  Kultur  und  Civilisation  unterrichtet,  unter  seiner  Herr- 
schaft war  das  goldene  Zeitalter  (die  Baumwolle  wuchs  in  den  schönsten 
bunten  Farben).  Angefeindet  von  einem  andern  mächtigen  Gotte,  v«r- 
liess  er  das  Land,  baute  auf  seiner  Reise  den  grossen  Pyramiden-Tempel 
to  Cholula  und  versprach  bei  seiner  EinschifTung  einst  wiederzukehren, 
wenigstens  in  seinen  Nachkommen.  Nach  der  Sage  war  er  von  weisser 
Farbe ,  schwarzem  langen  Barte  und  hochgewachsen ,  so  dass  denn  die 
Mexikaner  anfongs  in  den  Spaniern  die  Nachkommen  dieses  Gottes  er- 
blickten. (Für  uns  enthält  diese  Sage  zugleich  eine  Bestätigung  und 
Rechtfertigung,  die  Tolteken  unter  die  Völker  der  vierten  Stufe  zu 
rangiren}. 

Die  religiöse  Mythe  der  Azteken  kannte  eine  Fluth ,  einen  Noah, 
eine  Eva  durch  eine  Schlange  verfuhrt,  eine  ErbsUnde,  eine  Abwaschung 
durch  eine  Taufe,  ja  sogar  die  Beichte  und  Absolution ,  jedoch  beichtete 
man  nur  einmal  im  Leben.  Endlich  auch  ein  Abendmahl,  wobei  maa 
die  Fragmente  eines  Gottes  verzehrte.  Diese  ihre  Religion  lehrt  zu- 
gleich eine  so  reine  schöne  Moral  (s.  die  näheren  Miltheilungen  darüber 
1.  c.  S.  509 — 513),  dass  man  es  nicht  zu  erklären  weiss,  wie  damit 
zugleich  jene  häufigen,  zahlreichen  und  scheuslichen  Menschen-Opfer 
verbunden  seyn  konnten,  welche  die  Spanier  so  sehr  empörten.  Sie 
waren  den  Tolteken  gänzlich  fremd  und  die  aztekische  Priesterscbaft 
soll  sie  als  ein  politisches  Mittel  eingeführt  haben,  um  sich  bei  ihrer 
Herrschaft  zu  behaupten ,  unter  dem  Vorgeben  ,  dass  ein  ganzes  Volk 
nur  durch  Menschen-Opfer  gesühnt  werden  könne.  Jene  Priesterscbaft 
wir  so  zahlreich,  begütert,  feich  and  mächtig,  dass  nnr  z.  B.  der 
grosse  Tempel  zo  Mexiko  deren  5000  zählte.  Sie  besorgten  die  Er- 
ziehung der  Jugend  ganz  allein  nnd  sicherten  sich  dadurch  den  Ge- 
horsam des  Volkes.  Zwei  hohe  Priester  standen  an  der  Spitze  und 
wurden  vom  Kaiser  anter  Assistenz  seiner  Vasallen  aus  der  Priester- 
Schaft  gewählt.    Sie  rangirten  sogleich  nach  dem  Kaiser. 

Nach  der  Cosmogenie  der  Azteken  hatte  die  Welt  schon  vier 
Katastrophen  erlitten  nnd  gieng  der  fünften  entgegen. 

Endlich  bestätigt  der  fraghche  Artikel  auch  das,  was  wir  Note  a 
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über  die  Zeil  der  Einwanderung  der  Azteken  etc.  gesagt  haben.  End« 
des  12.  Jahrhunderts  kamen  aus  dem  Norden  (aus  der  Gegend  des 
Nootka-Sundes)  in  das  Thal  von  Anachuar  mehrere  Völker.  Zuerst  die 
Chichimeken ,  dann  die  Nahuetlaken  in  7  Stämmen,  unter  welchen  sich 
besonders  auszeichneten  die  Acolhuen^  Stifter  des  Staates  Teicuco^  die 
Azteken  y  Stifter  der  Staaten  Tlascaloy  ChalcOy  Xochiacilco  und  die 
Tepaneken.  Sie  kamen  alle  aus  Aillan  (Nootka-Sund  etc.}  und  bielteo 
in  Anahuac  still ,  weil  ihnen  hier  endlich  das  Zeichen  des  Orakels  er- 
schien (ein  Adler  mit  einer  Schlange  im  Schnabel}.  Sie  trafen  hier 
nicht  mehr  die  Tolteken,  sondern  ein  anderes  Volk,  welches  jedoch 
ebenwohl  ein  cultivirtes  war  und  sich  ihnen  unterwarf.  Die  Tolteken 
sollten  ebenwohl  aus  dem  Norden  eingewandert  seyn  und  zwar  erst 
648  nach  Chr.  Eine  Pest  und  IIunger.<:noth  soll  sie  10dl  zur  Aus* 
Wanderung  nach  Jucalan  etc.  und  weiter  südlich  genölliigt  haben. 
Chetalier  verwirft  alle  Hypothesen  Uber  ihre  Herkunft  aus  Asien,  China, 
Japan  etc.,  weil  sie  sonst  die  Arbeitsthiere  und  das  Eisen  mitgebracht 
hatten  wtirden  und  hült  sie  vielmehr  für  Autocblonen. 

Die  Unterwerfung  dieses  zahlreichen ,  cultivirten  Volkes  durch 
Cortez  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  sich  nicht  mehrere  mächtige 
Vasallen  Mexikos  dem  Corteh  aogescblosseo  httiten  etc. 


TY)  dtr  drilttn  Cl«$a4 ,   oder  »uropaiBchtm  Aelurbiim-,    C««Mr6«  -  umd 

HmndtU'Völker  in  ihr»  vier  Orämunfen  (f.  in). 

$.  268. 

Die  europäischen  Ackerbau-,  Gewerbs-  und  Handcis-Völker 
rangiren  wir  so:  in  die  er$te  Ordnung  gehören  die  Slaren,  in 
die  zweite  die  Oermanen ,  in  die  dritte  die  jetzt  der  Mehrzahl 
nach  schon  nicht  mehr  rein  vorkommenden,  einst  aber  höher  als 
die  Germanen  stehenden  Keifen  und  in  die  vierte  die  alten  Itaiier 
oder  Lateiner  und  später  schlechtweg  Römer  genannten  Völker- 
schaften (S.  i72.  Note  a}. 

« 

Das  Wort  y^Slat'^  bedeutet  eigentlich  blos  so  viel  als  Mann  und 
ist  also  kein  eigentlicher  Stammesnam«.  Ebenso  soll  das  collective 
Pradicat  y^Germanen^  diesen  Völkern  zuerst  von  den  Gelten,  wahr- 
scheinlich aber  doch  erst  von  den  Römern  beigelegt  worden  seyn  und 
man  wollte  damit  nur  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Teutschen  mit  den 
Galliern  bezeichnen  QStrabo  IV.} ;  der  Name  y^Celten^  war  ursprünglich 
blos  einer  gallischen  Völkerschaft  eißen ,  die  Griechen  ertheilten  ihn 
aber  bereits  der  ganzen  Ordnung.  Woher  der  Name  Lateiner^  werden 
wir  weiter  unten  sehen. 

Sie  verhalten  sich  zu  einander  wie  ihre  Gelränke ,  nämlich  wie 
Quass,  Bier,  Meth  und  Wein. 
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MaM  fkr  Tfllw  Ortmigia  ftitiiiii  mi  Md  MMm  Mtk  da 

feogfipluiclMt  md  ftfuMtofiaelMi  Cofll^fiMu  Die  Utdiw  tlieiM» 
idioa  ift  Obcr-Italien  m  die  Kellet,  dieM  ta  Rbeia  md  der  Dooeo  aa 
die  Germanen  ond  diese  tn  der  Elbe  etc.  an  die  SUiYee  end  Ibeiltett 
ddi  aef  dieae«  H^iye  aeeli  Üira  CeUar  e(a.  auL 

S.  269. 

Unter  den  europäischen  Völkern  nehmen  die  Sfaren  (sie 
selbsl  nennen  sich  Slowenen,  Slowaken)  nicht  deshalb  die  un(ertt€ 
Wanag  dB,  weil  ilumi  ClvieleatlMinii  IMeM  Catar  «id  Lite« 
rator  erat  dordi  die  dritte  Baad,  Griaeben,  Lateiner  and  Cunaaaaa, 

arfigalhaill  wof^dira  dnd  j  eoadeni  TiiiaSipe  ibfea  relaliv  tfigfen 

Temperamenls-Zusalzes ,  dir  sie,  trulz  aller  Versuche  und  Lehr- 
Anstalten,  auf  der  untersten  Stufe  der  europäischen,  sowohl 
höheren  wie  niederen  In^uü^rto-Cultor  stehen  bleiben  lasst,  indem 
de  mr  eiae»  Mern  Grad,  traU  ilver  Voriiebe  für  das  Fronde^ 
kda  wdbrai'  peydiiidi  awaliecfcfi  Badttrfiilas  MMSt 

aoadara  dea  A^Ma  dteeer  JUMerea  Guitar  iieli  daviedi-Mlaviadi 
aar  wie  eine  Bürde  gcfulien  lassen  und  tragen ,  alles  getreulich, 
namentlich  auch  fremde  Sprachen ,  mcmoriren  und  nachahmen 
ohne  es  in  ihr  wirkliches  National-CalUirnGigenlbttm  so  verwan- 
deln a).  Man  merke  alier  wohl,  nur  diese  bttiiere,  fremde, 
romsBO-ceUo-germanisdie  CaUur  ist  filr  de  dne  geidige  Bürde, 
de  hallen  und  haben  noch  eine  eigene  National-Cullur  h)  und 
diese  »bestand  und  besteht  im  Ackerbau,  den  gewöhnlichen  nicht 
•  fabrikmässigen  Industrie-Gewerben  und  einstens  auch  in  einem 
sehr  blühenden  Handel^^^  der  aber  zum  Theil  durch  die  Ger- 
manen vernichtet  wurde,  audi  haben  de  ihre  ifulterspracbe  im 
Ganzen  genommen  behalten.  Sie  sollen  einst  9ämwUttek  dne  nnd 
dieselbe  Sprache ,  die  nodi  als  Kirthenspradie  gebriocfalicbe  all» 
slavische  geredet  habend),  was  aber  nur  so  zu  verstehen  ist, 
dass  sie  sich  früher  leichter  unter  einander  verstanden  und  dass 
sie  noch  jetzt  diese  aU-slavische  Sprache  verateben ,  dean  dn  so 
aablreleher  Voifcsstamm  wie  der  slavisdie  amas/e  sieb  natdmoth« 
wendig  schon  sehr  rrttbzeitig  in  sdne  vier  Temperamenta  spalten 
oder  anseinander  traten  ond  swir  ehe  es  aina  slaviscbe  Bibel 
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Uebersetzong  und  Liturgie  gab,  deren  Sprache  als  Dialekt  ebenso 
von  allen  verstanden  werden  kann,  wie  das  Hochteutsche  von 
allen  Teulschredenden.  '*  ♦ 

Je  nachdem  ihnen  das  Christenthum  von  Konstantinopel  oder 
Rom  mitgetheilt  wurde  e},  gehören  sie  noch  jetzt  theils  zur 
griechisch-,  theils  zur  röiwMcA-katholischen  Kirche Q.  Vor  An- 
nahme des  Christenthums  waren  sie,  gleich  den  Germanen, 
Poly thcisten  g)  und  sind  auch  wahrscheinlich  wie  diese  ursprünglich, 
nur  später,  nicht  zunächst  aus  den  Donauländern,  wie  Nestor 
willh),  sondern  aus  Asien  an  die  Donau,  in  die  Karpathen  und 
in  die  Tiefländer  eingewandert,  so  dass  sie  vielleicht  die  Nach- 
kommen der  sogenannten  Ackerbau  treibenden  Scytheni)  sind».... 
<<  :  Ein  Volksstamm,  der  das  Unglück  gehabt  hat,  schon  früh- 
zeitig fremde  Herrn  und  Beherrscher  zu  erhalten,  dessen  Adel 
aber  vor  Allem,  man  möchte  sagen  das  politische  Verbrechen 
begangen  hat,  die  Leibeigenschaft  methodisch  einzuführen k}, 
wodurch  es  unmöglich  wurde,  dass  sich  eine  nationale  Industrie  * 
entwickeln  konnte,  muss  dadurch  nothwendig  vor  der  Zeit  auch 
an  seinem  moralischen  Charakter  gelitten  haben  1}  und  diesem 
Umstände,  so  wie  dem  übermässigen  Genüsse  des  die  Menschen 
physisch  und  geistig  verthierenden  Brannleweins,  möchte  daher 
die  Jetzt  an  ihm  getadelt  werdende  Untreue  des  Wortes ,  Nei- 
gung zum  Stehlen  n»),  innere  Gleichgültigkeit  gegen  das  Christen- 
thum (nicht  auch  äussere,  s.  Note  e),  sein  Jähzorn,  seine  Sinn- 
lichkeit und  Unreinlichkeit  hauptsächlich  zuzuschreiben  seynn^, 
denn  ausserdem  ist  der  Slave  gutmUthig,  offenherzig  und'gast- 
freundschafllichoV 

Die  Slaven  sind  im  Ganzen  untersetzter  Statur,  die  Wangen- 
beine springen  etwas  vor,  Nasen  stumpf,  ihre  Lippen  sind  etwas 
aufgeworfen,  Haare  und  Augen  schwarz,  letztere  klein,  und  ihr 
Teint  ist  ebenwohl  im  Allgemeinen  dunkler  als  der  der  Germanen  p). 

Was  nar  i.  B.  die  höhere  Cultar  Russlandi  aoltiigt,  so  kann 
mao  mit  Gewissheil  aonehmeo,  dass  dieselbe  bis  jetit  seit  Peter  dem 
Grossen  eben  nur  die  Oberflüche  berührt  hat,  was  auch  sehr  natürlich 
ist,  weil  es  überhaupt  sämmtlichen  slavischen  Völkerschaften  an  dem- 
jenigen Stande  fehlt,  der  überall  der  eigentliche  Träger  und  Bewahrer 
der  Cultur  ist,  nämlich  dem  Bürgerstande ;  die  slavischen  Völker  habea 
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Dur  einen  Adel-  und  einen  leibeigenen  Bauernstand,  der  gewerbtrei- 
bende  BUrgerstand  ist  für  sie  ein  Tremdei  Institut. 

Die  Slaven  erlernen  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  fremde  Sprachen, 
es  ist  aber  nicht  bekannt,  dass  sie  sich  irgend  als  philosophische 
Sprachforscher  ausgereichnet  hätten,  natürlich  mit  rühmlichen  Ausnahmen, 
wie  z.  B.  die  eines  Schaffarik  etc.  Sehr  viele  slavische  Vulkerätümme 
haben  daher  auch,  wahrscheinlich  mit  grosser  Leichtigkeit,  fremde 
Sprachen  angenommen ;  ebenso  sind  die  Slaven  geborne  Sanger  und 
Musikliebiiaber ,  aber  fast  nicht  im  Stande  etwas  selbst  zu  coroponireo, 
selbst  mehrere  der  neuesten  rührenden  Polenlieder  sind  weder  von 
Polen  componirt  noch  gedichtet.  Sie  ahmen  auf  das  getreueste  fremde 
Erfindungen ,  Maschinen  etc.  nach ,  sollen  aber  nicht  im  Stande  seyn, 
Maschinen  selbst  zu  erfinden.  Diese  Unproductivitüt  erstreckt  sich  selbst 
aof  Politik  und  Recht.  Selbst  die  Polen  nahmen  in  dieser  Hinsicht  sehr 
viel  von  den  Tcutschen  an. 

b}  Auch  ihre  heimische  Nationalliteratur  zeichnet  sich  dadurch  ans, 
dass  es  ihr  gänzlich  an  dem  fehlt,  was  man  Philosophie  nennt,  wogegen 
ihre  Poesie  ziemlich  reich  ist ,  ausserdem  freilich  aber  auch  blos  auf 
Chroniken  und  Sagen  beschränkt.  Die  Polen  besessen  und  besitzen 
noch  die  reichste  Literatur  unter  den  Slaven,  wovon  noch  weiter  «jnten 
das  Nähere.  Ebenso  kann  man  auch  nichts  mehr  tagen  von  einem 
eigenen  slavischen  Bauslyle,  denn  alle  ihre  öfTentlichen  Gebäude,  wie 
Kirchen  und  Palläste,  sind  in  fremden  Stylen  erbauet.  Dass  sie  einst 
einen  eigenen  gehabt  haben,  soll  damit  nicht  geleugnet  seyn.  Ja  sie 
müssen  einen  solchen  gehabt  haben,  so  gut  wie  die  Germanen,  Kelten 
nnd  Lateiner. 

c}  Da  den  Slaven  unser  Bürger  -  oder  Gewerbsstand  fehlt,  so  be- 
trieben sie  die  Indastriegewerbe  nie  so  fabrikmässig  wie  die  Germanen 
nnd  sie  führten  daher  regelmässig  nur  ihre  Landes-Producte  roh  aus 
■nd  hatten  daher  auch  nur  wenige  Handelsstädte.  Doch  scheint  es,  dass 
sie  aoch  mit  fremden  Waaren  Zwischenhandel  trieben,  denn  sie  brachten 
dergleichen  zu  den  Germanen.  Die  grossen  Fabriken,  deren  sich  z.  B. 
jetzt  Russland  rühmt,  sind  alle  entweder  auf  Kosten  des  Adels  oder 
fremder  Unternehmer  errichtet,  werden  durch  fremde  Werkmeister  diri- 
girt  und  Niemand  passt  sich  besser  zn  einem  blos  mechanischen  Fabrik- 
arbeiter wie  gerade  der  Russe ;  so  erhält  nur  z.  B.  die  grosse  Gewehr- 
fabrik  zu  Tula  die  einzelnen  Theile  aus  den  umliegenden  Krondörfern, 
die  letzte  Zusammensetzung  geschiebt  aber  durch  Engländer  etc. 

Mit  Ausnahme  einzelner  grosser  Handelsstädte,  die  sich  aber  nur 
dem  Handel,  nicht  auch  der  eigentlichen  Industrie  widmeten  und  worin 
die  fremden  Kaufleute  grosse  Vorrechte  genossen,  entstanden  die  meisten 
übrigen  Städte  bei  den  West-Slaven  theils  durch  herbeigerufene,  theila 
durch  eingewanderte  Germanen  nnd  Juden,  aber  nicht  blos  diese,  son« 
dern  auch  die  rein  slavischen  Städte  sanken  in  Folge  der  Leibeigen» 
Schaft  und  dass  man  ihnen  alle  Gewerbs-Privilegien  wieder  entzog,  zo 
Acker-  nnd  Gtrteabaa  so  wie  Viehzucht  treibenden  Ortschaften  zurück. 


464 


M.  f.  hierüber  besonders  Macieioicsky,  slavisrhe  Rechls-Geschicbte,  Uber- 
setzt durch  Buss.  I.  S.  51.  179.  180  etc.  III.  S.  33.  37. 

d}  Slavische  Sprachgelehrte  behaupten  nämlich,  dass  die  jetzigeo 
alavischen  Mundarten  insgesammt  ent.stellte  Abarten  oder  Tochter  einer 
noch  nicht  lange  ent:ichwundenen  allen  Muttersprache  seyn  und  zwar 
der,  welche  sich  noch  als  Kirchensprache  erhalten  hat.  Vor  lOOOJahreo 
soll  sie  noch  lebendige  Sprache  gewesen  seyn.  Auch  die  russischen 
Lätopisse,  d.  h.  Annalen  und  Chroniken,  hauptsächlich  in  den  Klöstern 
geschrieben,  sind  in  dieser  aitslavonischen  Sprache  abgefasst.  Macietowsky 
behauptet  dagegen,  diese  alt-slavische  Kirchensprache  sey  nichts  anderes 
als  die  alte  Sprache  der  Serben  etc.  Die  Slaven  hatten  vor  ihrer  Be- 
kehrung zum  Chrislenthum  ebeuwohl  schon  Runen  (man  sehe  Tappe, 
Geschichte  Russlands  nach  Karamsin  S.  71).  Mit  Annahme  des  Christen- 
Ihums  erhielten  sie  jedoch  erst  eine  eigenlliche  oder  weuigslens  ver- 
besserte Alphabelschrifl  und  zwar  860  durch  Cyrill,  dieser  soll  jedoch 
schon  ein  Alphabet  vorgefunden  haben  und  zwar  das  glagolitische  auch 
wohl  bulgarische  genannt  und  dieses  letztere  nur  verbessert  habco 
(^Macieiowsky  l.  252),  woher  es  kommt,  dass  alle  Handschriften  mit 
beiden  Alphabelen  geschrieben  sind  ,  wie  nur  z.  B.  der  text  du  sacre, 
welchen  die  Prinzessin  Anna  1051  bei  ihrer  Verheirathung  mit  Heinrich  I. 
mit  nach  Paris  brachte.  Das  russische  Alphabet  ist  nur  eine  latinisirte 
Abart  de.««  cyrillischen ,  durch  Peter  I.  geschaffen.  Die  Polen  bedienen 
sich  bekanntlich  des  lateinischen  Alphabets,  leider  ohne  sprachgemasso 
Modiflcationen,  so  dass  die  Sprache  mit  dem  gewöhnlichen  lateinischea 
Alphabet  durchaus  nicht  so  geschrieben  werden  kann  wie  sie  gesprocheo 
wird.  Die  Böhmen  bedienten  sich  anfangs  des  golhischen  Alphabets, 
jetzt  aber  ebeuwohl  des  lateinischen  und  leutschcn ,  aber  wieder  ia 
einer  andern  Aussprache  als  die  Polen;  die  Serben  bedienen  sich  des 
golhischen  Alphabets  noch  jetzt.  Es  soll  diese  Scheidung  in  Beziehung 
auf  den  Gebrauch  des  einen  oder  des  andern  Alphabels  sehr  viel  zur 
Trennung  der  slavischen  Stämme  beigetragen  haben ,  auch  ein  Grund 
mit  seyn,  dass  sich  ihre  Literatur  von  der  abendlandischen  überhaupt 
so  lange  abgesondert  erhielt ;  man  hat  es  in  neuester  Zeil  als  ein  nolh- 
wendiges  Mittel ,  die  slavische  Literatur  zu  beleben ,  angesehen ,  dass 
vor  allem  das  Alphabet  verbessert  werden  müsse;  man  sehe  darüber 
Dombrowsky,  Glagolitica  oder  über  die  glagolitische  Literatur,  das 
Aller  der  Brikirilza,  den  Ursprung  der  römisch-slavischeo  Liturgie  • 
von  \V.  Uanka.  Prag  1831.  und  Dombroirsky,  Slorin.  Botschaft  aus 
Böhmen  an  alle  slavische  Völker  oder  Beitrage  zu  ihrer  Charakteristik» 
Mythologie,  Geschichte,  Alterlhümer,  Literatur  und  Sprache.  Prag  1834. 

Die  Syntaxis  der  slavischen  Sprachen  ist  durchweg  noch  etwas 
roh  und  mangelhaft. 

e)  Die  Russen  erhielten  das  Christenthum  von  Conslanlinopel  aus. 
Olga,  die  Mutter  Swadoslatrs  wurde  955  noch  in  ihrem  hohen  Alter 
in  Conslanlinopel  Christin  und  Conslanfinus  Porphyr ogenela  war  ihr 
Palhe,  Wladimir  entschied  sich  für  die  Annahme  des  griechischen 
Christentbam.« ,  weil  es  deo  meisten  Pomp  darbot  ood  sich  schon  Olga 
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dar&r  erklärt  habe,  doch' ^*nr  es  auch  liier  eine  g^rierliisrhe  Prinzessin 
Anna ,  welche  ihn  endlich  dahin  brachte ,  sich  988  in  Cherson  taufen 
zu  lassen.  Er  zwan^  zwar  auf  ^ut  russisch  viele  seiner  Luterlhiinen, 
sich  ebeuwohl  laufen  zu  lassen  ,  doch  blieben  noch  bis  ins  1 2.  Jahr- 
hundert Viele  Heiden;  die  Polen  wurden  besonders  von  Horn  und  von 
Teulschliind  her  zu  bekehren  gesucht  ,  denn  mit  ihrer  Bekehrung  zum 
Katholicismus  wurden  sie  nach  damaliger  Ansicht  auch  i^so  jure  L'nter- 
tbanen  des  allgemeinen  Schirmvogts  der  cbrisllicben  Kirche.  Auch  in 
Polen  war  es  eine  Frau,  nämlich  die  böhmische  Prinzessin  Dambiroirka, 
welche  durch  ihre  Verheirathung  mit  dem  polnischen  Herzog  tllieceslam 
965  (las  Chrislenlbum  eiDTübrle. ;  dieser  gebot  freilich  die  Annahme 
desselben  bei  Strafe  der  Güter-Einziehung.  Besonders  war  das  Fasten 
den  Slaven  sehr  beschwerlich.  Daraus  muss  es  sich  erklaren,  dass  und 
warum  die  kaum  bekehrten  Slaven  gar  kein  Interesse  für  die  Befreiung 
des  heiligen  Grabes  zeigten  und  deshalb  keinen  Aulheil  au  deu  Kreuz- 
xUgen  nahmen. 

Dem  allen  entgegen  behauptet  jedoch  Cyprien  Robert ,  kein  euro- 
päisches Volk  hänge  so  fest  am  Chri^tenlhum  wie  die  Slaven,  bei  ihnen 
adle  das  Christenthum  und  es  habe  daher  hier  eine  sehr  hohe  poli- 
tische Bedeutung  (S.  Theil  HI.  das  weitere).  ^ 

Der  Protestantismus  fand  in  Polen  wohl  blos  bei  den  Teutschen 
Anklang.    Orzechoirsky,  der  Luther  der  Polen,  wurde  wieder  Katholik. 

f}  Man  zählt  dermalen  GO  Millionen  christliche  Slaven  und  davon 
gehören  40  Millionen  (nämlich  Russen,  Serben,  Bosnier,  Slavonier, 
Kroaten,  Dalmatiner  und  Neugriechen)  zur  griechischen  Kirche,  die 
andern  20  Millionen  (Polen,  Böhmen,  Wenden  etc.)  zur  katholischen 
mit  lateinischer  Liturgie;  nur  1  NiUion  ist  protestantisch.  Nirgends 
steht  die  niedere  Geistlichkeit  in  weniger  Achtung  als  bei  den  Russen. 
Ein  russischer  Pope  steht  ungefähr  in  demselben  Ansehn  wie  bei  uns 
der  Glöckner  oder  Küster,  er  hat  ungefähr  60  Rlbl.  jährlichen  Gehalt. 

g)  Sie  müssen  anch  Polygamen  gewesen  seyn,  denn  der  Heilige 
Wladimir  hatte  noch  800  Kebsweiber.  Lieber  die  altslavische  Religion 
sehe  man  Tappe  1.  c.  S.  64.  und  iVone  im  Anhang  zu  Crenzers  Sym- 
bolik. Macieiotcsky  L  154  etc.  widerspricht  dem  jedoch  und  behauptet, 
die  Vielweiberei  sey,  wie  bei  den  ältesten  Germanen,  blos  ein  Vorrecht 
der  Könige  gewesen.  Ueber  die  alte  Religion  der  Slaven  sagt  er :  Sie 
glaubten  an  das  Daseyn  eines  einzigen  Gottes,  welchem  sie  die  Herr- 
schaft über  die  andern  CU)tler  beilegten.  Die  höchsten  unter  diesen 
letzteren  waren  der  Gott  der  Gerechtigkeit,  der  Schönheit  und  der 
Gastfreundschaß  (Prote,  Sita  und  Radegast).  Sie  hatten  Tempel  und 
heilige  Haine,  welche  nur  durch  die  Priester  betreten  wurden,  beson- 
ders berühmt  waren  die  auf  der  Insel  Rügen.  Die  Priester  bildeten  keine 
Kaste  und  verrichteten  geistliche  und  weltliche  Handlungen ,  so  dass  das 
Wort  h'siadz  ebenso  Fürst  wie  Priester  bedeutet. 

h)  Nach  Nestor  sollen  nämlich  die  Russen  und  Polen  ursprünglich 
au  der  Donau  gesessen,  durch  Bulgaren  und  Wlachen  vertrieben  worden 
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seyn  und  sich  nach  Riissland  und  Polen  gefluchtet  haben;  man  sehe 
darüber  auch  Gibbon  Cap.  54.  and  weiter  uulen      412  elc. 

i)  Dadurch;  dass  man  früher  Snrmalen  und  Slaven  für  identisch 
gehalten  hat,  gcrieth  man  mit  den  spütern  Begebenheiten  und  Wande- 
rungen der  Slaven  in  Widerspruch  oder  doch  schVcr  ta  lösende  Zweifel. 
Nach  HaJHng  stammt  das  Wort  Sarmaten  von  SjT-Maten  und  soll 
identisch  seyn  mit  Syro-lUedi,  sie  seyen  eine  Zwangscolonie  der  Scythen 
gewesen;  die  eigentlichen  Slaven  betraten  nach  ihm  erst  126  v.  Chr. 
den  europäischen  Boden  und  kamen  ans  Asien.  INach  Schaffarik  ^Ueber 
die  Abkunft  der  Slaven  nach  Lorenz  Sttroiriecki  Ofen  1828)  würe 
aber  das  ganze  weile  Scylhenland  einst  das  Land  der  Slaven  gewesen, 
besonders  aber  Illyrien  und  das  Karpathenland  ein  europäischer  Haupt- 
und  Ursitz  derselben  und  dies  ist  es,  was  Holling  als  Reccnsent  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  1833.  Bd.  63.  bestreitet.  Nach  Schaffarik 
stellte  man  seither  vier  verschiedene  Ansichten  über  die  Abkunft  der 
Slaven  auf:  1)  dass  Scythen  und  Slaven  ganz  verschiedene  Völker 
Seyen  und  zwar  so,  dass  Erstere  tum  germanischen  Stamme  gehörten, 
2)  dass  die  ältesten  Slaven  die  Venedi  an  der  Weichsel  seyen ,  3}  dass 
die  Sarmaten  keine  Slaven,  sondern  ebenwohl  Germanen  gewesen  seyen 
und  4)  die  Slaven  seyen  die  scylhischen  Urbewohner  Europas. 

Nach  Tacitus  Germania  46  lebten  die  Sarmaten  auf  Wagen  und 
waren  ein  Reitervolk ,  sonach  also  Nomaden ,  die  Veneder  aber  rechnet 
er  zu  den  Germauen  und  zwar  deshalb,  weil  sie  Häuser  bauten  und 
Schilde  führten.  Procop  unterscheidet  sarmatische  Germanen  und  Slaven 
und  versetzt  jene  an  den  Ister  und  diese  an  den  Don.  Die  ailerunhalt- 
barste  Ansicht  ist  wohl  die  von  Dankowsky ,  dass  Slaven  und  Griechen 
zu  einem  Stamme  gehörten.  .  ■  ^  • 

Sirabo  VII.  gesteht  ehrlich :  „^eber  die  Völker  jenseits  der  Elbe 
habe  man  keine  Kunde,  es  habe  sie  noch  niemand  bereisst.  Eben  so 
wenig  von  den  Bastarnern ,  Sauromalen  und  was  zwischen  dem 
schwarzen  Meer  und  der  Ost-See  wohne" ,  während  er  selbst  freilich 
meint,  die  Baslamerj  zwischen  Donau  und  Dnieper,  könnten  Germanen 
seyn. 

Der  Borystkenes  ist  der  Dnieper,  der  Hypmnis  der  Bug,  der 
Tanois  die  Wolga, 

k}  Sehr  schätzbare  Aufschlüsse  darüber,  wie  überhaupt  die  Slaven 
toch  ihres  nationalen  Rechtes  nach  und  nach  verlustig  gegangen  sind, 
sehe  man  in  ^Slävische  Rechtsgeschichte  von  Wenzel  Alexander  Maci^ 
eiotcsky  aus  dem  Polnischen  Ubersetzt  von  F.  * J.  Buss  und  Iff.  IS'avrocki, 
4  Theile.  Stuttgart  und  Leipzig  1835.  Der  Verfasser  klagt  in  der  Vor- 
rede, dass  die  slavischcn  Völker,  anstatt  die  einheimischen  Rechls- 
institule  dem  fortschreiteuden  Geiste  der  Zeiten  gemäss  zu  entwickeln 
nnd  zu  vervollkommnen,  viehichr  fremde  ihnen  nicht  angemessene 
Satzungen  zu  Hülfe  riefen  und  auch  diese  nur  kümmerlich  pflegten  (es 
gilt  dies  besonders  vom  germanischen,  teutschen  und  römischen  Rechte. 
Die  Polen  Ubersetzten  aus  freien  Stocken  den  Sachsenspiegel  wohl  zu 
keioen  andern  Zweck,  ab  am  dessen  Institute  sich  anzueignen).  So- 
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<laiin  Tilgt  der  Verfasser  iwei  Fehler  im  Cborakrer  der  Slaveo,  nümKch 
Ihren  Leichtsinn  und  ihre  Vorliehe  für  dos  Ausländische,  so  dass  ihneu 
uuslündisclie  Sprachen  und  Sitten  lieber  seyen  al»  die  eig-enen ;  auch  er 
sagt  in  Beziehun^r  auf  die  LeiheiffenscI.aa ,  sie  sev  erst  mit  dem 
Christenthum  und  durci^ie  teutschen  Kaiser  zu  den  Sliven  gekommen; 
von  der  Elbe  sey  sie  nach  Böhmen,  Polen  und  Hus-Iand  jjewandert,  zu 
den  transkarpathischen  Slaven  sey  sie  aus  Griechenland  und  llalien  ge- 
kommen, lange  habe  es  der  slaviscben  Sprache  an  einem  Worte  für 
dieses  neue  Verhiillniss  gemangelt.  Derselbe  sagt  auch,  dass  ein 
städtischer  Bürgerstand  den  Slaven  noch  jetzt  fremd  sey ,  alles  ^vas  sich 
davon  bei  ihnen  linde,  sey  teutschen  Ursprungs. 

Die  Leibeigenschaft  entstand  jedoch  eigentlich  duHunh,  dass  man 
den  freien  Pachtern  und  Colonen  anfangs  blos  die  Küodigung  des  Con- 
tractes  ror  der  Zeil  untersagte  und  sie  bestrafte,  hernach  dadurch,  dass 
man  sie  an  die  Scholle  fesselte,  so  dass  sie  nun  mit  dieser  verknuft 
wurden ,  woraus  zuletzt  die  persönliche  Leibeigenschaft  auch  derer  her- 
yorgieng,  welche  keine  Colonen  waren. 

J)  Im  Ganzen  ist  nämlich  der  Slave  leichtsinnig,  der  SinnürhUcil 
ergeben,  leidenschaflhch ,  zwar  von  gutem  Verstand,  «her  ohne  Er- 
nndungsgeisl  und  im  Handel  und  Wandel  sehr  zum  Betrug  geneigt,  so 
dass  Pcfer  der  Grosse  meinte,  seine  Bussen  verständen  sich  besser*  auf 
den  llandeJ  wie  die  Juden  und  es  deshalb  diesen  abschlug,  sich  iu 
Rvs&laud  ansiedeln  zu  dürfen. 

m)  Die  Russen  hallen  das  Stöhlen  von  Kleinigkeiten  und  oluie 
Gewalt  für  etwas  völlig  Erlaubtes,  nur  darf  es  nicht  gegen  den  eigenen 
Leib-Herrn  geschehen.  • 

Man  kann  nnbedmiklich  mit  Macieiotrshy  sagen,  die  Uibeigen- 
schaft  hat  den  Adel  so  gut  wie  die  Leibeigenen  entsittlicht  und  letztere 
dem  Trünke  Uberliefert.  Das  Gesetz  hat  die  Leibeigenschaft  in  das 
Leben  gerufen,  sie  kann  also  auch  wieder  durch  dasselbe  abgeschafU 
werben.  Die  Steven  riefen  sie  in  das  Leben  trotz  des  Mangels  eines 
Lehossyslems  4iad  die  Germanen  bchalllen  sie  wieder  ab  trotz  des 
Leonssystems. 

o)  Ein  sicheres  Zeichen  der  angebornen  Gulmüthigkeit  der  Slaven 
ist  es,  duss  sie  in  der  Belruukenkeit  sicJi  durchaus  nicht  roh  und  bos- 
haft zeigen,  vielmehr  in  derselben  einen  Jeden  umarmen  und  küssen; 
noch  deutlicher  spricht  sich  diese  Gutmülhigkeil  und  dieser  kindliche 
Charakter  ui  den  slaviscben  Volksliedern  aus,  man  sehe  eine  Sammlung 
derselben  von  Joseph  Weinuj.  Halle  1830.  Der  Engländer  Cochrane 
sagt:  Wer  sich  in  Bussland  gut  wiflTuhre,  könne  durch  das  ganze  Reich 
ohne  Geld  reisen. 

p)  Eduards  schildert  die  slaviscben  Völker  I.  c.  so:    ihr  Kopf 
von  vorn  gesehen ,  bildet  ein  Viereck ,  denn  er  i*l  so  breit  wie  hocli! 
oben  merklich  abgeplattet  und  die  Richtung  der  unlern  Kinnlade  wage- 
rechl  (horizontal),  die  Nase  ist  nicht  so  lang  als  vom  Kinn  zur  Nase 
auch  nicht  gebogen ,  der  untere  Theil  breit  und  die  .Spitze  abgerundet! 
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Kleiue  und  (iefliegeDde  Aogeo.  Der  Mund  is\  der  Nase  niilier  als  dem 
Kinn;  der  Barl  am  Kinn  schwach.  Diese  Phy^iognoinik  findet  sich  auch 
noch  hei  den  Oeslerreichern  und  zeigt  deutlich ,  dass  aucli  sie  germa' 
nifirle  Sbveo  «od,  svlbst  die  Bchönen  Wienerinnen  charakterisiren  sieb 
durch  die  abgcraadete  f(af  ud  deo  fehweUenAi  Miiid. 

ßßß)  ZwMM  Orämmm§.  ßgrmmmittkt. 

Nicht  der  Umstand  oder  er  allein,  dass  die  Siaven  $elbt( 
die  Germanen^^  als  ihre  Meister  anzuerkennen  genölbicrt  sind 
und  sich  aus  ihnen  sogar  freiwillig  ihre  Könige  gewählt  haben, 
Kondern  oder  haoptsftchlieh  die  oaslreilige  Tiialsache  sIelU  die 
Germanen  eine  Ordnung  höber,  deis  eie  ein  weA  lebheft^er  odei: 
regsamerer,  unternehmenderer  und  erobernder  Völkerslamm  waren 
und  noch  sind ,  so  dass  ihr  unternehmender  Genius  die  Welt, 
wenn  auch  nicht  wiriUich  zuersif  doch  ohne,  einen  andern  Weg- 
weiser als  ihren  eigenen  «Acfi/(rii0r/M«iiUnlernebmnngs->Geisl«a3 
vmsdiifll  nnd  allererst  einen  eigentlichen  fTe/z-Handel  geschaffen 
hath);  dass  alle  moderne  SchifTbaukunst  und  SchiiTarthskundo  ihr 
Eigenthum  ist«)  und  ihre  Terminologie  tragt;  alle  industriellen 
und  technischen  firfindungen  <»der  dech  Verbesserungen,  Nülin 
aawendungen  etc.  von  ihnen  ausgegangen  sind  und  noch  aus» 
gehen,  rie  das  Lumpen-Papier  und  die  Buchdruckerkunst d) ,  das 
Pulver  und  das  Feuergewehr ,  die  Uhren  und  die  Spinn  -  und 
,  Dampf-Maschinen,  die  Eisenbahnen  und  die  electro-magnetischen 
Telegraphen  unabhängig  und  für  sidi  erfanden,  entdeckt  oder 
doch  verbessert  haben«),  mögen  Tor  Ihnen  die  Völker -der  höheren 
Classen  und  Stufen  auch  immerhin  alle  diese  Dinge  schon  mehr 
oder  weniger  gekannt,  aber  niciil  so  benutzt  haben.  Hierzu 
kommt  sodann  aber  und  hauptsächlich  das  abenteuerliche  und 
gUlnsende  RUiertkum  der  germanischen  Weit  mit  seiner  ficht 
nationalen  Volks-  und  Kunst-Poesie,  so  dass  beide  da»  eigentlieh 
OharakterisUsche  des  Mittel-Atleni  bilden  und  in  dieies  HUIrt^ 
'  Aller  die  Glanz-Periode  der  germanischen  Well  fällt  f).  Chevalerio, 
Vnlks-Epos  und  Minne-Gesang  wurzeilen  aber  haupsächlicb  einmal 
in  der  ganz  eagentbttmUohen  JioehacbitsttBg  irnd  (Salaiklerte  gegen 
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djis  \vt'il»liche  Gcsclilechtg)  und  dann  in  dem  wahren  und  k'b- 
hallen  luleressc  der  Germanen  für  das  Cbrislenthum^},  welches 
sich  im  il — 13.  Jahrhundert  in  der  alleinigen  Theilnahme  an  den 
Kreuzzügen  i) ,  im  16.  in  der  Reformation^^  und  noch  jelzt  in 
ilirem  Mis>ions-Eifer I)  aussprach  und  spricht,  der  Mti/isffer  und 
Dome  nicht  zu  gedenken,  die  nur  die  yermauinche ^  unpassend 
blos  die  g^olhische  genannte  li/if/Afi/;i#^ra')  aullührl«',  wenn  auch  nicht 
immer  vollendete  wo  Germanen  herrschten;  endlich,  dass  es,  seitdem 
16.  Jahrhundert  (s.  oben  §.  172),  wohl  eine  germanische,  in- 
sonderheit leulsche,  aber  keine  slavische  Phihnnpliie  und  \y'i»»en- 
srhnft  giebln),  kurz  dass  die  Germanen  dermalen  nocli  die 
Träger  und  Pfleger  der  modernen  europäischen  Cultiir  sind«") 
(§.  172),  bei  welchen  Slaven,  Gellen  und  Ilalier,  natürlich  mit 
einzelnen  rühmlichen  Ausnahmen,  nur  zu  Tisch  gehen  ($.  269 
und  27l)o). 

Vor  Annahme  des  Chrislenlhums  waren  sie  Polytheislenoo). 
Ob  sie  Aulochlonen  oder  Eingewanderle  sind,  ist  streitig p). 

Tacitus  schildert  uns  die  Germanen  noch  als  gross  und 
mächtiger  Statur  Qmagna  eorporaj,  ganz  so  wie  sie  sich  noch 
im  ritterlichen  Mittelalter  darstellten  q).  Jetzt  sind  sie  verkrüppelt 
und  nicht  mehr  im  Stande,  die  Harnische  ihrer  Vorfahren  zu 
tragen  ••).  Dass  ihre  Gfanz- Periode  vorüber  s.  bereits  oben 
$.  135.  und  dann  §.  428.  und  am  Schluss  $.  488. 

a)  Slrabo  VII.  sagt:  „Sogleich  jeoieits  (am  rechten  Ufer)  des 
Rheins  wohnen  die  Germanen ,  wenig  unterschieden  vom  ceKischen 
Siamm,  nur  das«  sie  wilder  y  grösser  und  blonder  sind;  in  allem 
Uebrigen ,  Gestalt ,  Sitten  und  Lebensart  sind  sie  su  wie  wir  die  Celteii 
beschrieben  haben.  Daher  scheinen  mir  die  Kömer  ihnen  den  richtigen 
Mnmen  gegeben  zu  haben,  da  sie  dieselben  leibliche  Brüder  der  Gallier 
nonnteii ,  denn  dieses  bedeutet  das  Wori  Germani  bei  den  Römern^, 
^ach  Tacitus  wohnten  aber  auch  auf  dem  linken  Ufer  Teutsche. 

aa)  Mao  sehe  eine  Charakteristik  der  germanischen  Völker  im 
dritten  Thede  von  Vollgra/fs  Systemen  der  praktischen  Politik  im  Abend- 
lande §.  41  bis  50,  wo  dieser  charakteristische  Zug  durch  alle  Phasen 
.der  germanischen  Geschichte  hindurch  nachgewiesen  wird  und  zwar  ab 
Raub-,  Heute-,  Eroberungs-,  Handels-,  Erwerbs- ,  Euldockuiiffs- ,  Aus- 
waiiderungs  -  ,  literarisch-politische-,  Glückspiel-,  Jagd-  und  selbst 
Prozessir-Abenlheuerlichkeit.  Suabedissen  sagt  in  seiner  Lehre  vom 
31euscheH  $.  352 :  Unteiuehmuug>gciht  i»t  dt- r  Uruug  /.um  W  irken,  mit 
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Selbstvertrauen  verbunden.  Seine  Aosartnai;^  ist  das  Aasgehen  auf  Aben- 
theuer" und  stellt  §.  2G0und261.  ebcnwohl  das  Spiel  und  die  Jagdlust 
unter  den  Bej^rifT  der  Abentheuerlichkeit.  Nirgends  spricht  sich  die 
AbenIheuerlichkciC  der  Germanen  starker  aus ,  als  bei  ihren  Seer.Ugen, 
dif  sie  ohne  Kompass  und  ohne  alle  eigentliche  SchilTalirtskundc  schon 
lange  vor  Christus  unternahmen.  Ja  Normannen  waren  es,  welche  be- 
reits im  10.  Jahrhundert  Nord-Amerika  entdeckten  und  bis  Ulassachusets 
nnd  Khodc-Island  gelangten,  wo  man  jetzt  normannische  Inschriflen  mit 
lateinischer  und  Hunenschrift  gefunden  hat.  Jedoch  sollen  irische  Blis- 
sionaire  noch  vor  ihnen  duhin  gelangt  seyn  und  ihnen  gewissermassen 
den  Weg  gezeigt  haben.   S.  Antiquilates  Ainericanae.  Kopenhagen  1 837. 

b}  lieber  den  Industrie-,  Entdeckungs-  und  Handelsgeist  der 
Europäer,  was  hier  so  viel  wie  Germanen  heissen  will,  sehe  man  in- 
sonderheit auch  Herder  I.  r.  II.  S.  514  und  466.  Die  Phönizier  würden 
einen  Welt-Handel  gegründet  haben ,   wen»  sie  den  Compass  gehabt 

Bei  den  Germanen  entwickelten  sich  Industrie^  Handel  und  städti- 
sches Leben  trotz  des  Feudalsystems  als  ein  nationales  ßedürfni^s,  bei 
den  Slavcn  vermochte  sich ,  trotz  des  Mangels  eines  Peadal-Systems, 
weder  Industrie  noch  städtisches  Leben  zu  entwickeln.  Sie  riefen  die 
Germanen  herbei,  um  Industrie  und  Städte  in  ihrer  Mitte  zu  gründen, 
entzogen  ihnen  aber  aus  Neid  und  Ilass  wieder  die  ersten  Bedingungen 
dazu. 

Weshalb  denn  auch  die  gesammte  SchifTsterminologie,  die  Namen 
der  Winde  etc.  rein  germanisch  sind  und  weder  Slaven  noch  Gelten  es 
im  ScbiHsbaue  soweit  gebrecht  haben  wie  die  Germanen. 

d}  Nach  den  historischen  Nachrichten,  welche  wir  Uber  die  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  besitzen  ,  sey  diese  nun  durch  Köster  in 
Harlem  oder  Gultenberg  in^Mainz  gemacht  worden,  scheint  es  nicht, 
als  wenn  die  chinesischen  Druckplatten  den  Anlass  dazu  gegeben  luilicn, 
sondern  dass  die  Idee,  einzelne  Lettern  zu  giessen,  ganz  selbstständig 
erfolgte. 

Wie  schon  oben  angedeutet ,  besessen  sie  lange  vor  ihrer  Be- 
kanntschaft mit  den  Römern  das  Runen-Alphabet  y  gebraochten  es  aber 
noch  nicht  als  Buch-Schrift,  sondern  blos  zu  Inschriften  anf  Holz  und 
Stein.  .Spater  adoptirten  sie  zuerst  einzelne  römische  Bachstaben ,  bis 
sie  endlich  das  ganze  Alphabet  annahmen.  Sie  schrieben  die  Erfindung 
des  Runen-Alphabets  dem  Odin  und  Wodan  zu  und  legten  deshalb  auch 
den  Buchstaben  Zauberkiüfle  bei.    S.  Theil  I.  §.  91. 

e)  Man  denke  nur  an  die  sinnreichen  Verbesserangen  des  Web- 
•Itthlcs,  an  die  neueste  Art  der  Papierfahrikation  durch  Maschinen,  wo 
an  der  einen  Seile  der  Lumpenbrei  eingelassen  wird  und  an  der  andern 
schon  das  fertige  trockene  Papier  herauskommt  und  sich  abwickelt ,  ja 
sofort  unter  die  Presse  geht  und  gedruckt  wird.  Erinnern  müssen  wir 
hier  schon  daran ,  dass  auch  die  französische ,  katatonische  und  lombar- 
dische Gewerbs-Induslric  germanisch  oder  eine  burffunditche,  gothische 
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«Hl  toijtiawififig  Iii  üis  BigiMtr  Mm  Malb  dm  an 
Wiileilci  ftfenihly  w«a  Hiw  LaNssAlligiMit  mitr  allM  GcmtM 
•»  mtkim  dM  MMlorMlMi  Ubew-BtdflrfiiiMca  iiftwia^ct  uk  8^ 
w«itor  MtML 

f)  IHu  sehe  hieriler  die  alliere  Schilderoog  bei  VoUfnf  I.  c 
$.  138  bis  140.  Bio  gemneftcbet  Tonier  gewührte  einen  glänzende» 
Anblick  nit|  leinen  pmcfifvoH  geharniscbtee  Rittern  und  prachtvoll  ge- 
y.iertcn  nnd  geschmttckten  Streithenirsfen ,  den  schönen  Gestalten  der 
Ritler  nnd  der  Kraft ,  die  in  allen  Bewepungen  laer.  Die  Seele  die«?« 
Ritterlhirms  war  ober  lediglich  die  Begierde,  vor  den  Augen  des  weib- 
lichen (ieschlechles  /u  el8n7.cii  und  sich  mit  dem  Gegner  zu  messen» 
ja  der  Zweikampf  war  ihnen  ein  so  wesentliches  Bedurfuiss,  dass  man 
eiaen  Ceal,  «vital  u  ebreiii^  vor  Attem  so  einem  UHneabreehen  ein- 
lad,  obwöbl  er  ^M^i  iebr  lelcbl  den  Ifelt  brechen  konnte.  Je  Bickmrd 
VHMmhen  f MMn  feine  DmMarluit  «egen  Madm  niehl  bester  be- 
fdgen  tn  kAldiM»  tN  dass  er  ihm  bei  einem  Zweikampf  den  Kopf  tu 
spalten  versprach.  Man  sehe  darüber,  difs  das  rillerliche  Mittelalter  die 
eigentliche  Glanr.periode  der  Germanen  gewesen  sey ,  Herder  I.  c.  II. 
S.  475.  ond  Menzel,  Geschichte  der  Teutschen.  Buch  12,  insonderheit 
aber  über  die  Tnrniere  (zu  teutsch  Buhnrt  genannt),  übereinstimmend 
mit  uns,  die  anonyme  Schrifl:  Essai  sur  la  literalnre  romanüque. 
Paris  i825,  worin .  auch  eine  s<;br  gute  Pamllele  zwischen  der  alten 
Welt  ond  dem  Htlelaher  aufgestellt  >sl;  femer  auch  noch  Segwr  Me- 
moim  Theil  1.  ^.  76.  Der  ganse  Charakter  dieses  Riderlhnmi  Wird 
bekanntlich  dnreh  den  Ansdmck  ramtmliieh  betetcbnet  nnd  die  ricblige 
Aoffassung  dlasailben,  angewendet  auf  die  ganze  Geschichte  der  Ger- 
manen,  ist  es,  welche  den  historischen  Romanen  W.  Scotts  so  allgemeinen 
Beifall  verschaffte,  denn  wie  scboo  6ölhe  sagt:  ^Wir  können  selbst  in| 
unserer  Entartung  dem  romantiiichen  Genius  nicht  enti^elien"^.  Uefarigens 
hatte  dieses  Rillerlhum  und  überhaupt  das  ritterliche  Mittelalter  noth- 
wendig  auch  seine  und  zwar  sebr  dunkeln  Schattenseilen,  wie  sie  ehen- 
wohl  schon  l.  c.  §.  139.  geschildert  sind.  S.  über  das  Ritterwosen 
als  Band  der  ^«tiooal-Einheit  der  germanischen  Viilkor:  Tableau  des 
progrSs  de  In  S^^OU  e»  Surop§.  TmM  de  (anglais  de  Z.  SHuiri. 
Pari»  1789.  an4  tkt  Aw/ory  of  ahMrn  ff*^  Umdonim,  Schon 
Kaiser  liemrieh  /.  gab  938  Voiscdmlten  ttber  die  RiHentpiele  (DummU. 
Corps  diplomatique  /.  S.  30).  Nicht  das  t/onse  Mittel-Atter.  (fiiOO — 1500} 
bildet  jedoch  die  Glanr.-Periode  des  Germaoenthums ,  sondern  blos  die 
Periode  vom  11.  bis  13.  Jabrbundcrl ,  in  diese  fällt  aber  auch  nicht 
blos  die  Glant->Periode  des  Rilterthums  im  engern  Sinne ,  sondern  auch 
die  der  Volks-  und  Kunst- Poesie ,  welche  letztere  absonderlich  von 
Königen  und  Rittern  gepflegt  wurde ,  und  dann  tritt  uns  aus  dieser 
NaUonal-Poesie  noch  etwas  entgegen,  was  uiiht  minder  ein  charakle- 
niüisches^  Merkmal  der  Germanen  ist»  nämlich  die  IVene»  sie»  welche 
bei  den  (»ermanen  das  i^t  nod  vertritt»  was  bei  Griechen  und  ROmern 
^r  PatfiotUnm  w«c  Vlid  hi0M.  (Pay  Weitere  darüber  Theil  IIP.  ^ 
^    äb#^(.nMi(.dle  beiden  I|i|npl«<&pop(Mm  dar*  gernaoischen  Yoliä- 
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Poesie 7  nüinlich  das  Nibelungen-Lied  und  *  das  Lied  von  Gudrun,  in 
sogenanntem  MiHel-lIochleutsch  gediriilet  sind,  so  ist  doch  der  S(o(T 
derselben  germanisch ,  d.  b.  er  geliOrt  sämmtlichen  vier  Zünften  der 
Germanen  an  {s.  unten  §.  424 — 127),  oder  mit  andern  Worten,  jener 
SlolT  ist  aus  U  Sagen-Kreisen  enllelltit:  1)  dem  niederrbeini.scbcn  oder 
frünkiscben,  2)  dem  burgundisciien ,  3)  dem  ostgotbiscben,  4)  dem 
iist-reicbiscb-hunnistben  ,  5}  dem  nord-lculscben  oder  rriesisi  h-dünisch- 
normanniscben  und  0}  dem  lombardischen ,  ja  die  mittei-hocbteutsche 
Sprache  des  Nibelungen-Liedes  etc.  ist  nur  eine  organische  Verbindung 
und  Forlbildung  aus  dem  Gothischen  und  Allhochleulscherty  die  Sprachen 
der  vier  germanischen  Zünfte  standen  sich  also  im  Nittel-Aller  weit 
Düher  als  jetzt ,  es  bedurfte  keines  Erlernens  der  vier  Dialekte ,  um 
sich  7M  verstehen  und  milzulheilen ,  es  herrschte  überall  eine  und  die- 
selbe Sitte  etc.  Bruncbild  kümpft  auf  Island  mit  Siegfried ,  dieser  er- 
obert der  Nibelungen- II  arg  und  Hort  (den  grossen  Schatz)  in  Norwegen 
und  ist  zugleich  König  am  Nieder-Rliein ,  er  heiralhet  die  Tochter  des 
Königs  von  Burgund  und  dieser  wiederum  die  nordische  Brunehild. 
Nibelungen  bedeutet  soviel  als  Sühne  des  Nebels  f  wer  aber  den  Schatz 
derselben  besass,  führte  nun  auch  den  Namen  seiner  ersten  Besitzer. 
Die  Begebenheilen  des  Nibelungen-Liedes  spielen  übrigens  zwischen  451 
bis  500.  Es  besieht  aus  mehreren  Liedern,  welche  erst  im  12.  Jnhrh. 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden  und  allererst  1210  fand  die  yiuf- 
zeichnung  stall.  Nirgends  ist  der  Inhalt  dieses  National-Epos  treuer 
und  schöner  Husgehoben  und  hingestellt  als  in  Vilmar^s  Nalional-Lit.  der 
Tcutschen  I.  S.  07  etc.  Doch  s.  m.  darüber  auch  noch  einen  ganz 
neuen  Artikel  von  ylm.  Thierry  in  der  Ret.  d.d.  mondes.  i852.  \.  Ütc. 
S.  843.  besundcrs  dahin  gerichtet,  zu  zeigen,  iu  welchem  Lichte /l//t7a 
den  gernianiscben  Völkern  crschicoeu  se^. 

g)  Dass  diese  Gtilanlerie  gegen  das  weibliche  Geschlecht  einzig 
in  ihrer  Art  da  steht,  zeigt  schon  Vollgraff  I.  c.  §.  51  bis  54.  und 
auch  Herder  \.  S.  318  sagt:  ^Unler  wenigen  Völkern  rühmt  die  Ge- 
schichte ,  was  sie  von  den  Germanen  hinsichtlich  der  Weiber  rühmt, 
denn  unter  wenigen  Völkern  hat  der  Mann  die  Tugend  des  Weihes  so 
wie  in  Germanien  geehrt*^.  Auch  sehe  man  darüber  noch  Zacharid  I.  c. 
IV,  1.  S.  58.  Bei  keinem  andern  Volke  kommt  es  vor,  dass  man  den 
Liebhaber  eines  Mädchens  dessen  Anbeter  nennt ,  weil  nirgends  eine 
solche  Anbetung  statt  bat.  Im  noch  germanischen  Frankreich  galt  eiust 
das  Sprichwort: 

ä  Dieu  mon  ante 

ma  Tie  au  roy 

mon  coeur  aux  dames 

l'honneur  pour  moi. 
Göthe  sagt:  vDer  Germane  ist  glücklich,  wenn  ihn  ein  schönes 
Weib  anlöchelt  und  überseelig,  wenn  es  Ja  sagt'*.  Ja  wir  finden  in 
der  leuischen  Geschichte,  dass  gerade  die  tapfersten  Könige  und  Manner, 
wie  ein  Bichard  Löwenherz  etc. ,  von  ihren  SVeibern  gänzlich  beherrscht 
wurden.    Saphir  sagt  in  seinem  FF  des  Lebens:  „Die  Fraden  sind  die 
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begUirkeadeo  Goadcaiiritfe  der  Scbüpfung  fHr  die  Mhmerwell;  die 
VeihtirallMlMi  aMd  eebm  m  ihre  BeekiaiBung  gebracht,  die  uidifen 
Me«  eeeh  keiM  AdreeM  uod  die»  wdebe  fer  niclit  heirelbe»,  wid 
^die  wibetUslUwreB  Briefe,  die  auf  der  Potl  liegen  bleiben"  etc. 

Es  ist  dahiHr  auch  ganz  charakteristisch,  dass  das  gedachte  National- 
Epos  der Germaoeo,  nämlich  das  NibelaDgeelied ,  ein  Weib,  seine  Eifer- 
sucht und  Rache,  zum  UiUelpiiokl«  het,  „detsea  die  Könige  pflegien^. 
Em  beginnt : 

Es  wachs  in  Bürgenden  ein  vil  edel  Mai^adin  '^■-'* 
'  '      Ir  pflagen  drie  cbunige , 'edel  und  rieh  etc.  '  ■ 

Noch  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Komantik  der  Troebt- 
dottrs  dorcieai  olelit  ein  Eigentben  der  €elller  oder  Celleo  war,  «on- 
dera  eia  Braevgafei  4er  aae  dem  Nordea  ia  dea  Mea  var^ftMMta 
Gefamaea  ead  daher  aneli  aiit  ihaea  ia  dea  derligea  Liadera  fMiMcli 
aatgestorben  ist ,  denn  das  heutige  Frnriurekb  weiss  nichts  mehr  von 
romantischer  Liebe,  auch  die  Galanterie  gegen  das  weibliche «Geadileclil 
iat  dort  nur  noch,  wie  alles,  ein  Schein,  keine  Wahrheit. 

Auch  muss  es  hier  geradezu  gesagt  werden ,  dass  bei  den  Ger- 
manen das  Christenibum  vorzugsweise  durch  das  weihlirhc  Geschlecht 
eingeführt  worden  hl  und  in  demselben  seinen  Hauptslutzpunkt  findet, 
so  dass  sich  denn  auch  unsere  neuesten  Mystiker  wiederum  vorzugsweiia 
aa  datielba  addreetlrea,  woU  wteaaid,  data  die  KMaaer  wolil  padi» 
fMgea  aitffieo.  (Mmm  *ugl  aacb  ia  mintn  loataebeo  RecUMltartlilliBiri» 
daii  dat  wdUiciie  CtaKUedil  togair  IHlher  als  das  aNaaMa  die-Mbd 
habe  IcMM  leiaaa* 

b)  Sooacb  hiagl  also  das  lebhafte  taleresse  der  Geraianea  ftlr  das 
ChrisleaUinai ,  aachdem  sie  eianat  dexa  bekehrt  warea,  «nf  das  Bagsto 
aiil  ihrer  Abeatheuerlichkcit  und  ihrer  Weiberverehrung  zusaninen,  deno 
wofür  sich  nun  einaiBl  die  Weiber  lebhaft  interessirtcn,  das  mussle  der 

•  Ritter  auch  mit  seinem  SchM  erte  verlheidigen  und  beschüfzcn  und,  ohne 
dem  Chrislcnlhum  im  mindesten  zu  nahe  zu  trcfe?i ,  (hu  f  man  es  doch 
wohl  sagen,  dass  es  in  Europa  den  Germanen  ehen  so  viel  zu  ver- 
danken hat ,  wie  sie  ihm.  Ja  auch  der  Limslajid  hat  dorn  Clirislenlhimi 
bei  den  Germanen  viel  Vorschub  geleistet,  da^s  es  keine  politische 
Religion  ist,  sondern  sich  aar  aa  den  Eintelaea  wendet  S.  das 
Weitere  Theil  III. 

Nach  Vilmar  I.  e.  S.  4±  ist  das  Gedicht!  der  Hefiand  (die  all- 
siichsiache  Bvaifgelien-flarmonie)  das  einzige  wirkliche  chrisffiche  Epos. 
Christas  erscheiat  darin  als  der  Gefolgeberr,  dem  nwa  die  Treue  be- 
wahren müsse. 

lU'Iirigens  haben  sicli  oiich  hei  den  Germanen ,  namciillich  bei  uns 
Teutsciien,  die  clirisiliclicn  hirclienfeste  an  die  alten  heidnischen  Feste 
und  selbst  die  Namen  derselben  aosthliesseu  müssen. 

m 

i)  Die  KreuzKflge  hatten  wiedenua  aiaen  doppellea  Beweggraad 

und  zwar  nicht  etwa  in  den  AnITorderungen  Bernhards  von  Clairtanx 
dazu ,  sondern  das.s  es  wiederum  eine  Frau  war ,  die  dazu  aufmunterte, 
nämlich  dia  Aeblissin  Uilde^rd  vom  Kloster  Ruppertsberg  bei  Bingeaj 
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lie  fcbiM  M KriMT  Md Kaiig«  Mi4-w«f  Hhmi  Ükm  wAMkUm  lekmw 
wnriel      llMgel  •■  ChrMesllran  mr,  wm  Nh  lic  tls  dM  Noflwtl» 
M  ond  thal  was  ne  Ibrderle;  sodeio  ebdr  irer  ee  4m  Branf  -wm 

Abcetlieuerlicbkeil,  wekker  den  RiUern  xu  MirerBefriedKrung^  im  KamiilB 
gegeD  die  Ungläubigen  die  schönsten  AmäskUm  galK  lU»  tebe  derffter 
df»  tUegirle  CbarMlmlik  Ml»  tl7. 

k)  Denn  wie  eio  Netortioir  einen  andern  krafi  seiner  Verwandt 
fclMfl  «ad  Aiisieliong  im  demselbe«  Iroto  eller  Ifinderme  eofsiiclil  ood 
neh  nü  ihoi  verbindel.»  .te  bei  der  ProlestaatMos  troli  eller  Hiader^ 
aiate,  die  iImi  Ptfptle  wid  KOoige  «nlgegeesiellten«  mitten,  durch  Cellea 
md  Siefen  hindorcli  die  ter^eeiaehea  V<Uker  eafgaiachl  und  erreicht, 
denn  er  war  keineswegs  etwas  ganz  Neues,  sondern  schon  durch  die 
burc^undischen  Waldenser  und  gothischen  Albigenser  längst  vorbereitet, 
ja  die  ebenwohl  von  den  GoUien  abstammen  sollenden  Bewohner  der 
Cevennen  sollen  die  eifrigsten  Hugenolten  geweAen  seyo;  Ruch  die 
germanischen  Fürsten  der  celtischen  und  slavischen  Völker  wurden  ihn 
fttr  ihre  Person  gern  adoptirt  haben,  wenn  ihnen  ihre  Unterlhaneu  besser 
beiffctliuideB  hättea,  4Nler  ne  aidit  geHüehlel  Ulm»  deM  Religiom- 
frettieil  aach  peliliselM  aar  Folgt '  hebea  weide.  Dar  Praleataatitmui 
gelaagl«  eUerdipga  voa  dea  Niederbadea  aad  Tealscblaad  aaa  aa^k  aach 
%liden  und  ItaUea,  et  wurea  aber  nur  sehr  wenige,  wahrscheinlich 
aar  aolche,  in  denen  noch  germanisches  Biui  floss,  die  sich  defittr  iateres- 
sirten,  und  dessbalb  hatte  die  Rerurmation  dort  keinen  Fortgang.  Auch 
in  Ungarn  wurde  sie  blos  von  den  daselbst  ansässigen  Teiil>cbeu  be- 
liarrlich  angenommen  und  beharrlich  verlheidigt ,  denn,  wenn  auch  in 
16  Gespannschaflen  ein  grosser  Theil  des  magyarischen  Adels  den 
Proleslanlismus  angenommen  halle,  giugeu  doch  in  FoJge  der  Be* 
mühungen  des  Jesuiten  Batmann  viele  Uegnaten  wiederaai  tum  Kaibo- 
Kdamät  tfber  ond  diesen  folgte  ehi  grosser  Theil  ihrer  taadaaaaea,  waa 
freilich  Slavea  lind ,  die  sidl  ebeaso  wenig  wie  die  Cellea  Je  fUr  die  * 
eigealKcbe  Relonnatioa  wahrhafl  inleressirt  haben;  Ja  aiaa  kaaA  et 
geradezu  sagen,  da  wo  der  Germane,  für  den  der  Protestantismus  so- 
nach ein  Bedürfniss  wnr  und  ist ,  gezwungenerweise  römtsrA-katholisch 
bleiben  musste,  er  also  in  der  Bpfriedijrnnß'  eines  höheren  religiösen  und 
CulturbedUrriiisscs  gehemmt  worden  ist ,  da  ist  er  gewissermassen  ver- 
dummt ;  was  keineswegs  bei  Gelten  und  Slaven  ebenwohl  der  Fall  ist, 
denn  für  diese  ist  der  Katholicismu^  durch  den  grössern  Pomp  seines 
Gottesdienstes  weit  geeigneter  als  der  schmucklose  Protestantismus  j  denn 
aach  Tttekimer  tagt  adir  richtig :  „Kalholidsm»  aad  Prolestaaliimoa 
aaleracheidea  sich  daria,  dus  Brslerer  aiehr  dorch  dea  Ritua.,  dieser 
mehr  darch  das  Wort  das  religiöse  Gefühl  to  weekea  anchl,  jener  den 
Xenschen  gleichsam  aus  sich  herausfuhrt,  damit  er  das  im  Symbol  dar- 
gestellte GölUiche  schaue,  dieser  ihn  in  sich  zurUckdrIngt ,  damil  er  es 
inne  werde  in  sich  selbst  in  der  innersten  Tiefe  seiner  Seele ;  in  der 
fluchtigen  Beweglichkeit,  welche  kein  KHpitel  in  der  Bibel  zu  lesen  uud 
keinen  Vortrag  aniulioreo,  sondern  nur  bei  einer  Messe  auszuhalten  ver- 
mag, kanu  man  kein  Zeirheu  eines  ÜeCeo  Geiuuihs  fmdcn  '^  dagegen 
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kann  man  ^votil  sa^rco,  dass  Ceiteo  und  Slaven  mehr  zu  politisclieu  Re* 
volutionen  geneigt  waren  und  sind ,  wie  Frankreich  und  Polen  geaeigt 
iiat.  Auch  Zachariä  sagt  I.  c.  IV,  2  Seite  262:  ^Kin  Maupiffruud, 
warum  sich  die  Verfassung  der  katholischen  Kirche  bei  den  Völkern 
teutschen  Ursprungs  so  ganz  anders  gestaltete  als  sie  sich  im  römischen 
Reich  gestaltet  hatte ,  lag  in  der  Verschiedenheit  der  RecbtsbegrifTe, 
welche  bei  jenen  Völkern  und  bei  den  Römern  sowohl  Überhaupt  als 
über  die  Staatsverfassung  insbesondere  herrschten'*.  Und  eben  daselbst 
Seile  1-40:  „Für  die  Reformation  hat  sich  hei  den  Völkern  reia /^u/sc/ien 
Ursprungs  die  überwiegende  Mehrheit  erklart ;  die  halbteulschen  euro- 
päiächeu  Völker  sind  der  katholischen  Kirche  treu  geblieben.  Alles 
dieses  hängt  mit  der  Verschiedenheit  der  Charactere  dieser  Nationen 
auf  das  genaueste  zusammen^.  Man  muss  sich  also  darüber  wandern, 
dass  derselbe  Verfasser  in  der  neuen  Ausgabe  seines  Buchs  I,  Seile  7, 
es  ein  Wunder  nennt,  dass  sich  die  Reformation  so  schnell  ausgebreitet 
habe.  Die  Vorwürfe,  welche  man  dem  Protestantismus  gemacht  hat, 
namentlich  dass  er  liäniig  zersetzend  gewirkt  habe,  sind  im  Grunde  ge- 
nommen dieselben ,  die  man  dem  germanischen  Charakter  in  politischer 
Beziehung  machen  kann ,  dass  ihm  nümlich  noch  gar  sehr  diejenige 
sittlich-politische  Geselligkeit  fehlt,  mit  der  man  allein  ächte  Staatswesen 
gründet  und  erhiilt.  Die  protestantische  Presbyterialverfassung  beruht 
oämlich  auf  folgenden  Grundsätzen : 

1)  Alle  Glieder  der  Kirche  sind  gleich,  ohne  RUcksiclit  auf  Stand, 
Würde ,  Geburt  und  Vermögen ,  wiewohl  diesem  Grundsätze  die  innere 
Einrichtung  unserer  Kirchengebaudo  sehr  häutig  widerspricht ,  hier 
wenigstens  die  Stande  allerdings  sich  separiren. 

2)  Jede  in  der  Kirche  regierende  Autorität  ruht  in  der  Gesammt-^ 
lieit  der  Gemeinden  und  muss  als  ans  der  Gemeinde  hervorgegongen 
betrachtet  werden. 

Alle  mit  der  Verwaltung  kirchlicher  Angelegenheiten  Beauf- 
tragte müssen  von  Gemeinden  Ernannte  und  Beaiiflraglc  seyn  und  kein 
anderes  Recht  und  keine  andere  Gewalt  bann  ihnen  zukommen  als  was 
diese  Ernennung  in  sich  schliesst  und  ausdrückt. 

'.  '  '  4)  Die  Kirche  masst  sich  durchaus  keine  äusticre  Gewalt  an,  weder 
über  irffcnd  ein  Individuum  noch  über  irgend  eine  Angelegenheit,  ebenso 
wenig  hüben  auch  die  Beamten  der  Kirche  eine  solche  Gewalt.  Niemals 
haben  sie  das  Recht,  Jemanden  ein  Ucbel,  sey  es  an  seiner  Person, 
seiner  Ehre  oder  seinen  Gütern  zuzufügen. 

5)  Es  können  und  sollen  alle  Anordnungen  und  Bestimmungen 
zur  Erreichung  kirchlicher  Zwecke  nur  noch  freier  Vereinbarung  und 
Verabredung  (also  nicht  durch  majnra,  also  keine  GescIUchafl)  aller 
Gläubigen  getroffen  werden;  darum  ist  auch  jedes  Glied  der  Kirche  ver- 
pRichtet,  den  durch  allgemeine  Verabredung  getroffenen  Anordnungen 
sich  zu  fügen  und  es  kann  sich  dieser  Verpflichtung  nur  durch  seinen 
Austritt  aus  der  Kirchengemeinschaft  entziehen. 

6)  Die  Kirche  hat  nach  den  Vorschriften  Jesu  keine  anderen 
Mittel,  ihre  ungehorsamen  Glieder  zum  Gehorsam  zurückzuführen,  ots 
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BÜlM,  BmtaiMcaMf  Wmwtfm,  W^mUm^  es  dar  Knkm  ti, 
diejMjflfca,  wdebe  hartnidaf  4er  KirahenordaMif  ab  der  Ordainf  mtr 

Treien  Gemeioschan  in  und  durch  den  Gltobee  in  JesHm  Christoni  M 
sittlich  relifiöMO  imttktm  wkl«ralreb«i,  Mf  dir  faaciMinhill  «w- 

UicUiesseii. 

Es  g-ieht  daher  auch  keine  protestanlisilie  Kirche ,  soudern  hiüs 
einzelne  protestantische  Gemeinden,  denn  die  katholische  Kirche  i5t  nur 
eben  dadurch  ein  grosses  Ganses,  da«s  sie  den  Fapsl  auin  alleinigen 
Oberhirtea  bat.  *  ^ 

Dm  aiganllielM  Prioeip  daa-'Pr»l«itairtiiaMit,  «traar  foralalwtde 
PfMbylariaiv^aHiing  bemhl,  iat  mb  abtr  loIgMdas  md  beatahl  ais 
folfeadea  d  Site««  (nßtk  UmmemamMf  Mbar  daa  prottitaatiaelw  Piwcip 
In  der  chri»tiichen  Kirche.  Darmstadl  1829): 

1}  Die  christliche  Kirche  \A  ein  geistiger  auf  der  freien  Zusliiii' 
mung  ihrer  Bekenner  beruhender  Verein  zur  Begründung  tmd  BaCÖrde- 
nwg  des  religiösen  Lebens  nach  der  Anweisung  Christi. 

2)  Die  christliche  Kirche    «rriindel  sich  auf  das  in   der  heiligea 
Schrift  enthaltene  Wort  Gottes,  i\U  eine  göttliche  OiTenbarunjr- 

3}  Die  heilige  Schrift  mus^  auü  sich  selbst,  d.  h.  nach  dem  in  ihr  ' 
walteodeo  Geiata  and  in  Gemilssbeit  det  in  ihr  barraabeadeD  Sprach« 
gebrancha anlhin  naeb  ^Seaelnen-  dar  Verannft  nnd  dar  Sprache,  rar- 
ndUelal  der  data  erforderKchen  lingnisliachcn,  gefcUchllf eben  alc  Q»- 
lehrsamkeil  erkM  «ad  anagelaft  werden,  und  kebie  anC  Uabeiiiafening 
beruhende,  oder  von  kirchlicher  und  weltliaher  (tewait  vnrgascbriebaie 
jMlslegung  kann  iHndendes  Ansehen  haben. 

4)  Das  recht  verslandene  Evan^rrllmn ,  wie  es  in  der  heiligen 
Schrift  enthalten  ist,  ist  die  einzij^e  Oii^^l^'  des  chriblhchen  Glaubens 
und  die  einzige  Norm  der  thriiitlicben  Lehre,  und  nichts  von  ulleii), 
was  durch  Tradition  und  Kirclieiisatziunaen  hinzugekommen  ist,  lianu  ais 
wesentlicher  Artikel  des  christlichen  Glaubens  geilen. 

5)  In  der  baUigan  Sahiift  an  fniacbaa  nnd  dnmna  naab  bwleni 
Wisaen  and  Gewitaea  akb  eine.cbrifüicbe  Efkeaalaisa  aad  Uebaneugung 
an  bilden,  ist  jedea  Cbrialen  Pflicbl'  and  Raobt»  worin  er  dnreb  kaian 
menschliche  Gewalt  gehindert  nnd  gaslört  Warden  darf,  sondern  worttber 
Jeder  für  sich  selbst  vor  Gott  varaaiwofitich  iab-  (Aber  aneb  die 
iirsarhe  der  Secten-Bddung). 

ö)  Bei  Erforschung:  der  christlichen  Wahrheit  gilt  keine  Enlsthei- 
dung  durch  Stimmenmehrheit ,  sondern  nur  Abwägung  der  auü  Schrift 
und  Vernunft  entlehnten  Gründe  und  bei  Aufstellung  eines  kirchlichen 
LehrbegrifTs  nur  freie  und  eiumülbige  Zustimmung. 

7)  In  den  iunern  AugelegeuheiteD  der  Kirche,  in  Sachen  daa 
Gkinbeaa  and  dea  IKtaa,  tiabi  keiaar  wellKcbea  Macbl  aia  Reebl  dar 
Balacheidang  uad  -der  Verfbgnng  na. 

6)  Dar  €briat  itC  bereebtigt  and  rerpflicblel,  nUea  aa  mwerfea, 
was  mü  der  belligea  Schrift  und  mit  daa  aiaafahlicbea  Veraaaft->  nnd 
Gewissensrechlen  in  Widerspruch  steht. 

9)  Matal  nanschlicba  Gewak  aa  lieh  an,  die  cbriellicha  Giaabeaa- 
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und  Gewisseiisrrcilieil  und  das  Reclit  der  freien  Prüfung  und  Rrforscliung' 
zu  bescbriiuken ,  so  soll  zwar  der  Christ  nicht  Gewalt  mit  Gewalt  ver^ 
treiben,  aber  es  liegt  ihm  doch  auch  die  Pflicht  ob,  in  solchem  Falle 
nicht  KU  schweigen ,  sondern  gegen  eine  solche  Rerhlüverlelzung  Ein- 
sprache zu  (hun,  sein  Recht  sich  mündlich  und  schrifliich  zu  verwahreo 
und  freiiiuUhig  und  unermüdlich  die  Wahrheit  zu  verlhcidigen,  bis  ihr 
der  Sieg  errungen  ist''. 

Man  ersieht  hieraus  noch  einmal,  dass  selbst  unsere  protestantischen 
Gemeinden  keine  Gesellschaften  bilden,  denn  es  gieht  keine  Gesellschafl, 
so  lange  nicht  der  Majonlül  darin  in  alkMi  Ding-en  die  Kiitscheidiing 
zusteht  und  nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  Könige  und  Fürsten,  die 
auf  ihre  politische  Gewalt  eifersüchtig  waren,  alle  ihnen  zu  Gebole 
stehenden  Gewaltsmiltel  anwendeten,  um  den  Protestantismus  fern  zu 
halten  oder  wieder  auszurotten :  ja  selbst  da,  wo  er  zur  Herrschaft  ge- 
kommen ist ,  hat  weder  das  protestantische  Princip  noch  die  protestan- 
tische Presbytcrialverfassung  realisirt  werden  können  und  man  hat  zu 
symbolischen  Büchern  und  zur  Consistorialverfassung  seine  Zuflucht 
uehmeu  müssen,  weil  sonst  unsere  protestantischen  Gemeinden  aller 
äussern  Haltung  ermangelt  hüllen,  in  welcher  Hinsicht  denn  auch  Kich" 
horn  in  seiner  Staats-  und  Rechtsgeschichte  bemerklich  macht:  „Die 
protestantische  Kirchenverfassung  laborire  ooch  zur  Stunde  an  den  Män« 
geln  eines  blosen  Provisoriums**.  •* 

Zum  Beschluss  möge  hier  noch  eine  Stelle  ans  Menzels  Lileratur- 
blall.  1H38.  Nr.  118.  Platz  nehmen,  besonders  deshalb,  weil  die  Gegner 
der  Reformation  sie  mit  dem  neuesten  Revolutionsgeiste  haben  in  Parallele 
bringen  wollen  :  -..<«•  . 

^Üie  Reformation  war  eine  schreckliche  Reaction  der  germanischen  . 
Tigeod  geeen  das  romanische  Laster.  Sie  gieng  aus  der  volksthUm- 
lichen  Gesinnung  hervor,  die  ein  Jahrtausend  vorher  das  burgundische 
Gesetzbuch  diclirt  hatte.  Denselben  Text,  den  damals  die  teutscheo 
Grafen  dem  verdorbenen  römischen  Gesindel  lasen,  las  Luther  den  wenig 
gebesserten  Nachkommen  desselben  Volks.  Wir,  ein  grosses,  ehrliches, 
ritterliches,  schönes  Volk  wollen  uns  nicht  von  den  Lastern  dieser  ver- 
derbten Fremden  vergiften  ,  und  noch  dazu  verspotten  lassen  1  Das  war 
der  Grundgedanke  der  Reformation ,  die  eben  desshalb  auch  nur  eine 
Sache  des  germanischen  Volksslammes  (in  Deutschland,  Skandinavien 
und  England)  geblieben  ist.  Tugend  und  Ehrlichkeit  eines  naturkrSftigen 
Volkes  erwehrten  sich  der  systematischen  Unistrickung  eines  fremden, 
entnervten,  bereits  panz  demorulisirten  Volks.  Der  edlere  germanische* 
Stamm  warf  kraftig  das  unwürdige  Joch  ab ,  das  ihm  der  nicht  von 
Natur ,  aber  doch  durch  Sitten  weit  unedlere  romanische  Stamm  mit 
langer  List  aufgebürdet  hatte. 

Wir  legen  Werth  darauf,  dass  die  Sache  aus  diesem  nationellen 
Standpunkte  angesehen  werde,  weil  dadurch  auch  das  dem  Zeitalter  der 
Kirchenreformation  folgende  der  pohtischen  Revolutionen  erst  eine  rich- 
tige Beleuchtung  erhält.  Revolutionäre  Bestrebungen,  wie  sie  aus  dem 
romanischen  Geiste  hervorgegangen  sind ,   blieben  in  Teutschland  stets 
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erfolglos  und  werden  es  ewig  bleiben  ,  weil  sie  dem  Iculschen  Volks- 
gemUth  widerstreben.  Nur  solche  Umgestallungen  sind  möglich,  die  aus 
dem  germanischen  Geist  hervorgehen,  wie  die  Reformation.  Wenn  die 
romanischen  Völker  revolutioiiiren,  wollen  sie  nur  zerstören,  entschlagen 
sie  sich  oller  Bande  der  Pflicht  und  werden  Bestien.  Wenn  die  ger- 
manischen Völker  revolutioniren ,  wollen  sie  nicht  zerstören,,  sondern 
etwas  gründen ,  verschiirfen  sie  die  Pflichten ,  üben  sie  die  strengste 
Zucht  und  ein  Fittlichor  Schrecken  gebt  vor  ihnen  her. 

Es  ist  also  verkehrt ,  wie  Herr  Leo  sehr  trelTend  sagt ,  das  Princip 
der  neueren  romanischen  Kevohitionen  zurück  datiren  und  auf  die  deutsche 
Reformation  anwenden  zu  wollen.  Die  Reformatoren  jagten  nicht  wie 
die  französischen  Hevolulionüre  nach  immer  neuen  Rechten  in  endlosem 
Hunger,  sondern  sie  legten  sich  vor  allen  Dingen  Pflichten  auf,  die 
strengsten  Pflichten.  Sie  wollten  nicht  eine  zügellose  Geistrsfreiheit 
erringen ,  im  Gegeulheil  bekämpfte  Luther  aufs  »chonungsiosesle  die 
Seklh'er ,  die  in  dieser  Beziehung  keine  Schranke  anerkennen  wollten. 
Er  wollte  nicht  zerstören,  sondern  bauen,  nicht  von  allen  Bunden  lösen, 
sondern  im  Gegentheii  die  lockeren  Bande  wieder  zusammenziehen.  Und 
nur  darum  hat  er  sein  grosses  Werk  unter  den  schwierigsten  Umstanden 
gegenüber  gewaltigen  Feinden  und  falschen  Freunden  durchsetzen  können, 
weil  er  ganz  und  gar  im  Sinn  und  Gemüth  deutscher  Nation  handelte^. 
Uebrigens  glaubt  sich  der  Verfasser  dieses  Versuchs  die  Priorität 

^  der  Wahrnehmung,  dass  der  ProIcGlunlismus  etwas  rein  Germanisches 
sey  (nicht  etwa  blos,  wie  Montesquieu  WiV.  5.  meinte,  allen  nordischen 
Völkern  zusagend),  wohl  vindiciren  zu  dürfen,  denn  er  sprach  sie  be- 
reits im  Jahre  lb2B  aus  und  wüsste  nicht,  sie  irgend  wo  früher  schon 
ausgesprochen  gelesen  zu  haben.  Auch  J.  Grimm  sagt  jetzt  in  der 
2.  Auflage  seiner  teulschen  Mythologie.  Göttingen  1844:  der  Germa- 
nismus enthalte  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  der  Protestantismus  so 
allein  habe  entstehen  und  gedeihen  können. 

Nachträglich  hier  noch  folgende  Bemerkungen.    hölU  sagt :  die 
Reformation  verschaflle  jedem  Dorfe  eine  gebildete  Familie  in  der  Pfarrei. 
Den  faulen  Romano-Kelten  sind  die  vielen   katholischen  Festtage 

:  willkommen ,  den  Germanen  nicht.    S.  auch  Montesquieu  XXIV.  23. 

Der  römische  Ablass  gab  wohl  den  letzten  äussern  Anstoss  zar 
Reformation ,  sie  war  aber  längst  vorbereitet  und  das  bekannte  Reli- 
gion s-Gespri»ch  von  1541  beweisst,  dass  es  sich  um  etwas  anderes 
handelte,  es  scheiterte  nämlich  daran,  dass  die  protestantischen  Theologen 
die  Transsubslantiou ,  die  Vorentliaitung  des  Kelchs,  das  Cöhbat  und 
die  bischöfliche  und  päpstlicbe  Gewalt  nicht  nachgeben  wollten,  worum 
es  den  Päbsten  vor  Allem  zu  Ibun  war. 

Die  Augsburgische  Confession  ist  übrigens  noch  eine  sehr  zaghafte 
PnHeatation ,  wenigstens  beweisst  sie ,  dass  man  nicht  dafür  angesehen 

,  aeyn  wollte,  als  falle  man  vom  katholischen  Dogma  ab. 

1}  Wir  erinnern  nur  insonderheit  an  die  englische  Missions-  und 
Bibelgesellschaft,  welche  unstreitig  das  Grossartigste  aller  ünternehmungcu 
der  Art  isi;  zwar  lässt  sich  nicht  luugnen,  das«  Römer  und  Celleu 
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«1mm  «jTng  in  der  VnrhrtÜMf  OMUmIImmm  WMb  M  war  «Ur 
w»iiit»lMg  finleni  Mm  ii^jtekb  «i  BrwtÜtnMif  ihrer  polilkchM 
BmclMfl  M  lluM,  na  finreiUraif  4iu1ür9kengtbkin%  m  mUcbte  sich 
•Im  eki  ß:anz  gewOlmliditf  femeiiies  polil&iclMt  fartcMfM  «Ü  «Nk  Dass 

Übrigens  die  Bekehrung  zom  Christenlbum  ihre  gewissen  Cremen  habe, 
Menn  dieses   nicbl  ealwttnUfl  werdM  »olto»  Mgica  wir  Mboa 
nelirjBren  Sldien. 

m)  Dass  der  soj^enannle  g-othische  Bauslyl  ein  rein  ei^enthtttnlicher, 
tte\  von  aller  Nachahmung'  sey ,  hi  jetzt  allgemein  anerkannt;  es  ist 
darin  nichts  dem  Byzantinischen  oder  gor  dem  Sarazenischen  Nachge- 
ahmtes, wo  dies  wirklich  der  Fall  seyn  sollte,  waren  es  nicht  Germauen, 
sondern  andere  chrisUicbe  Vülkerscharien,  welche  bauten.  Der  gotbiscb« 
Bntityl  betcKMiltf  Mf^ÜlMir  eigenllHA  «Rh  lediglich  raf  «e  Kinhiw 
0*rllb*eitta  Mliinr;  hd  Mdem  ChMote  wie  SeMNm,  Mh«- 
MMiM;  iMifMi  Mli^MI  T«B  eiaen  fothiiehto  iteitaMtyle  m»  «lfM«^> 
Hehliicht  mehr  üe  RieiA»,  so  wenig  wfe  bei  den  PrivatwohnoBgeB  der 
antiken  CTriechen  uad  Mmer,  bei  welchen  sich  die  schöne  Baakaost  aaoh 
ledig-lich  an  den  Tempeln,  Triunipfbrtgen,  Grabmälern  etc.  iws^prHch.  ,1a 
eine  Kirche,  die  in  einem  nnriern  «Is  dem  soi^enannten  golhischen  Bau- 
atyle  erbant  ist ,  ermangelt  alles  religiösen  EfTectes  auf  den  Germanen, 
denn  dieser  gotbiscbe  Baastil  ist  nur  der  Ünssere  Ausdruck  des  gernui- 
Biscben  oiystiscb-religtöteo  Gefühls.  Uebrigens  könoeo  im  NotlifiH  die 
fiHÜfcjhi«  Dom  «ad  Hiaiitr  alt  hiitoriaehe  Bawafte  diaoaa,  w«M  et' 
•oBA^^kna  Ihhiea  MfHa^  wie  weit  neb  eiaü  germanitche  HemehaH 
eiMraihlay  liaaa  *  voa  BeaavaaT  bif  aatfc  Dfoattatai  ia  Naifwa^aa  kafPNhB  < 
ein  nnd  derselbe  feraiaatiche  Styl  ond  da  wir  schoa  obea  stgteo,  daii.' 
der  Baastyi  die  gcaielüaiue  Sprache  der  Zün/Ie  einer  jeden  Ordaaii^ 
iey,  so  lässl  sich  denn  auch  der  germanische  Baustyl  wieder  in  de» ; 
tüt^sischen  ,  frcfnkiichen,  golhischen  und  normannischen  unlerablbetlen. 
(Der  Verf.  hat  diese  Ansicht  j^elelirten  Architekten  mitgetbeilt,  sie  ge- 
fragt, ob  sie  haltbar  sei  nnd  worin  die  unterscheidenden  Merkmale  wohl 
tecbnifcb  la  indeii  aeyo.  Die  Ansicht  wurde  gebilligt,  worin  aber  die 
tadtalMlMi  ^^mkM  atibiede  besttedea ,  wassteti  aie  ihm  nicht  eiizagebeBj* 

IiafdarHinft^  4üe  -gr^nm  aad  hairttehilai  ^cna  Hhf«andB  fW 
ttHeadM'  woirdta ,  #ra  Haaplaaa  warea  ed  heknaal,  dati  die  ViafI  lad 
^  finthoftiaMias  Ihr  ihi«  AatÜhmg'  achoe  wieder  sank  «de  eni  dfal 
Yiarlel  fertig  waren  aad  aiaa  nun  ans  MangH  ati  Geld  Tom  Poribaaa 
Affte^en  mnfrff^.  t^nnere  gegenwärlipe  Zeit  hat  ^ar  keinen  reinen  Ban- 
rtyl  mehr,  sie  Hffl  alle  nach.  Blan  sehe  desshalb  auch  Vollgraff^ 
Systeme  Theii  III,  §.  117.  Auch  sehe  man  daselbst  %.  118.  bis  130.. 
and  oben  43.  und  44 ,  für  welche  der  tfbrigen  schönen  Künste  die 
fevammobea  VdUrer  blose  Nachahmer  sind  und  wai  bei  ihnen  eig«Bee 
fNiae^lM,  W4e  vem^B^ieb  die  cbrisMidie  Religion  and  aaeh  der  ger*^ 
dthdaifea  ^^riharMMr  laaBcite  vthOae  RftaMe  gar  idcftt  «MffikaaHaaa  ttaan^ 

n}  Denn  der  Scholasticismus  des  Mittelalters  kann  weder  auf  dtti 
Titel  einer  wii-klicben  Philosophie  noch  den  einer  Wi:>sen8chafl  Anspruch 
Bucbea ,  erst  der  frotediatUisiiius  macbte  kt^hdo  möglich  j  die  »ciiuaca 
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Künste  wurden  freilirli  nielit  weiter  befördert ,  weil  er  ihrer  niilil  be- 
durfle.  Ucbrigens  ist  es  wahr,  was  schon  in  dem  oben  citirten  Essai  , 
sitr  la  literalure  romanlique  gesagt  wird:  „Wenn  Europa  (soll  hcissen 
die  germanische  \Vell)  in  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Ver- 
standes und  der  Einbildungskraft  sich  blos  an  die  Elemente  seiner  eigenen 
Cultur  gehalten,  wenn  kein  fremder  Einfluss  statt  gefunden  hätte,  so 
würde  man  eine  wahrhaft  nationale  Literatur,  wie  die  der  Alten,  auf 
seinem  Boden  haben  entstehen  sehen,  eine  Literatur,  in  welcher  man 
ohne  Zusatz  und  Vermischung  alle  Züge ,  welche  seine  Ausbildung  be- 
zeichnen ,  wieder  gefunden  halte.  Seil  der  verbreileteu  LeclUftf  der 
Alten  und  ihrer  vollkommnen  Muster  besonders  durch  die  Buchdrucker- 
kunst ging  die  nationale  Literatur,  wie  nur  z.  B.  die  Poesie  der  Trou- 
badours ,  verloren.  Man  ahmte  die  nach,  die  man  nur  hätte  bewundern 
Süllen.  Ein  gewisser  Grad  von  Bildung  reichte  bin,  um  die  i'eber- 
Icgenheil  der  Alten  einzusehen ;  ein  weil  höherer  Grad  derselben  wäre 
nüthig  gewesen,  um  das  Nachlheilige  ihrer  Nachahmung  zu  empfindeu"'. 
Sehr  wahr  und  die  literarische  Cultur  des  ganz  isolirten  normannischeo 
Ulundi"  zeigt  uns,  was  eine  von  aller  fremden  Einmischung  völlig  freie 
Eniwickelung  wohl  hätte  zu  Tage  fördern  köunen.  M.  s.  darüber  auch 
VUmar  I.  c.  S.  411  bis  414  etc.,  wo  er  sagt;  „Der  Feind  unserer 
leutschen  National-Literalur  ist  die  klassische  Gelehrsamkeit ,  die  grie- 
chisch-römische Philologie  ....  Aus  dem  ölTenllichen  Leben  wurde 
eine  grosse  lateinische  Schule  gemacht ,  in  welcher  Schul-Künste,  latei- 
nisch reden  und  schreiben,  lateinische  Verse  machen  das  einzig  Geltende, 
zu  Ehren  und  Ansehen  bringende  war^.  Demohngeachtel  bleibt  es  aber 
bei  dem,  was  wir  schon  oben  §.  172.  über  das  Studium  der  Classiker 
gesagt  haben;  wie  würde  es  nur  z.  B.  um  unsere  Gescbichlskeonlniss 
ohne  dieses  Studium  aussehen?  ^ 

Die  Scholastik  war,  was  sie  w  ar ,  lediglich  durch  die  katholische 
Kirche.  Sie  hatte  aber,  gerade  wie  die  heutige  Philosophie,  auch  ihre 
'  Gegensätze,  nämlich  den  I\onitnalismus  und  den  Realismus.  Der  IS'o- 
minalismus  bezeichnete  zwar  die  Parthei  des  Fortschrittes,  aber  Wiklef 
und  Huss  waren  Healisten  und  doch  Männer  des  Fortschrittes.  Er  war 
gerichtet  gegen  die  Autorität  der  Schulwissenschaft  in  der  Kircheolehre, 
aber  nicht  gegen  die  der  Offenbarung,  der  kirchlichen  Tradition  und 
der  Kirche  selbst.  Paris  war  seil  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrb. 
.•        der  Sitz  des  IS'ominaltsmus. 

l  Der  Realismus  stützte  sich  auf  die  dogmatische  Sicherheil  über  die 

Einheit  von  Glauben  und  Wissen,  während  der  iNonünalismus  die  Philo- 
sophie von  der  Theologie  zu  trennen  suchte. 

Bis  zur  Eroberung  Conslantinopels  durch  die  Türken  besass  man 
in  Europa  die  Schriften  des  Aristoteles  nur  in  arabischen  Ueberselzungen  , 
und  zwar  seit  Karl  d.  Gr.  lange  Zeit  nur  und  blos  das  Organon.  Erst 
später  übersetzten  die  Araber  auch  die  Geschichte  der  Thiere,  die 
Abhandlungen  von  der  Seele  und  die  Metaphysik.  Ersl  seil  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  lernte  man  griechisch. 

nn)  S,  W'achsmulh ,  europäische  Sitten-Geschichte  vom  Ursprünge 
der  Toikslhümlichen  Gestaltung  bis  anf  unsere  Zeit.  Leipzig  1831. 


Digitized  by  Google 


481 

o)  In  der  ucucn  Hallischen  allgemeinen  Monalssthrif!  für  Ijlernlur. 
1830.  Juni.  S.  384.  wird  ^esa^ri :  „Teulscliland  steht  in  der  Literatur 
Mie  in  allen  ühri^cn  BeKiehunpen  durch  Gründlichkeit,  Tüchtigkeit, 
Tiefe,  Ernst,  sittlichen  Geist  hoch  ansgeteichnet  unter  den  gebildeten 
Völkern  da,  aber  in  Allem,  was  die  hunst  der  Darstellung  betrifft, 
tritt  es,  mit  wenigen  Ausnalimen,  bescheiden  gegen  seine  Nachbarn 
(die  Franiosen}  /.nruck«.  '.o  <  .»»^ 

00^  Mau  sehe  darüber  Atkuna,  nordische  und  nordslavische  Mytho- 
logie von  Dr.  Legis.  Leipzig  1831.         •    *  '  . 

iVoMP,  Geschichte  des  lleideulhums  im  nördlichen  Europa.  Leipz.  1822. 

Sämunds  Edda  des  Weisen  oder  die  tillestcn  norräaischeo  Lieder. 
Als  reine  (Quellen  Uber  Glauben  und  Wissen  des  germano-golhischen 
vorchristlichen  Nordens.  Aus  dem  Isländischen  übersetzt  uud  mit  An- 
merkungen begleitet  von  Sludach.  Nürnberg  1829. 

Vaunii-Spa ,  das  filtcste  Denkmal  germanisch-nordischer  Sprache, 
nebst  einigen  Gedanken  über  Nordens  Wissen  und  Glauben  und  nordische 
I)iclilkim5l  von  Ludir.  Kllmüller.  ** 

Jacob  Grimms  teulsche  Mythologie.    Guitingen  1835.  * 

tinn  Magnuscnj  Eddalären,  d.  h.  System  der  Edda.  Kopenhagen 
1821—1826     .  , 
"       F.  Rühs,  liie  Iffilffo.    Berlin  1812. 

B.  S.  Müller,  über  dieAechtheit  der  Asenlehre.  Kopenhagen  1812. 

Hachvieister ,  Nordische  Mythologie  nach  den  Quellen.  Hannover 
1832  und 

"  '  E.  K.  Harth f  die  altteutschc  Religion.  Leipzig  1836. 
^'  ^Die  ganze  Natur  war  den  Germanen  zauberhaft  lebendig,  sie 
glaubten,  gleich  den  hellenischen  Völkern,  an  vielfachen  Wechsel  und 
Uebergang  der  Gestallten  unter  allem  was  lebt ;  Gölter  und  MenAchen, 
Geister  und  Elemente  verwandelten  sich  in  Gewüchse  und  Thiere"  Teutsche 
Vicrlel-Jahrscbrift  Nr.  IG.  S.  42. 

^Der  alte  angestammte  jetzt  sog.  /16er-Glaube  lebt  noch  jetzt  in 
den  mannigfaltigsten  Graden  uud  Formen  in  allen  CInssen  der  Gesellschaft^. 
Das.  S.  40.  ,  jSi, 

p)  Nach  V.  Hammer  soll  nemlich  der  Vrsitz  der  Germanen  (Er- 
manen,  Irmanen}  in  Chowaresm  za  suchen  seyn,  wo  die  Tadschik 
Herodois  (I,  133  und  134.}  ihre  Sitze  haben,  v.  Hammer  übersieht 
aber  gänzlich,  dais  der  Gestmmtname  Germanen  allererst  von  Römern 
und  Gelten  den  teutscheo  Völkern  beigelegt  worden  ist,  alsa'die  Ety- 
mologie des  Wortes  hier  ganz  unzulässig  ist. 

Nach  Holling  sollen  die  Germanen  nichts  ander«  als  die  einge- 
wanderten Kythischen  Arimasper  von)  kispischen  Heere  seyn.  Nach  der 
Versicherung  von  August  Zwick  (Reise  von  Sarepta  in  verschiedene 
Kalmüken-Horden  im  Jahr  1823.  Leipzig  1827.)  soll  bei  den  Kahnüken 
«die  Sage  herrsclien,  dass  die  Teutschen  aus  Indien  abstammten  und  hti 
den  Tataren,  dass  die  Teutschen  vor  undenklichen  Zeiten  aus  der  per- 
tischen Provinz  Kerman  nach  Europa  gezogen  seyn.  S.  H.  Müller  (die 
Alarken  des  Vaterlandes.    Bonn  1837.)  lisst  die  Germanen  allerdings 
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eiBWMdern  oid  die  Mm  vvrtfcibM»  «gl  jßimk  aWil  mkm  ito  «r« 
«prUoglich  fekommeo,  soadcni  dm  m  läm  im  0»tea  lelM  mt  Wmi^ 
deraoff  gedrängt  worden  leyeo.  Eichham  tenUche  Slwti'»  md  RechU- 
gescbicbte  $.12»  bebauplel,  dm  Mob  dw  ItordM  YM  TcitMhlMd 

■Bf  besetzt  worden  sey 

Wir  selbst  hüben  allerdings  obeo  100  — 104.  der  vielfachen 
Wanderungen  der  Völker  der  vierten,  dritten  und  sw  eiten  Stufe  gedacht, 
aber  nicht  behauptet,  dass  diese  Wanderungen  nur  u.  allein  aus  Asien  nach 
£uropa,  Arrika  und  Amerika  erfolgt  ^yn.  Ei  liegt  daher  den  Beslrebeo, 
•Ue  Volker  aar  Mt  Aiim  fiHMm  Md  M|waadm  u  hmn,  jeMr 
ffiBler^Gedanke,  'JtM  'Uoie  Hjpölkete  SMi  GrMde,  dan  d«t  gaue 
MiüiBto  Iteich  MT  TOB  cioBM  Paar  abilaoMa  aad  iwar  dau  dietB* 
eine  Paar  Eoerst  Atleo  J>evdlk«rl  habe  und  dann  von  da  aus  die  übrigM 
Brdtheile  bevölkerl  worden  aeyB.  Ja  diese  Hypotbeae  iai  die  Mutter 
vieler  andern ,  nur  l.  B.  des  sog.  Indo-Germanismvs ,  dann  dnss  die 
Germanen  bald  Arier  bald  Scyfhen  seyn  sollen,  während  sie  keines  voB 
beiden  seyu  können;  denn  waren  sie  arischer  Abkunft,  so  v«  ürden  sie 
auch  arische  Bau-Werke  aufgeführt  haben  und  aollten  sie  Scylken  aeyn, 
ao  mUsste  man  sich  unter,  diesen  viel  coltivirtere  Völker  deoken  und  io 
beiderlei  Hiaiieht  »Mea  BBtweder  die  MU-miickM  odar  die  talarücktm 
Sprachaa  eiM  »ake  fud  grm&  VcnraBila«laft  aü  ,dM  ganMaiidiM 
SfiTBcbea  hahea. 

q)  lieber  die  weil  gescbaHNkrollere ,  nationalere,  ja  gllnxeodera 
aad  prachtvollere  KUndaag  dei  miMlicbaa  aad  weiblicheo  Geschlechli 
in  Hittelalter  im  Gegensalz  zu  der  geschnack losen  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert bis  auf  unsere  Tage  sehe  mao  das  Werk  von  Camille  Bonnard 
Coitumes  des  Xill.  XIV.  el  XV.  sihclet  etc.  Paris  1829  und //emrtcA 
Wagners  Tracblenbocb  des  MiUelolters.  Mönchen  beim  Verfasser.  Schoo 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  trugen  die  Tcutschen  Ohrringe  ,  Arm- 
scbnock,  Finger  -  and  Fotsringe,  Heftnadeln,  Schnallen,  GartelhakeB  etc. 
aafuniaM  der  Kkade  ia  d^i  vianeha  Todlaahttgela,  weicha  1827  nd 
rB28  b«i  tetfrfai  ü  BadiM  arOSkcl  warde«, 

„Bli  warea  waaige  Gedaakea  ia  der  tapfera  aad  edeto  Hatte  aaferar 
Ifqrfahren  aad  dat  Waaige  bewegte  aicb  laagtaai  aber  krafiToll*'  Hm4$t 
^ c  U,  462. 

üeber  den  guten  Appetit  und  den  fortwährenden  Durst  der  ger- 
manischen Völker,  der  sieh  ganz  beaonders  bei  ihren  grossen  Festen 
durch  eine  uns  kaum  begreifliche  Masse  von  Speiteo  aad  Getrünkea  kaad 
gab,  bedarf  es  wohl  keiner  weitern  firörterong. 

r}  Ueber  den  beguunen  habeodM  Verfall  der  Germanen  werdea 
fair  «aa  aocfc  weHar  aalM  %  424^2T.  48a  aanpraabM,  er 
M  akbt  Uoa  phytiacber  Art»  eaadeni  iriltaUt  «ab  aacb  aar  Cbnaklu 

JB,t  lebt  Jetai  cia  acbwlabarat  Geschlechl  alt  dae  ftihere,  voa 
dem  sich  nicht  sagen  littt,  ob  es  to  ist  durch  dieZeagaag  CNier  teeb 

eine  schwächere  Eniehnnß'  und  Nahrung".  Göthe.  8.  anch  Wagner  I. 
c.  S.  128.  Im  sechsten  Jahrhundert  war  ein  jtint^er  Mensch  von  ftw4>H 
Jabrea  achoa  aam  Mibürdieaat  filhig,  Jetat  kaan  in  awaasigttea. 
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48a 

$.  271. 

Demohngenclilet  setzen  wir  aber  die  Ketten  eine  Ordnung 
höher  ikber  die  GermaneB.  Man  darf  atelicb,  wie  schon  eiBroal 
gesag[t,  dn  Volk,  einen  Völkersinnmi«  nicht  nach  dem  taxireni 
was  er  durch  nn^lttckliche  poHlttcho  Vethlllnisse  und  auch  durch 

sein  nalürlidips  hohes  Aller  gi'wordcn  ist ,  sondern  nach  dem, 
was  er  in  seinem  JünglingarAller  und  in  seiner  natürlicb4in  po* 
hliscfaen  Frcitieti  war. 
'1  JCaMn  bewohttlen  einalt  jedodi  ehenwoU  als  Einwanderer  •) 

■ 

«nd  zirar  lange  vor  der  Emwandemngf  der  Geraumen »  vielleichc 
bis  nach  LiUitncn  hinl»},  ^am  Enropa«'),  mit  Ausnahme  dea 
cigiMillichen  allen  Italiens  (jenseils  de^  liubicons  und  Apennins), 
Griechenlands,  lilyriens,  HochschoUlands ,  Sardiniens,  Corsika 
tad  wo  sich  sonst  noch  aulochlonische  Iberer  neben  ihnen  frei 
oder  nnfret  erfalaHen  haben  moditen  {%  2tö)d).  Sie  sind  also 
ein  weit  äherar  caWvfater  VMenlanMi  ala  die  Germanen ,  dessen 
BlÜIhe-  oder  JUnglings-Alter  in  eine  Epoche  ßlllt,  von  der  wir 
keine  nähere  oder  genaue  Kunde  habeu,  vielleicht  in  die  Zeit, 
als  Brennus  Horn  verbrannte,  denn  als  sie  das  Scbwerd  der 
Römer  in  Ober-Italien ,  Gallien,  Belgien,  Spanien,  Britannien, 
HelTdtien  elc.  erreichte,  waren  ale  nUer  Wahracheinlichkeit  nach 
aehott  dnrtlher  hianoi,  ionaf  hätten  aie  nioht  in  einer  verhMlnlsf» 
mässig  so  kurzen  Zeit  diesen  so  ganz  unterliegen  können,  dass 
sie  sogar  deren  Sprache  fweicke  mit  der  ihrigen  aber  syniacfisch 
und  etymologisch  ziemlich  verwandt  gewesen  seyn  muss)  gegen 
die  ihrige  eiirtauschten  Dass  sie  aber  auch  zu  dieser  Zeit  und 
schön  seit  der  Einwindenng  der  Gallier  nach  Ober-Malien  ein 
Mher  ala  die  Germanen  etflM^/«r  Vdlkerataami  wäre»,  bewatoat 
sich  nicht  allein  dadurch,  dass  sie  in  Ober-Italien  und  sonst  wo 
sie  sich  niederliessen,  sogleich  bei  ihrer  Einwandenmg  ans  Gallien 
Städte  erbauten  Q ,  sondern  auch  die  f/rofie  AnzalU  ihrer  wohl 
hnteatigten  «ad  ^  bevillkerten  Si«dte  Im  eigenUiohen  Gallien 
nud  SptnhiB  snr  Zelt  der  itaiiafaen  InfBaioneB  (M.>i*  eiBo 
#AfieAfeMe  oder  lonallge  neue  Charte  dee  MtemGalHeni etc.}, 
so  wie  ihre  wohlgeorduclen  Kriegbhecro  g) ,  deren  Ei'oberung 
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ond  Besie^ng  den  ROmerii,  IntoiiderbeH  Sn  QMen  ind  Spanien, 
noch  iinmtT  grosse  Anstrengungen  koslele  und  welche  daher 
wohl  die  Germanen ,  aber  nicht  die  Kelten  als  uncuUirirte  Bar- 
baren b^lrficlilelenl>3*  Stärke  dieser  romanisirlen  kellischen 
Bev^emng  litt  nun  wohl  unstreitig  teil  CSmmt  his  »im  Etn-^ 
bmch  der  Germanen,  war  und  bUeb  aber  doch  iihmer  noch  so 
mfichtig,  dass  sie  die  germaidseben  Eroberer  nnd  Ifaiiii  kktMBä 
lausend  Jahren  grösteniheils  wieder  ahsorbirten") ,  so  dass  mit 
dem  £nde  des  germanischen  Miltel-AUers  in  den  obigen  bis  dahin 
germanischen  Reichen  auch  das  germanische  Element  »prachlich 
fmm  nnd  physisch  grAstantheSs  (besonders  onter;dar  mmnd  Ha  > 
vMerong)  wieder  verschwand  nnd  das  keltlsdie  wlaifer  WVoiv* 
Iratlt),  wenn  auch  die  efunial '  eingef tthrte  germanisMI^  i^Üsiti 
Ycrfassungsform  mit  dem  germanischen  Adel  und  dengermanischen 
Dynastien  sich  erhielten,  so  jedoch,  dass  selbst  im  Mittel-Aller 
die  italischen,  gallischen  und  spanischen  Städie  >ei  ihrer  hei«^ 
mischen  oder  rdmischen  Mnnicipal-Yerfassang,  ao  irlov  bcim  r^ 
mischen  Rechte  btieben  nnd  de»  neu  enistehettden  germantscfaen 
als  Musler  dienten l). 

Hierzu  kommt  noch,  dass  es  hauptsächlich  romano-keltische 
Bischöfe  und  Missionärs  waren,  welche  das  Christenthum  mit 
seiner  Cultar  sn  den  Germanen  braehten «)  oder  es .  ihnen  bei 
deren  Niederlassung  In  Hatten,  GaUien,  Spanien  etc.  soibri  mt»^ 
tbellten  ^  wekbo  BtsdiOle  etc.  sich  andi  frtthieitig,  im  Bande  mü 
den  römitehm  Päbslen ,  die  geistliche  und  geistige  Oberfaerrscball 
über  ihre  germanischen  Herrn  anzueignen  und  durch  sie  oder 
milleist  ihrer  die  poiiiiseken  Freiheiten  der  römischen  Kirche») 
EU  erlangen  wn«ten,  die  aus  dem  (anfänglich  bloi  ronnno-kel» 
tischen)  €knt9  nicht  blos  einen  potttlsch  bevorrechteten  Reichs^ 
stand,  sondern  sogar  den  ers/oi  machten.  Noch  jetst  bh'ckt  den* 
auch  der  Kelte,  trotz  seiner  dermaligen  Unwissenheit  o),  politisch^ 
gesellschaftlichen  Auflösung  p)  und  dass  er  bei  seinen  Schülern 
jetzt  vielföltig  in  die  Schule  gehen  muss,  mit  Stols  auf  „die 
Barbaren  des  Nordens^  herab »  hilU  sich  noch  imawr  lilr  etwtt 
>e«eros  sIs  sie«),  weil  er  ihnen  noch  Jelft  an  Fsrsfeiid;  sckneBii 
Aolihssung  und  Bevtheihng,  kors  sog.  K9pritj  aberlegen  su  aeyn 
gleubtr),  mag  er  selbst  dabei  auch  seine  siUliche  £ntblössung 
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und  Venlorbenheit  in  Abrede  zu  stellen  nicht  die  Frechheit 
haben«).  Mit  Verachtung  sieht  der  kellische  Katholik  (und  alle 
Kelten  sind  kailwiisch  geblieben  0}  auf  den  ketzerischen  prote-^ 
Btantisclien  Germanen  herab  (und  alle  Germanen  sind  entweder 
wirkliche  oder  doch  Krypto-Protestanten  §.  270),  mag  er  auch 
hier  noch  einmal  eingestehen  müssen,  dass  dieser  zwar  weniger 
ißlauben,  aber  mehr  wahre  religiöse  Moral  besitze  als  er,  dem 
der  Katholicismus  nur  noch  eine  hohle  Form  ist,  die  er  heute 
zerschlagt  und  w(^gwirft,  um  sie  morgen,  weil  man  nun  doch 
einmal  irgend  eine  Religion  haben  müsse,  wieder  zusammen  zu 
lesen,  wie  wir  dies  in  Frankreich  1793  und  in  Spanien  und 
Portugal  1835  erlebt  haben,  dort,  wo  man  dem  katholischen 
Gtauhen  einst  die  Blulhochzeit  und  hier  zahllose  Auioa  da  fe  dar- 
gebracht halle"). 

Der  germanische  ehrliche  Zweikampf  ist  ihnen ,  gleich  dem 
ganzen  germanischen  Ritterthum  mit  seiner  Romantik  etc. ,  von 
Haus  aus  unbekannt  und  letztere  waren  nur  so  lange  bei  ihnen  zu 
finden,  als  das  yvrmammclu;  Eiemeni  noch  unter  ihnen  herrschte  v). 

Die  alte  Religion  der  Kelten,  der  Druiden-Dienst,  hatte 
Aehnlichkeit  mit  der  germanischen^}. 

Physiognoun'sch  unterscheiden  sich  auch  die  heutigen  Kellen 
noch  sehr  merklich  für  den,  welcher  ein  Auge  dafür  hat,  von 
den  germanischen  Völkern.  Sie  sind  untersetzter  Statur,  haben 
eine  vorzugsweise  rnnile  Kopf-  und  Gesichtsform,  aber  etwas 
lebhaftere  Gesichtszüge  als  die  Germanen,  während  diese  einen 
schönem  weissen  Teint  haben,  und  sie  desshalb  oft  schöner  er- 
scheinen lässt  als  jene.  Schwarze  Augen  und  Haare  (diese  etwas 
lockig)  bilden  fast  die  Regele).  Auch  sie  sind  und  zwar  in  noch 
merklicherer  Weise  als  die  Germanen,  jetzt  physisch  zusammen- 
geschrumpft y).  » 

Schon  den  Alt«n  fiel  es  auf,  dass  die  Kelten  allein  Hosen 
trugen  und  sie  nannten  sie  desshalb  gena  braeca/a.  S.  oben  $.  252. 

a)  Die  Kellen  und  Kimmreo  sollen  scboo  zur  Zeil  der  Entstehung 
des  medischcn  Reichs  uus  Asien  nach  Europa  gewandert  seyn.  Nach 
Frichard  soll  sich  ans  der  keltischen  Sprache  ergeben,  dass  auch  sie  nu» 
Chowaresm  stammten  und  nach  James  Logan  (the  Scollisch  Gnel  or 
celiic  mannen  as  preserced  among  the  üigklandert  elc.  London  1836) 
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soll  der  Druidendieii^t  asiatischen  Ursprungs  scyn  und  schon  123  Jahre 
vor  Kiirlhagos  Gründung  sollen  gallizi>che  Iberier,  die  wiederum  Ab- 
kömmlinge cingewonderler  Pliönizier  gewesen ,  nach  Erin  gekommen 
scyn ,  ja  nach  seiner  Versii  herung  soll  das  Wort  Cafdach ,  was  er  fUr 
idenliscb  mit  Kelten  hall,  soviel  bedeuten  wie  Chaldiier.  Auch  James 
*  (Jrant  (Ihoughls  on  Ihe  oriyin  und  desreiit  of  lUe  Guel.  London  1828) 
lüsst  di^  Gülen ,  die  nuch  er  filr  identisch  mit  den  Kellen  hült ,  aus  dem 
Osten  herüber  wandern  und  den  grössern  Theil  Europas  besetzen,  selbst 
Griechenland  und  Italien.  Erst  ipfiter  seyen  namentlich  die  beiden 
letzteren  Ltindcr  von  rela>gern  überflulhel  worden  und  hatten  jene 
asiatischen  Einwanderer  wieder  verdrängt. 

Alle  diese  Behauptungen  luboriren  an  der  nach  unserer  Meinung 
irrigen  llypolhese,  dass  die  Kellen,  Galen,  Iberier  und  lllyrier  identische 
Vülkerscharien  seyen ,  während  wir  die  Kellen  von  den  letztem  drei 
Völkerschaften  scharf  trennen ,  so  auch  dass  ihre  Sprache  günzlich  aus- 
gestorben und  verdrüngt  ist ,  wahrend  die  gülische ,  iberisch-baskische 
und  illyrische  noch  leben.  Man  sehe  darüber  bereits  oben  §.  252.  und 
weiter  unten  §.  363 — 367. 

So  viel  ist  gewiss,  da.<8  Me  einstens  den  grössero  Theil  Mittel- 
Europas  inne  hallen  und  vielleicht  im  4.  Jahrb.  vor  Chr.  einwanderten, 
woher  aber,  ist  ungewiss.  Auf  demselben  Wege,  den  sie  gebahnt 
hatten,  rückten  die  Germanen  nach  und  entrissen  ihnen  die  Donau,  den 
Khein ,  die  Weser ,  Elbe ,  Oder  uud  Weichsel ,  wo  man  (Lberall  noch 
keltische  Namen  finden  will.  S.  }Ione  I.  c.  (§.  252).  Die  Germanen 
mögen  vielleicht  im  3.  oder  2.  Jahrb.  vor  Chr.  vorgerückt  seyn.  Auch 
sagt  Tücitus  Germ.  28.  die  Germanen  htilten  die  Kelten  immer  weiter 
nach  Westen  gelrieben. 

Auf  die  Germanen  füllten  im  6.  und  7.  Juhrh.  die  Slaten  und 
besetzten  die  verlassenen  ärmeren  Gegenden  im  Nord-Osten,  niimlich 
das  Land  vom  Dnepr  und  der  Weichsel  bis  zur  Elbe,  welches  die 
Römer  noch  als  rein  germanisch  kannten.  Wie  es  scheint,  wurden  die 
Lilhauer,  Letten  uud  Prcnssen  schon  etwas  kellisirt  und  daher  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Sprachen  von  den  Übrigen  finnischen  und  selbst  der 
Umstand,  dass  sie  Ackerbau  treiben.  Die  Germanen  er»»berten  aber  diese 
Gebiete  wieder  und  germanisirlen  die  »lavische  Bevölkerung.  Ebenso 
mögen  auch  die  gälischen  und  iberischen  Nomaden  manches  von  der 
keltischen  S|)rnche  angenomuipn  haben  und  Unkundige  halten  sie  nun 
für  Kellen. 

b)  Parrot  glaubt  nämlich  die  Lilhauer  für  Kelten  hallen  zu  müssen 
und  im  Jahr  1824  wurde  sogar  in  Mielan  eine  keltist  h-literah.^che  Ge- 
sellschaft gegründet,  wahrscheinlich  um  das  dasige  keltische  .Allerlhum  zu 
erforschen,  wir  kennen  jedoch  nicht  den  Inhalt  der  bis  zum  Jahr  1830 
erschienenen  sechs  Hefte  dieser  GcscIUcbatt  und  halten  die  alten  Lilhaurr 
für  Finnen  oder  ost-europnische  Autocbtonen.    S.  Nute  a. 

c)  So  dass  die  Serri  der  Germanen  zn  Tacilus  Zeiten  entweder 
unterjochte  Kelten  oder  gar  Autochtonen  waren.  Die  Eigenbehörigen 
der  spätem  Zeit  in  Teutschland  waren  verarmte  Germanen,  in  den  tr- 
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obertea  römischeo  Proi^MMi  «Nr  ftmk§  wtailodrte  IMw  md  Ar»- 

viMlaJea.    Note  a. 

d)  Wo  dano  auch  die  Vermiichoog  und  der  Verkehr  die  Folge 
haben  konnte  und  wnhrscheiiilich  halte,  dass  die  Autochtonen  mehr  oder 
weniirer  von  der  kelliscben  Sprache  annahmen,  was  schon  die  alten 
griechischen  Geographen  verleitete,  sie  ebenwohl  für  Kelten  zu  halten, 
wenigstens  möchte  dies  ganz  beslimint  von  den  KeUiberiern  behauptet 
wnardtn  dürfen. 

e}  ^In  Spanien  und  Gallien  waren  die  Völker,  welche  die  Römer 
ooterjochten,  meistens  schon  verblühte  BlUthen;  hier  wurden  durch  sie 
noch  nnreire,  aber  volle  Knoapen  io  ihrem  ersten  Jugendvnichse  so  be« 
•diidigt,  im  Töo  «Mwte  knm  Md  ihr«  StonmeMii  «ad  Gtltong 
•rkraobir  gtrfiNeM.  apaoiii  irar,  eh«  Ae  Meer  MI«  h««M«,  d« 
wohl^baalef,  an  den  neiste«  OrCs«  fniebfbtres,  reiches  «ad  glBchtichea 
U«d  etc.«  Herder  L  C.  965— -387. 

Ihre  BIttthezeit  war  also  vorbei,  aber  keineswegs  ibr  ganzer  Lebens- 
tauf und  der  wurde  ihnen  durch  die  römische  Herrschafl  nnd  den  Verlost 
ihrer  Muttersprache  verdorben  und  verbasfert,  denn  ein  Volk,  welches 
seine  Muttersprache  verliert,  verliert  das  Mundstück  und  das  Organ, 
wodurch  sein  Character  nnd  sein  Geist  in  seiner  eigenen  nnlürlichen 
Weis«  ertönen  und  sich  eniwkkelB  kann,  daher  ist  denn  auch  vom 
AageaUieke  der  rOaiitebetf  f«lle«del>n  Eroberung  eo  von  ehiem  ««Üo- 
■ele«  Melle«lh««M  «icht'«Mhr  die  Bede.  9«fi  tieh  In  den  dorvh  dieae 
Kelten  gebiMeten  ro«w«iache«  Sprachen,  Iral«  -deai,  diet  die  Lieder 
dieses  Sprechgebiels  simmtlich  enter  germeoiscbe  Uerrschsfl  kerne«,  ger 
keiae  germeaiscbe«  Worte  derinelen  linden ,  werden  wir  weiter  a«le« 
Za  erklären  versuchen.  Wenn  noch  irgend  elMas  keltisches  an  diesen 
Sprachen  zu  entdecken  seyn  sollte,  so  wird  es  die  Syntaxis  und  Aus- 
sprache seyn  müssen,  die  bekanntlich  von  der  künstlich  gebildeten 
Orthographie  derselben  günzlich  abweicht ,  denn  schreibt  man  diese 
Sprachen  wie  sie  gesprochen  werden,  so  erkennt  man  kaum  das  latei«- 
aifcbe'  oder  velgeir-rlknische  (trundeleeieDt  wieder. 

Wd«a  Ciaear  dto  Neam  der  gaRfiMhe«  und  tpeninAe«  PehNierm 
nicht  bereite  rd«n«lütl  hat,  to  fehen  icho«  diese  Neow«  ehien  Beleg 
delhr  eb ,  dets  die  gaRiscbe  Spreche,  der  rOnis^e«  ^enoandi  war,  and 
diese  Verwsadtscbeft  wird-M«  dn  liramdaischen  Sprachforschern  jetzt 
auch  als  erwiesen  angenommen.  M.  s.  BibHolheque  de  Vecole  des 
ehartes  1852.  T.  3.  Jan.  u.  Feb.  S.  196,  woselbst  eine  Homilie  aus 
dem  siebten  Jahrhundert  in  keltischer  Sprache  mitgelheilt  ist  und  hinzu- 
gefügt wird:  ^Tout  !e  monde  y  troutera  arec  nous  de  nouvelles 
preuves  d'un  fait  deja  kort  de  doute,  ä  saeoN*,  la  grande 
affinili  du  celiique  el  du  latin*^,  . 

>as  deaMelhea  Artikel  eifidil  sieh  zugleiih  die  Ideaditll  des 
fcrtiinh  jsUiadien  and  fceltiseh-iriiohan  IdioaM.  :    t-  v 
'1^  Die  Uleialar  «bar  die  keltische  Spricha  s.  hereile  oben  $•  S5S. 

0  ^  Vtia«lisi««f  de«  A«sw««der««f  der  Gallier  «ach  Ober* 
Micn  satt  Oehcrfttlkeraaf  gawnse«  leya  (0.  MfUkr  Btrasker-S»  US) 
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bUo  abermal«  ciu  Beweis  ihrer  hohen  Cuhur ,  denn  nur  diese  kann 
Uebervülkerung  erzeugen;  ja  es  sollen  damals  auch  Gallier  liber  deu 
Rhein  nach  dem  hercynischen  Walde  ausgewandert  sevn.  Caesar  \i  ^1 
Teutschland  halte  bekanntlich,  mit  Ausnahme  der  altrümischen ,  bis"ins 
11.  Jahrhunderl  herein  noch  gar  keine  germanischen  Städte  und  die 
Germanen  beeilten  sich  auch  gar  nicht,  dergleichen  zu  erbauen,  wo  sie 
sich  niederhessen,  sondern  benutzten  die  schon  vorhandenen. 

g)  Die  lange  Belagerung  von  Alisa  (jetzt  Alice  bei  Dijon}  durch 
Cäsar  t)eweist,  wie  gut  befestigt  es  seyn  musste  und  wie  tapfer  es 
verlheidigl  wurde.  Auch  dienlen  bekanntlich  Gaiher  oder  Kellen 
«chlechhveg  in  Karlhago's  Heeren  aU  Mielhlruppen  und  Rom  lernte  ihre 
Tapferkeit  unter  Hannibal  kennen.  üass  es  Gallier  oder  Kellea  und 
keine  eigeniluhen  Ibei^r  waren,  folgero  wir  aus  ihrer  guten  Bekleidung 
und  BewafTnung.  Zur  Zeil  der  Eroberong  Süd-Galliens  durch  die  Römer 
waren  die  Arrerner  dos  angesehnsle  Volk  Galliens  und  die  Pracht  des 
Hofs  Ihres  Königs  wird  sehr  gerühmt ,  der  König  halle  seine  eigenen 
Diciiter.  In  einem  Weinberge  des  Ortes  Coeupre  im  Loire- Üepariemenl 
fand  man  Ohl. hingst  KOO  gallische  Münzen  oder  Medaillen  in  Gold,  iede 
von  2!  /rr^W erlh  (mit  Silber  und  einem  andern  Metalle  legirl),  mil 
whr  schöner  Zeichnung,  nümlich  einem  laufenden  Pferde  als  Symbol  der 
hreiheiL  Alles  Beweise  einer  schon  hohen  Cultur.  Eine  aus  deu 
üuellcn  geschöpHe  Schilderung  des  Culturzuslondes  der  Kellen  überhaupl 
sehe  man  in  ikerfs  Geographie  der  Griechen  und  Römer  bis  auf  Plo- 
lomäus.    Weimar  1832.  H,  2.  Ablh. 

A  Ü!n  f^«"'!:^''^" Zündelen,  nach  Cäsar  I,  5.  ihre  12  Städte 
und  lOü  Dörfer  an ,  als  sie  den  Eroberungszug  gegen  die  GalUer  an- 
tra en  um  sich  selbst  die  Rückkehr  unmöglich  zu  machen.  Dieselben 
Helveher  liessen  den  römischen  Consul  Cassius  durchs  Joch  gehen 
.  Caesars  ganze  Schilderung  zeigt  eine  höhere  Cullur  und  Civihsation 
als  die  der  Germanen  damaliger  Zeil.  Sie  halten  mehr  Reiterei  als 
Römer  und  Germanen,  bedienten  sich  vierrüderiger  Kriegswagen.  Der 
Weinbau  muss  in  Gallien  sehr  all  gewesen  seyn  ,  denn  DomHian  liess 
die  Weinberge  zerstören  und  erst />ro6w5  und  Ju/»a/i  .stellten  sie  wieder 

iZr  u  7     ]v  "7"''"^  Besonderes ,   duss  die  Gallier 

Ober-Ilaliens  Weinfässer  so  gross  wie  ein  Haus  halten  und  sich  allein 
Äo/.emer  tusser  bedienten.  Sie  sollen  von  den  Marseiller  Griechen  das 
gnechische  Zahlen-System  adoplirt  und  ihre  Handels-Corre.pondenz  in 
griechischer  Sprache  geführt  haben.  Sie  halten  Tl.or-  und  andere 
Zölle  Ein  Mehreres  weiler  unten  bei  den  Zünften  der  Kellen.  ^.  IZü 
und  bei  G  B  Schayes,  les  Pays-Bas  atant  et  duraut  la  dom^ualivu 
romame  etc.  Bruxelles  1S38.  • 

h)  In  Irland  hat  man  nslronomische  luslrumenle  anffefanden,  worauf 
ZZ    /  Krde  .largestelll  ist,  ebenso  Gold- 

nnge  als  Geld ,  einer  genau  to  schwer  als  der  andere  und  zwar  nach 
dem  Troy-Gew.cht ,  welches  also  schon  sehr  alt  und  kelti5ch  ist  Be- 

doc^ein"em  T  '  n'''  ursprünglich  von  Gülen  oder 

doch  einem  Zweite  derselben  bewohnt   war,  und  seine  (.ohe  Cultur 
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weiche  bis  in  das  siebte  Jahrhundert  nach  Chr.  blüble  den  eiiKjetranderlen 
Kelten  angehörte.  Ja  es  sollen  auch  nach  der  Sage  des  Landes  Pliunitier 
autf  Spanien  sich  daselbst  niedergelassen  haben.  ^  ' 
>  *  Die  Gelten  hatten  bereits  ein  Alphabet  aus  17  Buchstaben  und  sie 
hotten  daher  wahrscheinlich  auch  schon  eine  eigene  Literatur,  welche 
jedoch  durch  Kömer  und  Christenlhum  gänzlich  vernichtet  worden  ist. 
Vilmar  sagt  I.  c.  S.  191.  ^Arius  oder  Artur  ist  der  alte  britlische 
National-Held ,  einer  der  Kämpfer  gegen  die  eindringenden  und  er- 
obernden Teutschen,  um  den  sich  das  erlöschende  I\'atiotial^Deicuslsein 
des  von  Römern  und  Germanen  aus  der  Reihe  der  herrschenden  Volker 
verdrängten  hellen-Volkes  sammelte,  und  welcher,  rur  Vergeltung  der 
politischen  Vernichtung  seines  Volkes,  mit  seinen  Heldensagen  nahe  au 
ein  Jahrtausend  lang  diu  ganze  romanische  und  germanische  Welt  erfüllt 
und  poelisch  beherrscht  hal^.  Dass  wir  namentlich  durch  die  Römer  im 
(tanzen  so  wenig  von  ihrer  Cultur  wissen,  erklärt  G.  M.  Arndt  (Neben- 
stunden. Leipzig  1826)  dadurch,  dass  er  sagt:  ^die  Römer,  die  im 
Verhüllniss  zu  den  Griechen,  an  INeu-  und  VVissbegierde  nie  sonderlich 
krankten,  waren  von  Anfang  an  ein  strenges  in  sich  selbstabgeschlossenes, 
das  Fremde  verachtendes  Volk,  und  desshalb  denke  man  sich  denn  auch 
die  Kellen  und  selbst  die  Germanen  zur  Zeit  ihrer  Bekanntwerdung  mit 
den  Römern  viel  uncullivirter  als  sie  waren  und  respve  seyn  konnten". 
Die  heutigen  Nachkommen  der  Kelten,  zweimal  gekreuzt  und  ganzlich 
verbraucht,  können  natürlich  in  der  Literatur  nichts  National-AV^^nes 
mehr  aufweisen,  sondern  sie  ist  ein  Produkt  der  allgemeinen  christlichen 
Cultur  und  Gelehrsamkeit  und  gehört  namentlich  in  Frankreich  dem 
germanischen  Elemente  an.  Das  südliche  Frankreich  hat  nur  drei 
nennenswerlhe  Schriftsteller  aufzuweisen,  Montaigne^  Montesquieu  und 
Pascal  und  auch  diese  können  fränkischer  Abkunft  seyn. 

Genug,  die  Gallier  oder  Kelten  trieben  ausser  dem  Ackerhau, 
Weinbau  und  sindfischen  Gewerben  auch  einen  ansehnlichen  Handel, 
wobei  ihnen  in  Frankreich  besonders  die  Marseiller  Griechen  sehr  nützlich 
waren. 

i}  Dass  wenigstens  die  romanisirten  Gallier  die  Mehrzahl  bildeten, 
crgicbt  sich  schon  von  selbst  daraus,  dass  Gallien  mit  blühenden  Städten 
bedeckt  war,  als  Attila  es  heimsuchte  und  die  Franken  es  eroberten. 
Genug,  nicht  blos  diese  Mehrzahl,  sondern  auch  die  höhere  Cultur  und 
Civilisation  ist  der  einzige  Erklarungsgrund ,  warum  in  den  sogenannten 
romanischen,  eigentlich  aber  romano-keltischen  Landen,  die  germanischen 
Sieger  und  Herrn  nicht  blos  numerisch,  sondern  auch  geistig  und  sprachlich 
absorbirt  worden  sind  und  blos  diu  germanische  Regierungsform,  die 
Kriegs  -  und  Gerichtssprache  sich  behaupteten. 

k}  Denn  überall  in  Ober-Italien  (im  cisalpinischen  Gallien),  Frank- 
reich und  Spanien  wurde  insonderheit  die  Rural-Bevölkerung  hörig  und 
die  germanischen  Sieger  vermischten  sich  mit  ihr  wohl  am  wenigsten. 
Die  Beweise  für  die  im  Texte  aufgestellte  Behauptung,  dass  in  diesen 
Lindern  das  germanische  Element  grösslentkeils  absorbirt  sey,  werden 
sieb  erst  weiter  unten  §.  432  d.  428,  beibringen  lassen,  ein  Haupt- 
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beweis  ist  und  bleibt  freilich  nur  der,  dass  die  roinaoo-keilische  Sprache 
die  Oberhaid  behatiptet  und  gar  keine  ^ermnnischen  Worte  sich  den» 
selben  beigemischt  haben,  und  gerade  dieser  l'int»t8nd  inl  für  sich  allein 
noch  nicht  genügend.'       •       ■'(  -  n:*i*»4 

Im  Uebrigen  ist  hier  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Aehnliclikeit 
zwischen  Kellen  und  Germanen  sowohl  nach  dem  Physischen  wie  auch 
nach  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  so  gross  war ,  dass  selbst  die  Römer 
sie  nicht  immer  zu  unterscheiden  wussten.  Tacilus  schildert  beide  fast 
ganz  gleich.  Auch  hatten  die  Gallier  das  Institut  der  Gefolge  gleich 
den  Germanen  nur  modidcirt.  Die  Romantik  des  Mittel- Alters,  das 
ganze  Ritlerthum  und  die  Poesie  der  Troubadours  in  Italien ,  Frankreich 
ond  Spanien  war  Übrigens  rein  germanisch  und  ist  daher  auch  mit  der 
Absorbirung  des  germanischen  Elements  dort  gänzlich  erstorben ,  denn 
den  Kellen  fehlte  die  Abentheuerlichkeit  und  <lie  Galanterie  der  Ger- 
manen. Die  Kellen  müssen  besonders,  wie  die  Juden,  das  Wasser  sehr 
gescheut  haben  und  giengen  nie  auf  Entdeckungen  zur  See  aus. 

1}  Ueber  die  Forldauer  der  römischen  Stüdleverfassung  sehe  man 
Vollgralf s  Systeme  der  praktischen  Politik  Theil  III.  S.  179.  und 
Hisioire  du  droit  municipale  en  France,  sous  la  dominalion  Romaine 
et  sous  les  frois  dynasties  par  Raynouard.  Paris  i829.  and  man 
bat  vielleicht  nicht  ohne  Grund  behauptet,  die  Revolulionsneigung  der 
romano-keltischen  Völker  sey  nichts  anders  ah  das  Zucken  des  alten 
Municipalgeisles,  ja  Raynouard  sagt  dies  geradezu  und  dass  sich  hier  die 
alte  Freiheit  notbdürftig  conservirt  habe;  die  eminentesten  Köpfe  der 
Revolutionszeit  sind  aus  dem  südlichen  Frankreich  und  der  Bretagne  ge- 
bürtig. Gleichwohl  dachten  die  Jacobiner  nicht  daran,  Frankreich  seinen 
allen  Namen  Gallien  wiederzugeben ,  während  sie  ausserhalb  Frankreich 
die  auliken  Völker-  und  Uuder-Namen  wieder  herstellten. 

m^  Auch  hier  sey  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  welchen 
besondern  Antheil  die  irländisch-kellischen  ftlissionare  ao  der  Verbrei- 
tung des  Chrislenthums  unter  den  Germanen  hallen ;  dasselbe  kam  erst 
532  nach  Irland  und  noch  in  demselben  Jahrhundert,  so  wie  in  dem  7., 
bediente  man  sich  bereits  in  England  und  auf  dem  Conlinente  irischer 
Abschreiber  zum  Abschreiben  der  Evangelien  und  alle  heiligen  Bücher 
der  Angelsachsen  sind  durch  Iren  gefertigt,  sie  bedienten  sich  der 
sogenannten  Carolina ,  weil  diese  Schriftart  unter  Karl  dem  Grossen  fast 
in  ganz  Europa  üblich  wurde.  Ein  Kloster  auf  der  schottischen  Insel 
Jona  wurde  und  war  die  Pniinzschule  der  Bisihofe  der  drei  briti.^chen 
Königreiche  und  seine  Bibliothek  war  in  ganz  Europa  berühmt,  sie  ent- 
hielt sehr  alte  antike  Handschriften.  Ebenso  wollen  wir  daran  erinnern, 
dass  in  Spanien  die  arianischen  Gothen,  obwohl  sie  die  Sieger  und 
Herren  des  Landes  waren,  zulel^Lt  doch  nachgeben  und  den  katholischen 
Glauben  der  spanischen  Kelten  annehmen  mussteu.  Irische  Missionäre 
gelangten  schon  im  10.  Jahrhundert  nach  Nord-Amerika  (§.  270.  Nolea}. 
Sie  brachten  das  lateinische  Alphabet  zu  den  nordischen  Völkern. 

n)  Es  ist  dabei  nicht  zu  übersehen ,  dass  die  Germanen  trotz  ihrer 
Bekehrung  zum  Chnstenihum  dennorh  die  römisch-katholische  Kirche  als 
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eio  fremdes  römisches  imslilul  ansahen,  eine  Ansicht,  die  g^m  be- 
souJerä  bei  der  Heformation  von  grossen  Folgen  war  und  nie  halle  au« 
den  Aogeo  geltMe«  werden  sollen,  wie^  die  Begebenbeileo  ««aenr 
Tage  und  dk  Mrkwilrdige  ErUirung  d«i  Ptbit«t  Qr^  XYL  fon 
1839  beweitL 

o)  So  können  nur  s.  B.  in  Frankreich  von  22  Millionen  Er- 
wachsenen 1  Nillionen  weder  lesen  noch  schreiben  und  von  7j  Blill. 
Kindern  besuchen  5  Millionen  gar  keine  Schule  und  2^  iliUionen  nur 
In  Somi|i«r;  ■wb  iil  webl  nirgends  der  Zustand  des  Land$olk9$  %Umäwt 
all  w  Fmkreidi,  dk  Rmliitiim  Inl  e»  sirar.  M  vmt  dttk  FeiuMlMlM 
gCBMbly  aktr  «Mil  iip  tkhii .  ««ftanrt;  bmii  Mk«  dtrüber  AwliDd 
1834.  Nr.  41.  Noch  viel  if««r  U  W  ^m-^Spmim  m»A  FofimgitL  Der 
dort  seit  der  Juli-Revolulion  eingetretene  Zustand  hal  Soropa  erst  recht 
gezeigt,  wie  lief  diese  Länder  in  jeder  Hinsicht  goMolc^  sind.  Hätte 
Frankreich  nicht  sein  Paris  und  zöge  dieses  nicht  ru$«  atlon  Provinzen 
die  bellen  Kopfe  an  sich,  so  würde  es  auch  in  der  Literatur  nicht  viel 
höher  steheu  als  iu  Italien,  Spanien  und  Portu<ral,  es  wär^  um  den  ganzen 
Ruhm  und  das  ganze  Ansehn  Frankreichs  ge^xhehen,  wenn  Paris  deni 
Bodea  gleich  gemachi  wurde.  Frankreich  bedarf  daher  «iktrdiQga  der 
CeoIrtlifaUoa  ni  Jeder  HMcht»  wem  ee..iifih  M  feiMH  Anela  iti 
eeioer  Macbl  bebaepleo  will,  die  PfoHme  liiike»  eber  dadureli  Muner 
melir  «or  vöUif ea  BedeeiaagiloHgUil  iiefelK.  Den  eedi  eller  eigeal- 
liebe  und  wahre  sittliche  /(unglMum  bi  Pn»breic|l  ertloibcB  sey,  er* 
bMrle  der  berilbnle  Meier  Gerard  kers  vor  teuwa  Tode:  r,L*mr(  eil 
imposwibie  ehet  nous;  les  Fran^ais  c*M.  im  peuple  immoral  et 
ou  '«7  ny  a  pas  de  moralite,  fart  est  impossible.  C*est  ä  C  AI  le- 
rn agne  que  Carl  est  alle.  Voila  un  peuple  vierge^,  Lelzleres  sind 
ewar  die  Teutscbea  auch  eicht  mehr,  aber  sie  babeo  doch  oocb  siU- 
Uches  Gefühl. 

p)  Niemand  hat  diese  AaflOtong'»  worin  zugleicb  dei*  Grund  der 
ganzen  französischen  Revolution  zu  suchen  ist,  besser  geschildert 
Chateaubriand ,  und  dass  Spanien  und  Portugal  vollends  ganz  nnlühig 
sind  ,  ihretj  poIitisch-peselLschafllichen  Zustand  wieder  zu  ordnen  ,  be- 
weisen die  Hortigen  ßegehenheileu  seit  dem  Jahre  1831.  Die  Franzosen 
besitzeu  doch  wenigstens  noch  persönlichen  Mulb,  Spanier  und  Portugiesen 
eber  beben  in  Beoester  Zeit  mehr  wie  Beodilen ;  deim^  eis  tepfere  Sol- 
deles  mit  eieender  gefochtee. 

q)  Dieser  Stolz  ist  es  auch  zugleich  mit,  warum  diese  keltischen 
Völker  fremde  Sprachen,  nameothch  die  leutscbe,  nicht  erlernen,  son- 
dern fordern  und  erwarten,  dass  mau  die  ihrige  erlernen  und  reden 
soll  und  weshalb  nur  z.  B.  den  Franzosen  die  teutsche  Literatur  bis  ie  ^ 
die  jongtio  Zeil  ftet  gias  vebekaiMil  wer.  Aach  fiebl  es  keiee  fhMK 
sOsiscbe  Pbllosophie  mehr  und  GarfeeNie  wir  nverMssig  eie  Pranke. 
In  diesem  fltoke  mnsslen  denn  aneb  naltfrlieb  die  Freniosea  bestitift 
wsenlen,  settdera  alle  eeropüwben  IMt  die  frene  Micha  Spmcbe  la 
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r)  Mm.ImI  diktr  siol*  ohM  Gtmd  hfluwplit,  ßtm  wmti-Mf»m 
die  alle  MttDardüe  «otergftban  umI  oe  aacb  «faedsr  togntdlt.  & 
$.  270.  Note  o. 

s}  IM«  FnuKoteB  mM  sigeii  et,  ihre  ffonriillt  ley  irichl  weil 
her,  tber  tie  hittei  nehr  Esprit«  iIi  die  Teelicliei. 

l)  Hin  iehe'  Mber  beteilt  Vollgraf  i  aiiegirle  AfiCeBe  tlMil  OL 
&  286  «.'ir.  Die  AehlBgliciilwit  4er  B6Mm»4[ellee  ea  de«  Xettwli- 

cismu«  ist  jedoch  durchaus  nicht  •itClicb-religiöter  Art,  toedem  reis 

sioniich  und  weil  die  römische  Kirche  Tür  Alles  Absolution  hat.  Es  ist 
bekaont ,  dass  man  die  Spanier  fttr  katholischer  gehalten  hat  alü  den 
Pabst  selbst.  VVarum  die  germanischen  König^e  von  Frankreich  und 
Spanien  etc.  den  ProtetimtisAiMt  liekAmpOeo ,  daf)tr  .hatten  sie  natttrlick 
ganz  andere  Gründe. 

u}  Heine  sagt  in  seiner  Schrift  ^Zustände^  von  den  Franzosen 
Folgendes:  ^Nicht  blos  der  Glaube  an  Personen  ist  hier  vernichtet, 
sondern  auch  der  Glaube  an  alles  was  existirt  Ja  in  den  mei:«ten  Fällen 
eweifelt  man  nicht  einmal,  denn  der  Zweifel  setzt  einen  Glauben  voraus. 
Et  gibt  Ider  keiee  Allidttea;  matt  bat  lir  dea* Beben  Gott  nicbl  eiemel 
lo  vlei  Acblng  «brig,  datt  ttM  tieb  die  Hübte  gebe,  ibo  te  ÜigoeB. 
Die  atte  Reiigiott  iat  grOadieh  todi,  tie  itC  bereilt'  ii  Verwetneg  Uber- 
gegangea;  die  Mehrheit  der  Franzosen  will  von  dietea  liCidMiaai  BkUa 
mehr  wissen  und  hält  das  Schnupftuch  vor  die  Nase,  wenn  vom  Katho- 
licismns  die  Rede  ist.  Die  alte  Moral  ist  ebenfalls  (odt,  öder  vielmehr 
sie  ist  nur  noch  ein  Gespenst ,  das  nicht  einmal  des  Nachts  erscheint. 
Wahrlich  wenn  ich  dieses  Volk  betrachte,  wie  es  zuweilen  hervorstUrmt 
und  auf  dem  Tische,  den  man  Altar  nennt,  die  heiligen  Puppen  7.er- 
schiägt  und  von  dem  Stuhle,  den  mau  Thron  nennt,  den  rothen  Sammt 
abreiaat  end  neues  Brod  und  neue  Speisen  verlangt  und  seine  Lott  dam 
bat,  aet  dett  eigeoett  Hertwudeo  dat  freche  Lebeetbhit  apndebi  iii 
iehea^  daatt.will  ea'nidi  bedttekeo,  dietea  VoHt  gbiabe  ncbl  eiaanl 
an  den  Tod.  Bei  solchen  Ungliubigen  wanelt  dat  ROaiglhDm  Bur  noch 
in  den  lüeitteto  Bedtirfaissen  der  Eitelkeit,  eine  grössere  Gewalt  aber 
treibt  sie  wider  ihren  Wiilea  tmt  Bepablik.  Dieae  Menschen,  deree 
Bedürfnissen  nach  Auszeichnung  und  Prunk  nur  die  monarchische  Re- 
gierungsform entspricht,  sind  dennoch  durch  die  Unvereinbarkeit  ihres 
Wesens  mit  den  Bedürfnissen  des  Royalismus  zur  Republik  (d.  h.  hier 
zur  zügellosen  Ungebundenheit)  verdammt.  Die  Teutschen  aber  sind 
noch  nicht  in  diesem  Falle,  der  Glaube  an  Auloritüten  ist  noch  nicht 
M  ihnen  eilotcben  and  oichtt  WeaantBchet  dringt  tie  snr  repnblika- 
niMjbep.  RegierungäfonK Sie  aind  dem  RoyalitaMa  nicht  entwachten, 
idie  Bhrfnrcbt  tot  den  Fürtlen  itt  bei  'ihnen  nleht  gewalttem  lertttet, 
tie  btbea  nicht  datUnglack  eioes  21.  Jawmr  erlebt  etc.^  Wie  trellBnd 
hat  hier  dieser  scharfsinnige  Jude  lange  vor  1848  daa  gaaagl,  waa 
Widern  sich  Wort  für  Wort  bestätigt  hat. 

Auch  gehört  wohl  die  Bemerkung  hierher,  dass  es  immer  Italiener, 
Franzosen  oder  Spanier  sind .  welche  zum  Islam  Übergehen  ,  man  wird 
nie  oder  au^&erst  aelten  von  einem  freiwüügea  teutsclien  Benegatea  hOreau 
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v}  ßlos  in  Frankreich  ist  das  Duell  oocli  üblich  ,  in  den  iibri<^en 
romanischen  Ländern  verlrilt  der  Meuchelmord  seine  Stelle. 

Als  ein  weiteres  Alerkmal  des  hier  entschwundenen  germanischen 
Elements  dürflo  auch  das  naturwidrige  Verhüllniss  der  3Iiidchen  und 
Weiber  zum  männlichen  Geschlechte  dienen ;  bei  Italienern ,  Franzosen 
and  Spaniern  spielen  die  verheiratheten  Weiber  die  Kolie  der  Mädchen 
und  diese  die  Holle  der  Weiber,  mit  andern  Worten,  die  Ehe  ist  nur 
noch  ein  bürgerlicher  Coiitruct,  kein  psychisch  moralisches  Band  mehr. 

« •  *  < 

w}  Die  Kelten  beteten  ein  höchstes  Wesen  an ,  glaubten  an  Un- 
sterblichkeit der  Seele  und  künftige  Vergeltung  und  hatten  einen  wirk- 
lichen Priesterstand,  nömlich  die  Druiden.  Man  sehe  Uber  diese  ausser 
Cäsar  auch  Sueton,  PUnius  und  Ammianus  UlarcelUnus ,  ihre  Sänger 
hiessen  Barden. 

lieber  die  Opferplatze  etc.  der  Druiden  in  Frankreich,  Irland  etc. 
(Cromlech)  s.  Institut  1841.  Nr.  61. 

Ueber  das  ganze  Heligions-System  des  nord-enrop.  Ileidenthnms 
s.  Mone^  Geschichte  etc.  Leipzig  1823.  Die  Kellen  hatten  keine  Tempel, 
sondern  blos  Altäre,  Ilaine,  heilige  Plätze,  colossale  Götterbilder, 
Menschen  -  und  Thieropfer  und  Processionen  ,  um  den  Segen  für  die 
Feidfrüchle  zu  erbitten.  Sie  gaben  den  Todten  das  Beste  mit,  d.  h. 
verbrannten  es  mit  ihnen.  Die  Druiden  besessen  sehr  gute  astronomische 
Kenntnisse,  ebenso  botanische  und  medizinische.  Sie  bedienten  sich  des 
griechichcn  Alphabets  ehe  sie  das  römische  annahmen. 

'  x)  Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Kelten  mit  den  Germanen  sprachen 
wir  schon  oben,  eine  Vergleichung  zwischen  ihnen  sehe  man  bei  Caesar 
de  hello  gallico  VI,  11 — 29,  sie  waren  auch  häufig  miteinander  ver- 
bündet, namentlich  gegen  die  Römer. 

y)  Im  Jahre  1826  mussien  von  1,033,422  ausgehobenen  Con- 
scribirlen  in  Frankreich  380,213  als  unbrauchbar  zurückgewiesen  wer- 
den, weil  sie  noch  nicht  einmal  4  Fuss  10  Zoll  hatten;  übrigens  hat 
wohl  Jedermann  schon  von  der  physischen  Entartung  der  vornehmen 
Italicner,  Spanier  und  Portugiesen  gehört.  Charakteristisch  ist  es  daher 
auch,  dass  Jetzt  in  Frankreich  ein  Mann  von  35  Jahren  schon  Marmottey 
von  38  Rococco,  von  44  Perruque  ^  von  45  Vieillard  ^  von  48 — 50 
Protecteur ,  von  53 — 54  Vieillard  respeclable ,  von  55  Carcasse  und 
endlich  von  60  Fossile  genannt  wird. 

• 

$.  272.  '  • 

Vitrte  Ordnung.    Lai  ei  niieh  e. 

Was  endlich  die  Germanen  im  VerhttUniss  zu  den  Slaven, 
und  die  Kelten  im  Verhaltniss  zu  diesen  beiden  waren  und  noch 
sind ,  das  waren  und  sind ,  selbst  noch  im  Tode ,  die  latino-ila- 
Uschen  Völker,  vorzugsweise  die  lafeiniscken  und  unter  diesen 
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wieder  die  Hümer  im  Verhiiltiiiss  zu  Kellen ,  (iennaneii  und 
Slavena).  Bei  Beurlheilung^  der  Laleiner  oder  besser  der  Römer, 
dn  wir  ja  eigentlich  nur  diese  kennen,  ist  aber  vor  Allem  ein 
Muinent  niclil  ausser  Acht  zu  lassen,  drr  uns  als  Schlüssel  zum 
Vcrslandniss  ihrer  Geschichle  und  ilires  Wirkens  dienl. 

In  allen  Punkten,  worin  sie  den  Etntskern  (s.  von  diesen - 
weiter  unten)  idnilich  waren,  die  aber  ihrer  Seits  wiederum  Vieles  mit 
den  Griechen  gemein  hatten  oder  von  ihnen  eintauschten,  nament- 
lich in  Religion,  Kunst,  Wissenschaft  und  Staats-Verfassung,  liegt 
auch  ein  efritski»rht'x  oder  doch  ein  ihm  sehr  ähnliches  (pelas- 
gisch-sikulisches?)  Volks-  und  Charakter-Element  zum  Grunde, 
nämlich  «las  d»T  Pafrizirr ,  des  herrschenden  Volkes  t»),  weil  es 
Rom  unter  elruskischen  Auspizien  tiegrUnriet  hatte;  in  allen 
Punkten  dagegen ,  worin  sie  mehr  den  Kellen  und  den  Germanen 
gh'chen  und  gleichen,  waltete  auch  ein  la(eirn»chi'»  Volks-  und 
Charakter-Element,  nändich  das  der  Pltbrjer,  des  ursprünglich 
geistig  beherrschten  Volks «^),  welches  aber  zuletzt,  weil  es  die 
Me/ii-zahl  bildete  und  die  Patrizier  (als  die  Minderzahl)  si(h 
unkluger  Weise  dazu  verstanden  hatten,  sich  mit  ihnen  zu  ver- 
heirathen,  das  patrizisch-etruskische  Element  absorbirte  und  so- 
nach die  Oberhand  erhielt  H),  so  dass  nur  z.  B.  nach  und  nach 
aus  dem  Öflonilichen  und  Privat-Rechte  der  Römer  alles  das  ver- 
schwand, was  einen  etruskisch-religiösen  Charakter  trug  (Auspizien, 
Sacra  prirata,  unbeschränkte  Testirfreiheit  des  Vaters,  confarreado') 
und  sich  fortan  auch  von  der  christlichen  Religion  getrennt  hielt, 
mit  der  es  die  christlichen  Kaiser  zwar  wieder ,  aber  vergebens 
und  irrig,  zu  verbinden  suchten,  denn,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  es  verwächst  eine  neue  fremrie  Religion  nie  so  mit  dem 
ganzen  Leben  und  Rechte,  wie  eine  einheimische  aus  dem  Ge- 
müthe  des  Volks  selbst  hervorgegangene  samml  allen  ihren 
localen  Traditionen.  Nur  dieses  von  der  allen  ctruskischen  Re- 
ligion abgelöste  Privat-Recht,  also  das  tateini»che  Element, 
durchweg  ein,  besonders  Ackerbau  treibendes  Industrie-Volk 
cbarakterisirend  e) ,  übt  noch  jetzt  seine  Herrschaft  bei  Kelten, 
Germanen  und  Slaven ,  weil  es  für  diese  ein  rertrandie»  und 
daher  sie  ansprechendes  gemeinsames  Element  dieser  dritten  Classe 
ist.   Was  ciatsisck  und  grost  an  den  Hörnern  und  in  der  römischen 
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Literatur  war  und  ist,  also  dem  etruskischcn  Elemente  odt.T  doch 
Einflüsse  entkeimte,  lial  sich  Kelten,  Germanen  und  Slaven  auch 
flicht  mitgctheilt,  sondern  wird  von  diesen  eben  auch  nur  als 
cfafHiMch  verehrt Q.  Als  die  Zeil  gekommen  war,  wo  die 
plebejischen  Römer  zum  Philosophiren  reif  gewesen  wären,  war 
das  religiöse  etruskische  Element  schon  verschwunden  und  die 
nun  ausgebildete  lateinisch-plebejische  Sprache  zu  arm  für  philo- 
sophische Speculationen ,  sie  mussten  daher  bei  den  Griechen  in 
die  Schule  gehen  und  von  daher  ihre  philosophischen  Termino- 
logien entlehneng).  Uebrigens  hat  eigentlich  nur  ein  Mann  die 
jgriechische  Philosophie  so  erfasst,  dass  er  wiederum  darüber  als 
Neu-Plnloniker  schreiben  konnte,  nämlich  Ctm-oh). 

Wie  riet  sikeli^che» j  umbri»che9 ,  o»ki»che»  und  lateim$chea 
Blut  nun  in  den  heitfiijcn  Italienern,  Siciliern  und  da  wo  römische 
Colonien  gegründet  wurden  •)  noch  fliessen  mag,  ist  schwer  hus- 
zumilteln ,  da  so  viele  fremde  Völker  sich  in  Italien ,  besonders 
in  der  Sludt  Rom,  angesiedelt  haben,  dass  das  einheimische  la- 
teinische elc.  Element  nicht  mehr  herauszufinden  ist').  Dass  sie  jetzt 
alle  italienisch  etc.  reden,  ist  durchaus  kein  Beweis  Tür  ihre 
durchgängig  lateiniftche  Abkunft,  denn  schon  die  cisalpiniscben 
Gallier  nahmen  die  lateinische  Sprache  an  und  eben  so  die  Bar- 
baren die  italienische.  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  auch  in 
Mittel-Italien  seit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  das  bis  dahin  ge- 
herrscht habende  germanische  Element  wieder  verschwand  und 
mit  der  Erinnerung  an  die  alte  Grösse  unter  den  Italienern  auch 
ein  neues  Interesse  für  Wissenschaft  und  schöne  Künste  er- 
wachte ni),  nur  dass  es  nicht  von  nachhaltiger  Dauer  seyn  konnte 
und  war,  weil  es  an  der  sittlichen  Kraft  zu  einer  gleichzeitigen 
politischen  Auferstehung  fehlte«). 

Die  alten  Patrizier,  welcher  Abstammung  sie  auch  seyn 
mögen,  müssen  schöner  gebildet  gewesen  seyn  als  die  Plebejer 
und  zögerten  auch  desshalb  wohl ,  den  Plebejern  das  Connubium 
zu  ertbeilen.  Ob  die  römische  Nase,  wodurch  die  ganze  römische 
Physiognomie  sich  charakterisirt ,  etruskisch  oder  lateinisch, 
patrizisch  oder  plebejisch  etc.  war,  wissen  wir  nicht,  doch  muss 
wohl  letzteres  vermuthet  werden.  Den  Germanen  gegenüber 
waren  sie  von  mittlerer  Statur,  untersetzt. 
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Und  z>var  Üblen  die  Römer  ihre  geistige  Ariälokr.ilie  niclit 
blos  h\a  zum  Untergänge  des  west-  und  oslröroischen  Hcicliti,  sondern 
aucb  nachher  durch  ihre  Kirchen-Disciphn  und  mit  lluife  der  Ueber- 
bleibsel  antiker  Wissenschan  und  Kunst,  so  wenig  sie  selbst  anch 
eigentlich  darin  je  gethnn  hatten.^  ^ 
t«.  Die  Kömer  waren  unter  den  yier  Ordnungen  dieser  dritten  Classc 
das,  was  die  Eroberer-Nomaden  unter  den  Nomaden  und,  slulz  auf  ihre 
Siege  und  Eroberungen ,  verschmühten  sie  in  ihrer  Glanz-Periode  den 
Handel ,  d.  h.  dass  sie  italische  etc.  Wnnren  gegen  fremde  ausgetauscht 
halten ,  sondern  kauften  von  Arabern  und  ludern  alles  für  baares  Geld 
(^fSonlesq.  XXi.  10),  waren  daher  auch  gar  nicht  eifersüchtig  auf  den 
Handel  anderer  Völker,  aber  im  Mittel-Alter  und  bis  zur  Entdeckung 
des  Seewegs  nach  Ost-Indien  waren  es  doch  gerade  die  romanischen 
Völker,  hauptsachlich  die  lluliener,  welche  den  Gross-  und  Seehandel 
in  llündeu  bullen.  Es  fragt  sich  jedoch  hierbei  noch,  ob  es  nicht 
romanisirte  Germanen  waren ,  die  diesen  Handel  trieben.  Lombarden  in 
Italien,  Gothen  in  Spanien  und  Portugal. 

b)  Auch  Paslorel  (Hisloire  de  la  legisladon  A7,  307)  erklärt  die 
Mehrzuhl  der  römischen  Familien  für  elruskisch  und  stolz  auf  diese  Abkunft ; 
es  waren  immer  nur  Patrizier ,  welche  grosse  Bauten  unternahmen ,  nie 
Plebejer.  Die  Grösse  des  römischen  Volks  lag  in  der  sittlichen  Cha- 
raktereoergie  und  Strenge  der  Patrizier.  Das  älteste  Rom  war  ganx 
von  Etruskern  erbaut  und  verziert,  es  hatte  ein  etruskisches  Pomorium ; 
auch  seine  erste  politische  Einrichtung  und  Eintheilung  war  elruskisch. 
Jedoch  will  0.  Müller  (Elrusker  S.  383)  die  Tribus-Verfassung  erst 
der  etfüskischen  Herrschaft  zuschreiben,  nicht  so,  dass  sie  gleich  vom 
ersten  Anfange  statt  gefunden  habe ,  obwohl  ein  Lucumo  daran  Theil 
gehabt  haben  soll.  Sodann  war  auch  die  ganze  Religion  der  Römer, 
besonders  das  Auspicienwesen ,  der  Kalender  etc.  zunächst  etruskisch 
und  es  kommt  hier  vorerst  nic4it  weiter  in  Betracht ,  dass  die  Etmsker 
in  dieser  Hinsicht  wieder  Vieles  mit  den  Griechen  gemein  hatten.  In 
den  Rituales  Etruscorum  libri,  wonach  sich  die  Römer  richteten,  stand 
geschrieben,  nach  welchem  Gebrauche  man  Städte  gründe,  Altäre  und 
Tempel  weihe ,  welche  Heiligkeit  den  Mauern,  welches  Recht  den  Thoren 
Eukomme,  wie  man  Tribus,  Curien  und  Centurien  eintheile,  Heere  bilde 
und  ordne ;  diese  Kitualbücher  waren  express  für  die  Römer  verfasst. 
Die  Etrusker  glaubten  an  Bezauberungen  (Fascination)  und  trugen,  um 
sich  dagegen  zu  schlitzen,  Amulette  in  goldenen  Kapseln  oder  soge- 
nannten Ballen;  bis  in  die  »pitere  Zeit  trugen  auch  alle  palrizische 
Knaben  solche  Kapseln,  anch  gingen  in  früherer  Zeit  die  Kinder  der 
Patrizier  bei  den  Etruskern  in  die  Schule.  Das  Institut  der  Fecialen 
war  etruskisch.  Der  etruskische  Tempelbaa  war  zwar  dem  griechischen 
verwandt,  hatte  aber  seinen  eigenen  Styl  und  seine  eigene  SSulen- 
ordnong,  es  fand  ein  genaues  mathematisches  Verhältniss  unter  allen 
Theilen  statt,  so  dass  daran  nichts  Willkührliches  war;  ein  geheihgtes 
Viereck  bildete  die  Grundlage.  Nach  diesem  etruskischen  Styl  war  der 
capiloliniscbe  Tempel  erbaut  und  durch  etruskische  Auguren  geweiht. 
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Die  Elrasker  bauten  die  erste  Brücke  Über  die  Tiber,  den  pons  subti- 
cius,  woran  nach  prieslerlicher  Vorschrift  kein  Eisen  seyn  durfte.  Das 
ganze  romische  Thealerwesen,  ihre  Spiele  und  Feste  waren  etruskiscb, 
besonders  die  Pferde  -  und  Wagenrennen  oder  die  Spielt»   des  Circas. 
Der  elraskische  König  Porsenna  schloss  auf  wenige  Tage   mit  den 
Römern  einen  WalTcnslillstand ,    um  an  den  Circusspielen  Roms  Theil 
nehmen  zu  können   und  wurde  auch  sogar  als  Sieger  gekrönt.  Wie 
gesagt,  rührte  der  eigenthUmliche  römische  Kalender  von  den  Etruskern 
her;  Idus  heisst  die  Thcilung  oder  der  Vollmond,  nundinae  oder  iio/ia« 
sind  die  achitägige  Woche  und  weil  da  nucli   Markt  war,   so  nannte 
man  die  iVfürkte  cbcnwohl  so.    Du  nun  die  elruskischen  Monate  Monden- 
Monate  waren,  so  mussten  alle  Feste  besonders  verkündet  werden  und 
dies  geschah  an  den  Calendis ,    nümlich  an  den  Ausrufe-Tagen  nach 
dem  Neumonde.    Endlich  schrieben  auch  die  Römer  früher  ehe  sie  eine 
eigene  Schrift  hallen,  gleich  den  Umhrern  und  Oskenty  mit  elruskischer 
Schrift,  jedoch  wurden   schon  die  12  Tafeln  in  römischer  Schrift  ab> 
gefasst.    Der  stärkste  Beweis  für  die  etruskische  Abkunft  der  Patrizier 
liegt  aber  wohl  in  der  ersten  Verfassung  und  Einrichtung  des  römischen 
Staats  und  dass  seine  ersten  7  Könige  Elrusker  waren ;  denn  wenn  die 
spätem  römischen  Geschichtsschreiber  Uber  diesen  etruskischen  Ursprung 
hinweggehen   und   den  Romulus  lieber  zu   einem   Enkel  des  Aeneas 
machen,  so  scheint  dies  daher  zu  rühren,  dass  man  absichtlich  alles  das 
aus  der  Geschichte  zu  vertilgen  suchte,   Mas  man  den  Etruskern  ver- 
dankte, besonders  nachdem  diese  durch  die  Römer  besiegt  und  unter- 
jocht worden  waren;  da  man  noch  zu  Augustus  Zeiten  stolz  darauf  war 
von  einer  etruskischen  Familie  abzustammen,    so  gieng  jenes  Strebea 
wohl  vorzugsweise  von  den  Plebejern  aus,  die  ja  nun  schon  längst  dai 
(Jebergewicht  erlangt  hatten.     Zunächst  sollen  die  Namen  der  drei  rö- 
mischen Tribus  oder  Rittercenturien,  nämlich  ftamneSy  Luceres  und  Tilie$ 
wieder  elruskisch  seyn,    wenn  auch  nicht  alle,  welche  dazu  gehörten, 
Etru$ker  waren.    Jede  Curie  halle  Leute  aller  Stünde,  aber   blos  die 
Ritter  hatten  eine  Stimme  darin  und  diese  Ritter  hiessen  Celeres  y  was 
ebenwohl  eine  etruskische  Benennung  seyn  soll,  sie  bildeten  daher  auch 
keineswegs  die  Leibwache  des  Romulus.    Ferner  war  der  Senat  eio 
ganz  elruskisches  Institut;  bei  den  Etruskern  selbst  gehörten  nur  Adeliche 
oder  Lucumonen  dazu,    in  Rom   ergänzte   er  sich  lediglich  aus  dea 
Patriziern;   auch  die  Stellung  der  Volksversammlung  neben  dem  Senate 
war  elruskisch ;  die  römischen  Könige  waren  ebenso  beschrankt  wie  die 
etruskischen  und  wurden    anf  dieselbe  Art   gewiihiL    Gerade  wie  bei 
den   Etruskern  später  jährliche  Magistrate  an  die  Stelle  der  Könige 
traten ,  so  auch  in  Rom ;  die  etruskischen  Könige  Roms  führten  das 
ganze  Insignienwesen  in  Rom  ein,  die  Toga  praetexlOy  die  Sella  cu- 
rtslis ,  die  Licloren ,  die  Apparilores  ,  die  Pompa  triumphalis. 

Ebenso  war  denn  auch  die  ganze  Kriegsverfassung  elruskisch,  des- 
gleichen die  ganze  Bewaffnung  und  die  Namen  der  WalTen.  Wie  ef 
scheint,  standen  die  etruskischen  Könige,  welche  200  Jahre  Rom  be- 
herrschten mit  der  etruskischen  Conföderation  in   enger  Verbindung, 
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denn  dem  Tarquiniua  Priscus  soll  von  den  12  Sladteo  ebeowohl  ge- 
huldigt und  der  Ornat  Ubersendet  worden  seyn;  auch  floh  der  letzte 
König  Tarquinius  Superbus  wiederum  nach  Cumae. 

.  Hiernach  will  es  uns  denn  auch  scheinen ,  dass  die  Decemviri  die 
12  Tafeln  nicht  aus  Grossgriechenland  oder  gar  Athen  holten,-  sondern 
sie  von  den  unteritalischen  Etruskern  empfiengen,  denn  soweit  wir  jetzt 
das  lillesle  griechische  Recht  kennen  und  es  mit  dem  Rechte  der 
12  Tafeln  zu  vergleichen  im  Stande  sind,  sind  sich  beide  völlig  fremd 
und  vieles  darin,  wie  nur  z.  B.  die  Coemiio  der  Frau,  die  Cotifarrealio, 
die  absolute  Teslirfreiheil  des  Vaters,  die  sacra  prirata  waren  etru>kisch. 

Von  dieser  bisher  vorgetragenen  Ansicht  0.  Jtlüller's,  Niebuhrs  etc.,- 
das!«  die  Gründer  Roms  und  die  Patrizier  etruskischer  Abkunft  gewesen 
Seyen  ,  weicht  nun  eine  andere  Ansicht  und  zwar  die  Hülmann  s  (Rö- 
mische Grundverfassung.  Bonn  1832.)  gänzlich  ab.  Nach  ihm  sind  and 
waren  es  peloponnesische  Hellenen,  die  sich  am  AusHuss  der  Tiber 
ursprünglich  niederliessen  und  das  eroberte  Land  unter  sich  auf  den 
Grund  der  Verwandtschaft ,  die  unter  ihnen  durch  lleimath ,  Sprache  und 
ReUgion  statt  halte,  vertheilten.  Die  kleinern  Abiheilungen,  die  auf 
dem  eigentlichen  Familienbande  ruhten,  hiessen  genles,  d.  h.  Landge- 
meinden, deren  10  auf  eine  Curie,  d.  h.  X^Q^  oder -^^wpiov  giengen. 
Jede  Curie  halte  einen  ölTentlichen  Versammiungsplotz,  Leiton,  Laiton, 
Lalium,  von  Xao9,  der  Volksgemeinheilliche  genannt;  e»  gab  also 
eben  so  viel  römische  Latia  als  Curiae,  nämlich  30.  Endlich  war  der 
gemcinschallliche  Versammlungsplatz  aller  30  Latien  Punlaitum  und  der 
panlalinische  Hügel  der  L'rsilz  dieser  Versammlung. 

Alles  dies  entspricht  allerdings  den  Einrichtungen,  welche  im  Fe- 
Icponnes  unter  den  Doriern  gefunden  wurden. 

Nach  Hiilmann  stellte  jede  gens  ursprünglich  einen  Streitwagen 
und  diese  Wagenstreiter  sollen  die  alten  Celeres  seyn.  Auch  sollen 
die  Namen  Romulus  und  ^uma  blose  Prädikate  seyn,  Pcu^xaAio? 
(SlUchliger]  und  liwjxas  (Verfassungsurheber).  Der  Sitz  der  gemein- 
schaftlichen Regierungsbehörde,  Horn,  soll  von  PiujLi/;  (Kriegsmacht) 
and  das  Wort  Quirium  von  Kupfia  (Staatsherrschafl)  abgeleitet 
ond  davon  denn  auch  die  römischen  Bürger  Romani  und  Qtiirites  ge- 
nannt worden  seyn,  indem  jenes  das  kriegsgenossenschaftliche  und 
dieses  das  staatsbUrgcrIicho  Verhiiltniss  ausdrücke. 

Die  Patrizier  sind  die  Nachkommen  der  ältesten  bevorrechtigten  An- 
siedler und  Eroberer,  die  Clienlen  oder  Hörigen  der  Patrizier  sollen  die 
alten  Landbesitzer  gewesen  und  durch  die  Erobcrnng  Hörige  der  Pa- 
trizier geworden  seyn,  jedoch  so,  dass  sie  mit  zur  gens  ihres  Herro 
gehörten  und  in  der  Curie  eine  persönliche  Stimme  hatten,  die  aber 
eigentlich  dem  Herrn  als  Bodenherrn  gehörte. 

Die  Plebs  habe  den  persönlichen  und  dinglich  freien  Mittelstand 
gebildet,  aus  Ackerbürgern  bestanden  und  ihre  Grundstücke  hätten  mil 
denen  der  Patrizier  und  dienten  unter  einander  gelegen.  Gerade  so 
fünden  sich  auch  im  ältesten  Attika  diese  drei  Elemente  wieder  als 
Eupalriden  (Edcle),  Geomorcn  (Landsassen)  und  Demiurgeo  (hörige 
Leute). 
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Beide  Ansichten  stimmen  also  weutgstens  darin  Uberein ,  lUsa  di« 
faCrisier  keine  Latetner  wareu ,  sondern  höherer  Abkunft. 

Abweichend  von  diesen  beiden  Ansicklen  sind  Ä'.  W.  Güttling  (Ge- 
•efakhle  der  römischen  Staats- V^erfassung  bis  Caesar,  Ilalle  1840}  und 
Peileg/rino  (Andeutuogeo  Ober  deo  ursprUnglicheD  Rdigioos-UnttiicUci 
dtr  ftt«Mea  P«lrisi«r  and  Plebejer.  Uj^HlM2).  Gtfttlto^  Mail  Ron 
doreb  LakimiF  erbaut  werden,  denen  sieb  crü  apitcr  Amiltar  aad 
StMmer  sügesellea  Pellegrino  macht  dieidNb6e|er  tn  Elra^kern.  Da« 
gegen  stimmt  in  neuester  Zeit  wiederum  Moreau  de  Jones  (Memoire  sur 
torigine  et  Celal  social  des  peuples  italiques  les  plus  anciens.  In^  • 
stiiut  i850.  Ar.  177—i^8J  mi  0.  Müller,  ^iiefmhr  und  den 

Obigen  Uberein. 

c}  Man  kann  daher  Mohl  richtig  so  sagen ,  die  Patrizier  bildeten 
das  eigcntlii  hc  herrschende  populus ,  die  Plebejer  (!a$):egen  das  be- 
berrschte  uud  die  Pt^ejer  strebicu  vor  allen  Diugeit  danach,  r'as  Con- 
mib«»  mit  .de«  Patrizien  M  erlangen,  weil  das  auch  wirklich  das 
wkhenite  HlUal  war  iKner  Recble  Ibeilbaftig  w  werden,  deaa  Bachdeia 
Öipea  diea  gelaagen  war,  fiel  ea  ilmao  oicbl  mehr  scbwar  ^«cb^palfis 
lüachc  Staalalnter  zu  erlangen.  Man  bche  darüber  das  Nüherft  In  Vioüw 
gtä/Ts  Systemen  Theil  II.  |.  157.  1^8.  159.  165.  175.  176. 

Da^s  die  luteinischc  Sprache  von  der  teutscheo  abstammen  solle, 
ist  eine  schülerhafte  Grille ,  wohl  aber  sehen  wir,  dass  die  Plebejer 
allerdings  ihrem  ganzen  Characler  nach ,  nicht  auch  der  Abslaounung 
nach,  mit  Gellen  und  Germanen  tencandt  waren. 

■•'S 

d)  Die  allen  Ptitrizier  Roms  hielten  eben  so  auf  die  Heineriialtung 
ihrer  Abslammun»?-  wie  unser  leufscher  Adel  und  snhen  es  daher  bis  zum 
Jfahf  30B  nach  Horn  als  eine  Missheiraih  au ,  ^ich  mit  den  Plebejern  zu 
verbeiralben.  Wena  io  viel  spiterer  Zeit  Hoch  foa  Patriiim  imd 
FIfbilani  41t  Ma  ia^,  ao  war  diti  Mw  »IbaiadHi  «mI  poliliieb«  Ab* 
Ihailmf . aMbr^  a^udara  baiaiahaafa  bloa  nncb  aiat  Rang*  wd  Slaadea- 
vambiedenkail»  oiifarähr  wie  bei  aas  sich  der  Briafadel  von  bllrgar-^ 
liebtMi  Stande  aaterfcbeidet,  Ml  der  AbsorbiraBg  dea  elraaUid^^lif^ 
liaaheo  Elements  sehen  wir  aber  auch  Rom  immer  mehr  siakeD.  * 

e)  So  dass  der  mehr  nach  Beherrschung  als  nach  Reichtbflmera 
strebende  Sinn  der  ältesten  Römer  dem  etroskisch-patriziärhcn  Ele- 
mente, die  Industrie  aber  dem  lateinisch-plebejischen  Elemente  ange- 
hörte und  als  dieses  Element  das  vorherrschende  wurde,  die  £ro6*- 
rungssuchi  auch  eine  habsüchtige  wurde,  so  dass  wir  in  ihrem  Privat- 
rccbta  die  oeeupaiio  bel&ca  allen  andern  Prival-Brwirbinrtin  TOra'ngn- 
aMHl  finden.  M  Hada  oder  iai  Friede*  beacbtWgten  rieb  die  Römer 
Um  nrit'Aabnbnn,  din  Saht  iar  Clewerbireibtnden  war  aebr  klein,  die 
Mttcr  IrMlen  wmkf  win  schon  gesagt,  keinen  Handel  aar  See'  nnd 
lernten  noch  aHererat  von  den  Etruskern  den  Schiffbau;  Literatnr  ond 
scböne  Kunst  waren  fremde  Pflanzen  bei  ihnen,  die  auch  erst  unter  den 
Kaisern  meistens  durch  Griechen  hei  ihnen  gepflegt  wurden ;  nicht  aus 
Interesse  für  die  Kunst,  sondern  zur  Ausschmückung  Roms  pfOnderte 
man  die   eroberten  Länder  und  fuhrt«  ihre  Kunsttchätze  nach  Rom. 
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Vugo  ftchildert  sie  io  teiner  römiscbeo  Rechbgescbichte  »ehr  treitcua 
to:  „In  der  Gemflthsart  der  ROmer  faod  »ich  Steifheit,  Hirte,  Geis, 
HirrMfeMcht  msbn  PUklUcbkeil»  Treie,  EhrfMit  tot  dMi  Bid«  uwi 
TapiMriMit    Sit  wim  UadlMirar  mm  NeifOBf,  aber  aicbt  geWerii- 

Ueber  dlt  gaue  Leben  der  Römer  s.  W.  A.  Berker,  GaHoe  od«r 
röniiscbe  Scenen  aas  der  Zeil  Augusts.     Zur  Erläuterung  der  wesenl-  ♦ 
liebsten  Gei^eostünde  aus  dem  häuslichen  Leben  der  Römer.  Lpz.  1B38. 

f}  So  »oH  denn  auch  nach  der  Anncht  aotgezeichneter  Philologen 
'  das  classische  Latein  eines  Cicero,  LtTitia ,   Hnrnz ,    Virgil  noch  dem 
patrizischen  Elemente,  das  juristische  Latein  aber,  sowie  alles  was  sich 
•of  technische  Gegenstände  bezieht,  dem  plebejischen  Elemente  angehören. 

g)  Wie  arm  die  iaieinische  Sprache  und  zwar  sogar  die  clasaiscbe 
an  philosophischen  AasdrUckeo  und  Kunstwörtern  i»t,  sieht  man  aller-* 
erst,  wenn  man  sie  mit  der  griechischen  vergleicht,  so  dass  Plaio  und 
Ariftoteles  gar  nicht  in  golea  Latein  Ubersetzbar  sind  \  die  Römer  waren 
aach  gar  kdae  Fbiloaopliett  «od  ea  lit  licbarlich,  weaa  naa  behaaplist 
kal,  ihre  BMlaosOtHifa  tey  aia  Prodael  dar  aloiachaa  F)MteMi|iMa  gt>- 
weiea,  aie  fanden  vielmehr  nng«kehrl  bloa  GaachaMck  aa  der  grtechiaöh- 
•lobchen  Philosophie,  weil  sie  ihrem  Character  zusagte,  denn  ttbeiill 
nnd  bei  jedem  Volke  ist  die  Philosophie  lediglich  aia  ProdafI  ihraa 
Cbaracters,  keineswegaa  abar  etwas  Producirendes. 

b)  Ja  aclbai  Cicero  war  kein  Selbstdenkar»  ioadem  aar  aia  Fraaid 

der  griechiKhen  aen-platonischen  Philosophie. 

i)  Naaiaatlich  auch  in  den  Wallachen,  denn  wBren  dieae  reine 
Ulyrier,  so  würde  sich  wahrscheinlich  die  lateinische  $pndia  aater 
ihm»  aacb  aicbl  eiAnwl  veratHaiaieU  bebeiytet  kabea. 

-  kj  Roa»  fftgaflwMifa  tatMaraaf  atoht  ia*  gar  kaiaaai  $mmtio^ 
fiadwi  Zaaaaimenhange  mehr  mit  den  Bewohnern  des  alten  Roms,  trotz 
dem,  dass  man  hier  ein  sehr  reines  Italieniacb  redet;  sie  ist  nicht  bloa 
aus  ganz  Italien  zusammengelesen,  sondern  auch  Slawen  und  Germanen 
haben  sich  darin  von  Zeit  zu  Zeit  niedergelassen,  die  zahlreichsten 
Landsmannschaften  bestehen  aus  iNeapolitanern ,  Piemoniesen ,  Genuesen, 
Lombarden ,  Florentinern ,  Franzosen ,  Spaniern ,  Irländern ,  Teulscbeo 
and  SkiveB,  der  lodea  natürlich  nicht  zn  gedenken,  and  bkia  db  Ba- 
wohaar  foa  Trotteten  wtHkm  dia  NackkoaMMi  airCadiakir  Bafdfcanwif 
•ayi.  Dar  rdariacka  Add  aad  awar  aaaiaallick  dIa  POralaa  äad  laai-. 
batdiicken  Urapraagai.  - 

;  Nach  rournoii,  zur  Zeit  der  ilraaidaischen  Herrschaft  Prifed  rm 
Rom,  ist  die  heutig-e  Bevölkerong  Roms  sehr  hässliih  nnd  auch  er  ver- 
sichert, dass  sie  von  den  alten  Römern  nicht  abstamme;  bios  in  den 
Umgebungen  Roms  finden  sich  noch  Reste  der  alten  Bevölkerung,  nicht 
aber  in  Rom  lelbit.  Einige  wollen  jedoch  in  den  römischen  Lazaronis, 
aialioh  den  Burbaeeitnu,  noch  ganz  den  römischen  Typus  erkennen. 
INa  aaaa  Stadl  Raai  dalirl  aigaaOidl  afilvokiaaX.  ndarwaraa» 
irakbar  viala  Ward  Italinaer  aaak  ia«  aog.    i87a  Mla  Um  wat 
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17,000  Einwohner,  durch  Leo  wuchs  diese  Zihl  im  Anfange  dei 
16.  Jahrhunderts  wiederum  auf  90,000;  ohne  die  Verwüstung  der 
Campogua  und  ihre  schädliche  Luft,  weiche  selbst  in  der  Stadt  Rom  zu 
gewissen  Jahreszeiten  grassirt,  würde  auch  in  unsern  Tagen  die  Be- 
völkerung weit  grösser  seyn.  Leo  X.  war  es  auch  ,  welcher  Raphael 
mit  der  Ausgrabung  der  verschütteten  Kunstschütze  beauftragte,  und  ao 
fand  man  denn  auch  die  Gruppe  Laokoons  1506  im  Schulte.  Der  eigent- 
liche Plan  zu  dem  dermaligeu  Neu-Rom  wurde  jedoch  schon  unter 
Sixtus  IV.  oder  der  Rückkehr  der  Papste  von  Arignon  gelegt,  er  bil- 
dete die  neuen  Strassen ,  die  aber  durchaus  nicht  den  allen  folgten, 
sondern  Uber  den  Schutt  hinweg  gebaut  wurden  und  zwar  auf  Kosten 
des  allen  Roms,  aus  dem  man  die  Materialien  nahm.  Unter  Julius  Ii. 
begann  der  Bau  der  neuen  Peterskirche  und  des  vaticanischen  Pallastes. 
Die  eigentliche  Zerstörung  des  alten  Roms  rührt  nicht  von  Gothen  und 
Vandulen  her,  denn  diese  plünderten  es  blos,  Hessen  aber  die  Gebäude 
unbeschädigt,  sondern  Robert  Guiscard  zerstörte  es  allererst  mit  Hülfe 
seiner  Sarazenen  und  dann  waren  es  die  in  Rom  ses^haflen  germanischen 
Grossen  eigentlich,  welche  alle  grossen  Tempel  und  Theater  unter  sich 
als  Privat-Eigenlhum  (heilten  und  befestigten,  um  sich  darin  bei  ihren 
Fehden  zu  vertheidigen  und  diese  waren  es  also,  welche  die  letzte  Hand 
an  die  Zerstörung  legten. 

Das  heutige  Rom  ist  nur  noch  eine  Krämerbude  und  Herberge, 
worin  die  Römer  mit  ihren  Ruinen  und  ächten  und  falschen  Antiken 
Commissions  -  und  Wirthächaflsgeschäfle  treiben. 

Die  Urtheile  Uber  das  neuere  Rom  und  überhaupt  ganz  Italien  sind 
ebenso  mannigfaltig  als  die  Zahl  der  Reisebeschreiber  und  natürlich  durch 
die  ludividiialilüt  derselben  bedingt,  so  dass  denn  auch  zuverlässig 
Niehuhrs  Urlheil  nicht  frei  von  seiner  GemUthsstimmung  seyn  mag. 
Demohngeachtet  möge  es  hier  noch  schliesslich  Platz  nehmen ,  er  sagt 
nämlich  (man  sehe  Lebensnachrichten  über  L.  G.  Is'iebuhr.  Hamburg  1838) 
^Rom  macht  mir  keinesweges  einen  erfreolicheo  oder  erhebenden  Ein- 
druck, es  sollte  gar  nicht  diesen  Namen  tragen,  sondern  höchstens 
Neu-Rom  heissen.  Es  ist  eine  ganz  fremdartige ,  auf  einem  Theile  des 
alten  Bodens  erwachsene  neue  Vegdtation ,  so  modern  und  unbedeutend 
wie  möglich,  ohne  Nationalität,  ohne  Geschichte.  Wissenschaft  ist  hier 
vollkommen  todt ,  das  Volk  ist  freudenlos.  In  ganz  Italien  haben 
wir  nicjit  ein  einziges  schönes  Gesicht  gesehen ,  wohl  aber  weit  mehr 
Htt.oslichkeil  als  in  Teutschland.  Ein  alter  Exjesuit  sagte  schon,  Citalia 
espenia  e  un  corpo  morto.  Gescheite  Alänner  habe  ich  wohl  unter 
Prälaten  gefunden  ,  aber  olle  diese  und  wir  Teutsthe  sind  uns  gegen- 
seitig unfruchtbar.  Das  Gefühl  des  Fremdseyns  habe  ich  nirgends  mehr 
gehobt  als  hier.  Es  ist  hier  keine  Möglichkeit  der  Annäherung  mit  den  Ein- 
heimischen; alle  Gegenstände,  die  uns  Teutsche  beschäfligen,  sind  ihnen 
fremd  und  für  sie  nicht  vorhunden-,  kein  Zweck,  kein  Ziel  richtet  ihre 
Gedanken.  Wie  es  mit  einem  Volke  ohne  Vernunft  und  Gewissen  steht, 
bei  dem  alle  egoistischen  Triebe  losgebunden  sind ;  wie  erbärmlicher 
Aberglaube  und  völlige  Untihigkeit  für  Frömmigkeit  das  menschlich« 
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lltn  urkiidni  surichten,  das  sieht        hier.    In  Neapel  soll  et  nodh 

Irger  seyn,  weil  das  Volk  bösartiger  ond  leidenscIiafUiclier  ist.  Das 
Beichten,  die  Absolulion  und  die  ludulgenzen  mögen  bei  einem  gewis- 
senhaften und  tiercn  Volke,  wie  die  Tyroler,  Gutes  stiften;  hier  Öffnen 
sie  den  Grund  aller  Verworfenheil".  Auch  vergleiche  man  hiermit  noch 
Schilderung  des  heutigen  Horns  von  De  Lamennais  in  %^mu  Affaires 
4$  Bmt€,  Er  s«Mt  m  TodeaM  der  fusep  oeeid«iild«B  Vt rgMi* 
•«tabeit  oad  «agt  lofeW;  »Vom  Gi^ftl  dteaer  TriMier  dea  HoriMMtt 
Mnchtaf»  ttha  iek  keia  leidMa/  wdahaa  .4ea  Apfgaaf  der  Maall 
TarfcOadel^. 

I)  llaliea  lerfMIl  hi  ao  viele  PerttcuIarilileB  ala  Slldte '  oder  dodh 
Froviozen  und  es  lal  aichta  llcherlicher,  ab  der  Weh«,  aaa  ihn  «m 

Reich,  d.  h.  ein  barfhonisches  Ganze  bildea  so  kOaaen;  demnngeadilet 
hat  aber  doch  die  einheimische  Bevölkerunn' ,  wenn  auch  jetzt  ganz  so 
entartet,  wie  Niebüll  r  sie  schildert,  hier  mehr  wie  onderwärts  die  Ober- 
hand behauptet  und  den  fremden  Volkselemenlen  wenigstens  ihre  Sprache 
aufgenölhiirt.  Die  Ostgothen  worden  bekanntlich  wieder  gän/.lich  aus 
Italien  vertrieben  und  blos  die  Bevölkerung  Ober-Italiens  dürfte  grossen 
Tbeila  fengaititdiieke»  Ursprungs  seyn,  wie  diea  aoeh  'adioa  «fer 
flehsige  AaliBB  dea  Bodeas  Uer  l^wefat;  aaeh  fa  Italiea  liad  et  vor- 
aagaweise  die  Slidte,  woria  vicb  daa  rdmiscbe  Maaldpaliyateai  erkalCea 
hat,  das  platte  Laad  gehört  flaer'Tei1ii1laiaaaiiafig>  klefaea  Aazahl  von 
Possidentiy  die  es  wiederum  verpachten,  so  dass  die  grosse  Hdirtahl 
der  Bewohner  Ifaliens,  nämlich  ^es^en  13  Millionen  Seelen ,  eigcnfhums- 
lose  Pächter  sind  und  wie  schon  gesagt,  ist  der  hohe  Adel  wohl  meist 
lombardischer  Abkunft;  blos  der  venetianische  Adel  soll  noch  ficht  latei- 
nisch oder  doch  cisalpinisch-galiisch  seyn.  Es  exisliren  noch  jetzt 
It  Familien  von  den.  ersten  12  Tribaaeo,  welche  695  den  ersten 
Dogea  wibllen;  die  Yeaeafeaer  warea  weder  den  Odoaker  aoch  den 
Theodoridi  oalerlkea,  aoadero  erkaaatea  btoa  dea  Kalaer  ia  Ooattaa- 
tfaopel  ala  ihrea  Oberberm  an 

Genoeser,  Kemonteser,  Veneziaaer»  Lonbardea»  Toalianer,  Römer 
und  Nenpolilr<ner  verabscheaen  sich  q-egenfeitig",  wie  Bonrienne  in  seinea 
Mevioires  Thcil  VI.  S.  170.  versichert  und  reden  auch  ebenso  viele 
Dialekte,  so  dass  wer  blos  schriftilalienisch  versteht,  sie  nur  sehr  schwer 
verstehen  kann ,  ja  der  neapolitanische  Dialekt  weicht  so  sehr  vom 
reinen  Italienischen  ab,  dass  ihn  gebocne  Römer  formhch  studiren  und 
erleraeo  mllfaea.  Der  Kern  der  «eflpofr'loaMlefiYolkfaietae  loll  jedocb 
aacb,  aacb  Boüa,  weaeallich  grigekiteh  aeya.  Scboa  Stnto  ^wOat 
das  groaie  V01ker>6eaieag  üntet^ltaUens,  „bier  aiiscblea  aidi  Grtecbea 
mit  Samnitemy  Oenotrem^  Chonen  ,  Bruktrem  etc.  aad  ea  bilde  hier 
kein  Volk  mehr  ein  Ganzes,  Sprache  and  Charakter  aeyea  Terwiacht* 
8.  daa  Weitere  ontea  bei  dea  lünßen* 

ai)  Ualer  den  Kaam»fe  der  Goeirea  abd  Gbabellioea»  wobei  Entere 

das  italische  antike  Element  rcpräsentirten  f  letztere  aber  das  germa« 
iiische,  blühte  auch  in  llaliea  insonderheit  die  Malerei,  denn  die  be- 
rttbmtestcii  Haler  lebtea  alle  ia  der  aweitea  UüKle  dea  15.  Jahrboaderta 
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and  ia  der  ersten  des  16.  Noinentlicli  war  es  Raphael,  welcher  sich 
fUr  die  Erhallang^  und  Anfsachun^  der  antiken  Kunstwerke  sehr  inleres- 
sirie  und  es  ist  bekannt,  doss  gleichzeitig-  das  Studium  der  Classiker  in 
Italien  von  Neuem  erwachte,  dadurch,  dass  sich  die  gelehrten  Griechen 
aus  Consiantiuopel  nach  Italien  geflüchtet  hatten.  Im  15.  Jahrhun- 
dert verschwanden  auch  wiederum  viele  golhischc  Bauwerke  in  Italien, 
wie  wir  dies  schon  bei  Rom  angemerkt  haben.  Die,  Feslungen  ähnlichen 
Wohnungen  und  Burgen  machten  einer  neuen  Bauart  Platz,  bei  der  man 
von  der  antiken  Architektur  das  Princip  der  Zierrathen  und  Säulen- 
ordnungen entlehnte,  jedoch  mit  den  Modificationen ,  welche  die  ver- 
änderten Sitten  und  Beditrrnisse  der  neuern  Welt  erfordurtcn  ,  weshalb 
denn  auch  die  neuere  italienische  Baukunst  dem  Charakter  des  neuern 
Italiens  vollkommen  angemessen  ist.  Auch  Itisst  sich  nicht  lüugnen,  dass 
selbst  dem  gemeinen  Volke  in  Italien  noch  ein  gewisser  Sinn  für  die 
schönen  Künste  eigen  iitt,  wenn  auch  ditrin  nichts  mehr  producirt  wird; 
noch  immer  producirt  Italien  grosse  Süngcr  und  Sängerinnen,  sie  finden 
aber  dort  ihre  Rechnung  nicht.  So  wie  sich  die  venezianische 
Malerschnle  besonders  auszeichnete ,  so  hat  auch  der  Venezianer 
Aldus  der  Aeltere  das  Verdienst,  zuerst  fast  sammtliche  griechische 
Classiker  gedruckt  zu  haben,  was  damals  sehr  viel  sagen  wollte,  indem 
es  nach  den  Manuscripten  geschab.  -Böham,  ein  Mitglied  der  aldinischen 
Akademie  zur  lleraiisgobc  der  Classiker,  schrieb  auch  die  erste  griechi- 
sche Grammatik  in  lateinischer  Sprache,  ja  mnn  legte  einen  so  unge- 
heuren hoben  Werth  auf  die  wenigen  vorhandenen  oder  wieder  ent- 
deckten Manuscripte  der  Classiker,  dass  die  Florentiner  vom  König 
Alphons  von  Sizilien  den  Frieden  mit  einem  Codex  des  Titus  Litius 
erkauften.  .  . 

d)  Bereits  mit  dem  «17.  Jahrhundert  sank  schoo  die  neuere  ita- 
lienische Baukunst  wieder  und  gerade  in  Rom  zeugt  alles  was  ia 
Deuester  Zeit  gebaut  wird  von  einem  höchst  klifglichen  Zustand  der 
Architektur  und  einem  gänzlichen  Blaogel  an  Kunst-Sinn.  Auch  soll  es 
seitdem  bereits  sehr  an  Baumaterial  gefehlt  haben ;  die  schönsten  Palläsle 
in  Rom  rühren  von  Brainante  und  Peruai  her,  Michel  Angelo  eülwarf 
blos  den  Plan  zur  Pelerskirche  und  baute  die  grosse  Kuppel,  alles 
Uebrige  wurde  später  aufgeführt  und  dadurch  der  ursprUugliche  Plan 
verdorben.  Auch  hat  kein  neuerer  italienischer  Bildhauer  irgend  etwas 
Ausgezeichnetes  geleistet,  denn  selbst  Canota  gestand  ein,  es  wolle 
ihm  nicht  gelingen,  die  Formen  zu  veredeln,  die  er  darstelle  und  es 
ist  allgemein  anerkannt,  dass  der  Verfall  der  bildenden  Künste  in  Italien 
seit  dem  Ende  des  16.  Johrhunderts  mit  der  Abnahme  der  gcsammten 
Geistesbildung  uud  politiüchen  Bedeutung  der  Nation  gleichen  Schritt 
gieng.  Bios  die  Muiik  uud  der  Gesang  hielt  sich  etwas  länger ,  jetzt 
herrscht  darin  der  allerverdorbensle  Geschmack  daselbst  und  ohne  die 
alten  grossen  Meister  gibe  es  gar  keine  Kirchenmusik  mehr;  auch  fQr 
d«i  Theater  haben  die  Itahener  keiDco  Sinn  mehr,  denn  man  gehl  nicht 
des  Stückes  wegen  in  das  Thealer,  sondern  um  in  der  Loge  zu  coo- 
versiren ,  zu  spielen  und  zu  Abend  zu  essen ,   wobei  die  Opern  tlt 
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Tafelmusik  dienen.  Die  Wissenschaften  liegen  gänzlich  darnieder  and 
die  zahlreichen  Akademien  in  Italien  sind  nichts  als  Spielereien ,  auch 
trögt  der  völlig  slronose  Nachdruck  in  ItaUen  sehr  viel  dazu  bei,  das» 
kein  solider  Buchhündler  es  mehr  wagt,  ein  wirklich  gelehrtes,  grosses 
und  kostbares  Werk  zu  druckeu,  die  Verfasser  müssen  dergleichen  alle 
felbst  auf  eigene  Kosten  verlegen. 

■  Kapoleon  rief  im  Jahr  179G  in  Italien  aus,  ^^^'^  wenig  Menschen 
giebt  es  doch  hier;  Italien  zahlt  18  Millionen  und  ich  finde  kaum 
zwei  brauchjjare  Menschen'^  (Bourieune,  Memoires  /.  S.  86);  sodann 
sagt  daselbst  S.  87.  Madame  Roland:  ^ Was  mich  am  meisten  iu  Italien 
in  Erstaunen  gesetzt  hat,  ist  die  tiberall  herrschende  Mittelmüssigkeit, 
sie  übersteigt  olle  Begriffe ;  sie  findet  sich  von  dem  untersten  Schreiber 
an  bis  zum  Minister,  im  Heere  wie  in  den  Bureaus  der  Gesandten. 
Ohne  diese  Erfahrung  hatte  ich  das  Menschengeschlecht  nicht  fUr  so 
arm  gehalten".  Sodann  fügt  Bourienne  selbst  Theil  X.  S.  433  hinzu: 
^Die  Italiener  sind  ein  Volk,  dessen  Patriotismus  darin  besteht,  unter 
französischem  Joche  österreichisch  und  unter  österreichischem  französisch 
gesinnt  zu  seyn,  und  die  dortigen  Kegierungen  haben  von  einer  Re- 
volution, wie  sie  nur  z.  B.  die  Carbonaris  und  das  junge  Italien  be- 
zweckten, höchstens  Unordnung  zn  fürchten,  nicht  aber,  dass  sich  dort 
wie  in  Frankreich  eine  Republik,  weun  auch  nur  dem  Namen  nach, 
constituire,  denn  es  sind  in  Italien  wohl  alle  Elemente  der  Unordnung 
im  Uebermass  vorhanden ,  aber  keine  für  Erhaltung  der  Ordnung  und 
Herbeiführung  eines  neuen  politischen  Dauer  versprechenden  Zustandes; 
sie  bedürfen  nun  einmal  eines  Herrn".  1847 — 51   haben  dies  bewiesen. 

Auch  die  gewöhuliche  Bodencultur  (^denn  von  eigentlicher  Gewerbs- 
industrie ist  dort  gar  nicht  die  Rede}  steht  in  Italien  mit  Ausnahme 
der  Lombardei ,  eines  Theiles  von  Florenz  und  des  alten  Campaniens, 
auf  der  niedrigsten  Stufe ;  grosse  Strecken  wtft-den  blos  bew  eidet.  Die 
ganze  westliche  Küste  Italiens,  die  unter  den  Etruskern  und  Römern 
mit  Städten  bedeckt  war,  ist  jetzt  Maremme,  freilich  dadurch  mit,  dass 
sich  viele  Vulkane  verstopft  haben  und  nun  der  Boden  beständig 
Schwefeldünstc  aushaucht ;  ohne  den  Vesuv  würde  dies  auch  in  Neapel 
der  Fall  seyn,  denn  ganz  Italien  scheint  auf  einem  grossen  Schwefcl- 
kessel  zu  liegen  ,  so  dass  also  die  Natnr  ebenwohl  ihren  Antbeil  an 
dem  Verfalle  der  Bodencultur  hat.  Das  beste  Werk  über  Italien  in 
Beziehung  auf  dessen  gesammtc  Cultur,  insonderheit  auch  die  Boden- 
cultur ist  das  von  Lullin  de  Chaleautieux.  Lellres  ccritts  d'  llalie  en 
idi2  et  iSiS  ä  Monsieur  Charles  Pictet.  Paris.  2  Vol.  1816.  Ins 
Teutsche  übersetzt  durch  Ilirzel.  Leipzig  1821.  Lullin  Iheilt  Italien 
in  drei  Culturbezirke:  1)  die  ganze  Poflache  von  den  Alpen  bis  ans 
adriatische  Meer,  2)  die  sUmmtlichen  südlichen  Abhünge  der  Apenninen 
vom  Anfange  der  Provence  bis  an  die  Grenze  Cnlabriens;  hier  wird 
blos  die  Obstzucht  auf  Terrassen  getrieben  und  es  fehlt  hier  ganzlich  an 
Wiesen  und  Getreidefeldern  3}  das  Land  der  Hirten ,  der  verpesteten 
Luft  oder  der  Maremmen  von  Pisa  bis  Terracina.  Es  ist  nitmlich  merk- 
würdig, dass  den  behaarten  Thieren  die  verpestete  Luft  nicht  schadet, 
während  tie  dem  Menschen  tödtlicli  ist. 
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muWmiHt  md  ViO«  YeriiUeii  Ulgikb  mehr,  nieliU  wird  witdtr  her- 
gtMII»  dM  AUm  ipirt  te  Utliw  llto»  mgewiiie  Fllto  wd,  wfe  icte 
g«tagl»  sihH  Ilaltoi  drdtehn  HillioM  «toeolliiiiiiBloie  Pidilir  md  aw 
vier  Millionen  Possidenti,  faullenseiide  ti^MlBer  und  BddieiiteB. 
.   Die  allröiiiische  Würde,  ma  ftns  bei  den  Männern  vermifsend 
Zein^t  in  den  Frauen  sich  nur,  doch  in  der  Haltung  allein 
Und  da  stehen  io  prangenden  Hallen  die  rnarmornea  Bilder 
Aus  der  schönern  Zeil  jener  vergangenen  Welt. 
Leblof  siod  dieae  beseelter  als  die  hier  lebenden  Menschen. 

Konig  Ludwig  v.  Baiern. 

.  bl  dhit  GnnnniwSlkle  Italiett? 
KoMrt*  et  nidit  glMboi, 
M'  das  MRiiMBe  Vdk/ille  die  BcMer  ML 

Derselbe.  ^ 

• 

iS)  f«f«Mh«t  ifr  «itfpl«»  Cl««««,        m§imti**h9»  jlcJwrImr*,  Ccmrl«-,  «iiMtof*- 
mirf  t$kkrt$m  VUktr,  1»  Ar«  W«r  Onbiwif»«.  a..i79j 

S.  273. 

Wir  verihetteD  die  VoUiMttlBHne  dieacr  Vierten  Classe  so:  ii 
dfe  erafe  Ordnimgr'Weiseii  wir  aKe  irichl^irrieoiuaclieii  nnd  vidit- 
peralsclieii,  vom  Kankaaua  bis  an  den  Bosphoma  wohnhaflen 

antiken  phrygo-arinenischen  Indaslrie-Völker  Kfein-Asienn  ^  von 
denen  heutzutage  freilich  nur  noch  die  Armenier  und  Georgier 
iLennlHch  und  übrig  sind;  in  die  zweite  Ordnung  setzen  wir  die 
ürmmäMun  oder  sogooannten  jemilisdien  antdien  Völker  Vorder« 
Asiens;  in  die  dHii$  die  mniiken  üula-^kinesUehm  TDIker  nnd 
m  die  vlar/^  die  mtiikm*  ekkt$t$$ekm  VdlkeralihDnie. 

Schon  die  alle  Welt  woBtte  aidi^  wohin  sie  die  ^rsMiusr  eigenüicii 
zählen  aoUle  vad  es  worden  die  verschiedensten  Hypothesen  über  die 

Abslammnng  ihres  Namens  onfgeslellt.  Nach  Strabo  I.  siad  die  ArmenieTf 
die  Syrer  und  die  Araber  (wahrscheinlich  die  Hinijariten^  slammver- 
vandt  nach  vSproche  ,  Lebens-Arl  und  hörperbildung.  Aber  auch  die 
^ssjfrfr  und  Arier  werden  wieder  mit  den  Armeniern  für  verwandt 
erklärt  und  die  Syrer  hätten  sich  i^rmenter  und  Aramäer  genannt. 

AHes  dies  erltllrt  sieh  durch  die  ar-slle  Hemekaß  der  Arier  aber 
diese  Volker.  8.  bersRs  ohen  $.  18S.  and  weiter  aatea. 

$  .  2T4 

MUl)  Jkf tu  Ordnung.    A 1 1  *  n  -  a  $»miit«ke  ^itr  pktpio  -  a  r  m«  m  i  sc  ke. 

Wie  bei  so  vielen  antiken  Vdlkerscballen  ifavch  dasChristen-« 
tkaa  ond  da«  Mm  ihte  früntn  flaacMchlo  wtA  ütaratar  ginaUch 
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ausgelöscht  worden  oder  umgekehrt  erst  mit  und  seil  seiner 
Annahme  für  uns  eine  Geschichte  und  Literatur  derselben  vor- 
handen ist,  so  auch  hinsichtlich  dieser  antiken  kleinasiatischen 
oder  phrygo-armenischen  a)  Industrie-Volker  (^nie  zu  verwechseln 
mit  den  ebenwohl  hier  wohnhaften  Griechen),  von  denen,  wie 
gesagt,  nur  die  Armenier  und  Georgier  noch  übrig  oder  kenntlich 
sind  t»),  deren  alte  Sprache  auch  lediglich  durch  die  Bibel-Ueber- 
setzung  ihnen  selbst  und  der  Nachwell  aufbewahrt  worden  ist. 
Dass  sie  vor  der  christlichen  Zeit,  ehe  sie  gracisirt  und  ehe  sie 
unter  das  all  -  und  neu-persische  Joch  geriethen ,  eine  andere 
Rolle  gespielt  haben  miissen,  als  nachher  ,-ergiebt  sich  theils  aus 
den  Nachricht(Mi  der  Alten  über  sie,  ihre  zahlreichen  Städtec}  und 
Kunsl-Rosto,  Iheils  aus  dem  Reste  von  Kultur,  der  ihnen  noch 
heute  eigen  ist,  so  wie  auch  daraus,  dass  einige  derselben  das 
Christenihum  zum  Theil  sogar  schon  aus  den  Händen  der  Apostel 
(Colosser  etc.)  freiwillig  annahmen  und  es  mit  Martyrer-Muth 
gegen  den  persischen  Feuerdienst  und  arabischen  Islam  verthei-r 
digl  haben.  ■ 

„     Noch  jetzt  zeichnen  sich  auch  Georgier  und  Armenier  durch  ' 
ihre  körperliche  Schönheit  aus,   jedoch  scheint  das  gemässigte 
Clima  Georgiens  und  Armeniens  seinen  Aulbeil  an  ihrem  schönei) 
reinen  Teint  zu  haben. 

a)  Nach  Eichhof  soll  dos  Phrygische  einst  die  Sprache  der  Phrygier, 
Trojaner,  Lydier,  Tlirazier  und  Macedonier  gewesen  seyn  und  sich  jetit 
noch  in  einzelnen  Worten  in  der  albanesischcn  Sprache  finden  \  das 
Nühere  weiter  unten  §.  ^39.  und  fg. 

b)  Sie  wurden  successiv  durch  Perser ,  Griechen ,  Römer ,  Araber, 
Blongolen  und  Türken  so  entnaiionalisirt ,  dass  zuletzt  auch  ihre  Namen 
verschwanden  und  blos  Armenier  und  Georgier  übrig  geblieben  sind. 

c}  Vor  der  persischen  Eroberung  war  der  griechische  EinOuss  auf 
die  Klein-Asiaten  überwiegend  nicht  in  politischer  sondern  in  Kultur- 
Hinsicht,  so  dass  sich  das  National-Eigenlhümliche  «cbwer  herausfinden 
läs^^t.  Ihre  Glanz-Periode  scheint  aber  erst  in  die  Periode  nach  der 
Befreiunif  vom  persischen  Joche  durch  Alexander  zu  fallen.  MUhridates 
war  ungeheuer  reich,  seine  Kriege  mit  den  Römern  zerstörten  aber  viele 
Städte.  (S.  auch  Montesquieu  III.  und  XXI.  12). 

Die  neoslen  antiquarischen  Forschungen  in  Klein-Asien  haben  zu 
der  Entdeckung  gefuhrt,  dass  viele  Kunst-Denkmale  auch  lydisqhe  und 
lykische  Inschriften  führen  und,  vom  griechischen  Style  ganz  verschieden, 
mehr  dem  etruskischen    nnd    phönizischtn    ähnlich   sind.      Man  sehe 


r 
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Ch^  Felhw ,  A  joumal  u>rilen  during  an  escurnon  in  Atia  Umor 
Unä9n  ISaS  oad  ^1  A^emmi  of  äiseaverieiin  Lycia,  being  a  JMmMl 

during  •  seamä  ematüMf  London  iSdO,  Aach  wHl  P.  RfUHieUr 
{Ariom,  MIe  lesl)  ««rmdMi  briiM»  dnt  iärnmOkko  ipradmi  Kleina 
Aneos  (fl.  onlen  $.  439—442)  var  arMon  IMüi«  fthdii«. 

Wm  KhM  Sitabo  9bw  KloiB-Ati<»  Mgt,  irtÜW  mIm  L 

$.  275. 

Wenn  todi  von  einigen  OrienlalisU!«,  insonderheil  den  bibli- 
schen, die  aramäiMche  Spradhe  blos  als  ein  bestimmter  Dialekt 
bezeichnet  wird,  den  namenlhch  die  Juden  zu  Christus  Zeilen 
geredet  haben  sollen,  so  geben  doch  auch  wit  der  andere  säuimt- 
liehen  sogenannten  semitischen  S|>rac)>cn  (chaldaiscby  syrisch, 
krbrüisch  und  arabisch)  das  gcMeinaam*  Prftdicni  der  äranfiisdien«) 
und  diesen  folgend  nennen  w(r  diese  Ordnung  nicht  die  semi- 
tische b),  sondern  dfbr  #7rafnar>cAir  (weil  auch  einThei!  des  ganzen 
Landes,  welches  diese  Völker  bewohnten,  den  Namen  Aram 
führte,  nämlich  Syrien,  Mesopotamien,  Chaldäa  und  Assyrien). 
Alle  diese  Völker  besessen  eine  «sehr  alte  technische  CuUar  und 
Literatur,  welche  letztere  aber,  mit  Ausnahme  der  Bibel,  des 
Talmnds',  des  Korans  und  einiger  altarabischen  Schriftwerke, 
gfinzlich  untergegangen  ist  und  erst  als  chrisUiehe  und  muhame- 
danische  Literatur  neu  erwacht  ist.  Sie  wiiren  die  eigentlichen 
Industrie-  und  Handcis-Völkcr  dieses  Thciles  von  Asien,  beschifHcn 
den  persischen,  arabischen  und  miltelliindischen  Meerbusen,  die 
Süd-Araber  handelten  bis  nach  Ost-Indien  Kur  See  und  die  Phö- 
nizier  oolonisirlen  nicht  allein  Nord-AfHka  (Karthago}  und  Spanien, 
sondern  solten  schon  ganz  Afrika  und  Europa  umsdiilft  haben«). 

Aus  dieser  Ordnung  giengen  Mosaismus,  Christenthum  und 
Islam  hervor. 

Alle  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  Völker  zeichnen  ^  sich 
noch  jetzt  durch  ihre  l^^erüche  Schönheit  aus. 

a)  Naa  sehe  Zeitschrift  zur  Kunde  des  llorgeniaodes  vou  Ewald  etd 
Göttingen  1837  etc.  und  /.  Fürst,  Lehrgebäude  der  oramäiscben  Idiome. 
Leipzig  1835.  Der  Receosent  dieses  Buchs  rechnet  auch  noch  das 
Aelhiopische  dabin  und  zwar  als  dem  ^ra6^5rAm  am  nächsten  verwandt 
und  Hart  da«  iiamliiAs  als  Spaäat  gelten,,  was  ea>Meh  «MdiBh'war 
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-     *  Amm   mmSIam^  >  -  J  m^^m  ■■  Ufa  ^  ■  ■        J,  mm 

Aramiische  ali  Spaciet  wtr  ja  aar  dfaallicli  aia  aalarlalar  Dialakt  te 

AMiebrÜichen. 

Slamint  das  Worl  Aram  vielleicht  von  Abraham  her,  von  welchem 
alle  aramiiischen  Völker  abstammen  und  auch  ursprünglich  einen 
und  demselben  Glauben  gehabt  haben  sollen,  der  nur  später  durch 
fremden  Einfloss  enlartete  und  woraua  Moses  den  Jehova-Dieosi  fOr 

die  Juden  >vieder  hergeäteilt  habe? 

b}  Die  g:emeinschBflliche  Bezeichnung  5emt7t5cA  ist  den  dazugehörigen 
Völk(;rn  auch  gar  nicht  eigen,  sie  kennen  sie  gar  nicht  und  ist  auch 
um  desswitlee  ganx  oopaiaeod,  da  diese  logeaanatea  Saaritea  Jiur  eme 
t^ung  im  MeatcheaKiche  bUdca,  deaiehagaachtet  aber  eis  DritMl 
Hat  faaiaa  Maaiabeagaidlleclila  raprlienliraa  iol|aa»  iadaai  nladidi 
dietai  lediglich  von  das  drei  Mbaea  Noab*i  abslaawMa  mvIL 

a)  Weaigsteai  loll  JVaea,  dar  igniti*eba»K6iiif ,  AMka.  fdMW 
darcb  MMater  haben  amtchiffen  laisaa. 

Bia  Rathsel  ist  folgaade  Tbalaacha.  Man  hat  io  Vü'gkuen  in  Nord- 
Aaierika  eine  Inschrift   gefunden,    deren  SchriflzOge   nach  Jomard, 

dem  sie  mi(s:etheiU  wurde,  mit  einer  alt-libyschen  identisch  sind,  welche 
man  zu  Thugga  in  der  Regentschaft  Tunis  gefunden  bat.  Jomcurd  hill 
beide  für  eine  phöniUsck^libjgscke  Schrift,  deren  sich  die  Numidier  be- 
dient haben  sollen.  •  •  '  -  .  . 
'  :  Dass  die  Phöauier  durch  Sturm  nach  Amerika  verschlageB  wordea 
aeya  soHea,  daaCataa  wir  achoa  aa.  iPipdor  V.  10^2Q). 

%  276. 

indo-'CMnnen  aeimt  die  neuen  GeO'  und  £Uinogra|ihie(,die 
alle  Welt  keimt  dieies  Wort  nicht)  sSmmtliche  VöllKsr,  welche 
das  Land  zwischen  VordeMnäien  sowie  Bengalen  nnd  China  h^ 

wohnen  und  ihre  Cullur  und  Literatur  schon  in  der  ällestcn  Zeit 
ebenso  von  Indien «)  wie  von  China  aus  empfingen  oder  doch  . 
bereichert  haben  und  zuletzt  mehr  oder  weniger  unter  chinesischer 
Oberhoheit  standen,  aoch  wirklich  ihrer  Physiognomie  nach  bald 
den  Indem  btM  den  Chinesen  Ühoeln, '  ohne  dass  jedoch  damit 
gesagt  seyn  soll,  diese  ganze  Ordnung  bestehe  ans  einer  Kreosang 
von  Hindus  und  Chinesen,  denn  eine  solche  Bastard-Ordnung 
halle  sich  ohne  fortgesetzte  Kreuzung  nicht  erhalten  können b). 
Wie  aber  schon  gesagt  ($.  174),  ist  es  nicht  die  Masse  der  r/er- 
mat^fen  Bevdlkemng  und  die  heutige  Cultur  und  Literatur  derselben, 
wakiM  Mmen  ein««  so  hohett  Pinto  f  eracbafll,  soMdnni  es  hideit 
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sich  von  der  antiken  Bevölkerung  dieser  Länder  und  deren  Cultur, 
deren  Dagewesenseyn  wir  ebenso  aus  ihren  Resten  folgern  (s. 
§.  185.  Nole  s),  wie  wir  aus  den  ägyptischen  etc.  Ruinen  aof 
die  einstige  Grösse  der  Aegypteretc.  zurUckschliessen  (das  Nähere 
bei  den  Zünften).  Seil  wie  lange  bestundige  Kriege  und  gegen- 
seitige Unterjochungen  und  der  Despotismus  roher  Sieger  schon 
an  ihrem  Verfalle  mit  arbeiten,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt  und 
dürRe  sich  erst  durch  das  Studium  indischer  und  chinesischer 
Geschichtswerke  erfahren  lassen. 

Diese  antiken  Indo-Chinesen  hatten  daher  auch  so  wenig  wie 
die  antiken  Chinesen  eine  mongoli»che  Physiognomie ,  sondern  diese 
ist  entweder  nur  den  Autocbtonen  oder  den  spätem  mongoli»chen 
Eroberern  und  Einwanderern  eigen,  wcichejetzt  die  Masse  ausmachen. 
S.  oben  $.  i57.  249  und  254,  wo  bereits  des  Umstandes  erwähnt 
wurde,  dass  der  Zug  der  Mongolen  gerade  in  und  über  diese 
Länder  gieng  und  sich  bis  auf  die  Inseln  erstreckte. 

Nach  Allem  was  von  der  zweiten  Ordnung  schon  gesagt 
worden  ist  und  werdeit  wird,  gestehen  wir  jedoch,  dass  wir  uns 
sehr  gern  eine  andere  Classification  der  indo-chinesischen  Völker 
gefallen  lassen,  denn  eigentlich  sind  es  nur  die  antiken  Birmanen, 
welche  erweislich  ein  ziemlich  hohes  Alter  haben  und  eine  hohe 
Kultur  halten ,  ob  sie  aber  noch  über  die  aramäische  Ordnung  zu 
stellen,  ist  eben  die  Frage.  *Denn  wollte  man  blos  auf  die  heutigen 
Indo-Chinesen  sehen,  so  müsste  man  sie  geradezu  zu  den  ver- 
schütteten nicht  mehr  classificirbaren  Völkern  zählen. 

a}  Ihre  beilige  Sprache  und  Schrift  ist  das  indische  Pili  und  sie 
lind  theils  Buddbisten,  theils  noch  Anbänger  der  alten  Bnminen-Re- 
ligion;  man  sehe  Leyden  (^Asialic  researches  Bd.  X  Seite  158)  Uber 
die  Sprache  und  Literatur  der  indochinesischen  Völkerscbaflen.  S.  auch 
bereits  oben  §.  185.  Note  s.  • 

b)  Die  Sprachen  sämmllicher  Völker  jenseits  des  Ganges  gehören 
jetzt  zur  chinesischen  Sprach-Familie  und  stehen  in  niber  Berührung  zu 
den  Dialekten  der  südlichen  Kreise  Chinis,  besonders  gilt  dies  von 
der  cochincbinesiscben  Sprache.  (Münchner  gelehrte  Anz.  1839.  Nr.  153). 

$.  277. 

6SS)  Vi$ru  Ordttmng.  Amtik-Cki»0$isekt. 

Die  diese  vierte  Ordnung  bildenden  antiken  chinesischen 
Völkerschaften  nehmen  ein  fast  eben  so  hohes  Alter  in  Anspruch 
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witfi  Mb  Mir  -«nI  «i  iil«  wie  mIm  gcsa^,  mcIi  hier  §ttm  ättt 

(ultuv  und  Literatur,  die  ihnen  die  höchste  Stelle  unler  den 
asialischen  Industi ie-Völkern  giebt.  Erst  durch  den  Buddhismus 
Juunen  sie,  wie  es  scheint,  mit  Indien  ia  nähere  Berührung. 
Dieser  YiMkeralMmn  »1  für  Uuiler-Acien  geiresen  osd  geworden, 
WI8  der  kUMtdiM  fttr  Eiirope«>  Von  Chioe  oad  Tihel  ken 
der  Beddhianue  mit  eäner  Litaraliir  WMl  Cvller  sa  dea  Mongolen 
($.  175). 

Dass  die  zu  dieser  antik-chinesischen  Ordnung*  gehörenden 
Völker  eben  so  äcliön  waren  und  noch  sind  wie  die  aramäischen 
und  ihre  Physiognoniie  mit  der  mongotitchen  Phy$ioffmmi9  4tr 
§fum  MMte,  die  äe  noch  jeUt  geislig  bebeiffMbeB»  aMitt 
gemeiB  hat,  werden  wir  weiter  unten  leigen. 

a)  Tcber  den  f^eistigen  Einfluss  der  Chinesen  auf  die  M  tie 
grenzenden  Völker  siehe  auch  Herder  I.  r.  II,  S.  15,  >ro  er  «agt : 
„Sie  sind  Provinzen  desselben  im  Gebiete  des  Geistes^,  ohne  Hückfichl 
darauf,  ob  sie  es  auch  politisch  waren  oder  nicht.  Am  rühmlichsten  ist 
China*!  Einfluss  auf  die  nördlichen  Nomaden  gewesen,  hier  haben  sie 
weit  mehr  gewirkt  als  die  Europäer  in  allen  Wetttheilen  und  ohne  die 
Oewcrbf-Indaatria  der  Odaaee  wnrdaa  die  ladiar  das  eaUadiachea 
Archipab  weit  weniger  calliviil  st^a,  wie  wir  diai  ichee  ehan  hat  da« 
Malaiaa  gaadien  hibaet 


S)  FtHMtimg  iur  wm  4tm  War  Claaiaii  Ar  altria«  Jti^  gatlriarfsw 
ll«»«ttlt4tt-.#Vlltfr  Ai  lAra  Orimmgm, 

CUt)  %'trtlmlun§  d*r  er$ttm  Ciaste  odtr  dtr  Griteknn  i»  ihre  rier  Ordmumfe»  (i.  V»J. 

s.  m 

Wer  als  Philolog  und  Archäolog  die  grossen  Schwierigkeiten 
kennty  die^  bat,  am  hi  die  griecbiiohe  oder  heUeDiacbe  Yölker- 
Weli  elhniscfao  Gencelogie  md  Sintheilimg  xu  bringen;  wie  hier 
eteiMh  md  hiitoriaeh  eidi  ehM  VdikeffMhefl  über  die  andere  her 
gelegt,  sie  absorbirt  oder  doch  ihren  alten  Namen  vernichtet  hat>}, 
so  (fass  man  von  einigen  Völkerschaften  schon  zu  Strabo'$  Zeiten 
und  somit  auch  noch  zur  Stunde  nicht  weiss,  ob  es  Griechen 
oder  nur  hellenlsirte  Stämme  waren  (z.  B.  die  Pelaiger  und  M«- 
oedonierM),  der  wird  hier  eowohi  ftr  die  vier  Ordnwngen^  wie 
wefter  unten  Ar  die  »UAe  dmelbea  nuili  jMt  mehr  wmktn 
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und  envurtun,  als  sich  mit  einiger  Sicherheit  geben  und  behaupten 
lässt.  Dem  allen  jedoch  gemäss ,  was  sich  aus  der  griechischen 
Mythologie,  Genealogie  und  Geschichle,  namentlich  bei  dieser 
gleichsam  als  Nicders<  hiag,  herausstellt,  müssen  wir  die  vier  Ord- 
nungen des  griocbischen  V  ulkerstammes  so  formiren :  der  crs/en 
Ordnung  gehören  an  die  iräyen  und  schwerfalligen  Pf/ojiyfr  der 
zirei/en  die  regsamen  Aeotier  oder  die  vorzugsweisen  Wanderer 
unter  den  Griechen  b);  der  drillen  die  thäligen  Darier  und  der 
Herten  die  lebhaflen  lonier^").  Jeder  dieser  vier  Stämme,  nur 
dass  der  Pelasger  und  Aeolier  unter  diesem  Namen  später  kaum 
noch  gedacht  wirdd),  hatte  seine  eigene  Poesie  und  Kunst,  na- 
mentlich Musik  und  Tonarle}. 

Zu  Homerts  Zeilen  redete  man  auf  der  Insel  Creta  noch  filnr 
Sprachen  und  so  überhaupt  in  jener  frUhern  Zeit  bis  erst  ein  Nieder- 
schlag erfolgt  war  und  man  nun  das  Verwandte  vom  Fremden  scheiden 
kann.  T^Erst  nach  und  nach  bildete  die  Zeit  homogene  Nassen  aas 
dem  hellenischen  Yolksstamme".    0.  Müller»  Elrusker.  Seile  67. 

aa)  Die  Alacedonier  sollen  eingewanderte  lllyrier  seyn,  welche  die 
Pelasger  nach  dem  Süden  verdrängten.  Warum  erhielten  nicht  ebenso 
eingeborne  lllyrier,  die  später  nolhdürftig  gräcisirt  wurden,  hellenische 
Könige  ?  '  • 

b)  Ein  Prädikat,  welches  ihnen  Hr.  Professor  Hermann  zu  Göltingen 
giebt  und  den  Verfasser  veranlasst  bat,  ihnen  «diesen  Platz  in  seinem 
System  anzuweisen.  , 

c}  Schon  Aristoteles,  Politik  VIT,  7  sagt:  „Unter  den  griechischen 
Völkerschaften  findet  man  aber  wiederum  ähnliche  Unterschiede  wie 
zwischen  den  grossen  Völkerschaften''. 

Ulrici  (Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst.  Berlin  1835)  theilt 
die  Griechen  in  vier  grosse  Hauptäste:  Aeolier,  Dorier,  Jonier  und 
Achäer,  woraus  die  drei  Dialekte  äoliscb,  dorisch  und  jonisch  entstanden 
■eyen.  Da  sich  aber  nie  ein  achdischer  Dialekt  gebildet  bat,  und  ihrer 
sowohl  wie  der  Pelasger  in  späterer  Geschichte  nicht  mehr  Erwähnung 
geschieht,  so  dürften  sie  wohl  als  eine  eigene  Ordnung  nicht  zulassig 
•eyn,  sondern  blos  eine  Zunft  einer  der  vier  Ordnungen  bilden. 

Nach  Andern  sollen  die  Pelasger  das  Slammvolk  seyn  und  die 
Aeolier  wiederum  nichts  anderes  als  Pelasger.  Aus  diesem  Stammvolke 
•ollen  sich  dann  erst  der  jonische ,  dorische  und  attische  Zweig  ausge- 
schieden haben ;  offenbar  irrig  ist  es,  wenn  Einige  auch  selbt  Thrazier, 
Pbrygier  zu  Pelasgern  machen  wollen. 

Erst  nach  dem  Ilerakliden-Zug  schieden  sich  die  Griechen  in  Ord- 
Dangen  und  Zünfte.  91.  s.  darüber  Hermann  I.  c.  S.  10.  18.  20.  23  u.  25. 

Ganz  Griechenland  hatte  1050  geographische  Quadrat-Meilen.  Die 
Griechen  selbst  fingirten  bekanntlich,   dass  die  vier  Ordnungen  der 
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Hellenen  von  den  vier  Söhnen  des  Hellen  Aeolus,  Dorus,  Achäus  und 
Jon  abstammen  sollten,  und  darnach  classifizirl  sie  Strabo  I.  als  AeoUer, 
Darier  y  Achäer  und  Jonier.  .  ^ 

d)  Bis  jetzt  haben  blos  die  Dorier  ihre  Monographen  gefunden  und 
dann  auch  wohl  die  Jonier,  jedoch  hier  eigentlich  nur  die  AUienienser. 
Pelasger  und  Aeolier  erwarten  einen  solchen  noch.  • 

e)  Der  Note  c  schon  allegirte  Hr.  Pr.  Ulrici  hat  dies  besonders  hervor- 
gehoben iu  Beziehung  auf  die  Musik;  so  waren  die  dorische,  phrygische 
und  lydische  Tonarten  die  ältesten  und  erst  spater  entstanden  die  jonische, 
üolische  und  mehrere  andere.  Unter  phrygischer  und  lydischer  Tonart 
verstand  man  aber  wahrscheinlich  nicht  die  Tonarten  der  eigentlichen 
Phrygier  und  Lydier ,  sondern  die  der  in  Phrygien  und  Lydien  sess- 
hoflen  Griechen. 

-    §.  279. 

aaa)  Etmu  Ordnung.  Pelaiftr. 

Die  Pelasger  zeichneten  sich  unter  den  Griechen  in  allem 
ihren  Thun  und  Treiben  durch  eine  gewisse  Roheit  und  Schwer- 
fälligkeit aus,  sowohl  in  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  auch  im 
Staatsleben,  besonders  ist  dies  an  ihren  Bauwerken  sichtbar, 
welche  auch  wohl  cyklopische  genannt  werden.  Sie  wurden  da- 
her auch  später  von  den  höheren  Ordnungen  des  griechischen 
Volksstammes  übcralf  zurückgedrängt  und  absorbirt,  so  dass  sich 
blos  noch  im  Peloponnes  einige  Ueber-Reste  erhielten,  den  sie 
einst  ganz  inne  hatten.  Dass  sie  aber  grieeJU$ch  redeten  s. 
Hermann  1.  c.  S.  23.  Es  ist  dies  deshalb  erheblich,  weil  man 
sie  in  neuester  Zeit  hier  und  da  bald  für  Etrusker,  bald  Tür 
Phönizier  etc.  halten  will. 

Strabo  sagt  B.  XIH.  Überhaupt  von  den  Pelasgern :  „Dieses  viel 
umherstreifende  und  zu  Auswanderungen  schnell  bereite  Volk  gelangte 
zu  grosser  Macht  und  verschwand  auch  plötzlich  wieder ,  besonders 
als  die  Aeolier  und  Jonier  nach  Asien  übersetzten".  Sie  kamen  aus 
Thracien,  Thessalien  und  viele  nicht  griechische  Völker  und  Inseln 
nannten  sie  ihre  politischen  Staaten-Gründer  und  Strabo  selbst  (VH.) 
nennt  sie  die  öftesten  Beherrscher  Griechenlands  ,  sie  gründeten  in 
Epyrus  das  Orakel  ton  Dodona. 

Dass  die  Pelasger  auch  mit  den  Thyrrhenen  und  diese  wieder  mit 
den  Etruskem  identifizirt  wurden  und  werden  ist  bekannt. 
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Die  Wanderlustigsten  anier  den  Griechen  waren  die  ursprüng* 
fich  in  Nord-Griechenlind  sessbaflen  A$üHir,  and  cf  Ist  fchwer, 
sie  aaf  ihren  Hin-  nnd  Herzilgen  m  Terfolgen,  nm  de  alf 
Aeolier  nicht  so  verlieren  in  dem  Getümmel  der  griechischen 
Well,  denn  eine  hervorragende  Rolle  spielten  sie  in  dieser  noch 
nicht,  als  Böoüer  waren  sie  der  Spott  der  Dorier  und  lonier. 
Bei  dem  Zing  nach  Troja  fignrirlen  ria  hetonders  aii  Aekäer, 
Hermmm  L  c.  $,  15. 

JonitT  und  Dorier  hatten  ilire  Bundes  •>  oder  Nationalversammlung-en; 
von  den  Aeoiiern  kennt  man  eine  solche  nicht,  ^ach  Pastoret  W,  2  \\ 
war  Cumä  eine  eine  ihrer  Hauptatädte.  Auch  sehe  aua  weiter  imtea  460. 

Den  Hauptkern  des  griechischen  Völkerstammes  bildeten  die 
Dorier.  Sic  waren  später  die  Beherrscher  des  Peloponnes  und 
Sicilicns  und  J^ämpften  als  Spartaner  mit  den  Atlikern  um  das 
griechische  Supremat.  Ihre  Regierangaformen  (und  diese  spielen 
bei*  den  Griechen  nach  dem  Obigen  eine  wichtigere  Rolle  als 
ii^gnndwo)  waren  im  Gänsen  mehr  ariatokratleeh-monardiifeh  als 
demokratisch,  also  noch  nicht  so  beweglich  wie  die  Demokratien 
der  lonier.  Ihr  Baustyl  war  einfacher  und  ernster  als  der  der 
lonier,  so  wie  sie  denn  überhaupt  in  Wiaaenachaft»  Kunst  uml 
Poesie  die  lonier  nie  errefditen- 

Man  sehe  0.  Müller.  Die  Dorier.  Vier  Bücher.  Breslan  1824 
ufld  Hermann  Lehrbuch  der  griechischen  Sfaatsallerlhümer  §§.  15 — 50. 
Noch  aagt  0.  Müller  in  den  göttiagschen  gelehrten  Anseigen  1898. 
Nr.  16.  „8o  greata  .Talente  Albeaa  Staatmlaaar  and  FeMhcrrn  «nl- 
wlckelt  bahea»  so  war  doch  Sparla*s  Heaadieabeherrscheade  Gewalt 
and  dal  in  Griechealtad  emiige  Aniehea  euMt  hefakiidlschen  Fürsten 
Döthig,  lun  (Sriaeheidand  fo  fMaauaen  eo  halten,  wie  ee  Affesilam  eiae 
Zeit  lang  vermocht  hat".  Genug  die  Atheoieoser  cxceTlirten  in  der 
innern  SlaalsAuns/ ,  die  Spartaner  in  der  äussern  und  Kriegskunst. 
Herakliden  und  Dorier  sind  bekanntlich  ein  uod  daMelbe.  Heraklei  war 
der  Mational«-Gott  oder  Heros  der  Dorier. 
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Die  lonier  waren  daher  allererst,  ab  die  lebhaftesten  und 
phantasiereichsten,  auch  die,  welche  in  Wissenschaft,  Kunst, 
Poesie  und  Staats-Yerfassung  das  eigentliche  Ideal  des  Helle- 
nismusa) zu  realttiren  strebten  und  in  den  Auikern  der  grie- 
chischen Mit-,  so  wie  ttberliaapt  der  lHach-Weil  als  Muster 
dienten.  Der  joniscbe  fiavslyl  ist  der  sierlichste  mid.gis«$hniad(- 
vollste.  Mamer  war  ein  lonier* 

a)  Der  Hellenismus  ist  wie  icfaon  gesag^l  die  allen  Tier  Ordooiigfen 
der  ^echiscben  Welt  gemeinsame  Blüihe  und  EntwiclLclaiig ,  die  sich 
aber  noch  Muas/rabc  der  Slufenfolge  der  vier  OrdnunaTn  auch  stufen- 
weise  ge.slallen  musste  und  sich  daher  auch  nur  bei  den  Joniern  in 
ihrer  ganzen  Pracht  entfalten  konnte.  Die  neuesten  Entdeckungen  io 
Kleinasien  bestätigen  dies  vou  Neuem  in  Beziehung  auf  die  Baukunst; 
die  kleinasialischen  Jonier  haben,  hiernach  die  eurupu^chen  noch  an 
Kttoit  and  Pracht  aberlroffen,  lO  riad  aar  s.  B.  die  Hracra  der  ailca 
9ladt  isMiif  aai  weitsem  Marmor  anfgembrt  aad  aecb  aai^erl«lii  aad 
daf  noch  eaas  erhaltene  Theater  Toa  Perffa  flberlrilft  die  cnropÜicbea 
aa  Pracht  und  Elegant« 

Voa  den  Nachkommen  dieser  Jonier  in  Kleinasien  gilt  daaaeibet 
was  wir  von  den  Klein-Asiaten  $.  274,  aaeteo,  sie  reden  'sogar  oft 
tttriusch>  wenn  sie  aacb  Chrttten  tind. 

ßß)  V»rtk*ii¥n§  der  tHf9iltn  Vtane  viier  ätkiapiacktm  t'alker  ii»  vi4r  Ufd' 

NNN^en  (S.  tSt). 

S.  283. 

Wir  haben  oben  $.181.  unsere  Classen-Schilderung  zunächst 
von  den  eigentlichen  Aegyptern  ^und  Meroem)  entlehnt  und  be- 
merkt, dass  die  Classen^Benennong:  äiMo/u§eh  auch  noch  gani 
andere  Vdlker  lunfiRSsey  der^n  dassen-Verwandtsohaft  mit  den 
Aegypten!  sich  erst  Mr  werde  aadenlen  nnd  rechtfertigen  lassen. 
Es  iflit  nindlcb  hat  Mos  die  pyramidale  Aehnlichkeft  der  erst  seit 
diesem  Jahrhundert  enldccktt  n ,  näher  untersuchten  und  bekannt 
gewordenen  Bau-  und  Kunsldenkmäler  der  antiken  Etrusker, 
antiken  Mexikaner  oder  Mteken  und  Aet/Uapier  mit  dem  ägypti- 
schen, so  wie  die  gemeinsame  Tendens,  haiqptsüohliGh  den  Gräbern 
nnd  den  Todten  diese  Bandenkaude  an  weshen,  w«Mmi  nns 
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wegl  und  nölliigl ,  sie  mit  den  Aegyplem  in  eine  Classe  zusammen 
zu  stellen  und  aus  ihnen  nun  hier  die  drei  ersten  Ordnungen  zu 
formiren.  Der  Huupt-Einwand  dagegen  ist  natürlich  die  grosse 
Entfernung  der  Etrusker  und  Tolteken  von  den  Aegyplem  und 
Aethiopiern  und  duss  es  an  allen  historischen  Andeutungen  dar- 
über fehlt,  wie  jene  so  weit  von  dem  Ilauplslamnie  zerstreut 
werden  konnten  «)  und  ob  sich  auch  in  sprachlicher  und  physiog- 
nomischer  Hinsicht  eine  Aehnlichkeit  darbiete,  so  dass,  wenn 
man  sich  die  gedachte  Aehnlichkeit  der  Baudenkmäler  und  ihrer 
Bestimmung  vorerst  nicht  genügen  lassen  will,  es  sonst  gänzlich 
an  anderen  Rechtfertigungs-Gründen  für  unsere  Classification  fehlt, 
man  aber  auch  dann  gar  nicht  weiss,  wohin  mit  diesen  Etruskern 
und  Tolteken,  da  man  crstere  auf  keinen  Fall  zu  den  Lateinern 
und  letztere  auf  keinen  Fall  zu  denAtzteken  zählen  kann  und  darf. 

a}  Nach  Diodor  sollen  die  Phöoizier  die  reiche  Insel  nach  Westen 
(Amerika)  durch  Verschlagung  dahin  schon  entdeckt  haben,  hernach 
aber  von  den  Ktruskem,  ihren  Nebenbuhlern  zur  See,  daraus  vertrieben 
worden  seyn  ,  wiewohl  seine  Schilderung  von  dieser  Insel  nicht  ganx 
auf  Amerika  passen  will.  Hiernach  wäre  denn  die  Aehnlichkeit  des 
tollekischen  Baustyls  mit  dem  etruskischcu  in  etwas  erklärt;  der  Name 
Tolteken  wäre  dabei  kein  Ilinderniss,  weil  dieses  Wort  überhaupt  blos 
to  viel  als  Baumeister  bezeichnet-,  Spracbvergleichun^n  können  leider 
nicht  mehr  ange&lelU  werden,  da  sowohl  die  toUekische  wie  die  etrus- 
kiscbe  Sprache  gänzlich  verloren  sind. 

Eine  Andeutung  dass  chaldäische  (Nedische  oder  Arische}  Dtoctrin 
anf  die  Etrusker  eingewirkt  habe,  gibt  0.  Jlliiiler  in  »einen  Etruskern  II,  398. 

Uebrigens  glauben  wir  Uns  hier  nicht  den  Fehler  zu  Schulden 
kommen  zu  lassen,  welchen  Heeren  I.  c.  II,  2.  S.  330  bei  Gelegen- 
heit, wo  er  von  den  amerikanischen  Hieroglyphen  redet,  den  Alter- 
tbumsforschern  vorwirft,  nämlich,  wo  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  wahr- 
nehmen, sofort  auf  Ableitung  und  gemeinsamen  Ursprung  zurilckzu- 
schliessen.  Der  Text  enthält  wie  wir  glauben  unsere  Hechtfertigung 
und  ist  vorerst  eine  blose  Projection.  Der  bisherige  Houpt-Eiowand 
der  grossen  Entfernung  von  einander  ist  übrigens  für  uns  keiner  mehr, 
denn  wir  haben  nun  schon  sattsam  gesehen ,  dass  die  verschiedensten 
Völker  neben  einander  und  die  Cullurverira»<//e5/en  weit  ai$s  einander 
wohnen  können. 

$.  284. 

aau)  ErtU  Ordnung.  Elrm$ker. 

Die  Etrusker,  das  älteste  und  zahlreichste  Volk  Italiens, 
wohnte  von  den  Alpen  an  bis  hinunter  nach  dem  heutigen  Neapel 

33* 


51G 


und  sie  waren ,  wie  schon  gesagt ,  Mil-Gründer  Roms ,  dessen, 
wenigstens  Iheilweise,  clruskische  Bevölkerung,  Religion  und  Ver- 
fassung aber  schon  lange  vor  Christus  durch  das  lateinisch-ple- 
bejische Element  absorbirt  wurden«).  Ihre  Baudenkmale  iiber 
der  Erde  trugen  meist  einen  pyramidalen  Charakter,  waren  aber 
noch  lange  nicht  so  colossal  und  grandios  wie  die  tollekischen, 
äthiopischen  und  ägyptischen  t>).  Gleich  diesen  Völkern  verwandten 
sie  sodann  auch  eine  besondere  Fürsorge  aul  die  Gräber  ihrer 
Verstorbenen«},  deren  neuste  Aufgrabungen  einen  gleichen 
Reichlhum  zeigen,  wie  die  ägyptischen,  besonders  an  kunstvollen 
Vasen  (stall  der  ägyptischen  Mumien),  Mctall-Gerälhen  und 
Schmui'k  ganz  eigenlliümlicher  ArN).  Auch  in  ihrer  sonstigen 
Culture)  und  selbst  in  ihrer  politischen  Verfassung  halten  sie  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  Aegyplern,  wobei  jedoch  schon  sehr  früh 
griechischer  Einfluss  nicht  zu  verkennen  ist  Q.  Sie  waren  die 
Herrn  der  beiden  Küsten- Meere ,  trieben  Seehandel,  waren  daher 
auch  sehr  reich  an  Gold  und  edlen  Metalleng)  und  colonisirten 
schon  Corsika  lange  vor  den  Griechen  und  Phöniziern  h).  Ausser 
wenigen  unlesbaren  Inschriften  ist  nichts  von  einer  etruskischen 
Literatur  auf  die  Nachwelt  gekommen  >) ,  denn  es  ergieng  dieser 
Literatur  und  dem  ganzen  Volke  schon  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  wie 
früher  dem  etruskisch-patrizischen  Elemente  in  Rom ,  es  wurde 
von  dem  lateinischen  Iheils  überfluthet,  Iheils  absorbirt  1<). 

Woher  sie  nach  Italien  kamen,  oder  ob  sie  Autochtonen, 
ist  sehr  conlrovers  ij.  ' 

Auch  über  ihre  Physiognomie  ist  man  ganz  im  Dunkel  ni j. 

a)  Mao  sehe  oben  $.  272.,  wo  wir  bereits  den  römischen  Staat 
als  eine  etruskiscbe  GrUoduog  und  das  palrizische  Element  als  ein 
etruskisches  schilderten.  Es  sey  hier  nur  noch  bemerkt ,  dass  nach 
Vlutarch  die  Römer  in  den  ältesten  Zeiten ^  einen  Zehnten  der  Beute  an 
die  Elrusker  gezahlt  haben  sollen;  es  würde  dies  die  Vermuthung  be- 
stätigen, dass  Horn  unter  seinen  ersten  etruski^ichen  Königen  tu  einem 
der  etruskischen  Städtebunde  gehört  hülle,  und  sich  erst  nach  Vertreibung 
der  etruskischen  Könige  davon  losgemacht  und  nun  auch  ehcnder  nicht 
gerastet  habe,  bis  es  sich  die  Etruüker  unterworfen,  was  bekanntlich 
im  rünflen  Jahrhundert  vor  Chr.  geschah,  lieber  die  Religion  der  E(ru»ker 
sagt  0.  Müller  y  die  Elrusker.  Berlin  1828.  Ablh.  II.  Seite  266: 
^Die  Religion  der  Elrusker  war  bei  Weitem  weniger  mythologisch  als 
die  griechische;  ea  scheint  mir,  dais  sie  eigentlich  gar  keine  Götter 
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auf  die  Erde  lierahkornmen  liess,  sondern  nur  durch  die  Genien  and  die 
Zeichen  einen  persönlichen  Zusammenhang  gewöhrle".  Sodann  sagt  er 
daselbst  Seite  281:  „Die  poetische  Anlage,  die  mit  Hecht  in  der 
elruskiscben  Mythologie  vermissl  werden  kann ,  fehlte  wahrscheinlich 
dem  Volke  überhaupt  sehr.  Stumm  tanzte  und  geslikulirle  der  luskische 
Histrio  und  die  türkischen  Tragödien  des  Volnius  scheinen  nicht  lange 
vor  Varro  im  gelehrten  Zeitaller  Homs  gedichtet  zu  seyn"*. 

Uebrigens  war  die  römische  Religion  oder  Gölterlehre  ganz  elruskisch 
and  es  darf  also  auf  diese  geradeswegs  verwiesen  werden.  Pasloret^ 
I.  c.  XI,  Seite  291.  glaubt,  die  Elru:iker  hätten  an  eine  höchste  Gott- 
heit geglaubt  und  die  übrigen  Götter  nur  für  Emanationen  derselben 
gehalten;  man  sehe  desswegen  was  wir  bereits  oben  Über  die  griechische 
Zeus-Heligion  gesagt  haben.  Man  feierte  bei  den  Etruskern  die  Spiele 
mit  eben  der  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  wie  die  Auspizien  und 
kleine  Fehler  machten  sie  unwirksam;  jene  Spiele  waren  nümlich 
grösstentheils  zugleich  religiöse  Handlungen.  Sodann  sollen  die  Etrusker 
nächst  den  Griechen  auch  schon  in  früher  Zeit  die  Pfleger  der  Philosophie 
gewesen  seyu ,  Pylhagoras  soll  ihr  Schüler  gewesen  und  unter  ihnen 
geboren  seyn  ,  ebenso  Arisloxen ,  Theopomp  und  Aristarch. 

Namentlich  in  Beziehung  darauf  was  die  Etrusker  für  Kom  waren, 
mag  hier  0.  Müllers  Resume  Uber  die  Etrusker  (II,  Seile  347.)  Platz 
nehmen  :  ^Wir  sehen  einen  Stamm  ziemlich  isolirt  dastehen ,  der ,  ge- 
setzt er  gehörte  zur  griechischen  Völkerfamilie,  doch  gewiss  ein  sehr 
entferntes  Glied  derselben  ist,  aber  unleugbar  den  Keim  einer  originalen 
ßildung  in  sich  bewahrt.  Das  Volk  ist  seil  alten  Zeiten  ein  Acker  -  und 
Städtebauendes ,  voll  Eifer  und  Thätigkeil  in  der  Urbarmachung  seines 
Landes,  voll  Talent  und  Geschick  für  allerlei  Künste  des  Lebens.  Es 
gründet  Verbindungen  von  Gemeinde wesen,  deren  äussere  Macht  und  nur 
selten  gestörter  innerer  Frieden  für  die  TrelTlichkeit  der  Einrichtung 
Zeugniss  ablegen;  eine  strenge  Adelsherrschaft  vergütet  den  bochmUthigen 
Pomp  ihrer  Erscheinung  durch  Aufrechlliallung  der  Ordnung.  Blit  diesem 
practischen  Sinne  durchdringen  sich  seit  den  ältesten  Zeilen  religiöse 
Ideen,  die  der  mit  dem  Ansehn  des  Priestcrihums  ausgerüstete  Adel 
mit  dem  düstern  Ernste  und  einer  gewissenhaften  Strenge,  die  zum 
Characler  dieses  Stammes  gehört,  entwickelt  und  fortgepflanzt.  Götter 
and  Menschen  werden  zu  einem  Staate  vereinigt  und  ein  Verlrag  zwischen 
ihnen  aufgerichtet ,  kraft  dessen  die  Göller  in  beständigem  Verkehr  mit 
den  Menschen  ihn  warnen  und  lenken,  aber  auch  dem  starken  Menschen- 
willen mitunter  nachzugeben  bewogen  werden.  Aas  den  Ideen  dieses 
Verkehrs  wird  eine  Ordnung  des  ölTenllichen  and  alltagUchen  Lebens 
gebildet,  die  mit  bewundernswürdiger  Consequenz  auch  in  scheinbar 
anwesentlichen  Dingen  durchgeführt  wird  und  den  Grundsalz  ausspricht, 
dass  die  Regel  Uberall  das  Beste  sey.  Verhindert,  sich  abzuschliessen, 
ist  dieses  Volk  aber  fremden ,  besonders  aber  griechischem  Einflüsse 
unterworfen  etc.  Insofern  aber  ihr  Heist  sich  den  ältesten  römischen 
Staatseinrichtungen  mittheilte  und  das  ganze  römische  Leben  begründete^ 
darf  man  sagen,  dass  sie  in  abgeleiteten  und  entfernten  Acusserungen 
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auch  noch  bis  auf  unsere  Zeil  tcirkl.  So  pflegt  auch  sonst  >vohl  das 
Ursprünglichste  und  Acitcste  in  seinen  Wirkungen  das  Dauernste  zu  seyn^. 
Man  sehe  in  dieser  Hin:>icht  weiter  unten  über  die  Etrusca  disciplinOf 
sie  ist  noch  jetzt  das  Criterium  der  n)misch-kalholischea  Kirche.  Auch 
sagte  schon  Herder  I.  c.  II,  161:  „Sie  trugen  zur  Trühen  Bildung 
Uonis  dos  Meiste  bei ,  lagen  aber  seinen  Eroberungen  zu  nahe  und  er- 
lebten desslialh  ein  frühes  Rnde"^. 

Die  zwüir  etruskischen  Götter  finden  sich  iu  der  ägyptischen  und 
griechischen  Mythologie  wieder ,  mit,  wenn  auch  nicht  gleichen ,  doch 
analogen  Tempeln,  Gebräuchen  und  Opfern.  Die  Zahl  zwölf  spielt  bei 
ihnen  in  religiöser  und  politischer  Hinsicht  eine  wichtige  Kolle.  Siehe 
Tbl.  Hl.  Die  Griechen  und  sonach  auch  Diodor  Y.  40.  u.  Strabo  V.  2. 
nennen  die  Elrusker  Tyrrhener  und  lassen  sie  als  griechische  Colonisten 
aus  Lydien  herkommen,  sagen  aber  auch,  die  Kömer  nennten  sie  Elrusker. 
Sie  Felbst  nannten  sich  Basetier. 

Schon  Diodor  und  SIrabo  V.  2  sagen  es  übrigens,  dass  Rom 
nicht  allein  seine  Verfassung  etc.,  sondern  auch  seine  Könige  von  den 
Elruskern  erhielt.  Sie  liessen  die  Welt  (iOOO  Jahre  entstehen  und  gaben 
ihr  dann  eine  Dauer  von  ebenwohl  6000  Jahren.        U  -  « 

b)  Auch  yVeadt  sagt  I.  c.  Seile  77 :  „Die  älteste  griechische 
und  die  etruskische  Bauart  (bekannilich  ebenwohl  pyramidal)  namentlich 
die  Mauern  aus  unregelmässigen  Polygonen ,  stimmen  zusammen  und 
verralhen  auch  hier  eine  Nntionalvcrwandlschaft'^.  Bekannilich  »chreibl 
man  diese  sogenannten  cyclopischen  Mauern  in  Griechenland  und  Italien 
auch  den  Pelasgern  zu,  die  deren  recht  gut  ebenwohl  erbauet  haben 
können,  ohne  dass  es  nöthig  ist,  sie  für  Elrusker  oder  umgekehrt  zu 
hallen.  Der  pyramidale  Slyl  zeigt  sich  übrigens  nur  an  ihren  Grab- 
denkmälern, ihr  Tempelbau  beruhte  auf  dem  heiligen  Viereck  und  ihre 
sonstigen  olTentlichen  Gebäude,  namentlich  die  Theater,  waren  ganz  den 
griechischen  gleich ;  die  Elrusker  sollen  die  Erfinder  des  Porticus  vor 
den  Privatwohnungen  seyn  und  zwar  um  den  Strasscnlarm  von  dem 
Innern  abzuhalten.  Diodor  II.  40.  „Ein  Volk,  welches  einen  so  tiefen 
Sinn  für  Kegelmässigkcit  halle  wie  in  der  Lehre  vom  templum  herrscht, 
dabei  so  viel  Neigung  zur  Pracht  wie  in  den  Triumphen ,  Spielen  und 
PrachtaufzUgen ,  worin  der  Tusker  hervorlrilt ,  halle  gewiss  auch  viel 
Neigung  und  eine  gewisse  Anlage  zur  Architektur'*.   O.  Müller  II,  223. 

Die  Elrusker  hallen  eben  solche  N'ekropolen  wie  die  Aegypter, 
nur  dass  sie  die  Todlen  verbrannten  und  ihre  Asche  in  Vasen  beisetzten ; 
die  meisten  wurden  bis  jetzt  (1817)  in  Chiusiy  Corneto  und  Vulci 
geöflfnel  und  der  Vasen  beraubt.  Die  beslerhaltenen  überirdischen  Bau- 
denkmäler sind  die  Grabmäler  von  Norchia  und  Castel  (f  Asso.  y'arro*s 
Beschreibung  passt  noch  ganz  auf  sie. 

c)  3Ian  sehe  die  Beschreibung  des  Grabmals  des  Porsenna  lu 
Chiusi  (dem  alten  Cltuiuni)  bei  Müller  II,  224,  ein  höchst  merkwür- 
diger Pyramidenbau ,  und  bringe  denselben  in  Verbindung  mit  den  im 
April  1B36  %\\  Caere  (griechisch  Agylla  und  etruskisch  Ciira  genannt) 
entdeckten  und  so  reich   ausgeschmückten  weitläufigen  Grabkammern. 
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Die  etrujiliisclit'ii  N'ekru|)olen  waren  fu»t  noch  atisgedciinter  uts  die  der 
Aegypter,  denn  die  von  Tarquinium  ist  sech!»7.elin  englische  Ouudrul- 
Meilen  gross  und  muss  zwei  Alilliunen  (iräher  enthalten,  denn  man  hut 
bereits  5000  Vasen  daselbst  ausgegraben.  Die  ültesten  Vasen  sind  ganr. 
und  gar  im  ägyptischen  (jcschmiicke  gearbeitet;  nach  unserer  l'eber- 
zeueung  aber  keine  Nachahmung ,  sondern  Origiriul-I)ur>tellung.  Sie 
stellen  Keihen  von  Sphinxen,  Chimiiren,  Greifen,  Marpyen ,  Hahnen  etc. 
dar  und  sind  roth  und  schwarz  auf  bluss-gelhen  Cirunde  gemalt.  Bios 
die  viel  spateren ,  roth  auf  schwarzem  Grund,  hüben  oiTenbar  griechische 
Zeichnung  und  griechisch-mylholugische  Gegenstände.  Schon  zu  Augustus 
und  Pliuius  Zeiten  galten  diese  Vasen  für  Antiquitäten  und  die  Kunst, 
sie  zu  fertigen  war  damals  schon  verloren.  Ausserdem  findet  man  in 
diesen  Gräbern  eine  erstaunliche  Menge  anderer  Gegenstände  in  Bronze 
und  Gold,  höchst  geschmackvoll  gearbeitet,  ferner  Sarkophage,  hegende 
Statuen  der  Begrahenen.    (S.  Ausland  lb41.  Mr.  34b). 

d)  lieber  den  Reichlhum  an  goldenen,  silbernen  und  bronzenen 
Zferralhen  und  Gefässen  ganz  eigenlhümlicher  Art ,  welche  man  in  der 
Gräberstadt  von  Caere  gefunden ,  sehe  man  die  llallesche  Literatur- 
Zeitung  1830.  Junilieft.  Intell.  Bl  N.  30.  Hin  Volk,  welches  seinen 
Todten  so  reiche  Geschenke  mit  ins  Grab  gab  ,  und  welches  so  viel 
für  den  Tempeldienst  und  die  öffentlichen  Spiele  verwendete,  ist  kein 
gewöhnliches  Industrievolk.  Die  Etrusker  waren  nun  vor  allem  aus- 
gezeichnete Plastiker  in  Thon  und  .Metall  ^  ersteres  zeigt  sich  in  den 
geschmackvollen  und  iu  auserordenllich  grosser  Menge  vorhandenen 
Vasen ,  besonders  waren  die  Vosenarbeiler  von  Arretium  bis  in  die 
Zeiten  des  Auguslus  berühmt ;  die  aus  der  spätem  Zeit  sind  olTenbar 
oach  griechischen  Mustern  gearbeitet;  sie  fertigten  auch  nicht  blos  Bas- 
reliefs und  Slaluen,  sondern  ganze  Viertjespanne  aus  Thon  und  bc- 
sassen  das  Geheimniss ,  dass  diese  Gebilde  im  Ofen  nicht  zusammen- 
schwanden, sondern  vielmehr  aufgiengen.  Ebenso  geschickt  waren  sie 
im  Erzgusse  und  in  der  Metallsculptur,  besonders  in  der  Verzierung  der 
lletailgefusse;  sie  kannten  schon  die  getriebene  .Arbeit  und  verarbeiteten 
ihr  Gold  und  Silber  fast  blos  zu  Schmuck  und  Verzierungen ;  die  Stadt 
Volsini  zählte  2000  Erzstaluen ,  welche  die  Römer  wegführten,  es  soll 
sich  darunter  ein  Apollo  von  50  Fuss  Höhe  gefunden  haben.  (^Müller  II, 
Seite  151  u.  254).  Auch  in  der  Malerei  sollen  sie  sich  schon  sehr 
früh  ausgezeichnet  haben.  Plinius  soh  zu  Caere  dergleichen ,  welcha 
noch  vor  Rom»s  Erbouung  verfertigt  woren. 

Gregor  XVI.  hat  zu  Rom  ein  eigenes  elruskisches  Museum  angelegt, 
wodurch  die  Zerstreuung  der  elruskischen  Kunstschutze  holTenilich  ver- 
hindert werden  wird.  Mau  sehe  üher  das  bereits  Aufgefundene  dat 
archäologische  Intelligenzblatt  von  Gerhard  ^  welches  seit  1833  der 
Ilalleschcn  Literalurzeilung  beigegeben  wurde,  und  Ausland  1841.  N.  262. 
Auch  Berlin  hat  jetzt  ein  eigenes  elruskisches  Museum,  reich  an  Vasen. 

e)  Hier  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  sie  auch  als  Musiker y  be- 
sonders aber  als  tlötenhlaser  und  Trompeter  berühmt  waren ;  die 
Bäcker,  die  Köche  und  die  Sciaven  sollen  nach  dem  Tacte  der  Musik 
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Are  Arbeil  rerricbtet  haben;  >  sie  hattM  ukom  0ff9b^r^  «rtwedttr 

durch  Wasser  oder  Blasebälge  getrieben  worden.  Ferner  sl enden  sie 
bei  den  Griechen  als  Mediciner  in  grossem  Anseho  und  waren  berühmte 
Wasserfuhler  (Aquileges  oder  Aquilegi)  y  Müller  II,  244  and  244. 
Mcht  blos  ihre  Könige  und  Magistrate  waren  pracblvoU  und  koalbar 
gekleidet,  i»onderii  auch  die  Privaten  waren  dies. 

Ja  sie  waren  vielleicht  eben  ao  grosae  Nttorkoodige  irle  üt 
Atgypter. 

f)  Wenn  die  Herren  Archäologen  es  den  Etruskem  besündig  znm 
Vorwurfe  maohen,  dtaa  fia  mHmI  MnmSMtMH^etdumtk  Ipcietteii^ 
eoodcm  in  dicaer  RiMicht  die  GriecheB  Bacbgeebint  bllteD,  ao  iit  dieaer 
Vorwarf  jelil  Ibeib  scboa  widerlegt ,  Ibeila  eher  toch  ein  gam  nnnd-' 
ttiger,  denn  sämmtliche  Völker  der  vierten  Sture  entlehnten  Manches 
Yon  einander,  ohne  aich  dadurch  unter  die  herabzusetzen,  denen  sie 
clahei  nachahmten;  auch  das  kann  man  wohl  noch  sagen,  dass  die 
Griechen  oder  der  griechische  Einflus:»  iti  Italien  zwar  Vieles  verschö- 
nerte, es  aber  keineswegs  erst  zu  den  Elruskern  brachte.  Auch  gilt 
der  ganze  Vorwurf  eigentlich  nur  von  den  Vasen  einer  gewissen  Pe- 
riode ,  an  denen  sich  die  Nachahmung  griecbiacher  Vorbttder  aiflbt  weller 
kMgaeB  llist,  ja  BIM  hit  mIios  Yermrtbel,  daie  lie  lu  Grom» 
Gfiecbeifauid  gdTerCigl  md  von  da  inporlirl  worden  aeyo.         .  . 

g)  Diodor  V*  40.  lo  einem  1836  bei  Centfri  anfgedecktet 
Grabe  fand  »an  die  Leicbe  oiit  auaaertt  kOnalUch  gearbeiltfleo  goldenes 
Kellefl,  Armblndeni»  naUen,  ja  «il  einen  maniTeo  gofateoen  8ebleie# 

bedeckt.  Man  leKe  darüber  Ausland  1836.  No.  157.  Sie  Tührlen  aach 
in  Italien  zuerst  silberne  und  goldene  Münzen  ein.  Diese  Menge  Goldes 
«nd  Silbers  konnten  sie  aber  nur  dnrth  den  Handel  gewinnen,  denn 
Italien  hat  keine  Gold  -  und  Silber-iMinen.  Livomo  (das  alle  Luna^ 
war  ihr  Haupt-Hafen  und  von  da  beherrschten  sie  das  tyrrhenische  Meer 
(^Strabo  V.  2}.  Pisa  war  jedoch  eine  griechische  Colonie  aus  dem 
Peloponnes. 

h^  Auf  Cor:»ika  (Kyrnos)  erbauten  sie  zwei  Slüdte  Alaria  und 
nikda.  Ja  nie  aollen  auch  schon  die  britischen  Inseln  gekannt  und  wie 
wir  bereilf  oben  taben  die  Pbönisier  in  Amerika  verdringt  beben  und 
nach  einer  Angabe  im  Aushnde  1838.  Nr.  110.' sogar  schon  dleHngnet- 
nadel  gekannt  haben,  ja  es  mnsale  dem  so  seya,  wie  hfiilcn  sie  sonst 
den  Ocean  beschiffen  können;  wie  sie  denn  Oberhaupt  sich  unter  den 
Völkern  der  vierten  Stufe  als  Seefahrer  auszeichneten  und  als  solche 
die  Erfinder  des  Ankers  seyn  sollen,  denn  SthifTe,  welche  nur  an  den 
Küsten  hinfahren,  bedürfen  deren  nicht;  die  IMionizier  sollen  ihre  Schüler 
in  der  SthifTfnhrt  gewesen  seyn.  Herder  sagt  in  dieser  Hinsicht  von 
ihnen  sehr  richtig  Theil  II.  S.  161  — 166:  „Ihr  Sinn  ging  nicht  auf 
Eroberungen,  aber  auf  Anlagen,  Einrichtungen,  Handel »  Kunst  und 
Schifliabri;  fast  in  gaus  Italien  bis  nach  Campanien  bin  haben  sie  Fflann- 
slidte  angelegt,  KOnsle  eingeTlllvl  und  Handel  gelrieben ,  so  dasaeino 
Reibe  der  berühmtesten  Städte  dieses  Landes  ihnen  ihren  Urapr«^ 
ver^nkc^  Der  i>üis  J<raan«s  aia  HnhüiiOtt  dw  Cnwiaijnnlbnms  wnr 
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clrotiusch.  Die  SeaUAiD  4er  Etrutker  waren  Luna,  Volaierrae, 
Pofuhmim,  Mmw»»  Gmt«  de.  Sie  ttaodeo  aoch  io  lebbiAttn 
Vtriulw«  «il  dem  Mml»  bee—Jtr»  AegyplM  »4  warei»  wie  diee«, 
Ml  IMlie  yieler  ItelMMotoiMe.  Sie  «Aim»  aiidi  icImm  Ui  m  dcii 
Miftriftodeni  Afirikn  wgedronireB  >«T>»       MO  fiad«!  die  Ncfer  gms 

i)  Die  Sprache  der  Elnisker  war  eine  ganz  eigcnlhUmliche  und 
stand  uacU  äJullers  ünUrsuchuagcQ  liurUber  Seite  CG.  wal  »cbarfer  von 
der  grittcblsclMB  md  Ittdniiduia  ab  ab  die  osktscbe  aad  aediriacbay 
m  ww  eiae  ROmeni,  aipdich  dea  Lateiaern,  gam  fremd»  Sprttek» 
(bmb  tebe  Gfljfo»  nu^  aiHiea»  JC/,  7),  Da  aber  Roai  in  dea  ertlea 
Zeilen  etruskische  Könige  hielte  und  die  Palrisiar  gaas  aad  gar  etraaliir 
icbe  Cultur  aad  Civilisation  halten  oder  aonahmen,  so  kaaa  ditaea 
wenigstens  die  etruskische  Sprache  nicht  Tremd  gebliehen  seyn;  sie 
hallen  ein  eigenes  Alphobet,  ob  selbst  errundeiies  oder  von  den  Griecbeo 
entlehntes  it.1  ungewiss,  nur  scheint  so  viel  gewiss,  dass  das  riimisthe 
AIpbahüt  daraus  enUlumlun  i5t  und  dass  die  rümisclieo  Bui]i»t»hen 
ursprünglich  elruskiscb  fiad.  Sic  Khrieben  forlwjihrend  voji  der  Kechleo 
sarLiakea»  wihread  dia  Gricchea  diese  Arl  xo  acbraibei  sebr  frttb  ver« 
liassen  und  aacb  die  Laletaer  voa  dar  Liakea  snr  Recbtea  schriebeai 
dia  spitera  laleiaiscbea  Bocbstabea  rnttssea  ttbrigeas  bei  ibaea  aiae  ganz 
aadere  Bedeotuag  gehabt  babea^  «leaa  wir  siad  giasticb  aasser  Stand, 
Worte  wie  lattin ,  tesns ,  eplCy  araucxl  etc.  so  auszusprechen,  wie  wir 
sie  nach  der  Bedeutung  der  lateinischen  Buchstaben  lesen  mUss(en  und 
sind  daher  auch  nicht  berechtigt  daraus  zu  folgern,  dass  die  etruskische 
Sprache  eine  rauhe  Spraciie  «gewesen  sey,  so  weiiij^  wie  die  polnische 
Sprache  deshalb  eine  rauhe  ibl,  weil  sie  eiae  für  uns  Teulsche  uuaus- 
iprecbbftre  Orthographie  adoptirl  bat.  Ein  so  hoch  cultivirles  Volk 
amssla  noihmendig  aacb  eiae  caltivirte  Spraoba  redea«  Das  salaraiaiscba 
VariBiass  sott  voa  den  Blruskera  xa  i!en  Ram^rq  gekoaimea  seya»' 
woraaa  aber  wieder  aicht  folgt ,  dass  ibra  Sprache  keiner  kOaslIicbea 
Varsnasse  fähig  gewesen  sey.  Ihre  Literatur  ist  für  ans  giaslich  rer» 
loren  und  wir  wissen  daher  nicht,  ob  sie  reich  oder  arm  war.  Varro 
gedenkt  insooderheil  etruskischer  Geschichtsteerke ,  die  jedoth  erst  im 
6.  Jahrhundert  nach  Kom  geschrieben  seyn  sollen.  Nach  Orioli  halten 
sich  bis  2Lum  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  die  Bücher  der  etrnskischca 
Priester  erhalten  und  man  hatte  sie  poch  um  diese  Zeit  zu  lesen  ver- 
slanden, waa  schwer  glaublich  ist.  Die  ROmer  gedeakea  voa  der 
almskiscbaB  Utaratar  gaat  iatoadeiluBit  Mos  dar  £lnitca4ftsd|»fiiin  oder 
dar  Holfabteber  fUc  dia  Uanupieu*  Das  Eiaaigt,  was  in  alraskisehar. 
iebrifl  aaf  aasara  Zell  gelangt  ist,  sind  die  perusiniscben  Inschriften, 
deren  Herausgabe  im  Jahr  1833  von  Vermiglioli  auf  Subscripiion  an- 
gekündigt  wurde  und  worin  830  alle  etruskische  Inschriften  zugleich 
Tom  Herausgeber  commentirt  werden  sollten.  Es  wird  alles  darauf  an- 
kommen, wie  alt  diese  Inschriften  sind;  sind  sie  sehr  alt  (und  die 
etruskische  Geschichte  gehl  weit  über  1000  Jahre  v.  Chr.  hinaus},  so  lässt 
sich  aus  diesen  loscbrifleo  kein  Schiuss  auf  die  übrige  Literatur  der 
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Etniskcr  machen,  so  wcni^  wie  wir  aus  den  12  Tafeln  der  Homer 
einen  Scliiuss  auf  ihre  spätere  Literatur  ziehen  dürfen  und  können. 

k}  Nach  der  eigenen  Prophezeiung  der  Etrusker  gieng  mit  dem 
Jahre  604  nach  Rom  der  elruskische  Welttag^  zu  Ende. 

Schon  die  Samniten  drangen  315  nach  Hom  in  Campanien  ein  und 
vernichteten  im  Juhre  H32  das  etruskische  Heer  gänzlich,  jedoch  wurdo 
dadurt:h  blos  die  politische  Herrschaft  der  Etrusker  vernichtet  und  der 
Reichthum  Cnpuas  noch  zur  Zeit  als  Hannibal  daselbst  lagerte,  war  das 
Werk  der  Etrusker.  In  Ober-Italien  wurde  der  Sturz  der  Etrusker 
durch  die  gallischen  Eroberungen  vorbereitet,  diese  schwächten  dieselben 
so  sehr,  dass  sie  Rom  nicht  mehr  widerstehen  konnten.  Schon  441 
nach  Rom  brachen  die  Römer  die  Macht  der  Etrusker,  460  wurde  die- 
selbe gänzlich  vernichtet  und  470  nahmen  sie  das  Füdus  der  Römer  au, 
d.  h.  sie  wurden  Rom  incorporirt  und  erhielten  römisches  Bürgerrecht 
was  sie  auch  jedenfalls  Megen  ihrer  alten  Verbindung  mit  Rom  einer 
^  Unterwerfung  unter  die  Ligurier  und  Gallier  vorzogen.  Müller  sagt 
Seite  128.  „Etrurien  habe  seitdem  nicht  aufgehört  elruskisch  zu  seyn, 
sie  hätten  blos  Truppen  und  Geld  gestellt,  ausserdem  aber  ihre  Ver- 
fassung und  ihre  eigene  Obrigkeit  behalten".  Erst  führte  zahlreiche 
Militair-Colonien  und  Lateiner  in  die  etruskischen  Städte;  dadurch  ge- 
langte erst  die  lateinische  Sprache  nach  Etrurien  und  verdrängte  die 
etruskische  nach  und  nach ,  so  jedoch  dass  sie  noch  zu  Dionys  Zeiten 
geredet  wurde  und  vielleicht  in  einzelnen  Worten  noch  jetzt  in  den 
dasigen  italienischen  Dialekten  vorkommt.  Noch  der  Kaiser  Constantin 
wurde  von  den  Bewohnern  der  umbrischen  Stadl  Ispelh  um  die  Er- 
lanbniss  gebeten,  zu  Hause  und  abgesondert  ein  Opfer  zu  feiern,  welches 
sie  seither  mit  den  benachbarten  Etruskern  gemeinschaftlich  verrichtet 
hätten. 

Was  übrigens  in  späterer  und  neuerer  Zeit  toskanischer  Baustyl 
genannt  wurde  und  wird,  hat  mit  dem  alten  etruskischen  Baustyle  nichts 
gemein,  sondern  war  und  ist  blos  eine  Modification  des  römischen, 
welcher  nach  Vernichtung  der  ctruskischen  Staaten  in  ganz  Italien  die 
Oberhand  gewann. 

1}  Die  Frage  nach  der  Herkunft  oder  Abstammang  der  Etrusker 
ist  sehr  controvers;  sie  selbst  nannten  sich  nach  Dionys  von  Halikarnass 
Rasener  oder  Rasner,  die  Griechen  nannten  sie  Tyrseiier  oder  Tyrrhener 
ond  die  Lateiner  und  Umbrer  nannten  sie  Tusker  oder  Tursker,  Nach 
Dionys  waren  sie  Autochtonen,  nach  der  Sage  des  Alterthums  (Strabo  V.) 
aber  über  das  Meer  aus  Lydien  oder  Griechenland  gekommen  und  sie 
selbst  scheinen  daran  geglaubt  zu  haben,  insofern  sie  Tarquinii  als  die 
Metropole  ihres  Gottesdienstes  und  ihrer  zwölf  Städte  weiter  unten) 
betrachteten  und  sie  daher  nicht  vom  Gebirge ,  sondern  Uber  See  nach 
Italien  gekommen  seyn.  (Die  Marmortafeln  von  Xanlhus  sollen  ganz 
elruskisch  seyn.)  Nach  einer  andern  Sage  war  Tages ,  der  Urheber 
der  etruskischen  Religion  und  Disciplin,  zu  Tarquinii  ans  der  Erde  ge- 
stiegen und  hatte  dem  Tarr/im ,  ihrem  Heros,  die  Lehre  mitgelheilt ; 
Dach  ibreo  Aanalen  wurdo  der  mittlere  zwölf  Stfidte-Bund  schon  290 
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Johre  vor  Korns  Erbauung  ge^rUodct  Die  Neucrcu  hallen  sie  bald  für 
Cellen,  bald  für  Iberer,  bold  fUr  ein  Volk  aus  dem  Oriente.  Mebuhr 
VUit  sie  namentlich  von  den  Bergen  Rhdliens  herab.steiiren,  ebenso  auch 
Af«//«r  Seite  1G3.  Nach  Urins  V,  33.  und  Plinius  III,  24.  sollen  die 
Rhälier  jedoch  blos  gellUchlele  Etrusker  seyn,  welche  aus  dem  Po- 
Thale  aut  die  Alpen  nuchleten,  als  die  Gallier  2  )0  nach  Korns  Er- 
bauung eindrangen.  Wenn  dem  so  wäre,  so  müsste  es  aufTuilen,  dass 
in  Khätien  durchaus  keine  Spuren  von  etruskischer  Cultur  zu  finden 
»ind  ;  wir  für  unsere  Person  hallen  die  heuligen  Khätier  fUr  romanisirle 
Celten,  denn  die  rhätische  Sprache  ist  dem  Itjdienischen  sehr  nahe  ver- 
wandt; siehe  weiter  unicn  §.  430.  ^^'as  gegen  die  Abkunrt  der  Elrusker 
von  den  rbötischen  Alpen  herab  streiten  würde,  wiire  die  Sage,  dass 
die  zwölf  StHdte  in  der  Pogegeud  erst  gegründet  worden  seyen,  nach- 
dem die  zwölf  Städte  im  sadlichen  Etrurien  gegründet  waren;  Tarffim 
•ey  vom  Süden  nach  Norden  Uber  den  Appenin  gegangen  und  habe  sie 
gegründet  und  zwar  so,  dass  Jede  der  zwölf  Podus^tüdte  eine  Colonie 
einer  der  zwölf  Städte  Süd-Elruriens  gewesen  jiey.  Dieser  Sage  wider- 
spricht jedoch  Müller  Seite  132.  und  will  die  Besitznahme  von  Norden 
her  erfolgt  wissen ;  hier  stiesseo  aber  die  Elrusker  mit  den  LJmbrern 
zusammen  und  wenn  die  Elrusker  300  Slüdte  eroberten,  so  müssen 
einige  davon  wenigstens  den  L'mbrern  angehört  haben;  auch  sast  JLifius 
ausdrücklich,  dass  vor  der  gallischen  Eroberung  die  Tusker  das  Haupt- 
volk  in  Norditalien  gewesen  seyen.  Waller,  in  seiner  Geschichte  des 
R  R.  behandelt  .sie  ganz  wie  eine  lateinische  Völkerschaft. 

Der  neueste  Forscher  über  die  Elrusker  (Mrs.  Hamilton  Gray, 
ihe  history  of  Elruria.  II  l^ols.  London  1844.;  lüsst  die  Elru>ker  aus 
Assyrien  herkommen  und  hält  sie  sogar  für  identisch  mit  den  Hyksos, 
Tarcho  landete  mit  einer  Flotte  und  einem  ganzen  Volke  bei  (Jrarisca 
im  westlichen  Umbrien  und  gründete  1187  v.  Chr.  Tarqtiinii.  3Iau 
empfing  sie  als  biinudiscbe  Wesen  und  Fremde,  denn  sie  brachten  eine 
hohe  Cultur  mit.  Derselbe  Tarcho,  d.  h.  sein  Volk,  gründete  sowohl 
in  Ober  -  wie  Älillel  -  uml  l'nter-ltalien  zwölf  Staaten.  «m 

m}  Jedoch  müssen  die  Etrusker  nolhwendig  auch  ein  schönes 
Volk  gewesen  seyn  und  so  wenig  wie  man  aus  den  ägyptischen  rohen 
Wandzeiclinungen  aul  die  llüsslichkeil  der  Aegypter  schliessen  darf,  so 
wenig  möchte  es  auch  zulüssig  seyn ,  aus  den  plumpen  Zeichnungen 
auf  den  Deckeln  der  elruskischen  Aschenkislen  auf  ihre  Leibesgestalt 
einen  Schluss  zu  ziehen;  denn  hiernnch  würden  sie  von  kleiner  Stutur 
mit  grossen  Köpfen  ,  kurzen  dicken  Armen  und  überhaupt  von  unbe- 
hUinicber  Leibesgestall  gewesen  seyn. 

•      ....  ,.» 

$.  285. 

ßßß)  t.*reiu  Otdnumg.    f«{|«fc«N  odtr  amlike  Mtrikamer. 

Die  antiken  Mexikaner  oder  Tolleken  y  die  Vorfahren  der  < 
Atzleken  oder  Nca-Mexikaner ,  deren  Reich  die  Spanier  zer- 
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störten  a),  bewohnten  den  ganzen  Strich  Landes  von  der  Land- 
Enge  Darien  bis  Chichuahua  (600  Icutsche  Meilen  weil)  und 
bedeckten  ihn  mit  ihren  ungeheuren  Pyramiden-Tempeln  (Teocalli)^ 
railäslen  und  Städten  ,  die ,  wie  es  scheint,  lange  noch  nicht  alle 
wieder  aufgefunden  sind  und  von  denen  man  bis  jetzt  blos  die 
5/ö///t'-Ruinen  von  Palcnque  (im  Staate  Chiapai),  Huehuetta- 
poUan  (Guatemala),  Yuca/artj  Maroni  und  am  Flusse  Pa/iwco  b), 
die  Pa//fl.s/-Ruinen  von  3li///a  (im  Staate  Oaxa) ,  im  Thalc  von 
Mexiko  bei  Zacatvcas ^  die  Ca»as  yrandes  von  Chihunhaa,  T«r- 
huanfepec,  CliapuKepec ,  Y»tapa/apan ,  Tc%%uco  ^  Uuastepecc') 
und  die  Pyramiden-Tempel  von  Cho/u/a ,  Teofihuacan ,  Chochi^ 
caUo  und  Pfl|?/i/i//<i  «*)  kennt  und  aufgefunden  hat«).  Nicht  allein 
diese  berghoiien  Pyramiden  haben  sie  mit  den  Aegyptern  gemein, 
sondern  auch  der  ganz  eigenIhUmliche  gebösrhle ,  stalTelartige, 
zugespitzte  Bau-Styl  ihrer  Palläslef)  hat  Aehnlichkeit  mit  dem 
ägyptischen  und  all-etruskischen  Bauslyl,  nur  duss  die  Aussen- 
Wande  dieser  Gebäude  nicht  mit  der  ihnen  eigenlhümlichen  Hiero- 
glyphenschriflg),  sondern  mit  mannigfaltigen  Sculpluren  und 
Arabesken  bedeckt  sind,  so  auch,  dass  der  angedeuteten  Aehn- 
lichkeit mit  dem  ägyptischen  Bau-Styl  ungeachtet  der  ihrige  doch 
ganz  eiyenthümücher  selbslsländiger  Art  ist  und  der  ioUekische 
Styl  genannt  werden  mag»»).  Endlich  machten  auch  sie  grossen 
Aufwand  für  ihre  Gräber'^y  Ihre  Religion  muss  daher  der 
etruskischen  oder  ägyptischen  dogmalisch  verwandt  gewesen  seyn, 
nur  dass  man  den  scheuslichen  blutigen  Götzendienst,  wozu  sie  bei 
den  Atzteken  entartet  war,  als  die  Spanier  Mexiko  eroberten, 
ihnen  nicht  schuld  geben  darf»«).  Wo  nun  aber  solche  Bauwerke 
und  solche  Städte  aufgeführt  und  erbaut  wurden,  da  war  noth- 
wendig  auch  die  übrige  Industrie-Culturl)  und  polilischc  Verfas- 
sung ihnen  entsprechend  m).  Von  ihrer  Sprache  und  Literatur  ist 
fast  keine  Spur  mehr  vorhanden").  Von  ihrer  hypothetischen  Her- 
kunft aus  A^onZ-Amerika  war  schon  oben  die  Rede.  Andere  rathen 
auf  elruskische  und  wieder  andere  auf  phünizische  Abstammung«). 
Wir  nehmen  übrigens  keinen  Anstand,  schon  hierauch  die  peruanischen 
Chinehat  für  einen  Zweig  der  Tolteken  zu  erklären. 

»)  lieber  das  gesammlc  AUerlhum  von  Mexico  sehe  man  da»  auf 
Kosten    des  Lord»  Kingshorough    hertusgegebenc  Werk,    das  aber 
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leider  nicht  in  den  Buchhandel  kommt,  da  ein  Exemplar  18000  fra. 
kostet,  iilimlich:  Anliquities  of  Mexico,  comprising  fac-similes  of 
ancieni  Mexicain  paintings  and  hieroglyphies ,  preserted  in  the 
Royal  Liberary  of  Paris,  Berlin,  Dresden  etc.  logelher  tcHh  the  mo- 
numents  of  Neto-Spain  y  by  M.  Dupaii,  wilh  their  respectices  scales 
of  tnessurement  and  accompanging  description ,  the  tchole  illustraled 
by  many  toluable  manuscripls ,  by  August  in  Aglio,  in  8  Vols. 
London  1830 — i836.  Es  iat  eine  Quellen  -  und  Muleriaiicn-Sammlun^ 
für  einen  kUnftit^cn  Forscher,  namentlich  um  auszumiUeln ,  >vio  viele 
Völkerschaflen  successiv  Mexico  bewohnt  haben,  von  den  üllesten  Tol- 
teken  an  bis  auf  die  Azteken ,  welche  unter  iVonteiuma  durch  die 
Spanier  unterjocht  wurden.  Siehe  bereits  oben  §.  267,  wo  auch  schon 
das  Historische  Uber  die  hypothetische  Einwanderung  der  Tolteken  aus 
Nordamerika  beigebracht  wurde.  Die  au^ruhrlichste  Uebersicht  von  dieser 
Sammlung  geben  die  MUnchener  gelehrten  Anzeigen  von  1836  Nr. 
233  bis  211. 

b)  Die  Ruinen  von  Palenque  nehmen  einen  Raum  von  12 — 15 
Stunden  ein  und  man  findet  daselbst  Constructionen  von  allen  Dimen- 
sionen mitunier  von  vollendeter  Schönheit;  sie  liegen  15  Meilen  nord- 
östlich von  Santo  Domingo  Palanque,  einem  Marktflecken  von  Guate^ 
mala  in  der  Provinz  Tzendales  am  Zusammenduss  des  Ocozingo  und 
Rio  Delos  Zoltales.  Das  ganze  Land  um  diese  Ruinen  umher  ist  noch 
mit  Brücken ,  Wasserbehältern ,  Inschriften  und  unterirdischen  Gebduden 
bedeckt  und  die  Ruinen  von  Palenque  waren  offenbar  eine  der  beiden 
Hauptstädte  des  tollekischen  Reichs;  es  ist  das  Theben  der  Tolteken. 
Die  interessantesten  Entdeckungen  dieser  Art  machte  in  neuester  Zeit 
ein  Teutscher,  Herr  Waldeck  und  zwar  im  Auftrag  der  mexikanischeD 
Regierung;  so  hat  er  namentlich  in  den  Gebirgen,  welche  die  Westseite 
von  Yucatan ,  südlich  von  Campeche  begrenzen ,  einen  grossen  noch 
sehr  wohlerhaitenen  aber  ganz  zugewachsenen  Pailast  entdeckt,  er  ist 
BUS  grössern  Steinen  aufgeführt  als  der  von  Palenque  und  das  Aeussere 
der  Mauern  und  Pilaster  ist  ganz  mit  Sculpturen  bedeckt.  Auch  mehrere 
Pyrnmiden  entdeckte  er,  grösser  als  die  von  Teotihuacan  und  aus  grossen 
Steinen  aufgeführt ;  überhaupt  glaubt  er ,  dass  Yucalan  die  Wiege  der 
Cultur  des  alten  Mexico  gewesen;  er  hatte  schon  Nachricht  von  zehn 
andern  Denkmiilern ,  die  alle  noch  kunstvoller  seyn  sollen  als  die  von 
Palenque,  auch  beschreibt  er  die  Ruinen  von  noch  fünf  grossen  Städten. 
Minutoli  beschreibt  die  Ruinen  einer  Stadt,  welche  in  Guatemala  unfern 
Patenqne  entdeckt  worden  sind,  wo  wir  aber  nicht  wissen,  ob  es  nichl 
die  schon  gedachten  Ruinen  von  Palenque  sind,  sie  nehmen  einen  Raum 
von  7 — 8  Stunden  in  der  Lange  ein  und  {  Stunde  in  der  Breite ,  also 
eine  wahre  Riesenstadt,  besonders  sind  es  14  gewaltige  Sleinmasseo, 
welche  ins  Auge  fallen,  sie  sind  von  ausserordenthcher  Festigkeit. 

Ausser  Guatemala  sind  es  besonders  Yucatan  und  Mexico,  wo 
sich  die  meisten  Ruinen  finden.  Stephens  fand  in  Yucalan  44  lerstörte 
Städte.    S.  Note  c. 

c}  Die  Palliste,  welcbe  mao  in  dem  TbaJe  voo  Mittla  findet, 
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MMkm  MM,  wiMril  m  bedeckt  eMK  todiM  aber  dordi  ^  er- 
staunliche Festigkeit  und  Haltbarkeit,  ebenso  durch  die  daranter  befind- 
lichen merkwQrdigeD  Katakomben.    Noch  sind  hier  auch  die  merkwttr- 

dig:en  allen  Beveslig-unffen  xu  erwähnen,  welche  mon  sechzehn  Stundea 
von  Puebla  und  drei  »Stunden  von  dem  Dorfe  Tepexa  gefunden  hat 
Nicht  aliein  diese  Bevestigungen  sind  kolübsui,  sondern  auch  die  darin 
gelegenen  Gebäude.  Noch  merkwürdiger  sind  die  liuiuen  von  Copan. 
Et  ist  ein  CircuM,  umgeben  von  18  Fuss  kobeo  PyramMMI,  werin  eis 
Tcmptl  aldit,  624  Fest  lang,  90  Ftea  koch.  Der  CftwMHI-Mt 

' '  d}  'lKe  Tempd  der  totleken  warei  iHe  ki  Pyremideororiii  erkedt 
üid  der  Ardiilekt  NeM  eoi  Hinbarg  oalerschekiet  vier  Perioden  ikrer 
Bnakunst:  1}  die  der  ältesten  Zeilen,'  2)  die  der  amerikanischen  Völ- 
kerwanderung, wo  Mexico  von  Norden  her  besetzt  oder  erobert  wurde, 
3)  in  das  Ende  dieser  Wanderung  und  4)  die  des  Jahrhunderls  der 
Entdeckung  durch  die  Europäer.  Er  zieht  also  die  azlekische  Periode 
mit  herein,  denn  die  Azteken  nahmen  sehr  Vieles  von  den  Tolleken  an. 
In  die  erste  Periode  versetzt  I^ebel  die  kolossale  Pyramide  von  Choluia, 
sie  ist  ans  Ziegelsteinen  erbaut,  und  ihre  Basis  zweimal  so  gross  als 
die  der  Pyranide  des  .Ckeopa  ki  Aegypten  *,  enf  der  Spilse  almd  eiail 
id»  Tempel,  jetit  ist  das  Genie  e»  wirkUcker  Berg,  enf  dessen  S|»ilM 
die  Spanier  eme  Kircke  gebaut  keben.  -Die  Pyramiden  der  iweüei 
Periode  sind  bereits  von  Steinen  erbauet  nnd  durch  Bförtel  verbmdeai 
die  der  dritten  Periode  bestehen  aus  behauenen  Quadern  in  8  Terassen 
mit  ^ros5en  vertierten  Castellen  und  doppelten  Treppen,  120  Fuss  lang 
und  80  Fuss  hoch ,  und  die  der  vierten  Periode  aus  blauem ,  sehr 
künstlich  verarbeiteten  Porphir  mit  Reliers  50  Fuss  lang  und  35  Fuss 
tmcb.  Diese  Basreliefs  zeigen  zugleich  auch,  welche  feinen  und  kuuüt- 
lieben  Slofb  die  antiken  Nezieafler  tu  verfertigen  verstanden  \  dergleichen 
gasreUeft  tndet  nao  nnek  nnf  lekendigen  Felsen.  Ihre  ttbrige«  Gebündi 
11eickiDi>kokMsnlen  UnleriinnleB  —»t  starken  Bflsfibnnamn  und  kolnaanleB 

'  ej  Neben  den  Tempeln  und  Pallästen,  wekbe  alle  Teriwdft  ode^ 
Pyranmlenfilrmig  erkaat  nad  okM  Pensler  sind;  sinken  neiilealkette 
trirkUeke  P§r«mMm  eis  Opfi^PIMse,  beMe  mit' langen  Treppen.  Die 
Scnipimrm  sind  neial  Uunikf,  aber  oft  colossal  und  zeigen  Yim 
Knnat-Gesckmack.   Die  Säulm  sind  aOe  ohne  Sokel  und  Capitiler. 

Uebrigens  waren  diese  Ruinen,  nur  nicht  alle,  schon  den  «:pani' 
sehen  Eroberern  bekannt  und  sind  seil  1681 — 1700  schon  mekriack 
beschrieben  worden. 

Dass  die  aus  Mexiko  ausgewanderten  Toffeken  Ccntral-Amerikn 
einnabmeu,  ist  jetzt  ausser  allem  Zweifel.  Sie  hallen  aus  Pergament 
kcstekewle  inscmmen  gefaltete  Bttober,  deren  Zeichen  rolh  und  ackwais 

fiinMl^wnw        ^  ^  ^  GeHifea  nd  WMcm  aokhl  tolto- 
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l^acbe  reden.  i  ^ 

Die  Sculpturen  deuten  zwar  tat  eiMO  Sonnen-CuUni ,  aber  niclii 
to  f>rincipal  wie  in  Penh  obwolil  et  gftwiH  tncbeuily  daü  die  Ckmem 

ToUeken  waren. 

Ueberau  toUekidcbe  llieroglypben^  inn^  und  au»serbalb  der  f alUi»(ey 
Tempel  elc. 

Ersi  seit  1835  räumte  man  die  Waldungen  weg,  in  denen  viele 
Knoeiiy  woMatlicli  Uxoiel  verborgen  waren. 

,  .  Betonden  bemerke^Nfcrlli  siad  noch  die  Mosmkm  aoe  aleiaerMi 
Scolplare^  aaa  wekbea  die  herrÜdieatemae  beetelMBy  Ja  gaaae  Pacadea 
fiad  vcMn  Boden  bia  zum  Dache  damil  bedeckt  (Nohpai,  Chickua-Iiia), 
Auch  iüt  vou  Malerei  die  Bede ,  jcdocli  ebae  Aafabcb  alb  aie  ala 

Mtmtltoerk  zu  betrachlen. 

Desgleichen  irdene  Gefässe  mit  Hieroglyphen. 

Desc^lcichen  herrliclie  Heer  Strassen  von  einer  Stadl  zur  andern. 

Bei  Hamal  fand  mim  eia^n.  kulu»saieo  üopf  von  7|  Fuaa  hoch 
und  7,Fbm  breit  ^tr.^i-  *. 

Cieaug,  aie  aberfreffe«  alle»  llVM  ia  Itttifto^  Bogota  ^  Qm$0  and 
P$ru  geAiadea  wird.  Derfleideih,  Bt(i.Qalea)  ileHt  tia  fenüdeewcgei 
den  Werken  TOa  Aegypten,  Syrien,  Fernen  und  Indien  zur  Seile. 

DerTerraMea-Batt  iai  aaeli  de^i  JipddMTeBapaln  eigeB,  aber  wieder 
ia  anderer  Art. 

Die  ToUeken  sind  nicht  ana  Aaien  eiagewaadert  «ad  Amerika  iU 
so  alt  wie  die  andern  Wcitlheile. 

Ueber  das  Aller  ihrer  Momente  giebt  schon  der  Umstand  Auf- 
fcbluss ,  das  auf  den  Dächern  ßäume  von  9  Fuaa  Dyrcbmeaaer  gefunden 
werden,  wie  lange  ainisleB  dieea  Gebinde  aehnn  Terlaiiea  eeyn,  ehe 
nnr  ein  Benn  da  wnrseln  konnte?  2000—9000  Jahre. 
.  Ai  C.  Kebel,  Vogoge  fitioretqi» -wt  anktohgkpm  dan»  In 
farH§  ia  plus  interessante  du  Mestque,  avec  50  blanckes.  Paris  1836, 
Femer  AntiquiUi  wtesicains,  Relation  des  trois  ExpedilioM  du  Ca- 
pitaine  Dupaix  ordonnees  en  1805.  f 806  el1S07.  ponr  la  recherche 
des  anliquilcs  dupays^  notammenl  Celles  de  Mitila  et  de  Palen  quef 
accompagnee  des  dessins  de  Ca  slancda,  membre  des  trois  expe- 
dilions  ei  dessinateur  du  Musee  de  Mexico  et  une  Charte  du  poys 
explore.  Suicie  d^une  parallele  de  ces  momtmemit  awee  emm  da 
fßgypte,  d*Aidofta  ei  du  reite  drrawefannt  nioiide  par  AUmamdre 
Lemodr;  d'vme  di$tertatiam  mir  tangßaa  da  PmtiaamB  populatic» 
das  dau9  AmeH^aae  at  ear  lee  diun  amüqmlda  da  ce  continent  par 
Warden,  aneien  consul  gineral  des  elals  unis,  Patrü  i834  9Ui.  Uebet 
die  Entdecknngen  Wardaa^»  ia  Nordamertka  eebe  man  bereits  oben 
&  267. 

lieber  die  beiden  Werke  von  John  Stephens:  l  icidents  of  Tratet 
in  Central- America ,  CUiapas  and  Yucatan.  London  iS4i.  und  John 
Stephens:  Incid,  of  tracel  m  Yucatan.  London  id43y  ao  wie  dessen 
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Begleiter  und  Zeichner  Ca(herwoody  Views  of  ancient  Monumenls  m  ■ 
Ventral- Amerika  j  Chiapas  and  Yucatan.  Neic-York  iS34.  enthaltea 
die  Heidelberger  Jahrbücher  von  1851.  No.  6  etc.  eine  schiilzbare  Re-> 
lalion  ,  besonders  darüber ,  welchen  Denkmälern  der  alten  Well  diese 
Tolteken-Werke  am  ähnliclislen  sind,  was  denn  der  Füll  ist  hinsichtlich 
der  erst  jct/.l  enldecklen  und  aufgedeckten  Kuinen  von  IS'initehy  ohno 
dass  jedoch  Hef.  der  Meinung  ist,  die  Tolteken  seyen  aus  Asien  ein- 
gewandert. Stephens  sah  und  beschreibt  nach  der  Reihe  die  Ruinen  der 
grossen  Stadt  Capan  in  Honduras ,  L'latlan  bei  S.  Thomas ,  einst 
grösser  als  Mexiko  ^  die  Ruinen  in  der  Nähe  von  Quezaltenanco  y  von 
Tulha  bei  Ocozingo ,  dann  die  Ruinen  von  Palenque  in  Chiapas 
(lluehuet~lapallan)y  sie  enthalten  den  grüsten  Pallasl  mit  Hofen  und  Cor- 
ridors,  Andere  meinen,  es  sey  Culhracan. 

Vxmal  in  Yucatan  (Casas  de  Piedra  von  den  Eroberem  genannt) 
nebst  40  andern  Stadien  in  den  Wäldern  Yucutans  durch  Stephens  iSiS 
entdeckt,  welche  selbst  den  Bewohnern  von  Merida  ganz  unbekannt 
waren. 

Mayapauy  Hauptstadt  des  allen  Reiches  Maya. 

Kopal  beim  Städtchen  Nohcacab. 

habah  nicht  weit  davon. 

Zayi  oder  Salli ,  4  Leguat  weiter. 

Labnah ,  etwas  weiter. 

Xampan  und  Chunhuhn  daselbst. 

Labphakj  ZibilnacaCy 

Chichen-Itza  (bei  Vaüadolid\ 

Auch  die  Inseln  Cazumel  und  Mugeris  waren  mit  solchen  Gebäu- 
den bedeckt  und  sehr  bevölkert,  jetzt  ganz  menschenleer  und  mit  Wald 
bedeckt. 

Tulaom  an  der  Nord  -  und  Ost-KUste  und  endlich 
Aki ,  9  Leguas  von  Merida, 

In  dieser  Relation  wird  von  Tiedemann  jetzt  die  Behauptung  auf- 
gestellt ,  dass  diese  Bauwerke  nicht  alle  und  blos  von  den  Tolteken, 
sondern  auch  von  einem  andern  noch  älteren  Cultur- Volke,  welches 
neben  den  Tolteken  fortexistirte ,  namentlich  den  Maya  in  Yucatan, 
Olmekas,  Tarascas,  Tatanacas,  Tlascalas,  Zapotecas  etc.  herrühren  und 
die  sich  denn  auch  physiognomisch  und  sprachlich ,  in  WafTen ,  Klei- 
dern etc.  aufTallend  von  den  Tolteken  unterscheiden  sollen ,  obwohl  ihre 
Cullur  ungefähr  diesselbe  war. 

Die  unserer  Classification  physiognomisch  widersprechende  Kopf- 
bildung,  eingedrückte  Stirn,  spitzer  Hinterkopf  etc.  findet  jetzt  ihre 
Beseitigung  dadurch ,  dass  man  weiss,  dass  die  Kopfbildung  eiue  künst- 
lich gewaltsame  war  und  noch  ist. 

Die  Annahme,  dass  sie  Nachkommen  der  Karlhager,  Phönizier, 
ja  Assyrer  seyn,  weil  ihre  Gebäude  Aehnlichkeit  mit  den  neu  entdeckten 
assyrischen  haben,  wird  verworfen  und  Tiedemann  hält  sie  für  Autoch- 
tonen. 

Ihren  Baustyl  nennt  er  den  M osaik- Baustyl  y  weil  er  sich  durch 
die  schönen  Sleia-Mosaikeo  auszeichnet. 
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f}  Diese  Gebiiude  haben  keine  Fenster ,  sondern  erhallen  ihr  Li«  hl 
durch  die  grossen  Thore  oder  OelTuungen,  haben  aiicli  meistens  nur  ein 
Stockwerk. 

Die  niexiknuischen  Hieroglyphen  iindel  mitu  hauplsücidich  in 
Verbindung  mit  den  Uu.sreliefs  auf  letjcndigcn  Fel>en  angebracht.  M.  8. 
durUbcr  auch  bereits  Theil  I.  §.  91.  Note  b. 

h)  Dieser  SInI  hat  überull  t-twas  Grosses,  Ernstes  und  Einfaches 
sowohl  Dil  den  Pyramiden,  den  SlaJTcIgebiiudeti  und  den  Grabdeukmtiiern, 
jedoch  haben  die  einzelnen  Bauwerke  von  Tchuantepec,  Mitla,  Chapuf- 
Icpec  y  Yslopalapan,  Tezzuco,  Ilttasfepec  etc.  auch  ihre  EigenthUmlich- 
keilen  uud  Slylvert^chiedenheilen ,  die  uns  verniulhen  lassen ,  dass  sie 
den  verschiedeueu  Zünften  oder  Nationen  der  Tollekeu  angehürteu.  , 

i}  Die  Grabmiiler  bilden  unterirdische  GuUerien  aus  enormen  Steinen 
mit  Uildhuuerurbeiten  uud  man  will  eine  grosse  Aehuliclikeil  derselben 
mit  den  elruskiscben  Grübern  w  ahrgenommen  haben ;  auch  dienten  olTen- 
bar  kleinere  Pyramiden  als  Gralimitler.  Auch  Mumien  hat  man  in  Mexiko 
gefunden. 

k}  Merkwürdig  ist  die  Uebereinstimmung  des  roe.xikanischen  und 
ägyptischen  Kalenders,  ferner,  die  Kosmogenie,  die  Theogeuie,  die  Sym- 
bole, das  Kastenwesen,  die  Heiligkeit  der  Flüsse,  die  Mumien  (man 
hat  in  allerneuester  Zeit  Felsenhöhlen  entdeckt ,  worin  ganze  Genera- 
äonen eingetrocknet,  gut  gekleidet  und  stehend  gefunden  wurden),  die 
Seelenwanderung,  die  Pyramiden,  die  Monolithen,  das  Papier  und  die 
Uieroglypben.  Sind  die  Tolteken  wirklich  aus  dem  nördlichen  Amerika 
eingewandert,  so  gehörten  ihnen  wahrscheinlich  auch  die  grossen  ße- 
grabnissplatze,  Lagerstüllen,  WafTenplälze  und  Tempel,  welche  jetzt  am 
Ohio  und  Missisi|)pi  entdeckt  und  ausgegraben  worden  sind,  doch  können 
sie  auch  von  den  Atzteken  herrühren.  Die  höchsten  Gottheiten  der 
antiken  Mexikaner  waren  Ho^  VitziloputzU  uud  Tlalok ;  sie  hatten  eine 
im  Cölibat  lebende  Priesterschafl.  Die  Ideen  ihrer  Kosmogenie  und 
Theogenie  finden  sich  in  vielen  Gemölden  dargestellt;  ihre  Kosmogenie 
zerfiel  in  vier  Wellaller,  die  erste  ist  dorch  ein  Ei  mit  einem  Menschen- 
paare schwimmend  auf  dem  Wasser  dargestellt,  diese  erste  Periode 
dauerte  4008  Jahre  und  endigle  mit  einer  Stlndfluth,  aus  der  nur  ein 
Paar  »ich  rettete,  indem  es  sich  auf  den  Baum  Ahuehuete  fluchtete;  die 
Menschen  dieser  ersten  Periode  waren  Riesen ;  das  zweite  Weltaltar 
dauerte  4010  Jajire  und  endigte  durch  einen  starken  Wind,  auch  hier 
rettete  sich  nur  ein  Menschenpaar  in  eine  Höhle.  Das  dritte  Menschen- 
alter, welches  4801  Jahre  dauerte,  endigte  durch  Feuer  oder  Erd- 
beben und  rettete  sich  abermals  nur  ein  Paar  in  eine  Höhle.  Das 
vierte  Menschenaller  dauerte  5042  Jahre  und  endigte  mit  Hungersuplh 
und  Blntregen;  auch  de  rettete  sich  nur  ein  Paar.  *     .  ' 

Sie  müssen  auch  eine  strenge  Monogamie  gekannt  haben,  denn 
der  Ehebruch  wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  , 

Squier  will  in  ihren  Hieroglyphen  das  dualistische  Princip  entdeckt 
haben  und  die  alte  Dreiheit  einer  schalfenden,  erhaltenden  und  zer- 
störenden Kraft. 

34 
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1)  Man  sehe  bereits  oben  $.  67.  Note  h  über  ihre  magischeo 
KUoste.  Sie  waren  sehr  geschickte  Metallarbeiter  und  kleideten  sich  io 
grosse,  weisse,  weite  Tunikas.    Auch  sehe  man  bereits  Note  d. 

ni)  Man  selie  bereits  oben  über  die  politische  Verfassung  der  Neu- 
Mexikaner  §,  267,  sodann  aber  Tbl.  III. 

n}  In  einem  Briefe  Waldeck^s  aus  dem  Jahre  1832  gedenkt  dieser 
jedoch  dreier  aufgefundener  Sclirifttafeln,  die,  wie  er  glaubt,  von  grösserm 
Interesse  seyn  werden ,  als  alle  bisher  bekannt  gewordenen  iiierogly- 
phischen  Figuren;  sie  sind,  fügt  er  hinzu,  ^aile  drei  sehr  gut  erhalten 
und  gehören  zur  Verzierung  der  innern  Mauer  eines  Tempels.  Die 
Achnlichkeit  zwischen  den  (heutigen  oder  neu  -}  mexikanischen  Schrift- 
ztigen  und  den  von  mir  gefundenen  wird  mir  die  Enträihselung  der 
^  letzteren  erleichtern^.  Das  Werk  eines  spanischen  Münchs,  welcher  über 
Alt-Mexiko  schrieb ,  in  42  Ablheilungen  zerfallend ,  enthalt  eine  bis 
jetzt  völlig  unbekannte  religiöse  Literatur;  das  6.  Buch  fuhrt  die  Ueber- 
scbrifl :  ^Worin  sich  sehr  merkwürdige  Dinge  in  Betreff  der  Schönheiten 
der  Sprache  und  der  Köstlichkeit  der  moralischen  Tugend  finden^. 

Üebrigens  will  man  entdeckt  haben ,  dass  sich  Reste  der  alten 
mexikanischen  Sprache  in  der  Sprache  der  heutigen  Mexikaner  von 
Guaieniala  und  Yucatan  befinden  sollen.    »  ' 

o}  Jones  (the  history  of  ancient  Amerika  ^  anterior  Io  the  time 
of  ColunibuSy  proring  the  indentily  of  the  Aborigines  icilh  the  Tyriens 
and  Jsraelites.  London  1833)  will  aus  den  Uuinen  von  Copan  etc. 
beweisen,  dass  die  Tolttken  Phönizier  gewesen  und  dass  die  Flüchtlinge 
aus  Tyrus  (bei  der  Belagerung  durch  Alexander)  sich  zuerst  auf  die 
glücklichen  Inseln  und  von  da  nach  Amerika  geflüchtet  hüllen.  Andere 
wollen  in  ihnen  aus(/eir änderte  Buddhisten  erkennen ,  wogegen  aber 
die  lüerogiyphischen  Inschriften  sprechen  und  dass  es  ganz  und  gar 
unwahrscheinlich  ist ,  dass  Inder  über  die  Mongolei ,  Sibirien  und  das 
Eismeer  nach  Amerika  gewandert  seyn  sollen. 

Durch  die  rastlosen  Bemühungen  zweier  amerikanischer  Ethnologen 
Daris  und  Squier j  sind  wir  jetzt  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
Tolteken  und  Alztcken  vom  Norden  her ,  besonders  vom  Ohio  und 
Missisippi  einwanderten,  denn  von  da  an  bis  nach  Mexiko  sind  die  gro.^s- 
artigen  Spuren  ihrer  allmähgen  Wanderung  jetzt  aufgedeckt,  wiewohl 
mau  auch  so  rathen  konnte,  dass  sie  von  Mexiko  aus  ihre  Eroberungen 
nach  Norden  ausgedehnt  hatten  und  es  sich  daher  erkläre  ,  warum  sie 
zahllose  Verschonzungen  und  Befestigungen  gegen  die  weiter  nördlicher 
(am  Lorenzslrom}  sitzenden  Nomaden  (die  jetzigen  Indianer}  anlegten. 
Die  Uebercinstimmung  des  Styles  und  Charakters  dieser  Befestigungen, 
Graber  und  Tempel  *mit  den  Mexikanischen  soll  ausser  Zweifel  gestellt 
seyn. 

Autochtonen  Amerikas  bleiben  sie  dabei  immer.  , 
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^^^^  Ht^J^J^ 

Das  LmmI  iemeU  oder  f  ildiidi  der  ■aMschMi  Wlltte  aa 
bw  nadi  der  Sid-Osl-filpilse  Yon  Afrika  nanole  mm  in  Altertham 

Äethiopien,  ohne  RüctK^cht  aof  die  Maniugraltigkeit  der  Völker- 
schaften,  die  diesen  Erdstrich  beivohnlen  und  von  denen  wir  be- 
reits an  ihrer  Sielle  gerodet  haben  (^Diodor  III.  8.  9.  10}.  Jf^tr 
handeln  nun  aber  iiier  blos  von  der  Völkerschaft,  welche  haupt- 
^J^^hlich  lÄ  j^^^Wt  ^^^iSl^  ?P^?^^^fll^j^^^^jiP^hniPtP'  ^iBd  d^aft  ZBaaaMBeo* 
taa  dea  Aatabati*  Md  Ulla  M  md  dea  oder  die 

Staaten  von  BteM  bildete  •)  und  die  ea  iat,  welehe  achon  Bimer 
die  gerechtesieh  und  frömmsten  Menschen  nennt  b}.  Zu  dieser 
Völkerschaft  geiiörten  auch  die  Aegypter,  nur  dass  diese,  wie 
ihre  Werke  bewiesen,  eine  höhere  Ordnung  derselben  bildeten* 
Iba  findet  daher,  den  Ruinen  nach  zn  schliesscn,  von  iferednn, 
«id  an  nabiaohen  JWf  Inrnh  aelien  aHea  wie  in  Aegypten,  nnr 
rtbch  nicht  in  so  ooloaaalem  Maaastabe,  einige  Tempd  atehcn 
iloch  halb  im  lebendigen  Felsen,  es  fehlen  ihnen  noch  die  Obe-^ 
lisken,  die  Pyramiden  sind  kleiner  aber  zahlreichere).  Von  den 
eigentlichen  Meroern  weiss  man  aber  wenigstens  so  viel ,  dass 
Religion,  Mumien,  Sprache,  Hieroglyphend}  undCuUur  imGanzei^ 
dieselben  waren  wie  bei  den  Aegyytem«),  welehe  letalero  Yon 
da- den  IIB  bembgiengeR-  nnd  den  Annnona  CnUna  nadi  Aegypten 
nnd  den  Oaaen  bnuMenf). 

■)  Uetrm  L  G.  in  dea  ZiuStseo  II,  142  oiid  180.  acheiiit  sämmt- 
Hebe  nabische  -Denkiiillor  von  Aegypten  aa  dea  Nil  hiaanf  bis  bbm 
ZotinmeafloiM  des  weiMea  aad  btenea  Nils  anch  noch  so  Merea  sn 

Kühlen ,  auch  mag  Nubiea  eiost  wirklich  so  McroiS  gehört  haben,  wurde 
aber  durch  die  Aegypior  erobert  und  von  diesen  die  ITer  des  Nils  mit 
Tempeln  bebaut,  wenigstens  mit  ägyptischen  Reliefs  bedeckt.  Die 
heutige  Grenre  zwischen  Aegypten  und  Nubien  liegt  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  KaUrakl,  so  dass  tkildy  die  Propyläen  von  Esnä ,  die 
Grotten  vou  Elkab,  der  Tempel  von  Edfu  und  die  Stromcuge  >on 
Silsili  noch  zu  Aegypten  gehören  and  erst  jeiueita  SUnU  das  eigene 
liebe  Nobiea  aarängt. 

fidbil  ia  der  Wasle  swischen  IkHrfmr  aad  JEsrdo/bn  Ibdea  sich 
noch  a^giplisels  AUertbttaier. 

b)  Dar  M  van  dar  Fftlainiighsit  aad  CowbHgfcsil  dar  Aübiepisr 

34* 
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war  in  sehr  früher  Zeil  schon  zu  den  Ternslen  Völkern  gedrungen« 
Sihon  Homer  schildert  in  der  Ilias  I,  423.  und  Odyssee  I,  23.  die 
Aethiopier  als  die  gerechtesten  der  Menschen,  als  die  Lieblinge  der 
Gölter,  die  von  diesen  besucht  Avürden  und  die  alten  (iescbichtschreiber 
legen  ihnen  das  Lob  der  ersten  Cultur  uud  einer  hohen  Ausbildong  bei. 
Herodot  III,  114.  sagt  von  Aelhiopien,  „Ks  erzeugt  die  schönsten/ 
grösslen  unl  lonclebendsten  Männer",  und  Diodor  III,  2,  „Iiier  solle 
zuerst  die  Verehrung  der  Götter  eingeführt  v  orden  seyn  und  die  ganze 
Well  rühme  die  Frömmigkeit  der  Aethiopier".  Dahin  gehört  es  wob! 
auch ,  dass  die  Reichen  ihre  Todlen  in  goidne  Bildsäulen  einschlössen 
und  diese  wieder  mit  Glas  überzogen  (JJiodor  II,  15}  sodann,  dass 
die  minder  Wohlhabenden  die  Mumien  in  ihren  Häusern  aufbewahrten, 
dieselben  aber  auch  zum  Pfand  einsetzten,  so,  dass  dies  das  sicherste 
Unterpfand  für  eine  Schuld  war  (^JJerselhe  I.  c.  I.  93}. 

c)  HoskinSy  trarets  in  Ethiopia.  London  1835.  stellt  die  me- 
ro^^ischen  Kunstwerke  höher  als  die  ägyptischen  ;  die  bisherigen  Schil'- 
derungen  der  merocischen  Denkmäler  widersprechen  dem  jedoch  grösten- 
theils,  sobald  man  annimmt  und  zugibt,  dass  die  Denkmäler  am  nubischcn 
Nile  herab  nicht  merot'ischen  sondern  ägyptischen  Ursprungs  sind  ,  ein- 
schliesslich der  prachtvollen  Kuinen,  welche  Caiftaud  Ende  1820  bei 
Dongola  entdeckte.  Allerdings  sind  die  nubischeo  Denkmttler  Dicht  alle 
von  ganz  gleichem  Style;  Burkhardl  (Trarels  in  IS'ubia)  nennt  sie  in. 
folgender  chronologischer  Ordnung:  Ebsambol,  Gyrsche,  Derr,  Samme, 
Ballyane,  llassaya,  Seboua,  Aamara  und  Kalabscha,  Dekke  und  (Icharaka, 
kardessy  ,  Mcraw  au  ,  Debet ,  Kanty ,  Tefa. 

RiHer  hat  sie  in  geographischer  Aufeinandenfolge  geschilderL  Am 
ausgezeichnetsten  ist  der  kolossale  Felsentcmpel  von  Ebsambol  oder 
Abu-Sombal,  seine  Massen  und  Kolosse  sind  noch  grösser  als  die  zu 
Theben,  14  Säle  und  Gemächer  sind  in  den  Felsen  gehauen  und  von 
riesigen  Kolossen  und  Pfeilern  getragen,  alle  Wände  mit  Bildern  uad 
Hieroglyphen  bearbeitet  und  bemalt ;  er  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  indischen  Groltentempeln.  Ebenso  will  man  auch  die  Vollendung 
lind  die  Schönheit  der  äthiopischen  Sculpturen  ägyptischen  KUusllern 
beilegen  und  zwar  aus  der  Zeit  als  Mcroö  unter  ägyptischer  Herrschart 
stand.  Schon  zu  Plinins  Zeiten  waren  übrigens  die  Städte  an  dem 
nnbischen  Nile  hinauf  zerstört  und  zwar  durch  die  Kämpfe  zwischen 
Aegypiern  und  Merot'rn.  Dies  Eine  bleibt  aber  gewiss,  dais  MeroO  das 
Vaterland  der  Pyramiden  ist,  denn  noch  jetzt  findet  man  sie  daselbst  in 
grosser  Anzahl,  aber  viel  kleiner  als  in  Aegypten  und  olTenbar  als 
Grabmäler,  man  sehe  darüber  auch  Heeren  I.  c.  II.  Z.  2.  S.  204.  Oesllich 
von  Assur  liegt  der  grosse  Pyramiden-Kirchhof.  CalHaud  zählte  allein 
noch  SO  wohl  erhaltene,  der  vielen  eingestürzten  nicht  zu  gedenken; 
sie  sind  nicht  über  80  Fuss  hoch,  aus  Sandsteinen,  die  grösslen  haben 
einen  tempelähniichen  Vorbau  in  ägyptischem  Style,  ein  Pylon  mit  einem 
Thor  und  hinter  diesem  einen  Portikus,  ausserdem  auch  mit  Sculpturen 
bedeckt;  Mumien  finden  sich  nicht  darin,  deren  überhaupt  sUdhch  von 
Pkilä  bis  jetzt  noch  keine  gefunden  w  orden  sind.    Die  Sculpturen  daran 
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»teilen  siels  die  Apotheose  der  Verslorbeiieii  dar  und  sind  von  höchster 
Vollenduoir;  wahrscheinlich  wurden  nur  Königen  und  Priestern  der- 
gleichen (j'rabmäler  errichtet.  Ueber  die  neuesten  Forschungen  und  Er- 
öffnungen der  Pyramiden  ^/ero^s  durch  den  Dr.  terlini  aus  Bologna  «. 
Ausland  1811.  Nr.  311. 

d)  Die  Aelhiopier  halten  nach  Diodor  III.  4.  blos  eine  Bilder- 
schrift, gar  keine  Buchstabenschrift  daneben  wie  die  Aegypter,  sie  soll 
aber  dem  Volke  versttindlicher  gewesen  seyn.  Er  nennt  die  ligyplischen 
Hieroglyphen  geradeEU  die  äthiopische  Schtifl.  S.  auch  Heeren  I.  c. 
II,  2.  S.  268.    Die  Sprache  war  ein  ägyptischer  Dialekt.  . 

e)  Meroe  war  ein  tlauptsitz  oder  Knoten  des  grossen  Karavanen- 
handeU  zwischen  Yemen,  Indien,  Aegypten  und  Afrika,  es  halte  zu- 
verlössig  seine  Häfen  am  rolhen  Meere  und  noch  jetzt  nehmen  die 
Karavanen  aus  dem  innern  Afrika  ihren  Weg  hierher;  es  war  daher 
ebenwohl  ein  sehr  reiches  Land,  denn  es  bcsass  auch  reiche  Goldgruben 
(^S,  Diodor  III.  12  —  14.  und  die  Art  ihrer  Bearbeitung  etc.).  Heeren 
I.  c.  II,  400.  setzt  seine  Blütheieil  zwischen  das  H.  und  7.  Jahrhundert 
V.  Chr.,  gleichzeitig  mit  den  beiden  Reichen  Judn  und  Israel;  sie  er- 
oberten um  diese  Zeil  Oberügypten ;  nach  Plinius  halte  es  in  seiner 
Glanzperiode  250,000  Bewaffnete,  die  ewiffcn  Kriege  mit  den  Aegyptcrn 
führten  aber  seinen  Sturz  herbei;  doch  halte  es  noch  unter  den  ersten 
Ptolomüern,  also  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  seine  eigenen  Könige,  von 
denen  Erkumon  (bei  den  Griechen  Ergameues)  allererst  dio  Priester- 
herrschaft oder  die  sogenannte  theokratischc  Republik  zerstörte  und  sie 
in  eine  inilitärisdie  iMonarchie  umwandelte.  Zu  Nero's  Zeiten  war  auch 
diese  Monarchie  vernichtet  und  zu  Strabo's  Zeit  Meroe  bereits  zerfallen. 

Mero*  war  die  Heimalh  des  Ammons-Cultus,  der  alte  Haupt-  oder 
Orakeltempel  des  Jupiter-Ammon  ist  noch  in  seinen  Ruinen  vorhanden, 
«r  liegt  in  Messura  und  ist  ein  unermesslicher  Bau  vieler  Kammern, 
Höfe  und  kleiner  Tempel ;  man  sehe  seine  Beschreibung  bei  Heeren  I.  c. 
^I,  2.  S.  413-^417.  V  ..; 

Wir  finden  die  alle  sogenannte  Insel  BTeroß  in  der  jetzigen  Provinz 
Athar,  zwischen  dem  Flusse  Albar  oder  Takazze  und  dem  weissen 
Strom,  der  nördliche  Thfil  gehört  jetzt  zum  Königreich  Sennar  und  der 
südliche  zu  Abyssinien ,  es  liegt  also  zwischen  dem  13.  und  18.  Grade 
N'.  B.  ,  die  Stadt  Merotl  lag  etwas  unterhalb  dem  jetzigen  Caudi  unter 
dem  17.  Grad;  ihre  Ruinen  erstrecken  sich  bis  Gerri  und  es  muss  also 
eine  sehr  grosse  Stadt  gewesen  seyn ;  man  theilt  jetzt  die  Ruinen  des 
ganzen  Staates  Meroä  in  drei  Gruppen,  nämlich  in  die  von  Assur,  Naga 
lind  Nessura,  sie  bestehen  wie  schon  gesagt  aus  Tempeln  und  Pyra- 
miden. Die  Privatwohnungen  bestanden  blos  aus  Palmenholz  und  Ziegeln; 
der  Gruppe  von  Assar  gehören  die  Ruinen  der  Stadt  Meroö  an.  Za 
Meräwe,  nördlich  von  dem  Orte  Assur  ^  finden  sich  die  Reste  zweier 
Tempel ,  welche  noch  den  grossen  Ammoustempel  an  Umfang  und  Voll- 
endung übertreffen  ,  man  findet  hier  eine  Sphinxallee  und  hier  findet 
man  auch  die  meisten  Pyramiden;  zu  Naga  und  Messura  findet  man  blos 
Tempelruineu ,  welche 'einige  Meilcu  vou  der  eigentlichen  Stadt  entfernt 
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lagw;   doch  fragt  sich  Mck,  ol^  nicht  sämrolliche  Rnioeo  aller  drei 

Gruppen  tm  einem  g:ro9sen  Ganzen  gehörten.  Das  Nähere  darttber 
wiederum  bei  Ueeren  H,  2.  S.  208.  Ritter  sagt  1.  c  I.  5.565:  „Das 
Land  der  drei  HerrschaFten  Seonar,  Tschendy  und  Damer  ist  classischer 
Roden,  denn  dort  iug  Stadt,  Insel  und  Prieslerstaal  Heroä,  älter  als 
Aegypten  und  die  Metropolis  von  AeHiiopien.  Bis  hierher  hatte  sich  im 
10*  JiMmdert  das  ChrlaleirthoB  aolgabreilel  (JacobitM) ,  ja  gans 
KabiM  Mid  SanMf  jrwnm  cbrialHclk  Der  Bodeo  acliei«!  derl  mir  einea 
Priesterataat  tragen  sa  woUen,  den  lof  dleMeroCr  folglea  dieChriat^ 
lud  auf  diese  Damer". 

Wir  lassen  jetzt  noch  einen  Auszug  aus  Hoskins  tratels  in  Ethiopia 
folgen  y  welches  Werk  Heeren  noch  Uber  das  von  Caillaud  setzt : 
^Die  Itisel  Meroe,  wie  es  die  Alten  nanuteo,  liegt  zwischen  deai 
Astaboras  und  dem  eio^enllichen  Nil  oder  dem  Albar  und  Behar-I-Abjad. 
Die  IIciTbchaft  Meroes  erstreckte  sich  aber  weiter  nordlich,  vielleicht 
bia  ai^^dan  Kalaracten.  Es  beaaa  and  besitzt  aocb  JiAchat  gieatige 
Lage  liir  den  Handel  »wiaclien  ^un  und  Afrika  iber  das  mibe  Uter 
nnd  Aegypten,  na  war.  dabar  nnab  daa  Mmf^orimm  Hr  jjiaaen  Bandil 
and  verlor  diesen  Voriheil  erat  durch  die  steigende  Olütbe  Kartfaagoa 
und  dadnrcb  dass  die  Aegypter  endlich  sieb  der  SchiflTabrt  auf  deaa 
rothen  Meere  bemächtigten  und  benutzen  lernten.  Die  Nachrichten  über 
Heroe  sind  äusserst  dürftig:.  1^  '^^^  >v^it  seine  Geschichte  noch  über  die 
ägyptische  hioausreicht ,  kennt  man  sie  gar  nicht.  Die  Denkmiler 
Aegyptens  liefern  den  historischen  Beweis,  dass  wahrend  der  18  Dy- 
Hifatie  d.  b.  zwisoben  dem  16.  und  13.  Jebrbundert  vor  Chr.  lauge 
|(i;icg9  swieiaben  Aegipten  md  Actbiopen  gnMhfl.wnrdfn»  worin 
Braterea  aic^  4^:na  erbnnto  in  Antbioipien  Ten^;  Jndncb  anU  nnab 
Merodot  nur  JS^aoriria  licb  aom  Herrn  von  Antbiepien  geoMcbt  bebe« 
nnd  sein  Name*  befindet  sich  auf  den  Ruinen  von  Dschebel-el-Birknb 
Dies  änderte  sich  aber;  schon  im  zehnten  Jahrhundert  vor  Chr. /ttbrten 
uthiupische  Könige  ihre  Heere  nach  Judäa,  ob  Uber  Aegypten  oder  das 
Meer,  durch  Arabien  ist  nicht  gesagt  und  endlich  wurde  selbst  Ae^^ypten 
von  Aethiopiea  40  Jahre  lang  beherrscht  durch  drei  Köniire  Schubak, 
jSfsjiaba^k  and  Tirhakab  (der  Selhos  des  Uerodol).  iNaciiUer  kessen 
jii^,4ibida.  in^Rttbe.  Weder  Paracr  nocb  Griechen  MUerwarfon  ilab 
letbiopien  «nd  aar  Zeit  dea  Pt^loarina  dea  U'brrmfate  in  Aelbiopien 
ein  König 'Erkannt  9  der  die  Prieatnibnifacbaft  atirate.  Dlege  Prieater 
des  Ammon  krdnl^*J|n,Kftnigf ,  wfiUlen  sie  und  befahlen  ihnen  sogar 
zu  sterben.  Unter  Psammetich  wanderten  210,000  ägyptische  Krieger 
nach  Aethiopien  und  erhielten  daselbst  Ländereien.  Erkamon  besetzte 
den  goldenen  Tempel,  Hess  die  Priester  ennordeu  und  setzte  sogar  eine 
andere  Religion  ein.  Mit  der  Herrschaft  dieser  Priester  sank  aber 
Aethiopien  und  Aegypten,  denn  sie  allein  besessen  in  beiden  Ländern 
ilie  Kenatoisae,  obnft  iirelebn  dina#  Lünder  sieb  in  Wttsten  verwandeln 
nHtoaen» 

Die  Aelbopier  erfanden  daa  Bogengewttlbn/  welcbna  din  Aagypter 
aonderbacerweiae  bei  Ihren  gaoaaca  Bnnten  nicbt  nnwnndelan»  nbwnU 


Digitized  by  Google 


535 


sie  es  kannteo.  Die  ülhiopischen  Hieroglyphen  sind  identisch  mit  den 
ögyptischen  und  basiren  sich  ursprunglich  auf  die  äthiopische  Sprache, 
daher  verstand  das  iithiopische  Volk  sie  auch  und  in  Aegypten  blos  die 
•  Priester  als  eingewanderte  Aelhiopier.  Die  alte  Stadt  Meroe  lag  sechs 
Stunden  aufwärts  vom  Zusamniennuss  der  beiden  Nile  ,  der  eigentliche 
^'ame  war  Mero.  (En  waren  eigentlich  vier  Strome,  welche  hier  lu- 
sammenflossen  Astaboras ,  Aslapus^  Astagabas  und  der  Nil).  In  einiger 
Entfernung  davon  liegen  die  Ruinen  eines  ungeheuren  Gebäudes,  dessen 
Nordwest-  und  SUdostseite  770,  die  beiden  anderen  aber  660  Fuss 
Länge  haben;  es  ist  dies  aber  nicht  das  grosse  Ammonium,  sondern 
Uoskins  versetzt  seine  Erbauung  in  die  ptolomäische  Zeit,  auch  finden 
sich  keine  Hieroglyphen  daran.  Blehr  der  altern  Zeit  angehorig  sind 
die  Kuinen  von  Schebel-el-Birkel  nahe  bei  der  kleinen  Stadt  Merawe, 
60  geographische  Meilen  am  Strome  abwärts,  Tirhakah  ist  darin  abge- 
bildet und  wahrscheinlich  der  Erbauer. 

Die  Zeichnungen  deuten  auf  einen  schönen  Menschenschlag  mit 
runden  Formen. 

Dass  die  Aegypter  ihre  Cultur  von  Meroe  erhielten,  beweisen  die 
Sculpturen  und  Malereien^. 

f)  Ritter  I.  c  I,  568  sagt  über  die  Ausbreitung  des  Ammons- 
Coltus  Folgeudes:  ^Meroe  war  ein  uralter  Priestcrstaat ,  regiert  von 
einem  Könige ,  den  der  Gott  Ammon  selbst  aus  den  Priestern  wählte 
und  feierlich  besttitigte.  Die  Macht  des  Staates  war  auf  das  Ansehen 
des  Orakels  von  Jupiter  Amman  und  auf  den  Handel  durch  Karovanen 
gestützt,  welcher  von  den  Priestern  eingeleitet  und  geschützt,  von  den 
umher  wohnenden  nomadischen  Hirtenvölkern  als  Waarenruhrern  betrieben 
wurde.  Von  hier  gingen  die  Priester-Colonien  von  Theben  und  Ammonium 
aas  ond  mit  ihnen  wurden  auch  diese  zu  berühmten  Orakeln  und  der 
Hanptmittelpunkt  des  Karavanenhandels  von  ganz  Afrika.  So  wanderte 
die  Cultur  der  hohen  Sennarterrasse  oder  des  Staats  von  Meroe  hinab 
nach  dem  tiefen  Aegyptenland,  wie  daselbst  noch  in  den  Ornamenten  der 
ägyptischen  Tempel  durch  die  Priesterprozession  mit  dem  Schifte,  worauf 
das  Bild  des  Jupiter  Ammon  gelragen  wird,  allegorisch  angedeutet  ist. 
Von  hier  aus  verbreitete  »ich  der  Dienst  des  Ammon  und  Osiris  und 
die  kolosssalste ,  dauernste  Architektur,  deren  BlUlhe  wir  in  Aegypten 
anstaunen,  wahrscheinlich  auch  die  Hieroglyphenschrift,  welche  nach 
Diodor  in  Meroe  lebendiges  Wort  und  nicht  blos  Priestergelehrsamkeit 
wie  in  Aegypten  war".  Diodor  HI,  3.  sagt  es  geradezu,  dass  sämmt- 
Hebe  Städte  Aeg^iptens  mittelbar  nnd  unmittelbar  ihre  Abkunft  von 
Aelhiopien  ableiteten  und  zwar  als  rehgiöse  Colonien  Ammons;  daher 
redeten  atfch  die  Amonier  eine  Sprache,  die  zwischen  der  äthiopischen 
und  der  ägyptischen  in  der  Mitte  stand.  Auch  Champollion  sagt  in 
seinen  Lettres  de  Turin:  ^Von  Meroe  und  Axom  bis  zum  Mittelmeer 
den  Nil  herunter  blühten  gebildete,  mächtige,  von  einander  unabhängige, 
aber  mit  einander  tentandte  Staaten  mit  einer  Sprache,  einer  Schrift 
nnd  einer  Religion^.  Dasselbe  sagt  auch  Heeren  I.  c.  II,  2  Seite  356. 

Schon  dass  ein  Theil  der  ägyptischen  Kriegerkasle  nach  Tenesis, 
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•B  der  äassersten  Spilr.e  OBt-Afrikas  floh,  beweisst  dies.  ,lln  üBlto 

(li«se  Fliiclillinge  Sebrilen  (Anköounlinge').    Diodor  1.  c.  sagt  auch  aus- 

drill  klirh,  ilubs  die  Aelliiopier  selbst  die  Acj^ypler  für  ihre  eigenen 
l  ülouislen  all^gaben  und  doss  das  game  i\<7- '/'/<(//  früher  Meer  ßCNvcsen 
sey.  Und ,  dan»il  mon  iho  nirhl  für  einen  Murtlicn-Erriihler  balle,  fügt 
Diodor  noch  1.  c.  11.  hinzu,  was  er  erzüblt,  habe  er  von  ugyplisdieii 
Priestern  und  äthiopischen  Gesandten  erfahren. 

$.  267. 

Was  nun  den  €i§eniliehen  Ae§yfi{erm  den  obersten  Platz  unter 
den  Völkern  dieser  «weilen  Classe  giebt',  isl  schon  oben  $.114 
und  181.  gesagt  worden,  denn  diese  $$  schildern  sdion  Torsugs- 
weiso  die  Aegypter,  die  ja  aus  Aelhiopien  berabkanie«  md  nie- 

maiid  wird  ihnen  diesen  Platz  wohl  streitig  machen.  Schon  die 
Masse  der  Ruinen  ihrer  Werke  giebl  ihnen  solchen.  PilfMirion 
und  Aelhiopien  haben  Busamroen  deren  vielleicht  nicht  so  viele 
wie  sie  aliein  Aufnweiscn.'  Welche  Ausdauer,  welche  Beharrlich« 
keil  gehilrle  dazu,  JahrJausende  hindurch  9o(ehe  Werke  aufzu- 
ftihri^n ,  während  nur  z.  B.  die  Germinen  die  meisten  ihrer  Dom« 
ttnroffcnUti  gelassen  iiaben,  weil  es  ihnen  an  der  DeharrÜclikeit 
fehlte. 

üebrigens  sendeten  die  Aegypler  abermals,  und  zwar  nach 
ihrer  eigenen  Behauptung  (^DHul.  1,  viele  Celouieii  uns,  mdk 
Babylonien  die  Chaldfter,  nach  PalUslina  die  JuHen  (?),  nadi 
Colchis ,  nach  Griechenland ,  nahmen  aber  auch  umgekehrt  grie- 
chische Colonisten  bei  sich  nuf.  Ausscrd<*ni  niüsücn  schon  die 
ungeheuren  Kriegs-Züge  eines  Oift/mnnduts ,  Seno^tfris  elc.  die 
ägyptische  Cullur  mehr  oder  weniger  auch  noch  andern  Völkern 
zugebracht  haben. 

W  ir  haben  jedoch  hier  Vieles  noch  iiatlizutragen,^vvas  den  Aegyplern 
ansscblicsslich  angehört  und  uns  bes-ondcrs  von  Diodor  Buch  I.  iiber- 
hefcrl  wurden  i&l,  nur  mit  Wcgiassuug  des  polUtschen  Theiles,  worauf 
wir  Thcil  III.  zurUckkomaiffO  werden. 

Nachden  Diodor  I,  7^9.  aach  Obeliao,  die  er  leider  aicht  aaaal» 
die  Wellscbüpfnag  fast  ganz  so  lehilderl,  wie  sie  OAes  ia  seioer  Natar- 
pblloaophie  (s.  oben  Thcil  I)  dedncirl  bal,  Thiere  ood  Heaseben  aus 
dem  Schlamme  durch  <iie  Sonnea-Wirai»  aaabrQlea  lüs.^l  (conf.  III.  2) 
nod  jedem  Lande  aeiae  Autoclitoaea  toweltl,  tagt  er^iO}:  dioile^ypler 
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behaiiptctcii ,  die  ersten  Menschen  seyen  in  ihrem  Lande  cnblandeii, 
denn  noch  in  spätem  Zeilen  hübe  mon  erlebt,  wie  grosse  Mause  hier 
aus  der  Erde  entstanden  seyen,  deren  Köpre ,  Brust  und  YorderfUsie 
ganz  aui<g-ebiidet ,  das  llintertheil  aber  noch  Erde  gewesen. 
M»  iSod.nnn  sagt  er  an  mehreren  Stellen  (11.  12.  23.  25.  45  etc.), 
^Mi-  die  ägyptischen  Gölter-iNamen  nur  Personiricationcn  göttlicher  schaf- 
fender Nalurkräfle  seyen ,  und  die  Mythe  sie  an  gewisse  gelebt  haben 
sollende  Wohlthuter  des  Menschen-Geschlechts  ,  namentlich  an  die  nicht  * 
rein  menschlichen  Könige  Aegyptens  vor  Moeris  oder  Menes^  angeknüpft 
habe ,  woher  denn  auch  die  verschiedene  Chronologie  Aegyptens  rubre. 
Von  Osiris  bis  Alexander  rechne  man  23,000  Juhre,  dagegen  von 
Mencs  nur  10,000.  Obwohl  Hermes,  der  Tempel-Kanzler  des  Osiris, 
die  Buchstabenschrift  erfunden  haben  solle ,  so  könne  doch  diese  Erfin- 
dung nicht  so  alt  seyn,  wie  die  ersten  Götter-Könige,  denen  noch  kein 
einziges  Bau-Werk  beigelegt  werde,  sondern  welche  blos  und  allererst 
die  Menschen  mit  den  ersten  Cullur-Mitleln,  Ackerbau  und  Gewerben  etc. 
bekannt  gemacht  hatten ,  ohne  welc  he  jene  Buu-Werke  nicht  hätten 
auf-  und  ausgeführt  werden  können.  Waizen  und  Gerste  hätten  sich 
wild-wachsend  in  Aegypten  vorgefundeu.  Isis  (Demeter,  Ceres}  habe 
erst  deren  Aupdanzun?  gelehrt  und  dass  es  Nahrpilanzen  seyen.  Osiris 
habe  das  Bier  für  diejenigen  Länder  erfunden  ,  welche  keinen  Wein 
hätten.  Aegypten  selbst  habe  aber  reiche  Weinberge  gehabt.  Die 
Aegypter  behaupteten,  die  Erfinder  der  Buchstabenschrift  und  der  Astro- 
nomie zu  seyn ,  so  wie  der  meisten  Künste  und  der  besten  Gesetze. 
Das  hohe  Alter  der  beiden  ersten  lasse  sich  nicht  leugnen,  denn  schon 
in  dem  Pallaste  des  üsymandias ,  auf  dessen  Dache  das  Grab  desselben 
sich  befand,  war  eine  Bibliothek  mit  der  Aufschrift:  y^Heilanslull  für 
die  Seele^  und  ebenso  befand  sich  darin  der  goldne  Thierkreis  mit 
365  Abtheilungen  (die  Perser  entführten  ihn).  Die  Tempel  bewahrten 
allerdings  auch  seit  uralter  Zeit  die  sogenannten  heiligen  Schrißen  (und 
Clemens  von  Alexandrien  sagt,  sie  hätten  aus  42  Büchern  bestanden), 
welche  bei  den  Processionen  der  Isis  vorgetragen  wurden.  IHodor 
sagt  jedoch  (81),  nur  die  Priester  seyen  im  Besitz  der  .Schrift  gewesen 
(der  heiligen  und  gewöhnlichen)  und  hätten  sie  ihren  Söhnen  gelehrt, 
obwohl  er  am  Schlüsse  wiederum  sagt,  auch  die  Handwerker  hätten  die 
Wissenschuften  studiert,  sie  musstcn  also  wenigstens  lesen  können.  Ihre 
astronomischen  Kenntnisse  nebst  der  Astrologie  schildert  er  ebendaselbst 
und  dass  die  Aegypter  behaupteten,  die  Chaldäer  hätten  sie  von  ihnen 
erhalten ,  ja  diese  seyen  ägyptische  Auswanderer.  Sie  w  aren  in  der 
Medicin  sehr  erfahren ,  wendeten  aber  zunächst  nur  drei  Ilaupt-Mitlel 
an:  Clgstiere,  Hunger  und  Erbrechen.  Sie  hatten  besoldete  ölTenlliche 
Aerzle.  Die  Verehrung  der  heiligen  Thiere  hatte  einen  medicinisch" 
polizeilichen  Grund.  Die  Mythe  liess  sie  aus  den  zerstreuten  Gliedern 
des  ermordeten  Osiris  entstehen  (21)  und  diesen  waren  sie  geweiht. 
Das  Einbalsamiren  geschah  durch  Kunstverständige,  die  ihre  Kunst  ver- 
erbten.   Schilderung  des  Verfahrens  (91). 

Die  archimedische  Wasserschraube    nennt   Diodor  (V.   37)  die 
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ägyptische ,  Archimed  habe  sie  in  Aegypten  kennen  lernen.  Mon  be- 
diente sich  ihrer  in  den  spanischen  Bergwerken. 

Zuletzt  sey  bemerkt,  dass  nicht  blos  die  Aegypter,  sondern  auch 
die  Griechen  die  verschiedensten  Hypothesen  Uber  die  Quellen  des  Nils 
und  dessen  periodische  Ueberschwemmungen  aurstellten ,  aber  nicht  im 
Stande  waren,  die  allein  wahre  und  richtige  unter  denselben  zd  be- 
weisen (I.  c.  I.  37 — 41},  was  deshalb  aufTaliend  ist,  da  doch  Setostris 
ganz  Aethiopien  eroberte  und  man  von  den  Wilden  und  Nomaden  Ost- 
Afrikas  Kenntniss  hatte. 

Was  nun  die  grossen  Bau-Werke  Aegyptens  anlangt,  to  sagt 
Diodor  1.  c.  hauptsächlich  nach  Hecateus  Uber  deren  Erbauung  ood  die 
Zeil,  innerhalb  der  sie  erbaut  und  fertig  wurden,  folgendes:  Keines 
dieser  Werke  werde  einem  der  mythischen  Könige  beigelegt,  toodem 
sie  datirten  alle  von  den  historischen  von  Menes  an  ;  dass  Theben  von 
Osiris  erbaut  seyn  solle,  heisse  nur  so  viel,  dass  es  uralt  sey.  Aller- 
erst BusiriSy  der  sechszigste  König  nach  Menes,  habe  es  erbaut,  d.  h. 
gegründet.  Erst  seine  Nachfolger  vergrösserten  es  und  machten  aus 
ihm  was  es  war.  M.  s.  die  Schilderung  I.  46.  Alles  Gold,  Silber, 
Elfenbein  und  edle  Stein-Arten  entführten  die  Perser  unter  Cambyses 
und  bauten  damit  Persepolis  und  Susa.  Man  zählte  47  prachtvolle  Kö- 
nigsgrüber,  von  denen  aber  30  schon  unter  Ptofeniäus  j  Lagut  Sohn, 
zerstört  waren  und  unter  Auleles  wurden  auch  die  andern  17  vernichtet. 
Die  Beschreibung  des  Überaus  prachtvollen  Grab-Pallastos  des  Osymandyas 
fl.  m.  47 — 49.  Diod.  sagt,  dass  es  unter  allen  Werken  das  grösste, 
kunstreichste  und  kostbarste  gewesen.  Die  Steine  seyen  so  fein  zo- 
sammen  gefUgt  gewesen  und  so  rein,  dass  man  keinen  Spalt  und  keinen 
Fleck  habe  wahrnehmen  können.  Dieser  Pallasl  hatte  die  Inschrift:  Ich 
bin  Osymandyas.  \S'i\\  jemand  wissen ,  wie  gross  ich  bin  und  wo  ich 
liege,  der  siege  Uber  eines  meiner  Werke. 

Uchoreus  erbaute  Memphis  und  verlegte  dahin  die  Residenz  der 
Grosskönige.  Lange  nicht  so  prachtvoll  wie  Theben.  Erst  MoeriSy 
12  Menschen-Aller  nach  Uchoreus ^  erbaute  daselbst  die  prachtvollen 
Vorhallen  und  legte  den  See  Moeris  an.  3600  Stadien  im  Umfang  und 
50  KlaHern  tief  (52).  Sieben  Menschen-Alter  nach  Moeris  kam  der 
grosse  Sesostris  (III,)  zur  Regierung,  welcher  an  Thaten  und  Werken 
nlle  seine  Vorfahren  übertraf,  obwohl  er  nur  33  Jahre  regierte.  Dieser 
Sesosiris  baute  in  jeder  Stadt  einen  Tempel  für  die  Local-Golllieil ,  so 
dass  er  seine  Gefangenen  dabei  verwendete,  namentlich  die  aus  Baby- 
lonien,  welche  sich  empörten,  aber  nicht  auswanderten  oder  flohen, 
sondern  sich  am  Nil  eine  eigene  Stadt  erbauten ,  also  nicht  die  Juden 
gewesen  seyn  können.  Er  legte  auch  die  Canale  des  Deila  an  und 
soll  von  Pelusium  bis  Heliopolis  eine  Mauer  gegen  die  Syrer  und 
Araber  aufgeführt  haben.  Eben.so  legte  er  den  Canal  von  Pelusiitm  nach 
dem  rothen  Meer  an.  Lange  nach  Sesostris  und  nachdem  sogar  ein 
äthiopischer  König  regiert  hatte,  kam  Mendrs  zur  Regierung  und  dieser 
erbaute  das  Labyrinth,  als  sein  Grabmal(?)  (61). 

ChembeSj  König  von  Memphis ,  erbaute  die  erste  und  grössle  der 
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Pyramiden  (63).  Der  Bau  dauerte  20  Jabre  uod  es  waren  360,000 
Frohn-Arbeiler  dabei  (jahrlich  ?)  nüthig.  Sein  Brader  oder  Sohn 
hephron  erbaute  die  zweite  und  sein  Sohn  Mycerinus  die  dritte.  Keiner 
fand  jedoch  sein  Grab  darin,  obwohl  sie  dazu  erbaut  worden  waren.  Die  ge- 
gemeinschafllich  regierenden  zwölf  Könige  oder  Dodecarcken  erbauten 
sich  bei  der  Eiufahrt  in  den  See  Möris  ein  gemeinsames  Grabmal,  was 
noch  prachtvoller  als  das  Labyrinth  war  (66).     *,.>t>  • 

Nachdem  Psammetich  die  Dodecarckie  gesprengt  und  wieder 
aHeiniger  Ober-König  geworden  vergrösserte  und  verschönerte  er 
Afemphis. 

Obwohl  nun  Diodor ,  wie  wir  gesehen  haben,  diejenigen  Könige, 
welche  grosse  Werke  aufgerichtet ,  in  chronologischer  Ordnung  nennt, 
so  lasst  er  doch  alle  andern  ungenannt  und  erst  unserer  Zeit  ist  es 
gelungen ,  die  ägyptischen  Königs-Dynastien  zu  ermitteln.  Wir  wollen 
also,  blos  der  Chronologie  wegen,*  die  Resultate  dieser  Forschungen 
noch  mitlheilen  und  dann  was  seit  dem  Untergange  der  allen  ägyptischen 
Well  das  weitere  Schicksal  des  Landes  gewesen. 

Das  Werk,  welches  eigenilich  und  allererst  den  neuem  Forschungen 
-  über  Aegypten  den  Hauptanstois  gegeben  bat,  ist  das  grosse  französische: 
Description  de  C  Egyple  ou  recueil  des  obsertations  et  des  recherches 
pendanl  f  expedilion  de  f  armee  frangaise,  welches  im  Jahre  1-821 
Pankouke  im  verkleinerten  Maassstabe  in  25  Bänden  mit  900  Kupfern 
herausgab ;  sodann  V  Egypte  sous  les  Pharaons ,  ou  recherches  sw  la 
geographie,  la  religion,  la  langue,  les  ecrilures  et  f  histoire  de 
f  Egypte  avant  C intasion  de  Cambyseypar  ChampoUion  le  jeune. 
Paris  2  Tom.  i8i4. 

Nach  dem  schon  oben  $.  181.  allegirten  Werke  von  Rosellini 
liegt  die  Geschichte  des  alten  Aegyptens  bis  zur  sechszehnten  Dynastie 
noch  im  völligem  Dunkel  ^  es  sind  von  jenen  fünfzehn  Dynastien  nur 
wenige  unerhebliche  und  zerstreute  Denkmäler  übrig.  Die  sechszehnte 
Dynastie  Hillt  in  die  Zeit  von  Abrahams  Einwanderung  nach  Aegypten 
2200  Jahre  vor  Chr.  Die  siebzehnte  Dynastie  umfasst  die  Könige  der 
Hyksos  oder  Hirteukönige,  so  wie  die  gleichzeitige  Ihebanische  Dynastie. 
Man  hat  sie  für  Juden,  Phönizier,  Assyrer  und  Araber  gehalleo. 
Chamvpllion  hält  sie  nun  gar  für  Scythen,  S.  unten  $.  448. 
Mit  Oer  achtzehnten  Dynastie  beginnt  alterest  die  Reibe  der  mächtigen 
Pharaonen  (^dieses  Wort  stammt  von  phre  her  und  bedeutet  Sonne), 
deren  Namen  man  auch  auf  ihren  grossen  Monumenten  liesst  sowohl  in 
Aegypten  als  Nubien;  sie  endet  1474  vor  Chr.,  dauerte  348  Jahre 
und  holte  17  Pharaonen,  von  denen  fünf  den  Namen  Thutmosis,  drei 
den  Namen  Menephla  und  drei  den  Namen  Ramses  führten.  Der  dritte 
Ramses  ist  der  berühmte  Sesoslris.  Die  Einwanderung  Jacobs  Tällt  in 
die  siebzehnte  Dynastie  und  die  Auswanderung  der  Juden  in  die  acht- 
zehnte. 

Die  neunzehnte  Dynastie  umfasst  sechs  Pharaonen,  sämmtlich  Ramsen 
genannt  von  1474  bis  1280  vor  Chr.  Die  20.  dauerte  bis  1120  vor 
Chr.    Die  21.  ist  die  der  Taniten  und  der  jüdische  König  Salomo 
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heirathetc  eine  Tochter  des  Pharao  Osorclinn  zw  ischen  1014  bis  1009 
vor  Chr.  Die  22.  ist  die  der  ßnbaslif€n\  einer  ihrer  Pharnonen  nämlich 
Sisak  eroberte  unter  Hehabiam  Jerusolem.  Von  der  23.  und  21.  Dy- 
nastie sind  keine  Monumente  vorhanden.  Die  letzte  »ird  bei  Manetlion 
blos  durch  Bochoris  •u:»^eriillt  und  endet  mit  719  vor  Chr.  Die  25. 
ist  die  der  üthiopischen  Könif^e  von  Meroe,  Sabako,  Sanechns,  Tarhako 
etc.;  sie  endete  (JT.')  vor  Chr.  Die  26.  Dynastie  ist  gleichzeitig  mit 
der  Doducarchie  und  der  saitischen,  welche  mit  Psammetich  beginnt; 
sie  endet  mit  der  persischen  Eroberung  525  vor  Chr.  Die  27.  umfasst 
die  persischen  Könige  bis  zu  dem  grossen  Aufstande.  Die  28.  bis  30. 
die  Könige  während  des  Aufstandes  bis  zu  dessen  Ende  357  vor  Chr. 
Die  31.  umfasst  die  letzten  persisch/n  Könige  bis  zur  Eroberung 
Aegyptens  durch  Alexander.  Die  Ptolomiier  bilden  die  vorletzte  und  dio 
römischen  Kaiser  die  letzte  Dynastie. 

L'eber  die  (lehchichte  Aegyptens  unter  der  Hcrrschufl  der  Griechen 
und  Römer  sehe  man  insonderheit  Lcironnc  Becherches  etc.  Paris  iH23, 
und  oben  §.  181.  Note  t. 

Ucber  den  Zustand  Aegyptens  unter  den  Römern  wollen  wir 
aus  Sirabo  (Wll.),  welcher  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus 
lebte ,  reisstc  und  schrieb ,  noch  einiges  hier  nachtragen. 

Zunüclist  bemerkt  er,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  kleine  Insel 
Pharus  mit  dem  Leuchtlhiirm  ah  solche  exislirte  und  den  nus  zwei 
Landzungen  gebildeten  Hafen  schloss. 

»  -Nachdem  er  sodann  die  Pracht  von  Alexandrien  geschildel,  wohin 
bekanntlich  die  Leiche  Alexandriens  aus  ßabylonien  gebracht  wordeu, 
niatiil  er  eine  traurige  Sclii!«lerung  von  der  Völker-Vermischung  Alex- 
andriens und  deren  Verdorbenheit.  Canopus  mit  einem  Serapistempel, 
worin  Kranke  geheilt  wurden ,  war  für  Alexandrien  der  Ort  ausschwei- 
fender Ergötzlichkeiten  mit  grossen  Gasthausern  und  Bordellen.  Mao 
trank  viel  Bier. 

Derselbe  hesliitigt,  dass  ein  Canal  vom  Nil  ins  rotbc  Meer  durch 
die  sogenannten  Bitter-Seen  führte.  Sesosfris  solle  ihn  angelegt  haben. 
Darius  habe  das  Werk  forlgesetzt,  hernach  aber  liegen  lassen,  weil 
man  ihm  gesagt,  das  roihe  Meer  liege  höher  als  das  ägyptische.  Die 
Ptolomiier  vollendeten  den  Canal,  verschlossen  ihn  aber  wieder  aus 
politischen  Gründen. 

Die  Sphinxe  vom  Serapistempel  in  der  Nahe  von  Memphis  waren 
tu  seiner  Zeit  schon  bis  an  den  Kopf  mit  Sand  bedeckt.  Ebenso  waren 
die  Paüäslc  zerstört  und  unter  Wasser  gesetzt.  Vierzig  Stadien  von 
Memphis  standen  auf  einer  Anhöhe  riete  Pyramiden,  Graber  der  Könige. 
Zwei  davon  gehörten  zu  den  sieben  Wunderwerken.  In  der  Milte  ihrer 
Höhe  war  auf  einer  der  vier  Seiten  ein  Stein,  von  welchem  ein  ge- 
krümmter Gang  bis  zu  der  Gruft  führte.  Die  Dritte  war  mit  einem 
unbekannten  schwarzen  glänzenden  und  äusserst  seltenen  Stein  bedeckt, 
der  weit  aus  Aelhiopicn  hergeholt  worden. 

Theben  oder  DiospoUs  war  ganz  zerstört,  aber  seine  Buinen  hHllcu 
eine  Ausdehnung  von  achtzig  Stadien.    Er  fand  nur  noch  eiuige  Durfer 
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4«MiC  Alf  im  UtkmVkt  Ikffm  ^Biimi  ämMtmutämt  8lrmka 
■  Hb  Mcb  swti  «oiatillie  CoUmm  «li  «r  tefttl  hMt  im  bekuurtMi 

Ton  ,  der  fiich  wie  ciu  Scillase  verneiinieii  liets. 

Von  Kkm-DiosfMfUM  führte  ein  Kanil  nach  h'optos  und  yod  lütr 

begann  die  Lorui-Hiis:e  nach  Bcrenice.  Philadelphus  soll  auch  einen 
Caravoneii-W  eg:  dahin  durch  die  Wüste  ani^elepl  haben.  Nicht  fern  von 
Beretiü^e  ]m$  «ucb  die  SUdi  Uyoshormoi,  wo  die  Smaragd- Gruben 
waren. 

Zu  Abydus,  der  zweiten  Stadt  nach  Theben,  befand  sich  ebenwobl 
da  Mmnomimmf  «ia  mtk  Art  iu  LäkffrimlkM  «rbioler  PiÜbil.  Ahfdv$ 
war  aocb  mr  aocb  om  Dorf« 

Jsmandes  $ti  der  Igyptifdie  IfiiM  Air  Memmen,  ÄpolUmopoli» 
war  die  vorleUte  und  Syene  die  letzte  Stadl  des  eigenlhchen  Aegypteoi. 
EUpkantine  eine  Insel  auf  dem  Nil  mit  einer  Stadl  und  einem  Tempel 
des  Knuphis.  Der  Nilmesser  zu  Elcpliantine  war  ein  tiefer  gemauerter 
Brunnen  worin  das  Wasaer  »Ueg  und  fiel,  ehe  not^U  der  ^il  »elb»t  bei 
tiyene  stieg  und  fiel. 

Daselb:(i  befand  sich  ein  zweiter  Brunnen,  in  welchem  am  23. 
4aai  di«  in  2enilb  MalieMl«  taae  aaf'dta  IMea  atUea. 

PkUae  war  aiae  dea  Aelbiofuem  and  Aegyptern  gemeimseha/Uiche 

Stadt 

Zulelat  bemerkt  er  aocb,  dass  die  ägyptischen  Städte-Namen  roa 
den  Thieren  entlehnt  waren,  welche  daaelbst  besonders  verehrt  wordea. 
Diese  waren  das  Krokodil! ,  der  kbaeaaiOB,  Uood,  SM^r,  SUar,  Kalaa^ 
ilabitht,  Ibis,  Wolf,  Adler  etc. 

Antinoe  war  unter  der  Herrschaft  der  Hiimer  Haoptstadl  Aegyptens 
und  blieb  Metropolis  der  Thebais  bis  auf  die  Zerstörung  durch  die  Araber. 
Im  vierten  Jahrhundert  war  ganz  Aegypieo^cbriilliab  aad  dia  lyWadia 
Seite  Uaterügyptenf  wunnelle  voa  MOadiea,  ao  daaa  Vdltn$  im  Jabre 
-  2176  aar  VertbeidIgiDg  dea  Reicba  bloa  aoa  der  /Vomtff  MareoH»  aad 
Nitriotis  5000  Mönche  aaabebea  koaato  aad  aaeb  Coaabaliaopel  acbfekla. 
641  wurde  es  durch  die  Araber  erobert  und  es  herrschte  bis  750 
die  Dynastie  der  Ommiuüeny  von  750  bis  959  die  der  Abassiden,  von 
969  bis  1171  die  der  Fatimilen,  von  1171  bis  1250  die  der  Aijnbit€n\ 
von  1250  bis  1282  Mameluken  und  Turkomanen,  von  1282  bis  1517 
cirkas.tische  Mameluken  und  endlich  seit  1517  bis  jetzt  die  Türken, 
so  jedoch  dass  erst  Mehcmed  Ali  die  Mameluken  vernichtete.  Aiexuu- 
driea  xtfblte  bei  der  arabiacbea  Eroberung  nQcb  4000  PaUAate  aad  400 
Theater  aad  die  Christea  sollea  bei  der  ZeratOraag  der  BibUotbek 
tbitiger  gaweaea  aeya  all  Owor.  140S  eatvdlkerta  eMa  groaaa  Peat 
und  Hungersnolh  die  meistea  Slidte  Aegyptens;  während  aoch  unter 
den  letzten  Pharaonen  Aegypten  siebea  Millioaea  fiiawobaer  aiit  20,000 
Ortschaften  xahlte,  zählt  es  jetzt  kaum  etwas  mehr  als  zwei  Millionen 
und  zwar  1,800,000  Bauern  CZ-W/ö;,  145,000  Kopten,  150,000  noma- 
disclie  Beduinen,  15000  Türlceo  und  der  Rest  aus  Nubiem,  Mameluken, 
Griechen,  Syrern,  Armeniern,  Negern  und  Europäern.  Die  hcuti{ren 
Araber  oeoneo  Aegypten  Mesr ,  die  Kopten  hhemi  und  die  Türken 
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Prof.  ffiüfM/W)  JMaad  die  Bevölkerait  AflgyplM  zir  Zeit  alt  m 
die  AralMf  erobcrien,  mit  AuaBiime  der  Griecheo,  «is  KoflM»  AJif»» 

ciniern  ,  Niibiern  und  Juden ,  die  aber  alle  Christeo  waren ,  so  dass  es 
scbwt:r  war,  ihre  Abstammung  zn  erkennen.  Nachdem  die  fanatiachen 
arabischen  Moslems  nach  und  nach  fa.st  alle  ihre  Klöster  und  Kirchen 
zerstört  halten ,  gien^  der  grösste  Theil  zum  Islam  Uber  und  wie  et 
fifheint  sind  die  heuUgeo  tclla  Nacbkommea  dieser  gemischten  lievöike' 
fw^gp  alfo  Imim  AiilMr.  v  ^   ^  «^v 

jr,  r-,  r'  . 

f7)  MMhaf  4ir  04tia«  Omm  «*r  mviflf  Fflftcr  te  «k«  «ür  IM- 

«Mfm  II.  ««V- 

$.  2b8. 

Wir  sagten  $.  ISS,  dan  aidi  eiiisl  das  ftokUtO^  und  lang» 
naehlMr  atdi  noch  das  gtitüfe  Gabiet  der  arischen  VMer.  von 
Indus  bis  zam  Tifpris  md  Eophrat  cfstiecht  habe.    Zwar  wissen 

wir  Uber  die  Geschichte  der  einzelnen  arischen  Staaten  in  iJtrer 
BUUkezeit  fast  nichts,  weil  immer  einer  dieser  Staaten  die  Ober- 
herrschaft über  die  andern  erstreble  und  sie  eine  gewisse  Zeit 
behavplele«),  so  viel  stobt  d>er  fest|  dass  der  arische  VOUier- 
stanm  eben  so  nothwendig  wlo  die  andeni  und  nach  demselben 
Natur-Gesetze,  worauf  vnsem  ganie  Glassifiealion  des  Menschen 
Reichs  beruht,  die  Keime  und  Anlagen  zum  Auseinandertreten  in 
vier  Ordnungen  enthalten  haben  muss,  da  aber  der  beständige 
KüBfft  um  die  Oberherrschaft  den  Einzel-Slaalen  vielleicht  gar 
Mne  Zeil  liess,  rieb  mhig  nnd  saibslstandig  in  entwiehefai ,  so 
erlbigle  Jenes  Aasehuindenrelen  vietleldit  gar  nicht  so  nerldlchy 
dass  es  in  der  Sprache,  Knnst,  Cidtor,  CivilisaIhHi  ele.  erhennbar 
gewesen.  Ausserdem  haben  wir  aber  auch  schon  oben  S.  25. 
Note  b.  und  $.  2i6.  angedeutet,  dass  das  Auseinandertreten  der 
Stufen  in  CUu9m,  OtrOnmgen  und  Zünpe  nur  ein  Product  der 
Mi  sey;  wcnnes  also  daran  fafehlt  bat  und  noch  anderes  buH 
dsind  in  den  Wag  trat  ,  io  MMeton  steh  gar  kerne  Ordnungen 
nnd  noch  weniger  Snn/Via. 

Wir  müssen  un^  also  damit  begnügen,  blos  die  Lander  oder 
Staaten  zu  nennen,  welche  unserer  Meinung  nach  theils  ursprüng- 
lich tbeils  durch  Eroberungen  alle  durch  arische  Völker  gegründet 
und  bewohnt  wurden,  nach  und  nach  aber  alle  unter  die  Herr- 
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Schaft  von  Rrobcver-Nomaden  kamen,  unler  der  sie  sich  noch 
befinden l»).  Diese  Länder  oder  Staaten  waren,  von  Osten  nach 
Westen  gehend,  folgende: 

1)  Bacfria  (jetzt  Dalk)  mit  den  Hauptstädten  Bactra,  Orotos- 
pana  Qctzl  Kandahar),  Zariaspa  Qelzl  Dscherbagh) 

2)  Sopdinnn  (jetzt  Mauer-el-Nahr)  mit  den  Hauptstädten  Bazaria 
(Bochara),  Maracontta  etc.«*). 

.3)  Aria  mit  der  Hauptstadt  Arion  (jetzt  Herat)«). 
4)  Media  mit  den  Hauptstädten  Ciabris  oder  Oabria  j  Tebris 
(Tauris),  ErWa/ia  (Hamadan),  £t/ro;7{/«  (Teheran),  Rhagae 
(Rey)etc.r). 

.  5)  Par/Aia  (jetzt  Khorasan)  mit  den  Hauptstädten  .4f;>«(Ispahan), 
Uecatampylo»  (Schagrud)  g). 

6)  Susiana  mit  den  Hauptstädten  So/oce ,  Su$a  elc.h). 

7)  Persis  mit  den  Hauptstädten  Pa»argadae^  Perscfmiit  etc.l). 

8)  Hyrcania  (jetzt  Thabrestan ,  mit  Astrabad  zu  Masanderan 
^     gehörend)  mit  den  Hauptstädten  Adrapta,  Maamrae,  Zandra^ 

Carla  etc.l*).  . 

9)  Babylonia  mit  den  Hauptstädten  Babylon  ^  Forath,  Volo^ 
cetia  etc.  l). 

10)  Asfyria  (jetzt  Kurdistan)   mit  den  Hauptstädten  Ninire, 
Sue  etc.  m). 

11)  Armenia  mit  den  Hauptstädten  Semiramokerla  QetztWan), 
Araaralne  etc.  n).   ,  . 

^  Endlich  gehörten  höchst  wahrscheinlich  auch  noch 
12—17)  die  Landschaften  Gedrosien,  Arachosien,  Carmanieno), 
Margiana,  Fergana,  Drangiana  hierher,  denn  wenn  auch 
in  einigen  dieser  Gegenden  schon  damals  Nomaden  herum- 
streifen mochten,  so  gehörten  doch  Städte  und  Cultur  dieser 
Landschaften  höchst  wahrscheinh'ch  den  arischen  Völkern, 
wohnten  doch  auch  Griechen  mitten  unter  scythischeo  No- 
maden; im  heutigen  Kabul  oder  alten  Paropamitus  scheint 
früher  das  indische  Element  einige  Zeit  geherrscht  zu  haben  p), 
der  Islam  hat  es  aber  wieder  über  den  Indus  zurückge- 
drängt q). 

a)  Der  Beweis  hierfür  ergiebt  sich  aus  Diodor.  Im  zweiten  Buche  be- 
handelt er  die  Gescliichte  von  Asien ,  handelt  aber  wirklich  nur  von 
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den  ilfiyi^,  UMem^  Indiem,  Seiftken  und  S§i^Arahern,  alsd 
voo  zweien  der  vielen  hierher  gebörendeo  Völker*  l«ä9fler  und  Staaten. 

Kr  sagt  so :  In  dieserti  zweiten  Buche  werden  wir  die  Vr-Geschichle 
von  Asien  hesclireibcn  und  zwar  mit  dem  assyrischen  Reiche  den  An- 
fang machen.  In  den  ältesten  Zeilen  luillen  die  asiatisrhen  Völker 
einheimische  Könige,  von  welchen  man  aber  keine  denkw  urdifre  Tliat 
und  nickt  einmal  die  tarnen  weiss.  Der  erste ,  den  die  Ge&ciiicitle 
oennt,  all  eineo  Nann,  welcher  grosse  Thaleil  vollbrachl»  itUVImty 
König  Ton  Assyrien*'  und  in  der  Tbat  ist  die  €eschieble  der  raii^diaiv!» 
Oberherrsckaß,  der  AA^rer»  Heder  wd  Perter  und  EotelEf  ^erGrieeliefl 
fll;9|^,die  arischen  F^m*,  aiu^  deren  Geschidite,  wir  wUmMb.  lAnMie 
fast  gar  nichts  von  ihnen. 

Ninus  verbilndele  sich  nun  zuerst  mit  einem  Küniis^e  der  nomadischen 
Araber  und  eroberte  Hahylonien  (Mesopolamieii)  .^dessen  Volk  er  leiclil 
Uberwand  und  ^ich  unterwarf,  weil  i'i>  mit  den  Kunipfen  des  Kriegs  gar 
nicht  bekannt  war.  Es  halte  schon  bedeutende  Studie,  die  Stadt 
Babylon  existirte  aber  noch  nicht".  (^Siehe  weiter  unten  4453* 
Hierauf  unterwarf  er  ticli  Jrmenieii,  lieat  ibm  aber  seinen  einheiRiiscben 
KOnigp  und  dann  eben  ao  Medien ,  obwobl  finb  ihn  Jiler  ein  «Mlices 
Heer  entgegen  stellte.  Hierdurch  ernwlhigly  wollte  er  nun  gnnn  Asien 
erobern  und  es  gelang  ihm  auch ,  nur  Baktrien  w  ider»(and  ihm  Doch, 
und  somit  denn  auch  Indien.  Die  Geschichte  dieser  Kriege  ist  aber  von 
keinem  Schnftsleller  aufgezeichnet.  Wach  hfesias  eroberte  [\'inus 
Aegypten,  Phunmen,  Cölcsyrien  und  Klein-Asien,  sodann  die  (offenbar 
nomadischen}  Kaduseu  ^  Tapyren ,  Hirkaner,  Dranyen,  JUerbiken^ 
Karmanier ,  (  horomnder,  Borkaner ,  Pariher  und  Perser. 

Nun  erst,  offenbar  .mit  Hülfe  der  ungeheuren  Baute,  erbaute 
iVsttus  die  Stadl  nnd  Resideni  NiniM  und  bevölkerte  ein  ans  aUen  Ge- 
geadeiirO*  .^o'®  "0-  VoUendang  Ninive'a  schritt  er  snr  Unter- 

werfung d(aa-k(ioh  nnabbltogigen  BakirienSf  mit  Holfe  des  schon  oben 
§.  202.  gennnnten  ungeheuren  Heeres,  welchem  der  baktrisrhe  König 
nur  400,000  Mann  entgegen  stellen  konnte.  Erst  durch  die  List  der 
SemiramiSf  die  er  wiilirend  dieses  Krieges  heirathete  (6)  eroberte  er 
nach  langem  Wider.-Utnd  auch  die  Stadl  Baklra  mit  ungeheuren  Schützen. 
Kurz  darauf  btarb  i\mu$  und  üemiramis  tibernahm  wegen  der  Minder- 
jährigkeit ihres  Sohnes  Ninyas  die  Hegierung.  Sie  fasste  den  fintschluss 
zur  Erbauung  der  Stadl  Babylon  und  2,000,000  Arbeiter  worden  dato 
autgeboteo  (das  N{{Mre  7 — 10.  umdNotep.  Nach  Volleodnng  X/r/ 6t/ Zons 
titmi  tfa  mtä  %g  nach  Jfe^ft^'^&^ir  mit  einem  grossen  Heere, 
Mfr  blos''>^iiringebeoro  Weifee  ^irt  auf-  und  ouszufUhren,  so  dais 
dnrch  sie  erst  EcbalmB  seine  grossen  Palliiste  und  Wasserleitung^  er- 
hielt C^^)-  Ebenso  verfuhr  sie  mit  Persien,  durchzog  dann,  noch 
Aegypten  und  Aelhiopien  und  Vehrte  nach  Baklra  zurück  ,  um  von  da 
aas  Indien  zu  erobern.  Sie  sammelte  hier  das  bereits  §.  W2.  erwähnte 
ungeheure  Heer,  wurde  aber  von  dem  indisciien  Ober-Kcioig  Stabro- 
btUes  mU  einem  noch  gru^sern  Heere  geschlagen  und  gab  alle  der- 
artigeiMi^  g«gen  Indien  auf.   In  Folge  einer  entdeckten  Verschwürung 
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ihres  Sohnes  Ninyas  gegen  sie,  Iral  sie  ihm  die  ne<rieruuo-  nh  und 
coUog  sich  den  Bhcken  der  üleiiH-lien ,  nach  12juhrigcr  Uegieruiiir, 
62  Xmhr  alt.  Von  Kinns  bis  Surdanapai,  dem  leUleii  assyrischeo  Kö- 
Bice,  iMillt  mm  30  Könige  mm  iVtef  tarlMl  md.ummmm 
IdSO  Jahre.    *  , 

tfw  Slwß  6m  Mf^Tischeo  Aeicha  erl^fto  dadnrch,  dass  sich  JlriorM, 
Commandirendcr  des  medischen  AriBec-Corpiy  aiil  dem  ITeerrohrer  dca 
iMbyloui^cheu  Armee-Corps,  Behsyt^  tmn  Sturze  der  assyrischen  Ober- 
herrschufl  verschwar  (^24).  Arhaces  zog  die  Perser  noch  herbei  und 
Bdesys  den  Sditlhalter  voo  Arabien ,  so  dass  dos  verschwoj  ne  llecr 
400,000  Maua  im  Lager  vor  Mtäre  betrug.  Ja,  iiIs  es  schon  bedenk- 
lich uoi  die  Empurer  ausscli ,  gieng  tlas  von  Sardattupal  iierbeigerureoe 
Haar  ß^dUriemä  ehenWobl  sa  ihnea  über.  Zwei  Jahre  kaU«  niau  indes 
IWre  84Mij«lMs4kiilC  Ma^^  da  ^iherlbUiele  yiölMSA  der  Plws 
yM*  ^      »ii»  g»l>»l»  ^g<ii>wi .  ülnrtee  die  Kaaara  eis. 

Ja|i|.^b  sich  Sardatu^  verlöre*  ^  «r  fclefla  alle  eelee  Schilie  aef 
einen  HaeffM  -m  Ftftiaste  und  verbrannte  iich  «it  dieaee.  Km  draagfp 
die  Belagerer  ein  and  riefen  den  Arbaces  xnni  Köaif  aus.  Dieser  ef- 
nannte  seine  Freunde  zu  Stallhaltern  und  zwar  den  Belesys  Uber  Ba- 
bylonieu,  ohne  dass  er  zinsbar  wurde.  Daun  aber  befahl  er  den  Be- 
wohnern Ninires^  die  Stadt  mit  ^jilfiß  ihre«  GüliQ^  M  veHaaaea  uad 
machte  sie  dem  liodea  gleich«    ■  .  . 

Wtum  aed  miß  um  eher  aeit  den  Siene  des  assyriscbco  Reiche« 
die  Qbef'llerrafllipll  a«  die  IfMier  flbergegangen  sey,  darflber  aied  iehea 
KMm  eod  ITerwfal  Mcfcl  enif  ..«ad  iModor  II,  32.  tati»  «m  Jeder 
darftber  behaoplet  habe.  Madi  lierodot  seien  viele  Jahre  verslrichea, 
ehe  die  Meder  die  übrigen,  leil  de«  Slanf  des  assyrischen  Reiche 
•aahhtingtg  gebliebenen  Slsaten  wieder  unterworfen.  Erst  Cyararet 
(711  V.  Chr.}  habe  dszu  den  Anfang  gemacht,  und  seine  ^ach^olger 
bis  nuf  Atlyages  hätten  duniit  fortgefalik'en.  Nach  htesias  sei  aber  die 
llerrschart  sogleich  auf  die  Meder  unter  ArL/ices  übergegangen ,  und 
dieser  tiabe  acht  Naciifulger  gehabt  (^weiche  auch  genannt  werden}  und 
der  lelile  voe  dieaea,  Mtyages,  sey  ^u^^C^nu  ge»türzt  worden,. und 
ao  die  Oberherrschalt  aa  die  p0ner  f  ebioiet.  ßeher  dem  die  Yei^ 
arhiedeebeit  der  Zeil-Ai||rebee.  Nach  Uerodoi  wire  Aaivfee  erat 
606  V.  Chr.  zerstört  worden,  nach  htesias  j^chou  714,  wt.rauf  die 
JITader  'IÖÖ  Jahre  das  Ganae  beherrscht  und  560  v.  Chr.  ihre  Herrschaft 
wiederum  durch  die  Perser  zerstört  wurde.  706  v,  Chr.  liel  Hnftfffnn 
von  der  medischen  Uecri<ihall  ab,  dies«  wurde  aber  drei  Jahre  aais^ihK 
wieder  hergestellt.  St 

Wenn  wir  nicht  noch  durch  die  indische  I^iteratur  etwas  Uber  me 
Geschichte  der  arischen  Beiche  entdecken  sollten,  werden  selbst  die 
aafgedecktee  Reiaea  vbe  iVSetee  das  Daukd  achweHich  beseiligea. 

^ ;  Wihreed  der  Oherhenvcheft  der  Meder  war  Behaimia  Air  Atkt^ 
pp«a  Irflher  Kiahre  Rlr  deaaeihe.  Alle  ferellelee  Schilie  voa  NIaive 
waaderlea  nach  Ecbatana.  Bei  dieaer  Gelegeaheii  sey  bemerkt,  dass 
waidfileaa  JHodor  Jleder  «ad  f erM?  lehaif  voa  eieender  aalfficheide^ 
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iM  toi  «r  Mi  to  Bffalhne  Vewiliing  giebt,  «b  My«  ^Ü^tati^ 
iImi  Madmriem  «mI  ieÜMl  den  Mi»  mwtfedl-  fBww^,  taa-iMgli 
jiM  UltM  äM  IMeni  ewige  FentoheU  yetdiwerM  nd  lülttea 
J00,000  HiM  ie  to  Feld  gegen  den  wediicfcei  Kflirig  JkrUkm.  .-^ym 

b}  Die  Ausdebuuog  der  arisi-h-assyrUcbea  lierrscbart  beweist  sich 
Jeltt  «Bell  dorib  die  Ideodillll  des  iiiyrischeo  KuiuUlyU  io  Medjei^ 
AraienieB «  Atsyrieo ,  PhÖDiaiee  and  Syrien. 

c)  Dieses  Bakirien  läliUe  ausser  den  genannt en  llaiiplsUidleo  noch 
sehr  viele  Slüdle,  von  denen  wir  nur  folgende  nennen  wollen: 

Alichonda  (jetzt  Alphur)  j  Aslacana  (jelil  Alchannu)  y  Ckara^ 
ckata  (JeUl  Karmgudtcktu) ,  Choama  (jelit  Kkonabüd) ,  Chomarim 
(Jeftt  Kmhmtra),  Coumumi  (jelil  Kkmmmie),  Cmmris  (jetel  ITe- 
MidUMi  nni  Oxns),  Ouitmärü  QM  fMI^-lftn^«),  Ureif«  iM«re- 
feÜa  (jetil  üenreMA),  nmmreiianMi  (jetel  £ft6tf*),  iGiMar«  (jelit 
Estelef)^  Haracutidu  (jetrl  .Ifwrfraii),  Mtkepia  (jetzt  Meimand\ 
Oxuma  (jelxt  Hattul^Iman) ,  T/liora/aNia*  (jetzl  Kila-Baral^BeyS, 
Saroparae  Qt'ltl  Sarbagk  am  Kullum},  Saradii  geiis  {]t\7X  Sunidahadjy 
Sftrnqaua  (jel7,l  SHrklidttr) ,  Tochari  gens  (jelit  Tochareslan )  ^  Trff- 
haclra  (jel7.l  Termcd)  ,  I'orwi  7C«x  (jetzl  W/irdM</srA). 

'  Da  wir  die  ganze  alle  Geographie  den  Griechen  verdanken,  ao 
aind  die  mtfialen  dieaer  Namen  gräcisirt  und  wir  kennen  die  eigentliclMa 
wiaelien  Nnmen  dieier  Slldle  nicM.  Bnkirieiy  welc^  Jelil  Mdi  oder 
9eik  lieitst,  wer  rdck^  derch  eigene  ProdoHe  md  HmhIcI  mtf  tot  der 
ntafriadien ,  nwdiidH;n  und  peraiadnNi  Herracliall  Innge  ein  lellialaU*^ 
diges  DiHchtiges  Königreich  (^Diodor  II.  6);  den  Persern  enlrisf  ea 
Alexander  und  die  Seleuciden  gründeten  hier  «in  griechisrh  -  bahtrischn 
Königreich  nnd  kamen  dadurch  erst  eigentlich  mit  Indien  in  ntlhere 
Berührung,  indem  Alexander  nicht  his  on  den  Ganges  gelangte.  Diesea 
griechisch-baktrischc  Beich  dnuerle  aher  nur  bis  139  vor  Christus,  her- 
nach eroberten  es  die  Saker  oder  Indo-Scythen  und  im  Jahr  50  vor 
Chr.  die  Partber;  im  3  Jabrbuodcrl  nach  Chr.  ki^m  ei  wieder  unter 
{peraiadM  Hemchari,  danef  onler  die  HerradMil  der  Chelibn,  dan 
laler  die  Herraclwll  der  Moogoleo  ood  «ileltl  koler  die  Herrackeft  der, 
Vabekeo  ud  Afgkeoeo.  Wea  Mnenllidl  die  Siedl  Belk  entoBgl,  lO 
heist  sie  noch  jetzt  die  Maller  der  Stidie  nnd  war  bif  znr  Brobemog 
durch  die  Chaliren  die  Reüidenz  des  (iros-}!ag,  denn  schon  zu  Zoro* 
asters  Zeiten  hluhle  hier  das  Collegium  der  Maghen  ;  unter  den  Chalifen 
rührte  es  den  Nairu  ii  der  Dom  des  hiams ;  es  war  gleich  Babylon  aus 
Ziegelsteinen  erbauel  un<l  erhielt  diirth  18  grosse  Wusserleilungen  sein 
Wasser,  die  wahrscheinlich  auch  zur  Bewässerung  der  berühmten  Gärten 
dienten.  Jeltl'ial  ea,  wie  Babylon,  eine  groiae  Roine  von  20  engl. 
Meilen  Umfeng  Wigl00(ltf9lluiin  d^elbaf  kdckflekf  oock  8000  Seele«. 
9er  Oxna  Qeltl  AnKm  oder  f^Kkikun»  SOO  fellea  kreil  «od  20  Poae 
M)  war  flir  Bekirieo,  wii  der  Tigria  ood  Enpliral  fkr  Bnbylonkeo.  In 
Alterthum  rührte  der  Oxua  euch  den  Nraiett  Arint.  Das  griethisck» 
k9k$t;^9ek§  h9Uh  acriel  io  nckrere  Sleeleo,  welcke  sicfc  in  du  mtrifi' 


Digitized  by  Google 


547 


weslliche  ladiea  und  in  die  iiordü:!>tlichea  Froviazea  des  «Uea  Pcftec-v 
bndes,  Drangiana  uod  Arachosia  llieillen. 

Wir  Uiifilen  bier  nacb  au»  Lauen,  Gendiiciiie  der  griecliifcbeii  und 
MoicyUiiifaM»  Id«i9«  vm  MUrira»  KaM  md  iadica.  Im  188«»  te 
Ittttera  Iber  BdürieB  miL  laMriM  war  attTwift  ttait  PrJcim  von  Syri«B 
fiM  tkli  dav^B  Mler  nbMifaMi  X  256  v.  Cftr.  1cm  Um  folgic  fftco* 
ifa/Ms  //.  209  V.  Chr.  j^rlludele  Eulhydemo*  eine  neue  Dynastie. 
190  V.  Chr.  !»(inete  Agathoktes  OM  Reich  io  (]^KiibuU»l«o  und  scheini 
hier  anf  die  Künig^e  von  Palibolhra  gerolft  za  seyn,  denn  er  beditnt 
sich  der  indischen  Sciirift.  183  v.  Chr.  folgt  dem  EulUydemos  in 
Daktrien  Demetrius.  175  erobert  Eukralides  Bakirien,  dorb  behauptet 
sich  Detattrtus  in  Aracbosien.  170  fui^t  Panlaltfon  in  ()^t-Kul)uli^tan. 
11^'  afinl  Bmlmßli^t  4m  BmttiHlt»  uiid  ccubeii  das  lieich  des  Pan^ 

äMT  herridil  JtetiirWBH  jlf<»M<rM  iiiliitoif  IM  MnH  MiMitUn 

bakiriiche  Reick    tiMk^wfllfi  der  Binbrtcli  ätf  8tf*cr  Md  rodkmr. 

1*6  Reich  der  noler . >lie».    Vergleiebe  damit  auch  noch  Wilson, 

Ariana  antiqua.  London  /84i,  auch  er  giebt  von  Alexander  bis  auf 
den  Eiurall  der  Mahoaiadaacr  eiaa  voUatiadige  Uchortkht  der  Dyaasüea 
über  Bafctriea  eic.     <•  .t  < 

d}  Aach  das'  alle  Sogd ,  von  des  Griechen  Sogäiana  genonn^ 
sviichen  dem  Ober-Oxus  und  Ober-Jaxartes  gelegen  und  die  beulige 
grosse  Bucharei  bildend  ,  gilt  noch  jett  den  Otierilölen  für  eins  der 
vier  Paradiese  und  war  seil  den  ülteslen  Zeiten  ein  llaiipdnilteipunkl 
des  Verkehrs  zwischen  Europa  und  Indien,  ja  ßocbara  und  Samarkand 
sind  es  noch;  es  war  ebenwohl  reich  an  Städten  und  wir  nennen  da- 
von nur  folgende:  Alexandreschata  (jetxt  Marghalan),  Avgaii  (jetzt 
Augutiwr  aad  Turkman^,   Caudari  gern  Kvadu*),  Choana 

(jelzl  ITAofMA-Faialaii)  »  (MUtetiM  QeUt  KtUab),  Cycottoe  gens  Oeixt 
KwrkM^f  Cgrttekata  oder  Cgnpolii  Cjelst  Ifodi^d),  Gat9ra  {i^ 
äktmar  bei  Samarkaud},  Maruca  (jeUl  Matiaruh  bei  SamarkandX 
Naura  (jetzt  Nar-Atase  bei  Bochara)  ,  Nautaka  (jetzt  Nakschebjy 
Panda  (jetzt  Pandsje') ,  Pascae  (jHrJ  Pasrhkurd),  Das  beutige 
Samarkand  soll  nicht  idenii>>ch  seyn  mit  dem  tilteii  Marakanda.  Der 
beutige  Name  Bochara  soll  schon  sehr  alt  seyti  und  bedeutet  Ver- 
einigungüort  der  Wissenschaften ,  es  war  nacb  ßalk  ein  Hauplsitz  der 
zeadiscbeo  Gelehrsamkeit  und  ist  auch  jetzt  wieder  eia  fost  ganz  geist- 
Scber  Staat  aad  der  Sita  einer  islamiliacbea  üaiverailit;  das  alle  Bochara 
seralttrle  Hidbeii^Atfi»  aod  daf  lientige  ilebc  wahrKheliilicb  aicht  gaaa 
aof  den  Ruiaen  dea  alles  f  es  slbtt  150,000  Seele«  uod  hat  S  eagl. 
■cileo  im  Umfange.  - 

Schon  die  Alten  w  ussten  übrigens  den  Oc/iws  und  Oj-us  nicht  genau 
zu  nnteracbeideo.  Aucb  der  Jaxaries  nahm  denselben  Lauf  ins  caspiscbe 
Heer. 

e)  ylria  war  noch  reicher  an  Städleu  als  Sogd ,  von  ihm 
das  ganze  Zt^ndvolk  den  Namen  yirter,  wir  nennen  davon  blos  folj 
AUseamäiia  ArUm  Qezt  Herat)^  ASmua  (jetzt  Barn),  Apt 
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(jetzt  Tarchiz)  y  Arlacoana  (jetzt  Hain),  Aspacora  (jetzt  Espahr^, 
Aslanda  (jetzt  Aschkeml)  ^  Autjara  (jetzt  Aschkaii^ ,  Rilaxa  (jelxl 
Badkiz)  ,  liogala  (jetzt  liehaden^  ,  Capodana  (jelzt  lihaf^y  Carbassana 
(jelzt  karbttsubet^y  Chalrische  {jvlzl  Crisch^  j  Chawina  (}cUi  Chorian 
bei  Henil),  Colacra  (jelzt  Am/),  /Mro  (jetzt  Daroo^,  J)  arcnma  (jcUl 
Tarnk^y  Dargum  (jelzt  Tarsrhiz,^^  Disla  (jilzl  Hohut-l)esf)y  (iadar 
(jelzt  Chaidcritn^  y  Gari  (jetzt  6'ore  oder  6"o;  i),  Godana  (jetzt 
(Jkodnua^,  hsatis  (jelzt  Jezd^  y  ISabaris  (jetzt  Deh-?St'ru^  y  Plionaga 
(jetzt  l'aris^,  Pbra  (j«!lzt  tarreh)y  Sarmaguna  (jetzt  Svhannakan^, 
Smia  (jelzt  Suseui) ,  Tabas  (^Tabui  in  KliorasanJ,  Taitpana  {^Tau- 
rone)y  Tara  (^Tabad)y  Tbuprassane  {^Ksfeiar^f  Tripazma  {^Tabidschan^, 
Zimgra  (^Timrih).  '  . 

^  Dan  Land  ist  noch  jetzt  sehr  fruchlhar  uud  die  Sludl  //er<i/  zühlt 
100,000  Seelen,  sie  ist  von  vielen  Dörfern  iiiii^eheii  und  duiier  sehr 
begreiflich,  warum  der  jetzige  Srliuh  von  Pcr>ien  es  wieder  zu  erobern 
versuchte.  Sirubo  XV.  sogt:  „der  Name  Ariana  ervtreckt  »ich  auch  auf 
einen  Theil  Persiens  nnd  Mediens  his  Uactriana  nud  Sogdiana,  denn 
sie  reden  fa>t  eine  und  dieselbe  Sprache^  sodann  erwühnt  er  XI.  der 
Besonderheil,  da>s  man  in  y\ria  und  Margianu  vortretTlichen  Wein  er- 
zeugt habe ,  der  sich  1)0  Juhre  conservirt  habe.  Man  musste  also  höl- 
£erne  oder  sieineruc  Füsser  habeo.  In  Niuive  fand  man  Wein-Resle  in  KrUgeo. 

r}  Am  zahlreichsten  bevölkert  und  die  meisten  Städte  ziihlte 
das  ei^renllirhe  Medien.  Da  dasselbe  nach  dem  Sturze  des  assyrischen 
Reichs  eben  wohl  wie  <iieses  ganz  Ii  an  beherrschte,  so  gebrauchen  die 
alten  Schrin>lellcr  sehr  hüufig  das  Wort  Ifleder  für  das  gesammte  Zend- 
Volk  oder  Arier,  gerade  wie  man  spüter  mit  dem  Worte  Persien  ganz 
llittel-Asien  bezeichnete ,  während  nur  eine  Provinz ,  nämlich  Penis 
diesen  Namen  führte.  Die  Sage  redet  von  einer  medischen  oder  ira- 
nischen Monarchie,  als  der  iiUeslen  der  Welt,  beherrscht  durch  die 
Mahadin-Dynnstie  ;  ülahadin  hatte  13  Nachfolger,  nach  ihr  erhob  sich 
die  Dynastie  der  Pisrhdadier  oder  Kamnjnras ,  diesem  folgte  ilusching 
und  diesem  erst  Ihchemschid ,  allein  auch  der  Letztere  ist  oo«  h  mehr 
eine  mythische  als  historische  Person  und  w  ir  werden  weiter  nuten  noch 
einmal  auf  ihn  zurückkommen.  Die  alle  Geographie  nennt  insonderheit 
folgende  medische  Sliidte  :  Abacena  (}elzi  Abetihan),  Aganzara  (Avds- 
jeran)  y  Atima  (Afiabad)  ,  Alistaca  (Alisler)  y  Afuaca  (Afaku), 
Amana  (Amol)y  Amarbi  {Ularasjan) ,  Amariacae  (Amarghan)  y  Ar- 
garundaca  (Akaran)y  Ariius  (Aruzengk)y  Auredis  (Aureh),  Baplana 
(lag  bei  Bagdad},  Härene  (Barabeud  bei  Uamadan) y  Bilhia  (Pilki- 
na/t)  y  Bregmaua  (Bergan)  y  Caberasa  (davsetrar)  y  (-adt/sii  (^hesker 
in  Gilan),  Caehgi  (ebenfalls  in  Gilan),  Canaiha  (hhandal)  y  Carme 
(hermanarhah)  y  die  kaspischen  Thore  (Hhairar)y  Choana  (hunzar), 
Cinna  (Sina-Adiafan^y  Cfitara  (Gkn/pakhan),  Concobar  (hon kotrar), 
Cnrbiano  regio  (Churremabad)  ,  Curena  (Khurrcliim) ,  Cyropolis  ma- 
ritima (Hesrhd),  Cyropolis  persidis  (tinnkhu)  y  Dariausa  (1'aroni), 
Dariiis  regio  (^von  her  man  schah  bis  Hamadan)y  Gaba/e  (h'hot)^  Galla 
(halchai  am  Kisil-Hussein} ,  Gauna  (hohum),  Ga%a  (zu'i»chen  Tauris 
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ond  Kathitn  als  Ruine},  Gehe  (Ghifan) ,  Gerepa  (Gurbrabad  bei 
haschar),  Larassa  ( Laridschau)^  Mandatjara  (Mahhran),  Itlandagarais 
(Mesched-Sir)  y  Margasi  gens  (Marapha)  ^  IS'ande  (Sohawand^^  Sa- 
%ada  (^Naserabad^  ^  ISiphauandre  (A'Mr/iOifan) ,  Parachana  (FarrO' 
Bchabad^y  Phanawpara  (^t'erah/tati^^  Piiraata  (^Paras  am  Ki»\\-\lüssc'm\ 
Rhagae  (^Ruinen  von  Hey  bei  Teheran ,  welches  daraus  erbauet  islj, 
ithazunda  (^Ritjan^^  Sabäd'arä  (die  Naphtaquellen  bei  AbscheroHj^ 
Sanais  (^Sahauah^^  Sanina  (^Sal/ian^y  Suraca  {^Sar-Helagh^y  Scabina 
(^Schebisler^y  Sigriana  (^Seridschan^^  Shicar (^Serigkan^,  Sozofi(^Sogsa' 
bad^y  Tockasara  {^lihalkan^,  Taudirae(^Taiidgun^^  Tigrana(^f)ekargan)f 
Tonsarma  (^Tonseran^,  Lea  (^l-dschan^  und  Zunia  (^Sanatcan). 

Jene  ülleslen  medisi-hen  oder  iranischen  Könige  sollen,  ehe  sie  ihren 
Sitz  nach  Ekbatana  verlegten,  auch  in  Baklra  residirt  haben.  lUedien  ge- 
hörte noch  zur  persischen  Zeit  nicht  blos  tu  den  fruchtbarsten,  sondern 
tach  KU  den  angebaute>ten  und  reichsten  Liinderu,  besonders  Gross-Medien 
Qetzt  Irak-Adscltemiy  Hier  fand  sich  in  der  iNiihe  der  Stadt  IS'ysa  die 
edelste  Prerdera<;e ,  jene  beriihnilen  nysäischen  weissen  i^rossen  Pferde 
und  Henner,  die  den  Persern  zu  Prachtrossen  dienten,  l'nter  der  per- 
fischen llerrschan  lieferte  tVedien  als  Tribut  3000  Pferde,  4000  Maul- 
esel und  100,000  Schaafe.  Iiier  ist  dws  eigentliche  Vaterland  der 
Zitronen  so  wie  des  berühmten  Silpliiums  der  Alten.  Der  königliche 
Pulla»!  zu  Kkbalaua  (jetzt  /lamadan)  zahlte  7  Stadien  im  l'nifange 
und  zeigte  in  allen  seinen  Theileu  eine  solche  Pracht,  dass  man  daraus 
auf  den  Ueichlhum  und  die  Kunst  seiner  Erbauer  schliessen  darf;  alles 
Holzwerk  war  aus  Gedern  und  Cypressenholz,  Säulen  und  Decken  waren 
durchgangig  mit  silberneu  und  goldenen  Platten  beschlagen  und  alle 
Ziegeln  aus  Silber.  Die  Unifangs-Mauer  des  königlichen  Pallastes  war 
vergoldet.  Um  diese  gab  es  noch  sechs  andere  rnifungs-Maucrn ,  jede 
von  anderer  Farbe.  Obgleich  Alexander  die  Platten  wegnehmen  liess, 
so  fand  Anliochus  doch  noch  für  5  Millionen.  In  der  Nahe  von 
Kermanschah  findet  sieb  das  berühmte  Felsendenkmal  von  Bisulun^ 
nämlich  ein  1500  Fuss  hohes  kolossales  Relief  mit  Keilschriflen  auf  dem 
lebendigen  Felsen,  es  stellt  den  König  als  Sieger  dar,  ganz  in  me- 
discher  Tracht,  mit  Bart  und  Ilaarverzicrung. 

llerodol  Ibeilt  die  Itleder  in  sechs  Stämme  (?)  und  bezeichnet  die  Magier 
als  den  vornehmsten  darunter.  Die  alten  Perser  nannten  Ekbatnna  Ver, 
zu  Alesanders  und  der  Römer  Zeit  hiess  es  Gaza ;  unter  den  Ryzan-  • 
linern  Canzaca  oder  Shiz.  Es  liegt  im  heutigen  Aderbeidschan  und 
seine  Ruinen  hcissen  Takhii-Soleiman.  Ilamadnn  i^t  daneben  erbaut. 
Uebrigens  gab  es  noch  ein  zweites  niedisches  Ekbatana  und  dann  noch 
ein  syrisches,  persisches,  babylonisches  und  arsaziscbes. 

Die  Stadt  Rhagae  oder  Hey  soll  1,70(),40()  lliiuser  gehabt  haben, 
6400  Strassen,  1600  Bäder,  15,000  Minarets ,  12,000  Mühlen,  1700 
Canäle,  13,000  Karavanenserais.  Ihre  Ruinen  bilden  eine  ungeheure 
Strecke. 

Sirabo  XI.  sagt :  Medien  liegt  westlich  von  den  caspischcn  Thoren 
mitten  auf  dem  Taurus,    ein  grosses  ehemals  gebietendes   Land\  es 
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rnnfassle  «bo  auch  das  heutige  terkische  Kurdistan  ^  d«nn.  er  verlegt 
dakia  die  Quellen  des  Euphrat  ond  Tigrii. 

Et  MfIMII  ta  Grvf»-ir«d«M  (worin  Mol«»»  hf,  wm  aplter  ttl 
PirllMr  bcatssOT,  in  Wiglcr  vokilw  si«  tvMsiicte  M  Bnbylon)  «ni 
fm  daa  AlropäHteke  Medim.  !■  beMen  teMen  aber  amli  lUmMäm, 
Gnoia-Kedien  berraclil«  in  allen  Zeilen  Aber  ganx  A^ien  ,  nachdem  -ta 

aaayrtarhe  Macht  gestttrtl  halle.  Und  obwohl  später  durch  Cyms 
aeine  MncM  %Trnichtel  M  tirde ,  so  behielt  es  doch  noch  viel  von  seinem 
ererbten  Ausehen  Hod  EcbaUma  blieb  atich  hei  denPeratro  der  Winter- 
pits  der  Künige.    Desgleichen  uiiier  den  Miice<Ionierh''. 

Im  sUdhchen  ebenen  Theile  (iross-Sledieiis  heraiid  sich  eine  Wiese, 
auf  weklier  zur  Zeil  der  Perser  50,000  Stuten  des  KAiilgs  weideten 
«Ml  f«r  Mer  aoOei  ilie  ayaiiacliiNi  Pferde  alaiiiiiMW»  oadi  Aadem  jedoci 
WM  Annesiea*  Avcll  dto  FSmMi)  welcfcd  dto  Pfenfe  mn  iMlalw  licMtNi^ 
bina  die  ledsaclfc  Dm  Uer  «kidifende  Silfki&m  wer'okM  ao  fH  wk 
des  Cyrenäische. 

Uass  die  Perser  ab  Sieger  doch  Sitten ,  Gebräuche ,  Keli<rinn  nnd 

KleifJnn?  von  den  Medern  Rnnnhmen.  s.  Siraho  XI.  Derselbe  «.h'llf  -.ie  den 
Annejiiern  gleicb,  doch  so,  daa«.  aie  firUher  die  Beberrsiber  derselbeo 
gev\  csen. 

Der  NaoM  soll  nach  griechischer  Ansicht  von  der  Jfedea  enli»landeD  - 
aeyn.    *  _  .  * 

S:}  Wir  nennen  rnnfit  hsl  n  ieder  die  parlhischen  Stiidle »  deren 
Namen  uns  diu  Griechen  aulbewührt  haben:  Apamia  (ßabein  bei  hj^ü" 
han)^  Arimna  (.4rfirlhrA},  Afpa  (^hpahau^,  Dondamana  (Durri- 
ArebanX  Iltcatompyhw^Helkom^AvfSckagmdy  JItysia  (^Moudsjakan'), 
IHtäa  (Kischapm't  hier  die  oyafisehen  Pferde  Meh  Herodol  III»  106. 
Erst  spller  tollen  aie  nach  Medien  und  Armenien  verpflmt  worden  aeynX 
PuMBcarta  (^Basadabad') ,  lihiidn  {^lihudahud^  ^  Semina  (^SemiMonjf 
Tagae  (^Tnuk »odtr  Tagli)^  Tabwi  yena  (Ta^reidafi}  und  TüMlaeke 

Man  mn.<s  nach  Siraho  diese  Parther  ftir  ein  Volk  niederer  Ord- 
nung, für  blosse  lieuler-iNomaden  hallen,  die  hohe  Cullur  ihres  Londes 
besonders  durch  künstliche  ßovtbsecung,  soNvic  der  Umstand,  dass  siePehIwi 
redeten,  beweist  also,  dass  das  Land  früher  oder  später  von  dtm  Alieni 
beherracht  werde.  Anacea  riaa  aich  unter  Antiockm  IL  von  der  per- 
•iaeb^nweedoniacb-ayriacben  .HerrachafI  wieder  lot  nnd  werde  dednrcb 
der  Gründer  des  grossen  iiarlbiachen  Reichs  unter  den  ytrsaeiden  aeit 
156  X.  Ciir.  Dieses  Heich  erstreckte  sieb  bis  nach  Indien,  Mef^on 
am  Tigris  war  seine  Hauptstadt,  es  dauerte  bis  214  nach  Chr.,  vo  ein 
Perser,  Arlnxerxest,  Sohn  des  Samn  ,  die  Arsaciden  stürzte  und  das 
sassanidische  Hans  auf  den  Thron  setzte  nnd  sich  AUQ  ebeowobl  gaai 
Mittelasien  unter  dem  Namen  Persien  unterwarf. 

h)  StisUnta  bildete  dos  Delta  des  Euphrat  nnd  Tigris  und  zählte 

nacli  Vrrhiillniiis  meiner  firus^o  ebenwnhl  viele  Städte ,  die  jedoch 
nuisicn^  iti  Ituitjcii  liejrcn.  Ks  eehürleii  dahin  vor  allem  die  beiden 
genannten  Hauptstädte  Suw  und  Schee,  woraus  apiler  Seleucia  ge- 
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macht  >viir(ie,  sodann  Bnbybace^  Haduce  y  Dtra  (y><rrr},  Magna 
(^JUadsjttr^  ,  Seie  {Selianabtid),  Turinna  (^Dornk)  und  L'n/tn  (^Jttrtun^. 
s-  Uebrif^ens  wolintcn  hier  auch  Vülkvr  anderer  Ah»(ainmung,  nament' 
lieh  die  Cissiery  die  Cossäer  und  Llymüer.  Erst  Cyrus  soll  Susn  er- 
bauet hüben  und  man  hiiil  die  Huinen  von  Schusch  oder  die  voo  Scht/ster 
fUr  das  alte  Susn  j  auch  nie  bilden  einen  Hügel  von  Biicksleinen;  ia 
seiner  (ilanzperiode  soll  es  prachtvolle  (jebäude  gehabt  haben,  die  eben« 
wohl  nur  von  Medem  errichtet  worden  seyn  können.  (Zu  Schuft  nicht 
weit  von  Schusler  im  südlichen  Per»ien,  hat  man  ganz  neuerdings  (1 B52) 
ungeheuere  Bauwerke  aus  murmorneu  Monolilhcn-Siiulen  von  bedeutender 
Höhe  entdeckt,  deren  Capitule  mit  Thiergestalten  geschmückt  sind.  Es 
sind  30  Säulen  und  unweit  davon  finden  sich  noch  36  andere  SaulenfUsse. 
Einige  dieser  Siiulen  haben  syrische  und  chaldaische  In!>chrirten.)  Lebri- 
gens  führten  die  Perser  auch  eine  ägyptische  Colonie  dahin. 

i}  Im  eigentlichen  Persis  nennt  die  alte  Geographie  folgende 
Städte:  Gabae  (jet7.l  Uabadau  bei  Firuznbad),  Gobra  (^Kntcnr^y  Gar- 
side (^harsin  oder  Kttrsche^,  Gogana  (honkun'),  Hieratis  (^/iischehr^, 
Jonacopolis  {Jakau)  ^  Lnodicnen  (^Lnr)y  Mammidu  {^Meimcnd^y  Mar- 
rhasinm  (Mnrdasch  Persepotis^y  Mesambria  chersonesis  (^Abuschehry^ 
PasargadaCy  (^Pnssa  oder  t'assa?) ,  Persepolis  (^htakar  und  TschU- 
JIinf/r)y  Porliba  (^Morghab^  y  Rhngonis  porlus  (^Detider-Rhigh), 
Sagitpeni  (^Scftnh-Beirmi)  y  Saum  {^Schapour^ ,  Sigal  (^hUadi-Aga), 
Tanagra  (^Grae)  und  Tnckoce  (^Tavdsch'). 

Man  vermulhet,  dass  Pasargaä/te  zum  Andenken  an  den  Sieg  über 
die  IHeder  von  Cyrus  gegründet  wurde,  dabei  aber  mehr  ein  bloses 
Lager,  als  eine  eigeutHchtf  Stadt  war,  weil  bekanntlich  die  persischen 
Könige  noch  mehre  grosse  Residenzen  hatten  \  auch  war  hier  sein  Grab- 
mal ,  von  24  Säulen  umeeben ;  jetzt  findet  sich  blos  noch  eine  Masse 
von  Schutt  und  blos  von  PersepoUs  sind  ausgedehnt«  Ruinen  und  Scnlptu- 
ren  vorlianden ,  aus  denen  Heeren  eine  Vermischung  des  ägyptischen 
and  medischen  Cultus  folgern  will,  namentlich  aus  den  angebrachten 
Widderhörnern  und  den  geOügelten  Figuren.  Persepolis  ist  wahrschein- 
lich erst  lange  nach  Cyrus  erbauet  worden,  denn  die  Inschriften  ge- 
denken blos  des  Darius  Hystaspis  uud  des  Xerxes,  seines  Sohnes;  es 
ist  aus  Ungeheuern  Alarmorblöcken  des  nahen  Gebirges  ohne  Blörtel  er- 
bauet, wie  bei  den  Aegyptern,  die  sich  auch  keines  Mörtels  bedienten, 
die  Säulen  der  Colonaden  sind  48  —  50  Fuss  hoch,  canellirt  und  so 
dick ,  dass  kaum  drei  Männer  im  Stande  sind ,  eine  zu  umspannen ,  die 
Capitäler  bestehen  aus  Thierköpfen ;  auch  die  Wunderlhiere  sind  kolossal, 
20  Fuss  lang  und  18  Fuss  hoch  und  stehen  auf  5  Fuss  hohen  Platt-, 
formen,  sie  gehören  der  baklrisch-indischen  Mythologie  an.  Die  dar- 
gestellten Yomebmen  tragen  das  medische  Kleid,  die  Andern  die  alt- 
persische  Kleidung  aus  ledernen  Hosen  und  Kollers,  die  Yornehmeo 
tragen  Halsketten,  Armbänder  und  Ohrgehänge,  die  Könige  eine  Art 
Perücke;  genug  das  Ganze  zeigt,  dass  die  Zend-Religion  bei  den  Per- 
sem eingeführt  und  adoptirt  war  nnd  wir  haben  hier  höchst  wahr- 
scheinlich eiae  der  best  erhaltenen  Proben  von  dem  arischen  oder  Zend- 
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Baustyle  vor  uns,  sobald  dos  Material  es  gestaltete,  ihn  zur  Darslellting 
zu  bringen;  denn  fast  überull  musüte  sich  sonst  das  Zend-Volk  der 
blosen  Zicg'elsleine  bedienen  und  mit  diesem  Material  kann  man  £war 
kolossale  Gebünde  aurriebten,  aber  keine  Colonaden  etc.  Die  Ruinen 
nehmen  einen  liaum  von  14000  Metern  lünge  und  HOOO  Meter  Breite  ein. 
Auch  der  Pallusl  von  PersepoHs  (die  Ruinen  hv^eu  1  Lieu  von  Perscpolis 
entrernt  und  heissen  jflit  ISakschi-fiustan)  y  halle  eine  religiöse  beslim» 
■tun^ ,  er  war  die  Todten-Residenz  der  Küni^^e  nach  Cyrvs,  es  beranden 
sich  daselbst  ihre  Griiber.  lir  ist  mit  Keil-lnscliriricn  bedei  kt ,  jedoch 
in  drei  verschiedenen  Sprachen  un«i  zwar  in  der  niedischen ,  in  der 
Pehlwisprache  nnd  einem  wahrscheinlich  assyrisch-babylonischen  Dralecte, 
vielleicht  weil  man  diese  .Spraiheu  in  den  drei  Residenzen  Ehhalana^ 
Susa  und  Babylon  redete.  Auch  die  Zend-Rcligion ,  welche  an  eine 
Auferstehung  der  Leiber  glaubte,  machte  es  erforderlich,  die  Todten 
forglich  aufzubewahren.    .      ^  •     •  •• 

k}  Das  olte  f/yrcauien  heisst  heule  Thabrestan  nnd  bildet  einen 
Theil  von  Massanderan.  Die  alte  Geographie  nennt  foli^cnde  Studie: 
Adrapsa  Q'elzt  Isfargiit^^  Altxaudria^  Hijrcatiia  (^l)sjordsjati^f  Maesoca 
(^tVurscliak)  y  Maxerue  (^Mazaudran^  y  Onatana  {^Eschref),  Plorusa 
QBalfrusrh )y  Snrba  (^Asrhar^y  Zandrararlo  (^Sari  am  Flusse  Ufazandran^, 

Strabo  nennt  auch  norh  andere  Sludte  wie  TufabrocCy  Sunniriane, 
Carla  uud  den  Königssitz  'Pape.  Es  war  besonders  ergiebig  an  Wein, 
Feigen  und  Gelraide. 

13  Babylonien  gehArfe  nach  Note  a  zuerst  znm  Hssyrischen  Reiche, 
dann  zu  dem  medischen  und  endlirh  zum  persischen.  As^yrer  und  Meder 
gaben  ihm  seine  kolo»salen  Bauten,  sowie  Uber -und  unterirdischen  Ka- 
näle. Hier  war  es  ganz  besonder»,  wo  sich  die  ffei>li£e  Oberherrücbafl 
der  besiegten  arischen  Assyrcr  u.  Meder  fortwährend  kund  gab  und  als  Merk- 
male derselben  erkennen  wir  den  Tempel  desBelus;  er  halle  eine  Ein- 
fassung von  z>%ei  Studien  im  l'mfnng  und  war  ursprünglich  für  den 
Lichldienst  der  Zcnd-Retieion  erbauet ;  er  war  zugleich  astrologisches 
Heiliglhum.  Der  grosse  Thurm  dieses  Tempels  hnllc  acht  Absätze,  der 
unterste  ein  Stadium  lantr  »nd  breit ,  auf  dem  obersten  stand  das  Hei- 
liglhum mit  einem  goldenen  Tisch  und  Sitze  ohne  Slalue;  noch  jetzt 
reichen  die  Wolken  zuweilen  bis  auf  seine  Ruinen  herab.  Xerxes  plün- 
derte den  Tempel  des  Belus  und  seitdem  zerfiel  er  schon ,  die  Ruine 
fuhrt  jetzt  den  .Niimen  liirs-lSimrod':  2)  die  Keil-Inschriflen,  deren  sich 
die  Arier  ülierliaupt  als  Bau-In>chrinen  bedivnlen,  findet  man  be- 
sonders auf  den  einzelnen  B»ck>teinen.  In  welcher  Sprache  diese  Kcil- 
Inschriften  ahgefast-t  .sind,  ist  noch  nicht  crmillelt,  im  Zweifel  dürften 
sie  der  Zend.<prachu  im  weitesten  Sinne  angehören;  3}  die  sogenannte 
medische  Mauer,  sie  führte  diesen  Namen  offenbar,  weil  sie  von  den 
Nedern  errichtet  war ,  um  das  Land  gegen  die  Einfalle  der  Nomaden  zu 
scliUlzen ;  1}  die  berühmten  unlerir<li«chen  Kanüle,  die  wohl  gleichzeitig 
auch  mit  gegen  die  Einfälle  di*r  NomadfU  »chützen  sollten;  5)  die 
sih webenden  (j'iirten,  weldic  man  ebenwohl  als  uralt  wieder  der  .SVmi- 
ramis  zuschrieb.    Es  waren  dies  grosse  hohe  Terrassen,  um  gegen  die 
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Ucberscinvemmunf  gesichert  zu  «eyn,  sie  wurden  durch  Naschinen  be- 
wüssert  und  es  standen  königliche  Wohnungen  darouf.  Auch  wird  von 
Nebukadneurr  erzühit  ,  das«  er  seiner  medischtm  Gemahlin  «ri  Liebe 
ein  schwebendes  Puradie«  gebaut  habe;  6)  das  hohe  Aller  BabylonSj 
denn  schon  2000  Jahre  v.  Chr.  war  es  behihmr.  Endlich  7)  die  ganr.o 
Bauart  linhyhns :  es  hnttc  Häuser  von  3 — 4  Stockwerken  und  war  mit 
einer  200  Ellen  hohen  iMauer  umgeben.  Die  berühmte  doppelle  Kö- 
nig>burg  «ollle  ebenwohl  von  der  Semiramis  erhauet  seyn.  tnler  dem 
Schulte  der  Pullii?le  lludcl  man  noch  jelzt  ainhasicrne  Vasen,  Mormor- 
reliefs  etc.  Lehrigeus  wurden  bekanntlich  schon  Seieucia  und  hlesiphon 
aus  den  Ruinen  Bah>lons  erbauet,  so  dass  .sie  schon  zu  Pliuius  Zeilen 
nur  noch  ein  Jagdrevier  waren.  Das  alle  Bubylon  soll  so  gross  ge- 
wesen seyn ,  dass  nach  Aristoteles ,  als  es  Cyrus  eingenommen  halte, 
einige  Quartiere  noch  am  drillen  Tage  nichts  von  der  Rinnahme  wu5>ten. 
M.  9.  die  Beschreibung  der  der  Semiramis  zugeschrifbencn  Werke 
Babylons  bei  Diodor  II.  7  bis  10,  dann  aber,  was  er  Ober  die  Kennt- 
oisse der  sog.  Chaldäer  sagt  II.  29.  30.  31. 

my  Das  so  eben  Gesagte  gilt  nun  also  auch  vorzugsweise  von 
Assyrien ,  jetzt  Kurdi.'>tan  irenannl ,  insonderheit  von  dem  berühmten 
AiMire  am  Tigri.«,  da  wo  jetzt  Mosul  steht.  Diodor  sugt  ausdrücklich, 
vie  wir  oben  Note  n  «eschen,  dass  ISinuSj  der  Erbauer  von  iNVnire, 
alle  Schütze  von  Bakirien  besessen  habe  namentlich  Gold  und  Silber  in 
grossem  L'eberilusüe.  Auch  hier  erkennen  wir  den  arischen  L'r.«prung 
der  Stadt  und  ihrer  grossen  Bauten  an  den  Keil-Iuschriricn  der  Back- 
oder Ziegelsleine  etc.,  so  wie  den  unter  dem  Schulte  entdeckten  grossen 
Basrelier«.  Die  neuesten  Ausirrabunffen  durch  HoltOy  iV//ce,  Hniclison  und 
Layard  beslütigcn,  du.sr*  Kultur  und  Kun!>t  zu  Mnire  ganz  arisch ,  sodann 
aber  auch  dass  Arier  und  Aeg)  pler  darin  nahe  verwandt  waren  und  dass  na- 
mentlicb  die  i\'agen  uud  das  I'ferde-Ceschirr  ganz  den  iigyplischen  gleich 
find.  Nicht  blos  die  Keliefs  zeigen  einen  schönen  Mensciieuscliliig,  sondern 
■ach  schon  die  Bibel  nennt  die  Söhne  Assurs  liebliche  und  !;ar  schöne 
Gesellen,  und  weiss  bekunnllich  nicht  genug  von  ihrer  Pracht  und  ihrem 
Luxus  zu  reden.  Man  darr  ihnen  also  wohl  mit  Sicherheit  den  obersten 
Platz  unter  den  Ariern  zuweiseo. 

Die  Assyrer  wollten  natürlich  auch  älter  seyn  als  die  Babylonier  und 
astronomisch  ein  Aller  von  lr)0,()00  Juhreu  beweisen.  Trotz  d»-n  An- 
fabea  Diodors  etc.  ist  es  aber  noch  ganz  ungewiss,  in  welche  Zeit  maa 
Ninus  zurückversetzen  soll.  Einige  nehmen  das  24.,  Andere  das  19., 
wieder  Andere  das  15.  und  Herodot  das  13.  Jahrhundert  vor  Chr.  an. 
Pastorei  versetzt  ihn  in  das  Jahr  2000  vor  Chr.  Man  sehe  darüber 
das  Nähere  bei  ihm  I,  120.  Das  ganze  Reich  zerriel  in  seiner  Glanz» 
Periode  in  300  Satrapieeo.  Die  Juden  hatten  sich  am  meisten  über  die 
Assyrer  zu  beschweren  und  nennen  sie  daher  auch  ein  eroberndes  Volk. 
Die  alle  Geographie  nennt  ausser  Ninive  Tolgende  assyrische  .Städte: 
Albania  {Holttan^^  Calachene  (^halai  in  Kurdistan),  Gaia  (hafla^, 
Chazene  (Ghaki-hala  in  Kurdistan)  Dama  (in  Kurdistan),  Daiha 
{Tadichir)  Dolomene-Regio  (auch  in  Kurdistan)  Doia  {Tut-Churmatu) 
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Polylelia  (Teliskof),  Salrace  {hos-Toeppe)  Samhana  (ßutnar),  Sar* 
denn  (^Vr/),  Scnphe  (hscliuf) ,  Sue  (.Sc/iusr/i). 

Niuive  war  löO  Sledien  lang  und  90  breil,  halle  also  480  im 
Umfange  und  war  sounili  grosser  oU  Uwbylon.  Die  Beschreibung  der 
Praihlbaulen  daselbsl  so  wie  7.u  Babylon,  ja  auch  der  pratlitvollen 
Menbles,  der  sie  sich  bedienten,  siebe  wieder  bei  Pasloret  I,  lb5  und 
189.    lieber  die  Scbülre  der  Semiramis  $.  auch  Monlesquieu  XXI,  6. 

Ob  in  den  bculitten  Bewohnern  des  »Ben  Babyloniens  und  Assyriens 
noch  ftrntnüisches  nua  (liesst,  ob  nanienlliih  die  sogenaunlen  thaidaischen 
Christen  Ueberre.sle  davon  sind  ist  schwer  tu  sagen,  wenn  man  bedenkt, 
welchen  L'mwaUiiugen  und  Einwanderungen  diese  Lünder  seil  Jahrtau- 
senden ausgeselil  gewesen  sind.  Nur  das  mochte  so  ziemlich  wahr- 
scheinlich seyn,  dass  die  Kurden  inm  Theil  Nachkommender  eigentlichen 
nomadischen  Clialdiier  itvyen.  Saulcy  glaubl  gefunden  j.u  haben,  dass  das 
assyrische  Idiom  mit  dem  rhnidaischen  eins  und  dasselbe  gewesen ,  so 
da»s  denn  die  neu  aufgefundenen  assyrischen  Keil-Inschiflen  unter  dem 
Schulte  Ninives  sehr  bald  enlxilTerl  werden  könnten. 

Die  on>führlicbsten  Berichte  über  die  neu  erschienenen  Kupfer- 
Werke  Bonns  und  Layard's  über  die  ausgegrabenen  Scbiilze,  eniball 
das  Journal  des  Saraus  |H49  und  1850.  Im  Widerspruch  mit  Diodor 
will  Rawlinson  aus  den  Keilschriften  zu  Ninive  herauslesen,  dass  die 
»ftriVe  Dynastie  (meint  er  die  medische?)  nur  vier  Könige  ziihle  von 
740  bis  600  vor  Chr.  Der  erste  derselben  habe  Snufhun  gehcissen, 
der  Salmanazer  der  Bibel.  Shalmeuazcr  sei  ein  Beiname  der  ihm  gegeben 
worden,  und  sich  hier  vorRndt«  Man  linde  in  den  Ruinen  von  Khor- 
sahad  die  Eroberung  von  Somnria  abpcbild«-t  und  die  Wegführung  von 
27,280  jüdischen  Familien,  die  er  durch  Babylonier  ersetzte ,  welche  er 
sich  ebenwohl  tinlerworfeii  hatte.  Sinnarherib  habe  den  Pallasl  von 
hojundjeck,  Salmnna/.er  den  von  hliorsabad  erbaut. 

Sitten  und  Beligion  der  unterworfenen  aramäischen  Assyrcr  (nicht 
zu  verwechseln  mit  den  herrschenden  arischen  Assyrern)  waren  denen 
der  Juden  und  Syrer  überhaupt  sehr  äbniicb.  Die  Monoffamie  war  die 
Regel,  doch  hatten  sie  dabei  noch  Concubinen ;  selbst  die  Könige  hatten 
nur  ein»i  rechtmiisige  Gemuhlin.  Die  Mädchen  schnitten  sich  gerade 
wie  bei  den  Juden  bei  der  Vcrheiralbung  die  Haare  ab.  Sie  glaubten 
•n  ein  höchsles  Wesen  und  nannten  es  Bet,  welches  aber  wie  der  Je- 
hovah  der  Juden  den  Menschen  zuweilen  erscheine;  daneben  verehrten 
sie  aber  auch  die  Sonne  und  glaubten  an  ein  Primip  des  Guten  und 
Bösen  und  dies  war  offenbar  eine  Entlehnung  aus  der  Zendreligion. 
Sie  befragten  auch  den  Vogelllug ,  die  Eingeweide  der  Thiere  und  die 
Sterne;  namentlich  waren  aber  wieder  die  Malier  die  eigentlichen  Astro- 
logen. Ihre  Kosmogenie  war  fast  ganz  übereinstimmend  mit  der  der 
Juden ;  alle  Thiere  seyen  anfangs  geschlechtslos  gewesen  und  die  Ge- 
schlechter httllen  sich  erst  spüter  getrennt.  (Das  nähere  darüber  bei 
Pasloret  I,  114.  147.  260  und  261). 

Sie  hatten  eigene  Annalisten  und  nach  den  Annalcn  derselben 
schrieb  Berosus  seine  Geschichte  von  Chaldaa. 
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Rndlirli  rühmt  auch  wie  festirl  Bsecbiel  die  kÖneriicJie  Schbaheit 
der  «riäilien  A.«s)rer  uod  ihre  Gewtadtheit  zu  Pferd.     >        ■  .i  ^  l  S 

»iA^  XVI  bMwfiH:  «Die  CtijcWKnÄreibcf  it§  iftitfkm  ßMtt 
«M9alti»  wem  «ie  tagte»,  4i«  Mtdcr  ifyen  tos  dcB  Peptcn  gctflM 
Wördes»  die  Syrer  kmgtgm  vm  dea  iMani»  keiie  lader«  Bfritf-m 
4m,  welche  in  Bahylou  und  Nisive .  sich  eieeft  KönifMile  feyrflndel 
kellen  («>  $•  445).  Ein  solcher  war  Nmut  der  Gründer  voe  Atmre 
in  Aluria  und  seine  (itMnuliIiu  und  Nachfolgerin  Semirnmis ,  welche 
Babylon  trhuule.  Mit  Saräanapal  und  Arbates  starb  dieses  Geschlechl 
aus  und  gieng  »paler  zu  den  Medem  Uber,  womit  Hucb  ISinire  sofort 
verschwand'^.  M.  s.  daselbst  die  Beschreibung  Babylons  und  des  (irnb^ 
mals  des  iielusl?)^  welches  Xj^xe^  iKnlunlc.  £s  war  eine  vierseitige 
Pyremide,  ew  ^UlAw  ^ft^  AhimJitr  voMb  jie.  wieder  kerelelle|i 
elerfc  eker  -darikfr».  ---h  ■ -  'S  »h  '        ?  i 

Bu  640  jiecIt.tCIr.  «MÜle  lekykwlee  ud  Ü^rMi  «it  Pertie« 
dieselben  Schickseie.^.  755  crkeute»  die  Areher  Befded,  welches  der 
Sitz  ihres  Chalifen  wurde»  1258  eroberte«  et  die  Metfle«  «pid.  teit 
15;i4  ist  es  ia  deo  Ilioden  der  Ttrkea»  ^ 

o)  Auch  Armenien  geridh  schon  in  der  äUdrte«  Zeit,  wenn  anck  als 
ehi  selbständiges  Königreich,  unler  arischee  Einfluss  und  Herrscbitn ;  auch 
hier  finden  sich  daher  io  •  den  Ruinen  der  Stadt  der  Semirami$t  jelzt 
Wan  genannt ,  so  wie  auf  dem  lebendit;en  Felsen  die  schon  oft  ge- 
dachten Keil-Inschriften.  Erst  in  neuester  Zeit  entdeckte  sie  der  Pro- 
fessor Schuli  aus  Gleesen  und  man  sehe  darüber  die  vorläullge  Nachricht 
TOB  Si.  Marlin  io  Journal  des  Satans  1828.  August-Ueft.  Seile 
451—464. 

wer  reich  es  Früchten,  Oltveo  ead  Weis  «im 
Jelit  werde«  deeelbtl  viele  6kewte  «od  Te|ipiek«  terfeHigft.  lieber 
dMrette,  jlmeiiite« ,  Drmigiimm  wfä  Mmjgimm  $,  Siti^  XI  ««4 
wo  er  eack  der  Heerettnf  Aieie«dere  .eai  tcil)M4ert» 
toieie  iiefler  were«  ffrdttenlkeilt  S««dwttsle«. 

p)  Der  Beweit  kierflr  liegt  tkeilt  dfri«,  Änt  det  i«  dieter  Ißeffieaii 
durch  Alexander  gegründete  Königreirfc  ein  indo-baklritckee  fe«B««l 
wird  uod  die  jelzt  aufgedecklen  Topas,  so  wie  die  Kolosse  von  Barnims 
eis  burldhisfisihe  Grabniäler  und  Götlerstatuen  erkannt  sind ,  auch  der 
ganze  Baustyl  indisch  ist.  Uamian  liegt  am  uüriiliihen  Abhänge  des 
Bindukusch  oder  alten  Paropamisus  innerhalb  seiner  Verzwei<»nnj;en  in 
Hnem  Thale«  das  sein  Walser  in  den  Oxus  ergiesst.  Die  berulimten 
120  Foss  holten  Kolosse  sind  aus  dem  lebendigen  Felsen  gebaueo. 
j4ltfltnidfr  keete  e«ek  kier  ei«  Alesandri&  ««d  die  togeeeeatea  Tadschik 
to  wie  die  Küifin  in  de«  Cebirg en  vo«  Kekol  «od  Petrkewer  wolle« 
Bisige  fir  die  Neckkoen«««  der  dort  »«geekNlelle«  MtKtdmuer  kellt% 
•kwoki  sie  eieen  rei«  fwfeitthte  Dislekl  redea^  Auch  Bamian  wurd« 
darch  Dschengischan  zerstört  ;  Kabul  war  böge  die  Kesideos  Babers 
und  PS  Hlhrle  von  da  bis  nach  Dehli  eine  Reihe  von  PostslBlIonen.  Auch 
dieser  Sladt  wird  ein  ungeheures  hohes  Alter  bei<^elcj»t;  sie  befindet 
tick  jelst  i«  de«  Httodeo  eioer  eljgkeaitcke«  Oyoestie  «od  wir  werde« 
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Weiler  unten  noch  einmal  auf  sie  zurückkommen.  Sidie  ber«iU  oben 
$.  185.  Nole  q.  •  «  . 

q}  Lieutenant  llitrnes  sagt  wenigstens  in  seiner  liüch:>t  interessanten 
Reisel)eschreit)ung ,  dass  der  Indus  jelU  die  Grenze  zwischen  indischer 
und  arghunischer  Lebensweise ,  t wischen  ßroniaismus  und  Islam  bilde, 
obwohl  die  Hindus  in  Kabul  noih  llinduslnni  reden.  Allok  i»l  die  letzte 
indische  Stadt  am  ITer  des  Indus.  Humes  sagt  ausdrücklich:  Mit  der 
Ueberschreitun?  des  Indus  (ritt  man  aus  der  Ciiltur  in  die  llalhcullur, 
es  beginnt  die  rn!>ichcrheit  der  Wege  und  man  muss  seine  Kostbarkeiten 
verbergen.  Alink  heisst  der  verbotene  Fluss.  Es  ist  ober  allhekannt, 
duss  am  mitllern  und  untern  hidus  schon  seit  dem  15.  JuhrhundeK 
Aftjfinnen  (Beludschi)  wohnen  und  herrschen,  nachdem  Sinrih  (so 
heisst  das  ganze  Liiod  un  den  Ufern  des  Indus}  bereits  im  achten  Jahr- 
hundert von  den  Arabern  geplündert  und  im  elften  Jahrhundert  durch 
die  Sultane  von  Delhi  erobert  worden  war.  Die  islamitischen  Beludschi 
zählen  80(),()()2  Seelen  ,  die  indische  Bevölkerung  nur  noch  230,000, 
S.  Rnrlun  ^  Sindh  and  ils  races.    London  1851. 

Eine  liöch>l  scliiilzhare  Auskunft  Uber  den  ültesten  und  jüngsten 
Zustund  ganz  Vorder" Asiens  (bis  an  den  Indus^  gewährt  auch  noch  daa 
neue  Werk  von  Chesney :  The  Expedition  for  the  Surtey  of  Rivers 
Euphrales  and  Tigris.    London  1850.  Zwei  Tbeile. 

yertheilmn§  d$r  titrttn  ClaMBt  odtr  drt  b  mm  i  n  i  t  c  k«  m  Völker  »tamm$i  im 

ikrt  tier  Ordnmmgen  (t.  tUS). 

$.  289. 

Ganz  so,  wie  mit  dem  Zend-Yölkerstamme ,  gehl  es  uns 
auch  miC  dem  Satinkrif-  oder  bruminischcn  Yöikrrstamme,  näm- 
lich Priester- j  Kriei/er-  und  Aekerffaii-K^sXc.  Auch  er  zerfiel 
nolbwendig  in  vier  Ordnungen  oder  Aeste,  welche  über  ganz 
Indien,  von  Kaschmir  und  Kabul  an  bis  nach  Java  und  die  chi- 
nesische Grenze  verbreitet  waren  ■) ,  sie  haben  sich  aber  nicht 
ausbilden  können  und  wir  müssen  daher  hier  wiederholen,  was  wir 
bereits  $.  288.  bei  der  arischen  Classe  'gesagt  haben,  denn  Indien 
hatte  ebenwohl  schon  zur  Zeit  der  Semiramis  einen  Ober*König.  Wie 
wir  zwar  jetzt  wissen,  spaltete  sich  zwar  die  indische  Philosophie 
und  der  Brainaismus  in  verschiedene  Schulen  und  Seelen  und 
was  sind  philosophische  und  religiöse  Schulen  und  Seelen  anders 
als  psychisch-moralisch  verschiedene  AufTassungs-Weisen  des 
Wesens  der  Dinge  und  des  Gölllichen  nach  Maasgabe  der  ver- 
schiedenen Nalional-Charaktereb).  Wir  möchten  jedoch  darauf  hin 
noch  keine  ethnologische  Einlheilung  und  Classification  wagen. 
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Ehen  so  hatte  die  Rerormation,  welche  aus  dem  Brainaisinus  den 
neuen  Buddhismus  hervor<rehen  hess ,  wenn  es  wahr  ist,  dass 
ein  Sitftra  der  Stifter  gewesen,  offenbar  nicht  blos  einen  dogma- 
tischen ,  sondern  auch  einen  puhlischen  Grund ,  es  war  eine 
Empörung  gegen  dns  Kastenwesen.  Die  Einiheihjng  der  fiett/it/en 
Inder,  wie  sie  z.  B.  bei  Prirliard  und  WnifUfr  (II.  S.  329)  ge- 
geben ist,  kann  uns  gar  nichts  helfen,  ebensowenig  die  Sprach- 
Dialekte  derselben  r) ,  so  all  sie  auch  schon  seyn  mögen ,  da  es 
uns  hier  blos  um  die  vier  Onlnungen  der  Uraminrn  oder  der 
drei  obersten  Kasten  zu  thun  ist«i).  Die  Kenntniss  der  alten 
Geographie  von  Indien  war  auf  das  Pendschah  beschränkt,  um- 
fasste  also  nur  den  nordwestlichen  Theil«).  S.  darüber /{«'/r/mr//« 
Tliesaurus  der  allen  Geographie  II.  Tab.  A'IV. ,  vorläufig  abge- 
druckt in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  77,  woraus  wir  auch  be- 
reits die  $.  288.  aufgeführten  Städte-Namen  entlehnten. 

■)  Ja  selbst  noch  auf  den  Carolinen  will  man  Spuren  braminiscber 
Cultur  gefunden  liahen,  siehe  illirif^ens  bereits  oben  ^  185. 

b)  Siehe  darüber  auch  noch  llorace  Wilson ,  Sketch  of  the 
religious  Sects  of  the  Hindoos  in  As.  Resenrches.  Vol.  XVI.  o.  XVIL 

c)  Je  weiter  man  nach  dem  Norden  hiiiaufffehl,  desto  mehr  hat 
sich  das  Sanskrit  noch  als  Volkssprache  erhalten,  d.  h.  desto  mehr  nähern 
sich  die  Dialekte  noch  dem  Sanskrit  und  Prakrit,  denn  hier  liessen  sieb 
xoer»t  die  Braminen  nieder.  Uebriirens  sehe  man  weiter  unten  §.  467. 
wo  wir  eine  Uebersichl  der  verschiedenen  lVI>evülkeniugen  Indiens  f{:ebea 
werden.  Mau  will  gefunden  haben,  dass  sich  sümmtliche  neuen  Dialekte 
in  zwei  Hanpl-Klas»en  bringen  lassen,  der  nördliche  oder  sanskritische 
und  der  südliche  oder  drmidische.  Das  Weitere  $.  467.  Doch  sey 
schon  hier  bemerkt,  dass  Briggs  ^  Stevenson  und  Hodgson  der  Meinung- 
sind ,  sflmmtliche  Urbewohner  Indiens  seyen  einer  und  derselben  ^46- 
stammung  und  hätten  blos  fremde  Sprachen  angenommen.  Das  Tam%s^ 
tische  sey  ihre  Muttersprache.' 

Der  Verfasser  benutzt  übrigens  diese  Stelle,  um  noch  etwas  zn 
sagen  und  nacbzulrageo,  was  eigentlich  schon  oben  $.  183  — 187.  bütte 
erwähnt  werden  sollen.  Zunächst  sei  aus  dem  Nachlasse  des  unersetz- 
baren ßurnouf  uachgetragen ,  dass  nach  seinen  Forschucgen  Sanskrit 
und  Zendsprache  zwar  eine  gemeint^anie  uralte  Quelle  oder  Mutter 
haben ,  keine  von  beiden  aber  aus  der  andern  entsprungen  ist  und  die 
Zendüprache  nicht  so  reich  und  entwickfit  ist,  wie  das  Sanskrit.  Das 
Sanskrit  der  Vedas  und  das  älteste  Zend  fallen  in  eine  und  dieselbe 
Zeit  und  nur  da  erkennt  man  ihre  Verwandtschaft.  Burnouf  hat  übrigens 
leider  nnr  das  erste  Capitel  des  Ya^na  commentirt,  während  es  deren 
72  eDlbäll.    Veudidad  und  Vispered  sind  noch  gar  nicht  commeotirL 
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^  Sodaon  sey  es  erlaubt ,  hier  auch  über  deo  fogenonnten  hido- 
Germanismus  elwas  tu  sagen,  da  inaocber  Leser  vielicichl  noch  nicht 
Wffiss,  was  er  darunter  verstehen  soll.  Mau  versteht  darunter ,  ('ass 
das  Sanskrii  die  l'r-Sprache  seyn  soll,  nus  der  $ich  die  Formen  und 
H'or/e  der  griechischen,  lateinischen,  keltischen,  germanischen  und 
slavischen  Sprachen  nhleilen  lassen  »ollen ;  ja  nicht  blos  diese  SpracUen^ 
rondcrn  auch  Helif/iun^  Mytholoyie  und  Philosophie  dieser  Völker  sollen 
aus  dem  Sau>krit  etc.  ihren  Trsprun«^  herleiten.  Diesem  Indo-Germa- 
nismus  liegt  also  ebenwohl  der  Ilmter-Gedanke  zum  Grunde ,  dass  das 
giiiize  Menschen-Geschlecht  aus  Asien  und  nur  von  einem  Paare  ab- 
stammen soll.  Wenn  die  genannten  Völker  und  Spruchen  Tvchler  des 
Sanskrit  redenden  Stammes  würen,  so  hatten  sie  ganz  gewiss  auch  daf- 
uruite  />er^n/77/;ri-Alpliabeth  aus  Indien  mit  in  ihre  neuen  Wohnsitze 
gebracht  und  >uh  nicht  Jahrhunderte  lang  abgemüht,  für  ihre  Sprache* • 
Alphnbete  zu  bilden.  Es  verhiilt  sich  aUo  nach  unsererer  Meinung  mit 
der  VerwHiidtschurt  obiger  Sprachen  vielmehr  m>.  Die  Sanskrilsprachc 
ist  die  reich»te  und  vollkoinmcnAle  aller  Sprachen.  So  wie  man  nun 
in  den  indischen  Bau-Werken  den  arischen,  ägyptischen,  griechischen, 
arabischen ,  gothi.schen  etc.  ßauslyl  im  Keime  entdeckt  haben  will  (a« 
oben  185.  S.  370)  ,  so  liegen  auch  im  Sanskrit  die  Keime  oder 
Wurzeln  aller  andern  weit  iirmern  etc.  Sprachen,  ohne  dass  es  aber 
nöthig  ist ,  anzunehmen ,  obige  Völker  hatten  sie  von  den  Indern  e/i(-* 
lehnt  oder  aus  Indien  mitgebracht.  Dem  ganzen  Menschen- Geschlechte 
sind  die  Gesetze  der  Genesis  der  Sprache  gemeinsam,  nur  aber,  dass 
die  Energie  dieser  Zeugungskraft  gar  sehr  verschieden  ist. 

^  d)  Die  Braminen  im  engern  Sinn  sind  noch  vollkommen  kenntlich; 
die  Kriegerkaste  dagegen  nicht.  Hinige  wollen  sie  in  den  Maralleny 
andere  in  den  Radspulen  und  andere  iu  den  Sikhs  wieder  linden. 
Begreiflich  mu»ten  alle  fremden  Eroberer  vor  Allem  auf  die  Vernichtunff 
der  Krieger-Kaste  denken ,  ans  ihr  »tanimten  jj  auch  alle  einheimischen 
Dynastien. 

Die  Kaste  der  Ackerbauer  etc.  bildet  noch  jetzt  die  grosse  Mass« 
der  eigenlbchen  Hindu. 

Erst  im  dritten  Tbeile  wird  das  Kastenwesen  als  etwas  poliiischei 
ia  Betracht  kommen. 

e)  Obwohl  die  grieebisch-baklrincben  Könige,  namenihch  SeleMCu$ 
fiicalor  mit  einem  indischen  Könige  Sandrocollus  ein  Freundschafts- 
bttndniss  schlössen,  (nachdem  er  beinahe  bis  in  den  Mittelpunkt  des  in- 
dischen Reichs  vorgedrungen  war)  dessen  Reich  vom  Himalaja  bis  znm 
Dekan  sich  erstreckte ,  so  kennt  die  griechische  Geographie  doch  nnr 
das  snsrenannle  haklrische  Indien  und  das  Land  der  fünf  FItlsse  oder  das 
Pendschab  und  nennt  blos  folgende  StHdIe :  Adraisle  (jetzt  Bhnigol); 
Alerandria  Bucephalus  am  Hyda.^pes,  Alexandria  Paropaniisi  (soll 
bei  dem  heutigen  Kandahar  gelegen  haben)  Alexandrin  am  Zusammen- 
fluss  des  Acesines  und  Indus  (jetzt  Aliporn\  Antrnpnna  (^Anbayra 
bei  ^4//oilr)  'Oruan  (^hthor^ ,  Pnrnpiani  (^Pinepenjnl  zwische»-  Lnhor 
und  Kaschmir^  Peucela  (^Peschatcer^ ,  Sogdi  (^Jaghur^  und  Spnlura 
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flior  PlttMc  U^pka$is,  Acetmet,  Ilydraotles,  Jeium 
lad  JMtn  tnkttn  jeUt  dielitm  :  StUbM^  Tsekkt^  tet»  DadtUem 


h)  DU  Ordnu%$en  der  Uaaen  lai  fhff»i0ffnomiseh0r  Uimiekk 

$.  290.  • 

Wir  haben  schoa  $.  92.  erklär^  da»  inil  der  C/«#j«i- 
Physiognomik  ($.  188—191)  alle  tri$teniKiuiftiieh€  Physlogaoinik 
dcsMemdieii-lleiclisvorerslscIiliesso,  wülircml  es  RmerMyyA'/feArbif 

herab  zu  d«*n  Individuen  gf*be,  die  wir  denn  auch  hei  den  On/- 
nungen  seilhcT  noUidUrflig  forlgi-selzl  und  nngeinerkl  haben,  ohne 
«e  aber,  wie  bei  den  Classen,  wiasenachatUch  ßrmuliren  zn 
können.  Der  Gruqd  ial ,  weil  aich  die  wiß$en»eh0ftlMeH  Merk- 
nuile  hier  schon  so  unmerklich  durchsieben  .und  in  einander  lanfen. 
dasa  aie  dem  feiwfif^m  Auge  kehien  büstimmlen  dealliehen  An- 
haltepunkt  mehr  gewähren  (was  doch  der  Zweck  offer  Theorie 
ist),  weshalb  denn  auch  die,  obgleich  blos  empirisch  classifizi- 
rendea  Naturforscher  doch  eben  wohl  schon  bei  den  Uaupt-fia^en 
Sieben  geMiebcii  sind  «nd  Mos  einneble  unbcsHonnte  Uaberglng» 
oder  ÜiUer-Raeen  alatniren,  weil  Ihnen  die  feineren  gemischteir 
Gealchlazilge  und  Schüdeirormen^  schon  bei  den  Clnssen,  geschweige 
denn  bei  den  Ordnungen  eic.  enigiengen  und  nicht  uiebr  physiogno- 
miscb-wiaaeu^chafUich  auflaasbar  waroo. 

S.  29t. 

Damit  noan  sicfi  hter\'on  ganz  überj^ugc,  wollen  wir  hier 
eine  Trobe  hersetzen,  nach  welcher  mmmiliehM  Ordntmgm  de» 
gansen  Ilenschen«-Reichs  Waariiaei^/m^4-phirsiogBonMaeh  ßrmMri 
nnil  heaeichBel  werden  mM^My  worans  siob  aber  ergiebig  dnan 
sie  dem  n^issonschaflUchen  Auge  keinen  Anhallt-Pttnkl  mehr  go- 
währen.    Wir  wählen  dazu  die  dritte  SluFe. 

Dritte  Slufen-Ra^je.  Kifii/Zgesicbtige. 
Er$te  Klattee.  Lang-mndgesichtige. 

£ra/e  tirdnm$.  Lang-laftf-rundgeatchlige. 
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Zwei/0  Khme.  Bi^lHriiMg«iicM0». 

JSr«/tf  OMHunf,  Langr-bre^^•ruodgcsicbUge. 
Zweite      ,        Breil     ,  ^ 
Dritte       9         Rund    ^  ' 

Jlrl//e  Kf4Num,  Rond-randgeMchtige. 

Rr$ie  Ordnung*  Lang-rnnd-rondgeiidilige»  ' 
IRweitB     ,       Breir    „  , 

Dritte       ^         Rund    „  ^ 
Vierte       „         Oval  w 
Vierte  Ktn»fe.  Oval-rundgcsicblige. 

Ertte  OrdnuHf,  LangH^val-niodgeMchllge« 
ZweiU     9     '  Brett    ,  «  ' 

I^Wf/^      9       Rond   9  „ 

Viif//tf      »        Oval    ,  , 

^  *  • 

Mar  Mgl  dcM  aocli  Vi^Mcr  L  -v.  IV,  <wh  aa 

ScUdelo  voa  eimtr  mmd  derMelbem  Bn^  to  fiele  Venrycdeiibeiteii 
vahrnehmea,  dass  dieseibem  ScIUldlelfoiineo  bei  Bvroplerii,  ^longolen,* 
Aelbiopicrti  and  Amerikaaero  ■n^elroflTen  werden  und  et  Fall  kein  eio- 
aiges  Merkm«!  zu  f^eben  fcheint,   welches  einer  R«^e  ■iiss(hlics*eMl 

tukäme*^.  Woher  dies  rührt ,  hl  nunmehr  durch  unser  Verfahren  er* 
klürt;  man  vergleiche  übri^eus  dieses  Sihcm«  mit  den  §.  2bb  —  277, 
gescbilderlea  Ordnaagea  der  vier  Classea  der  driUea  Sinfe. 

$.  m 

Gnnz  so  verhüU  es  sich  auch  in  Hinsicht  dnr  übrig'orT  Kör- 
lierfornien,  der  Haar»  und  bnri  Form,  den  physiologischen  elc 
Getcblfdilt-  und  Allera-Moraenlen  und  toUrnds  gar  der  Uaof^ 
und  Haar-Farbe  a),  Formn  und  Farben  elc  erscheinen  so  bunt 
«nd  fein  gemtsebt,  dass  sMi  keine  fi^rmrfn  mebr  4Mr  febai 
lassen  und  man  sich  lediglich  mi(  der  empirischen  Schilderung 
begnügen  rouss« 

u")  So  sind  nur  x.  B.  bei  uns  die  Nüan^en  der  braunen  Haarfarbe 
so  zahllos ,  daüs  sie  wisscn»ch8niich  und  selbst  chromatisch  nicht  mehr 
auszudrücken  sind ,  so  dass  selbst  die  Maler  keine  Worte  mehr  dafttr 
haben  aad  die  Farben  bahn  Fortraitiran  gans  empiriicb  and  Tertachf 
weite  ariacbea  arilttea,  «n  na  wiadcraagaban.  Ferner  ladal  bmb  bat 
Bat  Jelal  hialg  ebM  andere  Farbe  aai  Kapfbaar«   eiaa  aadaae  im 
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Baekeobart  uud  wieder  eioe  andere  am  eigeotliciien  Barl,  woran  denn 
•ach  das  (jreiüeu-Aller  der  Völker  seinen  grossen  Antheil  hat. 

c)  Von  der  geographischen  Vertheilung  der  Ordnungen ,  der  R0ek'* 
Wirkung  des  Klimas  ontf  sie  und  ihrem  numerischen  Proporlions" 

Verkältnisse.  ■  . 

«)  Von  der  geogrüpkitchrn  f  'erthcitung  der  Ordnungen  und  der  Rück- 

$.  2ü3. 

loBexiehung  auf  die  geographische  Vcrtheitog  derOrdiMiogeiii 
10  isl  auch  darüber  niehtc  beeoodma  mehr  sa  ngen,  nnd  et 
gül  Uvr,  waf  sdMNi  $.  19flL  bd  dea  danen  gesagt  worden  ist 
Wean  einzelne  Ordnonfen  aadi  wiryich  in  späterer  Zeit  die 
Wohnplätze  wechselten  oder  sich  einzeln  zerstreuten,  so  war 
dieser  Wechsel  nicht  mehr  rückwirkend  auf  ihren  Ordnung^ 
Charakter  und  bf»wii4te,  wie  schon  oft  gaaagt,  nur  noch  eiaa 
Toiii^VMr«iidcni8gy  s.  Bi  nur  bei  den  «nerikaiiigchen  JKger-No- 
Widwi,  weaa  aie  aaa  SAwriea  aadi  Ancrika  Obergeaetol  seya 
coUten;  ebenso  bei  den  Bir4«r^ilraft«m,  welche  sieb  Uber  Süd* 
Afrika  ausbreiteten  und  hier  oft  glänzend  schwarz  geworden  sind; 
femer  bei  den  Südsee-Insulanern,  deren  Classen-Verwandte  in 
Amerika  oft  eine  hellere  Hautfarbe  haben  als  sie;  den  Europäern^ 
watobe  bi  Osl-  und  Weei4ndicn  Uoe  eiaen  danUeren  Teial  ei- 
ballen  elc. 

fl)  yem  wumensc^  Proforiims  yerkäUmism, 

S.  294. 

.  Dagegen  ist  das  munerische  Proportionen  Verbältmss  unter  den 
CrdnnngiNi  atterdanga  nocb  sehr  Mildicb,  nnd  swar  so,  dass 
überaU  die  Tierte  Ordnung  ancb  die  slirksle  Seelen-Zahl  bat  Man 

Tergleiche  nur  die  angegebenen  Seelen-Zahlen  derselben  mit 
denen  der  drei  niedern  .  Ordnungen. 
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d)  Von  der  noch  rjeriDgeren  Ahgesrhhssenhett  und  Opposition,  der 
Ordnungen  jeder  Classe   unter   einander,   ihter   fast  unbedingten 

«)        ifiir  «mA  gwrktgerm  Akgetekfmtenkeü  und  Ogjpeeitlm, 

^  Ott}  /N  metaftkfhteh*r  Wnmfkt. 

S.  295. 

Je  geringer  nach  dem,  was  schon  §.  204  elc.  bei  den  Classen 
darüber  gesagt  worden  ist,  bei  den  Ordnungen  dieser  Ciassea 
nodi  Iii«  AbfMdiliNHNNiilieU  Md  OpfNüiUMi  HBltr  «Müder  jcy» 
kmm,  Je  Msbler  «hmi  notliweiMttf  Mob  elii  UeberfMig  aM 
6i«er  kk  dfo  Mideffe  bMchllM  der  nilrifr  teyn ,  denn  wo  alb 
metaphysischen  Kraflc  sich  so  nahe  verwandt  sind,  findet  aueh 
Mcht  Austausch  unH  MiKheiliing  statt  n).  Jedoch  hat  auch  diese 
hier  noch  ihre  Grade  nach  Maasgabo  der  Sliifen,  d.  h.  aaf  den 
«nteraten  Stsfen  necbl  ile  iidi  ieichleri  ab  auf  den  kOherm, 
gans  wie  bei  de«  Claeaeit  (S*  905)«  Am  kklliali  ii  machl  aia 
•Ml  datier  auf  der  ersten  und  tweflen  Mife.  A«f  der  tMtfm  iü 
dies  schon  schwerer,  so  dass  nur  z.  B.  die  Slaven  für  sich  allein 
und  sich  selbst  Überlassen  nie  oder  gewiss  nur  scheinbar  und 
oberflicblich  es  zu  der  iodastrie-,  Handeii-  nkf  gelehrten  Cuttor 
äfiagett  werdeiH  wodirdi  lidi  dielfaraiawen  aasaeieboeD,  ebeaao 
werden  es  aber  aticb  diese  nie  den  Mmtm  iai  öflMUeben  üiK 
wesen  etc,  gleich  thon.  An  die  dorcb  die  ganze  griechfsebe  tie» 
bchichle  hindurch  laufende  National-  und  Cultur-Verschicdenheit 
der  Pelasger,  Aeoheri  Dorkr  und  lonier  braufiboo  wir  aber  blos 
sui  eriuoera. 

•)  So  ykaum  aw  s.  B.  das  claiüache  MiO-LalMB  nicht  TAlUf 
fctrea  tbersetsen,  IdeMer  schon  die  re»aaiachea  Sprechen  nnd  aar  die 
gemanifchen  gans  getnnii  weil  hier  efsl  einwM  KstiPBsIgsMd  dis 
Vcnliadnias  rerauttdi. 

$.  296. 

Hat  sirh  sodann  schon  bei  den  Classen  ($.  210.)  der  Natur- 
Abscheu  gegen  conjogale  VerbUiduAgen  bedeutend  vermiadert,  so 
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musa  dies  noch  woü  mehr  bei  den  Ordnungen  der  Fall  seyn»  so 
4w  M  nnr  nock  die  J^ßtmek  i¥iMchiedepheit  die  Unsa^ha  ui 
Wfn  pfiogl,  warum  H^iRadien  nwisoheaden  Ordnmim  liiM 
derselben  Kiaste  nicht  90  biullf  -ilall  finden,  ala  sie  von  KaMir 

wegen  schon  slaU  finden  könn/m.  Wir  dürfen  zum  Beweis  dieser 
Wiihrlitjil  liur  daran  ermiitin,  wie  hrinlii^  rs  vuizukoinnien  pdei^l, 
dass  Siaven,  Gunoanen,  kellen  und  lialier,  aucli  da  wo  sie  nicld 
«unter  einander  wohnen,  sich  doch  unter  einander  heiralben«}, 
freilich  00  noch,  da»  die  .wahre  psychische  eheliche  Harmonie 
imler  den  Bhegfalleii,  wobei  die  Sprache  eine  so  wesenUiche  Bolle 
mit  ^ielt,  nicht  statt  hat  und  Ehescheidungen  solcher  Ehen,  wenn 
sie  iiirchlich  zulässig  sind,  gar  hHutig  nuthig  werden^}. 

•  m)  TealNhe  Man  sich  ihat  aah»r  EagUadani  oder  Aaierikaaera 
viel  ahaadar  hahaiicby  eatealioaaiiiirM  fich»  abFranaeaea  und  Ilaliaaar; 
eesb  di«  lrliad«r  ballen  in  Aaiarlka  xotamnaa,  weil  et  aatwadar  Caltaa 
oder  Caledoaier  tiad.  Genug,  es  ist  wahracheinlich  mehr  das  famalMaaii 
Chri»leBthain ,  was  diese  vier  Ordnaogeo  einer  oad  dartalbaa  Clatia 
näher  brinfrl   a!s  ihre  riassen-Verwandlsthüfl. 

Besonders  glauhl  Hur  Yprfasser  bcobat  hlct  zu  Itriben ,  duss 
absoniJerlicU  Heiraliien  zwjstlien  feutschen  und  Hussen  sclilechterding^s 
nicht  von  Dauer  aind.  Der  Teulsche  entartet  psychisch  unter  Itiiienern 
und  SUven,  weil  hier  eine  ^ttige  Kreuzung  statt  iiudet. 

■ 

Aber  ai](  h  liier  bleibt  sich  (];is  fragliche  Nalur-Gesetz  129) 
getreu  und  iüsst  auch  die  von  ihm  gebildeten  Ordnutiffs-Schcidu^ 
Wände  nicht  netstören,  radM  anC  der  einen  Saüe  auob  bei  Vor- 
Mmlingen  «Her  imKeidnen  versehiedener'Ofdmitfgeii  eiier  und 
4enelbeu  Klease  aehon  naeh  einigen  deneraliiHien  die  Ordmugn^ 
Rage  oder  ganze  Physiognomie  des  Vn/i^  wieder  gana  retn  her» 
vortritl,  die  Ordnung^^Kreuznngr  sich  ais  »olche  ebenwobl  nicht 
fortzupflanzen  oder  fiir  immer  zu  erhalten  vermag,  und  auf  der 
andern  Seite,  wenn  ganze  YdikeracheAen  verschiedener  Ordnungen 
Oisar  «ud  doiialhe»  KhuBO  in  an  aake  poBiiarii  geseilachaltfohe 
VeihMuiif  komuM,  du»  ale  aidi  gcgenaeittg  belrulheu»  liMiii 
mehreren  Generationen  die  Völkerschaft,  welche  dte  lahMcbere 
ist,  nnthin  auch  die  meitUea  Mätmer  zählt,  die  andere  minder 
■ahbTtiche  oder  die  wekho  daran  urenifer  aufzuweisen  hal, 

3«* 
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(ibsorhirt  oder  letztere  in  erslere  sich  veriierl,  fo  dass  nach  er- 
folgter Absorption  nicht  allein  die  feineren  Unlerschiede  der 
Schädel-  und  Gesteh ksformen  und  sonstigen  physiogioiHMha« 
Unlencheidangs-Merimale,  iendaiM  aacb  di«  aMM  CAmMr» 
Merkmale  der  Mehrzahl  oder  der  nebnlUigeii  VMkersoiiift  ImI 
gern  wieder  ibni  Voreehef»  fcomnen,  welelie  4uNlk  dieOrdttwige- 
Kreuzuii>r  eintgc  Generationen  hindurch  vermischi  oder  verwificht 
worden  waren  «). 

Um  hier  zugleich  unsere  obige  tiassification  der  mtropmaeken 
Vdlker  noch  weiter  ttber  allea  Zweifel  in  erMeo,  wollen  wir 
Mer  im  und       dinm  die  WährMl  «enteilender  Bclmylnny' 
nSher  belegen, 

a)  Aach  KlOh  Mfft:  ^Die  Ur-Rasse  fvwiaai  alala  wiedar  daa 

Uabergewicht ,  trotz  alter  MischuDgea*'.  Gmu  rtm  tritt  aber  das  wb» 
üorhirende  Votli  nicht  wiader  banror,  wader  charaktarialiscb  aeak 

pbysiognomisch. 

Sction  Strahn  XIV.  sagt  auct» :  „Bey  gemiscklen  VüUigm  hat  cm» 
immer  da:»  Uebergewtcht  uod  gicbt  luletxt  deo  AaMe»'^. 

Es  vermischten  sich  die  germonUclien  Völker,  weiche  nach 
dem  Westen  und  Süden  YOrdrangen,  mit  den  keiii§ekm  und  iaiei^ 
filaeAcn  Bewohnern  RhätlenSi  Sttd-TenlfcUanda,  Galliena,  Belgiena, 
Spaniens,  Portugals,  ItaKentvndSieilienf.  Da  sie  aber  hier  Mermtt 
nur  in  verhältnissmässig  geringer  Zahl  eindrangen  a)  und  steh  als 
Sieger  niederllessen ,  so  wurde  ihre  germanische  Ordniings-Race 
durch  die  Vermischung  mit  der  besiegten  keltischen  und  lateinitci^en 
Ordnoogs^Ra^A,  welche  Uberall  die  Mehrzahl  bildeten,  von  diesen 
nadi  und  nadi  absorinrl«  oder  verlor  sieb  in  ihiieA,*so  dass  wir 
demgemis  in  den  hmOtgm  Bewolmeni^  obiger  Lünder  fast  gam 
und  gar  die  alten  Ktüm  und  Loteiner  wieder  erkennen  b),  mr 
freilich  so,  dass  das  gemeinsuiiie  Chrislcntbuin  und  die  damit  in 
Verbindung  stehende  gemeinsame  Kultur  numcfaen  Unterschied 
nicbt  wieder  hat  som  Yorscbain  kommen  lassen,  wodnreb  sieb 
oer  der  VdüerwudeniQg  diese  drei  httkeren  Ordnoageo  der 
dritten  Classe  vos  einander  MteMcUeden«>  Die  einneinen Vdlker 
dieser  ffnMMMken  Ordnnngs*Ra^  gaben  als  Sieger  undUerrscber 
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diesen  kelUscben  und  lateinischen  Völkern  oder  Ländern  daher 
auch  nur  so  lange  ihre  Kamen  y  ihre  yeimanistche  VerfasMung, 
.Cki&tQkrie  und  GtUatUerie^')  y  «Is  ske  sidi  mit  ihnen  noch  nkhl 
«üfilr  varmiMhl  bnllett  «nd  dank  fle  absorbirl  worden  waren, 
nanentUch  und  so  lange  tich  die  germanisAieR  Dynaslfen  und  der 
fenuaniadie  Adel  oder  die  RilterschafI  mit  ihrem  Rillcrthum  noch 
rein  erhallen  hallen,  was  fast  bis  in  das  lö.  Jahrhundert  herein 
gedauert  liate). 

Arn  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Natui^ieg  anaser  dem 
-  pbysiactpen  rVanalande,  dasa  sieb  /r/s/  unter  den  genannten  kelti- 
aciien.  und  la^ahia  jhii,1fÄlkef n  nur  bdcbal  aelten  noch  germaniadie 
Physiofifnondm  ndt  Uonden  Haaren  und  blauen  Augen  finden,  an 
den  sogenannten  romani:frlicri  Sprachen,  nämlich  der  ilalu  nischcn, 
rhütischen,  französischen,  wallonischen,  spanischen  und  portu- 
giesischen f).  In  ihnen  bataidi  der  ceZ/o-i^/W/iiAtf/M;  Sprach-  und 
Wdrter-Vorrath  nnd  Stanmi  gegen  dfo^fmMitliieAmBeiaiiaohangen 
80  vollstindig  behauptet,  wieder  herausgestellt  oder  audi  wiedfjr 
da?on  befreit,  «taia  man  fast  gar  keine  darin  entdeckig),  ^-   ^  i 

h)  Italien  zählt  z.  B.  noch  jetzt  circa  17  Millionen  und  sovii  l  mich 
ungeföhr  zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  Die  eingewanderten  (Jolhcn, 
Longobarden  und  Mormaonen  zühlten  dagegen  hui  weitem  noch  niclit 
ciaaial  1  Hillioa.  Die  Osigothea  fcheitfea  dch  gar  nicht  mit  dea 
IlalieaM  venaiicht  aa  babea,  te  tebr  dici  ihre  Könige  auch  gewttatcht 
an  habeUw^dMaea  ead  tartchwaadea  aieh  ihrer  Uniegaog  giasGcb  aas 
Italien.  Dass  die  Westgothen  in  S[)anieo  ebenwohl  die  Ifinderubl  bil- 
deten,  beweist  wohl  tcboa  der  lin»taed,  .deae  der  Katholicismas  der 
romaBO-kekiscben  llispanier  Uber  ihren  Arianismus  sieg-Je  und  sie  sich 
zu  jenem  zu  bekehren  genolhigl  sahen;  auch  der  spätere  Ultra-Kalho- 
licismus  der  Spanier  ist,  wie  schon  §.  271.  angedeutet  worden,  nur  aus 
dem  celtisclien  Charakter  zu  erklären.  AufTailend  i^t  es  für  uns ,  dass 
mao  ia  Sttdantrilui  die  Spaninr  noch  jetxt  Godos  aeaat,  da  doch  der 
UmmMh»  ia  Syaoien  lalbat  fast  gana  vanchwaadea  ist.  Bia  weiterer 
Betet  dalte«  daai  aar  Zeit  der  Vftlkarweadaraag  u  S|»Bniea,  llaKea 
nad  Bargaad  die  bteiaiache  aad  cellitche  Bevölkerong  die  überwiegende 
war»  liegt  auch  darie,  dasa  die  ^naaaischeB  Köaige  »ich  genöthigi 
sehen ,  rOmische  Recbtabttcher  ftir  sie  verfertigen  zu  lassen ,  nämlich  das 
Bretiarium  Alaricianum,  das  Edictum  Theodorici  und  die  Lex  Romana. 
Auch  Leo  (Geitchichte  von  Italien  I,  S.  15.}  sagt:  ^Südlich  vom  Po 
blieb  Alles  romanisch»  trotzdem  dass  viele  Teutfche  sich  daselbst  nieder« 
besseo". 

-  Sowie  hier  in  den  celüachan  Lündern,       es  nun  den  NorttianDea 
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(Waräi^eru}  und  Teuiäclicn  auch  in  Kussland,  Polen,  Böhmen  und 
Mähren  ergangen;  sie  sind,  als  die  Minderzahl,  von  der  slavischen  Mehr- 
zahl absorbirt  >vordcn.  Wos  man  in  diesen  Ländern  jetzt  von  Teulschen 
findet ,  sind  isolirle  Colonien  und  Einwanderungen  aus  tceit  spälerer 
Zeil:  die  polnischen  Juden  stammen  «lle  aus  Tetifschland  und  reden 
daher  auch  noch  teutscL  . 

•■  *  • 

b}  Man  scUc  darüber  zunächst  wieder  Leo  I.  c.  I,  42 ,  wo  er 
fast,  dasä  in  ^anz  Italien  das  römische  Element  nach  und  nach  wiederum 
den  Sieg  davon  getragen  habe.  Edtcards  meint,  in  den  heuligen  Ve- 
nezianern die  Nachkommen  cisalpiuischer  (Jüllter  wiederzufinden ,  nach 
Andern  sind  sie  jedoch  ächt  römischen  tritprungs ;  man  sehe  bereits 
oben  §.  272.  Ebenso  will  Edtcards  denn  auch  io  Frankreich  den 
gallischen  Schüdellypus  wiedergefunden  haben,  und  schildert  ihn  so: 
^Kopf  rnnd,  Stirn  von  mittlerer  Höhe,  etwas  gewölbt,  gegen  dieSchlöfe 
turUckweichend  ,  Augen  gross  und  offen ,  abgerundete  Nase  und  Kinn, 
kurz  runde  Züge.  Am  reinsten  soll  sich  dieser  gallische  Typus:  bei  den 
Bearnem  (den  alten  Heuarni^  noch  vorfinden.  Nach  Quinet  waren 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  noch  viele  celtischc  Sagen  erhalten,  die 
aber  jetzt  ganz  verschwunden  sind.  Auch  Wagner  I.  c.  II,  124  be- 
hauptet, vierfUnftel  der  Franzosen  sey  noch  rein  cellisch ,  aber  nor 
1  Million  rede  noch  celtisch,  (wenn  anders  nämlich  die  Bewohner  der 
Bretagne  wirklich  britische  Gelten  und  keine  Galen  sind).  Uebrigens 
reden  29  Millionen  Franzosen  das  Französische  in  70  Dialecten.  Dass 
fich  in  Italien  sehr  viele  altitalische  Gebräuche  erhallen  haben ,  ergibt 
sich  auch  daraus,  dass  Geräthe  und  Gafiisse,  die  man  neuerdings  zu  Veji 
und  Pompeji  ausgegraben  hat,  in  Form  und  Grösse  ganz  denen  gleichen, 
deren  man  sich  noch  zur  Stunde  in  Italien  bedient ;  übrigens  hat  sich 
«uch  blos  in  der  Lombardei  und  Frankreich  der  teutsche  National»ume 
politisch  erhalten  (Note  d}. 

c)  Schon  §.  270.  haben  wir  jedoch  ausgeführt,  dass  die  Hefor- 
mation  ganz  allein  das  Werk  der  Germanen  sey. 

d)  In  der  rumischen  Kirchensprache  behielt  Gallien  seinen  Namen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  und  selbst  die  Franken  nannten  ihr  Keich  blos 
Francorum  regnum ;  wann  der  Name  Francia  eingeführt  worden  sey, 
wissen  wir  im  Augenblick  nicht  zu  sagen;  der  Name  des  golhischen 
Reichs  in  Spanien  erlosch  mit  der  ßesiegung  der  Gothen  durch  die 
Araber  und  es  waren  jedenfalls  mehr  spanische  Cellcn  als  Gothen,  welche 
den  Kampf  gegen  die  Araber  8  Jahrhunderte  fortsetzten ,  nühselhaft 
bleibt  es  dabei  aber  immer ,  dass  demangeachlet  die  Verfassung  und 
auch  das  Recht  der  spanischen  Reiche  bis  auf  unsere  Tage  germanisch 
war.  Die  Franken  begnügten  sich ,  w  ie  alle  Germanen  als  Eroberer 
der  römischen  Provinzen .  mit  der  polnischen  Ohergetrall ,  ohne  den 
Galliern  ihre  Spreche,  ja  seihst  nicht  einmal  ihr  Recht,  aufzunöthigen. 
Uraubündcn  w  urde  ebenwohl  im  Ü.  Jahrb.  fränkisch,  blieb  aber  sprach- 
lich ganz  romanisch. 

e)  Von  dieser  Zeit  an,  nämlich  dem  Ende  des  Mittelalters  ,  datirt 
das  Verschwinden  des  germanischen  Uitterweseos  oder  des  gesammten 
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abeothfiierlichen  romaiilischen  Charakters  io  Frankreich ,  Italien  und 
Spanien,  sowie  auch  das  Verschw  indea  der  i^ermanischeu  Gerichtsver- 
fassuni^;  nur  lässt  sich  dies  freilich  auch  von  Teutschland  sagen.  Auch 
die  germanische  Gelehrsamkeit  verschwand  aus  diesen  Landern  seil  dem 
16.  Jahrhundert.  Die  Leget  Longobardorum  waren  das  eintige  Volks- 
recht,  welches  im  12.  Juhrhundert  in  Italien  noch  practisch  war  und 
bearbeitet  wurde.  Es  war  bioser  Ehrgeiz,  dass  der  italienische  Adel 
des  Mittelalters  trotz  dem ,  duss  er  ungezweifelt  germanischen  Ursprungs 
war,  dennoch  von  den  alten  Römern  abstammen  wollte  und  denn  zu 
diesem  Zwecke  italienische  Namen  sich  aneignete.  Seit  dem  16.  Jahrb. 
treten  die  Franzosen  ganz  wieder  als  Gallier  hervor.  Caesar  und  Sirabo 
schildern  den  Charakter  der  Gallier  ganz  so  wie  wir  ihn  heutzutage 
kennen. 

Zachariä  I.  c.  II.  194.  hält  die  heutigen  Franzosen  etc.  fUr  roma- 
nisirte  Germanen  j  wir  dagegen  für  wieder  entgermanisirle  hellen. 
S.  jedoch  weiter  unten  $.  425. 

f)  Diese  Beuern  romanischen  Sprachen  slanmieD  nicht  unmittelbar 
ans  der  alten  tingua  romana  rustica  her,  sondern  sind  allererst  Nieder- 
schläge und  neue  Bildungen  aus  der  sogenannten  lingua  romama  oder 
der  Sprache  der  Troubadours  ond  diese  wurde  im  Mittelalter  von  Ilalieu 
bis  Dach  Spanien  hin  geredet,  so  dtiss  erat  seit  dem  12.  und  13.  Jahr- 
luindert  sich  allmählig  die  neueren  romanischen  Sprachen  als  Dialekte 
derselben  ausschieden,  wobei  freilich  die  Frage  unbeantwortet  bleibt, 
was  man  denn  vor  dem  10.  Jahrhundert  bis  auf  Kaiser  Friedrich  II. 
oor  s  B.  in  Italien  für  eine  Sprache  redete,  wenn  dieser  Kaiser  es 
gewesen  seyn  soll,  der  zuerst  in  Sicilien  das  neue  Italienische  gepflegt 
habe.  Nach  Cornwall  Lewis  (Versuch  Uber  den  Ursprung  und  die 
Bildung  der  romanischen  Sprache.  Oxford  1835}  sollen  die  Germanen  (? ) 
die  fingua  romanui  ausgebildet  und  aus  ihr  erst  das  heu* ige 
italienische,  spanische  etc.  gebildet  haben.  In  Frankreich  soll  die 
langue  (foii  durch  die  Franken  und  die  langue  d'oc  durch  die  O&t- 
gotheu,  Westgolhen  und  Sarazenen  entstanden  seyn.  IJcbrigens  tragen 
alle  diese  romanischen  Sprachen  den  Stempel  ihrer  mehr  mechanischen 
Entstehung,  als  dass  sie  reine  Naturgewichse  seyn  sollten ,  an  sich  und 
laboriren  sammtlich  an  jener  Armuth,  neue  nationale  Worte  zu  bilden, 
weil  nun  einmal  das  lateinische  Element  darin  die  Oberherrschan  hat 
and  es  ist  darum  ächt  französisch ,  wenn  man  hören  und  lesen  muss, 
dass  die  Franzosen  stolz  auf  eine  so  arme,  verstümmelte,  eines  ent- 
sprechenden Alphabets  und  einer  der  Aussprache  entsprechenden  Ortho- 
graphie ermangelnde  Sprache  sind  ,  so  dass  z.  B.  nur  im  Journal  des 
Satans  1836.  Januarheft  bei  der  Anzeige  einer  französischen  Ccber- 
setzung  von  Kant*s  Critik  der  reinen  Vernunft  durch  Tissot  gesagt  wird: 
yfCesi  mne  entreprisf  difßcile ,  car  nofre  langue  claire  et  precise 
ne  permet  guere  les  expressions  des  idees  de  Kant^^ ,  während  die 
französische  Sprache  gerade  wegen  ihrer  Armuth  niclil  im  Stande  ist, 
ein  solches  Werk  zu  übersetzen ,  worin  es  sich  um  Ideen  und  Worte 
bandeU,  di«  ibr  beiö«  fremd  siod^  deuu  mögen  die  heuligen  Franzosen 
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romuuibirte  (iullier  oder  gallisirte  Franken  seyn,  so  sind  sie  keine  reinen 
Gallier  und  es  entbehrt  ihre  Sprache  eines  lebendigen  Fortbildungskeimes, 
weil  ihre  Wurzel  längst  todt  ist;  einer  Sprache^  der  sieh  die  Akademie 
annehmen  musste ,  um  nur  erst  eine  Art  von  Orthographie  hinein  la 
bringen ;  wir  Tciitsche  bedürfen  daher  auch  eines  solchen  Dictionairs 
nicht ,  weil  unsere  Sprache  noch  eine  lebendige  Wurzel  hat. 

Die  apauiscUe  Sprache  würde  jedenfalls  nicht  so  viele  arabische 
Worte  aufgenommen  buhen  ,  wenn  nicht  so  viele  Mauren  mit  Gewalt 
zum  Christcntbum  bekehrt  worden  waren.  Auch  von  ihr  gilt  ilbrigeos, 
was  von  der  französischen  Sprache  gesagt  worden  ist ;  auch  sie  ist, 
gerade  so  wie  die  französische,  zum  eigentlichen  Philosophiren  unfähig 
und  hat  daher  auch  so  wenig  wie  die  französische  eine  eigene  Philo- 
sophie aufzuweisen. 

Uebrigens  sey  noch  bemerkt,  dass  die  ff o/^oniscA^ Sprache,  sowie 
die  catalonische  und  gallirÄsche,  noch  jetzt  die  meiste  Aehnlichkeit  mit 
der  alten  Sprache  der  Troubadours  bat. 

%)  Nicht  das  ist  so  auffallend,  dass  die  romauischen  Sprachen  fast 
gar  keine  germanischen  Sprachrestc  bewahrt  haben,  sondern  das  ist  da» 
uufTallendsle ,  dass  sie  so  äusserst  wenig  cellische  Worte  bewahrt  haben 
und  dass  es  sonach  den  Römern  schon  in  der  kurzen  Zeit  von  Cäsar 
bis  zur  Völkerwanderung  gelungen  seyn  muss ,  die  celtischen  Sprachen 
gänzlich  zu  verdrängen  und  die  lingua  TuUjaris  an  deren  Stelle  zu  setzen, 
in  einer  Zeit,  wo  von  einem  grammatischen  Schulunterrichte  doch 
schwerlich  die  Rede  war  und  auf  der  andern  Seite  doch  auch  die 
Römer  die  Minderzahl  bildeten;  das  Einziee  ist,  dass  die  Sprachen  der 
Gallier,  Spanier  und  Lusitanier  schon  von  Haus  aus  der  lateinischen 
ähnlich  und  verwandt  gewesen  seyn  müssen.  Man  sehe  oben  §.  271 
und  252.  Das  französische  Institut  setzte  noch  neulich  einen  Preis  aus 
fQr  ein  Werk  Uber  den  Charakter  der  sogenannten  ceitischcn  Idiome  und 
was  diese  Sprachen  aus  der  lateinischen  aufgenommen  hätten. 

Dass  das  longobardische  Lehnrecbl  nicht  longobardisch ,  sondern 
lateinisch  abgefusst  wurde,  ist  sehr  leicht  erklärlich,  da  das  longobar- 
dische wahrscheinlich  noch  nicht  geschrieben  werden  konnte ,  aber  nicht, 
dass  darin  gar  keine  Spuren  longobardisclier  Kunstausdrücke  vorkommen, 
so  dass  denn  auch  alle  Spuren  dieser  Sprache  verloren  sind.  Wie  soll 
man  es  sodann  erklären,  dass  die  Normannen  nach  einer  kaum  hundert- 
jährigen Niederlassung  in  der  Normandie,  wo  sie  ihre  eigene  Verfassung 
und  ihre  eigenen  Herzoge  hatten,  schon  ihre  Sprache  ganz  aufgegeben 
hatten  und  im  11.  Jahrhundert  nur  noch  französisch  redeten  und  dieses 
mit  nach  England  brachten,  ja  die  Schöpfer  des  nord-französischen 
Dialektes  seyn  sollen?  Der  normannische  Dichter  Robert  Ware  dichtete 
in  dieser  Sprache  und  das  l)om$day-book  ist  darin  abgefasst.  Die 
fränkische  Sprache  scheint  nur  bis  zum  Vertrage  von  Verdun  noch  Hof- 
sprache gewesen  zu  seyu ;  .«eitdem  verschwinden  nach  und  nach  alle 
Spuren  derselben.  Auch  sagt  noch  Hugo  in  seiner  jurib(i>i  Iten  Ency- 
clopudic  S.  212:  Warum  das  nordliche  Frankreich  in  dem  Rechte  sich 
mehr  von  dem  südlichen  unterschied  als  in  der  £>prache,  warum  nur 
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$.  299. 

Wo  dagegen  (ÜMdben  gerromfsclien  Völker  sich  als  Sieger 
unter  Keifen  und  Staren  niederliessen,  die  Mehrzahl  bildeten  und 
sich  mit  den  Besiegten  cbenwohi  vcrheiralhelen ,  habea  auch,  sie 
phffMUch  und  tpracMieh  die  MinderzabL  der  Keilen  und  Siaven 
tiiMNrbirt,  wolwr ;er  IuhmuI^  ötm  mm  fem  m  Bm^Umti,  Nieäar- 
kekottUmäy  Mkmieru,  £MMi4  ^  teufechem  Sthkftiz,  Tyrot,  am 
Unken  RMn-Üfhr,  m  den  üfim  der  Donnu  (wo  überall  einst 
Keifen  wohnten),  sodann  im  Ganzen  genommen  zwischen  Elbe 
und  Weichsel  a),  oder  in  Brandenburg ,  Lautilz  j  Pommern, 
Mecklenburg^  Preussen,  sodann  Oes /reich,  Steiermark,  Kärnthem 
ut4  Krmrn  f  dem  iieatigeii  Königreidi  Smkeen  und  Attenberg 
und  sellwt  iq  JTttr-,  ikf»  md  R$nmHl(yfo  Ifbendl  eiwtMrrm 
nnd  wohnten) b)  permtmieehj  d.h.  engHsch«),  flffmrschd)^, 

holländisch,  schweizerisch,  tyrolische),  elsässisch  f),  öslrrichischj 
steierisch,  baieriscbgj,  plattteiitscb  und  hocbteutsch  redet 

Wir  sageu  im  Ganzen  genommen,  deao  schoa  im  6.  Jahrhuo- 
dfvl  e$mm  Mmmi  odar  SorbcoXzwMtn  EIht  «sd  tele  bir  wem  Bri- 
feUffe  odar  aor  bObaiiaehco  GMOse  hio. 

b)  Das«  die  lettische  Sprache  eine  slatische  ley,  wenn  auch  mit 
ftnaifchaii  nnd  leottcheo  Worten  gemischt,  bchaoptel  PoU,  etymologische 
FoneboDgen.  Lemgo  1838.  Wir  kOnnen  dies  niehl  ligebM,  wann 
daant  auch  gesagt  leya  soll,  -die  laHa»  aeyen  J^tum, 

e)  Der  Wortkcn  dea  Segliachee  iai  beluiOQtliab  attiMaiMh,  alU 
jOliach  oder  .plaltlaalach  und  der  bteiaifche  Wöalatsysala  tlaaiait  ava 

dem  Französischen»  -walchea  die '  Nonnanaen  im  11.  Jahrhundert  aus 
Frankreich  mit  hinüber  brachten.  Man  kann  sich  daher  im  Englischen 
sehr  häufig  auf  doppelte  Art  ausdrücken,  so  dass  man  blos  altsüciisische 
Slammworle,  oder  blos  frauzüsische  gebrauchl,  die  Syninxis  ist  tculsch; 
die  Urlliographic  verdient  den  grösslen  Tndel,  da  bic  weder  der  Au»- 
sprachti  riocii  auch  der  Etymologie  gemöss  gebildet  hl. 

d)  Sihon  unter  den  Römern  war  Belgien  prima  und  secnnda  mit" 
einer  beträchtlichen  Zahl  blühender  Städte  besetzt,  deren  Bevölkerung 
schon  damalü  aus  Celten  und  Germanen  beslanden  haben  soll;  die  ger- 
flMiaiscbe  Bevölkerung  redet  noch  jetzt  flämisch,  dem  Uolländischeu  sehr 
nahe  ▼eawaodt,  die  celUsche  oder  belgische  dagegen  wilUmiteh  und 
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e)  Dtc  südlichen  Tyroler  reden  romtnisch  und  nod  also  wahr- 
scheinlich Cellen ,  die  nördlichen  sind  reine  Teu($che. 

r)  Das  Elsa$:iische  i^t  ein  schwäbischer  Dialekt,   wie  auch  das 
Schweizerische ,  aber  ohne  dass  eine  Spur  von  Cellisch  darin  vorkäme. 

g)  Da  die  Atareu,  zum  Tlieil  wenigslens,  Slaven  waren  (s.  §.  356^, 
die  von  Carl  dem  Grossen  gebildete  Itlarca  Arariae  seu  Ausfriae  aber 
das  heutige  Oeslreich  zwischen  Inn  und  Ens  bildet,  so  !>ind  die  heutigen 
Oeslreicher  olTt-ubur  germani!>irle  slavische  Avaren  ^  der  Adel  jedoch  bt 
Iculsch  und  nur  der  ßauernsland  sinvischen  iTsprungs.  Diese  slavische 
Abslanmuing  der  Oeslreicher  gibt  sich  nicht  allein  in  der  ganz  stumpren 
und  weichen  Sprache  derselben,  wie  sie  selbst  in  Wien  gei^prochen 
wird ,  sondern  auch  in  der  ganzen  Physiognomie  kund ,  welche  sich 
ganz  insonderheit  durch  die  runde  eingedrückte  Nuse  und  die  etwas 
hcnorragenden  Backenknochen  ausspricht.  In  Steiermark ,  KSmlhen  und 
Krain  i»t  der  slavische  L'r^prung  der  teulsch  redenden  Bevölkerung  noch 
zwcifclhart ,  dcnu  man  redet  hier  theils  slavisch ,  theils  östcreichisch. 
Ganz  charakteristisch  hnlle  der  östreichisch  teutsche  Adel  auch  den 
Protestantismus  angenommen,  während  sich  die  Slasse  nicht  daftlr  interes- 
sirte.  Benniwortet  sich  vielleicht  hierdurch  der  singulaire  rmstand,  dasa 
in  Oeslreich  das  teutsche  Privatrecht  fast  unbekannt  seyn  soll  und  nicht 
gelehrt  wird?  ^  , 

h}  Man  sehe  die  Literatur  der  germanisirten  Slaven  bei  Tappe  1.  c 
S.  32.  . 

•  _ 

$.  300. 

Ganz  so  geschah  es  denn  auch ,  wo  sich  ß/aHtcke  Völker 
als  Sieger  und  als  Mehrzahl  unter  den  Besiegten  niederliessen 
und  mit  diesen  verheiralhelen ,  was,  nach  Fallmerayct-'»  Nach- 
weisungen, hauptsächlich  vom  heutigen  Griechenland  a),  der  Bul- 
garei,  Serbien,  Bosnien,  Kroatien  ,  ' Dalmatien  gilt h) ,  welche 
letzte  vier  Gegenden  im  AHerlhum  von  Illyriern  bewohnt  wurden 
und  wovon  die  Albanesen  in  Albanien  und  Neu-Griechenland  und 
vielleicht  auch  die  Montenegriner  Roste  sind.  Ob  in  Griechenland 
zur  Zeit  der  slavischen  Invasion  noch  AW-üriechrn  und  Römer 
lebten  und  ob  von  ihnen  noch  Nachkommen  existiren ,  wissen 
wir  nicht. 

a)  Die  Nevgriechen  sind  ungezweifett  wenigstens  in  der  Mehrzahl 
Slaven ,  nahmen  aber  schon  im  Solde  der  griechischen  Kaiser  die  neu- 
griechische Sprache  in ,  die  jedoch  seitdem,  ausser  mit  slavischen,  auch 
noch  mit  italienischen,  Fränkischen,  türkischen  nnd  aibanesischen  Worten 
vermischt,  jetzt  ein  regelloser  Jargon  ist,  so  dass  der  gelehrte  Korai  er- 
klärte, es  sey  unmöglich,  eine  Grammatik  dieser  Sprache  zu  schreiben. 
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Sie  wird  auch  jetzt  noch  nicht  geschrieben,  somiern  die  Schriri»prache 
der  Gebildeten  ist  ein  Machwerk  neuester  Zeit  mit  ilUire  des  Allgrie- 
chischen. Dass  die  Mainolen  keine  Nachkommen  der  Spartaner  »ind, 
sondern  die  Nachkommen  einer  aus  Asien  herüber  verpflanzten  Raub- 
horde, s.  bereits  oben  §.  250.  Die  Hießen  sind  albanesiscben  Ursprung«, 
die  daher  auch,  gleich  den  Mainolen  ,  jetzt,  wo  eine  gewisse  Ordnung 
im  Lande  eingeführt  werden  soll,  welche  noihwcndig  ihrer  räuberischen 
Lebensweise  ein  Ende  machen  muss,  sich  mit  ihren  alten  Gegnern,  den 
TlW'ken ,  wiederum  huufig  verbinden  und  gegen  die  neae  Regierung 
kämpfen.  Ja  es  hat  offenbar  jetzt  das  albnnesische  Element  die  Ober- 
hand gewonnen,  denn  die  sogenannte  neugriechische  Tracht  ist  rein 
albanesisch,  nur  dass  auch  die  Albanesen  neugriechisch  reden.  Ileilmaier 
(Ueber  die  Entstehung  der  romnischen  oder  neugriechischen  Sprache 
unter  dem  Einflüsse  fremder  Zungen.  AschufTenburg  1834.)  theilt  diese 
Sprache  in  drei  Idiome:  1}  den  slavischen  oder  nördlichen,  2}  deo 
romaiscben  oder  südlichen  und  3)  den  albancsischen  oder  mittlem.  Bei 
dem  ilatischen  muss  das  Altslavische,  Illyrische  und  Russische  zu  Rathe 
gezogen  werden,  bei  dem  romaischen  Ui  das  italienische  Element  vor- 
herrschend und  zwar  dadurch,  da^s  Genncser  und  Venezianer  hier  lange 
herrschten  und  die  albanesischc  Bevölkerung  redet  gemeiniglich  nebeo 
dem  Neugriechischen  noch  ihre  Muder.sprachc.  Nach  Heilmaier  ist  das 
Ergebnis:!  nun  folgendes:  die  romaische  Sprache  ist  kein  Dialekt  des 
Allgriechischen,  sondern  eine  eigene  und  neue  Sprache,  welche  die  im 
Lande  gesprochenen  Volks-Idiome  und  das  Byzantinische  zur  Grundlage 
hat  und  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  die  Sprachen  der  eingewan- 
derten Völkerslämme  zu  dem  ihr  eigentlichen  Typus  ausgebildet  hat. 
Selbst  die  Türken  reden  da ,  wo  sie  die  Minderzahl  bilden,  z.  B.  in 
AUica,  neugriechisch. 

b)  Die  Billgaren  sind  entweder  durch  Slavcn  gUnzlich  obsorbirl 
worden  oder  reden  doch  dermalen,  als  die  Minderzahl,  slavisch;  sie 
heissen  blos  noch  Bulgaren,  weil  sie  die  alle  ßulgarei  bewohnen,  wah- 
rend die  eigentlichen  Bulgaren  theils  über  die  ganze  europäische  Türkei 
zerstreut,  theils  absorbirt  sind. 

Das  heulige  Serbien,  Bosnien,  Croatien  und  Dalmatien  w  ar  ursprüng- 
lich durch  /%ri>r  bevölkert  und  erst  durch  die  Annahme  des  Christen- 
thums und  durch  die  Vermischung  mit  den  Slaven  hat  sich  hier  ihre 
Sprache  verloren  und  blos  noch  unter  den  Albanesen  erhallen.  Auch 
in  Lithauen  redet  man  jetzt  siavisch  und  zwar  dadurch ,  dass  dus  Land 
unter  polnische  Herrschaft  kam,  jedoch  soll  ihr  Polnisch,  nach  PoU^  sich 
zu  dem  eigentlichen  Polnisch  verhallen ,  wie  das  Golhische  zu  deo 
übrigen  germanischen  Sprachen.  Die  EMinographen  und  Sprachforscher 
können  sich  bekanntlich  nicht  darüber  vereinigen  ,  ob  die  Lilhauer  zum 
finnischen,  slavischen  oder  celtischen  Stamme  ursprünglich  gehören,  ge- 
rade wie  man  auch  die  alten  Preussen,  Kuren  und  Letten  nicht  mit 
Sicherheit  unterzubringen  weiss.    S.  unten  §.  317. 
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Wo  aber  endlich  im  heuligen  Europa  zwar  Besiegung  und 
Niederlassung  im  Lande  der  Besiegten,  früher  Seitens  derUomer 
und  spater  Seitens  der  Germanen  und  Slavon,  stall  n.iile,  jedodi 
keine  Verkeirmilmnßen  unter  Siegern  und  Befliegten  Flaiz  griffen, 
also  bkM  ün^Yermengung  oder  UnlerrMeoc^ng,,  aber  keine  Ver- 
mischung Sinti  halte,  da  haben  sirJi  auch  beide  Tlbefle,  Sieger 
und  Besiegle,  IjnwuiKiiTcr  und  rrlxnvoliiicr  in  völlieor  meta- 
physischer und  pliysischer,  ninnLiillicli  sogar  Sprach-Absonderung 
erhaU^n.  So  in  Ungarn  und  Siebenburgen  die  Magyaren  von  4^ 
^ven  und  Wlachen,  in  der  Moldau  and  Walkaiiai,4ii9  ißlaipi 
Vim  den  Wlachehl*),  in  Spanien  die  BtiMH^i  Üi  Ital^ite  die 
Vewohner  i^et  ^bo^en  und  Calabnens«!),  in  Albanien  und  Ca- 
labrien  die  Altianesen  ,  in  Höchst  Imiiliiiid  die  Fielen  oder  Berg- 
scIiuKen,  in  Irland  die  Mehrzahl  der  Keilen  und  irenfj,  m 
^iebenbiirgen  die  Sachsen gj.  ,  ./  ^jv^t^f»»^ 


b)  Eine  «olche  gleirlisom  nur  mechanisch  uniereinaader  gemischte 
Bevölkerung  aus  den  verscliiedensten  Zeilen  und  Stümmen  findet  sich 
aocb  noch  To  vielen  Lttadero  Atient,  Africas,  Atnerikafl  and  Boroptf. 

b}  Die  Mehnahl  der  WlacheUf  deren  man  auch  in  Siebenbürgen 
■och  sehr  viele  anlriffly  find  uichi  Machkonmen  der  allen  römischem 
Cokwiitea  in  pacien,  ioodeni  romntiarl«  Dätier^  m  salbil  naaaao 
•ich  avar  Roeumi  und  reden  rOaiisch  oder  Bnmqßneteht  jedoch  nor 
ebenso  modiflcirl  und  verdorben  wie  dai  Ilalieoisch  es  noch  viar,  ehe 
es  durch  Gelehrte  die  bealige  Ausbildung  erhielt,  weKhe  der  wlachischeD 
Sproche  nie  zu  Theil  geworden  is^  indem  der  hier  herr<chendc  slarische 
Adel,  die  Bojaren,  mehr  das  neugriechische,  italienische,  Iraii/.ösischc 
und  englische  cuitivirle,  als  d»s  wallarhische.  I)H^  Worl  \>'iillachti, 
Wallachen  (^Wlachen)  kennen  die  Wlachcn  .selbst  auch  n&r  nii  lil ,  <lciui 
e&  i^t  hlavisch  und  heisst  soviel  als  Itaiiener.  Ihr  Land  nennen  sie 
Terra  Romanetca.  Karamsin  sagt  in  seiner  rassischen  (Seschicble: 
^Nil  dem  NaoMB  Wallachealaod  beaeichoelea  onsere  Vorfahreo  immer 
ilaHen,  Wlach  heittt  aaf  polaitch  ein  llalieaer.  Die  Shiveo  aannlea 
die  beotigea  Bewohner  Dacieai  Wlaehen,  wegen  der  Aehntichkeit  ihrer 
Sprache  mit  der  bteioifchea  aatf  lem  Theil  auch ,  weil  die  Wallachea 
sich  selbst  Romunjef  ROmer,  nennen.  Schon  zur  Zeil  de:»  Cinnatmu 
wurden  sie  für  jlali»che  An!*icdler  gehalten*'.  Folirendo  S|>rarhprohe 
mag  zeigen,  wie  sich  das  eigenlliche  wallacbiscbe  jetzt  tum  lateinischen 
verhält. 

Dem  —  Deu  f^ont  —  frounte 

Beim  —  omn*!  oeiiiat  —  odWvV 

capul  —  emn  den»  —  dmila 
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V  feneslra  —  feneslra 
^tttensa  —  meua 
Los  —  60« 


casa  —  casa 


aqua  —  apa 

rirus  —  ritu 

luciis  —  Lucu 


tacca  —  vaca 


lempus  —  Umpu 


porem  —  porcm 
conti  —  emneh 


«09  —  m§fl9 


Mi  J«lst  tvw  dn  MPfrMMi  ia  der  JIoMm  wui  WaHifM 
Mb  G^ttMuffMk»,  weil  die  Hof|N»dire«  gdMime  CWmIim  wim 
rad  nt  Coattialiiopil  fetchickl  wurden  md  die  wallachische  SpndM 
gewissermassen  rerachtet ;  jetzt  50//  letxtere  zur  Geschäflssprache  er- 
hoben worden  seyn  und  wird  dadoroli  Jedeafiüb  ao  Aoabildiuic  aebr 
gewinueo.   S,  weiter  imteo  364. 

Die  BäMkm  bewohaeii  NrnMorOf  Btie^fa^  AimpawaiGwifpnoß, 

jedoch  untermischt  mit  Spaniern,  ja  selbst  Haiiren;  sie  sind  itölB  nf 
ilire  Abkunft  nnd  haben  sich  nie  den  Gesetzen  Spaniens*  unterworfeo, 
sondern  ihre  alten  Vorrechte  und  Freiheilen  behauptet.  Die  Sprache 
hat  in  den  Siädlen  lateinische,  gothisrhe  unr!  nrnhische  Worte  aufge- 
nommen. Man  streitet  sich  darüber,  welcher  Abkunft  sie  scyn  mOgen; 
Einifire  halten  sie  für  eingewanderte  Phöniüer  y  Andere  fUr  Celien  oder 
Cantubrer  und  Audere  fUr  iberUche  Autocktonen.  Ersteres  bat  matt 
aiafel  aliiitt  donb  S^rachprobM  bewaiaett,  ioadani  radi  dttiti  Mym 
wolle«,  daaf  sie  bocIi  jetzt  gebem  fieeliikrer  luid.  Sie  iM  groai, 
atlrker  oad  krilliftr  ala  die  Bearaer,  pheelaallaeh  gekleidet ,  Moraliich 
aber  nicitt  in  bestem  Rufe ;  eine  Literatur  in  ihrer  Sprache  haben  sie 
nicht,  selbst  nicht  einmal  Volkslieder  und  dies  lässt  sie  irns  lediglich 
fUr  autorhtoni^che  Iberer  halten,  so  dass  sie  seihst  auch  sich  den  Irlän- 
dern für  verwandt  halten.  .  Die  beste  Grammatik  über  das  üaskische 
rührt  von  einem  fronzösischen  Geistlichen  her :  Dissertation  critique  et 
apologitique  sur  la  langue  basque ,  pur  un  ecclesiaslique  du  diicese 
de  Bayonne.  Bayonne  1830.   S.  weiter  unten  $.  365. 

d)  Denn  bis  in  die  Abruzzen  und  bis  nnch  Calabrien  f  das  Lind  der 
alten  Volsker,  Herniker,  Samniter,  Marser  und  Sabiner}  .kamen  weder 
Gernanen  noch  ^arazenen.  Eben  so  aey  an  die  Teolicfcea  Ml  Mont&' 
üoia  elc.  erinnert 


e}  Wir  halten,  wie  schon  gesagt,  ^ie  Albanesen  oder  Amaut^i 
Ufbewehner  des  tlleB  Bpini  od«r  Illyrier  «od  aieU^  wle&immlf, 
iM>'UtlMffffesle  der  Mmffn  wtA  'Hähmm^  de»  de«  widtteptkü  ihre 
Grilv  apd  fliibel  Aul  wtdk  uhrtMme  flffidu. 


Digitized  by  Google 


574 


fa  CtkMm  M  M  di«  eifratMAM  CMidkrmm  jt  «Ml  vw^ 
wecbMlo  üit  it,  urddie  1443  M<riiMHiJ|Hhlalaa  mdStkm 

erlüelteB,  wtik  ßhtmitrkef  dt«  KAoig  tob  Netpil  NiilM4  8itf  lebf 
noch  jelit  gio»  ibgetopdwt  voo  .Brttera. 

f)  Die  BdrjfMotlm  find  uuerer  Meiaanf  mOtW^'^MS^ut 
Gelten,  londera  Mie  Glien  oder  die  NichkonnieB  der  alten  Pielc% 

di«  alten  rüuberisclieo  Peindojler^ Schotten,  wie  sie  es  noch  jetzt  gegea 
Niederschulllaiid  sind,  wo  das  germanische  (tttcbsische)  Element  dM 
keltische  ahsorhirl  hat.  Ebenso  hallori  wir  die  pemcirien  Irlrinder, 
w  elche  no(  h  irisch  reden ,  ebenwohl  für  (iaien ,  welehe  man  von  der 
cellisrhcn  Bevölkerung  Irlands  und  der  neuenglischen  wohl  scheiden 
nuss.  iSichl  d€r  Katbolicismus ,  sondern  die  ktUische  Ab^laiomuog  bo- 
fröttdü  die  ktiMiBclien  Irüader  mit  den  Prtnoüi.  ^^'^  "  ^ 
Bf  ifl  hierbei  Bichl  ohne  Bedealung,  dnaa  iicK  dIWn  glÜiiril 
^fcehMit  ton  Boehwshotthnd  and  IrM  «Ii  d«  obWmImi  «nC  c«r<- 
WmißAm  MA  vermitchl,  sondern  Chartkler  «ed  Sprach  tBili  mMM 
hat  nnd  »ww' weil  aie  der  celliiebMi  '  ü f rirtididm  i  CrfHr  bb  Imi 
Blanden. 

'  4^  Dit'sc  sogenannten  Sachien  wenderten  im  13.  nnd  f3.  Jahr- 
ImMert  "«US  Teutschland  ein  und  zwar  vom  Nieder-Rbeine  her  (nan 

nannte  damals  in  Ungarn  alle  Teutsche  Sachsen ,  wie  jetzt  Schwaben') 
und  erhielten  von  Geisa  II.  ihre  noch  jetzt  gellenden  Privilegien.  Ihre 
Sprache  iät  eine  C  bis  7  Jahrhundert  stehen  gebliebene,  und  leulsrhe 
Sprachforscher  konnten  bier  Entdeckungen  machen.  Alle  reden  jedoch 
•nch  sogleich  unser  Hocbteu(scb ,  weil  der  Uulerricht  darin  erlheili  wird 

•  •  • 
•  *  • 

ß)  Fm  4tr  gei§ligtm  4FiiialiufiV  der  vierten  Mmumg  /edar  CImm  <lar 

die  andern. 

f.  902. 

Dem  allen  gemäs  setzt  sich  denn  auch,  aber  freilich  und 
natürlich  nur  noch  bei  den  Ordnungen  der  zweiten,  dritten  nnd 
vierten  Stufe,  die  besprochene  geullge  Aristolunlie  fort,  so  dasi 
wir  die  vierte  Ordnung  ttlier  die  dinei  niedeueo  eine  solche  nnt^ 
tte«  etilen  nnd  noch  sehen.  Wir  erinnern  nur  an  liie  geistige 

Affiitokraiie  der  südlichen  Araber  ^  welche  sie  durch  dnn  Koran 
und  ihre  Sprache  seil  dem  7.  Jahrb.  ausgeübt  haben  und  noch 
ausüben«  an  die  der  Mam^ingo  in  Afrika  Über  den  ganzen  Hoch- 
Sadan;  an  die  der  hßiekur  oder  Wmffr,  wekbe  sie  «odi  m 
Stade  dvNb  Ihr  Beebl  ondl  Am  6pfMDhn  lllMr  Kaitei^  taMaan 
md  Steven  ansihenn);  an  die  isr  mHilisn  ektmmm,  fpeMn  sin 
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Mlwr  wi  Mch  jelzl,  ntkr  geisUgr  ali  poülifelfe,  tter  fiM 

Hintcr-Indien  und  Atien  und  namentlich  über  ihre  eigenen  Herren, 
die  Mandschu,  ausübten  und  ausüben  (lelzlere  reden  sogar  nicht 
mehr  JkfandschuUcb,  sondern  Chinesisch};  A  die  der  lonitr  Uber 
Dorier,  Aeoüer  «nd  Peiaigcr  in  Kaui»  Wiifeniebaft  und  Slaalf- 
Verfamnif;  emttidb  an  die  der  At^fitier^  wenigsleM  Ober 
Meroe»»}. 

•}  HerradMB  aullt  noch  jeUt  liaiieoer  ttb«r  di«  ganze  kalhohsche 
Welt  md  GalKer  «lier  ^  gane  poKlltdia  Welt  Biiopea  dwck  Spreche 
«ed  mokrtkNlIre  titeratv?  Wer  ca-  eicbt  ete-ÜelieBcr,  der  3Q  ^ebre 
Baropa  MerracMet  Deaa  Napoleon  war  kein  eigentlidier  Corae,  aoa- 
dera  aeiae  Familie  eine  reia  ilaiienische  und  sind  wir  endUch  nicht 
noch  zur  Stunde  die  Sriaven  der  laleinikchen  Sprache  und  des  römischen 
Hecht»?  hat  sich  selbst  die  Rerormation  davon  loszumachen  vermocht? 
ist  das  Bestreben  gut  lateinisch  au  schreiben  nicht  des  Bestrel)eii  von 
Schülern,  die  Sprache  ihres  Meislers  zu  radebrechen,  so  dass  Uijthe 
sagen  konnte:  »Der  Schulmann,  indem  er  lateinisch  zu  schreiben  und 
KU  8pr«chen  tenueki^  koBaat  aieh  hoher  sod  voraehaMr  vor,  ab  er 
akh  in  aeieeai  Alllegalebea  dAakea  derP.  Die  Keaatalaa  der  blehnachca 
S|irache  iat  für  die  Adniaaioe  Se  die  Y«li»hHe  Welt,  waa  die  Ahaen* 
prolie  zur  Aurnahme  in  die  Ritterschaft.  Nemo  docius  ni$i  phihhgMm 
Wem  sie  Tehit,  dem  fehlt  in  der  allgemeinen  Meinung  das  Aroma  der 
Gelehrsamkeit.  Uebri(2^ens  hat  die  lateinische  Sprache  sich  nor  bei  den 
classenverwand(f  n  Kelten,  Germanen  und  Slaven  ausgebreitet ,  nicht  auch 
in  Afrika  und  Asien  ,  obwohl  hier  die  Römer  iMnger  herrschten  als  in 
Europa.'  Bi»  ist  dies  also  kein  Phänomen,  sondern  eine  nattirliche  Tliat- 
aachc.  —  Will  man  übrigens  in  uosern  Tagen  das  LateinscArei^ea 
daAdieaa  aicht  aafgebea  (a.  abea  $.  172),  ohwoU  der  Graad  dam 
wie  iai  MiHei-Alter  eeaairt  hat,  ao  hedieae  amb  aich  der  Sprache  dn» 
Ihch  ala  bloaea  Mittel  aaai  Zweck,  nicht «la  Selhatiweck  nad  ala  wena 
wir  noch  eaf  der  Schalhaak  alaiea. . 

b)  So  dass  es  denn  auch  eine  allgemeine  Wahrnehmung  ist,  wie 
ein  hoher  •  ateheadea  Volt  aeiae  Sprache  iauaer  dea  'tiefer  ateheadea 
Yftlkem  autlheilt,  nicht  aavakehrt»  oder  eigeallich :  aeihe  Sprache  wird 
von  dea  tfeTer  ateheadea  VQlkera  ebea  deaahalh  atadirt,  weU  aie  kOher 
aiehl.  So  hehen  nar  t.  E;  auch  die  Kagyorem^  obwohl  sie  die  Berm 
dea  Landes  waren,  so  viele  slavische  Worte  in  ihre  Sprache  aofgeaoaimen, 
dass  die  Zahl  derselben  jetzt  grösser  ist,  als  die  der  mog-yorisc hen, 
Dankoicskff  will  nämhch  g'efunden  liabtn.  dass  die  magyarische  Sprache 
jetzt  189H  slavische,  nur  962  magyarische,  889  griechische,  334  la- 
teinische, 288  teutsche,  268  ilaiieabcbe  und  25  frauösische  Worte 
eaf  und  angenommen  habe. 

Biao  Aaanahaie  Toa  obiger  Begal  liftt  aar  da  ein,  wo  dM  gegen* 
aälign  YatMnhadMia  saM  ac«anMla  ndlhigt ;  aaaera  aal^ioatellta 
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Refil  wird  llbrigtfll  March  befegt»  äm  mt  s.  B.  'üe 
ygrtdimiijrtfB  die  Spradiea  der  Berliem  m  dndirtfe,  tomleni  Yerlngtaiy 
dass  dieie  friechiioh  lernen  toUlee)  ebenso  die  Römer,  die  lieiilifea 
Italiener,  Franzosen  ugd  dass  es  endlich  die  Teutichea  Tenchmllieay 
die  flaTisehes  Sprachea  lo  erieraeii. 
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4)  Von  den  Zünften  der  tier  Ordnungen  jeder  C/a$se, 

$.  303. 

Auch  hier  können  wir  nun  blos  wiederholen,  was  schon 
$.  ii  u.  12.  über  die  Zünfte  gesagt  worden  ist,  namentlich  dass 
mit  diesem  abermaligen  und  letzten  Auseinanderlrelen  der  Völlter- 
Stämme  oder  Ordnungen  in  sprachlich  abgeschlossene  Nationen 
die  uatilrticlie  Classification  und  das  natürliche  System  des  Men- 
schen-Reichs geschlossen  ist,  mögen  die  Nationen  auch  abermals 
in  noch  so  viele  abgesonderte  büryerticlie  und  politUclie  Geaeii- 
gcliaften  oder  Staaten  zerfallen,  noch  so  sehr  zerrissen ,  ge  -  und 
versprengt  seyn,  indem  dadurch  immer  nicht  die  nationale  Ein- 
heil aufgehoben  wird,  zu  der  sie  nach  Charakter,  Sprache  und 
Physiognomie  gehören  ■).  Auch  sprac/Uich  sind  endlich  die  vier 
Zünfte  einer  Ordnung  weiter  nichts  als  die  letzten  Verzweigungen 
der  einzelnen  Sprach-^/ämi»^ ,  mögen  diese  an  sich  abgeschlos- 
senen Nationalsprachcn  t>}  immerhin  auch  noch  einmal  durch  das 
Zerfallen  der  Nationen  in  mehrere  politische  Gesellschaften  oder 
ihre  Versprengungen  etc.  neue  Dialekte  bilden  c)  ,  der  syntaktische 
und  etymologische  Kern  wird  immer  derselbe  bleiben  ($.  146  u.  216). 

Dass  aber  endlich  die  Völker-Or/Z/iu/ii^e/i  nicht  in  ihre  vier 
Zünfte  sichtbar  zerfallen  und  auseinander  treten  können  und 
konnten,  wenn  selbst  ganze  \ ölker-Ctag^en  verhindert  worden 
sind ,  sich  nach  ihren  vier  Ordnungen  auseinander  zu  legen,  ver- 
steht sich  ganz  von  selbst.  S.  oben  $.  216.  288.  289.  Was 
jedoch  durch  das  so  eben  bemerkte  Zerfallen  der  Zünfte  oder 
Nationen  in  mehrere  Staaten  kümflick  entsteht,  das  conservirt 
sich  hier  naturgemätt  als  togenannter  Dialect,  denn  naturgemäss 
sind  es  keine  Diaiccte,  sondern  A'a/io/ta^- Sprachen. 

a)  Erst  mit  Hülfe  unserer  bisher  befolgten  Methode ,  ist  ei  deoo 
■och  möglich,  eine  leidliclie  Definition  von  einer  Nation  zu  geben;  sie 
itt  nämlich  eine  psychisch,  geistig,  moralisch,  sprachlich  und  pliysiogno- 
misch  durchschnittlich  homogene,  nur  durch  Zeugung  in  und  mit  sich 
selbst  entstandene  Nenschenmasse,  die  eben  und  nur  durch  jene  Eigen- 
Bcbaften  auch  unwillkuhrlich  ein  Nalur-Games,  ein  Naturgewächs  bildet, 
mag  sie  im  Uebrii^en  auch  in  noch  so  viele  particulare  politische  Ge- 
sellschaften oder  Staaten  zerfallen;  denn  eine  Nation  ist  an  kein  nume- 
risches Maximum  gebunden,  sie  kanq  sich  ins  Unendliche  vermehren, 
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je  weiter  diese  Verroeliraog  aber  gebt,  k  iMo  mtikt  pilüecfct  6«* 
'Mllfckaftca  wtrd  fie  tichaiicii  Irennei  »••!€■ ,  wcildaf  polHitclM  oder 
staallkhe  ZnniMNiilebeiit  d.  Ii.  «iafiielie  kleiae  UnUMi,  die  0^ 
MCfiKla,  ai  ein  mmieriMbet  Maximum  gdboaden  ist,  wie  im  drittaa 

Theile  npodiktiach  nachgewiesen  werden  wird.  Da«5  Linder  ?on  30 
bis  300  Millionen  Seelen  einen  Bundesstaat  oder  ein  Reich  bilden,  oder 
anch  einen  Herrn  haben  können,  widerlegt  oder  widerspricht  dieser 
unserer  Behanptunf^  durchaus. oicbL. wie  wir  im  dritten  Ibeile  ebea.woU 
oraer  zeigen  werden. 

„Verrolgt  man  die  Eiotheiiung  der  Menschen-GaUung  nach  den 

Jliüen  slufeoweis  io  ihre  Natur  Ablheikugaa ,  ao  gelangt  nan  lolaUt 
M  der  Biolheiliif  dar  Uoter-Arteo  in  NaHonenK  ^kariae  l  c.  U. 
158.  Der  Heweia  dafür ,  dass  eine  Jede  JVafto«  eis  Natar-Ganses,  ei« 
moltipKcirtes  IndiriHoun  ist,  liegt  aadi  darta  artt,  dass  gewisse  Kraaft» 
heilen  nnd  Epidemieii  nnr  feiwisseB  Nalioiiea  eig^lhtadirii.eigd^  üt 
sie  treffen,  sich  also  aus  ihnen  entwickeln. 

Das  Wort  Nation  ist  also  keia  politischer,  soodero  ein  e/Ano/o- 

^sscA^  BegrifT. 

h")  Jede  Einrelsprache  ist  dsher  auch  der  Awsdnick  einer  «-iipen- 
(iiümlichen  Art  zu  fühlen,  zu  denken  and  su  liandeln  und  die  SprariM 
wäre  sonach  das  erste  und  nächste  Erkenoungsseichen  eines  Volks- 
charakters. Leider  ist  aber  das  Wesen  der  Sprache  etwas  so  geheim- 
oissvolles,  das  wir  uns  vorerst  nnd  iniaer  iioeli  mehr  an  die  Cultur  als 
'HÜ  die  Sprache  der  VOHcer  liallen  nOssett ,  oai  lia  k«  elaaiHÜrai.  .Wt 

c*)  Dass  sich  durch  das  Auseinanderfalten  der  Nationen  in  einzelne 
bürgerliche  und  politische  Gesellscharten  oder  Staaten  besondere  Diulek(o 
bilden,  hal  dann  ^eioeu  üruud,  dass  jede  bürgerliche  uud  politische 
Gcsellsebart  Ar  ilcii  eiae  kleine  Welt  bildet  tud  der  auacblleidiciie 
Umgang  ilirer  Mitglieder  nnier  sich  ancb  ipraaUiclieSiagnlarilltei  benror- 
fuTen  um§\  wie  aber  die  Kerynaiifniif  etakefeMr  Tbeite  eisar  NallM 
•aeblbeilig  auf  Are  Spraabe  eiiwirkt,  sabM  oben  bei  den  Sachseo 
in  Siebenbürgen,  sowie  ao  den  in  Amerikn  angeaiedeUen  Tealschen  und 

selbst  Engldndern. 

Natürlich  ist  hierbei  nicht  zu  ttbersehen,  dass  jede  Sprache  ebenso 
ibre  Tier  Lebensaker  hat,  wie  das  Volk,  dem  sie  angehört.  Tbl.  I.  §.  89. 

Je  zahlreicher  die  Gruppen  oder  Gesellschaften,  in  die  sich  eine 
Nation  tbeilt,  je  zahlreicher  müssen  souach  auch  die  Dialekte  seyn  und 
diea  ist  denn  gam  inaonderheif  bd  den  VOIkem  der  niedenStafen  dar 
Fan,  wo  gant  nahe  bd  einander  wobnende  aogeoannte  SlinMne,  dio 
offenbar  m  einer  nnd  derselben  Nation  gehören,  gana  versdiledenn 
Sprachen  zu  reden  scheinen,  eben  weil  sie  kein  böberes  gemeinsamaa 
Culturbaud  verbindet.  Üebrigens  bemerkten  wir  scJion,  dass  das  Fratt^ 
Züsische  in  70  Dialekten  ß^eredel  wird  und  das  Tentsche  !3'r^^  in 
noch  mehreren,  die  freilich  nur  an  Ort  und  Stelle  vernommen  und  sludirt 
werden  können,  weil  die  Schriftsprache  und  Literatur  gar  keine  Notiz 
voo  ihnen  nimmt.  Man  lasse  Übrigens  jeder  Provinz  und  jedem  Lündchea 
lalbaB  tNMebt,  denn  er  ist  das  eigentliche  Element,  in  welchem  die 
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Se«!fl  Albem  9MfU.  Aiek  Jede  Spracht  iü,  ifie  4ie  Nation,  weldn 
fli«  redet,  ein  Natur-Ganzes.    Siehe  übrij^eu  auch  noch  $.  305. 

Die  Geschiebte  weiss  daher  auch  nicht«  vonStifUulg  leuer  iYa/ioneiiy 
•ondero  blof  voo  Stifluog  oeuer  Staate», 

$.304. 

Was  aber  endlich  die  rierfe  und  leiste  Wiederbdong  des  ht«r 
mtülmim  MaiMMüteeiit,  dM  JbUte  AimiiiniMicrtigteii 

<l6r  ipracUldi  •fcgMeMipmiiiflii  IMMmo  m  die  vi^r  MMbisfllfR 
TmpmMile  «dar  ta  die  fM^«ii,  Re^eamen,  TkäH^m  md 

haften  einer  jeden  Völkerschan  anlangt ,  »o  gebort  sie  zwar 
eigenUicIi  nicht  mehr  hierher,  sondern  erst  in  den  drillen  und 
letzten  Thcil,  wo  sie  uns  nämlicb  nis  Natur-Bttsis  £Ur  die  stäa- 
dieche  und  poliüfche  €k»aificfdion  der  liitgUedAr  der  pottHsohoii 
ISeeeUwhetoi  Riepen  »ird;  wall  eier  dl«  viir  TniycMicate 
ainer  jede«  Netif«  dMh  «ick  Mgleieb  wieder  de»  leMnelige  Hefw 
vortreten  des  fraglichen  Natur-Gesetxes  sind,  woraus  unsere  ganze 
bisherige  Classification  des  Menschen^Reichs  hervorgegangen  ist, 
M  mddile  es  doch  audi  wiederum  aU  eine  Lücke  erscheinefl, 
mm  wir  deilllMr  hier  schweigea  weHtrHj  «m  eo  mehr,  als 
wir  mkm  «he«  %  %  mMkku^  -dm  utr  m  Folge  jenes  fie- 
ffelM  mid  «Merer  darauf  haihrleii  ClarnttceUfln  die  MMdwUem 
vier  Temperamente  «»(b<>rten,  blose  Naturspiele  ta  seyn,  sondern 
nim  erst  das  Gesell  zu  Tage  trete,  dem  sie  ihr  Daseyn  und  Vorkom- 
men verdanken  (<S.  ThL  I.  $.  42 — 44.) ,  ausserdem  aber  auch  hier 
Jar  OH  ial,  wa  die  TUL  l.w$.  43,  aaegatetaia  Fn^a  »i  beani- 
-Mr|a«  leytt  «Mite,  waa  daan  aiganlitoh  ein  kuUttiilmm  aof, 
waM  dlea  liier  aMli  Mäh'  akbt  gana  araoliOpfeiid  geacbeben 
kann^  da  die  bürgerliche  und  poUlticheficaellaehaflälehre  aHereral 
ÜB  Slaade  ist,  die  letzten  noch  Obrigen  determinirenden  Momente 
namhaa  zu  jnaoben«  woaul  das  empirimk$  iadividaiun  ddäoüiv 

S.  305. 

Die  vier  Temperemente,  denen  alle  Individuen  einer  und  der- 
selben sprachlidi  abgeschlossenen  Zunft  oder  Nation  angehören 
aier  in  weiche  ottigekebrt  dieae  lerMl»  sind  alao  aar  das  kftat- 
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maligc  nolhwcndige  Auseinanderirclen  und  zugleich  die  letztmalige 
Abstufung  der  Lebens-Enorgic  cinrr  jeden  Nation  in  »ich  9etbs/»), 
so  also,  dass  jedes  einzelne  Menschen-Individuum  zunächst  dar- 
nach zu  beurtheilcn  und  zu  taxiren  ist,  welcher  Stufe,  Classe, 
Ordnung  und  Zunft  es  angehört  und  firm  erst  sein  inttirütueltes 
Temperament  noch  hinzutritt  und  in  Betracht  kommt,  dieses  aller- 
erst sein  Wesen  zur  eigentlichen  Indiridualitäl  stempelt,  ein 
ganzes  ungetheiltes,  wenn  gleich  wundervoll  zusammengesetztes 
Einzelwesen  aus  ihm  macht  t>),  denn,  wie  schon  Tbl.  I.  §.  43. 
angedeutet  worden ,  kein  einzelnes  Individuum  ist  das ,  was  es 
ist,  ganz  und  allein  durch  sich  selbst  und  von  sich  selbst,  oder 
blos  durch  sein  individuelles  Temperament,  sondern  sein  Wesen, 
sein  Leben,  Seyn  und  Walten  steht  vor  Allem  und  zunächst  in  der 
Totalität  der  Nation,  welcher  es  sprachlich  und  physiognomisch 
angehört «^),  sein  individuelles  Temperament  bildet  aber  nur  eine 
schwache  Modißcation  dieses  seines  principalen  oder  Nutional- 
Temperaments  oder  Charakters,  ist  es  aber  allerdings,  wodurch 
es  aus  dieser  Totalität  als  selbstständiges  und  relativ  freies  Ein- 
zelwesen (Thl.  I.  $.  86.)  hervortritt  <l),  weil  es  sich  durch  dieses 
persönliche  Temperament  allererst  von  dem  Ganzen  ablösst,  wäh- 
rend es  mit  seinem  AVi/io/i///-Temperamente  auch  noch  in  der 
Kation  aufgeht  oder,  mit  andern  Worten,  vom  National-Charakter 
belterrncht  wird,  also  insofern  ats  Inriiriduum  noch  nicht  frei 
handelt ,  sondern  dem  Zug  des  Ganzen  folgt  und  folgen  muss 
wie  wir  im  dritten  Theilc  weiter  sehen  werden. 

Man  kann  also  einen  einzelnen  Menschen  weder  metaphysisch 
noch  physiognomisch  ganz  und  erschöpfend  auffassen,  beurtheilen 
und  taxiren ,  wenn  man  nicht  das  ganze  Menschen-Reich  wissen- 
schaftlich kennt  und  weiss,  welcher  Stufe,  Classe,  Ordnung  uud 
Zunft  das  Individuum  angehört  f) ;  wobei  auch  das  zuletzt  noch 
einmal  wohl  zu  merken  ist,  dass  überall  die  individuellen  vier 
Temperamente  gleichsam  nur  Verdünnungen  im  vierten  Grade  von 
den  vier  Ur-Temperamenten  sind,  welche  die  Basis  der  vier  Ifaupt- 
stufen  bilden,  es  also  nur  z.  B.  unter  uns  Teulschen  keinen 
absotuten  Phlegmatiker,  mit  andern  Worten  keinen  gesunden 
Menschen  geben  kann,  der  einem  Papua  völlig  gleich  wäre,  son- 
dern ein  teutscher  Phlegmatiker  immer  erst  ein  Teutscher  ist  and 
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Ai^-^JU    ■■In iW   «la^'  'TiiniM'*!  II    '  TMilnfi         —  a^^^^^u 
pvr  MV  JWVJNF  Oinm  tM  1  ll||MII   QOtr  wwtBfßm  In 

•einer  Perednlichkeit  vereinig,  der  nni  jedooh,  eben  weil  mis 
unser  Tealsditlniiii  zu  nahe  sieht,  als  dass  wir  es  ohne  besondere 
nähere  VtTgleichung  mit  anderen  National-Charaktcreii  wahrnehmen 
könnten,  nur  noch  allein  in  die  Augen  fSllt  und  daher  bestimmt, 
jenes  Individuum  sclilechlwcg  einen  .fjmegmatiker  zu  nennen» 
wihrend  »an  eigenüidi  oder  wen  jgitent  niiicniohaftlicii  iawier  «gm  % 
folUe:  ein  ieuiteHer  PMegmalfterg). 

.  ■  ' 

9l)  Dato  hat  «ecli  jede  Ifalion  und  aonach  deou  aatllrlidh  aacfc 

J^de  einzelue  potiüsche  Gesellschaft  derhclbeo  ihre  vorzagsweis«  dummee 
ood  lücherlicheo  Phlegmatiker,  ihre  BOolier,  Abderiten,  Schöppeastiidter,i 
Schildaer,  Sthwarzenboroer ,  Wa«unger.  In  jeder  Gesellschaft  ist  et 
immer  die  unterste  Klasse ,  welche  das  sogenannte  Patois  redet  und  dies 
choraliterisirt  sich  überall  durch  die  Unreinheit  der  Vocale,  durch  man- 
gelhaHe  Sylbenbildung  uud  Syntaris.  Auch  Herder  sagt  schon  I,  372: 
„Ein  Volk  ist  ebensowohl  eiae  Pflanxe  der  Natur  wie  eine  einzeloe 
Familie,  aar  Jeaea  -aiil  aiebrera  Zweigea'.  Hatten  aicb  docb  die  neitlen 
NaUoaea»  aad.  zwar  Jede  eiaselae,.  sogar  Ar  NachkOaaatiage  aiaa» 
StaaNBvaten.  ' 

b)  .BiB  imdhidmm  isl  aad  UelM  fkir  uns  ciaRUhMi^  deaa  es  iii 
eioe  ganze  Meaacheawell  imKleioeo,  aar  mil  oaüoflalen  Stenpel^  schon 
leichter  erfasslich  aad  varstebbär  ist  eine  NiUim  oder  Zunft,  wieder 
leichter  eioe  Ordnung^  noch  leichler  eioe  Klasse  and  am  allerleichteslen 
eine  ganze  Stufe.  Man  kann  daher  das  ganze  Menschenreich  stufenweise 
auch  in  colleclite  Inditidualitaten  abiheilen ,  die  ausgedehnteste  ist  die 
der  Stufen,  die  minder  ausgedehntesten  sind  die  Klassen,  die  noch  mehr 
verengten  sind  die  Ordnungen,  die  am  meisten  zusammengedrängten  die 
2oafle  oder  fialionea.  Aaob  ÄHsioteUs  sagt  scboa  PoUtik  YU,  i  : 
«Wai  maa  bei  eman  Volke  Taprarkek,  Gerecbligkeit  aad  Klagfacit 
aeaaly  iil  in  taiaea  HarkaMilea  aad  la  aaiaar  Wirfcaaaikeil  gaaz  idealiiA 
mit  denen  eines  einseinen  Memchen*^.  Er  will  alfO  damit  nur  aagea^ 
Nationen  sind  aacb  eine  Art  voa  Individuen.  Oaia  aia  einzelnes  Indi* 
viduum  aber,  wie  im  Texte  gesagt,  sich  doch  nie  ganz  ergründen  lasse, 
bestätigt  autli  liouiertcek  (Philosophische  Vorkenntnisse  S.  53.),  wenn 
er  sagt:  ^Die  Virtualität  des  individuellen  Lebens  im  ganzen  llniFunge 
seiner  Functionen  ergründen  wollen,  heisst  »ich  über  sein  eigenes 
Dasein  hinausscliwingen  wollen ,  um  es  von  einem  Standpunkte  zu  be- 
Iracblea,  wo  maa  selbst  aiebt  nebr  ist^. 

c)  Was  von  den  Aeltern  sichtbar  und  handgreiflich  auf  die  Kinder 
libergeht,  das  geht  unsichtbar  von' einer  ganzen  Nation  aaf  die  Fanuliea 
und  die  Biäzalaaa  ober.  Dleaer  BiaBaaa  iat  aber  aa  IMa,  za  arilcbtig 
uad  za  alHlgücli,  am  noch  atcMar  wahrgenoBMaea  za  werdea  aad  aai 
Biazabiaa  nachweiibar  za  leyn ,  er  bildet  für  ihn  ebenso  eine  paycbi- 
ache,  geiilige  und  foaurtiaobaCiaiaialiach-aagnaliache}  AtaMtfblri^  wie 
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es  die  gemeine  Luft  fUr  ihn  ist.    Wie  onser  Körper  sich  indere  Körper 

osnmilirt ,  in  »ich  »urnimmt  und  sich  aneignet ,  so  auch  die  Seele  die 
Seelenkrtirie  Anderer  und  daraus  entsteht  und  hestehl  ehen  das  Ge- 
heifl)niss  der  >'ationaliItit  oder  der  NationuleigenlhUinlichkeil ,  ntimlich  in 
dem,  was  aileu  Individuen  eines  Volks  gemciusam  ist,  sie  uobewussl 
Kusammenhiilt  und  das  lleimweh  nach  der  Slutlerspraclir ,  nach  seinen 
Landsleulen ,  nach  seinem  Gehurt>land  erzeugt ;  man  muss  in  der  Hei- 
mnlh  gar  Niemand  r.um  Freund,  gar  nichts  zu  lieben  haben,  wenn  man 
sich  rur  immer  von  ihr  trennen  und  in  der  Fremde  gefallen  kann,  in- 
sonderheit noch,  werni  man  hier  eiie  fremde  Sprache  reden  muss; 
lange  dauert  es  gcwühniich,  elie  man,  unter  einem  fremden  Volke  lebend, 
für  dessen  EigentliUmlichkeilen  recepliunsfidiig  wird.  Zuletzt  siegt  aber 
der  obige  Einfluss,  der  Fremde  nalionalisirt  sich  eben  so  wie  er  sich 
einem  fremden  Lande  accUmntisirl ,  besonders  durch  das  Medium  der 
Sprache,  oder  mit  andern  Worten,  er  wird  absorbirt.  Uebrigens  giebt 
es  auch  in  der  3Iitle  eines  jeden  Volkes  einzelne  Individuen,  die  gleich- 
sam das  Spiegelbild  des  ganzen  Volkes  sind  oder  dasselbe  in  Miniatur 
in  sich  tragen,  die  mau  eine  Art  Kun^lprodukt  der  Natur  nennen  konnte, 
ini:ofern  sie  olles  in  sich  xereivigen ,  was  ausserdem  nur  im  ganzen 
Volke  zerstreut  vorkommt.  Ein  solches  Individuum  war  z.  B.  Perikles, 
Kalo,  Franz  I.,  GiUz  von  Berlichingen.  Man  sehe  auch,  was  wir  be- 
reits im  ersten  Theile  §.  77.  darüber  gesagt  haben,  dass  es  ohne 
kunstsinnige  Völker  keine  grossen  Künstler  geben  könne. 

Dieses  feine  kaum  nenubare  Etwas ,  worin  die  Nationalitat  eines 
jeden  Volkes  besiebt,  muss  nun  natürlich  augenblicklich  zerstört  und 
getrübt  werden  durch  Vermischung  mit  einem  andern  Volke ,  ja  schon 
dadurch,  dass  es  oder  der  Einzelne  viel  mit  andern  Völkern  verkehrt, 
deren  Sitten  und  Sprache  sich  aneignet  etc.  und  die  ältesten  Völker 
vermieden  beides  auch  auf  da<  strengste ,  ja  die  Braminen  verdanken 
lediglich  ihrer  Heinerhallung  noch  zur  Stunde  ihre  geistige  Oberherr- 
schafl  öher  die  andern  indischen  Völkerschoflen.  Immer  erst  mit  dem 
ßeirinn  ihrfts  Verfulls  duldeten  sie  die  Zulassung  von  Fremden  nnd 
adoplirlen  fremde  Sitten  etc. ,  wie  nur  z.  B.  Griechen  und  Römer  da- 
durch ,  dass  sie  Fremden  und  freigelassenen  Sclnven  das  Bürgerrecht  cr- 
theillen  und  die  bürgerliche  Ehe  mit  fremden  Weibern  geblatteten. 

Sonach  sind  denn  auch  die  Nationen  nicht,  wie  gewöhnlich  gesagt 
zu  werden  pflegt,  Gesammiproducle  oder  blose  mechanische  Agregate 
der  Individuen ,  sondern  diese  sind  Einzelproducte  der  Nationen ,  was 
sich  am  deutlichsten  durch  die  Sprache  kund  giebt,  denn  diese  gehl 
nicht  vom  Individuum  auf  das  Volk  ,  sondern  vom  Volk  auf  das  Indi- 
viduum über,  so  dass  auch  Pott  I.  c.  sagt :  ,.Eine  Sprache  ist  Gemeingut 
einer  Nation  ,  hcrvorj.'egangen  aus  der  Thütigkeit  und  dem  Zusammen- 
wirken Aller  und  an  dem  Alle,  die  zu  ihm  gehören,  'fhcil  haben". 

d)  Und  da  dieser  Temperamentszusatz  das  Individuum  erst  ganz 
abschliesst,  so  delerminirt  er  auch  seine  Sprachweise  und  seinen  SlyL 

Ein  Individuum  ist  also  ein  psychisch  ,  geistig  ,  moralisch,  sprachlich 
und  physiognomisch  abgescblo«senes  Wesen,  dessen  allgemeiner  Cha- 
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racler  zwar  io  dem  Cliarac-ter  der  Nulioii  ku  sucliea  ist,  wozu  et  gehört, 
welches  aber  durch  sein  persönliches  Temperament  ebenso  wiederum 
ein  eigenes  und  letztes  Nulurgunzes  bildet,  wie  die  ISation  wozu  et 
gehurt.  Eine  Nation  ibl  ein  mulliplicirles  Individuum  und  ein  Individuum 
nur  eine  dividirte  oder  einzelne  Zahl  der  ganzen  Nation. 

e)  Und  das  ist  der  Grund,  warum  sich  ein  einzelner  Mensch  und 
ein  eiuzetues  Volk  nicht  mehr  wissensihurtlich ,  sondern  blos  noch  em- 
piri^ch  schildern  lässt ,  eben  weil  es  nur  erst  einen  Theil  des  grossen 
Materials  bildet,  aus  welchem  die  Wis^iensclian  ihre  Ideen  zu  ah>lrahiren 
im  Stande  ist;  aber  auch  zu  einer  ersthüpfendeu  blos  empirischen 
Schihlerung  ist  es  nülhig ,  dass  man  wissenscharilich  wisse ,  wor- 
aur  man  eigentlich  zu  sehen  habe ,  genug  dass  man  erst  die  Kunst 
EU  sehen  gelernt  habe ,  sowohl  ein  wissenscJianiicher  wie  auch 
praktischer  Anthro|)olog  sey;  ja  dass  sie  dies  waren,  darin  besteht  der 
Ruhm  aller  grossen  Gesciüchtschreiher  so  wie  mehrerer  unserer  ausge- 
zeichneiern Homanschreiber.  Am  schwersten  ist  diese  Kunst  an  uns 
selbst  zu  üben,  denn  wa»  Allen  gemeinsam  ist  und  jeder  zur  Beob- 
actung  mitbringt,  wird  gewöhnlich  am  spätesten  bemerkt  oder  besser, 
das  was  uns  ganz  nahe  liegt,  entgeht  desshalb  unserer  Wahrnehmung, 
weil  es  mit  uns  eins  i>l,  und  wir  von  Kindheit  auf  daran  gewöhnt  sind. 
Ein  ganzes  Volk  kennt  5ich  selbst  daher  auch  am  allerwenigsten. 

Dic5e  Herrschaft  der  ganzen  Nation  Uber  den  Einzelnen  spricht 
sich  auch  nächst  den  National-Gewohnheiten  und  Gebräuchen  absonderlich 
in  den  National  Hedem  aus  und  beweist,  dass  allen  Einzelnen  einet 
Volkes  ein  gewisses  Gefühl  gemeinsam  ist,  das  sich  eben  in  diesen 
Liedern  aus:>pricht.  Dasselbe  gilt  von  den  Sprüchtrörteru  eines  Volkes, 
sie  sind  seine  Lebensphilosophie,  sie  geben  in  kurzen  oft  poetischen 
Formen  den  Kern  und  das  Wesen  der  Verhältnisse  oder  eine  durch 
Erfahrung  bestätigte  cnncrctc  Wahrheit  und  schlagen  daher  auch  meist 
in  das  lieclit  ein.  Will  man  so<liinn  den  wahren  Character  eines  Volkes, 
d.  h.  den  der  grossen  Masse  kennen  lernen ,  so  muss  man  nicht  nach 
den  Werken  der  Gelehrten  fragen,  sondern  nach  derjenigen  National- 
Literatur  oder  den  Büchern,  welche  man  in  jedem  Hanse  vorfindet-und 
z.  B.  bei  uns  die  meisten  Auflagen  erlebt  haben;  denn  nur  was  an- 
spricht, erlebt  viele  Auflagen;  man  denke  nur  an  manche  unserer 
BomanCy  worin  die  eigentliche  Nationalliterator  der  Germanen  besteht. 
„Der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  einer  Nation  ruht  gerade  in  dem 
Mittelpunkt,  von  welchem  aus  die  gcsammte  geistige  Kraft  alles  Denken, 
Empfinden  und  Wollen  bestimmt^  ,  Potl  I.  c.  und  dies  ist  es  auch,  was  . 
man  den  Zeitgeist  nennt ,  der  nur  insofern  wechselt ,  als  auch  Nationen 
mit  dem  Eintritt  ihrer  vier  Lebensalter  ihre  Gefühls-  und  Denkweise 
modiflciren.  Insoweit  aber  dieser  Zeitgeist  alle  Einzelnen  beherrscht, 
insoweit  ist  auch  dos  1n<iividnum  nicht  frei,  ja  seine  individuelle  Frei- 
heit wird  auch  noch  durch  die  Fesseln  des  politisch  gesellschaftlichen 
Bandes  beengt  und  es  bleibt  sonach  sehr  wenig  wirkliche  Freiheit  fOr 
den  Einzelnen  Obrig,  ohne  dass  er  dies  jedoch  eben  zu  vermerken 
braucht.    Wir  heben  hierauf  nur  desshalb  besonders  aufmerksam  machen 
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wollen,  well  gerade  unsere  Zell  nn  einer  faUclien  persönlichen  Freiheils- 
Ibeorie  ialiorirt,  dem  Einzelnen  eine  grössere  Freilieil  vioüicirt  als  er 
zu  haben  im  Stande  ist. 

Ferner  sey  auch  noch  bemerkt ,  dass  bei  einer  abgeschlossenen 
Nation  das  Verbällniss  der  Geburten  zur  ganzen  BeviVlkerung  fast  genau 
die  mittlere  Lebensdauer  der  Einzelnen  aUMirtickt  und  sonach  die  Masse 
oder  das  Colleclirum  für  sich  j^elbsl  in  dieser  llinsiclil  sein  Gesetz  hat, 
wovon  das  Individuum  unsichtbar  abhängt.  Ja  es  gilt  dies  nach  Quetelet 
(über  den  Menschen  etc.  Stuttgart  1838)  sogar  von  den  meisten  tlbrigco 
scheinbar  ganz  willkürlichen  Handlungen,  z.  B.  Verbrechen  und  es  geht 
hieraus  immer  deuthcher  die  Natur-Giinzlieit  der  iNalioneo  herror. 

Endlich  sey  hier  auch  noch  daran  erinnert ,  dass  jede  sprachlich 
und  physisch  abgeschlossene  ^Nation  auch  ihre  eigene  Medicin  und  Phar- 
makopoe hat  und  haben  muss. 

Q  Um  ein  einzelnes  Volk  ganz  und  gar  wissenschaAIich  kenneo 
EU  lernen  und  aufzufassen,  muss  man  sie  alle  oder  doch  die  Gegen- 
sätze kennen ,  denn  nur  in  den  Verschiedenheiten  und  den  Gegensätzen 
spiegelt  sich  das  EigenthUmliche  erst  ab,  springt  es  hervor;  der  Eu- 
ropiier  z.  H.  erfuhrt  erst,  wenn  er  unter  asiatischen  Nomaden  lebeo 
mutf,  wer  er  ist  und  was  ihm  Europa  ist. 

Auch  Suabedissen  1.  c.  $.  404.  sagt:  „Da  das  Menschenleben  in 
einer  Blannithffliligkeil  nicht  blos  des  Nacheinanderseyns ,  sondern  auch 
des  Sliteinauderseyns  und  zwar  in  der  Art  lebendig  ist,  dass  es  sich 
in  einer  Manuichfulligkeit  von  Stammen  darstellt ,  deren  jeder  sich  zu 
einer  Mannichfailigkeit  von  Völkern,  Völkerschaften  und  Familien  ent- 
wickelt hat  und  noch  entwickelt ,  so  steht  jedes  Menschen  individuelles 
Leben  in  irgend  einer  dieser  allgemeinen  Uaseynäweisen.  Zwar  ist  in 
jedem  Menschen:>tamme  des  Men>cbenwesen ,  in  jedem  aber  erwei.st  es 
sich  mit  einer  gewissen  Eigenlliümlichkeit  und  darauf  gründet  sich  die 
Ra^cn-Einiheiluug  der  Völker^.  Nur  genügte  es  noch  nicht,  tu  wissen, 
dass  gewisse  EigeulhUmlichkeiten  die  Ra^en-Eintheilung  des  Menschen- 
reiths  begründen,  sondern  es  handelte  sich  darum,  Princip  uud  System 
in  diese  Eigenlhümlichkcit  zu  bringen  und  sie  mit  der  gaiuen  Physio- 
gnomie der  Ua^en  iu  rebercioslimmung  zu  bringen,  nnd  das  ist  es,  was 
wir  in  diesem  zweiten  Theile  versucht  haben  und  versuchen. 

Wenn  nun  zuletzt  fortan  einem  Physiognoslen  ,  einem  Menschen^ 
Naturforscher  ein  Schüdel  oder  ein  ganzer  lebender  Mensch  zur  uatur- 
historischen  Bestimmung  übergeben  wird ,  so  hat  er  vor  allem  und 
zuerst  zu  prilfeu  und  zu  bestimmen  ,  welcher  Stufe  er  angehört ,  dann 
welcher  Klasse ,  hierauf  welcher  Ordnung  ^  zuletzt  welcher  Zunft  oder 
JS'atiunf  und  endlich  wodurch  er  sich  iudiriduell  au>zeichne.  Wie 
schwer  dies  sey,  leuchtet  sofort  ein,  aber  auch  das  steht  fest,  dass  so 
lange  ein  Physiognost  dies  noch  nicht  vermag,  es  um  seine  Physios^nomik 
noch  sehr  unwissenschaftlich  aussieht,  er  nur  ein  Menschen-Fühler  ist, 
der  selbst  nicht  weiss,  was  ihn  leitet. 

g)  Dass  das  Uebcrsehen  dieser  so  wichtigen  Wahrheit  unsere 
teutschen  Psychologen  und  Aerzte  verleitet  habe,  die  vier  Temperamente, 
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wie  sie  sich  bei  den  Teutschen  concret  kuod  geben,  für  die  basischeo 
oder  Urtemperameiite  tu  hallen,  sagten  wir  schon  Tbl.  I.  $.  42.  Et 
soll  damit  den  psychologischen  und  medizinischen  Schriften  über  die 
yier  Temperamente  ihre  concrele  Wahrheil  nichl  abgesprochen,  sondern 
nur  gesagt  seyn ,  das«  die  Verfasser  nichl  \%  n!t>len,  welche  Bewandniss 
es  mil  diesen  indiriduellen  Temperamenten  hol,  dass  sie  nämlich,  ihnen 
unbewus^it,  blos  concrel  (eulsch  sind,  »ich  aber  auf  jeder  Stufe,  KUsse, 
Ordnung  etc.  anders  und  modificirt  kund  geben  mU$sen  und  wirklich 
kund  geben. 

Eine  SchiMerung  der  vier  Temperamente,  wie  sie  sich  bei  uns 
Teutschen  in  concreto  kund  geben,  gehört  nun  sonach  eigentlich  nicht 
hierher  ,  wo  wir  ea  mit  dem  iranzen  Menschenreiche  zu  tbun  haben  und 
daher ,  wenn  wir  ganz  ausfuhrlich  seyn  wollten ,  eigentlich  hinler  dem 
5.  475.  auch  noch  die  vier  Temperamente  jeder  einzelnen  Nation 
schildern  müssten.  Sie  mag  indess  Platz  greifen,  um  als  ein  ungefuhres 
allgemeines  Schema  zu  dienen :      .  .  . 

I.    Phlegmatisches  (kailblutiges)  Temperament 

1)  Schwacher  Knochenbau,  weiches,  schwammiges  nud  gedunsenes 
Muskellleisch. 

2)  Vorherrschen  des  Erniihrungsprozesses  und  Triebes  oder  Hang 
-         tu  vielem  langen  Essen,  thierischem  Ausruhen,   langen  Schlufe, 

desshalb  geringe  körperliche  Reizbarkeit,  langsamer  ßlutumlauf 
und  langsame  Bewegung. 

3)  Sehr  schwache  psychische  Reizbarkeit,  daher  ohne  dauernde 
Leidenschaften ,  aber  wenn  einiMl  aufgeregt ,  dann  heftig  und 
ohne  Selbstbeherrschang.  Schwacbea  Gedächtnis«  und  noch 
schwächere  Phantasie. 

4}  Stumpfer  Geist,  denkt  nur  mit  grosser  MOhe  ond  Anstrengung, 
fasst  und  urlheilt  nur  s^kr  langsam  oder  lieber  gar  nicht,  daher 
auch  schwacher  Wille,  der  erst  von  aussen  einen  Antrieb  er- 
halten muss.  Langsame  Sprache,  Kbwtcbe  Stimme,  matter 
nichtssagender  thierischer  BHck. 
IL  Melancholisches  (schwerblütiges}  Temperament 

1)  Etwas  stärkerer  Knochenbau,  ebenso  strafferes  Muskelfleisch, 
mager  und  gross. 

2)  Vorherrschen  des  Verdaunngsprozesses  and  Bewegangstriebei, 
etwas  rascherer  ßlutumlauf,  auch  grössere  körperliche  Reizbarkeil. 

3}  Höhere  psychische  Reizbarkeil,  schon  ziemlich  gutes  Gedächtniss 
und  lebhaftere  Phantasie,  Neigung  zur  Schwermuth  oder  soge- 
nannten Melancholie. 
4}  Noch  schwache  Geisteskräfte  und  noch  träger  Wille  mit  lang- 
samer EntSchliessung,  raschere  Sprache  und  stärkere  Stimme, 
gleichgültiger,  kalter,  düsterer  Blick. 
nL  Cholerisches  (warmblütiges)  Temperameol. 

1)  Starcker  Knochenbau,  gedrungen,  fest,  kräftiges  Nerven-  und 
Muskelsystem. 

2)  Rascher  Blutumlauf  und  Vorherrschen  des  Empflndungslriebes, 
daher  hohe  psychische  Reizbarkeit  und  rasche  Bewegung  in  allem. 
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fl^  3}  Heizbares  tiefes  GemUth,  jedoch  nicht  empliiid»am,  leicht  errei^bar 
«.-        zum  Zorn,  zur  llertigkcit,  zum  Streit,  zur  Leidcnschallt ;  Kraf), 

lieruhl  und  Itliilh  ,   Fühi^keit  zu  anhulleiider  Arbeil,  gutes  Ge- 
ui  '^     dürhtniss  mit  entsprcihendtT  Phontasie. 

4)  Die  fieislcskr«fle  geben  sieb  besonders  durch  Schürfe  des  Ver- 
i»         Standes  kund ,   daher   schnelle  Auirii^>nng  des  Hechten  in  alleo 

Verbnltnissen  und  Eniscbliessung  dofUr,  krjifliger  Wille,  Tbülig- 

keit  und  TUchliskeit  zum  pracliscben  Handeln.     Starke  Stimme, 

entüt bieilene  Sprache,  ausdrucksvolle  Miene. 
IV.  Siinguinisihes  (leichtblütiges)  Temperament. 

1}  Feiner,  vollendt-ter ,  ausgcblildeler ,   schlanker  Knochenbau  und 

ehenäo    hin>ich(iich    des    Sluükelsystems ,    schöne  regelmässige 

üesichlszUgc.     .i^'r  J  r,    w-  tmrf  ' 

»  2)  Vorherrschen  des  Brust-,  Lungen  -  and  Aihmnngs-Prozesscs  und 

des  Productionslriebes,  gros>e  Beweglichkeit  und  höchste  physische 

Kmpndlichkeit. 

3}  Schnelle   aber   bald  vorübergehende   Aufregung  der  Neigungen 
^         und  Gefühle,  rascher  Wechsel  derselben,  Neigung  zum  Frohsinn, 
zur  Geselligkeit ,   sehr  gutes  Gedüchtniss  und  lebharie  Phantasie. 
^    4)  Hohe  Geisteükrafl  und  sittliches  Gefühl,  daher  schnelle  und  feine 
"*        Auffassung  des  Idealen ,   besonders  des  Wahren  und  Sittlichen 
und   Uberhaupt  Interesse  für  alles  Gute ,  W  ahre ,  Schone  und 
Göttliche;  rascher  Wille,  hohe  Stimme,   lebhafter  feuriger  Blick 
und  schnelle  S[>rache. 
Warum  es  zuletzt  aber  nur  vier  Temparamente  ond   deren  nicht 
mehr  nud  nicht  weniger  giebt ,   ist  nun  auch  allererst  crkbirt.  Ebenso 
errinnern  wir  ouch  noch  einmal  daran,  dass  die  Benennungen  phlegmn- 
lisch ,  melancholisch ,   cholerisi  h   und   sanauinisch  eigentlich  unpassend 
sind,  da  sie  blos  von  physisihen  Merkmalen    entlehnt  sind;    dass  dem 
aber  so  ist,  rührt  daher,  dass  die  ganze  Temperameul^lebre  ursprünglich 
von  Aerzlen  ausgegangen  ist  und  auch   hier  sie   von  der  grösslen  Be- 
deutuncf  ist ;   sie  mussten  daher  auch  vorj^ugswcise  auf  die  physischen 
Erscheinungen  der  Seelentemperumentc  sehen. 

.  ! 

a)  Verlheilung  de»  Mensrhen'tteichs  in   die  Zünfte  ^   ^'a  Honen 
oder  einzelnen  Völkerschaften  der  Ordnungen,  nach  Maas- 
gabe der  metaphysischen  und  physiognomischen  Merkmale. 

§.  306. 

Ehe  wir  hier  an  das  Werk  gehen,  müssen  wir  noch  einmal 
(s.  oben  $.  12.)  an  die  grossen  Schwierigkeilen  erinnern,  die 
sich  hier,  bei  der  letzten  Einiheilung  und  Verthcilung  des  Men- 
schea-Reichs  iu  die  ZüupCy  einer  wissenschafllicbou  Classiücalion 
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eiilgegeii  steilen ,  so  duss  diese  hier  gar  häufig  eben  nur  PrO' 
jection  seyn  und  bleiben  kann,  denn  es  handeil  sich  hier  um  die 
letzte  und  daher  feinste  Unterscheidung  und  CiussiGcalion  cha- 
rakteristisch und  spruchverwandter  Völkerschaften,  ohne  duss  uns 
die  so  äusserst  zahlreiche  historische  und  ethnographische  Literatur  a) 
gerade  das  biete,  was  wir  hier  so  dringend  nolhig  hätten t>), 
denn  es  ist,  noch  einntul,  diese,  so  wie  unsere  yauze  bisherige 
Classification,  keine  willkührliche  und  blos  empirisch-mechanische, 
sondern  eine  auf  einem  Natur-Gesetze  t)eruhende  und  deshalb 
eben  so  viel  schwierigere,  als  die  Natur  ihre  Gesetze  ausserlich 
80  schwer  erkennen  lasst,  wozu  denn  noch  kommt,  duss  die 
Hisloriker  und  Reisenden,  denen  wir  die  obige  Literatur  zu  ver- 
danken haben ,  meistens  der  Kuhh/  zu  »ehvn  ermangelten  und 
ermangeln;  wer  aber  nicht  weiss,  trat  er  sehen  soll  und  rr/V  er 
es  sehen  müsse ,  sieht  so  gut  wie  nichts  oder  ühenticht  doch 
meislons  gerade  das  wichtigste,  eben  weil  es  ihm  nicht  als  solches 
erscheint  und  bekannt  ist ,  schildert  nur  das,  was  auf  der  Ober- 
fläche erscheint,  nicht  den  eigentlichen  Kern.  Hiervon  abgesehen, 
konnte  aber  bisher  und  kann  hier  die  eigentliche  Ctasfification 
natürlich  nicht  mit  historischen  und  ethnographischen  Citaten  be- 
legt werden ,  da  sie  ja  eben  der  rrttte  derartige  Versuch  ist. 

So  wenig  wie  ferner  Okens  natürliches  I'flanzen-System 
ausführliche  Monographien  der  einzelnen  Pflanzen- Species  enthält, 
so  wenig  dürfen  dergleichen  auch  hier  von  den  einzelnen  Nationen 
erwartet  werden;  nicht  hier,  sondern  in  der  Geschichte  und  spe- 
ziellen Ethnographie  ist  deren  Platz 

£s  kommt  sodann  auch  hier  nicht  auf  absolute  Voltsfändiftkeil 
des  Systems  an  ,  d.  h.  duss  darin  alle  einzelnen  Völker  der  Erde, 
die  je  existirt  hübend)  und  noch  existiren«^)  und  sich  bestinmien 
lassen  Q,  genannt  und  classificirt  seyn  müssteng),  da  ein  solches 
absolut  vollständiges  System  eben  so  wenig  erreichbar  seyn  dürfte, 
wie  ein  voltständiges  Pflanzen-  und  Thier-System,  sondern  es 
handelt  sich  dabei  vorzugsweise  nur  um  die  klare  Erfassung  des 
Classications-PrtVir^«  und  um  Ermittlung  und  Feststellung  der 
eigentlichen  und  wahren  nationalen  Abtlammmtg  der  einzelnen 
Völkerschaften.  Ohne  das  Verständniss  jenes  Princips,  als  dem 
eigeoilichen  Schlüssel  für  das  Ganze,  würde  auch  das  voli&tändigsto 
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Völker-Syslom  doch  nur  ein  incclianisclies  Vcrzeichniss  oder  Re- 
gister seyn,  und  wer  es  dngeg-en  nach  allen  Richtungen  hin  erfasst 
hat,  kann  die  Lücken  drs  Systems  stets  selbst  erganzen,  neu 
entdeckte  bestinindiare  Völkerschnflcn  an  ihrer  Stelle  einschalten. 
Ja  wir  schmeicheln  uns ,  dass  gerade  der  Umstand ,  dnss  unser 
System  jeder  Verbesserung  und  Berichtigung  im  Ehnvlnen  fähig 
ist,  uline  einem  ganz  anderen  Platz  machen  zu  müssen,  ein  Be- 
weis und  ein  Zeugniss  für  seine  Natur-Wahrheit  und  Brauchbar-^ 
keif  seyn  soll.  Okvn  nur  darauf  Anspruch  machte,  dass  ihm 

bei  seinc'm  Pflsrnzen-  und  Thier-System  der  Classifications-Wurf 
im  Grossen  und  Ganzen  gelungen  seyn  dürfte,  wegen  des  letzten 
Details  aber  selbst  erklärte,  dass  hier  noch  Vieles  zweifelhaft  und 
zu  verbessern  sey,  so  auch  wir  für  unser  System,  indem  wir 
glauben,  die  wissenschaltlichen  Momente,  Eintheilungs-  und 
Unler-Abtheilungs  Gründe ,  namenllieli  bis  zu  den  Ordnunffm  - 
herab ,  festgestellt  zu  haben ,  wornach  die  Classification  im  Ein- 
zelnen successiv  emendirt,  verbessert  und  berichtigt  werden  kann, 
was  ja  so  sehr  leicht  ist,  wenn  nur  erst  der  erste  Wurt  geschehen 
und  das  Princip  des  Systems  selbst  als  wahr  anerkannt  worden 
isth}.  Welche  Wissenschan ,  welches  System  hätten  nicht  ihre 
Lacunen,  besonders  wenn  sie  sich  eben  erst  lormiren?  Hätte  die 
Philosophie,  insonderheit  die  Botanik  und  Zoologie,  warten  wollen 
und  sollen,  ihre  Systeme  ehendcr  nicht  aufzustellen,  als  bis  sie 
solche  ganz  lückenfrei  zu  geben  im  Stande  gewesen,  so  würde 
es  noch  jetzt  daran  fehlen. 

Ausserdem  versteht  sich  aber  das,  was  wir  bereits  $.  216 
am  Schluss  über  die  Möglichkeil  gesagt  haben ,  dass  schon  das 
Auseinandertreten  einer  ganzen  Völker- CVoj»*/'  in  ihre  vierOrdnungen 
aus  pttftfinr/n'n  Gründen  unterbleiben  könne,  in  noch  höherem  . 
Maase  von  dem  weitern  Zerfallen  der  Ordnungen  in  ihre  vier 
Zünfte,  worüber  denn  der  dritte  Theil  ebenwohl  die  nähere  Aus- 
kunft noch  ertheilen  wird. 

b}  Wollten  wir  hier  die  i^estmtnte  ethnographische  Literatur  anf- 
fnhren,  so  würde  dies  ein  lileines  Buch  für  sich  ifthea  und  doch  hier  zu 
nictil.«  nüUen,  da  der  eigentliche  Gegenstand  und  Zweclt  dieses  Versuchs 
aucli  überdies  dieser  Literatur  ^anz  fremd  ist  Zudem  müssen  wir  auch  be- 
kennen, daas  wir  bei  der  Sammlung  unserer  Notizen  gar  häufig  versiumt 
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haben  aniamerken ,  woraus  i ie  eutoommen ,  looach  alle  unsere  Quellen 
anzugeben  nicht  mehr  im  Stande  sind.  Wie  man  (gesehen  hat,  benulzlea 
wir  Prichard  und  Wafftter  am  häufigsten  für  den  physiognomischeo 
Theil.  Da$s  man,  um  ein  Bach  wie  dieses  zu  schreiben ,  riel  gelesea 
haben  musü,  ergiebt  sich  wohl  von  selbst.  Wer  den  nicht  mit  i'Hatem 
versehenen  Schilderungen  nicht  glaubwn  will,  mnss  sich  an  die  Ouellea 
selbst  halten.  Die  neuesten  elbnologischen  Schriften,  die  erschienen 
sind ,  nnchdem  der  Verf.  schon  langst  mit  seinem  Systeme  fertig  war, 
sind  Berghaus  ^  die  Völker  des  Erdballs  etc.  ßrü:>sel  I8i5.  etc.  io 
Lieferungen ;  Am/6  ,  Liinder  und  Vulkerkuudu  in  Biographien.  Uerlio 
1845.  etc.  auch  in  Lieferungen;  dann  hlemm  ^  Kuitur-(ieschichte  etc. 
Leipzig  1846  etc;  und  ganz  neuerdings  Latham^  ihe  natural  hislonf 
of  the  rarieties  af  Ulan.  London  iSbO ;  desselben  Man  and  his  mi^ 
gralions.  London  i85i  und  Carpentery  V arielies  of  mandkind, 
London  iS5t.  Lalhams  beide  Schriften  sind  ganz  verfehlt,  weil  er 
die  dermaligen  Sprachen  zum  Eintheilungs-Grunde  gemacht  hat  uud 
Carpenter  wiederholt  lediglich  unsern  Blumenbach,  Die  Hlünchener 
gelehrten  Anzeigen  1852.  Nr.  20.  etc.  machen  bei  Gelegenheit  der  An> 
zeige  dieser  Schriften  folgende  in  Beziehung  auf  die  sprachliche  und 
physiognomische  Classiricalion  wahre  Bemerkung:  „Die  Sprachen  sind 
ungleich  wandelbarer  und  umtauschbarer  als  die  leibliche  Geslallungy 
sie  sind  das  flüssige  und  leicht  veränderliche  Element ,  der  physische 
Ka^^^e-Charakter  aber,  nachdem  er  einmal  in  die  Erscheinung  getreten 
iti,  ist  fest  und  behauptet  sich  hartnackig'*. 

b}  Es  ist  zwar  schwer,  aber  nicht  unmöglich  das  Menschenreich 
acht  systematisch  zu  klassidciren ,  sobald  das  wahre  naturgcmasse 
Klassificationsprincip  gefunden  ist.  Jene  Möglichkeit  ist  aber  bedingt 
durch  bessere  und  genauere  Nachrichten  und  Beobachtungen  als  wir  bis 
jetzt  haben ,  die  Völker  sind  noch  nicht  mit  eben  so  systematischem 
Auge  studirt  und  beschri«ben  wie  die  Pflanzen  und  Thiere  der  Erde 
Qod  so  wie  der  Botaniker  eine  mangelhaRe  Idee  von  einer  neuenidecktea 
Pflanze  erhttit  und  sie  nicht  klassificiren  kann,  wenn  sie  ihm  ein  Un- 
kundiger beschreibt,  so  auch  der  Antbropolog  und  Etbnolog,  wenn  er 
die  Menschen  -  und  Völkerschilderungen  gewöhnlicher  Reisenden  liest, 
so  dass  denn  auch  schon  Herder  I,  241  sagt:  „Jahrhunderte  lang  hat 
man  die  Erde  mit  Schwert  und  Kreuz,  mit  Korallen  und  Branntweins- 
fSssern  durchzogen,  an  die  friedliche  Reisfeder  dachte  man  nicht  und 
auch  dem  grossen  Heere  der  Reisenden  ist  es  kaum  eingefallen ,  dass 
man  mit  Worten  keine  Gestalt  male,  am  wenigsten  die  feinste,  ver- 
schiedenste, immer  abweichende  aller  Gestalten.  Noch  fehlt  eine  philo- 
sophische Physiognomik  der  Menschheit^.  Zu  letzterer  machten  wir  im 
Bisherigen  einen  Versuch  und  zeigten  ihre  Grenzen.  So  sagt  deoo 
auch  Bonstelten,  Eiudes  de  V  komme:  ^Die  Kunst  den  Menschen  za 
beobachten  ist  von  der  Kunst  der  Beobachtung  materieller  Erscheinungeo 
sehr  verschieden.  In  der  Physik  etc.  wird  man  durch  Grundsätze  ge- 
leitet ,  man  darf  sich  nur  dem  Strom  überlassen ;  das  Studium  des 
meos€hlicbea  Geistes  aber,  von  aUm  Grundsdlien  noch  gänzlich  ent- 
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NM,  glfM»  ämm  Vfmm ,  4m  Mm  MUb  «MMmmMw  tMt,  keine 

MlMMr  «j«  «■  AMM^tai  mMUtm  4tm  Me  Uoi  tMH  Ewecl^ 
iteer  yiswniciwMitlieii  Klassiruation  des  Wlnliiiireicln  ainraltea  waA 
MertucliangM  tBütUw.  ScMfekaptlMM  «id  Mose  DilelMc«  fMa|«tt 

te«  nichr. 

Abg'eseben  von  den  nicht  classificirharcn  Menschen-Massen,  wovon 
schon  oft  die  Rede  war,  ist  es  natUrlicli,  dass  man  es  dem,  der  es 
unternimmt,  eineo  Schutthauren,  wie  d»s  heotig-e  Mensiheng^eschlecht, 
•uf^uräumeD  und  Nacbgrabuogen  ansusieilen ,  nicht  verübeln  darf  ,  wenn 
mMIM^  friilihrM  OMiM ,  M  iMte.  tick  fir  4m  ßtktii  des  eiQstigeo 
ilMf  '  käa  tioiieMr  Sdilist  Mehr  sielMe.  *  '  < 

e)  Wir  btbea  dessbtlb  aucli  vielfach  too  der  Menge  von  NotizeB, 
wir  ftbcr  eiasetne  Vdlker  unmmeB((ebr«cbt  bitleo,  keinea  weileni 
Cebrrach  geinacbl,  aai  hier  aldit  ia  daa  Hoaograpbitcbe  sa  vcrfbllea. 

iNe  PrScision  und  Kttne,  deren  jetzt  die  Sysleaie  .der  Bolaaifc  aad 
Zoologie  fihig  tiad,  war  jedoch  hier  noch  nicht  zo  erreichea,  weil  es, 
wie  schon  ge^spt ,  an  schul^ereehten  anfreichenden  Schilderungen  fehlt, 
so  weitschweißg  mitnater  auch  die  fteisendea  das  aclnldera,  waa  aia 
gesehen  haben.  » 

Am  alierweniifsten  bandelt  es  sich  hier  darum,  etwa  ganz  neuB 
ethnographische  Schilderungen  zu  geben ,  sondern  was  darin  wirklich 
Ben  seyn  dllrile,  itt  ood  wire  dat  Henrorheben  des  nationsl-charak- 
lerifliicbea  lAileracAMt» .  dea  aiaa  ia  aeaeaCer  Zeit  ao  Mbr  veraach- 
Mgl'  bat. 

d)  So  nennt  nur  z.  B.  die  alte  Geographie  und  Geschichte  eine 
Menge  Völker  ao  ganz  oberflüchUcb,  dass  es  ganz  unmöglich  war,  ihnen 
aiaea  PlalB  aaaawelsen,  Ja  Ymm^  wdebe  aoeb  ba  WHilaHBr  aaisiirta% 
«Ho  aar  a.  i.  die  bMat  brtoroMaatea  Owmukm  der  caaariiabea  Umd^ 
mvoB  aogpr  die  Aegyfilar  seboa  KeaüaiBi  baMeo,  aiad  »aücbwaadia 
94n  aasgerattat  wardea,  wie  abafe  letztere  durch  dia  Sjpaaier,  lia 
«■rea  aia  grota  gpawirbiBaai  icbBaaa  Volk  «ad  iMgaa  «aMaa  Taaibai. 

^  e)  So  fragl  Irti'  atf '  s/  ll.  wer  alad  Jie  acbbnea  Tudat  aoT  da« 
Gebirgea  der  diesseltigea  Halbiasel  Indieaa,  so  wie  ttberbaopl  viele 
andere  Völkerschaften  Indiens,  welche  die  Herrschaft  der  Braninea  aicbl 
erreicht  hat  und  noch  Jetsl  ibro  eigene  Religion,  ihre  eigene  rein  er- 
haltene Sprache  haben;  wer  sind  die  merkwürdigen  Bellas  auf  Sumatra, 
gegen  zwei  Millionen  zählend,  und  bei  einer  ziemlich  hohen  Cultur  mit 
eigener  Buchstabenschrirt,  demohng^cnthtet  vier  Verbrecherarten,  inson-  . 
derheit  die  Ehebrecher,  lebendig  Tremsen ^  sie  si|id  weder  lader«  aocb 

Araber,  noch  Malaien,  noch  Papus. 

»« -  'Ii", 

f}  Warum  »'s  milonter  so  schwer  ist,   gewisse  Völker  j^ennu  ru 

bestimmen,  hol  seinen  Grund  häufig  darin,  dass  die  Völker  durch  hohes 

Al(er,  so  wie  auch  durch  den  Despotismus   gHnzlich  entartet  sind  und 

ihr  ur»pruiigUch  naturreiner  Zustand  oidit  mehr  zu  ermiU«  In  steht,  be- 

Mtaa  tMli  «aprUngiiab  bock  caMvifie  und  schön  gebildete  Völker 
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glatUch  ▼erwildert  liod,  dadvch,  dait  lie  betUiidiff  mit  üireB  Nadibani 
M  iltft  MM  ktaiptai  mmIm  Mi  dtiilwft  «Ne  tNi^iafce  fMm 
nlcrUieb»  wie  dies  MaesUieli  kei  mikmm  kMlunitclM«  VdikwKlNiflM 
Her  PM  sa  feyn  tdieitt  Wir  werden  eoch  weiter  Mte«  $.  480.  eiee  AaiiM 
Vfllkerschaflen  nennen,  die  wir  nicht  M  klassiricirea  ia  SIeade  wtrea 
Per  Bitßiarde  oetirlick  kier  gar  aidit  mm  gedeekee. 

g)  Es  tollen  daher  hier  auch  keineswegs  die  Uicken  der  Etlmo- 
ffmphie  ausgefBlU,  sondern   dieselben  höchstens  angedeulel  werden; 

wir  Mollen  «her  anch  durch  dos  bisher  Gesag^le  durchaus  nicht  etwa  die 
Kritik  enlwalTnen ,  sondern  sie  vielmehr  veri»nla?;>en ,  ihr  eigentliches 
Amt  zu  verrichten,  oämlicb  lu  verbessern,  oathzubclfen  und  auszufUlieo 
wo  es  noch  fehlt.      '       *'  ^ 

h)  Jeder  Tag  liefert  neue  Beilrüge  zur  Ethnographie,  lichtet 
Zweifel,  erzeugt  aber  auch  neue  und  es  i»l  üalier  an  ein  definitives  Ab- 
schliesseu  und  Abschneiden  oder  io^en  aUer  ZtceUei  vorertt  gar  nicht 
M  deidiea.  '  ^  '  '  •  .""A*-  ' 

«)  ymikeihmg  tter  sm  den  Ordnungen  der  enten  Stuft  geASrendc« 
WUdtm  im  ihn  Zünfte  9itr  Utaiiomalrjihtkmlmmgm, 

/  $.307. 

Da  es  uns  bei  der  MaogclkaAigkeil  ai  fcbulgercchtcn  Nach« 
fiokAei^  ttber  die  lor  enlen  Mensicbeiislafo  gehörenden  IVddem 
idioa  €Mt  uoflirilgKcK  irar>  die  ^erOnimmgen  «ner  jedeaCUtffg 
mit  Sicherheit  heraonustellen  ($.  218—237.),  so  iit  «lit  diet 

noch  bei  weitem  weniger  hinsicbtüch  der  Zünfte  dieser  Ordnungeo 
möglich,  wiewohl  wir  auch  hier  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass 
sich  die  annoch  besser  aaSKumitteiBden  Ordnungen  der  Wildeo 
XQleUt  auch  ia  Zttafte  iider  ^Mr^eknmnmdis  Nßtianm  im  etha»* 
logischen  Simie  werden  abthellen  lassen«],  fehlt  es  doch  in  de« 
nenesten  Reisewerken  ondChsrten»  btfsdnderi  ItbM*  Afrika,  keines» 
weges  an  Namen  für  die  Neger-Bevölkerungen,  nur  dass  man 
noch  so  äusserst  oberflächlich  Neger  und  schwarze  Völker  mit 
einander .  verwechselt. 

a)  Deaa  da«  diese  Wifdea  kehie  ^Miehen  Üeieilaclhaften,  ja 
aicht  euimal  Horden  bilden,  sondern  nur  gaoi  kleine  Trupps,  woku  die 
Brklirang  aber  erst  im  dritten  Tlnile  gegeben  werden  kann,  ist  keia 
Beweis  datreg^n,  das«  sie  nicbl  ethnisch,  sprachHch  nnd  physisch  f^ationen 
in  der  oben  definirten  Weise  bilden  süliten,  die  nur  deshalb  schwer 
zu  erkennen  bind ,  weil  die  ausserordentliche  Zerstreuung  dieser  Wildeo 
aus  ihren  ohnehin  höchst  armen  Nalionalsprachen  nun  auch  noch  zahllose 
Dialekte  biiilely  während  die  höchst  dürftige  Syntaxis  Uberall  dieselbe  iat. 
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fMMküV  dm^Mudm  Orahnnfw  4tr  «attll«»  Sin/«  ^«Mnimlai 

$.  308. 

Zu  dem  $.157  und  239i  gefcbilderlenmongoUsch-samojedischeii 
Vdlker-Sinnme  gehören  folgende  Völkersduiftcn: 
J3  Die  Samo jeden  und  Lappen, 

2)  die  Karagasson» 

3)  die  Sojolen  oder  SujoteOi 
4}  die  Moloren  oder  Mate,  ^ 
5}  die  Koibalen,  * 

6)  die  Kamatschinsen, 

7)  die  Eskimaux  oder  KaraUleo, 

8)  die  Grönländer«). 

Die  Tubinzen  an  der  Ost-Seite  dos  Jenisey,  so  wie  die  Jcnisey- 
OBißaken  (Arinzen,  Asaaen  und  Katowzen)  gehören  ebenwohl 
noch  n  diesem  VMkeralimnie,  aiml  aber  bis  auf  wenige  ISamiKe« 
susammen  geseümolseR.  Wir  formireii  ihaen  Mgendo  vier 
Zünflc  und  zwar 

die  er$le  aus.  den  Samojeden,  Lappen,  Karagassen^  und  Juiiagiren» 

die  zweite  aus  den  Sojoten  und  Motoren, 

die  tlriii9  aus  den  Koibalen  nnd  Kamatschinzen  und 

iSe  9ieri0  am  den  Esiumanx  ond  QvMftmlenk. 

•)  Dass  allen  diesen  am  Pole  und  dem  Eismeere  wohnenden  Völ- 
kerscharten  die  mougolUche  GeiichUbildaiig  eigen  ley,  besialtgt  auch 
Ch4tmisso, 

$.  309.  . 

mumm)  Wrm  fan^  Mmti^»i»4»;  Lmfp^m,  Kmrmgm909m  mmd  J»kmtir§m» 

Die  Samojeden  selbst  nennen  sich  Sme%,  Nene(Bch  oder 
Chasowa,  d.  h.  Menschen,  Männer,  haben  also  für  sich  noch 
keiBen  eigenen  Voiks-Namen.  Das  russische  SmBoJetizi  heisst  so 
viel  als  Seibstfresser  and  wir  wissen  nicbl|  worauf  sieb  diese 
FnTfl — f  besiebt 
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^  Sic  bewohnen  oder  durchziehen  huuptsüchlich  die  sibirisehen 
Küsten  des  Eismeeres  bis  zum  120  (ir.  d.  L.  vom  65  Gr.  N.  B. 
bis  an  das  Meeres-Ufer  niil  Ost>Jaken  vermischt.  Man  schätzt 
sie  höchstens  auf  3()00  Seelen,  liire  Physiognomie  ist  di«;  $.239. 
gegebene,  ni^r  alles  noch  mehr  ins  Ilüssliche  gezogen.  Sie  sind 
die  Träifen  ihrer  Ordnung,  gunihlios  und  gleichgültig,  dabei  aber 
80  schreckhaft,  dass  eine  Kleinigkeit  sie  ohnmächtig  machen  kann. 
Merkwürdig  ist ,  dass  die  Madchen  kaum  menstruiren ,  sehr  un- 
scheinbare flai  he  Urüste  haben  und  dabei  doch  schon  im  zwölften 
Jahre  mannbar  sind  und  mit  dem  dreissigsicn  Jahre  keine  Kinder 
mehr  gebährcn,  was  einige  Ethnegniphen  veranlasst  hat,  die 
Samojeden  die  Neger  des  Nord-Foles  zu  nennen.  Die  Vielwei- 
berei hat  bei  ihnen  nicht  sowohl  einen  physischen  als  mehr  öko- 
nomischen Grund.  Sie  sind  noch,  gleich  den  Wilden ,  ohne  Zeil- 
rechnung, ohne  Schrift,  und  Srhnmanvn  mit  Zauberern.  Nach 
Andern  sollen  sie  aber  auch  ein<>n  einzigen  Gott  als  Schöpfer  und 
Regenten  alles  Bestehenden  verehren.  ]Vohtr  dieser  Glaube  stam- 
men kann,  ist  leicht  zu  errathen.  -  — 

Die  Karaya8*en  reilen  samojedisch  und  sind  den  Samojeden 
in  allen  Stücken  gleich.  Sie  finden  sich  nur  noch  in  sehr  kleiner 
Zahl  (250)  nm  Tessewaflusse.  Obgleich  gclaufl ,  sind  sie  doch 
im  Herzen  noch  Schamanen,  ^r^ 

.v  Ferner  gehören  hierher  die  Jukapiren,  denn  ihre  Sprache  ist 
etymologisch  und  syntactisch  die  der  Samojeden  und  nur  mit 
vielen  tartarisch-jakutischen  Worten  vermischt,  was  der  nahen 
Berührung  und  Vermischung  mit  den  Jakuten  zuzuschreiben  ist 
(s.  $.  316.). 

Endlich  zählen  wir  hierher  auch  die  Laftften,  wiewohl  sie 
gemeiniglich  zu  den  Finnen  im  weiteren  Sinne  gerechnet  werden. 

Es  theilen  sich  dieselben  in  Gehirgt-  und  Seefoftpen  oder 
Weide-  und  Jäger-  oder  Fischer-Nomaden,  so  dass  nur  die  Aus- 
würflinge und  ganz  Armen  im  angrenzenden  schwedischen  Norland 
Abdecker  und  Profose  werden ,  ohne  jedoch  eigentliche  Ansiedler 
oder  Ackerbauer  zu  werden,  wozu  es  ihnen  an  Krap  und  Am«- 
aauer  fehlt  Ja  selbst  der  See-Fitchfang  ist  für  ihre  Körperkrafl 
noch  zu  anstrengend  und  sie  treiben  ihn  nur  aus  Noth,  die  durch 

3S  •. 
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ihre  Gerrfissigkeit  gesteigert  wird,  denn  ein  Lappe  verrohrt  so 
viel  wie  10  Schweden. 

INe  Oebiffi-*,  WeMe-  der  Rmdhier-UpfCfi  Ihäkm  sieh 
^wiederum  in  Afpm^  md  tr^M-Lapficn.  Div  Alpen-Lnppen  wIm 
im  Soninicr  auf  die  kahlen  Alpen  (Fiiillen  oder  Ky^rn  odr»r  das 
Norwegische  Grenz-Gebirg).  Die  IIViAZ-Lappen  dagegen  hli  ihen 
beständig  in  den  Walö-Rsgmen  der  filMwe,  weidM  |  von  gans 
LnppHind  bfldeii.< 

K  Mi.  ^  j|i)iiw4«sppf«  sind  nuf  dem  genannten  Gebirge  eigenlHcfc 
zu  Haus.  Im  Herbst  und  PrOhKng  bewohnen  sie  die  untf*rea 
Heuionen  und  haben  hiiT  ihre  Ze.'/v  md  Uutieu.  Ersl  auf  Jolmnoi 
treiben  sie  ihie  Heerden  auf  die  höchsten  Gipfiei,  weil  es  die 
Rennthiere  nicht  mehr  vor  Hüne  ensbiilten  kiinneo,  wid  verweilea 
daselbst  bn  JuÜ  nnd  Attgnst^  wekbes  Mch  die  c%eatiicbe  Kiio»- 
wacbseit  tst. 

Die  nV////-Liippen  Meihen  während  des  gnozen  Sommers 
innerhalb  Lappland  und  machen  keine  grossen  Wanderungen,  .leder 
besitzt  hier  sein  eigenes  benteutrtea  IVeiikiaml,  binerbalb.desMa 
Grenzen  er  verweilt,  hier  hat  er  eine.  Mengo-ITiMeii  onf  passen- 
den Stellen  }  bis  j  MeHe  ¥on  der  andern ,  mÜ  einer  Kliso- 
Trockcn-Anstalt  und  einem  eingeznumlen  Platze  iur  liie  Renn* 
Ihiere.  Nur  von  Anfang  Mai  bis  Ende  Oclober  verweilen  sie 
aber  hier,  im  Winter  hatten  sie  Sich,  giokb  den  Alpen-Lappen, 
am  Meere  auf. 

Die  Alpen-  oder  Berg^-Lappni  bilden  die  MehfiabL  Die 
WaM-Lappen  sti»hen  aber  elwes  Ulier  In  der  Knllnr,  sie  jagen 

und  fischen  auch  und  sind  reinlicher  als  die  Alpen-Lappen.  Sic 
haben  zwar  nicht  so  grosse  Rennthicr- Heerden  wie  dtese,  aber 
mehr  HausgerUth,  melullene  Kossei  eta  Sie  sind  Mich  von  ihno9 
dirch  das fiebirg geechieds«  «Hl  sieb  üraiieb  fremd.  IhreflOtlen 
shd  ans  Reissig,  Ittnde  oder  FcHen  geferligl  nnd  oft  4-^Khdlen 
lan<Lr  und  breit.  Sie  bedienen  sich  noch  keiner  AiphubeUchrill, 
sondern  einer  Arl  Hieroixlyphen. 

£inigc  Schulzen  siiinml liehe  Lappen  auf  112,000 Beelen.  Andere 
nnr  avi  4000  bis  8000.  Sie  sind  jetst  .alte  getauft,  nnd  Rnssinnd 
ioweM  wie  Schweden  sendet  imen  rfarrer.  Bs  sind  aber  der 
Kircheif  md  Pferreien  so  wenig ,  dass  die  Lappen  oft  20  Meilen 
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weü  reisen  müssen ,  um  eine  Kirciie  zu  besuciien,  so  diss  es 
denn  jährlich  niich  nur  einnitl  geschiebl. 

Es  sind  ^ImOlhige  Menschen ,  sn  dass  sie  der  Qemns  des 
ftiinnIwJBais  «rekh,  munter,  l«s(ig  und  schersend  nMcht,  seilen 
büi>arUg  und  roh. 

Ihr  Physiognomik  isi  die  $.  239.  gegebene.  Sie  werden 
hdchslcns  4{  Fuss  gross,  sind  hlein  und  hissKeh  mit  frassem 
dishm»  KupTe,  breüeni  Gesichte,  pMer  Nnse  etc. 

t  ■ 

S.3I0. 

'  ^Dle  St/oiein  bewohnen  das  hOliere  sttfmOßeke  Gebii^  tn 
SidweslKeben  Ende  des  BaHcslsee.   Dieses  Gebirg  ist  überhaupt 

der  Ur-Silz  des  samofcdischen  Slanimes.  Ansehen,  Lebensweise 
und  Sprache  sind  samojedisch,  nur  etwas  regsamer  als  die  Nines. 
Auch  sie  sind  ScAmiumen, 

*iNe  jli0D9rcii,  welche  sich  selhsl  JM  oder  Mviar  Aimalt 
■Mmen,  wohnen  ebenwoM  Im  sajanisehen  Gebirge  auf  der  redilen 
Seile  tks  Jeniscy,  sind  aber  dermalen  his  auf  wenige  Familien 
zusarrimon  geschmolzen.  Sic  sind  den  Sojotcn  völlig  gleich,  je- 
doch gHMifl, 

■ 

%  311. 

Die  Knibalm  wohnen  am  ubern  Jeiiiscy.  Sie  (heilen  sich 
in  \b  kleine  Horden,  welche  aber  iiöchstens  500  zinsbare  Köpfe 
BttUeii.  Ihre  Sprache  ist.  sanojednMi ,  hat  aber  viele  lartariadw 
Worte  aofgenommen.  Sie  treiben  neben  der  Jagd  und  Risoborei 
«neb  Viehxoeht  dnd  sogar  etwas  Ackerbau,  den  sie  von  den 
Russen  erlernt  haben.  Sie  sind  die  Thälitfen  unter  den  samo- 
fedischen  Völkern,  auch  jetzt  nlle  getauft,  aber  im  Herzen  noch 
icbaaMHMn«  Sie  leichnefi  sisb  pb|»sch  dmeb  einen  beiscni  Bmri 
ans,  als  die  Samojeden  etc. 

Bio  MmM9diin/UH  oder  tC^kmhen,  jetd  am  Jenisey  und 
Kan,  sind  den  Koibaien  völlig  gleich,  jedoch  noch  Schamanen. 

38* 
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Bdii«NMix  wid  Ch^aiiliiider  MMea  €km  Nalimi  «Mb  Spndkm^ 

Lobonswcise  und  Physiognoinie  und  scheinen  von  der  samofedl« 
sehen  Küste  des  Eismeeres  über  dieses  hinüber  auf  dessen  Inseln 
vnd  über  liiB  eigenlUcbe  Folwland  sich  zerslreut  zu  haben.  Sie 
sind  unter  den  Nalienett  des  niMigoliscb-seM}ediselieQ  Völker* 
slsmmes,  Irols  des  fnrdilbsren  CKoiss,  unter  den  sie  leben,  die 
mttntmfen,  rühHifBten  und  kMwflettm  find  nebnen  desbalb  wiler 
ihnen  den  obersten  Plalz  ein. 

Beide  haben  ebenwohl  noch  keinen  eigentlichen  Volks-Namen, 
denn  die  Esldmaux  («nch  Abenaqui,  Kreebs,  Kristines  aaf  Neu- 
Pnndlsnd;  Labrador  ond  Neii**Wnlcs  eUv  fenanat)  nennen  aidi 
selbst  KmralH  und  die  CSrtolilnder  immU^  was  beides  so  fM  «It 
Mt:n*chen  oder  Männer  bedeutet. 

Die  Emkimmia?  insbesondere  anlangend,  so  haben  sie  ein  so 
plattes  Gesicht  und  eine  so  kteine  eingesunkene  Nase,  dass  man 
ein  Lineal  auf  beide  Wangen  legen  kann,  ohne  die  Hase  m  be- 
rttbren.  Sie  sind  motbige  Jiger  und  Fisober  vnd  oft  erlegt  ein 
Mann  allein  einen  Polar-Bär.  Ihre  Winter-Scbnee-Hftuser  wUrdm 
einem  Baumeister  Ehre  machen,  so  kunstreich  sind  sie  mit  Kuppeln 
überwölbt.  Ihre  Boote  sind  oft  mit  ganzen  Reliefs  aus  Holz  oder 
Elfenbein  geliert  und  diese  nur  mit  einem  elenden  Messer  ge* 
schnitzt.  Sie  änd  klug  und  Yersllndig  nnd  selbst  Hnmor  nnd 
Mimik  sind  ihnen  mchl  fremd,  dabei  recbtlieb  und  ohne  Hinterlist 
Obwohl  Ürhamanen  und  einen  Götzen  in  Gestalt  einer  ungfeheuer 
starken  Frau  mit  nur  einem  Auge  verehrend,  die  ihre  Priester 
bat,  glauben  sie  docb  an  eine  ^künftige  Welt  mit  mehreren  Uim- 
mdn,  deren  letzter,  in  wekben  blos  die  Guten  koannen,  voUer 
Hirsche,  Seebande  und  Walroiso  isl^  worin  dieSonnenidrt  unteiw 
gebt  und  es  auch  nicht  friert 

Die  Zahl  ihrer  Faniihen  lasst  sich  nicht  gut  angeben,  jeden- 
falls ist  sie  sehr  gerii^.  Auf  ganz  Laörmiar  will  mau  hitobstens 
200  Bühlen. 

Die  Ctömmtulfr  sind  des  BsUmanx  nach  Spraehe,  Lebeni 
weise,  Kdrpef^^ita«  (4'  nur)  nnd  Bildung  so  ihnlish,  iaas  sioh 
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nur  schwer  das  wahrhaft  Untrrscheidcndo  angehen  lässt.  Zu- 
nächst sind  sie  etwas  proportionirter  gebaut  als  die  kloinen 
Eskimaux.  Ihre  Ausdünstung  hat  ganz  den  Geruch  des  Tliran§ 
und  ist  erstickend  heiss  in  ihren  Hütten. 

Sie  h*ben  inrhr  vom  Fischfang  als  der  Jagd  und  ihre  Fahr- 
zeuge sind  sehr  put  gebaut.  Jedes  Geschlecht  hat  seine  eigenen. 
Sic  treiben  Tauschhandel  mit  den  Europäern.  Sie  sind  inuthig 
und  geschickt  und  können  schon  leichter,  als  die  Eskimaux,  grosse 
Lasten  tragen.  Sie  sind  merkwürdiger  Weise  geborne  Satyriker, 
rächen  sich  für  Beleidigungen  durch  satyrische  Gedichte,  die  sie 
überall  zum  Spott  ihrer  Feinde  absingen  und  dann  diese  zum 
Wetikampf  herausfordern.  Ja  sie  moquiren  sich  selbst  über  die 
Europäer  und  halten  sich  selbst  für  die  gesillesten  Leute.  Im 
Winter  wohnen  si«  in  Strinz  und  l/o/!(-Hülten,  im  Sommer  in 
Zellen,  stets  4—10  Familien  in  einer  Hütte,  jedoch  jede  mit 
einer  eigenen  Abtheilung. 

Ihre  Religion  ist  fast  die  der  Eskimaux,  wenigstens  in  BetrefT 
der  Vorstellung  vom  Paradiese.  Sie  glauben  aber  an  einen  guten 
und  einen  bösen  Geist  {Jiihmet  und  Ptkel^  und  an  eine  Seelen- 
lYanderung.  Einige  sind  getauft,  jedoch  unter  Vorbehalt  ihres 
Paradieses. 

Sie  erinnern  sich ,  die  alten  Normannen ,  welche  Ihre  Küsten 
zuerst  entdeckten,  todt  geschlagen  zu  haben. 

$.  3i3. 

ßßß)  lünftt  der  •  ir  1 1 1  e  n  oder  fimmiteh»m  OrdmuHg  (§.  HO.) 

Zu  dem  §.  240.  geschilderten  mongolisch-tschudischen  oder 
finnischen  Völkerstamme  zählen  wir  folgende  Nutionen: 

1)  die  Woljaken, 

2)  die  Wogulen, 

3)  die  Ostjaken, 

4)  die  Tscheremissen, 

5)  die  Mordwinen, 

6)  die  Biarmen, 

7)  die  Tschuwaschen, 

8)  die  Same  oder  die  eigentlich  sog.  Finnen, 
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9)  die  alten  Lilhnucr,       '  Jit 
iO}  die  Letten  und  Kuren, 
»4»         11)  die  Liewen  und  Esten, 

12}  die  Tschuden  im  engern  Sinn. 
Wir  bilden  aus  ihnen  folgende  vier  Zünfte  und  zwar 
die  etitfe  aus  Wotjakvn,  Wuffulrn  un<l  Onf/aken, 
die  zweite  aus  den  Tttcheremisxen ,  Mordwinen ,  Tuehuwatchen 

und  Biarmiern,  * 
die  di'itie  aus  den  Finnen  im  engern  Sinne, 
die  vierte  aus  den  alten  Lithauern ,   Letten  y   iAeren ,  E»ihen 
u.        und  Tfcliuden »).  . . 

Bemerkt  sey  liit  rhei,  dass  viele  Wanderungt»n  der  Türken  und 
Finnen  im  heutigen  Russland  statt  gehabt  haben  und  daher  die 
dermaligcn  Woimsilze  nichts  entscheiden. 

-  •  •  • 

a}  Andere  (heilen  die  Finnen  blos  in  drei  llaiipizweige,  die  aber 
nur  einen  geographischen  CinlbeilunirägruiHi  heben ,  nämfiih  l}  .in  die 
ugrisehen,  2)  die  finnischen  au  der  Wol^ra  und  um  L'ral  und  3)  in 
die  baliischen  am  bultisicben  Meer  bis  nach  Lappland.  Zu  1  ,  den  uj^ri- 
ichen,  Kahlen  sie  die  Wogulen  und  Osljaken ;  ad  2,  zu  den  w  olguiM  hen 
und  uralisi  hen:  a)  die  Syrjauen  ,  b)  die  Permier ,  i)  die  Wotjakeny 
d)  die  Jllortuinen  oder  Jflokscha ,  e)  die  Tschuteaschi  n ,  fj  die  Teptiärer 
und  Bobuden  (die  aber  scbun  eine  Mischung  ans  Fiunen  und  Talaren 
seyn  sollen),  g)  die  Bessermjanen.  Ja  man  will  »ogar  vcrmulheDy 
dass  die  Bulgaren  ein  finnischer  Stamm  geweiten  seyn  und  dnsü  die 
Ruinen  einer  noch  jetzt  sichtbaren  Stadt  in  der  Nahe  Kasans  ihre  llanpt- 
Stadt  gewesen,  weh  he  1144  durch  die  Russen  zerstört  worden;  ad  3, 
zu  den  baltischen  sollen  gehören  a)  die  Kuren  ,  b)  die  Lieten ,  c)  die 
Eslhen ,  d)  die  Ingrier ,  c)  die  Watialaiselh  (Woler)  ,  f)  die  harelier 
(Pyrialer) ,  g)  die  Sarolaiselh ,  h)  die  Jemen  oder  Innen  (beide  im 
eigentlichen  Finnland),  i)  die  rr/ra5/en  und  AV/ianen,      6\t  l.appliiuder. 

Uebrigens  ist  es  noch  immer  streitig,  ob  man  die  Lilhauer,  die 
Letten ,  die  huren  und  die  allen  Preussen  wirklich  zum  fiimischea 
Stamme  zählen  soll ,  indem  ßinige  ans  ihnen  Sarmaten  machen  wollen. 
Ander;  eine  eigene  Ordnung  und  zwar  die  Aisten  oder  Ostsee-Völker 
daraus  formiren  und,  wie  schon  gesagt,  Parrot  sie  sogar  fUr  Celten 
hfilt.  Es  scheint  sich  uns  Uberhaupt  mit  den  sesshaflen  und  nomadischen 
Finnen  zu  verhalten,  wie  mit  den  Celten  und  Gdleti.  Alan  verwechselt 
sie  ethnologisch  miteinander.  Die  Finnen,  weiche  noch  jetzt  im  schwe- 
dischen und  nun  russischen  Finnland  eine  ganz  andere  Sprache  als  die 
Lappen  etc.  reden  und  eine  weit  höhere  Kultur  haben,  so  dass  auch 
Schweden ,  Russen  und  Teutsche  ihre  Sprache  lernen  und  sprechen,  sind 
jedenfolU  ein  Beweis  für  diese  Verwechselung.  Und  so  verlitilt  es  hieb 
auch  mit  den  weiter  örtlich  wobnbafteo  sesshaflen  Finnen  im  Gegensatz 
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tu  den  nomadischen  Völkern,  denen  man  ebenwohl  den  allgemeinen 

Namen  Finni  n  gichl ,  und  dun  mag  nus  denn  enlsi  huldigen ,  da.>s  wir 
die  game  Ordnung  liunisch  nennen.  In  einer  slalislisih-elhnographisihen 
Uebersiihl  bämmllicher  im  europüiselien  Husslund  lebenden  Niehl-Hussen 
(so  jedoch  dass  Finnland  leider  nicht  berücksichtigt  ist),  welche  das 
Petersburger  Bulle f in  de  la  rlasse  des  Sciences  Itisloriques  etc.  von 
1852.  S.  :yM}.  niidheilt,  untersjcheidel  der  Verfasser  1)  Sumojeden, 
2)  Lappen,  3)  Jugrier(N>'oguIen),  1}  Finnen,  5)  Biarmier,  G}  Wolga- 
Volker,  7)  lilhuuische  Völker.  ^ 

Ad  l.    Die  Finnen  theill  er  in  zwei  Ilauplstämme :  a)  Tschuden 
im  weiteren  Sinne  und  h)  harelier  im  weiteren  Sinne. 
Hd  a)  zu  den  Tschuden  gehören 

a)  die  Tsrhuden  im  engeren  Sinne  (in  den  Gour.  Nowgorod  und 
Olonez), 

die  Walialaiset  (Gouv.  Petersburg), 
yj  die  Esthen  (E>lh-  UJid  Livland), 
^    h)  die  Liren  (Kurlnnd) 
ad  b)  zu  den  hareliern  gehören 

a)  die  Aturamoiset  (Gouv.  Petersburg), 
ß)  die  Sairakot  (Gouv.  Petersburg), 
'       7)  die  Ingricr  odi-r  Ischoren  (Gouv.  Petersburg), 

e)  harelier  im  engeren  Sinne  ( in  den  Gouv.  Archangel,  Nowgorod, 
Olonez  ,  Peleisburg  und  Twer). 
.  Ad  5.    Zu  den  Biaimiern  rechnet  derselbe 

a)  die  Sijrjanen  (G.  Archangel  und  NN'ologda),  b)  die  Permier 
(G.  Perm^,  c)  die  Woljaken  (G.  Wiulka)  uud  d)  die  Besser- 
mianen  (G.  WialkH). 
Ad  C.    Zu  iWw  Wolya-Vülkern  zahller  ^        „    .  • 

g)  die  Tscheremissen{^Q.  Kasan  un.l  Wialkn),  b)  die  Mordxctne^i 
(sie  sind  die  zaiilieichsten,  wie  wir  noch  sehen  werden ,  nach 
den  litauischen  Völkern),    c)  die  Tschutraschen   (fast  ebenso 
zahlreich  wie  die  MordwinenJ. 
Ad  7.    Die  lHauischen  Völker  zerfallen  endlich  in 
a)  Litauer  im  engern  Sinne  und  b)  Letten. 
Älil  dieser  mehr  statistischen  als  ethnologischen  Eintheilung  ist 
aber  leider  fiir  uns  sehr  wenig  gewonnen,  denn  tjehören  hiernach  die 
Wogulen,  Biarmier,  die  NVolg«  und  litauischen  Völker  «.rA/  zu  der 
'finnischen  Ordnung,  so  wissen  wir  und  erfahren  auch  nicht,  wohin  sie 
Vonst  zu  zählen,  so  dass  wir   vorläufig   bei  unserer,  wenn  auch  nur. 
Iivpolhetischen,   Zusammenslellnuff  im   Texte   verbleiben  müssen.  Da», 
einzi-e,  was  vielleicht  als  ein  Gewinn  «iniusehen,  isl,  dass  der  veri». 
die  T>chuden  und  Knrelicr  genau  gesondert  hat  und  zwar  so    dass  dio 
sesshaften  Ackerbau  treibenden  Karelier  im  weitern  Smn  iden  isch  seyn- 
dürHen  mit  den  sesshnflen  finnlaudischen  Finnen  (s.  oben  und  If^.  .il»»;, 
wahrend  die  Tchudcn  hauptsächlich  Fst-  und  /.ic/fl«d  bewohnen,  dem- 
nach aber  ebenwohl  se>shari  sind  und  Ackerbau  Ireihen     Man  vergesse 
jedoch  bei  den  europäischen  oder  russischen  Jager-\  ölkern  nicht,  duss 
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■ie  J«M  »ehr  oder  wenifer  $eitk&ß  gmaeki  M,  tktr  mUlU^ 

•■fMren,  eigentliche  Jäger- Nomaden  zn  seyn. 

Wir  werden  Übrigens  aof  voffilclMMie  Liebenkhk  in  de«  §.  314—* 
317.  snrUck-  oiid  hioweiiea. 

tUtttu)  Ertt»  ImmfU  W0tjmk§m,H'»§mt€mmmdOtijmk0m. 

Die  Wdfftritem  MC«  M  in  Aer  MinriM  Kmm  mii  WiallM 

an  der  Wi'ulka  und  obern  Kainu  und  gehören  nach  der  gedachlen 
Uebersieht  eigenllich  zu  den  Biariuiern  ($.  315).  Sie  selbst 
nennen  sich  I/Wfjf,  anch  üämürt  oder  Murtti,  was  ebenwobl  bki» 
fO  fiel  alt  Memtehm  bedeotet.  Sie  leichnen  sich  gans  beaondcff« 
darcb  ihr  rafAes  Haa»  am.  Neben  der  Jagd  nml  Fischerei  IreHieo 
sie  jetzt  aus  Nolh  auch  etwas  Ackerbau  und  einige  Gewerlie, 
z.  B.  Drechseln,  Weben  elc.  Ihre  Sprache  soll  ein  rinniücher 
Dialecki  sein.  .Man  zahlt  ungefähr  180,000,  die  wieder  in  ver« 
flchiedeM  iOgeMMile  giüaif  Berfatta««  wohin  auch  die  Ihwarr» 
ttineM  im  Kreiie  daaow  gehflren  (4,500  Seelen). 

Die  irofMfrn  finden  sich  in  der  HaoptZBliI  am  ndFdtiche« 
Ural,  an  der  Kama,  dem  Irlisch  etc.  Sie  selbst  nennen  sich 
Manßi,  Martichi  und  theilen  sich  wieder  in  mehrere  Gesellschalleii. 
Ihre  finnische  Sprache  ist  sehr  mit  mssischen  Wdilem  ver- 
selat»  und  ihre  Gestchtstttge  haben  etwas  fcabnykisches.  Haare 
schwarz.  Auch  sie  Man  ym  der  Jagd  iNid  Fisaherei  nnd  wohnen 
in  beweglichen  Winter-  and  Sommer- Dörfern,  aus  Jurten  ge- 
bildet. Sic  sind  Schamanen  und  nur  zum  Theil  geluufl.  Man 
zahlt  ungefähr  2200  mannliche  Seelen,  davon  872  im  Gouv.Perni, 

Die  finnischen  oder  Obischen  •  OatfMm^  nichl  »i  verweehseta 
mit  den  samojedischen  Osljahen  am  Jenisey.(S.  308)  bilden  ha 
Beresowsohen  Gebiete  noch  eine  ziemlich  starke  VölkerschaD,  die 
sich  wieder  in  die  OMnehe  y  PumpokoiMche  und  Konäinriie  liieilU 
Sie  haben  in  ihre  finnische  Mundart  viele  samojedisohe  Worte 
aaigenommen.  Sitten  und  Lebensweise  gans  wie  die  der  Wo* 
gulen.  Sie  treiben  hauplafichiieh.  mit  Pekwerfc^  Rennlhterhiuten, 
Slttr-Leim ,  Zirbebiftssen  und  Mammuthskneelm  einen  Handel  mü 
den  Kosacken  in  Bcresof,  machen  auch  mit  ihren  Heerdcn  oft 
Züge  bis  Archangel  und  Jeniseik.    Sie  halten  früher,  bis  1585 
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lie  ihre  HäupUinge  wiblten.  Aach  ife  tiad  Sehamanen  onil  aar 

zum  Theil  geiaiilU   Man  schälzt  sie  zu  18,000  Seelen. 

i.  315. 

Die  T)tr/teremtt»en  f  welche  sich  selbst  ^§an\  d.  h.  Manner, 
aeoaea,  wobnea  an  der  Wolj^a  im  Kasanischen  Gebiete  ua4 
laidiaMi  ndi  eheawoU  dareli  Maadia  adar  rallMaa  Haar  aaa« 
Andk  sie  lialtaB  bis  la  ihnr  UaterwerTaag  «aler  die-  rassisiiko 
Herrsrhafl  eigi>ne  Khane.  Ihre  BSaser  glefchea  bore{ls  den  lar- 
larischen,  d.  h.  sie  haben  eine  Sommer-  uikI  eine  Winlerstube. 
Sie  verbinden  mit  der  Ja^d,  gleich  den  Osljaken,  Viehzucht  und 
seibat  etwas  Ackerbau.  Ja  sie  sollen  früher  Mos  Ackerbau  ge-> 
triaben  habea.  .Nach  der  üebeia.  165^6  Seelen. 

Sie  äad  Schaaianea  und  nur  wenige  gelaalt 

Die  Ttehuwatehen ,  an  beiden  Seiten  der  Wolg^a  im  Kasani- 
sdien  und  Orenburglschen  Gebiete,  sind  den  Tschereinissen  in 
Allem  gleich,  nur  dass  ihre  Gesichtszüge  eine  farfatiscJie  Bei- 
mlschang  erhaHea  habea ,  ebenso  ihre  Sprache,  indem  sie  mil  den 
Tarlarea  sosaaunea  wohnen«  Anch  sie  hmbanjelsl  etwas  Ackerbna 
und  sind,  trola  dem  dsss  sie  getaaH  shid,  noch  Schananen  and 
Polygamen.    Ziemlich  zahlreich  (429^952  S.}. 

Die  Sdordwinen  unterscheiden  sich  nur  dem  Namen  nach  von 
TscheremisseaaadTschawaschen,  wahnen  an  der  Oka  uad  Wolga 
hn  Kasaalschea  und  OrenbufgischenCSebiele»  jedoch  in  aerstrauleo 
ROMen.  Sieierfallea  in  drei  Abthefiungen:  MtUttektmrr,  Krtmn^ 
und  Kara/ajrti ,  die  besondere  Dialekte  reden.  Sie  treiben  haupt- 
sächlich viel  VVald-Bienen-Zuchl  und  sind  ebenwohl  Schamanen 
Nach  der  Uebers.  4bO;24l  Seelea  stark. 

Dia  Bimrmier  mifem  ehut  em  grOssefes  Reiob  voai  Ural  bis  . 
m  Dwiaa  gebildet,  SMfe  bawohat  and  auf  der  Wolga  Haadel 
Biit  Persien  getrieben  haben,  was  jedoch  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  es  sey  denn,  dass  die  ai/en  Uinrmier  ein  ganz  anderes  Volk 
als  die  lieuligen,  vielieicht  sesibaüe  Ackerbau  treibende  Finnen 

m  angem  SiaBa(S.313}  gaauesaiL  Nach  derUebetaicbt  gehören 
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CQ  flifim  nicht  blos  die  Prrmier  tind  Syrjnneny  son<fem  tvch  die 
Wofjtiken  (J.  314).  Die  erslern  zahlrii  52,000  Seelen  im  Guuv. 
Perm  und  Wiulka,  die  lelzlern  beinahe  71,000  in  den  Gonv^ 
Ardiangel  i|nd  Wologda.  Sie  wohnen  Mos  in  Dürforn. 

Endlich  grhören  uraprttngh'^  wohl  auch  noch  die  ttp^ßnr^ 
hierher.  Sie  sind  freilich  Hn  Hi«Ghhiiefb  ans  flficlii igen  Tachef» 
missen,  Tschuwaschen^  ^^'()lj{lk^n  iiiiü  sogenannten  Tarlaren,  die 
sich  in  den  Ural  flüchteten  und  sich  mit  den  Bnnkiren  verbanden, 
voraus  zugh'ich  ehie  Miieiiaprache  enlslandeft  ist»  ^tew»  iwad  i 
Ilfi  a>ar*  fimüfeh  «t^aeyy  scheint-  ^  n>*t«M«ME 

a)  L'eberdie  T>chei-cniissen,  Tsvlniwasrhen,  Woljaken  und  Slordwiiien 
s.  in.  einen  Arlilu-I  irn  Au^lbud  1811.  No.  202  cli-.  Die  Tsrhnwnschpn 
hahen  sich  hiuifiir  niit  den  TiirKfn  fffkreiirl  und  dwlier  jelxl  scliwar/es 
Hanr  und  viclr  Uirki.Hi-|ie  Worte  in  ihre  Spruib«  aufgeuoiMUeii.  ScUoU 
will  2»ie  datier  tUrkisctier  Alikuufj  seyn  hutseo. 

Man  thcilt  die  Finnen  inr  engem  Sirni  onwissenschaftlicher 
Weise  dn  in  eijfeniäekB  Tunern  und  <Sf4rrf7-Flfiiieif  (Lauf^FInnen} 
oder  Lappen ,  da  letalere  doch  gar  nicht  tn  den  Finnen  im  enge* 

Sinn  gehören  ($.  309)  ,  die  erslern  sodann  wieder  in  karetitrhe 
und  hif/rhrhe,  wovon  die  kareüitchvn  noch  im  heutigen  Finnland,' 
so  wie  in  den  russischen  Goiivernements  Archungel,  Petersburg, 
üowogorod,  Olonei  ond  Twer,  die  infriittkm  atier  Mos  im 
GoQv.  Petersburg  wohnen.  M.  s.  Jedoch  $.  313.  die  davon  ab^ 
weichende  Uebersicht  rnid  dass  die  Ttchuden  im  weitern  Sinn 
die  zweite  Haupt-Ahlheihing  der  eigenllichen  Finnen  bilden  sollen, 
so  dass  denn  zu  diesen  acht  verschiedene  Völkerschaften  gehiiren. 
S.  $.  317.  a.  £.  Der  Name  Viimtn  bt  gothisch  oder  normannisch, 
die  Russen  nennen  sie  Pinntm  oder  TseAr/eAeffs,  d.  h.  schmntsige 
Leute,  und  auch  das  Wort  Ttehfitfff  ist  russiscli  (s.  oheirS* 340) ; 
die  Finnen  selbst  haben  kein  tlesniumt-Woil  für  alle  zu  dieser 
Zunft  gehörenden  Völkerschafh  n  {%.  313).  Sie  bewohnten  einst, 
vielleicht  untermischt  mit  Samojeden  und  Lappen,  ganz  Schweden 
und  Finnland  bis  liel  in  das  heulige  Rvsshiad  herem.  Aus 
Schweden  und  Flimhind  wurden  äe  dnrch  Schweden  und  tioAen 
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gröslcnlheils  verdriingl,  so  dass  die  heutigen  Finnlämlcr  der 
Mfhrzalil  n»ch  Schweden  etc.  sind"};  in  Russidiid  (Iiigermannlund) 
haben  sie  zum  Theil  über  das  Schicksal  der  russischen  Usiuern 
getheilt,  d.  h.  sind  Leibeigne  (geworden  und  die  Küssen  nrnnen 
die  Indern  l*rhtneh.  \\\\  heutigen  Finnland  (welches  die  Schweden 
schon  1157  sich  unterwarfen  und  ihm  ihre  Verfassung  mitlheillen) 
rühren  nix'li  viele  üergr,  Flüsse  und  Seen  finnische  Namen. 
'<  Bis  1335  sollen  die  karelischen  und  ingrischen  Finnen  btos 
noch  Jn;/il  und  Vieli'^urlii  getrieben  haben ,  seitdem  aber  auch 
Ackerbau  und  (JewiTbe,  welche  sie  aber  nicht  ernnliren  würden, 
so  dass  Jagd  und  Viehzucht  noch  immer  ihre  Ildupt-NahrungS' 
zweige  sind.  Beide  sinil  zwar  ausserlicb  Christen,  sollen  aber 
im  Geheim  noch  ihrem  alten  Glauben  anhängen.  Sie  kaufen  auch 
ihre  Weiber  noch,  und  lassen  sich  nur  um  der  christlichen  Vor- 
schrifl  zu  geniigen,  trauen.  ^ 

^  n)  In  Schweden  hcisscn  die  germanischen  Asen  Licht-Affen ,  die 
allen  llnniAchrn  Bewohner  aber  Schtrarz- Alfen.  Hier  müssen  wir  nun 
nachmnls  bemerken,  dasn  auch  Dach  der  Versicherung^  eines  hochstehen- 
den und  mil  dem  Lande  sehr  genau  bekannten  finnlündiichen  Beamten 
U08  die  Erklürunjf  geworden  ist,  dass  die  Eingcboroen  Finnlands 
gänzlich  verschieden  von  den  Lappen  sind  ,  eine  gani  andere  Sprache 
reden  und  daher  mit  diesen  nicht  in  eine  Zunft  gebracht  werden  dürfen, 
sondern  die  Lappen  zu  den  Samojedeu  zu  zählen  sind.  Ueberhaupt 
muss  man  Finnen  und  Finnländer  wohl  unterscheiden.  Hit  letzterem 
Worte  bezeichnet  man  Schweden,  Küssen  und  Teulsche.  Das  erstere 
Wort  hat  dagegen  einen  veilern  und  engem  Sinn.  Im  trcHem  rechnen 
die  Ethnologen  und  Sprachforscher  sogar  auch  Tungusen,  Nanlschn  und 
Magyaren  dahin  und  nur  im  engern  Sinn  versteht  man  darunter  die  hier 
im  $  genannten  Völker.  Die  allen  Finnen  scheinen  auch  ein  liriege- 
risches  Volk  gewesen  zu  seyn.    Man  unterscheidet  jelzt  in  Kinnland 

1)  die  Turulaisetf   diese  bestehen  aus  Schweden,  Teutschen  und 
Hämttlaiset, 

2)  die  Bewohner  des  Gebietes  Waas«,  aus  Kämaiaiset  und  Sawo- 
laiset  bestehend, 

3)  finnisirte  Schweden  von  Lowisa. 

Jene  eiugeborneu  Finnen  Finnlands  sind  sehr  poetisch,  ja  es  giebt  unter 
ihnen  Gelehrte,  z.  B.  einen  Oeuiann,  sie  sprechen  und  schreiben  aber  auch 
meistens  zugleich  schwedisch  und  verdanken  ihre  Bildung  jedenfalls  den 
Schweden. 
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S.  317. 

Alle  diete  spracbUch  und  pbysiognoinisch  zum  Gonischen 
SI1MMD6  Im  wHlem  SkNie  ^eUbk  wardcmten,  BMb  ebigß^r  ikb^i^ 
fhMlitlwriiPilliiiMnili  M  liMfiMm  im  Mfini  Skn  f ekOraadMi 

YdtkcTsdiunon  »ehtinvn  vor  ibferllllleijodMNif  te«h  dSAirr»  «Nid 

9Aff.ir/tf  bU)sv  .liiaiT-Noinaden  gewesen  zu  seyn,  die  sich  erst 
als  Leiüei}^(Mie  iiiicr  Bcsiegrr  zum  Ackerbau  bequemen  mussten, 
dass  sii^  (l('iy|^«i|c4.^br«JlliiUtr8prachen  nicht  nebr  rein  redeoi 
Mdmi  dieteUieii  jelil  m  }  aw  ilaviidMii  Wofka  bwtohfji 

Wihmd  dl«  Litrem  bwMke  gms  «Mfcrottel  sind  (bmi  tiUt 
ihrer  nar  noch  2000  in  Kurland  und  in  Livland  nur  noch  22), 
sind  es  blos  Li/auer,  Letfen  und  Enten,  die  sich  noch  in  grösserer 
Zahl  erhallen  haben.  Die  gedaciile  üebersidU  üblt  716,886 
Litauer^  872,107  Uiien  wid  633^496  fi«/f*it  und  iwar  wohnt  die 
grOssm  HiHle  der  Küen  In  Livland  und  die  -klcinm  in  Esllam^  ' 
die  grossere  Rilfle  der  Lttfem  eher  in  Kurland  und  die  kleinem 
in  Livland,  wo  also  Esten  und  Letlen  fasl  in  gleicher  Zahl  g^e- 
ftinden  werden.  Die  iitauische  und  die  itf/imhe  Sprache  ist 
ursprünglich  eine  und  dieselbe  oder  doch  wenig  unterschieden  und 
wfaii  noch  Toa  des  nicht  shivisirlMi  Uimtmm  und  UHiem  geredel» 
einsl  auch  von  den  FrsusuNfiia). 

Die  E9ten  (sie  selbst  nennen  sich  Tallo-poiy  oder  Maa^Mee» 
Erdensöhnc)  widersetzten  sich  am  harlnäckigsle n  ihrer  Unterjochung 
durch  die  Teutschen  und  Dänen,  ja  man  bezeichnet  das  Sdüoss 
WmrhmiM  noch  als  einen  Ueberrest  ihrer  Festung.  Den  Russen 
interwarfe«  sie  sich  gern»  obwohl  sie  nun  deren  Leibeigene  sind. 

Nadi  der  $.  313.  nügetheilten  Uebersichl  sollen  «her  Mos 
tMaucr  MnA  Ijetfen  nicht  zu  den  Finnen  im  engern  Sinn  (§  316), 
dagegen  E$ten  und  Lieren  zu  diesen  lelzlren  grri)r)ren  und  ausser 
diesen  auch  noch  die  Tfclmden  um  engern  Sii^n  (15^000 Seelen  in  den 
6.  Nowgorod  and  Oolones),  so  wie  die  ir#/sfi  (5000  im  6. 
Petersburg). 

Ist  übrigens  unsere  Hypothese,  dass  die  alten  eujenttichen 
Finnen^  sowie  Litauer  und  lA^tten  nie  Xoiiiaden,  sondern  sleU 
sesshafle  Aduurbau  treibende  und  seibsl  Sittdte  bewohneudo  VöUicr 
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geireiWl  uad  weshalb  Fürroi  sogar  Litauer  und  Letten  flir  Vrlim 
Mteii  wM,  nfoht  oli«r  «lle  WulirsdirinlicMieÜ ,  so  gi.<liOr«*ii  sie 
«atarlich  gar  nicht  itt  diese  (Mavng,  Classe  mä  Me  (9.  unten 

$.  3Ü7). 

Wenn  aii5ere  Hypothese  uitbl  ^unz  grundlos  ist,  rtasü  die 
Litauer,  Leiten,  Kureu  und  Preuü^fn  iu  iiUe>ter  Zeil  darcJi  heilen  be- 
liMTfcM  Word«!  aad  ilUMia  dadwrli  kellifche  Spriek^Ehmtaie,  ja  auch 
etwas  iLcUitcbe  KaHaratc.  aNtfttliatIt  werde  (i.  obta  $.  271.  Noiab)» 
10  wtrdea  «acb  daaiit  die.verfcbledeaea  Meiaaairca  -ibcr  die  Abitiah- 
anMf  aad  Sprarba  dic*ar  VOtbarviball  bwiaaMcb  aaialrieben.  Utaaer, 
Leiten,  Kuren  und  Preus»en  sind  alsdann  urafNiUiglicli  jinnische  Völker- 
iclianen  üa  weilern  Sinn,  nahmen  alter  aclioa  var  Chr.  keltuehe  Spradl* 
Elemente  in  ihre  Sprache  auf  und  tüie^e  erscheint  jelU  ta^l  gaat 
$forisch .  nachdem  sie  seil  Juhrliundirrtcn  slavische  Oherherrn  gehabt. 
Es  i»t  abo  irrig,  wenn  man  sie  lu  hellen  oder  Slaren  machen  will, 
sondern  der  Kern  ist  ßmnisch  im  weitern  Sinn,  sie  bilden  aber  unter 
den  Finnen  die  höchi^le  Zuofl.  LeUisch,  lilimui^cb,  kurisch  und  preussisch 
sind  nur  Dmlckle  einer  und  derselben  Sprache.    Leliisch  redet  niaa  io 

Kurland,  Semgallaa  aad  aiacelaea  Tbeilaa  Liaflaadt.  UlkamUek  blot 
•acb  ia  den  DMriUaa  HWaa  aad  Fori»',  dadn  iai  Vebrigea  reden  die 
Uthaaar  jaUt  polniaeA.  iVfMtiieM»M«nM  i«  den  dManiligaa  IM 
Attaitcra  Mitmtf,  Tiltet  BmpiH^  tMmrn  aad  hnUrhmrg,  deaa  das 
beulige  Oat-Praassea  ist  das  e^ealQebe  sllelilhanen.  Hit  dieser  unserar 
Aasicbt  aHaaal  aacb  im  Ganzen  ttbevebi  Ausfand  1889.  Nr.  306  et«. 
Solltea  die  von  den  teutschen  Riilern  terslürteu  Burgen  and  Schlösser 
nicht  ehenwohl  keilischen  Ursprungs  seyn?  Ja  seibst  die  von  den 
Lithauern  verehrten  sieben  Götlinnea,  wek'bs  die  Leiawsad  des  Lebeas 
snaanea,  weblea  uad  wasclieo?  * 

I 

Zu  der  $.  *241.  gescbilderten  tnngusischen  Ordnung  gehören 
nachforgende  Ydlkersdiancn : 

1)  die  Korjilken, 

2)  die  Tsctiukschen, 

3)  die  Bewohner  der  kurilischen,  aleutiscbon  und  Fuchs- 
Inseln^ 

4)  die  Kamscbadnlniii 

5)  die  Lamuten, 

63  die  Tungusen  und  Mantschu. 
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Wir  formircn  aus  ihnen  folgende  vier  Zünfte  und  zwar 
.  dir  er$te  aus  den  kqijälmy  T^diukMlke«,  KiuiliM,  Al^uleii  wsA 
Furliff-Iwniiatmi, 
die  %weUe  aui  den  Kaiiwcluid«l«ii, 

die  Hrific  aus  di*n  L;umil(  ii  und 

die  vierte  aus  den  cigcnUiclicii  Tun^usen. 

Die  KmjäkfH  (jq  viel  als  liUfiiiiiliiisr-Hirlen  hedeulend ,  voa 
Kon  ^  fittMilliiür)  mimadinreii  gans  am  Chit-Endc  vmi  Sibirien 
xwisdien  dein  Anndyr  und  dem  Golf  von  PenlschinsL  Jagd  ood 
Fisciu'rei  mit  Renntluer-Zuclii  ist  ihre  üfschailiguDg.  Einiga 
haben  feste  Wuhnsilze.  Sic  sind  die  kleinsten  uiiler  den  tungu- 
sischcn  Völkern.  Ihre  Sprache  i$l  noch  nicht  gehörig  emiillcU; 
dass  aich  finniwhc  Woirle  darin  finden,  ial  nodi  lleinBcweia»  daaa 
man  aie  xor  Ikiniachen  Ordnung  xMiten  mttaalc.  Sin  aisd  Mn* 
manen  und  wwm  znhlt  höchstens  noch  140Ü  Seelen. 

Ihnen  nach  Sprache  und  Sitten  bi^inahe  ganz  gleich  sind  die 
t9^k9ekm.  Sie  bewohnen  die  inaacnrle  nord-öaUiche  Land- 
Belle  Sibiriens,  niir  aind  aie  grteer  und  sUrlter  als  die  Korjülunii 
ja  sie  werden  uls  unl>äiidig,  roh  und  grausaiit  geschildert.  Ein 
Theil  derselben  ist  sesshaft  und  führt  den  besondern  Namen 
Teeheiu^em  oder  KemiMo^  Aw^  sie  sind  Sehamanen  nnd 
Polygamen. 

Koijäken  nnd  Tacfanksdien  am,  nidislen'  sIeliMi  «iler  den 

Bewohnern  der  henachbartcn  Inseln  und  des  Cuntinents  von  Ame- 
rika die  Akuten  und  Kudiakvn ,  sodann  die  Kuriten  und  endlich 
die  FMeAa-Insttianer,  indem  sie  bald  jenen  bald  diesen  ihnücher 
sind.  Andere  wollen  sie  jedoch  noch  zo  den  Bnttimmujf  Sühlen. 
Diese  Insulaner  leben  vorzugsweise  von  dir  Fischerei.  Aul  den 
aleutischen  und  Fuchs*Inscln  wobnen  oft  300  Menschen  in  rmer 
Winter*Erd-Hütle,  worans  man  anC  dt*n  Ssbmnls  seUiessen  kson, 
in  dem  sie  leben.  Sie  sind  die  schamloaesten  Polygamen,  indem 
sie  gans  tffMUeii  den  Cteaddechislriab  befiriedigen  nnd  itenn 
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ebenwohl  sämmllich  Schamanen.   Die  Kurilen  nnd  Aiho»  zriclinen 
ganz  bcüondiTs  durcb  ibre  gros$(*ii  sUrkeii  Bärle,  so  wie 
UMiMpl  iüe  ^arlu»  Mu«nuig  ans  uad  Klapcolli  will  In  ilirer 
Spraoh«  MtMvMaete  Elemente  geftioden  balwn. 

$.  32a 

Die  nalüritchen  Anlagen  dieser  Kainschadaion,  die  sich  selbst 
//(flmnit«,  d.  k.  Einwohner,  nennen,  sieben  in  einen  anfliallenden 
Coniraste  mit  ihren  Sillen.  Wilhrend  sie  von  lehharier  Einbil- 
dungkraft sind,  ein  gules  Gcdiiditniss  luilu'n,  viele  Anlage  zur 
Nachahmung  und  deshalb  Gesänge  und  i^ahrchen  haben,  auch 
sehr  neugierig  sind  und  —  Handschuh  trafen,  find  sie  nicht  allein 
eben  so  schamlos  wollttslif  wie  die  Alenlen  nndPMia-InsnIaner, 
mehr  als  Ibteriscb  ausscbwelfiMd,  fondem  aveb  di«  nnreinliebste« 
Menschen ,  ind(!m  es  ihnen  Vergnügen  macht  im  Ausgespieenen 
tu  liegen  Ihre  übermässige  Wollust  bei  einem  noch  dazu  so 
Strengen  CKma  will  man  dem  hMgen  Gennsae  balbflMiler  Fiscbn 
tuschreiben,  womit  die  fiscbrehJben  PlOase  der  Halb-teei  dleUfbr 
bedecken.  (Vgl.  deshulb  mch  Montetquieu  XXUl.  13).  Sie  waren 
auch  schon  mit  der  Luslseuehe  bekannt  ehe  die  Russen  zn  ihnen 
harnen.  ^  wohnen  in  bkibendet^  BÖrfprm,  Jede  Famiüe  hat 
eine  Winter-  und'  einefloiumer-Httte.  Sie  Ton^giwete  bedienen  > 
sich  der  Humfia  mm  Ziehen  ihrer  MKlIenb 

Sic  sind  jetzt  zwar  getauft,  aber  der  Sache  nach  Schamanen 
nnd  Polyganien  im  ekelhafteslon  Sinne. 

Sie  sind  kleine  aber  breMschnlterig,  haben  iwar  starke  Köpfe 
aber  längKch-plalle  Gesichlcr.  Ihre  Spraebe  bat  viele  mongollsehe 
Worte  In  sich  auf<renommen. 

Han  zählt  höchsten«  1200  Seelen  auf  der  ganten  Ualb-Insel, 
ohne  die  Russen. 

Die  MäMmmi^m  oder  iäimii4i^j  so  viel  ala  Meerbewohner  be* 

deutend,  weil  sie  an  der  Ku^ic  des  Ochobkischen  Meer-Busens 
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wohnen,  worden  zwur  unter  den  tungusischen  oder  mand^huri- 
scheii  Ydlkerscbaflea  mil  genannt,  Jüdoch  nicbl  io,  dtft  m  n 
den  vier  NationaUAbtheihtngfen  der  Tmigaam  in  engem  Siim 
(§.  322)  gezählt  werden ,  soiidcrn  es  geschieht  ihrer  nur  als  Zu- 
gabe Erwähnung,  auch  wird  ihre  Seelen-Zahl  (nur  1400)  stets 
sepml  angegeben.  Wir  sehen  ans  also  geni^lbigl,  aus  ihnen 
allein  die  drille  Znnfl  m  büden,  nm  sie  nrit  den  eigentlichen 
Tnngttien  niebt  sn  vermengen. 

$.  322. 

Von  den  eigentUdicn  Tunguseii,  die  sic-h  stAbsl  Oeiröett  oJcT 
Bojtf  d.  h.  Menschen,  nennen,  gilt  nun  eigentlich  erst  das  §.  241 
Gesagte.  Man  bat  jeltt  vnr  AUem  sn  unlwscbeiden  die  sabirlscb- 
ntmUekem  und  tkimttitrhm  Tnngosen»  Die  m-nfere»^  wefaslin 
ausserhalb  lies  Aniurlandes  oder  der  Mandschurei  noch  in  Sibirien 
wohnen,  zerfailen  in  Waid^  und  «^/«»fVM'ii-Tungusen ,  die  Wald- 
Tnngnsen  aber  wieder  in  Pferde-,  Bennlbier->,  Hunde-  «nd 
Fiacb-Tongnten,  nnaamnMn  «ngeMr  2&,(KI0  Seelen«  We  Ton- 
gusen  allein  rttUm  avcb  die  Rennihiere. 

Die  letzteren  oder  chinesischen,  welche  auch  schlechtweg 
Manitku  genannt  werden,  zerfallen  in  Dauritr,  Attekaittm 
(Unmareinen),  Okitaimn  md  eigenilicbe  Mtmiseku,  deren  war 
weiter  unten  andi  alsArvIrfvr  des  ebbicsisdien  Reicba  nocb  ge- 
denken werden. 

Die  russischen  Tungusen  sind  noch  reine  «läger  -  und  Weide- 
üonadea  und  £ebnnianen,  die  ebinesiscben  oder  Manlscfau  dage- 
gen treiben  scbon  ätmtUn  aucb  Aeker-  und  Bergbau  und  sind 
Boddbiaten  oder  Yerebrer  dea  Fo.  Bi  aebeint  sieb  mit  dienen 
nomadischen  und  sog.  sesshaften  T</n^ri.<(c/r  irenz  zu  verhalten  wie  mit 
den  nomadischen  und  sog.  sesshaflen  Berber-Arabern  ($.  1573,  dass 
nimlicfa  beide  einerlei  Spracbe  reden,  derCuitor  nacb  aber  allen 
vier  Classen  der  Nomaden  angebdren. 
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Nach  dem  was  bereits  $.  942.  im  Allgemeinen  Uber  die 
aincrikanisciR'n  Jäift'i-Nomaden  gesagt  worden  ist,  und  welche 
nie  mil  den  »c»)fliapfn  Ctiüesen,  Peruanern  und  Mexikanern  zu 
venrecbaelo  aiad ,  kannte  man  m  Verlegenheit  geralhcn ,  woltin 
mit  den  vielen  Namen  der  noch  jetzt  in  ganz  Amerika  herum- 
ziehenden $afenann(en  Stämme,  wOssten  wir  nicht,  dass  es  blos 
abgesonderte  kleine  Ge»eii»cliapen ,  Horden  oder  Trupps  der  vier 
ZUnile  dieser  Ordnung  sind  und  seyn  können,  so  dass  denn  auch 
die  angeblichen  2000  Sprachen  und  Dialekte  nach  näherer  Unter- 
suchung und  Vergleiehung  ber«itz  auf  vier  Hauptsprachen  zurttck- 
gebracht  sind«).  • 

Es  ist  nun  aber  hier  ganz  besomlers  schwer,  den  vier  Zünften 
die  einzelnen  sogenannten  Stännnc  zuzuweisen,  hauplsächlich  aber, 
diese  vier  Zttnfle  zu  rangü^^  nicht  allein  wegen  der  grossen 
Menge  von  Namen-»  sondern  hauptsllchlich  wegen  der  Mangel- 
hafltg-  und  Principlosigkeit  der  Beschreibungen  dieser  sogenannten 
Stämme.  Nur  darin  kommen  alle  fiibercin,  dass  die  nord-ameri- 
knnitchen  Jäger-Nomaden  höher  stehen,  als  die  süd-amerikanischen, 
diese  weil  trager  und  minder  regsam  und  thätig  sind  als  jene. 
Nur  unter -diesen  nördlichen  Indianerir  finden  sich  schöne  athle- 
tische  Gestalten ,  hichf  ancfa  unter  den  sildlichen ;  nur  unter  den 
Sprachen  der  nördlichen  giebt  es  welche,  die  grammatisch  haben 
dargesltlU  wenden  können,  z.  B.  die  der  Lenni-Lenap.  Wir 
werden  daher  die  südlichen  Indianer  den  drei  ersten  Zünften  zu- 
weisen und  die  nördlichen  der  vierten,  wobei  wir  uns  aber  leider 
auch  blos  gebgraphischer  Namen  bedieneit  können. 

q)  Nach  Amra  kann  man  nSmitch  an  1000,  nach  Anderen  sogar  hb 
2000  Sprachen  und  Dialekte  uiilerscheiden.  Nur  allein  1 50  am  >faranoii 
und  117  am  ürinoco ;  om  weileslen  verbreilel  sind  die  Sprodu-n  der 
Tschipeiräer ,  haraiben  und  (iuarnnii  Bafhi  zöhlt  bereits  blos  noch 
10  Hauptsprochen  und  Timotheus  tlinl  (Erinnerungen  aus  dem  Mtssi- 
sippilhale.  I3oi»lon  lb3i.)  sagt  überhaupt  von  den  Eingeboraen  Amerikas: 
„Sehr  überrascht  wurde  ich  durch  die  allgemeioc  Aebnlichkeit,  weiche 
ia  ihren  Physiognomien,  dem'Scholtl  Ihrer  Gesicbler»  ihrem  KOrperbao, 
ihrea  Slttea  and  OeMnehea  hcrrlobt.  kh  glaabe  aiehl,  data  es  hi 
ifiend.cintn  Theüe. der  Beda  «iaa  Measthawa^  geben  kana,  im  hei 

30 
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verschiedeoen  Sprachen  und  Nahrungsmitteln  und  unter  verschiedeoeti 
Climaleo  lehend,  eine  dennoch  so  auiTallende  Aehnluhkeit  unter  sich 
besitzt.  Der  Unterschied  in  Wuchs,  Körperbau,  Intelligenz  und  in  der 
Art  und  Weise  ^ie  sie  unter  sich  leben,  ftillt  allerdings  leicht  in  die 
Augen,  aber  ein  Wilder  aus  Canada  und  ein  anderer  aus  Kio-del-Nortc 
haben  ein  und  dasselbe  Gesicht,  denselben  Körperbau  und  wenn  ich  mich 
80  ausdrucken  darr,  denselben  Instinkt.  Deshalb  haben  auch  Alle  meiner 
Meinung  nach  eine  gemeinsame  Abstammung.  Stibst  ihre  Sprachen  hat 
man  bei  neuerer  inlersuchung  bei  weitem  xrcnigcr  ton  einander  ab- 
weichend gefunden^  als  man  anfänglich  glaubte.  Im  Bau  ihrer  Phrasen, 
in  der  Art  ihre  Zeitwörter  zu  bilden,  und  besonders  in  ihren  Zahlen 
herrscht  eine  grosse  überraschende  Aehnlichkeil ,  die  ich  nur  dadurch 
erklSre,  dass,  da  ihre  Bedürfnisse  und  Lebensweise  dieselben  sind, 
auch  ihre  Art  sich  auszudrücken  übereinstimmend  seyn  muss.  Sie  haben 
auch  von  Canada  bis  zum  grossen  Ocean  eine  gemeinsame  Zeichensprache. 

Nach  Pickering  (lieber  die  indianischen  Sprachen  Amerikas.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerknn<ren  begleitet  von  Talvi. 
Leipzig  1834.)  sollen  sich  sämmtliche  amerikanische  Sprachen  auf  vier 
Wurzelsprachen  reduciren  :  1)  karalilisch,  2)  irokesisch ,  3)  delawarisch 
und  4)  noridisch;  di^se  vier  Sprachen  sind  aber  blos  A'on/-Amerikn 
eigen.    Morton  I.  c.  theilt  sie  physiognomisch  in  folgende  vier  Gruppen : 

1)  die  apalachische  oder  siimmtliche  Aor«/-Amerikaner  (runder  Kopf, 
Adler-Nase,  braune  Augen,  grösser  Mund,  dreieckiges  Gesicht), 

2)  die  brasilianische  zwischen  dem  Amazonen-  und  Laplalu-Strou 
(blos  kleiner  und  schiefe  Augen,  sonst  wie  die  vorigen), 

3)  die  patagonische  y  ausgezeichnet  durch  ihre  schlanke  Statur, 

4)  die  feuerländische(Yocannacnnnis)  (klein,  grosser  Kopf,  breites 
Gesicht ,  kleine  Augen ,  straffes  grobes  Haar). 

Alle  haben  nur  einen  Gesichts-Winkel  von  75  Grud. 

$.  324. 

mtaa)  Erste  Z^mfi.  Arnttrat-Indianer.* 

Zur  ersten  Zunft  ziihlen  wir 

1)  die  sogenannten  Peschtrrs  des  FtMierlandes, 

2)  die  Votagoneny  insowtMt  sie  nicht   zu  den  dn'lesisclien 
Araucanern  gereclmcl  werden  müssen, 

3)  die  Indianer  der  Pampa»~VA\Qi\vT\. 

Was  zunächst  die  sogenannten  Pc»rhcrv»  anlangt  (ein  Name, 
den  ihnen  die  Europäer  gegeben  haben,  sie  selbst  nennen  sich 
Yocannacunni») ,  so  ist  es  vor  Allem  irrig,  sie  so  lief  zu 
stellen,  dass  man  sie  den  Wilden  der  ersten  Stufe  beizählen 
müssle.  Bios  Hunger  und  Kälte  haben  ihnen  nach  gerade  ein  so 
elendes  Aussehen  gegeben,    ihre  ganze  physische  Kopf-  und 
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Gcsichls-Bildung  zeigt  nuf  das  deullichsle,  dass  sie  zu  den  No- 
maden des  Festlandes  gehören.  Gelbliclibraune  Hautfarbe,  dunkle 
.  glänzende  wenn  auch  kleine  Augen,  schwarzes  Haar,  schwacher  Barl. 
Obgleich  sanft  und  gulmülhig,  sind  sie  doch  ohne  Furcht  und  Ver- 
zagtheit. Ihre  Kleidung  ist  einlach  wie  sie  das  Land  giebt.  Sie 
leben  blos  vom  Fi»clifangf  da  das  Feuerland  keine  jagdbaren  Thiere 
bietet.  Ihre  Boote  sind  sehr  gut  gearbeitet  und  eben  so  zierlich 
ihre  Bogen,  Pfeile  und  Wurfspiesse. 

Schon  Georg  Förster  (Gült.  Mag.  1783.  S.  929.)  zählte  sie 
daher  auch  ausdrücklich  den  Amerikanern  bei. 't^  • 

Die  Pafntfonen  oder  Bewohner  der  Süd-Spitze  Amerikas  bis 
herauf  in  die  Pampas  und  das  Land  der  Araucaner  anlangend,  so 
hat  man  sie  früher  für  eine  Art  Riesen  ausgegeben  und  allerhand 
lächerliche  Fabeln  über  sie  verbreitet.  Sie  gleichen  jedoch  ganz 
den  Pescheres,  nur  dass  sie  krüfliger  und  besser  gebaut  sind,  von 
den  Chih'sen  das  Pferd  erhalten  haben  und ,  wegen  ihrer  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Beine  zu  ihrem  Oberleibe,  zn  Pferd  weit 
grclsser  aussehen  als  sie  wirklich  sind.  D'Orbiyny  schildert  sie 
ganz  neuerdings  mit  mongolisch-tartarischer  Kopf-  und  Gesichts- 
bildung, kurzer  Nase  etc. 

Die  Pampas  oder  Charrua,  welche  die  gleichnamigen  unge- 
heuren Ebenen  durchstreifen',  werden  uns  als  die  rohesten  und 
ungeselligsten  der  amerikanischen  Jäger-Nomaden  geschildert,  nur 
im  Kriege  gehorchen  sie  ihren  Häuptlingen.  Sie  sind  die  rach- 
süchtigsten und  wissen  sich  lange  zu  verstellen  und  in  Hinter- 
halten ihren  Feinden  aufzulauern.  Die  Spanier  von  Buenos-Aires, 
insonderheit  aber  die  Gauchos  (Bastarde  aus  Spaniern  und  In- 
dianern) haben  blutige  Kriege  mit  ihnen  zu  führen  gehabt  und 
sie  wohl  geschlagen,  aber  nicht  besiegt. 

§.  325.  *.  ' 

ßßßß)  Ztceite  Ztiuft.    In  d  i  a  n  e  r  ton  La !>!  a  la  mnd  U  rn  n  Ii  e  n. 

Zu  der  zweiten  Zunft  zählen  wir 
X)  die  Indianer  des  Laplatn  Gebietes,  sowie  die  sm  Paraffuay 
und  zwar  insonderheit     '  . 
a)  die  Aötponer, 
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b)  die  Oiiftnas, 

c)  die  Guaronif  (Paraguay}, 

d)  die  MakM  uod  T«A«. 
a)  die  Indianer  BrasUieM. 

Was  - 

ad  i)  insonderheit  und  zuniichsl  die  Abiponer  oder  die 
eigentlichen  Indianer  des  Plataistromes  anlangt,  so  sind  sie  von 
iiober  Statur I  haben  Adler-Nasen  und  treiben  jetzig  gleich  vieien 
Indianern,  neben  der  Jagd  rnid*  Fiaoheret  .auch  etwaa  Adierbaa. 
Pen  zweiten  IfanplslAnim  bilden  sedann  die  €imatani\  miobe 
nicht  hlüs  die  indianische  Haupl-Bevölktrung  von  Paraguay  und 
Uruguai  bilden,  sondern  früher  auch  noch  über  Brasilien  bis 
Ouiana  hin  verbreitet  waren.  ,Sie  sind  kleiner  als. die  Abi|K>ner, 
haben  besöndera  «tariie  Gesüae,  kane  didEe  Arme,  ein  nwdai 
flachte  Geaiehir  nnl  henrorrageRd««  Bickenlmochen  wid  IfaeeB* 
Sie  zerfallen  in  drei  Hauptzweige  mit  drei  Dialekten  a}. 

Den  Guarani  sehr  ähnlich  sind  die  Pagaguas,  sie  leben  jedoch 
fast  blos  auf  den  Flüssen  in  ihren  Booten  und  haben  daher  schlechte 
B^ine.  '  . 

Die  Ouma  and  Mhaifa»  haben  bloi  eine  habere  Slalnr  wie 
die  CNiaraiil,  eoMt  afcid  Ihn»  Geaicbtszflge  4iicieiban.  Wtfireiid 
die  Guarani  gelblichbraun  sind,  sind  die  Guana  und  Mbayas 
kupferroth. 

Ad  23  80  lal  Branilien  bis  dato  eigentUeh  mr  erH  ae  weil 
bekannt,  ab  es  anf  den  Flttsaen  und  von  da  aia  hat  hereSit 
werden  können  und  soweit  die  Portaglesen  nüiere  Bekannlschnll 

mit  den  Indianern  gemacht  haben.  Nirgends  ist  übrigens  in  ganz 
Amerika  die  Bevölkerung  so  zeriallen  und  zerrissen  wie  hier. 
Adelung  zählt  5i  Sprach-Oialekte,  6uth$mulh»  ida  Die  Portu- 
giesen haben  die  Indianer,  wie  es  achemt  sienriieh  willktthrlich, 
In  swei  Ciassen  gebracht:  Kttstenbewohner  nnd  Bewohner'  des 
Innern  oder  In  fndios  mmtow  oder  eaboilos  und  Indios  bravos 
oder  Tapuya»}  die  Sprache  der  Küslenbcwohner  heissl  Gerael. 
Nach  den  Provinzen  des  Reichs  kennt  man  folgende  lünen  der 
.Indianer. 

a)  Provnn  JibMa  Osreet;  ClarMdlaf  ^  Cm^ptm^  ftnfo,  Mo» 
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b}  Provinx  Uahki  und  Porto  Secitro :    Machaco/is ,   (  upajcos, 

Vafaiiijos^  Carireg,  SabuJoM,  Caeamacoen»,  Musaearos; 
c)  Provinz  Paula:  Gretu$}  . 

Quii,  Tocana,  Tapuya  ^  Mm'mtkiy  Jwri,  Tapoen,  CufenoHf 
Caf(tt/ui/tos ,  Ufimra ,  Titpr/tarnOi  os ,  Mojrurunnt  fic. 
und  so  fort  in  den  noch  iibn>en  14  Provinzen:  MiUto  i/ro»»o, 
90k^  äQ  tM^  Mi»  Jäm&if09  :S^pmrii9  Samio^  Mturankao^  INaiUi^^ 
9mmm%^9 ,  Pmrtü^lf^t  ^tL^t^Ißluina ^  Cearm,  Bio  p'mule  M 
Nerfe ,  Alagoai ,  Serif ipe ,  imd  fi^of«»,  ciM»  Meagf  von  Ntmen, 
die  hier  nicht  weiter  inleressiren  würden.  Obwohl  im  Allgc- 
inciiicn  alle  arncrikiwii.schen  Indianer  sich  gleichen,  so  treten 
^^l^l^im  Büberer  Uelrachtiing  sehr  .merkliche  Unlerfichiedc  hervCM' 
Wl^ail!#Mll  ilMf  faeiyjkPtiijiliwiliüin»  ^  haben  i.  &  die 
nMMto«  ei»>2NMe  jüdMMM  flMMl,  die  C«n|w  ein  völlig 
dreieckiges.  Was  insonderheit  die  so  verschrieenen  Bofoeuden 
anlanirt,  die  sich  seilst  K/if/t-n  kmurif/  nennen,  so  sind  sie  durch- 
fM&  nicht  so  hässlichy  wie  sie  xladurch  erscheinen,  dass  sie  uns 
Mß  Jful  dem  ilM»fiiiNCW>"riWI  r^pmide)  in  Mnnde  und  0km 
fwchiidcrl  m4^i§mM^4$9'i^  ^  «nd'wifMkw  gul  ge- 
wnditeii  and  iuilien  Adlei^NiBen,  siMist  Aber  freilich  den  mongo- 
lischen Gesichlstypus.  Einige  sind  von  sehr  heiler  Farbe.  Sie 
sind  munter,  schcrahaA,  gesprächig,  treu,  anhänglich  und  dankbar, 
lieben  ihre  Kinder  .und  Bltem  and  iMbea  oiaadierlei  HauflgeriUlie. 
Ja  sie  habe«  sogar  isiae  Ava  vea  einer  grossen  Uebendnrem- 
miuig.  Aoob,  sie  Wimen  Hensobenfresser,  jelsl  aber  idehl  nebr. 

■)  Nach  eiser  Nachricbl  im  Auibiiide  183d.  No.  38,  worin  die  Heuiasg 
aosgefprocben  wird,  dass  die  Guarani  wohl  geeignet  seyen,  In  dortigar 
ISa^snd einen  einheimischeo  grossen  Slaal  tu  bilden,  worden  dieselben  Terner 
nicht  mehr  zu  den  Jiger-MoaMdcn  geiiblt  werden  darfen.  Dieser  Maehrkbl 

zurolg«  haben  sie  ganz  das  spanische  Costüm  angenonmen,  leben  ab 
grössere  und  kleinere  Girtsbcsilzer  und,  Nvas  sehr  viel  sa^eii  will,  so 
haben  die  Sponier  die  Guaranisprache  angenommen ,  nitlit  umgekehrt, 
so  dass  das  Spanische  selbst  von  den  ursprünglichen  Spaniern  nur  unge- 
Tahr  noch  so  geredet  wird,  w  ie  das  Frauzösische  von  den  französischen 
Refugiii  in  Teutschland ,  und  es  musste  sonach  den  Jesuiten  sehr  leicht 
WMdea,  fie  in  coltivireB,  denn  sie  trugen  die  Anhge  zu  einer  sess- 
haOen.  I  BhamFiiii  lelMn  in  lieh.    IMMgene  hehl  ee  wiriiUdi  tabon 
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hotche  1.  c.  1,  499.  hervor,  rlass  sie  in  groueo  Oftrrero  wofafttcfl  oad 
•ach  ooch  eigene  KaUikea  IliUto.  Ueberhaupt  icbaiftea  AUttkcii»  Pe- 
roaser  iHid  CUteiea  vtreinek  «alw  den  Jlger-Nooiadc«  ta  If  bM,  is- 
rackgebliebci  oder  t«  UiBeB  kmh^tvukeü  tu  teyi  and  iknm  daher 
die  acbMea  Mlaiier  anagehdrat,  die  naa  saweOea  aalet  dea  Jigcr- 
NeMdflB  fladel.  S.  $.  327. 

«  * 

$.  326. 

mmä  CmUforuitn.  * 

a)  Die  HaofH^-BefMening  Guiaiias,  dar  IMatii  AntSlaii  «od 

des  Orinoco-Gebietes  bilden  1 )  die  Karaiben.  Die  kleinen[Antillen 
heisscn  von  ihnen  auch  die  karaibiscben  und  im  französischen 
fiFuteM  beinea  aie  GML  SdiOB  bei  der  Ankunlt  der  fiuropliar 
wwrea  sie  etwas  caltiWrt;  lamea  leicht  freande  Sprachen  aed  äed 
jeCsty  wenn  aooh  nur  «nsserlioh,  Christen^  Ihnn*  KörpergestaH 
und  Farbe  nach  sollte  man  fast  auf  afrikanischen  Ursprung  schltessen. 
Beides  scheint  Jedoch  lediglich  Product  des  feucht-heissen  Uimas 
dieser  Gegend  sq  seyn.  Sie  sind  die  schönste«  und  grdssteii 
mier  etten  Indiaaeni  4ieser  Zmft.  A«i  sie  folgen 

2)  die  Tmmimn  am  rechten  INIsr  des  Orinoeo, 

3)  die  Arrou  aken  zwischen  den  Flüssen  Demerary  und  Surinam, 
4}  die  Guarana  au[  den  Inseln  des  Orinoco-Delta, 

5)  die  Chaywui  auf  den  hohen  Gebirgen  von  CocuUar« 
«3  ^  Mi^of^M  «vf  der  Halb-teel  Feria,  ' 

7)  die  ClMMHMye/et  westlioh  von  Comona,  -  • 

8)  die  Warrawen  zwischen  Demerary  und  Surinam, 

9)  die  Akkuwanen  an  den  Quellen  des  Essequibo,  Demerary  etc, 
10 j  die  Waquoien  am  obern  Berbice^ 

noch  vieler  sadeni  sogeasnnten  ^HaMBO  nieia  n  fedankesi 
deren  Namen  man  noch  elienso  wenAg^kennl  wie  das  Iniier^  von 
ganz  Guiana  und  des  Or«fffe«»-Gebicle8. 

b)  All  Uitiniiu  und  das  On/ioro- Gebiet  schlie&sl  sich  sodann 
dmroh  die  Erd-Enge  von  Panama  Ouadmaia  und  an  dieses  MeaHko 
an.  In  beiden  Lindem  finden  sich  such  Jäger-Nomaden  zer- 
strent»  die  Baupl-fievdikening  besieht  aber,  ganz  abgesehen 
von  dar  enrepiiscbcn  nwl  creolischen,  aus  Amiakm^kb.  und  wir 
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habtii  VOR ihMiiMreilsS.  267.  gehandelt.  Bios  der  .W-Calt/ontier  i&i 
daher  hier  noch  zu  gedenken.  Ihrer  körperlichen  Gestalt  und 
Bildung  nach  lassen  uio  sich  den  Nomaden  von  Guiana  elc  an- 
reihen, dttrcb  ihre  gau  iMUrte  Lage  wni  aie  eher  oflenhar  ver- 
itilderl  und  ? erdonnt 

» 

mpmimekitcke  tmümmtr. 

Denkt  man  sich  die  den  Golf  von  Mt^pko  schliessende  llalb- 
loael  von  AorMe  weg,  ao  iil  es  gerade  die  indianiacbe  Bevdl* 
kcrung,  welche  zwischen  dem  SO.^nnd  50.  Gr.  N.  B.  gefunden 

wird,  aus  der  wir  hier  die  vierlc  Zunft  bilden,  denn  jonseib  des 
5(X  Gr.  herrscht  die  li^jArixn/iJi^p-Bevölkerung  vor  (wenn  auch  An 
der  Mord-Weai-Küale  hin  bia  in  den  MmNakcm  und  4i€u(en  noch 
nord^amerikanlache  sowohl  wie  aKleluaobe  Indianer  voigefunden 
werden)  und  zwischen  dem  30.  und  fO.  är.  N.  B.  liegt  Mexiko» 
Guatemala  und  West-Itidien  mit  seiner  atztekischen  Bevölkerung. 

Schon  $.  242.  haben  wir  angedeutet,  wodurch  sich  diese 
nord-amerikanischen  Indianer  Tor  allen  ilbrigen  Nooiaden  Amerikas . 
«Kieicfanen,  und  schon  Bträer  bat  in  seinen  Ideen  L  S.23i.  fol- 
gende treffende  Charakler-Miilderung  von  ihnen  gegeben :  „Das 
ollen  Aor^Z-Amorikanern  gemeinsame  Kriterium  besteht  in  der 
gesunden  und  gehaltenen  Starke,  in  dem  barbarisch-.^/o/se/i  Frei- 
htUB"  und  Krie^Mtnufh,  der  ihre  iiebens-Arl  und  ihr  Hauswesen, 
ihre  Ersiehung  und  Regierung,  ihre  Geschifte  und  Gebrftuche  in 
Kriegs-  und  Friedens^Zeiten  bildel'a).  Namentlich  sind  diese 
Nord-Amerikaner  sehr  gute  Natur-Redner,  besonders  wenn  es 
gilt,  die  Gefahr  nachzuweisen,  welche  ihrer  Existenz  von  Seilen 
der  Weissen  droht.  (M.  s.  ein  wahres  Muster  einer  solchen  Rede 
in  den  BiiiUen  fUr  lit.  Unierhailung  1832.  No.  a29> 

Am  meisten  zelohneD  sich  unter  allen  aus  die  CMtimieMp 
'  die  Seminolen ,  die  CretkB  und  ganz  insonderheit  die  C'heroketen, 
Nicht  allein,  dass  sie  gross  und  wohl  gebaut  sind,  wohlgeformte 
Glieder  und  regelmässige  Gesichtszüge,  hier  und  da  mit  Adler-' 
Nasen,  so  wie  eine  offene  und  würdevolle  Haltung  haben  ($.325), 
bewohnon  anlere,  besonders  dio  ClrasASy  schon  eine  Art  blei- 
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bender  Dürfer  und  treiben  neben  der  Jagd  und  etwas  Ackerbau 
einzelne,  wohl  erst  von  den  Europäern  erlernte  Gewerbe,  z.  B. 
Töpferei,  Korbmacherei ,  Tobacks-Pfeiffen  etc.  und  unter  den 
CIwrokem'H  hat  sogar  ein  Eingeborner  mit  Hülfe  des  schlechten 
englischen  Alphabets  ein  eiginllilnnlich  cherokesisehrs  erfunden 
und  gebildet  I^J ,  ja  sie  haben  sich  eine  den  ainerikunisch-euro- 
piHschen  nachgebildete  Verfassung  gegeben  und  scheinen  aus 
freien  Stücken  das  Christenihum  angonomnien  zu  haben  c),  so 
dass  es  uns  fast  scheinen  will,  als  seyen  die  ÄV/iw/ioAvi ,  Crceks 
und  Vherokesvn  attekixcfwr  Abkunft  und  blos  hier  zurückgeblieben. 
~  Durch  die  vielen  Namen  von  angeblich  eben  so  vielen 
Sti^mmen  darf  man  sich,  wie  schon  gesagt,  nicht  irre  machen 
lassen.  Der  Stammes-Name  dauert  auch  oft  noch  fort,  wenn  nur 
noch  eine  Familie  davon  übrig  ist.  Sprachli(  Ii  giebt  es  eigentlich, 
wenn  man  das  Karalit  y  die  Sprache  der  Eskiinaux,  davon  aus- 
ninnnl,  nur  drei  Haupt-Dialekte  der  Nord-Amerikaner:  Iroquois, 
Lennnpc  und  Floridisch ,  oder  die  der  Tschippe  trat/ 9  (vonCanada 
bis  Virgim'en) ,  der  Siotta*  und  Irokesen.  In  diese  drei  Haupt- 
Dialekte  theilen  sich  die  95  angeblichen  von  KosHic  I.  S.  23 i. 
alphabetisch  genannten  Stilmme,  so  wie  die  nach  Pricfiani  bei 
WRgner  I.  c.  IL  S.  182  und  336.  aufgeführten  Völkerschaften  ««j. 
Schon  1785  waren  von  28  früher,  im  Jahre  1670  noch  bekannten 
Stämmen  26  ganz  ausgestorben.  Heutzutage  zählt  man  höchstens 
noch  60  Stammes-Namen,  von  denen  aber  blos  noch  die  Osagen, 
Panis,  Guehalsos,  Achepans,  Schwarzfüsse,  Creeks,  Cherokesen, 
Chaktow  und  die  Sioux  zahlreich  sind  und  zusammen  ungefähr 
noch  die  §.  242.  angegebene  Seelenzahl  aufweisen  können.  Ja 
in  Washington  hat  man  sogar  blos  noch  von  18  Stammen  die 
Porlraits  p).  '  . 

Der  Naturforscher  At/nssiz.  hiilt  desshalb  die  nordamerika- 
nischen Jitger-Nomaden  für  keine  eif/mf/ichen  Mongolen,  weil 
die  hervorragenden  Backenknochen  weit  tiefer  unter  den  Augen 
plaQirl  Seyen,  als  bei  den  Mongolen. 

a)  Noch  Dvcuineiils  und  hocecdings  relafittg  lo  Ihe  fonnatton 
and  i'ragress  of  a  board  in  Ihe  cihj  of  ^ncyork  for  Ihe  Emigralion, 
l^reserration  and  Improremenl  of  Ihe  Ahorigenes  etc.  Boston  1830 
„iinterwirfl  sich  jeder  nordamerikunisthe  ludiauer  iu  seiner  Jugeod  eiaem 
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Verfoliren  sirenger  geistiger  und  leiblicher  Zucht.  Wahrend  dieser 
Prüfungszeit  wird  ihm  die  Fdicht  langer  und  horler  Entbehrung  aufer- 
legt, und  dadurch  seine  Einhildungskran  auf  einen  hohen  Grad  der 
Emprungltchkeit  gesteigert.  Der  Novize  bringt  Tage  hing  versunkea 
in  Träumen  zu ,  in  denen  er  seinen  Beruf  und  sein  Geschick  inne 
wird ,  in  denen  sein  Maniton ,  der  ihn  schirmend  durch's  Lehen  he- 
gleitet und  ihm  in  der  lezlen  Stunde  zur  Seile  steht,  in  der  Gestalt 
irgend  eines  lluuhlhiers,  das  von  da  an  ein  Getrenstand  seiner  hesondern 
Verehrung  ist,  sich  ihm  otTenhart.  Gieichgfllligkcit  gegen  den  Tod  und 
unwandelbare  Beharrlichkeil  des  Willens  sind  lluupllehren ,  die  dem 
indianischen  Jünglinge  eingeprägt  werden.  Selten  begeht  daher  ein 
Indianer  einen  Selbstmord,  nicht  als  ob  das  Grab  ihm  keine  Freistülle 
böte ,  aber  Standhafligkeil  und  Ausdauer  gegen  Leiden  sind  eine  Pllicht 
des  Kriegern,  der  nur  der  Feigling  sich  enIziehL     Ganz  für  Krieg 

,und  Jagd  soll  er  leben,  jede  andre  Beschäftigung  ist  seiner  unwürdig, 

.würde  ihn  zum  Weibe  stempeln.  Unbeugsamer  Glaube  an  ein  waltende« 
Verhängniss  ist  seine  Kclii;ion.  Mag  ihm  Gutes  oder  Böses  widerfahren, 
er  nimmt  es  mit  unerschütterlicher  Gemüthsruhe  hin.  Wenn  das  Unglück 
ihn  übermannt,  dass  er  sich  nicht  dagegen  zu  stemmen  vermag,  so  kann 
er  sterben  und  er  stirbt  ohne  Murren.  Die  Meinungen,  Sagen  und 
Gebrauche  seines  Stummes  gehen  ihm  Über  Allej.  Von  frühester  Jugend 
auf  weiss  er,  dass  der  grosse  Geist  sich  gekränkt  linde,  wenn  eine  der 
Einrichtungen,  die  er  für  seine  rolhen  Kinder  angeordnet  hat,  vericlzt 
>vürde.  Unbekümmert  um  die  Folgen  ist  er  das  Kind  der  Laune ,  des 
Augenblicks ;  ungehemml  durch  moralifiche  Betrachtungen  thut  er  wa« 
»eine  Leidenschaflen  ihn  heissen.    Beherrscht  von  jenen  Phantomen  des 

*Mahnes  wie  sie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  forlpllunzen,  kennt 
er  keine  Triebfedern  sittlicher  Belohnung  oder  Strafe.  Der  BegrilT 
einer  Hegierung,  wenigstens  einer  solchen,  weh  he  allgemeine  Ver- 
haltungsregeln vorschreibt ,  ist  ihm  fremd.  Die  völlige  ßlöse  ihres 
gesellschaftlichen  Bandes  kann  man  ohne  persönliche  Anschauung  sich 

^  nicht  vorstellen.  Die  Blutsverwandtschaft  scheint  das  einzige  Mittel  zu 
seyn,  welches  diese  Stämme  zusammenhält;  sie  haben  kein  Gesetzbuch, 
keine  Gerichte,  keine  Beamten,  sie  haben  keine  Abgaben  zu  erheben, 
keine  Schulden  einzutreiben,  keine  Prozesse  zu  schlichten.  Sie  befinden 
sich  in  einem  Naturzustände,  wie  nur  immer  einer  mOglich  ist.  Belei- 
digungen werden  durch  Bache  vergolten  und  Stärke  sichert  Kecht. 
Nicht  nur  sind  sie  zufrieden  und  wünschen  sich  nichts  besseres,  sondern 
so  lief  wurzelt  diese  Gewohnheit  des  Daseyns  in  allen  ihren  Gefühlen 
ond  Neigungen,  doss  sie  jedem  Eindruck  anderer  Art  sclilechlerdings 
unzugänglich  sind.  Der  Indianer  streift  in  den  Steppen  und  \N  äldern 
nmher,  jagt  das  Wild,  greift  die  Feinde  an,  geht  müssig  nach  Laune, 
schwelgt  wenn  er  Ueberfluss  hiil,  darbt  wenn  der  Mangel  kommt  und 
ist  jederzeit  gefasst  zu  sterben". 

b)  M.  s.  bereits  Tbl.  I.  S.  200.  Jn  man  hat  jetzt  sogar  auch 
eine  Grammaiik  der  Sprache  der  Tschippe ways  von  einem  Häuptlinge 
dieses  Stammes  selbst  verfasst.  / 
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c)  Die  Irokesen  ^volincn  io  70  Dorrscliaftea  zwiäciieii  Teiiesse, 
Alubama,  Nordcarolina  und  Georgien,  beschiinisren  sich  mit  Ackerbau 
und  Handwerken ,  und  haben  als  (.  hri>ten  uuch  giile  Schulen.  Be- 
kanntlich sind  jetzt  die  nordnmerikanischcn  Kegierun$j[cn  bemüht,  sie 
gruu«iumi>r>vei8e  zum  Abzüge  nach  Westen  zu  zwingen  und  merkwür- 
digerweit(e  soll  sich  eine  alle  Sage  bei  ihnen  erliullcn  haben,  das»  die 
Weissen  sie  nach  Abend  vertreiben  würden.  Alan  sehe  Uber  lie  »uch 
noch  Ausland  1833.  No.  7. 

d)  Andere  behaupten,  die  rree-Sprache  sey  die  alter  nordameri- 
kantschcn  Indianer  und  es  seyen  nur  Dialekte  derselben,  was  man  für 
andere  Sprachen  halte.  Namentlich  gehöre  dazu  der  Dialekt  der 
Chippeiray.  Diese  Sprache  soll  weil  rormenreicher  und  biegsamer  seyn 
als  man  seither  ceglaiibt  hat. 

e)  M.  s.  .Vhenny ,  histunj  of  Ihe  iiidian  Tribes  of  ISorlh-Ame- 
rika  etc.  trilh  120  cot.  pari.  London  1837.  und  Vail^  Piolice  sur  let 
Indiens  de  f  Amcriqttc  du  I\'ord.  Parist  IHiO. 

Nich  henny  sollen  177G  noch  418,000  gezählt  worden  seyen, 
jetzt  blos  noch  313,000.  Nach  Vail  sollen  sie  im  10.  Jalirhhunderl 
in  8  grosse  Stumme  mit  81  l^nter-Abtheiliuigen  zerfallen  seyn. 

l'ertkeiltiHg  4er  tier  Ordmumfen  der  »tt«il4»  ClmsM».  od*r  W«id€  -  Mom'ade  m 

im  ihre  lümftt.  % 

nun)  Zunft«  der  erstem  oder  r  e  i  n  -  mo  n  goli  m  ek  e  m  Ordnung  ff.  29i). 

$.  328. 

Die  Ihrben-Ovet ,  oder  sdilechlwcg  Otraf,  was  cigindich  so 
viel  lit'isst  als  die  vier  Yerbünüelen ,  tbeilen  sich  in 

1)  die  C/tnif, 

2)  die  Tilmmtlfj 

3)  die  liiträf  und 

4)  die  Oelöt  y  Uirelcn  oder  KnlmykvHj 

woraus  wir  denn  auch  die  vier  Zünfte  oder  National- Alheilungen 
dieser  Ordnung  bilden.  Wie  schon  gesagt,  befinden  sie  sich 
Jetzt  unter  russischer  und  chinesischer  Hoheit  und  ihre  dennalige 
politische  Eintheilung  (§.  244.)  kümmert  uns  hier  nicht. 

Wie  schon  oben§.  1 57  angedeutet,  unterschieden  die  Chinesen  im  II. 
Jahrhundert  bereits  4  mongolische  Haupthorden:  1}  hlongol  (Mungku} 
2)  Taidschigod  (Taidschud)  3)  Tatar  uud  4)  A'orai/.  Diese  sind  aber 
im  Verlauf  der  Zeil  so  untereinander  geworfen  worden,  duss  >ie  als 
solche  nicht  mehr  bestehen.  Auch  reden  jetzt  mehrere  mongolische 
Horden  lürkisch,  gerade  so  wie  die  Baskiren,  welche  einige  für  Finnen 
halten. 
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S.  329. 

«NMi)  Enu  Immfi,  m$  Ckmit. 

Sie  sind  durch  Kriege  so  zusammen  grsdunolzon,  dass  nur 
noch  ein  kleiner  Rest  davon  übrig  ist,   welcher  Jetzt  in  der 
Songarey,  Buciiarey  (Turfan}  und  Tibet  zerstreut  lebt. 
-     .      ^  .  • 

'  $.330. 

ZittiU  Zumft.     r  M  m  m  M  r. 

Auch  diese  iuben  aidi  aar  aocb  ia  klaia^  ZabI  erhallen  and 
riad  denaaien  Jäi^  der  chiaesiscben  Haaer  aoler  dea  Scharras- 
Hongolea  aerslreat. 

yyyy)   Dr»tU  lunfi.    I  te  lU  raten. 

Das  Wort  BargorBuräU  -bedeutet  eigentlich  bios:  kleine 
Brüder 'f  aud  die  Russen  aennen  sie  Bmfekjfe,  Ihr  Uauplsilz  isl 
hm  sQdlichea  Theile  des*  Gouvernements  Iritat%k  und  sie  slossea 

liier  auf  der  chinesischen  Grenze  an  (iie  unler  chinesischer  Ober- 
Herrschaft  lebenden  Kalchas-Mongolen;  ausserdem  findet  man  sie 
aber  auch  zerstreut  am  Jenisey,  am  Angara ,  Tunguska,  an  der 
Obern  Lena,  am  Baikalsee  und  in  Paurlea,  wo  sie  Chorin»en 
heissea.  Maa  zttblt  cirea  100,0pO  "KOpfe.  S!e  leben  von  der 
Viehzucht  und  der  Jagd,  sind  aber  auch  zugleich  gute  Eisen- 
schmiede.  S.  oben     244.  über  die  ßildung  ihrer  Lamas. 

S.  332. 

Der  Hauptsitz  der  Oi^liH  oder  Kalmyken  (eigentlich  Kalimak) 
ist  jetzt  die  logenanale  Soagairey  aad  Kesehotey/  als  Theilea  dar 
groasea  otuaesisdien  MongoU  y.    Nach  ihrer  eigenen  Aassage 

waren  ihre  ältesten  Wohnsilze  zwischen  dem  blauen  See  (Kokonor) 
und  Tibet  (im  Lande  Kalimak ,  woselbst  audi  Karakorum  lag), 
und  lange  vor  Tschingiskan  und  Timur  sey  der  grüsle  und  mäch- 
tigste Theil  von  ihnen  gegen  Westen  gezogen  und  habe  sieb  im 
Kaakaaus  vettoreaa).  Sie  iWlett  tick  naa  wiederam  m  vier 
Zweige: 
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1)  die  Cfiotchofen ,  d.  h.  WalTen-Männer,  Helden,  weil  sie 
sich  unter  Tschingiskan  auszcichiielcn.  Der  grössere  Theil 
hat  der  Koschotey  in  der  chinesischen  Mongoley  den  Namen 
gegeben.  Der  Rest  wohnt  in  und  um  Tibet,  am  bianea 
See,  in  derSongarey  und  der  kleinste  Theil  an  derWol^» 
am  Don  und  der  Kama, 

2)  die  Sotnjaren.  Noch  im  i8.  Jahrhundert  waren  sie  so 
zahlreich,  dass  sie  mit  China  Krieg  führen  konnten. 
1758  flüchteten  20,000  an  die  Wolga,  kehrten  aber  1770 
in  die  Songarei  surttck,  welche  von  ihnen  den  Namen  (Ukrt, 

3)  die  Tör^öfen  Saasen  bis  IT7D  an  der  Wolga ,  verKefsen 
aber  mit  den  Songaren  diese  Gegend,  bis  auf  6—7000, 
und  leben  jflzt  in  der  Songarri, 

4}  die  Der  beiß.  Als  die  mindere  Zahl  schlössen  ne  sich  tnimer 
theils  an  die  Songaren  theils  an  die  Toii^/cit  ai^  und  finden 
sich  noch  felzt  theils  an  Vier  Wolga  und  am  Don  .(unter 
den  Kosaken),  theils  in  der  Songarei l>). 
Diese  Oelöts  oder  Kalmyken  sind  also  auch  zugleich  die  zahl- 
•    reichste  Zunft,  indem  nllcin  die  unter  russischer  Gher-Herrschafl 
Stehenden  20,000  Zelte  oder  Familien  Sühlen.  Die  Mehrzahl  sind 
Lamaislen,  15,000  Köpfe  sind  getauft,  die  Obrigen  sind  lloslemd 
und  ein  ganz  kleiner  Rest  sind  noch  »chamonisclie  Heiden.  Sic 
haben  jedoch  so  wenig  eigentlich  religiösen  Sinn  ,  dass  sie  ihre 
Gebetformcln  durch  kleine  Windmühlen  umlreiben  lassen,  um  des 
Selbslbetens  überhoben  zu  seync)..  *  « 

Sie  beschäftigen  sich  blos  mit  der  Viehzucht  (Rinder,  Pferde, 
Schaafe  und  Kameele) ,  sind  sehr  trüge  und  unreinlich  und  dabei 
belrügcrisch  und  diebisch.  Die  Männer  beschäftigen  sich  fast  blos 
mit  Verfertigung  der  Juiien  oder  Fik-Zelte,  die  Weiber  be- 
•orgflii  die  lMiwirthichaft  und  rnttaaen  auch  die  Pferde  aaUefai 
«nd  vorflihfe«.  Die  Kalmyken  sind  die  eigentlichen  Prototypen 
der  mongoUaohen  Physiognomie, 

a)  Narli  llcroilofs  Beschreibuni^  könnten  die  Aryipder  jenseits  des 
l'ral  (ite  VtuKilircti  der  hcutig^en  kaloiykeu  gcweseo  seyo,  dcuo  er  bc- 
•i'kreibl  sie  %mL  genau  wie  diese. 

Die  AbleilBBg  des  WerM  Knlmj^  reo  ihrem  VateHande  Kahmak 
Ml  aach  QmmmtM  (Jo&nuU  dss  soaiNis  1839  Jaaaar  HcH)  die 
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einzig  riilitige  und  er  verwirft  alle  übrigen,  namentlich  nucb  die,  dass 
die  Türken  ihnen  den  Namen  Kalmyk  er^t  beigelegt  hätten  und  dieser 
so  viel  bedeute  als  Zurückgebliebene.  Oelöl  bedeutet  aber  allerdings 
so  viel  als  Abgesonderte  oder  Zurückgebliebene,  weil  sie  an  der  Ilerr- 
schafl  über  China  keinen  Theil  hatten.  «n^  t«w 

b}  Uebrigens  ist  die  Einiheilung  in  Choschoten,  Torgoten,  Son- 
garen und  Derbet  auch  der  vierten  Abiheilung  bei  den  Chinesen  eigen 
CS-  368.)  ^     ,  .     .  . 

Beim  Gottesdienst  bedienen  sie  sich  der  tibetaniaclien  Spraclie, 
aber  nur  die  Gei!>tlichkeit  versteht  sie.  Der  l'rsprung  jener  Bel-Mülilen 
ist  folgender:  Die  ersten  Schüler  Sakia- }IunCs  empfohlen  uls  eine 
fromme  L'ebung  die  Betrachtung  der  lluupt- Vorschriften  ihres  Gesetzes 
und  nannten  dies  bildlich  „das  Kad  des  Gesetzes  drehen  machen"  die 
Blongolen  nahmen  dies  wörtlich,  fertigten  Hader,  beschrieben  den  Rand 
derselben  mit  religiösen  Formeln  oder  Vorschriften  und  drehten  dieselben 
um.  In  Tibet  treibt  man  diese  Rüder  sogar  durch  Wasser  und  es  findet 
sich  auf  deren  Rand  blos  die  Formel  geschrieben:  Om!  mani  padme 
hum.  Es  sind  dies  Sanskrit-Worte  in  tibetanischer  Schrift.  Im  Jahre 
1823  schickte  der  Baron  Schilling  den  Mongolen  unter  russ.  Hoheit  eine 
enorme  Nasse  gedruckter  Papierstreifen  mit  dieser  heiligen  Formel  und 
erhielt  dafür  ihre  heiligen  in  tibetanischer  und  mongolischer  Sprache 
abgefassten  Schriften,  welche  er  hinwiederum  dem  französischen  Institute 
schenkte.  (Journal  des  Satans  1845  Juni  S.  546  und  oben  §.  244}. 

ßßß)  Zünfte  der  tweitem  oder  tungusiieken  Ordmung  (g.  2i5). 

•$.  332* 

Zu  den  Tungusen ,  aus  welchen  wir  §.  245.  die  zweite  Ord- 
nung der  Weide-Nomaden  gebildet  haben,  zählen  wir  die  §.  322. 
erwähnten  P/erde-  und  Äc/i«^/iier-Tungusen  ,  wagen  es  jedoch 
nicht,  deren  vier  Zünfte  näher  bezeichnen  zu  wollen,  es  sey 
denn,  dass  man  sie  ebenwohl  in  Daurier y  AUchanen,  Ghüaken 
und  Manfschtt  einlheilen  müsste. 

■  - 

yyy)  Zünfie  der  dritten  oder  rgin-lirkiicken  Ordnung  (§.  296). 

$.  333. 

Die  über  ganz  Sibirien,  die  Kirgisen-Steppe,  die  freie  Tar- 
lafei,  bis  an  den  Don,  den  Kaukasus  und  in  die  Krimm  herein 
zerstreuten  VVeide-Turken  (also  die  Raub-  und  Eroberer-Türken 
hier  noch  ausgeschlossen}  sind  sich  nach  Lebensweise,  Sprache 
und  selbst  Physiognomie  im  Allgemeiuen  so  ähnlich,  dass  es  bei 


622 


den  vorhandenen  oberflächlichen  ScIiildcTungcn  derselben  dermalen 
noch  nicht  möglich  ist,  sie  in  ihre  vier  sprachlich  und  physiogno- 
misch  geschiedenen  Nalional-Ablheilungen  zu  bringen ,  sondern 
wir  uns  einstweilen  mit  vier  geographischen  Abtheilungen  be- 
gnügen müssen  und  zwar  — 

1)  die  ost-sibirische,  »  »i  .  .  t  . 

2)  die  wesl-sibirische, 

3)  die  süd-west-sibirische, 

4)  die  nord-wesl-asialische  oder  Uralische  und  Wolgaische. 
Wagner  1.  c.  II.  S.  137.  hat  cbcnwohl  und  zwnr  nur  drei  geogra- 
phische Abiheilungen  gemacht:  westliche,  südliche  und  nördliche, 
ohne  jedoch  die  Weide-Türken  von  den  Kaub-  und  Eroberer- 
Türken  zu  sondern,  von  denen  wir  erst  weiter  unten  noch  reden 
werden. 

Sprachlich  unterscheidet  man  bei  diesen  vier  geographischen 
Abtheilungen  blos  drei  Dialekte  der  türkischen  Sprache:  Kiptschak, 
kirgisisch  und  süd-sibirisch  ($.  157). 

$.  334. 

aaua)  Erste  Zmnft.    O  it -$  i  h  i  ri  m  ck  e  cdtr  J  a  km  1 1  n. 

Zu  dieser  Zunfl  rechnen  wir  blos  die  in  das  nord-östliche 
Sibirien  verdrängten  Jakuten.  Ihre  Sprache  hat  die  gröste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  der  kasanischen  Türken  und  nur  wenige  tungu- 
sische  und  mongolische  Beimischungen.  Sie  sind  kühn  und  kräftig 
und  die  südlicher  wohnenden  hoch  gewachsen,  bis  6  Fuss  engl. 
Maas.  Sie  sollen  ein  so  scharfes  Gesicht  haben ,  dass  sie  mit 
blossen  Augen  die  Trabanten  des  Jupiter  erkennen  können.  Sie 
sind  noch  Schamanen  und  man  zahlt  circa  66,000  männliche  Seelen. 

$.  335. 

ßßßfl)  zweite  Zunft.    We  $  t-sik  ir  i  $  €  kt  od«r  Tomiki$ckt  und  To  k  o  1 1  kit  e  kt. 

Man  kann  die  west-sibirtschen  Türken,  welche  von  den  Russen 
nun  einmal,  wenn  auch  ganz  hrig,  Tartaren  genannt  werden, 
wieder  in  zwei  Haupt-Abtheilungen  bringen: 

i)  in  die  des  Gouvernements  Tomsk  und 

2}  die  des  Gouv.  Toöoftk, 
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Ad  i)  gehören 

a)  die  fomtkifchen  sogenannten  Tarlaren  im  engem  Sinn, 
welche  an  beiden  Seiten  des  Tom  wohnen; 

b)  die  ohi»clu'n  am  üb  und  dessen  ZunUsson,  von  diT  Mün- 
dung des  Tonis  an  bis  fast  nach  Sorim  herab.  Von  diesen 
sind  viele  seil  1720  getauft,  die  andern  aber  Moslems; 

c)  die  Harabinzen  zwischen  dem  Ob  und  Irlisch.  Wegen  der 
Nachbarschnfl  der  Kalmyken  ähneln  sie  diesen  in  mancher 

r         Hinsicht,  reden  aber  reines  türkisch; 

d}  die  Tf/c-Ufen  oder  Tvienytiten  wohnten  ehedem  am  See 
*   Telengul  und  am  obern  Ob  im  Allaischen  Gebirge,  jetzt 
an  den  Ufern  des  Tom  und  seiner  Zuflüsse  vom  hohen 
Gebirge  an  bis  Kwznetk.    Auch  sie  haben  physisch  einzelne 
kalmykische  Züge  und  man  will  sie  deshalb  auch  für  Finnen 
hallen.    Die  Sprache  ist  aber  rein  türkisch.   Aus  Nolh  und 
Armulh  treiben  sie  auch  etwas  Ackerbau.    Sie  sind  Ihcils 
noch  Schamanen ,  theiis  Christen ,  tbeils  Moslems ; 
,     c)  die  kiftimschni  und  tulibertischen  sog.  Tartaren  am  linken 
Ufer  des  Tom  neben  den  Teleutcn  und  diesen  auch  in  allen 
Hinsichten  gleich ; 
f)  die  t»chulymschen  Tartaren  zwischen  dem  Ob  undJenisey, 
besonders  am  Flusse  Tschulym.    Treiben  ebenwohl  neben 
1«:  ^^  Viehzucht,  Jagd  und  Fischerei  etwas  Ackerbau,  haben  blei- 
bende Winter-Dorfer,   aber  bewegliche  Sommer-Jurten. 
Physiognomie  und  Sprache  haben  einen  mongolischen  Zusatz. 
Seil  i720  sind  sie  getauft,  im  Herzen  aber  noch  Schamanen; 
v'  >  g)  die  kaUchinzischen  Tarlaren  am  linken  Ufer  des  Jenisey 
^       vom  Abakan  bis  an  den  Kalscha.    Auch  ihre  Sprache  bat 
•t         mongolische  Worte  aufgenommen.    Noch  jetzt  beharrliche 
Schamanen ; 

h)  die  Abinzen  in  dem  höheren  Gebirge  an  den  beiden  Tom- 
Flüssen  Kandama  und  Measa.  Sie  sind  auch  gute  Schmiede. 
Noch  Schamanen; 

i3  die  tcerchO'Tomskischen  Tartaren  um  die  Quellen  des 
Toms  im  hohen  Gebirge; 

k)  die  Biriu$$en  am  Abakan; 

1}  die  »q/anischen  Tartaren  im  sajauischcn  Gebirge; 
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m)  die  Befärm  neben  den  vorigen  beidM'Mi  AMtfs,  . 

Von  h  bis  m  sind  alle  den  Tclculen  völlig  gleicii. 
Ad  2.  Die  toboUkitchen  Tartarea  sind  eia  Ueberrest  der^ 
jenigen  Türken ,  deren  UMj^-Ort  vor  der  mtiiedien  Eroberang 
die  Stadl  SiNr  «m  IrUsch,  16  Werste  un|er  Tobolsk^^  war  nad 
wovon  ganz  Nord-Asien  den  neuen  Namen  Sibirien  eriialton  bat, 
Sie  wohnen  an  den  Ifern  des  Tobol  bis  zu  dessen  Mündung  in 
den  Irlisch.  Die  ßewoliner  der  neuen  Stadt  Tobvhk  sind  eine 
bucharische  Colonie.  Sic  treiben  ebenwohl  neben  der  Viehzuchl 
elwas  Ackerbaa  nnd  beben  daher  bleibende  Wiate«4)Mer4u  £üa 
md  die  Nacbbaro  der  Wogulen  und  OstjAben*.      .  1 

$.  336. 

yyyy^  llruuZunß.   Sud-tte»t-sibiri$ck«.  h*r§n*mund*oge»amnufreieTartar»m* 

« 

Die  Kirgitm^eppe  .bSMet,  msowelL.  sie  «ntar  ivssiscber 

Ober- Hoheit  steht  nnd  sich  sAd-wesUich  an  Sibirien  (Tobolsk  und 
Tomsk)  anschlie&st,  wohl  noch  einen  Theil  von  Sibirien  selbst, 
der  kleinere  Rest,  worin  die  mittlere  und  grosse  Horde  noma- 
disirt,  gebört  snr  sog.  freien  Tartarei  oder  DscbogalaL  Die-  Be-> 
Bdchnug  dieser  dritten  ZunA  als  itt^^wast  sihirisebe  ist  also 
wobl  gereebtferttgt,  da  wir  von  den  übrigen  dschaga  tatschen 
Türken  nur  wenige  zu  dieser  Zunfl  heran  ziehen  können,  denn 
es  besteht  dieselbe  blos 

1)  aus  den  Kirgisen  und 

2}  den  Karakalpaken  der  freisft  Tarlarei,- 
indem  die  übrigen  Tftiken  der  freien  Tartarai  theSe  «t  draHoif^ 
thcils  zu  den  Eroberer-Türken  gehören. 

Die  Kiryisten  oder  Kirgis-Kaisaken  wohnten  ursprünglich  am 
JeniBey  und  gelangten  allmälig  immer  mehr  naob  Westen.  Man 
hat  sie  lange  für  movgoliacbo  Mabnykan  gebalteiit-  weil  sie  durob 
die  lange  Verbindung  mit  deriselbeH  ¥iel  von  danaalbto,  sowohl 
in  physiognomischer  wie  sprachlicher  Hinsicht  angenommen  haben  a). 
Ihre  Sprache  ist  jedoch  die  der  kasanischen  sog.  Tarlaren.  Sie 
theilen  sich  in  drei  ürda»  (liiu,  Urta  oder  Kilschi),  die  grosse, 
Bitllere  ond  kleine.  Die  frasf»  nooMMÜsirl  janaait  '¥mnwkkm4  am 
Obern  Syrltai  mdlMMiftan»  die  wMUtM  vmi klMnf  imWestett 
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am  üralfluss,  im  Norden  am  Ui,  im  Osten  am  Surasu-FIusse,  im 

Süd-Oslcn  und  Süden  am  Syr  Deria,  am  Aral-See  und  kaspischcn 
Moer.  Die  yrognv  Horde  ist  noch  frei,  die  milllcre  und  kleine 
steht  seit  173t  unter  russischer  Hoheit  in  der  Art,  dass  sie  ihre 
Chane  noch  selbst  wählt,  dujjeiben  aber  der  Bestätigung  des 
russischen  Kaisers  bedürfen  Die  sogenannte  grosse  Orda  otter 
Horde  zählt  gleichwohl  nur  4  bis  500,000,  die  niitllere  unge- 
fähr t,(XX),000  und  die  kleine  ungefähr  900,000  Seelen.  Der 
Sache  nach  sind  sie  noch  Schamanen  und  nur  dem  Namen  nach 
Moslems ,  indem  sie  sich  um  die  Vorschriften  des  Korans  fast 
gar  nicht  kümmern.  Sie  sind  zwar  keine  eigentlichen  Raub-No- 
maden, wo  sie  aber  feiger  und  hinterlistiger  Weise  stehlen  können, 
Ihun  sie  es,  so  dass  einer  ihrer  eigenen  Chane  sie  mit  wilden 
Ziegen  verglichen  hat,  die  bei  der  geringsten  Gefahr  auf  und 
davon  liefen.  Sie  sind  überhaupt  durch  den  übermässigen  Genuss 
des  Kumy»8  oder  Branntweins  aus  Pferdemilch  und  wohl  auch 
dadurch,  dass  sie  in  der  Regel  nuc  das  Fleisch  ihrer  gefallenen 
Thiere  verzehren,  sehr  entartet  und  herabgesunken,  so  dass  sie 
oft  des  Gedächtnisses  ganz  beraubt  seyn  sollen,  und  im  höchsten 
Grade  habsüchtig  und  treulos  sind.  Eigenihümlich  ist  os  auch, 
dass  sie  sich  lieber  mit  Kalmykinnen  als  Tartarinnen  verheirathen. 
Gielt  dies  vielleicht  blos  von  der  gro»»en  Horde,'  so  ist  es  ganz 
natürlich«).  Russland  hat  es  nicht  dahin  bringen  können,  sie  für 
den  regulären  Kriegsdienst  nur  einigermassen  zu  dressiren. 

Von  den  übrigen  Türken  der  freien  Tartarei  zilhlcn  wir 
blos  noch 

2)  die  Karakalpaken  (Schwarz-Mützen)  hierher,  indem  sie 
auch  noch  reine  Weide-Nomaden  sind. 

a)  Die  eigentlichen  Kirgisen,  auch  schwarze  Kirgisen  oder  Buruten^ 
sind  wirkliche  Mongolen ,  während  die  kleinen  und  milllem  Horden 
Türken  sind  und  eigentlich  Kasak  heisteo.    Daher  die  Verwechselung. 

§.  337. 

Vitrlt  Zunft.     Hord-wett-asiatisehe  Türken  oder  Uralisck»  und 

WolgaiMckt. 

Zu  dieser  vierten  Zunft  rechnen  wir  endlich  . 
'  1)  die  Baskiren, 

40 
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2)  die  MesUcheräkeiii 

3)  die  TunlinseB, 

4}  dio  sogeMiiteii  JNoghtiflokeii  Tmiuesu 
kl  wl»  w«it  i«eli  ete  TM  der  kamUrnkm,  mmkif^Mm, 

oMtraehaniBekm  und  krymmimkm  TBrkett  fdHNt  hMMT  gihM^ 

ist  deshalb  jelzl  schwer  zu  sagen,  weil  sich  nicht  iMkr  erwÜtatei 
Utei,  welches  von  den  jetzigen  sogenannten  Türken  die  Nach*^ 
^omnen  der  «Iten  ErebmiH'lttPken  und  welches  Mos  die  früh^ 
iMvieiWer  /hiefflMr.  «togewan^^  eMl   «  r,> 

r  hi&lmMHßm  oder  Brntehkuri  (wee  80  viel  ale  0<fMiiir^lsr  faK 
dll«let)sind ursprünglich  nogaischeTttfken  «nd  zogen  MideBi  etld*! 
liehen  Sibirien  nach  deniL  rul  und  der  Wolga,  wo  sie  sich  den  kasa- 
oiecbeB  Cxaren  uaterwarfeo  und  mit  diesen  unter  russische  Herrn 
flobeft  geUMglen.  Sie.bewobneii  diaaMea  Wolmälije  der  Bulgaren' 
(deren  Neme  Tcn  dei  W^  swmmM)  md  eellen  eidi  muk 
Ulli  Bulgaren  Yermengt  haben,  Bo  deti  Are  SjmMbe  ond  Pb^ 
siognoinie  nicht  mehr  rein  türkisch  ist;  sie  haben  ein  plaUeres 
Gesicbi  und  besonders  grosse  Ohren^  3ie  leben  von  der  Jagd, 
VM«  und  Bieneninohl,  lieben  Sonrnr-  nn4Winter-4)örftf  und 
gM  JfeefeflM.  Jfech  nevem  UnttiwcfcnnfBn  eollen  die  MmMMm 
Finnen  seyn  und  blee  die  l«rMM*e  djpMbi  ai^enOMCtt  briMtt 
1500,000  Seelen). 

Die  Me»( sehet üken  sind  reine  Türken  und  wohnen  thcils 
unter  denBaskiren»  theils  unter  den  Ufaischen  sogenannten  Tartaren 
imOrenbnifiadMn,  TreibeoyeMtianebAekerfaen(iO^(}OOfieden). 

'  Die  J^irfibism  wohnen  am  detiichen  Vorgebirge  des  ailllem 
Urals,  sie  führen  ihren  Namen  von.  der  Stadl  Ti/ro.  Sie  ver- 
binden mit  der  Viehzucht  etwas  Ackerbau  und  einige  Gewerbe. 
Man  hat  sie  grdsteniheils  seit  1718  getault,  ihnen  aber  keine 
Schulen  gegeben,  die  äe  früher  als  Uoslems  ballen. 

Die  PhgMer  oder  l^nbaniaoben  aogenamilen  Taileraa  weln^* 
seit  dem  13.  Jahrh.  ungesldrl  in  den  Steppen  an  der  Nordaeite 
des  caspischen  und  schwarzen  Meers  und  des  Caucasus  bis  in 
die  Krifm  herein,  so  dass  auch  die  Kabardiner  noch  dazu  ge- 
b^en.  Sie  serfillen  in  viele  groaaevnd  kleine  aogenannle  Horden 
nnd  einige  treiben  elwae  Aeberben  nnd  flemibe.  Beeaiddrt 
Man  nie  alab  in  nnd  n«  Aätnufkm  (den  Voieildlin>  äla  Lob- 
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gerber  und  Sdreiisieder;   die,  welche  elwas  Ackerbau  treiben, 
wohnen  in  Dvriern   und  die  reiiiMi  Nmmkm  kk  Jm^  mtd  ' 
Mmiken,   Sm  «od  Mck  Mctlm^ 

Wm  omIMi  Mok.  die  E^mUbm  IMdKlMr  AMomfl 
bngt,  so  «.  ».  fNier  at  w«iler  unlen  bei  den  kiein-mssiscbe» 
ko^akcn  ^.  420. 

Auch  die  Ober  gfmi  Noid^Afrün ,  ?on  der  südlichen  Grenze 
der  Sahara  bis  an  das  Miltchneer  Eerslreuten  Btröen,  so  wie 
^ämtnlliche  über  und  in  Asien  und  Afrika  zerstreuten  Beduimm 
lawen  sich  vorerst  blos  in  geographische  AhtkeilttAgee  briogaiiy 
da  ae  bi«  jelat  weder  spvchü^  Meb  phyaiqgiionMcli  «•  genau 
crfoiaoht  und  gcscUUerl  aindi  um  ans  iktm  vier  ZOafle  keraos-  ' 
stellen  zu  können. 

Die  Berber*  m  engem        lassen  sich  geograj;diiscb  |ib- 
tbeilea  ui  ' 

1}  ülttiMSche  Berbery  odef^  Barabras, 

2)  Osi^^rfnlfaiiisebe,         ,  * 

3)  Beitar  der  Sabani, 
4]  Nord-afrikanische«). 

Bodgon  CGmmuOitai  sf^left  and  Sffeeimens  of  the  Berber- 
tanguage  fHeeM,  6y  fomr  ieltres  im  Bifrh^T'Eiymologin  etc. 
PMMelpkta  mi)  ttait  blos  berberifcli  ledea^  1)  die  Biekariee  lOd- 
Östlich  bis  7.nm  arabischen  Heerbnsen  wohnend/  9)  die  TiiNMirifti^ 

3)  die  h'abylen  oder  Atlis-Bewohner ,  4)  die  Mo%itiis,  300  engKicbe 
Ueiieo  südlich  von  Algier  und  5)  die  Wadregans  -and  Wunglaru  im 

heoligen  Marokko  und  schliesst  davon  die  Tibbos  ans,  \^-elche  eine 
andere  ^^praclic  reden  sollen.  Pricliard  rechnet  zu  den  Berbers  blos 
die  Nubier,  Bedjasy  Äbabdc  und  Bisharies^  will  aber  dagegen  die 
Fulah  und  Felladah  dato  gezahlt  wissen. 

^  ■ 

$.339. 

'    Die  Isiabraa  eder  KettnOk  wefciien  sOdHuk  voa  der  Insel 

Elepbanüne  xwischeh  dem  ersten  und  zweiten  Katarakt  des  Nils 

40* 
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und  daan  weiter  oben  wo  der  Tacasse  in  6m  IM  ntadet  wmi 

ibre  sogenannte  Hauptstadt  Barbar  liegt.    Sie  unterscheiden  sich 

von  den  Arabern  sichtbar,  haben  ein  zienlich  ovales  Gesicht, 

Ml  ji^biklMe  oft  gtleoluHlie  Käser,  UuifW  If^iabl  gekräuseltes 

Bmt,  ttlMilNn|>t  fot  giiMMH  wd  giAidel,  sitvk;  Um  Htiilfivlw 

spi^t  aber  in  das  riHlilicliHwhwane'Oder  kopfrige,  apchvenskm 

sie  Heuschrecken,  Schlangen  und  £idechsen. 

•     •  •  ' 

S.  340. 

Zu  diesen  zählen  wir 

1)  die  Be(0'a8,  '  ' 

2)  die  Bishatcein, 
3}  die  A&aMe* 

Bitter  l.eeSi.  b«ll  die  antiken  JMnmn^  ftr  iNeYiirfbkren  sittMn^ 

lieber  ost -afrikanischen Berbers ,  dieBarabras  mit  eingeschlossen, 
jedoch  so,  dass  die  Bed/as  wiederum  die  Stamm-Vittcr  der  übrigen 
seyn  sollen.  Die  Bisharein  sind  die  schönsten  unter  ihnen,  von 
dunkelbranner  Farbe.  Sie  bewohnen  das  Bergland  swisehen  dem 
rotfaen  Heer  and  Sennaar,  sind  in  viele  Lager  lerstrent,  die  \m 
hesUndtger  Fehde  mit  ehiander  leben. 

Die  Ababde  wohnen  zwischen  dem  Nil-Thal  und  dem  rothen 
Meer  von  Ko9$eir  bis  nach  Derr,  In  dieser  Gegend  müssen  auch 
die  Trogloditm  der  AUea  gesessen  haben  {ß.Jhodor  HL  32.33). 

• 

Strabo  XVII.  sagt:  „Gegen  Süden  wohnen  die  Troglodilen,  Blem- 
myer,  Nubier  und  megabarischen  Aelhiopen,  aHe$  Nomaden  von  ge- 
ringer Zahl  und  nicht  streitbar,  obwohl  Bämbcr^.  '  Zu  »einer  Zeit  hatten 
iie  eine  Königin  kandace. 

$.  341. 

Die  Sahara  ist  bekanntlich  nidit  leer  von  frnohtbaren  Oasen 

(die  gröste  derselben  ist  das  alle  Phasania  oder  IxanWge  Fczzan)^ 
ja  nach  den  neuesten  Nachrichten  fmden  sich  auf  einigen  dieser 
Oasen  die  Ruinen  einst  grosser  Städte  mit  Inschriften  einer  fana 
nnbefcannten  Sprache  und  Sehria-Ari,  und  das  eiM»  sehr  fimoht- 
hsM  MnM-AsdM  veihMst  disse  Omo«  bnI  desi  Allw. 


Digitized  by  Google 


Diese  Oasen  and  das  g^edachtc  Daltellaiid  sind  nun,  neben 
arabischen  Beduinen»  haupUüchlich .  von  swei  Berber-Stämmea 
bewohnt: 

1)  4oii  fWM«  mA 
8)  den  9Mm^ 

so  dflss  sie  vielleicht  die  Nachkommen  der  allen  Gnramanten 
(Slroho  XVIIJ  sind ,  welche  schon  im  Alterlhum  eben  so  grosse 
Treibjagdenr  mit  ihren  vt>rzUgIichen  Pferden  noch  den  Negm  in 
lim  IVtee^ii-GeUrge  und  den  Sndan  amlellteny  wie  cf  nodi 
iw,nlmteie  Ton  den  Mtanen  von  mmmn  geseMebt 

Die  Tuarikn  oder  Tuaregs,  ein  Wort,  welches  gleich  dem 
erabischen  Kahyle,  blos  so  viel  als  Stämme  bedeutet,  sind  die 
ansehnlichsten,  srhonsten  und  bewohnen  eogar  xwei  grosse-^tiidte ; 
bilden  ancb  die-  ttaopl-BevdUEevQng  von  ItaM,  weniftlens  wbi4 
ftre  Spraebe  hier  geredet.  Sie  ebid  die  Cmw»mmßkrtr  von 
finz'Nord-Afrika ,  von  Fezsan  bis  Borna,  Merokko  und  den 
Soden.   Man  findet  sie  von  der  hellsten  Farbe  bis  zum  schwarz«}. 

'  Die  Tihbo,  in  se<;hs  verschiedene  SUiimue  zerfallend  und 
■nnerieeb  zebkeicber  «Is  die  Tuerike,  wohnen  beoptetfcbiicb 
nvifeben  Femui  nnd  Bonn.  Ancb  iie  treiben  Hmdel  nndeoilen, 
obwoM  Eugleiob  ltoob4loneden,  enHtrirM  leyn  ele  die  Tuerikn. 
Sie  sind  von  schlankem  Wüchse,  ihr  langes  Haar  ist  aber  etwas 
gekräuselt  und  die  nahe  Berührung  mit  dem  eigentlichen  Neger- 
lende fiirbi  äe  tet  eehwerz.  Wie  ffesegl,  wül  Uodfmk  sie  niobt 
an  den  Berbern  ^esablt  wissen ,  liblt  aber  dafegen  noch  die 
Watireffan*  nnd  Wfmgelant,  sttdh'cb  von  Fbssmi,  nach  Bomn  Mn 
nooiadisirend,  dazu.  (^Sind  dies  die  alten  Ataranten?} 

a}  Hau  bat  aua  auch  eatdaclLt»  dasi  sie  eine  eigeue  Alphabet- 
Schrift  habea,  welche  grosse  Verwandtschaft  mit  der  auf  alten  Deak- 
arillera  eibalteava  sogeaanntea  Ub§$elun  Scbrifl  babea  seil  Maa  valer- 
MhaMet  vier  Abiheiluogea  dcrtellica: 


Obwohl  Mulianiedoner,  li<^i>eIl  sie  ihren  Weibern  volle  Freiheit  imd 
eine  Frau  bot  dein  Kciscudcn  Richardson  ihre  Tochter  zur  Frau  au. 


4)  die  Sorku  von  Timhuktu. 
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s.  m 

Za  äieier  Grappe^  gebaren  die  mMrHfkm  Berker-SMoM^ 
welche  den  grossen  ond  kleinen  Atlu  in  feiner  gansen  Ungn 

von  Osten  nach  Westen  bewohnen  und  feit  Eweifdle«  die  üf^ 
licvoikerung,  wenigstens  die  ur-Hitesten  Hinwanderer  sind.  8i^ 
fikhren  oder  erhalten  von  Tripolis  bis  nach  Marokko  verscbiedeoe 
ÜMen.  In  TripoUi  heisi^n  eieiMMni,  in  Tunis  gneeen  ,  in  Algier 
Kmt^lm,  In  M trold^o  AmnIryAffi*  Sie  sind  seil  ^ien  iCMrtlMiierti 
Ins  henie  nie  gann  onlerworfen  werden,  sendem  wwen  eMs  die 
Feinde  der  Beherrscher  Nord-Afrikas,  hatten  stets  ihre  eigenen 
Häuptlinge  und  iliichlelen  nülhigent«Us  in  die  Sahars,  wohin  ihnen 
Iwine  reguläre  Armee  folgen  kann.  Seit  Karlksgo  Ms  iMkr 
dienten  äe  aber  ancb  bald  als  befirenndete^  btichilens  eis  Iribniire 
SUInme  den  Befaerrschem  Nord-Afrünn  als  MQlfs-Truppen  nnd 
Karavaneu-Führer,  bald  standen  sie  im  Solde  von  deren  Feinden, 
wie  dies  Uberall  und  zu  allen  Zeiten  mit  solchen  kriegerischen 
ftiomaden  der  Fall  gewesen  ist.  Sie  lassen  sich  nicht  unterjochen» 
dienen  aber  dem,  der  ihnen  die  meiste  Benta  in  Awssi^bi  sn 
stellen  hsL  Ob  sie  die  NachkauHntinge  der  ältesten  (im 
Osten)  und  Geluler  (im  Westen)  sind,  ist  nur  wahrscheinlich 
aber  nicht  erweislich.  Da  jedoch  der  allgemeine  Name  i\vmi(iicr 
blos  so  viel  als  Somwlen  beseichnetc,  so  könnten  Mie  wohl  die 
Verfahren  der  Kabylen  etc.  seyn«).  Mit  den  henügen  ilmiewn^ 
Müurm  nnd  SelMaNtkm  beben  letztere  aber  niihts  gemein 
aasgenommen  die  primftife  Qsssen-V^r^f andlsdwH  ndl  den  nenm 
dischen  Arabern. 

Die  einzelnen  zahlreichen  sogenannten  Stämme  dieser  Berbers 
leben  in  steter  Felide  sowohl  miteinander,  wie  auch  mil  den  in  den 
Bbenen  herumsiehenden  Arabern,  bewohnen  nwar  eine  Art  8crg^ 
Dörfer,  ans  Sehllf  ete.  erbaut,  die  sie  aber  leicht  verlassen,  nm 
sich  anderwärts  anzusiedeln.  Bios  ihre  IKiuplIinge  haben  steinerne 
Häuser.  Sie  leben  gröslenlheils  von  der  Viehzucht,  treiben  jedoch 
auch  etwas  Ackerbau  und  Bienenzucht  daneben  und  sind  auch 
geschickte  MeteU-Arbeiter,  so  dass  sie  s.  B.  die  fransdsischen 

&  Fr.  Sittcko  sehr  leieht  nnchsnmachen  ventehen«). 

« 
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Es  find  idur  «agere  nervige  Gestalten,  die  sich  auf  den 
ersten  Blick  von  Arabern  und  Mauren  unterscheiden;  an  sich  von 
heller  Gesichtsfarbe,  die  aber  durch  das  Clima  hier  und  da  sich 
^daakell,  Kanges  acbwmef  Haar,  Mwaa  niedrige  Sam,  breile 
iMifiiiiiiochen,  apilaes  Kina,  tiefHegende  Augen  mil  stark  hcr- 
Srbrstehenden  Brauen.  Die  mit  dnnlcelgetbem  Haar  hallen  einige 
für  Abköiuuilioge  der  Yandalend}.  Sie  sind  alle  fanatische 
Aloslenis. 

'  .  Obwohl  ihre  nodi  achrifUose  Sprache  (Schowiah  genannt} 
jriMi.  der  arabischen  ganz  ^eirscbieden  ($.  so  bat  sie  dodb 
«US  dem  Keranr  ete.  arabisebe  Worte  ai^noaMieoO* 

Ihre  Soeienzahl  Uisst  sich  nicht  angeben.    Bios  die  unter 
marokkanischer  Noininal-Hoheit  stehenden  Berbers  (Amazirghen) 
TamikM  scbätst  man  susanunen  auf  2,3OO»00Q. 

a)  Dast  dtf  rümisdie  Werl  Numidae  wirklich  nichts  anders  ab 

dos  griechische  •,0}xabt(!  bedeute,  bezeugt  schon  Plinius  ^  nach  ihm 
Pasforef  \  c.  X,  35  und  giBS  aieaardiagt  QuairmerB  im  Journal  äe9 

S0tans.  iHS^.  JuliheH. 

Bios  von  harihüffo  bis  iMaurnsien  nennt  Sfraho  XVII.  die  Bewohner, 
namcnllich  die  Massiiier  und  Mataasylier,  Nomaden ,  sagt  aber,  jeM 
treiben  sie  Ackerbau.  ' 

Hinter  der  grossen  Syrte  and  dem  Gebiete  veo  Cyrene  wocbs  dna 
IwalMBlr  Sil^mm  «ad  Mer  •agt  5rr«6o  XVIL,  et  tey  airhl  tob  selbat 
TefwiiwiiBden,  aowlani  diaNoBMdea  bitten  ^  aaigerottet,  dieWarsela 
▼crdorbta. 

ibtata  Mgl  Ambe  dna.:  «In  der  kleinen  Syrte  habe  ebw  hid 
Memnm  gniigiiin,  welche  das  eigentliche  Laad  der  homerischen  Lo/o- 
phagen  sey ,  deaa  Mer  flpde  lieb  der  fianiBy  wdcber  den  Lotot  traga*^. 

S.  Nole  b. 

Diodor  III,  49.  sagt  von  den  Nasamoneny  Anchisen ,  Manniden 
und  Maciern  hinter  Cyrene  und  bei  den  dyrten,  sie  seyeo  theils  Acker- 
bauer, (heils  Hirten^  Iheils  Räuber. 

b)  Das  leit  den*  ilteateo  Zeiten  bis  auf  unsre  Tage  in  NordafrJba 

italtgeJnbte  VOifcergemisch,  aus  eiobeimiacben  und  eingewanderten ,  no- 
nadtschen  ond  sesshafleo,  raia  erhaltenen  und  gekreuzten  Ka^en  bestehend, 
cor  völligen  Ktarheil  entwirren  zu  wollen,  würde  eine  vergebliche 
Arbeit  seyn ,  da  nicht  blos  die  ersten  Nachrichten  HerodoCs  ungenau 
und  mangelhaft  sind,  sondern  auch  noch  zur  Stunde  an  Ort  und  Stelle 
anwesende  und  längere  Zeit  verweilende  Heiseude  und  KUinoiiraphen 
die  verschiedeu:ilen  Angubca  darüber  machen  nur  i.  B.  und  ganz  in- 
sonderheit darüber,  wer  eigenUicb  die  heutigen  Mauren  sind.  War 
wollen  hier  die  NacbricbteOy  weleba  oat  die  Allen  darüber  biaterlasiaB 
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(haben,  so  wie  was  die  neuere  Geschichte  darüber  enIhiiU,  nolbdUrrtig 
zusammenblellen ,  ohne  aber  einen  Versuch  zu  machen,  die  sich  wider- 
sprechenden Angaben  berichtigen  zu  wollen. 

Herodüt  nennt  sowohl  ackerbautreibende  wie   nomadische  Völker. 
Zu  den  Ackerbautreibenden  zählt  er  1)   die  Maxyes  2)  die  Zanekes 
3}  die  Gyz-anicn  oder  Dy^auten ,   die  jedoch  nach  seiner  Schilderung: 
den  Ackerbau  nur  ab  ISeben>aclie  getrieben  zu  haben  scheinen;  sodann 
nennt  er  von  Osten  nach  Westen  gebend  als  reine  IS'oniaden  die  Loto- 
phagen  und  Gindanen  (ad  rocem  Lotos,  so  hat  man  erst  in  unsero 
Tilgen  den  eigentlichen  Lotos-Baum  wieder  entdeckt,  von  dessen  FrUcblen 
sich  die  Lotophayen  nührten,  er  ist  gross,  mit  duukelgrtlneo  glanzenden 
Blättern,  die  sehr  wohlschmeckende  Frucht  ist  gurkenrörmig) ;  auf  diese 
•  folgen  weiter  westlich  die  3lacae  und  IS'asamonen  und  auT  diese  endlicli 
die  Auchiseriy  Tabalen,  Asbysten ,  GiUigamen  und  Adynmarhilen.  ^ 
Die  Römer  unterschieden  sodann  vier  Land^cha^ien ,   die  alle  von 
Nomaden  durchzogen    wurden,    nümlich  Marmarica  ^    Regio  syrtica, 
Numidia  und  Mauritania.     Polyhius  und  Slrabo  nennt  sümmtliche  No- 
maden  ly'umidier,    mit   Anführung   der  Namen   der  einzelnen  Stamme 
(Massylif  Massassyli  ^   Makkui ,   Ulaurnsi  etc.)  und  nennt  dagegen  alle 
sesshapcn    Ackerbau  treibenden  Völker  (nur  mit  Ausschluss  der  Aor- 
Ihager)  Lybier ,  welche  auch  die  eigentlichen  Unterthanen  der  Kurlhager 
waren  und  ihren  Tribut  in  Getraide  entrichteten,  während  die  nomadi- 
schen Völker  ihnen  nie  wirklich  gehorchten,  sondern  sie  dieselben  stets 
zu  bekümpfen  halten,  ja  ohne  ihre  Feindschaflt  Karthago  vielleicht  nichl 
durch  die  Römer  zerstört  worden  wöre,  die  aber  auch  umgekehrt  ohne 
die  Römer,  als  undisciplirnirte  Nomaden,   nichts   gegen  sie  vermocbt 
hatten.    Die  Geschichte  gibt  darauf  keine  Antwort,  wer  die  Bewohner 
der  zahlreichen  Städte   westlich  von  Karthago  bis  zu  den  Säulen  des 
Herkules  an  der  Meeresküste  waren  und  von  denen  allein  I^laasinissa, 
der  Sultan  der  Numidcr,  174  v.  Chr  50  wegnahm,  sie  führten  schlecht- 
weg den  Namen  der   metagonitiscben  Städte  und  Skylax  hat  sie  alle 
gentinut.    Nadi  Polyh  könnten  es  sesshafte  einheimische  oder  autochto- 
nische  Lybier  gewesen  seyn,   nach  Andern  niüssten   es  Maurilanier^ 
die  aus  Asien  eingewandert  seyn  sollen,  ffcwescn  seyn.    Noch  ander© 
wollen  daraus  uralte  phönizi  che  Colonieu  machen.     Zu  Sirabos  Zeit 
waren  schon  viele  ganz  zerstört.    Sallusly  welcher  Proconsul  in  Afrika 
gewesen  war  und  die  punischen  Bücher  des  Hietnpsal^  eines  Königs  der 
Numidier,  Uberselzen  liess,  sagt,  Mauren  und  i\'urnidier  seyen  einge- 
wanderte Armenier ,  Perser  und  nieder  nnd  zwar  seyn  sie  nicht  un- 
mittelbar,  sondern  über  Spanien   unter   ihren  Anfüiireru  hergekommen. 
Achnliclikeit  mit  Armeniern  und  Medern  haben  allerdings  noch  jetzt  die  Mauren. 

Nachdem  znlelzt  ganz  Nordafrika  unter  römische  Herrschaft  gelangt 
war,  die  es  von  We>lcn  nnch  Oslen  in  die  beiden  Maurilanien  y  IS'U" 
midien^  Karthago,  Cyrenaica  und  Aegypten  eintheilten.  wnrde  es  428 
durch  die  Vandalen  erobert,  deren  Reich  öö.'i  wiederum  Relisar  zer- 
störte nnd  691)  bcmiichtiglen  sich  die  Araber  des  Ganzen  und  drangen 
bekanntlich  durch  ganz  Spimien  und  Frankreich  bis  an  die  Alpen  vor; 
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sie  brachten  den  Islam  und  die  arabische  Sprache  mit,  zwangen  sämml- 
liehe  meist  chriitlliche  Bewohner  zur  Annahme  des  ersteren,  so  jedoch, 
dass  die  Mauren  (von  ^aupo?,  dunkel)  von  ihnen  stets  geschieden 
ond  ihre  Feinde  blieben,  trotzdem,  dass  auch  sie  den  Islam  angenommen 
hatten.  1050  besiegten  sie  die  Araber  und  ein  Maure  ward  Kaiser  der 
Glaubigen;  ja  es  waren  iMauren,  welche  die  ersten  Araber  aus  Spanien 
wieder  verdriingten ,  so  dass  sie  es  allererst  traren,  welche  hier  Künste 
und  Gelehrsamkeit  wieder  aufblühen  machten.  Im  13.  Jahrhundert 
gewannen  jedoch  die  Araber  unter  den  Sherifen  in  Afrika  wieder  die 
Oberhand,  so  freilich,  dass  das  maurische  Reich  sich  blos  in  viele  kleine 
Königreiche  spaltete;  im  Anfang  des  IG.  Jahrhundert  beschlossen  Mauren 
und  Spanier  in  Gemeinschaft  den  Krieg  gegen  die  Araber  und  die 
Spanier  eroberten  bei  dieser  Gelegenheit  verschiedene  KUstenplälze.  Die 
Mauren,  der  Spunier  bald  Überdrüssig,  riefen  nun  den  türkischen  Corsaren 
Horuk  Barbarossa  zu  Hülfe,  welcher  auch  die  Spanier  vertrieb,  sich 
aber  auch  von  seinen  Soldolen  selbst  zum  König  ausrufen  Hess.  Im 
Jahr  1518  wurde  er  jedoch  von  den  Spaniern,  welche  die  Mauren 
abermals  zu  Hülfe  cerufen  hatten ,  auf  der  Flucht  erschlagen.  Die  in 
Algier  gebliebenen  Türken  wühlten  jedoch  seinen  Bruder  Schereddin 
'tum  Nachfolger;  da  sich  dieser  aber  nicht  stark  genug  fühlte,  so  trug 
er  sein  Gebiet  dem  türkischen  Sultan  zu  Lelm  auf.  Dieser  erschien 
1519  mit  2000  Janitschnren ,  eroberte  die  ganze  Küste  von  Aegypten 
bis  an  die  Grenze  von  Marokko  und  so  wurden  die  Haubstaaten  Tri^ 
polis  ^  Tunis  und  Algier  dem  Sultan  zinsbar  unter  dem  Despotismus 
einer  Handvoll  Türken,  welche  bis  in  die  neueste  Zeit  daselbst  herrschten. 
Nur  Marokko  entging  diesen  Hevolulionen  und  hier  besteht  die  Herr- 
schoß  der  arabischen  Sherifen  (Morabiten?)  noch  heutzutage  und  ist 
sonach  der  einzige  Rest  der  arabischen  Chalifate.  Seil  dem  Anfang  des 
IB.  Jahrhunderls  verwandelte  sich  die  Herrschaft  des  türkischen  Sultans 
in  eine  blose  nominelle  Oberhoheit  Uber  die  gedachten  Raubslaaten, 
denn  1710  wurde  sein  Pascha  als  überflüssig  nach  Haus  geschickt  und 
die  Dey's,  als  Wahlscbcfs  der  herrschenden  Türken  ,  regierten  von  nun 
an  allein  und  unabbiinirig  vom  Sultan.  Man  sehe:  Gemälde  der  Berbera 
oder  Geschichte  und  Statistik  von  Tunis,  Tripolis,  Algier  und  Marokko« 
Aus  dem  Englischen  des  Dr.  Rüssel  übersetzt  von  Diezmann.  2  Thie. 
Leipzig  1836. 

Bei  alle  dem  ist  nun  der  wichtige  Umstand  wohl  zu  beachten,  dass 
die  Mauren  von  jeher  Städtebewohner  waren ,  die  Araber  aber  seit 
ihrer  ersten  Ankunft  Nomaden  waren  und  geblieben  sind. 

Wer  endlich  die  Schelluchen  im  Süden  von  Marokko,  dem  Bile- 
dulgerid,  sind ,  ist  abermals  ein  Räthsel ,  denn  nach  der  Versicherung 
glaubwürdiger  Reisebeschreiber  sind  sie  durchaus  nicht  mit  den  berbe^ 
Tischen  Amazirghen  zu  verwechseln ,  sie  w  olinen  sUdlich  vom  Atlas 
dichl  an  der  Sahara  in  Slüdten  und  Dörfern  und  sind  geborne  Gew  erbs- 
und  Ackerbau-Völker,  denn  sie  liefern  selbst  kostbare  Artikel  Tür  dca 
europäischen  Handel,  ihre  steinernen  Häuser  sind  gut  gebauet  und  fest, 
überhaupt  ist  das  Land  mit  Burgen  bedeckt;   sie  selbst  halten  sich  ftir 
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die  Aulocbtonen  oder  doch  Tür  die  aKeslen  Bewohner  des  Laadcs  und 
vermischen  sich  mit  den  Berbers  durchaus  nicht ;  man  hat  sie  bald  für 
Phönizier,  bald  für  Karthoger,  für  Börner,  ja  selbst  filr  Portugiesen  ge- 
halten ,  weil  sich  noch  alte  Kirchen  mit  lateinischen  Inschriften  unter 
ihnen  finden ,  welchem  allem  jedoch  ihre  Sprache  widerspricht.  Die 
Amaiirghen  mögen  vielleicht  die  Nachkommen  der  alten  Celuler  y  Me~ 
lano-Getuli  seyn,  welche  ja  auch  schon  den  Namen  Itlazichi  fUhrlen.  « 

Die  Araber  Nord-Afrikas  sind  öbrigens  nicht  alle  Nomaden,  son- 
dern thcilen  sich  elienwohl  in  Sliidlebewohner  und  Beduinen;  dieser 
Unterschied  muss  wohl ,  wie  Uberall ,  daher  dutiren  ,  dass  bei  der  Aus- 
breitung des  Iblams  und  der  Gründung  der  Chidifate  stets  auch  sesshafle 
Araber  oder  llimjariten  aus  Yemcn  in  die  eroberten  Lündcr  mit  ein- 
zogen und  hier  neue  Städte  gründeten,  ja  nur  von  ihnen  oder  den  zum 
Islam  bekehrten  Mauren  allein  jene  berühmten  Moscheen  in  Afrika  her- 
rühren können ,  deren  wir  schon  oben  gedachten.  M.  s.  übrigens  noch 
Duprat ,  Essai  hislorique  sur  ies  ra^es  anciennes  et  modernes  de 
(Afrique  seplenl.^  leurs  origineSy  leurs  mouremenls  et  leurs  Iransfor- 
tnalions.  Paris  iS46.  j  ohne  über  das,  was  der  Titel  zu  versprechen 
scheint ,  wirklich  mehr  zu  geben ,  als  man  schon  längst  weiss.  Alle 
diese  Ba^cn,  auch  selbst  die  alten  Lybier,  sollen  nach  ihm  aus  Asien 
eingewandert  seyn. 

c)  Die  von  Constanline,  dem  allen  OW«,  fertigen  sehr  gute  Flinten 
und  Yalogans,  wozu  die  arnbischen  Beduinen  nicht  in  Stande  seyn  sollen. 
Sollten  es  Nachkommen  der  Börner  oder  sesshaflen  Libyer  seyn  ? 

d}  Dass  es  in  einem  Lande,  wo  vier  und  mehr  ganz  verschiedene 
Völkerschaften  neben  und  unter  einander  leben,  auch  Kreuzungen  und 
Bastarde  geben  muss,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  auch  hier  der  Fall. 

e}  Ihre  Schriftsprache  ist  die  arabische,  doch  ist  die  Schreibarl 
in  Ost  und  West  verschieden. 

Bedminische  Araber.  ^ 

§.  343. 

Auch  die  beduinischen  Araber  wollen  wir,  wie  die  Berber 
im  engern  Sinn,  in  vier  geogniphische  Gruppen  bringen  und  zwar 
ij  Osl-  und  Süd-afrikanische, 
2)  Nord-afrikanische,  * . 

3}  Vorder-asiatische  und  .  * 
'         4)  Arabische. 

S.  344. 

Osi-  u  H  4  M  ud  •  a  fr  t  k  a  H  t  sck«  ß  4äu  t  m  t  h  -  .1  r  ab  t  r. 

Von  den  Mündungrn  des  an  bis  hinauf  nach  Sennaar, 
in  die  Wüste  und  in  den  Sudan  hinein,  sind  nomadische  Araber 
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zerstreut  und  man  erkennt  sie  überall  an  ihrer  nunmehrigen  Muffer- 
tprachc  y  die  sie  mit  Hülfe  des  Korans  wohl  andern  Sliimmen 
millheilen,  fast  nie  aber  gegen  eine  andere  verlauschen.  Schon 
zu  Herntfof*  Zeiten  fanden  sich  von  Pliitae  bis  Meroe  nomadische 
Araber  neben  den  Einheimischen.  Selbst  in  Fayoum  findet  man 
jetzt  dergleichen.  Wer  die  äyypfi»clien  Feiiah  sind,  ist  schwer 
zu  sagen.  Die  arabische  Sprache  isl  kein  Beweis  für  ihre  ara- 
bische Abkunft  (s.  oben  §.  287).  Waren  sie  ursprünglich 
Beduinen  gewesen,  so  dürften  sie  sich  schwerlich  ein  solches  Joch 
haben  ^efalkn  lassen.    S.  nochmals  §.  287.  S.  542. 

Die  nubisrhen  Araber  bis  Dongola  führen  den  Namen  Slieygoy 
4k  reiten  alle  auf  herrlichrn  Dongola-Hengsten  mit  Satteln  und 
Schuppt'n-Cuirasson ,  leben  unler  sich  in  beständiger  Fehde  un<l 
dehnen  ihre  Küuber-lleberfiillc  bis  Dongola  und  Darfur  aus.  Sic 
sind  achal-schwarz.  '       •         '  " 

'  Die  Araber  von  Koidofan ,  10  Horden  stark,  führen  den 
besondern  Namen  Hnkara,  wegen  ihrer  zahlreichen  Rinder-Heerden. 
Im  Sommer  treiben  sie  auch  etwas  Ackerbau ,  in  den  übrigen 
Jahreszeiten  plündern  sie  die  Strassen  von  Dongola  und  Sennaar, 
wohin  sie  auch  Weihraitcfi  bringen.  ^-  ' 

"  Hieran  reihen  sich  die  arabischen  Beduinen  von  Bornu  und 
Boryu  (Dar-Kalaku  und  Kaueni)^  sie  haben  schöne  Pferde,  auch 
Kameele ,  Rinder,  Schaafe,  tragen  Lanzen,  Schwerdter  und 
Schuppen-Cuirasse ;  ferner  die  Beduinen  und  Negcr-Jüger  von 
Balir  et  Ga'ie/  und  endlich  noch  die  Araber  von  der  Küste  Mo- 
zamhiqne  und  Zangnetiur  ^  die  jedoch  hier  den  Namen  Maren 
(Mauren)  führen,  also  auch  wirkliche  Mauren  seyn  können. 

$.  345. 

Iford-afrikanische  B  eduinen. 

Von  der  ägyptischen  Grenze  an  und  Fezzan  mit  eingeschlossen 
bis  nach  Marokko  hin,  nur  mit  Ausschluss  der  Sahara,  finden  sich 
neben  Mauren,  Türken  und  Berbern  beduinische  Araber  (§.  342). 
Sie  drangen  bekanntlich  im  7.  Jahrhundert  in  diesen  Theil  Afrikas 
vor  und  unterwarfen  ihn  sich,  wurden  aber  später  wieder  von 
den  Mauren  und  diese  endlich  von  den  Türken  unterjocht.  Diese 
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nord-afrikanischen  Araber  gellen  ftr  die  lasterhaftesten  und 
eniartesicn.  Man  unterscheidet  sie  sehr  leicht  von  den  schönen 
0eMlwfteii  Mavrea  and  etauo  vo«  deo  BerJMCf  34I2> 

»  ■ 

$.  346. 

Ihre  Lebensweise  ist  hier  ganz  dieselbe  wie  überalt  und  si0 
•etebiwii  fich  bekanaUidi  durch  den  Besils  und.  die  PAef«  dir 
flogfanamiteii  mbisehai  Pferde-Ba^  toiy  dit  aber,  wie  idm 
IfeMgl,  tos  Dongoli  slenmieB  seil.  Doch  mm  mui  nicbl  gtaien, 

dass  sie  etwa  sehr  zahlreiche  Pferde-Heerden  besüssen  und  alle 
Pferde  zu  einer  und  derselben  edlen  Ra^e  gehören.  In  gans 
Arabien,  von  fiophrat  und  der  ayriMben  Grence  bis  zum  rotbM 
Meer  and  indischen  Ocean  sähtt  man  höchslene  50^000  Pferdei 
Die  edebte  Ra^e  finde!  sich  in  dem  Brnrnn^  in  der  NShe  von 
Damascuä ,  so  jinioci),  <iäsi>  man  überhaupt  höchstens  200  ausge- 
zeichnet schöne  Pferde  und  in  jedem  Slanune  höchstens  d  bis  6 
zählt,  von  denen  aber  auch  noch  nie  eines  nach  Europa  gekommen 
isl,  denn  nur  die  minder  edlen  werden  dahin  verhanfl  nnd  aind 
mm  Thea  die  Stamm-Vifer  der  iigyptinchen ,  berbensohen  ond 
beutigen  türkischen  und  persischen  Pferde-Ragen«). 

■  Auch  von  diesen  syrischen  Arabern  hat  namenllich  Bitckinyliam 
{Trareh  in  Palaestimm  U^oOm  iS97,)  niobls  ruiunüche«  zu 
amen  gewusslb). 

n)  Die  edelste  Pferderage  von  ganz  Afrika  soll  jedocli  in  der 
Sahara  und  iwar  in  Taßlet  gefunden  werden ,  besonders  sehr  gross, 
ausgezeichnet  schön  und  regelmässig,  aber  stark  von  Knochen  und  sehr 
schwer  zu  bändigen.  Der  Fürst  von  Pückler-Muskau  sab  deren  zwei 
IQ  Tunis,  welche  aus  Marocco  dahin  gekommen  waren  and  vermuthet, 
dass  voo  dieser  Ra^e  die  englische  abstamme;  aoch  wäre  es  recht  gut 
fedeahhir,  da»  die  Dongola-Rape  abtroials  aas  der  Sahara  abstanoM. 

Mar  viaid  Naaiaa  aiaMwber  StiaHM  ihid  foa*darFafhe  hartharter 
Pfarde-SlBlea  eaUehaL  Die  des  Stammes  WwM-M  liad  die  he- 
rahmleilea. 

b)  Diodar  II,  48.  nennt  sie  I^iabaläer  und  das»  ea  Aaif^iVoiaad«» 
say«n.   £r  verlegt  ia  ihr  Land  das  lodte  Meer. 
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§.  347. 

Ambttcke  Beduinen. 

Die  Beduinen  (Beikiwatoder  Bedewi)  def  eigeirtlidieii  wilftM 
Arabiens  (Bedml)  (wem  muk  tktrjem  mdä  die  eidBche  oder 
glftckliclie  nileihlen  keim ,  denn  es  liegt,  mil  Aoenelune  wenigfer 
öder  Stniile,  cbcnwoiil  in  Ruinen  und  wird  von  Beduinen  durch- 
zogen) sind  es  nun,  von  denen  eigentlich  das  gUt,  was  $.  247 
am  Schliue  von  den  nomadischen  Arabern  gesegl  worden  Ist 
Sie  leben  von  ibran  Heerden,  nü  denen  sie  ven  Oaee  n  Oase 
bi  dem  wQslen  Atebien  hernmiieben  nnd  sind  besenden  die 
t  uhrleule  und  Gcieilsgebcr  der  Wusle.  Sie  rauben  nur  aus  Noth, 
tödten  nicht  leicht  einen  Reisenden,  ja  das  wetbHche  Geschlecht 
wird  v^n  ihnen  weder  beraubt,  noch  geftödtet,  noch  zum  Ge- 
fHuenen  sresMcbl.  Sie  seldfanen  sieh  eosDsrder  irainnhienfieflben. 
sneben  sie  sn  Yerbergen  und  sagen  von  ihnen  blos:  sie  seyen 
ihnen  zu  Theil  geworden.  Die  Küsten-Bewohner  treiben  auch 
See-Raub  und  die  geslrandeten  Schiffe  gehören  den  Emirs.  Sy- 
rische Kaufleule  führen  ihnen  verschiedene  Waaren  zu.  Charakte- 
nsliseb  isi  es,  daas  gerade  diese  ambisehen  Beduinen  gnr  heinn 
so  eifrigen  Moilcnw  sM  als  die  ttrigwi  md  nioM  arabieshen 
Aaihinger  des  Korans,  es  berrsehcn  noch  viele  heidnische  Ge- 
bräuche unter  ihnen,  namentHch  auch  die  der  Talismane  für 
Menschen  und  Vieh  Nur  iiire  Scheichs ,  Emirs  und  die  Kauf- 
kiite  Jiönnen. lesen,  nichl  unaMr  ancb  sahrsibsni 

Ohne,.  Beden  nnd  dMtige  Mhhrui^WelM  eMsleHen  deai 
Bedninen  so  einer  kleinen  darren  nnd  megem  Pfgnr,  wifarentf 
anderwärts  ihre  Brüder  unter  günstigeren  Umständen  schlank  und 
wohlgebildet  sind.  Daher  ist  auch  ihr  Blick  erusAhaß,  diister  nnd 
ihr  ganzes  Wesen  gesetzt  und  wohibedäehtig. 

Indem  ümI  jeder  Stemm  seinen  e^eneq  .Dialekt  redet,  demn 
also  sshr  viele  sind,  so  ist  daher  der  Cianbb  anirtanddb,  ihm 
Sprache  sey  so  reich,  dass  sie  für  die  gebräuchlichsten  Dinge 
mehrere  Worte  hätten. 

Man  schätzt  die  Bevölkerung  ganz  Arabiens,  nomadische  und 
aasshidie  nnaammen  gesibH,  apf  IBMülkwen,  aiao  noch  niehi  300 
anf  eine  Onadral-Meile.  Am  besten  gesohüdert  sind  dte  Bedninen 
Arabiens  von  Burkhard  QNotes  on  ihe  Bedouins  eic.  Lend^  1S30}. 
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Er  hat  ein  Verzeichniss  der  einzeliiMi  Slimie  gegeben ,  erklirl 

CS  aber  selbsl  für  imvoUsländig  b}. 

a)  Ji  die  Bewohner  von  Asser,  einem  Berglfeiid  iwUcheo  Hedtchas, 
Mmm  «idTiiaa  Mkneft  ml  in  iHenMoestof  Zeil  von  deo  WechtUteB 

iii)  II.  a.  eiw  ScbilderuDg:  Arabiens  von  der  Weslklate  VM  Aifi* 
«ViMi  in  Golfe  Wa  ap  des  Ausgang  dea  Biiaena  bey  Strabo  XVL  Br 
tagt:  pich  oeme  die  alleo  Namen  der  nomadiacbeo  Völker  Bichl,  Iheila 
w^en'  Ihrer  Uoherttbmtheil  Iheib  wegen  der  WiderUekkeii  ihrer  Aui~ 
gfraek^.  Hier  fand  man  damala  Gold  in  solcher  Menge,  das  man  dnt 
dreUliGha  Ittr  Knpfer  nnd  das  doff^Ua  für  Silbar  hiiigah.  (fi^  daa.}. 

yjr)  V'trihtikmf  ihr  ti4P  Ordmmnfie  n   4er  dritttm  Clmtt»  »dar  Kmmi- KpMmdtu 

im  i>r«  litmft*. 

* 

Es  ist  ebenwohl  nur  eine  provisorische  geographische,  ja  in 
gewisser  Rücksicht  auch  gaiu  uberflttasige  Hintbeiluttg  (m.  s.. 
§.  248  Immdeis  IMoto  d),  «en  ivb  ^  Jlndi^  4ei  ottwdi- 
iokm  Afchipdt  mmI  «inthcilen  in  IblaifMi 

2)  Sumatra  und  Java, 

33  Borneo  und  Celebes, 

4}  MolaUun  «nd  fhiBppiifi 
4mii  dte  aiainffB  Jj^mfaiiy  goMigw  Wienr  AMiohl  bmIi  «veder 
a  den  «igeiitliokeii  itd  fOfeMiwiM  anongoliMlien  Mnlayen,  aoeh 
ftt  den  rein  erhaltenen  zetthaflen  Bcwohiiern  des  Archipels  (Ja-, 
vanesen  etc.) ,  sondern  sind  amtrikanUchen  Ursprungs  (§.  264). 
Wären  sie  maiayischan  etc.  Ursprungs ,  so  httUe  sich  gewiss  auch 
der  Islam  Im  m  Ihnen  durch  di«  Malaien  «erbMilelt  ebensa 
BMlayische  Knlbv  «ad  8cU8hrUiii> 

S.  Vineeniy  A,  Wtigner  und-  HHaitr  will  es  sehr  wahr* 
scheinlich  vorkommen,  dass  die  Zigeuner  inelayisclien  Ursprungs 
leyen  h).  Allein  von  einem  mongolischen  Typus  ist  doch  bei 
ifaMn  keine  iMeu  W4e  und  wdmrch  äe  m  Lead  bie  nmk  den 
laüeriten  Weelen  felingl  oder  verinebea  werden  etod, 
neck  in  Dankri«).  Mm  eekel  neMM  itek  «inr  mmmau^, 
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idieinen  aber  diesen  Namen  erst  und  blos  in  Europa  angenommen 
zfl  haben ,  weU  sie  sich  hier  zuerst  in  der  Moldau  und  Wallachcy 
niederlieaseii  mid  dies  mit  Siebeubilrgen  nodi  jetzt  ihr  ÜMiptsitz 
iiL  BekaanUidi  tich  ibar  äeHnmUm  lelhfl  Btmmd^y, 


a)  Man  unteracheidel  in'  osliodischen  Archipel  vier  Sprachgnippeiiy 
die  malaische,  die  javanische,  die  hugisrhe,  die  molukkische  und  die 
phitippini:>che  und  fünf  verschiedene  Alphabete  uäinlicb  das  arabische, 
dos  Sanskrit-Alphabet  auf  Sunuitra  und  Java,  das  Batta- Alphabet ,  das 
Alphabet  der  Bugis,  das  Tagala-Alphabet.  Das  Togalog  der  Philippinen 
soll  die  aufsgehiidcble  Sprache  unter  den  Malayeu  seyn  und  sogar  eiae 
reiche  Lileralur  haben  wie  Chamisso  L  c.  II,  Seite  60  versidiert. 

.  Dass  aadi  aach  achoa  auf  Madagaicar  Malayea  fiadea  vad  imr 
dm  dia  ifoa «t  la  ihaca  gahOrt»  ligfrfctwi  wir  acbaa  ahaa. 

Uabrigaas  t.  m.  wailar  aalcii  S*  wa  wir  dia  fMtli^a»  la» 
dMtria  VMer  dca.  otlindiaclitB  ArcWpals  vaa  da»  rinftawiataa  IKafaya» 
fioxlich  adMidea  aad  lia  alaar  gaai  aadara  Slafe»  Claisa  aad  Oadaaag 
taweisen  werden. 

F.  Junghultn  1.  c.  bringt  sfimmlliche  Malayen  in  sechs  Sippschaften 
a)  die  von  Sumatra  (Agam ,  Padang  etc/)  b)  der  Halh-Insel  Blalakka 
(Tanna-Malalo} ,  c}  die  auf  allen  Inseln  zerstreuten  Malayen  und  zwar 
a)  die  heimalhlosen  See-Rduber,  ß")  auf  den  Sulu-Inseln,  7}  auf  den 
Biolukken,  e)}  Magindanao,  t")  Ternate,  ^)  Borneo,  >;}  vSumatras-OstkUste. 
d^  Die  Atjiiier  und  Pedircsen  an  der  Nordspitze  Sumatras. 
ej  Die  Jataner  auf  Java  und  Uedura. 
tj  Die  JiMmem  aaf  Qaawira. 

Logan,  ttBraoagcbar  dat.  /airaal  1^  Um  hi^m  Arcki^Bg^ 
(Jaat  1850}  sagt  Yoa  dea  Ra^  da»  Ardiipels  JBiB  iat  ebaaio  aehwar. 
la  sagen,  was  dia  laael-Ra^a  aieht  aiad»  alt  sa  baftlnaiea,  was  aia 
fied^.  Er  gbobt  Qbrifeai)  dass  die  schwarze  Papaa-Ra^  fi^  gaaza 
Issel-Well  bis  Australien  aad  bis  Ober  Neu-Guinea  hinaus  einaaboi  aad 
dass  die  malayu-polynesische  aus  Nord-Osten  (vom  festen  Lande}  kam. 
Er  nennt  sie  tibelo-indisch ,  d.  h.  die  zwi^^rhen  Indien  und  China 
Qndo  -  chinesisch)  wohnenden  YOU^er  lieferten  die  Hauptmasse  der 
Einwanderer.    Also  Mongolen. 

b)  Andere  wollen  nicht  weiter  daran  zweifeln,  duss  üie  indischen 
Ursprunges  und  zwar  aus  dem  Maratlenlande  herslamntea  and,  swar 
wiHtm  lia  araprUnghab  alae  Valerablbellung  der  Parin  wtjn  aad  twar 
daijenigea»  waki»  waga»  Vergehungen  aas  das  bMara  KailaB  aaif  1 
i|aMatt*wQtdaa  siad;  aia  sallaa  aodi  jalit  aa  dar  lÜMa.  va«  Kaaaat 
aad  Malabar  als  Aatgeilossaaa  aoaiadisiren  ond  sich  daselbst  gerade  sa 
jrie  in  Beropa  beacbafttgen ,  ja  ancb  dort  ia  dem  Yerdacbt  stebea, 
Heaacheafresser  zu  aeyn.    Nach  den  neuesten  Forschungen  will  man 
gefunden  haben,  dass  ihre  Sprache  die  meiste  Aehnlithkeit  mit  der  der 
Juls  am  Indus  habe  und  dass  sie  von  diesen  abslammen,  welche  ejj^ii^- 
wohl  hier  eingewandert  und  keine  Hindus  sind.    S.  PoU,  die 
ia  Europa  and  Afiea.   Halle  1845.  /r^y^'^'^>^^ 
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c}  Sie  sollen  oach  einer  Sage  vor  dem  Eroberer  Timur  aus  Indier 
geflüchtet  seyn  und  zwar  nach  allen  Gegenden  der  Erde;  ihre  Horden 
bestehen  gewöhnlich  aus  zwei  bis  dreihundert  beiderlei  Geschlechts  und 
man  will  zusammen  fUnr  Millionen  zählen,  in  Europa  ein  Million,  in 
Arrika  eine  halbe  Million,  in  Indien  1^  Million  und  in  Asien  zwei 
Blillionen.  Man  sehe  Michael  hogalmilschan.  Esquisse  sur  P  histoire 
de  Cigains.  Herlin  1837.  Sie  führen  folgende  ^amen  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern :  bei  den  Arabern  und  Mauren  heissen  sie  Harami 
(Räuber),  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  Cinganys  und  Phnraoh~yepek ; 
in  England  Gipnies  (Aegypler),  in  ScIioUiand  Caird,  in  Spanien  GHanoSy 
in  Portugal  Ciganos ,  in  Holland  Heidenen  y  in  Kus^lund  Tzenganiy  in 
Italien  Zingari,  in  Schweden  Spa/iaring  ,  in  Dänemark  und  Norwegen 
Tatas  j  in  der  Wallachei,  Sloldau ,  Bessarabien,  Serbien  und  Slavonien 
Cingani  y  in  Frankreich  Bohemietis ,  bei  den  Neugriechen  Alinghans ; 
in  Aderbidschan  Hindukarach  \  in  Persien  Luli  oder  Luriy  in  Bulgarien 
und  Turkestan  T*iaghiy  in  der  Türkei  Tschineni ;  in  Syrien  hattli  oder 
habiili ;  in  Khorasan  Karaschmar  und  in  llindostan  selbst  Body  Berta 
und  hungiar.  iii3*i«»h  sm-m  i^^^:^        ui^  _  4 

d)  Nach  Anderen  sollen  sie  sich  jedoch  eigentlich  Uumna-Schaly 
Romnilschely  d.  h.  Söhne  des  Weibes  nennen  und  dies  soll  auf  maratUsch 
auch  bedeuten  „in  der  Ebene  wandernde  31tinuer";  die  Maratlen  selbst 
Dennen  sie  aber  wiederum  Tiengaris. 

* 

§.  349. 

aaua)  Ente  Zunft.    Maloftn  ton  Matacea. 

Auf  dem  Festlande  ist  es  blos  die  Halb-Insel  Malacca,  welche 
von  mongolischen  Malayen  besetzt  ist.  Von  hier  aus  besetzten 
die  Mongolen  die  Inseln.  Sie  sollen  einst  hier  einen  Raub-Staat 
gebildet  haben,  der  aber  zerstört  wurde  und  sie  nöthigte,  sich 
anderwärts  niederzulassen. 

» 

.   §,  350. 

ßßßß)  Zwtitt  Zunft.    Malayen  von  Sumatra  und  Jara. 

Die  beiden  unmittelbar  an  die  Halb-Insel  Malacca  stosscnden 
Inseln  Sumatra  und  Java  sind  -grüsentheils  an  den  Küsten  von 
Malayen  besetzt,  die  so  sehr  die  See-Rüubcrei  begünstiget.  Sic 
waren  hier  bei  weitem  mehr  dem  indischen  Cullur-Einflusse  aus- 
•  gesetzt,  ja  die  sesshaften  industriellen  Bewohner  der  Insel  Jota 
und  Sumatra  gehören  nach  unserer  Ansicht  zu  dem  alten  indo^ 
chinetitehen  Völkerstamm,  haben  sich  aber  mit  den  Braminen, 
welche  hier  ein  grosses  Reich  gründeten  C^Ha(yopa/iiC),  das  seine 
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Herrschaft  bis  Borneo  aasdehnte  und  noch  Im  14.  Jahrhunderl 
existirlc,  vermengt  und  vermischt  (der  Adel  ist  noch  braminisch), 
so  dass  die  A"«/-i-Sprache  noch  jetzt  mehr  eine  indische  als 
javanische  ist«).  Ganz  wie  die  Hindu  mit  den  unvollkommensten 
Instrumenten  die  herrlichsten  Fabrikate  und  Manufacturen  liefern, 
so  auch  hier  die  Bewohner  des  Innern  (insonderheit  die  noch 
unbesfimmten  Haffa  auf  Snmalra  ^))  Waffen,  Gold-  und  Silber- 
Waaren  ,  seidene  Gewebe  und  Stickereien.  Auch  der  Rcissbau 
bildet  hier  wie  in  Indien  das  Haupt-Product  des  Ackerbaues.  Diese 
Industriellen  sind  aber  keine  mongolischen  Malayen ,  sondern 
theils  noch  reine  Indo-Chinesen ,  reine  Hindu,  Iheils  Mischlinge 
aas  Beiden  und  verstehen  an  den  Küsten  natürUch  auch  das 
eigentlich  Malayische  zu  reden.  (S.  oben  §.  276  und  unten  $.450). 

a)  Diese  Kavisprache  oder  die  javanische  Sprache  wird  von  9  Zehnlheil 
der  Bewoliner  Jara\s  und  Balis  gesprociien  und  soll  eine  bedeutende  Lite- 
ratur haben,  die  den  Europiiern  noch  weni^  bekannt  ist,  sie  hat  ein 
ganz  eigenthümliches  Alphabet,  die  Figuren  der  Buchstaben  sind  die 
sonderbarsten  in  ganz  Asien,  Jeder  Stand  oder  jede  Rangstufe  des 
Volkes  hat  seine  eigenen  Worte  und  Phrasen,  wie  wir  dies  schon  oben 
bei  der  alten  Sanskrit-Literatur  bemerkUcb  gemacht  haben,  ibreSyniaxis 
ist  jedoch  sehr  mangelhaft. 

b)  Nach  F.  Junghuhn  ^  die  Ballaländer  auf  Sumatra.  Berlin  1847 
sind  diese  Batta  kein  vereinzelter  Yolks-Kest ,  sondern  ihr  Stamm  ist  Uber 
den  ganzen  Archipel  verbreitet,  scheint  identisch  mit  den  sesshaflen  Java- 
nesen  zu  seyn  und  er  Ibeilt  sie  in  9  Sippschaften :  1}  die  Batta  in  ihrem  Ursitze 
ro6aA  auf  Sumatra  mit  eigener  Sprache  und  Schrift,  2}  die  iViVl^5ser  auf  den 
Nias-  und  Balu-lnsda,  3)  die  Passumaher  in  den  Ceotral-Thiilern  von 
Sumatra ,  4)  die  Tiumbaner  auf  der  Insel  Tjumba ,  5)  die  Timorer 
auf  Timor,  6)  die  Alfuren  auf  Celebes,  Amboina,  Banda,  Arn-  und 
Sangiro-Inseln  (?),  7)  die  Makassaren  und  Bugis  auf  Celebes,  8}  die 
Dajaken  auf  Borneo  und  9)  die  BaU  auf  Bali  und  Lombok. 

$.  351.  • 

YTYY)  Frille  lunft.    Malaien  von  Borneo  mmd  Celebtt. 

Auf  Borneo  oder  eigentlich  Katamantan,  soll  ein  angeblich 
oder  sogenanntes  mauri*che»j  also  wahrscheinlich  ein  mongolisches 
oder  arabisches  Reich  geblüht  haben  (vielleicht  das,  welches  dic^ 
braminische  Herrschaft  im  14.  Jahrhundert  vernichtete  ($.  350), 
dessen  Hauptsitz  oder  Stadt  jetzt  in  Ruinen  liegt,  weiche,  weil 
sie  von  Tigern  bevölkert  sind,  die  Tigerstadt  genannt  werden. 

41 
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Die  Malayon  führen  hier  den  Namen  Eidabanery  Maiu/i/t,  Die 
tlaselhsl  noch  hausenden  Titu/u  und  Jsaiams  sind  schwerlich 
mongoh'schc  Malayon,  denn  sie  zeichnen  sich  ebenwohl  als  ge- 
schiciile  Gold-,  Silber-  und  Holzarbeiter  aus,  aber  auch  dadurch, 
dass  ein  junger  Mann  nur  dann  um  ein  Madchen  werben  darf, 
wenn  er  ihm  einen  blullriefcnden  Älenschenkopf  als  Beweis  seines 
Mulhes  präsentiren  kanna).  * 

Velehe»  ist  im  Verhällniss  zu  Borneo  weil  bevölkerter  und, 
abgesehen  von  den  Papu  und  Misch-RB(;en ,  scheinen  A\q  Bughit^ 
Macaanaren  j  Manr/arg,  KuUis  und  Mcnadas ,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Dialecle,  doch  nicht  alle  mongolischen  Ursprungs, 
sondern  Reste  des  alten  einheimischen  Cultur-Volkes  zu  seyn  (§.350). 
Die  Buyhiy  deren  Name  auch  schon  auf  ßorneo  vorkommt,  sind 
als  geschickte  Seefahrer  und  Handflsleute  bekannt,  aber  ihre 
Physiognomie  soll  inonyoUfch  seyn*»)-  südliche  Theil  der 

Insel  zählt  fünf  grössere  Staaten  derselben:  Bonij  Wojo ,  Lutcu, 
Soping  und  Si  Vetidriritfy  welche  aristokratisch  regiert  werden. 
In  Boni  bilden  sieben  Ära  Pifu  das  aristokratische  Regicrungs- 
CoUegium,  welches  auch  den  sogenannten  König  wählt. 

a}  Ausser  Papus  und  Malayen  findet  sich  linf  Borneo  ein  Volks- 
stamm,  die  Datjaks  oder  Dagans  gentinnt,  von  denen  miin  nicht  weiss, 
wohin  man  sie  klassificireo  »oll  (s.  jedoch  $.  350.  ^ole  b} ;  sie  sind 
gross  und  schlank,  von  hellgelber  Hautfarbe,  gehen  ovar  ganz  nackt,  tragen 
aber  im  Krieg  Panzerhemden  aas  Bambusgarn  \  dabei  sind  ihre  Gesichts- 
züge sehr  mongolisch,  breite  Nasen  und  hervorstehende  Backenknochen; 
l^leich  den  Papus  essen  sie  roh  das  Fleisch  von  Affen,  Schlangen, 
Fischen,  Schildkröten ,  ja  sie  sollen  sogar  Menschenfresser  seyn;  da  sie 
aber  zugleich  sehr  gute  Eisen-  und  Stahlarbeiter  sind,  in  einer  Art 
von  befestigten  Dörfern  wohnen ,  so  können  es  nur  verwilderte  Indo- 
Chinesen seyn.  Man  zöhlt  ihrer  250,000  auf  Borneo,  ausserdem  150,000 
Cliinesen,  50,000  Malayen  uihI  10,000  Bughis. 

Die  Beajus  sind  ein  Zweig  der  Dajuks. 

Broohe  (heilt  die  Dayaken  nach  ihren  Dialekten  ein  in  1}  die 
.  Duntun  im  Norden,  2)  die  Murnt  im  Innern,  3)  die  hadianSy  indu- 
slriös  und  ackerbautreibend,  4^  dit  Kajan,  die  zahlreichsten,  mächtigsten 
und  kriegerisch&len ,  dabei  gastfrei  und  gefüllig,  5}  die  IHillanotos, 
sehr  iolelligent  und  (hütig,  6)  die  Tatovs  y  7}  die  Da  ja  ken  im  eigent- 
lichen Sinn,  welche  in  Land-  und  See-Dajaken  zerfallen  (§.  350}. 

b)  Auch  Celebes  trägt  Spuren  einer  ällern  höhern  Cullur,  denn 
man  findet  daseibat  Grabmaler  4iod  Hieroglyphen. 

Die  Bughis,  deren  man  auf  Celebes  10  Millionen  zählt,  sind  unter 
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den  sesältaftun  Industrie-Yölkera  viel! eicht  die  scülaaefiten,  kühnsten  und 
lapferblea  tiud  die  Uuupl-Gegner  der  europiiisehen  Kauflente. 

Die  kiciae  histi  äuton  daneben  zulill  100,000  Uii^his.    Sie  dienen 
Jedenl,  der  gut  EabK,  s.  $.  '350.  Note  In  und  Brooke^s  Journnl,  her-  ' 
«osgegebea  vot  Keppel,  er  anlcrieheidei  sie  tcAarf  von  ileo  Maloyen, 

öCiiifi)  Vierte  HunfL   Mti  ia  g  c  »  der  Mo^ukke^  und  i' ktl  t.pft  neu, 

SihHIcIi  fiiden  sSdi  4enn  «ocli  'aHf  tfcttHoMken,  Phflippmeii 

Qnd  selbsl  Carolinen  noch  Malaycn  zerstreut ,  wie  denn  überhaupt 
^r  viele  Malayen,  die  blos  vom  Spe-Raub«?  leben,  vielleicht 
nirgends  eine  bestimmte  Beimath  haben ,  fast  beständig  puf  den 
Mliffen  leben  und  aich  aor  .teuipqratr 'in  ynbekaanlen  und  ver» 
horgmen  'Bdchten  tufhalleii.  /  •  .     "  . 

•  Wter  die  Bewohner  <ler.  schon  in  der  Süd-See  liegenden 
Carolinen  sind,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  orrnill(?ll.  Sic  ztichnon 
sich  durch  ihre  milden  Sitten,  ihren  Handels-Geisl  und  ihre 
mltett  See-Retgen  anf  btoen  grossen  KMinen  ohne  Conipass  aus, 
fehören  abev  ireder"  lom  ameiftamscfien,  lioek  indischen  oder 
Mongolii(bli«n  VblksstoaMBo; ' 

ßßß)  fm/ü  itr  «wf  ilc»  pätr  Iürti9«h*n  Cmtomif  (f.  UO). 

Wie  schon  §,  250.  angcdt'ut<il  worden  ist,  rechnen  wir  zu 
dieser  zweiten ,  wie  es  scheint  rein  uiuürkiscken^  Ordnung 
i)  die  Kurden,       .      .  • 
23  die  Turkmenen, 

3)  .  die  Mehrzahl  der  Bewohner  des  Kaukasus,  ' 

4)  die  Mainoten  von  Morca. 

*     $.  354.  / 

•auu)  ErttgUa^  Hur 49m. 

Die  Karden,  andi  wohl  TMommima  genannt,  finden  steh 
nich  blos  in  dem  eigentlichen  Knrdialan,  sondern  anch  awischen 

dem  schwarzen  Meer  und  den  Quellen  des  Tigris  md  £uphral, 
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von  wo  aus  sie  unaufhörlich  die  Felder  und  Caravanen  von  Ar- 
menien, Anatolien  und  Mesopotamien  beunruhigen  und  plündern.  Die 
Türken  und  Perser  streiten  sich  um  die  Hoheit  über  sie  und 
dieser  Uebelstand  begünstigt  noch  die  Raubereien  dieser  Horden, 
die  man  auf  160,000  Zelte  oder  320,000  Reiler  schätzt.  Die 
Unbändigsten  unter  ihnen  sollen  die  Yt^züUsseyn.  Ihre  Verfassung  hat 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  der  hochschottischen  Clan- 
Verfassung  a).  Sie  sind  zwar  Moslems ,  gehören  aber  weder  zu 
den  Schiiten  noch  Sunniten ,  ja  einige  sollen  auch  nestorianische 
oder  chnldiiische  Christen  seyn"«},  deshalb  aber  nicht  minder 
Räuber  und  dass  jene  Ye.%üH  noch  jetzt  einen  bösen  Geist 
(Scheitan)  anbeten  sollen,  scheint  ein  Rest  ihrer  alten 
zoroastrischen  Religion  zu  seyn  b).  Einige  halten  die  Kurden  fUr 
moderne  Türken,  wir  dagegen  nur  für  einen  ur-türkischen 
(scythischen)  Stamm,  der  schon  in  ur-alter  Zeit  die  Zendsprachc 
angenommen  hat  (sie  reden  nämlich  Pehiwi,  vermischt  mit  tür- 
kischen, armenischen  und  persischen  Worten),  wesshalb  denn 
Andere  sie  für  Nachkommen  der  alten  Meder  halten  (Ausland 
1847.  Nr.  296).  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  sie  entweder  von 
den  alten  Pnrthem  (syrisch  Kerad  genannt) ,  oder  aber  einem 
der  schon  im  hohen  Allerthum  hier  hausenden  räuberischen  Berg- 
Völker  abstammen,  z.  B.  den  pontischen  Chaldäent^  den  Karduchen, 
den  Mardern ,  Peräfacenern ,  Cosfäern  oder  Uxiern  c)  (s.  auch 
unten  J.  445.  Note  a  u.  f.) ,  die  sich  alle  in  einem  ganz  gleichen 
Verhältnisse  zu  den  alten  Medcrn  und  Persern  befanden,  wie  die 
Kurden  zu  den  heutigen  Persern  und  Türken,  d.  h.sich  nie  völlig 
unterwarfen  und  nach  Befinden  bald  deren  Freunde,  bald  deren 
Feinde  waren«*).  •  ^. 

Ihr  Haupt-Reichthum  besteht  in  Schaafheerden ,  so  dass  sie 
jährlich  \{  Million  Schaafe  und  Ziegen  nach  Constantionopel  ver- 
kaufen. Den  Ackerbau  im  eigentlichen  Kurdistan  treiben  nicht 
die  Kurden,  sondern  die  von  ihnen  unterjochten  und  beherrschten 
Gouran»  und  diese  wohnen  auch  in  Häusern,  Städten  und  Dörfern, 
während  die  Kurden  unter  Zelten  and  nur  im  Winter  in  Dörfern 
wohnen.  Im  heutigen  Kurdistan  lag  einst  das  alte  Sinire  am 
Tigris,  in  der  Nähe  des  heutigen  Mogul, 

Einige  schildern  die  Kurden  als  einen  schönen  McnscJicn- 
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schlag,  andere  als  hassliche),  vieUeidii  giii  erster  ei  blM  vaa 
den  entarteten  OowomQ* 

a}  So  dass  denn  bei  ihMi  muh  die  Chaoi  ood  Bayi  dethalb  tttclit 

reich  werden  können,  weil  sie  alles  wieder  ihrao  Clail^Gaiioaiai  .auf- 
liscken  müssen.    Die  BIul-Kache  ist  alle  SiUa* 

aa).Di0  kurdischen  NeatoräMMr  lolleo  merkwürdigerweise  rou  das 
10  Stämmen  Israels  abstammen  wollen,  wihreod  die  in  Urmia  und  dar 
Umge^eod  iebeodeu  zahlreichen  Juden  davon  nichts  wissen.  Man  sehe 
darüber  liesearches  of  the  Rev.  Smith  and  Dttight  in  Armenia.  Boston 
1833.  Vol.  II.  Es  mag  ihnen  gehen  wie  den  Afghanen.  Diese  !^esto- 
rianer  und  Jacobiten  sind  aber  allerdings  keine  Knrden  (und  schwerlich  sind 
Kurden  Cliristeu),  sondern  aus  Syrien  gefluchtete  sogeoauole  cbaldäische 
Ckristen.  '  Sie  fedao  aach  aicht  kordiach ,  soodacB  •  valgär  Myrisch  uad 
paraiacb.  Sie  bawobnee  «oab  blöa  die  Gabirfe  md  twar  die  JoeiMtm 
(35,000)  die  Bergkette  dea  Ter-Dagb  «d  die  aMorNMer  die  Berge 
dto  ieeM  Kvdiitae,  Aaacbeidacbae  elti  Mmrüm  ia  HeaepetaMiee  iai 
dar  Hanpltitz  der  syriaobee  NeiloriaMr*  Bepa  dieae  ckrisilichen  Neato— 
rianer  e«  lief  gesaakeir  sind,  dass  sie  den  eeropüfcbafl  Ceatylala- 
Herrn  etc.  an  Erikerum ,  re6r»s  etc.  ihre  Töchter  lur  zeitweiligen  Ehe 
(malrimonio  alla  carla)  anbieten  und  vermielben,  erregt  unser  Er- 
staunen nicht  mehr,  wenn  man  weiss,  wie  tief  diese  arischen  und 
semilischeo  Völker  seit  Jahi tiiusenden  gesunken  und  verfallen  sind,  so 
dass  )Va^er  I.e.  S.  197.  meint,  unter  diesen  Menschen  werde  auch  der 
ehrlichste  Europäer  genöthigt,  sie  alle  wie  Scliurken  2U  hehundeiu. 

b}  Ihre  Religion  ist  nUmfich  ein  Gemisch  von   Teuftis- Anbetung 
mit  der  Lehre  der  Magier,  des  Islams  und  Ghristenthums,  denn  iie  ver- 
ehren auch  die  Sonne  als  Symbol  Christi.    Sie  haben  die  Taufe,  aber 
auch  die  Beschneidung  (Sie  sind  die  Drusen  des  Taurus}.    Soest  ohne 
ftBBQlIiahea  GoHeadiawk    C/mnuViA,  daa  aICe  TkeMrmM^  aoii  der  6e- 
beftaeift  iyeiaiati  ^wmmk'  aeyo ,  es  gahOrle  alae  aa  Ikdie«.  Mit 
dieaee  keiJiübiii^  ye«a<| .  abid  fkht  ta  verweahaebi  die  Sekmmiek^^ 
welche  Beate,  der  fleabw»  ;jhid  und  die  Sonne  anbeten,  deeabea  aber, 
aacb  fiir  Christen  gdte%.^röB  eigentlicher  Tcufel8~i4n6e/unj|  soll  jedoch  bei 
jenen  keine  Red^  seyn,  sondern  sie  stellen  btos  den  Salz  auf,  der  Teurel 
werde   dereinst  wieder  zu  Gnaden  angenommen  werden   und  deshalb 
dürfe  man  ihn  nicht  beleidigen.    Ja  M.  Wagner  1.  c.  stellt  diese  Yezidi 
in  muralischcr  Hinsicht  weit  Uber  die  Kurden  und  bemerkt  S.  272: 
y,Laiesch  ist  für  die  Teufels- Anbeter  dasselbe,  was  Rom  für  die  Ka-t 
tiioliken ,  Konstantinopel  für  die  Griechen ,  Etschmiadzin  fUr  die  schis«^ 
matischen  Armenier,  Kotach-Hanes  TUr  die  Nestorianer  itt**. 

"  c)  S.  Zeitschrift  sur  Kunde  des  More^enlandes  lü.  1.  Hiernach  ist 
auch  das  kurdische  und  neu-persische  in  i^leicliem  Grade  verwandt  nnd 
von  zwei  Tucbtern  der  Zendspracbe  abzuleiten.  Ja  die  Kurden  könnten 
auch  Reste  der  sogenannten  alten  nomadischen  Itieder  seyn,  woraus 
allererst  Dvjüces  ein  Eroberer- Volk  bildete,  denn  nach  Herodol  I.  Uti 
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lebten  sie  früher  ohne  Gesetz  und  ZM\ang.  lieber  die  nomadischen  ilteD 
Chaldüer  s.  weiter  unten  §.  145.  ISole  a  und  f.  Da  nach  Einigen  die 
Sprache  der  Kurden  ein  Rest  des  alten  Parsi  seyo  soll ,  so  konnten  sie 
auch  Reste  der  alten  Perser  seyn ,  welche  in  den  Gebirgen  zurückge- 
blieben. Das  Kurdische  ist  Übrigens  mit  Worten  aus  allen  benachborteu 
Sprachen  gemischt  und  zcrniilt  wieder  in  mehrere  Dialekte.  Eine  Li- 
teratur hat  es  nicht.  Die  Armenier  lassen  die  Kurden  als  Scijlhen 
vom  caspisclien  Meere  herkommen,  hurd  bedeutet  im  heutigen  Persisch 
kräftig  ,  die  Tartaren  leiten  es  jedoch  von  Giirrf,  h.  e.  Woff  ab ,  weil 
sie  entschiedene  Raub-Nomaden  seyen  und  Moriz  Wagner  in  seiner  »lieg. 
Reise  nach  Persien  und  dem  Lande  der  Kurden  L  197.  schildert  sie  als 
die  Prololype  alles  Raul>-Ge>indels ,  so  dass  es  weder  Türken  noch 
Persem  bis  jet7,l  möfflich  gewesen,  sie  auszurotten.  Derselbe  sagt  über 
die  ilerkunfl  derselben  S.  221  :  ^Die  l^a^bov/ot  waren  das  alte 
Stammvolk  der  modernen  Kurden,  die  primitiven  Bewohner  Kurdistans, 
mit  welchen  sich,  eben  so  wie  im  Koukasus  und  Atlas,  die  besiegten, 
zersprengten  und  fliichligen  Völkerlheile  der  Nochbnrschafl ,  die  im  Ge- 
birge eine  ZullucbL^liille  gegen  Eroberer  und  Verheerer  suchten,  too 
Zeit  zu  Zeit  mischten.  Das  Studium  der  kurdischen  Sprache  ist  dieser 
Annahme  entschieden  günstig ,  denn  sie  zeigt  eine  starke  iMischong  ver- 
schiedener Volker-Idiome.  Ihre  grammutisrhc  Structur  ist  am  nächsten 
der  persischen  verwandt,  ihre  Wörter  sind,  namentlich  bei  den  west- 
lichen Kurdendialecten ,  zum  grosseren  Theil  dem  Türkischen  und  Ara- 
bischen enilehnt.  Auch  die  syrisch-chaldäische  Sprache  der  »Nestorianer 
ist  im  liakkarigebiet  nicht  ohne  Eiulluss  auf  das  kurdische  Idiom  ge- 
blieben. Ausserdem  enthalt  die  kurdische  Sprache  noch  manches  Eigeti- 
thümiiche  und  ist  in  eine  so  grosse  Menge  von  Dialekten  zerspalten, 
wie  weuig  andere  Sprachen^.  Auch  die  persischen  Luren  sind  Kurdeo 
oder  reden  wenigstens  deren  Sprache. 

d])  Das  persische  Kurdistan  ist  daher  mit  dem  türkischen  nicht  zo 
verwechseln,  es  ist  ein  Theil  des  alten  hhusislan  oder  Susistan.  Das 
türkische  gehörte  einst  zo  Assyrien.  Sahih-Eddin  w»r  ein  Kurde  und 
aus  seiner  Familie  stammten  10  Dynastien  (S.  Wiener  Jahrb.  XIV). 
Malcolm  huU  die  Arsaciden  ebenwohl  fUr  Kurden. 

e}  Mit  viereckigem ,  breitem ,  grobgeschnitztem  Gesichte ,  kleinen 
Augen,  grossem  Munde,  wührend  es  unter  ihnen  auch  schöne  Gestalten 
giebt,  was  daher  rührt,  dass  sie  dermalen  ein  Misch-Volk  sind,  denn 
es  wohnen  jetzt  auch  Türken  ,  Armenier  und  Perser  in  Kurdistan.  Be- 
sonders jtf.  Wagner  I.  c.  S.  354.  schildert  sie  als  üusserst  hiisslich  und 
abßchreckcnd,  in  voller  Tebereinslimnuing  mit  ihrem  Charakter  (Note  c). 

f}  Einige  schildern  diese  mit  rund-ovalem  Gesicht,  gerader  Nase, 
gross  und  schlank,  hager,  hoher  Slirn,  beweglichen  Augen  etc.,  Andere 
als  hasslicb,  gleich  den  Turkomanen.  Solche  verschiedene  Angaben 
rubren  von  der  durchaus  rohen  Empirie  her,  womit  man  solche  Volker 
gleich  mit  einem  Blick  aulTassen  zu  können  glaubt.  M.  Wagner  I.  c. 
S.  233.  bemerkt:  ^Nach  Rieh  unterscheiden  sich  dort  die  Gr/ran  durch 
ihre  Physiognomie,  wie  durcli;  ihren  kurdischen  Dialekt  von  der  Krieger- 
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katte.  Ihre  (iesichlsbildung  sei  viel  sanfler,  habe  weit  regelmässigere 
Zuge  uod  sei  orier  gaoz  griecbii>ch.  Die  ächten  Korden  der  Krieger- 
Inito  »ejtm  eio  •ehr  tUbniniges,  robosles,  geMAdei  Volk,  unter  dc««i 
fiele  Mlooer  oed  Fnoea  yob  hoben  Aller  lich  gel  eiWelleo.  Aber 
Ihn  PbyÜofMMrie  Me  eebr  (robe  ZOfe,  diekea  Vorierkopf,  eekif» 
WbriMl^  tlefli^pMie  iivfo  A«fe%  «eirt  Meo  o4er  voo  pioer  Ferbe^« 

• 

s.  m. 

•  ■ 

Die  TMnMnen,  Tmrlouiien  oder  Tredimenen  (von  Twrk» 

nuinend,  d.  Ii.  den  Türken  gleich),  haben  hauptsächlich  das  Süd- 
Ufer  des  Oxus  (Sir)  von  Bnik  bis  Khiwa  imc,  streifen  aber  auch 
noch  swiscben  Khiwa  uod  dem  kaspischen  Meer,  zwischen  diesem 
Meer  ond  dem  CmicaMf  ond  stdetxt  in  Peniea  mid  Syrieol  Jenes 
85d-Ufer  dm  Oxpt  war  inner  das  ilreKi^  Grentland  iwischen 
Persien  und  der  Tarbird.  Wenn  auch  ihre  Physiognomie  etwas 
mongolisches  hat,  so  gehören  sie  doch  zum  türkischen  Stamme 
und  reden  ejnen  rein  tiirkisciien  Dialekt,  den  turkmenischen, 
beaondera  am  reinsten  in  Torkeslan  iMier  Taschkend.  Man  aiblt 
ftberhaopt  l4D,0p0  Zelte  oder  Familien,  dfe  in  nenn  Stinne  oder 
Ablbeftonfen  terfiillen,  wovon  die  berftlmtestMi  sind:  Kruni, 
Scharikj  Saior,  Teke,  Oökten  und  Jemu/j  letztere  in  der  Wüste 
von  Choramnine  herumziehend.  Jede  dieser  Abiheilungen  zerßilU 
wieder  in  Unlet^Abtheilnngeny  wovoti  jede  ibr  eigenes  .Lager 
M.  8io  leben  Mos  voh  derMflch  ond  dem  Fleisch  IbrerHeerdeil. 
Ibire  Pferde  hknA  nkirt  schön,  aber' unverwtlstHch.  Ihre  Bo- 
Schädigung  besteht  in  fortgesetzten  allgemeinen  Raubzügen,  heupt- 
sächlich  nach  Persicn,  um  Sclaven  zu  machen,  besonders  weib- 
liche,'die  sie  alsdann  nach  Bokhara  und  Ualkh  auf  den  Markt 
bringen.  Bios  Sittel  und  Hufeisen  verfertigen  sie  sich  selbst 

Obgleich  lioslens,  haben  sie  doch  vred[er  Schrifl  noch  Mo* 
scheen.  Sie  rühmen  sich,  dass  sie  weder  des  Schattens  eines 
Baumes,  noch  eines  Königs  bedürften  und  haben  blos  Aellcste 
zu  Richtern,  oiine  den  Usbekischen  Khanen  von  Kokan,  Bokhara 
und  Khiwa  unterthftnig  zu  seyn. 

Viele  liUen  andi  noCb  die  KaroMpakm  ($.  336)  so  den 
Torfcnenen« 
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rm)  X»nlM  Xma/H.  gmmkmaitr. 

Der  Kaukasus  ist  so  recht  eigentlich  von  der  Natur  zon 
Attfenlhatt  «nd  Versleclie  fär  BauM^omdeB  ganuhl  md  woiwi 
sich  desshalb  auch  seil  den  ttlleslen  Zeilen  aus  den  umliegenden 

LSndern  dieses  Gesindel  gcflüchlel  haben  mag,  wenn  es  sich 
nicht  mehr  im  olTenen  Felde  behaoplen  konnte.  Der  Kaukasus 
war  also  seit  den  ilttesten  Zeiten  der  Sitz  räuberischer  Berg- 
Yi^lker  der . Tcrschiedenaten  AbkunO«,  das  Lieferang»-Depal  ond 
der  Markt  für  die  Harems  'des  Morgenland^  «nd  der  Silz,  dos 
weissen  Sclaven-Handels  n).  Es  gelang  daher  anch  noch  keiner 
Macht,  sich  diese  Horden  ganzhch  und  für  die  Dauer  zu  unler^ 
werfen  y  indem  die  Locaiitat  nur  theilweise  und  temporäre  Ver- 
nichtung möglich  mächt.  Sehr  wahr  sagt  daher  ein  rnasischer 
OIGzier  von  ihnen:  JRs  wohnt  m  ihnen  eitt  nnvnrwislUcher  Zei^ 
sldrongs-Inslinkl  nnd  ein  Feind  ist  ihnen  bei  weitem  noihwendigcr 
als  ein  Freund".  Dieser  Kaukasus  war  daher  zuverlässig  auch 
das  Vaterland  vieler  Horden,  wHche  zur  Zeit  der  Völkerwande- 
rung Europa  heimsuchten,  z.  B.  nur  der  türkischen  Aoaren,  wo- 
von sich  noch  Reste  im  Kaukasus  finden.  Ebenso  ist  er.  das 
Vaterland  der  Mamgiukm,  welche  Dsohingiskan  als  ^daven  dtn 
Sultan  von  Aegypten  verkanfte^}.  ' 

Obwohl  die  gegenwärtigen  Bewohner  des  Kaukasus  so  gut 
wie  gar  keine  Geschichte  haben,  so  hat  doch^  der  Kaukasus  selbsl 
eine  und  man  mnss  sie  kennen,  um  i|ich  nnr  einigermaasann  tn 
Orientiren.  Bereits  600  v.  Chr.  gründeten  hier-  ftrkeken  ^  hanpU' 
sächlich  am  KuAmt ,  Golonien ,  wovon  noch  jelzt  Rahlen  sichtbar 
sind.  Mithridat  VI.,  Eupator,  unterwarf  sich  115  v.  Chr.  diese 
Colonien,  nach  seine  m  Tode  eroberten  jedoch  die  Alanen  von 
jenseits,  der  Wolga  dieselben  und  vern^isohten  sich  mit  den  alten 
Bewohnern. 

Die  Alanen  wurden  wieder  besiegt  nnd  znm  Theil  verlridien 

durch  scylhische  Honh-n,  die  A»en,  Abasten  und  andere,  so  dass 
die  Alanen  über  den  Kaukasus  giengcn  und  sich  im  allen  CoickU 
(damals  Lasika  genannt}  niederliessen. 

212  nach  Chr.  drangen  die  C^a$aren  durch  die  Schhicht  von 
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DarittlCia  AnnenienJ  ein  imd  finde  des  driUen  Jabriumderts  bracheo 
tawlm  ein« 

375  sogen  die  Bmmen  «oter  Mmmmm  lu  de«  Keukaew 

eis  und  Ewange»  die  Akmm- iMls  nach  Baropa  eaaMwaedent, 

theils  sich  wieder  in  den  Schluciilen  des  Kaukasus  zu  verhergen 
imd  es  sollen  die  heuligen  Lesjfhier  ihre  Aachkoiiunen  seyn. 
^ü^ftamaf  ifalg^^P  465  üo^yarm  uud  Hii^Afvn,  anlerwarfen  sieb 
a«JBMllüa.,4er  Beifraia  in  die  Kmmi  wd  Keeeea 
deon^mieobeii  deoa  flüpi^^wd'  jriiAef»^  als  Üin^nren  nieder; 
wufden  hierauf  im  6.  Jahrhundert  zwar  von  den  Aran  n  unler- 
v\ orten,  aher  635  von  dün  uun  euro^iaisclitiu  Bulgaren  wieder 
Igei  gemacht.  * 

dem  s  ft,HJMyhmid«ri  Bahnen  tiele  JuetuuNs^  ViiUker 
dWBChrtll^iiHwMt  jii,  m^tm  Om  ein  eigener  BiaoMT  in  NkapaU 
efngeeelst  wnrde,  wodnrph  äe  Freunde  der  byzantinisoken  Kaiser 
wurden. 

679  unterwarfen  sich  die  neuen  Chaaaren  alle  Völker  zwischen 
den  Asowschen.  und  Caspiscben  Meeri  von  Kauicasus  bis  zum 
Don  und  grttndeten  ein*  Reich,  dao  aber  nur  40  Jahre  dauerte, 
denn  720  eroberlen  es  die  6ha1ifen.  "Ein  Theil  der  Cbasaren  h'ess 
sich  nun  am  Flusse  Tscbigisch  nieder  und  sie  sollen  die  Stamm-Valcr 
der  beutigen  Kaitardiner  seyn,  die  andern  zogen  an  die  Mün- 
dung des  Kuban. 

Ende  des  ft.  Jahrhunderts  ersdiienen  die  Püt^ttugen,  seil- 
her  iwisflhen  Wolga  und  Ural  sessiiaft,  verüben  die  ügrer  und 
Hessen  sich  an  deren  Stelle  nieder. 

Im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  erschienen  mit  byzantiin'schen 
Truppen  zuerst  Hussen  an  der  Mündung  des  Kubans  und  stifteten 
hier  ein  Füjr^nthmn.  Aucbl^e/ouTserbatteii.  sich  uni  diese  Zeit  un  • 
Kaukasus  niedergelassni,  führten  aber  auch  den  Na^en  Kummen. 

1321  sogen  nun  die  Memifokn  und  Tturttarem  heran,  nachdem 
sie  schon  lange  vorher  Grufien  oder  Georgien  erobert  hatten. 
Nur  die  Tbalbewohner  unterwarfen  .sich  jedoch,  nicht  auch  die 
Berg-V<UI|er. 

Dasselbe  war  der  Fall  unter  nsiifr-Lcijf ,  der  1380  in  den 
Kaukasus  drang  und  ebenso  als  die  TQrkm  1475  den  Kaukasus 

zu  erobern  suchten,  blosAöeiuuien  vaiA  JHk^ehen  unterwarf  sich. 
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Im  16.  Jahrhundert  wurden  sie  hart  von  den  tartari$ehen 
Chanen  der  iCrym. gedrSngl  und  jetzt  erst  nahm  ein  grosser Theil 
den  I«Ahr  ä».  UnavMrlieh  bemttht,  sidi  wieder  tp'MMim 
voo' der  HMicfaaA  dieser  Chane,  soohtea  si^  seiT  den» 
Beistand  bei  den  Runseu,  welche  endlich  auch  letztere  im  18.  Jahr- 
hundert stürzten ,  aber  nun  auch  deren  Herrschaft  über  den 
Kaokasus  ansprachen.  Dieser  sich  zu  unterwerfen  sind  dieKan- 
Immm^^vkM  fMriNigl  «od  so  liegt  denn  Russland  seHdüi^^lil 
t|nMA»^lB-^Mi«n^  ebenwofal  nnr  Georgien  im'HflfeslMn» 

Wir  theilen  die  gej^enwärlig-en  Bewohner  des  eigentlichen 
Kaukusus  zunächst  in  die  nördlichen  und  südlichen,  oder  nördlich 
und  sQdhoh  der  kaukasischen  Gebirgs*Ke(te  sesshancn.  Die  Mehr» 
saht  wo,hni  nd^dW^A;  ^zwischen  dieser  'Gebirgs^Kelle  and  den 
Flossen  Kuban  und  Terek,'und  Mos  ^\»A^iim  wohnen  fan  Süd- 
West  dieser  Kelle,  zwischen  ihr  und  dem  schwarzen  Meer.  An 
diese  Abäsen  sir>ssl  al^dünn  Mingrelien  als  Theil  von  Georgien, 
von  weichem  erst  weiter  unten  die  Rede^seyn  wird. 

Mit  UebergelHing  der  sdion  $.  8d5.  n«%efllhrten  Tnrkmieimt, 

welche  das  an  der  We8^4CQsle  des  eawpinehen  Meers  hinlaufende 
Daghestau  bewohnen,  stösst  man,  von  Osten  nach  Westen  gehend 

a)  zuerst  auf  die  Ijcsylii,  hieran  siossen  - 

b)  die  Kiten  oder  MUmimthefM^  in  diese 

c)  die  Osse/m,  die  jedoch  anch  stIdKch  von  Kaukasus  sHten. 
Nördlich  und  westlich  an  die  Kisten  und  Osseten  stössen 

d)  die  Tfcherkennen,  von  der  Kabarda  am  Terek  (daher  auch 
Kabardiner)  bis  in  den  spitzen  Winkel,  welchen  der  Kuban 
mit  dem  Kaukasus  bildet,  sesshaft«*}.  Diese  Tscherkessen 

-  sind  sodann  bios  dunch  die  schwarzen  Berge  des  Ka«- 
kasus  getrennt  von  den 
2}  sOdfirh  von  diesen  dieht  am  schwarzen  Meer  sesshailen 
Ahaacn  oder  Abghasen  «"l.    *  '  ' 

Ad  i.  a}  Lefghi.  Nach  den  vorausgeschickten  hisiorisciien 
Angaben  sind  also  di^f^riyM  wahrscheinlich  die  Naebkommen  der 
ABmen  und  sonaob  die  ittesten  Bewohniy  des  Kaukasus,  nur 
dass  sie  sieb  atoaoMio  Ml  rofai  erhallea  babe»,  soadam  tartansche. 
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arabische,  syrische cic.  Elemente  in  sich  fliifgenommcn  haben, 
st'ildem  Dayheftan  unter  ariibische  und  dann  persische  Herrschaft 
gelangte.    Diese  Lesghi  sind  unter  allen  Kaukasiern  die  wildesten 
und  rohesten  Rjtuber,  s\m\  Sunniten  und  wohnen  in  blosen  Slein- 
Hülten.    Ihre  eigene  Sprache  wird  nicht  geschrieben,  sondern  sie 
bedienen  sich  der  arabischen  als  Schriftsprache.    Zu  diesen  Lcsghi 
werden  aber  sprachlich  auch  noch  gezühll  »    — .       .  .-t- 
tt}  die  Araren  y  in  den  Thälern  am  obern  Koim  wohnend. 
Ihr  Khan  ist  einer  der  mächtigsten  im  Kaukasus  und  er 
hat  einen  Pallast  in  dem  Flecken  KuniHak.    Die  Georgier 
.<       niusstcn  ihnen  einst  Tribut  zahlen  und  sogar  die  Russen 
•Ä-    zahlen  ihn  fort,  woHir  sie  aber  auch  deren  Freunde  sind, 
/5)  die  Kfizi-Kumtiks,         ,  .       .«^  •  ^ 

'y)  die  Aiunrhrij  .  .  r  •  -  •    • .  . 

-*  53  die  Kuhifcho.  :  • 

Letztere  sind  berühmt  als  Verfertiger  schöner  Riistungen 
und  bewohnen  eine  Art  Stadt  sammt  8  Dörfern.  Endlich 
werden  '  « 

e)  die  Chari  Ba/akhani»  auch  noch  zu  den  Lesghi  [gezählt, 
wohnen  aber  sUdlich  vom  Kaukasus  und  sind  daher  Unter- 
thanen  des  jetzt  russischen  Georgiens  f). 
b)  hinten  oder  Hiitnäscheghi.    Es  sind  eben  so  rohe  wilde 
Räuber  wie  die  Lesghi ,  ja  auch  sie  sollen  -  Nachkommen  der 
Alanen  seyn.    Sie  zerfallen  in  folgende  vier  Stämme 
tt)  die  Inffune/^en, 

die  TMcheftr henken, 
7)*die  Itttchari  und  Mif$eheff/ii, 
die  Knrahuiafen, 
welche  alle  eine  und  dieselbe  Sprache  reden. 

,c)  Die  (hte/en  oder  Iran.  Ihre  Abstammung  liegt  ganz  im 
Dunkel  und  ihre  mit  persischen  und  georgischen  Worten  ver- 
mischte Sprache  führt  nicht  auf  die  Spur.  Klaproth  hält  sie  für 
die  Sarmnten-Meder  der  Allen  und  die  Alanen  oder  A»en.  des 
Mittel-Alters.  Andere  halten  sie  für  Nachkommen  der  Pohtrzer. 
Sie  selbst  nennen  sich  auch  Iran.  Sie  bewohnten  einst  die  grosse 
und  kleine  Kabanla.  Im  12.  Jahrhundert  wurden  sie  Georgien 
unlerthänig  und  Christen  (weshalb  sie  sich  auch  noch  jetzt  des 
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georgischen  Alphabets  bedienen)  und  ihr  Land  (wahrscheinHch 
der  Theil,  welcher  an  der  Südseite  des  Kaukasus  liegt  und  noch 
i«U(  an  Georgien  gehöri)  war  niti  SUhhen  und  Ddrfem  Mockt, 
viirde  aber  dnroh  die  Mongoleii  miler  Baltt  in*  eme  WMe 
wandelt  Sie  sind  reu  Bmi$  au8  keine,  wenn  «neh  jettl  nielit 
viel  besser  als  Raub-Nomaden,  vielmehr  will  man  eine  über- 
raschende Aehnlicbkcit  zwischen  ihren  Sitten  und  Hechts- Gewohn- 
heiten und  den« '4er  Genminen  entdeckt  haben,  ja  es  solieA 
lieh  aiMb  Sparen  tenlsober  nnd  daviaeher.SpmdM  in  der  ihrig«i 
findeng). 

d)  Tfcherkessm.  Sie  sind  die  zahlreichsten,  beriUliligslen 
und  neuerdings  selbst  berühmtesten  Horden  des  Kaukasus  gg).  Sie 
selbst  nennen  sich  Aditfliej  die  Osseten  nennen  sie  C ha  fach*  oder 
KiMkk  nnd  blos  die  Tarlaren  (l^ogaier?)  haben  ibneir  4en 
Schiffipf-Nanien  TsefterAetfen  gegeben,  1M>  viel  all  Kopf^Ab- 
Schneider  bedeutend,  wie  denri  auch  mehrere KosafceiStimme  am 
rechten  Ufer  des  Kubans  so  genannt  werden  •>). 

Wie  es  scheint,  si^d  sie  eine  historische  Verbindung  von 
drei  verschiedenen  Yolks-Slinmen,  dio  nocl^  ja^l  streng  kusitn^ 
»tig  gescbMen  sind,  ninilwh  l)  *den  jelsl  MM^emm  Ur^Bin- 
wobnem,  2)  den  AMRntlmCUsden),  wdebe  sich  letalere  «nler^ 
warfen  und  3)  den  Fürsten  (Kujüsen),  welche  araöi$cker  Abkunft 
seyn  und  zwar  von.^eHi  Araö  Kkan  abstanunen  wollen,  welcher 
sich  einst  za  Anapa  niederlie^s  und  die  edle,  arabisohe  Piecde- 
Ra^  nach  dem  Kanlusas  nitbrachle»  woher  es  auch,  knmihen 
mag,  dass  die- Sprache  eine  Misch-'Sprache'g»werden*iBl,  die  mit 
keiner  andern  bekannten  Aehnlichkeil  hat,  auch  weder  gesclifieben 
wird,  noch  werden  kann«).  Ob  die  Rdelleule  vielleicht  Nach- 
kommen der  Ckmaarm  sind  (s.  oben},  htoibt  dahin  gesldlt,  nur 
das  isi  gewiss,  dass  sie  febome  ANf^A/baualNi.sind,  welchn 
Stehlen  nnd  Rauben  fihr  eine  Tagend  hallen,  ihri^ Kinder  armBch 
dazu  erziehen  und  desshalb  in  beständiger  Blut-Rache  und  Raub- 
Fehde  unter  einander  befaneren  sind.  Sie  hüben  daher  auch  g^ar 
keine  eigeoihcbe  Religion,  ^ie  waren,  einmal,  noch  im  16. Jahrb., 
dem  Namen  nach  Chrisleni^),  nennen  sich  jelst  Moslems,  be- 
obachten dabei  aber  auch  noch  viele  heidnische  Gebränche. 
Wührend  sb  tee  Xnnbai  Ar  dasRanUmmlwerk  endehen,  werden 
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ihre  Mädchen  gleich  von  Kindheit  an  zum  Verkauf  in  die  Harems 
im  Orient«  gebildet  und  gep£egt,  uad^  ine  man  sagl,  ^'<9kklL 
#M4Miri»  Willen  dahin  iwiMrflH«^ 
Mtehipfo  ieyh  ^llen,  di<!f  i a?»  berftlMiileft,  OtHiawischeir üttiifcHllt 

Ji)  h  urslcn  ix  rccijuen  liir  Eiiikommen  nach  der  Zubl  der  ver^ 
kautliciten  Miiilclicn. 

;  Die  W  olinungeA  der  Taoberkessen  besteiien  blos  aus  Fieclit- 
«liriifi^wil-Lehni  tarorfen  -and  a«f  den  Bergen  «na  bloaen  Erdk 
MUen,  imeä  -nlthfnre  irnafilinn  einen  itu/  bilden/  Sie  leben 

vorzaß'sweise  von  ihren  Heerden  und  treiben  nur  sehr  wenl^ 
Ackerbau.  Ihre  Slahl-Ueiiiden  und  ranzer  l)oziL'lien  sie  aus  l'tTsieri. 
^^'•.Spe  zerialien  scbliessUcb  in  zehn  ^ogeoann^  SiiUnuie  und 

r  *  *  *  ■  '  ■ 

'    i)  die  Natudunerj 

2)  Sdiegaken,  -  •  • 
3J  Schapssugen, '  * 
4)  Schane, 
ö)  GaNika^ 

Bsedndien, . 
7)  Abedaechen, 
.  8)  Tschemirgin, 
9)  Muchaschen, 
iOj  Bcasbnenl).  ' 
e)  Auf  Hnifflm  Ckarim  finden  sieb  aber  neben  den 
Tacierkeaaen  am  linken  UTer  des  Kuben  anoh  noch  Normier  «uf-^ 
gefijhrt  und  östlich  am  Ausflusse  desTerek  in  das  caaplache  Meer 
Kumyken  und  die  Elhnographen  des  Kaukasus  reden  noch  von 
Kumyken,  AmbarlUi  Tauiinzen  und  Basianem  uls  (ürkitchen, 
■nmenlticb  wtfiHmkm  SMinunem  Sind  die  obigen  Nogaier  nicht 
identürir  nü  den  lacberfceaiiaohen  Natmdkmltm  nnd  die  JTimijrA«» 
nicht  identisch  itiit  den  zu  den  Lesghi  gezahlten  Kittd-Kmn1Sk§^ 
so  wissen  wir  nicht  zu  sagen ,  wo  diese  sogenannten  (artaritclien 
Süttune  im  Kaukasus  eigentlich  ihren  Sitz  iiabennj*  . 
'  Waa  nun  endlich 

ad -2)  die 'im  SBd-Weilen^  dee  Kanknma  am  adiwanen 
Meere  leaabaften  Aba9m  oder  Ahekaien^')  anlangt,  so  scheinen 
auch  sie  von  Haus  aus  keine  Raub-Nomaden  gewesen  zu  seyn, 
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denn  sie  sind  thütig  und  arbeilsliebend  und  waren  einst  griechische 
Christen.  Die  unabwetsiiche  Berührung  noit  den  Tscherkessen 
scheiol  sie  erst  verwildert  zu  bfebea^  so  dass  sie  jetzt  eb^woU 
Laad-  nud  Seo-RM^r  siad,  oop  sthr  wmüg  AckertNia  treibca 
and  gemeteteme  SidM  mil  den  TseherkMMB  naclMa,  Mi  4anm 
Sprache  sio  auch  vieles  angenommen  haben.  Es  söllen  vorzugi-^ 
\^vi:»e  AOnsi'/i  und  Tächcrkrsst'it  gew  esen  seyn,  welche  sich  später 
in  Aegypieo  als-  Mameluken  SO  b(M-iiliuit  machten.  Anapa  gfip^ 
bMe  den  iiiit'M  ei  i«  RussImmI  abgetrele»»).  n 

^#My  mi^  scbKemlidi,  behaaplet  worden  Isl,.  9ammNitk$ 
Spraeiien  des  Kaakaras  Seyen  TöeMerlM^MfäN§eken  (tüfiaaflhen), 
so  dass  r.  Hammer  einen  der  zelm  Dialekte  der  türkischen  Sprache 
den  kaukasischen  nennt,  so  wird  dies  nach  dem  Bisherigen  ganz 
anculissig,  indem  dies  aar  von  awArani»  nil  Bacbt  behauptet 
werden  kann,  {a  Ki^irotk  (bistorisches»*.  geogr.*,' eihnogr.  and 
polit  Gemilde  des  Kaakasns.  1827)  wfll  sogar  (iimUehB  and 
BamojedUciie  Elemente  darin  gefunden  haben,  was  aber  wieder 
mit  der  Geschichte  und  dem  Charakter  dieser  wilden  Kaukasier 
nicht  zusammen  stimmt  p}. 

a)  Seil  Anapa  un  die  Russen  gekommen  ist,  ist  jelzt  Axai  im 
Lande  der  Kumyken  der  llauptmarkt  für  den  Sklavenhandel ,  im  Alter- 
thum waren  es  Dioscurias,  Vanlicapaeum  und  Pkanagoria  am  schwarzen 
Aleere.  ISuch  Strabo  sah  man  auf  dem  Markte  voo-  PoMiicapaeum  {ia 
der  heatigeo  Krym,  welc|ie  IHlhcr  ailt  der  oördlicbea  Spitze  des  Kaa- 
kaaaa  zttnmneohieiig)  (Iber  riabzig  vertdiiedeBe  VOlkerichaftea ,  die 
•bea  io  viele  Spradiaa  radirtea.  .  \  % 

b}  Et  wareil  ottmiich  MlDgrelier,  Tscherkesseo  and  TOrkeii,  welche 
Diekeagiichaa  ddai  igyptiichsB  Sailaa  verkpafM^ 

Woher  ei  koainity  dsM  die  Ararea  bald  fttr  da  tarkiichet  bald 
ftr  eia  ilavucbet  Volk  gehalteo  werdea,  rftfart  daher,  dais  tle  iai 
•eebtlea  Jahrfaeodert  mü  Slavea  Terbaadet  waren  und  diese  daher  leicht 
ihfü  Itaaieo  aaaahaMa  mochten,  weaigileBa  steht  es  historisch  fest,  dass 
Avaren  aod  Sbven  gemeinschaftlich  im  sechsteo  Jahrhundert  Griechenland 
lerstürten  und  21s  .hihre  den  Peloponnes  beherrschten,  während  welcher 
Zeit  aoch  alle  griechischen  Ortsoameo  vertilgt  worden. 

c)  Russland  besiir.l  ausser  Anapa  an  der  abasischen  Küste  nur  fünf 
dicht  nn  der  Küste  liegende  kleine  Forts  ^  deren  Besatzungen  es  nicht 
wagen  dürfen,  sich  ausser  ihren  Verschanzungen  sehen  zu  lassen;  auch 
die  Türken  besassen  eben  nicht  mehr.  Den  Hafenort  Pschad  besitzen 
die  Abäsen  noch  und  erhalten  durch  diesen  die  nüthige  Zufuhr. 

Der  hier  gegebeoe  historische  Abriss  ist  entlehat  aus  MeiaV 
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Abriss  der  Geschichte  der  kaukasitcbcD  Völker.  Aucii  »eUe  mau  Auilaud 
1836.  Nr.  108  und  ff. 

d)  Sollten  die  Kabardiner  ein  von  den  Tscherkessen  sprachlich 
verschiedener  Stamm  seyn ,  so  stimmen  wenigsl<:ns  alle  Schiideruni^en 
jener  mit  diesen  hinsichtlich  ihrer  Sitten  und  (iehrunche  ouf  das  Genaueste 
ttbereiu  und  sie  sind  dann  vielleicht  bios  ein  Zweisr  der  Tscherkessen. 
Die  grosse  Kabarda  zeriiiilt  in  drei  Stumme:  Aia&chuk^  JUissousk  und 
i^fftkmbmial  und  alle  drei  Stimme  wollen  wie  die  Tscberkesaea  auf 
Anbieb  oder  dodi  voe  einen 'erabitebeo  FQraleii  ebslammen. 

e}  So  theilt  sie  hiapproth  in  seinem  Tableau  du  Caucase  eio« 
Subotc  nennt  die  humyken  und  Ävaret^  beModera^  ii^iericbeidei  aber 
die  Abäsen  nicbi  vod  den  Ubrigeo.  . 

0  Klapprolh  lihll  85  SUmme,  besser  wohl  Horden,  der  Lesghier 
tnit  138,000  Seelen,  wovon  die  bedeateiidaIeD  folgende  sind:   1}  die 
><rf or,  2)  Ariesukhy  3)  die  Tschara,  4)  die  Dido  und  Trso,  5)  die 
Akuscha  ,  6)  die  hasikumijken  ^  7)  die  Dschenguten ,  H)  di^  KaUuk^ 
die  Tabassrean,  10}  die  Kurali  uad  11}  die  Schaki, 

t)  IM  Iibv!^(Olib  -cMtw  m-  dip  OaMTM  1)  die  üm§ar  m  .de« 

Thälern  des  Uruch,  2)  die  Sakäka,  3)  ditf  iVar,  4)  die  Snamagfdt 
51  die  UoM^,  6}  die  Qw^,  7)  dk  AaMMi,  9}  die  Tkgote, 
9)  die  r*r<er». 

Oi«  0«8eleo  oeiuien  sich  »elbst  noch  Iramen, 

gg}-&  Nemuuu^  Heaalead  «ad  die  Tfdierlieüeii.  Migtri  1849. 

Ji)  8ckoQ  Biraiio  2*  liad  .^raoii  im  Periplos  liepoeii  die  7« cAer- 
Ameii  an  der  Nordkiste  des  schwarzen  Meeres,  sie  werden  von  ihnen 
Zjfgier  genannt  und  als  ein  wildes  vom  Raube  lebendes  Volk  geschildert« 
Chalcondylat  im  15.  Jahrhundert  ist  der  erste  Schriftsteller,  der  ihrer 
unter  ihrem  jetziffen  Namen  (^T^apKaaoi)  gedenkt.  Senkoirski  leitet 
das  Wort  von  dem  persischen  Scherkesch  her,  welches  einen  Anführer 
ondRUuber  tMedeutel.  Wir  haben  übrigens  schon  eine  in  den  wesentlichen 
Puncleu  mit  den  neuen  Berichten  übereinstimmende  Beschreibung  der 
Tacberkessen  unter  dem  Namen  Zychi  von  dem  Genuesen  liUeriano  aus 
den  15.  Jababuhdert,  abgedruckt  in  der  bekannten  Sammlung  des  Ra- 
MKsio.  Sirabo  (,  t.  neoal  die  Achder,  Zygier  and  BmUoeker  am 
kaokasisehetf '  Ufer  des  schwanen  Heeres  Sed'Muber  mit  sogeaannlen 
IMAeolmi  (Cämme),  and  folche  die  ifi  Laad  aaf  Sciacen-Bmib  Taf 
and  Nacht  hemmsürelflen  am  die  Gecaabten  gdgen  lOse^eld  wieder  M 
tngeben. 

Als  Mithridates  Eupator  darch  den  Kauknsni  ta  fluchten  suchte. 
Wagte  er  nicht  das  Land  der  Zygier  zu  betreten^  WOgan  der  beickwer» 
liehen  Wege  und  der  Wildheit  der  Bewo/mer. 

Zu  Diosairias  im  ausserslen  Winkel  des  schwarzen  Meeres  Irnfeu 
70  nach  andern  300  Yuikerscharien  verschiedener  Sprachen  des  liandcls 
Wegen  zusammen,  (iieils  Siirmaten,  theils  Kauknsier. 

Die  Läusefresser  (PhthirophagenJ  welche  ebenwohl  nach  Dioikurias 
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kamen,  erhielten  diesen  Namen  von  ihrem  ScbmaU  and  Uortlh  asd 
waren  also  sicherlich  Talaren  oder  Mongolen. 

hh}  Nach  James  Hell,  Journal  of  a  liesidence  in  Circassta. 
London.  1840  wollen  sie  jedoch  tmOehii  am  der  Kry»  oingewaodori 
seyn.  Aaeh       Ult  die  Leibeigenen  Air  .  die  Uriiewobner. 

i)  Nach  SpmeeTf  troMh  im  dreonim^  hal  iivft  S^che  tcUecb- 
terding»  mit  keiner  liel&annten  naiatiachen  oder  enropllaehen  Sprache 
Aehnlicbkeit  weder  etymologisch  noch  syotaxisch;  sie  reden  Qbrigena 
aoeb  neben  ihrer  Mutlersprache  hduGg  türkisch  und  ihre  MoUas  schreiben 
denn  auch  in  dieser  Spraclie.  In  neuester  Zeil  bedienen  «if  «ich  der 
arabischen  Sprache  wenn  sie  schreiben.  Es  scheint  dies  üNo  wirklich 
die  Sprache  der  Fürsten  zu  seyn,  denn  eine  ihnen  gam  fi  cuhIc  Sprache 
würden  diese  doch  wohl  nicht  zur  Schriftsprache  gewühll  hüben.     *  " 

k)  Noch  im  15.  Jahrhundert  hatten  sie  Geistliche,  welche  sich 
beim  Gottesdienst  der  griechischen  Sprache  und  Schrift  bcdieuteu  ohne 
Jedoch  Yon  dem  wai  lie-  laglen  ein  Wort  an  Veratebeo.       -  ^ 

1}  Diese  nach  rassischer  Orthographie  ge8chri<;.benett  Namen  stimmen 
Jedoch  flNf  taisem  Charten  nicbl  ttberew.  Sie  werden  noch  ?on  andern 
gam  nnders  geschrieben ,  so  dass  man  nrnnt  es  aeyea  gani  andere 
Namen.  Nach  BiOmaU  aerfbliaB  aio  1«  15  Mmqo  nnd  nhtt  ao  vM 
kkUM  Staaten.  -    ^  ^ 

m)  Klapproth  rechnet  fii  den  türkischen  Sllimmen  des  Kankasns 
folgende  Anwohner  des  caspischen  Meeres:  1)  die  Bewohner  von  Tarku, 
2)  die  humyken  von  Aksai,  Entewi  und  Kastak  j  3)  die  Bewohner 
des  Distrikts  von  Derbenij  Kuba^  Schatnakbi,  ^aku,  SaUian,  Karaboffk^ 
Gündscha ,  Sanikhcli,  Schuanghali. 

n)  Auch  hier  uulcrscheideu  die  Charten  eine  grosse  und  eine  kleine 
Abcaa  Yon  einem  Abkkasien,.  wührend  die  Ethnographen  die  Aboißm 
od  ilMoamf  als  einen  und  denselben  Volkaslamm  anffltthren  ond  tehlldern. 

o;  Aach  die  Abagen  lerfbOen  wiederom  in  folgende  Stfimme  oder 
Korden:  1)  Albykiük^  (ron  Unip  hia  snm  Kuban)  2)  die  BaschiWai 
in  den  Quellen  der  Laha  nnd  des  Urup ,  3}  die  Ülidawi  an  der  obern 
Ijiba,  4}  die  Barrakai  am  Kbola,  5)  die  Kitiübeg  awischen  der 
g^rossen  und  kleinen  Laba  bis  ans  schwarze  Meer,  6)  die  Tschegreh 
und  liagh  am  linken  Ufer  der  Laba,  7)  die  Tubi  und  Ibukh  an  der 
Schagwascha  ,  8^  die  Bsubbeh  am  schwarzen  Meer,  9}  noch  mehrere 
einzelne  Gruppen ,  welche  zusammen  die  Auschkcuib  Abasi  oder  die 
Abäsen  jenseits  der  Berge  heissen. 

^  p}  Im  Allgemeinen  sehe  man  auch  noch  Segur  Memoires  Tbl.  II, 
Saite  488  nnd  ff.  ewe  tiemlicb  genane  SchiMerang«  der  knnknsiacheB 
Völker  aas  der  Zeit,  wo  er  in  Rnsiland  Gesandler  war. 

^lieislich  aey  noch  bemerkt»  dass  die  Alten  (a.  Sirabo  Xl.)  an 
Alf^hlMichen  Abhang  des  Kaukium  die  berühmten  i4ni«soiimi  rer- 
ietetei.  Im  Frahitng  gingen  dieselhen  auf  das  Gebirge,  wo  die  Gar^ 
gareer  zn  ihnen  kamen.  Die  Mädchen  behielten  aio  fittr  aich,  dif 
Knabm  brachlon  sie  den  earfrnreischcn  Vätern. 

Die  Sache  ist  gar  nicht  so  unglaublich »  warum  sollte  es  nicht 
achon  damals  ^mmetfirte  gegeben  haben? 
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Die  Xainoien  oder  richtiger  Mainaii  gleichen  in  Betreff  ihrer 
SiUen  und  Lebensweise  gans  den  Tscherkesseo,  d.  h.  sie  sind 

gewerbsmässige  Raub^Nomaden  zu  Land  und  See ,  Terfcaufen  ihre 
eigenen  Weiber  und  Kinder,  gltM'ch  ihrt'n  Gefangenen,  in  die 
Sclaverei  und  treiben  ausser  Raub  und  Viehzucht  nur  sehr  wenig 
Ackerbao.  Schon  $.  250.  sagten  wir,  woför  sie  FmUmeroyer 
halle,  nflmiich  fttr  Kurden  (s.  auch  weiter  nnlen  §.  4i9.  Nblea); 
andere  halten  sie  fUr  Flüchtlinge  ans  allen  Gegenden  Griechen- 
lands, die  sich  in  diesen  von  der  Natur  brlesliglen  Erdwinkel 
geflüchtet  und  hier  ihre  wilde  Freiheit  behauptet  haben,  oder  aber 
geradezu  fttr  Albanesen ,  die  sich  mit  den  einheimischen  Gebirgs* 
Bewoiineni  vemitohl  haben,  Dass  sie  neo-griechiseh  redeOi 
macht  sie  ebenso  wen^  so  HtcbliMMneii  der  aNen  Sfartmer,  wie 
die  Albanesen,  die  auch,  über  ganz  Griechenland  zerstreut,  die- 
selbe Sprache  reden,  ja  ebenwohl Christen ,  dabei  aber  nach  wie 
vor  Räuber  geblieben  sind.  Man  könnte  sie  daher  auch  vielleicht 
k  dli»  erste  Zunft  der  twüpäisdhen  Raub-Nomaden  (§.  364) 
verselxen. 

* 

Nach  HiUbeilaa^B  im  Aasisnd  lB4f.  Nr.  106.  dum  nisn  aolb- 
weodig         Volki-BleawBle.BBterscIieideo:  1)  die  femeinen  Maiaolea 

ood  2)  die  Capifanos.  Der  gemeine  Maioole  ist  von  kurzem,  niuska- 
lösem  Kurperbau ,  finsteren  Gesichtszügen ,  kleinen  stechenden  Anisen 
und  hervorstehenden  Backenknorhen  (also  liirkisch-mon^ohÄch).  Seine 
Kleidung  besteht  in  einem  Shivk  groben  Zeugen  das  sich  in  Uom»  ood 
Hemd  theilt,  mit  rohen  Sandalen. 

Die  Vorneltmen  oder  Capilattos  sind  von  Iioliem  Wüchse,  schlank, 
aiit  ausdrucksvoller  Physiognomie  ond  edlem  Anstände,  kurz  schöne 
Leute.  Ihre  Kleidaag  ist  gaaa  Yenchiedtea  voa  der  der  GemdaeB.  Sie 
Iragea  aiae  bleadeod  weiueFustaaeUa,  bocbroUie  goldgestickte  Speazer, 
bebe  rothe  Fet  nit  hleoer  Quaste,  stiber-  ond  goldgesUckte  Gartet, 
lebte  Damasceaer,  Jalagaas  und  Pistolen.  Genug  die  vollständige  a/6a- 
neMiteke  Palikaren-Kleidung  und  der  lierrscbende  Adel  bestünde  also  iBi 
A^anesen ,  die  Gemeinen  wären  aber  vielleicht  Kurden ,  Slaten  oder 
sonst  ein  früh  eingewandertes  rohes  Volk.  Sie  leben  zerstreut  in 
elenden  Hütten  ans  rohen  Steinhaufen  mit  einem  Rohrdach ,  in  Gesell- 
schaft mit  dem  Vieh.  Höchstens  entsteht  ans  solchen  Hütten  ein  Flecken. 
Sie  bilden  kein  politisches  Gniizes  ,  sondern  jede  Familie  oder  doch 
jeder  Flecken  bat  seinen  Captlanu.    Sie  liegen  bcslaudig  mit  eioeader 
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in  Fehde  und  dann  wählen  mehrere  Orte  oder  Familien  ein  Parlhei- 
Oberhatipt.  HIos  wenn  ein  gemeinsamer  äusserer  Feind  droht,  treten 
sie  zusammen  und  bei  solchen  (ielegeuheitca  gilt  t.  D.  Peter  Mauro^ 
miehalu  als  Gesamml-OberlMiipl.  Bisher  Icbtea  lie  ▼on  See-Rtnb» 
J«lst  gellt  es  iboen  scbleclil  nnd  die  Regierong  matt  sie  ^eiehsam  er- 
■ibreo,  om  sie  davon  abiohaUen  ond  uoscbidlicb  iv  machen.  Sie  sind 
ebenso  unwissend  wie  die  Montenegriner,  ihre  Geisllicben  kennen  Uoe 
notbdnrflig  lesen  und  schreihen.  Die  Capitanos  scbreihen  höchülens 
ihren  Nomen.  Die  Weiher  sind  wahre  Furien  im  Kriege.  Hiermil  siiaMlt 
■och  die  Scbildernng  des  Fürsten  FückUr  ttberein. 

YYt)  i*^»fte        drille  u  oder  berberttck-arabttcken  Ordnung  Q.  2SiJ 

$.  35a 

Wir  zählen  so  dieser  dritten  Ordnung  ($.  251.)  folgende 
vier  Nationen: 

1)  die  DanakU  an  der  abyssiniscbeo  äiisto  de«  roüien  Meerti 

2)  ditt  Amik0  im  Nofdon  v«ni  KoNfo» 

3)  die  SehUM  an  weifsen  Nil  lad  ^ 

4)  die  G0ifa  im  SOden  von  Abyssinien 

und  bilden  daraus  tlie  vier  ZünTle  derselben. 

Zuverlässig  gehören  auch  beduinische  Araber  hierher,  wir 
wissen  sie  aber  nicht  alle  und  näher  zaiiezeicbnen.  S.  $  343— 47, 

S.  359. 

Diese  DmMi  sind  rfioberiscfae  Kameel-Noinaden  'an  der 

abyssinischen  Küste  des  rolhon  Meeres.  Sie  treiben  eine  Art 
geregelter  Mifch-Wirthschaft  und  ihre  Weiber  haben  eine  sehr 
angenehme  Gesichtsbildung.  Sic  sollen  die  Sprache  von  Tigri 
reden. .  Bei  den  Arabern  beissen  sie  TeJkail.oder  Beiern»  Sie 
leben  ebne  Obrigkeiten  In  vereinieite«  FtmHlien. 

Im  ihnen  gehören  aoch  die  Bnfeh  awiscfaen  Nnbien  nnd  Habesch, 
ao  wie  die  Agaazi  im  Innern  des  letzteren. 

Die  Namen  der  einxelneo  Stauuno.  s.  vsu  bei  Hilter  i.  240. 

§.  300. 

ßßßfi)  UniU  Zunft.  Amiko. 

Die  AnnOko  oder  auch  Schajfgat  sind  ein  rifuberischs«  6e- 
UfttoVoili,  wekbea  weaükb  von  den  GaUaa  idne  Sitae  hat  Sie 
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iMeQ  mlar  mdirma  Oberiiiaplefiiy  Unkoko  geamint,  das 

mächtigste  ist  das  von  An9Ueo  m  Norden  von  K&npo.  Man  findel 

•ie  auch  selbst  in  Mafamftn  (Nieder  Guinea)  herrschend  und 
plündernd.  Sie  sind  die  Sclaven-Neger-Jagcr  in  diesen  Gegenden 
und  verkaufen  ibre  Beule  dann  an  die  Portugiusen. 

S.  361. 

Die  SehiHukf  an  den  Ufern  dea  weissen  Mlla  hausend,  waren 
im  vorigen  Jahrburtdert  Jiesonders  eis  rioberische  Ploss-Corsaren 

berüchtigt.  Auch  findet  man  sie  in  Dongola  und  die  Denka  am 
östlichen  Ufer  des  weissen  Nils  sind  desselben  Stammes.  Von 
riesiger  Grösse.  Sie  verehren  ihren  Scheik  gleich  einem  Götzen. 
Sie  sind"  keine.  Nagair,  obwohl  ¥«0  ariir  dmklar  Farbe.  Diese 
SchiOuk  sind  es,  welche  bis  mr  Stunde  die  Brfbrscfaoiig  der  Qndleii 
des  Ulla  unmöglich  gemachl  haben. 

$.362. 

Die  Galla f  auch  Ischawa  genannt,  sind  ein  Ydlkcrstanim, 
der  über  eine  grosse  Strecke  Sttd-Afrikaa,  besonders  nach  Osten 
SU  im  Sttden  von  Habesch«)  CWMka)  verbreitet  ist  und  an 
4<vuelben  gfemehisameu  Spvuche,  die  nudi'  ebie  eigene  Sehrift 

halt»3,  erkenntlich  ist. 

Hiifer  I.  232.  zählt  über  20  verschiedene  Stämme  derselben 
(s.  auch  Aii»lnnd  1840.  No.  72 unter  welehen  sich  jedoch  die 
FMa^oa,  als  Angreifer  der  MiMa  und  HndMuye,  die  Mtamimöo, 
die  MaraeufUj  die  eigentfichen  Sckojfya^  Bildlich  vom  Mi^,  und 
die  Ejfo»  im  Osten  von  Dabomey  ausaeichnen.  Sie  leben  eigent- 
lich blos  von  der  Milch,  der  Butter  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden 
und  sind  mehr  aus  Lust  denn  Bedürfniss  rohe,  wilde,  grausame 
Raub-Nomaden.  Sie  sollen  vursprünglicb  aus  Maiamäß  und  Kan^ 
stammen  und  unter  berttchtigleii  Anführern ,  ja  selbst  einer  Kd- 
nigin ,  in  Afrika  eine  fthnUche  Völkerwanderung  veraulalat  haben, 
wie  einst  die  Hunnen  in  Euto{>ä,  haben  aber,  als  blose  Raub- 
Nomaden,  nirgends  ein  Reich  gegründet.  Sie  verschanzen  sich 
jedesmal  da»  wo  sie  aerol^en  und  rauben  wollen  und  ziehen  dann 

48» 
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weiter*  Sie  sind  bald  xu  Fuss,  bald  m  Pferd,  je  naobdem  es  öm 
Laid  erlavbl, 

Sie  scheinen  swar,  gleich  den  andern  drei  Zünften,  den 
Tuariks  verwandt ,  also  Berber  zu  seyn ,  haben  aber  auch  ganz 
alt-ägyptische  Gebräuche,  vermischt  mit  einem  Bilder-  oder  Fe- 
Uschdienst,  dessen  Bilder  merkwürdiger  Weise  weiss  gemalte 
eoropilische  Physiognomien  haben.  Bin  Theil  derselben  sind 
Moslems  e).  Sie  sind  von  brauner  Hautfarbe  und  haben  langes 
schwarzes  Haar.  Man  verwechsele  sie  ja  nicht  mit  den  Schanyalta 
(§.  233),  welche  ächte  Neger  sind  und  in  den  sumpGgen  Tkälern 
von  Uabescb  wohnen  dj. 

a)  Dieses  Gebiet  war  einst  abyssinisch  uod  cbristhcb  aod  ei  giebl 
daher  noch  KirchiMi  und  Ktu>lcr  daselbst. 

b)  Nach  dieser  ^chrifl  und  auch  der  Sprache  nach  mUsste  mao  sie 
III  dem  aramäischen  Volksslamme  zählen.  Ihre  Sprache  i»t  weit  in 
Afrika  verbreitet  uud  hat  hios»  die  arabibche  £ur  Rivalin.  Auch  ihre 
Gesichts bildung:  stimmt  damit  überein. 

c)  Sie  seihst  nennen  sich  Orme  und  wollen  von  drei  Schwestern, 
Töchtern  Jerusalems ,  abstammen.  Sie  sollen  durt  Ii  die  iMeerenge  von 
Mandeb  nach  Afriko  gelangt  seyu  und  ihr  iName  !»oll  Einwanderer  be- 
deateo.  Der  rnuuiösiMhe  Rcisaade  A^bmU*  atellt  »ie  ihren  geifligeo 
Fibigkeitea  nach  Ober  die  cbrisUicbea  Abystinter.  Demnach  wlraa  lie 
biet  eis  tenoUdertei  Volk,  dem  apliler  eia  anderer' Plats  im  System 
ansaweiaea  aeya  warde^ 

d)  Den  Galla  nahe  verfraadl  aad  awischen  dietea  oad  den  Dnakü 
wohnend,  sind  noch  hierher  zu  siblen  die  Somali  an  der  Küste  von 
Zeila  bis  Cap  Gardafui.  Auch  sie  sind  Kaiib-Nomaden  und  zerfallen 
in  viele  sogonnnntc  S(iimme,  deren  Häuptling«  aber  sehr  wenig  Ao(o- 
hlüt  haben.    S.  Ausland  1840.  No.  72. 

e)  Es  würde  schliesslich  ein  vergebliches  Bemühen  seyn,  die  von 
Diodor  III.  15.  16.  17.  18.  25.  26.  27.  29.  31.  32  und  3:t.  geschil- 
derten IS'omaden,  ja  wohl  auch  ISet^er ,  hier  clussifiiiren  oder  unter- 
suchen zu  wollen ,  inwiefern  die  heuligen  Bewohner  ihre  Nachkommen 
»ind  oder  nicht. 

SM)  X«mft$  der  9i*rfm  Mtor  illfrittktm  Orrfnmif  |y.  astj. 

$.303. 

Zu  dieser  vierten  Ordnung  rechnen  wir 

1)  die  Reste  des  ab-iHyrischen  Volksstammes, 

2)  die  Reste  des  iberischen  Volksstammes  und 
3J  die  Reste  des  ffiL*^chen  Volksst«immes. 
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S.  364. 

Der  ganxe  Erdstrich,  von  der  WeslkUsle  des  schwarzes 
Meers  bis  »mi  sdriatisohen  omI  von  nittelMiidischeii  Meer  (nur 
mit  Ansscbloss  von  Griecbenland)  bis  an  die  gallisiscbe  and  böh- 
mische Grenze,  also  das  alte  EpiruM  oder  heuligc  Arnauä  (Al- 
banien), Thetfalien ,  Macedonicn ,  Thracivn  oder  das  heulige, 
Rumiii,  das  alte  MöHen  oder  das  heutige  Bulgarien,  Serbien, 
Bosnien,  Henegowins  und  Dsbnatien,  dss  she  D&etem  oder 
fiiebeniiiirgen,  WaUaebei,  MoUtn  nnd  Deiossrubien,  so  wiadw 
nlte  Pannonien  oder  Ungarn  mit  Slsvonien  nnd  der  Militär-Grenze^ 
war  einst  autochtoniseh  von  dem  illyrischen  Volksstanime  be- 
wohnt wurde  aber  zuerst  durch  die  Griechen  und  Römer  ■•), 
denn  durch  Slnven,  Mag^fsren  und  Mgaren,  so  wie  emttich  durch 
die  Türken  unterworfen,,  tbail»  ausgeroltel,  Iheils  sbsorbirt,  lliaib 
gezwungen ,  Spraebe  und  Religion-  seiner  Besieger  anzunehmen 
und  nur  der  kleinste  Tlieil  davun ,  die  heuligon  Albanesen  oder 
Arnauden,  behaupteten  und  behielten  ihre  Sprache  und  durch 
ihren  Muth  auch  mehr  oder  weniger  ihre  wilde  Freiheit  und  Le- 
bensweise. Das  illyrische  Sprach-£lement,  bisonderfaeit  die  Hly» 
risdie  Syntaxis,  herrscht  daher  noch  in  allen  diesen  LUndem  vor« 
so  dass  selbäl  die  lateinische  (wallachische)  und  bulgarisch-sla- 
vische  Sprache  sie  angenotmnen  habend*},  in  der  Sprache  der 
Albanesen  sich  aber  die  alle  illyrische  Sprache  last  ganz  rein  erhallen 
batej.  DasUaupl-Kriterimn  dieser  ülyrischen  Mutter-  undtidchter» 
Bfraeben  ist,  dsss  der  Artikel  uidit  vorgesetzt  wird,  wie  tu  den 
teutsebeu  und  siavischen  Sprachen,  wondem ^m^häntff ,  wodurdi 
sich  denn  auch  die  Sprache  der  Wlachen  vor  allen  übrigen  roma- 
nischen Sprachen  unterscheidet,  indem  diese,  als  reno^germanittche 
Modification  der  lateinischen  Sprache,  den  Artikel  vorsetzen  ($. 
301  Noteb}.  Bis  letzt  bedienten  skA  such  aUe  iiiyriscben  Mutter-  und 
Tdchtaisprachen  des  kyriUisoben  Alphsbels  (870  von  Kf^rmtg  und 
Meihadus  ^  den  Aposteln  der  Slaven,  in  Pannonien  erfunden) 
nnd  blos  für  die  walhn  hischt^  Sprache  hat  man  neuerdings  ver- 
sucht, das  lateinische  einzuliihren,  in  der  Meinung,  sie  sey  reines 
JMmiai  rMuHsum^  wss  nicht  der  Fall  ist. 
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Drei  VdlkersdNifl«ii  ifiid  ei  mii,  iKe  wir  nodi  J^it  gnbe- 

dcnklich  für  Wyrier  erklären  und  als  solche  hier  classifizircn 
dürfen,  wenn  auch  zwei  davon  nur  die  illyrische  Sprach-Syntaius 
^ibehsUen  haben,  nünlich 

1}      bvIgaro-flawiMhcB  lUyrier« 

3}  die  UlaDhen  and 

3)  die  Albanesen, 
die  man  zusammen  auf  6  Millionen  Seelen  schätzt. 
/  '  Ad  i.  Die  slavonischen  Iliyrier  finden  sich  nicht  blos  in  der 
•ffcmwlMi  B«%iwi»  so'ndm  m  der  ^men  earopäischen  Tarlui 
■od/dMi  angrenieiideQ  slavisditB  Beiitsungea  Oestereidis ,  m- 
MAlKdi  -BoMrien  ,  Unlmalien,  Herzonfewiiit  seratreet.  redta 
zwar  jeia  buigari^cii-jr/<irijic'A , .  die  Sprachform  oder  Syntaxis  ist 
über  iiiyrisch. 

Ad  2.  Aiwli  die  Wiaehen  oder  romanisurten  Ulyrier  (Darier)  - 
werden  niclil  etwa  Mos  ia  Beaaaraliietf,  .der  IMfliiifaiid  Wt^aeM 
gefoadea»  Mmdera  aoch  ia  Vmgamf'OMmimf  SMmMrgen, 

Biikotrinay  Mneedonien ,  ThesmHen ,  Kpirun  eic  Der  Worlsloff 
oder  die  Malet it^  ihrer  Sprache  ist  lateinisch,  die  Syniaxis  atxer 
iilyriscb  Sie  ain6  am  tiefsten  in  der  Knechlschafr  der  ver- 
schiedenen Herrn,  in  der  sie  seil  Jahriianderlen  leben «  eatarlel 
and  daber  überall  veraditet«),  lo  daas  am  äch  achinl,  Hm 
Sprache  za  reden  r).  In  dinr  Moldaa,  WaHacbei  and  Bukowina 
sind  die  ßojnren  ihre  Herrn,  die  aber  selbst  neugriechisch  reden, 
so  dass  man  nicht  genau  weiss,  welcher  Abstammung  diese /iq/Vir^/i 
äad,  ob  Slaven,  Neo-Grtechen  etc.  {Mu^Mk  aagt  aoadrüddicht 
sie  aejen  Mna  SlaTeo).  In  Ungarn  and  6iebenbttii[nn  aind  ^ 
Magyaren  nnd  in  Maeedonien  ein.  Tibrkenf).  Sie  Ireibett  OMbr 
Viehzucht  als  Ackerbau  h). 

Ad  3.  Die  Albanetten  oder  Arnauden  sind  endlich,  wie  ge- 
sagt, derienige  Rest  der  alten  Iliyrier,  welche  ihre  Sprache  und 
ibre  Sitten  gana  rein  conaervirt  haben.  Man  findet  anidi  aie  nichl 
alwa  blos  im  allen  Bpnus  oder  heutigen  Albamen  (Amaod), 
sondern  in  der  ganzen  europäischen  Türkei,  ganz  insonderheit 
aoch  im  neuen  Königreiche  üiieehtntand  zerstreut»),  ja  wir  sind 
wegen  der  Sitlen-Aehnlichkcil  geneigt,  die  Monteneyriner  (mit 
fiinschluss  der  PaoluslLer,  Klementmer  nnd  €lrivoaoianer),  üsawfcr^ 
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Her%eyowiner  und  Daimalier  ehender  zu  iliiien  als  zu  den  sla- 
vischen  Illyriern  sub.  i.  zu  zählen  1*).  Sic  sind  eben  so  schlechle 
Christen  als  Moslems,  denn  Raub,  Plünderung  und  ewige  Blut« 
rachc-Fehden  unter  sich  und  mit  drn  Türken  etc.  sind  ihnen,  wie 
den  Caucasiern  und  Mninolen,  ein  Bedürfniss  Ausserhalb  Epirus 
reden  die  Miinncr  überall  auch  neben  ihrer  Muttersprache  noch 
die  Sprache  des  Landes,  wo  sie  wohnen.  Um  die  Spracliv  zu 
schreiben ,  muss  man  sich  des  kyrillischen ,  griechischen  und 
lateinischen  Alphabels  bedienen.  Bei  der  1827  gefertigten  Bibel- 
überselzung  hat  man  sich  jedoch  blos  des  griechischen  Alphabets 
bedient«").     .         .  .-  < 

a)  Strabo  VII.  versetzt  südlich  von  der  Donau  die  Illyrier,  Thracier 
und  die  mit  diesen  vermiMbteu  Gallier,  so  wie  noch  andere  Völker  bis 
nach  Griechenland. 

aa)  Paulus  Emilius  zerstörle  allein  in  Epirus  70  Stfldte  and  TUhrte 
1 50,000  Sciaven  weg.  Die^e  Städte  waren  jedoch  wohl  meist  griechische 
Colonien,  deren  es  hier  viele  gab. 

b)  Man  sehe  Wiener  JabrhUcher  1829.  Bd.  46,  mo  dies  der 
Recensent  des  tu  Bada  1825.  erschienenen  wallachisch-lateinisch-unga- 
risch-teutschen  Wörterbuchs  nachweist  und  wir  uns  auf  diese  Recension 
eines  Sachkenners  daher  auch  für  das  Folgende  ausdrücklich  bezogen 
haben  wollen. 

c)  Nur  sehr  wenige  römische  oder  lateinische  Worte  sind  in  sie 
übergegangen,  werden  aber,  wohl  zu  merken,  so  ausgesprochen  wie 
ZD  Augustus  Zeiten  z.  B.  hikere  für  Cicer,  Kiulel  Tür  citilas,  prink 
für  princeps.  Die  albanesische  Sprache  hat  38  einfache  Laute;  weil 
sie  aber  nicht  eigentliche  Schriftsprache  ist ,  so  muss  man  sich ,  um  sie 
zu  schreiben,  dreier  Alpliabcte  bedienen,  des  griechischen,  lateinischen 
und  kyrillischen. 

d)  Es  ist  daher  vor  allem  ein  Irrthum  bei  Diez  (Grammatik  der 
romanischen  Sprachen},  wenn  er  auch  die  Wullaehen  fUr  Cellen  hält, 
weil  sie  romanisch  redeten.  Die  wallachische  Sprache  ist  vielmehr 
eine  von  den  übrigen  romanischen  Sprachen  i;anz  verxchiedene,  mögen 
auch  beide  Sprachen  das  mit  einander  gemein  haben ,  dass  der  Wort- 
stoff  lateinisch  ist ,  die  Syntaxis  scheidet  sie  aber  genau  von  einander. 
Man  hat  bei  dieser  Sprache  mehrere  Huuptdialekte  zu  unterscheiden : 
1}  der,  welcher  im  Norden  der  Donau  geredet  wird,  2)  den  mace- 
donischen ,  3}  den  albanischen  und  4}  den  bulf^arischen.  Für  alle 
vier  hat  man  versucht  Grammatiken  zu  schreiben  und  alle  vier  werden 
auch  meist  mit  dem  kyrillischen  Alphabet  geschriehen.  Jetzt  ist  man 
jedoch  bemüht,  das  lateinische  Alphabet  wieder  einzuführen ,  über  blos 
in  der  irrigen  Meinung,  das  wallachische  sey  lediglich  die  fortgesetzte, 
höchstens  etwas    veränderte   Lingua  romana  rusticOy    so  dass  alles 
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IllynsLlie  iiüd  Slavischc  ilir  fremd  sey  und  sie  demnach  durch  reine» 
Laleiu  erpüozl  werdeu  kOnne.  Die  wallachische  Sprache  ist  übrigens 
blos  in  der  eigentlichen  VVallachei  und  Bessarabien  oder  im  Norden  der 
Donau  Schriflsprache,  die  llhripen  Dialekte  werden  noch  nichl  geschrieben. 
Das  alte  kyrillische  Alphabet  hat  41  Buchstaben-,  mit  lateinischen  Buch- 
staben sie  Ru  schreiben,  versuchte  man  zuerst  147ü.  Ein  wesentliches 
Unterscheidungszeichen  der  walUuhischen  Sprache  von  den  tibrigen  ro- 
manischen i.st  die  Syntaxis,  in.soiiderheil  aber,  doss  be^lündig  der  Artikel 
hinten  angehängt  wird,  walrrend  die  romonischen  und  slavischen  Sprachen 
den  Artikel  vorsetzen.  Uehrigens  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  das» 
auch  viele  slavische,  ungarische,  alboncsische,  griechische  und  italienische 
Worte  sich  der  wallacliischen  zugesellt  haben  müssen,  da  die  Walliicheu 
mitten  unter  slavischen  etc.  Völkern  wohnen  und  sehr  hüulig  deren  Leib- 
eigene sind.  Man  sehe  noch  die  Schrift :  Erweis ,  das«  die  Wallachen 
nichl  romischer  Abkunft  sind  und  dies  auch  nicht  aus  ihrer  italienisch- 
»lavischen  Spraclur  folijt.  Iljille  1823.  In  SiebenbüiL'en  bilden  sie  die 
llehrzahl,  nämlich  <)()0,(K)0 ,  wahrend  die  Magyaren  nur  700,000,  die 
Teutschrn  250,000  und  die  Shivcn  nur  100,000  stark  sind. 

Ulackiotpsky  I.  243.  halt  die  Wallachen  für  slatoiiisirle  rö>nische 
Colouisten;  dann  müssten  sie  aber  vor  Allem  slavisch  reden.  Dass  die 
Basiliken  bei  ihnen  Kecbtskrafl  botleB ,  beweissl  durchaus  nichl ,  dass 
sie  römischer  Abkunft  seyn  müssten. 

e)  Die  Faulheit  und  der  Si  hmtilz  sind  ein  Crilerium  dieses  Volkes; 
sie  werden  uns  als  unemplindlich,  halsstarrig,  rachgierig,  ausschweifend 
und  wollu>tig  geschildert,  ihr  Chrisleulhuin  ial  nur  ein  Name  und  sie 
betraihteu  die  Moral  als  jiar  nicht  zur  Helijjiou  gehörig.  Die  Wallachei 
konnte  8 — 10  Millionen  Menschen  zahlen,  so  fruclitbar  ist  das  Land, 
slalt  dessen  zählt  sie  nur  1,200,000  Seelen  und  es  wird  darin  blos 
Korn,  Taback  und  Wein  gebauet;  am  ergiebigsten  ist  noch  die  Vieh- 
zucht. Die  eiuentliclieu  Gewerbe  und  der  Kunsllleiss  \%  erden  durch 
Andere,  durch  Teutsche,  Franzosen  und  Zigeuner  betrieben,  denn  nir-  • 
gends  sind  letzlere,  im  Vcriiahniss  zur  Bevölkerung,  so  zahlreich  wie 
hier ;  in  der  Moldau  treibt  man  eigentlich  blos  Viehzucht. 

f)  So  schön  ihre  Sprache  klingt,  so  isl  sie  doch  von  den  Ungnin, 
den  Teutschen  in  Siebenbürgen  und  vor  allem  von  <len  Bojaren  in  der 
Wallachei,  ihren  Herren,  verachtet,  man  redet  sie  nur  im  Fall  der  Nolh, 
ho  dass  die  ol)cn  §.  301.  Note  b.  milijetbeilte  Nachricht,  dass  sie  jetzt 
zur  Geschaflssprache  erhoben  werden  »olle,  sehr  aiilTallend  ist.  Bios  io 
Bes>arabien  war  sie  bis  jetzt  wirklich  Schriftsprache,  die  Bojaren  in  der 
Wallachei  reden  neugriechisch,  s(»<lann  aber  auch  englisch  und  franzö- 
sisch ,  in  der  Moldau  aber  französisch  und  teulsch. 

g^  Sie  hatten  früher  eigene  Könige  und  standen  mit  den  Bulgaren 
am  rechten  l'fer  der  Donau  in  enger  Verbindung;  sie  schlugen  1205 
die  Schlacht  bei  Adrianopel  gegen  die  Franken.  Seit  1711  .«sandte  die 
Pforte  griechische  Mospodaren.  bis  wohin  sie  noch  ihre  eigenen  hatten; 
jetzt  sind  die  Moldau  und  \\  allachei  bereits  als  russische  Provinzen  zu 
betrachten,   nachdem  sie  400  Jahre  türkische  Provinzen  gewesen  sind. 
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MT  4m  MMmI  &m  dfMtfiehMi  Walhchn  wird  dies  übrifaot  keioM 
BmÜm»  iMbto»  «ie  wirdM  aadi  wie  m  di«  Lelbeif»M  der  i<t|erei 
Mriken.  Heil  eelie  tbriieoe  noch:  Die  Wellechei  imd  MoMe«  in  Hi»> 
sieht  eef  Geidiidile,  LeedeebeseJieireelRit,  VerfefNOf,  geeelKfe»  Ziileid 

Qod  Siltea  der  Bewohner.  Nucli  Wilkinson  oed  eodera  QaeHea  Im» 
efWÜet  YM  Rudolph  Lindau.  OtomImi  1820. 

Früher  grdiArle  die  BtUumina  Mr  lloldaa  C^om  ßhmn  MoMewt 

BO  genannt). 

Es  scheint  hiernach  nun  wohl  ausser  Zweifel,  dasf  die  Macedonier 
gräcisirte  Illyrier  waren.    Ebenso  die  Thessalier. 

\i)  Dass  die  alten  Illyrier  identisch  sind  mit  den  henfipen  Afba- 
nesen  l)e<;tiiti£rt  auch  Ausland  1B39.  No.  268,  ebenso  dass  Wiachen  und 
Albmiesen  zu  emeni  Slamme  ffihüren  (1840  No.  239). 

Die  Wlachen  von  Bessarabien,  Blüldau  ,  Wailprhei  und  Bukowina 
haben  die  Erinnerung  an  das  was  sie  Trüber  waren,  nicht  verloren.  Sie 
trieoMB  sogar  ron  der  Wiederlierstelhing  eibei  groMen  rfoetieAeii  Reicbi. 
Wir  keooeo  diese  Welt  oocb  wenig.       '  ^ 

In  Gailiiien  sülilt'man  nogefUir  noch  300,CK)0  Wlachen  oder  so- 
genannte Daken  (Dacier). 

In  der  Brnkomha  redet  der  Adel  ebenwohl  Des-griecbiseb. 

I)  Sie  sind  die  Nachkommen  «ler.  alten  B^oiem  und  Pyrrhns  wnr 
.einer  ihrer  AnRlbrer.  Erat  seit  Skatulerbeg^  Tod  (1443—1467)  ge- 
langten sie  unter  türkische  Herrschart,  die  aber  stel^  nur  eine  nominelle 
war.  Die  Bevölkerung  im  eigentlichen  Epirus  oder  Albanien  ist  jetzt 
sehr  7,nsammen<Tesi!imo!zen  und  wahrscheinlich  dadurch,  dass  sie  jetzt 
über  die  ganze  europiiische  Türkei ,  hauptsüchlich  aber  über  Gricc  hen- 
land  und  die  In»elu  zerstreut  sind  und  unter  dem  Namen  von  Skula- 
rinern,  Sultoten,  Armalolen  oder  Pallikaren  ,  wetzen  ihrer  Kaubsutht 
aber  unter  dem  Namen  Kleflen  vorkommen.  Ja  sie  sind  es  eigentlich 
gewesen,  welche  die  türkische  Uerrschaft  über  Griechenland  gestürzt 
^Jiikbeo^  zugleich  aber  auch  jelst  das  Hindernissi  das  nene  Königreich 
Griecbeiiland  so  ordnen.  In  der  Zeitschrift  Ansland  werden  den  Palli- 
karen  folgende BigeaschaRen beigelegt:  Derbheit,  Rohbeit»  Motb,  Tapfer- 
keit, Raobsucht,  Todes? eracbtuog ,  Stola,  Freibeitsliebe,  UoempSndlich- 
keit  gegen  Scbmen,  Ausdauer  in  Habseligkeiten,  BebMndigkeit,  Rech- 
sncht  und  Hass  gegen  die  Türken. 

lo  ihrem  ValeHande  nennen  sie  sieh  Skipetar  und  zerfallen  in  vier 
Abibeilungen  :  1 )  7" zamides  ( i  zami) ,  .2}  JUaindes  ^Lispe) ,  3)  Toskide* 
^To»ke)  und  4)  Gekides  (Gheg). 

Die  Albanesen  tragen,  wie  die  llochscholten,  eine  Schurze  oder  die 
Fustauelia.  Was  in  Schottland  die  Clan-Iläuptlinge,  sind  hier  die 
Capitanos.  Christen  oder  Hoslems,  dienen  sie  der  Pforte  nur  für  Sold. 
Hstt  Khitnt  sie  in  gans  GrieehenUmd  aaf  400,000. 

Armai0U  bedeutet  so  viel  als  bewaffbete  Vilis.  PatUur  bedentet 
eigentlich  der  Stell- Vertreter  eines  erblichen  Copt^mo  nnd  Jede  Tmppe 
wihtt  ihn  selbst. 

fc)  MmürnH^^  oder  Cuern^orä^  das  schwane  Gnbirgy  dar  Stti 
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Köniir-  und  Kaiserreichs,  weichen  im  '14.  Jabrhuudert  noch  blühte.  AU 
dieses  KütiiLTeiih  1389  durch  die  .Sclilacht  auf  dem  Amselfeld  seine 
Ltinbhansrigkeit  verlor  und  lUrhische  Provinz  wurde,  behaupteten  die 
Munlenefrriner  ihre  Unabhüngigkeit  und  haben  bis  zur  Stunde  dieselbe 
behauptet,  obwohl  die  Türken  ihr  Land  als  zu  Serbien  gehörend  be- 
ständig in  Aospruch  nahmen.  Seit  IdlC  ist  die  weltliche  und  geistliche 
Gewalt  in  <ler  Ifiind  ilireit  Melropolilen  oder  Wludika  vereinigt.  Man 
säliU  nur  im  Ganzen  100,()()()  Seelen  oder  20,000  Flioleo;  ihr  Laod 
Berniri  in  vier  Bezirke:  1)  Kalun§ka,  2)  RiecMkm^  ^)  lje$e(um9kß 
ilfld  4)  Cenmni^a^  obwohl  dio  Mooleoegriner  eigentUcli  b|f>a  iß  wttt^ 
jilinid»  I^KttiMe  s^^^  ihre  Wohouogeo  blose  SteinbailM  jind  «imI 
dM  Gaue  böchsi  unfruchtbar  nnd  kabi  ist  Uebür  ihre  Verfassung  flndi:! 
sich  in  den  Dorpaler  Jahrbüchern  Theil  I.  Heft  2  und  4.  ein  golir 
Aufsatz  von  Hctiz  und  ein  Au:>zu^  daraus  io  den  Uterarischen  Biittern. 
1834.  No.  327.    iMiilanellü  und  DiideUak  wie  bei  den  übrigen  Alhanesen. 

Wundern  darf  es  ühriirctis  ^ur  nicht,  dass  sich  in  ihrer  Sprache 
viele  serbische  Worte  linden  oder  dass  sie  ganz,  serbisch  reden,  da  sie 
früher  7ai  Serbien  gehörten  und  sich  auch  noch  jetzt  zur  griechischen 
Religion  der  Serben  bekennen.  Keden  doch  die  Albanescn  auch  luikiscb 
und  oeu-griechisch.  ^  ' 

"  Bati  nach  CAoraefer  und  SHtm  auch  die  Bomier^  Henegdwkm 
«M  DaUnaUaerf  wenigilenf  so  einem  grossuo  Theile,  lllyrier  oder 
AÜMneien  sind,  isl  wohl  kaum  noch  au  besweifeln ,  roOgen  sie  in  ihrer 

Sprache  auch  viele  slavische  und  italienische  Worte  aofgeoofluneii  haben; 
Raobsucht  und  Blutrache  sind  ihnen  Allen  gemeinsam. 

Strabo  VII.  sagt  von  den  Datmatiem  „Ihr  Name  rührt  von  Dalmittm, 
ihrer  einstigen  Hauptstadt,  her.  Sie  zählten  50  bedeutende  Wohnorte, 
worunter  auch  Städte  wie  Salon  ,  Priamon  ,  Ninia"'  etc.  Er  erw  ähnt 
von  ihnen  das  Besondere,  dass  sie  alle  8  Jahre  ihre  Ländereien  von 
nenem  theillen  ond  sich  keines  gemtlnzten  Geldes  bedienten.  Sie  waren 
See-Rauber  gleich  den  Iliyriero  und  die  Hümer  nüthigteo  sie  erst  zum 
J^iekerhan  etc.  ■  ' ' ;'; 

Spiter  giengen  sie  durch' die  Kriege  mit  Haeedonite  thM'lkMMk 
Grunde  und  sind  oflenbar  durch  Slavea  ^rseltt  worden.       '  /^^  . 

Die  welche  den  Fuss  des  HOmus  bewohnten»  nenut  Sbvfto  oMI^ 
wohl  Räuber  oder  Beuitr^ 

1}  Sie  crschiessen  sich  mit  Flinten  um  einer  Kleinigkeil  willei. 
Obgleich  die  Albanesen  hüufig  die  Gegner  der  Türken  waren  und  noch 
sind,  so  traten  sie  doch  häufi?  in  deren  Sold  und  waren  deren  beste 
Soldaten,  ja  viele  ausgezeichnete  Pai^chas  der  Türken  \viircn  lediglich 
zum  Islam  bekehrte  Albanesen  und  nur  z.  B.  die  beiden  Bruder,  weiche 
Algier  eroberten  und  da«elbsl  einen  türkischen  Raubstaat  gründeten, 
waren  die  Söhne  eiiie>  albanesischen  Renegaten,  Sipahi-Jacoub  ^  welcher 
sieb  auf  die  Insel  Myteiene  geflachtet  und  daselbst  die  WIttwo  eines 
.^Itfieciiiscben  Priesters  geheirathet  hatte;  auch  der  Irisberige  VicekOnig 
jJMenierf  von  Aegypten  war  ein  Albanesd. .  Ebenso  der  Dey  von  Tmi»t 
siMRBrt  von  aineni  aogantnnlen  GrfieolnHi  Haman^ai^AU  tk^..^ 
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Unter  den  zo  Oeslreich  gehörigen  Dalmatinen  kommt  auf  145 
Seelen  schon  ein  Verbretlier. 

Den  Türken  sind  iiberliuiipt  nur  unlerwoiTen  1}  die  Stiimme  der 
Jlerzcgoirina  (328,000  S.),  2)  die  5  SlHmme  des  allen  Serbiens 
(28,800  S.),  3)  die  7  Stämme  der  Dtt  kaqiuer  (18,000  S.},  4)  die 
Mirdiken  (20,000  S.),  5)  die  Dtbra  (24,000  S.),  6)  die  Slämme 
von  Liur  (4000  S.),  7J  die  von  Zudrinia  (bOOO  S  ),  8}  die 
8  Bergstämme  von  Skulary  (18,800  S.). 

Air///  unlenro/feH  sind  ihnen  1)  die  Montenegriner,  2)  die  7 
grossen  Slämme  der  Uerda  (12,000  S.). 

Sciiwankend  sind  die  Uskoken  (22,800  S.). 

m}  Die  neuei^te  Grammatik  der  alhaneiiischen  .Vprncbe  ist  voo 
Xylander.  Frankfurt  1837.  Die  Sprache  hat  germMnische  ,  kiteinische, 
siavische  ,  griechische  und  türkische  Worte  aufgenommen. 

§.  3Ö5. 

ßßßß)  Ztrmte  JMmft.    Iberer.  • 

Ehe  noch  Elrusker,  Griechen,  Phönizier,  Lateiner,  Kellen 
und  Germanen  Ildlien ,  Sicilien,  Sardinien,  Corsica,  Gallien, 
Spanien  und  das  übrige  westliche  continentale  Europa  besetzten, 
waren  diese  Länder  von  einem  rohen  Volksstammc  bewohnt,  den 
wir  den  iberiselien  nennen  (s.  auch  Wagner  1.  c.  II.  S.  126  und 
331 J,  der  aber  ebenwohl,  gleich  dem  illyrischen,  durch  die  ge- 
nannten Völker  theüs  ausgerottet,  theils  absorbirt,  theils  gezwungen 
wurde,  Sprache  und  Religion  seiner  Herrn  anzunehmen ,  so  dass 
sich  von  der  alten  iberUchen  Sprache  nur  ein  Dialekt  erhalten 
hat  und  sich  ausserdem  nur  in  vereinzelten  und  versleckten  Win- 
keln dieses  Theiles  von  Europa  noch  an  ihrer  Lebensweine  ganz 
deutlich  erkennbare  Reste  dieses  Volk^tsfamme^  auffinden  und 
nachweisen  lassen.  Namentlich  gehörten  dazu  die  alten  Venefer 
(im  nördlichen  Theil  der  heuligen  Lombardei  wohnhaft  und  unmit- 
telbar an  die  lllyrier  slossend),  die  Ligurer  und  Aquifannier, 
welche  vom  Appenin  und  ddm  heutigen  Genua  an  bis  nach  den  Py- 
renäen hin  an  der  Küste  sesshafl  waren  und  hier  an  die  eigent- 
lichen/6<frer  der  Halb-Insel«)  sliessen,  denn  die  celtischen  Ga//iVr 
wohnten  im  Innern  des  heutigen  Frankreichs,  an  der  Seine  und 
Loire,  fern  von  der  See-Küste;  so  dass  es  dadurch  auch  über- 
haupt allererst  erkhärlich  wird ,  wie  es  Griechen,  Elruskern,  Phö- 
niziern ,  Römern  und  Kelten  in  Italien ,   Gallien ,  Spanien  und 


_  ^^^^ 

«yf  den  inu  gehöri^ren  iiselii  des  MiUel-M«m  ao  lidcht  werden 

konnte,  sich  i\\s  FrcMndc  anzusiedeln,  eben  weil  sie  es  blos  mit 
wohl  kriegerischen  aber  ruhen  uncullivirlen  Ur-Bcwohncrn  zu 
Ibun  halten ,  die  sich  ebender  vor  ihnen  zurückzogen  und  in  die 
Oebirge  flückteten»  ilt  sich  ihnen  oRlerwerfen  mid  ihre  CvUv 
annehmen  wollten 

Während  nun  den  Eingangs  genannten  höher  cullivirten  und 
civflisirten  Völkern  Raub,  Blutrache  und  Meuchelmord  nur  ab» 
Verbrechen  bekannt ,  nicht  aber  als  Silte  eigenlhümlich  waren, 
will  es  ons  scheinen,  dass  das  Vorkommen  dieser  Handlungen  eis 
SUie  und  Oebraueh  bei  den  heutigen  Ilaliencm,  SicOianem«M}, 
SQd-Fransosen ,  Spaniern,  Porlugisen  etc.  nur  ein  Rest  tAfriidler 
Roheit  bey,  milhin  das  lAir/iirAtf  Volks-Elemenl  trotz  dem  Christen- 
thum und  seiner  Cultiir  in  der  blasse  noch  forlc.xislire,  ganz  und 
absonderlich  aber  auf  Sardinien  bj ,  Cor»ika  c)  ,  in  Catabrien 
and  selbst  in  den  i4^ir«ffi«)  noob  völlig. heimisch  a^  und  die 
MehraabI  der  eigentJiicben  daselbst  helmischen  Bewohner  am 
alten  iöeritehen  Volketiamme  gehürc,  sonach  auch  hier  die  Sprache 
im  Ganzen  zwar  itulieiiiseh ,  die  Synlaxis  und  Form  aber  noch 
iberisch  sey.  Vorzugsweise  sind  aber  die  spanischen  BaMkeUf 
wie  acboB  §.  301.  angedeutet ,  diejemgen  aatocbloanchen  Iberer» 
▼on  deren  Sprache  sich  ara  meisten  conservirt  hat,  mögen  sich 
auch  immerhin  selbst  Spuren  der  '  phönisischen  Sprache  dann 
finden  lassen.  Sio  selbst  hallen  sich  auch  für  Stainmes-Verwandte 
der  irländcrf). 

a)  Herodot  rechnet  die  Feiieter  and  Ugurem  in  den  lllyrieniy 
olTeiibar  weil  sie  dicht  an  diesen  wohattn  und  wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  denselben  leiilil  verwechselt  werden  koonlen.  Ol)  damit  die 
spätem  Vimdae ,  Venedig  wfirhe  man  für  »lavisclie  Wenden  hüll, 
identisch  sind,  wissen  wir  nicht  und  glauben,  dass  es  nur  eine  Kufailige 
Naroens-Aehulichkeil  i^t.  Die  Ligurer  werden  trt  iadezu  halbe  \N  ilde 
genannt  ( /^/o(/or  V.  39)  und  auili  die  hiisfeti-Galher,  die  nichts  anders 
als  Iberer  waren ,  erschienen  noch  halb  nackt  im  liur(l)u^i>chen  Heere. 
Bf  mag  wohl  oocb  inner  hi  4ea  Bewohaero  der  beutigeo  Provence 
Ihfrivchet  Bhii  flieMeo ,  deaa  Napoleon  btaMricIa  von  ihnea»  sie  wOrden 
inoier  bleiben  wat  lie  gewesen  aeya,  Schreier  und  Wülhende;  wahrend 
der  Bevolotioa  seyen  sie  die  Irgften  Jacobiaer  gewesen  nnd  im  Jahre 
1814  die  ärgsten  RoytUslen ;  -  nnd  so  wire  denn  Uemit  da  Srhlassel 
sa  den  Bchcasslichkcilea  gegebea»  die  hier  begangen  wsrdca  aad  sma 
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durfte  sie  fernerhin  nicht  mehr  den  Galliern  und  Franken  allein  zur  Last 
legen.  Von  den  eigentlichen  spanischen  Iberern  sagt  auch  Arisloleles 
gelegentlich  Politik  VII,  2  ,  dass  sie  ein  sehr  kriegerisches  Volk  seyeu 
und  ein  Jeder  soviel  Spitzsüulen  auf  das  Grab  erhalte,  als  er  Feinde 
erschlagen  hohe;  nach  den  karthagischen  Nachrichten  über  sie  \%'areo 
sie  nichts  anderes  als  Raubnomaden  und  in  keinem  Lande  scheint  sich 
Ton  dem  iberischen  Volksätamme  mehr  conservirl  zu  haben,  als  gerade 
in  Spanien  ,  besonders  im  südlichen.  Der  Slrassenraub  und  überhaupt 
das  Räuberwesen  gehört  dort  noch  zu  den  ehrbaren  Beschäftigungen,  so 
dass  den  Spaniern  auch  nichts  willkommener  ist,  als  der  Guerillakrieg, 
wo  sie  unter  der  Firma  einer  kriegführenden  Macht  eigentlich  weiter 
nichts  thun  als  ihr  Räuberhandwerk  ungestraft  auszuüben;  sie  sind  auch 
an  der  ganzen  spanischen  Küste  und  Grenze  die  Schmuggler.  Ja  wir 
können  nicht  umhin,  anzunehmen,  dass  die  völkerrechtswidrigen  Scheuss- 
lichkeiten  des  vorletzten  Kriegs,  1808—14,  und  des  jüngsten  Succes- 
sionskrieges  in  Spanien  lediglich  diesen  iberischen  Abkömmlingen  bei- 
zumessen sind,  denn  was  geht  sie  wohl  das  europäische  Völkerrecht 
an?  Wie  alle  Raubnomaden,  wenn  sie  ihr  Hundwerk  nicht  gerade  be- 
schäftigt, ausserdem  faul  und  träge  sind,*  so  auch  dieser  Theil  der 
Spanier,  welche  bekanntlich  den  Ackerbau  verachten.  Wie  schon 
$.  252.  bemerkt,  ist  allen  illyrischen,  iberischen  und  giilischen  Raub- 
nomadcn  der  Dudelsack  eifrenthUmlich  und  so  findet  man  ihn  denn  auch 
in  Spanien,  namentlich  in  Gallizien  und  den  baskischen  Provinzen  hei- 
misch. Endlich  halten  wir  auch  die  Urbewohner  der  bulearischen  Inseln 
für  solche  Iberer;  wie  ächte  Räuber,  kauften  sie  ihre  Weiber  von  den 
Karthagern  als  Slavinnen ,  waren  schon  damals  dem  Trünke  ergeben, 
beschuftigten  sich  eigentlich  blos  mit  der  Viehzucht,  absonderlich  mit 
der  gewaltsamen  Erzeugung  der  Blaulthiere  und  sind  noch  jetzt  eigent- 
lich blose  Hirten  und  ein  träges  Volk.  In  Folge  der  vielen  Herren, 
die  diese  Inseln  seit  der  Zeit  deV  Phönizier  gehabt  haben ,  ist  ihre 
Sprache  ein  buntes  Gemisch  von  phönizischen,  griechischen,  lateinischen, 
arabischen ,  catalonischen  und  languedocschen  Worten.  Ja  sollten 
sich  überhaupt  in  der  Sprache  dieser  iberischen  Stämme  kellische  Worte 
finden ,  so  beweisst  dies  noch  gar  nicht ,  dass  sie  Kelten  waren  und 
sind.  Auch  HdtrarcTs  unterscheidet  im  alten  Gallien  zweiVölkcrschaften, 
Gäls  und  Gallier.  Die  Göls  sind  unsere  Iberer.  Nach  ihm  bewohnten 
auch  die  Gäls  Frankreich  vor  den  Galliern.  Auch  die  Bretagne  war 
früher  von  solchen  Gäls  bewohnt  und  die  heutigen  Brelons  stammen 
aus  England,  woher  sie  284,  361  und  382  nach  Chr.  einwanderten. 
Dass  die  Aqnitanier  Iberer  waren  bestätigt  Caesar. 

Diese  Aquitanier ,  zwischen  der  Garonne  und  den  Pyrenäen  sess- 
haft,  sollen  ursprünglich  in  den  Pyrenäen  oder  Spanien  gewohnt  haben 
und  durch  Kelten  nach  Gallien  vertrieben  worden  seyn ,  denn  Kelten 
eroberten  schon  im  10.  Jahrb.  v.  Chr.  Spanien.  Auch  die  Ligurer 
wurden  von  den  Galliern  nach  Italien  hin  gedrängt ,  denn  sie  waren 
reine  Iberer.  So  viel  ist  aber  höchstwahrscheinlich,  dass  die  Aquitanier 
zu  Caesars  Zeiten  schon  viel  gaHische  Elemente  und  Kultur  angenommen 
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liolleD.  Die  näheren  Beweise  für  den  wesentiiilien  Unterschied  zwischen 
Iberern  und  Galliern  a.  m.  in  Amedee  Thierry''s  Abhandlung:  Sur  la 
populalion  primitite  des  Gaules  im  Inslilul  1845.  Januar  ISr.  109. 
'^'^t' Auch  Strahn  IV.  sogt  schon:  Die  Aquilunier  sind  nach  Spruche 
und  Gestalt  Iberer.  Beltren  und  Kelten  haben  dagegen  tjallische  Ge- 
sichtsbildung, »eichen  aber  sprachlich  nur  wenig  von  den  Aquitaniero 
ab.  S.  Uberhaupt  was  er  daselbst  noch  weiter  sagt  und  welche  Völker 
durch  die  Cevennen  (Cemnieuus)  geschieden  wurden. 

aa}  Siraho  III.  sagt  dasselbe  und  zwar  n\yei\  sie  aus  llochmnth 
nicht  einig  gewesen",  bemerkt  aber  IV,  wie  die  Römer  die  Gallier  und 
Germanen  doch  wieder  leichler  als  die  Ihcrcr  überwunden  hiitten ,  weil 
letztere  den  Krieg  nach  Rauher- Art  gcfilbrt  hatten,  nämlich  nach  Art 
der  heutigen  Guerillas.  In  demselben  Buch  IV^  s.  m.  auch  die  Schil- 
derung der  Bevölkerung  von  Genua  bis  zu  den  Illyrern.  Er  nennt 
Vencter ,  Ligurer,  Albier,  Albioker,  Vokonfier,  Sikonicr ,  Trikarier, 
Mednelicr,  Taurincr,  Salnssier,  C'enlroncn,  Katorigen,  Varagrier,  Khatier, 

Veooncn,  Lepontier,  Tridentiner,  Vindeliker,  Noriker  etc. 

— « ■ 

•aa}  Nach  Diodor  V..2.  waren  die  Autochtonen  Siciliens  Sicanrr 
und  Straho  VI.  nennt  diese  Sikaner  Iberer,  Besiegt  und  unterworfen 
wurden  sie  durch  die  in  Masse  aus  Italien  einwandernden  Sikuler. 

b}  Die  Cultur  Sardiniens  war  stets  nur  an  der  KüMc  zu  finden 
und  stets  das  Werk  fremder  Hinwanderer,  der  Etrusker ,  Karthager, 
Römer,  Araber,  vor  denen  die  eigentlichen  Eingebornen  sich  in  die  Ge- 
•  birge  flüchteten  und  daher  ist  denn  diese  grosse  Insel  noch  jetzt  eine 
halbe  terra  incognita.  Die  eingebornen  Sarden  sind,  gleich  den  Cor- 
sikanern,  blos  Jäger  und  Hirten ,  von  starkem  und  gedrungenem  Kör- 
perbau ,  trotz  dem  dass  das  Clima  nicht  übermiissig  warm  ist,  von  gelb- 
brauner Gesichtsfarbe  und  zeichnen  sich  durch  ihre  Trägheit  und  Sorg- 
losigkeit aus.  l)as:i  sich  das  Land  sehr  gut  zum  Gelraidebau  eignet, 
bewiesen  die  Karthager,  welche  Sardinien  zu  einem  ihrer  Korumagazine 
machten.  Es  werden  auf  Sardinien  so  verschiedene  Dialekte  geredet, 
dass  es  bis  auf  Porru  (IS'ou  diuonariu  unitersali  Sardu-Ilalianu 
compilau  de  su  Sa^erdotu  heneficiziou  Vissontu  Porru.  Casteddu  iS34) 
unmöglich  schien ,  ein  Lexicoo  zu  Stande  zu  bringen.  Nor  der  logo- 
derische  (auf  Capo  di  Sohra^  trägt  Spuren  seiner  Abkunft  von  der 
lateinischen  Sprache;  die  übrigen  sind  ein  Gemisch  von  griechischen, 
spanischen,  italienischen  und  maurischen  Worten  und  Formen,  namentlich 
der  campidanische ,  der  tempiesische  (galluresische  oder  sassaresische}, 
der  algheresische ,  der  sampietronische  und  der  maddlenesiscbe ,  unge- 
rechnet die  ganz  eigenthümlichen  Dialekte  von  Boso ,  Oristano  und 
IglesiaSy  sowie  des  castilianischen  und  catalonischeo ,  welches  noch  in 
deo  Nonnenklöstern  gesprochen  wird. 

Auch  Ausland  1Ö40.  No.  1.  erklärt  die  Sarden  für  blose  Hirten. 
Alles  Monumentale,  was  sich  auf  Sardinien  findet,  ist  fremden  Ursprungs, 
namcntUch  auch  die  zahlreiehen  IS'oracheu  (pyramidalen  Gräber},  deren 
looeres  viel  Aehnlichkeit  mit  den  ägyptischen  Pyramiden  haben  soll. 

Straho  V.  nennt  Sardinien  eben  so  reich  wie  Corsika,  aber  durch 
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•wife  Ruubtreien  beuurubigt,  im  Sommer  uoge^^uud  in  den  feuchten 
Gegeoden  nod  gerade  di«e  wOrdes  tob  deüEer$i»t\robüern  (lHagelt$-er) 
tberüillatt. 

Die  Btrgt>cwiMnr,  Tanter,  SmtmmitTf  Bührßr  md  Akmttr 
vohate»  !■  UMra  ud  leMta  tinü  £«160  dM>  BbcM  mmI  der  itoUeM« 
MheB  Kttal«.  Mm  denelf  gab  es  auf  der  Insel  Meefe  mit  Ziegw 
iHMren,  Mnsmomen  geMMt.    Nach  Diodoe  V.  1 5.  ueelen  die  Karthager 

die  Urbewohner  Jolaer.    Sie  flüchteten  vor  itooe  is  die  Gekirge 
labteB  da  von  übkkf  lUce  ujid  i'ieisciw 

c}  Was  von  deo  Sarden  gesagt  worden  ist,  gilt  aucli  uud  zwar 
hl  vertllckteB  Maaiae  v«»  den  Cwnm  end  ihrer  leieL  Ancb  hier 
datirt  eile  CnlUir  deaBodeea  von  deaFrenden»  vekbeteildeiBlniskera 
U»  beeCe  die  Iniel  ae  der  Kttsle  besetzleo  ood  vea  da  aea  -aoadMl  be- 
herracbteo  md  die  ältesten  wie  die  jüngsten  Nachrichten  itiMee  darii 
ttbereio,  dass  die  Eingebornen  oicbla'als  Rinber  und  Jäger  waren,  be- 
aoadera  berüchtigte  Seeriuber,  so  dass  denn  auch  daa  Worl  Corsat 
ihnen  seinen  Ursprung  verdankt  und  noch  jetzt  flihrt  eine  ganze  Strasse 
in  Bastia  den  Samen  CorsQrem>lrasse.  Itire  beie:>tiglen  Dörfer  liegen 
alle  auf  hoben  Felsen  und  Bergen  und  ihr  ganzer  Keiclilluim  besteht  in 
ihren  Ileerden,  die  Städte  sind  fast  ausschliesslich  durch  Kalieuer  und 
Franxosen  bewohnt;  noch  jedes  Jahr  kommen  7  bis  8000  Lukkesen 
atcli  Corsika,  welche  hier  säeo  und  erndlen  und  als  Arbeitelohn  einen 
Tbeil  dea  Brlraga  mit  aich  -iiebmeo;  die  Cocsea  lelbil  aieo  md  erodlet 
nur  mr  daa  drlDgeodileBedOrfiiiaa  aarwltoleo  berrenloMiii  Stellen  (Makis} 
dad  verlaaaen  diese  wieder  sowie  die  Bradte  eiogebracfat  ist.  Mao  sehe 
darüber  auch  Ausland  1834.  No.  141.  In  ihren  Bengen  dulden  sie  auch 
durchaus  keine  fremde  Industrie.  Als  listige  und  veriehmiUte  Rinber 
sind  sie  stets  bewaffnet ^  höchst  argwühnisch,  ttlckisch,^  grausam,  grob 
und  unreinlich  und  nirgends  ist  die  Blutrache  noch  so  vorherrschend 
wie  hier.  Als  es  sich  im  vorigen  Jahrhundert  (hiruin  handelte ,  die 
genaesische  Herrschaft  ahzuschUtteln  und  zu  diesem  Zweck  ein  Heer  zu 
bilden ,  sagte  Paolt ,  ihr  italienischer  Anführer :  ^Cs  ist  nicht  das  Un- 
geschick dieser  Corsikaoer  aliein ,  dieses  getraute  ich  mich  zu  Uber- 
wiotay  ober  dar  Treis,  der  vdlde  Sinn,  der  wird,  der  bhiss  uns 
«•tderbeo^  UebenMhDüeiid  bienail  beiail  ea  den  Miei  io  de» 
mmnm  n»  der  GegeawaK  1633.  No.  46:  «Gtabeed  to  fbren  Leidet- 
stbifln»  vergeaseo  aio  weder  BeleidigiiiigeB  weh  WohUbeten  aad 
acUebee  ibre  Raehe  nor  anf,  um  sie  aicberer  ansfabree  M  können.  Der 
Corse  benel  den  Acker  nie  seibat,  soodera  dies  ihnn  entweder  ibro 
Weiber  oder  tagelohnendc  Italiener,  die  auch  alles  haare  Geld  ans 
Corsika  entführen ,  so  dass  Frankreich  noch  4  Millionen  Francs  jührlich 
ZDscbiessen  muss;  auch  wird  der  Ackerbau  nur  in  der  Nähe  der  Küste 
getrieben,  sonst  gar  nicht.  Ihre  Wohnungen  stehen  alle  vereinzelt  auf 
den  Bergen.  Sie  gehen  stets  bewaffnet,  weil  sie  sich  in  permanenter 
Elalfehde  befinden  und  seU  der  offene  Mord  durch  die  französischen 
Ureagen  6eaetM  biufig  mit  den  Tode  bestreit,  wird-t  liid  ans  ihnen 
•ogar  feige,    nubaichliya  Aofober    gewordto.     fini  Oendki^ 
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1100  OöOtJral  Lieues  gross,  zühit  docli  nur  196,000  Seelen  sie  leben 
daher  auch  blos  von  Früchteu ,  hauplsüclilich  Kastanien ,  Milch ,  Fleisch, 
der  Jagd  und  einigen  wenigen  GartengemUsen.  Ihre  Sprache  ist  ein 
Gemisch  aus  italienischen,  arabischen  und  spanischen  Worten".  Und 
dass  dieser  Zustund  uralt  »ey,  bestätigt  wieder  schon  Strabo  V.,  wo  er 
sagt:  ^Seine  Bergbewohner  leben  vom  Haube  und  sind  roher  alt 
wilde  Thiere.  Bey  den  nach  Korn  gebrachten  Gerangenen  bemerke  man 
mit  Staunen  ihre  Ihierische  viehische  Natur,  denn  sie  brächten  sich  ent- 
weder ums  Leben  oder  lebten  in  Gerühllosigkeit  dahin ,  so  dass  sie 
niemand  als  Sciaven  haben  wolle".  DiodorW.  13.  11.  bestätigt  dies, 
indem  er  sagt,  dass  Corsica  den  Elruskern  die  Sclaren  lieferte,  dass 
sie  eine  ganr.  unbekannte  Sprache  redeten ,  dass  sie  blos  von  Ulilch, 
Honig  und  Fleisch  lebten  und  sich  bei  der  Geburt  eines  Kindes  der 
Blann  statt  der  Frau  in  das  Bett  lege.      •  f'** 

„Der  Calabrese  ist ,  kaum  40  Sluuden  von  Neapel  entrernt,  wild 
wie  der  Tarlar ,  grausom  wie  der  3Iuhr ,  roh  und  uuwissend  wie  der 
Neger  am  Senegal".  Daher  auch  die  gänzliche  Uncultur  dieses  Landes, 
wo  keine  Zitronen  blühen ,  trotzdem  dass  es  südlicher  liegt  als  Neapel. 
VieussieuT  sagt  I.  c. :  „Dort  in  der  Provinz  Calabrien,  an  der  äussersten 
Grenze  Italiens,  leben  Menschen ,  dem  übrigen  Europa  nur  wenig  be- 
kannt und  wild  wie  die  Bewohner  der  gegenüberliegenden  Küste  vou 
Albanien,  voll  eines  ungebildeten  Genies,  unwissend,  aber  mit  natür- 
lichem Verstände  begabt,  muthig,  aber  zügellos,  treu  gegen  ihre 
Freunde,  aber  grenzenlos  rachsüchtig  gegen  ihre  Feinde,  der  schwärzesten 
Thatcn  Tühig".  Es  sind  also  die  Reste  der  ältesten  italienischen 
Autochtonen. 

e)  Auch  die  Nachkommen  der  alten  Sammler  oder  richtiger  der 
hier  stets  vor  oder  neben  ihnen  gesessen  habenden  autochtonischco 
Iberer  sind  Ruubcr,  Diebe  und  Schmuggler,  in  Verbindung  mit  den  in 
ihrer  Nähe  colonisirten  Albanesen  ,  Blutrache  ist  ihre  Justiz. 

f)  0.  MiiUery  Etrusker.  S.  69.  erklärt  die  Basken  und  ihre  Sprache 
geradezu  für  Iberer  und  iberisch  und  dass  letztere  allen  europäischen 
Sprachen  fremd  sey.  Der  Name  Basken  ist  zusammengesetzt  aus  Basac-ho* 
d.  h.  so  viel  als  wilde  Bergbewohner,  sie  selbst  nannten  sich  nie  anders 
als  Escualdunac,  d.  h.  Männer  mit  geschickten  Händen  (Sollte  es  mit 
Caldonac  verwandt  seyn?}.  Ihr  Gebiet  begreift  sieben  Provinzen,  wo- 
von vier  zu  Spanien  und  drei  zu  Frankreich  gehören,  nämlich:  Ober- 
Nararra ,  Biscaja ,  Guipuzoa ,  Alata  ,  Niederau atarra ,  Soule  und 
Labourt.  Dass  sie  phünizische  Abkömmlinge  seyeo,  hat  man 
daraus  folgern  wollen ,  dass  von  Cadix  bis  Ferrol  und  von  Lissabon  bis 
Pampeluna  alle  Ortsnamen  baskisch  scyen,  woraus  aber  kcmeswegs  folgt, 
dass  alle  diese  Orte  von  Phüniziern  angelegt  seyn  müssen,  im  Gegen- 
theil  blos  das ,  dass  sich  hier  die  ältesten  einheimischen  Ortsnamen  er- 
halten haben.  Sie  widersetzten  sich  zwar  ebenso  den  Römern  wie 
später  den  Gothen,  wurden  aber  doch  von  LeorigiU  580  besiegt,  die 
Mauren  occupirten  blos  Navarra ,  doch  nahm  es  ihnen  schon  Ludwig 
von  Aquitanien,  ein  Sohn  Karls  des  Grossen,  wieder  ab;  sie  hatten 
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einea  eigeneu  Herzog,  der  den  Tilel  Herzog  von  Cautabrieu  füliile  and 
mit  König  Rodrigo  in  der  Schlacht  von  (iuadnlele  717  hiieb.  Sie 
flaudeu  immer  mit  einigen  der  maililigslen  ehrihUidien  Könige  Spaniens 
i»  Verbindung.  1202  wurden  sie  durch  Alphons  VIII.  von  Caslihen 
fcwiegl,  sie  kapitulirlen  jedoch  mit  ihm,  unterwarfen  sich  freiwillig  und 
nahmen  ihn,  gegen  Aufrechlhollung  ihrer  Privilegien,  zum  Lehnsherrn 
und  ßeschUtzer  an.  Ferdinand  der  Katholische  eulri.ss  der  Dynastie 
Albert  Ober-iNavarro ,  und  Meder-Navarra  kam  mit  der  Hand  von  J(h- 
hanna  (f  Albert  an  das  Haus  Bourbon.  Labourt  und  Soule  schlössen 
«th  Guyetme  on.  Philipp  II.  adelte  alle  ßiscajer,  denn  Biscaja  war 
fichou  vor  1202  mit  Spanien  verbündet.  Bei  ihrer  ausserordentlichen 
Eifersucht  auf  ihre  Freiheilen  oder  t'ueros  waren  sie  nur  deshalb  des 
Don  Carlos  Verbündele ,  weil  die  neue  spanische  Constitution  sie  zu 
einer  Provinz  von  Spanien  machen,  Don  Carlos  dagegen  ihre  Fueros 
aufrecht  erhallen  wollte.  Noch  ehe  die  Germanen  und  namentlich  die 
Normannen  den  Wulinschfaug  trieben ,  waren  es  im  Mittelalter  die 
Biscajer,  welche  deshalb  schon  bis  nach  Island  segelten.  Ihre  sonstige 
Bohheit  und  Inimoralität  lüsst  uns  aber  nicht  weiter  zweifeln,  dass  sie 
samml  ihrer  Sprache  ein  Rest  der  allen  Iberer  sind ,  wobei  w  ir  ihnen 
ihr  Schniugglergewerbe  nicht  einmal  zum  Vorwurfe  machen  dürfen; 
denn  ihr  Land  ist  ebenso  von  der  spanischen  Maulh  umgeben,  wie 
IJngarn  seither  von  der  östereichischen ,  auch  durften  sie  früher  keinen 
directen  Handel  mit  den  spanischen  Colonien  treiben,  weil  sie  ganz  wie 
Ausländer  von  den  Spaniern  angesehen  wurden.  Ihr  gaiizer  körperlicher 
Typus  soll  viel  Aehnlichkeil  mit  dem  der  Irländer  hnben  und  ein  Eng- 
länder erzählt  uns ,  dass  die  Baslien  selbst  die  Irländer  als  ihre  Stam- 
oiesgenossen  ansehen.   *    .*  i>4  • 

lieber  ihre  Sprache  sehe  man  auch  noch  VEcluse:  Manuel  de  la 
iangue  Basque.  Toulouse  iS26.  Auch  der  Verfasser  dieses  Werks 
erklärt  ihre  Sprache  für  das  Uridiom  der  pyrcnäischen  Halbinsel,  gicbt 
aber  zu,  dass  es  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Worten  aus  der  Sprache 
der  Karlhager  gemischt  sey ,  so  wie,  dass  sich  auch  ccUische  Worte 
nach  und  uach  hallen  btimi.Hhen  müssen.  (^Die  angebliche  Verwandtschaft 
mit  dem  gülischen  und  ersischen  würde  sich  nach  dem  erklären ,  was  wir 
bereits  oben  §.  252.  über  die  Charaklerverwandtschafl  der  Iberer  und 
Güten  gesagt  haben}.  Die  Grammatik  oder  Synlaxis  dieser  Sprache  ist 
höchst  merkwürdig  und  ihre  Literatur  besteht  blos  in  Bibel-Ueber- 
Setzungen,  Kirchengesängen ,  Andachlsbüchern ,  Liedersammlungen,  Er- 
zählungen und  Volksballaden,  auch  haben  sie  mehrere  Wörterbücher. 
Alle  diese  Schriften  sind  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  und  die  Iberer 
hatten  schwerlich  ein  eigenes  Alphabet.  Die  sogenannten  iberischen 
Münzen,  welche  man  in  Spanien  und  Frankreich  gefunden  hat  und  deren 
Inschriften  noch  nicht  entzilTert  sind,  sind  höchstwahrscheinlich  keltische. 
Vor  Allem  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  die  genannten  Pro- 
vinzen jetzt  nicht  blos  von  eigenllichen  Basken  bewohnt  sind,  sondern 
auch  Gothen ,  selbst  Kellen  etc.  darin ,  hnuptsöchlich  in  den  Städten, 
wohnen ,  wo  dann  auch  spanisch ,  niclit  baskisch  geredel  wird.  Aoch 
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W.  t>.  Humboldt  und  Diefenbach  lialteo  die  Basken  fttr  keioe  Kelleo, 
MMdern  für  reioe  Iberer.  Desgleiclie»AatlMdtM*  lfa.41.  atbrifeiis 
MhM  eie»  $.  901.  Nol0  e.  Mm  MimU  L  c  V.  178.  wlU  m 
ilnrflprwhenrdMefMtliaiMereKollw  nia Mb seUeMCt.  StnhoHL 
icUMeft  dte  AUwier,  KMtabrer  Md  VtAooen  ebemvoU  tchoi  ab 
ifcüiifj  ni       WHl  MNlor  V.  84.  mM  m  JÜiiter. 

TTTt)  Dritt*  Mmmfi.  CmU40uUt, 

Die  drille  Zaall  4er  earopÜiobeB  Ranlh-NoMdee  oder  An* 
toebloneii'  bewehate  die  heutigen  hritliidwB  ieeela,  «InMi 

England  mit  Schottland  und  Irland ,  so  wie  sSmmtlicIic  dazu 
gehörigen  hebridischen  und  schetlSndiscben  kleinen  Inseln,  von 
der  iidi  jedoch  Ues  im  Hodiiohottieod  mm  Rest  nach  Nameo, 
Spieelie  und  Sttten  pm  re8i  erlUUtm  htA  f  nlodich  die  €Mi9«i«r, 
woraus  die'RflmerCaledoiiier  genadit  beben,  wSbrend  die  Übrigen 
dorch  Kelten,  Römer,  Sachsen,  Dänen  und  Nonnannen  theils  aus- 
gerottet, thcils  absorbirt,  theils  gezwungen  wurden,  Sprache  und 
Religion  ihrer  Sieger  und  Herrn  anzunehmen 

So  got  wie  sich  nnn  im  «eüdliehen  Europa  einxelne  ib^BchiB 
Sitlen  and  Cbarakler-Zttge  eriialtea  haben,  jedoeh  euf  Sardinien 
und  Corsika  vorzugsweise  noch  herrschen,  so  haben  fiefa  aoeh 
einzelne  caledonische  Sitten  und  Gebräuche,  z.  B.  nur  das  Ver* 
kauren  der  Weiher  auf  öflentlichem  Markte  in  England,  die  Blut- 
rache in  Irland  aod  selbst  Sprach-Reste  anf  den  briltiachen 
Inseln  erhallen,  gans^  rein  flnden  wir  diese  Sitten,  Gebriochennd 
nanenUloh  die  alle  Caldonae-Spraehe  aber  .blos  noeh  in  Hoch- 
schotlland,  so  dass  die  Hochländer  unter  den  Caledoniern  das 
sind,  was  dieAlbancscn  unter  den  Illyricrn  Gleich  diesen  sind 
sie  denn  auch  nichts  anders  als  Raub-Nomaden,  die  sich  fel%l 
freäich  daranf  besohrinkt  sebeB,.dea  MiederscholllMeni  (den 
Saahsen)  das  Vieh  m  stehlen,  aber  nach  wie  Tor  nodi  in  ewiger 
Blut-Rache-Fehde  liegen,  mehr  ungestüme,  tollkühne,  al:>  be- 
*  sonnene  und  wahrhaft  tapfere  Soldaten  sind ,  mehr  von  der  Jagd 
und  Viehzucht  als  dem  Ackerbau  leben  und  zuletzt  noch  eine 
Süssere  Sitle  hartnäckig  beibehalten/  welche  den  Kellen,  der  jene 
ivweonr«^  tn  denen  aun  sie  irrig  sihll,  nie  eigen  war,*  henhnK 
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tage  äter  lafiiii  fttr  »ninlii  gilt,  niaHfli  IwiM.HMMi 

Ingen. 

Auch  physiognoniisch  unterscheiden  sich  endlich  diese  Hoch- 
UüMier  voo  den  übrigen  Bewohnern  der  brittischen  Inseln  durch 
.  hemripriiigeflule  Badwiiknoclieii,  stark  aMrkirte  Cliäclilnttgi^ 
biiaiilicbe  Gesichtsfarbe ,  danUes  Haar  iiod  knrxe  «Dteiielsle 
Slilar. 

•)  i>ie  BöflMr  badaa  Brümmim  voa  Mm  VOlkarwhafleB  od«r 
CaMea  bmlli.  ttirotel:  i]  daa  Mgmnm  aat  AmtinkM,  2)  daa 
Lloegrerys  MM  CSiMOMe  odtf  Hie  haatigeB  Cara^WalliMr,  3)  JSry/Aan 
CMMm)*  4)  daa  &%dtoii»  5)  dea  Kic/aruma» ,  6)  daa  Mfoi 
aa  der  südüsUicben  Küste  und  7)  den  Gwpdh$i  am  irläodiscbea  Kaaal, 
aad  dia  beuligeo  Hocbliioder  sollen  erst  spüter  aus  Irlaad  eingewAndafi 
fcjn,  wesliull)  denn  auch  ihre  Spruche  identisch  mit  dem  Ersisch  seyn 
•oll.  Folgeodea  soll  die  geaealogiadie  UeJbefsiclit  der  giiiichaa  Myacha 
•eya : 

>     Die  gälischeSpracfae^erfaUc  in  awai  Aettc 

a)  daa  briliaoliaa  Ast  b)  dea  ersiKbea  AiC 

dieser  zerfnlle  wieder  ia.  und  diäter  ebeawahl  ia 

a}welscby /33koruiäcb,  yjßreyzad    a^Erse  oder /3}Caldonac,  'y^Mank. 

Ia  Bretagne.  Briaacb, 
Ob  aber  der  britUache  Ait  wirkticb  gtUiaeli  iif,'  laaiea  jnir  hier  aiaal- 
wellea  dabin  geätelU»  Daa  Giliicb  warde  ancb  aach  ia  Easex  Ma  iaa 
17.  Jahriiaadert  hereia  geaprocbea;  der  brütiaeba  Aal  'ader  daa  Kpurie 
•oll  aicb  von  dem  Ersischen  darch  eine  grössere  neiniischoag  germa- 
nischer und  lateinischer  Worte  aaterscbeiden.  Beide  Aeste  verstehea 
sich  jetzt  nicht  mehr  und  die  Trennung  muss  daher  schon  sehr  alt  oder 
der  brittische  cellisch  seyn.  Nach  dem  DicHonnair  breton-francait 
voo  Le  Gotndec.  Paris  idi8  etc.  wUre  das  Breysac  gälisch  mit  galli- 
gchen  Worlen  vermisilil.  Im  Ganzen  reden  blos  noch  2,865,000  die 
güliüche  Sprache  im  weitern  Sinne.  Schon  cinigemaie  wurde  bemerkt, 
dass  wenn  diese  gälische  Sprache  wirklich  und  erweisUch  kellische 
Worte  eatbilt,  dies  ooch  kein  Beweis  ist,  daai  aia  eigenlUcbe  Kellern 
Seyen  aad  dfeaa  es  aa  der  Zeit  ist,  dhiaeVtllktr  aad  ihre  Sprache  aicht 
aiebr  keUUek  xa  aeaaea.  Ueber  dia  Zaalta  der  eigeallicbea  Miaa 
weiter  aalea  $.  428  etc. 

b^  Der  gemeine  noch  Erse  redende  IrVmder  ( Paddy)  (nie  au  ver- 
wechseln  mit  dem  relUscIten  und  angelsächstsclieH  Irländer}  ist  ein 
eben  so  roher  Mensch  wie  der  Hochlitnder  und  seine  Armuth  iial  ihm  • 
volleada  die  ganaa  Varacbtaag  der  Engläader  cugezogeo.  Der  Fürst 
M0*lar-ffailMnr  aagl  ia  daa  3ialaa  aaiaar  Briata  aiaaa  Varalarbaaeii 
Poignidaa  Taa  Aaaa:  „ilela  kalb  aackt»  aMid-aia  aaMdg  dam  Brwalai 
Mda  la  widaratabaa.  Half  ia  wilia  fibakigkailea  aad  Mgalai«i  ak 
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Stöcken  zu  Ilunderteo  verwickelt,  so  dass  oft  Mehrere  (odt  bleibeo; 
das  rurclilbare  Kriegsgcsclirei ,  das  sie  dabei  erbeben;  die  Rachsucht, 
mil  der  eine  Beleidigung  Jahrelang  von  ganzen  Gemeinden  forterbt; 
dann  aber  auf  der  andern  Seile  die  Sorglosigkeit  für  den  nächsten  Tag, 
ihre  alle  Noth  vergessende  Lustigkeit,  die  guluiUthige  Gasirreilieit,  welche 
die  letzte  KarlofTel  theill,  die  Vertraulichkeil  gegen  Fremde  etc.,  alles 
sind  Zuge  eines  halb  cirilisirleH  Volkes^^  Die  irischen  Kelten  reden 
jetzt  englisch ,  die  irischen  Galen  dagegen  das  sogenannte  BroguCy  d.  h. 
achlechle  und  gebrochene  Englisch  neben  dem  Ersischen,  ja  sie  rUhmen 
sich  dessen.  Die  uralte  Feindschaft  der  katholischen  Irlünder  gegen 
die  Sassen  oder  Engländer  ist  die  der  irischen  hellen ,  wovon  weiter 
unten  ein  Mehreres.  Vielleicht  gehören  den  irischen  Gäls  die  räihsel- 
haften  runden  Thürme  Irlands  an.  Sirabo  IV.  sagt  von  den  Iren:  „Sie 
sind  wilder  als  die  Britten  und  Grasfresser.  Sie  vermischen  sich  sogar 
mit  ihren  Müllern  und  Schwestern^.         -  *  ^ 

Bemerkenswerth  ist  es  zunächst  auch,  dass  sich  die  Hochländer, 
die  Iren  und  die  Bewohner  der  llebriden  nuch  Albanich  nennen,  woher 
der  alle  Name  Albion  stammen  mag;  des  den  Gälen  und  Illyriern  ge- 
meinsamen Dudelsackes  gedachten  wir  schon  $.  252.  Schon  in  den 
ältesten  Zeilen  waren  die  Picten  oder  Caldonac  die  Erbfeinde  der  bri- 
tischen Gelten  und  den  Angelsachsen  gelang  es  auch  blos,  Nieder- 
Schottland  einzunehmen ,  welches  seinen  Namen  von  einer  scotischen 
Colonie  aus  Irland  im  6.  Jahrhundert  erhalfen  halte  und  die  wahr- 
scheinlich Gelten  waren.  Nach  Tacitus  hätten  aber  hier  schon  Germanen 
gewohnt  ehe  die  Römer  Britannien  eroberten.  Diese  Feindschaft  gegen 
die  britischen  Gellen  setzte  sich  auch  gegen  die  Angelsachsen  fort, 
welche  440  von  den  Briten  zu  Hülfe  gerufen  worden  waren. 

Auch  den  noi-hländern  ist  sodann ,  wie  gesagt,  die  Blutrache  eigen 
und  noch  ganz  neulich  wurde  eine  Anzahl  Hochländer  zum  Tode  ver- 
urlheill,  weil  sie  eine  200jührige  Blutrache  geübt  hatten. 

In  Beziehung  auf  ihre  Tapferkeit  sagt  W.  Scott  von  ihnen :  ^Die 
Schotten  bedurften  von  jeher  in  ihren  Kriegen  eher  vorsichtiger  erfah- 
rener Anführer  als  politischer  oder  geistiger  Enldammung.  Ihr  unge- 
stümer ^  unbesonnener  Muth  licss  sie  in  den  Kampf  stürzen,  ohne  ihre 
eigene  Stellung  oder  die  des  Feindes  zu  beachten  und  die  unvermeid- 
liche Folge  war  häufiger  Verlust". 

Der  tiefe  Stand  ihrer  Guliur  beweist  sich  dadurch,  dass  auf  18,000 
engl.  Q.  Meilen  nur  400,000  Seelen  leben,  woran  freilich  das  rauhe 
Glima  auch  seinen  Anthcil  hat.  Ihre  ursprüngliche  Verfassung  oder 
Givilisation  ist  eine  rohe  Glan  -  oder  Häupllings-Verfassnng,  die  noch 
dazu  dahin  ausgeartet  ist,  dass  die  Lairds  jetzt  die  alleinigen  Boden- 
herren sind.  Sie  leben  grössteutheils  von  der  Jagd  und  der  Viehzucht 
*  und  von  der  ganzen  Bevölkerung  können  333,000  weder  lesen  noch 
schreiben.  Es  ist  jetzt  auch  erwiesen,  dass  die  angeblichen  Gedichte 
Ossians  gar  nicht  nach  Hochschottland  gehören ,  sondern  eine  Sammlung 
celHscher  Gedichte  aus  Irland  sind,  welche  Macpherson  aus  ToUtntTs 
Hislory  of  the  Druids  entlehnte  und  sie  allererst  ins  Gälische  Übersetztej 
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auch  der  finmeOssian  i^t  rein  erdichtet.  Man  sehe  darüber  GöUingsche 
gclehrle  Anzeigen.  l^M.  >o.  82.  Nur  Wales  hat  Reste  von  einer 
allen  kcllischen  Literudir,  diu  Hochlünder  haben  gar  keine.  Letztere 
nennen  sich  selbst  (Jalluch  und  ihr  Land,  haitach.  Die  NiederschottcB 
nennen  sie  JJachair,  England  nennen  »ie  Sacksann  und  die  Engtäldar 
j^^Miiarft.  Das  Wort  Clam  bC  ei«  raglMchat  Wort,  die  HockUeder 
aageii  FumMchim. 

Wir  woOee  Jedoch,  aichl  nnlerlitoeo,  eine  des  Bitberife  theilt 
üMlldeiMle,  aber  ■ecli  daron  abtpeiek^mie  Nolii  ans  dem  Anslaodo 
lio.  04  etc.  noch  mitintheilea.  Ef  ist  hier  nra  der  Bevölkeroaf 
der  schottischen  Hochlande,  aowie  der  Orkney  und  ScheN landischen 
Inseln  die  Hede.  „Die  gälische  und  scandin arische  Bevölkerung  wohnt 
nnler  und  neben  einander,  \N<stli(li  die  gälische,  östlich  die  scandi- 
narische.  Orkney  m\d  ScIwUIuikI  sind  ganz  normannisch ,  es  giebt 
aber  gdJisch  redende  Normannen,  dii  wo  sie  die  Minderzahl  bilden.  Daa 
brethcliotUsch  in  den  r^iederUinden  westjftrmanisqhen  Ursprungt, 
nicht  normannisch. 

^  Me  luf  ünoili«  Ntim  nad  niomatmitekem  Ihvprungs  ood  er- 
oberten vok  HM«  ^il'aebottisoben.Ifiederlewie.  Sie  wohnten  « 
fol  befiertigteo  mtetifdiacbiNi^  Wohnungen  dicht  am  Meer  nnd  man  Andel 
dicfe  noch  in  grotaer  Zahl  Diese  Picten-Uäuser  sind  sich  in  Orkney, 
fitOfdfriMItland,  Irland  and  Island  vdllig  gleich  und  bestehen  aus  dicken 
■eofern.  Auch  die  starken  völlig  ninden  kegelförmigen  Thürme  in 
Nord-Schottland  und  auf  den  llebriden  stammen  von  den  Fielen.  Sie 
iil|d  aber  nid  t  zu  verwecbseln  mit  den  Round  Towers  in  Irland. 

Die  giin/e  alte  gdlisrlic  Volks-Poesie  heisst  osianisch  und  es  hat  nie 
finen  Dichter  Osinn  pegcbt  n.  Sie  schildert  die  Kämpfe  der  Gölen  mit 
den  Siandinaven.  Macpherson  sammelte  blos  jene  osianische  Poeaie. 
Sie  slummt  eigentlich  von  den  West-Inseln  und  Hebridea  nnd  iil  VOO 
da  erst  nach  Schottland  gekommen*'. 

J)eronach  wire  es  noch  aweireUwII,  wer  die  Helm  wareo»  ob 
€iMt^  Aäm  oder  ^^OlrMMe»^  i.        $.  d5l^ 

$.367. 

Für  eine  vierte  Zunft  'wissen'wir  non  keinen  ittlocbtonfschen 

Volksstamm  mehr  m  nennen ,  ee  sey  denn  dass  'die  von  Parroi 
für  Kelten  erklärten  alten  Letton,  Lieven  und  Eslhen  ($.  3i7), 
die  wir  vorläufig  als  Finnen  im  weitcifn  Sinn  $.  317.  classi- 
ficirt  haben,  weder  Finnen  noch; Kellen  gewesen  seyen,  sondern 
eben  nur  die  vierte  Zunft  der  enrophiscben  autocblonischen  Raub- 
Nomaden  bfldeten  und  allererst  durch  Ihre  slavisehen  Herrn,  gleich 
den  Hochschotten  durch  die  Engländer inm  Ackerbau  etc.  ge- 
zwungen worden  sind. 
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Vtrlktii»u§  4$f  9i0r  Orämmmtirn  der  rierten  Cla$»t  9tler  £f  •A«r«r<.V«MCrf«» 
«Mm)  ItmflB  4er  ertle«  Mbr  M«iif  «Jt««!«*  Ordimmf  (f,  2i4ß. 

'  $.  368. 

Es  lässt  sich  di«  erste  Ordnung  der  EroÄr;  er-Nomaden, 
nämlich  die  mongolische  (§.  254),  jetzt  desshalb  nicht  mehr  in 
ihre  nnprikigUcben  vier  Zünfte  onlerabüieileni  weil  (un  grosser 
Tbett  Anrielben*  g^DxIicli  •usgetilgi  oder  yerloren  gegangen  ist 
nnd  nnr  noch  ein  Resl  derselben  Übrig  nnd  nll  BesUniniUieil 
nachweisbar  ist ,  nämlich  die  unter  cliinesischcr  Uerrschan  jetzt 
lebenden  Scharras  -  und  A'fl/cÄff*-Wongo!en,  <J(TPn  Vorfahren  sich 
fast  sämmllicbe  übrige  Weide -Mongolen  dienstbar  za  machen 
wnssten  nnd  mit  ihnen  fast  ganz  Asien  eroberten  aber  auch  Wieder 
TerlorenB)..  Im  Gebiete^  der  beuligen  ICalcbas^-Mongolen  h)  war 
die  Residenz  Dschingtschans,  Karak&rum^  jefll  in  Ruinen  liegend. 
Die  Wohnsitze  diesir  öcharras-  und  Kulclias-Mongolen  sind 
jedoch  keine  üdcn  Ste[^»en,  sondern  voller  Slädte  und  festen 
Plüiie,  von  den  Cbtnasen  abgelegt  und  unlar  der  Hand  der  Chi- 
nesen  auch  gut  angebaut  Diese  Mongolen  sind  jelzli  wie  gesagt 
und  gezeigt ,  oiilitürisch  organisirt  und  dienen  -als  Grenz- Wadie, 
denn  sie  dienen  eigentlich  als  Yor-Posten  gegen  die  nördlichen 
Barbaren  oder  dazu,  die  grosse  Maoer  äussertich  zu  bewachen. 

•3  Es  durfte  wenigsIcRü  ais  unstatthaft  erschein^D,  die  vier  Zünfte 
dfrselbeo  etwa  oich  den  vier  Reichen  zu  benetmeo ,  die  sie  »^ifletcu 
oder  dea  vier  Stfhoen'  ihchinglsclMiBs  ($.  f57  wid  25*4}. 

b}  Khalihns-Mongolen  heissen  sie  roo  itireo  Ituslen.  Es  üolleo 
diesellx'n  seyn,  weiche  China  heherräihten.  Den  Chinesen  i^t  be.Nonders 
dtrsn  gelegen,  d»si  diese  sich  nicht  wieder  mit  den  westtichea  0€fÖI» 
vercioigeC-  Aach  ia  Kleie-Astea  sind  Voo^olea  slirttcligeblicbcu,  wcicba 
aber'Jalat  tOelLiicii  radisa. 

fißß)  Z««/k«  «Irr  «•«••««  «Ar  Ovämmg  ($,  3S3!^ 

S.  369. 

Zu  dieser  zwi*ilett  Ordnung  lühlen  wir 

1)  die  alteii  Hunnen, 

2)  die  allen  Bulgaren, 

3)  die  Magyarrn  und 

4)  die  Mantschu. 
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Nach  Klnj)rolhs  TahleattiP  (1827)  sollen  zwar  {{unnen, 
Bulj^arcn  und  Magyaren  ttprachUeh  zu  den  Finnm  gekürtfo;  dieser 
YolkMtamm  ist  jedoch  nie  erobtnul  «ufgelreleB  and  wen» 
roeh  jinr«  Spreehe  der  fiiuiisciien  Muiltch  geftittdea  hebea  wiU,  m 
erUirl  siuh  die«  aw  dam  Obi^eii  ($.  d13--^fe)  sehr  leicht,  da 
Finnen  und  Tungusen  zu  einer  und  derselben  Classe  gehören  und 
desshaUi  Viele  auch  die  Hunnen  für  Mongolen  halten.  Das  folgende 
wird  masTf  Cbsaifinatioa  daher  recbtfertigeo. 

Auch  F.  H,  Müller.  Der  ogrische  Volksslamm.  Berliu  1838,  zählt 
d!e  Hunnen  zum  finnischen  Stamme,  ja  ugrisch  und  finnitch  soll  einerlei 
seyn  und  sie  sollen  alle  vom  Ural  iiercrekommen  seyn.  Sollte  aber 
nicht  die  Spracben-Verwandächaft  zwischen  Hunnen  etc.  und  Finnen  auch 
daher  rtthren,  dasi  letilere  ooter  die  Ilerscbafl  der  ersteren  gerieUien 
und  irat  diese  Welte  viele  Werte  voa  der  Spiache  ihrer  Berief  er  nad 
■amNi  eaaihaiea^^rie  Ja  aeibtt  die  Baieea  viele  aioafoliache  Werte  hi 
Ure  Sprache  aa^aoanaea  habea. 

Die  VerWaadtscIiaft  der  Magyarefi  mit  den  Hunnen  foH  neaerdlaft 
eine  Bealiltigaag  gefoodea  haben  durch  die  aaf  dem  Berge  Ulri*a  aus- 
gegrabenen  ^oldnen  Tassen ,  Teller ,  Urnen ,  Armbiinder ,  ein  Diaden 
«ad  eiaeai  ^ieg  ant  griechischer  laachrift  ia  hmmiicker  Sprache. 

Ihre  Ur$itze  waren  nicht  da ,  wo  die  der  Finnen  ($.  313), 
sondern  im  Lande  der  heuligen  Tungusen  (§.  31S  u.  322),  nem* 
lidi  an  der  chineaischan  Grenie^  vieUeieht  Daurieo,  ao  dass  haopt- 
ahchlidi  aocfa  gegeli  sie.  die  chinesische  Mauer  erhant  wnrde  und 
dann  anch,  nadi  De  OuUfn^$  Geschichte  der  Hannen,  erst  seit 
Erbauung  dieser  Mauer  (209  v.  Chr.)  ihrer  Erwähnung  geschieht. 
Nach  der  Meinung  Anderer,  z.  B.  BunMen's,  Strochet^w^  sollen 
Ihre  Ursitse  an  der  Nordseite  des  östlichen  Himalaya  gewesen 
aeyn,  wo  das  Land  noch  jetit  Hmuh9  heiasi  nnd  frtther  Btmm 
hiess,  so  dass  der  in  den  Poranas  erwüKnte  Stamm  der  iriMMa 
identisch  seyn  soll  mit  den  Hunnen.  Sic  waren  ein  nicht  ganz 
rohes,  weit  herrschendes  Volk^  von  der  heuligen  Mantschurei  an 
Ins  an  das  caspische  Meer,  die  Chinesen  stürzten  jedoch  ihr 
jnördUches  Reich  (das.  der  Bimtg^Nul}  93  n.  Chr.,  ihr  südliches 
aber  im  5.  Jahrhmidert. 

Ein  Tbeil  der  Bewohner  jenes  nördttehen  Reichs  log  hieranf 
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un  die  Oui'II<'n  dos  Jnik  oder  Urals  bis  herab  zum  kaspisclien 
Meer  und  man  nannte  das  Land  von  und  nach  ihnen  Tangii. 
Gedrängt  von  din  Sivnpi  (einem  unbekannten  Volke),  die  ihrer 
Seils  von  den  To-f>a  vertrieben  worden  waren ,  wurden  sie  ge- 
nölhigt,  sich  nach  dem  grUtrarzen  Meer  hin  zu  wenden,  mussten 
sieh  hier  erst  mit  den  Alanen  scidagen ,  welche  sich  aber  her- 
nach mit  ihnen  vereinigten ,  gicngen  dann  376  unter  ihrem  An- 
führer Balamher  über  das  schwarze  Meer,  griffen  die  Gothen  an 
und  begannen  damit  die  Volkerwan  lerung.  Sie  unterwarfen  sich 
die  Länder  an  der  Nordseile  der  Donau  unler  ihren  Königen 
Hita^y  B/etin  und  Attila,  von  denen  der  kizlere  seit  443  ein 
grosses  ausgedehntes  Reich  stiftete  (dessen  Hauptstadt  Ofen  war} 
und  sogar  viele  germanische  Völker  zwang ,  ihm  zu  dienen ,  je- 
doch lösste  sich  dieses  Reich  auch  schon  nach  der  Schhicht  bei 
Chnlon»  451 ,  dein  Rückzüge  aus  Italien  452  und  mit  seinem 
Tode  453  wieder  auf  und  niemand  weiss  zu  sagen,  wohin  sich 
die  Hunnen  alle  verloren  haben,  denn  wenn  auch  nachher  noch 
Hunnen  an  der  Donau  und  am  schwarzen  Meere  wohnten,  so 
verschwanden  auch  sie  bald.  Klapiolk  will  im  Kaukasus  noch 
Reste  von  ihnen  gefunden  haben ,  indem  er  niimlich  die  Araren 
Tür  Nachkommen  derselben  hüll  (§  356).  In  Siebenbürgen  giebl 
es  noch  einen  Ort,  !tfnfi/-Hif/tt/atli/ ,  drr  von  Hunnen  bewohnt 
ist  und  die  sich  noch  jetzt  scharf  von  den  übrigen  Bewohnern 
unterscheiden.    Ihre  Hasslichkeit  s.  iik  geschildert  bei  Ammian, 

Der  berühmteste  Völkerbund  in  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr. 
^ar  der  der  Khoun  oder  Hounti ,  Hunnen,  sie  bewohnten  die  beiden 
Abhünj^e  der  L'ral-h'elte  und  das  Thal  der  Wolga^  und  schon  Ptolomäu* 
gedenkt  ihrer.  Im  vierten  Jahrhundert  dehnten  sie  sich  langst  des  Urals 
und  des  caspischen  Meeres  aus,  wie  eine  Barriere  zwischen  Europa 
und  Asien. 

Die  Hunnen  theillen  sich  in  zwei  grosse  Branchen,  die  orientalische 
oder  caspische  waren  die  weissen  Hunnen ,  die  westliche  oder  uraliscbe 
die  schwarzen  oder  dunkeln.  Ol)  die  Finnen  daxu  gehürten ,  ist  noch 
unentschieden,  sie  herrschten  aber  über  Türken,  Finnen  and  Mongolen, 
welche  noch  jelzl  diese  Gegenden  bewohnen,  ja  die  Physiognomie  der 
Hunnen  war  mehr  als  mongolischy  was  aber  daher  rühren  soll,  dass  sie 
den  Kindern  Nose  und  Sctiiidel  zusammen  drückten ,  um  ihren  vorhin- 
nigen  Herren,  den  Mongolen,  ähnlich  zu  werden. 

Also  nur  so  viel  steht  fehl ,  Hunnen ,  Finnen  und  Mongolen  waren 
eben  rohe  ranbsüchtigc  Nomaden.  Amtnianus  Varcellinns  sagt,  ihreßart- 
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losigkeil  sey  eine  kunstliche  darch  Aasbrennen  ihrer  Neu-Gebornen.  Sie 

selbst  >vu>>(en  nicht  zu  fragen,  woher  sie  gekommen,  d.  h.  sie  halten 
keinen  Namen  für  ihr  Heimalhiand  und  die  alte  Well  erblickte  in  ihnen 
Dämonen  aus  der  Hülle.   Sie  halten  weder  eine  Moral  noch  eine  Meligioo. 

Die  Hunnen  dienten ,  ehe  sie  Atiiia  zum  König  erhielten ,  ab- 
wechselnd den  Römern  gegen  einander,  und  die  Römer  unterhielten  diese 
Feindschaft  (die  weissen  Hunnen  regierten  sich  ohnehin  selbst^  und 
bedienten  sich  ihrer  gegen  die  Gothen.  -    *    «,  •  ; 

Die  Hunnen  trieben  die  Burgunder  aus  dem  Schwarzwald  nach 
Gallien  and  der  Schweiz,  nachdem  schon  407 — 408  ein  Theil  derselbeo 
nach  Gallien  gegangen  war. 

Attila  (eigentlich  Athel  woraus  Aetzel  geworden,  so  viel  als 
Wolga  bedeutend)  ermordete  seine  filtern  Brüder  und  unterwarf  sich 
sümmtliche  hunnische  Stamme.  (Er  soll  daher  an  der  Wolga  geboren 
seyn.)  Attila  wurde  unter  den  Römern  erzogen,  wahrend  Aetiua  unter 
den  llunnen  aufwuchs,  so  dass  beide  Freunde  waren,  obwohl  es  Aetius 
war,  der  ihn  bey  Chalons  besiegle.         ^*    •  " 

Auch  die  Khautren  (Acatzires)  waren  ein  hunnischer  Stamm. 

Attila  unterwarf  sich  den  ganzen  Norden  mit  Aufnahme  Scandinaviens 
und  des  Winkels  zwischen  Elbe  und  Rhein.  * 

In  der  Schlacht  bei  Chalons  standen  auf  der  Seife  Attifa^s  mon- 
golisch-tungusische,  türkische,  slavische,  germanische  und  selbst  gallische 
Mit  -  und  Zuzügler  gegenüber  den  Römern  unter  Aetius  mit  westgo- 
thischen,  frünkischen  und  bnrgundischen  Alliirlcn.  100,000  Todle  und 
Blessirle  bedeckten  das  Schlachtfeld  und  doch  war  Attila  nicht  total 
geschlagen  sondern  Aetius  Hess  ihm  freien  Abzug.  Altila  zog  nach 
Ungarn  zurück ,  rüstete  sich  von  Neuem  und  ging  mit  einer  frischeo 
Armee  452  über  die  Julischen  Alpen  nach  Italien,  um  Rom  selbst  an- 
zugreifen, wohin  sich  vor  ihm  der  vorletzte  occidentalische  Kaiser 
flüchtete.  Hier  zerstörte  er  ganz  Nord-Ilalien ,  insonderheit  das  feste 
Aquileja^  Hess  sich  aber  durclt  den  Gesandten  des  Kaisers,  Papst  Leo, 
bewegen  einen  Tribut  anzunehmen  und  zurückzukehren.  Darauf  hcira- 
thete  er  453  eine  gewisse  lldico,  erstickte  aber  in  der  Hochzeitsnacht 
an  einem  ßlutslurze.  Nach  seinem  Tode  zerfiel  das  Reich  in  viele  kleine 
Chanate  durch  die  Uneinigkeit  seiner  zahlreichen  Nachkommenschaft, 
welche  sich  nemlich  weigerte,  dem  öltcsten  Sohne  die  Ober-Herrschafl 
allein  zu  lassen ,  so  dass  nun  erst  die  eigentliche  germanische  Völker- 
wanderung begann  und  schon  455  Genserich  Rom  plünderte,  yietitis 
wurde  eigenhändig  454  von  Valentinian  ermordet  und  dieser  durch 
einen  andern  455.  Der  Sohn  des  griechischen  Secrclairs  Attilas  war 
unter  dem  Namen  Romulus  Augustulus  der  letzte  Kaiser,  worauf 
Odoaker  König  von  Italien  wurde,  welchen  wiederum  der  Ost-Golhe 
Theodorich  stürzte.  '    •  '  •    •  •  • 

Nach  Amedee  Thierry  (Revue  d.  d.  mondes  i852) ,  der  Attila* t 
Geschichte  hier  nach  neuen  Forschungen  dargestellt  hat,  sollen  hunnische 
und  mongolische  Völker  drei  Jahrhunderte  hinter  einander  nur  eben  der 
Spur  Allila's  gefolgt  seyn,  so  dass  er  die  Magyaren  oder  Hunnugaren 
cbeuwohl  für  reine  Hunnen  halt. 
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Wer  die  lfdico  war,  wclilie  Attila  453  lieiruthcte  ist  nach 
A.  Thierry  ungewiss.  Er  meint  lldico  könne  das  grücisirle  Wort  tttr 
litldeijnnde  seyn ,  eine  fränkische  oder  biirguiidiiiche  Künig!>tuc-hler, 
dagegen  spreche  aber,  dass  eine  solche  sich  nicht  den  Kebsweibero 
Attiias  wcnit  btNn  cagvtelteii  bsten.  Nach  den  ungarischeii  AaMtea 
•olle  sie  eine  bakiriieh«  PHiHletfin  gewe^^n  teya.  Nach  ^em  Nibehm« 
genlMd  belraÜMle  aUerdiagt  die  Wiltwe  SigfiMt»  KriemkUd,  dea 
Allila,  aber  Yoa  deia  Tade  Auilt^$  ia  der  HochieH-Nadit  IM  dwiB  keiae 
Rede. 

fißßß)  XwtU^UmfL  Bmtfmr^m. 

Kiaproth  hält  die  allen  Bulgaren  ftir  eine  Mischung  aus 
Hunnen,  Magyaren  und  Avaren,  was  wohl  nur  80  viel  sagen  will, 
dass  sie  su  derselben  Ordnung  gebdren.  Sie  wohnten  fraher« 
höchst  wahrscheinlieh  gleiohteitig  mii  4ien  Hoanan  dahin  einge- 
wandert, an  der  Wolga  in  der  Gegend  von  Kasan  ■)  (und  die 
Griechen  gaben  ihnen  deshalb  den  Namen  Bulgaren,  weil  sie  die 
Wolga  ßoiiX'^a  nannten)  setzten  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  sich 
mischen  Don  und  Bog  fest  and  giengen  589  Uber  die  Donto» 
wo  sie  'sich  Im  'alten  Mdsien  aosbreileten  und  An  Rdöh  stifteten, 
•her  ancb  schon  im  9.  labrhundert  von  Byiani  das^Christenthnm 
annahmen.  Indern  sie  in  den  Kämpfen  zwischen  den  griechischen 
Kaisern  und  russischen  Grossfürsten  bald  auf  dieser  bald  auf  jener 
Seite  standen,  verior  ihr  Reich  1019  durch  Byzanz  seine  Unab- 
binglglteit  und  mossle  dessen  OberlAheit  aneckennen.  Zwnr  sagte 
sich  Köllig  .\itan  1185  wieder  davon  los,  allein  nun  machten  die 
Ungarn  darauf  Anspruch  und  der  Kampf  mit  diesen  schwächte  sie 
so ,  dass  sie  schon  1392  durch  die  Türken  für  immer  ihre  Selbst- 
ständigkeit verloren  nnd  ihr  Reich  sich  auflössle.  Ihre  Haupt«- 
jtadt  war  SapkUu  Die  heutigen  Bulgaren  scheinen  keine  Nach* 
tuHnmen  der  alten  Bulgaren  zu  seyn,  denn  sie  reden  slawisdi 
mit  illyrischcr  (alt-mösischer)  Syniaxis,  man  IrifTl  sie  nicht  blos 
in  der  Bulgaroi,  sondern  in  der  ganzen  europäischen  Türkei  zer- 
streut (Macedonien,  Thracien  etc.)  als  Pächter  oder  freie  Tage- 
löhner, ihre  bunte  Kleidang  gleiohl  der  albanesisckea  und  andi 
ihre  Physiognomie  ist  weder  türkisch,  noch  mongolisch,  noch  ton- 
gasisch,  sondern  ehender  albanesisch,  besonders  gelten  ihre 
Weiber  für  schon. 
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n}  Noch  jetzt  exisliren  die  Kuinen  der  Stixll  Bulghar,  eine  Werlte 
voo  den  Uf«ro  der  Wolga  geleg«o.    Die  dloogoleo  xenlörten  sie. 

$.372. 

mr)  9nM  Wwft.   ff  i  f  •  r «  «. 

Ungcßihr  in  derselben  GegenJ,  wo  früher  die  Bulgaren  ihre 
Sitse  ballen,  Bttnlicbswischra  derWolg^a  wA  dem  Jaik,  imLMide 
der  Baskirea  (auii  ntiuile  9»  ö$8'  gmas  .Ungarn),  aaawn  auch 
die  Magyaren,  ohne  daaa  mm  'den  Zeitpunkt  kemii,  wann  lie 

hierher  gelangrt  und  namentlich  ob  es  nicht  gleichzeilig  mit  den 
Hunnen  und  Bulgaren  gescheiten,  so  das«  auch  die, Magyaren  aus 
denselben  Ursillen  berftammlen,  woher  die  Hunnen  gekommen. 
Von  da  rttckten  a|a  an  das  sehwarM  Heer  nnd  stifteten  eiDBckhi 
das  sieh  -aber  wieder  anflöste,  so  dass  einTkeH  an  der  persisehen 
Grenze  ein  neues  Reich  stiftete,  der  andere  aber  in  sieben  Horden 
im  Jahr  8bd  an  die  Donau  rückte  und  mit  den  Bulgaren  Krieg 
fikbrle.  Vom  Kaiser  Arnulf  s^st  gegen  die  Mähren  zu  Hülfe 
gerufen,  VerwMelen  sie  das  westliche  £nropa  bis  ins  11.  Jahrk. 
herein,  wo  Stefan  der  Heilige' endlkh  ki  hmnonien  ein  apeeto- 
lisch-laleinisches  Reich  aus  ihnen  zusammensetzte.  Hauplsttchlich 
Slaven  und  Wlachen  wurden  in  Pannonien  ihre  Landsassen  nnd 
Colonen.  Ibre  alte  Wahl-Dynastie  Arpad  starb  1301  aus.  £rst 
seit  1627  waid  das  Maas  üestreidi  als  nene  WaU-i^yMtslito 
aneiknnnt«).  * 

Wie  afle  Eroberer-Nomaden,  waren  und  sind  die  Magyaren 
ein  Reuter-Volk  ,  was  noch  jefzl,  trotz  aller  in  ihrer  Nähe 
blühenden  und  von  ihren  eigenen  Colonen  gepflegten  Ackerbau* 
nnd  Gewerbs-Cultur ,  eigentlick  btos  KM-jCmrAl  treibt  (Pferde^ 
Rinder,  'Schweine  nnd  Schaafe«))  *  nnd  stob  von  semeo  Cokmen 
lütem  Hsst,  so  dass  denn  Ungarns  CnHor,  wie  schon  $.  164 
gesagt,  nicht  ihnen,  sondern  ihren  Colonen  und  fremden  Ein- 
wanderern angehört  auch  durchaus  nicht  zu  erwarten  steht, 
dass  sie  ^ck  solckoi  so  wie-ekie  kökere  Civillsation,  je  aneignen 
dürften.  Sie  bewohnen  noch  e^enüiok  Mos  das  mfttlere,  tieiia 
und  e^m§  Ungarn,  wo  es  an  Stidten  nnd  Dörfern,  Strassen  und 
Wirihshäusern  fast  gfinzlich  fehlen  würde,  wenn  nicht  auch  hier^ 
her  Teutscbe  und  Sbiwen  gedrungen  wären  «j.    Nmmmn  sa 
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in  seiner  Schilderung  von  ihnen  (Leipzig  1883) -„Ungeinossene 
Arroganz  und  blinder  Volksdtlnkel,  Slols  und  Grausamkeil  Seyen 
die  Hauptkrilerien  ihres  Chariilders,  sie  wollten,  selbst  von  ihrer. 
Regierung,  nur  geschmeichelt  seyn  und  ilire  gerühinle  Frelhcils- 
liebe  sey  nichts  als  maasslose  Selbstliebe,  sie  vermische  sich  mit 
«rislokralischer  Wülkühr  und  sey  identisch  mit  dem  Widerwillen 
gegen  Gesell!»  vnd  gute  Politei;  dabei  seyn  sie  trige  und  hassten 
jede  IfflMTung''.  Der  slotee  Magyar  pflegt  zu  sagen:  der  Shve 
ist  kein  Mensch.  Uebrigens  hat  der  Magyar,  wie  alle  ungebil- 
deten rohen  iMenschen,  neben  seinen  Laslern  auch  seine  Tugenden, 
er  ist  gastfrei  und  geizig ,  grossmUthtg  und  grausam ,  tapfer  und 
lurchlsaoii  in  diesem  Augenblick  Hers  und  Seele  lUr  auch,  im 
andern  mein  Feind ,  genug  es  fehlt  ihm  die  moralische  Selbalbe<^ 
berrsehmig.  Bin  anderer  Sehriflsleller  sagt  von  - ihnen:  „Mni- 
digun^r  muss  gesühnt  werden,  ehe  noch  die  Sonne  untergeht* 
Wahrend  Schwermuth  ihn  beim  Trünke  übcrwälligt,  steigert  sich 
sein  Muth  im  Bügel  eines  kühnen  Rossas.  Der  2orn  hält  Wadio 
an  seinem  Sohwerdt  und  Edehnnth  macht  ihn  imn  Bettler,  der 
Zwang  zum  schmutzigen  Geizhals'*. 

Diejenigen,  welche  die  Magyaren  für  Ünuischer  Abkunft  halteii, 
finden  auch  leicht  finnische  Worte  in  ihrer  Sprache.  Andere,  und 
namentlich  Üankowiky  in  seinem  Wörtorbucbe  der  magyarischen 
Sprache,  nminen,  viele  aMgyarisehe  Worte  seyen  dem  MrSMIen 
▼erwandt  und  die  Sprache  sey  auch  so  arm,  dass  man  nur  9&t 
rein  magyarische  Wortstämme  züblen  könne,  der  Rest  dagegen 
aus  1698  slavischen,  bbO  griechischen,  334  lateinischen,  288 
teutschen  und  268  italienischen  bestehe  Q«  Wir  halten  sie  fiir 
einerlei  Alikunil  oder  doch  Terwandl  mit  den  Hunnen*,  deren 
Sprache  recht  gut  Worte  enthalten  haben  mag,  welche  ein  nnge-r 
Hbles  Ohr  oder  ein  oberiichiisher  H^nforseher  eben  so  gut  für 
finnischen  wie  fiir  türkischen  Ursprungs  liaiten  kann.  EdwaniM 
will  auch  im  Ganzen ,  beim  Ueberblick  gafnzer  rein  ungarischer 
Regimenter,  ihre  Physiognomie  ganz  hmniseh  gefunden  haben, 
wihrend  ail||adtt#ssiiifliai^  und  woUgebantsind 

und  untar4hnenf^^^^nnttii  liüi^rirken,  besonders  unter  den 
Magnaten,  mitunter  sehr  schone  Gestalten  gefunden  werdend). 
^>^Sie  sind  Mdii  so  zahlreicli  wie  ihre  seitherigen  Colonen  oder 
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Landiasseii.  Man  siUt  nur  3^  MSfL  wMMe  Magyaren.  Sie* 

zerfallen  in  i)  eigenlliche  Magyaren,  2)  Kunianen ,  3}  Jazygen 
und  4)  Szekler.  Letztere,  die  besonders  in  Siebenbürgen  am 
zalilreicbsten  sind  (mit  den  Magyaren  700,000j,  bal  man  irrig 
filr  JilacWiommen  der  Pet§ehen$jf€n  geiialten.  Sie  iind  jedoch 
Mrietamer  alt  die  Ungarn  i>).  Die  Kwmmwn  Italien  eini^  für 
nrsprihigliciie  Türken,  was  nicht  der  Fall  ist,  mag  ihre  Sgrache 
auch  Worte  enthalten,  die  mit  türkischen  Aehnlichiicil  haben  ij. 

Nach  Maüalh  y  Geschichte  der  Magyaren.  Wien  1831  kamen 
iie  unter  dem  Hause  Arpad  mit  dem  Christenthum  in  Deutschfand  io 
Berührung,  unter  dem  Hause  Anjou  mit  dem  Papsttbum  und  Italien  und 
unter  den  Uunnyaden  hatten  sie  ilire  volkalhUmliche  Glanzperiode, 
woraof  ^6  lirfcisdieo  Erob^rongeo  folgtea  aad  taleltl  die  Ergebung  an 
Oealreifh.'  Die  KOaif e  hallen  In  frtlheni  Zeilen  nichU  sa  befeUea  and 
jeder  Magnat  war  ein  anbeichrinkter  Detpet;  amn  ninsi  in  Ungarn  nnler 
den  Hagnätea  die  ursprttaglu'hea  108  magyarischen  Geichleehler,  welche 
die  Brobemng  vollbrachten,  unterscheiden  von  den  spätem  nachgerolgtea 
oder  eingewanderten  Geschlechtern.  Die  108  erhielten  ata  Eroberer 
ihre  Antheile,  aber  nicht  zu  Lehn  sondern  als  Ei^enthum ;  die  eingewan- 
derten Gcschlecliter  dagegen  aus  künigliditT  Schenkung  (\y\e  es  scheint 
ebenwohl  nicht  zu  Lehn,  sondern  zu  Eigenthum}  wie  aus  den  Diplomen 
Andreas  IL  und  Btlas  IV.  siih  ergiehl.  Diese  Magnaten  (de  genere) 
unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Edellctiten  duduich,  dass  diet>e  ur- 
sprünglich blose  Burg-Soldaleu  oder  ßurg-3Iänner  waren,  denen  der 
König  Land  aehenkte;  ferner  erlheilten  aber  die  Könige  auch  die 
Staanaigeichlechta-Eigenschafl  an  Fremde  and  deren  Ursprung  and  Zahl 
iat  naiewiie.  MnOalk  hal  die  Liale  der  108  SlaaHageaoideelrter  gegebea; 

die  bisherige  YeiflsiBag  des  angyiriachea  Rdcha  weiler  aalea  iai 
dritten  Theite. 

Noch  ist  das  hier  wohl  der  Anmerkung  werth ,  dass  im  Durch- 
schnitt hios  die  Magnaten  katholisch  oder  protestantisch-reformirt  sind, 
der  geringere  Adel  proteslanlisch  ,  die  slavischen  Landsassen  katholisch 
oder  luUieriach  und  die  meisi  aas  Fremden  bestehenden  Kanfleate  alt- 
griechisch  oder  lutherisch. 

Diejenigen  Adligen,  welche  sich  nach  ilirem  Stammsitze  nennen» 
nennen  sich  de  Kadern  (Sessione). 

b}  Sie  sind  gehorne  Husaren,  die  Husareotracbt  ist  ihre  Nationaltracht. 
Uebrigens  stammt  dieses  Wort  von  husz  her,  welches  zwanzig  hedciiiel, 
so  dass  Husar  der  zwanzigste  Bianu  bedeutet^  nach  Audereu  soll  dies 
Wort  daher  entstanden  seyn,  daaa  nach  änen  Decret  des  KCniga 
Matbiaa  vea  awaazig  Jabagen  ein  Renler  festem  werden  amai^  ae  da^a 
Haaar  ao  riel  bedcalel  als  der  Preis  voa  iwaaatg. 

Sie  veriiesaea  auch  erst  nater  iL  (1174—1196)  das  Zell- 
Leben  aad  Slidte  warea<  flir  sie  aech  elwu  ab  fireaidea ,  ilui  Siebea- 
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MrgM  wegen  leiMr  snbcb  Mdto  odcir  Birgel  difoa  4m  Hmm 

c)  Alle  geboraeo  Magj/aren  tfiUiD  fich  »ni  Adel,  liod  ibir  oft 
so  mn  f  dait  lie  iich  tob  Sdiweiielmdel  nibren  nOneo ;  n»  Irdbca 
ihre  Heerdea  ii  die  Wilder  ood  tolleo  sich  aich  de  lech  tiden  Diogeo 
widmeo.  Die  Pferdehirleo  heisaei  TMäkesen»  INe  lUoderhirlen  Cr«l> 
paschen.  Die  Schweioefairtea  liMsssii.  Die*  Sehasftirteo  Juhasse». 
Die  Schaafberdeo  der  Magnaten  sind  so  ungeheuer  gross,  dass  der  Fdrit 
Esterhazy  vor  mehrern  Jahren  in  England  mit  einem  reichen  Schaaf- 
beerclerv-Besilzer  die  Welte  eingehen  konoU^  da&s  er  so  viel  Schaaf- 
histen  habe  wie  der  Engländer  Scbaafe. 

d}  Die  Dörfer  in  IVord-Ungam  sind  fast  nnr  von  Sloicaken  be- 
wohnt und  sie  allein  betreihen  hier  den  Aekerhau ;  Teutschen  und  ondern 
fremden  Eingewanderten  gehört  die  sladlische  Geirerbs-Industric  an. 
Ja  auch  das  Chri^tenlhtlm  erhielten  ^ie  von  Teulüiiiland  und  diuule  hier 
lugleich  als  Byndigungsmittel.  Auch  hier  Tand  das  Chrislenlhum  seinen 
Weg  durch  eine  Frau.  Satolla,  die  Gollin  des  Königs  (Jeysa,  bewo|f 
diesen  zur  Annahaie  des  Christenthums,  so  dass  er  sich  080  taufen 
liess ,  jedoch  erst  anler  dessen  .Soho  Stephan  /.  aabm  ganz  Ungarn  das 
ChrislanUiani  an;  ohne  die  Nähe  Oestreichs  und  dass  sie  sich  endlich 
diesen  ergaben»  wiren  sie  aber  inrahrscheinKch  apter  tlrhische  Herr^ 
schall  gerathen  nnd  geblieben  ond  Jetzt  Hostema. 

„Alle  Städte  in  Ungarn  sind  hauptsächlich  von  Teutschen  erhalt 
und  bewohnt,  sie  sind  daselbst  die  geistig  herrschende  Nation;  oller 
Handel  ist  in  ihren  Uänden  und  Ungnrn  hätte  ohne  Oeslreich  gar  keinen 
^  Credit".  (Teutschc  Viertel-Jahr-S. hrin.  IHM.  No.  27.)  Unter  den 
tum  Prolestanfismus  sich  Bekennenden  sind  die  Teutsvhen  iiml  Slavea 
SAtikeraner,  die  Magyaren  (^besonders  die  äiagiiaten}  Ilefortiurie. 

e}  Je  oiher  der  türkischen  Grenze ,  je  türkischer.  „Die  weiten 
Flächen  Ungars  sind  auf  eine  ihnliche  Weise  bevölkert  wie  die  Wilsle; 
viele  Meilen  weit  findet  man  keine  menschlit lit>  Wohnungen,  keine  Spur 
menschlicher  Thatigkeit  ^  al>er  plul/.lich  slussl  man  auf  untjeheure  Dörfer 
oder  Marktflecken,  in  welchen  man  10  bis  25,000  Menschen  zusammen 
findet  Von  eigentlicher  Landwirthschaft  ist  hier  eigentlich  gar  nicht 
die  Rede;  in  den  grossen  Huiden  finden  sich  blos  hier  und  da  zer> 
sircule  Weiler,  Zsalku,  Aufenthalte  der  Hirten  uud  ZuÜuchtsorte  der 
Rinher.  Da  an  War  bat  gänzlich  an  WhfMishlusef n  fehlt»  so  noss  man 
sich  anf  Reisen  ndt  nlleoi  Mdtbigen  versehen ,  deno  die  wenigeii  vor» 
handaam  Gnslhioser  sind  eigenlliah  bloa  Air  den  Vorspann  da  nnd  dieses 
war  Us  Jetit  eine  binarlicheLnst  dersfaivischenelc.  Landsassen  in  Gunsten 
ihrer  flemib  n^oraaf  diese  anch  sehr  stoii  waren. 

f}  Die  teuti>che  Spruche  ist  die  der  Gebildeten  und  in  gant  Ungarn 
xugleicb  die  Schriftsprache,  die  Geschäftssprache  dagegen  war  lateinisch ; 
sie  wnrdn  ebenwohl  dnrch  Stephan  L  nnd  iwar  inniehsl  bei  Hofe  ehi* 
geführt  nnd  sollte  ursprünglich  die  Vemntltarin  der  mschlodenen  Völ- 
kerschaften Ungarns  seyn.  Das  seit  einigen  Jahren  iMt  nnsgesprocheflo 
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Verlangen ,  sich  wieder  ibrer  Muttersprache  auch  auf  dem  Reichstage  zu 
bedienen,  ein  Verlangen,  welches  an  und  für  sich  sehr  natürlich  gewesen  seyn 
könnte ,  soll  blos  auf  Hitelkeit  und  der  Furcht  vor  teutscher  Cultur  und 
leutschem  Einflüsse  beruht  haben ;  so  viel  uns  bekannt,  wurde  sich  in  neuerer 
Zeit  wirklich  der  ungarischen  Sprache  auf  dem  Reichstag  bedient  und 
blos  die  Ausfertigungen  nach  Wien  und  von  daher  erfolgten  noch  io 
lateinischer  Sprache;  auch  war  man  seitdem  eifrig  bemüht,  die  unga-  • 
rische  Nationallileratur  zu  beleben.  Schon  1792  wurde  der  Gebrauch 
der  ungarischen  Sprache  bei  den  Gerichten  und  in  der  Verwaltung  ge- 
stattet; seit  1841  durfte  auch  an  den  Konig  ungarisch  repräsentirt  werden. 
Die  Frage  war  eigentlich  die:  ob  sich  auch  Slaven  und  Teutsche  der 
ungarischen  Sprache  bedienen  sollten. 

Dass  die  Magyaren  nicht  finnischen  Ursprungs,  sondern  vielmehr 
deo  Türken  verwandt  seyen,  hat  za  beweisen  versucht  De  üerando, 
Essai  historique  sur  torigine  des  hongrois.  Paris  1844. 

g)  Nach  Edwards  ist  der  Kopf  ziemlich  rund ,  die  Stirn  niedrig» 
zurückweichend,  die  Augen  schief  gestellt,  so  dass  der  äussere  Winkel 
hoher  steht ,  kurze  und  abgeplattete  Nasen ,  vorspringender  Mund,  dicke 
Lippen,  starker  llnls,  so  dass  der  Hinterkopf  beinahe  in  grader  Linie 
mit  dem  Genick  läuft  und  abgeplattet  erscheint,  schwacher  dürftiger 
Bart;  auch  will  er  sie  von  kleinem  Wüchse  gefunden  haben,  so  dass, 
yit\t  im  Texte  gesagt,  eben  nur  unter  den  Magnuten  die  schöneren 
Gestalten  gefunden  werden,  die  ja  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  zum 
Theil  fremden  Ursprunges  sind.  Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  denn  auch  dio 
Beschreibung  des  Priscus  von  den  Hunnen  überein  und  die  Magyaren 
sollen  die  Reste  der  Hunnen,  welche  sich  noch  in  Ungarn  befanden,  als 
ihre  Landleute  erkannt  haben. 

h^  Diese  Szekler  in  Siebenbürgen  reden  auch  einen  eigenen 
Dialekt,  bewohnen  fünf  Stühle  (200,000  S.)  und  dienen  hauptsächlich 
als  Grenzer,  auch  sind  nur  vierzig  Commitate  mit  eigentlichen  Magyaren 
bevölkert,  in  den  andern  zwölf  findet  man  gar  keine.  Man  erkennt  den 
Magyaren  sogleich  am  Schnurrbart,  an  der  Pelzmütze  und  an  seiner 
Trägheit. 

i)  Es  sollen  die  alten  Poloirzer  seyn,  welche  1237  40,000  Hann 
stark  VCD  der  Wolga  nach  Ungarn  flüchteten. 

Auch  die  Itieschtschereken  sollen  Magyaren  seyn« 

$.  373. 

SdSd)  Viert*  Zunft.  Mandseku. 

Dass  endlich  dicMandschu  ungezweifelt  Tungusen  (Toong-Hou) 
sind,  wurde  schon  oben  gezeigt  und  ist  durch  Ptalh'$  Geschichte 
des  östlichen  Asiens  Tbl.  L  vollständig  bewiesen.  So  wie  sie 
historisch  in  ihrem  Vaterlandc,  der  Mandschurei,  unter  drei  ver- 
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schicdencn  Namen,  ja  vielleicht  Nalional-Ablheiluiigen ,  genannt 
werden:  1)  als  Kliilan  oder  Leao,  2)  als  Ju-lhi  und  3)  als 
Mandschu,  so  nennt  sie  auch  die  chinesische  Geschichte  als  suc- 
ccssive  Eroberer  und  Beherrscher  Chinas,  nämlich  die  Khitan  von 
907—1125  n.  Chr.,  die  Ju-thi  als  Stifter  des  goldnen  Reiches 
(Chin-kin)  von  4i25  — i235,  welches  durch  die  ihnen  tributbaren 
Mongolen  gestürzt  wurde,  deren  Dynastie  Juen  bis  i 368  herrschte, 
hierauf  durch  eine  einheimische  verdrängt  wurde,  welche  aber 
wiederum  1644,  und  zwar  zum  drittenmale,  durch  die  Mandschn 
und  deren  jetzige  Dynastie  gestürzt  wurde,  welche  dermalen  über 
China,  die  Mandschurei,  die  Mongolei,  Tibet  und  die  sogenannte 
kleine  Bucharei  herrscht.  Man  schützt  die  Mandschu  in  China  auf 
höchstens  2,700,000  Seelen  ,  also  noch  nicht  einmal  so  zahlreich 
wie  die  Magyaren  aY 

Der  Name  Mandfchu  ist  nach  J,  J.  Schmifif,  dem  teutschen 
Geschichtschreiber  und  Grammatiker  der  Mongolen,  dadurch  aller-^ 
erst  entstanden,  dass  1642  dem  Chane  in  Mukden  in  einem  Glück- 
wunschschreiben der  Ehren-Titel  3IandschusVi  beigelegt  wurde, 
was  ein  Titel  Buddha*s  ist.  Seitdem  erst  führen  Volk  und  Land 
den  Namen  Mandschu. 

Es  sey  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Chinesen  sowohl  die 
Mongolen  wie  die  Türken  und  die  Mandschu  überhaupt  mit  dem 
allgemeinen  Namen  Talaren  oder  Tha-fha  bezeichnen ,  sie  also,j 
ungefähr  wie  wir,  in  eine  Classc  stellen. 

a}  Die  Mandschu  bilden  daher  in  China  eigentlich  nur  eine  fremde 
Besatzung,  die  sich  auch  mit  den  Chinesen  nicht  vermischt,  wohl  aber 
deren  Sprache ,  Sitten  und  Gebratuhe  volislundig  anirenommen  hat ,  so 
dass  das  Mantschu  eine  Antiquität  geworden  ist.  Aus  ihnen  allein  werden 
noch  die  Stellen  der  AnV^^s-Mandarinen  besetxl.  Siehe  darüber  weiter 
onlen  bei  China.  Ihre  Physiognomie  unterscheidet  sich  sogleich  auf  den 
ersten  Blick  von  der  der  Chinesen.  Langer  schwarzer  Bort  um  Kinn 
ond  Oberlippe ,  schwarze  Augen  ,  kalter  Blick  ,  etwas  hervorstehende 
Backenknochen,  Adlernasen,  langes  krauses  Haar,  mehr  als  mittlerer 
Wuchs,  kraftvoller  Gliederhau,  stolze  kriegerische  Haltung.  Nach  neuern 
Forschungen  sind  die  Mandschu  mit  Weib  und  hind  nach  China  gezogen 
und  nur  ein  kleiner  Rest  musste  in  der  Mandschurei  zurückbleiben,  um 
das  Stammland  gleichsam  zu  bewachen.  Daher  ist  dies  jetzt  sehr  schwach 
bevölkert.  Ihre  Schrift  haben  sie  von  den  Mongolen  entlehnt.  In  China 
»prechen,  wie  gesagt,  nur  wenige  noch  die  alte  Mandscbuspracbe. 
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Za  dtoser  drilto»  Ordinmg  wMen  wir 

1)  Argtaen  «Mi  Midsclm, 

2)  die  Kadscharcn  oder  dermaligen  Beherrscher  von  Persien, 

3)  die  turHnischen,  usbekischen  und  kuaniscben  sog.  Tartaroni 

4)  4üe  QgawuiMi  oder  TiMm  'mi  engflmi  ewopäiscbM  8mm. 

$.  375. 

Das  Reich  und  Gebiet  der  Afyhanen  ist  ein  zusamoiCJi  er- 
obertes und  Mun  Tbmi  cia  Üeber-Rest  des  Reiches  von  Timur^ 
img^^y.  Mm  nrass  also  ^or  AUem  4m  Eroberer ,  flenrn  mid  fie^ 
h&Md^  im  LaodeBt  di«,.  OBScrer  Mä^wg  nach»  MbrJUtekem 
Afghanen  nidil  venpeeMh  nul  den  dtfellMl  heiaiiachen  Indieni, 
Porsem  (Tadschiks),  Armeniern,  Juden  etc.  Der  östliche  Thcil 
von  Afghanistan  wurde  in  den  ältesten  Zeiten  noch  zu  Indien 
gcBählt  und  noch  jetst  ist  die Be?ölkemiig  indisch,  der  westliche, 
ail  BaiUi,  fobSrle  den  Zend*Yölhem  und  von  diesen  dOrflen 
dir  rein  peraisdi  redenden  Beiroltter  ehitenwien.  (denn  das  Nen- 
Perstsch  iäi  ja  eine  Tochter-Sprache  der  alten  Zend-Sprache),  so 
jedoch,  dass  jelzt  auch  die  türkischen  Beherrscher  diese  Sprache 
angenommen  haben,  nur  aber  verdarben,  als  Pugehtu,  reden, 
ein  Tbeil  deeeelben  jedooh  aneli  mmk  tttrfciseh  redet»  i.B.daelio* 
giils  in  Kabnle). 

.  Wenn  man  nan  so  untersoheidet,  wie  hier  geschehen ,  so 
scheint  sich  die  Streitfrage  über  die  Abkunft  der  Afghanen  auf 
eine  einfache  Weise  zu  lösen.  Sie  sind  nach  Charakter,  Lebens- 
fpeiie  und  Piiyiiogneniik  Vr^Türkm  (s.  $.  157},  gleidi  wie  die 
lelrigen  Behemeber  von  Persien,  BuldMcaete.  moderne  Tllrlm 
sind  ,  and  wenm  ea  wirlüicli  waiv  ist,  daas  aie,  die  BtkerMker 
von  Afghanistan,  sich  für  Abkömmlinge  der  durch  Nebuchadenosor 
oder  Salmanassor  nach  Bamiam  verpflanzten  Israeliten  halten 
aoUten«}»  weldie  erst  im  Ii.  Jahrhundert  durch  den  Sailen  von 
Okmni  nur  Annahme  des  Islams  geswungen  worden  aeyen,  ao 
vrire  äch  Ober  einen  solchen  Glauben  eines  sum  Islam  sich  be- 
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kennenden  Nomaden-Volkes  eben  nicht  mehr  zu  verwundern,  wie 
über  den  der  arabischen  Bcdm'ncn,  welche  auch  unmittelbar  von 
Abraham  abstammen  woUen.  Mögen  aber  die  Juden  ihreMntter- 
^ijNrt4Ae  auch  ganz  verloren  haben  nnd  ttberall  litBt iiai|<ü 
«nM^  Volkei  reden,  anter  dem  sie  leben,  so  sind  aie<-^dMli 
gcnds  weder  zu  IVomadcn  herab  gesunken,  noch  als  Eroberer 
aufgetreten.  Andere  haben  dieAfghanen  ^ur  Ä/haneten  (Ahwauen) 
halten  wollen,  und  andere  wieder  für  Caurafier  oder  Georgier, 
Mig,  sie  sind  nr-tttrkischer  Abkunft  und  wollte  man  bloa  ralta^ 
#Unnte  man  sie  auch  für  Nachkommen  der  alten  icythii<tfi| 
Sidmt  halten,  die  schon  einmal  in  der  ältesten  ZeitBactrien  eroberten. 
S.  oben  S.  546  etc.  Sie  treiben  fast  blos  oder  doch  vorzugsweise 
Viehzucht;  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  werden  durch  Perser, 
Annenier,  Bakkaren  ond  Hindos  betrieben.  '^««^ 
HDas  Refeh  der  Afghanen  fst  jeUt  in  vier  PflrstenthOanrHn# 
lüfen:  Pnehtwer,  KöM,  Katukikar  vini  ifervf;  'wid'^MMi 
sehier  Auflösung  nahe.  Die  drei  ersten  zahlten  bereits  Tribut  an 
did  Seiks  jenseit  des  Indus  und  letzteres  sucht  Persien  wieder 
li^bemf).  ' 

Ob  es  sioli  non  mll  den  Beludteken  ebenen  verMH  wie, mit 
den  Af|[lianen,  eb  sie  in  diesen  geboren  oder  nieki,  sind  vrlr 
ausser  Stand  zu  entscheiden.  Auch  sie  reden  einen  dem  Puschtu 
oder  Neu-Persischen  vefwandten  Dialekt,  leben  von  der  Vieit- 
lucht  und  dem  Rauhe,  smd  aber  schöner,  aokkmker  nnd  besser 
gebildet  als  die  Afgiianett  nad  leben  nodi ,  mÜ  Ansnahne  dtf 
Stadtbewohner,  unler  Zelten.  So  viel  bekannl,  stammen  die 
Beherrscher  des  Landes  am  Indus  aus  Beludschistan  i?). 

Die  Hrohtm  sind  nach  Einigen  nur  ein  Zweig  d(?r  Üeludschen, 
nach  Andern  sollen  sie  aus  Indien  stammen  und  ihre  Sprache  mit 
der  des  Penlschab  AehnKchkeH  haben  k).  Diese  icrfallen  in  4ß 
md  jene  in  74  sogenannte  SUmme.  Wer  die  tMei^  MHkkQnit, 
Lori  ele.  sind ,  wissen  wir  nicht  zu  sagen. 

Beludschistan  war  früher  den  Afghanen  unlerthknig,  jetzt  hat 
es  seine  eigenen  Chans  mit  einem  Ober- Chan. 

«)  Die  Afghanen  verliessen  im  7.  Jolirhondert  ihre  Berge  und 
VcrwQcteten  die  benachbarten  Lander,  wurden  aber  durch  die  Fürsten 
von  Lt^wt  torarkfefcblageo,  bald  nachlier  traten  tie  jedoch  in  die 
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Ditfiiiile  dieser  Fürsten  und  halfen  d  p  Dynastie  der  Ua%natiden  siürr.en. 
ilÖ6  schwang-  sich  eiu  Afghane  auf  den  ThroD  von  Luhore.  Eine 
aodere  ofghani^che  Dynastie  regierte  in  drei  Fürsten  ku  Delhi  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ^  wo  sie  durch  Baber ,  einen  Ntchkommea 
TiiHur$,  gestUrit  wurde.  Im  16.  Jahrhundert  bestieg  abertnaU  fio 
Argh»a0^ilt»TliroBfMiB0llij;  d^MHiM«!  jeMi  wiader  teob  Wmm-'t 
IMritonmen  gMittnl  wvrie»  Iii  19.  Mtrhaaderl  wir«!  «•  Afghaneo, 
mMMr  dei  Thron  4er  SoßM  in  PenM  fMnltfi,  Im  N^dk-S^mh  tl« 
Wi«ler>«ija«lik  I747mIm  «idlich  «iser  lln«|t.iU(Mrer,  A«0tf-MffA- 
JtoMnMii,  den  Titel  eioes  Königs  von  Kandahar  an  und  dieses  ist  diii 
jeixt  locli  exislireoöe  afghtoische  Reich.  Gleidi  4mi  jataigM  Bflbcrr^ 
Schern  von  Per^tien  Eerfallen  sie  ia  viele  Stämme,  wovon  einer  der 
Erste  ist.  Iiier  sind  es  hauptsächlich  zwei,  die  Dourani  unA  die  Ghiltschi, 
jene  im  iNord-Osten,  dieae  imSttd-WesteOy  wdctie  seither  abweciiaclud 
dea  Thron  besetzten.        "  * 

b)  Das  ganze  Land  zHhlt  12 — 15  Millionen.    1  l)is  2  Millionen 
Hindns,  5 — 6  Mill.  Tadschik»,  und  der  lies!  ans  Afghanen.    Der  Knt-g 
der  Englander  in  Afghanistan   hat  uns  \veni<r  Aufklärung  gebracht. 
Beurmann,  über  Afghanistan.  Darmstadt  1b4i.  bestätigt  blos,  was  wir 
ichon  wiissten,  dass  es  rohe  Nomaden  stifd.  "  *  *     '  = 

c)  Man  stUe  Klapprolhy  über  Sprache  und  Ursprung  der  Afghanen. 
Das  Puschlu  hl  ein  Gemisch  aus  Parsi ,  Hindustani  und  Arahi.sch  und 
soll  eineu  i>ehr  scblccbteu  Klang  haben.  Zum  Schreiben  bedienen  sie 
sFch  des  arahitehen  ^AfpBaSetB,  Alle  Geblldelen  reden  neu~persi$ek,  '''*^ 

d)  iMi'unwrni  ^a^t  in  den  Nänciiener  gelebrleu  Anzeigen  1839. 
^^.  26:  ^Die  lieutigen  Afghanen  sind  nicht  die  alten  Asaaghanen,  wie 
WHkm  ia  seiner  bekannten  Abfaaiidlaiig  tiber  die  A/fbeneii  Mnimait^ 
WMk  wMifier  Mßi  m  ttItrM  oder  Itagolen,  wie  Mmmmi  wii^  aon-* 
dem  den  ierielil«  jier  Geeehichl»  eu  veriMlUeieHiifeiy  in  tjemlich^ 
afüler  Zeil  ^er  eiogewaiidertef 'VMk^  th  ae  aber  T#a  der  Berr* 
iVoviaz  (Sour  zwischen  Kandahar  und  Kehal  berabkaneo,  so  ist  alle 
Wahrscheinlkhkcit  dafUr,  dass  sie  ein  or-lttrklscher  SWMm  find,  der 
vielleicht  in  frilfiesler  Zeit  aus  Turan  lierObergekommen  war.  Qow 
iat  nämlich  die  «tissersfe  Provinz  des  Islams  nach  Iben-Haukal ;  es  ist 
von  drei  Seiten  von  (  liora>san  umschlossen  und  nicht  mit  dem  Uour  in 
den  Schlachten  des  Hindukusch  oder  rnr(j[iamisus  zu  verwechsehi  und 
wird  daher  auch  jetzt  no;:li  zu  Turkeslan  gerechnet.  Afghanen  ist  ihr 
Name  bei  den  Persern,  die  Araber  nennen  bie  Suleimani  und  sie  selbst 
nennen  sieh  wirklich  ^e»t^/trae/.  Data  sie  nichts  als  Eroberer-iVowat^ 
iM  t  bewciti  ihr  ÜMif  wm  •oaedleeiei  Freiheit  md  die  aerkwAnlifw 

&m  sie  ihre  peMMrkett  ^Sliflf  wechseln,  ja  eelhit  Hof  gegenl 
.Mv^tforf  Met  D*orf.  -Sie  liOnMeo  wohl  die  Vorlmlh  Mieos  irefretf 

dWldeiir^^Segfn  Piereer  aod  Hüaen  •eey«,  weM  von  daher  eiM^ 
Erobereng  drohte,  sie  lassen  jedoch  keine  grosse  Maehl  bei  sich  selbst 
aefliommen,  um  so  «ehr  da  sie  jeltt  in  vier  Ftlrstentlitlmer  zerrissen  sind.: 

Während  die  eiaenflirhen  arischen  Perter  ein  schönes  und  anständig 
geMiidetes  Volk  sind,  sind  die  Afghänen  ein  hüsaliches  ond  sionlicbea») 

44* 
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das  seioe  Zeit  mit  gehciaeB  THokfelageo  oad  WdkcriiilritiM  kiB- 
bhogl,  Mch  riai  in^  «fo  «•  1iriic%  tUlflia,  wihraiA  die  P«iMr 
MiilM  nod. 

Di«  Qigfliiil%tl0  W  doob  treOieiidata  SdMaraif  tob  iUMM  hil 
S^tmter  8009  m  Jmum&i  im  amum.  MhMI  1832  bei  Geleg«»- 
beit  der  Ansage  von  Dom'f  Ucberseteong  der  Geschiebte  derAfgbaMB 
•Qt  dem  Persischea  ia  das  Englische.  LondoB  1829.  gegebeo,  indeoi 
er  sagt:  ^Ich  bin  versaclit,  in  ihnen  weiter  nichts  als  Brigants  zu  er- 
blicken, annihig  das  iieil^^ame  Joch  der  Gesetze  oder  das  irj^end  einer 
wohl  eingerichteten  Hegieruofi:,  als  Beschützer  der  Rechte  Aller,  za  er- 
tragen. Sie  erblicken  die  Freiheit  nur  io  der  Macht,  zu  schaden  nod 
ihre  Verfassung  beslabt  in  nichts  anderm,  als  in  einem  forlwuhreuden 
Kriegszustände  mit  den  sie  umgebenden  höher  civitiairten  Völkern. 
IndcM  aie  ihre  aoingünglicbea  Berge  verlief ate »  ead  tisii  km  Herta 
«id  Sota  dertelbeo  eoibreileleay-  lidi  nit  ta  diaigea  latalrie^VM- 
Itere  TenntchteB  eed  tidi  einer  Art  Ordeuif  aetenrerfesy  hibee  iie 
«■atreilig  eines  TImH  ihrer  WiMhejt  ebgelegt  Die  Ideen  TOn  Eigen- 
thwn  nnd  Gerechtigkeit  heben  ihre  ungezügelte  Neigung  fOr  Unahbün- 
figkeit  nnd  Licenz  in  elwae  aindificirt;  aie  liaben  nndere  Erwerbsmittel 
als  die  Beraubung  der  Caravanen  und  die  Verwüstung  der  Städte  uod 
Felder  kennen  lernen,  aber  ihr  primitiver  Charakter  ist  dennoch  derselbe 
geblieben.  Diejenigen  von  ihnen,  welche  in  den  Gehirgen  zurückge- 
blieben sind  ,  die  ihnen  als  Zufluchtsort  dienen ,  sind  ganz  in  dem  Zu- 
stande der  Halbwildheit  geblieben  und  noch,  jetzt  der  Schrecken  ihrer 
Nachbarn  und  der  Caravanen  und  selbst  diejenigen,  welche  etwas  civi- 
lisirler  sind,  würden  keinen  Anstend  nehmen,.. des  von  sich  zu  sagen, 
wni  ein  Af||lne  gegen  to  engBidwn  £wtMkn  B^fkkMtm  ÜMfles 
^„Uneinigkeit,  Anftuhr  und  Biel  ainlhlen  «i.iichl  «d  wir  iMita 
deher  nie  einen  Herrn  «neHicnnen***^.  Ungeiweifell  InNrearirl  ench 
ein  ioldiei  Volk  nur  gerede  an  wie  die  Beatfen,.  weiche  einen  PlelB  in 
der  NetwgeecUchte  der  TUere  einnehmend 

e}  Wie  gesagt,  nennen  sie  sich  l^ena-Zirae/  und  wollen  Nacli- 
komqien  der  von  Saimaoai>s«r  nach  Gour  verpflanzten  Juden  aeyn;  ja 
ei  iclMint  eieh  der  Haas  zwiachen  Israel  und  Juden  sogar  unter  ihnen 
eitellen  m  hehen,  denn  derJlenie  Mmdi  iü  hei  ihnen  ein  Schimpf- 
npnw.  Ihre  Hieptlioge  wnUen  eile  von  Senl»  Dnvid  nnd  SehNno  eh- 
•InmoMn.  Der  Neme  A/^km^  eoU  von  ihre«^  Aeührer  Jfyk^ma  her- 
elMMeen»  der  ein  Sohn  dei  Oheieia  von  Atof,  einem  Weeaaer  8eleeian% 
feweeen  sef.  Mihmnd  von  Gbnzni  nnlerwm<  aie  im  11.  Jehrhnnderi 
and  zwang  sie  znr  Annahme  dea. Islams;  dann  gelengten  aie  nnter  die 
Herrschaft  Timurs  und  erhielten  erst  1742  wieder  eine  einheimische 
Dynastie,  welche  jedoch  Iblb  wieder  verdrängt  wurde  durch  H»npt- 
lingc  aus  dem  afghanischen  Duranistamm.  Jener  lucherliche  Glaube  der 
Abstammung  von  Abraham  oder  den  Juden,  namentlich  den  10  Stämmen, 
findet  sich  mehrfach  bei  den  Moslem  und  verdient  i^ar  keine  Beachtung. 

Hier  sey  denn  auch  noch  eine:»  historischen  Curwsmus  gedacht. 
Im  IS.  lehihnndmr  imd  mftv  denAfgheeen  eia  Prophet  oder  Befonmlir 


Digitized  by  Google 


m 


auf,  ^alnens  Bajestd^  der  m%\e\c\\  ihr  erster  Sdirirbleller  war.  Er 
schrieb  itiuE\9in^A\nm  (Cheir-al-b*en)  selbst  in  vier  Sprai-hen,  »rahiscb, 
persisch,  hiadi  und  puscbCu,  uod  es  sollte  dasselbe  ao  die  Stelle  des 
Koraa  Irelea.  hi  dicw  Bvaogelio  trog  er  4mk  faathtiiwBs  gans  so 
v«V  wla  Spino%a,  MMiHf\  Ueyd.   MMMIa  ilt  Jütt  vannclM 

f)  Da  gerade  diese^>  Afghanealand  noch  kiiralich  die  europäische  Politik 
ioteresiirte ,  so  mag  eiae  Not!?,  aus  den  Bialtero  für  lilcrariscbe  Unter- 
baltuner.  1B39.  Nr.  120.  über  die  dermaligeo  politischen  Verbaltnissa 
dciiiielbeQ  hier  Plalz  nehmen:  ^Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderte 
waren  die  beiden  llaoplslaamie  der  Afghaaeo  die  GkUdtchi  und  die 
AbdmüU  odar  Dmoi,  wie  sie  jetii  reaaaMl  «arta.  la  Mr  I7M 
allMaB  4ia  fihiMtflhi  dia  Dvaaitta  dar  8ala  k  Pania«.  daiM  Mit« 
BtfMl  ime  KraM  ümm  FMaa  Miliwiid  aMratea  w^rta;  aber  tclwi 
Aar  Mae  oaahhar  .«achte  Nadir-Maii  PanieQ  toi  daai  ioaha  dar 
,A(jghaoeo  wladar  Irai  Bai  ihm  tratea  gwai  Bruder  aas  dem  Stamma 
Darani  nod  zwar  aus  einer,  Suddosy  fMBMtna  Untereblheilitog  dei- 
selben,  in  Dienst  und  standen  bei  ibai  in  grossem  Ansehen.  Nach  seiner 
Ermordung  verliess  der  eine,  Achmet-Chan,  der  geschickteste  der  beiden 
Brüder,  mit  seiner  Abtheilung  Afghanen  das  persische  Fleer,  bemäch- 
tigte sich  zu  Kandahar  einer  Summe  von  30,000  Lak  Hupien,  die  seinem 

•  frühem  Herrn  gehörten ,  und  gründete  nun ,  mit  Mannschaft  nnd  Geld 
▼ersehen,  ein  unabhängiges  Königreich.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Tiauir-Schah  binterliess  mehrere  SOhne,  von  daaen  fttttf  hÜ  aiaandar 
Mi  Im  Beiila  dar  HacrNhafl  Mritak  Dia  Ualarillllaaig»  walcbe  daa 
Mliliiiie  Haapl.  daa  Slaww  Bfeariekiya  daa  BcbahZemtvBy  dem  Biiie« 

•  ihaaa  f ewihrla^  veraehaflle  dtafeai  das  fliaf ;  da  «r  aber  ndankbar 
genag  war,  f^inea  WoUlhilar  ta  lOdlaa,  machteer  sich  die  Baurickzyt 
H  Faiadea  aad  Fulteh-Cban,  der  seinem  Vater  io  der  Herrschaft  Uber 
dieien  Stamm  gefolgt  wir,  stiftete  mit  daa  Ftnien  Mahmad,  einem 
andern  der  fünf  Brüder ,  ein  Complot,  Zemaun  ku  entthronen ,  in  Folge 
dessen  dieser  auch  gefangen  genommen  nnd  geblendet  wurde.  Mahmud 
war  aber  ein  Schiite  und  die  Afghanen,  welche  Sunniten  sind,  setzten 
ihn  deshalb  bald  wieder  ab  und  an  seine  Stelle  kam  Schah  Sujah,  der 
mit  seltener  Milde  des  Bruders  Leben  und  Augen  schonte.  Zu  diesem 
Sigah  kam  Elphinstone  1809  als  Gesandter;  der  Vertrag,  den  er  mit 
Bm  abacUoM»  wardefaulaa  bild  danb  eine  ■eoeBeroliilioB  vereitelt,  io-> 
daa  Füleh-GheD  wieder  des  Mabaad  aaf  dea  TigM  letale  nad  Scbili 
Bejab  leia  HeU  ia  der  FhMbI  Meben  aearie  oad  aab  jetal  bei  dea 
Bi^ttlBdeni  licb  a^ifhllt  vul  toi  iboea  ewe  Feaaion  genieaat  Habaad, 
ab  er  sich  wieder  ia  Beiilso  dei  Tbrooi  lab,  aiachte  Futteh-Cbaa,  der 
iba  efbobea  *  hatte ,  za  aeioem  GroMwessier  ond  seinen  eigenen  Sohn 
Aamratt»  zmn  Stalthalter  von  Kandahar  Dieser,  eifersüchtig  aufPutleh- 
Chan,  der  die  König-e  ein-  und  absetzte,  bemi)ch(igte  sich  seiner  Person, 
Hess  ihn  blenden  und  dann  mit  Mahmud's  Genehmigung  hinrichten.  Aber 
eine  solche  Undankbarkeit  und  Grausamkeit  versetzte  den  ganzen  Stamm 
del*'*  Baarickzys  io  Aufrohr,  die  Brüder  Futieh-Chao's  fielen  inMahmnd'a 
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Uesitzungeii  ein,  die  sie  zum  grössteo  Tlieil  iiiiler  ouii  verlhetlien  und 
es  noch  jetzt  .be:>itzen  und  der  Schah  mus>te  mit  seinem  Sohoe  Kamraun 
noch  HerDt  fliehen,  y\o  er  aus  Gram  über  die  Cnipöriin^  des  Lelitern 
starb.  Die  Brüder  Baurirkzy  sind  übrigens,  Du!>t-Mübamel-Chan ,  den 
ßeberrsi'her  von  Kabul  vielleicht  aus^enonimeo  ,  bei  aller  persönlichen 
Kühnheit  durchaus  unfiibig,  dah  LHtid  zu  re^'ieren  und  ihre  gegenseitige 
'  Eifersucht  i.sl  die  Quelle  »leler  Verw  irrun£ren  und  llnnihen,  mit  deren 
Benutzung  ihnen  denn  auch  Bundscliil-Sing  schon  die  schönsten  Provinzrn 
entrissen  holte.  W  üre  nicht  Schah  Knmraun,  der  Beherrscher  von  llerat, 
wegen  seiner  vielen  Verbrechen  so  verhassl,  die  Anhitnglichkeit  der 
Afghanen  an  den  königlichen  Stüinin  der  Suddozys  würde  ihn  Mngst 
wieder  auf  den  Thron  serner  Vjiler  erhoben  hnben.  Mit  dieser  An- 
hänglichkeit der  .Nation  an  den  allen  Königs>lanini  nicht  unbekannt,  leben 
die  Brüder  in  steter  Angst  vor  Kanirnun  auf  der  einen  nnd  Schah  Siijah 
auf  der  andern  Seite.  Als  im  Besitze  von  lieral  scheint  ihnen  Ersterer 
der  eelübrlichere  nnd  da  die  Sladt  eigentlich  zur  persischen  Pruvini 
KhornNun  gehört,  so  gab  ihnen  dies  Veranlu>sung,  den  Schah  von  Persien 
insgeheim  zu  ihrer  Eroberung  »ufzumuntern'^k 

^  g)  Näheres  über  die  ßeludschen  s.  im  Ausland  1840.  No.  lOSelc. 
Sie  sind  jitzt  besonders  zahlreich  in  Sind^  denn  die  Amirs  sind  ße- 
ludschen und  Schein-Vasallen  von  Afghanistan.  Im  Augenblicke  i:»t  Sind 
von  den  Eudlundern  erobert.    S.  oben  $.  288.  Nole  q. 

h}  Die  Sprache  hei»l  Hrnhuihy.  Sie  wollen  120G  nach  Chr.  aus 
Aleppo  eingewandert  scyn.  Nach  andern  wären  sie  durch  die  Mongolen 
hierher  versprengt  worden,  ihre  Sprache  hat  Parsi  und  llindostAui  aaf- 
genommen.  Es  scheinen  ebenwohl  Tüiken  zu  »eyu.  S.  Leich  im  Journal 
of  the  Asiat.  Soc.  of  licnga/.  ifi38  Juni.  i».  78. 

§.  376. 

.  •        <»  - 

A'A'A'^ )  Z«r*i#«  lunft.    ha  1 1  cha  r  e  ». 

Der  Chalif  Omar  stürzte  bokaniillich  die  letzte  cinheiiiiibche 
alt-persische,  im  3.  Jahrhundert  nach  Chr.  gegründete,  Dynastie, 
die  der  Snxsmiitfen ,  und  vernichtete  mit  seinen  Arabern  das  alte 
Pursenihum  durch  Einführung  des  Islam  etc.  so  gänzlich ,  dass  fast 
300  Jahro  vergiengen ,  ehe  ein  Perser  wieder  persisch  schrieb, 
und  seit  der  nun  1200jährigen  Herrschaft  des  Islam  ist  so  viel 
arabisch  in  das  alte  Parsi  eingedrungen ,  dass  es  jetzt  binnahe  J 
des  Neu-Persischen  ausmacht. 

Das  Reich  und  die  Herrschaft  der  Araber  oder  das  Chalifat, 
zu  dem  Persien  gehörte  (s.  $.  379) ,  wurde  aber  nicht  durch  die 
Perser  selbst,  sondern  durch  Türken  und  Mongolen  zerstört, 
gerade  so  wie  sie  scJion  früher  ÜMh ,  den  Sitz  des  alten  iMagier* 
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Ihuins,  zerstörteil.  Seit  der  Ycrlreibuiij;  der  Muii^olen  und  der 
letzten  einheimischen  Dynastie  der  Sofis  gehört  al)cr  Persien 
abermals  türkischen  oder  tiiranischen  Horden,  so  dass  es  der- 
malen eine  Familie  der  osmanischen  Kadscharen  ist,  welche  den 
Thron  einnimmt  a).  M.  s.  das  Nähere  bereits  oben  §.  Ib3.  Notem. 
Diese  Horden  zählen  zusammen  nur  400,000  Köpfe  und  man 
unterscheidet  besonders  zwey,  die  /fo^/jrc/iAr/i-Horde ,  40,000 
Köpfe  stark,  und  die  Ejir/mr- Horde,  88,000  Köpfe  stark.  Ausser 
ihnen  nomadisiren  noch  in  Fersien  die  besiegten  y4rrtAfr ,  die  jetzt 
aber  auch  neu-persisch  reden ,  Kunfen ,  90,000  Köpfe  stark  und 
endlich  noch  zahlreiche  luri»che  Nomaden  b  j.  Alle  zusammen 
Kahlen  noch  keine  Million,  während  die  sesshafle  alte  BeviUkerung 
gegen  14  Millionen  betragen  soll  und  aus  muhamedanischen  Alt- 
Pcrsern«^),  christlichen  Armeniern,  Parsi«!},  Hindus  und  Juden 
besteht,  ßia  erträgt  das  Joch  jener  Horden  nur  mit  Unwillen, 
ist  aber  zu  feig,  um  sich  davon  loszumachen. 

Dass  die  Kadscharen  Türken  sind,  beweissl  sich  noch  da- 
durch ,  dass  der  Schah  von  Persien  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
no(  h  türkisch  redet ,  wahrend  er  und  sein  Stamm  im  gemeinen 
Leben  ebenwohl  neu-persisch  redet 

Auch  diese  Kaischaren  Dynastie  ist  ihrem  Verfalle  nahe  und 
wird  gänzlich  sinken,  wenn  es  die  englische  und  russische  Politik 
nicht  langer  für  nöthig  finden  wird,  sie  zu  stützen. 

Die  gegenwartige  Dynastie  stammt  ah  von  Kadscliar-Cban ,  der 
»ich  in  Turkeslan  durch  Math  und  Tapferkeit  auszeichnete.  Die  ganze 
Horde  diente  dem  mongolischen  Ozug-Chan,  als  dieser  zur  Eroberung 
von  Persien  auszog  und  Hess  siih  in  Diarbekr  nieder,  nahm  aber  später, 
als  Sultan  Hasan-Begh  zur  Regierung  kam,  seinen  Wohnsitz  in  Ader- 
beidschan.  Unter  diesem  und  den  folgenden  Herrschern  erhielten  Kad- 
scharen die  höchsten  Ehrenstellen  und  Schah  Abbas  vertheilte  einzelne 
Schaaren  an  die  Grenzen  zur  Bewachung  des  Reichs.  Diejenigen,  welche 
in  der  Umgegend  von  Aslrabad  in  Nazenderan  gegen  die  Turkomanen 
aufgestellt  waren,  wühlten  den  Ur-Urgrossvater  des  vorletzten  persischen 
Schahs,  Feth- Ali-Chan ,  zu  ihrem  Anführer,  bei  Gelegenheil,  als  sie  dem 
Sultan  Hosein  zu  Mulfe  kommen  wollten ,  und  der  Sohn  dieses  Felh- 
Ali-Chan,  Mnhomed-Hosein-Chan ,  setzte  sich  1747  auf  den  persischen 
Thron.  Nach  Andern  sind  die  Kadscharen  einer  der  sieben  türkischen 
Stömme ,  womit  Ismael-Schali  seine  Herrschaft  Uber  Persien  gründete. 

b)  In  PertiitfU  heissen  sümmtliche  nomadische  Stämme  Iliyats  und 
und  die  Einwanderung  der  modern-türkischen  Nomaden  datirt  haupl- 
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KHi'lilii'li  aus  der  Zeit  der  mongolischcD  Krubcrun^eo  &ci(  1234.  Man 
tbeiU  diese  Nomaden  in  Schehr-lS'ishin  (in  der  Nahe  der  Stiidte  La- 
gernde) und  Sahra-IS'ishin  (im  Lande  Herumziehende).  Es  »ind  zu- 
{iammen  folgende  16  Stumme:  1)  die  haäscharen  ^  der  herrscheode 
Stamm,  aus  Tarkestan  abstammend;  »ie  zerfallen  >vieder  in  5  Clans  and 
die  Dynoslie  des  Schab  selbst  slammt  aus  dem  Clane  Kavaulo;  ihr 
llauptsilz  ist  Asirabad  und  Teheran ,  sie  sind  Schcbr-Mshin ,  bezieheo 
aber  im  Sommer  Zeltlager,  der  Schab  selbst  ihut  dies.  2)  die /f/scAars 
oder  Eschars.  Es  sind  ebenwobl  Turkomanen  und  zerfallen  in  Schamlus 
und  h'irkhfs ;  sie  haben  ihre  Sitze  besonders  zu  Abiverd  ond  Kelat. 
3)  die  Araber.  Sie  stammen  aus  der  arabischen  Provinz  Nedschd  und 
siud  reine  Sahra-Nishio  und  reden  zum  Theil  noch  arabisch.  4)  die 
Laks ;  sie  sind  alte  nomadische  Perser,  sie  zerfallen  ebenwobl  in  7  Claas 
und  finden  sich  hauptsächlich  in  den  Provinzen  Pars  uud  Mazanderan; 
auch  die  Zends  sind  Laks,  ein  Theil  von  ihnen  erweist  dem  Ali  i^öU- 
liche  Ehre,  nämlich  die  Saseri.  5)  die  teilis.  Sie  sind  die  zahlreichsten 
nnd  furchtbarsten;  sie  zählen  100,000  Häuser  (Familien)  am  westlichen 
Abhänge  ond  Gebirge  von  Lurislan  in  den  Gebieten  von  Sitsler,  DizfuI 
und  Havizeh ;  sie  sind  meist  Sahra-Nishin  nnd  ein  Theil  erkennt  den 
Schab  von  Persien  gar  nicht  als  ihren  Herrn  an.  6)  die  Bayels ,  ein 
kleiner  Stamm  von  ungefähr  1000  Familien,  aus  Turke.>itan  stammend 
und  Uber  ganz  Persien  zerstreut  in  der  Nahe  der  Städte  sich  anftialtend. 
7)  die  Kurden.  Sie  leben  meist  in  Zelten  nnd  man  schätzt  sie  aol 
50,000  Familien;  sie  tbeilen  sich  in  Scbadilu,  Karacherehlu  und  Yezidis 
und  sind  besonders  durch  ihre  Häubereien  berühmt.  Die  Kurd-Bascheh 
sind  Mischlinge  aus  Kurden  und  Laks.  8)  die  Aimaks ,  afghanischen 
Ursprunges  und  aus  Turkestan  stammend,  50,000  Familien  stark  und 
wandern  alle  als  Sahra-Nishin  im  südlichen  Kborasan.  9)  die  Hezarek 
leben  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Kandahar  und  Kabul,  siud 
Afjfhanen  und  gehören  daher  eigentlich  nicht  zu  Persien.  10)  die 
Balulschf  meist  in  Zellen  im  Süden  Persiens  herumziehend.  11)  die 
Badschiban,  nur  200  Familien  bildend.  12)  die  hhodabendehlu  oder 
Diener  Gottes.  Auch  sie  verehren  den  Ali  götthch,  finden  sich  in  der 
Nähe  von  Teheran  und  wollen  allpersischen  Ursprungs  seyn,  nur  1000 
Familien  stark.  13)  die  Bakhtiyori  oder  Lurs  auf  den  Gebirgen  von 
Lurs,  ungefähr  100,000  Familien.  Sie  wollen  zwar  aus  der  TUrkei 
hergekommen  seyn,  ihre  Sprache  hat  aber  viel  Parsi  aufgenommen  und 
ist  der  der  Laks  verwandt;  sie  haben  Sommer-  und  Winteraufenthalte 
und  man  findet  sie  von  Kerman  bis  Kazerun  und  von  Kom  bis  Suster, 
sie  zerfallen  in  zwei  llauptzweige,  Haflleng  und  Tscheharleng  und  er- 
kennen kaum  den  Schah  als  ihren  Herrn  an.  14)  die  Schekadschi, 
50,000  Familien  stark,  im  nördlichen  Thcile  von  Adserbeidschan,  sie 
sprechen  türkisch.  15)  die  Schah-Seren  nomadisiren  in  Adserbeidschan 
und  bei  Teheran  und  noch  anderwärts,  30,000  Familien  stark,  stammen 
aus  Turkestan  und  sprechen  türkisch.  IG)  die  Mcmacenni.  Sie  sind 
sehr  alten  Ursprunges  und  stammen  aus  der  Provinz  Sedschestan,  jetzt 
in  Pars  und  sind  vielleicht  die  Nachkommen  der  alten  Memaceni. 
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£«  dlirfle  sonach  nicht  zu  heKweifeln  seyn  ,  dass  sich  unter  diesen 
l^fioimen  rein  erhalteoe  NathknmrncQ  der  alten  nomadischen  Furscr  be- 
flodeo,  weiche  von  deo  Ariern  weder  CaUur  noch  S|>rscbe  «ogeuonMMSfl 
iMbeB. 

e)  Uitor  toM  Ail^eneni  rtakktm  wir  licht  die  JMkomnm 

der  eigenUicbeo  alten  nomadischen  Perser,  dereo  Ueberresle  so  ebM 
sub  Nr.  4.  12.  13  ood  1 6.  gedacht  worden  ist,  sondern  die  Nachkommen 
cierjenigen  Bewohner  des  altpersischen  Reichs,  welche  hlos  diesen  Namen 
erhicUen  ,  weil  sie  utjtpr  persii^cher  üerrsrltafl  standen,  &onst  aber  zum 
arischen  odur  Zead^tlamme  gehurlen.  Ihr  aUgemeiner  Name  ist  Tadschik 
161).  Ihnen  gehürt  der  Hcst  yoq  Cultar  und  Literatur  an,  der 
noch  iü  Fersien  gefunden  vMrd  ond  sie  bilden  auch  noch  jetzt  die 
Mehrzahl  der  Bevulkeruag;  was  dngegeo  dte  eigentlichen  Altperser 
MlMgty  die  iioh  unter  Cyros  und  desMo  Nachfolgeni  der  Hemehill 
über  gam  Kitlcluieo,  Vorder «  und  KleinaiieDy  Aegypten  «id  19ord^ 
•frikn  beniehtiglen,  so  waren  tie  naeh  den  Zeugnissen  Ton  Herodoi, 
Plalo  und  Arian  reine  Erobtrer'Namadm  (wie  es  scheint  türkische'), 
welche,  ehe  sie  als  Eroberer  anfiratcny  im  gebirgigten  Theile  den 
eigentlichen  Persis  als  Hirten  nomadisirlen.  Sie  zerßeien  in  10  Horden 
oder  Stumme ,  von  denen  die  Passargaden  die  edelsten  waren.  Man 
sehe  das  Nähere  darüber  bei  Heeren  I.  c.  Zus.  I.  S.  203  und  204. 
Die  ganze  Geschichte  des  persischen  Reichs  bezeugt  diese  ihre  drspring- 
licbe  liomadische  Lebt^nsweibe  und  nanu-otlich  auch  der  Umstand,  dass 
sie  bis  Darius  Hislaspis  noch  nicht  einmal  das  Geld  knnntcn.  Die  In- 
schrift zu  Fersepoliä  [täshl  auch  nur  auf  deo  König  eines  nomadischen 
VoUceSy  sie  lautet:  „Ich  war  ein  Freund  meiner  Freuade,  ich  war  der 
beito  Realer  and  BogeaaclACie ,  ich  balle  den  Freie  nnler  den  Jigem, 
ich  reraiochte  was  ich  woUto^.  So  sagt  anch  ITerreis  L  e.  L  509: 
^Daa  frivatleben  Aet  persiselien  KOnige  bKeb  ein  anf  den  höehiied  Grad 
den  Lnxns  getriebenes  M•BUNie|debep^  Aach  die  Nmea  ihrer  Könige 
waren  nur  Eigenschaftsnameii»  wie  dies  nofä  jctat  nnler  den  Nomaden 
Gebrauch  ist;  die  Frage  ist  nur  die,  toll  man  sie  zu  den  nomadischen 
Medern  oder  Türken  TöhTen.  Sie  waren  eben  so  hSsslich  wie  die  Kurden 
ond  die  XUrificn,  alles  vi  as  sie  von  den  Ariern  vuu  Cultur  und  Religion 
annahmen,  mochte  bei  dt^r  Masse  wohl  nur  sehr  oherfl^chHrh  wurzeln, 
so  dass  denn  auch  die  von  ihnen  abstammenden  noniMdiM-hrn  Reste  nichts 
davon  behalten  haben;  was  unter  ihrem  iNamen  gebaut  wurde,  geschah 
dnrcb  die  arischen  A»syrer,  Meder  etc.  Ja  der  Name  dieser  dauerte  aoch 
•och  fgrt,  als  diese  sehen  beeiegt  iraran;  «d  in  dieaar  Biganichait  dar 
allen  Perser,  daai  sie  ehenweU  nur  ein  NcNnadenrnlh  wnren,  lag  nnch 
•das  Krtokende  für  die  Griechen,  ihnen  nnlerworfen  an  leyn,  so  daii 
Alezander  hn  Sinne  aller  Griechen  hendelte,  die  Herrachafl  dieser  Peiier 
in  stürzen,  nm  so  mehr,  da  sie  schon  in  sich  selbst  zerMlen  war* 

Was,  noch  eunnal,  die  Stidtebewohner  Persiens  anlangt,  die  wir 
nach  dem  Obigen  für  arischer  oder  zendischer  Abstammung  halten,  lo 
zeichnen  sich  dieselben  auch  noch  jetzt  vor  den  Note  b  gedachten  No- 
maden durch  Mal,  CbaralUisr  ond  persilnUcbe  Schönheit  aas  und  sie 
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sind  t'ü,  wie  schon  oben  gesagt,  welche  den  Ualiooalismus  in  den  Islam 
gebracht  haben  und  die  Türken  aufs  tier^te  verachten ;  sie  werden  die 
Pariser  des  Orients  genannt,  denn  sie  sind  die  höflichsten  und  die  Türken 
wahre  Büren  ihnen  gegenüber,  sie  wissen  weit  mehr  von  Mathemoiik, 
A»ln»nomie,  Musik,  Malerei,  Bildhauer  -  und  Baukunst,  Poesie,  Philo- 
sophie, Dramatik  und  Arzneiwissenschaft  als  die  Türken;  sie  sind  groiao 
Sutyriker,  lieben  Scherze,  Neckereien,  ironische  Anspielungen,  sind 
schuellfasseud  nnd  sinnreich  und  trinken  Wein  trotz  des  Korans,  eben 
weil  sie  nur  gezwungen  zum  Islam  übergiengen  und  sind  deshalb  anch 
tolerant  gegen  Juden  und  Christen;  auch  ist  noch  jetzt  der  geachtet, 
der  nur  eine  Frau  hat.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  jetzt  noch 
diese  Perser  in  Asien  Adschem  heissen,  aus  welchem  Worte  bekanntlich 
die  Griechen  Achämenes  machten;  dieser  Achämenes  sollte  von  Jupiter 
nnd  Danaä  abstummen,  also  kein  eigentlicher  nomadischer  Perser  seyo. 

d}  Diese  Parsi  sind  derselben  Abkunft  wie  die  zuletzt  besprochenen 
arischen  oder  medischcn  Perser ,  sie  selbst  nennen  sich  Behendis  und 
wohnen  noch  jetzt  in  den  Provinzen  Yezd  und  Keram  und  unterscheiden 
sich  von  ihnen  blos  dadurch,  dass  sie  noch  jetzt  der  alten  Zend-Religion 
anhängen  und  in  Folge  dessen  noch  jetzt  den  Ackerbau  für  heilig  halten ; 
sie  verfertigen  auch  die  kostbaren  persischen  Teppiche  und  sind  noch 
jetzt  strenge  Slonogamen  ohne  Ehescheidung,  sprechen  auch  noch  einen 
eigenen  Dialekt,  der  wahrscheinlich  dem  Allpersischen  mehr  verwandt 
ist  als  das  Neupersische,  denn  dieses  hat  viele  arabische  Worlf  auf- 
genommen. ^ 

$.  377. 

•     

Ganz  Toran,  dessen  östlicher  Theil  auch  den  Namen  Turkestan 
fuhrt,  gehört  und  steht  unter  der  Herrschaft  t/«^Artsr/r^  Türken 
und  zerfällt  in  vier  von  einander  unabhängige  Chanate,  nämlich 
Chitra ,  Üukhara  y  Kokhand  und  Badaklifchan,  Auch  das  Chaoat 
BalHh  ist  ein  türkisches  und  Dependenz  von  Bukhara,  gehört  aber 
geographisch  zu  Iran.  Zu  Turan  gehört  auch  Buntfy  das  eigent- 
liche Kirgisen-Land  und  weiter  nördlich  und  östlich  noch  die 
Steppe  der  Truchmenen  und  Kirgis-Kaisaken,  deren  Nomaden  sich 
jedoch  um  die  Herrschaft  der  Usbeken ,  ihrer  Stammes- Genossen, 
nicht  kümmern.  Einst  und  bis  ins  17.  Jahrhunderl  herein,  er- 
streckte sich  die  Herrschaft  der  usbekischen  Türken  nördlich  und 
westlich  noch  bis  Sibirien,  an  die  Wolga  und  in  die  Krim  hin- 
ein und  östlich  bis  in  die  hohe  Tartarei  oder  Bucharei.  Tobolsk, 
Astrachan,  Kasan  und  die  Krim  bildeten  das  mongolische  Chanat 
hiplBvhak  und  zerfielen  nachher  (seit  Timur)  in  vier  mongolisch- 
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(artariscbe  Königreiche  oder  Clianate,  wurden  aber  endlich  durch 

die  Htix^i  n  unlerworleii ;  KUnstchyhar  luul  Jarkcnd  (im  Oslcn) 
gelanglrn  unter  vhmegische  Hoheit.    '    .  Ui- •  o.  *  * 

Der  Name  Uthekm  oder  eigenth'ch  0*beks  ist  ein  Appella- 
tiv um  und  bedeutet  freie  oder  Selbst-Herrn.  Sie  sind  die  Nach- 
kommen der  sogenannten  Tartaren  Tiniurs  und  seines  Reiches. 
Ihr  Dialekt  ist  die  eigentliche  türkische  Sprache,  als  ein  Haupt- 
zweig der  türkischen.  Sie  sind  schöner  als  die  Turkmenen,  was 
mit  daher  rühren  nnig,  dass  ihre  Harems  meist  mit  persischen 
Mädchens  bevölkert  sind,  bunte»  theiit  sie  in  32  sogenannte 
Stamme,  ob  blos  die  des  eigentlichen  Turkestans  oder  überhaupt, 
wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Sie  rechnen  es  für  einen  Schimpf, 
im  Belle  und  nicht  bei  einem  Raubzuge  zu  sterben.  4 

In  Chitra  oder  Urgendsch,  dem  alten  Chuaresm^  zahlen  die 
eigentlichen  Usbeken  nur  40,000  Seelen,  die  übrige  Bevölkerung 
besteht  aus  100,000  Sorten  y  den  eigentlichen  ursprünghchen  Be- 
wohnern b),  100,000  Kara-Kalpaken  und  70,000  Turkmenen  und 
Kirgisen.  Nach  andern  Angaben  ist  die  Scelenzahl  bedeutender. 
Chitra  ist  der  Sclavcn-Markt  für  die  russischen  Gefangenen.  Das 
Heer  des  Chans  besteht  aus  10,000  Reutern c).  MI 
-  An  Chiwa  stösst  das  Chanat  Bukhara,  wovon  Balk  eine  De- 
pendenz  ist.  Es  ist  das  Hauplland,  wo  einst  auch  Timur  residirtc 
und  wo  er  auch  begraben  liegt,  nämlich  zu  Samarkand,  Die 
bukharischen  Usbeken  sind  fanalische  Moslems  und  ihr  Chan  nennt 
sich  Fürst  der  Recht-Gläubigen,  erkennt  jedoch  den  Chali/en  ron 
Hum  (den  türkischen  Sultan)  für  seinen  geistlichen  Obern.  Das 
Ganze  soll  nicht  viel  über  eine  Million  Seelen  haben,  ohne  dass 
wir  das  Zahlen-Verhällniss  zwischen  den  eigentlichen  Usbeken 
und  den  allen  sesshaften,  jelzt  aber  ebenwohl  türkisch  redenden 
und  zum  Islam  sich  bekennenden  ßukharen  anzugeben  wissen. 
Diese  bilden  aber  jedenfalls  mit  den  Juden  und  nomadisircnden 
Turkmenen  die  Mehrzahl  und  ihnen  verdankt  dies  zu  den  vier  Pa- 
radiesen gezählte  Land  (das  alle  Transoxiana  und  das  alte  Sogd 
oder  Sogdiana)  noch  jetzt  seine  Boden-Cultur,  seine  Manufacturen, 
seinen  Handel,  ja  selbst  seine  Koran-Gelehrsamkeit  d).  (S.  oben 
§.  288).  Diese  Bukharen  waren  vor  ihrer  Unterjochung  Christen 
und  gerade  der  Zwang,  der  sie  zur  Annahme  des  Islams  nölhigte, 
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scheint  die  Ursache  zu  scyn,  dass  vielleicht  mehr  sie  als  die 
Usbeken  fanatische  Moslems  sind.  Das  ganze  Gebiet  ist  in  sieben 
Landschaften  eingelheilt,  von  denen  die  vornehmsten  Bokhara, 
«amorknnd  und  Halkh  sind.  Die  Stadt  Bokhara ,  seit  den  ällesten 
Zeiten  ein  Haupt-Eiiiporium  des  Handels,  ist  die  Hauptstadt,  der 
Silz  des  Chans  und  der  hohen  Schule.  Die  herrliche  Moschee 
ist  von  Timur  erbaut  Die  zweite  Hauptstadt  ist  Samarkand  mit 
100,000  Einwohnern,  drei  hohen  Collegien  und  dem  Grabe  Timurs. 

KIwkhand  wurde  von  den  Usbeken  erst  im  16.  Jahrhundert 
erobert.  Es  ist  ein  gut  bewässertes  fruchtbares  Land  und  im 
Norden ,  wo  Tm  kesttan  und  Tunkai  die  beiden  grösten  Städte 
sind,  widmen  sich  die  Usbeken  selbst  dem  Anbau.  Es  ist  in 
acht  Provinzen  eingcthcilt  und  kann  im  Nothfall  50,000  Reiter 
stellen.  Im  Süden  besteht  die  Bevölkerung  hauptsächlich  aus 
TadMchikf,  den  Nachkommen  der  Dadikoi  Herodots,  die  wir,  da 
sie  persisch  reden,  für  zendischer  Abkunft  hallen.  Auch  hier  ist 
abermals  ein  Sitz  islamitischer  Gelehrsamkeit.  Die  im  südlichen 
Tbeile  liegende  Hauptstadt  Khokhand  zählt  100  geistliche  Schulen 
oder  Collegien,  500  Moscheen  und  100,000  Einwohner,  worunter 
sich  aber  auch  viele  Juden  und  Inder  beflndcn.  Die  Gelehrten 
Studiren  besonders  die  persischen  Classiker,  doch  ist  ihnen  auch 
die  türkische  Literatur  nicht  unbekannt.  Taschkend  ist  die  zweite 
Hauptstadt  des  Südens.  u 

Das  Chanat  Badakhschan  hat  schon  gröstentheils  wieder 
indische  Bevölkerung  und  slösst  auch  westlich  an  Balk  und  südlich 
an  Kabul.   Hier  liegt  die  alte  Stadl  Pamer,  ^  .i 

d}  Die  ältesten  Bewohoer  der  Krim,  die  alten  Taurier,  waren 
durch  ihre  Wildheit  und  den  Gebrauch  der  Measchenoprer  berüchligl. 
Die  spätem  griechischen  Colonien  befanden  sich  blos  an  der  Küste. 
Uebrigens  Andel  man  in  der  Krim  alte  Festungen  auf  hoben  Bergeo 
und  Felsen,  s.  B.  Mangup-Kale,  die  so  grossartig  sind,  dass  man  sie 
für  noch  alter  ball  als  die  griechischen  Colonien.  Die  heutigen  soge- 
nannten Tataren  der  Krim  reden  zwar  alle  türkisch  ^  unterscheiden  sich 
aber  nach  Cultur  und  Physiognomie;  die  Bergbewohner  sind  schöner 
und  collivirter  als  die  Nomaden  der  Ebene.  Jene  scheinen  Türken,  diese 
Mongolen  zu  seyn.  Uebrigens  rühmen  sich  namentlich  die  Nogai, 
unmittelbar  aus  Dschagalai  gekommen  zu  seyn  und  reine  Türken  zu  seyn. 

Kasan  soll  von  dem  Chan  Suin  oder  Sartak,  einem  Sohne  Batu*s, 
erbaut  worden  seyn,  als  Rast-Orl  für  die  (Urkisch-mongolischen  Beamten, 
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welche  zur  Erbebuog  des  Tributs  nach  Russland  geschickt  wurden.  Die 
Russen  nahmen  es  dreimal.  Zuerst  1399  unter  dem  Grossrursten 
Wassili  Demelriwitsch ,  wo  es  gänzlich  zerstürt  wurde ,  so  dass  es 
40  Jahre  später  in  einiger  Entrernung  durch  den  vertriebenen  Chnn  der 
goldnen  Horde,  Uiu  Achmed y  neu  erbaut  ward.  14^  eroberte  es 
Johann  III.  und  setzte  den  gewesenen  König  von  Kasan,  Machmed 
Amin,  ein.  Erst  seit  der  letzten  Eroberung  1552  durch  Johann  IV. 
wurde  auch  das  ganze  Königreich  unterworfen.  1554  wurde  Astrachan 
erobert.  Die  Geschichte  des  Chanats  Kipttchak  gaben  wir  bereits  oben 
$.  157  u.  254.  und  es  sey  nur  nochmals  daran  erinnert,  dass  die  heutige  Be- 
völkerung zwar  türkisch  redet,  aber  ursprunglich  theils  türkisch  theils 
mongolisch  ist. 

bj  Und  reden  daher  ancn  simmtlich  nenpersisch  oder  lorkesfaniscn. 
lo  ihren  Händen  ist  der  Handel.  n 

.  c)  Chitta  ist  das  Delta  des  Oxüs  ror  seiner  MOndung  in  den 
Aralsee.  Die  Turkomanen  müssen  dem  Chan  im  Nothfalle  noch  30,000 
Heiter  steilen.  Chiwa  zahlt  fünf  grössere  Städte:  CAitra,  Urgendsch, 
Hazaras,  Zerkan,  Pilnuk  und  viele  grosse  Dörfer. 

Nachdem  der  Chan  Illeser  in  neuester  Zeil  sich  die  kleinen  Vs- 
bekenfürsten  unterworfen  und  niedergemacht  bat,  hat  er  alle  öffentlichea 
Aemter  an  Sarlen  vergeben. 

d)  Schon  oben  $.  288.  sagten  wir,  dass  Bukhara  der  Silz  einer 

islamitischen  Universität  sey.    Uebrigens  ist  hier  Alles  Kaufmann,  selbst 

die  Militär-  und  Civilbeamten  treiben  Handel,    ausserdem  aber  treiben 

die  Bukharen  Acker-  und  Gartenbau  und  verfertigen  baumwollene  und 

seidene  Gewebe.    Die  Juden  wohnen  hauptsächlich  in  den  beiden  Haupl- 

alädten  Bukhara  und  Samarkand ;  sie  sind  hier  nicht  blos  Kaufleute,  sondern 

auch  Seideoweber,  Silber-,  Kupfer-  and  Eisenschmiede. 

.  ■  •  ■ 

•     $.  378. 

im) 

» 

Das  gröste,  ansehnlichste  und  auch  älteste  der  türkischen 
Reiche  ist  oder  war  (wie  man  jetzt  sagen  muss)  endlich  das 
osmanisehe  COrkel  Osmanii)  oder  das  von  den  Europäern  schlecht- 
weg sogenannte  fürkische^').  Die  Osmanen,  einen  Haupldialekt 
der  türkischen  Sprache,  nämlich  das  Osmanii,  redend,  verdienen 
nicht  Mos  deshalb  diesen  höchsten  Platz  unter  den  türkischen 
Eroberer-Nomaden,  dass  ihr  Gebiet  fast  eben  so  gross  ist  oder 
war,  wie  das  der  Byzantiner  (weshalb  es  auch  wohl  Orketa  Humi 
genannt  wird)  und  sie  es  waren,  welche  dieses  stürzten,  sondern 
auch  deshalb,  weil  auf  ihren  Padischah  seit  1517  der  Titel  und 
die  Ehren  eines  Chaii/en  übergiengen  (seit  der  Eroberung  Aegy  ptens) 
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nnd  er  aU  soldier  «eUisi  von  den  Usbeken  anorkuwil  wird  oder 
ward. 

Auch  die  Osmancii  bildcD  im.  lürkiaclien  Reicha  die  Minder- 
sahL  Matesf  davoniMie  lllyrier»  Syitr,  Amenier,  Jadaa  «Ic 

bilden  die  etgenlliehe  Bevölkennif  «nd  die  Wuliiwftid).  FKehl 
alle  MaliomedancT  sind  Türken  und  was  sie  von  Cullur,  Poesie, 
Ge&ebrsanikeitotc.  besitzen,  ist  auch  hier,  wie  in  Persien,  Bukbar«  elc. 
iMt  das  ProdMl  diaitr  TiMea,  aondem  daa  Völkern  vmi 
Individuen»  die  einer  IMeren  Sinfe  angehören,  aber  anr  Annahme 
des  Islams  gezwungen  wmtien  und  nun  fttr  Türken  geltend). 

Findet  man  unter  ihnen  miluntor  scliöne  Leute ,  so  i:>l  tusl 
darauf  zu  weilen,  dass  es  cbenwohl  keine  eigenllichen  Türken 
Sind,  aondero  vm  tOikiaah  redende^  wm  Mm  Ubergegaagesa 
Griechen,  Georgier,  Slaven,  Syrer  ele.,  denn  die  Tilrfcen  sind 
▼Ott  Bana  aoe  hSialieh  und  nur  die  mil  Weibern  höherer  Sturen 
gezeugten  Kinder  sind  nicht  so  lüisslich  wie  ihre  Vülerc).  Die 
Janitscbaren  waren  keine  Türken  voa  Uaus  aus ,  sondern  aus 
CShristen-ScIaven-Kindem  gebildet. 

Ueber  die  durch  Tttrken  beherrschten  rorhinnigen  afrikanisclien 
Banhitaalen  a.  m.  baraila  $.  343  und  die  Schrill:  F^amhiim  * 
ki  Hetfence  d'Aijfer,  ckranique  araöe  du  ißSiecle^  par  F,UrniM, 

PariB  Maar. 

Schon  874  besetzten  osmanische  Türken  einen  Theil  des  CIii~ 
lifal^i  jenseits  des  Oxus,  später  occupirtcn  sie  Khcra^an.  Togrul-Beg^ 
ein  Enkel  SeläschukSy  war  der  erste  Sultan  der  seldschuklschen  Türken, 
welche  mil  Glaox  ein  Jalirliuodert  lang  im  westliclien  Asien  herrscklea. 
1038  beiiegte  er  den  SoHaa  von  tfmaa  aad  oahai  bcNÜa  1071  dea 
griechiacbea  Kaiaer  Diogenes  gerangen.  flnadert  torkemaaiicbe  Railer 
follea  dea  erttea  Kera  dea  aeldscbnkischeo  Reicht  gebildet  habea.  OAmaaea 
and  Setdacbakea  tlad  Jedoch  nicht  idcatiadi,  ioodern  awci  verfchiedeae 
TftrfceosUauac.  Dia  Seldscbukeaaiad  aber  idaaüich  adl  6hBaa%  O^Btm, 
yaea,  TarheoNaca  and  Potowaea. 

b)  Oaa  Wert  Tilrk  heiwi  eigeallich  ia  der  IttiUadMU  gpirnha 
Terk  aad  beseicbnet  einen  Helm   oder  wie  die  Cbioeaea  aohreibea 

Ta-kitt.  Fast  alle  Schrinateller,  die  etwas  unter  die  OI»erfl8ctie  sa 
fchaeaa  iai  Stande  waren ,  icliildern  die  Tttrkea  ala  dat,  was  sie  von 
jeher  waren  und  zwar  tiberein*»lifnmend  mit  dem,  wh$  wir  schon  oben 
ttber  sie  sagen  musf<len.  So  sagt  ilacferlan  iu  seiner  Residente  of 
16  months  in  thc  iurktah  capifal.  London  f>^29 :  ^Der  Türke  ist,  tun 
sich  dorcfa  iadastri«  aa  bereiclierA,  aicbi  Ibatjg  geiiug,  zumat  weoo  er 
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mit  andern  Notionco  vermischt  lebt,  die  ihm  den  Yoripniog  abgewinnen. 
Er  ist  doch  nur  eine  Schmarotzerpflanze  unter  den  Griechen  und  Franken, 
die  nirgends  recht  W  urzel  fasst  und  daher  scheint  selbst  ihre  An^.ahl 
sich  zusehends  zu  vermindern'*.  Es  scheint  nicht  blo»,  es  ist  dem 
wirklich  so.  Sodann  sagt  hinneir  in  seiner  Keisebeschreihung'  durch 
Kleinasieo  von  den  Türken:  ^Es  hat  sich  das  dürre  arabische  Muhanied- 
thum,  das  nichts  vom  Trischen  Leben  der  Schöpfung  kennt,  mit  der  meist 
wilden  tatarii^chen  Pferdenatur  verbunden ,  die  ein  in  Ueppii^keil  ver- 
weichlichtes Leben  umklammert Ferner  schildert  Madden  (der Musel- 
man, aus  dem  Englischen  übersetzt  durch  v.  Alvensleben.  Leipzig  1833) 
die  Türken  als  barbarisch ,  Ihierisch ,  im  höchsten  Grade  roh,  insonder- 
heit die  Weiber  falsch,  boshaft,  zänkisch,  einfältig,  geist  -  und  ge- 
mülhlos.  Endlich  sagt  auch  Berggren,  Reise  in  Europa  und  dem  Slurgen- 
lande.  Tbl.  I.  S.  86.  von  ihnen:  y^on  Seht  tatarischer  Herkunft  tragen 
sie  deutliche  Spuren  des  Nomadenlebens  an  sich,  die  sie  vergebens  seit 
Jahrbunderlen  durch  die  Cultur  zu  vertilgen  versucht  haben.  Sie  sind 
in  Sitten  und  Geschmack  von  der  Natur  verwahrlost,  so  dass  die  schönen 
Blumen  der  persischen  und  arabischen  Poesie  in  ihren  Händen  verdorren 
und  hinsterben.  Auf  der  einen  Seite  sind  sie  einfach  und  ungekünstelt, 
aufrichtig  und  offen,  auf  der  andern  roh,  ungescblilTen ,  bübsüihlig, 
höchst  tröge  und  vereinigen  so  die  guten  Eigenschaften  des  Nomaden- 
menschen mit  den  zweideutigen  Vorzflgcn  einer  halben  Cullur".  Wir 
sind  jedoch  nicht  der  Meinung,  dass  die  letztgedachten  schlechten  Feigen- 
Schäften  eine  Folge  der  Ifalbcullur  seyeu,  sondern  sie  liegen  im  Cbarakler 
aller  Haub-  und  Eroberer-Nomaden;  wie  schon  gesagt,  besitzen  sie 
selbst  keine  Literatur  und  was  sie  davon  besitzen,  ist  das  Werk  von 
Nichtlürken.  Sie  sind  ohne  alle  Geselligkeit  und  freuen  sich  an  der 
Wildheit  und  Unbandigkeit  ihrer  Jugend  und  ihr  eigentlicher  Luxus  be- 
steht in  Zäumen  und  Satteln,  Pferden,  Pistolen,  Dolchen  und  Flinten. 
Mit  Ausnahme  ihrer  Wohnzimmer  herrscht  bei  ihnen  Überall  der  grösste 
Schmutz. 

c}  Die  europäische  Türkei  zählt  lOj  Millionen  und  darunter  sind 
nur  2  Mill.  sogenannte  Türken,  d.  b.  Moslems ,  w  oruntcr  abermals  viel- 
leicht die  Hälfte  Nicht-Türken  sind.  Bios  in  Asien ,  besonders  Klein- 
Asien ,  sind  die  Türken  noch  zahlreich.  Es  w  äre  also  eine  Kleinigkeit, 
diese  Handvoll  noch  dazu  ganz  entnervter  Nomaden  nach  Asien  hinüber 
CO  schicken. 

d)  Die  Volgair  -  nnd  die  Scbriflsprache  sind  wohl  zu  unterscheiden. 
Letztere  ist  so  Uberladen  mit  arabischen  und  persischen  >Vorten  und 
ganzen  Phrasen,  dass  der  gemeine  Türke  sie  gar  nicht  versieht.  Die 
Armenier  schreiben  das  Türkisch  mit  armenischem  AlphabeL 

e)  Dies  bestätigt  auch  Faümeraier  (der  einzige  ans  bekannte 
Historiker  neuester  Zeit,  welcher  die  gehörige  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedene Abkunft  der  Völker  nimmt}  in  den  Münchener  gelehrten  An- 
zeigen 1838.  No.  31  ,  wo  er  als  Recensent  der  Reise  des  Herzogs  vod 
Ragusa  sagt:  ^Die  eigentlichen  Türken  sind  niemals  schön  gewesen, 
sondern  die  angeblich  schönen  Türken  sind  Albaneser,  Bosnier  etc.,  die 
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dM  liltm  •DfenooiiDea^.  Ja  aflcb  ihn  iiKfMticlMlii  Wenre 
lUncr  Wim  iSeto  QßorgßtTf  QfMim  dc^  äi«  Ut«  ang^aoMciu 
Dar  »Ite  CSIomw  war  ew  gvüfisober  Sohva»  eben  aa  der  Kapadaa^ 
fwm  HmtekL  Bugm  Bmie  sagt  fia  leiiiar  OurrisqmiteMale.  d*«» 
cofa^T  *0»  Ortaaf.  Pmi»  i840:  „Die  biaheri^  kostbare  BekliMMS^ 
die  wdta«  Wlauar,  die  afitebiiliche  Kopfbekleidung  gaben  bis  jetzt  det: 
Türkea  eis  erailei  WOfdiget  Antebea  uad  verhüWen  ihre  kärperlidum 
Gebrechen  y  so  dass  sie  sog^ar  fUr  einen  schönen  Menscbeaschln?  galten. 
Nachdem  aber  an  Hie  Stelle  der  alten  Tracht  die  engen  Jacken  nnd 
Hoseo  getreten  y  oebst  der  rotben  Mütze  und  den  schwarzen  PautofTeln, 
ist  aller  Zauber  verschwanden.  Bei  der  jetzigen  Tracht  können  sie  ihre 
krummen  Beine,  ihre  Flechteo  und  die  Magerkeil  ihrer  stupiden  Ue^ 
»iekler  nicht  verdecken'*.  if;,lh?T,^      ^^«i 'v 

ZünfU  d*r  vierten  oder  ttrbtritek-traHMekem  Ordnung  ($.  2S7). 

S.  379. 

Die  GeseMcble  des  OMfiiU  oder  liesser  der  OmUIU»  (§.  257), 
gewährt  dorchaiis  keine  Afihslle-Panktey  am  nrit  Ihrer  Hülfe  die 

ArsbcT,  welche  diebo  Reiche  sUflclen ,  in  ihre  rier  Zünf/e  zer- 
legen zu  können,  so  wenig  wie  dies  bei  den  Eroberer-Mungoien 
jetzl  noch  mögh'ch  war  und  ist.  Sie  eroberten  suecessiv  gans 
AegypteMi  j^ord-Afrilui  dien,-  und  jenseit  des  AUaSi  gans  Mittel-^ 
Verder«  and  idein-Asien,  Spanien,  Sioiliea,  Sardinien  ein.  «nd 
es  dienten  ihnen  hauptsächlich  türkische  Söldner  und  sonstiges 
Raub'Gesindcl ,  aber  nirgends  erwähnt  die  Geschichte  auch  nur 
einer  Verschiedenheit  der  Dialekte  der  arabischen  Sprache,  so 
dsas  nMMi  aüenfirils  hiernach  dieZfinfte  hädenktanto«).  In  Asien 
nnd  AIHks  waren  es  Mongptensa)'  md  Tikrk^k),  weMe  des 
Chalifat  stürzten,  nachdem  es  sich  schon  iSligst  in  viele  Einzel- 
Fürstenthümer  aufgelosst  halte,  welche  jedoch  die  Chalifen  zu 
Bagdad,  üahira  und  Cordova  noch  als  geistliche  Obern  anerkannten. 
Bios  in  Fes  nnd  Maro^exislirt  noch  jeisi  eine  arkiiehe  j^ynasKs, 
aber  nicht  die  der  Edrisidene)/ 

Andi  das,  wss  man  non  insonderheit  den  ChsUTen  und  den 
Arabern  des  Chalifats  in  Bagdad,  Cordova  etc.  zum  Ruhme  nach- 
gesagt hat  und  noch  sagt,  dass  nie  nämlich  Pfleger  nnd  Beschützer 
der  Wissenschaften  und  Künste  gewesen  Seyen»  ihnen  selfasi 
Europa  einen  Theil  seiner  Cultur  verdanke,  stellen  wir  hiermit 
Bodi  einnNl  in  Akiedn»  indem  4m  Mh»  oder  daa  Yerdianü 
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davon  nicht  ihnen,  sondern  den  Völkern  jener  allen  Cullur-Länder 
Kukommt,  die  sie  sich  unterworfen  hatten  und  welche  nun,  wie 
namentlich  in  Pcrsien,  Syrien  und  Nord-Afrika  der  Fall  war,  sich 
gezwungen  der  arabischen  Sprache  bedienen  und  auch,  als  ge- 
zwungene Moslems,  Namen  annehmen  mussten,  wie  sie  der  Koran 
mit  sich  brachte,  so  dass  man  auch  dem  Namen  nach  glauben 
sollte,  Araher  Seyen  die  Verfasser«*);  denn  es  widerspricht  sich 
selbst,  dass  Nomaden-Horden,  die  nirgends  als  Selbsl-Bebauer 
des  Lamles  sich  niederliessen  und  nirgends  eine  wohlgeordnete 
and  dauerhafte  Regierung  und  Verwaltung  zu  begründen  im  Stande 
waren  (§.  257) ,  nun  auf  einmal,  mit  dem  Austritt  aus  der  Wüsle^ 
auch  sogleich  in  Wissenschaften  und  Künsten  so  Ausgezeichnetes 
zu  leisten  hätten  im  Stande  seyn  sollen  und  gewesen  seyen.  So 
wie  man  die  sesshaflen  Mauren  in  Nord-Afrika  ja  nicht  ver- 
wechseln darf  mit  den  nomadischen  Arabern «?),  so  waren  es  auch 
namentlich  in  Spanien  nicht  Araber,  sondern  arabisch  redende 
Mauren  aus  dem  alten  Maurifania ,  welche  hier  henschten  und 
mit  Hülfe  der  Juden  die  Wissenschaften  pllegton  und  wieder  be- 
lebten f).  Man  konnte  einwenden  und  wir  selbst  haben  es  anfangs 
geglaubt,  jene  Cultur  der  Wissenschaften  unler  den  Arabern  und 
Chalilen  sey  Eigenthum  der  alten  »ettshaflen  Bewohner  von  Yemen, 
der  Himjarifien ,  gewesen;  allein  das  uralte  Reich  dieser  sess- 
haften  Araber  war  zur  Zeit  Mohameds  schon  längst,  gleich  denen 
aller  aramäischen  Völkerschaften,  aufgelösst  und  schon  längst 
haussten  in  seinen  Ruinen  nun  ebenwohl  Beduinen,  welche,  wie 
schon  oben  ausgesprochen  wurde,  ethnisch  gar  nicht  zu  jenen 
sesshaflen  Arabern  gehören,  ohne  dass  sich  freilich  genau  sagen 
lässt,  wie  und  woher  die  Gemeinschaft  der  Sprache  g). 

a)  Sie  sind  wahrscheinlich  nie  for  Exi^denz  gekommen  aus  den 
schon  oben  $.  216.  2S9.  289  u.  303.  angegebenen  polilisdien  Grün- 
den; denn  die  12  Dialekte  des  Neu-Arabischen  sind  erst  dadurch  ent- 
standen, dass  diese  Sprache  auch  von  Syrern,  Indern,  Aegyptcrn,  Blnuren, 
Spaniern  und  MaUesern  geredet  wird.  Es  sind  folgende :  der  jemcuiäciie, 
(hehamanische,  mekkanische,  beduinische,  syrische,  niaronilische,  drusische, 
mapuiische  in  Indien,  aegyptische,  mogrebinische  oder  maurische,  mos- 
arabische  oder  spanische  und  der  maltesische. 

aa)  Wie  schon  oben  gesagt,  stürzten  sie  1258  das  freilich  schon 
längst  Verfalleue  Cbalifat  von  Bagdad. 
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"  b}  Wegen  der  drei  (ürkijcl-.en  naiibslaaten  in  Afrika  siehe  bereits 
oben  §.  342.  Die  Araber  waren  daher  1830  sehr  erfreut,  die  Türken 
durch  die  Franzosen  verjagt  zu  sehen,  sind  aber  deshalb  noch  nicht  die 
Freunde  dieser.  Abd-el-Kadr  ist  ein  reiner  Araber  und  fand  deshalb 
in  Marokko  so  viele  Anhi<nger ,  weil  auch  hier  die  Araber  die  Mehr- 
zahl bilden,  jedoch  mit  den  Mauren  nicht  zu  verwechseln  sind. 

'  c}  Auch  hierüber  sehe  man  bereits  oben  §.  312.  Das  alte  Man- 
ritania-Tingilana  (^lilaurusia  der  alten  Griechen  und  Hispania  Irans- 
freiana der  Byzantiner)  umfasste  nur  das  jetzige  Fez  und  einen  Theil 
von  Marokko,  während  der  Rest  dieses  zu  Gelulia  gehörte.  Seit  789 
herrschten  74  Sultane  über  Marokko  oder  9  Dynastien ;  die  gegenwärtige 
stammt  von  den  filelischen  Sherifen.  Es  blüht  hier  noch  ein  Rest  der 
allen  spanisch-maurischen  Bildung  und  Industrie,  freilich  nur  sehr  dürftig; 
der  Handel  ist  in  den  Iiiinden  der  Juden. 

d)  Schnnrrer^s  Biblintheka  Arabien  ist  für  die  arabische  Literatur, 
was  Adelung's  Bibliolheca  Sanscrila  für  das  Sanskrit.  Besonders  waren 
es  Inder  und  Perser,  welche  an  dem  Hofe  der  Chalifen  Poesie  und 
Wissenschaften  pflegten.  Schon  im  9.  und  10.  Jahrhundert  nach  Chr. 
befanden  sich  auch  indische  Aerzle  am  Hofe  Ilaruns  und  Mansurs.  Dass 
1001  Nacht  persischen  Ursprunges  seyen,  sagten  wir  schon  §.  183. 

e}  Die  berühmte  Moschee  in  der  heiligen  Stadt  Kertian  (im  Range 
die  dritte  nach  Mekka}  zahlt  500  Granitsaulen  und  noch  jetzt  wird 
keinem  Ungläubigen  weder  der  Eintritt  in  die  Stadt  noch  in  die  Moschee 
gestaltet.  Auch  diese  Moschee  kann  nicht  von  nomadischen  Arabern 
erbaut  worden  seyn;  der  Styl  ist  maurisch.    Uebrrhaupt  muss  hier  be- 

~nierkl  werden,  dass  sich  die  Araber  hauptsiirhiich  in  dem  heutigen 
Gebiet  Tunis,  wozu  auch  Keruan  gehört,  am  längsten  behauptet  haben 
und  zwar  unter  dem  Schutze  der  spanischen  Araber  oder  Mauren.  Erst 
nach  der  Schlacht  bei  Tolosa  entstanden  die  Regentschaften  von  Algier, 
Tunis,  Fez  und  Tripolis.  Selim  II.  vernichtete  die  einheimische  Dynastie 
v%  Tunis  und  setzte  einen  Pascha  ein  und  erst  1084  gelang  es  deo 
Tunesern,  wieder  einen  Bey  aus  ihrer  Milte  zu  ernennen;  die  jetzige 
Dynastie  stammt  von  einem  neu-griechischen  Renegaten,  Ilassan-Ben-Ali, 
ab.  Die  französische  Herrschaft  Über  Algier  muss  uns  nothwendig  mit 
der  Zeit  neue  Aufschlüsse  bringen  Uber  die  Ge.<^chichte  von  ganz  iNord- 
Afrika.    Schon  jetzt  ist  dies  der  Fall. 

»  f)  Noch  jetzt  haben  die  marokkanischen  Mauren  oder  Moglirebiner 
Universitäten ,  auf  welchen  Licentiaten  und  Doctoren  gemacht  werden, 
mit  Professoren  der  Grammatik,  Lo^ik ,  Rhetorik,  Poesie,  Mathematik, 
Astronomie ,  Arzneikunst  und  Theologie  und  die  Gelehrten  schreiben 
noch  koran-arabisch ,  während  die  Vulgiirspracbe  zwar  auch  arabisch 
ist,  «her  mit  fremden,  insonderheit  spanischen,  Worten  vermengt.  Schon 
im  10.  Jahrhundert  besass  der  spanische  Chalif  Hakem  II.  zu  Cordova 
eine  Hibliulhek  von  600,000  Blinden  und  fast  alle  Provinzinistädte  hatteo 
drr^leithcn.  Auch  \\ar  die  llerr.«.chan  der  Mauren  in  Spanien  durchaus 
nicht  die  gewöhnlicher  Eroberer-Nomuden ,  sondern  wird  von  Mimaul, 
llUlOire  de  Sardaigne,  Paris  1S2.'}.  (übersetzt  durch  Friedrich  Gleich. 
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Leipzig:  1838)  m  L  Cep.  40.  S.  194.  aU  sehr  milde  geschildert. 
Min  sehe  im  Ganzen  Aschbach,  Geschichte  der  Ommaijaden  in  Spaoteo^ 
nebst  einer  Dorstellun^  des  Gnfstehens  der  spamsoheo  chrisllicheo  Reiche. 
Frankfurt  a.  M.  1H30.  Die  maurischen  Könige  wen  e!>entfich  blos 
Statthalter  des  Cbalifen  von  DaniHscus ;  auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  sogenannte  manrische  Bevölkerenf^  von  Spanien  keineswe^es  blos 
•US  M-irklichen  Mauren  bestand ,  sondern  auch  viele  nomadische  Araber, 
S)rer,  Perser,  Aegypter,  ja  selbst  ^ege^  unter  ihrem  Namen  mit  ein- 
waiiderleoy  deap  im  MiUelalter  neeale  vmo  Alles,  was  sich  sum  Islan 
tffjiiirtir  oder  hekehrt  war'^  Arebery  Seiaaeaei  oder  Memo.  Aeeh 
teuleidbe  .«aa  .aoch  -IfoHler  L  c.  IL  293»  was  er  datelbit  Aber  die 
Jm4r4o  flipaaie«  eagt  Falfcii  iil  ee^  weaa  aMi  behaaplel  bat,  die 
ikßkitü  IbMtea  fOtt'4eii  Mooren  oder  Arabern  die  Cbwahwia  aayeaoBiaiea^ 
sondern  es  war  gerade  der  MBfelcehrte  Fall  ond  itpgr  weN^fiih  die 
Mauren  gealUhigt  sahen ,  die  germanische  RüsUiag  anziniehmen,  um  sich 
■Bit  den  Gothen  schlagen  an  können.  Uebrigens  eroberten  schon  seit 
dem  AnfnuiT  des  13.  Jahrhunderts  kastiliscbe  Könige  mehrere  maurische 
Länder  zurück ,  so  dass  blos  noch  Granada  tibri?  bÜeb  und  dieses  fiel 
mehr  durch  innere  Uaeiaigkeit  aad  Verrath,  als  durdi  (iewatL  . 

g)  So  got  wie  freilich  die  KMeo  jelj^l  Nee-Pehtwi  aad  die  t«m 
kischen  Afgbeaeo  aad  Kadschar.en  neu-persich  reden  können,  so  auch 
die  Bedninea  aea-rarabisch ,  deaa  4le  Sptoche  der  alten  Himjaridea 
scheint  ofTenbar  ganz  ausgestorben  zu  seyn  aad  es  wtfre  blos  noch  die 
Frage,  ob  sich  vielleicht  die  Sprache  des  Korans  la  der^  ibffigea 


faiell  aad  verhält  ^  wie  das  alte  Pehlwi  aaai  Zead.  .  ^ 


-y)  f'erthetlung  der  zu  den  Ordnnngtn  dtr  dritten  Stufe  gehörenden 
«eeaAm/4e*  imdm^irU^f^olktr  <a  ikr9  S«ii/Ie  edbf  HtMmtil- 


aa)  Y$rik«ilumQ  dtr  «iff  Ordnmmgr*  itr_tr§lrn  Clagtt  Mter  Mmm»  Acktrhmm- 

VMtr  tn  «Ar«  Elffl*.  ■  « 


$.  380. 

Zo  dieser  eogemmleii  kMtdkm  o4er.biiier  beetjoaiiiMlieii 

Ordnung  ($.  259)  ^Um  wir  .  . 

1)  die  Kooßmt,  •  ♦  ' 

2}  die  Bewohner  von  Congo, 
d)  die  vorsufnreiie  Mgenannteii  Koffern  und 
4)  die  Bet^mmm^y 


a)  Lieklettlek^  HieiH  dieKalfero  ei»  ia  l)SeetffMMa»  im  Wettee, 

4»» 


Digitized  by  Google 


708 


2)  h'oossa  im  0&(en,  3}  io  KalTera  der  Lagoa-Bai  md  4}  ia  Kalfern 
voa  Sofala,  Alozambik  und  Killoa. 

Man  Eäblt  zwischen  der  Lagoa-Bai  und  dem  Mozambik-Flius  vier 
Köoigreiche :  das  von  Sofala,  ßiri,  Manila  und  Monomolopa, 

*  » 

Sie  wohaeB  MBdi  von  den  Beetjumen  bis  rar  Meeret-Ktt^ 

treiben,  wie  alle  kaffrischcn  oder  bectjuanischen  Völkcrscbaflen, 
a^abme  Viehzucht  und  Milchwirthschaft  und  zeichnen  sich  physiogno- 
misch  von  den  ülirtgeB  BeeyuMm  dureh  Itreoae  Farbe  und 
lockiges  Hnr  iu. 

Die  Bewohner  der  Küste  von  Conpo  oder  Nieder-Gaineti 
von  täoango  bis  Cap  Negro^  treiben  neben  der  Kähmen  Yiehzuchl 

bereits  regelmässigen  Ackerbau ,  bind  aber  merkwürdiger  Weise 
bald  schwarz,  bald  braun,  bald  olivenfarbig ,  bald  kupferroth, 
haben  schwarzes  und  rothes  fein  gelocktes  Haar,  lebhafte  schöne 
schwarze  Augen.  Sie  zerfaUen  wiederam  in  viel^  sogenannte 
Stämme. 

Man  unterscheidet  sechs  Königreiche:  Loango,  Kakongo, 
Kongo j  Angola,  Benguela  und  Matamba.  Es  scheint  aber,  als 
wenn  hier  Völkerschaften  der  vierten  Oednung  dieser  Classe  (§.  397} 
Ton  Obeir-Gninea  her  eingedroqgen  wUnni  und  die  poUtischo 
Herrschaft  sich  angeeignet  hfitteA. 

In  Loango  giebl  es  iMlssit  Neger, 

m 

«  « 

Die  im  engem  Sinne  sogenannten  Kaflrcii,  deren  eigentlicher 
Name  aber  Quaeifvae  ist  {Kafir  ist  arabisch  und  bedeutet  Un- 
gltfubige)y  haben  ihre  Sitze  zwischen  der  KUste  Mozambiqoe  nnd 
dem  sttdlichen  Hottentotten  Lande  bis  an  die  KUste.  Gans  ver- 
kehrter Weise  nannten  die  Hollinder  sie  ebenwohl  ^ouenfouen. 
Auch  sie  sind  ein  buUuner  iMenscbenscblag,  von  hohem  Wüchse» 
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4krifli^eiii  wni  're^\mt»^gem  Körperbau  und  fast  enropliseli^ 
Gesichtszügen,  ohno  hervorslt-ljende  Backenknochen,  von  kupfer- 
üarbigem  Teint.  In  ihrem  ganzen  Wesen  liegt  etwas  Gutmüthiges, 
Offenes,  fidles..  Sie  kleiden  sich  in  gegerble  OebsenfeUe  nnd 
fragen  «lln  eine  Art  griechisdien  Mantel  (lii^te).  Auch  sie 
•Ireilien  neben  dem  Feldbau  banplsIchHeh  sabme  Viehzacht  und 
Milchwirthschaft,  haben  aber  jetzt  auch  Pferde  und  Schaafc  und 
sind  sehr  erfahrne  Hirten.  Sie  sind  tapfere  Krieger  und  besonders 
geschickte  Lanzenwerfer  ^  wie  sich  in  dem  Kri^  gegen  die 
Hlgiflnder.  1834-35  und  1851  «ugeirlesMi  hat  Sie  halten 
MiU  Pferde-Rennen  Ocbsen^emien«  Ihre  Hfilfen  «nd  Mrfar 
entsprechen  ihrer  sonstigen  Cullur  nicht ,  sie  schlafen  aber  auch 
blos  darin.  Sie  glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen ,  ein  jen- 
seitiges Leben,  Bestrafung  des  Bösen  und  Belohnung  des  Guten 
ond  kennen  noch  die  Besobneidnnf ,  eb  «is  rekgiöae  Ceremonie 
oder  als  eine  Uone  Sitle^  Ist  Ungewisse  Sie  serfaHen  In  vier 
sogenannte  Stämme:  die  Amakota,  AmafembUi  Amapantia  und 
Zula  (Austand  1840.  ^0. 133}.  Letztere  haben  wir  zur  nächsten 
Zunfl  gerechnet 

$.  384* 

Die  eigenlh'ch  sojyennnnten  Beetjuanen  haben  ihre  Sitze  nördlich 
von  den  Buschmännern  und  dem  Orungelluss.  Sie  zeichnen  sieb 
onter^nllen  »  dioisr  Ordunng"  gehArendeo  Nmkmen  durch  ibrttt 
Wohlstand,  ihre  Mnstrie,  Ihren  Retchthum,  ihre  BOdung,  ihre« 
milden  Chanhier  ond  besonders  ftre  Reehttlehheit  ans,  weMb 
sie  bei  den  Cap-Colouislcn  unbedingten  ( redil  geniessen.  Sie 
treiben  nidit  blos  zahme  Viehzucht,  sondern  auch  regelmässigen 
Ackerbon  omI  arbeiten  sehr  sierlich  in  Eisen,  Kupfer,  Elfenbein 
ond'GohL  Sie  allererst  habeh.tfftMfe,  nnler  denen  besonders 
MSMhu  und  Sri^  gendoni  werden. 

Ihr  Häuptling  verlangte  von  dem  Engländer  Campbei  chriti^ 
UeAe  Lehrep  f  er  werde  ihr  Vater  soyn. 

Sie  serfatten  in  neun  sogenannte  Stttnme,  die  wir  aber  nicht 
alle  EU  pennen  wlssenr,  indem  nur,  die  Tiamm^ir,  die  Mwruiki, 
die  MücquM  .x^  mmpmlmm^  die  MtOmüms  und  dieJUeMosrlf 
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miMiaMi  geMMiliiiKl«)«  Die  Hwflitadl  4er ifm^H  nlnM 

eitmit,  üMt  16,000  Seele«,  liat  hohe  Maaeni  Ohne  Mdrld  uml 

ihre  Bewohner  verferligen  auch  schön  glasirles  Topfer-Gescbirr. 
Die  Uauptstadt  der  Tammaiiu,  Maschow,  hat  10,000  Seelen  b). 

finälicb  Bcbeioen  «ich  noch  die  ßuiua  zu  dieser  vierlen  Zunfl 
so  geboren,  denn. sie  treiben  ebenffOU  Hücbwirlbecbafl,  bilden 
einen  eigenen  Slaal  und  haben  aogar  eine  Vesinng,  Sfmkaoi, 
imd  eben  so  auch  die  Zvia  sudwe^Uich  von  Mozambi^ite 

•)  Antbad  1840.  No.  133.  neaal  ad4  Stimmt,  TArwedWeit  sie 
aber  aoch  aiit  dta  Hatteatoltca  aad  ein  fr^nidiiidier  MlNioBlr  tkriagl 
ut  wieder  in  blM-vier  BaoptitiBBic  (Btraionf,  8tibpi,  Btbamlti  wmi 
Bifiutos}.  Sie  lernen  mit  grossem  Eifer  das  Lesen  und  sind  durstig' 
Bach  hdberer  Collar.  Hm  iml  ber«ila  «im  GnaamlilL  ihrer  SpnMrba  van 

« 

b)  Hack  Mofpai  I.  c.  ifnd^  ibre  Rauser  grota  mit  KaraieMa  aad 
Arabüfwrea,  fcbOa  palirt»  aües  read.  Oec  Kriisg  htl  vMei  Mrattrl. 

e)  Diaie  Ztda  oder  Mw  liid  scbbok  fcweeheca,  alUetiacb,  gel 

proportioairt  aad  haben  anyprechende  Gesicbteatge ,  treiben  auch  etwa» 

Aclierbea,  soB«t  aber  briegcriacb.   Ibra  Heatfarbc  iai  leal  bupferrotb. 

»  • 

S-  385. 

Von  Norden  nach  Süden  gehend,  sind  es  folgende  Gebiete 
oder  Reiche  des,  Nubien  im  weitern  Sinn  genannten  Erdstrichs,  in 
weicb«  die  ^nba  oder  wie  sieaicb  aelbsi  nennen,  die  ät^rf^mä^ 
fertheilt  änd: 

1)  trw^PiMm  oder  Nnbien  m  ^ngalea  Binn,  von  der  SM- 

Grenie  Aegyptens  bie  an  die  Gremo  von  Dongola,  • 

23  Dongola,  vom  West-tfer  des  Nils  von  Dar-el^Mahatn 
bis  hinauf  wo  er  seine  wesUiohe  fiicbUing  verleim  bei 
nnd  wifder  ndrdlicb  Hieaat,  . 

3)  Sehena^  am.Osl-urer  def  weiaee«  Nile  oder  wealllclMn 
Nil-Armea, 

43  Sennaar   oder  eigentliches   Nuhien,    südlich,  oberhalb 
Schendy ,  zwischen  den  .weissen  Nü  und  üsbeseb  so  wie 
der  Oase  KanUffim* 
Wegen  der  iMf  saMsr  nnd  9oai«n«f  s.  oben  $.  ftßfk 
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Die  drei  Haupt-Idiome  in  diesen  vier  Ländern  sind  nach  Lepsius 
l)  die  ^ubasprache ,  Mubinga^  gesprochen  im^Nillhal,  welche 
in  drei  Diidekte  zerfiilll;  die  Araber  nennen  diese  N'uba  Berber  (Barabra) 
und  die  Nuba  nennen  sich  pern  selbst  so,  weil  IS'op  oder  I\'uba  ein 
a>chimpfname  ist  und  so  viel  als  Knechlschafl  bedeutet,  obwohl  IS'op 
ihr  eigentlicher  Volks-Name  isL  Mao  spricht  bis  Dongola  und 
Scheiidy  nubisch.  Der  erste  Dialekt  wird  von  Assuan  bis  Sebtta  ge- 
sprochen, der  zweite  von  horusko  bis  llannik  oder  bis  an  die  Grenze 
von  üongola ,  der  drille  in  Dar  ~  Dongola.  Ausserdem  uoch  im 
^ordeu  von  hordofan  (richliger  Kordifal). 

2}  Die  Sprache  hungara  in  Darfur  und  einem  Crossen  Theil 
von  Kordifal  hungara  ist  der  Volks-Name  und  Für  bezeichnet  blos 
öas  Land.    Sie  sollen  aus  Kongo  stammen. 

3)  Beg''anic  oder  /^eiya- Sprache ^  sie  wird  von  den  Bisritarein 
gesprochen,  welche  das  östliche  Nubien  bewohnen,  von  23 — 15°  N.B. 

Die  Kungara  ist  eine  ganz  fremde  Neger-Sprache ,  die  drille  aber 
«ine  caucasische  nach  ihren  Formen  und  zwar  eine  sehr  reiche  gebil- 
dete Sprache,  welche  noch  die  semitischen  überlrelTen  soll ;  Lepsius  hült 
sie  für  den  L'eberresl  der  Meroeischen  Sprache,  also  für  die  eigentliche 
äthiopische. 

Auch  sind  diese  ß^^Nubier  die  schönsten  Leute,  aber  dunkler 
als  die  Aegypter.  Nach  Lepsius  stammten .  jedoch  die  Aegypler  nicht 
aus  Aethiopien  und  von  diesen  Nubiern,  sondern  die^e  eniplluf^en  ihre 
Religion,  Kunst  und  Tempel  von  den  Acgyplern ,  welche  sehr  lange 
daselbst  herrschten ,  vor  den  Jlyksos  dahin  ilohen  un<l  von  daher  auch 
diese  wieder  verlrieben,  besonders  unter  der  18ten  Dynastie. 

$.  386. 

ttattn)  ErMte  tumft.    Xmltier  tom  Wadf-  Xub«, 

m 

Von  den  Nu6a  in  Wndtj-Nuba  gilt  denn  ganz,  was  schon 
$.  260.  über  sie  alle  gesagt  worden  ist.  Sie  zeichnen  sich  in- 
sonderheit durch  Häuslichkeil  und  züchlitfe  SiUe  aus,  während 
den  andern  jetzt  Völlerei  und  Liederlichkeit  schuld  gegeben  wird. 

Die  ganze  Bevölkerung  beträgt  jetzt  ungefähr  100,000  Seelen. 

Ihre  Oberhäupter  oder  Katehe f«  sind  keine  Suba,  sondern 
Nachkommen  jener  bosnischen  (albanesischen?)  Soldaten,  welche 
Sclim  der  Grosso  1420  auf  Verlangen  der  Araber  zur  Unter« 
jochung  Nubiens  dahin  sendete. 

$.  387. 

Oßßß)  Zireitf  Zkn/^T.    .Ymha  rom  Wa  d  9  -  Do  n  yolm. 

Von  ihnen  gilt  dasselbe  wie  von  den  vorigen.  Dongola  ist 
berühmt  wegen  seiner  edlen  Pferde-Rage,  die  hier  die  schönste 
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Weide  iiodel.  Bio  Heflgsl  liMtel  ^iO  Nefer^-Maven.  BSi  km 

44  Jahrhundert  war  Dongola  noch  christlich  und  erst  nuehdeiu 
es  von  dem  Palriardien  zu  Alexandrien  ganz  verlassen  worden, 
gieng  es,  durch  Araber  und  Bosnier  gozwunfrcn,  zum  Islam  Uber. 

Sirmbo  XVIL  nennl  diese  Nnbier  weslMcb  des  NHf  nodi  ein 
grosses  Volk  onler  mehreren  eigenen  Königen«  .  -  . 

Dns  Land  wird  jetzt  von  Arabern  hekerrteht  und  c.i  befindet 
sich  zu  Damer  ein  islainilisches  Koran  -  'oder  Priesler-Seniinar, 
wessbalb  der  Ort  eine  gewisse  Heiliglicil  und  Uuverletzbarkeii 
geniessi  ateeiten  aller  Banb-Momaden  dastger  Gegend  und  dtesa 
UnTcrletzbarkett  isl  wobl  auch  mit  die  Ursache,  dass  Damer  der 
Haoplslapel-Plats  nir  die  Neger««  und  Waaren-Transporle  ans  deni 
Sudan  und  Aegypten  ist. 

Hier  soll  das  alte  Meroe  gelegen  haben.  Sfrafto  XVJI.  sagt: 
Es  sey  den  Aegyptern  und  Römern  die  Herrschaft  über  sie  leichl 
geworden,  weil  sie  nicfal  zahhreich'^genug  gewesen. 

Der  Ackerbau  sieht  m  Sennaar  in  so  hohem  Ansehen ,  dass 
jeder  König  einnal  während  soiner  Regiernng  den  Acker  fißHfem 
■nd  ^sieA  oinss.  . 

Semmmar  hal  bereits  grosse  Kalon^Webereien,  gleich  denoB 

von  Baghermi  im  Sudan  und  Ireibl  damit  sowohl  wie  iiiil  Negern 
und  abyssinis(  hen  und  Galla-Sclaven  Handel.  Ihre  Beherrscher 
sind  Fungi  (Fundscbi)  aus  dem  Sudan ,  so  dass  die  eine  UiUle 
der  Be? ölkcrung  Sdave  ist  and  die  andere  frei.  Da  diese  Bekmrweker 
arabisch  reden,  so  woHen  sie  einige  anchr  fUr  Araber  ballen,  was 
ein  falscher  Schlnss  ist.  Sie  haben  ein  Heer  von  25,000  Mann. 
Jene  Unfreien  müssen  die  Soldatendienste  verrichten.  Die  Sladt 
Sennaar  ist  jetzt  ein  ScbuUhanfe.  nnd  die  Bevölkerung  nadi 
Abyssinlen  ansgewanderk 

Wibrend  die  eigentticbeB  Noba  von-  Semaar  toh  btaaiar 
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Gt'sichlsfarbc,  angenehmer  und  regelmässip-er  Gesichlsbildunnr  sind 
und  lockiges  Haar  haben ,  unterscheidet  man  in  ihrem  Land  auch 
Kelirarbige  Araber ,  Memcken  mH  rolhen  liranseii  Haaren  und 
Augen,  kupferfarbige  Fimgi,  eine  imgewllbnlieliell«^,  die  grihun 
genannt,  nnd  eigentliolie  Neger  (audi  Ifnba  genannt). 

Die  Bewohner  der  Oase  Kordofarij  welche  früher  noch  zum 
Reiche  Sennaar  gehörte,  sind  endlich  ebenwobi  Nuba ,  Ackerbauer» 
Handwerker,  Kanfleala  und  Slädlebewobner  und  die  eigenUicben 
Zwiacben-Hifndler  swiacben  dem  Sadan  nnd  Nnbien. 

TTT')  7.Am(u  der  dritten  oder  tir  f  ■  su  danitekem  Crdmunf  (f.  »ßtj, 

$.  390. 

Zu  dieser  drillen  Ordnung  reebnen  wir  die  sesshaften  In- 

duslrie-Völker  des  rigenllichen  oder  liefen  Sudans,  welcher  durch 
den  Teffü-  und  HV7/ma-Kh*ppenzug  von  Nubien  gelrennt  ist  und 
bis  zur  Manritnffo-TeTTüssr  sieb  ersireckl,  welche  mil  Ober- 
<ioinea  den  Hoch-ßüdan  bildet  . 

Da  es  bis  jelzt  noch  an  nlheren  Dalis  fehlt,  wonach  wir  die 
Sprach-  und  Cultur-Grade  oder  Zünfte  dieser  Ordnung  zu  bilden 
im  Stande  wären,  so  müssen  wir  uns  einstweilen  darauf  be- 
schränken,-hier  blos  die  Yylkerschaften ,  .Länder  oder  Staaten, zu 
nennen  ond  so  scbildem,  Welche  ausser  den  eigentlichen  Negern, 
Berbern,  Arabern  nnd  Mauren  den  tiefen  Sudan  bewofinen  oder 
bilden. 

Von  Osten  nach  Westen  gehend,  sind  es  fglgende  Länder.: 
1)  Dar-fur,  ' . 

2}  Begharmi, 
3)  Bomu, 
-   •   4)  Haossa,' 

5)  Borgu, 

6)  Tiuibuklu.  ' 

Gerade  diese  Xänder  haben  an  meisten  ?on  den  räuberischen 
Einfilllen  der  TiiarikB  der  WQsle  zu  leiden. 

'  Bcmu  ist  dermalen  daa  niichl%ste  Reich,  so  dass  IftfUiM 

mit  seinen  Vasallen,  auch  Borga  und  Begharmi,  ihm  zinspflicblig 
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sind.  TMvkfH.  soll,  obwolü  60  el«M  immrisilMsa  Sultaa  kai,  nacli 

ieinigen  abhängig  seyn  von  dem  zum  Hoch-Sudan  gehörigen 
iiamöan  a ,  nach  anderen  von  Haut»a  und  nach  noch  andern 
unter  den  Fuiah  od«r  PeUniah  siehea,  welche  üire  üerrscbaft 
auch  Uber  Bgnia;  Borgu  ulid  HaiiiMi  aumMMMii  Micken. 

S.  39i.  ' 

Dar^fur  isi  ein  sehr  reiches  Land,  hat  viele  Sultane,  unter 
einem  Ober-Lehns-Uerrn ,  weiche  vom  Hoch-Sudan  stammen 
sotten  («.  $.  402j,  Die  Bewohnefi  welche  Hoslim  »nd»  .treiben 
AckerbiQ  und 'Gewerbe  und  es  kreuzen  sieb  In  der  Stadl  KaUm 

die  Karawanen  aus  Fezzan,  Kordofan,  den  grossen  Oasen  und  den 
unbekannten  Gegenden  der  Mond-Gebirge. 

Die  Bewohner  von  B^AimRl '  haben  gut  gebaute  Städte  mit 

zweistöckigen  Häusern,  treiben  Ackerbau  und  verfertigen  inson- 
derheit das  im  ganzen  Sudan  allgemein  getragen  werdende  blaue 
BaumwoUenseag,  womit  aia  ganse  Karavanen  befrachten.  Sie 
sind  xwar  Mostem,  aber  gans  geschieden  ?on  der  übrigen  Welt 
des  Isfann.  Hier  fol  das  elgenllfiehe  Tiefland  des  Sudan,  worin 
die  geheimuissvoUen  beiden  Seen  liegen ,  der  Täclutd  und  der 

« 

•   J.  393. 

Dds  eigentliche  Bornu  zählt  mehrere  und  zwar  feste  Städte. 
Die  Stadl  Bomu  ist  grösser  als  Kairo.  Ein  ganzer  Tag  ist  er- 
forderlich» um  es  in  gerader  Linie  «i  durchgehen.  Es  sollen 
einst  Christen  hier  gelebt  haben,  deren  KasteUo  noch  vorbanden 
sind. 

Hier  durchkreuzen  sich  abermals  die  Karawanen  von  Fezzan, 
Begharmic,  Haussa  und  Manäara,  welches  letztere  südlich  von 
Bomo  auf  der  Mandara-Terrasse  liegt  und  dermalen  unter  der 
BotarilMigkeit  der  MMi  steht.  Die  Bowohner  von  Borna  gieicfaea 
gann  dene»  von  ümmss» 
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Dm  grMe  der  Sudan-ReidM,  obgldch  jeixt  ViiMil  von  Borao^ 
fü  nun  Bmmam  mit  der  lienplelMll  KMektmmid  Km,  derStapel* 
etedl,  worin  raeh  die  bertbmten  Firlierelen  eind.   Kesohna  lit 

nur  j  kleiner  als  Cairo  und  weil  pruchlvoller  und  solider  als 
Timbuctu.  Der  Pallast  des  Königs  allein  hat  Uber  Ewei  Stunden 
im  ÜDifuiige  und  isi  mit  vielen  Thoren  venehen.  Die  Bewohner 
änd  groee,  von  eine«  edlen  oAien  Aeoieem,  nnt  bervonlelienden 
Neeen  nnd  sehtaen  sehwamen  Angen.  Sie  sind  fleissig:,  eehar^ 
sinnig  und  geistreich,  fhre  Armee  besteht  aus  70,000  Reitern 
und  iOO,000  InfanUrislen  mit  seibst  gefertigten  Feuer-Gewehren. 
Jüan  tragt  hier  auch  matteBitche  Klingen.  Die  Schrift,  deren  sie 
eich  bedienen,  iet  die  von  SimkukM* 

.Wie  ee  adieint^  treibt  nnr  der  König  allein  Neger-^laven- 
Handel.  Kein  freier  Bewohner  darf  zum  Sclaven  gemacht  werden. 
Die  Neger-Sclaven  kommen  aus  Bornu,  Moschu ,  Timöu,  Hetii- 
ätura,  Jmnie,  BeninKiHeif  nnd  ümi^Mß* 

* 

'      *       S-  395. 

Befytf  liegt  an  den  beiden  Ufern  des  Niger  oder  Qmrra 
jand.ist  also  nicfai  an  v^itrecbaeln  mit  Borgu  oder  Dar-Saley  in 
der  Östlichen  Sahara.'  Seine  Haapt^dt  Veiirl  ist  sehr  gross,  mit 

hohen  Mauern  und  acht  Thoren.  Die  Bewohner  verfertigen 
Schiesspulver ,  Sallel ,  baumwollene  Zeuge,  bauen  Indigo,  Taback, 
verschiedene  Getraide-Arten ,  besonders  Reis,  und  die  reich  ver- 
sehenen Markt-Tage  aeugen  von  der  Cnttnr  des  gansen  Landes. 
Des  Snltans  Rdlerei  trügt  Schniipen-Cnirasse. 

S*  3d6. 

TMMh  jEcichnet  sieb  endüeh  betlonders  durch  seinen  nril 
HQlfe  künstlicher Canal-Bewfisserongp  betrieben  werdenden  Ackerban 

aus,  denn  es  slösst  unmittelbar  an  die  Sahara.  Die  Bewohner 
sind  ausserdem  geschickte  Schmiede,  Zimmerleute,  Schuhmacher, 
Sehneider  nnd  Maurer.  Sie  sind  stark  und  wohlgebaut,  thäüg, 
lebhaft ,  sehr  guinttlhig  nnd  freunde  von  Tana  und  Musik.  Sie 
haben  eine  eigene  von  der  arabifirtien  .gan»  vermiedene  Scbriit, 
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die  jedoch  auch  von  der  Rechten  zur  Linken  gcichiiebcn  wird.  ! 
Beide  Gescldechler  gehen  frei  mit  einander  um.    Sie  sind  zwar  i 
keine  Moslem ,  glauben  aber  doch  an  nur  einen  Coli,  an  ein 
Jensttili  vereltpcm  fleUjg«  «ad  hüben  nlie  Quartal  emßü  groam 
FesUaf  .  Jeder  Negtn^Sdave  kann  hmm  Rath«  in  TiaMlu'  sewcM 
Herrn  wegen  Mishandlung  vtiklagen  und  dieser  dann  verurlheilt 

■ 

werden,  ihn  zu  verkaufen. 

findUfili  ist  die  SUuU  Timbuktu  wirklich,  das  Cenlrum  und 
Brnporium  des  Handels  von  gans  Afrika,  denn  ee  fUkraii  Ton  ihr 
und  nach  ihr  hin  voii  hlleii  unUegendeiiKilslehlaiideB  Karavane»- 
Strassen. 


Um/u  4er  r<f  rl»»  oitr  h99h^»mdani$ehti»  Ordummg  ($.  M|r. 

&  397. 

Zu  dieser  vierten  Ordnung'  zahlen  wir  folgende  Völkerschaflen 
von  West-Afrika  oder  des  Hoch-Sudans»  .  Senegamhieii  und 
Ober-Guinea.  *      ,  • 

I)  die  Joloffen, 

Z)  die  Biafaren,  '     '  ' 

3}  die  Aschanli,  '        .  * 

4)  die  Dahomcy, 

5)  die  Fnbla  (Fellata?)  . 

6)  die  Mandingo, 

ohne  da98  wir  auch  hier  es  wagen ,  aus  ihnen  vier  Zönne  zn 
fonniren,  obwohl  sie  sich  nahe  verwandt  sind,  sondern  uns  darauf 
beschrünken  müssen ,  sie  blos  einieln  zu  schildern. 

lieber  die  Bewohner  der  sogennnnten  Königreiche  Kffree,  GaroOf 
B90wara  und  FiUadoo  zwischen  dem  Koog-Gebir^e  nad  den  Niger» 
ferner  über  die  Quoja  an  der  rfcrTcrküste ,  die  hroos  an  der  Kflito 
vom  Klip  Palmas,  die  Quaguas  un  der  Zahnküste,  Siemieviayer  aa 
der  Küsle  Zanguebar,  die  Papeh  am  Gebafluss,  dif  Sufu  hinler  Sierrn- 
Leona ,  die  Bagos^  Huhms  und  Timmanis  il«j>elb6t  elc,  die  eile  keine 
iNe^er  sind,  ja  mitunter  von  ftdy  beUer  Farbe,  weiss  nuch  UUler  keine 
uubcre  Aui>kunr(  t\i  geben. 

BbeBso  nennt  Ptiehard  eine  Menge  von  Namen,  qhne  etwas  zur 
Kenntaiia  «nd  ChwritluhHik  ^  Volker  Mmmtetun, 
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1)  Die  Joloffm  haben  ihre  Sitze  zwischen  dem  Senegal  und 
Gambia  und  sind  ein  schöner»  grosser,  kraAvolier  Stamni  mit  nicht 
onaagenehmer  Gesichls-BÜdmig,  dabei  aber  so  achwarE  wie  Eben- 
holz nnd  reden  eine  harnionisch  klingende  Sprache.  (Der  so  eben 
(1853)  inTeulschland  gaslirendoberühmle  Schauspieler  IraAldrUye 
isi  ein  Joloffe).  Ausser  dem  Betriebe  des  Ackerbaus  verferligea 
sie  and  sind  gwwso  Framde  von  GoMsebnuek,  Ringen ,'Kelleii, 
Oftr-CMVngen  nnd  Armblndem,  fndefn  sie  reich  an  Gold  sind. 
Sie  sind  Moslems.  Ifan  nnterscheidet  Tier  Reiche  der  JolofTen : 

1)  das  der  Burb-Joloff  mit  der  Residenz  Jonkqkontia  am 
Gambia ,  welches  aber  jelzl  mebrern  fitAzeifiirslen  gehorcht, 

2)  das  des  Haswl  eait  Coyer  fn  der  IMIm  des  Cup  Verd. 
Hanplstadi  EmM^ 

6)  das  sogenannte  BrnnMiiMk^  ndrdHch  vom  voHgen. 

Haoptstadt  Endir, 

4}  das  Reich  BaohSin  mit  der  Hauptstadt  JooL 

^  399.  ' 
♦  *  • 

2)  INe  Bkißrm  haban,  ihre  SNm  swisoban  Gambia  und  Rio- 

grande  und  sind  den  Joloffen  fast  in  allen  Stücken  gleich.  Auch 
sie  bilden  mehrere  Reiche.  Man  verwechsele  sie  nicht  mit  den 
Biafivra  an  der  West-Kilste  ton  Unter*Giiinea. 

S)iHo  ,MimH  bOden  eia  gmasas  Reiob  an  der  Gold-  nnd 
Süd-K)lste  Ton  Obei^ätnea  mit  fielen  Vasrilen^laaten.  Riro 

Hauptstadt  heisl  Coomastie  a).    Zu  diesen  Vasallen-Staaten  gehören: 
1}  das  sogenannte  Reich  der  FanUe  b    2^  das  von  Amai  aheaf^^ 
3)  4aB  von  iUenteiiJ,    4)  das  von  i4fW9^>  ^} 
e)  ilasf»>  7J  WMfmm,  B)  9)  fkmäerm,  10)  S0Ui^ 

Ii)  Miim9tm,  12)  Güwum,  13)  Btmilm,  14)  Soko,  15)Xs*te% 
iQ^  Coranza,  \1)  Boot  ooniy  ib)Ju/a,  19}  üaywumha,  20)  Gfimba, 
Die  Bewohner  aller  dieser  natürlich  sehr  kleinen  Stauten 
reden  eine  der  Ashanti-Sprache  verwandte,  treiben  Ackerbau, 
bringen  insoiiderbeit  Reis  und.  Pfeffer  in  den  Handel  nnd  sind 
lirobl  gebildet,  scUank 
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a)  In  der  Hauptstadt  Coomassie  kreuzen  sich  neun  llaaptsitrassen 
des  Sudans.  Die  Ashanti  treiben  einen  ausi^ebreiteien  Handel  und  sie 
führten  im  Jahr  1831  ein  sehr  wohl  hewailnetes  und  wohl  geordnetes 
Heer  geji^en  die  Engländer,  nach  einigen  Angaben  150,000  3!uun  stark, 
nach  andern  nur  10,000.  Ihr  Lager  war  sehr  reich  und  sie  zahlten 
6000  Unzen  Gold  an  die  Engländer ;  sie  sind  jetzt  Moslems  und  schreiben 
arabisch.  Botrdich  erzühlt,  dass  ihre  Traditionen  auf  eine  Abstammung 
aus  dem  Oriente  hindeuteten  und  nach  ihren  Sitten ,  Gesetzen  und  ihrer 
Cultur  zu  schliessen,  sie  wohl  aus  Aelhiopien  stammen  könnten.  Sie 
verfertigen  sehr  feine  Goldarbeiten;  das  Nähere  darüber  bei  Bitter  1.  c 
I.  S.  329.  Man  findet  mitunter  sehr  schöne  Gestalten  unter  ihoeo,  mit 
Habichtsnasen  ,  jedoch  sind  sie  glänzend  schwarz.  M.  s.  über  sie  auch 
AusUind  1849.  No.  128. 

b)  Die-  Panti  reden  eine  der  Sprache  der  Ashanti  nalie  verwandte. 
Sie  sind  sehr  reinlich  und  parfümiren  sich.  Ihre  Hauptstadt  heissty4^aA, 
wo  auch  ihr  höchster  Gott  verehrt  wird.  Jedes  Haus  hat  seinen 
Hausgott. 

c)  Sie  sind  besonders  sehr  höflich  und  gastfrei. 

d)  Die  Bewohner  der  Hauptstadt  ^uccond«  haben  fast  alle  besondere 
Landsitze  und  Pflanzungen  ausser  der  Stadt. 

S.  401. 

4)  Die  Dahomeif,  unmittelbar  an  die  Ashanti  stossend, 
gleichen  in  vielen  Punkten  den  Ashanti,  namcnllich  auch  als 
geschickte  Elfenbein-Arbeiter  und  Krieger Ihre  Hauptstadt 
heisst  Abomey,    Vasallen-Staaten  von  Dakomey  sind  jetzt: 

1)  Fl/m,  2)  Fida,  3J  Ardrah,  4)  Badagny  und  wahr- 
scheinlich auch  5)  Whydah  und  6)  Lagon, 
während  es  noch  nicht  lange  her  ist,  dass  sie  selbst  (die  Dahomey) 
Vasallen  der  Hioi  oder  Yarriba  waren,  diese  aber  Vasallen  von 
Tappa  und  dieses  endlich  von  Borgu  abhängig  war  und  vielleicht 
noch  ist 

Endlich  gehören  wohl  auch  noch  hierher  die  Reiche  Beninj 
Warre,  Catabar  und  Kalharif  so  wie  die  Föderation  der  Maheier, 
denn  ihre  Bewohner  reden  ebenwohl  die  Sprache  der  Ashanti, 
Fantee  und  Ardrah  und  stehen  auf  derselben  Stufe  der  Cultur 
wie  alle  Industrie-Völker  des  Hoch-Sudans. 

a)  Sie  werden  ans  als  männlich ,  ernst ,  thätig ,  gastfrei ,  tapler, 
unerschrocken  und  fest  geschildert.  Seit  dem  Tode  ihres  Königs  Guadjo- 
Trudo  1731  hörten  die  Kriege  dieses  Volkes  auf. 
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5)  Die  Futah  (Falalah,  FelaUdi,  FeUtta,  Ftfiflr)  find  nach 
den  Joloffen  nnd  Ashanli  laUreidHte  nnd  ittHcbligate  Volk 
ilen  Hotiii  dmimm  ond  Men  eielt  iowoU  ivrfNben  Senegol  md 

CjRmbia  und  im  Süden  der  Mandin^o-Terrasse ,  wie  auch  unter 
cirni  Nam(»n  Fnltfier  in  Ober-Guinea  und,  wenn  die  FeHafa  wirk« 
)icti  ideaüfdi  sind  mit  den  Fulak  oder  doch  ein  Zwaig  deneiben, 
ala  Srobarar  ond  Beherra<kar  «an  florgn,  Uaoaaa  und  Mandara. 
0ia  afnd  gaaehiekia  Arbailar  kt  Hab,  Lader,  Walla,  Eben  nnd 
edlen  Metallen  und  zugleich  kluge  gewandte  Kaufleute.  Sie  er- 
hielten den  Islam  von  den  Mundingo  und  haben,  wie  diese,  eine 
eigene  Schrift  und  eigoia  Jkocan-Sckulea.  Ihre  fi^UkUe,  heaondara 
dia  aai  Miger  oder  Ooorra  galagcocn  gmaani  bealaken  aaa  nall 
aingerioktalan  Hloidl'n,  SIeakMI-  fOn  tffgonekaarGaaiekIflUklattg, 
schön  gebaut,  stark,  haben  seidenartiges  Haar,  gelbbraune  Haut- 
Farbe  und  zahlen  sich  zu  den  Weissen,  was  zu  dem  Schluss 
berechtigt,  dass  sie  keine  Süd-afrikanischen  Autochlonen  auidej» 
Ikr  Ckarakler  nt  mikl  ond  aanft.  Sia  aattan  m  24  Mnunn  aaiw 
lUlan.  Ihre  Spracha  tel  daa' Ilalianiich  in  Hock-Sodan  ond  die 
einzige,  worin  bis  jetzt  fUr  die*  dasigen  Bewohner  christliche  Re- 
iigionsbiicher  gedruckt  sind.  Sie  klingt  nicht  blofl  schön,  sondern 
ist  wahrhaft  poelisch  und  die  Fulah  sind  wahre  Rede-Künstler, 
dianan  jeder  harte  Aosdrock  lowuier  ist.  BiUitr  {JL  S.  350)  wesaa 
die  gnieli*  Eiganackaften  dieac^  Folak  niehl  genug  so  rttkman  ond 
glaubt  bei  ibnan  dia  glOeklichaletf  Anlagen  lo  einer  noch  hdfieren 
Stufe  der  Cultur  gefunden  zu  haben.  Derselbe  hebt  es  beson- 
ders hervor,  dass  unter  ihnen  insonderheit  eine  Art  Rittertbum 
oder  beaser  aine  Art  Yahm-Gariehl  axistire,  nämlich  die  flogia« 
nannteO  Ftooro^BOndrilMe.  SodMm  Torglaickl  daraelke  dia  Folak- 
Terraeae  ndt  Kamkmtr.  CneißkeColtnr  daaLandea,  der  Indoatria, 
der  Gewandtheit  und  Schönheit.  Ja  er  stellt  die  Fulah  in  sitt- 
licher Hinsicht  über  die  Kaschmirer,  hält  sie  für  unverdorbener 
ala  diese.  Mollien  hftU  aie  für  Nachkomman  der  alten  Numitfier, 
dk)  aber  Nomadan  Wfran.  Dar  lalan  kal  ff a  weder  blnIdOnlig 
noeh  kiloierant  gemaclkt,  so  daia  aie  denn  aook  ala  Eroberer  ond 
Herrscher  keine  aussaugenden  Despoten  sind,  sondern  niil  Klugheit 
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und  Schonung  verfahren,  wie  dies  Vüflrani  der  drillen  Slufo 
eigen  (S.  Thl  III).  ' 

^Ausser  ihren  Besitzungen  im  tiefen  Sudan  ($.  390«}  nnter- 
scheidet  man  in  Uoeh-SwiM  folgende  Fnkdi-Reiohe: 

1)  das  der  Sehegal-Fnleli  oder  Muli.  Ann  eifeaarBoiregnBg 
hat  man  hier  den  Neger-Sclaven-Handcl  abgcschafTl ; 

2)  das  eigenlliche  Königreich  ¥uiah ,  Teeniöu  oder  DJalton 
an  den.  QoeUeo  des  Riogrande  auf  der  Fulah^Temiiei^init  zwei 
Baiytemdten  und  eehr  leUiafter  Indiwlne; 

3)  des  Reich  der  Suwb  odbr  SnAis  k  der  GehtTgs  Kella 
von  Sierra  Leona.  Ist  eine  Fdderatif-Repubiik  mit  mehr  als 
30  Stadien; 

4)  das  Reich  di^r  Fallier  hinter  der  sogenannten  Zahn-  und 
Pfeffer-Kttsta.  Wie  «s  sebeint,  sind  «iwoii  die  kleineii  RaioiM 
äUimkOf  Sati0uim,  SSasiet,  Jfefwwiie  nrni  DepeadeMe«! 
Venn  sie  nichl  schon  m  No«  3.  fthßrea* 

m 

m 

%)  Eie  Reisedder,  welcher  den  Niger  hloaeffiilir«  ersihlt^  dist  ne 
hei  heller  Oe|ichUfarbe,  kleieea  Naseo,  dünnen  tippen,  tcfaOeem  IToiide 
denooch  tcolUches  Haar  hWea»  obee  jidech  £0  sagen,  von  welcher 
Farbe  dies  iil,  ob  et  schwarz  oder  ihrer  bellen  Gesichlsrarbe  analog. 

M.  s.  über  sie  ein  Memoire  von  Eichffut!  im  Insfilut  1810.  No.  50.  Sie 
BoIIon  tiiil  den  Beherrschern  yon  Mad^gascar  verwandt  seyn.  Sie  haljen 
besonders  den  Islam  in  Afrika  verhreilot  und  sind  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  Eroberer  aufgetreten.  Nach  diesem  Memoire 
hohen  sie  jedoch  langes  schlichtes  Haar,  ovales  Gesicht ,  Adler-Naseo  und 
sülieu  aus  Dar-fur  stammen.    Fol«  hei:>äl  &o  viel  aU  tceiss. 

$.403. 

6)  Der  höchste  Platz  unter  den  Bewohnern  des  Hoch-Sudans 
gellübrt  endlich  nach  Ritten  Schilderang  den  HmMigo,  Ihr 
dgeallicber  Süs  isl  die  Maadingo-Terrasaa»  ▼on  wo  sie  neb» 
nicht  als  Eroberer ,  sondern  als  Cullnr^ohringer ,  weetiieh  and 
südiicii  bis  zur  Meeres-Küste  ausgebreitet  haben,  vorzüglich  ist 
es  aber  jene  Terrasse,  welche  die  Mandingo  so  hoch  cultivirt 
beben.  Sie  haben  regelmäsuge  ovale  GesiclilMiige ,  sind  von 
grosser,  schlanker  nnd  schöner  OepCait  und  tragen  lange  Rirte. 
Bure  Hantlurbe  Ist  achwan-gelb  bis  smr  Ebenholsachwtae.  Ihr 
Wesen  Ist  ollen  nnd  heiter,  ihr  Beoelimen  einfach,  fein  «nd 
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gewandt,  sie  sind  wissbegicrig ,  mitleidig  und  gastfrei  und  be^ 
sonders  ihre  Chefs  besitzen  Rnsgezeichncte  Kenntnisse  und  Bildung 
und  verdienen  sonach  mit  Recht  »die  Braminen  Afrikas"  genannt 
zu  werden.  Sic  sind  auf  der  Mandingo-Terrasse  und  an  deren 
Nord-Abhange  ebenso  das  geistig  herrschende  Volk,  wiedieFulah 
das  politisch  herrschende  an  der  West-  und  Süd-Seite  oder  bildeni^ 
als  dem  geislreichsten,  wohlhabendsten  und  gelehrtesten  Theil  des 
Volkes,  überall  die  er»fe  Kasfe  j  den  Adel,  die  Prieslerschafl,  die 
Gelehrten,  die  Dollmetscher ,  Künstler  und  Grosshändler«).  Ihre 
Sprache  ist  vom  Senegal  bis  zum  Niger  eben  so  verbreitet,  wie 
das  Arabische  in  Asien,  Nord  -  und  Ost-Afrika.  Sie  sind  Moslem, 
jeder  Ort  hat  seine  Koran-Schule  und  sie  haben  den  Islam  im 
Hoch-Sudan  ausgebreitet  (weshalb  sie  auch  überall  als  Mara-bu 
verehrt  werden),  aber  nicht  als  Fanatiker  und  würden  auch  ge- 
wiss dem  Christenthum  nicht  abgeneigt  seyn,  wenn  sich  dessen 
Apostel  ihnen  in  einer  würdigeren  Gestalt  darstellten. 

Der  eigentliche  Mandingo-Staat,  Bambnk,  auf  dem  miltlern 
ttochlande,  hat  eine  republikanische  Verfassung  und  zerfallt  in 
mehrere  Republiken  *»).  In  allen  eroberten  Prorinzen  findet  sich 
dagegen  eine  durch  den  Rnfh  der  Alten  eingeschränkte  Monarchie 
und  in  ihren  Colonien  herrschen  aristokratische  Formen*^).  Ihre 
Städte  haben  erbliche  Richter  und  Bürger-Versammlungen  (Pa- 
lavers). Ihr  Process  ist  ein  reiner  SchöfTen-Process.  Ihre  Haus- 
Sclaven  behandeln  sie  sehr  gut. 

a)  Der  Gold  - ,  Sciaven  -  und  Elfenbeinhandel  ist  in  ihren  Händen. 
Sie  befördern,  wo  sie  können,  Industrie,  Cultur  und  Handel  und  sind 
namentlich  für  europaische  Cultur  sehr  emprünglich ;  die  Neger  werden 
ihnen  zogebracht  bauptstchh'^ch  aus  Bambarra. 

b)  Nämlich  1)  Bambuk,  das  goldreichste  Land  der  Erde.  2)  Das 
Land  Galariy  auch  Kadschanga  genannt,  mit  dem  Lande  der  Serawollis 
mit  einem  Wahlköuig,  Hauptstadt  Galant.  3)  Das  Reich  Bandu^ 
Hauplort  Koscfaan,  das  afrikanische  Birmingham.  4)  Sakutif  Hauptstadt 
Kahore. 

c)  Dahin  gehören  insonderheit  die  sogenonnlen  Reiche  1)  Barre, 
2)  Wala,  3)  Futatore,  4)  Merine,  5)  Wuii  oder  Juli.  Auch  das 
Königreich  Bambarra  scheint  dazu  zu  gehören.  Seine  Hauptstadt  ist 
Sega  am  Niger ;  sie  ist  mit  hohen  Erdmauern  umgeben ,  hat  zwei  Stock 
hohe  Httuser,  breite  Strassen  und  wenigstens  30,000  Einwohner. 
Mungopark  sah,  dass  hier  alles  von  einer  hoben  Cultur,  Bildung  uuJ 
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Wohlleben  zeugte;  von  da  an  folgt  Ort  an  Ort,  Stadl  ao  Stadt,  Dorf 
an  Dorf  bis  nach  Timbukto  hia.  NameatUcb  wird  hier  aadi  dkl  ttiÜ 
WoMimak  genint,  mm  fraait  mi  itaiMm  ItanM  «iftbfM  8lad^ 
grdsser  ala  Tinbukta  «od  mil  ciien  woU  ealtivirlei  Lande  nnfcbci. 


ß^)  V4nk$itmmt  4$r  «tf«r  Ordnumg»%  Jpr  »wittm  Clm§§§  «tf«r  A«a#rM«-«  Mi 

$.401 

Zu  diesor  ersten  Ordnung  gehören 

1)  die  Neu-Seeländer, 

2)  die  Markesas-lnsulaner, 

3)  die  Sodetäts-  und  Freundschaflf-Imuluiav 

4)  die  Sendwich-Insiilaner. 

Von  den  übrigen  Insel-Gruppen  des  grossen  Oceins,  näoilidi 
dem  Kermanden- Archipel ,  den  Schiffer-Inseln,  dem  Archipel 
än  S,  Cruz,  den  Mulgrave-Inseln ,  dem  Roggewins-Archipel  und 
noch  vielen  tAdern  gans  itoKrten  kleiaen  IiMeloheii  feUt.ei  wM 
näheren  Nadiriciiten,  auch  sind  sie  oft /als  blose  Koranen-Ml^ 
gar  nidit  bewohnta). 

abrigtaa  asdi  die  MariaBan  aad  -  CaraüaaD-  «banwohl  aodi  in  dieaar 

Ordanag,  denn  ihre  Bewobner  haben  dieselben  Sitten  und  Gebriocbs 
wie  die  Sttdsee-Insulaner  und  blos  die  Nihe  der  Philippinen  madit  as 
erkl[jr)ich,  dass  sich  Worte  der  Tagalog-Spracbe  in  ihrer  Sprache  wahr- 
nebmeo  lassen;  ja  selbst  die  Philippinen  ist  Chamisso  geneigt,  noch  xo 
den  Sudsee-Iosulanern  zu  zahlen.  Aaf  dieaaa  Philippiaen  atoaa^  dia 
Jlalayen  auf  die  Südsee-Inaulaner. 

Ob  einige  der  sesshaften  Bewohner  des  ostindischen  Archipels ,  wohl 
ailKbeiden  von  den  Ma/ayen  und  Misckhngen,  lo  einem  ethaischeo  Zo- 
•anMacabaoge  oiii  den  SUdfe<}-lBsalaaern  stehen,  i»t  noch  oogewiM. 
Aach  die  Bewohner  der  FSididkMaada  alblea  aaiiart  Reiiande  jetat  la 
dieaar  Ordanag  CS-  .407>  Ba  aiad  keine  Negrilo. 

$.405. 

'  ^  Man  mnss  auf  den  beiden  Inseln,  Ammos  wiEähdttmmiwe, 
wMte  die  Enropüer  insammen  Nen-Sneland  nennen,  dl»  den 
Pnpoa  gans  ähnlichen  wahrsdieinlichea  Ur-Bewobner  ?on  dem 
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herrschenden,  weil  schöneren  und  fasl  ohne  allen  Zweifel  einge- 
wanderten Vulksstamme  unterscheiden,  weil  sonst  die  äusserst 
oberilächlichen  Keise-Bericiite  nicht  zu  vereinigen  sind  »).  Dieser 
hemchfntie  Volksstamm  trieb  s«  hon  bei  der  Ankunft  der  EuropiitT 
Ackfi'baii  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  auf  eine  einstige  noch 
höhere  Cultur  hindeutet,  nainh'ch  wegen  des  reh'giüsen  Instituts, 
des  ToAm,  wodurch  jedes  hrbatife  Stück  Land  heilig  und  unver- 
letzbar wird  und  dann  auch ,  insofern  sie  ihre  Felder  gemeinsam 
bestellen  und  abemdten,  beides  auch  als  gemeinsame  Feste  feiern. 
Schon  Cook  fand  wohl  eingepfergle  mun^&ungen,  zehn  Morgen 
gross,  mit  Kartoffeln ,  Kürbissen  etc.  bestellt  und  die  Bewohner 
in  netten  Dörfern  wohnend.  Jeder  Stamm  hatte  ein  mit  Graben 
und  Pallisadtn  befestigtes  Lager  fPö^  als  gemeinsamen  Sammel- 
platz. Ihre  Sciaven  bestehen  nicht  aus  Papus,  sondern  lediglich 
aus  Kriegsgefangenen.  Auch  die  Neu-Seeländer  griffen,  wie  schon 
5.  170.  gesagt,  bei  der  Ankunft  der  Europäer,  nach  allem  was 
von  Eisen  war  und  zeigten  seitdem  den  gröstcn  Eifer  für  Er- 
lernung der  europäischen  Gewerbe  und  Künste ,  ganz  besonders 
des  grossen  Schiflbaues,  den  sie  durch  bloses  Zusehen  und  Helfen 
erlernt  haben.  Sie  sind  auf  ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit  sehr 
eifersüchtig  und  widersetzten  sich  daher  lange  und  mit  Recht  der 
zudringlichen  Niederlassung  der  Europäer,  wovon  sie  jedoch 
nunmehr  alle  möglichen  Vortheile  für  sich  zu  ziehen  suchen,  ja 
viele  reisten  seitdem  nach  England,  um  die  sogenannten  Wunder 
der  europäischen  Cultur  zu  schauen  und  zu  lernen,  besonders  die 
Gewehr-Fabriken. 

Von  ihrer  Retiyion  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Europäer  ist 
nur  so  viel  bekannt,  dass  sie  auch  ein  böaea  Wetten  (^Atna) 
fürchteten.  M.  s.  jedoch  §.  406.  und  da  sich  der  Tabu  auch  auf 
den  Marquesas-Inseln  findet,  so  ist  anzunehmen,  dass  ihre  Re- 
ligion mit  der  der  Marquesas-Insulaner  identisch  war.  Viele  sind 
jetzt  Christen  geworden  und  zwar  auf  dem  sehr  richtigen  Wege, 
dass  man  sie  erst  die  europäischen  Künste  etc.  erlernen  liess 
und  sie  nun  von  selbst  um  den  Religions-Unterricht  der  Missionäre 
baten. 

Ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt  des  TahUischen.  Abgesehen 
von  ihrer  Gesichts-Bildung,  sind  sie  wahrhaft  schöne  Menschen 
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mit  iliiMMheii  PmwM,  bMonden  die  MliMr,  «ida  dieaf»  dfe 

Weiber,  obwuhi  auch  diese  runde  Formen  haben  and  schön  ge- 
locktes Haar.     Ihre  Hautfarbe  spielt  vom  gelben  durch  das 
aüvenfarbigc  ins  Schwarze.   Auch  tätowiren  sie  üäu 
115,000  Seelen  anf  2850  Qvadral-Meileiib). 

a)  Mao  hat  abo  aWai  gaaa  Temhicdaae  VttlkerfchaAca  ta  anter* 

,  scheiden: 

1)  die  herrschende,     wohlgebildet,     mit    ttarker  Bfuskelbildang, 
schirchtem  Haar,  dunkelbrauner  Farbe,  krieg'efischeni  Anstände  und 

2)  die  beherrschte,  oiTeubar  Papus,  kitin,  basslich  und  Wolihaar. 
Niri^ods  ist  man  Tielteicht  so  slolz  aof  leiDe  Abkuad  als  hier ,  so  dasa 
dit  Bhe  aiaet  maderei  Hiuptlings  Bit  der  Tochter  oiaM  liObaroa  fir 
dieie  ahM  ooehcobttrtige  iiL  Die  Knder  g ellaa  Ar  hcaiar  all  ihra 
Viter,  weii  sie  nehr  Ahaea  habea.  Naa  aatefscbaMet  aack  daea 
Denen  Adel  vom  altea  Ur-Adel,  die  Hüuptfiiige  durch  Tipferkeit  aaa 
die  durrh  Geburt  und  Erbrecht.  Sie  Eerrallen  in  gwOlf  Stinune 
(115,000  S.).  Sie  sind  nach  ihrer  Sage  in  drei  Kihaca  foa  Oalea 
her  eiofewaadert,  also  aus  Arnika.  S.  oheo  $.  264. 

h)  Das  waa  bmm  den  Neuseeltndera  als  Wildheit  vorwirft,  e.  B. 
aar  das  Eintrocknen  aad  Aurbewahren  der  Köpfe  ihrer  Feinde,  ist 
oITeobar  blos  Verwilderung  durch  die  häufigen  und  beslündigen  Kämpfe 
unter  einander  und  besonders  durch  ihre  giatliche  Ahfoademaf  vaa  der 
gaaaea  tthrigea  Welt. 

« 

$.400. 

ßßßß)  Wmt4t$  Wumfi,  Mmrqme$m*'lm9mtmmtr. 

Die  MarquesRS-lnseln  führen  auch  den  Namen  des  Mendoza- 
oder  Washington-Archipels  und  bestehen  aus  adil  kleinen  nnd 
noch  einigen  gans  unbedeutenden  aber  doch  bewebnten  Insalciwn. 
Die  grOste  unter  den  ersleren  ist  iVuMWirw.  BHiige  erUlren  die 
Bewohner  Pur  die  schönsten  des  ganzen  grossen  Oceans  sowohl 
nach  Wuchs  und  Regelmässigkeit  der  Gesichtszüge,  wie  auch  in 
BetreiT  der  Hautfarbe,  indem  sie  die  hellste,  fast  weisse,  haben 
und  ihr  gelocktes  Haar^  wie  bat  uns ,  bald  schwarsi  baki  braun, 
baM  blond  ist  Naeb  MaMas  C^tre9  mar  1$$  Mlf  Mmf^äm 
ou  Mewurire$  pour  werPire  m  feimfe  religieutey  morale ,  poiitiipm 
et  MiafiMtigue  det  Uea  marquisea.  Paris  i84B)  sind  es  geist- 
reiche poetische  Menschen ,  Sänger  etc. 

Sie  tilowhren  SMb  an  gesokmackvoDslen,  besonders  auf 
NftkMma,  worOber  Mafirs  nierkwttrdige  Vennutkungen  nu^ 
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slelll  hat,  dass  diese  Tälowirungen  nämlich  symbolische  Zefchen 
abgeschlossener  Freundschafls-Bündnissc  seyen.  Sie  allein  sollen 
auch  in  Monogamie  leben,  dabei  aber  sehr  nachsichtig  gegen 
ihre  Weiber  seyn  und  ihre  Religion,  mit  dem  Glauben  an  eine 
jenseitige  Fortdauer  (ein  Paradies  und  sieben  Höllen),  nebst 
PriesterschaA  ebenwohl  eine  einstige  höhere  Cullur  andeuten.  Diese 
Prieslerschaft  (die  Talwuai)  regiert  nämlich  auch  und  die  poli- 
tischen Häuptlinge  sind  nur  deren  Werkzeuge.  Sie  sind  freundlich, 
gefällig,  dienstfertig  und  sehr  neugierig  und  betreiben  den  Acker- 
bau, wie  die  übrigen  Südsee-Insulaner,  mit  dem  Tabu  ^  der  in 
den  Händen  der  Priester  und  Aristokraten  überhaupt  ein  allmächtiges 
Mittel  ist. 

Allem  Anscheine  nach  darf  man  auch  die  Bewohner  der 
0«^<fr-lnsel  (JWaihu)  noch  dieser  Zunfl  beizählen. 

$.  407. 

rYTt)  Dnu»  Zmnft.    Fr  e  u  m  d  $  cka  ftt  -  mn4  G  »  Mtlltcka  fit  -  I  n  tu  lu  m  »r. 

Schon  der  Name  dieser  beiden  Insel-Gruppen,  welchen  ihnen 
die  europäischen  Entdecker  gaben ,  sagt,  was  diese  für  Menschen 
darauf  fanden. 

Die  Gruppe  der  Freund$ehafti~  oder  Ton^n-Inseln  (von  der 
grösten  der  vier  Haupt- Inseln:  Tonga-Tabu,  Namoka,  Wawau  und 
Tafua  so  genannt)  soll  aus  150  kleinen  Inseln  bestehen,  wozu 
aber  die  nahen  Fischer-,  Fidji-  und  Biigh8-\i\se\n  mitgezahlt  zu 
seyn  scheinen.  Die  Bewohner  sind  von  mittlerer  Grösse,  schön 
gebaut,  abwechselnd  mit  malayiscben  und  römischen  Gesichtszügen 
und  Nasen,  ihre  Haut  olivenfarbig,  ja  die  Vornehmen  sind  so 
weiss  wie  die  Otaheiter.  Sie  sind  ausnehmend  freundlichen  Sinns, 
grossmüthig,  ehrlich,  sehr  reinlich  und  kunstdeissig  und  treiben 
ausserdem  einen  sehr  regel- und  kunslmässigen  Ackerbau.  Gleich  den 
Sandwich-  und  Marquesas-Inseln  haben  sie  eine  Art  Lehns-Ver- 
Fassung,  welche  auf  ihren  Ackerbau  von  grossem  Einflüsse  ist. 
Schon  vor  der  Ankunft  der  Europäer  verehrten  sie  einen  unticht^ 
baren  Got(.  lieber  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum  s.  ni.  be- 
sonders ElliB  1.  r.  ($.  170). 

Erst  durch  DUlon  wissen  wir  etwas  Näheres  über  die  Be- 
wohner der  Fi4ßi-ln»eln.    Er  hält  ihre  Wohnungen  für  die  rein- 


Digitized  by  Google 


726 


liebsten  und  grösten  und  hebt  den  Umstand  hervor,  dass  sie  schon 
vor  Ankunft  der  Europäer  löpferne  Geschirre  auf  der  Töpfer- 
scheibe zu  verfertigen  verstanden,  und  allerdings  gehört  die 
Töpferscheibe  nicht  zu  den  ersten  Cullur-Anfängen.  Ebenso  rühmt 
er  sie  als  geschickte  SchifTbauer,  die  schon  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  Boote  von  120  Fuss  Länge  und  20  Fuss  Breite  erbauten. 

Die  Gesellschafls-\vise\n  bestehen  aus  elf  Haupt-Inseln  und 
vier  kleineren,  die  gröslc  unter  ersteren  ist  Otnheiii  oder  Tahiti. 
Diese  Gruppe  bildet  eigentlich  nur  einen  Theil  des  äusserst  zahl- 
reichen Georgischen  Archipels.  Die  Bewohner  sind  gross  und 
stark,  mit  wohlgebildeten  Gesichtsformen ,  jedoch  etwas  platten 
Nasen,  die  aber  künstlich  bei  der  Geburt  gebildet  werden  sollen 
durch  Eindrücken ,  mit  schwarzen ,  braunen ,  rothcn  und  sogar 
gelben  Haaren ,  starkem  Barte ,  olivenfarbig,  der  Adel  sogar  weiss. 
Sie  sind  liebenswürdige  und  gesellige  Menschen.  Sie  treiben 
Acker-,  Gemüse-  und  Obstbau,  so  weit  es  ihre  Bedürfnisse  er- 
heischen, da  das  herrliche  Clima  vieles  von  selbst  erzeugt  Sie 
bewohnen  keine  Städte,  sondern  wohnen  zerstreut  in  einzelnen 
Häusern,  umgeben  von  ihren  Pflanzungen,  so  dass  jede  Insel  einem 
grossen  Garten  gleicht.  Sie  haben  Häuser  von  200  Fuss  Länge, 
30 F.  breit  und  20 F.  hoch,  als  Herbergen  ganzer  Stämme.  Musik, 
Tanz,  Ringen  und  Bogonschiessen  bilden  ihre  Vergnügungen.  Ehe 
die  Europäer  zu  ihnen  kamen ,  bedienten  sie  sich  aus  Mangel  an 
Eisen  steinerner  Beile,  knöcherner  Meissel  und  der  Fischhäute 
statt  Feilen.  Ihr  Reichthum  an  historisch- mythologischer  Poesie 
deutet  auch  hier  auf  eine  frühere  höhere  Cultur,  als  sie  jetzt  auf 
ihren  einsamen  Inseln  zu  entwickeln  im  Stande  sind,  denn  eine 
hohe  Cultur  lässt  sich  nur  auf  einem  Conlincnt  und  durch  fort- 
währenden Verkehr  mit  gleich  Cullivirlen  behaupten.  Dass  sie 
oder  eigentlich  blos  der  Adel,  der  Prieslersland ,  die  Aristokratie, 
eingewandert  sind ,  boweisst  der  Umstand ,  dass  man  zwei  ver- 
schiedene Sprachen  redet,  die  Priester  -  und  die  gemeine  Sprache. 
Der  Adel  oder  Priestersland  besitzt  auch  Stern-  und  SchilTnrlhs- 
Kunde.  Ehe  sie  das  Chrislcnllium  annahmen,  verehricn  sie  zwei 
höchsle  Wesen  und  hallen  einen  feierlichen  Cultus. 
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Dia  fiffoppe  der  SiadwkMateli  Meht  aas  eiaer  grtaeraBi 
Mlpfeit,  vier  Mdagcaa  aad  aedM  gfaaa  kleiaaa,  dia  aber  aUa 

bawahiil  änd  aad  eMMkmflche  Namen  führen.  Jetzt  beträgt  die 
Bevölkerung  höchstens  noch  150,000,  wilhrend  Cook  1779  sie  auf 
400,000  schallte.  Auch  hier  aiats  man  ein  herrschendes  und  be* 
kaffRMlilai  Volk  aateracheidea. ,  Janea  iat  von  Slalar  viel  i^rtaer 
ala  diaaaa,  acbta  fCdrachaen,  aber  «bao  niofac  achdner  als  iie 
9Mgeä  aeüher  geecbOdaftaii  Tdlkerschaflen.  Ihre  Weiber  be- 
baken bis  tu  einem  hohen  Alter  Fülle  und  Rundung  des  Busens 
und  der  Schultern.  Ihre  Hautfarbe  wechselt  vom  Tiefbraunen  bis 
aam  Gaibaa  Der  obenie  Hals'  «aier  den  Sttdsae-Insniaaem 
gebohlt  Afeen.ani  den  Gronde».  daea  ala  nicht  allein  daa  gHMe 
CnUnr-Bedilrfiidia  «nler  danaelben  haben  und  stht  knnstfertig 
sind»),  sondern  auch  schon  vor  Ankunft  der  Europäer  ihr  po- 
litisch-geseilsdiaftlicher  Zustand  der  Art  war,  wie  er  ohne  eine 
bökere  Cattnr  nicht  vorkommt.  Es  war  ;dies  ein  vdUisr  ausge- 
MMatea  I.ehni-S}slam  mit  vier  Stünden:  * 

1}  der  kOoigVchan  «Familie,  die  ala  Blgenthttmerin  des  gansen 
Landes  angeschen  wird, 

2)  den  Statthaltern  oder  Lchns-Grafen  über  die  einzelnen  Inseln, 

3)  den  Besirkf-  oder  Dorfschafta-HüapUingen,  Vice-Grafen 
oder  grossen  Lehos-Plchtem, 

4)  den  klebten  LandbesKaern  oder  Bauern  nnd  Handwerkern. 
Ehe  es  noch  Metall-Geld  gab ,  entrichteten  die  Vasallen  ihre 

Abgaben  in  Naturalien,  jetzt  in  Piastern  oder  Sandelholz. 

Seit  nun  die  Ssndwicb-insulaner,  und  zwar  der  ikönig  zuerst, 
daa  Christenthum  angenommen  haben  (1820) ,  haben  tkk  Be- 
wohner und  Insefai  fast  gana  eOropilMrl  nnd  es  ist  in  korsem  auf 
Owkpkee^  gerade  wie  anf  Tahiti^  eine  Stadt  ndt  einem  Hafen* 
entstanden,  Hanarura.  Es  ist  sofort  ein  Gcsctz-Buch  redigirt 
worden  und  jelat  erscheint  sogar  schon  eine  Zeitung.  Die  Reichen 
trifOB  sich  anropflisch  nnd  titowiren  sich  nicht  mehr.  Stadt 
bfan  werden  jetat  schon  als  Handels*-Hafen  und  Sae-Sh)MjQt^-.>'  \  ^ 
hahandelL    Die  Bnglilnder  bringen  Seiden  Zeuge ,  Ty^^iind  ^ 
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andere  Manufaclur-Waaren  dabin  und  emptafM  diftr  Lcbcof 
Mittel,  Sandelholz  und  Piaster.  Der  König  besitzt  eine  selbst 
erbaute  Kriegsflotte.  Leider  speculiren  jetzt  schon  Engländer  und 
Ameriktner,  mmealUch  die  Missioiiire  der  letitera  mir  damot, 
recht  Yide  Piaiter  tm  iunniflii  iMid  dam  wieder  heioMkelmi^ 
debei  aber  durch  ihre  purTtantsohe  OUtg»  twM  elc  dieie  leMl 
fröhlichen  und  gutherzigen  Menschen  um  allen  Lebens-Genuss  zu 
betrügen  ($.  170);  und  dies  soll  eu  Gmod  mit  ni  d«r  jeljugen 
Eotvdtlieniiig  ieyo. 

•)  Sie  bewitfarteii  ancb  ihre  Gruadstttcke  kttoslUcii  durch  Deich» 
and  DttJDiae. 

ßßß)  lMmft0  der  tttt*i«m,  ckH0tit9k4n,9d»r  m»tu€kirtk*m  Ordmmm§  (f,Mk^ 

»  * 

S  4W. 

Dieie  S*  henSlM  gefdulderte  Ordoong  wird  rom  den 
Etbnognplien  TefScMeden  eingeHieilt  PriOmrd  thdlt  sie  id  xwei 
Hälften ,  in  Melodien  oder  Arancinof  und  Puelchen  und  iSsst  die 

Moluchen  wieder  in  Picuenchen^  Pehuenehen  (auf  drn  Cordillercn) 
und  HuiiHehen  (am  Abhänge  der  Cordilleu),  die  Puelchen  aber 
wieder  in  tmkuketBy  Mfikgi»,  Cheehehets,  T^hulaikeU  (Palagonier) 
lerfoUen.  fflr  beben  et  Jedocli  Mos  nit  den  «^fvnii^^ 
oder  Moloeben  •)  hier  <n  Iboil  und  diese  serfielen  frtther  in  vier 
Stämme,  deren  Namen  aber  Llos  soviel  als  südliche,  östliche, 
westliche  und  nördliche  bedeuteten  und  worüber  uns  nähere  Nach- 
richten ftbgcben.  Sie  reden  eine  sanfte  harmonische,  ausdruclu- 
▼oRe  und  reiche  Sprache.  Die  YOri  den  Spaniern  Aiwummos 
genannten  Meincben  sind,  wie  schon  gesagt,  Mos  der  Theil  der^ 
selben,  welcher  sich  den  Spaniern  nie  unterworren  halb). 

Die  Pampat  und  Patagonier  sind  keine  Ackerbau  treibenden 
Völker,  sondern  Jäger-Nomaüen  und  gehören  daher  gar  nicht 
hierher,  obwoht  sie  freilich  chilesisch  reden  sollen,  sondern  worden 
schon  oben  S-  334  und  325  dassifidrL 

a)  Sie  sind  von  mehr  als  mittlerer  Statur,  kriiRi^  tuid  stark  uod 
▼00  gretwrBehlBdigkeit;  leider  bat  lie  aber  der  BraaBleweio  eoUcrünel. 
Aach  ihMi      mcH  aMhr  gaiis  r«iB  aad  uivtfraüNbt 
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b)  Sie  widertetzteo  sich  schon  der  Herrschaft  dar  Inkas  von  Fem. 
Ihr  Land  lai  jetzt  in  1 1  Provinzen  eingetheill,  mit  eigenea  Kaziken  und 
Guilmen.  Von  ihrer  schönen  Sprache  giebt  Molina  Proben.  Sie  sind 
jetxt  ineisleolheils  auch  Chriäleu,   obwohl  sie  sich  den  Spaniern  nicht 

.     $.  410.. 

Awdk  Mer  iM  wir  iMH  in  BUmi^^  ^  ^  ZüOle.diiMff 

Ordnaif^,  nimltdi  der  Aymnras,  jetzt  nbcli  feim  «ntiigelyeii,  <hi 
sie  sich  auch  wahrscheinlich  als  einst  herrschendes  Volk  ausserhalb  des 
'  Wütigen  Perus  zerstreut  haben.  Prichard  unterscheidei  als 
wttttlicii  von  den  Alides  wohnendi  initaB  oder  Peruaner,  AjrMra^ 
Puptima  nnd  MaehUa^  «ft.tier  Tendiiedenen  SpradieDy  wat 
•iierittoii  dem  S.  m  Bedebradbten  Ite  Iieinen  Werth  tni: 

IM)*  H^fim  dir  94«rft«#  «iir  «•i«fti«cA««  »in  mtMikniwAttp  Ordnumf  g.  ttTJ, 

'  $•.  411.. 

Die  Azteken  waren  zur  Zeit  der  Eroberung  Mexikos  durch 
die  Spanier  blos  das  herrschende  Volk,  welchem  die  Zapn/eken, 
MUüeken,  ChkumUktm^  CAm/M,  ^it^h  Gua^,  CAMpaueeos  etc« 
mierllrilnlg  wareni 

Priehard  nntersebeMet  dagegen  die  Amdkmac^mNimm  (im 
Reich  der  Azteken  hiess  Anahuacj,  ohne  die  längst  gänzlich  aus- 
gestorbenen antiken  Tolleken  gehörig  abzusondern 
A3  in  Nationen  mit  aztekischcr  Sprache  und  zwar 
I)  die  A(iiAiM//0*m  oder  die  SerAtfnitfl^  Ckakiekm,  CMum^ 
TUmetüm^  T^itettcii^  Tepmwimx  AWrtm, 

3)  Cheehemeken^ 

4)  Acoihuen, . 

.  B)  in üetionen,  dereaSpmehe  von  der  «Ueluaehen  fenebiede» 

1)  ^omi       1  nördlich  von  Mezilu>« 

2)  ToiBMOtm  ) 

3}  Uuaxteken  in  Hua^rJeka,  Qmiemaia,  Juca/an,  Cuba,  Do^ 
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4)  TaruMkenj 

5)  ZapotektHf 

,    6)  Mixleken^  ♦  ^ 

7)  Bewohner  von  CM^m, 
00  dui  wv  dciMi  mmA  Uef  iMfOf  SiMide  tiod  f  die  vier  wilwes 
atalfeB  der  eitekisdiey  NilioMi  fcwmütodeifc]), 

•)'Mr  wrfwictMdk*  gifc#ttw  dk  »iwotew  tee  DiBiefi 

edtr  Hiipanioh,  weldM  mT  «mt  kleioeo  Insel  cim  B^6lkenHif  ?m 
•wei  Hione  UMeten,  wotm  ilitr  Ifttf  ie  Mge  d«  fli^eiMliiÜM 
gefee  lie  mm  ooch  145  ttbri^  w«r«e»  thteweM  le  dlnvr  Ordassf» 

denn  wiren  lie  blose  Jfiger-Nomadeo  geweseo,  so  wire  eine  solche 
starke  Bevölkerung  hier  unmöglich  gewesen.  Neure  Untersuchungen 
bestätigen  diese  YeraoUiajig.  Mm  ImI  Zeichonagea  aad  ScalplurM  voe 
ilwen  gefundeD. 

Ein  scheinbares  Rüthsel  bildeo  die  weinen  Indier  oder  Makis  in 
einem  Tbale  der  Sierra  de  los  Mimln-as  im  ^ord-Oslea  der  Proviox 
Somora,  Sie  tttbleo  «nr  900  Seele«.  Sie  sind  ei«  y^Hig  colUvirfet 
igMÜHeg  VoHi  wd  habee  dee  §M  cerepliadie  PbysiogoMde.'  Ihaae 
gletdi  sind  die  iV«fv<»  iwisebea  de«  Ato  del  /ITorf»  end  der  Storni 
ÄMkmCf  Provias  Amonf,  lie  babra  «ioe  Siedl  nll  itliDeMi  tlüieffe 
Md  beben  sich  eie  de«  fipeeiem  oolenveiliBO.  Ibre  '%facht  Iii  ibcr 
feei  vencbicdce  tob  der  AlileUaclwa. 

b)  Eni  «ebesed  dei  Dredwi  dibe«  iweitoB  AbdMQmf  erlNltoB 
wirKeede  voo  eioeaHeMosre  jer  Im  pemtwe  didaetiqw  eftieHimm 

ßguratite  des  aneiens  Memiemins  par  Aubin.  (Retue  archeo^ 
Io9ifiwl852.0efo6re).  Derselbe  sagt  bierio;  «Aeaer  einer  iiagfaMibttcto 
Zebl  von  Rainen,  die  auf  den  Boden  dieses  angebeoem  Landes  ter- 
streut  sind,  fand  ich  blos  in  den  Sammlungen  der  Hauptstadt  3 — 4000 
Proben  alter  Sculptor:  Idole,  Statuen,  Büsten  von  Gottheiten,  Bilder 
%'on  Thieren,  Urnen,  Vasen,  und  verschiedene  Werkieoge.  Mehrere 
dieser  Stücke,  die  Mch  hinsichtlich  der  Ausführung  dem  Schönsten, 
was  das  europäische  Niltelalter  erzeugt  hat ,  an  die  Seile  stellen  lassen, 
xeugen  gegen  die  allgemein  angenommene  Ansiebt  von  dem  stationären 
leÄed  dar.  eieheiniacfceo  Keeate,  wibreed  eiae  Menge  nebeknilar 
Potewieie,  die  te  dflbaiMco  eod  Prfvnl  SiMeiHmgee  gebOr^  eaaera 
AoMhleB  ebcr  die  Geegiepbie  Meiieee  g ieiiieb  ledere  »e  odtoeee 
Jiheieae*.  Deraeibe  apricbl  voe  emdeaeiecbee  Cetcblcitibecbe«  Wdcke 
fcta  aof  den  Anfang  nnserer  Zeitrechnung  zurückgehen.  Data  gehilrl 
encb  eiee  Cesehicbte  der  ToUeken,  Ckiehimeken  eed  M^sikaner  nebst 
der  der  vornehnisten  FOrsten-HMuser  von  Anahnac.  Diese  Geachicbte 
wurde  von  einem  angesehenen  Manne  am  Hofe  Ifontezumas  geachriben, 
er  erzählt  dann  die  merkwürdigsten  Ereignisse  der  Regienwg  dieeet 
Fttrsten,  denen  er  als  Augenzeuge  beiwohnte. 

Nach  den  Angaben  des  Herrn  Brasseur  de  Bourbourg^  welcher  I. 
c.  aber  obigea  noch  nngedrackles  Memoire  referiil  hat»  ist  die  Schrift 
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worin  jene  Geschichtsbttcher  «bfefiMit  tiod  eine  SjfHtenschrifl ,  iholieh 
der  Aegyplisthen  und  Chinesischen.  Auch  unterschied  mto  eioe 
Priesterschrifl  und  eine  Valgtfre;  io  jener  Priesterschrifl  «ad  dM 
loschrifUa  von  Polm^^  Ckiackai  nod  Ymealan  abg «Ciift. 

mm)  Xümfu  Mr  er«!«»  •dut  «l«t<««4tf»  IMMWf  (f.affji. 

.  .    $.  412. 

Die  Slftvea  ieKfalfa»  Ib  folgemle  vier  ZtaHe  oder  Nalkwal- 

1)  die  slaTonisdie  oder  serbische, 

2)  die  russische, 

3)  die  szechische  und 

4)  die  ladüsche, 

weldie  oichl  «nein  Aocb  jetsl  an  den  vier  Henplsiimdieo  der  Slawen 
(äerbisch,  masiich^  bObmiaGb  and  polnisdi)  keniillidi  sind«), 
sondern  auch  eine  jede  für  sich  einst  ein  grosses  Reich  bildete, 
das  grosse  serbische,  das  grosse  mährische ,  das  grosse  poloische 
und  das  noch  jetzt  blühende  russische  b}. 

Jetst  sind  diese  vier  ZIfenfle  mitanler  so  lerstrent  nnd  anter 
einander  gemengt,  dass  man  mir  z/B.  in  Ungarn  Siaven  aHer 
vier  Zünfle  neben  einander  findet.  Ferner  ist  hierbei  auch  noch 
wohl  zu  merken ,  dass  viele  illyrische  Volksstammc  jetzt  slavisch 
reden  ohne  Slaveo  zu  seyn  (§.  364)  und  umgekehrt  viele  Siaven 
jetst  nur  s.  B,  nengrieebisch  ($.  300  a.  419),  lenlacb,  vMefcht 
auch  mügyarisch,  ittrkisch,  selbst  wallachlsdi  etc.  reden ,  ohne 
aufgehört  zu  haben,  Siaven  zu  seyn^). 

a}  Plolomäus  lässt  die  heutigen  Siaven  von  den  Sarmalea  ab- 
fttammen  und  ueunl  sie  schlechtweg  Wenden.  Jornandes  Iheitt  diese 
Weadea  hi  drei  HauptSate:  VmuU,  Ante$  «od  SImci  nod  awar  so  dast 
die  Ymi€H  (oder  Weadca  Bich  florowicckl)  et  bsepMcblidi  warea, 
welche  apater  fo  daa  aordOftlicho  TeoUchlaod  ehvacklea;  die  81mm 
BraprttBgtich  aa  der  tOdliGlieB  Weichatl^bia  aa  daa  Daiesler  wobaleab 
die  yliffif  aber  swtachea  dem  Dalesier  aad  daepr  wohatea  aad  aoaacb 
dia  Stammvilcr  der  Rassen  seyen. 

Die  neuera  Slafialea  th^ea  die  Siaven  mehr  ffcograpbi»i-h  ala 
apracblicfa  ein»  lo  data  wir  voa  ihrer  Eiathfileag  eigeallich  keiaea 
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Gebrauch  machen  können;  demohngeachtet  möge  der  Leser  die  baupt- 
sähclichslen  kennen  lernen. 

Nach  Bucharski  und  Stafartyk  theilen  sich  die  Siaveo  sprachlich  so  ein: 

I.  Die  östlichen 

1}  in  nord-öslliche  oder  grossrussische  und  zwar 

aj  altslavische  fCerkiewny), 
^,         bj  grossrussische,   .% 

c^  kleinrussische,  »        '  *  .  '        '  ' 

dj  bulgarische;  i 
2)  Süd-Östliche  oder  serbische  und  iwar 

a^  serbische  im  engem  Sinn, 

b^  das  horvazische  oder  croatische  und 

cj  das  krainiscbe  oder  carniolische.  ^«j 

II.  Die  wesilichen  und  zwar  ... 

1)  die  nord-westlichen : 
a^  das  polnische, 

bJ  das  polawische; 

2)  die  Süd- wesilichen  und  zwar 

a^  das  niederlausilzische,  .  ..  ^ 

bj  das  oberlausilzische,  ' 
Cj  das  böhmische  und        '  li 
d)  das  slowakische. 
Auch  sie  unterscheiden  also  vier  Hauptdialekle,  das  Russische,  Serbische, 
Polnische  und  Buhmische. 

Der  polawische  Dialekt  wurde  von  den  nordwesilichen,  jetzt  ger- 
manisirteo  Slaven  geredet,  ist  aber  jetzt  ganz  ausgestorben.  Das  Laa- 
sitziache  oder  Wendische  soll  den  Uebergang  zwischen  dem  Pohlischen 
und  Böhmischen  machen. 

Dobrotrsky  theill  die  Slaven  ebenwohl  in  östliche  und  westliche. 
Zu  den  Östlichen  zählt  er  die  Russen ,  Serben ,  Crösten  und  Wenden  in 
Sleyermark,  Illyrien  und  den  Flussgebieleii  der  Murr  und  Raab,  zu  den 
wesilichen  die  Böhmen  und  Mähren,  die  Slowaken  im  nördlichen  Ungarn, 
die  Polen  und  die  Sorben. 

Schaffarik  (Geschichte  der  slavischen  Sprache  und  Literatur  1 826) 
verbleibt  ebenwohl  bei  dieser  Eintheilung  in  östliche  und  westliche. 

Ulacieioicski  substituirt  Tür  östliche  und  westliche  die  Eintheilung 
in  ciskarpatische  und  transkarpntische ,  wobei  er  anzunehmen  scheint, 
dass  die  Karpaten  die  eigentlichen  Ursitze  der  Slaven  seyen.  Zu  den 
ciskarpatischen  zählt  er  a)  die  Polen  mit  den  alten  Pommern  und  Winden, 
b)  die  Böhmen  mit  den  Lausitzern  und  Mahren  und  c)  die  Russen; 
zu  den  transkarpatischcn  a)  die  Slowaken  und  b)  die  Serben. 

Zeuss  y  die  Teutschen  und  die  Narhbarstämme.  München  1837  giebt 
endlich  noch  folgende  etwas  speziellere  Eintheilung  der  Slaven,  der 
al>er  ebenwohl  die  llaupteintheilung  in  östliche  und  westliche  zu  Grunde 
liegt;  sie  geht  in  das  5.  und  6.  Jahrhundert  zurück. 
^  A.  Zum  östlichen  Zweige  werden  gerechnet:  1)  die  bulgari- 
schen Slaven,  2)  die  mösischen,    3)  die  illyrischen  oder  Serbi  und 
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•icliibcbeii  Starea.  " 

B.  Zum  weaÜclMB  Iwiif»:  1}  die  frieckisdmi  Slam  «kl 
2)  dw  teattdiae.   Zu  den  letztern  wwiea  foilill  ■)  di«  •«  d«r  obM 

Donau  und  zwar  die  Moratti^  C*echowe,  Sorabi,  DaleminUf  Simsti, 
Milcienij  Lusici;  b}  die  frUnkiscben  oad  tbürin^chen  Wenden;  c)  die 

Slaven  zwischen  Elbe  und  Oder  und  iwar  die  Herein^  Linonet,  Smel" 
dingt,  Belhonici,  MorUani^  Wamabi,  Liubaitiy  Ucri,  Polabi,  Waffii, 
Obodritli  und  Luetii;  d)  die  süchsnischen  Slaven  und  e}  die  Slaven  an 
der  Oder  und  dai  WeiciueUaad^  nümlicli  die  Foloni,  Fomorani  and 
Ruffiani, 

Eine  sehr  gute  Eintlieilong  der  SUveo  s.  icbon  bei  Uaiierer,  Abt'm 
der  Geograpbie  S.  87.  $.  37.  , 

■ehnra  iMtche  *Valk«MiwM  tM  iros  dMi  dmktar  de*  lodn 
Uder  der  Lege  der  Lieder  eatfeholy  wekhe  iie  bewohiea;  lo  bedeHel 
mir  s.  B.  &tr  fltmt.Ouekm  soviel  ab  dieVardeNtea,  Mm  fewohaer 
der  Ebene,  Pommtrm  Anwohner  des  lfeerei|  Lmnitur  99W9kmt'4m 
Stapfe,  SchleMier  6\6  Hintere«  «der  LtUle«. 

Seit  Kureem  sind  drei  neue  ClassiRcationen  der  Slaven  erschienen 
und  wenn  sie  auch  nur  wenig  von  den  bisherigen  ab^^  eichen,  so  mttssen 
wir  doch  ihrer  gedenken.  1)  In  der  tt;ut  Viertel-Jabrsscbrift  1840. 
No.  12.  Haupt-Eitiilieilung  in  östliche  und  trestliche.  Zu  den  westlichen 
gehören  Polen,  Gallizier,  Sihlesier,  Slowaiien  in  Ungarn,  Mähren,  Böhmen 
und  Lausitzer.  Zu  den  östlichen  wieder  Polen  und  zwar  die,  welche 
östlich  vom  Bug  oder  in  ganz  Ost-Gallizien  sitzen.  In  Gallizien  wird 
Wein  rmMcfc  nd  |Nileiseft..oder  msoriidi  gesproches.  Voe  Ueie« 
tonen  die  kminm  necb  Ungarn  gezogen  aeyn,  wo  ife  nodi  JcM 
•00,000  Seelen  lihlen.  So  weit  das  iddn-raaaitiiclie  gehl,  ao  weil 
gieng  auch  früher  die  griechisch-nissis^  Kirche. 

Zn  den  östlichen  gehören  Belgaren ,  Soihen,  Boanier,  fliyrer» 

bainer  und  Steiermärker. 

2)  Ausland  1841.  No.  62.  Der  Verf.,  Höflten,  sagt:  eine  tiefe, 
sittlich  religiöse  und  geistige  Spaltung  (die  aber  etwas  ganz  zufälliges, 
erst  a  posteriori  entstanden  istj  theilt  die  Slaven  in  zwei  grosse  Hälften, 
die  östliche  und  westliche,  so  doss  zu  den  östlichen  die  Russen  und 
Serben,  zu  den  westlichen  die  Polen  und  Böhmen  gehören.  Neben 
dieser  lauft  eine  andere  Einiheilung  her,  welche  durch  die  Politik  ent- 
alaeden  isL  L  Die  MHekm  Slaven  stffcllen  wieder  in  1)  maslscbe 
SUninie  oder  CIrosa-Rosienf  Weisa-Rosaen,  Klein-Rnsaen  snd  Koaehen^ 
2}  Serbische  SUnmie  oder  Beigeren,  Serben,'  Bosnier,  Sbwonen  nnd 
Dalmaliner,  3)  Kroeliacbe  Slinne,  4)  Wendische  Snanne  in  SIeicr, 
Kimihen,  Kraln  (Blyrien^  nnd  im  westlichen  Ungarn. 

n.  Za  den  weitkcken  gehören  1)  die  polnischen  Sllanne,  Polen, 
Gallizier  und  Schlesier,  2}  szechische  oder  Böhmen  and  llihren, 
33  slowakische  in  Ungarn,  4)  Sorben  und  Wenden. 

Jede  Varietät  (?)  hat  ihren  besondern  Dialekt.  Es  ist  irrig,  die 
alte  slawoniscbc  Kirchensprache  als  die  Mottenpracbe  aller  slaviscbeo 


Oigitized  by  Google 


734 


Töcbtersprachen  anzusehen,  sondern  sie  war  die  Sprache  der  an  der 
Donau  wohnenden  Slaven  (^s.  oben  §.  269). 

3)  Schaff ariks  neue!>(e  slawische  Ethnographie  (Pra^  1842)  behält 
die  Einlheilunt^  in  östliche  und  westliche  bei  und  clussificirl  our  etwas 
spezieller  aU  früher.  Dagegen  erhalten  wir  eine  sehr  genaue  Zahlen- 
Statistik.  Die  Gesammtzahl  aller  Slawen  betragt  78,691,000  Seelen, 
davon  sind  54,011,000  griechischer,  2,990,000  unirler,  19,359,000 
katholischer,  1,531,000  protestantischer,  800,000  muhamedanischer 
Religion.  Darunter  sind  51,181,000  ^u^sen  (Gross-  und  Klein-Russen), 
9,365,000  Polen,  7,246,000  Jltyro-Serüen ,  7,167,000  Sachen, 
3,587,000  Bulgaren  y  142,000  Lausilzer  (die  Russen  zerfallen  in 
35,314,000  Gross-Russen,  13,144,000  Klein-Russen  und  2,726,000 
Weiss-Russen).      .  . .  t  .#  .\c  .1 

Alle,  auch  Kollarj  kommen  also  in  der  Haupt-Eintheilung  der 
Slawen  in  vier  grosse  Zünfte  oder  Serben,  Russen,  Böhmen  und  Polen 
überein,  so  dass  blos  Helikon  und  Politik  die  weiteren  L'nler-Ablhei- 
lungen  und  Spaltungen  bewirkt  haben. 

b)  Die<e  frühesten  grossen  slawischen  Reiche  blUblen  alle  schon 
im  9.  bis  14.  Jahrhundert  nach  Chr.  und  zwar  insonderheit  das  mo- 
rawische  unter  Stcalopluk ,  das  russische  unter  Rurik.  S.  das  weitere 
in  den  folgenden  §§. 

^  c)  Hinsichtlich  des  von  uns  gebildeten  T^an^-Verhültuisses  unter 
den  vier  slavischen  Zünften  hallen  wir  es  jedoch  für  unsere  Pflicht, 
nicht  zu  verschweigen,  dass  der  Pole  IHacieiotrski  L  c.  I.  70.  den 
Böhmen  oder  Czechen  den  obersten  Platz  anweisst ,  er ,  ein  Pole ,  sie 
noch  Uber  die  Polen  stellt,  indem  er  sagt:  Dieses  Volk  ist  mit  der 
lebhaftesten  Einbildungskraft ,  mit  dem  grösten  Genie  und  Scharfsinn 
unter  allen  Slaven  begabt,  am  fähigsten  für  die  Empfindungen  des  Geistes, 
der  Dichtkunst^. 

In  derThat  hatten  Böhmen  und  Mahren  schon  im  Jahr  898  Schulen, 
wo  sie  den  anderen  Sltiven  noch  fehlten. 

Dagegen  sagt  ein  neuester  Reisender  wieder,  die  Serben  seyen 
Sanguiniker  und  die  Slowaken  (zur  czechischen  Zunft  gehörig)  Phleg- 
matiker. Jedoch  hat  er  dabei  freilich  nur  die  ungarischen  Slowaken 
vor  Angen  und  setzt  hinzu,  sie  reflectirten  mehr  als  die  leichtsinnigeren 
Serben. 

Sollte  man  sodann  die  Serben  über  die  Russen  rtngiren  müssen? 
Was  würden  sie  geworden  seyn,  wenn  ihr  grosses  Reich  nicht  durch 
die  Türken  zerstört  worden  und  was  würden  die  Russen  jetzt  seyn, 
wenn  die  Mongolen  noch  ihre  Herrn  waren?  Sie  selbst,  die  Serben, 
stellen  sich  über  die  Russen  und  sagen:  ,,Serbien  war  unter  dem  Zaar 
Duschan  eins  der  grösten  Reiche  in  der  Welt,  als  Schwab  und  Russ 
noch  Barbaren  waren,  und  er  führte  den  Titel  Imperator  Rasciae, 
Bulgariae,  Bosniae  atque  Albaniae.  Ebenso  erklären  sie  ihre  Sprache 
für  die  edelste,  reichste  und  umfassendste  der  slavischen  Sprachen ;  das 
Russische  sey  nur  ein  Bastard  der  serbischen  Sprache  und  das  Volk,  mit 
ihnen  verglichen ,  nicht  besser  als  eine  Bastard-Rasse  von  Russen  und 


735 


TariareD^.  (E.  Spencer»  TratelM  in  the  Europ.  Turkey).  Soviel  itl 
(ewiiSy  das  nuiische  Reich  ist  das  jUag^te  anter  den  ini  Texte 
MBleB  vier  trwe«  Shm-iUiclien  and  ebeoso  datirt  die  Coltttr  der 
tefca  cnl  fM  IW«r  AGIr.  Ja  Iii  4m  raniacheMeli  lidil  eigeolM 
di  Ml  dM  KcfMMke  DyMitie  gegrliMaf  wi  Ii  Plor  (dwacMü» 
MiC  Mk  b»  NMNir 

$.  413. 

•mm)  Iran  iMt^  ff'««#»l#«l^«  Mlir  ««rft<««ft«. 

Zu  dieser  serbischen  Zonfl  gehören  und  rechnen  itir  sonach 
folgende  Völkerschaften: 

1}  die  Wmdm  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 

2)  die  Amam  0Q«iiIi1  i»  dftalliolMO  KfotHra,  alt  «Mk  m 

4«  V  den  Mg.  niyfieo«)  gehDraita  MriM» 
3}  die  Daimaiiner  und  Morlacheo, 
4)  die  Bosnier, 

5}  die  eigenth'chea  Seröier  und  Bulgarm^ 
6)  die  fiaviicheii  ABm-fiMMm. 


a)  Es  wird  in  onsern  Tagen  leider  Sitte,  alte  antike  Länder-  oder 
Völkernamen  wieder  hervorxusucbeu,  welche  doch  langst  mit  den  Völkern 
yerscbwunden  sind  und  es  fuhrt  dies  nur  so  Verwirrungen  in  der 
Geographie  und  Ethnographie.  Dies  gilt  denn  auch  Ton  dem  sogeoaooteo 
KOaigreich  lUyrieni  es  gehört  dieaer  Name  der  Römeneit  an,  aber 
wkkU  dar  — if  ni  «an  mk  «MM  Mab  tiar,  wie  wir  aalbal 
|bNte,  aito  abar  Jaia  alavirirt»  Blyriar  wobwi,  ao  iat  doch  die 
Haaflhafdihenwg  ahiviach;  die  flalarreichiacha  Slalialik  bafraiH  anlar 
Dlyrieo  iai  mtiitM-  Skme  StrUm,  Slaaaiiaflii»  DmlmaHtUf  Mrim  wd 
daa  BannaL 

Voa   eiaer   iliyrisekem  Sprache  aad  Grammatik   (a.  PrökNek, 

GmndzUge  der  illyrischen  Grammatik.  Wien  1839)  kann  also  nur  in- 
sofern die  Rede  seyn ,  als  darunter  der  »latonitch-serhische  Dialekt 
gemeint  ist,  der  aber  wieder  seine  durch  Politik  und  Religion  eatatan« 
denen  ünter-DiaJekte  bat.   S.  auch  Aashuid  1840.  No.  198. 


S.  414 

Die  Sprache  der  heutigen  Winden  ist  zwar  fchon  und  bloi 
«ii  mhigdiBf  tMMti,  larftUl  aber  doch  abemali  m  vier  Hand- 
Arien: 

i)  das  eigenUlohe  Wiadliob  m  der  hniseriidieii  und  «nter^ 

steyerschen  Grenzei  ' 
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;   2)  die  Kraiaer  Miiadart,  i^t  teatadiitt  «idlaltiiüiohe»WwlM 

untermengt, 

33  die  Mundart  zwischen  der  Raab  und  Mur  in  West-Ungarn, 
4)  Die  sogenannte  jnrofiinzial'kroatiiehe  Mundart,  nicht  za 

Terwcchsebi  mil  dem  eigentUcbeii  Kreeliifihei  m  9Mim 

der  Kulpa. 

Uebri^ens  hat  Steiermark  und  Käi-nthm  mehr  Teulsche(832,000) 
als  Windeil  (4r)0,000)  und  Krain  mehr  Winden  (350,000)  als 
Teutsche  (21,000)  zu  Bewohnern.  Das  sog.  Oof$eheer  Ländchen 
^  ehenfaUf^  voa  Teutschen  bewohnl.  Es  sollen  Franken  seyn. 
Afi'tlie  Km9fmn  anf  dem  hohes  Karst' sind  Winden« 

Die  Kroaten  sind  ein  Zweig  des  serbischen  Stammes  und 
ihre  Sprache  ist  ein  Dialeiit  des  serbischen,  nur  weichh'cher  und 
achlttrfender.  Sie  bewohnen  nicht  ailein  das  eigentliche,  Iheils 
Mreichische  theils  tQrfcische  Kroatien,  sondern  noch  das  platle 
Land  der  Halb-Insel  ItMen,  welche  einst  sn  dem  iinabhingfgen 
Reiche  der  Kroaten  gehörte,  welches  diese  unter  Heraklius  hier 
gründeten.  In  den  Städten  von  Istrien  W9haen  meist  Ilaliener» 
denn  btrien  gehörte  lange  den  Venetianem. 

Wir  sind  der  Meinung,  dass  di^enigen  Kroaten,  welche  ans 
ab  träge  ond  raabsOehtig,  daM  ahar  aosh  sla  gvleSoMatea  gm» 
ichilderl  werden,  keine  Slaven,  sondern  siavonisirte,  d.  h.  slavtsch 
redende  Illyricr  sind  und  daher  zu  den  $.  364.  geschilderten 
lUyriern  zu  zählen  sind. 

Die  sogenannten  FaMtami  ahid  keine  beaondera  VgÜMiachaft, 
sondern  kroatische  Grenzer,  nach  einem  musikalischen  Instrameiite 
(Pandur)  so  genannt,  ohne  welches  sie  sonst  nicht  in  das  Feld 
zogen. 

Die  Utkoken  sind  entweder  Bosnier  oder  türkische  Kroaten, 
die  sich  ans  der  Türkei  herüber  flüchteten. 

Das  heutige ,  zu  Oeslreich  gehörende  schmolle  Küstenland 
tMmaNm  ist  aar  ein  kleiner  Tbeii  des  antiken  und  av^nanera 
Dalmatiens,  wekhes  letztere  die  Venetianer)a«fe  befassen,  kemach 
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•ber  «n  die  Türken  verloren.  Seine  Bewohaer  rodes  iwar  jtfUI 
tfmgM  nt^mi  mbiiDheD  JHri^p.ßmaäaAt  mit  Mieniiqlieii 
Woften«)»  gleich  dea  benachbartea  Monlenifgrnnern;  ihr  Hang 
IM  ItMiba  aiHl  der  Umstand,  dass  auch  die  niutiache  noch  bei 
ihnen  hcslchl,  nölhigl  uns  jedoch  duzu,  sie  fast  sämintiich  fiir 
slavunisirle  lllyrier  zu  halten  (§.  364). 

Zwar  elf  entlieh  nicht  ku  den  Dalmatinern  gehörend,  sondern 
«ni'fioinien  nnd  SerMen  nach  Dalmatien  und  Islrien  im  14Jahrh. 

■ 

Ueäibitr  fHmimene  FIttchtHnge  sind  die  Morlmken  (d.  h.  Mor- 
Wlachi  oder  See-Wlachen,  denn  die  Slaven  nenmu  auch  alle  ihre 
Stammes-Genossen,  welche  das  römische  Gebiet  besetzten,  Wiachi). 
Si^^  s^lbst  nennen  sich  ebenwohl  Primonti  oder  Anwiohnar  4Br 
g«B  «nd  reden  einen  serhisehen  ßiaMit  Aneh  sin.  h4Mi»frir  nhev 
Mr>üavonfshr«e  lUyrien,  im  äe  sini  den  ^nanfen  ini  Pnimalinem» 
völlig:  gleich  and  es  führen  oder  erhalten  unter  ihnen  diejenigren, 
welche  sich  ganz  insonderheit  auf  den  Raub  legen,  den  Titel 
Haiduken^^.  Diese  sind  also  so  wenig  wie  die^  Immlischan 
taMiar^  eine  besondcae  Völhiwapiinll  ,  ^ 
>  > 

a}  Diese  Dalmatiner  besuchleo  iui  14.  und  15.  Jahrhundert  die 
ilalienisclicn  rniviTsiljifen  und  besassen  um  diese  Zeit  eitiii;e  Dichter, 
die  man  mit  Pelrarch,  Boccacio  und  Tasse  verglichen  hat.  Die  ehemaliji^e 
Republik  Aagusa  ist  auch  mehr  eine  itatienische  als  slaviache,  jeder  Ort 
bat  eioea  ilalienischen  und  einen  slavischen  Namen. 

b)  Andere  behaupten,  die  Norlakcn  seyen  türkischer . Abkanft  und 
dal  Wort  aey  abgeleitet  von  Mohr'lj lassen, 

$.  417. 

-  Die  Bosnier  oder  Bosniaken  bewohnen  das  türkische  Bosnien 
und  bildeten  einst  ein  eignes  kleines  Königreich,  welches  seit 
1170  den  Namen  Jtasata»  mhrle,  aOO  Jahre  später  aber  den 
Ulmen  Bosnien  annnhm.  Sie  reden  ebepwioU  elnao  serWsohen 
Dialekt  und  sind  theils  Moslem,  Iheils  grieaUsebe,  tfiefls  katholisdie 
Christen.  Auch  sie  sind  unserer  Ueberzeugung  nach  gröstentheils 
slavonisirtje  lllyrier,  namentlich  vielleicht  der  Theil,  welcher  den 
Islaai  angwinniMrnhat,  Die  gewttbniirke  Meinnng  hält  jedoch  gerade 
dleaan  Theil  filr  serbisch.  CReieh  denAQmnesen  nnd  Tscherkessen 
ist  ihnen  ein  Feind  ein  grosseres  BedQrftiiss  als  einPrennd.  Man 
behandelt  sie  daher  auch  sowohl  von  türkischer  wie  östreichischer 
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Seite  nur  wie  Rttaiier.  Sie  leben  auch  mehr  von  der  Viehzucht 
als  vom  AckerlMQ »  der  fteilich  unter  tirliiicliem  Joolie  mrtendft 
liiahend  leyn  kenn. 

5.  4ia 

Die  Servil  bilden  nun  den  eigenliicben  Kern  und  Hauptslock 
dieses  Zweiges  der  Skven  «nd  biUelen,  n«ch  vielen  Kimptaa 
nü  den  Byamünem  und  Ungarn  seit  dem  7.  Jehriranderl,  hier 
im  sUen  MMcn  im  14  Jabriiondert  ein  grosses  Reioli,  woxn  udi 

Bulgarien  «)  ,  Bosnien ,  Montenegro  etc.  gehörte ,  dessen  Shupan 
oder  JÜHUg  sogar  den  Titel  eines  Kaisers  annahm.  Schon  1389 
wwdea  jedoch  die  Serben  von  den  Türiuftf  also  noch  ehe  diast 
'  das  byiaaliaisGbe  fieieb  slOraten,  besiegt  «nd  denaelben  tribol». 
md  beer-pflicblig,  so  daas  sie  seitdem  sich  von  dem  Jocbe  der 
Türken  nicht  wieder  ganz  frei  haben  machen  können,  auch  schon 
1447  völlig  Provinz  des  Uirkischen  Reiches  wurden. 

Die  Serben ,  welche  sttinmllich  zur  griechischen  Kirche  ge- 
hören, haben  eine  ei^eM  hiierafur,  die  freilieh  jelxt  erst,  seit 
1820,  nacbdem  sie  wi^er  zu  einiger  Selbstständigkeit  gelangt 
sind,  wieder  auFzoleben  beginnt,  besonders  dadurch,  dass  man  an 
die  Stelle  der  kiinslliehen ,  der  alt-sla wonisch en  Kirchcnspracbe 
nachgebildeten  Büchersprache  die  lebendige  zu  setzen  bemüht  isL 
Die  serbische  Sprache  ist  unter  den  alaviscfaen  nach  ihrem  Wold- 
lante,  was  die  italienische  unter  den  romantechen. 

Nicht  blos  in  Serbien  findet  man  Obrigens  die  Serben,  sondern 
auch  anilervvarU  in  der  Türkei,  besonders  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen unter  dem  Namen  der  Haizen,  welcher  Name  daher  rührt, 
dass  asbon  im  9.  Jahrhundert  das  schon  danmls  ahristliche  Serbien 
fai  tarachiadano  Thaiio  gttheill  wurde,  wovd»  dar  aidttohe  den 
Namen  Baae^rfdl  oder  Bnmkm  eriiielt. 

a)  Deshalb  gehört  denn  auch  der  hulgarUdM  Dialekt  vtm  ur^ 
bischen  I^prach-Zweig.  Ob  die  gqlgarai  rehie  8la?eB  oder  bloi  ilsvonisirfo 
alte  Bulgaren  oder  beidea  neben  einander,  Iii  aoeh  nicht  genau  ftal- 
gestelit.  Man  zähU  5  Millionen.  Macieiowsky  (Slavisclie  Herhtsge- 
achichte  I.  S.  25G}  sagt:  „Die  Bildung  der  Bulgaren,  iierbeo  und  BuMen 
hflngl  aufa  engate  zusanunen,  ihre  Sprache  iat  die  alte  Kircbenapraehe*» 
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Endlich  gehören  denn  auch  alle  diejenigen  Aeii-Oriechen, 
welche  erweislich  tiarischer  Abslaininung  sind,  zu  dieser  slavo-. 
Diseben  oder  serbischen  Zunft,  d^n  aar  dieser  Zweig  derSiaren 
verwüstete  und  eroberte  aueli  das  Land  sMHeh  von  der  Donau 
bis  IB«  Feiopomias  hin  «3  (§.  300).  Zu  diesen  slavischen  Neu- 
Griechen  »cheinen  auch  die  Bojaren  der  MoMau  und  Waifae/iei, 
deren  Leibeigene  bekannllich  W/achen  sind,  zu  gehören.  Sie 
reden  wenigstens  ebenwohl  nea-grtechisch  und  alle  ihre  SiUen  etc. 
ifaid  slaviscb  (S.  $.  4i2).  Wer  sieli  ftMMtfpl  nur  oittigennaMeii 
auf  Collnr-  und  Ra^e-Pliysfognoniik  versteht,  indet  unter  den 
Neu-Grieehen  oder  besser  neo-griechisch  Hedenden  b)  sehr  leicht 
die  Nachkommen  der  Hdlenen«^),    der  Slavcnd),  der  Türken, 
der  Illyrier  oder  Albanesen,  so  wie  Act  Lateiner     heraus,  denn 
trotz  des  türkischen  Joches  behielten  alle  diese  Völkerschaften 
«loch  ihre  Üational-Eigontfalfaalichkeiton  jnnd  selbst  mitunter  fluro 
KMdertraehteH  beif>    Nur  ^rwarte  man  unter  tBrfcischein  Joche 
keine  solche  Boden-Culliir  von  Slaven  wie  andcrwärls  und  nur 
&     sdion  im  ustreichiscben  Siavonien. 

•}  Fallmeroffer  sagt  io  seiner  Geschichte  der  Halbinsel  Morea 
(Stuttgart  1830^:  «Das  Geschlecht  der  Hellenen  ist  in  Europa  ausge« 
rottet.  SfihOaheU  der  KOrper,  Sopneaflag  des  Geiatei,  Ebeaaiaaa  und 
BwTatt  der  Sitte»  Kaart,  RMiabaha«  Siedl,  Dorf,  SSuleapraelil  aad 
Tempel,  Ja  aogar  der  fkm»  ist  vea  der  OheriHche  des  grieehiaebeB 
Coaiioents  vcradMnadea.  Eine  zwipraehe  firdachicht,  a|is  TrtlaiBMn  oad 
MoHer  zweier  oeuea  und  verschiedenen  Uenscbenra^eir  aafgehfiufl,  deckea 
die  Gräber  die:$es  allen  Völks.  Die  unsterblichen  Werke  seiner  Geiiter 
und  einige  Ruinen  auf  heiniatitlichem  Boden  sind  noch  die  eiasigea 
Zeugen,  dass  es  einst  ein  Volk  der  Hellenen  gegeben  habe.  Ein 
Sturm,  dergleichen  unser  Geschlecht  nur  wenige  gelrofTen,  iiot  über  die 
ganze  Erüflüche  zwischen  dem  Isler  und  dem  innersten  Winkel  des 
pelopoonesiacben  Eilandes  ein  neues,  mit  dem  grossen  Volksstamme  der 
Skmm  eerMdSerHei  Q$tMaekl  voa  Bebaaani  attsgegosiea.  Uad  «ine 
awaile  vielleicht  aicbt  ^rfaiger  wichtige  IkvtrfnUoa  darch  Blawaaderung 
YOB  Albam§§m  ja  GrieeheiilaBd  hat  die  Soeae  der  Veralchtaag  voihsadet. 
Scjfihiacke  Slateu  y  iUyriMeh§  Armanlem ,  Klader  aritteralcbtlicberUiader, 
Blutsverwandte  der  ^6ier  und  Bulgaren,  der  Ü^k/mHmt  aad  Mo$eomii^ 
sind  die  Völker,  welche  wir  heute  ttetleneo  nennen  und  zu  ihreai 
eigenen  Erstaunen  in  die  Slammlafeln  eines  Pericles  und  Philopömen 
hinaulrücken.  Der  Arnaut  von  Suii  und  ArgoSf  der  Siave  von  Kieto 
und  VeHgosti  in  Arcadien,  der  Bulgar  von  TriodiiM  und  der  christliche 
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Raaber  von  Montenegro  haben  mit  Scanderbeg  und  Kolokodroni  gleicbei 
Recht  auf  Namen  und  Hang  eines  Neugriechen.     Schon  Pompejus  ver- 
pflanzte cilicisch-isaurische  Seeräuber  nach  Dyme  und  Cäsar  Römer  in 
das  neue  Corinth  und  nach  der  Schlacht  bei  Actium  hess  sich  ein  grosser 
Theil  des  römischen  Heeres  im  Peloponnes^  besonders  in  Patras  und  der 
Umgegend  nieder    Das  Chri>ten(hum,  von  einigen  jüdischeu  Gemeinden 
ausgegangen,  >var  vernichtend  für  Kunst  nnd  Nationnlilüt  der  Griechen. 
Doch  erst  das  Jahr  396  nach  Chr.  bezeichnet  den  l  nlergang  des  Heiden- 
thums  in  Griechenland.     Hunnen,    Gothen  and  Vandulen ,  so  wie  des, 
Theodosius  Verbot  der  olympischen  Spiele  und  Zeitrechnung  veroichielen 
die  Nation  bis  auf  die  Reste ,   die  sich  in  die  Hochgebirge  mit  ihren 
alten  Gottern  flüchteten.  —  Und  gleichsam  als  hätten  so  viele  Uebet 
noch  nicht  hingereicht,  die  allen  Menschen,  die  alten  Ideen  und  die  alte 
Welt  zu  vernichten  und  die  Nacht  der  Barbarei  über  den  Erdkreis  aus- 
zuspannen,   kann  man  in   den  Annalen  unsers  Geschlechts  kaum  einen 
Zeitpunkt  auliinden ,    in   welchem   die  Erdbeben  schauderhaftere  Ver- 
wüstungen angerichtet  liütten  als   unter  Joslinian.    Wurden  in  Syrien 
nnd  Phönizien  nicht  ganze  Länderstreckeo  umgekehrt  und  mit  allen  Städten 
und  Menschen  von  der  Erde  verschlungen?    Wenn  es  auch  nicht  bucb- 
tläblich  wahr  seyn  sollte ,  was  Procop  angiebt ,  dass  anter  Justinians 
Regierung  in  der  Provinz  Afrika  allein  5  Millionen,   in  allen  Ländern 
um  das  Mittclmeer  herum  aber  an  100  Millionen  Menschen  durch  Kriege, 
Hunger,  Pest  und  Erdbeben  zu  Grunde  gegangen  seyen,   so  ist  doch 
so  viel  gewiss,    dass  unter  ihm   der  Genius   der  althellenischen  Welt 
unter  den  Streichen  der  scythischen  Barbaren ,  der  Finsterniss  und  des 
Aberglaubens  ermattet  und  niedergesunken  ist^.    Sodann  sagt  er  in  dem 
Buche  weiter:    ^^Im  Jahre  578  besetzten  die  Araren  den  Peloponues 
und  ermordeten   die  daselbst  schon  angesiedelten  Staren.    Von  da  an 
wechselten  Rlle  Namen  des  ganzen  Landes.     Der  Avaren  Chan  berief 
die  Slarinen  aus  Moskau,  Tula,  Smolensk,  Wladimir  bis  an  den  balti- 
schen und  finni-tchen  Meerbusen  und   von  587  bis  590  müssen  uoer- 
messliche  Schauren  an  die  Donan  gekommen  seyn.     In  diesen  Jahren 
wurde  aus  dem  hellenischen  Peloponnes   ein  slarisches  Morea.  Aber 
auch  die  Constantinopolitaner  waren  eben  so  wenig  Hellenen,  «Is  ihre 
Kaiser,    Mönche  und  Chronikenschreiber,    sondern  vielmehr  gräcisirte 
Analolier  aus  Lydien,   Bythinien,  Phrygien,   Pontus  und  Cappadocien 
oder  auch  griechisch  redende  zu  Christo  bekehrte  Barbaren  aus  den 
Trümmern  jener  nordischen  Völker,  die  seit  376  das  Reich  überschwemmt 
und  dann  wieder  verlassen  hatten  und  selbst  dieses  christliche  Gesindel 
wurde  vom  5.  bis  zum  9.  Jahrhundert  mehrmals  aufgerieben  nnd  wieder 
ersetzt.    Im  Peloponnes  blieben  nur  wenige  Küstenstrecken  and  Orte 
vom  Schwerte   und  der  Brandfackel  der  Slaven  verschont.  Heraklius 
rief  selbst  die  slavischen  Croaten  gegen  die  Avaren  herbei  und  siedelte 
sie  im  heutigen  Croatien  an.    Seit  679  setzten  sich  auch  die  Bulgaren 
südlich  von  der  Donau  fest.     Nach  der  Ungeheuern  Pest  747  erfolgte 
die  letzte  grosse  Einwanderung  der  Slaven,  763  kamen  allein  280,000. 
Die  neubekehrlen  Slaven  nannten  sich  uicht  Hellenen,   sondern  Christen 
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und  Homaer  und  lernten  bios  das  hyeanlinisch-romoi:tclic  Grieihisrh 
durch  die  Bekehrung  und  den  Kriegs(licn>t  im  liHiserlit-hen  Heer,  und 
blos  an  weuigen  Punclen  des  O&lküiile  Litkoniens^  zu  Proslo  und  j)/o~ 
nembasia^  blieb  ein  Resl  der  alten  hellenischen  Ru^e  und  nur  hier 
sind  tielleicht  noch  jet%t  Enkel  der  Hellenen  zn  finden.  Das  Wort 
Morea  ist  slavisch  und  bedeutet  soviel  wie  Seeland,  {;iTadc  wie  Poniniern 
(^Po-more)  Ku^tenIand  bedeutet.  Die  Slainotten  sind  keine  Narlikominen 
der  Spartaner,  sondern  Nacbkomnieo  der  Mardailen  aus  /ran.  Ju!>lininn 
verseilte  deren  12,000  der  Tapfersten  mit  Weib  und  Kind  narh  Armenien, 
Thrazien  und  Peluponnes ,  woselbst  sie  den  grüci»irlen  Namen  .Mainotleo 
annahmen ,  was  so  viel  sagen  w  ill  als  „die  hurdischen'^y  denn  sie  sind 
Kurden.  1147  eroberten  die  Normannen  Morca ,  biclteo  sich  aber  blos 
sieben  Jahre*^. 

Diese  Behauptungen  Fatlmernyers,  welche  zwar  von  unsero  Schul- 
Philbellenen  und  auch  einzelnen  Neu-Griecben  ungern  gehört  und  be- 
stritten, aber  nicht  widerlegt  worden  sind ,  werden  denn  nun  auch  da- 
durch bestätigt,  dtiss  die  gegenwärtigen  Bewohner  Griechenlands  auch 
ganz  und  gar  nichts  von  der  altgriechischen  Geschichte  wissen ,  die 
Hellenen  für  die  Yorfahreu  der  Franken  halten  und  die  neu-antiken 
Namen  und  Aemter  im  neuen  Königreich  Griechenland  durchaus  nicht 
verstehen.  Unter  derGerousie  dachte  sich  einer  einen  Alfen,  unter  der 
Regentschart  einen  Mann  und  den  Astyonomen  nennen  sie  Astronomen. 
Daher  sagte  auch  noch  Weitzel  in  den  Jahrbüchern  der  Geschichte  und 
Staatskunst  1828.  Decemberheft.  S.  276:  ^Der  Stoff,  aus  dem  Griechen 
und  Römer  gebildet  waren ,  ist  vergrilTen ,  die  Materialien ,  aus  denen 
der  kühne  Bau  ihrer  Staaten  entstand ,  sind  ausgegangen  und  selbst  den 
Boden ,  der  sie  tragen  kann ,  hui  die  Flulb  der  Zeiten  hinwegge- 
schwemml^.  Ross  und  Grererus  \^arcn  Vertheidiger  der  hellenischen 
Abstammung  der  heutigen  Neu-Griechen,  und  alle  die  ihnen  beistimmen, 
können  wenigstens  die  Roheit  und  Uo-Cultur  der  letztem  nicht  erklären. 
Man  lese  ganz  insonderheit  Grererus  Reise  io  Griechenland.  1839. 
S.  282  etc. ,  wo  er  unter  anderem  sagt:  ^Man  hat  ihnen  ein  wohlge- 
ordnetes Gerichts-Wesen  gegeben,  es  ntllzl  aber  zu  nichts,  denn  es  ist 
kein  Rechts-Gefühl  in  ihnen,  sondern  nur  Lug  und  Trug  und  der  Process 
wird  für  sie  eine  Schule  von  Srhelmen-Kniffen.  FaUchc  Zeugen  findet 
ein  jeder  sehr  leicht,  ja  sie  halten  es  für  eine  Pflicht  der Nä( listenliebe, 
auf  solche  Weise  einander  gegen  Fremde  beizustehen".  Dass  die  Türken 
nicht  allein  den  Verfall  der  griechischen  Boden- etc.  Kultur  herbeigeführt 
haben ,  zeigt  sich  daran ,  dass  dieselbe ,  nachdem  die  Türken  nun  schon 
seit  30  Jahren  vertrieben  sind ,  noch  immer  keine  Spuren  sichtbarer 
Verbesserung  zeigen  will.  Von  Viehzucht,  Garten  und  Obsthau  verstehen 
sie  g«r  nichts.  Sie  halten  blos  Ziegen  und  Schaafc,  die  fast  gar  keiner 
Pflege  bedUrien.  Gleich  den  Juden  scheuen  sie  die  Arbeit  und  wollen 
blos  durch  Handel  and  Wirthschaft  reich  werden.  Vor  Allem  hassen 
sie  alle  Abgaben,  und  wünschen  daher  sogar  die  Türken  zurück,  weil 
sie  nnler  diesen  weniger  zahlten.  Capodistria,  selbst  ein  Nea-Grieche, 
erkannte  seinen  Irrthum  und  sein  Schicksal  schon  ein  Jahr  nach  seiner 
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Aftknnn.     Er  schrieb:  „CV  j/ays  na  fta*  les  elememls  pour  former 
un  etat;  je  me  $ui$  trompi  et  fei  Irompi  tEw9p9*     HiKt  noi,  U 
•  n'y  a  phi$  ä§  ppfle  dß  $atui  qn^tm  comp  dB  paiihl^,  wit  m  mmh 
wirklich  ciBfetroffea  iet  i^-  ^^ttim 

b)  Das  Wort  VwjJLaioi  bezeichnete  alle  dMftteli«ii  B«#Mlr 
des  röoiifch-griechifciieti  Reiclitf, '  ohns  Rllcksiehl  Mf  die  YolkiabsttHi- 
mung.  Will  mh  cigeMlirbe  Nalioiial-GrieclMB  beEeieheen,  io  ngl  mi 
noch  Jelst  Toaixei  r  Ucbrii^eii  sehe  imo  schoo  obei  $.  800.  Note 
die  Aniidrt  UeiimaUr''s  Ober  die  Bntstelrang  der  romaischen  Sprtdn 
unler  dem  EinRiisse  fremder  Zoofen.  AichalTenburg  1834.  Man  erinnere 
sich  hier  auch  noch  einmal  dnran,  wie  leicht  ttbefbeo|»t  die  allTtecliep 

-HüHier  fremde  Sprachen  annehmen. 

c)  Schon  Fallmeraier  (Nole  a)  tleulel  an,  fco  sich  allenralls  noch 
Beste  der  eio:eDllicheii  Helleneii  fin<len  könnlen  iitid  Cominery,  Voyages 
en  Macedoine  y  behauptet,  dass  sirli  deren  noch  jetzt  auf  dem  Balkan 
und  in  Macedonien  bcrHiideii,  >^  oselbst  jedoch  viele  den  I^lam  angenommen 
hohen.  Am  Ii  hüllen  wir  uns  fiir  (Ihcrreii^l ,  dass  die  Gehildelen  und 
Grubsen  von  Cuu.^tantiiiopel  wirkliche  Hellenen  gewesen  seyn  müssen, 
denn  sonst  liilleo  sie  i(eine  so  grosse  Verehrung  für 'die  griechisches 
Ciisnker  begeo  kdmieB,  die  tie  bekeaoltich  aodi  «ach  Ilalieo  relletea. 
Ob  die  beutigee  Griechen  des  Panelf»  von,  Pere,  Galali  ond  den  Dörfern 
desBotpbomt  Nacbkoanrnftn  tolcber  Heilenen  sind,  isl  wieder  eine  ändert 
Frage.  Endlich  behauptet  seibat  FattmeraUr  nicht,  dass  die  Sfaven 
auch  diu  Inseln  beseixt  hüllen, -so  dass  sich  also  auch  auf  diesen  neben 
'den  Atliane^sen  noch  Nachkoninien  der  Hellenen  finden  können;  schon 
dass  .sich  die  alten  Inselmmen  so  tiemlich  erhallen  liaben.,  deatet  dar^ 
auf  hin. 

d)  HfT  Zustand  des  AekerhHUCst  fund  nur  die  slavische  Bevölke- 
rung (reibt  ilin)  sieht  auf  der  niedrigsten  Stufe.  Die  eigentlichen  Ge- 
tnudearten  werden  nur  npurlieh  gehniit  ,  mau  baut  norh  vorzugsweise 
Tahack ,  Baumwolle  und  Wein,  vt-r^ltht  jedoch  den  teiztern  durchaus 
nicht  zu  behandeln.  Der  Bauer ,  ntei.»!  nur  riuliter  zur  Ilulfle,  lebt  mit 
seinem  Vieh  io  einer  noü  derselben  ilülte  zusammen;  das  Ackergeräth 
ist  das  elendste  von  der  Welt  nnd  es  fehlt  fa»t  gänilicb  an  eigeniUcbeni 
An«pannvieb.  Zn  der  hier  so  dringend  nOlhigen  Bewissemng  fehlt  es 
nn  Wasser«  weil  alle  Waldungen  niedergehauen  sind.  Ancb  in  den 
wenigen  Städten  werden  nur  wenige  Gewerbe  getrieben,  blos  Weberei» 
Tuthniailierei,  Gerberei  wtiden  gelrieheo  ttnd  nur  auf  den  Inseln  Inden 
sich  Goldurheifcr  und  Wuden.sehniiede.  Mavfarlane  nennt  die  nett' 
griechischen  Slaven  gewinn^Uchlig ,  vcr.sclihijren  und  zur  Verslellungf 
geneigt,  i<j:;en>ch.-inen ,  die  wir  schon  oben  d.ett  Slaven  nacitsagen 
Oiusslen  (Nofe  a). 

e}  Die  sogenannten  Latini  >ind  inmiiich  wirklich  itulienischen  Ur- 
sprunges aus  der  Zeit  der  Kreii/./:ügc,  !>o  wie  der  genuesischen  uud 
venezianischen  Herrschaft  her;  auf  den  Inseln  bilden  sie  noch  jetzt  den 
Adel.  Auch  sie  reden  aber  jetot  neu-griechisch»  nnr  mit  vielen  Mn- 
Keniscben  WoHen  verselal,   Siebe  oben  $.  300.  Note  a. 
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f}  Auch  ByercH  lu  ücitien  Biideru  aus  UriecbeoUnil  uud  der  Levaule. 
Derlia  1830.  »%gi:  „Die  Ver^cliicdeiilieil  uuter  den  Neugrieibeo ,  icUiil 
auf  gaat  kleioea  SIreckeo  imd  an  meUlen  auf  den  Inseln,  hi  to  gros», 
das«  eib  Nenfcbeaalkr  datn  gebörea  wOrde,  dieto  Versrbiedeaheitea 
Biher  keaaett  in  leniea*.  Von  de«  Weibern  sagl  «r,  dass  sie  durch- 
giiigig  sebr  blüslkh  seyen  md  Scbawlx  and  Uageiiefer  bei  ibnaa  tn 
Hause  ley. 

$.420. 

ß(ißß)  Z^fite /%>ffft.  Hutten. 

Wenn  e«  auch  immer  nodi  zweiCeMiafl  Ist,  ob  die  AM»«) 
als  i4it/r«  (s.  $.412)  gleich  von  Anfang  an  Kwiachen  dem  Dnisler 

und  Dttipr  ihre  Silze  hallen  oder  ersl  spaler  von  den  Mündungen 
der  DcMiau  diircli  Avaren,  Bulgaren  und  Magyaren  vertrieben 
nach  Russland  wanderten  und  hier  durch  Erbauung  von  Kiew  und 
Nowgorod-  den  Grund  sum  jelaigen  rassischen  Reiche  legten  b), 
so  scheint  doch  so  viel  gewiss,  dass  die  nisiische  Sfurache  die 
zweite  Ilauplsprache  unter  den  slawischen  ist  und  sich  im  Gänsen 
voraugsweise  an  die  serbiscbu  anschliesst,  mit  dieser  nicht  allein 
.die  meiste  Yerwandtscbafl,  sondern  auch  die  alt-slavonische 
Kirchensprache,  so  wie  dad  kyrillische  Alphabet  gemein  hat.  Gleich 
der  serbischen  Sprache  hat  auch  die  russische  ihre  eigene  Lito- 
ralur,  die  sich  aber  auch  erst  angefihr  seit  hnndert  Jahren  I»»- 
merklicli  macht  und  vorerst  noch  mehr  Copie  als  Original  ist, 
mehr  Schein  als  Kern  hat.  Die  sogenannten  Kkin-Huffen ,  so 
wio  die  JKmAmi,  in  der  Ukraine  oder  Kleio-Russland ,  sind  blos 
eine  Unter-AblhHlung  der  Russen  und  ihre  Sprache  isl  ein  Dialekt 
der  russischen,  so  dass  sie  sich  dieser  ftogar  als  Schriftsprache 
bedienen.  Die  polnischen  Liikauer  eroberten  das  Land  während 
der  Herrschaft  der  Tarlaren  über  Russland  und  es  gelangte  durch 
i«ye//^  an  Polen ,  bis  es  im  17.  Jahrhundert  wieder  an  Russland 
kanic}*  Unter  diesen  Ktein^Russen  gab  e&  frtther  ausgeaeichnete 
Gelehrte  und  1^  wurde  schon  au  Kiem  eine  Acadeauo  errichtet. 

Eben  so  ist  das  Hu»»ini»chey  welches  in  Lithauen,  Volhynien, 
Podolien,  Minsk,  Grodno  und  Wilna  geredet  wird,  nur  ein  fernerer 
Dialekt  des  rossiaGben;  jedodi  isl  es  hier  nicht  Schritlsprache, 
sondern  man  $ehreibt  polnisch,  weil  diese Lünder  lange  su Polen 
fehMan.  BrnUich  afnd  auch  die  in  a^ttmem,  Buk^wiHä,  SkUm-- 
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wirkliche  Klein-Russen,  also  ebcnwohl  ein  Zweig  der  Russen  und 
reden  den  klein-russischen  Dialekt 

Der  EuflM-bal,  gleich  dem  Serben ,  io  seinen  Silien  oad 
GeMocben  noch  neiicbei  was  tu  den  nomadiscben  Orieiil  er- 
innert, WM  aber  freilich  in  der  nthen  Berftfaning  mit  noniadieeiieB 
Orienlalen,  besonders  der  langen  Herrsdiafl  der  Mongolen  über 
Russland ,  mit  seinen  Grund  haben  dürfte.  M.  s.  darüber  beson- 
ders r.  Hammers  Geschichte  der  Mongolen  in  Kiptfcbak»  welpbe 
wir  fohon  oben  «llegirlen«). 

a*)  Der  Name  Russen  soll  daher  stammen ,  dass  die  einheimiscbeo 
Finneo  die  Waräger  Rutziy  d.  h.  fremde  Abenteurer  nannten.  Nach 
tleiior  iit  der  Maine  RMseo  wirklich  dann  erat  in  Gebrauch  gckomnea, 
'oachdcn  Rank  «il  Mloei  Warügero  ur  Hemdiaft  gelangt  war.  Utm 
widenpricht  jedoch,  daat  der  Raoie  Rnsico  (Born)  auch  ichoo  toT 
Rorik  bei  den  Byueliaera  Terhoomt.  Bmt^a  heitil  das'  cigeatheho 
Mofkowllerliod,  der  Kern  des  mmahan  Reicha. 

b)  Die  Normannen  eroberlen  Nowogorod  und  Kiew  i»nd  prOndeteD 
auerst  das  riissisdie  Reich  mii  der  Hauptsiadl  Kiew,  d.  h.  Podolien, 
Volhyaiea,  Ost-Galliuett  uad  die.  heotige  Ukraiac«  In'Nordca  ood 
Oalfo  wobalee  noch  lithaoiacbe  «ad  leaischa  Vdlkar  ood  Rowogorod 
war  blos  eise  slaviscbe  Handels-Colonie.  Sie  wnrdea  nno  darch  die 
Rossen  alholiig  tornckgedrlagt  oad  et  bildeleo  sieh  so  ioonar  oano 
FinleolheaMr»  ohne  ooch  ein  grosses  Gauzea  so  bildea,  btoa  Kiew  wor 
dasBificbligste.  Nachdem  aodann /?a/tf  123B  Kiew  erobert  hatte,  berrachteo 
die  Mongolen  über  die  andern  FUrstenthümer  von  der  Mongolei  ans  und 
r.  Hammer  hat  die  Art  geschildert,  wie  sich  die  Theil-Fürsten  unter 
du  st  r  iferrschaft  benahmen.  Noch  ehe  die  MongolenherrschafI  wieder 
gestürzt  ward,  eroberten  die  Lithauer  seit  dem  14.  Jahrhundert  das 
Land  bis  an  den  Dnipr  und  würden  auch  den  Rest  erobert  haben,  wenn 
ihnen  nicht  die  tentscheu  Schwerdt-Kitler  in  den  Üucken  gefallen  waren. 
Dorch  Jofollsi  Wahl  aoT  dea  pohiiachefl  Tbroo  kam  Litbaoea  mit  aHen 
seioen  Dapandanaen  an  Poieo^^so  data  dies  vom  15.  bia  17.  Mili» 
die  herrscbeode  Macbl  im  Oalan  war.  Bode  dea  15.  Jabrbonderta  ver» 
einigleo  sich  eodticb  die  flbrigeo  TbeilAlrilea  somSlone  der  Moogoien- 
Herrschaft  und  von  da  aadatirl  erst  das  allmfiligeABwachseDdesroaaisehen 
Reichs.  Nach  Nestor  gab  es  jedoch  schoa  vor  Rurik  viele  kleine 
Staaten  und  Städte  ia  Raaalaad  and  ilwrOr  etc.  hMle  sie  sich  blos  att- 
aialig  anterworfea. 

c)  KhinnmUehf  rm$mitek  ond  rulkgmUek  soll  oach  .der  Var» 
•icheraog  voo  Sachkeaoem  ttberhaopt  elo  ood  dasielbe  seyo  ood  oor 
Dialekte  des  Russischen,  obwohl  es  vorzugsweise  io  ehemalf  pohnschen 
rirovinMn  gerodet  wird  ond  dite  sieher  viel  Pohnsahea  aoli|snawso 
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hat.  Erst  im  16.  Jahrhundert  soll  sich  das  Kusinische  vom  HussiNchen 
geschieden  haben.  Lehriji^ens  zühlt  Bucharsky  auch  den  bulgarischen 
Dialekt  noch  ku  dem  russischen,  während  wir  und  Andere  ihn  zu  dem 
•erbischen  zahlen. 

«*  Trotz  der  nahen  Verwandlschan  zwischen  Gross  -  und  Klein-Russen 
sind  erslere  von  lelj^lern  doch  gehasst «  (heils  weil  Grohs-Hussland  sie 
sich  wieder  unterworfen  hat,  ihre  Freiheiten  methodisch  schmälert  und 
sie,  besonders  als  sogenannte  Koüaken ,  in  die  w  Uslen  Gegenden  ver- 
pflanzt (Ausland  1H40.  No.  160  etc.).         ».^,«..  ....  . 

,  Ob  das  >Vort  Kosak  ^  Kasak,  ursprflngtich  ein  kleinrassisches  oder 
ein  ttlrkisches  ist,  wiesen  wir  nicht,  es  bedeutet  aber  einen  freieo 
Mann,  was  ziiglt>ich  einen  freien  Küuber  in  sich  schliesst.  Als  Klein- 
Hussland  unter  lithauische  und  polnische  llerrschafl  gelangt  war  (b}, 
wanderten,  um  sich  dieser  Herrschaft  zu  entziehen,  beständig  grosse 
und  kleine  Parthicn  unverhciratheter  junger  Leute  aus  und  Hessen  sich 
an  den  Mündungen  des  Dniester,  Dnipr,  Don  etc.  nieder,  theils  auf  eigene 

*Hand,  theils  für  Rechnung  der  Ttlrken ,  Polen  und  Gross-Russen,  wo  sie 

'dann  in  Verbindung  mit  diesen  raubten  und  plünderten.  Es  gab  eine 
Menge  solcher  kleinen  hosakeii -Staaten  und  sie  siedelten  sich  endlich 
auch  w  eiter  an  der  Wolga  und  am  IVal  an  ,  wo  sie  den  Türken  etc. 
das  Land  abnahmen.  Als  das  russische  Reich  nach  Besiegung  der  Mon- 
golen immer  mächtiger  wurde,  wurden  sie  allmsilig  durch  Gewalt,  Ver- 
trag und  Gewohnheit  mit  diesen  verbunden,  so  dass  sie  jetzt  alle  unter 

'Russland  stehen. 

Auf  diese  Weise  ist  es  denn  gekommen ,  dass  auch  Türken,  Kai' 
miiken  und  Baskiren  unter  die  Kosaken  getreten  sind  und  umgekehrt. 
Auf  beiden  Seiten  hat  aber  Religion  und  Sprache  alle  National-Kenn- 
zeichen  vermischt.  So  soll  nur  z.  B.  die  russische  Fürsten -Familie 
Kotschubey  in  der  Ukraine  türkischen  oder  mongolischen  Ursprungs  seyn 
(s.  noch  Ausland  1841.  No.  63).  Der  Aufstand  der  Kosaken  unter 
Puchatschew  war  wohl  den  Polen  nicht  ganz  fremd. 

Das  Wort  Kosaken  bezeichnet  nun  jetzt  zweierlei ,  theils  die 
ursprünglichen ,  aus  Klein-Russland,  Ukraine  etc.  herslammenden  und  be- 
sonders seit  1570  und  1654  weit  versprengten  und  verpflanzten  Klein- 
Russen,  theils  nennt  man  jetzt  in  Rnssland  alle  Grenz-Posten  und  Polizei- 
Soldaten  ehenwohl  Kosaken ,  wenn  es  auch  Gross-Russen  sind.  Bios 
Uber  die  Sitze  der  ersteren  stehe  noch  Folgendes  hier  zur  Nachricht. 
Man  schätzt  sie  zusammen  auf  800,000  Seelen.    Man  unterscheidet  jetzt 

1}  die  ukrainischen,  sie  sind  der  Best,  welcher  in  seiner  ursprüng- 
lichen Heimalh  zurückgeblieben  ist.  Während  Adel  und  Bauern  polnisch 
sind ,  bilden  die  Kosaken  die  Miliz.  Alt-Czerkask  war  ihr  Hauptsitz. 
«  Kraine  heisst  Uberhaupt  Grenzland  (zwischen  Polen  und  Russland}. 

2)  die  donischen  und  czernomorischen  sind  die  zahlreichsten. 
Letztere  sind  die  Ueberreste  der  saporogischen  Kosaken ,  welche  sich 
gegen  Russland  1768  empörten.    Neu~Czerkask  ist  ihr  Haupt-Ort. 

3^  die  wolgaischen  und  astrachanischen. 

4j  die  orenburgischen  längst  der  Samara,  des  Ui  und  Uralflusses. 
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5)  die  uralischcn  f  bis  1774  unter  dem  tNumeii  der  Jaikischen 
lierühnil,  an  den  LTerii  des  Ural  (sonst  Jaik^  von  der  Müudiin)^  des 
liek  i)i:>  uu  das  ca2>[)i:>cl>e  jMecr.  Ihr  Ilaiipt-Ürl  lieis>t  L'ralskaja-Oürodek, 
Hierunter  sollen  sich  viele  Polen  hefiudeD.         •       ^  •! 

6)  ilie  kaukasischen  führen  die  besondern  Namen  der  pre6enj/ri5rA«ii, 
der  terekschen ,  der  mosdokischen,  t^>a.  i^«*- 

7)  die  sibirisciltn  Kosaken  sind  gröslentheils  Abkömmlinge  der 
1577  unter  Jermak  nach  Sibirien  geflüchteten  Kosaken.  Man  unter- 
scheidet hier  lobolskische  y  tomskische  und  irkitlzkische, 

A)  Besondere  sind  die  Rutlienen  oder  Rusniaken  in  Gnilizien  am 
zahlreichsten,  1,800,000  Seelen.    Sie  gehören  zur  griechischen  Kirche. 

e)  Die  russische  Sprache  hat  auch  viele  türkische  und  mongolische 
Worte  aufgenommen  und  unter  der  mongolischen  Herrschaft  hatten  die 
russischen  Münzen  sogar  russische  und  mongolische  Legeuden.  Erst  seit 
dem  16.  Jahrhundert  haben  sich  die  Hussen  wieder  mehr  den  abend- 
ländischcn  Sitten  genähert ,  denn  es  hörte  nun  auch  die  Berührung  mit 
Conslanlinopel  ganz  auf.  In  politischer  Hinsicht  neigten  sie  sich  wohl 
stets  zur  patriarchalisch-mouarchischen  Regicrungsform  und  die  Polen 
zur  sogenannten  demokratischen. 

Sümmtliche  Slaven,  besonders  aber  die  Russen,  sind  noch  weit  mehr 
als  die  Germanen  blose  Haus  -  oder  Familien-Völker  und  deshalb  meint 
hohi  (Reise  in  das  Innere  von  Russlund)  hatten  sie  wenig  Sinn  für  die 
trenndschup.  Derselbe  meint,  die  geringen  Cultur-Bedürfnisse  des 
gemeinen  Russen  seyen  der  Grund  seiner  Sciaverei.  Doch  datirt  sie 
aber  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Allein  wahr  ist,  wo  keine  Cultur, 
da  ist  auch  keine  Civilisation.,«^    .  \ 

Woher  mag  es  kommen ,  dass  alle  alt-russischen  Dörfer  unter  einem 
einzigen  Sirohdachc  erbaut  sind?  S.  Tbl.  HI.  §. 56 — 59 etc.  die  Antwort. 

Der  Russe  bricht  mit  der  grösten  Leichtigkeit  seine  Hütte  ab,  um 
sich  300  Meilen  davon  anzusiedeln,  weil  ihm  das  eigentliche  Heimaths- 
Gefühl  fehlt  (oder  durch  die  Leibeigenschaft  geuommen  ist}.  Wie  steht 
CS  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Reichen? 

hohl  sagt  weiter :  ,.Sie  haben  nirgends  Ra^t  und  daher  mögen  sie 
nirgends  auf  die  Dauer  etwas  bauen  oder  gründen.  Sie  haben  keinen 
Sinn  für  das  Solide,  Standhafte.  Sie  helfen  sich  Uberall  schnell  selbst, 
bessern  aber  nichts  gründlich  und  behelfen  sich  lieber  mit  dem  Schlech- 
testen, als  dass  sie  sich  um  etwas  Tüchtiges  bemühen  sollten.  Daher 
ist  Alles,  naher  besehen,  nicht  ächt,  sondern  nur  obcrnücblich ,  ihre 
Häuser  sowohl  wie  ihre  Stahlwaaren.  Dabei  bilden  sie  sich ,  kaum 
etwas  durch  die  Germanen  cullivirt,  bereits  ein,  sie  ständen  an  der 
Spitze  der  Völker.  Auch  dies  beweisst,  wie  wenig  Kennliiiss  sie  vom 
Soliden  haben  und  dass  sie  ihr  bischen  Sprachkenntniss  und  oberfläch- 
Jichcs  Wissen  schon  für  das  non  plus  ultra  halten,  besonders  die  jungen 
Gelehrten**.    Pauperum  est,  uumerare  pecus. 

Chatnisso  sagt :  London  ist  durch  das  BcdUrfuiss  der  Menschen, 
uacli  einem  Nalur-Gesetze »  herangewachsen.  Feiersburg  ist  Mos  eine 
prächtig  ausgeführte  Decoration.     Man  streicht  sie  alle  drei  Jahre  neu  an. 
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L'ebiigeiis  enllelinte  schon  Iwan  WassilitcHsch  abendländische  1»- 
üUülc  (time  Erfolg,  so  dasi  Peter  f.  eigenilicli  von  Vorne  anfieng. 

Nur  in  Kussland  konnte  man  dalier  den  Krieg  ^o  fuhren,   wie  er 
gegen  Napoleon  geführt  wurde,    nämlich,  sich  nicht  hchlagen ,  alles  ^ 
nicdtrbmBM  «od  inmer  und  so.  lauge  sich  z,uruckzicbeo  bis  der  Winter 
d«  lUMi  dtr  ROckweir  la  dM  Jbgatim       weil  war.    £s  wird  aicb 
so  leicbl  kein  Feind  wieder  necii  Rufatand  wagen. 

§.  421. 

Es  war  diese  drille  oder  czechische  Zunft  des  grossen 
Slaven-Slamnies ,  welche  Im  5.  nnd  6.  Jahrhunderl  vom  schwärzen 
Meere  her  kam  und  das  grosse  marahani$che  Reich  sliflelet 
weleliM  nichi  Uos  Böhme«  mid  Mührea  lunrtssle,  sondern  aaoh 
gm  hnMonieii  bii  «n  die  Belgerei:  Dieeen  groasen  CiedieiH 
Reiche  bereiteten  jedoch  ifie  Magyaren  den  Untergang ,  indem  sie 
ganz  Pannonien  oder  das  heutige  Ungarn  und  Slawonien  davon 
losrissen,  so  dass  denn  auch  die  slavischen  Landsassen  der  Ungarn 
grdatentheila  Shwaken  sind  nnd  aammt  den  Slawoniem  zn  dieser  - 
dritten  Zunft  geUren.  Erst  nach  AnlUlsnng  d<^  grossen  narah»- 
nischen  Reichs  nahmen  die  Csechen  8M  das  Christenthnn  an, 
Böhmen  halle  blos  noch  Herzoge,  welche  sich  1002  dem  teutschen 
Reiche  unterwerfen  mussten  und  seit  1158  den  Königs-Titel 
führten.  1305  slarb  der  letzte  ihrer,  einheimischen  Könige  und 
1310  gieng  dnrdi  Hciniih  Böhmen  an  eine  /enüdle  Dynastie 
Uber.   Diese  Csedien  sind  die  einsigen  nnter  den  sla?iscben 

Völllern,  welche  sich  lebhaft  für  die  Reformation  inleressirlen, 
schon  vor  Lulher  Protestanten  waren  und  trotz  der  harten  Be- 
handlung, die  sie  seit  der  Niederlage  1620  ihres  Glaubens  wegen 
«irdttiten  mnssten »  so'  dass  auch  gegen  30,000  Familiisn  aoswan- 
derten,  dennoch  heimlich  Protestanten  blieben  und  unter  Jowef^  IL 
plölsiich  wieder  hervortraten  und  seine  Toleranz  anriefen.  Trotz 
der  harten  Bedrängnisse  ihrer  Nalionalitiil  und  Sprache  seit  sie 
Teutsche  zu  Herrn  erhielten  und  der  so  eben  gedachten  Ver- 
folgnngen  fkm  Glaubens  wegen,  steht  dennoch  ihre  eteMmlsefte 
Uiwutmt  weit  über  der  rassischen  nnd  seiUschen,  besonders,  ist 
sie  reich  an  i^oelischen  ProdncHonen  nnd,  sind  die  Russen  ge- 
borae  Sanger,  so  sind  die  Czechen  geborne  lnstrumenlal*Musiker  aj, 
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SO  dass  selbst  und  schon  in  Ungarn  das  SprUchwort  gilt:  drei 
Geigen  in  zwei  Häusern.  Auch  überragen  sie  in  manchen  In- 
dnstrie-Zweigen  die  Russen  und, Polen  um  Vieles,  wenn  freiikh 
auch  hier  immer  nur  ntchabmeady  mM  seÜMl  erindeMik}. 

Ausser  den  Böhmen,  MXhren,  Slowaken  und  Slawoniem  (ge- 
hören nun  noch  zu  dieser  Zunfl  auch  die  slavischen  Bewohner 
der  beiden  Lausitzen,  sie  reden  einen  Dialekt  der  böhmischen 
Sprache»  obwohl  sie  von  andern  der  wendischen  oder  laehiiohoa 
Zunfl  beigefShlt  werden«). 

•)  h  dfl«  PiriMf  BNunarilachM  Uxioon  bilden  die  BOkmm  die 

Ifehrubl  anter  deo  daselbsl  genanDteo  FtXiioMf  and  das  diialbiC  ge- 
gebene Verseichnlüs  ist  wohl  nicht  ohne  Inleretie ;  es  aotoal  nämlich 
709  Böhmen,  701  Kahener,  517  Teulsbhe,  308  Russen,  our  134 
Franzosen,  12h  {Engländer,  18  Dänen,  18  iSpanier,  16  Schweden  und 
aar  9  Portugiesen.  Schon  oben  Mgtea  wir  aber  aacb»  daas  aie  durcb- 
aas  keioe  JKompanistem  sind. 

h)  Da  Böhmaa  i^r  Tide  lanttole'Bewohaer  hal,  Ihaüt  Keila  dar 

garaMRischen  Ur-BevÜlkerun^ ,  theils  spüler  eingewandert,  so  fragt  es 
sich ,  sind  die  berühmten  böhmischen  Glasfabrikea  sltYisühe  oder  teutscbe 
Producte  ?  die  Firmen  führen  teutscke  Namen'.  Ebenso ,  sind  die  böh- 
mischen Bergleute  Böhmen  oder  Teatsche?  Mach  eingezogenen  Er- 
kuadiguogeo  siod  die  böbmischeo.  Glasfabriken  rem  teutscbe  Producte. 

t)  Bittifa  woOea  die  LamU»er  sa  Sarbea  aMcbaa»  oder  sind 
Sorben  gemeint?  Böhmisch  und  polnisch  siad  ttbrigens  sehr  nahe  ver- 
wandt. In  der  OberltusitE  spriebt  BNin  böhmisch ,  in  der  NiederlausiU 
polnisch.  In  Mähren  redet  man  ao  der  böhmischen  Greaxe  böhmisch 
'mit  einem  Uebergange  in  das  Polnische,  die  davon  entfernteren  Hamaken 
(von  der  Landüchaft  llama  so  genannt}  sind  schon  mehr  Polen  als 
Czecben  und  hingst  den  Karpathen  sphcbl  mao  reia  polnisch,  oor  mit 
einen  czecbischen  Anhauche. 

■ 

S.  422. 

iÖSd)  Viert4  Zumft.  LackeHoJerPolen 

» 

Aach  Wer  mag  es  dahin  gesteHC  Ueihen,  ob  die  U&ehen, 
Lachen  j  Lechen  y  PoO'anen  oder  Polen  a^leich  von  Anfang  an  der 
Weichsel  il^re  Sitze  hatten ,  oder  erst  von  der  östlichen  Donau 
her  dahin  zogen  und  sich  von  da  weiter  bis  an  die  filhe^ans- 
hreilelen.  Wie  es  scheini,  smd  die  Lachen  ein  Zweig  der  atten 
Wende»  oder  Yenedi  ($»  4fS) ,  wenigstens  waren  ee  Aest»  «d 
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Zweige  des  lachischen  Stammes,  welche  sich  als  Wenden,  Pom" 
mern,  Harel/er  y  IfiTt-e/i,  Sorben  und  Obotriten  bis  an  die  Elbe 
und  selbst  noch  jcnseils  derselben  ausbreiteten  «),  und  der  pn/nitche 
Adler  breitete  einst  seine  Flügel  von  der  Oder  und  Ostsee  bis  an 
den  Dnipr  und  das  schwarze  Meer  aus,  so  dass  im  16.  Jahrhundert 
Polen  der  mächtigste  Staat  im  Norden  warb}.  Kann  man  aber 
von  irgend  einem  Volke  sagen,  es  sey  durch  seinen  geselzlosen 
Freiheitssinn  (irrig  Hang  zur  Demokratie  genannt)  zu  Grunde 
gegangen ,  so  ist  dies  bei  den  Polen  der  Fall  cj.  Wenden, 
Pommern,  Havellen,  Wilzen,  Sorben  und  Obotriten  wurden  ent- 
weder ausgetilgt  oder  gewaltsam  germanisirt.  Zwar  litt  die  pol- 
nische Sprache  und  Literatur  gleich  von  da  an,  wo  die  Polen  (im 
iO.  Jahrhurdert)  das  Christenthum  annahmen,  dadurch,  dass  das 
lateinische  Alphabet  recipirt  wurde  und  die  lateinische  Sprache 
Büchersprache  wurde,  demohngcachtet  stand  sie  aber  im  15.,  be- 
sonders aber  im  16.  Jahrhundert  in  hoher  Blüthe^)  und  die 
Bibliotheken  Petersburgs  kamen  aus  Polen  dahin  e),  denn  es  war 
reich  daran  und  die  Grossen  geizten  nach  ansehnlichen  Bibhotheken. 
Mit  dem  politischen  Zerfalle  verfiel  aber  auch  die  Literatur,  so 
dass  man  zuletzt  fast  blos  noch  in  lateinischer  und  französischer 
Sprache  schrieb,  und  meistens  nur  noch  ausländische  Werke 
übersetzt  wurden. 

Die  Polen  sind  unter  den  Slaven  auch  die  schönsten,  mit  der 
frischesten  und  reinsten  Hautfarbe  und  nehmen  daher  auch  in 
dieser  Hinsicht  den  obersten  Platz  unter  ihnen  ein  Q. 

■}  Sorben  waren  es  insonderheit,  welche  sich  in  Sachsen,  Meissen, 
Altenburg  etc.  niederliessen,  jetzt  aber  eben  so  germanisirt  sind  wie  die 
Obotriten  in  Meklenburg;  auch  Leipzig  ist  eine  ursprünglich  slavischo 
Stadt.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  in  Meissen  jetzt  das  reinste  Hoch- 
leotsch  gesprochen  wird ,  wie  in  Lausanne  und  Genf  das  reinste  dialekt- 
freie Französische.  Uebrigens  sind  Slaven  sogar  bis  nach  Bayern  und 
Franken  vorgedrungen  und  die  heutigen  Bewohner  des  allen  Bisthums  Fulda 
sollen  zum  Theil  ebenwohl  Slaven  seyn ;  ein  Verzeichniss  derselben  sehe 
mao  bei  Hormayer  (Liutpold.  S.  24.  aus  einer  Münchener  Handschrift 
des  1 1.  Jahrhunderts}.  An  der  Elbe  und  in  Pommern  verlor  sich  schon 
seit  dem  13.  Jahrhundert  die  slavische  Sprache,  ja  sogar  in  Böhmen 
verfertigte  man  die  ölTenliicben  Urkunden  in  teutscher  Sprache. 

b}  Polen  zahlte  vor  der  ersten  Theiiiing,  wo  ausser  dem  jetzigen 
Polen  dazu  gehörte  1)  Krakau,  2}  das  ganze  russische  Polen  (Wilna, 
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GrudliO,  Biolyslok,  Podolien,  Volhynien  und  Weiss-Russland),  3)  GalliiienJ^ 
4)  Poscii,  5)  Preussiscb-Polen  uud  0}  Kurland,  20  Uillioaea  Seelen,  hur^ 
$li\ifn\d  auis  Foleo,  Lilhauern,  Rosioen,  TeutBcben,  JWdai,  Wallaciieii, 
und  Groif-RRMen.  Alf  Pomoiero  Doch  ta  Polen  gebOrte  (1310  bis' 
UCO)  Ullni  dieve  eine  tnftbnBcbe  FMe  aurtoOplsee  nnd  IlmHIcfl' 
gMOMh  ffigtBL  Dtotn  nnd  Scbvadno.  Arü  teil  1648  fniMli  ^ 
polntwbe  ScbiOTaltfl  iu  Verfall ,  bis  dahin  fuhrai  die  Kraktner  noch  n^ 
eigenen  ScIiifTeo  um  Ii  Ilollaod  und  England. 

Allen  slaviscben  Völkern  fehlt  nun  einmol  der  driffe  oder  Gcwert«^' 
stond  und  so  kam  denn  aach  bei   den  Polen  Industrie  und  Handel  in 
die  Hände  der  Juden,    Sie  kamen  auf  den  ausdrücklichen   Ruf  de« 
Könlffs  Boleslaus  1264  aus  TeuUchlaod  oach  Polen  und  reden  daher, 
•ach  noch  alle  lentsch. 

c)  Macieiowski  schildert  die  Polen  so :   „Ihr  GemUth  war  bald 
friedlich  un<i  sanft,  bald  rasch  nnd  hastig  wie  der  Strom  der  Weichsel. 
Eine  geschickte,  diese  Nation  lenkende  und  im  Geiste  ihrer  Yolksthüm- 
lichkeit  verfahreude  Hand  vermochte  stets  ihr,  wie  weichem.  >Yachse, 
diejenige  Form  zu  geben,  welche  sie  selbst  beabsichtigte;  lomni  wenn' 
•to'  -ee  Teralnnd  des  Geniflib  dertelbetty  dtt  »tele  einca  ISegemiandeal 
iiiner  Thiligkeit  bedorfln,  nogenMMi  vä  bnachlMgen.  War  aber  4ar 
pobtticb^  Gbafaklcr.nnt  elwai  NttUlicbem  nkhl'beediiAigt,  w  war  et^ 
im  SttQde,  sich  selbst  nach  irgend  einer  TbüÜgkeil  amzuseheo.   In  Be- 
rithschlagungen  und  Reichstags-Verhaudlungen  gefiel  er  sich  am  meisten 
nnd  das  ist  das  eigentliche  Element,   nach  dem  er  sieb  immer  sehnte 
■od  seufzte^.     War  daher  irgend  einmal  die  Gelegenheit  vorhanden, 
dass  die  Polen,  als  vierte  Znnft  der  Slaven ,  eine  geistige  und  poli- 
tische Aristokratie  Uber  die  andern  drei  auszuüben  veranlasst  waren,  so 
war  sie  natürlich,  und  hätten  Oestreich  und  Prenssen  das  Land  nicht 
mil  getheilt,  so  würden  sie  nie  unter  die  Herrschaft  der  zweiten  Zunft 
gerttbeD  sevo^  demi  unter  allen  Slaven  schlägt  sich  keiner  besser  fUrs 
Vitartabj^  ab  ü^t  l^ola,  nnd  RoMland  weist  sehr  gut,  mm  es  an  be-^ 
widan  hat  ta  Mlb  Jedoch  an  eilen  Zeilen  denPofen  an  der  Seihst^' 
babemchnngy  wodnrob  mnn  ancb  andere  beherrscht,  das  ist  die  Ooelie. 
ihrei  Unglttd».   Ba  liegt  diesem  Yersoche  fern,  fotitisehe  Tagesfrageo  an 
ba^recheo,  am  wenigsten  sehen  hier  im  aw^pten  Tbeile »  aber  der  sog. 
Panslavismua  ist  keine  TVr^es-Prage ,  sondern  eine  Frage  der  Zukunft. 
Sollte  er  nun  blos  ein  vorhereilcndes  Mittel  seyn  ,  um  Rttsshnrl  dem- 
ntirli5l  die  poliiisrhe  ilerrschuft  Uber  alle  Slaven  zu  verschairtn  luid 
wenn  es  diese  hesässe,  über  das  ganze  westliche  Europa,  so  verrechnet 
man  ttich  gänzlich  in  den  Mitloln.    Eine  solche  politische  Herrsch:) ft  mu5S 
schlechterdings  durch  eine  oaluiiiche  geistige  und  Kultur-Aristokratie 
di9^¥oikmf  welches  sie  aa/  iKt  i>aiier  aualtbea  will,  ooterstatst  nnd. 
geim|ml>apaiiaV'  mti^tMt^  fehlt  faaeigler  Masten  den  Rasaan.  Ernrn^ 
MSfß/MlfiiiAm^^^  nidila.    Der  rOaiiscbe  Senaf  hitia  ohne. 

4b  ii|||pnilm|MllierrscMI  niebl  bnbanpMn  ktaen.   Sodaan  kflnaan. 
ilia ijnm lllnftn  der  Slaven,   ganz  abgesehen  Ton  ihrcr  il^erslrmting^,. 
'tJl'OBitailllil'!  ^j«L<»Ht  fky  jaimanisch^r 
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Bios  jede  Zanft  verme?  hDchsteni  em  grmm  iMch  oder  eioea  Bwiici- 
sUat  za  bildm  itful  «J»  loklitt  «IMUlf  «ii«  9Ölktmckiliek€  H§%mmä$ 

aottuUben. 

Für  den  Panslorismus  bleibt  also  blos  notb  der  nalürliibe  und 
vernanfliVe  Zweck  Ubrijj,  den  vier  slavischen  ZUnften  Nvieder  zu  dem 
BewustUeyn  zu  verhelfen,  duss  sie  einen  Viilkerslamm  ^  eine  Ordnung 
bilden.  Auch  Cyprien  Robert  i&i  gabz  derselben  Auskbt,  duü»  die 
Hmuen  neb  nichl  dito  etgaelea,  eine  geistig  Hemcbafl  auttuOben. 
S.  Tbl.  Weitere. 

d}  Aocb  Foleiis  geistige  BIül he  füllt  io  das  13.  bis  1 G.  Jahrhundert. 
In  15.  Jabrhmidert  ivbite  et  de«  geriogalet  Stfata  gelirMe 
Dicbter,  GcMadto  oad  VMUMMe. 

Die  poioittbe  Sprache  isl  die  wobildneadtto  unter  den  »lafitches 
Sprachen.  Man  lasse  lieh  dureb  das  sdilecbto  Alphabel  nicht  irres. 
Ueber  die  bohe  Bildung  Polens  und  Lilhanens  im  16.  Jabrhanderl  ft. 
Bunge,  da«  lUHMicbe  Recbl  iwd  die  lenlfebefl  Oalaee -Prafiaiea. 
DMpat  1834. 

e)  Ueh«  FolMf  Mkb«  Mid  befffiche  BibliölbekM,  die  TaM  alle 
■aeb  Pelenbarg  fewaadort  tmdf  m  data  «•  JeUt  dafelbst  keine  ABenl- 
liche  mebr  giebt,  lebe  nyui  BIflIler  hir  lilerariache  Uttterbaltung  1936. 

No.  201.    Die  grosse  Bibliotbek  n  Peteraborg  besteht  grösstcntlieil^ 
tm  den  1770  aus  Warschan  wtfgMhfUn  wid  hat  nach  der  Niederlage  # 
Ton  1831  von  eben  daher  einen  neuen  Züwacba  erhallen.    Ftf(  jeder 

polnische  Grosse  besass  eine  schöne  Bibliotbek. 

Auch  für  ihren  Schünheilssinn  zeugen  die  PallS^te  von  Krakau  und 
Warschau ,  wenn  sie  sich  auch  immerhin  dabei  fremder  Künstler  l)c- 
dienten  and  fremde  Style  nachahmten.  Ihre  grossen  Siedle  sind  auch 
ganz  anders  gebaut,  wie  die  russischen.  Viel  weiter  und  den  teotscheo 
oiher  stehend. 

f)  Die  Polinnen  werden  noch  für  schöner  und  reizender  gehalten 
als  die  Teulschen,  sie  zeichnen  sich  durch  ihren  Geist,  Charakter,  feinen 
weissen  Teint  und  blondes  Haar  aus ,  und  darin  mag  auch  wohl  der 
Erklarungsgrund  zu  der  Galanterie  und  Chevalerie  der  Polen  zu  suchen 
aeyn,  woron  es  denn  eine  weitere  Folge  i«t,  daas  in  Po(en  das  weib- 
lidie  Getcblecbt  dieselbe  RoHe  spielt  wie  bei  den  Germanen.  A.  ibrigena 
S.  4tS.  Möln  k 

Die  Mlaste  durch  )lie  Mner  uns  fiberlieferle  EintheHung  der 
Gemumen  m  drei  Haupt-Stämme:  MäraneHf  Ing&timtn  ond 

Hermionen ,  deren  jeder  wieder  in  viele  Aeste  oder  Zweige  aus- 
Uefe},  ist  zwar,  gleich  der  ältesten  £inlbeilung  der  Slaven  (s. 
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$.  412),  fUr  unseren  Zweck  nicht  ganz  ohne  Bedeutung,  erman- 
gelt aber  no(*h  gänzlich  eines  sprachlichen  und  charak(eri$ti$chcn 
Einlhcilungs-Crn/«//t'j»,  so  dass  erst  in  weit  späterer  Zeit,  unge- 
fähr seil  Carl  M.j  nachdem  sich  aus  diesem  germanischen  Völker- 
Chaos  ein  Niederschlug  gebildet  halte,  die  vier  sprachlichen  und 
charakteristischen  Zünfte  dieses  Volksstammcs  hervortraten  und 
diesen  geben  wir  nun  in  folgender  Rang-Ordnung  die  Namen: 

1)  der  sächsischen  oder  nieder -platt-   oder   weich  -  leutsch 
redenden,    i»t»'-.  u  -»^  ... 

2)  der  fränkischen ,  hart  -  oder  hoch-leulsch  redenden, 

3)  der  gofhischen  und  "  -  ^  '   ,  ^ 

4)  der  normannischen  t»).  » 
Gerade  so  wie  jede  der  vier  sla vischen  Zünfte  einst  ein  grosses 
Reich  bildete,  so  haben  auch  die  obigen  vier  germanischen  Zünfte 
eigene  und  zwar  einige  sogar  mehrere  Reiche  ihres  Namens 
gegründet  c). 

Uebrigens  finden  sich  jetzt  germanische  Völker  fast  über  die 
.  ganze  Erde  einzeln  als  Colonisten  zerstreut  und  zwar  so,  dass 
sich  von  einigen,  gerade  wie  bei  den  Slaven,  nicht  mehr  genau 
sagen  lässt ,  zu  weicher  Zunft  sie  gehören  <l]. 

a}  I.  Istäronische  Völkerstämme  waren :  die  Chamati ,  Tubantes, 
Usipiif  Ansibarii  und  Bntcteri  zwischen  der  Weser  und  dem  Rhein, 
die  Sygambri  und  Marsi  von  der  Lippe  bis  Köln ,  die  Dulgumier, 
Chasuarii,  Teucteri  und  Ingriones  auf  der  Westseite  der  Weser  bis 
in  den  Hare ,  ferner  die  hatten  vom  Ursprünge  der  Weser  längs  des 
thüringischen  Waldes  bis  an  den  Main  und  die  fränkische  Saale  und  die 
mit  ihnen  verbundenen  NertereaneSy  Dandurif  Turoni,  Martingi  und 
Mattiaci,  endlich  die  Cherutci,  die  Bewohner  des  Hareei  und  der  om- 
liegenden  Gegenden  und  die  mit  ihnen  vereinigten  Foti  im  Braun- 
schweigischen. 

Diese  gesammten  istävoniscben  Völker  erschienen  in  drei  grossen 
Völkerbunden  vereinigt ,  dem  der  Sygamber ,  Cherusker  und  Katten^ 
woraus  in  späterer  Zeit  die  beiden  mächtigen  Bündnisse  der  Franken 
und  Atlemannen  hervorgingen  (Fränkische  Zunft}. 

II.  Die  Ingäronen  wohnten  von  den  Mündungen  des  Rheins  bis 
an  die  westlichen  Ufer  der  Ostsee,  vom  Zuydersee  bis  an  die  Trave 
in  Holstein  und  breiteten  sich  Uber  die  cimbrische  Insel  und  das  grosse 
Scandinavien  aus.  Zu  ihnen  gehörten :  die  Friesen  mit  den  Frisabonen, 
Sturiem  und  IS'arsaciern  von  der  Scheide  bis  zur  Eider,  die  Chancen 
in  Ostfriesland ,  Oldenburg  und  Bremen ,  die  Angritarier  in  Verden, 
Lüneburg  und  Calenberg,  die  Sachsen  im  heutigen  Holstein  mit  ibreo 
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drei  Stämmen,  den  Ostfalen,  Westfalen  und  Angariern  und  den  lü 
ihneo  febörigeo  Bewohnern  der  iialhinsel  (^Jü(Iand) ,  den  tS'ordalbingernt 
welche  in  Verbindung  mit  den  .Sachsen  Normannen  und  späterhin  Dänen 
genannt  w  urden.  Zu  den  Ingätonen  pehörlen  auch  die  Völker  Scandi- 
natDiens,  nämlicli  die  Helletionen  oder  Suionen  und  Sitonen.  Ja 
Billige  W4»Ue«  mch  4h  Fmmh  Amtki  aad  Vemsäi  für  Germanen  halten. 

4m  OtfUeile  «e  Bkmmm  md  MM,  dUe  Mmil«  dit  GegoH  and 
Jhmckmm  «ad  dne  IfiMalliad  din  lanoii»  (liehiiidie  lad  aomiaanifcba 

III.  Za  den  Hermionen  j  vnlcbe  auch  Sueren  hiessen,  gehörten 
die  Vanmi  zwischen  den  Mündungen  der  Treve  und  Warne,  die  Sidoni  , 
von  der  Warne  bis  zur  Oder,  die  Teutanoardi  und  Viruni  im  Lauen"* 
burgschen  und  Mekienburgscben,  die  Psuqier,  TtuciUngter  und  Scirri 
in  Pommers,  die  Heruler  an  der  Ostsee,  als  Nachbaro  der  Gothonen 
und  diese  selbst  mit  ihren  Nebenzweigen  in  Polen  ^  ferner  dieVandalen 
mit  den  Silingi  im  Riesengebirge  und  der  Lausitz,  die  Burgundiones 
und  die  Ljf^r ,  die  nebst  den  ^ifriem  jiiotcr  den  Vandakn  in  Schlesien 
and  Polen«  Mise«;  MdHeh  tadi  die  Lmifotmrden,  jiraprOnglich  an  der 
BIbe  aetfhnlly  keroneli  i«  Laado  dar  CAaratfar  fpad  aaklst  dWila^eM, 
MprtagUeh  aa  dar  OiMla  dar  Blba  aaüfcaft»  ipiter  ater  aiit  de« 
ftiÄeaa  verataigl  (gadiiacbe  ZaafI). 

Dar  Süden  von  TeolaeliiMd  *  aathieit  nur  Aatwandarar  diaicr  drei 
Stianae  und  bildetea  fia  tpMcr  neue  Baadniaw  aad  Mela,  aaaienllich 
daf  der  (>iia/efi,  Marcomannen,  Bojoarim'^  Hamumim'th  aad  dar  wieder 
aai  diesen  hervorgeganjjenen  Sueren. 

Ein  neuerer  Forscber,  namiich  Caspar  Zeuss  Teulschen  und 

die  Nachbarstiimme.  München  1837)  giebt  folgende  neue  von  der  bis- 
berigea  abweichende  Uebersiciit  von  den  Aesten  und  Zweigen  dieser 
drei  grossen  Stamme  mit  dem  ZusaU,  dass  lacUus  den  vierten,  nämlich 
die  HiUeciones  oder  Scamdkunier  gani  alMnalMa  habe,  was  jedoch 
■ach  das  10  abea  Hilgalhajltca  aicbl  dar  Fall  da  ar  ria  aar  «rter 
aiaaai  aadani  Naaiea  aaoat 
A.  Dralalkeilaag: 

L  Bermipnes  (Oberländer),  .bftin  gehörten 

die  Sygambri  und  zwar:  a)  die  üubemi,  b)  die  Marsiy 
c)  die  Ubüy  d)  die  Usipii,  e)  die  ^eneteri ,  f)  die- r«- 
banleSy  g)  die  Ampsirarii  und  h)  die  Chamari, 

2)  die  West-Svecen  und  zwar  a)  die^Äa//i  ,  b}  die  Hermun" 
duri,  c)  die  Chalttiarü,  d)  die  Batati  und  e)  die  Caninefates, 

3)  die  Cherusci  und  zwar  a)  die  Angrivarii,  b)  die  Lango- 
barden, c)  die  Dalgubini,  d)  die  Chaulci  und  e}  die 
Chasu€U-üf 

4)  - die  Wammmud  aad  swar  a)  £a  Narisci,  b)  die  QuaH 

aad  c)  die  Boemif 
5}  die  Ltptj  aad  swar  a)  die  BurU  and  h)  dl^  SUktgif  aad 
6}  die  Boiiamoe, 
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II.  hlaetonei  oder  östlichen  Flachländer: 

n  Semnones,  »^-rf^ 
21  Kön'fti,  *        •       ^  »»♦ 

3j  Burgundiones, 

4)  Gultone».  > 
\\\.  Ingaevones  oder  Küslenbewohner :  • 

1)  Fulsii  und  Chauci,  •«  m.  .         ^ur  *  •  n< 

2)  Cimbrif  Tevlones,  AmhroneSy  Saxones  nnd  Anglii,  l 

3)  Suardonesy  Rugii,  TurcUingi  und  5ctn.       —  ^~ 
IV.  miietionet. 

B.   Eintheilungr  des  6.  Jahrhunderts:  \  . 

i.    West-Teulsche :  y 
•         Q  Allemanni, 

2)  Franri  und  zwar  a}  Niederrranken  (Chamati  und  Chatluari), 
«4    '          b)  Oberfranken    Ampsitarif  Uassi  und  Bructeri), 

3)  Durin  gii  und  H'arni,  r 
41  Bajovarif  ■  '> 

5J  Saxones  (Otlfaliy  WesifaU,  Angari  nnd  Nord-Alhingi),  < 
6)  Friesii  und  zwar  Ost  -  und  Nord-Friesen.  «- 

II.  Osl-Teutsche :  -^.'^^^  «il^ 
1}  Sudöstliche  oder  golliische  und  zwar  a)  Gothic  h)  Ttctnpiy 

c)  Greutungij     d)  Visigolhi,    e}  Austrogolhi,    f)  (ro/A* 
r-  minores  y  g)  Telraxilae  ,  h)  Thaifali  ^  i)  GepidaCy 

'        2}  Südwestliche  und  zwar  a)  Ligü^  b)  Vandaliy  c)  VandaU 
Silingif    d)  Sueri^    e)  /?Mr»  ,    f)  Victohali ,   g)  y4s/in^ 
h}  Lacringi,  i)  Quadi  ^  k)  Burgundiones  (dieser  Name  soll 
erst  daher  entstanden  seyn ,  dass  sie  die  römischen  Burgen 
^     am  rechten  Khein-Ufer  lange  Zeit  bewohnten} ,  1}  Longobardi, 
3}  Nordöstliche  oder  Ostsee- Völker  und  zwar  aj  iJeruli,  b} 
c)  Sciriy  d)  Durcilingi, 
•«        4}  Nordwestliche  und  zwar  a)  Saxones,  b}  i4n^/i  und  c)  Jutae. 

III.  Scandiscke  Germanen :  -  i«/-* 

1)  Daniy  «y^  »  ,i  :    #•  »» 

2i  CflM/i,  ^'  • 

3J  Suiones  und  ^  * 

4)  Nordmanni. 

Der  neueste  Forscher  «auf  diesem  Gebiete,  /f.  Sachse,  historische 
Grundlage  des  leutschen  Staats-  und  Rechtslebens.  Heidelberg  1B44, 
nimmt  ebenwohl  §.  3.  ^r  ZUnfle  oder  Völkerschaften  an ,  Hermionen, 
Ingävouen,  btävonen  und  Vandalen  und  leitet  diese  Namen  von  dem 
Boden  ab,  worauf  sie  wohnten.  lo  den  Vandalen  erblickt  er  die 
Normannen. 

aa}  Dass  der  Name  Franken  kein  Nalional-Name  ist,  wie  Sachsen, 
Gothen  und  Normannen,  sondern  ursprünglich  eine  po/i7tsrAe  Bezeichnung 
eines  blosen  Völker-Bundes  war ,  der  sich  einen  König  w  ählte ,  und 
erst  nach  der  Eroberung  Galliens  und  Belgiens  ein  Volks-iSame  wurde, 
ist  bekannt.    Wir  geben  der  hochleulschen  Zunfl  blos  deshalb!  auch  die 
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UtBtivhaunff  p  äitkisch,  weil  die  Franken  die  Gniuder  des  fiünkUtUeiiy 
^äter  in  Frankreich  und  Teutschland  zerfallenen  Reiches  waren. 

b)  Hude  Tacilus  die  Normannen  und  Sachsen  genauer  zu  unter- 
scheiden vermocht,  so  würde  auch  er  bereits  vier  Zünfte  auf^estclU 
h«ben,  nur  dass  ihm  dabei  der  eigentUcbe  sprachliche  Eintheilungs- 
Grund  unbekannt  war,  ja  damals  vielleicht  kaum  erkennbar  war.  S. 
Note  a.  Auch  J.  Grimm  theilt  in  seiner  Grammaük  die  Germanen  io 
Gothel,  Hoch-Teutsche,  Nieder-Teutsche  und  Scandinavier ,  ja  diese 
Grammatik  hat  uns  allererst  gezeigt,  wie  nahe  die  Sprachen  dieser  vier 
Züifte  mit  einander  verwandt  sind ,  namentlich  das  Gothische  mit  dem 
tiockleul&chen.    S.  bereits  oben  §.  270.  ... 

Wie  Grimm  ^  thut  auch  die  teulsche  Vierlel-Jahretsdirift  1842. 
Bd.  II.,  nur  dass  den  Verfassern  iioch  nicht  der  Gednnke  kam,  sie  so, 
wie  wir,  zu  raugiren ,  obwohl  alle  und  jede  Classincalion  ohne  innere 
Bedeutung  bleibt,  so  lange  damit  nicht  zugleich  ei::e  Rangirung  ver- 
bunden ist. 

Auch  Arndt  (Versuch  einer  vergleicheodeo  Völker  -  Geschichte. 
Leipzig  1843)  würde  so  wie  wir  die  vier  germanischen  Ztinfte  rangtren^ 
oameottich  Gothen  und  Normannen  zur  drillen  und  vierten  Zunft  machen, 
■or  hitit  er  freilich  die  heutigen  Spanier  noch  für  Gothen. 

Diese  vier  Zünfte  müssen  sich  übrigens  auch  noch  durch  etwas 
ODlerscheiden,  was  man  bisher  wohl  vor  Augen  hatte,  aber  nicht  wusste, 
was  der  Grund  davon  sey ,  nämlich  durch  den  Bauslgl.  Das  was  mao 
den  gothi»chen  Baustyl  überhaupt  nennt,  ist  nichts  andres  als  der  ger- 
manische und  dieser  zerfällt  allererst  wieder  in  den  sächsischen,  frän- 
kischen, golhischen  und  normannischen.  Erst  wenn  man  weiss,  worauf 
man  zu  achten  hat,  sieht  man  es  auch.  Wir  haben  bisher  vergebens 
oach  den  technischen  Unterscheidungs-Merkmalen  dieser  vier  germa- 
Bischen  Baustyle  bei  Schilderungen  golbischer  Dome  etc.  gesucht.  Wer 
sie  kennen  lernen  will ,  betrachte  die  sM-sächstschen  Bauten  in  England, 
die  framösischen  und  hochteulschen  Dome,  die  spanischen  Dome  und 
endlich  die  normannischen  in  England.  Ob  sich  der  normannitche  Styl 
gerade  ao  Jen  Domen  zu  Upsala ,  Drontheim ,  Ronen ,  Bayeux ,  Caen, 
Avranches  oder  an  den  englischen;  der  gothische  gerade  an  den  spa- 
nischen, z.  B.  zu  Burgos;  der  hochteutsche  oder  fränkische  gera 'e  ao 
den  Domen  von  Rheims,  Strasburg,  Cöln  etc.  und  endlich  der  sächsische 
au  einzelnen  alt-englischen  und  niederteutschco  erkennen  lasse,  wollen 
wir  damit  nicht  gesagt  haben ,  denn  es  wurden  dabei  haußg  fremde 
Baumeister  verwandt  und  dies  hat  wahrscheinlich  diese  vier  Baustyle 
nicht  zu  ihrer  scharfen  Ausbildung  und  Cntwickelun?  gelangen  lassen. 
8.  übrigens  bereits  oben  $.  270.  und  weiter  unten  $.  427. 

c)  Hier  verdient  auch  das  wohl  noch  angemerkt  zu  werden ,  dass 
sich  der  Protestantismus  nach  Massgabe  dieser  vier  Zünfle  wiederum  in 
Calvinismus  und  Lutherthum  g  schieden  hat  und  zwar  so,  dass  der  nor- 

.  mannische  und  sächsische  Zweig  vorzugsweise  sich  zur  lutherischen 
Confession,  der  frankische  aber  vorzugsweise  zur  calvinistischen  oder 
sogenannten  reformirten  hinneigte,  was  freilich  spater  wieder  viele  Aus- 
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Dalim^n  erlilten  bat ,  wo  so  sehr  viel  vom  bloscn  Zufall  abhimg.  HaO 
sehe  darüber  auch  FAchkorn^  (eutsche  Staats-  und  Kecbtsgeschicbto  $.  488. 

d)  So  weiss  man  i.  B.  nitht  lu  sagen,  woher  eigentlich  A\tCipser 
in  Ungarn  ,  die  s.  g.  Sachsen  in  Siebenbürgen ,  die  Gotsrhffer  in  Craio 
herstammen,  aoch  nicht  wer  die  hieben  teutschen  Gemeinden  am  SUd- 
abhange  der  Alpen  sind;  sie  selbst  nennen  sich  zwar  Cimbenty  sollen 
aber  eigentlich  zu  den  Tyrolern  gehören  und  sich  erst  seit  dem  11.  Jahr- 
hunderl hier  niedergelassen  haben,  sie  sprechen  teal»ch,  nicht  italienisch 
und  ihre  Sprache  soll  nach  Einigen  freilich  Aehnlichkeit  mit  der  dönischen  oder 
plattleutscben  liaben.  tiach  Schotl  sollen  es  aber  ßur^tind^  seyn  und  (!ea 
Bewohnern  von  Ober-Wallis  verwandt.  Auch  weiss  man  oft  nicht  mehr 
zu  sagen  ,  za  welcher  Zunft  die  verschiedenen  Teutschen  in  Ungarn, 
Steiermark ,  Karnlhen ,  Krain  ursprünglich  gehören ,  denn  sie  reden  oft 
hoch  oder  Huchleutsch  ,  wulirend  ihre  iMultersprache  vielleicht  platt  ist. 
M.  s.  Bernhardiy  teulsche  Sprach-Karle.  Cassel  1842,  wo  alle  solcher 
gestallt  versprengten  Teutschen  angedeutet  sind. 

Ganz  insonderheit  weiss  man  auch  nicht,  cu  welchem  Stamme  die 
schon  zu  Tacilus  Zeiten  in  Lieder-Schottland  sesshaflen  Germanen  ond 
deren  heutige  Nachkommen  gehörten  und  gehören.  Es  haben  sich  später 
wohl  Sachsen  und  IS ormannen  zu  ihnen  gesellt,  noch  jetzt  onterschei'« 
den  sich  aber  die  Schotten  in  vielen  wesentlichen  Puncten  von  den 
Engländern.  Ihrem  ganzen  Charakter  und  ihren  wissenschaniicben 
Leistungen  nach  gehören  sie  zur  zweiten  oder  fränkischen  Zunfl. 

$.  424. 

aooa)  EvMit  Zunfi.  5«cJb«i«eA#. 

Es  gehören  zu  dieser  Zunft  die  sogr.  Kieder^Teut sehen  oder 

1)  die  zwischen  Elbe,  Weser,  Ems,  Rhein  und  der  Nordsee 
wohnenden  platt  redenden  Teutschen  (im  heutigen  Hannover, 
Braunschweig,  Oldenburg,  Friesland,  Holland,  Belgien  bis  an  den 
Rhein  und  Westphalen  a), 

2)  die  Bewohner  von  Hollstein  (Hamburg  und  Lübeck}, 
Schleswig  und  Jütlandh}, 

3)  die  aus  diesen  Gegenden  im  Jahre  449  nach  England 
gezogenen  Angel-Sachsen«^}.  Ja  es  hat  sich  diese  Zunft,  we- 
nigstens deren  Sprache,  auch  an  der  0$i»ee  hinauf  bis  an  die 
Weichsel  ausgebreitet,  so  dass  man  sich  von  Dilnkirchen  bis 
Danzig  versieht 

Sprach  sich,  wie  wir  sehen  werden,  die  Thatkraft  und  der 
Unternehmungsgeist  der  Normannen,  Gothen  und  selbst  Pianken 
($.  425—427)  %u  seiner  Zeit  im  Aufsuchen ,  Besilzergreifen 
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•Ireinder  rckher  Lander  und  der  Gründung  neuer  Reiche  a«s,  so 
ceigten  und  zeigen  die  Sachsen ,  als  die  trägsten  unter  den  Ger- 
Ulanen,  hierzu  keine  Last  Cdenn  nach  England  gelangten  sie  nur 
'als  gerufene  Hülfs-Truppen),  sondern  waren  und  sind  mehr  auf 
'eine  solide  inäu»irie  und  den  Hantlel  hedadild).  Es  war  diese 
erste  ZunD,  welche  im  Mittel-AUer  den  euroifäinchcn  Handel  zu- 
erst durch  Errichtung  der  yroßnen  Hanna  begründete  uad  in  Gang 
brachte  und  Tür  Europa  beinahe  das  war,  was  noch  bis  )f\iX  die 
englisch-oslindische  Compagnie  für  Asien  ist«).  Während  jedoch 
seitdem  auf  der  einen  Seite  die  Jüllander  gewissennassen  ttäninirt 
^worden  sind  (§.  427)  und  auf  der  andern  Seile  die  übrigen 
sächsisch  oder  platt-teutsch  redenden  Völkerschaften  dem  hoch- 
(culschen  oder  /länkinchen  Elemente  unleriegen  haben  (schon 
dadurch,  dass  sie  zum  teulschen  (fränkischen)  Reiche  gehörten), 
80  dass  jetzt  die  hochteulsche  Sprache  hier  überall  die  Schrift-, 
Buch-  und  Geschäflssprache  ist,  sind  es,  ausser  Holländern, 
Belgiern  und  den  Hansestädten ,  jetzt  blos  noch  die  Engfäntier 
(so  wie  die  aus  England  stammenden  Sortt^Ämerikancr^,  welche 
aus  dieser  Zunft  noch  allein  in  ihrer  angelsächsischen  Eigenlhüm- 
lichkeit  9\s  Indttnfrie-  und  Hanftels^Vötker  /terronngen  (und,  wie 
wir  Iheils  hier,  theils  ThI.  HI.  sehen  werden,  der  noch  allein 
kben9kräf1ige  und  somit  auch  politisch  herrschende  Theil  der 
germanischen  Völker-Ordnung  sind) ,  ohne  dass  die  Zugesellung 
des  normannischen  Elementes,  die  Syntaxis  ihrer  Sprache  und 
ihren  Charakter  verändert  hatQ.  Eine  Schilderung  der  hollündi-^ 
sehen,  hanseatischen,  englischen  und  amerikanischen  Gewerbs-^ 
Industrie  und  SchilTarth  und  ihres  über  die  ganze  Erde  ausge- 
dehnten Handels  (welche  eben  die  Basis  ihres  dermaligen  Ueber- 
gewichles  bildet),  wäre  hier  etwas  überflüSijiges ,  da  sie  welt- 
bekannt sind  ;  nur  auf  den  Moment  sey  noch  absonderlich  auf- 
merksam gemacht,  dass  es  eine  holländische  und  englische  Hanse 
ist,  welche  ganz  Ost-Indien  beherrscht  und  dadurch  den  Handel 
▼on  ganz  Asien  leitet  und  dass,  wenn  einmal  Jo/m  BuU»  lieber- 
gewicht  in  Industrie,  Handel  und  SchilTarth  sinken  sollte g),  er 
schon  einen  natürlichen  Erben  in  dem  Bruder  Jonathan  gefunden 
kal,  hat  dieser  ihn  doch  bereits  1851  üher»eegetl. 

Bei  einem  Volksslamme,  welcher  so  ganz  nur  für  Industrie, 
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Handel  und  physisches  Wohlbehagen  lebl,  wie  insonderheit 
Bolfäntier,  JSn^/Mfrr  «lld  A'M^Amerikanerti},  treten  denn  noth- 
wendig  muh  alla  Bkeraleii,  d,  iL  «drt  auf  Gdd-GewinabiiriMMtoi 
mMFimh  Kftntle  imd  pMht^Mmkm  Wm^mukaSlen  modk  im  den 

Hinlergrund,  sind  nur  eine  Art  Luxus  bei  ihnen,  kern  moralisches 
HwnmVkU-BedarfniM,  k&ao  Wahri^iii).  * 

a)  Hiermit  »timml  auch  J,  Grimm  tiberdo.  Holländisch  ood 
famhch  sind  eio  oad  dieselbe  Sprache  mid  bis  aiim  Aofslaade  der  Nieder- 
Me  hcmchte  ascli  aar  eiae  aad  dieielbe  Orthographie.  ,  Religkm  aad 
MM*  bracklaa  allertril  eia#  VancUtdcabtil  kervar,  wcü  das  Fludaeha 
iMaer  nehr  alsSchriftifradic  deaiFraafOtiache»  aaehgctelsl  warde.  Dia 
Vertreter  der  französischen  Sprache  idod  die  celtisrLen  Wallonen ,  tie 
jgwvdkM  iwar  aU  rraotösiscb  (die  Sprache  der  Troubadours),  schreiben 
aber  aeo-französiscb.  Sie  aäUeo  nur  t, 8^0*000,  während  die  Vlaming€ 
2,400,000  Seelen  stark  sind.  Der  Kampf  zwisclte»  beiden  Elementea 
«eit  1830  ist  bekannt.  Schon  hier  wollen  wir  bemerklich  machen,  dass 
bereits  za  Tacitus  Zeiten  in  Belgien  keine  oder  nur  noch  schwache 
Reste  der  celtischen  Gallier  vorlianden  waren,  dass  schon  300  Jahr  v.  Cbr. 
die  Germnnen  Belgien  besetzten ,  welches  zu  Caesars  Zeiten  auch  bei 
weitem  mehr  umfasste  ab  jetzt,  sich  viel  weiter  io  die  heuligen lUieiii* 
laade  biaaaf  aad  ia  das  keulige  Praakreick  enlreckle.  Dea  Beweis 
dalBr  Rädel  ama  UfEmepsaet^  Analifse  Airtoiifg  al  eriüqm  4m 
£«/yaa  af  BrnnUit  elc.  Qmid  IflflII  IL  tack  weiter  oalan 
■ock  S.  433. 

h)  Weg-eo  JttUand  und  Schteswi|r  tey  nämlich  bemerkt,  dass  sie 
wahrscUeinlich  Tor  der  dänischen  Eroberung  und  Einwanderung  platt- 
teolacb  redeten,  also  ddnisirle  Niederteutsclie  sind.  S.  weiter  aatea 
S.  427,  Die  Städte  Labeekf  Haaikarg,  Rostock,  Stralsaiid,  WiiaHir 
aad  Lflackatg  idaaiea  is  fS*  JialukaadetC  saadafkarctwaiea  aack  dMi 
siMks  Mdte  der  Yaadatea.  Ja  mb  spitekl  Jelsl  bis  Daatig  |»latt,  aa 
dess  also  die  stsfisckea  Liadar  jeaseil  der  Elbe  dnrck  Miederlealscka 
wieder  erobert  wardea.  Auch  in  der  Viertel-Jakrackrifl  L  c.  heini  es: 
^Das  Sachiiscfca,  waaa  aach  das  Englische  gebdrt,  wird  too  Antwerpaa 
bis  Danzig  gesprochen  und  hambnrgische  und  norfolitiscbe  Matrosen 
verstehen  sich  noch.  Friesen  and  Flaminge,  jetzt  Holländer  und  Belgier 
geoeont,  sind  eine  Nation,  welche  erst  ReUgion  und  Politik  gespalten 
hat.  Zu  dem  sichsisckea  Aste  gebi^rea  ai|cb  aocb  die  ased^-rbeiaischea 
Franiten^. 

c)  Mit  Ausnahme  der  llollünder  aad  Belgier  bat  keiner  dieser 
sicksiscbea  oder  niederteutschea  YolkssUmme  seine  j^saha  als  Schriß» 
Sprache  ausgebildet.    In  England  bildete  sich  das  norm4Sfiatsr/b-/raf»^ 

sisch-säcbsische  r.ur  englischen  Sprai  he  aus ,  wurde  jedoch  erst  unter 
Eduard  III.  (1327 — 77)  Hof-,  Gerichts  -  und  Geschäflssprache ,  bis 
dahin  bediente  maa  sich  oock  des  fraazOsiscbea  aad  Uteiatsobea.  Die 
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fmkmmhfAkU  ftaehtuft  der  lL6uig  oocU  jeUl  io  fraiuö»itcber  Sprache. 
A«r  CoiliMl  wahmm  die  NiodertMlNbcfl  4m  Iloclae«toche  ib 
SekHfit^mk»  m ,  llKilf  weil  fie  ten  leirtich-ftüriiiNhei  RcielM  ge* 
UMw^  iMt  wefl  die  JiM  ia  die  iMichleileeiw  S^cIm  Miteelil  büeb 
wd  man  nur  s.  B.  ie  Schfoiwif  elc  gegee  elee  plett-teeladie  Biliel 
froMirl.  Iial. 

d)  Deher  bereit  im  Beg leed  die  üldliMfce  VefÜHing  toMglicfc 
eef  den  alten  KaufmmuugUdfn  oder  ttämmt.   Sie  cxislirtee  ichoe  Tor 

^  Aakuort  der  Normaonen  end  traten  ab  selbsUlündige  Cemeiadee 
hervor,  sobald  der  Könii;  ihuen  erlaubte,  den  PraepOMÜui,  Viee~Com€9^ 

Justifiarius  oder  königlichen  Vogl ,  j^püfer  Mayor,  selbst  tu  ernennen 
(jnan  sehe  Lappenberg^  Geschichte  von  Kn^land),  ol>o  niuli  hier  ganr. 
wie  in  Teutschland ,  wo  die  gr  ssen  llaiideb-8tudte  auch  dudurcb  frei 
wurden,  dass  und  wenn  sie  ea  vom  Kaiser  erlangten,  ihren  Vorstand 
selbst  zu  ernennen. 

Aüdi  Michel  CheTaUer  sagt  in  seinen  Briefen  über  Amerika :  „Alles 
ßd  die  Arbeii  «ed  dee  Zeitand  der  Arbeiter  Bexug  bat,  ist  von 
w  «ddbtieAai  Aape,  wom  vonigUcb  Engländer  ead  Nord-Aneriketer 
jwMijftit  tef  eine  oagbobiicbe  Art  fcrvolHioiinuiet  worden.  Nor  diesea 
MeoenugeB  verdankt  sie  ifare  Sa|»erioritlt*. 

Noch  jet£t  ist  es  den  Engländern  nnd  Amerikanern  nirgends  nin 
4f9  Merrschaß  zu  Ibuo,  aondem  blos  nni  den  Hendela-VortlieiL  Jene 
Iii  aar  Mittel  zum  Zweck. 

WShrend  in  Teutschland  und  England  auf  5  Quadrat-Meilen  eine 
jSUfMjt  kommt,  kommt  io  Frankreich  erst  auf  6  Quadrat  Meilen  eine. 

e}  Uta  sehe  G,  t\  Sarlorim» ,  nrkuadlirhe  Geschiebte  des  Ursprungs 
<!er  tentsthen  Haaae,  berMMgeg.bea  voa  S,  if.  Lttppe^berg,  2  Bde. 
Uenbarg  Ibao. 

f)  ia  der  eagtiacbea  Spreche  tollea  benptalcUicb  eile  Wof^  für 
fiegeartiade  des  Leadlebeai  aocb  eageliichsitcb  feya,  die  Syataxie  ist 

aber  ganz  sächsisch  geblieben.  Uebrigens  wollen  Sachkeaaer  anch  Bodi 
viele  allbrittische  Worle  darin  finden.  Von  38,000  Worten,  welche  die 
eagUsclie  Sprache  zühlt,  sind  23,000  nocli  sächsisch.  Da  selbst  die 
Normnnnen  durch  Annahme  der  französischen  Sprache  nicht  latiiio-celtl- 
airt  worden  i^ind,  so  sind  dies  noch  viel  weniger  die  Sachsen.  So  wie 
man  nun  die  Worte  genau  als  sächsische  und  französisch-normannische 
unterscheiden  kann,  so  auch  Sitten  und  Gebrüuche.  Alles  was  gross, 
ritterlich,  unternehmend  etc.  bei  den  Engländern  war  und  ist,  istnormonniscAes 
Brzeugniss,  wogegen  das  merkaniiUsck-^ateiielle  dem  $^h$i$chm 
Bleaeate  eegebArt.  Nieaiaad  bat  dieaea  GegenseU  fcbOaer  dnrcbga^^ 
ftbrt  ale  WoUer  SeoU  ia  dea  Kreettflglera.  Der  aonaeaaiicbe  BagllaOT 
äuMfi  der  Ocbaifeke  ko^  neb.  Kar  Ibr  das  alebsiscbe  Bleaieat 
^ssl  der  NaaM  Mm  Bmll  (Haas  Stier). 

g)  Dass  man  selbst  in  England  einen  solchen  Verfall  fUrchlet,  be- 
weisen die  Schriflen  eines  R.  Soulhey,  S.  Bonßlt  und  J.  Deuson; 
nameatlicli  schildere  die  beiden  I«eUlerea  dea  bis  la  eiaer  scbauderbiftea 
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fIttcliHchen  UmiMlkm,  Yerontclit  dorch  die  Mit  Htkaitk  VUL  m 
MmwBtg  f  «komDeee  tod  inmcr  nelif  um  sich  ^reiftwle  VerwtadUmf 

■ckerbaolreibeoder  Landleute  in  elende  Häusler,  nanufactuT- Arbeiter^ 
BelUer  «m1  Spiltbuben,  indem  die  GuUherro  die  GruDdsIlicke  in  Scbaat- 
weiden  rerwandelten.  S.  jedock  weiter  mleiy  dem  jene  Hern  hebe» 
10  adiwars  geicUldert. 

h)  Selbsl  die  gegmrlrligo  Afiitokralie  Boglendt  Sit  grötlenlhcile 
iicbia  mderet,  ab  mae  Mbililirle  «ichaiacbe  Gelderiftolmrtie,  deren 
Viler  Bit  dem  durch  ladmlrie  und  Handel  •erworbenen  GeMe  die  grosfen 
Giler  end  Neneo  der  elleo  normannischee  Aristokratie  an  sich  braehlen, 
so  dass  nur  noch  sehr  wenige  Familien  im  Stande  sind ,  ihre  normaB« 
niscben  oder  alt-adlichcn  Slammbiooie  Ober  das  1 6.  Jehrhonderl  surtick«» 
luführen  und  der  Stolz  dieser  neuen  Arislokrolie,  besonders  die  Ver- 
achtung, womit  sie  auf  die  Industriewell  herabsieht,  ist  daher  sehr 
lächerlich.  Auch  haben  sich  schon  viele  Eugliinder  über  diesen  Stolz 
und  den  eigentlichen  siitfichcn  Gehalt  dieser  Aristukratie  lustig  gemachC, 
so  daüs  nur  z.  B.  liulwer ,  der  seine  Landsleule  wohl  am  trelTendsteo 
geschildert  bat,  von  ihnen  »agt:  „iVtcfcl  reich  seyn  ist  bei  ihnen  so* 
unlf  eb  keine  Tngend  beiüten.  Arninik  iit  da  Verbrechen  aad  dai 
ealwttrdigendale  wat  an»  vna  Jeaieaden  tagen  kaaa»  isl,  er  ley  ein 
anaer  Getell*.  Geld  iat  ia  Baglaad  wie  ia  Amerika  das  Loanagawort 
aad  naa  kean  daher  aacb  wohl  aagea,  bi  Baglaod  iat  saerst  die  Tbeorin 
dea  Reicherwerdens,  die  sogenannte  Nationalökonomie  aasgcbildel 
wordea^  Adam  Smiik  ist  der  Vater  derselben.  Kur  «ia  Engländer 
konnte  so  scharfsinnig  die  Theorie,  das  Wesen  der  Gewinnsocht  durch- 
dringen,  denn  eine  freie  philosophische  Theorie  des  Verkehr^  w»re  in 
seinen  Augen  etwas  Nutzloses  gewesen,  was  aber  in  England  keinen 
Nutzen  bringt,  findet  auch  keine  Beachtung  und  daher  die  Verachtung 
der  Philosophen ,  ja  selbst  des  blos  gelehrten  Standes  dort  im  Allge- 
meinen. Ein  Ungenannter  schildert  io  den  tentschen  allgemeinen  Be« 
richten  fftr  Politik,  Oeachiohte  nod  biatoriscbe  Ueberlieferung  1830. 
No,  18.  die  Bagllader  aock  ao:  „Der  «bermlsiige  Haadel  Terdiibt  den 
Charakter  der  Völker  wie  eine  bmachattchlige  Arialokralie.  ia  Baglaad 
wirkt  beides  laaamaiea  oad  hat  eiae  aabegreaate  Selbataocbt  erseagt» 
welche  für  das  Io-  oad  Aoalaod  von  grossem  Nacbtheli  iat  (und  daher 
wahrfcheinlich  aoch  das  missbebagüche  GefUhl,  welches  die  Mehrzahl 
der  Engländer  beherrscht,  denn  je  ongeztlgelter  sich  der  Hensch  dea 
habsüchtigen  Begierden  überlisst ,  je  weniger  errreut  er  sich  eines 
innern  Friedens.  Ja  das  unstete  Herumreisen  und  Jagen  der  Engländer 
ist  davon  nur  eine  Folge,  sie  möchten  gern  ihre  ReichthUmer  geniessen, 
ermangeln  aber  der  dazu  erforderlichen  innern  Ruhe).  Auf  Genuss  (§. 
jedoch  weiter  uulen}  i>l  alles  angelegt  und  man  schützt  das  Geld  weit 
mehr  als  die  den  Meaachea  adelnde  Tugend.  In  England  giebt  es  auch 
keiaen  eigealüchan  Banem^aad  (wie  bei  ons,  d.  b.  der  aeRiet  wenn 
aack  nock  beknletet  Grandeigenibam  beaiase),  londem  der  Pichler 
kingl  gaaa  ran  acHMai  Herrn  ab  (aar  daee  die  Pacfctnagcn  meiil  naf 
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99  Jelire  abgeschlossen  werden ,  jedoch  unter  einer  Bedingung,  die  den 
englischen  Adel  immer  reicher  macht,  indem  er  nach  Ablauf  die. er 
Pachtteit  auch  EigenlhUmer  aller  von  dem  Pachter  aufgerührten  Gebäude 
wird}  und  der  grosse  Fabrikant  behandelt  seine  Arbeiter  nach  Will- 
kUhr.  Der  Eigennutz  lal  daher  die  herrschende  Triebfeder  der  ganzen 
Nation  geworden,  der  Kaufmann  will  sich  den  ausschliesslichen  Handel 
zueignen  und  die  Reichen  und  Grundeigenthümer  beharren  auf  dem  Ver- 
bote der  Gelraide-Einfuhr  (weil  diese  sonst  ihre  Pacht-Einkünfte  schmälern 
würde}^.  Dieser  Kampf  zwischen  den  Reichen  und  Armen  in  England 
kann  nicht  lange  mehr  dauern  und  wird  dort  zu  einer  furchtbaren  Re- 
volution fuhren ,  wenn  man  nicht  noch  bei  Zeiten  den  Letzteren  bedeu- 
tende Conzessioncn  machen  wird  (^die  Kornbill  war  eine  solche}.  Ob 
man  nun  sonach  die  Industrie-Unternehmungen  der  Engländer  noch 
grossartig  nennen  kann  und  darf,  wie  dies  in  unsern  Tagen  :>o  gewöhn- 
lich ist,  steht  dahin.  Wir  sind  auf  dem  Conlinente  wahrhaft  arm  gegen 
die  Engländer  in  Beziehung  aut  nalional-okonomiiche  Literatur,  haben 
aber  kernen  Grund,  darauf  eifersüchtig  zu  seyn. 

In  e\ütvn  kvixMAer  Retue  de  deux  mondes  1851.  SepL  S.  1027  etc., 
sowie  1952.  Juli.  S.  310.  ist  eine  meisterhafte  Charakteristik  der  Eng- 
länder und  Nord-Amerikaner  enthalten ,  aus  der  wir  einige  Stellen  aus- 
heben wollen,  die  sich  zu  widersprechen  scheinen  und  doch  wahr  sind, 
wenn  man  auf  die  letzte  Quelle  zurückgeht,  aus  der  sich  alles  erklärt. 

„Les  Anglais  et  les  Americains  sont  par  excellence  les  pionniers 
de  la  citHisation"'y  aber  auch  nur  in  ihrem  eigenen  Geld-Interesse  und 
daher  erklart  sich  auch  die  Wahrheit  des  weitern  Satzes ,  der  jedoch 
nur  die  Amerikaner  im  Auge  hat:  y^Leurs  gigantesques  Operations  in- 
dustrielles sont  assises  sur  le  hasardy  leurs  chemins  de  (er  sont  con- 
tlruits  pour  un  usage  protisoire.  Leurs  tilleSy  baties  de  bois  ,  s'ele- 
vent  comme  par  miracle  et  sont  detruites  avec  la  premiere  elincellef 
qui  tole  sur  F aile  du  tent^. 

y^Tout  ce  quils  font  est  precaire  et  na  pas  de  stabilite, 
leurs  chemins  de  f er  sont  pour  ainsi  dire  pr  oritoires ;  leurs  terr es 
et  leurs  fermes  ne  sont  point  des  elablissements^  mais  des  sortes 
de  c  arat  anser  ais  y  des  lieux  de  passage  on  Con  recolte  un  gain 
ä  la  hate  et  quon  abandonne  aussitot  apres.  La  trop  grande  ri- 
chesse  du  sol  leur  est  une  occasion  non  de  paresse,  tnais  de 
nomadisme  et  de  t  agab  ondag  e^. 

y^Les  Anglais  et  les  Americains  sont  les  deux  ra^es  les  plus 
nomades  et  cependant  les  moins  cosmopoliles  de  la  terre"". 

y^Sul  peuple  na  autant  en  lui  de  ce  qui  composc  Catenturier; 
peu  d'attachement  aux  hommes  et  aux   choses,   la  Haine  de  tetai  • 
Stahle,  Camour  du  Hasard  de  la  chance^. 

Von  dem  Comfort  der  Engländer  werden  wir  noch  in  der  nächsten 
Note  reden ,  hier  wollen  wir  nur  daran  erinnern,  dass  er  auf  das  engste 
mit  ihrer  Sucht  nach  Erfindung  neuer  Maschinen  in  Verbindung  steht 
und  dass  diese  Sucht  die  unausbleibliche  Ursache  ihres  demnächstigea 
Verderbens  seyn  wird.     Nicht  blos  sich  selbst  ruiniren  sie  aber  damit, 
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m^tmAmmm    Amm    W^lS     Ca!   •  -  ■     A It  ifc  « 

■UlUCI  U  MF  flBMi  CMITIffin  fr  MI  ■»  QIVM  MMM  TfllVflWMI^  WH 

sie  lOlUft  •n«  •■dm  NiUom,  m  üumb  ndiilhu,  ni  oidit  ftn 
M  ▼enraiea  m  btan«  Gelde.  (DatSp«iiell6  aber  die  Nord-AaerilmMr 
Note  i  t.  B.> 

i)  Wie  schon  gesagt,  hat  Bulwer  die  EuglSnder  in  ihrer  ganzen 
Schattenseite  geschildert,  namentlich  in  seinen  Romanen  Herberl  JUilton 
nnd  Pelham»  Wir  machen  nur  noch  insonderheit  aufmerkAuB  aof  Her- 
bert Milioe  n.  8.  257,  wo  er  den  Aollrilt  ioi  Tbeater  icUIdert,  wo 
•elbil  Peirt  •■  der  üenoliraag  aiMBlUcber  Deeontioiieo  Tbeil  Mbnea. 
Sodaae  Pelban  L  S.  103»  wo  er  aegl:  «Die  engliacheB  Tandia  aeyeo 
die  unwissendsten  Menschen,  die  es  geben  liOaiie*',  S.  218.  dass  nao 
aar  in  England  durch  Höflichkeit  sich  herabsetze,  S.  23  und  291.  dasa 
gerade  Grobheit  nadUngeschlifTenlieit  als  etwas  Pikantes  Gefaltea  errege; 
S.  75.  wo  er  eine  Gesellschan  von  Engländern  bei  Verri  in  Paria 
schildert  und  sie  eine  Probe  von  der  wandernden  Horde  nennt,  welche 
des  guten  alten  Englands  Lächerlichkeit  über  den  ganzen  Erdboden  ver- 
breite S.  70.  wo  er  sagt :  Der  geringste  Anschein  von  Gefühl  und 
Begeisterung  werde  unter  Engländern  lächerlich  gemacht;  S.  53.  dass 
Überhaupt  bei  den  Engländern  ausser  ihrer  Selbstsucht  Alles  nur  ange- 
Bommenea  Weaea  aey  und  daber  die  Unbebolfenheit  oad  Eiogezwingt- 
keil  deraelbea;  IlL  S.  32.  wo  er  sagt,  die  Engltfader  nlcätea  aach 
aeÜMt  aaa  ibrea  Yergnügnngea  ein  Gaachlft,  ohae  Uchela  geborea, 
Irrlea  aie  fMcli  peraoaiOcirlea  Oalwiadea  IcaU,  acharf  aad  acbaeideod 
an  dffeallichea  Orten  umher,  oder  wie  Grüppen  von  Nebelwolken,  die 
Boreat  an  einem  Frostigen  Wintertage  ausdrücklich  dazu  hervorhauchte, 
daaa  aie  einander  finster  anblickea.  Frage  Einer  nach  des  Andern  Er- 
gehen, so  sollte  man  glauben,  er  nähme  bereits  das  Maass  zur  Länge 
seines  Sarges.  Engländer  seyen  zuweilen  artig,  aber  stets  unhöflich, 
ihre  Wärme  sey  immer  künstlich  und  nur  ihre  Kälte  natürlich,  sie  seyen 
steif  ohne  Würde,  kriechend  ohne  Anstand.  Bei  der  gänzlichen  Yer- 
aacblätfsigung  aller  Zierlichkeit  und  Schonung,  welche  die  erkünstelte 
Verslellang  beobachte,  hätten  sie  deren  Falschheit  und  Trug  im  höchsten 
Grade  aich  angeeignet  Sie  tadeltea  die  KnecblaeliafI,  vergdllcriea  aber 
ibre  PairawUrdea,  aleUlea  aicb,  aia  kOnaierlea  aie  aicb  am  eiaea  Hiaialer 
aiebl  mehr  ala  am  eiaea  Robraleagel»  aetolea  aber  ia  deaiaelbea  Aagea- 
Mick  Himaiel  aad  B^Ür  üi  lewegaag,  am  aef  eiae  Eialadeaf  voa  eiaea 
Ministers  Geaiahfia  la  bekommen.  In  gaatf^  Beröpa  gibe  ea  keiaea 
aadera  Hof,  an  dem  die  Niederlrüchtigkeit  so  systeniatiaeh  vorberrscbe 
ala  aa  dem  englischen.  Der  Engländer  durchwandere  eigeatlich  liioe 
daa  Leben,  indem  er  das  Wort  „sich  langweilen"  konjugiere. 

Trollop  schildert  in  seinen  GelieiintiisM n  von  London  einen  engli- 
schen Pair  so :  „Sein  Gesicht  hatte  ganz  den  entscheidenden  Charakter 
des  sächsischen  Typus ,  der  fast  mit  brutaler  Energie  darin  ausgeprägt 
war.  Der  Egoismus  war  in  grossen  Buchstaben  auf  diese  rothen  Züge 
fescbriebea  und  der  Ülizora  achiea  durch  die  Maske  hindurch,  welche 
daa  brilliaebe  fsicbaiacbe)  Pbiegaia  Aber  real  alle  Physiognoadea  aleick- 
mlaalg  legi« 
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"  Dass  die  kein  Geld  einbringende  Gelehrsamkeil  verachtet  sey,  be- 
merkten >vir  schon  in  der  vorigen  Note,  alle  Gelehrte  der  Art  gellen 
für  keine  Genllemen.  Die  Regierung  thut  daher  auch  gar  nichts  für  die 
Pflege  der  WissenschaflieD ,  denn  Oxford  und  Cambridge  sind  keine 
Slaatsanstalten ,  sondern  nur  Stiftungen  aus  alter  Zeit ;  die  sogenannte 
königliche  Gesellüchaft  der  Wissenschurien  ist  nur  dazu  da ,  um  Leuten, 
die  gar  nicht  fähig  sind ,  die  Wissenschaften  zu  fördern  ,  den  Titel  der 
Blitgliedschafl  gegen  theuere  Bezahlung  zu  verschaffen ,  wie  dies  Babage 
geradezu  erklärt  hat  und  auf  den  beiden  genannten  Universitäten  führt 
nach  Beverley  die  junge  aristokratische  Welt  ein  wahres  Scbandleben, 
ohne  im  iMindesten  den  Studien  obzuliegen.  Ja  der  gedachte  Babage 
erklärt  auch  noch  ausserdem,  dass  es  in  England  gar  keinen  eigentlichen 
wissensclianiichen  Geist  mehr  gebe  ,  auch  reisten  die  Engländer  durch- 
aus nicht  der  schönen  KUn^ile  wegen  nach  Italien ,  denn  sie  hätten  gar 
keinen  Sinn ,  kein  Interesse  dofür.  Ja  eine  grosse  Anzahl  reist  blos, 
um  demnächst  in  den  Trateliers  clubbs  aufgenommen  zu  werden.  Die 
englischen  Bibliotheken  sind  sowohl  den  In  -  wie  den  Ausländern  ver- 
schlossen, wenigstens  nur  gegen  bedeutende  Eintrittsgelder  zugänglich 
und  sonach  wirklich  nur  die  Gräber  seltener  und  unschätzbarer  Werke, 
welche  nach  und  nach  zusammen  geschleppt  worden  sind  ,  um  sie  hier 
ewig  zu  begraben.  Auch  von  den  Kunstschätzen,  welche  im  soge- 
nannten briltischen  Museum  aufgehäuft  sind,  gilt  dasselbe.  In  Beziehung* 
auf  die  Beiigiösität  der  Engländer  sagt  Piickler-ßtuskau  sehr  richtig, 
„Sie  sei  für  sie  eine  blose  Partheisache  und  zugleich  Schicklichkeitssitte 
und  sowie  sie  im  Poliiischeu  stet.«  ihrer  Parthei  durch  dick  und  dünn, 
verständig  und  unverständig  immer  gleich  unverrückl  folgten ,  weil  es  • 
eben  ihre  Parthei  sey  oder  einer  Gewohnheit  immer  sciavisch  sich  unter- 
würfen ,  weil  es  so  hei  ihnen  üblich  sey ,  ebenso  betrachteten  sie  auch 
die  Religion  ohne  alles  wirkliche  religiöse  Gefühl'^.  Eine  Folge  ihres 
gänzlichen  Mangels  an  Sinn  für  die  schönen  Künste,  namentlich  für 
Musik,  ist  denn  nun  auch  ihre  sciavische  Unterwerfung  unter  die  Mode 
oder  Fashion ,  obwohl  dieselbe  durchgängig  geschmacklos  ist.  Auch 
hierüber  sagt  Buftter:  „Die  fashionable  Welt  besteht  im  Allgemeinen  aus 
den  hirnlosesten,  selbstsüchtigsten  und  unempfindlichsten  Wesen,  die  kein 
menschliches  Geschöpf  mit  Güte  und  Achtung  betrachten,  als  nur  allein 
sich  selber". 

Historisch  und  charakteristisch  ist  es ,  dass  die  Sachsen  erst  nach 
langem  Kampfe  und  sonach  zuletzt  unter  den  germanischen  Völkern  das 
Christenlhum  annahmen  und  sie  würden  wahrscheinlich  auch  die  letzten 
gewesen  seyn,  welche  sich  der  Befornialion  zugewendet  (oder  eigent- 
lich nur  vom  Pabste  losgesagt)  hätten,  wenn  nicht  ein  König,  Heinrich  K///., 
ein  höchst  persönliches,  vielleicht  gar  nur  physisches  Motif  dazu  gehabt 
hätte ,  vom  Pabste  abzufallen.  Der  Kirchen-Form  nach  sind  sie  auch 
gar  keine  Protestanten. 

Ueber  die  literarischen  und  Kunst-Leistungen  der  Engländer  (mit 
Ausschluss  der  National-Oekonomie  und  was  ihr  verwandt)  s.  m.  y^die 
kurzen  Notizen^  in  der  teulschen  Viertel-Jahrschritt.     Sellen  dass  ein 
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gÜnütigtfA  Urtheil  über  sie  gefällt  wird.  Es  fehlt  deo  Engländern  auch 
in  der  That  an  allem  uneigennützigen ,  acht  wisbenschafllichen ,  philo- 
sophischen Sinn;  sie  haben  weder  eioe  wissenschaftliche  Theologie, 
Jurisprudenz,  Aledicin  noch  Philosophie  darüber.  Hat  Locke  etc.  wirklich 
etwas  als  iHetaphysiker  geleistet?  Bios  in  der  Staats-  und  Hechts- 
Philosophie  haben  Hobbes,  Hutchesofij  Hume,  Pailey ,  Cumberland  und 
Shapesbury  gesunde  und  wahre  Sätze  aufgestellt.  Ihre  Universitäten 
sind  noch  mittelulterlirhe  nach  dem  Kloster  schmeckende  Schulen.  Lächer- 
lich i^t  es  daher,  wenn  sie  mit  einer  Art  von  Superiorität  über  fremde 
literarische ,  besonders  philosophische  Leistungen  abzuurtheilen  hervor- 
treten. Es  ist  auch  hier  wohl  nur  ihr  politischer  Geldslolz ,  ihr  der- 
maliges  politisches  Uebergewicht ,  kraft  dessen  sie  sich  einbilden,  auch 
über  solche  Dinge  ein  Urtheil ,  eine  Entscheidung  zu  haben.  Auch  ihr 
politischer  Nalional-Slolz  ist  aber  ohne  politisches  Verdienst.  Die 
eigentlicbc  Aristokratie  ist  noch  zur  Stunde  im  Besitz  aller  Gewalt  und 
sie  war  es,  welche  die  Magna  Charta  und  die  Bill  of  Rights  aufsetzte 
und  die  Stuarts  verjagde ,  wobei  allerdings  die  Empfindlichkeit  Jokn 
Bults  in  Geldsachen  die  Aristokratie  unterstützte.  Niemand  hat  grösseren 
Respect  vor  einem  reichen  Adel  als  John  Bull  und  strebt  darnach,  in 
seine  Reihen  zu  treten. 

Die  englische  Trägheit  hat  ein  Wort  erfunden,  wofür  wir  zum 
Glück  keine  Uebersetzung  zu  geben  im  Stande  sind,  es  heisst  Comfort. 
Sie  wiegen  auch  die  Pferde  bei  ihren  Pferde-Rennen,  als  wenn  es  das 
Gewicht  und  nicht  die  elastische  Lebenskralt  sey ,  die  Über  die  Ge- 
schwindigkeit entscheidet 

Der  sächsische  ßaustyl  verhält  sich  zum  normannischen  wie  der 
pelasgische  zum  jonischen  (S.  §.  427).  In  Shakespeare  und  Byron 
muss  normannisches  Blut  geflossen  haben ,  aus  der  Milte  der  Sachsen 
konnten  sie  nicht  hervorgehen. 

Nun  trafen  wir  aber ,  wie  kommt  es ,  dass  alles  dieses  nicht  oder 
nur  sehr  beschränkt  auf  die  Nieder-Schotten  Anwendung  leidet?  Die 
grösten  Denker,  Gelehrte  und  Philosophen  Grossbrittanniens  waren  und 
filid  Schotten ,  auch  die  meisten  ErPindungeu  wurden  durch  Schotten 
gemacht.  Es  scheint,  sie  sind  eine  Kreuzung  von  alt-germanischen 
Schotten  (§.  423.  Not.  d}  und  Normannen,  denn  diese  führten  viele 
Kriege  mit  den  Schotten.  Seit  trann  reden  aber  die  Nieder-Schotten 
das  heulige  englisch  und  welches  war  ihre  Sprache  bis  dahin  ?  Biose 
en|?list-he  Ansiedler  und  Gefundene  konnten  die  englische  Sprache  in 
Schottinnd  nicht  einführen.  Teutsche  Reisende  bestätigen  auch,  dass  in 
Schottland  alles  mehr  teutsch  als  englisch  sey. 

So  wie  wir  nun  vorzugsweise  nach  dem  Urlheile  eines  Engländers, 
nemlich  Bultcers ,  die  Engländer  geschildert  haben,  so  mag  auch  ein 
Amerikaner,  nemlich  Cooper ,  seine  Landsleute  schildern ,  denn  beriefen 
wir  uns  auf  Kirsten  (Skizzen  aus  den  V.  St.  v.  N.  A.  Leipzig  1831) 
und  Fleischmann  (Erwerbszweige  etc.  der  V.  St.  Stuttgart  1850J,  so 
Wikrde  man  dies  für  leulsthe  Partheilichkeit  erklären  und  über  die 
teotsche,  den  Amerikanern  gänzlich  fehlende  6>fMM/A/iVAÄ*ei7  nur  lächeln. 
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Nirgends  ist  die  Gemeinheit  des  Charakters  der  englischen  Nordomeriknner 
bc0ter  geschildert,  als  in  Cooper's  „Heimfahrt**  in  der  Person  des 
Mr.  Dodge.  Diese  (Jenieinheit  rührt  aber  nicht  blos  daher,  dass  die 
englischen  Mordamerikaner  sich  za  England  verhalten  wie  unabhängig 
gewordene  dienten  zu  ihrem  allen  Herrn ,  sondern  auch  in  dem  giinz- 
liehen  ungehinderten  Hingeben  an  die  Gew'inn»ucht.  Cooper  selbst  nennt 
sie  „Gemeine  Demagogen  und  elende  Heuchler,  deren Hauplbeweggruud 
Eigenliebe  und  deren  eingewurzelte  Leidenschanen  Neid,  Nisstrauen  und 
Bosheit  sey**.  Sodann  sagt  er  noch,  „Mie  ist  die  Anmuth  des  gesel« 
ligen  Umganges  durch  den  Handel  befördert  worden,  man  findet  sie 
daher  auch  nicht  in  den  grossen  Handelsstädten,  om  alierwenig.^iten  aber 
in  Nordamerika.  Neu-York  ist  blos  ein  Lagerplatz  für  ankommende  und 
abgehende  Truppenabtheilungen^.  Vnd  endlich:  ^In  Europa  ragen  die 
Kirchlhürme  hervor,  in  Amerika  die  Wirthshüuser".  Da  einer  ihrer 
eigenen  Landsleute  dies  Alles  von  ihnen  sagen  konnte  und  durfte,  wird 
man  nun  wohl  auch  ehender  den  Schilderungen  eines  Hülstrin  (^Tagebuch 
einer  Reise  in  Nordamerika.  Münster  1828),  einer  Airs.  Trollope  (Do- 
mestic  mannen  of  Ihe  Americans.  London  1832),  so  wie  einer  Afengo 
anderer  englischer  und  teutscher  Charakterschilderungen ,  die  alle  das 
Dur  vollkommen  bestätigen,  was  Coop^  von  ihnen  gesagt  hat,  Glauben 
beimessen  und  wir  enthalten  uns  eines  eigenen  t'rlheils  und  fügen  blos 
noch  über  die  Religiosität  und  das  Sectentcesen  derselben  einiges  nach 
Marryat  bei.  Derselbe  halt  die  scheinbare  Religiosität  derselben  für 
Doli,  indem  er  sagt:  „Wer  sechs  Tage  unablässig  dem  Nommon  nach- 
jagd ,  vergisst  ihn  auch  nicht  am  siebenten,  so  wenig  wie  seinen  Kau- 
Taback'^ ,  ferner  „die  Mehrzahl  besucht  die  Kirche  blos  aus  Scheu  vor 
den  Andern'* ;  „das  Sectenwesen  hat  die  Folge ,  dass  die  Geistlichen 
aller  Gewalt  entbehren  und  sie  ganz  von  den  Layen  abhängen  und  sich 
nur  bestreben  müssen,  den  Beifall  ihrer  Zuhörer  sich  zu  sichern,  denn 
sie  sind  jeder  Zeit  enllassbar'^.  „Es  sind  meistens  auch  nur  servile" 
Heuchler  und  es  kann  keine  würdigen  Geistlichen  unter  ihnen  geben'*. 

Daher  ist  auch  nicht  daran  zu  denken,  dass  in  Nord-Amerika  jo 
Kirchen  wie  in  Europa  erbaut  werden  sollten.  Die  Secten  sind  theils 
zu  arm  dazu,  theils  kann  sich  eine  jede  morgen  wieder  spalten.  Daher 
baut  man  in  Nord- Amerika  auch  die  Kirchen  auf  Actien  oder  Speculution. 
Sind  sie  fertig,  so  werden  die  Stühle  versteigert,  die  Kosten  für  den 
Prediger,  den  Orgelspieler  und  die  Heizung  aber  werden  pro  rata  der 
Stühle  erhoben. 

Zu  dem  Note  h.  bereits  Uber  die  Nord-Amerikaner  schon  Gesagten 
fügen  wir  schliesslich  blos  noch  folgendes  hinzu.  Die  heutigen  Nord- 
Amerikaner  sind  nicht  mehr  das,  was  die  ersten  englischen  achtbaren 
Colonisten ,  ja  selbst  nicht  mehr  was  diese  noch  1783  waren.  Die 
ungeheure  Zuwanderung  alles  dessen,  was  sich  entweder  selbst  aus 
Europa  verbannt  oder  dieses  ausstösst,  hat  sie  verdorben.  Nord-Amerika 
sieht  jetzt  sowohl  in  der  Kultur  wie  in  der  Civilisation  ehender  einem 
wüsten  Bauplätze  Öhnlich,  wo  man  blose  Bauhütten  für  die  gemeinen 
Arbeiter  aufgeschlagen  hat,  als  einem  wohl  cultivirten  und*civilisirten 
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Lande  und  was  eigenilicli  nur  eine  kaum  tu  bügelnde  Anarchie  ist, 
nennt  man  dort  Demokratie  (S.  darüber  noch  Tbl.  III.).  Es  werden 
noch  viele  Jahre  vergeben  müssen,  ehe  die  hasslicben  Baumstümprc  und 
Blockhäuser  verschwinden  und  wohl  geackerte  geradlinigle  Felder  zu 
sehen  seyn  werden.  Das  Leben  des  heuligen  Nord-Amerikas  ist  ein 
rast-  und  rubeloses  Arbeiten  und  Erwerben,  und  das  ist  es,  was  ihn, 
troU  alles  Gesagleriy  trotz  alles  Tadels  von  unserer  Seite,  zum  Pionier 
der  Kultur  IS ord- Amerikas  macht.  Nicht  für  sich ,  sondern  für  eine 
andere  Nachkommenschofl,  rodet  er  die  Walder  aus,  baut  Canule  und 
Eisenbahnen ,  Dampfbote  und  Schnellsegler ,  so  dass  denn  auch  Ampere 
(jü  seiner  Promenade  en  Amerique.  R.  d.  d.  mondes  1853)  behauptet, 
es  sey  den  Nord-Amerikanern  nicht  eigentlich  um  das  Reichencerden 
und  darum  zu  thun,  sich  mittelst  des  erworbenen  Reichthums  ein  ange~ 
nehmes  Leben  oder  höhere  edlere  Lebensgenüsse  zu  verschatTen,  sondern 
lediglich  die  Lust  am  Gewinn  und  Erwerben  desselben  sey  die  Trieb- 
feder ihres  Handelns.  Man  gehe  von  Ae»r-  York  nach  IS'etc-OrleatiSy  trotz 
dem  dass  man  im  Zweifel  dem  Tod  entgegen  gehe,  blos  weil  man 
daselbst  schneller  encerbe  und  reich  werde  ('ori  mewr/  ou  Con  ienrichit). 
Ein  in  Californien  reich  gewordener  Mensch  sey  nach  ISett-York  zu- 
rückgekehrt, habe  aber  sein  Gold  so  wenig  zu  geniessen  vermocht, 
dass  er  es  verschenkt  habe  um  wieder  von  Neuem  die  Arbeit  des  Er- 
werbens  zu  beginnen. 

Ja  derselbe  Herr  Ampere  giebt  uns  auch  in  der  Person  eines  ge- 
wissen Emerson  eine  Probe  eines  ächt  nordamerikanischen  Philosophen 
zum  Besten.  Derselbe  verwirft  nemlich  alle  philosophische  Tradition 
oder  was  andere  Volker  lange  vor  uns  gedacht  und  gefunden  und  meint, 
die  Amerikaner  müssten  und  sollten  alle  Ideen  und  Principien  der  Dinge 
nur  aus  sich  selbst  schöpfen,  alles  von  vorn  anfangen.  Jene  Traditionen 
Seyen  auch  ein  fremdes  Joch  und  dürften  deu  Amerikanern  nicht  lünger 
imponiren. 

Nach  dem,  was  nnn  aber  $.  425 — 427.  Uber  den  bereits  einge- 
tretenen Verfall  der  normannischen,  golhischen  und  fränkischen  Zunft 
noch  gesagt  werden  wird,  ergiebt  sich  denn  von  selb!>t,  dass  die 
sächsische  Zunft  noch  allein  im  Besitze  jener  Lebenskraft  und  Energie 
ist,  mit  der  einst  Normannen,  Gothen  und  Franken  begabt  waren  und 
herrschten.  Erst,  wenn  luch  sie  ermatten  wird,  kommt  die  Reihe  ao 
die  Siaven  nod  schon  jetzt  weisen  sich  beide  die  Zähne. 


$.  425. 

ftßßft)  Itteilt  Immft.  Framkiiekf 

Die  zu  dieser  Zunft  gehörenden  Boeh-TeuUchen  Iheilen  sich 
sprachlich  zunächst  wieder  folgender  gestalt  ab  in  a)  den  stM- 
Hchen  oder  schwäbisch  -  clsassisch  -  schweizerischen  Zweig  und 
Dialekt,  als  den  eigentlich  hoch-tcutschcn  und  b)  den  näntticheny 
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welcher  aber  jetzt  der  hoch-tcutschen  SchripSpTache  nüher  steht  \ 

als  der  südliche«"). 

Diese  fränkhche  Zunft  sliflete  bereits  und  bildete  ein  grosses 
Reich,  nämlich  das  fränkische^'),  dessen  Gründer  die  nun,  zum 
Theil  wenigstens,  absorbirlen  Franken  im  engern  Sinn  waren  r) 
($.  271  und  298)  und  sich  die  übrigen  hoch-  und  nieder- 
teutschen,  besonders  sächsischen  Völkerschaften  unterwarfen  cc). 
Indem  ihr  König  der  Kaiser  und  Schinn^Votft  der  gesammten 
abendländischen  christlichen  Kirche  wurde  und  dadurch  den  höchsten 
Rang  unter  allen  germanischen  Königen  einnahm,  ragte  sie,  be- 
sonders seit  Carl  M,,  über  alle  andern  germanischen  Völker 
politisch  hervor.  Sie  ist  sodann  jetzt  noch,  nachdem  Gothen  und 
Normannen  verfallen  sind  (§.  426  und  427),  die  eigentliche  Trä- 
gerin und  Pflegerin  gernianisclier  Getelirsamkeit ,  sie  steht  jetzt 
an  der  Spitze  aller  germanischen  gelelirten  Literatur  A\  sie  allein 
hat  auch  eine  selbststämlige  P/iitosop/iie  und  philosophische  Schulen 
aufzuweisen«)  und  steht  in  den  sciwnen  Künsten ,  beson- 
ders der  mvsikalisclien  Composition  und  Diclitung,  den  übrigen 
jetzt  voran  f) ;  wahrend  die  hochteulsche  Sprache  die  alleinige 
Schrift-  und  Gelehrten-Sprache  in  Teutschland  ist,  hat  diese  Zunft' 
auch  ein  grammatisclies  Werk  und  Wörterbuch  aufzuweisen,  wie 
kein  anderes  germanisches  Volk,  nämlich  J.  Grimms  teulsche 
Grammatik  und  tcutsches  Wörterbuch  g) ;  sie  allein  zahlt  jetzt 
mehr  Universitäten  (allein  in  Teutschland  20,  ohne  die  ost-fran- 
zösischen)  und  getetirte  Oeseltsciiaften  in  ihrer  Mitte,  als  alle 
übrigen  Germanen  zusammen,  von  ihr  erhalten  daher  auch  diese 
ihre  Zufuhr  an  gelehrtem  Material,  denn  hier  ist  jetzt  zugleich 
das  Herz  und  der  Sitz  des  gesammten  germanischen  BucliliandetSy 
von  hier  strömt  die  gcsammte  germanische  Literatur  ab  und  zu  h). 
In  ihrer  Mitte  ward  die  Buctidruckerkunst  erfunden ,  von  hier 
gieng  die  Reformation  aus  und  diese  war  es  wiederum,  welche 
allererst  eigentliche  universal-gelehrte  Hochschulen  ins  Leben 
rief,  wogegen  sie  aber  auch  dadurch  politisc/i  verkümmert  ist 
dass  das  teulsche  Reich  ein  feudates  Walil-Reicli  wurde»). 

a)  Zum  ober-  oder  hochtentschen  Aste,  von  wo  auch  die  allge- 
meine teutsche  Schriflsprarhe  ausgegangeo  ist,  gehören  1 )  die  Thüringer 
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(ik  iMMligM HcfM«,  abflNMlMii  «!<  adMir),  2)  die  ^NHiüi.ch^i 
Franken ,  die  elf  rbeinifdie  oder  Wetlfraaken  tob  der  Aar  aofwirla 
bis  in  die  Gefead  voa  Raitadl  oad  als  OtlfraalKen  vom  Maine  bia  Im 

das  Fi(&te]-Gebirg  verbreitet  sind,  3)  die  Bayern  (ei^eolliche  Bayern, 
Tyroler»  Salzburger,  Karaibaar  nod  Sleiennarker) ,  4)  die  Schwabe» 
vom  linken  Lech-Ufer  bis  gegen  den  Schwarawald  hin,  5)  die  Alle- 
mannen auf  beiden  Ufern  des  Ober-Rheins,  von  Hn^tadt  aufwörts  sammi 
der  ganzen  teotschen  Schweiz ,  6}  die  BuKjundery  insoweit  sich  die~ 
selben  in  Wallisy  üecbUand  und  am  Monte-HoMa  tentsch  redend  erbaltea 
beben. 

Die  oberteutsche  Sprache  wurde  dadurch  zur  Scht  in»pruihe  ,  da^s 
sie  die  Sprache  der  frlnkiscben,  scbwttbiscben  und  öslereichiscben  Kaiser 
war  and  die  Bibel  in  ihr  durch  Lulber  «bersetal  wvde. 

b}  Dass  das  von  Franitreich  getrennte  leulsche  Reich  fartwähreod 
als  ein  fränkisches  angesehen  wurde,  beweist  sich  nicht  allein  dadurch, 
daia  der  Kaisar  ata  leilaebar  Franke  seyn  sollte  oder  aa  doeb  doroh 
die  WabI  wnrde»  soodem  dasa  ancb  die  Nordlentscben  dns  sSdlicbe 
TcBlacblBiid  Ua  son  Jabr  180f  Tonngawaiae  das  iMdk  nannlen.  Ab 
daa  grosse  Mklaaba  Raicb  wiler  den  MadMven  Karle  des  Qnnm 
getheilt  wordea  war,  nannte  sich  der  Kftaig  von  Frankreich  König  der 
Westfranken  und  der  leutsche  König  der  Ostfranken.  Weil  Sacbaeo 
erst  durch  die  Franken  erobert  und  dem  Reiche  einverleibt  worden  war, 
so  erhielt  sich  seitdem  bis  auf  unsere  Ta^e  eine  Theilung  des  Reichs 
in  Franken  und  Sachsen;  beide  hatten  nicht  allem  ihr  eigenes  Privat- 
recht  (fränkisches  und  sächsisches,  Schwabenspiegel  und  Sachsenspiegel}, 
sondern  auch  ihre  eigenen  Reichsvicarien,  nämlich  den  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  uud  dcu  von  Sachsen  und  sogar  die  Reformation  neigte  sich 
in  Franken  mehr  zum  Calvinisnms  und  inSscbsen  mehr  nun  Lutbertbum,  was 
tw  wettam  Folge  hatte ,  daaa  Jader  Thoil  aeim  eigeaco  KataeUsma 
Md  aeina  eigeaan  UnivarsilllaB  errieblele.  Eadlicb  beben  beide  TbeOa 
aacb  noeb  aar  Stande  ibren  aigaoan  Htantasay  Frank«  den  Giddealbea, 
flüabsen  den  Thslerfiisa. 

Die  Sfgoßtbrer  am  untern  Rbeta  biMeten  den  vornehmsten  Tbefl 
der  Franken,  die  Könige  derselben  waren  Sygambrer.  Diese  wnren 
auch  die  slreilbarslen  nnd  schon  Strabo  VII.  sagt,  dass  sie  sich  zuerst 
gegen  die  Römer  erhoben  nnd  aUe  andern  anai  Aufstand  nnd  aar  ta- 
aarrectioa  gebracht  bitten. 

Es  gab  keinen  Volksstamm,  der  sich  Franken  genannt  hätte,  son- 
dern der  ganze  Völkerbund  erhielt,  man  weiss  nicht  genau  toann, 
diesen  Ehren-Namen.  Auch  weiss  man  nicht  zu  ^agen,  wann  (in 
wakhan  Jatatandart)  dar  NaaM  A^Nci«  wd  das  Lamd  salbsl  über- 
traf an  Wirde.   Der  Pnbsl  nennt  Fraakreieb  noeb  Ms  nnr  Stnode  GmUku 

c)  Wir  haben  zwar  oben  $.  298.  theils  aus  der  historischen  That- 
sache,  dass  die  Bevölkerung  Galliens  bei  der  Eroberung  durch  die 
Franken  die  Nehrzebl  . biMete  nnd  aonsch  die  frankische  Minderzahl  nach 
nnd  mch  nbaorUrea  anssta»  tbeils  daraas,  dass  die  fhundsiaabe  Sprache 
far  keine  teabiacb-tealscbea  Btenieata  nnd  Worte  ta  sieb  anfgonoanncn 
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hat,  mit  Nolhwendij^keil  gefolgert ,  dass  die  heuligen  Franzosen,  und 
Rwar  schon  seil  dein  1 G.  Jahrhundert,  wiederum  Gallier  seyn,  haben  auch 
für  diese  Ansicht  die  gemeine  Meinung,  besonders  die  der  Franzü.«>en 
selbst,  auf  unserer  Seite.  Demohngcochlet  genUgl  dies  aber  noch  nicht, 
um  die  Frage :  wer  sind  die  heutigen  Franzosen  ?  als  berriedigend  ge- 
lüsst  zu  betrachten ,  denn  es  lassen  sich  ,  wenn  man  will ,  auch  für  die 
gfegeotbeilige  Behauptung,  dass  nämlich  die  Franzosen  tranken  etc.  seyn, 
die  blos  die  französische,  d.  h.  latino-gallische  Sprache,  gleich  den 
Normannen,  gegen  die  ihrige  vertauscht  hät'en ,  Beweise  und  Argumente 
vorbringen,  wahrend  eine  dritte  Meinung  (i.  B.  nur  ilarlins^  histoire 
de  France.  Paris  i844) ,  d:c  den  Knoten  nicht  lösst,  sondern  durch- 
haut, daäs  nämlich  die  Franzosen  eine  gekreuzte  Misch-  und  Bastard- 
Nalion  seyen,  unzulässig  ist,  denn  es  giebt  keine  Bastard-Nationen  auf 
die  Dauer,  sondern  ein  Element  gewinnt  zuletzt  wieder  die  Oberhand 
und  absorhirt  das  andere ,  es  mUsste  denn  seyn ,  dass  diese  Absorption 
noch  zur  Stunde  nicht  vollendet  sey.  Möchte  es  daher  das  französische 
Institut  zu  einer  Preis- Aufgabe  machen:  Wer  sind  die  heuligen  Franzosen? 
Sind  es  Franken,  Burgunder,  Gothen  und  Normannen,  die  alle  nur  die 
latino-gallische  Sprache  adoplirl  haben,  oder  sind  alle  vier  Völker  von 
den  Galliern  absorbirt?  Möge  nun  aber  diese  Preis-Aufgabe  gestellt 
werden  oder  nicht ,  so  sind  wir  der  Meinung ,  dass  die  Frage  voo 
vier  Gesichts-Punklen  aus  ins  Auge  gefasst  und  untersucht  werden  muss. 
I.   Vom  historischen, 

II.  vom  geographischen  ond  sprachlichen, 

III.  vom  moralischen ,  geistigen ,  industriellen  und  politischen  und 

IV.  vom  physischen ; 

und  wir  wollen  hier  einige  Andeutungen  dazu  geben,  die  als  solche 
vielleicht  der  Beachtung  nicht  unwcrth  sind. 

Ad  I.  Ks  eroberten  bekanntlich  Burgunder,  Gothen  und  Franken 
das  alte  romunisirte  Gallien,  so  jedoch,  dass  erstere  beide  später  Unter- 
thanen  der  Franken  wurden,  diese  selbst  aber  im  9.  Jahrhundert  in  der 
Normnndio  den  Normannen  unterlagen.  Malten  wir  uns  jedoch  hier 
vorerst  blos  an  die  Franken  als  das  herrschende  Volk.  So  gut  wie 
Burgunder  und  Gothen,  kamen  die  Franken  nicht  etwa,  wie  Mongolen 
und  Türken,  heran  gestürmt  um  zu  plündern,  sondern  sie  standen  schon 
lange  in  den  Diensten  der  Römer,  dienten  ihnen  als  Grenz-Cohorten  und 
besetzten  zuletzt  für  eigene  Rechnung  Gallien  nicht  als  Feinde,  sondern 
als  Alliirle  oder  Hospiles  der  Römer,  ohne  an  dem  vorgefundenen 
Staats-  und  Besitz-Zustande  etwas  wesentliches  zu  ändern.  Sie  be- 
gnügten sich  mit  der  Gewalt  der  Imperatoren  und  einem  Theile  des 
Grund-Besitzes  der  allen  Einwohner.  Vieles  was  man  für  rein  germa- 
nisch hält,  war  wirklich  schon  unter  den  Römern  vorhanden,  z.  B.  nur 
die  Beneficia  und  die  sogenannten  grossen  Patrocinia  (Cod.  Theod. 
XII.  24),  d.  h.  grosse  Gutsbesitzer,  denen  sich  die  Armen  als  Serti 
ergaben,  um  dem  allgemeinen  Steuerdruck  zu  entgehen.  Welche  Grund- 
ftQcke  eigentlich  den  Franken  zu  Theil  wurden,  weiss  man  nicht,  denn 
gerade   die  grösseren  Possessores  romani,    welche   nicht  von  selbst 
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aiiäj^ewaudert  >voren ,  behielten  Alles ,  np.mentlicli  auch  die  Freiheit.  So 
wie  das  gaoze  römi:tche  Steuer-  und  Finauz-System  beibehalten  wurde, 
80  auch   die   Nunizipnl-Verrassiing  der  Städte  samml  dem  römischen 
Rechte,  nur  dass  an  die  Stelle  der  Curionen  SchöiTen  traten.  Genug, 
beide  Theile  blieben  so  belastet  und  so  frei  wie  seither.     Daher  auch 
die  Fortdauer  der  Einrichtung,  dass  die  Steuern  nach  Indictions-Periodeo 
rvptrtirl  wurden ,  nur  dass  die  Franken  steuerfrei  blieben  und  sich  dtv 
Versuchen  der  Könige ,  auch  sie  xo  besteuern ,    so  energisch  wider- 
setzten ,  dass  davon  die  Einsetzung  der  llausmeier  eine  Folge  wir. 
Bemerkt  muss  noch  werden ,   dass  es  zwei  Classen  von  Adlichen  oder 
Grossen  gab ,    fränkische    als  Grund-EigenthUmer  und  Krieger ,  und 
römische  als  Grund-FigentliUmer ,  Slaatümanner  und  Geistliche ,  welche 
die  Feder  führten.    Gleich  vom  Anfani^  heiratheten  sich,  wie  Montesquieu 
(X.  14.)  behauptet,    Franken  und  Provinzialen  gegenseitig,  so  dast, 
weil  entweder  letztere  die  Mehrheit  bildeten  oder  aber  ihre  Sprache 
die  gebildetere  war  (Schrift  -   und   Kirchen-Sprache   waren  entartetet 
Latein),  schon  zur  Zeit  des  Vertrages  von  Verdun  (843)  zwischen  Karls  M, 
Nachkommen  (Lothar  /. ,  Karl  II.  und  Ludteig  U.)  y  der  Eid,  welchen 
Ludwig    seinem  Bruder  Karl   schwur,    für  die  /rdnArtsrA-gallischeu 
Truppen  in  der  Sprache  der   Protinzialen ,   für  die   Teutschen  vom 
rechten  Rhein-Ufer  aber  in  hochleuischer  Sprache  geleistet  wurde,  to 
dass  an  Carls  M.   Hofe  wahrscheinlich  auch  beide  Sprachen  geredel 
wurden,   nicht  blos  teutsch   (Pro  Deo  amur  et  pro  Christian  poblo  et 
nostro  commun  saltament  ^   dist  di  in  arant  ^  in  quanl  Deus  satir 
et  podir  me  dunat,  si  salvaraeio  eist  meon  fradre  harlo  et  in  ad~ 
judha  et  in  cadhuua  cosa ,   si  cum  om  per  dreit  son  fradra  salrar 
dül;  in  0  quid  il  mi  altresi  fa%et ;  et  ab  Ludher  nul  plaid  numijuam 
prindraei  qui  meon  vol  eist  meon  fradre  harlo  in  damno  sit.  Die 
leutsche  Formel  enthalt  eben  so  wenig  ein  lateinisches  Wort,  wie  diese 
ein  teutsches  oder  friinkisches).    War  nun  also  sonach  schon  im  9.  Jahr- 
hundert die  fränkische  Sprache  in  Frankreich  nicht  mehr  im  Gebrauche 
der  Franken,  sondern  bedienten  sie  sich  bereits  der  romano-gallischeo, 
so  lässt  sich  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  annehmen,  dass  jetzt  auch 
schon  die  fränkische  Bevölkerung  moralisch  und  physisch  absorbirt  ge- 
wesen sey ,  sondern  das  ganze  Leben  und  Treiben  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert beweiset  das  Gegentheil ,   insonderheit  die  Theilnahme  an  deo 
Kreuzzügen   und  das  ganze  Ritterlhum   mit  seinen  Cours  damour  etc. 
war  noch  teutsch  oder  fränkisch,    f'ram  I.  war  der  letzte  ritterhebe 
König  und  seitdem  verschwindet  erst  das  teutsche  Frunkenthum  aus  den 
Franzosen ,  während  sie  den  Namen  beibehalten.    War  die  Fronde  uoch 
eine  fränkische  Reactioo  gegen  die  Könige ,  so  war  es  die  letzte.  Von 
da  bis  zur  Revolution  war  es  nun  nber  gerade  der  berühmteste  franzö- 
sische Schriflsleller  und  Historiker,  nämlich  Montesquieu  ^  welcher  be- 
hauptete, die  Franzosen   seyen  die  Nachkommen  der  Franken,  denn 
nicht  allein  an  vielen  Stellen  seines  £spri/  des  Uns  nenol  er  letztere 
nof  peres ,    sondern   er  vindicirl  auch  die  englische  Verfassung  fbr 
Frankreich  als  eine  germanische  und  ist  ein   warmer  Anhänger  alles 
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Germanischen.  Oer  Sprache  gedenkt  er  dabei  mit  keinem  Worte  al« 
seiner  ßehauptunir  widerstreitend  ,  wahrscheinlich  weil  er  sie  als  etwas 
fremdes,  adoptirtes  ansehen  mochte.  Erst  die  Revolution  bringt  die 
Franzosen  auf  den  Gedanken  oder  man  bringt  ihnen  solchen  bei ,  dnss 
sie  Gallier  Seyen,  man  redet  von  den  Franken  wie  von  fremden  Bar- 
baren und  nun  treten  denn  auch  historische  Schriftsteller  dafür  und  da- 
gegen auf.  Am.  Thierry^  Guerardy  Lehuürou  etc.  sind  dafür;  Guizot, 
der  scharfsinnigste  und  feinste  Historiker  und  Staatsmann  der  Franzosen, 
stellt  sich  auf  die  Seite  Montesquieus  und  macht  die  Franzosen  wieder 
ZQ  Franken.  Thierry  sagt  in  seinen  Redls  des  lemps  Meroringiens 
1.  S.  204.  geradezu,  sein  Standpunkt  sey  der,  das  römische  Flement 
der  französischen  Geschichte  zu  rehabililiren.  Guerard  (Revue  des  deux 
mondes.  1838.  Arril)  abtr :  „Es  ist  ausgemacht,  dass  die  Franken,  nach- 
dem sie  sich  Galliens  bemächtigt ,  mit  ihren  Institutionen  und  Sitten  eine 
Invasion  in  die  römische  Gesellschaft  machten  ,  nher  das  Gute,  was  man 
ihnen  zuschreiben  kann ,  ist  sehr  gering ,  wahrend  das  üebel  uner- 
messiich  ist.  Wenn  man  den  Gang  der  Civilisation  im  Abendlande  ver- 
folgt, so  bemerkt  man,  dass  sie,  nachdem  sie  den  Schlügen  der  Bar- 
baren unterlagen,  sich  nur  insofern  und  dadurch  wieder  aufgerichtet 
habe ,  dass  sie  sich  des  germanischen  wieder  enttiusserle  oder  davon 
reinigte  und  es  ist  höchstens  noch  das  Duell  übrig,  an  dessen  Aus- 
merzung  wir  arbeiten.  Anstatt  also  die  Gesellschaft  zu  reslauriren, 
trugen  die  Germanen  nur  dazu  bei,  sie  noch  mehr  zu  verderben  und  die 
Restauration  zu  erschweren^.  S.  auch  Retue  d.  d.  mondes  1849.  S.  769 
und  Monnard ,  de  Gallorum  oralorio  ingenio  elc.  Bonnae  18  i8.  Das 
gerade  Gegentheil  behauptet  nun  Guizot  und  hat  dabei  gewusst,  auf  eine 
feine  Weise  die  Eitelkeit  der  Franzosen  gefangen  zu  nehmen.  Er  sagt 
ofimlich  :  Gerade  dadurch,  dass  die  erschlalTte  römische  Welt  durch  die 
Germanen  und  das  Christenthum  verjüngt  worden  sey,  seyn  die  Franzosen 
die  ersten  Träger  der  Civilisation  geworden  und  auf  sie  folgten  erst 
England  und  Teutschland.  - 

Solche,  man  darf  sagen,  hisiorisch-pnr/Aemr/i«  Behauptungen  gehen 
aber  immer  noch  keine  Antwort  auf  die  Frage :  Sind  die  Franzosen 
Gallier  oder  Germanen?  sondern  diese  Frage  liisst  sich  nur  auf  sprach- 
lichem, ethischem  und  physiognomischem  Wege  der  Lösung  näher  bringen 
ood  erst  wenn  man  hier  eine  feste  Unterlage  gewonnen  hat,  mag  man 
zu  historisch-politischen  Folgerungen  und  Raisonnements  übergehen. 

Ad  II.  Was  also  die  Sprache  onlangt ,  als  Mittel,  die  Frage  zur 
Entscheidung  zu  bringen ,  so  sey  zunächst  noch  bemerkt ,  dass  im 
7.  Jahrhundert  die  BischölTe  von  Tournay  noch  teutsrh  und  romanisch 
predigten;  dass  813  auf  der  Kirchen- Versammlung  zu  Tours  noch  ge- 
boten wurde ,  den  Religions-Unterricht  in  beiden  Sprachen  zu  ertheilea 
und  dass  erst  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  das  teutsche  ganz  ver- 
schwindet, so  auch,  dass  die,  erst  im  9.  Jahrhundert  nach  Fraukreicb 
gekommenen  Normannen  gerade  die  Hauptpfleger  des  Nord-Französi- 
schen wurden  und  ihre  Sänger  die  Trauteres  waren.  Die  Trennung 
der  beiden  französischen  Haupt-Oialecte    in   den  proven^alischen  und 
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BÖrdlicben  erfolgte  ebenwohl  schoo  im  9.  Jaiirliundert  Koaotcn  aber 
die  noch  frbcben  Normaooen,  ohoe  sich  mit  den  Galliern  la  kre«»e% 
ichoeH  fkn  IMmpraebe  ■■fgebra  »Ml  ifle  fOBMifche  ßamkmm^ 
so  «Qtsle  diof  noch  vM  Itichler  toT  Seitoa  durFraalnoele.  fMolwhMi 
H  lie  beraHi  Twr  JahriHNideHe  Micr  deo  QilliM  Mta,  wmm  lii 
lieb  mit  dioMO  Mch  aiclit  wHhmaiM  hMüB.  Ja  0.  MüUer  (lliiilur 
8.  17 53  rührt  g-eradezu  Franken  und  Normannen  als  Beispiele  tt»  wio 
auch  ei«  Eroberer-Add  deMoch  die  Sprache  der  Beiiegleo  irocfceiM 

Was  die  Sprac  he  selbst  anlangt,  so  ist,  abgesehen  von  dem  Wort- 
Fonds ,  die  Syntasts  unstreitig'  weder  römisch  noch  teutscb,  sondern 
steht  in  der  Mitte  zwi:$chen  beiden,  dürfte  also  keltisch  oder  pallisch 
seyn.  Was  da^ei^en  den  Wort-Fonds  belriflPl,  so  ist  er  nicht  rein- 
lateinisch,  sondern  15  ix  iieinen  auch  keltische  und  iberische  Worte  daria 
ealhaUen  zn  seyn,  nur  keine  teulschen  und  daa  iai  ebee  ao  ealMieod» 
deei  Fraeken,  Burgunder,  60IM  ood  Noraamitt  iO  gaei  fiaitiv  M 
der  BIMoBf  def  Neo-Fraaidmdiefl  gcMlebea  ikid.  DIePraneoiet  iMb« 
keia  aoaderUckee  TaleoC  Ar  Spraek-Forecbaafea  aad  ci  iaI  ihrea  Bo» 
haaplungen  daher  weaif  ta  traaeo ,  aai  to  awkr,  alt  iber  die  Wort* 
Bestaadttieile  der  französischen  Sprache  unter  ihnen  die  verschiedendslea 
Meinungen  bestehen.  Corel  de  Latomt  (Qrigines  rjaulaises)  behanptel» 
dass  die  Hälfte  der  Worte  gallisch  scyen.  De  Grandunf  (Disrours 
historique  sur  Corigine  de  la  Jangue  fran^aise)  behauptet,  die  Sprache 
sey  ganz  gallisch  und  nur  durch  Römer  und  Barbaren  modificirl.  Panet 
de  Tremalure  (Elements  primilifs  dont  se  compose  la  langue  fran^aise) 
erklärt  wieder  dos  keltische  Element  für  das  principale ,  verwechselt  es 
aber  mit  dem  iberischen  und  göliscben,  dena  er  führt  seinen  Beweis  out 
500  Woifea  dea  aüdlicben  Paloisy  welche  «ach  ia  der  giUachen  Spraoha 
aoeh  TariwHaaiea  coOea. 

Bmmmw4  g iebl  der  ftaaiMMbeB  Opraeha  efana  ^oa»  lalaMMo» 
Urspraag,  ohne  keltiacbe  etc.  ZeaiUe. 

Ifdct  erklärt  sie  für  ein  GcaiMi  aai  daai  kMmkm^  ikmrMkm^ 
griachischen  und  lateinischen. 

Delphine  für  ein  Gemieeh  eaa  lotemmek  aad  leaitrib,  dee  erü  iai 
19.  Jahrhundert  entstanden. 

Montglare  hält  den  siidlichrn  Dialekt  für  iberisch,  jedoch  so,  deü 
das  lateinische  darin  die  Oberhand  gewonnen  habe. 

Die  Academie  celtique ,  welche  1B07  sich  bildete,  scheint  sich 
aicht  auf  die  Sprache  erstreckt  zn  haben ,  denn  ihre  Abhandlungen  ^bis 
1034  10  Binde}  handeln  von  Antiquites  nationales  et  Ürangeres, 

Bbeaio  iet  deaa  aaa  aoeb  die  bekaeale  Uaie  von  Xhnf  bis  aedi 
8.  Mäh  Moi  ahie  Oreai-Liafe  der  beMea  ftaaifliMieO  Heapt-DinMIa 
Ltmgm  ^oc  aad  Im^  d*o^»  die*aat  la  Mte  bHII,  Ja,  da  dia 
ceWiBlwB  GelKer  vorzogiweiae  Nord"  aad  Ort-Freahrelcb  bewobalatt, 
to  aMM  die  nördliche  keltisch  und  die  HdBcbe  Iberisch  seyn,  nicht 
aber  germanisch  und  keltisch.  IjrAmgnUln  aad  QmmiM  belloa  aacb  dia 
Mord-Frtatotea  für  Kelteo. 
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(jusi'hiclile  und  Sprarhrorschiing  scheinen  also  zu  dem  Resultat  r.u 
führen,  dass  verschiedene  Volker,  Kellen,  Iberer  und  Germanen  nach 
und  noch  eine  und  dieselbe  romanische  Sprache  angenommen  haben, 
ohne  duss  aber  daraus  auch  schon  fol^t,  dass  sie  zugleich  ihren  fSational- 
Vharakler  verloren  hätten.  S.  darüber  auch  Teutschland  und  die 
Teutschen.  Von  einem  Franzosen.  Ueberselzl  von  /?.  Binder.  Leipzig 
1846.  Hiernach  habe  sich  die  Horsprache  nach  und  nach  ganz  Frank- 
reich als  Schrirtsprache  milgelheilt.  In  einem  neuesten  Essai  phiioso^ 
phique  Sur  la  formalion  de  ta  langue  francaise  par  Hl.  Edelestand 
du  Meril.  Paris  1852.  heisst  es:  „Die  Franken  waren  nicht  zahlreich 
genug,  um  den  Besiegten  ihre  Sprache  aurzunöthigen.  Auch  kann  man 
nur  eine  gewisse  Zahl  von  Worten  auf  germanische  Wurzeln  zurück- 
führen ,  welche  sich  auf  die  verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft, 
dfTenlliche  Aemter,  das  Militär,  See-  und  Jagdwesen  beziehen  (höch- 
stens der  zehnte  Theil  des  gesammten  Wurtvorrulhes),  so  dass  denn  im 
Ganzen  die  lateini»cbe  Sprache  die  herrschende  geblieben  ist,  jedoch 
nicht  die  lateinische  Schriflsprache ,  sondern  eine  verdorben  vulgare 
Volkssprache,  castrensia  rerba  y  miliiaris  rulyarisque  sermo.  Ja 
selbst  die  lateinische  Liturgie  war  in  der  Sprache  der  Sciavcn  und  Armen 
abgefasst.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dass  die  alten  gallo- 
romanischen  Formeln  in  einem  ganz  barbarischen  Latein  abgefasst  waren''. 

Hierbei  erlauben  wir  uns  nachträglich  folgende  Bemerkung.  Es 
tcheint,  dass  überhaupt  die  lateinische  Sprache,  so  wie  wir  sie  aus 
den  Classikern  kennen,  gar  nie  im  Leben  gesprochen  worden  ist,  son- 
dern eben  nur  Schrifl-Sprcche  war,  und  sich  die  Lingua  vulgaris  oder 
romana  zu  dieser  Schrift-Sprache  verhielt ,  wie  bei  uns  die  gemeinen 
Volks-Dialekte  zur  Schrift-Sprache.  Dass  auch  im  Plautus  und  Terem 
gutes  Latein  enthalten  ist ,  beweisst  nichts  dagegen.  Auch  unsere 
Schauspiele  sind  in  der  Schrift-Sprache  abgefasst.  Die  Kömer  verstanden 
natürlich  das  Schrift-Latein  ebenso  gut ,  wie  unsere  Bauern  das  Schrift- 
Teutsch.  Aus  dieser  lingua  vulgaris  haben  sich  das  spätere  schlechte, 
dem  Schrifl-Iiatein  kaum  noch  ähnliche  Latein  und  die  neuen  romanischen 
Sprachen  gebildet.    Es  wird  also  nöthig,  nunmehr 

ad  III.  den  französischen  Natiouul-Charakter  in  Betrachtung  zu 
ciehen.  Er  muss  zuletzt  entscheiden.  Der  psychisch-moralische  Cho- 
rakter-Grund-Zug  der  Franzosen  oder  die  Basis  ihres  Charakters  ist  die 
Eitelkeit ,  denn  darin  wurzelt  wiederum  oder  ist  nur  eine  Aeusserung 
davon  die  Lnbesländigkeit ,  das  Streben  mehr  und  anders  zu  scheinen 
als  sie  sind  ,  oder  das  Grosslhun ,  alles  mehr  dramatisch  als  reell  und 
ernsthaft  zu  behandeln  etc. ,  so  dass  denn  diese  Eitelkeit  der  Schlüssel 
für  ihre  ganze  Moralität,  geistige  und  industrielle  Leistungen,  so  wie 
endlich  und  hauptsächlich  auch  für  ihr  politisches  Leben  und  selbst  für 
die  französische  Hevolution  und  das  durch  dieselbe  geschaffene  Keprä- 
senlatif-System  ist. 

„Die  französische  Sjtte  ist  der  Ausdruck  einer  einseitigen  geistigen 
Formthätigkeit ,  die,  ohne  sittliches  Fundament,  ihre  Freiheil  in  will- 
kUhrYichen  Gesrhmacksregeln  bethätigt,  um  iti  gefallen.    Er  sieht  uberall 
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our  auf  die  äussere  ton» ,  Dicht  auf  den  Kern.  Die  Fraozoaen  nwcheo 
ihre  Fortschritte,  itatt  eigentlicher  Verbesterusgen ,  mittelst  iierlicktr 
Docksprünge  oacli  Vorne,  lor  Seite  und  nach  Hinten  und  kommen  to 
nie  eigentlich  vorteärls  und  weiter,  sondern  sind  nach  Jahreo  wieder 
da  von  wo  sie  ausgegangen,  io  der  Mode  sogut  wie  in  den  Yerfu- 
inngen  und  Regierungsformen^.  Horgenblatt  1852.  ?«v4 

Aus  Eitelkeit  behaupten  sie  auch  Römer  oder  doch  wenigstens 
Gallier  zu  seyn,  ganz  abgesehen  von  den  Beweisen  dafir  ond  dagegen. 
Nicht  wir  Teutsclie  sind  es  aber  allein,  die  dies  behaupten,  sondern  auch 
geistreiche  Franzosen  haben  es  selbst  längst  gesagt.  M.  s.  Montesquieu 
Esp.  d.  lois  IV.  2.  Segwr  f  Mem.  I.  S.  95.  und  Dumesnil,  Moeur§ 
poUliques.  Paris  1S29 ,  wo  derselbe  sagt ,  die  Eitelkeit  sey  die  Erb» 
Sünde  der  Franzosen.  Diese  Eitelkeit  kann  auch  kein  Zeichen  des  Ver- 
falles seyn,  denn  bereits  Caesar  de  hello  gallico  schildert  uns  die 
Gallier  gerade  so,  nur  mit  kürzeren  Worten:  II.  1.  qui  mobilitate  et 
letitale  animi  notis  imperiis  studebanl  und  VI.  11:  Jn  Gallia  non 
solum  in  omnibus  cirilatibus  alque  pagis  parlibusque  sed  paene  eliam 
in  singvlis  domibns  faciiones  sunt.  VI.  21.  üertnani  multmm  «ib 
kac  consuetudine  differunt.  Noch  trelTcnder  sagt  Diodor  V.  31 :  „Sie 
erlauben  sich  tiele  Uebertreibungen ,  um  sick  «m  erkeben  und  Andre 
kerabiusetien.  Sie  haben  eine  scharfe  Urtheilskraft  und  zum  Lernen 
fehlt  es  ihnen  nicht  an  Gaben*^.  Und  diesen  Charakter  der  Eitelkeit  etc. 
trägt  denn  auch  die  französische  Sprache ,  worauf  die  Franzosen  nicht 
minder  stolz  sind,  wie  wir  weiter  unten  durch  ein  Beispiel  belegen 
werden.  S.  darüber  Monnard  I.  c.  wo  derselbe  auch  ausführt,  dass  die 
Gallier  sogor  schon  Ckefs  des  cla^es  gehabt  hütteo. 

Was  nun  zunächst  •  •  ^ii^^M» 

a}  die  lUoral  der  Franzosen  im  engern  Sinn  belriin,  so  wird  sie 
ganz  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  eben  nur  Sckein  ist,  dass  man  aus 
Eitelkeit  artig ,  höflich ,  zuvorkommend  ist ,  so  dass  es  kein  Verhältnisa 
des  Lebens  giebt,  worin  sich  der  Franzose  so  gieht  wie  er  eigentlich 
ist,  sondern  er  will  besser  und  anders  ersckeinen ,  während  mir  z.  B. 
die  Höflichkeit  beim  Teutschen  aus  wahrer  GutmUthigkeit  hervorgehl. 
Daher  sind  denn  die  Franzosen  auch  wirklich  die  Väter  des  guten  Ge- 
sellschaflstons ,  da  dieser  in  nichts  anderem  besteht,  als  sich  anderen 
angenehm  zu  machen,  was  dem  Teutschen  etc.  Anstrengung  kostet,  dem 
Franzosen  aber  ein  Leichtes  ist.  Ja  wenn  man  auch  weiss ,  dass  die 
Artigkeit  des  Franzosen  nur  ein  Drama  ist,  so  thut  sie  doch  jedem 
wohl.  Dem  Franzosen  ist  der  gute  Ton  als  dramatisches  Talent  ange- 
boren ,  der  Teulsche  etc.  muss  ihn  erlernen.  So  besitzt  denn  auch  kein 
europüi»che5  Volk  so  viele  Anla$;tt  und  Leidenschaft  für  das  Tkeater 
wie  die  Franzosen,  ist  doch  auch  ausser  dem  Theater  fast  ihr  ganzes 
Leben  nur  ein  Schauspiel.  Nichts  ist  ihnen  zu  beilig ,  um  es  nicht  so 
bald  als  möRiich  auf  dos  Theater  zu  bringen.  Sie  bauen  auch  stets, 
wo  sie  sich  liederlassen,  er>t  ein  Theater  und  dann  eine  Kirche.  Die 
Eitelkeit,  da  sie  nur  der  Schatten  der  ächten  Ruhmbegierde  ist,  bringt 
die  Franzosen  um  Vergangenheit  und  Zukunft,  denn  die  Eitelkeit  lebt 
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nur  für  den  iiculi)(cu  Tag  und  bringt  heute  aus  der  Mode  was  gestern 
noch  Furor  machte.  Es  gicbl  daher  io  Frankreich  keine  ehrwürdigen 
Greise,  denn  auch  sie  wollen  ewig  jung  scheinen.  Die  Eitelkeit  ist 
aber  auch  prätentiös  und  daher  sehr  reizbar.    Nach  einer  Chronik  von 

4572  sollen  unter  Heinrich  III.  und  IV.  mehr  Edelleute  durch  Duelle 
das  Leben  verloren  haben,  als  durch  10  Jahre  Bürgerkrieg. 

Dass  heutzutage  das  eheliche  Leben  der  Franzosen  auch  nur  noch 
ein  scheinbares  ist ,  möchten  wir  nicht  der  Eitelkeit ,  sondern  dem 
Verfalle  zuschreiben,  mag  auch  das  eheliche  und  häusliche  Familienlehen 
•tets  durch  die  Eitelkeit  beenilrüchtivt  worden  seyn  ,  so  dass  Mann  und 
Frau  sich  alles  gegenseitig  nachsehen,  wenn  nur  der  Schein  gerettet 
wird  und  sich  kein  Theil  lächerlich  macht.  La  Bruyere  behauptet,  alle 
Laster  der  Franzosen  rührten  daher,  dass  ihnen  die  Einsamkeit  zuwider 
•ey.  Die  Herrschaft  der  Weiber  beruht  in  Frankreich  nicht  auf  der 
Weiblichkeit  und  Schönheit,  sondern  auf  ihrem  Esprit  oder  dass  sie 
geistreich  sind.  Deshalb  waren  sie  IS'apoleon  zuwider,  er  forderte  Weib- 
lichkeit statt  Esprit.  Die  erstorbene  Kraft  zu  der  eigentlichen  psychi- 
schen Liebe  ist  der  eigentliche  Grund,  w  enn  bei  einem  Volke  alle  Ehen 
nur  noch  ein  Contracts-Verhällniss  sind.  Segur  Mem.  \.  S.  79.  sagt 
geradezu,  die  wahre  Liebe  sey  den  Franzosen  fremd  und  S.  Marc 
Girardin  (Polices  poliliques  sur  CAIIemagne)  erklärt,  da^s  sie  das 
häusliche  Familien-Leben  gar  nicht  kennten.  Die  Galanterie  gegen  da» 
weibliche  Geschlecht  ist  also  auch  nur  ein  Drama. 

Endlich  waren  denn  auch  die  Franzosen  wohl  nie  eifrige  Christen 
oder  überhaupt  religiös.  Die  sogenannten  Religionskriege  halten  einen 
politischen  Grund.  Die  günzliche  Abschaffung  des  Christenihums  wahrend 
der  Revolution  beweisst,  dass  es  für  sie  etwas  Fremdes  seyn  musste. 
Die  Politik  führte  es  wieder  ein. 

Kommen  wir  nun  < 
b)  zu  ihrer  geistigen  und   gelehrten  Bildung,    namentlich  Philo- 
sophie, Kunst  und  Poesie.     Gerade  bei  den  Franzosen  sieht  man,  wie 

(.aothwendig  und  gut  es  ist.  Verstand  und  Vernunft  scharf  von  einander 
getrennt  zu  hallen.  Sie  besitzen  einen  lebhaften,  schnell  fassenden, 
ordnenden,  als  Geisles-Gegenwarl  sich  kundgebenden  Verstand  y  der 
durch  ihre  Eitelkeit  fortwährend  in  Thäligkeil  erhalten  wird.  Diesen 
Verstand  nennen  sie  Esprit  und  er  spricht  sich  in  allen  ihren  Handlungen 
und  Geisleswerken  aus.  Von  jenem  höheren  Geisle  dagegen,  mit  dessen 
Hülfe  man  allein  fähig  ist,  zu  philosophiren ,  das  Wesen  der  Dinge  zu 
erforschen,  kurz  Vernunft,  befilzen  sie  nur  sehr  wenig,  und  alles  was 
sie  von  Philosophie  besitzen,  ist  blose  Fe/s/anf/e.«f-Philosopliie,  wogegen 
ihnen  unsere  teutsche  leider  meisl  speculalive  Vernunft-Philosophie  als  philo- 
sophische Träumerei ,  als  unpraclische  Speculalion  erscheint ,  für  deren 
Kunstsprache  (die  freilich  nur  zu  oft  selbst  uns  übertrieben  erscheinen 
muss)  sie  daher  auch  in  ihrer  Sprache  gar  keine  Worte  und  Phrasen 
haben,    „/deen  kann  die  französische  Sprache  nicht  ausdrücken,  sondern 

«bios  Vorstellungen  und  Begriffe  und  deshalb  sind  die  Franzosen  keine 

»Philosophen.    Keine  liefen  Gefühle,   wohl  aber  Empfindungen.  Keine 
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roe:»ie )  nur  Prosa.  Keine  Frünnnigkeil ,  keine  wahre  Beredsamkeit^. 
Morseublalt  1852.  WeUhen  hohen  NN  erlh  nun  die  Franzosen  auf  diese 
ihre  Vers/an(/«5-Philosophie  legen  und  damit  selbst  zugeben ,  dasa  sie 
nur  wenig  Vernuiiri-Piiilosophie  besitzen ,  weiche  letzte  auch  mit  ihrer 
Eitelkeit  in  geradem  Widerspruche  stehen  würde ,  zeigt  ein  Vortrag  des 
Academikers  liarthelemy-Sainl-Hilatre  in  der  Academie  des  sciences 
morales  et  polifiques  von  1810  unter  dem  Titel:  l'eber  den  Einfluss 
der  Siholuslik  auf  die  franzi)si^che  Sprache.  Hiernach  soll  es  w  eder  im 
Allerthum  noch  in  der  modernen  Well  eine  reichere,  logischere,  klarere 
und  reichere  Sprache  gegeben  haben,  als  die  französische  und  dies  sey 
der  Grund,  warum  sie  alle  Welt  lerne  und  die  Diplomatie  sie  zu  ihrer 
Sprache  erwählt  habe  (I) ;  Frankreich  sey  in  den  Wissenschaften  ,  der 
Poesie,  der  Philosophie,  vor  Allem  aber  durch  die  UnUbertrefllichkeil 
seiner  politischen  Institutionen  die  Lehrerin  und  i'as  Bluster  für  ganz 
Europa  geworden  und  herrsche  dadurch  auch  ohne  WnfTen  Uber  Europa. 
Kuropa  hnbe  nur  einen  Philosophen  aufzuweisen,  nämlich  Descarlet 
(Cartesius).  Er  habe  für  immer  der  menschlichen  Intelligenz  den  Weg 
vorgezeigt  und  zwar  in  französischer  Sprache.  Diese  Sprache  sey  daher 
auch  das  Chef  d'oeurre  et  le  dernier  mol  de  Cesprit  humain^  obgleich 
er  selbst  sagt ,  sie  sey  fast  ganz  aus  der  römischen  hervorgegangen. 
Sollte  sie  einst  lodte  Sprache  werden ,  so  werde  man  sich  ihrer  ebei 
so  als  gelehrte  Sprache  bedienen  müssen ,  wie  im  Millel-Alter  der 
lateinischen".  Wir  sagen  hier  blos :  pauperum  est,  numerare  pecus, 
lassen  o  s  also  auch  nicht  irre  machen  in  dem,  was  wir  noch  zu  sagen 
haben.  *  ^' 

Dem  Esprit  der  Franzosen  unbeschadet,  ist  die  grosse  Masse  er- 
staunlich unwissend.  Bis  in  die  neueste  Zeil  konnten  von  25  Millionen 
Erwachsenen  erst  12  Millionen  lesen  und  schreiben.  Von  38,000  Ge- 
meinden hatten  14,000  gar  keine  Schullehrer.  Was  nützt  ihnen  also 
ihre  Literatur ,  sie  können  sie  nicht  lesen.  Daher  denn  auch  die  Er- 
scheinung, dass  die  Franzosen  im  Aodande  blos  als  Sprachlehrer, 
Schauspieler,  Friseure,  Köche,  Tanzlehrer  etc. ,  noch  nicht  einmal  als 
Blusik  -  und  Hauslehrer,  auftreten  und  dieser  Mangel  an  soliden  Kennt- 
nissen vielleicht  mit  dazu  beiträgt ,  dass  sie  so  gute  Gesellschaper  sind, 
denn  die  gute  Gesellschaft  schliesst  alle  gelehrten  Erörterungen  aus. 
Universitäten,  anf  denen  alle  W^issenschaften  neben  einander  und  als  ein 
philosophisches  Ganzes  gelehrt  werden ,  haben  die  Franzosen  gar  nicht, 
sondern  blos  vereinzelte  Facultäien,  Colleges  und  Spezialschulen.  Die 
Pariser  Universität  ist  eine  von  Isapoleon  gescbaflfene  Ober-Studien- 
Direction  für  ganz  Frankreich.  Bios  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
Wissenschaflen ,  als  blosen  K^rs/an</fs-Wissenschaften ,  haben  sich  die 
Franzosen  ausgezeichnet,  nicht  in  der  Philosophie  rtc.  Sagt  doch  ein 
gelehrter  Franzose,  Ernest  Renan,  in  der  Rer.  d.  d.  mondes  1853. 
S.  839 ,  wo  er  die  durch  (Juigniaut  umgearbeitete  Symbolik  Creu*en 
bespricht,  jetzt  selbst:  dans  Part,  ni  eu  religion ,  ni  en  philo- 

sophier ni  en  literature,  ni  en  politiqve,  la  France  ne  sait  in- 
renler'*  und  erklärt  die  Franzosen  für  Eklektiker,  d.  h.  welche  blos 
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die  mühsamen  Forscliungeii  auderer  zu  benutzen  und  darüber  gciälreicb 
zu  roisouiren  verstünden.  la  France  est  quelque  chose  ^  cest  par 

ton  ecUctisme"" .  Das  von  Richelieu  zu  einer  Zeit  (1635}  gegründete 
Institut,  wo  die  Mehrzahl  der  Gebildelen  noch  nicht  einmal  orthographisch 
schreiben  konnte,  ziihlt  manches  Mitglied,  was  in  Teutschland  noch  lange 
nicht  für  einen  grossen  (ielehrteu  gelten  wUrde  und  es  ist  nur  eine 
für  Frankreich  relativ  kleine  Anzahl,  ausser  den  eigentlichen  Redacteurt 
des  Journal  des  SavanSj  vor  der  man  die  gruste  Achtung  haben  muss. 
Ja  die  grossere  Zahl  französischer  Gelehrten  stammt  aus  der  iS'ormandie, 
Es  herr>cht  in  ganz  Frankreich  so  wenig  wahres  Interesse  an  der 
gelehrten  Kritik ,  dass  dieses  Journal  auf  Kosten  der  Regierung  ge* 
druckt  und  fast  gratis  vertheilt  wird.  Durch  zahlende  Abonnenten  könnte 
es  sich  nicht  erhalten.  Es  ist  oder  war  bis  auf  die  neuesten  Revues 
das  einzige  kritisch-gelehrte  Journal  in  ganz  Frankreich ,  wührend  man 
sie  in  Teulscliiaiid  kaum  alle  zahlen  kann.  Was  wäre  also  die  Gelehr' 
samkeit  in  Frankreich  ohne  Paris,  ohne  das  Institut  y  ohne  bezahlte 
Academiker  und  ohne  die  l'nlerstülzung  der  Hegierung?  Ja  alle  grösseren 
und  gelehrten  Werke  können  ohne  Zuschuss  der  Kegierung  gar  nicht 
g^edruckl  werden.  Sie  abonnirt  jedesmal  für  mehrere  hundert  Exemplare^ 
oder  druckt  sie  In  der  königlichen  Druckerei.  Die  Academie  hat  erst 
Orthographie  in  die  französische  Sprache  gebracht  und  zwar  nicht  ohne 
Eitelkeit ,  denn  sie  sollte  dadurch  als  eine  lateinische  Tochtersprache 
erscheinen.  Da  die  pariser  Academie  auf  eine  kleine  Zahl  von  Mit- 
gliedern beschränkt  war,  die  Eitelkeit  aber  nach  dem  Titel  eines  Aca- 
demikers  strebte,  so  entstanden  seit  1G47  bis  1773  noch  2A  Academies 
des  Sciences  et  belles  lettres  in  Frankreich ,  von  deren  gelehrten 
Leistungen  aber  nichts  bekannt  ist.  Auch  an  Bibliotheken  fehlt  es  in 
Frankreich  nicht,  besonders  in  Paris  y  wo  allein  13  sind,  ausser  denen 
der  Ministerien.  Auch  sie  sind  oft  nur  ein  Prunk  und  werden  mehr 
von  Fremden  als  Einheimischen  benutzt.  Ja  an  der  nicht  genug  zu 
rühmenden  Liberalitijl,  mit  der  man  zu  Paris  Jedem  den  unentgeldlichen 
Eintritt  in  die  Bibliotheken  und  zu  den  grossen  Gemälde-,  Antiken"- 
und  polytechnischen  Sammlungen,  Jardin  du  roi  etc.  gestattet,  hat  di». 
Eitelkeit  ihren  Antheil.  Auch  am  Sl^le  und  der  Geschichtschreibung 
l.at  diese  Theil.  ISapoleon  sagte,  die  französische  Geschichte  sey  noch 
nicht  geschrieben ,  aber  Memoiren  hat  sie  mehr  als  alle  andern  Nationen. 

Leber  den  Kunstsinn  der  Franzosen  heissl  es  im  „Auslande"  1834. 
No.  262:  „Er  war  nie  sehr  Ihjilig.  Die  Meister  in  der  Mode  waren 
in  der  Kun>t  stets  iNachahmer  und  nur  selten  geistvolle  Nadiuhmer.  Sie 
haben  auch  gar  keine  positiven  Kenntnisse  in  Kunslsaclien  und  am  we- 
nigsten wahren  Kunst-Geschmack.  Ihre  Sammlungen  haben  ihnen  gar 
nichts  gefruchtet.  Man  hat  sie  sciavisch  copirt  in  Gyps  und  Alabaster, 
aber  weiter  nichts.  Eine  eigene  französische  if/a/er-Schule  giebt  es  gar 
Dicht.  Nur  die  Germanen  und  Italiener  haben  eine  gehabt.  Es  fehlt 
deo  Franzosen  an  der  Innern  sittlichen  Ruhe  zur  Beschauung  und  Bildung 
des  Schönen'^.  Schon  oben  §.  271.  und  Tbl.  I.  S.  186.  theillen  wir 
ein    gleiches  Urtheil    von   einem   Franzosen  mit.     Haben   nun  auch 
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Mtserdem  dft  FraatoteB  keiouo  wabrbtft  grotM  Pkki§r  m^ummm^ 
imm  FMteär«  war  Mr  eil  williger,  fo  mm  nn  üim  akir  teto 
Melr  TalMt  Air  irrnnuduek»  W^k»  md  üm^lkmffen  aiifl— m  «rf 
dau 

c)  daai  ihra  Mtiubi^^^ndmklß  dia  fetchmackvollaten  sind,  ttt 
aakea  dabei  nicht  sowohl  auf  das  iVä/s/»cAe  ood  Brauchbare,  dieDaoerelff, 
wia  9mt  das  Zierliche.  Ihr  Schmock  uod  ihre  SeidenstofTe  aind  di« 
feschmackvollsteo.  Endlich  lässt  sich  denn  die  Eitelkeit  der  Franzoteh 
aocb  d)  io  ihrem  politischen  Leben  und  Verhalten  nachweisen,  wenigstens 
spielt  sie  darin  eine  wichtige  Kolle.  Zunicbst  sind  sie ,  nicht  ans  ser- 
viler oder  loyaler  Gesinnung,  sondern  aus  Eitelkeit,  Anhänger  der 
Monarchie ,  denn  nur  diese  Regierungsrorm  vermag  der  Eitelkeit  nnd 
f!eoi  Ehrgeiz  etwas  zü  bieten.  Aber  ein  fransösiscber  König  etc.  muaa 
avch  M  reprlsMiraa  «od  aaMaa  Radaa  sa  hallaB  wiaaatt  mtä  wtn  m 
aayt  kaM,  gelegeoUiah  eil  scknaidialkaflaa  Born  «af  bat  Idar  HM 
habeo.  Die  Bilalkeil  .«id  dar  Bbrfeia  dar  FranoM»  baiMdart  dara«^ 
aiitt  NaÜM  u  taySy  iai  eine  Hadil  la  daa  Bündaa  einer  jidai  fram» 
lagiaraag.  Dies  bewiess  snerst  Lvdtptp^/K.  Er  wir  ein  durch  und  durck 
reprüsenlirender  König  aad  seine  Stacht  nach  Ansäen  aUltsla  aick  Makr 
darauf  ala  auf  seine  Armeen.  Niemand  gedachte  mehr  der  Etats  ge^ 
merauSy  er  halte  freie  Hand.  Gerade  so  später  bei  Napoleon.  Sie 
vertreten  also  die  Stelle  des  Gemeingeistes.  Nachdem  die  Revolation 
nnn  einmal  ausgebrochen  war,  schmeichelte  die  neue  Egalüi  den  Ein- 
zelnen ebenso  sehr  wie  früher  der  Glanz  des  Königthoms  nnd  Segur, 
Mem.  I.  S.  95.  sagt  es  geradezu,  man  habe  seit  der  Revolution  aus 
Eitelkeit  mehr  die  Gleichheit  ala  die  Freiheit  vertbeidigt.  Ja  man  kann 
sagen,  IS'apokm  ackitg  all  JaMr  diaaa  todt»  daM  ar  MDrdarle  jcdaa 
Talealy  vanlaad  ea  aber  aack  gaaa  beiottdara»  aaf  eiia  fekM  Waiaa 
aaiMü  MdaleB  mm  ickaiaickali.  Br  lagla  aia  itt  aaiaeli*  Aortdai  Mid 
iarieblaBy  dasa  ar  gasiagt  kabe,  soadaro  aar  seine  Soldatea  kallaa  aa 
gethan.  Br  sakaf  die  BkreD-Lagioo  und  welchen  Ehrgaii  weckte  sie, 
das  Krens  zu  verdienen  ans  seiner  Handl  Wie  aber  ganz  Frankraiak 
in  Paris  geistig  concentrirt  ist,  sein  Herz  und  seinen  Kopf  bildet,  st» 
hat  auch  ein  französischer  Monarch  dnrnach  zu  trachten .  sich  ?anz  l>e- 
sooders  den  Beirall  von  Paris  z;i  sichern,  so  wie  einst  Alexander  nach 
dem  Beifall  der  Athenienser  strebte.  Auch  das  Ceniralisations-System, 
so  wie  es  ist,  wäre  ohne  Paris  nicht  möglich.  Die  OclTemlK tikeil  der 
Kammern  und  Gerichtssitzungen  ist  für  die  Franzosen  blos  deshalb  von 
Werth,  weil  es  etwas  Dramatisckes  ist,  oder  sie*  machen  es  dazu.  Als 
dia  PairskaaMMf  18S9  das  April-Prrcesa  abarlheilaD  ioNia,  wvda  tm 
4.  Hai  erst  eiM  Proba-VonCenoair  gehallao.  Dasi  siab  io  FnaknMk 
Jadar  Monarcb  obaa  Ualarsekiad  diasar  Gewalt  Ütgaa  Miss,  bautifaB 
WM  swai  barflbmla  Damen.  Frao«  JMileiioii  sagte  in  ibrao  Heaiairat : 
^sie  sebaa  sieb  nach  dem  Abiralaa  tm  diesem  Theater  ^  weil  aa, 
schlinMner  wie  jedes  andere ,  Von  Borgen  bis  Abend  daure,  so  dasa 
alle  Bigenthttmlicbkeit  verloren  gebe  nnd  ^ine  tödtliche  Ermttdang  des 
Geisles  aiatrele^.    Fraa  v.  Ca$im  aber  nannte  den  frauttsiscba»  Hof 
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eine  Comoedie  des  Küniglliums  udH  dass  Ludicig  Will,  oft  gani  er- 
müdet und  erscliüpn  davon  gewesen  sey,  wie  jeder  andere  Scliauüpieler. 

Die!»e  moralischen,  gei»tigen,  industriellen  und  politi&chen  Cliarukter- 
Andeulungen  geben  nun  aber  unserer  iMeinung  nach  den  Autschlag  und 
twar  daliin,  da««  die  heutigen  Franzosen  wieder  Gallier  sind,  ganz  so 
wie  sie  uns  schon  Caesar  schildert,  womit  denn  auch 
I  ad  IV.  im  Ganzen  genommen  ihre  Physiognomie  und  Körperbildung 
ttbereinsdmmt.    S.  oben  §.  298  und  271. 

Weder  Römern  noch  Germanen  hat  man  je  die  Eitelkeit  alt 
charakteristische  Leidenschaft  vorwerfen  können ;  war  sie  nun  aber  nach 
Caesar  ein  Chorakterzug  der  Gallier ,  so  niUssen  die  Franzosen  solche 
Gallier  seyn,  so  dass,  was  von  germanischen  Sitten,  Gebräuchen, 
Hechten  etc.  bei  ihnen  noch  gefunden  wird ,  eine  llinlerlassenschaft  der 
seit  dem  10.  Jahrhundert  absorbirten  Germanen  ist.  Bemerkt  sey  dabei, 
dass  die  Proren^alen  sich  selbst  nicht  fratnosen  nennen ,  sondern  blos 
die  Nord-tranzoscn  werden  von  ihnen  so  genannt  und  diese  hassen 
wiederum  jene  und  nennen  sie  blos  Oel-Fresser.  Zuverlässig  existireo 
dergleichen  Antipathien  in  Frankreich  noch  viele. 

Was  endlich  die  französische  Revolution  aus  den  Franzosen  io 
finanzieller  Hinsicht  gemacht  hat,  ergiebt  sich  aus  Folgendem.  In 
Frankreich  betrug  1789,  ausser  der  grossen  Schuld,  das  Budjet  585 
Millionen;  1815  schon  800  Millionen.  Unter  der  Restauration  stieg  es 
bis  1000  Mill.;  1818  betrug  es  1450  Mill.  und  1853  1500  Millionen. 
Ist  nun  der  Verdienst  jetzt  verhällnissmi)!>sig  ehenwohl  dreimal  grösser 
wie  der  Slaats- Aufwimd ?  Beim  ßauernsiande  wcni<;slens  nicht,  ja  die 
R.  d.  d.  VI.  1853.  S.  8j2.  verneint  die  Frage  für  alle  Classen  und 
Mgt:  jflln'en  faudrail  pour  prent e  que  ce  pauperisme  unitersel 
qui  retfne  dans  notre  pays^  »outent  dans  leg  kaute s  classes  aussi 
bien  qite  dans  les  classes  les  plus  inferieures ,  cet  eclat  factice  des 
fortunes  qui  s^eranouit  au  p  rentier  choc,  cetterie  b  esoig  neuse, 
au  jour  le  jour  ^  que  Irainent  les  hommes  de  notre  temps,  cherchant 
partout  le  tnoyen  de  suppleer  ä  dfinsu/fisantes  resources ,  T un  dans 
un  emploi ,  T autre  dans  qnelque  combinaison  hasardeuse^  etc.  Da 
der  Verf.  selbst  den  Grund  davon  in  den  gesteigerten  persönlichen  Be- 
dürfnissen der  Einzelnen  findet,  dass  niemand  seine  Ausgabe  nach  seiner 
Einnnhme  bemessen  wolle ,  so  würde  es  ein  leichtes  seyn,  zu  zeigen, 
dass  das  üebel  in  der  pruclamirteo  Gleichheit  seine  letzte  Wurzel  liat. 

d}  Alle  UbrifTcn  germanischen  Völker  räumen  den  Teutschen  diese 
Soperiorilät  io  der  Gelehrsamkeit  und  Literatur  eio  und  zwar  namenllich, 
dass  sie  dabei  nicht  erst  nach  dem  IS'ut*en  fragen.  >'amentlich  ist  dies 
ijn  Norden  (Dänemark,  Norwegen  and  Schweden)  der  Fall,  wo  man 
fast  nur  (eutsche  Werke  Ubersetzt  and  es  tum  Sprichwort  geworden 
bt ,  dass  eine  teutsche  Uebersetzung  ein  französisches  Original  veredele. 
Alle  berühmten  Philologen  wareJi  auch  grösstentheils  Teutsche  oder 
Holländer.  Ja,  selbst  die  Franzosen  geben  endlich  der  Wahrheit  die 
Ehre  uod  studiren  jetzt  die  teutschen  Dichter ,  Philosophen  und  Ge- 
schichtswerke ,  fangen  auch  an ,  sich  die  teutschen  Schulen  als  Master 
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dienen  zu  lassen.  Die  (eulsclie  Gelehrsamkeit  laborirl  ulierding^s  an  dem 
Fehler  der  Polyhislorie ,  wie  ihr  besonders  Ulemel  so  sehr  tum  Vor- 
*  wurf  gemocht  liat,  sie  möchte  jedoch  wegen  dieses  Fehlers  ehender  zu 
beneiden  als  zu  tadeln  seyn;  denn  die  Einseiligkeit,  Unwissenheit  and 
Unbekannlschan  nur  z.  B.  der  Franzosen  mit  fremden  Geistesproducten 
ist  doch  wohl  lediglich  eine  Folge  davon ,  dass  sie  eben  keine  Poly- 
historen sind.  Wir  möchten  der  heuligen  Gelehrsamkeit  ehender  einen 
andern  Vorwurf  machen ,  der  aber  nicht  blos  die  Tentschen ,  sondern 
alle  europaischen  Völker  trilTl,  nämlich  dass  sie  gröstentheils  nur  ein 
vornehmes  Gewerbe  geworden  ist,  denn  1 )  studiert  man  nur,  um  ein  ÖfTenl- 
liches  Amt  zu  erlangen  oder  um  das  Erlernte  wieder  zu  lehren  und 
2}  schreibt  oder  scbriflslellerl  man,  um  sich  ein  Honorar  zu  verdienen. 
An  letzterem  trügt  freilich  die  ßnchdruckcrUunst  die  Schuld.  Vor  ihrer 
Erfindung  gieng  es  mit  den  gelehrten  Werken  ,  wie  bei  Griechen  und 
Römern  etc.,  nur  die  für  gut  geltenden  wurden  abgeschrieben  und  weiter 
verbreitet,  dos  Schlechte  verfiel  der  Vergessenheit.  Durch  die  Buch- 
druckerkunst  ist  et  noch  und  noch  dahin  gekommen,  dass  heutzutage 
die  Buclilitindler  die  Capitalisten  und  Fabrikanten,  und  die  Schriflsteller 
nur  noch  ihre  Fabrik-Arbeiter  sind,  »^''t 

lieber  die  leuische  National-Lit.ralur  s.  m.  Vilmars  Werk,  be- 
sonders die  Stelle,  welche  wir  bereits  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile 
unseres  Werkes  S.  XII  haben  abdrucken  lassen. 

e)  Dass  diese  Philosophie  freilich  das  nie  werden  und  seyn  wird, 
was  die  indische  und  griechische  war,  dass  sie  mehr  mit  dem  Verstände 
arbeitet,  als  einem  unmiltelbnren  Erkenntnissvermugcu ,  thul  hier  nicht« 
zur  Sache.  Die  teutsche  Philosophie  strebt  wenigstens  nach  der  Auf- 
findung der  allgemeinen  Ideen ,  während  es  Engländer  und  Franzosen 
nur  mit  den  praklischen  Begriffen  zu  thun  haben. 

f^  Mit  Ausnahme  der  Italicner  sind  die  berühmtesten  Komponisten 
alle  Tenlsche  und  keine  der  Übrigen  drei  Zünfte  hat  deren  so  viel  auf- 
zuweisen wie  die  fränkische  ganz  allein.  Die  Werke  eines  Votart, 
Gluck,  Haydn  y  Händel,  Bach,  Beethoten,  U efter  etc.  bezaubern  nicht 
blos  Europa  ,  sondern  man  kennt  sie  selbst  ausserhalb  Europa.  Das 
berühmte  englische  Lied  „C/W  sate  the  king^,  ja  sogar  die  rührendsten 
neuen  Pulenlieder  sind  alle  durch  Teutsche  kotnponirt. 

Dass  die  beiden  Epopöen  der  Germanen  dieser  fränkischen  Zuntl 
angehören,  sagten  wir  schon  §.  270.  Diese  Zunft  hat  Ubrieens  zwei 
poetische  ßlillhen-Perioden  gehabt,  die  erste  im  11 — 13.  Jahrhundert, 
die  zweite  Ende  des  18.  und  Anfangs  des  III.  Jahrhunderts,  worüber 
das  Nähere  liei  Vilmar  I.  c.  II.  S.  79.  nachzusehen  ist.  In  dieser 
zweiten  Periode  war  einige  Zeit  Jena  für  Teutschland,  was  Paris  für 
Frankreich,  nämlich  der  Snmmel-Punct  seiner  hervorragendsten  Geisler. 
So  viel  übrigens  auch  Uber  Goethe  und  Schiller,  als  die  beiden  Choragen 
der  zweiten  Blülhen-Periode,  schon  geurtheilt  worden  ist,  so  ist  doch 
etwas  und  zwor  gerade  das  noch  nicht  gehörig  hervorgehoben  worden, 
was  ihnen  zugleich  eine  politische  Bedeutung  gab  und  noch  giebt, 
nämhch,   dnss  Scitiliers  sämmtliche  Werke    nur    die    Resonnanz  des 
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germanischen  treiheHs- Begriff  es  sind  und  datier  seine  ganze  Gedanken- 
Eolwickelung  mit  dem  zusammen  Hiill  y  was  die  erste  französische  Re- 
volution zu  Wege  brachte ,  während  Goethe  der  Repräsentant  der 
teutschen  consertaliren  Passicitäl  war  und  ist.  Er  hasste  die  fran- 
BÖsiscbe  Revolution,  fühlte  aber  blos  in:>tinctmässig  ihr  Verderbliches 
oder  die  Gefahren,  welche  aus  ihren  doctrindren  Verfassungen  für  ganz 
Europa  hervorgehen  mussten,  ohne  dass  er  ihnen  irgend  etwas  entgegen 
tu  setzen  gewusst  hätte  und  sie  daher  gewähren  Hess. 

g^  Mit  Recht  sey  hier  auch  noch  genannt  das  ehenwohl  in  seiner 
Art  einzige  Werk  von  Graffiy  Alt-IIochteulscher  Sprachschatz,  verglichen 
mit  den  Schwestensprachen.  Berlin  1834.  • 

h}  Siehe  oben  Note  a.  Jn  ,  Teutschland  hat  oder  halte  doch  we- 
nigstens bis  in  die  neueste  Zeit  allein  einen  geordneten  und  in  einander- 
greifenden  Buchhandel^  und  die  teutsche  Gelehrsamkeit  verdankt  diesem 
Umstände  sehr  viel,  so  wie  ihr  umgekehrt  schon  jetzt  grosse  Nachtheile 
daraus  erwachsen,  dass  der  vorhinnige  Tauschhandel  aufgehört  hat,  uud 
die  Buchhändler  sich  nicht  mehr  als  die  Gehülfen  der  Gelehrten,  sondern 
umgekehrt  die  Gelehrten  als  ihre  Gehülfen  zu  betrachten  angefangen 
haben.  Auch  Menzel  sagt  in  seiner  Geschichte  der  Teutschen  bis  auf 
die  neueste  Zeit,  dass  Teutschland  der  Kern  der  germanischen  Welt 
sey,  worum  sich  diese  lagere,  es  sey  der  Mittel-  oder  Anziehungs- 
punct  tUr  die  Schweiz,  die  Niederlande  und  den  Norden  und  diese  be- 
kämen erst  von  hieraus  den  Impuls. 

i)  und  dadurch  der  Teutsche  seinen  i\'ational-Stolzy  sein  politisches 
Selbst-Gefühl .  verlor ,  denn  dieses  wird  nur  erhalten  und  gelragen, 
wenn  sich  der  Einzelne  auch  im  Ausland  durch  seine  Regierung  ge- 
achtet und  geschützt  weiss  und  sieht  und  diese  selbst  in  Achtung  steht. 
Ja  dieser  Umstand  ist  die  Ursache  des  teutschen  Cosmopolilismus  und 
der  teutschen  gelehrten  Polyhistorie.  Weil  der  Teutsche  zu  Haus  keine 
Nahrung  für  sein  Nalional-ßewusstseyn  fand ,  so  suchte  er  sie  auswärts. 
Wäre  Teutschland,  wie  Frankreich,  ein  grosses  Erhreich  geworden,  so 
würde  es  politisch  eine  ganz  andere  Rolle  und  zwar  die  eines  Hege- 
monen Europas  gespielt  haben ,  in  der  Gelehrsamkeit  etc.  wäre  es  aber 
dann  jedenfalls  nicht  so  weit  voraus  wie  jetzt.  Ja  der  teutsche  ge- 
lehrte Unirersalismus  ist  dermalen  auch  die  Ursache,  dass  die  Teutschen 
vor  lauter  gelehrtem  Universalismus  und  staalsunklugem  Cosmopolilismus 
sich  selbst  nicht  sehen  und  kennen  und  politisch  zu  reorganisiren  ver- 
mögen, sondern  nur  die  Alfen  der  Alten  und  der  Franzosen  sind. 

§.  426. 

yrry)  Dritu  Imnfi.  Ooikiseke. 

Die  Gothen  sassen  ursprünglich  zwischen  Weichsel  und  Oder 
an  der  ballischen  Küste  a^.  Gegen  das  Ende  des  dritten  oder 
den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  gelangten  sie  von  da  nach 
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harlen  Kämpfen  in  die  Grn^endrn  des  schwarzen  Meeres,  von 
wo  aus  sie  ein  gro9$e»  Reich  zusammen  eroberten  ,  welches  itu 
Jahr  350  unter  Rnnanarik  vom  Don  bis  zur  Theis  und  vom 
schwarzen  Meer  bis  zur  Weichsel  und  Ostsee  sich  erstreckte,  also 
das  ganze  alle  Thrazien ,  Mösien  ,  Dacien ,  so  wie  einen  Theil 
von  Russland,  Polen  und  Preussen  umfasste  und  sie  dem  ost- 
römischen Reiche  so  furchtbar  machte,  dass  dieses  ihnen  Tribut 
zahlen  musste ,  aber  auch  bewirkte ,  dass  sie  unter  allen  ger- 
manischen Völkern  hier  zuemf  von  Byzanz  das  arianische  Christen- 
thum und  die  meiste  Vorliebe  für  römisches  Wesen  in  jeder 
Hinsicht  annahmen,  was  die  weitere  Folge  hatte,  dass  einer  ihrer 
BischölTe,  UlfUnn  (der  jedoch  von  römischen  Eltern  stammte, 
welche  in  die  Gefangenschaft  der  Gothen  gerathen  waren  und 
den  bereits  Cortf/anfin  der  Grosne  zum  BischofT  gemacht  hatte}, 
schon  360  das  römische  Alphabet  der  gothischen  Sprache  anpasste 
ond  das  neue  Testament  in  das  Gothische  übersetzte.  Dieses 
grosse  Reich  spaltete  sich  aber  schon  369  in  Folge  innerer  Un- 
einigkeiten in  ein  ostgothi»chen  (am  schwarzen  Meer,  vom  Don 
bis  zum  Dnieperb))  und  ein  trct/yoMurc/K;«  (in  Dacien  vom  Dnieper 
bis  zur  Donau}.  Schon  375  drangen  jedoch  die  Hunnen  (unter 
Baiamir^  und  Alanen  von  der  Wolga  und  dem  Don  vor,  warfen 
sich  auf  die  Osf-Gofhen  (welche  sich  ihnen  auch  unterwarfen, 
wenigstens  mit  ihnen  zogen}  und  nötiiigten  die  We$t-Gothen  zum 
Abzug  theits  in  die  Karpathen  von  Siebenbürgen ,  theils  auf  das 
rechte  Ufer  der  Donau,  so  dass  sich  Ost-Rom  (unter  Vaten») 
gentithigt  sah  ,  den  West-Gothrii  das  verödete  Thrazien  einzu- 
räumen, die  Ost-Gothen  aber  später,  nach  Zerstörung  des  Hunnen- 
Reichs  (453} ,  in  Pannonien  neue  Wohnsitze  erhielten.  Seit  dem 
Einbrüche  der  Hunnen  verwüsteten  nun  die  West-Gothen  zuerst 
Athen,  den  Peloponnes  etc.  (396},  zogen  dann  nach  Italien, 
wurden  hier  durch  Stilico  zwar  403  geschlagen,  eroberten  aber 
kurz  darauf  zweimal  hinler  einander,  409  und  410,  Rom  und 
giengen  hierauf  411  nach  Gallien  und  Spanien,  woselbst  sie  das 
neue  wesl-gothische  Reich  gründeten,  welches  im  5.  Jahrhundert 
jedoch  blos  die  Prorenre ,  Languedoc  und  Cafahnien  umfasste 
und  erst  durch  Besiegung  der  vor  ihnen  nach  Spanien  einge- 
drungenen gothischen  Völkerschaften    (Alanen,    Sueven  und 
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Vandalenc)),  so  wie  durch  den  Ueberlrill  vom  Arianismus  zur 
katholisch-römischen  Kirche  (589)  beinahe  ganz  Spanien  uni- 
fassle«!),  bcknnnIhVh  aber  auch  schon  711  durch  die  Araber  oder 
Mauren  dergestalt  vernichtet  wurde,  dass  nur  ein  kleiner  Rest 
sich  nach  Af/urien  flüchtete,  von  da  aus  jedoch  den  Kampf  mil 
den  Mauren  beinahe  acht  Jahrhunderte  fortsetzte  und  endlich  ein 
neues  »paniMches  Königreich  daraus  hervorgehen  Üesse),  welches 
in  so  vielen  Hinsichten,  namentlich  nach  Sitten,  Cultur,  Literatur, 
Recht  und  Verfassung,  einen  germanischen  Chiirakter  an  sich 
trug  r} ,  dass  es  ohne  Anstand  als  ein  neu-yothi»chei  Reich  be- 
trachtet werden  darfg),  dem  sich  aber  auch  so  viele  iberische, 
celtische,  römische  und  maurische  Elemente  zugesellt  hatten,  dass 
durch  sie  seit  dem  17.  Jahrhundert  das  golhische  immer  mehr 
absorbirt  wurde  und  jetzt,  im  19.,  fast  ganz  verschwunden  zu 
seyn  scheint ,  von  der  golhischen  Sprache  wenigstens  auch  nicht 
eine  Spur  mehr  vorhanden  isth). 

Das  Schicksal  der  Osf-Oo/hen  war  noch  weil  tragischer.  Der 
Kaiser  Zeno  bewog  sie  unter  ihrem,  am  Hofe  zu  Byzanz  er- 
zogenen König  Theoiiorich  489  das  durch  Odoaker  gestiirzlo 
west-römische  Reich  wieder  zu  erobern  und  herzustellen.  493  ward 
dieser  König  zu  Harenna  zum  König  von  Italien  gekrönt  und  es 
dauerte  nicht  lange ,  so  gehörte  auch  Hliälien ,  Vindelicien  (ein 
Theil  von  Bayern  und  Schwaben),  A'ortVrtiin  (Salzburg,  Steieimark, 
Kärnthen  und  Oestreich),  Dalmatien,  Pannonien  und  Dacien  jen- 
seits der  Donau  zu  diesem  neu  ost-golhischen  Reiche.  Es  sollte 
aber  nur  kurze  Zeit  blühn,  denn  553  —  54  wurden  die  Ost-Gothen 
durch  Sarse*  so  total  geschlagen,  dass  von  200,000  Kämpfern 
nur  ein  kleiner  Rest  als  Gefangene  nach  Constantinopel  geführt 
wurde  und  damit  der  Name  der  Ost-Gothen  aus  der  Geschichte 
verschwand «). 

(Jeher  den  Untergang  des  Yandalitchen  Reichs  s.  bereits 
Noteck). 

Nicht  blos  politisch,  sondern  auch  moralisch-geistig  muss 
daher  die  gotMsche  Zunft,  wenn  nicht  als  bereits  absorbirt  oder 
ausgestorben ,  doch  als  verfallen  betrachtet  werden ,  denn  selbst 
der  Rest  der  ganzen  Nation,  welcher  sich  in  Spanien  und  Italien 
erhalten  haben  mag,  bat  seit  dem  17.  Jahrhundert  aufgehört, 
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unter  den  europaischen  Völkern  und  Staaten  geistig  und  politisch 
eine  Rolle  zu  spielen.  Nach  dem  aber,  was  sie  bis  in  das 
IG.  Jahrhimdert  herein  waren gebührte  itmen  der  Platz  Uber 
den  Sachsen  und  Franken. 

Nach  Aodera  sollen  sie  irTeichzeilig  in  Scaodioavien  und  am 
baltischen  Meere  gesessen  haben  und  nicht  allererst  vod  der  baltischen 
Küste  des  Feillaodes  noch  Schweden  ausgewaodert  seyn;  siehe  Übrigens 
J.  427  Note  \.  Merkwürdiger  Weise  halt  sie  ihr  eigener  Geschichts- 
schreiber Jornandes  für  Nachkommen  der  alten  Scyihcn ,  wobei  man 
jedoch  wissen  muss,  dass  Jornandes  lediglich  nach  griecbifclieB  oad 
fliniacbeo  QueHett  niid  Nacbrichteo  ersMilt,  dem  er  wfr  em  69ik& 
mUt»  RIMieit  wie  €re§ar  Ihrornmk  ein  Gdtter  nalir  Franken  wai  « 
Vfßia  ein  Rftaier  oder  Bfumimer  oalcr  Gothen. 

Vor  dem  2.  Jahrhoodert  nach  Chr.  waiates  die  Römer  nocli 
nichts  von  den  Gothen.  Die  Geten ,  derett  lehon  Sirabo  VII.  gedenkt 
■nd  weMw  aiit  den  Thracitm  und  Daciem  einerlei  Spraehe  redeten, 
hAonen  alao  nichl  idealascb  aeyn  nit  den  Gothen. 

b)  Der  Niederländer  mihehm  BmiAroek  fead  1253  in  der  Krim 
noch  teutschredende  Gothen,  die  er  verstehen  konnte.  Woher  und  wie 
dieses  Verständniss  möglich  s.  §.  270.,  deao  das  Gotbische  iat  dem 
AUliochteutsclMB  lehr  aabe  verwandt. 

c)  Alanen  y  Stmtm  und  Vandalen  werden  schon  von  Procop  an 
dem  gothiscbea  Stamme  gezählt  S.  jedoch  oben  $.  423.  Die  Van-^ 
dalen  besetzten  zuerst  Andalusien  und  Gallizien,  ehe  sie  nach  Afrika 
hinüber  gieogen  und  die  Alanen  Porlug&l.  Erst  585  vereinigten  sich 
Gothen  und  Sueven  zu  einem  Heiche.  Die  Vandalen  j?ienc:en  schon 
'435  nach  Afrika  und  eroberten  das  Land  des  alten  Kartha^i^os.  In  den 
Städten  und  den  Übrigen  Provinzen  blieben  und  bildeten  die  Römer  die 
Mebruhl  und  behielten  auch  ihre  alte  Muuicipalverfa^äung  j  bemerkeus- 
Werth  in  ei,  data  die  Vaarea  in  ihre  Dienste  traten.  Dat  Nihere  dar- 
nber  aehe  «lan  hi  Fapeneorl,  GeftcMehte  der  VtmdaUm  in  Alirihn. 
Mhi  1837. 

d)  Die  Gothen  oahmeo,  wo  sie  sich  aiederliesen  j  des  Aoker- 
bodeas  nad  die  HiUle  der  Waldungen,  lieseo  aher  den  ROmem  ihre 
alte  ronaao-celliache  NonicipalverfasaaBf  ao  wie  ihr  Recht.  Trotaden 
daaa  die  Gothen  schon  589  aar  rämitekm  Kirche  ftberUnten,  blieben* 
Jednah  noch  bis  678  die  Heifilhen  awiachen  Gothen  und  Spaniern  ver^ 
boten  und  da  scbOB  30  Jahre  nachher  ihr  Reich  durch  die  llaurea 
gestürtzt  wurde,  so  lässt  sich  schon  hieraus  entnehmen,  dass  das  cel- 
tische  Element  in  Spanien  die  Oberband  beluiten  BNssle,  indem  die 
Gelten  die  Mehrzahl  bildeten. 

Portugal  gehörte  bis  ins  12.  Jahrhundert  zu  Spanien,  Graf  Heinrich 
von  Burgund  erhielt  es  von  Alphons  VI.  zu  Lehen  oder  eigentlich  blos 
ala  eine  Amisgrafschaft  Nach  der  Schiacht  bei  Ourique  1139  riss 
es  sich  Ton  Spaniea  los,  und  bildete  ein  eigoes  Königreich,  so  dasa 
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idK>a  1 1 43  die  CotU»  .  voa  Laoiego  versaoimdt  wurden  uad  dem 
■eiico  Küoigreicke  tmm  Yttfumg  Hm  idM  SehOf»  Gflfduclite 

m  PortogaL  1.  Baai.  Seile  36. 

c)  Man  5ehe  darüber  Luden  Geschichte  des  Mittelalters  Theil  W. 
Seile  102.  Zuerst  war  Otiedo  und  daoo  Leon  iiet»ideiit  des  oeuee 
Kölligreichs. 

r)  Mao  erinoere  sich  Dttr  an  die  arragotiisclie  end  kastilisrhe  Ver- 
fassung, an  das  Fuero  juzffo.  Auch  scheint  es  nur  mit  fitilfe  der 
ffermamscken  Ahrnllieuerfichkeil  nu»yliih  gewesen  zu  seyn,  (i.»ss  Tortu- 
giesen  nnd  Spanier  im  15.  Jahrhundert  Ost-  nnd  VVeslindicn  auFsuchlen 
und  noch  lange  nachher  die  ersten  seefuhrenden  Völker  waren.  Auch 
die  wahrend  des  Kaoipfes  mit  den  Arabern  auf  dem  wieder  eroberten 
Bodeo  nengegrüudelcn  Städte  mit  ausgezeichneten  Freibeilen  (fueros) 
ftülen  deaaelfceB  Clmktcr  «ad  apMcr  Mcb  Zweck  (gegen  den  Adel) 
wie  im  «brigen  finrdpn.  Nnr  dne  wlbrend  denelben  Kaapfef  enMnn- 
iene  Fendnl-Syaleni  0^emik»mUeker  Art  nnd  nielil  dn$  reine^ 
Weil  die  Wiedcf^BrdbeniBgr  den  Landee  von  den  Arnben  aicb  fm 
•Oders  narlile  als  die  erate.  Dieser  Kampf  gab  übrigens  die  Oolhai 
ficb  eelbat  xurflck  d.  h.  er  heilte  sie  von  der  Vorliebe  ftlr  römi^chea 
Wesen.  Wühreud  der  BUrgerstand  in  England  erst  12G5  ond  in  Frank- 
reich erst  1303  politische  Landstandscbaft  erlangte,  trt  sdiah  dies  in 
Sp<inien  schon  1169  nnd  die  tiewall  der  Cortes  war  eine  wirkliebe 
Mit-Regicrnng. 

Ferdinand  der  Katholische  besass  1495  Arragonien  und  Valencia^ 
H^bella  dagegen  Vuslilien  und  Leon, 

ffavitrraf  Granada  und  Portugal  kalten  damals  noch  andere  Herrn. 

g)  Ein  gewisser  Pelajo  wird  als  der  Erhaller  nnd  Wiederhcrsteller 
der  Freiheit  der  Gothen  und  als  Gründer  des  n<*U!rothischen  Reichs  sreoannt 
Uan  sehe  J.  Aschbach  Gesrhiclife  der  Omajaden  in  Spanien,  neh.st  einer 
Darstellung  des  Entslebens  der  sfumiacken  cbriaUiclico  Ueiciie.  2  Ilieile. 
Frankfurt  1H30. 

Ohne  die  iuuern  Zwii>tigkeiten  des  Chdlifats  und  der  spnni^ichen 
Mauren  «nter  ascA  würde  es  übrigens  dem  kleinen  Häufchen  Gotben 
«od  aelbal  nichl  fenÜMNNf  denJtnIboliaeben  feinnfen  seyn,  dieHnuren 
•tts  Spanien  ta  verlreiben.  M.  §.  darüber  nucb  Migmet^  nur  ia  for- 
«ofsma  pnUtfiie  M  tmiiwiaU  da  tEtpofße  J%i9qtCmn  15  uirle  im 
Imtiilwi  iS49.  No.  159  k.  Im  Jnbre  1044  werde  dea  CbeJiTnl 

durch  die  Emirs  aufgelOsfti  uud  sie  machten  aus  ihren  Provinzeu  die 
Küuigreicbe  ToledQ^  Cordioe«»  SecUla^  Jaem^  Oranadoy  lUurcia, 
Valencia  und  Saragosa.  Diese  Auflosuag  nMckie  es  den  GoUien  erat 
möglich ,  die  Emirs  einzeln  zu  besiegen. 

Der  asturiscUeti  Dynastie  Pelajos  folgte  eine  nararresisrlie  und 
die  verschiedenen  neuen  chrisilicheu  Königreiche  eulslaudeii  durch  die 
Theilungen  unter  den  Sübucn. 

Im  13.  Jahrhundert  war  S{>anien  noch  getbeilt  in  ISararra^  /Irra- 
goaien,  CaUiUttMt  Porlugai  und  Grtmada* 
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HitaiKil  mm  wn^milM  tki»  CnImMI  AM«»  riti  M 
1170  davoB  lof  ttiid  die  CorlM  wibHes  eim  bwfiadifdie  0yMi*tfo^ 

C^uiaw»  be$tMd  im  13.JilirlNiadert  wm OfieU,  UmwUCm$mm. 
Diu  ktm  Bpiter  dnrcli  Brobcnng  TolMla»  B«4i^s>  Conl^, 

go^  Serilla. 

Hätten  in  Spanien  die  Weiber  Riebt  tacoediit,  $o  wMrea  CaMim 
und  ilfra^ie»  nicbt  imMimeB  fekoMei. 

b)  Für  Spaoitn  ist  zwar  dea  CaatUisdie  ebetao  die  Umipl-  mi 
Scbrin^mcbe  wie  da»  fUMBitcb-FlorenliaiNbe  fihr  ItaHea,  oder  das 
HocbteMitcbe  fllr  TenlaebbDd;  nu  redel  aber  m  Spairiea  m  jeder  Pro- 
vioa  eioeo^aadeni  Dialekl  dea  AU-ProMmemliiektm »  wckbea  in  Mitleid 
alter  von  Italien  bis  Spanien  feaprocben  wurde.  Es  kann  nicbt  andere 
seyn,  alt  data  diese  Dialekte  wesenliicb  diwcb  den  Gbaracler  der  Be- 
völkerung in  den  Provinzen  bestimoit  werden ,  welche  in  den  einzelnes 
Provinzen  die  Melirlieil  bilden  und  zwar  je  nachdem  dies  alte  Iberer^ 
Gelten,  Römer,  gelaufle  Itiuuren  oder  Gothen  sind.  Noch  fehlt  es,  so 
viel  uns  bekannt,  an  einer  Vergleichuny  dieser  Dialekte  unter  einander 
und  an  einer  iitiherD  Ern)i((eluiig  der  Abs^lammung  ihrer  Bevölkerungen. 
Bios  von  den  Bahken  weiss  iiiun  mit  ßestinimlheiti  dass  sie  ein  iberiscbea 
Urvolk  sind  und  dann,  dass  in  Granada ,  Almeira^  Mmrcia,  FtflmcAl 
und  Amdalmsiem  die  Bevölkerung  vortogaweia«  mmurUek  ist,  wlbrcnd 
Catulonien  vorsogaweia«  gotkueh  tu  aeio  acheiol,  dcM  ea  iat  die  is- 
dvstriereicbate  Provlni  SpaoSetta.  Kon,  Spaoie«  bildet  ao  weoig  eio 
ethnisches  Ganzes,  dass  et  der  Sprache  sogar  an  einem  Wort  fUr  Volk 
als  Colieclivbexeicboung  fUr  ganz  Spanien  Tehlj,  und  sie  mit  dem  VVorto 
^'acion  gerade  umgekehrt  die  Fremden  beaeicbnen.  Erst  die  Cortes- 
Verfas!^iin?  von  1H12  hat  das  Wort  Narion  allen  Spaniern  beigelegt. 
■  l'ebrigens  sagt  das  Berliner  politische  VVochenhIall  1  ^^i.  No.  8.  sehr 
treiTend  nnd  zwar  nnmentlirh  zn  dem  Zweck  um  zu  zeigen,  dass  kein 
europiiisches  Land  weniger  sich  zur  Annahme  einer  gemeinsamen  Ver- 
fassung eigne  wie  Spanien,  Folgeudes:  „Es  gibt  kein  so  völlig  abge- 
aebloaieoea  Laad  ala  Spanien.  Einzelne  Theile,  Slidte  und  kleine  Völ- 
kenchaftoa  afaMi  siweileo  erobert  ood  oofcf{odrt>  oio  ober  iai  dioaer 
Bodes  10  aeioer  Tolalilit  voo  Freoideo  beiwoogoa  wordeo.  Blola  hol 
der  oobeiwoogooo  TbeU  oHoiibllg  daa^'Frooido  wieder  voijogt  ood  ooa- 
getebiodeo.  Weder  die  Karlbager  ooeb  die  ROmer  babeo  Sponieo 
völlig  M  betwiogeo  Temocbt.  Die  germanischen  Völker  wurden  hier 
Ansiedler,  verloren  ibre  Nationalität,  amalgamirten  sich  mit  dem  alteo 
Volke  und  nahmen  ganz  den  Chnracler  des  Bodens  und  des  Trvolkes 
in  sich  auf.  Die  Alotiren  eroberten  einen  Theil ,  allein  was  sich  voo 
ihnen  nicht  unmiltelhor  mit  dem  spanischen  Volke  (dnrch  Annahme  des 
Christenthums  etc.)  amuhjamu  le  und  so  seine  nationale  Individualität  zn 
Ganslen  Altspanicns  aufgab,  ward  nacli  TOOjuhrigem  Kampfe  mit  der 
grOaateo  Schärfe  ausgeschieden  nnd  vertrieben.  Die  Geschichte  zeigt 
uns  io  diesem  Lande  eioe  betapieUoeo  Zähigkeit  ood  -KrofI  dea  ioooni 
lodividoelleo  Lebeot,  oio  siegte  io  ihm  woi  oichl  oooiiHelbor  ooa  aoioor 
tiofirtcoperaOoüehcoNalOr  bervorgogoogoo  wor^  8.  oheo  Note  d.  Wir 
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•Mert  Thcib  nucbteo  dies  eifeoUicli  nur  von  den  Batkea  tagen,  denn 
Mr  Bf  btnplMf  dei  Yvfkmm  wi<iw|wiclit  MkM  glekb  vm  vonw 
fctrete  di«  tllgiflwia«  AwtuHmt  Md  VcffMHiaf  der  riNriicfc—  8pracfc% 
•0  dm  awr  ■II«m  die  BukM  iie  airiil  «igvMMiiM  Mm.  Wm  viel» 
mehr  SpaiuM  älm  Ncoannifai  MMrerZcit  rcrtehlient,  nt  fcnide  Mkä 
¥nmmuäumm ,  bctoiiders  die  PreÜMite»  dir  Slidte,  Corpmlionea  tte,» 
der  ab«r  aus  nichts  anderem  hervor^e^angeB  ist,  il«  eben  ans  dcawr«» 
schiedenen  Volkcrschancn ,  welclie  iich  unter  den  IVeinwohncrn  suc- 
cessiv  oiederiiesscn  ,  denn  selbst  die  Celten  sollen  ja  hier  eingewandert 
sein.  Zwei  Dinge  bleiben  dabei,  wi«  in  Frankreich,  immer  noch  eis 
Räihsel ,  die  allgemeine  Verbre»lun2:  der  romano-$panischen  Spracht 
und  dass  die  VerrMssuogeo  der  neisiea  Kunigracbe  Spaoieos  bis  in  die 
peueate  Zeil  fenumiich  wores. 

^mi^\;^im^at  Mteageod,  to  w«rd#  m-  wfcM '  v—  Vmäßftm  tNalit 
mi  Um  Wiedtr  dordl  Smvm  ud  AHtM  vcrdriBgl  lad  diese  tadiieh 
M4  «itar  Lg9n§Ud  de«  i|Miifcbei  WetlgolheB  mlervaHlB«,  wjedock 
difs'  et  712  Mit  Spanien  nnler  maurische  Hemchaft  gnlnngtc.  Bio«  der 
Tbeil  zwischen  Minho  und  Dooro  blieb  Irti,  ond  biesa  voa  der  Sladt 
Portngalo  Portugal,  welcher  Name  denn  auch  dem  Ganzen  geblieben  ist, 
nachdem  die  Mauren,  welche  nicht  christlich  geworden  waren, 
aucli  hier  wieder  verlrieben  wurden.  Portugal  ist  noch  bei  weitem 
mtlir  verfMileo  als  Spanien.  Die  portugiesischen  D/irrer  bestehen  aus  so 
elenden  lltttten ,  dass  ein  Reisender  über  ein  solches  oft  stolpert  ^  e8^ 
if.  gewahr  wird,  duss  er  in  dessen  iNiihe  ist. 

Auch  schon  Montesqmeu  XV.  14.  sagt,  die  Gothen  hüten  aki 
«Ü^Aoir  illcB  BinwohMvo  Terhehnilhel  bmI  teyen  ab  MindennU  nh- 
MMML  HÜt  dnher  nnch  XIX.  fO.  die  hMiligna  Spanier  fUr  NachlwMMi 
ifor  «riÜiea.  Mit  totchra  allfMMinn  Behnnptiwgrw  iü  nbcr  kirn 
noch  weniger  wie  bei  den  Franzosen  gethan ,  denn  Spaaina  linlle  «in 
alM^ft  gniatiy  herrschende  Hauptstadt  wie  Frankreich. 

Man  nnlerscheide  also  1)  Asittrien,  Et  itt  zwar  das  eigentliche 
reine  Golhenland,  weil  diihin  weder  Phönizier  noch  Mauren  gelangten, 
au(  h  sind  die  meisten  spanischen  Familien  in  Süd-Amerika  A.<Uurier  und 
hei^!>en  noch  daselbst  Oodos.  Die  Gothen  fanden  aber  das  Land  schon 
bewohnt  und  es  fragt  sich  also .  wer  bildete  die  Mehrzahl,  um  ^agen 
JLU  kouiteti,  wer  sind  die  heuligen  Aslurier?  2)  Kastiiien,  Die  Be- 
wohner halten  sich  Ür  die  edcbte«  nlcr  des  Spaniern,  wm  aber  die 
aadera  betlreiIbL  Sin  Mbeiaea  ancb  ihrer  PUysiognoaua  alte  Heliem 
M  Mi  ^  iMilUitcbe  Slola  wlre  alto,  wie  der  fiaasBMie,  eia 
keMitcher,  dabei  tiad  tie  aber  aacb  tagleich  dia  bOflicbtlen.  Es  ist 
also  eine  andara  Art  von  Eitelkeit,  die  hier  vorkommt,  denn  die 
Kastilier  hallen  sehr  naf  dnt  alt-herkummürhe.  Andere  erklären  die 
Kaslilier  fOr  Gothen,  aas  deren  Mitte  die  berühmtesten  spanischen  Dichter 
hervorgiengen.  3)  Arraffonien,  Hier  scheinen  sich  Gelben  und  Mauren 
▼ermisclit  zu  haben ,  ja  am  Ebro  findet  mau  noch  rein  maurische  ^ach- 
kömmlinge.  Die  Gothen  bilden  wahrscheinlich  die  Hidalgos  und  den 
Jlttrgerstaud  (^Rittersilze  giebt  et  in  ganz  Spanien  nicht,  der  Kampf  mit 
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iw  den  kleieen  kälitehem  Königreicht  Sobrmrbtt  in  4cä  PyrMiMk 
4)  JVeH-ITMfjKm.  Die  Bewcrlmer  tcMwi  MhM  w  teya»  mn  icMiaüt 
M  mif  dem  blobeadei  Ackerbio  «mI  Woblitaml,  der  in  AU-KMÜlkNi 

fehlt.  5)  AnduhuiM.  Hier  ist  man  lebr  uogewiss  und  scbliesst  auf 
eine  Vermischung  von  (lOthen,  Maaren  und  Kelten.  Die  Bewohner 
lieben  Putz ,  Musik ,  Tanz,  etc.  und  sind  die  nasrorpier  Spaniens. 
6^  Vnfenria.  Die  Bewohner  sind  getaufte  Slauren ,  treulos  und  ver- 
rälhensch,  sonst  aber  fein  gebildet.  7)  Sierra  lUorena.  Hier  findet 
flieh  das  gebildetste  und  gesitleiile  Land-Volk  Europas,  die  Sprache  rein 
kaslilihch.  B)  Eslremadura.  Man  weiss  nicht,  wohin  man  sie  rechnen 
aoli.  Es  liefert  die  besten  Soldaten  und  die  ersten  Feldherro  SpanieM 
wwett  MI  Eatranadora.  9)  MwreUu  Die  Bewohner  M  NechkoiMM 
ierll«ir«K  Md  luilleii  ilreif  eof  ihre  allen  fliUea.  mmtm^waASekUUr 
M  hier  etj|«aiMcb  tn  New  nnd  dabcr  mairlich.  10)  IMipiiiRi. 
Iierer  nnd  Gothen  scheinen  sieb  hier  venni«ebt  in  heben.  Sie  bescbifti- 
gen  äich  mit  Ackerbau  and  Handel,  reden  noch  alt-provenculisch,  aber 
innb.  Halten  sehr  auf  ihre  Freiheit  und  standen  daher  stets  der  Re« 
gierung  zu  Madrid  «regcnüber.  Man  hat  sie  mit  den  Tyrolern  ver- 
glichen. 1  i )  (JaHiiien.  Scheinen  Iberer  zu  seyn.  Es  sind  die  Irltinder 
und  Savoyarden  Spauiena.  12}  Natarreten,  Golben  und  Basken 
neben  einander. 

^  Die  sogeiiunnten  Maragalen  solien  Reste  der  (lOthen  seyn,  welche 
sich  zu  den  Mauren  schlugen  nnd  daher  auch  maurisch  kleiden ,  sich 
eher  nnvemiiachl  erhellen  heben.  Sie  find  miel  Nnnllhier-Treiher. 

Spenien  eigne!  eieh  elfo  dnrchnne  niehl  i«n  Irantüriichen  Cenirnik 
wlinni  gyiteni,  et  hM  nch  niehl  meh  efaMniGeeeli  regieren»  fnndera 
hioe  sn  eine«  Inndenlnat  oder  Deieh  wl  einen  genMionmen  Obeihenpl 
oder  Herro. 

Die  Spanier  sind  im  Allgemeinen  geistreicher  als  die  flbrigen  Ger- 
manen ,  nber  weit  unwissender,  wenigstens  seit  dem  17.  Jahrhundert 
Sie  legen  aucb  keinen  Werth  auf  den  Laxna  nnd  daher  laziri  man  aie 
nngenan. 

Diese  hier  aufgefttbrien  Völkerschaften  reden  dermaleo  vier  Haupt- 

Dialekte : 

1)  den  katalonilgtketi  y    all-proten^aUicktn   oder  limosmischen, 
aneh  die  Belearen  reden  ihn; 

2)  den.  AmiiiiacAeii»  hnnpMehlich  In  Notd-Spnnieo;* 

a)  den  ondnlntisdUR,  hanpMkhlleh  In  Snd-Spnnien  nnd  fahr  ndt 

maoriaehen  Worten  vesetzt; 
4)  den  portugiesischen  oder  gaUiiisehm  (Gallego). 
Bios  2  und  1  sind  Schrift-Sprüchen. 

Auch  in  Spnnien  ist»  wie  in  Frankreich  bia  inr  Rerdnlion»  daa 
Rcchi  noch  germanisch. 

Ser  Godo  heissl  in  Spanien  ton  gutem  Adel  seyn,  wahrscheinlich 
aber  nur  in  gewissen  Provinzen. 

Endlich  scy  noch  bemerkt,  dass  nach  neuern  genauem  Un tersuchoagen 
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Iii«  so^nnnnten  Ca^lt  in  dto  Pyrcilgg  ii  twei  Claiteii  EeifallM,  iK* 

eine  blond  und  von  weisser  Farbe  wire  gotkUch ,  die  andere  mit 
•tumpfer  Wuse  und  Frühreife  der  Weiber  afrikanischer  Abkunft  Beide 
•olleo  durch  6\e  Mauren  uns  Spanien  vprjiii^d  wortlen  scyn.  Der  Grund 
der  Verudilunir,  weh  he  sie  verfolgt,  ist  uoch  unbekannt,  deou  et 
gtebt  unter  der  er>(en  i  lasse  sehr  acböoe  Leute  uod  fie  wollen  ittere 
Chriateo  teya  elii  die  Franioseo. 

i)  1B  Jahre  kümpfTeD  die  Oslgolhen  io  llalien  nm  ihre  Existenz. 
Im  Jehr  5  53  wurden  sie  uriffr  ihtetn  felrfen  Köniere  Tejas  von  fS'arses 
auf  dem  sogenaunlen  MiU  httcrgc  um  Mii^..>e  Sarnu«,  scitvviirt-s  soniN  esuv, 
so  eng-  einffeschlo.ssen ,  dnss  sie  der  V  eriwciltluiig^  null  waren,  iu 
dieser  griffen  sie  die  Römer  an  und  Tejin  thul  Wunder  der  Tapfer- 
kviCy  wurde  aber  getüdlKt.  Am  undtm  Tuge  bcganuen  die  Golfaea  2,u 
«npilnliren»  woltten  aich  wiCerwerren,  jedoch  nncb  eigenen  Geselsei 
Ukc9.  Bh  erhielten  IHot  freien  Absng  tnt  Itilien.  Dewelben  Verlraf 
fingen  enck  die  ttbrigen  Gothen  nH  iVoner  ein,  brechen  jedoch  dieeen 
Vertrag  wieder,  arainiellen  iich  von  neuem  noch  eiomni,  notertlfltzt  von 
den  Franken  niid  deren  Anführer  Bufiliuus  7u  einem  Il^  ei  e  von  30,000 
Mann,  das  siih  in  der  Nlbe  von  Capua  aufi^eUte.  Obwohl  nnn  Narsm 
nur  18,000  Slunn  halle,  so  schlug  er  dieses  Heer  doch  so  vollsländig, 
dass  nach  Agathias  nur  5  Mnnu  davon  übrig  blieben.  Jetzt  waren 
hörhblens  noch  7000  Gothen  überhaupt  übrig,  sie  warfen  sich  in  daa 
Berg>^hl(js>  Lunpsii,  wfirltes  i\ür,^es  sofort  belagerte.  Ihr  Anführer 
Rograris  wolile  ebenwolil  (^pituliren  und  hatte  eine  Zusanimenkuuft  mit 
iVarse^,  die  jedoch  ohne  Erfoig  blieb,  ao  deaa  man  sogar  auf  den  xn- 
^|||||(kf^r«nden  /Vorfea  einen  Pfeil  abaehosa.  Bin  Bogenscbflite  deneihn» 
enriederie  jedoch  dieaen  Schnai  so  ge.«cbickt,  deaa  er  Rognffu  lödlele» 
4Wür  die  Beieltnng  aicb  ergeb  vnd  Nawi  lie  nich  Byxens  abfohrle» 
■Meeh«  ttbrigcM  ifoffio*«  Geichichte  des  oilgolbiaehen  ReidM  in  lltUen. 
Brealau  1824. 

Die  Oalgothen  regten  nnler  Tkeodarieh  weit  Ober  alle  (Serannen 
hervor. 

k)  Die  Geachicbte  nnd  der  Untergang  dei  litngobardiKhen  nnd 
bmrgmdi$ckm  Beicbi  sind  snr  Genüge  bekeoni  aod  wir  gedenken  ihrer 
Uer  nur  noch  in  sofern  eis  nech  der  $.  423«  gegebenen  Geoeelogie 
der  germsniachen  Völker  auch  Longobarden  und  BurgiMder  tmn  gtikipAm 

Volkssstamme  gebdrt  habensollen,  die  Burgunder  sassen  nimlich  ursprüng- 
lich in  Polen  und  Schlesien,  die  Longobarden  aber  ursprünglich  in 
Danemark  (Fülineu),  wondertcn  von  da  in  die  Niihe  der  VnndHlen 
swischen  FJbc  und  Offer,  dann  auf  (ins  linke  Kll»e-rffr,  von  hier 
wieder  nach  MMiiren,  sud.iim  weiter  ins  Gollunldrid  (^südliche  iinsi-land) 
und  nun  er>l  über  Taimonien  (520)  nach  llatten  508.  Sie  reden 
jetzt  einen  raulieii  tialienischen  Dialekt,  der  sich  dadurch  auszeichnet, 
dssa  die  meisten  Worte  mit  Cmsonrnnten  endigen,  wihrend  lie  in 
Mittel-  nnd  8ttd^  Ilelien  mit  KeM/e»  endigen;  sodenn  ttiat  Ihre  In« 
dnstrie  nnd  Gestell,  heUe  Hear-Fefbe,  sie  leicht  von  den  eigenliichen 
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llalienern  nnffrüi-heiden.  Alle  Bewohner  nördlich  vom  Po  MgCB,  wir 
Iftken  nncli  Ualiea,  wenn  sie  »iidüch  vom  Po  reisen. 

I)  lieber  den  heutigen  moralischen  nnd  politi^rhrn  Verfall  der 
Spanier,  insoweit  sit*  erwei-^lirl»  (tofhen  sind,  hat  man  daher  versessen 
WR!»  «ie  eiuat  trtirrn  ünd  (iariiiuh  niüsseu  sie  j^leichwuhi  allein  raiigirt 
werden.  Sie  hoiisseii,  gleuli  den  Normannen,  schon  sehr  ftuli  etne 
io  tiii><:t-I)il(it'lL-  Sprache,  dass  ein  Alphahet  fiir  dieselbe  durch  IJifila 
gebiiiici  uud  üunu  von  dcm»t:lb«u  dit  gauie  Bibel  ttberteUt  werdeo 
koonle.  Sie  niQafett  frttber  ab  4w  Hotmamum  Dom  Mfgeralirl  Me% 
weil  .def  geroMMiiPclie  Bau^Slyl  voi  ihneii  seinen  Namen  erliicll.  Sind 
ijm  Couobanlefl  öollw  fo  beailsen  »in  im  Dom  in  Mtilaod  ein»  dnr 
fl^#ff«ls|en.  Die  altspaniache  Ulertlnr  iat  jelil  fnat  vergnaaen,  ao 
fIBich  sie  auch  nU  Ob  das  spanische  Thealer  den  Gothen  oder  Kelten 
nngebört,  wollen  wir  hier  uichl  untersuchen.  Die  Gothen  waren  nach 
den  Normnnnen  die  ritlerlichslen  unter  den  Germanen  Die  Entdeckung 
von  Aitienkn  ist  der  Birin  der  Gothen  geworden  ,  hat  sie  vor  der  Zeil 
verfallen  inailitii  und  eü  i>l  vieles  hej  ihnen  gar  nicht  tur  Eu[\\\v\\v\m\g 
gekommen,  \\üs  seil  dem  18.  Julirhnnderl  im  iihrigen  huropu  hervorlral 
(^S.auch  Au»'ond  tb4t. iNo.  109,  sowie  „Siorgen  und  Ahend^ lli«S.  267  elc^. 

»  ■ 

$.  427. 

Die  ncanrfwMivfecitew  oder«  ÜHIher  ncMeditweg  Nmmmmm 

j^enannlrn  \  ölkiT  bildeten  einst  nnr  rine  Nation  mil  emrr  nnd 
derselben  Sprache,  iiidt^ni  nnrmatmi»tU,  »rhiretiincU  und  UäniMck 
nur  €tM  Sprache  waren  (woloho  in  ininnd  wid  DnMnrlion  nndi 
fef|iroclien  wird) »  gnm  so  wl«  einsl  die  jdEt  remltete  stavo* 
nische  Kirdien-Spmdhe  von  allen  Slaven  an  äer  Donau  gferedel 
wurde.  Erst  später  schied  sich  die  xNulion  in  drei  grossere  Reiche 
and  so  entstanden  die  genannten  drei  Sprachen  als  Dialekte  jener 
gemeinsamen  Sprache,  ja  das  Karnummi$cke  im  engern  Sinn 
tliaiHe  sioh  seit  der  Auswandnnng  des  norwegiselien  Adsli  naoh 
Island  wieder  in  den  norweplmtken  nnd  i$§ämiittehen  DialekU)* 
Zugleich  müssen  wir  hier  bemcricen,  dass  man  nicht  mit  Sicher« 
heit  zu  sngfen  weiss,  ob  die  Jü//äm/er  von  Anfang  an  sprachlich 
ZU  dieser  scaadinavisch-normannisclien  Zunfl  oder  zur  MchMißchen 
Stt  siliien  sind.  JMmnd^  wotu  früher  auch  Schleswig  gehörte» 
wurde  ninlicli  allerersi  808  von  den  Dinen  ereSf  rl  nnd  gelangte 
so  sum  dinisehen  Rd^e  nnd  es  wire  nieht  an  verwundern,  dass 
diese  iOOOjährigo  Verbindung  eine  Misch-Sprache  cneeugl  habet 
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die  jelfi  4er  dttnischen  näher  verwandt  ley  ilf  drr  ail  lirliiiirhf 
{■  dtM  «ndi  4m  jttSMe  Recht  sidi  00  Mit  dem  KtndinaWfclieii 
aoHilgaaHite,  dm  B^aemrinte  es  vom  aeMmiHMckem  und  t&ktmMlem 

nicht  mehr  unlcrscheideL  Wir  sind  daher,  da  die  Anffci'Sachftn 
aus  dem  sudlichen  Jülland ,  dem  Valerlande  der  Cimbenij  oder 
dem  beuligen  Schleswig  slammen  sollen,  geneigt,  die  Jütländer 
sar  eicbsMien  Zuna  n  mhlen,  nnr  dnn  «eü  iOOO  Jnimi 
Sprache  nnd  Recht  in  Nord-JOIIand  oder  dem  eigentlichen  heutigen 
Jftiland  fast  ganz  nomuinnfsirl  worden  sind,  wihrend  in  SOd- 
Jütland  oder  Schleswig  vorzugsweise  plall-  und  hoch-ieutsch 
geredet  wirdb). 

Es  würde  nnn  aber  vnpnnend  seyn,  wenn  wir  kitr  etw« 
die  Oemhirkfe  der  nwrwumm$ekeH  ZOge  nnd  Erobemngen,  so 
wie  der  durch  sie  in  der  Fremde  geslillelen ,  aber  auch  fast  alle 
wieder  untergegangenen  Dynastien  und  lieiclie « }  aufnehmen 
wollten,  sondern  es  uiuss  hier  genügen,  dass  sich  zuletzt,  wie 
schon  angedeutet,  die  Normannen  in  vier  Völkerschaften  und 
sugleich  hcimiscbe  Staaten  sonderten ,  nflmlich  Nwrwei^er^yf 
MijMin*«),  Sekwe«^^)  und  JMbm  uad  welche  nooh  die 
kalmarsche  Union  nicht  wieder  zu  einer  Nation  umzuwandeln  ver- 
mochte. Aber  auch  nach  dieser  Sonderung  wanderten  noch  immer 
Einzelne  aus  und  bevölkerten  z.  B.  die  farüer,  schetÜndischen 
und  orkadischen  Inseln,  ja  sie  entdeckten,  wie  schon  gesagt,  schon 
im  l€l  Jahrhundert  von  Norwegen  und  Island  aus  Nord-Amerikng). 

Nachdem  sich  denn  solchergestalt  auch  hier  der  letzte  Nieder- 
schlag für  diese  Zunn  gebildet  und  das  Wanderleben  ihres  Knaben- 
und  Jttnglings-^Alters  vorüber  war,  sie  auch  nun  alle  das  Christen- 
tum angenommen  hatten,  gab  sich  nun  auch  kund,  dass  dieae 
Zonfl  unter  den  germanischen,  abgesehen  von  ihrem  Mulhe  und 
abenteuerlichen  Untemehmungs-Geisle ,  auch  In  Besiehung  auf 
eine  höhere  Cullur-Entwicklung,  IroU  des  ungünstigen  Climas, 
die  höchtfe  Stufe  einnahmen  ,  und  wenn  dies  nicht  mehr 
der  Fall  ist,  dies  lediglich  daher  rührt,  dass  sie  und  die  Gothen  . 
der  Verfall  bcfoils  enreicht  hati),  wihrend  die  liefer  siebenden 
beiden  ZttnRe,  wenigstens  die  sMslieAe,  noch  in  ihfur  Mannes- 
Krafl  sich  befinden  t*). 

Die  scandinaviscbcn  Völker  haben  in  ihrem  Mutterlandc  auch 
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noch  am  mcisien,  weil  sie  sich  unvennischt  and  n^e-rew  er- 
halten,  den  wblanken  ond  gromn  WadM  derGenMBcn  conttnrirt, 
deren  blondes  Hiiar,  blane  Angen  nnd  IHaoke  sehftne  Haatfiu'be. . 

a)  Noch  im  13.  Jahrhundert  war  das  Schwedische  und  Isliiodi>ihe 
eine  uud  dieselbe  Spratlie.  Das  Vplandsfag  hl  noch  in  dieser  Sprnche 
ah^ffassl.  In  jener  allen,  Norriiannen ,  Schweden  und  Dänen  geniein- 
tamen  Sprache,  nnmlich  der  norranischen.  i^ieht  es  Doch  jetzt  trkundeii 
uud  auf  Iklaud  \^ird  sie  auch  nocii  (esprochca.  Ui  altco  lirkimdea 
licisdt  sie  aber  auch  die  dänische, 

b}  Dts  Däoiscb0  oad  PbltteiHfche  bttden  in  Nord-Scbleswe|f^ 
Dördlich  voo  Flensburg ,  eine  Mischsprache,  ein  Patoit,  weiches  weder 
dänisch  noch  leiilsch  ist.  Adel  und  Sisidlchewohner  reden  in  Srlile«wi|f 
hochteulscb  rnid  auch  der  i^emeine  Mann,  welcher  plalttealsch  redet, 
Ycrsiteht  die  hocbleii(5che  Rihol  uud  will  durchaus  keine  platlteulsche. 
Auch  die  gerichdiclieu  Verhiindlun^en  sind  hochteulscb,  v%ie  die 
Predigten.  Mnu  kennt  den  Streit,  welchen  neuerdines  Dünen  und 
Scbleswi^r  wef(en  dieses  Patois  mit  einander  fttbren.  Die  beste  Aua- 
kaafl  dfrifter  btl  Koib  Ke^ebM.  Die  «iftallicon  Mkknin  tiad  an^ 
vOlliff  iBdustrielof »  aicbt  eionwl  S««rahrer  aad  Yetmielbea  sich  hlafi|:  alt 
Kneekiß  an  die  yHeeem  and  Dilaianea,  deoea  sie  aocb  ibr  magerea 
Vioh  saftthrea.  Bs  siad  verkommene  Sachsen.  Land  unüMentekem  haben 
tananawa  gewirfcV  aas  Jflilaad  ein  Laad  ohne  aUa  Badaataag  ta  amchan. 

e^  Man  sehe  darüber  D  e pping ,  Hisloire  des  expediiions  ma» 
rHiwut  deM  Hormamds  et  de  teun  elabiiaemenU  am  IC^*""  Süehm 
ParU  i826.  Sodaan  UiHoin  dies  cimqualet  du  Nommd$  en  Ilaiia, 
en  Sieile  ei  em  Qrece  for  Gamihier  €Afc,  Pari»  1830^  feraer 
ftülanf  ef  tke  Norlkmen  from  ike  earKei  lüars  io  ihe  eoagMsf 
of  England  by  William  of  Nomättdjf »  kg  üenrff  Wheaton,  Lmdm 
iSSl.  QDd  Strinnkaim^  HWn^aMif«.  Am  daai  Schwadisahen  von 
Dr.  frisch.  Ilauihuri^. 

Am  lün^üten  erhielt  sich  die  Normandie  in  ihrer  oationnlen  Ei^en- 
Ihömlirhkeil  und  Verfussnng  Irolx  des  kaum  erklärlichen  rmslaiides, 
daas  »le  binnen  kurzem  die  franr^osische  Sprache  annahmen.  Noch  jetzt 
ist  das  Land  rein  ?ermnni<ich  und  Ronen  hat  die  frappantc^le  Achnlich- 
keit  mit  ^Urnberg  uder  Köln,  die  ganze  Cullur,  Ackerbau,  Kuhiikeu 
aad  Handel  sind  wie  teutäch  \  nirgends  in  ganz  Frankreich  fand  auch  die 
MMaalioa  a^hr  AaUaag  als  hier  aad  aar  dia  ftirrhlkartea  Maaim-enaln 
aalardradilea  sie.  Bei  Aalhebaof  des  Bdicls  voa  iYanfrs  waadericn 
aocb  578,000  Normanaea  ans  aad  26,000  Uinser  bliebea  leer  sieben. 

la  allen  flbrigeo  Lttudem,  wo  sie  eiaea  Staat  giOndelen  oder  sich 
weniffstens  die  Herrschofl  aneigneten,  wie  a.  B.  ia  Raaslaad»  Ilaliao^ 
Siailien,  England,  sind  sie  jelil  nbaafbirt. 

Im  7.  Jahrhundert  erschienen  sie  htslorisch  zuerst  in  Gallief» ,  he- 
soudcrs  aber  fielen  sie  den  Carolingern  selir  beschwerlirli  und  Carl  der 
Binmitige  musste  aidi,  nachdem  sie  Paris  belagert  hatten,  mit  ihaea 
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vertracren.  Sie  bauten  die  Kalhedralen  von  Bayew,  Caen  und  Arranrhe$i 
40  Normanni-n ,  ilie  fiel»  aur  der  Rückkehr  von  Jeni^alem  vit  irrten, 
lnoiieleti  1025  in  Suleriio  und  standi-n  den  Loiigoburden  geirrn  die 
Sarazenen  bei.  Der  lonffobardLscht-  llrrzoij  voo  I^eapcl  pab  ihnen  zur 
Beiuhuuji«;  dafür  einige  Wieden  J.andcs  zwischen  ?stnpel  nnd  Captia  und 
M»  fTFindeleii  bii^r  Atersa,  1037  »taudeo  sie  den  ßy/anlinern  bei, 
SitiliM  ilea  Strateneo  wieder  sa  eslreiaseo.  FOr  ihre  eigene  Recbouag 
bcmicbligtfB  sie  sich  aber  Apulient  md  Manien  »irh  llenoge  von 
Calabrien.  Boger  /.  j^ieng  1061  nach  Sizilien,  nahm  Nmina,  1078 
Palermo  und  nach  elf  Jahren  waren  ilie  Sameneo  Yerlrieben  nnd  Sixilien 
gehörte  den  Normanneu.  Constanlia  war  der  leUte  weibbebe  Sprü>Iin^ 
der  normannischen  Dynastie.  Mit  ihrer  Hand  f elangle  Sixilien  an  Kaiser 
Beinrirft   l'f.  von  Tetilsi  liland. 

Alan  vergesse  bei  .siimmtliihen  normannisc  hen  Erobern»ipt  n  ,  die  sie 
als  Vikitige  vom  Norden  aus  maciiten ,  die  Besonderheit  iiiihl,,  du>»  es 
nur  der  amtcandctnde  yidcl  war,  der  auf  Abeniheuer  auszoir,  so  <Iass 
oft  Our  eine  Handvoll  ganz  allein  ein  Land  eroberte  oder  daselbst  7.\\erA 
Faas  fassie.  Der  Bauernstand  blieb  zu  Haus  und  daher  ist  noch  zur 
Slnnde  in  DIneaMrk,  Nurwegeo  nnd  Schweden  dieaer  Stand  der  lahl* 
reirhate  nnd  es  hat  sieh  anr  oNntlhf  wieder  efaM  Anaahl  grosser  Gnths- 
besifter  gebiMet.  Seil  deas  -9.  Jahrhundert  nMiehte»  sie  to  folgender 
chronologische«  Ordonng  ihre  Eroberungen : 

810  macbfen  sie  ihrai  Bloistt  an  dio  Bibe,  PrioaM,  PfiMieni  «od 
Gallien, 

627  fielen  sie  in  Gallizien  nnd  Spanien  ein, 

S 10  beunruhigten  sie  Frankreich  unter  Hnslinq ,  derselbe  machte 
658  einen  Zug  nach  Italien ,  Afrika  und  die  baleariscben  Inseln, 
842  legte  Rurik  den  Grund  zum  russischen  Reich, 
645  und  863  plünderten  sie  Hamburg  und  Ulrecht, 
807  zogen  sie  nach  England, 

881  lerslOrten  sie  «nter  Ihren  Königen  Ihllfried  nnd  Siepfried 
LttlUch,  Utrecht,  Kdio,  Bonn;  882  Kobh«t,  Bingen,  Slainz, 
Worms  nnd  den  Paflnit  so  Anche«  verwandelten  sie  in  eteea 

PTerdeslalf, 

883  verbrii unten  sie  Trier  und  Metz, 

885—886  belagerten  sie  Paria  mit  40,000  Mann  und  700  Sebifreo, 
912  trat  Aar/ der  Einfältige  deftnitiv  die  Normandie  BO  Hra^iRofloJakf 
1025  gründeten  40  Normanne»  die  GraCscbalt  Atarm, 

9 

1040  eroberten  sie  Apulien, 
1072  eroberten  sie  Sizilien, 

1066  eroberten  bie  von  der  Normandie  sus  England. 

Island  wurde  nuch  und  nach  voo  dem  Adel  Norwegens  besetzt 
und  von  da  aus  entdeckten  sie  985  Grämlamd  nnd  98C  Amerika^  welches 
eher  vor  iboen  schon  56t-*7B  IrlMiMie  Mlssioalre  entdeckt  haben 
sollen,  so  dnss  die  Normannen  deren  flachkommeo  in  Amerika  Irtf^. 
Ja  sie  soHen  bis  Brasilien  torgedningeo  seya.  -S.  aitrh  MMu^nieu 
XVII.  5.  Bei  dea  beallgea  BaglMerB  aeheial  der  Hnaddageist  den 
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Strlisen,  der  Uolernebmungsgetftt  aber  Aocli  den  NonMMWtt  attisfe- 

bOren.    Sie  gehen  H^nd  in  Hond. 

d)  Man  sehe  Snnrre  Sfmlusnns  Heims- hringfa  (^oder  Sigen  der 
Könige  Norwegens)  überheizt  uttd  erläutert  von  Dr.  trieär.  Wachler. 
Leipzig  1835.  Harold  der  Haar^chune  unterwarf  sich  xuerril  Norwegen, 
er  war  ein  Ynglinge,  d.  h.  ein  Schwede  nad  ein  scbwediacbea  Heer 
aetzle  ihn  in  Norwegen  aur  den  Thron. 

e)  Die  isländische  Hepuhlik  hlühte  bis  1261  ,  wo  sie  sich  der 
Herrschaft  Norwegens  wieder  unterwarf.  Wahrend  ihrer  400jaUrigea 
Dauer  hatte  sich  hier  eine  eigene  eiohehniscbe  Sagenhteratur  gebildet, 
welcbe  ae^  durch  die  AomluM  dea  Cbriateatboaia  rott  Olaf  den 
Äeiligco  liehl  fau  oatergieng,  da«i  fie  wideraelilei  aicb  lange  dar 
AüMhaie  der  cbriallicben  Beligion.  Da  beaondm  das  nordiacbea  VOl- 
kara,  ioiooderbeit  den  lalSodaro,  dia  HarFa  eigen  iit,  womit  sie  ihre 
Gaalnga  Segteilelen,  so  darf  man  vielleicht  frageo,  ob  nicht' die  söge- 
naBafea  oisianischen  Gedichte  wohl  gar  nnrmaaaiKhco  Urapmagt  aiMi, 
deu  auch  Irland  und  Sckotilamd  wurde  von  KormaaDeD  erobert* 

r)  Die  achwediacbe  Sprache  wird  wiederuai  in  verscbiedeoea 
Dialekten  geredet  und  twar  in  dem  uplandischen ,  dalekarlischen  und 
aorlandischen ,  ja  der  schonische  Dialekt  ist  mehr  dänisch  als  schwedisch. 
Ausserdem  behaupten  aber  auch  Einige,  dass  noch  ein  gothisrher  Dialekt 
io  Schweden  geredel  werde,  indem  bis  1250  Gothen  und  Schweden 
noch  von  einander  unterschieden  worden  seyen.  Das  beste  Werk  Uber 
die  schwedische  Geschichte  ist  jetzt  das  von  Gejer.  Tpsala  1815.  Ina 
Ternsche  überaeixt  lb26.  Jenseils  des  15.  Jahrhunderts  fehlt  es  der 
Kbwediacbea  Geschichte  ae  zuverlässigen  Quellen.  Daa  Geacblecht  der 
Folkaagar  war  daa  laUle  eialieiaiiache  KdeigsgescUachi  oad  alarb  im 
14.  Jahrhaedert  aaa  «4  ent  «it  Waaa  eriieb  aicb  ciea  Mee  e«- 
baiaiiacha  Dynatlia. 

Die  eigentlicbe  Cultnrbevölkerung  fkmiamds,  jetzt  Rusalaad  ge- 
hörig ,  besieht  bekanntlich  ehenwohl  aus  Schweden.  Sie  eroberten  aa 
in  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  und  gaben  ihm  eine  der  arhwedischea 
Verfassung  ganz  gleiche ,  jedoch  hildele  es  ein  separates  Herzogfhum, 
ganz  fo  wie  Schleswig  von  Dänemark,  ao  hier  von  Schweden  abbüugig, 

%)  Und  zwar  bei  ihren  Fahrten  von  Island  nach  Grönland ;  ja  UM« 
will  jetzt  behaupten,  Columbus  selbst  habe  1177  in  Island  Kunde  voa 
dem  Daseya  Amerika  erhalten.  Sie  nnnnten  das  heutige  Virginien^ 
Carolina,  Georgien  und  Florida  Hritramonnaland  ^  d.  h.  das  Land 
der  weissen  Mnnner,  weil  sie  daselbst  irische  Christen  antrafen.  In  der 
Umgegend  von  Buhia  (iu  Brasilien^  will  mau  Runea-laachrineB  ia 
MMiacher  Sprache  gefuadea  habea. 

h)  Die  Normannen  belassen  schon  vor  der  lateinischen  Schrift  die 
Kunenschrift  Der  Norden  besass ,  wie  schon  bei  Island  angedeutet 
worden  ist,  einst  und  lange  vor  Anoabme  des  Cbrislenihums  eine  reiche 
poe(t»che  und  (re^cliichtliche  Literatur,  ohne  Hülfe  lateinischer  und 
griechiavber  Philologie  etc.  uod  ea  giebt  noch  jetzt  in  Scbwedea  and 
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Ropenhtgen  ^inze  BibKotlieken  von  scandinavitfclier  Poesie  nnd  Ge- 
fcliiclite,  die  iiMriials  über  das  biUiüche  Meer  hcrUbr rrrcKommeii  sind. 
Diese  alte  Lileratiir  des  Nordens  war  bis  jelzt  ein  uiibtkaimte»  Land  und 
erst  in  diesem  Jahrhundert  haben  sich  zu  Kopciibdseii  und  Sloikbolm 
GesciUdiarien  zu  ilirer  Bekanntmacluiii^  lErehildet.  dem  Absterben 

dieser  flies  LHenrtlir  erstarb  im  Norden  fast  alle  iiierariMhe  ProducHtiIät 
Nd  MB  bcacMMkte  ikh  Müde«  MeialeM  äbf  Ueberselzungcu  rrnndef 
Md  liittpiticlilidk  tevUdMr  Werke;  bmb  bewoMlerl  dort  die  levlfcbe 
lilcftffitrlie  Re^aenkcil,  dait  bei  uns  PertoneB  ofl  scitoa  in  einen  Aller 
frofes5oren  und  Schrinsteller  find,  wo  neo  io  ScWedeo  norh  Stodeot 
irt.  Uebrifrens  hat  Schweden,  Nnrwej^en  nnd  Dinemark  feine  A^tdemies 
oder  gelehrte  Gesellschafken  und  Schwede«  Md  Disemark  haben  auf- 
^gezeichnete  Naturforscher  und  Dichter  aufzuweisen.  Ja  Finnlund  liatte 
schon  1571  eine  Zeilung^.  Die  Poesie  der  Engländer  und  Nonl-Fran7(»sen 
war  ffanz  normanvisch  im  Üliltei-Ailer.  Die  normannischen  Köniire  von 
Sizilien  wa  en  grosse  Gönner  der  Wissenschaften.  Die  beriilimte 
Geographie  des  kdrisi  ist  eigentlich  ein  Werk  König  Rogers  ^  er 
acbafUe  die  Materialien  dazu  herbei  und  Hess  auf  eine  grosse  silberoe 
Tifel  eine  Cberie  eingnbcn,  dereB  Comnentar  JeBea'^Werk  seyn 
iaMe.  INber  aafft  oBch  AwAortee  L  e.  IL  199:  ^Vebrere  Tbat^ 
aocbeo  beweleeB,  doff  dw  Bewobeer  SoBBdtaaTieBa  ib  der  lllealefl 
Zeit  aar  dBor  weit  böberoB  Stvfe  derCBlIor  ataBdeB,  ob  die  BewobBer 
Gepmaoiens^. 

3ijr^^         Mcb  Jetzt  kann  man  die  achwediaebe  AolioiiaA-Literatar 

9S9  reiche  nennen.  S.  darüber  Stunenbechers  neue  schwedische  Lite- 
ratur. Leipzig  1850.  Man  muss  nämlich  dabei  bedenken,  dass  Schweden 
□  ur  3  Millionen,  Teutschland  daeeg^en  40  Millionen  Seelen  hat,  dasa 
Schweden  nur  25  Städte  aufzuweisen  hat ,  worin  sich  Buchhandlungen 
befinden,  während  Teutschland  deren  10  auf  eine  i^uadral-Meile  zahlt 
imd  circa  2000  Buchhändler  hat.    S.  Note  i. 

Waa  eodficb  bia  jcbt  10  gel  wie  gaaa  uobekaaot  war,  ial  dio 
bebe  SiBfe,  welcbe  die  NorawaBeB  ib  der  tekämm  ßauhmtt  wboa  im 
II.  Jabrbaaderl,  Ja  vor  ABsabBio  dea  CbriileatbBaMy  bebattpCeUB.  Nacli 
dBOBi  Artikel  ib  der  Leiptiger  UIoMrirten  Zeilnig  1853.  No.  516  elc 
iber.  daa  Werk  von  e.  ttimuloU  übertraf  der  alte  Dom  von  Drontheim 
•He  germanischen  Dome  an  Grösse,  Pracht  und  Kunstleistung.  Er  wurde 
1161  erbaut,  ziiblte  3361  Marmor-Pfeiler  und  Säulen,  halte  eine 
Bnzihlige  Menge  vooSlatuen  und  Ornamenten ,  welche  ihm  einen  grossem 
aeltnen  Glanz  verliehen.  Er  hatte  9  Haupt-Eingtinge ,  316  Feoaler. 
Sebon  1328  seratörte  aber  ein  firaad  dieae  ganze  Pracht. 

0  Die  groaae  Zeit  der  Ckitbeo  BBd  NoroMBBeB  ial  vorüber«  ibro 
potüiacbe  Rolle  ist  avageipielt;  daa  lle|iraeaoBlativ«Syalem,  woraarh  ancb 

Dünen  und  Schweden  Ittalem  zu  aeyn  acheinen,  kann  Abgestorbenes  nicht 
wieder  beleben.  Leider  vernimmt  man  seit  einiger  Zeit  auch  hiinfig  die 
Klage,  dass  selbst  der  Bauernstand  in  Schweden  sich  durch  den  Brannte- 
wein  demorfllisirc.  Ist  dem  doch  überall  so,  wo  die  beiden  Gifte  Taback 
Bod  Bratmiewtiii  das  Meoacben^Gefcblecbt  pbyaiaeb  nnd  geiatig  zeratOren. 
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^Der  gemeine  ülaiin  in  Sihwerfen  von  der  arbeitenden  Klasse 
jefzl  lanirsam  in  seinen  Bontmiiiiien ,  fordert  gute  Bedenkzeit,  ist  nher 
aicht  oliue  tresuiideü  Irtlieil  und  mag  lieber  überzeugt  aii  uberreiicl 
werdeo.  Seine  Tbüligkeit  ist  meistens  mit  Ruhe  berecbneft.  DaM  naa 
Hiu  Wort  hBlXtf  tat  vontaglich  waa  nm  veiiaagt^.  fo«lleo  M  aor- 
diacliaa  Reidie«  bildel  jetel  4»  BauermUtttd  dte  cagvalliobe  BtTttlk»* 
niBf ;  »o  gehören  mr  «•  B.  io  Schweden  von  8,77i;232  Seele» 
2,067,375  allein  dem  Bauernstände  an,  538,453  den  SeedieD*te ,  dem 
Mililair  nnd  dem  BerglMue.  Mos  66,000  den  Bttrgerstande  ond  10,000 
~  den  ffrossen  Gots  - ,  Ber^  >  und  llUllenbesitzero ,  welche  hier  den  Adel 
und  die  soi^enantile  Hitterscliari  bilden.  Selbst  die  kleinern  Städte  treiben 
eigcnliidi  weiter  uithb  als  Ackerbau ,  '  so  dass  es  ei(;entiicb  nur 
Slockbolm  und  Gollienburg  sind  ,  die  man  als  wirkliche  Industriesludte 
betracbleu  kaim;  in  IS'orttegen  gieüt  es  vollend;:  blos  und  nur  allein 
einen  aber  aucb  völlig  Freien  üauernataiid.  Die  Siuül  ßergen  ist  eigent- 
lich eine  leuUche  Stadl  und  such  in  Droutheim  der  Handel  io  den 
Mnden  lenUcher.  Kai^enle.  Auf  Norwegen  pasal  noch  ganx,  waa 
Taciim  Von  der  Art  der  Germanen»  licb  ansnaiedebi  aegl,  et  beelehl 
ninlich  nna  lauler  EinteJhdfen,  so  daas  die  Schnlkrbrcr  von  Sielion  u 
Station  wandern  nmaaen,  wo  sich  dann  die  Kinder  ana  den  nmliegenden 
Höfen  bei  ihnen  einfinden^  Im  Nordlaude ,  wo  der  A^erban  nnftAff^ 
l|^_der  Morweger  hioa  noch  vom  FiKhfaoge.  ...  ^ 

k)  Lieaat  mnn  nor  i.  B.  W.  Scotts  Cbarahlefachildeninpi^ 
JVormonnen,  welche  Enghnd  eroberten,  ao  oiOaaen  nothwendig  die 
Angel-Sachsen,  ala  die  Trigslen,  den  untersten  Phitt  ond  die  Nonnannen 
4en  höchsten  erhalten.   Der  normaooisehe  Atlel,  welcher  fast  allein  alle 

Eroberungen  machte ,  stand  keinem  der  Übrigen  germanischen  nach  und 
aas  ihm  gieng  ein  Richard  Uhteuhen  hervor,  daa  Ideal  normannischer 
Krwft  ond  Tapferkeit,  nnrmanuischen  Trotzes  ond  normannischer  Herrsch- 
sucht. Uebritfrtns  befindet  sieb  die  Welt-Herrjcbafl  dermalen  in  der 
Hand  der  sächsischen  Zunft,  durcb  ihren  Handel  und  ibrc  Scbiffarth. 
Erst  wenn  Entfland  sinkt,  können  die  Slaven  in  Europa  hervortreten. 
Ob  vorgängig  die  Nord-Amerikuner  eine  rre/l-herrschende  Rolle  spielen 
werden,  ist  problemaliNcb.    S.  oben      421.  ISole  i. 


yyr)  /'<imfU  d4r  dritttm  oder  k«tii$«k«m  OHImmm§  (§.  t7t), 

S.  428. 

Die  Germanen  bilden  ellmolojnrisch  die  fetzte  Sprotßc  auf  der 
bisher  von  unten  herauf  geschilderten  Slufen-Leiter  der  Zünpe 

Henncboa-ReidM,  welcbe  nun  Theil  nodi  MrnKtcb  uoi 
l^itM  /€*f  nnd  ihMMtftif  ist«),  wihrcnd  alle  Vdlker,  welche 
auf  «lif*8t*r  Leiter  über  Ihnen  Plalz  nehmen ,  nicht  allein  hereiU 
zur  ailcu  W  eit  gehören ,  sondern  auch  schon  längst  uiorttlisdi 
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und  polllisch  todt  sind  und  nur  als  egoistisch  und  physisch  \oge^ 
lircnde  Massen  forlexisliren ,  die  Ilauplinasse  des  grossen  Schult- 
JuuiTcns  bilden,  welchen  man  jetzt  noch  das  Menscken-Reicli 
nennt  Wfihrend  daher  anch  das  Aaflrelcn  der  Gemanen  alt 
Eroberer  det  Südens  nnd  Westens  von  Europa  die  Arf#orMe 
Grenze  zwischen  der  atfen  nnd  neuen  Geschichte  bildet,  waren 
die  Ketten  gleichsam  die  Brücke  oder  die  Vermilller,  über  und 
durch  welche  die  alte  Welt  mit  der  neuen,  in  Europa  wenigstens, 
in  Yerbindonf  trat,  gehörten  aber  nnd  gehören  ethnologisch  und 
htslorisch  noch  m  alten  Wdt  nnd  schlössen  sich  bis  zn  ihrer 
({Fnürwet^g'^"^  die  Germanen,  derselben  anch  in  irilen  Prlvat*> 
und  ölTenllichcn  Lebens-Formen  an.  ' 

Gerade  nun  aber  der  Umstand,  dass  ihre  Jugend-  und 
Mannes-Krafl  der  alten  Welt  angehört,  ist  auch  Ursache,  dass 
<rir  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  sind,  ihre  vier  SInfen- Zünfte 
nogEomÜtehi  nnd  anzugehen,  weiX  whr  zwar  fan  Ganzen  genommen 
($.  271)  ihre  Cullur-Slure  zur  Zeit  der  Römer  und  der  Unter- 
werfung durch  die  Germanen  nothdürftig  kennen,  aber  nichts 
darüber  wissen,  wodurch  sich  domal»  sütiteuigehe ,  noriactie  und 
Pnwiii  'Kelten^  heltische  GMer,  ai»pmiier  und  Eriitm  untere 
MMett,  nach  der  Ünt^erfhng  durch  die  Gennancn  aber  voHendb 
alle  vntmcheidenden  Merkmale  verwischt  worden,  so  dass  ertt 
mehr  als  tausend  Jahre  nachher,  wo  wir,  nach  Absorbirung  des 
germanischen  Elementes,  das  iieltischc,  wenn  auch  nur  in  cin- 
sebien  Momenten ,  wieder  zum  Vorschein  kommen  sehen  ($.  271* 
896.  435w  sich  auch  wieder  eine  Charakter-  und  Coltni^ 

Versehiedenheil  unter  Franzosen ,  Spaniern  etc.  ausspricht ,  vol 
der  sich  jedoch  kaum  und  höchstens  iiypothetisch  ein  Rückschluss 
auf  das  machen  lassen  dürfte,  wodurch  sich  kellische  Gallier, 
Hispanier,  Britten,  Belgier  und  norische  Kelten  in  Beziehung  auf 
ihre  Coltnr  ror  Christos  unterschieden. 

0^  Mag  auch  die  friinkisclie  und  selbst  die  i»ücl)sischeZunn  schon  deo 
Keim  des  Virfalles  in  sith  (ragen  und  sich  dieser  in  unsi-rn  Tag^cn  uor 
zu  vielfultig  kuod  geben,  so  freilich,  dasü  gar  Viele  die  kraukiiafle 
Botb«  für  Zeichen  der  Gesuudheil  ballen. 

„Das  TeuUchlaod  von  heute  bat  noch  inmer  hinauf  zu  sehen  an 
die  Blatheaeit  tetoei  Mittel-Allen.  Die  Teultcben  voa  daaialt  waren 
die  «rate  Natioa  des  Weltdieilf ;  ftrt  Kttaal«  aad  Gewerbe  slaadea  hl 
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«Mm  fUn,      Mdi  «ttl  MffMifiMrt  iH;  ümMH«  mm  pm 

und  reich,  wie  wir  beides  aot'h  nicbl  wieder  haben;  nnsar  Zell- Verein 
isl  ein  Zwerg  aeben  der  Grösse  der  alteo  Hanse.  Gerade  mit  dein 
16.  JahrbuBdeii  beirtnol  die  Unglflcfcf-Getchicble  TenlKbland•^  fir. 
Giekme,  Gloaie  Mir  Penlercbae« 

S.  429. 

Indem  wir  also  darauf  verzicblcn  müssen,  hier,  sowie  über* 
haupl  von  hier  an  noch  mehrmals,  die  eigentlichen  vier  Zünfte 
angin wiKffct-  mud  zu  rangiren ,  müssen  wir  uns  danii  begniigen, 
BomgebeQ»  wo  einst  die  Silie  der  Kellen  waren  nad  wm  nock 
jelsl  davon  sowohl  rein  wie  gemischi  übrig  ist. 

lieber  die  Ur»i/%e  der  Kellen,  von  wo  aus  sie  sich  nimttch 
über  Europa  ausgebreitet  haben,  bestehen  zwei  Meinungen.  Die 
eine  lässl  sie  aus  Asien  oder  dem  Kaukasus  herkommen  ($.  271}, 
sich  an  der  Donan  beranfaieben  und  so  naob  and  naob  ttberUdi* 
vetien,  Gallien,  Italien,  Spanien  and  die  briltiscben  Insefn  vefw 
breiten,  so,  dass  selbst  die  Etrasker,  Umbrer  und  Ansonan 
Gallier  gewesen  soyn  sollen  Die  andere  erklärt  Gallien  in 
der  Arl  wenigstens  für  den  Ursilz  derselben,  dass  von  hier  aus 
allererst  die  übrigen,  auch  selbst  die  Doaaii-Kellea,  aasgewaadeil 
aeyen  und  so  viel  ist  gewiss,  dass  Gallien  (inr  Zeit  dar  Mkner 
von  den  PyrenKen  bis  an  den  Rhein  nnd  über  die  Alpen  bis  an 
den  Apenin  sich  erstreckend}  stets  den  Kern  und  die  Mehrzahl 
des  ganzen  keltischen  Volksstamroes  zu  Bewohnern  halle  und  von 
da  aas  Auswanderuagen  nach  Hispaaien,  Italien  und  nach  den 
briltiscben  Inseln  statt  balteab},  nur  da«  es  niigewlas  Ist  und 
bleibt,  ab  die  doreb  Gallier  und  Belgier  vertriebenen  oder  unter» 
jochten  Bewohner  Hispunietis  und  der  brillischen  Inseln  auch 
schon  Kellen  und  selbst  Germanen  waren  (man  denke  an  Nieder- 
Scholüand}  oder  blos  Iberer  (s.  $.  363  etc.}.  Uns  scheint 
lelzlcres  das  wahrscheinlichere,  denn  ein  so  kultivirtes  und  kriega- 
geübtes  Volk,  vrie  die  Kellen,  würde  sich  die  Einwanderuag 
jener  uncttlUvirten  und  rohen  Iberer  und  Caledonier,  die  sogar 
Menschenfresser  gewesen  seyti  sollen'),  nicht  haben  gefallen 
lassen  3(i5) ,  ja  es  wurden  auch  überall ,  in  Ober-Italien 
CLigarienete.},  Süd-Galüen  (Aquitanien},  Spanien  und  Britannien 
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die  Iberer  durch  die  Kelten,  nicht  etwa  lungekebrt,  besiegt,  ver- 
'  trieben ,  licUisirt  und  absorbirttfj. 

a)  Mebithr  nennt   auf  seiner  Charte   Italiens   aus   der  Zeit  dei 
Jahrs  117  nach  Roms  Erbauung'  als  gallische  Völker  die  Salanscr ,  die 
Itumbrer,  die  CenomaneH,  die  Bojer  nnd  Sennonen,   setzt  aber  auch 
*  Mficb  voi  dctt  VeMderm  Mbtn  die  LtbttrHer  noch  Gallier. 

Msi  L  c.  thcilt  die  Ktll«i  MfMdcrfwIell  eis  md  iwir: 
L      den  IltettMi  Mm: 
A)  iberische  vnA  swir: 

1^  spantsclie  nwl  gtUiiclM  Kelleo  obM  libere  Aagebe, 
2J  italische  und  zwar: 

•)  Salassi,  b)  Boji,  c)  Samome$f  d)  iipfWM^  •}  Cem4h- 
mani,  f}  Insubres^ 
3}  Alpen-  und  Donau-Kelten: 

a)  Hehetii,  bj  Bq^i,       Vindelici,  d)  Rkatit  «)  Piorici, 
f)  Cami; 
4}  iiiyriscbe  oder  ScoreUsci, 
5j  macedoiusche ,  IhriUiche  ud  asiatiicbe: 
•)  TobiMloboji,  b)  Trtiemi  rad  c)  7fclOM|k 
B}  Belga*  nad  iwar 

II  Aejm,  * 

5I  Velhcorm^ 

6)  Ca  lief  es, 

7)  AdTFi*  und 

8)  Alrebates. 
Cl  lirilauni. 

DJ  Caledoüio-hibemL 
D.  In  5.  ond  6.  JahrhasderL 

A)  Auf  den  brillivcbeD  laieh :  SceK,  fteli,  ÄUaealH  ua  Nofd- 

wetlea  aad  Cümhri  aad  DoimiiNilj  im  Sfldea. 

B)  Im  wtfttlicbenRheiolaade:  OtiAriMMf,  LffI»  domieh  i4f«B«r^ 

Waroici  and  Scudingi. 

C)  In  dea  Alpeo:  Rhaeli,  Brenn iy  Noriei. 

Wir  bedauren,  an»  dem  Werke  von  Diefenbach ,  Cellira  I  nnd  IT. 
Stuttgart  1839.  keine  Belehrung  erlangt  zu  haben,  er  holt  Kellen  und 
Galen  etc.  für  identisch.  Dasselbe  gilt  voa  Prichard,  Ethnograpkie  de 
la  roQe  celtique   Paris  1H40, 

Man  V  ill  gefundL-n  haben ,  das5  die  evgubinischen  Tafeln,  die  man 
für  etruskisch  hält,  mit  Hülfe  der  irisctuin  Sprache  sich  erkläreo  lassen. 
BoHtea  ea  deaa  nieht  vielleiehl  galNaclie  latchrtdea  teya? 

b}  Alle,  welche  bis  jetzt  die  Kelten  zu  rharakterisiren  und  einzu- 
theilen  versucht  haben,  geben  nicht  viel  mehr  als  Caesar.  So  auch 
Scha^ei,  les  pays  ba$  arant  et  duraat  la  domination  romainc^ 
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Brttfsel  1B38.  Er  MdH  PMmkii  m  mikmtmi  4tt  Kiltaa  ni 
lisit  von  da  ans  sie  ticb  weiter  ansbreiteo  darcli  Coloaiea.  ElirnN» 
Mch  fcboD  Mwletqtfiem  XXIIL  17.  So  Tiel  ifl  ffewln,  den  dte  Gallier 
•clioo  im  16.  JabriiaDdeH  vor  Cbr.  in  Spaaie«  Eroberungen  machten  und 
aicb  daselbsl  oiederlieMeo ,  woraos  dann  die  CeUiberier  eolslaaUrii  aod 
in  14.  Johrhuuderl  vor  Clir.  lolleo  iie  »kh  in  lUUea  oiedergelasic« 
haben  (9eiere§  GmUiJ* 

c)  Ja»  die  Pkim  iotteo  daras  diesen  Ihrej  Vmtm  belionine« 
habea,  dau  aie  ibren  nacklea  Körper  noch  hcaMlien. 

d)  Den  ROmem  war  das  Wort  Gailia  Iransalpina  ein  g^eo^phi- 
leber  Begriff,  kein  etliunlogifchcr,  ao  ^x^X  wie  Uispania ,  Brüanmia 
ond  ielbsl  fpfiler  Itaiia.  Dieser  geographisilic  Name  umfasste  drei  ^bd% 
Temchiedene  VülkcrsiUaflen :  kellist  he  Grillier,  ihemih*:  Aquilanier  und 
germanische  (sü(  hsiM  he)  Helgier.  Bios  IJelrcliett,  obwohl  von  keUischen 
Galliern  hewoliiil,  niiruilcn  sie  besonders.  Die  eij?enllithen  kellischen 
Gallier  sasseo  rwischeii  niione  und  Garonne,  Ocean  und  Belgien.  Die 
Aquitanier  zwischen  der  Garonne  und  den  Pyrenäen.  Die/>W(/e«  von  der 
Seine  bis  zum  Nieder-Uhein  {^Caesar  I.  1).  Gallier  und  Helf dicr  hei- 
rulhelen  unter  einander  (I.  9).  H.  a.  daribar  BaptaH  L  €.  lad  Weilar 
unten  $.  4SI  md  48S. 

$.  43a 

Nach  der  ertf/en  Meinung  waren  nun  die  Vindelicierj  Xoriker 
und  HtlrelU  r  (§.  425)  Kellen  gewesen.  Ebenso  hallen  sich  viele 
Kelten  nicht  blos  auf  ihrem  Zuge  aus  Asien  längst  der  Donau 
und  im  südlichen  Teulscbland  niedergelassen,  sondern  es  seyen 
auch  im  vierten  Jahrhundert  vor  Christus  viele  aus  Gallien  dahin 
zurück  gewandert  und  zwar  östlich  lüngst  der  Donau;  ja  diese 
ösUiclien  Gallier  sollen  es  gewesen  seyn,  welche  im  drillen  Jahr- 
hundert vor  Christus  in  Macedonien  und  Griechenland  einfielen, 
von  da  nach  Klein-Asien  Uhersetzlen  und  sich  daselbst  als  Cr«r/a/rr 
noch  lange  behaupteten  a).  Jene  süd-teulsehen  Gallier  oder 
Kellen ,  wozu  namentlich  auch  die  alten  Bojer  oder  Bewoliner 
Böhmens  vof  der  gernianischen  oder  slavischen  liinwandi  ruHg 
gehörten,  wenn  es  keine  Iberer  oder  Illyrier  waren*»),  wurden 
spüter  theils  ausgerottet,  theils  romanisirt,  germanrsirt  oder  sla* 
visirt,  so  dsss  wenigstens  von  ihrer  Sprache  daselbst  keine 
Spuren  ttbrif  geblieben  sind««). 

a)  AroSo  IV.  aagl:  Diia««g«n  GalUer,  wefehe  nach  Kleia-AMen 
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anfwtiidcrien  und  hier  Gultater  hjesteo,  waren  keltUcbe  Tekiaiageu 
ood  vt  urdeo  bei  einem  Aaf^lande  vertrieben.  Sie  wohotea  twisclieo 
4eo  Pyrcoäea  und  CeveODea.    Taulame       ihn  HaoptsCadt. 

/  Ir)  Deiio  sie  worden  tchon  fdir  IHih  durch  die  Marcomaanen  ver- 
irthfl  nnd  dieie  webmen  wiedcnm  schon  400  Jahre  in  Böhmen,  ehe 
.Vlieses  don^h  Csechen  beseiit  war.'e;  man  tenreehsele  diese  allen  Bojer 
^  ja  nicht  mit  den  viel  spilem  BojamHem ,  ehMm  ans  Herolem»  Rogiem, 
Turkilinf^en  nnd  8kjffnn  gebildeten  tentschen  Vdlkerbunde.  Dass  die 
Bojer  Stnmmes-Geoossen  der  Heketier  waren »  ergiebt  sich  ans  Caeior 
l.  5.  Sie  hatten  am  rechten  Rhein-lTer  gewohnt  und  waren  ron  da 
narh  ßubnien  gewandert.  Die  UaUore»  i«  Halle  will  h/efßr$tem  fir 
keliisclut  Kolonist eo  halten. 

'^k^  Ztt  BkäUen  (dem  heutigen  OranbUndtan  nnd  Wallis)  gahOrte 

«ach  das  heutige  Savoyea,  so  wie  das  südliche  Jetzt  italienisch  redendn; 
JJjfrül.  Ob  die  Rltälier  Elrusker  sind  ,  ist  noch  in  der  Uutersuchung 
(a.  nnlen);  die  heutige  rbätisciie  Sprache  scheint  übrigens  ebeawohl 
ew^  Tochter  des  Provenzaiischea  oder  der  allgemeinen  romani scheu 
Sprache  des  Sfillelalters  eu  seyo.  Sie  nennt  sich  selbst  die  ant^uissm 
Inngaig  da  Cuulia  Hhaelia;  sie  ist  sehr  arm  and  es  giebt  erst  seit 
der  Reformation  darin  Katechismen  und  neue  Testamente;  Quch  liut  mau 
seit  1823  ein  Lej^icou  derselben  (Dictionar  de  tusca  deig  Lmyuaig 
romoMch  tudesco).  Sie  theilt  sich  in  den  mmmuchen  und  ladinitchem 
Dinlefcl    Das  sogenannte  Kamdaw9Uek  soll  eigentllcb  dunHUMek 


-  S.  431. 

-r^:  ßßßß)  B«lfm  um4  Britfm. 

Im  nördlichen  Gallien  totlen  sich  sodann  schon  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Christas  Gallier  und  Germanen  (möglicher  WehM^^ 
jminche  Cimbem)  vermigcbt  und  diese  tfiachuiigebenwohlCifliArrii 
oder  Kjfmrtn^  von  den  Gniliertt  aber  Beigen  genannt  worden  ^ 
seyn.    Der  Existenz  einet  solchen  Bastard-  und  Misch-Volkea  ^ 
Dilissen  wir  jedoch ,  aus  bereits  oben  angegebenen  allgemeinen 
ethnologischen  Gründen,  widersprechen,  da  sich  solclie  Mischungen»!^ 
wenn  es  nicht  blose  Mengungen  sind,  auf  die  Dauer  nicht  be- 
banpleii  kdnnen,  sondern  ein  Tboil  nolhwendig  absorbirt  wird«}. 
Diese  alten  Beigen,  wo«i  auch  die  alten  Armorikergexäblt  wurden, 
(die  irir  also  lUr  reine  Kelten  nehmen)  sollen  nun  gm  allein  die 
briUscbcn  Inseln,  das  eigenlliche  Britannien h) ,    Irland«^)  und 
aimmtliche  kleinern  Inseln  erobert  und  daselbst  den  Namen  BriV<fM 
angenommen,  ancb  die  angeblich  schon  früher  eingewanderten 

5t 
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(iailicr  nach  dem  Norden  Englands,  nach  HochschoUland,  gedrängt 
haben ,  während  wir  nicht  umhin  können,  anzunehmen ,  dass  dies 
Iberer  oder  Caledonier  gewesen  scyn  müssen,  denn  seil  den 
früheslen  Zeilen  werden  diese  Caledonier  als  rohe  und  barbarische 
Horden  geschildcrl ,  die  sich  gegen  ein  hoher  cultivirles  Volk 
nicht  auf  die  Dauer  zu  hehauplen  im  Stande  waren. 

•  o)  Die  Sache  verhall  sich  vielmehr  so.  Im  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
drangen  schon  die  (ferniunen  über  den  Meder-Ilhcin  und  nölhigten  die 
allen  keUisrhen  Reigen  grössleniheils  zur  Auswanderung,  wahrend  der 
Marne  Belgien  hlieb,  weshalb  denn  auch  zu  Caesars  Zeilen  der  ganze 
und  grosse  Theil  (iallieu:»,  welcher  Belgien  hicss ,  fast  nur  von  6'«^- 
manen  bewohnt  wurde  (s.  oben  §.  424  und  weiter  uulen  §.  433) 
und  CS  diese  waren,  welche  sich  zuerst  gegen  die  Römer  erhobeo. 
Das  heulige  Belgien  ii^t  nur  ein  Theil  des  allen  römischen  Belgiens 
und  seine  Bewohner  theilen  sich  in  Vlaminge  und  Wallonen. 

FiSmisch  und  holländisch  sind  nur  Dialekte  des  Niederleulscheo,  das, 
Wallonische  aber  soll  der  all-provenzolischen  Sprache  ähneln  und  wird, 
nur  zwischen  der  Scheide  und  Lys  gesprochen.     Einige  wollen  auch  ^ 
die  Wallonen  nicht  für  cellischc  Belgier,  sondern  für  römische  Colonisleo 
hallen.    Die  heuligen  Belgier  sind  also  kein  Bastard- l'o/A' ,  wohl  aber 
ein  aus  zwei  verschiedenen  Elementen  gemcngles,  so  dass  sich  hier  nie  . 
ein  ethnisches  Ganzes  bilden  konnte.    Wer  eine  Liste  der  belgischen 
Kammer  -  i>Iitglieder    zur   Hand   nehmen   will,     wird   darin  bemerken 
können,  wie  sich  darauf  Namen  befinden,  die  Iheils  französisch,  Iheils 
flamisch ,  Iheils  beides  zugleich  sind. 

Strabo  IV.  sagt  von  den  Belgiern,  sie  bildeten  15  Völkerschaflco, 
Seyen  sehr  tapfer  und  könnten  300,000  Bewaffnete  stellen.  Er  hat  das 
alle  weit  grössere  Belgien  vor  Augen.  Sodann  gedenkt  er  schon  ihres 
Beichlhums  anSchaaf-  uml  Schiceiue-lJeerdcn.  Sie  versahen  mit  ihren 
Tuch-Manleln  und  gesalzenem  fleische  nicht  blos  Rom,  sondern  fast 
ganz  Italien. 

b}  Dass  die  Gallier  Brilannien  erobert,  bestätigt  auch  Caesar  II.  4. 
Strabo  IV.  schildert  die  (gälischen?)  Brüten  so:  ^Siesind  grösser  als  die 
Gallier,  aber  weniger  rolhhaarig,  jedoch  von  »chwammichterem  Körperbau, 
mit  schiefen  Beinen  und  schlechtem  Wuchs.  Sie  sind  einfältiger  als  die 
Gallier,  so  dass  sie  nicht  einmal  Küse  zu  machen  versieben,  treibeo 
auch  keinen  Gartenhau.    Mehr  Regen  und  Nebel  als  Sonnenschein^. 

c)  Man  hat  daher  im  heutigen  Irland  drei  ganz  verschiedene  llaupt- 
Völkerstamme  wohl  gesondert  zu  hallen,  um  seine  Zustande  und  seine 
Sprache  zu  verstehen :  1 )  caledonische  Urbewohner  oder  Iren ;  2}  ein- 
gewanderte Gallier  oder  Belgier,  3)  Englünder.  Bios  die  Iren  reden 
noch  irisch  und  sind  das  rohe  unbildsame  Volk;  Gallier  nod  Englinder 
reden  englisch.  Bios  die  Gallier  etc.  sind  es,  welche  sich  von  jeher 
gegen  die  englische  Regierung  aufgelehnt  haben  und  die  Iren  schlagen 
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Mti  MO»  ■»!  M.  Trote  dem,  «kwt  die  kdtfidKii  Mtader  jelit  dit»« 
wobl  Maisch  sprechen ,  oolerscbeidet  man  ri«  doch  soi^leich  voo  d«n 
fcrmanischen  Engländern.  Das  Christenthum  kam  schon  im  2.  Jahrhundert 
nach  Irland  and  der  heiligt:  Pairik  bektbrie  vielleicht  im  5.  Jahrhaodert 

blos  noch  die  eigentlichen  Iren ,  während  die  Kelten  es  längst  anire- 
nommen  hntten.  Dass  Irland  sowohl  durch  Dünen  und  NonnHnnen,  wie 
s^'äler  durch  Engländer  so  leicht  erobert  wurde,  schreibt  Venedey  (Irland. 
Leip/jfiT  1844)  dem  frühen  Verfalle  der  Kellen  iw.  Horn  eroberte  Irland 
nie  uuil  daher  bildete  sich  hier  kein  roman4:iih.  Dtc  Kiigluiider  .sind 
durch  die  irischen  Kellen  cuUivtil  worden ,  nicht  umgekehrt.  Dk  >c 
Keftei  lemei  noch  jelsl  sehr  ielcht  Leteitt,  $M  tberheepl  wieihegierig 
ttlid  hellea  viel  auf  Wiswii  aad  Lctneii.  Dm  eifeiillicbe  /KmA,  ton 
rite  eM  seboB  aehr  «m,  bat  aoaserdcn  noch  A  adacr  eige»cii  Worte 
Teiioren,  so  daaa  auch  die  Iren  jelat  meiat  aoUecMes  engllach  redet, 
t'cber  die  alte  irische  }Iusik  (die  offeobar  keltisch  ist)  s.  Aasland 
1840.  No.  217.  Eduard  Bunling  aeounelle  in  drei  Bünden  die  alten 
Liedar  und  3Ielodien.  Die  Harfe  war  ihr  Ilaupt-Iustrument.  Offenbar 
keltische  ßardenlieder  und  Meister  im  lmpr<)vi>iren.  Auch  dip  alte  xMnsHc 
der  Waliser  muss  keltisch  seyn.  S.  übrigens  schon  oben  %.  30i  und 
Tbl.  Ui.  liUer  die  Verfas^iung  der  iriacbeo  Kelten. 


•mV 


lieber  den  »panUehen  Kelten  schwebt  noch  das  «eisle  Dmkel, 
ke»  CüeBnr  hat  uns  ftber  sie  tfemolren  hinterlassen  Schon 

sehr  früh  iiesscii  sich  daselbst  Phönizier  und  ilaiiti  Karthafrer 
(nach  einigen  240  v.  Chr.)  nieder,  ohne  dass  man  zu  sagen  wt  iss, 
ob  $ie  bereiU  mit  Kellen  inConÜict  gerielhen  und  ob  es  Kellen  oder 
rohe  Iberer  waren,  welche  den  Karthagem  för  Sold  in  Spanien  dienten. 
Der  Hass  gegen  Karthago  führte  dieJU^jner  zuerst  und  swar  von 
der  See-Seile  nach  Spanien  und  erst  spüter  (128—132  v.  Chr.) 
bahnten  sie  sich  über  Süd-Gallien  einen  Weg  zu  Land  dahin. 
Nach  Vertreibung  der  Karliiagcr  begann  ein  200jahnger  Kampf 
mit  den  spanischen  Kellen,  Celliberern  und  andern  Colonial-Slidleny 
fo  dass  easl  Au^t  die  völlige  Unterwerfung  tu  Stande  brachte, 
nur  dass  die  KitavoirfR-ete.  hi  den  Pyrenäen  nie  unterworfen  werden 
konnten.  Ob  dies  aber  wirkliche  Kellen  oder  Iberer  waren,  ist  noch 
nicht  entschieden,  und  noch  weniger,  ob  die  Basken  die  alun 
VoBcanen  sind.  S.  oben  $.  365.  lieber  die  heutigen  Spanier 
s.  $.  271  und  426  h). 

31  ♦ 
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a)  Man  weiss  blos  to  viel,  dut  die  ipiiifchci  KdlM  rM  ai 
SehMfei,  Weis  md  Getreide  wtreo,  eed  bot  i.  B.  m  Sfrabo't  Zeile« 
eie  fpeaiacber  Zechtwidder  mit  1.  Taleel  bezebll  werde,  elso  entweder 
50  oder  125.  Pfuiid  Sitf»er. 

Strato  III.  gedenkt  euch  schon  der  noch  jetzt  berUliniten  Baijonner 
Schinken.  Sie  wurdeo  VOD  den  CefTe/eneni  aof  der  galliscben  Srile  der 
Pyrenäen  bereitet. 

Aber  auch  ao  Pferden  mUssen  sie  reich  g^ewesvn  seyn,  deno 
Dhdor  V.  33.  rtihml  schon  ihre  vorzUeliche  Beiterei. 

Das  Gesrhichlliche  besteht  in  folgffiiden  wenigen  Nachrichten:  Die 
Gallier  Folleti  schon  750  vor  Chr.  Spanien  besetzt  haben.  W  auu  es 
ftuerst  ^  Pküniüer  besuchten,  ist  noch  uubeiiannt.  Nach  diesen  kamei 
«iäi  HiMedller,  Tbyrfbener,  Griecben  nnd  Karlinger  necb  Spanien  nad 
erbenteo  die  Slidle  Aefof,  Ambmitu^  BareeHoHa^  Karlhagena  and 
viele  endere,  s.B.ifa/l0ca,  SapmItXc,  nnd  snlelEl  nnlerwcrfen  tich  die 
Kerthager  beinahe  gant  Spanien,  Ma  Rom  es  dieaen  wiederum  entrist. 
Straho  Imndelt  im  III.  Buch  ausführlicb  von  Spanien,  aber  gerade  dss 
was  der  Eihnotoge  sucht ,  findet  er  unbeslimml  rod  ungewiss.  Von 
den  Turdelatfem  und  Titrdttlem  sa?l  er:  „Sie  Seyen  die  GebifHeslen 
unter  den  Ihereru ,  sie  hatten  Grammatiken,  schriflliche  Denkniuler, 
Lieder  und  Ge>elze  in  Versen,  6000  Jahre  olt**,  fügt  aber  eine  Seile 
weiter  hinKu,  sie  hoiiten  iNachkommen  der  allen  Phönizier  seyn  uod 
dass  sie^'^lBi  lateimsch  redeten.  Bei  diesen  Turdetanern  fanden  die 
A'arfAajyer%ilbücne  Krippen  und  Ffisser  und  nach  Polyb ,  deu  Strabo 
bier  dlirt,  gewum  man  bei  Neo-Karlbago  IflgUcb  25,000  Dracbaiea 
Silber  oder  8500  RIbl.  Da«  Gebiet  der  Turdelener  slhlle  BOO  Slidle. 
Caäi9  balle  die  meisten  md  grdaaten  Schiffe  ood  war  naeb  Ren  dia 
voftfmdiele  Stadl. 

Sirabo  nnteracheidet  spauist  he  Cellen ,  /6erer  nnd  Celtiberer,  $M 
eher  nicht  genau  an,  welche  Völkerschaften  dabin  gerechnet  wurden, 
hlofä  hinsidilluli  der  Celtiherer  unterscheidet  er  vier  Stämme:  1)  die 
Areraktt  imi  <iur  Haupt^ladt  tiumantia^  2}  die  Lusenen,  3)  die 
Sidetaner  und  4)  Basletaner. 

Die  Gelten  und  Iberer  stellt  er  in  der  Cullur  tiefer  oder  unter  die 
Celliberer,  welihe  llieils  romauisute  IMionizier,  Iheils  romanlMrte  Iberer 
(ttotati  oder  logali)  waren,  die  Cellen  vergleicht  er  mit  deu  ThracieCl 
und  Scylhen,  so  deaa  diese  wun  Iberer,  nad  letne  Iberer  onsre  Kellet 
•eyn  würden,  denn  er  lllbrt  anch  nocb  weiter  n«,  deaa  die  ibenr 
ebenwohl  Gremmattken  gebebt  bMtea.  Dabei  flbersebe  man  niebt,  dais 
oadi  «einer  An<rabe  IHlber  alles  Land  jenseits  der  Rbone  and  der  ven 
dem  gallii»chen  Meerbusen  (gebildeten  Landenge  Ibetiem  genannt  wnidet 
in  seiner  Zeit  bildeten  aber  die  Pyrenäen  die  Grenze  und  man  sannle  das 
Land  buld  Iberien  bald  llihpanit  n  nnd  die  Hümer  Iheilten  es  in  dss 
diesseitige  und  jenseitige.  £fhorut  recJinete  dagegen  gm  Spaoiea 
lum  Kelteulaod. 

Die  Lusitanier  nennt  er  tapfere  nnd  gut  bewaffnete  L>«ute.  Sie 
Jnmc^Uajrni&the  vou  Leinewaud  und  tranken  Bier. 
^"^^MnMl^^l841.  i\o.  218.  theilt  über  die  Geographie  des  aUie 
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Spaniens  noch  folgeude«  lut:  ,Die  iptttMlMi  äeUtm  W^baUü  ?oa 

Vorgcbirg  St.  Vincent  bis  zum  VMfebirg  Finislerre.    Von  kier  an  be- 
gannen die  Jberier,  welche  das  ganze  übrige  SpMiieo  inne  hatlen  aU 
seit  ihrer  Alhanz  mit  den  Tyrern,  1500  Jahre  vor  Christus,  die  Keltei' 
aus  dem  Süden  zu  verdrangen  anfiengen,  aber  dadurch  verantasste«, 
dass  diese  sich  auf  die  nördlichen  Iberier  >\arfen  und  endlich,  mit  ihnen 
Termiachl,  die  Cell-lberier  bildeten,  deren  Spruche  die  ba^klsche  war. 
Die  4eo  Kelteo  zoolchst  liegende  nur  liehe  Gegend  bildet  bei  weilem 
«Chi  eioe  so  tcbroffe  oalOrliche  Absonderung  dar,  wie  dii^.  Centiul- 
Cebirge,  welcbee  tttdlich  Aflarieo  begrenzt ;  es  i»l  also  leicht  begreiflich 
dass  die  Callaiei  oder  Kellea  ibreo  Typus  dtm  beoUgen  GaHicien 
nerfchcber  oder  dauerbafWr  eioprlgeo  k  malen,  ab  den  weiter  eairerot 
liegendeo  Schauplätzen  ibrer  WaBderaogen;  daber  babeo  die  Aflorier 
(Atiures)  und  die  Monloffmeiem  von  Sumtamder,  die  eigeotficben  Ctn«» 
Ubrier  (Canlafpri) ,   mehr  von  ihrem  orsprünglichen  iberischen  Typna 
beibehalten  und  noch  mehr  die  Bi>kaycr,  welche  in  der  Thal  in  manchen 
Süiiken   mehr  Aehnlichkeil   mit  den  östlicheren  Völkerscliafren  haben, 
z.      in  der  Halsstarrigkeit  mit  den  Aragonesen,  im  Körperbau  mit  den 
CataloDiero.    lo  den  nachfolgenden  Mischungen  hatlen  die  Sueven  den 
5ffi£S°  Jii?'"".  ""^  Gallizien,  so  wie  die  Gothen  oufAsturien,  wiihrend 
4^mtirjfer  sieb  anabbängig  und  unvermischt  erhielleu.    Es  isi  ulso 
giiWytiwter,  daM  oor  ooler  Ihnen  (den  Bfikayern),  die  aoch  mit  den 
BilW»  t|uri&e  bedenCende  Gencinacbtll  gebnbl  betten,  'riMb* die  alte 
ccriibfli^be  Spracbe  erbiell,  wflbrend  in  Gellluen  und  Aflnnen  ein 
Diaiect  an^scblieasend  wurde,  dessen  Gntndkige  das  Ronaoiscbe  war., 
Denn  da  das  Baskische  nnrf  Romnolsche  gar  keine  Analogie  haben,  so 
war  uiekt  einmal  eine  Mischung  mdglich  und  das  erslere  mussle  gans  ' 
nnter^phpn.    Auch  in  den  Sitten  und  Gebräueben,  welche  die  Stelle 
der  Geselzgebung  vertreten,  sind  die  Basken  eigenlhümlich.    Sie  mögen 
.  daher  immer  zu  der  grossen  Familie  der  Celliberier  gerechnet  werden, 
in  welcher  sie,   so  wie  viele  andere  Völkerschaften,    einen  ri<rcneu 
Stamm  bilden  könnten.    Aber  da  sie  ihre  uralle  Eigenthtimlichkeil  reiner 
beibehielten   als   die  Aslurier  und  Gallizier,   so  unterscheiden  sie  sich 
kenl  XU  Tage  merklich  von  den  übrigen  Bewohnern  der  cauitfbrischeu 
Regionen.   Uebrigens  moss  man  nirbl  glaoben,  daas  die  d!res'  Sfdmntf, 
nns  wdrhen  diese  besteben,    eine  blos  anf  geographisch  sogenanele 
eantabriscbe  Region  beacbrinkte  Ha^e  ansnachlen.     Die  Eelten  oder  - 
Ca/fairi  kamen,  wie  gesagt,  ans  dem  Süden  und  bebiellen  stets  die  i 
calaisrhe  Region;  die  Aatorier  wohnten  zu  beiden  Seiten  des  grossen 
Central- Gehirgs ,  denn  Leon  war  eine  ihrer  Städte  und  die  Gebirgs- 
Bewohner  von  Leon  bilden  vielleicht  noch  jetzt  einen  reineren  Typna  ' 
als  die  von  Aslurien.   Canlabrien,  obgleich  eine  für  sich  abireschlo«sene 
geographische  Resion,  i.^l  von  vier  sich  unterscheidenden  Völkerschaiten 
bewohnt,  den  Gallizierny  Astnriern,  Montafjnesen  und  Biskayern  oder 
Basken.     Die  Gallizier  findet  man  aber  auch  in  der  culaischen  Region^. 
■  J  Vag  und  unklar,  well  der  Verf.  nirhts  von  einer  Rang-Ordnung 
der  Volker  wetsi. 
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b)  Schon  $.  426.  bemerkten  wir^  dm  es  bii  dato  oocb  u  einer 
geoeuen  Untertfuclinn^  über  die  AbsUmnung  der  gegenwärtigen  Be- 
WObner  der  einzelnen  Provinten  Spaniens  fehle.    1839  erfolgte  die 

Anzeige  eines  Werkes,  welches  darüber  Aufschlnfü»  7.11  sieben  versprach, 
uümlich :  Urasliny  de  f  Ibtrie  ou  essai  crthqae  sur  Corigine  des 
premieres  popufations  de  fKspagne»  Paris  1839.  Wir  habco  jedoch 
nichts  weiter  vcraanunen. 

$.  433. 

Am  meiiskn  wissin  wir  durch  Caesars  Memoiren  von  don 
eigenliiclien  Galliern  in  Gallin  iransalpina  oder  dem  heutigen 
Frankreichs).  Uid  sich  einen  Landweg  nach  Spanien  zu  gewinnen, 
eroberten  die  Rdmer  zuerst  das  südliche  Gallien,  von  den  Alpen 
bis  zu  den  Pyrenien  und  zwar  schon  128—122  vor  Chr.b),  wo 
sie  sich  denn  auch  zuerst  (\\q  Allobroger  im  heutigen  Savoyen  und 
der  Schweiz  unloi  warfen  Als  Proconsttl  dieses  siititichen 
Galliens  unterwarf  alkrtTsl  Caesar  von  58—50  v.  Chr.  auch  das 
ganze  übrige  (nördliche)  Gfiilien  bis  an  den  Rhein,  so  dass  unter 
Augytt  Helvetien  111  Obttfki  Iu$4mm9i§  gehörte.  Anfangs  trat 
er  als  ihr  Beschtttzer  gegen  die  Germanen  unter  Arioritt  auf,  als 
»her  die  Gallier  sahen,  dass  es  ihm  um  die  Besetzung  und  l  nler- 
werfung  ilires  Landes  zu  thun  war,  empörten  sie  sich  gegen  ihn. 
unteriogen  aber  zuletzL  Der  letzte  Bunäew'Chef  der  Gallier  d), 
welchen  Caeßor  besiegle,  war  Vereingeiorix.  Mit  Hälfe  dieser 
Gallier  und  ihrer  Schatze  Überschritt CoeMr  denRubicon.  Uebricrt  ns 
machton  die  (jallier  noch  lange  nacliher,  nachdem  sie  schon  die 
lateinische  Sprache  angenommen  und  das  römische  Biirger-Rcchl 
erhalten  hatten,  namentlich  mit  germanischen  Hälfs-Trnppen, 
mehrere  Versuche,  das  römische  Joch  abzosehttttoln,  aber  Immer 
vergebens,  bis  die  Franken  das  letzle  römische  Heer  vernicblelcn. 
t'eber  die  heuligen  Franzosen  s.  bereits  §.  371  ,  425  und  IM. 

Von  Gallien  aus  erfolgte  denn  auch  durch  die  Horner  die 
Unterwerfung  der  Brif/en,  von  welchen  später  (im  5.  Jahrhundert) 
wieder(?)  ein  Theü  nach  Gallien  flüchtete  und  sich  in  der  Brei^ne 
(dem  alten  Armorika)  niederliesse). 

a)  Die  Kintlieilung  Galliens  unter  der  Herrschaft  der  RÖOKT  ia 
Cii-  aad  Troftsa^'n«  elc.  dar!  Iiier  eis  bekannt  vorausgeselst  werden 
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(^Uber  das  lisalpiiiiitcbe  s.  $.  434  uod  435),  ebenso  die  des  IMM- 
alpinischca  nach  seinen  Bewohnern  in  eijoreiitliche  Gallier,  Belg-en  und 
Aquitanier.  Ob  die  Aqvitanier  noch  reine  Iberer  oder  keKiitirte  Iberer 
oder  Kelten  uart  n  ,  sagt  Caesar  nicht.  Es  besland  unter  den  trans- 
alpinischen cciliMlien  Galliern  ein  ähnliches  Verbaltniss  von  Schutzherr- 
schaft  wie  in  Kaiien  unter  den  Römern.  Im  Lande  der  Biturigier  lag 
Avarieum,  noch  to  CaeMors  2eil  ein  Hauptort  Galliens;  im  Lande  der 
Kamtliier  worden  die  groiteo  jihrlicheo  Cooeilieo  niid  Uidaiferichle 
der  Dnrideo  geliilteii.  HaopIvOlker  den  keltitcben  Gtllieos  wareo  oocli 
Mifer  den  Bitnrigiem  die  ^Ireemer,  Sandonei^^  Aeduer^  Ambarrer^ 
Anhiher  und  die  SaUutier ;  die  ItfanduHer  bewohnleo  das  heutige 
Barfond.  Die  neueste  Schrift  über  das  alte  Gallien  ist  von  Häfner,  die 
Geographie  des  alten  Iransalpinischen  Galliens.  München  1836.  Ausserdem 
hat  die  französische  Literatur  mehrere  Werke  (il)er  die  Geschichte  und 
Alterlhümer  der  Gallier  aufzuweisen,  z.  B.  nur  von  Du  Mege,  Thierry^ 
Berlier  und  viele  Andere ,  worüber  das  Journal  des  savans  1829* 
Februarheft.  S.  168.  nachzaselicn. 

Die  Römer  halten  es  vnrzUgliiii  mit  den  Arterneni  zu  Ihun  ^  sie 
■ttfieo  des  herrtchende  Volle  Galliens  gewesen  seyn,  so  wie  noch  jetit 
Otkmu  dei  Hert  von  Pnnkreich  isi  NtmotsuSf  das  beolige  Clermoul 
•n  der  Loire  wer  ibre  Hauptsiedl.  Sie*  herrscbleo  bis  Narbo  ifnd 
MtiuUkif  bif  in  den  PTreoien»  den  Ocean  ond  den  Rbeio. 

Nick  dcft'iATrernefn  Waren  die  Sequaner  dfe  besIMndijgen  Fein4^ 
der  Römer,  sie  verbanden  sich  stets  mit  den  Germanen  gegen  Ronv  ^ ' 
.  Die  Gallier  studierten  zu  Massilia  ^  lernten  daselbst  griechisch,  so 
dass  sie  '  ihre  Verfröije  sogar  in  priechischer  Sprnche  «hfassfen  {^StraboW^. 
Ja  die  pallisrhen  Gemeinden  salarirtcn  scim'mu\\[\:  Sophisten,  d.  h.  Redner 
und  Advocaien,  halten  auch  anoresfellle  Aerzle.  IHodor  V.  31.  sag-l?'* 
^Xhtt  Philosophen,  die  der  Götter  kundig  .sind  und  in  hohem  Ansehen  stehen, 
heissen  Druiden.  Auch  hat  man  Wahrsager  aus  dem  Vogelflug  und  der 
Opferscbau ,  weitbis  dadurch  das  ganze  Volk  in  ihrer  Gewalt  baben^. 
Ferner  sagt  er  ancb  aoboo  80:  dass  sie  an  eine  UnsterUicbbeit  ond 
eine  Seetenwandemog  glaablen/^  ■  ;  > 

b  j  Wie  CS  scheint  ohne  nachhaltigen  Widerstand ,  denn  die  Römer 
trafen  hier  nicht  auf  eii^i  nlliche  Gallier,  sondern  auf  Iberer.  Dies  scheint 
es  auch  erleichtert  zu  haben,  das  südliche  Gallien  fast  gam  zu  roma- 
nisiren,  d.  h.  dass  die  an  der  südlichen  Küste  1  rankreichs  hin  gelegenen 
Städte  reine  römische  Städte  waren,  welche  die  Römer  hier  erst  an-  , 
legten;  such  findet  man  hier  keine  gallischen  AHerlbQmer  ond  Denk«r«i 
Mler»  sondern  alles  ist  rein  rOmiscb.  Man  sehe  darüber  IffyUuM  Reis« 
durch  das  slldliche  Frankreich.  Karlsrabe  1830,  wo  derselbe  aacb  sagt: 
„Die  Marmorscbneider  serstörteo  vollends  die  daselbst  zahlreich  Torban- 
denen  römischen  Denkmäler*',  lieber  das  hier  ebeowoM  belegene  grie» 
cbiscbe  Massilia  und  dessen  aristokratische  Verfassung  s.  Strabo  IV. 

r^x^Pieses  südliche  Gallien  ist  das  henlige  Rhone^Gebiel.  Das  Gebiet 
der  Garonne  nod  Lo»r<  bildet  das  all-keltische  uud  das  der  Sei»0  das 
frdnkUcke  etc. 
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c)  Geaf  (Qenevm)  eiwürt«  tehoa  Caetan  Zeil  Md  war  dtr 
6r«K*0rt  der  AlMirofer,  deo  ROmrni  mtenrorfen  (paeafmm)  (I.  6). 

Orgetorix,  tSm  Helvelier,  tlrebte  aoch  nach  der  Hcrrtcliall  Aber 
dM  eigeilBche  Gttlien. 

Die  gallischeo  Helvetier  zerfielen  nach  Strahn  in  drei  Stämme,  von 
dent-n  zwei  bei  den  Zögen  der  Cimbern  durch  ihr  Land  verschwanden. 
Gegen  Caesar  blieben  aber  noch  400^000  auf  deo  Schlacblfeldero  und 
our  bOOO  blieben  Ubri^. 

d)  Gallien  Kählte  fast  eben  so  viele  Königreiche  »Is  Völker<;chnrteD 
und  schon  oben  §.  271.  war  von  dem  glänzenden  Ilofstaale  eine:»  der- 
selben die  Hede.  Ihre  Macht  bestand  hauplsächlicb  io  Aeiterti,  wUif- 
reod  (lie  Germanen  fast  gar  keine  hatten. 

e)  Das  alle  Amiorico  oder  jetzige  Bretagne  war  durch  Kelten  be- 
wohnt*, ob  nber  die  aus  England  herüber  genuchtelen  Britten  oder 
Bretooen  ebeuwohl  Kelten  waren,  mitssen  wir  beiweireln ;  nicht  allem 
die  Sprache  der  üeuligeu  Bretoaen ,  sondern  auch  ihr  ganzer  Charakter 
und  ihre  Cultur  lässt  ooi  in,  ihnen  eineo  Zweig  der  britlischeo  Gälea 
erli^keo,  die  ja  auch,  ali  die  Römer  Eagtaod  erobcrlei,  keiM 
A^Utrb$Q  triebeSy  aosdera  bloa  Yiehswlil.  Der  gtmtüm  Mmm  m  der 
Dreti^gatt  veralehl  do^^teu  keio  fraKOaiadi»  aoaders  Uoa  die  Gebiidete» 
redet  ei»  ^ die  vielleicht  noch  NaclikoMeo  der  altea  Armoriker  aiadL 
Die  Brelagaer  aiod  kleiner  Statur,  oft  unter  5  Foss,  Irige»  versclilossea» 
fOBiittheilssm,  grob  ond  oogeichlacbt,  IrUbsionig,  höcbsl  aliergläabisch,  geizif 
und  stellen  sich  stets  armer  als  sie  sind.  Auch  hier  i$t  die  ^sckpfeife, 
\%ie  bei  alieu  galiscbeo  Völkern,  das  einzige  und  Liebhngsuistruinenl, 
so  dass  die  Bretagne  noch  jetzt  eine  Art  Oase  in  Frankreich  ist.  Weuo 
aus  dieser  Bretagne  ein  PelagitiSy  ein  Abälard ,  ein  Carlesins,  Mati^ 
pertuts ,  Moreau ,  Lamenais  und  Chateaubriand  itervorgegaugen  sind, 
»0  sind  dies  entweder  Nachkonuuen  der  alleu  gallischen  Aroioriker  oder 
ii^ek  Fraaken,  die  g^wia»  aiicb  bier  aU  bemcbemlet  Volk  6ner  er^ 
bieftet.   Diese  wfei»|ieiB«nfr  lade»  ibre  Bealüifmt  dttrcb  daa  DieHmh' 

i^mh-firamfti^  tM  dg  L0  ßonidee,  Paria  1848^1050,  w» 
der  VerTaaaer  aagl,  dna  daa  Brtyaae  gäUtek  aey,  faBtiafbl  Mt  gal» 
liicbei  Wortes.  . : 

f)  Scbiieaslicb  nircii  et  Diodor  V*  20^3 1.  vortogaweiie 
dieae  Üaükr^  welebe  l^ge  Boo$em  tmgen  (^Brakm  in  ibrer  Spraebe 
l^eaanol}  und  aicb  der  Mäntel  und  bnnlen  Röcke  bedienten.  Im  Kriege 
trugen  aie  eiserne  gehäkelte  Hamiicbe  ond  bedienten  sich  auch  der 
Streitwagen.  Sodann  giebl  er  ibnen  eisen  hohen  Wocba,  gelbe  Haare 
und  Scbnorrbirle. 

$.  434 

Wie  nun  zuletzt  an  die  Stelle  der  römischen  Herrschaft  über 
die  koMiiohen etc.  Völker  die  fermmisdie  trat,  isl  gor  CSenOge 
bekBBiiI  und  PS  i9l  dabei  nur  das  hervenohebeo,  dass  die 
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Germanen  nirgends,  selbst  nicht  aul  allen  Tlieiien  der  brillisclien 
Inseln,  ilire  Sprache  zur  iierrschen(irn  haben  machen  kdnnen, 
sondern  grdstentheils  die  Sprache  der  Besiegten  annahmen  und. 
dermalen  auch  grdsicniheits  wieder  absorbirl  xu  seyn  scheinen 
(§.  271,  298  Q.  425).  Im  nördlichen  llaiien,  in  Frankreich  und 
Spanien  behauplele  sich  die  volgair- lateinische,  RoniHnzo- 
oder  provenviihsche  Sprache«)  und  schied  sich  erst  nach  dem 
13.  Jahrhunderl  allmlUig  in  du  benlige  ilalieniach ,  franzäsiscfa, 
spanisch  Md  portogiesisdih),  so  jedoch,  dass  jede  dieser  neoen 
Sprachen  wieder  in  mehrere  Dialekte  zerfiel ,  nur  s.  B.  die  fran- 
zösische in  die  südliche  (iberische)  Lanyueü'vc  und  die  nördliche 
(gallische)  Lnnifueä'oiic)  (g.  J.  272).  Auf  den  britischen  Inseln 
erhielt  sich  in  Waleg^)^  CormcaiUM  und  zumTbeil  vielleicht  auch 
in  der  Bniagneti)  die  mite  keiiitck^rifUeke  Sprache;  in  Uoek^ 
Behoilland  so  wie  in  iriandt)  aber  neben  der  neuen  engüscbon 
Sprache  das  Ga/ic  oder  Cahlonac  der  Kaledonier  und  es  ist  dieses 
kaletlonisrho  Gnfic  so  wesentlich  verschieden  von  dem  Kellischen, 
dass  nur  die  seitherige  rnkunde  darüber  sie  dir  Dialekte  einer 
Spraeba  halten,  J(onnto  ($.262  U.27L),  wobeies  aber  recht  gnt  hol . 
gessUMü  IdSnmn  «nd  geschahen  tsl»  dass  beide  gcgenseititr^ 
Werfe  uml  flrrasen  aaslauschten ,  wodurch  nina  eben  zu  jenem 
Irrthum  vcrieilel  worden  ist. 

o)  Diese  proven^aiisrlie  Sprache  hülle  eine  rtiche  poelische  Lite- 
ratur, die  aber  ihrem  Inhalte  nnch  doch  mehr  ein  l*ro<hicl  der  germa- 
oiscbeo  Völker  als  der  kelliachen  gev^e^co  zu  seyn  scheint.  Blun  sehe 
aber  sie  Friedr.  Diet%f  die  Poesie  der  Tronbadoort  aach  gedrockten 
aad  haodfchrilHichea  Werkes  darjrettellf.  2wickra  1827.  DerVerrin«r 
Ibcill  sie  ia  drei  Bpochea  ab:  1)  voa  1090  bis  1140;  2)  von  1140 
hu  1250  (BIttlheseil)  oad  3)  von  1250  bis  1290. 

Im  13.  Jührhundert  sihriebea  jedoch  auch  viele  Gelehrte  schon 
französisch f  weil  sie  Ia  langue  plus  deli  labte  et  plus  commttne 
ä  toute  gen$  war.  Dieser  Gread  will  aas  für  diese  2eit  jedoch  aicht 
eialeochten. 

b)  Vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  das  Nen-ltalienisciM 
ia  Urkunden  uod  Gcscbicbtswerkeo  nicht  gebraucht ;  wegen  der  übrigen 
romanischen  Sprachen  sehe  man  Vollgraf]^s  allegirle  Sysilome  Theil  HI. 
S.  .33 1.  Uebrigens  reden  noch  jetzt  die  VValdenser  in  Piemonl  und  wie 
schon  gesagt  die  Wallonen  alt-provenQnlisch.  Auch  in  Uarcellona  giebt 
es  noch  Bücher  im  proveo^aliscbeo  Dialekt,  den  man  auch  wohl  den 
limosioischen  nennt. 
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c}  Diese  Abtheilung  Frankreichs  in  das  südliche  und  nördliche  war 
vor  der  fraozösischen  Revolution  auch  zugleich  privatrechllicber  ond 
poblicisUscber  Natur ;  im  südlichen  Frankreich  galt  vorzugsweise  röpusckes 
Recht,  im  oOrdliebeii  Yortogtweise  ooch  teulscke$  oder  die  tofearailev 
Omümm,  Der  SMea  itbNe  bloe  ÜMl-raiVfo»  der  Nordel  Penonol- 
«d  Reel-TMlIe  $  Birgiiad  aad  Brelegm»  obgleich  aftrdUch  gelegen,  ge^ 
horten  nicht  m  Lmgmeifoilt  weil  sie  hnge  Zeit  nnebbingigo  Beiiog- 
thflmer  gebildet  und  ihre  eigenen  Stinde  hatten.  Sie  sowohl  wio 
Languedoe  und  Protence  hietten  deshalb  Pays  tfätats,  während  die 
flbrigen  Pays  (felecfions  liiesseo,  deren  Einwohner  ohne  ständische 
Zustimmung  belegt  wurden ,  so  dass  ihre  Elus  die  Steuern  blos  repar* 
tirten.  Jedoch  (s^enossen  abermals  Elsa.^s,  Lothringen,  Flandern,  Framcke^ 
Comle  und  Roussillon  dieselben  Privileßrien  wie  die  Pays  d'elats. 

Die  jetzige  franzüsische  Schriftsprache  ist  übrigens,  wie  das  Schrift' 
ilaUeoiscb,  ein  Product  des  liofes  uud  der  Geleitrlen  und  die  vielen 
ftnntOsisehett  Dinlehte  iind  keinciwege  Aborten  denelben^  aoBdem  seibat- 
slindige  Dialekte  der  obigen  beiden  Hauptsprachen. 

d}  Die  Walliser  haben  jetzt  sehr  Menig  Ackerbau  und  treiben 
wenig  Viehsocbt,  haben  ttberhnnpt  wenig  von  Boglands  Mtnr  ange- 
MNomen,  wovoi  sie  noch  ersi         eine  Pfo?lMi''woNeK  *  Vcliri|^ 
lia|.  Wales  noch  scbiiubare  eimbriachn  Lttoralortherresl^  oifknwatoMH 
nomeniiicli  Manuscripte  Ober  die  alle  Musik  ond  Gesinge  der  Barden, 
wliHlber  diii  ItilHi^  Yon  James  Logan  im  brittisch^n  Athenäum  nacb- 
lOaaheo  ist.     Ans  diesen  I^Innuscripten  ersieht  man ,  dnss  die  Walltser' 
schon  im  11.  Jahrhundert  den  Conlra-Punkt  und  die  heutige  üaffmooie-^i 
Tonsetzting  kannten.    Die  Kelten,  scbeioeo  ttberhaupt  lMlmf/|{i)la|^nj 
gewesen  zu  sevn. 

.Ja« 

e)  Die  einzige  wirkliche  Grammatik  des  Breyzac  ist  die  1779  & 
Stmaaborg  erschienene:  Elemenfs  de  la  langue  des  Bretons, 

f)  Noch  einmal  sey  daran  erinnert,  dass  Irland  eine  dreifache  Be- 
völkerung enthült ,  die  eigentlichen  Iren ,  die  spfiler  eingewanderten 
hellen,  welche  sich  nocli  im  7.  Jahrhundert  durch  ihre  Gelehrsamkeit 
und  ihre  Mis^ionaire  uuszcichneten ,  und  zuletzr  die  Engländer,  deren 
Sprache  jetzt  vor7-ti<rsweise  in  Irland  von  den  Gebildeten  gesprochen 
wird.  Das  besle  Gescliichlswerk  Uber  Irland  ist  das  von  Thomas  Moore. 
Paris  1835;  aber  auch  dus  von  John  O'driscoL  London  1827.  hat  seii;en 
Werth.  Irlands  VerfuU  und  Unterjochung  datirt  bereits  vom  Jahr  800 
an,  wo  zuerst  die  Dinen  einfielen.  Bis  1177  stand  es  noch  unter 
Hioptlingen  ^  7%mtsls%  welche  nnsannien  einem  WablkOnige  gehorchten. 
In  dem  gedachton  Jahre  erobert«  es  ffmmriek  iL  und  die  Hiofillingo 
erkannten  ihn  als  Lotd  Paramount  an,  so  dass  denn  die  Gewalt  der  • 
englischen  Könige  bis  auf  Heinrick  VIII.  fnst  nur  eine  nominelle  war. 
Erst  dieser  König  nahm  mit  BewilKgnng  der  irlUndischen  Hänpllinge  den 
Titel  eines  Kdnigs  von  Irland  an. 
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S-  435. 

Auch  hier,  wo  wir  uns  bereils  gans  auf  anlikem  Bode»  be- 
finden ,  handelt  es  n'ch  lediglich  daram,  die  vier  ZttnfW  der 

lalino-ilaJischen  Ordnung  auszuiiültclji,  che  su:  unler  Roms  Ober- 
hfirstiiari  gelangten  und  dadurch  allinalig  alle  Nalional-Verschie- 
denlieili  n  unter  ihnen,  wenigsleos  Üiuserlicb,  verschwanden.  Eine 
ethnologische  Rang-Ordnong  oder  Abstufnng  werden  wir  ihnen 
aber  ebenwohl  mit  Sicherheil  zn  geben  nicht  Im  Stande  seyn. 

Wir  können  uns  hier  nächst  Sfrabo  Buch  V.  wohl  keinen 
besseren  Führern  anvertrauen,  als  wenn  wir  das  adoptiren  und 
wiedergeben,  was  darüber  Siebuhr  (in  seiner  runiischen  Ge- 
schichte) und  O.  Müiier  (to  seinen  Etruskem}  ermittelt  haben;  * 

Nach  SwbHhr$  Schilderung  und  Cbarte  des  äUe$ifm  Italiens^ 
d.  h.  hier  zur  Zeit  der  ersten  HtlAe  des  drillen  Jabrhonderls  nach. 
Horn»  Erbauung  (oder  im  6.  vor  Chr.)  war  die  elhno-  und 
gcogrnpliisciw'  Eintlieiluag  Italiens  folgende :  Von  den  rhütisebea  ' 
Alpen  bis  dicht  vor  die  Stadt  Rom  erstreckten  sich  die  Tifaiwr. 
(Etmskar,,  Rasener)«  so  da8sCeer«;.und  V^H  noch  tuskisch  warm« 
Diese  Tusker  Ihdlt  Siehukr  wieder  in  nördliehe  und  südliche, 
jene  von  den  Alpen  bis  zum  Apennin,  Had  ia  niil  eii»g<  schlössen, 
diese  vom  Apennin  bis  Korn.  Wesliicb  von  den  Tuskern  oder 
Elruskern  setzt  er  die  (iberischen)  Ligurer  und  östlich  die 
(illyrischen)  Venefer  und  (italo-ialinischen)  Umbrer^  so  dass 
diese  lelzleren  nur  erst  einen  schmalen  Kfistenstridi- inne  haben 
und  durch  die  Tiber  von  den  Elruskern  geschieden  sind.  Im 
Süden  Stessen  an  <lie  Elrusker  Lnttiner  odar /{um er  mit  einem 
noch  sehr  kleinen  Gebiete,  an  diese  stüsst  langst  der  westlichen 
Küste  Italiens  I  zwischen  dem  Apennin  und  Meer,  bis  zum  Flusse 
Laos,  AuMttien  mit  den  Aeqttem,  VoiBkem,  Autanern  und 
Opikern ,  so  jedoch,  dass  die  Strecke  vom  VuiiHtnftw  bis  Sihru9 
e/rufkiifch  ist.  Nord-nord-ösllich  von  Latium  und  Ausonicn  sitzen 
sodann  die  Saöeiier,  zu  denen  die  Picenier,  Sabiner^  PeligHer, 
Bfar$erj  Frenianer  und  SamnUen  gehören.  An  diese  Sabeller 
Stessen  sttd^dsUicb  (nördlich  von  den  Opikern)  dio  Dmmi$r,  an 
diese  dio  PeuMier  und  im  Ahsalse  des  Stiefels  endlieh  die- 
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Mea$afrier,  In  den  Vorderfuss  des  Stiefels  versetzt  \ie6uhr  die 
Oenoirier,  lerfaUend  in  Ckmtsr  und  Uüier,  Die  Orieehm  be- 
silsen  bereite  Kvnm  im^  Gebiete  der  Btruskeri  dann  PoManin 
CPt^9ftttn) ,  FJeoy  Rhet/ium,  Loeri^  Kauian,  Ktüiön,  Sybarii, 
Melapontium  und  Tarvnf. 

Dio  j^rossere  ostliche  Hälfte  Sizilien»  ist  von  Sikelem  und 
die  westliche  von  SUt^nem  bewohnt.  Die  Griechen  bosilzon  vor- 
crrt  blo»  an  der  Ost-  nnd  Sttd-KUste  einigte  Colonien,  baapi* 
fiebUcb  Meämmm,  Kmianm^  heantia^  Mr^ara,  Stfraktuß,  Odm 
und  8elinu$. 

Nach  der  zweiten  Charte  SiehuhrA  für  die  Zfit  des  Jahrs  417 
nach  Rom,  also  ungefähr  zwei  Jahrhunderte  spater,  hat  sich  daran 
vieles  geändert  Ans  den  westlichen  Alpen  in  sild-dstlicher  Rich- 
tung b»  sum  Fhisse  A9»9  atreclien  sieb  9a(H$ehe  Völker  berein«), 
so  dass  non  zwischen  nördlichen  nnd  sQdlichen  Etroskem  keine 
^  crbindung  mehr  ist  und  die  Rhätier  und  Tusker  nur  nocii  einen 
schmalen  Strich  Landes  von  den  Alpen  bis  Mnfifua  besitzen.  Im 
Gebiete  der  alten  Ugwrer  finden  sich  jetzt  (wahrscheinlich  auch 
^adMsBAe)  Tauriner^  Lärer,  Vttyiettntr,  SMieHer^  tnif melier ^ 
I$t0mmer,  Äpmmer  und  die  Stadt  Genna  ist  schon  voiliandcn. 
An  die  Ligiirer  und  Galli'U'  slössl  südlich  Elrunen ,  noch  immer 
durch  die  Tiöer  von  den  Umbi  ern  geschieden  Qs/rabo  Y),  jedoch 
bat  es  Capenny  Caere  y  Veji  und  Pidena  an  die  Römer  abtreten 
mtaen.  Das  Hfmieeke  OeMef,  nun  iMfium  genanntb),  erstreckt 
sich  bis  Kuma  «nd  hat  sieh  ausserdem  noch  das  Gebiet  der 
VMter,  AtiMner  und  tyrrhenischen  Elrusker  incorporirt.  Das 
Land  der  Umbrer,  Sabefler,  Daimür  j  Optkrr,  Peukeder  ^  Mett^ 
eapier  und  Oenoirier  bat  sich  in  zwei  grosse  Gebiete  zusammen 
gezogen.  Das  eAie,  ohne  Gesammt-Benennung,  die  ganze  nord- 
östliche und  östliche,  so  wie  auch  die  westliche  KQsle  des  Pusscs 
Italiens  einnehmend,  umfasst,  in  folgender  Ordnung  von  Norden 
nach  Süden,  die  Wohnsitze  der  Umbnr^  Picentcr,  Sabiner^*^)^ 
Vegfiner^  Maruciner ,  3tnntcr,  Aequer  ^  Peliyner ,  Frentanery 
A|Mr4fer(Dattnier<')3,  P^/ilr/<*r(Peuketier),  ^oASfnZ/ArrCMessapier), 
Lmamer  (Opiker),  Bruitier  (Oenolrier).  Das  zweife  führt  den 
Namen  Smmmium  und  umfasst  jetzt  die  Wohnsitze  der  Penfrer 
und  Uirpmer^   bestehend  aus  Stücken  der  Gebiete  der  allen 
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Samniter,  üpiker,  Dauniir  bis  an  den  Silarut.  Die  grieehhchen 
Colonien  haben  sich  nicht  vermehrt,  vielmehr  Posiilonia  schon 
verschwunden  4^,  dagegen  ist  aber  das  ganze  alle  Sikehr  Land 
m  Sicilien  jeUt  grkehUeh  und  das  der  Sikaner  karthagisch.  Auch 
SarMhien  und  ein  Theil  von  Cortiea  isl  liarlhagisch. 

Nimmt  man  nun  mit  O.  Müller  I.  c.  S.  58.  an,  dass  sich  im 
Anfange  des  5.  JahrhundtTts  nach  Rom  in  dem  Chaos  der  ita- 
lischen Völker  ein  Niederschlag  gebüdei  halte,  d.  h.  die  Vor« 
nditslcn  unter  ihnen  sich  die  anderen  mehr  oder  weniger  nnler- 
wnrfen,  sich  an  deren  Spilse  gestellt,  oder  sich  wenigstens!  die 
verwandten  Elemente  sn  einander  gefunden  hatten,  so  treten  ans 
mit  Ausnahme  der  Elrusker,  Griechen,    Gallier,   Ligurer  so 
wie  Yeneter,  als  Völkern,  deren  wir  schon  oben  bei  andern 
€jrdj|nngeii  gedacht  haben  nnd  die  auch  O.  Mülktr  ausdrücklich  ' 
smpM^^  ^  Haupl-Volks-Grafven  oder  Zinfte  entgegen: 
I)  die  sikelteehe, 
'        21  die  umbrische,  ,i  r 

3)  die  oskische  oder  samoilischc, 

4)  die  lateinische«).  .  \r 

^^Mmer  weicht  hiervon  nur  fnsöfbm  ab,  als  er  AtlSm^thr^  ^ 
angeblldle  Pelasger,  wegldsst  und  dagegen  die  SnAiner  lu  eineri 
eigenen  Gruppe  erhebt,  jeduch  erklärt,  dnss  den  Sprachen  der 
Umbrei'j  Onker  (oder  Samniter),  Sabiner  und  Lateiner  (auch 
AbflKiginer  genannt},  die  sich  alle  sehr  nahe  verwandt  gewesen,  ; 
diu  .siieMfdIe  Sprache  zur  Basis  gedient  habef),  denn  er  hlilt  die 
lateinische  (dassische)  Sprache  für  eine  Verwandte  der  griechischen^^» 
Nach  ihm  waren  Sikuler,  Oenofrier  und  Peuketier  eines  Stammes 
und  einer  Sprache.    Sie  wurden  schon  1000  Jahre  v.  Chr.  durch 
Sal)iner ,  Aboriginer  und  Ausonen  oder  Osker  nach  Unter>Italien 
und  dann  nach  Sicilien  verdrflngt,  doch  blieb  ein  Theil  in  Italien'^ 
Mtek  und  dieser  biUete  mit  den  Aboriginem  die  MeHüteke^^ 
Me  ilen  Ausonern  aber  die  o$ki9che  Nation  und  Sprache  g).  „ 

a)  Diejetiitfen  Gullier,  welche  Kom  Uberflelen,  waren  cisalpiiiische  ' 
Sennonen  vom  A),  wo  auch  die  Bojer  ond  Insubrer  sassen.  Die 
Bojer  wurden  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  und  wanderten  an  deo  Jsier. 
Mailand  war  die  Hauptstadt  der  Insubrer.  In  diesem  gallischen  Italien 
befanden  sich  aber  ebeowobl  griecMschs  Colooieo,  Raeenna,  Camo, 
Spina  etc.,  die  smo  viclleiebl  adt  dan  etrurinichtn  Tcrwachialte« 
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b}  Strabo  V.  ssf^t:  Zu  Lalium  geharlen  viele  früher  nicht  zu 
Latiutn  gehörige  Vülkerscbaflen ,  uanieollich  die  Aeqver,  Volsker, 
Hemikeff  Ruiuler,  M.  s.  dtnelbsl  »ocl)  die  Bescbreibiag  der  Ciaile» 
WaMerleituugcnetc  Ron».   Jedes  Haut  liatle  «eine  RObreo,  Bnmiien  etc. 

bb)  Nach  Sirabo  sollten  die  Sabiner  die  Aulochtonen  Italiens  seyii 
und  von  ihnen  die  Samoiter,  Lucaner  uud  Brutlier  abstammen. 

e}  Diese  allen  Daunier  ist  0.  Müller  geneigt,  für  lilyrier  zu  baltea 
■od  es  würde  dies  mit  dem  abereinstimmcn,  was  wir  bereits  oben  über 
die  eigentliche  Urbevölkerung  Italiens  gesagt  haben ,  dass  sie  iberisch 
oder  illyrisch  gewesen  sey  und  dass  sich  noch  jetzt  in  Calabrien  lieslc 
davon  vorfinden.    Bios  die  Grieciieo  nannten  Übrigens  Apulien  Daumen, 

d)  Strabo  V.  sagt:  Niclit  blos  Sicilien  und  Uuter-llaliea  liattt 
ffriechische  Colonien ,  sondern  bis  unter  die  Alpen  gab  es  deren.  S. 
daselbst  die  Bescbreibong  Pieapels, 

e)  Hiennil  sttoimeo  auch  im  Ganten  Oberelo  die  neosten  sprach- 
liebeo  Portelmag<$n  iiommiciCi  CAII-Ilaliscbe  Spracben).  ßr  nater- 
scheidet  1)  laabifssb,  fi)  aabellisch,   3)  ToMbdi  vad  4^  osMiM 

(Samniter,  Frenlaner,  Campaner,  Lukaner ,  BruUier).  i 

Die  von  Prichard  gegebene  Uehersichl  und  Eiutheiluug  der  ita- 
lischen Völker  ist  nicht  weiter  brauchbar.  Er  nnlersclieidel  7,(jnäch«;| 
1)  Hhalicr  y  2)  Vmbrer ,  3)  Opiker  oder  Ansonen  und  1}  Ocnolrier 
und  rechnet  zu  3)  die  Volsker,  Aequer ,  Sahiuer  und  Stcu/er ,  von 
welchen  er  die  Sabiner  wieder  in  sieben  Stamme  zerfallen  lüsst,  nämlicli 
al  eigentliche  Sabiner,  b)  Samniter ,  c)  Pizenfiner ,  d)  Lucanerj 
oj  Bruttier,  f)  Herniker  und  g)  Marser;  iodaun  aber  endlich  zu 
4j  die  Peueelier,  Chaoner  und  Lateiner. 

f)  Man  sehe  auch  Lepsius,  de  tabulis  Engubinis.  Berlin  i833. 
oder  wie  der  Titel  auch  heissen  könnte ,  tiber  die  umbrische  Sprache. 
Der  Verfasser  zahlt  sechs  Sprachen  in  Mittel-Italien ,  numlicb  die  lus- 
kiscke,  iabinische,  sikelische,  umbrische,  oskische  und  lateinische, 
die  aicb  aber  alle  ebenso  ?erwandl  gewesen  aeyen,  wie  die  teolscbe, 
boliUidiscbe,  englische,  diniacbe^  sebwedisebe  und  nnrwegiscbe  Sprache. 

So  wie  bier  Lepnm  die  Tutker  xo  iatino-ltaliern  nacbt»  so  will 
nocb  ffaHer,' Gescbicble  des  rÖmiscbeB  Rechts.  Bonn  1844.  sie  nicht 
?on  iliBen  trennen,  ^nndern  lässt  Bimsher  nad  Laieiner  orsprttngHch 
dae  nnd  dieselbe  Verfassung  haben. 

Ein  Engländer ,  William  Belham ,  will  merkwürdigerweise  die 
engubinischen  Inschriften  (weKhc  bekanntlich  im  Juhr  1444  zu  Gubbio 
ausgegraben  wurden)  jelrt  mit  Hülfe  des  Irischen  eutzilTert  haben  und 
sieht  daraus  die  \  ermuihung ,  da^a  die  Sprache  dieser  Ittscbnrten  der 
irisch-ccliihclien  verwandt  gewesen  sey.    S.  ^.  429.  Note  a. 

g}  Uebrigens  scheint  es  auch  der  scharfsinni^rslen  Kritik  unmüpiich, 
in  diese.«;  dunkle  Chaos  jetzt  noch  Licht  7,ii  bringen,  wie  die  neiio>fen 
meisterhaften  Untersuchungen  von  Göttliny  (Geschichte  der  rümi^dion 
SMa-VeHbasMig  elf.  Hatte  1840)  und  ürolefend  (Zur  Geographie  und 
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GuMkU  TM  Alt-Mka  Bmmnwr  1841)  «rgelMo»  iMHarer  tBkM 
die  Namen  Italieat  io  vier  Perioden: 

1^  Mythisches  Zeitalter  1136  v.  Chr.  Salurnia, 

2)  Historisches  Zeitalter  1136—736  v.  Chr.  AwimUä, 

3)  Von  736—336  v.  Chr.  Hesperim. 

4)  Von  336—36  v.  Chr.  Jtalia. 

Derselbe  hüll  die  Sikiwer  (Sizilier)  für  hellen  fSequaner),  welche 
durch  ganz  Italien  bis  Sicilien  vorgedrungen  seyen.  Efymer  und  Oeno- 
terer  sollen  epirotische  Illyrer  seyn.  Auch  Ausoner,  Opiker  und  Vmhrer 
sollen  aus  Illynen  gekommeo  uod  eines  Stammes  seyn^  zu  ihueu  halten 
sich  dann  noch  Felu^ger  •osTbeutlieo  yeielll  aod  diese  vier  zusanuDea 
dee  Volk  der  Laieiner  gebildet,  dereo  Sprache  daher  aech  eia  Geaiisch 
•■s  galliaeheo,  onbriacheii  ond  petesgischeB  Bleaientes  ley.  I^wBlrmker 
liMt  froliAfui  fom  dea Alpohet ihhonwie,  ahif.  eral  diech  die  faUiifcr 
collivirt  werdee.  .  »  . 

Der  Name  Halten  ist  übrigeof  offenbar  erst  durch  die  Ritaier  all- 
mülig  durch  ihre  Aosiedlungen  bis  an  die  Alpen  oder  tum  i^arus  iind' 
Istrien  ausgedehnt  wordea.    Jn  der  ülleslen  Zeit  hie«^  blos  Italien  Mas ' 
die  Drullitr  bewohnten.    Gerade  so  wie  es  mit  deo  Worte  Asien  und*. 
Afrika  gegangen  ist.    Die  besondern  Provinzißl-Namen  Etruhejl,  L^Uiiiq^^ 
Sabioertand,  Umbrieo  etc.  erhielten  sich  ab^r  fortwährend, 

h)  Nach  Crolefend  gieog  endlich  aus  der  jonischen  Schrift  die  phry- 
giscbe  und  lydiscbe  hervor,  aus  der  doriichea  io  Siciliea  und  Unter-Italien 
die  lateinische ,    aus   der  alt-attischen    in  Cuma    und  Campanieo  die 

tuskische.    Von  dieser  tnskischen  seyen  nun  die  umbrische  und  oakiscbe ' 
blo>e  Abarten.    IJebrigens  wurde  das  Imbriscbc  oder  Eiruskische  bald 
nut  elruäkiacher ,  bald  mit   lateinischer  Schrift  geschrieben,  denn  fünf 
von  den  sieben  eugubinischen  Tafeln  sind  mit  etruskiscber  uod  awei  mit 
lateinischer  Schrift  gekchriebeo.    S.  jedoch  Note  I. 


$.  436. 

Was  nsa  die  einsdneii  Tier  Gruppen  anfoiigl,  so  ist  darüber 

sehr  wenig  im  Einzelnen  bekannt,  weil  mit  dem  Beginn  der 
eigentlich  historischen  Zeit  schon  alle  mehr  oder  weniger  Rom 
unterworfen  waren.  Die  eOcelieche  Gruppe  wurde  zunächst  grae^ 
€Mri,  dann  wieder  romaniiirli  seit  Sieitim  römische  Provins 
geworden  war  und  vofi  da  an  hat  akih  denn  das  lattialseba  Ble» 
ment,  wenigstens  ia  der  Sprache,  trete  Arabern,  Normannen,' 
Franzosen  und  Spaniern  erhalten  und  selbst  Über  den  ehemals 
karthagischen  Theil  ausgebreitet  a}. 

Die  Vmbrer  (vom  Po  bis  snr  Wer  wohnbaftj  rotlssen  schon 
friUiieil%  ein  boohodtifirtas  Volk  fowcsan  seyn,  deun*  di» 
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Etnisker  sollen  300  uinbrisclic  Städte  überwältigt  haben  und  eben 
so  occupirlen  auch  die  ankouiiuenden  Lydier  ein  cultiyirles 
umbrisches  Land. 

Die  o$ki9che  Gruppe,  wo«i  nameoUicb  die  Sanmiten  gehörten, 
eralrecfcte  sich  ttber  Campanien  bis  zu  den  Bmtliem  nnd  auch 
die  Sabiner  nahmen  hier  die  oskische  Sprache  an,  wVhrend  sie 
in  ihrer  lleiiiialh  eine  eigene  Sprache  redeten,  die  noch  zu  Yarro» 
Zeit  gesprochen  wurdet).    iNoch  zur  Zeit  des  Untergangs 


Die  ImteMMßhe  Gruppe,  in  der  Mitle  gwischen  'fiU'niiBiij^ 

Umbrern  und  Üskern  (^Lafittm),  bildete  sich  endlich,  wie  schon 
angedeutet,  aus  zurüekt^ebliebenen  Sike/ern  und  Aboritfinern  oder 
Caxkern ,  so  dass  das  ffrieekißche.  E\emcnl  i  in  der  lateinischen^ 


a)  Ei  acbehil  abe-  doch,  da«  die  alle  likeliNhe  BevOlkei^ng  hi«*' 
aach  die  Mehnabl  hildcn  dnim  ,  deea  sonst  bittci  ihre  Sprache  "aidil  dd^  ^ 
Sia«  davoB  traf en  Utaaeii. 

1»)  Haotehe  J.  Benop,  de  Hngua  Saima.  Akana  'iksT.  piel 
Samnütr  widcrslandeB  ld»rlgeiis  dea  Röaiera  an  ilDgft«a  besaas^. 
ia  Jeder  Himichl  die  höchste  Callor  aoler  allen  ttoadaigepMieBi  .j^i 
waren  ganz  in  Metall  fehanlscht. 

Sodann  In$ctiplionei  «mbrieae  el  eaeee  quolqnoi  adhue  ra- 
pertae  ntnt  omnes.  Ed.  C  LepsiuB»  Leipsig  1841.  Et  gab  «llit 
aailNische  und  oskische  MUozeD.  '\  J 

c}  Die  lateinische  Schrift  soU  nach  kep$iMi  jttager  seyn  als  die 

sogenannte  tuskische. 

Uebrigens  sehe  m^n  noch  Uber  alle  diese  italischen  Völkeracbaftea 
Micali,  Storia  degli  anticki  popoU  üakaiu,  fireMc  1632. 


Wie  schon  angedeutet,  sind  wir  nnn  aber  ausser  Stand,  in 
diese  vier  Gruppen  eine  Hang-Ordnung  zu  bringen,  denn  es 
steht  nur  gerade  so  viel  historisch  fest,  dass  die  Römer  nach 
und  nach  alle  vier  sich  nnterwarfen  nnd  daraus  eine  politische 
Maase  nä  nnr  eiiner  iSie/kr^S^rache,  der  hiino'fdmitehen, 
hildileae>  Dinan  Maiar  wnren  aher  weder  reino  L«lehier  noch 
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reine  Sabincr,  sondern  ursprün<(lich  ein  püUüsches  Doppel*Yolk 
»US  Lalcineni  und  Sabinern,  das  75i  v.  Cfar«  erbaule  Rom  eine 
lateiiiisch-sabioische  Doppel-Stadl,  Homft^Quirinm^%  wozu,  wenn 
nicht  Mgltiicb,  doch  wenigstens  8eit  dem  Jahre  138  nach  Er- 
iNlSUfi^  der  Stadt,  mit  der  Gelangung  des  Etruskers  Targuintut 
Prißcus  zur  römischen  Königswiirde  (Sfraho  V),  noch  ein 
efruskischea  Element  kanic^,  welchem  Rom  allererst  da&  zu  ver- 
danken baty  wodurch  es  gross  nnd  weltbeberrschend  wurde,  seine 
grossen  Bauwerke,  seine  Tempel,  seine  eigentlicbe  Befestigung, 
seine  1>e8tnfeclion  durch  die  grossen  Canüle,  seine  Religion,  seinen 
Calender,  seine  poh'lische  Organisation  i  c);  denn  es  ist  wohl  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  dadurch  viele  Etrusker  auch  in  den  Senat 
gelangten  und  dieser  dadurch  einen  Iinpuls  erhielt,  der  auch  dann 
noch  fortdauerte,  als  die  etmsitischen  Könige  und  mit  ihnen  wahr- 
scheinlich auch  viele  ihrer  Anhinger ,  wieder  verlrieben  worden 
waren  d).  Bs  wiire  sehr  auflallend,  wenn  sich  seit  dieser 
SOOjährigen  Herrschaft  der  etruskischen  Tarquinier  nicht  auch 
etruskischc  Worte  der  römischen  Spraclic  sollten  zugesellt  haben, 
wir  sind  aber  nicht  mehr  im  Stande  sie,  sey  es  nun  ans  den 
MiesCen  Ueberreslen  der-  rtaisdien  Sprache  oder  aus  der  spMeni 
Literatur  der  Römer  heraussnflnden;  denn,  wie  schon  $.  284 
gesagt,  ist  die  etruskische  Sprache  noch  jelzt  ein  so  grosses 
Rälhsel,  dass  alle  Vergleichungen  mit  den  Sprachen  des  Alter- 
thums, der  griechischen,  semitischen,  lateinischen  und  keltischen 
keinen  Aufsdiluss  giigeben  haben. 

a}  Die  Römer  wurden  für  die  ihnen  i>(ttminv  erv\anJtcn  Völker  Italiens, 
waa  die  Frankes  fttr  die  lie  amgebeadea  germaitisehiNi  Volker,  sio 
«nierwarfen  lich  dieaelbeo  and  verleibtea  sie  Ihrem  Reiche  eis,  aar  daas 
dies  für  Rom  eioea  bleibeadeo  Erfolg  hatte  ^  wSbrend  Clodewi^  and 
Carlt  Eroberungen  nn^  einige  Jahrbonderte  BaMOMnenhiellea.  CSnore 
iMcehesini  (Deila  illustrauonB  delle  lingue  an  ticke  e  moderne  «te, 
Lucca  1827)  stellt  die  nicht  uawabrscheinhche  Behauptung  auf,  daaa 
die  beutigen  Dialekte  von  Genua  ,  der  Lombardei ,  Venedig ,  Bologna, 
Neapel  und  Sicilien  kein("-ntirs  Töchlcr  der  proveucaiisclieu  Sprache 
Seyen,  sondurn  noch  aus  der  Humcrzeil  herstammten,  so  dass  sie  blos 
durch  die  Sprache  der  Römer  in  etwas  modificirt  worden  Seyen.  Ger- 
manen und  Sarazenen  hätten  dann  die  Verwirrung  nur  noch  vermehrt 
und  ebeuwohl  iniluenzirt.  I 

Jfiealt  f teilt  die  Behaoplnog  auf,  et  habe  eise  alt-itaüsche  allen  ' 

! 
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Völkern  der  ilalb-Iosel  gemeiosame  Sprache  gegeb«fl  daTM  ttanuie 
das  spilcra  Laietniich.  Es  gebl  ihn  wie  des  SUnUltm  mil  der  all- 
slaviidieii  KircheDspracbe.  Ja  ea  wandert  uns,  dasi  nicbl  aocb  schon 
ein  Germaniti  anf  den  Gedanken  gekommen  ist,  geslfilst  auf  das  Niebc^ 
Ivngen  Epos,  eu  bebanplen,  die  Germanen  bitten  im  5.  Mrhun  jert 
MM  und  dieselbe  Mu(ter^prnc}ie  geredet.  Was  die  Herrn  mit  einander 
verwecbseln^  lieg!  auf  der  Hand. 

b)  Vor  RoaM  Brboaung  bewobnten  die  VoUker  Latium  oder  die 
Jeliige  Campaifna- Romana  uud  hallen  schon  eine  repoblilianiscbe  Yer- 
fnssnog  mit  versebiedenen  Slüdten»  s.  B.  Antium, 

c)  Nachtriglieh  m  alle  dem,  was  wir  bereits  oben  $.  272.  dartber 
gesagt  haben ,  welchen  Eiiifluss  die  Etruslier  durch  ihre  Könige  etc. 
auf  Roms  Verfassung  und  WeUherrschafl  hallen,  sey  hier  nur  noch  be- 
merkt, dass  die  Elrnsker  das  Gebiet  von  t^om  als  einen  Tlu  tl  des  ihriizren 
angesehen  und  sich  dessen  dadurch  wieder  bemächtigt  tiaben  sollen, 
dass  sie  ihm  einen  König  aus  ihrer  Mille  paben.  Ferner  sey  hier  nach- 
getragen, wie  neuerdinirs  Gollling  I.  c.  die  Sache  aulTasst.  Die  allen  La- 
teiner bildeten  nach  ihm  lauge  vor  Kom  einen  poUtitchen  Bund  von  30  Slidten, 
dessen  Haupt-Ort  Alba  longa  war.  Die  monnrcMscbe  Regieragsfonu 
dieaer  Stidte  wurde  knrt  vor  Roms  Erbauung  gelidert  und  statt  eiuea 
Amt  erbielt  jede  Stadt  einen  DUMwr,  Dadurch  gerieth  Mba  laiifu 
in  Verfall,  es  vi'anderten  viele  aus  und  bauten  Rom.  Bios  aus  poli- 
tischem GroU  wollten  sie  daher  auch  kein  Connttbium  mit  den  Lateinern 
haben,  was  nachher  wieder  wegfiel,  ifierzu  traten  nun  htnnker  und 
Sabiner.  Die  !-aleiner  bewohnten  die  pao-Iatinische  Stadt  uud  hallen 
bereits  einen  Rex  mit  Senat  und  Volks-Versammlung.  Die  htrusher 
biedellen  sich  auf  dem  Caelius  au  und  bildeten  mit  den  Nachzüglern 
eine  eigene  clrii>ki?rlie  Gemeinde.  Die  Sabiner  unter  Anführung  eines 
Talius  entrissen  den  Laleiueru  das  Capitol,  vereinigten  sieb  aber  nachher  mit 
ihnen  tu  einem  Staate  uad  gaben  nun  der  Sladt  eine  ioaugurirle  Eia- 
tbeilung  nacb  Makini$ek-elrudsUehem  Ritus.  Die  Elrnsker  crbiellen  erst 
unter  Tarfmahu  Priseu»  gleicbe  poli^teke  Jleeftle.  Die  /tomues  sind 
die  Lateiner,  die  TVft'et  die  Sabiner,  die  Lmftreg  die  Etrnsker.  Nacb 
GötlUng  waren  nun  aber  nicht  die  Etrusker  oder  Sabiner  das  was  man 
das  lierrschende  Volk  oder  die  Aristokraten  nannte,  sondern  die  Lateiner, 
Dieser  Ansicht  ist  auch  Pellegrino  I.  c.  insofern  als  er  die  Plebejer  Hir 
Elrnsker  hält.  Homulua  sey  ein  Feind  der  Patrizier  gewes^en  und  habe 
deshalb  von  den  Elruskern  Succurs  erhallen.  Götüing  iMssl  alles  Grosse 
von  den  Lateinern  kommen,  obwohl  er  xugiebl,  dass  die  Plebejer  die 
Lateiner  gewesen  seyen. 

cc}  JonH  sagt  in  ejoem  Arlikel  des  Instituts.  1850.  No.  177.  179: 
y^Habtlues ,  ainsi  que  nous  le  sommes  par  les  etudes  classiques  de 
notre  jeunesse ,  ä  considerer  les  Romains  comme  un  peuple  pri- 
milif,  ort  ginalt  prolotype  des  nations  de  l'Occideni,  il  nous 
Ott  «mie  d0  Ins  ÖUr  ee  e«r««lere  ef  de  momirer  qmUl  prit 
f  o«a  les  iUmenl»  de  la  süeiMii  no^velle,  p^ii  fiarwm,  elm 
lue  i7lriief«oe,  pmwmmM  «fort  4  smu  kam§e  tMlieaiion,  ih 
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firenty  cornm»  lesfranes,  qni  i200  an$  apres,  piitenl,  em  peMirM 

dans  la  Gaule ,  hs  couhmes  et  la  reHgion  du  fMf»»  qu^iU  -ataietU 

subjugue,  et  cruretit,  en  effucant  son  n  om  ,  pournir  s*atfrihuer 
loul  ce  quils  y  ataient  Irour^,  ä  commencer  par  sa  population  ei 
$et  bunnieres^ . 

DerSlolz  der  Römer  liess  sie  geflissentlich  einen  Schleier  über  alles 
dediety  was  ibre  Qualität  aU  Schüler  derjenigea ,  die  &ic  mit  den 
Vaffini  Eesiegl  hatten,  bille  Yemlben  köooeii.  Sie  rcbeioeo  geflis- 
•eallicb  elles  wenekUttei  zu  beben  (befunden  die  elniildMheB  Griber], 
Ml  dieser  Entdeckung  rofinbengen. 

Janä»  macht  die  Etrusker  zu  Zeitgenoisen  nnd  Ptowf  dw  aiUm 
Aegypter,  setzt  daher  ihre  Glanz-Periode  cbenwohl  Uber  die  der  Griecheo. 
Auch  sie  schrieben  den  Göltern  deu  Ackerbau  upd  die  Landwirthschnft 
zu,  namonllich  die  Kunst  der  Wtin-Bert  ifunfjr ,  die  Erfindunsr  des  Pflugs, 
so  wie  alles  ül)ri^e  ihrer  Civilisaliun.  Sie  be&asscn  eine  Buchstabeiischrift, 
waren  die  Erfinder  des  sogeoanoteu  römischen  Zahlensystems,  entdeckten 
das  Sonneu-.Ialir  mit  den  Sfonaten ,  die  Heilkräfte  der  Pflanzen ,  die 
Wasaer-Rülbe  (zur  Euldeckung  der  Quellen).  Sie  Imtten  eine  bedeu- 
tende Lileralnr  in  Dramen  (AManes),  heiligen  Gesängen,  Reden,  deoo 
nlle  Sittdie  bntlen  ein  Fomm  fttr  die  Volkt-Yerfnmmlungen. 

Ihre  Knnalwerke  leben  wir  noch  jetil  in  ihren  Gribem  nnd 
cjfelopiicken  Ban-Werken  (also  nicht  pelasgiscb).  Der  Siulen-Ban  iat 
etmskisch,  nicht  rOmisch. 

Be:fondert  wgt  noch  Jonht:  La  ressemblamee  me  VEjfgpte  se 
manifeste  encor  par  d'avtres  traits  curieux;  par  exemple  U$ 
murs  des  chtmbres  sepulcrales  sout  courerls  de  stuc  et  coloriis 
comme  dans  les  necropoles  de  Thebes  et  les  colotnics  sont  couroutices 
par  des  chapitaux  irreguliers  qui  tarient  de  fune  ä  Cautre  comme 
dans  les  temples  pharaoniques. 

Endlich  stimmt  Jon^  auch  insofern  mit  uns  überein,  dass  er  die 
Aehnliebkeil  der  mextkanifchen  Pyramiden  (TbocoIUs)  mit  den  etniski- 
•eben  nnd  agypiiseben  berrorbebt.  8.  104. 

d)  NHch  der  Vertreibung  der  Tarquinier  aus  Rom,  im  4.  Jahrhun- 
dert der  Stadt,  rasteten  bekannihch  die  Römer  nicht  ehender,  als  bis 
sie  sich  die  Etrusker  unterworfen  und  diese  politi.scb  unschädlich  ge- 
niäilit  halten,  was  durch  die  Schlacht  im  Jahr  471  n.  R.  geschah ^  der 
geistige  und  religiöse  Einflnsi  der  Blndcer  dniertn  aber  fort. 

$.  43a 

Welche  politische  und  geistige  Herrschaft  diese  Römer,  alg 
die  ReprSsenliiitea  der  IttiM-itnlifchea  Vaiker-Welt  oder  der 
vierten  Ordnongr  dieser  dritten  Classe  tlber  gmz  Europa  sieb  zn 

erwerben  wussten  und  geübt  haben,  hoben  wir  schon  $.  272  und 
anderwärts  hervor  und  es  bedarf  Air  europaische  Leser  keines 
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weilcren  Beweises  dafür  a).  Auch  werden  wir  im  dritten  Theil 
noch  darauf  zu  sprechen  kommen.  Sie  haben  aber  nicht  sowohl 
durch  ihre  Culiur  geherrscht  und  diese  weiter  verbreitet,  als 
▼teUnehr  durch  ihre  CMÜwaiitm.  JMtm  theilten  sie  vonogsweise 
den  ihnen  rniterworfenen  Vdliiem  Boropas  anit,  und  diese  Ghrf- 
lisation  war  es  auch,  welche  der  lateinischen  und  romanUcften 
Sprache  eine  so  grosse  Ausbreitung  verschaiilehj. 

u)  ^Ef  mit  aar,  diti  der  noch  heute  dai  Genihl  crtchauemde 
ÜBtergaog  einer  Macht  wie  der  rdnischen,  NieaMsdea  in  der  damaligea 
2eit  hervorgebraebt  hit,  der  den  Schmers  Ober  dai  Bade  eiaer  foldiea 

BxislenE  in  ^rossartiger  Weife  ausgesprochen  bitte;  denn  oft  haliea 
Völker  wie  Individuen  vor  ihrer  Aaflöfoog  jenes  Gefühl,  das  Shaketpear0 
den  letzten  Lebcnsblifz  nennt.  Aber  in  den  Zeiten  des  Maxenltus  und 
ffnnorius  mochte  das  Gefühl  der  wechselnden  allg^cmeinen  Nolh  jede 
höhere  Betrarhtunt:^  iiiederdrürkeo ,  der  i>toigende  religiüse  Kampf  den 
freien  Flug  des  Geistes  hemmen.  Auch  wir  leben  tu  einem  W'ende- 
'  punkte  der  Geschichte  und  Niemand  weiss ,  was  im  Laufe  der  nächsten 
Generalion  von  dem  Vorhandenen  bleiben ,  was  untergehen  wird ;  aber 
die  Gewohnheit  dea  Daseyna  i«t  so  nichtig,  deü  Waa^  die  gaate 
Gewalt  •oicher  Umatinde  empSadea.  Die  sam  Haadela  berafea  tud, 
fotgea  den  2age  ibrec  Scbichaali  ond  die,  welche  aar  besdnaea  md 
beertbeilea,  tragea  leltea  oder  aienale  eine  der  Gegeawart  ttberiegeaa 
Wirklichkeit  in  sich".  Wanderungen  in  dea  Ungebungen  Roma  in 
Morgenbl.  1832.  Mo.  301.  Heber  den  Inn^samen  Tod  der  römiachea 
Welt  aefae  naa  VoUgraff't  Syiteme  11.  $.  139,  238,  247  bia  254. 

b}  Romanittu  und  LalinitaSy  Ungva  romana  und  linffwü  lüiiuo 
worden  nümlich  im  Mittel-Alter  scharf  unterschieden,  jene  wnr  die 
vulgaire  Mundart ,  diese  die  Schriftsprache.  M.  s.  darüber  einen  interes- 
santen Artikel  von  Pott  in  der  neuen  Ilalli«rhen  Monatsschrift.  Nov.  1852, 
wo  derselbe  auch  noch  sagt:  ^Die  romaischen  sechs  Sprachen  obschon 
unter  alt-römischem  Einflüsse  ihr  Daseyn  begann,  sind  nicht  reine  Ab- 
kömmlinge des  Latein,  sondern  zwar  Forl-etzungen  desselben,  aber  her- 
vorgegangen aus  detiscn  allmaiiger  Zersetzung  mittelst  neu  hinzugetretener 
Gifarungsstoffe  aad  vor  Allen  getrinkt  mit  den  nicht  CDÜken,  haopt- 
elchlicb  aea  Gbriatealhan  aad  Genaaaealhan  gefloneaea  GeiHe*. 

Uebrigeai  iat  die  lafeiiiifcAe  Sprache  eiae  derjenigea  irislohraliichea 
Welt-Sprechen ,  die  aach  ohae  politische  Hernchaft  ihre  Macht  eaaSbea 
aad  geübt  haben.    S.  bereits  oben  §.  134—136.  211.  302. 

Wir  hätten  eigentlich  schon  §.  272.  der  lateinischen  oder  w  ie  ge« 
wöhnlich  :re«-a2t  wird  rvryfi'^'rficn  Literatur  fredenken  sollen  und  holen 
dies  hier  nach.  Sie  ist  im  Ganzen  selir  dürftig  und  verdankt  erst  dem 
griechischen  Einflüsse  das,  was  sie  für  uns  ist.  M.  s.  sie  vollständig 
und  wissenschaftlich  riassiiicirl  nach  Wachler  bei  VoUgraff,  Systeme  etc. 
Tbl.  II.  Anhang.  Ihre  eigentliche  nationale  Literatur  beitand  in  deo 
Schliftea  ihrer  groaaen  Jw'i$prudente$. 
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Mmmitlt"  irml  f  «l«ftrfCM  fWbtr  Ai  ttr«  Z«i0«. 

mm)  itmfi»  ätr  »rt  10m,  kl0immsimtiieke»0ätrfkr§$0'mrm0mittkenOr4m0mg 

($.  i7*J. 

$.  439. 

Zo  dieier  ersten  Ordnung  gehörten  unserer  bypoUieÜschen 
Meinong  nach  9ämmtHek0  Vittkerschtflen,  welche  vom  Fasse  des 
Kankisos  in  bis  an  die  wesUidie  und  sQdliche  Kttsle  Klein-Asiens 
ihre  Sitxe  lialten,  nur  rnÜ  Ansnahme  i)  der  Orteehen^  deren 

Stamm-Sitze  und  Colonien  ringsum  an  der  Küste  Klein-Asiens 
gelegen  waren  und  nirgends  tief  in  das  Land  eindrangen ,  wubl 
aber  manches  von  ihrer  Religion  und  Cultur  diesen  Binnen-Yölkem 
mfttbeillen^  ehe  dieselben  unter  ^  Joch  der  Al^•Perser  ge* 
langten a)  nnd  2}  der  Jfe<ffr  oder^rl^^  welche  wenig^stens  einen 
Theil  Armeniern  inno  gclialit  haben  imisseii,  du  öit  Ii  um  See  Wdw 
architektonische  und  keilschriflliche  Spuren  ihrer  oinslitren  Herr- 
schaft Uber  dieses  Land  vorfinden.  Ja  sollten  die  alten  Armenier 
und  Oewrgkr  wirlüich  mm  ari§chm  Stanune  gehörl  haben,  so 
gebdrten  sie  gar  nicht  weiter  hierher,  sondern  so  den  Zanflten 
der  Arier  ($.  288).  Gerade  diese  Frage  ist  -aber  so  sehr 
COntrovers 

Die  Haupt-Namen  dieser  Völker,  deren  schon  Uvrodot  zu 
seiner  Zeit  gegen  30  züblt,  sind  folgende:  lädier ^  Mptiery  Crnier^ 

FmiUBfi),  endlich  Armenier  nnd  ISerier  (jetzt  Georgier  genannt)  <<}. 

Die  Nachrichten  der  Alten  über  diese  Völkerschaften  und 
Linder  sind  durchgängig  höchst  dürflig,  nach  dem  wenigen  aber, 
was  wir  von  ihnen  wissen,  würden  sie  eine  ganz  andere  und 
bedeutendere  Rolle  gespielt  haben,  wenn  sie  nicht  das  Unglilcl[ 
gehabt  bütten,  stets  der  Zankapfel  zwischen  Assyrem,  Perseni, 
Griechen  und  Römern  zu  seyn ,  davon  gar  nicht  zu  reden,  dass 
sie  zuletzt  die  Beute  mongolischer  und  türkischer  Eroberer-No- 
maden geworden  sind. 

Hdchst  wahrscheinlich  redeten  alle  diese  Völker  mir  die 
DialeiUe  einer  nnd  äerteWen  OrtlntiN^a^Spracbe  (man  verstelil 
nun,  was  wir  damit  sagen  wollen),  nindicfa  der  aii^menieeken 
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oder  alt-phryjfisefient},  welche  Dialekte  aber  eben  so  wabr- 

schcinlich  auch  sehr  viele  Worte  aus  den  Sprachen  in  sich  auf- 
nahmen, weiche  von  den  sie  umgebenden  oder  sie  beherrschenden 
Völkern  geredet  wurden  und  von  denen  sie  mit  der  Religion  ihre 
Alphabete  erhielten  ^  namentlich  den  Medern,  Peraeiiiy  Syrern 
und  Griechen,  was  denn  schon  die  Griechen  tu  der  Annahme  oder 
dem  Irrlhume  verleitete,  sie  bald  für  PetTisger,  bald  für  Thracier, 
bald  für  weisse  Syrer,  bald  für  Perser  zu  hallen. 

Die  Phrtjyier  (in  Gross-Fhrygienj  redeten  wahrscheinlich  das 
reinste  phrygisch. 

Die  Lj^dier,  Mythr  und  Cmrhr  redeten  die  earüehe  Sprache 
im  weitem  Sinn,  wovon  die  lydiache»  mysische  und  carische 
abermals  nur  Dialiktc  waren. 

Die  Biihynier  nn  der  Nord-Wcsl-Küste,  angeblich  Thraciery 
redeten  einen  eigenen  Dialekt,  ebenso  die  an  sie  stosaendea 
PapMayonier  und  ebenso  die  tOtUScken  PiBidier,  PmmphffHnr  und 
CUkier, 

Die  Sprache  der  Kappadoeier  (oder  weissen  Syrer)  rechnet 
Heeren  1.  c.  bereits  zu  den  semitischen  oder  araniäiscben  Sprachen 
und  welche  er  schon  jenseit  (östlich)  des  Ualys  ihren  Aotaag 
nehmcD  hisal. 

a)  Schon  Strabo  XIII.  sagt,  es  sey  hier  schwer,  die  Vötter  zo  entwirrea. 

^Am  meisten  Mühe  machten  die  griechischen,  weniger  die  jonisrheriy 
am  aller  meisten  aber  die  aeolischen^.  Was  nennt  er  biar  gfieekigchf 
Namentlich  soll  froja  ganz  aeoiisch  gewesen  seyo. 

b)  Nach  Windischmann  ist  das  Armenisch  in  seiner  ursprUngUchea 
Form  (syntarlisrli  ?}  mit  dem  Zend  nnd  dem  Aii^PersiMChen  oabe  ver» 
waadt.    S.  jedoch  Note  e  und  §.  441. 

c}  5/ra6o  XIII:  „Was  ittdhch  bialauri)  das  hat  seine  Verwicke- 
lungen bis  zum  Taurus ,  so  dass  das,  was  Phrygisch,  Lydisch,  Carisch 
oder  auch  noch  Mysisch  ist,  sich  schwer  ausmitleln  lüsst,  da  diese 
Länder  in  einander  iniifen  ,  wozu  nicht  wenig  beiträgt,  dass  die  Rumer 
sie  nicht  nach  Vullvern  etntheilen ,  sondern  die  Districle  auf  andere 
Weise  bestimmen  ,  wo  nürolich  3!arkl  nnd  Gericht  gehalten  wird*. 

In  Cibtjrn  sprach  mau  vier  Sprachen:  Pisidiscb,  So!) misch,  Grie- 
chisclj,  Lydiäcii,  wihreod  iaLydi^a  selbit  die  alle  Sprache  crloscheo  war. 

Sodsaa  sagt  er  anch  noch:  Es  sey  schwer,  die  Greosen  swischea 
den  Bilbyaiero,  Mysiero,  Phrygiern,  Troern  etc.  tn  bestimmen,  denn  die 
Bhnvandcrer  seyen  Sokiaten  und  BtHmren  feweeea.  Alle  Myea  aber 
mnUMMsaUch  X&rMter,  weil  diese  das  gefenaberliegende  Land  bawehnteaL 
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Von  den  üalatenh  sagt  er :  Ks  Seyen  keilische  Einwanderer ,  die 
oacb  langer  Wanderung  mit  Erlanbniss  der  Könige  und  Bilbynier  ^aa 
Land  erhalten,  was  nun  Galatia  oder  GaUograecia  beissc.  Sie  zer- 
fielen in  drei  Stamme :  Trokurer^  Talistoüogier  und  Teclosager. 

^Die  Phrygier  sind  Urigier,  ein  thracisches  Volk,  so  wie  aurh 
«üt  Mtfgdonier,  Bebryker  ^  BUkt/nimr  ond  Thymer,  Alle  dieM  haben 
Bnropa  gäniHeli  verliMen »  oor  die  IRMer  (Mysier)  siod  swUckg«* 
bKebeo«'.  Slroho  VlI. 

Bios  das  Uad  weitlich  vom  räum«  oder  rlehtifer  vom  Ha/jr«» 
naonlen  die  llOaer  Atia^  nämlicb  von  Paphlagonim  bis  ao  de« 
Boaphorw;  CappudüCM  uad  Pontus  gehörte  nicht  dazu. 

Auch  hier  gab  es  ein  zweites  Comann,  rian>!iih  einen  Pi  iesterstaat 
mit  Tempel-Sciaven ,  welches  man  Klein-Corinlh  nannte ,  wegen  der 
vielen  Heiären.  Das  ganze  Gebiet  war  Eigenlhnm  des  Tein- 
pela  oder  der  Priester  und  die  Colonie  sollte  aus  Aegypten  stammen. 

d)  Hinter  Trapiius  und  Pfiarnncia  oder  Kiein-Armenien  sassen 
die  Chaldäer ,  welche  früher  Chalyber  bieiseo.  Sie  trieben  bauptsicb- 
lieb  Bergbau  und  Fisicherei.  Sirabo  XH. 

e}  Herodot  VH,  73.  Iiiilt  niimlicli  die  allen  Phrygier  für  das 
Muttervolk  und  die  Armenier  für  phrygische  Colonisfen.  Heeren  I.  c.  I. 
S.  143.  hält  dagegen  die  alt-phrygisclie  Sprache  für  eine  Tochter  der 
armenischen  und  glaubt,  doss  die  Armenier  in  frühester  Zeil  von  ihren 
Gebirgen  herabgestiegen  seyeu  und  sich  in  den  Ebenen  des  benachbarten 
Klein-Asieos  aasgebreilethflUeo.  Auch  Grolefend  erklärt,  dass  die  phrygische^ 
amemkehs  ood  IftroswcAe  Spraebe  «oter  eioaiider  verwandt  gewefen 
aeyee ;  dai  Alphabet  war  grlerhiMh.  Die  in  Lydien  ood  Pbrygieo  gc- 
fiiDdeneo  loscluifleii  kliogeo  flbrigeot  fast  gaot  griechisch.  Man  aehe 
darüber  (r^le/Snitf  in  DramaeUoni  oftlwBogaiAtiai,  Society.  VoL  VliL 
P.  iL 

litich  Eich hnf  (Parallele  des  langnes  dePEurope  et  de  Cinde.  Paris 
iS36)  soll  die  phrygische  Spraphe  einst  die  der  Phrygier,  Trojaner, 
Lydier ,  Thra/Jer  und  Macedonier  gewesen  seyn  und  es  sollen  sieb 
Boch  jetzt  Sparen  davon  in  der  albanesiscbeo  Sprache  (^?}  betinden. 


S.  440. 

Was  sidi  ntm  nach  Beradaf,  Xenophorif  ArrUm,  SiraBo  Ble. 

über  die  Culiur  dieser  Völker  sagen  liess,  hat  bereits  Heeren  I.c 
I.  S.  178 — 213.  in  seiner  geoijraphisch-slalislischcn  Uebersichl  des 
persisdioii  Reichs  nach  dessen  Satrapien  zusammengesteliL  Klein- 
Aäen  serfiel  damals  in  10  Liinder  ond  auch  in  eben  so  viele 
Sitrapien.  Die  reichsten  and  cullivtrlesten  waren  die  drei  weU' 
Hehet^  Kfigtettlämter  htfthm  y  Mytien  und  Carien.  Die  Lyäkr 
waren  reich  durdi  ihre  Goid-Bergweriie,  ittren  Handel,  besonders 
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den  Sclavcnhandel,  jedoch  erst  nach  der  Verbrennung  des  alten  iS^irrrf^« 
erstand  h'er  eine  neue  prachtvolle  Stadt.  Phryißcn  und  Kappa-^ 
doeien  bildeten  die  beiden  Millel^Länder*  Die  Pl^ygUr  Irieben 
eigenUich  blos  Ackerluio  und  Vieh-  besondert  Sduuifsncbl,  ihre 
Haoptstadl  Celttenne,  zugleich  Slapelplatf  der  CeraTsnen,  war 
jedoch  so  reich,  dass  ein  Kaufmann  derselben  dein  Xerxvs  mehrere 
Millionen  schenken  konnte ;  Kappadocim  eignete  sich  nicht  durch- 
gHngfg  für  den  Ackerbaa  und  trieb  daher  auch,  gleich  ArmemeOi 
.  viele  Viehsocht,  ea  zilhite  jedoch  mehrere  Städte  und  zwar  mit 
einer  hierarchischen  Verfassung,  das  heuWgc  KaiMarieh  war  seine 
Hauptstadl  (Mnznco).  Lycien  und  Ci/icien  sind  die  »üillichen  Ge- 
birgslander  ;  die  Lt/citr  waren  die  cullivirlesirn ,  ihre  Städte  bil- 
deten einen  berühmten  Slaalen-Bund  mit  oinem  Li/ciarchen; 
CiUeien  war  reich  an  Getraide,  Obst  und  Wein.  Büh^niefif 
Paphlafonien  und  Pon(u$  oderKlcin-Kappadocien  die  drei  North' 
LSntiep;  Bilhynieu  baute  Htttsenfrüchte ,  MTein  und  trieb  bedeu- 
tende Schaafzucht;  PapMatfonien,  eine  grosse  ebene  Fläche,  trieb 
eine  treifliche  Pferdezucht  und  war  so  mächtig,  dass  es  120,000 
Mann,  wahrscheinlich  zu  Pferd,  stellen  iconnte. 

Während  einst  die  P/ir^jrlrr  das  herrschende  Volk  von  UeiB-» . 
Asien  gewesen  war,  waren  es  die  J4yäier  mrZeil  der  Ereberonfl^ 
durch  die  Perser. 

liiiicm  neuem  rranzösischen  Reisenden  in  Klein-Asien ,  Texter, 
Descriplion  de  CAsie  mineure  etc.  Paris  1838.  verdanken  wir  ganz 
besonders  mamliun  Aufüchlugs  Uber  die  einstige  hohe  Kultur  dies^er 
Völker,  Ireilitli  die  Griecheo  mit  eiogerecbiiet,  und  wir  tragco  daraus 
da«  Erhebliche  hier  oacb: 

Pkrffgim  ifl  reick  aa  Rahiea  mit  Inacbrifteo,  die  noch  nicht  aal- 
sllfert,  alte  eicht  griechiach  siad. 

Kappadocien  hat  keiae  Roinea  «ad  die  Terkca  erbaataa  erst 
/iküNiitfai  oad  Büchten  ea  zum  Sitze  ikrea  Reicha. 

PonUtif  daa  Land  des  Milhridat,  muss  reich  gewesea  sefn.  Saiaa 
Hanptatldte  waren  Siaope,  Amisos,  Heraklca,  Amestra. 

Lykien  ,  reich  an  Studien  und  Sce-Iluferj :  Telmissos,  Myra,  Patara, 
Antl-Fheiios  ,  Phcllos ,  Cyane ,  Xanllins.  Sie  waren  lioch-cullivirt  und 
schon  Homer  hesiogt  ihre  Helden.  Das  Alterthum  zühlte  sie  zu  den 
stärksten,  tapfersten  und  unbestholtenslcn.  Die  Stadt  Xanthus  wehrte 
Mch  so  tapfer  gegen  die  Pcr:>er,  dass  nur  80  Familien  übrig  bliebeD. 
Sirabo  land  dai  Laod  noch  blühend.  Sämmtliche  Städte  bildeten  %iaea 
StaafM-Baad  oder  Baadet-Staat  aiit  einem  Baadei-Taga.    Sie  haMaa 
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ihr  ciß^eiies  Alphttbct,  ähnlich  dem  Griechischeo,  tteff  bif  ^ÜMl  Mtll 
liicbt  eotziiTert  (s.  tellow  s  entdeckte  iDschriflen^. 

Bilhynien  bat  die  meisten  Ruinen  alter  Städte:  Mcomedien,  Nicäi^ 
Brusa ,  Apamea ,  Soplua,  ApolloDias,  Skipsis,  LyroeiM»,  Ferkele, 
Adramyttos,  Assos. 

Cmim  halte  gvow&t  «id  erstaaolicbe  See-Uafeo-Baateo :  JaMOt» 
HalikanaMOi,  Knidoa. 

FümpkfiUmk  teigt  ebeowohl  riele  Kiinao,  beaonden  die  tm 
StegtliMoa,  TeraiiiaMy  bcooda,  Pfrga.  Dia  iieaiarliailenaii  Roinea  aiid 
OUna,  Syliflum,  Syda»  Ktunae. 

Ansüer  Texter  s.  m.  jedoch  noch  die  Reise-Warlie  tw  Ormmt^ 
Leon  de  la  Borde^  Aelandy  fellowy  Ponjoulat,  BusseggeTf  Aintwortk, 
Hamilton  und  Stuart  und  ein  Kesuine  daraus  dordi  v.  Hammer  in  daB 
Wiener  Jahrbüchern  1*^4  ».  Bd.  105  und  100. 

lieber  die  politische  Geschichte  dieser  kleinasiatischen  Völker-  und 
Könitrreiche  wollen  wir  hier  noch  miUbeilen,  was  darüber  Pastoret, 
lhstoir&  de  la  Uyislatwn.  loL  IX.  enthält:  Wir  werden  Theil  III. 
diraof  verwaiaao. 

1 )  Lyäiem,  Seitdam  aio  HaraltGda  Iiier  deo  Throo  baa ticg,  oabmei 
aie  sehr  Ti«lea  Banaotlieh  tm  der  Reliftoe  dar  Griechen  äft«  Agrm 
wer  der  erste  Haraklide  ood  Csnlcttiff  dar  lelile.  €$gegf  eie  fioMel, 
ermordete  diesen  und  bestie|2:  den  Thron  und  von  diesem  war  Crösut 
(b^2  V.  Chr.}  der  leiste  Necbkümmling.  Die  Lydier  blieben  hieraaf 
bis  auf  Alexander  unter  persischer  Herrschaft,  welcher  Letztere  ihnen 
die  Freiheil  wieder  gab ,  denn  er  behandelte  sie  gnnz  wie  Griechen ; 
auch  hatten  wirklich  ihre  Obrigkeiten  griechische  Namen  und  5o/ofi 
besachte  bekanntlich  den  Crösus.  Nach  Alexander  bemächtigten  sich 
die  syrischen  Könige  Lydiens  und  nach  diesen  endlich  die  Römer. 

23  Mysien.  Hier  weiss  man  blos,  dass  Pergamus  die  Hauptstadt 
war  und  daai  de  nil  den  Corieni  oder  Lekgan  and  den  Lfäi&m 
einerlei  Abkanft  waren.  Einer  teiner  Könige  war  Mautohu,  wekbeni 
•eine  Gemahlin  AHmkia  das  berOhnte  Hansoleoni  errichlete.  Die 
Carin  scheinen  keine  eifenan  Kdnige  gehabt  sn  heben,  sondern  wor- 
den von  den  Lydiern  beherrscht 

3}  Von  den  Phrygiem  weiss  man  blos ,  dass  schon  im  1 5.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  hier  ein  König  Midas  regierte.  Als  einem  Despoten 
dichtete  ihm  die  Nachwell  lanjjfc  Ohren  an.  Die  Phrygier  hallen  grie- 
cllische  Götter  und  sollten  nach  Strabo  aus  Thrazien  eingewandert  seyo. 

4}  Cappadocien.  Man  weiss  hier  nur ,  dass  es  unter  persischer 
Herrschaft  zwei  Salrapien  bildete ,  woraus  Alexander  zwei  Königreiche 
OMcbte.  Man  nannte  sie  Cappadociery  auch  weisse  Syrer.  Die  Könige 
von  Cappadeeim  Messen  fhsl  eile  Afi&raUm^  nnd  die  Ton  Pomhu 
MUkH4ate$,  Die  Haoptsladl  ?on  PwuHti  war  Sinope.  Wie  es  scheioty 
erstreckte  sich  dieses  KIHiigreich  bis  in  des  hentige  Georgien  hioefai. 

5)  Die  Ly^'er  bildeten  einen  Stidlebmid,  der  ein  wirklicher 
Bandesstaat  gewesen  seyn  soll»  d.  h.  mit  gemeinschsfllich  erwihlten 
Obrigkeiten  versehen. 

6}  aUeim,   Schon  im  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  hatten  sieKdnigey 
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welche  meist  alle  Syenesis  hiessen.  Unter  der  persischen  Herrschafl 
zahlten  sie  unter  andern  SCO  weisse  Pferde  als  Tribut.  Spater  kam 
Cilicien  lu  Armenieo,  wovon  nachher  noch.  ■ 

7)  Bilkgmen, .  Ba  liatto  fiilber  teioe  cigMen  Könige,  gerieih  «bcr 
•piler  onler  die  Herrtcliaft  von  Pontos. 

S.  441. 

Armenien  und  das  hcatige  Georgien  zShIt  nnit  also  Beeren 
nicht  mehr  zu  Klein-Asien,  dessen  Grenze  er  schon  an  den  Ilalys 
seUt,  gleich  den  Alten,  wiewohl  beide  Lander  geographisch  die 
Basis  desselben  biiden  und  der  flo/y«  keine  eigenlliche  Natur- 
Grenze  bildet  Er  hält  auch,  wie  gesagt,  armenisch  und  phrygisch 
für  nahe  verwandte  Sprachen«),  lieber  Armen^  weiss  er  so- 
dann 1.  c.  S.  226.  noch  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  es  reich 
an  Gelraidc,  Wein  und  Hülsen-Früchten  gewesen  sey,  haupt- 
fiicblich  Viehzucht,  besonders  Pferdezucht h) ^  dann  aber  auch 
schon  lebhaften  Handel  mit  Babylon  und  Syrien  getrieben  habe. 
Im  Lande  Armmia  wohnten  Übrigens  auch  noch  die  Pha$iatten, 
Tmchen,  Makr^tner,  Mosynöceer  eicc), 

a)  Siraho  Xt.  ISiit  nach  griechiaeher  Liebhaberei  anch  den  Nanea 
AraitfBiea  von  einen  gewiaaen  ilmvMHif  ana  Theaaalien  heralanuMOy 

welcher  mit  Jaton  nach  Iberieo  und  Albanien  kam  und  aich  in  Armenien 
ninderliess ,  und  auch  die  Kleidung  der  Armenier  aey  thessalisch;  die 
araienische  Reiterei  war  jedoch,  wie  die  medische,  gehamischt. 

Die  gelehrten  Armenier  geben  ihrem  Lande  den  Namen  Ilaik-Hasdan 
von  JJaik  (Flüchtling),  welcher  2200  v.  Chr.  aus  Babylonien  hierher 
flüclitete  und  dessen  Dyiiai<Ue  bis  im»  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  regiert 
haben  soll.  Schon  oben  wurde  bemerkt ,  dass  bereits  Ninus  sich  Ar- 
menien Iributbar  machte  und  »ie  sich  seitdem  wahrscheinlich  nie  wieder 
ganz  unabhängig  zu  machen  im  Stande  waren.  Der  vnlgäre  Nnae 
Armemm  datire  von  einem  der  Siteaten  Kdnige  Armen  ig  oitt  Armmt, 

Die  eingeklenunle  Lage  swiachen  Abend-  and  Horgenhuad  iat  nicht 
aUen  aeia  hiatoriachva  UnglBck  geweaen»  sondern  auch,  dtaa  ea  die 
Religion  von  zwei  Seiten  her  eaipfiengy  die  griechische  and  persbche, 
Jupiter  und  Keni»  werden  neben  Ormui  und  Mithra  verehrt.  Die 
Armenier  waren  sodann  ursprünglich  syrische  Christen,  trennten  sieb 
aber  von  der  syrischen 'AirrAe ,  weil  sie  deren  Suprematie  nicht  dulden 
wollten.  Die  kurdischen  Christen  sollen  auch  geflüchtete  Armenier  vor 
den  persischen  Verfolguageo  seyn,  nicht  blos  &yri!>che  Nestoriancr. 

b)  Wie  reich  Armenien  an  Pferden  gewesen  seyn  muss,  dafür 
aprichl  der  Umstand,  dass  i>ie  jährlich  20,000  Stück  als  Tribut  an  die 
Perier  nhlen  nanalen. 
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c)  Nach  IS'eumann  (Gescbiciile  der  armenischen  Literatur,  nach 
den  Werken  der  Mechitaristen  frei  bearbeitet.  Leipzig  1836)  gehörten 
die  Armenier,  bevor  sie  sich  im  4.  Jahrhundert  (331  unter  Tiridat 
deoi  Grossen}  dem  Chriatenihum  zuwendeten  (dieser  Umstand  ist  in  der 
MMiiclwo  GMcbieble  von  der  grtMm  Meatoog  geweteo,  wit  wir 
später  Bocli  febei  werden)  mhd  m§do-periiieke»  Mlmnftimt  (leider 
legt  der  Veit  mdit,  s«  welcher  Be9e)  md  theilteii  eile  Sebickiale  der 
nden  8lfiMe  eod  Vdifcer,  welche  den  Zepter  des  Cymi  «od  idoer 
Nachlolger  anterworfei  waren.  Obgleich  aber  auch  hier  nach  der  Be- 
kehrung des  Volkes  sam  Chritleothom  alle  auf  das  Hi^idenlhum  tM»- 
züglichen  Monumeote  vernichtet  wurden,  so  haben  sich  doch  in  der 
christlichen  Literatur  Armeniens  noch  Bruchslücke  der  ehemaligen  Cuitor 
and  Religion  erhalten,  welche  zu  dem  Gottcrsy^feme,  das  uns  jetzt  aus 
den  in  Nordindien ,  dem  Kabullande  und  Baklrien  aufgefundenen  Münzen 
entgegeoiritt ,  passen  ood  Einzelnes  vortrefllich  erläutern,  besonders 
ihre  Verehrung  für  die  Soone.  Alle  Bruchstucke  und  Andeutungen  Uber 
die  Relifioi  der  Araieiiicr»  ehe  lie  GhriiKen  werden,  ÜBdea  lieh  ae- 
iMMtoengealellt  bei  intkekid§ckmm ,  Ameiiiacbe  Allerthlliier  III,  159- 
nnd  TsehamiMckeanj  Geiehiehle  Annenieni  f,  616. 

Deae  die  Meder  einst  Uber  Armenien,  wenigstens  über  einen  Tbeil 
desselben,  gelMrrachl  haben,  beweisen  scfaoa  die  fiaedeakaiier  md  Kei^ 
iiecbriften  von  Wan:  siehe  oben  $.  288. 

Die  armenische  politische  Geschichte  wird  in  sieben  Perioden  eingelheilt : 

1}  Von  der  fabelhaften  Gründun^ir  durch  Haik  mittelst  Losreissong 
von  Assyrien  (daher  auch  Haik-Hasdan  genannt)  bis  zum  Tode  Wahant, 
Königs  von  Armenien  und  zugleich  persischen  Stalthalters,  welcher  330 
vor  Chr.  gegen  Alexander  geblieben  seyn  soll  (aiaii  zahlt  von  liaik 
bif  Wakam  10  Könige). 

8)  Aniieaieii  mler  neeedoaiaeheii  Slallhellero  nnd  dam  ala  Profin 
dea  ayriaebm  Kdoigireidia. 

3)  Seil  Biiiaelteiir  eieea  firlbiacbm  Köaiflfa,  tos  130  vor.  €br. 
bia  450  nach  Chr.  Im  2.  JahrhuadeH  nach  Chr.  Ublle  dieaea  parlbiach- 
•raenische  Königreich  15  Provinieo. 

4)  Theilung  Armeniens  unter  Perser,  Griechen  und  endlich  Er- 
oberung desselben  durch  die  Araber  von  450  bis  SS8  nach  Clir.,  wäh- 
rend welcher  letztern  Zeit  es  der  Schauplatz  der  Kriege  zwischen  den 
Cbaiifen,  Griechen  nnd  Seldschuken  war. 

5)  Aschoi  der  Bagratide  wird  zur  Belohnung  vom  ChaUfen  zn 
Bagdad  als  König  von  Armenien  auerkannt.  Der  letzte  der  Bagratiden, 
Cakig  IL ,  rootste  daaaeibe  aber  M  die  flriecheo  abiralm  md  Biupeii 
grdadet  da  aeoei  Kttaigteieh  m  »  in  aiiciea  (889—1045). 

S)  Daa  armeoiaehe  Ktaifraich  Cflieim»  daaaw  letaler  KtigUo  Vi. 
1375  durch  die  Manelakm  mllbroal  werde. 

7)  Von  da  an  verwüsteten  Mongolen,  TOrfcea  md  Perser  ab- 
wechselnd Armenien  und  nOUiigtea  di«  Einwolmer  znr  Auswaodming 
nach  allen  Weltgegendeo ,  so  dass  seitdem  die  Hoffnung  der  Armenier, 
Wieder  su  einiger  8elbalat«ndiglieil  u  gelaagen ,  auf  Roaslaad  gericbtel 
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war»  welche  sich  in  allerneuester  Zeit  insofern  wenigsteoi  som  Tbeil 
rMÜfirt  hat,  alt  RoMlaod  dorch  die  neoeslen  FriedeotMlilttaae  mit  den 
TlriiM  oad  Pertm  tüutm  grosMo  Tlwil  AKarmeileaf  «rworlMi  hal^ 
MiiaitUcli  amdk  EHekmiMin,  woaelbtl  der  Katliolikoi  der  Aiaeoier 
midlrt»  so  diM  Mdi  bereits  die  «nnepbche  Ktrdie  dnrch  das  wiiache 
Slitttt  TOM  28.  Marz  1836  geordnet  ist.  Nicht  allein  dieser  wichtig« 
Unattidy  den  infolge  der  rassische  Kaiser  den  Katbolikoi  eroeee^ 
welcher  gleichsam  der  König  der  Armenier  ist,  sondern  auch  der,  dass 
Nachkommen  der  Bagratiden  jetzt  russische  Generale  sind ,  in  IHoskao 
eine  ausgezeichnete  armenische  Erziehungsanstalt  ist,  dass  Armenier  in 
ganz  Asien  die  Dolmetscher  sind  und  sie  endlich  auch  fast  den  gtinzen 
Handel  Asiens  in  ihren  Händen  haben,  könnte  dereinst,  wenn  Russland 
in  Asien  noch  weitere  Eroberungen  machen  wollte,  demselbeo  ron 
Mherecheiberen  Vorlhdle  leyn. 

Wie  acboa  gesagt,  bihlel  die  Aonahoie  dee  ChnateathnM  efaMi 
HeuplebichBitt  der  ^iites  annemachea  Geiohiebte.  Bin  Araacide,  Gregor 
LmatDonitsckf  d.  h.  der  Erlenchter,  bekehrte  Blmlicb  33!  zaerat  de» 
armenischen  König  Dertad,  jedoch  so,  dass  erst  300  der  Parther  hoc 
der  Grosse  die  armenische  Kirche  stiftete.  Zum  Behuf  der  Uebersetzuof 
der  heiligen  Schrift  erfand  um  diese  Zeit  oder  kurz  nmhher,  im  5.  Jahr- 
hundert, Mesrop  auch  nicht  sowohl  ein  neues  Alphabet,  sondern  setzte 
nur  aus  verloren  ge^an^enen  oder  blos  in  BruchslUrken  erbaUenen 
Schriflsystemen  Vorderasiens  das  neue  heikanische  oder  armenische 
Alphabet  zusammen,  welches  bekanntlich  von  der  Linken  zur  Rechten 
geschrieben  wird.  Da  nach  450  Armenien  an  Persien  kam,  so  erlangten 
iie  erat  464  von  den  noch  loroaalriachea  Peraera  freie  chriaHiehe  Re- 
ligionittbung.  Die  Spnitinig  nad  Loffeitanng  der  eraeniachen  Kirche 
▼00  der  niten  hatholiachen  datiK  aohon  von  den  ehticedoniacheo  Goocü 
im  Jahre  454 ,  welches  sie  anzuerkennen  sich  weigerten.  Nach  de« 
Falle  des  Königreichs  Cilicien  1375  blieb  der  Sitz  des  Katholikos  noch 
in  SiSy  die  Bedrückung  der  Mameluken  nölhigten  ihn  jedoch ,  aeioeo 
Sita  1441  nach  Elschmiazin  bei  Erivan  zn  verlegen. 

Erst  1829  erhielten  die  katholischen  Armenier,  welche  also  mit 
den  so  eben  sredachlen  nicht  zu  verwechseln  sind ,  zu  Constanlinopel 
einen  eie:enen  Erzbischof  oder  Patriarchen.  Im  übrigen  ist  der  arme- 
nische Gottesdienst  dem  katholischen  ziemlich  ähnlich,  so  wie  die  ganze 
Hierarchie ,  denn  sie  haben  auch  Bischöffe  und  Mönche ;  die  Messe  wird 
hl  nlt-emedacher  Sprache  geheileo  lid  -IbdMr  un  Gnnieo  genonMneo 
die  UnwMiheit  der  «eiatlichhett|{'0«'  4Mi  deoo  noch  anter  ihr  wm 
die  Kealeiite  leaeo  nd  acbraihtifelAnoeo^  Daa  Schiane,  deaaeonrefes 
sie  sich  von  der  eiieiiihni|l|Mpiben  Kirche  trennten,  berebC  daraif»  oh 
Christus  eine][oder  zwei  Naturen  habe;  die  Armenier  erheooeo  onr  eioe 
an,  gleich  den  5fonophyHten,  Jacohiten  oder  Kopten,  so  dass  denn  noch 
jetzt  das  Haupt  der  cliri.s||i(  Ikm  Kh  i  he  in  Ahyssinien  ein  Armenier  ist. 

Ihre  Literatur  vor  Annahme  des  thristenthums ,  wenn  sie  eine 
hatten,  was  jedoch  wahrscheinlich  ist,  ist  gänzlich  verloren  und  A>ti- 
memi's  allegirter  Versuch  fängt  daher  erst  mit  dem  4.  Jahrhundert  an; 
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sie  ist  vorzufifsweise  und  zanlchst  theologisch,  da  alle  Sehriftstelier 
Geistliche  waren ,  sodann  tiber  historisch  and  philologisch  (die  histo- 
rischen Werke  sollen  nathlier  genannt  werden^;  am  unbedeutendsten 
ist  sie  iu  der  Aledicin ,  Philosophie ,  Mathematik  ,  Astronomie ,  Geo- 
graphie ele.  Die  Hauptquelle  der  Gelehrteo-fiildoiig  war  das  Studium 
der  Grieclieo,  Byatatioer  md  Syrer,  m  deies  Tiel«  vmi  5.  bia  inm 
8.  Jabrinodert  überaeltl  Warden.  Spiter  atadirleB  aie  auch  die  arabiaciK 
wtd  pertiaelM  Ulentar  md  aalleluileB  ?oa  der  eralera  dba  Veranaa» 
Süd  deo  Reim.  Mit  der  VerDachlfissigung  der  griecliiacheD  Literaiar 
laak  auch  die  ihrige  seit  dem  14.  bis  16.  Jahrhundert;  sie  llberselzteo 
nunmehr  abendländische  scholastische  Schriflen  ins  Armenische  und  ea 
verdrängte  allmähiig  die  Vul<rär?prnche  die  seitherige  SchriTtsprache. 
Seit  dem  18.  Jahrhundert  finJet  man  armenische  Pressen  oder  Druckereien 
von  Culcutta  und  Madras  bis  Amsterdam  und  Marseille  zerstreut.  Der 
Abt  Mechitar  aus  Siwas  in  Kleinarmenien  wurde  seit  dem  AnTong  des 
18.  Jahrhunderts  der  VViederhersteller  der  armenischen  Liieratur.  Er 
vartiaifto  aich  1715  wieder  aiit  der  röariachea  Kirche  aad  achlug  seil- 
daai  aciaea  Sils  sa  Veaedig  aaf,  to»  wo  settden  viele  Werke  iai 
Draek  arachieBeB  aiad  nad  swar  habea  aech  die  nidit  aairlea  ArBesiar 
1«  CoaataBliiiopel ,  aaf  dem  LibaaoB,  an  Kutajab,  Calcalla,  Moakao^ 
Gkerfon  and  tonst  ausserhalb  ArmeaieBa  höhere  ScbaleBy  aUda  dia 
aecbitarislische  an  Venedig  ist  die  ausgezeichnetste. 

Wie  schon  angedeutet,  reden  die  heutigen  Armenier  sogenanntet 
oeu-armenisch  ui)d  nicht  mehr  das  alte  schrifl-armenisch.  Allererst  die 
englische  Bibelgc^^ellMhaft  hat  das  Neue  Testament  in  die  Vulgörsprache 
von  West-  und  Ostarmenien  tiber^etzen  lassen,  die  Geistlichkeit  duldet 
aber  diese  Uebersetzung  nicht  und  ist  überhaupt  in  Armenien  selbst 
Äusserst  unwissend,  roh  und  brutalisirt.  Dieses  Meuarmenisch  zerrallt 
wieder  In  «wei  Dialekte,  ia  den,  wakber  In  teera  tob  ArmeiiieB, 
Georgien,  Kars,  Bajasid,  Aierbetdachatt  oad  Bagdad  geredet  wird;  er 
alekl  der  altea  SchrÜlapracbe  aoch  wMhuer,  ala  der  aaderOy  walcbar  i« 
Coaataoliaopely  Kleioaaieo  oad  •Brtaraai  geaprochaa  aad  aabr  aiil  lAr* 
klaeben  Worten  gemischt  ist.  Da  noch  die  meisten  Schulbüclier  io 
allannenisclier  Sprache  geschrieben  sind  ,  so  ist  der  Unterricht  böchsl 
mangelhalt  um  so  mehr  auch  noch,  da  die  meisten  dieser  SchuIhOrher 
in  Venedig  gedruckt  und  sehr  theuer  sind,  die  nicht  unirten  Armenier 
auch  Anstand  nehmen ,  sich  deren  zu  bedienen.  Nachträglich  sey  nocb 
bemerkt,  dass  man  hier  nicht  blos  den  Aristoteles  und  den  Ouinctibeo, 
aondern  auch  Wieland  und  Schiller  ins  Armenische  übersetzt  bat. 

Die  bistoriscben  Werke  der  Araealer  aiod  Boa  folgeode: 

Daa  llleale  rflBH  inm,  A^kmngeh$  ber,  eiaeai  Röaier,  welchar 
aber  dea  GriecbiacbeB  OBd  LateiBiadiaB  knadig  war.  Er  war  Kaailar 
daa  aratea  cbriatlicbea  araieBiaebeo  Köaiga  D$riad  (Tuidatm), 

Daranf  folgte  Zenabims  vob  Taran,  ein  syrischer  Biscbof  oad 
Lehrer  Gregorys  des  Erleuchlers  und  schrieb  deaeea  (seaebiebley  wekko 
1719  I«  Coaalaalinopel  gedruckt  worden  ist. 

lai  Tiarlatt  Jabrbaadert  achrieb  ein  Ghecbe  Famim  oder  Phuk» 
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^tanlius  eine  Gescliichta  Armeniens  von  Chosroes  II.  bis  Chosroes  iii. 
im  Jahr  390^  »ie  ist  1H32  ta  Venedig  gredruckt  worden.  Dieter 
Faustus  war  auf  dem  fUrsUicheo  Gescbleclile  der  Sakanhunier. 

Im  fllolle«  JaMniiden  advieb  Qwime,  eio  Scbllar  Mnrof»  od 
Jmc^«  dea  Groi«en  die  G«acliicbte  aeioar  Zeil. 

Die  anneDitcbe  Geachichla  dea  Mo$e9  vo»  Ck&rene  geht  Ua  440 
und  Vertabad's  Elisaeus  bis  463.  Imst  oder  Cofor  tob  fiarb 
seilte  sie  bis  484  fort  uod  JoAofNMi,  Biacbof  der  Mamikoaier  aaltio 
fie  bis  640  fort. 

Johanne*  CalhoHcns  am  Ende  des  neunten  Jahrliniiderts  schrieb 
eine  Geschichte  der  Gründung  der  Notion  durch  tiaik  bi«  wl  Atckod  iL 
aiii  dem  Hause  der  Baerntiden  oder  hii»  920. 

Miesrop  der  PrieüittT  üchrieh  im  zehoteo  Jabrbuodert  Denkwürdig- 
keiten des  heihgeo  IS'ierses  des  Grossen. 

Stephan  voo  Taran  schrieb  im  ADfajigc  dea  elften  Jabrhiuiderls 
eine  Geacicbto  AnneoieDa  bia  uai  Jahr  1000. 

MMtkaem  ?oa  ürkm  oder  Bdmm  in  awOlfteo  JaUhoiMien  lebeod 
acbrieb  ene  GeKliicbte  vo«  952  bia  1133  and  ein  gewiaicr  Qr9§mr 
uMit  diese  bis  1161  fori. 

Daa  Hauptwerk  iai  von  Wartan  dem  Gromen  f  1271.  Seine 
«llgemeine  Geschichte  von  Armenien  ist  das  genaoeila  wd  gelebrteate 
Werk.    Er  rührte  die  Geschichte  l>is  1267  fort. 

Der  Mönch  Wahram^  Secretür  des  8^meni^cl)en  Königs  Leo  IIL 
schrieb  die  Geschichte  des  cihciscben  Königreichs  voo  lD8d  bis  l^^Ifi, 
ako  für  die  Dauer  der  Kreuzzüge. 

Hierauf  schrieb  der  Münch  Arakiel  eioe  armenische  Gescbicble 
jedocb  bloa  für  die  karte  Zeit  roo  1601  bia  1663. 

BBdKcb  iat  daa  neoealeWerk  eioe  Gescbicbte  yob  ArmaaieQ  dorcb 
MiekMi  Ttekamiteheam  roo  des  iltealeo  Zetten  bia  1700,  walabca 
acbon  1780  m  Vemdig  eracfcimi;  er  aelbal.  YarrerUglo  daraia  1611 
«inea  Auszug  und  diesen  Ubersetzte  ein  Armeoier,  J§kmme»  Anäml 
iia  Bngliscbe  aad  lieaa  iha  1827  zu  Caiculta  draeliea. 

Bis  in  die  neuesten  Zeilen  lebten  die  Armenier  in  ihrem  eignea 
Vaterlaude  gedrückt  und  elend,  denn  ihr  Adel  ist  gänzlich  ausgestorben 
und  man  mu^s  die  urmenische  Nation  daher  grösstentheils  im  Auslände 
suchen,  wo  sie  sich  fast  ausschliesslich  dem  Handel,  dem  Maklergeschart 
and  denjenigen  Gewerben  widmen ,  welche  Beichthum  voraussetzen  und 
einbriogeo  a.  B.  Juweliere^  Münzpacitler  etc.  Sie  leben  überall  einge- 
zogen, weil  aia  ibra  Sebitia  rarbargtB  mlaaea;  Ib  CoBiliBtioopel  siad 
aie  raicber  ab  dieGriecbaB,  kora  maa  kasB  aie  Iberali  iBd  gtadeawaga 
daa  SaiieBiWak  tob  daa  JodoB  BamMo,  deoB  m  aiad  aeblaB  nad  listig 
and  baaebiftigea  sieb  aaaser  ihrem  VatariaDda  oia  mit  dem  AdMibao. 
Bodlicb  sind  sie  denn  auch  fast  eben  so  scbüB  wio  die  altOB  Jadea, 
baaOBdert  ibre  Weiber;  sie  siod  schlank,  Stirn  und  Naso  aaaft  gewOlbt, 
IBd  beobachten  stets  eine  rnhige  und  schöne  Haltung. 

Der  Name  Armemer  könnte  auch  von  dem  zendischen  Ertemene 
oder  dem  semitischen  Aram  abstammen ,  die  Armeaiar  selbst  neooen  es 
jetzt  aucb  Somech  uad  die  Georgier  SomckeUen, 
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S.  442. 

Am  allerdUrfUgfslen  sind  aber  bis  jetzt  die  Nachrichten  Uber 
die  Vorfahren  der  heutigen  Georgier^  oder  wie  Griechen  und 
Römer  sie  einst  nannten  Aibanier  und  Iberer  a^,  £8  sind  fast 
nur  die  Namen  einzelner  Völkerschaften  und  zwar  der  Iberer, 
AUMMuar,  Lau  und  Coldiier  yoo  denen  wir  Nachricht  haben« 
Mögen  die  heuligen  Georgier  anch  wirklich  die  Nachkommen  der 
allen  Ibcrt  r,  AlbaniLr,  Lasen  und  Colchier  scyn,  so  hat  das 
nahe  Armenien  doch  sehr  auf  sie  eingewirkt,  wenigstens  erhielten 
sie  das  Chrisleothum  und  das  um  Tbeil  ans  der  Zendschrift  ent- 
lehnte Alphabet  von  ihmhj« 

Von 'einer  Rang-Ordnung  der  vier  Zttnfle  dieser  nodi  dam 
hypothetischen  phrygo-annenischen  Ordnung  müssen  wir  also  auch 
hier  abstehen  und  uns  begnügen,  die  Völkerschanen  genannt  zu 
haben,  die  dazu  hypothetisch  gehörten,  die  Schönheit  der  Ar- 
nenier  und  Georgier  stellt  sie  jedenfalls  oben  an,  grade  deshalb 
könnten  sie  aber  anch  eben  so  gut  zur  aramiüschen  Ordnung  wie 
m  arischen  Classe  gehören. 

a)  Die  Georgier  idbst  oeooen  Jetst  ihr  iaad  Kariklu  oder  Äff- 
karthwelo,  Griechea  ond  Römer  naooteo  es  IberUn^  die  ArauHiier 
YraUätmf  die  Musetniäoner  Gouräjulan  oder  Djour%an ,  die  Ratfea 
Gmsien  und  die  Abendluoder  Geonjien.  In  den  illetteo  Zeiten  nannten 
ei  die  Armenier  I  werie  d.  Ii.  auf  der  Höhe  oder  gegen  Norden.  Sollte 
davon  der  >Rine  Iherien  entsUuldeo  leyo?  Georgien  gehörte  bekanntlich 
Ittogere  Zeit  zu  Armenien. 

Auch  hier  lassen  uns  die  Alten  im  Dunkel.  Sirabo  XI.  unterscheidet 
Iberer  und  Albauer ,  beide  zählten  aber  viele  gut  gebaute  Studte  mit 
Ziegeldiicheru  und  von  den  Colchiern  sagl  er,  sie  seyen  wegen  ihrer 
Ltmewand  berühmt  gewesen  nnd  man  bebe  iie  deabetti  ftr  cingewan* 
derte  Aegypter  gehalten. 

Von  den  Iberern  Mgt  er  aun :  «Die  Iberer  der  Ebene  leben  von 
Aekerbau  nnd  Indnulrie,  sud  aber  anf  omMntidbe  nnd  meüseke  Weise 
emgeriehlel.  Die  Iberer  der  Gebirge  sind  grösser  nnd  streitbarer  oad 
leben  nach  Art  der  Scythen  nnd  Sarmaten.  Vier  Menschen  Classen  be- 
wohnen des  Land  der  Iberer.  Aus  der  ersten  wühlen  sie  die  Könige^ 
ans  der  zweiten  die  Priester,  die  dritte  ist  die  der  Krieger  und  Acker- 
bauer und  die  vierte  besteht  aus  den  gemeinem  Volke  und  diese  sind 
königliche  Leibeigene  und  müssen  allein  Dienste  verrichten". 

„Die  yilbanier  sind  mehr  Hirten  nnd  in  ihrer  Lebeosweise  den 
Nomaden  ähnlicher,  nur  nicht  wild  und  kriegerisch". 

Trotzdem  schildert  er  sie  aber  als  schöne  and  grosse  Leute  ,Sie 
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•teliUo  ein  grosseres  Heer  als  die  Iberer,  oenlicb  60,000  Scfawerbe- 
wtmiete  und  22,000  Beiler,  womit  lie  deo  Pompejut  notersIttUUB. 

Sie  balleo  26  Cdnige  d.  b.  Pttnieo.  Sie  begraben  mil  den  Ver- 
itorbeaen  deren  Sefaftlse  und  «ind  deabalb  erm,  weil  ea  an  eineaa  Erbe 
febll^ 

In  die  GMrge  Ober  Albanien  versetile  jnan  die  ilrnnMiieii  (s*  S-  ^^^O 

b}  Die  Georgier  haben  jetzt  das  Land  inne  vuii  den  Urern  des 
Alazani  bis  zu  den  Küsten  des  schwarzen  Meures,  nördlich  vom  Kaukasus 
und  süülitU  vom  Kur  hcgrcii/A,  und  zerfallen  wieder  in  vier  Stämme, 
nämlich  1}  in  die  eigentlichen  Georgier,  welcbe  Kaek^i  und  hmereHen 
bewohnen;  2}  die  Bewohner  von  Mmyelun^  Adicki  und  Ghuriet; 
8)  die  5af Offen  und  SeknaUf  welche  an  Posse  des  Kaokasvs  wohnen 
und  4)  die  Lasen  y  von  Georgien  bis  nach  Trebisood.  Bios  Nr.  t. 
und  2.  sind  jetzt  den  Russen  unterworfen,  Nr.  3.  und  1.  nicht.  Die 
Russen  Iheilen  ihr  Gebiet  in  vier  Provinaen:  1)  in  Immercit  oder  das 
elte  Iberia,  ein  eig-nes  Fiirstcnthum,  dessen  Für>l  iVtpe  heissl;  hier  lag 
das  alle  Culclits ;  die  Bewoliuer  sind  allgriecliii«c  l»e  Clirislen.  Mau  sehe 
oben  bei  den  TMlierkcssen,  die  wahrsiheinlich  von  hier  aus  ihr  Chri- 
stenlhum  erhallen  halten;  2)  in  Mingrelien  oder  das  Land  des  Zaars 
Dadiar.  Er  nennt  !>ich  1  üri>l  de:^  i»chwarzei)  Meeres,  Redul-Kaleh  ist 
sein  Seehaien,  ist  aber  Vasall  von  Immereli^  auch  Mingrelieo  gehörte 
im  AUerthnm  tnColcbii.  Die  Bewohner  sind  von  sehr  gutem  Verstände, 
höBich  und  voller  Ceremonie,  wohnen  aber  weder  in  SCidten  noch 
Dürfem,  sondern  alle  einaeln.  Der  Despotismus  ihrer  Bdelleote  aott 
fliren  Chnrakter  aebr  verschlechtert  haben.  Auch  sie  sind  nitgricchiache 
Christen. 

3)  Ghuriel  bat  einen  eigenen  erblichen  Zaar,  der  aber  ebenwohl 
Vasall  von  ImtniTcli  ist  und  4}  Gruiten    die  Bewohner  waren  bia  jetit 

geiwungenerweise  Moslem  und  nur  hoinilidi  Christen. 

Die  Sprache  der  Georgier  und  Mimjrelier  lieisst  Mkrediteh  oder 
Mkrediliy  die  Schrifls-prache  dagej^en  CViMia/i  oder  Knsari  fman  sehe 
hiappr Ollis  Grammatik  der  georgischen  Sprache.    Paris  lÖ36j. 


Mao  bat  zu  unterscheiden : 
n}  Dm  All-Georgische,  worin  die  Bibel  im  Blnften  Jahrhnttdert 
llbertetat  wurde  und  was  jetst  tod  ist 

b)  Dea  Neo-Georgiache ,  welches  wieder  in  verschiedene  Dinlefcte 
serfent,  wovon  der  Kartaliniscbe  der  reinste  ist.  Man  hat  jetit  noch 
dea  llteate  Alphabet  der  Albanier  eurgefooden. 

Iberer  und  Kolchier  besessen  einst  eine  hohe  Cultur  und  schon  die 
frühzeitige  Annahme  des  Chrislenlhums  bestätigt  diese  .\np-ahe.  Ihre 
Geschichte  geht  bis  auf  Darius  zurück,  ist  aber  gewiss  noch  aller,  ihr 
Land  aber  unterlag  allen  den  Wechseln,  welche  die  Völkerwanderung 
durch  den  Kaukasus  mit  sich  brachte.  Am  Ende  des  elften  Jahrhunderts 
waren  die  georgischen  Könige  tioch  so  mächtig,  das  sie  sich  mehrere 
armenische  Provinzen  unterwarfen.  Das  Land  ist  lediglich  dadurch  lu 
Grande  gegangen ,  doaa  es  ^  nichat  der  Vnehiigheit  der  Fttraten  aelbal 
mier  aicht  der  Benhapfel  der  Perser"  ond  Türken  wurde.  Kirchen, 
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Brücken  uud  Festungen  beweit-en  ihre  elienioligc  Verhinffiinjj  mit  Byzanx. 
Im  zwölften  Jalirhiinderl  slanti  auch  ihre  ^^praclie  und  LiU'f  ulur  \n  icder  in 
Biülhe  und  man  über:ieUte  criechi&clie  Werke  ins  Georgische,  sie  hatten 
ihre  Dichter;  nit  der  Eroberung  durch  die  Türken  und  Perser  gerielh 
aber  «ttet  wieder  in  YtrhU  tttd  eritwitsie  eiseo  griorbifchen  Oberherrn 
erbfllea  bibe«,  lett  dem  teblxebiiteB  Jahrhoiidert  betODden  dnrcb  den 
Prines  Heraeliue,  itt  der  Sinn  fUr  dieWiMeoNbaflea  tbemials  erwacht. 
Maa  sehe  darüber  Eichttald  Ke»e  auf  dem  catplechen  Meer  aad  in 
dam  Kaukasus  ia  dea  Jahren  1825  uud  1826.    Slultgard  1837. 

Zufolge  einer  von  Brosset  in  der  Petersburger  Academie  am  3f. 
Aug.  und  2.  Nov.  1838  gehalleneu  Vorlesung  Lt-finden  sich  in  Moskau 
sehr  worlhvolle  Georgische  Maouscripte  (er  sah  5R)  besonders  ein 
Gesihichlswerk  des  Küniüs  Wakhourht ,  woraus  sich  ergieht,  dass 
das  Land  zwar  seine  eigenen  Könige  bis  in  die  neueste  Zeit  hatte,  aber 
stets  von  den  grö>>eren  es  umgebenden  Ileicheu  dependent  war  und 
naoienthch  seine  Chronologie  successiv  nach  der  persischen,  macedonischeu, 
tMicbea ,  byzaaliaitebea ,  nea-f ertiscben  aad  a  meaieehea  formte. 
Der  Kdaig  MirUm  toll  bicfaach  tchou  gleichseitig  mit  ConsUmtim  dem 
ISrostea  da«  Christentbam  aageaoamiea  and  ein  Kloster  ia  JemtdUm 
arbaat  haliea. 

Die  übrigen  Manuscripte  sind  gröslentheils  blos  Ueberselznngen  voa 
Religioasechriflen.  Brossei  verspricht  die  Geschichte  und  Literatur  der 
Georgier  nüchstens  in  einem  in  Arbeit  habenden  Werke  aafonheUen. 
M.  s.  einstweilen  die  Zeibchrifl  V  Instilul  1839.  Nr.  40. 

Ob  das  von  Drusset  am  1.  Feb.  1839  in  der  Pelershurgcr  Aca- 
demie vorgelesene  Memoire  diese  Arbeil  enlliult  wiesen  wir  nicht.  Ks 
nt  aus  vielen  bis  jetzt  unbekannten  Quellen,  besonders  aber  nach  einer 
Patriarchen-Geschichte  von  Jerusalem,  dereu  Verfasser  Dosilheus  ein 
Grieche  war,  entlehat.  Hiernach  biessea  die  Könige  Georgieat  frllher 
K<)aiga  von  .^khaüen.  Et  bildete  bald  eia  Gaazet,  bald  serßel  es  in 
mehrere  Reiche.  Im  15.  Jahrhandert  ward  es  in  drei  Kdaigreirhe  ge* 
tbeilt  aad  der  voa  KarikH  oder  TiOis  galt  als  Ober-Kdaig.  1462  em- 
pörten und  trennten  sieh  Ningrelieo  und  Guriel  von  Imnieretbl.  Bis  in 
das  siebte  Jahrhandert  war  Georgien  eine  Provinz  von  Byzanz  uud  die 
spSteren  Könige  waren  nichts  als  abtriinnijre  griechische  Gouverneure. 
In  Abcbasien  herrschte  die  Familie  der  Dagralen  bis  092.  Sie  will 
vom  König  Datid  abstammen,  indem  behauptet  wird,  der  assyrische 
König  Nebticadneiar  habe  hierher  die  Juden  verpflanzt.  Ja  der  Senior 
des  Missions-Vereins  fUr  die  Juden,  Jacb  Samuel,  will  auf  seiner  Reise 
in  Georgien  entdeckt  haben,  dass  die  Juden  in  Dagheslan  die  rechten 
Abkömmlinge  der  sehn  Stimme  sayen.  ßrosseti  nnabläfcsige  and  aa- 
ausgeselate  Foraeboagea  veraprechea  aoch  sehr  iateressante  Anfscbldssa. 

Uebrigens  lebeu  im  gebirgigen  Tbeile  Georgiens  noch  jelst  viele 
Afmemier,  Bis  586  gehOrle  Georgien  snr  armeaischen  Kirche.  Das 
COHcil  von  Chakedon  trennte  sie. 

Die  Georgier  sind  sümmtlich  von  grossem,  schlankem  Wnrhse,  vielem 
Verstaad  and  berrlictien  Anlagen,  ia  Folge  des  so  eben  Gesagten  aber 
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ganz  unwissend  und  ohm;  Schuliinlerricht ;  anch  sind  sie  jelxl  fUckiscU, 
falsch,  hinterlistig,  vurriilhcrisch  uud  zur  Völlerei  geneigt.  Ja,  lie 
besitzen  eine  unglaubliche  Unverschiimiheit  im  Leugoefl  d€««eo,  ww  «6 
pesHjrt  oder  gtllian  haben,  im  Erdichlen  ole  geschehener  Dinge  uod  im 
dreisten  Fordern  von  Sechen ,  itt  ileoeii  $io  gar  kein  Recht  hebe«. 
Besonder»  »I  nun  «her  anch  der  Adel  «ehr  tlols  nnf  seine  ndefickn 
Abkunft 9  nnmenllieh  die  1000  Familien,  welche  alle  von  Fttrslen  nb- 
stammen  wollen,  sie  heissen  alle  Z^w»  nnd  die  rassische  Regiennf 
soll  jihrlich  ein  Bedeutendes  allein  für  Stempelpapier  einnehmen,  wa? 
in  den  Sireitigkeilen  nöthig  ist,  welche  sie  fortwihrend  vor  Gericht 
Uber  ihre  Abstammung  führen. 

lieber  die  Snanen  haben  wir  keine  näheren  Nacliri«  hten ,  om  sie 
hier  mittheilen  zu  können.  Was  dagegen  die  Lo^en  lu  lrifTt  ,  so  be- 
wohnen sie  hauptsächlich  die  GvW\re;o  zwischen  Tnipczuiil  uud  Bakum, 
nach  den  Angaben  Anderer  aber  vou  Kurna  bis  Kerasnn  oder  dnsjidln 
Lasika  *,  sie  sind  Ackerbauer  aber  anch  zugleich  sehr  krieferisch  Md 
deshalb  von  den  Georgiern  und  Armeniern  gefhrchlet.  Die  Herrachnil 
der  Perser,  Griechen,  Römer,  Nen-Perser  und  Tflrken  hat  ron  den 
Religionen  aller  dkaer  Völker  etwas  bei  Ihnen  lurOckgelai^seD  und  in«> 
dem  sie  sich  auch  dem  Seeraube  ergehen  haben,  sind  sie  offenbar 
ein  entartetes,  verwildertes  Volk. 

i.  443. 

Wie  schon  §.  275.  angedeutet  worden,  gehörten  alao  n 
dieser  ai  auiiiischcn  Ordnung  die  Syrer  ^  Chalilavr .  Hebräer  und 
die  süd-arabifchtn  Himjnii/en  oder  die  sogenannten  semitischen 
Völker,  weiche  seit  den  alleslen  Zeiten  einen  für  sich,  wenigstenft 
^rachlich  völlig  abgeschlossenen  und  eigenthönitichen  Vdlker- 
Kreis  bildeten.  Nimmt  man  an,  dass  die  Kappadocier  wirfclicb 
schon  Syrer,  nicht  wie  wir  glauben  syrijiirle  Phrvffier  gewesen, 
so  redete  man  vom  Halys  und  der  Grenze  Armenit-iis  an  bis  nach 
Sud-Arabien,  oder  im  cigenllichen  Vorder-Asien ,  mit  Ausschluss 
Klein-Asiens,  aramüische  oder  semitische  Sprachen  und  Dialekt«! 
so  dasfi  jenseits  des  Tigris  und  persischen  Meerbusens  bis  snm 
Indus  eine  ganz  andere  Welt  bei^nn,  nemlich  die  der  Zend- 
Völker  oder  Erhme ,  Ariann,  li  uni^).  Dass  auch  in  alter  Zeil 
ausser  den  Assyrern  sowohl  von  Norden  (Turan)  wie  von  Süden 
und  Osten  (Nord-Arabien  und  Persien}  her  sd^onA'omaden-^Bonlm 
in  diese  Cnltur*L9nder  herein  streiften,  sie  zuletzt  unterjochten  und 
daselbst  grosse  Reiche  stifteten,  kommt  JUer  nicht  weiter  in  Betracht. 
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Da  wir  es  nun  hier  mit  vier  sprachiidi  g^eschicdencn  aber 
iprachlich  nabo  verwandten  Nationen  einer  und  derselben  Ordnung 
n  Ibon  haben,  so  ift  es  aoch  wohl  erlaubl,  daraus  vier  Zfinito 
so  bilden  and  ihnen  sogar  eine  Ranf^-Ordnonip  tn  ertbeilen,  dia 

wir  jedoch  nicht  für  definitif  erklären  wollen  l'}. 

a)  Dan  nch  ia  dea  feBiitischea  Spraehea  arische  Worle  0odee,  Ifl 
sAr  einlhcb  aad  aatOrlich,  da  die  Seoiiten  nnler  arischer  Herrschen 
Milea,  ja  es  ist  vielmehr  aa  verwandera,  dass  die  chaldliaebe  ete. 
Sprache  sich  ia  BahylooieD  auch  nur  erhalten  hat. 

Verwandt  brauehtea  sich  deshalb  aber  beide  Sprachen  nicht  kq 
seyn  und  waren  es  »urh  »fwiss  niclif,  auch  sjig-l  der  Academiker  Kunik^ 
(9.  dessen  Beruht  über  Dr.  Chwolsohri's  Sabüer  und  Sabaismus  lb52^ 
^Dass  nicht  aliein  die  ari>cht;n  Spratlic  11  fframmaliscli  f  synfarlisch)  weil 
über  «leii  5('mitiiichen  .sieben,  sondern  das.s  auib  d;e  Semiten  vieles  von 
der  Kullur  und  Civilisation  der  Arier  unnabrnen^  und  zwar  schon  ^eit 
fiinus  und  Semiramis.  Ja  er  nennt  geradezu  die  unter  dem  venerischen 
Ifaraea  der  Phßnhier  begriffenea  Volker  blose  Kaekakmet,  Calperlmn 
and  Vermittkr  der  arischea  uad  If  yptiscbea  Erfindungen  ia  ladttstrie, 
Kao«t  oad  Wissenschaft ,  iodem  die  allea  Arier  die  Semiten  sowohl 
physisch  wie  geistige  weit  bbertrolTeo  bStten. 

Dos  hier  GesnL'tc  bestätigt  zwar  aar,  ^s  Ivir  schon  dunb  unsere 
Qassificnliun  der  Arier  uod  Semiten  aus&resprochen  nnd  §.  135.  auch 
ausdrücklich  gesagt  haben ,  da^t»  die  Völker  der  vierten  Clas&e  dritter 
SluTe  das  erst  >veiter  ver!)reilcl  liiitten ,  was  die  Volker  der  vierten 
Sttife  erfunden;  es  war  uns  ober  erfrenüoh  und  \oii  ^Verlh ,  unsere 
Ansicht  durch  eine  Auloriliit  wie  die  genutinte  be6(;iti<^t  zu  iinden. 

b}  Dass  der  Monetheismn!;  oder  Judentbum,  Cbristentbum  und  Ulain 
gerade  a  :s  diesem  sogenantalen  semitischen  Vulivsslamme  hervorgegangen 
scy ,  will  Ptdian  (Her.  d.  d.  mondes  \>^.>'.'>  S.  Sl«*;.)  einem  geogra- 
phischen Lni.^lnnde.  der  M /ja/c  zn<elireil)c  n.  ..Lc  dcsert  est  motwiheiste. 
Voila  pourquui  i'Arabte  a  toujoms  tte  le  üuuletard  du  monolheisine, 
pouiquoi  la  nature  ne  Joue  aucun  rule  ätuM  let  reiigionM  rnrnUi^emm 
Vextreme  timpUeitä  de  Cesprit  temHique,  sans  itendue,  sant  diversilhf 
$ani  arls  phsliques^  sans  philosophie,  sans  mythohgie^  sans  wie 
poKliqney  sans  pregris^  n'a  pas  d'autre  cause:  il  n'g  a  pas  de 
varieU  dans  h  monolkeisme*^.  Etwas  Walircs  hl  d^^mn,  aber  SUd- 
Arabiea  and  Syrien  waren  keine  Wüsten  und  die  Ursache  ist  im  Cha* 
rakter  des  .semitischen  Volksstamms  tu  suchen. 

unatt)  /:, su  Zunft.  Sfrer. 

Obwohl  der  Name  Syrien  im  AKerlhom  sehr  nnbcsUmml  und 

vag  gebraucht  wurde,  bald  da:»  guiii^u  Gebiet  dieser  uiamäiscben 

53* 
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Ordnung,  nur  mil  /uss'hluss  Arabiens,  bczciclinele  a) ,  bald 
Mesopolamien,  Syrien ,  Pitönizien  und  Paläslina  darunter  begriflen 
wurden  (vom  Euphral  bis  ans  Miltel-Meer  und  vom  Taurus  bis 
Arabien)  und  endlich  auch  nur  das  eigentliche.  Syrien  im  engsten 
Sinne,  so  unterschied  man  doch  fftraehUeh  die  eigentliche  syrische 
Sprache  (diesem  Syrien  im  engsten  Sinn  eigenlhümlich)  von  der  soge- 
nannten chal<laischen  oder  babylonisclien  und  hebräischen.  Diese 
eigenilicben  Syrer  wurden  öfters  die  Beute  fremder  Sieger  obne 
jemals  selbsl  als  Eroberer  aufzutreten,  wenn  auch  die  Beherrscher 
einzelner  kleiner  Staaten,  in  welche  ihr  Land  ursprünglich  gelhellt 
war,  besonders  die  von  Damancush^,  zuweilen  ihr  Gebiet  zu 
erweitern  suchten  und  wirklich  erweiterten.  Sie  beschäftigten 
sich  lieber  mit  dem  Anbau  ihres  Landes ,  welches  Wein  ,  Korn 
und  andere  Bedürfnisse  im  Ueberfluss  erzeugte,  besonders  ia  den 
ThMlem  des  Libanon  und  Anlilibanon  oder  Coelesyrien«).  Dte 
hauptsüchlichslen  Städte  waren  Damtiiieu$,  BettopoÜM,  Emen, 
Chaiiöori  (Haleb)  ^  Thaptacut  und  Cii  cesium)  auch  Palmyra 
(Tliadmor)  in  der  nahen  Wüste  war  wohl  eine  syrische  Stadt, 
wiewohl  es  nach  einigen  durch  Salomo  erbaut  worden  seyn  S(^ 
und  auch  sein  eigenes  Alphabet  hatte  d). 

Wenn  die  Syrer  vor  Christus  eine  eigene  Literatur  m  ihrer- 
Sprache  hallen,  was  sehr  wahrscheinlich  ist  (s.  Note  f } ,  so  ist 
sie  gänzlich  verloren  gegangen,  denn  der  einziire  Ueberresl  da- 
von ist  vor  Allem  die  syrische  Bibel-Ucberselzung,  deren  Schrift 
oder  Alphabet  unter  dem  Namen  PegehHo  bekannt  ist.  Während 
jetzt  ebenso  eine  syrischnirabisdie  Mischsprache  hier  $erea§i 
wird,  wie  die  Bevölkerung  selbst  sehr  gemischt  und  oft  ganz 
unbestimmbar  ist «) ,  soll  man  sich  hier  und  da  doch  auch  noch, 
gleich  der  syrischen  Geistliclikeii ,  der  alt- syrischen  Sprache  zu 
Urkunden  bedienen  Q. 

■)  Dean  aian  iprach  syrisch  an  den  Ufeni  des  Tigris  aad  Baphiat^ 
des  Oroates  aad  aai  Libaaoo  oad  begriff  selbst  Auyriea  oad  Babyloalea 
ooler  dem  aUgeaeiaea  Naaiea  Syriea.  Fosioref  1,  205,  hauptsächhch 

SUaho  XVL 

b^  Die  Geschichte  nennt  mehrere  syrische  Sü<nten  ausser  Damascas, 
aamealGch  aocb  ilmaA,  GoMtur,  Soba^  der  König  von  Damascus  oder 
Itames  babit  im  Altea  Testaamite  seUeohtweg  Kflaig  von  Syrien,  wafl 
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30  Köui}?e  seine  Vasallen  waren.  Vielleicht  waren  auch  die  Amalekilet 
und  Idumaer  ^  so  wie  die  Moabiler  und  Amiuoniler  ebeowohl  Syrer. 
Nach  dem  Sturz  des  persischen  Reicht  darch  AlMtoder  wurde  Syries 
der  Kern  des  tereacillMbM  Reicbea.  Die  altea  Kdnige  ?m  Syrie»  wem 
Brbköfliffe  aml  fltfirtei  -iehoo  Kroae,  Healel  aad  Siegel  ab  Synbola 
Warde. 


c)  Besonders  Iriehen  sie  auch  nocli  eine  ^ehr  ansehnliche  zahme 
Viehzucht  und  aurli  ansehnlichen  Seehandel.  Sie  hallen  Scbuleü  lÄT 
A>lronomie,  Medicm,  Grammatik  und  Geschichte.  01«  lloaogaBUe  aut 
dem  Concubinat,  so  wie  audi  die  Leviralioa  lialtcB  tie  mit  dea  Jadea 
gemein ,  desgleicliea  die  BeKhaeidaag.  Uire  Religioa  war  PaaÜieisniat, 
liii  Polytkeisaias  verbaadea,  gerade  wie  bei  den  Griecbea.  Auf  der 
ciaea  Seite  hettea  tie  Aagarea,  Amapices  und  Orakel  und  auf  der 
anderea  Seite  ancb  wieder  Propheten  wie  die  Juden.  Ihre  Cosmogeaie 
nad  Tbeogeaie  war  iai  Gaasea  die  der  Bebyloai«r  aad  Astyrer. 

d)  Die  jetzigen  Ruinen  von  Palmyra  tiad  aieht  die  det  llleflea 
Palmyra*s,  soadera  die  eiaer  tpStera  aaf  dea  Rniaea  der  allea  Stadt 
erbeuten,  deaa  awa  erkeaat  Ikberall  dea  coriethitchen  Styl.  Aurelian 
serttörte  diete  aene  Sladt;  gerade  to  verhält  es  sich  audi  mit  den 
Raiaea  voa  Baalbek  oder  Heliopollt.  Antnnins  Pius  erbaute  auf  den 
Rainea  des  alten  Baalbek  eiae  aeae  Stadt  und  aar  deren  Uuinea 
«Dttirea  noch. 

Das  heutige  Damaskus  ist  dnrrh  chaldäische  Christen  erbaut.  Es  , 
enthielt  eine  prachtvolle  Kirche,  die  elf  Millionen  Ducalen  eekostet  ' 
haben  soll.    Sie  wurde  in  eine  Moschee  umgewandelt  durch  die  Araber. 

Strabo  XVI.  sagl:  ^Einige  theilen  Syrien  in  Coelesyriea  nad 
Phöni/.ien  und  sagen,  den  Phöniziern  scyen  vier  Völker  beigemischt, 
die  Judiier,  Idumäec,  Gazaer  und  Azalier%  to  ditt  es  tcheiat,  alt  habe 
man  die  ethnische  Verwaadtschaft  iwischen  Jadea  aad  PhOaisiera  tchoa 
daanls  gekaaat.  S.  $.  446.  Haapt-Stoatea  Syrieat  warea  aaeh 
Sirabo  1)  S^lsiicif,  detiea  ?ier  grOsste  Stidte  AnUockia,  Seleaeia, 
Apamea  und  Laodieeaf  alle  von  Seleucus  Nicalor  erbaut  warea. 
Aatiochia  war  die  grdsste  Stadl  Syriens.  2)  Vommagene.  3)  CoeU- 
tgrien.  4)  Phöniüen.  5)  Judaea.  In  seiner  ßlülhczeit  aäblte  gans 
Syriea  seba  MiUioaea  Seelea. 

t)  Blot  noch  aas  der  Callar  and  den  verschiedenen  Beschüriigungea 
lifft  lieh  erralhea,  aa  welchem  Urvolke  die  heuligen  Bewohner  von 
Syriea  gehören,  deaa  et  beben  sich  hier  Griechen,  Römer,  Kurden, 
Tflrkea  nad  Araber  unter  einander  gemischt  und  übertiander  hergelegt 
und  die  arabische  Sprache  ist  jetzt  Hie  gewöhnliche,  (es  giuhl  kern  • 
reiaes  nea-svrisch  ,  so  wenig  wie  cui  neu-h  braisch)  wahrend  die  all- 
syrische  Sprache  blos  noch  unter  den  Maromhn ,  als  einem  Reste  der 
alten  Syrer,   beim  Gottesdienste  gebräuchlich  ist.    Vor  aUem  bat  Ml 
ictat  noch  nicht  ganz  ins  Klare  gebracht  werden  köanea,  wer  «geallicli 
die  Drusen  .ind ,  den.i  daraus,  dast  ihre  wenigen  Schnnen  «ad  ihre 
Spreche  in  eiuem  besoudcren  arabifchen  Dialekfa  getchneben  find  aad 
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gcrdlel  wimlen  (nmmi  iOntS^knlmr  de  S&c§  GeNUdile  und  Utanlar  dir 
Droseo.    Paris  1S38.    Die  gnuse  Lilerttar  beitebt.  oamlicli  tu  45 

kleinen  Büchern)  folgt  noch  nidil,  da^s  sie  Araber  sein  müssen;  nur 
90  viel  ist  gewiss ,  dass  sie  ursprünglich  ein«  «igese  Seele  des  IsImb 
bildeten,  jelzl  8l)cr  sich  aucli  für  Christen  ausgeben,  wenn  sie  es 
gerade  für  .lüthiif  finden.  Sic  sind  wrg^en  ihrer  zahlreichen  Lasier 
ollgemein  verachtcl,  iinmcnrlich  von  den  Müronilen,  denen  sie  gleichwohl 
wiederum  im  AeiisH-m  gant  ähnlich  sind,  ja  so?nr  mit  ihnen  im  Bündniss 
stehen  sollen;  sie  worcn  namenilich  die  gefiihrlichslen  Feinde  des  Puscha 
von  Aegyplen  und  zwar  besl.ind  diese  Gefahr  gerade  in  ihrer  temporären 
Freoodtschafl  oder  scbeinbareo  Uoterwerfung ;  sie  treiben  Feld- Wein - 
nnd  Seideobaii. 

Die  Mmronilen  sind  wahrscheinlich  reine  Ifaehkommen  der  alles 
Syrer  nnd  man  findet  in  allen  Hanptsllidten  maronilische  Bischöfe;  am 

gohlreichsten  findet  man  sie  im  ri!)n(tnn.  Sir  reden  jedoch  arabisch 
vnd  selhi>t  ihre  cbrivtlichen  Emire  sind  arahischiT  Abltaufl. 

Die  AosÄCricr,  l^'afsarier  oder  yln$uri  hüben  wiederum  viele  Aehn- 
liclikeit  mit  den  Drusen,  gehören  auch  Keiner  bestimmlru  Mtlirrion  an, 
treiben  nher  ehenwolil  Ackerbau.  Sie  bulku  ein  verspreuj^ter  Hesl  der 
sogenaniiten  A.>i»ü.s»inen  scyn  nnd  halten  noch  jelzl  ihre  Glaubens-ArtiUel 
geheim.  Sie  verehren  nur  Ali  hIs  jillmilchlii^en  Göll,  desi.en  Prophet 
iildhümel  gewebten.  Sie  giuubcu  über  an  die  Seelenwanderung  der 
Goten  und  Bosen,  Die  Guten  werden  Sterne,  die  Bdsen  fabren  bi 
Joden,  Christen  und  Turlien,  die  Ungläubigen  in  Säue.  Es  ist  dies 
also  keine  Seele  des  Islam. 

Die  Mandadschaha  Oodcn  sich  zerslrent  in  kleinen  Gemeinden  la 
Basra,  Kurnah,  Mohcwmcrah,  Scl  ''  !-vl-SrhujiicU.  Ihre  Religion  ist 
eine  Mischung  von  Hcideuthmn,  Judculbum,  Islam  und  Chrislenihnou 
Ihre  Bibel,  Sidra  y  in  chaidiüschir  Spraclie  vcrfa.sjtl ,  soll  durch  Tra- 
dition von  Adam  durch  Seilt,  und  Euc.ch  auf  sie  gekomnun  scyn.  Sie 
verabscheuen  die  BcscIineu.'tiD'r ,  hulten  iiber  den  Sabbalh  slrensr.  Sie 
verehren  Jhhku,  no(  !i  niehr  über  die  rjratfiiden,  in  deren  einer  ihr 
Ahnherr  Suia ,  Scllis  Sohn,  hei-rateii  scyn  soll.  Sein  \\  ()bn>itz  war 
jedoch  Uaran  und  duhiu  walH.iiirien  ^ie  noch.  Sic  haben  einen  Thcil 
4es  SternauUenatcB  beibehalten.  Ihre  Priester  haben  eine  besondere 
Tanfe,  welche  JohanMi  eingetilihrt  haben  soll.  Ihre  beulige  Kirchen- 
Sprache  Ist  ooch'clisidsiscb. 

Im  fiebrigen  haben  alle  nicht  nomadischen  Bewohner  Syriens  einen 
•ienlich  gleichförmigen  physischen  Typus;  sie  haben  einen  starken, 
achwaneu  glftmenden  Bart,  sind  gr  sscn  Wuchs,  wohlcrebildet ,  mit 
grossen  «thworz.en  Aöß'Pnbr3''npn  und  gleichen  ilherhsopt  den  Juden 
aefar,  nur  dass  der  Teint  oallirlicb  durch  das  €lima  etwas  gedunkelt  ist» 

1)  Das  AUsyriack»  dessen  maa  sieb  noch  bei  der  Liturgie  sowie 
hier  «od  da  namentlich  im  Libanon  noch  bei  Abtbssnng  der  Or- 
honden  bedient,  beisst  JTorscAMi.  Es  nahm  schon  sehr  frlOi  viele 
griechische  Worte  auf.  Die  syrische  Literator  halte  ihre  beste  Zeit 
in  sechsten  nnd  siebten  iahrbonderi  McbChr.  Erat  hd  0.  «od  7.  Mr* 
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iMidtrl  mich  Chr.  aeichatlti  sie  inh  dnftk  ÜAtntlanmgm  ood 
arkfUunffm  der  gritckdteh  phUoiopkiichen  Werke  ans.   Sie  hallen  lo 
angesehene  gelehrte  Schulen  (%.  B.  Bdesst)  dasa  viele  Perser  dieselben 

hesnchlCD.  Die  Araber  UbersetEtcn  auch  allererst  d'^c  syrischen  Ueber- 
iellugen  der  Griechen  in  das  arabische 9  nicht  die7griechischen  Orii^i- 
BSle.  Ja  es  wereo  die.-e  Ueherselzer  ins  Arahi.s'.iie  hüclislwahr- 
scheinlicli  «eborne  Syrer,  welcbe  blos  den  Islam  und  dainil  die  arabische 
Sprache  aiiiyfenomrnen  ballen  und  nun  il«re  syrisclicn  Ucbcrselziinq-en 
nur  noch  eiiimnl  in  das  nrobiscbe  überlrugen.  Die  Chroniken  des  Abu! 
Farad^cli  und  Dyonisius  voa  I  elniahar  entstanden  in  dieser  Zeit.  Ein 
Dialekt  des:ieibeo  war  das  Palmyranische,  Ob  der  Kabalhäische  und 
ZabUehe  DiaUkt  noch  gesprochen  werden ,  wissen  wir  nichl:  In  der 
kleinen  Stadt  Jfnro  soll  das  Alt-Syrische  sogar  noch  gesprochen  werden. 
Ob  dae  Mendaische,*  welches  die  mnhanedanischeo  JohannesbrOder  rede% 
«in  syrischer  oder  arabischer  Dialekt  ist,  wissen  wir  ebenwobl  niebt 

Bs  haben  in  Syrien  mehrere  christliche  Seelen  ihren  Sitr.;  so  Hoden 
sich  nnr  S.  B.  so  Aleppo  ein  griechischer,  ein  armenischer,  ein  jaco- 
bitischer  und  ein  maronitischer  Bischof.  Im  Libanon  allein  zahlt  man 
20  Heb^ions.<!ecten:  i)  fünf  mubiifnedanische  (Sunnite/i,  Sdiüferi^  Drusen, 
Nossuier,  I^^^aeliten) ;  2)  drei  jiuiUr/te  (THlmtidislcD ,  Karailen  und 
Sflmnritancr) ;  3)  zwüU'  chnslUvIie  (Griechen,  Armenier,  Jutohilen, 
Kopten,  At)ys>inier,  Mitroriilea ,  Luleiner,  Kulholiken  und  Frolc&iuulen}. 
uiiiigeus  beieiU  obca  3!«  ^'^^  ^olü  f. 

« 

§.  413. 

ßßßß)  Zttette  Zunfl.   Cka  Idaer. 

Es  wt  vor  nllem  hier  niclit  von  jenen  cigeniliohen  GbatdSern 

die  Rede ,  welclie  priiiiilif  in  der  Niihe  des  sirhirar':en  Mt  tres 
sasseo,  sq  dass  deren  Wohnsitze  iinld  zu  i\)ntus,  bald  zu  Ar- 
■lenicn  gerechnet  worden  und  welciie  als  £roberer-Noniaden 
630  V.  Chr.  Babylonien  eroberten  und  dem  Lande  allererst  den 
Namen  Chaidaea  gaben»)»  sondern  es  handelt  sich  von  der  ara- 
niaist'hen  oder  scfnitischcn  Völkprschait ,  welche  die  (  igiiitKdie 
einheimische  unUriogrrisLhe  aber  cultivirlc  Bevölkerung  Meso- 
potamiens oder  des  spätem  babiflunisclun  Ueicbs  bibiele,  ehe  es 
Boch  durch  Assyrer  und  Chaldüer  erobert  wurde  (s.  oben  $.286}» 
woselbst  die  Juden  die  babylonische  Gofangenschalt  subrachten, 
in  die  sie  der  ehaldäische  Könige  Sebttratlne%ar  588  v.  Chr.  ge- 
führt halle  und  in  der  sie  jenen  nun  iuUt  hlii  h  r/^«v///^i/.>rA  genannten 
Dialekt  angenommen  hattrn  und  niilbrachleu ,  den  wir  und  zwar 
nur  noch  aus  dem  alten  Teslauienle  kenn<>n  (Daniel  II.  2.  VII« 
Ssni  lY.  8.  YL  la  Vll.  Jeremias  X.  Ii).  Wir  sagen. 
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dieser  Dtflleltl  iey  lUschliob  der  chaldBitche  gwattDl  wwden,  wmI 

weder  die  Assyrer  noch  jene  Ch»ld8er,  welche  Babylon  eroberten, 

gar  nicht  zum  aramäischen  oder  semilischen  Volksslamme  ge- 
börlen  und  wuhrschcinlich  weil  ehendcr  die  Sprache  der  Babylonier 
annahmen,  als  dass  die  Babylonier  die  ihrige  häitcn  annehmen 
sollen  aa).  War  die  Sprache  der  Babylonier  nicht  mehr  reinb}, 
so  war  sie  dies  dadurch,  dass  Babylonien  mitcke  Cullor  vad 
Religion  angenouinu  n  halle,  den  Assyrern  und  Medern  überhaupt 
seinen  Glanz ,  seine  colossalen  Slddle  ,  Bauwerke  und  namentlicU 
seine  hohe  wissi  nschulUichc  CuUur  verdankle,  die  denn  merk- 
würdiger Weiae  spüter  ebenwohl  cfaaldiisdi  genaml  werde« 
ist«).  Ja  selbst  die  Christen  jener  Gegend  (Uhren  noch  zur 
Stunde  den  Namen  ehaMäinehe,  Unterscheidet  man  jedoch  genait 
die  eigenllichen  einheimischen  ttemUindun  Babylonier  von  den 
spätem  chaldaischen  Krobcrern  und  iieide  wieder  von  den  arischen 
Assyrern  und  Medern,  von  denen  sie  ihre  höhere  Cultur  empfingen, 
ja  vor  den  ChaldSem  lange  Zeit  auch  politisch  beherrscht  wurden 
($.  288) ,  so  Mtost  sich  damit  ein  alter  forlgepaanster  Wider- 
spruch, demzufolge  nämlich  jrne  rohen  Chaldaer  mit  einemmale 
zu  hochgelehrten  Mayiem  sich  umgewandelt  haben  sollen,  wahrend 
diese  babylonischen  Magier  arische  Mider  etc.  waren,  welche  hier 
imgefltbr  dieselbe  RoUe  spielten,  wie  die  griechischen  oder 
etrosktschen  Künstler  nnd  Philosophen  zu  Rom  ($.  286).  Wie  viel 
von  der  den  Babyloniern  nüchcrerühmlen  Cullur  nun  ursprünglich 
einheimisch  und  was  sie  lediglich  den  arischen  Assyrern  und 
Medern  elc.  zu  verdanken  hatten,  liissl  sich  jetzt  nicht  mehr  sagen  cc). 

Ohne  Zweifel  war  sodann  auch  Mt^rien  ursprIIngUcb  durch 
ebien  jemär^aeA«»,  dem  babylonischen  nahe  verwandten  Volkse 
slamm  bevölkert,  wurde  aber  schon  sehr  frt)hzeitig  durch  die 
arischen  AsHt/rcr  erobert  und  cullivirt  (§.  288),  die  von  hier  aus 
grosse  Eroberungen  machten,  aber  auch  wieder  verloren,  na- 
mentlich Babylon,  so  dass  der  Umfang  des  assyrischen  JUiek» 
nicht  immer  derselbe  war  4).  Zuletzt  hatte  es  mit  Babylon  einerlei 
Schicksal,  d.  h.  es  wurde  536  v.  Chr.  eine  Provinz  des  perm'sdwn 
Reichs,  \inice  (das  heulige  Mosul)  war  seine  Hauptstadt,  ver- 
dankte aber  seine  grossen  Bauwerlie  ganz  allein  den  arischen 
Assyrern  ($.  288). 


Digitized  by  Google 


•)  DaterMb  iibyloo,  fwitchra  im  Bvpfcrtt  wmä  d6r  wnihkthm 
Wüste»  Wirde  ein  DUlricl  rortiigsw«i«e  ChaMla  geotiiot  Ob  dieser 
fOtUftweiM  dirch  eifentiiche  CbeMler  bewehat  wwde,  oder  ebea» 
wohl  durch  ßübylcMiier,  weiss  man  nicht. 

Die  Chafdäer^  welebe  630  vor  Chr.  Assyrien  niid  dann  nach 
Bsbylooien  eroberten,  waren  ein  nomadisches  \o\ky  welches  vom  Taorvs 
und  Kaukasus,  wnhrscheinlirh  dem  hentiiren  Kurdistan,  herabkamen,  und 
Assyrien  und  Babylonipn  übersrhwemmteti.  Ihr  erster  König  oder  Sultan 
hiess  !\'ehukadnezar ,  er  schlu?  die  Ae^ypter  bei  Circesinm  in  Syrien, 
eroberte  iMiunizien ,  zerstörte  Jerii>alem  und  dranjr  vielleicht  so^ar  bis 
Dach  Aeg^ypten  vor.  Obwohl  das  assyrische  und  babylonische  Reich 
viel  älter  sind  und  die  mythischen  Heroen  iVinus  und  Belus  zu  Gründern 
heben  sollen ,  so  detirt  doch  erst  von  dieser  ebtldiiscben  Eroberoag  tn 
die  bekannlere  Geschiebte  beider  Volker  und  Reiche.  Ifenfer  I.  c.  0, 
45—61.  verwechselt  diese  eheMnischen  Eroberer  ginslirb  mit  des 
eigentlichen  semitischen  Ur^Bewohnern  beider  Reiche,  hllt  wenigstens 
die  Assyrer  ehenwohl  Tür  streifende  Bei^Olker.  Genu^,  die  Chaldäer 
ipielleo  ein  Jahrhuudert  vor  Cyrus  hier  ^anz  dieselbe  Rolle  wie  spater 
die  noMiadischen  Perser  und  es  verdrängte  ihr  Name,  als  der  des  herr- 
scheudtn  Volkes,  den  des  beherrschten,  wahrend  sie  selbst  uintrekehrt 
wiederum  durdi  den  Luxus  der  Besiegten  beherrscht  wurden  und  daher 
such  sdion  nadi  nur  einem  Jahrhundert  einem  anderen  Eruberervoik 
onterlagen.  In  ihrem  Vaterinnde  Kurdistan  lebt  iihriirens  ihr  Name  noch 
jetzt  fort,  denn  ein  Tbeil  der  sogenannten  chalduisthen  Christen  daselbst 
sind  reine  Knrden  snd  sehindeo  den  cbrisilicben  Namen,  denn  sie  sind 
noch  schlechter  als  die  muhamedeoischen  Korden.   S.  oben  bei  diesen. 

Shrabo  XVL  unterscheidet  daher  In  Babylonien  richtig  tweierlei 
Gbeldaer:  „Zn  Babylon  nannte  man  die  Philosophen  Ckaldäer  nnd  sie 
beschafUgten  sich  hjuprsiicblich  mit  Sternkunde,  Astrologie  etc.  Es  giebt 
ober  auch  einen  Volksstamm  der  Chaldäer  und  eine  Gegend  Chaldäa 
kl  Bnbylonien,  die  an  die  Araber  und  das  persische  Heer  grensl*'. 

aa)  Die  grosse  Meinungsverschiedenheit  über  ihre  Herkunft  und 
Cnttorstnre  ele:  ist  Sncbknndigen  bekannt 

Binige  (ffitUg)  erkliren  sie  für  eki  Im  8.  oder  7.  Jahrhonderl 
vor  Chr.  nach  Bsibylon  vierpinnates  ittfrAirAssdbes  Gebirgs-Volk ,  ant 
den  innerhalb  )  Jabrbnndert  eine  mächtige  Nation  geworden  seyn  soH. 

Andere  (Ewald)  belrachtelen  sie  früher  als  ein  ganz  neues,  nicht 
semitisches,  mit  den  bentigen  Kurden  im  Wesentlichen  identisches  Volk, 
spiiter  für  eine  Slischung  aus  Scythen  und  Dahyloniern. 

Andere  (Schleyer  und  Gumpaek)  hallen  Ckaldaer  nnd  Babylonier 
fUr  ein  und  dasselbe  Volk. 

\V.  Uujifeld  behauptet,  die  Chaldäer  hätten  vom  hoihsten  Alter- 
Ihum  her  Babylonien  und  Mesopotamien  inne  gehabt  und  dass  der  Ur- 
sprung der  chuldaiMheu  Priester-Kaste  Babylons  und  des  cbaldftischen 
welterobernden  Volkes  identlscb  sey. 

Qumpach  bemerkl  insbesondere,  dass  der  Name  Ckaidäer  Ar 
BabyMor  nrst  gegen  ifie  oxiliaebe  nnd  in  der  nacbexilischen  Zeit  so 
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genaoBl  worden  wd  dnt  rie  bis  in  dtt  7.  Mi4ündcrt  r.  Chr.  nocli 
nlf  ein  iinbedentendes  Volk  ^c^cliildert  worden  und  d«M  Berosus  nicht« 
von  einani  chaldäisclif  o  Volke,  sondernjilot  von  eioor  umllen  chaldüiidMn 

Herrscher- Fnmilie  Bibylons  wisse. 

Auch  Gi  iechan  ond  BOnier  idenlificiren  Dabylonier  jiod  Chaidiier 
aickl  (Note  a). 

hacU  Gamhach  sollen  also  die  bohylonisrhori  ClmUüier  niemals  rt;t  Volk 
gewesen  seyn ,  sotuKTii  die  R;iKylofiler  in  «l-  ii  spätem  Bücliern  des 
alten  Testaments  mir  im  dtitinsfiarlicn  Sinne  CliaMüer  güoannt  worden 
seyn,  als  sie  sich  unter  iNai>oj>ülu«:icr  uoili  einmal  vom  a8«yri<cben  JodM 
lo»ri«seo  und  den  Gruod  zu  ihrer  Wellberrtchaft  legten,  ihre  FUrtitm 
nna  der  ehaldäiseheH  PHester-Katte  bervorgiengen. 

b)  Die  Bromiiische  Spriuhe  im  engern  Sinne  zerfiel  in  die  sogc- 
naonte  clialdäische  und  syiixhc  .Si>rarbe  ond  jene  war  es,  von  der  die 
Jndeo  in  der  babylonisrhifn  Gefangen^rhaft  vieles  angenommen  hallen. 

Michaeli»  hielt  syrisch  und  chafdaisck  fttr  eine  Sprache,  die  nur 
mit  verschiedenen  Alphabeten  geschrieben  wnrtle.  VfoArbiett  das  chal- 
dllache  für  eine  Mischung  aus  hehräisih  und  syrt-di.  Fürsf  Iheilt  die 
Meinnng'Von  Mirhnelis.  HiinHir  >vird  «her  otich  das,' hebräische  syrisch 
genannt«  und  so  dass  denn  die  Verwandlsihol^  >elir  cross  ^evn  mnss, 
sonst  würde  auch  das  rhafdäisrhc  nicht  oline  weiteres  in  den  Text  des 
niteu  Testaments  aufgenommen  worden  seyn. 

c)  Es  waren  auch  »icher  Keine  8emiti>cljen  (uoJJ'irr,  sondern  in 
Babylonien  lebende  ^Z  ; 9 r,  w  elc  he  denCIi  it  rlu  n  den  Kttleiider  mitlheillen 
JUnd  das  genau  l)erei!:!)etc  Sonnenjalir.  Diese  Magier  ?o!!(  11  auch  schon 
das  copernikaniit  lic  Sy>t('m  jy(  U;jnjil  linben ;  ilsre  a.-^Ironotiii.-i  lien  Tufeln 
gingen  bis  23  Jid»rli(inil-i Je  vor  ('!iri'>!:'s  ztiriick  {  Vo^iorct  \  c.  I  S. 
206).  Der  «rrosse  priidilvolie  ^üjTi'iinuulc  l»;.!iy!uni!.r!»e  Tl.iirm  M-nr  ein 
Tempel  des  Bei  oder  WA  und  cehiirte  ohne  Zweifel  dem  medl^clleu 
Lichtcullua  an^  uodi  jetzt  in  seituii  Huinen  i.^i  er  ^0  hoih,  dass  ihn 
die  Wolken  zuwcijen  bcriiliren.  Buhylon  verdankte  Übrigens  seine 
uugehenre  Grösse  und  seinen  Reichlbnm  dem  Umstand,  dass  es  das 
grosse  Caravan-Serai  Asiens  war,  denn  fast  alle  grossen  Handelsstmssen 
mis  Mitlelnaien,  Arabien,  Aegypten  nnd  Khttnasieii  krenzten  »siih  hier 
wd  dieser  Umstand  war  es  anch,  der  ein  so  grosses  Sittenverderboias 
in  diese  Sladt  brachte,  womn  man  einen  so  grossen  Ansloss  genommen 
hat,  während  man  dieselbe  Preisgebun?  dir  Slüikhen  nn  die  fr»*fnden 
KsuiletUe  noch  jetzt  in  dm  pressen  IlandeUsttfiKcn  des  ürionl -s  lifi  lt  t. 
Es  halle  also  mit  der  lt«li^'i«jn  nichts  treineiii  wie  Jleifnc  vm  hewci.scu 
versucht  hat.  Atil  den  Huinen  ßahjlons  .>lel»l  n!>ri{;cn.N  jetzt  ijii;:'iad  und 
ist  durch  die  I.oc  ulilitl  filr  dt-ii  KiUidol  j<  Izt  Ihc  \^a^.  .>;oiisl  lK<l)>ion. 
Folg'eude  SiaUle  nennt  die  uile  (jeo;ji ,<;»!iie  ;iU  /u  dem  allen  unsciien 
Bai)yIouicn  gehörend :  Agraiii  (jel/.t  Aijiftrkuj)^  Ambe,  A»ür  (fiahr^ 
Äidarjf  Apamia  (Komi),  Apologus-Lmporium  (ObatckJ^  Assabe, 
Burbalia  (Baradie)  Balracharta  (Bahekranh  Borsippe  (Kufa)^  CA«- 
4ma  (Mmdmarmar)^  Cunnaplis  (Rumuhhie)^  Daplau^  toraih  (Botra), 
Orfhfui  (OMseherri),  BailaCSchnh-BadiiO»  TereiUmCÜaer  tm  Stka^ 
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el^Arab)  y    Thamana  (Abuharuk) ,  Ikumata,   Urchoa  QUsdschern) 
Volocesia  (tluiueu  von  herbeluj. 

Assyrer  uodMeder  liaUeii  ttbri^eos  gewosst,  ans  diesem  ursprüng» 
ficbeo  Steppenlaide  mit  HOlfe  der  Kanile  elo  colUvirtet  Land  so  lutcheD^ 
•Mtog  gaoz  datt,  wai  die  Aegypler  am  dam  fiilllMla  gemadrt. 

ce^  Sirabo  XVI  sagt:  ^Im  Ganzen  2>iad  ihre  Sitten  dca  rtrstsclien 
liiiiKcb.  Die  nMdcbeD  worden  Öffentlich  den  Heirathsluitigen  vorgeruhrti 
Aocb  mBsses  sich  alle  Babytoniertnnen  einmal  mit  einem  Fremden  bcgutten^, 

Bey  (ierrka  in  Arabien  halten  Chaldüer  aus  Babylon  schon  (iradir~ 
.  häuser  errichtet.  Es  scheint  dass  überhaupt  Chaldfler  sich  hier  des 
Handels  bemüclitigt  bnitcn  und  ihn  allein  nach  Persieu  und  Babylon  be* 
trieben,  nicht  die  ciniieiinischcn  Hirten-  und  Weide-Nomaden.  Hinter 
Gerrha,  südlich,  Tundcn  sich  ancb  EWei  Pflausslüdte  der  Phimiiier  anf 
Inselo,  Tyrus  mv\  Arudus. 

d}  Laf/arä  II.  230.  halt  die  Sifmcbe  der  Assyrer  für  eine  semi^ 
tische,  Nyrisch-araliisch-chaldäische,  Die  üage  will  er  aber  damit  noch 
Bichl  entscbiedcu  baiteo. 

S.  446. 

Sprachlich  und  auch  gcograpliiscb  geschieden  von  den  Syrora 
waren  nun  die  Hebräer  Im  weitem  Sinn,  d.  h.  nicht  blos  die- 

Jvitvn ,  sondern  auch  die  Phönizier.  Die  Juden  bewohnten  dasr 
südlich  an  Sy!  i»'n  <ironZ!'?ule  VaUi^im/t  •^')  iiinl  die  I  liöiiiziiT  das 
WCSllit  h  aa  Syrien  grenzende  Küsleiilan(i  K'.'o/iii/V/i  h^.  \\  alu  end 
CB  schon  im  AUerthnni  der  sie  gänzlich  isolirendc  religiöse  Na- 
lionalslolz  der  Joden  war,  welcher  sie  auch  von  den  Phöniziern 
trennte,  so  dass  dieses  Alterthom  beide  Volker  für  ethnisch  yi\\\\% 
verschiedene  liiell,  die  nichts  niil  einiuider  iremein  hätten,  weder 
Sprache,  Re]i<,non  noch  Regierungsform,  war  es  erst  der  n(  ueslen 
Zeit,  nanienilich  einem  Geteniun,  voi behalten,  zu  entdecken  und 
oachzttweisen ,  dass  Juden  und  Phdnizier  eine  und  dieselbe 
Sinrarhe,  das  reinste  hebrSiseh,  redeten  nnd  sonach  nicht  blos  »i 
einer  und  derselhen  Oninuntj^  der  ;h  ;'.in:iis(  lien,  sondern  zu  einer 
und  derselben  Snliun,  niiinlich  der  hebräischen,  geluirlen  * ),  durch 
Religion,  Cultur  und  Regterongsform  aber  so  scharf  getrennl 
waren,  dass  das  Alterthuro  sie  fllr  ganz  verschiedene  Nationen 
ansehen  mussle.  Wie  dies  gekommen,  wird  wohl  für  immer  ein 
bistoriscLes  liüiii^el  bleiben,  uoi&o  mehr,  da  beide,  wcnigslens  ohne 
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an«!  Zweifel  die  Juden ,  keine  Aiil<Nshloiieii  WireK,  Mmderii  dtf 

Land  als  Einwanderer  von  ganz  verscliicdeiirn  Seilen  her  und 
zwar  die  Phönizier  zuerst  in  Besitz  nHhmrn,  wenn  sie  auch  gerade 
nicht  sehr  wcti  herkamen,  sondern  VämMäa  (Babykuiien  eics.)  ihr 
etgentUches  Ur-Vaterlnnd,  ehe  sie  sich  trennten,  gewesen  seya 
iolt  ond  mag  d). 

•)  Die  JiMien  itttlslen  ihre  Ansprüche  aaf  CaotM  daraof,  daat 
Ahraham ,  «t<  er  a«t  Ur  in  Cbaldfia  nach  Palittioa  waaderle»  eioeo  Be- 
gribniaspiats  ffttr  Sara  ericaufl  habe.  Da  sie ,  wie  wir  Doch  io  $.  448« 
alber  tebes  wardea ,  nie  eifrenlliche  Nomaden  waren ,  sondern  btos 
wanderten^  qbi  «fldUvh  als  sell).>t»(ändige!>  Volk  einen  festen  Wohnsils 
tu  gewinnen,  so  schlugen  sie  »ich  auch  mit  verzweifeUer  TapferkeiC 
um  das  ihnen  nach  ilner  Meinnns:  gehörende  irelobte  Land.  Ja  auch 
später  und  zuletzt  gegen  die  iituner  sctilticren  ^ie  sich  wie  die  Löwen. 
Sie  wnren  kein  feiges  Volk.  (S.  Josephus  Ü.  jud.  VII.  8.  8).  Man 
nimmt  an,  dass  eine  Mitliun  Cumianilcr  d.  h.  IMiüuizier  von  ihnen  er> 
schlagen  worden  :iind ;  jedoch  drüngleu  sie  nicht  alle  Phönizier  an  die 
nordwestliche  Ktlste,  sondern  et  blieben  auch  viele  onler  ibnea  wohnen, 
da  sie  ja  eine  nad  dieselbe  Sprache  redeten.  Bios  dfie  Pldlnter  koontea 
sie  nicht  besiegen  und  man  weiss  aicbt,  wer  diese  Philister  eigeatlieh 
waren;  sie  wanderten  noch  vor  den  Juden  aus  Aeg§piem  nach  der 
Küste  Palästinas  und  nahmen  sie  successiv  in  Besitz ;  ihr  kleines  Reich 
bestand  ans  fauf  Städten:  Gaaa,  Ascalon,  Azoth,  Galk  und  Accaron 
oder  Acre.  Man  hat  darflber  die  mannigfachsten  Cunjecturen  aufgestellt 
wer  diese  Philister  gewesen.  M.  s.  die  neueste  Schrift  darüber  van 
Hitzig^  Urgeschichte  und  Mythologie  der  Philister.  Leipzig  1845. 
Hitzig  hält  sie  für  Pelasger  aus  Creta ,  andre  halten  sie  fUr  Araber^ 
andre  für  identisch  mit  den  Hyksos,  welche  Aegypten  eroberten  und 
500  Jahre  beherr.Hchten.  Qualremcre  für  Berber  aus  Afrika,  welche 
nber  manche  ägyptische  Worte  in  ihre  Sprache  aufnahmen. 

Roth  halt  sie  fttr  Hifhsos^  weil  Herodot  diese  PfiiUlh  aeaal  nad 
flaiea  die  Pyramiden  anschrelM.  8.  Note  d.  Aa  sich  warea  sich  Jndna 
aad  PhlKaler  so  fremd  aicht  (Die  Könige  Ton  Jnda  hatten  PUMater 
inr  Wacbe);  allein  die  jfldlsrhen  Priester  verholen  jeden  Unganir  aiÜ 
den  Philistern,  dandt  die  Juden  nicht  wieder  in  den  G6ls«ndleasl  zurück- 
fallen mdcblen,  was  denn  üheriianpl  der  Grund  war,  da.ss  die  Juden  in 
Syrien  ganz  allein  da<l;uulen  und  diHlnn  Ii  alle  ihnen  obgleich  nahe  ver* 
wandten  .Nachbarn ölktr  /u  Feinden  hatten,  ja  was  die  Juden  noch  zur 
Stunde  itberall  Fremdlinge  seyeu  und  bleiben  lä»st ,  so  lunge  >iie  !<ich 
nicht  von  ihrem  Ti<lniiidi»mn<«  lossagen  und  den  Glauben  und  die  Sitten 
derer  annehmen,  unter  denen  sie  ^^  ohncn.  Sobald  sie  tUv>  tbnn,  sobald 
sie  aus  diesem  kttnstficheu  Baunkieise  heraustreten  ,  sind  und  werden 
ale  sehr  bald  gans  andere  Menschen ,  wie  wir  §.  448.  noch  weiter 
aeigen  werden.  Die  Gteaiperiode  des  jodiachen  Reiebs  fallt  in  die  Zeitna 
David'a  aad  MaaM>*a;  Braterer  arweitiale  daa  jadtsche  Releh  bis  aaai 
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arubischen  Meerbusen  durch  die  Besieguo^  der  Idumüer ,  welche  zwei 
llitren  da^elb^t  liuUeo,  Eladi  und  Gzion-HelxT.  Sulümu  baute  uiJil  nllcin 
den  berUhmlen  Tempel  zu  Jeruüulem ,  sondern  soll  auch  mehrere  ^)iu4Ue 
erbtot  halieii  wie  oanieillich  Palmyra.  Oh  das  heutige  Sue*  wf  dei 
BiriM  tiier  jener  keid«a  Hafeortidto  stelil.  ist  mgen-itf.  Aach  Peirm 
ioll  eine  Stadt  der  Idsaicr  gewesen  teyo.  Die  Jndea  besoceo  ikr 
6okl  «od  Silber  aber  des  rotbe  Heer  ond  zwar  ans  Afrika  wie  Montet^ 
fMe«  XXI,  6.  bebaoplet.  Warnm  aicht  aas  dem  foldreichea  Sttd- Arabien? 

b)  Phöniziea  im  engem  Sinn  erslrecitle  sich  btos  von  Tyras  bis 
Aradns  und  war  kaum  4^5  Meilen  breit.  Die  hier  gelegenen  sechi 
grosseren  Stüdle  :  Tyros,  Sydon,  Berytu5,  ßybios,  Tripolis  nnd  Arados 

hallen  stets  ihre  eigenen  KcWii^e.  Zwischen  diesen  sechs)  grösseren 
Stidlen  lagen  aber  such  noch  viele  kleine  Orte»  die  jedoch  blos  Colo- 

■ien  der  «rrösseren  waren. 

Phomzicn  im  weitem^  Sinn  fing  bey  Orihosia  an  and  er^lrrckle 
sich  bis  Palaestina.  Von  Ptoiemais  an  eroberten  es  aber  die  Juden 
und  besassen  die  Städte  Joppe,  Carmel ,  Gadara,  AiOlus,  Askalon^ 
Gaia  f  Aila  ,  Haphia  und  Rhinokolura. 

Bei  Aradus  besasseo  die  fhönisiier  eine  Sü>»swas«er-Quelle  nnler 
dctt  Heer.   5frtf6o  XVI. 

c)  Man  sehe  darüber  Gesemus  Scripturae  Hnguaeque  PUocniciae 
m&mwnenta  quotquot  supersunI  edUn  et  inediia  etc.  Tom.  III.  Leipzig 
lb37.  Das  llauptergebniss  der  Forschungen  des  Verfassers  i:it,  dass 
das  Pböniziscbe  ganz  mit  dem  Hebräischen  identisch  isi  nnd  die  Schwie* 
rigkeit  der  Bnidccknng  dnrin  bestand,  dass  die  phdniiischan  nnd  pnnischen 
Inschriftett  nlle  ohne  AblhnHnng  der  Worte  nnd  ohnaVocale  gwwhriebon 
aind»  ansaardem  aber  aneh  die  Inlerprelan  nieht  wissleo,  ob  sie  rechte 
oder  links  lesen  sollten.  Das  Weitere  Uber  das  altphttnitische  Alphabnl 
ab  nngebUches  Matteralphabet  im  nächsten  Paragraph. 

Dass  die  Phdoizier  einen  nmnMlischen  Dialekt  geredet  hätten,  wusste 
man  allerdings  früher  :  schon  ans  der  Stelle  bei  Planfus  (Poetiulus 
Act.  V.  Sc.  i),  aber  nicht,  dass  er  völlig  identisch  mit  dem  hebrüscben 
gewesen  sey. 

PbOnizisch  nnd  Punisch  sind  also  sonach  keine  Dialekte  des  He- 
bräischen mehr ,  sondern  damit  ideotitch.  t'ebrigeos  unterscheidet  man 
jetU  als  Schriflspracben 

a)  daa  Alt-Hebriiaeht, 

b)  daa  Tahmdisahe.  DInHimfan  ist  noch  nIt-habrtiMli»  die  Ganan 
wamiiach, 

e)  daa  Rnbbinisdie  oder  aogenannla  Nen-Bebfiiach  feit  dem  10 
Jnhrhonderl.  Es  bat  viele  fremde  Wörter  anfgeMMMien  und 
man  könnte  sein  Verhäitniss  zum  AÜ^ahriischen  vergieichaB 

mit  dem  des  Lateins  des  Mittel-Alters  zum  antiken, 
d^  das  Snmarilanische.     Es  ist  eine  MiscLung  aus  hebruisch  und 
assyrisch,   indem  im   7,  Jahrhunderl  v.  Chr.   die  Könige  von 
Assyrien  viele  Coionisleo  nach  Palästiaa  sdückleo.    £s  wird 
noch  jetzt  gesprochen. 
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Wir  (lürfeo  Übrigeos  nicht  verscbweigen,  im  BmM  die  UratttM  4m 
HebrliH-lidi  ynd  PhöaitiM'heii  witidar  letgael. 

Wemi  «t  nit  der  Afariemwiey  der  Juden  VM  Abnhen  ieiM 
Ricbligkeit  bat  md  dieser  m  Metopoleaiiea  herkem,  so  sleoinei  Mm 
tod  Phdeisier  nrsprüoglicb  aas  Meaopotiimiea  und  ei  erklttrt  tuk  die 
MeotiUll  de»  ClMld«isclieD,  Syriscbee  md  Hebriitcke^ 

d)  Da  sich  Juden  und  Pliüui/.ier  stets  feindlich  gegenüher  slaodeo, 
and  Lelzlere  von  Erslereii  als  Cauaaniter  bekünipn  uud  ibiieu  Pulüstina 
entrissen  wurde,  weil  die  Jaden  behaupteten,  gaos  Caiien  febttre  iboeo, 
so  mOasCeii  sie  beide  nr^prünglicb  eio  anderes  Vaterland  gebebl  baben« 
wenigstens  sehr  frOb  sieb  schon  getrennt  beben,  die  PbOniiier  aber  vor 
den  Joden  in  Syrien  eingeweodert  seyn,  wobei  es  aber  eben  wieder 
sehr  aufTaUeod  ist,  dass  sich  trotz  dieser  historischen  Trennung  die 
Sprache  beider  Abiheilungen  so  völlig  gleich  blieb,  dass  üescnius  sie 
für  ideoliscb  erklären  kann.  Die  Juden  hielten  die  Midianiter  für  in 
Palä>tioa  zurückirchliebene  Nachkommen  Abrahams  und  deshalb  heiralhele 
Moses  eine  Midiamlerin.  Auch  die  eigentlichen  Syrer  sollen  ja  Keine 
Autochlotten  gewesen,  sondern  vom  caspiscben  Meer  ber  eingewandert 
seyn. 

Die  nenste  Ihjvolhese  über  die  nerkunfl  der  Phonhk'r  ist  die 
von  Sloters  (die  Phönizier.  Berlin  1S49},  wonadi  die  »ogcnaunteo 
üyksoi  die  StooMn-Viter  derselben  seyn  sollen.  Diese  ans  Aegyptea 
ferdrünglea  Hyksos  hfcNeo  Jene  tebUosen  Colonieo  im  Millelalter  ge-* 
gtOndet  ond  dedorcb  soll  sich  vieles  erkliren,  was  sonst  nnerklirlich; 
toneotlicb  sey  das  eigeatlicbe  Pbönisien  viel  u  klein  gewesen,  am  so 
Mthlreiche  Colonion  zn  gründen. 

Die  Phönizier  wanderten  nach  Herodot  von  der  fittd-Knsle  Arobienn 
■eoh  Syrien.  Slrabo  I.  la^sl  sie  hypothetisch  vom  persischen  -  Meer- 
busen kommen,  ^^'enn  nun  auch  die  //)//•-  >':  PlKinizier  eewcsen  seyn 
sollen ,  so  ibt  hios  noch  diese  Iienennim£r  autVsllend.  Sollte  es  nicht 
ein  Schimpf-Name  suyn,  den  die  sesshaften  AeL'yler  diesem  handelnden 
Wander-l'olh'c  begehen?  Wie  hüllen  sie  sonst  sich  lanuc  in  Aegypten 
behaupten  küuueu  V  tUanelho  nennt  die  Ilyksos  wirklich  Phonier; 
Josephm  aber  bilt  sie  rur  i4ra6er,  nnd  bei  denflrfiecben  {^IHodor  IV.  2) 
itl  der  Moder  des  griechiscben  TkAae  bald  ein  Aegypter  bnM  eki 
Pbftnisier. 

Die  nllemeesto  Conjeolnr  ist:  PhilUter  und  Ufkio$  seyen  keine 

abgeschlossene  Nation  mit  eigener  Sprache  gewesen ,  sondern  ein  batb- 
DOmedascbes  Grenz-Volk,  welches  die  Aegypter  beunruhigte  end  zulelil 
von  ihnen  verlrieben  wurde  und  >i(  Ii  al>  Plnlisler  nach  Syrien  zurückzog. 

Da?s  jedoch  die  Hyksos  keine  rohen  Nomaden  gewesen,  sondern  semi- 
tischer Abluinft  waren,  darf  nunmehr  wolil  als  «jewiss  angenommen 
werden.  Die  Aegypter  belegten  sie  nur,  um  ihre  deringschatzunir  aus- 
zusprechen ,  mit  dem  Namen  Hirten-Völker.  Es  erficht  sich  diese 
semiliscbe  Abkunft  1^  daraus,  dass  die  Namen  einiger  ihrer  König^e 
Sinitfsib  sind  (ihr  eraler  Mose  Mmis) ,  2)  dass  sie  darcb  die  Assyrer 
nna  Mesopotaanon  nnd  Syrien  2000  Jebre  vor  Cbr.  vertriebo«  wgda% 
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diss  sie  in  Unler-Acflrypien  Festungen  pe^en  die  Assypcr  anlegten 
VMi  4}  Uass  tiio  so  weit  culiivirt  und  civiJisirt  nvuicu,  um  ganz,  A( nnplen 
*ta  eroiwili,  cli«  Phtnoaes  ?oi  Tbebe»  s«r  Anawaiiiirruui;  nach 
Aelhiopieo  xo  .nötbi^eii  «nd  beinahe  500  Jahre  das  Land  xq  beherrschen, 
oho«  aber  irgeod  welche  Sparen  eigener  Kunnt  so  hinterlassen,  et  aey 
denn,  data  die  anrOek^kehrlen  Aej!ypler  »ie  vemirhfet  haben  sollten. 
Wir  vcrrlankcn  fliese  AofklÜrting  Ikrni  Prof.  Lcpsius  (S.  darüber  das  Nübere 
im  Till.  III  §.  295,  wo  wir  der  Ilyksos-Kdnige  in  Aegypten  noch  in 
gedenken  haben  werden. 

Die  Juden  hüll  Strahn  XW.  für  reine  Aeiurypier,  wenigstens  ihre 
Voreltern.  Der  Mosaistnus  ist  in  seinen  Anjjen  eine  rein  üpypfi.sche 
Prieslerlelire,  er  mnilil  jedoch  Slnfes  zu  einem  /'ürsten^  der  einen  Theil 
Aegyptens  hesessen  und  der  Mnrhf  der  Aei'^ypler  p^ewiehen  sey.  Wer 
sich  dafür  lulere.^^irt  lese  hei  ihm  die  ^ti^^lellung  der  itloi>aiächeo  Lehre 
SO  wie  anch  die  (icsiiiichte  des  jüdiscbea  Staates. 
"^^  Wilre  dem  so,  wie  Siraba  annimmt  oder  rererirt,  so  drSng^te  üdk 
Ifitgende  Hypothese  auf:  Voses  als  Ftirst  (wenigstens  Herzog)  der 
Jndeo,  in  den  geheimen  Lehren  der  Aegypter  nnlerrichtet,  verrielb 
dtes9  religiöse  Gebeim-Lebre  nnd  mnsste  dessbaH»  fliehen.  Um  sein 
Volk  sosammeo  zu  halten  nnd  sein  eignes  Ansehen  zn  behaupten ,  Ihat 
er  den  grossen  Schritt,  verwandelte  den  Paulheismus  in  MonotiieismoSi 
den  liJohim  der  Aegypter  in  den  Jeltota  der  Juden  und  um  diese 
ganz  an  Jehova  und  sich  selbst  zu  fo-seln.  maehte  er  dcu  NN'ell-Schöpfer 
zugleich  zu  dem  allen  a'iruhaiuilisc/n  n  Tynliona^-Liult  der  .Indon  und 
naoutc  sich  dei>:>cn  Propholco.    S.  noch  Diodor  1,  9^.  und  uul^n  448. 

Wi6  ausgebreitet  nnd  alt  nun  der  Ruf  der  Ph&nHtier  in  Ma^ 
nafacturcn,  Handel  and  Schiflfarlb  in  der  allen > Welt  war«),  dass 
sie  Karihnyo  gründeten  von  da  ans  ganz  Nord-Afrika  colo^ 
nisirlen  b)^  Spunirn  c),  Sicilion,  Sanlinit^n  iirxl  Corsica  »*)  besetzten, 
ganz  Afrika  und  Europa  umsclulUen  ddj ,  virlleichl  srll).sl  Amerika 
errcichlcu  o) ,  ja  dass  man  ihnen  sogar  die  Erfitulung  des  Alpha-* 
bei«  und  setM  WeiterverbroMmg  oder  Mittbeüiing  an  dieGrteehasi 
Kend-Vd!lrcr,  Syrer  ond  Araber  zuschrieb  0?  historisch  be- 
kannle  Hinge,  au  die  wir  hier  nur  zu  erinnern  braucheng). 
Ueber  ihru  Religion  ist  man  noch  sehr  im  Dunkel  und  man  weiss 
irar^  dass  sie  mit  der  j&äitehen  nichts  gemein  halle  b) ,  worin 
aber  zagleich  ein  neuer  Beweis  dafür  liegt,  dass  der  jüdische 
Jehova-Diensl  eine  erst  durch  Moses  eingeführte  neue  oder  fireaute 
Religion  war  ($.  Oij. 
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t)  Strabo  XYI.  rübmt  sie  als  Meister  ia  vkkn  und  schdoea 
KOasteo  und  WiBveiurlMifteo,  moMMiUidi  AalroMMiie»  MatheiMlik»  Sdiiff- 
ftrlht-Konde ,  betondert  wie  weil  sie  ee  berdli  ia  der  AalMfaH 
farbigen  Giesel  gelkrecbt. 

aa}  KarlhfiffO  war  eine  Colonie  der  Phönizier  uud  blieb  auch 
slets  mit  dem  Multerlande  in  engster  Verbindung;  die  puniscbe  iSprache 
wich  durchaus  nicht  von  der  phöoizisclien  ab.  (ileitb  dcti  oder  als 
Phöni2:ier  bcschinien  HUih  sie  den  grossen  Oceaii  uod  leglca  uberall 
Colonieu  an  sowohl  innerhalb  des  miUeliändischen  Meeres  wie  eecb 
•uiseriiBlb  desselbeo.  Bimileo  nelersucble  in  Jsbr  570  vor  Cbr.  d« 
Norden  oder  die  Westküste  von  Earope  nod  Uamno  den  Sttden  oder 
die  Westlittste  von  Afrikiy  wobei  er  ootbweudig  lOch  die  ctneriscben 
Inseln  kennen  lernen  musste.  Im  Bunde  mit  den  Eintskern  lieferten 
sie  (536  vor  Chr.}  den  Phokäem  die  erste  Seeschlacht  um  die  Herr- 
ichaft  des  Hittelmeers;  feitdem  wurden  sie  ein  kriegenscbe«  HandeUvulk 
mit  Hülfe  frcworbener  Heere.  Aus  Furcht,  Rom  möchte  auch  ein 
llandebslaat  werden  woilcu,  beschränkten  sie  dessen  SchillTührt  auf  dem 
Mittelmeer;  hätten  sie  gewusst,  dass  die  Römer  für  den  Handel  ^ar 
keine  Neigung  hatten,  und  auch  f^ar  keine  Seefahrer  waren,  so  würden 
sie  mit  Rom  niiht  iu  Cuuflict  ^riiutlion  und  dann  auch  wahrscheinlich 
nicht  durch  die  Rüuier  veruichtet  >\urdeu  »ey,  die  Römer  wurden  fte 
als  ein  Krimervolk  haben  gewähren  lassen.  Vielleicht  liegt  hier  ein 
recht  lebhnftes  Beispiel  vor  Augen,  welche  Nachtheile  es  eine»  Volke 
oder  Steele  bringen  kann,  wenn  er  keine  genaue  Kenntnisa  vom  Cha- 
rakter der  Vdlker  bat,  mit  denen  er  in  Berabmng  kommt 

In  Sirilien  (rerielhen  sie  mit  den  Griechen  £u>ammen  und  Hlhrlen 
von  480— a03  v.  Chr.  blutige  Kriege  mit  denielben.  Der  erste  Krieg  mit 
den  Römern  nahm  seineu  Anfauf^  wehren  der  Durchfahrt  zwischen  Itahen  und 
Sicilien  und  d«uerte  von  263 — 251  vor  Chr.:  der  zweite  punisclie 
Krieg  dauerie  von  21y — 201  und  nach  dem  dritten  im  Jahr  1  Ki  wurde 
die  Stadl  Karlbajjo  eanzlich  zerstört;  die  Stadl  zitblte  bei  der  Zerstö- 
rung noch  7Uü,(H)()  Seelen  und  muss  in  ihrer  Blitlhezeil  wenig>leBS 
eine  J^liilion  gezahlt  haben.  Dreissig  Juhre  nach  der  Zerstörung  erbaalen 
4io  BOmer  eine  neue  Stadt  auf  den  Ruinen  Karthagos  und  oannlea  sie 
«liHionsa,-  später  eribanle  ^igmlm  elwna  enlisral  vm  der  aKei  Bladt 
ein  nenes  Karthago  nod  bevölkerte  es  mit  3000  römiscbeo  Cobwislci, 
obne  dass  ea  jedoch  je  wieder  die  Bedeotong  dea  alten  Kartbagoa  anch 
■nr  als  bloao  Hnndebsladt  bitte  erfangeo  kaoneo.  Unter  Marc  Aura 
brannte  dieses  nene  Karthago  nieder,  er  baute  es  wieder  auf  und  die 
beiden  Gordiane  machten  es  sogar  iw  Hauptstadt  des  Reichs. 
nun  an  wurde  es  der  HauptsitE  des  Chri^lenthums  in  Afrika,  wodurch 
es  aber  auch  alle  seine  heidnischen  Denkmäler  verlor.  Im  Jahr  312 
nach  Chr.  wurde  es  abermals  von  Maseulius  niedergebrannt,  wieder 
aufgebaut,  439  von  fienser ich  erobert  und  zur  Residenz  gemacht,  dsaa 
wieder  von  Beiisar  ö33  erobert  und  nun  Justiuiana  genannt; 

aalalil 

•inbnrian  es  C47  die  Araber  unter  Ha^kan ,  einem  General  dea  Chahfoa 
Abd-el-ilelili-Beo-llerwen  nod  dkmo  leriMHen  ea  gimlkh,  «•  ^ 
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dh)  Pisuner  hei  der  Krhanung  iliier  Kutlicdralo  ,»icli  noch  rultf/!  tle.ix 
Marmor  d«zu  von  den  iUiintii  Kartlinijos  holleo.  Ks  niüchfe  dalicr  ji  Izl 
nicht  allein  ^tlu'  ^ihwer  i>e)ii,  die  bteile  9Ui>fiudig^  zu  inailien,  wo  dus 
eigenlticbe  alle  Kafliwgo  stand  und  noch  schwerer  zu  bestimmen  seyu, 
ob  dj^  hier  ood  da  wieder  ausgegrubeDen  AllerthQmer  allliarthagtsch 
oder  römisch  sind.  Haa  sehe  Recherches  Mur  Vemplacemenl  de  Carlliagc, 
par  FaiUf  Comul  $inirQl  de  Danemare  ä  Ttmii.    Paris  1833.   '  " 

Er>l  die  Begebenheiten  der.  neaoslen  Zeit,  nimeanich  die  Eroberung 
Algiers,  habea  es  möglich  ü  -m  n  l  l,  den  rüniisdien  ood  karthagiächeo 
AUeriliümern  in  Afrika  naciizurori»clien.  Bereit»  hat  man  ein  arrikanischcs 
Pompeji  entdeckt ,  nämlich  das  alte  Sufetala^  jetxl  Spit/a  genannt.  Die 
pan/.e  .Sladt  ist  aus  Quadern  erhauel  und  zeugt  auch  dafür,  dass  die 
Herjxhüft  der  Homer  siih  bis  in  den  Atlas  erstreckte,  denn  diese 
Buineu  liegen  schon  im  Lande  der  Kabilcn ,  worUher  Tunis  die  Herr- 
6^ban  anspricht.  Auf  den  BuiaeA  d^  allen  T/Usdrus  stehl  noch  ein 
berrliclies  Amphy  -  Theater. 

Ueber  die  Geschichte  des  alteo  Karthago  fehlt  es  gioslich  sowohl 
an  ehiem  efnheiinitthen ,  wie  an  cioem  fremde^  Sehriflifeffer,  denn  mit 
•eiter  ZersUIntog  wurde  aach  seine  gaoEe  Lilerator  xer4tbrf  odd  ron 
den  Römern  dnrfle  man  keine  nnparlheischc  Geschichte  Karthago«  er- 
Trarten.  ßfos  Diodor  hat  ons  dflrUige  Nechrichten  hititerlassen.  Man 
Iheilt  seine  fip'rhichle  in  3  Perioden:  1)  von  878  bis  IHO,  Periode 
der  Entstehung  und  des  Wachtluims",  2}  von  4b0  bis  265,  Periode  <ler 
grösten  .Mächt  nnd  Ausbreitung  und  3^  von  265  bis  146  .vor  Cbr., 
Kampf  mit  Rom  und  Untergang. 

Wie  gross  die  Seemacht  der  Karthager  gewesen  sein  mttss,  ergibt 
sieb  schon  daraus,  da&s  sie  dem  Xerxes  2000  KriegsscbifTe  nnd  300O 
Latfliehilfe  leihen  konnten,  ohne  sieh  selbst  dadareh  %n  sdiwMer  Der  * 
herrische  HaA^n,  in  welchem  diese  Kriegsmacht  TÖlKg  sieher  vor  Anker' 
fiegen  konnte,  war  nlftten  in  der  Stadt  angelegt  Man  sehe  dessen  Be-* 
schreibong  hei  Strabo  XVIL  o.  ITeereii  l  c  III,  257  n.  0T3  Und  mielV 
BäUr  I.  c.  I,  910. 

Ihre  Handelspolitik  war  ganz  di«  der  henügen  IIoJIiMbr  und  Eng'^ 
länder.  So  zerstörten  sie  z.  ß.  auf  Sardinien  alle  Biiirme  und  verboten 
den  Getreidebau.  Die  spanischen  Silbergruben  in  der  Mähe  von  Kartlin- 
geoa  gaben  einen  täglichen  Gewinn  von  2.'}000  Dracbmen  oder  jahrhch 
8  Alillionen  Franken,  dabei  bezogen  sie  auch  enorme  Tribute  von  ihren 
Colonialstüdten  in  Afrika ,  Leplis  allein  zahlte  täglicb  1  Talent.  Auch 
Waren  sie  die  Sclavenhöndler  ihrer  Zeil;  ihre  eigenen  Aeliven:  solltn  sie 
ans  Bnropa  erhallen  haben,  die  «frikanlsehen  Sekmn  aber  nach  Italien 
nnd  Grleehenlhod  Yerkanfl  haben.  Bndlich  waren  fio  aber  aneh  anag^ 
teichnete  Lnndbaner  nnd  prodoefirten  namenlNeb  Obel,  Wein  nnd  Ge*' 
treide  und  scheinen  darüber  eine-  bedentend»  Literatur  gehabt  zu  haben, 
denn  Plinius  tkeilt  Binigoa  ans  einem  laadwirlhschaftliffihen  Werke  des 
Mmgtu  mit. 

In  allen  übrigen  Puncten,  nanieullich  in  Beziehung  auf  Moral, 
Kaoft  und  Religion  war  alles  wie  bei  den  Phönisiero.    lieber  die  He- 

54 
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ligiOD  der  Karthager  siehe  nocii  insonderheit  Heeren  I.  c.  III,  57 — 61. 
nttd  Böttcher^  Geschichte  der  Karlhager  nach  den  QoelleD.  Berlin  1837. 

b}  Das  Gebiet  der  Karthager  io  Afrika  zählte  nach  Straho  XVII. 
zur  Zeil  des  drillen  punischen  Kriegs  300  Städte;  nur  weiss  man 
nicht  geum  zu  sagen,  ob  diese  Städte  alle  Töchtercolonien  von  Kurthago, 
uomiltelbare  Colooieit  der  PbOnizier  oder  ,aach  schon  maorisclie  SUJio 
waren.  Die  berObmtesten  damnler  wafeq  Ülika,  Grosse  und  KteM" 
Leptitf  Hekalompiflos  ^  Adrumeium,  Uippo  elc.  nnd  diese  sollen  auch 
mir  Karthago  Mos  verbündet  gewesen  seyn.  Dass  sie  oder  die  Phönizier 
aber  auch  !>ciion  bis  in  den  Atlas  vordrnri<^cn,  !)cweist  der  Name  einer 
Völkerschaft  daselbst  Libyphoenices.  Trotz  der  oben  angegebenen 
öfteren  Zerstörungen  der  Stadl  Karthago  wurde  damit  doch  nicht  aach 
zugleirli  das  pluinizist  lie  oder  puniscbe  Volkselemenl  venmhlet ,  denn 
noch  im  4.  Juhrliuiiderl  nnih  Chr.  »prsuh  man  in  Afrika  punisch  und 
seihst  im  ().  war  die  Sprache  noch  nicht  gnnz  ausgestorben^  erst  durch 
die  Araber  ist  sie  gänzlich  verdrängt  worden. 

c)  Das  eigeotliche  Colouiulland  der  Karthager  in  Spanien  >Tar  das 
heutige  Andalusien  und  das  heutige  Cadix  dessen  llaupbtadt.  Die 
Karthager  erbten  es  von  den  Phöniziern,  jedoch  ^oilen  sie  auch  in  den 
Pyrenäeo  Bergwerice  aogelegt  haben,  so  wie  denn  die  Karthager  spöter 
gans  Spanaa  bis  an  de»  Bbro  nnler  ihro  HerrschafI  braehlcii.  Dan 
herfibnitf  SagwU  war  eigentlich  eine  griechisehe  Colonie,  deren  aich 
die  Rttner  gegen  die  Karlhager  annahmen.  Nach  Meeren  bedientcii  aich 
die  Phönizier  beim  Bergbau  schon  kUnslIicber  Eniwisserungsmaschinen. 
Dass  die  Basken  nicht,  wie  man  bat  vermnthea  wollen«  NachkOunlingo 
der  Phönizier  sind,  wurde  oben  bewiesen. 

Majorka  and  Sliuorka  beielzten  die  Karthager  schon  100  nach  Kor- 
tbagos  Erbauung  und  erbauten  daselbst  die  Stadl  Eiesus;  die  Bewohner 
waren  ein  rohes  Vulk|  TrogloüjfteH  und  dienten  bios  als  Schkudcrer 
im  karthagischen  Heere. 

d}  Auch  it/rt//rt  und  Goijo,  im  Alterlhum /V^»///«  und  6'a»/o5  genannt^ 
gebörlea  ursprünglich  den  Phöniziern  und  spater  den  Karthagern  {Diodor 
V.  12). 

dd)  Ja  selbst  an  der  Westküste  Afrikas  sollen  300  lyrische  Sfiidle 
von  Lirus  nn  e.xistirl  haben  ,  welche  alle  von  den  PharvsU  rn  und  Ai- 
griliern  zerstört  worden,    i^trabo  selbst  findet  dies  jedoch  unglaublich. 

e}  Man  sehe  bereits  oben  $•  )SÖ5.  indem  man  nfimlich  an  den 

loltekischen  Bauwerken  in  Mexico  Spuren  phönizischer  Cultur  bemerkt 
haben  will.  Dass  die  Karthager  die  Insel  Madeira  kannten,  bemerkten 
wir  schon  und  von  hier  aus  konnten  sie  ailerdia^fs  nach  Westen  ver- 
schlagen werden,  denn  aucivsie  hatten  not  Ii  keinen  Koinpa&s.  Üebrigens 
sollen  sie  hchon  >»ebr  geiiune  Land  -  und  Seecharten  besessen  haben 
und  Brehmer  (Caldeckuugen  im  Alterthum.  Weimar  1822)  behauptet» 
linliwlm  haha  aewio  Brdhenalwift  ans  foklra  phftniiiichtti  Chnriea 
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vQr  Clir.,  in  dieser  Zeit  legten  sie  nämUcli  die  meialcn  ihrer  übcrbeeiiclieo 
Colonien  on.  Ab<;r  silion  1500  vor  Chr.  kamen  phöiiiziiirhe  Colouii>teu 
Bach  BOotieii  und  Tbeheu  und  der  gan/e  gricthis(.he  Arihip«!  war  ur- 
iiprunglicb  von  den  Phuoiziera  colouisirl,  oanienUicb  Crela,  Rhodua, 
(^jtem.   Siebe  tettber  üfeerwi  i  ;«.  ü,  44.  and  $.  446.  Npte  4. 

f)  Es  jst  nach  unserer  Ueberseugung  eine  bloie  Hypotbece  oder 
g«r  aar  Vororlheil,  dnss  die  Phönizier  die  ersten  Erfinder  des  Al|iha- 
bels  und  alle  orientalischen  Alphahele,  ja  selbst  auch  die  occidentilischen 
blose  Töchter  oder  ModiOcalionen  des  altphunizischen  Alphabetes  sein 
sollen,  und  es  ist  Schade,  dass  (Jesetiius  in  dem  allegirleo  Werke  ohne 
Weiteres  von  dieser  HypollieM  ausgegangen  ist  uutJ  sogar  behauptet, 
4«ss  seli)i»t  die  alfe  Zt'ud!»chriri  ebcnwohl  nur  aus  doin  phönizischen 
Alphabete  herslainnie,  wahrend  es  nach  neueren  riilLT.>.ui  hungcn  hücliil 
wahrs( hemlii h  {gemacht  ist,  dass  das  phiinixisclic  Aljilinbel  aus  dein  in- 
dischen Nugari  abslaninit,  die  lader  also  eigviitlich  die  ersten  Erfinder 
de»  Aipbabets  sind»  qnd  dasselbi  allerttrfl  diifch  die  Vemalt«luug  d«r 
Zendvölker  zu  den  araoliscben  Yöikeri)  pnd  von  dt  atsdann  M  den 
Pb&niziern  gelangte.  Im  Ücbrigen  wollen 'Wir  damit  '4er  von  GesenwM 
«uf^MetUen-  Geoeelogie  der  At|>lifibMe  dnrtbaüs  nicht  widersprochen 
haben,  denn  es  haudelt  sich  hier  Dir=  d«mni»  «b.daP' «Uphfinlufcbe  AM 
pbabel  wirkhch  das  Uralpbabet  5ey.     •  f  '  .  •  i 

g)  Da  die  Phönizier  durrhuus  kein  eigcntlii  hcs  Erobcrervolk, 
sondern  schlechtweg  ütuvIrMfufc  und  Colonienstiftor  waren,  und  Lies 
atf  soiciie  Kriege  führen  inus^ten,  ^^o  haben  sie  sich  wattrsrheinlkii  auch 
am  alteruicisteii  zerstreut  und  niau  dürfte  sie  gerade  in  ihrer  Heimath 
am  aücrwenigdlcn  noch  zu  suchen  haben.  Bildeten  .sie  doch  selbst  in  ihrer. 
Bißlhezeit  kein  gröscrcs  Ganzes,  sondern  blos  einen  Staalenbuhd.  Wie  ea 
scheint,  hat  nbr  ein  einziger  HM»' ÜNrr  ihreOsaehkhie  etwas  geeehriebei^ 
nJiml|c]i  Saßehmttiuth9»  ipa  .IS^*  jlMnindeiil  vor.«  Cbfv  •  w4  «war  aocIl 
▼or  ihrer ;  Bltttbezeit.  Djeses  Werk  Oberselzte  ifo  Z*  Jabrhnnderl  .nach 
Chr.  ein  gewisser  Philo  ins  Griecliis'che  und  aus  dieser  Uebersetzuog 
besitzen  wir  einige  Bruchflllcke  oder  Cilalr.  Merkwürdigerweise  erlaubter 
sieb  im  Jahr  Ib'U)  ein  gewisser  IhBrr  Friedrich  Wagenfeld  die  aller- 
diugs  nicht  leichte  MystiOcaiioo ,  einen  An>zng  der  angeblicb  wieder- 
gefundenen volUtündigen  Uel»rrs(t7,iiug  /'Ai'o's  dnukcn  zu  lassen  und 
zwar  nnf  eine  so  täuschende  düss  es  nur  gewichtigen  griectii- 
sdien  lUiilologen  möglicli  war,  den  Betrug  zu  entdecken        '  "     i  * 

h)  Alles  was  wir  von  ihr«r  Beligion  wiitS^o^  beschffinkl  sfcb  im, 
Grunde  genommen  auf  einen  ty.rischeo  Herknles,  welcbepn  sie  Überall,  wo 
sie  Coioiden  anlegten, '  einen  tempel  erbauten:  Sie  selbst  nannten  diesen 
Ton  den  Griechen  so  genannten  tyrisehen  Herkoled  Metkatik,  ROcfast 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  ihre  Religion  der  syrischen  nnd  assyrischen 
rerwandt  war,  dass  sie  »ich  aber  als  Kanficutn  nicht  eben  viel  mit  der 
Religion  bescbiifligten  und  dass  jene  Tempel,  die  sie  überol!  in  ihren 
Colonien  erbnuten,  mehr  einen  politischen  als  reli^iö^en  Grund  hallen 
und  dies  eben  die  Griechen  erst  veranlasst  bot.  von  citifm  phönizischen 
Colonialgolt  zu  reden.  Unlersnfb(tn?en  darüber  enlhiUt  i^benwohl  ßfo- 
vers,  die  Phönizier  1.  Bd.    Hier  zum  Scbluss  noch  eine  Bemerkung. 
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Sollte  es  mit  dem  Namen  oder  Worte  Phönizier  im  Allerthame  nicht 
gegangen  seyn,  wie  heutzutage  mit  dem  der  Engländer?  Im  Oriente 
oder  bei  den  Orientalen  gellen  fast  alle  Europäer  für  Engländer  nnd 
nlles  Europäische  fUr  Englisch.  Alsdann  hätte  man  mit  dem  Worte 
Phönizier  vielleicht  die  ganze  aramäische  oder  tetnitische  Ordnung 
bezeichnet. 


§.  448. 

Noch  grösser,  räthselhaft  und  wunderbar  ist  nun  aber  die 
historische  und  religiöse  Bedeutung  und  Rollo  der  Jw/Z^'/i  gewesen  und 
ist  es  noch.  Ohne  sich  gerade  durch  eine  technische,  gelehrte 
und  künstlerische  Cultur,  Sittlichkeit  und  eine  geistige  Aristokratie 
über  ihre  Nachbarn  auszuzeichnen«),  waren  sie  es  unter  den 
»emitiichen  Völkern  zuerst  und  allein ,  welche  den  Glauben  an 
nur  einen  Gott  des  Himmels  und  der  Erde,  ohne  alle  Neben- 
Güller,  aiiop(irlenh') ,  sich  für  das  auserwählle  Volk  dieses  allei- 
nigen Gottes  hielten  c)  und  aus  deren  Mitte  Christus  hervor  gieng, 
dessen  Religion  sich  nach  allen  vier  Himmels- Gegenden  ausbreitete, 
so  dass  mit  ihr  überall  eine  neue  Aera  des  Lebens  und  der  Zeit- 
rechnung begann,  wo  sie  adoptirt  wurde.  Während  diese  christ- 
liche Religion  jedoch  gerade  unter  den  Juden  selbst  die  wenigsten 
Anhänger  fand,  indem  sie  einen  andern,  nämlich  einen  politischen 
Messias  erwarteten  und  noch  erwarten,  sie  es  also  nicht  waren, 
welche  die  christliche  Religion  weiter  verbreiteten  (§.  G2J,  ge- 
hört es  mit  zu  dem  räthselhaften  Schicksale  dieses  Volkes,  dass 
es  rein  und  unvermischl  noch  zur  Stunde  existirt,  als  ein  antikes 
Volk  fast  allein  sich  selbst  überlebt  hat  d.  h.  der  alten  und 
neuen  Well  zugleich  angehört,  fast  über  die  ganze  Erde  zerstreut 
und  doch  nirgends  heimisch  ist«*);  überall  verfolgt  und  gedrückt, 
und  dennoch  den  Zusammenhang  unter  sich  nicht  verloren  hat, 
wenn  es  auch  überall  die  Sprache  der  Völker  redet,  unter  denen 
es  zerstreut  lebt«).  ,  . 

a)  Es  ist  eine  von  so  vielen  anderen  in  die  Geschichte  einge- 
schlichenen Hypothesen  oder  Vorurtheilen,  dass  namentlich  auch  die  Juden 
schlechterdings  vor  ihrer  Niederlassung  in  Palästina  Somaden  gewesen 
ieyn  sollen,  die  erst  Moses  mit  Hülfe  ägyptischer  Slaalsweisheil  tu 
Ackerbauern  gemacht  habe,  während  die  Juden  vielmehr»  schon  aof- 
weislich  ihrer  sprachlichen  Verwandtschaft  mit  deo  Phöniziero,  Syrern  elc^ 
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gltM  VM  iliiM  aHf  «in  AckeriwiitreibciHici  Volk  WMrea  uod  am 
wtMlerleo»  o»  eidlldi  la  Ueibeadeo  foileii  Woliofili«ii  so  geiaogeiv 
INft  ^  Enviler  der  Men  laUreiclM  HmnImi  besMM»  umI  mIhw 
VkhsiCbt  CriebcB ,  nacht  aiicb  th  Mdi  aidit  m  WeiJtaondea  aad 
•clioa  obea  btbeo  wir  boCeatlich  zur  GeoUge  b^wieteo,  dait  aia  wirk» 
fiebei  Noma(ienvolk  nie  so  wirklicbea  f«plea  WofansUcen  uud  kuib 
Ackerbau  Ubergeht;  nicht  allein  in  Aesrypien  waren  aber  <lie  Juden 
schon  sesshaft,  wenn  auch  dienstbar,  und  bewohnten  eine  eigene  Sladt 
am  Nil,  soodero  erbauten  deren  auch  iogleich  neue  to  wie  >ie  Palästina 
erobert  hatten;  Palästina  war  unter  ihnen  ein  blühcndei«  Lund ,  es»  war 
das  Kornland  der  Pliuuizier,  die  sich  lieber  dem  ilbndci  tiberliessen;  üie 
baalco  Weiteo,  Oel,  Balsam  uod  Weio.  Der  sogenuouie  BaUam  von 
jfckka  wird  aai  Se«  GeaMtrelk  feaaflaaelt  Bodaaa  sey  weiter  daraa 
«rüaerl,  was  die  Mea  alt  Galeltfte  ta  Aletaadriea  ieitletea  aad  daat 
aie  aeitdeai  bia  aaf  aaacr«  Tage  aaifexelchaete  Köpfe  aad  Gelebrte 
hervoii^bracht  haben,  beaoaders  wenn  diese,  wie  schon  angedeutet, 
sich  aus  dem  fiaaakreise,  womit  der  Talmudisaiof  die  beutigen  Judea 
gefesselt  hält,  losgemacht  hatten.  Sie  halten  ihre  eigene  ^atu^-Philü^npl1ie 
oftffilich  die  Kabbnfa  und  IS'o$lradamns  uud  Cagliostro  waren  Juden. 
Ja,  unter  dieser  liedinguug  haben  sie  sich  selbst  als  Künstler,  Compo- 
oisten  und  Maler  hervorgethan ;  Leo  legt  ihnen  als  charncleri^lisches 
Merkmal  einen  ätzenden  und  fressenden  Verstand  bei.  Nuch  Franz 
Delitzsch  (Zur  Geschichte  der  jüdischen  Pociic  vom  Abschluss  der 
heiligen  Schrift  bis  auf  die  neuere  Zeit  1836.}  tiad  drei  Periodeo  der 
jüdischea  Ltteratar  la  anteracheidea,  die  alte,  aititlere  aod  aeue:  f)  die 
alte  zerMIt  la  daa  soferiscbe  aad  lalmadiache  Zeilalter  (300  Tor  bis 
600  aach  Chr.};  2)  dea  Uebergaag  aur  aiittlerea  bildet  das  gaoaiscbe 
Zeilalter  voo  der  Idijuhrigen  Reihenfolge  der  Gaoaea  im  persischea 
und  arabischen  Reiche,  deren  Patriarc  lmt  mit  dem  letzten  Rabbi  Ueu^aim 
im  Jahr  997  unterging.  Nach  deai  Verfall  der  Römerherrschafl  unter 
Persern  und  Arabern  standen  sie  unter  ihren  Gaonen  in  ßnbylonicii. 
Nadi  (icin  Erlöschen  des  jüdischen  Patriarchats  in  Babylon  tauchte  diu 
jüdische  Literatur  in  Spanien  und  Italien  ai>f,  denn  sie  genossen  unler 
den  Mauern  in  ^[Kiiiieu  mehr  Freiheit  als  je  und  waren  auch  überdies 
mit  ihnen  sprachlich  verwandt.  Nach  der  Verlreibung  aus  Spanien  wan- 
derten die  Juden  nach  Conslautinopcl ,  Holfaiad  SO  wie  aacb  aacb  dem 
Nordea  besoaders  Polea, 

Characterisirt  die  Jadea  wirklich  eia  Itieader  fresseader  Venlaad^ 
so  darf  aiaa  sieb  freilich  aoch  voa  vora  herein  von  ihrer  MoralitHt  ab* 
soaderticb  nicht  viel  versprechen  und  wir  haben  schon  oben  §.  ({1. 
darauf  aufmerksam  gemacht»  das»  die  zehn  Gebote  durchaus  keine  höhere 
Silllithkeil  gebieten,  sondern  nö^ll^l  der  Vitlgütterei  nur  gemeine  Ver- 
breclien  verbieten  und  dass  man  aus  den  Psalmen  eines  Davids,  den 
Schriften  tMno>  Salomos  und  den  Geltungen  der  Propheten  nicht  auf  das 
ganze  Volk  schliessen  darf,  vxeUhes  ja  fortwährend  streng  bewacht 
werden  mus^le,  damit  es  nicht  in  seinen  nationalen  Polytheismus  zurück- 
falle.    Gölhe  bemerkt  daher  auch  io  Neislers   Wauderjahreu :  „Das 
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Mellliwhe  Volk  IM  DiMMlt  vtil  ««iMgly  wie  •■  ikmBtim  AMam, 
WcMer  «Dil  Proplietet  tausendmal  vorgeworfen  haben;  tt  besitzt  wenig 
Tagenden  und  die  roeiiton  Fehler  anderer  Völker^  aber  an  Zähh«U  tochl 
tt  seines  Gleichen,  es  ist  das  beharrlichste  Volk  der  Erde'*.  An  einer 
andern  Stelle  saat  derselbe:  -iDcr  Befrflo^er  Jacob  ist  der  würdige 
Slamnivatcr  der  Juden".  l  ejren  sie  doch  Jehova  selbst  die  Erlaubniss 
bey  -lim  den  Fremden  »oll'-l  wiu  hern^.  Dass  sicli  mit  einem  solchen 
Charakter  schlechterdings  Seiidiiu  nUilitüt  nnd  Romantik  iiiebl  vertragen 
und  zur  Karikatur  werden  niU^sen,  svuun  moderne  jUdi&cbe  Elegants  sie 
alTectiren,  darüber  f«ke  omo  eine  sehr  btiMid«  SItlle  in  Meniek  Llie^ 
rttorblati  1831.  Nr.  41. 

Wem  DOS  iocli  de»  Mes  m  Ihrer  soMtaiteo  BiMhesMl  die  etgeal 
Kchen  scbonea  Kflntte  fremd  gewesen '  teyn  mögen ,  «id  lelbel  4tt 
Mlomonisclie  Tempel  durch  tyrische  oder  ägrypIiselHi  Baumeister  erbeol 
wnrde,  so  soll  doch  ihre  Instrumentalmtisik  sehr  ansgehildet  geweaM 
ficyn ;  sie  jiollen  'U>  verschiedene  Ar(efi  musikalischer  ItislrumenU*  ge- 
habt haben  und  Saiomo  40,000  In^lrumeuto  atiro  Gebrauche  bei  der 
Teropelmusik. 

M.  s.  illurlKiiipl  //.  De.-tsaner y  (jeschicble  der  I>racli(eu  mit  be- 
sonderer lierücksiclillirun^  der  Kultur  -  Geschichte  derselben.  \  oa 
Alexander  dem  Grossen  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Erlangen  1846. 

h)  Fs  ist  bekannt,  dass  der  durch  Mo^es  bei  den  Juden  eingeführte 
oder  erneuerte  Jchovahdienst  nur  lanirsam  wurr.elte,  periodisch  verdritngt 
und  dann  wieder  angenommen  wurde  oder,  wie  Geiger  schon  bemerkt 
hat  „mit  Schmertefi  geboren  wnrde*^;  siehe  oben  $.  61.  mid  swar  ans 
dem  einfachen  Grunde ,  weit  es  den  Joden  an  einer  shlUrben  Grundlage 
so  einem  solchen  Nonolheismos  fehlte,  auch  herrschte  nie  wahre  Einigkeit 
boler  den  swblf  Stimmen.  Das  iranze  iodenibun  war  ein  kflnstlicber 
Religioiyshao  nnd  nur  die  Süssere  Gefahr  hielt  zu  allen  Zeiten  die  Juden 
zusammen,  so  Mie  sie  noch  jelsl  hios  der  Druck  ^ihre  Leute^  nicht 
vcriHujrncn  lüssl.  Nach  Snlonio;?  Tod  tbcilic  sich  das  jüdische  Reich 
bekanntliib  in  zwei:  nundich  unter  Hehabenm  und  (ierobeain.  Zu  erslercm 
gehörten  die  hciileu  Stamme  Juda  und  Benjamin,  j.n  letzterem  die  zehn 
übrigen  .Stämme,  die  w  ir  fdicr  noch  nennen  werden  und  diese  lubietcn 
das  Reich  Israel  und  mutblen  Samnria  7.u  ihrer  IIanpl>laflt  ,  ballen  auch 
ein  besonderes  Ileiligthuin  zu  Sicheui.  Beide  Thcile  adniitlirten  um  diese 
Zeit  wieder  fremde  Göller,  namentlich  die  Israeliten  den  pböofatischeo 
Addienitt;  dieses  Reith  der  iebn  Stamme  oddr  Israel  serstörte  bald 
mhiof  Shtmanasssr  von  Assyrien  ond  ftihrte  sie  722  nach  Medien.  Das 
Reich  Juda  wurde  aber  nnier  Jojachfm  bekannitich  60C  vor  Chr.  dorcb 
Nebukadn*  znr  samml  der  Stadt  Jerusalem  zerstört  und  die  Joden  ins 
babylonische  Exil  geführt ,  in  welchem  sie  bereits  ihre  Muttersprache 
verloren  und  mit  einem  fremden  Dialekte  536  v.  Chr.  zuriu  kkehrten.  Der 
politische  Lebenslauf  der  Juden  wiirc  daher  vielleicht  ein  ernnz  anderer 
gewesen,  wenn  sie  den  Jehovaiidtenst  gar  nicht  bälten  kennen  lernen. 

c)  Wenigstens  mussten  ihnen  dieses  Moses  nnd  die  Propheten 
atols  sagen,  sonst  wUrde  man  sie  nach  ao  oft  wiederholten  RttcktaUen 
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J)ieJadeB  lollea  Obrigeittf  fclioa  fritber  «iid  in  Aegypten  eiaea  bdcMen 
NüiiaiutHSolt  oebeo  vielen  Uoter-Gtttlero  gebaU  IwIknb.   Oieteo  böcbtlea 

National-Gott  ideulißcirle  Moses,  ein  Zögling  der  IgyptUchee  Priester, 
mi  dem  Weltschöprer ,  dem  höchätea  Gott  der  Aegypter  (Jehove)  und 
tagte  ihnen,  dieser  N\  e!LsUi(»prer  habe  sie,  die  Juden,  za  aeiaeBi  Ueb- 
lings-Volk  ervvühU  und  ihnen  L'nnaan  zur  ßclolinung-  rersprochen,  zu- 
gleich verbot  er  ihnen  über  >Mmeos  Jehovas  auch  die  fernere  Anbetung  der 
Neben-GüKer.  üidier  betrat  hielen  die  Juden  ihr  Vcrhallniss  zu  Jchova  wie 
einen  Verlrag,  einen  Bund  ^  der  mehrmals  erneuert  wurde.  (S.  Hand- 
buch der  hebrüischcn  AUcrlUttmer  vun  haUho/jL  Alun^kr  IblO).  AI.  s. 
ttbrigena  aocb  Dio4or  aber  den  Anuag  der  Jaden  aat  Aegypten  and 
dafs  Moaee  ihr  Anfilbrer  geweiea.  Ko7ne|^  hal  fiob  in  aeineai  tcboa 
oben  allegirlea  Bache  folgende  Aaaicht  gebildel:  Abrabaai  habe  den 
Glanben  an  nur  einen  Gott  nieht  mitgebracht,  Hindern  erai  in  Aegypten 
angenommen.  Moses  hübe  den  von  den  Thebanem  verehrten  Golly 
welcher  kein  Symbol  halle,  angenommen.  Die  Genesis  aey  aber  eral 
oacli  der  Rückkehr  aus  .der  babylonischen  Gefangenschaft  geachrieben 
worden. 

d)  Die  awOlf  SIfimme  der  Jeden  waren:  Aaer,  iNephtuli,  Zabolon, 
Hiaasae,  bsaschar,  Gad,  Ephraim»  Dan,  Benjamin,  Buben ,  Jnda  und 
Simeon.  lieber  ihre  geographische  Vertheiinng  in  Paliatina  sehe  man 
die  Charte  von  DanmUe,  Von  diesen  wurden  nun  bereits  722  vor  Chr. 
diejenigen  zelin  Stimme,  welche  das  Königreich  Israel  bildeten,  nach 
Medien  abgeführt  ond  man  weiss  nicht  wo  sie  hingekommen  sind;  Einige 
wollen  in  den  hetiligeu  AfL-hanen  die  Nnchkommen  derselben  erblicken, 
Andere  haben  soti»r  die  tolle  Ht  hniiptiiiijj  aurgeslellt,  sie  seyeu  durch 
die  Tarlarei  und  China  nach  Amerika  gewandert.  Soviel  ist  Übrigens 
gewiss,  dass  im  zwölften  Jalu  lum  leil  nach  Chr.  in  der  Stadl  Sauiarkand 
50,(K)0  Juden  lel)leu ,  als  Benjamin  ton  Tudefa  seine  gros>e  Heise 
machte ,  um  seine  Genossen  auf  der  Erde  zu  besuchen.  Die  Juden 
Itehrten  ana  der  babylonischen  Gefangenschaft  schon  nach  70  Jahren 
wieder  earttck.  Das  Schisma  swischen  Israeliten  (oder  Saaaarilern^  und 
Joden  bestand  darin,  dass  Brstere  vom  Alten  Testamente  anr  die  ftlnf 
Bücher  Mosia  und  das  Buch  Joaua  annahmen ,  weil  mir  allein  Noses 
Lehrer  religiöser  My.^terien  gewesen  sey.  Auch  die  beuligen  Karaitcn, 
welche  man  noch  in  der  Krim  lindet,  iKiUen  i-nh  Mos  an  die  fünr  Bücher 
Moses  und  verwerfen  nn><erdcm  auch  den  Talmud  giinzlit  Ii ;  beliaupfen, 
auch  Jesus  sey  ein  Karaitc  gewesen.  Noch  jetzt  sollen  die  Kuincn  des 
Ileiliglhums  von  Sichern  auf  dem  Beri?c  Gerizim  vorhanden  seyn  und  es 
lebt  auch  da  noch  eiu^  «amarilaui^che  Seele,  weklic  bich  Schuuieriu 
ocont. 

£rU  429  nach  Chr.  worden  die  Jodlseben  Patriarchate  unter  r6mi- 
jeher  Herrschaft  aufgehoben  nod  nunmehr  aeratreoteo  sich  die  Juden 
vollends  In  alle  Brdtheile,  so  dass  man  in  Europa  1,918,000  in  Asieo 
738,000»  in  Afrika  504,000  und  in  Amerika  5,700  zahlt,  zusammen 
abo  3,181y000,  nicht  viel  weniger  als  sie  unter  David  und  Salomo  säblten. 
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Die  Sage  vom  ewiged  Jaden  kalin,  weiiB  iiü  t$  ursprttRgfidi  ttvfa 
nidit  seyn  sollte ,  doch  ancb  eben  so  gBl  ftr  ehieB  tynboliscbett  Aw- 
drock  Scbickttl»  6tr  Med  gelten,  denn  nltes,  was  man  tob  dem 
ewigen  Joden  sagt,  gilt  anch  tooi  gansen  Volke. 

Man  sehe  Salathiel  oder  Memoiren  des  ewigen  Juden,  wo  e* 
heisst:  „Die  Jadeo  sind  als  Volk  lebendig  gestorben  ond  leben  sterbend 
fort; 

•    sie  sind  von  Allen  bedrückt  und  bedrücken  doch  Alle; 

sie  bluten  aus  tausend  Wunden  und  bleiben  doch  unbeschädigt; 

sie  bind  beraubt  und  beliLrrsrhen  den  Keichlhum  aller  Volker;  . 

sie  leiten  ohne  Namen  die  Hülhe  aller  Fürsten; 

bewohnen  alle  Königreiche  ohne  eine  eigne  Stadl; 

sind  in  alle  Welt  serstrenl  und  halten  doch  sosanmien  gleich  Felsen; 

sind  durch  Schwert,  Ketten,  Hanger  ond  Feuer  rertitgt  worden  nnd 

dennoch  unverglingHch. 
^Daher  sind  nnd  bleiben  denn  auch  uns  die  Jaden  ihrem  innem  Wesen 
noch  Fremdlinge  and  dieses  tu  verkennen  konnte  ans  nur  die  unglück- 
seligste Yerwirmng  politischer  BegrilTe  verleiten,  nicht  zu  ir'<l>'nken, 
dass  diese  bürgerliche  und  politische  Gleichstellung,  so  niensrhenlVeundli<  h 
sie  gemeint  seyn  m»f^,  dem  Frfolf^  luidi  nichts  weniger  als  wohllbiilij,' 
j«>t,  ind.'iii  sie  nur  dazu  dienen  kann,  die  unglückselige  Nationalexisteoi 
der  Juden  zu  erhallen  und  wo  mü}?lich  noch  auszubreiten*'.  Zeitschrift 
für  gcschichll.  Rechtswissenschaft  III,  S.  23;  wohl  verstanden  so  Inngc 
der  Jude  seinem  lalmudisciien  Glauben  anhangt.  Tritt  er  wie  stboo 
gesagt  aus  diesem  Bannnkreise  heraus  und  amalgamirt  sich  mit  anderen 
Votkern ,  so  verliert  sich  nach  korser  Zeit  fast  alles  Jadische  nnd  es 
selgt  sich^  woso  der  Jode  in  wissenschaftlicher  nnd  künstlerischer  llinsicbt 
noch  jetzt  flthig  ist 

Ueber  die  Geschichte  der  Juden  sehe  man  /.  M,Jotl:  Allgemeine 
Geschichte  des  israelitischen  Volkes,  sowohl  seines  zweimaligen  Staats- 
leben«,  rds  auch  der  zerstreuten  Gemeinden  und  Seelen  bis  in  die  neueste 
Zeil;  in  ppdriingter  Uebersichl  etc.  Berlin  1832.  Auch  sehe  man  noch 
/)(•/;/><>/<;:  Die  Juden  im  Millelaller.  Stutlirart  lb31.  woselbst  der 
Verfasser  bemerklicli  macht,  dass  sie  namenilicli  im  Awolflen  Jahrhunderl 
in  Spoiiien  unter  dem  Schutze  der  Mauren  und  in  Tolcu  uuler  ßoleslay 
gleichsam  neu  aufgeblüht  seyen. 

Auch  einem  ganMen  Volk^  kann,  wie  einem  hochbelegleo  Greise^ 
ein  itt  langes  Leben  zur  Last  werden.  Weder  wahrhaft  kben  noch 
sterben  können,  muss  ein  entsetsliches  Gelhhl  seyn. 

e")  Schon  aus  dem  hahylouisfhcii  K\il  brnclitt  ri  die  Juden  einen 
neuen  Dialtkt  /iiruck,  den  aram:ii>cli-clialdiiischcii  und  :>eildem  verlor 
sieh  das  leiiie  iltbrilisch  immer  mehr  aus  dem  >Iunde  des  Volkes  und 
blieb  blus  noch  Sclirifl!>prache.  Die  Juden  reden  daher  nirgends  mehr 
rein  hebriisch  oder  nuch  nar  aramäisch,  sondern  überall  die  Spreche 
der  Völker ,  onter  denen  sie  leben  ond  nor  ihre  Rnbbhieo  verstehen 
nocS  nothdttrftig  den  Tabnod  zn  lesen.   Dass  in  AfHka  nnd  der  Ttlrkei 
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die  Juden  noch  grttflMliMili  spasiscb  reden,  komuil  dibcr,  da»  es 
■feilt  VMeMUoge  att  Speoieo  tiid  nud  «e  geoictiea  tie  toklie  (ViMf ir 
oder  Glale)  ooeb  miMlie  V«rlkeile  ?or  des  eigeilHeheB  ifayt. 

S.  44». 

ile  Imnfi.  Utmjartttn. 

«  Wir  wissen  zwar  nnr  üussersl  wenig  von  dem  berühmten 
"'grossen  a!t'him/ari/i$ehen  Reiche  in  Süd-Arabien,  dessen  Haupt- 
stadt .Wa/iiiAn  oder  .SV^Äa  «)  war,  von  dessen  2C)O0jähriger  Existenz 
vor  Chr.,  seiner  Pracht  und  seinem  Reicbtbum  den  keufigen  sess- 
haften  Süd-Arabern  nnr  eine  traomarllge,  feen-  und  mäbrcben- 
halte  Erinnerung  geblieben  isl|  so  dass  sie  diese  All-Araber  aoch 
BitjQdUen  oder  Verlürne  nennen;  soviel  ist  aber  gewiss 
IJ  (lass  es  e.xislii  l  lial  b), 

23  dass  es  nicht  allein  Aethiopivn ,  das  heutige  Habesch, 
entweder  eroberte  und  bevölkerte  oder  doch  Colonien 
dahin  sandte«},  sondern  auch  Indien,  namentlich  Ceylonp 
Malakka  etc.  von  ihm  Colonisten  erhielt  d), 

33  dass  die  allen  Mauros  oder  Mauritanicr  und  heuligen 
Mauten  Afrikas,  welche  auch  800  Jahr  Spanien  cultivirlen 
und  bcherrsciiten ,  höchst  wahrscheinlich  ebenwohl  aus 
Sud-Arabien  oder  Aethiopien  auswanderten  und  daher 
stammen  c)  ($.  342.  379), 

4}  dass  Cultur,  Wissenschaft  und  Kunst,  namenthch  Poesie, 
Astronomie  und  sogenannte  arabische  Baukunst  das  Eigen- 
thum dieser  ^SW-Araber  warf)  und  was  davon  bei  Mauren 
und  Arabern  übrig  ist,  mit  von  ihnen  herstammt  g).  Endlich 

5}  dass  die  berberischen  Beduinen  (Host-Araber)  oder 
nomadischen  PTord- Araber  ofn,  aoch  physiognomisch,  ganz 
verschir;drn<T  Volksstaimii  sind  h)  ,  der  sich  nie  die  Cullur 
jener  Süd-Araber  angeeignet  hat  und  hat  aneignen  wollen, 
sondern  für  Sttd-Arabien,  Aethiopien,  Aegypten  und  Syrien 
das  gewesen  und  geworden  sind,  was  die  Seythen  fQr  die 
nrUehe  Welt,  die  Zerstörer  und  Venilohter. 

a)  Dieies  Siba  ist  nicht  sa  verwachtcla  mit  dem  Sth&opiNhea 
^ba ,  wekhei  Elalge  fUr  ideatiseb  ballen  mit  Neroe.   Weaigiteaa  tagt 
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Jotepkm  disi  das  KöoigrcNh  Menw  aodi  Htba  pebeisseo  habe  wd 
Mcb  jelzl  finden  sich  Ruinen  voo  einer  Stedl  Stbab  an  btate  FloaM. 
Eine  Königin  dieses  ülhiopii>clieo  Sabts  fOU  mtk  fiittigca  es  geweactt 
aeyo,  welche  Solomo  hesuchle. 

Yemen  bcdiMilcl  eigentlich  hios  Land  zur  Rechten,  was  wieder  sü 
viel  als  fjlurldivli,  bezeiclitiel  imd  daher  sagt  m;in  dafür  auch  yluckliches 
Aralneii.  I\'l»ri(;cns  Uaintn  tiuht  alle  VVuuren  aus  Yemeo,  die  bios 
über  Arabien  auä  luiiien  iieriuiiglen. 

b)  Denn  die  Altea»  iHMientlich  und  znnilclist  wieder  Diodor  V. 
41 — 52,  sind  l':ui/.  unerschüpflidi  iu  diät  Schilderung  der  Herrltciikeitcn 
dieses  fjlHvkliclivn  Arabiens,  Vor  Allem  war  diis  l.and  mit  Sliidlen  und 
Dörfern  bedeckt,  liaKc  IJeberfluss  an  W;i>ser.  zahlreiche  llcerden  nnd 
die  finuzQ  Almosphiirc  war  :re^>ch^^  iinyert  von  dem  Dufle  der  Siyn  lien- 
«nd  Weihrauch-Wälder  (beides  .sind  Ilarz-Biiume) ,  so  dass  man  ihn 
selbät  noch  auf  der  See  l)emerUte.  Die  Bewohner  waren  au  Gold  uud 
Silber  reicher  ab  irgeud  ein  Volk  der  vierten  Stufe ,  mao  faod  das 
Gold  in  Stücken  voo  der  Grösac  einer  Kastanie »  desgleichen  an 
Edelsteinen  (welche  Diodor  durch  das  himmliacbc  Fener  tos  dem 
Waaser  entstehen  lilssl),  besonders  aber  an  einem  fracbtvolleo ,  blen- 
denden, durchsichtigen  und  dabei  sehr  schweren  Marmor,  woraus  ihre 
mit  Gold  verzirlcn  Piilbble  «jebaiil  waren.  Sechs  Könige  dieses  glück- 
lichen Arabiens  sollen  215  Jahre  td)er  nafuj/on  geherrscht  haben.  Wenn 
nun  nusM'rdem  noch  schon  die  alten  AegypU-r  die  Jugend  und  Erziehung 
des  Osiris  nach  Süd-Arjibien  verlegten  imd  d.iselbsl  in  Fs'ysa  zwei 
Süulen  gestanden  hüben  sollen ,  auf  denen  nül  heihVer  Schrift  sinnd, 
was  Osiris  und  Isis  gewesen  nnd  gewirkt,  so  wird  iniin  geneigt,  diese 
Süd-Araber  EUr  (ilhiopm  hen  Ordnung  der  zweiten  t  lasse  erster  Slufe 
tu  zahlen,  wie  denn  Synccllus  uud  Berosus  >ic  audi  wirklieb  für 
Stamm- Verwandte  der  Aegypter  erklären.  Diodor  redet  sodann  I.  56 
und  57  noch  von  einer  Insel  Im  Sflden  von  Kernen,  die  er  noch  glttck- 
licher  schildert  als  Arabien,  ihre  Bewohner  waren  sehr  gross,  sehr 
achdn  und  wurden  sehr  alL   Man  weiss  sie  nicht  mehr  zu  Coden. 

Shabo  kam  5odann  «bcnwoht  nicht  selbst  nach  Sud-Araliien  und 
dessen  Herrlichkeit  war  zu  seiner  Zeit  schon  vorüber.  Nach  Eratbo- 
sllienes  erzählt  eral)cr(\VI)  folgendes:  Der  au«"-er?«to  Strich  Arabiens  {»-eiren 
Süden,  Aelbiopien  gegeiinber,  wird,  wie  Indien,  zweitmil  besäet.  Hier 
ist  Ueberfluss  an  Früclileii,  Vieh  etc.  Die  vjcr  (/rosten  Idlker  !u  \\ oluieii 
dieses  ausserstc  Land:  1)  (l:e  Miuacr  am  roHien  .Heer  mit  der  Hiuipf- 
stadl  harnOy  2)  die  vSV/.'/at'/-  mit  der  liauplsta.ll  fJariuba ,  3)  d\c  halla- 
batieer  biü  an  den  Eingang  des  arabischen  Busens  mit  der  Hauptstadt 
TwKmäy  4)  gegen  Osten  die  Ckotramolitem  mit  der.llanptstadi  haba- 
ianmm^  Alle  vier  stehen  unter  Künigen,  sind  glttcklich,  schön,  ge- 
achmttclU  mit  Tempeln  nnd  ResidenuchUi$$em,  deren  Ban-Art  ägyptisch. 
Das  innere  Land  enthnllc  viele  bevölkerte  Slädle.  Die  Soböter  seyen 
unter  diesen  vier  Volkern  das  grosle  und  gese<;neleste  voo  Allen.  Hier 
finde  sich  der  Weihrauch,  die  iMyrrho ,  Zimmt  und  Balsam.  Stall  des 
Reissig»  bedienten  sie  sieb  des  ZiimntJiolaes ,  der  Caacsa  und  anderem 
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BreiMtoir..  9n  ÜMpliltdl  MmiabM  liege  ittf  tistn  fetaarfidiea  Bergt. 
Die  Bewohaer  beNhifliglet  sieb  Ibeils  mil  dem  Ackerbae,  Ibeil»  den 

Gei/v-OrihBridei  und  leyee  tcbr  reicb  ea  goldeiieo  und  silberoeo  Gerblbee 
und  Schmuik  der  Häuser.  Selb»!  die  ThOvea»  Winde  und  Decken  seyeB 
mit  Klfenbeirty  Göldy  Silber  und  fuielaleinen  geiierl^.  t'ebrigeutf  scbeiat 
Sirnho  die  ISiahalder,  deren  liauplstadl  iV/ra  war,  atit'h  noch  zu  den 
Himjuriti'n  zu  ziildeu.  Kr  >ai:l  von  iiinen  :  „Sie  sind  nüebleru  und  er- 
werbsani  und  wer  sein  I  jLit  iiUinm  vcrniinderl,  wird  ffe^lrofl ,  wer  es 
vermehrt,  btlolmt.  Sic  hnben  wenii;  Si  lii\^'ii.  Sie  hallen  grosse  Gosl- 
mäler,  bcsondurä  der  Kuuig.  Man  IritiUl  nur  aus  goldncn  Bechern  und 
lirar.  10  ofl  ai8D  trinkt  aus  einem  aaderiL  Ibre  Wohnungen  &ind  von 
hoitbarMi  GeileiD,  ibre  Slldle  jedocb  ohoe  Menernete.  Sie  Tenebrteii 
die  Soone,  jedet  Uaut  belle  eof  dem  Derbe  eioee  AUar^. 

170  Jahre  vor  llahomed  soll  Sttd-Arabieo  allerent  dgrcb  die 
Bedbiaeo  Teraichlel  worden  »uyn. 

3!au  sehe  nun  über  alles  dies  Rüli/e  von  Lilienslern,  EurGeacbkbte 
der  Araber  vor  Muhamed.  Mit  8  syricbronislisilicn  Tabellen  und  era- 
phisehen  Dai  >tellnn*:on.  Berlin  lHr>().  Hiernach  soll  djs  Itiv/jurilische 
Reich  im  Lan<ie  Vemen  2000  Jylii  e  ::edauerl  haben,  bis  sich  alles  durch 
den  Islam  umwandelte;  der  Verfasser  statuirt  drei  Perioden  ror  dem 
eigenllieben  Bei^inn  des  fiistoriscft-\)o\\lhchcn  Lebens  und  ZMar:  1)  der 
Zeit  der  liiubcit  der  sennli.n  hen  Sliimme  Vüu  Sem  bis  Peleg  ^  2)  der 
Seit  Pelegs  oder  der  Wanderung  der  semiliscbeD  Slämaie  aecb  Süden 
•ad  Wetleo  ead  3)  der  Zeit  voa  Peleg  bis  eaf  die  bebrüscbeo  Et»«* 
Titer,  oder  der  Jel&tea  Weodenmgea  der  semitischeo  Stimme  voa  Oel 
aecb  West,  der  Verbreiloag  der  aabireiebeii  kleioeo  von  Abraham  nad 
Tharab  abgeiciteleo  Völkerscbaflen  aber  Canaan  und  die  benachbartea 
Gebiete  und  die  daher  entstandene  Fintbeilun?  der  Araber  in  Baid&^ 
Ariba  und  Moshuiha.  Die  Haida  siod  die  alten  erloschenen  Urstämme 
Arabiens  oder  die  Auli  düi/rioner  ,  die  Ariha  «ind  die  Bewohner  von 
Yemen,  unter  welchen  das  sabäisclie  H«  ich  der  llimjuriten  aufl)lühle, 
„ron  tcelrhen  sich  aber  die  nordarahischen  Beduinen  siels  scharf 
unterschieden'^.  Dieses  liimjaritiscbe  Bcicb  djuierle  bis  Christus  und 
wurde  gestirtet  von  AbdalSchems  Sohn »  Araudschidsck ,  genannt 
Hamja,  d.  h.  der  liolhe.  Unter  den  Herrtcbern  dieses  Reichs  wird  be- 
fOadert  die  Ktloigia  Maltis  geneaot,  -welcbe  die  6emablio  des  JOdiseheo 
Königs  Selomo  gewesen  seyn  soll  nad  dann  der  FttrsI  Dhu^Hab§clum 
als  ZcitgenONe  von  Alexander  dem  Groeaen.  Die  Nemen  TMa^  Kail 
nnd  ÜA«  beseieboea  so  viel  als  Chaiif»  Anur  und  Snltnn  r>der  Scbeicb. 

Uebri^ens  muss  dieees  groaao  sabiiscbe  Reicb  jedenrtdiü  in  mebrere 
klein«  VaealieostaeleD  zernillen  seyn ,  weil  so  viele  Dynastien  genannt 
werden ,  wie  dies  auch  in  Aegypten ,  Syrien  etc.  der  Fall  war.  Die 
vierte  Periode  umfasst  die  Zeit  seil  Christus  bis  zur  1j  (»iK-nini,'  Yemens 
durch  die  Aethiopier;  es  fallt  in  dieselbe  die  sof^erumnle  Klulb  Seil-al" 
Arim  oder  der  Durcbbruili  der  Gewässer  durch  die  lUimme  bei  Mareb 
im  Lande  Saba;  sie  trieb  die  SUd-Araber  nach  Norden  in  die  Wüste 
«ad  brachte  sie  mit  den  sogeaaaatoa  bmaeiiHeolMB  Aiibcra,  aamentUch 
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•d#Aen  E«  Ikkln  in  Yerbinduiig.  Ja  mehrere  Slümme  sog-en  sogar  bii 
•D  die  Grenzen  von  iran  and  Rum,  wo  aie  kldae  iferrscharien  grUudelea. 

Die  Berührung  mit  Iran,  Habesch,  so  wie  des  Christen  -  und  Judeu- 
Ihums  lö.'iten  die  Keinheit  des  liinijaritischen  Lebens  auf  und  brachten  e* 
in  Verfall,  so  dos»  nun  Fremdlinge  diiselbsl  neue  Herrsthaflen  grün- 
'deteo ,  bis  sirb  niis  ollarabischer ^  persischer,  jüdischer  und  clirisllicher 
Relig^ion  endlich  der  Islam  herausstellte^  was  die  fünfte  Periode  bildet 
von  Uhu  Nawas  bis  Mohamed. 

Die  pracblvolleD  Städte  dieses  binvirilifcben  Reicht  mfliaen  gäntlldi 
(verachwiiiidet  seyn,  4mo  min  Iwl  bli  jelst  oor  iebr  wenige  Roinen 
"wieder  «ofgeftanden,  die  aber  alle  aoa  Marmor  find.  Die  Occopatioa 
AdtmM  durch  die  BngUnder  dürfte  hald  eine  nähere  Erforacbnng  Sfld^ 
Arabiens  zur  Folge  haben.  Ueber  die  Sprache  der  Hinuarilen  nachher 
noch  ein  Mehreres. 

Noch  von  dem  jelzigen  Yemen  heisst  es  int  Auslände  1838.  Nr.  104: 
y^Sana  i>t  das  eiffenlliche  cliukliclie  Arabien,  es  bringt  Alles  im  irrösslen 
Ucberlluss  hervor,  die  Frütlile  ^ed»  ilicii  Iiier  auf  das  herrluliäte  und 
beinahe  ohne  CuHur.  Hier  ist  dus  Vadiinnd  der  urubtsihen  Spexerei 
und  des  duftenden  AIokkukafTees  (in  der  «by.Nsiiiischen  Provinz  KafTa 
wächst  der  Kaffee  wild,  doch  weiss  man  nicht  zu  sagen,  ob  er  hier 
heimisch  oder  nur  verwildert  ist).  Die  wobbriecbende  Aloe  steht  neben 
der  hdaUicben  Ananas  und  der  Weinalock  umrangt  sowohl  die  Palme 
als  den  Orange-  and  Birnbaum.  Grosse  Schitse  hat  der  Handel  in 
dteaea  Land  geftihrt,  welches  vielleicht  das  gtaGklichste  in  der  Welt 
Ist  Der  Mensch  selbst  trägt  hier  das  Gepräge  der  wundervollen  Natur; 
«es  scheint  als  ob  sie  sich  hier  erschöpft  hätte  in  Brschaffaog  ausge» 
reirhnet  schöner  Formen.  Vielleicht  nirgends  als  hier  wird  ein  Bild- 
hauer oder  ein  Maler  so  viele  Modelle  wirklich  vollkommener  Schön- 
heilen  finden  lind  hier  erst  begreift  man,  dass  die  Meisterwerke  eines 
Pra.riir/cs  oder  Phidias  nicht  aus  der  Phantasie  entnommen,  ><MMicrn 
COpie  aus  der  ^atur  waren.  Auch  in  geistiger  Hinsicht  iiielien  die 
ßewohner  Yemens  über  den  anderen  Arabern;  reiigiot>en  Fanatismus 
und  specalirande  Habsucht,  wodurch  sich  die  Araber  des  Hedschas  (die 
Bedninett  und  die  Bewohner  von  Mehka  und  Medina)  ausaeichncn,  kennt 
man  durchaus  nicht  in  Yemen.  Alle  Religionen  leben  auf  die  friedlichste 
Weise  hier  nebeneinander ,  ohnn  sich  in  ihren  Andachtsttbungen  an 
stören^. 

In  emem  Memoire  Jomard\^y  vorgelesen  in  der  franz.  Acaä.  4m 
insrnpHonft  am  2.  Aug.  IH.'^I)  lieissl  es  über  die  alte  Geographie 
Aruhiens  folirfcndermaaseu :  f)ic  (jooijrapliit'  Arahit-ns  hat  gar  keine 
solche  Stöniuircii  erlitten,  wie  die  anderer  Lander,  weil  e>  nie  :utl  die 
Dauer  er(dierl  worden  ist,  die  iNcimi^nclBlur  des  Ptolomiius  i>l  daher 
keine  andere  als  die  arabische  mit  unecliiMhcn  Endigungen  nud  es 
iasaen  sieb  die  slleo  Namen  alle  wieder  hcruusfinden,  den»  ste  habeu 
sieh  niehl  geändert.  Die  Biniheilung  in  gt^kUekm^  dmtrUs  und 
petr^fUeke$  Arabien  ist  den  Aiaher»  seihst  fremd.  Jedn  RegiM  hat 
ihren  eigenen  Namen  und  der  nomadiacbeChnrakter  dea  Nordena  achttinte 
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eü  zu  allen  Zeiten  geg-en  Eroberangen  von  dieser  Seite  her.  Das  wos 
Ptolomäus  das  glückliche  Arabien  nennt,  war  nach  Strabo  (welcher 
wtodermi  Sraloilheatfi  antfcltffeb}  i«  fünf  KAmfreiebe  ^elheik  iui4 
Ml  hier  die  tigentlieke  Halth-lnsel  gemeint ,  den  er  giebl  ibr  ein 
AMdebaoog  toa  12,000  Sladiei»,  vm  &m  NabeUeni  aa  bis  EoonOeea«, 
TOB  Petn  bif  Bab-el-lltwleb.  Naeb  Siraba  fkoden  «eh  aa  dar  Sfld- 
Kille  weoig  Stüdte ,  aber  im  Innern  rt>/^,  grosse  und  sehr  ketölhertey 
aoch  Tempel  und  Hlltiaer  im  ägyptischen  Style  aas  cter  Periode  dea 
Sesostris.  Straho  se^t  sodnnn  weilor:  die  WnfnntnffPn  sind  aus  Marmor 
prachtvoll  erbaut,  das  i-ntul  ist  verziert  durch  Tempel  und  königliche. 
Pall«i)te.  Die  Städte  haben  keine  Mauren ,  weil  sie  keine  bedürren. 
Das  Gold  ist  in  Ueberfluss  vorhanden,  niiht  al.s  Flimmer,  sondern  in 
Körnern  von  der  Grösse  eines  Obstkerncs  bis  zu  dem  einer  Noss.  Kuprer, 
Eisen  und  Silber  worden  hoher  geschätzt  als  das  Gold.  Die  Sabäer 
warett  die  reiebilea  anler  allea  dnreb  den  Ueberflnaa  aa  kostbaren 
Bbacharwerk.  Mariaba  (daa  beotigelfani6)  war  ibre  Haaplaladl.  Sie 
besessen  eine  immense  Meege  von  Gegenslioden  ans  Gold  «od  Silber» 
aaawallicb  Dreifllsse,  Kraterea  und  Vasen.  Die  Thore,  Mauren  und 
Dächer  waren  mit  Elfenbein,  Gold  and  Sillu  r  verziert  und  mit  koslbarea 
Steinen  ond  Mosaiken  besetzt.  Ebenso  referirt  noch  Diodor  von  Sicilien. 
Yemen  ist  durch  eine  Bersckette  vom  iledschss  und  dem  wüsten  Arabien 
gäntlicb  geschieden  und  daher  auch  seine  völlige  Verschiedenhcil  von 
diesem.  Die  Studie  des  ffedschas  und  im  lemsten  Arainen  traren 
Colonien  aus  Yenien  und  auf  diese  Weise  gelangte  höchst  tcahr^ 
scheinlich  dte  arnhische  Sprache  tu  den  Beduinen".  Damit  wäre 
also  unsere  völlige  Ab:>onderung  der  neuarabisch  redenden  Beduinen  rvm 
den  alten  Himjaritea  erklirl  nnd  gerecbiferligl. 

Bin  aaderer  Räaeader  referlrl  In  Aasland  1840.  JUr*  10.  aur  Be- 
stll%Bag  des  Bisberigea  folgeades :  Die  gaase  BerOlkernag  der  TeAtfflMi 
(der  westlicben  KUstenstrecke  Nord-Arabiens)  scheint  im  hOcbslen  Grad« 
mil  afrikanischem  Blute,  Abyssiniern,  Somalis  und  Berbern  gemischt« 
Dies  zeigt  sich  nicht  blos  in  den  Ztlgen  ,  sondern  auch  in  der  Sprache, 
denn  diese  ist  mit  so  vielen  fremden  Worten  vermist  lif  .  dass  sie  den 
Qbrigen  Arabern  unverständlich  ist.  Im  Gebirge  odir  in  Yemen  ist 
dagegen  die  Bevölkerung^  vollkommen  weiss  und  von  grosser  SchiJnheit, 
besonders  die  Weiber ,  die  hier  unverschleiert  gehen.  Die  ganze  Pby-J 
siognomie  der  Gebirgsstfimme  von  )'emefi  uolerscbeidel  sieb  au/ballend 
von  der  dar  flbrigen  (bedniniiebett)  Araber  nnd  giebl  einen  Beweis  fttr 
die  Wabrbeit  der  Tradition  und  Kbd,  dass  die  Temeaiten  ton  fMaiii 
die  bedafniscben  Araber  aber  von  Ismaelf  dem  Sobne  Abrahams  mK 
der  wahrscbeinlich  schwarzen  Ilagar  abstammen.  Diese  schöner)  Formell 
stimmen  anch  mit  der  hohen  Civilisation  der  Yemeniten  flberein ,  denn 
sie  haben  von  jeher  Staaten  gebildet,  Ackerbau  gelrieben  nnd  ein  Reich 
gegründet,  dessen  Dauer  nur  der  des  chinesischen  nachgiebt,  während 
die  übrigen  Araber  ihre  nomadischen  Sitten  und  den  Widerwillen  bei- 
behalten haben,  den  der  Wilde  gegen  alles  fühlt,  was  seiner  nnbe- 
schränkten  Freiheit  Eintrag  thun  könnte".  S.  auch  noch  Botta,  Relation 
iCun  voyage  dans  C  Yemen.  Pari*  1841. 
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Schliesslich  noch  folgendes  über  die  Sprache  der  HimjarUm* 
Gesenius  sagt  in  der  Halltschen  Lit  Zeitung  1841.  Nr.  123«to,:  1)  es 
vdchl  selbst  di«  keotigc  Sprtche  Ittmem  batMeni  fm  4lsr  aord« 
aralNsclieii  ab,  sie  lusisst  Skkäi  nd  ist  dgeatlieh  eioe  faoi  •■toe 
9pncbe ,  soBst  kÜiMite  es  nickt  heissen ,  dass  dfiesa  Sprache  in  Leede 
Mehre  ent  vielen  sra&iscben  Worten  gemischt  sey.  Sie  soll  deher  eveh 
der  eigenlhche  Ueberre^t  der  allen  himjaritiscben  Spmdie  leyn  uni 
Gesenius  erklirt  sie  für  eioeo  Zweig  des  ariifnsch-ütlttopi$chen  Stammes, 
2)  das  All-himjarilische ,  wie  es  die  (irnilen  Inschriften  auf  Marmor  mit 
gaaz  ciLM  nllüimlicher  Stlirill  zeigen,  verslehcn  die  Neii-Araber  gar 
nicht  7-u  le.sen.  Ks  wurde  ^^^iulennrlig  geschrieben,  hat  aber  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  ait-alhioplM heo  Schrift;  die  oll-alhiopische  Sprache 
gehörte  aber  zum  suinüischen  Stamm.  Dem  Nord-Arabischen  fchiea 
Tteic  semilische  Blemeole  gans,  welche  das  Aethiapisehe  «ad  Alt-iüaF- 
jarilisehe  mit  deei  HebrUiscbea ,  S^Tischen  oad  Aresrtlschen  genieia  hat 
(Also  erhielt  dks  Nord-Arahisehe  seiaa  seautischea  Bleaiente  neist  via* 
dea  HImJarilea). 

'  Der-  Koran  könnte  sonach  swar  noch  geistig  eine  Iiimjarilische 
Biüthe  seya,  die  Sprache  ist  aber  die  Dil-nord-Bfebisclie.  S.  Note  b. 
und  dano  noch  A.  SchtUtenSy  hisleriapelusthsimi  imperii  Joclanidarwn. 
Franeekerae  i786  y  worin  »ich  Auszüge  ans  den  vier  Geschichtscfireibern 
Sikd-Arabieus  befinden,  niimiich  llamzah-hfahanis  Tabari ,  Masondi 
and  Nowttiri.  Ausserdem  bestätigt  auch  das  allerneoeste  Werk  von 
Coussin  de  Ptrcexal^  Essai  sur  Chisloire  des  Arabes  atuni  flsla- 
misme.  Paris  iS47,  dass  Süd-Arabien  eine  ganz  andere  Sprache  redete 
als  Nord-Arsbiea  «od  dan  es  dorch  dit  i^eMseji  erobert  umi  ler^ 
stört  warde. 

Der  Soho  yoefoiis  (dessen  bereits  Moses  gredenkl},  fCMiuitSeAe6a, 
IbaHte  allei  Bewobnera  •  Sfid-Arableot  seineo  Naaiea  mit  iiad  daraas 
bitten  Griechen  aad  Römer  den  der  Sabäer  geiaacbt» 

c)  S.  Diodor  II.  5  4.  Ahyssinien  oder  Ifabesch,  ja  auch  s^'lb^l  das 
noch  weiter  sUdUch  gelegene  Land  ,  mUi^scn  uiiA  äüdarabi»ihe  Cuiomcu 
erhallen  hsben  und  selbst  von  da  aus  beherrscht  worden  scyn ,  denn 
die  beiden  Dialekte,  welclie  noch  vorzugsweise  hier  geredet  werden 
ainiKeb  die  aianitische  oder  die  tfcfsspracbe  und  die  oaiA^riscAe  sind  nicbls 
als  Dialekte  der  birajaritischen  oder  filhiopucben  Sprache.  Die  Gheea- 
Sprache  zerfällt  in  die  alte  und  neue  und  die  amharische.  wird  wieder 
in  Violen  Dialekten  geredet.  Die  Tli^rssprachc  ist  davon  gsni  verschieden 
and  scheint  mit  der  Gallasprache  verwandl  /.ii  ^eyn.  Auch  haben  die 
Amaaras  oder  eigentlichen  Al»yi>siiiier  mm/.  >ml-;ini!)is{he  Korper-  und 
Gesichtsbildung.  In  keinem  Lande  hnt  su  ii  aber  aus  den  vcrsclueden>ten 
Einwanderungen  ein  so  verworrenes  Vulkerthaos  gebildet  wie  gerade 
in  llabe^ch ,  so  da&s  gegen  vierzig  iNetiendialekte  daselbst  gei^procbcn 
werden  und  das  Land  die  verKhiedenartig^Ien  Cullurgrade  aufzuweisen 
bat  (ja  AU9di0  ilhlt  68  Sprachen  in  Abyastoieo),  was  noch  dadarch 
verworrener  gowordoo  ist,  dass  diese  Einwanderer  elc  nach  die  Bell- 
gionen .gegeneeliif  aosgetanscbt.lMben,  daher  selbet  das  raligiOse  JKe» 
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keDDtniss  nicht  mehr  benuirt  werden  kann,  die  eigenUirhe  Abkunft  der 
dasigeo  Cbriflen,  Jaden  und  Mohamedaner  7.u  ermilleln.  Bios  von  den 
Falatchmi  itt  ej  fewiis ,  dass  sie  NaihkümmliDge  von  Juden  sind,  die 
h»$9  rw  CbriaCof  aclMii  «iBW»DderleM)  fit  wiaaeD  gar  uckla  von 
TalMitfy  kÖBiiMi  gar  kern  Hebrütcli  mriir  ■od  apracbeo  ■mbariach, 
flMirere  ihrer  SlaaMMafOBonieo  aiad  adko»  frtthtcttig  Clvillai  «tHorden; 
ai«  leiclinen  sich  hier  dadur'^h  aoa,  daas  sie  die  eigeollichoi  Baubaiid* 
werker  find.  UebriiteDs  ilüihtelen  atirh  seit  Nahoined  noch  viele  Juden 
nach  Abyssinien.  Die  rhrisllichen  Könige  der  Abyssinier  wollet  VOO 
einem  Sohne,  den  Üoionio  mit  der  Krunfrifi  Sohn  per,  engt ,  abslammen. 
Merkw  ürdigerweise  be&ilzeo  sie  audi  eine  tebertfetiuug  des  jutiiniaoäiKiMa 
Codex. 

Das  Christenlbum  kam  .330  nach  Chr.  durch  trumevtius  nach 
Abyssioieu  und  sie  erhieUcu  bi:>  lu  dte  neuesten  Zeiten  ihre  Bischöfe 
oder  Patriarchen  yo9  Alexandrien,  denn  sie  waren  und  sind  kopiische 
Christen.  Die  vielen  n<icb  in  hoben  Anaehn  steheoden  Pelsenkirchen 
wurden  470 — 480  nach  Chr.  erbauet  Von  der  Moral  des  Chriiteathuna 
haben  sie  sich  aber  nur  sehr  wenig  angeeignel  und  nian  kann  sie  jelat 
geradcKU  verwilderte  Christen  nennen.  -Die  Portugiesen  versuchten  im 
17.  Jahrhunderl,  sie  zum  Kalholicismus  zu  bekehren,  w  urden  aber  1638 
gänzlich  aus  dem  Lande  crtjngt.  liire  Lileralur  ist  buchst  dürriig  und 
besieht  blos  in  Chroniken  .  13ilM'liiber>c(znn<Tt'ii  und  Legenden.  Die 
Schrift  ist  eine  ganz  eigeuihiimiiche  >  wird  aber  von  der  Linken  zur 
Hechten  geschrieben. 

ihre  Gescliu  bte  tiieiicn  sie  in  drei  Perioden  ein : 

in  die  von  der  Interbrechung  der  allen  Dynastie  aus  Salomos 
Geschlecht ,  ^ 

2)  in  die  Zeit  der  UsorpaUoo«  welche  durch  die  Jüdin  Judith  statt 
hatte  aber  doch  300  Jahre  dauerte  bis  1255  dnd 

3)  in  die  der  RestauratioQ  seit  Jcon^Amfac  oder  1255  bis  |et2t. 
Das  traoze  chrisliche  Abyssinien  hn!le  !)is  in  die  neuere  Zeit  eittea 

Kaiser,  welcher  aber  seine  Gewalt  nri  (Jrei  unabhiingige  Herrscher  ver- 
loren hat,  welche  in  beständiger  Fehde  mit  einander  liefen.  Der  müchtigsle 
davon  ist  der  von  Tigre :  sie  waren  früher  die  Majores  domus  des 
Kaisers.  M.  s.  Dr.  E.  Happel,  Reise  in  Abyssinien.  Frcf.  1810.  Es 
ist  dies  zugleich  eine  Ce.stbichte  des  Lande»  bis  18.32.  Sie  sind  hier- 
nach in  ekelhafter  Weise  verfallen ,  man  sieht  aber  noch  jelzl ,  auf 
welcher  hohen  Sinfe  der  Cultur  ihre  Vorfahren  gestanden  bab«a  nritraeir. 
5Se  haben  noch  eine  Geschichte,  eine  Literatur,  geschriebene  Geselt«» 
BScher,  eine  einheimische  Baukunst  und  Malerei.  Die  politischen  Fehden 
dea  Landes  acheinen  grossen  Aniheil  an  ihrem  Verfalle  zu  haben.' 

Man  hat  nach  einer  andern  Notis  dreierlei  Vdlkerachanen,  Cultnren 
■nd  Perioden -ZQ  nnterscheiden  : 

1)  die  welche  der  Sprache  nach  von  den  Bewohnern  von  Axum 
her7.U!:tammen  scheinen.    Sie  sind  gross  und  schön  gebaut, 

2)  die  Bewohner  von  Lasta ,  aus  der  zweiten  Gesittungs-Periode 
hervorgegaogen.    Sie  haben  kleine  woblgestnltete  Köpfe,  gerade 
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Nasen,  gnediiiclw  Stim»  Hkkitkmt  KArper,  kkiofe  BM«  «m1 
Fttsfe.   Sie  «precbtR  diu  1^^"»  Agaw'^  «td  iiMAoNi-Spraclie, 
find  ls^«re  Krieger  «Ml  Reiter, 
3}  die  Bevölicemog  voo  Ämharm  bei  breite  Schädel,  schüa  ge- 
tdinittene  Augen ,    die  Stirn  wenig*  enlwickell ,  vortretende 
Backenknochen,   offene  Gesichter,   wohlgestaltete  Körper,  aber 
breite  IlüfleD.     Munter  und   geistreich,   aber  feig   und  oboe 
Ausdauer.    Offenbar  ein  Mulalten-Gescblechl. 
Die  Bewohner  an  der  Meeresküste  sind  zwar  nuch  von  schöner 
üe^lull,  regelmüssit^en  Gesichtszügen,  aber  von  ganz  dunkler  tarbe  und 
vermischen  sich  häutig  mit  Negern.  '  -\' 

d)  Schon  in  i>vhr  friihrr  Zeil  celanfffcn  Araber  noch  Ostindien; 
eine  nnhere  Kunde  von  einer  arabischen  Einwanderung  hui  man  aber 
erst  uns  dem  8.  Jalirhunderl,  wo  mehrere  von  der  Familie  der  Hasche^ 
milen  in  Folge  eines  Streites  mit  den  Abbassiden  und  durch  dieTyraooei 
des  Chalircu  Abdal-Meleg  vertrieben  Aber  deo  Bopblrel  ood  durch  dei 
Dekan  in  Ceylon  Oed  Helakka  einwaDderteo.  DOrcb  die  Nacbkomneo^ 
dieser  Biowaoderer,  besonders  dertb  die  Kanffberra  so  HaDdadda,  bür- 
dete sieb  eid  besttodiger  Verkehr  dorch  den  persischen  Golf  Ober 
Bassora  und  Ba^d  iuit  allen  Lljndern  des  Chalifats,  selbsl  Spanien,  und 
es  gelangten  auf  diese  Weise  viele  brabische  Ueberselzungen  der  latei- 
niscbeik  und  griechischen  Classiker  nach  Ceylon,  die  jel/.l  nnderwürts 
verloren  sind.  Hier  bildete  sich  auch  ein  arabij-cher  Mai  ine-Codex,  der 
bei  allen  asiatischen  Mohanjuinnern  Giilliffkeit  halte  und  noch  zur  Stunde 
gelten  dort  die  Gerichlsurtheile  der  Kadis  von  IkiL^dad  und  Kordoba  als 
Ge>el7e;  auch  sind  in  der  tiegel  die  suniinilicben  Gouverneure  der 
malaJi^chen  Sullanc  Araber.  • 

e)  Ks  InI  freilich  nur  eine  Hypollici^e,  dass  die  schon  vor  Griechen 
und  Römern  ja  \>  uhrscheiniich  schon  vor  den  Kiirlhagern  in  Afrika 
sessharien  Mauritanier  aus  6üd-Arabien  oder  Aethiopien  eingewandert 
seyo;  sie  wird  jedoch  durch  folgende  Umstinde  onleritOltl:  1}  das» 
sie  arabisch  reden,  jedoch  verschieden  von  der  Sprache  der  nomadischeil 
Araber  ohne  dass  sich  von  einer  anderen  Sprache  in  der  ihrigen  Ueber- 
resle  Inden;  2)  durch  ihre  hohe  CulCur  und  Gelehrsamkeil»  die  sior 
fhmwtt  mitbrachten  und  verbreiteten  wo  sie  herrschten  namentlich  in 
Spanien.  Ihr  schöner  Baustyl  ist  ihnen  allein  eigenIhUmlich  und  sonach 
vieUeic|lt  identisch  mit  dem  all-sUd-arabischen  ;  waiirscheinlich  erbauten 
auch  maurische  Bnumiisler  die  berühmte  Moschee  vonKeruan,  3J  durch 
ihre  körperliche  Schönheit  und  helle  Gesichtsfarbe,  die  fast  ganz  weiss 
ist.  Dass  .sie  keine  Bastarde  aus  Arabern  und  Lybiern  etc.  seyn  können,* 
haben  wir  schon  oben  im  Allgemeioco  nachgewiesen.  Dass  ihr  mora-' 
liscber  Charakter  dermalen  eine  Zusammensetzung  von  allem  mögUchei^ 
Unwürdigen,  Yeriif^^iehe''  Seblechten,  darf  bei  den  Lebenaver- 
blBnisfea  und  ^-Tyrannei  der  IQrkischen  und  arabischen  Deys  und 
Bnllane  nichlu  «ÄiUen^  sind  doch  viele  Völker  heatsptage  nicht  viel 
besser  ato  sie ,  ohne  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  zu  leben*  Ihr 
Jlwr/iHP  .  diu  Christen  und  Buopier  ttherhaopt  datirt  aoeh  voo  4m 
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•Ii  4ie  v4Ni  Alfier  ilftp  groittii  Tli«ili  voi  ieo  m  Spamea  vot" 
Iriebene«  lier.  Eio  Vohreres  über  ihren  Charakter  sehe  mao  in  Skeieke9 
of  Spam  «Ml  Mmneeo  Arikmr  40  C€ip§ii  Brook»,  Lomdom  i8$i, 
Z  Bde. 

Wie  sehr  sich  diene  Mauren  Uber  die  nomadischen  Araber  und 
Berber  erhaben  fuhien,  beweis-il  ihr  Stolz  und  die  Verachtung  derselben. 
Ibr  Name  Mauren  doli  nach  Einigen  aus  dem  hebräischen  Mahur  abiitammeu. 
Ein  Mehreres  tiber  sie  bereits  oben  §.  342.  Ueber  den  Trsprung  der  Jhturen 
8.  auch  ein  Memoire  von  Saint  Marlin  in  den  .'lemoufs  de  finsUtitt 
XIL  P.  2.  S.  iSi,  gesiatol  auf  eine  Stelle  de«  SaUm$l. 

Bei  den  ipanisclieo  Haoreo  giengen  die  Weiber  ebeowolil  aover* 
fcUeiert.  Maureo  and  Araber  basaeu  aicb  io  Arritui  scboa  ala  SesabaAe 
nad  Nonadeo.  Nach  Tod  soll  der  mawische  Baoslyl  indiatbeo  Ur- 
sprunji^es  seyn  und  dorch  die  Chalifen  von  Bagd»d  aus  Indien  nacb 
V(»rder-Aaiea  und  Europa  gelaogl  aeyn.  Nacb  den  bereiU  Jlilgelbeilleii 
ganz  irrig. 

Strabo  \\\\.  schildert  die  Maunisier  oder  Mauren  als  ein  irrosses 
wohlhabendes  Volk  und  erz.iiliU  Wunder  von  der  FruchtbarUcit  des 
Landes,  der  Grosse  und  Liwii^c  der  FrUclite,  der  Weinstork  so  dick, 
dass  zwei  Manner  ihn  kaum  umfassen  konnten ,  die  Trauben  ellenlang 
und  dann  sagt  er  (lum  Beweise  fiuch,  dass  er  sie  für  keine  Pliunizier, 
Karthager  oder  Libyer  bielt)«  die  Haoreo  aeyeo,  oacb  Einigen,  mit' 
Qeriolef  aoa  Mien  bierber  eingewandert. 

Daaf  ancb  damala  acboo,  wie  Jetat,  in  tfaurilarufu  zugleicb  No«- 
Baden  lebten  ,  sagt  Shrabo  anadrticklicb  (s.  §.  342)  ^  ja  der  ganze 
Atlaa  bii  zu  den  Syrten  war  von  Gälulern  bewobnt. 

f)  Die  ^;anze  vormohamedanische  Literatur  i>t  verloren  odor  zer- 
alört  und  nur  BruclistUcke  von  Gedichten  sind  übrig.    Die  alle  Spraebe 
war  jedocb  ao  anagebildet  cod  reicb,  data  iie  Mr  Philosophie,  Logik, 
Afitbmetik,  Xathemitik  ete.  eigene  Worte  balte  nnd  aie  nidie  foo  de« 
Oriecben  in  entlebnea  braoebte;  ate  tbciUfa  aieb^  weoigatena  tu  Haha* 
■eda  Zeilen  y  in  iwvi  Hauptdialekte  y  den  iMa^fanacbea  nad  koreiscbi^ 
liaehen,  io  welchem  letzteren  der  Koran  geschfidben  iat.    Welchen  Ann 
MmU  die  eigentlichen  Himjaritea  an  dem  haben,  was  man  im  AligemeiueA 
die  neue  arabische  Literatur  nennt,  ist  jetzt  schvier  zu  sa^'en,  da  wir 
bereits  oben  die  Behauptung  aur»tellen   mus&ten,  dass  diese  Literatur 
eben  nur  die  arabische  Sprache  geroeinsam  bat,  die  Autoren  aber  Ferser, 
Syrer,  Mauren  und  Juden  etc.  waren;   die   spanischen  Mauren  hatleo 
übrigens  eben  solche  Universitäten  wie  wir  jelzl  und  besasscu  ausser- 
ordentlich reiclie  Bibliotheken.     Ganz  in  neuester  Zeit  bat  auch  der 
engliacbe  Lieatenaat  WMhM  M  Nakak^^ümUekar  nnd  an  Momhu^ 
Mfmo^  in  aüdlicben  Arabien  IntcbriAen  Bufgafunden»  weicbe  licb  inr 
ipMera  llbiopiaeben  Sebrill  verhallen,  wie  die  jdli»  koflarlie  Bcbrift  ztt 
dir  nnnaivbifcbeB  md  diese  Insebriften  sollen  der  alten  biinjaritiscben 
Schrift  aogehöreo;  ja  man  will  ganz  gleiche  Inscbrilten  auch  in  Asicüi 
äJhakik  «nd  aelbit  AmerUia  fefiinden  haben.    Wewi  aaUi  io  Afrika,  ao 
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wirAi  ikt  nwm  Hypölliese  Msii«MMi  imtarnntt  Mlligni,  wMi 
nlnlich  naek  Anderen  (t.  Note  9)  4te  MacUldflimIhigd  eSmw  «idliieA«» 
Beeret  wyo  follen,  velcbef  it  IHlbeiCer  2ell  N^rdaMke  erobert  liMle$ 
dem  widersprichl  Jedocli  der  mmmiiekB  BtaHyt.    Br  bat  kebie  Ver-> 

Wandtschaft  mit  dem  arischen.  Zum  Vcrsliindaiss  des  Obigen  sey  nur 
noch  bemerkt,  dass  die  kafiacbe  Schrift,  in  >Kelc!ii'r  Trüber  das  AU- 
Nord-Arabische  gesrhrieben  tvorde ,  eine  iN'ju  hl>ildun<f  des  altsyrischen 
Estrnni^Iielo  war  und  aliererat  durch  die  jetiige  ncuarabiacbe  Schrill 
verdrüngt  wurde.  ' 

g)  „Ueberau,  sagl  der  Fürst  von  Püc!  'tr-}ff!skau  in  seiner  Reise- 
beschreihung  von  ATrika,  w)  mnn  ein  scfu-ifs  (/esclimarkrolles  Gebäude 
antriflt,  sey  es  ein  Puiia.st,  ein  Landhaus  uder  eine  Moschee,  es  ist 
immer  maurisch  und  ihre  Villen  gleichen  fürstlichen  Schfössem  uod 
man  sieht  wohl,  das»  sie  die  Erbauer  des  Alhavüfra  uod  Generalift 
sind'*. 

Ueber  die  arabitcben  gelebrlea  Anstalleii  sehe  hmd  WMmtfeld, 
die  Akademien  der  Anber.  Göttingen  1837.  Sie  haltet  die  meiate 
Aeholiehkeil  ant  den  eagliicbeii  Collegieo  »od  warea  mil  griMaea 
Stifkaagen  foodirt.  Von  den  Akaderoieo,  welche  der  Verfasser  oeaal» 
möchten  jedoch  wohl  blos  die  voo  Cairo,  Alexandrien,  Heklia  nad 
Medioaden  eigeDilichen  Sud-Arnbern  angehörea,  die  spaniacheo  hal  er  gar 
nicbl  genniint ,  auch  monlpellier  nicht  ,  woselbst  schon  im  10.  Jahr- 
hundert die  Mauren  eine  medicinische  Schule  stifteten.  Im  dem  Note  h 
SU  allegirenden  Artikil  aus  dem  Auslände  1815  heisst  es  Nr.  290 
ebenwohl,  dass  es  Dynastien  aus  yemen  gewesen  seyen,  welche  die 
Wissenschaften  so  grossartig  beschlilzten ,  Acaderoiea  grUudelco  und 
Bibliulhckea  von  100,000  Bünden  sammelten. 

Die  Arabor  in  Algiar  habmi  die  Sage,  awai  AMvmfiidUr  Stimme» 
Strak4iü  «Ml  K^lwma^  büteB  bei  dar  Btawaaderaag.  die  arabitaba» 
Pferde  mHt«bracbl»  die  «bar  dadmrcb  entarlel  aeyeo,  data  mmi  ai» 
tarn  Aekerban  wmI  Lasttragao  rerwt adal. 

b)  Fait  almmlllche  SOdaraber  haben  Augeo  roll  Feuer,  ovalea 
Geilcbl»  ichöne  Rinde  und  Fasse,  HabichtsDaten,  breite  Stkn,  lebbaia« 
Mal,  wibrend  die  Mmnen  ihnen  gegeiKlber  wahrbafl  hiasücb  wä 
nennen  aind,  wenn  lie  anch  hnmerhin  acbOaer  ahid  ala  die  elgenIlicM 
Türken  und  Nongolea.  Dass  anch  liHmsUm  die  Bednhien  scharf  vnt 
den  Himjariten  scheidet,  wurde  schon  Note  b  bemerkt.  Bei  den  älteren 
ambischen  Geschichtschreibern  fahrt  das  Hegiar.  auch  gar  nicht  den  Namen 
Arabien,  sondern  sie  rechnen  es  Iheils  zu  Aegypten,  theils  zu  Syrien. 

In  einem  neuesten  Artikel  des  Auslandes'*  1815.  Nr.  274  efr. 
Uber  Arabien  befinden  sich ,  hauplsHchlich  nach  fresnel,  sehr  schätzbare 
Aufklärungen  «her  das  Verhfiltniss  zwischen  Sud-  und  Nord-AroWea, 
Himjariten  und  Beduinen  und  wir  theilen  das  Wichtigsie  hier  mit.  „Das 
UmjariÜsche  Releb  Mmrtekle  nicht  blos  längere  Zeit  fast  gaax  Nord^ 
Arabien,  sondern  anch  Adkiopim  nnd  erreiebte  erat  ein  JtbilMndmf 
fttr  ffobamed  sein  ginsliehes  Ende.  Noch  Jelat  wird  Hi  Ymnen,  bn-^ 
aonders  Hadramant  nnd  Mabra  eine  vom  Nord^Arabiseban  «ans  rtt^ 
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»cliiedene  Sprache,  das  Eiikili^  geredet.  Nach  Fresnel  stammen  samml- 
tidie  Bewohner  Yemeus  tiiid  s;aiiz  Sttd-Arahieus  aus  Mesopotamien  und 
haben  %uersi  io  Yemen  einen  gössen  Staat  irebildet.  Ihnen  foleteo 
die  Yoktanidertf  ein  mehr  aramäisches  Geachleiht,  das  die  Stumme  im 
Osten  (^Siid- Arabiens)  sich  unterordnete,  in  lernen  aber  ('le  Sprache 
ita  tllco  Volke«  Mttsbn  «nd  das  oraile  hin^jariliKlie  Reich  stiltete^ 
wclcbef  9  in  Betita  det  Haadeb  twiiclieii  lfillelni«cr  unA  ladieii,  bald 
w  grossen  fMdMhoai,  Anseiieo  und  Hicbl  emporwacbt.  Könige  diesea 
Slaaunes  drtav^o  in  Äetkiopien  eis  ood  die  dortiflre  Ambara-SpraelMy 
fieicMalis  $emli$€k^  bitgt  ealii  eogsto  wil  der  ßkkili  oder  alten  him- 
joritiscbeB  Sprache  siMmmen.  In  einer  Ober  ansere  Gescliichtsltunde 
hiiraos  liegenden  Zeit  tollen  die  Könige  von  Temen  ihre  Herrschaft 
Bichl  blos  über  ßlesopotannen  au^s^edehnt,  sondern  so^ar  bis  nach 
Samarkand  ^ednini^en  seyii ,  was  an  Firäusts  Zahnk  erinnert.  Später 
roo:»s  zwar,  da  wir  die  hahyl(M)i$(  he,  assyrische  und  persische  Geschichte 
wenii;>tens  in  ihren  HatipUügeu  kennen,  die  Bedeulun^r  und  Ausdehnung 
der  himjaritiscben  llerrschaft  eich  sehr  gemindert  haben,  sicii  aber  dem- 
obBgeacblcl  ooeb  m  dm  erste«  Jnbrbooderle«B«cb  Chr.  über  dettgrötloa 
Heil  AraUeM  ersbreckl  haben.  Als  die  Römer  116  nach  Chr.  ha  das 
iaad  aiodnmgM»  «w  ea  wabrscbefadkb  aeboa  ia  mehrere  P^Meniktlmet 
gtlbeilt,  so  das«  es  zu  ihrer  Zeil  zwei,  wo  nicht  drei  Mariaba^  d.  b« 
Haaplslüdle  der  liimjariten  gab.  Gegen  das  Ende  des  4.  Jahrbaaderts 
rissen  sich  die  Stamme  des  IS'edschd  oder  Mittel- Arabiens  von  der 
hirnjariti;;«  hen  Herrsrhafl  los  und  etwa  100  Juhre  vor  Mohamed  (525 
nach  Chr.)  lielen  die  chri>lhchcn  Aethiopier  unter  Aryat  ins  Land  Ycmen 
and  machten  der  llcrrsctialt  der  Himjarilen  iiher  Nord-Arabien  ein  Ende, 
ohne  sich  jedoch  Tür  ihren  Theil  langer  darin  behaupten  zu  können, 
weil  sich  eigentlich  Ost-iium  und  Persien  darum  stritten,  was  die  Millel- 
oder  Nord^ Araber  im  7.  Jabrhaaderl  ermolhigte  „sich  das  Erbe  des 
aaiiHiiaiat  Isamel  wieder  la  erobafo^ ,  ja  et  exiitirlen  a^oo  seit 
Christus  iwei  arakisehe  FarslealhQaier,  Mira  oad  Gosa««,  io  lleso|HH 
laoiien  aad  Syriea,  ^reiche  es  bald  nit  Osl-Ron  bald  mil  Persleo  bielleo. 
Der  ishm  war  das  Millel  und  der  Vorwand  zu  jener  Eroberuog  des 
Brbea  Isaunda  ond  es  war  soaacb  der  Korea  ken  Prodokt  der  Müi^a^ 
fitem,  soodem  ^/i//e/- Arabiens. 

Fresnel  f  gestützt  auf  neuere  Forschunjren ,  erklart,  dass  die  him- 
janli:Jche  Schrill,  welche  von  der  Linken  zur  Rechlen  geschrieben 
wurde,  in  Süd-Arabien  uralt  seyn  mU^se.  Znr  Zeil  der  Maccahiier  oder 
io  der  Alexnndrinischen  Zeil  vor  Chr.  soll  >ie  durch  einjfcwanderle 
Juden  Veränderungen  erliileu  haheu ,  ja  übcrbenpl  um  diese  Zeit  das 
himjaritiscbe  Volk  von  seiner  KoltorhÖhe  berabgesoDken  teyn ,  so  data 
acboa  eor  Mohamed  das  Nord-ArabUehe  aafieag,  in  das  Land  einsn** 
indringen  nnd  sich  seit  dem  Islam  immer  mehr  darin  ausbreitete.  Jedoch 
noch  jelit  am  Dialekl  leichl  erkennbar  ist.  Aber  nur  im  eigentlichen 
Y§mem  redete  man  diesen  unreinen  Dialekt  des  Arabischen nur  hier 
entarteten  die  Bewohner  immer  mehr  durch  das  Eindringen  der  Beduinen, 
pi«  Stimme  im  tiefere^  Innern,  welche  der  fremden  Gewalt  unzngAng- 
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lieber  waren  und  wohin  aoL-li  «itr  Islam  niclil  vordrang,  redet  man  noch 
die  Ehkilisprache,  weiche  Fresnel  eine  äliere  SchweHer  der  hebrüiscke» 
nennt,  sie  ist  aber  weil  foraenreiclier  aU  «Hm  mtä  #•  anfeMM  fmi 
Mgldch  du  Umreiehitt. 

Diss  die  in  Marab  aafgeroiidetten  iBichriftea  wA  der  WlHOptaebea 
Sdirifl  sciir  mdif  verwradt,  leigte  der  erste  AiliKck»  sie  M  eher 
iraprttnglicli  aus  Yemen  nach  Aelhiopieo  gelangt,  nicht  oingekehrt. 

Die  nördlichen-  Araber  erkielleo  ihre  Schrift  eiclit  aas  Yemen, 
toadern  aus  Palästina  und  /.war  in  einer  verhäituissmüsig  neuen  Periode, 
%tenige  Jahrhunderte  vor  Mahomed,  und  damit  beginnt  nun  das  grosse 
RSthsel,  wie  iu  einer  noih  so  wenisr  ciiltivirlen  Sprache  eines  so  wenig 
cnltivirlen  Volkes  der  Koran  entstehen  und  ^cädiriebeo  werden  konnte? 
so  dass  es  denn  auch  de>tialb  in  dem  fraglichen  Artikel  heisst:  „l  eber 
die  Ausbildung  der  nordlicheo  Stämone,  und  darttber,  wie  die  arainscke 
SpraehSf  eingescUoaiea  swiacbea  twei  ao  Haha  venreadte  Dialekte,  dte 
Mmjarititrhr  aad  bebriiidM,  sieb  w  ihrer  eigealbflmliciea  Fora  aaa» 
büdaa  liMBto,  darilber  wird  nen,  lo  wieblig  aach  die  Präge  fir  dia 
alte  Ethnographie  würe,  schwerlich  je  aiebr  etwas  sicheres  ausniitlehi*'. 

fteliaBaUicb  berufen  sich  die,  welche  die  Nord-Araber  Mr  dia 
Viter  der  arabischen  Literatur  erklären,  darauf,  dass  mehrere  aofga» 
zeichnete  vor-iilamitisihe  Gedichte  gerade  von  den  Beduinen  lierrührea 
sollen.  Sie  mögen  sie  vorgetragen  haben,  oh  sie  aber  oach  die  Dichter 
waren,  ist  damit  noili  nicht  bewiesen.  Ja  wenn  sich  dies  aber  auch 
beweisen  Hesse,  so  sind  si'Ihst  Nomaden  nicht  Kum  Dichten  unfähig  und 
wir  bezweifeln  nur  das  günzlicii ,  dais  diese  Beduinen  die  Vüter  der 
arabischen  Lüeräimr  teya  lollen,  soodera  behaupten,  dasa  nur  bekehrte 
Hifl^ariteo,  Syrer,  Pböaiaier  ««I  Perser  et  aeya  kOBaea« 

S.  ttbrigeaa  aad  acMiaHiieh  aoeb  aiamal  daa  neaaMa  Werk:  Aaa» 
aar  fAtfloire  det  Arabee  ammI  FJeUamime  par  Gantani  d»  P^tf^mL 
Paris  1847.  IM  TbaUa,  wonaa  Kba«  abea  $.  HittheihH^ 
affSalgtea. 

yyjr)  itnfu  d^r  driittn  odtr  mntAtn  tudo^  ek^»^ai^el^^m  Ortt  wyg  (t.  y/fi 

$.450. 

Uinfer-htdieni  frans  Gangem)  oder  die  semanfhiseim HM-lns^ 
wird  noch  jeisi  vua  vier  Yölkerscbaflicn  |»evf  ohnl,  aus  denen  wir  $.  2701 
din  antike  indo-ebinnaiachn  Ordnung  gebUdel  hnhea  nnd  diaae  änd 
1  ^  die  Aaaaateaen^ 

2)  die  Sianicsen. 

3)  die  Anamcseii  und 
4}  die  Birmanen. 

Die  Inafenrte  nach  Süden  vortretende  Erdinnge  dleierlMb-Iniel 
nlmiich  Maiaee«,  iai  jelsl  von  einen  andern  Volkaatamnie^  nMnükA 
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Mafaj^en  uni  Pwpu»  bewohnt;  dago^en  sind  aber  di«  Bewohner 
der  kleinen  Sicobarinrhm  Inseln  sowohl  wie  die  allen  »vaahaften 
InduMtrie-Volker  des  Ott/indischen  Archi/Mih  (§.  350)  ofTenhar 
Imdo^Chme^eti  (Peginner),  während  die  Bewohoer  der.dartlber 
Mögenden  AnOammdiehfm  Inseln  wieder  reine  P^pw  sind. 

Zwar  bilden  nun  jene  vier  VOlIcerschaften  demuikn  aoch 
vier  Reiche  oder  Stanlen,  die  ihre  Xamen  führen;  den»  war  aber 
früher  nicht  so  und  ini  hohen  uns  noch  gänzlich  unbekannten 
Altertbuiiie  dieser  Gebenden  gewiss  am  allerwenigsten;  mit  Aus- 
Balune  des  kleinsten,  nimlich  Attmm^  weiches  auch  wahrschein- 
lich früher  noch  ganx  za  Vorder-lndien  gerechnet  wunie^  bildete 
nicht  allein  eine  jede  dieser  Völkerschaftün  mehrere  Reiche  oder 
Staaten,  sondern  man  findet  sie  auch,  in  Folge  d(.'r  vielen  Kriege, 
Unterwerfungen  und  dadurch  veraolassten  Wanderungen,  jW«/ 
häufig  unter  einander  gemischt  oder  vennengt ,  so  dass  nur  2.  B. 
Laos,  jetfti  xum  Reiche  Anom  gehörig,  nicht  von  Anamesen, 
sondern  von  Siamesen  um]  Birmanen  bewohnt  ist,  der  vielen 
Chinesen  nicht  zu  gedenken,  welche  in  allen  vier  Reichen  ange- 
Ii  ollen  werden  h). 

Bei  der  noch  immer  sehr  mangelbaflen  historischen  Kunde 
von  diesen  Völkern  dürfen  wir  es  nicht  wagen,  ihnen  eine  Rang- 
Ordnung  unter  Sich  geben  ku  wollen,  um  so  mehr,  da  nicht 
ihre  heutige  dermalige  Cnltur,  sondern  die,  von  welcher  diese 
heulige  nur  noch  ein  Rest,  ein  Nachhall  ist,  das  Motif  gewesen  ist, 
ihnen  einen  so  hohen  Rang  unter  den  vier  Ordnungen  der  vierten 
dasse  der  dritten  Stufe  anzuweisen.  Nnir  so  viel  scheint 
gewiss,  dass  dermalen  den  Anamesen  und  Birmanen  der  Rang 
Über  den  Siameson  gebühren  dürfte.  M.  s.  nochmals,  was  wir 
schon  §.  276.  über  die  Physiognomie  der  grosien  Masse  der 
heuligen  Bewohner  gesagt. 

•3  Die  semauthische  ,Hu)binsel   Uiiitas^t  (ieriiiHleti   folgeude  Reiche: 
1^  Das  binnaviscite  Wtikh  uiiü  zwar  ni  dieses  ztii$ainmenge:)eUl  mu» 
eioein  Tlicil  von  Assam  ,  den  vorhinnigeti  Meiilieii  Ata  ,  Fegu, 
iVartahaiiy  Arakan  ^  hossey  uud  euieni  iiicil  vuu  Siam'f 

2)  das  Betch  Siam ,  uus  Theilen  too  Lm6$  etc. ; 

3)  das  Reich  Anom  mki  CoekinckmUf  <kmhoä§€kn »  iaoi  «ad 
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4^  du  Ueiiie  Mdi  PMÜd&mmi 

ftj  die  iMltiisrlien  FUrftcnlbttiiier  ronMatoklw. 

Sprachlich  Biiterfcbeidet  niao  BPr  drei  indo-chinesche  Haapt:;prachen : 
13  Arukao-Birmanifch  oder  Rukheng-Barma ,  2)  Loos-Siamesiüch  ond 
3)  das  Anameaiseke»  welches  ie  Amoiy  Tunkto  und  CochiachUM  ge* 
iftfochen  wird. 

Ad  3.  sant  Gtilzlnff  in  seinem  Werke  Uber  Cocliin-Chiiia :  Der 
cigeiilliilio  Nhiir"  i.-l  \  ie(- nun- Annan  oder  der  grosse  Süden  und  «« 
lerfälll  geopraphrsch  in  drei  Theile,  politisch  aber  ih  sechs: 

n  Tunkin  oder  Datiggnoi  (die  ius»efe  Gegend), 

8)  das  eigeotUcbe  Cochia-Chioe  oder  Vmig'Thntg  (die  iiuieff# 
Gegead), 

3^  7Wffiii|Mi  oder  Champa^ 

4I  Kambodja  oder  Kmnen^ 

5}  das  i/ot-Gebiet  und 

6j  da«  Land  der  iooi-SIlioine* 

C^Mat)  A9$mm» Bern. 

Wir  wissen  Uber  Asssm  und  seine  Bowoboer  nur  sehr  wenig 
SQ  Segen.  Bis  1822  war  es  ein  eigenes  unabhSngiges  Köntgreichi 
durch  Eroberer  gesUnet,  welche  mut  dem  Norden  gekommen 
9ei/n  Bollen,  Der  Fürst  hiess  Xorga'HatlJa ,  d.  Ii.  himmlischer 
Fürst.  18?2  erober  en  es  die  Birmanen  und  von  diesen  lb25 
die  Engländer,  unter  deren  lloheil  es  dermalen  sUiil.  Soitdem 
erst  kennen  wir  Land  und  Bewohner  etwas  näher.  Das  Land  isl 
sehr  fruchtbar  und  wie  man  vemittlhet,  das  Vaterland  des  TAeea, 
indem  er  daselbst  wild  wScbst  Die  Bewohner  treiben  Aekerbau« 
Viehzucht  und  Manufueluren.  Wie  nun  überhaupt  die  Physiognomik 
der  gunzcn  indochinesischen  Ordnung  jeUt  schwer  zu  schildern 
isti  inden  sie  im  Einieln  durch  Kreusung  mit  Hindus  und  Chi- 
nesen alterirt  worden  ist,  so  sind  denn  auch  die  Schilderungen 
der  Assamesen  verschieden,  die  einen  finden  sie  den  Hindus 
ähnhch,  die  andern  geben  ihnen  plalle  Nnsen,  wobei  niHn  jedoch 
wissen  muss,  dass  es  auch  noch  uncullivirte  Stiiinnie  daselbst 
giebt,  namenllich  die  \oyas  und  Kanantr,  welche  sich,  als  die 

wahrscheinlichen  Autocbtonen,  auch  cum  Tbeil  noch  gans  nnab- 
Hngqg  behanptet  haien. 


Digitized  by  Google 


■ 

871 


S.  452. 

Smm  kA  voi  Natuf  eines  der  mcfaHeii  Linder  des  OtHem^ 
niebt  blos  en  Gold-,  Silber-,  Kupfer-elc.  Minen,  sondern  aoeh 

tn  den  edelslon  Früchlcn  c!c.  wie  Thee,  Zimml,  Farbehölzer, 
Indigo,  Kaflee,  Orangen,  Baumwolle,  die  aber  jetzt  alle  ohne 
Pflege  sind,  so  dass  das  Land  einer  reichen  tropischen  WUdmss 
gleichen  soll  und  die  Bewohner  nur  den  Reissbau  treiben  und 
gsMhieiil  in  Gold«  nnd  Hali-Arbeilett  sind,  Mwb  einige  bMun- 
wollene  nfid  seidene  Zenge  webeh;  Wir  gisoben  daraus  folgern 
zu  liürfen,  dass  dieses  Land  einst  hoch  cullivirl  war  und  nur  der 
Despotismus  eines  mongolischen  Eroberer-Volks  bewirkt  hat,  dass 
das  unterdrückte  alte  Volk  nur  noch  das  Nolbdihrftigste  |Mlegl, 
die  obigen  edlen  Gewlchse  aber  bat  verwildern  bissen.  Es  scheint 
fenes  Eroberer- V<ilk  zu  seyn,  welches  sich  noch  jelzl  TAoe  d.  h. 
vorzüglich  freies  Volk  nennt.  Alles  Acker-  und  Wiesenland 
gehört  dem  König^c  und  nur  Garleu  und  Hauser  sind  Privat- 
Eigenthum.  Alle  Unlerllianen  müssen  dem  Küoig  und  den  Man- 
darinen saUrekhe  öteilUche  Frobnden  leisten« 

Dass  der  Bnddbisnios  denSiaoiesen  von  Indien  her  milgetheilt 
worden ,  beweisst  sich  damit,  da^^s  die  Pa/!r-Sprache  ihre  gelehrte 
Sprache  ist,  wie  für  uns  die  luleinische.  Man  hat  den  siamesi- 
schen Buddha-Cultus  einige  Zeil  für  ein  verdorbenes  oder  unter 
der  Maske  des  Buddhismus  von  den  französischen  Jesuiten  ein- 
gefilhrtes  kstholisches  Christenthum  gi^ballen,  denn  man  findet 
bei  ihnen  die  Mdnchs-Orden  mit  Generalen,  Provinzielen  ele. ,  die 
Beichl6,  das  Weiliwiisser,  das  Fasten,  den  Rosenkranz,  Reliquien, 
Osterfest  und  kirchliche  Trauung.  Erst  seil  15-17  haben  wir  durch 
die  Portugiesen  Nachricht  von  diesem  Lande  und  weil  sie  dem 
Kdnige  gegen  seine  feindlichen  Nachbarn  beistanden,  erlaubte  er 
ihnen  das  Cbristenllium  Im  Lande  predigen  zu  dürfen.  1568 
eroberten  die  Peyuaner  Siam,  verloren  es  aber  1590  wieder. 
Seit  1663  wurden  die  europäischen  Missionäre  §anz  insonderheit 
begünstigt,  indem  nämlich  merkwürdiger  Weise  ein  Griechei 
Cons/ien/in  ifaUon,  sich  zum  ersten  Minister  aufgeschwungen 
balla  «d  nichls  gwlngerai  bnabsiehligtey  als  sieh  des  Thrones 
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mit  nife  der  FranMwen  so  beiiiicbUgeii  md  deiMb  «mIi  1680 

eine  Gesandschafl  an  LwUrig  \IV.  veranlasslc. 

In  Folge  neuer  Thron -Streiligkeilen  erobcrlen  1767  die 
JMmumM  das  Lind,  so  dass  »ilelst  eia  Tbeil  desseUkea  xum 
BinnaMn-Reich  g«icb1ageii  wurda. 

Die  alte  Rcatdenistadl  Slam,  so  wfo  die  neue  BrntM^  siad 
in  Stein  erbaut  und  zeugen  ebenwohl  filr  eine  illere  kOlwffa 
Cuitura). 

■)  Das  dermalige  Reich  Siam  bealebt  aoi  dem  eif^enUicheD  Sian, 
eiocin  TUeile  des  uoterworfeneii  Laos,  einem  ansehnlichen  Gebiete  dea 
benachbarten  Cainbodscha  und  einigen  zinspQichligen  Staaten  der  malulisclien 
Halbinsel  Malakka;  die  siamesische  Hauptsladl  Dankok  an  der  Mündung 
des  Menam  hat  eine  Stunde  im  Umfang,  401,300  Einwohner,  worunter 
310,000  Chinesen,  50,000  Abkömmlinge  derselben,  bOOO  Siamesea 
und  büO  Portugiesen  sich  befindeo^  das  ganze  Ucich  zahlt  our  2,790,500^ 
wovon  bloi  die  mille  Siame$en  sind»  die  anderen  aua  Chinesen,  Laoa 
aad  Portngieko  besfelien:  Die  Slamesen  siad  avMaiiker'alb  dfe  eiitf*^ 
Kfkea  Malaien baben  aber  ein  lacrkwafdi^  brattetf  und  flaches  ISwiBbli 
ilnrfces  UerTorragen  der  fiarkenlmodieii,  so  das«  diese  dem  Gesicht  die 
Form  eines  verschobenen  Vier->Ecks  geben.  Kleine  Nase,  breiler  Mund, 
dicke  Uppen,  Farbe  wems  gelb.  Doch  sind  sie  im  Ganzen  schöner 
als  die  übrigen  Volker  jr*nseit  des  Ganges  nber  nur  flinFFass  drei  Zoll  im 
Durchschnitt  gross,  mit  taageo  ^rjoeo»  pluanpea  Uatergliedcm»  lüelgunginr 
Korpulenz. 

Also  wahrscheinlich  wie  in  China,  ein  Miscbvolk  aus  mongolischen 
Einwanderern  und  antiken  sesshailen  Bewohnern.  Sie  ^ind  von  Maus  aas 
geistreich  und  ver»Uodig,  dabei  aber  trüge  und  ohne  Industrie.  Wie 
alle  indocbinesiscbea  Volker  haben  sie  die  Demalrecbonag;  bloa  die 
Mandarinen  schreiben  die  Geschichte  des  Königreichs.  Sie  bedienen  sich 
iweier  Zeitrechnungen,  einer  heiKgen  nnd  einer  bttrgerKchen ;  die  erstem 
zählt  jetst  (t8S3)  1212;  der  1,  8,  16  aad  22l  jedea  Meaala  iat  ihr 
Sabbalh. 

Sie  lieben  körperliche  Uebangen,  das  Lustspiel  und  besonders  die 
Tonkunst  nnd  haben  Orgeln  aus  Schilfrohr,  welche  der  Missioriair  Ciutztnf 
aehr  rühmt.  Die  Sprache  ist  fa^t  ganz  die  chineyische,  durch  Heligion 
und  Literatur  sind  aber  viele  Pali Wörter  hineingekommen;  ihre  Literatur 
bestttht  aut>  Erzählungen,  Dichtungen,  Dramen  und  Keligionsbu« hcrn, 
ihre  Schrift  ist  eine  Alphabctschrifl ,  wird  von  der  Linken  zur  Hechten 
geachrieben  nnd  hat  16  Voealo  aad  36  Con»onannten.  Die  Menge  der 
Mslliehaa  oder  Talapaiaea  iaC  so  grosa,  dasa  naf  viartaia  KA^  ekaer 
geilhit  wird.  Ihr  despotischer  Herr  aad  Beherrscher  heissl  Bichl  bloa 
sondern  ist  auch  wiriüich  „der  Herr  der  KOpfe,  der  Gebieter  des 
Lebens,  der  Eigcnthfimer  aller  Dioge^. 

MeBewobaer  ballen  alcb  aber  alle  NaHataa  aihabaa,  m\  (taiaii«|r 
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Vor  Allim  niuss  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Namen 
Anam,  Tonkin  und  CoehincUina  heutzutage  promisrue  von  den 
G«sogni|>ben  Air  ein  und  dtiwibe  Ltmi  und  Reich  gebraiicbl 
vtrieii;  jImmi  isl  der  Mm«^  weMie«  4ki  Bfcnrvkner  teM  ihrai 
Lande  gaben,  Tonkin  isl  der  diiiieiisdie  Ifame  dimtben  mid 
Coehin^Chinn  heisst  blos  so  viel  als  Wesl-China,  jeduiii  führt 
der  nördliche  Theif  vorzugsweise  den  Namen  Tonkin  und  der 
südliche  den  Namen  Cochinchina«  Laos^  welches  jetzt  zum  Reiche 
Anan  gahi^r^»  is4  ein» .  firaberaif  thaib  van  •  Buranai  iMla  vob 
Siam*).  CamMscha  ond  Tßktmptt  sind  alle  fmlnam  ^  ^OA 
Cöchfn-Chiha.  '    '    *  • 

Die  alte  Geschichte  des  Landes  isl  uns  noch  völlig  unbekannt 
Im  18.  Jahrhundert  gehörte  es  ganz  zu  China  und  halle  einen 
duMsisdien  GouTemeur,  jedoch  so,  dass  Coehin-Cbina  wieder 
eine  Provinz  Ton  Tonkin  war.  In  Folge  einer  Bmpöntng  worden 
Me  Chinesen  vertrieben  vnd  Tonkin  gab  sich  einen  eigenen  König, 
der  jedoch  Vasall  von  China  blieb.  Hieruuf  riss  sich  auch  Cochin- 
China  von  Tonitin  los;  gab  sich  eben  wohl  eigene  Könige  und 
einer  derselben  eroberte  sogar  1800  Tanilrm,  liess  sich  anfange 
«mir  auch  die  Ober-Lebnaberrliefakait  von  China  gefallen,  erUirl« 
iieb  aber  nachher  für  iiaebhingig  and  von  da  an  dalirl  also  das 
neue  jetzt  wieder  von  China  unabhängige  Kaiscrlhum  Anam, 
dessen  Residenzstadt  t'uj^uan  oder  Uue,  an  der  Küste  von 
Cochin^-Cbina ,  isL 

Anam  isl  von  der  Naier  eben  so  reich  ansgeslattei  wie 
6iani,  aber  bei  weitem  hidlivirler,  was  allerdings  der  ehiiicsischen 
Herrschaft  nnd  dem  cMnesisdien  Einflösse  mit  zotusehreiben  Mfm 
dtlrfle ,  besonders  zeichnet  sich  der  Schiffbau  aus ,  die  Literatur 
ist  reich  an  moralischen,  dramatischen  und  botanischen  Werken, 
ItaulHHlsl,  Meierei  nnd  Mesik  sind  fedoeh  gana  chinesfsdr.  Die 
Bevobnor  habe«  aaeh  fllysfiegneroiscli  tnd  q»racMidi  viele  Aebn- 
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UMM  nt^  tfeii  OhiHiMei,  als»  noiifolbdw  PbfrsiofiHHMe ,  wie» 

wohl  die  Spradic  eine  ganz  eigenthüniiiche  und  sehr  schwer  (für 
Fremde)  auszusprechen  ist.  Man  schildert  die  Anamesen  als  ein 
sannmüthiges ,  verständiges  und  Ihäliges  Volk.  Sie  treiben  eiaea 
lebhaflen  Handel  mH  China,  den  Sunda*Inseln.  Ihre  Haupl- 
Handelsstadl  Sahfun  xVhlt  180,000  Ehiwohner  (das  ganze  Land 
23  Millionen).  Wie  in  China,  sind  auch  hier  die  Grossen  An- 
hänger des  Cortfuriu»,  während  der  Buddhismus  die  Religion  des 
Volkes  ist.  Auch  hier  wurden  durch  die  europaischen.  MiMionare 
aehr  Viele  vm  Chrialenihiini  Mehrl  «id  viele  Kifchen  erhnnt 
Wie  es  jeizl  damH  iteht^  wissen  wir  nichts 

a)  Die  i^ewobner  van  tapt  tbeilea  sich  ia  swai^  Stlauoe ,  ia  Sia^ 
mutu  nad  BirroaoeD  oder  ia  die  weisyea  und  ia  die  duokela.  Bs 
zeifiillt  ia  iiebea  klein«  SUpIea,  wovon  vier  voo  Stamesfco  nad  drei 
TOD  Birmanea  hawobat  .wcfdca.  Ja  dea  6alur|«a  fiodal  oiaa  aach  aodb 

Walde  j  schwarze  Moi. 

Nach  Gutzluf  hi  Anam  9b0()  entrh^che  Qiindrat-Meilen  gross  and 
tählt  nur  15  Million«  n  Seelen.  Ks  lerfiilll  poliliMli  in  se(  hs  Theile : 
1)  Tuukin,  2)  (lu>  eigeniliche  Cochinihtiia  oder  DanKlranu:,  8)  T>innipa, 
4rJ  Cambodi«,  «>)  das  4(oi-Ciebiei  uod  i>}  da»  Gebiei  der  Laoi-blaoioM. 

s.  «4. 

« 

6664)  Birmmmtm. 

Auch  von  der  Geschichte  der  Birmanen  würden  wir  nicht 
irlei  wehr  wisseiii  als  von  der  derSiantesen  und  Anamesen,  hallen 
äch  nicht  in  oeoeaier  Zeit  swei  fingliiider,  Crtuu/kttäm)  nnd 
flt^9^)t  grosse  Verdienste  darum  erwerben. 

Was  sttndchst  die  Vdlkersehaflen  anlangt ,  welche  Jelil  nnm 
birmanischen  Reiche  gehören,  so  sagt  darüber  <S^.  Oermano  (hei 
T^ndtf)  folgendes: 

1}  das  lurr$ek€i»ae  Volk  sind  die  Mranma^  woraus  die 
Europtter  Barmmt  gemacht  haben;  sie  gehören  allein  nach  Ane; 
die  Chinesen  nennen  die  Binnanen  Jfim. 

2)  Auf  sie  folgen  die  Pfffuaner,  welche  einst  Am  be- 
herrschten und  sind  in  Ptyu  zu  Haus.  Sie  reden  scheinbar  eine 
ganz  andere  Sprache  als  die  Birmanen  (Monletqttigu  AjjUV.  ti. 
halwnytsi,  ihm  italagi^e  Mond  sei  iasi  chffiellMh> 
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3}  Die  AnmMttn  (Rakhaing^y  welche  nocli  voi  Kurzem  das 
selbslsliiiidige  Künigieich  Arraean  büdctrn,  nun  aber  unter  deo 
Birmanen  stehen.  Auch  ihre  Spradie  iai  jetzt  scbeiabar  gans  vef<* 
«diieden  von  d«r  braaniaciiiHi  omi  prfnawmihfft 

4)  Die  Khm§^  welclia  daa  Greiu^diir^  vnMknk  Arrmmm 
«M  CffjiM^  bewebiieii.  Sie  fM  nur  zum  Theil  den  Birmanen 
unterworftfn ,  reden  cbenwoht  eine  eigene  Sprache  und  sind  die 

5)  D«i  Laad  swisehen  Atmy  Simm  mi  der  ciMBeaiadm 
Fkwrte  Yumum  lal  dorab  dw  Ckm  birwohal,  wetobe  «vdb  Im 
IM  Tbell  bimebwin.    Sie  beben  ibre  eigenen  Chefb  «nd  aind 

^vMSiam  verbündet,  auch  soll  ihre  Sprache  mehr  der  siamesischen 
als  birmnnischen  gleichen. 

6)  in  den  Wäldern  von  Pegu  finden  sich  endiieb  noch  diu 
MmH/m,  wekbe  beiae  Buddhioien  aind,  vMatcbi  Papni. 

Naeli  Le0ttm  (iber  die  Inde-flhineaiacben  Spracbe»  In 
Km.  X.  S.  299  etc.)  sind  jedoch  die  drei  Sprachen  von  Atm^ 
Pegu  und  Arraean  niclil  so  dilTerent  wie  Germano  |iiaubt, 
sondern  nur  Dialekte  ctner  Ursprache  und  nur  wegen  ihrer  ¥mi^ 
aiftbigkeH  durch  AoaBjpradM  und  Acc*nl  leiebl  Worl^YeiinderuiH 
gen  unter woribn;  fa  die  filnnanen  bnlen  ibree  Urs|ininf  vo«  den 
Arrakmn9  eb,  diese  lieiaaen  noeb  die  blebien  Mrmtmm  und  der 
Buddhismus  soll  Uber  Arraktm  nach  Sinm  gekommen  seym 

Die  älteste  Geschichte  der  Birmanen  ist  noch  unbekannti 
dmpfkrd  bat  dironologiaebe  TabeUen  der  Uerracher  von  Promff 
Ami  «nd  P^H  gegeben,  welche  aber  Uoa  Mi  S0I  vor  Chr.  nn^ 
rbcfcgehen ,  als  dem  Anlange  der  ersten  Aem,  deren,  aie  Ober« 
haupt  vier  haben «-J.  Ihre  Geschichte  welche  vor  691  fällt,  ist 
durch  Annahme  des  Buddhismus  so  in  die  indische  hinein  ver- 
webt, dass  sie  sich  niohl  wieder  ausscheiden  lissi,  denn  seitdem 
erhielten  sie  auch  ihre  gam»  ülerariscbe  Büdang  von  den  Indern» 
besonders  von  CV^Ian  her  und  ab  bei  diesen  die  Onelle  vcsw 
siegle,  sanken  auch  sie  wieder  zurück.  Noch  jetzt  erhalten  sie 
ihren  Kalender  aus  Indien  und  ihre  religiösen  Schriften  i^Kyam') 
haben  indische  Namen :  Vini  (von  Vinaga ,  Disdplin) ,  Paäimot 
(von  PiiiimoiMm^  Geamdbeitslehre)  and  Batk»  (von  «aHa^ 
Reden  des  GanlnnMi)  d)  und  daa  Mi  lü  fllr  die  binnani«jb«i 
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Meiler,  m»  fllr  mere  kühoiediMi  dtis  Uleiaifche.  AUi  bir- 
«UNiisolieii  SMMte  Inbeii  swei  Namen,  «liieii  Prii  Namen  nad  einen 

birmanischen.  Ja  die  Birmanen  sind  eben  so  stulz  auf  ihre  Ab-* 
kunft,  wie  die  lirnmiwu  auT  die  ihrige;  durch  die  religiöse  und 
feeciiiobUiclie  Identiicirong  aelcen  aie  aicb  diesen  gleich,  ihr 
HMpt^GescMehto^Weit,  ans  dem  S.  Bttrmmm  aehdpfW,  tsl  dai 
Mükdrdtmmi ,  4.  b.  grofse  Geaehieble  der  Kdnigfe.  Genug,  die 
Birmanen  sind  den  Indern  g-egcnüber,  was  die  Gallier  den  Römern 
und  diese  den  Grierhen  gegenüber.  Sara-Kiftt  a  ^  der  frühere 
Name  der  Stadl  Promv^  soll  443  vor  Chr.. durch  iiukr  gegründet 
forden  teyn  und  die  mdieehcn  KMge  ton  MapmUut  soUan  mk 
lleieli  KMge  von  Bürmk  ^mtpaen  deya.  'Der  Künig  .Z^^iam  fill 
fllr  den  Gründer  von  Sauaing  oder  Tektiftain» ,  eine  berUbmln 
Stadt,  welche  1364  zerst<>rt  wurde.  Der  künig  V-Vi-^nn  Hinun 
gründete  die  Stadt  Ära  \Anpua}  und  gab  ihr  deu  Titel  Itafo^ 
nmffdrat'  Stadt  der  Juwelen.  lo2Ö  griffen  dm,Uuiit  (iSi*.  5)  das 
Meli  nn  und  trarrschlcii  iS  Mm  darilber.  ZweUmnderjl.  Jahn 
fplller(f740)  OWtrfielen  dk»  Peffuatwr  Blmm  nnd  aersIMen  uleai 
Ein  bioser  Prival-Minm  lA/omj>ra)  sammelte  ein  Heer,  vertrieb 
sie  wieder  tmd  iiiacble  sich  selbst  zum  Kunig.  Un^rlileklicher 
Weise  verordnete  er  bei  seinem  Yode^t760),  dass  ihm  sein« 
lieben-  Sdhnn  ankireM»».  UIgen  aoUten,  wes  die  biuljgnleo  ThroiH 
foIge-SIceitigfceilon  huige  mir  ■  Felge  halin.  Einer  dieaer  aieben 
Mme  befiegle  nnd  nnierwarr  sich  auch  auf  einige  Zeit  Sinm 
und  befreite  Birma  von  dem  chinesischen  Tribule.  1783  eroberte 
ein  anderer  derselben  Arracun  und  die  leUte  Eroberung  der 
Mmianen  war  i82!^  die  von  itawm,  weiebea  sie  samml  Arraem 
1826  wieder  an  die  EngUnder  visieren.  S.  oben  $.  i85.  Note  s. 

Die  Bnmanen  sind  nun  nicht  aHein  gekehrt,  haben  eahh'ekdie 
Klöster  und  Schulen ,  welche  sie  frt  i  bt^Äuehoii ,  so  dass  der  ge- 
meinste Mann  lesen,  schreiben  und  rechnen  Uhou  ej,  sondern  sind 
auch  Freunde  der  schönen  Künste,  besonders  des  Theaters,  sehr 
Issnbegieng,  interessiren  sich  namenilich  sehr  für  die  europäische 
Cnllnr,  seitdem  sin  deren  Uebergowiehi  haben  kennen  lernen, 
1MMilM»lfceo  wfohltfc  wissennchaftliclie ,  besonders  astronomische 
|md juristische  Werke  aus  dem  Englischen,  und  lassen  ihre  Kinder 

jiijjg  in  «den  von  littro|rüero  gegründeten  Si^huJien.  ugten^^ 
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Ihr  von  der  Natur  reich  ausgeilaUetes  Land  (besonders  auch  an 
Gold  und  Silber,  dessentwei^  es  sehen  im  Mie»  Altertbidi 
awrta  genannt  worde)  erfrenl  sieh  der  entsprechenden 
Caltar.  Man  bant  Reis,  Zuckerrohr,  Taback,  BanrowoHe,  Indigo 

und  alle  Iropisrhen  Früchlc.  Sie  führen  an  Manufialiirwaren  aus 
baumwollene  und  seidene  SlolTe,  Glas,  Salpeter,  Pulver,  Porzellan 
and  Mannor>Staluen  und  sind  besonders  geschickte  Gold-,  Silbcr- 
mid  Holsarbeiler.  An  den  Ufern  des  Jr^ttädtijt  reiht  sieb  Stadt 
im  Stadt  nnd  auf  ihm  wh^  der  ansehnliche  Rmdel  nü  Chimi 
gelriebert. 

Genug,  die  Birmanen  nehmen  den  obersten  Plutz  unter  den 
indo-thinesischen  Völkern  ein,  sind  auch  physiognomisch  die 
schönsten  unter  ihnen  und  müssen  bei  ihrem  hohen  Aller  einst 
noch  höher  gestanden  haben  als  {etd.  -  S.  Jedoch  J.  a.  I. 
Birma  zlhlte  1806  etwas  ftber  4  MflIlottcR  Eimrolmer. 

a}  Jimmal  of  an  Embattji  /tm  .Übe  <ioe€mefv(20nsi>a/  «/  Mte 
fo  Ike  eawri  of  Ata  m  Ihe  yeat  1827.   Lond4m  1829, 

b)  Durch  Uebersettung  einer  Beicbreiboog  des  BimaaeD-lieiclit 
Toa  dem  IfifMOOtir  San  Germano  auf  dem  IfaUeBisdiea.  Born  ISSS^ 
A  ^etmaaa  war  eeir  178B  bis  19BB  Miwioasif  in  Ava  und  ntkhma 
daii  Kirdüi  aad  Baaiaere.  la»  die  hirmaaiichen  Origiaal werke  aai 
refetirl  darsBi  bftoaderf  aber  ihre  Cogmographie  and  Cctprapgenie. 

c}  Die  ertle  Epoche  voo  69t  yor  Cbr.  /oder  die  de«  Grofivalers 
Ton  Gäuiama.  -     •    "  •     .  . 

Die-  itteile  ist  die  belfannle  und  riel  rerbreitela,  welche  arit 
Caatamas  Niivana  543  vor  Chr.  begisot. 

Die  driite  beginnt  7<)  vor  Chr.,  wcil  BUB  eia  ünglAck  Ittrchteie 

and  daher  eine  neue  Aera  begann. 

Die  rierle  y  wonach  sie  firewöhnlich  reclincn  fblirt  von  638  nach 
Chr.,  sie  findet  sich  jedoch  aurh  bei  den  Sianifsen  als  Vulgar-Aera  &or 
Erianerung  an  die  EiBfUhrung  des  Buddhismua  bei  ihnen. 

d}  Ihr  Gesetzbuch  soll  eine  Ver.sion  des»  Manu  seyn. 

Die  birmanische  Sprache  ist  dem  Siamesii»chen  sehr  vt-ruaadl 
aber  durch  die  lange  Trennung  »ehr  vtT>thieden  davon  geworden,  sie 
hat  ihre  ei»rene  Schrift  und  die  Bachslaben  sehen  cn^  verbundenen 
Kreisen  ilhnlich.  Die  Sprache  soll  otioe  alte  Conjuncliooeo  seyn  aber 
reich  an  Tropen  und  Figuren. 

Marrjtaf.  in  seiner  Oll«  podrida  1,  lobt  die  Birmaaea  lehr,  ftelll 
•ia  tdier  Inada  and  fodo-^biaesed ,  besoadert  rlAmt  er  fie  alt  tapfer 
M«  aieiai»  eit  fcOaala*  eiart  gelMrilcha  Pahida  der  Bagtiadcr  wardedl 

f)  1720  kamen  die  ersten  MietioBafa'e  kacb  Aoäy  Pegu  aad  ifor* 
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laban,  1745  wunien  jedoch  der  Bischof  und  ewei  Missiotiaire  ermordet, 
182B        nur  noch  ein  ebriiiUicber  GeiitUcher  dort. 

Zünfte  Her  rierten  oder  amtik-chine  ei  ecken  (}rdnun§  (i.i77}- 

$.  455. 

Bcy  (Ion  zu  dieser  Ordnung^  gehörenden  vier  Nationen  sind 
wir  in  einer  dopp«^Hen  Verlegenheil,  einmal,  ob  wir  die  Tibetaner 
wirkh'ch  zu  dieser  Ordnung  und  nicht  noch  zu  der  vorigen  dritten 
zählen  sollen,  denn  es  verhält  sich  mit  ihnen  wie  mit  den  Assa- 
mesen  und  BinnHnen,  sie  haben  von  Indü'n  mehr  empfangen  als 
von  China,  sind  aber  ein  Vasallen-Staat  von  diesem,  und  dann 
ob  wir  die  Japanesen  über  die  Chinesen  oder  diese  über  jene 
stellen  sollen.  Da  die  Koreaner  Iheils  an  China  Iheils  an  Japan 
tribulpflichtig  sind,  so  werden  sie  bald  für  einen  Zweig  der 
Chini*s«Mi  bald  für  eituMi  der  .lapancr  gehalten,  nehmen  aber 
jedenfalls  ilirrn  IMalz  anfer  diesen  beiden  Nalionon. 

Es  bleibt  uns  sonach  nichts  anderes  übriir  als  den  Tibetanern 
einstweilen  den  untersten  IMatz  in  dieser  Ordnung  anzuweisen 
and  es  d(>r  Zeit  zu  überlassen,  das  Dunkel  ihrer  Geschichte  auf- 
zuhellen« um  sie  dann  ihrem  wahren  Range  gemjts  unterzubringen, 
wegen  der  Japanesen  und  Chinesen  es  aber  dem  Leser  zu  über- 
lassen, welchen  von  beiden  er  den  obersten  Rang  zuerkennen 

will.     i'iTf     %T'*«  •^'^'jf  häii     »t'nuJ'.f!    •!«  n.  «j- 

.   .-Nl't  U><  WKi  .> 

«    /  '  T*  k  elaner  oder  Tan  gml. 

Der  nördliche  Theil  dieses,  von  den  Eingeborenen  selbst 
Pue  oder  Puekachim  genannten  hohen  Alpenlandes  helsst  eigentlich 
allein  Tibet,  der  südliche  Huf  an.  Sepal  liegt  schon  südlich  von 
dem  hohen  Grenz-Gebirge  Himafaya  und  g(>horl  pulilisch  nicht 
mehr  zu  Tibet,  die  Sprache  der  Bewohner  ist  aber  der  tibetanischen 
verwandt,  auch  sind  dieselben  Buddhisten«).  "  «^^ 
, .  Gerade  so  räthselhaft  wie  nun  die  Fruchtbarkeil  dieses  Hoch- 
Landes  im  Verhnllniss  zu  seinem  Clima  und  dieses  zu  seiner 
geographischen  Breite  ist,  so  auch  hinsichtlich  seiner  Betrohnrr 
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mü  diopcii'  Kvitar»  9ieM  mm  aaf  -tf^s  physio^oim'sche  Aeiusere 

der  Masse,  so  inuss  man,  wie  bei  den  hentiftrn  Chinesen,  auf 
mongolische  Abstammung  scliliesf ca  «  während  sie  jedocsk 
wiederum  und  noch  dazu  bei  einen  so  kalten  Clina  eine  brftoft* 
Ml»  kupferrallw  Uaatfarbe  haben,  und  oft  Uber  techa  Foat  groü 
aM,  iwai  MerkaMle  die  den  eigenilicben  Mon^'olen  Ircmd  %\mL 
Sieht  man  dagegen  nuf  ihre  Kultur,  so  stehen  sie  den  Cliinesen 
nicht  viel  nach  und  man  kann  nicht  glauben,  dass  rohe  Nomaden^ 
selbst  mit  Hülfe  der  Inder  oder  Chinesen,  eine  solche  Höhe  darin 
erstiegen  baben  sollten,  sondern  das  Volk»  dem  eine  solcbeCoIlnr 
noch  Jelal  eigen  ist,  nnss  von  Aolang  an,  hier  also  namenlUch 
ror  der  Annahme  des  Buddhismus,  die  Anlage  und  das  Bedürfniss 
dazu  und  darnach  irehubt  hüben.  Sie  sollen  daher  eine  indische  Colonio 
seyn  zufolge  ihrer  Gesetze,  Schririen  und  Religion.  DasAl|>habet 
ihnelt  sehr  dem  Sanscrit  (Note  e}  nnd  aueb  die  Sprache,  diese  ne|gl 
sich  aber  xu  dem  chinesischen  Monosyllabismns,  weshalb  man  sie 
aofh  wieder  snm  chinesisohen  Volksslaroroe  rechnet  Was  diese 
Tibetaner  vor  Annahme  des  Buddhismus  gewesen,  liegt  jedoch 
noch  ganz  im  Dunkel  Illach  einigen  kam  der  Buddhismus 
schon  im  Jahr  60  nach  Chr.  nach  Tibet,  nach  J.  Sckmkli^') 
aber  erst  629  durch  den  König  SnMt^mm  GmmkOf  von  wo  an 
denn  auch  alleCnllur  und  Literatur  der  beotfgen  Tibetaner  aller- 
erst  dntiren  soll,  insonderheit  der  Gebrauch  einer  eigenen 
SchnAeJ.  Dass  nun  aber  der  Buddhismus  (nicht  der  indische 
Bramaismns,  wie  Turmr  irrig  meintO}  hiermcbl  «yl  ewen  roheo 
ond  passiven  Boden  fiel,  wie  bei  den  Mongblenj,  Isweissi  die 
gana  eigenibttmliche  natlonaWndlvidoelle  iHMtlU^  und  Ge^ 
slaitung,  welche  er  hier  erhielt,  dass  er  sich  nämlich  eine  voll- 
ständige hierarchische  klösterliche  Verfassung,  mit  einem,  gleich 
dem  Buddha  selbst  verehrten  Pabsle  an  der  Spitze,  gab,  ja  die 
Tibetaner  es  waren,  weftehe  diesen  ttmmmitmm  bis  an  die  Wolga 
nnler  den  Mongolen  weiter  verbreiteten  g). 

Die  an  China  grenzenden  Landestheile  und  StSdte  CiVeMW^ 
Ijassa ,  Tazfrio  etc.)  sind  volkreich  und  gut  gebaut  (mit  ge- 
wölbten Bauten  und  Kappeln),  man  hat  daselbst  schon  längst 
eiserne  irttcken,  Kasioaengiessereien,  Tuclimanufactnren,  Färbe* 
peian.  Mo  Bnehdrackefltansl  nü  ■nbowffgliflhan  UUm  soUef 
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Ite  jm  Vl6R  GIhmkii  c^haMra  lübeiif  dito  LiUMffli^t  W  Um 
tiralt  Dm  Land  M  12  bobelkshulen,  dm  »mk  vo«  des  Tatfana» 

and  Mongolen  besucht  werden  und  woselbst  Thcolog^io,  Philosophie, 
Astronomie  und  Mcdicin  gelehrt  wird.  Ihre  Kloslcr-Archive  sind 
reich  an  gedruckte«  Urkunden  für  Gesciucbte  und  Geographiei 
sie  besituM  eine  fincykldpHdie  der  Kttaile  luid  Wlutnachallili 
44  INtade  stark  h). 

•  ► 

.  Tütet  im  weaUrea  Sinae  «erftUt  io  vier  Abtheilm^a  1)  Vorder- 
odw  Uodi^Tibet,  2]  Hinter-  oder  Nieder-Tibet,  3)  Mittel-Tibet  oder 
laäakk  and  4)  Klein-Tibet  oder  Bahistan.  Die  Cblnetea  neaaea  Tibet 
Se-Tsang  die  Perser  Tübet.    Nkbt  gaaa  Tibet  bt  .riMfboddbaitM,  die 

Bcin'oinier  Laduklis  »iod  Schiiten. 

.  Die  tiesichtszüge  der  Bewoiiiier  voo  Butan  sind  rein  lertarisch- 
OlOngoiisch ,  also  versi-hicden  von  denen  der  Tihetimer. 

Was  fS'epai  und  Khorka  anlanffl ,  so  stand  es  bis  1815  unter 
chinesischer  Hoheit,  seitdem  mt-hr  nnler  bridischer;  jedoch  hat  es  iiocb 
sein«;n  eigenen  König  uns  dem  Slaninie  Ghorhali.  Die  An^'aben  über 
die  Abftommung  der  iNepaiescn  sind  verschieden ;  die  Einen  erklaren  t-ie 
für  3IongoIen^  die  Anderen  nnd*  fie  selbst  halten  sii*h  für  üclite  ßraniineo 
and  tiad  itelt  dmnr,  daat  aie  die  Veraahrinea  tbrer  Religion  geaaaer 
beobachteten  a|a  die  Bramlnea  der  pbene.  Per  eigcuUiebe  Sacb-VerhaH 
Iii  der»  daas  die  hemcheode  Ra^e  wirklich  tur  ^rammen-Ra9e  gehört, 
daa  gemeine  Volk  aber  rein  mongolisch  iii. 

b)  Auch  nomadisircn  noch  viele  Tarlaren  in  Tibet,  deren  Reicb- 
thuni  in  lleerden  jenes  Rindviehs  besieht,  welches  Tibel  eigenthünlicb 
Und  Yon  denn  unsrigen  ^ane  verschieden  ist.  •  . 

■ 

c')  Im  Altcrihnm  hielt  man  die  Tibetaner  für  ein  AlTenirc^rhlerht 
und  ihr  Affenntrst  kommt  in  den  indischen  Epopöen  vor.  Wahräch«iolicli 
von  der  hunnischen  liässlichkeit  (s.  oben  §.  370.)  Man  sehe  übrigens; 
Beschreibung  von  Tibel  von  llyuzinl  Bitschunnin ;  eine  UeberseUnng 
aus  dem  Chinesischen  ins  Russische,  und  diese  russische  l'ebcrselxung 
flbertrug  wiedemm  #.  L  ßckmfM  IM  Teutadbe  Patenbnrg  180d  nai 
UUtffroik  int  Pnmöiiacbe.  •  Parü  1891. 

d)  Ueber  den  Ursprung  der  libclaniscben  Schri/t.  Pelcrsburtr  1830. 

e)  Der  gedachte  Kouig  ichickle,  um  eine  Schrift  für  die  Tibelaner 
in  erhalten  einen  Mann  nach  llindu.^lun;  dicaer  bildete  aus  dem  De\va<- 
nagary  eine  doppelte  tibetanische  unter  Verv^er^ung  der  Tür  die  tibeta- 
nische Sprache  unbrancbbnren  Bncbilaben  und  durch  die  Erfindung  voo 
üfebs  aeaen,  Wm  iciwlit  boriaoatal«.aed,vaftlc«l9  die  lm%en  Sau- 
Mkcbrillea  weaiaa  Jedocb  aocb  im  Original  gtlinwp^  Andere  bebaupicn, 
der  Baddhismof  tey  acbon  ja  dritten  Jabrhondert  nach  Chr.  nach  Tibet 
gekommen,  ja  es  seyen  schon  dethalb  Religtonskriege  gerubrt  wöiMIm; 
Sa  lalHiraafiwia  warda  die  etala  Aaaalhaa  ba  Toto  die  rtaMf«  eaf» 
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Wtt  4«  libalilMe  Sprache  tilangl,  so  hat  aie'aichC  die  geringste 
AelyUichkttit  oder  VerwasdlichBll  ml  der  ■MBgoliaeheo ,  türkiacheo  md 
IniigiisischeB,  Mrobl  aber  mil  der  chinettseken ,  sicbl  mir  lu  Betreff,  der 
Ififarselo  aottdera  aocb  der  Grammalik.  Diete  Aehttlicbkeit  ond  Ver- 
waedUchafl  bat  luerst  Remusal  hervorgehoben ,  wobei  nicht  bloa  aeioe 
Autorität  ab  griodlicheo  Keoeera  der  chinesischen  Sprache,  sonden 
hnnpUiichlich  seine  Nachweisuni^en  au:;  den  besten  historischen  Quellen 
der  Chinesen  inifl  du"»  HeslHndniss  riiotT  lelzfercn  selbst  es  oflVn  find 
bündig  darlhun,  dtiss  die  Sprachen  beider  Volker  eine  ouirallende  Aehn- 
lichkeil  haben;  jeder  noch  allenfidls  becteheude  Zweifel  darüber  wird 
sich  lösen  müssen,  Menn  An»  jetzt  in  0!»tindien  gedruckt  werdende 
Wörterbuch  »owie  die  Grammatik  der  tibetanischen  Sprache  von  Csoma 
M«  CloerMt  Mch  Boropa  gelangen  werden.  Sehade  dnaa  der  Verfaaaer 
4mm  WeHkn  die  .  tigwrtiebe  Gtadridile  Tibala  nicht  nnTgekÜrl  bat 
Hr  aaehle  hier  naeh  der  AbatamaiaBg  der  Magyarea.   IL  %,  370. 

Q  Denn  dass  ihnen  die  dea  Hindus  heiligen  Orte  Allahabad^ 
Benares  etc.  eht-nwdhl  heilig  sind,  bewei^(  nur.  dass  der  iibelanisehe 
Buddhismus  eine  eigenlhümhch  nationale  Müdiru-iiltuu  des  Bud(lhl^mus 
Bberbaupt  ist."  Die  Braroiaea  erkennen  keinen  Dalai-Lama  an  and'urlken 
BMwMa  die  Slükr  daa  loanaiaaMis  gexrenen^  .aoi  wtttdea  m  naafa  da» 
Ki^ilanwMea  «jpigeflihrt  baban;  die  tibiMMMbea  Priaater  eatan  aach  vin| 
AUeaL 

♦  • 

g)  In  Bulan  sind  die  Klostergeistlichen  aoch  die  eiirenilichcn  He* 
ganten;  sie  erzieiien  und  ernennen  die  Krieifs-  und  Friedensheuntteu. 

b)  Tibet  steht  übrigens  unter  cbineajacber  Hoheit  and  der  an 
Lassa  residirende  chinesische  Vicekünig  mit  einer  chinesischen  Gurnisnn 
oder  Leibwache  steht  unter  dem  Geaeral-Gouveroear  der  chiaei^ischen 
Profina  Sf^T$elmim, 

$.457. 

Der  Name  der  kleinen  Halb-lnsel  Korea  ist  japanesisch 
(KooraiJ,  die  Chinesen  nennen  sie  Ka-eU  oder  Gau-Ii  und  die 
Bewohner  selbst  Tioßen'Koak.  Sie  zerfiel  TrUher  in  nu'hn  rc 
Staaten,  die  aber  nach  ond  nach  zu  einem  Königreich  vereinigt 
worden  ond  dieses  gelangte  schon  1250  vor  Chr.  odtcr  chinesi- 
sche Schulz-  oder  Lt'hnshoheil.  Die  Sprachen  der  Chinesen, 
Japaner  und  Koreaner  sind  zwar  von  einander  verschieden,  je- 
doch offenbar  Dialekte  einer  Multor-  oder  gcmciiii^aiiHn  Ur- 
oder  Ordoongs-^ache«}.  Die  Koreaner  haben  seit  374  nach 
Chr.  eine  tigmß  ond  wirkliche  Alphabetschrift  mii  14  ConsonaolM 
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und  11  Vocalen,  aus  chinesischen  Charakteren  entstanden  und 
gebildet. 

Obgleich  das  Klima  fast  (>hen  so  rauli  und  kalt  ist  wie  dai 
von  Tibet b),  go  wird  dennoch  Reis,  Waizen^  Gerste,  Hino^ 
Buchweizen,  ja  sogar  Baomwone  gezogen  ond  selbst  das  koslbm 
Kraul,  der  Güit/^seng,  Ist  hier  heimisch,  wovon  das  Pfund  mit 
4000  Fl.  und  darüber  bi'zahll  wird.  Das  kalle  und  kleine  L4ind 
Zählt  12  Millionen  £inwobner  und  hat  Ucberfluss  an  zahmen  und 
wilden  Thiercn. 

Obwohl  nun  die  Koreaner  schon  seit  1250  vor  Chr.  unter 
chinesischem  Einflüsse  sieben  und  sich  ndt  de»  Chinesen  In  SiHeii, 
Gebräuchen,  IClcidunnr.  Wohnungen,  Wissrnsrhallcn  und  Künsten 
fast  ganz  identilicirt  Imbun  ('),  so  haben  sie  doch  ihre  Sprache 
and  Physiognomik  nicht  verändert,  auch  den  Baddhismns  nidil 
angenommen,  sondern  «(id  npch  reine  Confnqaner  und  unter* 
scheiden  aich  üoaserltoh  wcsenllwh  von  den  reowgoHsohew'ChHieaan, 
Indem  sie  weit  schöner  gebildet  sind  als  diese  »i},  was  uns  denn 
um  so  mehr  bei  unserer  obigen  Belianplung  (§.  17.")}  bestärkt, 
dass  die  alten  bocbcuUivirten  Chinesen  ein  schönes  Volk  geweaea 
seyn  müssen ,  was  mit  der  von  ihnen  geistig  beherrscliten  moiH 
golischen  grdssen  Masse  noch  jetzt  nicht  zu  verwechseln  ist 
Nach  Korea  scheinen  nie  Mongolen  gekommen  zu  seyn.  Auch 
unter  ihnen  halle  das  Chrislenlhum ,  wie  in  Japan  und  China, 
schon  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht ,  wurde  aber,  wie  in 
diesen  Ländern,  wieder  ausgerottet.  Es  kam  bekannllich  schon 
durch  die  Nestorianer  nach  China«). 

Eine  Probe  der  koreunitcbao  Spruche  sehe  man  in  v.  SieboltTg 
Archiv  Uber  Japun.  Hr<:le  Liertrung.  Auch  fie  bat  rAlbselhafter  Weiio 
weder  Declinadon  noch  Coojugation. 

b)  HerkwOniigerweiae  giebt  ea  aber  deaaoch  Krokodille  ia  den 
Flataea. 

c}  In  der  Residens  dea  KOaiga,  ITiafUlee,  befindet  sich  eiaa 
iMritbinte  Bibliothek,  aaf  die  man  auch  so  grossea  Werth  legt,  data 
eia  Priox  dea  Uausea  derea  Oberbibliothekar  ist. 

d)  Sie  IiöooeQ  Iteine  Tun^usea  oder  Mandscho  aeya,  dem  wider- 
apricbt  ihre  Sprache  aad  gelehrte  Cultar. 

e)  Die  Wieaer  MrbOrher  Bd.  79.  eaffNItea  ein  Mehrarea  aber 
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S.  458. 

yyrr)  Japamr. 

Du  cigeniycbe  Reich  Japwi  oder  Nippon  beslebl  tos  dei 
M  Iweln  Sippon,  NiuMu  und  ^lAro*«),  sainmt  den  vielen  kleinen 
Inseln,  welche  um  sie  herum  liegen;  AVÄeii-  und  Schuhziändtr 
sind  die  beiden  nördlich,  der  Manlschurei  gegenüber  liegendett 
grossen  Inseln  Jf$§o  und  Karmfim,  so  wie  die  elldlldi  geiegenen 
Ueioeii  UhM^^  oder  LMro-iMeln.  INe  Urbewofaiyier  eller  dieeer 
iMdit  eoHen  Aüm  oder  Kvrilen  gevreeen  seyn  and  in  frOl»ester 
leü,  edbeii  IM)  vor  Chr.,  also  grleichzeilior  mit  Korea,  durch 
alt-chinesische  Einwanderer  lh<ils  ausgerottet,  Iheils  verlrieben, 
iheils  giewaltsam  cultivirt  worden  seyn,  so  dass  eicli  nodl  feUl 
dioJepuer  endKurtten  eoUea  veraltfedlioli  madieo  iKOnoeiir.  i^O 
•U^iMneslsdm)  Bknrawlerer  werea  idHir  keine  diinesen  im 
engem  ft'n»,  eondeni  Mp  ein  Zweig  des  gi'ossen  chinesischen 
Volksslarnmes,  so  dass  sie,  die  wir  nun  J(tpom»en  nennen, 
sprachlich  und  physiognomisch  den  eigentlichen  Chinesen  zwer 
eben  so  stammverwandt  waren  md  amd^  wie  die  EngttNider  dea 
TealaciMny  jedoob*  ebenwolil  Ar  sich  iiestebeiNle  and  gelrenote 
BWotten  bilden,  wofoa  eine  Jede  teMem  fliren  eigenen  Cursus  der 
Enlwickelung  gemacht  hnt,  wobei  ihnen  aber  natürlich  vieles  ge- 
meinsam bleiben,  sie  sich  vieles  gegenseitig  miUheilen  mussten, 
was  eben  in  der  Stamm-Yerwandlflciiaft  seinen  Grimd  hetb). 
Okses  seH  i240  vorCbr.  also  schon  exlslirende  JofMiwehe  Reich 
wurde  661  vor  Chr.  durch  einen  chinesischen  Forsten  fSln-Ma) 
erobert,  welcher  daselbst  das  Lehnssystem  einflihrle  und  das  Land 
unler  »eine^  wahrscheinlich  chinesischen,  Getreuen  oder  Begleiter 
vertheiite  und  zwar  so,  dass  sich  hier  nach  und  nach  ein  Yer-^ 
bKltnlss  ausbildete»  weiches  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  ehe- 
maligen fränkischen  und  toDtschon  Reiche  hatte  und  hat»  Bs 
wurden  die  Vasallen  nSmlidi  so  mSchlig,  dass  sie  es  schon  1158 
durch  eine  Empörung  dahin  brachten  ,  dass  einer  aus  ihrer  Milte 
(Yori'Tomo)  zum  Kron-Feldherrn  oder  Kubo*^^  ernannt  werden 
musste  und  seitdem  riss  dieser  nach  und  nach  die  ganae  Staats^ 
Gewalt  an  sich,  so  dass  1686  der  allen  Dynastie  blos  noch  der 
fihren^nata  nnd  die  geistliche  Gewalt  blieb,  die  Übrigen  Vasalleii 
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ftber  sich  zo  fMt  onabhtingigon  LandesheiTeii  m^or  arMleten, 

die  blos  noch  die  Ober-Hoheit  des  Kubo  anerkennend},  der 
denn  auch  in  seinein  und  ihrem  Interesse  den  Dairi  oder  söge» 
mmitao  geisUichen  Kaiser  «Ireng  bewachen  lasst«}*  Ja,  wie 
viele  leolache  Landeshemi  aiu  poUUachen  GrQndea  and  naii  fUk 
vom  Pabste  und  Kaiser  unabhüngigcr  su  machen,  dioMe/briMi/lo« 
beftünstiglen ,  so  bt'günsliglen  die  japiiniscIuMi  Vasallen  die  Aiis- 
iMTeilung  des  Clirislenlhuuis  in  Japan  r) ,  um  dadurch  das  Ansehen 
des  Dairi  noch  mehr  herabzusetzen,  SO  dass  1616  beinahe  die 
WÜSU  aAler  Einwohner  chrisllieh  gewesen  seyo  «lU.  •  Der  Uabe»- 
mnlh  der  portugiesischen  Jesniten,  denen  Ihr  Bahehmngs«<iMfhi> 
so  sehr  erldchterl  worden  war,  und  die  sich  nun  auch  in  die 
polilischen  Angelcgcnb eilen  mischten,  so  wie  die  Eifersucht  der 
Holländer,  welche  alles  (baten,  sie  auszustechen  und  zu  ver- 
dächligen,  iliTnele  jedoch  dem  JMri  wie  dem  die  Angern 
und  so  worden  denn  1687  ersi  alle  Poringiesett  mit  ihren  Missio  i 
nairs  auf  ewig  verbannt  und  dann  anch  j^egen  sSromllifhe  Japaf- 
nisi'hen  Christen  40  Jaiirc  iiinduicii  die  hürteslen  Maasrcgehi  er* 
grilTen,  so  dass  mehrere  Millionen  das  Leben  dabey  verloren. 

.  Wie  in  den  Ländern  des  cliinesischen  CoUnr-Systema  tthef- 
haupt  die  Geschichtschreihnng  för  einen  der  wichügslen  Zweige 
der  öffentlichen  Administration  gehalten  wird  und  nicht  blos  jede 
wichtige  Begebenheit,  sondern  auch  jedes  wiililige  lt(erariiteh$ 
Werk  erwähnt  wird^  so  auch  in  Japan.  Es  hat  seine  Annalen 
eder  seine  grosse  Chronik f  die  jedoch  erst  von  66i  vor  Chr» 
anlüngt  g). 

Abgesehen  von  der  vori&bergehenden  Bekehrung  und  Anrntee 

des  Christenthums,  verhMIt  es  sich  sodann  mit  der  Religion  in 
Japan  last  ganz  wie  in  C  bina.   Es  giebt  daselbst  drei  Religionen: 

1)  die  67/1/0-  oder  Geisler-Rdigiony 

2)  die  Lehre  des  VottfuiM, 

3)  der  BmUlki§mm. 

Die  <8»i/o»Religion  ist  eigentlich  nichls  anderes,  als  die  UMeste 
Keligion  siimnitlicber  chinesischer  Vollierschaften,  die  sogeuHunte 
Geislei-  odt  r  Vt  i  iiunpiehn'  (T/zo  Kiaojy  deren  Rerormator  oder 
Zoroaster  für  C  liina  Lao-Tte  war.  Sie  bezweckt  oder  fordert 
dn  sittliches  Betragen  und  Reinheit  der  Seele  (Ihnt  was  di« 
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ratiirliche  Gesetz  befiehlt,  höret  die  Stimme  der  Vernunft,  seyd 
der  Obrigkeit  uiiterthaii  und  bt*ohach(el  die  bürgerlicliuii  Geselle}, 
iwi  keine  GöUerbilder,  sondern  Mos  einen  Spiegel  in  ihren 
Tempeln,  ausserdem  tber  ilire  (Mgenen  Mysterien  fiber  den  Ur- 
npnmg  Japans  und  des  Menschen. 

Der  Buddhismus  kam  59  nach  Chr.  durch  einen  gewissen 
JCeöo  nach  Japan  und  beide,  die  Sinto-Religion  und  der  Buddhismus, 
Mdlftctrten  sich  gegenseitig.  Nor  letzterer  hei  BildsKirien  and 
Bwar  eohtitth  in  Japan  h).  Ig|  der  Hatfrl  ihr  Ober-Friesler  oder 
der  der  Buddhisten? 

Die  Lehre  (l'hilosophie  und  Mornl)  des  Cnnfuine  kam  erst 
285  nach  Chr.  und  zwar  aus  Korea  nach  Japan.  —  Die  Japanesen 
ttberireffen  in  vielen  Punkten  die  Chinesen  und  haben  dieselben, 
wenn  solche  ihre  Lehrmeister  waren,  ttberflOgell,  stellen  sich 
)edocb  selbst  «nter  diese  nnd  studieren  deren  Werke  (Ausland 
1841.  Nr.  287).  Sie  sind  nicht  blos  ein  scharfsinniges  und  ge- 
lehrtes Volk,  sondern  auch  äusserst  lliiilii/  und  dabei  höflich  und 
freigebig,  oline  die  schmutzige  Habsucht  und  Betrügerei  der  Chi- 
nesen im  Handel ,  sondern  auch  keine  solche  OmarwumH  wie  die 
Chinesen.  Nie  lassen  Kinder  ihre  Eltern  darben  und  nie  verrM 
der  Freund  den  Freund.  Sie  kleiden  sich,  als  em  reiches  Volk, 
seil  undenkliciien  Zeilen  präciiUg  und  in  kostbare  selbst  ver- 
fertigte, namentlich  goidgcstickie  Stoffe.  Die  Seidenzucht  ist  hier 
wie  in  China  zu  Hans  und  swar  noch  vollkommener  als  bei  den 
Chinesen.  Sio  verfertigen  so  feine  Seidengewebe,  wie  sie  kein 
Chinese  darzustellen  im  Stande  Ist,  übertreffen  tiberhaopl  die 
Chinesen  in  der  Feinheil  der  Arbeit  jeder  Art.  Sit;  besitzen  das 
Geheimniss,  dem  Kupfer  die  griisle  Reinheit  zu  geben.  Dasselbe 
gilt  vielleicht  auch  von  den  gclehrlen  Wissenschaften  und  freien 
Künsten  ■},  wenn  Ihre  Literatur  auch  nicht  so  zahlreich  ist  wie 
die  der  Chinesen.  Sie  haben  UniremifäiBn ,  rühmen  sich  nicht 
ohne  Grund  liefer  nalurhistorisi  lu  r  und  medicinischer  Kenntnisse, 
und  ihre  hohe  Industrie  giebl  davon  Zeugniss.  Sic  wollen  auch 
das  Schiespulver  und  die  Bucbdruckerkunsl  für  sich  erfunden 
haben.  Wir  Boropier  müssen  gar  manches  erst  noch  finden, 
was  sie  schon  wieder  verloren  haben.  Sie  sind  geschickle 
Astronomen,  Geographen,  Gcomclers  und  Ingenienrs  und  haben 
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es  nicht  verseliinähl,  sich  in  neuester  Zoit  die  bessern  enropJiischcn 
Insjrunienlü  dazu  anzuschuiFcn.  Naclidem  sie  sich  lange  Zeil  mit 
der  cbwesificben  Sylb«n9cbrifl  beboKea»  erfanden  sie  eine  eigene 
Uat^^chrift  (das  K^ia^KanM)  für  Ihre  Sprache.  Sic  bcstehl 
nSmlich  ans  47  chinesischen  Charakteren,  welche  die  47  BadH 

Slabcn  des  indischen  Dciranagari  repräsenlironk). 

Wegrn  der  häuhgen  Erdbeben  sind  ihre  wöhnHchen  Häuser 
ifeios  aus  Holz  und  nur  ein  Slock  hoch  erbaut.  Die  Schlösser 
ihrer  Grossen  sind  eher  sehr  ausgedehnt  und  kleinen  Festung«« 
ähnlich,  mit  vielen  Mauern  und  Grüben  umgehen  >)•  Das  ganse 
Land  ist  mit  einem  Strassen-  und  Canal-Nelz  Überzogen  und 
bat  zahlreiche  bederklo  Brunnen  und  Gasthöfe.  Man  will  2O,0OO{?3 
Städte  ni)  und  über  1  Milh*on(?)  Dörfer  auf  diesem  verhallniss- 
missig  klemen  und  gebirgigen  Gebiete  Sühlen  »3  und  doch  bedarf 
es  keiner  fremden  Bkifuhr  an  LebensmiUeltt,  denn  das  Land  isl 
bis  auf  die  höchsten  Berge  angebaut  und  cultiviri  Seil  de« 
ältesten  Zeilen  k(  nnl  un«l  lial  man  hier  Posten  nn^.  Sie  trieben 
einst  einen  sehr  ausgedehnleu  liandel  zur  See,  ballen  zablrcicha 
Kriegs-  und  Kaufabrleisitbiffe  und  kamen  schon  bis  sur  Beriogs« 
Strasse,  ja  irahrschetuKch  noch  weiter  an  der  Kttslu  you  Anerikt 
herab.  Seitdem  sie  zu  fUrchlen  anfiengen ,  der  Umgang  mit  Mm 
Auslandern  möchte  ihre  Sitten  und  SlHats-Verfassung  gefährden, 
verbot  man,  gerade  wie  in  China,  allen  Handel  mit  ilmen. 

Obwohl  endlich  die  heuligen  Japanesen  die  gröste  physiogao» 
aaische  Aehnlicbkeil  mit  den  Chinesen  haben  (kleine  Augen, 
stumpfe  Nasen ,  platte  Gesichter,  wenig  Barl  etc.),  so  weicht  dock 
•  auch  jhier^ibei  den  ältc»ten  und  rdehfen  Familien  die  Gcsichls- 
bildung  von  der  der  grossen  Masse  gänzlich  ab  und  deutet  auf 
Abstammung  von  einem  alten  herrschenden  Volke  ohne  mongoliscbo 
oder  lungusische  Gesichtszüge«»)  ($.  174). 

a)  IS'ippon  heisst  so  viel  «Is  Sounpnaurgan^ ,  iViltfiW  soviel  als 
neue  Provinzeo  und  Sikok  so  \iA  als  vier  Aeiche. 

b)  Donn  ieil  1596  Hörle  die  seitherige  enjfcre  Verbindung  f wischen 
China  und  Japan,  eine  Art  Vormuudächart  des  Erstcren  Uber  l.ctrtcres, 
aur  und  sie  treibeo  »eil<jkn  aar  noch  eiaeo  aehr  befchräoktea  Uandel 
mit  einander. 

c)  Seogun  i»t  der  runiilieoname  der  jelrA  noch  herrschcmleo  Dyoastio 
dar  i;<i6ot,  welche  sich  seit  1617  erbhch  machte. 
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(J)  Sie  fuhren  «ucli  wie  unsere  Schlösser  oder  Burgen  ihre  Woppen 
über  (Ich  Thoren  und  ihre  g.iu/.e  I.fix'nsweise  soll  ritie  iiuTkw  lirdige 
Aehulicbkeil  lait  der  unserer  Grusi»eu  im  J^IiUelaller  haheu  lu  Beziehung 
mf  die  WalTei,  Kleidang,  die  Jagd  mit  PallteB  etc. 

e}  Dini  i  hi'ib.-'t  auch  blos  .so  viel  als  der  grosse  innerhalb  (^de< 
Pallaste«3  und  hat  bei  seioem  Leben  keinen  iNunieu,  darf  den  PallaU 
■icM  rerltMet  «od  reo  NieiiMmd  gesehen  werden. 

Q  Die  PorliiguM-n  enldecklen  Japan  erst  ir)13  dadunh  dass  sie 
dahin  verschlagen  wurden,  1551  gedenken  ihrer  zuerst  die  japanischen 
AsMlea.  Debrigei»  tolte  mm  allerdiogi»  »chon  längst  Kenntniss  von 
dMi  Daieyn  Japai»  ond  twir  tt«  eines  Goldlaodes,  wo  die  DMcber  der 
rnllifte  VOD  Gold  seyen.  Der  oben  scfaoo  allegirle  persische  Geschieht- 
•chreiber  Betekid^Eäin  gedentct  seioer  im  Jahr  1894  oed  beinahe 
gleichzeitig  auch  IHareo-'Poh,  Colombus  soll  bekanntlich  Micb  dieaeM 
fabelbarten  Eldorado  getnchl  nnd  auch  wirklich  feglauht  haben,  es  kl 
der  Insel  Cuba  gefunden  zu  haben.  Was  namenilirh  Marco-Polo  davon 
erzUhlte,  hat  man  lange  nicht  glauben  wollen  und  doch  bat  es  nun 
Siebold  bestäliirl. 

Die  Jesuiten  boten  den  japanischen  Vasallen  äogieich  die  Hand. 
Sie  druckten  die  zehn  Gebote  und  Theile  der  Bibel  mit  japanischem 
Holzdruck. 

g)  Nipon  0  Dai  lisi  lUm  ou  Annnies  des  Emperevrs  du  Japon^ 
irmduiles  par  Mr.  Isakfilstngh,  retfu  par  Klaprot  h.  London  i834. 

h)  Im  16.  JahrhunJert  befand  sich  zu  MeakOy  der  Residenz  des 
Dairi  j  ein  baddhi-li^ches  Pantheon  mit  2600  Götterbildern  von  ver- 
goldetem Erz  so  wie  ein  Kuloss,  deasen  Daumen  so  gros^  war,  dass 
ein  starker  Manu  ihn  noch  nicht  ganz  UDispauoeu  konnte  und  dabei  vom 
schönsten  Ebenmasse. 

Namentlich  haben  sie  es  in  der  Malerei  viel  weiter  gebracht 
als  die  Chinesen.  Im  Ausland  1841.  Nr.  267.  heisst  es:  ^Linter  allen 
ÖbtUchen  Volkern  haben  die  Japaner  die  büchsle  Stufe  der  Verfeinerung 
erreicht,  in  Indttslrte,  Kunst  nnd  Wissenschaft.  Sie  sind  unübertrofTene 
Künstler  in  Garten  -  nnd  Ackerbao,  ebenso  in  Melall-Arbeitf n ,  Elfen- 
lidn»  Gemildan»  Vasen,  Brimzey  Hell,  physikalweben  Inilronwnlci^ 
Uhren,  Seiden-Geweben.  Jeder  TaglAbner  kann  lesen  nnd  scbrcibeii 
md  haben  eine  zahlreiche  Literatur.  Sie  soUen  besonders  Improvisatoren 
^n.  Ihre  Weiber  nnd  Mädchen  nehmen  an  Allen  öffenUich  Tbeii  nnd 
fliacben  die  Honneurs  des  Hnnses^. 

Sic  hohen  das  Sonnen-Jahr ,  ihre  Monate  sind  jedoch  Monden- 
Monate  und  sie  schalten  daher  jährlich  einen  ganzen  Monut  ein.  Sie  haben 
drei  Zeilrechnungen,  eine  wissen;-c!»afllich-aslronomische,  eine  allyetneine 
und  eine  besondere.  Die  allgemeine  beginnt  mit  dem  Kaiser  Zimum(ZiH-mu) 
als  dem  Ende  der  niythischen  Zeit  uod  fängt  687  ?or  Chr.  Bfi.  Die 
bwondere  benebt  aich  Mos  nnf  grosse  nerkwOrdlge  VorfklbB  und  linfl 
IMiben  'bei. 

kj  Sic  haben  drei  Scbrirt-Systeoie :  1)  das  chinesische  j  2)  wo  man 
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fldi  der  cbinefitcbeo  Zeicbeo  nicht  (Qr  die  BegrÜi»  MNrim  flr  db 
BetoonDAr  bedient,  eine  Art  plionetischer  Schrill  iber  sehr  icbwer  n 
lesen,  da  bald  des  chinesische,  bald  das  japanische  Wort  damit  aoge« 
deutet  ist;  die  dritte  Schreibart  ist  die  einhchsle,  aber  doch  noch  keü 
rabes  Alphabet.  Bine  gewisse  Antahl  chinesischer  Chartktcre,  ff  tat 
abgesehen  von  ihrem  Sinne,  reprtiüenlirt  noverfinderlich  den  Laut,  welches 
das  chinesisrhe  Wort  entspricht,  also  eine  Mineit^ture  zwischen  BiMer- 
uod  Kaufyihriff.  S.  (!nrUljer  das  grosse  aber  auch  sehr  Iheure  Werls, 
von  r.  ^tebold  und  /.  Hn/fmann ,  Bihliotheca  Japan tca.  Lib.  XV. 
luffd.  Dat.  iS33—4i  (130  lUlil.).  Die  japanische  Sprache  gehört 
hiernach  ni(  Iii  zum  ( him-sisclien  Sprachstamme ,  sondern  soll  unter  den 
asiatischen  Sprachen  ehcn^u  isulirt  d8>tehen ,  wie  die  Bat>kische  unter 
deo  europäischen.  Ob  der  Grttnder  des  japaouchen  Bekhs  (tim^mu) 
flie  odlbracble  oder  vorfand  ist  noch  nngewisa.  Im  dritten  Jbhrhondeit 
nach  Chr.  wnrdan  bereits  die  Werke  des  Om^ful^^  eingaflUirt»  aber 
erst  im  sechsten  Jahrhnndert  mit  dem  Buddhismus  die  chinesische  Sprache 
und  Schrift  in  Japan  verbreitet ,  so  dass  jetzt  jeder  Gebildele  japanisch 
and  chinesisch  spricht,  während  die  Schrift  ein  Gemitcb  ans  Chinesisdl 
und  Japanisch  sowohl  den  Worten  wie  den  Zeichen  nach.  Das 
jopaniscbe  Syllabar  wurde  erst  in  der  ersten  Uälfle  des  8.  Jabrbanderta 
gebildet. 

1)  Oer  Pallast  des  Kuba  nn  Jeädo  hat  ninf  Stunden  im  Umfange. 

m)  Diese  Stidte  beben  Griben,  Manem  und  Wille  mit  3—5 
Stockwerk  hohen  Thttrmeo  nnd  befestigten  Thoren,  die  Strassen  sind 

schnurgrade  und  Jeder  nnss  vor  seinem  Hause  das  Pflaster  in  gvleM 
Stande  erhalten.    Die  UanptsUdt  Jtddo  xahU  1,680,000  Seelen. 

Die  drei  Haupt-Inseln,  nur  7,280  Quadrat  Heilen  gross,  zählen 

dreizehn  Millionen  Einwohner,  also  beinnhc  2000  Seelen  auf  eine 
Quadrat  Kleile ;  alle  Inseln  zusammen  12  509  Quadrat-Meilen  und  45 
Millionen  Eimvohner.  Das  Heer  des  Knho  zahlt  im  Frieden  100,000 
Mann  Infanterie  und  20,000  gepunierle  Reiter  und  das  der  Fürsten 
3Üb,000  Mann  Infanterie  und  33,000  Mann  zu  Pferd. 

T\n)  Und  zwar  {sollen  diese  Post- Anstalten  die  unsrig^en  weit 
überlrefl'cn.  Die  Post>lriissen  iind  mit  Thtlrmen  versehen,  welche  die 
Stelle  der  Telegrapiien  vertreten.  Jede  Meile  iat  durch  einen  mÜ 
Biunien  bepllanzten  Hügel  bezeichnet. 

o)  Mnn  sehe  überhaupt  über  Japan :  Nippon ,  Archiv  zur  Be- 
achreihun^r  von  .Japan  inul  dessen  Neben-  und  Schulzländern,  Jezo  mit 
den  südlichen  hurtU  n ,  hrnpo,  Korai  und  den  Linhiu-Inseln  etc.  von 
Fh.  K  c.  Siebold.    Leydcn  1832—1835.  1  Lief. 

§.  459. 

Konnle'  Kom  schon  1250  vor  Chr.  unter  cbhiesiicb-pol^ 
ttocbea  Blnflaie  gelangen  und  Jepnn  von  Gnn«  ens  bevdfteit  md 
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coltivirt  wcrdrn,  so  muss  man  wohl  nachgeben  und  den  Chinescä 
glauben,  dass  sie  ein  sehr  alles  CuUur-VoU£  sind«);  tiller  als  die 
Japanesen  mid  wir  haben  es,  wie  schon  gesagt,  bloa  nul  diesen 
M'4^himr9en  hier  so  thun,  von  denen  alles  Grosurlige,  was 
China  noch  jetzt  aufzuweisen  hiil,  herrührt  b)  und  zwar  so,  dass 
wir  die  Hypothese  wagen,  jene  All-Chinesen  flir  Einwanderer 
aas  Indi(>n  zu  haltenc),  die  hier,  gleich  den  Braminpn  in  Hin* 
^lan,  ihre  CnUur  einein  mengolMrendeii  Ur-Volk  mitlheillet 
«nd  sich  dasselbe  unterwarfen  4),  wodurch  sich  alsdann  der 
Widerspruch  zwischen  der  Cultur  der  htuli^rcn  Chinesen  und  der 
m()n<r()lisi:Iien  Physiognomie  der  grossen  Masse«)  (auch  mit 
schwachem  und  spät  eintretendem  Barte)  hebt  und  es  sich  auch 
erUilrt,  warum  dieses  chinesirte  Volk  keine  weitem  CuUnr^Fort* 
schritte  gemacht,  sondern  die  ihm  sugebmchte  Literatur  und 
€ttltnr  eben  nur  sclavfsch  conservtrt  hat ,  dabei  aber  sich  selbst 
jetzt  das  Verdienst  einer  Cultur  zuschreiben  und  darauf  slulz 
seyn  mag,  die  es  gleichwohl  einem  andern  Volke  verdankt r), 
welchem  allein  es  nicht  verübelt  werden  durfte,  wenn  es  sich 
Ükr  besser  hieh  als  die,  welchen  es  seine  Cultur  miltbellteg), 
denn,  gleich  wie  die  Bramfnen  in  Tndien  schon  lange  die  politische 
Herrschaft  verloren  haben,  kein  fremder  Herrscher  ihnen  aber 
die  moralische  und  religiöse  Herrschaft  über  die  Hindus  zu  rauben 
Termochte,  so  haben  sich  auch  die  fremden  mongolischen  und 
mandschulsdien  Herrscher  Ober  China  stels  der  moralischen  und 
geistigen  Aristokratie  der  Alt-Chinesen  gefügt,  die  chinesischen 

Sitten  undGebmnchc  angenommen,  statt  die  ihrijren  einzuführen!»). 

Gleichwie  nun  ferner  bei  den  allen  Indern  Mond,  Philosophie» 
Kunst  und  Religion  ein  sich  durchdringendes  untrennbares  Ganzes 
bildeten,  so  auch  bei  den  allen  Chinesen,  trotz  dem  dass  hier, 
wie  in  Japan,  drei  verschiedene  sogenannte  Religionen  herrschen 
und  zwar  1)  die  des  Lao^fne  y  2)  die  des  Con^fuf-fte  und  3)  der 
Buddhismus»)  (des  durch  die  Mnnfgchu  milge!)rachlen  Schnma^ 
nimu»  nicht  zu  gedenken,  s.  oben  §.  32),  nur  dass  bei  den 
heutigen  Chinesen,  ganz  wie  bei  den  heutigen  Indern,  von  alle 
dem  nur  noch  ein  Schatten  ftbrig  ist,  namentlich  die  Philosophie 
der  heutigen  Chinesen  weiter  nichts  als  ein  Lesen  und  Commentiren 
des  ur-alten  Y-King  istl^}.    Ihre,  man  kann  sagen  colossale, 
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LiU?ralar  gehürl  gröslenllieils  der  Zeil  vor  dor  moiigro««cli«iPfirw 
Oberang  an I),  jedoch  haben  sich  die  Maiidschu,  namunllich  der 
Kaiser  Ckang^by,  seil  der  MUlo  dea  17.  JahrhunderU,  um  die 
Wiedcrbelebttny  der  Wissenacfaanen  grwae  Verdiciiale  erworben»). 
Der  Volksunlen  iclil  isl  in  China,  wie  in  Japan,  bis  «i  den  letxtffi 
Classen  lierab  verbr.Miel ,  die  kbinslon  Gemeindon  haben  ihr# 
Sebulen,  der  Geringslc  kann  lesen,  schreiben  und  rechnen,  so 
lehwer  auch  daa  Lcaen  nnd  ÄdkrWAm  ism)  und  so  gehl  es 
berauT  bia  su  den  hohen  Schulen,  wo  eben  so  wie  bei  nns  aca- 
demischc  Grade  erthflU  werdi»n  o).  Eine  Folge  dieses  Unterrichls 
ist  CS  gewiss  uiiU,  dass  MIe  (  hiriescn  »nsserst  höflich  nnd  voo 
•nalöndigem  Benehmen  sind,  ihrem  iixualischcn  Verfall,  der  sich 
mmenitich  so  sehr  im  Hange  zum  Betrug  im  Handel  und  Wandel  elc. 
kond  giebt,  scheint  er  sber  l&eincnEinbaU  haben  Ihun  zu  können  i>). 

Was  endlich  die  indoslrielle  Coltur  der  Chinesen  anlangl,  89 
steht  sie  in  allen  Hinsichten  wohl  auf  gleicher  Höhe  mit  der  der 
Japaner.   Auch  China  isl  rnil  einem  grossen  Slrassen-  und  Canal- 
üete  ttbonogenq).    Es  zahll  17i4  grosse  und  kleine  Sladle, 
fdte  mil  hohe»  Nanera  und  selbst  nul  Kanonen  besetzt  r),  1193 
Kaatelle,  3158  steinerne  Brttcken,  2706  Tempel,  2606  Klöster 
und  hal  wirklieh,    ohne  die  Mongolei,  Bücherei  nnd  Mand« 
achiirei,  361  Millionen  Einwohner-).    Der  Ackerbau  ist  die  Basis 
Iheer  Industrie  und  die  ganze  politische  Verfassung  isl  darauf 
gebant.   Kirgenda  findet  man  ihn  so  überdacht  und  mühsam  ge- 
pflegt 0»  namentlich  gehört  die  «ussersi  sorgmne  Pflege  der 
Ttieetfaude  dahin ,  welche  dem  Lande  ausserordentlichen  Gewin 
bringt,  denn  noch  hal  man  den  Chinesen  die  Behandlung  und 
Bereitung  des  Tliees  nicht  ablernen  können,  ohne  welche  er 
nogeniesbar  ist  Die  Seiftm-Tuchi  und  Bearbeitung  isl  hier  pri- 
■Hlif  SU  Haas.    Ebenso  die  Verfertigung  des  PtnsieUatu.  laicht 
blos  das  Schiespulver,  die  Kanonen«),  das  Papier,  die  Boch^ 
druckerkunstelc.  erfanden  oder  besessen  sie  schon  lange  vor  uns, 
sondern  auch  die  Tvleyraphen^).    Ihr  l>ei -Handel  war  einst  viel 
Msgedehnter  als  jetzt,  wo  sie  blos  nucli  mit  Osl-Indien  und 
Japan  Handel  treiben.  Ihre  Schiffe  giengen  bis  nacb  Mabien  und 
Aegypten,  SO  dass  achon  die  B/tmar  sie  als  SHäm-UäiMr 
kannienw).    Das  bisherige  Verbot  oder  doch  die  grosae  6e- 
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»diränkang  des  Handelt  mit  den  Fremden  rührte  von  derjeliigei 
Ifandtfchu-DynasUe  her,  welche  flkr  ihre  Sicherheit  fUrchtetc  und 
den  fremden,  besonders  curopliischen  KRufleiiten ,  nicht  lr«tilr^x), 

ihnen  nun  aber,  durch  die  Hnfrlandcr  jrczwunji^en ,  fünf  Halen 
(Cnnfnii,  Amoy ,  Pou^tchuu^fou ,  Aitttf-^  und  Hkany^hai)  ge* 
dfloel  hat.  ' 

%)  AhgeiehcH  voo  dea  bhelhafles  Sagen  dar  Gbiaeaea  Ihar  üf 
Land,  Mooncb  es  schon  Millioaco  Jahre  gleich  ladiao  febliht  hahaa 

morste  (man  >>  hc  das  Schn-hing\  ftogl  demohogeachut  dit  eigenlUnkü 
Gescliiihie  tliinas  schon  mit  der  Dyutslie  Mi9  oder  lUa  an,  Melcha 

bis  17()7  vor  Chr.  regirte.  Ja,  Schlosser  in  seiner  uaiversal-hiflorisrlieo 
IJebcrsirhl ,  scheint  Chinn  ein  höheres  Aller  zu  ^ehen  als  Indien;  ihre 
aslronomisi  hrij  Ilfilinuii^eD  gehen  ül)er  2000  Jahre  vor  Chrijilus  iiinauf 
und  zwar  bis  zum  Jahre  2G37.  Die  mythische  Gf>chichle  zähll  36 
Dyna.-Iien  bis  auf  D>c hinü:i>>  1; m  ,  welcher  die  Oyiiablie  Jucn  iriündele, 
und  305  Kaiser  vvuhrend  12,875  Jahren.  Nur  400Ü  Juhre  hi»  heule 
iiild  aber  wirklirbe  Geschichte.  Das  Reich  werde  nehrmalf  durch 
Streitigkeitea  unter  deo  Dyaastieo  getheilL  Die  Helden-Zeit  der  allen 
Chinesen  fnlU  in  die  Zeit  der  Dynastie  Han  (bis  266  nach  Chr.)  und 
mit  ihr  scbliesst  die  atle  Geschichte  Chinas.  Nur  mit  diesen  vntiktm 
Chtnesen  haben  wir  es  hier  zu  Iben.  Mit  dem  Jahre  2637  vor  Chr«, 
dem  61.  des  Kaisers  Uwangti^  begiiiot  die  Hechuiing  uacb  Cyklen  von 
60  Jahren,  welche  noch  jetzt  im  (iehraueh  i&t.  Sie  berechneten  schon 
danmls  die  Sonnc^l^lnsle^ni^^e  auf  das  genaueste,  ihr  Jahr  war  schoQ 
genau  iu  305  j  Tuge  eingelheilf,  sie  unlerschieden  Mond  -  uod  Sonneu- 
jahre ,  halten  den  Aequator  in  zwölf  unbewegliche  Zeichen  ab^elheilt 
und  kannlen  nurh  schon  die  ^^'oche  von  hieben  Tugen.  Man  sehe 
darüber  Stuhr  Lnlersuchungen  über  die  Ursprüiigliclikeil  und  AltcrlhUm- 
lichkeit  der  Sternkunde  unter  den  Chinesen  und  ludern.  Berhn  lb31y 
aowk  Gaubil^  Traili  de  la  ekroHologie  cAöiostei  publU  par  S$bm. 
walar  De  Sacff.  ParU  i8i4  uod  Ideler  über  die  Zeilrecbaong  der 
Chinesen.   Berlin  1839. 

b^  Wir  nennen  hier  nur  vor  allem  die  grosse  Mauer  und  die 
kolossalen  Kanalbouten  der  Chinesen;  jene  wurde  schon  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Chr.  zu  l)aneu  an<;efangen,  aber  erst  250  vor  Chr. 
durch  Teeki-'ihang'Ti  j  welclier  die  drei  Beirhe,  in  welehe  damala 
China  seriel,  wieder  verehiigt  halte,  tu  einen  Gänsen  verbunden  ood 
forlgeseltt  Sie  ist  dreihundert  geographische  Meilen  lang,  swanaig 
Fuss  hoch,  an  der  Basis  aus  Granit  nod  auf  der  Obarfllcbe  fiDar  Fusa 
breit,  sie  Ifiuft  Ober  die  höchsten  Gebirge  (ttituoler  2525  Fuss  hoch) 
so  wie  such  über  mehrere  Flüsse  hinweg,  Der  grosse  haiserkanai  hli 
durch  Seen  hindurch  geführt,  so  dass  derselbe  weit  Ober  dem  Niveau 
der  Seen  hinlüuft;  er  ist  dreihundert  Stunden  lang. 

Solche  Werke  filhrte  nie  ein  MooMdeovolk  wie  die  Mongolen  auf 
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und  nur  ein  hocligebildetes  Volk  konnte  an  ihre  ErbauuDg  denken  and 

sie  auitfüliren. 

c)  Dass  diese  allen  Chinesen  keine  Autuchionen  sind,  beweissl  die 
grosse  Anzahl  fiiiheiniisrliir ,  zum  Tlieil  souar  zur  Stunde  norli  nicht 
anterworfener  roher  Volkersihaflen  im  cliinesischen  Keiehe  südlich  von 
der  grossen  Nauer,  nameullicii  die  tany  die  ZsiaHt  die  MiaOy  die 
JflO,  die  Ii  «od  die  /;  der  TOrlteD«  Moiigoleii  und  jVMdtclui  aidit  s« 
gedenkei.  Jene  alleo  CbiDesen  könnleii  ebeo  so  wohl  vom  HooMg 
wie  vom  Himalaja  berabgekommeo  aeyii,  Ja  oacb  der  Behaoptiiag  der 
BramioeB  folleo  die  «Ktti  Chinesen  (Tckinat)  wirkitefa  aas  Indieo  her- 
dlMMieil.  8*  oben  §.  177.  /.  /.  Schmidt  lässt  sie  aus  Sentiar  her- 
kommen, was  freilich  am  aller  nnwuhrsiheinlichsten  isl.  Dass  dietea 
Volk  fsich  das  fier  }f{f(e  nurinfe,  vernichfet  die  Hypothese  nichly  OOdl 
fragt  es  :iich  ob  dies  im  geographischem  Sinne  zu  nehmen. 

d*)  Wenn  man  erwägt,  dass  diese  grosse  chine^i^(lle  Mauer  gegen 
die  EiMrtille  der  Mongolen  erbaut  worde,  so  können  die  Erbauer  scbwerlicli 
selbst  Mongolen  jrewesen  seyn  und  die  bcuti&^en  Chinesen ,  deren 
Physioqfiomi^  50  sehr  mongolis^ch  isl,  können  nur  die  Nachkommen  des 
schon  in  iiUe>ler  Zeil  uulerworfenen  ciiiheiniischcn  Volkes  seyn,  wovon 
sich  aher  noch  melirere  Shtnime  niimenllith  die  Note  c.  genannten  in 
einer  gewissen  rnabhancigkeil  et  hallen  haben,  insondcrlieil  die  Miao^ 
deren  Sprache  von  der  cluueMscIien  auch  total  vet-Mhiedt-u  ist;  dutier 
werden  anch  in  China  so  viele  verschiedene  Dialekte  ja  wohl  gar 
▼erschiedeoe  Sprachen  geredet,  dass  man  sich  besonderer  Dolmetscher 
bedienen  moss,  nm  sie  to  ver»lehen.   Die  Chinesen  versieben  sich  daher 

rfleAitic&onler  einander  nicht  aherall»  wohl  aber  mittelst  der  Schrift^  weil 
le  Zeichen  keine  AlpbabetsebriCI  sind,  sondern  blose  Zeichen  für 
gewisse  Töne  oder  BegrilTe. 

Die  Bewohner  von  Fo-Kitn  sprechen  eine  Sprache,  die  kein  Chinese 
versieht  und  lotnl  verschieden  i^f  von  der  Sprache  Cuuh.m  etc.  Es 
sind  al«o  nicht  DinU  kte  einer  trerTieiii>;imen  Mutter.-'praehe ,  sondern 
eigentlit  he  N OlK^^priu  hen,  die  ^ich  hIkt  einer  iremenK''anien  Zeichen-  oder 
Silhen><  hnft  hcdicncn  und  dadurch  ver.''l.uidigen.  Düs  ^^'underI)B^e  !)e- 
sleht  nur  darin,  dass  der  Gei.^t  der  antiken  Chinesen  und  ihre  lu»tilutc 
•och  jeUt  diese  verschiedenen  Volker  beherrscht.  Sodann  sey 
bier  noch  daran  errinnert,  dess  man  in  China  Jelil  oeocbineaifcb 
redel,  eben  ao  verschieden  vom  Allcbioesisebeo  wie  die  romaniKbeM 
Sptaclien  vom  Latelolschen.  Anch  ooirrsi-heldet  man  in  Chine  eine  all» 
Md  eine  neue  Schrift.  (Tbl  I.  $.  91.  Mote  6).  In  der  ali'>ckiifeMchem 
fipraebe»  die  nolhwendig  eine  mehrsylhige  gewesen  seyn  muss,  ist  Tasl 
die  jQranr.e  (gelehrte  Literatur  ^geschrieben  und  man  bedleol  sich  derselben 
noch  jefzl  als  jrelelirle  Sprnrhe.  ()je  Neii-i  hinesische  7.eif>illt  io 
viele  Dialekte.  Der  der  Provinz  kianan  isl  Schrift-  und  MamlHrinen- 
Sprache.  Mau  kann  die  alle  und  hohe  Indu^trtecullur  Chinas  nuht 
besiier  bemerken,  als  wenn  man  von  der  Moimolei  her  durch  die  {grosse 
Mauer  China  betritt^  mit  einem  Alaie  heiindel  man  sich  in  die  Bequem- 
HtfbkaÜen  des  Callurlebeo»  verseUt,  während  man  noch  gestern  von 
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■om^iwlir  itlMMiiigiir  Bariimi  i—fctw  war;  •uch  hier  erhilll  man 
MflSB  luHMigraUlieheR  Bew«it  für  den  Stti,  daii  der  Veoscb  das  Laad 

e)  Wie  Khon  gesngt,  ist  die  Fliysioifoomie  der  illetlea  Pamilieiiy 
jofloaderheit  der  Civil-Maadariaeo  vOlliit  frei  voa  aller  noaicoti»ciiea 
ficsicbtsbildoa;  ood  die  Handariaea-  oder  BOcbeniiraclie  verbell  aicli 

la  den  versdiiedenen  Diahkten  der  eigeallicben  i  hinesiMtieo  Sprachig 
wie  das  Schriflitalienische  zu  den  gcsproi  henen  Dii*Ifklen  Kaliens. 

Davis  {s.  Weiler  unlen  )  beliaitpfet  Treiiiih,  da»s  »irh  alle  Cbiaetei 
lehr  ähnlich  seyen  und  keine  wescnlliche  Nationn!  -  oder  gtr  Rm^c- 
Verschiedenheit  wahr  oebmea  lasse.  Alleiu  Datis  kam  nicht  Uber 
Canlon  hinaus. 

Ohne  das  chinesische  strenge  l'n(errichl5<ty!«teni  würde  sich  seine 
Ciiltar  wahrscheinlich  nicht  bebaupleo  können  unter  der  grossen  Masse. 
Ma  aMaa  CMaesen  Terballen  sieb  aoch  jerti  aa  des  tfaaseo  wie  die 
pämmeke  Disziplin  sa  den  Germaaea  and  Slaven« 

f)  Geht  ei  dnili  vielen  andern  Völkern  gerade  so,  namcnflich  deo 
romanischeo,  iu  denen  viclleiiht  kein  Tropfen  ^ünli^cbelJ  Üluhs  mehr 
Biesst»  die  aber  deinungeachtel  meinen,  sie  slamintco  iiomiUelliar  voa 
dea  Bttaie/o  her  aad  aeyeo  ao  gut  wie  diese.  Gleich  dea  ttalieaer^ 
siad  die  Cbiaesea  leideascbafllicbe  AUerikümlert  ja  aacb  die  Bewobnec 
voa  Korea;  Japab,  Toaking,  Cochiochiaa  aiad  solche.   Hao  kann  dahef 
wobt  sagen ,  es  herrscht  iioih  unsi(  hlbar  ebenso  in  Chiaa  daa  allt 
Chinesenlhiim  wie  ia Barops  das  RüinerthnnL    Nach  Davis,  La  Chine. 
Traduii  de  fanglais  par  Pichard  et  retu  pur  Ba»in.  Pari$  i84L 
git'lil  es  dnher  in  China  zwei  KuUur-l'ormen  y  eine  wirkliche  (eigea- 
IhUmlitlie^   und   eine  /n'iustUrh   angelernte ,    die    durch  L'ulerrichl  und 
Erneiiun^,  (Iure  h  7,WiingMnii>sii;i's  Slii  litren  der  hin/f,  der  allen  Cinssiker 
uud  National-Denkmaler,  durch  tiie  klemlu  h^le  Befolirung  des  Ceremonieis 
ond  der  3000  vorgesclinebeiicn  Ilerkömmlichkeileu   lui (f^ipnün/l  wird. 
Eben  so  existiren  denn  auch  iu  diesem  Lande  Xfrei  Liieraiuren ,  eine 
alie  nnd  eine  »eve  and  selbst  die  Sprache  repriiseatirt  durch  ihre 
Ansdrncksweise  aad  die  Maaalgfalligkeit  der  Style  alle  Epochen  dieser 
beiden  Koltorstafen.    Die  Geleirlen  und  Gebildeten  schreiben  im  Ifaii» 
ipei»  (alten  Style)  wie  bei  uns  im  Mitlel-Alter  das  Latein;  die  Vmlg^if^ 
spräche  beisst  JSTaaiiAoii  aad  w  ird  in  den  populaircn  SchriHen  gebrancbl» 
ohne  dass  aber  hier  eine  sell)>lstandige  Enlwickelung  bemerkbar  99f* 
Jene  alte  Kultur  und  Literaitir  beherrscht  >eit  Jahrhunderten    das  frnnte 
Leben.     Confucivs  ist  der  eeisiifre   Herrseber  und    seine  sogenannte 
Religiou  diu  eigeulliche  .Stnnts-Heiigion ,  d.  h.  ^»taats-Maral ,   denn  nlle, 
die  ein  OlTentlicbes  Amt  suchen,  auch  Buddhisten,   niü.»»eu  sich  einem 
Examen  in  dieser  sogenannten  Heli^ion  d.  h.  eigeoliichea  Philosophie 
uoterw  erfea.    Bei  Iteinem  Volke  der  dritten  Stufe  biideteo  die  Gelehrlen 
so  den  eigaatlicheD  Adel  aad  oaigckebri  wie  ia  China  und  keia  Br- 
oberer  bat  iba  Terdriagen  kteaen.   8.  dsrttbor  aacb  schoa  dfenfesfaae« 
XIX.  18.  der  iberbaapt  für  seiaa  Zeit  sehr  ffttt  tUiarOtiM  «nterridM 
war  and  es  aa  wlirdigea  varstaid. 
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f)  Wie  scboD  oben  f eta«!  cnlrtfkk»  4im  gmtA^t  Afwltlmü» 
der  Chineseii  Mcb  Osten,  Norden  ood  Weiten  nnd  dauert  noch  jelil 

fort;  deshalb  lielten  denn  ench  dieChioeien  slreuf  an  ihren  alten  pol»» 
thfclieti  Gruod«iil£en,  weil  sie  nur  diesen  Ihre  GrÖAe  nnd  ihren  niiifliisa 
verdanken,  gerade  so  wie  das  hculi;:e  Horn  an  seiner  allen  DiscipUna, 
Man  sehe  hit:rül»cr  l)csou<lers  /.  //.  P!alh ,  Ge-chuhle  des  osliichen 
Asiens.  GcHlitiijen  1S31.  Di(!  alte  iliinesische  Arislokralie  hall  daher 
euch  alle  an»lcren  Volker  für  Barliuron,  für  Söhne  des  Domons  oder 
verdunkelte  Alensihen,  wührcnd  >ie  ihr  eigenes  Land  diis  Hcich  oder 
die  Bhinie  der  Milte  nennen;  nicht  iuii  ii  dus  gemeine  Vulk,  welches 
sehr  gern  mit  den  Europäern  Handel  (rieh  und  Uberall  bin  auswandert 
Dameullich  nach  dem  oslinJisrIien  Archipel,  wo  es  einen  Jmsinrn  Vcrdieaal 
hoOen  darf. 

h}  Auch  V.  Humnur  hcstiiligl  dies  in  den  Wiener  JuhrbUchem 
l634y  ßand  67,  Seile 64  indem  er  sagt:  ^Esi  erfrvule  skii  diaaca-V<ilk 
von  jeher-  eines  so  Icruni^ an  Orgauismus»  daas  «•  aidi  alle  hrnulen  Br» 
oberer  assimilirle  und  fremde  Tyrannei  in  dem  starken  Ilagen  seioer 
CnRnr  wie  der  Siranss  das  ßisen  rerdaule**.  Bs  war  oft  ein  AH  Vn- 
aatlenreich  nnd  die  Vusallen  waren  es,  welche  mehrniaU  den  Kaisertbros 
iHlrsten;  die  MtindurinfMi  (ehinesi.<elic  ßrniuinen  bildeten  aber  von 
Jeher  eine  i^clebrle  Ari>tokralie,  die  sell)>t  die  Munq^olt-n  und  Miindsclin 
nicljl  hflbea  verdrüngen  können.  Nocii  zur  S  unde  werden  alle  Civil- 
Gouverneur-Stellen  durch  ♦•injjehorne  MündariuLMi  besel7,l  nnd  nur  die 
höheren  i\lih(inr.-<(ellen  nchnun  Mandschn  ein.  Da^s  China  mchrmnls 
unler  ninnnolisclu*  und  mniid.-i liiiis( he  Ilerrschart  gelangt,  hat  lediglich 
seinen  Grund  in  der  I-jfer^uchl  der  Provinzen  nnd  der  ur»prüng liehen 
Nationalvcrschiedcnheil  derselben,  »ich  denn  auch  nameuUich  die 

Jetzige  Mandsehn-Dynastie  Irots  aller  geheimen  Gesellschaften  nnd  Con- 
«pirattontn  bisher  selir  leicht  auf  dem  Throne  hebanptele.  Es  sey  hier 
Bur  klIrKlich  noch  daran  errinnert,  das  die  Hongoieo  von  1279  bia 
1369  China  beherrschten;  nach  ihrer  Verjagnng  bestieg  wiederom  dio 
cinlieimische  Dynu^tie  Jßinfi  den  Throo  und  die>e  wurde  1617  wieder 
durch  die  ilandsi bo-Dynastie  Tiifkg  ge.Mürzt.  Es  wird  behatiptet,  dio 
Mandschu  Seyen  gerufen  worden  nnd  hültcn  es  wie  die  Sachssen  in 
Enelnnd  gemacht.  Die  Mandsdui-Sprarhc  wird  jef/.l  seihst  am  Hofe 
nicht  mehr  pc^•prochen.  Jü  die  Man(!->(  Im  sind  eanz  chinesii>irt ,  blos 
die  SiUe  der  kleinen  verstümmelten  FUsse  ha!)en  sie  nicht  angenommen. 

i)  Zur  Secin  dos  i«ao-2to  ood  zum  Buddhismus  oder  Fo-^Oieoit 
bakenat  sich  vorzugsweise  nur  dns  (remeine  Volk.  Der  Kaiser  und  die 
Vornehmen  zur  Sccte  des  i'an-int~Tse  ^  Nvahrend  die  iMandschu  als 
solche  dem  Schanianismus  und  Buddhi»inus  zugelhan  sind,  selbst  der 
Kaiser,  der  nur  aU  solcher  der  Hohepriester,  der  Aahiinjrer  des  (on- 
t'ul-Tse,  d.  h.  der  SUiab-^iuial  ist.  Ausserdem  hat  jeder  ^land,  jedes 
(icwerbu,  jede  Stadt,  jedes  Hans  seinen  besonderen  SchuUggiM  oder 
(ieuiuSf  an  wekben  Gehnia  oder  Coromoaien  gtiricfalat  werden.  INo 
yiikhiiiino  bill  man  fttr  Bosheiten  nbgcacbiedenar  Seolen  und  varlreibt 
Bio  miltalat  Verbrennena  gescbriebeaar  ZoUal,  doro»  Aacbe  die  Kranliaa 
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■iMwim  «ItaM;  llbarhn|il  awd  A»M«ti«,  Walmiferei,  AoNildll^ 
ItofcbwttnoKeii  ud  dorirleickcn  «ehr  im  slirktlno  StliwsBg«  beim  f 
wmiea  Volke  and  itl  tolcbergestall  die  LoWe  de«  La^Tte  glii&lich  eaC« 

MteL  Lao~Tse  und  Con-Ful-Tse  sind  zwar  Zcüi^enossen ,  denn  jener 
wurde  075  oder  565  vor  Chr.  und  dieser  am^eriiir  620  oder  550  vor 
Chr.  früheren:  dennorh  isf  Cau-rut-Tse  nur  ein  Schüler  de«  Lach~Tte. 

Die  Lehre  des  Lan-Tsc  Iri.>>I  in  China  Tao  (V'erninifllehre,  aUo 
ebenwohl  keine  eigenllithe  Heli^fjon);  Lao-Tse  lA  der  Verfasser  des 
Tao-lih-king ;  es  enllitilt  Unter>uchuni;eii  üht-r  A/y^iA'  uud  Metaphysik 
aber  sehr  schwer  7.u  verstehen.  In  dic>eni  Werke  liudel  sich  die  be- 
rtthmle  Stelle:  -nTao  schuf  Eins;  Eins  schuf  Zwei;  Zwei  srbuf  Drei 
■ad  Drei  schof  alle  Diaya*.  Bitte  bitciaifcho  Ucberi«Uung  dieati  Trn^ 
mMmg  beittdal  sich  lo  Parii. 

Lmo-T$9  geriric  sieb  llbrigeaa  aar  aleReelmralor  dar  allaa  Lahrai^ 
waleha  dia  Baaie  dar  allea  cbtatauicbea  Mytholofia  aafaMcbaay  daa 
Lao-himt,  Die  Spuren  eines  feinea  melapbysiicben  Systtnis  sind  ii 
aUaa  diesea  allea  Scbriflen  nicht  tu  verkennen ,  und  der  ailegvrisclM 
Sekkier,  der  sie  nurnchmal  bedeckt,  i»t  so  leicht  uud  diinu  ,  dass  man 
ihn  kaum  aufzuheben  bramhf.  Der  Crsprun^r  der  Well  und  das  ^jrosse 
SchnlTcn  der  Natur  sind  darin  auf  veroünfliffe  Gründe  zurUck^eftihrl :  die 
Sprache  ist  |rcwöhnlicli  mysteriös  und  dunkel  aber  ohne  B(*iiiusi.huug 
fabelhafter  Be^TÜfe  oder  in;end  einer  Mythe:  die  Bildung  des  Alls  wird 
von  den  Philosopbeu  vor  Con~Ful~Tse  einstimmig  einem  vemünfli^eu 
and  müchligea  Wesen  zageschriebea,  daa  sie  Tao  oder  Yertmafl  aeMoaa 
(also  daa  Abiolutc).  Obgleicb  aalbal  mkdrperlkb  büdala  dioaa  Ymnarit 
d«eb  dia  Wdll  aoa  aicbU  wie  aiae  Qvelle  aiaea  leeratt  Raa«  Hülatt 
kiaae;  aaa  war  aaeraiessiich,  ohae  Aafaaf  aad  oboe  Bada.  Maa  aialil 
dataa«,  dass  diese  Labre  mit  der  iadifcbea,  arisebea,  ayyptiidm% 
pytiiagoräischen  und  neuplatonischen  ta  Alexaadrien  verwiadt  iat  «ai 
dass  dia  Alexaadriner  vielleicht  Kunde  von  derselben  hatten.  SlanUUtM 
Julien  zu  Paris  hat  bereiU  eioe  fraasösiacbe  UebeneUaag  daa  Tao  hk^ 
ki»g  antrekUndipl. 

Gerade  wie  nun  die  Lehre  des  Lao^Tte  keine  eifrenlliche  Kelig^ion, 
sondern  eine  blose  Natur-  und  Morui-Philosophie  ist,  ^o  auch  die  des 
Con-Ful-Tse.  Beide  haben  «uch  keine  Priesterschaft.  Auch  Con-tul- 
Tt0  wollte  nur  Wiederbersleller  des  alten  ursprünglichen  Glaubens  seyn, 
voraa«  afoh  baraila  vor  Iao-?to  aad  Om^fml'-Tte  daa  Lao-Küm  ga* 
Mldct  halla.  Dia  Pbitosophia  das  CoR»Arl-7fa  hal  bloi  dea  Zwack, 
die  PIKehleo  der  KOaige  aad  Uatertbaaea ,  dia  hiosKcbeo  VariMkaim 
od  die  Staadpeekle  der  bflrferlirbeo  Sünde  tn  beaUaimaa  aad  M 
dadurch  eiae  so  groaae  BedeaCong  für  China  erhallen  ,  denn  sie  ist  die 
ofTuieile  Staatmoral  geworden;  jedes  Ding  bat  nach  ihm  seine  Vernuaft 
oder  Vullendunc .  die  erste  ist  die  des  Himmels,  des  wahren  obersten 
Wesens.  Der  Himmel  ist  intelligent  und  Krüni»  »-rtheilend.  Er  verleibt 
den  Wesen  ihre  natürlichen  Vermögen  und  stlireibl  deren  liehranch  vor. 
in  der  Milte  zwischen  Himmel  und  Erde  steht  der  Geist  des  Menschen- 
geschi^cbto  oder  das  L'rbiid  der  Menscbketl,    weichem  der  eiaielna 
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MeMdi  io  MiieB  Ubea  ntchittlwbMi  htl»  m  des  wtbia  «rf  iMifigM 
Fttrslen  der  Yorseit  Mholich  eq  werden.  Der  Gebt  dei  Himmeb,  der 
Erde  und  des  MeDtcbeBgescbtechlt  bilden  die  drei  gdIlUcheii  Gewaltet 
(San-Zai).  Dns  Gleirhsewirht  im  Lehen  des  Menschen  und  desWeltalU 
wird  aufrcrhl  erhalten  durih  die  sittliche  Kraft  des  Meiist  heu  ,  der  tll 
Weiser  (Scltivg-Jin)  in  seiner  selbst  crrunffcneii  Voilkomriienlieil  stand- 
haft aushnrrt  in  der  rechten  Alitie  und  den  Zustand  der  Vollkommenheit 
auch  »u:»er  sich  verbreitet.  Geslurt  wird  dieses  Gleichgewicht  durch 
die  Sünde  des  Menschen  und  seine  Ahweichunj^  von  der  rechten  Mitte. 
Das  irdische  Wohl  dea  Keicha  und  Volkes  im  Leben  der  Zeillicbkeit  iit 
es,  woreef  aidi  ab  enf  dt«  Hödiate  die  relifflO«e  SÜtenlelire  der  Clu* 
■eien  bexiebl.  In  allen  cenoabchen  Schriften  nad  Coaincnlaran,  be* 
fonders  de«  Dschu^Hi,  wird  die  Sillealehre  darcbaos  nar  foa  dar 
politischen  Seile  betrachtet  nnd  löat  sich  auf  ia  eine  religiöca  Lehre 
▼on  der  Rep^ierunj^skunst.  •.  darllhcr  anch  l^etmtUMp  Bacyclopfldie 
dar  chinesischen  Jugend. 

Nach  Sluhr  (die  chinesische  HciclLNreli^ion  und  die  Systeme  der 
iudbchen  Philosophie  in  ihrem  VerlmUnisse  zur  OITenbarnn£rslelire.  Berlin 
1835),  welcher  auch  die  Lehre  des  Lao-Tsc,  erörtert  hat.  braihle 
allererst  die  Buddhalehre  einen  persönlichen  Uoti  im  den  (  lunesen  (sie 
hat  daher  auch  eine  Prieslersilitiri)  und  es  soll  (ielehrte  unter  iliaeo 
geben,  die  alle  drei  Rebgionen  sich  nicht  für  widersprecheud  baUea, 
m  iüM  dann  dar  iogamnnla  Fo-Dfanat  in  China  eine  eigeolhihnlieha 
ahiaaiiseba  llodillcatioa  des  Bnddhismns  bt;  er  taun  aral  in  Anfaifn 
der  cbriflUchan  Zeitrechnung  nach  China. 

SekmUi  (Urofleabamng  oder  die  grossen  Lehn»  des  Chrbten- 
thorns  aachcrewiesea  In  den  Sagen  der  ältesten  Völker,  besonders  dir 
CUnaaan.  Landshut  1S34)  meint,  die  mytbisdien  Sagen  der  Cbioesen 
stimmten  mit  den  mosaischen  sehr  nahe  zusammen,  die  Schöpfunsr^- 
geschichte  sey  jranx  mosaisch,  sie  glaubten  an  eine  Unslerblu liKeil  Her 
Seele  und  an  eine  künftige  VerjOfeltunfr  und  Belohnung: :  auch  nach  ilinen 
habe  es  etn  ruradtes  firetrebeit  mit  eiuem  Baume  des  Lebens ,  worin  die 
Zeil  der  Unschuld  ver>lnclien  sey.  Der  Abfall  der  Menschheit  sey  ciil- 
standcu  durch  unyemdssigie  Begierde  nach  \N  issenschaft.  Auch  ab 
hüllen  die  Verheiasnng  eines  künftigen  Erlösers  gehabt,  woAr  sie 
ipilar  dea  Bnddba  gehaltan.  Uahrigens  sehe  mn  noch  die  Werhe  des 
aWaesischen  Weisen  ähung-FwDm  nnd  aemer  Schaler.  Zooi  erslen- 
nnde  ins  Tentsche  flhcrselst  von  Wilk.  Sekati.  Halle  nnd  BerNa  1826 
nnd  18S2  und  Neumann,  Lehrbuch  des  Niltelreichs.  Bnihallend  die 
Bncycioptfdie  der  chinesischen  Jugend  nnd  daa  Buch  des  ewiireo  Geistes 
nnd  der  ewigen  Materie.  Mit  den  Skizzen  des  Confucius  uod  des  Lao 
nach  chinesischen  Onginulien.  München  183().  Ferner  eine  Zusammen^ 
Stellung  der  drei  Hauptrchgionen  Chinas  im  Auslände  1833.  jdr.  ll^ff*» 
so  wie  Wiener  Jahrbücher  1839.  Bd.  85. 

Was  den  Islam  in  China  anlangt ,  so  kam  er  durch  die  Mongolen 
im  l  t.  Jaliriiunderl  uach  China  un<t  bei  der  eiji^entlicb  religiöseo  In«* 
dtflisrens  der  Chinaaan  gelaagea  selbst  Moslems  zu  «Uea  Reicbattiatefn* 
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Ott  Ckrisientkmm  kfin  tchoa  4vath  Nesloriaoer  sach  China  uni 
4ie  Jeiuilea  bentieo  aoler  dm,  itm  ChMnUhaA  tehr  gttwiigeii  Kiiier 
/Tm^i  bit  ton  Jahr  1738  120  Kirchen  ni  45  OratoriMi  io  China, 
denn  tie  bahaopteteD,  dai  Chrisleolbam  aey  aar  db  alle  reine  chine- 
aiache  Lehre,  die  Lehre  dea  Herrn  des  Htmmeli,  welche  sie  nur  wieder 
hersteilen  wollten;  der  Papst  verwarf  jedorh  dieses  Vorg^eben  und  gab 
selbst  dann  nicht  nach,  ols  sich  der  Kaiser  hanghi  selbst  Für  die  Jesuiten 
verwendete.  Die  neueste  Verfolenn?  der  Christen  IiHtte  lediglich  darin 
ihren  Grund ,  dass  dit»  Regierung  politisclie  (Jmiriebe  duhinler  witterte 
und  vor  allen  Ding^en  keine  eoropäischen  Christen  dort  diiltcn  wullle; 
alle  VcrfolerungeH  waren  auch  immer  nnr  gegen  die  Burofjiier  gerichtet, 
nicht  aber  eigeollicb  gegen  die  adioa  xam  CbriflenlUum  b«kebrtea 
Chinesen. 

BndKcb  giebl  et  in  China  aneb  Mm,  die  aabnn  «00  JnhrtT.Chr. 
dahin  f  eiconunen  aeyn  aollen. 

Uebvr  die  drei  Reliftonen  Ckkum  a.  ai.  noch  einen  aebr  aebllt«- 
fanren  Arlihel  in  der  Jteena  dea  ifewa  moMlaa.  1845.  8.  Liefjg. 

k)  Die  heiligen  Bücher  derCo»-Fiil-71ie-Lebre  bealeben  eigentlich 
ans  fünf  Iftfi^,  nimlicb  dem  Y~King,  Scku-Kmgf  Schp'Kmgt 
and  7%wii-7Weii.  M.  a.  darllber  Ctmfiieü  Y-IUmg  ex  latmo  P.  Begis 
interprelaiione  nunc  primum  edidil  J.  Kahl.  Er  sagt  darüber,  es  ist 
dies  das  Hauptwerk  der  chioesischen  Literatur,  in  denen  Bhi,  der  Stifter 
des  chinesischen  Reichs,  seine  cosmogenischen  und  die  darniir  gegrUn^ 
delen  politisch-moralischen  Ideen  niederlejjte  Seitdem  ist  jede  Reform 
der  Idee  in  Staat  und  Wissenschaft  an  die  Erklnrung  dieser  Symbole 
anfirekniipfl  worden  (Es  beruht  nämlich  auf  zwei  sehr  einfachen  symbo- 
hschen  Zeichen  und  bildet  eine  fortlaufende  und  eine  gebrochene  Linie, 
welche  3  mit  3  combinirt,  64  Figuren  bilden}.  Der  aileate  dieser 
Commentare  ist  der,  io  welchem  die  Dynastie  Wengwaog  im  12.  Jahr- 
hundert  vor  Chr.  ihre  Tbroabesteiguag  rechtfertigte  und  flire  Principien 
niederiegte ;  6  Jahrhunderte  nach  ihn  stdlle  Con/bcwa  den  Y-king  an 
die  Spitxe  der  f&nf  gedachten  classiscben  Bücher,  auf  welche  er  die 
Realaurntion  des  Reichs  gründete,  und  weldM  seit  seiner  Zeit  die  geiat- 
liche  Regel  desselben  bilden.  Fast  alle  Versuche  physischer  und  meta- 
physischer Tbeorieen  in  Cliina  sind  auf  dieses  Werk  in  der  Form  von 
Interpretationen  gebaut,  daher  seine  hohe  Wichtigkeit  insonderheit  zum 
Verstöndniss  der  chinesischen  Literatur.  Der  Jesuit  Reffis  fertiirle  zu- 
erst eine  L  eberselzuncr  davon  in  China  und  diese  hat;Vo/*/  herau-^e^ehcn. 

Die  All-Chinesen  grenzen  obo  mit  ihrer  gesammlen  Cullur  dicht 
ao  die  der  vierten  Stufe  und  die  Stellung,  die  wir  ihnen  gegeben,  ist 
dadurch  gerechtfertigt. 

1)  Dass  die  Literatur  der  Chinesen  in  ihrer  Art  kolossal  ist,  mögen 
folgende  Angaben  beweisen:  Die  Geschichte  Chinas  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  auf  die  mongolische  Dynastie  uuirussl  800  Bände.  Das  Sing- 
Poo,  ein  allgemeines  biographisches  Werk»  120  Bände.  Das  fof-An^ 
ye-tung-cke  y  ein  W^trtarbncb  dar  XHnsta  and  Erfindangen,  340  Rinda. 
Dar  Civiil-Codnjc  99i  Rinde ,    die  «briga  Landeageaets-jSaAiailnBg 
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200  Bitode.  Die  ComoMilar«  IlMr  Um  Wflfke  te  CMi-M-n«  iM 
Diisftblif  .  Bbeiwo  die  Slalittikett  der  eiuelMB  Provinsen.  BDdhM  tM 
die  Samoiliuigeii  mortfisdMr  BnÜilangen  ond  Aphorimeo  and  die  derck 
den  Keiler  ÜTien-ZiMf  verenstelteCe  oeve  Sammlung  oder  AuDage  aller 
bedeoteodtften  chioeiifcliea  ^erke  würde  600,000  Bände  geftÜU  haben. 
Nach  fünf  4abren  waren  schon  168,000  Bände  fertig,  woran  2708 
Redacteurs  arbeiteten.  Ausserdem  hat  noch  jede  Stadt  ihre  eigene 
Chronik  und  Geüchichtschreiber.  Ein  groüser  Tbeil  der  chine&ii»i:hea 
Literatur  «nd  Bücher  wurde  vor  dem  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  (213 
vor  Chr.  durch  den  Kaiser  Tschin-scUilioang)  vernichtet  und  doch  war 
sie  im  6.,  7.  und  8.  Jahrhundert  wiederum  bis  auf  80,000  Bände  an- 
gewachsen. Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  erfand 
Fong^aa  die  BecbdrockerkaBit  «od  swar  loersi  die  Ulbograpbie,  dam 
Ae  itereolypeo  Hobpielkfl  «id  nIeUt  eeeb  die  bnpferees  Lelleniy 
womit  demalen  jedodi  bloi  M)€b  die  Steabkeleader  gedraekt  werden. 

Men  lebe  Uber  die  cbineiifcbe  Literatur  den  Arliltel:  Ueber  Cbinn 
und  die  Arbeiten  Abel  Remmais  im  Auflende  183  i.  Nr.  59.  und  Hammmr 
in  den  Wiener  Jahrb.  Bd.  65.  S.  67,  wo  derselbe  zugleich  die  mora- 
lischen Schriften  der  Perter  nnd  Araber  Uber  die  der  Cbineien  alellt. 
S.  unten  Note  p. 

mj  Dieser  Kaiser  Chang-hij  obwohl  ein  geborner  Mandschu ,  war 
selbst  grosser  Gelehrter  und  verwendete  sich,  wie  schon  gesagt,  beim 
Papste  für  die  Jesuiten,  die  er  als  Gelehrte  schätzte. 

n3  Wenn  man  bedenkt,  welche  geistreichen  und  tief  pbilosophi- 
acben  Werke  In  der  cUnetiachen  Spracbe  abgefeast  worden  find,  ao 
kann  sie  nnmftglicb  eine  einsilbige  nnd  so  arm  en  niler  Syntaris  nnd 
GmmmaÜk  se|n,  wie  lie  nns  unsere  onropdiscben  Sinologen  scbildem> 
keiner  derselben»  mit  Ausnabme  eines  Gui%hff  tprieht  die  cbinesische 
Sprache,  sondern  alle  kennen  sie  nur  aus  der  höcbst  navollkommnen 
ScbriA,  welcbe  von  derFleclaon,  Syntaxis  und  Grammatik  der  lebendig 
gesprochenen  Sprache  gar  nichts  erkennen  lässt.  Nach  IS'eumann, 
asiatische  Studien.  I.Thl.  vereinigt  die  chinesische  Schrift  die  dreiStuTeo 
der  Bilder-,  Symbolen-  und  Lautschrift,  die  letzte  nis  Sylhenschrifl 
sichtbar  in  den  gemischten  Zeichen  der  sogenannten  lling-sching ,  wo 
nämUch  neben  dem  Bilde  auch  die  Laulbezeichniing  «.lebt.  Die  cewfthn- 
licbe  Schriftart  ist  die  li-Schrifl,  woneben  es  aber  noch  mehrere  andere 
giebL  Sie  bat  eigenUicb  nur  40,000  Charaktere.  Wer  80,000  aeanl, 
nimmt  aocb  die  nen  erfbndenen  undProvintiat-Charaklere  mit  nnf.  Anf- 
fallend  bleibt  es  ^ibei  immer,  dass  die  Cbinesen  diese  ibre  nnTOÜ- 
kommene  Sebrift -niebt  gegen  eine  AIpbabetscbrifl  rertanacben  mOgen, 
da  ibnen  von  aHeo  Seileo  die  Wahl  frei  stand  und  steht,  ja  sogar  die 
Mandscbns  sich  für  ihre  Sprache  einer  Alphabelschrift  bedienen.  Bs 
«clieinl  ein  politinhcs  Motif  zum  Grunde  zu  liegen.  S.  Note  o.  Lesen 
und  schreiben  lernen  ist  übrigens  in  China  zugleich  Erlernung  der 
Sprache  und  ihrer  BegrilTe,  es  wiii  aiso  scboo  viel  beissen,  dasa  nlle 
lesen  und  schreiben  lernen. 

o)  Jeder  Pao ,  bestehend  aus  1 000  Hansvfilern ,  hat  eine  Schule, 
die  ScMler  werden  jährlich  geprüft  ood  rucken  nach  und  nach  in  die 
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bftlieritt  Sctalra  ut,  wo  sit  wi»  b«j  «ot  die.  TM  Baeemkuireut, 

UcenHai  md  D^ctor  erhaUen  (Sieu^T$a%,  Hi^^  Trin-Ho),  Die 
Üoctoreo  werden  sodano  im  kaiserlichen  Pallasle  noch  einmal  examinirl, 
worauf  sie  Mitglieder  der   kaiserlichen  Collegien  (ÜM'-Un)  werden 

können,  ausweichen  der  Kaiser  die  Minister  und  Vice-Könige  7.u  wählen  hat. 
Vielleicht  steht  es  damit  auch  in  Verhindung,  daas  das  Ceosoren-Col- 
legium  das  Hecht  bat  den  Kaiser  zu  tadeln. 

■ 

p")  Nach  Wahch,  Reminiscensescic.  sind  die  heutige«  Chinesen  das 
immoraliscbste  und  iiederlichale  VoUi  eef  des  Erdboden  und  solies  die 
Ekel  erregendsten  Speisen  geniesaen,  ja  man  beschuldigt  sie  sogar, 
dass  i>ie  im  Geheimen  Meoschenfleisch  verzehrten.  //erJer  meint :  ^Die 
Gabe  der  Erfindung  sey  ihnen  von  der  Natur  versagt  (welchem  jedoch 
das  bisherige  widerspricht  oder  höchstens  von  dem  gemeinen  Volke 
gelten  mag}  dagegen  habe  sie  ihnen  jenen  gewandten  Geist,  jene  listige 
Betriebsamkeit  und  Feinheit,  jenes  Kunsttalent  der  Nuchahoiuag  in  allem 
wea  ihre  llabtecbt  nttlsKch  ftedet,  nil  reloiwr  Heed  sugetheill*^. 

Dovii  stell!  sie ,  ibren  Veratnade-FllMglnileB  aech  Ober  eile  erie- 
tiecbeo  Netioaen. 

So  Tiel  ift  gewiae,  ibre  ecbOae  Morel,  wie  iie  in  dea  Scbriflen 
eines  Con^Ful-Tse  etc.  eetbeltee,  elebt  blos  eef  dem  Papier,  m  ar  viel- 
leicbt  aar  dea  afien  Cbiaesen  eigen  und  ist  enr  eine  llebertiefernng  an 

die  neuen ,  wie  für  uns  z.  B.  die  Classiker.  Diese  neuen  Chinesen 
halten  die  Form  der  Tugend  aufrecht,  wollen  aber  nichts  von  ihrer 
Ausfibung  wissen,  indem  sie  blosse  egoistische  Verstdndeä-Mensclicn  sind, 
denen  nichts  Nützliches  so  leicht  entgeht.  Schon  Montesquieu  XI\.  13. 
sagt,  die  Moeurs  würden  bei  ihnen  durch  die  Maniere»  vertreten,  und 
daher  seyen  sie  trotz  aller  Sittenlehren  Gauner  (20). 

q)  Der  grosse  300  Meilen  lange  Kanal  verbindet  Canlon  mit 
Peking. 

r}  Alle  Städte  haben  auch  Thore  wie  unsere  Festungen  mit  kruiiimen 
Eingingen.  Nanking  war  die  alte  chines^ische  Hauptstadt.  Peking 
wurde  von  den  sogenannten  Talaren  erbaut  und  zerfällt  in  die  tata- 
rische und  chinesische  Stadt.  Die  Städte  sind  in  drei  Classen  eingclheil. 
Zar  ersten  Clesse  gehören  108,  zur  zweiten  237  and  snr  dritten  1279. 
Slidte  dieser  drillen  Ordaaag  beben  eber  oft  noeb  bis  300,000  Ein wobaer. 

s)  Was  llbrigens  im  Verlialtniss  zur  Grösse  des  Landes  nämlich 
61,138  Quadrat-Meilen  doch  gar  keine  so  übermässige  Bevölkerunir  Ul. 
Siehe  bereits  oben  §.  120.  Bei  dieser  Gelegenheit  sey  auch  bemerkt, 
dass  die  CinnLsen  selbst  ihr  Land  Dschi-Dschu~chttn~fu  nennen,  die 
Mongolen  nennen  es  Dtchaukut ,  die  Jnder  Tschin  und  die  Perser 
Chalai.  Ueber  Ckina$  Topographie  aiehe  Charle$  GiMaff,  CMm 
opened;  or  a  display  of  the  topography ,  hislory ,  cMSloais ,  mannen, 
arii  eie.  of  the  chinae  Empire.  London  1888.  Die  Bagülader  Ter- 
daakea  diesem  Tenlsebea  sehr  Yiet,  an  ia  Cbiae  la  ihrem  Zweck  tn 
gelangen.  Leider  ist  er  hon  aacb  seiaer  Apoelel-Beiee  darch  Tealseb- 
land  in  China  .geslorbeo. 

57* 
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t)  Die  steilsten  Berge  sind  aogebaat  und  auf  kunstreiche  Weist 
bewässert.  Per  KaiMr  voUsielkl  bckaimtiidi  Jlhrlicb  dit  CcreiDOiiie  def 
Pfligens  und  Sfiens. 

u)  Schoo  1232  wurde  die  Hauptstadt  und  Residenz  der  In^TseH 
.    nit  Kanonen  vertheidii^t  und  schon  damals  hatten  die  Chinesen  Granaden 
und  Bonibeo.    Die  gedachte  HauplsUdt»  Koui-le^/u,  Ettblle  1,400,000 
Familien  in  ihren  Riogoiauern. 

v)  Auch  halten  sie  schon  die  Bf agnetnadel ,  hängende  Brücken, 
artesische  Brunnen ,  Gasleitunsr  durch  Röhren ,  kannten  die  Gewinnung 
von  Zucker  und  Syrup  aus  Reis  miiteht  Niederschlags.  Die  Bereitung 
de»  Zuckers  und  Reisbraootweios  oder  Arraks  sollen  sie  707  von  den 
Indern  erlernt  linben. 

w3  Von  202  vor  bis  220  nach  Chr.  herrsclilen  unter  der  Dynastie 
Han  die  Chinesen  bis  an  das  caspische  Meer  und  standen  mit  Rom  io 
Verbindung  gegen  die  Arsaciden. 

x}  Wie  schon  gesagt,  ist  das  gemeine  Volk  dem  Handel  mit  de« 
Fremden  gar  nicht  abgeneigt  und  das  Verbot  der  gegenwartigen  Re- 
gierung wird  ittgiich  übertreten  und  selbül  die  Mandarinen  drücken  dabei 
ein  Auife  zu  wenn  sie  nicht  fürchten  in  Peking  dennnciirl  zu  werden. 
Im  Uebrigcn  ist  die  Pulilik  der  Maiidschu  nicht  zu  ladein,  denn  sie  hat 
ganz  in  der  Nähe  des  Beispiel  vor  Augen,  dass  wenn  man  den  £uro* 
piero  gealelleC  irgendwo  aoch  nur  die  kleinste  Niederlassung  tn  bilden^ 
sie  von  da  ans  auch  Iber  bors  oder  lang  als  Eroberer  auftreten.  Oer 
Tbee-  und  Opivm-Ilandel  gani  allein  wOrde  sie  in  Cbina  dasn  scbon 
vermögen,  wenn  sie  nur  einmal  erst  festen  Foas  am  Lande  gefasst  bllte^ 
wai  nun  auch  geschehen,  wobei  ihnen  der  Hasa  gegen  die  gegenwirtago 
Mandschu- Dynastie  gewiss  sehr  zu  Statten  gekommen  ist. 

Das  beste  Werk  über  China ,  welches  man  früher  halle  war  das 
schon  allegirle  von  /.  F.  Datis,  gewesenem  Ober-Intendnnlen  der  eng- 
lischen Factnrei.  Er  lebte  dort  zwanzig  Jahre  und  sprach  vollkommen 
chinesisch. Jetzt  aber  ist  es  das  so  eben  allegirle  von  üulzlaff,  denn  dieser 
seltene  Alann  halle  sich  ganz  chinesisirt  und  sprach  »ogar  mehrere 
Dialekte  des  chinesischen  Reichs. 

Erst  der  dritte  TbeH  wird  tlbrigene  der  Ort  aeyn,  wo  wir  der 
allen  3000  jährigen  «nllberlrenieben  poHHsckm  Organisntion  des  chi- 
nesischen Heichei  ra  gedenken  haben  werden,  oemlich  des  Tektou^lL 


d)  FerfMiMig  dtr  wm  dm  Ctdmungeu  4tr  •lerteii  Stufe  geJOnmim 
ff«mnii{fdft-fWsr  a»  llre  Zgnfte  mÜst  fhaUmo^AMttümngtn, 

S.  460. 

Indem  wir  hier  lediglich  wiederholen  milfieii,  was  bereilf 
oben  $.  ara  über  die  Schwierigkeit  gesagt  worden  istp  die 
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griechische  Welt  ethnologisch  zu  classifiziren ,  so  wurde  es  der 
Verfasser  für  seine  Person  kaum  noch  gewagt  hal>en,  Uber  die 
ZiU^e  der  vier  Ordmuigen  ($.  27^—262)  und  deren  Rang- 
Ordnong  in  der  vortngeslelllen  Projection  (§.  12)  seine  Mnlb- 
massnngen  aofirastellen ,  wenn  tbm  hierbei  nicht  ein  berühmter 
Philolog  und  Archäolog  bcisländig  gewesen  wäre,  indem  ihm 
derselbe  nicht  blos  dabei  bebülflicb  gewesen  ist,  anzugeben, 
welobe  grieebiscben  Maüoneo  za  den  einseinen  vier  Ordnangen 
gehörten  I  sondern  die  Aon^-Ordnung  derselben  als  Zönfte  ihm 
anch  ganz  allein  angehört,  naehdem  ihn  natürlich  vorher  der 
Verfasser  mit  seiner  Idee  bekannt  gemacht  halle. 

Da  es  sich  nun  hier  blos  und  hauplsachhch  um  die  g(>nerelie 
Angabe  dieser  Zünfte  und  deren  Rang-Ordnung  bandelt,  nicht 
nndi  um  etnOi  ohnehin  vollstMndig  vielleicht  nie  zo  gebende  Anf^ 
iShlong  nnd  Beschreibung  der  einsebien  Stlidte  oder  Staaten,  ans 
welchen  zuletzt  jede  der  16  Zünfk«  bestand,  so  ülm  diesorwegcn 
tiuS  Bar/he/emt/ ,  Voyage  du  jeune  Anacharsis  (Paris  I  nn  7me) 
Theü  7.  Table  IV.  S.  173  etc,  verglichen  mit  S.  511—552,  ver- 
wiesen, woselbst  wenigstens  sfioimtliche  Miieken^  dorischen 
und  Jonitehen  Emigralionen  nndColonien  aofgef&hrt  sinda).  Die 
ZQnfle  jeder  Ordnung  nennt  aber  schon  die  Projection  $.  12. 
und  das  Inhalts- Verzeichniss,  Montesquieu  XXI.  7.  meint,  die 
Griechen  hätten  blos  ihres  Handels  wegen  Colonien  gegründet, 
was  sie  -  den  modernen  gleichstellen  würde.  Er  verwechselt 
offenbar  die  natOrllcfae  Wirkung  mit  dem  Zweck. 

a}  Alle  vier  Ordnungen  wohnten  beitanollich  so  buot  uotereinandur, 
ja  ttbereioander,  dau  inao  schon  EU  IHodors  aad  Sfrabos  Zeiten  oirgeadt 
»ehr  Mgea  koaate,  daa  tiod  reine  loniery  Dorier  etc  Jt  sie  ver- 
«liaditeQ  aich  lelbst  mit  dea  italieaifeben,  fpioitcheo,  galliacbea  etc 
Völkern  derftttalt,  dast  gaaa  aorehio  Misch^Ba^  daraos  hervorgiagea, 
die  denn  vorzugiweise  aocb  eine  der  Ursachea  des  Verfalla  der  grie- 
ebiccheu  Weit  waren. 

Man  fand  die  Griechen  zu  jener  Zeit  ebenso  um  das  mitlellündische 
Heer  und  in  Ai^ien  zerstreut ,  wie  heutzutage  Inder  und  Armenier  etc 
M.  8.  ganz  insonderheit  was  darüber  Diodor  IV,  1.  sagt. 

Bios  über  die  Pelasger  ^  die  unsero  Philologen  den  meisten  Ver- 
druss  geniachl  hüben  und  noch  machen ,  sey  aus  Fiedlers  Geographie 
und  Geschichte  von  Alt-Griechenland.  Leipzig  1843.  hier  mitgetheilt, 
was  di>$er  Autor  neuerdings  von  iboeo  denkt:  ^Pelasger  bedeutet  Re- 
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woliner  ebener  Gefiiüe  und  Tböier  (irsXfiv  und  ap^o^)  und  sie  führten 
daher  überull  noch  besondere  Namen,  t.  B.  Kraoaer  in  AlUka,  Danaer 
in  Argolls,  Aegialer  io  Acbaja.  la  Bdolfoii  hiefiea  sie  Hyaoteo,  Hek- 
leneoy  Äonen,  Temnikery  Kadmeonen  nnd  Tyrrhenm'\  IMeaei  lelstrn 
Wort  leitet  Fiedler  ron  ruf  piff  tb »  lliumiilinliohe  6ei»lodey  womit  aie 
•icli  gegen  Rinl>er  acliQtaCen.  «Et  gehörten  in  dieaeo  Pelaagern  eekr 
viele  VOilierschHnen  in  Griechenland,  Macedonien,  Thracien,  Ktein-Aaien, 
Epirus  und  Italien  ohne  aber  durch  Wanderung  dahin  gelangt  an  aeyn« 
Demnach  sollen  auch  die  Lefeger,  Kavier  und  Lydier  Pelasger  g^eweien 
seyn ,  besonders  aber  die  Thracier.  Stall  Pclosger  hohe  man  spater 
Achaer  gesagt*.  Hiernach  würde  denn  in  die  ganze  Ordnung  der 
Pelasger  (§.  27\).^  noch  eine  grosse  Zahl  von  Namen  gehören;  weicher 
der  vier  ZUufle  man  sie  aber  beizählen  dürfte,  bliebe  dennoch  ungewiss. 

Sie  bildeten  übrigens  jedenfalls  die  unterste  Ordnung  and  ihre  Götter 
wnrden  als  gemeines,  «narAdiies,  biaatickea  Geaindtl  ron  den  bdbeni 
Ordnungen  der  Griechen  gleichaam  in  dieRumpel-Kanunor  gestellt,  s.  B.  die 
Cabiren,  Pan,  Hermea,  Ynican  ete.,  denn  sie  hatten  Fast  nnr  Schmiede, 
Ackerbaner,  Hirten  tu  Göttern  nnd  die  höheren  Ordnungen  maefatea  sie  in 
Halb-Göttern,  Satelliten  nnd  Dienern  der  höheren.  Man  kann  also  sagen  : 
Auch  die  griechische  Götterwelt  rangirte  in  derselben  Weise  wie  die  vier 
Ordnungen  des  griechischen  Volksstammes  und  wir  verdanken  diese 
Erkennlniss  erst  den  scharfsinnigen  Forschungen  dieses  Jahrhunderts, 
wozu  Creuzers  Symbolik  (1H13)  den  Anstosa  gah.  Denn  erst  der 
Widerspruch  gegen  Creuzer  rief  diese  Forschungen  hervor. 

Auch  der  griechischen  Literatur  holten  wir  schon  oben  §.  179, 
oder  §.  2,'i'6,  gedeuken  sollen  ::nd  holen  es  daher  hier  nach.  Sie  findet 
sich  (nach  Waekier*$  Ltteralnr-Geschicbte}  periodisch  nnd  nach  den 
Gegenslünden  ebssillcirt  obenwohl  bey  Yollgraff  I.  c^  TU.  II  im  An- 
bang vollslindig  genannt, 

yetth4*lum^  dtr   tttr  Vr^num^tH    der    »«reilrN  C'l««/«    »./«r  iHUffitrktm 

VtUur  tm  ikrt  lünft*. 

S.  46t. 

Bfi  den  vier  Ordnungen  dieser  zweiten  Classe  ist  vs  nun 
voiluncb  ganziidi  untliuolicii ,  so  spezielles  von  ihnen  aussagen 
oder  auch  nur  sodeuten  zu  woIIoai  wie  dies  der  Fall  feyn  wQrde, 
wenn  man  ihre  Zttnfle  neimen  «id  sogar  rangirea  wollte.  Dan 
Hnc  jede  Ordnung  in  vier  Zttnfle  hat  zerfallen  müssen,  steht 
leät,  weil  es  eine  Nalurnoihwendigkeit  war  und  ist,  aber  wir 
wissen  viel  zu  wenig  von  diesen  uralten  Völkern,  um  aus  den 
bfosen  Ruinen  ihrer  Gröber,  Tempel  und  Pallflste  Andeulongen 
Tür  diese  Nalop-Classifiration  entnehmen  zu  kOnnen.  Nor  fol- 
gendes gehört  vielleiclit  hierher. 
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Die  erste  Ordmmg  oder  die  Kinuker  seriielen  i'n  drei  Ab* 

Ihellungen,  in  circumpwinnifchen)  ^  fi/i  r/wnitche^)  um!  catnpa^ 
nisehec')  und  zwar  so,  dass  jode  derselben  aus  12  Bundesstadien 
bestand.  Wollte  man  sodann  noch  die  Bhatier  für  surttckge- 
^  bUebene  £trii8ker  helten  d) ,  die  our  spiter  ebenwobl  romanistrl 
worden,  so  hilte  man  denul  die  r^/is  Abllieilung  oder  Zunft 
und  könnte  sie  Tiellefdil  sogar  so  rangiren : 

1)  rhätische, 

2)  circumpadanische  oder  nord-italische, 
3j  iyrrbeniscbe  oder  niiUeNtalische  und 
4)  campinisdie  oder  sid-italisciie. 

•)  2a  den  iwOIT  Boodeiilidlae  ie  Kerd-IlaKM  faMrleo  woU 
Fe/«Niey  Meipum,  Mamirntt  Alna  oder  Hoiria,  Ae$rra§,  Vmllwndm, 
^'ea»  Batmma,  Kupra, 

Man  übersehe  nicht,  daii  düeMlk»  Slidto-Naaee  San  Tbeil  bey 
allea  Tier  Zealleo  wiaderliohren. 

b)  Weiobei  dia  eigealliebeo  swOlf  Andbitlidta  iai  l^nhenisektm 
Etrurieo  waren  ist  angewiss,  weil  maa  wall  mehr  aU  zwölf  Stiidta 
zahlen  kaao.    Niebuär  zahlt  dahin:  Caere y  TarfinifM,  Rusellaey 

lulanwn ,  Volaterrae  ,  Arrelinm ,  Cortona,  PerusiOy  Chisium^  Volsinif 
Veji  uod  Capena.  S.  Ubri^eus  auch  aoch  $.437.  Note  denn  maa 
könnte  auch  Rom  hierher  zahlen. 

c)  Von  den  zwölf  Colouial  -  und  Bundes-Städlen  der  Etrasker 
von  Campanien  sind  foljfende  ocht  bekannt:  Capua ,  Sola,  ynceria^ 
Pompeji,  Herculanum,  üorenl,  UarcinOy  Salerttum.  Capua  (Caput) 
war  die  reichste  Stadt  In  Industrie  und  Gewerbslhüti^keit  und  wurde 
Corinth  und  Karthago  gleichgestellt;  es  wurde  scbuu  47  vor  Rom  er« 
bauet  und  hiess  zur  etruskischen  Zeit  VuUurnum  uod  erst  die  Saaiuiter 
aionlen  es  Capua  and  sich  aalbil  dafoa  Caaipaaar»  Aach  blieb  ia 
dieaer  Gegead  die  oskitcbe  Spraehe  Volkssprache. 

d)  Nach  eioem  in  der  Mttncheoer  Academie  1843  vorgeleseoen 
Htmait  eiaea  Herrn  Sieub^  will  es  nämlich  dieser  darch  Sprachprobeo  aad 
OrCs-Naaiea  aaa  aaitar  Zweifet  gaaalsthabaa»  data  diaSlraaker  roa  das 
rbllifchea  Alpen  herab  gekonmea  and  data  die  kmOigea  RkäHer  mir 
4ja  warMekgMebmtaa  Bmte  dmaJfta»  i^reii,  so  daii  aaeh  die  rhSliteba 
Spraehe  die  Vatterspracba  derBImsker  sey.  Ueiei  etraakiache  Rlmliea 
erstreckte  sich  nemiieh  von  Genf  bis  üregetu,  roa  da  Uber  TöU  ia 
Ober^Bayern  in  die  Gegend  von  Salzburg  und  von  hier  in  die  Carnischen 
Alpea.   Die  eiruikiKhe  Sprache  war  eiae  sehr  weiche  and  das  u  aad  a 


Digitized  by  Google 


904 


iMrrtcliI»  dario  vor.  J«ltl  lisd  die  aHen  Orli-Nameo  bald  romoiiirl» 
bald  germanifirl»  schon  die  Rdmer  lliateD  erilere^i.^Aus  Velsuna  macfalea 
•ie  Voisinii,  aus  VuUmmum  —  Capua ,  aus  Ke/Mi—  Veji,  aas  Vei» 
luna  —  Vetuloniumy  aus  Pupluna  —  Populonium,  aus  Velaihria  — 

Votalerrae.  Arlena,  Capena,  Rarenna  ün6\ClaTenna  sind  rein  clnis- 
kische  iNamen  und  olle  süd-ilalienisclien  Sla(1lc->'an]en  will  Herr  Sleub 
im  heutigen  Khütiin  wieder  gefuDdeo  haben ,  so  dass  sie  also  von  da 
aus  nach  Italien  gelangt  seyen. 

S.  auch  Sirabo  V,  wo  er  viele  elruskische  Stüdle  aeuiit. 

Demnach  war  es  also  keine  Ueberireibung,  wenn  man  einst  »ageq 
ItooDle:  tm  Ikueormm  Jmte  pene  onmk  italia  fuit, 

S.  463. 

ßßß)  Zu  h/u  der  Toltek»$t  JS^i. 

Die  $.  2b5.  bereits  geschilderlen  Ruioen  der  Pyrainidan, 
PalllUile  und  Slädle  der  allen  Toifeken  bieten  manche  Verschieden- 
heiten des  Styls,  der  Verzierung ete.  dar  nnd  es  darf  also  wohl 

daraus  gefolgert  werden,  dass  sie  die  Wirkung  einer  Klzkii 
National- V^ersrhicdenheit  war  und  dass  ein  so  ausgedehnter  Land- 
strich, wie  der,  den  sie  einnahmen,  in  mehrere  Staaten  zerfiel  a) 
Ja  soll  und  darf  man  ▼ieUeichl  die|wriieni<fdkeiiCAAieAtf#(S.266) 
noch  als  eine  Zonfl  dieser  Tolleken  belrachlenb)? 

a)  Ja  sie  scheinen  sich  sogar  bif  an  den  Oronoco  und  Maruva 
SQSgedehnt  zu  haben,  denn  man  findet  an  ihren  Ufeni  Meaern  200 
Fu5s  hoch  aus  Granit-ßMckcn  nil  bierogiypbischeft  Figarea  ysw  die 

am  Esseqiiibo  und  Corieutes. 

b)  Die  Bauten  Acr  Chitichas  und  aocb  6er  Jnkas  in  Peru  besonders 
zu  Cuzco,  HßUitjtaytumbo  etc.  sind  ebenso  coIombI  wie  die  der  Tol- 
lekcn  und  zwar  so  fein  (^eschlifTen ,  doss  man  die  Verbindungsliuien 
kaum  erkennt.  Morton  (s.  oben)  fand  die  Schädel  drr  Tollckeu  und 
Inkas  vollkommen  jrleicb  gebildet.  Letztre  sollen  1050  aus  Mexiko 
ausgewandert  seyn.  Die  Sa«re  liess  das  Reich  durch  lHanco  Capac  und 
seine  Gattin  Mama  Ocollo  stiflen  ,  welche  als  Kinder  der  Sonne  (von 
Otlen  ber)  aaf  der  laiel  des  Sees  TUienca  plötzlich  erschienen  seyen 
aad  die  aocb  aacallivirlea  Volker  der  Daigegead  lo  einem  grossen 
Staat  vereioigt  hätten.  Die  Maehl(omaieo  dieies  Paaree  eoHleii  aar  Zeil 
der  Aakaafl  der  Spanier  noch  bemeben.  Pregeoil,  Jlsifarf  of  tke 
conquest  of  Peru,  London  1847.  tagt  über  die  imküM  folgendes:  Die 
Dynastie  dieses  /n^ra-Volkes  (es  werden  blos  13  Fürsten  genannt) 
knüpfte  seinen  Ursprung  an  die  Gottbeily  nioUicb  die  5oMie,  welche 
in  Peru  allgemein  angebetet  wurde,  wiewohl  man  den  grossen  Geist 
Pachacamac  oder  den  Lehens^peoder  Viracocko  über  jse  stellte.  Oteier 
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1mm  «ber  air  «iaM  Tm|mI  vi  uüm  Vertferuog  scMm  Maen  icIuni 
Mtorf eftBgMeii  bttbere«  Volk«  aofeliOrt  m  IwbM  ^CfrtiMftat^. 

Der  Kdoif  war  absolot.  Er  ^arcbreiate  das  Land,  hielt  dabei 
Gericbl  und  entschied  Uber  Allea.  Dm  geaammle  Land  war  in  drei 
.Theile  getheilt,  einer  fttr  die  Sonne  oder  die  Priester,  einer  für  deo 
König  und  einer  U\r  das  Volk.  Dieser  letztere  wurde  jährlich  nea 
verlheill.  Zur  bestimmten  Zeit  ronsste  jeder  Peruaner  heirathen.  Der 
Staat  gab  ihm  die  Frau  und  mit  dem  Wachsen  der  Familie  erhielt  er 
auch  mehr  Land.  Das  Volk  bearbeitete  alle  drei  Portionen,  aber  mit 
'  der  allgemeinen  VcrpRichlung  gegenseiliger  Hülfe.  Alle  Beschäfligungen 
wareo  erblieh,  jeder  war  der  Nachfolger  seines  Vaters  ond  dessen Be* 
achilligung.  Alles  warde  uf  Coamudo  'oad  ThMipoteB-Si^nal  gethan. 
Obwohl  rie  Gold  nod  Silber  io  Ueberllosa  halte« ,  hattan  sie  doch  kaiD 
Geld,  weil  sie  keiaes  bedurlteo. 

S.  jedoch  oben  $.  266  ttber  die  biiherife  Varwecbselung  der 
Inkas  mit  deo  ChmekoB  aad  dasa  letttere  dai  frlttiere  bocbcoltivirto 
Volk  Perus  wareo. 

$.  464. 

rjr)  iai0*  ^  M»r»*r  (S,  SM). 

Von  der  dritten  oder  meroeischen  Ordnung  scheint  jetzt  bo 
viel  gewiss  zu  seyn,  dass  sie  nichl  blos  einen  Staat,  das  eigent- 
liche MerolS») ,  sondern  von  l^^ene  an  bis  weit  nach  Sttden  ttber 
Sennaar  und  Abyssmienb)  hinaus  deren  mehrere  bildete,  denn 
man  hat  daselbst  jetzt  Ruinen  entdeckt,  die  ganz  denen  von 
Meroi*  ehnlich  sind,  ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  fabel- 
haften Macrobier  zu  dieser  Ordnung  gehörten «}. 

n)  M.  8.  bereits  oben  §.  286.  Note  a.  Sonderbarer  Wei^e  soll 
nach  Slrabo  XVII  allererst  Cambyses  dem  Laude  den  Namen  Meroä 
gegeben  haben.  Zu  seiner  Zeit  war  übrigens  schon  Alles  verfallen  und 
es  lagerten  bereits  Nomaden  daselbst.  Dabei  conruudirl  er  aber>  Altes 
aiit  Neuem,  z.  B.  dass  sie  ihre  Todteo  mit  Glas  ttbersogen  ood  in  den 
Hiasem  behielten. 

b)  Ajcum  soll  sich  sogar  durch  den  Untergang  IHerof^  erst  ge- 
hoben haben  und  war  noch  zu  Justinian's  Zeiten  berühmt;  man  sehe 
die  BeichreiboDg  seiner  Rnioeo  bei  Heeren  I.  e.  II.  S.  427  AT.  Nach 
Strabo  kÖBDte  AiDm  der  von  der  aas  Aegypten  aosgewaDderten 
Kriagerkaste  aater  deai  Sehotia  voo  Meroi  gegrttodate  neoe  Staat  sayn. 
Man  siebt  hier  noch  Igyptiscbe  Obelisken. 

c)  Die  MaeroUer  waren  nach  den  Berichten  der  Alten  eint  dar 
grOittan  and  ichilniten  Vdlker  oiil  aigenthUnlicben  Gaealsen  and  Bin- 
richkiBgen.   Die  Griechen  gaben  ihnen  den  obigen  Namen,  weil  ita 
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sehr  ak  wnrdea »  «c  teilen  keift  eedieMt  MeMH  eb  det  <i;oU »  wcehelb 
eile  Gerlliiteliefleft  dereoi  verfertigl  wem;  lie  verwehrleo  ihre  Toillei 
in  GlefgebiuMB  ele  Meoiien;  ile  wohaleo  wahncheioKcli  de,  wo  jeUl 

die  Samalis  oder  SomauHs  wohnen,  ntimUcli  ae  der  Ostspilze  Afrikt% 
en  arebitcheo  Meerbusen.    Diese  sind  noch  jetzt  eie  Haodela-Yolk,  deren 

Physiognomik  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  ihre  ganze  Körper-  aod 
Gesichtsform  nichts  Neg^eröhnhcho:«  hat,  sie  aber  demohngeachtel  Woll- 
haar haben.  Ihr  Land  ist  der  Marktplatz  für  Gummi ,  Myrrhen,  Wcill-> 
rauch,  Gold  und  Eifeabein.    S.  Tbl.  UI.  $.  295  eio  Hebreref. 

§.  465. 

m)  lüttfi*  der  Atg9pler  (f.  2S7). 

Von  Aegypten  wissen  wir  Mos,  dass  es,  mii  Einsdiluss  der 
Onsen,  tu  der  flüflsten  Zeil  iwdif  kleine,  und  spiter  drei 
grössere  Staaten  gebildet  za  haben  scheint,  welche  durch 

Könige  regiert  wurden,  aus  denen  aber  auch  schon  seil 
Mene»  der  jedesmalige  Ober-König  oder  König  der  Könige  ge- 
wühlt wurde,  so  dass  wir  nur  die  Namen  oder  Dynastien  dieser 
Ober-Könige  kennen.  Der  Beweis  bierfür  liegt  darin,  dass 
1)  nach  dem  Aussterben  einer  solchen  Dynastie  oll  lange  Zeil 
vergteng,  ehe  man  wieder  einen  Ober- König  wShIte  und  2)  dass 
die  12  Könige  jener  12  kleinen  Slaalen  voriibergeliend  unter  dem 
Namen  der  üoäekarchie  gemeinschafllich  regierten,  bis  sich  P«amme^ 
/feA  wieder  zum  Alleinherrscher  aufwarf.  £rst  nachdem  das  Ober- 
Kdntgthum  qm$i  erblich  geworden  und  die  Dynastien  der  Unter- 
Köin'gc  erloschen  seyn  mochten,  erhielt  Aegypten  die. uns  durch 
die  Griechen  überlieferte  Einlheilung  in:  Ober-Aeyi/ptfiij  Hcpfa^ 
ftomis  und  Unter- Aeffyp(en  und  zwar  so,  dass  Ober-Aegypten 
wieder  in  10,  Heptanomis  in  16  und  Unter-Aegypten  in  lOA'omrn 
politisch  eittgetheill  war«). 

Da  die  Aogypter  sehr  ansehnliche  Eroberungen  nach  Süden 
und  Osten  hin  machten,  so  darf  man  fragen,  sollten  die  Felsen- 
stiidln-  und  Tempel-Ruinen  von  Arnbia  pelrnea  nicht  auch  ihnen 
zuzuschreiben  seyn?  denn  ihrem  Style  nach  sind  sie  weder  alt- 
sttd-arabisch  noch  syrisch,  sondern  ihnein  am  meisten  den 
ägyptischen,  obwohl  Sirabo  die  Bewohner  noch  zu  den  Sabiern 
zählt  (S.  jedoch  $.  449). 

e)  Dai  Weitere  ThetI  III.  Voai  ügypliiebea  Kasten-Wesen»  in- 
solsfo  es  yniüiirtgn  Ursprunges,  werden  wir  ebenwobl  erst  im  dritten 
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Theilc  redeo.  Insoweit  es  aber  ebeowohl  ood  zugleich  auf  einer  Ra^e- 
Yerscbiedeoheit  beruhte,  wie  in  Indien,  wo  das  Wort  Vana  eigenliich 
fO  viel  ab  Farbe  bedeutet,  gehört  es  oicht  hierher,  wo  wir  blos  nach 
den  vier  ZUeflen  def  kerrtchendem  KoIRm  frigeo ,  rad  dieae  fcheiaea 
hier  ebenso  wenig  sur  Bnlwicklong  gekoiinien  n  aeyn,  wie  bei  de« 
Indem  ond  Ariern. 

b)  Die  Bibel  oennl  Petra  —  die  Araber  Hadicha,  die 

Griechen  Petra ,  was  Immer  daaselbe  bedeutet  «.  Htmmer  bebanptei 
jedoch  9  das  eigentliche  Petra  sey  sttdUcher  in  soeben  und  mit  dem 
Petra,  dessen  Rninen  römisch  seyen,  nicht  so  verwechseln. 

//)  i'tnktikimi  itr  9i«r  Orimuftn  der   dr%ntn  CUum  9d$r  »rit€k§m  VMar  in 

ihre  Zünfte. 

S.  466. 

Wenn  es  UM  $.  288.  tchon  omaOglicfa  war  auch  nnr  die 
Tier  Ordnongen  des  arischen  oder  Zend-Vftlfceritamnies  iim- 

deuten,  so  ist  es  uns  natürlich  noch  weit  weniger  möglich,  dio 
Zünfte  dieser  vier  Ordnungen  angeben  zu  können.  Wie  zahl- 
reich aber  die  Städte  in  den  Staaten  dieses  iirailen  Rriene  waren, 
ergiebt  sich  aus  den  $.  288b  in  den  Noten  mitgetheilten  Namen 
derselben.  Nnr  so  viel  teMni  steh  aas  Allem  an  ergeben,  dasa 
die  arischen  A$9yrer  und  Mftfer  die  onternehmendsten  unter  den 
arischen  YöllLern  waren. 

Erst  während  des  Drücke:;  erhalten  wir  Kunde  von  dem  Erscheinen 
des  längst  erwarteten  zweiten  Werkes  von  Latjard,  Discoteries  in 
the  Ruins  of  Ninereh  and  Babylon  etc.  London  1853  y  haben  es  aber 
seib&l  noch  nicht  lesen  können,  sondern  theilen  blos  aus  der  Anzeige 
desselben  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1853.  S.  487  das  mit,  was 
gerade  für  uns  die  meiste  BedeotoDg  hat,  Dttttilich  dass  auch  nach 
Layarits  und  des  Recensenten  Ansicht  die  Attyrer,  als  das  vornehmste 
Velk  der  AHer^  die  Aegyptcr  binsichtUeh  der  sebOnea  KSnste,  baepl-* 
sichreh  in  der  Btmkmui  nnd  Scm^wr^  noch  Qbertroffen  haben,  damit 
also  naiere  Clasiiacalion  nnd  Stellmg  der  Arier  awischen  Inder  and 
Aeg  pter  eine  neue  Bestärkung  erhält.  Layard  bat  nämlich  als  Titel- 
Knpfer  eioea  Restaurations- Versuch  des  Pallastes  des  Sanherib  zu  Ninive 
beigegeben  nnd  dazu  bemerkt  der  Recensent:  „Dieser  Versuch  giebl 
ein  Bild  der  Grösse  und  Pracht  dieser  assyrischen  Bauten,  die,  was 
Schönheit  und  künstlerische,  geschmackvolle  Ausführung  belrifTt ,  selbst 
die  grossen  ügypUschen  Tempel  hinter  sich  lassen*^.  Sodann  sagt  er 
von  einem  grossen  Bas-Relief:  ),Was  die  künstlerische  Aasführung  und 
Vollendung  betrifft,  so  übertrifft  in  der  gaozeo  Zeichnung  der  Figuren 
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und  lebendigen  Darstellung  des  Gänsen  die  essyrische  Darstellung  bei 
weitem  die  tigypUscbe'^  und  an  einer  weileru  Stelle:  „Das  Steife  und 
Eckige ,  das  auf  deo  ägyptifchen  GebHdeo  d«r  Art  oft  ttHniNl  «atgegeo 
tritt,  Ist  hier  vertcbwondeB  and  hat  dar  ailirlichen  Lebendigkeit  Plais 
»aclieo  ntttseo''. 


YfOmmimmB  im  Ort  Mümft§. 

$.  467. 

Gaos  dasselbe  gilt  denn  endlidi  anch  von  dem  Iniiisdi-bn- 
minisehen  oder  Sanskrit-Volksstamme.    So  wenig  wie  es  $.  289 

UMS  möglich  war,  seine  vier  Ordnungen  zu  nennen,  eben  so 
wenig  und  noch  weit  weniger  können  wir  deren  Zünfte  nennen, 
um  ao  mehr,  da  es  sicii  hier  blos  um  die  Classification  der  Bra- 
minen  (oder  der  drei  ersten  Kasten)  handelt,  nicht  auch  um  die 
der  durch  sie  bekehrten  und  unterworfenen  heimischen  Bevölke- 
rung nj.  Sie  waren  vorhanden  und  klingen  rietleicht  noch  jetzt 
in  den  inannigfaUrgen  Dialekivn  des  Sanskrit  der  heutigen  Inder 
von  Kabul  und  Kaschmir  bis  Java  wiederb),  eine  zünftige  Klas- 
sification  der  ^ien  Inder  lässt  sich  aber  darauf  nicht  bauen  und 
bat  auch  aus  dem  schon  S*  ^  angegebenen  Grunde  vielleicht 
nie  zur  Existenz  gelangen  können. 

a)  Noch  jetzt  giebt  es  in  Indien  Vulkeräciiufleu,  die  weder  der 
Bramaismus  noch  der  Buddbisnwt  berührt  hat,  s.  B.  im  Decan,  wo  der 
Gott  Velal  alt  hoher  Geiat  verehrt  wird,  oad  ea  ist  diea  ein  Beat  der 
diteo  Natioaal->Religioo.   S.  die  Note  b. 

b)  Schoo  HeroM  III,  98  redet  von  verachiadeoeo  iodiachen 
VOIkerachaftes,  thi^  Momadeo,  Iheib  aeaahalleo  nit  gaoa  verachiedeaeo 
Bprachea.  Zadea  eigeatlieheabraonaiadieo  Hiadoa  gehOreBdielfosdMrer, 
die  SHk$9  die  Bewohner  von  DekU  aad  Oiida,  die  äalabarmf  die 
Twmtle»  aad  MaraUen,  Die  Seik$  hiidea  dennalea  «iae  Secte,  welche 
den  ßramaismus  mit  dem  Islam  zu  verschoiel&ea  auchle ;  ihr  beiligea 
Buch  heilst  (Srinlh  und  Umrilsir  ist  ihre  heilige  Stadl,  sie  beherrschten 
bis  jetrt  das  ganze  PendscIiRb  bis  zum  Indus  and  bildeten  die  Vorhut  gegen 
die  Af^^hsinen  oder  das  nomaiiiscbc  Asien.  Von  inelirerti  Staaten  im 
Norden  Imliuns,  z.  B.  Sepal  (§.  456),  Mokumpur ,  dem  Siaposcben- 
Land  oder  haferistan,  haschgar ,  Ladak  ial  es  schwer  zu  sagen  ,  ob 
die  Bewohner  braminischer  Abkunft  sind  oder  nur  bramiuische  Worte 
ia  ihre  Spradie  aufgeoommeB  haben.  Aof  Ceylon  sind  blos  die  eigeat- 
iahea  faiKfar  iaüaehen  Urapniagea  aad  die  Cingaletm  ichoa  vor- 
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mischt  mit  Malaien.  Man  unterscheidet  die  eigentlichen  ürbetpokneif 
Vadah ,  sodann  die  eingewanderten  Tamulen  aus  Sud-Indien  und  zu- 
letzt die  Bramiiien  y  welche  sich  die  Tamulen  uuterwarfen.  Im  Sanskrit 
und  Pali  heisst  die  Insel  Sinhala-Dwipa  oder  Löweninsel  y  denn  die 
Braminen  heissen  auch  Sitigs  oder  Löwen.  Der  Buddhismus  kam  400 
nach  Chr.  dahin.  Die  Sladt  Anaradhepura  war  der  Hauptsitz  des 
Buddhismus  und  die  Ruinen  sind  sehenswerth,  es  »tehen  noch  9  TempeL 
Dass  auf  Jata  einst  ein  indisches  Reich  geblüht  hat  y  bemerkten  wir 
schon  oben.  Auch  auf  der  Insel  Bali  bei  Java  lebt  noch  ein  Hindu- 
Volk  mit  Kasteneiutheilung  und  braminischem  Glauben.  Ja  selbst  bis 
zu  den  Carolinen  scheinen  die  Braminen  vorgedrungen  zu  seyn,  denn 
man  findet  auf  der  kleineu  Insel  Ascensio  im  Meere  Ruinen  einer  grossen 
Stadt ,  Quadern  von  20  Fuss  Länge  und  5  Fuss  Breite  ohne  Kitt  zu- 
sammengefügt und  zwar  aus  einem  Steine,  der  sich  auf  der  Insel  nicht 
findet.  Auch  findet  man  auf  den  Felsen  der  Insel  Sculpturen  (Ausland 
1840.  Nr.  155).  Als  nicht  braminische  Völker  Indiens  werden  noch 
jetzt  folgende  genannt: 

1)  die  Bhils  auf  den  GhaulSy  ^ 

2j  die  hulis  von  üudschurat ;  sie  sind  mongolischer  und  türkischer 
Abkunft  aus  Dschengischans  Zeit, 

3}  die  Grants  im  östlichen  Theile  der  Haihinsel;  es  sollen  Reste 
der  eigentlichen  Aboriginer  »eyn, 

4^  die  Radschpuleny 

b)  die  hattiy 

61  die  haaty 

7j  die  KumbiSy 

8j  die  PindariSy  m 
9J  die  Mhairs  östlich  von  Adschmiry 
10  j  die  Nirarer  in  A>f>o/, 

11)  die  Sirmoris  an  der  Grenze  Nepals, 

12)  die  IS'ohillas  dem  König  von  Oude  untergebeo,  , 

13)  die  Ruschenije  y  eine  Seele  der  Afghanen, 

14 j  die  DhumianeHy  eine  moliamedanischc  Seele  im  Bundelkund, 
•  15)  die  Basiger  oder  indischen  Zigeuner, 

16)  die  Parsiy 

17)  die  Garrous,  fast  wilde  Bergbewohner, 

18)  die  h'ukiSy 

19)  die  Sinlisos  an  der  Grenze  von  Assam  und 
20j  die  Kiajins  in  Arakan. 

Die  Dialekte  des  eigentlichen  Sanskrit  zerfallen  in  sieben  ausge- 
storbene und  neun  lebende  : 

I.  Zu  den  ausgestorbenen  gehören  : 
jtflav    1)  die  Sprache  der  Vedas ;  2)  das  Pali;   3)  das  Surasenas\ 
hl        4j  das  Pakrit ,   welches  mit  G4  verschiedenen  Alphabeten  ge<^ 
schrieben  worden  seyn  soll;   5)  das  Magadi  oder  die  Sch^^ 
spielersprache ;    6)  das  Paisedschiy  eine  alte  Zigeunerfjj^jphi^ 
und  7)  das  Apabhrensa  y  ein  Kauderwelsch.  r^  tO* 
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n.  Die  DMb  lebnde»  siad: 

1)  das  Hindi  $  2)  das  TmmUidte;  3)  das  KarMUch;  4)  4«» 
Malabarische ;  5}  das  Bengalische;  6)  das  KkwriboU  in  Acr» 
und  Dehli;  7}  das  Bridsch-Bhakha  in  Beoaret  oui  Bahar; 
8}  das  Birmanische  und  9}  das  Kabi  auf  Java. 
WtVson  unterscheidet  dagegen  zehn  Hanpfi^prachen  in  Indien: 
1)  Bengali  y  2)  Uriya  ^  3)  Hinduwi  und  4)  Hmduslani  für  Ober- 
Indien*,  5)  Mahratia  und  6)  Gu^erali  für  den  Westen,  so  wie 
7)  Tamul  und  8)  Tilugu  nebsl  9)  Karara  und  lOj  ,Vabayalani  für 
den  Süden,  in  weiche  zebn  Sprachen  die  englische  Btbelgeseilscbafl  die 
Bibel  oberaetse«  llüt  De«  Peraiaeheey  Arabiicbeo  and  EegUacbett  lal 
UeriMi  oiebl  gedaebt,  weil  dieie  drei  Bpracben  enr  tbeila  all  Getebifta- 
apracbeo«  Ibeilt  all  Spracbe»  frender  Aoiiedler  geredet  werdee.  Nv 
Är  oder  in  folfettdeo  Spracbea  giebt  ei  Schalen  in  Indic«:  1)  iai 
Diilriele  Midnapur  sind  584  Beogati-Schulen ,  182  Uriya-Scbulen» 
48  persische  und  eine  englische ;  2}  im  Districte  i/i<rsrAed<76ad  befinden 
sich  62  Bengali-Schulen,  24  Sanskrit-,  17  persische,  2  fÜndi-  und 
2  arabische  Schulen;  3)  im  Districte  Birbum  sind  407  Bengali-,  71 
persische,  56  Sanskrit-,  5  Hindi-  und  2  arabische  Schulen;  4}  im 
Districte  Purduan  629  Bengali-,  190  Sanskrit-,  93  persische,  8  ara- 
bische und  3  englische  Schulen;  5)  im  Districte  Süd-iBf Aar 286  Hindi-, 
279  persische^  27  Sanskrit-,  12  arabiacbe  und  eine  englische  Schule, 
wobei  ttocb  ra  benerkeo  Iii»  daii  die  ZabI  der  peraiadMi  Sebeleo  in 
Steigen  iit,  wlbreod  doch  nacb  eioer  anderee  Nacbricbt  die  pcnitcbe 
Spracbe  all  leitberige  Gerieblnpracbe  abgeicbaBI  werdeo  loil.  Weeo 
es  aoit  der  Verwaadtschaft  dei  atleo  Zend  aut  dem  Saaikrit  leioe  Rieb- 
tigkeit  hat,  lo  würde  sich  daraus  vielleicbt  erkläreo  laiaeBy  wie  daa 
Neu-Persische  so  leicbt  ia  Indien  Biagaog  Onden  konnte. 

lieber  die  Aboriginer  Indiens  s.  m.  auch  noch  J.  Briggs,  on  the 
aboriginal  tribe»  of  India  im  f^eto  Edinb.  Phil.  Journal  1852.  Er 
zahlt  sie  sfimmtlich  zu  den  Mongolen  ond  Talaren,  denn  sie  halten 
langes  struppiges  Haar,  dicke  Lippen,  hervorstehende  Backenknochen 
und  kleine  Augen  und  ihre  Sprachen  sollen  den  hochasialiscben  nahe 
verwandt  seyn.  Aber  auch  sie  sollen  nicht  die  eigeollichen  Aulocbtonen, 
loodero  eingewaodert  aeye. 

t)  Der  Verfasser  benutzt  diese  Stelle,  noch  etwas  nachzutragen, 
wovon  er  lO  eben  erst,  beim  Drucke,  Kenatniss  rrlialt  und  was  eigent- 
lich oben  $.  185  halte  Platz  nehmen  sollen,  namlich  den  Bericht  des 
Dr.  Hessler  Uber  die  medicinischen  Kenntnisse  der  allen  Inder  aus 
dem  Jajur  oder  Ayur-Vcda  des  Susruias  in  der  Münchner  Academie 
(M.  s.  gelehrte  Anzeigen  1853.  Nr.  4):  Auch  sie  werden  ab  gött- 
liche OfTenbarungen  des  von  Brana  auf  die  Erde  gesendeten  Götter- 
Aralea  DhmittminH  balracbtel  ond  leio  Scbftler  SlKinrfaf ,  der  Sobn 
KaaMMüraV,  iit  ei,  der  fie  aofgeieicbaet  und  in  einSyilenii  gebracbt 
bat ,  welcbei  den  Namen  AigmnUa  ittbrt.  Ba  iit  tbeili  in  Doppelvenen 
(Sloken},  Ibeils  in  Proia  geschrieben  und  besteht  in  sechs  AbtheiInngen : 
1}  deo  aMdiciniacben  Principien»  3}  der  Palboiogie,  Aeliologie  nnd 
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mploniatologie ,  3)  der  Anatomie  und  Embryologie,  4)  der  Therapie 
der  innero  und  chirurgitchea  Krankheiten,  5}  der  Lehre  von  den  Giflea 
mmI  Gegeo-GiflM  md  6}  dem  Ergäozuogs-TkcH  lar  viertel  AbUMilpag. 

Der  Bericblertleller  legt  toflekb  in  AUgemeioeo  dtrttber:  «Der 
A^mteäa  iit  wegen  des  ReidrtlMMi»  eeiMi  Meleriab  eben  §o  Haunm» 
erregend  ab  eioe  ausgeieiduMle  niehl  i«  aberiehciide  Steile  dirin  die 
OriginaHtät  einnimmt^. 

Die  ganze  Lehre  gebt  OM  von  der  breniniMbeo  äomogmie  eot 
tind  slimml  mit  Mtmus  Kosmoffenie  ganz  ttberein.  Brama  ist  das  aei 
und  in  sich  von  Ewigkeit  existirende  gei:>tig-materielle  und  materiell- 
geistige  Ur-Eins,  die  Totalität  alles  Geistigen  und  Materiellen.  Als 
Natur-Brama  setzt  er  sich  pheripherisch,  objeclivirl  sich.  Die  grossen 
Natur-Potenzen  treten  in  geistig-materieller  und  materiell-geistiger  Ge- 
fUltung  ans  ihm  hervor.  Die  Weltschopfung  geacbieht  aber  io  gros.seu 
ZeM-Bpochee.  Aet  BrMMui  Weeea  tritt  aeertt  der  JfdUm,  der  grosse 
WelMMily  benror,  in  welebea  eile  Metor-Poteaeea  oocb  Qnefltiwcil 
tM.  Metkm  sevgt  lich  des  Akmt^kwm^  den  lieb  selbst  Setsemlea 
und  ans  sidi  die  indawifailtoii  Netnr-Poteseen  Zeugenden.  Akankorm 
ist  dretpolentif ,  das  nMtamorphosirendey  das  leuchtende  ond  die  fünf 
Elemeotar-Principien  erzeugende  Wesen.  Diese  Elementar-Principien 
sind  das  Ton-,  Gefühls-,  Form-,  Geschmacks-  und  Geruchs-Princip. 
Aus  diesen  werden  die  fünf  inditiduellen  P^afftr-E/emeute  gezeugt: 
Aeiher,  Luft,  Feuer,  Wasser  und  Erde,  welche  zugleich  geistig-materiell 
und  materiell-geistig  ^ind.  Aus  diesen  fünf  Natur-Elementen  geht  eine 
vierfache  Gruppe  von  Einzelwesen  hervor:  1}  aus  der  Warme  Ent- 
standene, 2)  aus  liyeru  Gehörne,  3j  aus  Keimen  Gewordene,  4)  Le- 
bendiges Gebfibrende.  Zu  leUtero  gehört  der  ifefiscA,  a\s  dB$  toUendelite 
hmcrgegangetie  Ptoducit  in  wekben  die  gräite  AmibiUmi§  n  d  Hut' 
mtmie  des  QeMigßtateriellem  nnd  MtUeneligeisiigen  sieb  manifulirt. 

Die  llttf  SInneswerktenge  des  Vensclien  entsprecben  den  fünf 
Mainr-Blenienten.  Der  Aether  eotapnrbt  den  GebOr,  die  Luft  dem  Ge- 
fühle, das  Feuer  den  Cresicble,  das  Wasser  den  Gescbnacfcey  die 
Brde  dem  Gerüche. 

Die  Beziehungen  derselben  fünf  Natur-Elemente  auf  die  Heilkunde 
sind  nnch  dem  Ayurteda  stets  festzuhalten,  weil  Uber  diese  Elemente 
binaus  keine  Forschung  in  der  Mcdicin  existirt. 

Das  gesemmle  Meoschefi-Geschlecbt  gebt  drei  grosse  WeH'Stadien 
hindurch. 

Sogleich  nach  der  Schöpfung  desselbeo  beginnt  das  ertte  und  ist 
das  der  Vollkonmenbeit,  die  Nensebea  waren  geislreicb,  leidenschnftk», 
bnnan,  wabrbeitsliebend,  Tertnntea  auf  ein  sniiinniges  Leben  nnd  waren 
frei  von  eilen  körperlicben  Leiden  (Satva). 

Das  KwmU  Stadium  ist  das  der  TVä^wi^  (Rajei}.  In  diesem  treten 
Schoo  viele  Krankheiten  hervor  und  Unbestlodigkeil,  Anmassung,  Treu- 
losigkeit, Falschheit,  Betrug,  Sinnenlust  und  Jähzorn  bezeichnen  es. 

Das  dritte  und  letzte  ist  das  der  Verfinsterung  (Tamas).  In  ihm 
nimmt  Geisles-Yerwirrung ,  Goliesleugnuog ,  Stumpfsinn,  liefe  Bosheit, 
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LuterhifligM,  Empörung  gegen  göttSdie  nnd  neiiMhlielie  Ocfoti« 
flberiiand  and  eio  Heer  roa  flehnihliebeii  KreBkbettei  rtlokl  hena.  Diese 
phjsitcheo  nod  morilifcheo  Uebel  fUireB  tnr  eodlicheo  Autorany  des 

Heoschen-Geschlechts. 

Jedoch  nicht  blos  das  Henschen^eschlecbty  sondern  auch  die  gane 
flbrige  Schöpfaeg  dorchlMufl  diese  drei  Sttdtea  and  gehl  iiirer  gim- 
liehen  Auflösung  enlgefjen  fPralaya}. 

Nachdem  nun  von  der  Zeugung  oder  Embryologie  die  Rede  ge- 
wesen, kommt  Susruta  auf  die  Physiologie  und  der  BerichlerslaHer 
sagt:  „Wir  finden  hier  schon  Auf?cblflsse,  die  wir  verg^ebens  von 
Hippokrates  bis  Hartey  suchen^.  Wir  heben  blos  hervor,  dtt&&  nach 
Susruta  der  mVonliche  Saame  aas  der  JfarAtit^aiis  eetstehl  «od  dase 
in  Veriaafe  eiaes  Moaats  der  Ghylos  alle  Melaaiorpliosea  im  hmoscIh 
licbea  KOrper  bis  sam  miaalichea  Saamea  hiadarehfehl^  AUa  Graad- 
sifle,  KOrpergraadtftolTe  aad  AasscbeidaagsflolTe  werdea  dorch  die 
Lebenskraft  erwärmt,  belebt  und  in  Bewegaag  gesettt.  Die  flenrea 
sind  die  Trüger  dieser  Lebenskraft  und  stehea  Hier  bestiadigem  Bia- 
flasse  der  alles  belebenden  fünf  >'alur-EIemente. 

Pathofogie.  Die  Wurzeln  aller  Krankheiten  sind  das  Verderbniss 
der  drei  Grundsäfle,  namliih  der  organischen  Lvfi ,  der  Galle  und  des 
Phlegma.  Sind  diese  palhisch  geändert,  so  werden  sogleich  die  Kiirper- 
GrundslofTe  und  AussiheidungsstofTe  krankhaft  affizirt.  Die  entlernten 
Krankheits-Ursachen  sind  die  alinientarischen,  atmuspbärischeu^  erbhchen, 
teilarischen,  kosmischen,  mechanischen  und  dümoniscbea. 

^Die  origiaelle  aad  systeamtiacbe  Derchflibniag  der  Nibologie  elc. 
ist  irabrbafl  ümmenerre^end  aad  es  dürfte  bei  eiaem'gebaaea  Ver- 
gleiebe  Ueria  Hippokrates  den  Dbaat aalari  meU  ntiekstekm\ 

„Die  höchste  Blilthe  der  Aasblldaag  and  teekmischen  Fertigkeit 
hat  jedoch  die  alt-indische  Chirurgie  erreicht^.  Der  Berichterstatter 
hebt  gans  besonders  die  Rhinoplaslik  und  die  Operation  des  Blasen- 
Steines  aad  die  grosse  Maaoigfaltigkeit  der  ehirargischea  lastraaieate 
hervor. 

Nächst  der  Gehurfshülfe  ist  sodann  die  spezielle  Therapie  der 
innern  Krankheiten  am  ausführlichsten  bebandelt.  760  Arznei-Pflanzen 
sind  genannt  und  ihre  zahlreichen  Compositioaea  geben  mehr  als  1000 
Recepte  ab. 

Nach  alle  dem  steht  die  ägyptitehe  KeHdm^  nach  dem  was  wir 
Jelst  TOB  ihr  wissea,  dieser  tmlssetos  weit  aacb. 


h)  Die  iUnfte  der  Ordmmgem  im  phyMiognomiee.ker  ttinsiekt, 

S.  46& 

Dass  nun  von  einer  wissenxchaftlieken  Phyiiognomik  der 
ZOnfU  voUeodg  gar  nicht  mehr  die  Rede  seyn  kdone,  ergiebt 
fldi  edMm  ans  dem  $.  290.  Geeagten.  Da»  ee  aber  big  la  den 
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Familien  und  fndividncn  herab  noch  eine  empirische  gebe,  dag 
teigl  uns  jeder  Tag,  ja  sie  ist  in  diesen  letzten  Yenweigungen 
itar  einen  .guten  Beobacbter  noch  io  wenig  schwer,  ilass  der 
flfldigo  JPtmffei  m  CMtitingcn  gans  fMbI  helle,  wenn  er  b»- 
hMplete,  BiMi  fcdnne  auf  jedem  Göltinger  Jahrmarkte  Blnmenbach» 
säromtlicbe  Ra^en-Schädel  und  Gesichtsfonnen  finden  mj»  conf. 
S*  305. 

■)  Aach  Wa^er  1.  c  II,  S.  213.  gesteht  dies  ein,  indem 
W  »Uater  /idsw  .Velk»ta»inc  koqimea  Varietä$fn  vor,  weou 

schon  die  MehnaU  aach.  eiaaai  BaoptlyDu«  gebaut  iit.  Mar  Aoatem 
bei  au  hat  Gelegeaheil»  auwtilee  Sehlde!  sa  heöbachtoa,  die  ia  ihraa 
Oharahlarei  adl  dea  gawOhaßchea  dar  haahaiiicheo  Ra^  «<dU  tbcr- 
aiakommen  uod  die  meisten  aaaloaiichaa  gaaaahaifaa  habaa  ScUM 
voo  Teulschen  mit  seitlicher  CoaipressioQ ,  mit  vorspringaadeu  Kiefen^ 
und  schief  loreinaoder  stehenden  Scboeideiähnen ,  den  Eigenschaften  der 
NegerschiJdel ,  aufzuweisen.  TVberhaopt  finden  «wischen  den  Srhädeln 
«iner  uod  derselben  Haqe  nicht  selten  grosne  Verschiedenheiten  t>latt,  so 
dass  oft  das  reine  allgemeine  Bild  der  R«9e  gänxlich  untergegangen  zm 
aeyn  scheint,  ja,  dass  wirklich  hier  nnd  da  in  einer  Ra9e  Formen  TOr- 
kommen,  welche  anderen  Ra^en  angehören  und  dass  kein  einziges  Kena- 
teichen  einer  bestimmten  Ra^eform  so  fest  steht,  dass  es  nicht  auch  ia 
irgead  aiaar  aadarca  Ra^e  aagelrolSea  werde*.  Sodaaa  aoch  8.  299: 
.Mar  weifs  aach,  data  sieh  aullea  aaler  aas  ^  Taiachiadaaartigfiea 
Phyf iogaoiaiea  beBadaa  aad  dast  die  Naiea  aiehli  weaiger  ab  allgeawui 
coBfena  siad*.  Was  ffa^ner  hier  aoch  VariaUt  oder  Spiel  der  Natur 
laaaly  'hat  nun  nach  onserer  AufTassung  hoffentlich  seine  psychische  Er* 
klSrung  und  sein  Gej>etz  erhattea,  deaa  die  lüatar  spielt  airgaads .  aad 
Ist  tiberall  Nothwendigkeit. 

Da  die  vier  Zünfte  einer  jeden  Ordnung  das  vorletzte  Auseinander- 
treten einer  jeden  Stufe  sind,  so  müssen  sie  im  Ganzen  den  Typus  ihrer 
Ordnunig*  an  sich  tragen  uod  »o  auch  zuletzt  die  vier  Temperamente 
einer  jeden  Zunft  oder  Nation.  Woher  kommt  es  uuo  aber  und  also, 
dass  es  icissenschoflUch  so  ausserordentlich  schwer  ist,  aus  einem  G«>- 
sichte  den  inoerea  Meascheo  sa  erfcaaaea?  Weil  ia  eiaeai  aad  damaalbea 
ißaalchta  sa  vielarldi  steht'  aad  heruailiagl  aad  swsr  t)  das  Slafai- 
Msfhawl,  t)  das  dassaa  Mariiawl ,  3)  daa  Ortaaga-HaftosI,  41  das 
ZaalUllarfcaMl »  5)  das  ladirtdaalle  TeaqMfaaients-Merkmal  und  6}  die 
iaa^  Baberrtcbaas  des  Miaaea^plab^  wedanh  jaae  Varhawla  ihr» 
natürliche  Sprache  verlieren. 

Unsere  sop:enannten  Pass-Signaleroents  geben  daher  auch  so  wenig 
ein  getreues  Bild  von  einem  Menschen  wie  wenn  man  ein  Gesicht  da- 
durch kennen  lernen  wollte,  dass  man  es  nach  seiner  Länge  und  Breite 
ausmessen  wollte.  Die  Physiognomie  eines  jeden  Individuums  ist  ein 
Notu^  und  Ifisst  sich  durch  ein  gewöhnliches  Signaleuieut  nicht  be- 
schreiben, sondern  will  gesehen  und  geßlblt  seya  aad  es  giebt  sonach 
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noch  einmal  Dar  für  die  Stufen,  dieKlasiefl  uod  böelitl«Bs  diaOrdmufM 
wisscnschaftlicho  Aversional-  oder  DurcbachnimrPfcywognoillt», 
aber  ualürlich  nie  auf  ein  lodivMaom  gani  passen  kÖooMi;  die  grOiatf 
Aebolichkeit  ooter  eintoder  luibeo  noch  die  IndiWdaen  der  dimhelferbigei 
■etodMn,  dein  dimn  dankte  Farbn  in  Mr  iln  Hn»,  dN  Vmtorm 
mr  (NO  gaonef  RcfiMnl  oder  Korp«  '  V^mm 
oben  $.  303*305. 

$.  469. 

Gleiche  Bewandlniss  hat  es  auch  mil  den  übrigen  It^rpe^ 
formen,  der  Haar-  und  Bari-Form ,  den  physiologischen,  Ge- 
fchlechlo«  iiii4  A^erinMoincnien,  so  wie  endlich  der  l^aut-  und 
HMT-Forben).  Ja  sdbf  t  4Ko  [phyaiMlioii  MttriiiiMe  und  KhmIh 
liefteii  der  Ztlnflo  tnid  tuleltt' FnmRien  und  fndivfduen  sind  nöct 
sehr  verschieden  und  geben  sich ,  bis  zu  den  lelzleren  herab» 
als  besondere  Liebhabereien  und  Neiguogeii  für  diese  and  jene 
Speise,  diese  oder  jene  Krankheit  kund.  ' 


a)  ^Ja  selbst  das  scbwaiie  wollige  Haar  der  Neger  isl  schon  \m 
Eorop8ern  gefoodeo  worden,  von  Prichard  sogar  im  nördlichen  Eng- 
land, gerade  so  wie  es  umo'ekelirt  H(l»le(?)  Neger  nul  sciiliihlem  Haar 
giebl  und  Kupferfarbige  mit  Wollhaar".  Wagner  I.  c.  Ob  es  nicht 
blos  Schwarze  waren,  (keine  achten  Neger)  die  schlichtes  Haar  hatten, 
und  das  letztere  Beispiel  leicht  von  einem  Zamben  entlehnt  seyu  kann, 
stellen  wir  dahin,  wiewohl  wir  selbst  in  lles&en  eineo  Alaoo  mit  blooden 
Wollhaar  kennen  und  es  $.  403.  oad  464.  alt  eine  Siognlaritil  aoge- 
■eifcl  haben»  data  die  Fnlak  nnd  Samalii  Wollbaar  bibeo^  wahrend 
ihm  Obrige  Pbysiogoonie  dorchans  nicht  negerarlig  H 


'  »  r.r 


4l 


e)  Von  der  geographischen  Verlk^jkliing  der  Zünfte^  der  Rückwirkmnß 
.40§(^^UwmJi^ mn\m94^         mmmmfUikm  Pr^tporfi^mh f'orMMw 

Uoher  beide  Punkte  isl  hier  nidils  weiter  m  sogen  wtd  es 
gUt  hier  von  den  j^nften  gani»  wm  schon  von  den  <MnMlgen 
f.  303.  hsmsifcl  worden  ist. 
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S-  471. 

Dageg^en  ist  das  numerische  IVoporüons-Verhiiltniss  selbst 
hier  noch  von  der  Arl,  dsss  ttberaU  die  vuerie  ZuaA  Midi  diu 
üiritfWSsekDZftU  hü,  wenn  nicht  Kriege  nnd  andere  ungttMtigc 
VeihlMnliMi  sie  entweder  ^wallsain  vennindem  oder  eher  ver* 

hindern,  sich  Natur-  und  Bedurfaissgemiis  zu  enl wickein. 

d)  Fofi  der  blos  noch  nationalen  Alnjcschlossenkeil  und  Opposition 
der  Zünfte  unter  einander^  ihrer  ungehinderten  lieber gangs/ähiykeit 
in  Beireif  der  CuUur  und  Sprachen  ^  so  wie  der  naiürkckem  morif- 
Iisek-$ei9ligm  AritiaärmHe  der  tmrim  Zmtß  eimer  federn  Ordmmtuf. 

a)  f  'on  der  ,  6/m  ntk  nationaltn  AbgetehU—tnheU   und  Oppoti^i^n  d^r 

'  Zünfte  unter  eimamder, 

<l«)  Im  mHafkftiM/mr  Mimttkt. 

$.  472. 

.  Unter  den  Natimien  oder  Zttnften  einer,  und  derselhen  Ord-. 
nwy  indet  nnr  noch  jeneebieher. unbekannte  nnd  unlerscheideade 
Btwai  atatt,  wai  man  gewöhnlich  den  NationaM3harakter  nennt, 

was  und  welcher  sie  von  einander  getrennt  erhalt,  gegenseitig 
ilbschiiesst  und  in  Opposition  seUt»  was  aber  nichts  anderes  ist 
ala  eban  das  Natioqal-Temperaaieni}  jedoch  so,  da^s  das,  was 
wiedenun  allen  vier  Zttnfien  einer  und  derselben  Ordnunf  ga- 
meinsan  ist,  ihven  Mnungs-Charakter  bildet,  sie  untereuiander 
auch  wieder  so  naturbofrcundet ,  dass  sie  sehr  Vieles,  was  z.ur 
Cullur  gehört,  völlig  mit  einander  gemein  haben  können,  wie  nur 
d.  AeUgion,  gelehrte  Literatur,  Ban^yl  und  lndustrie>Cultur  aj, 
nnr  dfsa  die  nigntürtif  naNmdt  aas  dnn  inneiiten  Wesen 
organisch  herrorgehende  CfiyOlM-Litemtar  ihren  eigenlhttmllehen 
Charakter  behaupten  wird,  mögen  sie  sich  deren  Produkte  ancli 
immerhin  durch  Uebersclzungen  etc.  gegenseitig  milUieilen  bj. 

Die  Sprachen,  das  letzte  und  feinste  Unterscheidungs-Merkmal 
da  wo  alle  Unterschiede  verwischt  seyn  hdnnen ,  sind  sich  hier 
an  nahe  vorwandi^  daaa*aii  gaganaeit^.  leMt  veirtnnden,  erlernt 
nnd  ausgetanscht  worden*}. 

58» 
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•)  AUe  mMm  M9tmm  ilt  abir  Mi  CMe  gmnwmm  M 

weiter  Bichl»  ab  Bnlwickeliiiiff  fft^tham  Ämki$m  dwcli  Ualerrkhl  wd 
UebuBg.   Diese  Asle^B  eelbit  «ad  eker  Biil  Uirer  BetwIckeloBf  ebea 

•0  idenliicb  wie  die  Eichel  out  der  aus  ihr  erwachsenee  Eiche. 

»Vdtker  wie  Biozehie  widerstrebeo  vergehlieh  ihre«  eigeBea 
BBgehoresen  TenpcnBWBt*^  Uiekfil  Gheeaäer.  > 

h)  Diese  NichlibgeBchlossBidieiC  BBter  den  ZtthfltB  M  denn  aoch 
der  Gruod,  warum  es  so  achwer  ial,  sie  wieder  haratis  zu  ßadea,  sie 
an  raogiren  und  waram  man  hier  so  häofig  Sitten  and  Physiognomien 
vermiscbt  fiodüL 

o)  Verscbwiflterte  Sprachen  köBBOB  ehen  ao  radikal  tob  eiBander 
getroBBt  wie  mit  einander  verbunden  seyn.  ^ 

$.  473. 

Bei  80  naber  Verwandtschaft  des  Charakters  nnd  der  Sprache 

•  **■>.* 

finden  denn  deshalb  auch  unter  den  Zünften  einer  und  j  derselben 
Ordnung  sehr  hRufig  gcgenscilige  Heiralhen  statt,  ohne  dass  dies 
auf  die' psychisch-moralische  Dauerhafligkcil  der  Ehen  nachthei- 
ligen Einflass  hat.  Wohl  aber  bleibt  sich  auch  unter  den  Zünften 
einer  md  derselben  Ordnung  das  sefaon  so  MI  ervribnte  Natur* 
Gesetz  getreu,  dass  die  Natur  keine  Bsstard-Nulfoiien  in  Stande 
kommen  lässt,  sondern  die  männliche  Mehrzahl  die  männliche 
Hinderzahl  stets  absorbirt.  Ja  zum  Beweis,  dass  stcii  dieses 
Natur-Gesetz  selbst  noch  unter  den  einzelnen  Fmnüien  einer  und 
derselben  Nation  kund  gebe  und  tiemohe,  brauchen  wir'mir  an 
die  ganz  bekennte  Thitsaobe  zu  erinnert »  diss  die  Enkel  IM 
durchgiiiigig  die  Physiognomie  und  meist  auch  den  Charakter  ihres 
Gross-Valers  von  der  väterlichen  Seite  haben,  also  hier  schon 
in  der  zweiten  Generation  der  väterliche  Typus  wieder  dieOt^er- 
herrschuft  gewinnt  und  daher  denn  auch  die  Pemuneni  gewiSMr 
Pamilien-ZOge  erkürt  werden  mm,  seliaM  nur  keine  Cnter- 
brecbung  In  der  mdliMiltcileii  Linie  statt  gefunden  bat  oder  statt 
findete). 

a]  Desshalb  iü  dann  nneb  nmfmmotiuDendig  der  Mann  des  Haupt 
dar  Familie ,  denn  er  ist  ihr  Schöpfer,  deshalb  gibt  er  der  Fiao  seinea 
Namen  nnd  die  Kinder  sind  eigentlieh  aar  aeäia  Kinder.  Wie  Ubrigeaa 
VaariluB  loleut  ganz  hersb  kammaa,  degeaerhea  aad  iwknmmuia 
kdaaea,  hat  i.osM  Fsardaf  «i  der  bahabBifissbon  KnajgrfMIlie  In 
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Spanien  nachgewiesen.  KnrI  V.  (I),  Philipp  II.  und  IV.,  so  wie 
Karl  II.  ^ahcll  ftkli  völlig  uhitlii-h,  iialkn  dieselben  Köpfe  und  Züge, 
«l^r  das  Geistige  vembwand  suit-e&!»iv  iinnier  mehr  daraus,  50  dass  au» 
Kirl  II.  PoHrail  vMlifS  SdnracUOpCgkeit  hervortrat,  famiiieu  dege- 
•Mireo  gm  Imiooders  Murclw  wem  akh  M  mk»  fcrwwMlle  ftttof 

jtäm  Ordmmmg, 

S.  474. 

ftildtich  ttbt  denn  anch  die  vierte  Zunft  einer  jeden  Ordnung 
noch  eine  moralisch-geistige  Arislrokralie  Uber  die  drei  andern 
aus,  wie  wir  dies  iin  Bisherigen  schon  öfters  suo  loco  angedeutet 
haben,  ja  es  ündei  zuletzt  auch  noch  jede  Nation,  resp.  politische 
Gesellschaft,  so  lange  sie  sich  noch  ihrer  natQrlichen  Unabhängig- 
heil  erfreut,  in  den  Geistreichsten  aus  ihrer  Milte  ihre  natörliche 
und  angeborne  Aristokratie  oder  ihren  Natiunal-Adel«),  so  dass 
Mrir  im  dritten  Theile  dieses  Versuches  diese  Wahrheit  der  philo- 
sophischen Ethnologie  ergreifen  werden,  um  aus  und  mit  ihr  zu 
beweisen ,  dass  auch  jede  politische  GeseUschafI  gar  nicht  anders 
umhin  kann,  als 'eben  diese  Geistreichsten,  diesen  Adel,  zu  ihren 
politischen  Obrigkeiten  zu  erwählen ,  weil  nun  einmal  die  öffent- 
lichen Verhaltnisse  und  Angelegenheiten  einer  solchen  Gesell- 
schaft auf  die  I^auer  nicht  von  Feigen  und  SchwSchUngen ,  nicht 
von  der  Beschrinktheil  und  Unwissenheit,  sondern  nur  durch 
Mulh,  Kraft,  Menschen-  ond  Sachkeontniss  geleitet  werden 
können  h}. 

a)  Auch  die  mMrficlie  ArirtokiMle  M  abo  nichlt  gunacblM, 
■andatn  feaM  aar  des  Aaerkeaataificf,  wat  aach  cia  tealacher  Kaiw 
daadl  fafta  wottte,  alt  «r  eiaeni  gelelirteB  Doctor  zarief,  er  kOaoe 
wobt  ia  aiaem  Tage  600  Ritter  achltfca  aber  keiuen  Galehrtca  aMchen 
aod  der  König  Ton  Englaad:  ich  kann  so  viele  Heraof»,  Grafen  aad 
Baroae  machen  wie  ich  will,  aber  keinen  Gentleman. 

Die  Juden  selbst  nannten  die  Leviten  den  Zehnten  dea  Herrn. 

In  sprachlicher  Hinsicht  er^hört  es  auch  wolil  hierher,  da<!s  auf 
diesem  Uoterschiede  xwisi-lien  der  Masse  und  ihrem  nntdrlichen  Adel 
der  Unterschied  zwischen  der  idiotischen  Volkssprache  und  der  höher 
•oagehildeten  Schriitspracbe  berobt,  welche  sogleich  die  lebeadige  Spreche 
Am  aatachchaa  Adels  iil,  dann  aicUa  haaa  8chriftipraehe  ssfa  nd 
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bl«beo  wo«  nkbi  wirklich  gefprocktii  Wifd  •^«r  wri«.  •  Me  %nMht 
iiMt  Jcfleii  gcUldelei  Volkct  toi  alt«  tste  toMl  !IhmI  mim  Pildiril. 

b)  Es  isl  (luber  onth  schon  gesagt  worden,  rfasi  man  den  Pöbel 
nicht  on  seinen  Lumpen  ,  sondern  an  seinen  Urtfeeffos  erkeane ,  ja  tot 
bei  irgend  ifiMr  Revttlnlid»,  wtm  tfft  frMHdi  and  fii»  iKnio  dordh 
den  Pöbel  gennchl  worden  war,  die^ter  Mnger  nli  ein  Paar  Taft  daa 
Wort  gemhrt? 

$.  475. 

So  wie  also  gezeigtermaascn  die  höchste  Stufe  des  Menschen- 
Reichs  gleichsam  den  Kopf  desselben  bildete,  von  ihr  der  höchste  mora- 
liscb-geislage  CulUip-Imputo  Dir  das  gwue  Menschen-Rteicb  aus- 
gegangen  isl  und  noch  fortwirkl;  so  wie  diesi  weiter  abwSrls,  auch 
bei  jeder  vierten  Classe,  Ordnung  und  Zunft  der  Fall  war  ond 
isl,  so  sind  auch  die  Geistreichsten  einer  jeden  Nation  als  deren 
moralisch-geistiges  Haupt  zu  betrachten,  von  denen  aller  mora- 
lisch-geistige Impuls  ausgebt«},  was  sich  am  besten  auch  noch 
dadurch  lieweisst,  dass,  wenn  es  erst  einer  gealterten  Nation 
sogai^  an  einem  solchen  Haupte  fehlt,  dasselbe  abgestorben  oder 
abgeschlagen  isl,  sie  dann  auch  moralisch-geistig  lodl  isl  und 
nur  noch  psychisch-physisch  9IS  ein  kopfloses  Aggregat  iort- 
vcgetirt  hj. 

•)  Diese  natüriiche  Aristoltratie ,  gebildet  und  be»le!iend  uns  alten 
Ceislreichen  oder  darcb  irgend  eine  Etgcusrhan  ftu.^gezeichiietcn  Indivi- 
duen ^ohne  tnter:»chied  der  Bcfchäflignog  oder  des  Staude»  und  daher 
anch  hei  ans  nua  nüea  vier  Stünden  hervorgehend,  sonach  an  heinca 
gebunden)  Andel  sieh  SberaR  und  aleUt  aiefa  aberall  eia,  thal  eich  oder 
tritt  hervor ,  wo  Meawhea  sasnainMa  wolnen  and  handela,  aad  isl  aaah 
die  Balis  aller  natSrlichen  Achinng;  der  Feldherr,  der  Pfarrer,  der 
Itichter,  der  Aftl,  der Kttnstler etc.  herrscht  durchweinen  tiberwiegenden 
Geist  und  dieser  vertetofft  ihm  die  anüHicho  d.  h.  hier  aofhweadige 
Achtung  der  Anderen ,  selbst  wenn  diese  seine  Feinde  seyn  sollten. 
Alle  schwachen  Gfi>ler  h<*jfeben  sich  instinktnrtiir  nnler  den  Schutz 
eines  »iarkcn  und  ^nihm  ihn  auf;  denn  der  wahrhaft  «tarke  und  grosse 
Geist  beleidigt  nirgends  den  Dünkel  der  schwücberen.  Diese  natttHiche 
Aristokratie  ßndet  sich  denn  aaeh  von  der  ol)ersten  StuTe  an  bis  herab 
KU  den  Negern  uod  es  gehört  m  den  vielen  leeren ,  uus  der  Luft  ge- 
gnlfcnen  Behauptongen ,  dnss  der  orienlaliscfae  Despolismna  keine  Ari- 
alahratio,  keiaea  Gelwteadel  dalde.  Waa  veraag  der  SaBm  aa  Gaa* 
rtaalhieiPcl  ohaa  doaMaM  «ad  dblMemaa?  UaidwäaddfoMrtnMMi 
seiaea  iMdaft.  Waa  die  IMseha  in  Gkfaa  ohne  4te  M  I  iliii  i?  ja 
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eia  Oe>pu(  wird  uur  (l«uii  erdl  Hsiiitt  HerrKliaft  Tur  beie:>tigt  haUeo 
dürren,  wenn  er  die  guten  Kö|)rü  des  uoterjoclilen  Volkes  auf  sein« 
Seite  gebrutlil  hat.  Audi  bei  den  Tiuken  etc.  gibt  es  einen  Geburts- 
adel,  der  Subn  eines  Wessirs  dUukt  siih  allerdings  besser  als  sein 
eigener  Vjiler,  der  vielleicht  ein  Stiave  war  und  nennt  sich  geradezu 
„Sohn  des  Wessirs".  Nur  pflanzt  sith  Freilich  der  i>fl/i/radel  nicht  wie 
der  Saame  einer  Pllanze  immer  sich  gleichbleibend  fort  und  deshalb 
vermag  sich  auch  kein  Gülrr-  oder  Erbadel  auf  die  Dauer  rortwöhrcnd 
als  i>'a/uradel  lu  behaupten.  Im  germanischen  Mittelalter  waren  es 
lediglich  Geistliche  und  Killer,  welche  die  Ralh^eber  und  Minister  der 
Fürsten  abgaben.  Niehl  der  geistliche  Stand  und  die  ritterliche  Geburt 
waren  aber  davon  der  Grund,  sondern  weil  in  diesen  beiden  Ständen 
noch  die  geistreichsten  Männer  gefunden  wurden.  Später  traten  Bürger- 
liche an  ihre  Steile  ,  w  eil  sich  nachgerade  in  ihrer  Mitte  mehr  Geist- 
reiche fanden  als  im  liitterstande.  „lieberall,  sagt  Zachariä  Q.  c.  IV, 
2.  S.  81.}  verdankte  die  Civilisation  und  die  Cultur  der  Wissenschaften 
Priestern  ihren  Anfang ;  ja  auch  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und 
die  Fortschritte  der  Wissenschaften'^ ;  ferner  sagt  derselbe  in  dem  Buche 
Cicero  de  re^mblica  S.  63 :  „In  den  Staaten  des  beutigen  Europa  gibt 
es  einen  eigenen  Gelciirtenstand ,  eine  Anzahl  Münner,  welche  sich  der 
Bearbeitung  und  dem  Vortrage  der  Wissenschaften  ausschliesslich  widmen. 
Je  mehr  die  gcsammte  europäische  Cultur  und  das  Uebergewicht  der 
europaischen  Staaten  über  die  anderen  Staaten  des  Erdbodens  auf  den 
Forlschritten  beruht ,  die  wir  in  den  Wissenschaften  gemacht  haben, 
desto  mehr  hängt  unsere  Gegenwart  und  unsere  Zukunft  theils  von  der 
innern  Kraft,  theils  von  der  politischen  Stellung  jenes  Standes  ab*'. 
Kann  jetzt  noch  irgend  wo  Jemand  eine  hohe  Staatsstelle  einnehmen, 
der  nicht  vorher  ein  Schüler  dieses  gelehrten  .Standes  gewesen  wäre? 
Man  sehe  darüber  auch  5r/irrars :  Unsere  Nationalbildung.  Leipzig  1834, 
wo  er  am  Schluss  sagt:  „Die  Nationalbildung  geht  vom  gelehrten  Stand 
aus.  Dieser  ist  es,  welcher  die  Männer  des  Staats,  der  Kirche,  der 
Schule,  die  Lehrer  und  die  Obrigkeiten  und  durch  diese  das  ganze 
Volk  m  allen  seinen  Klassen  bildet*^  und  zwar  ist  dem  so  überall,  nur 
dass  nicht  überall  solche  Universitäten  anjrelroITen  werden  wie  in  Teutsch- 
land und  we^halb  denn  Schwarz  auch  fortfährt :  „Unsere  teutschen  Uni- 
versitäten sind  der  Mittelpunkt,  in  welchem  und  aus  welchem  sieb  dies 
lichte  Leben  lür  Teutschland  fortwährend  erzeugt". 

Dass  kein  Volk  ohne  eine  natürliche  Aristokratie  etwas  geworden 
sey,  muss  selbst  Herder  1.  c.  II,  33  nachgeben,  er,  der  doch  allem 
Aristokratischen  so  gram  war,  ohne  freilich  zu  wissen,  das.«  er  es  selbst 
im  hohen  Grade  war;  denn  wollte  er  denn  durch  seine  Schriften  und 
Predigten  nicht  geistig  herrschen?  Wenn  in  unsern  Tascn  die  Geburts- 
Adels  -  oder  Güter-Aristokratie  sich  den  Hass  der  Hevolutionairs  zuge- 
zogen hat,  so  liegt  die  Schuld  ^rossentheils  mit  daran,  dass  sie  nur  noch 
wenig  wirkliche  Aa/Mr-Arislokralen  in  ihrer  Mitte  zählt  und  doch  fort- 
wahrend eine  Herrschaft  in  Anspruch  nimmt,  wozu  ihr  das  Genie  lehlt. 
Daher  haben  auch  die  Könige  zu  den  Bürgerlichen  ihre  Zuflucht  ncbmea 
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»■iBifc     aifct  *-    M  immr   mäMkMAäm  AiMtakba^lh* 

b)  Di«  IbiiflMr,  Spaoier,  PortagieMO,  %•  B.  Mm  icIumi  Itif« 
keine  mtlürlieU  uhlreiclke  Ariitokrtlie  nehr,  mdera  nr  aecb  eineo 
gelfliff  todlea,  erbUcbeB  Geboiif-  oder  Gilerad«!  «od  deihalb  feelt  dort 
■lies  Moralische  in  deo  hdhereo  Regionen  ichoo  teüJebriMinderlea.  Man 
•die  das  Weilere  Über  sie  bereits  oben  $.  272.  Schon  vor  Jahren 
lesen  wir  einen  scharfen  Kunstaasdruck  für  solche  todle  Völker  ninilicb: 
yjAo^efressene  und  sittlich  verlumpte  Nationen^  und  der  Autor  wollte 
foger  nniier  Unlienera  nnd  Fraasoeeo  aneh  nocli  Andere  dem  nttblen. 
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J9«  Dm  MeMchen^Rmch  im  Verfalle  d.  h. 
im  gestörten  und  alterekranken  i^u-- 

Stande  oder  von  den  LujcHrien^  Defecien^ 
Bastarden  md  moralisch  Todten  des  Aien-^ 
seilen- Reielis  in  Beziehung  auf  Cultur  und 

Sprache. 

■ 

S.  47a 

Das  Meiuchen-Reich  hal  denn  nun  auch,  wie  das  Pflanzen-* 
und  Thier-Reich,  seine  über  das  concrete  natürliche  Cultar-Be- 
dUrfniss  hinaus  wuchernden  Völker  und  Individuen;  seine  nicht 
mr  BefiriMÜgniig  dieses  Badilrfiiissei  getangemleii ,  «Iso  YerkttoH 
■snida«  oder  veriuMmneiMles  (deficiarten)  Völker«  ieine  Bertardei 
so  wie  eadlfdi  seine  Alters-Kranken,  Absterbenden  ond  bereits 
Todten;  welche  alle  der  philosophische  Elhnolog,  gleich  dem 
»ystotoalischeo  BolMikar  und  Zoologeo  in  seiaem  Fache,,  deshalb 
^en  so  ganair  kenaen  md  wn  erkenae«  ivisaeii  masa,  wie  dfcs 
gesandeiii  um  sie  Oberbaopl  ood  dum  InsoBderfaefi  bei;  der  'sysle- 
matischen  Classification  gehörig  wttrdigea  ond,  wo  nöthig,  gana 
aus  dem  Systeme  weglassen  zu  können,  denn,  so  wie  der  Bo- 
taniker und  Zoolog  die  Pflanzen  -  und  Thierwelt 

a)  mir  an  nkki  dnrek  kflnstliche  Mittel  getridienen,  ter- 
logenen  und  dresairtea; 

b)  famer  an  ifM#  durch  QvmAl  »BfaaMHinBnj  wnrergtoa 
und  verkümmerten  Exemplaren; 

c)  auch  an  nicht  künstlich  gepropflen  oder  widernatttrlicb 
^Areiicleiii  80  wie  endlich 

d)  nur  ' an  nodk  nMi  abateriienden  oder  abgestorbenen  Indi- 
▼idnen  studieren  soll,  —  an  auch  derPhOoaopkdaslfensdien- 

Reich. 

Wir  haben  daher  zum  Beschluss  dieses  zweiten  Theiles  noch 
ztt  handeln: 

L  Von  den  Za/l%MAMi  in  der  Ciritor; 
II.  fonr  4eä  Foigan  undBrachelnungen  ^woaifsunigr OuHlfirmg 

und  gewaltsamer  Unterdrückung  des  natürlichen  Coltop* 
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Bedttifniim,  woduroh  eben  eni  Volk  om  feine  ihm  ei^enn 
*'  von  Hüter  wegen  zukomihemle  mi4  daher  allein  mtpi^ 

chende  Cultur  betrogen  wird  und  verkommt; 
lU.  von  den  Ba»tar4tn  .otißi  ^^tufjsn-,  Glasten-,  Ordnungs- 

and  Zunft-Kreuzungen  0  ettdlic(i 
'  IV.  'von  den  Brsclicfnnngen  odier  der  Art  bnll  Welte  des  Bin» 
1rHles^u*d  Verfolge  s  dl»  .nelMidien4}reistn«AU«V9^'Cii^^ 

Verfalles  oder  Absterbons  der  Nationen  im  Einzelnen  so- 
wohl wie  IUI  Ganzen  und  Grossen  b). 

tt)  Fn  einem  Aufsätze  des  j^Auslandes^  1848.  Nr.  298.  mit  der 
Uebersclinrt  ^Ethnolo^ie  oder Wissenscbafl  der  RaQen'*  heisst  es:  ^Wo 
dar  spraehNeke^mh  aiQ  ichwüchsteo,  ist  gewOhalicb  der  onoleaiiidba 
am  fUrkttea  aod  ooif ekebrl,  D\f  Uicke  z.  B>  zwischen  daa  chiae- 
lischea  aad  laraaiscbea  Sprachen  ist  sehr  gross;  aber  die  pAyttseAe 
GteicbRimngtelt  zirischea  Chaiesea  aad  Hoagolea  to  badeatead,  dm 
fia  eiaeflBi  Ahknafl  seyn  mllssea.  Eben  sa  hahaa  die  Wallaaaa  dar 
semiiitichen  aad  jipeliscbea  Sprache  physisch  eine  so  nahe  Verwandt- 
schaft, da9s  man  sie  unter  den  Itaulcasischen  Typus  stellen  moss.  Auf 
<!er  nii'lern  Seift»  ist  tinter  den  mnfayo-polyiiesis(  hen  und  amerikanischen 
Nationen,  deren  physii^ciie  Kennzeichen  sehr  vpr<:cliiedpn  sind,  das 
sprachliche  Band  gramitiaiisdier  Verwaadtsctiufl  be»ondti^s  eog*^.  Sodaao 
heisst  es  poch  Nr.  304  das.:  ^ Es  ist  mit  der  Ethnologie  wie  mit  der 
Geologie.  Die  Völker  iiberlaytrn  einander,  verdrängen  sich ,  zerslureo 
ihre  ursprUn<!:Kcheii  Charakter-Züge.  Das  Studium  muss  darauf  Rttck- 
aicht  oebmeD^.  .  •  . 

Das«  Unlerjochiinir,  Äiscbunj?  mit  Fremden  und  Aller  ein  Volk 
in  Verr<iU  briageo,  sagt  bereits  auch  Heeren  1.  c^  II,  2,  S.  239.  Be- 
sooderi  sind  es  die  meist  in  das  Grcisen-Alter  der  Völker  fallendea 
•octilea  aad  polillschea  Revolalioaea,' -welche  Kuaat  M  Wisteatchall 
al»«aioaai  Mb««  zlna  VailMle  hriugta. 

/.    Vom  den  bei  der  QaMsißcalim  de9  Mettschen^ReickM 

9m  bprUcksicJdiß^tidßn  Zu/ älligkeiien  m  Bq;ii^kmg 

S.  477. 

Man  hat  bei  der  Würdigung  und  Classification  eines  Volkes 
oder  gunzen  Volksstammes  nach  Maasgabe  ^e^nor  wirklichen 
hirtntiinlifn  .  QäUm  edcir  eeiMff  €iri|or«<Lei8Mingef  weieriei  su 
mUmmMim^  m  frilin      91  AerMpi^hiW^»  ^  «riabren» 
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ob  diese  Leiiflun^en  wirklich  freie  Produkle  semes  cigenon  an- 
geborenen Cullur-Bedürfnisscs  sind  oder  blos  elwas  ZufältigeSj 
ZHgeöraphieB  (««  lie^ondera  $.  459) ,  bezlehiingsweise  Feblcfldcf 

I)  ob  sein  Land,  denen  CUma  und  grographische  Lage,  ja 
selbst  seine  Religion  und  seine  politischen  äussern  Verhällnisse 
auch  wirklich  alles  das  gewähren  und  erlauben,  was  sein  ange- 
bornes  CuUur-Bedürfntss  anspricht,  fordeii  oder  sucht,  so 
daas  ihm  vieUeicfal  die  mien  JMintmeniB  mad  IfMnMfen  fttr 
die  SoCiHcUuiigr  seiner  Anlagen  fiktm  lOmtm  oder  noch  enge- 
beme  Knnsl»TOe«le  ffanc  menlwiuhell  Meiben,  weil  eine  n^f^ 
brachte  fremde  Religion  ihre  Uebong  verbietet«)  und  es  denn 
sonach  einer  niedrigem  Stufe  anzugehören  scheint,  während  es 
fiel  b^r  gestelll  werden  mnae,  weil  ea  eben  niehl  die  wiriK 
Kcbe,  4areii  ZofMIigiwilen  bedingte  Coltnr,  aondem  daa  nm* 
üfcb-geialige  Odlttr-BMOr/Msr  M,  wonach  die  TMker  claiaHiiiil 
werden  müssen ,  wenn  man  anders  nicht  ungerecht  gegen  sie 
aeyn  willb).  Diesem  Grundsatze  gemtfss  haben  wir  daher  nur 
B.  &  die  Bewoboer  der  Sttdsec  Inaatn  in  die  dvMle  Sinfia  fgraHil» 
wMhrend  oberfliebliabe  Reisenie  «nd  BeeMter  aie  Wmie  ge»» 
«annt  bakan,  denn  ans  d&t  Bif^tef^f  wondl  sie  allea  anUbaslen 
und  lernten,  was  ihnen  die  Europäer  boten  und  iniltheiilen,  ward 
uns  die  Ueberzeugung ,  dass  diese  Insulaner  roit  tier  Saiw  6«- 
fiUii§lWfk^  einst  noch  oder  wieder  i/i/lus/rie-  undlieniiete-Vdllier 
Ml  werden,  wie  denn  atdi  der  firfolg  es  bealil^l  hat.  Nor  aol 
man  sie,  noob: einmal,  nbsiil  swtngen,'  ncbieehtupdinga  Hawpiw 
an  werden. 

a}  Jede  gfovaitsame  Hemmung  oder  L  oterdrflckuag  einer  nalur- 
gemiissen  Entwickelung  rächt  sich  immer  dadurch ,  dass  die  gefesselteo 
Kräfte  und  Bilduogs-  oder  Umbitdungstriebe  früher  oder  später  Krisen 
berbelfUNea ,  die  ealweder  dea  Ihlergang  oder  eiab  gewalliaaie  aulfar 
oder  weniger  TarkaaiBtrte  OaifnlaUuog  lar  FMge  babea  lUm  dtflbe 
aa  die  iM^maolide.  Niebttiat  todaaaflirCatteroBdCirtliialaeaeiBetVolkea 
bedeotoBgavoller  und  einfloisreidber,  als  die  Aoaahme  einer  aeaea 
Üeligioo.  Sie  kann  alles  ertödten,  wie  s.  B.  nur  der  Islam  in  Beziebaog 
aaf  Kaast  and  Nalanritieosdiaflea>0te^  aber  aasb  alle»  belebte  and  aleigara. 

b)  Cnltar  kaan  angeboroe  Gmodlriebe  erhüben  und  befreien; 
Mangel  an  den  aaaaUibiBabrtia  MilailliiB,  INeii>  oni  Mharei  .4e 
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nrtrBiliwIi  mtOm  o4w  -MI  vtiwtMtli:  «Wm  iiüÜiliiliM  m  on- 
kemico  w^d  aber  nie  tebwer  leyii.  Aotlaad  1648.  Iir«;M6.  belnupl«!: 
^Vw  Chilisaiian  wirke  sogar  anf  die  Sehadelform  tm  und  derBeweia 
aeyeo  die  heoUge«  ÜDgam^.  Wir  glauben '  Jedocb  die  verfioderte 
Schideirorm  den  Kreunageii  aul  Teatidheiiy  Slarea  ele.  iwcbreiteg  Iw 
«ttMea.  • 

im. 

Man  hki  auUftno 
2)  in  onteniicken  und  jw  prttfen,  «b  «iii  Volk  durah  eigenei 
angestrengtes  Suekeu  mm  BesiU  weimr  eingligiiii  oder  dmialigea 
Collur  gelangt  ist  oder  durch  bloaen  Zufall  und  Mttlheflang  von 
andern.  Nur  was  es  durch  ersteres  erstrebte,  darf  ihm  ange- 
r«chiiet  werden,  nicht  der  Zufall  a).  Die  hochstehawka  Aegypter 
vemochlea  et  i.  Bi.  trota  aller  Analrengungen,  wie  es  weaigslens 
siMil,  otoht  Ms  BQ  aiaer  leiaeii  Alphibelsehrifl  s«  bringeii 
(dem  iKe  sogenaiMle  dcMUsche  Schrill  ist  noch  nicht  rein  alpha- 
betisch), weil  sie  es  vielleiciil  ▼erschmähten ,  von  andern  eine 
soklie  anzttoebmen  b).  DesbaJi>i  weil  ihnen  dieses  eigene  Streben 
aieht  gekfigy  stehen  sto  aber  aicht  liefer,  als  die  Völkeri.  «veMie 
im  MM^hatles»  dass  Ihnen  ein  fertiges  Alphabet  ete  vensl 
eine  fttr  die  Cultar  wichlige  Erfindung,  wie  s.  B.  aneh  der 
Compass,  durch  Andere  mitgelheilt  wurde«).  Die  Völker  der 
vierten  Stufe  sind  wahrtscheinlicb  unzählige  male  an  der  Gelegen- 
Imü  vorüber  gegangen ,  die  Buchdruckerkansi  JUi  entdecken,  and 
nwn  darf  s^fen,  sie '  hüll*  ÜHmn  ttamaniUtts-BeslrehMgen  en^ 
sprechen.  Chinesen  und  wahrscfaeinUcb  aach  HollSnder  mashlen 
die  Enideckuny  zuerst,  fertigten  nun  stereotype  Holzplatten  und  ein 
Teulscher  erfand  die  medianische  Verbesserung  mit  beweglichen 
Lettern.  Das  was  die  chinesische  und  europäische  Cultur  durch  diese 
Bnlderkting  geworden  ist,  verdaakl  sie  also  dem  ZoCatte  und 
esbeht  Chineoen  nnd  Eurepier  nicht  Uber  die  Völker  der  rierlen 
Stufe  d).  Insonderheit  darf  man  sich  durch  das  Vorhandcnscyn 
groeter  blühender  Uandehntüdle  mitten  unter  nomadischen  VöIUern 
nicht  verleiten  lassen ,  nun  etwa  diese  letzteren  Air  Industrie-» 
Viilker  in  hallen.  Solche  Maadelsst«dlesindKreui-Wege,  Stationen 
and  9mlkh^  wwMIandels«)  4aMl  haben  arii  jenen  HonMrfen 
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g«r  niobts  geoMHnr).        Img«  der  Handel  seine  allen  Wege 

gcbl,  blühen  auch  solche  Slädtc  trotz  aller  widrigen  Schicksale 
fort,  verändert  er  aber  dieselben,  so  ist  es  auch  mit  einem  male 
mii  ilum  in  8nii«g> 

•)  Es  kommt  nicht  darauf  an ,  teie  viel  ein  Menscli  und  sonach 
auch  ein  g:an/.es  Volk  lerne  und  gelernt  habe,  sondern  wte  das  Erlerute 
beoutit  nitd  verl)raiu  lil  werde.  So  viele  neuere  CulturbefÖrderuDgsmittel 
%.  B.  nur  die  Scliiirührl  init  dem  Compass ,  die  ßuchdruckerkunst  sind 
Ursache,  dass  nuio  gor  hüuiii^  nicht  mehr  zu  uutcr:>i.hciden  weiss ,  was 
eigenes  Gcwicbf  ond  Produci  uod  was  freaider  Zosatx  sey  und  daher 
sagt  Bgerm  L  e.  io  der  Vorpada  8.  2.  cahr  wah|t£  «1»  dar  altnB  Well 
UMala  sieb  jedat  Volk  wmI  mahr  daa^  wa»  ea  dmdk  .fkk  ud  ßt 
$kh  Warden  fcopnla  ali  in  dar  naaan**.  Oliglaicb  dar  ScUus^adanM 
Herders  io  feiaea  Ideen  (nicht  am  Schlüsse  des  Boches,  soadam  im 
Baabe  XV,  8}  darauf  hinaosläuft,  daas  das  Measchengescbleciit  bestiaunjl 
sey,  mancherlei  Stufen  d«r  Cultur-  ia  aMMcherlei  Veränderungen  m 
(|urch^ehen  (ein  HesuKat,  woku  es  keiner  langen  Uatersuchung  bedurfte^ 
wenn  er  ihm  keine  höhere  wissenschafUiche  Geslall  zu  gehen  wusste^ 
sa  sagt  er  doch  t>dbi>l  in  der  Vorrede  :  ^Nichts  ist  unbestimmter  aU  das 
Wort  Cultur  und  nichts  ist  Irüglicher  als  die  Anwendung  desselben  auf 
ganze  Völker  und  Zeiten.  Wie  wenige  sind  in  einem  cullivirlen  Volke 
wirklich  cuUivirl?  und  worein  ist  dieser  Vorzug  xu  »etzen,?  in  wieferq 
Irigt  er  «a  ihrer  GMcktclIgkatl  baif  *  Uabar  die  lalalara  Frage  seb« 
San  baraila  oben  $.  134.  BfaoanNaga  laaan  wir,  ein  kalÜYlrta»  Volk 
frbaaoa  hmm  daran,  waan  Jeder  anM^  orlbograpbiaeban  BriaC  «braiban 
bittnna^  Dann  wjiren  aber  lebr  Tiala  wirklieb  oakivirle  Vftlker  nocb 
Btebt  caltivirl.   Dieaaa  Xrilarioai  iil  u  bocb  gegriflTen» 

b)  Uabar  die  rarioraoa  Utentor,  Arabiro  ond  BibUollakan  dct 
Aagyptar  aabe  man  Heerem  I.  a.  fl,  3.  8.  515. 

IHa  Alaiandrioladba  IfnaiiMii  MbMolbBk  aoH  kokia  agfpUeekm 

Werke  enthalten  baban.    Sie  wurde  durch  den*  Brand  des  Hosenro^ 

welchen  Cäsar  nothgedrungen  befahl,  nicht  ganz  zerstört.  Anlonius 
schenkte  hierauf  der  Cleopatra  dfe  Bibliothek  von  Perrfanrns^  200,000 
Bünde ,  welche  nun  mit  dem  Rest  der  Museums-Bibliolhek  und  des 
ägyptischen  Serapeums  vereinigt  wurde  und  zusammen  700,000  Bilnd^ 
zählte.  Diese  grosse  Bibliothek  liess  Theodos  als  heidnisch  zerstören, 
so  dass  die  Araber  nichts  von  Werth  mehr  vorfanden.  ' 

Vaber  die  Schicfciale  der  Bibliotheken  des  Aristoteles  und  Theo- 
pbrastos  i .  Sintbo  XVBL 

c)  So  hatten  nur  z.  B.  die  Araber  vor  den  Europäern  Kennlniss 
Yom  Kompassy  aber  gewiss  nicht  durch  eigcoe  Ealdeckung;  ob  die 
Chinesen  ihn  aelbslslSadig  enidechl  halten  itt  oabekaant 

d}  Schon  sichrere  haben  übrigens  die  Bemerkung  gemacht,  dass  et 
•Ich  eigentlich  noch  frage,  ob  die  ßuchdruckerkunst  wirklich  der 
VflaoMMbaft  nnd  dar  geistigen  fiatwitinbuig  ali  aolcber  (aichl  anob 
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dais  onendlich  vieles  gedruckt  und  in  die  Weit  gebnwlii  wonlaa  is^ 

^as  deü  Druckes  und  der  Verbreitung  nicht  werth  war  und  was  man 
ohne  die  Buchdrockerkunst  des  Abscbreibenä  nicht  der  Mühe  werth  ge<> 
halten  hülle.  Auch  ist  es  Mahr,  dass  die  Buchdruckerkunst  die  Well 
om  manches  g^rosse  ßaudeokmai  gebracht  hat ,  denn  sie  bringt  jettt  auf 
die  Machwelt,  was  sonst  durch  Stein  und  Erz  für  diesen  Zweck  er» 
richtet  warde.  Ebenso  hat  aftch  die  Erfindung  des  Scbiesspulvers  die 
Modernen  um  die  Gymnastik  betrogen,  ond  die  heutige  Yerkr(lpf>clang 
ist  eine  Fotge  davon.  Die  kräftige  Gestalt  des  Ritterthums  hing  suver- 
litoi|r  iAit  -iltfc»  TMirabQngen  lehf  Ml»  tüMimiie«. 

'  ^XA0  HUgHebkeit  ftcb-  mt  S(Mlkn\  hMOMkrs  gedfMkler»  M 
Mlerriditn  M  Mfir  mHk  dü  kelM  «ad  die  Mtedlkie  tlBMMliM|^ 
ih  «itteii  gewftteB  Gnde  «oAehrlieb  fenadil*  Mgl  teiUNdr  L  c  1^ 
S.  114.  Endlich  klagt  auch  ein  anderer  Schriftsteller  Über  die  heotige, 
durch  die  BnchdradEeriiiinal  hervorgtmfeiie  Vielleserei;  sie  mache  den 
Menschen  durchnu^  nicht  grösser,  :>ondern  nuf  weichlicher,  stumpfe  die 
Willens-  und  Thalkrull  ab.  Es  sei  des  Vielerlei  tu  viel  und  daher 
hafle  nichts.  Niemand  wolle  sein  Wissen  beschränken.  Der  Gelehrte 
sey  gezM'ungen,  jede  neue  Erscheinung  zu  lesen,  ehe  er  an  ein  eigenes 
Hervorbringen  denken  könne  etc.  ^  Vilmar  I.  c.  S.  356.  nennt  auch 
die  Buchdruckerkunst  das  Grab  der  lebendigen  Gesanges-  und  Vortrags- 
Poesie,  indem  Dicbtungee  onn  blos  noch  gelesen  würden  und  zwar  voll 
gans  ■■iMmfftileB  «od  uettiplänglidMIi  MeaiebM.  Ja  iwir  fügeo  «mmw 
Seilt  aoci  Mmb,  data  allei^nl  dteBodidniclicrkiMiat  die  8dkrillMlm§ 
wä  eliam  Bmfei%$  feiMcirt  hat  Md  olme  äa  wir  dia  tMindM»  Pai» 
dir  liaMtigea  acUechteii  Prctfee  nidil  kabea  wttrdaa.  Uai»eriiaopl  lialMa 
■He  so  sehr  gerfll^mten  Erfindungen  ond  neuen  Gendsse  seit  dem  Bada 
daa  Millcl-Alters ,  Buchdruckerknnst,  Pulvcr-ErfiwiaBg,  Braoatweiu- 
brennerei ,  Taback ,  KalTee  und  Thee  etc.  nur  zum  moralischen  and 
physischen  Verfall  mit  gewirkt  und  was  uns  Eisenbahoea  aad eladriacba 
Xckgrapbea  oocb  hriof  ea  werdcii,  wi^aea  wir  mskL 

■ 

e)  Niclii  blot  die  gttosUge  geographische  Lage,  daa  driogenda 
MMiin  aiaaa  aHfvatciaan  Rulieplatzes,  daa  ZnaMaBlitÜBH  aMhmer 
Stiaaeeii  «plaaMed  i«  Aiiaii  wa4  Afrilta  «bar  dia  Balalebuif  dnar  Han- 
deli-  aad  Slapebladl  aa  einer  fewisiea  Stella  ^  aoodero  auch  der  Um- 
stand, data  der  Handelsmaiin  daselbst  Schute  oad  Sidierlieit  fand  and 
diese  gfwlllirten  dort  Tempel  und  Heiligthümer,  gant  abgesehen  davoB» 
dass  sie  ah  Walliahrlsorte  zugleich  einen  gtintligen  Markt  bildeten,  wie 
noch  jetzt  t.  B.  Mekka  und  .Sthendy,  oder  im  germanischen  Mittelalter 
die  Bischofssitze,  ^^o  iji wisse  Heiligen-Feste  die  ßro.ssen  Messen  ent- 
stehen Hessen.  Grossen  Seehandel  mit  grossen  Schiflen  quer  über  den 
Ocean  q:ab  es  auch  deshalb  im  Alterthum  nochnicht,  weil  man,  wenn  die 
Landwege  zu  unsicher  oder  bescbwerlieb  waren ,  die  drei  bekannten 
Mdmila  aabr  gat  aft  das  Kflitan  Mi  «mtaUSIe. 
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Vüikero  wie  sie  Asien  und  Afrika  bewohnten  und  noch  bewohnen,  fehlt 
und  fehlte  es  nolhwendig  nn  verbindenden  Strassen  und  Kanülen  für 
Wogen  -  und  SchirTülransporle  und  fo  musste  und  muss  der  Handel 
dort  nolhwendi^  Aararoneiihandel  seyn  und  bleiben  d.  h.  auf  der  einen 
S^eite  beschrankte  und  beschränkt  er  sich  blos  auf  den  Handel  mit  leichten 
und  kostbaren  StofTen  und  auf  der  anderen  Seile  hat  er  seine  Zeiten 
des  Abgangs  und  der  Ankunft  wie  der  Seehandel  in  Folge  der  herr- 
schenden Winde  und  Jahreszeiten.  Ja  eine  Karavane  kann  auch ,  ehe 
sie  eine  gewisse  Störke  hat,  nicht  aufbrechen,  weil  sie  stets  auf  An- 
griffe gefasst  seyn  muss,  und  diese  nur  mit  gesammter  Hand  abgewehrt 
werden  können  ,*  deshalb  i^t  der  Karavanenliandel  auch  so  gewinnreich, 
weil  er  ein  gewagtes  Geschäft  ist.  Was  im  heutigen  Europa  die  Gast- 
hliu:»er  sind,  das  waren  und  »ind  für  Asien  und  Afrika  die  Karavanscrais, 
und  namentlich  in  der  grossen  Sahara  die  Oasen.  Die  Einrichtung  jener 
ist  für  ihren  Zweck  eben  so  angemessen  wie  die  unserer  Gasthäuser 
für  unsere  Verhültiiisne ;  ein  europäisches  Gasthaus  kOnnte  eine  Karavane 
von  1000  Kameelen  nicht  aufnehmen.  « 

r}  Das  einzige,  was  alle  Völker  von  der  zweiten  Stufe  an  trotz 
ihrer  sonstigen  Abgeschlossenheit  und  Opposition  einander  aufsuchen  und 
besuchen  lüsst  und  macht,  ist  nämlich  das  Bedürfniss,  ihren  L'eberflusa 
gegen  das ,  was  ihnen  mangelt ,  auszutauschen,  ganz  dasselbe,  was  auch 
die  Menschen  in  def  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  Nothwendigkeit  an 
einander  fesselt  und  woher  es  kommt,  dass  eine  Gesellschaft  auch  dann 
noch  noihdürftig  zusammenhält,  wenn  aller  Patriolismus  und  Gemeinsinn 
entschwunden  ist.  Faciischer  Tausch  und  Handel  sind  also  kein 
concreles,  besonderes  Cultur- Merkmal.  ^Ein  gewisser  Sinn  für  Handel 
und  Verkehr  ist  auch  selbst  unter  den  rohesten  asiatischen  Völkern 
verbreitet^.  Heeren  1.  c.  I,  94.  Ein  amerikanischer  Schmugier  erklärte 
vor  Gericht:  r>\ch  bin  ein  Hendelsmann  und  führe  mit  einer  Ladung 
Kaffee  in  die  Hölle,  fürchtete  ich  nicht,  mir  dort  die  Segel  zu  ver- 
brennen'^. 

Hirten  -  und  Raub-Nomaden  sind  zugleich  mit  ihren  Kameelen  die 
Fuhrleute  uud  SchilTer  der  Wüste,  bedient  man  sich  ihrer  nicht,  kauft 
man  ihnen  den  Schutz  nicht  ab,  so  erbeben  sie  den  Zoll  nach  ihrer 
Weise. 

Der  HWl-Handel  bewirkt  im  Grossen  unter  den  Völkern  der  Erde, 
was  der  Verkehr  und  der  Kleinhandel  unter  den  Bürgern  einer  bürger- 
lichen Gesellschaft,  nämlich  die  Befriedigung  der  gegenseitigen  Bedürf- 
nisse. Wie  dieser  kleine  Verkehr  das  Binde-Mittel  für  bürgerliche 
Gesellschaften  ist,  so  der  Welt-Handel  für  den  sog.  Welt-Staat.  Dieser 
besteht  in  nichts  anderem,  als  im  Welt-Handel  und  bedarf  keiner  Obrig- 
keiten. Der  Welt-Handel  macht  auch  allein  tolerant,  weshalb  hölls 
meinte,  „Oboe  Tbeer-Gerocb  keine  Toleranz".  Montesquieu  XX.  1 
sagt  jedoch :  ^Der  Handel  mildert  zwar  die  Sitten  roher  Völker ,  aber 
er  verdirbt  auch  die  hochgebildeten'^  und  A'o//e  nennt  den  Handel  ^das 
schärfste  Cultur-Aetzmittel ,  er  stecke  an*' ;  denn  leider  ist  dem  Kauf- 
manne  j^äes  Mittel ,  seine  Waare  an  den  Mann  tu  bringen ,  recbl.  Der 
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gemeine  Yankee  macht  die  Leute  glauben,  er  selbst  habe  sie  mit  der  Kratze 
angebleckt,  damit  sie  seinem,  ihm  auf  dem  Fusse  folgenden  GehülfeD 
die  Krützsalbe  abkaufen.  Die  Englander  gehen  grossariiger  cu  Werke, 
sie  lashcn  die  Bibel  in  alle  Sprachen  Ubersetzen,  gründen  Bibelgesell- 
schaden  und  Missionen  und  bekehren  durch  diese  die  nackten  Heiden, 
damit  sie  ^'nunmehr  sich  in  englische  Schür%eu ,  Hemden  und  Hosen 
kleiden  müssen.  Will  das  bei  schon  hochcultivirtcn  Völkern,  wie  z.  B. 
den  Chinesen ,  sich  nicht  mehr  anwenden  lassen ,  so  bomhardiren  sie 
deren  Häfen,  um  dem  HW^-Handel  Eingang  zu  verschalfen,  d.  h.  für 
sie  dem  Opium.  Dieses  Opium  ist  aber  auch  zugleich  wiederum  Mittel 
zu  einem  w  eiteren  Zwecke.  MideUt  dieses  Opiums  müssen  die  Chinesen 
in  kurzer  Zeit  körperlich  und  geistig  versinken  und  verdummen ,  völlig 
gleichgültig  für  das  Wohl  ihres  Landes  werden  und  werden  dann  den 
Englandern  auch  ihre  Baumwolle  etc.  abkaufen. 

Da  wir  hier  vom  (Vc/Z-Hundcl  gesprochen  hüben,  Gold  und  Silber 
aber  das  cigeulliche  Welt -Geld  sind,  so  verweisen  wir  noch 
auf  Tbl.  L  §.  14,  wo  sich  bereits  eine  Berechnung  der  Summen 
Goldes  und  Silbers  befindet,  welche  dermalen  dem  Welt-Handel  dienen. 
Nach  einer  anderen  Berechnung  soll  jedoch  der  ganze  Vorrath  an 
Gold  und  Silber  seit  1492 — 1850,  nach  Abzug  des  Verlustes,  nnr 
1,238,887,219  Pfd.  Sterling  betragen. 

g}  Trotz  dem  daher ,  dass  seit  Jahrtausenden  die  Völker  gewech- 
selt haben ,  die  geographische  Lage  aber  dieselbe  geblieben  ist ,  sind 
auch  die  Buhneu,  Plülze  und  Formen  des  Karavanenhandels  im  Ganzen 
dieselben  geblieben.  So  sey  nur  bemerkt,  dass  die  Gegend,  wo  Babylon 
einst  stand ,  ein  ntiturnoihwendiger  Handels  -  und  Stapelort  für  Asien 
ist.  Nach  seiner  Zerstörung  stieg  in  seiner  Nahe  Seleucia  auf,  nach 
diesem  hiesiphon  und  auf  dieses  folgte  Bagdad  und  Bahora.  Eben  so 
verhielt  und  verhalt  es  sich  mit  Tyrus,  Karthago  (jetzt  Tunis),  Mem- 
phis (jetzt  Cairo),  Smyrna  ^  Constantinopel  y  Alexandria ,  Kabul, 
Kandahar,  Bokhara ,  und  für  das  innere  Afrika  mit  Kano  in  Hussa, 
Timbuctu,  Bornu  etc.  Manche  berühmte  Handelsstiidte  Vorderasiens  sind 
aber  auch  nicht  wieder  erstanden,  wie  PalmirOy  Balbek ,  Gerasa ,  Ga- 
dnra ,  Petra  etc. 

$.  479. 

Von  ganz  besonders  hoher  Bedcutang  ist  aber  noch 
3)  der  schon  und  so  eben  berührte  Umstand,  ob  ein  Volk 
so  glücklick  gewesen  ist,  eine  Afphabct-Schri/7  für  seine  Sprache 
zu  erhalten  oder  nicht  und  hier  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  ein 
gegebenes  Volk  der  höheren  Stufen  geworden  und  nicht  gewor- 
den wiire,  wenn  es  eine  solche  gehabt  oder  nicht  gehabt  hätte«), 
denn  ohne  Alpiiabet-Schrifl  ist  von  Festhallung,  Ausbildung  und 
Tradition  aller  höheren  Cultur,  Gelehrsamkeit  und  Literatur  gar 
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keine  Redet»).  Ja  ohne  Alphabclsclirif)  stände  es  ob  die  ge- 
samnte  Cullur  des  Menschen-Reichs,  insoweit  es  kullnrbedttrl% 
isly  die  Beligionen  mit  eingeschlossen,  gans  anders,  als  wie  es 
damit  steht  Der  Boddhismus  wäre  auf  seine  Heimath  beschränkt 
geblieben;  das  Chrislenthum  vielUicht  nicht  über  Palästina  und 
der  Islam  für  die  Dauer  nicht  über  Arabien  hinaus  vorgedrungen. 
Ohne  das  Bedttrfniss  und  die  Nothwendigkeit,  die  heiligen  Ur- 
kmden  dieser  Rel^fonen  so  lesen,  würde  sich  irieht  neben  Jeden 
Tempel,  jede  Kirche  und  jede  Moschee  auch  eine  Schule  gestellt 
und  wenigstens  Lesen  und  Schreiben  gtithrl  haben«*).  Kurz,  die 
Keile  der  Folgen  ist  unabsehbar,  welche  an  diese  einzige  und 
dennoch  dem  ZufiM  so  gana  unterworfene  Tbatsacbe  geknttipft 
sind«). 

a}  So  wir«  aar  s.  B.  die  gci^ii^e  Eolwickelong  der  Cbioeteo 
fte/MdU  eiae  aadere  gewesen,  wean  aie  teilig  eiae  Alpbabetichrifl 
erhaltea  hiltea.  JeCsl  nad  lie  io  an  ihre  Sylbeascbrift  gewdhat,  da» 
aia  keiae  Alphabetichrill  wollen. 

b)  Daher  bezeichnen  sehr  viele  Sprnchen  die  Wissensehoflen 
«chlechtweg  mit  einem  Worle  (LilteraCy  Let(res)  j  welches  eigentlich 
blos  Buckstaben  bedeutet,  denn  mittelst  dieser  Buchstaben  erhielt  aller- 
erst das  aMaiehiiche  Wiftea  Form,  Daeer  und  Fortpflaozuogsrähigkeit 
und  weil  ihre  Briadaag  daa  hOchale  war,  wu  bii  Jelst  der  Beatchllcha 
Mit  ab  ielbttfchairaod  henrorrief,  so  itt  et  aieht  oabilUg,  deai  Worte 
dieie  atlanliMfeada  Bhreabedeolung  sa  lanea.  Iba  tehe  aber  die  Er- 
iadung  des  Alphabets  bereits  Theil  I.  $.  90.  und  oben  in  dieaen  Theile 
f.  67.  Auch  Zaekmriä  I.  c.  lY,  2.  S.  94.  95  sod  116.  tagt:  ,So 
lange  eine  Sprache  nur  dorch  mtindliche  Ueberliefening  fortlebt,  kommt 
ihr  die  Eigenschaft  eines  Nationnihnpitsfs  nur  sehr  unvollkommen  zu. 
Je  nachdem  eine  ISation  eine  SchriTt  hat  oder  nicht,  und  je  nach  der 
BeschaiTenheit  dieser  Scbrin  ist  sie  an  geistigen  Gütern  reicher  oder 
Irmer.  Die  Schätze  aber,  die  in  Büchern  niedergelegt  sind,  haben  daa 
vor  andern  Schützen  voraus ,  dass  man  sich  davon  zueignen  kann ,  so 
fiel  mao  will,  efaae  daaa  aie  dadoreh  irgead  eiae  VemihHlereng  er« 
Mdaa*^.  Xaai  Bawaia^  wahhaa  ItaMchwang  die  geistige  Bildung  ehMO 
Volkea  darch  die  BrIadaBg  oder  daa  Baipraag  eioaa  Alphabeta  erleiden 
fcaai»  weaa  aadera  aeia  CollnrhcdOrfhiaa  davoa  Gebrauch  zu  raacbea 
weiss,  erieaera  wir  nur  daran,  dass  der  Brfiadaag  eines  cherokesiscbea 
Alphabets  sehr  bald  die  Herausgabe  einer  Zeitung  in  dieser  Sprache 
durch  einen  Eingebomen  folgte.  Welch  ein  Sprung  I  Ebenso  welche 
Riesenfortscbritte  haben  die  Bewohner  der  Sandwich  -  und  Freundschafts^ 
Inseln  in  der  Cultur  gemacht,  seit  sie  Alphabete  für  ihre  Sprachen  er- 
hieltaal «Alle  Nalaoaeii^  die  aonfer  dem  Wege  der  «cAn/)iicAeiiTraditioB 
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lagen  und  liegen .  sind  iincultivirt  geblieben :  die  aber  daran  anch  nur 
unvollkommenen  Theil  uaitmeu ,  irbobeD  sieb  zu  einer  Verewigung  der 
Venmnfl  in  den  Gesetsen  und  ScliririzUgen^.  Herder  I.  c  1,  356. 

Hierbei  wird  freilich  imaer  eine  wirkiicbe  Alphabetschrift  vorane- 
feteUt,  jede  aodere  uaFolikomneiie  Schriftart  iat  und  bleib!  aach  eil 
uvollkonoieiie«  Vehikel  der  geistigea  Bilduaf  aod  aaa  mau  daher  die 
Aegypter  aod  Chioesea  om  lo  mehr  bewoadern,  dass  lie  es  trotz  det 
Vangels  einer  wahren  AlphabetKhrill  lO  weit  io  Koost  oiid  Wiasen- 
aehafleo  brachten. 

Nur  mit  Hülfe  einer  Schrift  sind  Bftcher  möglich,  ein  Buch  aber 
iii  ein  in  bleibender  Form  cerkörperler  (Jctst  und  so  bewahren  Bücher 
die  Geistesachätze  einer  Nation  und  Bibliotheken  sind  Sammlungen  solcher 
Schätze. 

c)  Dass  schon  Lesen-  und  Schrcibenkunnen  ein  Beweis  geistiger 
Cnitur  sind,  bemerken  wir  Tciilsche  gnr  nicfit  so  augenfällig  in  Teutsch- 
land, wie  wenn  man  nur  z.  Ii.  nach  FmiiUreich^  England  etc.  geht,  wo 
diese  beiden  Kenntnisse  nur  den  gebildeten  (nicht  auch  immer  den 
höheren)  Ständen  eigen  sind,  ausser  Europu  aber  bei  der  grossen 
Masse  vollends  gur  nicht  gefanden  werden,  sondern  oar  den  Gelebrlen 
Bttd  Priestern  eigen  sind.  Setbsl  im  teaNcben  Millelaller  befreite  noeb 
Lesen-  nnd  Schreibenkönnen  von  der  Todesstrafe.  Endlich  bemerkt  et 
auch  der  Gelehrte  gar  nicht  mehr,  welche  AnOrengmttjf  es  den  aiedercft 
Kbssea  kostet,  vom  Mosen  Lesen  nnd  Schreiben  Gebrauch  an  macbeB. 

Hieraus  ersieht  man  denn  also  allererst  die  hohe  Bedeutung  unserer 
gewöhnlichen  Elementarschulen ,  wo  blos  Lesen  nnd  Schreiben  gelehrt 
wird;  schümen  müssen  sich  alle  die  europäischen  Völker,  wie  eben 
wieder  nur  Franzosen  und  Engländer,  wo  die  }]ehrzuhl  noch  nicht  ein- 
mal schreiben  und  lesen  lernt.  Wir  möchten  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  sich  in  diesen  beiden  Ländern  die  Lese-  und  Schreibkunst  auch 
dann  nur  bis  zu  den  untersten  Klassen  verbreiten  lassen  werde,  wenn 
msn  sich  eutscbliessen  wird,  so  zu  schreiben  wie  zu  sprechen j  denn 
die  gani  verschiedene  Schreibart  im  Gegensats  aor  Aasspr4che  macbl 
du  Schreiben  an  einer  Art  gelehrten  Kennlniss  nnd  diese  ersehwert  die 
waitere  Verbreitung  anasarordentlich. 

d)  Das  sekrißHekß  Cbristenthom  ist  die  firttcfce  gewesen,  Uber 
wakhe  nns  die  ganae  Knade  von  Grieehen  nnd  Mmem»  nritUn  naaaim 
gaoaa  bentigo  Gelehnaadieit  angekommen  ist»  dem  erat  dicae  Enndo 
Mhrte  weiter  snrflck;  ohne  dnsselbe  wOsslen  wir  niahts  von  nnamf 
hmdigeB  UmverätHen  nnd  waa  wiran  whr  aharmala  ohno  diwo? 
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IL    Vom  dem  ebmwaU  wm  berüekiiehHgenden  Folgern  umd 

Erscheinungen  getr altsamer  CuUicirung  und  gewalt-^ 
samer  UmterärUckumg  de*  matUrückem  maüomaiem  CuUuT" 

BedUr/niefee. 

S.  480. 

Kdr  fliie  weitere  AofAllunuig  dei  Satief,  dm  eben  mir  dis 
wlOrliche  Mtioaal-conmte  Odlnu^BgäHrfititt  md  nidit  das  in» 
IHiUge  SU  wenig  oder  sa  viel  tn  Cullor  d«n  Ran^  eiiies  Volkes 

im  Systeme  iiiii  beslimme,  ist  es  auch,  dass  sich  der  Syste-* 
BuUiker  so  wie  ^akUscIie  Menscben-Taxsior  nicht  verdihrea 
Isssen  darf 

I)  Völker,  denen  man  ^eweUiem  eine  Mim  Cnllnr  anf* 
genfUiifgft  bat,  als  ihr  ooncretes  BedQrftoiw  anspricht  und 

die  sie  in  der  That  nür  wie  ein  auferlegtes  Joch  tragen, 
darnach  höher  zu  classifiziren  als  sich  gebührt  und  umge- 
kehrt») ($.  134). 
2}  Völker,  denen  frendcr  Despotismus  oder  sonitige  nn« 
gOnsÜge  poiilische  UnisUnde  es  nnmöglidi  gemacht  haben, 
ihr  natürliches  nalional-concretes  Coltur-Bedürfniss  zu 
befriedigen  und  zu  entwickeln,  niedrig  zu  classifiziren 
als  ihnen  zukommt, 
Wir  haben  daher 
ad  I)  namenlKch  und  nur  x.  B.  M  JSger-  und  Hkien* 
Nomaden,  weiebe  der  gewiss  gut  gemeinte,  jedoch  nnbeaoaaena 
Eifer  europäischer  Missionaire  und  Regierungen  getraittam  mit 
europaischer  Cultur  bclhan  und  Susseilich  behängen  hat,  indem 
man  sie ,  z.  B.  in  Amerika,  in  Dörfern  angesiedelt,  zum  Ackerbau 
mit  der  Feilsche  geawfuigen,  mit  der  Feuers|Mrkze  getauft  and 
nrfl  europälseben  Kleidern  bethan  hat,  so  dass  diese  armen 
Menschen  alles  wie  ein  hartes  Joch  ihrer  weissen  Herrn  ertragen, 
meistens  aber  auch  dadurch  auf^nTieben  werden;  diese  Jäger* 
Nomaden  also  haben  wir  nur  al9  gokhe  und  nicht  höher  classi- 
kurih)  and  demselben  Grundsalae  aind  wir  denn  auch  bei  der 
Classification  der  Magyaren,  der  Russen,  ja  selbst  der  Germanen 
gelolgt,  indem  wir  uns  durch  denSeMt  ilurer  dermaligen  höheren 
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CoUor  nicht  bettimnen  liesieD,  sie  eben  so  hocb  ai  eteUei,  wie 
es  die  Eitelkeit  oder  der  DilnIwI  dieser  Völker  vielleidil  ver- 
langen mOebtee). 

Dagegen  haben  wir  aber  auch 
ad  23  nur  z.  B.  alle  die  slavischen ,  phrygo-armenischen,  ara- 
Bliscben  und  indo-cbinesiscben  Völker ,  welche  seither  unter  dem 
Joche  nnd  dem  Hanne  tOrkischer  etc.  Roheit  senfslen  und  kann  die 
EriaubnisB  erlangen  konnten,  ibreKfavhen  repariren  und  ffftr  sich 
Schulen  errichten  zu  dürfen,  ja  zum  Theile  zwangsweise  sogar 
den  Islam  annehmen  musslen  und  ab  Ackerbau  - ,  Gcwerbs-  und 
Uandels-Völker  nichts  wagen  und  unternehmen  durften  und  konnten, 
weil  keine  Macht  sie  gegen  Beraobong  md  AuspKlndcrang 
schOlztOy  nicht  nMr^  classifisirty  als  Ihnen  nach  ihrem  Coltnr- 
Bedürfniss  gebObrie'). 

■}  Da  der  Meosch  erst  dsaa  wahrhaft  mglllcklicb  ist,  wann  er 
aicbts  gaos  iit,  iaioiiderheit  aber  ihai  itiae  Katar  aelbat  YwkaaMaert 
wordea  ist,  ao  iat  et  «iae  Hlrlc,  VOlkara  da«  Caltar  aad  Civiliaation 
anfuNfariDfen ,  die  aie  aicht  la  faiaea  veradfea;  ea  Iddet  dlea  gaaa 
iosoiiderheit  in  onseren  Tagea  aaf  die  TUfkaa  aaiae  Anwendoog  und 
wir  sprachcB  acbon  obeo  davon;  wer  daher  den  Sultan  Mahmud  e8 
aeionn  Heformen  rieth,  gab  den  besten  Rath  zam  Verderben  der  Türken 
und  mit  Beziehung  darauf  sogt  Prokesch  I.  c.  S.  70:  „Ich  liaHe  jede 
Civiiisalion  Tür  verderblich ,  die  nicht  auf  den  Grundlagen  der  Eigen- 
thUmlicbkeiten  des  Volkes  und  Landes  gebaut  ist,  nicht  aus  dem  beimath- 
lichen  Boden  hervorwachst".  Auch  wird  man  finden,  dass  eine  solche 
höhere  Cultory  wenn  sie  nicht  wirkliches  Bedurfuiss  ist,  nur  eioe  esmi 
oberflIcMieba  bleibt»  aar  wie  eio  onbequemet  Slaata-  and  Hofkleid 
getragen  wird.  Erfceaat  awa  aber  eiaen  aeiehaa  IKagriff  an  spxt,  se 
hat  diaa  wieder  aemen  Nachtb«!,  deaa  aaa  erfolgt  eia  RackraU  ia  der 
Cvllar.  a.  ebca»  was  ea  ftlr  Folgea  babea  warde,  weaa  wir  Teatachen 
Jetit  daff  Stadiaai  der  Chisiiker  aafgebea  wolllee. 

b)  Wir  babea  aai  daher  aach  dadarch  aicht  verleilea  biaeo,  a.  BL 
aar  die  Jigar-riaaen  aad  die  attiiriaebeB  anpraaglicben  fhmtdm,  ynlä 
sie  jetzt  aoa  Neth  oder  awaagawidie  etwas  Ackerboa  trelbea,  la  die 

dritte  Stufe  sa  Teraelseo.  Eben  so  liahen  wir  auch  die  Conen 
nnd  BergsciioKen ,  weil  5ie  sich  die  Taufe  haben  gefallen  lassen  ood 
nun  Christen  heiaieo^  aichl  höher  gesleUi  «la  aae  vom  Natar  alehea  aad 
geblieben  sind. 

c)  Wir  h«ben  die  Magyaren  nicht  hftbfr  failiBt  all  ibaaa  gohahrt 

and  uns  dadurch  nicht  irr  machen  lassen,  dass  einige  ihrer  Ifagnalea 
in  Wien  und  Paris  sich  teutsche  und  fran/ösische  Bildung  aogeeicrneC 
babea.   Wir  haben  uas  eodhcb  aach  durch  dea  CvUorglaaa  reo  Peiera^ 
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borg  tti  IMaa  «Mit  mltiteo  tasieo,  deoselb»  Ar  eioM  naMkm 
MM  iMltoo,  teo  Mdi  die  Alui^nia  s«  Petorifcorg  i»!  kdat  rafMtcht» 
MNidm  «flc  tenlfcbe. 

Hierher  gehöres  Mcb  fiele  iNtherige  gm  ffilaclie  Bewuaofea 

und  CoaniAdiraogen  g-ewisscr  VöUier  oder  dats  man  total  verschiedenen 
Völkern  gemeinsckafi liehe  Namen  f^egeben  hat,  bloü  weil  aie  eehe  bei 

oder  auch  unter  einander  wohnten  und  in  Folge  dessen  einifres  in 
Sprache  und  Culfiir  von  einander  entlehnlen.  7,  B.  nur  dass  man  GäUn 
und  heilen  f  Mongolen  und  alle  se^^hafle  Finnen  (^Wiesen-Tschere- 
missen  und  Berg-Tsciieremissen) ,  Scytheo,  Semiteo  ood  Arier«  ^^ord- 
Arabtr  nnd  Himjariten  identificirte. 

d)  Charukterislisch  war  für  nns ,  im  Jahre  1834  in  den  Zei- 
tungen zu  lesen  ,  wie  sich  die  Serhier  höchliih  über  ihren  Fürsten 
Milosch  beschwerten ,  dass  er  nun ,  wo  sie  so  ziemlich  vom  türkischen 
Joche  wieder  frei  geworden ,  das  nicht  realisiren  wolle ,  wonach  sie 
ein  so  heisscs  Verlangen  haben,  ja  ea  hat  dlea  ihm  im  Jahr  1839  den 
Thron  gekoalet 

Es  giebt  aberhevpl  nicbli  so  •ifUlekHdMe  ab  cIm  MeMobea  oder 
eil  Volk,  dai  »einea  Nalor-Berof  fcifehll  hat»  oder  ?erhiodert  worde« 
iil,  ihn  KU  realisirea.  kl  aech  der  MeiaaBf  aeoerer  Aertte  die  Hypo- 
chondrie eine  Folge  dieses  Vcrrehleoft  10  möchten  wir  behanplc%  dOM 
et  aacb  ganze  hypochondrische  Völker  geben  könne  uod  müsse,  weao 
ihnen  Gleiches  begegnete.  Dahtr  soll  ein  Volk  lieber  bis  auf  den 
letzten  Hann  kämpfen,  als  sich  einem  Sieger  unterwerfen,  von  dem  es 
die  Unterdrückung  seines  Nalurberufs  xu  fürchten  hat.  Kampf  der 
Griechen  gegen  die  Perser. 

Ein  ferneres  Beispiel,  wie  ein  Volk  um  seine  gunze  Natiooaleigen- 
thümüchkeit  gebracht  werden  kann,  sind  auch  die  Gelten.  Erst  ge- 
laugten aie  aaltfr  die  geistige  aad  iprachlicho  Hflnachallder  Btoer 
aad  daaa  onler  die  der  Germaaea. 


$.  481. 

Endliob  darf  auto  aidi  denn  ancii 

3)  dadurch  nicht  irre  machen  lassen,  dass  ein  Volk  die 
Sprache  einer  höheren  Zunft  oder  wohl  gar  Ordnung  elc.  ange- 
Bommen  lial  uod  redel,  mag  es  dadurch  nun  verloren  oder  ge- 
wmnen  haben,  s.E.iiiir  die  vielen  Slaven  undAUMineaen,  welche 
jelsl  neuflfriechiach  reden,  die  Illyrer,  welehe  jetil  ainviecb  and 
latino-wallachisch  reden,  die  keltischen  Völker,  welche  jelit 
romanisdi  etc.  reden«»}. 

a)  Waadelt  die  Annahme  einer  fremden  Sprache  aadi  dea  Cha- 
rakter am  oder  aatateht  aar  ein  Zwitterweaao  dadarcb?  Im  hal  an 
«rtaraebaidan.    Das  graaualiiche  edir  sehabalisiga  Brieraan  einer 
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Sprache  neben  der  Mattersprache  wirkt,  als  eine  blose  Gedächtnistsache, 
Bkht  auf  den  Charakter,  hoosl  mUs:>len  nur  i,  B.  ^leidi  misere  grösatea 
PhilolofMi  teibNftife  Griechen  nftd  Bdner  leye  ead  werden,  wea  nolo« 
risdi  nicht  der  Fall  iil.  Wo  eher  «in  irances  Volh  aeine  MMlIenj^aek^ 
obtepf,  und  eine  andere  anntRimt,  dn  bOH  die  lebendtjre  Sprechfort-* 
biMttnf  anf  and  wo  diese  aufliört,  hOrl  noch  die  de»  eigemtkümliehem 
Charakters  ond  Geistes  auf,  so  dass  ein  solches  Volk  einem  ^epropfles 
Banrne  (gleicht ,  dessen  Blätter  und  Bittiben  dem  Stamme  nitht  an^re- 
hören.  Nur  in  der  Muttersprache  (riebt  es  auch  eine  Nationnl-LÜemtnr. 
V.  a.  darttber  aoeb  bereite  TbL  L  $.      ond  89. 

III.  Van  den  Ba$larden  oder  Slufm^,  ChiBett-^j  Ord^ 
nungs^  und  Zunß-Kr e u zun g en  und  ujarum  sie  nicht 

cloitifizirbar  sind» 

Öflfl,  was  wir  non  eigentlich  hier  ent  Uber  die  Battnrde  oder 

Stufen-,  Classcn-,  Ordnungs-  und  Zunft-Kreuzungen  im  Mcn- 
schen-Rriche zu  sagen  halten,  ist  scliun  zu  einem  andern 
Zwecke  unter  der  Rubrik  der  Abi^t  sclilussenheit  und  Opposilioa 
der  Stufen  etc.  ausgenihrt  worden  ($.  128  etc.)  imd  wir  kommen 
hier  also  blos  zu  dem  Zwecke  noch  einmal  dahin  surOck,  nm 
dnmiif  aufmerknam  zu  machen,  dass  solche  BaslaFde  im  mrABr- 
liehen  Systeme  weder  einen  P//?/?  finden  noch  mitzählen  kfinnenh} 
und  zwar  nicht  blus  deslialb,  weil  sie  nie  ganze  Sniwum  bilden 
können,  sondern  auch  deshalb,  weil  diese  fiaslarde  sowohl  der 
Nator  ursprünglich  fremde  SchMdeU,  Körper-,  Farben-  und 
Haar- etc.  Bildunjren  mtl  auf  die  Welt  bringen  und  entwickeln  c), 
wie  auch  mit  Dantard-Clwrakteren  befraht  sind,  die  sich  beide 
nicht  mehr  wissenschaftlich  classifiziren  lassen.  Der  Mufnffe  oder 
Bastard  von  einem  EngUiiider  oder  Franzosen  etc.  mit  einer 
Negerin  s.  B.  rereinigl  so  kefer^fene  Leidensohnflen  und  geistig»» 
nonilisehe  und  spracMiehe  Plhigkeilen  in  sich ,  dnss  man  sie  In 
keine  wissenschaflliche  Formel  mehr  bringen  kannd},  namentlich 
ist  ihre  Sprache  ein  widriges  Genicng  von  europäisclier  und 
Neger-Syntaxis«}. 

Man  darf  also  auch  diese  durch  Kreuzungen  enlslehendon 
gaitligun  «d  physischet  Nte^en  ja  akhl  Yenrochaelii  aiü 
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und  Auseintndeflreteffi  der  8lnfen  In  Clüssin,  dieser  in  Ord- 
nungen, dieser  in  ZünFle  und  dieser  zuletzt  in  Individuen  bilden, 
m  schwer  dies  zuweilen  auch  seyn  oiag. 

«)  Streng  genoiniiun,  ivl  der  Ausdruck  Bastard  Huf  das  Aleuscben- 
reich  «i^eoliicli  imiit  auwenciliar,  dti  diots  J»  |iliy>iscii  üur  eine  Art 
hüdet  uod  die  vier  Slufeara^en  demselben  uur  Grude  der  phy»i»iiteu  uad 
geistigM  Lebeiweierfi«  sind  und  sich  deslialb  aacli  fruchtbar  mit  ein- 
«■dar  begttteo.  Da  «cb  aber  gleichwohl  dieta  Slnfea  saaiatiscb  ood 
.  fff ^Mch  9«ftMail%  äMoMaa  oad  twmi  tiad ,  lo  aiag  auch  die  Be- 
«aaaoag  Baitard  waaigslaas  aaalof  pastiiea.  Bt  verhsit  sich  damii 
gafada  wie  aüt  den  Haadea.  Sie  bilden  auch  oor  eine  SpeeU»^  die 
aogeaaaalen  Mande-Kaceu  aiad  aber  icharf  voo  einander  geschieden. 
Ja,  wenn  es  niihl  Übel  genommen  werden  sollte,  könnte  vielleicht  ein 
Kenner  eine  Parallele  zwixheii  ihnen,  auch  liinsichllitli  ihrer  peistijirn 
Eigenschaflen,  ziehen.  Marnjat  hat  es  iniiorern  bereits  gelhun,  dasä  er 
die  Hunde-Kreu2.ungt-n  mit  den  Menjthen-Kreuz.ungen  vergleicht  und 
sagt ,  erfttere ,  die  holer ,  wiireo  eben  so  schlecht  wie  die  Mulatten, 
htftten  ebenso  unreine  Eigeuschafien  wie  diese. 

Hundekeoner  und  Liebhabex  werden  auch  tu  sagen  wissen,  welche 
Ra^  wieder  aaai  Vortcheia  fconuat,  wean  licb  KiMer  mit  «ioandcr  he- 
gatlea.  Daher  »iod  deiM  aaeh  alle  aeilhertgea  etbaologischea  Systeme, 
aamealUeh  dat  tob  IVir/ianf,  gern  aabraochbar,  weaa  aad  iaaowett 
ae  die  reinea  aad  aareiaen  Raf  ea  Bichl  so  icheideB  wissea. 

b)  Solcher  Basterde  giebt  es  besoodcra  viel  oad  ia  groaier  Neafe 
aaf  Hadagaicar,  in  ioaera  Afrtha,  nameattieh  BrasaB,  aaf  den  losefai 
doi  ostiadischeB  Archipels,  wo  oameallich  die  eigeatllcheB  rleberiwhea 
Valayen  tum  Theil  ein  solches  Baslardag]|re^l  zu  seya  scheinen  uad 
aoletst  euch  auf  den  Sudsee-Inseln,  der  Torrng^sweise  son-enaoatea  Ma- 
latien  in  Ost-  und  WeMindien  nicht  zu  gedenken.  Das  Daseyn  dieser 
notlnvendiif  unffhl  -kll.  Iirn,  mif  sich  selbst  in  Zwit'spalt  liegenden  Menschen 
in  Weslindien  hat  <lie  europaische  Habincht  auf  dem  Gewiiicen  und  ihr 
gebtlhrf  au«  h  die  Strafe  dal'Or.  Nur  Völker,  die  im  Verfalle  begriffen 
sind,  können  anch  moralisch  f^o  lief  sinken,  dass  sie  die  Gesetze  der 
Natur  so  mit  Füssen  treten  (§  130). 

c)  H.il  Blumenbuch  oder  sonst  ein  mit  den  Schödelformen  sich 
beschlinigeuder  Analoni  die  Schüdel  dieser  Kreuzungen  untersucht  und 
verglichen? 

Nach  Marryats  Versicherang  in  seinem  Tageboch  loltea  die  Mo- 
lalle«  nicht  lO  körperhriftig  seyn,  wfe  das  Votlhlal,  der  Weiate  oder 
Neger,  sie  sied  daher  auch  wohlfeiler.   Vielleicht  taageo  aie  aber  aach 
Bar  deshalb  weniger  tar  Erlragong  der  Sciaverei,  tind  widertpeastiger, 
.  eben  weil  sie  geistreicher  etc.  siad  als  die  Neger. 

d)  Sehmben  sag»  ia  aeiaer  Geschichte  der  Seele.  8.  429:  «Alle 
'ftthargaagsroraieii  (and  dahui  rechnen  wir  aach  die  Prodoele  der  Ra^- 
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IrewMisra,  lie  mmIi  «r  tlt  httutfeht  «der  tiMlIiMH  tk 

bfllrachtMi  acya),  towolil  in  der  oftorftniicbeB  wie  orgaoiscbeo  W«lt 
tngeo  durcbgHogig  den  Charakter  der  Kränklicbk«!  iod  <lee  ianera 

Zwietpaltes  an  sich»  Ja  sie  sind  hSufif  giftig^. 

Nicht  die  fiegcr  sind  daher  auch  eigenilicli  Hen  EnrnpHern  in  den 
West-  und  o>tindisihen  Coionieri  geführiich,  sondern  die  Miilulten  und 
soj^enannten  Farbit^en.  Mulalteu  l«i(eten  die  Massacres  von  Domingo 
aod  die  Farbigen  ^ind  es  in  Ost  -  und  Westindien ,  deren  ganzer  Hast 
die  Europiler  trilTt ,  weil  sie  ihnen  die  Gleichstellung  verweigern.  So 
lagt  auch  Pöppig  in  seiner  Reise  in  Chili,  Peru  und  auf  dem  AmaiOBeBh- 
atrom.  Leipzig  1834,  dass  sich  diejenigen  iBd-nnierilMniicknn  Slanlns 
■i«  u  conaoliifiren  im  Stond«  teyen,  wo  die  Invdliieiiinf  nichl  rdi 
nrlinlten  «ey»  wenigtteni  keine  Krentnnfen  vnrkinMn;  denn  wo  ditt 
der  Fell  sey ,  tey  ^  keine  HolTnnnf .  Br  glanbl,  dnM  diese  FnfMfitt 
in  ganz  Sadamerika  frtther  oder  apller  einen  furchtbaren  Kampf  der 
Vertil^ng  berbeifiihreD  werden  nnd  zugleich  die  allgemeine  SitUgung 
noch  weit  hinausschieben  werden.  „lüt  es  schon  ein'  grosser  Nachtheil 
nir  einen  Staat,  Menschen  zweier  sehr  verschiedenen  Ra<;en  zu  seinen 
Bürgern  zählen  zu  mlbsen,  so  wird  die  Unordnung  zu  einer  allgemeinen 
und  die  verderblichsten  Reibungen  treten  ein ,  wenn  durch  eine  unver- 
meidliche Vcrmischun?  solche  Ra<;en  entstlehen ,  die  weder  der  einen 
noch  der  anderen  Parthei  angehören  und  meistens  alle  Fehler  ihrer  ver- 
ichiedenartigen  Eltern,  selten  aber  etwas  von  ihren  Tugenden  erben. 
(Wobei  nun  nicbl  «bersehen  darf,  dati  sie  iinimdich  aoaaerehelich  er- 
lenirt  werden  nnd  sie  im  hörb»len  Grade  ancb  noeb  alle  die  Nacblbeilo 
trelTen,  welebe  nof  nnebelichen  Kindern  iaften)i  Dieie  MiacUinfet  fo- 
bnaat  Ton  der  dnnklen  Mnller  nnd  mit  Miütmnen  angeaehen  vom  weiaaen. 
Vnlery  veralten  jener  mit  Verachtung  und  die!»em  mit  einem  Widerwillen» 
der  nnr  durch  Umstände .  vom  Auilmich  atigehalten  wird.  Was  die 
Natur  seihet  entschieden  trennte,  das  vereint  wohl  nimmer  der  Men5ch  zu 
einem  heilbringenden  Ganzen,  eine  Bemerkung,  die  so  leicht  keiner,  der 
läno:er  in  Amerika  lebte,  sich  scheuen  wird,  Anderen  milzutheilen,  wenn 
er  sich  dadurch  auch  der  Gefahr  aussetzt ,  für  einen  inhumanen  V'^er- 
theidiger  des  Vorurthcils  über  Farheuversrhiedenheit  erklärt  zu  werden". 
Auch  der  jenai^icbe  Receu$enl  dieses  \\  erks  hult  die  moralische  Schlech- 
tigkeit der  Mnbilten  fitr  ein  notbwendiges  Ergeboiss  einer  ao  uonalttr» 
Ücben  YemutcbttOf  nnd  man  knnn  wohl  sagen,  die  Nalnr  lirnl  in  ibn 
Aber  ibr  eigenea  Daaeyn«  Die  moraütch  acblechleflen  Baitarde  aoUea 
die  aofennnnlen  Hameiaken  in  Branlien  aeyn.  Die  Geittea  Enenfotaao 
etnea  Alewander  Dmo«  nnd  einea  Puschkin  erhalten  dadurch  eine  Br* 
linlemnf ,  wenn  man  wniaa»  daaa  beide  Mulatten  ?on  Weiaaen  nnd 
Negern  sind. 

Auf  v»eltlie  Abwege  die  neuere  Philosophie  über  dns  Menschen- 
Geschlecht  gerathen  ist,  dafiir  may  auch  die  Meinung  gewisser  Philo- 
sophen zeugen,  wcKhe  gerude  in  diesen  uunalürlichen  Ra^t-Krtuzungen, 
freilich  ohne  die  miiide>(e  persönliche  Sacbkennlniss ,  gnnz  ab»(ract  das 
Heil  der  Uenschheil,  wenigstens  der  Cultur  erblickeu,  ja  glauben,  durch 
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im^hm  Hm  AiIm  mI»  WMerffetMÜ  BtiiMn;  jß  «ejenige^ 
welche,  dea  GlaabeM  tiid,  dtt  foue  MMwcbeogescbleolil  ftaoMM  mt 
VOB  eisen  feere  9h  ^  Tenpreclieo  ädi  foger  ?m  dierea  Kreatuge« 

die  Wiederherstellong  der  Ur^Rt^. 

Madi  eNe  de«  wird  mao  es  nao  wohl  toeb  eioeiasserst  weise  Am* 
ordoooif  Beetee,  dais  die  Braminee  eef  das  strent^ste  jede  Yenni»chaii||^ 
ihrer  Ra^e  mit  den  Siidras  verboten  und  die  Mischlinge  wie  AoswUrr- 
lioge  behandelten  ,  ihnen  wenifr^^tens  elfe  bürgerlichen  Rechte  entzoi/en. 
Je,  gelanpe  mid  ungetauffe  Juden  haben  an  def  Revolution  ?on  18 18, 
besonders  an  den  AuftrUten  zu  Paris,  Rom,  Wien,  Rerlin,  Prag,  Pesl, 
Mailand  etc.  mehr  Aniheil  gehabt,  als  man  weiss  und  vermatbet,  gaos 
•  besonders  ober  diejenigen  elbnologischen  Bastarde»  welche  von  Judea 
•ad  eicht  juditcbee  MQUeni  abttamnen,  denn  alle  derartigeo  BaKlarde 
baaaae  eewtMhibrlieb  Um  fiftem  ead  atod  aoeril  die  Pcfaide  darCeaeOacball. 

e)  Als  Probe  sehe  mao  i.  B.  ond  insonderheit  die  üeberselKUDg 
des  Meoeo  Testameola  io  das  Taki-tuki  voo  Westiodieo:  Da  tija€ 
leatoeieiil  ce  wi  Mma  em  Helpi»  Jnm  Gui$hu,  TiwukUßd  Mio 
Negro-BngU»k  Utnguage,  Londm  i829,  Dieaea  aogeeaeele  Neger- 
B^Kacb  wird  aber  eicbt  bloa  voe  dee  liegeae  esd  Mellei  WealiMlieM 
geaprocbeBy  aiNMiers  aerb  ?oa  dee  Creekia  der  leaefai  eod  des  Peil- 
landes,  wenn  sie  mit  Negern  sprechen;  ea  ist  eigeetlicb  ein  Gemisch  voo 
en^lisrhcti,  hollandiscbeOy  freoaOaiacbee »  apeeiacbee,  porlegiaaaacbee  ead 
efrikeeiacbee  Worlee. 

IV»    Von  dem  moralischen  md  $prachlichen  Verfall  und 

oben  nach  unten  und  den  Erscheinungen  oder  der  Art 
md  West  des  EmiriUes  desselben  kn  AUgemeinm. 

%  48a 

deldi  wie  Jedes  einielne  Menscben-Indivlduiim  eeioe  irier 

Lebens-AUer  und  Abachnille  hat  (ThI.  I.  $.  i44etc.)  und,  weim 
diese  abgelaufen  sind,  das  Greisen- Alter  oder  sein  allmäliges 
Absterben  unabwendbar  einlrili  (Tbl.  I.  $.151^,  so  is^  dies  auch 
nil  den  Famiiicn  und  dann  ganseo  Nmütmm  der  FalL  Aucb  sie 
beben  IhrKindea-y  Knaben-,  Jlinglings-,  Mannet-  undGrciaen- 
Alter  (ThI.  I.  $.  94  u.  oben  $  1 6)  and  sind  dem  Absterben  eben  so  natar- 
nothwt^ndig  untorworfen  wie  die  Indivi<!uen  ,  denn  auch  sie  sind 
ja  nicbta  anders  als  grosse  Nalional-lndividuen «)  ($.  305),  nur 
mit  dem  weaentUcben  Unterschiede,  dass  N4tUonen  nicbl  ancb 
pkysisfih  wie  die  Individuen  dahin  sr^rdeii  (es  geschehe  denn 
doscb  Krieg,  Hunger,  Pest  etc.),  sondern  bei  ihnen  der  Tod 
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innwr  nar  ein  mortOtoekfr  wmä  lyrMMMbir  iff  b).  BMb  firtüfat 

einst  unser  Planet  selbst  zu  Grunde  gehen  oder  »ich  so  umge- 
stullen ,  dass  wed«T  Pflanzen  noch  Thiere  ferner  darauf  leben 
köanien,  so  müssie  auch  da«  Menschen-Reich  mii  ihn  phfsiscli 
▼ernichtet  werden«}. 

Sind  nun  aber  sonach  ganze  Kationen  dem  moralischen  und 
sprachlichen  Ab-  und  Aussterben  oder  Todle  nnlerworfcn,  so 
sterben  auch  nolhwendig  mit  ihnen  ganze  Ordnungen,  Classen 
und  Stufen  auf  diese  Weise  aus  und  ab  und  ist  dies  der  Fall,  so 
üoJgl  daraus  oaabweislich,  dass  «ileUt  auch  das  ganze  Menschen- 
Reieb  so  ab-  und  aussterben  mOase  und  werde.  Bs  handelt  aioii 
daher  hier,  zum  Beschlnss,  blea  noch  darum 

die  Erscheinungen   und  Kriterien   dieses  Abslerbens  im 

Allgemeinen  in  Beziehung  auf  CuUur  und  Sprache  bemeik- 

Uch  m  machen  und  dann 
2}  anzogeben,  tri?  wsli  herab  Ms  jetzt  das  Menschen-Reicb 

wirklich  schon  abgestorben  oder  moralisch  todt  ist. 
Beide»  jedoch  blos  noch  einmal  in  Beziehung  auf  CuUur  und 
Sprache.    Von  den  Kriterien  des  Verfalles  hinsichtlich  der  CiriU- 
§a(üm  kann  erst  im  nächsten  und  letzten  Theile  geredet  werden. 

a)  Jedes  Volk  trägt  auch,  wie  jedes  Individuum,  in  seiner  Kind- 
heit sciion  alle  Keime  und  Anlüf^en  fiir  dus  in  sich,  wo/u  es  die  Nnlur 
bestimmte,  aber  erst  in  seinem  Jünplmcs-  und  Manncs-Allrr  gicbl  fS 
sich  in  seiner  {r'X'^cn  Charakter  -  und  Geistesetcenlliunilii  likeit  kund, 
und  legt  diirin  die  Hoitheilen  ab,  die  ihm  in  oeinem  kindischen  und  Knaben- 
alter oocb  anklebten  (§.  16}.  Und  darin  bestellt  denn  auch,  wie  schon 
obeo  gesagt,  der  relative  Perfeetibililllf-Cartat  eines  jeden  eiatelaea 
VoNiet.  „Jedes  VoHc  mvm  aas  sich  Mibat  ea4ionvachiea.  la  der 
Aaibiidoag  leioer  draedeleaieBle  liegt  seine  Zalnuill**.  Wieatr  Jahrh. 
Bd.  59.  A.  B.  S.  39.  Aber  euch  eia  Volk  als  solches  kaoa  ana  eben 
so  wenig  vor  seinem  endlichen  Verfall  schützen,  wie  verhindern,  dass 
es  jährlich  ein  Jahr  filier  wird  oder  dass  ein  Mensch  zuletzt  ein  Greis 
wird.  Daher  ist  auch  der  Verfall  der  Völker  im  Allgemeinen  nichts 
Verschuldetes,  weil  er  elwns  nalurnolliwendiges  ist,  wohl  aber  kanu 
er,  wie  das  iiidivitinelle  isieihlhum,  durch  äussere  Umsliinde  beschleu- 
nigt, vor/.eilig  herbeigeführt  und  umgekehrt  durch  sfrt-nge  poIili.»ch- 
diätetische  Maassregeln  eiuiue  Zeit  hinausgehalten  werden.  ,^Auch  bei 
•ioer  und  derselben  Nation  darf  uud  kanu  aichl  das  JUaxinium  ihrer 
Hast  ewig  dauern ,  deaa  es  ist  aar  eio  Pooct  ia  der  Liole  der  ZeiL 
UasblSssig  rUekt  dieser  weiter  aad  voa  Je  nehrera  Unistiodea  die 
fcMae  Witkaag  abhieag»  desto  nMkr  ist  sie  dem  Hiogange  and  dar 
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VerirSnglichkeit  ontervi  orfen.  Bben  bei  d«m  r«gi8intteii  Volke  geht  ei 
oft  lu  der  &chnelUteij  Abuahiue  von  liedeDdeo  bis  um  GefrierpttBcl 
heraoter''.  Herder  I.  c.  II.  S.  243. 

^AUm  ist  Teri^uniilicii  und  vorUbergebeod  io  der  Geschichte.  IKt 
Vmdm  Bieter  Vergüogliehkcfil  iHer  irdiseAe»  Diige  liegt  i«  Wtrm 
West» 9  ifl  «leti  gMises  Gesell,  des  •■»ere  Nelor  bildet.  Asch  wir 
wlerliegeB  deo  Geseltee  des  Krdslittfes,  die  keiM  andemi  iImI,  ab 
ein  Batslchea,  Seyo  esd  Versebwiadea^  derselbe  disdbst  S.  216. 

„Alles  was  sein  Höchstes  erreicht  hat,  üteht  aai  Bade  seiaer  Sa#^ 
wklceiong^.  Oken,  Natar-Pbiiosopliie  Nr. 

Das  Lebea  wickelt  sich  aaa  ebea  m  wieder  ab,  wie  es  sich  aif-t 
widtelle. 

^I^t  der  CulauaatioospuDct  eiamsl  erreicht ,  so  gebt  unfehlbar  die 

hückktfhr  an^. 

„Der  Mautiiglanz,  den  ein  Volk  als  die  Mittagshöhe  seines  Ghtcks 
begrttssle,  ist  gemeiniglich  der  ItfUte  Strahl  seines  slerbeaden  Kubms*^. 
MoMm^  Geschichte  voa  Fersiea.  9,  14D. 

Die  Etradtcr  wietea  Jeder  NaUiNi  eis  besHamiies  Uheaialler  n 
nd  bestiauntea  ihr  eigenes  aaf  aeha  flaeeala. 

Die  sybUhaischea  Bücher  spravhea  von  eiaer  airoKarAOroffic« 
woaech  eine  bestimmie  Aouhi  voo  Wellaltera  immer  zum  Schlechtera 
absteigend  einander  ruli^ta,  jedoch  so,  dess  aaeh  AUeaf  des  letztet 
nnd  schlechtesten  die  Ordnung  M'iedcr  VOB  Vorae  hegisaa  Bad  ApoUO 
die  Ilerrschnfl  wieder  lihtraehme. 

Bebüuders  wu»sten  dies  auch  die  Braminen,  wie  wir  schon  obeo 
zeigten  und  folgende  Stelle  au«  Itlanu  II.  2.  beweiset:  .„Im  ersten  und 
zweiten  Alter  waren  die  Slensi  heu  mit  wahrer  Frömmigkeit  und  einem 
tiefen  Wissen  begabt  ,*  auch  im  drillen  Aller  war  dem  noch  so ;  aber 
in  vierleo  vermiuderte  der  SvbüpCer  ihre  geistigen  und  moraliscbea 
Kriftel   Siehe  aach  467. 

»Jedes  Volle  hatte  ein  Kiadet-  aad  Jilaglhigseller;  dhraaf  MgtB 
ein  Zustand  volleBdeler  Aeasseruag  teiaer  KrSfte  aad  dieser  gieag  eadlicll 
in  einen  Zustand  der  Abeaho»  flber^  Schuhe  Psycholegie  S.  571« 
„Ce  n'est  pas  le  pe^p/e  naissant  qui  diginire ;  il  ne  sc  perd 
,  qve  lorsque  les  hommes  füilssont  dejn  rorrompus'"^ .  Montesquieu  de 
Cesprtt  des  lois  IVy  5.  „Die  Gatlunsren  nehmen  ein  Kiide,  al>o  nimmt  auch 
die  Gattung  Mensch  ein  Ende.  Sie  nehmon  ein  Knde,  nachdem  ««ie  die  in  ihrem 
Kreise  möplichen  Entwirkeluneen  dunhlaufcn  haben*.  CharJcs  JS'ndier. 
Der  Recensenf  von  Stuhrs  cilgemeinfr  Geschichle  der  Htligi<Hi>formen 
sagt  in  der  Hall.  L.  Zig.  1840.  Nr.  161:  „Nsch  der  Tradition  ist  die 
CKeschichte  der  Menschheit  aichC  sowohl  eia  Fortschritt  als  vielmehr  ein 
fortwihreader  Bflckschrilt^ 

Nor  eiosehie  Völker  habea  eine  der  Aof^efchaaag  werthe  Biographie 
oder  Speciaigeschirhte,  die  eher  airhts  aadcrei  so  ensühlea  hat,  alt 
was  dieses  Volk  war,  worin  sein  concretes  Lebeossiel  bestand  ood  wie 
es  dasselbe  erreicht  hat,  nicht  in  dem  was  es  aach  des  Gesehiehlt- 
achreibers  individaeUer  Ansteht  hiltte  erstrehea  soUeo.   Im  Gansea  § e- 
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sM,  düMB  BntrtboBg  mmt  feidiicirilicliMi  DtnttilMif  w$Nk 
WiMe  oad  ftoond««  btben  daher  nodi  keite  GMchickMi»  die  Enkmr 
Nonadeo  bAdwteM  aiMigeBoromeu.    Jedes  G«achiclit«werk  mH  ii  War 
HaupUbthtfiluogen  oder  i«  die  vier  Lebensalter  Eerfallen,  wenn  es  ein* 
lebendige  Uebersichl  geben  soll.    Das  GftiiMaUer  bedarf  keiBer  wciteni 
fiehilderung.    S.  Theil  III.  am  Scbluss. 

Nur  sehr  wenige  Völker,  ja  vielleicht  keines,  vermögeo  aber  ihre 
Hk'irktiche  Geschichtsschreibung  oder  ihre  Annalen  mit  ihrem  Kindesalter 
zu  beginnen.  Es  sind  höch^itens  duukle  Segen  und  Errionerungen,  die 
ihnen  davon  geblieben  sind ,  denn  ^so  wenig  em  ülenscli  die  Aonalen 
aciner  Geburt  und  seiner  Kindheit  weiss,  so  wenig  wissen  es  die  Völker**. 
M§r^  L  e.  II,  867. 

Di«  Geachielil«  dies  jedeo  Vofte«,  daa  dM  aoldie  loll 
Gtarakter  mM  Slylt  aitota  eoaeretea  Waliiialfalnkia  aiffdiMat  ud  fe* 
icbrieben  werden. 

Die  Jabrzahlen  in  einem  Geschiebtawerk  sind  fttr  den  Schreiber  and 
Leser  nur  diAHandgrilTe  und  Henkel,  am  di»  BafektshMl««  laaluhalica. 
Bii  Mehrerea  dvttker  TU.  IIL  a.  S. 

b)  Mit  dem  moralischen  Abstellen  der  Völker  weicht  Tagend 
Wahrheitsliebe,  Kmialaion,  Religiositüt  und  Sprache,  km  das  Göllfiche 
vnd  Humane  aus  ihnen  und  es  bleibt  blos  noch  der  psychische  Selbst- 
erhaltungstrieb als  Selbstsucht  und  der  Verstand  Obrig,  dem  eine  immer 
achlechter  werdende  Sprache  zur  Seite  gehl  (I,  $.  93.  bis  107.).  So 
wenig  wie  ein  Individuum  durch  Speise  und  Trank  gegen  das  Alter  und 
den  Tod  geschüUl  ist,  so  wenig  auch  eine  Nation  dadurch,  dass  jahrlich 
ebenso  viel  Kinder  geboren  werden,  als  Erwachsene  sterben.  Diese 
'  Mmder  verjüngen  eine  Nation  nicht  um  ebenso  viel,  wie  aie  durch  die 
Abalefbenden  rerlicft,  wed  ea  aich  bier  niebt  oai  dea  mmmeH$ekm 
Fortbeatand  etoer  NatkM,  aoMlem  am  de«  tHonUtekm  basdelL  Der 
faycbiacbe  aad  oioraliacbe  Verfall  der  Brwacbaeaes  pfiaott  aleb  oicbt  Uoa 
durch  die  Zeugung  auf  die  Kinder  fort,  aondern  auch  und  hauptsichlicb 
durch  das  schleckte  BßiifM  der  Bllcra  oder  die  Bniebaöf.  Daa 
Woilaro  TU.  UL 

Nor  dia  Wall,  dia  UU?enaB  iai  beharrlicb  «ad  ewig,  Ucbl 
die  ainselaeB  Sooaeo  oad  P/melao,  diaaa  aatalebao  oad  Targebeo;  deoo 

aie  aiod  für  das  Universoai  waa  die  ladividuen  auf  jedem  einzelnen  Pla- 
neten. Sia  werdaa  geboren  und  sterben  wieder  ab,  sie  haben  eia  2ial 
ihres  Daseyns,  aia  rollenden  ihren  Krei^laur  und  ein  jüngster  iHg  r.er- 
•tört  sie.  Wie  uralt  der  Glaube  an  das  notbwendige  Ende  der  Welt 
sey,  braucht  s\  o\\\  kaum  erinnert  zu  werden.  Die  Griechen  insonder- 
heit behaupteten  einen  Rückgang  der  Dinge  zum  Chaos  oder  eine 
Auflösung  des  Gan7.cn  durch  Verbrennung.  Die  Ansicht  der  Bramioeo 
hierüber  s.  bereits  oben  $.  185  u.  467. 

„Ueberall  iat  daa  Flüssige  und  Formlose  der  UrslofT  der  Schöpfung, 
das  Starre  oad  Feala  der  Tod,  and  dio  Uebergangsslafaa  roa  jaaaai 
itt  dleaaoi  oNchaD  «baa  md  aM  dia  Stobaiabra  daa  Ubaaa.  Wir 


Digitized  by  Googl 


041 


trefTen  aber  nicht  blos  die  Planeten  aar  venciiiedenen  dieier  Stufenjahr^ 
an,  sondern  ^anze  Welt-  ond  Sonnensytleme.  Der  fonderbare  Nebel- 
fleck im  Orion  gehört  lu  jenen  fixen  Licht-Nebeln,  die  «ich  nicht  in 
Sterne  auflösen  laasM.  Seile  ueregeUniasiire  Gestelt  tat  höchst  ver- 
taderlicli.   W«  SteHM,  wiitilw  ongebeM  AeeMMwifw  mai 

WtHmmwMmugtü  iMI  Me»,  iberlretMi  oft  de«  VmUmif  wtiret 
^•■iea  Pliiele«ayeteiBs  bei  Wtkm  wmd  lidrt  eellea  «ekt  mm  tokk^ 
flKgeheure  SIreckc»  ia  MfewdbeüelMn  Lieble  aufnaenMi,  awiere  de- 
gegen  TcrlOecheB.  Aidere  «hnliche  MebeMeriie  Jeeeeo  eine«  Star» 
ier  Mitte  erkeeoco.  DieM  WeMeyetceie ,  welelM  noeli  Tust  iranz  im 
fiüssigen  Zustande  zo  seyn  scheinen ,  indem  nur  erst  in  der  Milte  die 
Aut.l)ilr?f]nff  la  Sonnen  ihren  Anfang  geoommen  hat.  libfrlrcfTen  nach 
einer  beiläuflgen  Schui^.un?  im  Oorcliaieaaer  die  £atfenuu(  du  Syriw 
fon  uns  mehrere  Hundert  mal. 

Herschel  ?iebl  namentlich  unserem  Sonnen-  und  Planeten-System, 
weil  es  üich  noch  ftiru  von  der  grossen  Kreisbahn  befinde,  ein  jugeed- 
licberes  Aller  de«  iMiftcB  eedere».  Saimn  «id  Jtifiitr  M  bier- 
■eeb  aoeh  jogeodliche  Orifebiseien  ottserci  Sjtlenf »  weil  aie  Mcb  eil 
IHW  OberBleiie  mal  Wewer  bedeeiil  ereelMiM«.  JfM  md  Stia  Hebe«, 
degegea  scboe  ja  Meaiefelief  «id  twer  90,  deet  die  Brde  etwet  lUcr 
iil  eis  der  Mere.  Der  Venus  und  dem  9ferkur  scheint  das  Wasser 
eehon  gaes  lo  fehlen,  deeo  aie  haben  ciet  stets  heitere  Almosphire 
ned  atehee  daher  schon  im  Greisenalter  und  der  Mond  im  höchstes 
Greisenalter,  denn  er  ist  ganz  ohne  Wasser  und  befindet  sich  im  letzten 
starren  trockenen  Zustande,  der  dereinst  alle  Planeten  treffen  wird. 
Hiermit  stimmt  auch  die  Schwere  und  Dichlii^keit  dieser  Planeten  Ober- 
ein.  Die  Masse  des  Saturn  ist  noch  ein  hBlbnial  leirhter  als  das  Leinöl, 
die  des  Uranus  gleicht  dem  Wasser  und  die  de:i  Jupiter  dem  Beruiitein, 
die  der  Venus  dem  Eisenglaos,  die  den  Mvra  dem  Aogit,  die  de« 
Südea  flem  Quarz,  dienet  Herker  dem  Silber;  dieCoMelen  eiod  noeb 
ibMra  't«d  Mden  wnbrecbeinScb  dee  driHe  Glied  der  eM-f 
<kb  bgifiii  Md  vetyibdidMi  Welten.  Ob  rie  nll«  «idlicli 
Flenele»  Jliipl^  nder  akh  euch  wieder  auflösen,  wiie«n  wir  nlcb^ 
letzteres  scheint  zuweilen  der  Fall  zu  seyn*'.  Man  sehe  auch  bereite 
Theil  L  $.  10  nnd  12.  und  Morgenbl.  1833.  Nr.  184.  aber  den  Ein- 
foss  der  Cometen  aiif  die  Brde.  Mit  diesen  Alters-Erscheinnngen  der 
Planeten,  also  insooderheit  auch  unserer  trde^  würde  denn  auch  der 
Umstand,  wenn  es  damit  seine  Hichligkeit  hat,  in  Verbindung  stehen, 
daaa  sich  unsere  Erde  allmäblig  Ton  der  Sonne  entfernen  soll,  indem 
den  allen  Aegyplero  die  Sonne  doppelt  so  gross  erschienen  seyn  soll 
eli  nnt.  Unsere  Erde  befindet  sich  also  hiernach  acboo  in  einem  sehr 
vorfferUdOcn  Aller  fwinron  $.  488.  nocb  ein  Mebreree)  wd  et  icbeiol 
dnnul  nnncbe  BrecÜeinuug  sieb  n  criillren,  t.  B.  dem  neoebe  Under 
fett  Ton  lelbst  ibre  Brtri|iM%lMll^#erlere»  beben,  dm  ein  iowobl 
in  nema-  wie  bn  Tbieneidb  wkM  mehr  solche  Colosae  m  ernengc» 
114, il  eroibren  vermag,  wie  einat  in  ibnr  Jigendieit  nnd  endlich  m 
^^^fUf^  etendedfr-fnlfni^^cbea  ele.  Pfceetiea^^irelcbe  ihre,  lirttberea 
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RefoUiÜonen  bildeten,  jetzt  oichl  mbr  die  Kraft  besitzt.  Es  bildeo  sich 
hOciMtiMif  noch  kleine  Hügel  uod  Ascbeoinselu;  Berge  wie  dea  Uimaliiya, 
#e  Coniill«m  md  die  Alpt»  vontf  tit  oltll  iMftr  m  die  IMf  m 
iMhM.  Ibi  nhe  ttbeHnipt  Mcb:  AM,  die  Bnetfuiff  der  Himweb . 
lOifiir,  der«  WaoMlMnv  Nabrteyewriiie^  Aller  eid  Todetirle«»  wMrib- 
ge wiesen  aus  des  Hypolbeiee  der  Attfeeowen  wid  PbyejiMr.  Ifeiiie« 
,  1834.  mkI  HVwmcr,  cosmolo(;iscbe  Vortcbvle  xur  Erdkunde.  Wien  1833. 
Uer«etbe  segt  ebenwohl  8.  85:  ^Unaer  Plaaet  altert.  Mit  der  eeÜMe- 
bendeii  Wttrnie  eni flieht  auch  seia  Leben;  er  wird  nach  und  nacb  grao; 
die  Polareise  sleiffen  mit  den  Gletschern  ,  die  hoben  Bergfnaa»en  immer 
tiefer  herab;  seine  Leidenschaflen  werden  ruhiger,  der  Vegelations- 
gürtel  schmaler  und  wahrtcheiulich  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  die 
iunern  Krüfte  unsers  Erdballs  erlöschen  werden  und  des  Ganze  zurück- 
kehren wird  in  den  äcboosf  der  Sonne,  auf  dem  ei  geboren  war''. 

Alf  gemeine  Kriterien  des  natürUchen  Greiun'^iers  ^  Vet" 
0Kik9  •itr  AMfv^n»  dter  Nmiiän€m,  in$aweii  »h  Mah  ja  der 
Cmiiyr  %m4  aprmwkt  kund  ^v6eft, 
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Dm  Abflerben  oder  Verfanen  der  Nttionen  ate  solcheft  be- 
steht also  in  nichts  anderem»  als  in  den  Sinken,  Yerfallen  and 
Entarten  dessen,  wodurch  der  Mensch  ehcn  allererst  Mensch  ist 
und  über  den  Tliicren  steht  (Tbl.  I.  $.  G3  ele.) ,  nämlich  in  dem 
Enischwinden,  Sinken  und  Yerfsllen  drr  Humani/äf/i'GL'Üihle  und 
der  Spraeimt  als  Folfs  dar  erscblaffeaden  .psychischen  Lebens- 
Bnei^Oy  wmlonA  sich  dcjr  iHiiiehe  flelhitar hailungilf bih  ui  miitt» 
Kche  Sethstsodit  innwandelt  (Thi  I.  98— 107) ,  so  dass  solcho 
gealterte  und  verfallene  Nationen  nur  noch  durch  die  psysisch- 
psychische  iieibslsucbt  der  Einzelnon  fortdauern,  vegetiron,  alles 
moralische,  philosophische,  schÖnkiHistlerischo ,  religiöse  und 
sprachliche  Aufnekmut^M'-  und  Preitefions  Yermdgi^tt  aber  er- 
storben ist«),  was  denn  ancb,  um  es' schon  hier  su  sngen  und 
anzudeuten,  in  poUii»cher  Hinsicht  die  Folge  hat,  dass  «Her  sitt- 
liche Patriotismus  aus  don  Einzelnen  entweicht  und  nur  noch 
fuie  »iditpoUseilich»  Aegierung  im  Stande  ist,  diese  blos  noch 
sgoislischen  Aggregrto  Eusmimen  su  hallen  und  tu  blndifan  b); 
toin,  gleichwie  der  physische  Tod  eiHes  Individni  nidils  anderes 
ist,  als  ein  Auflösen  und  Zerfallen  des  seither  psychisch  belebteu 
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Kl^rpers  in  seine  Ur-Beslandlbeile  ^  j ,  so  besieht  der  moral-srli« 
poiitische  Tod  eines  Volkes  oder  der  einzelnen  Staaten,  die  es 
teiUier  bildele,  auch  in  der  Aullösung  und  dem  Auseinanderfallen 
49a  biaherjgao  gafUedertoa  noraUsdimi ,  sowohl  oÜuiiaoheB  wie 
Mrgerlicheii  md  poliMsdien  OrganisiiiuaM«  dmelben  m  lauter 
vereinzelte  egoistische  Individuen,  wo  jeder  nur  noch  seinem 
Privat-Yurthciio  tiactijagd,  um  die  Erlialtung  des  Ganzen  sicli  aber 
nicht  mehr  kümmert.  Zwar  ist  ea  entsetaUicb,  aber  deunooh  wahr 
ued  durch  die  Qeechichte  belegt ,  dass,  wie  es  kein  Nittel  gegen 
den  physischen  Tod  aus  AHer^-SchwSchc  giebt,  so  audi  kehies 
EUr  Wieder-Verjüngung  und  morulisch-polilischen  Restauration 
eines  nun  eioiual  und  wirklich  moraliscb-polilisch  aO^etiorlßenm 
Volkeail> 

b)  Mit  dem  Verfalle  der  Völker  ist  t§  blos  noch  der  Verafnnd, 
der  dos  sittliche  GeTühl  ersetzen  soll;  als  RalionnUsmus  tritl  er  on  die 
Stelle  der  Glaubensreligion,  als  Kunslrn/t/r  an  die  Stelle  ki)i]:>tieriscber 
Productivität ,  als  criliscke  unproductive  Pliilo^iophie  an  die  Stelle 
uotnitlelbar  erkennender  und  anschauender  Philuüopltie  und  als  blose 
Leheosklvgkeil  an  die  Stell«  fiuUcher  Haodloogsweiae.  .  . 

Ah«r  aoeh  auf  der  «aderaa  Stile  faklt  fertaa  die  Kraft  sam  Böses 
«ad  da»  meble  teganaaele  BUae  odar  ficMecbte»  wat  Jetü  aech  §m% 
tobich»,  iit  Moa  eia  Preduct  daa  ilanea  ndhddaelca  Bgeitmai»  daa 
iiaagela  ao  allem  Gemeini»inn.  Uta  vergrlciche  darüber  TbcUi  $.66  ete» 
naa  iahe  darüber  aueb  Beitriire  zur  Philosophie  de«  Recht«  (von  Erb- 
prinzea  CoavUinlin  zu  Löweostein)  Heidelberg  1836.  S.  30B  o.  309. 
Uebrigeos  gedenkt  auch  schon  Plato  dieses  Yerrallcs  der  Völker 
sicint-m  Buche  vom  Staate  gelegentlich,  weao  er  sagt:  ^Aucb  die  Völker 
würden  nacli  uehI  nach  so  schlecht,  dass  sie  durch  keine  Erziehung 
mehr  gebessert  werden  könnten'*  und  Goethe  sagte;  ^Es  ist  immer  eio 
Zeichen  einer  uuproducliten  Zeit,  wenn  »ic  so  ins  Kleinliche  des 
Techniichen  geht  und  ebeo  so  ist  es  eio  Zeichen  eines  unpruductivea 
ladividaams ,  weaa  et  sieb  mit  dergleichea  befasft*.  Bereits  Tbed 
j.  95.  babea  wir  au  zeigen  versacbt»  dasi  der  fogtaannle  Sfiadeofiili 
öder  Abfall,  nimlich  die  Erkeaalaise  da«  Galea  uad  BOseUf  aad  dar 
Verfiill  aicbt  ideoliscb  seyae,  POBdera  zwei  varschiedeaea  Lebeaa-Altem 
angehören  und  beide  keiae  freiea  IfVIlleaa-Acle,  sondern  unfreie  Nalar* 
Kriaen  im  ^k-nschenleben  seyea.  Wir  varstchen  die  tiefsiaDige  Bilder- 
«prache  der  Genesis  über  den  sogenannleo  SUndenrall  nur  mittelst  auf* 
aierksamen  Studiums  des  Menschen.  Der  religiöse  wahre  Glaube  ist 
eine  Sache  der  Unschuld  und  mit  ihr  hört  auch  aeiae  AJImacht  auf 
auch  Montesquieu  \XVI.  2). 

So  sagten  wir  auch  schon,  dass  dir  Charakter  des  Verfalles  eben 
10  der  CharakterlosigkeU  bestehe,  d.  h.  die  nationalen  Togendeo  sterbea 
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•b  Wbi  nfiMen  nun  als  Gebote  gelehrt  und  (^predig^t  werden,  die 
Götter  scheideo  voo  deu  ^euächeo,  i%-eü  diese  det  GefüliU  ihres  Zu« 
Mtnmeulwogef  mit  ibiieo  verbittig  geben  Bod  damit  ist  der  Ztceifel 
gegebei. 

MtM  §eti9i9tt  d6M  Mck  die  gittHiMtl  MI  «dr»  toidM 
vertdriingl  Um  MMht  otoo  4m  Gmnm  Mk  m  werte.  Sie  Jag4 
ihm  aack  ohie  ibn  ecniicbeo  m  kÖOMi,  üt  iil  aicb  lelbfl  die  HlkUm 
oder  was  die  Modernen  den  WeKscbroen  der  aber  nichts  Neoes 

ift,  wtaifflens  hat  ihn  schoo  Taciius  gekernt  led  die  BreeiiM  hebe» 
ite  edm  Tor  Jabrtausendea  empfuiidtB. 

Diese  Selbslsacbi ,  insoweit  sie  btose  GeeosuiMiAf  iil,  wdaa  sieh 
deber  euch  ihre  eii^ene  Pliitosopbie  suredil  M  OMcben,  die  wir  oeler 
dem  Nemen  dei  Eyikurismus  kennen. 

Afles  was  Menschen  arbairen,  ist,  wa$  es  ist,  dnrcb  die  Seele  und 
den  Geist  des  Meit:<clien,  einerlei  ob  es  sich  nm  einen  bitthendev 
Ackerbau  oder  einen  blühenden  Credit  handelt.  Sinkt  der  Mensch  in 
psychischer  und  moralischer  Hinsicht,  so  ^inkt  auch  olle  und  jede  Pro- 
ducliofty  die  der  KarlolTeUi  so  gut  wie  die  der  höheren  ßci!>{igeQ 
Krftfte.  Die  Materie  ist  für  sich  nichts,  leblos  und  lodt  und  nur  der 
Gebrauch,  den  der  Mensch  von  ihr  macht,  giebt  ihr  ciutii  Werth. 

Mit  dem  Verfalle  kann  man,  noch  einmal,  satten ,  verlassen  die 
Götter  (der  gOllliche  Geist)  die  Menschen  und  die  Menschen  ihre  Götter, 
d.  b.  sie  verlieren  die  Fihifkeit,  den  gdllticben  Geist  in  sab  aufM« 
■BkBff-  IM  de«  VeHnte  den  Qim4mii  ea  eki  GAHlidMt  gehl  eher 
tack  Jeder  aadere  Ofawie  g«g«a  die  HÜ-Heieekea  verlovea,  eki  «H* 
^enekMe  Mitlnwt^  Ikkrt  se  des  veihiiiiMMi^elM  KawlellMi^Mi  tom 
SifiiH,  Sckidtvlt  finti  MCttMjpfti. 

Aller  reiifiOtHBOrelli€k-|ioKliieke  Zofemneokenf '«ed  Hill  UImI 
M  elf  ie  einielee  AloeM  oder  bdivideefl  oad  diei  iai  dea  wu  wkr 

die  ■eralisch-politische  Fäulnüs  oder  den  alUnäHgm  Tod  eeMei^  der 
iick  newohi  ki  der  Ceüer  wie  ie  der  CirittfeUott  mmprichi 

Vmm  es  iaI  diese  Pintnisa  die  moraliichcOMR^  eller  üecoln/MNiai 
iad  Empörungen  gegen  die  eigenen  Refierongen,  der  Unflhigkeil  dieaer^ 
lie  so  bewilligen,  denn  keiner  traut  mehr  de«  endem;  fenng,  ea 
waltet  eine  allgemeine  Gemü/As-Krankheit ,  die  nur  nicht  g^anz  wie 
Wahnsinn  aussiebt.  Die  vergiftete  f/?an/asie  verdorbner  Seelen  erfindet  die 
tollsten  Chimiren.  Mit  einem  Worte,  die  Menschen  sind  metaphysisch  krank 
■ach  allen  vier  Richtungt^n.  Ein  psychisches  Fieber  peinigt  die  Men- 
idien  und  erbalt  sie  in  einer  fortwährenden  Aufregung.  Dieser  allge-  ^ 
■Mine  Wahnsinn  oder  dieses  Fieber  hat  jedoch  seine  periodischen 
Intervallen,  sie  rvkdm  einige  Zeitond  brechen  dann  ala  eigentUeh^ Beto-' 
MbiM  noi»  kit  uleltl  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  enislehl  nnd  niil 
de«  Soeaeli^niiif  md  CpeMwiiiMiiM  dea  Genie  tick  eelkal  vdllfg  seralArl 
Md  isllMt  Die  Morel  ist  ao  tief  fcaiakea »  deai  nen  aick  der  LU0$ 

raickl  «ekr  eb  aoicker  bewnaal  iit   Deher  angl  encb  K,  Wogner  I.e. 
191  ?M  ünalikhen  Oiienlelca:  »IMe  retee  ]IVehrkeil  m  erfekre%  | 
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hüU  in  jenen  Ltindero  überaus  fckwer.  Alle  Orientalen^  ohne  Uoter« 
idiied  der  Reli^rioD,  sind  in  Lüge  und  Verslellung  wohl  bewandert^. 

b)  Es  ist  daher  auch  g^m  falsoli,  wenn  man  von  älteren  und 
Heueren  Philosophen  und  GeschichfsrUreibern  die  Biliaiiplunj^  hört,  Kun»l 
und  Phil(»>ophie,  nur  z.  B.  der  Griemen,  seyen  in  Kt>li;c  des  Vcrlusles 
ihrer  politischen  Freiheit  ^esnnkeii ,  da  es  doch  erwei>!fi  h  hl ,  dass 
beides  umgekehrt  erst  durth  ihren  moralischen  innern  Verfall  zu  Grabe 
gieng  OBd  fle  unter  Atetinder  Mch  gans  liod  gar  nicht  ihre  politische 
inisere  Freiheit  veripren,  wohl  iber  etoes  Ibiinei  wie  Alexander  be« 
AirRen ,  na  sicli  noch  femer  sn  behaupten.  Uebrigen  eey  auch  dne 
•dM  hier  im  AUgeMtinen  benMrhl,  4bm  Jede  Art  von  volkalhlinilicher, 
d.  h.  naturwabrer,  conrreter,  pÖHlischer  VerÜMaonf.  «nr  no  lang»  denef^ 
ali>  das  Volk  im  Besili  dee  eolipreehenden  moraliachen  Geflihle  jfl^  wo- 
durch jene  getragfu  wird. 

„Den  Bmu  der  Stuaten  hsli  ein  ttoralischet  Cemenl  BOsenunen*. 
Mauke  s  Zeilschriii  IV.  S.  b21. 

„Die  schlimmste  Zfil  für  die  Freiheit  ist  die,  wo  die  Gleichgültig- 
keit für  alles  OeneijJüihc  herrscht,  wo  es  lächerlich  bcheiut,  sich  fUr 
die  Freiheil  lü  beniüheu^.  Ballisch,  politische  Freiheil  S.  15. 

„PolilUcbe  Freiheit  und  Aloralilät  sleheo  uuler  eiuundor  in  so  en^em 
Vcrhillniis»  daia  oralere  nonnshieihücb  nil  der  lelsleren  mkl^.  Heeren 
L  0.  I,  86. 

Wo  die  ia  Texte  gednchle  Regierungaweise  ein  permanenlei  notb- 

wendiges  üebel  geworden  ist  (wir  reden  hier  durchaus  niclit  von  ^ns 
Dnapotismus,  weldier  die  Folge  der  Unterjochung  durch  einen  frendbo  ' 
Sieger  ist^  >  nebinen  auch  alle  Regierungsfonnen'  seinen  Charakter  an, 

schlagen  zu  ihm  um.  Er  ist  daher  auch  durchaus  nicht  eine  vierte  ge- 
sunde Regierungsform  für  sich  neben  der  monarchischen,  nristokralischcn 
und  demokratischen,  wie  Montesquieu  glaubte  und  glaiihen  i^ernacht  hat. 
Ein  nur  einigermassen  noch  gesundes  und  kräni£re>  Volk,  welcher  Stufe 
es  auch  angehöre,  wird  den  pcrsünlnhen  DcspüliMiii/s  eines  Einz.elneu 
oder  einer  Aristokratie  etc.  nur  ^aoz  kurie  Zeil  geduldig  ertragen,  eben 
weil  er  noch  nicbt  -wi  der  Zeit  isf;  em  icklechtes  duldet  die  schlechten 
Despoten  und  vurgöttert  die  guten,  denn  es  braucht  ausserdem  wohl 
bäum  daran  erinnert  zu  werden,  dass  in  solchen  teilen  durch  glück- 
liche Zufklle  aocb  mitunter  noch  grosse  Männer,  Trejaoe  und  Aotonine^ 
geboren  werden,  ufid  schon  Tacitus  sagt  kli»t.  I,  13:  Nou  adeo  etr- 
tutum  sterile  saecvlum  ul  non  el  bona  exempla  prodiderit.  Ja  selbst 
ein  Tiberius,  ein  Nero  waren  von  Haus  uicht  so  schlecht,  sondern 
wurden  es,  weil  sie  durch  die  Sehleihlitj[keit  und  Niederlrachfigkeit  ihrer 
Zeitgenossen  empört  waren  und  diese  nun  aus  Verachtung  mit  Fttsans 
traten.    Ja  ein  Autor  lässt  Napoleon  so  an  die  Nachwelt  reden :  ' 

Fast  Pübel  nur  i&t  ülles  auf  der  Erde. 

Die  sich  am  meisten  dltnken,  > 

Sind  recht  der  Hefe  gleich  so  bnllen. 

Anob  babo  iah  als  F6bd  aio  güacbtet» 

Und  wie  ich  hl  den  Slrbia an  von  Paria 
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MH  KArtitscben  sie  geächtiieiUrt 
So  auf  den  ScbMitfildflni  Md  (iktraU 
Sie  wie  den  Wurai  ooler  neiaeft  ¥m  selreleD. 
tiod  wie  ver^öUero  ihn  jeltl  die,  welche  er  so  nieder  trat?  Er  nast 
«in  pU9r  Detpol  ^weieo  leyn.    Ilebrig ene  itgt  noch  MotUetfmim 
gans  wahr  >H,  2:  «Let  howtmes  »ont  lous  igau9  4qm»  le  gourerne^ 
ment  repubHeain ;  ils  sont  if»mm  dam  h  gourememeni  detpot^ 
qu0i  dmu  h  premter^  c^etl  parcequits  sont  tout,  dan$  le  second 
c*est  var  ce  quih  sont  rit%^^    Sie  find  nicbU»  weil  sie  moFolUch 
nichU  mehr  werlb  sind. 

c)  Oder  mittelst  eioes  andern  Bildes:  war  das  Kindes-,  Knaben^» 

Jünglings-  ond  Mannesoller  eines  Volkes  ein  syntlieüscher  Entwidce- 
longsprozess ,  so  ist  das  GrtiseuaJter  ein  analylisclier  Aiifli>sttQgs|>roseiB. 

d)  ^NiemaU  bat  ein  erstorbeoer  Baam,  aoch  werni  man  einem 

seiner  Zweige  neues  Leben  einhauchen  wollte.  ^Ifcder  wahres  Leben 
erlassf,  nie  hat  er  wieder  wirkliche  BlUlhen  und  Frücht«»  eelrieben. 
Ein  Scheinlehen  iSssl  sich  einimpfen.  Er  treibt  auf  kurze  Zeil  neues 
Grün .  ober  bald  erstirbt  er  wieder*,  r.  Pircli  Carngoli  H,  S.  206.  bei 
Gelegenheit,  wo  er  von  der  Wiederbelebung  Venedigs  spricht.  Selbst 
das  Christenthnm  hat  die  tiltc  verdorbene  Welt  Asiens  und  Europas 
weder  moralisch  noch  poRtisch  wieder  beleben  können,  sondern  hat 
nnr  bei  den  noch  jugeodkrifligcn  YOIfcem,  so  denen  es  gelangte,  na- 
mentlich den  Germanen,  schOne  Prttebte  getragen.  S.  oben  $.  68. 

(Dies  AMes  war  mehrere  Jahre  vor  1848  geschrieben  nnd  stMste 
sich  auf  guehickiHek^  Stodram.  Srkbi^  se/£rl  erfahrem  nnd  mtg^» 
Mclumt  hatten  wir  es  noch  nicht;  erst  seit  dem  Jahre  1848  erleirten 
wir  an  uns  selbst  die  BeslBligung  des  Gesagten,  besniiders  aber  anch 
noch  dies ,  dass  der  morafisrhe  Verfall  auch  sofort  den  materiellen 
Wolilsfand  mit  einem  Srlilage  vernichtet,  el)en  weil  er  die  moralische 
Triebfeder  für  alle  Arbeit  zerstört  ,  mit  ihrem  Stillstände  aber  nicht 
allein  alle  schon  vorhandenen  Heiclithlimcr  schnell  atif?erehrl  werden, 
sondern  mich  nichts  mehr  für  die  yaclifioanucnschaff  ::(  spiu-l  wird. 

Eine  scheinbare  Wiedervcrjünguug  einer  noch  nicht  gänzlich  ver- 
falteoen  Nation  ist  vielleieht  und  aosoabrns weise  dadurch  möglich ,  dasa 
sie  den  hehntscben  Boden  elc  ginslich  verlimt  und  sich  in  einem  nndeni 
WeKlheHe  nicderlisst,  besonders  wenn  Jeder  Binsehie  dadorch  ge~ 
nOthigt  wird,  seine  game  CoHnr  nnd  CiviUsalSon  ab  oeo  so  beginnen^ 
er  durch  eine  eiserne  Noth wendigkeit  gezwungen  ist,  seine  gnene 
physische  und  geistige  Krall  snsammen  nn  raffen,  nn  seine  Bsdsteng 
so  behaopten. 

$.  485. 

Es  versteht  sich  jedoeh  von  seihst«  dass  bei  mUem  und 
Nomaden  von  einem  soIcImni  moniltadkejt,  CnHiff «'  nml  polilisdiea 
Tode  oder  Verfidk  kaam  die  Rede  seyn  kann,  weil  ihnen  die 
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Humanitüts-GefUhle  so  sehr  spärlich  zugemessen  sind ,  sie  nur 
halb  oder  gar  nicht  cnllivirt  sind  und  namentlich  in  politischer 
Hinsicht  ohnebin  mehr  durch  einen  höchst  laxen  Selbst-Erhal- 
tungs-Trieb, als  durch  sittlich-patriotische  Motifc  nothdiirii ig  zu- 
sammen gehalten  werden»),  wie  wir  im  dritten  Thcile  dieses 
Versuches  näher  sehen  werden.  Es  kann  also  von  einem  solchen^ 
Cultur-  und  moralisch-politischen  Tode  nur  erst  bei  den  Völkern 
der  drillen  und  vierten  Stufe  die  Rede  seyn.  Bei  diesen  ver- 
steckt sich  aber  dieser  innere  Verfall,  dieses  moralische  Absterben 
in  Beziehung  auf  die  Cultur  gerade  durch  etwas,  was  Unkundige 
und  Oberflächliche  für  ein  Zeichen  steigenden  Flores  halten, 
nämlich  durch  einen  unter  Beihülfe  einer  hohen  technischen  In- 
duslrie-Cullur  t>)  immer  mehr  steigenden  egoistischen  oderPrivat- 
Lu.xiis«^),  so  wie  durch  das  Vorhandcnseyn  eines,  während  des 
Jünglings  -  und  Mannes-Alters  successiv  enlslandenen  Literatur^ 
Sc/iafzei  oder  Vorrnthes;  denn  dieser  ist  nur  ein  lodter  Reich- 
thum den  frühere  Kraft  zusammenbrachte  <i) ,  woran  aber  das 
Grersen-Alter  keinen  producliven  Antheil  mehr  hat,  denn  dieses 
Alter  proitiicirf  nicht  mehr,  sondern  schreibt,  erzählt  und  zerlegt 
eben  nur  noch,  was  es  in  schöneren  Tagen  erlebt  und  getlian«). 
Was  waren  die  yeleUrlen  Griechen  und  die  Liieraiur  der  alexan- 
drinischen  Periode  f)  und  vollends  gar  der  byzanttnischen  gegen 
ihre  grossen  Vorfahren,  ihre  grossen  Künstler,  National-Dichter, 
Historiker  und  Philosophen?  Was  wiiren  die  Römer  seil  Aui/usf, 
wo  an  die  Stelle  der  allen  hölzernen  und  ba(  ksleinernen  Roma 
eine  Marmorstadt  sich  erhob ,  diese  Stadt  von  griechischen  Kunst- 
werken ,  Künstlern ,  Gelehrten  und  Bibliotheken  voll  war  und  die 
Römer  sich,  wie  Strnbo  V.  sagt,  in  der  Campagna  persiitrhe 
Pal/ä*/e  erbauten?  Ja  was  sind  wir  in  unserer  unabsehbaren 
technischen  Cultur,  Gelehrsamkeit  und  Literatur  gegen  das  unge- 
lehrle  aber  noch  vhorakter-  und  tlinlkräpiye  Mittel- Allerg)? 

Es  bedarf  also  kaum  noch  auch  der  weiteren  Erinnerung, 
dass  \a/ionnl-Bib/iofheken  in  der  Thal  weiter  nichts  sind,  als 
was  die  Saamen-Kapseln  der  absterbenden  Pflanzenwelt,  denn 
alles  und  nur  das  in  sich  concentrirend  was  trar  und  geworden ' 
ist,  also  nur  Vergangenes  bezeugend,  stehen  oder  liegen  sie  todt 
da  wie  aufgehäufte  Saamcn-Vorrülhe  in  der  Kammer  des  Gärtners, 
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wohl  geeignet  andern  zu  nUlzen,  ohne  aber  im  Stande  zu  seyn, 
das  Volk,  das  sie  aufhäufte,  noch  einmal  zu  verjiiiicren.  Genug, 
ao  wie  man  die  Q^tekicMe  eines  Volkes,  nicht  auch  die  Annalen 
deiielbeBy  erat  dam  idireilH  tad  achreibeii  kam,  mao  es  ale 
solches  gelebl  hat  und  fertig  ist,  so  sammelt  man  -auch  erst  dann 
National-Bibh'otheken ,  wenn  der  Frühling,  der  Sommer  und  der 
Herbst  eines  Volkes  vorüber  sindh}. ' 

a)  Von  einem  Verfall  der  Wilden  kann  nicht  mehr  die  Rede  aeyn, 
.sondern  nur  noch  von  ihrem  Verschtcinden  j  man  kimiile  sie  in  dieser 
Beziphnn?  mit  den  nit'(lrig.>lt'n  Stufen  der  Pflanzen  und  Thierwell  ver- 
gleichen; gleich  diesen  ver>ch\vinden  sie,  wo  V  ulker  höherer  Stufeo 
ihr«ii  Fuia  ^iosetteo,  da  sie  des  Widerslaiidef  uofahig  siud,  aacli  flberaft 
in  sa  kleiner  Aniahl  susamneawohnen  um  ihn  su  veranchen.  Ja  et 
geht  selbst  den  nnteralen  Klassen  der  sweilen  Stufe*  noch  ao,  wie  ans 
dies  Amerika  und  Sibirien'  noch  tSglidi  seigL  Uebrigeos  sind  Wilde 
und  Noffuiden  so  aU  wie  die  Menschheit  und  werden  die  Völker  der 
höheren  Stufen  Uberleben,  gleich  wie  die  niederen  Gra&er  die  hoben 
Bäume  überleben  werden  ,  denn  je  complicirter  in  der  Reihe  dio 
Schcipfunifen  der  Urkraft  sind  und  werden,  desto  mehr  verlieren  sie  ao 
physi-jcher  Lebenstcnacilal.  Man  sehe  darüber  bereits  Tbl.  I.  §.  25. 
lieber  die  kurze  Dauer  der  grossen,  durch  Eroberer  Nomaden  gegründeten 
Reii-lie  sprachen  wir  im  bischerigen  schon  mehr  als  einmal.  Ja  man  kann 
Wilde  und  Noninden  auch  mit  gewissen  Weicbthieren  vergleiciieü.  Sie 
können  wie  diese  für  längere  Zeiten  einlrockneo  und  erwachen  unter 
ganstigea  Umslloden  wieder  wi«  diese.  „Die  Yoa  der  Nalar  dea 
Tbieren  naher  gestelllea  Volker,  denen  die  Anbge  su  höherer  BIMong 
fehlt,  entgehen  dafarancb  dem  Verderben  und  kOnnen  Jabrlansende  laitt 
ein  einförmiges,  farbloses  Dasein  durch  die  Geschichle  fortsckleppea*. 
IrMfe. 

b)  Wie  nur  k.  B.  bei  uns  jetzt  durch  die,  noch  dazu  durch  Dampf 
getriebenen  Maschinen,  bei  deueu  man  utfmlich  gar  nicht  absieht,  für 
wea  sie  aai£rlai  aech  sa  arbeiten  hnbae  seHea,  da  jede  aea  erfbadea 
werdeade  Maschine  keiaesweges,  wie  man  vorgiebt,  durch  die  Wohl» 
fsilbeit  ihrer  Prodnde  die  Znhi  derConanmenten  vermehrt,  sondera  viel* 
■ehr  TeraHaderl,  indem  sie  jedesmal  eine  gewisse  Anzahl  von  Menschen 
ausser  Brod  und  Arbeit  setzt,  für  diese  aber  auch  die  wobifeilsle 
Waare  gar  nicht  vorhanden  ist.  Dass  hiermit  nicht  tttierbanpt  und  gegen 
alle  und  jede  Art  von  Maschinen  das  Wort  g-pnommen  seyn  soll,  ver- 
steht sich  von  selbst,  sondern  nur  ffejjcn  den  Misshrauch.  Kein  Gewerbe 
kisst  sieb  ohne  naciihcircnde  und  erieichienide  Maschinen  betreiben  und 
verbessern,  nur  muss  der  Gebrauch  nicht  so  weit  gebin,  dass  er  aus 
Handwerksmeistern  bio^e  Tagelöhner  oder  abhängige  Sclaven  der  Maschinen- 
bes^sr^aaei^^      wir  dies  bereits  in  England  sehen  und  wo  di«se 
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Wozu  ohne  Spindel-Maschinen  zehn  Millionen  Menschen  nüthig 
seyn  wUrdeo  in  der  Baumwolleospinnerei ,  dazu  genügen  jeJzt  huu'Ierl 
Menschen  und  durch  solche  Berechiiongen  iärtst  man  sich  beslethcn. 
Den  ganzen  unabsehbaren  Jammer,  die  totale  Demoralisation  von  der 
Kindheil  an  ,  welche  das  iMasdiiiien-Fabrikwesen  bereit»  in  Frankreich 
herbeigeführt  haben  s.  m.  geschildert  in  dem  Rapport  von  liianchi, 
Situaiion  des  classes  ourrieres  en  France  en  i848.  Institut  iS5i.  i».  i48. 

c)  In  der  Regel  erscheint  nlltr  luxm  (oder  Verbrauch  Über  das 
BedUrfniss  hinaus,  aUo  etwas  ganz  Relatives)  nicht  bei  allen  Standen 
eines  Volkes  zugleich,  sondern  zuerst  hei  den  höheren  und  da  erscheint 
er  sogar  für  die  arbeitenden  Klassen  nützlich ;  wie  es  aber  nicht  gut 
ist,  wenn  Aer/.le ,  Apotheker  und  Advocalen  viel  zu  thun  haben,  so 
auch  wenn  die  Betriebsamkeit  eines  Volkes  erst  vom  Luxus  seiner 
höheren  Stünde  abhängig  wird.  Auch  der  Luxus  ist  aber  eine 
Krankheil  des  Greisenallers  oder  ein  Zeichen  der  Schwache,  der  per- 
sönhchen  Selbstsucht  der  Völker,  denn  nur  die  Schwäche  etc.  sncbt 
nach  lausend  Baquemlichkeiten,  welche  die  Kraft  verachtet.  Der  Luxus 
schlechtweg  verdirbt  daher  die  Völker  nicht,  sondern  ist  eine  Wirkung 
oder  Folge  seines  Verderbnisses  und  nirtrends  haben  Gesetze  gegen  den 
Luxus  dem  Verderbnisse  vorbeugen  können,  eben  w  eil  er  nichl  Ursache, 
sondern  Wirkung  ist.  „Die  Zeiten  des  Wohlstandes  und  Rcichthums 
der  Völker  sind  keineswegs  immer  zugleich  die  Zeilen  ihres  Mulhes  und 
ihrer  Stärke'-.   Heeren  I.  c.  II,  2.  S.  565. 

Der  Zenilh  und  Rückgang  cullivirter  Völker  ist  da,  wenn  und  wo 
die  materielle  -  oder  Induslrie-Cullur  aufhört,  bloses  Miltel  zu  seyn  und 
Dun  zum  Selbstzweck  wird. 

Sodann  unterscheide  man  aber  auch  ja  den  Luxus  in  und  mit 
Sehten  und  kostbaren  Dingen ,  die  Pracht,  von  dem  heftelhaflen ,  der 
nur  den  Schein  des  Aechlen  hat,  alles  Aechte  mit  iinäihlen  Materialen 
nachmacht  y  imitirt  ^  wie  z.  B.  jetzt  bei  uns.  Die  Bronze  verlritt  ce- 
farbler  Gyps ,  das  Porzellan  Pfeifcnthnn,  die  Ciscluren  gcprcsslcs  Kupfer, 
das  Elfenbein  Stearin;  stall  des  Rosenholzes  dient  überlirnissles  Tannen- 
holz, die  Pendnies  sind  von  bronzirtem  Zinn,  die  Kryslalle  gegossen; 
man  verffoldel  mit  Kapfer;  was  früher  von  Kupfer  war  ist  von  Blii 
und  das  Blei  ersetzt  die  Pappe.  Nicht  am  wenigsten  sind  die  Kleider- 
fabrikanlrn  in  der  Kunst  der  Imitation  vorgeschritten.  Ueberröcke  hat 
man  in  Paris  von  zehn  Francs  an  und  prachtvolle  Paletots,  die  vor  ein 
paar  Jahren  150  Francs  knoteten,  kann  man  für  30  bis  50  Francs 
ebenso  schön,  nur  leider  nichl  so  dnuerhafl  haben.  Das  Tuch  ist 
Baumwolle,  die  Farbe  nichl  «cht,  die  Waüe  Werg,  die  Knöpfe  hallen 
nicht ,  die  Niilhe  reissen  und  Borden  und  Schnüre  sind  aufgeleimt.  Des 
falschen  sonstigen  Schmuckes  in  Slrass,  Kupfer,  Neusilber  elc.  nicht  zu 
gedenken.   •  . 

Es  scheint  ansserdem  auch  nichl  sowohl  psychische  und  physische 
Faulheit  und  Trägheit  zu  seyn,  was  dahin  strebt,  menschliche  Kri'fle 
durch  Dampf  und  Maschinen  zu  ersetzen,  sondern  Scheu  vor  permaneiiler 
Arbeil  oder  ein  Bestreben,  desto  mehr  Mittel  und  Zeit  fttr  den  Geuusi 
JLU  gewinncu. 
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Was  namentlich  unsere  beutig^en  Bibliolheken  anlangt,  so  darf 
mao  sich  durch  ihre  Menge  nicht  etwa  verleiten  lassen  zu  glauben, 
«Blkall»  flwai  Amierm  «Ii  Mbrigeu ,  aoodera  jede  eolbölt,  mit 
AMilMie  g«wfMer  Nttioaalweriu»  ood  ^SUm  idltMr  ÜMiifcripte,  m 
Zweifel  y  \m  Mt  Reget  ml  In  Qmtmtm  %tnmmtm  gefleo  «od  iniMr 
diMelbe  wea  die  ftbrigen,  Bor  in  den  eineB  Fache  Biebr  aod  in  defli 
anderen  weniger,  lo  dasa  man  nur  k.  B.  io  Teotsdilnixi  eine  reielM 
Bibliolhelc  IteBBen  gelerat  xn  haben  brouchl,  um  sie  fakt  alle  r.u  kennen. 
Bedenkt  man  nnn ,  dass  der  alten  Welt  die  ßm  h  iruckerkunst  fehlte, 
(dnnh  dereu  Hülfe  eben  erst  unsere  zahlreichen  Bibliolheken  existiren}, 
so  dass  ein  und  dusseIhe  Werk  nur  in  wenigen  Absrhriflen  existirte, 
so  erhiilt  man  nun  erst  eine  Idee  von  dem  Reichthum  ihrer  Literatur, 
wenn  man  hört,  nie  reich  und  crross  ihre  Bibliolhrken  >varcn,  %,  B. 
nur  die  alexandriuisihe  (700,000  iMauuscripIe)  die  leider  olle  in  Flammen 
aafgegangeo  sind.  Ueber  die  Sctiicksale  der  Literatur  und  mancher 
Bo^er  aehe  bmb  C^inmÜM  oflUaralmf  6y  /.  D,  IwrmaH.  FpHb  i885. 
Arei  Bd^. 

Die  Blblielheli,  weldie  licfa  sa  CoBatoBliBOfel  hefhad  «ad  adHM 
400  verbrannte,  sähUe  600,000  Maaaacrifte.  Oaker  wer  1460  eidil 
Tlel  aielir  aiilsaiiebBieB  aad  ta  aeratdreab 

e)  Man  verwechsle  a\>o  die  hier  in  Frage  seyende  Periode  der 
Gelehrsamkeit  und  Literatur  eiiie^  Volkes  ja  uic  lil  mit  den  schrinstellerischeo 
ProducIcB  sein«^  Junitliugs-  uud  Mauoe^alters.  „Die  Literatur  einer 
NelioB  kaaa  eicht  nil  CompUatiOBeB  eBfhngen;  dieae  crfnrdera  eia  Zeit- 
elter  der  Geiehriamlieit,  dai  erst  viel  spüler  (ali  die  eigeotlich  pro- 
dactive  Literatar)  eiatretea  kaaa^   Meerm  L  c  II,  505. 

Die  Zeit  dea  Scbreibetts  folgt  übereil  «rat  der  Zeit  des  Handelns. 

Ja  dieae  letzte  Literatur-Periode  hat  selbst  wieder  ihre  Perioden, 
ao.deaa  der  compilalori«!  heu  aalelzt  eine  völlige  Liierelariosi^keit  folgt, 
weaa  die  iroislige  Ari>tukra(ie  eines  Volkes  vollends  onsjjcstorbeu  ist. 

Die  reihte  Bedeutung  und  Würdigung  der  Lilenilur  eines  Volkes 
hängt  al>o  vor  allem  davon  ab,  dass  nao  wissCi  ia  welches  Lebensalter 
desselben  sie  gehöre. 

„Die  gelehrte  ZergliediTuntr^kunst  tritt  erst  dann  ein,  wenn  ein 
Ircicbnam  zum  Anatomirtn  vorher l"^.  Haumcr. 

Die  Vielwiaserei  oder  Polyhistorie  Ist  die  allgeaieiae  Kraakbeil 
felehrler  Zeileiter,  so  daaa  deaa  aach  alle  lilerariscbeB  LicberticbfceileB 
aad  Verliebriheitea  eiaer  ^egebeaea  Natioaalliteratar  ia  dieae  Perlodo 
Meo.  Sie  ist  aacb  die  Zeit  der  Systeme,  voa  deaea  Gölhe  ia  deai 
Briefwechsel  mit  Schiller  Bd.  VL  221  bemerkt:  ^Weaa  die  Form  alle 
Kosten  hergeben  muss ,  so  deutet  das  auf  eiaea  jämmerlichen  Zustand^. 

Auch  sagt  Arndt:  „Verstund,  Keniilni.vse  und  Ge.M  Iii(  Klii  lilt-Uen 
aller  Art  rei<liL>n  nie  hin,  etwas  Grosses  hervorauhringea,  weil  dieses 
BOr  ;SHche  des  tharukters  i^t*^. 

^^^'ie  sehr  auch  dos  Wi.sMu  den  Kopf  hereitbere,  das  Herz  kaoa 
dabei,  bis  zur  völligen  Uukeuutuiss  dessen  verarmen,  was  (jlück ,  was 
Mriedeabeit  ist^    Wieoer  Jahrb.  Bd.  S9.  A.  B.  S.  37.  (Auch  in 
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diiMT  Wmm  Mm  m  wA  1848  «ri«U,  «it  ntt  fi««B  Schlage 
mIM  die  blote  $MM0  Uteratmr  w  Uom  ZeUtmgt-ArUkeh  berab- 

0  „Ali  die  icMoe  BNHIie  der  griechifcheo  DicbtkeBft  dehiB  §«- 
welkt  wwy  fodMe  mo  darth  Keasl  ra  erseliea,  wai  die  fialer  eicbl 
'  Mkr  Mwillif  dertot  Aleieedrien  mude  daith  die  hwitlebeede« 
Ptolomäer  zum  Siu  der  Gekki'$amkeit  feMieU«.  Mas  sehe  dertber 
Volt^afTs  bereits  ellefirie  8y«leae  II,  B.  87T.  Hier  trieb  aea  eecli 
leetit  Philolofte. 

^Die  umfassende  ßildudg-  und  KunslTertigkeit  der  Alexandriner 
kennte  das  frische  Leben  der  griechischen  Dichtung  nicht  wieder  surttck- 
fUhreu;  den  Glauben  ao  die  alten  Satten,  weiche  sie  vielfällij?  bear- 
beiteten, ersetzte  nicht  die  Forschung  über  deren  Zusammenhang  und 
Bedeutung ;  die  lebensvolle  Anschauimg  der  Notar  nicht  die  gewoaneee 
Einsicht  in  dieselbe"",    Wendt  I.  c.  S.  t12. 

'  Fürte Coun  d'histoire  de  la  philosophie  amcienne ,  icoU 
^AkMmdHe,  teiil881  sagt:  „Der  Nysticianat  ittdee Cbereclerisliam 
der  dexeodriaiacbeAScbale;  etae  «er ArmieiUe  Welt  weadele  rieh  wieder 
■•eh  4m  Pbeelerie«  des  OrieaUt  AHet»  die  geaeaiinte  nileeophie 
drehte  sich  um  eia,  tbedogiKbes  Cenlrum.  Genug  ei  ist  die  Kraft- 
lesigkeity  die  «beato  wieder  la'rKiadheit  beribsiokt,  yf'in  der  Jüngüng 
ond  Mann  aus  dem  Mysticismus  und  der  Phantasie  zar  Klarheit  heraus» 
tritt".  Dabei  darf  man  jedoch  nicht  übersehen ,  dass  es  ukld  Mos 
Griechen  waren,  welche  hier  ihr  Wesen  trieben,  sondern  Gelehrte  aller 
Nationen,  mit  denen  Griechen  io  Berührung  gekommen  waren.  Ja  schon 
Aristoteles  war  mehr  ein  Gelehrter  als  ein  productives  Genie.  Als  ein 
Beispiel  alexandrinischer  Poesie  .sei  hier  nur  angeführt,  <las!>  man  die 
Odyssee  ohne  den  Buchätabeo  s  schrieb  oder  so  da^s  mau  von  den 
eiasefaieB  Getingea  der  lUaäe  aech  and  nach  die  24  Bnchileben  dea 
Alphebela  weglieaf. 

.Vrii>  Uebrigeas  war  der  altea  Welt  ihr  Verfall  sehr  wobt  bekaaat  nad 
nur  s.  B.  Diodor  angt  VII— X.  V.  30:  ^Bei  dea  Pbiloiopbea  uaaerer 

Zeit  findet  man  meisleas  die  schönste  S{)r8che  und  die  schlccbtebto 
Handlungsweise,  der  Ernst  und  die  Weisheit,  die  ia  ibrea  Wortea  aich 
ankUadigen,  vertengaea  rie  ia  ihrea  Ybatea^. 

g)  Maa  sehe  die  ellegirten  Systeme  Tbl.  III.  $.  138 — 140.  wo 
der  Culminatioatpunkt  des  germanischen  Lebeaa  geacbitderl  ist,  aemeiillicb 
dea  Riltcrtliaai  und  die  Poesie  des  Mittelalters.  Ileut  zu  Tage  besitzt 
flMn  zwRr  unendlich  mehr  Bücher  als  das  Mittelalter  aber  umgeKehrt 
nicht  auch  mehr  d»Mi  Char  it  ler  und  die  Thalkrafl  dos  l»'(/.ltTt'ii ;  wir 
wissen  unendlich  ri)(  hr  (his  Mitlelaller ,  weil  aber  der  t  hantkler  cr- 
schlrtin  ist,  so  liüL'l  flioes  W  i>sen  zu  unserem  Glück  und  zu  unserer 
Zufriedenheit  nichts  int  hr  ht-i,  sondern  i.st  eben  nur  noch  ein  Hcichlhuiii, 
ohne  welchen  Europa  sciue  Supeiiorttut  über  die  übrigen  Welllheile 
nicht  behaupten  könnte.  Obwohl  da«  llittelelfer  die  Seewege  nach 
Oft-  and  Weilhidiea  aicfat  kaente,  ao  war  deaaoch  nach  teia  Handel 

Sehl  Verkehr  aiit  Asiea  weil  lebhafter  aad  groisartiger  alt  dermalea. 
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■in  tdie  ^trtfber  Depping^  Hisl&k$  4»  üümmmm  culi«  le  IMami 
M  fBurope  depm»  k$  croiiadet  fusqu^d  la  ftmämiiim  4e$  e^hmin 
d^Ameriqme.   Pari»  1830. 

Die  SchHCblellem  ud  fVM  dw  Crilik  itl  io  «oNre«  TtfM  lo 
fliaem  Gewerbe  henl^gvMwkeo  und  41t  Gelehrt««  Miid  4i«  Söldlinge 
«ia  PaarBttcUiiiD<U«rn  freworden;  es  «chreibcii  so  Hkt  vi«4e  tnbwurene, 
diMt  «iie  grosse  Anzabl  voo  Werken  vergessen  qnd  uugeleyen  bleibt, 
so  wiü  sie  die  Revue  in  der  Literaliirzeitüng  pa:>sirt  haben.  Wir  wissen 
nicht,  ob  die  im  Mai  lb29  in  Genf  projrdirle  Assecuronz-GeselUcbufl 
für  Makkulatur  /u  Stünde  gekommen  ist «  die  Zeil  iki  ahir  ^^  irkll(  h  da 
für  eiuu  solche  Eiunclilung  und  Menzel  bat  wohl  Ret  Iii,  wcim  er  von 
unserer  Literatur  sayt.  duss  keine  Periode  der  leul!>cheu  Litcrutur  jemals 
■0  viele  verwerfliebe  und  lächerliche  Seiten  darbot,  als  die  gegenwärtige 
«nd  diM  aae.aicht  «oml  mAt  in  Staad«  iff,  «ioM  ir«l«iRonMlMrv«r- 
Mbritgea»  der  bereits  io  de«  ■Hegirtcn  Syilenc«  Tbl  IIL  $,  S2d  wd 
126;  für  die  «igeiillicb<  NalioBalliteretw  der  GeriMme«  crkl«rl  wurde. 
W«bl  würe  «ine  literarische  Hungercur,  wie  sie  Maumann  (das  ver« 
fMf e«e  Jabraehnt  1827)  in  Vorschlag  brachte ,  gar  nicht  übel  u  Be- 
ziehung anf  dief  Leser;  ob  aber  die  Literatur  selbst  dadurdi  gesood«! 
wtirdc ,  ist  eine  andere  Frage.  (Seit  1818  ist  sie  eingetreten  diese 
Hunger-Kur  und  die  ürfahrMig  oium  aeigen ,  ob  sie  oocb  i^lwas  belfea 
könne). 

h}  Wir  wollen  ahn  zu  allem  Ueberflosse  nor  noch  einmal  be- 
merklirh  macbeo,  das»  Volker  der  dritten  und  vierten  Stufe  durrli  den 
Verfall  nie  zn  wirklichen  Pomaden  herabsinken,  wie  man  di^s  in  Betreff 
der  heuligen  J(fger-!Sontnrieii  Amerikas  behauptet,  das!»  sie  fiemlirh  die 
entarteten  Naeliknnimen  der  Tolleken  .  Inons  und  Atzteken  seyn  !*ollen, 
sondern  es  verhüll  sirli  damit,  \^ie  di-r  Text  besagt.  Et>v;is  anderes  ist 
es,  wenn  verfallene  C'ultur-Völker  zugleich  in  die  Lage  kommen,  voo 
der  ^.  480.  die  Rede  gewesen  ist. 

Der  Verfall  der  Völker  vierter  und  dritter  Stufe  ist  sonach  aber 
weniger  an  der  KuUur  selbst  als  an  fbrem  Sfaatiipeten  ericennbar  nnd 
wir  werden  daber  erat  im  dritten  Tbdle  In  Stande  keyn ,  ibn  gtni  to 
icblidnro. 


§.  486. 

Wie  iran  iosonderheil  aodi  die  Sprache  eines  Volkes  den 
Metainorphosen  seines  Lebens  genno  pnrallcl  ^cbt  und  sie  ab- 

spirj^ell ,  so  ist  sie  es  auch  ,  welciio  sofort  die?  Spuren  des  Vrr- 
falh'S  Kund  gii  hl,  wenn  sich  äusserlicli ,  politisch  oder  in  dem 
Cullur-Luxus  vielleicht  noch  dss  gerade  Gegenlbcil  herau8susi«*lien 
scheint  und  dgs  Voik  s^lbsl  es  noeb  gsr  nicht  wahrnehmen  mif 
•der  kann. 
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1  <v  LeMer  ifl'«f  •kniwtlit  iiidil  mögUeb,  für  ^eten  ^mcA^ 

Verfall  LMne  wissensch«fllichc  Formel  anzugehen,  denn  er  ist  nur 
syntaclischcry  prosodischer  und  slylislUcber  Natur,  nur  dns  l>r- 
9fäiulmiM9  «inieliier  Warle  geht  vcrloreo»  nicbl  der  Wor(*Varraili 
teHwl  (m.  9.  das  neue  WüHerbHch  itr  bmden  Grimma.  1852), 
und  man  kann  nicht  saften,  daas  er  HUkwättB  ao  merMM  §ey, 
wie  üben  Th«'il  l.  §.  88,  89  und  92  der  I  nUTScIiicd  sich  für  die 
vier  Stufen  attfirär/M  angegeben  ündot"},  um  so  meltr,  als  auch 
dieser  Spracb-Yerfall  nur  bei  den  V  ölkern  der  drillen  und  vierten 
Stnfe  Qberhaopl  leidil  wahmebnibar  iait  bei  den  Völkern  der 
ersten  und  «weiten  Stufe  aber  um  so  weniger  statt  findet,  je 
weniger  hier  Geistiges  in  Verfall  geralhen  kann.     Daher  vermag 
denn  auch  kein  Volk  trotz  aller  Anstrengungen  und  selbst  nicht 
einmal,  wenn  ein  so  wichtiges  Erhallungs-Miltel  wie  die  Alphabet- 
Schrift  un4  eine  reiche  National-Literalmr  xu  Gebote  stehen,  dkr 
Sprache  senies  Jünglings-  und  Mannes» Alters  m  seiner  Mitte  vi 
bannen  und  fest  zu  hNllen,  sobald  sein  Greisen-AUer  begonnen 
hat  b).   Man  erinnere  sich  hier  nur  zunüclisl  wieder  an  Griechen 
und  Römer.    Schon  ia  der  Alexandrinischcn  Periode  studierte!^ 
die  Griechen  ihre  ei^e  Sprache  wie  eine  fremde,  und  ohne  dia^ 
Alexandriner  bitten  wir  vielleicht  keine  ^echischcn  Grammatike^ 
Sodann  vermochte  schon  unter  den  Anfminen  selbst  kefn  gfi^ 
lehrter  Römer  mehr  so  zu  schreiben  ,  wie  Cicero  und  Liriug, 
Schon  TacifuM  schrieb  künsilich-alTeclirt.     Ja  der  allernächste 
Beleg  find  wir  selbst.   Grimma  -der  elastische  teulsche  Sprach- 
forscberyrlUil  ins  foseigl*  dass-  selbst  jsnser  gelehrtes  Schrif^ 
Teutsch  bei  upaHOm  dem  nachstehe^,  welches  auf  dem  Höbe-Punkte 
des  loutschen  Millel'Alters  geredi'l  worden  sey  und  welches  wir, 
wenn  wir  es  verstehen  woUcu ,  wie  eine  ürcmde  Sprache  wieder 
criemeii  mttssen«:). 

^Auch  die  Spnuiien  unterließen  durch  innere  und  äussere  Ur- 
sachen Krankheiten  und  erleiden  ZersJörunfren ;  aber  so  Innrje  nach 
Lehen  in  ihnen  ist,  weiss  aneh  die  oriranisihe  Kruft  die  Wunden  und 
i:>chudeo  zu  lieileii,  die  £erndi>eucn  Gheder  neu  zu  virbiuiien,  und  auch 
daaa  noch  innere  Einheit  und  Geseltmässigtieil  herzustellen,  wenn  die 
nrtpriloglicbe  ScbOaheit  and  Falle  dhster  edela  Gewichto  sckon  sein 
f rasiea  Theile  Verlorcfi  gegangreii  itt^  0,  IHAkr  L  c.  8.  65.  Der 
uocf«  Vtilkll  aiaar  $pfacba  will  mehr  gafllblt  alf  ailt  dem  Verstände 
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wthr  feaoaim^  wenicn;  um  vergleiiAe      firiMhiNbe  dct  BfHiltow 

nil  Hcrodot  und  Pblo,  das  Lateinische  diei  Tlerlen  Had  ruofteo  Mr- 
hundert«  mit  Cicero  und  Livius  und  mao  weit!  dann  sogleich,  worin 

der  Verfall  einer  Spradie  Iiestelit.  Genu^,  es  ist  die  geistige  Ver- 
armung, die  noch  mit  >\  orten  prunkt,  deren  eigentliche  Bedeutung 
schon  verloren  ist.    Der  verarmte  sucht  nach  Phrasen,   die  ehcn 

so  krank  und  schlalT  sind ,  wie  der  ^aiize  Meosth.  Daher  muss  jetzt 
alles  mühevoll  stylisirl  und  auügeleill  werdüu.  Es  fltesst  uidtt  mehr  wie 
eio  lebendiger  Born. 

b)  Jede  Sprache  theilt  sich  mit  der  Zeil  auch  in  alt  und  neu,  so  dass 
es  heulzulat^e,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Wilden  und  Nomudeo,  keine 
Sprache  mehr  ^nc-ht ,  die  sich  nicht  so  abtbeile  und  zwar  so,  dass  die 

alte  Sprache  jel^t  wie  eine  fremde  erlernt  werden  mii>>. 

c}  Hüne  (udle  Sprache  Ui  nur  noch  der  todle  Kürper  eines  da- 
gewescriiM)  (iei.sles  und  zwar  voransgcselzt ,  dass  die  Sprache  eine 
Alphabet^clirifi  halte,  mittelst  deren  ^ich  überhaupt  eine  solche  nur  allein 
noch  auf  dem  Papier  tu  erbalteu  vermag  i  um  nicht  ganz  falsch  zu  leseo, 
CDlileht  auch  Jeiit  erat  daa  Bedttrfotas,  aich  der  AcceHi^ZHchen  sa 
bedieseo,  deren  es  bei  einer  lebenden  Sprache  fdr  das  inhobcnde  Volk 
flicht  bedarf.  Die  franaOsitche  Schriftsprache  bedient  sich  awar  aueh 
der  Acceot-Zeicheo ,  aber  btoa  weil  aie  eine  kfliütlicli  ethyaM»togtsch- 
orthographisch  geniRcIite  hl  and  nicht  so  gescliriehen  wie  gelesen  wird, 
sonst  bedürfte  es  liii  die  Franzosen  selbst  keiner  Accenl-Zeiclicn.  Und 
was  vermöiren  selbst  diese,  nm  die  elgenlliche  Belonung,  den  eigenliif  hen 
geistigen  Hauch  der  Sprache  auszudrucken?  Im  Grunde  genommeu  nichts 
uod  nur  so  viel  um  anzudeuten«  wo  niciti  irie  mao  eine  Sylbe,  ein  Wort 
betonen  aoU.   S.  I.  $.  UO. 

« 

$.  487. 

Bemürkenswerth  und  dem  clbnologischcn  Syslematiker  eben-  . 
wohl  itt  wissen  hciobst  ndlhig  ist  es  noeh,  dass  der  durdi  vier 
Lebens-Alter  hindorcb  definitiv  gebildete  und  fertig  gewordene 
oder  somalisch  erstarrte  phy9lügnomi9€he  Typttw  ekief  Volkes 
durch  s«M'n  mornlisches  und  sprachliches  Abslerben  keine  tresent^ 
Helten  sichtbaren  Ycränderun<i^en  erleidet,  sundern  er  es  eben 
and  allein  noch  ist«  welcher  sich  als  yeMion  Form,  als  Leiche 
noch  Jahrhunderte  lang  cooservirt,  nur  dass  allerdings  die  Grösse» 
dos  ganxe  Voloinen ,  seine  intensive  MoskelkrafI  nach  und  noch 
abnimmt,  zusaiiimenschrunipfl  und  erschlufTl,  ffariz  so  wie  auch 
der  individuelle  Greis  zusammensinkt,  cinschruinpfl  und  «'r^^chlalltaj; 
dass  man  jetzt  unter  taosend  seAeMor  gesooden  und  fehlerfreien 
KenselMB  hdchstons  noch  efnen  MArAo/l  gisondea  und  fcMer» 
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freien  findet;  dass  jetzt  die  nehtreren  Geburten  die  Regel  und 
die  ge»imden  und  normnlen  die  Ausnahme  bilden;  ferner  dfe 
Wideratandf kraft  gegen  ongOnstige  Climate  erschlafft  and  endlich» 
4m  der.  Kinder  weit  wenige  eneogt  werden  (S.  oben  §.  ff7 

imd  die  $.  202  allegirte  Slelle  aus  Dioffor).  Kiiiilicli  s.  ni.  hercils 
Theil  I.  $.151,  154  u.  155,  so  wie  wegen  der  jetzt  viel  häufiger 
vorkommendeii  Heekn-KrankheHtu  $.  109—125  bj. 

a)  In  der  Thal  sagen  es  am  Ii  alle  hislorist  hcn  Niichrichleo ,  dass 
alle  Volker  der  hulieren  Stufen  in  ilirrn  drei  er>ten  Lehen^aUe^n  gru>^(T 
uud  stärker  wareu  iu  iluem  Ulannes  •  und  Greisenalter,  und  wir 
Mce  die  Sag«  vea  dageweieM»'  Ritf€iigeichlei;h((iro  ganz  und  ^rar 
nicht  fttr  eiee  Fabd.  So.  tagt  mn  «na  ner  i.  B.  ^  dais  ein  Euglunder 
acht  aial,  und  eia  Amerikaaer  tf>gar  sehe  aial  aiahr  Arbeit  aa  eiaeai 
Tage  aoch  ta  verricbtca  ?ermag  ala  eia  ttindu»  Auch  aiata  alsdaaa 
daa  AHer  derlfeaariiea  «in  bölierei  gewesea  leia,  «M^ae  AwiKch  gerade 
Jahrfaaoderte  grdaaert  zu  haben ,  wiewohl  noch  jetzt  Einzelne  suweilea 
150  Jahre  alt  werden.  UnUr  den  Mongolen  herrscht  nach  Timkotcskg 
(Reise  noch  China)  der  buildlthüsche  Gliube,  dass  mit  dtm  yrrfidle 
der  Menschen  sich  so^vohl  ihre  Lebensjidire  wie  die  Grossen  ihrer 
Körper  verkürxieu,  si  dasi  der  3Ieiisch  zuletzt  nur  noch  die  Grösse 
von  \  Ellen  haben  werde;  diese  Zwerge  würden  gleitii  nach  ihrer 
Geburt  reden,  handicren  und  iin  futirien  Jahre  heirathen,  bis  das  ganze 
Geschlecht  durch  eine  L'eberschwemmung  untergehen  werde.  * 

b^  Ist  es  nicht  anfTaliend  ,  dass  ungefähr  seit  zwanzis:  Jahren  sich 
in  Te'ilsrhbnd  die  Irren- Anstalltn  ausnehmend  vermehrt  oder  doch  er- 
weitert huhen  und  noch  tuglich  neue  gegründet  werden!  Ist  die  Ver- 
mebrung  der  Irren  die  Ursache  gder  i:it  ea  nor  eine  vermehrte  Sorge 
für  sie? 


fj  }Me  weit  her  oh  i$i  da$  Metifcheri' Reich  bereif  s  moro/iMch 
md  sprachlich  oder  in  der  Cultur  au»"  und  abgesiordcnt 

$.  488. 

Wie  nnn  endKeii  in  der  Fflanzen*  nnd  Thierwelt  alles  Ab- 
sterben ,  aller  Tod  d<»s  Individuellen  von  ohm  nach  unfen  be- 
ginnt, vor-  und  IV)i  t>(  lircMlet ,  d.  U.  luil  den  i  (!risleii  Thciloii 
anfängt  und  mit  den  niedrigsten  schliesst;  so  wie  demnacb  auch 
der  individuelle  JUenneh  im  Momente  des  Sterbens  erst  geistig 
nnd  zuletzt  erst  physisch  zo  leben  aulhört;  wie  der  moralische 
md  sprachliche  Verfall  einer  Aatio»  zuerst  sich  aa  dem  edelsten 
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Theile  derselben,  an  ihrem  nalürlichen  A4iel,  kund  giebl,  sich 
dieser  veninedell  und  erst  zulelzl  auch  die  Masse  ergreift»);  so 
stirbt  auch  das  tfonze  MenMcAen- Reich  von  oben  nach  unten,  von 
der  böcluiteo  Stufe ,  Clawe,  Ordsvag  und  ZunA  an-  bii  k&nh  m 
deo  niedrigalen  aoocessiv  abi»). 

Auf  die  Frage,  trte  weif  herab  die$  bereits  der  Fall 
scy,  haben  wir  svhon  §.  135.  137.  271.  426.  427.  und  an  ver- 
scbieduaen  andern  Slcilen  vorläung  geanhvurlel  und  zwar,  dasa 
dem  von  den  allen  Indiern  an  bis  herab  zu  den  Kelten  ($.407— 
428),  diese  miteingeschlossen «  so  sey<Q  and  wie  gesagt ,  die 
Reihe  leider  aueh  sehon  an  der  frflnkiaehen  oder-  eweite«  ^bmh 
der  Oermanen  steh»»  (§.  426.  427.  484),  denn  ihre  Induslri«?  und 
gelclirte  Cullur  hat  bereits  einen  krankhaft  luxuriösen  Charakter 
angenommen;  ein  wildea  selbsUUohtiges  Jagen  nach  schnellem 
Reichwerden  doreh  alle  nur  erlavbten  nnd  nicht  erlanbten  Mitlei 
nnd  Wege  bewegt  die  teotsche  Welt  ond  giebt  sich  schon  fast 
als  letzter  Lebens-Zweck  kund,  nicht  mehr  als  bloses  Mittel  zum 
Zweck  (1),  der  religiöse  Glaube  wankt,  wenn  nicht  gar  schon  die 
Kraft  dazu  verschwunden  isl<<')  und  die  Philosophie  hat  ihre 
beste  Zeit  hinter  sich,  ist  nur  noch  Kritik«).  Von  allen  jenen 
antiken  moralisch  und  sprachlich  todlen  Vdlkern  existiren  nnd 
vegetiren  nun  zwar,  wie  gesagt,  physisch  noch  zur  Stunde  (wenn 
und  wo  nicht  Krieg,  Hunger  und  Ttsl  auch  physisch  aufgeräumt 
haben)  grössere  oder  kleinere  Reste,  alle  reden  aber  neue^  ja 
oft  gans  andere  Sprachen  als  ihre  Vorfahren  f)  nnd  wissen  oll 
von  diesen  und  ihren  Werken  weniger  als  wir^). 

a)  Ueberau  stirbt  eine  Nuliou  von  ubeu  nuch  unten  moralisch  ab, 
d.  h.  daa  Verderbaiaa  ergreift  zuerst  die  höchsten  Klassen,  die  oatUr^ 
liche  Arittokrttie,  aod  gelangt  erst  gaos  talelat  bis  bot  i^rtMiea  Mtiae» 
wie  wir  diea  bereite  %.  475.  «egedcolet  babea.  ^Der  Kera  der  Völker 
verbalt  sich  tai  Allgeoieiaea  noch  leidend  alt  eis  «ehr  oder  weniger 
empfiiagticbea  Erdreich  fOr  die  böse  Saat  \  dieeer  Volkskera  tat  aber 
eise  Maate  9  die  nlilit  al.s  positive  Kraft,  sondern  nur  als  Schwere  durch 
ihre  geringe  EntzUndeariicit  dem  Uihel  widerstrebt.  Der  Silz  des 
Vf!)c!s  ist  imnuT  im  liolitrni  Theile  <li<;  Volkes,  al)er  in  nüeri  Slandon, 
ifi>l)C>()n(lere  bei  den  liali>gcl)il<jelen'^.  lieutel.  Auch  Ari.^lolc/cs,  l'olitik 
Iii,  13  sagt  schon:  „So  wie  eine  grosse  Menge  Wasser  mtlil  so  leicht 
in  Füulniäs  überireht,  als  eiiiL>  kleine  Qiiantitiil  de>scll)(-ii,  Kuun  ancli 
eine  grosse  Anzahl  von  Mco&chen  oichl  so  leicht  moruUscb  verderben 
alt  liaer  oder  wenige*'. 
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b)  Die  Geschichte  der  WeKcuKur  ist  zogleirh  die  Geschichte  dei 
aUfnäligen  moralischen  Abslerbeos  des  Meoschenreichs  voo  obeo  herab 
bis  auf  uns.    Wenn  die  Pflanze,    das  Thier  und  der  Mensch  gebiübl 
und  sich  forlgepilanzt  haben ,  sterben  sie  ab ;  immer  erst  wenn  sie 
selbst  schon  geblüht  hatten,  Iheilten  die  Völker  der  höheren  Stufen 
die  FrUihle  uri.l  den  reifen  .Saameii  ihrer  Cultur  den  niederen  Stufen 
mit  und  so  werden   auch   wir,   wenn  wir  ein  Gleiches  gelhan  hüben 
werden ,  absterben.    Es  ist  eine  ganz   verkehrte  Vorstellung  bei  uns, 
als  gehörten  die  Völker  der  vierten  Stufe  der  Kindheit  de:»  lyienschen- 
geschlechls  an  ,  so  dass  wir  in  dem  3Iaunesalter  desselben  lebten.  Das 
ganze  Bild  ist  in  seiner  Anwendung  uuf  das  ganze  Mtnschenreich  als 
ein  Ganzes  gedacht  falsih,  denn  jede  einzelne  Nation   hat  gleichzeitig 
mit  allen   übrigen   mit  dem  Kinde^al(er  begonnen  und   ist  mehr  oder 
weniger  in  ihrem  Welllage  vorgerückt,  nur  diiss  die  niederen  Stufen  etc. 
erst  mit  dorn  Absterben  der  höheren  historisch   hervortrclen  und  eine 
Bedeutung  erhalten.    Ware  die  Annahme,  duss  das  ganze  Menschenreich 
in  einem  bestündii(cn  Fortgange  zu  einer  höheren  Enlwickeluug  begrilTen 
wäre,  nicht  grundfalsch,  so  müsste  das  gegenwärtige  Menschengeschlecht, 
nachdem  es  eine  C-ultnrentwickeluiig  von  (iOOO  Jahren   hinter  sich  hat, 
höher  stehen  wie  die  ganze  alte  grosse  Welt  und  das   behaupten  doch 
gewiss  nur   eingebildete  Leute  und  Phantasten,    so    dass  denn  auch 
Herder  1.  c.  11,  217  sagt:  ^Und  wenn  bei  diesem   Allem  nur  noch 
einiger  Forlgang  merklich  wäre!  Alienthalben  sieht  man  aber  nur  Zer- 
störung ohne  wahrzunehmen ,  dass  das  hrueiierte  besser  als  das  Zer^ 
störte  werde.    Die  Nationen  blühen  auf  und  blühen  ab;  in  eine  abge- 
blühte Nation  kommt   keine  jnnge,   geschweige   eine  schönere  Blülhe 
wieder.    Waren  die  Römer  weiser  und  glücklicher  als  es  die  Griechen 
waren?   Und  sind  wir  es  mehr  als  beide?  Auch  sagt  Luden  in  der 
Vorrede  zur  neuen  Ausgabe  von  Herders  Ideen  S.  46 :  ^Kein  Philosoph 
könne  dem  Historiker  beweisen ,  dass  die  jüngere  Zeit  sittlicher  sey 
als  die  vergangene^.    Auch  lese  man  noch  die  Klagen  über  die  Ver- 
sunkcnheit  des  heutigen  Menschengeschlechts   bei  Schubert  I.  c.  S.  37 
und  38.  und  Suabedissen  I.  c.  S.  40.  193.  194  und  235;   nur  dass 
auch  Letzterer  zu  glauben  schien  ,  wir  hätten  unsere  Jfittagslwhe  noch 
zu  erklimmen,  während  wir  doch  darüber  langst  hinaus  sind. 

c}  Schon  zur  Zeil  der  Geburt  Christi  war  der  Welttag  der  alten 
Inder,  Arier,  Aegypter,  Griechen,  Chinesen,  Indo-Chinesen ,  Aramäer, 
Fhrygo-Armenier  und  Lateiner  zu  Ende  oder  näherte  sich  ihm;  diese 
Völker  lagen  schon  in  Ruinen  Ober  -  und  untereinander  und  vegetirtea 
nur  noch  als  Individuen  und  verdorbene  grosse  Menschen-Haufen  unter 
dem  eisernen  Zepter  ihrer  Zuchtherrn,  während  die  Römer  den  Galliern 
ihre  Unabhängigkeit  zu  rauben  begonnen  hatten  und  die  Germanen  noch 
auf  ihren  Bärenfellen  ruhten,  um  zur  Weltherrschaft  heran  zu  reifen. 
Es  giebt  daher  keine  bramiuischen ,  keine  arischen,  keine  ägyptischen, 
keine  griechischen,  keine  chinesischen,  keine  aramäischen,  keine  phrygo- 
armenischen,  keine  lateinischen  und  keine  celtischen  f^alionen  und  Staaten 
mehr,  sondern  blos  noch  Bruminen,  Ferser,  Kopten,  Nen-Griechen ,  Neu» 
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CUoeiM»  N«tt-Iiio-CWMm,  Naa-Syrer,  Mmi^  AMüliar»  IteUener, 
Pniicoici  eCc.  (f.  Mdi  ümvter  1.  e.  IL  40).  Wdchor  Art  iMOidsr^ 
feeil  dk»  Ultlmn  faeiiISQlafo  «iml,  tagt  mn  m  Millekneer  gclmdefl 
Sprichwort:  Siebeo  Jude»  nmchem  ertt  eiMB  MmtpMardm  «ttd  IM 
Juden  einen  ItaUemeTf  drei  Italiener  aber  allererst  einen  Griechen,  Em 
Grieche  ist  also  noch  1 5mal ,  eine  Bloaopeiliarde  Toial  und  eis  IteKeaar 
5mai  sililecliter  als  ein  Jude.  So  erregt  denn  auch  alles  Ekel,  wat 
sich  überlebt,  so  der  Men?r!j,  so  ganze  Volker,  nenn  sie  sicli  mora- 
lisch überleijen..  Die  meisten  von  den  getiiuitHeii  Völkerresleu,  Hindus, 
Kopien,  (iricciien ,  Chinesen,  Juden,  Arnu-nier  sind  pfirfigc  Leute  mit 
tttxendem  V%>rstande ,  leben  vom  sihmut£ig>len  Schacher  und  schämen 
sich  der  Verachtung  nicht  mehr,  womit  niuu  hie  behaudcll,  und  wir 
versäumten  nicht,  ihre  deroialige  Cbarakierversthlechterung  jedesouil  an 
seiaer  Sidla  achoa  iai  Bitberif  an  aa  arwiiliaaa» 

Blot  Qbar  dat  Alter  dar  gaasaa  MmtckUH  arhabaa  wir  wm  kiar 
■oeh  aiaeo  Naclitrag. 

Dai»  die  Srdt  ala  Phnat  Ülter  als  6000  Jakra  aey»  betweirall 
wob!  Niemand  mehr.  Aber  auch  das  iUetischengäidlteeki  iat  viel  aller 
and  die  Chronologie  der  Genesis  kaaa  höchstens  nur  noch  für  dia 
aramäische  Ordnung  GuUigkcil  Itahen.  Von  dem  oben  §.  Ib5.  milge- 
tbeilten  EwigkeUs-Calcul  der  Braminen  oder  Versuche,  die  Jahre  des 
Weit-Alls  zu  berechnen,  kann  hier  nicht  die  Hede  seyn,  denn  unsere 
Erde  spielt  darin  eine  sehr  unbedeutende  Rolle.  Dagegen  theilt  schon 
Manu  die  Geschichte  der  Braminen  in  vier  Zeitaller  und  erklärt,  dass 
sein  Zcilailer  bereite  das  vierte  sey  und  in  diesem  vieles  nicht  mehr 
arlaabt  sey,  eil  ihm  die  Sitteoreinbeit  daza  fehle.  Ja  sein  ganzea 
Werk  bel^  diaaa  WaMiaft.  Dar  WeMtaf  dar  Aegypter  gieng  aril 
daai  5.  JaMaadartvorCdr.  aa  Bada»  dar  der*OrferA«»  aiil  AlaiMidar« 
(8,  aack  aoeb  Bifekk,  die  Slaala-Verraifaaf  dar  Atkaaar.  8.  Aaifaka 
1851.  an  Sekloase}.  Der  Gasebicbia  nnaarer  Erda  and  des  jfeasckaa^ 
Geschlechts  schon  tiülier  tretead  war  die  astronomische  ZeÜreclinnag 
*  derAegypler  oder  die  des  Welt  -  oder  Fixsteni-Jabraa.  Sie  berechneten 
dieses  FixslL-rn-Jabr  tu  2r),090  Jahren  und  nennten  jede  Periode  voa 
500  Jühren  eiiu'  \\  oche  des  VVcltjBhrs  oder  eine  Phonix-Periode,  wo- 
für sie  das  Symbol  des  Vogels  Phönix  gebrauchten  ,  der  &ich  auf  ihren 
Monumenten  in  der  Grösse  eines  Adlers  (purpurroth  mit  goldenem  Hals, 
rosenrolben  Federn  und  blauem  Schwänze)  abgebildet  findet.  Eine 
solche  Pbunix-Pcriode  lief  787  nach  Roms  Erbauung  zur  Zeil  von 
Christi  AnHreten  zu  Ende  und  man  sagte,  der  Vogel  aelbat  aej'  wirkücfa 
tea  ffeliopolia  yesebea  wordea.  Wmm  das  tbaen  gegeawlrlige Welt*  ader 
Flntera-Jahr  aageftingea  babe,  erkllrlea  sie  aicbt  ta  wiaaea.  DiaAo« 
alebl  der  Elrasker  IkeltleB  wir  ackoa  obea  $.  '488.  Note  a  ariL 

Dass  naa  das  Menschengeschlecht  wirklich  wenigstens  Sfter  ata 
6000  Jahre  aeya  müsse,  hai  Cruithuisen  ([Lieblingsobjecle  im  Felde  der 
Naturforecbnng.  Httechen  1817}  darckZasampieBsleHnDg  folgeadar  Tkat* 
Sachen  zu  beweisen  gesucht : 

13  Das  Kteineroa  Denkmal  xa  Tornca  in  Lapplaad,  deaaea  MaupertuU 
gedenkt. 
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2}  Die  Seehufen  mit  eisernen  Ringeo  zum  Aobängeo  der  Sibiffe 

•  im  Bergwerke  so  i'allulio  in  Schweden. 
3)  Öi»  i«       MbwttdiNlMB  Miif  eo  gvTiuidMMi  Mtfltooliar. 
41  Die  Raioett  in  tfldlicheii  Arabieo  (?). 
5}  Wa  Hif  eiiMM  Mf  grotte  teclmiKlM  Callor  ond  Kraft  bindeo- 

leote  Arbtilea  tmt  Oyloa,  ia  Indiea  md  AegyplM(?). 
6)  Insduifteo,  derea  Schriflzüge  nirgends  mehr  gefaaden  werden  (?}. 
.  7}  Dia  Pyranideo  la  FisMa  TzoliiOi  io  ciaer  Stap^  oliaa  Spar 
eines  Steinbruchs. 
8^  Ganz  vermoderte  Slenschensi-hüdpl  ia  daa  Gräbara  voa  AiMkao^ 

da  Schädel  sonst  iiiclit  vermork'ni. 
9}  Die  Ruinen  im  südlichen  Afrika  (^V}. 
10^  Ein  mit  Ziegeln  gemauerter  Brunnen  20  l'uss  tief  unter  der 
Erde  heim  Bau  einer  Stadt  am  Delaware  in  Amerika,  wobei  irir 
nur  noch  bemerken  wollen,  dass  maa  ia  Italien  100  Fuüs  tief 
aalar  dea  Bcd-SeUclrteB  Spam  aNiteUidwr  ladaitrie  gehadaa 
bat  f  ja  f aas  aeaardings  aolleo  aisaroa  NUgal  iai  goUbaHigea 
Qaars  Calilbraieat  gafaadaa  wardeo  sey a  (f.  iMreita  TImUI  I.  $.  1 6}. 
Kaiaa  Geacblebia,  aigt  GrmlkmMm^  raicbl  dtbia  aod  die  Zt&, 
welche  die  Erde  hrauchte,  solche  Daakmliar  ao  lief  mit  Erde  zn  ba-* 
decken,  ist,  wie  sich  ans  dem  laagfaaian  Fortgänge  der  Bildung  dar 
Erdoberfläche  schliessen  \ä»i>l,  eben  so  unermes&lich  als  die,  welche  das 
Menschengeschlecht  brairchle,  bis  es  sich  zu  der  Stufe  der  CnUur  arboll^ 
die  aoiaba  DaaluBiter  uod  die  Idae  dersalbeo  erzeugen  itooole. 

d)  Niebuhr  glaabte  beim  Aeibraeb  der  xweilea  fraaxOsiscbea  R»- 
Tolation  iai  Jabr  f830  den  Beginn  einer  Ihnlicben  Periode  fllr  die 
germaalMba  Well  erbliclian  an  aittssea »  wie  es .  die  Mitte  dee  drittes 
Jalurbnaderli  fQr  die  römlscbe  Welt  gewesen,  iudeai  er  ia  der  Vorrede 
aar  aveilea  Auflage  aeiaer  römischen  Geschichte  sagte:  ^Jetzt  blicken 
wir  vor  ans  in  eine,  wenn  Gott  nicht  wunderbar  hilft,  bevorstehende 
Zerstörung,  wie  die  römische  Well  sie  um  die  Mille  des  dritten  Jahr- 
bunderls unserer  Zeitrechnung  erfuhr,  auf  Vernichtung  des  Wohlslandes, 
der  Freihfil,  der  Bildung,  der  VVissensrhafI".  Und  >ver  nur  ciniger- 
massen  unter  die  llijlle  der  Oberflüclio  zu  schaueu  vermag,  wird  wenig>tens 
zugeben  müssen,  dass  es  bedenklich  um  uns  aussieht,  wenn  auch  die 
weile  fraaxösiscbe  Revolution  keineswcges  die  Ursache  davon  seyn 
mag ,  sondere  höcbaleai  ein  Merknaly  eia  Zeichen  dea  innen  YerfUlest. 
&  Jedodi  $.  485. 

In  den  Wiener  Jabrb.  Bd.  59.  A.  &  &  56.  hdaet  ei:  eüeberall 
ist  vom  Baaen  die  Rede  and  wo  hiaa  biablicfct  isLZerstdnmg.  Religion 
und  Wahrheit  gehen  wie  Verbannte  in  Hüllen  und  Dunkel.  Die  Grund- 
Säulen  der  Gesellschaft,  Sitte  ond  Recht,  brechen  ein;  Throne  stttrzeii 
und  begraben  nnltr  ihren  Tnlmmern  die  Völker.  Wie  die  Perser  in 
der  1000jährigen  Thebä,  so  wüthen  heutzutage  gross  und  klein  um 
die  Welte  im  lOOOjährigcn  Bau  der  Gesellschaft.  Wird  ihr  Werk  voll- 
bruchl,  so  wird  Europa  das  Gleichniss  dieser  Tbebü  seyn^  wüste  und 
unbewohnte  Huine'^. 
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Man  sehe  auch  die  Parulleie ,  weiche  Witt  in  seiner  Introduction 
d  Voutrage:  VEurope  en  i822.  f Anlage  1  zu  I  seiner  Frag- 
mente) izwischen  dem  litiuligen  Kuropa  und  dem  rdmitcheo  Reiche  seit 
d«m  vierten  Jabrbanderl  aogestelU  hat.- 

Peroer  heilst  es  im  Horgeiiblatt  1834.  I9r.  iW:  y^kt  wieTcra  die 
aoi^eaaBOt«  fortschreilemle  Estwickeltnig  des  gegeftwirtigeir  G^ieHscIitlla*- 
tastaodes  den  Wiedereiobritch  der  BarlMirei  wefarti  soll,  Ist  rew  iiicbl- 
■bsosefaen.  Nein  y  Ihr  werdet  wieder  Barl)aren ,  wie  Ihr  es  wnret  nad 
vielleicht  firgere  und  Viel  fehlt  wahrlich  nicht ,  so  seid  Ihr  es  schon 
jetzt;  von  der  früheren  wird  sich  die  neue  Barbarei  nur  in  einem  Pancle 
onlerscheiden ;  ihr  Reich  wird  im  Namen  der  Cnitar  and  Perfeclibililil 
d*  b.  mit  dem  rnsinn  seinen  Aiifang^  nehmen^. 

Schon  Göfhe  vergleicht  auch  unser  äusseres  Leben  mit  einem  allen 
morsdien  fiause,  das  üusserlich  uur  übertüncht  und  leidlich  curechl  ge- 
macht sey. 

Segur  sagt  in  seinen  Memoiren  III,  384:  ^kh  bin  Ewar  keiner 
jener  harinlickigen  Lobredser  der  gnlen  nlten  Seit,  die  nicht  mehr  ist, 
•her  doeb  kann  ich  nicht  omhin-,  das  Verschwinden  jenes  guten  Ge- 
tchuMcks,  jener  Grazie,  jener  PrtthUchkeir  and  Urbnnitit»  die  ans  der 
Gesellschaft  jede  Langewetia  verbaaale  nad  dem  gesuadaa  Heaaehea^ 
verstände  das  Licheln  und  der  Weisheit  die  Zierde  erlaubten,  zo  be- 
danern.  Heutzutnge  gleichen  viele  Leute  einem  verdriessliclien  ReicheB| 
der,  nur  das  tsülzHche  im  Auge  habend,  deshalb  alle  Blumen  aus  seiaaai 
Garten  verhamicn  und  blos  Gras,  0!)sl  und  Getraide  hauen  wollte**. 

Die  Prinzessin  von   Salm  snrt  iu  ihrem   EpHre  sur  C  esprii  et 
fuDeuglemtnt  du  siec/c.  Paris  i828  sehr  riclitig  vom  heuligeo  Zustande; 
Que  coil-on  aujourdhui?  tous  les  rspoircs  de^uSp 
Tous  It's  desirs  outr^s^  lous  les  liciis  rompus, 
Les  projels  insensis^  Cinlrigue ,  Ciinprudetice, 
feiiaal  Heu  de  grandeur ,  de  ^/oif*e »  de  pmiemtce, 
Les  desUns  de  ehecu»,  confiie  au  ka%ard/ 
Im  Unmere  par  ieut^  le  tahne  nutte  port; 
Les  koemes  itonnes  des  malheurs  quUls  fimt  «alfre, 
Ne  iachani  ce  quih  sont^  ni  ce  qu*ils  feacfiil  ehre, 
Incertains  dans  leurs  droits^  leun  eniules^  leurs  disirs^ 
Et  le  mot  de  palrie  et  les  grands  soueenirs 
Et  le  jusle  besoin  dfnn  repos  legilime 
Transformes  en  erreur  et  qnetqnefois  en  crime. 
Mit  dem  Scharfblick  des  grossen  Mannes  sah  ntuU  Napoleon  die 
siltlahe  Fäulniss  der  Je(£lwelt  und  sprach  bic  jius  in  dem  liandschrirt- 
lichen  Aufbatz  über  das  heutige  Europa  (\m  4.  Bande  der  Memoires  de 
Mr,  le  ticomte  de  la  RochefoeouÜ,  Paris  1837,)  aad  eadlich  liasi  sieh 
Bichl  liugnen,  dasa  die  St.  Stmoaistea  der  Verderhaisa  unserer  Zeit 
Bit  selteaer  Klarheit  auf  dea  Grand  sahen»  aber  taater  ttcberliche  Nittel» 
ihr  absahaJIea,  ia  Vorschlag  hrachtea. 

Viele  möchtea  dies  alles  gera  ala  eiaa  kiaakbafte  Besorgalaa 
laagnea  aad  bchaaptea»  wir  alicia  seyen  das  aaserleseae  Volk  von 
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ewiger  Dauer,  ao&er  Lebensziel  &teUü  noch  »o  fein»  dats  viir  nur 
•feigen,  tv^ckgebna  kdMaen  Md  worauf  licb  d^m  wtk  ilireSe» 
haoptung  der  «cboB  olwa  $.  137  o.  138.  widerUgte»  abialaltB  Per-. 
fBeÜMttltt  gra«d«t  Diese  lleiiiiMig  gleich!  dem  Glenben  und  de»  Wehn 
der  Jnde«,  dtft  der  Messiae  noch  nichl  gekommen«  sondern  nocb 
kommen  lolle  «nd  sie  uuler  seiner  ApHlbrnn^  wieder  ein  grosses  Volk 
werden  würden.  Wae  aus  den  Germanen  werden  konnte»  du  sind  sie 
geworden  and  waren  es  im  Mitteluller. 

Der  nurdie  Oberdä»  lie  ansclioiiende  Theil  möchte  gt  rn  üh  ulKn,  es  <ey 
nodi  nicht  50  <r<'</ gekiimmen  oder  es  gebe  wcuig>tens  noch  M<Ü<-I,  utti  sich 
zureiten  (^man  st'lu-  nur  z.  ß.  die  alleg-irleii  Pjeilrutrc  zur  PhiloMichie  des 
Rechtes  310  11.  313 j;  uIIl'H)  irnu  uii.I  icliou  Rom  und  die  Aii^^usle 
irrten  sich  uiif  gleiche  \Vei»e^  in;iu  greift  wie  diese  und  auch  einst 
die  Grieclieo  zurück  nach  jugeodlicbeo.  politischen  lu^tilulen,  ohne  zu 
bedenken,  dasa  dergleichen  Instilnte  tanbe  Nttsse  sind,  wenn  t'er  sie 
nihrende  Kern,  nSmIicb  der  moralische  Lebensiweck,  selbst  abgestorben 
ist.  Politische  Institote  als  solche  sind  ja  nnr  Mittel  znm'  Zweck ,  tiichl 
Selbstzwecke ;  was  kdnuen  sie  belfen,  wenn  das  Volk  selbst  den  letzten 
Zweck  ni<  ht  mehr  will.  Sowie  Griechen  und 'Römer  ' ihren  Nnl urschick 
sdicn  nicht  entgehen  konnten,  so  »uch  wir  nichl.  Ghllc^  Vorschule  der 
Polilik.  Leipzig  1816  sa?t:  ^Das  hcrnnnalicnde  Verderben  zeigt  sich  in 
dem  Entschwinden  der  ßegeislernng  und  des  Gemülhes ,  in  der  eiusti^ 
iigen  V crstandes-iiirlilung  ^  weli  hc  nach  dem  VorUiC-il  traclilet ,  die 
Keime  des  Bos.m  iii  todlel  und  die  Well  mit  gifligiMi  >liasinen  fUlll*^. 

Köllc :  y.lis  will  mir  scheinen,  dass  es  mit  der  eicenilichen  Aus- 
bildung des  menschlichen  Geistes  jetzt  ehender  rückwärts  üb  vorwärts 
gehe.  Man  erlindet  nur  am  des  Geldes  willen,  viel  Scbetde-MUnze, 
Wenig  Gold^. 

Das  Shisebinenwesen,  wodurch  tligfich  menschliche  Arbeit  Oherfltlsslg^ 
damit  aber  die  Armoth  vermehrt  wird^  kann  leicht  tu  einer  fievointioo 
Ibhren,  die  fbrchtbarer  seyn  wird  ab  die  franidsische,  denn  es  wird 
ein  Kampf  der  Proletarier  mit  den  Reichen  und  Gebildeten  seyn  und  mit 
dem  Untergange  der  letzteren  mUsstc  eine  oeue  Fiusterniss  einbrechen. 

Ja,  wenn  nnr  die  hcnliire  Industrie  noch  noch  dem  Aerhten, 
Werlhvollen,  Dauerhal'ten  etc.  strebte,  ober  olles  soll  wolilfeil  ?eyri  und 
,  so  mnss  es  denn  unücht,  schlecht  uiul  nur  scheiubjtr  seyn.  Jd  es  klebt 
den  \vicll^iL^^len  Erfindungen  der  Neuzeil,  d.  h.  seif  Anf;it!<r  dieses  .l;ilir- 
buuderts,  etwas  an,  wofür  man  noch  nicht  «las  rccltie  ^^'orl  lud.  Niehl 
blos  die  precaire  Dauer hapigkeit  derselben  gehört  hierher,  sondern 
daii  elae  Kleinigkeit,  ein  kleines  Versehen,  eine  sonst  ganf  unhedeo- 
tbnde  Beschüdigung  etc.  sofort  den  Slilhtand^  die  momenCone  gSnzfiche 
Vnbraachbarkeit  etc.  den  Werlnenges  etc.  herbetftlhrt  Wir  erinoem  noir 
an  die  -DampfschilKa,  Dampf wageii,  Eisenbahnen,  Gasbelenchinng/ 
Kamphinliehter y  Zündholzchen,  etectrische  Tdegrapben,  ZUndnadel-Gf!"' 
v  r!ireelc."  Sodann  sey  Uber  die  Eile,  mit  der  man  dem  phgaischerif 
Verfalle  entgegen  jagd ,  nur  folgendes  angemerkt.  Blan  freut  sich  iil 
nnsem  Tagen,  dass  1851  4  Uillionen  Pfund  Kaifee,  17  Millionen  Pfund 
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ThM,  1^00,000  ÜOkmm  firtMteweiB  mi  9O0fim  MIomb  te 
■Mir  nmM  wwd«i  ab  1641 ,  «Im  dwfUicr»  lo  vM  KUBoM 
Find  nd  CtliMm  GiH  mtlir  gtooMeii  wudtm, 

dd}  Schoo  das  blöie  Diieyo ,  ktfne  HerforlretM  md  der  BdfiH» 
dm  ein  FwardocA .  mil  ieineiii  Aiheimw  fladet,  Iii  «in  Beweii» 
dut  in  deo  logeomBteB  CWldelcii  keine  GMentknift  melu'  nL  Megd 
war  weBigiteaa  aar  aad  aoch  Paalheiat    Fmterbach  rOhail  lieh,  aMb 

daruhrr  hinini  uod  eis  Albaitt  Ja  seyn.    S.  oben  $.  59. 

Es  ist  sodaaa  ron  uns  ichon  Theil  I.  ond  auch  in  diesem  zweitea 
Theile  bemerkt  worden,  dass  relig^iUser  Ung^laube  und  Aberglaube  Haod 
in  Hand  gfben.  Nun  kann  Ewar  die  Entdeckung  der  wunderbaren  Kraft, 
welche  das  sogenannte  TischrUcken  bewirkt,  nur  daeu  dienen,'  manchen 
Spok  ganz  einfach  za  erklären.  Welcher  Misbrauch  ist  aber  in  einer 
Zeit  wie  die  unsrifre  damit  nicht  alle  möglich?  Die  Weisen  der  alten 
Well  kannten  bereits  diese  Kraft,  hielten  sie  aber  klüglich  geheim. 

e)  Ja  eine  alles  benagende,  lanpsl  Erwiesenes  bezweifelnde  Kritik, 
die  aber  selbst  ganz  unproductiv  ist,  ist  an  die  Stelle  der  früheren 
productiven  getreten.  Früher  kritisirten  nar  Meister  des  Faches  die 
Werke  der  Anfiinsjer,  jetzt  meistern  die  Jungen  ihre  Lehrherrn. 

Blasche,  Knllk  des  modernen  Geisterglaubens.  Golbu  1830, 
Unt  idiOB  vor  swaaiif  Jahren  folgeaden  Ausspruch  Ober  antere  heutige 
gelehrte  Welt,  der  gewiM  noch  viele  rUhinliche  Aninahmen  leidet: 
uDie  Abtming  der  Gelehrten  von  der  genudea  Vemanfl  and  Natnr» 
von  Recht  aad  Wahrheit  iit  eiaa  bekannte  Sache  oad  aacere  Philosophie» 
Theologie ,  Philologie  ,  Pädagogik ,  Politik ,  Jariipradens  and  Aeithclik 
geben  dafür  allenthalben  Beweise'^. 

Wie  schlecht  Göthe  insonderheit  auf  die  Teutscbeo  an  sprechen 
wir  und  wie  er  sich  namenthch  darüber  lustig  machte,  dass  sie  sich  30 
Jahr  mit  den  Besenstielen  des  Blocksberges  und  den  Katz;engesprächen  in 
der  Hexenküche  seines  Faustcs  herumgeplagt  und  diesen  „seinen  dra- 
malisch-humorii>tischcn  Unsinn^  hätten  interpretiren  wollen^  darüber  sehe 
man  seine  eigene  Erklärung  bei  fulk  S.  91. 

In  den  Blättern  fUr  literarische  Unterhaltung  1836  Nr.  319.  heisst 
et  ferner :  „ Wir  gehOren  awar  nicht  sa  den  grimlichea  WeHbescbaaera» 
wir  wollen  die  Gegenwart  nicht  mit  den  Maase  der  Vergangenheit 
messea,  wir  bssen  aas  dorch  alle  Wirren  der  Zeit  oad  die  Zerrisseabdlt 
der  Genttlher  iai  Politischen ,  Wisseaschafl liehen  oad  Religiösen  in  den 
Glauben  an  die  göttliche  Weltregierang  nicht  irr  machen,  nber  der 
cITenbare  Verfall  der  Religion  und  die  immer  wachsende  Empfüngiichkeit 
für  die  blos  materiellen  Interessen  des  Lebens,  die  aller  Stände  sich 
bemächtigende  Zerslreuungs  -  und  Vergnügungssucht,  welche  im  anbal- 
tenden  Taumel  und  Rausche  sich  herumtreibend,  dem  Gemüthe  gar  keine 
Sammlung  und  Erhebung  zum  Göttlichen  gestattet,  und  als  Folgen  davon 
die  unverkennbare  Abnahme  des  huu»lichen  Glücks  bei  der  in  steigender 
Progression  wachsenden  Zahl  der  Verbrechen,  das  Sichhervordrangen 
der  nnreiSMiy  nber  eingebildeten  dankeihnilea  Jagend»  die  da ,  wo  sie 
aral  noak  lernen  aoUte»  schon  deo  Koj^  voll  hat  von  revolationahwi 
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Credaoken,  und  fich  zum  Reformator  and  Gesetzf^eber  aller  gesellsdiafl- 

lidien  Zu>tün(Je  für  berufen  hull,  der  anmussendü  Ton  der  JUni^ero  ia 
der  Gesellschan  und  ihre  Naseweisheit,  die  allgemeine  politische  (juhnin^ 
und  der  Zunder  der  Empörung-,  der,  in  ganz  Europa  glimmend,  plötzlich 
bald  hier  bald  dort  in  wuthende  Flammen  aufschlagt,  das  Verschwindeo 
aller  Pietät  und  Ehrfurcht  gegen  Ellern,  Vorgesetzte,  gegen  alle  Insti« 
tutionen  der  Väter;  diese  und  andere  Erscheinungen  bilden  doch  wahrlich 
*  ein  widerliches  NochtstUck  voll  hüsslichcr  Züge  in  dem  grossen  Tableau 
unserer  Zeit  und  man  muss  in  der  religiösen  Weltbetrachtung  schon 
weit  fortgeschritten  seyn,  um  seinen  Glauben  dabei  nicht  zu  verlieren 
S.  auch  dieselben  Blätter  1851  Nr.  78.  oder  den  Artikel  über  ^di« 
modernen  Titanen". 

Dass  endlich  auch  die  schönen  Künste  jetzt  wahrhaft  betteln  gehen 
und  insonderheit  die  Malerei,  worin  einst  die  Germanen  Grosses  geleistet, 
Jetzt  gar  nichts  mehr  wahrhaft  Grosses  zu  leisten  vermöge  ,  giebt  jeder 
Sachkenner  zu ,  nur  freilich  die  Aluler  selbst  nicht.  Man  sehe  darüber 
was  Platner  über  den  „Tross  der  beutigen  Alaler  zu  Horn"  in  der  Be- 
schreibung Roms  Tbl.  I.  S.  577  sagt. 

Besonders  im  BelrclT  der  Religion  sagt  schlicslich  noch  die  teutsche 
Viertel-Jahrsschrift:  „Es  lasst  sich  wohl  beklagen,  aber  nicht  leugnen,  dass 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  im  Schoosse  aller  Confessionen  eine  Be- 
wegung der  Geister  sich  bemerklich  macht ,  welche  an  sich  gegen  die 
christliche  Kirche  selbst  gerade  so  gerichtet  ist,  wie  der  Protestanlis>mui 
gegen  die  historische  Erstarrung  derselben.  —  Die  Kirche  ist  nur  noch 
dem  Nnmen  nach  das  Band,  das  alle  umschlingt,  welche  getauft  sind^. 

Alles  eine  Folge  des  geschwüchten,  nalurheiligeu  Selbsterhaltungs- 
triebes, der  nur  noch  das  Nächste,  Materiellste  festhält  und  das  Ewige 
und  Geistige  dahin  gestellt  seyn  lasst.      ,  *./ 

(Wer  hätte  vor  1848,  wo  dieses  Alles  bereits  niedergeschrieben 
^Wir,  geglaubt,  dass  die  Gefahr  so  nahe  sey,  wir  schon  so  nahe  am 
Anfange  des  Endes  seyen  !)  nf 

"W'ir  wollen  übrigens  Aier,  wo  es  sich  vorerst  blos  um  den  Verfall 
der  Kultur  und  der  Ra^e  handelt ,  nichts  weiter  hinzufügen ,  sondern 
verweisen  auf  Theil  III,  wo  uns  bei  der  allgemeinen  Schilderung  der 
Kriterien  des  Verfalls  der  Cirilisalion  die  Revolution  von  1848  nach- 
träglich StofT  zu  vielen  neuen  Belegen  geben  wird.  Nur  an  einen  Umstand 
wollen  wir  hier  zurück  erinnern,  da  er  schon  oben  §.135.  angedeutet 
worden,  uemlich  dass  schon  lange  vor  1848  die  Släten  das  angekündigt, 
was  sie  1848  wirklich  versuchten. 

Kollar  sagte  schon  in  seinem  lyrischen  Epos  ^des  Ruhmes  Tochter**, 
dass  alle  europäischen  Völker  sich  überlebt  hätten  und  der  Tag  der 
Herrschaft  der  Slaven  gekommen  sey,  sie  würden  den  ganzen  Occident 
besitzen  und  beherrschen;  und  dann  hiess  es  schon  1842  in  einer 
EU  yl^ram  erschienenen  Zeitschrift  y^Kolo^  in  einem  Artikel  von  Miloslaw 
Burban  „Das  19.  Jahrhundert  sei  das  der  Slaven,  nachdem  die  roma- 
nischen und  germanischen  Völker  sich  überlebt  hatten".   Dass  sie  selbst 
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jedoch  schon  lange  vor  ihrem  Verfalle  geknickt  aod  zerbrochen  seyen, 
vergtMen  beide  zu  bemerke»  und  solche  gekniekie  Völker  eignen  sich 
•idil  mehr  tar  WeltberrscHafl. 

Q  Worüber  jedesmal  au  seinem  Orte  das  ^üthig;e  bemerkt  wordep 

ist. 

g}  Die  Meisten  schreiben  ihren  Verfüll  andereu  als  dun  eirjenliichen 
nalürlichen  Trsachen  7U,  die  auch  \virklich  nicht  imnier  uliein  Ihülig 
gewe.^eu  sind.  Obwuiii  und  selbst  auch  die  heuligen  Bnuniuco  von  den 
Werkeu  ihrer  grossen  Vorfahren  mit  Ausnahme  dessen,  wes  ihnen  die 
Uleralttr  eofbewalirl  hets  wenig  wiiaeo,  so  wisseo  tie  doch  sehr  gut, 
wer  SM  jeUl  sind  und  ^was  ihre  Vorfahren  einst  waren.  «Das  jetzige 
.Zeilaller  ist  der  I4elion  der  Inder  das  Zeitalter  liefer  Yerderhniss  und 
ein  noch  tieferes  steht  nuch  ihren  Ahnungen  bevor.  Nur  mit  dem  Blick 
der  Gennsschülzung  ja  selbst  der  Verachtung  sieht  der  Braniine  auf  das 
jettige  Zeitalter  herab„.  Heeren  I.  c.  II,  S.  297.  l  ud  diese  Selbst- 
verachtung  giehl  in  un>eren  Augen  diesen  Bruminen  noch  einen  gewissen 
Werth.  Sie  boilzen  wenigstens  nicht  den  Dunkel  unserer  europiiisclien 
Zeilgeno^^en ,  die  weder  wisseu  was  bie  waren»  noch  was  sie  jetzt 
sind  un<l  nmjIIcii. 

lehrig^ciis  werden  wir  im  dritten  Tlioile  Veranlassung  haben  zu 
zeigen,  dass  solche  verfallene  und  verfullende  Völker  gerade  dadurch, 
dass  sie  unter  die  Herrschaß  noch  <7eifin<fer  Völker  gelangen,  ihr 
Leben  und  Daseijn  noch  lange  fristen  nnd  fortsetzen  können ,  gleich 
Greisen  durch  diese  getragen  und  gestützt  werden.  Ja  schon  der  Hess 
gegen  ihre  Herrn  ist  ein  neues  und  fortwährendes  kOnstliches  Bele- 
bongs-^illel.  Ohne  die^es  slimulirende  Agens  und  Reagens  w8rde  ihr 
Moser  Marne  schon  .Tidirhunderte  früher  ver>(  hwinden. 

War  es  ein  Act  der  Vorsehung  und  strafenden  Gerechtifikeit,  dass 
sie  Uber  die  verfallenen  Viilker  Asiens,  Aegyptens,  Griechenlands  tind 
Roms  jene  snjthhchen  Horden  hereiniwecben  liess^  die  sich  seU>st  die 
(üeibelp  Gottes  uanoteo? 


$.  489. 

Prflgon  wir  nlso  schliesslich:  was  ist  das  Menschon-RHcii 
derriia'tii  noch?  so  Könnh"  man  sagon :  ei/i  rofo.ti^a/cs  Rnhit/i/t/d ; 
denn  es  lirslehl  ja  nur  nocli,  wie  alles  bisherige  zeigt  und  wir 
gleich  $.  i.  Note  b  im  Voraus  angedeutet  Imbeo: 

J)  aus  längst  ganz  rtrfattenta  Völkern  426—467)  und 
dann  solchen,  die  unter  BeibQlfe  des  Opiums,  des  Brannte- 
Weines y  des  Thces,  des  Kaffees,  des  Tabacits  und  der 
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Kartoffeln  im  besten  Guitge  sind,  sich  ihnen  noch  vor  der 

Zeit  beizugesellen ; 
2.)  aus  unfcr/ochfen  und  rM^T  uttierjückun  Völkern «  und 

tirw  mdit  bloi  Mkbeii,  derea  VtrflUi  sie  unter  des  Joch 
'  '«densrVdUwr  brtdile,  londc^n  fcn^iiichlich  aiicb  solohen, 

die  in  ihrer  Blüthezeit  zertreten  wurden  und  nun  keinen 

Sommer  und  Herbsl  mehr  hallen  (S.  nur  z.  B.  §.  2(>5. 

26G.  267.  274.  275,  «odana  aber  und  überbaupi  oocb 

Theii  III); 

3)  aus  Völkern,  die  sich  Sprache,  Religion,  höhere  Collur 

und  Civilisation  anderer  Völker  anzueignen  theils  freiwillig 
bemüht  gewesen,  Iheils  gezwungen  worden  sind  und  da- 
durch mil  sich  suibsi  zeriaiiene  Sprach-,  CuUur-  und 
CiYilisaUoB8-Zirt//er  geworden  sind.  Endlich 

4)  aus  einem  gekremaen  MutaHen^Geeehieehi ,  das  keiner 
Nationalist  enjorehdrt,  keine  ethnische  Heimath  hat  und 
daher  sich  se  hsl  und  seine  Erzeuger  hasst  und  verflucht. 

Denn  dit^enigen  Völker  und  Staaten,  welche  noch  innerlich  gesund 
sind,  sind  meistens  nicht  mehr  frei  und  was  wieder  frei  geworden 
ist,  ist  meist  nicht  mehr  gesond.  Die  Kranken  gleichen  jenen  Ruinen, 
welche  die  Zeif  ganz  allein  geschaffen  hat,  die  noch  f^eun4en 
aber  Unfreien  jenen,  welche  Krieg  und  Erdbeben  geschaffen  haben, 
so  dass,  was  noch  aufrecht  steht,  nur  Aumahmen  von  diesen 
vier  Ruinen  »Arten,  nur  ans  den  Materialien  dieser  Ruinen 
erbaute  neue  Wohnungen  sind. 

Ehe  daher  in  Zukunft  jemand  ein  Volk  oder  auch  nur  einen 
Einzelnen  hinsichtlich  seiner  Leislungen  in  der  Cuilur  oder  Civi- 
lisation zu  schildern  unternehmen  möchte,  sollte  er  sich  erst 
fragen,  ob  dieses  Volk  ein  schon  verfallenes,  beziehungsweise 
verfallendes  oder  noch  gesundes,  ein  unfreies  oder  freies,  ein 
cultur-rcines  oder  unreines  und  endlich  ein  noch  ra^e-reines  oder 
ein  Mulatten- Aßf^retrat  ist  ,  dr-nn  (Uese  Mamcnlf  sind  ja  der 
eigenlliclie  und  alleinigi»  ScIiÜLssel  zum  Verslündniss  aller  Kr- 
Sclieinungen  iiiid  wer  die  Menschen  nicht  kennt,  sie,  ob  als  wissen- 
schaftlicher Ethnolog  oder  als  empirischer  Menschenkenner,  nicht 
JEU  taxiren,  zu  classifiziren  und  zu  ranglren  weiss,  kann  sie  auch 
weder  verstehen,  noch  verwenden,  noch  regieren  (S.  darüber 
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noch  ausführlich  Theil  UV).  Der  Letter  aber  frage  für  seinen 
Theil  auch  noch,  wer  der  Verfasser  eines  solchen  Werkes  sey, 
sa  welcher  Kategorie  man  ihn  zählen  müsse,  denn  in  einem 
imreieeB,  blioden  oder  scbief  geecMiffeiiea  Spiegel  epiegdn  eidi 
tadi  die  Wahrneliiimeteii  oad  UrtMle  einet  Yeifamn  boUi- 
wendig  unrein  und  sc«aef  ab. 
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(Zweite  Abiheiluog.) 


)  Von  den  Ordnungen  der  Cta$$ni,  $.  216. 

a)  Vertkeilung  des  Menschen- Reiths  in  die  einzelnen  Ord^ 
nun  gen  (Völkerstämme)  der  Klassen  jeder  Stufe, 
kauptsächUch  nmch  Maasgabe  der  metaphy  sie  hen 
Merkmale. 

«)  Verthtilung  der   %u  den  vier  Ctat$en   der  eraten  Stuft 
gehörenden  Wilden  in  ihre  Ordnungen.    $.  217. 

4nx)  Vertkeilmng  der  e  r « I « &  Klast«  odtr  ä»r  Fa  put  in  ihr»   rtVr  Ord- 
munyem.    §.  m 

««o)  Eritt  Ordmunf.  Iftm  Be  b  r  i  di  s  e  h  t-P  a  p  ua.   §.  «3. 

ßßß) 

yyy)  Dritte        -  Borm«$i$tk»  Paput.    §.  ÖL 

^J^)  Vieris        -  B  e  n  §  a  I  i  $  e  k  -  A  m  dorn  m  u  i  t  e  k  e.  $.222: 

ßß)  Vertk*üm»§  der  weitem  KImete  »der  ffenkellämder  im  ikre  vier  Ord- 
munsem.  223. 

oaa)  Ertte  Ordmmnf.   Smd  -  ff  e  m  k  o  II  d  m  d  e  r.r^.  tU/i 

ßßß)  Zweite       -       0  et-  N  emkelld  m  der     §.  22S. 

rrr)  OrHu        -        V»mdiemem$limder  eder  7  m  emmmier.  %.  Mfl. 

Vierte       -        mock  nickt  ermittelt.   §.  227. 

YY)  Vertkeammg  der  drittem  CUuee   ed«r  Bottemtotten  i»  ikre  vier 
Ordnungen.  §. 

Koa)  Brate  Ordnung.    Bnaekmanner.    §.  229 

ßßß)  Zweite       -        Korana- Hottentotten.   §.  2m 

yyy)  Dritte        -        Namaequaa.   §.  ÖL 

Wd)  Vieru       .       Kap- Hottentotten.  5.232^ 

4^)  Ker(A«ü«i»9        rtfrl«»  CteM«  «<f«r  Neger  in  ikre  view  Ordmun§aia. 

«««)  Är«i#  r>r^iiii9.  Boxambiqni  acke.   §.  2iL 

^^^)  -  Ünter-Guineiaeke.    §.  23A. 

yyy)  Dritte        -  Ober-Ouineiaeke.  §.236. 

^^^)  Vierte        -  Senegambiaeke.   §.  231. 

p)  fertheilung  der  su  den  vier  Clatsen  der  »weiten  Stufe 
gehörenden  Nomaden  in  ihre  Ordnungen. 

«o)  VertkeUmng  der  eratem  Claaae  odtr  manfoUaekan  J  ä  g  e  r  -  ümnadem 
in  ikre  rier  Ordnungen.   §.  238. 

«wo)  Erate  Ordnung.    Bongoliaek-Samojediacke.   §.  239. 

ßßß)  Ztreil«  -  Bemgolieek-tackndiacke  «der  finniaeht. 

§.  2iSL 

rrr)  Dritta  -  Bemgeliaek-Tnmgmaiaeke.  ÜL. 

99d)  Yitrf  •  Mcmfelieek-menerikaniaeke.    fi.  llg. 
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ßß)   Vtrüktilung  der  zvtittn  Clmttt  »4t  !»'•  i  4  •  -  .V  «>  m  «  W  *  »  •••  tkre 

ctfr  ( rHnuti^en.   |  21^L 
aaa)  Erste  CtHnung.    R  e  i  n  m  o  n  g  o  Ii  s  c  k  e.    %■  21L 
ßßß)  Zir.i«       -        Rfin  »Mnjw#i*f*r.  §.215. 
YYY)  Drill«        -        Rein  türkitchf.    %.  2i&.  ^ 
ddd)  lierU        -        Berh»riiek9.  §.211. 

YY)  Vertkfilung  der  drill  *n  Ctaise  od«r  Raub-  Somadtn  in  ikrt  vier 

VrdnHugfn.  §. 

O««)  Ertte  Ordnung.    Uongolitek-Valaiiickt.    §.  2i3>. 
ßßß)  Zfteite       -        TürkiMckt.    §.  m 
yyy)  Prill»        -        Btrheritcke.    §.  2iL  ^ 
Äii^)   Iicrie  ///yriif*#.    §.  lüL 

id)   Vfrtkeilung  d*r  rierttn.  Clotte  oder  dtr  Er  oh  r  r  er-  Xomaitn  in  ikre 
vier  Crdnungtn.     §.  2^ 
«««)  Emie  Ordnung.    Jlv  a  g  o  1 1  i  c  h  e.     §.  ü». 
ßßß)  Zveite        -         T  u  a  g  v  s  LS  c  k  f.     §.  2ji 
YYY)  Vrttie        '        ILu  »  A.I •'«  .'>  f.    f,.  Zlli. 
jjdd)   Wetle        -         Ii  c  r  h  c  r  %  s  c  U  -  Ar  n  Ii  I  tkt.    §.  'ijT. 

y)  t'cilhvihirii^  rier   zu  den  vier  dassen  rtcr  dritten  Stufe 
gehörenden  Industrie-!  ölker  in  ihre  Ordnungen, 

««)   l'erthi-tluMg  der  crslrn  Classf    (der  afrtknnisrhen  Acker  bau -Vclker) 
in  ihre  rier  Ordnungen.    §.  ÜS. 
etnu)  Erste  Ctdnung.    S  üd  •  a  fr  i  k  a  n  i  s  eh  e  oder  Ka  f  f  tr  i»  e  k  e.  2jS- 
ßßß)  Tieeili        -         Suhisc^^e.    §  2filL 
YYY)  ^'"'f«"        -         Tief-Stidanifche.    §.  21lL 
dii)   Vierte        -        II o  c  h  -  S  u  d  a  n  i  s  e  ke.  ^'121. 
ßß)    VertkrilHng  der  t  ir  e  i  t  e  a  Classe   (der   amertkantscken  Ackerhau-  ynd 
Itidustrte-yolker)  in  ikre  ner  (Ordnungen,     f.  21ü 
•       rtoo)  Erste  Ordnung.    S  «  d  -  O  e  e  a  n  is  rh  e.     §.  'iGi. 

ßßß)  Zweite       -        Cki  l  e  s  i  i  r  k  e  oder  m  n  lu  r  k  i  s  c  k  e.  §. 
YYy)  Dritte         -        Peruaniseke.    f.  2iifi. 

dSd)   Vierte         -        Aiiekiscke  oder  n  e  u-m  e  x  i  k  a  n  i  sc  h  e.  S^^Mj^ 
YY)   Vertheilung  der    dtitten  Class» ,    oder    emropni  sehen  Ackerinu  - , 
Uewerhs-  und  Handels-}  olker  in  ikre  rier  CrJnungen.    f.  lifiÜ 
ftuet)    Erste  Ordnung.    Statische,    f.  2Sj3,  ' 
ßßß)  Zveite  Cgrmaniscke.    f .  22U. 

YYT)  Dritte         -        Af/ii»c4e.    J  iCLL 
Aid)  Vierte         -        ta  t  e  i  n  i  sc  k  e.    §.  " 

Ai)   Vertheilung  der  rteriea  Classr  oder  a  s  la  t  i  s  c  k  r  n.  Ackerhau  -  .  Ge- 
trerhs  -  .  IL  ndels-  und  gr!ehrren  \  olkrr  in  ikie  ri'-r  Ordnungen     f  '27'J. 

aua)  Erste  Ordnunn.    Antik  hl  ei  n-a  sia  it  s  ch  e  oder  j>  k  r  g  g  »  -  a  r  m  e- 
nische.  1.271 

ßßß)  Ivtite  Ordnung     Antik  Ar  amnitcke.    ^  275. 
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yyy)  Dritte  Ui  Hnung      AnUh  l  n  d  o-C  h  r  r  r  »  i  j  c  i  <•     ^  876. 
9611)   Xttrte  Amuk  Vhinentckt.  »H. 

i)  l'vrtheilung  der  zu  den  vier  ClaMten  der  viertem  Stufe 
gehörenden  Humonitdi^-  t olker  in  ihre  Oi dnuniftm, 

nu)  VfrtheHuttg  li^r   e  r  $fm  CbfCM  pder  itr  Uritthttt  im  ihr*  rl-f 

i'rdnnngen     §  278 

«««)  Erste  Ordmmmf,  Pelatgtr.    $  279. 

ßßß)  lieeiu      -  ile«f«cr.   ^  2S0. 

TYY)  Dwiu*      -  Porter,   f  tei 

*)d6}  viorti     -  tomler,  ^  m. 

ßß)  Yrrthfiliing  d^r  itreUf  n  Chuto  eärr  mikiofiatho»  l'^tkrr  im  Uro 

tirr  t/rJnungt»     ^  'iSi. 

«««)  Eittf  CrJmumy.  Etrutker.    |  Wl. 

ßßß)  Itreite     -  Toll  r  k  e  m  .    ,  amüln  Mf^ikttmer,  f.  S8S. 

yyy)  JhUU      -  MeroHacke.  §.286. 

Yioru      '  Ae99p90r.   |.  967. 

tr)  roiitttf—f  dtr  ärifom  Cta$M  Htr  mri»th*m  Ytllior  in  Uurm  Her 
Crdmmmfom,  §.  289b 

44)  r«nMtimt  der  titrten  Clatae  mUr  4et  h  rmmtinitthem  Vätkor^ 
ttmmmo»  im  Ütre  mm*  Orimmm§em,  f.  2(tt. 

h)  Die  Ordnut^gen    der  Clauen   in  phijsiognomischer 
Umsicht.    §.  290—292. 

e)  KoJi  der  geographischen  Veriheihmg  der  Ordnungen  ^  der 
Rückwirkung  des  Klimas  auf  sie  und  ihrem  uumeriseken 

Proportions-  Verhältnisse, 

«)  t'on  der   geographUchtn  l'ertheilumg  der  Ordnungen  und 
der  Rückwirkung  des  KUmas  auj  aie,   §•  293. 

fem  numerieehen  Prsperiiems^VerhüUnise  der  Ordnungen 
untereinander.   §.  <f  4. 

d)  Von  der  noch  geringeren  Abgeschlossenheit  und  Opposition 

m 

der  Ordnungen  jeder  daese  unier  einander  ^  ihrer  fest 
unbedingien  CnUsu^Uebergangs-Fdhigkeil  unter  ainanderf 
sowie  der  natttrliehen  geisiiyen  Aristokratie  der  tierten 

Ordnung  jeder  Ciasse  Uber  die  andern. 

m)  f^on  dmr  noeh  geringeren  Abgteehleseenheit  und  Oppmkien, 
an)  Jm  mnmpkftlethor  Mmtltin.  (  SM 
ßß)  /•  fikttiteher       wmmuMmr  Blmeldtt,  §  SM-40f . 

ß)  fem  der  geUtigen  Ariatekratie  der  vierten  Ordnung  jeder 
Classe  über  Hie  andern,  $.  302. 
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4)  ¥9n  den  Zünften  der  Her  Ordnungen  jeder  Ckuum, 

$.  303—305. 

a)  Veriheihmg  de$  Memehen-^Heieks  m  die  Zünfte,  Nn- 
Honen  oder  eimeinon  Völker teknflen  der  Ord^ 

nungen,  nach  Maasgabe  der  melaphgntehen  mnd  physiogno^ 
mischen  Merkmaie,    §.  306. 

«)  lerlhcUung  der  zu  den  Ordnungen  der  ersten  Stufe 
g9kirend€m  ITUden  im  ikre  Zünfte  oder  AoCmmI-^ 
tkeSmmgen.  S*  907« 

ß)  f'ertkeUmng  der  en  dem  Ordmungen  der  wweiten  Stnfe 
gehörendem  Nemnden  in  ikre  Zünfte  oder  Netiemet' 
Ahtke^ngem, 

Ott)   rrriki-ilMnt}    iler    rtfr   <tntnfm§§m    äUT   «r«f#ll  CImM  «rf»r  •/<f«r- 

A  0  m  a  d  e  «  in  lAre  Zmmfu 

uuua)  Erste  lumft     Sammjtätm,  LmpftMy  K«rm§mM89n  mmä 

J  m  k  iigi  r  rn      ^  :UI9 
ßßßß)  luftte  Imnft.    S  o  j  o  t  e  H  Mnd  X  o  I  mr  tm.    f.  810. 
rrrr)  Ihiiff  K4>ttmt4m  und  Kammttrkim^fm.  §.811. 

ddö6)  iMri«    -      K*kimmu»mm4  erSmlmmdtr.  §.311. 

fißß)  Umfi*  4$r  «r«!!«»  c4gr  finuiatktn  OOmmmp  §.  Sn. 

«•■«)  «TM«  Cinyk.  ir»f>«ft««»  ir*f«l«ii  MilOttjsfc««.  §.814. 

«r<ii««  «Ml  i8i«r«l«r.  §.815. 

rrrr)  mm   -    f^mh««.  §.  ai«. 

1*^)  /.mmfi«  48r  Sritttm  •dtr  tun 9 ti»t» eh» n  Orämmm^.  §.  StSi. 

r  I  /  e  a, 

mrf  FiicJk««/»»Nf«ii«r.  §.  Sit. 
fiflflfif)  tm»t$g    -      Kumtehmdmltm.  §.  Sia 
rrrr)  DrUU  t«*!»!««  «Arr  V^tr-rvtif««««.  §.321. 

tdS9)  Viert»  Elffutürk«  TvmtfMtrm.    §:  Jft. 

Zu  nfie  der  r  i  e  r  t  e  m  oder  momfalitck'amtrikumtcken 
Urämmmg.    §.  323. 

«am«)  ^r$te  Irnnfl.    A  u  >  t ,  n  l  -  l  n  ,1 1  n  »  ,■  r .    §.  ^2  \ 

ftßßß) 

rrrr)  Uhttt     -       iHdianfr  C  m  t  a  ma  t,  tlf*  Or  t  HO  co-tirktetf*.  fima  ti- 
mmtat, Mexiko»  mnd  Ca  Ii  f«r  mi  e  m  t.  §.  V2<i. 

MM)  « 

JMiMMT.   §.  3IT. 
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ßß)  IVifWiid^   dtr   ri«r   Orduttußen    Oer    »leeitt»  Ciattt  odtr 

«HNm)  JTrM*  Sm/k.  Ckmit.  f  MSi 
ßßßß)  Z«r#<to  -       ril««i«i.  §.330. 

WW)   r,>rle     -        Oe/ö(  A«/cr  Animyirri»  §.338. 
ßßß)  Zünfte  ätr  iiteitem  »dtr  tmn§m*itcheM  Ordnung.    §  X)2». 

rrr)  ^ 

^inftf  4rr  drittem  »der  r  e  in-t  ü  r  k  i  s  e  k  e  n  Ordmmmg.   §.  333. 
aufm)  Urne  ZnmU.  Oet-aHirisch»  »der  Jakmfm,  f.  334. 

ßßßfi)  Imfif   •       Wr  tt  -  f  fhi  rf  ^eke    oder    f  mmd 

Totolskitckf.    $.  335. 

rrrr)  Dritt»    -      Süd-tre*t-tibiriMckr.  hirgi»emmmd»»§tmammt» 

freie  Tnrtnre»  n3»j. 

Vierte     -        Kord-vest-asiattMcke  Türken  odtrVr»' 
Heeke  und  Walgaiseke.  §.3^7. 

dfr  ri»rfm  od*t  htrktritch-mTmkieth»»  Ordmmmf, 

§.  338-  347. 

fjf)  IfrtMbiif  4hr  el«r  Or4mmtt§§m  4»r  4ritt»m  Ovm«  »dtr  Jl««t« 
9omm4»n  im  Otr»  tkmflt. 

Mw)  ZümfU  4$r  •r§l§n  Mirr  ■•»^•f <««Jk-ai«l«f  f««Jke«  OrtfMMf. 
§.  346. 

«MM»)  A«M  Zfl^/k  Mmlmfßm  rmtMetlrnttet.  §.  SIV. 

fißfifi)  tm0itd   -  -   SvMCfr«  anrf  J«r«.  #.  SäO. 

rrrr)  AHM«  -  -  ji*rii«««M4c«r«*««.  t.  »i. 

Vferte    -  -    W»lmkk9mm.Hkili ppi n»m.S,iSH, 

ßßß)  ^fi'ifu  Her  zweiten  oder  turkttt  hem  Ordmmng.   $.  333. 
««««)  Erste  Ivnft.    hur  de»,    f.  Sil. 
ßßßß)  /weite    -        Tnrkmtnen.    *.  3j5. 
y/YY^  dritte     -       Kanktt  »it  r.    f.  356. 
6666}  Vitrt*    -       Mttimaten.   f .  3ä7. 

yrr)  Z«iiA«  ^  rfrjci«»  Mtor  ft«rl«rOcA'«r«ft««eAci»  tyrdnmmg. 
f.  358. 

aofftt)  jfrjto  XmA.  I»« |.  3S0. 

ßßßß}         -    .411»«*«.  asa 
rrrr)  mim  ima.  seknink.  §.  aei. 

M^)  Fwrto    -      Qmllm.  %.  882. 

^M)  X««/)«  riir  «j«ri«ii  Mitr  <llrr Urft«»  OnlMiif.  (.888. 
ttmm)  Ertt»  Zunft,   lltgritr.  984. 

ßßßß)  Zweite    -       /irrer.    ^  36.-.. 

rrrr)        -    c <•  /  e  ^  o  w  • « r.  %.  -.m 

Vierte    -       (Vngemst).    ^  367. 
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Jf «Mctf«»  in  ikr§  S#»^«t. 
<MmO  ZAa/k«  ä«r  tr*l§n  «Ar  monflifh^n  Orämmug.  MB 
fißfi)  ttii/k«  41fr  »  «Ar  l««f««#«cAti»  Orimmf.  f  Mi. 

MMW)  XraM  ZH«/k.  irMnil««.  f  870 
ßßßß)  IimtU*  -      ir«lt«r«ii.  (  S7t. 
9';'//)  ApM»    .      Maggaren.  $.9». 
ViVrM    -       irawiftck«.   §  87S 

yyy)  7.ünfte  der  dritten  oder  t  u  r  k  i  »  c  h  e  n  liJnung.    §  374 
ttann)  Erste  Zunft.    AfghanenvndBelud$chtn.    ^.  B7i. 
ßßßß)  Zweit»    -       Katsckaren.    $  37Ö. 

yrX/)  l^ritti    -       Turmmitehe  ti.  ka»0His€k0T*rktm.  %  877. 
^ddtf)  IV«rM    -      Oßwtamen.   $  378 
4^^)  Tiinftf  iftr  vifrliii  «rftr  *<ri«ri«cA-«rafttf««A«»  Orrfwitiif« 
i  379. 

y)  rtrfheilang  der  8u  im  Ordntmgen  dtr  drittem  Stufe 
gMrendem  Beethaften  induetrie'  Pdtiter  im  ihre 
Zümfte  eder  Katitmmt'Aktkeitumgem, 

CWt)  Vertheilmnt   dar  «l«r  Or^iif«»  4ir  crti««  Ciatat  ater  Uaaem 
Aakarkmu-Yitkar  im  itra  lenftt. 

aua)  Zünfte  der  ernen,   kafftrttcken  oder  he  e%j » ani  »tkam 
Ortnmm§.   ^  MO 

nana)  y.rstf  Zunft.  Koomsp.  ^  2Sl 

ßßßß)  Ttrettf    -        Bevokncr  roH  Cantio     §  382. 

yyyy)  Pntte     -        Pte  H  a  f  /  r»  n  odfi  {Junequae     §  S88. 

äädd)  Vierte   -       Eigeiuliche  B  e  e  tj  u  a  n  e  n.    ^  361 

fißfl)  ttnfia  dar  awaitan  atar  mmHaektm  Mmumt    f,  M& 
arttm)  Brau  XaM0    HmUar  aa*  Wadp-Nmim-   (  M6 
ßßßß)  Ziaaiu  '      Itmhß  ramWedp-Damtala  $287 
rm)  Mua  •      Nmtm  aam  Sehandt    $  3^8 
9dii)  riaru  -      Kmkt  90»  Sannmmr  umd  Eordaf am    ff  S^* 

ryy)  Zbnftedardritta»  adar  itaf'amdmniaakamOrammmg  ^  ttO^ttt 

SiS)  tlkmfta  der  aiartam    adar    kaak '  amd^niaakam  Ordmmng 
ff  Mf— MI. 

ßß)  Vnthetluna  der  1 1  e  r  OrdmuHfen  dar  »maitem  Onm  ad»r  Ackar  iam- 
mmt  Catatrka'Vttkar  im  ikra  ttnfta, 

«««)  IkaH»  dar  aratam  adar  aed-aaamnftakem  Crdmamf.  404 
tmaa)  Brmtiim^,  fau-^aaldndar.  f.  40}^ 
ßßßß)  Itceite  »       Mar^uetat'lmemlamar.  (.  40ff. 
y/yy)  Dritte     -       Freumdeehofit-     vnt  GeeeHeekafta^tm* 

anlanar.  §.40?» 
99H)  rietta   -      Sandefirk-imamlanar,  f .  4Ml 
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Zunftf  der  itt  et  t  e  n ,  chii04ttch,'n  oder  moluchttche  m  Ord 
nunc.   §.  400l 

yry)  ZümfU  4»t  ir4t»t»  Pätr  f0ruamitekem  r.rdntm^,  g.  410. 
0r4mm«§.  f  411. 

yy}  leilhetluHfi  der  v  t  e  r  Oränuugtn  der  dritten  l'lutte  oder  Aeke  r  hau-, 
6»w»ri$-  mmtl  ttmmdßli'Völktr  im  Are  Zünfte. 

autt)  Zunfli'  tlT  eisten  oiler  »lartsckeu  (/rdnumg.    §.  412 

uufta)  Ertae  Zuffi.   Sla  tont  Mche  oder  Mgrbiteke.  §.413-41». 
ßi¥ß)  ZtreiH    -       RuMMen.    §.  4W. 

yyyy)  ornu  -    r §.  4ai. 

iMd)  Vierit    -      Imcktm  td»  PoUm,  |.  422. 

ßßß)  Zdmfi»  dtr  »w§it9n  od$r  f«rat«ii<cck««  9nhim$tf  422 
CMMMi)  Kru«  tmmfi    SdekaiBch:  424 
ßßßß)  tmdlu  -      Frdnkitekt.  $  42Si 

MM) 

yyy)  Zun/I«  der  dntte  m  oder  kelittcken  (hdmnng.  ).  428-404. 

Md)  Z^afke  dtr  •ttrfd»  aimt  tmieimittktm  tir^mmmg,  |.  4a&— 42S. 

T/}  VtriUUmmg  der  ri$r  Ordmimg$m  dtr  rtertten  Omm  «d»  Atkgr^ 
imm",  B9wrh$'t  M«nd*U-  mmd  gttrkrfm  Vtlktr  im  Hirt 
Zünfte, 

«Uta)  zumfi»  der  «r«<«l^  kleinttimtieekemdderfkrfgt'mrm«- 
niteken  Crdnmmg.  ^  43»-442. 

fißß)  tünfie  der  •««Ii«»  «rfer  armmäieektn  Vrdmmmg.  %.  448. 
4Mtaa)  Cr«i«  Sgrer.  f.  44i 

fißßß)  Zweite    -      Ckmtdder.  §.445* 

yyyy)  UrUf    -      Hektder    edte  ^fkdmi^idt    u»d  Jmd«: 

g,  4l6--4ia 
MM)  Vierte   -      Mimjmritem.  |.  440. 

yyy)  Zünfte  dtr  dritten  oder  antiken  tnäa-cktnettMchen  Ordnung, 
§.  4S0. 

lUHUt)  Antike  Aeeameeem.    |.  4SI. 
ßfißfi i       -       Siameten.    §.  A'JL 
yyyy)        -       A  n  u  m  e  i  e  n.     i-  4.W. 
dddö)       -      ißirtnanen.   §.  4j4. 
Jd3)  Ikufi»  409  vt«rl««  »der  aniik-ekine  ti  tcke  n  Ordnung.  §.  4Sö. 
CNMM)  AtMtd  Tik0$mn9r  0d4t  Tnn^utm-  g.  4^ 
fißm      '    »•r«...r.  f  4^7 
ffyy)      -  i'  4M. 

d6M)      '    Cki»00*»  f.  4M. 
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9)  Fertheitung  der  s«  den  Ordnungen  der  vierten  Sttife  ge- 
hörenden Humanitdtt-fdlker  in  ihre  Zünfle  oder 
KeÜmud'AHheaMngen* 

imOnlfft:   f.  ^ 
tum)  Zünfte  der  ertttm  oitr  p^Utfitehtm  Vrimm*^. 

ttaoa)  r  eiatgitcht  Sik*i*r. 
ßßßß)  Tfrrkenitchg  Petm»90T, 
TYYY)  FelatgerroiiArfot. 
dddd)  Arkndirr. 

aamt)  f  h  r  s  i  a  i  *  n  i  h  e  . l  <• «'  / 1  «•  r . 

ßßßß)  Aeoiiscke       tonten  im  älet  n-.i  »te  m. 

YYYY)  Böoiier* 
Atkätr. 

ffyj  iMKfu  ätr  dritf»  «Ar  4»ri»eh»n  OrrffMiif. 
mnm)  p^ritr  mm  09tm  (BpriMf, 
ßßßß)  Arthi9*r. 
fyyr)  Spmrtmntr. 

iSSS)  Boritr  i»  Sieilitm  und  itmlitn, 

ddd)  Zünfte  der  riertf  oder  jonttckgm  Ordmump 
aana)  Kuboer. 
ßßßß)  (-^'öf*  iwetfelhaft). 
YYYy)  A  tiatiteka  Joui0r, 
iiid)  Attiktr. 

ßß^  Vtilk§a»»i  itr  9i9r  Ordnnnfn   d$r   *tp«il*u  Clmt»*  9d«r 
4iki»ßi»9h*m  rm«r  im  Am  t^m/U.    i,  Ml. 
CH«)  Uii/W  dtr  •rtfm  •dtr  ««r««»«««*«»  ürdmmmf.  %•  40. 
ßßß)  UmiU  d$r  •««<»••  «iir  f «litlkiteAtii  OrAitiiif.  i  4<S. 
yir)  timfU  dir  dritt»»  9dfr  m^9rm9i9tk«n  Ordmmmf.  {.  4M. 
M)  SM^  d9r  9i9rt9m  •d9r  <lfyjil«c«*#«  OrimMf.  (.465. 

yy)  Verth9Umm0d9r9i9riMhmm§9md9rdrUt9m  ClM  «*r  «rttcft«» 
F4lft#r  i»  <*«•  f  ^ 

Die  Zünfte  der  Ordnungen  in  phyiiognomischer 
BmiUskL   $.  468  o.  469. 

» 

e)  Von  der  geographiteken  Vertkeibmg  der  Zimfte ,  der 
Rückwirkung  des  Climas  auf  sie  und  ihrem  numeriieken 
FreperHone^  VerhäUmt», 
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a)  Tun  der  gcogi  aphitchcn  ^'«rUteilung  und  titr  Rückwirkung 
des  Climau,    §.  470. 

ßi  yom  numerheken  Proportiom»' yerkdItnitM,    %  471. 

dj  Von  der  blas  noch  nalionaltu  Abgeschlossenkeil  und 
Opposition  der  Ziinfte  unter  einander ,  ihrer  ungehinderten 
Uebergangefdhigkeii  in  Beireff  der  Culiur  und  Sprachen^ 
$0  wie  der  noNtrliehen  wtoraHsek-geUiigen  Arietokratie  der 
Herten  Zunft  einer  jeden  Ordnung. 

m)  y'on  der  btos  noch  nationalen  Abgtstklosttnhtit  und  Op- 
p&»Uim  der  Zünfte  nnter  einander, 

au)  In  mttmpkfnMktr  mnwiekt,  f.  472. 

ßß)  Im  ptfdiuek  MmmiUektr  Winmdkt.  %.  473. 

ß\  f'on  der  maralheh^geitHgen  Arhtekralie  der  PterUm  Munft 
ekur  jeden  Ordnung.  $.  474  n-  475. 

B.    Das  Menschen-' Reich  im  Verfalle  d.  h. 

im  gestörten  und  alterskranken 
Zustande  oder  wm  den  Imoourien^  De- 
fecten^  Bastarden  und  moralisch  Todten 
des  Memchen-Reichs  in  Bezieh  iiny  auf 
Cultur  und  Sprache.  §•  476. 

/.    Fon  den  bei  der  Classification  des  Mensehen-Jkieks 

zu  beriicksichiiy enden  Zu f älligk c ii v n  in  Be- 
üekmg  aufOullur  und  Sprache.  $.  477—479. 

IL  Von  den  ebemeohl  9u  bemeksichligendeH  Folgen  und 
Erschemtmgen  gewaltsamer  CuUkirttng  und  g 
walisamer  Uttterdrückung  des  natürlichen  naOo^ 

nalen  Cullnr- Bedürfnisses.   §.  480  u.  481, 

UL  Von  den  Bastarden  oder  Stufen'^,  Classen^,  Ord~ 
nnngs-^  und  Zunfl-Kreuzüngen  und  uwum  sie 

nicht  classifizirbar  sind.    §.  482. 
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— — ^— — — — ^  « 

IV,  Von  dem  moralischen  nnd  sprachlichen  Verfall  und 
tuecesmeu  Absterben  des  ganzen  Menschen^Reichs 
^on  oben  nach  nnlen  und  den  Erscheinungen  oder 
der  Art  und  IVeise  des  EiniriUes  desselben  ini  AU- 
gemeinen.   §.  483. 

i)  Allfft'mvine  Kriterien  den  twftirlieken  Oreißen"  Affi^ß^ 
Verfalles  oiter  Alutlerheii»  der  \n(ioiteii  ,  insntreit  nie  «ich 
an  der  Villi  u  r  und  Sprache  kund  yeben .  484 — 487. 

9')  Wie  weil  herab  i$l  da»  MettfeheU'^Reich  Aereii*  mo-> 
rafiteh  und  spraehHrh  tnler  m  der  Cudur  au»-'  und 
abffeslorbenf   $.  488. 

Schkss-BemerkuHg.   §.  489. 
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